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ZENTRALBLATT 

ftlr  die 

esamte  Physiologie  u.  Pathologie  des  Stoifwechsels 

mit  Einschluß  der  experimentellen  Therapie. 
N.  F.  IL  Jahrg.  1.  Januarheft  1907  Nr.  1 

Haehdrnok  ▼«rbotaa. 

Redaktionelle  Vorbemerkunsr- 

Mit  dem  vorliegenden  I.  Januarheft  beginnt  das  Stoffwechselzentralblatt  seinen  11.  Jahr- 
gang der  neuen  Folge.  Die  Umwandlung  des  Zentralblattes  ftir  Stoffwechsel-  und  Verdauungs- 
krankheiten in  das  jetzige  Zentralblatt  für  die  gesamte  Physiologie  und  Pathologie  des  Stoffwechsels, 
welche  unter  der  Beteiligung  zahlreicher  erster  Autoren  auf  dem  Gebiete  des  Stoffwechsels  vor  sich 
ging  und  eine  innige  Verbindung  der  einschlägigen  Forschungsergebnisse  auf  physiologischem, 
pathologischem  und  experimentellem  Gebiete  zum  Ziele  hatte,  hat  sich  als  sehr  zweckmäßig 
erwiesen  und  dem  Blatte  rasch  zahlreiche  neue  Freunde  verschafft. 

Wir  wollen  auch  in  Zukunft  ein  vollkommenes  Bild  von  dem  Stoffwechsel  und,  was  mit  ihm 
eng  zusammenhängt,  den  Magendarmfunktionen  und  ihren  Störungen,  geben  unter  Einschlufl  alles 
dessen,  was  hierzu  Beziehungen  hat,  aus  dem  Gebiete  der  Anatomie,  der  Physiologie  und  physio- 
logischen Chemie,  der  experimentellen  Pathologie  und  pathologischen  Anatomie,  der  Bakteriologie, 
Toxinlehre  und  experimentellen  Therapie,  der  Naturwissenschaften  im  weiteren  Sinne,  vor  allem 
auch  der  Klinik  und  der  klinischen  Therapie.  Durch  ausführliche  Berücksichtigung  der  in-  und 
ausländischen  Literatur  soll  das  Zentralblatt  ein  Sammelorgan  internationaler  Forschung  sein. 

Dem  Herausgeberkollegium  ist  Herr  Prof.  Dr.  London  vom  experimentell  -  biologischen 
Institute  der  Militärakademie  in  St.  Petersburg  hinzugetreten. 

Zur  Erreichung  einer  möglichsten  Vollkommenheit  im  Referatenteil  und  einer  raschen  Druck- 
legung der  einlaufenden  Originalartikel  und  Sammelübersichten,  durch  deren  Einsendung  wir  auch 
in  diesem  Jahre  von  den  Herausgebern,  Mitarbeitern  und  Freunden  unseres  Blattes  tatkräftig 
unterstützt  zu  werden  hoffen,  hat  sich  aber  der  bis  jetzt  zur  Verfügung  stehende  Raum  als  zu  klein 
erwiesen.  Wir  müssen  daher  den  IL  Jahrgang  in  gröfierem  Umfange  erscheinen  lassen  und  sind 
übereingekommen,  anstatt  wie  bisher  24  Hefte  mit  2  Bogen  von  nun  an  12  Hefte  mit  2  Bogen 
und  12  Hefte  mit  3  Bogen  Inhalt  herauszubringen.  Durch  diese  Erweiterung  ist  es  nötig  geworden, 
den  Preis  des  Jahrganges  von  20  Mk.  auf  28  Mk.  zu  erhöhen. 

Wir  glauben,  dafi  diese  auf  den  Erfahrungen  des  letzten  Jahres  basierte  endgültige  Fassung 
des  Zcntralblattes  den  Interessen  aller  Abonnenten,  dem  Physiologen  und  Kliniker,  voll  entspricht 
und  hoffen,  dadurch  immer  weitere  Kreise  für  unser  Unternehmen  zu  gewinnen. 
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Aus  dem  patholog.  Laboratorium  am  K.  Institut  für  exper.  Medizin,  St.  Petersburg, 
Zur  Fragre  Aber  die  meehanische  Arbeit  des  Hagendarmtraktus. 

Von 
Prof.  Dr.  E.  S.  London. 

Solange  die  Verdauungsprozesse  nur  in  vitro  studiert  wurden,  hatte  es  den 
Anschein,  als  ob  sich  die  im  Magendarmtraktus  abspielenden  Vorgänge  durch 
größte  Einfachheit  auszeichnen,  als  ob  die  Nahrung,  mit  Verdauungssäften  durch- 
tränkt, löslich  und  sogleich  resorbiert  werde.  Seitdem  wir  jedoch  begonnen 
hal)en,  den  Verdauungsaktus  in  vivo  zu  verfolgen,  wurde  es  klar,  daß  die  ent- 
sprechenden Vorgänge  überaus  komplizierter  Natur  sind,  wobei  sie  freilich 
strenger  Gesetzmäßigkeit  unterliegen. 

N.  F.  II.  Jahrg.  '  n        .^     ^  ^ 
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Schon  auf  Grund  der  bisher  festgestellten  Tatsachen  sind  wir  berechtigt, 
anzunehmen,  daß  die  mechanische  Arbeit  der  Magendarmwandungen  unter  nor- 
malen Verhältnissen  in  streng  gesetzmäßiger  Abhängigkeit  steht  von  den  che- 
mischen Prozessen,  welche  auf  dem  ganzen  Gebiete  des  Verdauungskanales  vor 
sich  gehen.  Hierbei  beschränkt  sich,  wie  unsere  Beobachtungen  dargetan  haben, 
die  Bedeutung  der  mechanischen  Arbeit  nicht  auf  einfaches  Vorwärtsbewegen 
der  vorhandenen  Massen.  Wir  haben  es  vielmehr  mit  einer  sehr  feinen  Sortie- 
rung der  zu  transportierenden  Substanzen  zu  tun. 

Die  Hauptau%abe  der  Magendarmmechanik  besteht  darin,  die  Verdauungs- 
arbeit mögliclist  gleichmäßig  unter  die  einzelnen  hierfür  bestimmten  Abschnitte 
des  Gesamttraktus  zu  verteilen.  Zu  diesem  Zweck  muß  vor  allem  der  inaktive 
Pankreassaft  über  die  ganze  innere  Oberfläche  des  Darmrohrs  ausgegossen 
werden,  wo  er  durch  den  Darmsaft  aktiviert  werden  soll;  um  aber  wiederum 
die  Ausscheidung  des  pankreatischen  Saftes  zu  verstärken,  entsendet  der  Magen 
seinen  sauren  Saft  in  das  Duodenum. 

Durch  Beobachtung  der  Sekretionsvorgänge  an  gefütterten  Verdauungs- 
fistelhunden haben  wir  erkannt,  daß  jeghche  Nahrungsaufnahme  zur  nächsten 
Folge  die  Sekretion  von  Magensaft  hat,  welcher  sehr  bald  in  das  Duodenum 
überzufließen  beginnt,  worauf  hier  sogleich  auch  der  Pankreassaft  und  die  Galle 
erscheinen.  Aus  allen  Fisteln  (Pylorus-,  Duodenal-,  Jejunum-  und  Ileum-)  mit 
Ausnahme  der  Ileocoecalfistel  fließen  zum  Beginn  nur  reine  Säfte  ab,  wobei  die 
Geschwindigkeit  und  die  Menge  der  Sekretion  in  der  Richtung  vom  Pylorus 
zum  Coecum  beständig  abnimmt.  Der  aus  jeder  Fistel  hervorfließende  Saft  war 
naturgemäß  für  den  nächstgelegenen  unteren  Abschnitt  des  Darmrohres  bestimmt. 
Auf  die  Entleerung  reiner  Säfte  folgt  diejenige  von  Gemischen  aus  in  Verdauung 
begriffenen  Massen,  Verdauimgssekreten  und  Verdauungsprodukten,  welche  letztere 
teilweise  direkt  in  dem  nächstgelegenen  Darmabschnitte  zur  Resorption  gelangen 
sollten. 

Wenn  man  in  den  Magen  eine  Nahrung  von  nicht  so  gleichmäßigem  Be- 
stände wie  Fleisch  oder  Eiereiweiß  oder  dergl.,  sondern  von  komplizierter  Zu- 
sammensetzung einführt,  so  wird  auch  die  Aufgabe  der  Peristaltik  eine  kom- 
pliziertere infolge  der  Notwendigkeit,  die  Bestandteile  der  Nahrung  zu  sortieren 
und  sie  dorthin  zu  führen,  wo  die  ihrer  Verdauung  entsprechenden  Fermente 
sich  befinden.  Nehmen  wir  als  Beispiel  eine  solche  natürliche  Kost  wie  Brot 
und  verfolgen  wir  den  Prozeß  ihrer  Wanderung  aus  dem  Magen  in  das  Duodenum, 
so  erfolgt,  wie  unsere  Versuche  gezeigt  haben,  während  der  ganzen  Verdauungs- 
periode eine  Sortierung  derselben  in  Stärke  und  Eiweiß;  während  letzteres  so- 
lange als  möglich  im  Magen  zurückgehalten  und  der  Pepsineinwirkung  unter- 
worfen wird,  geht  eine  beschleunigte  Beförderung  der  Stärkemassen,  welche  keiner 
Pepsinverdauung  bedürfen,  in  das  Duodenum  vor  sich. 

Femer  bedürfen  nicht  alle  Massen,  welche  in  den  Verdauungstraktus  ein- 
treten, einer  Fermenteinwirkung,  um  zur  Resorption  geeignet  zu  sein.  Vom  oben 
dargelegten  Gesichtspunkte  ausgehend  müßten  wir  annehmen,  daß,  wenn  in  der 
Nahning  sowohl  Stoffe  vorhanden  sind,  welche  ohne  vorhergehende  Ferment- 
wirkung nicht  resorbiert  werden  können,  als  auch  solche,  welche  ohne  weiteres 
resorptionsfahig  sind  —  die  letzteren  schneller  durch  den  Darmkanal  werden 
verteilt  werden,  als  die  ersteren.  Und  in  der  Tat  ist  es  leicht,  durch  Fütterung 
von  Fistelhunden  mit  Fleisch  mit  einem  Zusatz  von  20-prozentigem  Alkohol  sich 
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zu  überzeugen,  daß  z.  B.  nach  einer  halben  Stunde  im  Magen  nur  ein  geringer  Teil 
des  eingeführten  Alkoholes  noch  zu  erweisen  ist,  während  gleichzeitig  von  der 
gegebenen  Fleischmenge  noch  der  größte  Teil  im  Magen  restiert.  Am  Pylorus- 
oder  Duodenalfistelhunde  sieht  man  mit  bloßem  Auge,  wie  in  der  ersten  halben 
Stunde  nur  eine  fast  völlig  klare,  leicht  gallig  gefärbte  Flüssigkeit  abfließt,  in 
welcher  man  diu-ch  folgende  Analyse  fast  die  gesamte  eingeführte  Alkohol- 
menge wiederfindet. 

Interessant  ist  femer  folgende  Beobachtung.  Da  verdünnter  Alkohol  vom 
Darm  aus  sehr  leicht  resorbiert  wird,  so  muß  man  voraussetzen,  daß  derselbe 
überhaupt  nicht  bis  zur  unteren  Hälfte  des  Darmes  vordringt.  Doch  zeigten 
unsere  Versuche,  daß  eine  geringe  Quantität  des  gegebenen  Alkohols  aus  der 
lleocoecalfistel  hervorfließt. 

Während  weiteres  Material  zur  Beleuchtung  der  angeregten  Frage  noch 
gesammelt  wird,  dürfte  schon  das  hier  mitgeteilte  genügen,  um  anzuerkennen, 
daß  die  Bewegungsarbeit  der  Magendarmwandungen  einen  Mechanismus  darstellt, 
dessen  Au%abe  darin  besteht,  einerseits  die  erforderliche  Arbeitsleistung  regel- 
mäßig über  alle  Abschnitte  des  Verdauungsorganes  zu  verteilen,  andererseits  die 
Verdauungsprozesse  aus  denjenigen  Bezirken  zu  entfernen,  wo  sie  nur  einen  über- 
flüssigen Ballast  bilden  würden;  dabei  kommt  eine  Sortierungstätigkeit  zu  Stande. 


Ober  die  antitoxische  Kraft  der  Nieren. 
Von 
Dr.  A.  PI  7  Suner, 

Profeasor  der  Physiologie  an  der  medizinischen  Faknlttt  zu  Se? illii. 
Aus  dem  Spanischen  von  Dr.  Alfred  Berliner,  Berlin. 

a)  Gibt  es  eine  innere  Sekretion  der  Nieren? 

Über  das  Vorhandensein  einer  inneren  Sekretion  der  Niere  sind  die  Meinungen 
recht  geteilt.  Der  Brown  Sequards  Theorie  ursprünglich  zu  Grunde  liegende 
Gedanke  von  dem  Einfluß  der  Drüsentätigkeit  der  Niere  hat  allmählich  eine 
Änderung  erlitten,  bis  sich  daraus  die  Theorie  einer  inneren  Sekretion  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  entwickelte,  und  hier  müssen  unsere  berechtigten  Be- 
denken einsetzen. 

Steht  doch  das  ganze  Problem  heutzutage  auf  recht  schwachen  Füßen:  es 
ist  allgemein  verständlich,  daß  die  Niere  vermöge  ihrer  metabolischen  Tätigkeit 
einen  aktiven  Einfluß  auf  die  Lebenserscheinungen  des  ganzen  Organismus 
besitzt  Aber  klinische  wie  experimentelle  Tatsachen  beweisen  uns  nichts  für 
das  Bestehen  einer  wohl  charakterisierten  sekretorischen  Tätigkeit  der  Niere, 
dergestalt,  daß  ein  bestimmtes  Sekret  durch  Übergang  in  das  Blut  eine  bestim- 
mende Wirkung  auf  den  Emährungsprozeß  ausüben  würde.  Wohl  muß  ihr  aber 
die  Au%abe  zufallen,  ziemlich  den  größten  Teil  der  toxisch  wirkenden  Abbau- 
produkte aus  dem  Organismus  abzuscheiden,  und  darum  ist  es  natürhch,  daß 
das  Organ  auch  eine  gewisse  Schutzkraft  spezifischer  Natur  besitzt  gegenüber 
den  Toxinen,  die  es  herauszuwirtschaften  hat. 

Es  ist  erklärlich,  daß  diese  antitoxische  Tätigkeit  der  Niere  an  die  Existenz 
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einer  inneren  Sekretion  des  Organs  denken  ließ,  denn  eine  innere  Arbeit  war 
durch  einwandsfreie  Experimente  bewiesen;  aber  zur  Erklärung  der  Experimente 
genügt  bereits  die  Kenntnis  «der  antitoxischen  Wirkung  des  Organs,  ohne  daß 
wir  auf  die  genannte  Theorie  zurückgreifen  brauchen. 

Tatsächlich  beweisen  alle  Experimente,  die  den  Ausgangspunkt  fttr  die  Hypo- 
these einer  Nierensekretion  bilden,  nichts  weiter  als  das  Vorhandensein  einer 
antitoxischen  Wirkung,  die  von  den  Nierensäften  und  -extrakten,  sowie  vom 
Nierenblut  ausgeübt  wird.  Auch  die  zu  Gunsten  der  Theorie  angeführten  klinischen 
Beobachtungen  übertrafen  die  Experimente  nicht  an  Beweiskraft,  Ebensowenig 
hat  man  den  Nachweis  erbringen  können,  daß  eine  spezielle  physiologische 
Wirkung  der  Nierensäfte  besteht;  denn  wäre  die  Niere  der  Träger  einer  spezi- 
fischen internen  Sekretion,  so  müßten  sich  auch  deutlich  abgrenzbare  zirkula- 
torische  Phänomen^  beobachten  lassen  nach  Injektion  von  Säften  aus  Drüsen 
mit  absolut  sicherer  innerer  Sekretion. 

b)  Die  antitoxische  Kraft  der  Niere. 

Durch  ebenso  zahlreiche  wie  eindeutige  Experimente  ist  der  Nachweis  erbracht, 
daß  die  Niere  unter  gleichen  Bedingimgen  wie  jede  andere  Drüse  arbeitet: 
die  aktive  Tätigkeit  ihres  Epithels  bildet  in  der  Gesamtheit  der  Nierenftinktion 
einen  Faktor  von  allergrößter  Bedeutung,  und  gerade  aus  ihrer  aktiven  Betätigung 
können  wir  alle  physiologischen  Phänomene  erklären,  die  man  einer  inneren 
Sekretion  zugeschrieben  hat. 

Die  Niere  bemächtigt  sich  der  toxischen  Produkte,  soweit  sie  aus  dem  kata- 
bolischen  Stoffzerfall  herrühren,  und  vernichtet  oder  entfernt  sie;  ist  jedoch  der 
Grad  der  toxischen  Beschaffenheit  des  Blutes  sehr  beträchtlich,  so  erleidet  die 
Arbeit  der  Nieren  eine  Unterbrechung,  höchstwahrscheinlich  durch  ein  Versagen 
ihrer  Funktion.  Es  gelang  uns*)  vor  kurzem  in  der  Tat  der  Nachweis,  daß  ein 
Tier,  dem  man  stark  urämisches  Blut  der  gleichen  Gattung  injiziert,  eine  Oligurie 
zeigt,  die  manchmal  sehr  ausgesprochen  ist.  Das  betrefifende  Blut  war  durch 
doppelseitige  Nephrotomie  24 — 36  Stunden  zuvor  gewonnen.  Die  chemische 
Beschaffenheit  des  Urins  erleidet  stets  die  gleichen  Veränderungen:  Vermehrung 

der  Konzentration  (Dichtigkeit,  kryoskopische  Beschaffenheit,  U-Menge),  auch 
Albuminurie  wird  beobachtet.  Stammt  das  Blut  dagegen  von  einem  nur  wenige 
Stunden  zuvor  nephrektomierten  Tiere,  ist  also  nur  leicht  urämisch,  so  wirkt 
seine  Einspritzung  wie  die  gewisser  Hambestandteile,  d.  h.  es  steigert  sich  das 
Quantiun  des  ausgeschiedenen  Harns  (Segales,  Grützner,  Ustimowicz). 

Daraus  geht  hervor,  daß  alle  Substanzen,  die  von  der  Niere  ausgeschieden 
oder  zerstört  werden,  normaler  Weise  ein  Anregungsmittel  fttr  sie  bilden,  ein 
Vorgang,  der  nicht  bloß  der  Niere,  sondern  jeder  Drüsentätigkeit  eigentümlich 
ist.  Wir  werden  eine  erschöpfende  Beschreibung  der  Experimente  in  Bälde 
bringen.  Jedes  Reizmittel  jedoch,  das  allzustark  oder  allzulange  einwirkt,  ver- 
ursacht, wie  wir  wissen,  schließlich  eine  funktionelle  Depression;  das  ist  auch 
bei  der  Nierensekretion  der  Fall,  wenn  die  Menge  der  toxisch  wirkenden  Pro- 
dukte katabolischer  Natur  im  Blute  bedeutend  steigt,  wie  bei  der  Urämie.  Es 
zeigt  sich  dann  die  Produktion  der  Niere,  soweit  sie  aus  einer  intakten  Arbeit 

')  Journal  de  Physiologie  et  de    Pathologie   generale   1905,  S.  935. 


Original-Artikel.  5 


des  Nierenepithels  hervorgeht,  gefährdet  Daraus  erklärt  sich  der  hemmende 
Einfluß  des  urämischen  Blutes.^) 

Die  enge  Beziehung  zwischen  Blutmischung  imd  Hamsekretion  ist  für  unsere 
Schlußfolgeningen  von  großer  Bedeutung;  wir  sehen,  daß  einerseits  die  Anhäufung 
urämischer  Produkte  die  Drüsenfunktion  der  Niere  zu  stören  vermag  und  daß 
sie  auf  der  anderen  Seite  unter  normalen  Verhältnissen  keinerlei  Schaden  anrichtet 
Das  beweist  doch,  daß  die  Niere  eine  gewisse  Defensivkraft  besitzt,  um  sich 
störender  Substanzen  zu  entledigen. 

Wir  haben  diese  lokalantitoxische  Wirkung  soeben  auf  Grund  einfacher 
Überlegungen  geschlossen,  aber  auch  experimentell  haben  wir  ihre  Richtigkeit 
nachweisen  können.*) 

Ich  habe  subkutan  einen  Glyzerinextrakt  der  Niere  oder  eine  0,7 •/•ige  Koch- 
salzlösung derselben  infundiert,  gleichzeitig  oder  kurze  Zeit  nach  Injektion  eines 
Quantums  lu^mischen  Blutes  in  die  Bauchhöhle.  Während  ohne  die  Infusion, 
wie  oben  mitgeteilt,  Oligurie  und  Änderungen  der  chemischen  Zusammensetzung 
des  Harns  sich  einstellten,  kamen  jetzt  keinerlei  Störungen  mehr  zustande.  Im 
Gegenteil,  es  trat  in  einigen  Fällen  eine  Vermehrung  der  Hamflut  ein.  Dies 
beweist,  daß  in  den  Nierenextrakten  und  Mazerationen  sich  aus  der  Niere  stam- 
mende lösliche  Substanzen  vorfinden,  welche  imstande  sind,  der  hemmenden 
Wirkung  urämischer  Stoffe  entgegenzuarbeiten. 

Die  antiurämische  Wirkung  der  Nierensäfte  war  uns  schon  lange  wohl  bekannt. 
Ich  erwähne  nur  die  klassischen  Arbeiten  von  Brown-Sequard  und  d'Arsonval. 
W^ir  beschäftigen  uns  heute  nur  mit  dem  Nachweis  der  Schutzkraft  der  Niere 
gegen  ihre  eigene  Vergiftung  durch  Urämie.  Zweifellos  sind  beide  Phänomene 
das  Ergebnis  des  gleichen  funktionellen  Prozesses,  ein  Hinweis  darauf,  daß  die 
Niere  eine  antitoxische  Funktion  zu  erfüllen  hat,  behufs  Sicherung 
ihrer  sekretorischen  Arbeit;  naturgemäß  macht  sich  deren  Wirkung 
im  gesamten  Ernährungsprozeß  geltend. 

Mit  der  antitoxischen  Kraft  der  Niere  sind  einige  klinische  Tatsachen  gut 
in  Einklang  zu  bringen,  die  nach  der  Theorie  der  inneren  Sekretion  Schwierig- 
keiten bereiten  würden,  da  diese  unabhängig  von  der  Hamsekretion  ist,  so  die 
diuretische  Wirkung  und  die  Vermehrung  des  kryoskopischen  Index,  die  wir 
gelegentlich  nach  therapeutischer  Anwendung  von  Hamkomponenten  in  Fällen 
von  Niereninsuffizienz  beobachtet  haben. 

Im  übrigen  sind  wir  imstande,  mit  unserer  Theorie  der  Antitoxinwirkung 
auch  die  Ergebnisse  aller  Experimente  zu  erklären,  auf  denen  sich  die  Doktrin 
von  einer  inneren  Sekretion  aufbaute.  Zweifellos  läßt  sich  daher,  auch  wenn 
die  oben  genannten  Experimente  über  die  Existenz  einer  inneren  Sekretion  im 
eigentlichen  Sinne  fehlten,  ja  selbst  wenn  man  die  klinischen  und  experimentellen 
Beobachtungen  ganz  anders  auslegen  wollte,  der  Begriff  der  inneren  Sekretion 


*)  Es  ist  wohl  bekannt,  wie  leicht  nach  anscheinend  nur  unbedeutenden  Änderungen  der 
Hlatmischung  die  Harnsekretion  sich  ändert  oder  völlig  stockt.  In  dieser  Hinsicht  wirken  die 
klassischen  Experimente  von  Hermann  und  Üvcrbcck  überzeugend,  welche  den  lunfluÜ  eines 
temporären  Verschlusses  der  Niercngeiafie  auf  die  Harnsekretion  nachwiesen.  Aus  ihnen  ergibt 
Mch,  ein  wie  enger  Zusammenhang  zwischen  dem  Ernährungszustand  der  Zellen  und  der  Arbeit 
der  Drüsenclemcnte  besteht.  Danach  mufl  jedes  lokale  oder  allgemeine  Hindernis  für  den  Abbau 
der  Ernahningsprodukte  die  Funktion  der  Nierencpithelien   ungünstig   beeinflussen. 

*)  Comptes  rendus  de  la  Societe  de  Physiologie,  Bd.  59,  S.  274. 
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der  Niere  durch  den  der  antitoxischen  Funktion  des  Organs  ersetzen.  Dadurch 
würden  wir  uns  mit  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse  besser  in  Einklang 
setzen. 


Bemerkungen  zu  Amoldoff,  W,  A.     Die  Pigmente  des  Rotkohls  und  der 

Blutorange  als  Indikatoren.  Vorl. Mitteilung.  (Russki Wratsch  1906, Nr.  16.) 

Referat  1559,  S.  672  dieses  Zentralbl.  1906,  I.  Jahrg. 

Von 

E.  Puld,  BerHn. 

Der  Rotkohlindikator  wurde  von  mir  bereits  im  Jahre  1905  dargestellt  und 
in  seinen  Eigenschaften  studiert.  Ich  habe  damals  der  Firma  E.  Merck  in  Darmstadt 
zwei  nach  verschiedenen  Verfahren  hergestellte  gereinigte  Präparate  übersandt,  will 
von  einer  Beschreibung  derselben  jedoch  an  dieser  Stelle  absehen,  um  dem  russischen 
Kollegen  die  Möglichkeit  einer  fabrikmäßigen  Darstellung  nicht  zu  verkümmern. 

Nur  die  Priorität  möchte  ich  mir  auf  Grund  meiner  Empfehlung  des 
Indikators  in  der  Münchener  medizinischen  Wochenschrift  1905,  Nr.  25,  vor- 
behalten. 

Vielleicht  darf  ich  noch  drei  kurze  Bemerkungen  anschließen,  da  ich  auf 
die  Sache  kaum  mehr  zurückzukommen  Gelegenheit  nehmen  werde. 

1.  Die  Indikatorsubstanz  ist  in  reinem  Alkohol  unlösHch  (nicht  wie  ich  zuerst 
annahm  und  Herr  A.  ebenfalls  zu  glauben  scheint  löslich). 

2.  Durch  eine  freundliche  Mitteilung  eines  böhmischen  Kollegen,  dessen 
Name  mir  entfallen  ist,  lernte  ich  die  sogenannten  blauen  Radieschen  kennen, 
deren  Farbstoff  sich  dem  des  Rotkohls  völlig  ähnlich  verhält. 

3.  erftihr  ich,  daß  in  der  Kochkunst  Rotkohl  zur  Verzierung  von  Schüsseln 
in  natürlicher,  saurer  und  alkalischer  Farbe  verwendet  wird. 
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Experimentelle  Biologrie;  normale  und  pathologische  Anatomie. 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

1)  Magnanimi,  Roberto.  Le  proprietä  osmotiche  dei  muscoli  depo  la 
morte  (Die  osmotischen  Eigenschaften  des  Muskels  nach  dem  Tode).  Aus  dem 
gerichtl.-med.  Institut  zu  Sassari.    (Studi  Sassaresi  1906,  12.  Juli.) 

Bringt  man  einen  Froschmuskel  gleich  nach  dem  Tode  in  Salzlösung,  so 
wird  er  sich  zunächst,  je  nachdem  es  sich  um  hypo-,  iso-  oder  hypertonische 
Lösunj^  handelt,  verschieden  verhalten;  nach  einer  gewissen  Zeit  aber  absorbiert 
er  in  jedem  Falle  Wasser,  auch  aus  hypertonischer  Lösung.  Es  muß  also  im 
Muskel  nach  dem  Tode  die  Bildung  osmotisch  aktiver  Moleküle  vor  sich  gehen, 
in  solcher  Menge,  daß  der  innere  osmotische  Druck  vermehrt  wird.  Die  Ur- 
sache dieser  Vermehrung  ist  in  den  autolytischen  Prozessen  zu  suchen,  die  nach 
dem  Tode  vor  sich  gehen,  und  in  einer  sich  daran  schließenden  Modifikation 
des  Salzgehalts,  die  u.  a.  durch  die  Säuerung  des  Muskels  erzeugt  wird. 

M,  Kaufmann. 

2)  Lengfellner,  Karl  (Assistent  der  Hof  faschen  Klinik  zu  Berlin).  Über  Ver- 
suche von  Emwirkung  der  Röntgenstrahlen  auf  Ovarien  und  den  schwangeren 
Uterus  von  Meerschweinchen.    fM.  m.  W.  1906,  Oktober,  Nr.  44.) 

Bei  schwangeren  Tieren  ist  lange  Bestrahlung  imstande,  die  Frucht  zu  töten; 
kurze  Bestrahlungen  haben  bereits  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Lebensfähig- 
keit der  Frucht;  es  macht  den  Eindruck,  als  ob  nur  sehr  geringe  Beleuchtung 
nötig  wäre,  um  einem  lebenswichtigen  Organ  den  Todeskeim  einzupflanzen.  — 
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An  Ovarien  brachte  längere  Beleuchtung  stets  Veränderungen  zustande;  mög- 
licherweise können  aber  auch  kürzere,  öfter  wiederholte  Beleuchtungen  beim 
Menschen  Sterilität  verursachen.  Ein  Mädchen,  das  vorher  stets  regelmäßig 
m^istruiert  war,  zeigte  flir  einige  Zeit  Ausbleiben  der  Menses,  dann  Unregel- 
mäßigkeit derselben,  nachdem  behufs  Beckenphotographie  häufig  bestrahlt  worden 
war,  Af.  Kaufmann. 

3)  y.  Hippel  u.  Pagenstecher.  Über  den  Einfluß  des  Cholins  auf  die 
Ghravidität.  Naturhist-med.  Ver.  Heidelberg  24.  Juli  1906.  (M.  m.  W.  1906, 
September,  Nr.  38.) 

Es  ist  beim  Kaninchen  möglich,  durch  6 — 7  Cholininjektionen  von  10  ccm 
einer  l®/o  Lösim^,  mit  denen  6 — 7  Tage  post  coitum  begonnen  wird,  die  ein- 
getretene Gravidität  zu  unterbrechen.  Ob  dabei  Abort  oder  Resorption  erfolgt, 
ist  noch  zu  untersuchen.  Eine  Zerstörung  der  Schwangerschaftsprodukte  ist  aber 
auch  noch  später  möglich  (1  Fall  mit  Injektionen  vom  12.— 18.  Tag).  Unent- 
schieden ist  noch  die  Frage,  ob  eine  neue  Begattung  der  injizierten  Tiere  er- 
folglos bleibt.  Alle  Tiere  zeigten  stets  völliges  Wohlbefinden.  Die  Zerstörung 
der  Gravidität  kann  also  sowohl  durch  Chohn  als  durch  Wirkung  der  Röntgen- 
strahlen auf  dem  Wege  des  Blutes  herbeigeführt  werden,  womit  gut  übereinstimmt, 
daß  Benjamin  und  v.  Reuß  bei  Röntgenbestrahlimg  Chohn  im  Blute  nach- 
gewesen haben.     In  der  Diskussion  berichtet  Werner  über  ähnliche  Befunde. 

M,  Kaufmann. 

4)  Aschoff,  L.    Zur  Frage  der  Cholestearinbildung  in  der  Gallenblaae.    Aus 

dem  pathol.  Institut  zu  Marburg.    (M.  m.  W.  1906,  September,  Nr.  38.) 

Aschoff  hält  den  Beweis  dafür,  daß  in  jedem  Falle  die  Steinbildung  auf 
einen  chronisch-infektiösen  Katarrh  der  Gallenblase  zurückzuführen  ist,  für  nicht 
erbracht  imd  hält  es  für  wohl  möglich,  daß  besonders  günstige  Resorptions- 
bedingungen lür  Fette  in  der  Schleimhaut  bei  gleichzeitiger  Gallenstockung  ein 
Ausfallen  des  Cholestearins  herbeiführen  könnten.  Eine  Anzahl  Hundeversuche 
sollten  nun  einige  Vorfragen  entscheiden,  nämlich  1.  ob  die  in  den  Epithelien 
und  den  Lympl^efäßendothelien  gefimdenen  fettähnüchen  Substanzen  wirkhch 
resorbierte  Neutralfette  und  nicht  etwa  Sekretionsprodukte  sind,  imd  2.  ob  das 
in  den  Zellen  vorhandene  Cholestearin  wirklich  sezemiert  wird.  Die  erstere 
Frage  ist  entschieden  zu  bejahen;  bringt  man  Fett  in  die  Gallenblase,  so  ver- 
mehren sich  die  Fetttropfen  in  den  Epithehen.  Aber  ob  es  sich  dabei  um 
Naturfette  handelt,  ist  nicht  sicher  bewiesen;  vielmehr  spricht  der  gelungene 
Nachweis  von  Doppelbrechung  in  den  Tröpfchen  dafür,  daß  es  sich  um  cholestearin- 
haltige  Gemische  von  Neutralfetten  handelt.  Die  Galle  enthält  also  Mischungen 
von  Neutralfetten  und  Cholestearin,  welche  von  der  Schleimhaut  dauernd  resor- 
biert werden.  Die  zweite  Frage  ist  zu  verneinen ;  die  Epithelien  der  gallenfreien 
Gallenblase  sezemieren  kein  Cholestearin;  wohl  aber  besteht  die  Möglichkeit, 
daß  sie  das  angenommene  Gemisch  von  Neutralfetten  und  Cholestearin  spalten 
und  das  Cholestearin  wieder  an  die  Galle  abgeben.  Ein  Beweis  hierfür  ist  aber 
nicht  erbracht.  M.  Kaufmann. 

5)  Kelling«  Gteorg  (Dresden).  Über  perniciosa  Anaemie  und  Leukaemie. 
7.  Mitt,  zur  Geschwulstfrage.     (M.  m.  W.  1906,  Nr.  39.) 

Die  genannten  Blutkrankheiten  haben  enge  Beziehungen  zu  den  malignen 
Geschwülsten;  einmal  findet  man  häufig  bei  ihnen  Geschwülste,  dann  wuchern 
bei  ihnen  die  blutbildenden  Gewebe  wie  Geschwülste;  beide  werden  durch 
Arsen,  Röntgenstrahlen,  Erysipel  günstig  beeinflußt.  Ein  weiterer  Beweis  für  die 
Zusammengehörigkeit  ergibt  die  Anwendung  der  Praecipitin-  und  haemolytischen 
Reaktion  auf  das  Blutserum  von  Patienten  mit  den  beiden  Blutkrankheiten. 
3  Fälle  von  pemiciöser  Anaemie,  die  Verfasser  untersuchte,  reagierten  biochemisch 
auf  Schaf,  ein  vierter  auf  Huhn;  drei  Leukaemiekranke  reagierten  sämtlich  auf 
Huhn.  Es  geben  also  die  malignen  Blutkrankheiten  dieselben  artspezifischen 
Reaktionen  wie  die  malignen  Geschwülste.  Auch  das  Knochenmark  eines  der 
Patienten  mit  pemiciöser  Anaemie  reagierte  auf  Schafserum.  Weiter  wurden  einer 
Anzahl    von  Hunden  Keimflecke  bebrüteter   Hühnereier  injiziert;   einer   bekam 
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pemiciöse  Anaemie;  sein  Knochenmark  reagierte  ebenfalls  auf  Hühnerserum.  — 
Beim  Menschen  werden  wohl  die  artfremden  Zellen  durch  ulceröse  Prozesse  im 
Verdauungskanal  eindringen  und  auf  dem  Lymphweg  ins  Knochenmark  gelangen. 

M,  Kaufmann. 

6)  Castigliom»  G.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  histologischen 
Veränderungen  der  haematopoetischen  Organe  bei  intensiver  Haemolyse.  Aus 
dem  diagnost-med.  Institut  zu  Mailand.    (II  Morgagni  1906,  Juli-August.) 

Die  an  Knochenmark  und  Milz  von  Kaninchen  angestellten  Versuche  er- 
gaben schwere  und  spezifische  Veränderungen  der  haematopoetischen  Organe, 
hauptsächlich  charakterisiert  durch  eine  Zerstörung  und  nur  sehr  geringe  atypische 
Reproduktion  von  roten  Blutzellen,  Veränderungen,  die  sich  auch  in  Fällen 
fanden,  in  denen  der  Injektion  des  haemolytischen  Gifts  fast  sofort  der  Tod  des 
Tieres  folgte.  M,  Kaufmann, 

7)  Schmieden,  V.  Über  die  Zirrhose  des  Pankreas.  Aus  der  Chirurg.  Klinik 
zu  Bonn.    (M.  m.  W.  1906,  November,  Nr.  47.) 

Schilderung  eines  Falles  mit  heftigen  Koliken,  bei  dem  der  indurierte  Pankreas- 
kopf  palpabel  war.  Nach  Laparotomie  und  Keilexcision  völlige  Heilung.  In 
einem  weiteren  Falle  mit  ganz  ähnlichen  Erscheinungen  lag  Carcinom  vor.  Ver- 
fasser ist  der  Ansicht,  daß  man  auch  das  normale  Pankreas,  wenigstens  bei 
magern  Individuen,  palpieren  kann,  femer,  daß  die  Glutoidprobe  in  jedem  ver- 
dächtigen Fall  versucht  werden  sollte,  da  wenigstens  ihr  positiver  Ausfall  gute 
Anhaltspunkte  gebe.  M.  Kaufmann, 

8)  Schläpfer,  V.  (Bern).  Die  biologische  Bedeutung  der  Photoaktivität  des 
Blutes  und  ihre  Beziehung  zur  vitalen  Licht-  und  W&rmewirkung.  (M.  m.  W. 
1906,  Oktober,  Nr.  44.) 

Die  Bedeutung  der  Photoaktivität  der  tierischen  Gewebe,  speziell  des  Blutes,, 
die  nach  früheren  Untersuchungen  (Schläpfer,  Pflügers  Archiv,  Bd.  108,  Werner, 
M.  m.  W.  1906,  Nr.  1^  eine  Art  Chemiluminiscenz  (beruhend  auf  einer  langsamen 
Oxydation  der  Lipoiae)  darstellt,  liegt  wohl  in  einer  Beeinflussung  der  Oxydation 
in  der  Zelle.  Der  chemische  Effekt  ist  bereits  früher  festgestellt  worden  (S  c  h  1  ä  p  f  e  r , 
Pflügers  Archiv  1905  und  1906,  Bd.  108  S.  301—85);  die  biologische  Wirkung 
wird  in  der  vorliegenden  Arbeit  betrachtet.  Verfasser  ließ  Blut  im  Dunkeln  auf 
den  Plexus  chorioideus  des  Frosches  einwirken;  letzterer  war  im  Zusammenhang 
mit  dem  Gesamtorganismus  mit  Methylenblau  oder  Neutralrot  gefärbt  und  durch 
intensive  Reduktion  farblos  geworden,  wurde  dann  aus  dem  Tiere  herausgenommen 
und  im  hängenden  Tropfen  (phys.  ClNa- Lösung)  in  bestimmtem  Sauerstoff- 
volumen beobachtet.  In  dem  Sauerstoff  tritt  nun  die  Färbung  wieder  stärker 
hervor;  in  dem  Präparat,  das  den  Emanationen  des  Blutes  ausgesetzt  war,  jedoch 
etwas  schwächer;  ebenso  bleibt  die  Cilienbewegung  etwas  länger  in  derselben 
Intensität  erhalten.  Sonnenlicht  bewirkte  völliges  Fehlen  der  Färbung  sowie  sehr 
rasche  Lähmung  der  Cilienbewegung.  Wärme  beschleunigte  dagegen  die  Färbung 
wie  den  Tod.  Im  Gegensatz  zur  Wärme  gehören  also  Licht  wie  Photoaktivität 
des  Blutes  enger  zusammen;  beides  sind  Zellreize  für  die  Oxydation,  Oxydations- 
reize von  verschiedener  Intensität.  (Die  zahlreichen,  interessanten  Einzelheiten 
des  Aufsatzes  sind  im  Referat  nicht  wiederzugeben.)  M,  Kaufmann, 

9)  BrOning^EL  Zur  Kenntnis  des  amerikanlBchen  Wuimsamenöles.  (Zeitschr. 
f.  experim.  Pathol.  u.  Ther.,  1906,  Bd.  3,  S.  564—590.) 

Das  amerikanische  Wurmsamenöl  (Oil  of  Americain  Wormseed)  wird  aus 
Chenopodium  anthelminthicum  Gray  gewonnen.  Die  mit  ihm  an  Tieren  ausge- 
führten Experimente  ergaben  folgende  Ergebnisse: 

Bei  Fröschen  genügen  ca.  0,5  ccm  des  Wurmsamenöles  pro  Kilogramm,  um 
nach  kurzer  Zeit  den  Tod  herbeizuführen.  Bei  0,1  ccm  des  reinen  Öles  tritt  nur 
vorübergehende  Lähmung  der  Tiere  ein  und  zwar  derart,  daß  Rückenmark  und 
Nerven  auf  faradische  Reize  dauernd  prompt  reagieren  und  völlige  Erholung 
folgt    Kurarewirkung  tritt  auch  bei  großen  Dosen  nicht  ein. 

Bei  Fischen  genügt  eine  Konzentration  von  1:25000,  um  deutliche  narko- 


Referate.  9 

tische  Erscheinungen  herbeizuführen,  während  noch  bei  1 :  8000  binnen  12  Stunden 
der  Tod  eintritt. 

Meerschweinchen  reagieren  auf  größere  Gaben  des  Öles  bei  Inhalation  nicht. 
Bei  subkutaner  Einverleibung  genügen  0,6  ccm  pro  kg,  um  baldigen  Tod  herbei- 
zuführen. 

Hühner  verenden  nach  vorhergegangenem  Narkosenstadium  bei  etwa  0,5  ccm 
Öl  pro  kg  Körpergewicht. 

Bei  Hunden  wirken  0,2  ccm  reinen  Öls  pro  kg  subkutan  binnen  24  Stunden 
tötlich  durch  Lähmung  des  Atemzentrums.  —  Kaninchen  bleiben  durch  größere 
intrabuccale  Ölgaben  fast  unbeeinflußt.  Bei  subkutaner  Zufuhr  genügen  ca.  0,3  ccm 
reinen  Öls  pro  kg,  um  binnen  vier  Tagen  den  Tod  herbeizuführen. 

Bei  den  Warmblütern  bewirkt  das  Wurmsamenöl  bei  einmaliger  Einverleibung 
in  genügender  Quantität  Hyperämien  und  kleine  Blutaustritte  in  der  Magen-  und 
Dünndarmschleimhaut,  femer  reichlichen  Gallenfluß  und  bisweilen  geringe  Albu- 
minurie. —  Auch  bei  chronischer  Intoxikation  finden  sich  Blutaustritte  in  der  Magen- 
schleimhaut. Dazu  kommen  Infiltrate  und  Ödeme  in  der  Umgebung  der  Injektions- 
stelle. Mikroskopisch  bieten  Nieren  und  Leber  bei  mehrmaliger  nicht  tötlicher 
Dosis  keine  Veränderungen,  während  bei  einmaliger  zu  Tode  führender  Galje 
l)eim  Hunde  Pigmentherde  in  der  Leber  und  cylindroide  Gebilde  in  den  ge- 
wundenen Hamkanälchen  der  Niere  nachgewiesen  werden  konnten. 

Im  Kaninchen-,  Meerschweinchen-,  Hunde-  und  Kälberblut  erzeugt  Wurm- 
samenöl in  variabler  Stärke  Methaemoglobin  und  Kathaemoglobin.  Außerdem 
bewirkt  es  in  einer  Blutköqserchensuspension  in  physiologischer  Kochsalzlösung 
Hämolyse. 

Das  Wurmsamenöl  hebt  bei  genügender  Menge  die  zur  Säuerung  und  Ge- 
rinnung von  Milch  führende  Wirkung  der  Milchbakterien  auf.  Das  öl  kann  auch 
bei  einer  Konzentration  von  1:30  die  Labgerinnung  aufheben.  Bei  einer  Kon- 
zentration von  1 :  125  und  mehr  verhindert  das  Wurmsamenöl  die  zymotische 
Wirkung  von  Papayotin  auf  Kuhmilch. 

Das  öl  fallt  Hühnereiweißlösung.  —  Auf  Colibouillonkulturen  wirkt  Wurm- 
samenöl in  Lösung  von  1 :  200  wachstumshemmend.  Die  Wirkung  ist  eine  rasche. 
Sie  tritt  schon  vor  Ablauf  einer  halben  Stunde  ein. 

Aus  dem  Wurmsamenöl  ist  ein  seiner  Struktur  nach  unbekannter  Körper, 
Cio  Hit  O,,  gewonnen  worden.  Er  bildet  ein  flüchtiges,  gell^liches  öl.  Dieses 
Produkt  verhindert  noch  bei  1 :  500  das  Bakterienwachstum  in  der  rohen  Kuh- 
milch. 0,1  ccm  dieses  Körpers  genügen  pro  kg,  um  beim  Frosch  in  sechs  Stunden 
den  Tod  herbeizuführen.  Bei  0,04  ccm  pro  kg  Frosch  tritt  nur  vorübergehende 
Lähmung  und  Narkose  ein.  Nach  einigen  Stunden  erholt  sich  das  Tier  wieder. 
Der  Tod  tritt  ohne  vorheriges  Exzitationsstadium  ein.  Die  elektrische  Erregbar- 
keit der  peripheren  Nerven  bleibt  auch  hierbei  ziemlich  lange  erhalten.  Während 
der  Narkose  schlägt  das  Herz  regelmäßig  und  gleichmäßig. 

Auch  Ci«  Hit  Oi  verhindert  die  Säuerung  und  Gerinnung  der  Milch  und 
letzteres  auch  bei  Zusatz  von  Labferment.  Auf  Blutlösungen  wirkt  dieser  Körper 
wie  das  Öl  selbst.  Das  Wurmsamenöl  ist  ein  gutes  Wurmmittel.  Der  Köq^er 
Cj«  Hl«  O-  ist  noch  nicht  am  Menschen  geprüft.  Abderhalden, 

10)  Wigit,  Hans.  Über  Strumen  mit  Kantschokkolloid  und  Tumoren  mit 
kaatschukAhnlichen  Massen.  (Pathol.  Institut  zu  Bern,  Prof.  Langhans.) 
Virchows  Archiv  1906,  3.  September,  Bd.  185,  H.  3,  S.  416—439. 

Als  Kautschukkolloid  wird  eine  eigentümhche  Art  des  Kolloids  in  Strumen 
bezeichnet,  die  ein  grauweißliches  Ansehen  hat,  von  guter  bis  mäßig  herab- 
gesetzter Transparenz,  in  der  Konsistenz  dem  Kautschuk  völlig  gleichend,  sehr 
derb  und  elastisch  ist.  Sie  tritt  in  haemorrhagischen  Strumen  in  verschiedener 
Ausdehnung  auf. 

Die  histologischen  Methoden  Heßen  unzweifelhaft  erkennen,  daß  Kautschuk- 
kolloid aus  roten  Blutkörperchen  entsteht.  Die  Erythrocyten  erfahren  nach 
zwei  Richtungen  hin  Verändenmgen:  Sie  verändern  sich  chemisch  derart,  daß 
sie  dieselben  Farbenreaktionen  annehmen  wie  das  Kautschukkolloid.  Sie  ver- 
ändern sich  morphologisch  in  dem  Sinne,  daß  .sie  aufquellen,  ihre  Sonderexistenz 

9.  F.  II.  Mut.  3 
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aufgeben  und  sich  zu  homologen  Schollen  und  Balken  zusammenlegen.  Kautschuk- 
kolloid entsteht  nicht  nur  in  Strumen,  sondern  kann  auch  anderorts  auftreten, 
wo  rote  Blutkörperchen  in  einer  gewissen  Anzahl  vorhanden  sind.  Die  Haemor- 
rhagien  bringen  das  Schilddrüsengewebe  auf  mechanische  Art  und  Weise  zum 
Schwinden.  H,  Ziesche. 

U)  Saito,  S.  Zur  pathologischen  Physiologie  der  durch  Ätzung  erzeugten 
Schleimhauterkrankimg  des  Magens.  (Experimentell-biolog.  Abt.  des  pathol. 
Instituts  zu  Berlin,  Prof.  Bickel.)  Virchows  Archiv  1906,  3.  September,  Bd.  185, 
H.  3,  S.  524—529. 

Einem  Hunde  wurde  ein  Blindsack  nach  der  Pawlowschen  Methode  an- 
gelegt. Die  vom  kleinen  Magen  secemierten  Saftmengen  wurden  auf  HCl 
(Sjöqvist)  und  Cl  (Fällung  mit  Ag  NOa)  untersucht.  Nach  Erzeugung  eines 
chronischen  katarrhalischen  Zustandes  der  Magenschleimhaut  durch  Reizung  mit 
Alkohol  und  AgNO^  wurde  dasselbe  getan.  Die  Versuche  lehrten,  daß  bei  der 
Erkrankung  der  Magenschleimhaut  selbst  die  Funktion  der  Schleimhaut  in  der 
Art  gestört  werden  kann,  daß  die  Drüsen  ein  Sekret  liefern,  von  einem  abnorm 
niedrigen  prozentualen  HCl-Gehalt.  Bei  der  vorliegenden  Form  der  Erkrankung 
bildet  sich  allerdings  eine  Hypersekretion  aus,  indessen  scheinen  die  Ergebnisse 
dafür  zu  sprechen,  daß  auch  bei  verschiedenen  Formen  der  Gastritis  subacida 
die  Hypochlorhydrie  des  Mageninhaltes  nicht  nur  durch  Neutralisation  der  HCl 
durch  alkalischen  Magenschleim,  nicht  nur  durch  eine  Verminderung  der  ab- 
geschiedenen Sekretmengen,  nicht  nur  durch  eine  damit  gleichzeitig  Hand  in 
Hand  gehende  Motihtätsstörung,  sondern  auch  nicht  zum  letzten  durch  eine 
Herabsetzung  des  prozentualen  HCl-Gehaltes  des  nativen  Saftes  erklärt  werden 
muß.  //.  Ziesche. 

12)  Loeb,  Leo.  The  Gharacter  of  the  Thrombi  and  Necrosis  of  the  Liver 
produced  by  the  Intravenous  Ipjection  of  Ether;  Cystic  Dilatation  of  the 
Gapillaries  of  the  Liver  as  a  Result  of  the  Intravenous  Injection  of  Ether. 

(Über  die  Natur  der  Thrombi  und  Lebernekrosen,  welche  durch  intravenöse  Äther* 
cinspritzungen  verursacht  werden;  Cystenartige  Erweiterung  der  Leberkapillaren 
durch  Äthereinspritzungen.)  (University  of  Pennsylvania  Medical  Bulletin,  1906, 
Bd.  19,  S.  223.) 

Einspritzungen  von  mittelgroßen  Mengen  von  Äther  in  die  Ohren-  oder 
Mesenterial-Venen  von  Kaninchen  rufen  Thrombi  in  den  Leberkapillaren  und 
auch  diffuse  Herdnekrosen  der  Leber  hervor.  Diese  Nekrosen  zeigen  sich  binnen 
einer  halben  Stunde  nach  den  Einspritzungen;  sie  entstehen  auch,  wenn  Throm- 
bosen durch  gleichzeitige  Hirudineinspritzungen  vermieden  werden,  und  sind  also 
nicht  als  Sekundäreffekte  der  Thrombosen  zu  betrachten.  Da  das  Hirudin  die 
Agglutination  der  Erythrocyten  in  Vitro  gamicht  hemmt,  müssen  die  Leber- 
thromben fibrinöser  Entstehung  sein.  Die  thrombosierten  Leberkapillaren  werden 
cystenartig  dilatiert,  und  die  Leberzellen  in  der  Umgebung  werden  platt  aus- 
gedrückt. Hirschfelder. 

13)  Hirschfelder,  Arthur  D.    Ohservations  upon  Paroxysmal  Tachycardia. 

(Über  paroxysmale  Tachycardie.)  (Bulletin  of  the  Johns  Hopkins  Hospital,  Oktober 
1906,  Bd.  17.) 

Verfasser  beschreibt  einen  Fall  von  paroxysmaler  Tachycardie,  bei  welchem 
die  Anfälle  schon  seit  zwanzig  Jahren  auftreten.  Die  Anfalle  entstehen  ohne 
scheinbare  Beziehungen  zur  Muskelarbeit  usw.  durch  plötzliche  Verdoppelung 
der  Pulsfrequenz,  von  76  bis  auf  144  pro  Minute,  und  hören  durch  plötzliche 
Frequenzhalbierung  auf.  Graphische  Pulsaufnahmen  während  der  Anfälle  zeigen 
einen  positiven  Venenpuls  des  ventrikulären  Typus,  niemals  präsystolische  Vor- 
hofwellen,  obgleich  diese  zwischen  den  Anfällen  normaler  Weise  vorhanden 
sind.  Auch  gleich  nach  plötzlichem  Aufhören  des  Anfalles  konnte  man  keine 
interponierten  Vorhofwellen  an  dem  Venenpuls  finden,  welche  zeigen,  dali  auch 
die  Vorhüfe  in  halbiertem  Rhythmus  schlagen.  Am  nächsten  Tage  findet  man 
al)er  eine  Arhythme,  welche  dem  Typus  der  Vorhof irregularitäten  zugehört;  imd 
zeigt  also,  dafi  die  anormalen  Reize  auf  diese  Herzabteilung  einwirkt 
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Verfasser  hat  dann  versucht,  mit  1  mg  Atropin  den  Vagus  zu  paralysieren 
—  zwar  ohne  einen  Anfall  hervorzurufen  (wie  auch  D.  Gerhardt  gefunden  hatte). 
Auch  Körperanstrengung  während  der  Atropinwirkung,  obgleich  sie  Pulsbeschleu- 
nigung durch  Acceleransreizung  verursacht,  bringt  doch  keinen  Anfall  zustande. 
Also  muß  noch  irgend  ein  anderes  Moment  einwirken.  Tierversuche  haben  ge- 
zeigt, daß,  wenn  rhythmische  elektrische  Reize  in  schnellem  Tempo  auf  den 
Sinus  oder  den  Vorhof  einwirken,  der  Vorhof  nur  auf  jeden  zweiten  Reiz  reagiert; 
aber  wenn  die  Reizbarkeit  des  Vorhofs  durch  Aufgießen  von  heißer  physio- 
logischer Kochsalzlösung  gesteigert  wird,  verdoppeln  sich  plötzlich  die  Herz- 
schläge, welche  nun  auf  jeden  Reiz  folgen.  Also  entsteht  imter  diesen  Umständen 
Pulsverdoppelung  durch  erhöhte  Reizbarkeit  Andererseits,  alle  Heilmittel  und 
Maßnahmen,  welche  Herzjagen  zum  Stillstand  bringen  —  also  Eisblase  auf  den 
Hals,  tiefe  Inspiration,  Druck  auf  den  Halsvagus,  Galvanisation  des  Halsvagus, 
Digitalin  usw.  beziehen  sich  in  ihrer  Wirkung  auf  Vagusreizung.  Das  beste  Mittel, 
um  eine  sichere  Vagusreizung  zustande  zu  bringen,  ist  Akonit,  welches  der  Ver- 
fasser nun  in  Dosen  von  ^U  -  *U  ccm  der  amerikanischen  pharmacopoialen  Tinctura 
(=  0,3  mg  Akonitin)  während  des  Anfalles  empfiehlt.  Hirsch/elder. 

14)  Carlson«  A.  J.  On  the  Point  of  Actlon  of  Drugs  on  the  Heart»  with 
Special  Beference  to  the  Heart  of  Limulus.  (Angriffspunkt  von  Arzneien  am 
Herz,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Limulusherzen.)  (Hüll  Physiol.  Lab. 
Univ.  of  Chicago.)     Amer.  Joum.  of  Physiol.  1906,  Vol.  17,  Nr.  3,  S.  177—210. 

In  einer  langen  experimentellen  Arbeit  vergleicht  C.  die  Pharmakologie  des 
Herzens  Wirbelloser  (Limulus)  mit  der  des  Herzens  von  Wirbeltieren;  auch  ver- 
sucht er  ausfindig  zu  machen,  ob  die  untersuchten  Substanzen  speziell  auf  Herz- 
ganglion, oder  auf  das  Muskelgewebe,  oder  auf  beide  einwirken. 

Es  wurden  geprüft:  Alkohol,  Äther,  Chloroform,  Chloraethyl,  Chloralhydrat, 
Strychnin,  Kaffein,  Kurare,  Nikotin,  Atropin,  Cocain,  Pilokarpin,  Eserin,  Akonitin, 
Veratrin,  Saponin,  Chinin,  Digitalin,  Adrenalin  und  Ergotin. 

Verfasser  schließt,  daß  im  allgemeinen  der  primäre  Herzeinfluß  der  genannten 
Substanzen  in  Limulus-  und  im  Warmblüterherzen  derselbe  sei;  im  Limulus 
wrd  dieser  Einfluß  auf  das  motorische  Ganglion  ausgeübt  J,  Auer, 

15)  Brooks,  Glyde.  On  Conduction  and  Contraction  in  Skeletal  Moscle  in 
Water  Rigor.  (Reizleitung  und  Kontraktion  im  wasserstarren  Skelettmuskel.) 
iHull  Physiol.  Lab.  Univ.  of  Chicago.)  Amer.  Joum.  of  Physiol.  1906,  Vol.  17, 
Nr.  3,  S.  218—222. 

Möglichst  nervenfreie  Muskelfasern  des  Schildkrötenhalses  werden  teilweise 
in  Wasser,  teilweise  in  0,7  •/•  Hall  oder  Kingersche  Lösung  getaucht  und  mikro- 
skopisch beobachtet. 

Reizung  mit  Induktionsströmen  zeigte,  daß  Kontraktion  und  Reizleitung  des 
wasserstarren  Teils  ungefähr  zur  gleichen  Zeit  erloschen.  J,  Auer. 

16)  Tnnniclüfe.  Conceming  the  behaviour  in  the  body  of  certain  organic 
and  inorganic  phosphoms  Compounds.  (Über  das  Verhalten  gewisser  organischer 
und  anorganischer  Phosphorverbindungen  im  Körper.)  King's  College  Hospital 
London.  (Archiv,  intemat.  de  Pharmacodyn.  et  de  Ther.  1906,  Bd.  IG,  H.  1—4, 
S.  207—220.) 

Verfasser  stellte  sich  für  seine  Arbeit  folgende  3  Fragen: 

1.  Kann  durch  Zusatz  von  Phosphorpräparaten  zur  Nahrung  beim  Kind  die 
Menge  des  vom  Körper  retinierten  Phosphors  vermehrt  werden? 

2.  Wie  sind  anorganische  und  wie  organische  P-Verbindungen  als  Quellen 
für  den  P-Gehalt  des  Körpers  zu  bewerten? 

3.  Wie  wirken  anorganische  und  wie  organische  P-Verbindungen  auf  die 
Stickstoffassimilation? 

ALs  organische  P- Verbindung  wählte  Tunnicliffe  das  Sanatogen,  weil  es  in 
seinen  beiden  Bestandteilen  Glyzerinphosphorsäure  und  Kasein  den  P  in  \'cr- 
schiedener  Bindung  enthält,  außerdem  frei  von  anorganischem  P  ist  und  schließ- 
lich weil  es  sich  in  Fällen  damiederliegender  Ernährung  klinisch  bewährt  hat. 
Das  verwendete   Präparat  hatte   einen   Gehalt   von   13,14"/ü  N   und    l,32*/o  P. 


12  Referate. 

Als  anorganische  P-Verbindung  wurde  Calciumphosphat  mit  einem  Gehalt  von 
200/0  P.  gewählt. 

Versuchspersonen  waren  zwei  gesunde  gut  genährte  Kinder,  ein  Knabe  und 
ein  Mädchen,  bei  denen  festgestellt  war,  daß  sie  keinen  »Phosphorhunger«  hatten. 
Der  Knabe  war  2  Jahre  alt  und  wog  11,7  kg;  das  Mädchen  befand  sich  im 
Alter  von  2  Jahren  und  10  Monaten  und  hatte  ein  Gewicht  von  13,4  kg.  Die 
tägliche  Nahrung  bestand  bei  beiden  aus  30  g  Fleisch,  500  ccm  Milch,  20  g 
Butter,  175  g  Brot,  50  g  Apfelkompott,  100  ccm  Wasser  und  10  g  Zucker,  nur 
erhielt  das  Mädchen  statt  175  g  Brot  200  g.  —  Der  Stoff  Wechsel  versuch  an  dem 
Knaben  erstreckte  sich  auf  11  Tage.  Davon  entfielen  auf  die  Vor-  (Normal-) 
l)eriode  2  Tage;  in  den  folgenden  6  Tagen  wurden  der  Nahrung  20  g  Sanatogen 
(mit  0,27  g  P)  zugesetzt,  und  hieran  schloß  sich  eine  weitere  Periode  von 
3  Tagen,  in  der  täglich  1  g  Calciumphosphat  (0,20  g  P)  mit  der  Nahrung  zu- 
geführt wurde.  Während  dieser  letzten  Periode,  die  nur  zur  Feststellung  der 
Beeinflussung  des  N-Stoffwechsels  durch  die  anoi ganische  P-Verbindung  dienen 
sollte,  wurde  der  P-StofTwechsel  nicht  bearbeitet. 

Was  den  N-Umsatz  anlangt,  so  zeigte  sich,  daß  der  Zusatz  des  organischen 
P-Präparates  zur  Nahrung  eine  beträchtliche  Steigerung  der  Assimilation  der 
N-Bestandteile  der  Nahrung  bewirkte  (von  83,53 '^/o  auf  91,07*^/0,  entsprechend 
einer  Zunahme  von  ca.  10  ^/o).  Dagegen  wurde  in  der  dreitägigen  Calcium- 
phosphat-Periode  eine  Beeinflussung  in  diesem  Sinne  nicht  l>eobachtet;  es  ging 
vielmehr  die  N-Assimilation  zurück  (auf  84,77o/o).  Die  für  den  P-Umsatz  erhaltenen 
analytischen  Resultate  bestätigten  die  Ergebnisse  früherer  Beobachter  insofern, 
als  sie  zeigen,  daß  der  P-Stoffwechsel  unabhängig  vom  N-Stoffwechsel  verläuft  und 
daß  ein  konstantes  Verhältnis  zwischen  der  Retention  oder  der  Ausscheidung 
zwischen  beiden  Stoffen  nicht  besteht.  Die  P- Assimilation  stieg  von  73,91°/©  in 
der  Vorperiode  auf  78,76  °/o  in  der  Sanatogen-Periode.  Die  Berechnung  ergibt, 
daß  an  dieser  Zunahme  einmal  der  P  des  Sanatogens  beteiligt  ist  und  dafi 
andererseits  dieser  einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Assimilation  der  phosphor- 
haltigen  Bestandteile  der  Nahrung  ausübt. 

Bei  der  2.  Versuchsperson,  dem  Mädchen,  das  .sich  12  Tage  im  Versuch 
befand,  wurde  neben  dem  N-StofTwechsel  die  analytische  Bearbeitung  des  P-Um- 
satzes  während  der  ganzen  Versuchszeit  durchgeführt,  sodaß  bei  diesem  Versuch 
die  Wirkung  von  organisch  gebundenem  P  mit  der  von  anorganisch  gebundenem 
auf  den  P-Umsatz  selbst  verglichen  werden  konnte.  Die  Vorversuchszeit  betrug 
3  Tage;  es  folgten  dann  wie  im  ersten  Versuch  6  Tage  mit  Zusatz  von  täglich 
20  g  Sanatogen  zur  Nahrung  und  schließlich  3  Tage  mit  täglichen  Gaben  von 
je  1,0  g  Calciumphosphat.  Die  N-Assimilation  stieg  von  88,51  °/o  in  der  Vor- 
periode auf  92,06  "/o  in  der  Sanatogen-Periode  und  ging  in  der  Calciumphosphat- 
Periode  auf  86,96  °/o  zurück.  An  P  wurden  in  der  Vorperiode  79"/«,  in  der 
Sanatogen-Periode  87,93 °/o  und  in  der  Calciumphosphat-Periode  nur  72,41  ^/o  assi- 
miliert, also  in  der  letzten  Periode  15®/o  weniger  als  in  der  Sanatogen-Periode 
und  7  °/o  weniger  als  in  der  Vorperiode.  Das  schlagendste  Ergebnis  war  die 
Beobachtung,  daß  der  im  Sanatogen  organisch  gebundene  P  fast  völlig  assimiliert 
wurde.  (In  Übereinstimmung  mit  den  Arbeiten  von  Röhmann  und  seinen 
Schülern  und  im  Gegensatz  mit  den  Ergebnissen  von  Ehrström  und  Keller.) 

Aus  den  Ergebnissen  beider  Versuche  zieht  Tunnicliffe  folgende  Schlüsse: 

1.  Der  Zusatz  einer  organischen  P-Verbindung  zur  Nahrung  bewirkt  bei  ge- 
sunden Kindern  eine  Zunahme  des  assimilierten  und  retinierten  Phosphors  und 
Stickstoffs. 

2.  Der  Zusatz  einer  anorganischen  P-Verbindung  erhöht  weder  den  Betrag 
des  vom  Körper  assimilierten  und  retinierten  Phosphors,  noch  übt  sie  eine 
günstige  Wirkung  auf  die  Assimilation  des  Stickstoffs  aus. 

3.  Der  P  des  Kasein-Natriumglyzerinphosphats  (Sanatogen)  wird  praktisch 
gesprochen  völlig  vom  Körper  assimiliert.  Fr,  Franz,  Berlin. 

17)  Eössa.  Phlorhizin-Dlabetes  des  Gtoflügels.  Pharmak.  Institut  der  Tierärztl. 
Hochsch.  Budapest.  (Arch.  intemat.  de  Pharmacodyn.  et  de  Ther.  1906,  Bd.  26, 
H.  1—4,  S.  33—42.) 
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Im  Gegensatz  zu  den  zahlreichen  Untersuchungen  über  den  Diabetes  der 
Säugetiere  gibt  es  nur  2  Arbeiten,  die  sich  mit  der  Natur  und  Größe  der  Stoflf- 
wechselerkrankungen  befassen,  die  im  Organismus  der  Vögel  beim  Diabetes  zu- 
stande kommen.  Kossa,  von  dem  bereits  eine  Arbeit  über  den  Chromsäurediabetes 
der  Vögel  vorliegt,  hat  neuerdings  Versuche  über  das  Verhältnis  N :  D  bei  zucker- 
kranken Vögeln  angestellt.  Da  im  Harn  pankreasloser  Vögel  gewöhnlich  kein 
Zucker  enthalten  ist,  selbst  wenn  sich  der  Zuckergehalt  des  Blutes  vermehrte 
(Rausch,  Arch.  f.  Pathol.  und  Pharm.,  Bd.  37,  S.  293),  so  benutzte  er  Phlorhizin- 
tiere.  Die  Versuche  wurden  an  ungarischen  Hähnen  ausgeführt,  bei  denen 
Kossa,  um  den  Urin  von  dem  Darmkot  getrennt  auffangen  zu  können,  nach 
einer  besonderen  Operationsmethode  einen  Anus  praeternaturalis  anlegte.  Die 
Hähne  erhielten  bei  einer  täglichen  Nahrungsmenge  von  60  g  Weizen  und 
200  ccm  Wasser  täglich  0,05  Phlorhizin  (mit  wenig  kohlensaurem  Natron)  in 
die  Brustmuskulatur  eingespritzt.  Die  quantitative  Bestimmung  des  Stickstoffs 
geschah  nach  der  Methode  Kjeldahls,  die  des  Zuckergehalts  nachAllihn  mit 
den  Modifikationen  von  Udranszky  und  Koch. 

Im  Gegensatz  zu  den  Befunden  beim  Säugetierdiabetes  ergab  sich  kein 
konstantes  Verhältnis  zwischen  N  und  D  im  Harn.  Als  Kossa  daraufhin  auch 
den  Darmkot  untersuchte,  stellte  sich  heraus,  daß  bei  den  Phlorhizinhähnen  eine 
Auscheidung  des  Zuckers  auch  im  Darmrohr  erfolgt  und  daß  die  Summe  des 
im  Harn  und  im  Kot  gefundenen  Zuckers  im  konstanten  Verhältnis  zum  Stick- 
stoff des  Harnes  steht  (der  Kot  physiologischer  Hähne  enthielt  keinen  Zucker). 
Daß  dieser  Zucker  im  Darmkot  aus  der  Nahrung  stammte,  war  nicht  anzunehmen, 
da  bei  gleicher  Nahrungsmenge  bedeutende  Schwankungen  im  Zuckergehalt 
konstatiert  wurden.  Sämtliche  Versuche  ergaben  im  Mittelwert,  daß  sich  die 
mit  dem  Harn  ausgeschiedene  Zuckermenge  zu  der  durch  den  Darm  ausge- 
schiedenen wie  1:0,3  verhielt.  In  der  gesamten  Diabetesliteratur  fand  Kossa 
nur  eine  Angabe  über  das  Vorkommen  von  Zucker  im  Kot  und  zwar  bei  Rößler 
(Virchow-Hirsch,  Jahresbericht  1902,  IL  S.  60),  der  in  den  Darmentleerungen 
zuckerkranker  Menschen  kleine  Mengen  Zucker  nachgewiesen  hatte.  —  Was 
das  Verhältnis  zwischen  dem  im  Harn  ausgeschiedenen  Stickstoff  und  der  ge- 
samten Zuckermenge  im  Harn  und  Kot  anlangt,  so  ergab  die  ganze  Versuchsreihe 
das  Mittelverhältnis  N:D  — 1,98  oder  in  abgerundeten  Werten  N:D^1:2. 
Demnach  ist  das  Verhältnis  N:D  bei  Vögeln  kleiner  als  bei  Säugetieren,  bei 
denen  man  für  den  Hund  1 : 3,75,  für  Kaninchen,  Ziegen  und  Katzen  1 : 2,8  ge- 
funden hat.  Fr,  Franz,  Berlin, 

18)  Camus.  £tade  physiologique  du  sulfate  d'hord^iiiiie.  (Arch.  intemat. 
de  Pharmacodyn.  et  de  Ther.  1906,  Bd.  16,  H.  1—4,  S.  43—206.) 

Die  Arbeit  enthält  eine  außerordentlich  eingehende  Prüfung  der  pharmako- 
logischen und  bakteriologischen  Eigenschaften  des  Hordenins  in  Form  seines 
schwefelsauren  Salzes.  Das  Hordenin  ist  ein  Alkaloid,  das  erst  kürzlich  von 
Leger  (compt.  rend.  1906,  Bd.  142,  S.  108—110)  aus  getrockneten  Gerstenmalz- 
keimen  dargestellt  wurde.  Auf  Grund  einer  Beobachtung,  daß  den  getrockneten 
Malzkeimen  antibakterielle  Eigenschaften  zukamen,  hatte  man  sie  in  Frankreich 
und  seinen  Kolonien  in  Form  von  Zubereitungen  bei  einer  Reihe  von  Darm- 
erkrankungen therapeutisch  verwertet.  Die  Untersuchung  des  wahrscheinlich 
wirksamen  Prinzipes,  des  Hordenins,  durch  Camus  ergab,  dalö  auch  das  Hordenin- 
sulfat  bakterizide  Eigenschaften  besitzt;  seiner  Verwendung  steht  al)er  in  wirk- 
samen Dosen  entgegen,  daß  es  leicht  Erbrechen  hervorruft  und  Herz  und 
Geßlfisystem  beeinflußt.  Fr,  Franz,  Berlin, 

19)  Eochmaim.  Beitrag  zur  Wirkung  einiger  Körper  der  Digitalisgruppe 
auf  den  N.  vagus.  Instit.  de  Pharmacodyn.  et  de  Ther.  Genf.  (Arch.  internat. 
de  Pharmacodyn.  et  de  Ther.  1906,  Bd.  16,  H.  1—4,  S.  221—244.) 

Während  völlige  Übereinstimmung  darüber  herrscht,  daß  die  Pulsbeschleu- 
nigung im  sogenannten  zweiten  Stadium  der  Digitaliswirkung  auf  einer  Lähmung 
des  N.  vagus  beruht,  bestehen  erhebliche  Meinungsverschiedenheiten  über  die 
Art  der  Beeinflussung  dieses  Nerven  während  der  Puls  verlangsamung  im  ersten 
'therapeutischen)  Stadium.     Diese  Frage  hat  Kochmann  im  Tierexperiment  zu 
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entscheiden  gesucht.  Da  es  nicht  ausgeschlossen  war,  daß  sich  die  verschiedenen 
Körper  der  Digitalisgruppe  in  Hinsicht  auf  die  Beeinflussung  des  Vagus  ver- 
schieden verhalten  könnten,  so  hat  Verfasser  außer  dem  InfT  fol.  digitalis  und 
einem  aus  den  Blättern  bereiteten  Dialysat  (Digitalisatum  Bürger)  noch  das 
Digitoxin,  cryst.  Merck,  des  Strophantinum  purissimum  Merck  und  des  Adoni- 
dinum  Merck  zu  seinen  Untersuchungen  herangezogen.  Alle  Versuche,  gegen 
70  an  der  Zahl,  wurden  an  mittelschweren  Hunden  ausgeführt,  denen  die  Stoife 
bei  schwacher  Morphiumbetäubung  (in  den  meisten  Fällen)  intravenös  einverleibt 
wurden.  Kochmann  gibt  die  Resultate  seiner  experimentellen  Untersuchung  in 
folgender  Zusammenfassung  wieder: 

1.  Die  nach  intravenöser  Injektion  von  Substanzen  der  Digitalisgruppe  be- 
obachtete Pulsverlangsamung,  beruhend  auf  einer  Erregung  des  N.  vagus,  ist 
zum  Teil  abhängig  von  der  Blutdrucksteigerung,  welche  diese  Substanzen  bei 
passender  Dosierung  hervorrufen.  —  Die  Blutdrucksteigerung  könnte  vielleicht 
einen  schwachen  Reiz  auf  die  intrakardialen  Hemmungsapparate  des  Herzens 
ausüben,  bewirkt  aber  in  der  Hauptsache  eine  Pulsverlangsamung  auf  dem  Wege 
des  Reflexes,  welcher  von  sensiblen  Nervenendigungen  im  Herzen  durch  den  N. 
vagus  zum  Zentrum  dieses  Nerven  verläuft, 

2.  Eine  Erhöhung  des  intrakraniellen  Druckes,  welche  eine  Erregung  des 
Vaguszentrums  hervorrufen  könnte,  kommt  beim  Zustandekommen  der  Puls- 
verlangsamung nicht  in  Frage. 

3.  Da  nach  Ausschaltung  der  Blutdrucksteigerung  die  Herzschläge  gegen- 
über der  Norm  noch  stark  verlangsamt  sind,  eine  Erhöhung  des  intrakraniellen 
Druckes  an  der  Vagusreizung  nicht  beteiligt  ist,  so  darf  man  die  Verminderung  der 
Pulsfrequenz  teilweise  als  eine  direkte  Einwirkung  der  Digitalissubstanzen  auf 
den  X.  Himnerven  auffassen. 

4.  Die  Erregung  des  N.  vagus  ist  bei  den  Droge npräparaten  (Infus  und 
Dialysat)  als  eine  zentrale  und  periphere  Wirkung  aufzufassen.  Bei  Strophantin 
konnte  eine  periphere  Einwirkung  auf  den  N.  vagus  nicht  beobachtet  werden. 
Digitoxin  zeigt  einen  inkonstanten  und  auch  dann  nur  schwachen  erregenden 
Einfluß  auf  die  Peripherie  des  genannten  Nerven.  Adonidin  kann  offenbar  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  die  intrakardialen  Vagusendigungen  in  einen  schwachen 
Reizungszustand  versetzen. 

Als  praktische  Folgerung  ergibt  sich  aus  Kochmanns  Versuchen,  daß  die 
Körper  der  Digitalisgruppe  auch  bei  hohem  Blutdruck  indiziert  sein  können, 
weil  es  häufig  gelingt,  die  Schlagzahl  des  Herzens  in  einem  solchen  Grade  zu 
vermindern,  daß  die  in  der  Zeiteinheit  vom  Herzen  in  die  Aorta  geworfene 
Blutmenge  geringer  wird,  obwohl  das  bei  jeder  Systole  geförderte  Blutquantum 
unter  dem  Einfluß  der  Digitalis  zugenommen  hat,  sodaß  dadurch  der  pathologisch 
gesteigerte  Blutdruck  niedriger  werden  kann.  Auf  diese  Weise  glaubt  Koch- 
mann auch  die  von  Sahli  bei  den  sogenannten  Hochdruckstauungen  gemachte 
Wahrnehmung  erklären  zu  können,  daß  nämlich  die  Digitalis  außer  der  günstigen 
Wirkung  auf  das  erlahmende  Herz  manchmal  imstande  ist,  den  krankhaft  ge- 
steigerten Blutdruck  zu  vermindern,  während  Sahli  selbst  allerdings  eine  andere 
Erklärung  gibt.  Fr,  Franz,  Berlin. 

20)  Kessel.  Über  die  Wirkung  von  Skopolaminen  mit  verschiedenem 
optischen  Verhalten.  Pharmakol.  Institut  Jena.  (Arch.  intemat.  de  Pharmacodyn. 
et  de  Ther.  1906,  Bd.  16,  H.  1—4,  S.  1-^32.) 

Die  Urteile  über  den  therapeutischen  Wert  des  Skopolamins  lauten  infolge 
einer  gewissen  Unsicherheit  in  der  Wirkung  und  des  Vorkommens  unangenehmer 
Nebenwirkungen  wie  lokale  Reizerscheinungen  am  Auge,  Exzitationszustände 
und  Krämpfe  sehr  verschieden.  Die  Verschiedenheit  der  Wirkung  könnte  be- 
dingt sein  einmal  durch  Skopolamine  mit  verschiedener  physikalischer  Beschaffen- 
heit, dann  durch  Veränderlichkeit  des  Präparates,  namentlich  in  Lösungen,  schließ- 
lich durch  Unreinheit,  d.  h.  durch  Beimischung  von  Substanzen,  deren  Wirkung 
zu  der  des  Skopolamins  hinzukommen  würde.  Was  die  zweite  Möglichkeit 
anlangt,  so  trat  bei  Versuchen  mit  verschieden  alten  Lösungen  desselben  Skopol- 
aminpräparats  keine  Veränderung  der  physiologischen  Wirkung  zu  Tage.    Zur 
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Feststellung  des  Verhaltens  von  Skopolaminen  von  verschiedener  physikalischer 
Beschaffenheit  untersuchte  Kessel  drei  chemisch  reine  Skopolamine  von  ver- 
schieden starkem  optischem  Drehungsverraögen  auf  ihre  physiologische  Wirksam- 
keit. Das  eine  Skopolamin  war  optisch  inaktiv  und  die  beiden  anderen  besaßen, 
untersucht  in  4*^/0  Lösung  bei  Auerlicht,  1,899  bezw.  1,466"  Drehungs vermögen. 
Zahlreiche  Versuche  am  Frosch  und  weiterhin  bei  Kaninchen  und  Hunden 
führten  zu  dem  Ergebnis,  daß  zwischen  der  physiologischen  Wirkung  der  beiden 
letzteren  und  der  des  inaktiven  Skopolamins  kein  Unterschied  besteht.  Damit 
geriet  Verfasser  anscheinend  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  Kobert,  der 
(Zeitschr.  für  Krankenpflege  1905,  Nr.  2—4)  die  beim  Menschen  beobachteten 
Nebenerscheinungen  nach  Skopolaminbehandlung  auf  eine  Beimischung  von 
optisch  inaktivem  Skopolamin  und  von  Apoatropin  zurückführt.  Da  Verfasser 
bei  dem  von  ihm  untersuchten  inaktiven  Skopolamin  ebensowenig  wie  bei  den 
beiden  anderen  Präparaten  an  seinen  Versuchstieren  epilepsieeutige  Krämpfe,  wie 
sie  Kobert  beschreibt,  beobachtete,  wohl  aber  nach  Gaben  von  Apoatropin,  so 
glaubt  er  diese  Erscheinungen  allein  auf  die  Beimischung  von  Apoatropin  zurück- 
führen zu  dürfen.  Das  inaktive  Skopolamin  kann  hingegen  zu  therapeutischen 
Zwecken  mit  derselben  Berechtigung  verwendet  werden  wie  optisch  inaktives, 
ohne  daß  hierdurch  die  Gefahr  irgendwie  vermehrt  würde.  —  Von  größerem 
Einfluß  als  eine  Verschiedenheit  im  physikalischen  Verhalten  der  Präparate 
scheint  die  Verschiedenheit  der  individuellen  Reaktion  der  Versuchsobjekte  zu 
sein,  und  da  dieselbe  mit  der  höheren  Organisation  der  Tiere  zunimmt,  so  ist 
namentlich  bei  der  Verwendung  am  Menschen  die  größte  Vorsicht  notwendig. 

—  Um  die  Reinheit  der  therapeutisch  zu  verwertenden  Präparate  feststellen  zu 
können,  hat  Verfasser  im  Anschluß  an  Beckurts  Reaktion  auf  Alkaloide  fol- 
gendes Prüfiingsverfahren  ausgearbeitet: 

Wenn  man  zu  dünnen  Lösungen  von  Skopolamin,  optisch  aktiven  wie  inaktiven 
(ebenso  zur  Atropinlösungen)  einen  Tropfen  Kaliumpermanganat  hinzufügt,  tritt 
keine  Veränderung  auf.  Läßt  man  einen  Tropfen  Kaliumpermanganat  in  eine 
Lösung  von  Apoatropin  fallen,  so  tritt  sofort  Reduktion  d.  h.  Braungelbfarbung 
durch  Braunsteinbildung  auf  Mischt  man  Skopolamin  (oder  Atropin)  mit  Apo- 
atropin zusammen,  so  tritt  die  Reduktion  jedesmal  auf  Die  Anwesenheit  des 
Apoatropins  neben  Skopolamin  wird  also  durch  die  Braungelbfarbung  angezeigt, 
und  zwar  liegt  die  untere  Empfindlichkeitsgrenze  dieser  Prüfung  auf  das  Vor- 
handensein von  Apoatropin  bei  einem  Verhältnis  von  1 :  20000.  Die  Reaktion 
wird  durch  die  Anwesenheit  überwiegend  großer  Mengen  von  Skopolamin  nicht 
verändert,  die  Reduktion  tritt  auch  in  einer  Lösung  von  1  Teil  Apoatropin  zu 
20000  Teilen  einer  4"/o  wässrigen  Skopolaminlösung  ein.  (Die  Prüfung  kann 
auch  bei  Atropin  mit  Erfolg  angewendet  werden.)  Fr,  Franz,  Berlin. 

21)  Ferrarini,  Q.  Etudes  et  recherches  exp^rimentales  sur  la  Physiopatho- 
logie des  moscles  des  membres  somnis  ä  rimmobilisation.  (Institut  de  Pathol. 
Chirurgieale  de  rUniv.  de  Pise.)    (Archiv  ital.  de  Biol.,  1906,  Vol.  46,  S.  83—96.) 

Ferrarini  hat  im  Verlauf  ausgedehnter  Untersuchungen  über  den  Einfluß  der 
Immobilisierung  auf  die  Extremitätenmuskulatur  folgende  Feststellungen  in  Bezug  auf 
die  chemische  Zusammensetzung  des  immobilisierten  Muskels  gemacht: 

In  den  immobilisierten  Gliedmaßenmuskeln  des  Kaninchens  (Versuchsdauer  bis 
zu  3  Monaten)  war  beinache  ausnahmslos  eine  Zunahme  des  Wasser-  und  eine 
Abnahme  des  Salzgehaltes  zu  konstatieren. 

Erstere  bewegte  sich  meist  zwischen  +0,67  und  -f  0,78"/(„  konnte  aber  auch 
+  1,85%  erreichen.  Der  Wassergehalt  ließ  kein  direktes  Verhältnis  zur  Dauer 
der  Immobilisation  erkennen,  sondern  erreichte,  eine  gewisse  Zeit  nach  dem 
Beginn  des  Versuches,  einen  bestimmten  Grenzwert,  auf  dem  er  fortan  blieb. 

Die  Abnahme  des  Salzgehaltes  bewegte  sich   meist    zwischen   —  0,03   und 

—  0,07%;  im  Maximum  betrug  sie  — 0,12%.  Im  Gegensatze  zum  Wassergehalte 
ließ  der  Salzgehalt  eine  deutliche  Abhängigkeit  von  der  Dauer  der  Unbeweg- 
lichkeitsperiode  erkennen.  Eine  eigentliche  Proportionalität  zwischen  der  Ver- 
armung an  Salzen  und  der  Versuchsdauer  bestand  freilich  nur  bis  zu  einer 
ge\\Tssen  Grenze. 
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Ferrarini  hält  den  vermehrten  Wassergehalt  der  immobilisierten  Muskeln 
für  eine  Folge  der  Stauung  und  des  Ödems,  welche  durch  den  Fixationsverband 
im  immobilisierten  Gliede  zustande  kommen.  Die  Verarmung  an  Aschenbestand- , 
teilen  schiebt  er  dagegen  nur  zum  Teil  auf  die  seröse  Durchtränkung  des  Muskel- 
parenchyms,  indem  er  daneben  eigentliche,  wirkliche  chemische  Ver- 
änderungen des  letzteren  infolge  der  Immobilisierung  des  Muskels 
für  wahrscheinlich  hält    Begründung  im  Original  nachzulesen.        Rob,  Bing, 

22)  Panella,  A.    Le  nucl6one  et  l'eau  du  cerveau  chez  les  animaux  ä  jeun. 

(Institut  de  Physiol.  de   TUniv.   de  Pise.)    (Arch.  ital.  de  BioL,  1906,  Vol.  46, 
S.  145—151.) 

Panella  hat  die  quantitativen  Veränderungen  des  Nukleons  im 
Gehirn  von  10  Hunden  während  einer  Hungerperiode  von  6 — 30  Tagen  fest- 
gestellt. Der  Nukleongehalt  nahm  progressiv  zur  Dauer  der  Inanition  ab,  während 
gleichzeitig  der  Wassergehalt  der  Gehirnsubstanz  anstieg.  Rob,  Bing, 

28)  Beichardt,  M.  Über  Enochenveränderungen  bei  progressiyer  Paralyse. 
(Centralbl.  f.  Nervenheilk.  und  Psychiat,  15.  Sept  1906,  S.  705—716.) 

Zwei  Paralytische  mit  multiplen  Spontanfrakturen  gaben  Reichardt  Anlaß, 
den  Knochenveränderungen  bei  der  progressiven  Paralyse  mehr  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken.  Er  kommt  zum  Ergebnisse,  daß  man  berechtigt  ist,  die 
bei  der  Paralyse  am  Knochensystem,  speziell  an  den  Schädelknochen  zu  findende 
Osteoporose  als  direkte  Fo^eerkrankung  der  Paralyse  aufzufassen.  Er  gibt 
die  Möglichkeit,  daß  (als  Folge  »trophischer«  Störungen  oder  einer  Pachymenin- 
gitis  externa?)  die  Paralyse  auch  zur  Osteosklerose  oder  zur  Volumzunahme 
der  Schädelknochen  führt,  zu.  Indessen  habe  es  mehr  den  Anschein,  als  ob 
Schwel  e  oder  Dicke  der  Schädelknochen  Paralytischer  die  Folgeerscheinungen 
selbständiger,  von  der  Paralyse  unabhängiger  Vorgänge  im  Knochen  seien. 
Jedenfalls  aber  lasse  sich  zurzeit  nicht  behaupten,  daß  besonders  schwere  und 
dicke  Schädeldächer  bei  Paralytischen  häufiger  anzutreffen  seien,  als  bei  Nicht- 
paralytischen, an  deren  Leiche  eine  Gehimatrophie  nicht  nachweisbar  ist.  Daß 
sich  aber  die  Knochen  des  Schädeldaches  als  Folge  einer  Himatrophie  sekundär 
verdicken  sollten,  hält  Reichardt,  nach  dem  Vergleiche  der  Schädelkapazität 
und  des  Gehimgewichtes  mit  der  Schwere  und  dem  Volumen  der  Schädelknochen, 
für  ganz  imwahrscheinlich. 

Der  Autor  verwahrt  sich  gegen  die  Auffassung,  welche  dort,  wo  es  sich  um 
die  Beschaffung  von  Material  zur  Erforschung  der  cerebro-cranialen  Korrelation, 
deren  Gesetze  noch  so  gut  wie  unbekannt  sind,  handelt,  eine  bloße  osteologische 
Spielerei  erblickt.  Rob.  Bing, 

24)  Jodlbauer  u.  v.  Tappeiner,  H.  Über  die  Abh&ngigkeit  der  Wirkung 
der  fluoreszierenden  Steife  von  ihrer  Konzentratdon.  (Deutsches  Archiv  für 
klin.  Med.  Bd.  86,  S.  468—478.) 

Als  Untersuchungsobjekt  wurde  ein  Ferment  (Invertin)  benutzt  und  außerdem 
die  Jodabspaltung  aus  Jodkalium  zum  Vergleich  herangezogen.  Es  wurde  gefunden, 
daß  bei  den  Fluoreszeinen  und  bei  Methylenblau  die  Wirkung  mit  steigender 
Konzentration  durch  ein  Maximum  geht,  welches  bei  ungefähr  */«•«•  normal  liegt, 
um  dann  bei  weiterer  Konzentration  wieder  abzufallen.  Die  Wirkung  des 
dichloranthracendisulfosauren  Natrons  nimmt  dagegen  mit  steigender  Konzen- 
tration zunächst  langsam,  dann  rascher  fortwährend  zu,  so  daß  das  Maximum 
der  Wirkung  mit  dem  Maximum  der  Konzentration  zusammenfallt.  Der  Unter- 
schied hängt  vielleicht  damit  zusammen,  daß  bei  der  Jonisation  des  Eosins  eine 
.strukturelle  Verschiebung  im  maßgebenden  Teil  des  \Ioleküls  stattfindet. 

Rostoski, 

26)  V.  Tappeiner,  H.  Über  die  Beziehung  der  photochemischen  Wirkung 
der  Stoffe  der  Fluoreszeinreihe  zu  ihrer  Fluoreszen^elligkeit  und  ihrer  Licht- 
empflndlichkeit.     (Deutsche  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  86,  S.  479—498.) 

Auf  Jodkalium  (Jodabspaltung)  wirken  alle  Fluoreszeine  gleich,  auf  Invertin 
jedoch  in   der  Weise  verschieden,  daß  das  Sensibilisierungsvermögen  von  den 
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Stoffen  größter  Fluoreszenzhelligkeit  zu  denen  geringster  zwar  ansteigt,  doch 
ist  dieses  Ansteigen  kein  gleichmäßiges  und  geht  mit  dem  Absinken  der  Fluo- 
reszenzhelligkeit nicht  parallel.  Rostoski, 

26)  Foä,  Carlo.  Wirkung  komprimierter  Gase  auf  das  Leben  von  Mikro- 
organismen und  auf  Fermente.  (Atti  K.  Accad.  dei  Lincei  Roma  1906,  Bd.  15, 
II,  S.  53—56.) 

Verfasser  studierte  die  Einwirkung  von  Sauprstoif,  Wasserstoff  und  Kohlen- 
säure bei  einem  Druck  von  2,  3,  4,  5  Atmosphären  auf  Bacillus  subtilis,  Sac- 
charomyces  invertens,  Sarcina  aurantiaca,  Bacillus  t>'phi  und  Sacharomyces  cere- 
visiae.  Wasserstoff  zeigte  bei  4  Atmosphären  Druck  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff 
von  normalem  Partialdruck  keine  schädliche  Wirkung  weder  auf  die  Mikro- 
organismen, noch  auf  die  Ferment  Wirkung;  dagegen  hatten  Sauerstoff  und  Kohlen- 
säure eine  hemmende  Wirkung  auf  die  Entwicklung  der  Organismen,  waren 
jedoch  ohne  schädliche  Wirkung  auf  Enzyme  und  Toxine.  Im  Gegensatz  zum 
Sauerstoff  hemmte  Kohlensäure  von  4  Atmosphären  die  alkoholische  Gährung. 

Brahm, 

27)  Kraft,  P.    tJber  das  Mutterkorn.    (Archiv  Pharm.  1906,  Bd.  244,  S.  336.) 
Im   Mutterkoni   finden   sich   als    spezifisch   wichtige   Stoffe   das   Ergosterin 

(Tauret),  zwei  Alkaloide,  das  kristallinische  Ergotinin  (Tauret)  und  das  amorphe 
Hydroergotinin ;  die  Secalonsäure  CnHuO«,  eine  Lactonsäure,  gelbe  Nadeln  F.  — 
244  •  C  und  deren  amorphe  Verwandte.  Femer  eine  weiße  Säure,  die  Secale- 
amidosulfosäure  Ciä  H»7  Om  (NH,)SOtH.  Des  weiteren  wurden  gefunden  Betain, 
Cholin,  Mannit.  Die  Alkaloide  erwiesen  sich  bei  der  physiologischen  Unter- 
suchung als  Krampf  und  Gangrän  erzeugende  Gifte,  nicht  aber  als  Träger  der 
spezifische  Uteruskontraktionen  hervorrufenden  Mutterkomwirkung.  DasCornutin 
Kellers  und  das  Secalin  Jacobis  erwiesen  sich  als  identisch  mit  Ergotin. 

Brahm, 

28)  ▼.  Baumgarten»  P.  (Tübingen).  Experimente  über  hämatogene  Lymph- 
drftaentuberkulose.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  41,  S.  1333—1334.) 

Kaninchen  wurden  1 — 2  Pravazspritzen  homogener  Suspensionen  von  Rein- 
kulturen menschlicher  Tuberkelbazillen  oder  Perlsuchtbazillen  injiziert,  entweder 
in  die  vena  jugularis  oder  arteria  carotis  communis.  Nach  10— 20  Tagen  starben 
die  Tiere.  Sämtliche  Lymphdrüsen  des  Körpers  inklusive  der  Peyerschen  Haufen 
und  Solitärfollikel  der  Darmwand  tuberkulös  erkrankt,  z.  T.  schon  makroskopisch 
erkennbar.  Die  Bronchialdrüsen  stets  stärker  affiziert,  speziell  bei  intravenöser 
Injektion.  Bei  früherem  Tode  der  Versuchstiere  überwiegt  die  Lymphdrüsen- 
tuberkulose, bei  späterem  die  Lungenaffektion;  bei  Injektion  von  Perlsuchtbazillen 
alle  Symptome  stärker  entwickelt.  Bornstein. 

29)  Lewit»  Wulf.  Über  Pankreasnekrose  durch  experimentelle  Ischftmie. 
Aus  dem  klin.  pathol.  Institut  in  Königsberg  i.  Pr.  (Diss.  Königsberg  i.  Pr. 
1906,  67  S.) 

Verfasser  kommt  zu  folgenden  Schlußfolgerungen: 

1.  Die  primär  entstehende  Pankreasnekrose  ist  ein  Selbstverdauungsprozcß; 
das  aus  der  Drüse  austretende  Pankreasferment  zersetzt  das  Fett. 

2.  Die  Selbstverdauvmg  des  Pankreas  kommt  dann  zustande,  wenn  die  Drüsen- 
zellen in  ihrer  Ernährung  geschädigt  sind. 

3.  Diese  Ernährungsstörung  der  Pankreaszellen  kann  infolge  einer  lokalen 
Lschämie  am  Pankreas  entstehen. 

4.  Allgemeine  starke  Fettleibigkeit  und  starke  Füllung  des  Magens  stellen 
dabei  anscheinend  ein  prädisponierendes  Moment  dar. 

5.  Zur  Erklärung  der  schweren  klinischen  Erscheinungen  und  des  raschen 
Todes  in  manchen  Fällen  kommt,  abgesehen  von  tötlichen  Verblutungen  in  der 
Bauchhöhle,  vielleicht  ein  Shok  in  Analogie  mit  dem  bekannten  Goltz  sehen 
Phänomen,  d.  h.  also  eine  peritoneale  Nervenreizung  mit  sekundärem  Herzstill- 
stand, in  Betracht;  doch  muß  an  Autointoxikation  gedacht  werden. 

Fritz  Ijyeb. 

M.  F-  IL  Ma%.  3 
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80)  Orlowsky,  Z.  F.  Die  klinischen  Beobachtungen  über  Digalen.  (Aus  der 
propädeutischen  Klinik  von  Prof.  A.  Fawitzky.  Russki  Wr.  1906,  Nr.  32,  33,  34.) 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  an  Kranken  kommt  der  Verfasser  zu  dem 
Schluß,  daß  das  Digalen  ein  gutes  Herzmittel  ist,  welches  die  Tätigkeit  des 
Herzens  korrigiert  in  Fällen  von  Ermüdung  des  Herzens  1.  wegen  Sklerose  von 
Gefäßen  ohne  bestimmte  entzündliche  Prozesse  in  der  Muskulatur  oder  in  den 
Klappen,  und  2.  bei  Klappenfehlem  ohne  myocarditische  Erscheinungen.  Bei 
stark  entzündlichen  Erkrankungen  der  Muskulatur,  wie  auch  bei  leichteren  Myo- 
carditiden  wirkt  Digalen  schlechter  und  kann  die  Tätigkeit  des  Herzens  nicht 
verstärken.  Seine  Vorztige  vor  gewöhnlichen  Digitalispräparaten  sind:  Genauig- 
keit der  Dosierung  und  Fehlen  von  Nebenerscheinungen  (der  irritativen  Ein- 
wirkung auf  den  Magendarmkanal).  Es  kat  keine  stärkere  Kraft,  als  die  gewöhn- 
liche Folia  Digitalis  und  besitzt,  wie  es  scheint,  auch  kumulative  Wirkung. 
Subkutane  Einführung  von  Digalen  kann  nicht  sehr  empfehlenswert  sein  wegen 
der  großen  Schmerzhaftigkeit  der  Injektionen  und  der  starken  lokalen  Reizung. 
Intermuskulöse  Injektionen  scheinen  viel  besser  vertragen  zu  werden;  es  kommt 
nicht  zu  quälenden  Schmerzen  und  die  lokale  Rötung  sowie  das  Anschwellen 
der  Gewebe  an  der  Stelle  der  Injektion  fehlen;  Erscheinungen,  die  bei  sub- 
kutaner Einführung  immer  sehr  stark  entwickelt  sind.  K,  Willaticn, 

81)  Sahlbom,  N.  u.  Hinrichaen,  F.  Willy.  Notiz  über  die  Radioaktivität 
der  Aachener  Thermalquellen.  (Berichte  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  Bd.  39,  H.  12, 
S.  2607.) 

Die  Radioaktivität  des  heißen  Wassers  war  äußerst  gering,  etwas  größer 
bei  den  abgekühlten  Flüssigkeiten. 

Gemessen  wurde  der  Spannungsabfall,  aasgedrückt  in  Volt  pro  Stunde,  der 
induzierten  Aktivität.     Dabei  ergab  sich 

Krinolinenquelle  71  <*  2  Abfall  in  Volt,  Stde.  an  der  Quelle 

Kaiserquelle          52^  6       „  „       „         „       15  Min.  u.  Entnahme 

Krinolinenquelle,  abgekühlt    20       „  , 

Kaiserquelle  ,.           24      „  , 

Seba.stiansprudel  „           32      „  , 

Pockenbrünnchen  76       „  , 

Leitung  Wasser  113 — 155  „  , 

Wesentlich  größer  ist  die  Aktivität  der  durch  Eindampfen  gewonnenen  festen 
Rückstände  und  des  Quellschlamms.  F.  Satfturly. 


Physiologrie  und  physiologrische  Chemie. 

82)  EUinger,  Alezander.  Über  die  Eonstitation  der  Indolgruppe  im  Eiweiß, 
m.  Mitteilung.  Oxydation  des  Tryptophans  zu  ;<-Indolaldehyd.  (Berichte  der 
deutsch  ehem.  Gellsch.  Bd.  39,  Nr.  11,  S.  2515.)  (Pharmakol.  Institut  Königsberg.) 

Aus  dem  Übergang  von  Tryptophan  in  Kynurensäure  l)ei  der  Tierpassage 
hatte  Verfasser  früher  die  folgende  Formel  für  das  Tryptophan  angenommen: 
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Tryptophan  Kynurensäure 

Diese  F'ormel  ist  aber  unhaltbar  geworden,  nachdem  Ellingcr  die  Synthese 
der  Indolpropioasäure  gelungen  ist  (=  Skatolaminoessigsäure  von  Nencki),  die 
auch  lx:i  der  anacrobcn  Fäulnis  von  Tryptophan  entsteht.    Da  sich  diese  als 
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C  — CHj  — CH,COOH 
C.H«<^^CH 

NH 

erwiesen  hat,  so  stehen  filr  das  Tryptophan  nur  die  beiden  folgenden  Formeln 
zur  Diskusison. 

L  IL 

C-CH,.CH(NH,)COOH  CCH(NHs)CHaCOOH 


NH 


^^ 


Mit  dieser  Entscheidung  fällt  aber  auch  die  obige  Formulierung  für  den 
Übergang  des  Tryptophans  in  Kynurensäure.  Nunmehr  hat  Verfasser  einen  Körper, 
der  durch  Oxydation  des  Tryptophans  mit  Eisenchlorid  entsteht,  und  dessen 
Bruttoformel  von  Hopkins  und  Cole  bereits  auf  .C9H7NO.  festgestellt  war,  als 
^-Indolaldehyd  erkannt,  und  mit  dem  gleichen  synthetischen  Produkt  identifiziert. 
Die  fragliche  Substanz  ließ  sich  auch  zur  /i-Indolkarbonsäure  weiter  oxydieren. 

Für  den  Übergang  von  Tryptophan  in  Kynurensäure  nimmt  nun  Verfasser 
an,  daß  durch  Oxydation  zunächst  die  dreigliedrige  Seitenkette  in  eine  zwei- 
gliedrige verwandelt  wird,  und  sich  das  mit  dem  Carboxyl  verbundene  Kohlen- 
stoffatom der  Seitenkette  an  der  5k:hließung  des  Chinolinrings  beteiligt. 

OH 

I 

CH.C*COOH  /^^ 

/\  /   VCCOOH 

N 

Fraglich  bleibt  dabei,  ob  intermediär  die  Indolglyoxylsäure  entsteht  und  das 
Hydroxyl  der  Seitenkette  in  den  Kern  wandert,  oder  ob  die  Oxydation  in  der 
y-Stellimg  erfolgt  nach  oder  gleichzeitig  mit  dem  Chinolinschluß. 

F.  Samuely. 

38)  Levene,  P.  A.  u.  Beathy,  W.  A.  Über  das  Vorkommen  von  Prolin« 
Glycylanhydrid  bei  der  trjrptischen  Verdauung  der  Gelatine.  (Berichte  d.  deutsch. 
ehem.  Gesellsch.  Bd.  39,  Nr.  9,  S.  2060.)  (Rockefeller  InstiUit  f.  Med.  Research. 
Xew  York.) 

Bei  der  tryptischen  Verdauung  der  Gelatine  war  eine  kristallisierte  Substanz 
von  der  Zusammensetzung  C7H10O2N.2  isoliert  worden,  die  reichlich  bei  der 
Sublimation  Pyrrol  entwickelte. 

Durch  Säurehydrolyse  wurden  daraus  «-Prolin  und  GlykokoU,  durch  Elementar- 
analyse  identifiziert,  gewonnen,  so  daß  an  der  peptid-  oder  anhydridartigen  Bindung 
beider  Amino.säuren  in  dieser  Substanz  wohl  kein  Zweifel  besteht. 

F.  Samuely, 

S4)  Bach,  A.  Peroxydasen  als  spezifisch  wirkende  Enzyme.  (Berichte  d. 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  Bd.  39,  Nr.  9,  S.  2126.) 

Untersuchungen  über  das  Verhalten  des  Tyrosins  gegen  das  System  Hy dro- 
per oxyd-P  er  oxy  das  e.  Das  Ty rosin  wird  durch  dieses  Enzym  nicht  in  die 
charakteristischen  schwarzen  Produkte  verwandelt,  wie  dies  durch  die  spezifische 
Tyrosinase  geschieht.  Diese  spezifische  Wirkung  der  Tyrosinase  muß  sich 
nach  dem  Verfasser  zusammensetzen  aus  der  spezifischen  Natur  einer  Peroxydase, 
oder  der  spezifischen  Natur  einer  Oxygenase,  welch  beide  zusammen  als  Gemenge 
diese  Oxydase  bilden.  Es  ist  ihm  gelungen,  aus  tyrosinasereichem  Material,  dem 
Saft  von  jungen  Kartoffelknollen,  die  beständige  Peroxydase  in  relativ  tyrosinase- 
armer  Form  zu  geivinnen.     Das  erhaltene  Produkt  dieser  einen  Komponente 
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zeigte  Tyrosin  schwärzendes  Verhalten,  aber  in  herabgesetztem  Maße  im  Ver- 
gleich zu  der  reinen  Bertrand  sehen  Tyrosinase.  Verfasser  vermutet,  daß  diese 
Abschwächung  durch  das  Fehlen  der  zweiten  Komponente,  der  Oxygenase,  bedingt 
ist,  durch  Zusatz  von  Hydroperoxyd  aber  diese  spezifische  Peroxydase  die  unge- 
schmälerte Oxydationskraft  auf  Tyrosin  wieder  gewinnt.  Da  nun  Hydroperoxyd 
und  Peroxydase  beliebiger  Herkunft  Tyrosin  nicht  verändert,  Hydroperoxyd  aber 
und  spezifische  Peroxydase  Nvdrksam  sind,  so  folgt,  daß  die  spezifische  Wirkung 
der  Tyrosinase  auf  der  spezifischen  Natur  der  in  ihr  enthaltenen  Per- 
oxydase beruht.  F,  Samueiy. 

86)  Ghodat,  R.    Zur  spezifischen  Wirkung  der  Peroxydasen.     Eine  Priori- 
tätsfi-age.     (Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  Bd.  39,  Nr.  11,  S.  2506.) 
Polemische  Abhandlung  gegen  die  obige  Arbeit  von  Bach. 

86)  Windaus,  A.  Über  Gholestearin.  VI.  Mitteilung.  (Berichte  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  Bd.  39,  Nr.  9,  S.  2008.) 

87)  Windaus,  A.  tJber  Gholestearin.  VII.  Mitteilung.  (Ebenda  Bd.  39, 
Nr.  10,  S.  2249.) 

Eingehende  Fortsetzung  früherer  Studien  über  die  Konstitution  des  Chole- 
stearins,  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  wegen  der  rein  chemischen  Fragen  zu 
Referaten  nicht  geeignet. 

38)  Fischer,  Emil  u.  Abderhalden,  Emil.  Bildung  von  Dipeptiden  bei  der 
Hydrolyse  der  Proteine.  I.  ehem.  Labor.  Berlin.  (Berichte  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  Bd.  39,  Nr.  10,  S.  2315.) 

Nach  derselben  Methode  (starke  kalte  H2SO4  oder  HCl  Hydrolyse),  mit  der 
die  Verfasser  früher  aus  Seiden fibroin  das  Dipeptid  des  Glykokolls  und  d-Alanins 
isoliert  haben,  haben  sie  nunmehr  aus  dem  Seidenfibroin  das  Glycyl-lTyrosin- 
anhydrid  geSvonnen,  das  mit  dem  synthetischen  Körper  identisch  ist.  Femer 
wurde  aus  Elastin  dasGlycyl-1  Leucinanhydrid  dargestellt  und  durch  Schmelz- 
punkt und  spezifische  Drehung  identifiziert.  Die  Arljeit  enthält  eine  methodisch 
genaue  Angabe  der  Gewinnung  dieser  wichtigen  Substanzen.  Die  Ausbeute  aus 
iOO  Seidenfibroin  betrug  4,2  g  Tyrosinpeptid.  F.  Samueiy. 

89)  Schulze;  £.  Über  den  Aufbau  und  Abbau  organischer  StdckstofTver- 
bindimgen  in  den  Pflanzen.    (Landw.  Jahrb.  1906,  Bd.  35,  S.  621—666.) 

Verfasser  bringt  zunächst  eine  Zusammenstellung  der  von  ihm  und  seinen 
Mitarbeitern  ausgeführten  Untersuchungen  ül^er  den  Eiweißabbau  in  Keimpflanzen, 
erwähnt  die  Auffindung  des  Phenylalanins  und  des  Arginins  und  weist  auf  die 
Schwierigkeiten  hin  im  Verfolg  derartiger  Forschungen  mit  Sicherheit  die  Frage 
zu  entscheiden,  ob  der  aufgefundene  Stoff  das  Produkt  eines  Eiweißabbaues 
oder  das  eines  synthetischen  Vorganges  ist. 

Das  Hauptausgangsmaterial  lieferten  Papilionaceen.  Die  Keimpflanzen  der- 
selben enthielten  neben  großen  Mengen  Asparagin  imd  Glutamin  in  geringeren 
Mengen  Aminovaleriansäure,  Leucin,  Isoleucin,  Phenylalanin,  Tyrosin,  Tryptophan, 
u  Pyrrolidincarbonsäure,  Arginin,  Lysin.  Wenn  auch  einzelne  dieser  Körper  in 
dem  ungekeimten  Samen  aufgefunden  wurden,  so  wurde  doch  nachgewiesen, 
daß  dteselben  in  den  Keimpflanzen  in  großer  Menge  vorhanden  waren,  gebildet 
durch  den  Stofl"wechsel  der  Pflanzen.  Da  nun  die  gleichen  Verbindungen  beim 
Kochen  von  Eiweißsubstanzen  mit  Säuren,  beim  Behandeln  mit  Trypsin  auf- 
gefunden sind,  so  darf  man  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  sie  ihre  Entstehung 
dem  Abbau  des  Eiweißstoffes  verdanken.  In  Keimpflanzen  von  Papilionaceen 
nimmt  der  Gehalt  an  Asparagin  und  Glutamin  mit  dem  Alter  der  Pflanzen  zu. 
Tyrosin,  Leucin  und  Arginin  unterliegen  einem  weiteren  Abbau.  Verfasser  glaubt 
aus  seinen  Versuchen  schließen  zu  dürfen,  daß  Proteasen  während  der  Keimung 
die  Eiweißstoffe  aufspalten.  Bei  der  Spaltung  von  Eiweiß  durch  Trypsin  ist 
bisher  weder  Asparagin  noch  Glutamin  gefunden  worden.  Diese  beiden  Amide 
scheinen  daher  in  der  Pflanze  bei  der  Zersetzung  von  Eiweißkörpem  durch 
Proteasen  zu  entstehen.  Die  Versuchsergebnisse  von  Butkewitsch,  Prianitsch- 
nikow  u.  a.  scheinen  dies  zu  bestätigen. 
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Sehr  wahrscheinlich  wird  das  in  Keimpflanzen  stets  vorgefundene,  beim  Ab- 
bau der  primären  Eiweißzersetzungsprodukte  auftretende  Ammoniak  bald  nach 
seiner  Bildung  für  die  Synthese  organischer  Stickstoffverbindungen  verwendet, 
wobei  auch  Asparagin  und  Glutamin  entstehen. 

Aus  vielen  Beobachtungen  konnte  geschlossen  werden,  daß  Asparagin  in 
den  wachsenden  Teilen  der  Pflanzen  wieder  zur  Eiweißbildung  verwendet  wird, 
jedoch  nur  bei  Gegenwart  reichlicher  Mengen  von  Kohlehydraten,  was  bestätig 
wird  dadurch,  daß  in  den  kohlehydratreichen  grünen  Blättern  die  Eiweifisynthese  m 
besonders  starkem  Maße  auftritt.  Hiermit  steht  auch  der  vom  Verfasser  geführte 
Nachweis,  daß  Eiweißzersetzungsprodukte  sich  im  allgemeinen  umsomehr  in 
den  Keimpflanzen  anhäufen,  je  ärmer  letztere  an  physiologisch  wirksamen,  stick- 
stofffreien Stoffen  sind.  Die  für  das  Asparagin  gefundenen  Resultate  gehen 
wahrscheinlich  auch  für  das  Glutamin.  Etiolierte  Keimpflanzen  von  Ricinus 
communis  enthielten  nach  den  Untersuchungen  von  Verfasser  und  Winterstein 
keine  Monoaminosäuren,  sondern  Ricinin,  das  sich  bei  der  Entwicklung  der 
Pflänzchen  bildet.  Primäre  und  sekundäre  Produkte  des  Eiweißabbaues  scheinen 
bei  der  Synthese  des  Ricinins  beteiligt  ?:u  sein.  Letzteres  ist  sehr  kompliziert 
zusammengesetzt,  es  enthält  nach  Maquenne  und  Philippe  einen  Pyridinkern, 
womit  die  Synthese  eines  Pyridinderivates  auf  Kosten  von  Abbauprodukten  der 
EiweifJstofFe  bewiesen  wäre.  Man  kann  des  weiteren  annehmen,  daß  bei  dem 
Aufbau  von  Alkaloiden  in  den  Pflanzen  gewisse,  aus  den  primären  Eiweiß- 
zersetzungsprodukten stammende  Atomkomplexe  eine  ausgedehnte  Verwendung 
linden,  wenn  man  den  von  Knoop  und  Wind  aus  erbrachten  Nachweis  inbetracht 
zieht,  daß  das  Histidin  eine  Amino-/?-Imidazolpropionsäure  ist.  Die  mit  dem 
Keimungsvorgang  verbundenen  Eiweifiabbauprozesse  führen  durch  Oxydation 
Schwefel-  und  phosphorhaltiger  Zwischenprodukte  zur  Bildung  von  Sulfaten  und 
Phosphaten.  Nukleine,  Nukleinsäuren,  Lecithin  sind  als  Ausgangsprodukte  der 
in  den  Keimpflanzen  als  anorganische  Phosphate  aufgefundenen  anzusehen. 
Erstere  können  beim  Abbau  Alloxurbasen  liefern,  die  auch  in  Lupinen  und 
Kürbiskeimpflanzen  aufgefunden  wurden.  Lecithine  liefern  beim  Abbau  als  Haupt- 
produkt Cholin.  Verfasser  geht  dann  näher  auf  die  Frage  ein,  wie  sich  in  der 
Pflanze  die  Eiweißkörper  bilden  können.  Für  die  Eiweißbildung  ist  Licht  nicht 
imbedingt  notwendig,  wirkt  aber  begünstigend.  Aminosäuren  und  Amide  können 
sowohl  in  höheren  als  auch  in  niederen  Pflanzen  als  Material  für  die  Eiweiß- 
bildung dienen.  Zum  Schluß  bespricht  Verfasser  zahlreiche  Arbeiten  über  die 
Frage  der  Eiweifisynthese  in  der  lebenden  Pflanze.  Brahm. 

40)  Strohmer,  F.  Untersuchungen  über  die  Wanderung  des  Zuckers  in 
der  Rübe,     (österr.-ungar.  Zeitschr.  für  Zuckerind,  und  Landw.  1906,  S.  25—28.) 

Verfasser  findet,  daß  die  Umwandlung  des  reduzierenden  Zuckers  bereits 
im  Rübenblatte  selbst  erfolgt.  Der  Zucker  wird  schon  als  Rohrzucker  oder 
Sacharose  in  die  Wurzel  transportiert  und  kommt  hier  zur  Ablagerung. 

Brahm. 

41)  Loeb,  W.  Zur  Kenntnis  der  Assimilation  der  Kohlensäure.  (Landw. 
Jahrb.  1906,  Bd.  35,  S.  641— 57L^ 

Bei  den  Systemen  CO  und  Wasser,  sowie  CO,  H2  und  Wasser  konnte 
nach  längerer  Einwirkung  der  stillen  elektrischen  Entladung  als  Reaktionsprodukt 
Glykolaldehyd  nachgewiesen  werden,  der  leicht  in  höhere  Zucker  übergeht. 

Acetaldehyd  imd  Wasser  geben  Kohlenoxj^d  und  Methan,  das  durch  weitere 
Zersetzung  Wasserstoff  liefert  Kohlenoxyd  reagiert  z.  B.  mit  Wasser  und 
bildet  Kohlensäure,  Wasserstoff  bezw.  Ameisensäure,  auch  Formaldehyd  tritt  auf. 

Der  bei  dem  System  Alkohol,  Kohlensäure  und  Wasser  gewonnene  Zucker 
war  ^Akrose,  die  jedoch  erst  sekundär  aus  Glykolaldeh3^d  entsteht. 

Bei  Essigsäure  und  Wasser  werden  Methan  und  CO2  gebildet,  neben  Kohlen- 
oxyd und  Wasserstoff. 

Verfasser  berichtet  des  weitern  über  die  bei  seinen  Versuchen  ermittelten 
quantitativen  Umsetzungsverhältnisse  und  erörtert  schließlich  die  Übertragbarkeit 
der  von  ihm  erhaltenen  Resultate  auf  biologische  Vorgänge,  Assimilation  der 
Kohlensäure  und  Kohlehydratabbau.  Brahm, 
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42)  Palladin,  W.  n.  Kostytschew,  S.  Anafirobe  Aianung,  Alkoholgftlirang 
und  Acetonbildung  bei  den  Samenpflanzen.  (Ber.  d.  Deutsch.  Bot  Ges.  1906, 
Bd.  24,  Nr.  6,  S.  273-286.) 

Die  Verfasser  haben  die  Frage  des  Chemismus  der  anaäroben  Atmung  einer 
neuen  experimentellen  Untersuchung  unterworfen  und  sind  dabei  zu  nach- 
stehenden Resultaten  gekommen: 

1.  Bei  der  anagroben  Atmung  lebender  Lupinensamen  wird  eine  beträcht- 
liche Menge  Alkohol  gebildet.  Die  anaörobe  Atmung  dieser  Objekte  ist  mit  der 
Alkoholgährung  identisch.  .  Bei  der  anaöroben  Atmung  erfrorener  Lupinensamen 
und  Keimlinge  findet  keine  Alkoholvergiftung  statt,  ebenso  auch  bei  der  anaöroben 
Atmimg  erfrorener  Stengelgipfel  von  Vicia  faba. 

2.  Bei  der  anaöroben  Atmung  lebender  und  erfrorener  Erbsensamen  und 
Weizenkeime  findet  eine  beträchtliche  Alkoholbildvmg  statt.  Die  anaörobe 
Atmung  dieser  Objekte  ist  zum  größten  Teil  Alkoholgährung.  Durch  das  Ge- 
frieren wurden  genannte  Pflanzen  getötet,  die  darin  enthaltene  Z3rmase  nicht 
zerstört. 

3.  Die  Meinung  Mazzes,  Godlewskys  und  Stoklasas  bezüglich  der  An- 
wesenheit von  Zymase  wird  durch  die  Versuche  bestätigt.  Es  bleibt  aber  noch 
zu  entscheiden,  ob  Zymase  der  Samenpflanze  mit  Hefezymase  identisch  ist 

4.  Bei  der  normten  und  anaäroben  Atmung  lebender  und  erfrorener  Pflanzen 
werden  unter  Umständen  Aceton  und  andere  mit  fuchsinschwefliger  Säure 
reagierende  Substanzen  gebildet.  BraAm, 

48)  Zaleski,  W.  Zur  Frage  über  den  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Eiweiß- 
zersetzung und  Asparaginbildung  der  Samen  wahrend  der  Keimung.  (Ber.  d. 
Deutsch.  Bot.  Ges.  1906,  Bd.  29,  Nr.  6,  S.  292—296.) 

Verfasser  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  die  den  Gang  der  Eiweiß- 
zersetzung und  der  Asparaginbildung  vom  Beginn  der  Keimung  bei  verschiedenen 
Temperaturen  verfolgten.  Es  ging  daraus  hervor,  daß  die  Temperatur  einen 
Einfluß  nur  auf  die  Geschwindigkeit  der  Eiweißzersetzimg  und  Asparaginbildimg 
ausübt,  ohne  dabei  den  Charakter  dieser  Prozesse  zu  ändern.  Brahm. 

44)  Zaleski,  W.  Über  die  Rolle  der  Enzyme  bei  der  Umwandlung  organischer 
Phosphorverbindungen  in  keimenden  Samen.  (Ber.  d.  Deutsch.  Bot.  Ges.  1906, 
Bd.  24,  Nr.  6,  S.  285—291.) 

Verfasser  berichtet  über  Versuche,  die  Natur  der  Verwandlungen,  welche 
die  organischen  Phosphorverbhidungen  während  der  Keimung  der  Samen  er- 
leiden, aufzuklären.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  die  phosphorhaltigen  Eiweiß- 
stofle  und  Phosphatide  (hauptsächlich  Lecithin)  sich  durch  Enzyme  unter  der 
Bildung  anorganischer  Phosphate  zersetzen.  Die  phosphorhaltigen  Eiweißstofle 
fallen  unter  Wirkung  der  Enzyme  einer  sehr  starken  Zersetzung  anheim,  da  nur 
2^/o  des  Eiweißphosphors  unzersetzt  bleiben.  Die  phosphorhaltigen  Eiweißstoflie 
der  Samen  sind  hauptsächlich  Reservestoffe  und  haben  anscheinend  die  Natur 
von  Nukleoalbuminen.  Brahm. 

46)  Torup,  Sophus.  Die  thermochemischen  Reaktionen  bei  der  Verbindung 
des  Haemoglobins  mit  0  und  GO2.  Aus  dem  physiol.  Institut  zu  Christiania. 
(Ups.  läkareför.  förhandl.  August  1906,  Festschrift  f.  Hammarsten.) 

Die  Versuche  des  Verfassers  zeigen,  daß  bei  Sättigung  des  Hb  mit  O  bei 
der  gegebenen  Temperatur  sich  eine  kleine  positive  Wärmetönung  geltend  macht. 
Quantitativ  spielt  diese  Größe  in  der  Wärmeökonomie  des  Organismus  nur  eine 
sehr  kleine  Rolle.  Die  Verbindung  von  COa  mit  Hb  findet  dagegen  unter  einer 
ziemlich  bedeutenden  Wärmeabsorption  statt.  M,  Kau/mann. 

46)  Baglioni,  S.  Beiträge  zur  allgemeinen  Physiologie  des  Herzens.  Der 
Einflufi  der  ehem.  Lebensbe£ngimgen  auf  die  T&tigkeit  des  Selachierherzens. 

Aus  der  phys.  Abt  d.  zool.  Station  zu  Neapel.     (Zeitschr.  f.  allgem.  Physiol., 
1906,  Bd.  XII,  H.  1.) 

Zum  weiteren  normalen  Überleben  eines  ausgeschnittenen  Selachierherzens 

ist  U  ebenso  unentbehrlich   wie  NaCl.     Die  dazu  geeignete  künstliche  Lösung 
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enthält  2  g  U  h  2  g  NaCl  in  100  ccm  Leitungswasser,  ein  Prozentgehalt,  der 
der   chemischen  Zusammensetzung   des  Blutes   dieser  Tiere   genau   entspricht 

Die  spezifische  Wirkung  des  U  auf  das  Herz  der  Tiere  besteht  in  einer  Tonus- 
erhöhung der  Herzmuskelzellen,  die  bei  größeren  abnormen  Gaben  zu  einem 
s\'stolischen  Herzstillstand  führt  Die  spezifische  Wirkung  des  ClNa  ist  diametral 
entgegengesetzt;  sie  besteht  in  einer  Tonus  Verminderung  der  Muskelzellen  und 
führt  bei  toxischen  Gaben  entsprechend  zum  diastolischen  Stillstand.  Der  normale 
Herzrhythmus  bei  den  Selachiem  wird  also  dadurch  bedingt,  daß  beide  Stoffe 
sich  in  ihren  Herzwirkungen  kompensieren.  Sauerstoffzufuhr  stellt  auch  für  das 
Herz  dieser  Tiere  eine  notwendige  Lebensbedingung  dar.  M.  Kaufmann. 

47)  Mitchell,  Philip  Henry.  The  Influence  of  Autolyais  on  the  Pentose 
Content  of  the  Pancreas.  (Der  Einfluß  der  Autolyse  auf  die  Menge  der  Pentose 
in  der  Bauchspeicheldrüse.)  From  the  Sheffield  Laboratory  of  Physiological  Che- 
mistr\%  Yale  University,  U.S.A.  (Journal  of  Biological  Chemistry,  June  1906, 
Vol.  I,  S.  503—506.) 

Mitchell  findet,  daß  die  Bauchspeicheldrüse  Pentose  während  andauernder 
Autolyse  unter  Abwesenheit  von  Bakterien  oder  deren  Produkte  nicht  verliert; 
auch  verliert  die  Drüse  nicht  Pentose,  wenn  dieselbe  mit  Pepsin  verdaut  >\ird. 
Tritt  jedoch  Fäulnis  ein,  so  verschwindet  die  Pentose  innerhalb  wenigen  Tagen. 

Martin  H,  Fischer. 

48)  Loeb,  Jacques.  The  Stimulating  and  Inhibitory  Eifects  of  Magnesium 
and  Calcium  upon  the  Rhythmical  Gontractions  of  a  Jellyfish  (Polyorchis). 
iDie  erregenden  und  hemmenden  Wirkungen  von  Magnesium  und  Calcium  auf 
die  rhythmischen  Zuckungen  von  Polyorchis).  From  the  Rudolph  Spreckels 
Physiological  Laboratory  of  the  University  of  California,  U.  S.  A.  (Journal  of 
Biological  Chemistry,  June  1906,  Vol.  I,  a  427—436.) 

Die  normalen  rhythmischen  Schwimmbewegungen  von  Polyorchis  kommen 
nur  in  Lösungen,  die  Magnesium  enthalten,  zum  Vorschein,  und  die  anscheinend 
»spontanen«  Bewegungen  dieser  Tiere  sind  auf  den  Gehalt  von  Magnesium  im 
Seewasser  zurückzuführen.  Die  Wirkung  des  Magnesiums  kann  durch  die  Zu- 
führung einer  chemisch  äquivalenten  Menge  von  Calcium  oder  Kalium  gehemmt 
werden. 

Das  isolierte  Mittelstück  von  Polyorchis,  das  in  einer  reinen  Zuckerlösun^ 
oder  in  reinem  Seewasser  nicht  schlägt,  kann  zu  rhythmischen  Zuckungen  erregt 
werden  durch  einen  Zusatz  von  Calciumchlorid  (oder  Strontium  oder  Barium- 
chlorid), aber  nicht  durch  Zusatz  von  Magnesiumchlorid.  Magnesium  hemmt 
die  erregende  Wirkung  von  Calcium,  wenn  ersteres  im  Verhältnis  von  wenigstens 
x-iermal  so  viel  Magnesium  als  Calcium  der  Lösung  zugesetzt  wird.  Das  isolierte 
Mittelstück  von  Polyorchis  zeigt  rhythmische  Zuckungen  in  einer  reinen  Koch- 
salzlösung entweder  gamicht  oder  nur  erst  nach  mehreren  Stunden,  aber  es  schlägt 
sofort  imd  für  1 — 3  Stunden,  wenn  es  in  eine  Rohrzuckerlösung,  die  Calcium- 
chlorid enthält,  gesetzt  wird.  Das  Mittelstück  kann  zu  Zuckungen  erregt  werden 
durch  irgend  eines  der  dekalciüzierenden  Salze,  z.  B.  Oxalate,  Fluoride,  Oleate, 
Zitrate  usw. 

Während  Säuren  das  isolierte  Mittelstück  von  Polyorchis  zu  Zuckungen 
erregen,  hemmen  die  Alkalien  solche  Zuckungen.  Martin  H.  Fischer. 

49)  Nias,  J.  B.  Observations  on  the  action  of  Strontium  salts  on  the 
coa^^ation  of  the  blood.  (Beobachtungen  über  den  Einfluß  von  Strontiumsalzen 
auf  die  Blutgerinnung.)  Laboratory  of  the  St.  Mary  Hospital,  London.  (Lancet 
1905  II,  18.  August,  S.  436.) 

Versuche  an  einem  Haemophilen  ergaben,  daß  die  milchsauren  Salze  von 
Calcium  und  Magnesium  in  Dosen  von  1 — 2  g  pro  die  ebenso  wie  die  Kalksalze 
die  Coagulierungsfähigkeit  des  Blutes  erhöhen  und  therapeutisch  ebenso  gut  wie 
diese  angewendet  werden  können.  H.  Zieschc. 

50)  HenriqueSy  V.  u.  Hansen»  G.  Weitere  Untersuchungen  über  Eiweiß- 
synthese im  Tierkörper.    (Zeitschr.  für  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  113  - 124.) 
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Die  Verfasser  fütterten  Ratten  zunächst  mit  stickstofffreier  Kost,  dann  in  der 
zweiten  Periode  mit  einer  Kost,  welche  Stickstoff  in  Form  von  Säurespalt- 
produkten des  Caseins,  von  Protamin  und  zwar  Clupeinsulfalt  oder  Clupein- 
carbonat  oder  einem  Gemisch  von  Säurespaltprodukten  des  Caseins  und  Protamins 
enthielt,  und  endlich  in  einer  dritten  Periode  mit  einer  stickstofffreien  Kost.  Sie 
bestimmten  das  Gewicht  der  Tiere  und  die  Stickstoffausfuhr  in  Urin  imd  Faeces. 
—  Es  zeigte  sich,  daß  sowohl  die  Säurespaltprodukte  des  Caseins,  wie  das 
Protamin  stickstoffsparend  wirkten,  daß  aber  am  meisten  Stickstoff  gespart  wurde, 
wenn  die  beiden  zusammen  verabreicht  wurden.  Schittenheltn. 

51)  Antonoif,  N.  A.      Über  die  Bildung  yon  Kreatinin  durch  Bakterien. 

Aus  der  Klinik  von  Prof.  Lew  in  in  Petersburg.  (Russki  Wratsch  1906,  Nr.  19.) 
Die  Verfasserin  untersuchte  die  Fähigkeit  von  verschiedenen  Bakterienarten, 
das  Kreatinin  aus  eiweißhaltigen  Substanzen  zu  bilden.  Diese  Möglichkeit  hat 
sie  für  mehrere  Bakterien  gefunden  und  auch  bemerkt,  daß  diese  Fähigkeit  mit 
der  Säurebildung  bei  denselben  Microben  in  einem  gewissen  Parallelismus  steht. 
Es  gibt  auch  andere,  näher  nicht  untersuchte  Bedingungen  für  Kreatininbildung. 
Diese  biochemischen  Reaktionen  geben  Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung  auch 
sehr  nahe  zueinanderstehender  Bakterien.  Positive  Reaktion  gaben:  b.  coli 
communis,  bac.  Flexneri,  staphilococcus  albus,  v.  cholerae  asiaticae  u.  a. 

K.  Willanen, 

Experimentell-klinisehe  Untersuehungen. 

62)  Goronedi,  0.  n.  Luzzatto,R.  L'Anunoniaca  nell'urinadelcane  stiroidato. 

Ammoniak  im  Urin  des  thyreoidectomierten  Hundes.)    Aus  dem  pharm.  Institut 
zu  Sassari.    (Studi  Sassaresi  20.  Juli  1906.) 

Der  Urin  des  Hundes  reagiert  nach  Entfernung  des  ganzen  Schilddrüsen- 
apparates (mit  Nebenschilddrüsen)  stark  alkalisch,  auch  bei  reiner  Fleischkost. 
Die  Ursache  ist  die  Anwesenheit  von  freiem  NH3.  Dieses  erweist  sich  im  Harne 
als  absolut  vermehrt,  aber  nicht  auf  Kosten  des  Harnstoffes,  der  selbst  eher  ver- 
mehrt ist.    U  +  NH3  machen  zusammen  96—97  ^/o  des  Gesamt-N  aus. 

M,  Kaufmann, 

53)  Oennari,  Carlo.  Sulla  fonzione  yicaria  dell'intestino  nell'eliminazione 
del  cloniro  sodico.  (Über  die  Kochsalzausscheidung  durch  den  Darm.)  Aus 
dem  Institut  f.  spez.  Pathol.  zu  Turin.    (La  Clin.  med.  Italiana  1906,  Nr.  8.) 

Aus  zahlreichen,  an  Gesunden  wie  an  Kranken  angestellten  Untersuchungen 
geht  hervor,  daß  die  Kochsalzausscheidung  durch  den  Darm  bei  einer  normalen  Kost 
recht  gering  ist,  außerdem  bei  verschiedenen  Individuen,  je  nach  dem  Salzgehalt 
der  Nahrung  und  dem  Kochsalzfix  ierungs vermögen  des  Individuums  beträchtlich 
schwankt.  Große  Chlormengen  in  der  Nahrung  vermehren  sie  etwas,  besonders 
aber  tun  dies  Abführmittel,  deren  günstige  Wirkung  bei  Nephritis  sowohl  wie 
bei  sonstigen  Ergüssen  dadurch  eine  neue  Erklärung  erhält.       M.  Kaufmann. 

54)  Samele,  Ettore.  Über  die  Polychromatophilie  und  die  basophilen 
Oranulationen  der  roten  Blutkörperchen.  Aus  dem  Osped.  Maggiore  zu  Mailand. 
(II  Morgagni,  April-Mai  1906.) 

Die  bei  Bleivergiftung  festzustellende  Polychromatophilie  ist  gewöhnlich  eine 
Degenerationserscheinung,  bisweilen  allerdings  auch  eine  Regenerationserscheinung. 
Sie  hängt  wahrscheinlich  von  einer  speziellen  Veränderung  des  Protoplasmas 
ab,  die  wohl  hauptsächlich  an  eine  Verminderung  des  Hbgehaltes  gebunden  ist, 
und  sich  sowohl  bei  jungen  wie  bei  absterbenden  Elementen  findet.  Für  sich 
allein  beansprucht  demgemäß  die  Polychromatophilie  keine  diagnostische  Be- 
deutung. 

Die  basophilen  Granulationen  dagegen  bedeuten  in  ausgesprochener  Weise 
einen  Degenerationsprozeß  als  direkte  Folge  des  Giftes.  Auch  hier  ist  das 
Protoplasma  der  Angriffspunkt,  besonders  bei  jungen  Zellen;  das  Phänomen 
hat   mit   der    Polychromatophilie    wohl    nichts   zu    tun.     Es    kommt   ihm   eine 
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hohe  diagnostische  Bedeutung  zu,  indem  es  sehr  früh  das  Kreisen  schädlicher 
Stoffe  im  Blute  anzeigen  kann,  auch  eine  geringe  prognostische,  indem  das  Ver- 
halten, speziell  die  Verminderung  der  befallenen  Erythrocyten  als  Anhaltspunkt 
für  eine  Besserung  des  Zustandes  des  Blutes  dienen  kann.  M,  Kaufmann, 

55)  Hariani  F.  Ricerche  sperimentali  sulla  fiumone  delle  capsule  sur- 
renalL  (Experim.  Unters,  über  Nebennierenfunktion.)  Aus  der  med.  Klinik  zu 
Perugia.    (La  Clin.  Med.  Ital.,  August  1906,  Nr.  8.) 

Doppelseitige  Exstirpation  der  Nebennieren  führt,  auch  zweizeitig,  stets  zum 
Tode,  wenn  nicht  genügend  entwickelte  akzessorische  Drüsen  vorhanden  sind. 
Weder  durch  Einheilung  von  Nebennieren,  deren  Marksubstanz  rasch  degeneriert, 
noch  durch  Opotherapie  kann  man  den  Exitus  verhindern,  wenn  auch  letztere 
die  relative  Hamstoffverminderung  aulhebt.  Das  Serum  von  beider  Drüsen 
beraubten  Hunden  wirkt  stark  blutdruckemiedrigend  und  ist  in  jeder  Beziehung 
der  Antagonist  des  Extraktes  aus  der  Marksubstanz.  Letztere  ist  hochgradig 
toxisch,  der  Extrakt  der  Rinde  nicht.  Intravenöse  Injektion  von  Markextrakt 
l>ewrkt  starke  Erregung  der  glatten  Muskulatur,  die  an  den  Eingeweiden 
zum  Platzen  der  Hohlorgane  führen  kann.  Rinden-  wie  Markextrakt  erzeugen 
Präzipitine,  die  fiir  jedes  von  beiden  spezilisch  sind.  Eine  Präventivimpfung  von 
Kaninchen  gegenüber  Markextrakt  durch  Aggressine-haltige  Flüssigkeit  gelingt 
nicht  M.  Kaufmann, 

56)  Bexvjainixi,  £.  u.  y.  Reu6,  A.  Röntgenstrahlen  und  Stoffwechsel.  Aus 
der  pädiatr.  Klinik  u.  dem  Röntgenlabor.  des  allgem.  Krankenhauses  zu  Wien. 
(M.  m.  W.,  Sept  1906,  Nr.  38.) 

Das  Ergebnis  ihres  an  einem  Hunde  angestellten  Stoffwechselversuches  fassen 
die  Verfasser  wie  folgt  zusammen  : 

1.  Der  normale  Organismus  reagiert  auf  intensive  Röntgenbestrahlung  mit 
einer  (nicht  sehr  erheblichen)  Vermehrung  des  ausgeschiedenen  N  (und  zwar 
vorwiegend  des  basischen  N),  welche,  unmittelbar  nach  der  Bestrahlung  einsetzend, 
durch  mehrere  Tage  andauert,  um  dann  wieder  auf  normale  Werte  zurückzu- 
gehen; und  mit  einer  rasch  einsetzenden  und  rasch  vorübergehenden  Vermehrung 
der  PaOs-Ausscheidung,  der  sich  eine  länger  andauernde  Verminderung  der  P2O5- 
Werte  anschließt. 

2.  Der  Parallelismus,  welcher  zwischen  den  Veränderungen  im  Blut  (rasch 
vorübergehende  H3rperleukocytose),  den  anatomischen  Veränderungen  (»explosions- 
artige 2^rstörung  des  lymphoiden  Gewebes,  die  nach  24—36  Stunden  ihren 
Abschluß  erreicht  hat«),  dem  Auftreten  und  raschen  Wiederverschwinden  des 
Cholins  im  Blut  und  der  PaOs- Vermehrung  im  Harn  herrscht,  scheint  uns  darauf 
hinzuweisen,  daß  die  Lecithine  und  die  ihnen  verwandten  Substanzen  den  Haupt- 
angriffspimkt  für  die  Röntgenstrahlen  bilden.  M,  Kaufmann, 

57)  (Jeelmayden»  H.  Chr.  Über  die  quantitative  Bestimmung  der  /'Oxy- 
bnttersänre  durch  Extraktion  mit  Äther  und  Polarimetrie  des  Ex&aktes.  Aus 
dem  physiol.  Institut  zu  Christiania.  (Ups.  läkareför.  förh.,  Festschr.  f.  Hammarsten 
1906.) 

Verschiedene  Beobachtungen  veranlaßten  den  Verfasser,  die  Magnus-Levysche 
Methode  folgendermaßen  zu  modifizieren:  500  ccm  Harn  werden  auf  dem  sieden- 
den Wasserbad  auf  80—100  ccm  eingedampft  und  in  den  Fraktionierkolben  des 
Sch^-artzschen  Apparates,  in  den  im  Voraus  25—30  g  krist.  S04(NH4>2  hinein- 
i;ebracht  worden  sind,  mittelst  100 ccm  einer  mit  S04(NH4)2  gesättigten  IC— 18^/oigen 
wässerigen  Lösung  von  konz.  SO4H2  (Wasser  1000,0,  SO4H2  konz.  100  ccm,  930  g 
S04(NH4)2  krist.)  hineingespült.  Dann  wird  ca.  50  St.  mit  Äther  extrahiert.  In 
dem  Äther  scheiden  sich  nach  und  nach  kleine  Mengen  einer  braunen,  in  Äther 
unlöslichen  Substanz  aus.  Es  wird  deshalb  der  Äther  in  einen  andern  Kolben 
gegossen,  mit  reinem  Äther  nachgespült,  und  schließlich  wird  die  ätherische 
Lösung  bei  80—85**  destilliert.  Der  Rückstand  wird  in  Wasser  gcl(")st,  im  Meß- 
kolben auf  50  ccm  gebracht,  filtriert  und  polarisiert.  Nur  dann  ist  es  nötig,  die 
Extraktion  mit  Äther  mehr  als  50  Stunden  dauern  zu  lassen,  wenn  der  Gehalt 
des  Harns  an  p  Oxy buttersäure  10  g  im  Liter  übersteigt.     Dann  aber  ist  es  nicht 
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ratsam,  die  ganze  Menge  in  einem  fort  zu  extrahieren,  sondern  zwei  kürzere 
Extraktionen  auf  einander  folgen  zu  lassen,  weil'  sonst  zu  viel  Farbstoffe  in  das 
Extrakt  übergehen.  Die  Methode  bleibt  bei  aller  Exaktheit  mit  nicht  unerheb- 
lichen Fehlem  behaftet,  einmal  wegen  der  sehr  kleinen  Drehungskonstante  der 
i*-Oxybuttersäure,  dann  wegen  der  Dunkelheit  der  Lösung  des  Extraktes,  und 
schließlich  wegen  des  Vorhandenseins  linksdrehender  Substanzen,  die  nicht  /J-Oxy- 
buttersäure  sind. 

Um  zu  ermitteln,  ob  im  Harn  gesimder  Menschen  /J-Oxybuttersäure  vorhanden 
ist,  wurden  fünf  derartige  Harne  untersucht.  Die  Berechnung  ergab  0,33—0,71  g 
für  den  Liter;  doch  deutet  verschiedenes  darauf  hin,  daß  es  sich  um  etwas 
anderes  als  /^Oxybuttersäure  handelt.  M,  Kaufmann, 

58)  Jochmazm,  Georg  u.  Ziegler,  Curt.  Über  das  Leukocytenferment  in 
Milz,  Lymphdrüsen  und  Knochenmark  bei  Leukaemie  und  Pseudoleukaemie. 

Aus  der  med.  Klinik  zu  Breslau.    (M.  m.  W.,  Oktober  1906,  Nr.  43.) 

Während  nach  früheren  Resultaten  von  Müller  und  Jochmann  beim  nor- 
malen Menschen  das  Knochenmark  stark,  die  Milz  in  etwas  geringerem  Grade 
»verdaut«,  und  die  Lymphdrüsen  gar  keine  verdauende  Eigenschaft  erkennen 
lassen,  zeigten  in  einem  Falle  von  myelogener  Leukaemie  Knochenmark  und  Milz 
sehr  stark  verdauende  Kräfte;  die  Lymphdrüsen  verdauten  mehr  oder  minder 
stark,  je  mehr  sie  myeloid  umgewandelt  waren;  man  konnte  aus  der  Intensität 
der  Verdauungskraft  geradezu  auf  die  Stärke  der  myeloiden  Umwandlung  schließen. 
Dieselben  Verhältnisse  fanden  sich  in  einer  Reihe  von  früher  sezierten  Fällen, 
die  längere  Zeit  in  lO^/o  Formalinlösung  aufbewahrt  waren.  Daraufhin  ange- 
stellte Versuche  ergaben,  daß  48  stündiger  Aufenthalt  in  lO^/o  Formalin,  24  stund, 
in  Sublimat,  96 ^/o  Alkohol,  Müllerscher  Flüssigkeit  das  Ferment  erhält,  während 
Kaiserlingsche  und  Haugsche  Flüssigkeit  das  Ferment  zerstören.  —  Bei  den 
untersuchten  Fällen  von  lymphatischer  Leukaemie  übten  weder  die  stark 
vergrößerte  Milz  noch  die  stark  hyperplastischen  Lymphdrüsen  verdauende 
Wirkung  aus,  ebenso  bei  Pseudoleukaemie  (zwei  Fälle).  Interessant  ist,  daß  die 
Milz  des  Falles  von  lymphatischer  Leukaemie  noch  weniger  verdaute  als  die 
normale  Milz,  ein  deutlicher  Beweis,  daß  die  verdauenden  Eigenschaften  der 
Milz  nicht  an  das  lymphatische  Gewebe  gebunden  sind.  m,  Kaufmann» 

69)  Jochmann,  Georg  u.  Mtlller,  Eduard.  Weitere  Ergebnisse  unserer 
Methode  zum  Nachweis  proteolytischer  Fermentwirkungen.  111.  Mitteilung. 
Aus  der,  med.  Klinik  zu  Breslau.    (M.  m.  W.,  Oktober  1906,  Nr.  41.) 

1.  Über  Unterschiede  im  Fermentgehalt  der  Leukocyten  bei  Warmblütern. 
—  In  Verfolgung  zufälliger  früherer  Beftinde  untersuchten  die  Verfasser  eine 
große  Anzahl  von  Säugetieren  auf  das  Vorhandensein  des  proteolytischen  Leuko- 
cytenferments,  und  zwar  suchten  sie  es  in  Milz  und  Knochenmark  der  Tiere. 
U.  a.  kamen  17  Affenr  zur  Untersuchung,  und  zwar  15  Catarrhini  und  2  Pla- 
tyrrhini.  Das  Ergebnis  war,  daß  das  proteolytische  Ferment  nur  noch  bei  Affen 
(bei  Platyrrhinen  nicht  konstant)  und  in  geringerer  Menge  beim  Hund  nachzu- 
weisen war.  Negativ  war  der  Befund  auch  bei  einigen  untersuchten  Vögeln. 
Der  Befund  beim  Hund  erklärt,  daß  der  Eiter  des  Hundes  dem  des  Menschen 
sehr  ähnlich  ist,  während  der  Eiter  des  Kaninchens  z.  B.  fest,  käseartig  ist; 
letzterer  erzeugt  auch  auf  dem  erstarrten  Blutserum  keine  Dellenbildung.  Auch 
die  pneumonische  Lunge  des  Kaninchens  verdaut  nicht;  die  Lösung  der  Kaninchen- 
pneumonie  muß  also  anders  vor  sich  gehen  als  beim  Menschen.  —  Das  Leuko- 
cytenferment beim  Menschen  ist  bereits  im  8.  Embryonalmonat  in  derselben 
Menge  wie  beim  Erwachsenen  nachweisbar.  —  Während  normale  Lymphdrüsen 
ebenso  wenig  wie  die  Lymphocyten  selbst  das  Ferment  aufweisen,  können  ent- 
•zündlich  geschwollene  oder  vereiterte  Lymphdrüsen  infolge  der  Zuwanderung 
polynucleärer  Leukocyten  eine  erhebliche  Verdauungskraft  erlangen.  Der  ver- 
schiedene Gehalt  an  Ferment  spricht  nicht  für  die  Grawitzsche  Anschauung, 
daß  Leukocyten  und  Lymphocyten  von  einer  gemeinsamen  Mutterzelle  abstammen; 
bezüglich  der  »großen  Ehrlich  sehen  basophilen  Lymphocyten«  spricht  der 
Fermentbefund  dafür,  daß  sie  zu  den  Myelocyten,  nicht  zu  den  Lymphocyten 
gehören. 
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2.  Über  den  Nachweis  eines  eiweißverdauenden  Fermentes  im  mensch- 
lichen Kolostrum.  —  Im  letzten  Monat  der  Schwangerschaft  und  in  der  ersten 
2^it  nach  der  Geburt  besitzt  die  aus  der  Brustdrüse  ausgepreßte  Flüssig- 
keit ein  sehr  wirksames,  Eiweiß  verdauendes  Ferment  In  gennger  Menge  tritt 
es  vom  7.  Monat  ab  auf,  und  verliert  sich  in  den  ersten  14  Tagen  nach  der 
Geburt  Im  Wochenbett  zeigten  gewöhnlich  die  ersten  Tröpfchen  die  intensivste 
Wirkung;  nach  mehrtägigem  Stillen  verschwand  sie  ganz,  um  nach  dem  Abstillen 
für  einige  Zeit  wieder  aufzutreten.  Temperatur  von  90  <^  vernichtet  das  Ferment 
Die  Anwesenheit  des  Ferments  im  Kolostrum  beweist,  daß  die  sogenannten 
Kolostrumkörperchen  Leukocyten  sind;  die  Kolostrumkörperchen  wirken  aber 
im  Gegensatz  zu  den  Leukocyten  schon  bei  37  ^  proteolytisch,  ein  Beweis,  daß 
es  sich  um  absterbende  Zellen  handelt.  Neben  der  ihnen  von  Czerny  zuge- 
schriebenen Aufgabe,  bei  mangelhafter  Sekretentleerung  das  Fett  aus  der  Milch 
herauszuschaffen,  vermögen  die  Leukocyten  des  Kolostrums  offenbar  auch  als 
Träger  eines  proteolytischen  Fermentes  die  Eiweißstoffe  der  stagnierenden  Milch 
abzubauen  und  der  Resorption  zugänglich  zu  machen.  Vielleicht  spielt  das 
Ferment  auch  eine  Rolle  bei  der  Ernährung  des  Kindes,  vielleicht  ist  der  starke 
Fermentgehalt  der  ersten  Tropfen  nötig,  um  bei  der  Peptonisierung  des  Eiweißes 
zu  helfen.  Da  bei  der  Kuh  das  Ferment  fehlt,  so  wäre  hier  ein  neuer  Punkt, 
w^arum  die  Ernährung  mit  Frauenmilch  besser  ist  als  künstliche,  und  es  wäre 
auch  eine  Erklärung  dafür  vorhanden,  warum  schon  geringe  Mengen  Frauenmilch 
die  Ernährung  günstig  zu  beeinffussen  vermögen.  Af.  Kau/mann. 

60)  Garlettl,  Mario.  Hamsaureaasscheiduiig  im  Kot  Typhuskranker.  Aus 
der  med.  Klinik  zu  Padua.    (II  Morgagni,  Dezember  1905.) 

_  Im  Stuhl  der  Typhuskranken  (6  Fälle  mit  12  Einzelbeobachtungen)  ist  stets 
Ü  vorhanden.  Die  Werte  schwankten  zwischen  0,0126  und  0,0504  g;  das  Mittel 
I>etrug  0,0336  gegenüber  einem  normalen  Mittel  (nach  Galdi  und  Appiani)  von 
0,0236,  also  eine  leichte  Vermehrung.  Darreichung  von  Rizinusöl,  also  raschere 
Kotausscheidung,  vermehrt  die  Menge.  Da  wir  im  Typhusdarm  eine  vermehrte 
Hamsäurezerstörung  annehmen  dürfen,  können  wir  bei  den  relativ  hohen  Werten 
erst  recht  eine  vermehrte  Bildung  annehmen.  Die  Vermehrung  der  D  geht 
parallel  der  enormen  Anhäufting  und  Zerstörung  von  Nukleinsubstanzen  in  der 
Darmwand,  und  diese  Tatsache  macht  die  Galdische  Hypothese  wahrscheinlich, 
daß  die  Kot-D  von  eben  dieser  Zerstörung  intestinaler  Nukleine  herrührt  (lymphoide 
Elemente,  Epithelien  usw.).  Wahrscheinlich  erfolgt  auch  beim  Typhus  die  Ham- 
säurebildung  in  der  Darmwand  selbst,  und  im  Darminhalt  findet  sich  die  Harn- 
säure als  Ausscheidungsprodukt  der  Schleimhaut.  M,  Kau/mann. 

61)  Carletta,  M.  V.  Beitrag  zum  Studium  des  Chlorstoffwechflels  beim 
Typhus.    Aus  der  med.  Klinik  zu  Padua.    (II  Morgagni,  Oktober  1906.) 

Die  Beobachtungen  an  fünf  Typhuskranken  zeigten  eine  mäßige  Retention 
von  Kochsalz  auf  der  Höhe  der  Krankheit,  im  Durchschnitt  ca.  1  g  täglich.  Eine 
irgendwie  wesentliche  Wasserretention  ließ  sich  nicht  nachweisen.  Carletti 
glaubt,  daß  nur  deshalb  der  Nachweis  des  retinierten  Chlor  im  Blut  und  den 
Geweben  nicht  gelingt,  weil  es  sich  dort  in  einer  organischen  Verbindung  be- 
findet, die  es  den  üblichen  Nachweismethoden  entzieht.  Die  Ursache  der  Koch- 
salzretention  sieht  Verfasser  in  einer  primären  Fixation,  nicht  in  einer  Nieren- 
veränderung. M,  Kaufmann. 

62)  Qiuifrö,  L.  u.  Ugdulena,  G.  Fenomeni  termici  e  Ricambio  organico 
nell'infezioiie  carbonchiosa.  (Thermische  Phaenomene  und  Stoffwechsel  beim  Milz- 
brand.) Aus  dem  med.  pathol.  Institut  zu  Palermo.  (La  Clin.  med.  Ital,  Juli 
1906,  Xr.  7.) 

Umfangreiche  Experimentalarbeit,  die  die  Temperaturphänomene  bei  der 
^lilzbrandinfektion  zum  Gegenstand  hat.  Entsprechend  den  Temperaturver- 
änderungen, die  man  auch  am  Krankenbette  sieht,  ergaben  die  Versuche,  daß 
der  Milzbrandbazillus,  auf  Bouillon  kultiviert,  imter  gewissen  Bedingungen  während 
der  ganzen  Dauer  des  Versuchs  (6  Tage)  W^ärme  absorbiert;  unter  andern  Be- 
dingungen entwickelt  er  nach  der  Absorption  wieder  Wärme,  in  wieder  andern 
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folgt  eine  3.  Periode  der  Absorption.  Alle  diese  Prozesse  sind  ein  Ausfluß  der 
Lebensprozesse,  und  kommen  einerseits  in  dem  Nährsubstrat,  andererseits  in  dem 
bakteriellen  Protoplasma  selbst  zustande.  Unter  den  endothermischen  Wirkungen 
kommt  eine  besonders  große  Rolle  denen  zu,  die  mit  Reduktionsprozessen  in 
Verbindung  stehen;  letztere  stehen  in  iimiger  Beziehung  zur  »anabolischen 
Aktivität«  der  Bazillen  und  der  Wirkung  ihrer  spezifischen  Produkte  (besonders 
mit  der  Anwesenheit  einer  Glycosidgruppe  in  ihrem  Nucleoproteid).  Im  tierischen 
Organismus  ist  der  Milzbrandbazülus  ebenfalls  Erreger  endothermischer  wie 
exothermischer  Prozesse;  zu  ersteren  gehört  die  Bildung  der  Glycosidgruppe,  zu 
letzteren  der  Abbau  des  Glycogens  und  Eiweißes.  Andere  Prozesse  treten  hinzu, 
die  nicht  in  dem  Stoffwechsel  der  Bakterienzelle,  sondern  der  tierischen  Zelle 
ihren  Ursprung  nehmen:  Verminderung  der  normalen  Oxydationsprozesse,  Auf- 
treten von  Phagocytose  und  Antitoxinen.  ~  Die  Stoffwechseländerungen  laufen 
in  letzter  Linie  auf  eine  Verminderung  der  CO2  und  ein  N-Defizit  hinaus.  Die 
thermischen  Veränderungen  sind  das  Resultat  des  ganzen  Komplexes  chemischer 
Prozesse.  Die  Hypothermie  kommt  zustande:  1.  durch  eine  Verminderung  der 
normalen  (Oxydationen)  und  anormalen  (Phagocytose,  Antitoxinbildung)  exo- 
thermischen  Wirkungen  der  tierischen  Zelle,  2.  eine  Verminderung  der  exother- 
mischen  Wirkungen  der  Bakterienzelle  (Glycolyse,  Proteolyse),  und  ein  Vorwiegen 
der  endothermischen  Prozesse,  die  in  Beziehung  zu  ihrer  anabolischen  Funktion 
(Reduktionsprozesse)  stehen,  3.  eine  eventl.  Vermehrung  der  ekbolischen  Wirkungen. 
Die  Ursachen  der  Hyperthermie  sind  die  gerade  entgegengesetzten.  (Die  kom- 
plizierten Darlegungen  sind  nur  durch  genaue  Lektüre  des  Originals  ganz  zu 
verstehen.)  M,  Kaufmann, 

63)  Eppenstein.  Über  das  proteolytische  Ferment  der  Leukocyten,  ins- 
besondere bei  der  Leukaemie,  und  die  Ferment  hemmende  Wirkung  des  Blut- 
serums. Aus  der  med.  Univ.-Poliklinik  und  der  I.  med.  Abt.  des  Allerheiligen- 
Hospitals  in  Breslau.     (M.  m.  W.,  November  1906,  Nr.  45.) 

Isoliert  man  die  Leukocyten  aus  leukaemischem  Blut  und  prüft  die  proteo- 
lytische Wirkung,  die  sie  auf  schwach  alkahsche  Gelatine  bei  Körpertemperatur 
ausüben,  so  beobachtet  man,  daß  die  Leukocyten  bei  myeloider  Leukaemie  die 
Gelatine  verdauen,  die  Lymphocyten  dagegen  nicht,  eine  neue  Stütze  für  die 
Lehre,  daß  die  Leukocyten  und  Lymphocyten  prinzipiell  voneinander  zu  scheiden 
sind.  Ob  die  Gelatine  verdaut  ist,  erkennt  man  daran,  daß  nach  Herausnahme 
aus  dem  Brutofen  bei  Abkühlung  die  Erstarrung  der  Gelatine  ausbleibt.  Man 
mischt  bei  den  Versuchen  0,2 — 0,5  ccm  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  mit 
1 — 2  ccm  einer  6 — 8^/0  Gelatine,  die  mit  i®/o  Soda  versetzt  ist.  Die  Leukocyten- 
aufschwemmung  von  myeloider  Leukaemie  zeigt  auch  noch  bei  32facher  Ver- 
dünnung die  verdauende  Wirkung;  bei  längerem  Aufbewahren  nahm  die  Stärke 
der  Fermentwirkung  ganz  erheblich  zu,  offenbar  durch  Zerfall  der  Zellen  und 
Freiwerden  des  Fermentes.  Letzteres  wirkt  am  besten  bei  schwach  alkalischer 
Reaktion,  besser  bei  55  0  als  bei  37 »;  bei  70«  schwächt  sich  die  Wirkung  ab 
und  wird  bei  75 ^  aufgehoben;  das  Ferment  hat  also  die  Eigenschaften  des  trypti- 
schen  Fermentes. 

Blutplasma  und  -serum  wirken  hemmend  auf  das  verdauende  Leukocyten- 
ferment  (ebenso  wie  auf  andere  Fermente).  Ob  bei  Krankheiten  mit  stärkerem 
Leukocytenzerfall  Veränderungen  der  fermenthemmenden  Wirkung  nachweisbar 
sind,  wird  zurzeit  untersucht  Bei  myeloider  Leukaemie  waren  solche  bislang 
nicht  zu  finden;  bei  einigen  Fällen  von  Eiteransammlung  sowie  bei  Pneumonie 
in  Lösung  wurden  z.  T.  hohe  Werte  für  den  Antitrypsingehalt  des  Blutserums 
gefunden.  Ob  im  Blut  bei  myeloider  Leukaemie  Verdauungsprozesse  intra  vitam 
vor  sich  gehen,  läßt  sich  durch  Reagenzglasversuche  nicht  entscheiden.  Die 
hemmende  Wirkung  des  Blutplasmas  gegenüber  dem  Leukocytenferment  läßt 
sich  durch  \/2 stündiges  Erwärmen  auf  ca.  58»  abschwächen;  um  dies  festzustellen, 
muß  man  aber  das  Plasma  isoliert  erwärmen  und  dann  erst  mit  dem  Leukocyten- 
brei  mischen.  In  Betracht  zu  ziehen  ist  bei  derartigen  Versuchen  schließlich 
noch  die  Gelatine  verdauende  Wirkung  des  menschlichen  Blutsenims  selbst. 

M,  Kaufmann, 
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64)  Falta,  W.  Stadien  über  den  Eiwei&stofFwechael.  ü.  Mitteilung.  Über 
den  zeitlichen  Ablauf  der  Eiweißzereetznng  im  tierischen  Organismus.  Aus 
der  mediz.  Klinik  zu  Basel.  (Deutsch.  Archiv  für  klin.  Mediz.  1906,  Bd.  36, 
S.  517—564.) 

Verfasser  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

»Die  Zersetzung  größerer  Mengen  reiner  Eiweißpräparate  geht  nicht  so 
rasch  vor  sich,  als  man  bisher  angenommen  hat.  Unter  den  hier  eingeschlagenen 
Versuchsbedingungen  dauert  es  auch  bei  den  leicht  zersetzlichen  Eiweißkörpem 
immer  mindestens  3  Tage,  vielleicht  sogar  4  Tage,  bis  der  gesamte  Stickstoff 
weder  zum  Vorschein  kommt  —  Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  dabei  die  Haupt- 
menge des  Eiweißes  zersetzt  wird,  ist  bei  verschiedenen  Eiweißkörpem  ver- 
schieden. Die  hier  untersuchten  Eiweißkörper  und  eiweißartigen  Substanzen 
lassen  sich  nach  ihrer  Zersetzlichkeit  folgendermaßen  anordnen:  a)  Leim,  Casein, 
Senimalbumin,  Fibrin,  b)  Blutglobulin,  c)  Haemoglobin,  d)  Ovovitellin,  genuines 
Ovalbumin.  —  Beim  Fleischfresser  scheinen  derartige  Unterschiede  nicht  vor- 
handen oder  weniger  markant  zu  sein;  wenigstens  gilt  dies  für  den  Hund,  bei 
welchem  die  Zersetzung  des  Caseins  und  des  genuinen  Ovalbumins  wohl  an- 
nähernd gleich  schnell  verläuft.  —  Durch  die  Denaturierung  ^Coagulation)  wird 
der  Ablauf  der  Zersetzung  des  Ovalbumins  wesentlich  beschleunigt.  —  Durch 
die  Einfahrung  von  Brom,  nicht  aber  durch  die  von  Jod  in  das  Eiweißmolekül 
wird  der  Ablauf  der  Zersetzung  wesentlich  verlangsamt  —  Die  Zeit,  innerhalb 
welcher  der  menschliche  Organismus  beim  Übergang  von  einer  N- armen,  aber 
ausreichenden  zu  einer  N- reichen  Kost  und  umgekehrt  von  einer  N -reichen  zu 
einer  N- armen  Kost  ins  N- Gleichgewicht  kommt,  ist  nicht  nur  abhängig  von 
der  Differenz  im  Eiweifigehalt  der  Nahrungsperioden,  sondern  auch  von  der 
Art  des  in  der  Nahrung  vorherrschend  vertretenen  Eiweißkörpers.  In  dieser 
Allgemeinheit  gilt  dieses  Gesetz  allerdings  bisher  nur  bei  Verwendung  reiner 
Eiweißkörper.  —  Die  von  C.  Voit,  Feder,  Grober  und  mir  gewonnenen 
Kur\'en  der  Eiweißzersetzung  erklären  sich  aus  dem  stufenweisen  Abbau  des 
Eiweißmoleküls  im  Organismus.  Ein  Ansatz  von  Eiweiß  findet  —  ceteris  paribus 
—  wohl  nur  bei  längerer  Dauer  gesteigerter  Eiweißzufuhr  statt  und  dann  jeden- 
falls nicht  in  dem  vollen  der  N-Retention  entsprechenden  Umfang.  Bei  abun- 
danter  Zufuhr  von  Eiweiß  tritt  ein  deutlicher  Unterschied  im  zeitlichen  Ablauf 
der  Resorption  und  N-Ausscheidung  auf.  Dies  kann  unter  physiologischen  Ver- 
hältnissen nur  auf  Differenzen  im  Ablauf  der  Resorptions-  und  Zersetzungskurven, 
nicht  aber  der  Zersetzungs-  und  Ausscheidungskurven  beruhen.  Das  Intervall 
zwischen  Beendigung  der  Resorption  und  der  Zersetzung  ist  bei  verschiedenen 
Eiweißkörpem  verschieden  groß.  —  Bei  Nierenerkrankungen  kann  die  N-Aus- 
scheidungskurve  des  Caseins  (wahrscheinlich  auch  anderer  Eiweißkörper)  stark 
von  dem  normalen  Typus  abweichen.  Dies  beruht  auf  einer  größeren  infolge 
Insuffizienz  der  Nieren  bedingten  Differenz  der  Zersetzungs-  und  Ausscheidungs- 
kurven. —  Vielleicht  liegt  der  Gmnd  für  die  verschiedene  Zersetzlichkeit  der 
einzelnen  Eiweißkörper  schon  in  einer  ungleichen  Resistenz  gegenüber  der 
Magendarmverdauung  und  einer  dadurch  bedingten  qualitativ  verschiedenen 
Resorption.  Es  würde  so  die  Aufgabe,  die  dem  intermediären  Stoffwechsel  zufällt, 
umso  geringer  sein,  je  weiter  die  Aufspaltung  des  Eiweißes  im  Darm  vor  sich 
gegangen  ist«  Rostcski, 

65)  Groß,  Oskar.  Über  die  Eiwei&kOrper  des  eiweißhaltigen  Harns.  Aus 
der  mediz.  Klinik  der  Universität  Straßburg.  (Deutsth.  Archiv  für  klin.  Mediz. 
Bd.  86,  S.  578—579.) 

Verfasser  hat  bei  Fällen  von  akuter  und  chronischer  Nephritis  sowie  bei 
Amyloidniere,  Stauungsniere  und  bei  orthostatischer  Albuminurie  und  endlich 
bei  Kaninchen,  denen  Aloin  injiziert  war,  die  Eiweißkörper  (Albumin,  Pseudo- 
globulin, Euglobulin)  quantitativ  bestimmt  Im  Gegensatz  zu  früheren  Untersuchem 
kommt  er  zu  dem  Resultat,  daß  dem  Verhältnis  von  Albumin  zu  Gesamtglobulin 
and  von  Euglobulin  zu  Pseudoglobulin  weder  eine  diagnostische  noch  eine 
prc^;nostische  Bedeutung  zuzusprechen  ist.  Rostoski. 
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66)  y.  Pesthy,  Stefan.    Über  die  Fähigkeit  des  Magens  Fett  zu  spalten. 

Aus  der  VI.  mediz.  Abt.  des  St.  Stefanhospitals  in  Budapest.     (Archiv  fiir  Ver- 
dauungskrankheiten 1906,  Bd.  XII,  S.  292—300.) 

Bisher  sind  noch  keine  Versuche  publiziert  worden,  wie  sich  das  fettspaltende 
Ferment  des  Magensaftes  bei  Magenerkrankungen  verhält.  Verfasser  hat  mit 
Rücksicht  hierauf  100  Magensäfte  nach  vorheriger  Neutralisation  (um  die  störende 
Wirkung  der  Pepsinsalzsäure  auszuschalten)  untersucht.  Als  Fett  wurde  nach  dem 
Vorgang  von  Volhard  Eigelb  benutzt  Es  ergab  sich,  daß  superacide,  normal 
saure  und  anacide  Magensäfte  gleich  wirksam  sind.  Die  Fettspaltung  beträgt 
im  Mittel  etwa  35  "/q.  In  Fällen  von  Carcinom  jedoch  ist  sie  wesentlich  herab- 
gesetzt.   Sie  schwankte  zwischen  1,1  und  7,7  ^/o.  Rostoski. 

67)  Hoftnann,  Johannes.  Über  den  Einfluß  der  arsenigen  Säure  auf  die 
Zahl  der  roten  und  wei&en  Blutkörperchen.    (Diss.  Leipzig  1906,  40  S.) 

Hof  mann  hat  seine  Tierversuche  mit  l^^/o  und  2  ®/o  Injektionen  von  Natrium 
arsenicosum  angestellt  und  gefunden,  daß  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen 
sich  sowohl  in  den  tötlichen  als  in  den  nicht  tötlichen  Dosen  während  der  Dauer 
der  Beobachtung  erhöht,  daß  die  Zahl  der  weißen  Blutkörperchen  sich  unmittel- 
bar nach  der  Einspritzung  vermindert.  Der  Verminderung  folgt  sehr  bald  eine 
Hyperleukocytose  bei  nicht  tötlichen  und  etwas  später  bei  lan^^m  tötenden 
Dosen.  Bei  schnell  wirkenden  letalen  Arsengaben  regenerieren  sich  die  Leuko- 
cyten  nicht  mehr.  Den  Hauptanteil  der  Vermehrung  der  farblosen  Blutzellen 
machen  die  polynukleären  Leukocyten  aus.  Fritz  Loeh, 

68)  JastrowitK,  Hermann.  Über  die  Hemmung  der  Verdauung  infolge  der 
Bindung  ftreier  Salzsäure  durch  amphotere  AminokOrper.  Aus  der  ehem.  Abt. 
des  physiol.  Institutes  der  Univ.  Leipzig.     (Diss.  Leipzig  1906,  35  S.) 

Zusammenfassung:  Die  Verdauungsprodukte  (Albumosen,  Peptone, 
Aminosäuren)  setzen  infolge  ihres  HCl-Bindungsvermögens  die  Verdaungsfähigkeit 
herab,  sodaß  ein  steter  Zufluß  von  HCl  notwendig  ist,  um  die  Verdauung  im 
Gang  zu  halten.  Bei  einigen  dieser  Körper  (Albumosen,  Aminomonocarbon- 
.säuren)  läßt  sich  diese  HCl-Bindung  in  geringem  Grade  bei  Verwendung  geeig- 
neter Indikatoren  bereits  bei  der  Titration  qualitativ  erkennen.  Die  Verdauungs- 
versuche zeigen,  daß  diese  HCl-Bindung  aber  eine  weit  höhere  ist,  als  sich 
maßanalytisch  feststellen  läßt.  Es  ist  somit  anzunehmen,  daß  die  Lösungen  der 
Chlorhydrate  der  Aminokörper  zum  Teil  diese  Salze,  zum  Teil  jedoch  die  beiden 
Komponenten  HCl  und  den  Aminokörper  enthalten,  also  teilweise  hydrolytisch 
gespalten  sind.  Fritz  Loeb, 

69)  Roehl,  Wilhekn.  Über  die  Ausnutzung  stickstoffhaltiger  Nahrungs- 
mittel bei  Störungen  der  Verdauung.    (Diss.  Heidelberg  1905,  35  8.) 

Das  Gesamtergebnis  der  vorliegenden  Untersuchungen  kann  in  folgenden 
Sätzen  zusammengefaßt  werden: 

1.  Bei  Störungen  der  Verdauung,  insbesondere  beim  Darmkatarrh,  ist  die 
N-Ausscheidung  in  den  Darm  erheblich  vermehrt  (bis  zum  dreifachen  der  nor- 
malen N-Ausscheidung  in  den  Darm  bei  Versuchen  am  Hund  und  am  Menschen 
mit  N-freier  Nahrung). 

2.  Die  scheinbare  Ausnutzung  N-haltiger  Nahrungsmittel  durch  einfachen 
Vergleich  der  N-Einfiihr  in  der  Nahrung  und  der  N-Ausfiihr  im  Kot  berechnet, 
beträgt: 

bei  akuter  Enteritis  je  nach   der  Schwere  der  Erkrankung  von  normalen 

Zahlen  an  bis  zu  78 ^'/q  der  N-Einfuhr  herunter; 
bei  chronischer  Enteritis  bis  zu  76®/o  herunter; 
bei  chronischer  Dysenterie  bis  zu  69®/o  der  N-Einfuhr. 

3.  Diese  scheinbare  Ausnutzung  wird  wesentlich  beeinflußt  durch  die  Ver- 
mehrung der  N-Ausscheidung  in  den  Darm.  Die  wahre  Ausnutzung  N-haltiger 
Nahnmgsmittel  bei  Störungen  der  Verdauung  ist  eine  nahezu  normale  und 
beträgt  auch  in  .schweren  Fällen  nicht  tmter  75°/o  der  Einfiihr. 

Damit  ist  erwiesen,  daß  der  N-Bedarf  des  Köq>ers  bei  Störungen  der  Ver- 
dauung stets  wird  gedeckt  werden  könnea  Früz  Loeb, 
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70)  Peiaer,  Jul.  Über  die  Beemflussung  der  Schilddrase  durch  Zufuhr  von 
SchilddrOsensubstanz.  (Zeitschr.  für  experim.  Pathol.  und  Ther.  1906,  Bd.  3, 
S.  515—529.) 

Verfasser  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  sich  durch  Zufuhr  von  Schilddrüsen- 
substanz, sei  es  in  der  Nahrung,  sei  es  subkutan  in  Form  eines  Extraktes, 
keine  spezifische  Veränderung  des  Schilddrüsengewebes  herbeiführen  Ulßt.  Als 
Versuchstiere  benutzte  Verfasser  ausschheßlich  Ratten.  Es  treten  nur  dann  Ver- 
änderungen auf,  wenn  das  behandelte  Tier  eine  allgemeine  Störung  des  Stoff- 
wechsels erleidet  Es  ließen  sich  im  Verhalten  gegen  Zufuhr  von  Schilddrüsen- 
substanz bedeutende  individuelle  Unterschiede  feststellen.  Abderhalden, 

71)  Eppinger,  Hans.  Zur  Lehre  yon  der  S&ureyergiftung,  LI.  Mitteilung. 
(Zeitschr.  für  experim.  Pathol.  und  Ther.  1906,  Bd.  3,  S.  530—558.) 

Verfasser  setzt  seine  Versuche  über  die  Toleranz  des  tierischen  Organismus 
gegen  Säuren  fort.  Er  kommt  zum  Schlüsse,  daß  die  relative  Säurefestigkeit 
des  Hundes  gegenüber  dem  Kaninchen  seinen  Grund  in  der  verschieden  großen 
Eiweißzufuhr  dieser  Tierarten  hat.  Es  läßt  sich  durch  erhöhte  Eiweißzufuhr  das 
Kaninchen  säurefester  machen,  und  umgekehrt  kann  man  den  Hund  durch  Ein- 
schränkung seines  Nahrungseiweißes  säureempfindlicher  machen.  Verfasser  erhofft 
mit  seinen  Studien  auch  einen  Einblick  in  die  Art  des  Eiweif^abbaues  zu  er- 
halten. Er  stellt  sich  z.  B.  die  Frage,  ob  Nahrungseiweiß  und  Organ  in 
gleicherweise  »säurefest«  machen,  d.  h.  ob  die  Abbauprodukte  beider  Eiweiß- 
arten in  gewissem  Sinne  dieselben  sind.  Femer  interessiert  den  Verfasser  die 
Frage,  ob  subkutan  zugeführtes  Eiweiß  auch  gegen  Säuren  schützen  kann. 

AbderhaUen, 

72)  Lehmann»  H.  Zur  Frage  des  osmotischen  Druckes  menschlicher  Magen- 
inhalte.   (Zeitschr.  für  experim.  Pathol.  und  Ther.  1906,  Bd.  3,  S.  559—563.) 

Abnorm  hohe  Werte  für  D  (osmotische  Konzentration)  sprechen  fast  immer 
für  pathologische  Mägen.  Die  hohen  Werte  können  bedingt  sein  durch  starke 
Salzsäureabscheidung  oder  durch  größere  Mengen  gelöster  chlorfreier  Moleküle. 

Abikrhalden, 

73)  Freund,  £.  u.  TOpfer,  G.  Über  den  Abbau  des  Nahrungseiweifies  in 
der  Leber.     (Zeitschr.  für  experim.  Pathol.  und  Ther.  1906,  Bd.  3,  S.  633—637.) 

Die  Verfasser  finden,  daß  sowohl  bei  Durchblutung  der  Leber  mit  Hunger- 
pfortaderblut, als  auch  mit  » gefüttertem «  Pfortaderblut  die  stickstoffhaltigen  Ab- 
l>auprodukte  zunehmen.  Abderhalden, 

74)  Bmgsch«  Theodor  u.  Hirsch«  Rahel.  Gesamt-N-  und  Aminosäureaus- 
scheidung  im  Hunger.  (Zeitschr.  für  experim.  Pathol.  und  Ther.  1906,  Bd.  3, 
S.  638-644.) 

An  Schlußfolgerungen  sind  angeführt:  1.  Der  Standard-N-Wert  war  bei  der 
untersuchten  Hungerkünstlerin  um  etwa  25®/o  tiefer  als  bei  einem  Hungerkünstler. 
^j  Die  Aminosäureausscheidung  ist  im  Hunger  nicht  vermehrt.  Freies  Glykokoll 
läßt  sich  nicht  nachweisen.  3.  Die  Assimilationgrenze  für  Alanin  ist  im  Hunger 
herabgesetzt,  Glykokoll  und  Leucin  werden  assimiliert.  4.  Im  Hunger  kann 
lauch  ohne  Kohlehydratzufuhr)  durch  Verfiitterung  von  Aminosäuren  eine  N- 
Retention  stattfinden,  dagegen  wird  Glykokoll  fast  quantitativ  in  Harnstoff  über- 
geführt Abderhalden. 

75)  Brugsch,  Theodor  u.  Hirsch,  Rahel.  Hippursäuresynthese  und  Aus- 
scheidung der  Benzoösfture  beim  Hunde,  I.  Mitteilimg.  (Zeitschr.  für  experim. 
Pathol.  und  Ther.  1906,  Bd.  3,  S.  663—674.) 

Die  Entgiftung  der  Benzoesäure  geschieht  beim  Hunde  zum  geringsten  Teil 
durch  Hippursäurebildung,  zum  größten  Teil  durch  Bindung  an  eine  unbekannte 
Substanz.    Auch  freie  Benzoesäure  tritt  auf.  Abderhalden, 

76)  BOnninger»  M.  u.  Mohr,  L.  Untersuchungen  über  einige  Fragen  des 
Hungerstoffwechsels.  I.  Die  Säurebildung  im  Hunger.  (Zeitschr.  für  experim. 
Paüiol.  und  Ther.  1906,  Bd.  3,  S.  675—687.^ 

Die  Verfasser  studierten  den  Verlauf  der  Acetonkörper-Aus.scheidung.     Sie 
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stieg  fortwährend  an.  Während  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  60 — 70®/o  des 
Aceton  durch  die  Atemluft  abgegeben  werden,  schied  die  Versuchsperson  mit 
der  Zeit  mehr  Aceton  durch  die  Nieren  als  durch  die  Lungen  aus.  Es  hat  dies 
seinen  Grund  in  der  vermehrten  Bildung  von  Acetessigsäure.  Was  die  NHs-Aus- 
scheidung  anbetrifft,  so  wächst  auch  diese  im  Laufe  der  Hungerperiode.  Das 
gebildete  NH3  reichte  jedoch  nicht  aus,  um  alle  Säuren  zu  binden.  Es  fand 
gleichzeitig  ein  großer  Verlust  von  Alkali  statt.  —  Die  Verfasser  beschäftigen 
sich  auch  mit  der  Frage  nach  den  Quellen  der  Acetonkörper  und  neigen  zur 
Ansicht,  daß  sicherlich  ihre  Hauptmasse  nicht  aus  Aminosäuren  fLeucin  usw.) 
stammt,  sondern  aus  Fett  resp.  Fettsäuren.  Abderhalden. 

77)  Eionka,  H.  a.  Frey,  £.  Beiträge  zur  EenntniB  der  (Hcht.  VII.  Er- 
gänzungen zu  unseren  früheren  Veröffentlichungen  über  die  Beziehungen  zwischen 
Harnsäure  und  Amidosäuren.  (Zeitschr.  für  experim.  Pathol.  und  Ther.  190C, 
Bd.  3,  S.  597—604.) 

Die  Verfasser  nehmen  Stellung  zu  der  an  einer  früheren  Arbeit  von  Frey 
von  Emil  Abderhalden  und  Alfred  Schittenhelm  geübten  Kritik.  Diese 
Autoren  hatten  beanstandet,  daß  die  mikroskopische  Diagnose  des  Befundes  von 
Glykokoll  als  /?-Naphtalinsul£bderivat  genügt,  um  diese  Aminosäure  als  vorhanden 
zu  bezeichnen.    Die  Verfasser  beharren  auf  ihrem  Standpunkt.      Abderhalden, 

78)  HotK»  Gerhard.  Phosphors&iire-  und  Ealkstoifwechsel  bei  Osteomalacie 
unter  dem  Einfluß  der  Phosphortherapie.  (Zeitschr.  für  experim.  Pathol.  und  Ther. 
1906,  Bd.  3,  S.  605—632.) 

Die  ausgedehnten  Untersuchungen  des  Verfassers  zeigen  an  zwei  Fällen, 
daß  der  Kalkstoflfwechsel  der  Osteomalacischen  durch  die  Phosphortherapie 
günstig  beeinflußt  wird.  Bei  der  einen,  geheilten  Patientin  wurde  erhebliche 
Kalkretention  erzielt,  und  bei  dem  zweiten,  ungünstig  verlaufenden  Falle  wurde 
der  Kalkverlust  beseitigt.  Dieser  Einfluß  dauerte  nur  so  lange,  als  Phosphor 
gegeben  wurde.  Abderhalden. 

79)  Baumstark,  R.  u.  Mohr,  L.  Untersuchungen  über  einige  Fragen  des 
Hungerstoffwechels.  II.  Über  die  Darmfäulnis  im  Hunger.  (Zeitschr.  für  experim. 
Pathol.  und  Ther.  1906,  Bd.  3,  S.  687—690.) 

Die  Verfasser  kommen  zum  Schluß,  daß  allein  das  im  Darm  gebildete 
Indol  die  Quelle  des  Hamindicans  ist.  Abderhalden. 

80)  Guleke,  N.  Zur  Technik  der  Eckschen  Fistel.  (Zeitschr.  für  experim. 
Pathol.  und  Ther.  1906,  Bd.  3,  S.  706—710.) 

Vgl.  das  Original.  Abderhalden. 

81)  Krause,  M.  Über  quantitative  Jodbestimmungen  im  Urin.  Letzte  Be- 
merkung zu  der  Kellermannschen  Arbeit.  (Zeitschr.  für  experim.  Pathol.  und 
Ther.  1906,  Bd.  3,  S.  711—712.) 

Polemik.  Abderhalden. 

82)  Eellas,  A.  M.  und  Wethered,  F.  J.  The  detecüon  of  sugar  in  the  TJrine 
and  its  significance  in  connection  with  life  assurance.  (Feststellung  von  Zucker 
im  Urin  und  deren  Bedeutung  für  die  Lebensversicherung.)  From  the  laboratories 
of  the  Middlesex  Hospital.  (Tbe  Lancet,  20.  Oktober,  S.  1058—1064  und  27.  Ok- 
tober, S.  1136—1142.) 

Traubenzucker  —  oder  ein  Körper  mit  identischen  Reaktionen  —  ist  wahr- 
scheinlich ein  konstanter  Bestandteil  normalen  Urins;  er  kann  nicht  un.schwer 
durch  die  Phenyl-Hydrazin-Probe  oder  durch  alkalische  Safraninlösung  nach- 
gewiesen werden.  Verfas.ser  unternahmen  eine  Reihe  von  Untersuchungen,  um 
den  respektiven  Wert  der  einzelnen  Zuckerproben  sowohl  für  das  Laboratorium 
als  für  allgemein-klinische  Zwecke,  und  die  beste  Art  und  Weise,  solche  Proben 
anzustellen,  zu  bestimmen.    Sie  kamen  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Bei  der  Bestimmung  der  für  die  Fehlingsche  Probe  am  besten  geeig- 
neten relativen  Mengen  von  Urin  und  Reagens  fanden  sie,  daß  gleiche  Quantitäten 
die  besten  Resultate  geben.    Geringere  Urinmengen  sind  deutlich  von  Nachteil, 
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wenn  jedoch  das  spezifische  Gewicht  des  Urins  mehr  als  1020  beträgt,  schlagen 
sie  zwecks  Erhaltung  einer  typischen  Reaktion  eine  Verdünnung  desselben  bis 
auf  1012—1015  vor. 

•2.  Glycuronsäure  und  Glucose  geben  mit  Fehl ingscher  Lösung  eine  durch- 
aus ähnliche  Reaktion. 

3.  Kreatin  und  Kreatinin  üben  einen  verlangsamenden  Einfluß  auf  die  Re- 
aktion aus,  Kreatinin  ist  in  dieser  Beziehung  der  wirksamere  Körper. 

4.  Mucin  übt  einen  hindernden  Einfluß  aus,  Theobromin  und  Thein  verhalten 
sich  neutral. 

5.  0,1  bis  0,15**/o  Zucker  können  im  Urin  vorhanden  sein,  ohne  durch 
Fehl ings  Reagens  demonstrierbar  zu  sein,  0,25  bis  0,3%  lassen  sich  gewöhnlich 
erkennen,  solange  die  Probe  vorsichtig  und  mit  den  erwähnten  Kautelen  aus- 
geführt wird.    0,5  ®/o  gibt  ein  dichtes  rotes  Präzipitat. 

6.  Die  Safraninprobe  wird  durch  Vorhandensein  von  Kreatinin,  Kreatin, 
Mucin,  Harnsäure  und  Urate  unbeeinflußt  gelassen  und  ist  die  einfachste  und 
genaueste  Zuckerprobe.  Sie  kann  bei  vorsichtiger  Ausführung  auch  quantitativ 
benutzt  werden,  indem  je  2  ccm  einer  0,1  ®/o  igen  Safraninlösung  ungefähr  0,1  "/o 
Zucker  im  Harn  entsprechen. 

7.  Die  Phenyl-Hydrazin-Probe  muß  bei  kleinen  Mengen  Zucker  mit  Vorsicht 
angewandt  werden,  obwohl  sie  für  Glucose  außerordentlich  empfindlich  ist. 

8.  Die  Gährungsprobe  kann  nur  dann  als  zuverlässig  angesprochen  werden, 
wenn  mehr  als  0,5  ®/o  Glucose  vorhanden  sind. 

9.  Die  Picrinsäureprobe  ist  der  Safraninprobe  bei  weitem  unterlegen  und 
verdient  wohl  kaum  der  Fehlingschen  vorgezogen  zu  werden. 

10.  Wenders  Methylenblau,  Nylanders,  Hoppe-Seylers,  Sachses  und 
Knapps  Proben  sind  alle  der  Safraninprobe,  teils  in  Bequemlichkeit  der  Aus- 
fuhrung, teils  in  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  unterlegen. 

D,  (yC,  Finigan, 

83)  Shaw,  T.  P.  u.  Oilday  A.  Lome  G.  A  study  of  the  absorptioii  of 
fats  in  infants.  (Absorption  von  Fett  bei  Kindern.)  From  the  McGill  University 
Montreal.    (Brit.  Med.  Joum.  1906,  13.  Oktober,  S.  932—936.) 

Die  Verfasser  stellten  folgende  Fragen:  1.  Welches  ist  das  normale  Ver- 
hältnis zwischen  Fettzuiiihr  imd  Fettverlust  bei  Kindern?  2.  Stammt  das  in  den 
Faeces  gefimdene  Fett  aus  der  Nahrung  oder  ist  es  ein  Stoflfwechselprodukt  des 
Darmes?    8.  In  welcher  Form  existiert  das  Fett  in  den  Faeces? 

Auf  Grund  von  17  Untersuchungen,  angestellt  an  Kindern  im  Alter  von  17 
bis  108  Tagen,  kamen  sie  zu  folgenden  Schlüssen: 

Die  Stühle  normaler  Säuglinge  reagieren  auf  Grund  der  Anwesenheit  freier 
Fettsäuren  sauer  mit  Lakmus.  (Milchsäure  weist  den  höchsten  Prozentgehalt 
auf.)  Die  Unregelmäßigkeit  ihres  Vorhandenseins  weist  daraufhin,  daß  sie 
nicht  ais  von  einem  bestimmten  Teile  der  Nahrung  herrührend  angesehen  werden 
können.  Die  Gesamtmenge  des  neutralen  Fettes  ist  sehr  klein  0,107  gr  pro  die 
im  Säugling  und  0,179  gr  im  künstlich  genährten  Kinde. 

Ungefähr  4®/o  des  in  der  Nahrung  aufgenommenen  Fettes  kann  bei  Säug- 
lingen aus  den  Faeces  wiedergewonnen  werden,  bei  künstlich  mit  der  Flasche 
genährten  Kindern  ist  der  Prozentsatz  5  "/o.  Das  Fett  rührt  zum  weitaus  größten 
Teil  direkt  aus  der  Nahrung  her  und  ist  aus  neutralem  Fett,  Fettsäuren  und 
Seifen  zusammengestellt. 

Der  Prozentgehalt  an  Seifen  ist  in  künstlich  ernährten  Kindern  bei  fettarmer 
Nahrung  und  bei  Diarrhoe  erhöht.  D,  O'C,  Finigan, 

84)  Bosenberger,  F.  Über  eine  Heptose  im  menschlichen  Urin.  Aus  dem 
physioL  Institut  der  Universität  Heidelberg.  (Zeitschr.  für  physiol.  Chem.  1906, 
Bd.  49,  S.  202—209.) 

Verfasser  konnte  aus  dem  Urin  einer  Patientin  eine  einheitliche  reine  Sub- 
stanz gewinnen,  welche  nach  den  Elementaranalysen  sowie  dem  Schmelzpunkt 
der  Osazone  sich  als  eine  Heptose  charakterisierte.  Der  Urin  war  zeitweise 
linksdrehend,   zeitweise   optisch   inaktiv.     Es  scheint  also,  als   ob   die   Patientin 
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einmal  optisch  inaktive,  später  racemische  Heptose  ausgeschieden  hätte.  —  Der 
Urin  reduzierte  nach  längerem  Kochen  sehr  stark,  zeigte  aber  nur  ein  geringes 
Kupferlösunjo^svermögen.  Die  dargestellten  Osazone  schmolzen  nach  mehrmaligem 
Umkrystallisieren  aus  Alkohol,  wobei  dann  durch  Wasser  ausgefällt  wurde,  bei 
195«.  Schittenhelm. 

Klinisehes. 

86)  Spiegel,  Otto.  Über  das  Vorkomnieii  und  die  Natur  der  Nothnagelschen 
»gelben  SchleimkOrper«  in  den  Säuglingsfaeces.  Aus  dem  Versorgungshaus 
für  Mütter  und  Säuglinge,  Solingen-Haan.  (Archiv  für  VerdauungskranWieiten 
1906,  Bd.  12,  S.  308—313.) 

Bei  reinen  Brustkindern  fanden  sich  niemals  Noth  nage  Ische  Körner,  da- 
gegen fast  regelmäßig  bei  allen  zum  Teil  oder  vollständig  künstlich  ernährten 
Kindern,  besonders  bei  Buttermilchkindem.  Mikrochemisch  schössen  bei  Zusatz  von 
Schwefelsäure  zu  den  Schleimkörpem  strahlenförmig  Kristallnadeln  auf,  die  nach 
einiger  Zeit  eine  Kristalldruse  bildeten.  Die  Analyse  ergab  organische  Substanzen 
48,08 ^/o,  anorganische  61,92«/o,  Stickstoff  l,922^/o.  Die  Asche  bestand  in  der 
Hauptsache  aus  Aluminium  und  Phosphorsäure.  Der  geringe  Stickstoflfgehalt  ist 
wahrscheinlich  durch  eine  noch  vorhandene  Beimengung  von  Bakterien  zu 
erklären,  jedenfalls  aber  so  gering,  daß  an  enien  organischen  Eiweißköq>er 
unmöglich  gedacht  werden  kann.  Es  handelt  sich  wahrscheinlich  um  ein  phos- 
phorsaures Aluminium-Kochsalz.  —  Das  Wiederauftreten  der  »Schleimköqjer« 
im  Stuhl  nach  schweren  Störungen,  besonders  der  Eiweißverdauung,  war  in 
vielen  Fällen  ein  Zeichen  der  beginnenden  Besserung.  Kostoski, 

86)  Borri,  Andrea.  Untersuchungen  über  die  phosphorhaltigen  Bestand- 
teile der  Darmschleimhaut.  Aus  dem  Königl.  allgem.  klin.-med.  Institut  zu 
Parma.    (Archiv  für  Verdauungskrankheiten  1906,  Bd.  12,  S.  301—307.) 

Es  handelt  sich  um  vorbereitende  Untersuchungen.  Die  Einzelheiten  müssen 
im  Original  nachgelesen  werden.  Rostoski. 

87)  Samuely,  Franz.  Über  das  Verhalten  der  Magensaftacidit&t  bei  chro- 
nischer Obstipation.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Göttingen.  (Archiv  für  Ver- 
dauungskrankheiten 1906,  Bd.  12,  S.  279—291.^ 

In  sehr  vielen  Fällen  von  Koprostase  finaet  sich  Superacidität  des  Magen- 
saftes, die  bei  einer  auf  die  Behebung  der  Obstipation  gerichteten  Therapie 
verschwindet.  Ebenso  wird  auch  oft  ein  organisches  Magenleiden  durch  die 
Behandlung  einer  gleichzeitig  bestehenden  Obstipation  günstig  beeinflußt.  Wenn 
neben  Verstopfung  Subacidität  oder  Anacidität  besteht,  so  geht  sie  meist  schwerer 
zurück.  Verfasser  rät,  bei  der  Therapie  einer  Magenkrankheit  jedesmal  auch 
die  gleichzeitig  bestehende  Obstipation  gebührend  zu  berücksichtigen. 

Rostoski. 

88)  Bittorf,  A.  Zur  Klinik  der  umschriebenen  Entzündungen  des  Dickdarms 
und  seines  Peritoneums.  Aus  der  med.  Universitätspoliklinik  zu  Leipzig. 
(Deutsch.  Archiv  für  klin.  Med.,  Bd.  86,  S.  487—498.^ 

Verfasser  teilt  mehrere  neue  Fälle  von  akuten  una  chronischen  Entzündungen 
im  Bereich  des  Dickdarms  mit,  worauf  er  vor  3  Jahren  schon  die  Aufmerksam- 
keit lenkte.  Besonders  macht  er  darauf  aufmerksam,  daß  exsudative  Entzün- 
dungen an  denjenigen  Abschnitten  des  Dickdarms,  die  die  geringste  Blutversorgung 
und  das  am  wenigsten  ausgebildete  Mesenterium  haben  (Coecum),  am  häufigsten 
vorkommen,  während  die  Flexur  mit  ihrer  reichlichen  Blutversorgung  und  ihrem 
langen  Mesocolon  selten  Exsudatbildung  aufweist,  dagegen  ebenso  wie  Colon 
descendens  häufiger  zu  chronischen  Entzündungen  Veranlassung  gibt.  Milztumor 
findet  sich  bei  diesen  Erkrankungen  öfters.  Rostoski, 

89)  Hagen  (Nordhausen).  Über  Atropin-Eumidrinwirkung  bei  Magendarm- 
erkrankung.    (Deutsch.  Archiv  für  klin.  Med.  Bd.  86,  S.  400—417.) 

In  den  kleinen  therapeutischen  Dosen  hat  das  Atropin  keine  lähmende 
Wirkung  auf  die  glatte  Muskulatur  des  Magendarmkanals.    Es  erregt  und  re- 
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guliert  vielmehr  die  Peristaltik  des  Darmes  und  vermag  Kontraktionszustände 
vollständig  und  momentan  zu  beseitigen.  In  dieser  letzten  Wirkung  ist  es  ein 
Antagonist  das  Pilocarpins,  Physostigmins  und  Muscarins.  Aus  diesen  durch  die 
Untersuchimgen  von  Jacoby,  Hagen  und  Magnus  sichergestellten  Tatsachen 
ergibt  sich  die  therapeutische  Anwendung,  die  Verfasser  auch  auf  Cholelithiasis 
und  Peritj'phlitis  ausgedehnt  wissen  will.  Statt  des  Atropin.  sulfur.  ist  das  Eumidrin 
(salpetersaures  Methyl-Atropin)  sehr  zu  empfehlen.  Rostoski. 

90)  Sick,  Eonrad«  Über  die  Müchs&urebildiing  bei  Magenkrebs.  Aus  der 
med.  Klinik  der  Universität  Tübingen.  (Deutsch.  Archiv  für  klin.  Med.,  Bd.  86, 
S.  370—399.) 

Nach  Mitteilung  seiner  eingehenden  Untersuchungen  kommt  Verfasser  zu 
folgenden  Schlußfolgerungen:  »Die  langen  Milchsäurebazillen  kommen  im  carci- 
nomatösen  Magen  in  überwiegender  Menge  vor  und  sind  bei  der  Milchsäure- 
gährung  des  Mageninhalts  in  erster  Linie  tätig.  Die  langen  Bazillen  haben  eine 
über  den  Magenkrebs  weit  hinausgehende  Verbreitung  und  können  sehr  häufig 
im  Darmkansd  von  Kranken  mit  Anacidität  oder  Subacidität  kulturell  nach- 
gewiesen werden.  Häufig  finden  sie  sich  in  der  Mundhöhle  Gesunder.  Bei 
Fehlen  von  ulceriertem  Magenkrebs  kommen  die  Bazillen  nicht  zu  üppigerem 
Wachstum  und  bilden  höchstens  geringe  Mengen  von  Fettsäuren.  In  vitro  ge- 
deihen die  langen  Bazillen  ohne  Eiweißkörper  überhaupt  nicht  Bei  Anwesenheit 
\on  wenig  Eiweiß  oder  von  durch  Kochen  nicht  koagulierbaren  Eiweißarten  ist 
die  Säureproduktion  geringer,  es  werden  vorwiegend  flüchtige  Fettsäuren,  nur 
äußerst  wenig  Milchsäure  gebildet.  Bei  Zusatz  von  Eiweißköq)em  in  Gestalt 
von  Extrakten  aus  Carcinom  oder  zellreichen  Organen  oder  von  Blutserum  steigt 
die  Säureproduktion  rasch  an  und  zwar  unter  Vorherrschen  ätherlöslicher  Säuren, 
hauptsächlich  Milchsäure.  Eine  Reihe  von  Gründen  spricht  dafür,  daß  diese 
Ein  wrkung  der  Gewebsextrakte  auf  den  Stoffwechsel  der  Bakterien  als  fermentativ 
zu  bezeichnen  ist  Voraussetzung  für  das  Wachstum  der  langen  Bazillen  ist  das 
Fehlen  der  freien  Salzsäure  im  Magensaft  bezw.  ihre  Herabsetzung  auf  ganz 
geringe  Mengen.  Begünstigend  wirkt  die  Störung  der  Magenmotilität.  Aus- 
schlaggebend für  die  Vegetation  und  die  Milchsäuregährung  sind  die  als  Produkte 
der  ^Ibstverdauung  (Autolyse)  in  den  Magen  abgesonderten  löslichen  Eiweiß- 
körper, an  die  Fermentwirkungen  gebunden  sind.  Für  klinische  Untersuchungen 
ist  zu  beachten,  daß  der  Nachweis  flüchtiger  Fettsäuren  nicht  ohne  weiteres  im 
nämlichen  Sinne  verwertet  werden  darf,  wie  der  sichere  Nachweis  von  Milch- 
säure. Milchsäure  in  erheblicheren  Mengen  im  Mageninhalt  nachgewiesen,  be- 
rechtigt zur  Diagnose  Magenkrebs.  Rostoski, 

91)  Horwitz,  Ludwig.  Über  Sahlis  neue  Methode  der  MagenfonktionB- 
prüfang  ohne  Magenschlauch  (Desmoidreaktion)  und  ihre  radiologische  Weiter- 
bildung nach  Schwarz.  (Archiv  für  Verdauungskrankheiten  1906,  Bd.  12,  S.  313-324.) 

Verfasser  hat  an  40  Patienten  Versuche  gemacht,  die  im  allgemeinen  ein 
befriedigendes  Resultat  gaben.  Bei  zweifelhaftem  Ausfall  (Grünfarbung  des' Urins 
später  als  15  Stunden  nach  Einnahme  der  Pille)  soll  man  die  Reaktion  wiederholen, 
)»Wo  die  Anwendung  des  Magenschlauches  unerwünscht  oder  gar  kontraindiziert 
ist  oder  zweifelhafte  Resultate  gibt,  die  eine  Vervollständigung  durch  die  Desmoid- 
reaktion wünschenswert  erscheinen  lassen,  da  sollen  wir  die  Sahlische  Desmoid- 
reaktion nicht  unterlassen.  Rostoski. 

92)  Borrmann,  Robert.  Ein  Fall  von  Morbus  Addisonii  infolge  von  ent- 
zfindlicäi  hyperplastischer  Wacherang  beider  Nebennieren  auf  traumatischer 
Ghrondlage.  Aus  dem  pathol.  Institut  des  Herzogl.  Krankenhauses  in  Braunschweig. 
'Deutsch.  Archiv  fiir  klin.  Med.,  Bd.  86,  S.  593—609.) 

Ein  31  jähriger  kräftiger  Mann  erlitt  einen  Unfall,  indem  er  von  einem  hoch- 
beladenen  Mist  wagen  mit  der  rechten  Seite  auf  die  Kante  einer  offenstehenden 
Kiste  fiel.  Schwere  Kontusion  der  rechten  Seite,  Fraktur  dreier  Rippen,  lange 
dauerndes  Krankenlager.  Nach  Verlauf  eines  Jahres,  währenddessen  der  Patient 
nie  ganz  wohl  war,  wurden  eine  braune  Verfärbung  der  Haut  und  bald  darauf 
dunkle  Flecken  an  der  Mundschleimhaut  bemerkt.    Dann  traten  Veränderungen  des 
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Allgemeinbetindens  auf:  Abmagerung,  Mattigkeit,  Magenschmerzen,  Übelkeit, 
gastrische  Krisen  mit  Erbrechen,  Speichelfluß,  Schwindelanfälle,  Pulsbeschleu- 
nigung. 4  Jahre  nach  dem  Trauma  kommt  Patient  an  einer  interkurrenten 
Krankheit  —  Pericarditis  fibrinosa  —  ad  exitum.  Die  Sektion  ergibt  als  Haupt- 
befund eine  Umwandlung  beider  Nebennieren  in  sehr  große  derbe  Tumoren 
unter  völligem  Schwund  der  Nebennierensubstanz.  Die  bindegewebige  Wucherung 
strahlt  in  das  Zwerchfell  und  in  das  praevertebrale  Gewebe  aus,  sodaß  auch 
die  Sympathicusganglien  größtenteils  mit  untergegangen  sind.  Von  Nebennieren- 
gewebe war  auch  mikroskopisch  nichts  mehr  vorhanden  bis  auf  ganz  geringe 
Spuren.  Auf  der  linken  Seite  waren  die  Veränderungen  vorgeschrittener  als  auf 
der  rechten.  Femer  zeigte  sich  mikroskopisch,  daß  es  sich  nicht  um  Tumoren 
handelte,  sondern  um  eine  Vergrößerung  beider  Nebennieren  infolge  chronischer 
hyperplastischer  Bindegewebswucherung,  die  nicht  in  Schrumpfung  ausging, 
sondern  dauernd  im  Fortschreiten  begriffen  war.  Als  einen  hierfür  anzu- 
schuldigenden dauernden  Reiz  fand  man  kugelige  und  schalige  Glykogenmassen, 
welche  offenbar  als  Fremdkörper  (Einwanderung  von  Lymphocyten)  die  Ent- 
zündung unterhalten  haben.  Rostoski. 

98)  Fox,  Hingston  R.  Haematogenous  albuminuria.  (Haematogene  Albu- 
minurie.)   (Lancet  1906  II,  26.  August,  S.  497.) 

Seit  geraumer  Zeit  beschäftigt  man  sich  mit  der  vorübergehenden  Albuminurie 
nierengesunder  Menschen,  die  unter  verschiedenen  Namen,  physiologische,  inter- 
mittierende, orthostatische,  latente,  neurotische  usw.,  beschrieben  worden  ist. 
Wright  beschuldigte  als  Ursache  eine  Veränderung  des  Blutes,  die  sich  in  ver- 
minderter Coagulationsschnelligkeit  und  Viskosität  zeigt  Durch  Beseitigung 
dieses  Zustandes  durch  Eingabe  von  Calciumlactat  schwand  auch  die  Eiweiß- 
ausscheidung. Zwei  Dosen  von  je  1,0  g  Calciumlactat  wurden  gegeben,  und 
Urinproben  darauf  untersucht.  Die  vom  Autor  an  16  Fällen  angestellten  Unter- 
suchungen ergaben  die  Richtigkeit  der  Wright  sehen  Anschauung.  Für  die 
Diagnose  ist  wichtig,  daß  das  Albumen  im  Nachturin  vermindert  ist  oder  ganz 
fehlt,  daß  es  nach  der  Einnahme  von  Calciumlactat  schwindet  und  daß  endlich 
im  Urin  Cylinder  und  Nierenepithelien  fehlen.  Die  Prognose  ist  nach  des  Autors 
Erfahrungen  gut  zu  stellen,  Übergänge  in  Nephritis  sind  sehr  selten. 

H,  Ziesche. 

94)  Gapuzzo,  Zaccaria.  Die  jodophile  Beakücn  im  Blute  bei  Kindern  mit 
Himkrankheiten.    (II  Morgagni,  November  1906.) 

Verfasser  zieht  aus  semen  Untersuchungen  den  Schluß: 

1.  daß  bei  gesunden  Kindern  die  jodophile  Reaktion  selten  (einmal  unter 
20  Fällen)  und,  wenn  vorhanden,  sehr  wenig  ausgesprochen  ist, 

2.  daß  sie  bei  Kindern  mit  cerebralen  Affektionen  ziemlich  häufig  ist  (21 
von  30  Fällen), 

3.  daß  sie  nicht  an  eine  Leukocytose  gebunden  ist. 

Möglicherweise  hängt  die  Häufigkeit  der  Reaktion  l)ei  Himkrankheiten  mit 
zentralen  Einflüssen  auf  die  glykogenetische  Funktion  der  Leber  zusammen. 

M,  Kaufmann. 

95)  Ceconi»  Angele.  Über  die  Bedeutung  des  Kochsalzes  in  der  Pathologie 
der  NephritiB  und  über  die  Entstehung  der  ur&mischen  Ph&nomene.  Aus  dem 
Istituto  di  Fat.  Spec.  Med.  Dimostr.  zu  Turin.  (Riv.  crit.  di  Clin.  med.  1906, 
Nr.  42  u.  44.) 

Nach  einer  Besprechung  der  Literatur  über  die  Beziehungen  des  Kochsalzes 
zur  Nephritis  und  Ödembildung  stellt  Verfasser  eine  neue  Theorie  der  Urämie 
auf,  die  sich  auf  die  Kochsalzretention  bei  der  Nephritis  stützt.  Die  einzelnen 
Elektrolyten  sollen  für  die  Zelle  giftig  sein,  und  diese  Giftigkeit,  die  besonders 
das  Kochsalz  auszeichnet,  soll  nur  durch  den  Antagonismus  der  verschiedenen 
tliektrolyten  nicht  in  Erscheinung  treten.  Bei  der  Nephritis  mit  Kochsalzretention 
ist  der  Gleichgewichtszustand  gestört,  das  Kochsalz  überwiegt  die  andern  Elektro- 
lyten, entfaltet  seine  toxische  Wirkung  und  erzeugt  so  die  Urämie. 

M,  Kaufmann, 
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96)  Goet^  Theodor.  Über  auffallende  Resultate  der  Blutuntersuchung  bei 
Nerröaen.    Aus  der  Kuranstalt  Seelisberg.    (M.  m.  W.,  November  1906,  Nr.  47.) 

Bei  vier  jimgen  Männern  mit  ausgesprochenen  neurasthenischen  Symptomen 
ergab  die  Blutuntersuchung  bei  völlig  oder  nahezu  normalem  Hb-Gehalt  eine 
außerordentlich  geringe  Anzahl  von  Erythrocyten:  Fall  1  82®/o,  3^2  Mill.;  Fall  II 
100»/o.  3^/2  Mill.;  Fall  III  90o/o,  2V2  Mill.;  Fall  IV  95o/o,  2^2  Mill.  Man  weiß,  daß 
thermische  Reize  auch  beim  Gesunden  die  Erythrocytenzahl  durch  Erregung 
bezw.  Lähmung  der  Vasomotoren  beeinflussen  können:  kaltes  Wasser  steigerte 
beim  Verüasser  die  Zahl  von  5,4  auf  6,  heißes  Wasser  verminderte  sie  auf  4,4  Mill. 
Psychische  Reize  können  bei  Erregbaren  dieselbe  Wirkung  haben,  und  dies  dürfte 
die  Erklärung  für  die  auffallenden  Resultate  sein.  M,  Kaufmann. 

97)  Zoja,  L.  Contributo  alla  semeiologia  e  alla  diagnosi  delle  malattie 
del  pancreas.  (Krankheitsbild  und  Diagnose  bei  Pancreassklerose.)  Aus  der 
med.  Klinik  zu  Parma.    (La  Clin.  med.  Ital.,  Juli  190C,  Nr.  7.) 

Mitteilimg  eines  Falles  von  Pancreassklerose  mit  Absperrung  des  Choledochus 
und  Wirsimgianus.  Stuhluntersuchung  ergab  von  150  g  trockenen  Faeces  31  g 
Neutralfett,  37,07  g  Fettsäuren  und  16,36  g  Seifen  (ähnliche  Resultate  in  vier 
weiteren  Untersuchungen).  In  einem  ötägigen  Stoffwechsel  versuch  wurden  pro 
Tag  eingeführt  20,5  g  N,  150  g  Kohlehydrat,  78,05  g  Fett,  im  Urin  erschienen 
13,88  g  N,  im  Stuhl  2,25  g  N,  52,84  g  Fett,  also  trotz  10<>/o  N-Verlust  im  Kot 
doch  Ansatz  von  4,51  g  N,  dementsprechend  Gewichtszunahme.  (Literatur- 
angaben.) M,  Kaufmann, 

98)  Gramer,  H.  (Bonn).  Transplantaüoii  mexiBchllcher  Ovarien.  (M.  m.  W., 
September  1906,  Nr.  39.) 

Bericht  über  zwei  Fälle,  in  denen  die  bei  Kastration  von  Osteomalacischen 
erhaltenen  Ovarien  implantiert  wurden.  Im  ersten  Falle,  einer  Uterusatrophie 
infolge  Ovarialatrophie,  wo  das  eine  Ovar  autgeklappt  auf  einer  der  beiden 
atrophischen  Ovarien,  das  zweite  an  der  von  der  Serosa  entblößten  Hinterwand 
des  Uterus  au%enäht  worden  war,  traten  die  mehr  als  l^a  Jahre  weggebliebenen 
Menses  wieder  ein,  vergrößerte  sich  der  atrophische  Uterus,  kam  es  zur  Kon- 
zeption, die  allerdings  mit  Abort  endete.  In  einem  zweiten  Falle,  wo  die  Ovarien 
aufgeklappt  auf  die  lediglich  lädierte  Serosa  des  Uteruskörpers  bezw.  Mutter- 
bandes der  kastrierten  Patientin  aufgenäht  wurden,  blieben  die  Ausfallserscheinungen 
l)estehen;  die  Untersuchung  ergab  aber,  daß  die  transplantierten  Ovarien  zehn 
Wochen  nach  der  Operation  resorbiert  waren.  M,  Kaufmann, 

Ö9)  Heabner,  0.  Über  Pylorospasmus.  (Ther.  d.  Gegen w.,  Oktober  1906, 
Nr.  10.) 

Verfasser  sah  unter  10000  Kinderkrankheiten  49  Fälle  von  angeborener 
Pylorusstenose,  also  etwa  0,5 0/0  aller  Fälle.  Die  wesentlichen  Symptome  waren: 
1.  sichtbare  Peristaltik,  2.  im  Strahl  erfolgendes  Erbrechen,  3.  Hamverminderung, 
4.  Obstipation.  Von  21  fortbeobachteten  Fällen  endeten  2  tötlich  =  9,5  0/0. 
Knaben  überwiegen  die  Mädchen  weitaus.  Auf  die  Hyperchlorhydrie  legt  der 
Verfasser  kein  großes  Gewicht  für  die  Ätiologie;  in  den  wenigen  daraufhin  unter- 
suchten Fällen  fehlte  sie;  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  da,  wo  sie  besteht, 
ein  sekundäres  Phänomen  ist.  Ein  erheblicher  Teil  der  Fälle  steht  an  Schwere 
hinter  den  anderer  Autoren  nicht  zurück;  dennoch  ist  Verfasser  ohne  operativen 
Eingriff  ausgekommen.  Verfasser  ist  der  Ansicht,  daß  das  Primäre  bei  dem 
ganzen  Vorgang  überhaupt  nicht  die  Pylorusstenose,  sondern  ein  Krampf  der 
Muskulatur  überhaupt  ist,  und  daß  die  sichtbare  Peristaltik  zu  einem  erheblichen 
Teil  primär  ist;  das  Wesen  der  Krankheit  besteht  in  einer  Neurose,  einem  Spas- 
mus der  glatten  Muskulatur.  Dieser  Gastrospasmus  ist  angeboren;  dafür  spricht 
das  ganz  frühe  Einsetzen  des  Leidens,  die  mehrfach  konstatierte  Familien- 
disposition und  erblich-nervöse  Belastung.  Bei  der  Behandlung  legt  Verfasser 
das  Hauptgewicht  auf  die  Beseitigung  des  Krampfes:  der  Magen  muß  geschont 
werden,  alle  Spülungen  sind  zu  unterlassen,  das  Kind  wird  in  großen  Pausen 
ernährt;  es  mag  dann  aber  auch  brechen,  so  viel  es  will.  Die  Nahrung  ist  relativ 
gleichgültig,  die  natürliche  selbstredend  die  beste.    Man  legt  femer  Kataplasmen 
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oder  Thermophore  auf,  gibt  Opium  oder  Atropin  per  anum,  macht  täglich  einen 
hohen  Einlauf  mit  körperwarmem  Wasser.  Nur  in  ganz  hartnäckigen  Fällen, 
etwa  wenn  nicht  bis  zum  Ende  des  dritten  Monats  eine  deutliche  Besserung 
einsetzt,  ist  Operation  indiziert.  Was  die  späteren  Schicksale  der  nicht  operierten 
Fälle  angeht,  so  hat  Verfasser  lö  seiner  Fälle  weiter  verfolgen  können:  9  blieben 
gesund,  4  zeigten  später  nervöse  Beschwerden.  M,  Kaufmann, 

100)  Kirikoff,  N.  N.  Bemerkungen  Aber  Magenverdauungen  bei  ikteriachen 
Krankheiten.    (Russki  Wratsch  1906,  Nr.  17,  18,  19.) 

Im  Zusammenhang  mit  den  früheren  Angaben  behauptet  der  Verfasser 
folgendes : 

1.  die  Steigerung  der  Magensaftsekretion,  der  Acidität,  wie  auch  der  eigen- 
tümliche Gang  der  Absonderung  bei  der  Entstehung  des  Ikterus  erklären  sich 
durch  direkte  Reizung  des  sekretorischen  Nervenapparates  der  Magenzellen  durch 
die  Bestandteile  der  Galle  (Reizung  der  n-Vagi  und  seiner  Zentra). 

2.  Diese  Wirkung  des  Ikterus  kann  sich  ändern,  oder  auch  ausbleiben  in- 
folge verschiedener  Ursachen,  die  mit  dem  Wesen  und  dem  Gang  der  Krank- 
heit mit  dem  allgemeinen  Zustand  des  Organismus  im  Zusammenhang  stehen 
oder  auch  zufällige  sein  können. 

3.  Bei  akuten  und  nicht  alten  ikterischen  Zuständen  bemerkt  man  häufiger 
noch  eine  Erhöhung  der  Verdauungskraft  des  Magensaftes.  Die  Variabilitäten 
bei  verschiedenen  Ikterusfallen  sind  wahrscheinlich  nur  quantitative. 

4.  Es  ist  noch  zu  prüfen,  wie  die  pepsinerzeugende  Arbeit  bei  Menschen 
mit  Ikterus  vor  sich  geht,  besonders  bei  langdauemden,  kachektischen  Krank- 
heiten, und  in  den  späteren  Stadien  der  Krankheit. 

6.  Für  die  genaue  Kenntnis  der  Vorgänge  bei  der  Magenverdauung  bei 
gesunden  und  kranken  Leuten  sind  nur  die  Untersuchungen  und  Experimente 
am  Menschen  maßgebend,  für  welche  neue,  genauere  klinische  Methoden  not- 
wendig sind.    Näheres  im  Original.  AT.  Willanen, 

101)  Baradolin,  G.  J.  Einige  Blutveränderungen  bei  Kranken  mit  Üarcinoma 
ventriciüi  (VerdauungsleukocjtoBe).  Aus  der  Chirurg.  Klinik  der  med.  Fakultät 
in  Moskau.     (Russki  Wr.  1906,  Nr.  28.) 

Bei  seinen  Untersuchungen  hat  der  Verfasser  folgendes  gefunden:  die  Menge 
der  roten  Blutkörperchen  ist  vermindert;  es  kommen  anomale  Formen  (Macro-, 
Micro-,  Poikilocyten)  vor.  Die  Quantität  des  Haemoglobins  ist  niedriger  als  bei 
gesunden  Leuten;  die  Haemoglobin Verminderung  ist  stärker  und  geht  nicht 
parallel  mit  der  Abnahme  der  roten  Blutkörperchen.  Der  Hb-Gehalt  kann  bis 
auf  Va  und  mehr  der  Norm  fallen.  Die  Zahl  der  weißen  Körperchen  war  immer 
vermehrt.  Was  die  einzelnen  Formen  der  weißen  Blutkörperchen  betrifft,  so  war 
ihre  prozentualische  Beziehung  zu  einander  im  Anfangsstadium  nonnal,  bei 
schwereren  Formen  der  Krankheit  ging  die  Lymphocytenzahl  zurück  zu  Gunsten 
von  polynucleären  Leukocyten.  Außerdem  konnte  man  fast  immer  das  Nicht- 
eintreten der  Verdauungsleukocytose  beobachten.  Diese  Abwesenheit  der  Leuko- 
cytose  während  der  Verdauung  versucht  der  Verfasser  zu  erklären  durch  toxische 
Einwirkungen  der  Neoplasmata  auf  die  adenoiden  Elemente  des  Magendarm- 
kanals, die  nicht  mehr  fähig  sind,  auf  physiologische  Einwirkungen  zu  reagieren. 
Er  hält  dieses  Symptom  für  sehr  wichtig  bei  der  Differentialdiagnose  zwischen 
Carcinom  und  Ulcus  ventriculi.  K.  Willanen, 

102)  Abelmann,  M.  L.     Beobachtungen  über  orthostatische  Albuminurie. 

(Russki  Wr.  1906,  Nr.  17.) 

Der  Verfasser  !)eschreibt  einen  Fall,  wo  bei  einem  14jährigen  Mädchen 
immer  kurz  nach  dem  Aufstehen  aus  dem  Bett  Eiweiß  im  Harn  erschien.  Es 
waren,  außer  Struma,  keine  anderen  Veränderungen  in  inneren  Organen  nach- 
weisbar. Um  in  die  Fathof^enese  des  Falles  tic^fer  einzugehen,  hat  der  Verfasser 
noch  die  Ausscheidung  von  Chloriden,  und  die  Höhe  des  arteriellen  Druckes 
bei  verschiedenen  Körperlagen  gemessen.  Die  Quantität  der  ausgeschiedenen 
Chloride  und  die  Höhe  des  Blutdruckes  in  den  Arterien  sanken  gleichzeitig,  als 
Eiweiß  im  Urin  auftrat.     Nach  diesen  Angaben  und  wegen  des  Fehlens  von 
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»Wachstnmsinsulficienz«  des  Herzens  glaubt  A.,  daß  in  diesem  Falle  als  Ursache 
der  orthostatischen  Albuminurie  die  Venenstauungen,  besonders  im  Gebiet  von 
V.  Cava  inf.  und  in  venis  renalibus  waren,  die  wegen  vasomotorischer  Ver- 
änderungen durch  Wechsel  der  Körperlage  erzeugt  wurden.  So  können  die 
rein  funktionellen  Kreislaufstörungen  ohne  anatomische  Ursachen  seitens  des 
Herzens  oder  der  Nieren  die  Albuminurie  ausbedingen.  K.  WUlanen, 

108)  Sinmizky«  S.  S.  Notiz  zur  Frage  Aber  MageiiBekretion  bei  Icterus. 
.Russki  Wr.  1906,  Nr.  34.) 

Der  Verfasser  bestreitet  die  Ansicht  von  N.  N.  Kirikoft  (s.  Russki  Wr., 
Nr.  17,  18,  19)  über  die  hauptsächliche  Bedeutung  der  n.  vagi  für  die  hyper- 
sekretorischen Vorgänge  im  Magen  bei  Ikterus  und  nimmt  als  Ursache  für  die 
letzteren  den  besonderen  »asthenischen«  Zusand  der  Zellen  des  Magendrtisen- 
apparates  an.    Näheres  im  Original.  K.  Willanen. 

104)  Steele,  J.  Button.  The  Nucleus  Test  in  Pancreatic  Disease.  (Die 
Kemprobe  als  Diagnostikum  bei  Pankreaserkrankungen.)  (University  of  Pennsyl- 
vania Medical  Bulletin  1906,  Bd.  19,  S.  235.) 

A.  Schmidt  hatte  gezeigt,  -daß  die  Zellkerne  von  Pankreassaft  in  vitro  ver- 
daut w^erden,  nicht  aber  von  Magensaft  und  Darmsekteten.  Auf  experimentelle 
Weise  hat  Wallenfang  demonstriert,  daß  bei  pankreatektomierten  Hunden  die 
Zellkerne  des  Fleisches  vmverändert  durch  den  Darm  gehen.  Schmidt  und 
Hemmeter  haben  diese  Probe  als  Diagnostikum  für  Pankreaserkrankungen 
verwendet.  Steele  macht  die  Arbeit  von  Wallenfang  nach,  jedoch  nicht 
bei  pankreatektomierten  Hunden,  sondern  nur  ,  bei  normalen  Tieren,  und  auch 
bei  anderen  Tieren,  denen  das  Pankreas  nur  mit  Ligatur  abgebunden  wurde. 
Als  Fleischproben  wurden  kleine  0,5  cm  große,  in  Alkohol  gehärtete  und  in 
Brüsselgaze  eingebundene  Fleischkugeln  den  Hunden  gefüttert.  Die  Probe  ist  als 
positiv  betrachtet,  wenn  die  Stühle  Kerne  enthalten,  was  manchmal,  aber  zwar 
nicht  immer,  geschieht  bei  Hunden,  denen  das  Pankreas  abgebunden  worden  ist, 
niemals  aber  bei  normalen  Hunden,  bei  denen  die  Probe  stets  negativ  ausfällt.  S. 
hatte  die  Probe  auch  klinisch  verwendet  und  gibt  an,  daß  bei  12  Fällen  die  Probe 
manchmal  positiv  ausfiel,  obgleich  bei  Operation  keine  Zeichen  von  Obstniktion 
oder  sonstigen  Pankreaserkrankungen  vorhanden  waren  (vielleicht  aber  mangel- 
iiafte  Pankreassekretion).  In  anderen  Fällen  enthielten  die  Stühle  Fleischkeme, 
jedoch  enthielten  sie  auch  Seifen  neben  den  neutralen  Fetten.  S.  glaubt,  daß 
die  Kemprobe  meistens,  aber  gar  nicht  immer,  zuverlässig  als  Zeichen  von 
Obstruktion  zum  Ausfliei^n  von  Pankreassaft  zu  betrachten  ist.     Hirschfelder, 

106)  Williams,  J.  Whitredge.  Toxaemic  Vomiidng  of  Pregnancy.  (Toxae- 
misches  Erbrechen  während  der  Schwangerschaft.)  (American  Journal  of  the 
Medical  Sciences  1907,  Bd.  132,  S.  343.) 

Verfasser  beschreibt  einige  Fälle  von  perniziösem  Erbrechen  während  der 
Schwangerschaft,  bei  denen  der  Hamammoniakkoeffizient  bis  auf  40®/o  des  Ge- 
samtstickstoffs steigt.  Daß  diese  hohe  Ammoniakausscheidung  nicht  durch  Unter- 
emahnmg  stattfindet,  wird  dadurch  gezeigt,  daß  andere  Fälle  hysterischer  Natur, 
welche  nicht  mehr  gegessen  haben,  doch  viel  niedrigere  Ammoniakwerte  zeigen. 
In  Fällen  mit  hoher  Ammoniakausscheidung  muß  man  die  Schwangerschaft  zu 
Ende  bringen.  Hirschfelder, 

106)  Kinyoun«  J.  J.  Dried  Tetanus  Antitoxin  as  a  Dressing  for  Wounds. 
(Getrocknetes  Tetanusantitoxin  in  der  Wundbehandlung.)  (Medical  Kecord  1906, 
Bd.  70,  S.  613.) 

K.  empfiehlt,  daß  man  das  getrocknete,  gepulverte  Tetanusantitoxin  direkt 
auf  der  tetanusverdächtigen  Wunde  verwenden  soll.  Seitdem  er  dieses  Ver- 
fahren gebraucht,  hat  er  bei  solchen  Fällen  niemals  nachträglichen  Tetanus 
gesehen.  Hirschfelder, 

107)  Spivak«  G.  D.  The  TJse  of  Oxygen  in  Asphyzia  Neonatorum.  (Sauer- 
stofifinhalation  bei  Asph3rxia  Neonatorum.)     (Medical  Record  1906,  Bd.  70,  S.  741.) 

Bei  zwei  scheinbar  totgeborenen  Kindern,  welche  nach  gewöhnlichen  Maß- 
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nahmen  gar  nicht  atmeten,  wurden  Sauerstoflfinhalationen  mit  glänzendem  Erfolg 
verwendet.  Hirschfelder, 

108)  Janeway,  Theodore  G.  Essential  Pentosuria  in  Two  Brothers.  (Essentielle 
Pentosurie  bei  zwei  Brüdern.)  (American  Journal  of  the  Medical  Sciences  1906, 
Bd.  132,  S.  423.) 

Bei  zwei  Brüdern  hat  J.  eine  tägliche  Ausscheidung  von  2 — 4  pro  Mille 
einer  optisch  inaktiven  Substanz  gefunden,  welche  positive  Orcinreaktion  gibt. 
Das  Osazon  schmilzt  in  einem  Fall  bei  154«  C,  im  anderen  bei  160«.  In  einigen 
längeren  Diätversuchen  hat  sich  gezeigt,  daß  die  Pentose(?)-Ausscheidung  von 
2,6  g  per  diem  bei  purinfreier  Kost,  bis  auf  3,6  g  bei  purinreicher  steigt. 
Elementaranalysen  des  Osazons  liegen  noch  nicht  vor.  Hirschfelder. 

109)  Weinstein,  E.  M.  (Odessa).  Über  die  Grundlagen  und  Anwendung  der 
Wrightschen  Opsonintheorie.  Aus  der  Frauenklinik  von  L.  und  Th.  Landau, 
Berlin.    (Berl.  klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  30,  S.  1007—1011.) 

Seine  in  London  bei  Wright  selbst  gewonnenen  Erfahrungen  verwertet  W. 
im  Laboratorium  der  L an  dauschen  Klinik  und  an  11  Fällen  von  Acne  und 
Furunkulose;  die  therapeutischen  Erfolge  waren  gute.  Über  die  Methode  selbst, 
wie  über  die  Wrightsche  Opoonintheorie  muß  der  Original aufsatz  von  Wein- 
stein studiert  werden.  Bomstein. 

HO)  Weinstein,  E.  M.  (Odessa).  Über  die  Heilung  postoperativer  Fisteln 
der  Bauchhöhle  durch  Vaccinebehandlung  nach  dem  Wrightschen  Prinzip.    Aus 

der  Frauenklinik  von  Prof.  Dr.  L.  Landau  und  Dr.  Theodor  Landau,  Berlin. 
(Berl.  klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  39,  S.  1275—1278.) 

Aus  dem  Fistelsekret  werden  Reinkulturen  gezüchtet  und  aus  diesen  die 
.spezifische  Vaccine  nach  der  Wrightschen  Methode  hergestellt.  Jede  Kranke 
wird  mit  ihrer  individuellen  Vaccine  behandelt.  Die  Vaccination  bewirkt  nicht 
nur  die  Bildung  von  Antikörpern  im  Blute,  sondern  es  tritt  auch  eine  direkte 
Vernichtung  der  betreffenden  im  Körper  vorhandenen  Bakterien  durch  Phago- 
cytose  ein.  Die  Bildung  der  bakteriotropischen  Substanzen  resp.  der  »Opsonine« 
findet  hauptsächlich  in  der  Gegend  des  Infektionsherdes  .statt.  Bornstein. 

111)  Quincke,  H,  (Kiel).  Über  Hydrops  toxicus.  (Berl.  klin.  Wochenschr. 
1906,  Nr.  40,  S.  1299—1300.) 

Fall  ziemlich  hochgradiger  perniciöser  Anämie  unklaren  Ursprunges.  Unter 
Gewichtszunahme  von  9  kg  entwickelt  sich  ein  allgemeiner  Hydrops.  Allgemein- 
befinden ungestört,  Blutbeschaffenheit  und  Ernährung  bessern  sich  kontinuierlich. 
Kein  Höhlenhydrops,  Harn  dauernd  ohne  Eiweiß  und  Zylinder.  In  der  3.  Woche 
Abschuppung  wie  nach  Scarlatina.  Per  exclusionem  muß  der  Fall  als  Hydrops 
toxicus  gedeutet  werden.  Bornstein. 

112)  Salto,  S.  (Japan).  Experimentell  -  kritische  Untersuchung  über  die 
Sahlische  Desmoidreaktion.  Aus  der  experim.-biol.  Abteilung  des  kgl.  pathol. 
Instituts  der  Universität  Berlin.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  40,  S.  1305—1308.; 

Auf  Grund  von  Tierversuchen  und  Experimenten,  die  mit  Verdauungssäften 
—  nach  Pawlowscher  Methode  gewonnen  —  zur  Frage  der  Catgutverdauung 
angestellt  waren,  kommt  S.  zu  dem  Schlüsse,  daß  er  die  diagnostische  Bedeutung 
der  Sahlischen  Desmoidreaktion  nicht  hoch  einschätzen  könne,  da  ihr  Ausfall 
von  zu  vielen  und  am  Krankenbett  oft   unübersehbaren  Faktoren  abhängig  sei. 

Bornstein. 

118)  Funck,  G.  (Cöln).  Zum  Verständnis  der  Besserung  der  Leuk&mie  durch 
interkurrente  Infektionen.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  40,  S.  1308— 1311.) 

Fall  von  Myelämie  mit  interkurrenter  Komplikation:  Verstopfung  des  rechten 
Ureters  durch  Massen  von  Hamsäurekristallen,als  Folge  davon  rechte  Hydronephrose, 
Verschluß  und  Infektion  der  Hydronephrose  und  reflektorische  Anurie.  Am  Tage 
nach  der  Infektion  Verkleinerung  der  Milz  und  Besserung  des  Blutbefundes,  die 
fortschreitet     F.  sucht  diese  zu  erklären.  Bornstein. 
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114)  Heubner,  0.  Zur  Kenntnis  der  chron.  Nephritis  im  Kindesalter. 
Leuthold-Gedenkschrift.    (Bd.  L,  S.  353—365.) 

Verfasser  berichtet  über  zwei  zur  Autopsie  gelangte  Kinder,  die  an  chro- 
nischer Nephritis  litten.  Der  erste  Fall  betrifft  ein  dreijähriges  Kind,  bei  dem 
sich  eine  chronische  Nierendegeneration,  die  der  Schrumpfniere  des  Erwachsenen 
sehr  ähnelte,  herausstellte:  als  bemerkenswert  war  hervorzuheben  eine  ausge- 
breitete Kalkinfarcierung  des  Gewebes,  die  besonders  die  hyalinen  Zylinder  be- 
traf. Folgen  auf  Herz-  und  Gefäßsystem  bestanden  bei  der  Patientin  bis  zur 
letzten  Stunde  nicht  Heubner  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  u.  a.  den 
Schluß,  daß  es  wohl  vorwiegend  oder  allein  die  Sammelröhren  waren,  in  denen 
die  sehr  ausgiebige  Zylinderbildung  von  diesen  ausgebreiteten  und  großscholligen 
Inkrustationen  gefolgt  war. 

Der  zweite  Fall  betraf  ein  vierjähriges  Kind,  das  an  einer  chron.  Nephritis 
unbestimmten  Charakters  litt  —  kompliziert  durch  eine  Scharlachinfektion  — 
die  den  tödlichen  Ausgang  mittelbar  veranlaßte.  Aus  dem  anatomischen  Befund 
—  chron.  Nephritis  —  ist  besonders  die  Fettmetamorphose  zahlreicher  Partien 
des  Nierenkanalsystems  hervorzuheben.  E,  Ebstein,  München, 

116)  Bosenberg,  Ernst  (Bad  Neuenahr).  Klinisches  und  Experimentelles 
ftber  Gbustroptose.  Aus  der  Klinik  und  Poliklinik  für  innere  Krankheiten  von 
Privatdozent  Dr.  Albu  in  Berlin.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  39,  S.  1279 
bis  1281.) 

Loening  hatte  bei  der  Untersuchung  ptotischer  Mägen  in  fast  allen  Fällen 
eine  Beschleunigung  der  motorischen  Tätigkeit  festgestellt.  Nach  allgemeiner 
bisheriger  Annahme  handelt  es  sich  bei  fast  allen  Magensenkungen  um  eine  an- 
geborene Prädisposition  mit  späteren  Gelegenheitsursachen:  Geburten,  schlechte 
Wochenbettpflegung,  Schnüren  von  Korsetts  und  Röcken,  unzureichende  Er- 
nährung, körperliche  und  geistige  Überanstrengung  usw.  Es  ist  möglich,  daß 
im  Initialstadium  die  Magenmuskulatur  hypertrophiert,  um  den  vermehrten 
Widerstand  zu  überwinden.  Daher  vielleicht  die  von  Loening  gefundene  be- 
schleunigte Motihtät.  Später  »insufficientia  ventriculi«.  —  Ein  normaler  Magen 
enthält  von  dem  ca.  280  ccm  betragenden  Probefrühstück  (250  g  Flüssigkeit  und 
30  g  Semmel)  nach  einer  Stunde  ungefähr  50—60  ccm,  der  Trockenrückstand 
5 — 6  g,  was  auch  die  Normalversuche  bestätigten.  Bei  20  Fällen  von  Gastroptose 
fand  R.  14  hypomotil,  4  hypermotil  und  2  normalmotil  bei  Sitzversuchen.  Die 
verschiedenen  Stellimgen  beeinflußten  das  Resultat  nicht.  Chymifikation  und 
Motilität  standen  in  keinem  Verhältnis.  —  Nach  R.  kann  bei  Gastroptose  be- 
schleunigte Motilität  vorkommen;  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  findet  aber  Atonie 
statt,  so  daß  die  alten  Anschauungen  zu  Recht  bestehen.  Bornstein, 

Immunität,  Toxine,  Bakteriologrlsches. 

116)  Andrewes»  F.  W.  and  Horder,  T.  J.  A  study  of  the  Streptococci 
pathogenic  for  Man.  (Studien  über  die  für  den  Menschen  pathogenen  Strepto- 
kokken.) From  the  pathological  Laboratory  of  St.  Bartholomew's  Hospital. 
fLancet  15.  September,  S.  708—713,  22.  September,  S.  775—782,  29.  September, 
S.  852—855.) 

Nach  kurzer  Angabe  der  bisherigen  Versuche,  die  Streptokokken  zu  klassi- 
fizieren, besprechen  die  Verfasser  den  Wert  und  die  Ausführung  der  von  Dr. 
M.  H.  Gordon  angestellten  Reaktionen.  Nach  einer  genauen  Nachprüfung  der- 
selben haben  sie  sich  von  der  steten  Konstanz  derselben  für  einen  gegebenen 
Streptokokkenzug  überzeugt.  Ausnahmen  fanden  sie  in  nur  wenigen  Fällen. 
So  haben  sie  verschiedene  Kolonien  derselben  Originalkultur  neben  einander 
untersucht;  dann  haben  sie  Kulturen  aus  verschiedenen  Patienten,  welche  nach- 
weislich von  derselben  Quelle  infiziert  waren,  mit  einander  verglichen;  drittens 
haben  sie  nach  wiederholten  Subkulturen  —  in  einem  Falle  nach  9  Monaten  —  die 
Versuche  mit  gleichem  Erfolge  wiederholt;  und  viertens  haben  sie  die  Reaktionen 
vor  und  nach  Passage  der  Originalkultur  durch  Mäuse  mit  einander  verglichen. 
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Von  der  so  festgestellten  Vollwertigkeit  dieser  Reaktionen  ausgehend  haben 
sie  die  Beobachtungen  verschiedener  Autoren  kollaboriert  und  waren  so  imstande, 
nach  Hinzufügung  ihrer  eigenen  Fälle  (über  200)  mehr  als  1200  Streptokokken- 
züge klassifizieren  zu  können.    Sie  stellen  folgende  Typen  auf: 

A.  Streptococcus  equinus  (so  genannt  nach  dem  häufigen  Vorkommen  im 
Pferdedünger).  Er  ist  der  weitaus  am  häufigsten  in  Londoner  Luft  vorkommende 
Kokkus.  Er  bildet  Ketten  von  mittlerer  Länge,  gedeiht  schlecht  oder  gar  nicht 
bei  20®  C,  bildet  wenig  oder  gar  keine  Säure  in  Milch  und  ist  nicht  imstande, 
Lactose  zu  fermentieren.  Die  positiven  Gordonreaktionen  sind  die  mit  Saccharose, 
Salicin  und  Coniferin.  Er  ist  nicht  pathogen.  Er  kam  152  mal  vor,  darunter 
17  mal  im  menschUchen  Speichel,  23  mal  in  menschlichen  Faeces  und  einmal  im 
Urin.    Außerdem  fanden  sie  124  Varianten. 

B.  Streptococcus  mitis.  Er  ist  ebenfalls  ein  Saprophyt,  doch  mitunter  mit 
Krankheitsvorjgängen  verbunden.  Er  bildet  kurze  Ketten,  wächst  gut  auf  Gelatine 
bei  20  0  C,  gibt  mit  Milch  eine  saure  Reaktion,  jedoch  ohne  Gerinnung.  Er 
fermentiert  Lactose.  In  132  Fällen  war  er  nur  9  mal  mit  Krankheits Vorgängen 
verbunden. 

C.  Streptococcus  pyogenes.  Ein  Parasit.  Lange  Kettenformation.  Wächst 
reichlich  auf  Gelatine  bei  20  o  C.  Er  ist  stark  haemolytisch,  säuert  Milch  stark 
an,  ohne  sie  zum  Gerinnen  zu  bringen.  Die  positiven  Gordonreaktionen  sind 
die  mit  Saccharose,  Lactose  und  Salicin.  Er  ist  äußerst  pathogen  für  Mäuse  und 
Kaninchen  und  kam  33  mal  in  menschlichen  Krankheitsprozessen  vor. 

D.  Streptococcus  saHvarius.  Er  wurde  386  mal  in  600  Speicheluntersuchungen 
gefunden  und  war  pathogen  in  26  Fällen.  Er  bildet  kurze  Ketten,  wächst 
weniger  konstant  auf  Gelatine  wie  B  oder  C,  bringt  Milch  zur  Gerinnung  und 
reduziert  Neutralrot.  Die  positiven  G-Reaktionen  sind  die  mit  Saccharose,  Lactose 
und  Raffinose. 

E.  Streptococcus  Anginosus.  Er  ist  pathogen  und  scheint  eine  besondere 
Verbindung  mit  Halsentzündung  und  Scharlach  zu  besitzen.  Er  bildet  lange 
Ketten,  wächst  nicht  auf  Gelatine  bei  20»  C,  bringt  Milch  zur  Gerinnung  und 
reduziert  Neutralrot.    Er  bildet  Säure  mit  Saccharose  und  Lactose. 

F.  Streptococcus  faecalis.  Er  ist  ein  häufiger  Einwohner  des  menschlichen 
Darmes,  bildet  kurze  Ketten,  wächst  leicht  auf  Gelatine,  bildet  H2S  in  Bouillon, 
ist  aber  nicht  haemolytisch  und  hat  positive  Reaktionen  mit  allen  Gordonproben, 
mit  Ausnahme  von  Raffinose  und  InuHn. 

Die  angeführten  Variationen  werden  sodann  einer  eingehenden  einzelnen 
Besprechung  unterzogen,  ebenso  wie  die  von  ihnen  verursachten  Krankheits- 
vorgänge mit  besonderer  Angabe  der  in  jedem  derselben  vorgefimdenen 
Variationen.  D,  O'C.  Finigan, 

117)  RoUy.  Zur  Kenntnis  der  durch  das  sogenannte  bacterium  Paratyphi 
hervorgerufenen  Erkrankungen.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Leipzig.  (Deutsch. 
Archiv  für  klin.  Med.,  Bd.  87,  S.  595—624.) 

Verfasser  beschreibt  4  Fälle  von  Infektion  mit  bacterium  paratyphi,  die 
sporadisch  in  ganz  getrennten  Stadtvierteln  vorkamen.  In  einem  Fall  ist  die  Er- 
krankung wahrscheinlich  auf  den  Genuß  von  Kartoffelsalat  zurückzuführen.  2  Fälle 
verliefen  klinisch  unter  dem  Bild  eines  Typhus  (Erreger  einmal  bacterium  paratyphi 
B,  einmal  bacterium  paratyphi  A),  die  beiden  andern,  von  denen  einer  am 
5.  Tage  tötlich  endete,  als  heftige  akute  Gastroenteritis  (Erreger  in  beiden  Fällen 
bacterium  paratyphi  B).  Die  in  den  einzelnen  Fällen  isolierten  Bakterien  wurden 
Tieren  injiziert  und  zeigten  hier  alle  gleiches  Verhalten.  Sie  waren  für  Meer- 
schweinchen, weiße  Mäuse  und  weiße  Ratten  pathogen.  —  Verfasser  stellt  seine 
Fälle  in  Analogie  mit  den  Fleischvergiftungen,  die  ebenfalls  zum  Teil  durch 
bacterium  paratyphi  bedingt  wurden  und  bei  denen  ebenfalls  eine  mehr  enteritische 
und  eine  mehr  typhöse  Form  bekannt  ist.  Bei  der  ersteren  Form,  die  oft  schon 
nach  wenigen  Tagen  zum  Tode  führt,  muß  man  annehmen,  daß  neben  den  Bakterien 
sehr  viel  außerhalb  des  Körpers  bereitetes  Toxin  aufgenommen  wurde,  während 
bei  der  letzteren  Form,  die  auch  durch  längere  Inkubation  ausgezeichnet  ist,  die 
Bakterien  das  Toxin  erst  im  menschlichen  Körper  bereiten  müssen.    Vergleicht 
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man  die  bisher  publizierten  anatomischen  Befunde  von  Patatyphusinfektion  mit 
denen  von  echtem  Typhus,  so  findet  man  bei  ersterer  die  Prozesse  im  Darm 
nicht  auf  den  Lymphapparat  (Solitärfollikel,  Pey  ersehe  Plaques,  Mesentrialdrüsen) 
beschränkt,  sondern  regellos  über  den  Darm  verteilt.  Der  Lymphapparat  ist 
sogar  meist  wenig  beteiligt  Klinisch  läßt  sich  bekanntlich  kein  sicheres  Unter- 
scheidungsmerkmal finden.  Rostoskt. 

118)  Krause,  Paul.  Über  Infosorien  im  Typhusstuhl  nebst  Beschreibung 
einer  bisher  noch  nicht  beobachteten  Art.  (Balantidium  giganteum.)  Aus  der 
med.  Klinik  zu  Breslau.     (Deutsch.  Archiv  für  klin.  Med.  Bd.  86,  S.  442—455.) 

Im  frischen  Stuhl  einer  Typhuskranken  fanden  sich  außer  Typhusbakterien 
Bacillus  alkaligenes,  Balantidium  und  Trichomonas.  Das  Balantidium  unterschied 
sich  durch  seine  Größe  (Länge  0.09 — 0,4  mm,  Breite  0,06 — 0,15  mm)  sowie  durch 
das  Fehlen  der  streifigen  Anordnung  der  Wimpern  von  dem  bisher  beschriebenen 
Balantidiiun  coli  und  minutum  und  wird  von  Krause  als  Balantidium  giganteum 
bezeichnet  Gemeinsam  mit  bacillus  alkaligenes  konnte  es  bis  zu  5  Wochen 
weiter  gezüchtet  werden  (S3nnbiose).  Der  starke  Durchfall  der  Patientin  schien 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  das  Balantidium  giganteum  mitbedingt  gewesen 
zu  sein.  Rostoskt, 

119)  BahrdtyH.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Tuberkulinreaktion. 
Aus  der  med.  Poliklinik  in  Marburg.  (Deutsch.  Archiv  für  klin.  Med.  Bd.  86, 
S.  418—433.) 

Verfasser  hat  eine  große  Anzahl  von  Meerschweinchen  subkutan  nach  der 
Methode  von  Paul  Römer-Marburg  mit  Tuberkelbazillen  geimpft.  Durch  die 
Versuchsbedingungen  war  ein  gleichmäßiges  Fortschreiten  der  Tuberkulose  bei 
allen  geimpften  Tieren  gewährleistet  Es  wurde  dann  in  fortlaufender  Reihe  die 
EmpfindUchkeit  der  Tiere  gegen  Tuberculinjektionen  durch  Feststellung  der  töt- 
Hchen  Dosis  geprüft  und  der  anatomische  Befund  der  gestorbenen  Tiere  genau 
festgestellt  Verfasser  fand,  daß  die  TuberkuHnempfindlichkeit  dauernd  vom 
Anfang  bis  zum  Tode  nahezu  parallel  mit  der  Ausdehnung  der  tuberkulösen 
Veränderungen  steigt  Rostoskt. 

120)  Fomet,  W.  Die  Pr&zipitatreaktion.  Aus  der  bakt.  Anstalt  für  Unter- 
Elsaik    (M.  m.  W.  September  1906.) 

Es  lassen  sich  bei  T3rphus  und  anderen  Infektionskrankheiten  schon  sehr 
firühe  (bei  Typhus  schon  in  den  ersten  Krankheitstagen)  die  Praecipitogene 
mittelst  Inununserum  nachweisen.    (Eine  ausführliche  Mitteilung  soll  später  folgen.) 

M.  Kau/mann. 

121)  Wolif-Eisner«  Alfred.  Über  Komponenten  des  Tetanustozin  bei  An- 
wendung von  wasserfreiem  Salzs&uregas  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft. 
Aus  dem  med.-poliklin.  Institut  zu  Berlin.     (M.  m.  W.  Oktober  1906,  Nr.  44.) 

Ein  der  Hydrolyse  nach  Bergeil  unterworfenes  Tetanustoxin  zeigte  die 
merkwürdige  Eigenschaft,  daß  es  seine  tötliche  Wirkung  verlor,  während  es 
seine  krampferregende  Wirkung  vollkommen  beibehalten  hatte.  Um  eine  ein- 
fache Abschwächimg  handelt  es  sich  dabei  nicht,  da  auch  in  einer  1000  fach 
stärkeren  Verdünnung  die  Tetanus  erzeugende  Wirkimg  noch  vorhanden  war.  Man 
kann  also  dm-ch  die  Behandlung  mit  HCl-Gas  die  eine  Komponente  des  Giftes 
von  der  andern  trennen.  Nach  6 — 14tägigem  Stehen  der  Lösung  des  festen 
Tetanustoxins  im  Eisschrank  wird  auch  die  krampferregende  Komponente  zerstört. 
Mit  dem  nach  Bergeil  erhaltenen  Toxin  scheint  nicht  nur  eine  gefahrlosere,  sondern 
auch  eine  bessere  und  leichtere  Immunisierung  möglich  zu  sein.  Die  von  Berg  eil 
und  Meyer  (Med.  Klinik  1906,  Nr.  16)  angeführten  Beweise  für  die  bei  ihren 
mit  Typhustoxin  immunisierten  Tieren  eingetretene  Immunität  erkennt  Verfasser 
nicht  als  beweisend  an.  M.  Kau/mann. 

122)  Mesnil  et  Bonget.  Sensibilitö  des  ruminants  et  des  singes  au  trypa- 
noeome  de  la  dourine.  (Empfindlichkeit  der  Wiederkäuer  und  Affen  gegenüber 
den  Trypanosomen  der  Dourine.)  (Annal.  de  l'institut  Pasteur  September  1906, 
Nr.  9.) 

Die  Verfasser  unterwarfen  die  Untersuchungen   von  Nocard,  der  Wieder- 
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käuer  und  Affen  (Meerkatzen)  refraktär  gegenüber  der  Dourine  fand,  einer  ein- 
gehenden Nachprüfung.  Das  Virus  der  Dourine  infizierte  danach,  ebenso  wie 
die  übrigen  pathogenen  Trypanosomen  der  Säugetiere,  sowohl  Affen  wie  Wieder- 
käuer, sodaß  ein  Unterschied  zwischen  den  Trypanosomenformen  Algeriens  und 
der  Dourine  nicht  konstatiert  werden  konnte.  Nach  den  Beobachtungen  der 
Verfasser  ist  die  Dourine  die  einzige,  direkt  durch  den  Kontakt  der  Parasiten 
mit  der  Schleimhaut  übertragbare  Erkrankung.  Lüdke. 

128)  Bürdet  et  Qengou.  Le  microbe  de  la  coqueluche.  (Keuchhusten- 
bazillus.)   (Annal.  de  Finstitut  Pasteur  September  1906,  Nr.  9.) 

In  dem  Auswurf  an  Keuchhusten  erkrankter  Kinder  konnten  die  Verfasser 
einen  Bazillus  isolieren,  den  sie  für  den  spezifischen  Erreger  des  Keuchhustens 
ansprachen.  In  dem  aus  der  Tiefe  der  Bronchieen  ausgehusteten,  leukocyten- 
reichen  Auswurf  war  dieser  Bazillus  fast  in  Reinkultur  zu  konstatieren,  jedoch 
scheiterten  alle  Isolierversuche,  wenn  der  Auswurf  nicht  im  ersten  Beginn  der 
Erkrankung  bei  Kindern,  die  nicht  zugleich  an  anderen  Schleimhautaffektionen 
litten,  entnommen  wurde.  Der  Bazillus  charakterisierte  sich  durch  seine  eiförmige 
Form,  stärkere  Färbbarkeit  an  den  Enden  als  im  Zentrum,  die  einzelnen  Indi- 
viduen waren  regellos  zwischen  Leukocyten  verstreut,  zum  Teil  in  Phagocyten 
eingeschlossen.  Die  Färbung  nach  Gram  fiel  negativ  aus.  Auf  den  gebräuch- 
lichen Nährböden  wurde  nur  ein  schlechtes  Wachstum  beobachtet.  Nach  der 
Annahme  der  Verfasser  soll  der  Bazillus  toxische  Substanzen  sezemieren,  die 
nicht  zu  einer  allgemeinen  Intoxikation  führen,  sondern  lokale  Schädigungen  in 
Reizungen  der  Bronchialschleimhaut  bestehend,  setzen.  Geringgradige  agglu- 
tinierende Fähigkeit  des  Serums  von  an  Keuchhusten  leidender  Kinder  und  Re- 
konvaleszenten wurde  nachgewiesen;  Serum  von  an  anderen  Erkrankimgen 
leidenden  Personen  und  von  Gesunden  agglutinierte  den  Bazillus  nicht 

Lüdke. 

124)  Bumet.  Gontribution  ä  l'^tude  de  l'^pithölioma  contagiease  des  oiaeaiix. 

(Studium  über  das  contagiöse  Epitheliom  der  Vögel.)   (Annal.  de  Tinstitut  Pasteur  • 
September  1906,  Nr.  9.) 

Enthält  eine  Beschreibung  des  Epithelioma  contagiosum  der  Vögel,  Beiträge 
zum  Studium  der  experimentellen  Erzeugung  der  Krankheit,  Untersuchungen 
über  die  Resistenz  und  Filtrierbarkeit  des  Virus.  Im  zweiten  Teil  der  Arbeit 
linden  sich  histologische  Untersuchungen  über  die  Natur  der  Zelleinschlüsse 
beim  Epithelioma  contagiosum.  Der  Verfasser  kommt  auf  Grund  seiner  Studien 
zu  der  Ansicht,  daß  die  Erkrankung  durch  ein  intracelluläres  Virus  bakterieller 
Natur  verursacht  wird.  Lüdke, 

125)  Aldershoff  et  Broers.  Gontribution  ä  l'ötude  des  corps  intra-öpithöliaux 
de  Guamieri.  (Studien  über  die  Guarnierischen  Körperchen.)  (Annal.  de 
rinstitut  Pasteur  September  1906,  Nr.  9.) 

Enthält  Untersuchungen  über  den  spezitischen  Charakter  der  Guarnierischen 
Köqoerchen.  Mittelst  einer  Platinnadel  wurden  Impfungen  der  comea  bei  Kaninchen 
mit  Serum  von  normalen  Kaninchen,  mit  bei  60®  C  inaktiviertem  Vaccin,  Diph- 
therietoxin  und  Pustelinhalt  bei  Varicellen  unternommen,  hi  allen  Fällen  wurde 
das  Auftreten  der  Guarnierischen  Körperchen  vermißt.  Die  Verfasser  sprechen 
daher  dem  Vorkommen  dieser  Körperchen  diagnostischen  Wert  zu.  Zutreffende 
Beobachtungen  über  die  parasitäre  Natur  der  Pockenerreger  wurden  nicht 
gemacht.  Lüdke. 

126)  Thiroux.  Des  relations  de  la  fievre  tropicale  avec  la  quarte  et  la 
tierce  d'aprös  observations  prises  au  S^n^gal.  (Beziehungen  des  tropischen 
F*iebers  zur  Quartana  und  Tertiana.)  (Annal.  de  l'institut  Pasteur  September  1906, 
Nr.  9.) 

Enthält  Beobachtungen  über  die  Formen  von  Malariaparasiten  und  Studien 
über  die  Entstehung  junger  Parasiten  aus  älteren.     Ist  im  Original  nachzulesen. 

Lüdke, 
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127)  Hektoen,   Ludwig.     Are   Opsonins  distinct   from   other  Antibodies? 

(Sind  Opsonine  verschieden  von  anderen  Antikörpern?)  (From  the  Memorial 
Institute  for  Infectious  Diseases.)  Journal  of  Infectious  Diseases  18.  May  1906, 
Vol.  m,  S.  434—440. 

Indem  normales  Blutserum  lytische  und  nicht  opsonische  Eigenschaften  zeigen 
mag  und  umgekehrt,  da  Immunisierung  in  manchen  Fällen  zur  Entstehung  von 
opsonischen  aber  nicht  lytischen  Ambozeptoren  oder  Agglutinen  führen  kann, 
und  da  im  Immunserum  der  spezifische  Ambozeptor  vom  spezifischen  Opsonin 
getrennt  worden  ist,  wird  Hektoen  zu  dem  Schluß  geführt,  daß  die  opsonische 
Funktion  von  Normalem  und  Immunserum  auf  einen  besonderen  Körper  zurück- 
zuführen ist,  für  den  »Opsonin«  einen  treffenden  Namen  darstellt 

Martin  //.  Fischer. 

128)  Novy,  Frederik  Q.  The  Trypanosomes  of  Tsetse  Flies.  (Die  Trypano- 
somen der  Tsetsefliegen.)  From  the  Hygienic  Laboratory,  University  of  Michigan, 
Ann  Arbor,  U.  S.  A.  (Journal  of  Lafectious  Diseases  18.  Mai  1906,  Vol.  III, 
S.  394-410.) 

Novy  hat  aus  seiner  Studie  von  Trypanosomen,  die  in  dem  Darmtractus 
von  Tsetsefliegen  gefunden  worden,  den  Schluß  gezogen,  daß  die  an  diesem 
Orte  gefundenen  Trypanosomen  nichts  mit  den  pathogenen  Tr.  gambiense  oder 
Tr.  Bnicei  zu  tun  haben  und  daß  sie  nur  harmlose  Parasiten  darstellen  analog 
denen,  die  im  Darmkanal  vom  Moskito  gefunden  werden. 

Martin  //.  Fischer, 

129)  Regne,  H.  A.    Seme  Observations  on  Phagocytosis  of  Diptheria  Bacilli. 

(Studien  über  die  Phagocytose  der  Diphtheriebazillen.)  From  the  Pathological 
Laborator}'  of  Rush  Medical  College,  Chicago,  U.  S.  A.  (Journal  of  Infectious 
Diseases  18.  Mai  1906,  Vol.  ffl,  S.  441—445.) 

Entgegen  den  Beobachtungen  von  Wright  und  Douglas  findet  Regue, 
daß  die  von  ihm  imtersuchten  Diphtheriebazillen  von  den  Leukocyten  in  normalem 
Serum  leicht  aufgenommen  werden.  Die  Phagocytose  wird  nicht  merklich  durch 
Erwärmen  der  Bazillen,  wie  Walker  behauptet,  angegrifl'en;  auch  erhöht  nicht 
das  Diphtherietoxin  die  Phagocytose.  Während  Rekonvalescenz  nach  Diphthe^e 
kommt  es  wahrscheinlich  zu  einer  größeren  Produktion  von  Opsonin. 

Martin  H,  Fischer. 

ISO)  Wolf,  Herman  E.  Latent  Pneumococcaemia.  (Latente  Pneumococcaemie.) 
From  the  Pathological  Laboratory  of  Rush  Medical  College,  Chicago,  U.  S.  A. 
(Journal  of  Infectious  Diseases  18.  May  1906,  Vol.  III,  S.  446—451.) 

Der  Pnevunococcus  befindet  sich  im  Blut  einer  großen  Anzahl  von  Patienten 
nach  der  Krise.  Wie  lange  sie  hier  bleiben,  ist  noch  nicht  entschieden,  wahr- 
scheinhch  ein  paar  Stimden  bis  ein  paar  Tage  in  einfachen  Fällen,  mehrere 
Wochen  in  Fällen  mit  verspäteter  Solution,  Endocarditis  usw.  Die  Krise  ist 
deswegen  nicht  mit  einem  plötzlichen  Verschwinden  aller  Organismen  aus  dem 
Blut  eines  Pneumonikers  identisch.  Martin  H.  Fischer. 

181)  Langer,  Josef.  Die  bazillftre  Dysenterie,  ihre  Diagnose  und  Therapie 
mit  spezifischem  Serum.  (Prag.  med.  W.  1906,  Nr.  30,  S.  389—391,  Nr.  31, 
S.  401—403.)  Fritz  Loeb. 

132)  Friedenthal,  H.  (Berlin).  Über  Spirochaetenbefonde  bei  Garcinom  und 
bei  Syphilis.    (B.  klin.  W.  1906,  Nr.  37,  S.  1217—1218.) 

F.  gelang  es,  im  Carcinomgewebe  Metallniederschläge  zu  erzeugen,  welche 
den  als  Spirochaeta  pallida  beschriebenen  Silberspiralen  zum  Verwechseln  ähnlich 
waren,  von  Schaudinn  als  neue  Spirochaetenarten  erklärt  und  mit  Leichtigkeit  zu 
unterscheiden.  F.  bestreitet  dies.  »Diese  Silberspirochaeten  sind  durch  Alhohol- 
schrumpfiing  spiralig  gewordene  Teile  von  elastischen  Fasern,  marklosen  Nerven- 
geflechten, und  ähnliche  Gewebsbestandteile.«  —  Nur  solche  Methoden  sind 
entscheidend,  bei  denen  Irrtümer,  wie  sie  die  Metallimprägnation  bei  der  Syphilis- 
forschung hervorruft,  ausgeschlossen  sind.  Bortisiein. 
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Nahrungs-  und  Genussmittel. 

188)  T.  Stontz,  W.  u.  Ulrioi  K  Di&tetische  Beobachtungen  an  Lungen- 
kranken. Aus  Dr.  Weikers  Lung^enheilanstalten  in  Görbersdorf.  (Deutsch, 
med.  Wochenschr.  1906,  Nr.  37.) 

Die  Verfasser  haben  bei  Phthisikem,  die  unter  hygienisch  und  diätetisch 
günstigsten  Bedingungen  keine  Fortschritte  im  Allgemeinbefinden  machten,  Ver- 
suche mit  dem  von  Mehring  angegebenen  Odda  M.-R.  angestellt  Das  Odda 
M.-R.  ist  eine  Modifikation  des  bekannten  v.  Mehringschen  Kmdemährpräparates 
Odda.  400  g  kosten  1,80  Mark.  Es  enthält  nach  Analyse  aus  dem  Zun tz sehen 
Laboratorium:  1.  Eiweiß  16,560/o,  2.  Fett  8,03o/o,  3.  Kohlenhydrate  68,140/0, 
4.  Mineralstoffe  2,87  o/o  (darin  Kalk  0,44  o/o  und  Phosphorsäure  0,82  o/q),  6.  Wasser 
4,40/0. 

ad  1.  Kasein  (5,5  0/0)  und  Albumin  (4,0  0/0)  stehen  in  ähnlichem  Verhältnis 
wie  in  der  Frauenmilch;  die  Gerinnung  des  Laktalbumins  ist  durch  besonderes 
Verfahren  gehindert.  Der  Rest  der  Eiweißstoffe  wird  zum  Teil  durch  den 
phosphorhaltigen  Eiweißkörper  des  Eidotters,  das  Vitellin,  zum  Teil  durch  Eiweiß- 
stoffe des  Mehles  dargestellt. 

ad  2.  Ganz  besondere  Sorgfalt  ist  bei  Zusammensetzung  der  Odda  den 
Fetten  zugewendet.  Die  Kuhbutter,  die  im  Gegensatz  zu  den  1,5  0/0  flüchtigen 
Fettsäuren  der  Frauenmilch  deren  10,0  0/0  enthält,  darunter  reichlich  die  den 
Darmkanal  stark  reizende  Buttersäure,  ist  ganz  vermieden;  sie  ist  ersetzt  durch  das 
Fett  des  Eidotters  und  die  Kakaobutter,  die  kaum  flüchtige  Fettsäuren  enthalten. 

ad  3.  Die  Kohlehydrate  der  Odda  sind  Milchzucker,  Rohrzucker,  Malzzucker, 
Dextrin  und  teils  durch  Backen,  teils  durch  Diastase  angeschlossene  Stärke;  die 
Kohlehydrate  sind,  soweit  sie  nicht  der  Milch  entstammen,  aus  feinstem  Weizen- 
und  Hafermehl  gewonnen. 

Odda  M.-R.  haben  die  Verfasser  als  Oddasuppe  gegeben:  ein  Eßlöffel  = 
20  g  Odda  auf  260  g  Milch.  Da  der  Brennwert  von  1  g  Odda  ca.  4,3  Kalorien, 
der  von  1  g  Milch  =  0,67  Kalorien  ist,  so  repräsentiert  eine  Tasse  der  Odda- 
suppe etwa  260  Kalorien. 

Die  Verfasser  rühmen  das  Odda  M.-R.  in  jeder  Beziehung  und  führen  eine 
Reihe  von  Fällen  als  Beleg  ausführlich  an.  Schittenheltn. 

184)  Wiedemann.     Theinhardts  Hygiama.    (Deutsche  Praxis  1906,  Nr.  17.) 
Hygiama  wird  hergestellt  aus  Milch,  Gersten-  und  Weizenmehl,  Zucker  und 
Kakao.    Analyse:  20o/o  Eiweiß,  lOo/o  Fett,  6O0/0  Kohlenhydrate  und  30/0  Mineral- 
stoffe.    Am  besten  wird  Hygiama  als  Getränk,  mit  Milch  zubereitet,  verabreicht. 
Der  hohe  Nährwert  dieses  Hygiamagetränkes  erhellt  am  besten  aus  folgender 
Gegenüberstellung : 

Eine    ^4   Liter    haltende   große   Tasse   Rindfleisch-Bouillon       Hygiamagetränk 
(180  g),  mit  zwei  Eiern  (100  g),  nach  Prof.  Dr.  J.  König,    aus  20  g  Hygiama 
X'^orstand   der   chemischen  Versuchsstation    zu   Münster    in    und  Vi  Liter  Milch 
Westf.,  enthält:  enthält: 

Gramm  Gramm 

Verdauliches  Eiweiß 16,27  16,82 

Fett 13,01  13,99 

Gelöste  Kohlehydrate,  resp.  lösliche  Extraktstoft'e  usw.  6,79  24,98 

Nährsalze .     .  2,60 2^37 

Total  an  Nährstoffen:  37,67  67,16 

W.  empfiehlt  dieses  Getränk  sehr  besonders  bei  dem  Erbrechen  Hysterischer 
und  Schwangerer.  Schittenhelm, 

136)  Glaeßner,  Rudolf.  Zur  Buttermilchernfthrnngsftrage  und  Aber  die 
praktische  Verwertung  unserer  gebräuchlichen  diagnostischen  Hilfsmittel  in 
der  SÄuglingsemährungstherapie.  (W.  m.  W.  1906,  Nr.  40,  S.  1963—1960, 
\r.  41,  S.  200G— 2012.;  Fritz  Loeb. 
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136)  Moro,  Ernst  (Graz).  NatOrliche  Darmdesmfektion.  (M.  m.  W.  Oktober 
1906,  Nr.  41.) 

Zur  Unterstützung  der  normalen  Darmbakterien  im  Kampfe  gegen  patho- 
Ic^ische  Keime  hat  Verfasser  eine  »Bifidusmilch«  herstellen  lassen,  ohne  be- 
friedigende therapeutische  Resultate;  gegenwärtig  ist  er  mit  Untersuchungen 
beschäftigt  über  anale  Applikation  von  Agar  mit  Kolikulturen ;  jedenfalls  besitzt 
diese  Methode  den  Vorzug  größerer  Unschädlichkeit.  Eine  reine  Bifidusvegetation 
kann  man  aber  beim  Kind  erzielen  durch  Ernährung  lediglich  mit  Frauenmilch, 
und  es  wäre  daher  ein  rationelles  Verfahren,  beim  magendarmkranken  Flaschen- 
kind wie  bei  Erwachsenen  zu  therapeutischen  Zwecken  Frauenmilch  zu  verabreichen. 
Das  Verfahren  hat  nur  den  Nachteil,  daß  genügende  Mengen  Frauenmilch 
schwer  zu  beschaffen  sind;  vielleicht  wird  es  aber  noch  gelingen,  den  Bestand- 
teil derselben,  der  als  »Bifiduswecker«  fungiert,  zu  isolieren.     M,  Kaufmann, 

137)  ühlenhuth.  Zur  Kenntnis  der  gastrointestinalen  Fleischvergiftungen 
und  der  biologischen  Eigenschaften  ihrer  Erreger.  Leuthold-Gedenkschrift. 
(Bd.  I,  S.  69—99.) 

Verfasser  verfolgt  diese  Frage  an  der  Hand  von  Untersuchungen,  die  er 
gelegentlich  einer  Massenerkrankung  beim  Greifswalder  Bataillon  angestellt  hat. 
50  Mann  erkrankten  plötzlich  an  einem  sehr  schweren  Magendarmkatarrh,  der 
klinisch  in  allen  Punkten  einer  gastrointestinalen  Fleischvergiftung  glich.  Die 
Nahrungsmittel  konnten  als  Ursache  mit  Sicherheit  ausgeschlossen  werden;  von 
dem  suspekten  Rindfleisch  war  zur  Untersuchung  nichts  mehr  vorhanden,  daher 
wurden  mit  Schleimflocken  des  Stuhlgangs  gewöhnliche  Agarplatten  und  außer- 
dem ziemlich  zahlreiche  Malachitgrün-Agarplatten  (nach  Löffle r)  bestrichen, 
welch  letztere  den  Vorzug  haben,  daß  das  Grün  das  Wachstum  des  Bact.  coli 
fast  verhindert;  die  erscheinenden  zarten,  durchscheinenden  Kolonien  stimmten 
mit  dem  B.  enteridis  Gärtner  vollständig  überein  und  entfärbten  den  Nährboden 
nach  18 — 20  Stunden.  Weiße,  mit  dem  Stuhlgang  geimpfte  Mäuse  starben  sämt- 
lich nach  10 — 18  Stunden;  aus  allen  Organen  dieser  Mäuse  wuchsen  die  gleichen 
Kolonien,  wie  aus  den  aus  dem  Stuhlgang  direkt  gezüchteten.  Weiter  zeigt 
sich,  daß  das  Senmi  der  in  Rekonvalescenz  befindlichen  Soldaten  die  aus  den 
Stuhlgängen  gezüchteten  Bazillen  noch  in  einer  Verdünnung  von  1 :  1000  prompt 
agglutinierte.  Ühlenhuth  faßt  den  von  ihm  gezüchteten  »Bacillus  Greifs- 
wald« als  den  Erreger  dieser  Fleischvergiftung  auf  und  beschreibt  dessen  biolo- 
gische und  morphologische  Eigenschaften  genau;  die  weiteren  Untersuchungen 
ei^aben  u.  a.,  daß  die  vom  Verfasser  gezüchteten  Bazillen  hitzebeständige  lös- 
liche Gifte  bilden,  welche  die  Versuchstiere  schnell  töten.  Es  stand  nun  noch  die 
Entscheidung  aus,  ob  der  B.  Greifs wald  mit  dem  B.  enteridis  identisch  sei;  an 
der  Hand  der  übersichtlich  au%erollten  Literatur  und  eigener  Untersuchungen 
entscheidet  der  Verfasser  1.  die  Gärtner-Gruppe  und  2.  die  Paratyphus  B-Gruppe; 
zu  letzterer  zählt  er  den  von  ihm  gezüchteten  Bacillus.  Zum  Schluß  wird  das 
Zustandekommen  der  Greifswalder  Massenvergiftung  besprochen,  bei  der  Infek- 
tion und  Intoxikation  Hand  in  Hand  gehen.  —  Nach  des  Verfassers  Urteil  ist 
der  Tierarzt  der  zuverlässigste  Sachverständige  in  solchen  Fällen,  Fleisch  fiebern- 
der Tiere  muß  unter  allen  Umständen  vom  Genüsse  für  die  Truppen  ausge- 
schlossen werden.  Ühlenhuth  nimmt  an,  daß  das  qu.  Stück  Fleisch  den 
Schlachthof  nicht  passiert  hat;  er  macht  Vorschläge  zur  Abstellung  derartiger 
noch  mangelhafter  Verhältnisse.  £".  Ebstein,  München. 

Baeherbespreehungren. 

138)  Scl^eming,  Otto.  Gedenkschrift  far  Rudolf  v.  Leuthold.  (Beriin  1906. 
2  Bd.    Verlag  von  A.  Hirschwald.) 

Dieses  ursprünglich  als  Festschrift  gedachte  Werk  haben  Leutholds  Augen 
nicht  mehr  schauen  können.  Band  I  zerfällt  in  zwei  Teile,  deren  erster  die  all- 
gemeine Hygiene  und  Militärgesundheitspflege,  deren  zweiter  die  innere  Medizin 
und  Militärmedizin  umfaßt.  Beide  Teile  weisen  Arbeiten  je  von  den  hervor- 
ragenderen Fachvertreteni  auf,  die  ihre  Gaben  darbringen.   Leider  liegt  es  außer- 
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halb  des  Rahmens  dieses  Blattes,  jede  dieser  Arbeiten  zu  besprechen;  ausführ- 
liche Besprechungen  über  die  Arbeiten  von  Uhlenhuth,  Pfuhl,  Marx,  Otto, 
Ketsch,  Loeffler,  Heubner  und  Martins  finden  sich  unter  den  Referaten 
dieses  Blattes. 

Band  II  (Teil  3  und  4)  enthalten  wertvolle  Abhandlungen  aus  der  Chirurgie 
und  Kriegschirurgie,  aus  den  Spezialfächern  und  dem  Sanitätswesen. 

E,  Ebstein,  München. 

139)  Rütiineyer,  L.  Über  die  geographische  Verbreitung  und  die  Diagnose 
des  Ulcus  ventriculi  rotundum  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  chemischen 
Verhaltens  des  Magensaftes  und  der  occnlten  Blutungen.  Ein  Beitrag  zum 
regionären  klinischen  Verhalten  des  Magengeschwürs.  (Bergmann,  Wies- 
baden 1906.) 

Die  vorliegende  Untersuchung  Ist,  wie  Verfasser  sagt,  aus  dem  Bestreben 
hervorgegangen,  ein  durch  vielfache  Beschäftigung  mit  Magenkrankheiten  sich 
allmählich  ansammelndes  Beobachtvmgsmaterial  von  behandelten  Fällen  von 
Magengeschwür  zunächst  zum  Zweck  der  eigenen  diagnostischen  Förderung  nach 
klinisch  diagnostischen  Gesichtspunkten  zu  ordnen  und  die  so  aus  ausschließlich 
klinischer  Beobachtung  gewonnenen  Resultate  der  gegenwärtig  so  ziemlich  all- 
gemein geltenden  Anschauungen  über  die  Pathogenese  des  ulcus  ventriculi  ge- 
wissermaßen als  Maß  und  Prüfstein  gegenüberzustellen.  Zu  einer  solchen  Zu- 
sammenstellung erscheint  das  Material  des  Verfassers  besonders  geeignet,  weil 
es  ein  einheitlich  beobachtetes  ist,  in  dem  Verfasser  im  Laufe  von  zehn  Jahren 
alle  Untersuchungen  persönlich  nach  einheitlichen  Methoden  gemacht  hat  und 
so  gewisse  Fehlerquellen  vermindert  werden  konnten,  wie  sie  größeren  Zu- 
sammenstellungen aus  verschiedenen  Kliniken  und  Spitälern  eigentümlich  sind,  wo 
vielfach  die  Beobachter  und  ihre  Methoden  wechseln.  Bei  der  Vertiefung  in  das 
Material  ergab  sich  das  Bedürfnis,  der  Frage  nach  dem  regionär  in  verschiedenen 
Ländern  und  in  einzelnen  Teilen  desselben  Landes  verschiedenen  Auftreten  des 
Magengeschwürs  nachzugehen. 

Die  Beobachtung  erstreckt  sich  auf  ein  sorgfaltig  ausgelesenes  Material  von 
200  Fällen  von  Magengeschwür. 

Im  ersten  Teil  der  Arbeit  gibt  Verfasser  eine  eingehende  statistische  Über- 
sicht über  Alter  und  Geschlecht  der  Geschwürkranken,  eine  klinische  imd  patho- 
logisch-anatomische Statistik  des  Magengeschwürs  in  Basel,  Bern  und  der  übrigen 
Schweiz,  bespricht  das  Verhältnis  der  Häufigkeit  des  Magengeschwürs  in  der 
Schweiz  zu  den  Magenkrankheiten  überhaupt,  sowie  zu  anämischen  Zuständen, 
endlich  das  Vorkommen  des  Magengeschwürs  im  übrigen  Europa  und  Nord- 
amerika, in  tabellarischer  Zusammenstellung,  deren  recht  interessante  Resultate 
im  Original  nachzulesen  sind. 

Im  II.  Teil  unterwirft  Verfasser  die  wichtigsten  klinischen  Symptone  einer 
kritischen  Besprechung,  an  der  Hand  seines  Materials,  wobei  auch  einige  in  den 
letzten  Jahren  neu  hinzugekommene  Untersuchungsmethoden,  wie  die  algesime- 
trische  Untersuchung,  der  Nachweis  occulten  Blutes,  die  Bestimmung  der  pro- 
teolytischen Kraft  des  Magensaftes  in  den  Bereich  der  Betrachtung  gezogen 
werden. 

Am  Schluß  verbreitet  sich  der  Autor  über  die  viel  diskutierte  Frage  der 
Genese  des  Magengeschwürs,  wobei  er  auf  Grund  der  klinischen  Untersuchung 
zu  dem  Schluß  kommt,  dali  zur  Entstehung  eines  Magengeschwürs  in  erster 
Linie  Gewebsschädigung,  Hyperacidität  und  verschlechterte  Blutbeschaffenheit 
gehören.  Zu  den  ersteren  dürfte  neben  Zirkulationsstörungen  verschiedener  Art 
auch  die  in  68 "/o  der  Fälle  des  Verfassers  nachgewiesene  Gastritis  beitragen. 
Die  Hyperacidität,  die  besonders  zur  Zeit  der  Akme  des  Prozesses  auftritt,  be- 
fördert die  Ausbildung  und  hindert  die  Heilung  eines  Geschwürs  und  eine  ana- 
loge Rolle  kommt  einer  vorhandenen  Anämie  zu. 

Nel)en  diesen  Hauptfaktoren  können  zweifellos  Geschwüre  auch  auf  andere 
Weise  infolge  mannigfacher  Innervationsstörungen,  von  Krämpfen,  Traumen  usw. 
zustande  kommen.  Max  Leube,  Würzburg, 

Fdr  die  Redaktion  verAntwortlich:  PHv.-Doz.  Dr.  A.  Schittenhelm,  Charlofctenbnrg,  Orolroanstr.  63. 
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Zur  Methodik  der  Bestimmung:  des  spezlflsehen  Gewichts  der  Fäces. 

Von 

Prof.  H.  StrauA,  Berlin. 

Untersuchungen  des  spezifischen  Gewichts  der  Fäces  sind  bisher  nur 
in  relativ  geringer  Anzahl  ausgeführt  worden.  Der  Grund  hierfilr  lag  wohl  der 
Hauptsache  nach  in  der  Kompliziertheit  der  Methode  und  insbesondere  wohl  darin, 
daß  die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  von  festen  Fäces  bis  jetzt  mit 
besonderen  Umständen  verknüpft  war.  Außer  gelegentlichen  Bestimmungen  des 
spezifischen  Gewichts  von  diarrhoischen  Entleerungen,  welche  wir  Monti*)  und 
C.Schmidt*)  verdanken,  hat  meines  Wissens  nur  A.  Schmidt')  systematische 
Untersuchungen  an  verschiedenartigen  Fäces  angestellt  A.  Schmidt  wog 
flüssige  Fäces  in  einem  Pyknometer  und  verdünnte  breiige  bezw.  feste  Fäces 
vor  der  pyknometrischen  Bestimmvmg  in  einem  bekannten  Verhältnis  mit  Wasser, 
wobei  er  besonders  darauf  achtete,  daß  alle  im  Kote  enthaltenen  Gasblasen  ent- 
fernt wurden.  Zur  Ermittlung  des  spezifischen  Gewichts  benutzte  er  3  Wägungen 
und  zwar  zur  Bestimmung 

1.  des  leeren,  trockenen  Pyknometers  (a); 

2.  des  Gewichts  des  mit  destilliertem  Wasser  von  lö*  C  gefüllten  Pykno- 
meters (b); 

3.  des  mit  Fäcesmischung  gefüllten  Zylinders  (c). 

Die  Berechnung  des  spezifischen  Gewichts  erfolgte  nach  der  Formel: 

Qq  OK   o 

Spezifisches  Gewicht  = p— 

A.  Schmidt  hat  an  13  verschiedenen,  nach  seiner  Probediät  gewonnenen, 
Fäcesproben  das  spezifische  Gewicht  bestimmt  imd  Werte  gefunden,  die  zwischen 
0,938  und  1,068  schwankten. 

Da  die  Verdünnung  der  festen  Fäces  zum  Zwecke  ihrer  EinfÜllung  in  das 
Pyknometer  das  Verfsthren  besonders  umständlich  macht,  so  habe  ich  seit  einiger 
Zeit  für  die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  der  Fäces  ein  anderes  Vor- 
gehen benutzt,  das  für  feste  und  flüssige  Fäces  in  gleicher  Weise  anwendbar 
ist  und  das  sich  auf  das  Prinzip 


^)  Monti,  Cholera  in  Gerhards  Handbuch  der  Kinderkrankheiten.     Tübingen  1877 — 89. 
*)  C  Schmidt,  Charakteristik  der  epidemischen  Cholera.     Leipzig  und  Mitau  1850. 
*)  cf.  Schmidt  u.   Strasburger,    Die  Faeces    des  Menschen    im    normalen  und  kranken 
Zustande.     Berlin  1901. 
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s  =  ? 

gründet,  wobei  S  das  spezdlische  Gewicht,  P  das  Gewicht  und  V  das  Volumen 
der  zu  untersuchenden  Fäcesportion  darstellt 

V  wird  in  der  Weise  bestimmt,  daß  man  aus  einer  gewöhnlichen  Bürette 
in  ein  auf  einen  bestimmten  Inhalt  graduziertes  Gefäß  soviel  destilliertes  Wasser 
zufließen  läßt,  bis  die  den  Inhalt  bezeichnende  Marke  erreicht  ist  Als  ein 
solches  Wiegegefäß  benutze  ich  ein  zylindrisches  Glasgefäß  von  5  cm  Durch- 
messer und  9  cm  Höhe,  das  einen  plangeschliffenen  Boden  und  im  oberen 
Drittel  ein  im  rechten  Winkel  seitlich  abgehendes  kommunizierendes  Glasröhrchen 
von  5  mm  Lichtung  besitzt.  An  diesem  Röhrchen  ist  eine  Marke  angebracht, 
welche  bei  horizontaler  Stellung  des  Gefäßes  die  Füllung  desselben  mit  100  ccm 
Inhalt  anzeigt  Das  Seitenröhrchen  ließ  ich  anbringen,  um  die  Ablesung  auf  einer 
kleineren  Fläche,  als  sie  dem  Lumen  des  Gefäßes  entspricht,  zu  ermöglichen. 
Man  erfährt  das  Volumen  der  festen  oder  flüssigen  Fäces,  wenn  man  die  Zahl 
der  aus  der  Bürette  verbrauchten  ccm  von  der  Zahl  100  abzieht.  Ein  je  größeres 
Quantum  von  Fäces  man  zur  Untersuchung  benutzt,  um  so  exakter  wird  das 
Resultat  Zur  Erzielung  eines  vollkommen  horizontalen  Flüssigkeitsspiegels  habe 
ich  das  Glasgefäß,  dessen  Form  aus  untenstehender  Abbildung  ersichtlich  ist,  in 
der  Regel  unter  Benutzung  einer  Libelle  auf  eine  ebene  Unterlage  event.  auf 
einen  mit  einer  Glasplatte  bedeckten  Dreifuß  gestellt,  wie  er  in  der  Bakteriologie 
zur  Herstellung  von  Gelatineplatten  üblich  ist  und  stets  dafür  gesorgt,  daß 
etwaige  dem  Untersuchungsmaterial  oder  der  Glaswandung  anhaftende  Gas-  bezw. 

Luftblasen  durch  Stehenlassen  des  mit  seinem  Inhalt 
gefüllten  Gläschens  bezw.  durch  Entfernung  mit  einem 
/M        Platindraht  beseitigt  wurden. 

Durch  Feststellung  des  Gewichts  des  Gläschens 

mit  Inhalt  und  diu-ch  Subtraktion  des  von  Zeit  zu 

Zeit  diu-ch   Neuwägimg    des   Gläschens    ermittelten 

Gläschengewichts    von  dem  Ergebnis  der  Wägung 

des  gefüllten  Gläschens  gelang  es  auf  relativ  einfache 

Weise,  das  Gewicht  der  zur  Bestinunung  verwandten 

Fäcesportion  zu  erfahren  und  durch  Division  der  so 

gewonnenen  Zahl  durch  das  Volumen  der  Fäcesportion 

^  ^  wurde  dann  das  spezifische  Gewicht  ermittelt 

Das  Vorgehen  ist   also   im  Ganzen  recht  einfach,   denn  es  zerfällt  nur  in 

zwei  Akte: 

1.  in  die  Volumbestimmung  und 

2.  in  die  Gewichtsbestimmung. 

Auf  meine  Veranlassung  hin  hat  Herr  Unterarzt  Dr.  Janert^)  in  der 
ehemaligen  III.  mediz.  Klinik  der  Kgl.  Charite  mit  dieser  Methode  unter  Be- 
nutzung einer  in  allen  Fällen  gleichartigen  Diät,  die  im  großen  und  ganzen  — 
aber  nicht  haarscharf —  der  Schmidt-Strasburgerschen  Probediät  entsprach, 
(iVt  Liter  Milch,  'U  Liter  Bouillon,  80  g  Schabefleisch,  2  Eier,  40  g  Butter, 
40  g  Hafermehl,  200  g  Kartoffelbrei,  6  Zwieback)  53  Bestimmungen  ausgeführt, 
über  deren  Ergebnis  er  in  seiner  Dissertation  berichtet  hat. 


')  Dr.  Ludwig  Janert,  Über  das  spezifische  Gewicht  menschlicher  Fäces.    I.-D.    Berlin  1906. 
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Indem  ich  hier  auf  die  betreffende  Dissertation  verweise,  will  ich  bemerken, 
daß  Dr.  Janert  für  geformte  feste  Stühle,  deren  Trockenrückstandsgehalt 
nach  den  von  v.  Koziczkowsky^)  auf  meine  Veranlassung  mit  der  gleichen 
Diät  ausgeführten  Untersuchungen  etwa  30  ®/o  beträgt,  meist  ein  spezifisches  Gewicht 
von  1,050 — 1,070  feststellen  konnte.  Geringere  oder  höhere  Werte  bildeten  die 
Ausnahme. 

Bei  dickbreiigem  Charakter  des  Stuhles,  bei  welchem  man  nach  den 
Untersuchungen  von  v.  Koziczkowsky  einen  Trockenrückstand  von  etwa 
20 — 27®/o  anzutreffen  pflegt,  konnten  Stühle  mit  relativ  niedrigem  spezifischem 
Gewicht  (unter  1,030)  und  Stühle  mit  relativ  hohem  spezifischem  Gewicht  (über 
1,070)  beobachtet  werden.  Stühle  der  ersteren  Art  fanden  sich  besonders  häufig 
bei  hohem  Fettgehalt  des  Stuhles  oder  beim  Vorhandensein  stinkender  Fäulnis 
(z.  B.  bei  Apepsia  gastrica,  Carcinoma  ventriculi  usw.),  sowie  bei  einzelnen 
Fällen  von  Darmtuberkulose.  Stühle  der  letzteren  Art  (1,080—1,102)  zeigten  sich 
besonders  bei  der  »sauren  intestinalen  Gährungsdyspepsie«,  die  auch  nach  meinen 
Erfahrungen  einen  durch  Störung  der  Kohlehydratverdauung  bedingten  Zustand 
sui  generis  allerdings  von  multipler  Ätiologie  darstellt.  (Wie  ich  hier  nebenbei 
bemerken  will,  waren  unter  den  von  mir  von  beobachteten  Fällen  dieser  Art 
Fälle  von  Hyperacidität  des  Magens  besonders  häufig.) 

Dünnbreiige  bis  flüssige  Stühle,  deren  Trockenrückstand  nach  den  Unter- 
suchungen von  V.  Koziczkowsky  unter  20%  beträgt,  zeigten  meist  ein  spezi- 
fisches Gewicht  von  gegen  1,040,  doch  war  bei  gelben  und  gelbbraun  gefärbten, 
dünnbreiigen  bis  flüssigen  Stühlen  zuweilen  auch  eine  Steigerung  bis  1,077  zu 
beobachten. 

Bei  Gallenabschluß  sank  das  spezifische  Gewicht  bis  auf  0,937  herab. 

Nach  Wismutverabreichung  war  zuweilen  ein  sehr  hohes  spezifisches  Gewicht 
(bis  zu  1,452)  zu  beobachten. 

Aus  einer  zusammenfassenden  Betrachtung  der  Befunde  von  Herrn  Dr.Janert 
ergibt  sich  nicht  nur  die  bekannte  Tatsache,  daß  der  Fettgehalt  des  Stuhles  in 
hohem  Grade  geeignet  ist,  das  spezifische  Gewicht  der  Fäces  zu  erniedrigen, 
sondern  auch  der  weitere  Schluß,  daß  abnorme  Kohlehydratreste  in  den  Fäces, 
wie  sie  z.  B.  bei  der  sauren  intestinalen  Gährungsdyspepsie  vorhanden  zu  sein 
pflegen,  geeignet  sind,  das  spezifische  Gewicht  der  Fäces  in  die  Höhe  zu  treiben, 
ohne  daß  jedoch  letzteres  in  allen  Fällen  zu  beobachten  ist.  Die  mit  der 
Karminprobe  festgestellte  »Verweildauer«  der  Stühle  schien  nicht  von  ent- 
scheidender Bedeutung  auf  das  spezifische  Gewicht  der  Fäces  zu  sein,  immerhin 
machte  es  den  Eindruck,  daß  ceteris  paribus  (z.  B.  bei  Fehlen  eines  abnormen 
Fett-  oder  Wismutgehalts)  eine  lange  (über  48  Stunden  betragende)  Verweil- 
dauer des  Stuhles  —  die  ja  zu  einer  ausgiebigen  Austrocknimg  des  Stuhles 
Gelegenheit  gibt  —  relativ  häufig  mit  hohen  Werten  für  das  spezifische  Gewicht 
einherging,  während  bei  kurzer  (imter  8  Stunden  betragender)  Verweildauer 
relativ  häufig  niedrige  Werte  beobachtet  wurden,  wenn  es  sich  in  letzteren 
Fällen  nicht  grade  zufällig  um  saure  intestinale  Gährungsdyspepsie  handelte. 
Diese  letztere  Beobachtung  entbehrt  nicht  eines  gewissen  theoretischen  Inter- 
esses insofern,  als  man  auch  beim  Urin  imd  beim  Mageninhalt  hohe  Werte  für  das 


^)  T.  Koziczkowsky,   Beiträge  znr  MeÜiodik  der   klinischen  Stuhluntersuchung.     Deutsche 
med.  Wochcnschr.   1904,  Nr.  33. 
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spezifische  Gewicht  relativ  häufig  durch  einen  abnorm  hohen  Kohlehydratgehalt 
bedingt  sieht 

Für  die  praktische  Diagnostik  haben  die  Untersuchungen  von  Janert  bis 
jetzt  keine  speziellen  Gesichtspunkte  ergeben,  höchstens  könnte  man  sagen,  daß  ein 
flüssiger  Stuhl  mit  hohem  spezifischem  Gewicht  beim  Fehlen  besonderer  das 
spezifische  Gewicht  erhöhender  Substanzen,  z.  B.  Wismut  usw.,  eine  Störung  der 
Resorption  vermuten  läßt,  doch  kann  eine  Diagnose  selbstverständlich  nicht 
hierauf  allein  gegründet  werden.  Ich  halte  es  indessen  nicht  für  ausgeschlossen, 
daß  die  Methode  vielleicht  in  der  Hand  der  Paediater  mehr  leistet,  weil  man 
ja  beim  Säugling  Stühle  von  einheitlicherer  Provenienz  leichter  zu  erhalten 
pflegt,  als  dies  beim  Erwachsenen  —  wo  dies  nur  nach  Probediät  gelingt  — 
der  Fall  ist.  Auch  zum  Studium  der  Wirkung  von  Abführmitteln  ließe  sich 
vielleicht  die  Methode  neben  der  Methode  der  Trockenrückstandsbestimmvmg 
benutzen,  weil  flüssige  bezw.  breiige,  von  gleichem  Ausgangsmaterial  stammende, 
Stühle  ceteris  paribus  ein  höheres  spezifisches  Gewicht  erwarten  lassen,  wenn 
eine  Störung  der  Resorption  fester  Substanzen  dominiert,  als  wenn  ein  Zuwachs 
von  Flüssigkeit  überwiegt.  Da  ich  selbst  z.  Zt  nicht  in  der  Lage  bin,  Unter- 
suchungen nach  den  hier  genannten  Richtungen  hin  auszuführen,  so  habe  ich 
mich  entschlossen,  die  Methode  hier  mitzuteilen. 


Referate. 


Experimentelle  Blologrle;  normale  und  pathologrische  Anatomie, 
Pharmakoiosrie  und  Toxikologie. 

140)  Serena,  U.  Influenza  delle  eccitazioni  meccaniche  dello  stomaco  snlla 
secrezione  del  sacco  gastrico.  —  (Einfluß  mechanischer  Erregung  des  Magens 
auf  die  Sekretion  des  Magensaftes.)  (Sitzungsbericht  der  Soc.  Loucisiana  degli 
Ospedali  zu  Rom.  —  Nach  „II  Policlinico"  Sez.  Prat.  1906  Fase.  19. 

Serena  fand  im  Gegensatz  zu  Pawlow,  daß,  wenn  er  während  der  Curare- 
sierung  von  seit  24  Stunden  nüchternen  Hunden  die  Laparotomie  ausführte  und 
direkt  den  Magen  massierte,  er  eine  mehr  weniger  reichliche  HCl-Absonderung 
zu  erzielen  im  Stande  war.  —  Auf  Grund  klinischer  Beobachtungen  kommt  V. 
zur  Schlußfolgerung,  daß  die  mechanische  Keizimg  des  Magens  zu  Salzsäure- 
sekretion führt,  sind  jedoch  irgendwelche  pathologische  Veränderungen  vor- 
handen, die  wahrscheinlich  den  regulatorischen  und  produktiven  Apparat  der 
HCl-Absonderung  beeinflussen,  dann  sind  auch  jene  Reizmittel  nicht  im  Stande, 
die  Sekretion  hervorzurufen.  —  Plitek,  Trieste. 

141)  Meltzer,  S.  J.  and  Auer,  J.  The  Action  upon  the  Stomaos  and 
IntestineB.  (Peristaltik  von  Magen  und  Darm.)  Rockefeller  Institute,  New  York, 
(Amer.  J.  of  Physiol.  XVII  Nr.  11,  S.  143—146.) 

Nach  einer  kritischen  Erörterung  der  verschiedenen  Methoden  um  die 
Bewegungen  der  Baucheingeweide  zu  studieren,  zeigen  Verfasser  daß  die 
intravenöse  Einfuhr  mäßiger  Dosen  von  »Fluid  extract  of  er;ffot«  bei  Himden» 
Katzen  und  Kaninchen  die  motorische  Aktivität  des  Magens  una  Darmes  erhöht  5 
Vagusreizung  steigert  jetzt  die  Bewegimgen  des  Magen-Darmkanals. 

Werden  große  Gaben  injiziert,  so  folgt  oft  nach  Vagusstimulation 
tetanische  Kontraktion  eines  großen  Teils  des  Dünndarms. 

Sehr  ^roße  Gaben  setzen  den  motorischen  Vaguseffekt  herab;  in  einigen 
Fällen  bedingte  die  Reizung  eine  deutliche  Erschlafiung. 

Atropin,  intravenös,  verringert  die  motorische  Antwort  des  Magen-Darms 
nach  Vagusreizung. 


Befente,  53 

Die  Viscera  der  Versuchstiere  wurden  im  Salzbade,  ohne  Salzbad  mit  steter 
Befeuchtung  durch  physiologische  Salzlösimg  oder  nach  Abpräparation  der 
Haut  durch  die  Muskelschichten^beobachtet;  die  letzte  Methode  wurde  ^eziell 
bei  Kaninchen  angewandt  J.Auer. 

142)  Auer,  J.  The  Effect  of  subcutaneouB  and  IntravenouB  I^jections  of 
soine  saline  Purgatives  npon  Intestinal  Peristalsis  and  Pnigation.  Rockefeller 
Institute  New-York.  (Der  Einfluß  subcutaner  und  intravenöser  Injektion  ab- 
führender Salze  auf  die  intestinale  Peristaltik  und  Purgation.)  (Americ.  Joiutl 
of  PhysioL  1906.  XVÜ,  No.  1,  p.  16—25.) 

Subcutane  oder  intravenöse  Einverleibimg  von  Ma^esium-Sulphat,  Natrium- 
Sulphat,  Phosphat  und  Citrat  hat  keine  abführende  Wirkimg  auf  Kaninchen;  im 
Gegenteil  ist  öfters  eine  Verstopfung  bemerkbar. 

Die  Bewegung  des  Dünndarms,  speziell  des  Duodenums  wird  mäßig  erhöht: 
Mg-Salze  ausgenommen,  das  Coecum  verharrte  stets  in  vollständiger  Ruhe;  das 
Colon  zeigte  hie  und  da  eine  mäßige  Peristaltik. 

Erhöhte  DOnndarmmotilität  läßt  also  nicht  ohne  weiteres  auf  bevorstehende 
Purgation  schliefen. 

Magnesium-Salze  hemmten  stets  vorhandene  Peristaltik  und  lösten  niemals 
Bewegung  aus. 

Subcutan  wurden  15  ccm  einer  m/8  oder  25  prozentigen  Lösung  einge- 
spritzt; intravenös  2—10  ccm.    Der  Darm  wurde  im  Salzbade  beobachtet 

Autoreferai, 

148)  Prengowski,  P.  Über  Eontraktionen  des  Dickdarmes.  Aus  dem  Inst  f. 
cxp.  Pathologie  in  Lemberg.     (W.  M.  Pr.  1906.  Nr.  30,  31,  33,  34,  35.) 

Die  Vergleichung  der  Resultate  der  an  menschlichen  Leichen  vorgenommenen 
Untersuchungen  mit  den  Resultaten  der  Tierversuche  führt  den  Verfasser  zu 
folgenden  Schlußsätzen: 

1.  Die  Untersuchungen  an  menschlichen  Leichen  führten  zu  der  Feststellung, 
daß  die  Schleimhautfaltungen  die  Zusammenziehungen  nur  begleiteten  und  daß 
die  lon^tudinalen  Faltungen  hauptsächlich  mit  den  starken  Zusammenziehungen 
einhergmgen.  In  den  Tierversuchen  stellte  sich  heraus,  daß  die  Faltungen  das 
Zeichen  der  Zusammenziehung  bildeten.  Es  erscheint  daher  sehr  wahrscheinlich, 
daß  die  am  Sektionstische  im  Dickdarm  der  menschlichen  Leichen  gefundenen 
longitudinalen  Schleimhautfalten  Beweis  und  Zeichen  der  Zusammenziehung  des 
Dickdarmes  sind. 

2.  Dasselbe  bezieht  sich  auch  auf  die  longitudinalen  Streifchen  an  der 
äußeren  Dickdarmwand  sowie  auf  das  Hartwerden  des  Dickdarmes  und  das  Un- 
fOhlbarwerden  seines  Lumens,  die,  wie  die  Versuche  zu  beweisen  scheinen,  auch 
Zeichen  der  Zusammenziehung  des  Dickdarmes  sind.  Bei  den  Messungen  an 
menschlichen  Leichen  wurden  diese  Erscheinungen  nicht  genügend  beachtet, 
überall  jedoch,  wo  sie  beachtet  wurden,  gingen  sie  mit  den  Zusammenziehungen 
des  Dickdarms  einher.  Man  darf  sie  daher  wohl  als  Zeichen  der  Zusammen- 
ziehung des  Dickdarmes  ansehen. 

3.  Der  Befund  in  den  Versuchen,  daß  der  untere  Teil  des  Dickdarmes  eine 
größere  Neigung  zur  Zusammenziehung  besitzt  als  der  obere,  stimmt  mit  den 
Ergebnissen  der  Untersuchungen  am  menschlichen  Material  überein. 

4.  Die  Versuche  weisen  darauf  hin,  daß  auf  das  Zustandekommen  der  Zu- 
sammenziehungen die  Kälte  günstig,  die  Wärme  ungünstig  wirkt.  In  den  Unter- 
suchungen des  menschlichen  Materials  ist  dieses  Moment  nicht  beachtet  worden, 
obwohl  es  möglicher  Weise  nicht  ohne  Einfluß  auf  das  Zustandekommen  der 
Zusammenziehungen  und  der  Erweiterungen  war. 

5.  Die  Versuche  zeigen,  daß  zum  Zustandekommen  der  Zusammenziehungen 
weder  die  Verbindung  mit  den  zentralen  nervösen  Elementen  noch  die  peripheren 
Nerven,  noch  endlich  der  Zusammenhang  mit  den  anderen  Teilen  des  Dickdarms 
sowie  des  Organismus  notwendig  ist.  Eis  darf  daraus  aber  nicht  geschlossen 
werden,  daß  bei  allen  Dickdarmzusammenziehungen,  denen  man  an  menschlichen 
Leichen  begegnet,  die  erwähnten  Momente  ohne  Einfluß  gewesen  sind. 

6.  Aus  den  Versuchen  geht  schließlich  hervor,  daß  die  gefundenen  Dick- 
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darmzusammenziehmigen  postmortale  Erscheinungen  sind  und  daß  sie  wahr- 
scheinlich eine  Teilerscheinung  der  allgemeinen  Totenstarre  bilden.  Ob  die  an 
menschlichen  Leichen  vorkommenden  Dickdarmzusammenziehimgen  immer  post- 
mortale Erscheinungen  sind,  kann  hier  nicht  entschieden  werden. 

Fritz  Loeb. 

144)  Vincent»  Swale  and  Jelly,  W.  A.  Fnrther  observationB  upon 
the  fimctioiiB  of  the  Thyroid  and  Parathyroid  glands.  (Beobachtungen  über 
die  Funktion  der  Glandida  thyreoidea  und  parathyreoidea.)  (Journal  of  Physio- 
logy  1906  Bd.  XXXIV.  ss.  295—305.) 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  Arbeit  sind  folgende.  Weder  die 
Schilddrüse  noch  die  Beiscliilddrüsen  sind  für  das  Leben  unentbehrliche  Organe. 
Nach  Zerstörung  dieser  Drüsen  bieten  Ratten  und  Meerschweinchen  keine 
aufiälligen  Symptome,  während  Affen  nur  vorübergehende  nervöse  Symptome 
zeigen.  Hunde,  Katzen,  Füchse  und  Wiesenwölfe  zeigen  oftmals  schwere 
Symptome  und  gehen  zu  Grunde;  während  der  Dachs  keine  auffälligen 
S)miptome  zu  zeigen  scheint. 

In  jenen  Fällen,  in  denen  die  Zerstörung  der  Beischilddrüsen  zum  Tode 
ffihrt,  ist  der  Exitus  letalis  wahrscheinlich  eine  gleichzeitige  Folge  der  schweren 
Verletzung  der  Schilddrüse.  Die  Schilddrüse  und  die  Beischilddrüsen  arbeiten 
zusammen  und  stellen  im  physiologischen  Sinne  ein  System  dar.  Nach  der 
Zerstönmg  der  Schilddrüse  scheinen  die  Beischilddrüsen  ihre  Funktion  zum  Teil 
zu  ersetzen. 

Bei  keinem  der  operierten  Tiere,  auch  nicht  bei  Affen,  konnten  die  Verfasser 
die  Symptome  des  Myxoedems  nachweisen.  Folglich  glauben  sie,  daß  das 
Myxoedem  auf  anderen  Faktoren  als  auf  einfacher  Insuffizienz  der  Schilddrüse 
beruht.  J.  A,  Milroy. 

146)  J.  S.  Pölya,  Eisörleü  adatok  a  hasi  zedrszOvetnekroslBt  elOidezO 
Pankreas  bäntalmak  köroktanähoz.  (Experimentelle  Beiträge  zur  Ätiologie  der 
mit  Fettgewebsnekrose  der  Bauchhöhle  verbundenen  Erkrankungen  des  Pankreas.) 
Institut  für  allgemeine  Pathologie  und  Therapie  der  Universität  Budapest.  Orvosi 
Hetilap,  5.  Aug.  1906,  S.  745. 

Verf  berichtet  in  einer  vorläufigen  Mitteilung,  daß  es  ihm  gelang,  Fett- 
gewebsnekrose der  Bauchhöhle  in  verschiedener  Weise  experimentell  herbei- 
zuführen und  zwar:  1)  durch  Einspritzen  eines  Extraktes  der  Darmschleim- 
haut in  das  Parenchym  des  Pankreas;  2)  durch  Einspritzen  desselben  Extraktes 
in  den  Ausführungskanal  des  Pankreas;  3)  durch  Einspritzen  einer  Trypsinlösung 
in  den  Ausführungskanal;  4)  schließlich,  am  schönsten  und  konstantesten, 
durch  das  Einspritzen  des  Inhaltes  des  verdauenden  Duodenums  in  den  Aus- 
führungskanal. Diese  Versuche  können  zwar  auf  verschiedene  Weise  gedeutet 
werden,  manche  Zeichen  scheinen  jedoch  dafür  zu  sprechen,  daß  die  Hauptrolle 
bei  der  Entstehung  dieser  Krankheit  der  Aktivierung  des  Trypsinzymogens  in 
der  Drüse  selbst  durch  die,  in  diese  gelangende,  Enterokinase  und  der 
dadurch  bedingten  Selbstverdauung  des  Pankreas  zukommt.  Reinbold, 

146)  Gourövitch,  V.  (St.  Petersburg).  Über  herdweise  Läsionen  des  Leber- 
parenchyms  bei  der  Alkoholcirrhose.  (Aus  Prof.  Chiaris  path.  anat.  Inst.  Prag. 
Zeitschr.  f.  Heilk.  1906.  Oktoberheft  S.  303—881.) 

Ergebnisse:  Das  Leberparenchym  zeigt  sehr  häufig  partielle  Degeneration 
und  Nekrose  in  Form  zerstreuter,  kleiner  Herde,  deren  Ätiologie  sehr  maimig- 
faltig  ist.  Das  zu  Grunde  gegangene  Leberparenchym  wird  durch  neugebildete 
Leberzellen,  häufig  auch  durch  neugebildetes  Bindegewebe  ersetzt.  Bei  häufiger 
Wiederholung  kann  ein  anatomisches  Bild  resultieren,  das  an  Lebercirrhose  erinnert. 
Chronischer  Alkoholismus  führt  häufig  sowohl  bei  Versuchstieren  als  auch  beim 
Menschen  zur  Degeneration  des  Leberparenchyms.  In  einem  gewissen  Prozent- 
satz der  Fälle  führt  der  chronische  Alkoholismus  auch  zur  Cirrhose.  Die  ana- 
tomische Untersuchung  ergibt  auch  bei  Alkoholcirrhose  mehr  oder  weniger 
zahlreiche,  zerstreute  Herde  frischer  Degeneration  des  Parenchyms  und  Merkmale 
vorausgegangenen   Unterganges    desselben    in  Form    von   ebenfalls    zerstreuten 
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frischen  Regenerationsherden  und  von  at3rpisch  gebautem  neugebildetem  Parenchym. 
Die  am  häufigsten  beobachteten  degenerativen  Veränderunfi^en  sind  fettige  Ent- 
artung und  (seltener)  Leberzellennekrose.  Degeneration  des  Parenchyms  bei 
Alkoholcirrhose  entsteht  primär  infolge  chronischer  Intoxikation,  unabhängig  von 
der  Bindegewebswuchenmg.  Die  Bindegewebsneubildimg  steht  in  Zusammen- 
hang mit  der  Parenchymdegeneration.  Bei  anhaltender  toxischer  Einwirkimg 
entstehen  stets  neue  Degenerationsherde,  die  den  Ausgangspunkt  für  weitere 
Veränderungen  bilden.  So  schreitet  der  Prozeß  fort,  trotz  kompensatorischer 
Regeneration  des  Parenchyms  imd  selbst  das  neugebildete  Parenchym  geht 
wieder  zu  Gnmde.  In  vorgeschrittenen  Stadien  ist  das  ganze  Lebergewebe 
derart  umgebaut,  daß  die  Emährungsbedingungen  und  eventuell  auch  die  des 
GaUenabilusses  wesentlich  verschlechtert  sein  können;  diese  Momente  begünstifi^en 
eine  weitere  Degeneration  imd  eventuell  Atrophie  des  Organes.     Frt'iz  Loeo. 

147)  Engelmann,  Karl.  Über  die  Beziehimgen  von  Erkrankungen  der 
Nebennieren  zu  Morbus  Addisonii.  (Im  Anschluß  an  einen  Fall  von  totaler 
Nebennierentuberkulose  ohne  Addison.)    (Dissertation,  Würzburg  1906.) 

Engelmann  faßt  die  physiologische  Tätigkeit  der  Nebenniere  so  auf,  daß 
sie  als  eine  Drüse  mit  innerer  Sekretion  normaler  Weise  einen  Stoff  neutralisiert, 
der  bei  Fehlen  dieser  Sekretion  als  braunes  Pigment  sich  in  der  Haut  nieder- 
schlägt. Anscheinend  genügt  schon  ein  kleiner  Kest  intakten  Mark-Parenchyms, 
um  ^vicariierende  Tätigkeit  der  Zellen)  diese  Braunfärbung  hintanzu- 
halten, denn  im  Falle  des  Verfassers  war  letztere  ausgeblieben,  obgleich  nur 
noch  spärliche  Reste  vorhanden  waren.  Fnlz  Loeb, 

148)  Ducrot  (Rene-Louis).  £tnde  sur  le  röle  86cr6toire  du  liquide  c^phalo- 
nudiidien  par  les  plexos  choroldes.     (These  de  Bordeaux,  1905  Nr.  45.  64  S). 

Pigment  tritt  aus  dem  Zirkulationssystem  im  allgemeinen  nie,  aus  dem  Blut- 
serum (Luteme?)  imd  der  Galle  nie  in  die  Lumbalfiüssigkeit  über.  Nur  in  patho- 
logischen Zuständen  und  nach  dem  Tode  findet  dieser  Übertritt  statt.  Die 
Plexus  choroides  wirken  also  in  Bezug  auf  die  Lumbalfiüssigkeit  wie  echte 
Drüsen.  Fritz  Loeb. 

149)  Benjamin,  Erich.  Die  Beziehungen  der  Milz  zu  den  Lymphocyten  des 
kindlichen  Blutes.  (Innere  Poliklin.  d.  Krh.  d.  jüdischen  Gemeinde,  Berlin,  Prof. 
Lazarus.)     (Dissertation  Leipzig  1905.    36  S.) 

Es  ergibt  sich  aus  den  mitgeteilten  Untersuchungen,  daß  wahrscheinlich 
die  kleinen  Lymphoc3rten  in  einem  genetischen  Zusammenhang  mit  der  Milz 
stehen.  Neben  der  Milz  sind  an  der  Bildimg  dieser  Zellen  auch  die  Lymphdrüsen 
und  eventuell  das  Knochenmark  beteiligt.  Eine  größere  Milz  bedmgt  höhere 
Leukocytenwerte.  Zu  den  großen  Lymphocyten  und  zu  den  Übergangszellen 
des  kindlichen  Blutes  steht  dieses  Organ  wohl  nicht  in  direktem  Zusammenhang. 

Fritz  Loeb, 

150)  Oemm«  H.  P.  T.  Über  die  Einwirkung  des  Lichts  auf  das  Blut.  (Pflügers 
Archiv.     1906.    Bd.  114,  S.  1—63,) 

Verfesser  fiaßt  als  die  wesentlichsten  Resultate  seiner  umfangreichen  Untei^- 
suchungen  die  folgenden  zusammen.  Die  normale  Blutmenge  der  Kaninchen 
ist  Vi4— Vi6  (7,3— 6,4®/o)  des  Körpergewichtes.  Die  Größe  der  Blutmenge  ist 
vom  Licht  abhängig,  indem  die  Dunkelheit  die  Blutmenge  zu  ^/26 — ^/so  (3,9 — 
3,3  ®/o)  des  Körpergewichts  im  Laufe  von  ein  bis  zwei  Monaten  herabsetzt. 
Auch  die  Gesamthaemoglobinmenge  wird  herabgesetzt.  Rotes  Licht  übt  ungefähr 
dieselbe  Wirkung  aus,  blaues  Licht  vermag  hingegen  Plethora  vera  und  einfe 
Vermehrung  des  Gesamthaemoglobins  zu  erzeugen.  Ein  Lichtbad  kann  die 
Blutmenge  im  Laufe  von  4  Stunden  um  ca.  25®/o  vermehren.  Sowohl  das 
dunkle  als  das  intensive  Licht  können  eine  Abbleichimg  des  Blutes 
ergeben,  das  erstere  nach  3—4  Wochen,  letzteres  nach  4  Lichtstunden.  Die 
Dimkelheit  ruft  einen  vermehrten  Blutdruck,  intensives  Licht  einen  vermin- 
derten Blutdruck  hervor.  Die  Blutmenge  wird  durch  Veränderung  der  Plasma- 
menge verändert. 
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Aufenthalt  im  Dunkeln  beim  Aderlaß  unter  1/4  der  Blutmenge  kann  eine 
augenblickliche  Verdünnung  des  Blutes  hindern.  Im  Dunkeln  oder  im  roten 
Licht  gehaltene  Tiere  haben  ein  größeres  Gewicht,  aber  eine  Blutmenge  von 
ca.  der  Hälfte  des  normalen,  Abderhalden. 

161)  Brigante,  Golonna.  L'adoxie  dei  raggi  Boentgen  Bulla  leucoeitosi 
sperimentale.  (Der  Einfluß  der  R.-Strahlen  auf  die  experimentell  erzeugte  Leuco- 
cytose.)    (n.  Policlinico  1906.    H.  1  p.  21.) 

Die  quantitative  Menge  der  mononucleären  Blutzellen  wurde  konstant  ge- 
funden, während  numerische  Schwankungen  bei  den  pol)mucleären  vorkommen. 
Die  makro-  und  mikroskopische  Untersuchung  von  Milz,  Leber,  Knochenmark 
ließ  keine  nennenswerte  Veränderung  nachweisen.  B.  glaubt  auf  Grund  seiner 
Untersuchimgen  zu  folgern,  daß  den  Roentgen-Strahlen  die  Fähigkeit  zukommt, 
eine  Abnahme  in  der  Zahl  der  Leucocyten,  auch  bei  der  experimentell  erzeugten 
Leucocytose,  hervorzurufen.  — 

B.  behält  sich  vor,  in  einer  späteren  Arbeit  den  Mechanismus  dieser  Tätig- 
keit zu  untersuchen.  —  Plitek,  Trieste, 

162)  Baolao,  J.  (Toulouse).  Atherome  exp^rimental  de  raorte  consäcaüf  ä 
raotion  du  tabao.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  935 
bis  937.) 

Wie  mit  Adrenalin,  so  kann  man  auch  durch  intravenöse  Injektion  von  Tabak- 
infiisen  atheromatöse  Arterienveränderungen  erzeugen.  L.  Borchardt, 

168)  Gtoldscheider.  Über  neurotiache  Enochenatrophie  und  die  Frage  der 
trophischen  Funktionen  des  Nervensystems.  (Zeitschrift  ftlr  klm.  Med.  1906. 
60  S.  1—26.) 

Beschreibung  eines  Krankheitsfalles,  wo  im  Verlauf  vieler  Jahre  im  Anschluß 
an  einen  Unfall  durch  Verletzung  des  n.  medianus  und  ulnaris  neben  Atrophie 
der  Kleinhandmuskeln  (Krallenstellimg)  Schrumpfung  der  Endphalangen,  Ver- 
schmälerung  und  Verkürzung  der  Mittelphalangen,  Strukturveränderung  der 
Gnmdphalangen  (Röntgen)  au%etreten  war.  Die  Ursache  dieser  Atrophie 
mußte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  die  Nervenverletzung  mit  anschlie- 
ßender Neuritis  bedingt  sein.  —  Im  Anschluß  daran  diskutiert  der  Verfasser  die 
Theorien  und  Versuche  über  das  Wesen  der  trophischen  Störungen  der 
Weichteile  und  der  Knochen.  Die  Annahme  spezieller  trophischer  Nerven  scheint 
ziemlich  verlassen  zu  sein,  entbehrt  auch  jeglicher  Grundlage.  Die  trophische 
Funktion  des  Nervensystems  wird  von  der  Mehrzahl  der  Forscher  als  reflek- 
torisch angesehen.  Ein  gewisses  Maß  von  Reizen  (von  der  Peripherie  und  vom 
Zentnun  her)  ist  für  die  Erhaltung  der  nutritiven  Kraft  der  Nervenzellen 
nötig.  Eine  Verminderung,  sowie  ein  Übermaß  der  zufließenden  Reize  schädigen 
die  Nervenzellen.  Bei  der  Entstehimg  der  peripherisch  neurotischen  Knochen- 
atrophie handelt  es  sich  um  die  Kombination  eines  krankhaft  gesteigerten 
nervösen  Reizzustandes,  welcher  die  Gefäße  in  Mitleidenschaft  zieht,  mit  centri- 
petaler  Leitungsstörung.  Schmid. 

164)  Rosenfeld,  G.  Studien  über  Organverfettungen.  I.  Teil.  Experimentelle 
Untersuchungen  über  Herzverfettung.  (Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmakol. 
1906,  Bd.  65,  S.  179—212.) 

Die  Versuche  wurden  am  Hund  angestellt.  Die  Fettmen^e  des  normalen 
Hundeherzens  beträft  im  Durchschnitt  17,109®/©  (ungefähr  gleich  mit  dem  des 
Menschen,  des  Rindes,  des  Kaninchens).  Die  Fettmenge  nimmt  bei  Hunden, 
denen  nach  Stägigem  Hungern  Cantharidin  injiziert  worden  war,  nicht  zu.  Auch 
Chloroform  (inhisdiert  und  subcutan  verabreicht)  ergibt  keine  Vermehrung  der 
Herzfettmenge.  Dagegen  beträgt  der  Fettgehalt  nach  Alkoholverabreichung 
(mehrere  Tage  hintereinander  16 — 20  ccm.  96®/o  Spiritus)  durchschnittlich  18,07  ®/o 
ist  also  höher  als  der  Normalwert.  Wesentlich  höher  ist  der  Wert  (19,805®/o) 
nach  Phlorizininjektion  (1 — 2  Gramm  2  Tage  hintereinander  nach  ca.  6tägigem 
Hungern).  Die  Kombmation  von  Phlorizin  und  Morphium  ändert  an  der 
Zunahme  der  Fettmenge  nichts  —  der  Grad  ist  jedoch  geringer  (l7,34®/o).  Bei 
Kaliumbichromatanwendung  beträgt   die  Fettmenge    18,33,   bei  Phosphor  20,14, 
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bei  Oleum  Pulegii  20,4®/©.  Den  höchsten  Fettgehalt  ergaben  Herzen  von 
Pankreas-exstirpierten  Hunden  (22,45  ®/o  Durchschnitt).  —  Die  Jodzahlen  lassen 
noch  keinen  Schluß  zu.  Schmid. 

155)  Vereb^ly,  T.  A  zsirscijtek  sserepe  az  emberi  sebBaijadztaiäL  (Die 
Rolle  der  FettzeUen  bei  der  Granulation  bei  Menschen.)  U.  chirurgische  Klinik 
der  Universität  Budapest  (Magyar  orvosi  Archivum,  N.  F.  Bd.  VU.  15.  August 
1906,  S.  366.) 

Verfasser  beschreibt  die  Veränderungen  der  Fettzellen  in  verschiedenen 
Stadien  der  Heilung  von  Wunden  bei  Menschen.  Das  verletzte  Fettgewebe 
weist  unter  einem  aseptischen  Verbände  in  den  ersten  48  Stunden  kaum  eine 
merkliche  Veränderung  auf;  vom  dritten  Tage  an£^efangen  ist  eine  sertVse 
Infiltration  zu  beobachten.  Am  f[inften  Tage  wird  das  Fettgewebe  mit  einer 
dünnen  Schicht  belegt,  welche  später  zunimmt,  mit  Gefäßen  versehen  wird,  ein 
granulöses  Aussehen  gewinnt  und  ihrem  Boden  fest  anhaftet  Am  9.,  10.  Tage 
ist  die  Granulation  beendet;  am  18.,  14.  Tag  beginnt  das  neue  Granulations- 
gewebe zu  schrumpfen. 

Die  mikroskopische  Prüfung  dieses  Prozesses  zeigte,  daß  sich  hier  eigentlich 
zwei  Vorgänge  nebeneinander  abspielen.  Der  eine  verläuft  zwischen  den  Fett- 
zellen und  ist  mit  der  Granulation  in  anderen  Geweben  identisch.  Der  zweite 
Vorgang  bezieht  sich  auf  die  Fettzellen  selbst,  welche  selbst  reaktionsfähig  sind, 
andererseits  aber  durch  das  Vorhandensein  des  Fettes  auch  sekundäre  Verän- 
derungen der  Granulation  verursachen.  Dieser  zweite  Vorgang  verläuft  nach 
folgenden  Typen: 

a)  Desintegration  der  Fettzellen.  In  die  scheinbar  intakten  Fettzellen 
wandern  Ljmipho-  und  Leukocyten  ein,  flillen  das  ganze  Lumen  aus  und  nehmen 
das  Fett  in  sich  auf.  Das  Protoplasma  und  der  Kern  dieser  Zellen  weisen  keine 
sichtbaren  Veränderungen,  aber  auch  kein  Lebenszeichen  auf,  so  daß  diese 
Desintegration  der  Fettzellen  mit  dem  Absterben  derselben  gleichbedeutend 
betrachtet  werden  kann. 

b)  Seröse  Atrophie.  Die  Stelle  des  Fettes  wird  in  der  Fettzelle  unter  Bei- 
behaltung der  Form  imd  Größe  der  Zelle,  durch  eine  wasserklare  Flüssigkeit 
eingenommen,  aus  welcher  sich  intra  vitam  fadenförmige  Fibrinflocken  aus- 
scheiden können.  Die  Veränderung  kann  lange  bestehen,  ohne  das  Protoplasma 
und  den  Kern  der  Zelle  zu  beeinflussen  und  ist  als  eine  Erscheinung  der  ver- 
minderten Lebensfähigkeit  der  Zelle  aufzufassen. 

c)  Die  Fettzelle  nimmt  an  Größe  ab,  wobei  die  Form  und  die  chemischen 
Eigenschaften  der  Zelle  keine  Veränderung  zeigen. 

Bei  den  bisher  angezahlten  Typen  beschränkt  sich  die  Veränderung  nur 
auf  das  Fett  der  FettzeUen;  bei  den  folgenden  finden  wir  das  Protaplasma  und 
den  Kern  der  Fettzellen  am  Vorgange  auch  beteiligt 

d)  Der  Vorgang  beginnt  mit  einer  einfachen  Atrophie  der  Fettzellen;  nachdem 
diese  einen  gewissen  Grad  erreichte,  tritt  ein  lebhafter  anaplastischer  Prozeß 
auf,  dessen  sämtliche  Stadien  zahlreiche  Mitosen  aufweisen.  Eine  Teilung  der 
Zelle  selbst  ist  aber  nirgends  zu  beobachten,  so  daß  die  Kemteilimgen  nur  zur 
Bildung  jener  pol3mukleären  Zellen  führen  können,  welche  sich  bei  solchen 
Granulationen  sehr  zahlreich  vorfinden. 

e)  Proliferative  Atrophie.  In  den  Fettzellen  erscheinen  große  kugelförmige 
Zellen  mit  blassem,  schaiunigem  Protoplasma,  1 — 10  Kernen  und  runden  Nukle- 
olen.  Diese  Zellen  fdllen  die  Fettbehälter  der  Zellen  bald  völlig  aus,  bedecken 
auch  die  interzellularen  Membranen  und  vermischen  sich  mit  den  interzellularen 
Infiltrationen.  Die  interzellularen  Formen  verschwinden  sehr  bald,  die 
intrazellularen  bestehen  sehr  lange.  Verfasser  hält  diese  für  eingewanderte, 
»gemastete«  Wanderzellen  und  imterscheidet  sie  scharf  von  den  imter  d)  auf- 
geführten Fettzellenabkömmlingen.  Diese  eingewanderten  Zellen  sind  unter 
günstigen  Bedingungen  zur  Fettablagerung,   d.  h.  zur  Bildimg  neuer  FettzeUen 
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Meich    dem    Bindegewebe    beteiligt    sich    beim   Menschen  also   auch    das 
Fettgewebe  an  der   Bildimg   der   Granulation.    Die  Lebensfähigheit  der  Zellen 
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wird  durch  ihren  Fettgehalt  bedeutend  herabgesetzt,  so  daß  diese  auf  plötzlich 
auftretende  Reize  nicht  reagieren  können.  Iht  Fett  wird  in  solchen  Fällen  zum 
Teil  in  den  einströmenden  Gewebsflüssigkeiten  au%elöst,  zum  Teil  durch 
polynukleäre  Wanderzellen  fortgeschleppt.  Schwache  Reize  bewirken  das 
Auftreten  einer  lebensfähigen  Zellengeneration  innerhalb  der  Fettzellen.  Diese 
neuen  Zellen  haben  die  Aufarbeitung  des  Fettes  und  später  die  Bildung  eines 
neuen  Fettgewebes,  vielleicht  auch  Narbengewebes  zur  Au%abe.       Reinbold, 

166)  Brown,  H,  and  Joseph,  R.  The  influence  of  organ  extracts  of 
coldblooded  animals  on  the  blood  pressure  of  dogs.  Einfluß  der  Extrakte  von 
Kaltblüterorganen  auf  den  Blutdruck  von  Hunden.  (Journal  ot  Physiology 
1906.  Bd.  XXXIV.  SS.  282—294.) 

Die  Organe  wurden  durch  0,9  °/o  NaCl  extrahiert.  Die  Auszüge  der  Leber, 
der  Nerven  und  der  Keimdrüse  des  Haifisches  enthalten  Substanzen, 
die  nach  intravenöser  Einspritzung  eine  Erniedrigung  des  arteriellen  Druckes  des 
Hundes  zu  Stande  kommen  lassen.  Auszüge  der  Leber  und  der  Keimdrüse 
des  Haifisches  enthalten  auch  eine  veränderliche  Menge  einer  Substanz,  die  den 
Blutdruck  erhöht.  Die  blutdruckemiedrigenden  Substanzen  sind  in  0,9<^/o  NaCl 
bei  einer  Temperatur  von  45^  C  und  auch  bei  100®  C  löslich.  Die  blutdruck- 
erhöhenden Substanzen  in  der  Keimdrüse  des  Haifisches  sind  bei  4ö®  C.  löslich. 
Bei  100*^  C.  sind  diese  Substanzen  entweder  zerstört  oder  unlöslich,  während 
die  erhöhenden  Substanzen  in  der  Leber  des  Haifisches  nur  bei  100°  löslich 
sind.  Die  Wirkung  der  depressorischen  Substanzen  fängt  während  der  Ein- 
spritzung, oder  unmittelbar  nachher  an.  A,  Milroy, 

167)  Ford^  William  W.  The  Toxins  und  Antitoxins  of  Poisonous  Muah- 
rooms  (Toxine  and  antitoxine  giftiger  Schwämme.)  (Amanita  phalloides).  From 
the  Bacteriological  Laboratory,  Johns  Hopkins  University.  Journal  of  Infectious 
Diseases,  1906,  Vol.  III,  p.  191—224.  April  6. 

Die  Gifte  von  Amanita  phalloides,  unter  welchen  das  Phallin  von 
Kobert  den  haemolytischen  Bestandteil  darstellt,  sind  ihrer  Natur  nach  Toxine 
insofern,  als  sie  auf  den  tierischen  Körper  nach  einer  bestimmten  Latenzperiode 
einwirken,  Erscheinungen  hervorrufen,  die  die  Characteristica  von  bakteriolo- 
gischen Vergiftungen  im  allgemeinen  besitzen,  und  eine  Immxmität  bei  em- 
pfindlichen Tieren  nach  Einimpfung  von  nicht-lethalen  Dosen  hervorrufen.  Solche 
immunisierte  Tiere  können  später  der  Einspritzung  von  mehrfach  lethalen  Dosen 
widerstehen  und  deren  Blut  besitzt  antihaemolytische  und  antitoxische  Eigen- 
schaften. Zuletzt  bekommt  man  ein  Serum,  von  welchem  ein  Kubikzentimeter 
eine  10-fache  lethale  Dosis  von  Gift  neutralisiert.  Die  folgenden  Tatsachen 
scheinen  darauf  hinzuweisen,  daß  es  schließlich  gelingen  muß,  ein  Serum  zu 
bereiten,  das  wohl  für  Heilzwecke  für  Menschen  brauchbar  sein  wird.  Die  An- 
zahl von  Schwamm -Vergiftungen  ist  eine  viel  größere  als  allgemein  bekannt 
ist,  und  die  größere  Mehrzahl  von  allen  hierunter  gefundenen  Todesfallen  sind 
auf  eine  einzige  Spezies  (Amanita  phalloides)  zurückzuführen.  Die  Mortali- 
tät ist  hoch  und  schwankt  zwischen  60  und  100  Prozent.  Die  künischen  Sym- 
ptome shid  sehr  charakteristisch;  die  Diagnose  ist  oft  sehr  leicht  aus  der  Kranken- 
geschichte zu  machen.  Der  Arzt  wird  frühzeitig  gerufen  und  6 — 8  Tage  ver- 
fließen bei  Erwachsenen,  3—4  Tage  bei  Kindern  zwischen  der  Vergiftung  imd 
dem  Tod,  während  welcher  Zeit  Heilsera  gebraucht  werden  könnten. 

Mariin  H.  Fischer, 

168)  Manwaring,  Wilfred,  H.  On  Auzilysins.  (Über  Auzilyedne.)  A  Pre- 
liminary  Communicatioii.  From  the  Laboratory  of  Pathology  and  Bacteriology, 
Indiana  University.  Journal  of  Infections  Diseases,  1906,  Vol.  HI,  p.  225—227. 
April  6. 

Manwaring  bezeichnet  mit  dem  Namen  Auxilysine  Substanzen,  die  die 
Fähigkeit  besitzen  die  haemolytischen  und  haemagglutinierenden  Eigenschaften 
vom  haemolytischen  Serum  zu  steigern.  Ein  solches  Auxihaemolysin  und 
Auxihaemagglutinin  hat  der  Autor  entdeckt.  Falls  normales  Ziegen-Serum  ftir 
30  Minuten  bis  auf  56°  C  erhitzt  wird,  verliert  es  seine  Fähigkeit,  ein  haemo- 
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lytisches  Ziegen -Serum  zu  reaktivieren,  das  durch  Erhitzen  inaktiv  gemacht 
worden  ist  Wird  jedoch  das  normale  Serum  weiter  erwärmt,  für  3 — 4  Stunden, 
so  erleidet  es  weitere  Umsetzungen  imd  erwirbt  die  neue  Eigenschaft  die 
Wirkung  des  haemolytischen  Serums  enorm  zu  steigern.  Wenn  das  Erwärmen 
ein  gewisses  Maximum  übersteigt,  wird  diese  auxilytische  Wirkung  vermindert 
Vorläufige  Versuche  zeigen,  daß  dies  auxilytische  Serum  auch  aimallende  aux- 
agglutinierende  Eigenschaften  besitzt  Mariin  H.  Fischer. 

159)  Levy,  IS)^*  J.  L  Notes  bot  nidmolyBe  par  lliydrate  de  fer  coUoldal 
et  par  la.  saponine.  IL  Absorption  de  lliydrate  de  fer  colloldal  par  les  globales. 
Lab.  de  physiol.  de  la  Sorbonne.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61, 
S.  39—42.) 

Fe(OH)8  wirkt  wenig,  Saponin  stark  beschleimigend  auf  die  Hämolyse.  Die 
hämolytische  Wirkung  der  Mischimg  beider  ist  vom  Eisengehalt  abhängig  und 
jedenfalls  schwächer  als  die  des  Saponins  allein. 

Setzt  man  das  Eisen  zuerst  zu,  so  wird  es  absorbiert  und  wirkt  nicht  mehr 
hemmend  auf  die  Hämolyse  durch  später  zugesetztes  Saponin.    L.  Borchardt. 

160)  Lion,  G.  et  Fraiu^ais^  Henri.  Action  de  la  gastro-cytolysine  sur  la 
maquenz  stomacale.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  1136 
bis  1137.) 

Gastrocytolysin,  gewonnen  aus  dem  Blutserum  von  Kaninchen,  die  mit  wieder- 
holten Injektionen  von  Magenschleimhautextrakt  vorbehandelt  waren,  verursacht 
am  Himdemagen  folgende  Veränderungen:  Nur  die  Drüsenzellen  verändern  sich, 
das  Zwischengewebe  bleibt  intakt  Die  Hauptzellen  verlieren  ihre  Kemstruktur 
und  ihren  Basalteil;  sie  enthalten  keine  acidophilen  oder  neutrophilen  Granula. 

2..  Borchardt, 

161)  Schultz,  St.  H.  The  Effect  of  Ghloralhydrate  upon  the  Properües 
of  Heart  Moscle.  (Die  Einwirkung  von  Chloralhydrat  auf  die  Beschaffenheit 
des  Herzmuskels.)  Physiol.  Lab.  Johns  Hopkins  Univ.  Baltimore.  (Americ.  Joum. 
of  Physiol.  1906.  XVI,  No.  IV,  p.  483—501.) 

In  einer  Nachprüfung  der  Ergebnisse  Rohde's  (Arch.  f.  exp.  Pathol.  und 
Pharmakol.  1905  LIV  pag.  104)  kommt  S.  unter  Ho  welTs  Leitung  zu  entgegen- 
gesetzten Schlüssen.    Die  Hauptresultate  sind  wie  folgt: 

Nach  intravenöser  Einspritzmig  von  0,76  ®/o  Chloralhydrat  in  Schildkröten 
und  Fröschen  fand  Verfasser  u.  a.: 

Die  Reizbarkeit  des  Herzens  wird  zuerst  erhöht,  dann  folgt  Abnahme  der 
Irritabilität  bis  auf  Null. 

Während  der  Vergiftimg  wird  Anfangs  die  refraktäre  Periode  etwas  verkürzt, 
doch  bleibt  eine  deutliche  refraktäre  Periode,  die  sich  über  den  Hauptteil  der 
Systole  ausbreitet,  bestehen;  sie  ist  nachweisbar,  so  lange  das  Herz  noch  auf 
künstliche  Reize  antwortet. 

In  einem  gewissen  Vergiftungsstadium  wird  durch  kurz  aufeinander  folgende 
Induktionsschläge  eine  Kurve  erzielt,  die  dem  Myogramm  eines  unvollständigen 
Skelettmuskeltettanus  ähnlich  sieht;  doch  ist  die  Verkürzung  stets  weniger  als  die 
beim  unvergifteten  Herzen. 

Das  Herz  verliert  seine  ihm  eigentümlichen  Eigenschaften  nicht  durch 
Chloral :  eine  deutliche  refraktäre  Periode  imd  das  alles  oder  Nichts  Gesetz  sind 
während  der  charakteristischen  Vergifhmg  nachweisbar.  /  Atier. 

162)  CarlBon,  A.  J.  On  the  Action  of  chloral  Hydrate  on  the  Heart  with 
Reference  to  the  Bocalled  Physiological  Properties  of  Heart  Muscle.  (Über  den 
Einfluß  von  Chloralhydrat  auf  das  Herz.)  Hüll  Physiol.  Lab.  Univ.  ol  Chicago. 
(Americ.  Joum.  of  Physiol.  1906.  XVH,  No.  1,  p.  1—7.) 

C.  untersuchte  das  Verhalten  von  Limulus  Herz  in  einer  Spülflüssigkeit  von 
•/ip  m.  Chloralhydrat.  Auf  das  Herzganglion  allein  appliziert,  übt  das  Gift  eine 
primäre  Reizung;  Schlagzahl  und  -Kraft  werden  erhöht  mid  vor  der  Depressor- 
phase  mag  ein  Stadium  erreicht  werden,  in  dem  ein  unvollständiger  Tetanus 
einsetzt 

6* 


60  Betoate. 

Auf  den  Herzmuskel  allein  appliziert  wirkt  Chloral  als  ein  primäres  De- 
pressor-Agens. 

Wird  das  ganze  Herz  (Ganglion  und  Muskel)  von  dem  Gift  umspült,  so 
werden  die  Gewebe  in  der  Reihe^olge  Ganglion,  Nerven  oder  Nervenendigungen, 
Muskel,  paralysiert 

C.  stimmt  Roh  de 's  Auffassung  über  die  Wirkung  dieser  Substanz  (loc.  cit) 
vollständig  bei.  J.  Auer. 

168)  EfllbB.  Experimentelles  über  Herzmuskel  und  Arbeit.  (Med.  Klinik 
zu  Kiel.)     (Archiv  f.  experim.  Path.  u.  Pharm.  1906,  Bd.  55,  S.  288.) 

Verfesser  teilt  zwei  sehr  interessante  Versuche  an  Hunden  mit,  welche  dar- 
legen, daß  schwere  Muskelarbeit  beim  gesunden  Individuum  zur  Hypertrophie 
des  Herzens  fahren  kann.  —  Von  zwei  Paar  Hunden  vom  selben  Wurf,  Geschlecht, 
Körpergewicht  usw.  mußte  der  eine  am  Himdegöpel  täglich  eine  bestimmte 
meßbare  Arbeit  leisten,  durch  8  bezw.  6  Monate  hindurch.  Danach  ergab  sich 
beim  Arbeitshund  eine  ziemlich  erhebliche,  absolute  und  relative  Herzgewichts- 
zunahme. Zugleich  findet  sich  eine  Volumen-  und  Gewichtszunahme  auch 
anderer  innerer  Organe,  namentlich  der  Leber,  dagegen  entwickelt  sich  die 
Gesamtkörpermuskulatur  nicht  entsprechend  der  Herzzunahme.  Sckmid. 

164)  van  den  Velden»  R.  Zur  Pharmakologie  des  nervus  depressor.  (Zu- 
gleich ein  Beitrag  ziur  Gefilßwirkung  der  Digitaliskörper.)  (Pharmol.  Institut, 
Heidelberg.)    (Archiv  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1906,  55,  S.  228—289.) 

Die  Versuche  welche  an  Kaninchen  angestellt  worden  sind,  ergaben,  daß 
der  Reizerfolg  des  n.  depressor  verstärkt  werden  kann  1.  durch  geringe 
Himaemie,  2.  bei  beginnender  Asphyxie,  8.  durch  kleine  Gaben  von  Strychmn 
oder  anderer  cerebral  erregender  Gifte.  Auf  der  Höhe  der  Asphyxie  und  im 
Strychninkrampf  ist  das  maximal  erregte  Vasomotorencentrum  der  Wirkung 
des  Depressor  unzugänglich.  Nach  Adrenalin  sowie  Substanzen  der  Digitalis- 
gruppe verhindert  der  periphere  Gefäßkrampf  den  vollen  Erfolg  der  Depressor- 
wirkung  während  der  Blutorucksteigerung.  Schmid, 
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166)  Lüüge,  H.     Zur  Frage  der  Eiweifi-Synthese  im  tieriBchen  Körper. 

(Bericht  des  Kongresses  für  innere  Medizin  1906,  S.  440.) 

Verfasser  gelang  es  nicht  Kaninchen,  welche  mit  fast  ausschließüch  Amid- 
N-haltigen  Nährstomn  gefüttert  wurden,  im  N-Gleichgewicht  zu  halten;  viel- 
mehr gingen  die  Tiere  in  2—3  Monaten  an  Eiweißverannimg  zu  Grunde. 
Ebenso  erweist  es  sich  als  unmöglich,  Kaninchen  mit  Kartoffeln  und  Rüben 
ohne  Eiweißzusatz  längere  Zeit  am  Leben  zu  erhalten.  Lüthje  deutet  dieses 
Ergebnis  eben£dls  so,  daß  in  den  Kartoffeln  und  Rüben  zwar  genügend  N  ent- 
halten ist,  aber  niu*  zur  Hälfte  als  Eiweiß,  zur  anderen  Hälfte  als  Amid-N.  Aus 
dem  Amid-N  gelingt  die  Eiweißsynthese  dem  Kaninchen-Organismus  nicht,  und 
die  in  der  Nahrung  als  Eiweiß  vorhandene  N-Menge  ist  zu  gering:  also  gehen 
die  Tiere  nicht  aus  Ekel  vor  der  gleichmäßigen  Kost  oder  Mangel  an  Salzen 
(wie  Magendie  glaubte),  sondern  an  Eiweiß verarmimg  zu  Grunde. 

Dieses  Ergebnis  steht  mit  den  Löwischen  Versuchen,  Hunde  mit  abiureti- 
schen  Eiweißabbauprodukten  im  N-Gleichgewicht  zu  halten,  im  Widerspruch. 

Lüthje  prüfte  daher  Löwis  Versuche  nach,  konnte  sie  auch  vollauf  be- 
stätigen —  aber  nur  ftlr  den  Fall,  daß  als  N-freier  Nahrungsstofif  Kohlenhydrate 
den  abiuretischen  Produkten  zugegeben  wurden,  nicht  Fette.  Ebenso  konnte 
bei  Verftitterun^  von  Asparagin  und  GlycocoU  N  zur  Retention  gebracht  werden, 
wenn  gleichzeitig  Kohlenhydrate,  nicht  aber  wenn  Fette  gegeben  wurden. 

Es  liegt  nahe,  diese  Beziehungen  zwischen  Amid-N-Retention  und  Kohlen- 
hydrate derart  zu  deuten,  daß  die  Retention  durch  Bildung  der  im  Tierkörper 
vielfach  nachgewiesenen  Amido-Kohlenhydrate  geschieht,  nicht  durch  eine  echte 
Eiweißsynthese. 
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Allgemem-biologische  Betrachtungen,  welche  Unterschiede  im  pflanzlichen 
und  tierischen  N-Haushalte  betreflfen,  beschließen  die  Arbeit. 

E.  Bendix,  GMttgen. 

166)  Embden«  G.  Beitrag  zur  Lehre  Tom  Abbau  des  Fettes  im  TierkOrper. 
XXnL  Kongreß  für  innere  Medizin  1906. 

Verfasser  beschreitet  den  in  semen  letzten  Arbeiten  schon  oft  eingeschlagenen 
Weg,  zur  Erforschung  intermediär  sich  abspielender  StofFwechselprozesse,  nämlich 
die  Durchblutung  überlebender  Organe.  Embden  hat  mit  seinen  Mitarbeitern 
schon  früher  festgestellt,  daß  bei  Leberdurchblutungen  bestimmte  Aminosäuren, 
welche  wir  durch  E.  Fischer  als  im  Eiweißmoleküle  präformiert  vorhanden 
wissen,  mächtige  Acetonbildner  sind.  In  den  vorliegenden  Untersuchungen 
prüft  er  eine  größere  Reihe  von  Fettsäuren  auf  ihre  Fähigkeit  Aceton,  zu  bilden, 
auf  die  gleiche  Weise.  Es  ist  wohl  als  sichergestellt  anziisehen,  daß  der  Weg 
zum  Aceton  immer  über  die  jC-Oxybuttersäure  gehen  muß;  wo  vorher  keine 
Buttersäure,  da  nachher  kein  Aceton.  Damit  verschiebt  sich  die  Aceton-Bildungs- 
frage,  in  dem  Sinne,  daß  im  vorliegenden  Falle  gefragt  werden  muß:  wie  kann 
aus  den  Fettsäuren  Buttersäure  entstehen?  Embden  stellt  sich  nun  vor,  daß 
jede  höhere  normale  Fettsäure  der  Essigsäurereihe  mit  gerader  C-Atomzahl  der- 
artig abgebaut  wird,  daß  vom  Carboxylende  her  je  2  C-Atome  successive  abfi^e- 
spalten  werden,  wodurch  schließlich  dann  Buttersäure  entsteht.  Bei  imgerader 
Zahl  der  C-Atome  kann  es  nicht  zur  Buttersäurebildung  kommen.  Instruktive 
Tabellen  seiner  Durchblutungsversuche  zeigen,  daß  tatsächlich  im  Durchblutungs- 
versuch Fettsäuren  mit  gerader  C-Atomzahl  intensive  Acetonbilner  sind,  nicht 
aber  solche  mit  imgerader  Anzahl  der  C-Atome.  Die  gleichen  Verhältnisse  finden 
sich  bei  den  substituierten  aliphatischen  Säuren.  Im  ganzen  besteht  zwischen 
diesen  Durchblutungsversuchen  imd  den  Fütterungsversuchen  im  Gesamtorganis- 
mus, wie  die  in  den  Kongreßberichten  vorher  publizierte  Baersche  Arbeit 
zeigt,  eine   erfi-euliche  Übereinstimmmig.  £,  Bendix,  Göttingen. 

167)  Billard,  G.  (Clermont-Ferrand).  Xnfluence  de  la  tension  super- 
flcielle  dans  les  phdnomtoes  de  rösorption.  (Einfluß  der  Oberflächenspannung 
auf  die  Resorption.)    (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  323.) 

B.  Torok  hatte  gefunden,  daß  die  Resorption  hypo-,  iso-  und  hypertonischer 
Lösungen  durch  Zusatz  von  öl  verlangsamt  wird.  Da  das  von  ihm  benutzte 
Öl  aus  süßen  Mandeln  die  Oberflächenspannimg  der  Lösungen  verringert,  ohne 
die  molekulare  Konzentration  zu  ändern,  glaubte  er  die  Theorie  Traubes 
widerlegt,  da  die  Osmose  von  der  Oberflächenspannung  abhängt.  —  Verfasser 
hat  nun  wiederholt  gezeigt,  daß  die  Oberflächenspannung  maßgebend  ist  für 
die  Geschwindigkeit  der  Resorption.  Toroks  Befund  spricht  also  für  Verfassers 
Anschauung,  nicht  gegen  Traubes  Theorie.  L,  Borchardt. 

168)  Katzenellenbogen,  Maijam.  Der  Einfluß  der  Difihisibilitat  und  der 
lipoidlOsüchkeit  auf  die  Geschwindigkeit  der  Darmresorption.  (Pflügers  Archiv 
1906,  Bd.  114,  S.  622—634.) 

Verfasser  kommt  zum  Schlüsse,  daß  die  Resorptionsgeschwindigkeit  im  all- 
gemeinen um  so  größer  ist,  je  größer  die  Lipoidlöslichkeit  der  Resorptionssubstanz 
ist  Die  Rolle  der  Diffusionsgeschwindigkeit  läßt  sich  an  der  verschiedenen 
Resorption  von  ameisensaurem,  essigsaurem  und  valeriansaurem  Alkali  erläutern. 
Während  der  Resorption  vollzieht  der  Darm  am  Kochsalz  eine  Konzentrationsarbeit, 
da  er  es  auch  gegen  das  Konzentrationsgefälle  in's  Gewebe  befördert.  Abderhalden. 

169)  Sellier^  J.    Ezistence  de  la  präemre  dans  le  suc  digestif  des  cmstac^i. 

(Vorkommen  von  Labferment  im  Magensaft  der  Krustaceen.)    Station  biologique 
d'Arcachon.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  449—460.) 
Den  Inhalt  besagt  der  Titel.  L.  Borchardt. 

170)  Bierry  et  Gi^ja.  Sor  la  digestion  des  glucosides  et  du  laotose.  Lab. 
de  physioL  de  la  Sorbonne.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60, 
S.  1038—1039.) 

Der  Magendarmsaft  der  Schnecke  enthält  Laktase  imd  ein  dem  Emulsin 
ähnliches  Ferment,  außerdem  Maltase  imd  Diastase.  L.  Borchardt. 
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171)  lacovesco,  Henri,  titude  sur  les  constitaaiits  colloldes  des  siics  gastri- 
que  et  pancröatiqae.  —  Les  complexes  foimös  par  leur  mälaxige.  Lab.  de  physiol. 
de  la  Sorbonne.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906.  Bd.  60,  S.  1112  bis 
1114.  JulL) 

1.  Die  positiven  Colloide  des  Magensaftes  gehen  mit  den  negativen  des 
Pankreassaftes  eine  Verbindung  ein. 

2.  Diese  ist  in  neutralem  Medium  löslich. 

3.  Die  positiven  Colloide  des  Magensaftes  können  die  diastatische  Wirkimg 
des  Pankreassaftes  aulheben. 

4.  Diese  Wirkimg  beruht  nicht  auf  der  sauren  Reaktion  des  Magensaftes, 
sondern  auf  der  Fixierung  der  negativen  Pankreasdiastase  durch  den  positiven 
Magensaft.  L.  BorchardU 

172)  Porcher,  Gh.  De  la  pr6eence  de  ,1a  lactaae  dans  les  exoröments  des 
jeunea  mammif^rea.  Lab.  de  chimie  de  TEcole  veterinaire  de  Lyon.  (Compt. 
rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906.    Bd.  60,  S.  1114—1115.) 

Beim  junjgen  Kalb  imd  der  jungen  Ziege  fand  sich  im  Stuhl  stets  Lactase, 
auch  wenn  die  Tiere  nicht  mit  Milch  ernährt  waren.  Z..  Borchardt, 

173)  Delezexme,  G.  L'activation  du  suc  pancTÖatique  par  les  sels  et  la 
spöcificitö  du  calcium.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  Juni  1906,  Bd.  60, 
S.  1070—1073.) 

Der  Umstand,  daß  Trypsin  durch  minimale  Mengen  von  Kalksalzen  aktiviert 
wird,  bringt  den  Verfasser  auf  die  Vermutung,  daß  Pankreassaft  Spuren  von 
Calciumsalzen  enthalten  könne.  L.  BorchardU 

174)  Larguier  des  Bancels^  J.  et  Terroine,  E.-F.  Sur  la  persistance  des 
propri6t6s  l^asiques  de  la  mac6ratioii  intestmale.  Lab.  de  physiol.  de  la 
Sorbonne.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  106—107.) 

Darmschleimhautextrakt,  der  4  Jahre  aseptisch  aufbewahrt  war,  wirkte  noch 
aktivierend  auf  den  Pankreassaft.  L.  Borchardt. 

P176)  Hedin,  S.  G.  Die  antitryptiache  Wirkung  von  Tierkohle  und  ein 
Vergleich  zwischen  der  Wirkung  der  Tierkohle  und  der  des  Trypsin-antikörpers 
des  Serums.    (The  Biochemical  Journal  1006,  Vol.  I,  S.  484—490.) 

Verfasser  findet,  daß  die  Ergebnisse  seiner  früheren  Versuche  mit  Trypsin 
und  Antitrypsin  am  besten  mit  der  Bordetschen  Anschauung,  nach  welcher 
die  Reaktion  zwischen  Toxin  imd  Antitoxin  ein  Adsorptionsvorgang  ist,  zu  er- 
klären sind.  Er  studierte  deshalb  die  Wirkung  der  Tierkohle  auf  Trypsin.  Es 
lassen  sich  zwei  Stadien  imterscheiden.  1.  Die  Aufiiahme  des  Trypsins  durch 
Tierkohle.  In  diesem  Stadium  ist  die  Reaktion  reversibel.  2.  Die  Fixierung. 
Jetzt  ist  die  Reaktion  irreversibel.  Abderhalden, 

176)  Hedin,  S.  G.  Trypsin  und  Antitrypsin.  (The  Biochemical  Journal  1906, 
Vol.  I,  Nr.  10,  S.  474—488.) 

Verfasser  verfolgt  die  Reaktion  zwischen  Trypsin  und  dem  im  Serumalbumin 
enthaltenen  Antitrypsin.  Die  Menge  des  durch  den  Antikörper  neutralisierten 
Tr3rpsins  ist  von  der  Verdauimg  unabhängig.  Während  der  Antikörper  durch 
eine  hinreichend  große  Menge  Trypsin  vollständig  neutralisiert  werden  kann, 
gelang  es  nicht,  das  Trypsin  durch  überschüssigen  Antikörper  vollständig  zu  neu- 
tralisieren. Eine  bestimmte  Menge  Antitrypsin  neutralisiert  nicht  immer  eine 
konstante  Menge  Trypsin.  Eis  war  nicht  möglich,  durch  Antitrypsin  neutralisiertes 
Tr3rpsin  zu  resSitivieren.  Durch  0,1 — 0,2  prozentige  Essigsäure  wird  bei  37®  der 
Antikörper  nach  8  Stunden  völlig  zerstört.  Abderhalden, 

\Tt)  Pozerski»  E.  Sur  al  disparition  de  Tamylase  dans  les  sucs  pancrto- 
tiqnes  activös  par  les  sels  de  calcium.  Lab.  de  physiol.  de  Tinst.  Pasteur. 
(Conipt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  Juni  1906,  Bd.  60,  S.  1068—1070.) 

Calciumsalze,  die  eine  spezifisch  aktivierende  Wirkimg  auf  das  Trypsin  aus- 
üben, hemmen  die  Wirkung  des  diastatischen  Pankreasferments. 

L,  Borchardt, 
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178)  Fronin,  A.  et  Porcher,  Gh.  Sur  lliydrolyse  du  lactose  dans  Tintestin. 
(Compt  rend.  de  la  soc  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  100—102.) 

Milchzucker  wird  durch  den  Darmsaft  allein  nicht  hydrolysiert  Fügt  man 
Milchsäure  zu,  so  wird  zwar  mehr  Darmsaft  abgesondert,  aber  keine  Laktase. 
Auch  durch  Zufügung  von  Pankreassaft  wird  Laktose  im  Darm  nicht  gespalten.  Da- 
g^en  fand  eine  hydrolytische  Spaltung  des  Milchzuckers  statt,  wenn  dem  Darm- 
saft  Galle  beigefügt  war.  L.  Borchardt, 

179)  Bainbridge^  F.  A.  und  Leathes,  J.  B.  Der  Einfluß  der  arteriellen  und 
vemOsen  Staaung  auf  die  Ernährung  der  Leberzellen.  (The  Biochemical  Journal 
1906,  Vol.  n,  Nr.  1/2,  S.  25—33.) 

Der  Ligatur  eines  Zweiges  der  Pfortader  folgt  eine  Atrophie  der  Leberzellen 
und  schließlich  eine  Cirrhose.  Die  Unterbindung  der  Leberarterie  hat  folgende 
Folgen:  1.  Nekrose  der  inneren  Zone  verschiedener  Zellen,  jedoch  keine  allge- 
meine Nekrose  der  Leber  und  2.  allgemeine  Veränderung  der  Innenzone  sämt- 
licher Zellen.    Diese  äußert  sich  im  Auftreten  von  Fett  Abderhalden, 

180)  Battelli,  F.  Emploi  de  rhäpatocatalase  i>our  d6celer  des  traces  d'al- 
cool  on  d'ald6hyde.  Lab.  de  physiol.  de  Funiversite  de  Geneve.  (Compt.  rend. 
de  la  soc.  de  biol.  Mai  1906,  Bd.  60,  S.  916—917.) 

Die  Wirksamkeit  der  Leberkatalase  auf  H2O2  wird  durch  Eisensalze  abge- 
schwächt Die  abschwächende  Wirkung  der  Eisensalze  wird  durch  minimale 
Mengen  von  Alkohol  und  Aldehyd,  etwas  größere  Mengen  von  Aceton  mehr 
oder  weniger  au%ehoben.  Man  kann  diese  Eigenschaft  benutzen,  um  Spuren 
von  Alkohol  oder  Aldehyd  nachzuweisen.  L.  Borchardt. 

181)  Garnier,  L6on.  Quelques  chiffres  sur  la  teneur  du  feie  en  glocog^ne 
chez  llionmie  sain.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  42ö~426.) 

Der  Glykogengehalt  der  Leber  betrug  bei  zwei  Hingerichteten  im  ersten 
Fall  52  g  (40/0),  im  zweiten  FaU  38,02  g  (2,79«/o).  L.  Borchardt. 

182)  Nanning,  H.  Over  den  Invloed  van  Pancreasextract  op  de  Glycolyse 
in  Spiersap.  (Über  den  Einfluß  von  Pankreassaft  auf  die  Glykolyse  im  Muskel- 
gewebe.)   Laborat.  von  Prof.  v.  Leersum.    (Diss.  Leiden  1906.) 

Verfasser  stellte  sich  als  Ziel  nachzuprüfen,  in  wie  weit  die  Versuche 
Cohnheims  richtig  sind.  Daftir  gebrauchte  er  Muskeln  und  Pankreas  von 
Rindern,  Katzen  xmd  Kaninchen.  Das  Fleisch  von  Rindern  bezog  er  aus  dem 
Schlachthof;  sofort  nach  dem  Bezug  bis  zur  Verarbeitung  wurde  es  im  Eisschrank 
aufbewahrt.  Die  Katzen  und  Kaninchen  wurden  —  um  den  Einfluß  des  Blutes 
auszuschalten  —  entblutet;  dazu  wurden  sie  mit  Äther  narkotisiert,  aufgespannt  und 
darauf  eine  Kanüle  in  die  V.  jugul.  eingeführt,  welche  in  Verbindung  stand  mit 
einem  Reservoir  mit  Ringerscher  Flüssigkeit;  zu  gleicher  Zeit  wurde  die  Carotis 
durchschnitten.  Nachdem  alles  Blut  ausgeflossen  war,  wurden  die  Muskeln 
und  das  Pankreas  genau  herauspräpariert.  Das  Fleisch  wurde  nun  gemahlen, 
gefroren  und  mit  der  Kossei  sehen  Schneidemaschine  so  fein  zerkleinert,  daß 
mikroskopisch  keine  Muskelfasern  mehr  zu  unterscheiden  waren.  Das  zerschnittene 
Fleisch  wurde  mit  Kieseiguhr  gemischt,  zerrieben  und  darauf  ausgepreßt.  —  Das 
Pankreasgewebe  wurde  fein  zerrieben  und  danach  mit  Wasser  —  nicht  mit 
Alkohol  —  ausgezogen;  auch  wurde  es  nicht  gekocht,  um  keine  Veränderungen 
in  der  Zusammensetzung  zu  verursachen. 

Darauf  wurden  die  Versuche  in  der  Weise  aufgestellt,  daß  pro  10  ccm 
Muskelsaft,  1  ccm  gesättigte  Bikarbonatlösimg  und  eine  bestimmte  Quantität 
reiner  Glykose,   die  sich  in  dem  Muskelsaft  sogleich  löste,  hinzugefügt  wurde. 

Darauf  wurden  30  ccm  dieser  Flüssigkeit  in  einen  Erlenmey ersehen 
Kolben  gebracht  imd  Pankreasauszug  in  ungleicher  Quantität  hinzugefügt, 
worauf  die  Quantitäten  in  allen  Kolben  mit  des^liertem  Wasser  auf  das  gleiche 
Volum  gebracht  wurden.  Hierauf  wurde  noch  in  jedes  Kölbchen  10  ccm  Toluol 
zugefügt  xmd  das  ganze  in  den  Brutofen  gestellt.  Vor  und  nach  dem  Brutofen- 
versuch wurde  die  Konzentration  des  Zuckers  bestimmt.  Wie  diese  Bestimmungen 
in  der  eiweißreichen  Flfissigkeit  gemacht  wurden,  wobei  er  zur  Eiweißfällung 
96  prozentigen  Alkohol  verwandte,  beschreibt  Verfasser  darauf  sehr  genau. 
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Während  den  ersten  Untersuchungen  hatte  N.  versucht,  aseptisch  zu  arbeiten 
und  die  Pankreassäfte  durch  Bougies  zu  filtrieren;  nachher  bemerkte  er  aber,  daß 
diese  Methode  keine  Vorzüge  hatte  vor  der  antiseptischen  und  außerdem  viel 
schwieriger  auszuführen  war. 

N.  machte  Versuche  mit  21  Tieren;  bei  einzelnen  hatte  er  zuvor  die  Piqüre 
de  Claude  Bemard  gemacht. 

Die  Endresultate  der  Versuche  waren  die  folgenden: 

1.  Muskelsaft  hat  das  Vermögen,  zugefügte  Glykose  so  zu  verändern,  daß 
sie  durch  Reduktion  nicht  mehr  angezeigt  werden  kann. 

2.  Die  durch  Cohnheim  gefimdene  aktivierende  Wirkung  von  Pankreas 
auf  die  Glykolyse  des  Muskelsafts  wird  durch  Nannings  Versuche  nicht  erwiesen 
und  selbst  nicht  wahrscheinlich  gemacht. 

8.  Die  in  mit  Glykose  versehenem  Muskelsaft  stattfindende  Glykolyse  wird 
im  allgemeinen  erhöht  durch  Hinzufügen  von  Pankreassaft.  Diese  Glykolyse 
und  die  damit  zusammengehende  Erniedrigung  des  Reduktionsvermögens  wird 
aber  teilweise  oder  ganz  unwahmehmbar  gemacht  (kompensiert),  weil  zu  gleicher 
Zeit  eine  Erhöhung  des  Reduktionsvermögens  stattfindet  durch  hinzugefügtes 
Pankreas:  Dadurch  werden  nämlich  Glykogen  und  andere  komplizierte  Kohlen- 
hydrate, die  im  Muskelsaft  anwesend  sind,  gespalten.  Durch  so  entstandene 
reduzierbare  einfachere  Moleküle  wird  das  Reduktionsvermögen  wieder  erhöht, 

4.  Die  im  Muskelsaft  unter  Übermaß  von  Toluol  wahrgenommenen  glyko- 
l>tischen  Erscheinungen  werden  nicht  verursacht  durch  Bakterienwirkung,  wie 
es  Claus  und  Embden  meinten. 

5.  Die  Unregelmäßigkeit  in  den  durch  Cohnheim  gefiindenen  wie  auch  in 
einzelnen  vom  Verfasser  gefundenen  Ziffern  muß  erklärt  werden  aus  der  Tatsache, 
daß  Toluol  (wie  auch  Chloroform)  einen  nachteiligen  Einfluß  ausübt  auf  die  Ursache 
der  Glykolyse  und  desto  stärker,  wenn  die  Flüssigkeiten  länger  damit  geschüttelt 
werden. 

Der  Einfluß  der  Piqüre  de  Bernard  auf  die  glykolytischen  Erschei- 
nungen wurde  aus  den  Versuchen  nicht  genügend  deutlich.  Wie  Cohnheim,  fand 
auch  Verfasser,  daß  Luftzufuhr  fördernd  wirkt  auf  die  Glykolyse. 

Ten  Cafe,  Rotterdam, 

183)  Marschall,  Francis  H.  A.  und  Eirkness,  J.  M.  Die  Bildung  des  Milch- 
zuckers.    (The  Biochemical  Journal  1906,  Vol.  U,  Nr.  1/2,  S.  1—6.) 

Die  Verfasser  weisen  nach,  daß  nach  frühzeitiger  Entfernung  der  Brustdrüsen 
beim  Meerschweinchen  zur  Zeit  der  Geburt  keine  Glukose  im  Harn  auftritt.  (Sie 
umgehen  mit  der  längere  Zeit  vor  die  Geburt  fallenden  Operation  den  Einwand, 
daß  eine  postoperative  Glukosurie  vorliegt,  falls  Traubenzucker  ausgeschieden 
würde,  ein  Einwurf,  der  die  Ergebnisse  von  Por eher  mehrdeutig  macht  Anderer- 
seits kann  man  den  Verfassern  den  Vorwurf  nicht  ersparen,  daß  sie  mit  einem 
sehr  ungeeigneten  Tiere  experimentiert  haben.  Das  Meerschweinchen  ist  so- 
zusagen kein  Säugetier  mehr.  Es  besitzt  nur  noch  zwei  inguinal  gelegene 
»Brustdrüsen«,  welche  nur  wenige  Tage  Milch  sezemieren.  Die  neugeborenen 
Meerschweinchen  nehmen  bald  nach  der  Geburt  Kohl  usw.  auf.  Die  Mutter- 
milch spielt  bei  ihnen  eine  untergeordnete  Rolle.  Vgl.  hierzu  Emil  Abder- 
halden: Zeitschrift  f.  physich  Chemie  1899,  Bd.  27,  S.  446  fif.  Ref.)  Ein  Versuch 
an  einer  Ratte  ergab  auch  keine  Glukosiuie.  Abderhalden. 

184)  Stauber,  Alice.  Über  das  embryonale  Auftreten  diaatatiBcher  Fexmente. 

(Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  116,  S.  619—625.) 

Das  diastatische  Ferment  tritt  in  sehr  frühen  Stadien  der  Embryonalentwick- 
lung auf.    Auffallend  ist  der  Befund  reichlicher  Diastasemengen  in  der  Thymus. 

Abderhalden. 

186)  Mayer,  Paul.  Über  Lecithinzucker  und  Jekorin  sowie  über  das  physi- 
kalisch chemische  Verhalten  des  Zuckers  im  Blut.  (Biochem.  Zeitschr.  1906, 
Bd.  I,  H.  1  u.  2.) 

M.  hat  zur  Aufklärung  der  Frage,  ob  der  Zucker  im  freien  Zustande  oder 
gebunden  im  Blute  zirkuhert,  Versuche  mit  Jekorin  angestellt,  das  als  eine  Ver- 
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bindung  von  Lecithin  und  Traubenzucker  angesehen  wird.  Zunächst  hat  M.  die 
künstliche  Lecithinglukose  näher  studiert,  doch  erscheint  es  nach  seinen  Unter- 
suchungen zweifelhaft,  daß  die  Lecithinglukose  eine  echte  chemische  Verbindung 
ist;  das  Jekorin  ist  nach  der  Differenz  der  verschiedenen  Analysenzahlen  eben- 
falls nicht  als  ein  chemisch  einheitlicher  Körper  anzusehen.  M.  vermochte  so- 
dann aus  Leber-Jekorin  18,2  ®/o  Traubenzucker  abzuspalten,  auch  gelang  es  ihm 
eine  wenn  auch  geringe  Gärung  des  Präparates  mit  Hefe  nachzuweisen. 

Gegenüber  der  Lecithingliücose  erscheint  es  aber  M.  nach  seinen  Unter- 
suchungen zweifellos,  daß  im  Jekorin  Glukose  und  Lecithin  in  festerer  Bindmig  vor- 
handen sind  wenn  man  auch  über  die  Art  der  Bindmig  nichts  bestimmtes  aus- 
sagen kann. 

Bekannüich  gelingt  es  durch  Dialyse  (Versuche  von  Asher)  den  Zucker  aus 
dem  Blute  zu  entfernen.  Diese  Versuche  sprechen  aber  nach  der  Ansicht  von 
M.  erst  dann  einwandsfrei  für  den  ungebundenen  Zustand  des  Zuckers  im  Blute, 
wenn  sich  kein  Jekorinspaltendes  Ferment  im  Blute  nachweisen  läßt.  M.  hat  mm 
mit  Fluomatrium  Blutversuche  in  dieser  Richtung  angestellt  und  gefunden,  daß 
durch  die  Einwirkimg  von  Blut  kein  Zucker  aus  dem  Jekorin  abgespalten  wird. 
Da  M.  seine  Versuche  mit  Leberjekorin  angestellt  hat,  hält  er  Versuche  mit 
Blutjekorin  noch  für  notwendig.  Th,  Brugsch. 

%  186)  Mayer,  Paul.  Über  die  Spaltung  der  lipoiden  Substanzen  durch 
Lipase  nnd  über  die  optiBchen  Antipoden  des  natürlichen  Lecithins.  (Biochem. 
Zeitschr.  1906,  Bd.  I,  H.  1  u.  2.) 

M.  untersuchte  die  Wirkimg  der  Enzyme  auf  des  Lecithin.  Es  zeigte  sich, 
daß  Lipase  (Steapsin  von  Grübler)  das  Lecithin  reichlich  spaltet.  Die  Spaltung 
tritt  auch  bei  neutraler  Reaktion  ein,  ist  aber  geringer  sds  bei  der  schwach 
sauren  Reaktion  des  käuflichen  Präparates.  Durch  Zusatz  einer  kleinen  Menge 
von  Säure  wird  die  Fermentreaktion  beschleunigt.  Die  lecithinspaltende  Wirkung 
frischen  Hundemagensaftes  ist  so  gering,  daß  die  Spaltung  sich  allein  aus  dem 
Säuregehalt  des  Magensaftes  erklärt 

Auch  Jecorin  und  Protagon  wird  reichlich  durch  Lipase  gespalten,  wobei 
ein  kleiner  Säurezusatz  gleichfalls  die  Fermentreaktion  beschleunigt.  Noch  deut- 
licher zeigt  sich  hier,  daß  der  Magensaft  keine  Zerlegung  bewirkt 

M.  hat  sodann  inaktives  Leciüiin  fermentativ  durch  Lipase  zerlegt,  wobei 
der  Zerfall  des  racemischen  Lecithins  derart  verläuft,  daß  die  1- Komponente 
vom  Enz3mi  nicht  angegriffen  wird,  während  die  natürliche  d-Form  in  Fettsäure 
und  d-Glyzerinphosphorsäure  zerfallt  Th,  Brugsch. 

187)  Bottazzi«  FiL  und  d'Errico,  G.  Physiko-chemische  Mitteilungen  über 
das  Glykogen.     (Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  115,  S.  359—385.) 

Die  Viskosität  der  Glykogenlösungen  nimmt  mit  der  Zunahme  ihrer  Kon- 
zentration bis  zu  einem  gewissen  Werte  der  letzteren  zu,  um  schließlich  bei 
weiterem  Anstieg  der  Konzentration  plötzlich  anzusteigen.  Diesem  Anstieg  geht 
eine  plötzhche  Abnahme  des  elektrischen  Leitvermögens  voran.  Das  elektrische 
Leitv'ermögen  einer  Glykogenlösung,  welche  Elektrolyten  enthält,  nimmt  zuerst 
mit  der  Zunahme  der  Lösungskonzentration  zu.  Wenn  jedoch  die  Konzentration 
einen  gewissen  Wert  erreicht  hat,  nimmt  das  Leitvermögen  zuerst  plötzlich  ab, 
um  dann  bei  weiterer  Zunahme  der  Konzentration  weiterhin  langsam  abzimehmen. 
Der  Gefrierpunkt  der  Glykogenlösungen  ist  um  so  niedriger,  je  konzentrierter 
die  Lösung  ist 

Der  Speichel  bedingt  unter  geeigneten  Versuchsbedingungen,  indem  er  das 
Glykogen  verdaut,  eine  sehr  erhebliche  Verminderung  der  Viskosität  der  Glykogen- 
lösungen. Diese  Abnahme  ist  beim  Beginn  der  Diastasewirkung  am  größten. 
Je  konzentrierter  die  Glykogenlösiing  ist,  um  so  ausgesprochener  und  andauernder 
ist  die  Verminderung  der  Viskosität  Wird  diurch  Kochen  das  Diastaseferment 
des  Speichels  zerstört,  so  bedingt  Zusatz  dieses  letzteren  nicht  mehr  die  charakte- 
ristische Abnahme  der  Viskosität  in  der  entsprechenden  Glykogenlösimg,  sondern 
bloß  eine  schwache  Abnahme  derselben  in  den  kozizentrierten  Lösungen  und 
eine  schwache  Zunahme  in  den  verdünnten,  was  durch  die  Viskosität  des 
Speichels  selbst  bedingt  ist  Abderhalden. 
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Experimentell-klinische  Untersuehunaren. 

188)  Guglielmi  F.  Sul  rapporto  di  alcuni  grappi  di  sostanze  azotate, 
delle  urine  in  condizioni  patologiche.  (Über  das  Verhältnis  einiger  Gruppen  N- 
haltdger  Substanzen  im  Harn  bei  Krankheiten.)  Aus  der  med.  Klinik  zu  Florenz. 
(Riv.  crit  di  Clin.  med.  Juli-August  1906,  Nr.  33—35.) 

Verfiasser  untersuchte  an  im  ganzen  63  Einzeltagen  je  zwei  Fälle  von  Typhus, 
Myxoedem,  Diabetes,  Chlorose,  Leberkrebs,  je  drei  Fälle  von  Ankylostomaanämie, 
Basedow,  je  einen  Fall  von  Tetanus,  chronischem  Satumismus,  Lebercirrhose, 
imd  einen  Gichtanfall  gleich  nach  dem  Anfall  und  14  Tage  später.  Bezü^Uch  der 
zahlreichen  Zahlenangaben  sei  auf  das  Original  verwiesen;  die  Arbeit  ergibt 

etwa  folgendes:  Bei  einer  Reihe  von  Krankheitsprozessen  geht  die  U-Ausscheidmig 
deutlich  herab,  während  der  im  Phosphorwolframsäurefiltrat  enthaltene  N  stark 
anwächst,  so  bei  der  Lebercirrhose,  beim  Leberkrebs,  bei  Krankheiten  mit 
Schädigung  der  Leber  wie  Typhus,  Diabetes,  Chlorose,  Visceralgicht  Was  den 
in  der  Phosphorwolframsäurefällung  enthaltenen  N  anlangt,  so  ist  seine  Menge 
bei  Typhus,  Ankylostomaanämie,  Gicht,  Basedow  gering,  während  er  bei  Diabetes 
40o/o  das  Gesamt-N  erreicht.  Der  Wert  des  Amidosäuren-N  schwankt  in  den 
untersuchten    Fällen    zwischen  0,22—8,69  g,  d.  h.  30/0— 44,3 o/o  des  Gesamt-N; 

der  höchste  Wert  fand  sich  bei  der  Lebercirrhose.  Die  U-Ausscheidung  war 
am  höchsten  bei  Tetanus  und  Basedow,  normal  beim  Satumismus,  sehr  niedrig 
bei  Diabetes,  Typhus,  Chlorose,  LeberafTektionen  usw.  Im  ganzen  war  die 
Ausscheidimg  beim  Satumismus  normal;  beim  Myxoedem  und  der  Gicht  gleich 

nach  dem  Anfall  war  der  U  zu  Gunsten  der  Amidosäuren,  bei  der  Ankylostoma- 
anämie und  der   Gicht   14  Tage  nach   dem  Anfall  zu  Gunsten  des  Phosphor- 

woHramsäureniederschlag-N  vermindert;  beim  Tetanus  war  der  U  etwas  vermehrt. 

■4- 
Eine  starke  Verminderung  des  U  zu  Gunsten  der  Amidosäuren  fand   sich  bei 
drei  Fällen  von  Leberaffektion,  beim  Typhus  und  der  Chlorose;  beim  Diabetes 

war  neben  der  starken  U- Verminderung  der  Amidosäuren-N  nur  wenig,  der 
Präcipitat-N  dagegen  stark  vermehrt.    Beim  Basedow  fand  sich  in  leichten  Stadien 

der  Krankheit  nur  eine  geringe  U- Verminderung  zu  Gunsten  des  Präcipitat-N 

-f" 
bei  normalem  Amidosäuren-N;  in  schweren  Stadien  dagegen  war  der  U  zu  Un- 
gunsten des  Präcipitat-N  und  des  Amidosäuren-N  vermehrt.       M.  Kaufmann. 

189)  Nicolas^  E.  Siir  la  recherche  des  composäs  glycuroniques  dans  Turine 
normale.  Lab.  de  chimie  de  l'Ecole  veterinaire  de  Toulouse.  (Compt.  rend.  de 
la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  149—150.) 

Die  Schwierigkeiten  und  Unsicherheiten  der  gebräuchlichen  Methoden  des 
Glykuronsäurenachweises  veranlaßten  Nicolas,  eine  neue  Reaktion  zum  Nach- 
weis der  Glykuronsäure  anzugeben,  die  sehr  empfindlich  sein  soll.  50  ccm  Urin 
werden  mit  50  ccm  Salzsäure  schnell  bis  zum  Kochen  erhitzt:  Rotfarbung.  Er- 
kaltenlassen unter  der  Wasserleitung.  Zusatz  einiger  ccm  Schwefelkohlenstoff, 
der  bei  vorsichtigem  Schütteln  eine  schwach  rosa  Färbung  mit  grüner  Fluoreszenz 
annimmt,  falls  Glykuronsäure  vorhanden  ist. 

Glykuronsäure  wird  weder  von  basischem  Bleiacetat,  noch  von  basischen 
Bleiacetat  und  Ammoniak  vollständig  gefällt.  Z..  Borchardt, 

190)  Welander,  Edvard  (Stockholm).  Till  fMgan  cm  kvicksilfrets  afsön- 
drande  genom  urinen.  {Zm  Frage  der  Ausscheidimg  des  Hg  im  Urin.)  (Hygiea 
August  1906.) 

Ausführhche  Abhandlung,  zu  kurzem  Referat  nicht  geeignet. 

M,  Kaufmann. 
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191)  Lange,  F.  Eine  Ringprobe  auf  Aceton.  Aus  der  innem  Abt  des  städt. 
Krankenh.  zu  Wiesbaden.  (Münchener  Med.  Wochenschr.  September  1906, 
Nr.  36.) 

Der  zu  untersuchende  Harn  wird  im  Reagenzglase  mit  einem  Schuß  Eis- 
esssig  versetzt;  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  einer  frisch  bereiteten  Natrium- 
nitroprussid-Losmig  läßt  man  einige  Kubikzentimeter  Ammoniak  vorsichtig 
zufließen.  Dieser  bleibt  wegen  seines  geringeren  spezifischen  Gewichts  ohne 
weiteres  über  dem  schweren  Urinsäuregemisch  stehen.  Bei  Anwesenheit  von 
Aceton  erscheint  an  der  Berührungsstelle  ein  intensiv  violetter  Ring.  Die  Probe 
vermeidet  durch  Verwendung  des  NHs  statt  NaOH  die  störende  (rubinrote) 
Kreatininreaktion,  hat  weiter  den  Vorzug  aller  Ringproben,  daß  sie  das 
Reaktionsresultat  gewissermaßen  in  konzentriertester  Form  bietet.  Die  Probe 
ist  am  empfindlicl^ten,  wenn  zu  15  ccm  Urin  0,5—1  ccm  Eisessig  genommen 
wird.    Aceton  wird  in  Verdünnung  von  ^Uqo^Io  sicher  nachgewiesen. 

M.  Kau/mann. 

192)  Hoitessier^  J.  Sur  la  recherche  directe  de  traces  de  glncose  dans 
rnrine  par  le  röactif  cnpropotassique  an  tnbe  cachet6.  (Compt  rend.  de  la 
SOG.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  435—437.) 

Vermischt  man  gleiche  Teile  Urin  imd  Fehlingsche  Lösung  und  schichtet 
eine  dünne  Schicht  Lanolin  darüber,  so  tritt  bereits  in  der  Kälte  bei  Vorhanden- 
sein kleiner  Zuckermengen  nach  mehreren  Tagen  Reduktion  ein. 

L.  Borchardt. 

198)  Rouchdse,  A.  Methode  volmnötrique  de  dosage  de  Tacide  uriqne  a 
l'aide  d'nne  Solution  titr6e  d'iode.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906, 
Bd.  60.  S.  504—506.) 

Die  Hamsäurelösung  wird  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert,  dann  mit  Borax 
eben  alkalisch  gemacht  Man  titriert  mit  ^/lo  Normsd-Jodlösung  unter  Zusatz 
von  Stärkelösimg  bis  zur  deutlichen  Blaufärbimg. 

1  ccm  Vio  Normal-Jodlösung  =  0,0084  g  Harnsäure.  L.  Borchardt, 

194)  Javal,  A.  et  Adler.  De  la  teneor  des  organes  en  chlomres  et  en  eau. 
Lab.  de  Fhopital  de  Rothschild.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60, 
S.  1006—1008.) 

Kochsalz-  und  Wassergehalt  der  untersuchten  Organe  und  des.  subkutanen 
Oedems  sind  etwa  gleich  groß.  Nur  die  Niere  enthält  bei  Vorhandensein  von 
Oedem  mehr  Kochsalz  und  Wasser  als  in  der  Norm.  L.  Borchardt, 

195)  Jappelli,  G.  Über  die  physiko-chemischen  Bedingungen  der  Speichel- 
absondenmg.  Aus  dem  physiol.  Institut  der  Universität  Neapel.  (Zeitschr.  für 
Biologie,  Bd.  48,  Heft  3,  S.  398—432.) 

Es  wurde  der  osmotische  Druck  des  Chorda-Speichels  beim  Hmide  bestimmt 
sowohl  unter  normalen  Verhältnissen  als  nach  Injektion  hypertonischer  respektive 
h>-potonischer  Salzlösungen  in  die  Blutbahn.  Es  zeigte  sich  unter  anderem 
Folgendes : 

Der  osmotische  Druck  des  durch  Reizung  der  Chorda  gewonnenen  Subma- 
xillar-Speichels  ist  beim  normalen  Hunde  niedriger  als  der  des  Blutes,  steht 
aber  zu  dessen  Höhe  nicht  immer  in  bestimmtem  Verhältnis.  Bei  künstlicher 
Ändenmg  des  osmotischen  Druckes  des  Blutes  durch  Injektion  entsprechender 
Salzlösungen  ändert  sich  der  osmotische  Druck  des  Speichels  im  gleichen  Sinne. 
Ist  jene  Änderung  nicht  übermäßig,  so  hat  der  Unterschied  zwischen  Ades 
Blutes  und  des  Speichels  die  Neigung,  konstant  zu  bleiben. 

Bei  starker  Zunahme  des  osmotischen  Druckes  des  Blutes  wächst  die 
Latenzperiode  der  Speichelsekretion,  und  die  Menge  des  Sekrets  nimmt  allmählich 
ab,  als  ob  sie  in  einer  ermüdeten  Drüse  stattfände.  Es  würde  sich  also  in 
diesem  Falle  um  eine  funktionelle  Hemmung  handeln,  hervorgerufen  durch  einen 
Überschuß  an  Jonen  im  Blute. 

Man  muß  annehmen,  daß  die  niedrige  osmotische  Konzentration  des  Speichels 
dazu  bestimmt  ist,  die  Konzentration  des  Mageninhalts  zu  vermindern;  in  diesem 
Sinne  können  die  Speicheldrüsen  als  regulierende  Organe  für  den  osmotischen 
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Druck    des    Chymus    und    mithin    der  Vorgänge    der   gastrischen   Verdauung 
fungieren. 

Im  gleichen  Sinne  wie  der  osmotische  Druck  schwankt  auch  das  elektrische 
Leitvermögen,  nicht  aber  die  Viscosität  Meinertz, 

196)  Tommasi,  C.  Beitrag  zum  Stadium  der  Riesenzellen  des  Knochenmarks. 

Aus  dem  pathol.  Institut  zu  Padua.    (Lo  Sperimentale  1906,  Bd.  60,  Nr.  4.) 

Die  Megacaiyocyten  sind  in  normalem  Zustand  rundlich  und  bei 
Erwachsenen  80—45  /u  ^oß,  bei  Foeten  mid  ganz  jimgen  Tieren  kleiner.  Ihr 
Protoplasma  ist  bald  fem  granuliert  imd  stark  färbbar,  bald  mit  dickeren 
glänzenden  Granula  ausgestattet  und  weniger  färbbar,  bisweilen  enthält  es 
Vacuolen.  Der  einfache  Kern  ist  bläschenförmig,  polychromatophil  und  enthält 
einen  hellen  Saft  und  ein  reichliches  Chromatinnetz.  (Die  von  Arnold 
beschriebene  zweite  Art  Kerne  verdankt  ihre  Entstehung  postmortalen  Ver- 
änderungen.) 

Die  Megacaryocyten  sind  im  Knochenmark  ohne  bestimmte  Anordnung  zer- 
streut, imd  ihre  Menge  geht  mit  der  roten  Färbung  desselben  parallel.  Nichts 
rechtfertigt  die  Annahme,  sie  für  Erythrocytenbildner  zu  halten.  Im  fötalen 
Mark  erscheinen  sie  bald  nach  der  Anlage  der  Marksubstanz;  gegen  Ende  des 
uterinen  Lebens  werden  sie  reichlicher.  Bei  jungen  Tieren  sind  sie  reichlicher 
als  bei  erwachsenen;  während  der  Schwangerschaft  vermehren  sie  sich 
beträchtlich.  Sie  stehen  in  inniger  Verbindung  mit  dem  Stützgewebe;  sie  sind 
wahrscheinlich  Phagocyten.  Wahrscheinlich  entstehen  sie  aiis  den  sternförmigen 
Zellen  des  Stützgewebes,  andere  Autoren  nehmen  andere  Entstehung  an,  z.  B.  aus 
Myelocyten.  Ihre  Vermehrung  geschieht  durch  at)rpische,  irreguläre  Caryokinese ; 
auch  Formen  multipolarer  Mitose  sind  beschrieben.  Häufiger  findet  man  solche 
Mitosen  bei  schwangeren  Tieren.  —  Bei  überwinternden  Fledermäusen  findet 
man  sie  zahlreicher  als  bei  solchen,  die  Winterschlaf  gehalten  hatten. 

M,  Kau/tnann, 

197)  Bickel,  Adolf.  Experimentelle  üntersachungen  über  die  Magensaffc- 
sekretion  beim  Menschen.  Aus  der  experim.-biol.  Abt.  des  Pathol.  Instituts  der 
üniv.  in  Berlin.    (Deutsche  med.  Wochenschr.  1906,  Nr.  33,  S.  1328.) 

Verfasser  berichtet  hauptsächlich  über  Versuche  an  einem  jungen  Mädchen, 
dem  wegen  Oesophagusstriktur  eine  Magenfistel  und  eine  mit  dieser  durch  einen 
Schlauch  in  Kommunikation  gebrachte  Oesophagusfistel  angelegt  war.  Sowohl 
direkte  wie  reflektorische  Reizung  der  Magenschleimhaut  bewirkte  Salzsäure- 
sekretion. Die  abgeschiedene  Saftmenge  schwankte  mit  der  Intensität  und  der 
Natur  des  angewandten  Reizes.  Dagegen  erwies  sich  der  Säuregehalt  des  reinen 
Magensaftes  als  außerordentlich  konstant,  er  repräsentierte  gewöhnlich  einen 
Wert  von  110 — 140.  Unter  Berücksichtigung  weiterer  Tatsachen  ist  Verfasser 
daher  zu  der  Anschauung  gelangt,  daß  es  eine  Hyperacidität  im  strengen  Sinne 
überhaupt  nicht  gibt.  Die  gewöhnliche  Acidität  des  Mageninhaltes  nach  Probe- 
frühstück wird  durch  Vermischung  des  Magensaftes  mit  der  angeführten  Nahrung 
erzielt  Verläßt  diese  den  Magen  früher  als  üblich  (gesteigerte  Motilität)  oder 
wird  mehr  Sekret  als  normal  gebildet  ^gesteigerte  sStquantität)  so  wira  hier- 
durch eine  Hyperchlorhydrie  vorgetäuscht  Reiß, 

198)  Roiiz,  Jean  Gh.  et  A.  Riva.  Sor  la  valeor  s^miologique  du  tlflsa 
conjonctif  retrouvö  daas  les  f^ces  apite  Ingestion  de  viande  crue,  conune  signe 
d'injsaffisance  gastrique.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60, 
S.  1016—1018.) 

Bestätigung  älterer  Versuche  von  Ogata  und  Ad.  Schmidt,  daß  Binde- 
gewebe nur  im  Magen,  nicht  im  Darm  verdaut  wird.  Z..  Borchardt. 

199)  Hallion  et  Lequeuz.  Sor  la  prösence  et  la  localisation  de  la  söcrö- 
tine  dans  Tintestin  du  noayeau-n6  et  du  foetus  hnmains.  (Compt  rend.  de  la 
soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  31.) 

Bei  zwei  Neugeborenen,  die  noch  keine  Nahrung  aufgenommen  hatten  und 
einem  Foetus  von  6  Monaten  enthielt  der  untere  Teil  des  Dünndarms  kein 
Sekretin,  das  mittlere  und  besonders  das  obere  Drittel  bis  zum  Pylorus  waren 
reich  daran.  \L.  Borchardt. 
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200)Roiiz,  Jean-QL  et  Riva.  Ehir  un  proc6d6  permettant  de  distiiigaer  dans 
les  i^ces  les  döbris  de  tissa  coi^jonctif  et  les  firagments  de  macns  concrdtäs 
en  mfimbraiieB.  Lab.  de  Alb.  Mathien.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  bioL  1906, 
Bd.  61,  S.  16-^17.) 

Um  Schleim  mid  Bindefi^ewebe  in  denFaeces  von  einander  zu  unterscheiden, 
werden  die  zu  untersuchenden  Partikel  mit  künstlichem  Mag^ensaft  oder  Gasterine 
rFremont)  bei  87®  12  Stunden  digeriert  Bindegewebe  wird  vollkommen  verdaut, 
Schleim  bleibt  intakt  L.  Borchardt. 

201)  Baer»  J.  Über  den  Abbau  von  Fetts&uren  im  Diabetes  mellitus. 
(XXni.  Kongreß  ftir  innere  Medizin  1906.) 

Vorliegende  Arbeit  läßt  einen  tieferen  Einblick  gewinnen,  auf  welche 
Weise  aus  den  Fettsäuren  die  Acetonkörper  entstehen.  Wie  wenig  einfach 
die  Verhältnisse  hier  li^en,  zeigt  sich  schon  darin,  daß  z.  B.  Fettsäuren  mit 
4  C-Atomen  anstandslos  m  Qxybuttersäure  übergehen,  dagegen  solche  mit 
5C-Atomen  (Valeriansäure)  nicht  Handelt  es  sich  um  verzweigte  Fettsäuren, 
so  scheint  es  für  die  /»-Oxybuttersäurebildung  ebenfalls  von  Bedeutung  zu  sein, 
wieviel  C-Atome  die  beiden  Ketten  haben.  Von  fundamentaler  Bedeutung 
erscheinen  die  Leucinversuche,  welche  in  ausgiebiger  Weise  /^Oxybuttersäure- 
Bildung  aufwiesen.  Die  Nachbeter  von  Gelmuyden  undSchwartz  haben  in  so 
einseitig-unwissenschaftlicher  Weise  für  das  Fett  als  einzige  Aceton-Körper-Quelle 
immer  und  inmier  wieder  Propaganda  gemacht  Durch  vorliegende  Versuche 
ist  unumstößlich  bewiesen,  wie  sehr  auch  die  alte  Anschauimg  vom  Eiweiß  und 
seinen  Abkömmlingen  als  Acetonkörperquelle  zu  Recht  besteht 

E.  Bendix,  GOiHngen. 

202)  Robert»  H.  et  J.  Parisot.  Les  phosphates  urinaires  daas  la  paralysie 
agitante.  Renn.  biol.  de  Nancy.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906, 
Bd.  60,  S.  1084—1086.) 

Von  fünf  Fällen  mit  Paralysis  agitans  zeigten  vier  verminderte  Phosphor- 
säureausscheidung;  Reaktion  des  Urins  alkalisch  oder  schwach  sauer. 

L.  Borchardt. 

208)  Mongeot»  A.  Note  snr  les  modifications  de  la  nutrition  par  le  bain 
earbogazeuz  natorel  de  Boyat  chez  l'homme  sain.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de 
bioL  Juni  1906,  Bd.  60,  S.  1074—1076.) 

Selbstversuch.  Stoffwechsel  vor  imd  nach  Gebrauch  der  Kohlensäure- 
bäder: Gesteigerte  Diurese.  Hamstoffvermehrung.  Verminderte  Hamsäureaus- 
Scheidung.  L.  Borchardt, 

204)  Gkratrelet,  Jean  et  Gravellat»  Henry.  Adlon  des  infections  sous- 
cntantas  de  bleu  de  möthyltoe  snr  les  fonctions  höpatiques. 

Qantrelet»  Jean  et  Gravellat»  Henry.  Mtomisme  de  Tabaissement  de  Taasote 
«rinaire  consdtatif  aus  infections  de  bleu  de  möthyldne  ä  6  p.  100.  (Action 
snr  la  nutrition  ea  action  snr  le  rein.)  Lab.  de  physiol.  de  la  Fac.  de  medic. 
de  Bordeaux.    (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  551—568.^ 

Nach  subkutaner  Injektion  von  Methylenblau  sinkt  die  Hamstoffausscheloung, 
während  die  NHs-Ausscheidimg  steigt  Infolge  herabgesetzter  Glykogenbildimg 
kommt  es  zur  Zuckerausscheidung.  Die  verminderte  Stickstoffausscheidung 
beruht  auf  einer  Herabsetzung  der  Zellenergrie.  Z..  Borchardt. 

205)  Rosenfeld,  M.  Über  den  Einflofi  psychischer  Vorgänge  auf  den  Stoff- 
wechsel. Aus  der  psychiatr.  Klinik  zu  Straßburg  i.  E.  (AUgem.  Zeitschr.  für 
Psychiatrie  7.  Juü  1906,  Bd.  LXm,  H.  8—4,  S.  367—401.) 

Rosenfelds  Resultate  gelten  nur  ffir  eine  bestimmte  Gruppe  von  Creistes- 
kranken,  für  die  nahrungsverweigemden,  stuporösen  Katatoniker.  Die  Kranken 
(4)  erhielten  2 — 3  mal  täglich  mittels  Sonde  ein  Nahrungsgemisch  aus  Milch, 
Eiern,  Zucker  und  Kochsalz  imd  blieben  zwischen  8  Tagen  und  2  Monaten  im 
Stoffwechselversuch,  wobei  sie  dauernd  bettlägerig  und  isoliert  waren. 

Die  Resorption  der  Eiweißkörper  war  in  keinem  Falle  nennenswert 
gestört     Die   Stickstoffverluste  in   den  Faeces  betrugen   1— 2o/o.     Die  Fett- 
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resorption  war  in  drei  Fällen  ungestört,  in  einem  herabgesetzt  (7 — 9<*/o  bei 
Einfuhr  von  87—140  gr  Fett  in  schlackenfreier  Nahrung). 

Dabei  waren  die  motorischen  Magenfunktionen  intakt  (Magensaftuntersuchiuigen 
wurden  durch  den  Widerstand  der  Patienten  vereitelt);  eine  Darmerkrankung 
war  in  allen  Fällen  auszuschließen;  auch  Zeichen  aufBeillender  Darmfäulnis  fehlten 
stets.  Eine  spontane  Glykosurie  wurde  nie  beobachtet;  die  alimentäre  war  ge- 
ringfügig.   Assimilationsgrenze  für  Dextrose  normal. 

In  allen  Versuchen  konnte  nun  eine  beträchtliche  N-Retention  beob- 
achtet werden,  welche  zwischen  1 — 2  g  pro  Tag  schwankte.  Dieselbe  trat  auch 
dann  ein,  wenn  das  Kaloriengleichgewicht  in  den  ersten  Tagen  des  Versuches 
noch  nicht  erreicht  war  imd  das  Körpergewicht  zunächst  noch  etwas  herunter 
ging.  Die  Kranken  verhielten  sich  also,  was  die  N-Retention  anging,  wie  jene 
Menschen,  welche  nach  länger  dauernder  Inanition  zur  Nahrungsaufnahme  über- 
gehen, und  bei  denen  die  Regenerationsenergie  der  Zellen  und  das  Bestreben, 
den  Eiweißbedarf  zu  decken,  so  groß  sind,  daß  selbst  aus  vmgenügenden  Mengen 
Nahrung  Stickstoff  zurückbehalten  wird.  Auch  in  den  Fällen,  wo  eine  nennens- 
werte Zunahme  des  Körpergewichts  vollständig  ausblieb,  war  die  N-Retention 
zu  konstatieren. 

Ein  toxischer  Eiweißzerfall  ließ  sich  weder  während  der  Karenzzeit  noch 
in  der  Fütterungsperiode  nachweisen;  während  ersterer  waren  die  N-Verluste 
sehr  niedrig.  —  Bei  akuter  Nahrungsentziehung  war  die  Einbuße  an  Körper- 
gewicht eine  höhere  als  bei  akutem  Hunger  des  Gesunden.  Rob.  Bing, 

206)  Brugsch«  Th.  Der  Einflnfi  des  Pankreassaftes  und  der  Galle  auf 
die  Darmverdaaung.    (Zeitschr.  für  klin.  Med.  1906,  Bd.  58.) 

B  rüg  seh  hat  seine  Versuche  angestellt  vor  allem  an  Menschen  mit  fehlerhafter 
Gallenabsonderung  (Verschluß  des  ductus  choledochus  usw.)  und  fehlerhafter 
Pankreassekretion,  sowie  an  Hunden,  denen  das  Pankreas  exstirpiert  war.  Betreffe 
letzterer  Versuche  kommt  er  zu  dem  Schluß,  daß  der  Abschluß  des  Pankreassaftes 
vom  Darm,  sowie  krankhafte  Störungen  der  Pankreasfunktion  bei  Mensch  und  Tier 
(Hund)  gleichsinnige  Störungen  in  der  Darmresorption  bewirken. 

Die  Ergebnisse  seiner  Versuche  sine  folgende: 

1.  Sowohl  chronisch  degenerative  als  akute  Krankheitsprozesse  im  Pankreas 
des  Menschen  mit  konsekutiver  veränderter  Pankreassekretion  verschlechtem 
die  Fettresorption  in  ganz  erheblichem  Maße  (50 — 60  o/©  und  mehr  Verlust  von 
Nahrungsfett  mit  dem  Kot).  Mangelnde  Fettspaltung  ist  daher  kein  Symptom 
einer  Pankreaserkrankung.  Niedrige  Seifenzahl  spricht  fiir,  hohe  gegen  die 
Abwesenheit  des  Pankreassaftes. 

2.  Der  Eiweißverlust  ist  erheblich  geringer  wie  der  Fettverlust.  (Ca.  20 — 25  o/o 
vom  Nahrungs-N.) 

3.  Da  bei  unkompliziertem  Gallenabschluß  der  durchschnittliche  Fettverlust 
im  Kot  450/0  beträgt,  so  kann  man  bei  Ikterischen  mit  erheblich  höherem 
Fettverlust  Verdacht  auf  Mitbeteiligung  des  Pankreas  haben.  (Bei  Abschluß  des 
Pankreassaftes  und  der  Galle  Fettverluste  von  80—90  0/0). 

4.  Der  durchschnittliche  N -Verlust  bei  unkompliziertem  Ikterus  beträgt  ll®/o 
bei  Ikterus  +  Pankreasaffeküon  33o/o. 

5.  Bei  Pankreaserkrankung  des  Menschen  ist  die  Ausnützung  der  Kohlen- 
hydrate eine  gute. 

6.  Beschleunigte  Dünndarmperistaltik  kann  einen  Fettverlust  bis  zu  40®/o 
bewirken,  trotz  normaler  Gallen-  und  Pankreassekretion.  Auch  Dünndarmkatarrhe 
verschlechtem  N-  und  Fettresorption. 

7.  Ein  Prozentgehalt  an  Fett  des  Trockenkots  über  30  0/0  erweckt  den  Ver- 
dacht auf  Fettresorptionsstörungen.  Der  Fettgehalt  des  Trockenkots  bei  Ikterus 
kann  bis  zu  80®/o  steigen,  bei  Pankreaserkrankimgen  ist  er  im  Durchschnitt  nur 
60^/o.  Bei  starker  Azotorrhoö  kann  hier  der  Prozentgehalt  des  Kotes  an  Fett 
ganz  erheblich  sinken;  deshalb  darf  man  bei  Verdacht  auf  Pankreaserkrankung 
aus  dem  ProzentgehaJt  des  Kotes  an  Fett  allein  keinen  Rückschluß  auf  eine 
Fettresorptionsstörung  machen. 

8.  Bei  diabetischer  Addose  kann  —  wahrscheinlich  infolge  der  Verdünnung 
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der  Dannsekrete  —  sowohl  die  Fettresorption  wie  die  Fettspaltung  und  Seifen- 
bildung herabgesetzt  sein.  Aus  stärkeren  N-  und  Fettverlusten  im  Kot  bei 
schwerem  Diabetes  darf  man  daher  nicht  ohne  weiteres  auf  Pankreaserkrankung 
schließen. 

9.  Auch  Fette  in  nicht  emulgierter  Form  sind  für  den  Hund  mit  totaler 
Pankreasexstirpation  leicht  vollkommen  unresorbierbar. 

10.  Im  menschhchen  Darm  war  bei  Abschluß  des  Pankreassaftes  die  Milch 
nicht  besser  resorbiert  als  nichtemulgierte  Fette.  Schiitenhelm. 

KUnisehes. 

207)  Ferrata,  Adolfe.  Die  menenukleären  Leukocyten.  Aus  dem  histol. 
Lab.  der  med.  Klinik  zu  Parma.    (Arch.  per  le  science  med.  1906,  Bd.  30,  H.  8.) 

Im  ersten  Teil  beschäftigte  sich  Ferra ta  mit  der  Theorie  Patellas,  nach 
der  die  mononukleären  Leukocyten  (abgesehen  von  den  Lymphocyten)  Ab- 
kömmlinge des  Gefäßendothels  in  regressiver  Metamorphose  seien.  Er  weist 
diese  Theorie  ziurück:  Die  Endothelzellen  sind  viel  größer  und  dicker;  ihre 
experimentell  erzeugten  regressiven  Phasen  gleichen  nicht  den  Mononukleären. 
Die  von  Patella  demonstrierten  Degenerationserscheinungen  bei  den  Mononukleären 
lassen  sich  bei  richtiger  Technik  vermeiden;  die  Granulationen  der  Mononukleären 
sind  ein  Ergebnis  der  Zelltätigkeit,  nicht  der  Degeneration.  Die  Mononukleären 
sind  auch  keine  Lamellen,  sondern  haben  eine  gehörige  Dicke;  ihr  AufroUungs- 
vermögen  (»accartocciamento«  nach  Patella)  ist  eine  Folge  der  Hitzefixation. 
Blutkörperchenzahlungen  bei  Gesunden  und  Gefäßkranken  jeden  Alters  zeigen 
keine  Beziehung  zwischen  Mononucleose  imd  pathologischen  Zuständen  der  Gefaß- 
wände; selbstverständlich  kann  auch  einmal  eine  Endothelzelle  in  den  Kreis- 
lauf konunen. 

Ein  zweiter  Teil  der  Arbeit  bespricht  die  Granulation  der  mononukleären 
Leukocyten,  die  schon  von  einer  Reihe  von  Autoren  nachgewiesen 
ist  Man  findet  in  den  Mononukleären  rundhche  oder  ovale  verschieden 
große  Körperchen:  »corpi  plasmosomici«,  sie  sind  säure-  und  alkalibeständig, 
verlieren  aber  durch  Behandlvmg  mit  solchen  Substanzen  ihre  Färbbarkeit. 
Wahrscheinlich  bestehen  sie  nicht  ganz  aus  Lipoidsubstanz,  sondern  lediglich 
ihr  zarter  peripherer  Saum.  Ihre  Zahl  und  ihr  Volumen  wechselt;  in  den  Darm- 
zotten sind  sie  zahlreicher  als  im  Blut.  Beim  Meerschweinchen  werden  sie  bis- 
weilen sehr  groß,  besonders  groß  und  zahlreich  in  der  Gravidität  und  bei  In- 
jektion von  Lymphdrüsennukleoproteiden.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  großen 
Zellen  des  Meerschweinchens  imd  die  viel  kleineren  der  anderen  Säugetiere  die 
gleiche  Bedeutimg  haben;  ebenso  sind  die  wandernden  Mononukleären  der 
Darmzotten  dieselben  Elemente  wie  die  des  Blutes.  —  Abgesehen  von  den  be- 
schriebenen Körperchen  finden  sich  im  Protoplasma  der  Mononukleären  Fett- 
tröpfchen und  selten  allerfeinste  Granulationen.  Die  Granulation  der  Mono- 
nukleären hat  mit  der  der  polynukleären  Leukocyten  gar  nichts  zu  tim,  normaler 
Weise  findet  man  auch  in  den  Zellen  der  Auskleidimg  der  Zotten  keine  Poly- 
nukleären. Im  Gegensatz  zur  Konstanz  der  polynukleären  Granulationen  wechseln 
die  der  Mononukleären  sehr  an  Größe  und  Volum;  mit  ihrem  Wachstum  wächst 
auch  die  mononukleäre  Zelle  an  Größe.  Die  Granulationen  sind  nicht  etwa 
au%enommene  Fremdkörper  (z.  B.  zu  transportierende  Nahrung),  sondern  Pro- 
dukte der  Lebenstätigkeit  des  Plasmas;  denn  sie  finden  sich  auch  beim  nüchternen 
Tier  sowohl  in  den  Darmzotten  wie  im  Blut.  Einen  Unterschied  zwischen  Mono- 
nukleären lymphatischen  und  medullären  Ursprungs  erkennt  Ferrata  nicht  an. 

M,  Kau/mann. 

208)  Flesch,  A.  und  Scheßberger,  S.  A  neutrephil  y6rk6p  16y&ltozäsa  a 
kanyarö  lappangäai  idOszakäban.  (Das  Verhalten  der  neutrophilen  Leukocyten 
in  der  Inkubationszeit  bei  Morbilli.)  Kinderheilanstalt  Stefanie,  Budapest  (Orvosi 
Hetilap,  15.  Juli  1906,  S.  693.) 

Verfasser  machte  an  fünf,  der  Infektion  mit  Masern  ausgesetzten  Kindern  die 
Beobachtung,  daß  die  einkernigen  neutrophilen  Leukocyten  sich  auf  Kosten  der 
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mehrkemigen  in  der  Inkubationszeit  des  später  ausgebrochenen  Morbilli  ver- 
mehrten. Die  Erscheinung  konnte  in  zwei  Fällen  schon  6—8  Tage  vor  dem 
Auftreten  der  Koplikschen  Flecken  festg^ellt  werden;  in  den  anderen  drei 
Fällen  wurde  die  hämatologische  Prüfung  erst  später  vorgenommen.  Verfasser 
schreibt  dieser  Erscheinung,  besonders  in  der  Spitalspraxis  große  diagnostische 
Wichtigkeit  zu.  Keinbold, 

209)  Levt  Ettore.     Ein  neuer  Fall  von  Polvcythaemia  rubra.     Aus  der 

I.  med.  Klinik  zu  Wien.    (Riv.  crit  di  Clin.  med.  August  1906,  Nr.  33/34.) 
Kasuistische  Mitteilung.  M.  Kaufmann, 

210)  Wikner,  Ernst.  Ett  fall  af  psendolenkemi«  behandladt  med  Röntgen 
jamte  n^gra  ord  om  BOntgen-ljusets  inverkan  pii  blodet.  (Röntgenbehandlung 
eines  Falles  von  Ps.,  nebst  Bemerkungen  über  die  Einwirkungen  der  R.-Strahlen 
au£s  Blut)  Aus  der  med.  Abteilimg  des  Krankenhauses  Sabbatsberg.  (Hygiea, 
August  1906.) 

Kasuistische  Mitteilung.  Die  Bestrahlung  brachte  wohl  die  Drüsenschwellungen 
zum  Rückgang  imd  besserte  das  Allgemembeiinden,  konnte  aber  die  Lymjmo- 
cytose  nicht  beseitigen.  Nach  einem  Vierteljahr  trat  eine  Anschwellung  beider 
Brüste  (Lymphgefäßschwellunjg)  auf,  die  ebenfalls  unter  Bestrahlung  zurückging; 
das  Allgemeinbefinden  ist  weiter  vorzüghch.  M,  Kaufmann. 

211)  Krause,  PauL  Über  Schädigungen  innerer  Organe  durch  Röntgenbe- 
strahlung und  Schutzmaßnahmen  dagegen.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Breslau. 
(Münchener  Med.  Wochenschr.  September  1906,  Nr.  36.) 

Der  hier  in  Betracht  kommende  erste  Teil  der  Arbeit  stellt  die  Literatur 
über  Röntgenschädigimgen  zusammen.  M,  Kaufmann. 

212)  Moritz,  Oswald.  Über  akute  Pseudoleuk&mie.  (St  Petersb.  Med. 
Wochenschr.  1906,  Nr.  36,  S.  419—428.) 

Verfasser  beschreibt  Fälle,  welche  zeis^en  sollen,  daß  Leukämie  zwar  ein 
Symptom  schwerer  Erkrankung  ist,  daß  aber  dieses  Symptom,  d.  h.  die  Ver- 
mehrung der  weißen  Blutkörperchen  auch  in  akuten  Fällen  im  Stich  lassen  kann, 
ohne  daß  darum  der  Verlauf  der  Krankheit  ein  anderer  wäre.         Fritz  Loeb. 

21S)  Blumenthal,  Ferdinand.  Über  Lysolvergiftang.  Aus  der  I.  med.  Klinik 
der  Univ.  in  Berlin.  Direktor:  v.  Leyden.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1906, 
Nr.  82,  S.  1283—1286.) 

Auf  Grund  einer  Reihe  von  Beobachtungen  am  Menschen  sowie  von  Ver- 
suchen am  Hund  gelangt  B.  zu  folgender  Auffassung  der  Mechanik  der  Kresol- 
vergiftung  und  ihrer  Abwehr:  »Durch  die  Lipoidsubstanz  dringt  das  Gift  in 
die  Zelle  ein,  die  Zelle  bildet  nunmehr  aus  ihrem  Eiweiß-  und  Kohlehydratvorrat 
die  Schwefelsäure  imd  Glykuronsäure,  und  zwar  im  Überschuß,  und  diese  wirken 
dann  auf  die  Kresole  nach  Art  echter  Antitoxine.«  Reiß. 

214)  Boggs»  Thomas  R.    Sahli's  Desmoid  Beaction  in  Oastric  Diagnesis. 

g)ie  Sahlische  Desmoid  Reaktion  in  der  Magendiagnose.)    (Bulletin  of  the  Johns 
opkins  Hospital  1906,  Bd.  XVÜ.  S.  318.) 

Verfasser  bestätigt  in  jeder  Beziehung  auf  Grund  von  34  Fällen  die  Sahli- 
sch en  Angaben,  daß  die  Desmoid-Reaktion  eine  spezifische  Probe  fiir  die  Magen- 
verdauung unabhängig  von  der  Darmverdauimg  darstellt  Hirschfelder. 

215)  Heiseler,  B.  Über  die  Desmoidreaktion  Sahlia.  (St.  Petersb.  Med. 
Wochenschr.  1906,  Nr.  36,  S.  387—891.) 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungsergebnisse  steht  Verfasser  auf  Seite  der- 
jenigen Autoren,  welche  der  Desmoidreaktion  einen  wohlberechtigten  Skeptizis- 
mus entgegenbringen.  Er  glaubt,  daß  die  Sahlische  Probe  mit  den  sonst  üb- 
Uchen  Untersuchungen  des  Mageninhaltes  absolut  nicht  konkurrieren  kann.  In 
den  wenigen  Fällen,  wo  die  Sonde  (das  Instrument  ist  keine  Sonde,  sondern  ein 
Schlauch.  Ref.^  nicht  angewendet  werden  könne,  sei  die  Desmoidreaktion  sehr 
wohl  im  Stande,  unsere  Diagnostik  der  Magensaftverhältnisse  in  eine  falsche 
Bahn  zu  lenken.  Verfasser  beweist  seine  Ansichten  an  der  Hand  eines  umfang- 
reichen Materials.  Fritz  Loeb. 
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216)  Stauder.  Erfahrungen  mit  den  Sahliaohen  Deamoidpillen«  Nürnberger 
med.  Gesellsch.  7.  Juni  1906.  (Münchener  med.  Wochenschr.  September  1W)6. 
Nr.  37.) 

Im  ganzen  günstig,  doch  nicht  durchaus  zuverlässig  (zwei  Fälle  mit  positiver 
Reaktion  bei  sicher  fehlender  freier  HCl).  M.  Kaufmann, 

217)  Beyerhans,  Georg.  Über  die  Wirkung  des  Orezins  bei  Salzsauremangel 
im  Magensäfte.    (Diss.    Erlangen  1906.    50  S.^ 

Verfasser  hat  gefunden,  daß  wir  im  Orexin  nicht  nur  ein  gutes  Mittel  be- 
sitzen, den  Salzsäuremangel  zu  bekämpfen,  sondern  daß  es  sich  auch  in  manchen 
Fällen  zur  Sicherung  der  Früh-Diagnose  auf  Magencarcinom  verwenden  läßt. 

Fritz  Loeb, 

218)  Leo,  H.  Über  die  Behandlung  der  Blutungen  aus  dem  Yerdauungskanal. 

Aus  der  med.  Univ.-Poliklinik  in  Bonn.  (D.  med.  Wochenschr.  1906,  Nr.  36, 
S.  1441—1444.) 

Klinischer  Vortrag.  Reiß, 

219)  Einhom,  Max  (New-York).  Fälle  von  Enteroptose  und  Cardioptose 
mit  Bflckkehr  zur  Norm.    (Berl.  Kirn.  Wochenschr.  1096,  Nr.  34,  S.  1128  u.  1129.) 

Reichliche  Ernährung  ist  das  beste  Mittel  zur  Beseitigimg  dieser  krankhaften 
Zustände.  Beschreibimg  einiger  Fälle,  bei  denen  im  Laufe  der  Jahre  — 
nicht  nach  einer  forcierten  Mastkur  (der  Ref.)  —  bei  steigendem  Gewichte  die 
lästigen  Symptome  schwanden.  Bornstein, 

220)  Banti«  O.    Sopra  un  caso  di  linfo-sarcomatosi  primitiya  dell  intestino. 

(Über  einen  Fall  von  primärer  Lymphosarkomatose  des  Darmes.)  (Sitzungs- 
bericht der  Acc.  Med.  fis.  zu  Florenz  nach  »ü.  Policlinico«.  (Sez.  Prot  1906, 
fesc.  20,  Seite  653.) 

Banti  gibt  einen  kasuistischen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  primären  Lympho- 
sarkomatose des  Darmes.  Er  erinnert  an  ihr  zwar  nicht  häufiges  Vorkommen 
mit  der  echten  Ijrmphatischen  Leukämie.  Nach  B.  dient  diese  Tatsache  als  Stütze 
zu  seiner  zuerst  aufgestellten  Theorie  der  neoplastischen  Natur  der  Leukämie. 

Plitek,  TriesU. 

2^)  Viereck.  Über  AmObendysenterie.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  deutschen 
Naturforscher-  und  Ärztekongreß  m  Stuttgart  Aus  dem  Institut  ftir  Schiffs-  imd 
Tropenkrankheiten  in  Hamburg.  (Med.  Klinik,  14.  Oktober  1906,  Nr.  41, 
S.  1063—1066.) 

Die  Infektion  per  os  mit  Amöben  kann  nur  erfolgen,  wenn  die  Amöben 
Dauerformen  gebildet  haben.  Dies  tun  sie  nur  unter  ungünstigen  Lebensbedingimgen 
(Trockenheit,  Kälte).  Eine  gehäufte  Infektion,  wie  sie  bei  den  Infektionen  durch 
verunreinigte  Lebensmittel  der  Fall  ist,  kommt  nur  ausnahmsweise  vor.  Die 
Verbreitung  erfolgt  vorwiegend  durch  Kontaktinfektion. 

Das  Eindringen  der  Amöben  erfolgt  im  Darm  teils  durch  die  Drüsenschläuche, 
teils  zwischen  den  Epithehen  hindurch.  Die  Hauptveränderungen  machen  sie 
in  der  Submucosa,  die  Mukosa  wird  sekundär  nekrotisch.  Metastasen  werden 
hauptsächlich  in  der  Leber  beobachtet,  aber  auch  in  allen  anderen  inneren  Or- 
ganen; auch  multiple  metastatische  Himabszesse  wurden  beobachtet 

Die  Leberabszesse  machen  oft  so  wenig  Erscheinungen,  daß  sie  übersehen 
werden.  Man  findet  in  ihnen  nicht  selten  Mischinfektion  von  Amöben  und 
Bakterien.  Haben  die  Dysenterieamöben  einmal  ihren  Weg  durch  den  ganzen 
Körper  gefunden,  so  ist  eine  Heilimg  wohl  ausgeschlossen.  Die  Vermehrung 
muß  im  Körper  außerordentlich  schnell  erfolgen,  da  man  fast  nie  Teilungsformen 
in  Schnittpräparaten  sieht  Meinertz. 

222)  Sittler^  PauL  Hefetherapie  der  Oastroenteriüs  im  Eindesalter.  Aus 
der  Universitätspolikl.  für  innere  und  Kinderkrankheiten  zu  Straßburg  i.  E.  (Münch. 
Med  Wochenschr.,  September  1906,  Nr.  36.) 

Nach  französischem  Vorbild  angestellte  Versuche  mit  Hefepräparaten  (Levuri- 
nose,  Levure  Adrian,  beide  in  Pmvem  ä  1  gr,  1 — 8  gr  täghch,  Levuretin  in 
Tabletten  ä  0,6  gr,  3 — 5  Tabletten  täglich  je  nach  Alter  des  Kindes)  Ueferten 
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bei  kindlichen  Gastroenteritiden,  speziell  solchen,  die  mit  starker  Fäulnis  einher- 
gehen, gute  Resultate;  die  Präparate  wurden  fast  stets  anstandslos  (fein  verrührt 
in  Thee  oder  Zuckerwasser)  genommenund  zeigten  keine  unangenehmen  Neben- 
wirkungen. Mn  Kaufmann, 

228)  Ewald,  C.  A.  (Berlin).  Über  nervöse  Leberkolik.  (Ther.  d.  Gegw. 
1906,  Nr.  9.) 

Mitteilung  eines  Falles,  der  beweist,  daß  sich  bei  einer  hysterischen  Person 
zirkumskripte,  unter  der  Form  von  Gallenstein-  resp.  Leberkoliken  verlaufende 
Schmerzanfälle  einstellen  können.  M,  Kaufmann, 

224)  Mendelflson,  Otto.    Zur  Frage  der  Olykosurie  bei  Quecksilberkaren. 

Aus  der  Station  iür  Haut-  imd  Geschlechtskrankheiten  im  städtischen  Obdach  in 
Berlin.  Dirigierender  Arzt:  Wechsel  mann.  (D.  med.  Wochenschr.  1906,  Nr.  35, 
S.  1414—1418.) 

Verfasser  hat  fortlaufende  Urinuntersuchiuigen  bei  zahlreichen  mit  den  ver- 
schiedensten Quecksilberpräparaten  behandelten  Luetikem  vorgenommen.  In 
keinem  einzigen  Falle  ließ  sich  Zucker  nachweisen.  Reiß, 

225)  Markbreiter,  Hermann  (Wien).  Über  die  Wirkung  der  Kombination 
des  Antiflklerosins  mit  dem  Eserin  (Diabeteserin)  bei  Diabetes  mellitus.  (W. 
M.  Pr.  1906,  Nr.  36.) 

Angeregt  durch  die  Arbeit  von  Fränkel  (Med.  Klinik  1905,  Nr.  65  u.  56) 
hat  Verfasser  in  einer  Reihe  von  Diabetesfällen  Versuche  mit  Diabeteserin  an- 
gestellt Dieses  Mittel  besteht  aus  einer  Kombination  der  Salze  des  Trunecek- 
sehen  Serums  und  Physostigminum  salicylic.  und  zwar  in  der  Weise,  daß  zwei 
Tabletten  etwa  0,0006  gr  Eserin  und  dem  Salzgehalt  von  150  cm*  Blutserum 
entsprechen;  eine  zweite  Nummer  dieser  Tabletten  besteht  aus  den  eben  ge- 
nannten Komponenten  Nr.  1  und  einem  Zusätze  von  0,0001  gr  (pro  zwei  Tab- 
letten) Atropin. 

Da  die  angeführten  Krankengeschichten  in  der  Tat  einen  sehr  günstigen 
Einfluß  des  Mittels  auf  die  Höhe  der  Zuckerausscheidimg  und  die  den  Diabetes 
begleitenden  unangenehmen  Symptome  erweisen,  da  außerdem  auch  von  anderen 
Autoren  Günstiges  über  Diabeteserin  mitgeteilt  worden  ist  und  da  der  Verfeisser 
nicht  zu  den  bekannten  Empfehlem  gehört,  deren  »Arbeiten«  Referent  grund- 
sätzlich ignoriert  (exempla  trahunt?),  so  dürfte  die  Besprechung  der  Arbeit  an 
dieser  Stelle  hinreichend  gerechtfertigt  erscheinen.  Fritz  Loeb, 

226)  Lemberk,  M.  Die  Beziehungen  des  erblichen  Diabetes  jinellitas  zu 
anderen  Krankheiten.    (Diss.  Berlin  1906,  31  S.) 

Unter  den  ätiologischen  Momenten,  die  aas  Auftreten  des  Diabetes  be- 
günstigen, spielen  Gicht,  Tuberkulose,  Fettsucht  und  hauptsächlich  Nerven- 
alfektionen  eine  wichtige  vermittelnde  Rolle.  Dabei  erkranken  in  den  g^chtisch, 
tuberkulös  usw.  belasteten  Familien  einige  Mitglieder  an  Gicht,  Tuberkulose  usw., 
die  anderen  an  Diabetes.  Den  Zusammenhang  der  Fettsucht  und  Diabetes  sucht 
man  damit  zu  erklären,  daß  in  gewissen  Fällen  nur  die  Fähigkeit  der  Zucker- 
verbrennung abnimmt,  dagegen  die  Synthese  der  Kohlehydrate  zu  Fett  noch 
vollzogen  wird,  was  Fettanhäufung  bewirkt.  Fritz  Loeb, 

227)  Stauder,  Alfons  (Nürnberg).  Epileptiforme  Krftmpfe  bei  Diabetes 
mellitus.     (Münchener  med.  Wochenschr.  August  1906,  Nr.  36.) 

Bei  einem  schweren  Diabetesfall  (53  jährige  Frau)  traten  Krämpfe  in  den 
Seitwärtsdrehem  des  Halses,  den  den  Arm  hebenden  Schultermuskeln  imd  den 
Oberarmmuskeln  auf,  im  ganzen  in  6  Tagen  13  Anfälle.  Dauer  des  Anfalls 
ca.  3  Minuten;  dabei  Bewußtsein  erloschen;  von  der  zweiten  Minute  ab  langsam 
zurückkehrend.  Aceton  und  Acetessigsäure  wurden  im  Urin  erstmals  nach  Ab- 
klingen der  Krämpfe  beobachtet;  immerhin  weist  der  Erfolg  der  Therapie 
—  große  Alkaligaben  —  darauf  hin,  daß  die  Krämpfe  als  Folgen  der  Acetonämie 
aufzufassen  sind.  M.  Kaufmann, 
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Immunität,  Toxine,  Bakteriologrisehes. 

228)  Bock.  Znr  Typhnsdiagnose.  (Arbeiten  a.  d.  kaiserl.  Gesundheitsamte  1906, 
Bd.  24.  S.  227-^237.) 

Verfasser  hat  eine  Nachprüfung  der  verschiedenen  Methoden  des  Nach- 
weises der  T3rphuserreger  angestellt  und  sich  insbesondere  mit  einer  vergleichen- 
den Untersuchung  des  von  v.  Drigalski  und  Conradi  angegebenen  Lackmus- 
nutroseagars  und  des  von  Endo  benutzten  Fuchsinagars  als  Mittel  zur  Auswahl 
der  Tyhusbakterien  beschäftigt  Die  Zahl  der  untersuchten  Stühle  betrug  bei 
Verwendung  von  Drigalskis  Nährboden  97,  bei  demjenigen  von  Endo  89. 
Mit  der  ersteren  Methode  wurden  in  12,  mittels  der  letzteren  in  14  Fällen  Typhus- 
bazillen gefunden.  Paratyphusbazillen  (B)  wurden  drei-  bezw.  zweimal  nach- 
gewiesen. Parat3'^phusbaziUen  vom  Typus  A  konnten  nicht  festgestellt  werden. 
Was  die  Wachstumsverhältmsse  auf  beiden  Nährböden  anlangt,  so  zeigte  sich, 
daß  nicht  alle  auf  Lackmusagar  blau  wachsenden  typhusähnlichen  Kolonien  auf 
Fuchsinagar  rote  Färbung  aufweisen.  Beide  Nährböden  haben  den  Nachteil, 
daß  die  Originalplatte  wegen  zu  dichten  Wachstums  der  Kolonien  häufig  nicht 
für  das  Au&uchen  von  Typhuskolonien  verwertet  werden  kann.  Bei  stark 
faulenden  Entleerungen  wird  dieser  Übelstand  beim  Fuchsinagar  bedeutend 
stärker.  Die  auf  ihm  in  größeren  Kolonien  wachsenden  Typhusbazillen  werden 
jedoch  schneller  au%efunden  und  sind  weniger  leicht  zu  übersehen,  selbst  beim 
Arbeiten  mit  künstlichem  Licht.  Der  von  Endo  wieder  in  Erimierung  gebrachte 
Nährboden  hat  den  Vorzug  der  einfacheren  imd  schnelleren  Bereitung.  Auch 
konnte  Bock  bei  Verwendung  von  Iproz.  Fleischextrakt  (Lieb ig)  statt  des 
Fleischwassers  gleich  gute  Resultate  erzielen.  Bock  glaubt,  daß  fiir  die  Züchtung 
von  Typhusbazillen  aus  Stuhl  und  Urin  die  Fuchsinagar-Methode  eine  Verein- 
fachung bedeutet  Die  auf  beiden  Nährböden  gewachsenen  Kolonien  bedürfen 
jedoch  einer  Identifizierung.  —  Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  mittels  beider  Platten- 
verfahren  auch  in  den  einige  Tage  alten  Entleerungen  das  Vorhandensein  der 
Krankheitserreger  mit  ziemücher  Sicherheit  festgestellt  werden  konnte. 

Fr,  Franz,  Berlin. 

229)  Bock,     üntersachungen  über  Bakterien  aus  der  Paratyphusgrappe« 

(Arbeiten  a.  d.  kaiserl.  Gesundheitsamte  1906,  Bd.  24,  S.  238—266.) 

Die  Paratyphusstäbchen  vom  Typus  B  haben  ein  besonderes  Interesse  durch 
die  Verwandtschaft  zum  Mäusetyphusbazillus  und  zu  den  Erregem  der  Schweine- 
pest und  verschiedener  Fleischvergiftungen.  Verschiedentlich  wird  sogar  die 
Identität  der  Parat5rphus-  und  der  Mäusetyphusbazillen  als  sehr  wahrscheinlich  hinge- 
stellt Bock  verwendete  zu  seinen  vergleichenden  Versuchen  fünf  Stämme  von 
Fleischvergiftungsbazillen,  drei  Stämme  des  B.  typhi  murium,  acht  des  B.  para- 
tjphosus,  vier  des  B.  paracoli  und  fiinf  des  B.  suipestifer.  Aus  äußeren  Gründen 
konnten  die  Versuche  nicht  in  wünschenswerter  Weise  ausgedehnt  werden; 
immerhin  läßt  sich  aus  den  vorliegenden  Untersuchungen  folgendes  Gesamt- 
ergebnis entnehmen: 

Die  Bazillen  des  Mäusetyphus,  des  Paratyphus  und  der  Schweinepest,  sowie 
Stamm  Kaensche  (B.  der  Breslauer  Fleischvergiftung)  zeigen  in  ihren  kulturellen 
Eigenschaften  und  der  Pathogenität  für  Versuchstiere  keine  wesenthchen  Unter- 
schiede. Nach  ihrem  Verhalten  gegenüber  Immimseris  gehören  sie  gleichfalls 
eng  zusammen,  sind  aber  von  der  Gruppe  des  B.  enteridis  Gaertner  durch  die 
Agglutination  zu  trennen. 

Die  Unterschiede  in  der  Agglutinierbarkeit  der  Bazillen  untereinander  sind 
zu  gering  als  daß  sie  eine  Scheidung  ermöglichen.  Die  Bakterien  sind  Glieder 
einer  Gruppe,  ftir  welche  die  Ag^lutionation  als  Hilfsmittel  nicht  dienen  kann. 
Das  Verhalten  der  mit  den  Bakterien  hergestellten  monovalenten  Immimsera 
scheint  aber  darauf  hinzuweisen,  daß  eine  Verschiedenheit  in  der  Bildung  von 
Agglutininen  zwischen  den  Schweinepest-,  Mäuset)rphus-  und  Kaenschebazillen 
einerseits  und  den  Parat)rphusbakterien  andererseits  besteht. 

Wie  durch  die  Agglutination  ist  auch  durch  den  Pfeifferschen  Versuch 
eine  Trennung  so  nahe  verwandter  Bakterien  nicht  möglich,  so  daß  nach  alledem 
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vorläufig  kein  Grund  zu  einer  Namensänderung  der  geschilderten  Bakterien, 
mag  man  die  Gruppe  als  die  des  Parat3rphus  oder  der  Heg- Cholera  bezeichnen, 
besteht.  Fr,  Franz,  Berlin. 

280)  Marx,  E.    Die  filr  das  Feldlaboratorium  zu  wählenden  Verfahren  des 
TyphuGOiachweises.    HLeuthold-Gedenkschrift  1906,  Bd,  I,  S.  111—129.) 
Sie  führen  den  Verfasser  zu  folgenden  Schlußfolgerungen: 

1.  Wassenmtersuchungen  auf  Typhusbazillen  sind  filr  diese  Zwecke  nicht 
auszufiihren  und  nicht  zu  beanspruchen. 

2.  Zweckmäßiger  als  die  Stuhluntersuchung  ist,  wenn  die  Verhältnisse  (frische 
Fälle)  es  gestatten,  die  Untersuchung  des  Blutes  oder  des  Roseolensaftes. 

3.  Der  Endosche  Nährboden  ist  z.  Z.  der  geeigneteste,  da  er  am  leichtesten 
und  billigsten  darstellbar  ist,  und  die  besten  Resultate  g^ibt. 

4.  Urinuntersuchimgen  sollten  durch  grundsätzliche  Gaben  von  Urotropin 
(Nicolaier)  möglichst  eingeschränkt  werden. 

6.  Zur  Wi  da  Ischen  Reaktion  sind  in  der  Regel  mit  Formol  abgetötete 
Kulturen  von  Typhus-  und  Paratyphusbazillen  zu  benutzen.  Das  Fickersche 
Diagnostikum  ist  in  kleinen  Quantitäten  zur  Reserve  mitzuführen. 

6.  Die  Identifizierung  typhusverdächtiger  Kulturen  erfolgt  mittelst  aggluti- 
nierender, künstlich  dargestellter  Sera,  die  als  Trockensera  mitzufiihren  sind. 

E.  Ebstein,  München. 

231)  Pftihl»  E.  Beitrage  zur  Kenntnis  der  Übertragung  des  Typhus  durch 
Nahrungsmittel.    (Leuthold-Gedenkschrift  1906,  Bd.  I,  S.  101—110.) 

Verfasser  liefert  an  der  Hand  eigener  und  fremder  Erfahrungen  lehrreiche 
Beiträge  zu  dieser  Frage;  besonders  interessant  erscheint  es  mir,  daß  durch  auf- 
gewirbelten Sand,  sowie  mit  dem  Straßenstaub  Typhus  eventuell  übertragen 
werden  kann;  aus  den  mitgeteilten  Beobachtungen  er^bt  sich,  daß  man  bei  den 
Nachforschungen  nach  der  Ursache  einer  Typhusepidemie  beim  Militär  auch 
besonders  darauf  zu  achten  hat,  ob  die  Übertragung  nicht  in  der  Truppenküche 
oder  Marketenderei  stattfindet.  Erich  Ebstein,  München. 

282)  Zupnik»  L.  Fleischvergiftung  und  Paratyphus.  (Berl.  klin.  Wochenschr. 
1906,  Nr.  48,  S.  1628-^1531.) 

Polemik  gegen  Traut  mann  (s.  Berl.  klin.  Wochenschr.  Nr.  38  d.  Jahrgangs, 
referiert  in  diesem  Zentralbl.  1906,  Nr.  22,  S.  701).  Bomstein. 

288)  Otto,  R.  Das  Theobald  Smithsche  Phänomen  der  Serumüberempfind- 
lichkeit   (Leuthold-Gedenkschrift  1906,  Bd.  I,  S.  163—172.^ 

Das  Phänomen  besteht  darin,  daß  Meerschweinchen,  welche  zu  Versuchen, 
den  Wert  des  Diphtherieheilserums  zu  bestimmen,  gedient  hatten,  und  aus  diesen 
Versuchen  scheinbar  ohne  jeden  Schaden  hervorgegangen  waren,  akut  eingingen 
oder  wenigstens  schwer  erkrankten,  wenn  man  ihnen  einige  Wochen  später 
einigte  Zentimeter  normales  Pferdeserum  subkutan  injizierte.  Die  experimentelle 
Nachprüfung  ergab,  daß  es  sich  in  dem  vorliegenden  Falle  um  eine  erworbene 
spezifische  Überempfindlichkeit  der  mit  Gemischen  von  Diphtherie^ift  -\- 
vom  Pferde  stammenden  antitoxischen  Serum  vorbehandelten  Meerschweinchen 
geg^enüber  dem  normalen  Pferd eserum  handelte.  Im  übrigen  muß  auf  die 
Onginalarbeit  selbst  verwiesen  werden,  und  auf  die  inzwischen  über  diesen 
Gegenstand  erschienene  Monographie  von  v.  Picquet  imd  Schick  (Die  Serum- 
krankheit, Leipzig  imd  Wien  1905).  E,  Ebstein,  München, 

284)  Posner,  Hans  L.  Zur  Cytologie  des  gonorrhoischen  Eiters.  (Berl. 
klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  48,  S.  1401—1403.) 

Aus  dem  Vorwiegen  einer  oder  der  anderen  Zellgattung  oder  dem  Vor- 
kommen bestimmter  Degenerationen  sucht  man  die  wichtige  Frage  zu  entscheiden, 
ob  der  Prozeß  akut  oder  chronisch  ist.  Posner  zieht  aus  seinen  diesbezüglichen 
Untersuchungen  folgende  Schlüsse: 

1.  Vacuolen  finden  sich  in  pol3mukleären  und  uninukleären  Leukocyten  und 
zwar  in  allen  Stadien.  Sie  sind  ein  Zeichen  stattgehabter  Phagocytose;  fUr 
Gonokokken  sind  sie  nicht  allein  spezifisch;  diagnostische  Schlüsse  erlauben 
sie  nicht.  — 
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2.  Uniunkleäre  basophile  Zellen  trifit  man  ebenfalls  in  jedem  Stadium  der 
Gonorrhoe  an,  auffallend  zahlreich  aber  meist  nur  in  den  ersten  Tagen  der 
Erkrankung  und  in  den  mehr  chronischen  FäUerL 

3.  Auch  Eosinophile  kommen  vereinzelt  immer  vor.  Der  Höhepunkt  ihres 
Auftretens  fällt  in  die  vierte  oder  fünfte  Krankheitswoche.  Du*  zahlreiches  Auf- 
treten spricht  fttr  echte  Gonorrhoe.  — 

4.  Der  Befund  von  KugelkemzeDen  legt  den  Gedanken  nahe,  daß  entweder 
nie  eine  echte  gonorrhoische  Infektion  b^tanden  hat,  oder  daß  die  Eiterung 
nicht  mehr  durch  die  Gonokokken  aUein,  sondern  durch  andere  Mikroorganismen 
oder  Toxine  im  Gang  gehalten  wird.  Bomstein. 

235)  Levaditi,  C.  (Paris).  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz  ^»Die  Silberspiro- 
c5haete'*vonW.  Schulze  in  Nr.  87  dieser  (Berl.  klin.)  Wochenschr.  (Berl.  klirL 
Wochenschr.  Nr.  42,  S.  1368—1369.) 

Scharfe  Ziuückweisung  der  Schulz  eschen  Behauptung,  daß  der  als 
Spirochaeta  paUida  beschriebene  Befund  weiter  nichts  sei  als  normales  Ge- 
webselement,  entweder  Nervenfasern,  oder  elastisches,  oder  Bindegewebe,  oder 
schließlich  ein  Etwas,  das  keines  von  jenen  dreien  ist.  Bornstein. 

236)  Hoifa,  A.  (Berlin).  Über  das  Marmoreksemm  in  der  Therapie  der 
chirurgischen  Tuberkulose.   (Berl.  klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  47,  S.  1419—1421.) 

In  Verfolg  seiner  Studien  mit  Marmoreksemm  das  er  jetzt  rektal  statt 
subkutan  anwendet  —  die  Nebenwirkungen  hören  daim  auf,  die  Resorption  ist 
ausgezeichnet  —  kommt  Hoffa  wie  bereits  firüher  zu  dem  Schlüsse,  daß  dem  Anti- 
tuberkulosenserum  in  einer  Reihe  von  Fällen  eine  spezifisch  zu  neimende 
heilende  Einwirkimg  auf  den  Verlauf  des  Tuberkuloseprozesses  innewohnt  In 
einer  Reihe  von  Fällen,  speziell  recht  schweren  imd  aussichtslosen,  fehlt  der 
Erfolg.  Gleichwohl  wird  dem  imschädüchen,  einfachen  und  leicht  anzuwendenden 
Mittel  der  ihm  gebührende  Platz  im  Kampfe  gegen  die  Tuberkulose  nicht  länger 
vorenthalten  werden  können.  Bomstein. 

287)  Maragliano,  E.  (Geniui).  Die  spezifische  Therapie  der  Tuberkulose. 
(BerL  khn.  Wochenschr.  1906,  Nr.  48,  S.  1391—1397,  Nr.  44,  S.  1427-^1431, 
Nr.  45,  S.  1462—1457.) 

Der  auf  der  5.  Konferenz  für  Tuberkulose  in  Haag  erstattete  Bericht  stellt 
folgende  Thesen  auf,  an  die  sich  Erläuterungen  knüpfen: 

1.  Die  lebenden  Tuberkelbazillen  sowie  die  Leiber  der  Bazillen  erzeugen, 
sobald  sie  experimentell  in  den  tierischen  Organismus  eingeführt  werden, 
spezifische  Schutzsubstanzen. 

2.  Die  antituberkulösen  Substanzen,  welche  man  experimentell  mit  verschie- 
denen bazillären  Stoffen  erhält,  verdanken  stets  ihre  Herkunft  dem  gleichen 
Verteidigtmgsvorgang,  welches  auch  ihre  Form  sei,  welchen  Namen  man  ihnen 
auch  geben  mag. 

3.  Um  antituberkulöses,  für  die  Therapie  beim  Menschen  verwendbares 
Material  zu  erhalten,  ist  die  Anwendung  lebender  Bazillen  absolut  ausgeschlossen. 

4.  Die  antituberkulösen  Substanzen  befinden  sich  in  den  Zellelementen  der 
Gewebe,  den  Leukocyten,  im  Blutserum,  in  der  Milch  der  behandelten  Tiere, 
in  den  Eiern  der  behandelten  Hühnchen,  in  den  tuberkulösen  Entzündungspro- 
dukten, welche  experimentell  mit  den  Bazillensubstanzen  erzeugt  werden. 

5.  Die  tuberkiüöse  Infektion  beim  Menschen  ruft  die  Produktion  spezifischer 
Schutzsubstanzen  hervor,  analog  denen,  die  man  experimentell  bei  Tieren 
erhält 

6.  Die  Tuberkuline  und  die  anderen  Tuberkelgifte  können  bei  den  von 
Tuberkulose  ergriffenen  Menschen  die  Produktion  spezifischer  Schutzstoffe 
hervorrufen. 

7.  Die  antituberkulösen  Stoffe,  welche  sich  im  Organismus  der  behandelten 
Tiere  befinden,  können  auf  verschiedenem  Wege  auf  neue  Organismen  über- 
tragen werden  und  dort  ähnUche  Schutzsubstanzen  erzeugen. 

8.  Man  kann  eine  spezifische  Theirapie  der  Tuberkulose  mit  zwei  Arten  von 
Mitteln  ins  Werk  setzen.  Mit  den  TuberkuHnen  und  anderen  Tuberkelgiften; 
mit  den  im  Organismus  gesunder  Tiere  erzeugten  antituberkulösen  Substanzen. 
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9.  Man  besitzt  jetzt  in  der  Tat  eine  spezifische  Therapie  der  Tuberkulose 
und  der  menschlichen  Tuberkulosen;  aber  sie  wird  so  lange  keinen  Glauben  in 
der  Praxis  finden,  bis  nicht  die  Ärzte  davon  überzeugt  werden,  daß  es  absurd 
ist,  von  ihr  eine  Heilwirkung  bei  zerstörten  Geweben  eines  in  Auflösung  be- 
griffenen Organismus  zu  erwarten. 

10.  Es  ist  möglich,  dahin  zu  gelangen,  beim  Menschen  eine  Prophylaxe 
der  Tuberkulose  mittelst  einer  spezifischen  Impfung  auszuüben. 

Nach  Ansicht  Maragliano's  sind  lebende  Bazillen,  die  sich  vermehren 
können,  mögen  sie  abgeschwächt  sein  oder  nicht,  absolut  für  jede  Anwendung 
in  der  Therapie  des  Menschen  zu  verwerfen.  Die  Impfung  nach  der  Jen  n  er  sehen 
Methode  bildet  die  einfachste  und  sicherste  Methode.  Bomstein. 

Nahrungs-  und  Genussmittel. 

288)  Camus,  L.  Influence  du  regime  alimentaire  bot  la  toxicit^  de  Tab- 
flinthe  et  de  I'iJcogI.  (Einfiuß  der  Nahrung  auf  die  Giftigkeit  des  Absinths 
und  des  Alkohols.)    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol,  1906,  Bd.  61,  S.  333—336.) 

Im  Hundeversuche  erwies  sich  Absinth  giftiger  als  Alkohol.  Bei  Überernährung 
war  die  Resistenz  gegen  Absinth  und  ^kohol  gesteigert.  Hiuigerhunde,  die 
eine  Woche  vorher  gehungert  hatten,  lebten  etwa  noch  30  Tage  bei  ausschheiS- 
lichem  Absinth-  bezw.  Alkoholgenuß.  Bei  der  Autopsie  zeigte  sich  besonders 
hochgradige  Leberverfettvmg.  Z..  Borchardt, 

239)  Neumann,  R.  0.  Zur  Beurteilung  des  Kakaos  als  Nahrungs-  und  Oe- 
nußmittel.  Aus  dem  Hygien.  Institut  der  Universität  Heidelberg.  (Med.  Klinik 
9.  Dez.  1906,  Nr.  49,  S.  1283—1286.) 

In  den  im  Handel  üblichen  besten  Marken  des  Kakaos  sind  etwa  20®/o  Ei- 
weiß und  30**/o  Fett  enthalten.  Die  Kakao -Bohnen  dagegen  weisen  einen  viel 
höheren  Fettgehalt  auf  Die  (von  van  Houten  eingefiihrte)  Abpressiuig  des  Fettes 
bis  auf  etwa  30®/o  wird  neuerdings  noch  viel  weiter  getrieben.  Dies  ist  nicht 
zu  empfehlen.  Der  Kakao  büßt  dadurch  einen  erheblichen  Teil  seines  Nährwertes 
ein.  Stoffwechselversuche  des  Verfassers  an  sich  selbst  zeigen,  daß  Eiweiß  und 
Fett  des  Kakaos  im  allgemeinen  gut  ausgenutzt  werden,  mangelhaft  nur  bei 
großen  experimenti  causa  genommenen  Mengen,  wie  sie  in  praxi  nicht  vor- 
kommen. Bei  stark  abgepreßtem  Kakao  verhielt  sich  die  Ausnutzung  des  Stick- 
stoffes wie  die  des  Fettes  ungünstiger. 

Femer  hält  bei  dem  weniger  entfetteten  Kakao  das  Fett  eine  große  Menge 
des  Pulvers  in  Suspension,  das  Getränk  bleibt  lange  homogen,  während  es  sich 
bei  dem  stark  entfetteten  leicht  entmischt;  bei  letzterem  sind  nämlich  infolge  der 
feinen  Pulverisation  alle  Fettzellen  zerstört,  sodaß  die  kleinsten  Partikelchen  sich 
nicht  schwimmend  erhalten  können  imd  zu  Boden  sinken. 

Intoxikationserscheinungen  von  Seiten  des  Theobromins  wurden  vom  Ver- 
fesser  nur  bei  sehr  großen  Mengen  beobachtet.  Immerhin  ist  der  weniger  ent- 
fettete Kakao  auch  durch  den  geringeren  Prozentgehalt  an  Theobromin  dem  stark 
entfetteten  überlegen.  Meinertz. 

240)  Bosenthal.  F.  unsere  Erfahrungen  mit  dem  neuen  Nfthrpr&parate 
»Visvit«.  Aus  der  I.  med.  Abteilung  der  Wiener  Allgem.  Poliklinik:  Prof  Dr. 
E.  Ritter  von  Stoffella.    (Berl.   klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  48,   S.  1647—1648.) 

Günstige  therapeutische  Erfolge  mit  »Visvit«.  Bomstein, 

241)  Baur  n.  Barschall.  Beitrage  zur  KenntniH  des  Reischextraktes. 
(Arbeiten  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamte  1906,  Bd.  24,  S.  662—575.) 

Die  Untersuchungen  nehmen  ihren  Ausgang  von  der  in  letzter  Zeit  scharf 
umstrittenen  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Bemsteinsäure  im  Fleischextrakt 
und  beschäftigen  sich  im  Zusammenhang  damit  mit  Bestimmungsverfahren  für 
Kreatin,  Kreatinin  und  Aminosäuren  in  Fleischextrakten  und  Peptonen.  Den 
Niederschlag  ihrer  Arbeit  haben  die  Verfasser  in  folgende  Sätze  gebracht: 

1.  Die  Bemsteinsäure  des  Fleischextraktes  kommt  in  demselben  fertig  ge- 
bildet vor,  sie  entsteht  nicht  erst  nach  Einwirkung  von  Säiire  auf  das  Extr^t. 
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2.  Die  Annahme  wird  begründet,  daß  als  Quelle  der  Bemsteinsäure  des 
Fleischextraktes  die  Asparaginsäure  in  Betracht  kommt.  Als  sicheres  Kennzeichen 
der  Fäulnis  kann  das  Vorkommen  der  Bemsteinsäure  im  Fleischextrakt  nicht  an- 
gesehen werden. 

3.  Im  Autoklaven  entstehen  kleine  Mengen  von  Bemsteinsäure  aus  Aspara- 
ginsäure  und  Traubenzucker.  Die  Vermutung  hegt  nahe,  in  dieser  Reaktion  den 
Ursprung  der  Bemsteinsäure  des  Fleischextraktes  zu  suchen. 

4.  Nach  der  Reaktion  von  JafFe  kann  man  Kreatin  und  Kreatinin  in  Fleisch- 
extrakten und  Peptonen  quantitativ  bestimmen. 

5.  In  Fleischextrakten  und  Peptonen  sind  —  entgegen  der  bisherigen  An- 
nahme —  Aminosäuren  enthalten,  welche  nach  dem  Verfahren  von  Emil 
Fischer  nachgewiesen  und  quantitativ  bestimmt  werden  können. 

6.  Bestimmimgen  von  Kreatin,  Kreatinin  und  Aminosäure  in  einer  An- 
zahl von  HandeLspräparaten  lassen  interessante  imd  charakteristische  Unterschiede 
zutage  treten,  welche  auf  Urspnmg  imd  Herstellungsweise  dieser  Waren  Schlüsse 
zu  ziehen  gestatten. 

7.  Die  Stickstoffverteilimg  in  Liebigs  Fleischextrakt  kann  auf  die  Stickstoff- 
verteilung im  wässerigen  Auszug  von  Fleisch  in  stimmender  Weise  zurückgeführt 
werden. 

8.  Das  Verteilungsverhältnis  von  Bemsteinsäure  zwischen  Wasser  und  Äther 
wurde  bei  25®  im  Mittel  zu  6.8  bestimmt.  Fr,  Franz,  Berlin. 

242)  Baur  n.  Polenske.  Über  ein  Verfahren  zur  Trennmig  von  Stftrke  und 
OlykogtBiL    (Arbeiten  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamte  1906,  Bd.  24,  S.  576—580.) 

Bei.  der  Untersuchung  von  Wurst  auf  etwaige  Verfälschung  mit  Stärkemehl 
oder  Mehl  waren  die  Verfasser  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  Stärke  von  Gly- 
kogen quantitativ  zu  trennen.  Da  hierfür  ein  zuverlässiges  Verfahren  zur  Zeit 
nicht  existiert,  unternahmen  sie  es,  mit  Hilfe  von  gesättigter  Ammoniumsulfatlösung 
ein  solches  zu  schaffen.  Die  von  den  Verfassern  ausgearbeitete  Methode  verlief 
schüefUich  folgendermai^n : 

Man  löst  einige  Zehntel  Gramm  der  Substanz  (des  Gemenges  von  Stärke 
•und  Glykogen)  in  30  ccm  Wasser  und  setzt  11g  festes,  fein  gepulvertes  Ammo- 
niumsulfat  zu.  Hierdurch  wird  nur  Stärke  abgeschieden,  Glykogen  bleibt  in 
Lösung.  Die  Stärke  wird  abfiltriert  imd  mit  einer  Lösung,  die  11g  Ammonium- 
sulfat in  30  ccm  Wasser  enthält,  gewaschen.  Das  Filtrat,  60  ccm,  wird  mit  der 
fünffachen  Menge  Wasser  verdünnt  und  hierauf  mit  rund  500  ccm  Alkohol  des 
Glykogen  gefällt  Dabei  gewinnt  man  das  Glykogen  in  filtrierbarer  Form.  Aus 
dem  Stärkeniederschlag  wird  das  anhaftende  Ammoniumsulfat  mit  50proz.  Alkohol 
ausgewaschen,  was  leicht  und  vollständig  gelingt  Beide  Niederschläge  werden 
auf  ihren  Filtern  im  Wasserdamptkasten  getrocknet  und  gewogen.  Nach  diesem 
Verfediren  erhielten  die  Verfasser  nachstehende  Analysenergebnisse: 


Angewandt 

Gefunden 

I. 

0,30  g  Glykogen 

0,05  g  wasserlösliche  Stärke 

Glykogen:   nicht  gewogen 
Stärke:  0,045  g 

2. 

0,30  g  Glykogen 

0,05  g  wasserlösliche  Stärke 

Glykogen:  0,281  g 
Stärke:  0,047  g 

Zu  erwähnen  ist  noch  eine  eigentümliche  Beobachtung,  welche  die  Verfasser 
bei  der  Prüfung  der  Stärkebestimmung  machten.  Es  stellte  sich  nänüich  heraus,, 
daß  bei  dem  üblichen  Au&chlief^n  von  Fleisch-  und  Wurstwaren  durch  starke 
Alkalien  kleinere  Stärkemengen  vernichtet  werden.  Diese  Beobachtung  würde 
eine  bisher  anscheinend  unbeachtet  gebliebene  Fehlerquelle  des  von  Mayrhofer 
empfohlenen  und  meist  angewandten  Verfahrens  ziu-  quantitativen  Stärkebe- 
stimmung in  Wurst  aufdecken.  Fr.  Franz,  Berlin. 
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Bacherbespreehungen. 

248)  Paton,  D.  Montgomerie,  L.R.C.S.  &  L.R.C.P.  New  Semm-therapy.  (Ed. 
London,  Bailiiere,  Tindall  and  Cox.  61.) 

This  book  consists  essentiaUy  of  an  account  of  eight  year's  clinical  and 
experimental  work  upon  the  nse  of  serumsgivenby  the  mouth.  The  serums  consisted 
of  a  low  potency  anüdiphtheric  serum  (Parke,  Davis  &  Co),  administered  in  doses 
of  one  drachm  of  serum  every  half  hour  for  three  or  four  doses,  then  every  two 
or  four  hours,  as  required;  and  the  simple  plasma  of  the  horse,  sheep,  and  ox, 
supplied  by  Allen  and  Hanbury,  as  )>byno-plasma«  (Dose,  one  drachm,  four 
times  daily). 

By  this  means  Dr.  Paton  has  treated  successfiilly  cases  of  appendicitis, 
asthenia  in  chronic  disease,  arthritis  deformans,  broncho-pneumonia,  Cholecystitis, 
diphtheria,  erysipelas,  uterine  disorders,  renal  diseases,  meningitis,  nervous  diseases; 
suppurations  connected  withbone  and  the  middle  ear,  and  serous  carities:  secondary 
aifections  in  pulmonary  tuberculosis,  acute  Polyarthritis,  neuritis  and  Iritis:  certain 
skin  diseases:  tonsillitis  and  Pharyngitis:  traumata. 

The  views  of  the  author  are  supported  by  the  records  of  a  large  number 
of  clinical  observations.  There  is  no  doubt  that  many  bewildered  practitioners 
will  every  the  success  which  he  has  achieved  in  these  cases.  It  is  a  little  curious 
that  the  one  who  attempts  to  imitate  the  results  in  this  type  of  therapy,  rarely 
attains  the  same  percentage  of  success.  It  will  be  interesting  to  see  if  this  form 
of  serum  administration  is  extensively  taken  up,  and  if  is  application  is  as  general 
as  Dr.  Paton  would  have  as  believe. 

The  book  concludes  with  a  resume  of  current  theories  and  the  author*s 
hypotheses  with  regard  to  immunity.  The  term  »tissue-resistance«  is  the  keynote 
of  the  work,  and  much  care  has  been  expended  to  explain  its  extent  and  its 
limitations.  Unfortunately,  we  are  not  yet  in  a  position  to  diseases  the  inner 
meaning  of  tis  phrase.  At  present,  it  is  a  cloak  for  our  ignorance.  A  carefiil 
search  as  the  mode  of  is  action  is  perhaps  more  necessary  than  clinical  records 
of  cases  in  which  empirical  treatment  permits  the  inclusion  of  »faith«  and  »mil 
power«  in  quantities  difficult  of  estimation.  Walker  HalL 

244)  Mann,  Gustav.  Ghemistry  of  the  Proteids.  Based  on  Professor  Otto 
Cohnheims  »Chemie  der  Eiweißkörper«.  (London,  Macmillan  and  Co.  1906,  606  S.) 

Das  vorliegende  Werk  ist  zum  größten  Teil  eine  Übersetzung  der  bekannten 
Eiweißchemie  von  Cohnheim  und  bietet  all  die  Vorzüge,  welche  das  genannte 
Buch  zu  einer  so  trefflichen  Übersicht  über  den  Stand  der  Eiweißchemie  gemacht 
haben.  Verfasser  hat  das  Werk  Cohnheims  selbständig  weiter  ausgebaut  und 
die  Literatur  bis  zur  Neuzeit  nachgetragen  imd  mit  verarbeitet  Es  ist  dem  Ver- 
fasser leider  nicht  überall  gelungen  die  Spreu  vom  Weizen  zu  sondern,  und  so 
hat  manche  Angabe  Ein£^ang  gefunden,  welche  einstweilen  imd  vielleicht  für 
immer  als  einmaliger  Bemnd  ohne  genügende  Unterlage  ein  recht  unsicheres 
Dasein  fristet.  Abderhalden. 

246)  Biroher-Benner,  M.  Onmdzüge  der  Emfthrongstherapie  auf  Omnd 
der  Energiespannung  der  Nahrung.  (Verlag  von  Otto  Salle,  Berlin,  1906,  228  S.) 

Verfasser  gibt  die  Gnmdzüge  einer  Eneigetik  der  Ernährung  und  fordert 
auf  Grund  derselben  eine  Emährungsform,  als  deren  beste  und  kräftigste  Bestandteile 
die  im  natürlichen  Zustande  genießbaren  Vegetabilien,  die  Früchte,  Nüsse, 
Wurzeln  und  Salatfrüchte,  figurieren.  Die  Einzelheiten  der  Darlegung  mögen 
im  Original  eingesehen  werden.  Der  Erfahrene  wird  es  nicht  ohne  Genuß  lesen, 
bei  aller  Einseitigkeit  der  Darstellung,  imd  trotzdem  auch  tatsächliche  Unrichtig- 
keiten (z.  B.  daß  die  Eier  und  Hülsenfrüchte  die  Hamsäureproduktion  vermehren, 
p.  212)  mit  unterlaufen.  M.  Kaufmann. 

Ffir  die  Rtdaktioii  ▼«nntwortUoh:  PriT.-Dos.  Dr.  A.  Bohlt tanhalm,  Charlottrabnrg,  Grolnuiistr.  68. 

Eigentfimer  nnd  Verlfl(«r  Urbto  h  Selurtriaiibarg  in  Berlin  und  Wien. 

Dmok  von  B.  Wagner  Solin  in  Weimar. 
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Naehdniok  Terboten. 

Original-ArtikeL 
Die  Fermente  der  MUch. 

Von 
Dr.  C.  Brahm,  Berlin. 

Wenn  wir  die  Litteratur  über  die  Fermente  durchgehen,  so  müssen  wir 
staunen  über  die  großartigen  Wirkungen,  die  von  den  Fermenten  hervorgejiracht 
werden.  Es  sei  nur  erinnnert  an  die  Indigobildung,  an  die  Verßu-biuig  von 
Pflanzenteilen  nach  dem  Absterben,  an  das  Entstehen  des  Duftes  bei  den  Tee- 
blättem,  an  das  Gähren  von  Früchten,  an  das  Keimen  der  Samen,  an  das 
Herbeischaffen  der  ReservestofFe  nach  Teilen,  die  der  Nahrung  bedürfen,  an  die 
Ernährung  von  Organen,  die  bei  einem  Hungerzustand  in  erster  Linie  die 
Lebensfunktionen  zu  erhalten  haben.  Wir  beobachten  aufbauende  und  abbauende 
Wirkungen  der  Fermente.  Wenn  wir  die  Wirksamkeit  und  die  Bedeutung  der- 
sell3en  für  das  Leben  verfolgen,  so  stoßen  wir  oft  auf  große  Schwierigkeiten. 
Ein  diastatisches  Ferment  und  ein  Fibrin-Ferment,  welche  den  Körper  mit  dem 
Harn  verlassen,  köimen  nicht  dieselbe  Bedeutung  haben,  wie  die  Fermente,  die 
die  Milch  in  wechselnder  Menge  in  verschiedenen  Lebensperioden  des  Individuums 
enthält.  Überall  wo  ein  gesteigerter  Stoffwechsel  stattfindet,  ist  der  Ferment- 
gehalt höher  als  an  SteDen,  wo  der  Stoffwechsel  weniger  schnell  verläuft. 
Viele  Hypothesen  wurden  über  die  Bedeutung  der  Fermente  au%estellt,  jedoch 
ist  schon  manche  wieder  verschwunden. 

Die  Fermente  sind  wahrscheinlich  als  eiweißartige  Körper  und  zwar  als 
Xukleoalbumine  aufzufassen.  E.  Fischer  folgert  aus  seinen  Untersuchungen, 
daß  dieselben  ebenso  wie  die  echten  Eiweifkuten  optisch  aktiv  sind  und  daß 
die  Fermente  rein  chemisch  wirken.  Zu  ähnlichen  Resultaten  gelangte  Cr  oft 
HilL  Auch  über  das  Verhalten  der  Fermente  gegen  Wärme  geben  die  Unter- 
suchungen Fischers  einigen  Aufschluß.  Durch  Wärme  werden  ja  bekanntlich 
die  Fermente  hydroHsiert  Daher  sind  dieselben  auch  in  wasserfreiem  Zustande 
widerstandsfiühiger  gegen  Wärme  als  in  feuchtem.  Pavy  konnte  an  Leberdiastase, 
die  in  absolutem  Alkohol  gekocht  war,  nachweisen,  daß  dieselbe  ihre  Wirksam- 
keit noch  nicht  verloren  hatte.  Vielleicht  wird  aber  auch  durch  die  Wärme 
eine  Veränderung  der  Struktur  des  Fermentes  bedingt,  daß  das  Molekül  nicht 
mehr  mit  dem  Aufbau  des  Körpers  harmoniert,  der  durch  das  Ferment  zersetzt 
werden  würde.  Erhöhen  wir  die  Temperatur,  so  verlieren  die  Fermente  bald 
ihre  Wirkung.  Ähnliche  Beobachtungen  kennen  wir  ja  von  Körpern,  die  optisch 
aktiv  and  imd  beim  Erwärmen  diese  Eigenschaft  verlieren.  Gewöhnliche  Wein- 
säure geht  durch  Erwärmen  in  eine  optisch  inaktive  razemische  Form  über. 
V.  r.  n.  JaktK.  6 
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Was  wissen  wir  über  die  Entstehung  der  Fermente?  Es  sei  hier  erinnert 
an  die  Untersuchungen  von  A.  Meyer,  der  fand,  daß  die  Diastase  der  grünen 
Blätter  nicht  im  Protoplasma,  sondern  in  den  Chromatophoren  gebildet  wird. 
In  chlorophyllfreien  Pflanzenteilen  geht  die  Bildung  in  den  Leukoplasten  ^•or 
sich.  Salier  fand  befUntersuchungen  an  Pellionia,  daß  die  Stärkekömer  in  der 
Nähe  der  Piastiden  stärker  und  schneller  der  Auflösung  anheimfielen. 

Aus  der  Gegenwart  und  der  Bildung  gröberer  Kömchen  folgt  noch  nicht, 
daß  diese  Kömchen  selbst  das  Ferment  sind,  man  muß  vielmehr  annehmen,  daß 
die  Kömchen  erst  imter  dem  Einfluß  einer  schwachen  Säure  das  Ferment  ab- 
scheiden. Diese  Körper  bezeichnet  man  als  »Zymogene«.  Auch  Maccallum 
hat  hierüber  sehr  interessante  Mitteilungen  gemacht.  Er  nimmt  an,  daß  aus 
dem  Chromatin  des  Zellkerns  Körperchen  entstehen,  die  später  in  das  Zytoplasma 
ausgestoßen  werden.  Diese  Körperchen  nennt  er  » Prozymogen «.  Das  Proz)^- 
mogen  kann  sich  schon  vorher  in  dem  Zellkern  verbreiten  und  an  bestimmten 
Stellen  sich  anhäufen.  Maccallum  nemit  diese  Anhäufungen  »Plasmosomata«. 
Sobald  nun  die  Ausstoßung  dieser  Körperchen  in  das  Zytoplasma  stattgefunden 
hat,  vereinigen  sie  sich  mit  einem  Teile  des  Plasmas  zu  einem  Zymogen.  Eine 
Vergrößerung  dieser  Kömchen  läßt  auf  eine  Neubildvmg  von  Zymogen  schließen. 
Maccallum  ist  des  weiteren  der  Ansicht,  daß  das  Chromatin  des  Zellkemes  ein 
eisenhaltiges  Nukleoalbumin  sei,  in  dem  das  Eisen  an  das  Nuklein  gebunden  ist 
Durch  Färben  von  Pankreaszellen  konnte  Maccallum  nachweisen,  daß  beim 
Entstehen  der  Zymogenkörperchen  in  der  Zelle  Körperchen  aus  dem  Zellkern 
verschwinden.  Durch  Eosin  färben  sich  dieselben.  Es  diffundierte  aus  dem 
Zellkern  in  das  Zytoplasma  ein  eosinophiler  Stoff.  Später  verschwanden  auch 
diese  Körperchen  aus  dem  Zellplasma  und  gingen  in  Zymogenkörperchen  über. 
Eine  bekannte  Tatsache  ist  es  ja  auch,  daß  die  diastatische  Wirkung  von  Aus- 
zügen frischer  Pflanzen  in  den  Sedimenten  stärker  ist,  als  in  der  klaren  über- 
stehenden Flüssigkeit.  Nach  Brown  und  Morris  haben  Blätter  in  Pulverform 
eine  viel  stärkere  diastatische  Wirkung  als  der  wässrige  Auszug.  Schwache 
Säure  scheint  die  Umwandlung  von  Zymogen  zu  Ferment  zu  begünstigen. 

Bezüglich  der  Einwirkung  des  Lichtes  auf  die  Umwandlung  des  Zymogeus 
zu  Ferment  liegen  Untersuchungen  von  Reijnolds  Green  vor,  die  beweisen,  daß 
rote,  orange  und  blaue  Lichtstrahlen  ebenfalls  diesen  Zerfall  fördern.  C.  J. 
Koning  und  Heinsius  glauben  aus  ihren  Untersuchungen  schließen  zu  dürfen, 
daß  die  prächtige  Frühjahrs-  und  Herbstfarbe,  das  Anthocyan  dazu  dient,  die 
Diastase  der  Blätter  gegen  Zersetzung  durch  das  Licht  zu  schützen. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  daß  sowohl  bei  der  Pflanze  als  auch  beim  Tiere 
die  Nahrung  so  zerlegt  wird,  daß  dieselbe  leicht  aufgenommen  werden  kann. 
Bei  der  Keimung  eines  Samens  wird  die  Reservenahrung,  die  in  unlöslicher 
Form  vorhanden  ist,  durch  die  Fermente  in  lösliche  Verbindungen  übergeführt. 
Das  Fett  erleidet  eine  Veränderung  durch  die  Lipase,  die  Stärke  durch  die 
Diastase,  die  Eiweißarten  durch  peptonisierende  Enzyme  usw.  In  der  lebenden 
Zelle  können  viele  Fermente  nebeneinander  vorkommen  und  unabhängig  von 
einander  ihre  Wirkimgen  ausüben.     Das  beste  Beispiel  bietet  dafür  die  Hefezelle. 

In  derselben  ist  eine  Invertase  nachgewiesen,  die  Sacharose  in  Invert- 
zucker spaltet,  eine  Glukase  oder  Maltase,  die  aus  Maltose  Glukose  bildet,  ein 
Trypsin,  welches  Eiweiß  hydrolisiert ,  eine  Zymase,  welche  die  alkoholische 
Gährung   erzeugt,    die   Melibiase,    welche   Rafßnose   in   einfachere   Zuckerarten 
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^paltet,  die  Katalase,  welche  Wasserstoffsuperoxyd  in  Wasser  und  Sauerstoff 
zerlegt,  die  Oxydase,  welche  den  freien  Sauerstoff  der  Luft  auf  leicht  oxydier- 
bare  Körper  überträgt  und  ein  Labferment,  welches  das  Kasein  der  Milch 
niederschlägt  Es  ist  also  einleuchtend,  daß  durch  die  Gegenwart  vieler  Fer- 
mente der  Zelle  der  Stoffwechsel  imterhalten  wird.  In  den  letzten  Jahren  hat 
man  besonders  denjenigen  Fermenten  die  größte  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
welche  Oxydationen  hervorbringen. 

Eane  der  ersten  entdeckten  Oxydasen  war  die  Oxydase  des  Lackbaiunes, 
dieselbe  wurde  Lackase  genannt.  Ihre  oxydierende  Wirkung  wurde  durch  die 
Einwirkung  auf  Hydrochinon  nachgewiesen,  welches  unter  dem  Einfluß  des 
Sauerstoffes  bei  Gegenwart  des  Ferments  zu  Chinon  oxydiert  wurde. 

Schönbein  und  Schaer  beobachteten  im  Jahre  1869,  daß  eine  alkoholische 
Lösung  von  Guajakharz  sowohl  durch  Ozon  als  auch  durch  andere  leicht  Sauer- 
stoff abgebende  Körper  blau  gefärbt  wurde.  Die  Ursache  dieser  Blaufärbung 
wurde  dann  später  durch  Haderlich  der  Guajakonsäure  zugeschrieben.  Die 
oxydierte  blaugeßlrbte  Verbindung  nannte  er  Guajakonsäureozonid.  Guajaktinktur 
wird  jetzt  meistens  als  Reagens  auf  Ozon,  Diastase,  Blut  und  Eiter  benutzt,  auch 
dient  dieselbe  zur  Unterscheidung  roher  von  gekochter  Milch.  Aus  verschiedenen 
Pilzen  wurden  dann  Oxydasen  isoliert,  es  sei  auf  die  Tyrosinase  Bertrands 
imd  Bourquelots  hingewiesen.  Die  Braunfärbung  trockener  Rinden  wird  durch 
Oxydasen  hervorgerufen,  ebenso  die  Verfärbung  trockener  Blätter,  des  Heus, 
Tees  usw.  Aber  nicht  nur  in  Pflanzengeweben,  sondern  auch  im  tierischen 
Organismus  treten  Oxydasen  auf.  Claude  Bernard  stellte  fest,  daß  im  Blut 
Oxydationen  stattfanden,  wenn  dasselbe  der  Luft  ausgestzt  wurde.  Des  weiteren 
wurde  gefunden,  daß  der  Zuckergehalt  des  Blutes  an  der  Lufl  abnahm  imd 
diese  Erscheinung  auf  einer  Fermentwirkung  beruht,  die  bei  erhöhter  Temperatur 
zunahm.  Arthus  fand,  daß  frisches  Blut  eine  bedeutend  geringere  glykolytische 
Kraft  besitzt  Bei  Zusammenbringen  von  defibriniertem  Blut  mit  Salizylaldehyd 
bei  37^  C  konnten  Abelous  imd  Bicornes  die  Bildimg  von  Salizylsäure  nach- 
weisen. Grüß  beschäftigte  sich  sehr  eingehend  mit  dem  Studium  der  Oxydasen 
und  aus  ihrem  verschiedenen  Verhalten  gegen  Guajaktinktur  teilt  er  dieselbe  in 
«-Oxydasen,  ^Oxydasen  und  y-Oxydasen  ein.  or-Oxydasen  geben  mit  Guajak- 
tinktur nur  eine  Verfärbung;  dieselben  werden  durch  Alkohol  unwirksam.  ^-Oxy- 
dasen nennt  er  Enzyme,  die  mit  Guajaktinktur  und  Wasserstoffsuperoxyd  reagieren. 
Hierzu  rechnet  er  z.  B.  die  Translokationsdiastase  und  die  Zytase.  y-Oxydasen 
endlich  sind  durch  ihre  Resistenz  gegen  warmen  Alkohol  ausgezeichnet  Hierzu 
ist  z.  B.  die  Sekretionsdiastase  der  keimenden  Gerste  zu  rechnen.  Auch  das 
Verhalten  der  a-Oxydasen  gegen  Tetramethylparaphenylendiamin  benutzt  Grüß 
als  Unterscheidungsmerkmal.  Die  Oligo-Oxydasen  werden  schon  bei  50 — 56®  C 
zerstört,  während  die  Pleo-Oxydasen  viel  höhere  Temperaturen  vertragen  und 
bedeutend  stärker  wirksam  sind. 

Aäro-Oxydasen  nennt  Bourquelot  die  Oxydasen,  die  den  Sauerstoff  der 
Luft  stets  auf  oxydierbare  Körper  übertragen,  im  Gegensatz  zu  Anaöro-Oxydasen, 
die  nur  den  Sauerstoff  aus  HgOi  auf  oxydable  Körper  übertragen.  Kurz  erwähnt 
sei  noch  die  Löwsche  Katalase,  die  aus  Tabaksblättem  isoliert  wurde  und  HaOg 
in  HjO  und  O  spaltet.  Zurzeit  steht  es  fest,  daß  Oxydasen  in  allen  lebenden 
2^11en  vorkommen. 

Nach  Sieb  er  scheinen  die  Oxydasen  eine  große  Rolle  bei  der  Toxinver- 
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nichtung  zu  spielen.  Diphtherie-  und  Tetanustoxin  verloren  durch  Globulin- 
Oxydasen  nach  kurzer  Zeit  ihre  giftigen  Eigenschaften.  In  den  Stromata  der 
Erythrozyten  fand  Raudnitz  besonders  die  Superoxydasen.  Die  große  Wirk- 
samkeit der  Oxydasen  ftlr  das  Leben  besteht  darin,  daß  dieselben  chemische 
Energie  in  vitale  Energie  umsetzen,  daß  sie  das  Protoplasma  schützen  und 
Plasmagifte  vernichten.  Es  wird  der  Sauerstoff,  der  in  die  Zelle  eindringt,  von 
den  Agrooxydasen  zur  Oxydation  leicht  oxydabler  Körper  benutzt  Als  Zwischen- 
produkte treten  Peroxyde  auf.  Diese  fallen  der  Zersetzung  durch  die  Katalase 
anheim,  und  der  dabei  auftretende  Sauerstoff"  dient  den  Anaerooxydasen  dazu, 
schwer  verbrennbare  Körper  zu  oxydieren.  Diese  Oxydationen  haben  also  den 
Zweck,  sowohl  die  Vernichtung  der  Plasmagifte  herbeizuftihren,  als  auch  chemische 
Energie  in  vitale  umzuwandeln.  Es  sei  hier  gleich  auf  einige  Körper  der  Milch 
hingewiesen,  die  wir  niu*  in  den  Wirkungen  kennen.  Wurde  einem  Kaninchen  Kuh- 
milch unter  die  Haut  injiziert,  so  fällte  das  Serum  dieses  Tieres  nicht  allein  Milch, 
sondern  reagierte  auch  auf  das  Blutserum  des  Rindes.  Wurde  nur  Milchalbumin 
injiziert,  so  fällte  das  Immunserum  nur  das  Albumin  der  Milch,  nicht  dagegen 
das  Kasein.  Wurde  dem  Kaninchen  Kasein  injiziert,  so  fällt  das  Kaninchenserum 
nur  das  Kasein  der  Milch.  Hieraus  läßt  sich  folgern,  daß  die  Art  der  Nahrung 
von  großer  Wichtigkeit  für  den  Säugling  ist.  Auch  v.  Behring  redet  infolge 
der  Anwesenheit  von  Immunkörpern  in  der  Milch  dem  Gebrauch  der  Naturmilch 
das  Wort.  Er  sagt,  daß  gekochte  Milch  für  den  menschlichen  Säugling  nichts 
weniger  als  eine  naturgemäße  und  gesundheitsgemäße  Nahrung  ist  imd  schließt 
daraus,  daß  die  große  Kindersterblichkeit  in  den  großen  Städten  in  intimstem 
Zusammenhange  steht  mit  der  Verwendimg  gekochter  Milch,  besonders  bei  ganz 
jugendlichen  Säuglingen. 

Über  die  Zusammensetzung  von  Frauen-  und  Eselinnenmilch ^)  gibtCautier 
nachstehende  Zahlen  an: 


Frauenmilch 

Eselinnenniilch 

Erste 
Strahlen 

Mittlere 
Strahlen 

Letzte 
Strahlen 

Erste 
Strahlen 

Mitüere 
Strahlen 

Leute 
Strahlen 

Wasser    .  . 
Protein    .  . 
Fett   .... 

• 

88,29 
1,00 
2,70 

5,65 
0,26 

88,05 
0,87 
^.89 

86,05 

0,94 
6  16 

90,78 
1,76 
0,96 
6,50 

89,55 
1,95 
1,02 
6,48 

89,65 
2,95 
1,52 
6,50 

Milchzucker 
Salze     .  .  . 

5,95     ;        5,47 
0,26             0,24 

Über  die  Zusammensetziuig  des  Kolostrums  finden  sich  nachstehende  Zahlen: 


Nach  dem  Partus 

Nach  3 

Tagen 

Nach  9 

Tagen 

Später  in  der 
Laktationsperiode 

Frau 

Kuh 

Frau 

Kuh 

78,70 

14,80 

4,00 

1,50 

1,00 

Frau 

88,53 
3.69 
3,53 
4,30 
0,17 

Kuh 

Frau 

Kuh 

Wasser    .... 
Protein    .... 

Fett 

Zucker     .... 
Salse 

82,80 
4,00 
5,00 
7,00 

73,07 
19,02 

3,54 
3,00 
1,18 

— 

87,10 
1,20 
4,20 
6,00 
0,20 

86,13 
4,92 
4,05 
5,50 
0,40 

^)  Vergl.  hierzu  noch  die  Untersuchungen  Abderhaldens.     Lehrb.  d.  physioL  Chem.  1906. 
S.  696  tt.  ff. 
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Auffallend  ist  der  hohe  Proteingehalt  der  Kolostrummilch,  derselbe  ist  etwa 
3 — 4mal  so  groß  als  der  normalen  Milch.  Die  Proteine  lassen  sich  nach  ihrem 
Ursprung  einteilen  in  die  der  Milchdrüsenzellen  (Kasein)  und  die  des  Gefäßsystems 
(Blutserumeiweiß  =  Hämatogeneiweiß  =  Albumin).  Das  Hämatogeneiweiß  wird 
nach  V.  Behring  immittelbar  zur  Blut-  und  Gewebsbildung  verbraucht,  während 
das  Kasein  als  ein  Gift  anzusehen  ist  Es  bestehen  fast  alle  Proteine  unmittelbar 
nach  der  Geburt  aus  Hämatogeneiweiß,  während  die  Milch  einige  Zeit  nach 
dem  Partus  die  Proteine  nur  als  Kasein  enthält.  Zur  Erläutenmg  diene  nach- 
stehende Tabelle: 

Sofort  nach  dem  Kalben  (Engling)  2,65  •/©  Kasein,      16,56  **/#  Hämatogen-Eiweifl, 

nach  2  Tagen 4,5© */.       „  4,50*/o 

nach  4  Tagen  (Fleischmann)  .     .     .     .     7,30  */•       m  7.5oVt 

Durchschnitt  von  30  Analysen  (König)     4,66  Vo       n  13.62  "/o  »»  »» 

Sofort  nach  dem  Kalben 2,6%  Kasein,  16,5  •/©  Hämatogcn-Eiweifi, 

nach   lo  Stunden 4,3  «/o       „  9,3  */#  .»  .. 

nach  24  Stunden 4tS*/o       ,.  6,2  »/o  m  »• 

nach  48  Stunden 3,2  »/o       „  2,3  •/, 

nach  72  Stunden 3,3  •/#       „  1,0  •/« 

Die  bakteriziden  Eigenschaften  des  Hämatogeneiweißes  gehen  von  der  Mutter 
auf  das  junge  Wesen  über.  Beim  Erwärmen  auf  zirka  60®  C  gehen  diese  Eigen- 
schaften verloren,  wodurch  der  Säugling,  der  gekochte  Milch  erhält,  viel  mehr 
geßLhrdet  erscheint,  v.  Behring  glaubt  eine  gute  Milch  dadurch  zu  erlangen, 
daß  er  Milch  mit  Blutserum  gesunder  Rinder  verdünnt  und  Formalin  (1 :  4000) 
zugibt.  Über  den  Wert  und  die  Zulässigkeit  des  Formalins  sind  die  Meinungen 
zur  Zeit  noch  geteilt  Der  Säugling  kann  das  Kasein  der  Milch  schlecht  assi- 
milieren, ebensowenig  andere  Eiweißstoffe,  leicht  dagegen  das  Hämatogeneiweiß. 
Dies  ist  recht  aufiPallend,  da  Erwachsene  dieses  Eiweiß  erst  mit  Hilfe  von  Fer- 
menten peptonisieren  müssen.  Es  zerfallen  dabei  die  großen  Bluteiweißkomplexe, 
die  kolloidal  in  Lösung  sich  finden,  und  erst  in  der  gespaltenen  Form  können 
dieselben  die  intestinale  Schleimhaut  passieren.  Nach  v.  Behrings  Ansicht  be- 
sitzen die  Säuglinge  äußerst  feine  Kanälchen  in  der  Schleimhaut,  durch  welche 
der  Durchgang  vor  sich  gehen  kann.  Auf  demselben  Wege  können  auch  die 
feinen  Kaseinteilchen  in  die  Blutbahn  diffundieren  und  daselbst  als  Fremdkörper 
eine  schädliche  Wirkung  ausüben.  Über  den  Nachweis  und  die  Anwesenheit  von 
Oxydasen  in  der  Milch  finden  sich  in  der  Literatur  sehr  widersprechende  An- 
gaben. Die  zum  Nachweis  benutzten  Guajaktinkturen  erleiden  uns  unbekannte 
Veränderungen,  es  entstehen  durch  den  Einfluß  von  Licht  imd  Luft  labile  Körper, 
die  dann  nicht  mehr  mit  Oxydasen,  sondern  mit  Peroxydasen  reagieren.  Die 
Reaktionen  auf  letztere  sind  zuverlässiger.  Mit  Guajakharzlösung  und  etwas  Ha02 
entsteht  eine  Blaufärbung.  Auch  in  Milch  ist  ein  solches  Enzym  vorhanden, 
welches  HjOa  in  H^O  und  O  spaltet.  Dasselbe  ist  mehr  im  Rahm  als  in  der 
Milch  vorhanden.  Man  schrieb  fi-üher  diese  zersetzende  Wirkung  dem  Fibrin  oder 
dem  Kasein,  ja  auch  den  Leukozyten  zu,  bis  nachgewiesen  wurde,  daß  auch 
Flüssigkeiten,  wie  z.  B.  Blut  auf  H2O2  einwirken,  selbst  wenn  sie  durch  Filtration 
durch  eine  Chamberland-Pasteurkerze  von  Blutkörperchen  und  Leukozyten  be- 
freit wurden. 

C.  J.  Koning  glaubt,  daß  das  Enzym  selbst,  die  Peroxydase,  den  Sauerstoff 
des  HsOa  auf  die  Guajakonsäure  überträgt.  In  Kuhmilch  fand  derselbe  immer 
ein  oxydierendes  Ferment  und  wies  dasselbe  wie  folgt  nach: 
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Ein  Reagenzröhrchen  mit  lo  ccm  Milch  wird  im  Wasserbade  auf  25*  C.  erwärmt;  dann 
werden  2  Tropfen  einer  l  prozentigen  H,0,lösung  hinzugefügt,  umgeschüttclt,  und  0,5 — i  ccm 
Harzlösung  hinzugefügt  (Aus  Guajakharz  und  starkem  Alkohol  i :  5  bereitet)  Man  schüttelt  um 
und  beobachtet  die  Zeit,  in  der  die  Blaufärbung  eintritt  Über  die  Anwesenheit  in  Frauenmilch 
gehen  die  Ansichten  auseinander.  Dieselbe  soll  keine  Oxydasen  enthalten,  dagegen  ein  diastatisches, 
pcptisches  und  tryptisches  Enzym,  ferner  eine  Lipase,  ein  salolspaltendes  und  ein  Fibrinenzym. 

Rullmann  benutzte  zum  Nachweis  der  Oxydasen  eine  Sproz.  alkoholische 
Guajakharzlösung. 

10  ccm  Milch  werden  mit  10  Tropfen  einer  3  */«  H^O,  lösung  versetzt,  umgeschüttelt  und 
dann  läflt  man  2  ccm  Harzlösung  auflflieflen.  Auf  der  Grenzfläche  der  beiden  Flüssigkeiten  ent- 
steht ein  blauer  Ring.     Die  Temperatur  hat  einen  EinfluJB  auf  das  Eintreten  der  Reaktion. 

Rullmann  benutzte  diese  Reaktion,   um  den  Erhitzungsgrad  einer  Milch 
festzustellen.    Er  erhielt  folgende  Resultate. 
Die  Untersuchung  fand  bei  12®  C  statt. 
Die  Milch  war  erwärmt  worden  auf 


Die  Reaktion  trat  ein  nach 


Nicht  erwärmt 

5  Minuten  lang  erwärmt 
10        „ 
20        „ 
30 
60 


65* 
Min. 

2V. 


68» 
Min. 

2Vs 

3  (dünner  Ring) 

3 
3 
4 

5 


69* 
Min. 

3  (dünner  Ring) 

5  .. 

6  noch  dünner 
6  noch  dünner 

10  Spuren 

keine  Reaktion 

auch  nach  60  Min. 


70» 
Min. 


16  Spuren 
16       „ 
40       „ 

45  M 

keine  Reaktion 


Ein  wichtiges  Reagens  auf  Peroxydasen  ist  noch  das  Paraphenylendiamin, 
dem  etwas  H2O2  zugefügt  ist.  Diese  Reaktion  ist  unter  dem  Namen  Storchsche 
Reaktion  bekannt.  Storch  suchte  im  Auftrage  der  dänischen  Regierung,  als 
das  Gesetz  der  Rindertuberkulose  vorbereitet  wurde,  nach  einem  Reaktionsmittel 
und  stellte  im  Laufe  seiner  Untersuchungen  den  Wert  des  Paraphenylendiamins 
fest     Die  Reaktion  wird  wie  folgt  ausgeftihrt: 

10  ccm  Milch  werden  mit  2  Tropfen  einer  2prozentigen  Paraphenylendiaminlösung  und 
I  Tropfen  einer  2prozentigen  H^O«  lösung  versetzt  und  umgeschüttclt.  Es  tritt  sofort  Blaufärbung 
ein.  Wenn  Milch  mit  diesem  Reaktionsmittel  sich  stark  blau  färbt,  so  ist  sie  nicht  bis  auf  78*  C. 
erwärmt  worden,  färbt  sie  sich  sofort  oder  nach  '/i  Minute  graublau,  so  betrug  die  Erwärmung 
79 — 80  •  C,  findet  keine  Farbenveränderung  statt,  so  war  die  Temperatur  höher  als  8o*  C. 

Über  den  Wert  dieser  Reaktion  ist  viel  gestritten  worden  imd  uns  eine 
ganze  Reihe  von  Vorschlägen  zur  Verbesserung  derselben  gemacht  worden,  immer- 
hin kann  gesagt  werden,  daß  dieselbe  sich  als  sehr  brauchbar  erwiesen  hat 

Eine  Reihe  anderer  Reaktionen  sind  zum  Nachweis  der  Peroxydasen  vor- 
geschlagen, Kreosot,  Ursol  D,  Jodkaliumstärke,  Orthomethylaminophenolsulfat. 
Die  Wirkung  aller  dieser  Reaktionsmittel  beruht  darauf,  das  HaOj  zu  zersetzen, 
wobei  der  Sauerstoff  auf  einen  anderen  Körper  übertragen  wird,  der  eine  Farben- 
veränderung erleidet  Die  Vermittler  aller  dieser  Reaktionen  sind  die  Peroxydasen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Experimentelle  Biologrle;  normale  und  pathologrisehe  Anatomiet 
Pharmakologrie  und  Toxlkologrie. 

246)  Bojas,  J.  C.  (Buenos-Aires.)  Zur  AtrQphie  der  Darmaclileimhaat. 
lAus  der  pathol.  anatom.  Abt.  des  Augusta-Hospitals  zu  Berlin.  Prosektor: 
Privatdoz.  Dr.  Oestreich.)  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1906.  Nr.  43,  S.  1398—1399.) 

Typische  Atrophie  der  Dünndarmschleimhaut  bei  einem  43  jährigen  Manne, 
der  an  chronischem  zunehmendem  Ileus  litt,  ohne  daß  eine  Blutverminderung 
bestanden  hätte.  Schlechte  Ernährung  und  Druckwirkung  können  diesen 
Zustand  herbeifuhren.  Bornstein, 

247)  Argntinsky,  P.  (Kasan.)  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  congenitalen 
Myzoedems  und  der  SkelettwachstumsverhältEisse  bei  demselben.  (Berl.  Klin. 
Wochenschr.  1906,  Nr.  37,  S.  1209—1213.    Nr.  38,  S.  1251—1253.) 

A.  beschreibt  einen  Fall  von  kongenitalem  M3rxoedem,  der  zugleich  mit 
hochgradigen  Veränderungen  am  Skelett  eine  ziemlich  gut  entwickelte  Intelligenz 
zeigt  Zurückbleiben  im  Wüchse,  eingefallene  platte  Nasenwurzel,  ganz  enorme 
Wachstumshemmung  der  knorplig  präformierten  Skelettknochen,  die  eigentüm- 
liche Beschaffenheit  der  Haut,  die  Störung  der  Haarentwicklung,  Anhydrosis, 
Cyanose  der  Extremitäten,  niedrige  Körpertemperatur,  ständige  Pulsverlang- 
samung,  Anämie,  stark  angetriebener  Bauch,  tiefstehender  Nabel,  hartnäckige 
Obstipation  sprechen  für  Myxoedem,  das  Fehlen  der  Knochenkeme  in  den 
knorpeligen  Carpalia  far  ein  kongenitales.  Beim  kongenitalen  Myxoedem  erleiden 
im  allgemeinen  gerade  die  Skelettabschnitte  die  geringste  Wachstumshemmung, 
welche  normalerweise  das  energischste  und  intensivste  Knochenwachstum 
autweisen,  dagegen  die  stärkste  Hemmung  jene  Skelettteile,  an  denen  normaler- 
weise  die  Wachstumsenergie  am  geringsten  ausgesprochen  ist.  Für  die  Frage 
des  Angeborenseins  der  Erkrankung  ist  darum  die  röntgenologische 
Untersuchung  der  Carpalia  von  besonderer  Bedeutung.  Bornstein, 

248)  Bemard,  L^n  et  Bigart.  L6sions  des  glandes  surr^nales  au  cours 
de  rintozication  biliaire  ezp^rimentale.  (Nebennierenveränderungen  im  Ver- 
laufe der  experimentellen  Gallenintoxikation.)  Labor,  des  Drs.  Landouzy  et  Sire- 
dey.     (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  410—411.) 

Bei  der  akuten  Gallenvergiftung  (hervorgerufen  durch  subkutane  oder  intra- 
peritoneale Injektion  steriler  Ochsengalle)  zeigten  die  Nebennieren  kleine  Hä- 
mrirrhagieen  in  der  Markschicht  und  Zellveränderungen.  Bei  der  chronischen 
Wrgiftung  zeigten  sich  größere  segmentförmige  Blutungen  und  Zelldegenerationen. 
W  Hasser  glauben  darnach  einen  Zusammenhang  dieser  Nebennierenveränderungen 
mit  der  Cholämie  annehmen  zu  müssen.  L.  Borchardt, 

249)  Gaultier«  Benö.  Essai  pathog^nique  d'une  vari^tö  d'ascite  graisseuse. 
Du  role  probable  du  pancr6as.  (Studien  über  die  Pathogenese  einer  Art  Ascites 
chvlosus.  Über  die  fraghche  Rolle  des  Pankreas.)  Lab.  de  la  clinique  medicale 
de  raötel-Dieu.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  429—430.) 

Der  Autopsiebefund  eines  Potators  mit  Laönnecscher  Lebercirrhose,  Pankreas- 
c irrhose,  Ascites  chylosus  und  Lipurie  ohne  Glycosurie  läßt  den  Verfasser  die 
Möglichkeit  diskutieren,  daß  es  sich  hier  von  einen  Fall  von  pankreatogenem 
Fettdiabetes  handele,  den  er  als  Krankheitsbild  dem  Zuckerdiabetes  gegenüber- 
stellt. L.  Borchardt, 

250)  Jelly,  J.  Sur  Tezistence  de  globules  rouges  nucl66s  dans  le  sang  de 
quelques  esp^ces  de  mammiföres.  (Über  das  Vorkommen  kernhaltiger  roter 
Blutkörperchen  im  Blut  einiger  Säugetierarten.)  Labor,  d'histologie  du  College 
de  France.     (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  393—395.) 

Bei  Ratten,  Katzen,  Schweinen  und  Wildschweinen  fanden  sich  von  der 
Geburt  bis  zur  Geschlechtsreife  und  zwar  in  abnehmender  Menge  kernhaltige 
rote  Blutkörperchen.  L.  Borchardt, 
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261)  Camot»  Paul.  Sur  l'activitö  cytopoi^tique  du  sang  des  organes  r^gdn^rte 
an  cours  des  rögön^rations  visc^ales.  (Über  die  zellbildende  Fähigkeit  des 
Blutes  und  der  Eingeweide  im  Verlauf  der  Regeneration.)  (Compt.  rend.  de  la 
SOG.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  463—466.) 

Technik  der  Untersuchung:  Den  Tieren  wird  ein  Teil  bestimmter  Org^e 
(Leber,  Pankreas)  oder  symmetrische  Teile  bei  paarigen  Organen  fNiere,  Neben- 
niere) exstirpiert.  Nach  15  bis  20  Tagen  wird  das  Tier  durch  Veroluten  getötet; 
es  zeigt  dann  meist  deutUche  Zeichen  von  Regeneration  und  Hyperplasie  an  den 
operierten  Organen.  Das  Serum  oder  der  wässrig^e  Auszug  dieser  Organe  wird 
nun  Neugeborenen  derselben  Spezies  injiziert,  und  diese  zeigen  dann,  wenn  sie  nach 
einiger  Zeit  getötet  werden,  diesselben  Zeichen  von  Hyperplasie  an  den  ent- 
sprechenden Organen. 

Die  wiedergegebenen  Versuche  erstrecken  sich  auf  Nebennieren,  Nieren, 
Leber  und  Pankreas.  L,  Borchardt, 

262)  Camot»  Paul.  Sur  le  mecanisme  de  rhyperglobulie  provoquöe  par 
le  sörom  d'animaux  an  rönoyation  sanguine.  (Über  die  durch  Lijektion  des 
Serums  stark  entbluteter  Tiere  hervorgerufene  Hyperglobulie.)  (Compt  rend.  de 
la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  344—346.) 

Macht  man  Tieren,  die  stark  entblutet  sind,  in  der  Zeit  der  Regeneration 
des  Blutes  einen  Aderlaß  und  injiziert  das  Serum  jungen  Tieren,  so  bekommen 
diese  eme  hochgradige  Hyperglobulie.  Die  histologische  Untersuchung  des 
Blutes  zeigt  zunächst  eine  Vermehrung  der  roten  Blutkörperchen  von  denen  eine 
große  Zahl  noch  nicht  die  normale  Größe  erreicht  haben;  meist  sind  die  Hämato- 
blasten  vermehrt  Kernhaltige  rote  Blutkörperchen  fanden  sich  nur  in  einem 
Falle.  Die  Zahl  der  weißen  Blutkörperchen  war  entsprechend  vermindert  Ver- 
fasser hat  früher  gezeigt,  daß  auch  das  Knochenmark  stark  entbluteter  Tiere  im 
Stande  ist,  bei  jungen  Tieren  Hyperglobulie  hervorzurufen.  Das  Knochenmark 
der  so  behandelten  Tiere  zeigt  hochgradige  Regeneration  roter  Blutkörperchen. 
Verfasser  schließt  aus  diesen  Befunden,  daß  die  so  hervorgerufene  Hyperglobulie 
eine  wirkliche  Blutneubildung  bedeute.  L,  Borcnardt. 

253)  Patein,  0.  Quelques  propri^tös  de  la  globuline  du  sörum  sanguin  (de 
rhomme)  prteipitale  par  Tacide  acötique.  (Einige  Eigenschaften  des  durch 
Essigsäure  fällbaren  Globulins  im  menschhchen  Blutserum.)  (Compt.  rend.  de  la 
soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  403—404.) 

Das  beim  Neutralisieren  ausfallende  Serumglobulin  enthält  Schwefel,  aber 
keinen  Phosphor,  ist  also  kein  Nukleoprotei'd.  Es  besteht  aus  einem  in  Koch- 
salzlösung löslichen  bei  78®  coagulierenden  und  einem  in  Kochsalzlösung  unlös- 
lichen, unter  56®  coagulierenden  Globulin,  während  das  Fibringlobulin  bei  64® 
gerinnt.  L.  Borchardt. 

264)  Lesn^  et  Dreyfus.  Contribution  ä  l'^ude  du  pouvoir  glycolytiqae  da 
sang.  Lab.  de  M.  le  prof.  Reclus.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906, 
Bd.  60,  S.  1140—1142.) 

1.  Behandelt  man  Kaninchen  mit  subkutanen  Traubenzuckerinjektionen  in 
steigender  Dosis,  so  wächst  die  glykolytische  Fähigkeit  des  Blutes  nicht.  Dieses 
Blut  hat  keinen  Einfluß  auf  die  Zuckerausscheidung  pankreasloser  Hunde. 

2.  Subkutane  Injektionen  von  Leber-  oder  Pankreasextrakten  beeinflussen 
die  Zuckerausscheidung  bei  künstlich  diu-ch.  Zuckerinjektionen  glykosiuisch  ge- 
machten Hunden  nicht 

3.  Auch  beim  Phloridzindiabetes  verändert  Injektion  von  Zuckerlösung  die 
glykolytische  Fähigkeit  nicht.  L,  Borchardt, 

256)  Dh^6,  Chr.  Spectres  d'absorption  ultra-violets  de  rovalbuinine  et 
de  la  sörumalbumine  cristallisöes.  (Ultraviolette  Absorptionspektren  f(lr  das 
kristallinische  Eiereiweiß  und  Serumalbumin.)  Faculte  des  sciences  de  Fribourg 
en  Suisse.     rC.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  454—456.) 

Die  SpeKtren  der  beiden  untersuchten  Eiweißkörper  unterscheiden  sich  nur 
wenig  von  einander.  L.  Borchardt 
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266)  Mayer,  Andr6.  Les  complexes  de  racidalbumine  avec  ralbumine  et 
les  nncldoprot^des.  Application  de  la  r&gle  des  signes  aux  solutioiis  collol- 
dales  pröcipitables  par  dialyse.  (Verbindungen  von  Acidalbumin  mit  Albumin 
und  Nukleoproteiden.  Anwendung  der  Regel  von  den  Vorzeichen  auf  die  durch 
Dialyse  fällbaren  colloidalen  Lösungen.)  Lab.  du  prof.  Frangois-Franck,  College 
de  France.     (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  437—439.) 

1 .  In  bestimmter  Weise  präpariertes  Acidalbumin  bildet  mit  Eiereiweiß  eine 
im  Wasser  unlösliche,  in  Säuren,  Basen  und  Salzen  lösliche  Verbindung. 

2.  Fügt  man  zu  einer  Lösung  von  Casein,  Mucin  oder  Nukleoalbumin  eine 
Lösung  von  Acidalbumin,  so  bildet  sich  nach  5 — 6  Std.  ein  in  Säuren,  Basen 
und  Neutralsalzen  löslicher  Niederschlag. 

3.  Bedingungen  der  wechselseitigen  Fällung  einiger  organischer  CoUoide: 
Wenn  ein  Colloid  nur  bei  schwach  alkalischer  Reaktion  in  Lösung  bleibt,  so 
entsteht  durch  Zusatz  eines  positiven  Colloids  eine  bei  einem  gewissen  Mischungs- 
verhältnis unlösliche  Verbindung;  dasselbe  geschieht,  wenn  man  bei  schwach 
saurer  Reaktion  ein  negatives  Colloid  zusetzt.  Bei  bestimmten  Mischungsver- 
hältnissen entsteht  durch  Vereinigung  eines  Colloids,  das  nur  bei  schwach  alka- 
lischer Reaktion  löslich  ist,  mit  der  colloidalen  Lösung  eines  andern  Colloids, 
das  nur  in  schwach  saurer  Lösung  löslich  ist,  ein  Niederschlag. 

L.  Borchardt. 

257)  Mayer,  Andrö,  Recherches  sur  les  complexes  coUoldauz  d'albominoldes« 
L  Lee  complexes  mucine-albumine  et  mucine-pepsme-albumine.  11.  Les  com- 
plexes caseine-albmniney  nucl^o-albumine-albumine  et  alcali-albomine-albumiiie. 

(Untersuchungen  über  coUoidale  Verbindungen  von  Eiweißkörpem.  I.  Mucin- 
albumin  und  Mucinpepsinalbumin.  11.  Kaseinalbumin.  Nukleoalbuminalbumin, 
Alkalialbuminatalbumin.)  Lab.  de  physiol.  du  Pr.  Fr.-Frank  ä  l'Ecole  des  Hautes 
Etudes  (College  de  France).  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  353 
bis  355  und  S.  397—399.) 

1.  Mucin  und  Eieralbumin  bilden  eine  wasserunlösliche  Verbindung.  Mischt 
man  eine  wässerige  Lösung  von  Mucin  und  eine  solche  von  Eiereiweiß  mit  ein- 
ander, so  bildet  sich  ein  Niederschlag,  der  wieder  löslich  ist  nach  Zusatz  von 
Elektrolyten  (Säuren,  Basen  oder  Salzen).  Das  Mucinalbumin  coaguliert  beim 
Erhitzen. 

2.  Mucinpepsin  bildet  sich  als  wasserunlösliche  Verbindung,  wenn  man  Mucin 
mit  Magensaft  zusammenbringt. 

3.  Mucinpepsinalbumin  ist  gleichfalls  in  Wasser  unlöslich,  löslich  nach  Zu- 
satz von  Elektrolyten. 

4.  Kasein  bildet  mit  Eieralbumin  eine  in  Wasser  unlösliche  Verbindung,  die 
durch  Zusatz  von  Elektrolyten  sich  löst  und  in  der  Hitze  coaguliert. 

5.  Die  Verbindung  von  Nukleoalbumin  mit  Albumin  zeigt  dieselben  Eigen- 
schaften. 

6.  Alkalialbuminatalbumin  ist  gleichfalls  in  Wasser  unlöslich  und  wird  durch 
Zusatz  von  Elektrolyten  gelöst  L,  Borchardt, 

258)  Henri,  Victor  und  Mayer,  Andr^,  Condiüons  gte^rales  de  persistence, 
de  prödpitation  et  de  redissolution  des  Solutions  colloldales.  (Allgemeine  Be- 
dingungen von  Bestehen.  Fällbarkeit  und  Wiederlöslichkeit  coUoidaler  Lösungen.) 
(Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  435—437.) 

1.  CoUoidale  Lösungen  sind  ultramikroskopische  Suspensionen  (von  weniger 
als  ein  w  Durchmesser).    CoUoidale  Körper  sind  unlöslich. 

2.  CoUoidale  Lösungen  köimen  gefällt  werden:  Die  der  Ausflockung  ent- 
sprechende Energie  kann  proportional  sein  einerseits  der  Oberflächenspannung, 
andererseits  der  gesamten  Oberfläche  des  Niederschlages.  Die  Ausflockung  ist 
weiterhin  abhängig  von  der  elektrischen  Ladung  der  einzelnen  Körnchen  des 
Niederschlages. 

3.  Man  kann  die  colloidalen  Lösungen  in  beständige  und  unbeständige  ein- 
teilen. 

4.  Die  Stabilität  einer  colloidalen  Lösung  kann  durch  verschiedene  Faktoren 
modifiziert  werden- 

N.  P.  ir.  Jakrir.  7 
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5.  Eine  Reihe  coUoidaler  Niederschläge  kann  wieder  in  Lösung  gehen, 
wenn  entweder  die  Oberflächenspannung  geringer  wird,  oder  die  elektrischen 
Eigenschaften  des  Niederschlags  sich  ändern.  L,  Borchardt, 

259)  Iscovesco,  Henri.  Stades  sor  les  constitaants  colloldes  de  rorganisme. 
Le  liquide  amniotique.  (Studien  über  die  Colloide  des  Organismus.  Das  Frucht- 
wasserj  Labor,  de  physiol.  de  la  Sorbonne.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol. 
1906,  Bd.  61,  S.  355—356.) 

Das  Fruchtwasser  enthält  ein  elektronegatives  und  ein  elektropositives  Al- 
bumin, sowie  ein  elektronegatives  Globulin.  L,  Borchardt. 

260)  Gautier,  Armand.  Sur  les  complexes  coUoldaux.  (Über  die  colloi- 
dalen  Verbindungen.)   (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  460—463.) 

Gautier  wendet  sich  gegen  die  Versuche  von  A.  Mayer  über  coUoidale  Ver- 
bindungen (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  397),  indem  er  hervorhebt, 
daß  Mayer  nicht  mit  reinen  Körpern,  sondern  mit  Lösungen  verschiedener  Körper 
arbeitete,  sodaß  er  also  z.  B.  nicht  berechtigt  war,  eine  bei  Zusammenfügen  von 
Mucin  und  Magensaft  entstehende  Verbindung  als  Mucinpepsin  zu  bezeichnen. 

L.  Borchardt, 

261)  Iscovesco,  Henri.  £tude  sor  les  constitaants  colloides  du  sang. 
Transport  ölectrique  des  globulines  du  s^rom.  Pigment.  (Studien  über  die 
Colloide  des  Blutes.  Übertragung  elektrischer  Eigenschaften  auf  die  Globuline 
des  Blutserums.)  Lab.  de  physiol.  de  la  Sorbonne.  (Compt.  rend.  de  la  soc. 
de  Biol.  1906,  Bd.  61,  S.  470—471.) 

Im  Gegensatz  zu  anderen  Autoren  kommt  J.  zu  dem  Schluß,  daß  das  Serum 
nur  positive  Colloide  enthält  Z..  Borchardt. 

262)  Iscovesco,  Henri.  £tade  sor  les  constitaants  colloldes  de  ranne 
normale  et  patholqgiqae.  Lab.  de  physiol.  de  la  Sorbonne.  (Compt.  rend.  de 
la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  951—952.) 

1.  Normaler  menschlicher  Urin  enthält  elektro-negative  Colloide. 

2.  In  einem  Fall  von  Diabetes  wurde  die  Existenz  eines  elektro-positi\en 
Colloi'ds  im  Urin  festgestellt. 

3.  In  zwei  Fällen  von  M.  Brightii  mit  Syphilis  enthielt  der  Urin  ein  posi- 
tives und  ein  negatives  Albumin,  aber  nur  ein  negatives  Globulin. 

4.  Demnach  scheint  die  kranke  Niere  unter  den  Globulinen  des  Blutes  zu 
wählen.  Z..  Borchardt, 

268)  Iscovesco,  Henri.  Les  Transsudats.  Le  liquide  peritoneal,  ses  con- 
stitaants colloides.  Lab.  de  physiol.  de  la  Sorbonne.  (Compt.  rend.  de  la  soc. 
de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  49—51.) 

1.  Die  physiologische  Peritonealflüssigkeit  enthält  nur  positive  Colloide: 
Positive  Albumine  und  positive  Globuline. 

2.  Blutplasma  und  Peritonealflüssigkeit  sind  sehr  verschiedenartig  zusammen- 
gesetzt 

3.  Normale  Peritonealflüssigkeit  ist  nicht  koagulierbar,  weil  ihm  die  negati\en 
Globuline  fehlen.  L,  Borchardt, 

264)  Iscovesco  et  Monier-Vinard.  £tade  physico-chimique  du  liquide  d'une 
p^ritonite  tabercoleuse  ä  forme  cas6ease.  (Physikalisch-chemische  Untersuch- 
ungen des  Peritonealsekrets  bei  käsiger  tuberkulöser  Peritonitis.)  Labor,  de 
physiol.  de  la  Sorbonne.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  378—380.) 

Bei  der  Dialyse  des  Peritonealinhalts  wurden  zunächst  positive,  dann  mehrere 
negative  Globuline  gefunden,  femer  ein  elektropositives  und  ein  elektronegatives 
Albumin.  Z..  Borchardt, 

266)  Labb^,  H.,  Lortat-Jacob  et  Boolaire.  Coefficient  d'accumolation  de 
l'iode  aprös  ixgection  sous-cutanöe  de  compos6s  iode^.  (Jodablagerung  in  den 
Organen  nach  subkutaner  Injektion  einiger  Jodpräparate.)  Laborat.  de  M.  le 
prof.  Landouzy  Cliniquc  medic  de  Laennec.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol. 
1906,  Bd.  61,  S.  336-338.) 
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1.  Das  Jod  hat  eine  große  Affinität  zu  lymphoidem  Gewebe  (bes.  Milz  und 
Lymphdrüsen),  aber  auch  zu  der  an  Lymphgewebe  reichen  Leber. 

2.  Am  meisten  Jod  lagert  sich  in  der  Milz  ab. 

3.  Von  den  imtersuchten  Jodpräparaten  (Jodomai'sin,  Jothion,  Jodkali,  Jodipin, 
Jodosol,  Lipjodol)  war  die  Ablagerung  nach  Jodkali  imd  Jothion  am  größten, 
nach  Injektion  der  Jodfette  am  geringsten. 

4.  Es  ist  nicht  angängig,  den  Koeffizienten  der  Jodablagenmg  im  Organismus 
für  die  therapeutische  Anwendung  maßgebend  sein  zu  lassen.     Z,.  Borchardt, 

266)  Gompel  et  Henri,  Victor.  Recherche  de  l'argent  dans  le  sang  et  le« 
tiflsiiB  aprte  l'ii^jection  d'argent  coUoldal.  (Nachweis  des  Silbers  in  Blut  und 
Geweben  nach  Injektion  colloidalen  Silbers.)  Labor,  de  physiol.  de  la  Sorbonne. 
(Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  388—390.) 

Die  spektroskopische  Methode,  die  zur  Verwendung  kam,  zeigt  noch  mini- 
male Spuren  von  Silber  an. 

Nach  Injektion  von  40  ccm  Collargol  in  die  V.  saphena  eines  Hundes  war 
noch  20  Stunden  nach  der  Injektion  Silber  im  Blut  nachweisbar.  —  Ein  Kaninchen, 
das  10  Tage  lang  mit  im  ganzen  öO  ccm  Argentumlösung  per  os  behandelt  war, 
zeigte  in  Darm,  Leber,  Nieren,  Herz  und  Milz  deutlich  die  Anwesenheit  von 
Süber.  L.  Borchardt. 

267)  Gompel,  M.  et  Henri«  Victor.  Actions  phj&dologiques  de  l'argent 
ooUoIdal.  (Physiologische  Wirkung  des  colloidalen  Silbers.)  Labor,  de  physiol. 
de  la  Sorbonne.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  362—364.) 

1.  Meerschweinchen  vertragen  tägliche  intraperitoneale  Injektion  von  6  ccm 
der  ^/4*>/oo Silberlösung  ohne  pathologische  Erscheinungen. 

2.  Intravenöse  Injektion  von  10  ccm  der  Silberlösung  täglich  hat  keine  Er- 
scheinungen zur  Folge. 

3.  Bei  täglicher  Injektion  von  50  ccm  magerten  die  Kaninchen  ab. 

4.  Ein  Hund  vertrug  intravenöse  Injektion  von  150—200  ccm  der  Silber- 
lösmig  ohne  Erscheinungen;  nur  der  Blutdruck  war  während  der  nächsten  10 
bis  20  Minuten  erhöht. 

5.  Kaninchen  zeigten  nach  intravenöser  Injektion  von  20  ccm  der  Silber- 
lösung etwas  erhöhte  Rektumtemperatur.  L,  Borchardt. 

268)  Iscovesco,  Henro  et  Achille,  Matza.  £tude  des  coUoldes  r^ultant  de 
la  digestion  pancröatique.  Lab.  de  physiol.  de  la  Sorbonne.  (Compt.  rend.  de 
la  soc  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  51—52.) 

Am  Ende  der  Pankreasverdauxmg  finden  sich  nur  elektro-negative  Collolde. 

Z.  Borchardt.- 

269)  Carrel»  Alexis  et  Ghithrie,  C.-C.  Methode  simple  pour  ^tablir  une 
fistole  d'Eck.  HuU  physiol.  labor.,  University  of  Chicago.  (Compt  rend.  de  la 
soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  1104—1106.) 

Einfache  Methode  zur  Anlegung  einer  Eckschen  Fistel.        L.  Borchardt. 

270)  Roger,  H.  et  Oamier,  M.  Le  poavoir  coagulant  du  contenu  intestixial. 
(Compt.  rend.  de  la  soc  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  1109—1112.) 

Doppelte  Wirkimg  der  Darmextrakte:  Verlangsamung  der  Koagulation  im 
großen  Kreislauf;  koagulierende  Wirkimg  im  Pfortadersystem.     L.  Borchardt. 

271)  Gkitin-Gnizewska»  Mi°«  Z.  Influence  de  la  dilution  des  Solutions  d'ad- 
ränaline  snr  la  disparition  du  gljcogtoe  dans  le  feie  et  dans  le  mosole.  Lab. 
de  physiol.  de  la  Sorbonne.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60, 
S.  940—941.) 

Leber-  und  Muskelglykogen  verschwindet  nach  Adrenalininjektion  um  so 
schneller  bei  Kaninchen,  je  konzentrierter  die  Lösung  des  injizierten  Adrenalins 
ist  Nach  Injektion  von  1  mg  pro  kg  Körpergewicht  in  l®/oo  Lösung  trat  der 
Tod  ein,  bei  stärkerer  Verdünnung  nicht.  L.  Borchardt. 

212)  Alqnier,  L.  Recherches  sur  le  nombre  et  sor  la  sitaation  des  para- 
thyroldes  chez  le  chien.     (Untersuchungen  über  Anzahl  und  Lage  der  Gland. 
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parathyreoi'deae  beim  Hund.)    Lab.  de  M.  le  prof.  Raymond.    (Compt.  rend.  de 
la  soc.  de  biol.  1906.  Bd.  61,  S.  302—303.) 

Die  bei  Untersuchungen  an  15  Hunden  gefundenen  Variationen  an  Zahl  und 
Lage  der  Parathyreoidköri)erchen  beweist,  daß  es  unmöglich  ist,  dieselben  mit 
Sicherheit  sämtlich  zu  entfernen.  L.  BorchardL 

273)  MoBsaglia»  Aldo.  L'influexiza  della  faüca  nei  cani  parzialmente 
spara,  tLroidati.  ^Einfluß  der  Ermüdung  bei  Hunden  mit  partieller  Parathyreoid- 
ektomie.)  Aus  aem  path.  Institut  zu  Modena.  (Gazz.  degli  ospedali  2.  Sep- 
tember 1906.) 

Das  Auttreten  der  Eklampsie  schreiben  die  Italiener  nach  dem  Vorgange 
Vassales  bekanntlich  einer  Insuffizienz  des  Parathyreoidapparats  zu.  Schon 
Vassale  hatte  darauf  hingewiesen,  daß  zu  den  Faktoren,  welche  das  Manifest- 
werden der  latenten  Insuffizienz  herbeiführen,  die  Ermüdungstoxine  gehören. 
(Auftreten  der  Eklampsie  bei  der  Geburtsarbeit.)  Massoglia  liefert  nun  die 
experimentelle  Bestätigung  dieser  Annahme.  Er  entfernte  bei  drei  Hündinnen 
3  von  den  4  Nebenschilddrüsen  (bei  einer  führte  der  Eingriff  zu  eklamptischen 
Anfällen,  die  aber  durch  Parathyreoidin  beseitigt  wurden)  und  ließ  sie,  nachdem 
sie  wieder  hergestellt  waren,  Arbeit  tun.  Er  erhielt  konstant  heftige  eklamptische 
Anfalle,  verbunden  mit  starker  Albuminurie,  ein  sicherer  Beweis,  daß  die 
zurückgebliebene  Nebenschilddrüse  nicht  vermochte,  durch  eine  Hyperfunktion 
die  Entfernung  der  anderen  zu  kompensieren,  und  daß  die  Sekrete  der  Neben- 
schilddrüsen eine  spezifische  Wirkung  haben,  indem  sie  die  bei  der  Muskelarbeit 
gebildeten  Gifte  neutralisieren.  M,  Kaufmann, 

274)  Mayer,  Andr^.  Sur  le  mode  d'action  de  la  piqüre  diab^tique.  Böle 
des  capsules  surr^nales.  Lab.  de  physich  du  prof.  Fran9ois-Franck  ä  l'Ecole 
des  Hautes-Etudes  (College  de  France).  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906, 
Bd.  60,  S.  1123—1124.) 

Verfasser  trug  bei  25  Kaninchen  die  Nebennierenrinde  ab  und  fand,  daß 
der  Claude-Bernardsche  Zuckerstich  dami  keine  Glykosurie  zur  Folge  hatte. 

L.  Borchardt, 

276)  Bierry,  H.  Sur  la  dialyse  dn  suc  pancröatique  de  söcr^tine.  Lab.  de 
physiol.  de  la  Sorbonne.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  1131 
bis  1132.) 

Durch  Dialyse  kann  man  das  diastatische  und  maltatische  Ferment  des 
Pankreassaftes  voneinander  trennen.  L.  Borchardt, 

276)  Modrakowski,  Q.  Zur  Innervation  des  Pankreas.  Wirkung  des  Atropins 
auf  die  Bauchspeicheldrüse.    (Pflügers  Archiv,  1906,  Bd.  114,  S.  487—507.) 

Kleine  Atropindosen  (0,001  g  pro  kg  Hund)  lähmen  die  der  Sekretion  der 
Bauchspeicheldrüse  dienenden  Vagusfasem,  während  die  Sympathicuswirkung  auf 
das  Pankreas  unberührt  bleibt.  Trotz  Atropinisierung  erzeugt  Salzsäureeinfuhr 
in  das  Duodeum  Pankreassekretion,  ein  Umstand,  derPopielskis  Annahme  stützt, 
daß  die  Sekretionsbewegung  durch  Reizung  lokaler  Nervenzentren  unter 
Vermittlung  des  Nervus  syijipathicus  bedingt  sei.  Große  Atropindosen  (0,01  g 
pro  kg  Hund)  vermehren  im  Gegensatz  zu  kleinen  Dosen  die  Bauchspeichel- 
sekretion. Der  Blutdruck  sinkt  hierbei.  Eine  Erklärung  für  diese  eigenartige 
Wirkung  des  Atropins  auf  das  Pankreas  steht  noch  aus.  Es  ist  möghch,  daß 
die  Blutdrucksenkung  von  Bedeutung  ist.  Abderhalden, 

277)  Dubois,  Charles.  Sur  le  ralenidssement  initial  du  cours  de  la  lymphe 
ä  la  Buite  d'ixgections  salines  hypertoniques  (2.  Note).  Lab.  de  physiol.  de  la 
Faculte  de  med.  de  Lille.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  220.) 

Erniedrigt  man  bei  Hunden  durch  einen  Aderlaß  den  Blutdruck,  so  ver- 
ursacht Injektion  hypertonischer  Lösungen  (30— 35 ^/oNaCl  oder  40— 60®/o  Natrium- 
karbonatlösung) Verlangsamung  des  Lymphstromes  im  Ductus  thoracicus.  Der 
Aderlaß  allein  hatte  in  8  von  11  Fällen  eine  Beschleunigung  des  Lymphstromes, 
in  3  Fällen  eine  Verlangsamung  zur  Folge.  L,  Borchardt, 
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278)  Sachs,  Frite.  Mitteüimg  über  den  Emfluß  des  Inocdts  auf  das  Ealt- 
bUkterherz.    (Pflüg ers  Archiv  1906,  Bd.  115,  S.  660—554.^ 

Inosit,  Hexahydrobenzol,  hat  nach  den  Versuchen  aes  Verfassers  auf  die 
"Hltigkeit  des  Kaltblüter-(Frosch-)her2ens  einen  g^ünstigen  Einfluß,  der  den  des 
Zuckers  übertrifft.    Die  Versuche  werden  fortgesetzt.  Abderhalden. 

279)  Bachern,  C.  Über  den  Einflaß  kleiner  Mengen  alkoholischer  Gtotr&nke 
auf  den  Blutdruck  von  Menschen.    (Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  114,  S.  508—521^ 

Verfasser  steUte  die  Versuche  an  sich  selbst  an.  Er  ist  an  den  Genuß 
mäßiger  Mengen  alkoholischer  Getränke  gewöhnt  —  täglich  ca.  1 — 1^/2  Liter 
Münchener  Bier.  Der  Blutdruck  wurde  mit  dem  Riva-Roccischen  Apparat 
gemessen.  Verfasser  kommt  zu  folgendem  Resultate.  Kleine  Mengen  alko- 
holischer Getränke  erhöhen  in  kurzer  Zeit  den  Blutdruck.  Die  Steigerung 
erreicht  nach  etwa  einer  halben  Stunde  das  Maximum.  Konzentriertere  Lösiuigen 
bedingen  eine  stärkere  Blutdrucksteigerung  als  verdünnte.  Alkohol  in  Zucker- 
lösung verabreicht,  läßt  den  Blutdruck  nicht  höher,  wohl  aber  etwas  schneller 
ansteigen  als  sonst.  Im  nüchternen  Zustande  scheint  die  blutdrucksteigemde 
Wirkung  ausgesprochener  zu  sein.  Es  tritt  das  deutUch  beim  Schaumwein  ein. 
Als  Ursache  der  Blutdrucksteigerung  muß  in  erster  Linie  die  vermehrte  und 
erhöhte  Herztätigkeit  gelten.  Abderhalden, 

280)  Frey,  Ernst.  Der  Mechanismus  der  Koffeindinrese.  Ein  Beitrag  zur 
Lehre  von  der  osmotischen  Arbeit  der  Niere.  (Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  115, 
S.  175—203.) 

Aus  den  zahlreichen  Ergebnissen  seien  folgende  hervorgehoben.  Nach 
Koffeingaben  sinkt  die  Konzentration  des  Harnes,  bleibt  aber  hoch  über  der 
des  Blutes.  Nach  fortgesetzten  Koffeingaben  tritt  trotz  des  hohen  Blutdruckes 
eine  Diurese  nicht  mehr  ein.  Nach  fortgesetzten  Gaben  konzentrierter  Koch- 
salzlösung oder  Hamstofflösung  eriblgt  stets  weitere  Diurese.  Die  Ermüdung 
ist  peripherer  Natur.  Sie  tritt  auch  an  der  entnervten  Niere  ein.  Nach 
Diuretin  ist  hingegen  eine  Ermüdung  nicht  zu  konstatieren.  —  Nach  Koffein- 
gaben sondert  die  entnervte  Niere  mehr  Harn  ab  als  die  der  anderen  Seite  mit 
intakten  Nerven.  —  Der  Ureterendruck  zeigt  auf  der  Höhe  der  Koffeingabe 
eine  äußerst  geringe  Steigerung  gegenüber  der  Norm.  Abderhalden. 

281)  Frey,  Ernst.  Der  Mechanismus  der  Phlorhizindinrese.  Ein  Beitrag  zur 
Lehre  von  der  osmotischen  Arbeit  der  Niere.  (Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  115, 
S.  204—222.) 

Nach  Phlorhizingaben  tritt  häufig  eine  geringe  Diurese  ein.  Der  osmotische 
Druck  des  Harnes  sinkt  nach  Phlorhizingaben  in  einzelnen  Versuchen  sehr  stark, 
in  anderen  jedoch  nur  schwach.  Der  Ureterendruck  kann  erheblich  ansteigen. 
Ein  Einfluß  nervöser  Art  auf  die  Phlorhizindinrese  hat  sich  nicht  gezeigt. 

Abderhalden, 

282)  Frey,  Ernst.  Der  Mechanismus  der  Quecksilherdiurese.  Ein  Beitrag 
zur  Lehre  von  der  osmotischen  Arbeit  der  Niere.  (Pflügers  Archiv  1906, 
Bd.  115,  S.  223—247.) 

Nach  Eingabe  verschiedener  Quecksilberpräparate  tritt  häufig  eine  Vermehrung 
der  Hammenge  auf.  Der  osmotische  Druck  des  Harns  sinkt  hierbei  wenig. 
Nach  Nervendurchtrennung  sondert  die  entnervte  Niere  auf  Quecksilberinjektion 
hin  mehr  Harn  ab,  als  die  intakte  Niere  der  anderen  Seite.  Nach  fortgesetzten 
Gaben  von  Quecksilber  versiegt  die  Hamflut.  Der  Ureterendruck  ist  auf  der 
Höhe  der  Quecksilberdiurese  nur  unbedeutend  gegenüber  der  Norm  erhöht. 
Auch  beim  chloralisierten  Tier  läßt  sich  durch  Quecksilberein^abe  Diurese 
erzielen.  Abderhalden. 

288)  Magnus,  B.  Die  stopfende  Wirkung  des  Morphiums.  I.  Mitteilimg. 
(Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  llö,  S.  316—330.) 

Verfasser  kommt  zu  dem  Resultate,  daß  sich  durch  dauernde  Milchdiät  bei 
Katzen  eine  chronische  Diarrhoe  hervorrufen  läßt,  welche  sich  durch  subkutane 
Injektion  von   4 — 5  cg.  Morphin,  mural,  stopfen  läßt.    Diese  Stopfwirkimg  tritt 


94  Beferate. 

auch  noch  nach  Durchschneidung  und  Degeneration  der  gesamten  splanchnischen 
Hemmungsfasem  vom  Magen  bis  zum  After  ein.  Es  ist  also  die  Mitwirkung^ 
splancbnischer  Hemmvmgen  für  das  Zustandekommen  der  stopfenden  Morphin- 
wirkung nicht  nötig.  Nach  kleinen  Dosen  Morphium  läßt  sich  bei  Kaninchen 
keine  sichere  Aulhebung  des  peristaltischen  Na  Cl -Reflexes  am  Dünndarm 
beobachten.  Abderhalden. 

284)  Brissemoret»  A.  Sur  les  fonctions  chimiqueB  purgatives.  (Über  die 
chemischen  Eigenschaften  der  Abführmittel.)  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol. 
1906,  Bd.  61,  S.  479—481.) 

B.  imterscheidet  vier  solche  Eigenschaften: 

1.  Die  auf  Vorhandensein  von  Alkoholgruppen  beruhende  Eigenschaft,  die 
eine  einfache  Hyperämie,  geringe  Vermehrung  des  Darmsekrets  imd  der  peristal- 
tischen Bewegimg  hervorruft. 

2.  Die  Säuregruppe  in  der  acyklischen  Reihe,  die  ebenso  wirkt. 

3.  Die  Ketogruppe  im  Chinon  und  Phtalein. 

4.  Die  Eigenschaft  des  Phtalimids,  die  den  Verfasser  zur  Synthese  eines 
neuen  Abführmittels  geführt  hat.  Z..  Borchardt. 

286)  Labb6,  H.,  Lortat-Jacob  et  Bonlaire.  Note  sur  la  tozicitö  comparöe 
de  diff6rents  composös  jod^s.  (Vergleichende  Beobachtungen  über  die  Giftigkeit 
verschiedener  Jodpräparate.)  Lab.  de  la  clin.  med.  de  LaSnnec,  Prof.  Landouzy. 
(Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  303—305.) 

1.  Die  einfach  tötliche  Dosis  ist  halb  so  groß  als  die  bei  Gewöhnung  not- 
wendige. 

2.  Die  Jodfettpräparate  (Jodipin  und  Lipjodol)  sind  relativ  wenig  giftig  und 
werden  schlecht  resorbiert. 

3.  Die  flüchtigen  Jodpräparate  sind  sehr  giftig,  besonders  bei  subkutaner 
Anwendung. 

4.  Am  besten  eignen  sich  für  dauernden  Gebrauch  Jodkali,  Jodvasogen 
(Jodosol)  und  das  organische  Jodomai'sin.  L.  Borchardt. 

286)  Morgenroth,  J.  und  Carpi,  ü.  Über  ein  Toxolecithid  des  Bienengiftes. 

Aus  dem  pathol.  Institut  der  Universität  Berlin.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1906, 
Nr.  44,  S.  1424—1425.) 

Toxolecithide  sind  die  Produkte  der  chemischen  Reaktion  zwischen  Körpern 
unbekannter  Konstitution  von  Amboceptorcharakter  (Prolecithide),  welche  bis  jetzt 
in  dem  Giftdrüsensekret  der  verschiedensten  Giftschlangen  und  des  Skorpions 
angefunden  worden  sind,  und  dem  Lecithin.  ^>Extrahiert  man  die  frisch  ausge- 
zogenen Stacheln  und  die  ihnen  anhaftenden  Giftblasen  der  Bienen  mit  gleichen 
Teilen  physiologischer  Kochsalzlösung  und  Glycerin,  so  erhält  man  eine  bei 
Aufbewahrung  im  Eisschrank  haltbare  Flüssigkeit  von  hämolytischer  Wirkung 
auf  verschiedene  Blutarten.«  Diese  Wirkung  läßt  sich  nun  in  hohem  Maße 
steigern  durch  Hinzufügen  geringer,  an  und  für  sich  unschädlicher  Lecithin- 
mengen.  Die  hämolytische  Wirkung  beträgt  bei  Meerschweinchen-  und 
Ziegenblut  das  200— 500  fache.  Das  Bienengift  enthält  also  —  analog  den 
Schlangengiften  und  dem  Skorpionsgift  —  eine  Substanz  (Prolecithid)  von 
toxin-  resp.  amboceptorartigem  Charakter,  die  sich  mit  Lecithin  zu  einem  eigen- 
artigen, hämolytisch  wirkenden  Toxolecithid  vereinigt.  Bornstein. 

Physiologrle  und  physiologische  Chemie. 

287)  Eallenbach,  Heinrich.  Der  Fettgehalt  des  Blutserums.  Aus  dem 
pharmakol.  Institut  in  Gießen.     (Dissertation.   Gießen  1906,  S.  36.) 

Beim  Rind  und  beim  Schwein  schwankt  der  Fettgehalt  des  Blutes  zwischen 
0,012o/o  und  0,028o/o.  Fntz  Loeb. 

288)  Tangl,  Franz  und  Weiser,  Stephan.  Über  den  Olyzeringehalt  des 
Blutes  nach  Untersuchungen  mit  dem  Zeiserschen  Jodidverfahren.  Pflüger's 
Archiv  1906,  Bd.  115,  S.  152—174. 
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Freies  Glyzerin  kommt  im  Blute  und  zwar  im  Plasma  vor:  Pferdeblut  ent- 
hält in  1000  g  durchschnittlich  0,076  g,  Rinderblut  0,070  g  Glyzerin. 

Abderhalden. 

289)  Tangl,  Franz.  Untersuchungen  über  die  Hjdrogenionenkonzentratlon 
im  Inhalte  des  nüchternen  menschlichen  Magens.  (Pflüger's  Archiv  1906,  Bd.  115, 
S.  64—71.) 

Verfasser  bestimmte  den  H-Jonengehalt  mit  Hilfe  einer  Konzentrationskette 
H  :  ^/,oo  HCl  in  ^/g  NaCl  |  Mageninhalt  |  H.  Es  wurden  in  13  Versuchen  recht 
schwankende  Werte  erhalten.  Die  freie  Säure  entsprach  fast  immer  einer  etwa 
0,1  ®/o  HCl  (0,02—0,03  g  Äquiv.  H-Jonen).  —  Die  mit  Kongorot  erhaltenen  Werte 
stimmten  besser  mit  der  aus  dem  H-Jonengehalt  berechneten  Säurekonzentration 
überein  als  die  Phenolphtaleinwerte.  Letztere  waren  alle  zu  hoch.  Hierbei  ist 
allerdings  zu  bemerken,  daß  die  Berechnung  des  Gehaltes  an  freier  Säure  aus 
den  H-Jonenkonzentrationen  nicht  ganz  einwandsfrei  ist,  und  daß  der  berechnete 
Wert  wahrscheinlich  hinter  dem  wirklichen  ziuückbleibt,  weil  im  Mageninhalt 
Substanzen  vorhanden  sind,  welche  die  Dissoziation  der  HCl  zurückdrängen. 

Abderhalden. 

290)  Moore,  Benjamine  und  Boaf,  Herbert  E.  Direkte  Messung  des  osmoti- 
schen Drucks  der  Lösungen  verschiedener  Kolloide.  (The  Biochemical  Journal 
1906,  Vol.  n,  Nr.  1/2,  S.  34—73.) 

Die  Ergebnisse  der  umfangreichen  Untersuchungen  sind  fiir  ein  kurzes 
Referat  nicht  geeignet    Es  sei  auf  das  Original  verwiesen.  Abderhalden. 

291)  Roaf,  Herbert  £.  Ein  Beitrag  zum  Studium  der  VerdauungsdrtLsen 
der  Mollusken  und  bestimmter  Grustaceen  (Decapoden).  (The  Biochemical  Journal 
1906,  Vol.  I,  Nr.  8  und  9,  S.  390—397.) 

Untersucht  w^urden  Cancer  pagurus,  Portunus  puber,  Patella  Noilgata,  Littorina 
littorea,  Purpurea  lapillus  und  Fusis  antiquus.  Gefunden  wurden  diastatische, 
proteolytische  und  invertierende  Fermente.  Femer  ein  Ferment,  das  Methylacetat 
spaltet,  nicht  jedoch  Olivenöl.  Das  proteolytische  Ferment  wirkt  bei  den 
Crustaceen  am  besten  in  alkalischer  Lösung,  bei  den  Mollusken  in  saurer. 

Abderhalden. 

292)  Jakoby,  Martin.  Über  die  Beziehungen  der  Verdauungswirkung  und 
der  Labwirkong.     (Biochem.  Zeitschr.  1906,  Bd.  I,  H.  1  u.  2.) 

Pawlow  und  Poratschuk  haben  bekannthch  die  Ansicht  vertreten,  daß 
diis  Pepsin  und  das  Lab-Fermant  trotz  ihrer  verschieden  gearteten  Wirkung, 
die  sie  im  verschiedenen  Milieu  entfalten,  an  die  Gegenwart  einer  Substanz  ge- 
bunden sind. 

J.  hat  nun  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt  zur  Ergründung,  ob  ein  ge- 
wisser Parallelismus  hinsichtlich  der  Lab-Pepsinwirkung  besteht 

So  gelang  ihm  der  Nachweis  der  Pepsinwirkung  in  hochwirksamen  Lab- 
präparaten. Femer  zeigten  Lab  und  Pepsin  hinsichtlich  der  ihre  Wirksamkeit 
zerstörenden  Temperatur  ein  paralleles  Verhalten.  Auch  die  Membrandialyse 
und  die  Difiusion  des  Labs  und  Pepsins  ergab  keine  gegen  die  Pawlowsche 
Lehre  sprechende  Anhaltspunkte.  In  Bezug  auf  die  Bindung  des  Labs  imd 
Pepsins  an  Kasein  konnte  ebenfalls  kein  Unterschied  erzielt  werden.  Auch  die 
A'ersuche  mit  Antikörpern  der  Fermente  erbrachten  unter  Berücksichtigung  aller 
Kautelen  bei  Anstellung  der  Versuche  keine  Anhaltspunkte  gegen  die  Paw- 
lowsche Anschauung.  Ebenso  in  Bezug  auf  die  Labwirkung  der  Pankreasprä- 
parate  und  die  Einwirkung  der  Antikörper  glaubt  J.  einen  Parallelismus  zwischen 
der  Lab-Antifermentwirkung  und  eigentlichen  Trypsinwirkung  ohne  Gefahr  an- 
nehmen zu  können.    Jakoby  schließt  daher: 

>Jedenfalls  kann  wohl  nicht  mehr  bezweifelt  werden,  daß  nach  dem  nun- 
mehr vorliegenden  Material  die  Zusammengehörigkeit  der  Atomgruppiermigen, 
durch  welche  die  beiden  Wirkungen  zustande  kommen,  zu  einem  einheitlichen 
Molekül  das  wahrscheinlichste  ist.  Es  ist  ja  denkbar,  daß  innerhalb  des  Moleküls 
eine  verschiedene  Gruppierung  für  die  Einzelwirkung  maßgebend  ist.  Das  wird 
aber  erst  dann  als  erwiesen   gelten   können,   wenn   wirklich  ein  Enzym   darge- 
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stellt  worden  ist,  welches  nur  Lab-  oder  Pepsinwirkung  besitzt  und  wenn  gleich- 
zeitig die  Unterdrückung  der  fehlendem  Enzymwirkimg  durch  Hemmungsstoffe, 
die  das  Enzym  begleiten,  mit  Sicherheit  ausgeschlossen  ist  Th.  Brugsch, 

293)  Hiri,  Paul.  Über  die  intramolekulare  Wasseraufhahme  bei  der  trypti- 
sehen  Verdauung  des  Eiweißes.    (Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  116,  S.  52—63.) 

Während  der  tryptischen  Verdauung  findet  mit  fortlaufender  Hydrolyse  nicht 
nur  eine  Mitwirkung  von  Wasser,  sondern  auch  eine  intramolekulare  Wasserauf- 
nahme statt,   deren  Größe  annähernd  der  Trockensubstanzzimahme  entspricht. 

Abderhalden. 

294)  Lehmann,  C.  Nochmals  zur  Wirkung  des  Asparagins  auf  den  Stick- 
stoffomsatz  im  Tierkörper.    (Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  llö,  S.  448— 451.) 

Abderhalden, 

296)  Völtz«  W.  Erwiderung  auf  die  von  0.  Kellner  an  meiner  Arbeit: 
»Über  das  Verhalten  einiger  Amidsubstanzen  allein  und  im  (Gemisch  im  Stoif- 
wechsel  der  Camivoren«  geübte  Kritik.  (Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  115,  S.  452 
bis  455.) 

Zurückweisung  der  Einwendungen  O.Kellners  gegen  die  Schlußfolgerungen, 
die  vor  allem  W.  Völtz  aus  seinen  Versuchen  gezogen  hat.         Abderhalden. 

296)  Durig,  B.  Bemerkung  zu  »Beiträge  zur  Physiologie  des  Menschen 
im  Hochgebirge«.  Dritte  Mitteilung.  Über  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  die 
Steigarbeit.    (Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  115,  S.  456.) 

Korrektur  eines  nicht  ganz  eindeutigen  Passus  in  der  genannten  Arbeit 

Abderhalden. 

297)  Lob,  W.  Zur  Kenntnis  der  Assimilation  der  Kohlensäure.  (Landw. 
Jahrbücher  1906,  Bd.  35,  S.  541—571.) 

Bei  den  Systemen  CO  und  Wasser,  sowie  COjHa  und  Wasser  ließ  sich 
nach  längerer  Einwirkung  der  stillen  elektrischen  Entladung  Glykolaldehyd  als 
Reaktionsprodukt  nachweisen,  der  leicht  in  höhere  Zucker  übergeht. 

Acetaldehyd  und  Wasser  geben  Kohlenoxyd  und  Methan,  das  bei  weiterer 
Zersetzung  Methan  liefert.  Kohlenoxyd  reagiert  zum  Teil  mit  Wasser  und 
bildet  Kohlensäure,  Wasserstoff  bez.  Ameisensäure,  auch  Formaldehyd  tritt  auf. 
Der  bei  dem  System  Alkohol  und  Kohlensäure  und  Wasser  gebildete  Zucker 
war  /S-Akrose,  die  aber  erst  sekundär  aus  Glykolaldehyd  entsteht.  Bei  Essig- 
säure und  Wasser  werden  Methan  und  Kohlensäure  gebildet,  neben  Kohlenoxyd 
und  Wasserstoff.  Verfasser  berichtet  noch  über  die  bei  seinen  Versuchen 
ermittelten  quantitativen  UmsetzungsverhältnLsse  und  erörtert  eingehend  die 
Übertragbarkeit  der  gewonnenen  Resultate  auf  biologische  Vorgänge,  Assimilation 
der  Kohlensäure  und  Kohlehydrat-Abbau.  Brahm. 

298)  Osbome,  W.  A.  und  Muntz,  Edith.  Die  Wirkung  von  Kohlensaure 
auf  die  Respiration  des  Goldfisches.  (The  Biochemical  Journal  1906,  Vol.  I, 
Nr.  8  und  9,  S.  377—382.) 

Ein  Kohlensäuredruck,  der  1,7  ®/o  eine  Atmosphäre  übersteigt,  ruft  bei  Gold- 
fischen eine  Hemmung  der  Atmung  hervor.  Die  durch  Kohlensäure  hervorge- 
rufene Narkose  äußert  sich  durch  das  Aufhören  der  willkürhchen  Bewegungen, 
Verlust  des  Gleichgewichts  und  die  reflexartige  Neigung  der  Tiere,  ihren  Kopf 
gegen  die  Strömung  zu  richten.  Abderhalden. 

299)  Harris,  David  Fräser  und  Irvine,  James  C.  Die  Anwendung  von 
löslichem  Preußischblau  zum  Nachweis  des  Beduktionsvermögens  des  Bioplasmas. 

(The  Biochemical  Journal  1906,  Vol.  I,  Nr.  8  u.  9,  S.  355—363.) 

Verfasser  verwendet  Ferriferrocyankalium  zum  Nachweis  des  Reduktions- 
vermögens des  Bioplasmas,  teils,  indem  sie  die  genannte  Verbindung  intra  vitam 
in  die  Blutgefäße  einbringen,  teils  (Niere),  indem  sie  die  Substanz  durch  das 
überlebende  Organ  leiten.  Abderhalden. 

800)  Kalmus,  Friedrich.  Über  den  Einfluß  der  Muskeltätigkeit  und  des 
Opiums  auf  die  Zuckerausscheidung  bei  Phlorhizin-Qljkosurie  (mit  Versuchen 
am  eigenen  Körper).    (Diss.  Halle-Wittenberg  1906,  33  S.) 
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Die  Arbeit  ist  beachtenswert  als  Grundlage  weiterer  analoger  Untersuchungen. 
Als  Schlußresultat  ergibt  sich  nur  die  Bestätigung  der  Tatsache,  daß  in  dem  Wesen 
des  klinischen  Diabetes  und  der  Phlorhizin-Glykosurie  mancherlei  Analogien 
bestehen.  Fritz  Loeo. 

SOI)  Goitein,  S.  Über  den  Einfluß  verschiedener  Ca-  und  Mg-Zoführ  auf 
den  Umsatz  und  die  Menge  dieser  Stoffe  im  tierischen  Organismus.  (Pflügers 
Archiv  1906,  Bd.  115,  S.  118—161.) 

Durch  Ca-  und  Mg -reiche  Nahrung  können  diese  Stoffe  (beim  Kaninchen) 
angereichert  werden,  während  Ca-  imd  Mg-arme  Nahrung  den  Bestand  an  diesen 
Stoffen  verringert  Diese  Veränderungen  betreffen  hauptsächlich  das  Knochen- 
und  Muskelsystem.  Abderhalden, 

302)  Schulz,  Fr.  N.  und  Mangold,  E.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Stoff- 
wechsels bei  unzureichender  Emäluung.  1.  Mitteilung.  (Pflügers  Archiv  1906, 
Bd.  114,  S.  419— 430.)  —  Schulz,  Fr.  N.  und  Stübel,  Hans.  Beiträge  zur  Kennt- 
nis des  Stoffwechsels  bei  unzureichender  Ernährung.  IL  Mitteilimg.  (Ebenda, 
S.  431—438.  —  Schulz,  Fr.  N.  und  Hempel,  E.  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
Stoffwechsels  bei  unzureichender  Ernährung.  III.  Mitteilung.  (Ebenda, 
S.  439—461.)  —  Schulz,  Fr.  N.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels  bei 
unzureichender  Ernährung.  IV.  Mitteilung.  (Betrachtungen  über  die  vorstehenden 
Mitteilungen.)     Ebenda,  S.  462—486.) 

Fr.  N.  Schulz  ist  schon  früher  der  Ansicht  entgegengetreten,  daß  die 
prämortale  Steigerung  der  Stickstoffausscheidung  einfach  der  Ausdruck  des  Ver- 
brauchs der  vorhandenen  Fette  und  Kohlehydrate  sei.  Er  vertritt  den  Stand- 
punkt, daß  die  genannte  Erklärung  nicht  ausreicht,  und  daß  Intoxikationen 
(Auto-)  eine  Rolle  spielen.  Die  vorliegenden  sehr  umfangreichen  Untersuchungen 
unterstützen  diese  Ansicht.  Schulz  faßt  die  Ergebnisse,  wie  folgt  zusammen: 
1.  Es  haben  sich  erneut  Beispiele  dafür  beibringen  lassen,  daß  der  Organismus 
des  himgemden  Hundes  so  an  Fett  verarmen  kann,  daß  eine  relative  Fettarmut 
entsteht,  die  zu  einer  Steigerung  des  Eiweißumsatzes  führt.  2.  Der  Gesamt- 
umsatz kann  wesentliche  Herabsetzungen  erleiden,  so  daß  er  auf  die  Hälfte  dessen 
reduziert  wird,  was  man  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  annehmen  sollte.  Eine 
solche  Herabsetzung  des  Umsatzes  wird  offenbar  begünstigt  durch  interkurrente 
kurze  Fütterungen,  auch  mit  unzureichender  Nahrung.  3.  Es  können  beim  Hunger 
Scliädigungen  auftreten,  die  nicht  darauf  beruhen,  daß  keine  energieliefemden 
Stoffe  mehr  zur  Verfügung  stehen,  oder  daß  kein  Organeiweiß  mehr  entbehrt 
werden  kann,  sondern  die  wahrscheinlich  auf  eine  Art  Autointoxikation  zurück- 
zufahren sind  und  völlig  unter  dem  Bilde  einer  Vergiftung  verlaufen.  Diese 
Vergiftungserscheinungen  verschwanden  im  vorliegenden  Falle  sofort  nach  Dar- 
reichung geringer  Nahrungsmengen.  4.  Ein  durch  längeren  Hunger  eiweißarm 
gemachter  Hund  retiniert,  wenn  er  noch  einen  genügenden  Vorrat  an  Reserve- 
fett  hat,  auch  von  einer  Fleischnahrung,  deren  Kalorienwert  den  Bedarf  nicht  zu 
decken  vermag,  beträchtliche  Mengen  von  Stickstoff,  natürlich  in  Form  von 
Eiweiß.  5)  Es  kommen  aber  beim  Hungerzustande  eine  Reihe  von  Momenten 
in  Betracht,  die  auf  die  Höhe  des  Eiweißiunsatzes  von  Einfluß  sind.  —  Von  be- 
sonderer Bedeutung  ist  die  Beobachtung,  daß  sich  die  Hungerzeit  diu-ch  inter- 
kurrentes Füttern  wesentlich  verlängern  läßt.  Abderhalden. 

303)  Tangl,  Franz.  Untersuchungen  über  die  WärmetOnung  von  Enzym- 
reaktionen. I.  Mitteilung.  Bemerkungen  über  die  biologische  Bedeutung  der 
Wännetönung  von  Enzymreaktionen  und  Prinzip  der  Versuchsanordnung,  ^flüger^s 
Archiv  1906,  Bd.  115,  S.  1—6.) 

Einleitung  zu  den  folgenden  beiden  Arbeiten.  Abderhalden, 

304)  Lengyel,  Boland  v.  Untersuchungen  über  die  WärmetOnung  von 
Enzymreaktionen.  11.  Mitteilung.  Einige  Versuche  über  die  Wärmetönung  der 
Pepsinverdauung  des  Eiweißes.  Vorläufige  Mitteilung.  (Pflüg  ers  Archiv  1906, 
Bd  115,  S.  7—10.) 

Die  Wännetönung  der  Pepsinverdauung  ist  wahrscheinlich  neutral  oder  geht 
höchstens  mit  einer  außerordentlich  minimalenWärmeproduktion  einher.  Abderhalden, 

H.  F.  IL  jAhnp.  8 
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805)  B&rU  PauL  Untersuchungen  über  die  Wftrmetönung  von  Enzym- 
reaktionen, in.  Mitteilung.  Über  die  Wärmetönung  der  Pepsinverdauimg  des 
Eiweißes.    (Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  116,  S.  11—61.) 

Verfasser  kommt  zu  den  folgenden  Ergebnissen.  Die  tryptische  Verdauung 
des  Eiweißes  ist  mit  keiner  Umwandlung  von  chemischer  Energie  in  andere 
Energiearten  verbunden,  wenigstens  nicht  in  nachweisbarer  Menge.  Der  spezifische 
Energiegehalt  (=  Verbrennungswärme  von  1  g)  der  verdauten  Trockensubstanz 
nimmt  infolge  der  hydrolytischen  (intramolekularen)  Wasseraufoahme  mit  fort- 
schreitender Verdauung  ab.  Abderhaldett. 

806)  Schlftpfer,  V.  Beiträge  zur  Frage  der  ozydativen  Leistungen  der  tierischen 
Zelle  und  deren  allgemein  biologischer  Bedeutung.  (Pflügers  Archiv  1906, 
Bd.  114,  S.  301—386.) 

Die  ausgedehnte,  an  Ideen  reiche  Arbeit,  die  in  das  Wesen  der  Oxydations- 
prozesse einzudringen  sucht,  ist  zum  Referat  nicht  geeignet.         Abderhalden. 

•  807)  Kutscher,  Fr.  und  Lohmann,  A.  Die  physiologische  Wirkung  von  einigen 
aus  Rindermuskeln  gewonnenen  organischen  Basen.  (Pflüger's  Archiv  1906, 
Bd.  114,  S.  663—668.) 

Aus  Liebig's  Fleischextrakt  hat  Kutscher  eine  Anzahl  von  Basen,  die  er 
Novain,  Oblitin,  Ignotin  und  Neosin  nennt,  isoUert.  Deren  Wirkung  auf  ver- 
schiedene Oigane  beschreibt  die  vorUegende  Arbeit,  auf  die  hiermit  verwiesen  sei. 

Abderhalden, 

808)  Willanen,  E.  Zur  Frage  über  die  Entstehung  des  Rhodans  im  Or- 
ganismus.    (Biochem.  Zeitschr.  1906,  Bd.  I,  H.  1  u.  2.) 

Da  nach  allgemeiner  Ansicht  Cyanwasserstoff  im  Organismus  in  Rhodan- 
wasserstoff  übergeht,  andererseits  Aminosäuren  außerhalb  des  Körpers  bei  der 
Oxydation  nicht  unerhebUch  Cyanwasserstoff  üefem,  so  hegt  die  Annahme  nahe, 
daß  auch  im  Organismus  als  Nebenreaktion  eine  Oxydation  von  Aminosäuren 
unter  Bildung  von  Blausäure  statt  hat,  die  dann  in  Rhodan  übergeht 

W.  hat  an  Kaninchen  in  dieser  Hinsicht  Versuche  angestellt  und  gefunden, 
daß  Kaninchen,  deren  Urin  vorher  frei  von  Rhodan  war,  nach  Einführung  von 
Gly kokoll  oder  Kreasin,  Kreatinin  und  Adenin  in  den  Magen,  Rhodan  im  Urin 
aufwiesen.  Diese  Tatsachen  bestätigen  nach  W.  die  Ansicht  von  Autoren,  die 
den  Eiweißkörpem  und  ihren  Zersetzungsprodukten  die  Hauptrolle  bei  der  Ent- 
stehung des  Rhodans  im  Organismus  zuschreiben.  Th.  Brugsch. 

809)  Willanen,  E.    Über  das  Verhalten  des  Ovomukoids  im  Organismus. 

(Biochem.  Zeitschr.  1906,  Bd.  1,  H.  1  u.  2.) 

Zur  Lösmig  der  Frage,  welchen  Wert  das  Ovomukoid  im  tierischen  Orga- 
nismus hat,  hat  W.  Tierversuche  an  Kaninchen  angestellt  und  ist  zu  folgenden 
Ergebnissen  gekommen: 

Da  das  Ovomukoid  den  Charakter  eines  Glukoproteids  hat  und  nach  Ein- 
führung in  den  Magen  nicht  wieder  erscheint,  also  oxydiert  wird,  so  ist  es  höchst- 
wahrscheinlich, daß  dasselbe  zu  den  Eiweißnährstoffen  gehört. 

Beim  Genüsse  von  Hühnereiern  gelangt  diese  Substanz  vollkommen  zur 
Geltung.  Sie  ist  schon  in  frischen  Eiern  präpariert  und  ändert  sich  nicht  beim 
Kochen.  In  den  Versuchen  wurde  die  Kohlehydratgruppe  im  Ovomukoid  bei 
der  Verdauung  mit  Pepsin  und  bei  der  Fäulnis  abgespalten,  dagegen  fand  W. 
bei  der  Verdauung  mit  Trypsin  und  bei  der  Autolyse  keine  Abspaltung  des 
Glukosamins. 

Auch  bei  Fäulnisvorgängen  kann  sich  das  Glukosamin  zersetzen.  Das  Ovo- 
mukoid gibt  bei  Anwesenheit  von  Glyoxylsäure  in  Eisessig  schwach  positive 
Adamkiewitzsche  Reaktion.  Th,  Brugsch. 

810)  Ehrlich,  Felix.  Über  eine  Methode  zur  Spaltung  raoemischer  Anuno- 
s&uren  mittels  Hefe.     (Biochem.  Zeitschr.  1906,  Bd.  I,  H.  1  u.  2.) 

Bisher  wurde  die  bioloj^ische  Methode  der  Spaltung  racemischer  Verbindung 
durch  niedere  Lebewesen  vorzugsweise  für  N-freie  Substanzen  angewandt;  zur 
Spaltung  von  Aminosäuren  ist  dieses  Verfahren  nur  in  wenigen  Fällen  verwandt 
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worden.  Verfasser  kat  nxin  ein  Verfahren  ausfindig  gemacht,  wodurch  es  leicht 
gelingt,  die  eine  Komponente  der  natürlichen  voncommenden  und  racemischen 
Aminosäuren  schnell  und  leicht  aufzufinden.  Die  Methode  beruht  auf  einer  par- 
tiellen Vergärung  der  racemischen  Aminosäuren  in  sehr  kurzer  Zeit  durch  viel 
Hefe  in  Gegenwart  von  Kohlehydraten.  Als  Hefematerial  verwandte  Verfasser 
die  im  Handel  leicht  und  billig  zu  erhaltende  Preßhefe,  die  verhältnismäßig  stick- 
stoffarm  ist  Diese  Hefe  zeigt  für  Aminosäuren  ein  sehr  hohes  Assimilationsver- 
m^en.  Ausführung  der  Methode:  10  gr  der  zu  spaltenden  Aminosäure  werden 
zusammen  mit  200 — 300  gr  Zucker  (am  besten  gewöhnliche  Raffinade)  in  einem 
geräumigen  Stehkolben  in  2 — 3  Liter  Leitungswasser  gelöst  Die  notwendige 
Hefemenge  beträgt  durchschnittlich  50 — 150  gr.  Nach  dem  Eintragen  der  Hefe 
wird  der  Kolben  mit  einem  Schwefelsäuregärverschluß  versehen,  einige  Zeit 
heftig  geschüttelt  und  dann  bei  Zimmertemperatur  stehen  gelassen.  Die  Gärung 
ist  nach  36 — 48  Stunden  beendet  Dann  läßt  man  absetzen,  hebert  ab,  filtriert 
den  Rückstand,  wäscht  mit  Wasser  nach.  Das  trübe  Filtrat  wird  nach  Zusatz 
von  Tonerdebrei  oder  Kieselgur  noch  einmal  filtriert.  Filtrat  auf  offener  Flamme 
eingedampft.  Nach  eintägigem  Stehen  wird  die  Kristallmasse  über  Papier  oder 
Filz  auf  einer  Nutsche  scharf  abgesaugt,  die  Aminosäuren  eventuell  noch  ein- 
mal umkristallisiert.  Man  erhält  auf  diese  Weise  im  Falle  der  Racemverbindung 
einer  natürlich-vorkommenden  Aminosäure,  bei  richtiger  Wahl  der  ursprünglichen 
Menge  von  Hefe  und  Zucker,  die  richtige  Drehung  des  optischen  Antipoden. 

Verfasser  stellte  seine  Untersuchimgen  an  r-Alanin,  r-Leucin  und  r-cr-Amino- 
valeriansäure  an,  wobei  er  feststellen  konnte,  daß  bei  allen  dreien  außer  der 
natürlich  vorkommenden  Komponente  ofienbar  stets  auch  ihr  optischer  Antipode 
von  der  Hefe  angegriffen  wird,  da  wie  die  Ausbeutezahlen  zeigen,  immer  nur 
*/3  bis  */4  der  theoretisch  berechneten  Menge  der  einen  optisch  aktiven  Modi- 
fikation zu  gewinnen  war.  Th,  Brugsch, 

dU)  Fischer,  Emil  und  Jakobs,  Walter  A.  Spaltung  des  racemischen 
Serins  in  die  optisch  aktiven  Komponenten.  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 
1906,  Bd.  39,  H.  12,  S.  2942.) 

EHe  Spaltimg  des  Serins  in  die  optischen  Komponenten  gelang  nicht  wie 
beim  Leucin  und  der  Aminovaleriansäure  über  die  leicht  löslichen  Formyl- 
verbindungen,  sondern  die  p-Nitrobenzoylverbindung,  aus  der  sich  mit  Brucin 
oder  Chinin  die  d-  und  1-Form  trennen  läßt  und  die  Nitrobenzoylgruppe  ab- 
gespalten werden  kann.  Das  p-Nitrobenzoyl-d-1-Serin  schmilzt  bei  206—2070. 
Von  den  Chininverbindungen  des  Racemkörpers  ist  die  d-Serinform  in  Alkohol 
schwer  löslich.  Mit  NaOH  vom  Chinin  befreit,  resultiert  das  p-Nitrobenzyol- 
d-Serin  (Schmp.  171o),  mit  8«/o  HCl  oder  160/^  BrH  2—3  Stunden  gekocht,  ent- 
steht Nitrobenzoesäure  und  d-Serin  und  bromwasserstoffsaures  Serin,  das  durch 
NHs  in  Alkohollösung  in  freies  Serin  übergeführt  wird. 

Schmp.  des  d-Serin  =  223  <>  unkorr.,  bei  207  o  beginnende  Bräunung.  Die  spezi- 
fische Drehung  beträgt  in  wässriger  Lösung  [a]^  =  +  6,87 

in  salzsaurer  Lösung  [«]^  =  —  14,37. 
Die  Verarbeitung  des  1-Serums  geschah  in  analoger  Weise.    Auch  hier  beim  Serin 
besteht  eine  deutliche  Greschmacksdifferenz  wie  beim  Leucin  und  Valin.    d-Serin 
schmeckt  dabei  ausgesprochen  süß. 

Femer  wurde  der  l-Serinmethylester  und  dessen  Anhydrid  dargestellt 
Dieses  Produkt  hat  sich  nun  identisch  erwiesen  mit  einem  Produkt,  welches  bei 
der  Hydrolyse  des  Seidenfibrouis  isoliert  wurde  und  das  ein  Derivat  des  in  der 
Seide  enthaltenen  natürlichen  Serins  ist  Hieraus  darf  geschlossen  werden,  daß 
das  1-Serin  die  natürliche  Form  dieser  Aminosäure  ist 

Durch  Reduktion  der  Serine  mit  JH  hoffen  die  Verfasser  die  Beziehungen 
zu  den  aktiven  Alaninen  festzustellen.  F,  Samuely, 

dl2)  Buchner,  Emil  u.  Meiaenheimer,  Jakob.  Die  chemischen  Vorg&nge 
bei  der  alkoholischen  Gärung,  in  Mitteilung.  (Bericht^  d.,  dejitsph..  ^gbem. 
Gesellsch.  1906,  Bd.  39,  H.  12,  S.  3201.)     :    .  ;.;  ]  ;.  ^     ;  ';  ..     l  ^  :  .  :     :  -- 

Fortsetzung  imd  Wiederholung  früherer'  Versuche  iu  dieser  trage,  -deren 
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Resultate  sich  dahin  zusammenfassen,  daß  bei  der  alkoholischen  Gärung  als 
Zwischenprodukte  Milchsäure,  Essigsäure,  Glyzerin  und  Bernsteinsäure 
sichergestellt  sind. 

Das  für  das  Entstehen  der  Milchsäure  als  Übergangssubstanz  postulierte 
Methylglyoxal  wurde  nicht  gefunden,  auch  konnte  dasselbe  bisher  durch  Aceton- 
dauerhefe  nicht  in  Milchsäure  übergeführt  werden.  Die  Essigsäure  entsteht 
ebenso  bei  der  Gärung  durch  lebende  Weinhefe  wie  durch  Hefepreßsatt. 

Bemsteinsäure  entsteht  aber  nur  bei  Gährung  mit  lebender  Hefe,  nicht  aber 
durch  zellfreie  Gärung.  Glyzerin  tritt  bei  beiden  Versuchsanordnungen  auf, 
aber  in  sehr  wechselnden  Mengen  (5,4 — 16,5o/q  vom  entstandenen  Alkohol;.  Über 
die  Momente,  die  so  erhebliche  Differenzen  bedingen,  steht  vorerst  nichts  sicheres 
fest  Über  den  Ursprung  des  Glyzerins  äußern  die  Verfasser  die  Ansicht,  daß 
das  Glyzerin  nicht  als  Nebenprodukt  des  Zuckerzerfalls  in  Alkohol  und  Kohlen- 
säure, auch  nicht  durch  Lipasewirkung  aus  Hefefetten  oder  ölen,  oder  gar  aus 
den  Proteinen  der  Hefezellen  entsteht,  sondern  durch  einen  gesonderten  Vorgang 
direkt  aus  Zucker  entsteht.  Gestützt  wird  diese  Hypothese  dadurch,  daß  es  nie 
gelingt  in  Zuckerbilanzen  bei  der  Gärung,  den  verschwundenen  Zucker  in  den 
Gährprodukten  wieder  vollkommen  aufzutinden,  auch  wenn  man  berücksichtigt, 
daß  ein  Teil  dieses  Zuckers  sich  zu  einem  Polysaccharid  kondensiert.  Die 
Glyzerinbildung  aus  Zucker  ist  daher  für  die  biologische  Frage  der  Beziehung 
von  Kohlehydrat  und  Fett  von  Wichtigkeit 

Verfasser  haben  femer  zahlreiche  Zuckerbilanzen  bei  der  Gärung  durchgeführt. 
Es  hatte  sich  früher  gezeigt,  daß  die  bei  der  Gärung  verschwundene  Menge  Zucker 
viel  größer  ist,  als  der  Summe  von  daraus  entstandenem  Alkohol  und  Kohlensäure 
entspricht  Bei  zellfreien  Gär  versuchen  mit  obergäriger  Hefe  war  früher  das  Auftreten 
von  nicht  reduzierenden  hochmolekularen  Zuckern  beschrieben  worden,  die 
Buchner  nach  der  Pflüg  er  sehen  I»oliermethode  nicht  als  Glykogen  identifizieren 
konnte.  Es  lag  also  möglicherweise  die  Gegenwart  eines  revertierenden  imd 
eines  aufbauenden  Enzyms  vor.  Verfasser  haben  diese  Bilanzversuche  mit  Unter- 
hefe wiederholt,  um  sich  über  den  Verbleib  des  Zuckers  zu  orientieren,  zunächst 
ohne  Hydrolyse  des  Gärrückstandes.  Über  die  Methodik  der  Bilanz  siehe 
im  Original.  In  drei  Versuchen  ergab  sich  ein  Zuckerverlust  von  42  o/o,  24  o/^, 
SO^Io  des  zugesetzten  Zuckers  unter  Berücksichtigung  des  früher  im  Gärgemisch 
vorhandenen  Zuckers.  Bei  den  Versuchen  mit  salzsaurer  Hydrolyse  aber 
fielen  die  Bilanzen  günstiger  aus,  indem  der  Zuckerverlust  in  fünf  verschiedenen 
Fällen  nur  zwischen  2 — ll®/o  schwankte.  Von  diesen  Verlusten  wird  ein  Teil 
durch  die  Methodik  (Entfarbungsverlust,  Natur  des  Preß.saftes,  störende  Gegen- 
wart großer  Eiweißmengen),  ein  Teil  durch  schwankende  Glyzerinbildung  gedeckt. 
Sicher  aber  geht  daraus  hervor,  daß  in  der  Hefe  ein  synthetisierendes  Ferment 
vorhanden  ist,  das  ein  Polysaccharid  in  einer  Menge  von  etwa  6—19  o/o  der  ge- 
samten Zuckermenge  bildet. 

Schließlich  studierten  die  Verfasser  die  Frage  nach  dem  Auftreten  höherer 
Alkohole  (Fuselöle)  bei  der  zellfreien  Gährung  mit  Preßsaft  untergähriger 
Bierhefe,  die  sie  nicht  mit  Sicherheit  positiv  entscheiden.  Nur  durch  Geruchs- 
probe konntön  Tropfen  von  Amylalkohol  identifiziert  werden.  Doch  scheinen 
die  Verfasser  die  Möglichkeit  einer  Fuselölbildung  aus  Zuckern  im  Gegensatz 
zum  Entstehen  aus  Aminosäuren  nach  F.  Ehrlich  nicht  ganz  auszuschUef^n. 

F.  Samueiy. 

818)  Leuchs,  H.   u.   (feiger,  W.      Über  eine  neue  Synthese  des  Serins« 

I.  ehem.  Lab.  Berlin.    (Ben  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1906,  Bd.  39,  H.  12,  S.  2644.) 
Zur  Synthese  und  präparativen   Darstellung  dieser  Oxyaminosäure   gingen 
die  Verfasser  aus  vom  Chloracetal,  das  bei  Einwirkung  von  Natriumäthylat  sein 
Cl  mit  einer  Aethoxylgruppe  austauscht 

ClCH2CH(OC2H5)2  -^  C2H60.CHa.CH(OCaHß)a. 

Dieses  Aethoxylacetal  wird   mit  kochender  verdünnter  H2SO4  verseift  zum 

Aetbp;cylalde|iy(J  -*7,.CoH6PQI}2,Ct^Oj  das  ohne  Isolation  nach  der  Cyanhydrin- 

reakti&fl   du/<2h'  ^ehajapejn  'jirit:  NMj,  HCN  und  HCl  in  das  ^Aethoxyl-«- Alanin 

überg^fit  •^*  £*2«6 O  t  CHj .  GH  ?  KH2*?  COOH.    Ohne  Isolation  dieser  Säure  wird 
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daraus  die  Aethylgruppe  mit  konz.  Bromwasserstoffsäure  abgespalten  nach  dem 
Mechanismus 

CaHftO .  CH, .  CH .  NHa .  COOH  +  HBr  =  CH .  CH2 .  CH .  NHa .  COOHa  +  CaHßBr, 
d.  h.  es  entsteht  das  gewünschte  Serin.  Die  Ausbeute  beträgt  bei  allen  Operationen 
zusammen  insgesamt  35 — 40  0/0  der  Theorie,  berechnet  auf  das  Ausgangsmaterial. 
Das  gewonnene  Serin  zeigt  in  seinen  Derivaten  (Naphtalinsulfon  vom  Schmp.  210, 
dem  Phaiylhydantoin  Schmp.  166 — 167)  die  für  Serin  charakteristischen  Eigen- 
schaften.   Das  i-Serin  schmilzt  exakt. 

Der  vom  Verfasser  dargestellte  Aethylester  würde  mit  chlorkohlensaurem 
Methyl  und  NajCOs  in  den  Carboxymethyl-serinaethylester  verwandelt,  Schmp. 
181 — 182*^.  Auch  die  intermediär  entstehende  ;^-Aethoxyl-«-aminopropionsäure 
wurde  rein  dargestellt  und  in  die  entsprechende  Phenylureidosäure  durch  Kuppelung 
mit  PhenyKsocyanat  übergeführt  F.  Samuely. 

314)  Schulze,  E.  Über  das  spezifische  DrehungsvermOgen  des  Glutamins. 
(Ben  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1906.  Bd.  39,  H.  12,  S.  2933.) 

Verfasser  untersuchte  reine  Glutaminpräparate  verschiedener  Herkunft  (A, 
B,  C  aus  Runkelrüben,  D,  E  aus  Achsenorganen  etiolierter  Keimpflanzen  des 
Kürbis,  F  aus  weißem  Senf,  G  aus  Adlerfamwedeln)  auf  ihre  spezifische  Drehung. 
die  wässerigen  4o/Q-Lösungen  drehten  alle  rechts. 

A  [«!D  =  +9,50  E  [«jD  =  +1,90 

B     „      ==+9,50  F     „      =+8,2« 

C     „      =  +8,20  G     „      =  +8,60. 

D  „  =  +  ö,2o 
Die  großen  Unterschiede  lassen  sich  zwanglos  durch  die  in  verschiedener 
Menge  vorhandene  Gegenwart  eines  links  drehenden  Antipoden  erklären.  Auch 
steht  mit  dieser  Deutung  ein  früherer  Beiund  des  Verfassers  im  Einklang,  bei 
dem  ein  Glutaminpräparat  optisch  inaktiv  war,  d.  h.  möglicherweise  als  reiner 
Racemkörper  vorlag.  F.  Samuely. 

315)  Lippich,  Fritz.  Über  Isobutylhydantoins&uren  und  über  eine  Reaktion 
zmn  Nachwels  kleiner  Mengen  von  Leucin.  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 
1906,  Bd.  39,  H.  12,  S.  2963.) 

Nach  Baumann  und  Hoppe-Seyler  entstehen  beim  Kochen  von  GlykokoU 
und  Harnstoff  mit  Barythydrat  bis  zum  Verschwinden  der  Ammoniakentwicklung 
Hydantoinsäiu-en.  Verfasser  hat  diese  Reaktion  auch  auf  Leucin  übertragen  und 
ebenfalls  eine  Hydantoinsäure  erhalten  und  zwar  die  bereits  auf  anderem  Wege 
von  Pinner  und  Spilker  dargestellte.  Isobutylhydantoinsäure  vom  Schmp. 
205  ^  (unk.).  Verfasser  vermutet,  daß  hier  eine  generelle  Reaktion  der  «-Amino- 
säuren vorliegt.  Mit  «-Aminoisovaleriansäure  hat  er  eine  ähnliche  Substanz  er- 
halten. Die  Umwandlung  der  Aminosäure  ist  eine  vollständige  bei  hinreichender 
Anwesenheit  von  Harnstoff.  Wegen  der  Schwerlöslichkeit  der  freien  Hydantoin- 
säure erlaubt  diese  Reaktion  noch  den  Nachweis  von  Leucin  in  einer  Menge  von 
0,01  g.  Die  Methode  siehe  im  Original.  Die  Gegenwart  von  selbst  größerer 
Menge  GlykokoU  im  Tyrosin  wirkt  hierbei  nicht  störend.  Denn  die  aus  dem 
GlykokoU  entstehende  Ureinäthansäure  wird  durch  Essigsäure  nicht  gefällt,  wie 
dies  für  Isobutylhydantoinsäure  der  Fall  ist,  während  die  Tyrosinhydantoinsäure 
anscheinend  nur  schwer  entsteht,  oder  gegebenenfalls  wasserlöslich  ist. 

F,  Samuely. 

316)  Fischer,  Emil.  Spaltung  von  »-Aminoisovalerians&ure  in  die  optisch- 
aktiven  Komponenten.  I.  ehem.  Institut  Berlin.  (Berichte  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  1906,  Bd.  39,  H.  10,  S.  2320.) 

Bei  der  Hydrolyse  von  Harn  und  Kasein  wurde  von  Fischer  eine  «-Amino- 
isovaleriansäure  gefunden,  die  nach  der  Racemisierung  sich  durch  ihre  Reaktionen 
und  die  spezifische  Drehung  identisch  mit  der  entsprechenden  synthetischen 
Säure  erwies.  Das  Drehungsvermögen  der  natürlichen  Säure  aus  diesen  Proteinen 
erwies  sich  dem  sehr  ähnlich,  d£is  Schulze  für  die  aktive  «-Aminoisovalerian- 
säure  aus  Lupinenkeimlingen  mit  +  27,9®  in  20®/o  HCl  angegeben  hatte.  Fischer 
hat  nunmehr  über  den  Weg  der  Formyl  verbin  düngen   in  analoger  Weise, 
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wie  dies  für  das  Leucin  gelungen  war,  die  synthetische,  inaktive  o-Aminovalerian- 
säure  in  die  optisch  aktiven  Komponenten  getrennt  Die  eine  dieser  Substanzen^ 
mit  einer  spezifischen  Drehung  von  [«]ß^  =  -j-  28,8®  ist  die  natürliche  Form,  und 
wird  vom  Verfasser  als  d- Verbindung  bezeichnet,  weil  sie  im  Gegensatz  zum 
natürlichen  1-Leucin  in  wässeriger  Lösung  rechts  dreht.  Anstelle  der  kom- 
plizierten Nomenklatur  führt  Vermsser  für  das  Radikal  dieser  Säure  (CH8)2CH . 
CH  NHa  CO  —  das  Wort  »Valin«  ein,  das  sich  bei  den  entsprechenden  Peptiden 
in  Valyl  verwandeln  würde. 

Die  Methodik  der  Spaltung  der  Formylverbindung  mit  Hilfe  der  Brucinsalze 
und  ihrer  verschiedenen  Löslichkeit  siehe  im  Original.  Das  freie  d-Valin 
schmilzt  im  geschlossenen  KapiDarrohr  bei  306  <>  (corr.  31  ö),  im  offenen  Gefäß 
sublimiert  es  unter  Bildung  von  Anhydrid 

in  salzsaurer  Lösung  20  o/o  ist  [a]©  =  +  28,7,  +  28,8  o 

in  wässriger  Lösung  [«]§^  =  +  6,42  <>. 

Auch  die  Phenylisocyanatverbindungen,  mid  das  d-Phenylisopropylhydantoin 
der  beiden  d-  und  l-Valine  stimmen  mit  den  früher  bekannten  Substanzen  überein. 

Beide  Valine  haben  einen  verschiedenen  Geschmack,  das  natürliche  d-Valin 
ist  ganz  schwach  süß,  mit  schwach  bitterem  Beigeschmack,  die  1-Verbindung 
ausgesprochen  süß.  Der  Racemkörper  schmeckt  süß,  wegen  des  prävaUerenden 
Geschmacks  der  1-Verbindung.  F,  Samuely. 

817)  Fischer,  Emil.  Synthesen  von  Polypeptiden  XY.  I.  ehem.  Laborat. 
Berlin.     (Ben  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1906,  Bd.  39,  S.  1206.^ 

Mit  den  wiederholt  hier  beschriebenen  Methoden  der  Peptiosynthesen  hatte 
Fischer  als  das  höchstmolekuläre  Polypeptid  bisher  ein  solches  mit  7  Gliedern 
dargestellt:  Das  Heptapeptid:  Leucyl-pentaglycyl-glycin,  das  durch  Kuppelung 
des  Bromisocapronyl-diglycyl-glycylchlorids  an  das  Diglycyl-glycin  und  späteren 
Austausch  des  Br  gegen  NH2  gewonnen  wurde.  Nunmehr  hat  Fischer  noch 
höhere  Glieder  dieser  Reihe  dargestellt.  Zu  obigem  System  wurde  anstelle  des 
Tripeptids  das  Diglycyl-glycylchlorid  durch  das  entsprechende  Glycyl-Tripeptid 
und  Pentapeptid  ersetzt,  und  so  wurde  ein  Okta-  und  Dekapeptid  gewonnen. 
Ein  Dodekapeptid  wurde  dargestellt  durch  Kuppelung  des  Bromisocapronyl- 
tetraglycyl-glycinchlorid  mit  Pentaglycylglycin. 

Die  neu  dargestellten  Peptide  sind  also:  Das  Leucyl-hexaglycyl-glycin 
C4  H^,  CH  (NHa)  CO  (NH  CHa  CO)« .  NH  CHj  CO  OH.  Das  Leucyl-octoglycyl-glycin 
und  das  Leucyl-dekaglycyl-glycin. 

Verfasser  glaubt,  daß  diese  Substanzen  eine  Bindung  in  grader  Kette  ent- 
halten. 

Zur  Darstellung  dieser  hochmolekularen  Peptide  mußte  die  frühere  Methode 
modifiziert  werden.  Die  Bromkörper  sind  nicht  mehr  aus  Alkohol  kristallisierbar, 
und  sind  für  die  Chlorierung  nur  zugänglich,  weim  sie  aus  NaOH  mit  HCl  bei 
niederer  Temperatur  gefällt  werden.  Auch  die  Bromabspaltung  gelingt  nicht 
mit  wässerigem  NHa,  sondern  am  besten  mit  flüssigem  Ammoniak.  Die  neuen 
Peptide  kristallisieren  nicht  mehr,  und  enthalten,  bei  lOO^  getrocknet,  ein  Molekül 
Wasser;  sie  sind  in  Wasser  recht  schwer  löslich,  und  bilden  wasserschwer- 
lösliche salzsaure  Salze,  erinnern  hierin  also  an  die  Proteine.  Ausbeuten, 
Schmelzpunkte  und  Einzelheiten  ihrer  Darstellung  siehe  im  Original. 

Femer  berichtet  Verfasser  über  die  Darstellung  der  wichtigen  optisch 
aktiven  Polypeptide.  Dieselben  können  dargestellt  werden  durch  Kuppelung  der 
optisch  aktiven  Aminosäuren,  die  ihrerseits  aus  den  Racemkörpem  über  den 
Weg  der  Formylverbindungen  gewonnen  werden  können. 

Einfacher  lassen  sich  dieselben  aus  den  Halogenfettsäuren  gewinnen, 
durch  einen  Prozeß,  den  Fischer  die  »Waldensche  Umkehrung«  nennt,  und 
der  heim  Alanin  schon  erfolgreich  war. 

Wird  z.  B.  d-Alanin  in  die  Brompropionsäure  verwandelt,  deren  Chlorid 
mit  Glykokoll  gekuppelt,  und  nachträglich  das  Halogen  mit  NHa  wieder  ab- 
gespalten, so  resultierte  jetzt  das  1-Alanyl-glycin.  So  gelingt  es  femer  z.  B.  ein 
optisch   aktives   Peptid,    das    1-Leucyl-l-Leucin,    aus    i-Leucin  ^darzustellen. 
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Mit  der  Formylmethode  wird  zunächst  d-Leucin  und  1-Leucin  gewonnen;  das 
d-Leucin  wird  danach  in  Bromisocapronsäure  verwandelt,  mit  1-Leucin  über  das 
Chlorierungsprodukt  gekuppelt,  und  mit  NH»  vom  Brom  befreit  So  entsteht 
durch  »Umkehrung«  ein  Dipeptid,   das  aus  zwei  1-Leucinradikalen  besteht 

Neu  dargestellt  wurden  auf  diese  Weise  das  1-Leucyl-glycin,  1-Leucyl-d-Alanin, 
1-Leucyl-l-Leucin  und  deren  innere  Anhydride,  von  denen  das  erstere  bereits,  in 
der  Natur  vorkpmmend,  aus  Elastin  isoliert  ist 

In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  auch  jene  höhermulekulären  Leucyl-(x)glycin- 
ketten  optisch  aktiv  gestalten;  indem  aktives  a-Bromisocapronylchlorid  sich  an 
beliebig  große  Glycylverbande  kuppeln  läßt;  die  hierbei  entstehenden  Brom- 
körper lassen  sich  ohne  Verlust  der  Aktivität  chlorieren  und  geben  die  Möglich- 
keit zur  Darstellimg  aktiver,  hochmolekolarer  Peptide,  wie  sie  eingangs  be- 
schrieben sind. 

Aus  der  1-Brompropionsäure  mit  Glycyl - glycin  hat  Fischer  das  aktive 
1-Alanyl-glycylglycin  dargestellt  Der  Methylester  dieses  Peptids  verliert  unter 
Kondensation  zweier  Ester  Methylalkohol  und  es  entstand  nach  der  Verseifung 
das  aktive  1-Alanyl-diglylcyl-l-Alanyl-glycyl-glycin. 

Die  Details  dieser  bedeutungsvollen  Fortschritte  der  erstrebten  Protein- 
synthese liegen  außerhalb  des  Referat-Rahmens.  F.  Samuely. 

318)  Schulz,  A.  Die  Technik  quantüativer  Eiweifibestiminuiigen  mit  Hilfe 
der  Praezipitizireaktion.  (Zeitschr.  f.  Untersuchung  der  Nahrungs-  und  Genuß- 
mittel 1906,  Bd.  12,  S.  267—266.) 

Verfasser  beschreibt  ausftihrhch  die  Praezipitinreaktion  und  versucht  dieselbe 
auf  die  Nahrungsmittelkontrolle  zu  übertragen.  Als  Versuchsmaterial  dienten 
Pferdefleisch  imd  Hühnereigelb.  Pferdefleisch  ließ  sich  in  einem  Gemenge  mit 
anderen  Fleischsorten  mit  geringen  Abweichungen  vom  wirklichen  Werte  stets 
quantitativ  ermitteln.  Die  Versuche  mit  Hühnereigelb  führten  nicht  zu  dem 
gewünschten  Ziele.  Das  Ergebnis  der  Versuche  faßt  Verfasser  wie  folgt  zu- 
sammen: Das  biologische  Eiweißdiff^erenzierungsverfahren,  welches  in  der 
Xahrungsmittelchemie  schon  mehrfache  Anwendung  gefunden  hat,  kann  mit 
tj^utem  Erfolge  auch  zu  quantitativen  Bestimmimgen  benutzt  werden.  Der  Erfolg 
ist  aber  an  die  Bedingim^en  geknüpft,  daß  die  zu  untersuchenden  Eiweißsul> 
stanzen  in  dem  Aufbau  ihrer  Moleküle  vollständige  Übereinstimmung  mit  den 
zur  Immunisierung  verwandten  Eiweißsubstanzen  zeigen.  Eine  Änderung  der 
Konstitution  des  Moleküls  oder  ein  Abbau  stellt  den  Erfolg  sofort  in  Frage. 
Triflft  jene  Bedingung  aber  zu,  dann  läßt  sich  jede  Eiweißsubstanz,  die  prae- 
cipitinerzeugende  Eigenschaften  besitzt  und  sich  genügend  isolieren  läßt,  auf 
biologischem  Wege  nicht  nur  qualitativ,  sondern  auch  quantitativ  bestimmen. 

Brahm, 

319)  Feder,  E.  Quantitative  Bestimmung  der  Pikrinsäure.  (Zeitschr.  ftlr 
Untersuchung  der  Nahrungs-  und  Genußmittel  I.  Teil,  1906,  S.  216.) 

Verfasser  titrierte  Pikrinsäure  in  wässriger  Lösung  mit  ^/i©  N.  Lauge  xmter 
Benutzung  von  Phenolphtalein  als  Indikator,  oder  unter  Benutzimg  der  Eigen- 
schaft einer  Lösung  von  Kaliumjodat  und  Jodid  mit  kleinsten  Mengen  emer 
Säure  eine  aequivalente  Menge  Jod  abzuscheiden.  Letzteres  würde  mit  ^/lo 
N-Thiosulfatiösung  unter  Zusatz  von  Stärke  zurücktitriert.  Brahm. 

320)  Wiesler^  A.  Beitrag  zur  Zuckerbestimmung  im  Harn.  (Zeitschr.  ftlr 
anjrew.  Chemie  1906,  Bd.  XIX.,  H.  36,  S.  1547—1548.) 

Verfasser  empfiehlt  zur  Klärung  des  Harns  zwecks  polarimetrischer  Bestimmung 
des  Zuckers  nachstehendes  Verfahren. 

100  ccm  Harn  werden  in  ein  mit  2  Marken  (100  und  110  ccm)  versehenes 
Körlbchen  gebracht  und  gewogen.  Das  erhaltene  Gewicht  gibt  direkt  das 
spezifische  Gewicht  des  Harnes  an.  Dann  wird  der  Harn  nlit  6  — 10  ccm 
Tonerdehydrat  versetzt  (bereitet  durch  Fällung  von  Alumininsulfat  mit  Ammoniak) 
bis  zur  Marke  110  aufgefüllt,  gut  durchgeschüttelt  und  filtriert  Das  Filtrat  ist 
hellgelb  geßlrbt  und  kann  in  einem  Polarisationsrohr  von  200  mm  Länge  direkt 
polarisiert  werden.  Srahm. 
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Experimentell-klinische  Untersuchungen. 

821)  Palmer,  F.  W.  Morton:  Schwanknngen  im  (behalt  des  Mageninhalts 
an  Salzs&ure  bei  Garcinom  des  Menschen.  (The  Biochemical  Journal  1906, 
Vol.  I.  Nr.  8/9,  S.  398—405.) 

Ver£Eisser  prüfte  die  Acidität  des  Mageninhalts  bei  14  Krebskranken,  bei 
denen  der  Sitz  der  Geschwulst  nicht  der  Magen  oder  dessen  Umgebung  war, 
und  bei  vier  anderen  Fällen,  sowie  bei  drei  normalen  Personen.  Er  kommt  zam 
Schluß,  daß  eine  Verminderung  des  Salzsäuregehaltes  des  Magensaftes  eintritt, 
ganz  gleichgültig,  wo  das  Garcinom  seinen  Sitz  hat.  Dieser  Salzsäuremangel 
kann  auch  fehlen.  Abderhalden, 

822)  Jscovesco,  Henri.  Du  pouvoir  digestif  de  la  pepsine  en  rapport  avec 
son  aciditö.  (Über  die  verdauende  Wirkung  des  Pepsins  mit  Rücksicht  auf  die 
Acidität.)  Lab.  physiol.  Sorbonne.  (Gompt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61, 
S.  282—284.) 

Ein  an  sich  sehr  saurer  Magensaft  verträgt  noch  große  Mengen  Säure,  ohne 
daß  sich  seine  verdauende  KraSt  ändert.  Dagegen  ist  ein  an  sich  schwacher 
Magensaft,  wie  der  vom  Schwein,  schon  gegen  geringen  Säureüberschuß 
empfindlich.  Z..  Borchardi, 

828)  Roger  et  Garnier,  M..  Influence  des  variations  simultanöes  de  la 
pepsine  et  de  l'acide  chlorhydrique  sur  la  digestion  pepüque.  (Einfluß  des 
gleichzeitigen  Wechsels  des  Pepsin-  und  Salzsäuregehalts  bei  der  Magensaftver- 
dauung.)   (Gompt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  314—316.) 

Aus  den  noch  nicht  abgeschlossenen  Versuchen  mit  künstlichem  Magensaft 
werden  folgende  Schlüsse  gezogen: 

Salzsäureüberschuß  vermindert  die  peptische  Kraft;  jedenfalls  aber  ist  die 
Dosis  optima  vom  Pepsingehalt  abhängig.  Aber  auch  ein  Überschuß  von  Pepsin 
kann  hemmend  auf  die  Verdauung  wirken.  Z..  Borchardt, 

824)  Rennie,  John  und  Fräser,  Thomas.  Die  Langerhansschen  Inseln  in 
ihrer  Beziehung  zum  Diabetes.  (The  Biochem.  Joum.  1906,  Vol  II.,  Nr.  1  u,  2, 
S,  7— 19.J) 

Verfasser  suchten  die  Theorie  des  Einflusses  des  Pankreas  und  speziell  der 
Langerhansschen  Inseln  auf  den  Kohlehydratstoffwechsel  durch  Verfütterung 
der  genannten  Inseln  aus  dem  Pankreas  von  Lophius  piscatorius  und  anderen 
Teleostiem  am  Diabetiker  zu  prüfen.  Es  sei  auf  die  Protokolle  verwiesen.  Ein 
klares  Ergebnis  ist  der  Natur  der  Sache  entsprechend  nicht  zu  erwarten,  auch 
muß  beachtet  werden,  daß  der  Spezifizität  der  Fermente  entsprechend  es  viel- 
leicht nicht  angängig  ist,  die  menschliche  Pankreasdrüse  als  mit  derjenigen  der 
Teleostrien  identisch  zu  betrachten.  Ahderhilden, 

825)  Wilson,  Fred.  F.  und  Williams,  Owen  T.  Bemerkung  zum  Auftreten 
▼on  Fettsahstanzen  im  Blut  von  Diabetikern.  (The  Biochem.  Joum.  1906,  Vol.  n, 
Nr.  1  u.  2.,  S.  20—24.) 

Das  Auftreten  der  sogenannten  Lipaemie  bei  Diabetes  ist  nicht  so  selten 
und  nicht  von  so  großer  Bedeutung,  wie  man  glaubt.  Abderhalden, 

826)  Borchardt,  L.  Über  Wesen  und  Bedeutung  der  Aceton-EOrperaus- 
Scheidung.     (Die  Heilkunde,  Juni  1906,  S.  241—245.) 

Für  Borchardt  ergeben  sich  vier  ursächliche  Momente  für  das  Auftreten 
der  Acetonkörper:  Kohlenhydratkarenz ,  quantitative  Stoffwechselsteigerung, 
schlechte  Resorption  der  Nahrung,  qualitative  Stoffwechseländerung.  Zuletzt 
werden  die  Methoden  der  Acetonkörperuntersuchung  besprochen. 

E,  Ebstein,  München, 

827)  Bainhridge,  F.  A.  und  Beddard,  A.  P.  Die  Beziehung  des  Sekretins 
zum  Diabetes  mellitus.  (The  Biochemical  Journal  1906,  Vol.  I,  Nr.  8/9,  S.  429 
bis  445.) 

Verfasser  fanden  keine  Beeinflussung  der  Zuckerausscheidung  bei  Diabetes 
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mellitus  nach  Sekretineingabe.  Die  Schleimhaut  des  Duodenvuns  und  des  Jeju- 
neums  von  sechs  Diabetikern  ergab  einen  zum  Teil  geringen  Gehalt  an  Pro- 
sekretin, zum  Teil  fehlte  es  ganz.  Abderhalden, 

S28)  Moore,  Benjamin,  Edle,  Edward  S.  und  Abram,  John  Hill.  Weitere 
Beobachtnngen  über  die  Behandlung  des  Diabetes  mellitos  durch  Extrakte  aus 
der  Schftimhaut  des  Duodenums.  The  Biochemical  Journal  1906,  Vol.  I,  Nr.  8/9, 
S.  446—454). 

Verfasser  weisen  darauf  hin,  daß  das  Sekretin  nur  bestimmte  Fälle  von  Dia- 
betes beeinflußen  kann.  Abderhalden, 

329)  Szili,  Alezander.  Experimentelle  Untersuchungen  über  S&ureintozi- 
kaüon.     (Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  116,  S.  82—105.) 

Die  Versuche  wurden  an  Hammeln,  Kaninchen  und  Hunden  ausgeführt.  Es 
wurde  diesen  Tieren  eine  bestimmte  Menge  Salzsäure  durch  die  Vena  jugularis 
in  die  Blutbahn  eingeführt  und  in  dem  aus  der  anderseitigen  Carotis  ausfließen- 
den Blute  die  Abnahme  der  Hydroxylionenkonzentration  und  des  titrierbaren 
Alkalis  festgestellt.  Es  ergab  sich,  daß  die  genannten  Tiere  eine  ziemüch 
große  Menge  Säure  vertrugen.  Der  Gehalt  des  Blutes  an  Hydroxylionen  und 
titrierbarem  Alkali  nahm  ab,  imd  es  stellte  sich  das  alte  Verhältnis  erst  nach 
längerer  Zeit  —  etwa  24  Stunden  —  wieder  her.  Der  Alkaligehalt  nimmt  nicht 
proportional  der  zugeführten  Säuremenge  ab,  ein  Umstand,  der  darauf  hinweist,  daß 
außer  dem  Alkah  des  Blutes  zur  Neutralisation  der  zugeführten  Säure  auch  Alkali 
aus  den  Blutzellen  herangezogen  wird. 

Weitere  Versuche  beziehen  sich  auf  die  tötliche  Säurevergiftung.  Es  wurden 
Kaninchen  und  Hunden  pro  Minute  und  kg  Körpergewicht  die  gleiche  Menge 
Salzsäure  (2  cm  '  ^/g  n-HCl)  so  lange  in  die  Venen  fließen  gelassen,  bis  die  Tiere 
zu  Grunde  gingen.    Die  Hunde  gingen  früher  ein  als  die  Kaninchen. 

Abderhalden, 

830)  Manrel,  E.  Döpenses  de  rorganisme  pendant  l'allaitement  chez  la 
lapine.  (Stoffwechseluntersuchungen  am  Kaninchen  während  der  Laktation.) 
(Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  324—326.) 

1.  Unter  dem  Einfluß  der  Laktation  ist  der  Stoffwechsel  bei  den  Mutter- 
tieren gesteigert. 

2.  Diese  Steigerung  nimmt  zu  bis  zur  Entwöhnung. 

3.  Gegen  Ende  der  Laktation  ist  der  Stoffiimsatz  von  Mutter  und  Jungen 
etwa  gleich  groß  wie  bald  nach  der  Entwöhnung.  L,  Borchardt, 

331)  Maurel,  £.  Döpenses  de  Torganisme  pendant  l'allaitement  chez  le 
eobaye.  (Stoffwechselversuche  am  Meerschweinchen  während  der  Laktation.) 
(Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S,  299—302.) 

1.  Beim  Meerschweinchen  steigt  die  Nahrungsaufnahme  der  Muttertiere 
dauernd  während  der  Laktation. 

2.  Die  vom  Muttertier  allein  gegen  Ende  der  Laktation  au%enommene 
Nahrung  beträgt  etwa  gleich  viel  wie  die  in  der  gleichen  Zeit  von  Mutter  und 
^ungen  aufgenommene  Nahrung  bei  gemischter  Kost  der  letzteren. 

L,  Borchardt, 

382)  Maurel,  E.  Note  sur  les  döpenses  de  Torganisme  pendant  la  grossesse 
chez  la  eobaye  et  la  lapine.  (Bemerkung  über  den  Stoflwechsel  während  der 
Schwangerschaft  beim  Meerschweinchen  und  Kaninchen.)  (Compt.  rend.  de  la 
soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  284—286). 

Im  Gegensatz  zu  seinen  Voraussetzungen  kommt  Verfasser  zu  dem  Schluß, 
daß  wenigstens  beim  Meerschweinchen  und  Kaninchen  die  Abgaben  des  Körpers 
gegen  Ende  der  Schwangerschaft  abnehmen.  L,  Borchardt, 

333)  Brocq,  L.  und  Ayrignac.    Über  den  Stoffwechsel  bei  den  Dermatosen« 

(Annal.  de  Dermatol.  et  de  Syphiligraph.  1906.) 

Ausgedehnte  Tabellen  ohne  greifbares  Resultat.  Linser, 
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884)  Linser,  P.  Über  die  Wftrmeregulatioii  bei  umyerBellen  Hautkrank- 
heiten.    (Archiv  f.  Denn.  u.  Syphil.  1906,  Bd.  80,  H.  2.) 

Entsprechend  der  Erhöhung  der  Hauttemperatur  findet  sich  bei  diesen 
meist  fröstelnden  Kranken  eine  starke  Wärmeabgabe,  die  hauptsächlich  auch 
durch  die  enorme  Blutftille  der  Hautgefäße  unterstützt  wird.  Nach  StofFwechsel- 
versuchen  kann  die  Wärmeabgabe  und  entsprechend  auch  die  Wärmebildung 
auf  das  Doppelte  der  Norm  geschätzt  werden.  Linser. 

835)  Fauvel,  Pierre.  Sur  l'excrdtion  des  xantho-nriques.  (Über  die  Aus- 
scheidung der  Xanthinbasen.)  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61, 
S.  278—280.) 

Bestätigung  der  Angabe  zahlreicher  Autoren,  daß  die  endogenen  Purine 
einen  konstanten  Wert  darstellen  und  daß  die  Purinausscheidmig  nur  abhängig 
von  der  Purinzufuhr,  aber  unabhängig  von  dem  Eiweißgehalt  der  Kost  ist.  Ham- 
säurebestimmuiig  nach  Fo  lin-Shaffer,  Xanthinkörperbestimmung  nach  Hay  craft- 
Deniges.  L.  Borchardt. 

386)  Rietschel,  Hans  und  Langstein,  Leo.  Über  das  Vorkommen  von  Amino- 
säure im  Harn  der  Kinder.   (Biochemische  Zeitschrift  1906,  Bd.  I,  H.  1  und  2.) 

Verfasser  untersuchten  mit  Hilfe  der  Naphthalinsulfochloridmethode  von 
E.  Fischer  und  Bergell  in  der  Modifikation  von  Ignatowski  den  Harn 
natürlich  und  künstlich  ernährter  Säuglinge,  ohne  daß  sie  Aminosäuren  in  einer 
irgend  wie  in  Betracht  kommenden  Menge  in  freiem  Zustande  fanden.  Bei  einem 
älteren  Kinde,  nach  der  Lösung  einer  Pneumonie  konnten  sie  aus  dem  Harne 
0,32  ^  Leucin  isolieren,  bei  Pertussis  aus  Myxoedem  erhielten  sie  dagegen  ein 
negatives  Resultat,  ebnso  wie  in  Fällen  von  Diabetes  in  und  vor  dem  Koma. 

In  einem  Falle  von  Morbus  coeruleus  erhielten  sie  mit  dem  Neuberg  sehen 
«-Naphthylcyanat  reagierende  Substanzen  in  reichlicher  Menge.    Th,  Brugsch, 

837)  Wechselmann,  Adolf,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  üroroseins  und  seines 
klinischen  Verhaltens.    (Diss.  Berlin,  1906,  38  S.) 

Verfasser  bespricht  zunächst  die  bisher  im  Harn  gefundenen  roten  Farbstoffe 
und  deren  Reaktionen.  Das  von  Nencki  und  Sieb  er  zuerst  aus  gewissen 
pathologischen  Hamen  extrahierte  Urorosein  ist  von  Rosin  eingehender  studiert 
worden.  Untersuchungen  in  quantitativer  Hinsicht  sind  bisher  noch  nicht  ange- 
stellt worden.  Verfasser  füllt  diese  Lücke  aus  und  bringt  eine  Beschreibimg  der 
verschiedenen  Methoden,  die  R  o  s  i  n  angegeben  hat.  Am  stärksten  und  reich- 
haltigsten fällt  die  Bildung  des  rosaroten  Farbstoffes  aus  bei  Anwendung  von 
Salz-(Schwefel-)säure  und  einer  ^anz  geringen  Menge  eines  starken  Oxydations- 
mittels, z.  B.  Aqua  chlori  oder  dünner  Chlorkalklösung.  Verfasser  fand  nun,  daß 
das  Hamrosa  bei  den  verschiedensten  Krankheiten  auftreten  kann  xmd  daß  es 
in  der  Stärke  seines  Auftretens  sehr  schwankt.  Pathologisch  ziemUch  konstant 
und  vermehrt  ist  der  Hamfarbstoff  Urorosein  bei  Krankheiten  auf  kachektischer 
Basis,  d.  h.  bei  mit  allgemeinem  Kräfteverfall  oder  wenigstens  mit  erheblichen  Stoflf- 
wechselstörungen  einhergehenden.  Auch  im  normalen  Harn  kommen  Spuren 
von  Hamrosa  vor.  Harn  von  Herbivoren  enthält  sehr  viel  davon,  von  Camivoren 
höchstens  Spuren,  von  Nagetierene  kein  Spur.  Fritz  Loeb. 

838)  Feigin,  P.  Über  die  Hippnrs&nreausscheidnngbeimhungemdenMenschen. 

(Diss.  Berün  1906,  33  S.) 

Verfesser  kommt  zu  folgendem  Schlußergebnis: 

1.  Auch  im  Hunger  dauert  die  Hippursäureausscheidung  beim  Menschen  fort. 

2.  Die  Hippursäure  hat  unter  diesen  Umständen  ihre  Quelle  in  den  Fäulnis- 
vorgängen im  Darmkanal. 

3.  Eingeführte  Benzoesäure  wird  nur  zu  etwa  30  o/o  im  Harn  als  Benzoe- 
säure wiedergefunden.  Der  Rest  voraussichtlich  als  Glykuronsäureverbindung  im 
Harn  ausgeschieden. 

4.  Der  Umfang  der  Hippursäuresynthese  beim  Menschen  beträgt  etwa  32  o/q 
der  verabfolgten  Benzoesäure. 

5.  Der  hauptsächlichste  Modus  der  Benzoesäureausscheidung  besteht  beim 
Menschen  nicht  in  der  Hippursäuresynthese. 
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6.  Die  beim  Menschen  im  Stoffwechsel  gebildeten  Glykokollmengen  ent- 
sprechen wahrscheinlich  dem  in  vitro  aus  dem  Körperschweiß  gefundenen  GlykokoU. 

Fritz  Loeb. 

839)  HynitKsch.  Ober  Glykosnrie  bei  Ghraviden.  (Diss.  Halle -Wittenberg 
1906,  22  S.) 

Verfiasser  schließt  aus  Tierversuchen,  daß  die  wuchernden  Zellen  der 
Eiperipherie  an  der  Genese  der  experimentellen  Glykosurie  deshalb  beteiligt  sein 
können,  weil  in  ihnen  sich  reichlich  Glykogen  findet  und  weil  durch  die  Einverleibung 
von  Zotten  eine  Leberschädigung  zustande  kommt  Nach  seinen  Untersuchungen 
halt  Verfasser  die  Graviditätsglykosurie  fttr  wahrscheinlich  abhängig^  von  dem 
Glykogengehalt  der  Eiperipherie,  von  der  vermehrten  Aufiiahme  des  Zotten- 
materials in  der  Schwangerschaft  und  der  dadurch  verhinderten  vollkommenen 
Zerl^ung  des  Zuckers.  Fritz  Loeb. 

340)  Stadelmann,  Heinrich  (Dresden.)  Ober  Hanisäarebefimde  bei  genuiner 
Epflepsie.    (AUg.  Med.  C.  Z.  1906,  Nr.  46,  S.  829—831.) ' 

Besonders  bei  der  genuinen  Epilepsie  sind  die  Hamsäurebefunde  sehr 
wechselnde.  Verfasser  fand,  daß  Stunden  und  Tage  vor  dem  epileptischen 
S3mptom  die  Harnsäure  im  Harn  geringer  war,  als  es  der  individuellen  Nor- 
malität entsprach,  daß  sie  nach  dem  Symptom  in  ebenso  vermehrter  Weise 
sich  im  Urin  fand.  Das  Abnehmen  und  Verschwinden  der  Harnsäure  aus  dem 
Hain  war  in  den  einzelnen  Fällen  ein  verschiedenes.  Manchmal  wurde  der 
Hamsäurebefund  während  einiger  Tage  von  Tag  zu  Tag  geringer;  andere  Male 
geschah  die  Abnahme  innerhalb  einiger  Stunden.  Das  nachherige  reichlichere 
Quantum  der  Harnsäure  im  Harn  entsprach  dem  vorhergegangenen  Anfalle. 
Nach  dem  Quantum  der  fehlenden  Harnsäure  und  der  Zeitdauer  des  Fehlens 
konnte  ein  Schluß  gezogen  werden  auf  die  Stärke  des  epileptischen  Symptoms. 
Auffallend  erschien,  daß  die  Abnahme  der  Harnsäure  nicht  stets  einen  Anfall 
im  Gefolge  haben  mußte.  Verfasser  setzt  diese  Erscheinungen  in  Analogie  mit 
denen  bei  Ermüdung.  Fritz  Loeb, 

341)  Edle,  Edward  S.  Über  durch  ein  Übermaß  an  Kohlensäure  in  der 
Respirationsluft  bewirkte  Glykosurie.  The  Biochemical  Jomal  1906,  Vol.  I, 
Nr.  1,  S.  456—473.) 

Die  bei  der  partiellen  Asphyxie  auftretende  Glukosurie  ist  auf  den  hohen 
Gehalt  der  Atmungsluft  an  Kohlensäure  zurückzufahren  und  nicht  auf  Sauerstoft- 
mangel.  Die  Kohlensäure  reiht  sich  in  ihrer  Wirkung  den  Anaestheticis  an.  (Die 
vom  Verfasser  zum  Ausdruck  gebrachte  Auffassung,  daß  die  Glukosurie  ihre 
Ursache  in  der  Bindung  der  Anaesthetica  mit  den  Proteinen  unter  gleichzeitiger 
Abspaltung  der  Kohlehydratgruppe  haben  dürfte,  ist  wohl  kaum  ernst  zu  nehmen. 
Abgesehen  davon,  daß  wir  kein  Recht  haben,  uns  die  Kohlehydratgruppe  als 
besonders  locker  gebundene  vorzustellen,  müßten  doch  quantitative  Beziehungen 
zwischen  dem  ausgeschiedenen  Zucker  und  der  Menge  des  aufgenommenen  Anästhe- 
tikums  zu  finden  sein;  ganz  abgesehen  davon,  daß  mit  der  Zuckerabspaltung 
noch  lange  nicht  erklärt  wäre,  weshalb  der  Zucker  nicht  verbrennt!   ReferenL) 

Abderhalden, 

342)  Gomb616ran,  G.  Die  Oberfl&chenspannung  des  Urins  bei  der  Syphilis, 
der  Blennorrhoe  und  bei  einigen  Hautkrankheiten.  (Annal.  de  Dermatol.  et  de 
Svphiligraph.  1906.) 

Bei  Syphilis  lassen  nur  die  schweren  Formen  eine  Herabsetzung  der  Ober- 
flächenspannung erkennen;  ebenso  bei  Gonorrhoe.  Bei  den  Hautkrankheiten 
steht  die  Herabsetzung  der  Oberflächenspannung  im  Verhältnis  zu  der  Schwere 
der  Erscheinungen.  Linser, 

843)  Lifschfltz,  Sophie.  Ober  die  Jodaasscheidung  nach  großen  Jodkali- 
dosen und  bei  kutaner  Applikation  einiger  Jodprftparate.  (Archiv  f.  Derm.  u. 
S\T)hil.  1906,  Bd.  75,  H.  3.) 

Tägliche  Ausscheidung  von  Jodkali  individuell  sehr  schwankend,  20—45  ®/o 
bleiben    zurück.     Der   weit   überwiegende   Teil   im  Urin  eliminiert;    Darmaus- 
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Scheidung  minimal.    Jodismus  ist  nicht  von  der  jeweiligen  relativen  Jodkaliaus- 
scheidung abhängig.  Linser, 

344)  Bürgin  E.  Größe  und  Verlauf  der  Quecksüberausscheidung  durch  die 
Nieren  bei  den  verschiedenen  üblichen  Koren.  (Archiv  f.  Derm.  u.  S3q)hil.  1906, 
Bd.  79,  H.  1.) 

Reichlichste  Ausscheidung  von  Hg  im  Urin  nach  Injektion  von  un-  oder 
schwerlöslichen  Hg-Salzen,  Weniger  nach  Sublimatinjektionen.  Schmierkur  und 
Welandersche  Inhalationsmethode  läßt  relativ  nur  geringe  Mengen  von  Hg  im 
Urin  nachweisen.  Linser. 

346)  Linser,  P.  Über  den  Zusammenhang  zwischen  Hydroa  aestival.  und 
H&matoporphyrinurie.    (Archiv  f.  Derm.  u.  Syphil.  1906,  Bd.  79,  H.  2  u.  3.) 

Bei  dieser  auf  Lichtwirkung  beruhenden  Hautentzündung  bei  besonders 
disponierten  Individuen  findet  sich  relativ  häufig  Hämatoporphyrinurie.  Durch 
experimentelle  Untersuchungen  bei  einem  solchen  Individuum  ließ  sich  die  Ab- 
hängigkeit der  Menge-  der  Hämatoporphyrinausscheidung  von  der  Einwirkung 
ultravioletter  und  Röntgenstrahlen  feststellen.  Linser, 

346)  Teissier,  J.  Einteilung  und  pathogenetische  Bedeutung  der  ortho- 
statischen Albuminurien.     (Annal.  des  mal.  des  org.  genito-urin  1906,  I.) 

Ausführliche  Besprechung  der  Klinik  dieser  Erkrankung.  Linser, 

347)  Widal,  P.  Die  kochsalzarme  Diät.  (Annal.  des  mal.  des  org.  genito- 
urin.  1906,  I.) 

Die  Physiologie  und  Pathologie  des  NaCl- Stoffwechsels  wird  hauptsächlich 
an  der  Hand  eigener  Untersuchungen  besprochen,  die  deutsche  Literatur  dabei 
berücksichtigend.  Linser, 

348)  Hauck,  L.  Über  das  Verhalten  der  Leukocyten  im  2.  Stadium  der 
Syphilis  vor  und  nach  Einleitung  der  Quecksübertherapie.  (Archiv  f.  Derm.  u. 
Syphil.  1906,  Bd.  78,  H.  1.) 

Leukocy  tenzahl  und  prozentuale  Menge  der  einzelnen  Arten  wird  unter  Einfluß 
von  Syphilis  resp.  Hg-Therapie  nicht  in  typischer  Weise  und  nur  sehr  unwesent- 
lich verändert.  Linser, 

349)  Hueck,  Werner.  Beiträge  zur  Frage  über  die  Aufhahme  und  Aus- 
scheidung des  Eisens  im  tierischen  Organismus.  (Dissertation  Rostock  1905, 
107  S.) 

Ergebnisse:  1.  Die  zeitweise  behauptete  Nichtresorbierbarkeit  der  anorga- 
nischen Eisenverbindungen  muß  heute  als  widerlegt  bezeichnet  werden.  Die  Re- 
sorption des  Eisens  vom  Magendarmkanal  aus  kann  vor  sich  gehen,  gleichgültig,  ob 
metallisches  Eisen,  anorganische  Salze  desselben,  Salze  organischer  Säuren  oder 
sonstige  organische  Fe-Verbindungen  gereicht  werden.  Die  Hämoglobinpräparate 
werden  zunächst  durch  die  Verdauungsfermente  bis  zum  Hämatin  zerlegt, 
sofern  sie  nicht  schon  Hämatin  sind;  dann  geht  ein  Teil  des  Hämatins  mit  dem 
Kot  aus  dem  Körper;  ein  anderer  Teil  wird  zu  Hämochromogen  reduziert  und 
als  solches  resorbiert,  nicht  bei  allen  Präparaten  gleich  gut.  Eine  Beschränkung 
auf  bestimmte  Darmabschnitte  gibt  es  für  diese  Resorption  wahrscheinUch  nicht. 
Die  übrigen  Eisenpräparate  werden  vornehmlich  im  Duodenum  und  seiner 
Nachbarschaft  resorbiert;  die  Resorption  scheint  entweder  in  löslicher  Form  zu 
erfolgen  oder  die  Substanzen  werden  in  feinste  Kömchen  zerteilt  und  von  den 
Leukocyten  aufgenommen. 

2.  Die  Ausscheidungswege  des  Eisens  sind  Kot,  Harn  und  Galle.  Durch 
die  Galle  geht  normaler  Weise  beim  Menschen  täglich  ca.  1  mg  Fe,  durch  den 
Harn  etwa  ebensoviel,  alles  übrige  durch  den  Kot,  in  dem  unresorbiertes  und 
durch  den  Darm  ausgeschiedenes  Eisen  zu  unterscheiden  ist.  Letzteres  inklusive 
des  GalLeneisens  beträgt  die  7 — 10 fache  Menge  von  dem  durch  den  Harn  aus- 
geschiedenen Eisen.  Bei  Mensch  und  Tier  scheidet  sicher  der  ganze  Dickdarm 
Eisen  aus,  vielleicht  auch  der  Blinddarm,  bei  Pflanzenfressern  wohl  hauptsächlich 
der  auf  das  Coecum  folgende  Teil  des  Colon,  femer  Coecum  und  Pn)c. 
vermiformis. 
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3.  \'om  Hameisen  der  Säugetiere  sind  2  Portionen  zu  unterscheiden;  die 
eiiie  zeijB^  das  Eisen  in  locker  gebundener  Form,  in  welcher  es  durch  längeres 
Erhitzen  mit  (NH4)aS  ausfällbar  ist;  diese  Portion  ist  beim  normalen  Menschen 
so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden,  bei  Hund,  Kaninchen  und  Ziege  dagegen  doch, 
und  zwar  bei  Pflanzenfressern  größer  als  bei  Fleischfressern.  In  Krankheits- 
fällen kann  diese  Portion  auch  bei  Menschen  vorhanden  sein  und  scheint  dann 
ein  Zeichen  starken  Blutzerfalles  zu  bilden.  Bei  der  pemiciösen  Anämie  kann 
diese  Portion,  d.  h.  die  Menge  des  locker  gebundenen  Hameisens  sogar  viel 
größer  werden,  als  die  Menge  des  gesamten  Eisens  im  normalen  Harn. 

4.  Die  fest  gebundene  Portion  des  Eisens  läßt  sich  durch  die  verschiedenen 
Methoden  exakt  bestimmen,  z.  B.  durch  die  von  Hamburger,  Damaskin, 
Hoffmann,  Neumann  und  durch  die  vom  Verfasser  (zum  Teil  nach  Deniges) 
an«(egebene. 

5.  Carniferin  und  Ferratin  machten  im  Tierversuch  bei  subkutaner  Einver- 
leibung sowohl  lokale  als  allgemeine  Erscheinungen  störender  Natur  im  Gegen- 
satz zu  dem  alten  Ferrum  oxydatum  saccharatum,  welches  ohne  Gefahr  auch 
dem  Menschen  subkutan  eingespritzt  werden  kann. 

6.  Chinosol  und  Gallussäure  kommen  als  Fe-Reagentien  bei  der  kolorime- 
trischen  und  mikrochemischen  Methode  des  Fe-Nachweises  nicht  in  Betracht, 
sind  aber  sonst  sehr  scharfe  Reagentien  auf  Eisenoxydsalze. 

7.  Bei  dem  mikrochemischen  Nachweise  des  Eisens  mit  der  Berlinerblau-  oder 
Turbullblau-Reaktion  mufi  vor  einer  Pseudo-Reaktion  gewarnt  werden,  die  auf 
einer  Abspaltung  von  Fe  aus  den  Reagentien  bei  Gegenwart  von  Kalk  beruht 
und  große  Irrtümer  veranlassen  kann,  da  sie  ebenfalls  zur  Bildung  eines  blauen 
Niederschlages  führt.  Fritz  Loeb, 

850)  Yandevelde,  A.  J.  J.  Ober  die  Anwendung  von  biologischen  Methoden 
zur  Analyse  von  Nahningsstoffen.  (Biochemische  Zeitschrift  1906,  Bd.  I, 
H.  1  und  2.) 

Verfasser  benutzt  zur  Dosierung  von  aktiven  Verbindungen,  wie  tierischen 
mid  pflanzlichen  Extrakten,  Alkaloiden,  Alkoholverbindungen,  Essenzen  usw.  ihre 
biologische  Reaktion  auf  lebende  Pflanzenzellen  (Plasmolyse)  oder  rote  Blut- 
körperchen (Haemolyse). 

Die  Lösung,  in  welcher  die  Blutkörperchen  nach  einer  bestimmten  Zeit  (drei 
Stunden)  nicht  haemolysiert  werden,  wohl  aber  durch  Zuführung  der  geringsten 
Spur  der  zu  untersuchenden  Stoife,  besitzt  in  dieser  bestimmten  Zeit  keine  giftigen 
Eigenschaften ;  diese  Lösung  nennt  Verfasser,  ebenso  wie  bei  den  plasmolytischen 
Untersuchungen,  die  kritische  Lösung.  Es  werden  drei  Lösungen  bereitet 
i.  0,9  «0  NaCl-Lösung  in  Wasser,  2.  0,9  o/^  NaCl-Lösung  in  50  o/^,  Äthylalkohol, 
3.  eine  5  ®/o  Aufschwemmimg  von  defibriniertem  Rinderblut  in  physiologischer 
XaCl-Lüsung.  Die  alkoholische  Lösung  wird  nicht  nur  zur  Toxizitätsbestimmung 
des  Äthylalkohols  benutzt,  sondern  auch  zum  Auflösen  der  zu  prüfenden  Ver- 
bindungen, deren  Toxizität  quantitativ  mit  der  Toxizität  des  Äthylalkohols  ver- 
jjlichen  werden  soll.  Als  Blut  erwies  sich  Rinderblut  brauchbar.  Die  Reaktion 
wurde  durch  Vermischungen  der  drei  Flüssigkeiten  in  kleinen  Probierröhrchen 
angestellt  Auf  diese  Weise  gelangt  Verfasser  zur  Aufstellung  eines  Toxizitäts- 
koeffizienten  für  Alkohole,  Aldehyde,  Ketone,  Säuren  usw.  Th.  Brugsch, 

351)  Jessen,  F.  Über  Radioaktivität  in  der  Davoser  Luft.  (Fortschr.  auf 
d.  Gebiet  d.  Röntg.-Str.,  Bd.  DC,  H.  5.) 

Kupferoxydstaub,  der  4  Wochen  lang  der  Davoser  Luft  ausgesetzt  war, 
hatte  eine  sehr  deutliche  Einwirkung  auf  die  photographische  Platte.  Das 
Wachstum  von  Staphyl.  pyog.  aur.  auf  Agarplatten  war  erheblich  gehemmt, 
wenn  auf  dieselben  der  Kupferstaub  appliziert  wurde.  J.  schüeßt  daraus,  daß  die 
Davoser  Luft  ziemlich  stark  bakterienhemmend  wirkt.!  Linser. 

362)  Bie,  V.    Ist   die  baktericide  Wirkung   des  Lichtes  ein  Oxydations- 
proseß?    (Mitteil,  aus  Fmsens  med.  Lichtinstitut  1905,  H.  9.) 
Das  Resultat  ausgedehnter  Versuche  ist: 
»L  Die  baktericide  Wirkung  des  Lichtes  ist  nicht  in  dem  Sinne  ein  Oxydations- 
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prozeß,  daß  das  Vorhandensein  des  O  eine  Bedingung  für  dieselbe  ist  Das 
Licht  vermag  nämlich  Bakterien  zu  töten,  selbst  wenn  jede  Spur  von  Sauerstoff 
fehlt  und  wenn  sich  während  der  Belichtung  kein  neuer  O  durch  Dekomposition 
chemischer  Stoffe  bilden  kann. 

2.  Enthält  das  Licht  die  äußerste  ultravioletten  Strahlen  des  elektr.  Bogen- 
lichtes,  welche  nur  Bergkristall  aber  nicht  Glas  passieren  können,  so  ist  die 
baktericide  Wirkung  nur  in  geringem  Grade  von  dem  Vorhandensein  des  O 
abhängig. 

3.  Das  unter  2  Gesagte  gilt,  gleichviel  ob  es  sich  um  eingetrocknete  oder 
in  destill.  Wasser  au%eschwemmte  Bakterien  handelt,  oder  ob  dieselben  auf  der 
Oberfläche  einer  feuchten  Agarplatte  liefen. 

4.  Der  Unterschied  zwischen  der  Widerstandskraft  der  Bakterien  im  H  und 
in  atmosph.  Luft  wird  dadurch  vergrößert,  daß  das  Licht  der  äußersten  ultravioletten 
Strahlen  beraubt  wird,  wenn  es  Glas  passiert. 

6.  Der  Unterschied  wird  sehr  bedeutend,  wenn  das  Licht  außer  den  äußersten 
ultravioletten  Strahlen  auch  noch  eines  Teils  der  übrigen  ehem.  Strahlen  dadurch 
beraubt  wird,  daß  es  beide,  Glas  und  Agarschicht  passiert 

6.  Je  weniger  ehem.  Strahlen  das  Licht  enthält,  desto  mehr  scheint  demnach 
die  baktericide  Wirkung  desselben  davon  abzuhängen,  ob  die  Bakterien  Zutritt 
zum  O  haben.  Linser. 

863)  Bie,  V.  Ist  die  baktericide  Fähigkeit  des  Lichtes  auf  eine  direkte 
Einwirkung  auf  die  Bakterien  oder  auf  eine  indirdcte  Einwirkung  durch  Ent- 
wicklung eines  baktericiden  Stoffes  im  Nahrsubstrat  zurückzuführen?  (Mitteil. 
aus  Finsens  med.  Lichtinstitut  1905,  H.  9.) 

Es  bildet  sich  unter  Einfluß  der  chemischen  Lichtstrahlen  HaOs  in  Nährflüssig- 
keiten, die  zusammengesetzte  organ.  N-verbindungen  enthalten,  an  Menge  etwa 
der  Lichtstärke  entsprechend.  Die  baktericiden  Stoffe  im  Serum  werden  vom 
Lichte  vernichtet.  Linser. 

854)  Schmidt-Nielsen,  S.  Die  Wirkungen  des  konzentr.  elektr.  Bogenlichtes 
auf  Ghymosin,  Ghymosinogen  und  Antichymosin.  (Mitteil,  aus  Finsens  med. 
Lichtinstitut  1906,  H.  9.) 

Chymosin  wird  durch  ultraviolette  Strahlen  abgeschwächt,  Ghymosinogen 
wird  aktiviert  dadurch,  auf  Antichymosin  ist  es  von  wechselndem  Einfluß. 

Linser. 

855)  Derselbe.  Die  Wirkung  der  Radiumstrahlen  auf  GhymosinlOsungen. 
(Mitteil,  aus  Finsens  med.  Lichtinstitut  1906,  H.  10.) 

Chymosinwirkung  wird  durch  Radium  abgeschwächt.  Linser. 

356)  Moser,  E.  Behandlung  von  Gicht  und  Rheumatismus  mit  Röntgen- 
bestrahlungen.  (Fortschr.  auf  d.  Gebiet  d.  Röntg.-St,  Bd.  IX,  H.  1.)        _ 

Auffallende  Besserung  in  einem  großen  Teil  der  behandelten  Fälle.  U  Aus- 
scheidung in  einem  Fall  von  Gicht  ergab  erhebliche  Vermehrung  derselben  nach 
Bestrahlung.  Linser. 

857)  Krause,  P.  und  Ziegler,  G.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
Wirkung  der  Röntgenstrahlen  auf  tierisches  (Gewebe.  (Fortschr.  auf  d.  Gebiet 
d.  Röntg.-Str.,  Bd.  X,  H.  3.) 

Histologische  Nachprümng  der  früheren  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete 
von  Heineke  und  anderen,  ohne  Neues  zu  bringen.  Linser. 

358)  Gramer,  M.    Ober  die  Behandlung  der  Leukämie  mit  Röntgenstrahlen. 

(Fortschr.  auf  d.  Gebiet  d.  Röntg.-Str.,  Bd.  IX,  H.  2.) 

Klinische  Beobachtungen  an  bestrahlten  Leukämiefällen.  Ü  nur  sporadisch 
bestimmt  Linser. 

359  Wintemitz,  R.  Ober  die  Einwirkung  von  Röntgenstrahlen  auf  tierische 
Gewebe.     (Archiv  f.  Derm,  u.  Syphil.  1906,  Bd.  78,  H.  2  u.  3.) 

N-haltige  Körper  der  Gewebe  werden  unter  Einfluß  der  R.-Str.  löslicher. 
Unterschiede  sehr  gering.    Untersuchung  an  Hoden  und  Leber.  Linser. 
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360)  Ziegler,  G.  Experünentelle  üntersachuxigen  über  die  Histogenese 
der  xnyeloiden  Leukämie.    (Jena  1906.) 

Nach  Z.  gelingt  es  durch  Röntgenbestrahlung  von  Tieren  myeloide  Leukämie 
ru  erzeugen.  Die  experimentellen  Untersuchungen  sind  dieselben  wie  in  obiger 
Arbeit     Dazu  kommt  klinisches  Material.  Linser, 

361)  Plesch,  Johann.  Ober  ol^ektive  Haemoglobinometrie.  (Biochem.  Zeit- 
schrift 1906,  Bd.  I,  H.  1  u.  2.) 

P.  benutzt  die  von  Berzelius  entdeckte  Eigenschaft  den  Selens,  bei  Be- 
Uchtung  die  elektrische  Leitfähigkeit  zu  ändern  zur  objektiven  Haemoglobinbe- 
stimmtujg. 

Die  Versuchsanordnung  besteht  darin,  daß  ein  Strom  durch  eine  Selenzelle 
zum  Galvanometer  geleitet  und  die  Selenzelle  von  einer  Lichtquelle  beUchtet 
wird,  vor  welcher  die  zu  untersuchende  Lösimg  steht.  Als  Lichtquelle  empfiehlt 
sich  ein  Normalbrenner  oder  eine  Tantalbatterie.  Zur  Messmig  dient  ein  isoliertes 
Spiegelgalvanometer  mit  Femrohrablesimg  imd  Skalenentfemung  von  ca.  1  m. 
Als  Testlösung  kann  eine  Lösung  von  salzsaurem  Haematin,  oder  Kohlenoxyd- 
haemoglobin  nach  Hoppe-Seyler  oder  eine  chromsaure  Kali-  oder  Kupfersulfat- 
lösung dienen. 

Der  Apparat  ist  nicht  konstant,  sondern  jedes  Mal  frisch  einzustellen. 

Th,  Brugsch. 

362)  Szili»  Alexander.  Untersuchungen  über  den  Hydroxylionengehalt  des 
plazentaren  (foetalen)  Blutes.    (Pflügers  Archiv  1906,  Bd.  115,  S.  72—81.) 

Das  Plazentarblut  zeigt  denselben  Gehalt  an  titrierbarem  Alkali  wie  das 
mütterüche  Blut  Das  mütterüche  Blut  und  das  Plazentarblut  stehen  am  Ende 
der  Austreibungsperiode  im  osmotischen  Gleichgewicht.  Abderhalden, 

363)  Eagan,  S.  Über  den  Einfluß  der  venösen  Hyperämie  auf  das  Zu- 
standekommen und  die  Zusammensetzung  der  Transsudate  bei  der  ac.  Uran- 
nephritis.     (Dissertation,  Beriin  1906,  30  S.) 

1.  Die  Stauung  bewirkt  eine  Vermehrung  des  Hydrops. 

2.  die  Stauung  verursacht  eine  Vermehrung  des  Eiweißgehaltes  der  Transsudate. 

3.  Bezüglich  des  Oedems  weichen  die  Ergebnisse  der  Experimente  des 
Verfassers  über  Urannephritis  von  denen  Senators  insofeme  ab,  als  Kagan 
bei  Stauung  bei  der  Urannephritis  durchgängig  eine  Steigerung  des  NaCl-Ge- 
haltes  im  Oedem  fand.  Fritz  Loeb, 

364)  Doyon«  M.,  Gautier,  Gl.  et  Eareff,  N.  Goagulabilitö  du  sang  sus-h6pa- 
tique.  (Gerinnbarkeit  des  Blutes  der  Lebervene.)  Lab.  de  physiol.  de  la  Faculte 
de  med.  de  Lyon.    (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  312—314.) 

Die  widersprechenden  Angaben  der  Literatur  über  die  Gerinnbarkeit  des 
Lebervenenblutes  veranlaßten  die  Verfasser,  die  Frage  experimentell  nochmals 
mit  besseren  Methoden  anzunehmen.  Ihre  Versuche  am  Hunde  hatten  das  Re- 
sultat, daß  das  Lebervenenblut  meist  langsamer,  mitunter  aber  auch  schneller 
gerinnt  als  das  Blut  aus  der  Carotis  desselben  Tieres.  Das  dabei  gebildete 
Fibrin  hat  keine  spezifischen  Eigenschaften.  L,  Borchardt, 

365)  Benedict,  H.  Der  Hydroxylionengehalt  des  Diabetikerblutes.  (Pflügers 
Archiv  1906,  Bd.  115,  S.  106—117.) 

Der  Gehalt  des  Diabetikerblutes  an  HO'  unterscheidet  sich  auch  in  den 
Fällen  mit  abnormer  Säureproduktion  nicht  von  der  Norm,  d.  h.  dem  HO' -Ge- 
halt nach  ist  das  Blut  eine  neutrale  Flüssigkeit.  Diese  Ergebnisse  stützen  so- 
mit die  Lehre  vom  diabetischen  Koma  als  Säurekoma  nicht.         Abderhalden, 

866)  Strasburger,  J.    Ober  den  Nachweis  von  Mutterkorn  in  den  Faeces. 

(Zentralbl.  f.  Syn.  1906,  Nr.  49.) 

Kurze  Angabe  einer  Methode  zum  sichern  Nachweis  des  Seeale  in  den 
Faeces,  der  ja  besonders  für  Frauen-  und  Gerichtsärzte  von  Interesse  ist,  da 
schon  Mengen,  wie  sie  zu  therapeutischen  Zwecken  allgemein  üblich  sind,  im 
Kot  nachgewiesen  werden  können,  so  wäre  der  Arzt  beispielsweise  vermittelst 
dieser  Methode  im  stände  festzustellen,  ob  eine  Hebamme  unbefugterweise  Er- 
gotin  gegeben  hat.  Arthur  Stein,  Fra^furt  a,  M, 
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867)  Reale,  E.  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Zusammensetzung  der  Globuline 
und  der  Serumalbumine  organischer  Flüssigkeiten.  Verfahren»  die  Serumalbumine 
zu  trennen.  Klinik  von  Prof.  Renzi,  Neapel.  (W.  med.  Wochenschr.  1906, 
Nr.  40,  S.  1961— 1960;  Nr.  41  S.  2012—2018.) 

Verfasser  konnte  zeigen,  daß  wie  das  Globulin  (Euglobulin  +  Pseudoglo- 
bulin), so  auch  das  Serumalbumin  kein  einheitlicher  Körper  ist.  Er  konnte  die 
beiden  Fraktionen  des  letzteren  aus  Blutseris,  aus  Transsudaten  und  Exsudaten, 
sowie  aus  Hamen  von  Nephritikem  darstellen.  Die  beiden  Fraktionen  bezeichnet 
er  als  Euserumglobulin  (Eusierina)  und  PseudoSerumglobulin  (Pseudosierina). 
Eine  genauere  Differenzierung  der  beiden  Fraktionen  steht  noch  aus. 

Fritz  Loeb, 

368)  Manca,  G.  Intomo  ad  im  nuovo  metodo  per  determinare  la  pressione 
osmotica  di  piccolissime  quantitä  di  liquide.  Über  eine  neue  Methode  zur  Be- 
stimmung des  osmotischen  Druckes  bei  kleinsten  Flüssigkeitsmengen.  Aus  dem 
physiol.  Institut  zu  Sassari.  (Studi  Sassaresi,  4.  Jahrg.,  Sez.  II,  Suppl.  Nr.  2, 
Juni  1906. 

Manca  beansprucht  gegenüber  der  von  Hamburger  am  28.  X.  05  der 
Akad.  der  Wissenschaft,  zu  Amsterdam  mitgeteilten  Methode  (Bestimmung  der 
Volumveränderung  von  Erythrocyten  in  der  betr.  Lösung)  die  Priorität,  da 
eine  ganz  ähnliche  seit  1897  von  ihm  benutzt  werde  (veröffentlicht  in  den 
Arch.  ital.  de  Biologie  1898,  Bd.  XXX,  S.  177).  Er  hält  die  Methode  für  sehr 
vorteilhaft,  wenn  nur  kleine  Flüssigkeitsmengen  in  Betracht  konunen,  und  kein^ 
Substanzen  in  ihnen  gelöst  sind,  die  die  Erythrocyten  auflösen  oder  in  sie  ein- 
dringen. Man  muß  dabei  nur  genau  auf  das  Volumen  des  Blutes  und  der 
angewandten  Lösungen  achten  und  womöglich  ein  Verhältnis  Blutvolum: 
Flüssigkeitsvolum  =  1  :  26  verwenden,  womöglich  soll  man  Erythrocyten  von 
homogenem  Blut  verwenden ;  und  besonders  in  pathologischen  Fällen  nicht  den 
Einfluß  der  eventuellen  Gegenwart  von  Isolysinen  und  Autolysinen  vergessen; 
wendet  man  aber  heterogenes  Blut  als  haematokritisches  Reagens  an,  so  darf 
man  nicht  den  Einfluß  der  möglichen  Gegenwart  von  Haemolysinen  in  den 
physiologischen  und  pathologischen  Flüssigkeiten  vergessen,  deren  osmotischen 
Druck  man  bestimmen  will.  M,  Kaufmann, 

369)  Barlocco,  Amerigo.  Ricerche  suUa  funzionalitä  epatica  in  alcuni 
avvelenamenti.  Über  die  Funktion  der  Leber  bei  Vergiftungen.  Aus  der  med. 
Klinik  zu  Genua.     (II  Policlin.,   Sez.  med.  Nr.  8,  August  1906.) 

Es  handelt  sich  um  Untersuchungen  über  Glycosurie  und  Laevulosurie,  die 
an  4  Individuen  mit  Sublimat-,  1  mit  Phosphor-  und  2  mit  chronischer  Blei- 
vergiftung, sowie  an  4  Kaninchen  mit  experimenteller  SubUmatvergiftung  angestellt 
wurden.  Eine  spontane  Glycosurie  fand  sich  nur  bei  einem  der  Kaninchen. 
Alimentäre  Laevulosurie  fand  sich  bei  2  Sublimat-,  dem  Phosphor-  und  1  Blei- 
kranken; diese  Laevulosurie,  die  Verfasser  für  einen  direkten  Ausdruck  der 
veränderten  Leberftmktion  hält,  kann  vorübergehend  oder  mehr  oder  weniger 
andauernd  sein.  Bei  den  SubUmatvergiftungen  kann  die  Laevulosurie  nicht  etwa 
als  Folge  der  Nierenläsion  angesehen  werden;  sonst  hätte  sie  bei  dem  einen 
Kranken,  der  an  Uraemie  starb,  nicht  einen  Tag  vor  dem  Tode  verschwinden 
können.  Die  Experimente  an  den  Kaninchen  zeigen,  daß  der  Weg  der  Giftein- 
führung gleichgiltig  ist.  In  keinem  der  Fälle,  in  dem  die  LaeviSose  positives 
Resultat  ergab,  fand  sich  alimentäre  Glycosurie.  M,  Kaufmann, 

870)  LeTinsohn,  J.  B.  Barberios  Reaktion  auf  Sperma.  Aus  dem  chemisch- 
bakteriol.  Institut  von  Dr.  Ph.  Blumenthal  in  Moskau.  (Berl.  klin.  Wochenschr. 
1906,  N.  Cl.   S.  1337—1339.) 

Wird  dem  Sperma  oder  seiner  konzentrierten  wässerigen  Lösimg  Pikrinsäure 
zugesetzt,  so  fallen  eigentümUche  nadeiförmige  Kristalle  von  gelber  Farbe  und 
rhombischer  Form  aus.  (Barberios  Reaktion.)  L.  prüfte  nach  und  fand,  daß  diese 
bei  menschlichem  Sperma  eintretende  Reaktion  Beachtung  seitens  der  Gerichts- 
ärzte verdient.  Bomstein. 
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371)  Lagriffonl,  A.  (Montpellier).  La  formule  leucocytaire  de  la  roogeole 
et  de  la  ruMole.  (Leukocytenbefimde  bei  Masern  und  Röteln.)  (Compt.  rend. 
de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  330—332). 

1.  Bei  Masern  findet  sich  in  der  Inkubationszeit  meist  Hyperleukocytose 
mit  vornehmlicher  Vermehrung  der  pol3aiukleären  ZeDen.  In  der  Eruptionszeit 
findet  sich  Hypoleukocytose  mit  überwiegend  mononukleären  Zellen.  In  der 
Abschuppungszeit  Übergang  zur  Norm. 

2.  Bei  Röteln  erstreckt  sich  die  Periode  der  Hyperleukocytose  oft  noch  in 
Eruptionszeit  hinein. 

3.  Die  Differenzen  im  Leukocytenbefund  sind  zu  inkonstant,  als  daß  sie  für 
die  Differentialdiagnose  verwertet  werden  könnten. 

4.  Dagegen  kann  man  Masern  und  Röteln  durch  den  Leukocytenbefund 
sowohl  gegen  Variola  (vorwiegend  mononukleäre  und  Myelocyten)  und  Scharlach 
(polynukleäre  mid  eosinophile)  abgrenzen.  L.  Borchardt. 

372)  Montier,  Franqois.  Influence  de  la  saignöe  söreuse  aar  la  formule 
sangiiiiie  particnliärement  dans  la  pleur^Ede  tuberculeuse.  (Einfluß  der  Ent- 
leerung des  Exsudats  auf  die  Blutzusammensetzung,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  tuberkulösen  Pleuritis.)  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906, 
Bd.  61,  S.  458—460.) 

Die  Variationen  in  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  sind  abhängig  von 
der  Konzentration  des  Blutes.  Jedoch  ist  die  Hyperglobulie  nicht  direkt  abhängig 
von  der  Menge  der  Pimktionsflüssigkeit.  Die  Punktion  ändert  nicht  merklich 
Menge  und  Art  der  Leukocyten. 

Nach  einer  Punktion  steigt  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  mehr  oder 
weniger  schnell  an,  mitunter  nur  vorübergehend;  sie  kann  einen  sehr  hohen 
Wert  erreichen. 

Die  spontane  oder  therapeutische  Ausheilimg  der  Pleuritis  fällt  zusammen 
mit  einer  zunehmenden  Verminderung  der  roten  Blutkörperchen,  die  die  Re- 
sorption des  Ergusses  und  die  Blutverdünniuig  anzeigt. 

Ist  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  vermehrt,  so  ist  die  Menge  des  Er- 
gusses stationär  oder  im  Ansteigen. 

Plötzliche  Verminderungen  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  scheinen 
von  der  haemorrhagischen  Natur  des  Exsudats  abhängig  zu  sein. 

L.  Borchardt, 

373)  Melis-Schirra,  Benvennto.  Süll'  ipoUpasi  del  Edero  dl  sang:ue  umano 
come  segne  prognostice.  (Über  das  verminderte  Fettspaltungsvermögen  des 
Blutes  als  prognostisches  Zeichen.)  Aus  der  med.  Klinik  zu  Cagliari.  fLa  Clin. 
Med.  ItaL,  Juni  1906,  Nr.  6.) 

Die  Arbeit  ist  eine  Nachprüfung  von  Untersuchiuigen  französischer  Autoren 
(bes.  Achard  und  Clerc),  die  eine  Verminderung  der  Monobutyrinspaltung 
fast  nur  bei  zum  Tode  fuhrenden  Affektionen  beobachtet  hatten.  Melis-Schirru 
fand  zunächst  bei  Normalindividuen  ein  um  ca.  die  Hälfte  höheres  Spaltungs- 
vermögen. Dann  aber  ergaben  seine  Untersuchungen  keineswegs  die  üble  progno- 
stische Bedeutung  der  Lipasenverminderung,  eher  kommt  ihr  eine  diagnostische 
Bedeutung  zu,  indem  sie  auf  eine  Beteiligung  des  lymphatischen  Apparates  hin- 
weist. M,  Kaufmann. 

374)  Cheinisse,  L.  (Paris).  La  polycythömie  splänemögalique.  (La  Sem. 
med.  August  1906,  Nr.  35.) 

Zusammenstellung  der  Literatur  (31  Arbeiten).  M,  Kaufmann, 

375)  Bliun,  L^on  (Straßburg).  Sur  quelques  troubles  de  la  nutrition:  la 
cystiirarie  et  ralcaptonnrie.    (Sem.  med.  Nov.  1906,  Nr.  47.) 

Zusammenfassende  Darstellung.  M.  Kaufmann. 
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876)  V.  Aldor,  L.  (Karlsbad).  Über  eine  auf  natOrliche  Art  ohne  Ver- 
wendung des  Magenschlauches  vorzunehmende  üntersnchmig  des  Magen- 
chemismus.  (Sahlische  Desmoidreaktion.)  Aus  dem  ehem.  Lab.  der  Budapester 
Poliklinik.  Dozent  Dr.  B.  Vas.   (Berl.  klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  46,  S.  1477—1480.) 

Die  Desmoidreaktion  ist  kein  Reagens  auf  freie  Salzsäure,  sondern  ist  als  ein 
Index  der  proteolytischen  Kraft  des  Magens  zu  betrachten,  welche  nur  bezüglich 
der  proteolytischen  Fähigkeit  des  Magensaftes  nur  im  allgemeinen  Sinne  des 
Wortes  Aufklärung  gibt.  Wir  erhalten  Antwort  darauf,  ob  der  Magensaft 
im  allgemeinen  Salzsäure  und  Pepsin  erhält  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Salz- 
säure gebunden  oder  frei  ist.  A.  hält  die  Anwendung  dieser  Reaktion  nur  dort 
als  Notbehelf  für  angebracht,  wo  die  Einftlhrung  der  Sonde  unmöglich  erscheint 
Das  Sondenverfahren  ist  und  bleibt  die  beste  und  brauchbarste  Orientierungs- 
probe für  die  Untersuchung  der  sekretorischen  und  motorischen  Funktion  des 
Magens.  Bornstein, 

377)  Schilling,  P.  (Leipzig).  Die  Diagnose  des  chronischen  Magenkatarrhs. 
(W.  klin.  R.  1906,  Nr.  24,  S.  453—456.) 

Verfasser  hati  sich  der  dankenswerten  Aufgabe  miterzogen,  die  Literatur- 
aiigaben  über  das  Titelthema  kritisch  zu  besprechen.  Die  Arbeit  sei  der  Be- 
achtung bestens  empfohlen;  sie  zeigt,  daß  in  der  Frage  der  chronischen  Gastritis 
noch  Ansicht  gegen  Ansicht  steht  und  wir  noch  weit  entfernt  sind  von  einer 
präzisen  Diagnosestellung.  Fritz  Loeb. 

378)  Conti,  A.  und  Gurti,  0.  Fonzionalitä  gastrica  e  reperto  ematologico 
nei  malati  die  anchilostomiasi.  Aus  dem  Osp.  Maggiore  in  Cremona.  (La  Clin. 
Med.  Ital.,  August  1906,  Nr.  8.) 

Die  Untersuchung  der  Magensekretion  von  12  Anchylostomiasiskranken  ergab 
8  Fälle  mit  normaler,  3  mit  vermindeter,  2  mit  vermehrter  und  4  mit  fehlender 
Salzsäuresekretion.  Die  Achylie  findet  man  im  wesentUchen  bei  den  schwereren 
Fällen,  und  bei  den  allerschwersten  gesellt  sich  Leukopenie,  Ausbleiben  der 
Verdauungsleukocytose,  Fehlen  der  eosinophilen  Zellen  hinzu.  Ein  Zusammen- 
vorkommen  dieser  4  Symptome  gibt  eine  ungünstige  Prognose,  ganz  besonders 
bei  Vorhandensein  einer  beträchtlicheren  relativen  Hb- Vermehrung,  die  man  bei 
Anchylostomumanaemie  selten  findet  Angefügt  sind  noch  Blutuntersuchungen 
an  28  weiteren  Anchylostomakranken.  M.  Kaufmann, 

379)  Regnault»  MicheL  Anämie  pemicieuse  progressive  et  Cancer  latent 
de  Testomac.  Gas  de  maladie  de  Biermer  ä  l'autopsie  desquels  on  a  tronvö 
un  Cancer  de  restomac.     (These  de  Lyon  1905,  Nr.  117,  211  S.) 

Der  Arbeit  liegen  83  Fälle  zu  Grunde,  davon  sind  4  neu.  Verfasser  gibt 
t'ine  umfassende  Übersicht  über  das  klinische  Bild  mit  besonderer  Berücksichtig^img 
der  hämatologischen  Verhältnisse.  —  8  Seiten  Literaturangaben.     Fritz  Loeb. 

380)  Simon,  Friedr.  Eine  neue  Reaktion  auf  freie  Salzs&ure  im  Magen- 
inhalte.    (Berl.  klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  44.  S.  1431.)  ^ 

Die  Fähigkeit  der  salpetrigen  Säure,  alkoholische  Guajac-Harzlösungen  zu 
bläuen,  läßt  sich  benutzen,  um  minimale  Mengen  freier  Salzsäure  im  Mageninhalte 
nachzuweisen.  Man  löst  eine  kleine  Messerspitze  reinen,  trockenen,  gepulverten 
Guajacharzes  in  etwa  5  ccm  einer  Mischung  von  10  g  Spir.  Aeth.  nitrosi  und 
40  g  Spir.  vini.  Einige  Kubikzentimeter  dieser  Lösung  schichtet  man  in  einem 
Keagenzglase  über  etwa  5  ccm  des  filtrierten  Magensaftes.  Durch  Auslallung 
des  Harzes  bildet  sich  an  der  Berührungsfläche  sofort  ein  grauweißer  Ring,  der 
bei  Anwesenheit  freier  Salzsäure  deutlich  blau,  bei  minimalen  Mengen  deutlich 
grün  sich  färbt.  Vorsichtiges  Erw- armen  über  kleiner  Flamme  beschleunigt 
die  Blaufärbung,  ist  aber  überflüssig.  Bornstein, 

881)  Schütz,  Julius  CCarolinen-Hospital,  Wienj.  Über  die  Bedeutung  der 
Salzäure  für  die  Verdauung  des  Säuglings.  (W.  med.  Wochenschr.  1906.  Nr.  41, 
S.  2001-2000;  Nr.  42,  S.  2057-2001.) 

Weder  der  cjualitative  noch  der  quantitative  HCl-Nachweis  gestatten  bindende 
Schlüsse  auf  Verdauungs-  resp.  Sekretionsgröße.  Dagegen  könnte  die  Bestimmimg 
der  Gesamtsalzsäure  im  Zusammenhang  mit  der  Motilitätsprüfimg  und  den  anderen 
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klinischen  Symptomen  bei  geeigneter  Versuchsanordnung  wertvolle  Anhaltspunkte 
für  die  Funkttonsprüiung  des  Säuglingmagens  ergeben.  Auch  der  Wert  der 
Pepsinbestimmung  beim  Säugling  erscheint  fraglich.  Die  Magensaftuntersuchung 
beim  Säugling  hat  also  bis  jetzt  wenig  praktische  Ergebnisse  aufzuweisen. 

Fritz  Loeb, 

382)  Agaren,  E.  (Hamburg).  Über  erfolglose  Mineralwassertrinkkiiren  bei 
Magenkrankheiten.    (Münchener  med.  Wochenschr.,  Oktober  1906,  Nr.  40.) 

Ageron  spricht  sich  gegen  kritiklose  Mineral  Wasserkuren  bei  vermindertem 
Tonus  des  Magens  aus.  Er  verlangt  vorherige  Prüfung  und  öftere  Kontrolle 
des  Tonus;  ist  eine  Verminderung  konstatiert,  so  soll  der  Kranke  nach  dem 
Trinken  horizontal  auf  dem  Rücken  mit  einer  Vierteldrehung  des  Körpers  nach 
rechts  hegen.  M,  Kaufmann, 

383)  Hugentobler,  B.  Beitrag  zur  Sahlischen  Desmoidreaktion.  Aus  der 
med.  Klinik  zu  Zürich.     (Korr.-Bl.  für  Schw.  Ärzte  1906,  Nr.  19,  S.  625  u.  626.) 

»Der  positive  Ausfall  der  Reaktion  beweist  mit  Sicherheit,  daß  der  Magen 
des  Untersuchten  freie  Salzsäure  enthält;  das  Nichteintreten  der  Reaktion  aber 
berechtigt  nicht  zu  dem  Schlüsse,  daß  der  betreffende  Magen  keine  freie  HCl 
enthalte.«  Fritz  Loeb, 

384)  V.  Buediger  Bydygier,  Ludw.  B.  Zur  chirorgischen  Behandlung  des 
Magengeschwürs.     (Berl.  khn.  Wochenschr.  1906,  Nr.  37,  S.  1207—1209.) 

»Die  Magenresektion  beim  Ulcus  gibt  in  den  Fällen,  wo  sie  aus- 
geführt werden  kann,  eine  raschere  und  sicherere  Dauerheilung,  als 
alle  Palliativoperationen,  da  sie  eben  die  Radikaloperation  und  das 
in  jeder  Hinsicht  rationellere  Verfahren  ist,  welches  zugleich  mit  der 
Verbesserung  der  Zirkulationsverhältnisse  auch  den  Krankheitsherd 
—  die  erkrankten  Gewebe  —  entfernt.«  Bornstein, 

385)  Trfoioliöres,  F.  Note  sur  Tanatomie  pathologique  de  rentörocoUte 
mucomembranense.  Lab.  de  pathol.  experim.  et  comparee.  (Compt.  rend.  de 
la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  996—998.) 

Bei  der  Colica  mucosa  finden  sich  anatomische  Veränderungen  besonders 
im  Dünndarm  und  Processus  vermiformis:  Oberflächliche  Epitheldesquamation, 
reichliche  Schleimproduktion,  viel  Leukocyten,  denen  vermutlich  die  Mucinase, 
das  Schleim  koaguUerende  Ferment,  entstammt.  L,  Borchardt, 

386)  Loewenthal,  S.  (Braunschweig).  Über  die  Wirkimg  der  Badiumema- 
nation  auf  den  menschlichen  Körper.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  46, 
S.  1484—1487.) 

Loewenthal  untersuchte,  ob  die  Radiumemanation  für  sich,  unter  Aus- 
schluß der  übrigen  physikalischen  imd  chemischen  Heilpotenzen,  ähnliche 
Heilwirkung  zustande  bringe,  wie  die  Thermalwässer.  Er  verwendet  ein  in 
Wasser  unlösHches  Präparat  bestehend  in  1  gr  Radiumbaryumcarbonat,  dessen 
Aktivität  0,3  mg  Radiumbromid  entspricht,  in  einem  kleinen  Fläschchen  mittelst 
Pergamentpapier  eingeschlossen  und  in  ein  größeres  Glasgefäß  mit  ^/^Liter 
Leitungswasser  versenkt  und  luftdicht  eingeschlossen  gehalten.  Die  Emanation 
diffuncSert  in  das  Wasser  hinein:  die  Bestimmungsart  des  Emanationsgehaltes, 
die  Versuchsanordnungen  müssen  im  Original  nachgelesen  werden.  Bei  Gesunden 
macht  die  Aufnahme  von  Emanationsmasse  keine  Reaktion,  bei  Kranken  löst  sie 
alte  Schmerzen  aus,  wie  in  den  Bädern.  Nach  Bäderversuchen  scheint  die 
Emanation  durch  die  Lungenatmung,  nicht  durch  die  Haut  aufgenommen  zu 
werden.  Bornstein, 

887)  Aubertdn,  Ch.  Leucömie  et  radiothärapie.  (La  Sem.  med.,  September 
1906,  Nr.  39.) 

Erörterungen  über  Theorie  und  Indikationen  der  Anwendung  der  X-Strahlen 
bei  Leukaemie.  M,  Kaufmann, 

388)  Mistral,  (Georges.  De  la  leucömie  myelogene  et  de  son  traitement 
par  hl  radiothörapie.     (These  de  Montpellier  1905,  Nr.  65,  96  S.,  1  Tafel.) 

Der   klinische  Teil  der  Arbeit  bringt  nichts  neues.     Er  ist  wertvoll  durch 
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die  ausführliche  Kasuistik.  Im  therapeutischen  Teil  der  Arbeit  weist  Verfasser 
auf  den  hohen  Wort  der  Radiotherapie  hin,  die  ohne  schädliche  Nebenwirkung 
sei  und  in  jedem  Fall  zur  Anwendung  kommen  solle,  wo  andere  Mittel  versagen. 
—  Die  nicht  französischen  Literaturangaben  sind  mangelhaft  Fritz  Loeh. 

389)  Dinger,  A.  N.  (Amsterdam).  Beitrag  zur  Behandlung  des  Trachoms 
mit  Radium.     (Berl.  klinische  Wochenschr,  1906,  Nr.  40,  S.  1311  u.  1312.) 

Die  Behanalung  mit  Radium,  von  der  Dinger  verschiedene  Erfolge  sah,  ist 
der  mechanischen  und  der  mit  Causticis  vorzuziehen,  weil  die  schmerzlose 
Heilung  schneller  erzielt  wird.  Je  jünger  die  Patienten,  desto  besser.  In  älteren 
Fällen  langsame  Besserung,  die  die  Arbeitsfähigkeit  herbeiführt        Bomstein, 

390)  Jansen,  H.     Über  W&rmewirkimg  bei  Finsenbehandlung.     Aus  dem 

Labor,  von  Finsens  med.  Lichtinstitut  Kopenhagen.  (Berl.  klin.  Woohenschr. 
1906,  Nr.  43,  S.  1399—1401.) 

Der  bei  der  Finsenbehandlung  zur  Anwendung  kommende  Lichtkegel  ent- 
hält alle  Strahlen  des  Spektrums  mit  Ausnahme  der  ultraroten,  wodurch  eine 
Temperaturabnahme  von  37®/o  —  310^  auf  196®  —  eintritt;  bedingt  durch  die 
»nicht  chemischen«  Strahlen.  Das  wasserdurchrieselte  Druckglas  Finsens  ab- 
sorbiert den  größten  Teil  der  Wärme  durch  den  Wasserstrom.  Die  von  anderer 
Seite  aufgestellte  Behauptung,  daß  die  Wirkung  der  Behandlung  eine  W^ärme- 
wirkmig  sei,  widerlegt  J.  durch  Experimente.  Es  tritt  keine  Tielenwirkung  ein. 
Die  Wirkung  ist  beständig  in  der  Oberfläche,  wo  es  absolut  kalt  ist,  am  stärksten 
und  verliert  sich  schnell  in  der  Tiefe.  Bei  Ausschaltung  der  chemischen  Strahlen 
findet  man  keine  Spur  von  Gewebsveränderung,  obwohl  die  Temperatur  im 
Lichtkegel  immer  noch  168®  beträgt.  Bornstein. 

391)  Tuszkai,  ö.  (Marienbad  u.  Budapest).  Bestrahlungsbehandlimg  durch 
Glühlicht  in  der  Frauenheilkunde.  Vortrag  geh.  auf  der  76.  Naturforschervers, 
in  Breslau  1906.    (Zeitschr.  f.  physik.  diätet.  Therapie  1906/1907,  Bd.  X,  H.  7.) 

T.  wendet  eine  modifizierte  Heißluftbehandlung  an:  Glühlichtapparat,  aus 
vier  bis  fünf  Hartholzreifen  bestehend,  an  welchen  sich  in  drei  oder  vier  Reihen 
je  4—6  Stück  32  Kerzen  starke  Edisonsche  Glühlampen  befinden.  Die 
Glühkörper  sind  farblos,  rot  oder  violett.  Die  an  genannter  Stelle  genauestens 
beschriebene  Methode  hat  sich  dem  Verfasser  in  sehr  vielen  Fällen  von  chro- 
nischen Exsudaten,  Anämie,  Korpulenz  und  Obstipation  ganz  gut  bewährt.  Die 
Schmerzen  und  Exsudatmassen  wurden  kleiner.  Bomstein. 

392)  Scherk  (Homberg).  Die  Entwickelung  der  Fettsucht  in  ihrer  Beziehung 
zur  Fermentwirkung.     (Medizin.  Woche  1906,  Nr.  27  u.  28.) 

Verfasser  sucht  die  Ätiologie  nicht  nur  der  Fettleibigkeit,  sondern  auch  der 
Gicht  und  des  Diabetes  auf  eine  gestörte  Fermentwirkung  zinückzuführen,  und 
gibt  am  Schlüsse  der  Arbeit  einige  therapeutische  Ratschläge,  die  babieologische 
Behandlung  der  Fettsucht  betreffend.  E,  Ebstein,  Müftchen, 

393)  Schilling,  F.  (Leipzig).  Die  Pankreaskrankheiten.  (Fortschritte  der 
Medizin  1906,  Nr.  8,  S.  221—229.) 

Übersicht  über  den  heutigen  Stand  der  Pankreaspathologie.  Nach  all- 
gemeinen diagnostischen  Bemerkungen  werden  die  Pankreaszysten,  -tumoren;  die 
Lithiasis  pancreatica,  die  akute  haemorrhagische  Pankreatitis,  sowie  die  Pancreatitis 
chronica,  schließlich  die  Traumen  und  die  Nekrose  und  Fettgewebsnekrose  des 
Pankreas  besprochen.  E,  Ebstein,  München, 

394)  Thorbecke,  Kurt.  Der  Morbus  Basedowii  mit  Thymuspersistenz.  (Diss. 
Heidelberg  1905.  63  S.) 

Zusammenfassung.  1.  Einen  spezifischen,  mikroskopischen  Bau  der  Basedow- 
struma gibt  es  nicht,  sondern  Mischformen,  bei  denen  das  CoUoid  eine  gerini^e 
Rolle  spielt.  Ob  diese  Erscheinung  für  die  Schwere  des  Krankheitsbildes  oder 
die  Art  des  Verlaufes  der  Krankheit  ins  Gewicht  fällt,  ist  imklar.  2.  Die 
Thymuspersislenz  hat  auf  den  mikroskopischen  Bau  der  Basedowstruma  keinen 
Einfluß.  3.  Trotzdem  bestehen  Beziehungen  zwischen  der  Struma  Basedowii 
und  der  Thymuspersistenz,  welcher  Natur  ist  noch  unbekannt.    Denn  a)  ist  die 
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Mortalität  nach  Strumektomie  bei  Basedow  mit  Thymuspersistenz  eine  sehr  hohe, 
b.  ist  die  Thymusfiitterung  bei  Basedowkranken  mit  bei  der  Sektion  erkannter 
Th\muspersistenz  erfolglos,  umgekehrt  öfter  die  Schilddrüsenfütterung  bei 
BiLsedow  erfolglos,  bei  dem  die  Thymusftitterung  dann  Nutzen  bringt 

Fritz  Loeb. 

^5)  Fleiner,  Wilhelm  (Heidelberg).  Indikationen  fttr  die  Auswahl  von 
Mineralwässern  zu  Trinkkuren  bei  Verdauungskrankheiten  und  StofFwechsel- 
st<)mngen.     (Münchener  med.  Wochenschr.  September  190G,  Nr.  39.) 

Zu  kurzem  Referat  nicht  geeignet  M.  Kaufmann, 

396)  Ciuffini,  Pnblio.     Gontributo  alla  patologia  del  morbo  di  Basedow. 

Aus  der  med.  Klinik  zu  Rom.     (II  PoHclinico,  Sez.  med.  Juli  1906,  Nr.  7.) 

Blutuntersuchungen  in  sechs  Fällen.  Das  Hb  ist  stets  in  mäßigem  Grad 
vermindert;  die  Er^'throcytenzahl  ist  in  den  Zeiten  der  Verschlimmerungen 
Wissentlich  vermehrt,  sonst  normal  oder  etwas  vermindert;  die  Leukocyten  da- 
gegen sind  stets  vermindert  (in  einem  Fall  L:E  =  1: 1763).  Die  polynukleären 
Elemente  sind  stets,  oft  in  hohem  Grade,  zu  Gunsten  der  mononukleären  ver- 
mindert. Diese  Verminderung  betrifft  im  wesentlichen  die  Neutrophilen,  während 
Eosinophile  und  Mastzellen  in  normalen  Verhältnissen  vorhanden  sind.  Von  den 
Mononukleären  sind  es  vorzugsweise  die  großen  und  mittleren,  die  vermehrt 
sind,  während  die  Lymphocyten  nur  bei  starker  Vermehrung  der  mononukleären 
Elemente  an  dieser  Vennehrung  sich  beteiligen.  M,  Kaufmann. 

397)  Nazari,  A.  Gontributo  allo  studio  dei  sarcomi  primitivi  del  fegato 
(Leber).     Aus  dem  pathol.  Institut  zu  Rom.    (II  Policlinico,  Sez.  med.  1906,  Nr.  8.) 

Mitteilung  zweier  Fälle  der  seltenen  Erkrankung.  M,  Kaufmann, 

398)  L6opold-L6yi  et  Bothschild,  H.  de.  Corps  thyrolde  et  6quilibre  ther- 
mique.  (Thyreoidea  und  Wärmegleichgewicht.)  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de 
biol.  1906,  Bd.  61,  S.  295—297.) 

Der  Einfluß  der  Thyreoidea  auf  die  Wärmeregulation  ist  von  den  Physiologen 
zu  wenig  beachtet  worden.  Beim  Myxoedem  ist  die  Körpertemperatur  konstant 
2—3®  imter  der  Norm;  solche  Kranke  frieren  beständig.  Umgekehrt  ist  die 
Temperatur  bei  Basedowscher  Krankheit  1 — 2®  höher  als  normal;  die  Kranken 
leiden  vmter  Hitzegeftihl.  Schilddrüsentherapie  erhöht  die  Körpertemperatur 
sowohl  beim  Myxoedema tosen  wie  beim  Gesunden;  bei  zu  hohen  Dosen  tritt 
Gefühl  von  Hitze  auf.  Erhöhung  der  Körpertemperatur  bessert  die  Symptome 
des  Hypothyreo'idismus.  Z,.  BorchardL 

399)  L^pold-L6yi  et  Rothschild,  Henri  de.  Autothörapie  thyroidlenne 
de  la  grossesse.     (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  1018—1020,)^ 

Im  Verlaufe  der  Gravidität  besserten  sich  chronischer  Gelenkrheumatismus,' 
Migräne  und  Asthma;  erklärt  als  Hypersekretion  der  Thyreoidea  in  dieser  Zeit. 

L,  BorchardL 

400)  L^pold-L6vi  et  de  Bothschild,  EL  Hypothyroldie  et  urticaire  chro- 
nique.     (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  35—37.) 

Ein  Fall  von  chronischer  Urtikaria  auf  Hypothyroidismus  zurückgeführt,  durch 
Schilddrüsentabletten  gebessert;  Verschhmmenmg  während  der  Menstruation. 

L,  BorchardL 

401)  Bing,  R.  (Basel).  Blutuntersuchungen  an  Nervenkranken.  Aus  der 
Prof.  Oppenheimschen  Nervenpoliklinik  in  Berlin.  (Berl.  Khn.  Wochenschr.  1906, 
Nr.  36,  S.  1180—1183.) 

Die  mit  dem  Gärtner  sehen  Tonometer  neuesten  Modells  vorgenommenen 
Untersuchungen  ergaben  bei  vasomotorischen  Neurasthenikem  einen  abnorm 
hohen  Blutdruck;  die  Variabilität  von  einem  Tage  zum  andern  ist  nicht  größer 
als  bei  Gesunden;  hochgradige  Labilität  bei  Lagewechsel  und  Arbeits- 
leistung. Der  Trigeminusversuch  zeigt  hohe  Steigerung.  Beim  Bücken 
sind  hohe  Ausschläge  dort,  wo  Schwindelgefilhle  eintreten.  Die  physische 
Emotion  beeinflußt  Blutdruck  und  Herzrhythmus  gleichmäßig.   Bei  hysterischen 
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Neurasthenikem   und  Psychasthenikem  ohne  vasculäre  und  kardiale  Symptome 
waren  keine  Abweichungen  von  den  Verhältnissen  des  Gesunden  zu  konstatieren. 

Bornstein. 

402)  Tramonti,  Emesto.    Contribiito  clinico  alle  studio  dell'acromegalia. 

(II  Policlinico,  Sez.  med.  1906,  Nr.  9.) 

Fall  einer  36jährigen  Frau,  lediglich  deshalb  hier  referiert,  weil  bei  3  ihrer 
7  Kinder  Little*sche  Krankheit  bestand.  M.  Kaufmann, 

403)  CimbaU  W.  Chemische,  physikalische  und  morphologische  Ergebnisse 
an  240  Spinalpunktionen  und  deren  diagnostische  und  therapeutlBche  Ver- 
wertung. Aus  der  innem  und  psychiatr.  Abt  des  städt.  Krankenh.  Altona.  (Ther. 
d.  Gegen w.  November  1906.) 

Enthält  einige  Zahlenangaben  über  Eiweiß-,  Kochsalz-  usw.  Gehalt  patho- 
logischer Spinalflüssigkeiten.  M,  Kaufmann. 

404)  Claus  (Bad  Elster)  und  Ealberlah  (Frankfurt  a.  M.).  Über  chronischen 
Ikterus.  Aus  dem  städt.  Krankenhause  in  Frankfurt  a.  M.  Prof.  C.  v.  Noorden. 
(Berl.  klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  46,  S.  1471—1474.) 

Chronische  Gelbsucht  bei  zwei  Brüdern,  deren  Vater  öfters  an  Ikterus 
erkrankt,  ist  und  bei  deren  Verwandten  mütterhcherseits  anscheinend  chronische 
Gelbsucht  und  eine  ernste  Milzerkrankung  vorgekommen  ist  Anscheinend  eine 
Diathese  biliaire,  Rippenfellentzündung  respektive  leichte  Magendarmstörung 
genügte,  dauernden   Ikterus  zu  schaffen:   chronische  Infektion   der   Gallenwege. 

Bornstein. 

406)  G6ronne.  Miliartuberkulose  und  Skorbut.  Aus  dem  medizinisch* 
poliklinischen  Institut  der  Universität  Berlin:  Geheimrat  Prof.  Dr.  Senator.  (Berl. 
KHn.  Wochenschr.  1906,  Nr.,  36,  S.  1154—1166.) 

Bei  der  noch  dunklen  Ätiologie  des  Skorbuts  —  eine  Bezeichnung  für  alle 
diejenigen  hämorrha^schen  Diathesen,  welchemit  schwerer  Kachexie,  schwammigen 
Zahnfleischexulcerationen  und  disseminierten  Blutungen  in  den  verschiedensten 
Organen  des  Körpers  einhergehen  —  liefert  die  Beschreibung  eines  Falles  von 
Miliartuberkulose,  die  beim  Fehlen  aller  anderen  Ursachen  fir  die  Erkrankung 
einer  besser  gestellten  Dame  als  einziger  Grund  angesehen  werden  muß,  einen 
interessanten  und  wissenswerten  Beitrag  zur  Ätiologie.  Es  muß  angenommen 
werden,  daß  die  Neigung  zu  Hämorrhagien  zurückzuführen  ist  auf  eine  durch 
die  Toxine  der  Tuberkelbazillen  beduigte  Schädigung  der  kleinsten  Blutgefäße, 
welche  das  hindurchströmende  Blut  in  die  Umgebung  hindurchtreten  lassen. 

Bornstein. 

406)  Gilbert»  A.  et  Lereboullet,  P.    Gontribution  a  Tötude  de  la  diathöse 
« d'auto-infection.    Des  angio-pancr6atites  diabötigönes  par  auto-infection  primi- 
tive.    (Beitrag   zum   Studium   der  Autoinfektion.     Diabetische   Pankreatitis   als 
Folge  primärer  Autoinfektion.)    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.   1906,  Bd.  61, 
S.  346—349.) 

Die  Verfasser  führen  einen  großen  Teil  der  Diabetesfälle  auf  primäre  Er- 
krankung mid  Obliteration  des  Ductus  pancreaticus  mit  folgender  Pankreas- 
induration zurück.  Als  Ursuche  nehmen  sie  infektiöse  intestinale  Erkrankungen 
an.  L.  BorchanS. 

407)  Daniel,  W.  Über  die  sogenannte  »essentielle«  Wassersucht.  (Diss. 
Berlin  1905.) 

Eine  pathologische  Verändenmg  der  Gefäß  wand,  die  sich  an  toxische,  ther- 
mische oder  traumatische  Reize  anschließt,  kami  infolge  einer  gesteigerten 
Permeabilität  Gelegenheit  zu  reichlichem  Durchtritt  von  Flüssigkeit  geben.  Ganz 
in  ähnUcher  Weise  kann  auch  eine  chemische  Veränderung  des  Blutes  wirken.  Wird 
dasselbe  durch  Hunger,  unzweckmäßige  Emähnmg,  durch  Verwässerung  usw. 
in  seinen  chemischen  Eigenschaften  verändert,  so  leiden  die  Kapillarendothelien 
unter  imgenügender  Ernährung,  ihre  Permeabilität  steigt,  und  wenn  irgend  welche 
Faktoren  eingreifen,  welche  die  Transsudation  verstärken,  kommt  es  zur  Bildung 
von  Oedemen.    Es  sind  aber  höchstwahrscheinlich  auch  vasomotorische  Einflü&^e 
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im  Spiel.  Viefach  entsteht  im  Anschluß  an  Neurosen  oder  Nervenkrankheiten 
Wassersucht  Auch  die  Pathologie  hat  eine  große  Reihe  von  interessanten  Be- 
ziehungen zwischen  Ner\'enkrankheiten  und  Oedembildung  kennen  gelehrt. 
So  sah  man  bei  Myelitis,  Springomyelie,  Lähmung  des  Halssympathikus,  Tabes 
usw.  Oedeme  sich  entwickeln.  Ebenso  haben  Experimente  ergeben,  daß 
Reizung  bezw.  Lähmung  der  Nerven  Oedem  hervorrufen  kann.  In  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  vermutet  Verfasser  Störungen  der  Gefaßinnervation,  sei  es 
daß  unter  der  Einwirkung  der  Vasomotoren  ein  Gefäßkrampf  die  Aufsaugung 
der  normal  oder  durch  die  Reizung  in  vermehrter  Menge  abgesonderten  Gewebs- 
lymphe  verhindert,  sei  es,  daß  eine  abnorm  starke  sekretorische  Tätigkeit  der 
Lympligetaßendothelien  statt  hat,  oder  daß  beide  Momente  zusammenwirken. 
Durch  die  Störung  der  vasomotorischen  Zentren  und  Bahnen  kann  der  Tonus 
der  Geßlße  au%ehoben,  und  auch  wohl  die  Ernährung  ihrer  Wandungen  beein- 
trächtigt und  ihre  Durchlässigkeit  gesteigert  werden.  In  praxi  wird  wohl  nie 
der  Fall  eintreten,  daß  eine  einzige  der  angeführten  Ursachen  allein  zur  Bildung 
des  Hydrops  führt.  Immerhin  ist  es  denkbar,  daß  ein  Teil  der  Fälle  von  »essen- 
tieller« Wassersucht  eine  Störung  der  Niereniimktion,  vielleicht  einer  latenten 
Nephritis  ihre  Entstehung  verdankt.  Fritz  Loeb. 

408)  Charrin,   A.    La  röle  des  matiäres  minerales  dans  rorganisme.    (La 

sem.  med.,  12.  September  1906.) 

Zu  kurzem  Referat  nicht  geeignet.  M,  Kaufmann. 

409)  Baldes,  Heichelheim  u.  Metzger  (Frankfurt  a.  M).  Untersuchungen 
über  den  Einfluß  großer  EOrperanstrengongen  auf  Zirkulationsapparat»  Nieren 
und  Nervensystem.     (Münchener  med.  Wochenschr.,  September  1906,  Nr.  38.) 

Die  Verfasser  hatten  Gelegenheit,  an  12  Teilnehmern  eines  Distanzmarsches 
von  100  km  Untersuchimgen  anzustellen.  Sämtiiche  Teilnehmer  zeigten  nach 
dem  Marsch  Albuminurie  (Opalescenz — ^\^\^,  während  vorher  nur  einer  leichte 
Albuminurie  gehabt  hatte;  in  vier  Fällen  war  Blut,  in  allen  hohes  spezifisches 
Gewicht,  in  neun  Zyinder  verschiedenster  Art  und  Nierenepithelien  vorhanden. 
Die  Herzdämpfiing  (absolute)  war  vorher  bei  allen  normal;  nachher  fand  sich 
bei  fünf  von  sieben  untersuchten  Fällen  eine  Verbreiterung  nach  R,  L.  oder  beiden 
Seiten.  Der  Blutdruck  sank  bei  allen  Teilnehmern  bedeutend  (Maximum  25®/o) 
die  Pulsfrequenz  stieg  beträchtlich.  Das  Gewicht  sank  um  durchschnittlich  vier 
Pfimd.  Mehrere  Tage  nach  dem  Marsch  waren  bei  drei  nochmals  zur  Unter- 
suchung gelangenden  Teilnehmern  die  Veränderungen  wieder  völlig  geschwunden. 
Die  Sehnenreflexe,  die  vorher  normal  waren,  blieben  nur  bei  drei  normal,  bei 
acht  schwächten  sie  sich  ab,  bei  einem  gingen  sie  ganz  verloren.  Die  Pupillen- 
reflexe änderten  sich  nicht;  bei  zehn  Leuten  trat  Nystagmus  und  Fixationssch wache 
auf.  M.  Kaufmann, 

41G)  Jadassohn,  J.  Hautkranheiten  bei  Stoffwechselanomalien.  (C.  Hirscli- 
wald,  Beriin  1905.) 

Ausführliches  Referat  für  den  6.  Internationalen  Dermatologenkongreß. 

Linser. 

411)  Ltopold-L6vi  et  Rothschild,  H.  de.  Froid  et  hypothyroidie.  (Niedrige 
Körpertemperatur  und  verminderte  Schilddrüsenfiinktion.)  (Compt  rend.  de  la 
soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  318—320.) 

Verfasser  unterscheiden  fünf  Arten  von  Kältegefühl  des  Körpers: 

1.  Dauerndes  Kühlsein  der  Extremitäten,  besonders  der  Füße,  im  Winter 
meist  stärker.  Die  befallenen  Personen  sind  sich  dessen  meist  nicht  bewußt, 
weil  sie  sich  an  den  Zustand  gewöhnt  haben. 

2.  Frösteln,  das  meist  ständig  besteht  und  dauernd  unangenehm  zum  Bewußt- 
sein kommt 

3.  Blitzartig  auftretendes  Frösteln  mit  Sensationen,  als  ob  Eiswasser  über 
Rücken  oder  Glieder  fließe. 

4.  Wirkliche  Herabsetzung  der  Körpertemperatur  um  mehrere  Zehntelgrade. 
6.  Hyperästhesie  gegen  Abkühlung. 
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Alle  diese  Formen  der  Untererwärmung  werden  als  Zeichen  verminderter 
Schilddrüsenfiinktion  aufgefaßt,  da  sie  durch  Schilddrüsentherapie  günstig  beein- 
flußt werden.  L,  BorchardL 

412)  Toulouse,  Ed.  et  Piöron,  EL  Du  cyde  nycth6m6ral  de  la  temperature 
dans  les  cas  d'acüvitö  noctume  et  de  9ommeil  diume.  (Über  die  Schwankung 
der  Körpertemperatur  bei  nächtlicher  Arbeit  und  Schlaf  am  Tage.)  (Compt. 
rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  473—476.) 

Angesichts  der  widersprechenden  Angaben  über  Körpertemperatur  bei  nächt- 
licher Arbeit  und  Ruhe  am  Tage  in  der  Literatur  haben  es  die  Verfasser  imter- 
nommen,  diese  Frage  nachzuprüfen.  Die  Resultate  sollen  später  mitgeteilt  werden. 

L,  Borchardt. 

413)  Hudovemig,  G.  Die  Verwendbarkeit  des  Methylatropinum  bromatum 
bei  Erkrankungen  des  Nervensytems.  Aus  der  Univ.-Klinik  filr  Psychiatrie  in 
Budapest.  Direktor:  Hofrat  Prof.  Ernst  Emil  Moravczik.  (Berl.  klin.  Wochenschr. 
1906,  Nr.  42,  S.  1363—1365.) 

Das  von  E.  Merck  dargestellte  Atropinderivat,  ein  am  Stickstoff  methy- 
lisiertes  Bromid  des  Atropins,  hat  sich  bisher  in  der  ophthalmologischen  Praxis 
bewährt.  Bedeutend  raschere  Wirkung  und  geringere  Toxizität  als  beim  Atrop. 
sulf.  —  Intern  hat  es  sich  dem  Verfasser  bewährt  bei  lanzinierenden  Schmerzen  der 
Tabiker,  bei  spinalen  Wurzelschmerzen,  bei  Kopfschmerzen  verschiedener  Natur 
und  bei  schmerzlichen  hysterischen  Sensationen;  bei  nervösen  Hypersekretionen. 

Bei  Neuralgien  und  neuralgischen  Schmerzen  wirkt  es  nicht  bloß  schmerz- 
stillend, sondern  auch  heilend,  bei  Epilepsie  geringe,  bei  motorischen  Reiz- 
zuständen keine  Wirkung.  Gewöhnung  und  Nachwirkung  nicht  beobachtet 
Einzeldosis  1—2  mg.  Steigerung  der  Wirkung  durch  Kombination  mit  antineur- 
algischen oder  antirheumatischen  Mitteln.  Bornstein, 

414)  Seebohm,  Carl,  leitender  Arzt  des  Genesungshauses  »Friedrichhöhe«, 
Pyrmont.  Über  Hb-Bestinunungen  beim  (Gebrauch  von  Eisen  und  nattürUchen 
Cb2haltigen  Stahlbädem  bei  weiblichen  Personen.  (Zeitschr.  fUr  physik.  und 
diätet.  Therapie  1906/1907,  Bd.  X,  H.  6.) 

»Die  Erfolge  unserer  Behandlungsart  der  richtigen  Anämie,  speziell  Chlorose, 
mit  anorganischem  Eisen  und  natürlichen  COg-haltigen  Stahlbädem  können  nach 
allem  mit  auf  andere  Weise  erzielten  Resultaten  in  Konkurrenz  treten.« 

Bornstein, 

415)  Rautenberg,  E.  (Königsberg  i.  Pr.).  Methaemoglobinvergiftung  durch 
SesamOl.  Aus  d.  königl.  med.  Univ.-PolikHnik,  Dir.  Prof.  Dr.  Schreiber.  (Berl. 
klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  43,  S.  1397-1398.) 

Auf  Grund  von  Vergiftungserscheinungen,  die  nach  Darmeingießungen  mit 
^csamöl  zum  Teil  in  bedrohlichster  Weise  auftraten,  deren  Ursache  sich  aber 
nicht  genau  feststellen  ließ  —  das  Sesamöl  allein  konnte  keine  Schuld  tragen, 
sondern  nur  die  nicht  nachweisbare  Fälschung  —  mahnt  R.  zur  Vorsicht  bei 
Anwendung  per  anum  und  per  os.  Eine  genaue  Information  des  Apothekers 
über  die  Bezugsquelle  und  die  garantierte  Remheit  des  Präparates  erscheine  not- 
wendig. Bomstein, 

416)  Gilbert»  A.  et  Lippmann,  A.  De  l'exag^ration  des  variations  quoti- 
diennes  du  taux  urinaire  (anisurie)  chez  les  höpatiques.  (Compt.  rend.  de  la 
soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  994—996.) 

Leberkranke  zeigen  oft  an  aufeinander  folgenden  Tagen  außerordentlich 
ungleiche  Urinausscheidung,  Anisurie,  L,  Borchardt. 

417)  Seilei,  Josef  (Budapest).     Die  Behandlung  der  Cystitis  mit  Alkohol. 

(Beri.  klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  45,  S,  1461—1462.) 

Verfasser  empfiehlt  Alkohol  resp.  die  Waschung  mit  entsprechend  diluiertem 
Alkohol  nicht  nur  als  ein  vorzügliches  Hamantiseptikum,  sondern  als  direktes 
Heilmittel  bei  vielen  Cystiden  (5 — 10 — 16proz.  Lösungen).  Besonders  gut  war 
der  Erfolg  bei  Cystitiden,  die  sich  zu  Prostatahypertrophie  gesellten. 

Bornstein, 
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418)  För6,  Gh.  L'influence  de  rteonomie  de  l'effort  snr  les  qualitto  du 
travaiL    (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61  S.  152—153.) 

Die  Versuche  an  Mossos  Ergographen  lehren,  daß  die  qualitative  und 
quantitative  Arbeitsleistung  günstiger  ausfällt,  wenn  in  Zeiten  der  Ermüdung 
Ruhepausen  eingeschaltet  werden.  L.  Borchardt, 

419)  Achardt»  Ch.,  Demanche,  R.  et  Fangeron,  L.  L'61ixnination  renale 
pendant  le  jour  et  la  nnit.  (Urinausscheidung  bei  Tag  imd  bei  Nacht)  (Compt. 
rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  466—467.) 

Die  Verfasser  kommen  durch  ihre  sehr  wenig  eindeutigen  Versuche  mit 
Methylenblau  zu  dem  Resultat,  daß  Herz-  und  Nierengesunde  das  Methylenblau, 
wenn  sie  außer  Bett  sind,  leichter  ausscheiden,  während  die  Ausscheidung  bei  Bett- 
ruhe stärker  ist,  falls  Herz  und  Nieren  schlecht  funktionieren.      L.  Borchardt 

420)  Weichardt»  W.  (Erlangen).  Zur  Serumbehandlmig  des  Heuflebers.  (Berl. 
Klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  36,  S.  1184—1186.) 

Praktische  Prüfungen  des  eigenen  Mittels  soDen  weder  einem  Herrn  des 
eigenen  Instituts  noch  sonst  Näherstehenden  anvertraut  werden,  denn  nur  dann 
sei  die  Möghchkeit  unbewußter  Parteinahme  ausgeschaltet.  Im  Gegensatz  zu 
Dunbar  —  66®/o  ausgezeichnete  Erfolge  bei  Pollantin,  21^1^  Teilerfolge  und 
7®/o  Mißerfolge  —  fisrnd  der  Heufieberbund  entsprechend  nur  26,6,  resp.  42,5  resp. 
31%  bei  Pollantin,  dagegen  bei  Anwendimg  des  Graminol  7öo/o  günstifj^e 
Beeinflussung,  davon  bei  38<>/o  vollen  Erfolg,  bei  14  o/o  Nebenwirkung,  während 
Dunbar  das  Graminol  für  schädlich  hält. 

Durch  das  Graminol,  welches  Hemmungskörper  gegen  die  Entstehung  der 
natürlichen  Heufiebergifte  enthält,  sind  zum  ersten  Mal  mit  dem  therapeutischen 
Prinzip,  Hemmungskörper  gegen  diese  cytolytischen  Prozesse  anzuwenden,  im 
Großen  Erfolge  erzielt  worden. 

W.  schließt: 

1.  »Es  ist  grundfalsch,  das  alte  bekannte  klassische  Blakleysche  Heufieberdia- 
gnostikum:  Einbringen  von  nativen  Pollen  auf  die  Conjunctiva  zweifelhaft  Heu- 
fieberkranker, zu  Gunsten  eines  mit  Chemikalien  hergestellten  Diagnostikums 
aufzugeben.« 

2.  »Von  den  beiden  von  mir  (»Weichardt«)  angegebenen  Verfahren,  ein 
Heufieberserum  herzusteDen,  und  zwar  a)  durch  Injektionen  von  Pollenauf- 
schwemmung und  b)  durch  Konzentrieren  von  Hemmungskörpem  des  normalen 
Serums  von  Pflanzenfressern  ist,  wie  sich  mehr  und  mehr  herausstellte,  das  zweite 
das  entschieden  zweckmäßigere.«  Bornstein. 

421)  Zamiko,  0.  (Hamburg).    Über  die  PoUantintherapie  des  Heuflebers. 

(Berl.  klmische  Wochenschr.  1906,  Nr.  37,  S.  1218—1221.) 

Zarniko  hat  auf  Aufforderung  von  Dunbar  die  von  Patienten  der  Heu- 
fieberperiode 1906  eingesandten  Antworten,  die  durch  Fragebogen,  denen  Pollantin 
beigelegt,  veranlaßt  waren,  kritisch  durchgesehen.  Nur  solche  Patienten  werden 
als  Heufieberkranke  angesprochen,  die  auf  das  Heufieberdiagnostikum  reagieren. 
Von  287  europäischen  Fällen  wurden  behandelt  66  ®/o  mit  ausgezeichnetem  Erfolge, 
27  ®/o  unvollkommen,  7  ®/o  negativ.  Von  205  amerikanischen  Fällen  nach  einer 
Klassifizierung  von  Dr.  Schwarz  56®/o  vollkommen,  17®/o  unvollkommen,  27,8  ^/o 
negativ.  Zusammen  also  61,2  ®/o  resp.  23,1  ®/o  resp.  15,6  ®/o.  —  Disposition  zur 
Acquisition  des  Heufiebers  am  größten  im  zweiten  Lebensdezennium.  —  In  Togo 
und  Südwestafrika  mehrjähriges  Freibleiben  von  AnfäDen.  —  Bornstein, 

Immunität,  Toxine,  Bakteriologisches. 

422)  Proca,  O.  Tnwiffiwance  thyroidieime  et  bacilles  mucinogänes  de  I'eau. 
(Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  989—991.) 

Im  Brunnen-  und  Quellwasser  zweier  Ortschaften,  in  denen  Kropf  und 
Kretinismus  endemisch  sind,  fand  sich  ein  pathogener  Bazillus,  dessen  Wirkungen 
im  Tierkörper  ähnliche  Erscheinungen  hervorriefen,    wie  die  Kropfexstirpation. 
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Es  wird  vermutet,  daß  dieser  Bazillus  Erreger  des  Kretinismus  in  diesen  Gegenden 
sei.  L.  Borchardt, 

428)  Guillemet»  Bappin,  Fortineau  et  Paton.  Recherche  de  la  tuberculine 
dans  le  lait  des  femmes  tuberculeoses.  Lab.  de  bacteriol.  de  Tinst  Pasteur  de 
Nantes.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  26.) 

Subkutane  Injektion  von  tuberkulöser  Frauenmilch  macht  deutliche  Tuber- 
kulinreaktion  (Temperaturerhöhung  mit  1— 2*/a  GracJ).  L,  Borchardt. 

424)  Zazigemeister,  W.  und  Melßl»  Th.  üntersnchongen  über  die  Verwandt- 
rchaft  saprophytischer  und  pathogener  Puerperalstreptokokken  und  über  die 
Streptokokkenimmunitat    (Zeitschr.  für  Geb.  u.  Gyn.  1906,  Bd.  LVIU,  H.  3, 

8.  425.) 

Die  Versuche  der  Verfasser,  durch  die  Agglutinationsprobe  die  Frage  zu 
entscheiden,  ob  die  saprophytischen  und  parasitären  Lochialstreptokokken  einer 
Art  angehören,  wurden,  weil  nicht  zuverlässig,  aufgegeben  und  solche  mit  der 
»Immunitätsreaktion  angestellt,  durch  welche  die  Arteinheit  verschiedener  Strepto- 
kokken anderer  Provenienz  bereits  erwiesen  ist.  Somit  schheßen  sich  Verfasser 
der  Ansicht  Natvigs  an,  derzufolge  Immunkörperbildung  eines  der 
feinsten  Kagentien  für  die  Artunterscheidung  ist  Aus  einer  Anzahl 
von  50  Streptokokkenstämmen,  welche  zumeist  aus  den  Lochien  gesunder  und 
kranker  Wöchnerinnen,  zum  Teil  aus  Eiter  verschiedener  Provenienz  gezüchtet 
waren,  wählten  Verfasser  für  ihre  Versuche  eine  Reihe  solcher  Stämme  aus, 
welche  rein  saprophytisch  existiert  hatten  und  andere,  welche  nachweislich  mit 
einer  schweren  septischen  Erkrankung  in  Zusammenhang  standen,  (über  ihre 
Provenienz  der  Stämme,  ihre  Züchtung  und  über  die  Immunisierung  ist  im 
Original  nachzulesen,  da  dort  ausführüch  abgehandelt)  Die  Ergebnisse,  die 
sich  zum  Teil  mit  denen  anderer  Autoren  (Aronson,  Neufeld)  decken, 
sind  folgende: 

1.  Nur  lebende  Streptokokken  lösen  eine  in  Betracht  kommende  Immun- 
korperbildung  aus. 

2.  Die  Streptokokken  müssen  eine  gewisse  Virulenz  für  das  zu  immuni- 
sierende Tier  haben. 

3.  Im  Verlauf  der  immunisierenden  Behandlung  muß  das  betreffende  Tier 
schwer  krank  geworden  sein  und  sich  dann  wieder  erholt  haben. 

Schwieriger  als  mit  tiervirulenten  Stämmen  gestaltete  sich  die  Herstellung 
höher  wirksamer  Sera  mit  avirulenten  Stämmen.  Sie  müßten  zunächst  tier- 
virulent gemacht  werden  und  hieran  schließt  sich  die  wichtige  Frage,  ob  mit  der 
Steigerung  der  Tiervirulenz  eines  Stammes  derselbe  befähigt  wird,  nunmehr 
Inimunkörperbildung  im  Tierkörper  auszulösen,  was  er  vorher  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maße  tat  Auf  Grund  ihrer  an  Kaninchen  angestellten  Versuche 
können  Verfasser  die  Frage  positiv  beantworten. 

Betreffs  der  Frage  der  Arteinheit  ist  den  Verfassern  eine  Identifizierung 
sämtlicher  von  ihnen  verwendeter  Streptokokkenstämme  mit  Hilfe  der  Immunitäts- 
reaktion gelungen.  Insbesondere  konnte  die  Zugehörigkeit  einer  Reihe  saprophy- 
tischer Lochialstämme  zu  den  echten  pyogenen  Streptokokken  erwiesen  werden. 

Auf  Grund  ihrer  Untersuchungen  kommen  die  Verfasser  zu  folgendem  Schluß 
in  Bezug  auf  die  Verwandtschaft  der  Streptokokken,  daß  zum  wenigsten  alle  fakultativ 
anaeroben  —  trotz  der  zweifellos  bestehenden,  aber  veränderlichen,  offenbar  er- 
worbenen Verschiedenheiten  —  einer  Art  angehören.  Hieraus  ergeben  sich  zwei 
wichtige  Konsequenzen:  1.  besteht  die  Möglichkeit  einer  Infektion  auch  mit 
solchen  Streptokokken,  welche  augenblicklich  saprophytisch  vegetiert  haben,  und 
2.  ist  dadurch  die  Möglichkeit  erwiesen,  gegen  alle  Streptokokkenstämme  zu 
immunisieren.  Arthur  Stein,  Frankfurt  a.  Main, 

426)  Bab,  H.  Kurze  Mitteilung  zu  dem  Aufsatz  von  Professor  Wassermann 
und  Dr.  Plaut  über  syphilitische  Antistoffe  in  der  Gerebrospinalflfissigkeit  yon 
Paralytikern.    (Deutsche  med.  Wochenschr.  1906,  Nr.  49,  S.  1986.) 

Konstatierung  der  Tatsache,  daß  eine  auffallende  Übereinstimmung  besteht 
zwischem  den  Ausfall  der  biologischen  Reaktion,  welche  das  Vorhandensein  resp. 
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Fehlen  syphilitischer  Antigene  erweist  (Versuche  von  Wassermann  und  Plaut) 
und  den  mikroskopischen  Befunden,  wie  sie  Verfiasser  in  der  Bummschen 
Klinik  an  zum  Teü  demselben  Material,  wie  es  Wassermann  und  Plaut  ver- 
wandten, erheben  konnte. 

Mit  dem  Nachweis  gelöster  syphilitischerStoffeging  in  dreiFällenauch  der  Nach- 
weis von  Spirochaeten  Hand  in  Hand,  während  zwei  andere  Fälle  nach  beiden 
Richtungen  hin  negativ  befunden  wurden.  —  Verfasser  glaubt,  daß  bei  weiteren 
Untersuchungen  sich  als  zwingender  Schluß  ergeben  wird,  daß  die  Spirochaete 
der  Produzent  der  biologisch  nachweisbaren  syphilitischen  Stoffe  ist,  mit  andern 
Worten,  daß  die  Spirochaete  pallida  tatsächlich  der  Erreger  der  Lues  ist,  wenn 
man  nicht  zu  der  sehr  unwahrscheinlichen  Hypothese  die  Zuflucht  ergreifen  will, 
daß  die  Spirochaete  als  ein  harmloser  Schmarotzer  in  engster  Symbiose  mit 
einem  uns  noch  imbekannten,  mit  unsem  Hilfsmitteln  nicht  nachweisbaren  Lues- 
erreger lebt  Arthur  Stein,  Frankfurt  a,  Main. 

426)  Hannod,  Th.  Über  Agglutinine  und  spezifische  Immunkörper  im 
Gonokokkenserom.     (Deutsche  medicin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  49,  S.  1984.) 

Verfasser  hat  sich  zunächst  zur  Vornahme  seiner  Versuche  ein  spezifisches 
Gonokokkenserum  liergesteDt,  indem  er  Gonokokkenkulturen  avif  Kali  causticum 
behandelte.  Dann  wurde  in  den  aufgelösten  Bakterien  von  Niederschlag  durch 
Zusatz  von  Essigsäure  erzeugt,  dieser  abfiltriert  imd  durch  Wasser  von  Säure 
befreit  und  dann  getrocknet.  Die  Gonokokkenkulturen  stellen  dann  ein  Pulver 
dar,  welches  in  Sodawasser  löshch  ist.  Verfasser  nennt  es  »Gonokokken- 
kleoproteid«.  Durch  Impiung  von  Kaninchen  mit  steigenden  Dosen  von  Gonokokken- 
Nukleoprotein  hat  nun  Verfasser  ein  Serum  erzielt,  das  einen  hohen  Gehalt  von 
Gonokokken-Agglutininen  und  spezifischen  Ambozeptoren  besaß.  Entsprechend 
der  Anzahl  der  vorgenommenen  Einspritzungen  hatte  dieses  Serum  einen  zwischen 
i :  200  und  1 :  1000  variierenden  Agglutinationstitel.  —  Es  handelte  sich  zunächst 
darum,  zu  untersuchen,  inwieweit  ihre  Wirkungen  des  Gonokokkenserums  auf 
andere,  dem  Gonokokkus  mehr  oder  weniger  nahestehende  Kokkenarten  sich 
äußerte,  d.  h.  ob  strenge  Spezifität  bestand.  Vermittelst  Agglutinationsversuchen 
wiu-de  festgestellt,  daß  keine  Wirkung  irgend  welcher  Art  des  Gonokokkenserums 
auf  die  geprüften  heterologen  Mikroorganismen  (Strepto-  und  Staphylokokken  und 
T^phuskulturen)  bestand,  wohl  aber  auf  die  Meningokokken.  Es  besteht  also 
eine  Gruppenagglutination  zwischen  Meningo-  und  Gonokokken,  die  sich  auch 
in  der  agglutinierenden  Wirkung  von  Meningokokkenserum  auf  Gonokokkenkulturen 
manifestiert  —  Verfasser  geht  nun  dazu  über,  zu  untersuchen,  ob  sich  im 
Gonokokkenserum  nach  der  Methode  Hassermann-Bruck  Ambozeptoren  in 
vitro  nachweisen  ließen  und  femer,  wie  sich  das  Gonokokkenserum  bei  diesen 
Versuchen  zu  den  Meningokokken  verhielt.  Das  zu  den  Versuchen  notwendige 
Aggressin  wurde  aus  Kulturen  von  Gonokokken,  die  auf  Ascites-Agar  gewachsen 
waren,  dargestellt.  Die  mit  destilliertem  Wasser  gebildete  Emulsion  wurde  48 
Stunden  im  Schüttelapparate  behandelt  Während  das  Serum  eines  normalen 
Kaninchens  mit  hinzugefügtem  Gonokokkenaggressin  bei  Gegenwart  eines 
hämolytischen  Systems  in  den  verschiedenen  Verdünnungen  eine  komplette 
Hämotyse  zuläßt,  wodurch  die  gänzliche  Abwesenheit  von  Ambozeptoren  nach- 
gewiesen wird,  ist  in  den  verschiedensten  Gonokokkenseren  die  Anwesenheit 
spezifischer  Immunkörper  zweifellos  festgestellt. 

Verfasser  kommt  zu  folgenden  Schlüssen : 

1.  Es  läßt  sich  an  Tieren  durch  Vorbehandlung  mit  Derivaten  der  Gonokokken 
ein  hochwertig  agglutinierendes  Gonokokkenserum  herstellen. 

2.  Das  Gonokokkenserum  agglutiniert  nicht  Staphylokokken,  Streptokokken, 
wohl  aber  Meningokokken  (starke  Gruppenagglutination). 

3.  Das  Gonokokkenserum  besitzt  einen  erheblichen  Agglutinationstitre  auch 
für  Meningokokken ;  umgekehrt  agglutiniert  Meningokokkenserum  die  Gonokokken 
stark  (starke  Gruppenagglutination). 

4.  Gonokokkenserum  enthält  spezifische  Immunkörper  (Ambozeptoren  nach 
Ehrlich)  für  Gonokokken. 

5.  Die  Ambozeptoren  des  Gonokokkenserums  werden  von   Meningokokken 


124  Befente. 

nicht  gebunden,  wie  umgekehrt  die  Gonokokken  keine  Bindung  der 
Meningokokken-Immunkörper  herbeiführen.  Die  Methode  des  Nachweises  spezifischer 
Ambozeptoren  in  vitro  ist  dahor  bei  diesen  Kokkenarten  für  diagnostische 
Zwecke  der  Agglutination  anscheinend  überlegen. 

Arthur  Stein,  Frankfurt  a.  Main. 

427)  Holhnann,  Erich.  Über  die  diagnostische  Bedeutung  der  Spirochaete 
paUida.    (Berl.  khn.  Wochenschr.  1906,  Nr.  44,  S.  1421—1423.) 

Gegenüber  Danziger  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  42),  der  behauptet 
hatte,  daß  sich  bisher  nur  sehr  wenige  Autoren  mit  der  praktischen  Verwert- 
barkeit der  Entdeckung  der  Spirochaete  pallida  beschäftigt  hätten,  weist 
Hoff  mann  nach,  daß  Danziger  seine  Meinung  nur  infolge  mangelhafter 
Literaturkenntnis  ausgesprochen  hat.  Speziell  ist  von  Ho  ff  mann  in  dieser 
Richtung  schon  lange  und  mit  Erfolg  gearbeitet  imd  die  praktische  Wichtigkeit 
einer  mikroskopischen  Frühdiagnose  nachgewiesen  worden.  Gleichzeitig  wendet 
sich  Hoff  mann  gegen  die  Autoren,  die  die  Silberspirochaeten  für  Gewebsteile 
erklären.  Bornstein, 

428)  Engel,   G.  S.  (Berlin).  Ein  Beitrag  zur  Serumbehandlung  der  Syphilis. 

Aus  dem  bakteriol.  Lab.  von  C.  S.  Engel.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  42, 
S.  1366—1368.) 

In  der  Voraussetzung,  daß  im  Blute  von  Syphilitikern  Stoffe  zirkuheren, 
die  sich  im  Blute  Gesunder  nicht  finden,  hat  E.  Blutserum  S3rphilitischer,  nachdem 
es  durch  Erwärmen  auf  60®  C.  seiner  Komplemente  beraubt  war,  —  um  keine 
Antikomplemente  zu  erzeugen  —  Kaninchen  häufig  intraperitoneal  eingespritzt 
und  nach  wochenlanger  Behandlung  derselben,  unter  den  geeigneten  Kautelen, 
den  Tieren  Blut  entnommen  und  das  fiische  Serum  den  syphilitischen  Blutgebeni 
erst  allein,  dann  gleichzeitig  mit  menschlichem  Normalserum  wiederholt  injiziert. 
Es  traten  nach  diesen  Injektionen  des  Autoimmunserums  bei  den  Kranken 
Veränderungen  auf,  die  bei  Einspritzungen  von  Normalkaninchenserum  allein 
weder  bei  Gesunden  noch  bei  Syphilitischen  zu  beobachten  sind,  sodaß  die 
spezifische  Eigenschaft  dieses  Serums  höchstwahrscheinlich  wird.  Praktische 
Versuche  bestätigen  diese  Annahme  und  fordern  zu  Nachprüfimgen  und  Über- 
tragung der  Ideen  auf  andere  Erkrsmkungen  auf.  Bornstein. 

429)  Gengon.     Zur  Kenntnis   der  antituberkulösen   Sensibilatoren.     Ans 

dem  Institut  Pasteur  in  Brüssel.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  48, 
S.  1531—1533.) 

Es  ist  eine  allgemeine  und  fundamentale  Eigenschaft  jedes  Sensibilators,  das 
Alexin  auf  das  Element  zu  verankern,  gegen  welches  es  spezifisch  gerichtet  ist. 
Mit  Hilfe  einer  auf  dieser  Eigenschaft  basierenden  Methode  haben  Bordet  und 
Gengon  die  Sensibilatoren  m  den  aktiven  Sera  zum  Vorschein  gebracht  und 
gezeigt,  daß  die  Sera  der  gegen  den  Typhusbazillus  geimpften  Tiere,  den 
Pestbazillus  usw.  sowie  die  Sera  des  vor  kurzem  von  Typhus  abdominalis 
geheilten  Individuums  spezifische  Sensibilatoren  enthalten.  In  Bezug  auf  anti- 
tuberkulöse Sensibilatoren  machte  G.  Experimente  an  Meerschweinchen,  denen 
er  verschiedene  säurefeste  Bazillen  einspritzte  und  zwar  5  mg  besonders 
präparierten  Bazillenpulvers  in  physiologischem  Wasser  zerstampft.  Im  allgemeinen 
veranlassen  diese  Bazilleninjektionen  die  Bildung  von  Sensibilatoren,  die  nicht 
nur  gegen  die  homologen  Mikroben  aktiv  sind,  sondern  auch  noch  andere 
säurefeste  Bazillen,  besonders  gegen  die  Menschen-,  Rinder-  und  Hühnertuberku- 
losebazillen. Bornstein. 

430)  Beck.  Über  einen  Frachtäther  bildenden  Mikrokokkus  (Microccocus 
esterificans).     (Arbeiten  a.  d.  kaiserl.  Gesundheitsamt  1906,  Bd.  24,  S.  256—268.) 

Während  über  esterbildende  Bazillen  aus  Milch,  Butter  und  Käse  zahlreiche 
Mitteilungen  vorhanden  sind,  sind  nur  verhältnismäßig  wenig  esterbildende  Kokken 
arten  bekannt  geworden.  Beck  berichtet  über  einen  solchen  esterbildenden 
Kokkus,  der  von  ihm  vor  10  Jahren  in  Gemeinschaft  mit  säurefesten  Stäbchen- 
in einer  käuflichen  Marktbutter  in  Höchst  a.  M.  geftmden  wurde.  Dieses  Bak- 
terium, ein  in  häufchenförmiger  Anordnung  dem  Staphylococcus  pyogenes  aureus 
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ähnlicher  Mikrokokkus,  dessen  Größe  er  auch  annähernd  hat,  entwickelt  bei 
künstlicher  Züchtung  auf  den  gebräuchlichen  Nährböden  ein  eigenartiges,  an 
Fnichtester  erinnerndes  Aroma,  das  in  den  10  Jahren  der  Züchtung  nur  wenig 
ar.  Stärke  nachgelassen  hat,  während  die  meisten  derartigen,  aromatische  Subh 
stanzen  bildenden  Bakterien  in  mehr  oder  weniger  kurzer  Zeit  diese  Eigenschaft 
verlieren.  Nach  mehreren  Tagen  des  Wachtums  geht  der  aromatische  Geruch 
mehr  und  mehr  in  einen  Geruch  über  ähnlich  dem  des  frischgebackenen  Brotes. 
-  Eigentümlich  für  den  Micrococcus  esterificans  ist  die  Bildung  eines  orange- 
t^elben  Farbstoifes  auf  den  künstlichen  Nährböden.  Er  gehört  zu  den  fakultativ 
aeroben  Bakterien  und  läßt  sich  mit  den  gewöhnlichen  Farblösungen  deutlich 
tarben.  Das  Wachstumsoptimum  liegt  zw^ischen  23  und  30^.  Tierpathogene 
Eigenschaften  kommen  den  Mikrokokken  nicht  zu.  Die  aromatisch  riechende 
Substanz  geht  mit  Leichtigkeit  in  Äther  über,  außerdem  in  Chloroform  und 
Schwefelkohlenstoff,  nicht  in  Wasser  und  Alkohol.  —  Um  das  Verhalten  des 
Aromas  in  der  Butter  zu  prüfen,  wurde  mit  den  esterbildenden  Kokken  Butter 
heivestcllt.  Diese  unterschied  sich  von  der  gleichzeitig  fabrizierten  Kontrollbutter 
weder  im  Geschmack  noch  im  Aroma,  jedoch  zeichnete  sie  sich  dadurch  aus, 
daß  sie  sich  xmter  gleichen  Bedingungen  aufbewahrt  etwa  fünf  Tage  länger  hielt 
als  die  andere.  Fr,  Franz,  aerlin, 

431)  Brau.  Pouvoir  bactöricide  du  sörum  de  diverses  esp^ces  animales  ä 
r^gard  du  bacille  pyocyaniqae.  Infection  pyocyanique  par  Ingestion.  (Bakterizide 
Wirkung  des  Serums  verschiedener  Tierarten  fiir  den  B.  pyocyaneus.  Intestinale 
Infektion  mit  B.  pyocyaneus.)  Inst.  Pasteur  de  Lille.  (Compt.  rend.  de  la  soc. 
de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  275—276.) 

Zur  Verwendung  kam  ein  Pyocyaneus,  der  von  einem  Fall  von  Dysenterie 
mit  grünen  Durchfällen  stammte.  Per  os  zugeführt,  verursachte  er  bei  Kaninchen 
in  rapid  verlaufenen  Fällen  schwere  Enteritis,  grüne  Durchfälle,  Stauungsleber; 
in  den  selteneren  subakut  verlaufenen  Fällen  schwere  Ulzerationen  ani  Dünndarm, 
besonders  hart  am  Dickdarm,  reichlich  Schleimproduktion ;  in  aDen  Fällen  fettige 
D^eneration  der  Leber  mit  vereinzelten  Nekrosen.  Ähnliche  Veränderungen 
u-urden  durch  Injektion  von  Pyocyaneus  in  die  V.  mesenterica  hervorgerufen. 
Bakterizide  Wirkung  des  Serums  der  Kaninchen,  die  nicht  erlegen  waren.  — 
Von  den  Untersuchten  waren  Kaninchen  am  meisten,  der  Mensch  am  wenigsten 
empfindlich  gegen  Infekttonen  mit  Pyocyaneus.  L,  Borchardt, 

482)  Aach6,  A.    Transport  des  bacilles  dysentöriques  per  les  monches. 

<  (Übertragung  der  Ruhrbazillen  durch  Fliegen.)   (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol. 
1906,  Bd.  61,  S.  450—462.) 

1.  Fliegen  können  mit  Hilfe  ihrer  Beine  und  ihres  Rüssels  Dysenteriebazillen 
aiis  Reinkulturen  imd  aus  Fäces  Dysenterischer  aufnehmen. 

2.  So  infiziert  können  sie  die  Dysenterierreger  weit  transportieren  und  aui 
Kulturen  übertragen. 

Infektion  auf  diese  Weise  erscheint  sehr  wohl  möglich.         L.  Borchardt. 

488)  Mühlens,  P.  n.  Hartmann,  M.  Zur  Kenntnis  des  Vaccineerregers.  Aus 
d.  KönigL  Institut  f.  Infektionskrankheiten  zu  Berlin.  (Zentralbl.  f.  Bakteriol.  1906, 
Bd.  41,  H.  1,  S.  41--Ö3,  H.  2,  S.  203—210,  H.  3,  S.  338—343,  H.  4,  S.  435—440.) 

Auf  Grund  eingehender  experimenteller  und  mikroskopischer  Untersuchungen 
gelangen  die  Verfesser  zu  der  Ansicht,  daß  die  Guarnerischen  Körperchen, 
die  Spirochaeten  Bonhoffs  und  die  Siegeischen  Gebilde  nichts  mit  der  Ätio- 
logie der  Vaccine  zu  tun  haben.  Dagegen  halten  sie  es  nicht  für  unmöglich, 
ddi  die  Initialkörper  v.  Prowazeks  die  Träger  des  Virus  seien. 

U.  Friedemann,  Berlin, 

484)  Metallnikoff,  S.  Die  Tuberknlose  bei  der  Bienenmotte  (Galeria  melo- 
nella}.  Aus  d.  Zoologisch.  Laboratorium  der  Akademie  d.  Wissenschaften  in 
St  Petersburg.  (Zentralbl.  f.  Bakteriol.  1906,  Bd.  41,  H.  1,  S.  64—60,  H.  2, 
S.  188—194.) 

Die  Bienenmotte  ist  immun  gegen  die  Bazillen  der  Menschen-,  Rinder-  und 
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Baeherbespreehungen. 

446)  Boas,  J.  (Gesammelte  Beitrage  aus  dem  (Gebiet  der  Physiologie,  Pa- 
thologie und  Therapie  der  Verdauung  von  Dr.  Boas  und  seinen  Schülern 
1886—1906.    2  Bände.     Berlin  1906.    Verlag  von  S.  Karger.    Preis  Mk.  30,—. 

Eine  Fülle  von  Arbeit  haben  Boas  und  seine  Schüler  in  den  letzten  20 
Jahren  bewältigt  und  zahlreiche  wichtige  Au&chlüsse  über  die  Funktionen  des 
Magendarmkanals,  ihre  Pathologie  und  Therapie  haben  dieselben  gebracht.  Es 
können  hier  unmögüch  die  126  einzelnen  Arbeiten,  welche  das  Sammelwerk 
enthält,  einzeln  besprochen  werden.  Ich  erwähne  nur  die  Gebiete,  mit  welchen 
sie  sich  vornehmlich  befassen:  Den  Magenchemismus  imd  dessen  Prüfung  in 
physiologischer  und  pathologischer  Hinsicht,  die  Frühdiagnose  des  Magencarci- 
noms,  die  motorische  Prüfung  des  Magens,  die  diätetischen  imd  therapeutischen 
Arbeiten  u.  a.  m.  Die  Zusammenfassimg  in  gut  ausgeführter  Sonder-Ausgabe 
bildet  ein  bleibendes  Zeichen  für  die  Leistungen  der  Boas'schen  Schule  und 
wird  zweifellos  von  allen  mit  Freuden  begrüßt  werden,  welche  sich  für  die 
Lehre  der  Magen-Darmkrankheiten  interessieren.  Schittenhelm. 

447)  V.  Lengerken,  Otto.  ELandbuch  neuerer  ArzneimitteL  Verlag  von 
loh.  Alt.    Frankfurt  a.  M.  1907.    Preis  Mk.  13,60. 

Verfasser  hat  unter  Mitarbeit  der  Produzenten  eine  genaue,  alphabetisch 
geordnete  Aufstellung  sämtlicher  Arzneimittel,  Drogen,  Heilwässer,  Heilsera  usw. 
geliefert  und  jedes  einzelne  aufgeführte  Mittel  soweit  tunhch  mit  einer  Erläuterung 
versehen,  wobei  besonders  auch  auf  die  mannigfache  Nomenklatur,  die  Maximal- 
dosis, den  Preis  und  ähnliches  Rücksicht  genommen  ist  Das  sorgfältig  durch- 
getührte  Handbuch  ist  das  Produkt  einer  enormen  Arbeit.  Es  umfaßt  in  seinen 
659  Seiten  alles,  was  wir  über  neuere  Arzneimittel  kennen  und  wissen  und  kann 
zum  allgemeinen  Gebrauch  warm  empfohlen  werden.  Schittenhelm, 

448)  ▼.  Hayek«  Hermann.  Die  UnyertrfigUchkeit  der  Arzneimittel.  Wien 
1907.  Manzsche  k.  u.  k.  Hof- Verlags-  und  Universitätsbuchhandlung.  Preis 
Mk.  5,20. 

Das  Buch  ghedert  sich  in  zwei  Teile.  Der  I.  Teil  (spezieller  Teil)  enthält 
in  alphabetischer  Reihenfolge  angeordnet  die  Arzneimittel  der  österreichischen 
und  der  deutschen  Pharmakopoe,  worin  bei  jedem  Arzneimittel  in  alphabetischer 
Reihenfolge  die  unverträglichen  Kombinationen  angeführt  sind,  nebst  kiu^zer 
Angabe,  aus  welchem  Grunde  die  betreffende  Kombination  unstatthaft  ist  Der 
II.  allgemeine  Teil  enthält  in  Tabellen  angeordnet  a)  eine  Übersicht  über  die 
für  chemisch  besonders  charakterisierte  Arzneimittelgruppen  gemeinsamen  un- 
verträglichen Arzneimittelkombinationen,  b)  eine  Übersicht  über  die  chemisch 
charakterisierten  Bestandteile  der  Arzneimittel.  —  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß 
mit  diesem  Buche  eine  fühlbare  Lücke  ausgefüllt  ist.  Das  Studium  desselben 
wird  manchen  vor  unliebsamen  Irrtümern  in  der  Ausstellung  von  Rezepten  be- 
wahren können.  Schittenhelm, 

449)  Schreiber,  E.  CL  Arzneiyerordnungen  für  den  Gebrauch  des  praktiaöhen 
Arztes.  VII.,  sehr  vermehrte  Auflage.  Frankfurt  a.  M.  1907.  Verlag  von  Job. 
Alt.    Preis  Mk.  3,—. 

Ein  sehr  empfehlenswertes  praktisches  Rezepttaschenbuch,  welches  die  Arznei- 
mittel und  Verschreibungsweisen,  die  Maximaldosen  auch  für  Kinder,  die  steri- 
lisierten Subkutanlösungen,  die  Arzneitaze,  Bemerkungen  über  sparsame  Arznei- 
verordnungen, die  wichtigsten  Bäder  und  Kiu^orte,  medizinische  Bäder  und 
Antidota,  je  in  einem  gesonderten  Abschnitt  behandelt,  enthält.  Leider  fehlen 
dem  in  seiner  Anordnung  sonst  recht  guten  Buche  eine  Reihe  neuer  gut  einge- 
führter Arzneimittel  wie  Sajodin,  Gonosan,  Benzosalin,  Purgatin,  Puigen,  ReguEn, 
Mergan  u.  ähnliche,  welche  entschieden  bereits  darin  zu  finden  sein  sollten. 

Schittenhelm. 


Fflr  die  R«d«ktioii  yenntwortlioh:  PriT.-Dos.  Dr.  A.8ohittenhelin,  Chtrlottenbnrg,  Orolmuutr.  6S. 
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Original-Artikel. 
Die  Fermente  der  HUeh. 

Von 
Dr.  G.  Brahm,  Berlin. 

(Schluß.) 

Das  Ferment,  welches  wir  am  längsten  kennen,  ist  die  Diastase.  Die  Ver- 
zuckerung der  Stärke  durch  Diastase  wurde  schon  1814  durch  Kirchhoff  ent- 
deckt, wobei  gleich  hier  bemerkt  sei,  daß  entgegen  der  anfänglichen  Meinung 
der  entstehende  Zucker  nicht  Glykose,  sondern  Maltose  ist  Diastase  wurde  zu- 
erst aus  Malz  abgeschieden.  Lange  hat  man  geglaubt,  daß  dieses  Ferment  aus- 
schließlich im  Malz  vorhanden  sei,  bis  von  Gorup-Besanez  und  Krauch  und 
anderen  Forschem  sein  Vorkommen  in  sehr  vielen  Pflanzen  und  Pflanzenteilen 
nachgewiesen  wurde. 

Die  Zusammensetzung  der  Diastase  ist  von  Krauch  in  einem  vonDuquesnel 
bereiteten  Präparate  imd  von  Zulkowsky  in  einem  durch  Glyzerinextraktion  ge- 
wonnenen Präparate  ermittelt  worden.     Dieselben  fanden  nachstehende  Werte: 

Diese  Zusammensetzung  stimmt  annähernd 
mit  der  von  Hüfner  für  andere,  ähnliche 
Fermente  gefundenen  überein,  sie  zeigt  aber 
auch,  daß  die  Diastase,  wenn  man  sie  über- 
haupt als  feste  chemische  Verbindung  be- 
zeichnen will,  in  ihrer  Zusammensetzung  weit 
von  der  des  Eiweißstoffs  abweicht.  Loew  ist  gegenteiliger  Ansicht;  er  behauptet, 
diese  analytischen  Präparate  seien  stark  mit  Dextrinen  verunreinigt  gewesen  und 
es  unterliege  keinem  Zweifel,  daß  die  diastatische  Wirkung  an  einen  Eiweiß- 
körper von  der  Art  des  Peptons  geknüpft  sei.  Ähnlich  sprechen  sich  auch 
Brown  und  Heron  aus. 

Zur  Zeit  unterscheidet  man  zwei  Arten  der  Diastase,  die  Translokations- 
diastase  und  die  Sekrettonsdiastase.  Erstere  findet  sich  in  den  in  lebhaftem 
Wachstum  begriffenen  Organen  der  Pflanze,  letztere  hauptsächlich  in  keimenden 
Samen.  Beide  unterscheiden  sich  durch  ihr  Verhalten  gegen  Stärkemehl,  auch 
ist  das  Temperaturoptimum  derselben  ein  verschiedenes.  Vielfach  wurde  Diastase 
in  Bakterienkulturen  nachgewiesen.  Nach  Untersuchimgen  C.  J.  Konings  bringen 
nachstehende  Bakterien  nur  Spuren  von  Diastase  hervor:  Bacillus  mesentericus, 
B.  sabtilis,  B.  fluorescens  liquefaciens,  B.  prodigiosus,  Milchbakterie  L,  Bacillus 
flnorescens  non  liquefaciens. 

N.  F.  n.  JalRK.  9 
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Keine  Diastase  bilden:  Bacillus  coli  communis,  B.  Proteus  Zopfii,  B.  myco'ides, 
Milchbakterie  IL,  Bac.  acidi  lactici  Hueppe,  Stallluftbakterie  I  u.  II,  Streptococcus 
acidi  lactici  Grotenfeld,  B.  acidi  paralactici  Kozai,  Streptococcus  mastitidis 
(longus  et  brevis)  Guillebeau  und  der  iungus  O'idium  lactis. 

Die  Ausscheidung  des  Fermentes  kann  durch  verschiedene  Zuckerarten  mehr 
oder  weniger  beeinflußt  werden  und  bei  Pilzen  tritt  die  Diastasebildung  nur 
während  eines  partiellen  Hungerstadiums  auf.  Ebensoweit  verbreitet  wie  im 
Pflanzenreiche  ist  die  Diastase  auch  im  tierischen  Organismus;  es  sei  erinnert 
an  die  Sekretionsdiastase  des  Speichels  und  des  Pankreas,  an  die  hydrolysierende 
Eigenschaft  des  Blutserums,  in  dem  Röhmann  zwei  Fermente  annimmt.  Eine 
Amylo-Maltase,  die  zunächst  Maltose  und  vielleicht  auch  Isomaltose  liefert  und 
und  eine  Maltoglykase,  die  diese  Zuckerarten  in  Glykose  überführt.  In  Frauen- 
milch wurde  ebenfalls  eine  Amylase  nachgewiesen,  welche  Dextrin  und  Maltose 
erzeugt.  In  Kuhmilch  soll  dasselbe  fehlen,  während  es  in  der  Milch  der  Hündin, 
Eselin  und  anderer  Tiere  festgestellt  wurde. 

Der  Verzuckerungsprozeß  muß  als  ein  nach  und  nach  erfolgender  Abbau 
des  Stärkemehlmoleküls  betrachtet  werden,  bei  welchem  dieses  durch  Aufoahme 
von  1  Mol.  Wasser  in  Zucker  und  Dextrin  von  hohem  Molekulargewicht  zerfallt. 
Die.ses  Dextrin  nimmt  weiter  die  Elemente  des  Wassers  auf,  spaltet  Zucker  ab 
und  liefert  ein  zweites  Dextrin  von  niedrigerem  Molekulargewicht  usw.,  wne  nach- 
folgende Reihe  von  Gleichungen  ausdrückt. 

1.  QttHm<^i,.  +  H,0  =  C„H„0„  +  C,otH,8.0^  =^  Krythrodcxlrin  a 

2.  C,o8H,,.ügo  +  H,0  =  C„H^,0„  -f  C^H^^O,.  - 
3-  CpjHi^O,.     +  HtO  =  CitH^Oj,  -f  C»4Hi4,0,,  ■-=  Achroodcxtrin  a. 

4.  C^H,^0,.  +  H,0  =  C„H„0„  +  C,,H,^0«  -= 

5.  C„H,^Oe.  +  H,0  =  C„H„0„  +  C,.H,^0..  -           „               y 

6.  C^,et05#  +H,0  =  C,,H,,0„4-C4tH^O,.    =           „                cf. 

7.  QeH^O,,  +  H,0  =  C,,H,,0„  +  C^H^O^.    --=           „                €. 

8.  C«H«,Om  +  H,0  =  C„H„0„  +  C^H^oO,.    =                             C 

9.  C^H^oO«  +  H^O  -  C„H„0„  +  C„H„0,,    = 
lo.  C„H^O„  +  H^O  =  Q,H„0„. 

Ist  der  Abbau  des  StärkemehlmoleküLs  in  das  Stadiiun  gelangt,  welches 
durch  die  Gleichung  8  ausgedrückt  ist,  so  ist  f[ir  gewöhnlich  die  diastatische 
Kraft  des  Fetihentes  erschöpft  und  es  verbleiben  die  beiden  Achroodextrine  i 
und  I?,  deren  Molekül  durch  die  Diastase  nicht  mehr  angegriffen  wird.  Der  ganze 
Vorgang  läßt  sich  durch  Jodlösung  genau  verfolgen.  Die  diastatische  Wirkung 
wird  durch  gewisse  Salze,  Aluminiumsalze,  Phosphate  und  Amidosäuren,  beson- 
ders Asparagin  erhöht  Auch  Kohlensäure  übt  einen  fördernden  Einfluß  auf 
die  Umsetzimg  der  Stärke  durch  Diastase  aus.  Nach  den  Angaben  Konings 
findet  sich  Diastase  immer  in  normaler  Kuhmilch.  Letzterer  bestimmte  dieselbe 
darin  nach  der  auxonographischen  Methode  von  Beijerinck-Wijsman,  jedoch 
mit  schlechtem  Erfolg. 

Bessere  Resultate  ergab  nachstehendes  Verfahren.  In  eine  Anzahl  Reagenz- 
gläser werden  10  ccm  Milch  gefüllt;  sodann  werden  aus  einer  Pipette  von  einer 
Iproz,  löslichen  Stärkelösung  1,  2,  3,  4,  5  usw.  Tropfen  zugesetzt;  gut  uragc- 
schüttelt  und  30  Minuten  stehen  gelassen.  Dann  wird  jedem  Röhrchen  1  ccm 
einer  Jodlösung  (Jod  1,0,  Jodkalium  2,0,  Wasser  300  ccm)  zugesetzt,  umgeschüttelt 
und  aus  der  entstehenden  Färbung  auf  die  Umsetzung  des  Stärkemehls  geschlossen. 
Citronengelbe  Färbung  zeigt  an,  daß  alles  Stärkemehl  verändert  ist,  gelbgraue 
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Farbe  zeigt  noch  Spuren  davon  an.  Bei  Anwesenheit  von  unzersetzter  Stärke 
ist  die  Farbe  grau,  graublau,  dunkelgraublau,  blau  usw.  Sobald  3  Tropfen  der 
Starkelösung  durch  Jod  noch  entfärbt  werden,  dann  zersetzen  100  ccm  Milch 
innerhalb  V'2  Stunde  0,015  g  lösliche  Stärke.  Man  erhält  hierdurch  ein  Maß  für 
die  diastatische  Reaktion  der  Milch.  Bei  Steigerung  dieses  Verhaltens  liegt  eine 
pathologische  Abweichimg  vor.  Dreißig  Minuten  langes  Erwärmen  der  Milch 
auf  65^  C  vernichtet  die  Diastase,  die  Grenztemperatur  der  diastatischen  Reaktion 
liegt  bei  68»  C. 

Bringt  man  frische  normale  Milch  bei  45»  C  mit  Methylenblau -Formalin 
zusammen,  so  tritt  Entfärbung  ein,  ein  Beweis  für  ein  reduzierendes  Ferment, 
eine  Reduktase.  Eine  wirksame  Methylenblauformalinlösung  erhält  man  wie  folgt: 
5  ccm  einer  gesättigten  alkoholischen  Methylenblaulösung  werden  mit  5  ccm 
Formalin  vermischt  und  mit  Wasser  auf  200  ccm  angefüllt.  Zu  Versuchszwecken 
versetzt  man  10  ccm  Milch  mit  1  ccm  Methylenblaulösung.  Schwach  alkalische 
oder  neutrale  Reaktion  der  Milch  begünstigt  die  Reaktion.  Di^  Ursachen  der 
Entfo-bung  werden  verschiedenartig  gedeutet.  Schardinger  schreibt  dieselbe 
dem  in  roher  Milch  immer  vorhandenen  H2S  zu. 

Von  anderen  Autoren  wird  die  reduzierende  Wirkung  dem  Milchzucker, 
reduzierenden  Fermenten  und  reduzierenden  Mikroorganismen  zugeschrieben.  Die 
Ent^bung  tritt  schneller  bei  frischer  als  bei  älterer  Kuhmilch  ein.  Auch  CO2 
befördert  die  Entfärbung.  In  der  Kuhmilch  scheint  die  Reduktase  in  zwei  ver- 
schiedenen Formen,  in  freiem  und  in  gebundenem  Zustande  vorzukommen. 
Alkalizusatz  zerlegt  die  letztere  und  beschleunigt  dadurch  den  Reaktionsverlauf. 
Der  Einfluß  von  Mikroorganismen  auf  den  Gehalt  an  Reduktase  ist  gering.  Dies 
wurde  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Bakterien  nachgewiesen.  Frauen-  und  Ziegen- 
milch enthalten  diese  Reduktase  nicht  Beim  Erhitzen  der  Milch  schwindet  das 
Reduktionsvermögen,  ein  Beweis,  daß  wir  es  mit  einer  Fermentwirkung  zu  tun 
haben.  Die  Temperaturgrenze  liegt  zwischen  50 — 65®  C,  die  Grenzreaktion  bei 
68*  C.  Im  Zentrifugenschlamm  der  rohen  Milch,  mit  Wasser  5:100  verdünnt, 
ließ  sich  eine  Wirkung  auf  Methylenblau-Formaldehyd  nicht  nachweisen,  eben- 
sowenig Diastase,  dagegen  wurden  Peroxydasen  und  Katalasen  festgestellt.  Patho- 
logische Prozesse  erhöhen  auch  den  Reduktasegehalt. 

Über  die  schon  oben  erwähnte  Katalase  stellte  Loew  die  eingehendsten 
Versuche  an  und  wies  dieselbe  im  tierischen  und  pflanzlichen  Organismus  nach. 
Er  unterschied  zwei  Arten,  die  «-Katalase,  die  im  Wasser  unlöslich  ist,  und  die 
^Katalase,  die  darin  löslich  ist  Letztere  stellt  eine  Albumose  dar,  erstere  die 
Verbindung  der  /'-Katalase  mit  einem  Nukleoproteid.  Katalase  hat  die  Eigen- 
schaft, manche  Körper  zu  oxydieren  und  nach  Loew  ist  dieselbe  für  das  lebende 
Protoplasma  ein  Gift  Die  Verbreitung  dieses  Ferments  ist,  wie  schon  erwähnt, 
so  allgemein,  daß  es  kein  Organ,  keine  Zelle  gibt,  in  der  dieselbe  nicht  auf- 
gefunden ist 

In  fettreichen  Samen  und  Pilzen  findet  sich  die  Katalase  in  grol^n  Mengen. 
Loew  vertritt  die  Ansicht,  daß  das  Ferment  die  physiologische  Funktion  hat, 
jede  Spur  bei  der  interzellularen  Atmung  entstandenen  HgOa  zu  zerstören.  Um 
den  Katalasegehalt  der  Milch  festzustellen,  gibt  es  zwei  Untersuchungsmethoden. 
Entweder  bestimmt  man  die  Menge  des  durch  das  Ferment  zersetzten  HsOs»  oder 
man  mißt  die  durch  die  HsOazersetzung  erhaltene  Menge  Sauerstoff.  Erstere 
Methode  wird  jodometrisch  durchgeführt,  indem  man  eine  salzsaure  H^Oalösung 

9* 
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mit  Kaliumjodidlösung  vermischt  und  durch  */io  N-Thiosulfatlösuug  das  ausge* 
schiedene  Jod  titriert.  1  ccm  \',o  N  -  Thiosulfatlösung  ==  0,0017  g  H2O2.  Als 
Indikator  dient  Stärkelösung.  5  ccm  Kuhmilch  oder  10  ccm  Frauenmilch  werden 
in  eine  200—250  ccm  Stöpselflasche  gebracht  In  ersterem  Falle  5  ccm,  in 
letzterem  Falle  10  ccm  Iproz.  neutrale  H202lösung  zugefügt  und  2  Stunden 
stehen  gelassen.  Dann  werden  10  ccm  HCl  und  10  ccm  lO^/o  KJ.lösung  zuge- 
setzt. Nach  15  Minuten  werden  100  g  Wasser  zugegeben  und  unter  Benutzung 
von  Stärke  als  Indikator  mit  Vio  N  -  Thiosulfatlösung  zurücktitriert.  Wegen  der 
Aufnahmefähigkeit  von  Fett  und  Eiweiß  für  Jod  ist  ein  Kontrollversuch  anzu- 
setzen, dem  sofort  10  ccm  HCl  beigegeben  werden.  Aus  der  Differenz  dieser 
beiden  Bestimmungen  berechnet  sich  der  Gehalt  an  Katalase.  Diese  Methode 
ist  von  Jolle s  beschrieben.    Für  Frauenmilch  fand  derselbe  nachstehende  Zahlen: 

100  g  Frauenmilch  =   1,690  g  H,0.  100  g  Kuhmilch  =  0,313  g  HjO. 

Die  aus  Frauenmilch  durch  Alkohol  gefällte  Katalase  zeigt  die  auffallende  Er- 
scheinung, Kasein  zu  lösen. 

Koning  konnte  die  Jo  11  esschen  Versuche  nicht  völlig  bestätigen  und  findet 
die  Katalasezahlen  für  normale  frische  Kuhmilch  zu  hoch.  Die  Fehler  sollen 
durch  die  Benutzung  der  großen  Mengen  HCl  bedingt  werden,  die  zugegeben 
werden,  um  die  Ferment  Wirkung  aufzuhalten.  Es  wurde  daher  von  Koning 
nachstehende  Ausführung  vorgeschlagen.  5  ccm  Milch  bringt  man  in  eine 
Stöpselflasche  von  250—300  ccm  Inhalt.  Dann  werden  5  ccm  Iproz.  H20a  und 
3  Tropfen  starke  HCl  zugesetzt.  Nach  2  Stunden  fügt  man  10  ccm  HCl  (conc.) 
und  10  ccm  lOproz.  KJ.-lösung  zu,  läßt  15  Minuten  stehen,  verdünnt  mit  100  ccm 
Wasser,  setzt  Stärkelösung  hinzu  und  titriert  mit  Vioo  N- Thiosulfatlösung.  In 
einer  zweiten  Flasche  setzt  man  5  ccm  Milch  mit  5  ccm  H2O2  an  und  fügt  nach 
2  Stunden  10  ccm  HCl,  10  ccm  KJ.-lösung  zu,  verdünnt  nach  15  Minuten  mit 
Wasser  wie  beim  ersten  Versuche  und  titriert  das  ausgeschiedene  Jod  wieder  zurück. 
Die  Menge  Wasserstoffsuperoxyd,  die  innerhalb  2  Stunden  von  100  g  Milch 
zersetzt  wird,  bezeichnet  Koning  als  Katalasezahl.  Dieselbe  ist  unter  Benutzung 
nachstehender  Formel  leicht  zu  berechnen. 

K  =  (A — B)  •  0,0017  .  20, 

A  =  Anzahl  der  ccm  Thiosulfat  durch  Versuch  Nr.   i   gefunden, 

B    =   Anzahl  der  ccm  durch  Versuch  Nr.  2  gefunden. 

Um  die  Katalasemeiige  aus  der  Menge  des  aus  H2O2  gebildeten  Sauerstoffes 
zu  bestimmen,  benutzt  man  am  besten  die  bekannten  Gärungssacharimeter.  In 
Anwendung  kommen  5  ccm  Iproz.  H202-lösung  und  15  ccm  Milch.  Das  ent- 
wickelte Gasvolumen  wird  nach  2—24  Stmiden  abgelesen.  Milchproben,  die 
einen  hohen  Katalasegehalt  aufweisen,  sind  als  anormal  zu  bezeichnen  und  von 
der  Verwendung  im  Haushalt  auszuschließen. 
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Experimentelle  Biologie;  normale  und  pathologrisehe  Anatomie, 

Pharmakologrie  und  Toxikologrie. 

460)  Fleznar,  Simon  and  Sweet»  Edwin  J.  The  pathogenesis  of  ezperi- 
mental  Colitis,  and  the  relation  of  Colitis  in  animals  and  man.  (Die  Patho- 
genese der  experimentellen  Colitis  und  die  Beziehung  zwischen  tierischer  und 
menschlicher  Colitis.)  Rockefeller  Institute  for  Medical  Researches,  New  York. 
(The  Journal  of  experiment.  medic.  August  1906,  Nr.  4,  S.  614—626.    T.  8.) 
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Das  Toxin  der  Shigaschen  Dysenteriebazillen  wird  von  diesem  durch  den  Vor- 
gang der  Autolyse  frei.  Bei  Kaninchen  wird  das  Toxin  nicht  direkt  in  einer  aktiven 
Form  vom  Gastrointestinaltrakt  resorbiert,  wohl  aber  beim  Menschen.  Das  Toxin 
wird  beim  Kaninchen  und  wahrscheinlich  auch  beim  Menschen  durch  den  Darm, 
besonders  den  Dickdarm  ausgeschieden.  Dadurch  kommt  es  zu  Schädigungen, 
die  sich  durch  die  Entwicklung  der  Entzündung  usw.  dokumentieren.  Beim 
Kaninchen  hängt  die  charakteristische  Wirksamkeit  des  Toxins  von  der  Unver- 
sehrtheit der  Gallensekretion  in  den  Darm  ab.  Wenn  durch  Ligatur  oder  Durch- 
schneidung des  Duktus  oder  Anlegung  einer  Fistel  der  Eintritt  der  Galle  in  den 
Darm  hintangehalten  wird,  so  kommt  es  zu  gar  keinen  oder  unbedeutenden 
Schädigungen  des  Dickdarms.  Der  Abfluß  des  Toxins  mit  der  Galle  verhindert 
beim  Kaninchen  nicht  den  letalen  Ausgang,  der  wahrscheinlich  durch  ein  Nieren- 
gift hervorgerufen  wird.  Das  Abbinden  des  Gallenganges  scheint  zu  verhindern, 
daß  das  Toxin  in  hinreichender  Menge  in  das  Blut  tritt,  um  bedeutende  Ver- 
letzungen des  Darmes  herbeizuführen.  Die  Leber  ist  bemüht,  das  Toxin  vom 
großen  Kreislauf  zurückzuhalten.  Die  spezifische  W^irkung  des  Toxins  auf  den 
Dickdarm  des  Kaninchens  wird  nicht  auf  einmal  hervorgerufen,  sondern  ist  wohl 
von  sukzessiven  Akten  der  Giftausscheidung  durch  den  Darm  abhängig.  Die 
Herstellung  einer  Gallenfistel  vermindert  auch  die  Wirkung  von  Sublimat  und 
Ricin  auf  den  Dickdarm  des  Kaninchens.  Dysenterietoxin  wird  durch  peptische 
und  wahrscheinHch,  wenn  auch  langsamer,  durch  tryptische  Verdauung  zerstört. 
Freilich  kann  die  Wirkungslosigkeit  des  direkt  in  den  Kaninchendarm  eingebrachten 
Toxins  nicht  durch  die  Trypsinwirkung  erklärt  werden.  Der  histologische 
Charakter  der  Veränderungen  im  Kaninchencöcum  weist  auf  eine  primäre  Wir- 
kung auf  die  Darmsubstanz,  nicht  nur  die  Darmoberfläche  hin.        //.  Ziesche. 

461)  Klotz,  Oskar.  Studies  on  calcareous  degeneration.  V.  The  relation 
of  e^>eTiinentaI  arterial  disease  in  animals  to  arterioBclerose  in  man.  (Studien 
über  Verkalkung.)  Royal  Victoria  Hospital,  Montreal.  (Journal  of  experiment. 
medicine.    August  1906,  Nr.  4,  S.  504—513.    T.  8.)  //.  Ziesche. 

462)  Opie«  Eugene  L.  Solution  of  tissue  with  abscess.  (Lösung  von  Abszeß- 
gewebe.) Rockefeiler  Institute  for  Medical  Research.  (The  Journal  of  experim. 
medic.    August  1906,  Nr.  4,  S.  536—541.    T.  8.) 

Die  polymorphkernigen  Leukozyten  enthalten  ein  proteolytisches  Enzym, 
das  in  neutraler  und  alkalischer,  nicht  aber  in  saurer  Reaktion  wirksam  ist, 
Leuko-Protease.  Die  großen  mononukleären  Phagozyten,  wie  sie  in  entzünd- 
lichen Exsudaten,  in  Lymphdrüsen  am  Rande  von  Entzündungsherden  und  beim 
Typhus  in  Milz,  Lymphdrüsen  usw.  vorkommen,  enthalten  gleichfalls  ein  eiweiß- 
lösendes Enzym,  das  nur  in  schwach  saurer  Reaktion  wirksam  ist,  Lympho- 
Protease.  Das  Serum  eines  Aleuronatexsudates  wie  normales  Blutserum  hindern 
die  Wirkung  der  Leuko-Protease.  Die  Leukoprotease  bleibt  wirksam,  wenn  die 
Leukozyten  durch  Behandlung  mit  Alkohol  und  Äther  trocken  dargestellt  werden. 
Eine  g^ebene  Menge  Serums  kann  nur  die  Wirkung  einer  begrenzten  Enzym- 
menge aufheben. 

Da  ein  Abszeß  sich  durch  die  Erweichung  imd  Lösung  von  Geweben  aus- 
zeichnet, war  es  anzunehmen,  daß  das  Serum  purulenter  Exsudate  die  antienzy- 
matische  Wirkung  nicht  besitzt.  Sterile  eitrige  Ansammlungen  wurden  durch 
Injektion  von  Terpentin  leicht  gewonnen;  sie  sind  imstande,  koaguHertes  Eiweiß 
bei  37®  zu  verdauen.  1  ccm  Blutserum  hemmt  die  proteolytische  Wirkung  von 
20  mg  getrockneten  Leukozyten  vollkommen,  mehr  als  doppelt  soviel  vom  Serum 
dieses  sterilen  Terpentin-Eiters  üben  gar  keinen  hemmenden  Einfluß  aus.  Kon- 
trollversuche ergaben,  daß  die  Leuko-Protease  in  Gegenwart  von  Terpentin 
wirksam  ist,  und  daß  ebenso  die  hemmende  Wirkimg  des  Blutserums  dadurch 
keine  Beeinflussung  erleidet 

Danach  ist  ein  eitriges  Exsudat  dadurch  charakterisiert,  daß  es  Fibrin  und 
nekrotische  Gewebe  löst,  da  sein  Serum,  im  Gegensatz  zu  dem  nicht  eitrigen, 
die  Wirkung  des  proteolj^tischen  Enzyms  polymorphkerniger  Leukozyten  nicht 
hemmt  H,  Ziesche, 
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463)  Buntixig,  C.  H.t  Ezperimental  anaemias  in  rabbits.  (Experimentelle 
Anämie  bei  Kaninchen.)  Pathologie.  Laboratory  of  the  Johns  Hopkins  University 
and  Hospital.     (The  Journal  of  experim.  medicine.  1906,  Nr.  5,  S.  625—646,  Vol.  8.) 

Kernhaltige  rote  Blutkörperchen,  die  im  Blutstrom  kreisen,  sind  ein  Beweis 
einer  Schädigung  des  Knochenmarks.  Das  Knochenmark  reagiert  mit  kern- 
haltigen Erythrozyten  nur  dann,  wenn  die  reifen  Erythrozyten  in  der  Peripherie 
der  erythrogenetischen  Zentren  durch  die  Wirkung  eines  zirkulierenden  Toxins 
zerstört,  oder  durch  außerordentliche  Haemorrhagien  entleert  sind.  Im  ersten 
Falle  ist  die  Wirkung  ausgesprochener  als  im  zweiten.  Die  Folge  dieser  ge- 
nannten toxischen  Einwirkung  auf  die  Blutentstehungszentren  des  Knochenmarks 
ist  die  Bildung  pathologischer  Formen,  deren  charakteristischste  die  Makrozyten 
sind.  Diese  entstehen  direkt  aus  den  Megaloblasten  ohne  den  ordnungsgemäßen 
Umweg  über  das  intermediäre  und  Normoblastenstadium.  Infolge  ausgedehnter 
Schädigungen  des  Knochenmarks  findet  man  die  Gruppen  blutbildender  Zellen 
fast  vollständig  durch  Narbengewebe  ersetzt.  Dann  kann  die  Milz  die  haemo- 
poetischen  Funktionen  übernehmen  und  neue  Zellen  in  ihren  Sinus  bilden«  Bei 
subkutaner  Injektion  haemolytischer  Toxine  ist  die  Absorption  eine  so  langsame, 
daß  das  Toxin  augenscheinlich  durch  die  zirkulierenden  Zellen  gebimden  wird 
und  das  Knochenmark  nicht  in  hinreichender  Menge  erreicht,  um  es  schädigen 
zu  können.  Unter  diesen  Umständen  besteht  ein  Blutkörperchenzerfall,  aber  es 
kreisen  keine  kernhaltigen  Erythrozyten  im  Blutstrom.  Das  Knochenmark  zeigt 
das  histologische  Bild  einer  Hyperplasie,  wie  nach  Blutungen,  d.  h.  das  Bild 
einer  sekundären  Anaemie.  //.  Ziesche, 

454)  Madsen  Th.,  Noguchi,  H.  und  Walbum,  L.  The  influence  of  tempe- 
rature  upon  the  rate  of  reaction  (Haemolyeds,  agglutination,  precipitatioii). 

(Der  Einfluß  von  Temperaturen  auf  die  Reaktionszunahme).  Statens  serum  In- 
stitut, Copenhagen.     (Journal  of  exper.  medicine.  1906,  Nr.  3,  S.  338—364,  T.  8) 

Ausgedehnte  experimentelle  Untersuchungen  ergaben,  daß  Haemolyse, 
Agglutination  und  Präzipitierung  durch  eine  große  Anzahl  verschiedener  Sub- 
stanzen mit  wachsender  Temperatur  zunimmt,  folgend  der  bekannten  Formel  der 

Ci  und  C2  bezeichnen  die  Konzentrationen  bei 

allgemeinen     ^  __  .^    /Ti  —  T2\    der  Temperatur  Tg  und  Ti;  ^  ist  Konstante,  Ti 

Chemie         c,  ~"  e  R  V  Ti  Tg  /    und  Ta  absolute  Temperaturen,  R,  ausgedrückt 

in  Kalorien  ist  2. 

Diese  Gleichung  gilt  für  Haemolyse  durch  NaOH,  KOH,  NH4,  OH,  Ameisen-, 
Essig-,  Propion-,  Butter-,  Malein-,  Citracon-,  Itacon-  und  Oleinsäure,  durch  Na- 
triumoleat  und  Triolein,  femer  durch  Streptolysin  und  Vibriolysin.  Sie  gilt  für 
die  Agglutination  roter  Blutkörperchen  durch  Ricin  und  Sublimat,  für  die  Ei- 
weißföUung  durch  H2SO4  und  spezifische  Präzipitine  und  ebenso  für  die  Bakterien- 
agglutination diu-ch  Coli-  und  Typhusagglutinine.  Die  Wirkungszimahme  mit 
der  Temperatur  kann  nur  eine  gewisse  Grenze  erreichen,  die  teus  von  der  Zer- 
störung des  Mediums  (Erythrozyten,  Bakterien),  teils  von  der  Zerstörbarkeit  des 
aktiven  Körpers  selbst  (Bakteriolysin,  Agglutinin)  abhängt. 

Das  Tetanolysin  zeigt  Abweichungen,  z.  B.  höchste  Aktivität  bei  32  ^  das 
Staphylolysin  zwischen  20—30®.  Die  Hämolyse  durch  Lezithin  und  Cobragift 
erfolgt  bei  hoher  und  niedriger  Temperatur  mit  gleicher  Geschwindigkeit.  Das  Gift 
der  Wassermokassin  wirkt  am  heftigsten  bei  niedriger  Temperatur.  //.  Ziesche. 

455)  Ford«  William  W.  The  tozicological  Constitution  of  Amanita  phal- 
loides.  (Die  toxikologische  Beschaffenheit  der  Amanita  phalloides.)  Bacterio- 
logical  Laboratory,  Johns  Hopkins  Universit>'.  (The  Journal  of  experim.  medic. 
1906,  S.  437— 4Ö0,  V.  8.) 

Amanita  phalloides  enthält  außer  dem  Phallin,  dem  hämolytischen  Prinzipe 
Koberts,  noch  einen  anderen  Körper  toxischer  Natur.  Phallin  ist  thermolabil 
und  wird  diu-ch  Einwirkung  von  Pepsin  und  Pankreatin  zerstört.  Der  andere 
toxische  Körper  ist  stabil  und  resistent  gegen  die  genannten  Einflüsse.  Die 
beiden  Substanzen  besitzen  verschiedene  toxophore  und  haptophore  Gruppen, 
da  ein  durch  Immunisierung  eines  Tieres  gegen  das  eine  Prinzip  gewonnenes 
Serum,  das  andere  nicht  neutralisiert. 
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Der  thermolabile  Köq>er,  Phallin,  bewirkt  die  subkutanen  Ödeme  und 
Hämoglobinurie  und  infolge  seiner  blutkörperchenlösenden  Eigenschaft  die  Pig- 
mentierung der  Milz.  Der  thermostabile  Körper  erzeugt  Hämorrhagien,  Nekrosen 
«>\vie  die  fettige  Degeneration  der  parenchymatösen  Organe.  Die  beiden  Sub- 
stanzen finden  sich  in  den  wässrigen  Auszügen  des  Pilzes  nebeneinander,  können 
aber  nicht  als  die  Konstituentien  eines  Giftes,  das  verschiedene  Wirkungen  hat, 
aufgefaßt  werden.  Für  die  thermostabile  Substanz  wird  der  Name  Amanito- 
Toxin  voi^eschlagen.  //.  Zusehe, 

466)  Noguchi,  Hideyo.  Therapeutic  experiments  with  Anticrotalas  and 
Antünocassin  sera.  (Therapeutische  Experimente  mit  Anticrotalus  und  Antimo- 
cassinserum.)  Statens  Serum  Institute,  Copenhagen.  (The  Journal  of  experi- 
ment  medicine.     Vol.  8.   1906.   Nr.  5,  S.  614—624.) 

Die  Wirkung  verschiedener  Gegengifte  ist  in  hohem  Grade,  wenn  auch 
nicht  absolut,  für  die  Gifte  spezifisch,  für  die  sie  hergestellt  wurden.  Der  Effekt 
kaim  diurch  Prüfung  der  Toxizität  (in  vivo)  und  der  Hämolyse  (in  vitro)  fest- 
gestellt werden.  Antimocassin-  und  Anticrotalusserum  besitzen  ausgesprochenen 
therapeutischen  Wert.  Werden  sie  angewandt,  bevor  das  Stadium  äußerster 
Prostration  erreicht  ist,  so  können  vergiftete  Meerschweinchen  gerettet  werden. 
Die  Aichung  der  Gegengifte  muß  gesondert  für  die  antitoxische  und  antihämo- 
lytische Krä  erfolgen,  da  diese  in  keinem  festen  unveränderlichen  Verhältnis 
zu  einander  stehen.  //.  Ziesche, 

467)  Glowes,  Georges,  H.  A.  and  Baeslack,  F.  W.  On  the  influence  exer- 
ted  on  the  virolence  of  Carcinoma  in  mice  by  suliijecting  the  tumor  materials 
to  incnhation  previoos  to  inoculation.  (Über  den  Einftuß  auf  die  Wirkung 
von  Mäusekarzinomen  bei  Verwendung  von  Tumormaterial  mit  der  Inokulation 
vorhergehender  Inkubation.)  New  York  State  Cancer  Laboratory,  BuiFalo. 
I  Journal  of  exper.  medicine  Bd.  8.  Aug.  1906,  Nr.  4,  S.  483—503.) 

Die  Untersuchungen  an  Mäusen  haben  ergeben,  daß  eine  große  Verschieden- 
heit nicht  nur  in  der  individuellen  Immimität,  sondern  auch  in  der  Virulenz 
verschiedener  Tumoren  gleicher  Herkunft  besteht.  Diese  Verschiedenheit  kann 
durch  eine  der  Inokulation  vorausgehende  Inkubation  des  Impfmaterials  bei 
37_41o  c  noch  verschärft  werden.  Sehr  virulentes  Material,  durch  das  in  nor- 
malen Verhältnissen  in  60®/^,  stets  bedeutendere  Tumoren  erzeugt  werden,  zeigen 
bei  steigender  Inkubationstemperatur  ausgesprochene  Virulenzverminderung,  bis 
ein  Punkt  erreicht  wird,  bei  dem  Tumoren  überhaupt  nicht  mehr  entstehen. 
Hingegen  wird  wenig  aktives  Material  durch  entsprechende  Inkubation  derart 
anjreregt,  daß  größere  imd  schneller  wachsende  Tumoren  entstehen.  Das  Tem- 
peraturoptimum schwankt.  Die  Tumoren,  die  unter  normalen  Verhältnissen  ge- 
ringe, nach  der  Inkubation  gesteigerte  Wachstumstendenz  zeigen,  sind  entweder 
rasch  wachsende  junge,  oder  kleine  harte,  die  langsam  sich  verp^ößem  und  zur 
Spontanheilung  neigen.  Die  Tumoren,  die  nach  der  Inkubation  verminderte 
Wachstumstendenz  zeigen,  sind  gewöhnlich  voll  entwickelte,  schnell  entstandene, 
von  weichem,  zystischen  Charakter.  Zur  Erklärung  der  Beftmde  wird  das  Vor- 
handensein eines  Körpers  oder  Körperkomplexes  in  den  Tumoren  angenommen, 
der  bei  verschiedener  Konzentration  eine  verschieden  ^oße  exzitierende  Wir- 
kung auf  das  Zellwachstum  ausübt,  ein  Optimum  besitzt  und  den  Gesetzen 
chemischer  Umsetzungen  unterworfen  ist.  //.  Ziesche.  . 

468)  Opia»  Eogexie  L.  The  raizymes  in  phagocyüc  cells  of  inflamxnatory 
exudatw.  (Die  Enzyme  in  phagozytären  Zellen  des  entzündHchen  Exsudats.) 
The  Rockefeller  Institute  of  medical  Research,  New  York.  (The  Journal  of 
experim.  medic.    Vol.  8.  1906.   Nr.  3,  S.  410—436.) 

Wir  imterscheiden  zwei  Typen  phagozytärer  Zellen:  Die  polymorphkernigen 
Leukozyten  und  die  großen  mononukleären  Zellen,  die  sich  besonders  in  ent- 
zündlichen Exsudaten  ünden  und  von  Metchnikoff  Makrophagen  genannt 
worden  sind,  im  Gegensatz  zu  den  erstgenannten  Zellen,  den  Mikrophagen. 
Die  polynukleären  Zellen  werden  besonders  von  allen  Arten  von  Bakterien  und 
ihren  Stofiwechselprodukten  angezogen,   die  Makrophagen  von  größeren  orga- 
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nischen  Elementen,    wie  Erythrozyten,    Spermatozoen,  Malariaplasmodien,   Try- 
panosomen usw. 

Leukozytenreiche  Exsudate  wurden  durch  die  Injektion  von  Aleiu-onat  (Aleu- 
ronat  6,0,  Stärke  1,5,  Aq.  100,0)  in  die  Pleurahöhle  von  Hunden  erhalten.  Die 
Leukozyten  wurden  durch  Zentrifiigierung  sorgfaltig  vom  Serum  getrennt  und 
mit  0,85  ®/o  NaCl-Lösimg  ausgewaschen.  Nun  ließ  man  abgemessene  Mengen  der 
Leukozyten  auf  koaguliertes  Blutserum  einwirken.  In  allen  Experimenten  wurden 
in  einem  sterilen  Gefäße  zu  5  ccm  koagulierten  Blutserums  5  ccm  der  Zell- 
emulsion getan  und  die  Volumen  mit  NaCl-Lösung  auf  25  ccm  gebracht.  Zur 
Erreichung  der  gewünschten  Reaktion  wurde  Säure  oder  Akali  zugefügt.  Darauf 
wurde  1  ccm  Toluol  beigefügt  und  die  Flasche  fünf  Tage  bei  37®  gehalten. 
Dieselben  Quantitäten  von  Blutserum  und  Zellen  wurden  durch  Hitze  koaguliert 
und  der  nicht  koagulierte  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmt  Der  Unterschied 
zwischen  dem  N  der  unkoagulierten  Substanz  in  einer  der  ersten  Flaschen  bei 
37®  und  der  der  koagulierte  Kontrollen  ergibt  unmittelbar  das  koagulierbare 
Eiweiß,  das  durch  Verdauimg  in  die  unkoagulierbare  Form  übergeführt  wurde. 
Der  Zweck  der  Untersuchung  war,  festzustellen,  ob  die  Leukozyten  entzündlicher 
Exsudate  ein  Enzym  enthalten,  das  in  alkalischer  und  saurer  Reaktion  wirksam 
ist,  oder  zwei,  von  denen  das  eine,  wie  das  Pepsin,  in  saurer,  das  andere  wie 
das  Trypsin,  in  alkalischem  Medium  wirkt.  Vorversuche  ergaben,  daß  die  Ery- 
throzjrten  kein  proteolytisches  Vermögen  besitzen.  Die  Wirkung  von  HCl, 
H2SO4  und  Essigsäure  auf  die  Verdauung  ist  verschieden.  Die  beiden  ersten 
verhindern  sie  in  der  Stärke,  in  der  die  dritte  sie  begünstigt,  völlig,  vermehren 
sie  aber  in  schwächerer  Lösung.  Das  proteolytische  Enzym  kann  durch  50/0 
Glyzerin  aus  den  Leukozyten  extrahiert  und  konserviert  werden.  Auch  durch 
Trocknen  der  Leukozyten  nach  Behandlung  mit  Alkohol  und  Äther  kann  man 
das  proteolytische  Enzym  konservieren.  Dieses  Pulver  verdaut  in  neutraler  und 
alkalischer  Lösung,  hat  aber  völlig  das  Vermögen  frischer  Leukozyten  verloren, 
in  einem  sauren  Medium  zu  wirken.  Wenn  die  Menge  des  angewandten  Ferments 
steigt,  so  wächst  auch  in  einer  gegebenen  Zeit  der  Grad  der  Proteolyse.  Tem- 
peraturen zwischen  55  und  70®  vermindern  die  enzymatische  Kraft  frischer 
Leukozyten  in  saurem  Medium,  aber  nicht  wesentlich  die  Proteolyse  in  alka- 
lischem. Dagegen  wird  die  Aktivität  der  Eiweißspaltung  durch  Halten  der 
Leukozyten  bei  niedrigerer  Temperatur  leicht  erhöht.  Temperaturen  über  70" 
verhindern  die  Proteolyse  ganz  gleich  bei  welcher  Reaktion.  Die  Eiweißver- 
dauung in  saurem  Medium  wird  um  so  stärker,  je  längere  Zeit  von  der  Aleu- 
ronatinjektion  in  die  Pleura  bis  zur  Entnahme  des  Exsudates  verflossen  ist.  Die 
Menge  der  Verdauung  in  einer  gegebenen  Zeit  steht  in  keiner  direkten  Propor- 
tion zur  Menge  des  vorhandenen  Fermentes,  sondern  entspricht  etwa  der  Quadrat- 
wurzel dieser  Menge.  Mit  der  Zimahme  der  entzündlichen  Verändenmgen  der 
Pleura  wächst  die  Zahl  der  Makrophagen  und  nimmt  die  der  Mikrophagen  ab; 
es  zeigt  sich  eine  Verminderung  der  Proteolyse  in  alkalischer,  eine  Vermehrung 
bei  saurer  Reaktion.  Daraus  folgt,  daß  die  polymorphkernigen  Leukozyten  ein 
in  alkalischer  und  neutraler,  die  mononukleären  ein  in  saurer  Lösung  wirksames 
Enzym  besitzen.  Suspensionen  von  entzündeten  Mediastinal-  imd  Mesenterial- 
lymphdrüsen,  bei  denen  meist  Makrophagen  vorhanden  sind,  verdauen  Eiweiß 
in  saurer  Reaktion.  H,  Ziesche, 

469)  Mo8se,M.,  Über  Leberzellenyer&ndenmgennephrektomierter  und  hungern« 
der  Tiere,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Acidose.  Medizin,  poliklinisches  In- 
stitut Berlin.     (Zeitschr.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  60,  S.  373—376.) 

Das  Protoplasma  der  Leberzellen  nimmt  (beim  Kaninchen)  bei  Färbung  mit 
neutraler  Methylenblau-Eosinlösimg  einen  roten  Farbenton  an,  ist  also  acidophil. 
Bei  nephrektomierten  Tieren  und  Hungertieren  färbt  sich  das  Protoplasma  blau. 
Dies  erklärt  Verfasser  mit  der  unter  beiderlei  Umständen  auftretenden  Acidose; 
es  ist  also  eine  Säuerung  des  Gewebes  eingetreten.  Scitmid. 

460)  Ghristiani,  H.  und  Kummer,  E.  (Genf).  Über  funktionelle  Hypertrophie 
übexxkflanzter  SchilddrttaenstQckchen  beim  Menschen.  (Münch.  med.  Woch. 
Dezember  1906,  Nr.  49.) 
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Bei  einer  Frau,  der  wegen  Kropfes  fast  die  ganze  Schilddrüse  entfernt 
werden  mußte,  sind  die  unter  der  Akromialhaut  verpflanzten  Schilddrüsenpfröpf- 
linge (von  ihrem  eigenen  Kropf  entnommen)  angewachsen  imd  haben  sich  regel- 
recht weiter  entwickelt,  ganz  so,  wie  wenn  das  Drüsengewebe  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Mutterboden  und  der  normalen  Gefäßversorgung  geblieben  wäre. 
Die  überpflanzten  Stücke  haben  sich  sogar  so  ver^ößert,  daß  sie  3  Jahre  nach 
der  Transplantation  das  mehrfache  ihrer  ursprünghchen  Größe  aufwiesen.  Die 
histologische  Untersuchung  eines  nach  3  Jahren  exstirpierten  Pfröpflings  ergab 
ein  mit  der  normalen  Schilddrüse  ganz  übereinstimmendes  Aussehen.  Daß  die 
Pfröpflinge  an  der  normalen  Schilddrüsenfunktion  teilnehmen,  darüber  besteht 
kein  Zweifel.  M,  Kaufmann. 

461)  Erdheim*  J.  Tetania  parathyreopriva.  Aus  dem  Wiener  path.-anat. 
Institut     (Mit.  a.  d.  Gr.  1906,  Bd.  16,  H.  4/5.) 

I.  Experimenteller  Teil.  Die  Versuche  wurden  an  Ratten  angestellt.  —  Das 
reine  parathyreoprive  Symptomenbild,  wie  es  nach  Exstirpation  beider  Epithel- 
korperchen  auftrat,  besteht  in  einer  schon  nach  einigen  Stunden  auftretenden 
Tetanie,  die  meist  noch  in  den  ersten  24  Stunden  ihren  Höhepunkt  in  Form 
eines  epileptiformen  Anfalles  erreichen  kann,  um  dann  in  ein  chronisches  Sta- 
dium überzugehen.  Individuelle  Schwankungen  kommen  vor  bezüglich  Eintritts 
Intensität  der  Tetanie  und  Lebensdauer  der  Tiere,  stören  aber  die  Einheitlichkeit 
des  Krankheitsbildes  nicht.  Tj'pisch  endlich  für  die  Rattentetanie  ist  das  aus- 
nahmslose Auftreten  trophischer  Störungen  an  den  Nagezähnen  im  2.-3.  Monat 
I  dies  ist  bemerkenswert,  weil  auch  bei  der  menschlichen  Tetanie  trophische  Stö- 
rungen der  Hände  und  Nägel  vorkommen,  welche  Gebilde  ebenso  wie  der  Nage- 
zahn der  Ratte  das  ganze  Leben  hindurch  ein  kontinuierliches  Längenwachstum 
haben.)  Es  sind  also  dem  parathyreopriven  Symptomenkomplex  trophische  Stö- 
rungen ebenso  eigen,  wie  von  dem  thyreopriven  bekannt  ist.  Ebenso  ist  dem 
ersteren  die  Kachexie  gerade  so  gut  eigen  wie  dem  letzteren.  Läßt  man  dem 
Tier  einen  Teil  der  Epithelkörperchen  zurück,  so  gestaltet  sich  die  Tetanie 
milder  oder  bleibt  aus;  auch  die  trophischen  Störungen  an  den  Nagezähnen 
sind  dann  bei  weitem  nicht  so  schwere.  Die  Versuche  des  Verfassers,  die  fast  alle 
j^leichsinnig  ausfielen,  sind  dadurch  um  so  exakter,  als  nach  dem  Tod  der  Tiere 
durch  Serienschnitte  genau  kontrolliert  wurde,  was  von  den  betreffenden  Organen 
noch  zurückbelassen  worden  war. 

IL  Tetania  parathyreopriva  im  Anschluß  an  Strumektomien.  Verfasser  hatte 
Gelegenheit,  drei  Fälle  von  Tetanie  nach  partieller  Kropfexstirpation  zu  sehen, 
die  letal  endeten  und  zur  Obduktion  gelangten.  Bei  der  Untersuchung  des  bei 
den  Sektionen  gewormenen  Materials  wurde  darauf  geachtet,  wie  viel  Schild- 
drüsen- und  wieviel  Epithelkörperchengewebe  nach  der  Operation  dem  Indivi- 
duum noch  verblieben  war.  In  einem  Falle  fehlten  die  vier  Hauptkörperchen,  und 
fanden  sich  zwei  sehr  kleine  accessorische  in  der  Thymus;  im  zweiten  Falle  fand 
sich  bloß  das  nekrotische  linke  obere  Körperchen,  im  dritten  gar  keins  mehr 
vor.  Der  Schilddrüsenrest  war  in  allen  drei  Fällen  genügend  groß,  mit  Blut  ver- 
sorgt und  seiner  histologischen  Struktur  wenigstens  nach  funktionstüchtig.  Aus 
diesen  Befunden  schöpfen  wir  das  Recht,  von  einer  Tetania  parathyreopriva  zu 
sprechen.  Schilddrüsendarreichung  war  erfolglos.  Die  Grenze,  beim  Verluste  von 
wieviel  Epithelkörperchen  Tetanie  ausbricht,  ist  schwer  zu  ziehen;  der  Verlust 
von  zwei  scheint  nicht  notwendig  zu  Tetanie  zu  führen.  Das  Operationsver- 
fahren bei  Strumektomien  ist  jedenfalls  so  einzurichten,  daß  die  Epithelkörper- 
chen möglichst  geschont  werden. 

in.  Tetania  idiopathica  und  Verwandtes :  Im  Experiment  gelang  der  Beweis, 
daß  ein  partiell  parathyreoidektomiertes  Tier  gesund  blieb  imd  in  zwei  auf- 
einanderfolgenden Graviditäten  an  Tetanie  erkrankte.  Die  Grundbedingung  der 
Graviditätstetanie  ist  somit  ein  Hypoparathyreoidismus.  In  zwei  Fällen  von 
Tetanie  bei  Magendilatation  und  einem  bei  Enteritis  infolge  langdauemder  Er- 
nährung per  rectum  fanden  sich  einmal  4,  einmal  2,  einmal  1  normale  Körperchen. 
Wenn  also  ein  Zusammenhang  zwischen  gastrischer  Tetanie  und  Epithelkörper- 
chen   besteht,    ist    er  rein  anatomisch  jedenfalls  nicht    zu   beweisen.    In  zwei 
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Fällen  von  Rindertetanie  fisinden  sich  Blutungen  in  den  Körperchen,  ohne  daß 
sie  jedoch  zerstört  waren;  vielleicht  waren  sie  jedoch  funktionsuntüchtiger  und 
konten  so  gewisse  Gifte  nicht  mehr  genügend  neutralisieren;  jedenfalls  brauchen 
wir  noch  den  Hinzutritt  einer  solchen  Schädlichkeit,  um  den  Tetanieausbruch 
zu  erklären.  In  vier  Fällen  von  Eklampsie  fanden  sich  wohl  Hyperaemie  und 
kleine  Degenerationsherde;  sie  sind  jedoch  eher  als  Folge  denn  als  Ursache  der 
Eklampsie  zu  betrachten.  Dies  Resultat  steht  im  Gegensatz  zu  den  Befunden 
der  italienischen  Autoren  (Vassale  usw.\  Ebensowenig  ergab  sich  ein  Zusammen- 
hang zwischen  Paralysis  agitans  una  Veränderungen  der  Körperchen,  oder 
zwischen  Adenom  bezw.  Hyperplasie  derselben  und  Myastenie  (Lundberg).  Es 
besteht  also  kein  Grund,  andere  Krankheiten  als  Tetanie  mit  den  Körperchen 
in  Zusammenhang  zu  bringen.  J/.  Kaufmann. 

462)  Garxel,  Alexis.  The  Borgery  of  Blood  Yessels,  etc.  (Die  Chirurgie 
der  Blu^e&ße;  Transplantation  funktionierender  Drüsen.)  Aus  dem  physiolog. 
Laboratorium  der  Universität  Chicago.  (Bulletin  of  the  Johns  Hopkins  Hospital 
1907,  Bd.  18,  S.  18.) 

Durch  besonders  geeignete  chirurgische  Technik  ist  es  dem  Verfasser  seit 
fünf  Jahren  gelimgen,  Blutgefiüße  beliebig  ineinander  zu  anastomosieren,  sowie 
auch  funktionierende  Drüsen  zu  transplantieren.  Letzteres  geschieht  hauptsäch- 
lich durch  das  Gelingen  der  Gefäßtransplantatiön. 

Die  technischen  Maßregeln  sind  folgende:  1.  Strengste  Asepsis.  2.  Die  Ge- 
fäße dürfen  nicht  von  met£ulenen  Instrumenten  gefaßt  werden.  Hämostase  wird 
durch  um  das  Gefäß  gezogene  Leinwandstreifen  vermittelt  Nachdem  man  das 
G^&ß  durchschnitten  hat,  wird  die  Adventitia  von  den  Lumenrändem  weg- 
präpariert, so  daß  diese  nicht  zwischen  den  Wundrändem  ins  Gefäßlumen  hinein- 
ragen, und  dadurch  Thrombosen  begünstigen  könne.  Dann  wird  das  Gefaß- 
innere gewaschen  und  mit  Vaselin  benetzt. 

Man  kann  zu  dieser  Zeit  die  äußersten  Teile  (nur)  der  Gefäßwand  mit 
feinsten  Zangen  fassen.  Die  Gefäßteile  werden  mit  scharfen  runden  sehr  feinen 
Nadeln,  und  feinen,  in  Vaselin  sterilisierten  imd  mit  Vaselin  bedeckten  Seiden- 
faden fi^enäht  Es  muß  sorgfältig  darauf  s^eachtet  werden,  daß  die  Wundränder 
möglichst  dicht  aneinander  passen,  und  besonders,  daß  kein  Bindegewebe  da- 
zwischen kommt  .  Verschiedenste  Formen  von  Arterio-arteritischen  und  Veno- 
arteritischen  Anastomosen  werden  so  ausgefi[ihrt  und  es  zeigt  sich  im  allgemeinen, 
daß  die  Wände  von  Venen,  die  mit  Arterien  anastomosiert  wurden,  allmählich 
den  Venencharakter  verlieren  und  arterienartig  verdickt  werden.  Arterien,  wo 
der  Blutdruck  durch  neue  Kreislaufsverhältnisse  zunimmt,  werden  hypertrophisch 
und  allmählich  sklerotisch.  Die  Nierenvene  wird  mit  der  Aorta,  die  Nieren- 
arterie mit  der  Vena  cava  anastomosiert.  Das  Blut  läuft  dann  durch  die  Niere, 
welche  aber  nicht  sezemiert.  Gut  sezemierende  Nieren  werden  jedoch  nach 
Transplantation  der  Niere  durch  Reno-carotidenanastomose  im  Halse  desselben 
Tieres,  sowie  auch  durch  Substitution  durch  die  Niere  eines  anderen  Tieres 
gleicher  Art  erhalten.  NaCl-Infiision,  welche  keine  Diurese  bei  einer  normalen 
Niere  hervorruft,  verursacht  eine  Diurese  in  der  Halsniere.  Auch  zwei  neue 
Nieren  werden  im  Peritonealraum  ohne  We^ahme  der  normalen  Nieren  ein- 
gepflanzt und  sezemieren  normalen  Harn  (mit  weniger  als  0,26  g  ^/oo  Eiweiß). 

Carrel  hat  das  Herz  eines  kleinen  Hundes  in  den  carotid-jugularen  Kreislauf 
eines  großen  eingepflanzt  Zuerst  fanden  Fibrillärzuckungen,  nachher  regel- 
mäßige kräftige  Zuckungen  der  Vorhöfe  und  Kammern  statt.  Auch  eine  Darm- 
schlinge  wurde  im  Hals  eingebettet  und  fing  an  peristaltisch  zu  kontrahieren. 
Replantation  und  Transplantation  der  Eierstöcke,  Thyreoiden,  Nebennieren,  ja 
auch  der  ganzen  Schenkel  gehen  ohne  Schwierigkeiten  vor  sich.  Die  Grenzen 
für  die  Gebrauchbarkeit  dieser  Methode  für  die  physiologischen  Untersuchungen 
sind  noch  gar  nicht  zu  gehen.  Hirschfelder, 
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Physiologie  und  physlologrlsehe  Chemie. 

468)  Abderhalden,  E.  und  Berghauaen,  0.  Die  Monoaminoa&oren  von  aus 
Kflrbiasainen  dargestelltem,  kristaUinischem  Eiweiß.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
1906,  Bd.  49,  S.  16—20.} 

Auf  100  gr  aschefreie,  bei  100®  getrocknete  Substanz  berechnet,  ^den  sich 
folgende  Mengen: 


GlykokoU 0,08  gr 

Alanüi vorhanden 

Aminovaleriansäure    ...    0,7  gr 

Leudn  * 4,7   „ 

Prolin 1,7    „ 


Glutaminsäure 13,4  gr 

Asparaginsäure 4,5   „ 

Phenylalanin 2,6   „ 

Ty  rosin 1|4   „ 


Schiüenkelm, 

464)  Abderhalden,  E.  u.  Strauß,  E.  Die  Monoaminos&uren  des  Keratins 
aus  Eiern  von  Testndo  graeca.  I.  chem.  Inst  der  Univ.  Berlin.  (Ztschr.  f. 
physiol.  Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  635—536.) 

Die  Untersuchiuig  auf  Monoaminosäuren,  sowie  die  gewöhnlichen  Eiweü^ 
reaktionen  lassen  da^uf  schließen,  daß  eine  weitgehende  Übereinstimmimg  in 
der  Zusammensetzung  der  Schalenhaut  der  Testudo  graeca  und  derjenigen  des 
Huhnes  zu  vermuten  ist  SchiUenhelm. 

466)  Abderhalden,  E.  u.  Teruuchi,  T.  Studien  tiiber  die  proteolvtlsche 
'^Hrkung  der  Preßsäfte  einiger  tierischer  Organe  sowie  des  Darmsaftes.  (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  1—14. 

Die  Versuche  sind  die  Fortsetzung  früherer  Untersuchungen  über  die  Wir- 
kung von  Kinderleberauszügen  auf  dl-Leucyl-glycin  und  Glycyl-glycin,  welche 
beide  gespalten  wurden  (vergl.  d.  Zentralbl.  1906,  Ref.  Nr.  711).  Die  folgenden  Ver- 
suche sind  in  gleicherweise  angestellt:  a)  im  Rinderleberpreßsaft  Kazemisches 
Leucyl-leucin  wurde  nicht  angegriffen.  dl-Leucyl-glycin  wird  gespalten;  dabei 
entsteht  GlycocoU,  Leucin  und  optisch  aktives  hnksdrehendes  Leucyl-glycin- 
anhydrid.  Glycyl-dl-Alanin  wird  gespalten  imd  es  findet  sich  GlycocoU  und 
Alanin  (in  salzsaurer  Lösimg  rechts  drehend),  sowie  optisch  aktives  Glycyl-alanin- 
anhydrid.  b)  Rindermuskelpreßsaft  spaltet  Glycyl-glycin,  und  dl-Leucyl-|^lycin 
in  derselben  Weise;  Glycyl-dl-Alanin  wurde  nur  wenig  angegriffen,  c)  mmde- 
muskelprei^saft  spaltet  Glycyl-glycin  und  Glycyl-1-tyrosin.  d^  Hundenierenpreß- 
saft  spaltet  Glycyl-glycin.  Hippursäure  wurde  weder  von  diesem  Preßsaft  noch 
von  Hundedickdarmprel^saft  verändert,  e)  Himdeleberpreßsaft  spaltet  Glycyl- 
glycin  und  Glycyl-1-tyrosin.  f)  Darmsaft  aus  der  Fistel  einer  isolierten  Schlinge 
des  Jejunums  eines  Hundes  spaltet  Glycyl-glycin  und  Glycyl-l-t3n:osin.  Die 
Spaltung  dieser  Peptide,  welche  durch  Pankreassaft  nicht  angegriffen  werden, 
zeigen  die  Wichtigkeit  und  besondere  Wirksamkeit  des  Erepsms,  welches  dar- 
nach den  intrazellulären  proteolytischen  Organfermenten  nahe  steht.  Durch 
wässrigen  Extrakt  einer  Rinderdünndarmschleimhaut  konnte  Glycyl-glycin  eben- 
fidls  gespalten  werden. 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  daß  der  tierische  Organismus  in 
seinen  Organen  über  sehr  energische  proteolytische  Fermente  ver&gt,  die  in 
ganz  analoger  Weise  wie  die  entsprechenden  Fermente  des  Pankreassaftes 
wirken.  Der  Umstand,  daß  die  verwandten  razemischen  Peptide  mit  Ausnahme 
des  Leucyl-leudns  meist  asymmetrisch  gespalten  werden,  beweist,  daß  eine  Fer- 
mentwirkung vorlag.  Von  besonderem  Interesse  ist  es,  daß  der  reine  Darmsaft 
des  Hundes  gleichmlls  sehr  aktive  proteolytische  Fermente  aufweist,  die  sogar 
Peptide  spalten,  welche  dem  Pankreassaft  ganz  zu  widerstehen  scheinen. 

Versuche  mit  Blutserum  vom  Kaninchen  tmd  vom  Hunde  zeigten,  daß  die- 
selben ebenfalls  Leucyl-1-Tyrosin  zu  spalten  imstande  sind,  während  Versuche 
mit  Rinderblutserum  negativ  verlaufen  waren.  Es  ist  möglich,  daß  das  letztere 
nicht  frisch  genug  imd  daher  unwirksam  war.  Es  wäre  femer  möglich,  daß  die 
beiden  ersteren  Versuchstiere  (Kaninchen  und  Hund),  die  beide  kurz  vor  der 
Blutentnahme  noch   gefressen  hatten,  resorbiertes  Trypsin  in   ihrem  Blut  ent- 
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hielten,  was  in  Anbetracht  der  auffallend  starken  Wirksamkeit  der  beiden  Sera 
kaum  wahrscheinlich  ist.  Die  Verfasser  stellen  weitere  Versuche  in  Aussicht, 
mit  denen  sie  hoffen,  vielleicht  interessante  Ausblicke  auf  das  Wesen  der  bio- 
logischen Reaktion,  der  Präzipitinbildung,  der  Toxinlehre,  der  Antifermente  usw. 
zu  erhalten.  Schittenhelm, 

466)  Abderhalden«  £.  u.  Rena«  P.  Das  Verhalten  von  Lencyl  •  Phenyl- 
alanin, Leucyl-glycyl-glycin  und  von  Alanyl-glycyl-glycin  gegen  Preßsaft  der 
Leber  vom  Rinde.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  31—40.) 

Es  ist  vorläufig  eine  methodische  Unmöglichkeit,  den  Abbau  des  Eiweißes 
tmter  der  Einwirkung  proteolytischer  Fermente  in  irgendwie  exakter  Weise  zu 
verfolgen.  Die  Zahl  der  sich  bildenden  Spaltprodukte  ist  eine  so  große,  daß  an 
eine  Identifizierung  aller  dieser  Abbauprodukte  in  genügend  genauer  Weise  nicht 
zu  denken  ist.  Dazu  kommt,  daß  wir  bei  Verwendung  von  Eiweiß  zu  diesen 
Untersuchungen  uns  noch  keine  genügend  genaue  Vorstellung  über  den  Aufbau 
des  Ausgangsmaterials  machen  können.  Viel  aussichtsreicher  ist  die  Angriffhahme 
dieser  Probleme  mit  Hilfe  der  von  Emil  Fischer  dargestellten  Peptide.  Je 
höher  die  verwendeten  Ketten  von  Aminosäuren  werden,  desto  eher  darf  man 
hoffen,  Verhältnissen  nahe  zu  kommen,  die  der  Verarbeitung  von  Proteinen 
durch  die  Körperzellen  entsprechen.  In  den  vorUegenden  Untersuchungen, 
welche  sich  an  die  von  Abderhalden  und  Teruuchi  (s.  1907,  Ref.  Nr.  468). 
unternommenen  anschließen,  prüften  Verfasser  das  Verhalten  eines  Dipeptids 
des  Leucyl-phenyl-alanins  (razemisch)  und  zweier  Tripeptide,  des  dl-Leucyl- 
glycyl-glycins  imd  des  dl-Alanyl-glycyl-glycins,  gegen  Leberpreßsaft  vom  Rinde. 
Der  Abbau  verlief  in  allen  Fällen  so,  daß  neben  freien  Aminosäuren  (1-Leucin, 
Glykokoll,  d-Alanin)  aktive  Peptide  und  zwar  bei  den  Tripeptiden  Glycyl-glycin 
gefunden  wurde.  Pankreassaft  baut  diese  Peptide  nach  derselben  Art  ab.  Es 
haben  also  die  Versuche  gezeigt,  daß  der  tierische  Organismus  in  seinen  Ge- 
weben über  selir  aktive  proteolytische  Fermente  verfügt,  deren  Wirkungsweise 
derjenigen  des  Trypsins  sehr  nahe  stehen. 

Verfasser  werden  ihre  Versuche  mit  aktiven  Peptiden  wiederholen.  Ver- 
fasser haben  es  sodann  unternommen,  Versuche  zu  machen,  durch  die  eine  Um- 
kehrbarkeit der  Reaktion  proteolytischer  Fermente  nachgewiesen  werden  könnte. 
Zu  den  Versuchen  wurden  nur  verwandt  in  der  Natur  vorkommende  Amino- 
säuren und  zwar:  Glykokoll  +  Glykokoll,  Glykokoll  +  d-Alanin,  Glykokoll  + 
1-Leucin,  d-Alanin  +  1-Leucin  und  Glykokoll  +  1-Tyrosin.  Zu  diesen  Gemischen 
wurde  zugesetzt  aktivierter  Pankreassaft,  Darmsaft,  femer  Preßsaft  aus  dem 
Darm  vom  Hunde,  Leberpreßsaft,  Muskelpreßsaft  und  Nierenpreßsaft.  Diese 
Proben  werden  eine  bis  vier  Wochen  bei  37^  unter  Toluol  aufbewahrt  imd  her- 
nach verarbeitet.  Das  Resultat  der  Versuche  war  ein  negatives.  Es  wurden 
stets  80 — 95 ^/o  des  angewandten  Materials  wiedergefunden.  Verfasser  geben 
deshalb  die  Versuche  nicht  auf,  sondern  werden  dieselben  unter  anderen  Be- 
dingungen usw.  wiederholen.  Schittenhelm, 

467)  Abderhalden,  E.  u.  Hunter,  A.  Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
proteolytischen  Fermente  der  tierischen  Organe.  I.  chem.  Inst,  der  Univ.  Berlin. 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  537—545.) 

Vor  kurzem  haben  Abderhalden  imd  Teruuchi  nachgewiesen,  daß 
wäßrige  Auszüge  der  Leber  des  Rindes  Leucyl-glycin  tmd  Glycyl-glycin  spalten, 
während  sie  von  aktiviertem  Pankreassafte  nicht  angegriffen  werden.  Die  Ver- 
fasser haben  diese  Versuche  weiter  ausgedehnt,  indem  sie  Preßsäfte  von  Muskel, 
Leber  und  Niere  entbluteter  Kaninchen  auf  dl-Leucyl-glycin,  Glycyl-dl-alanin 
und  Glycyl-glycin  einwirken  heßen.  Es  hat  sich  ergeben,  daß  die  drei  ver- 
wandten Organpreßsäfte  alle  drei  Peptide  spalteten.  Es  enthalten  also  die  unter- 
suchten Organe  sehr  wirksame  proteolytische  Fermente.  Der  durch  sie  bewirkte 
Abbau  der  untersuchten  Peptide  gleicht  in  den  einzelnen  Phasen  vollständig  der 
durch  das  proteolytische  Pankreasferment  bedingten  Hydrolyse;  denn  auch  hier 
erfolgt  die  Spaltung  asymmetrisch  und  zwar  in  der  Art,  daß  die  den  natürlich 
wirkenden  Aminosäuren  entsprechenden  optischen  Komponenten  zur  Abspaltung 
kamen.  Schittenhelm. 
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468)  Abderhalden«  E.  u.  Eautzsch,  K.  Der  Abbau  des  dl-Leuzylglyzixis  und 
des  dl-Leucjl-gljcyl-glycins  im  Organismus  des  Kaninchens.  (Ztschr.  f.  phys. 
Chem.  1900,  Bd.  46  S.  567—561.) 

Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  daß  der  Kaninchenorganismus  das  verab- 
reichte dl-Leucyl-glycin  oiFenbar  ebensogut  verwertet  wie  der  Hund;  nur  scheint 
letzterer  größere  Mengen  abbauen  zu  können,  als  das  Kaninchen,  bei  dem  allem 
Anschein  nach  die  Grenze  bei  etwa  4 — 5  g  des  Peptids  erreicht  ist.  Auch  das 
Tripeptid  dl-Leucyl-glycyl-glycin  wurde  in  Mengen  von  5  g,  subkutan  verab- 
reicht, ganz  glatt  verbrannt.  Schittenhelm. 

469)  Abderhalden,  £.  u.  Teruuchi«  T.  Vergleichende  Untersuchungen  über 
einige  proteolytische  Fermente  pflanzlicher  Herkunft.  1.  Hefepreßsaft  nach 
Buchner  spaltet  Glycyl-glycin  und  Glycyl-1-Ty rosin,  enthält  also  ein  sehr  aktives 
proteolytisches  Ferment.  2.  Papayotin  (von  Merk,  Darmstadt)  spaltet  Glycyl-1- 
Tyrosin  und  gehört  also  in  die  Gruppe  der  Trypsinartig  wirkenden  proteolyti- 
schen Fermente.  3.  Inhalt  der  Kannen  fleischfressender  Pflanzen  (Nepenthes). 
Es  wurden  nur  solche  Kannen  genommen,  deren  Deckel  fest  geschlossen  waren. 
Dieser  Saft  war  fadenziehend  und  reagierte  neutral.  Er  griff  Fibrinflocken  sehr 
langsam  aber  deutlich  an;  nach  3  Tagen  gab  die  abfiltrierte  Verdauungsflüssig- 
keit Biuretreaktion.  Dagegen  wurde  Gly cy  1-1 -Ty rosin  nicht  angegriffen.  Es 
scheint  somit,  daß  die  Nepenthes  nicht  über  ein  trypsinartiges,  sondern  über  ein 
pepsinartiges  Ferment  verfügt.  Schittenhelm. 

470)  Abderhalden«  £.  u.  Schittenhelm«  A.  Die  Wirkung  der  proteolyti- 
schen Fermente  keimender  Samen  des  Weizens  und  der  Lupinen  auf  Poly- 
peptide.    (Ztschr.  f.  phys.  Chem.  1906,  Bd.  49  S.  26—30.) 

Preßsäfte  von  keimenden  Weizen-  und  Lupinensamen,  nach  Buchner  scher 
Art  dargestellt,  wurden  zu  Glycyl-glycin,  dl-Leucyl-glycin  und  Dialanylcystin 
hinzugesetzt.  Durch  den  Nachweis  von  dem  Auftreten  aktiver  Aminosäuren 
wurde  der  Beweis  geliefert,  daß  eine  Spaltung  stattgefunden  hatte.  Auch  hier 
erfolgte  die  Spaltung  asymmetrisch,  d.  h.  es  wurde  nur  die  eine  Hälfte  des  Razem- 
körpers  angegriffen.  Als  Produkte  der  Hydrolyse  traten  stets  diejenigen  aktiven 
Aminosäuren  auf,  welche  in  den  natürlichen  Proteinen  enthalten  sind.  —  Es 
fragte  sich,  ob  auch  razemische  Aminosäuren  selbst  unter  dem  Einfluß  von 
Organpreßsäften  und  von  Pankreassaft  gespalten  werden.  Die  verwendeten  Or- 
ganprei^säfte  und  auch  der  Hefepreßsaft  bewirkten  jedoch  keine  nachweisbare 
Spaltung.  Schittenhelm. 

471)  Abderhalden«  E.  u.  Schittenhelm,  A.  Studien  über  Phosphorvergiftung. 
(Ztschr.  f.  phys.  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  41—46.) 

Es  ist  bekannt,  daß  per  os  oder  subkutan  zugeführte  Peptide  beim  Tier  ab- 
gebaut imd  in  Harnstoff  übergeführt  werden.  Wie  es  sich  unter  pathologischen 
Verhältnissen  verhält,  ist  noch  nicht  bekannt.  Verfasser  gaben  einem  gesunden 
Hund  4  g  dl-Leucyl-glycin  in  Wasser  gelöst  subkutan  und  konnten  in  dem 
Harn  der  nächsten  Tage  weder  Peptid  noch  Aminosäure  nachweisen.  Der  Hund 
wurde  darauf  mit  Phosphor  vergiftet.  Nach  Verabreichung  von  0,046  g  Phos- 
phor (in  Dosen  von  0,01  und  0,005  g  vom  19.— 27.  VI.  mit  Pausen  gegeben) 
wurden  im  Urin  keine  Aminosäuren  gefunden  und  das  Tier  baute  auf  eine  am 
27.  VI.  gegebene  erneute  Dose  von  4  g  Leucyl-glycin  normal  ab,  d.  h.  der  Urin- 
beiimd  war  nach  jeder  Richtung  negativ.  Darauf  erhöhte  Phosphorzufuhr,  und 
zwar  0,03  zweimal  imd  0,05.  Damach  erschienen  bereits  Spuren  von  Amino- 
sätu^en  im  Urin  und  es  stellten  sich  auch  äußerlich  im  Verhalten  des  Hundes 
Vergiftungserscheinimgen  ein.  Daraufhin  nochmalige  Dosis  von  0,05  g  und  sub- 
kutane Verabreichung  von  4  g  Leuycl-glycin.  Am  Abend  Exitus.  Im  Urin 
fanden  sich  reichlich  Aminosäuren,  und  zwar  GlykokoU,  Leucin  und  wahrschein- 
lich auch  andere  Aminosäuren.  Unverändertes  oder  partiell  gespaltenes  Peptid 
konnte  nicht  gefunden  werden.  Es  büeb  fragüch,  ob  die  aufgefundenen  Amino- 
säuren wenigstens  zum  Teil  auf  das  eingeführte  Peptid  zurückzuführen  waren. 

Um  zu  entscheiden,  ob  die  proteolytischen  Fermente  nach  irgend  einer 
Richtung  geschädigt  werden,  wurde  ein  zweiter  Hund  mit  Phosphor  vergiftet. 


142  Beferate. 

Die  Leber  zeigte  das  typische  Bild  einer  Phosphorleber.  Preßsaft  dieser  Leber 
spaltete  Glycja-glycin  und  Leucyl-glycin  genau  wie  der  einer  normalen  Leber, 
vielleicht  sogar  in  etwas  intensiverem  Maße.  Jedenfalls  konnte  von  einer  Schä- 
digung der  proteolytischen  Fermente  der  Leber  nicht  gesprochen  werden. 

Endlich  wurden  noch  einzelne  Organe  und  Blut  des  ersten  Phosphorhimdes 
auf  Aminosäuren  untersucht.  Im  Blut  fanden  sich  niu*  Spuren  von  Aminosäuren; 
vorhanden  waren  jedoch  sicher  welche.  Aus  der  zerkleinerten  Leber,  der  Milz 
und  den  Nieren  konnten  größere  Mengen  Aminosäuren  gefunden  werden,  und 
zwar  gelang  es,  Glykokoll  und  Leucin  zu  identifizieren.  Schiüenheltn, 

472)  Abderhalden,  E.,  Kautzsch,  E.  u.  London,  E.  S.  Studien  über  die 
normale  Verdauung  der  EiweißkOrper  im  MagendamJcanal  des  Hundes.  (Ztsdir. 
f.  phys.  Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  549—556.) 

Die  Frage,  in  welcher  Weise  zugefiihrtes  Eiweiß  im  Magendarmkanal  zum 
Abbau  imd  zur  Resorption  gelangt,  ist  in  jüngster  Zeit  mit  neuen  Methoden  an- 
eegrififen  worden.  Zunächst  waren  esAbderhalden  und  seine  Mitarbeiter,  welche 
die  Wirkungsweise  von  Pepsinsalzsäure  imd  Trypsin  auf  Eiweißkörper  in  vitro 
studierten.  Sodann  hat  Abderhalden  dadurch  einen  EinbUck  zu  erlangen  ver- 
sucht, indem  er  Hunde  mit  Eiweiß  fütterte,  dieselben  dann  nach  einer  bestimmten 
Zeit  tötete  und  nun  den  Magendarminhalt  in  einzelnen  Portionen  untersuchte. 
Endlich  hat  London  die  Verdauung  in  ihren  Phasen  verfolgt,  indem  er  Darm- 
inhalt aus  Fisteln,  die  an  einzelnen  Darmabschnitten  angelegt  waren,  während 
der  Verdauimg  entnahm  und  untersuchte.  Allen  Versuchen  gemeinsam  war  das 
Resultat,  daß  sich  im  Magen  nie  eine  Spaltung  bis  zu  freien  Aminosäuren  voll- 
zog, während  dies  im  Darm  regelmäßig  der  Fall  ist 

Die  Verfasser  haben  diese  Versuche  fortgesetzt.  Es  wvu*den  nach  reichlicher 
Fütterung  von  mit  Wasser  extrahiertem  mageren  Fleisch  bei  Hunden  mit  Fisteln 
die  Verdauungsprodukte  au%efangen  und  zwar  an  folgenden  Fistelarten:  1.  Hund 
mit  Magenfistel,  2.  mit  Duodenalfistel  am  Anfang  desselben,  8.  mit  Fistel  am  Ende 
des  Duodenums,  4.  mit  Jejunalfistel,  5.  mit  Ileumfistel,  6.  mit  Ileocoecalfistel.  Die 
erhaltenen  Produkte  wurden  mit  der  Estermethode  auf  etwa  vorhandene  Amino- 
säuren imtersucht  —  Die  Verfasser  dürfen  aus  der  vorliegenden  Untersuchung 
schließen,  daß  unter  normalen  Verhältnissen  im  Magen  höchstens  Spuren  von  Amino- 
säuren frei  werden  und  erst  im  Duodenum  der  tiefere  Abbau  begmnt  Die  Spuren 
von  Aminosäuren,  welche  sie  aus  der  dritten  Fraktion  des  Magenfistelhundes  auf- 
fanden, können  auch  durch  die  antiperistaltische  Verschleuderung  des  Duodenum- 
inhalts  in  den  Magen  gelangt  sein.  Offenbar  werden  die  tieferen  Abbauprodukte 
in  dem  Maße,  wie  sie  entstehen,  fortlaufend  resorbiert.  Daraufhin  weisen  die 
relativ  geringen  Mengen  der  gewonnenen  einfachen  Abbauprodukte.  Anderer- 
seits gewinnt  man  den  Eindruck,  als  ob  der  Abbau  der  Proteine  wohl  ein  tiefer 
ist,  daß  dagegen  noch  eine  Menge  komplizierter  Produkte  erhalten  bleiben  und 
vielleicht  du-ekt  resorbiert  werden.  Gewißheit  über  diese  Frage  vermögen  die 
Versuche  bis  jetzt  nicht  zu  geben.  Jedenfalls  ist  es  nicht  ohne  Bedeutung,  daß 
das  aus  der  Ileocoecalfistel  stammende  Produkt  noch  Aminosäuren  enthält  Die 
Resorption  findet  somit  nicht  ausschließlich  in  den  oberen  Teilen  des  Dünndarms 
statt.  —  Die  Verfasser  werden  ihre  Untersuchungen  nach  mehreren  Richtungen 
fortsetzen.  Es  ist  mit  Freude  zu  begrüßen,  daß  die  experimentelle  Medizin  und 
physiologische  Chemie  sich  zu  diesen  Arbeiten  vereint  haben,  und  man  darf  auf 
die  wichtigen  Untersuchungen  und  ihre  Resultate  gespannt  sein.    Schittenheltn, 

473)  Levene,  F.  A.  and  Beatty,  W.  A.  On  Glycylprolin  aohydride  ob- 
tained  on  tryptic  digestion  of  gelatine.  (Glycylprolin-Anhydrid  erhalten  bei 
der  tryptischen  Verdauung  von  Gelatine.)  Rockefeller  Institute  for  medical 
research,  New  York.    (The  Journal  of  exper.  medic.  1906.    Vol.  8,  S.  461.) 

Levene  hat  eine  Substanz,  C7H10N2O2  gefunden,  die  er  für  eine  Vorstufe 
des  Prolins  hält  Durch  weitere  Spaltung  mit  Mineralsäuren  wiude  es  in  Prolin 
und  Glykokoll  zerlegt,  so  daß  es  sich  als  ein  Dipeptid,  Prolyl-glycin-anhydrid 
darstellt:   CftH^NOa  +  CaHßNOa  —  2H2O  =  CTHioNaOa- 

1,6  g  der  lufttrockenen  Substanz  wurden  fdnf  Stunden  mit  konz.  HCl  auf 
150®  erhitzt,  das  Produkt  in  H2O  aufgenommen,  verdampft  und  getrocknet,  der 
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Rückstand  in  HaO  gelöst  und  verdampft  Dreimalige  Wiederholung.  Die  HCl 
^Tirde  mit  AgaSO*,  die  H9SO4  mit  Ba(OH)9  entfernt,  das  Filtrat  verdampft.  Rück- 
stand ist  kristallinisch,  bildet  ein  Kupfersalz,  entwickelt  beim  Erhitzen  Pyrolidin- 
geruch.  Die  Anwesenheit  des  Glykokolls  wurde  durch  die  Bildung  des  typischen 
Fikrats  erwiesen.  Die  Trennung  der  beiden  Aminosäuren  erfo%te  durch  Be- 
handlung mit  kochendem  Methylalkohol.  H.  Ziesche. 

474)  Mays,  KarL  Beiträge  zur  Kenntnis  der  T^psinwirkung.  ü.  Mitteilung. 
Die  Frage  nach  dem  Vorkommen  von  Erepsin  im  Pankreas.  (Ztschr.  f.  physiol. 
Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  124—187.) 

Mays  bringt  nach  einer  Kritik  der  Vernonschen  Versuche,  welche  das  Vor- 
kommen von  Erepsin  in  Pankreas  beweisen  sollten  (Joum.  of  Physiol.  vol.  XXX, 
S.  330),  eigene  Versuche  über  das  Verhältnis  von  tryptischer  und  ereptischer 
Wirkxmg  a)  bei  Extrakten  und  Präparaten  aus  frischem  Rindspankreas;  b)  bei 
Extrakt  aus  Kühnes  Trockenpankreas  und  c)  bei  Extrakten  aus  Katzenpankreas. 
Es  zeigten  sich  dabei  gewisse  Intensitätsverschiebungen  nach  der  einen  oder 
anderen  Wirkung.  Die  Frage  aber,  ob  das  Trypsin  auch  ereptische  Eigen- 
schaften hat  oder  ob  für  die  zweifellos  bestehende  ereptische  Wirkung  der 
Pankreasextrakte  ein  Erepsin  gefordert  werden  muß,  ist  nicht  mit  Sicherheit 
entschieden,  da  eine  Trennung,  so  daß  einmal  nur  eine  tryptische,  das  andere 
Mal  nur  eine  ereptische  Wirkung  zutage  tritt,  nicht  gelang.  Schittenheltn, 

476)  MajB,  Karl.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Trypsinwlrkung.  ni.  Mit- 
teilung. Die  Wirkung  des  frischen  Hundepankreassaftes.  (Ztschr.  f.  physiol. 
Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  188—201.;) 

Verfasser  stellte  Versuche  mit  natürlichem  Hundepankreassaft  an,  der  ein- 
mal spontan,  ein  anderes  Mal  nach  Injektion  von  Starlings  Sekretin  gewonnen 
war.  Es  zeigte  sich,  daß  der  Hundepankreassaft  häufig  direkt  von  sehr  ge- 
ringer proteolytischer  Wirkung  ist  Einen  Saft,  der  die  Eigenschaft  besaß,  wie 
sie  Bayliss  und  Starling  beschreiben,  der  nur  Fibrin,  nicht  aber  koaguliertes 
Eiweiß  löst,  hat  Verfasser  nie  erhalten.  Verfasser  meint,  daß  kein  Grund  vor- 
liegt, bei  schwach  eiweißlösenden  Säften  ein  anderes  Enzym  als  Trypsin  anzu- 
nehmen. Verfiasser  bestreitet,  daß  das  Trypsinogen,  das  zweifellos  in  den 
schwach  wirkenden  Säften  neben  den  geringen  Trypsinmengen  vorhanden  ist, 
nur  durch  Enterokinase  aktiviert  werde  und  meint,  daß  die  Möglichkeit  vorliege, 
daß  im  Pankreassaft  verschiedene  Vorstufen  des  Trypsins  vorkommen,  von  denen 
vielleicht  eine  nur  durch  Enterokinase,  andere  auch  in  anderer  Weise  gespalten 
werde.  Eine  mehrfach  zitierte  Arbeit  von  E.  Fischer  und  P.  Berge  11  ist 
falsch   zitiert;  gemeint   ist  eine  Arbeit  von  E.  Fischer  und  E.  Abderhalden. 

Schittenheltn, 

476)  Golmheim,  0.  Zur  Spaltung  des  Nahrungseiweißes  im  Darm.  (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  64—71.) 

Verfasser  unterwarf  einige  Eiweißkörper  und  zwar  käufliches  Edestin  aus 
Hanfsamen  imd  Syntonin  aus  Muskelfleisch  der  kombinierten  Verdauung  von 
Pepsin  und  Edestin,  um  zu  sehen,  in  welchem  Verhältnisse  freie  Aminosäuren 
und  höhere  Produkte  entstehen.  Seine  Versuche  ergaben,  daß  die  Spaltung  des 
Eiweißes  durch  kombinierte  Pepsin-Erepsinwirkunff  sicher  fast,  wahrschemlich 
j^anz  vollständig  ist  Es  können  höchstens  minimale  Mengen  sein,  die  der  Auf- 
spaltung durch  Erepsin  entgehen.  Diese  Wirkung  geht  bereits  in  Minuten  und 
Stunden  vor  sich.  Merkwürdig  berührt  in  der  Arbeit  die  einseitige  Literatur- 
wiedergabe. Schittenheltn, 

477)  SchumofT-Simanowski,  C.  und  Sieber,  N.  Das  Verhalten  des  Lecithins 
zu  fettspaltenden  Fermenten.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  50—63.) 

Die  Resultate  der  Arbeit  smd  folgende: 

1.  Das  Lecithin  wird  durch  Pankreas-  und  Magensteapsin  gespalten. 

2.  Die  Spaltung  wird  am  intensivsten  durch  Pankreassteapsin,  resp.  das  im 
Pankreassaft  enthaltene  Steapsin,  weniger  energisch  durch  das  fettspaltende  Fer- 
ment des  Magens  und  des  Magensaftes  hervorgerufen. 
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3.  Pflanzliche  Fermente  und  speziell  das  aus  Samen  von  Ricinus  communis 
dargestellte  sind  ebenfalls  imstande,  Lecithin  und  zwar  in  gleicher  Weise  durch 
Abspaltung  der  Fettsäuren  zu  zerlegen. 

4.  Durch  das  fettspaltende  Ferment  des  Blutes  oder  Blutserums  resp.  durch 
die  Serolipase  von  verschiedenen  Tieren  wird  dagegen  das  Lecithin  nicht  an- 
gegriflfen. 

ö.  Durch  dies  negative  Verhalten  gegenüber  dem  Lecithin  ist  die  Lipase 
von  anderen  lipolytisch  wirkenden  Enzymen  zu  imterscheiden.      Schittenhelm. 

478)  Nemser,  M.  H.  Zum  Chemismus  der  Verdauung  im  tierischen  Or- 
ganismus.    (Ztschr.  f.  phys.  Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  562—570.) 

Nemser  hat  seine  Versuche  einerseits  durch  Analyse  der  Organe  von 
Menschen,  die  kiu-z  vor  dem  Tode  längere  Zeit  Kalomel  erhalten  hatten,  anderer- 
seits an  Londonschen  Fistelhunden  angestellt.  Er  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 
Bei  seinem  Fortschreiten  im  Magendarmkanal  löst  sich  das  Kalomel  allenthalben 
an  den  einzelnen  Stellen  ungleichmäßig  schnell.  Am  wenigsten  wirksam  haben 
sich  der  Magensaft  und  der  Mageninhalt  erwiesen.  Die  Lösung  fängt  schon  im 
Duodenum  an,  kolossal  zu  steigen,  obgleich  hier  die  Reaktion  noch  sauer  ist. 
Der  Lösungsprozeß  erreicht  seinen  Höhepunkt  im  Ileum.  Im  Dickdarm  \vird  das 
in  Lösung  befindliche  Quecksilber  entweder  resorbiert  oder  vom  anwesenden 
Schwefelwasserstoff  ausgefällt,  so  daß  im  Kot  kein  lösliches  Quecksilber  vor- 
handen ist.  Von  den  durch  spezielle  Fisteln  aufjgefangenen  Reinsekreten  er- 
weisen sich  der  Magensaft  und  die  Galle  betreffe  ihrer  Lösungskraft  in  vitro  als 
völlig  unwirksam.  Am  meisten  wirksam  erwies  sich  der  Pankreassaft,  am  wenigsten 
der  Darmsaft.  Die  Resorption  des  Quecksilbers  vom  Kalomel  beginnt  nicht 
früher  als  im  Ileum  und  wird  wahrscheinlich  in  den  oberen  Teilen  des  Dick- 
darms vollendet  Ein  gewisser  bedeutender  Teil  des  eingeführten  Kalomels  wird 
von  der  Leber,  den  Nieren  und  dem  Dickdarm  für  eine  lange  Zeit  zurückgehalten. 
Die  genannten  Organe  sind  gerade  diejenigen,  die  eine  besonders  spezifische 
Affimtät  zum  Kalomel  zeigen,  bei  denen  dasselbe  einen  besonderen  Reiz,  eine 
gesteigerte  Sekretion  hervorruft.  Die  übrigen  Organe  binden  wenig  Quecksilber 
und  verhalten  sich  auch  gegen  dasselbe  indifferent.  Schtttenhelni . 

479)  Kutscher  u.   Lohmann.     Der  Nachweis   toxischer  Basen  im  Harn. 

(Ztschr.  f.  phys.  Chem.  1906,  Bd.  49,  S,  81-87.) 

Verfasser  haben  im  Anschluß  an  frühere  Untersuchungen  (Ztschr.  f.  ph3's. 
Chem.,  Bd.  48  S.  1  und  S.  422)  100  1  Frauenham  verarbeitet.  Sie  fanden  einmal 
Methylpyridin  Tals  Goldsalz  isoliert  2,6  g);  sodann  eine  neue  Base  von  der  Formel 
Ci9Ha8N3  03,  aie  sie  »Gynesin«  benannten  (Ausbeute  1,5  g).  Endlich  Methyl- 
guanidin.  Aus  dem  Harne  zweier  mit  450  g  Liebigs  Fleischextrakt  gefütterter 
Hunde  konnten  sie  1,83  g  eines  Gemenges  von  Methyl-  und  dimethylguanidin 
isolieren.  Sie  weisen  noch  darauf  hin,  daß  die  letzteren  Basen  vielleicht  als 
Vorstufen  oder  Abbauprodukte  des  Kreatinins  zu  betrachten  sind.      Schittenheint. 

480)  Kutscher,  Fr.  Bemerkungen  zu  unserer  ersten  Mitteilung  »Der  Nach- 
weis toxischer  Basen  im  Harn«.    (Ztschr.  f.  phys.  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  88.) 

Kutscher  und  Lohmann  haben  früher  (Ztschr.  f.  phys.  Chem.  Bd.  48  S.  1) 
über  das  Goldsalz  einer  giftigen  Base  im  normalen  Hundeham  berichtet.  Eine 
weitere  Untersuchung  derselben  zeigte,  daß  diese  eine  zweisäurige  Base  von 
der  Formel  C13H26N4O4  ist,  der  Kutscher  den  Namen  «Kynosin»  gibt. 

SchiUi'nhelm, 

481)  Krimherg,  B.  Zur  Kenntnis  der  EztraktivstofTe  der  Muskeln.  Y.  lütt, 
zur  Frage  über  die  Konstitution  des  Kamitins.  (Ztschr.  f.  phys.  Chem.  1906, 
Bd.  49,  S.  89—96.) 

Gulewitsch  und  Krimberg  haben  das  Kamitin  als  ständigen  Bestandteil 
des  Liebigschen  Fleischextrakts  und  des  lebenden  Muskels  entdeckt.  Krimberg 
hat  nun  Versuche  über  die  Konstitution  desselben  unternommen  und  gefunden, 
daß  es  ein  Abkömmling  des  Trimethylamins  ist  resp.  dessen  Gruppe  zugehört.^ 
Das  Kamitin  tritt  dadurch  in  nahe  Beziehung  zu  der  wichtigen  Chohn-  resp.' 
Betainreihe.  SchiUenheim, 
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482) 'Kutscher,  Fr.  Zar  Kenntiiis  des  Novain.  (Ztschr.  f.  phys.  Chem.  1906, 
Bd  46,  S.  47—49.) 

Kutscher  zeigt,  daß  das  von  ihm  im  Fleischextrakt  aii%efundene  Novain 
den  Choünbasen  zugerechnet  werden  muß  und  wahrscheinlich  ein  höheres 
Homologes  des  Muscarin  darstellt  mit  der  Konstitutionsformel: 

/OH    Den  Cholinbasen  zugezählt  muß  auch  das  dem 

CHa  •  CH2  •  CHa  •  CH^  Novain  nahe  verwandte  ObUtin  und  das  Neosin 

I  ^ntr    ^^''^^'^-     ^  ^s^  möglich,  daß  alle  drei  Basen. 

rCHs^s  X  ebenso    wie    das    Cholin,   ihren    Ursprung   im 

I  Lecithin  und  den  dem  Lecithin  nahestehenden 

OH  komplizierten  Stoffen  haben.        Schitienhelm, 

Experimentell-klinisehe  Untersuehungen. 

488)  Laquenr,  E.  Über  die  Wirkung  des  Chinins  auf  Fermente  mit  Rücksicht 
auf  seine  Beeinflussung  des  Stoffvrechsels.  Pharmakol.  Institut  zu  Heidelber<r. 
(Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharm.  1906,  55.  vS.  240—261.) 

Es  handelt  sich  um  eine  experimentelle  Prüfung  der  von  Schmiede b er «4- 
bereits  ausgesprochenen  Anschauung  daß  das  Chinin  die  in  den  Geweben  ablaufen- 
den, unzweifelhaft  von  Fermentwirkungen  abhängigen  Spaltungen,  Oxydationen, 
Synthesen  beeinträchtigt.  —  Die  Autolyse  der  Kaninchen-  und  Hundeleber 
wird  durch  Chininzusatz,  je  nach  dem  Grad  der  Konzentration  mehr  oder 
weniger  stark  gehemmt.  Bezüglich  der  Beeinflussung  der  Pepsinwirkung  durch 
Chinin  (gemessen  nach,  der  Mett'schen  Methode)  ergab  sich,  daß  bis  zu  einem 
Gehalt  von  0,8 ®/o,  wobei  die  Leberautolyse  bereits  deutlich  gehemmt  ist  die 
Verdauung  durch  Pepsin  befördert  wird;  bei  höherer  Konzentration  hört  ein 
spezifischer  Einfluß  auf  und  selbst  bei  einer  Concentration  von  1,5  ist,  die 
Verdauung  nicht  wesentlich  gestört.  —  Mit  steigendem  Chininzusatz  nimmt  die 
Wirkung  des  Labfermentes  ab  (bei  0,5®/©  Chinin  noch  starke  Wirkung,  ungefähr 
ebenso  stark  wie  bei  0,01  ®/o  Chinin).  Gemessen  wurde  der  Grad  der  Einwirkung 
des  Labfermentes  auf  Kasein  viscosimetrisch :  Die  innere  Reibung  nimmt  bei  der 
Einwirkung  von  Lab  auf  eine  Kaseinlösung  ab.  Wie  gegenüber  dem  Lab,  so 
verhält  sich  die  Chininwirkung  gegenüber  dem  lipoly tischen  Ferment.  —  Wie 
die  drei  Magenfermente,  so  erleidet  auch  die  Katalase  des  Bluts  selbst  durch 
stärkste  Chinindosen  keine  völlige  Zerstörung.  Bei  kurzer  Einwirkungszeit 
fährt  Chinin  (noch  bei  l^/o)  eine  Förderung  des  H.2O2  spaltenden  Fermentes 
herbei.  —  Die  Oxydase  des  Bluts  wird  durch  niedrigste  Chinindosen  gefördert, 
durch  mittlere  bereits  vernichtet.  Schmid. 

484)  Baicrafty  Joseph  und  Philip  Hamill.  The  estimation  of  the  oxygen 
diflsolved  in  salt  Solutions.  Die  Bestimmung  des  in  Salzlösungen  gelösten 
Sauerstoffs.     (Journal  of  Physiology  1906,   Bd.  XXXIV,  ss.  306—314.) 

Mit  Hilfe  dieser  Methode  läßt  sich  der  Sauerstoff  in  10  ccm.  physiologischer 
Salzlösung  mit  einem  Fehler  von  3  bis  4®/o  bestimmen.  Betreffs  der  experi- 
mentellen Einzelheiten,  die  durch  Figuren  erklärt  werden,  muß  auf  die  Abhand- 
lung selbst  verwiesen  werden.  /.  A.  Milroy, 

485)  Wiener,  Joseph.  Studien  über  die  quantitative  Absorption  der 
Schwefelkohlenstoff-D&nipfe  vom  Respirationstraktus  aus.  (Dissertation,  Würz- 
burg 1906.    30  S.) 

Es  wurden  als  Mittelwerte  folgende  Zahlen  gefunden:  beim  Tier  20,6 ",(„ 
beim  Menschen  23,7  ®/o.  Fritz  Loch. 

486)  Glessard,  G.  Sur  Tantiperoxydase  et  Tantiamylase  du  malt.  (Ü1)er 
die  Antiperoxydase  und  Antiamylase  des  Malzes.)  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de 
biol.  1906,  Bd.  61,  S.  425—427.) 

Verfiätöser  hatte  früher  gezeigt,  daß  das  Serum  eines  Kaninchens,  das  mit 
Peroxydase  vorbehandelt  war,  seine  oxydierenden  Eigenschaften  einbüßt.  Er 
war  nun  auch  imstande,  seine  Tiere  gegen  Amylase  vorzubehandeln  durch  In- 
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jektionen  von  Malzextrakt,  so  daß  das  Blutserum  dieser  Tiere  nur  noch  in  sehr 
geringem  Maße  die  Fähigkeit  besaß,  Maltose  zu  spalten.  L.  Borchardt, 

437)  Iscovesco,  Henri.  £tade  sur  les  constituanta  coUoldes  du  sang.  Le 
fibrinog^ne.  —  La  coagulation.  Lab.  de  physiol.  de  la  Sorbonne.  (Compt  rend. 
de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  923—925.) 

1.  Fibrin  existiert  in  gelöster  Form  im  Plasma:  sogenanntes  Fibrinogen. 

2.  Fibrin  setzt  sich  zusammen  aus  einem  Globulin  mit  positivem  Vorzeichen, 
das  bei  72®,  und  einem  mit  negativem  Vorzeichen,  das  bei  55®  coaguliert. 

3.  Das  Serumglobulin,  Paraglobulin  oder  die  fibrinoplastische  Substanz  ist 
ein  Teil  des  Globulins  mit  positivem  Vorzeichen  und  coaguUert  bei  72®. 

4.  Die  Coagulation  des  Blutes  ist  dem  Ausfallen  einer  vorhandenen  Substanz 
in  übersättigter  Lösung  vergleichbar.  Z..  Borchardt, 

488)  Lupine,  R.  et  Boulud.     Influence  des  globules  blancs  aar  la  glycolose. 

(Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  Mai  1906,  Bd.  60,  S.  901—903.) 

Zentrifugiert  man  Blut,  so  ist  die  unterste  Lage  der  Blutkörperchen  reicher 
an  Zucker  als  die  obere.  In  dieser  müssen  also  stärkere  glykolytische  Vorgänge 
sich  abspielen  als  in  den  unteren  Partien.  Da  die  oberen  Partien  reicher  an 
Leukocyten  sind,  so  scheinen  diese  bei  der  Glykolyse  eine  aktive  Rolle  zu  spielen. 

L.  Borchardt, 

489)  Lupine,  R.  et  Boulud.  Sur  le  pouvoir  glycolytique  du  aang  dea  ani- 
maux  phloridzinöa.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  93—95.) 

Im  Gegensatz  zu  Lesne  und  Dreyfus  bestätigen  die  Verfasser  die  vor 
15  Jahren  von  Lepine  und  Barral  gefundenen  Resultate,  daß  das  Blut  mit 
Phloridzin  vergifteter  Hunde  stark  glykolytische  Eigenschaften  hat.  Wenn  Lesne 
und  Dreyfus  diese  Eigenschaften  nicht  feststellen  konnten,  so  rühre  dies  daher, 
daß  durch  V^erdünnung  des  Blutes  mit  Wasser  und  Glykose  die  glykolytische 
Wirkung  aufgehoben  wurde.  L,  Borchardt, 

490)  Brodzki,  Joh.  Zur  Ausacheidung  geriimungaalterierender  patholo- 
giacher  EiweißkOrper  im  Harn  bei  Nephritis.  Medizin,  poliklin.  Institut  Berlin. 
(Ztschr.  f.  kl.  Med.,  Bd.  60,  S.  400.) 

Die  Toxizität  von  Eiweißkörpem  geht  meist  parallel  mit  deren  Gerinnungs- 
alteration. Bei  Krankheiten  soll  der  Antagonismus  der  gerinmmgshemmenden 
und  gerinnungsfördemden  Stoffe  im  Blut  unter  Umständen  gestört  sein,  Blut  und 
Sera  würden  sich  dann  entgegengesetzt  bezügUch  der  Gerinnungsveränderung 
der  Stoffe  verhalten.  An  einer  großen  Anzahl  Nierenkranker  hat  Verfasser  die 
Frage  der  gerinnungsalterierenden  Eiweißkörper  untersucht.  Bei  allen  Nephri- 
tiden  wiesen  die  isolierten  Eiweißkörper  eine  gerinnungsbeschleunigende  Ten- 
denz auf.  —  Zur  Isolierung  der  Eiw^eißkörper  wurden  200—300  ccm  sauren 
Harns  mit  Kochsalz  in  der  Kälte  übersättigt  Der  vom  entstehenden  Niederschlag 
abfiltrierte  Harn  wurde  nochmals  mit  Ammonsulfat  gründUch  ausgesalzen.  Beide 
Niederschläge  wurden  in  Wasser  gelöst  und  dialysiert,  bei  60^  getrocknet.  Als 
gerinnbare  Substanz  wurde  Oxalatplasma  verwandt,  welches  durch  Zusatz 
gleicher  Menge  von  Chlorkalcium  in  bestimmter  Zeit  zur  Gerinnung  kommt. 

Schmid, 

491)  Dh6r6,  Ch.  et  Q.Ji.  Qrimm^.  Influence  de  l'&ge  aar  la  teneor  du 
sang  en  calcium.  Faculte  des  sciences  de  Fribourg  en  Suisse.  (Compt.  rend. 
de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  60,  S.  1022—1023.) 

Beim  Hund  wird  der  Calciumgehalt  des  Bluts  mit  zunehmendem  Alter 
geringer.  Beim  Kaninchen  finden  wir  große  individuelle  Verschiedenheiten,  so 
daß  sich  über  den  Kalkgehalt  des  Bluts  nichts  aussagen  läßt.     L,  Borchardt, 

492)  Betermann.    KUniache  Untersuchungen  über  die  Viacosit&t  dea  Blutes. 

(Berichte  des  Kongresses  für  innere  Medizin  1906,  S.  450.) 

Verfasser  fand  zwar  keine  allgemein  gültigen  Standardwerte  ftlr  Viscosität 
des  menschlichen  Blutes,  glaubt  aber,  daß  reichlicher  Fleischgenuß  Hyperglobulie, 
Muskelarbeit  mit  Wasserverlusten,  die  Viscosität  erhöht,  Bluterkrankungen  mit 
\'erminderung  der  körperlichen  Elemente  des  Blutes,  und  vegetarische  Lebens- 
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weise    sie    vermindern.      Femer    prüfte    Determann    noch    die    Einwirkung 
hydrotherapeutischer  Prozeduren  auf  die  Viscosität 

Die  Bedenken,  welche  Reiss  gegen  die  Verwertung  der  Resultate  für  die 
Hämodynamik  im  Organismus  äußerte,  scheinen  Referenten  gerechtfertigt,  des- 
gleichen die  von  His  geäußerte  Ansicht,  daß  es  sich  bei  Viscositätsbestimmungen 
zur  Zeit  noch  um  eine  reine  Laboratoriumsmethode  ohne  praktischen  Wert 
handelt  E.  Bendix,  Göttingen, 

493)  V.  Horoazekiewicz,  St.  (Krakau)  u.  Marx,  H.  (Berlin).  Über  die  Wirkung 
des  Chinins  auf  den  Blutfarbstoff  nebst  Mitteilung  einer  einfachen  Methode 
zum  Nachweis  von  Kohlenoxyd  im  Blut.  Aus  der  Unterrichtsanstalt  fUr  Staats- 
arzneikunde der  Universität  Berlin,  Dir.  Geheimrat  Prof.  F.  Straßmann.  (Berl. 
klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  35,  S.  1156—1157.) 

10 — 1 5  ®/oige  Chininlösungen  erwiesen  sich  als  ein  sehr  brauchbares  Extraktions- 
mittel für  alte  Blutflecke.  Ks  wird  eine  Methode  beschrieben,  Kohlenoxyd  im 
Blute  durch  Mischung  mit  einer  8  o/o  igen  Chininlösimg  (2  ccm  Blut  auf  4  ccm 
Chininlösung)  langsames  und  gleichmäßiges  Erhitzen,  Zusatz  von  2 — 3  Tropfen 
ganz  frischen  Schwefelammoniums  und  kräftiges  Schütteln,  zu  erkennen.  Leuch- 
tend roter  Farbenton  im  Gegensatz  zu  schmutzig  braungrünem  bei  normalem 
Blute.  —  Die  Publikation  soll  als  vorläufige  Mitteilung  angesehen  werden. 

Bornstein. 

494)  De  Dominicis.  Soi  reattivi  per  remocromogeno.  (Die  Keagentien 
für  Haemochromogen.)    (II  Policlinico  Soz.  Med.  1906,  H.  1.) 

Nach  D.  kann  man  ohne  weiteres  annehmen,  daß  das  Pyridin  und  Schwefel- 
ammonium jene  Regentien  darstellen,  mit  deren  Hilfe  man  das  Spektrum  des 
Haemochromogen  am  ehesten  erhalten  kann.  Plitek,  Triest, 

495)  Schlesinger,  Emmo  u.  Holst,  F.  Vergleichende  üntersachungen  über 
den  Nachweis  von  Miiiimalblutttngen  in  den  Faeces  nebst  einer  neuen  Modi- 
fikation der  Benzidinprobe.  Aus  der  Poliklinik  f.  innere  Krankh.  von  Prof.  Dr. 
H.  Strauß  in  Berlin.    (Deutsche  med.  Wochenschr.  1906,  Nr.  36,  S.  1444—1447.) 

Die  Aloinprobe  ist  der  Terpentin-Guajacprobe  bei  der  früheren  Art  der  Aus- 
führung überlegen.  Dagegen  ist  letztere  der  Aloinprobe  überlegen,  wenn  die 
von  Schumm  angegebenen  Modifikationen  angewandt  werden.  Die  Benzidin- 
probe nach  Schumm  ist  für  praktische  Zwecke  zu  fein,  sie  gibt  immer  ein 
positives  Resultat,  auch  nach  zehn  Tage  lang  durchgeführter  fleischfreier  Diät. 
Die  besten  R&sultate  überhaupt  erhielten  die  Verfasser  mit  nachfolgender  Modi- 
fikation der  Benzidinprobe: 

Eine  Messerspitze  Benzidin  puriss.  Merck  wird  durch  mehrmaliges  Umschütteln 
in  2  ccm  Eisessig  gelöst.  Eine  erbsengroße  Menge  Faeces  wird  mit  reinem 
Glasstab  in  einem  reinen  etwa  zu  einem  Fünftel  mit  Wasser  gefüllten  Reagenz- 
glas aufgeschwemmt.  Das  Glas  wird  mit  einem  Wattepfi-opf  verschlossen  und 
die  Faecesaufschwemmung  einmal  zum  Aufkochen  gebracht.  Nun  werden  in 
einem  weiteren  Reagenzglas  zu  10 — 12  Tropfen  Benzidinlösung  2^/a— 3  ccm 
30/0  ige  WasserstoflFsuperox^'dlösung  gebracht  und  hierzu  1—3  Tropfen  der  ge- 
kochten Faecesaufschwemmung  gesetzt.  Bei  Anwesenheit  von  Blut  färbt  sich 
die  Flüssigkeit  grün,  blaugrün  oder  blau.  Reiß. 

496)  Lenkei,  V.  D.  A  spektrum  k6k  6s  s^ga  sugarainak  az  &llati  szO- 
veteken  ithatolö  k6pess6ge.  (Das  Durchleuchtungsvermögen  der  blauen  und 
gelben  Strahlen  des  Spektrums  durch  tierische  Gewebe.)  Naturheilanstalt  in 
Almädi.    (Orvosi  Hetüap  8.  Juli  1906,  S.  671.) 

Durch  eine  ^j^  cm  starke,  aus  Haut  und  Bindegewebe  bestehende  Schichte 
dringt  ungefähr  */iooo  Teil  des  aufgefallenen  Lichtes  durch;  das  durchgedrungene 
Licht  enthält  85®/©  gelbe  (und  rote),  und  5®/o  blaue  Strahlen.  Die  blauen  Strahlen 
dringen  etwas  weiter  als  3  cm  in  die  Tiefe,  falls  sie  keine  Muskelschichten  durch- 
zusetzen haben.  Ein  geringer  Teil  des  Lichtes  ist  sogar  in  einer  Tiefe  von 
5—6  cm  nachzuweisen  und  zwar  auch  unter  Muskelschichten;  dieser  besteht 
aber  ausschließlich  aus  gelben  Strahlen  und  solchen  mit  noch  größeren  Wellen- 
längen. V.  Reinbold. 
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497)  Ghesaner,  W.  (Olvenstedt  bei  Magdeburg.)  Über  das  Verhalten  neu- 
geborener Tiere  bei  parenteraler  Zufuhr  von  artfremdem  Eiweiß  (Kuhmilch  und 
Kuhblutserum).     (D.  med.  Woch.  1906,  Nr.  45,  S.  1824—1826.) 

Finkelstein,  Schloßmann  imd  Reiß  haben  Fälle  von  Idiosynkrasie  von 
Säuglingen  gegen  Kuhmilch  beschrieben,  die  sich  in  kollapsartigen  Symptomen 
nach  Zufiihr  geringster  Mengen  von  Kuhmilch  äußerte.  Schloßmann,  der  die 
gleichen  Symptome  auch  durch  subkutane  Zufuhr  von  Rinderserum  erzeugen 
konnte,  sah  die  Noxe  in  dem  artfremden  Eiweiß.  Finkelstein  beschuldigte  die 
artfremde  Nahrung  als  Ganzes,  während  Reiß  das  Artfremde  überhaupt  als  von 
untergeordneter  Bedeutung  ansah.  Der  Verfasser  injizierte  mm  neugeborenen 
Schaflämmem,  die  14  Tage  mit  Kuhmilch  genährt  worden  waren,  Kuhmilch 
sowie  Kuhblutserum  subkutan.  Femer  machte  er  die  gleichen  Injektionen  bei 
einem  Ziegenlamm,  das  bis  dahin  von  seiner  Mutter  genährt  worden  war.  End- 
lich wurde  auch  einem  vom  dritten  Lebenstage  an  mit  Kuhmilch  genährten 
Foxterrier  Kuhblutserum  und  Kuhmilch  injiziert.  Keines  der  Versuchstiere  zeigte 
irgendwelche  allgemeinen  Störungen,  vielmehr  blieben  sie  im  Wachstum  usw. 
nicht  hinter  Kontrolltieren  zurück.  Verfasser  kann  daher  in  seinen  Versuchen 
keine  Stütze  für  die  Anschauungen  von  Schloßmann  oder  Finkelstein  er- 
bhcken,  erkennt  aber  an,  daß  für  die  völlige  Klärung  der  Frage  nur  Versuche 
am  menschlichen  Säugling  entscheidend  smd.  Reiß, 

498)  Weichardt,  W.  und  Piltz,  W.  Experimentelle  Studien  über  die 
Eklampsie.  Aus  dem  hyg.-bakt.  Institut  (Heim)  und  der  Frauenklinik  (Menge; 
in  Eriangen.    (D.  med.  Woch.  1906,  Nr.  46,  S.  1854—1856.) 

Die  Verfasser  geben  eine  Übersicht  ihrer  Versuche,  als  deren  Schlußfolge- 
rung sie  betrachten,  daß  »die  Eklampsie  veranlaßt  wird  durch  toxische  Sub- 
stanzen, welche  durch  Cytolyse  in  die  Blutbahn  gelangender  Plazentarbestand- 
teile  gebildet  werden,  bei  Frauen,  in  deren  Blute  antiendotoxische  oder  hem- 
mende Bestandteile  in  genügender  Menge  nicht  vorhanden  sind.«  Reiß. 

499)  Lardelli,  A.  Über  den  Einfluß  des  Arsens  (Val  Sinestrawasser)  auf 
den  Stoffwechsel.  Aus  dem  pharmak.  Institut  zu  Zürich.  (Münch.  med.  Woch. 
Nr.  49,  Dezember  1906.) 

Es  handelt  sich  um  Versuche  an  Kaninchen,  im  Ganzen  18,  die  aus  drei 
Würfen  stammten.  Neun  Tiere  erhielten  als  Getränk  Val  Sinestrawasser,  neun 
als  Kontroll tiere  gewöhnUches  Wasser,  sonst  war  die  Fütterung  die  gleiche. 
Das  täglich  aufgenommene  Arsenwasser  betrug  60 — 360  ccm  =  0,22  — 1,31  mg 
A2O3.  Die  Versuchstiere  entwickelten  sich  (es  handelt  sich  um  1^2 — 3  Monate 
alte  Tiere)  von  Anfang  an  viel  besser,  sie  waren  lebhafter  und  rauflustiger  als 
die  Kontrolltiere  und  zeigten  vor  allem  eine  beträchtUch  stärkere  Gewichtsver- 
mehnmg.  Die  Mehrzunahme  der  neun  Tiere  gegenüber  den  Kontrolltieren  be- 
trug am  Ende  des  ersten  Monats  388  g,  des  zweiten  Monats  1630  g,  des 
dritten  Monats  2105  g,  des  vierten  Monats  3170  g.  Die  Zunahme  ergab  sich 
bei  der  Sektion  als  hauptsächlich  aus  Fett  bestehend;  es  zeigten  sich  große 
dicke  Fettpolster,  doch  nicht  an  Herz  und  Leber.  Daß  es  sich  um  pathologische 
Fettanhäufung  handle,  war  schon  bei  dem  weit  besseren  Allgemeinzustand  wenig 
wahrscheinUch.  Außerdem  ließ  sich  ein  vermehrtes  Knochenwachstum  nach- 
weisen; es  handelte  sich  also  um  allgemein  bessere  Entwicklung.  Auf  die 
Blutzusammensetzim^  hatte  die  Arsenmedikation  keinen  wesentUchen  Einfluß, 
nur  fanden  sich  bei  den  Arsentieren  im  Durchschnitt  mehr  Leukozyten  (erste 
Zählung  8013  gegen  5780,  zweite  Zählung  8235  gegen  6736).  —  Nach  Entfer- 
nung von  Haut,  Knochen  und  Darm  wurde  ein  Arsentier  und  sein  Kontrolltier 
durch  Kochen  in  mit  H2SO4  angesäuertem  Wasser  und  Zerreiben  in  eine  homo- 
gene Masse  verwandelt.  Ersteres  wurde  beim  Eindampfen  salbenähnlich,  letzteres 
bröcklich.  Ersteres  wog  beim  Töten  3010  g,  die  aus  ihm  gewonnene  Masse 
1082  g;  beim  Kontrolltier  waren  die  entsprechenden  Zahlen  2560  g  und  654  g. 
Ganz  wassertrocken  wog  die  Masse  beim  ersten  Tier  .076,8  g,  beim  zweiten  Tier 
334,7  g;  ersteres  enthielt  48,88  g  N,  letzteres  28,05  g  N.  Also  trotz  des  viel 
höheren  Fettgehalts  des  Arsentieres  betrug  sein  prozentualer  N-Gehalt  fast  ge- 
nau  so  viel  als  bei   dem  Kontrolltier,   also  auch  der  N-Gehalt  des  Tieres  war 
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absolut  vermehrt.  In  1  g  der  entfetteten  Substanz  enthielt  das  Arsentier 
(M242  g  N,  das  Kontrolltier  0,1109  g  N.  Das  Arsentier  hatte  32,18o/o  Fett,  das 
Kontrolltier  25,17o/o,  ersteres  enthielt  also  wasserfrei  185,7  g  Fett,  letzteres  84  g, 
die  fettfreie  Masse  betrug  also  391,1,  bezw.  250,7  g.  Der  größere  Fettreichtum 
findet  somit  seine  Erklärung  in  einer  besseren  Ernährung  imd  Assimilation  des 
Arsentiers  unter  Verminderung  des  Wassergehalts  seiner  Gewebe  und  der  gleich- 
zeitigen absoluten  sowie  prozentualen  Steigerung  des  Eiweißgehalts. 

M,  Kaufmann, 

500)  Adler,  Z.  Über  den  Einfluß  der  Alkalien  auf  den  Kalkumsatz 
beim  Einde.     (Mon.  f.  Kinderheilk.  1906,  Bd.  5,  Nr.  4.) 

Verfasser  stellte  an  Kindern  Stoffwechselversuche  an,  um  Beobachtungen 
von  Aron  nachzuprüfen,  der  bei  Tieren  gefunden  hatte,  daß  bei  stark  vermin- 
tiertem  Natrium-  und  gleichzeitig  hohem  Kaliumgehalt  der  Nahrung  trotz 
einer  ausreichenden  Ca-  und  P -Zufuhr  der  Kalkansatz  und  damit  das  Knochen- 
wachstum hinter  der  Norm  zurückbleibt.  Die  Ergebnisse  seiner  Versuche  waren 
lu'c^^ativ.  Ein  gesetzmäßiger  Einfluß  überwiegender  Kalium-  oder  Natriumzufuhr 
auf  den  Kalkstoffwechsel  ließ  sich  nicht  erweisen.  Steinitz, 

501)  J.  Wohlgemuth.  Zur  Chemie  der  Phosphorleber.  (Biochem.  Ztschr. 
UKK>,  I.  Bd.,  1.  u.  2.  H^ 

Wohlgemuth  finaet  (in  gleicher  Weise  wie  Wakemann  Ztschr.  f.  phys. 
Chem.  44)  daß  die  Kaninchenleber  bei  Phosphorvergiftung  prozentisch  ärmer 
an  Stickstoff  wird;  daß  der  Phosphorgehalt  dagegen  sich  wenig  ändert,  d.  h. 
also  derjenige  Komplex  im  Eiweißmolekül,  der  mit  dem  Phosphor  verknüpft  ist, 
nämlich  die  Kemsubstanz.  Eine  Mittelstellung  zwischen  dem  Phosphor  und  den 
basischen  Produkten  (W^akemann  hatte  nämlich  gefunden,  daß  der  N-Verlust 
hauptsächlich  durch  Verlust  an  diesen  Körper  in  der  Phosphorleber  bedingt  ist) 
soll  nun  nach  Wohlgemuth  der  Cystinkomplex  einnehmen,  den  er  nach  dem 
Schwefelgehalt  der  Phosphorleber  beurteilt  Nach  Wohlgemuth  soll  er  absolut 
eine  Abnahme  zeigen,  wemigleich  er  keineswegs  der  Abnahme  des  N-Gehaltes  in 
der  Phosphorleber  entspricht.  Referent  möchte  nach  den  vorliegenden  Zahlen  des 
Verfassers  dagegen  die  Meinung  aussprechen,  daß  der  Schwefelgehalt  der  Phos- 
phorleber absolut  gegenüber  dem  Schwefelgehalt  der  Normalleber  nicht  nur 
keine  Abnahme  zeigt,  sondern  sogar  eine  Zunahme,  so  daß  relativ  das  Verhält- 
nis N :  S  bei  der  Phosphorleber  weit  stärker  steigt  als  das  Verhältnis  N :  P.  Ver- 
fasser hat  nämUch  hier  falsche  Durchschnittswerte  (s.  seine  Zahlen)  seinen  Schluß- 
folgerungen zugrunde  gelegt.  (Die  Mittelzahl  für  S  ist  0,82,  nicht  0,62  gegenüber 
078  der  Norm,  das  Verhältnis  N:S  ist  =  1:0,113  und  nicht  1:0,085.  Das  nor- 
male Verhältnis  =  1 : 0,068,  dadurch  zeigt  sich  der  Schwefelgehalt  relativ  also 
fast  um  das  Doppelte  vermehrt.)  In  diesem  Sinne  bedürfen  die  Schlußfolge- 
rungen des  Verfassers  einer  Revision.  Th.  Brugsch. 

502)  Blumenthal,  Ferdinand.  Biochemische  Untersuchungen  über  Ver- 
giftung nnd  Entgiftong  bei  der  Lysolvergiftung.  (Biochem.  Ztschr.  1906,  Bd.  1, 
H.  1  u.  2.) 

Blumenthal  hat  gelegentlich  einer  Anzahl  von  Fällen  von  Lysolvergiftung 
den  Modus  der  Vergiftung  durch  methylierte  Karbolsäure,  d.  s.  Kresole,  die  etwa 
50<>/o  des  Lysols  ausmachen,  untersucht  Was  zunächst  die  Verbrennungsfähig- 
keit des  Organismus  für  Kresol  anbetrifft,  so  fand  Verfasser  bei  Menschen  etwa 
20— 250/0  des  per  os  aufgenommenen  Kresols  im  Urin  wieder,  während  in  den 
Faeces  keine  wesentliche  Erhöhung  des  Kresolgehaltes  nachzuweisen  war.  Beim 
Hunde  ist  die  Verbrennungsfähigkeit  fiir  Kresole  eine  verschiedene,  so  verbrannte 
der  eine  Hund  ungefähr  wie  der  Mensch  80  o/^,  der  andere  nur  ca.  50  ^/q. 

Blumenthal  hat  dann  in  drei  Fällen  von  Lysolvergiftung  beim  Menschen 
die  Mengen  der  ausgeschiedenen  Phenole  im  Urin  bestimmt  und  Werte  zwischen 
0,888  g  und  3,2  g  gefunden,  woraus  sich,  unter  Zugrundelegung  des  experimentell 
festgestellten  Verbrennungswertes  für  Kresol  im  letztem  Falle  eine  Resorption 
von  12 — 16  g  Kresol  =  24 — 30  g  Lysol  ergibt.  Die  Ausscheidung  der  per  os 
eingenommenen  Kresole  vollzieht  sich  innerhalb  24  höchstens  48  Stimden.    Die 
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Entgiftung  der  in  den  Körper  eingeführten  Phenole  geschieht  durch  Bindung  an 
Schwefelsäure  und  an  Glykuronsäure.  Da  beide  zum  Teile  wenigstens  aus  Ei- 
weißkörpem  herstammen,  findet  sich,  wie  die  Fälle  von  Blumen thal  beweisen, 
ein  ziemlich  starker  Eiweißzerfall  bei  der  Lysolvergiftung.  Die  Entgiftung  der 
Phenole  durch  alleinige  Parung  mit  Schwefelsäure  geschieht  darum  nicht,  weil 
der  Organismus  infolge  der  Vei^giftung  an  Fähigkeit,  Schwefelsäure  zu  oxydieren, 
verloren  hat 

Aus  den  weiteren  Versuchen  Blumenthals  an  Hunden  über  den  Chemis- 
mus der  Kresolver^pftung  sei  sodann  noch  hervorgehoben,  daß  die  Entgiftung 
des  Kresols  nicht  un  Blute  statthat,  sondern  daß  das  Kresol  schnell  aus  der 
Blutbahn  verschwindet  und  in  die  Gewebe  gelang  und  daß  es  besonders  von 
der  Leber  angenommen  wird.  Aber  während  die  Zellen  fast  aller  Organe  in 
geringerer  Menge  gebundene  Kresole  enthalten,  oxydiert  die  Leber  die  größte 
Menge  gebundener  Kresole. 

Blumenthal  ist  geneigt,  diesen  ganzen  Entgiftimgsprozeß  der  Toxin- Anti- 
toxinbildung zu  vergleichen,  indem  auch  ähnlich,  wie  bei  der  Antitoxinbildung 
mehr  Glykuronsäure  gebildet  wird,  als  unbedingt  zur  Neutralisierung  der  Phenole 
notwendig  ist. 

Die  Giftwirkung  der  Kresole  auf  die  Zelle  stellt  sich  Blumen  thal  wegen 
der  Affinität  der  Kresole  zu  lipoiden  Substanzen  so  vor,  daß  das  Kresol  sich  in 
den  Lipoiden  der  Zelle  löst  und  mit  denselben  in  die  Zellen  eintritt. 

Der  Mechanismus  ist  also  folgender:  Durch  die  Lipoidsubstanz  dringt  das 
Gift  in  die  Zellen  hinein,  sind  besondere  Beziehvmgen  des  Giftes  zur  Zelle  vor- 
handen, so  kommt  es  zur  Vergiftung  derselben;  die  vergiftete  Zelle  bildet  nun- 
mehr aus  ihrem  Eiweiß-  und  Kohlehydratvorrat  die  Schwefelsäure  und  Glykuron- 
säure und  zwar  im  Überschuß.  Diese  wirken  dann  wie  echte  Antitoxine,  d.  h. 
sie  werden  an  die  Kresole  gekuppelt  und  machen  so  den  Entgiftungsprozeß. 

'Blumenthal  hat  dann  weiter  in  der  Galle  Glykuronsäure  und  Kresol  fest- 
stellen können;  er  hält  es  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  die  Galle  einen  der 
Wege  darstellt,  durch  den  die  Kresol-Glykuronsäure  von  der  Leber  aus  den 
Organismus  verläßt  Sie  dürfte  dann  vom  Darm  aus  wieder  resorbiert  und  der 
Niere  zugeführt  werden.  Th.  Brugsch. 

Klinisches. 

604)  Imerwol,  Victor.  Über  das  uraemiflohe  Magengeschwür  im  Kindes- 
alter.   (Archiv  f.  Kinderheük.  1906,  Bd.  48,  S.  321.) 

Bei  einem  5jährigen  Mädchen  traten  im  Verlauf  der  zum  Tode  ftlhrenden 
Uraemie  vier  Tage  ante  exitum  gallif^es  Erbrechen  und  zwei  Tage  vor  dem 
Tode  Haematemesis  auf.  Bei  der  Obduktion  fanden  sich  außer  einer  schweren 
parenchymatösen  Nephritis  vier  Ulcera  im  Magen,  von  denen  das  größte  4  cm 
lang  und  */4  cm  breit  war  und  bis  auf  die  muscularis  muscosae  reichte,  während 
die  drei  anderen  bedeutend  kleiner  waren  und  nur  die  oberflächlichsten  Schichten 
betroffen  hatten.  Orgler. 

605)  Berkholz,  A.  (Riga.)  Kasuistische  Mitteilung  zur  Kenntnis  der 
Pylorusstenose  der  S&uglmge.    (Mon.  f.  Kinderheilk.  1906,  Bd.  V,  Nr.  4.) 

Bericht  über  zwei  Fälle  von  Pylorusstenose  (Pylorospasmus)  beim  Säuglinge, 
von  denen  der  eine  mit  zu  den  schwersten  zählt,  bei  denen  eine  Heilung  ohne 
Operation  noch  möglich  ist  Der  Wert  dieses  letzteren  Falles  liegt  darin,  daß 
es  dem  Verfasser  gelang  die  Beseitigung  des  Leidens  durch  minimale  Mengen 
Nahrung  (Frauenmilch)  zu  erzielen.  Der  Energiequotient  betrug  zeitweise 
(sieben  Tage  lang)  nur  44,4,  und  bei  einer  Größe  von  63,5  erfolgte  sogar  eine 
18  Tage  dauernde  Gewichtszunahme  von  täglich  9,5  g.  Steinitz. 

606)  Sachs»  Ernst.  Heilung  narbiger  Pylorusstenosen  durch  subkutane 
Thiosinaminii^ektionen.  Aus  dem  Krankenhaus  Moabit  zu  Berlin.  (Th.  d.  G. 
Januar  1907,  Nr.  1.) 

Mitteilung  zweier  Kranken£^eschichten,  die  es  als  empfehlenswert  erscheinen 
lassen,  vor  der  Operation  Behanmung  mit  Thiosinamin  zu  versuchen.    M,  Kaufmann. 
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607)  Mann,  Axtur.  Über  Behandlang  von  Magen-  und  Darmblutungen  mit 
fifiBBiger  Gelatine.  Aus  dem  städtischen  Krankenhaus  zu  Ludwigshafen  a.  Rh. 
(Manch,  med  Woch.  Nr.  1,  Januar  1907.) 

Die  Gelatine  wurde  genau  nach  der  Vorschrift  von  E.  Cohn  (Th.  d.  G.  1905, 
S.  420)  gegeben.  In  acht  Fällen  von  Magendarmblutungen  war  der  Erfolg  der 
Gelatinedarreichung  ein  so  prompter  und  eklatanter,  daß  an  dem  ursächUchen 
Zusammenhang  nicht  zu  zweifeln  ist.  Ein  neunter  Fall,  ein  schwerer  Typhus, 
kam  zwar  ad  exitum,  doch  war  bemerkenswert,  daß  der  erste  Stuhl  nach  der 
Gelatinedarreichung  frei  von  Blut  war.  M,  Kaufmann, 

508)  Neubauer,  Otto  und  St&ubli«  Karl.  Über  eosinophile  Darmerkran- 
knngen.  Aus  der  II.  med.  Klinik  zu  München.  (Münch.  med.  Woch.  Nr.  49. 
Dezember  1906.) 

Nach  den  Erfahnuigen  der  Verfasser  kommen  Charcot-Leyden  sehe  Kristalle 
im  Stuhl  bei  verschiedenen  Darmkrankheiten  vor ;  sie  haben  sie  sowohl  bei  akuten 
wie  chronischen  Affektionen  hie  und  da  gefunden.  Mitgeteilt  werden  zwei  Fälle 
von  schwerem  BrechdurchfaD;  in  beiden  Fällen  ergab  sich  im  Höhestadium  der 
Erkrankung  neben  der  Eosinophilie  des  Darminhalts  (Kristalle  im  I.,  Eosinophile 
im  n.  Fall)  vollständiges  Fehlen  der  Eosinophilen  im  Blut,  wo  sie  erst  mit  dem 
Abklingen  der  Symptome  wieder  auftraten.  Auch  in  einem  Falle  von  akuter 
I)ysenterie  ohne  Amöben  und  Dysenteriebazillen  bestand  Darmeosinophilie.  In 
einem  vierten  Fall  handelte  es  sich  um  einen  eosinophilen  Katarrh  des  Dünn- 
und  Dickdarms;  die  Eosinophilen  in  Darminhalt  und  Blut  waren  sehr  zahlreich. 
Die  drei  letzten  Fälle  sind  als  eosinophile  Proktitis  mit  herdförmigen  Auflage- 
rungen zu  deuten.  Es  handelte  sich  um  jugendliche  Patienten,  die  wegen 
schwerer  Diarrhöen,  Abgang  von  Schleim  und  Blut  in  Behandlung  kamen.  In 
den  Entleerui^en  fanden  sich  in  drei  Fällen  Kristalle,  in  zwei  dazu  noch  gut 
erhaltene  Eosinophile.  Darmschmarotzer  oder  spezifische  Bakterien  fehlten. 
Im  Rektoskop  sah  man  auf  der  im  ganzen  lebhaft  geröteten,  samtartig  au%e- 
lockerten  Rektalschleimhaut  linsen-  bis  erbsengroße,  gelblichweiße,  leicht  ab- 
streifbare Auflagerungen,  die  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  charak- 
teristische, eosinophile  Bestandteile  eosinophile  Leukozyten,  Granulahaufen  und 
Ch-L.-Kristalle  enthielten.  Nach  dem  Abstreifen  des  Belages  blieb  eine  stark 
gerötete,  leicht  blutende  Erosion,  kein  Geschwür,  zurück.  Der  lokalen  Eosino- 
philie entsprach  in  zwei  bis  drei  Fällen  eine  Vermehrung  der  Eosinophilen  im 
Blut,  in  einem  Falle  bis  15®/©.  Das  Leiden  tritt  in  Schüben  auf,  auch  hierin  dem 
Bronchialasthma  ähnelnd ;  eine  Beziehung  zu  einer  gewissen  ner\'ösen  Anlage  ist 
nicht  zu  verkennen.  M,  Kaufmann, 

509)  Plaut,  Max.  Klinische  und  anatomische  Beobachtungen  über  einen 
Fall  von  priin&rem  Lebercarcinom  im  frOhesten  Kindesalter.  (Archiv  f.  Kinder- 
heük.  1906,  Bd.  43,  S.  249.) 

Beschreibimg  eines  Falles  von  Carcinoma  adenomatosum  bei  einem  Knaben 
im  Alter  von  1  Jahr  2  Monaten.  Der  Tumor  zeigte  ein  rapides  Wachstum,  so 
daß  er  nach  einer  Probelaparotomie  die  Wunde  auseinander  drängte  und  sicht- 
bar in  die  Wunde  wucherte.  Bei  der  Obduktion  fand  sich  die  Leber  mit  zahl- 
reichen bis  mannesfaustgroßen  Knoten  durchsetzt;  auf  dem  Durchschnitt  zeigte 
sich  der  rechte  Leberlappen  vollkommen  in  eine  Geschwulstmasse  umgewandelt, 
deren  Peripherie  von  einer  markigen,  schmutzig-weißen  Masse  mit  zahlreichen 
Blutungen  gebildet  wurde,  während  das  Zentrum  aus  einem  scharf  umgrenzten, 
hellgrünen,  fast  faustgroßen  Tumor  bestand.  In  den  Lungen  und  den  Porta- 
drüsen  Metastasen.  Auf  Grund  der  histologischen  Untersuchung  kommt  Plaut 
zur  Diagnose  Carcinoma  adenomatosum  mit  Sekretion  im  Primärtumor. 

Orgkr, 

510)  Stöltzner.  Die  Kindertetanie  (SpasmophiUe)  als  Galciumvergiftung. 
(Jahrb.  f.  Kind.  1906,  Bd.  63,  H.  6.) 

511)  Gybnlski,  V.  Über  den  EalkstofEwechsel  des  tetaniekranken  S&uglings. 
(Mon.  f.  Kind.  1906,  Bd,  5,  Nr.  8.) 

Untersuchungen  von  Finkelstein  über  den  Einfluß  der  verschiedenen  Milch- 
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bestandteile  auf  die  Erregbarkeit  des  Nervensystems  tetaniekranker  Säuglinge 
hatten  ergeben,  daß  weder  Eiweiß  noch  Fett  oder  Kohlehydrate  die  Erregbarkeit 
steigerten,  daß  vielmehr  das  schädliche  Agens  in  der  Molke  enthalten  sei. 
Stöltzner  prüfte  nun  die  einzelnen  Bestandteile  der  Kuhmilchasche  in  dieser 
Beziehung,  indem  er  sie  tetaniekranken  Säuglingen  verabreichte,  die  bei  kuh- 
milchfreier Diät  eine  verminderte  Erregbarkeit  des  peripheren  Nervensystems 
zeigten.  Während  Natrium  phosphoricum  oder  chloratum,  Magnesia  usta,  KaHum 
aceticum  und  Eisen  (essigsaures)  die  Kathodenöffhimgszuckungen  unbeeinflußt 
ließen,  zeigte  sich  in  einigen,  aber  durchaus  nicht  in  allen  Fällen  von  Tetanie 
l)ei  Verabreichung  von  Chlorcalcium  oder  essigsaurem  Kalk  ein  Ansteigen  der 
elektrischen  Erregbarkeit.  Diese  Resultate  veranlassen  Stöltzner,  die  Tetanie 
als  Calci  um  Vergütung  aufzufassen.  Er  nimmt  an,  daß  grade  das  mit  Kuhmilch 
;^enährte  rliachitische  Kind,  das  in  den  Knochen  den  Kalk  nicht  ablagere,  den 
Ueberschuß  an  Calcium  nicht  bewältigen  könne.  Derselbe  belaste  vielmehr  den 
intermediären  Stoffwechsel,  der  auch  die  exkretorische  Funktion  der  Darmschleim- 
haut versorge;  dadurch  resultiere  eine  Kalkstauung.  Den  Erfolg  der  Phosphor- 
therapie, die  Stöltzner  bei  der  Tetanie  für  ausgezeichnet  hält,  erklärt  er  sich 
so,  daß  der  Phosphor  den  rhachitischen  Prozeß  günstig  beeinflußt.  Auf  diese 
Weise  käme  Kalk  in  den  Knochen  zur  Ablagerung,  und  die  Kalkstauung  höre 
auf.  Die  Versuche  von  Cybulski  sprechen  nicht  in  demselben  Sinne.  Dieser 
Autor  konnte  bei  einem  tetaniekranken  Kinde  einmal  während  des  eklamptischen 
Stadiums  bei  Kuhmilchemährung  einen  Stoff'wechselversuch  und  dann  während 
des  Reparationsstadiums  bei  Frauenmilchemährung  zwei  Stofl"wechselversuche 
ausführen.  Es  zeigte  sich,  daß  die  Kalkretention  im  ersten  Stadium  20,8  ^jo  (des 
eingeführten  Kalkes)  betrug,  während  sie  im  zweiten  Versuch  auf  53,  im  dritten 
\'ersuch  sogar  auf  87  ^/o  stieg.  Auch  die  Aschenretention  stieg  mit  Besserung 
iles  klinischen  Befindens  an,  aber  nicht  in  demselben  Maße,  wie  die  Kalkretention. 
Die  Resultate  dieser  Stoffwechselversuche  scheinen  demnach  eher  die  Meinung 
(juests  zu  stützen,  daß  die  Tetanie  durch  Kalkarmut  des  Zentralnervensystems 
bedingt  ist.  Steinitz,  Breslau. 

512)  Salge,  B.  Einige  Bemerkuxigen  zu  dem  Thema  „Arteigenes  und  art- 
fremdes Eiweiß  in  bezug  auf  die  S&uglingsemährung".    (Mon.  f.  Kind.  1906, 

Bd.  V,  Nr.  5.) 

Schloßmann  hatte  eine  eigentümliche  Idiosynkrasie,  die  man  zuweilen  bei 
Säuglingen  gegen  Kuhmilch  beobachtet,  und  die  sich  in  Fieber,  Mattigkeit,  ja 
ijogar  in  Kollapsen  äußert,  auf  die  Darreichung  artfremden  Rindereiweißes  be- 
zogen. Diese  Reaktion  glaubte  er  sogar  stets  zu  finden,  wenn  er  SäugUngen,  die  noch 
nie  Kuhmilch  erhalten  hatten,  kleine  Mengen  von  Rindereiweiß  subkutan  verab- 
reichte. Sie  blieb  stets  aus  bei  Kindern,  die  bereits  einmal  in  ihrem  Leben  Kuh- 
milch vertragen  hatten.  Sa  Ige  kam  bei  Nachprüfung  dieser  Angaben  zu  anderen 
Resultaten.  Eine  Reihe  von  SäugUngen,  die  bereits  längere  Zeit  mit  Kuhmilch 
ernährt  worden  waren,  reagierte  auf  subkutane  Injektionen  von  0,1  ccm  Rinder- 
serum mit  Fieber  und  zum  Teil  mit  schweren  Kollapserscheinungen,  imd  anderer- 
seits reagierte  auch  ein  bereits  lange  Zeit  hindurch  künstlich  emährtQs  Kind, 
nachdem  es  während  einer  schweren  Magendarmerkrankung  Frauenmilch  erhalten 
hatte,  bei  dem  Versuch  des  Abstillens  mit  schweren  Krankheitserscheinungen. 
Es  zeigen  somit  die  Sa  lg  eschen  Untersuchungen,  daß  subkutane  Injektionen 
eines  artfremden  Eiweißes,  und  die  Verftitterung  desselben  per  os  in  der  Form 
von  Milcheiweiß  zwei  völlig  verschiedene  Dinge  sind,  die  nichts  miteinander  zu 
tun  haben.  Eine  Immunisierung  gegen  artfremdes  Eiweiß  vom  Ma^endarmkanal 
erfolgt  nicht.  Steinitz,  Breslau. 

518)  Pfaundler,  Meinliard  (München).  Über  Wesen  und  Behandlung  von 
EmfthrungsstOrungen  im  S&uglingsalter.    (M.  med.  Woch.  1907,  Nr.  1  u.  2.  Jan.) 

Bei  der  Frage  nach  den  Ursachen  der  Ernährungsstörungen  bei  Flaschen- 
kindern kommt  Pfaundler  zur  Ablehnung  sowohl  der  Biedertschen  Kaseintheorie, 
wie  der  Czerny-Kellerschen  Fettnährschaden  und  der  Hamburger  sehen 
Giftwirkungstheorie  und  glaubt,  daß  die  Inferiorität  der  Kuhmilch  gegenüber 
der    Frauenmilch    in    dem  Fehlen   irgend    einer  Nutzen   bringenden   Substanz 
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ihren  Grund  hat,  einer  Substanz,  die  man  nach  dem  Resultat  gewisser  Experi- 
mente in  die  Molke  zu  verlegen  hat.  Er  präzisiert  seine  Ansicht  wie  folgt:  Die 
beim  neugeborenen  Säuger  noch  rückständige  Funktion  der  Assimilation,  der 
eigentlichen  Zellemährung,  erfährt  eine  in  vielen  Fällen  nicht  entbehrhche  Unter- 
stützung durch  fremdartigwirkende  Substanzen  der  Molke,  die  in  Analogie  mit 
anderen  Wehrstoffen  die  Eigentümlichkeit  haben,  nur  innerhalb  der  Spezies,  also 
nur  bei  natürlicher  Emähnmg,  zu  wirken.  Diese  Nutzstoffe  der  artgleichen  Milch 
(bezw.  Molke)  widerstehen  ofifenbar  der  Verdauung  und  gelangen  in  die  kind- 
lichen Körpersäfte.  Da  in  manchen  Fällen  die  Muttermilch  ohne  erkennbaren 
Schaden  entbehrt  werden  kann,  ist  anzimehmen,  daß  solche  Stoffe,  oder  die 
Fähigkeit,  solche  zu  produzieren,  in  individuell  schwankendem  Maße  dem  Körper 
der  Neugeborenen  bereits  eigentümUch  sind,  und  daß  es  sich  bei  ihrer  Verfütterung 
im  Wesen  nur  um  eine  Ergänzung  jener  Depots  handelt.  Für  den  Emährungs- 
erfolg  ist  anscheinend  wesentlich  mafSgebend  das  Mengenverhältnis  der  zu  be- 
\*'ältigenden  Nähr-  und  jener  anderen  Nutzstoffe. 

Therapeutisch  ist  in  erster  Linie  bei  der  „Heterotrophie"  die  Ammenbrust 
zu  neimen.  Wo  diese  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  tritt  Verdünnung  der 
Milch  durch  natürliche  CereaUen  (für  beschränkte  Zeit)  ein.       M,  Kaufmann, 

514)  Tngendreich,  Qustav.  Ober  Buttermilchfieber.  (A.  f.  Kind.  1906, 
Bd.  44,  S.  34.) 

Tugendreich  berichtet  über  Beobachtungen  an  Säuglingen,  bei  denen  sofort 
oder  auch  mehrere  Stunden  nach  der  ersten  Buttermilchdarreichung  Fieber  auftrat. 
Wie  deuthch  aus  den  Kurven  hervorgeht,  bewirkt  das  Aussetzen  der  Buttermilch  so- 
fortiges Absinken  der  Temperatur  zur  Norm;  in  den  schweren  Fällen  trittt  jedes- 
mal auf  Buttermilchdarreichung  wieder  Fieber  ein ;  in  den  leichten  findet  entweder 
nur  eine  einmalige  Temperatursteigerung  statt,  so  daß  ein  Aussetzen  der  Nahrung 
unnötig  ist,  oder  nach  Aussetzen  und  Darreichung  einer  indifferenten  Nahrung 
während  einiger  Tage  wird  die  Buttermilch  gut  ohne  Temperaturanstieg  vertragen. 
In  anderen  Fällen  tritt  das  Fieber  bei  kleinen  Dosen  Buttermilch  nicht  auf,  sondeni 
erst  bei  einer  Steigerung  der  Nahrungsmenge.  Tugendreich  hebt  die  Ähnlich- 
keit dieser  Beobachtungen  mit  den  von  Schloßmann  und  Finke Istein  be- 
schriebenen Zuständen  hervor,  bei  denen  mit  Frauenmilch  ernährte  Kinder  bei  der 
Zufuhr  der  ersten  künstlichen  Mahlzeit  mit  Fieber  und  Intoxikationserscheinungen 
reagierten.  Tugendreich  meint  mit  Recht,  daß  seine  Beobachtungen  gegen  die 
Schloßmannsche  Auffassung  sprechen,  daß  es  sich  in  solchen  Fällen  um  die 
Wirkung  des  artfremden  Eiweißes  handelt,  da  T.'s  Kinder  sämtlich  schon  vorher 
mit  Kuhmilch  ernährt  waren.  Nach  Ansicht  des  Referenten  gehören  T.'s  Beob- 
achtungen zur  Gruppe  des  „alimentären  Fiebers",  die  Finkelstein  zuerst  klar 
und  deutlich  abgegrenzt  hat  Orgler. 

515)  Mendelsohn,  Ludwig  u.  Kuhn,  Philipp.  Beobachtungen  über  Kuhmilch- 
freie  Em&hrung  beidemLaryngospasmus,  der  Tetanie  und  Eklampsie  der  Kinder. 
(A.  f.  Kind.  1906,  Bd.  44,  S.  86.) 

Verfasser  kommen  auf  Grund  von  50  Beobachtvmgen  zu  dem  Schluß,  daß 
bei  jedem  Fall  von  schwerem  Laryngospasmus  die  Kuhmilchentziehung  zu  ver- 
suchen ist,  und  zwar  mindestens  so  lange,  als  es  gelingt,  die  Kinder  ohne 
wesentlichen  Gewichtsverlust  zu  erhalten,  obwohl  einige  Fälle  unter  dieser 
Therapie  sich  verschlechterten.  Die  latente  Tetanie  wurde  viel  seltener  durch 
Kuhmilchfreie  Diät  beeinflußt  als  der  Laryngospasmus;  in  vielen  Fällen  war  sie 
sogar  ohne  jeden  Einfluß.  Orgler. 

516)  Philips,  F.  Über  Fermenttherapie  beim  S&ugling.  (Mon.  f.  Kind.  190G, 
Bd.  V,  Nr.  8.) 

Trichetta  hatte  beim  Hunde  gezeigt,  daß  die  Resorption  und  Retention 
von  Stickstofl"  unter  dem  Einfluß  eines  Gemisches  von  Pepsin,  Trypsin  imd 
Emulsin  erhöht  war.  Die  Nachprüfung  dieser  Resultate  beim  Säugling,  die 
derart  vorgenommen  wurde,  daß  bei  zwei  aufeinanderfolgenden  3— 4tägigen 
Stoffwechselversuchen  in  der  einen  das  Fermentgemisch  verabreicht  wurde,  er- 
gab, daß  die  Zufuhr  von   Fermenten   neben  der  Nahrung  weder  auf  die  Re- 
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Sorption  noch  auf  die  Retention  von  Stickstoff,  Fett  und  Kohlehydraten,  noch  auf 
das  Gedeihen  der  Kinder  einen  Einfluß  hatte.  Weder  Säuglinge,  die  den  Indi- 
kationen Siegerts  für  eine  erfolgreiche  Fermenttherapie  entsprachen,  noch 
.solche  der  ersten  Lebenswochen,  bei  denen  angeblich  die  Fermentsekretion 
herabgesetzt  ist,  zeigten  im  Stoffwechselversuch  unter  dem  Einflüsse  der  Fermente 
eine  Verbesserung  der  Resorption  oder  Retention.  Auch  klinisch  zeigte  sich  bei 
diesen  Kindern  kein  Nutzen  der  Fermenttherapie.  Ein  Gedeihen  der  Kinder 
hatte  erst  statt,  als  eine  von  rationellen  Gesichtspunkten  aus  geleitete  quaUtative 
Änderung  ihrer  Nahrung  vorgenommen  wurde.  Die  verabreichten  Fermente 
wurden  in  keinem  Falle  resorbiert,  sondern  im  Verdauungstraktus  zerstört 

Steinitz,  Breslau. 

517)  Saltykow,  N.  Die  Behandlimg  des  Scharlachs  mit  Serum  nach  den 
Literaturangaben.     (A.  f.  Kind.  1906,  Bd.  33,  S.  339.) 

Übersicht  über  die  in  der  Literatur  niedergelegten  Beobachtungen  der  bis- 
her behandelten  Fälle.  Orgler, 

518)  Schwerin.  Vorläufige  Mitteilung  liber  Erfolge  bei  der  Behandlung 
der  septischen  Perityphlitis  mit  Streptokokkenserum  (Höchst).  Aus  d.  städt. 
Krankenh.  in  Höchst  a.  M.     (D.  med.  Woch.  1906,  Nr.  46,  S.  1864—1866.) 

Die  Behandlung  besteht  in  Hineingießen  von  etwa  50  ccm  Streptokokken- 
serum in  die  eröffnete  Bauchhöhle  und  eventuell  spätere  subkutane  Injektionen. 
Verfasser  hat  mit  dieser  die  chirurgische  Therapie  begleitenden  Maßnahme  6  Fälle 
foudroyanter  septischer  Perityphlitis  retten  können.  Reiß, 

519)  Schlesinger,  Arthur.  Zur  Diiferentialdiagnose  zwischen  Nieren- 
erkrankungen und  Perityphlitis.  Aus  d.  chir.  Abt  d.  jüd.  Krankenh.  i.  Berlin 
(Dir.  Arzt:  I.  Israel).    (D.  med.  Woch.  1906,  Nr.  44,  S.  1775—1777.) 

Verfasser  hebt  hervor,  daß  das  Vorhandensein  von  Blutkörperchen  oder 
Blutkörperchenschatten  nicht  beweisend  für  Nierenerkrankung,  im  speziellen  für 
Nierensteine  sei,  sondern  auch  bei  chronischer  Perit3q)hlitis  vorkomme.  Für 
Perityphlitis  und  Erkrankung  der  Nieren  imd  des  Ureters  spreche  das  Aus- 
strahlen der  Schmerzen  in  Hüfte,  Oberschenkel  und  besonders  in  den  Hoden. 
Die  Erscheinungen  von  seiten  des  Darms  können  auch  bei  manchen  nephritischen 
Zuständen  im  Vordergrund  des  Krankheitsbildes  stehen.  Reiß, 

520)  Korach.  Die  Diagnose  der  orthotischen  Albuminurie,  mit  Bemerkungen 
zur  allgemeinen  Diagnostik  der  Nierenkrankheiten.  (Med.  Kl.  25.  Nov.  1906, 
Xr.  47,  S.  1226.) 

Außer  den  Entzündungsprozessen  gibt  es  wahrscheinlich  noch  andere  Vor- 
j;i:änge  in  den  Nieren,  die  zu  dem  gleichen  Hambefiind  führen  wie  diese.  Keines- 
wegs beweist  das  Auftreten  reichlicher  Zylinder,  selbst  Epithelzylinder,  daß  ein 
wirklicher  Entzündungsprozeß  vorliegt.  Sie  finden  sich  ja  auch  bei  Eiweiß- 
ausscheidung nach  körperlicher  Anstrengung  usw.  So  auch  bei  der  orthotischen 
Albuminurie.  Hinsichtlich  dieser  ist  Verfesser  geneigt,  mit  Martins  eine  konstitu- 
tionelle Nierenschwäche  anzvmehmen.  Ob  dieser  eine  Minderwertigkeit  des 
Parenchyms  oder  zirkulatorische  Einflüsse  oder  abnorme  chemische  Korrelationen 
zugrunde  liefen,  darüber  können  wir  nicht  einmal  Vermutungen  hegen.  Ver- 
fasser bestätigt  die  von  Albu  hervorgehobene  Tatsache,  daß  sich  in  der  As- 
cendenz  derartiger  Patienten  zuweilen  psychopathische  Belastung  findet. 

Meitiertz, 

521)  Minkowski,  0.  Zur  Behandlmg  der  Wassersacht  durch  Regelung  der 
Wasser-  und  der  Salzzuftihr.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Greifewald.  (Th.  d.  G. 
Jan.  1907,  Nr.  1.) 

Bei  kardialen  Hydropsien  ist  meist  die  V^asserretention,  bei  renalen  die 
Salzretention  das  Primäre;  eine  scharfe  Trennung  von  kardialem  und  renalem 
Hydrops  ist  allerdings  aus  mehrfachen  Gründen  nicht  immer  durchfuhrbar.  Jeden- 
falls besitzen  wir  in  der  Regelung  der  V^asser-  und  Salzzufiihr  ein  nicht  zu 
unterschätzendes  Hilfemittel  zur  Behandlung  der  Wassersucht.  Wo  unzweifelhaft 
Hydrops  vorliegt,  wird  man  in  erster  Linie  the  Wasserzufuhr  rasch  auf  1500, 
langsam  und  vorsichtig  noch  weiter  beschränken.    Eine  gewisse  Einschränkung 
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das  ClNa  empfiehlt  sich  hier  schon  des  Durstes  wegen,  ohne  daß  man  zu  rigoros 
zu  sein  braucht  Bei  echtem  renalem  Hydrops  ist  in  erster  Linie  die  Einschrän- 
kung der  Salzzufuhr  zu  versuchen,  mit  der  man  oft  glänzende  Erfolge  erzielt. 
Der  Ausschwemmvmg  wegen  ftlhre  man  solchen  Kranken  sogar  reichUch  Flüssig- 
keit zu.  Im  Gegensatz  zu  v.  Noorden  glaubt  Verfasser,  daß  nur  in  Ausnahme- 
fallen die  reichliche  Flüssigkeitszufuhr  die  Diurese  nicht  anregen  imd  die  Ödeme 
vermehren  wird.  Besonders,  wo  Uraemie  droht,  wird  man  stets  zu  reichlicher 
Wasserzufuhr  greifen.  Zu  warnen  ist  aber  vor  Übertreibungen,  und  reine  Milch- 
diät bedeutet  stets  eine  solche;  man  gebe  1 — 1^/2  1  Milch,  dazu  viel  Kohlehydrate 
und  Fette,  Besonders  bei  Schrumpfhiere  ist  reine  Milchdiät  nicht  am  Platze; 
soweit  wie  Noorden  in  der  Wasserbeschränkung  möchte  aber  Verfasser  hier 
auch  nicht  gehen.  Zur  Bekämpfung  des  Hydrops  stehen  uns  dabei  Digitalis  und 
Diuretica  zur  Verfügung.  M,  Kaufmann, 

Immunität,  Toxine,  Bakteriologrisehes. 

fßSSs  Rubner,  Max.  Untersuchungen  über  die  Erwärmung  poröser  Ob- 
jekte durch  ges&ttigte  Wasserd&mpfe  bei  ktlnstlich  erniedrigter  Siedetemperatur. 
lA.  f.  Hye.  1906,  Bd.  56,  H.  3,  S.  209—240.) 

Für  die  Desinfektion  vieler  Gegenstände,  welche  unter  hohen  Temperaturen 
leiden,  wäre  die  Verwendung  des  Wasserdampfes  von  niederer  Temperatur  von 
großem  Vorteil.  Der  Beurteilung  seiner  Wirkung  liegen  die  folgenden  theore- 
tischen Überlegungen  zu  Grunde :  Der  Dampf  wirkt  durch  seine  Temperatur  und 
die  chemischen  Kräfte  der  Wassermoleküle.  Bedin^ng  der  Wirkung  ist  also 
das  Eindringen  des  Dampfes  in  die  Objekte.  Zu  diesem  Zweck  muß  die  Luft 
aus  den  Poren  verdrängt  werden,  \md  die  Triebkraft  dazu  fließt  aus  dem 
Unterschied  der  spezißschen  Gewichte  von  Luft  und  Dampf.  Dieser  ist  bei 
höheren  Temperaturen  größer.  Andrerseits  werden  die  Objekte  um  so  stärker 
durchtränkt,  je  luftreiner  der  Dampf  ist,  imd  in  dieser  Hinsicht  bietet  der  durch 
Evakuieren  der  Luft  erzeugte  Dampf  von  niederer  Temperatur  günstigere  Ver- 
hältnisse. Das  Experiment  zeigt,  daß  der  letztere  Faktor  überwiegt,  denn  die 
Erwärmuiig  erfolgt  in  tiefer  temperiertem  Dampf  schneller.  Eine  Beschleunigimg 
erfahrt  die  Erwärmung  femer  durch  die  Bindung  hygroskopischen  Wassers.  Da 
dessen  Menge  von  der  Temperatur  ziemUch  unabhängig  ist,  so  ist  die  relative 
Überwärmung  der  Objekte  bei  niederen  Temperaturen  größer  als  bei  höheren. 

U,  Friedemann,  Berlin. 

528)  Bubner,  Max.  Die  wissenschaftlichen  Grundlagen  einer  Desinfektion 
durch  vereinigte  Wirkung  gesättigter  Wasserd&mpfe  nnd  flüchtiger  Desinfek- 
tionsmittel bei  künstlich  erniedrigtem  Luftdruck.  (A.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  56, 
H.  3,  S.  241—279.) 

Nachdem  Verfasser  gezeigt  hatte,  welche  hohe  Penetrationskraft  niedrig  ge- 
spannten Wasserdämpfen  innewohnt,  wurde  der  Versuch  unternommen,  diesen 
als  Vehikel  ftir  Desinfektionsmittel  zu  benutzen.  Einer  rationellen  Anwendung 
dieses  Verfeihrens  mußte  eine  experimentelle  Untersuchung  vorausgehen,  in 
welcher  Weise  die  Zusammensetzung  des  Dampfes  von  der  Konzentration  der 
Flüssigkeit  und  der  Temperatur  abhängt  Es  zeigte  sich,  daß  meist  der  Dampf 
eine  von  der  Flüssigkeit  abweichende  Zusammensetzung  hat.  Formaldehydlö- 
sungen entwickeln  bei  100®  einen  Dampf,  welcher  mehr  Desinfiziens  enthält  als 
die  Lösung,  während  sich  bei  60®  die  Verhältnisse  umkehren.  Jedenfalls  dürfte 
bei  Kenntnis  der  einschlägigen  Faktoren  die  Wasserdampfdesinfektion  der  bisher 
geübten  Luftdesinfektion  weit  überlegen  sein.  Ü,  Friedemann,  Berlin, 

524)  Hammerl,  H.,  Helle,  K.,  Kaiser,  M.,  Mtdler,  P.  Th.,  Prauanitz,  W.  Sozi- 
alhygieniache  und  bakteriologische  Studien  über  die  Sterblichkeit  der  S&uglinge 
an  Magendarmerkrankungen  und  ihre  Bek&mpfüng.  Aus  dem  hygienischen 
Institut  der  Universität  und  der  staatlichen  Untersuchungsanstalt  für  Lebensmittel 
in  Graz.    (A.  f  Hyg.  1906,  Bd.  56,  H.  1  und  2.) 

I.  Einleitung.  Von  W.  Prausnitz.  IT.  Weitere  statistische  Erhebungen 
über  die  Sterblichkeit  der  Säuglinge  an  Magendarmkrankheiten.  Von  K.Helle. 
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III.  Beobachtungen  über  die  Temperaturverhältnisse  in^  Arbeiterwohnungen 
während  der  heißen  Jahreszeit.  Von  H.  Ha  mm  er  1.  IV.  Über  die  Kühlhaltung 
der  Milch  im  Hause.  Von  M.  Kaiser.  V.  Die  Häufigkeit  des  Streptokokken- 
befundes in  der  Milch.  Von  M.  Kaiser.  VI.  Über  die  Streptokokken  der  Milch. 
Von  P.  Th.  Müller.  VII.  Die  Reduktionsprobe,  ein  Mittel  zur  Beurteilung  des 
Frischezustandes  der  Milch.  Von  P.  Th.  Müller.  VIII.  Über  den  Einfluß  der 
Milchkontrolle  auf  die  Beschaffenheit  der  Milch  in  Graz.     Von  K.  Helle. 

Die  Bestrebungen  von  Pr  aus  nitz  sind  vor  allem  daraufgerichtet,  auch  unter 
den  ungünstigen  Wohnungsverhältnissen  und  Lebensgewohnheiten  des  Proletari- 
ates möglichst  gute  Säuglingsnahrung  zu  erreichen.  Seine  und  seiner  Mitarbeiter 
experimentelle  und  statistischen  Untersuchungen  zeigen,  daß  die  Kühlhaltung  der 
Mäch  ein  sehr  wirksamer  Faktor  ist,  und  daß  hierzu  das  Leitungswasser  in 
sehr  zweckmäßiger  Weise  benutzt  werden  kann.  Kaiser  bestätigt  sodann  die 
von  Petrusecky  verfochtene  Anschauung,  daß  eine  sehr  wesentliche  Verunrei- 
nigung der  Milch  durch  die  Streptokokken  herbeigeführt  wird.  Nach  P.  Th. 
Müllers  Untersuchungen  steht  ein  Teil  dieser  Milchstreptokokken  den  patho- 
genen  Streptokokken  in  den  biologischen  Eigenschaften  sehr  nahe.  P.Th.  Müller 
empfiehlt  nach  dem  Vorgange  von  Smidt  das  Reduktionsvermögen  lebender 
Zellen  gegenüber  dem  Methylenblau  zur  Beurteilung  des  Bakteriengehaltes  der 
Milch.  Die  Reduktionszeit  wird  als  Maßstab  gewählt.  Diese  Probe  zeigt  eine 
starke  Bakterienvermehrung  an,  bevor  noch  deutliche  Säurebildung  angetreten 
ist,  sie  versagt  jedoch,  wenn  der  Milch  Antiseptica  zugeführt  wurden. 

U,  Friedemann,  Berlin, 

525)  Bück,  M.  (Berlin.)  Zur  Frage  der  Desiofektion  von  E6-  und  Trinkge- 
Bchirren.     (Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  41,  H.  8,  S.  853—857.) 

Zur  Desinfektion  von  Eßgeschirr  empfiehlt  Verfasser,  den  öO^/o  Spiritus 
^2  Stunde  lang  einwirken  zu  lassen.  U.  Friedemann,  Berlin, 

526)  Hirschbruch,  Albert.  Die  experimentelle  Herabsetzung  der  Agglu- 
tinierbarkeit  beim  Typhnsbazillus.  Aus  dem  Kgl.  hygienischen  Institut  in  Posen. 
(A.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  56,  H.  3,  S.  280—340.) 

Die  Agglutinabilität  des  Typhusbazillus  läßt  sich  durch  die  verschiedensten 
Mittel  herabsetzen,  durch  Züchtung  bei  hoher  oder  sehr  niedriger  Temperatur, 
Antiseptika,  häufiges  Umzüchten,  Wachstum  im  Tierkörper  oder  Immunserum, 
Hefe.  Allgemein  ist  die  Herabsetzung  der  Agglutinierbarkeit  von  einem  Rezep- 
torenschwund begleitet.  Daß  trotz  geringeren  Agglutininbedarfes  die  Agglutinier- 
barkeit herabgesetzt  ist,  erklärt  Verfasser  durch  die  Annahme  von  Partialrezep- 
toren  und  Partialagglutininen.  Bleibt  bei  dem  Verlust  der  Agglutinabilität  nur 
ein  bestimmter  Rezeptorentypus  übrig  und  findet  dieser  im  Immunserum  das  ent- 
sprechende Partialagglutinin  nur  in  sehr  geringen  Mengen  vor,  so  müssen  hohe 
Sierumkonzentrationen  zur  Erzielung  einer  Agglutination  verwandt  werden. 

U.  Friedemann,  Berlin, 

527)  Pribram,  E.  Über  das  Verhalten  der  Agglutmine  im  passiv  immuni- 
sierien  Organismus.  Aus  dem  staatl.  serotherap.  Institute  in  Wien.  (Münch. 
med.  Woch.  Nr.  51,  Dezember  1906.) 

Polemik  gegen  eine  Arbeit  von  Man  teuf  fei  (Münch.  med.  Woch.  Nr.  41, 
1906).  M,  Kaufmann, 

528)  Kutscher,  K.  H.    Ein  Beitrag  zur  Agglutination  der  Meningokokken. 

Aus  dem  Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin.  (D.  med.  Woch.  1906, 
Nr.  46,  S.  1849—1851.) 

In  einem  klinisch  sicheren  Fall  von  epidemischer  Meningitis  wurden  aus 
der  Zerebrospinalfiüssigkeit  Diplokokken  gezüchtet,  die  sich  morphologisch  und 
kulturell  wie  echte  Weichselbaumsche  Meningokokken  verhielten,  aber  von 
einem  hochwertigen  Meningokokkenserum  bei  der  üblichen  Temperatur  von 
37®  nicht  agglutiniert  wurden.  Dagegen  trat  bei  öö®  noch  in  einer  Verdünnung 
von  1  :  500  deutliche  Agglutination  auf.  Verfasser  rät  daher  in  allen  zweifel- 
haften Fällen  die  Agglutinationsprobe  auch  bei  55®  anzustellen.  Reiß, 
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529)  Rabino witsch,  Lydia.  Neuere  experimentelle  üntersuchimgen  über 
Tuberkulose.  Aus  d.  pathol.  Inst  d.  Univ.  in  Berlin  (Direktor:  Orth).  (D.  med. 
W  och.  1906,  Nr.  45,  S.  1809—1811.) 

Verfasserin  hat  schon  in  einer  früheren  Arbeit  nachgewiesen,  daß  die  vom 
Menschen  gezüchteten  Tuberkelbazillenstämme  nicht  alle  dem  Typus  humanus 
angehören,  sondern  daß  in  einigen  Fällen  auch  der  Typus  bovinus  nachweisbar 
ist,  der  sich  durch  gewisse  kulturelle  Eigenschaften  unterscheiden  läßt.  Umge- 
kehrt konnte  Verfasserin  aus  Rindermilchproben  Tuberkelbazillen  züchten,  die  nicht 
von  menschlichen  Tuberkulosestämmen  zu  unterscheiden  waren  und  femer  soge- 
nannte atypische  Stämme,  die  einem  Übergangsstadium  entsprechen.  Verfasserin 
betrachtet  es  daher  nicht  als  ausgeschlossen,  daß  bei  eigens  darauf  gerichteten 
Untersuchungen  sich  auch  von  Rindern  herrührende  Stämme  menschlicher  Tuber- 
kulose nachweisen  lassen.  Bei  Affen  konnte  Verfasserin  schon  früher  Tuberkel- 
bazillen vom  Menschen,  vom  Rind  imd  von  Geflügel  nachweisen.  In  der  Schwere 
und  Lokalisation  der  Erkrankung  zeigten  die  verschiedenen  Tuberkulosestämme 
keine  Unterschiede.  So  ließen  sich  z.  B.  typische  Limgenkavemen  bei  Meer- 
schweinchen sowohl  durch  Infektion  mit  menschlichen  wie  Rinderbazillen  erzeugen. 

Reiß, 

530)  Kisskalt,  Karl.  Kasuistische  Mitteilungen.  Aus  d.  hygien.  Institut  d. 
Universität  Gießen.    (Zbl.  f.  Bakt  1906,  Bd.  41,  H.  7,  S.  701—702.) 

In  einem  Pyosalpinx  wurden  Influenza-Bazillen,  im  Eiter  einer  Cholelithiasis 
Typhus-Bazillen  gefunden,  ohne  daß  im  letzteren  Falle  nachweislich  Typhus  vor- 
ausgegangen war.  U.  Friedemann,  Berlin, 

531)  Gabritschewsky,  G.  Über  Streptokokkenvaccine  und  deren  Verwendung 
bei  der  Druse  der  Pferde  und  dem  Scharlach  des  Menschen.  (Zbl.  f.  Bakt.  1906, 
Bd.  41,  H.  7,  S.  719—722  u.  H.  8,  S.  844—852.) 

Streptokokken,  die  von  drusekranken  Pferden  gezüchtet  wurden,  werden  mit 
Phenol  abgetötet  und  als  Vaccine  verwandt.  Der  bei  Pferden  damit  erzielte 
Schutz  ist  kein  sicherer.  In  analoger  Weise  wurde  ein  Vaccin  aus  Scharlach- 
streptokokken hergestellt,  mit  dem  günstige  Erfolge  erzielt  sein  sollen. 

U,  Friedemann,  Berlin, 

582)  Hoifmann,  Erich  u.  v.  Prowazek,  S.  Untersuchungen  über  die  Bala^ 
nitis-  und  Mundspirochäten.  (Zbl.  f.  Bakt  1906,  Bd.  41,  H.  7,  S.  741—744 
und  H.  8,  S.  817—821.) 

Die  Einzelheiten  der  sich  im  wesentHchen  auf  das  morphologische  be- 
ziehenden Beschreibung  müssen  im  Original  nachgesehen  werden. 

U,  Friedemann,  Berlin, 

533)  Bertarepi,  E.  Über  den  Durchgang  der  hämolytischen  Amboceptoren 
der  Präzipitine  in  die  Milch  der  aktiv  immunisierten  Tiere.  Hygien.  Inst  d.  K. 
Univ.  Turin.     (Zbl.  f.  Bakt  1906,  Bd.  41,  H.  7,  S.  767—770.) 

Hämolytische  Amboceptoren  gehen  in  geringer  Menge  in  die  Milch  über. 
Auch  Präzipitine  glaubte  Verfasser  nach  der  Immunisierung  von  Hunden  in  der 
Milch  beobachtet  zu  haben.  Auf  den  Säugling  werden  die  Antikörper  durch 
die  Milch  nicht  übertragen.  U,  Friedemann,  Berlin, 

534)  Bofi,  Viktor  E.  Einiges  über  den  Einfluß  der  BOntgenstrahlen  auf 
Mikroorganismen.    (A.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  56,  H.  4,  S.  341—360.) 

Die  Röntgenstrahlen  haben  auf  die  biologischen  Eigenschaften  der  Bakterien 
keinen  Einfluß.  u.  Friedemann,  Berlin, 

535)  Schöne,  Georg.  Untersuchungen  Aber  Earzinomimmunit&t  bei  Mausen. 
Aus  dem  Institut  f.  exp.  Therapie  z.  Frankfurt  a.  M.  (Münch  med.  Woch.  1906, 
Nr.  51,  Dezember.) 

Es  kann  durch  wiederholte  Injektionen  eines  Breies  aus  großen  Mäuse- 
embryone»  eine  Immunität  gegen  epitheliale  Mäusetumoren  erzielt  werden. 
Einspritzung  von  Mäuseorganen  (Leber  und  Hoden)  wirkten  in  den  Versuchen 
des  Verfassers,  wenn  überhaupt,  sehr  viel  weniger  immmiisierend,  ebenso  5  Tage 
alte  Hühnerembryonen.  M,  Kaufmann, 
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586)  Shibayama,  Q.  Über  die  Wirkung  der  bakteriologiBchen  Heilsera 
bei  wiederholten  Injektionen.  Aus  d.  hygien.  Institut  f.  Infektionskrankheiten 
in  Tokio.    (Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  41,  H.  5,  S.  571—576  u.  H.  6,  S.  666—669.) 

Verfasser  bestätigt  die  kurze  Dauer  der  passiven  Immunität  bei  Injektion 
heterologen  Serums,  die  namentlich  bei  wiederholten  Injektionen  in  die  Erschei- 
nung tritt  und  wahrscheinlich  auf  die  Bildung  eines  Antikörpers  zurückzuführen  ist. 

U.  Friedemann,  Berlin. 

5S7)  Fichera,  Q.  Zur  Kenntnis  der  Immunisienmgsverh&ltnisse  der  Cholera- 
vibrionen. Aus  d.  Institut  f.  Infektionskrankheiten  in  Berlin.  (Zbl.  f.  Bakt.  1906, 
Bd.  41,  H.  5,  S.  576—582  u.  H.  6,  S.  671—676  u.  H.  7,  S.  771—774.) 

Bindende  und  immunisierende  Gruppen  hält  Verfasser  bei  den  Cholera- 
vibrionen für  identisch.  Denn  es  gelingt,  durch  große  Mengen  von  Immunserum 
die  antigenen  Funktionen  der  Choleravibrionen  stets  herabzusetzen.  Die  Cholera- 
stämme unterscheiden  sich  durch  Aviditätsunterschiede  ihrer  Rezeptoren;  diese  sind 
konstant  und  nicht  durch  das  Alter  der  Kulturen  bedingt.     U,  Friedemann,  Berlin. 

588)  Celli,  Angele  u.  Dante  de  Blasi.  Über  die  Ätiologie  der  kontagiOsen 
Agalaktie.  Aus  d.  hygien.  Institut  d.  Universität  Rom.  (Zbl.  f.  Bakt.  1906, 
Bd.  41,  H.  8,  S.  805—806.) 

Die  Krankheit  kann  das  Euter,  die  Hornhaut  und  die  Gelenke  befallen.  Alle 
Symptome  lassen  sich  hervorrufen  durch  Injektionen  von  Milch  kranker  Tiere,  die 
durch  Berkefeld-  oder  Silberschmidt-Kerzen  filtriert  war.   U.  Friedemann,  Berlin. 

589)  Soprana,  F.  Über  im  Körper  latente  Bakterien  und  die  Möglichkeit 
ihrer  Verbreitung  im  Organismus.  Aus  d.  path.  histit.  d.  k.  Univ.  Pisa.  (Zbl. 
f.  Bakt.  1906,  Bd.  41,  S.  601—606.) 

B.  Friedlaender  und  icteroides  wandern  beim  Meerschweinchen  von  den 
Injektionsstellen  nach  verletzten  Körperstellen,  Saprophyten  und  Diphtherie- 
bazillen tun  dies  nicht.  Auch  verfütterte  Bakterien  sind  am  Verletzungsort  nicht 
nachweisbar.  U.  Friedemann,  Berlin. 

640)  Hammer!«  Hans.  Studien  über  die  Morphologie  der  Vibrio  cholerae 
asiaticae.  Aus  d.  hyg.  Instit  d.  Univ.  Graz.  (Zbl.  f.  Bakt  1906,  Bd.  41,  S. 
611—616,  H.  7  S.  69Ö— 700,  H.  8  S.  78Ö— 788,  Bd.  42,  H.  1  S.  1—4.) 

Gewisse  Cholerakulturen  weisen  eigentümliche  scheibenförmige  Wuchsformen 
auf,  wenn  ganz  bestimmte  Salzkonzentrationen  innegehalten  werden.  Verfasser 
glaubt,  daß  unter  dem  Einfluß  der  Salze  die  Bakterienmembran  für  diese  durch- 
gängig wird,  was  eine  Quellung  des  Bakterienleibes  zur  Folge  hat 

U.  Friedemann,  Berlin. 

541)  Manouölian.  Recherches  sur  le  möcanisme  de  la  döstruction  des  cellules 
nervenses.  (Untersuchungen  über  die  Vorgänge  bei  der  Zerstörung  der  nervösen 
Elemente.)    (Ann.  Pasteur  Oktober  1906,  Nr.  10.) 

Enthält  experimentelle  Studien  über  die  Theorie  Metschnikoffs,  daß  durch 
die  Makrophagen  die  atrophischen  Prozesse  an  verschiedenen  Organen  im 
Greisenalter,  speziell  die  Zerstörungsvorgänge  an  nervösen  Elementen  eingeleitet 
werden.  Uidke. 

642)  Nicolle.  titudes  sur  la  morve  expörimentale  du  cobaye.  (Studien  über 
den  experimentell  erzeugten  Rotz  bei  Meerschweinchen.  (Ann.  Pasteur  Oktober 
1906,  Nr.  10.) 

Enthält  zmiächst  eine  kürzere  Beschreibung^  der  AfFektionen  der  Nasen- 
schleimhaut des  Meerschweinchens.  Danach  folgen  Angaben  über  die  Rotz- 
infeklion,  die  Intoxikation  und  Immunität  bei  der  Rotzerkrankung.  Endlich  be- 
schreibt der  Verfasser  die  Rotzerkrankungen  bei  weißen  Mäusen,  Ziegen,  Ka- 
ninchen und  Hühnern.  Lüdke. 

648)  Thiroox.  Sur  les  relations  de  la  flövre  tropicale  aveo  la  quarte  et  la 
tieroe  d'apräs  des  obeervations  priaes  au  Sfo6gal.  (Über  die  Beziehimgen  des 
Sumpffiebers  zur  Tertiana  und  Quartana.)    (Ann.  Pasteur  Oktober  1906,  Nr.  10.) 

Die  tertiäre  Form  ist  die  am  meisten  verbreitete,  nur  die  schwarze  Rasse 
wird  häufiger  von  der  Quartana  heimgesucht.  Lüdke. 
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NahruDgrs-  und  Genussmittel. 

544)  Würtz.  Über  Bioferrin,  seine  Stelliing  unter  den  Blutpräparaten  und 
seine  Verwendung  bei  alimentärer  Anaemie  des  S&uglings.  (Med.  Kl.  1906, 
23.  Dezbr.,  Nr.  51,  S.  1339.) 

Der  Eisenhunger  des  wachsenden  Körpers  des  Kindes  muß  g^estillt  werden, 
wenn  sich  durch  allzulange  ausschließliche  Milchnahrung  der  Eisenvorrat  des 
Körpers  erschöpft  hat  und  Anaemie  eingetreten  ist.  Die  Ernährung  mit  gemischter 
Ko5t  reicht  da  oft  nicht  aus;  Eisenpräparate  sind  notwendig.  Unter  ihnen  nimmt 
das  Bioferrin  eine  besondere  Stellung  ein.  Es  enthält  das  Oxyhaemoglobin  in 
gänzlich  unverändertem  Zustande;  dieses  wirkt  als  natürlicher  Sauerstoffträger 
anregend  auf  die  Oxydationen,  außerdem  enthält  es  seine  Fermente  und  Alexine 
in  mögUchst  wirksamem  Zustande.  Die  Wirkungen  auf  den  Haemoglobingehalt 
des  Blutes,  das  AUgemeinbelinden,  den  Appetit  usw.  sind  sehr  günstig  und  an 
zahlreichen  Patienten  erprobt.  Meinertz, 

546)  Böhme,  A.  Ernfthrungsversuche  mit  Perhydrasemilch.  Aus  d.  med. 
Klinik  d.  Univ.  in  Marburg  (Dkektor:  Brauer).  (D.  med.  Woch.  1906,  Nr.  43. 
S.  1729—1733.) 

Die  Perhydrasemilch  (nach  Much  u.  Römer)  wurde  in  dem  unter  Aufsicht 
der  medizinischen  Klinik  stehenden  Kuhstalle  auf  folgende  Weise  gewonnen: 
»Die  Milch  wurde  direkt  aus  dem  Euter  in  sterilisierte,  mit  der  erforderhchen 
Menge  H^Os  versehene  große  Glaskolben  gemolken,  acht  Stunden  hei  Zimmer- 
temperatur im  Dunkeln  gelassen  und  dann  im  Wasserbade  */2  Stunde  auf  52" 
erhitzt  Nach  12  weiteren  Stunden,  während  deren  die  Milch  im  dunkeln  Räume 
gestanden  hatte,  wurde  sie  in  sterilisierte,  mit  Wattepfropf  versehene  Glas- 
flaschen verschiedener  Größe  abgefüllt  Zu  diesen  Einzelportionen  wurde  die 
erforderliche  Menge  der  Katalase,  meist  ein  Tropfen  der  ursprünglichen  oder 
einer  verdünnten  Lösung,  mit  steriler  Pipette  zugesetzt  Die  Flaschen  wurden 
geschüttelt;  nach  Ablauf  der  Reaktion,  d.  h.  etwa  nach  einer  halben  Stunde. 
war  die  Milch  gebrauchsfertig.«  Der  Grundgedanke  dieser  Bereitungsweise  — 
eine  keimarme  Milch  ohne  die  durch  das  Kochen  gesetzten  Veränderungen  her- 
zustellen, verdient  vollste  Zustimmung.  Die  Resultate,  die  der  Verfasser  bei  der 
VerfÜtterun^  dieser  Milch  an  12  Kinder  erzielte,  sind  indessen  nicht  völlig  ein- 
deutig. Bei  Kindern  über  */4  bis  zu  3  Jahren  wurde  in  einigen  Fällen  Gewichts- 
zunahme und  Abnehmen  von  rachitischen  Erscheinungen  beobachtet  Dagegen 
schienen  einige  Säuglinge  unter  ^/4  Jahr  ungüpstig  auf  Perhydrasemilch  zu 
reagieren.  Ver&sser  spricht  sich  denn  auch  selbst  noch  zurückhaltend  über 
seine  Erfolge  aus.  Reiß, 

646)  Keller,  A.  (Magdeburg).  Mehlkinder.  (Bed.  klin.  Wochenschr.  1906, 
Nr.  36,  S.  1186—1187.) 

Durch  fortgesetzte  einseitige  Ernährung  mit  Mehl-  oder  Schleimsuppen  ohne 
Milchzusatz,  die  bei  akuten  Darmkatarrhen  angebracht  sind,  werden  die  soge- 
nannten »Mehlnährschäden«  hervorgerufen,  die,  zu  spät  erkannt,  oft  zum  Tode 
fahren.  Die  Stickstofihahrung  ist  gering,  Fett  und  Salze  fehlen  fast  vollständig. 
Die  sofort  erkannten  Schäden  bessern  sich  bei  Milch  —  speziell  Frauenmilchnahrung. 
Die  Trockenheit  der  in  Falten  abhebbaren  Haut,  die  Bewegungslosigkeit  der 
Kinder,  die  Schwäche  der  Herzaktion,  die  Anorexie  sind  von  übler  Prognose. 
Man  darf  diese  Zeichen  zum  Eingreifen  nicht  erst  abwarten.  Bomstein, 

547)  Bemhart,  B.  Über  quantitatiTe  Bestimmung  des  Mutterkorns  im 
KehL    (Zeitschr.  f.  Nähr.-  u.  Genußm.  Dez.  1906,  S.  321—40.) 

Verfasser  versuchte  das  Mutterkorn  vom  Mehl  zu  trennen,  daß  er  mit  starken 
Salzlösungen  ausschüttelte.  Die  Versuche  waren  erfolglos.  Bei  weiteren  Ver- 
suchen hydrohsierte  er  die  Stärke  mit  5®/o  HCl,  filtrierte  rasch  durch  gewogenes 
nicht  zu  weitmaschiges  Seidengazefilter,  wusch  mit  heißem  Wasser  aus  und  löste 
das  Fett  durch  Tetrachlorkohlenstoff  (CGI  4).  Der  Filterrückstand  wurde  mit 
möglichst  starkem  frisch  bereiteten  Kupteroxydammoniak  behandelt,  verdünnt  und 
durch  dasselbe  Seidenfilter  filtriert,  gut  ausgewaschen  mit  verdünnter  HCl,  dann 
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mit  Wasser  getrocknet  und  gewogen.  Derselbe  Versuch  wurde  mit  gewogenem 
Mutterkorn  ausgeführt.  Es  muß  auf  gute  Verzuckerung  der  Stärke  gesehen 
werden  und  durch  Alkohol  der  Kleber  entfernt  werden.  Verfasser  versuchte 
auch  den  Chitingehalt  des  Mutterkornes,  der  2,306  ®/o  beträgt,  als  Norm  zu  be- 

100 
nutzen  und  den  Faktor  0395  =  43,88  zur  Umrechnung  auf  Mutterkorn  vorzu- 
schlagen. Das  Chitin  wrd'  bestimmt,  indem  man  den  nach  dem  früheren  Ver- 
fahren erhaltenen  Rückstand  1  Stunde  mit  3prozent.  KOHlauge  kocht,  denselben 
dann  in  HCl  conc.  auflöst  und  durch  Eingießen  in  die  öOfache  Menge  Wasser  aus- 
fallt. Der  Niederschlag  bleibt  unter  guter  Kühlung  mehrere  Tage  stehen,  auf 
Asbest  in  Goochtiegel  abgesaugt,  getrocknet  und  gewogen.  Für  Chitinbestimmung 
sind  100,  noch  besser  200  g  Mehl  in  Arbeit  zu  nehmen.  Brahm. 

548)  Rohm,  A.  »Hat  die  Somatose  besondere  Vorzüge  gegenüber  anderen 
Nährpräparaten?«    (Allg.  Wr.  med.  Ztg.  1906,  Nr.  48.) 

Es  ist  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  daß  wir,  durch  Erzeugung  einzelner  Zwischen- 
stufen der  Verdauung,  z.  B.  die  Albumosen  der  Somatose,  dem  Körper  einen 
Teil  seiner  Arbeit  ersparen  können.  Nach  den  Versuchen  von  Zuntz-Berlin 
macht  tatsächlich  die  Somatose  bei  ihrer  Resorption  dem  Verdauungsapparat 
weniger  Arbeit  als  das  Fleisch,  namentlich  klingt  die  dabei  auftretende 
Steigerung  der  Oxydation  schneller  ab  als  bei  Darreichung  von  Fleisch. 
Dies  ist  namentlich  bei  Tuberkulösen  der  Beachtung  wert,  da  diese  Kranken 
ja  jede  Steigerung  der  Oxydationsvorgänge  außerordentlich  schlecht  ver- 
tragen imd  auf  solche  mit  Fieber  reagieren.  Der  Schwerpunkt  der  Wirkung 
liegt  also  in  ihrer  appetitsteigemden  Wirkung,  daneben  fördert  sie  die  Verdau- 
ung direkt  und  indirekt  durch  bessere  Ausnützung  der  zugeführten  stickstoff- 
haltigen Substanzen.  Eine  laxierende  Wirkung  besitzt  die  Somatose  nur,  wo  sie 
in  zu  großer  Dosis  und  nicht  als  Beikost,  sondern  fälschlicherweise  als  Ersatz 
des  Nahrungseiweißes  genommen  wird.  Für  diejenigen  Personen,  die  die  flüssige 
Form  bei  allen  Arzneien  vorziehen,  kommt  außer  dem  gewöhnlichen  pulver- 
förmigen  Präparat  auch  flüssige  Somatose  in  den  Handel  —  süß  und  herb.  Diese 
süße  Modifikation,  die  ohne  Alkohol  und  antiseptische  Zusätze  hergestellt  ist, 
paßt  besonders  für  die  Kinderpraxis.  Schtttenhelm, 

Büeherbesprechungren. 

549)  Raudnitz,  R.  W.  Achtes  Sammelreferat  über  die  Arbeiten  aus  dem 
(Gebiete  der  Milchwiasenschaft  und  Molkereipraxis.  (Mon.  f.  Kind.  1906,  Bd.  5,  Nr.  6.) 

Auf  dies  VIII.  Sammelreferat  über  Milchchemie,  das  an  Vollständigkeit  seines- 
gleichen sucht,  sei  wiederum  empfehlend  hingewiesen.  Steinitz. 

560)  y.  Grolman.  Aerztliches  Jahrbuch.  Frankfurt  a.  M.  1907.  Verlag  von 
Joh.  Alt.    Preis  2,50  Mk. 

Das  im  8.  Jahrgang  erscheinende  ärztliche  Jahrbuch  ist  in  der  gewohnten 
Ausstattung  wiedererschienen.  Seine  praktische  Brauchbarkeit  ist  allgemein 
bekannt  SchiUennelm. 

551)  y.  Ghrolman,  W.  Neue  Heilmittel  und  neue  Heilmethoden.  Frankfurt 
a.  M.  1907.  Verlag  von  Joh.  Alt    Preis  3.—  Mk. 

Das  Büchlein  stellt  eine  mehrfach  ergänzte  Buchausgabe  des  rühmlich  be- 
kannten „Ärztlichen  Jahrbuches"  dar.  Hervorzuheben  sind  das  Verzeichnis  der 
wichtigsten  neuen  und  neuesten  Heilmittel,  mit  einem  Anhang  Dermatologische 
Specialia,  eine  Übersicht  der  wichtigsten  Nährpräparate,  eine  kurze  Zusammen- 
stellung neuer  Heilverfahren  und  neuer  Apparate,  im  Anhang  eine  Übersicht  über 
die  Bade-  und  Kurorte  und  eine  kurze  Darstellung  der  Behandliuigsweise  akuter 
Vergiftungen.  Für  den  Praktiker  ist  das  Büchlein  zur  raschen  Orientierung 
zweifellos  von  gutem  Werte.  Schiüenheim. 

FOr  di«  Bedaktion  verantwortlich:  Priv.-Dos.  Dr.  A.  Sohittenhelm,  Charlottenbnrg,  Grolmanatr.  63. 

Eigentflmer  nnd  Verlefer  Urban  h  Sehwarienberg  in  Berlin  und  Wien. 
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Original-ArtikeL 
Die  ehemisehe  Koordination  der  Körpertätigrkeiten. 

Von 
Ernest  H.  Starling  F.  R.  S., 

Professor  am  Umreraity  College  London.  ^ 

(Vortrag  gehalten  auf  der  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte,  Sept.   1906.) 

M.  H.!  Die  biologische  Rechtfertigung  der  Wissenschaft  liegt  in  ihrer 
Nützlichkeit  Wie  transzendental  und  von  praktischer  Anwendbarkeit  entfernt 
ihr  unmittelbares  Ziel  auch  erscheinen  mag,  unausgesetzt  und  unermüdlich  be- 
schäftigt sich  die  Wissenschaft  mit  der  Erforschung  des  folgerichtigen  Zusammen- 
hanges der  Naturphänomene  und  deren  Einordnung  unter  die  immer  weiter  aus- 
greifenden Formeln,  die  uns  unter  dem  Namen  der  Naturgesetze  bekannt  sind. 

Die  Kenntnis  dieses  Zusammenhanges  macht  es  der  Menschheit  möglich,  in 
den  Gang  ihrer  eigenen  Entwicklung  tätig  einzugreifen.  Der  Mensch  hört  auf, 
als  ein  blgßes  Produkt  seiner  Umgebung  zu  erscheinen,  da  es  ihm  durch  die 
Wissenschaft  möglich  geworden  ist,  Naturkräfte  zu  beherrschen  und  sein  Milieu 
mit  Hinblick  auf  seine  eigenen  Zwecke  umzugestalten. 

Die  Herrschaft  über  die  Kräfte  der  unbelebten  Natur  ist  jedoch  keineswegs 
genügend.  Das  Fortbestehen  des  Organismus  ist  von  seiner  Fähigkeit  abhängig, 
seine  Lebensorgane  der  Umgebung  anzupassen.  Es  ist  unsere  Au%abe,  als 
Physiologen  und  Mediziner  die  Bedingungen  zu  studieren,  durch  welche  die 
Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Teilen  des  Organismus  bestimmt  werden, 
die  sich  an  dem  komplizierten  Anpassungsprozeß,  den  wir  » Leben «  nennen,  be- 
teiligen. Dieses  Studium  wird  es  uns  vielleicht  ermöglichen,  in  derselben  Weise 
in  die  Körperfunktionen  des  Menschen  bestimmend  einzugreifen,  wie  wir  gelernt 
haben  und  noch  lernen,  die  rohen  Naturgewalten  zu  meistern. 

Ich  habe  es  mir  heute  zur  Aufgabe  gestellt,  Ihnen  einen  kurzen  Überblick 
über  eine  Reihe  von  Erscheinungen  zu  liefern,  deren  genaueres  Studium  verspricht, 
die  Fähigkeit  der  Einflußnahme  auf  einige  der  wichtigsten  Vorgänge  im  Körper 
in  unsere  Hand  zu  legen. 

Wir  haben  uns  daran  gewöhnt,  jeden  Lebensvorgang  im  tierischen  Körper 
als  ein  Glied  in  der  endlosen  Kette  seiner  Anpassungen  an  die  Umgebung  zu 
betrachten,  von  denen  jeder  Anpassungsvorgang  sich  wieder  aus  einer  ganzen 
Anzahl  einzelner,  wechselseitiger  Adaptationstätigkeiten  zwischen  oft  sehr  ver- 
schiedenen Teilen  des  Körpers  zusammensetzt. 

Diese  gemeinsame  Tätigkeit  verschiedener  Organe  setzt  die  Existenz  eines 
vermittelnden  oder  kontrollierenden  Mechanismus  voraus,  welch  letzterer  in  vielen 
H.  F.  II.  Mnf.  II 
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Fällen  durch  das  Nervensystem  repräsentiert  wird.  In  jedem  Falle,  in  dem  die 
Tätigkeit  eines  Organs  sich  schnell  anderen  Körperorganen  anzupassen'  hat,  ist 
die  Vermittlung  des  Nervensystems  unumgänglich. 

Der  Consensus  partium  ist  jedoch  keine  den  höheren  Tierarten  ausschließlich 
zukommende  Eigenschaft;  er  ist  charakteristisch  filr  alle  und  jede  organische 
Existenz  und  findet  sich  ausnahmslos  in  der  ganzen  Pflanzen-  und  Tierwelt  vor, 
in  vielen  Fällen  bei  völligem  Fehlen  eines  Nervensystems.  In  diesen  letzteren 
Fällen  müssen  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  verschiedenen  Teilen 
des  Organismus  durch  chemische  Mittel  herbeigeführt  werden.  Die  auffälligsten 
Reaktionen  bei  den  niedrigsten  Organismen,  wie  z.  B.  bei  Bakterien,  sind  jene, 
welche  durch  chemische  Substanzen  bedingt  und  allgemein  als  chemotaktische 
bezeichnet  werden. 

Chemotaktische  Empfindlichkeit  ist  der  bestimmende  Faktor  bei  der  An- 
häufung von  Bakterien  und  anderen  einzelligen  Organismen  um  Nahrungsstoffe, 
bei  der  Ansammlung  von  Phagocyten  um  firemde  Körper  und  bei  der  Vereinigung 
der  Geschlechtszellen  bei  Pflanzen  und  Tieren.  Wenn  der  Endsproß  einer  Tanne 
entfernt  wird,  so  tritt  einer  der  Seitensprossen  des  nächsttieferen  Astkranzes  an 
seine  Stelle,  der  frühen  Zerstörung  eines  Blütensprößlings  folgt  die  Entwicklung 
neuer  Ersatzsprößlinge;  Tatsachen,  die  auf  die  Wirkung  chemischer  Substanzen 
zurückgeführt  werden  können,  welche  irgendwo  in  der  Pflanze  erzeugt  werden 
und  deren  Wachstum  nach  einer  bestimmten  Richtung  anzuregen  befähigt  sind. 
Bei  Pflanzen  und  niedrigen  Tierarten  muß  die  Übertragimg  einer  Beeinflussung, 
die  durch  ein  chemisches  Mittel  dargestellt  wird,  von  einem  Teil  des  Organismus 
zu  einem  anderen  ein  verhältnismäßig  langsamer  Prozeß  sein. 

Mit  dem  Auftreten  eines  Gefäßsystems  und  einer  kreisenden,  alle  Körper- 
zellen in  gleicher  Weise  durchtränkenden  Flüssigkeit  ändert  sich  die3:  es  kann 
keine  chemische  Substanz  gebildet  und  von  irgend  einer  Zelle  ausgeschieden 
werden,  ohne  in  kurzer  Zeit  zu  allen  übrigen  Körperzellen  zu  gelangen.  Dadurch 
wird  verschiedenen  Teilen  des  Körpers  ein  gemeinsames  Wirken  ermöglicht, 
indem  gewisse  chemische  Substanzen  im  Stoffwechsel  eines  der  zu  gemeinsamer 
Arbeit  verbundenen  Teile  gebildet  und  von  da  aus  vermittelst  der  zirkulierenden 
Flüssigkeit  über  den  ganzen  Körper  verbreitet  werden.  Die  Vorstellung,  daß 
unter  den  Bestandteilen  der  inneren  Emährungsflüssigkeit  der  Organismen  sich 
gewisse  Substanzen  befinden,  deren  Aufgabe  es  ist,  nicht  als  Nahrungsstoflfe  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  sondern  als  sogenannte  Reizstoffe  zu  dienen, 
ist  den  Botanikern  längst  geläufig  gewesen;  trotzdem  ist  es  uns  bisher  nicht 
möglich  gewesen,  eine  genaue  Grenze  zu  ziehen  zwischen  Substanzen,  die,  wenn 
auch  in  kleinsten  Mengen,  zum  Aufbau  des  Zellensystems  selbst  notwendig  sind, 
und  solchen,  deren  Aufgabe  es  ist,  die  Funktionen  des  bereits  gebildeten  Proto- 
plasmas zu  modifizieren. 

Der  Wert  der  Nahrungsstoflfe  steht  im  Verhältnis  zu  ihrer  Fähigkeit,  dem 
Organismus  Energie  oder  aber  Material  zu  seinem  Aufbau  und  Wachstum  zu- 
zuführen. Die  erwähnten  Reizstoffe  aber  sind,  soweit  uns  bekannt  ist,  nicht 
assimilierbar  und  liefern  auch  keine  nachweisbaren  Energiemengen.  Ihre  Be- 
deutung liegt  in  ihrem  dynamischen  Einfluß  auf  die  lebende  Zelle.  Sie  bilden 
in  dieser  Hinsicht  eine  Analogie  mit  den  Substanzen,  aus  welchen  die  gewöhn- 
lichen Heilmittel  unserer  Pharmakopoen  bestehen.  Da  es  ihre  Aufgabe  ist,  bei 
normaler  Körperfimktion  sehr  häufig  in  den  Blutstrom  hinein  ausgeschieden  zu 
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werden,  durch  welchen  sie  jenen  Organen  zugeführt  werden,  auf  welche  sie  ihre 
spezifische  Wirkung  entfalten,  so  können  sie  nicht  zu  jener  Klasse  von  komplexen 
Köri)em  tierischer  oder  pflanzlicher  Herkunft  gehören,  welchen  wir  die  Toxine 
zuzählen.  Diese  Toxine,  welche  nach  Ehrlichs  Anschauung  die  Rolle  der 
Nahrungsstofife  nachäffen  und  dergestalt  beim  Aufbau  der  lebenden  Zelle  selbst 
Verwendung  finden,  verursachen,  wahrscheinlich  infolge  dieser  selben  Eigenschaft, 
nach  Injektion  in  den  Blutstrom  die  Bildung  der  Antikörper.  Die  Bildung  von 
Antikörpern  würde  in  Fällen,  wo  ein  Zusammenwirken  durch  ein  chemisches 
Medium  bedingt  ist,  dessen  physiologische  Wirkung  vernichten.  Wir  müssen 
daher  diese  letzteren  Substanzen,  die  während  des  normalen  Stoffwechsels  ge- 
wisser Zellen  entstehen,  als  Körper  von  bestimmter  chemischer  Konstitution  auf- 
faissen  und  sie  in  Bezug  auf  chemische  Natur  imd  Wirkungsweise  mit  Heilmitteln, 
die  eine  bestimmte  Wirkung  ausüben,  beispielsweise  mit  den  Alkaloiden,  ver- 
gleichen. Diese  Schlußfolgerung  erhält  ihre  Bestätigung  durch  einige  Unter- 
suchungen über  die  Natur  der  chemischen  Boten,  welche  gewisse  wohl  charakte- 
risierte Beziehungen  zwischen  Funktionen  im  Organismus  höherer  Tiere  vermitteln. 
In  Anbetracht  der  ausgesprochenen  charakteristischen  Eigenschaften  dieser  Körper- 
gruppe und  der  wichtigen  Au%aben,  die  denselben  im  Organismus  der  höheren 
Tiere  zufallen,  schlage  ich  vor,  diesen  Substanzen  einen  eigenen  Namen  zu  geben, 
und  ich  werde  sie  deshalb  fernerhin  in  diesem  Vortrage  als  Hormone  (von  o^fAato  = 
ich  reize  oder  rege  an)  bezeichnen.  Die  mir  zur  Verfügung  stehende  Zeit  ge- 
stattet mir  nicht,  Ihnen  eine  vollständige  Aufzählung  aller  Beziehungen  ver- 
schiedener Funktionen  zu  liefern,  welche  innerhalb  des  Körpers  durch  chemische 
Büttel  bewerkstelligt  werden.  Einige  Beispiele  aus  dem  Gebiet  dieser  hormo- 
nischen Reaktionen  werden  genügen,  Ihnen  die  Wichtigkeit  dieser  Klasse  von  Re- 
aktionen vorzufahren. 

Das  einfachste  Beispiel  auf  dem  Gebiete  der  chemischen  Korrelation  wird 
durch  den  Mechanismus  geliefert,  vermittelst  dessen  ein  sich  kontrahierender 
Skelettmuskel  mit  der  notwendigen  Sauerstoffmenge  versorgt  wird.  Vor  vielen 
Jahren  lehrte  Miescher,  daß  die  Tätigkeit  des  Atemzentrums  durch  die  Kohlen- 
säurespannung im  Blutplasma  imd  letztere  wieder  durch  die  Spannung  der 
Kohlensäure  in  den  Lungenalveolen  bestimmt  wird.  Diese  Theorie  ist  kürzlich 
durch  Haidane  und  Priestley  und,  wie  ich  glaube,  durch  die  von  Zuntz  und 
seiner  Schule  erhaltenen  Resultate  bestätigt  worden.  Innerhalb  physiologischer 
Grenzen  erhöhte  Muskeltätigkeit  vermehrt  die  Ausscheidung  von  Kohlensäure 
durch  die  Muskeln  und  erhöht  so  die  Spannung  dieses  Gases  im  Blute.  Als 
unmittelbare  Folge  stellt  sich  erhöhte  Tätigkeit  des  Atemzentrums  ein.  Die 
Atemzüge  werden  tiefer  und  schneller,  bis  die  erhöhte  Ventilation  gerade  ge- 
nügt, um  die  Kohlensäurespannung  des  Blutes  auf  ihren  Normalwert  zurückzu- 
führen. Wird  die  Muskeltätigkeit  exzessiv  gesteigert,  so  daß  die  SauerstofQeu- 
fbhr  den  Sauerstoffbedarf  der  Muskeln  nicht  mehr  zu  decken  vermag,  so  findet 
ein  Übertritt  von  sauren  Substanzen,  wie  Milchsäure,  ins  Blut  statt.  Diese  sauren 
Substanzen  werden  eine  weitere  Erhöhung  der  Kohlensäurespannvmg  im  Blute 
und  in  noch  gesteigertem  Ausmsiße  im  Atemzentrum  verursachen,  der  Einfluß 
auf  die  Atembewegungen  wird  somit  noch  ausgesprochener  als  zuvor.  In  diesem 
Falle  wird  das  Hormon  von  einem  der  gewöhnlichsten  Produkte  des  Stoffwechsels 
dargestellt  Diese  chemische  Korrelation,  die  Anpassung  der  Tätigkeit  des 
Atemzentrums  an  die  Bedürfhisse  des  Muskelsystems,  wird  durch  die  Entwick- 
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lung  einer  speziellen  Empfindlichkeit  des  Atemzentrums  gegen  Kohlensäure  er- 
möglicht Es  ist  wahrscheinlich,  daß  auch  die  anderen  Hormone,  deren  Tätig- 
keit ich  heute  besprechen  möchte,  ursprünglich  gewöhnliche  Stofiwechselprodukte 
einiger  Gewebe  darstellten,  und  daß  die  Entwicklung  der  chemischen  Korre- 
lation nicht  durch  die  Hervorbringung  einer  besonderen  Substanz,  die  als  che- 
misches Medium  zu  dienen  hat,  zustande  kam,  sondern  durch  die  Erwerbung 
einer  spezifischen  Empfindlichkeit  seitens  eines  anderen  funktionell  verwandten 
Gewebes. 

Im  Verdauungstrakt  finden  wir  die  anschaulichsten  und  am  meisten  typischen 
Beispiele  chemischer  Anpassung.  Vergegenwärtigen  wir  uns  z.  B.  den  Ver- 
dauungsprozeß im  Duodenum.  Die  Forschungen  von  Hirsch,  v.  Mering  und 
anderen  haben  ims  gelehrt,  daß  eine  halbe  Stunde  bis  drei  Stunden  nach  einer 
Mahlzeit  der  Sphincter  pylori  in  regelmäßigen  Intervallen  sich  öifoet,  um  den 
stark  sauren  Chymus,  welcher  die  ersten  Produkte  der  Magenverdauung  enthält, 
in  das  Duodenum  übertreten  zu  lassen.  Sobald  diese  saure  Flüssigkeit  den  Darm 
betritt,  ergießen  sich  in  ihn  drei  Säfte,  welche  an  der  Darm  Verdauung  teilnehmen: 
der  Pankreassaft,  die  Galle  und  der  Succus  entericus.  Der  letztgenannte  Saft 
ist  ein  Produkt  der  Drüsen,  welche  sich  an  der  Innenseite  der  Darmwandung 
selbst  befinden,  seine  Ausscheidung  könnte  somit  ganz  wohl  durch  direkte  Ein- 
wirkung des  sauren  Chymus  auf  die  Darmschleimhaut  angeregt  werden.  Eine 
reflektorische  Kontraktion  der  Gallenblase  ist  zweifellos  wichtig  für  den  Zufluß 
der  Galle.  Wenn  wir  jedoch  eine  Gallenfistel  herstellen,  so  finden  wir,  daß 
dem  Eintritt  des  Chymus  in  das  Duodenum  nach  ein  oder  zwei  Minuten  eine 
wirkliche  Steigerung  der  Menge  der  von  der  Leber  selbst  sezemierten  Galle 
folgt  Wir  haben  hier  somit  zwei  Drüsen,  deren  sekretorische  Anteile  sich  in 
beträchtlicher  Entfernung  von  dem  primären  Orte  des  Reizes,  i.  e.  von  der  Duo- 
denalschleimhaut,  befinden.  Welcher  Natur  ist  der  Konnex  zwischen  der  Schleim- 
haut und  den  beiden  Drüsen? 

Claude  Bernard  beobachtete  reflektorische  Absonderung  von  Pankreas- 
saft nach  Einführung  von  Äther  in  den  Dünndarm,  und  diese  Erscheinung  wurde 
sowohl  von  ihm,  als  auch  von  späteren  Forschem  der  Mitwirkung  des  Nerven- 
systems zugeschrieben.  Wenn  man  von  einigen  positiven  Resultaten,  die  Heiden- 
hain durch  Reizung  der  Medulla  oblongata  erzielte,  absieht,  waren  alle  Ver- 
suche, die  Bahnen  dieses  Reflexes  zu  bestimmen,  erfolglos,  bis  Pawlow  die 
Physiologie  durch  eine  neue  Versuchstechnik  bereicherte,  mit  deren  Hilfe  er 
bewies,  daß  eine  Sekretion  von  Pankreassaft  bei  Hunden  (und  zwar  ohne  die 
Tiere  zu  narkotisieren,  und  ohne  daß  damit  Schmerz  verbunden  wäre)  durch 
Reizung  der  peripheren  Enden  der  durchschnittenen  Nervi  vagi  erhalten  werden 
kann.  Nach  Pawlow  würde  dieser  Konnex  durch  die  Nervi  vagi  und  die  Me- 
dulla oblongata  gebildet.  Der  Ausgangspunkt  des  Reflexes  wäre  die  Reizung 
der  Duodenalschleimhaut  durch  Säuren  und  Fette.  Sieht  man  von  der  Nahrungs- 
aufiiahme  ab,  so  läßt  sich  nach  Pawlow  Abscheidung  von  Pankreassaft  am 
leichtesten  durch  Einfilhrung  von  verdünnter  Salzsäure,  sei  es  direkt  ins  Duo- 
denum oder  indirekt  vom  Magen  aus,  erzielen. 

Im  Jahre  1900  zeigten  unabhängig  von  einander  Wertheimer  und  Po- 
pielski,  daß  Einführung  von  Säuren  in  das  Duodenum  oder  den  Anfangsteil 
des  Dünndarms,  selbst  nach  Durchtrennung  beider  Nervi  vagi  und  splanchnici 
und  nach  Zerstönmg  des  Rückenmarks,  eine  Sekretion  von  Pankreassaft  hervor- 
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ruft.  Die  genannten  Forscher  schließen  daraus,  daß  wir  es  mit  einem  auf  dem 
Wege  des  peripheren  Nervensystems  allein  zustande  kommenden  reflektorischen 
Vorgang  zu  tun  haben.  Um  die  Bedingtmgen  dieses  peripheren  Reflexes  fest- 
zustellen, begann  ich  in  Gemeinschaft  mit  Bayliss  das  Studium  der  Pankreas- 
Sekretion.  Es  wurde  uns  bald  klar,  daß  das  Nervensystem  an  diesem  soge- 
nannten Reflex  wohl  kaum  beteiligt  sein  kann.  Es  gelang  uns  z.  B.,  an  einem 
Stück  des  Dünndarms  im  oberen  Teile  des  Jejunums  jegliche  nervöse  Verbindung 
zu  zerstören  und  es  gleichzeitig  durch  die  unverletzten  Gefäße  im  Zusammen- 
hange mit  dem  Körperkreislauf  zu  belassen.  Der  Einflihrung  von  0,4  ®/o  Salz- 
säure in  eine  derartig  isolierte  Darmschlinge  folgt  die  Ausscheidung  einer  gleichen 
Menge  von  Pankreassaft,  wie  wir  am  Anfgmg  des  Experiments  erhielten,  als  die 
Säure  in  den  intakten,  vom  Nervens3rstem  noch  nicht  abgelösten  Darm  einge- 
führt worden  war.  Wir  wußten  bereits  aus  Wertheim  er s  Experimenten,  daß 
direkte  Einflihrung  von  Säuren  in  den  Blutkreislauf  ohne  Einfluß  auf  das  Pankreas 
bleibt  Der  einzig  mögliche  Schluß,  den  unser  Experiment  zuläßt,  ist:  daß  die 
Säure  auf  die  Darmepithelzellen  wirkt  und  die  Anregung  zur  Bildung  einer  Sub- 
stanz innerhalb  dieser  Zellen  gibt.  Diese  Substanz  wird  vom  Blute  absorbiert 
und  der  Drüse  zugefllhrt,  auf  deren  Sekretionszellen  sie  als  spezifischer  Reiz 
wirkt 

Der  Beweis  dieser  Annahme  war  unschwer  zu  erbringen.  Ein  kleines  Stück 
Dannschleimhaut  wurde  abgeschabt,  mit  Säure  verrieben  und  der  rasch  filtrierte 
Extrakt  in  die  Vena  jugularis  injiziert;  innerhalb  zweier  Minuten  beobachteten 
wir  eine  mächtigere  Sekretion  von  Pankreassaft,  als  wir  als  das  Resultat  der 
EinfOhrung  der  Säure  in  das  Darmlumen  erhalten  hatten. 

Es  war  somit  klar  erwiesen,  daß  der  Nexus  zwischen  Duodenalschleimhaut 
und  Pankreas  nicht  nervöser,  sondern  chemischer  Natur  sein  muß.  Unter  dem 
Einfluß  der  Säure  wird  eine  neue  Substanz  in  den  Epithelzellen  gebildet,  die 
wir  »pankreatisches  Sekretin«  nennen  wollen,  und  deren  Au%abe  es  ist,  als 
spezieller  chemischer  Bote  zur  Anregung  der  Pankreastätigkeit  zu  dienen.  Ob- 
gleich unsere  Beobachtungen  durch  spätere  Forscher  auf  diesem  Gebiete  völlig 
bestätigt  wurden,  ist  es  den  Physiologen  doch  noch  nicht  gelungen,  das  Sekretin 
zu  isoHeren.  Die  Tatsachen,  daß  es  durch  Kochen,  selbst  in  stark  saurem  Me- 
dium, nicht  zerstört,  daß  es  durch  Magensaft  nicht  angegriff'en  wird,  daß  es 
leicht  diffundiert  und  durch  die  gewöhnlichen  Reagentien  für  Proteine  und 
Peptone,  wie  Gerbsäure  und  Phosphorwolframsäure,  nicht  gefällt  wird,  weisen 
auf  einen  verhältnismäßig  stabilen  Körper  von  bestimmter  Konstitution  und  wahr- 
scheinhch  von  niedrigem  Molekulargewicht  hin.  Er  gehört  mit  einem  Worte 
zu  den  physiologisch  wirksamen  Agenden,  die  wir  als  Hormone  bezeichnet 
haben.  Obenerwähnte  charakteristische  Eigenschaften  des  Sekretins,  zusammen- 
gehalten mit  seiner  Unbeständigkeit  bei  Anwesenheit  von  Sauerstoff  oder  oxy- 
dierenden Agentien,  genügen,  um  die  Unhaltbarkeit  von  Popielskis  Ansicht, 
nach  der  Sekretin  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  ein  Pepton  ist,  darzutun. 
Der  geringe  und  unbeständige  Effekt,  den  die  Injektion  einer  großen  Dosis  von 
käuflichem  Pepton  auf  das  Pankreas  hervorbringt,  ist  nicht  zu  vergleichen  mit 
der  starken  Absonderung  von  Pankreassaft,  die  nach  Injektion  minimaler  Dosen 
von  Sekretin  stattfindet  Es  ist  auch  möglich,  daß  mitunter  eine  Spur  von  Se- 
kretin selbst  sich  im  käuflichem  Pepton  vorfindet,  im  Falle  letzteres  durch  Ein- 
wirkung von  künstlichem  Magensaft  auf  Gewebe,  die   etwas  Darmschleimhaut 
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enthielten,  hergestellt  wurde.  Sekretin  ist  eine  Substanz,  deren  Vorkommen 
streng  begrenzt  ist.  Es  wird  durch  die  Einwirkung  von  Säuren  (vermutlich  aus 
einem  Vorläufer,  dem  Prosekretin)  auf  die  Schleimhaut  des  Duodenums  und  des 
oberen  Abschnittes  des  Dünndarms  gebildet.  Saure  Extrakte  aus  dem  imteren 
Abschnitte  des  Ileimis,  des  Dickdarms  oder  aus  irgend  einem  anderen  Gewebe 
des  Körpers  bleiben  ohne  Wirkung  auf  das  Pankreas. 

Da  das  Zusanmienwirken  der  drei  Säfte:  Pankreassaft,  Galle  und  Succus 
entericus,  zum  normalen  Ablauf  d^  Verdauiuigsprozesses  im  Duodenum  not- 
wendig ist,  wäre  es  offenbar  ein  ökonomischer  Mechanismus,  wenn  die  Tätigkeit 
aller  drei  beteiligten  Drüsenarten  durch  ein  und  dasselbe  Mittel  angeregt  würde, 
d.  h.  wenn  das  Sekretin,  welches  durch  Einwirkung  von  Säure  auf  die  Duodenal- 
schleimhaut  gebildet  wird,  sekretomotorisch  nicht  nur  auf  das  Pankreas,  sondern 
auch  auf  Leber  und  Lieberkühnsche  Krypten  wirken  würde.  Daß  dies  bei 
der  Leber  der  Fall  ist,  wurde  von  Bayliss  und  mir  bewiesen.  Es  ist  nötig,  bei 
der  Prüfung  der  Wirkung  von  Darmextrakten  auf  dieses  Organ  etwa  darin  ent- 
haltene Gallensalze,  die  an  sich  bereits  cholagog  wirken  würden,  auszuschließen. 
Aus  diesem  Grunde  behandelten  wir  in  unseren  Versuchen  über  den  Einüuß  des 
Sekretins  auf  die  Leber  vor  allem  die  Schleimhaut  mehrmals  mit  kochendem 
absoluten  Alkohol,  in  welchem  Prosekretin  unlösUch  ist.  Dadurch  wurden  alle 
Gallensalze  entfernt.  Darauf  wurde  die  alkoholkoagulierte  Schleimhaut  mit  ver- 
dünnter Säure  extrahiert  und  so  eine  Lösung  erhalten,  die  bei  intravenöser  In- 
jektion nicht  nur  Absonderung  von  Pankreassaft  hervorrief,  sondern  auch  die 
Gallensekretion  auf  das  Doppelte  steigerte. 

Mit  Bezug  auf  die  Sekretion  des  Succus  entericus  ist  der  Nachweis  nicht 
ganz  so  unzweideutig.  Nach  Delezenne  verursacht  intravenöse  Injektion  von 
Sekretin  eine  Absonderung  von  Darmsaft,  jedenfalls  im  Duodenum  und  oberen 
Teile  des  Darms.  Andererseits  betrachtet  Pawlow  die  mechanische  Dehnung 
und  die  Anwesenheit  von  Pankreassaft  als  die  wirksamsten  Reize  für  (Jie  Ab- 
sonderung des  Succus  entericus,  während  Frouin  behauptet,  daß  die  Sekretion 
dieses  Saftes  durch  Injektion  desselben  selbst  oder  auch  durch  Injektion  eines 
alkalischen  oder  neutralen  Extraktes  von  Darmschleimhaut  in  den  Blutstrom  an- 
geregt werden  kann. 

Zweifellos  ist  die  Tätigkeit  der  oberen  Darmpartien  von  der  der  unteren 
Darmabschnitte  wesentUch  verschieden.  In  den  ersteren  ist  die  Sekretion,  in  den 
letzteren  die  Resorption  vorherrschend,  und  es  wäre  ganz  gut  möglich,  daß  die 
abweichenden  Resultate,  zu  denen  die  verschiedenen  Beobachter  gelangt  sind, 
sich  auf  verschiedene  Abschnitte  des  Dünndarms  beziehen. 

Ich  möchte  hier  noch  einen  anderen  im  Verdauungskanal  vorkommenden 
chemischen  Anregungsvorgang  erwähnen.  Pawlow  hat  uns  gelehrt,  zwei  Phasen 
bei  der  Magensaftsekretion,  welche  auf  eine  Mahlzeit  folgt,  zu  unterscheiden.  Die 
erste  wird  gänzlich  vom  Zentralnervensystem  aus  beherrscht  und  wird  haupt- 
sächlich durch  das  Hungergeftlhl  imd  durch  Geschmacksvorstellungen  auf  dem 
Wege  Gehirn — Nervi  vagi  erregt.  Die  zweite  Phase  kann  durch  Einführung 
von  Fleischextrakt  oder  der  Anfangsprodukte  der  Magenverdauung,  selbst  nach 
Durchtrennung  sämtlicher  Magennerven,  hervorgerufen  werden. 

Diese  zweite  Phase,  die  wir  nach  Pawlow  als  lokalen  Reflex  Vorgang  auf- 
zufassen haben,  ist,  wie  Edkins  bewiesen  hat,  der  im  pylorischen  Abschnitt  des 
Magens  erfolgenden  Resorption  einer  besonderen  Substanz  zuzuschreiben,  einem 
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gastrischen  Sekretin,  welches  durch  die  Wirkung  der  safttreibenden  Bestandteile 
der  Nahrung  auf  die  Pylonisschleimhaut  produziert  wird.  Von  den  Zellen  dieser 
letzteren  gelangt  das  gastrische  Sekretin  in  das  Blut,  wird  so  allen  Organen  zu- 
geführt und  erregt  bei  seiner  neuerlichen  Passage  durch  die  Magenwandung  die 
Tätigkeit  aller  dieses  Organ  auskleidenden  Drüsen. 

In  all  diesen  Beispielen  von  chemischer  Korrelation  äußert  sich  die  Wirkung 
der  Hormone  vorerst  darin,  daß  sie  das  reagierende  Organ  zu  erhöhter  Tätig- 
keit anregen.  Eine  solche  Steigerung  der  funktionellen  Aktivität  kann  nicht 
ohne  Einfluß  auf  die  Ernährung  der  in  Betracht  kommenden  Gewebe  bleiben. 
Wir  wissen,  daß  das  wirksamste  Mittel  zur  Erzeugung  von  Hypertrophie  in 
ii^end  einem  Organ  darin  besteht,  daß  die  Ansprüche  an  seine  Aktivität  ge- 
steigert werden,  das  heißt,  daß  die  ihm  zufallende  Arbeit  erhöht  wird.  Wir 
müssen  somit  erwarten,  dsiß  der  indirekte  Einfluß  dieser  Hormone  oder  Reiz- 
stoffe sich  in  eiper  verbesserten  Ernährung,  vielleicht  auch  in  erhöhtem  Wachs- 
tum der  betreffenden  Organe  äußern  könnte.  Ich  muß  nunmehr  Ihre  Aufmerk- 
samkeit einer  Gruppe  von  Korrelationen  zuwenden,  bei  der  erhöhte  Aktivität 
nur  als  indirekter  Effekt  sich  geltend  macht,  während  das  primäre  Resultat  der 
Tätigkeit  des  Hormons  Verminderung  der  Aktivität  bei  gleichzeitig  gesteigerter 
Assimilation  und  Gewebshypertrophie  zu  sein  scheint.  Die  zwischen  den  Sexual- 
organen und  den  übrigen  Teilen  des  Körpers  bestehenden  Korrelationen  bieten 
die  auffälligten  Beispiele  von  Vorgängen,  bei  denen  als  primäre  Wirkung  eines 
chemischen,  von  einem  räumlich  entfernten  Organ  ausgehenden  Reizes  Wachs- 
tum auftritt.  Obwohl  man  sich  schon  seit  vielen  Jahren  spekulativ  mit  dem 
Studium  der  Art  und  Weise,  in  der  diese  Korrelationen  hervorgebracht  werden, 
beschäftigt  hat,  wurde  doch  erst  vor  ganz  kurzer  Zeit  der  Versuch  gemacht, 
diese  Beziehungen  mittels  experimenteller  Methoden  zu  ergründen.  Ich  möchte 
Sie  besonders  auf  die  Tätigkeit  der  Brustdrüsen  aufmerksam  machen.  Diese 
Organe  finden  sich  bei  beiden  Geschlechtem  zur  Zeit  der  Geburt  in  unent- 
wickelter Form  vor.  In  den  ersten  Lebenstagen  kommt  es  bei  beiden  Ge- 
schlechtem häufig  zu  einer  Vergrößerung  der  Drüsen,  die  sogar  mit  echter  (als 
Hexenmilch  bekannter)  Sekretion  einhergehen  kann.  Diese  Drüsentätigkeit  hört 
nach  ein  bis  zwei  Wochen  auf.  Erst  nach  erreichtem  Pubertätsalter  zeigt  sich 
ein  Unterschied  zwischen  den  Brustdrüsen  beider  Geschlechter,  indem  sich  beim 
weiblichen  Geschlecht  —  gleichzeitig  mit  dem  Beginn  der  Ovarialtätigkeit  — 
ein  schnelles  Wachstum  der  Drüsen  einstellt.  Während  der  ganzen  Dauer  der 
Geschlechtsreife  verharren  die  weiblichen  Bmstdrüsen  unverändert  auf  der 
gleichen  Entwicklungsstufe,  solange  keine  Gravidität  eintritt.  Der  Beginn  der 
Gravidität  gibt  den  Anstoß  zu  weiterer  beträchtlicher  Vergrößerung  der  Drüsen- 
substanz, ein  Wachstum,  welches  mit  stets  zimehmender  Intensität  während  der 
ganzen  Schwangerschaftsperiode  andauert.  Dieses  Drüsenwachstum  hört  nach 
erfolgter  Entbindung  mit  einem  Schlage  auf,  und  zwei  bis  drei  Tage  später 
finden  wir,  daß  die  Tätigkeit,  die  sich  vorher  im  Drüsenwachstum  äußerte,  nun- 
mehr als  Milchsekretion  sich  kundgibt  und  bei  regelmäßiger  periodischer  Ent- 
leerung der  Drüsen  viele  Monate  hindurch  andauern  kann. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Experimentelle  Biologie;  normale  und  pathologrische  Anatomie« 
Pharmakologrie  und  Toxikologie. 

662)  Huebschmaim,  P.  Über  HerzamyloicL  Pathol.  Institut  Genf.  (Virchows 
A.,  3.  Januar  1907,  Bd.  187,  H.  1,  S.  35—46.) 

Man  findet  Amyloid  in  allen  drei  Schichten  des  Herzens  und  zwar  sowohl 
in  den  Gefäßen  als  auch  im  Bindegewebe.  Makroskopisch  konnte  in  keinem 
Falle  die  Diagnose  auf  amyloide  Degeneration  gestellt  werden.  Im  Myocard 
scheint  das  Amyloid  zuerst  aufzutreten;  sie  tritt  herd-  oder  fleckweise  auf,  ohne 
daß  sich  die  Bevorzugimg  eines  Ventrikels,  Vorhofs  oder  Scheidewand  kon- 
statieren ließ.  Die  Herdchen  betreffen  intermuskuläres  Bindegewebe  und  kleine 
Gefäße.  Am  Endocard  wurde  Amyloid  an  fast  allen  Herzen  nachgewiesen,  jedoch 
waren  meist  nur  sehr  spärliche  Herde  vorhanden.  Man  trifft  es  in  Form  von 
kleinen,  unregelmäßigen  Schollen.  An  den  Herzklappen  sieht  man  es  seltener. 
Das  Pericard  findet  man  an  fast  allen  amyloiden  Herzen  an  der  Erkrankung  be- 
teiligt imd  zwar  sind  hauptsächhch  die  Gefäße  und  das  sie  mngebende  Binde- 
gewebe beteiligt-  Auch  im  Hissch^n  Bündel  wurde  Amyloid  gelegentlich  ge- 
nmden.  //.  Ziesche. 

668)  Daatchakow,  Wera.  Über  die  Entwicklung  und  Resorption  experi- 
mentell  erzeugter   Amyloidsabstanz    in  den  Speicheldrtlsen  von  Kaninchen. 

(Virchows  A.,  3.  Januar  1907,  Bd.  187,  H.  1,  S.  1—34.) 

Amyloidentartung  wurde  an  Kaninchen  durch  Injektion  von  Kulturen  des 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  erzeugt.  Die  Untersuchung  des  erhaltenen 
Materiales  war  eine  lediglich  histologische.  Ungeachtet  der  ganz  allmählichen 
Entwicklimg  der  bei  der  amyloiden  Degeneration  sich  abspielenden  Prozesse 
kann  man  sie  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  in  drei  Phasen  einteilen.  Die  erste 
Phase  beginnt  unmittelbar  nach  der  Einspritzung;  der  Schwerpimkt  der  degenera- 
tiven Prozesse  liegt  bei  den  parenchymatösen  Epithelzellen  der  Drüsen;  zwar 
dauern  diese  degenerativen  Prozesse  auch  später  fort,  jedoch  sind  sie  in  der 
ersten  Zeit  fast  ausschließlich  in  dqn  letzteren  festzustellen.  Die  zweite  Phase 
be^^nnt  mit  dem  Auftreten  der  amyloiden  Substanz;  es  ist  natürlich  schwer,  die 
Zeit  der  ersten  Ablagerung  zu  bestimmen;  diese  hängt  aller  Wahrscheinlichkeit 
größtenteils  von  der  Individualität  des  Tieres  ab;  bei  absolut  gleichen  Verhält- 
nissen der  Experimente  begann  der  amyloide  Stoff  in  einigen  seltenen  Fällen 
schon  in  der  zweiten  Woche  sich  abzulagern,  in  anderen  Fällen  verzögerte  sich 
der  Vorgang  bis  zur  6.  bis  7.  Woche.  Als  zweites  Unterscheidungsmerkmal 
dieser  Periode  kann  man  die  starken  degenerativen  Veränderungen  an  den  Plasma- 
zellen, die  mit  dem  Untergang  dieser  Zellen  enden,  ansehen.  Die  degenerativen 
Veränderungen  an  den  Epithelzellen,  welche  eine  bemerkenswerte  Anstrengung 
vikariierender  Hypertrophie  in  einigen  Teilen  der  Drüse  begleitet,  werden  wäh- 
rend dieser  ganzen  Phase  beobachtet.  Die  dritte  Phase  umfaßt  diejenigen  Ver- 
änderungen in  der  Speicheldrüse,  die  sich  uns  nach  dem  Untergange  der  Plasma- 
zellen offenbaren;  sie  konzentrieren  sich  ebenso  wie  in  der  ersten  Phase  auf  die 
sekretorischen  Tubuli.  Zu  dieser  Zeit  erreicht  die  Ablagerung  der  amyloiden 
Substanz  bald  ihre  Höhe.  Es  ist  ebensoschwer,  die  Zeit,  zu  der  die  Plasmazellen 
untergehen,  zu  praezisieren,  als  den  Anfang  der  Ablagerung  des  Amyloids  zu 
bestimmen. 

Die  Resorption  wurde  durch  sukzessive  Exzision  von  Stückchen  der  Drüse 
studiert.  In  keinem  Falle  genügte  ein  vierzehntägiger  Zeitraum  nach  Einstellung 
der  Injektionen,  um  bemerkbare  Spuren  oder  Amyloidresorption  erkennen  zu 
lassen;  auch  eine  dreißigtägige  Frist  ergab  nur  ungewisse  Resultate.  Erst  nach 
zwei  Monaten  bekommt  man  sichtbare  Zeichen.  Das  Amyloid  wurde  am  frühe- 
sten an  den  feinsten  Kapillarscheiden  resorbiert,  was  verständlich  ist,  da  dies  ja 
die  unlängst  abgelagerten  Schichten  sind.  Eine  Beteiligung  der  parenchymatösen 
Elemente  an  der  Resorption  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Auch  den  Plasma- 
zellen kommt  kein  Teil  hierbei  zu,  sie  gehen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  schon 
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vorher  zugrunde.  Verstärkte  Hyperaemie  scheint  den  Prozeß  der  Resorption  zu 
beschleunigen.  Traumen  scheint  ein  tatsächlicher  nicht  unbedeutender  Einfluß 
auf  die  Amyloidresorption  zuzukommen;  die  dadurch  bedingte  Hyperaemie  wirkt 
begünstigend  auf  den  Ablauf  des  Prozesses.  Den  hervorragendsten  Anteil  an 
der  Wegschaffung  nehmen  die  polymorphkernigen  Leukozyten  und  besonders  die 
Lymphozyten  und  die  aus  ihnen  entstehenden  Riesenzellen.  Als  ein  für  die 
Resorption  günstiges  Moment  kann  man  einen  verstärkten  Stoff'wechsel  im  Organe 
annehmen.  H.  Ziesche, 

554)  Beitzke»  H.  Über  den  Ursprung  der  Longenanthrakose.  Pathol.  Institut 
Berlin.     (Virchows  A.,  3.  Januar  1907,  Bd.  184,  S.  183—196.) 

In  zahlreichen  sehr  kritischen  Experimenten  wurde  die  Behauptung  von 
Calmette  und  seinen  Schülern  Vansteenberghe  und  Grysez  nachgeprüft, 
daß  die  Lungenanthrakose  nicht  durch  Einatmung,  sondern  auf  intestinalem  Wege 
entstehe.  Demgegenüber  ergaben  alle  Versuche,  daß  die  alte  Lehre  von  Arnold 
von  der  Entstehung  der  Lungenanthrakose  in  keiner  Weise  durch  diese  Behaup- 
tungen erschüttert  ist,  und  daß  damit  auch  alle  weiteren  Folgerungen  fallen 
müssen,  die  aus  den  Versuchen  dieser  Forscher  gezogen  sind.        //.  Ziesche, 

555)  Sitsen,  A.  E.  Myasthenia  gravis  pseudo-paralytica.  Aus  dem  pathol.- 
anatom.  Laboratorium  der  Univ.  Amsterdam.  (Berl.  kl.  Woch.  1906,  Nr.  53, 
S.  1669—1671.) 

Sektion  eines  von  Pel  (Berl.  kl.  Woch.  1904,  Nr.  36)  beschriebenen  Falles 
ergibt  bei  mikroskopischer  Untersuchung  Veränderungen  des  lymphatischen  Sys- 
tems, wie  in  9  von  30  beschriebenen  Fällen.  Bei  späteren  Sektionen  muß  alles 
makro-  und  mikroskopisch  untersucht  werden.    Beim  Lebenden  speziell  das  Blut. 

Bomstein, 

566)  Adler,  J.  u.  Hansel,  0.  (New  York).  Über  intravenöse  Nlkotinein- 
spritsungen  und  deren  Einwirkung  auf  die  Kaninchenaorta.  (D.  med.  Woch. 
1906,  Nr.  45,  S.  1826—1828.) 

Die  Verfasser  haben  in  lange  fortgesetzten  Versuchsreihen  je  1  */a  mg  Nikotin 
in  die  Ohrvene  von  Kaninchen  eingespritzt.  Es  wurden  an  ein  und  demselben 
Tiere  zuweilen  über  100  Injektionen  gemacht.  Etwa  10  Sekimden  nach  jeder 
Einspritzung  traten  regelmäßig  allgemeine  Konvulsionen  auf,  welche  drei  bis- 
fünf  Minuten  dauerten.  Nach  18  Einspritzungen  waren  meist  Veränderungen 
geringen  Grades  im  Bereich  des  Bulbus  und  Arcus  aortae  nachweisbar;  nach 
38  Einspritzungen  waren  meist  schon  recht  bedeutende,  über  einen  großen  Teil 
der  Aorta  sich  erstreckende  Veränderungen  zu  sehen;  in  späteren  Stadien  war 
oft  die  ganze  Aorta  bis  in  die  Iliacae  hochgradig  verändert.  Die  Veränderungen 
bestanden  in  aneurysmatischen  Erweitenmgen  sowie  in  Vorsprüngen,  Rauhig- 
keiten und  Plaques,  welche  durch  mehr  oder  weniger  massige  Kalkablagerungen 
bedingt  waren.  Mikroskopisch  erwies  sich  als  das  Primäre  eine  Nekrose  der 
zirkulären  Muskelfasern  der  Media.  Wo  es  infolgedessen  zu  Erweitenmgen  des 
Gefaßlumens  kam,  trat  eine  Proliferation  und  Verdickung  der  Intima  hinzu.  Die 
Verfasser  sind  der  Ansicht,  daß  die  durch  Nikotininjektionen  in  der  Kaninchen- 
aorta gesetzten  Veränderungen  der  menschlichen  Arteriosklerose  in  vielen  Be- 
ziehungen analog  sind.  Reiß, 

567)  SoUmann,  Torald  and  Williams,  W.  W.  and  Briggs,  C.  E.  Experi- 
mental  atresia  of  the  Ureter.  (Experimenteller  Ureterverschluß.)  From  the 
pharmacolog.  Laboratory  of  Western  Reserve  University,  Cleveland,  Ohio.  (The 
J.  of  experiment  medic.  1907,  Vol.  IX,  H.  1,  Jan.  23,  S.  71—81.) 

Die  Flüssigkeit,  die  sich  nach  einseitiger  Ureterligatur  in  einer  Niere  an- 
häuft, besteht  im  Grunde  aus  einem  Transsudat,  das  arm  an  Proteiden,  reich  an 
Chloriden,  vielleicht  auch  an  Harnstoff,  Phosphaten  und  Sulfaten  ist.  Ebenso  ist 
eine  geringe  Menge  Pigment  vorhanden.  Die  Flüssigkeit  wird  wahrscheinlich 
durch  Filtration  durch  eine  filtrierende  Wand  gewonnen,  welche  für  Proteide 
nicht  frei  durchgängig  ist.  Gleichzeitig  verläuft  ein  Vorgang  der  Rückresorption 
derart,  daß  die  löslichen  festen  Substanzen  etwas  eingedickt  werden  (vielleicht 
um  dem  osmotischen  Drucke  der  Serumproteide  das  Gleichgewicht  zu  halten). 

N.  P.  II.  Jahrg.  12 
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Es  steht  nicht  fest,  daß  die  übrigbleibenden  spezifischen  Nierenelemente  irgend 
welchen  Anteil  an  der  Bildung  dieser  Flüssigkeit  haben,  es  ist  aber  nicht  aus- 
geschlossen. //.  Zusehe. 

558)  Raffer,  Armand  and  Grendiropoulo,  M.  On  substances  favouring  and 
inhibiting  the  acüon  of  the  haemolysin  of  bile  and  semm.  (Die  Hämolyse 
befördernde  und  hemmende  Substanzen  von  Galle  und  Serum.)  Port  Vieux- 
Laboratory,  Alexandria.    (Lancet  1907/1,  12.  Jan.,  S.  70—73.) 

Die  Versuche  wurden  mit  der  üblichen,  hier  schon  referierten  Methode  an- 
gestellt Galle  ist  weniger  hämolytisch,  wenn  das  Blut  in  isotonischer  Koch- 
salzlösung aufgeschwemmt  ist.  Je  konzentrierter  die  Salzlösung  ist,  desto  weniger 
Galle  ist  zur  Hämolyse  erforderlich.  Die  Wirkung  verschiedener  Salze  ist  ver- 
schieden. MgSO^  und  CaCl2  fördern  sie  am  meisten,  NaCl  und  KCl  am  wenig- 
sten. Hämolytisches  Serum  hinzugefügt  zu  einer  Aui&chwemmung  von  Erythro- 
zyten in  isotonischer  Lösung  verursacht  keine  Hämolyse.  Ist  die  Salzlösung 
weniger  konzentriert,  so  hat  sie  in  Verbindung  mit  dem  Serum  eine  geringere 
hämolytische  Kraft  als  allein.  Mit  anderen  Salzen,  namentlich  NaBr,  NaCl,  KCl, 
NaJ  löst  das  Serum  Blutkörperchen  in  isotonischer,  nicht  aber  in  hypertonischer 
Lösung.  Während  also  die  Galle  in  hypertonischen  Lösimgen  kräftiger  wirkt, 
ist  das  mit  hämolytischem  Serum  nicht  der  Fall.  Menschlicher  Urin  begünstigt 
die  hämolytische  Wirkung  der  Galle,  hindert  aber  die  von  Seris,  die  durch  Vor- 
behandlung mit  Rindsblutkörperchen  hergestellt  sind.  In  beiden  Fällen  kann  die 
Wirkung  nicht  lediglich  durch  die  Anwesenheit  von  Salzen  erklärt  werden. 
Hohe  Konzentration  verschiedener  Zuckerarten  begünstigt  die  hämolytische 
Wirkung  der  Galle  imd  hindert  die  hämol)^chen  Sera.  //.  Ziesche. 

559)  Ganghofiier  u.  Langer.  Über  die  Verwertbarkeit  des  Phftnomens  der 
Komplementablenkung  zum  Nachweise  von  artfremdem  Eiweiß  im  Blut.    Aus 

d.  Paediatr.  Klinik  d.  deutsch.  Univ.  in  Prag.  (D.  med.  Woch.  1906,  Nr.  47, 
S.  1914—1917.) 

Die  Verfasser  haben  vergleichende  Versuche  mit  der  einfachen  Präzipitations- 
methode  und  mit  der  Methode  der  Komplementablenkung  nach  Gengou  und 
Moreschi  angestellt.  Sie  erkennen  den  Vorzug  des  sinnfälligeren  Reaktions- 
ergebnisses der  Hämolyse,  resp.  des  Ausbleibens  derselben  an,  finden  aber  nicht, 
daß  man  damit  noch  geringere  Mengen  von  artfremdem  Eiweiß  nachweisen  kann 
als  mit  der  Präzipitationsmethode.  Nur  müsse  man  eben,  wie  auch  Uhlenhuth 
betont  hat,  jede  feinste,  dem  geübten  Auge  erkennbare  Trübung  als  solche  an- 
erkennen. Die  Autoren  publizieren  als  Beispiel  einen  Fall,  in  dem  bei  der  Prä- 
zipitationsmethode noch  in  einer  Verdünnung  des  verwendeten  Hühnereiweiß 
von  1 :  48  000  ein  meßbares  Niederschlagssäulchen  auftrat,  während  eine  Kom- 
plementablenkung schon  in  einer  Verdünnung  von  1 :  32  000  nicht  mehr  vor- 
handen war.  Reiß, 

560)  Uhlenhuth,  Paul.  KomplementablenkungundBluteiweißdifferenzierang. 

(D.  med.  Woch.  1906,  No.  51,  S.  2072—2073.) 

Uhlenhuth  betont  nochmals,  daß  die  Methode  der  Komplementablenkimg 
der  einfachen  Präzipitinreaktion  nicht  überlegen  ist,  sondern  nur  zur  Kontrolle 
dieser  benutzt  werden  kann.  Reiß, 

561)  Landsteiner,  Karl  u.  Stankovfc,  Radenko.  Über  die  Adsorption  von 
Ei weißkOrpem  und  über  Agglutininverbindongen.  Aus  d.  pathologisch-anatomisch. 
Institut  in  Wien.    (Zbl.  f.  Bakt.  1907,  Bd.  41,  H.  1,  S.  108—117.) 

Die  Agglutinine  des  Abrins  und  Ricins,  sowie  die  normalen  Hämagglutinine 
werden  durch  feste  Proteinsubstanzen  (Kasein,  Fibrin,  Seide)  gebunden,  die 
spezifischen  Hämagglutinine  erleiden  keine  Adsorption.  Durch  Behandeln  des 
Kaseins  mit  Acetanhydrid,  alkoholischer  Schwefelsäure,  Acetylchlorid  wird  das 
Adsorptionsvermörgen  für  Abrin,  ebenso  wie  das  filr  basische  Anilinfarben  wieder- 
hergestellt. Die  Adsorption  erfolgt  also  vermittelst  saurer  Gruppen  im  Kasein. 
Erhitztes  Eiweiß  wird  stärker  adsorbiert  als  natives,  ähnliche  Erscheinungen 
werden  bekanntlich  beim  Erwärmen  der  Immunkörper  beobachtet. 

U.  Friedentann. 
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562)  Armand-Delille.  Contribution  k  l'ötude  des  söroms  növrotoxiqaes  et 
des  Iteions  qa'ils  provoquent.  (Beitrag  zum  Studium  der  neurotoxischen  Sera.) 
(Ami.  Pasteur  1906,  Nr.  10,  Oktober.) 

Die  vorliegende  Arbeit  schließt  sich  an  die  Untersuchungen  Delezennes 
über  die  Gewinnung  eines  neurotoxischen  Serums  an.  Emulsionen  von  Hunde- 
himen  in  physiologischer  Kochsalzlösung  wurden  in  mehrtägigen  Intervallen 
Meerschweinchen  intraperitoneal  injiziert.  Nach  mehreren  Injektionen  wurde  das 
Serum  der  behandelten  Meerschweinchen  zu  0,3 — 1,2  ccm  pro  kg  Tier  Hunden 
intracerebral  injiziert  Etwa  16—30  Minuten  nach  der  Injektion  trat  eine  mehr 
und  mehr  zunehmende  Somnolenz  ein,  die  40  Minuten  bis  ca.  3  Stunden  währte. 
Danach  wechselten  kramp&rtige  Erscheinungen  mit  Somnolenz;  der  Tod  trat 
1 — 24  Stunden  nach  der  Injektion  unter  CoUaps  und  Temperaturemiedrigung 
bis  28  ®C  ein.  Nur  in  wenigen  Fällen  erholten  sich  die  Tiere  nach  diesen  Er- 
scheinungen. Bei  der  Sektion  wurden  makroskopisch  Blutüberfüllung  und 
Hämorrhagieen  in  der  pia  mater  beobachtet  Mikroskopisch  konstatierte  man 
eine  stärkere  Infiltration  der  pia  mater  mit  Leukozyten.  Leichtere  anatomische 
Veränderungen  an  den  Kernen  und  dem  Protoplasma  der  nervösen  Elemente  er- 
klärten die  klinischen  Erscheinungen.  Lüdke. 

563)  Perdriz.    Transformation  reversible  da  triozymöthylöne  an  möthanal. 

(T^eversible  Transformation  des  Trioxymethylens  in  Methanal.)    (Ann.  Pasteur  1906, 
Nr.  11,  November.) 

Enthält  Untersuchungen  über  die  desinfizierende  Wirkung  des  Methanais  bei 
hohen  Temperaturen.  Die  durch  die  Formalinisierung  leicht  geschädigten  Gegen- 
stände werden  durch  Methanaldämpfe  bei  lOO^C  nicht  im  geringsten  angegriffen. 

Lüdke. 

564)  Pottevin.  Actions  diastasiques  reversibles.  (Reversible  Diastasen.) 
(Ann.  Pasteur  1906,  Nr.  11,  November.) 

Einige  Untersuchungen  über  die  Pankreasdiastasen.  Lüdke. 

666)  Fuld,  Gyrus  W.  and  Teague,  Oskar.  The  electrical  Charge  of  tozin 
and  antitozin.  (Die  elektrische  Ladung  von  Toxin  und  Antitoxin.)  From  the 
Research  Laboratory  of  the  Department  of  Health,  New  York  City.  (The  Journal 
of  experimental  medic.  Vol.  IX,  H.  1  Qanuar  23.  1907),  S.  86—92.) 

Diphtherie-  und  Tetanustoxin  und  ihre  Antitoxine  sind  elektropositiv,  d.  h. 
sie  gelangen  unter  dem  Einfluß  eines  elektrischen  Stromes  zur  Kathode.  Die 
Art  der  Ladung  wird  d\u"ch  Änderung  der  chemischen  Reaktion  des  Lösungs- 
mittels nicht  verändert  Die  Verbindung  Toxin-Antitoxin  scheint  keine  echte 
chemische  Reaktion,  sondern  die  Adsorption  eines  Kolloids  durch  eine  andere 
darzustellen.  H.  Ziesche. 

666)  Hadaen,  Th.  and  Noguchi,  H.  Toxins  and  antitozins-snake  venoms 
and  antivenins.  (Schlangengift  und  Gegengift.)  From  the  Statens  Serum  Institut, 
Copenhagen.  (The  Joum.  of  experim.  med.,  Vol.  IX,  H.  1  (Januar  23.  1907), 
S.  18—58.) 

Gegen  Crotalusgift  kann  durch  Immunisierung  von  Ziegen  ein  spezifisches 
Senmi  hergestellt  werden.  Ein  spezifisches  Antivenin  gegen  die  Wassermokassin 
kann  durch  Immunisierung  von  Ziegen  durch  dieses  mit  HCl  behandelte  Gift 
erzielt  werden.  Immunisierung  mit  dem  nicht  modifizierten  Gifte  ist  sehr  schwierig. 

Die  Toxizität  des  Crotalusgiftes  wird  beim  Durchgehen  durch  ein  Chamber- 
land-Filter  um  mehr  denn  50®/o  vermindert  Für  Meerschweinchen  von  250  bis 
500  g  besteht  ein  einfaches  Verhältnis  zwischen  Toxizität  und  Körpergewicht. 
Kleinere  Tiere  (125 — 250  g)  sind  verhältnismäßig  weniger  widerstandskräftig.  Die 
Toxizität  ist  geringer  bei  subkutaner  als  bei  intraperitonealer  Einverleibung 
(Äleerschweinchen)  oder  bei  intravenöser  Injektion  (Kaninchen).  Weiße  Ratten 
sind  sehr  resistent 

Die  Toxizität  des  Cobragiftes  wird  durch  Chamberlandfilter-Passage  nicht 
meßbar  vermindert  Das  Verhältnis  zwischen  Giftmenge  und  zeitlichem  Ver- 
laufe der  tödlichen  Wirkmig  kann  durch  eine  asymptotische  Kurve  ausgedrückt 
werden.     Lecithin  vermehrt  die  Toxizität  nicht. 

12* 
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Die  Kurven,  die  die  Toxin-Antitoxin-Neutralisationswirkung  darstellen,  zeigen 
Abweichungen  von  der  geraden  Linie.  Diese  Abweichung  ist  für  die  toxische 
Komponente  der  Gifte  ausgesprochener.  Die  Neutralisationskurve  der  Wassermo- 
kassin zeigt  die  Eigenheit,  daß  kleine  Mengen  des  Antivenin  die  Toxizität  zu 
einem  Minimum  herabdrücken,  daß  die  Toxizität  durch  weiteren  Zusatz  von 
Antitoxin  wieder  erhöht  wird. 

Die  NeutraHsationskurve  der  Hämolysine  der  drei  Gifte  nähert  sich  sehr 
einer  geraden  Linie.  Nur  bei  großen  Antilysinkonzentrationen  zeigen  sich  Ab- 
weichungen, die  vielleicht  auf  Dissoziation  der  Toxin-Antitoxin-Verbindung  zurück- 
zuführen sind.  H.  Ziesche. 

567)  Wassermann,  A.  (Berlin)  u.  Plaut»  F.  (München).  Über  das  Vorhanden- 
sein syphilitischer  Antistoife  in  der  Gerebrospinalflüssigkeit  von  Paralytikern. 

Aus  d.  Inst  f.  Infektionskrankheiten  in   Berlin.    (D.  med.  Woch.  1906,  Nr.  44, 
S.  1769—1772.) 

Die  Untersuchungen  wurden  mit  Hilfe  der  Methode  der  Komplementablen- 
kung angestellt.  Als  hämolytisches  System  wurde  ein  bei  66  o  inaktiviertes 
Serum  von  mit  Hammelblutkörperchen  vorbehandelten  Kaninchen  benutzt,  das 
noch  in  starker  Verdünnxmg  Hammelblutkörperchen  auflöste.  Als  Komplement 
diente  frisches  Meerschweinchenserum.  Zu  diesen  Substanzen  wurde  in  be- 
stimmten Mengenverhältnissen  die  zu  untersuchende  Gerebrospinalflüssigkeit  und 
syphilitische  Organextrakte  gesetzt.  Stets  wurden  Kontrollbestimmungen  einerseits 
mit  Lumbaiflüssigkeit  nichtluetischer  Individuen,  andererseits  mit  nichtluetischen 
Organextrakten  gemacht  Von  41  Lumbaiflüssigkeiten,  die  von  Paralytikern 
stammten,  ergaben  32  deutliche  Hemmung  der  Hämolyse,  vier  undeutliche,  fünf 
gar  keine  Hemmung,  Die  Verfasser  sind  der  Ansicht,  daß  damit  der  exakte 
Nachweis  erbracht  ist,  daß  in  den  23  reagierenden  Spinalflüssigkeiten  spezifisch 
luetische  Antisubstanzen  enthalten  waren.  Dagegen  gelang  der  Nachweis 
syphilitischer  Substanzen  (Antigen)  in  der  Gerebrospinalflüssigkeit  mit  einer  ähn- 
lichen Methodik  bisher  nur  in  einem  Fall.  Reiß, 

568)  Lenkei*  W.  D.  (Balaton -Almädi).  Die  DnrchdringimgsfUiigkeit  der 
blauen  und  gelben  Strahlen  durch  tierische  Gewebe.  (Ztschr.  f.  diät  phys.  Th. 
1906/07,  Bd.  X,  H.  9,  S.  634—638.) 

Die  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  unkonzentriertes  Sonnenlicht,  auf  den 
normalen  Zustand  der  Gewebe,  auf  mehrere,  verschieden  dicke,  lebende  und 
tote  Gewebe,  und  sowohl  auf  die  relative,  als  auch  absolute  Durchdringungsfähig- 
keit der  weißen,  blauen  und  gelben  Strahlen.  Durch  Haut  und  Bindegewebe 
dringt  bis  zu  einer  Tiefe  von  0,6  cm  noch  ca.  Vioo  des  aufliallenden  Lichtes; 
85*^/o  desselben  sind  gelbe,  6®/o  blaue  Strahlen.  Spuren  von  blauen  Strahlen 
dringen  durch  die  Haut  und  die  darunterliegenden  Gewebe  —  wenn  sich  zwischen 
ihnen  keine  Muskelschichten  beflnden  —  noch  etwas  tiefer  als  3  cm.  Ein  ge- 
ringer Teil  des  auf  gewöhnliche  photographische  Platten  wirksamen  Lichtes 
dringt  noch  6 — 6  cm  tief  in  die  Gewebe,  auch  wenn  sich  Muskelschichten 
zwischen  ihnen  befinden,  jedoch  besteht  dieses  durchdringende  Licht  in  dieser 
Tiefe  nur  mehr  aus  gelben  Strahlen. 

Kote  Strahlen  dringen  wahrscheinlich  noch  mehr  und  tiefer  in  die  Ge- 
webe. Licht  von  mächtigem  Einflüsse  auf  die  Gewebe  schon  bei  normal  bedecktem 
Körper,  besonders  aber  bei  Lichtluftbädem  oder  gar  Sonnenbädern.      Bomsiein, 

Physiologrie  und  physlologisehe  Chemie. 

569)  Doyen,  M.,  Gautier,  Gl.,  Kareif,  N.  Becherches  sur  la  coa^gfolabilitö 
du  sang  des  veines  suB-h6patiques.  (Untersuchungen  über  die  Gerinnbarkeit 
des  Blutes  der  Venae  hepaticae.)  Laboratoire  de  physiologie  de  la  Faculte  de 
medecine  de  Lyon.  (J.  de  Phys.  et  de  patholog.  generale  1906,  Bd.  8,  H.  6, 
Novemb.  S.  1003—1013.) 

In  allen  Fällen  koaguUerte  das  reine,  vom  lebenden  Hunde  erhaltene  Leber- 
venenblut spontan.  Die  Gerinnung  dauerte  verschieden  lang,  die  Zeit  war 
unabhängig  von  Fasten  oder  Verdauung,  unabhängig  von  der  Art  der  Ernährung. 
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Manchmal  koagulierte  das  Lebervenenblut  schneller  als  das  der  Carotis,  manch- 
mal ebensoschnell  oder  langsamer.  Das  Blutgerinnsel  der  Vena  hepatica  ist 
ebenso  elastisch  wie  das  einer  Arterie.  Mikroskopisch  kann  man  in  einem 
Tropfen  Lebervenenblutes  die  Bildung  eines  normalen  Fibrinnetzes  beobachten. 

H.  Ziesche, 

670)  Doyen,  A.,  Morel«  A.,  Kareif,  N.  Teneur  compar6e  du  sang  an  fibrine 
dans  diff§Tent8  territoireB  vasculaires.  (Vergleichun^  des  Fibringehaltes  im 
Blute  verschiedener  Gefäßbezirke.)  Laboratoire  de  medecine  de  la  Faculte  de 
medecine  de  Lyon.  (J.  de  phys.  et  de  pathologie  generale  1906,  Nr.  5,  Sept. 
S.  783—793.) 

Zweck  der  Arbeit  war,  der  Entstehung  des  Fibrinogens  auf  die  Spur  zu  kom- 
mai.  Die  Dosierung  des  Fibrins  erfolgt  derart,  daß  aufgefangenes  Blut  zentrifugiert 
und  der  sich  bildende  Fibrinpfropf  häufig  in  der  Zentrifuge  mit  destilliertem 
Wasser  ausgewaschen  wurde. 

Die  Untersuchungen  ergaben,  daß  auf  einen  Aderlaß  eine  vorübergehende 
Verminderung  des  Blutes  an  Fibrin  folgt,  worauf  einige  Stunden  später  eine 
Vermehrung  sich  anschließt 

Die  totale  Blutdefibrination  beim  Hunde  wurde  nach  dem  Verfahren  von 
Dastre  in  einer  Sitzung  ausgeführt.  Das  Blut  wurde  der  Art.  femoralis  ent- 
nonmien,  möglichst  schnell  defibriniert,  auf  40®  gebracht  und  dem  Hunde  wieder 
injiziert  Bei  großen  Hunden  (20  kg),  denen  man  so  jedesmal  300—400  g  Blut 
entnimmt,  nimmt  der  Fibringehalt  sehr  schnell  ab.  Nach  etwa  12  Entnahmen 
sind  nur  noch  ganz  geringe  Reste  von  Fibrin  vorhanden.  Sehr  schnell  tritt  es 
wieder  auf,  und  nach  etwa  10  Stunden  ist  der  Verlust  überkompensiert.  Das 
neue  Fibrin  ist  viel  weicher  und  gelatinöser  als  das  gewöhnliche,  es  ist  auch 
viel  löslicher. 

Das  Arterienblut  enthält  mehr  Fibrin  als  das  entsprechende  venöse,  sowohl 
in  normalem  Zustande  als  bei  Aderlaß  und  nach  totaler  Defibrination.  Stets 
enthält  die  Lebervene  nach  dem  Aderlaß  und  der  totalen  Defibrination  mehr 
Fibrin  als  das  der  Leberarterie,  der  Pfortader  und  aller  anderen  Gefäße.  Da- 
nach spielt  die  Leber  eine  wichtige  Rolle  in  der  Entstehung  des  Fibrins. 

//.  Zieschc. 

671)  Ford,  W.  Hatson.  On  the  presence  of  alcohol  in  normal  blood  and 
tiBsnes  and  its  relation  to  calorifaction.  (Über  die  Gegenwart  von  Alkohol  in 
Blut  und  Geweben  und  seinen  kalorischen  Wert.)  (Journal  of  Physiology  1907, 
VoL  XXXIV,  Nr.  6,  S.  430—443.) 

Der  Verfasser  hat  Aethylalkohol  in  dem  Blute  und  verschiedenen  Organen 
—  Leber,  Lungen  und  Bauchspeicheldrtise  —  nachgewiesen.  Der  Aethylalkohol 
wurde  durch  wiederholte  Destillation  von  andern  Körpern  getrennt.  Die  so  er- 
haltenen Mengen  waren  ziemlich  klein  und  unterlagen  gewissen  Schwankungen. 

Milroy. 

672)  Bancroft,  Frank,  W.  On  the  influence  of  the  relative  concentration 
of  calcium  ions  on  the  reversal  of  the  polar  efTects  of  the  galvanic  current  in 
paramaaciiim.  (Über  den  Einfluß  der  relativen  Konzentration  von  Kalziumionen 
und  die  Umkehrung  des  polarisierenden  Effekts  vom  galvanischen  Strom  auf  die 
Paramaecien.)    (Journal  of  Physiology  1907,  Vol.  XXXIV,  S.  444—463.) 

Durch  emige  Salze  (z.  B.  BaCla,  KH2PO4,  NaCaHgOa,  NaCl  u.  a.)  wird  der 
normale  kathodische  Galvanotropismus  des  Paramaeciums  in  einen  anodischen 
Galvanotropismus  umgewandelt  Die  Richtung  des  galvanischen  Stroms  ist 
abhängig  von  der  Kalziumionenkonzentration,  wie  die  folgenden  Resultate  be- 
weisen. 

1.  Kein  Galvanotropismus  ist  vorhanden,  wenn  die  Kalziumionenkonzentra- 
tion am  geringsten  ist.  2.  Anodischer  Galvanotropismus,  wenn  die  Konzentra- 
tion der  Kalziumionen  nur  ein  wenig  größer  ist.  3.  Normaler  kathodischer 
Galvanotropismus,  wenn  die  Konzentration  der  Kalziumionen  bedeutend  größer 
ist.  4.  Unaeutlicher  kathodischer  Galvanotropismus,  wenn  Kalziumionen  bedeu- 
tend aberwiegen.  Milroy. 
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578)  Sikes,  A.  W.    On  the  Phosphorus  and  Calcium  of  human  Milk«  (Über 

Phosphor   und   Kalk   der  menschlichen   Milch.)      (Journal   of  Physiology  1907, 
Vol.  XXXIV,  S.  464-479.) 

Die  durchschnittliche  Menge  von  P2O6  in  der  menschlichen  Milch  während 
der  ersten  14  Tage  nach  der  Entbindung  ist  0,0297  ^jo  (0,0140  «/o  bis  0,0622  «/o). 
Das  P2O5,  das  nicht  aus  dem  Proteid  entstammt,  beträgt  durchschnittlich  0,0169  °/o 

und  das  Proteid-PaOß  0,0124  ^U.     Das   numerische  Verhältnis    P^Q^eid-PaOs    _ 

gesamter  PaOß 
42,3^/0,  jedoch   schwankt   es  zwischen  149,7o/o  und  77®/o.    Die  gesamte   Menge 
des  P2O6  erreicht  ihr  Maximum   an  dem  neunten  Tage  oder  ein  wenig  früher 
nach  der  Entbindung.  Die  Menge  des  Proteid-PaOß  ist  ziemlich  konstant,  während 
die  gesamte  Menge  des  PaOß  eine  veränderliche  ist 

Die    durchschnittliche    Menge    von    Kalzium    in    der    menschlichen    Milch 
in   den  ersten   14  Tagen  nach  der   Entbindung   ist  0,0301®/o.      Das   Verhältnis 
Proteid-Kalzium     _  04^  0/ 
gesamtes  Kalzium 

574)  Elliott»  J.  R.  and  Durham,  H.  E.  On  subcutaneous  ixgections  of 
Adrenalin.  (Über  subkutane  Adrenalininjektionen.)  (Journal  of  Physiology  1 907, 
Vol.  XXXIV,  S.  490—498.) 

Die  Zwecke  der  vorliegenden  Arbeit  waren,  zu  untersuchen  erstens  ob  ein 
Antiadrenalin  nach  der  Einspritzung  von  Adrenalin  in  den  Organismus  entsteht 
und  zweitens  ob  etwaige  Veränderungen  in  dem  sympathischen  Nerven-  und 
Muskelsystem  nachweisbar  werden.  Die  Ergebnisse  waren  negativ.  Keine  Anti- 
körper enstehen  nach  der  Einspritzung  von  Adrenalin  in  das  Unterhautzellgewebe. 

Milroy. 

.  575)  Howell,  W.  H.  and  Duke,  W.  W.  Experiments  on  the  isolated 
mammalian  heart  to  show  the  relation  of  the  inorganic  Salts  to  the  action 
of  the  acceleratic  and  inhibitory  nerves.  (Experimente  am  isolierten  Säuge- 
tierherz zur  Veranschaulichung  der  Beziehung  anorganischer  Salze  zur  Tätigkeit 
der  beschleunigenden  und  hemmenden  Nerven.)  (Journal  of  Physiology  1907,  Vol. 
XXXV,  S.  131—149.) 

1.  Das  isolierte  Herz  mit  Lockescher  Lösung  durchgespült  zeigt  die  Wir- 
kung der  acceleratorischen  Nerven  filr  mehrere  Stunden. 

2.  Eine  Zunahme  des  CaCl2-Gehalts  in  der  Herzlösung  von  0,006  bis  0,092 
hat  eine  verstärkende  Wirkung  auf  die  Vorhöfe  und  Ventrikel  zur  Folge.  Im 
allgemeinen  hat  eine  große  Verminderung  der  Stärke  der  CaCl2-Lösimg  rasche 
und  schwache  Kontraktionen  zur  Folge;  während  eine  große  Zunahme  des 
CaCl2-Gehalts  (0,069  bis  0,092)  viel  stärkere  aber  langsamere  Kontraktionen  zu- 
stande bringt. 

Eine  rasche  Zunahme  der  Konzentration  von  Natriumchlorid  hat  eine 
schwächende  Wirkung  auf  den  Herzschlag.  Eine  Zunahme  des  KCl-Gehaltes 
hat  eine  noch  deutlicher  schwächende  Wirkung  auf  den  Herzschlag.  Die  Fre- 
quenz imd  die  Stärke  des  Pulses  sinken. 

Innerhalb  gewisser  Grenzen  fördert  eine  Zunahme  des  CaCl2-Gehalts 
(0,046   bis   0,06^/0)  die  Wirkung  der  acceleratorischen  Nerven. 

Änderungen  der  Konzentration  der  CaCU-Lösxmg  haben  keinen  deutlichen 
Einfluß  auf  die  hemmende  Wirkiuig  des  Vagus-Nerv.  Milroy. 

576)  Willcock,  E.  G.  and  Hopkins,  F.  G.  The  importance  of  individnal 
amino-acids  in  metabolism.  Observations  on  the  effect  of  adding  Tryptophane 
to  a  dietary  in  which  Zein  is  the  sole  nitrogenons  Constituent.  (Die  Wichtig- 
keit individueller  Aminosäuren  im  Stoffwechsel.  Beobachtungen  über  den  Effekt 
von  Tryptophanzugabe  zu  reiner  Zeindiät)  (Journal  of  Physiology  1907,  Vol. 
XXXV,  S.  88—102.) 

Bekanntlich  enthält  Zein  kein  Lysin  imd  auch  keine  tryptophanhaltige  Gruppen. 
Deswegen  kann  Zein  nicht  das  Eiweiß  als  Nahrungsmittel  ersetzen.  Die  Ver- 
fasser sind  auf  die  Vermutung  gekommen,    daß   das  Zein  vielleicht  das  Eiweiß 
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zum  Teil  ersetzen  könnte  bei  gleichzeitiger  Aufnahme  von  Tryptophan.  Ihre 
Versuche  sprechen  zum  Teil  zu  Gunsten  dieser  Annahme. 

Sie  fütterten  junge  Mäuse  mit  Zein  und  Stärke.  Die  Tiere  ^ngen  in  kurzer 
Zeit  zu  Grunde  (16  Tage).  Die  diurchschnittliche  Gewichtsverminderung  betrug 
29,2  <>/o.  Sie  fütterten  andere  Mäuse  mit  demselben  Nahrungsgemisch  und  einem 
Tryptophanzusatze.  Die  Tiere  lebten  21  Tage.  Die  durchschnittliche  Gewichts- 
vermehrung  war  +  34,6  o/o.  Das  allgemeine  Befinden  dieser  Tiere  war  viel 
besser  als  das  Befinden  jener,  die  mit  Zein  ohne  Tryptophan  ernährt  waren. 

Ein  Tyrosinzusatz  hat  keinen  Einfluß.  Die  Tiere  sterben  in  14  Ta^en  mit 
einer  Gewichtsverminderung  von  —  27,3  ^Jq.  Milroy. 

677)  Harvey,  W.  H.  Ezperimental  Lymphoc3rtosi8.  (Experimentelle  Lym- 
phozytosis.)    (Journal  of  Physioloffy  1907,  Vol.  XXXV,  S.  116—118.) 

An  Kaninchen,  Katzen  und  Hunden  rufen  Pilocarpin,  Muscarin  und  Barium- 
chlorid eine  Leukozytose  hervor.  Diese  Leukozytose  ist  eine  reine  Lymphozy- 
tose. Die  Leukozytose  wird  durch  Kontraktion  der  glatten  Muskeln  der  Milz 
und  der  Lymphdrüsen  verursacht.  Folglich  ist  diese  Wirkung  eine  rein  mecha- 
nische. Diese  Wirkung  wird  diu-ch  Atropin  angehoben.  Eine  ähnhche  Wirkung 
wird  durch  die  Reizung  der  Nervi  splenici  erzeugt.  Milroy, 

678)  Leathes,  J.  B.  On  diumal  and  noctumal  variations  in  the  excretion 
of  nric  acid.  (Über  die  Tag-  und  Nachtschwankungen  in  der  Ausscheidung 
der  Harnsäure.)    (Journal  of  Physiology  1907,  Vol.  XXXV,  S.  126—130.) 

Bei  purinfreier  Diät  fand  der  Verfasser  die  Hamsäureausscheidung  größer 
während  des  Tages,  viel  geringer  während  der  Nacht.  Die  Ausscheidung  des 
gesamten  Stickstoffs  ist  so  groß  bei  Nacht  wie  bei  Tag.  Folghch  bedeuten  die 
experimentellen  Ergebnisse,  daß  die  verschiedenen  beobachteten  Werte  für  den 
Hsumsäurestickstoff  auf  Veränderungen  in  der  Bildung  von  Harnsäure  im  Orga- 
nismus und  nicht  nur  auf  Veränderungen  in  ihrer  Ausscheidung  beruhen. 

Milroy, 

679)  Hamill,  J.  M.  ObservationB  on  human  Chyle.  (Beobachtungen  über 
menschlichen  Chylus.)     (Journal  of  Physiology  1907,  Vol.  XXXV,  S.  151—162.) 

Der  menschUche  Chylus  hat  eine  blauweißliche  bis  gelbliche  Farbe.  Die 
Reaktion  ist  alkalisch.  Er  gerinnt  ziemUch  schnell.  Er  enthält  Leukozyten, 
zuweilen  wenige  Erythrozyten  und  Fetttröpfchen. 

Die  durchschnittliche  Zusammensetzung  ist  folgende: 

Feste  Stoffe  =  3,87  •/, 

Salze  =  0,83  •/, 

Fett  =   1,344  g  pro   100  ccm  Chylus  (sehr  schwankend) 

Gesamt-N       =  0,364  g  pro  100  ccm  Chylus 

Extraktiv-N   =  0,0112  g  pro   100  ccm  Chylus 

Lezithin  =:  4,204  g  pro   100  g  von  ätherischem  Auszug 

Cholesterin     =  5.2  g  pro   100  g  von  ätherischem  Auszug 

Lipase  und  Amylase  waren  auch  vorhanden.  Die  Menge  des  Fettes  wech- 
selt sehr  und  ist  am  größten  sechs  Stunden  nach  der  Mittagsmahlzeit.  Nach 
Einnahme  eines  Gemenges  von  Fetten  niedrigeren  und  höheren  Schmelzpunktes 
ist  das  Verhältnis  von  höheren  Fetten  zu  niedrigeren  größer  im  Chylus  als  in 
der  Nahrung.  Milroy. 

580)  Aders-Plimmer,  R.  H.  On  the  presence  of  lactase  in  the  intestines 
of  anlmalBj  and  on  the  adaption  of  the  intestina  to  lactose.  (Über  die  Gegen- 
wart von  Laktase  im  tierischen  Darm  und  die  Anpassung  des  Darms  an  Laktose.) 
ü.  of  phys.  1907,  Vol.  XXXV,  S.  20—31.) 

Neuerdings  hat  der  Verfasser  nachgewiesen,  daß  die  Bauchspeicheldrüse 
und  der  Pankreassaft  von  Hunden,  die  mit  Milch  und  Laktose  ernährt  wurden, 
keine  Laktase  enthalten.  In  der  vorliegenden  Arbeit  zeigt  er,  daß  Auszüge  der 
Darmmucosa,  die  mit  Toluol  versetzt  wurden,  bei  gewissen  Säugetieren  Laktase 
enthalten.  In  der  Darmmucosa  von  Fröschen  und  Vögeln  war  keine  Laktase 
vorhanden.  Bei  den  Säugetieren,  die  im  Tierreiche  am  höchsten  stehen,  z.  B. 
dem  Menschen,  dem  Affen,  dem  Camivoren  und  dem  Omnivoren  findet  die  Ab- 
sonderung der  Laktase  das  ganze  Leben  hindurch  statt,  während  bei  den  Herbivoren 
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die  Laktase  nur  bei  jüngeren  Tieren  vorhanden  ist  Die  Kaninchen  bieten  eine 
Ausnahme  zu  dieser  Regel.  Die  Qualität  der  Nahrung  (Milch  und  Laktose) 
scheint  keinen  Einfluß  auf  die  Beschaffenheit  der  Auszüge  und  ihren  Gehalt  an 
Laktase  auszuüben.  Was  die  Bestimmungsmethode  der  Wirkung  der  Laktase 
betrifft,  so  hat  der  Verfasser  Allihns  Methode  benutzt.  In  jedem  einzelnen 
Falle  wurden  kontrollierende  Experimente  mit  gekochten  Darmauszügen  ausge- 
führt. A.  Milroy. 

581)  Schiim,  0.     Chemische  Untersuchung  des  Inhalts  einer  Chyluscyste. 

(Ztschr.  f.  phys.  Chem.  1906,  Bd.  49,  266—272.^ 

Der  untersuchte  Cysteninhalt  ist  ausgezeicnnet  durch  den  hohen  Gehalt  an 
Fett  (35,76  o/o),  diurch  den  relativ  hohen  Kalziumgehalt,  der  etwa  zehnmal  so 
hoch  als  beim  menschlichen  Blutserum  ist,  endhch  durch  den  reichlichen  Gehalt 
an  höchst  charakteristischen,  aus  fettsaurem  Kalk  bestehenden  Kristallen.  Der 
Gehalt  derselben  entspricht  ungefähr  dem  eines  Gemenges  aus  einem  Molekel 
palmitinsaurem  und  einem  stearinsaurem  Kalk.  Die  Anwesenheit  von  Stearin- 
säure darin  konnte  durch  Zerlegung  festgestellt  werden.  Schittenhelm. 

582)  Nasmith  and  Oraham.  The  haematology  of  carbon  xnonozide  poi- 
soning.  (Die  Haematologie  bei  Kohlenoxydvergiftung.)  (J.  of  phys.  1906, 
Vol.  XXXV,  S.  32—61.) 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  Arbeit  sind  folgende: 

Wenn  25*70  des  Haemoglobins  bei  Meerschweinchen  mit  Kohlenoxyd  fiir 
längere  Zeit  verbunden  ist,  erlangen  allmählich  die  Tiere  die  Fähigkeit,  die 
verminderte  Sauerstoff kapazität  des  Blutes  •  dadurch  zu  kompensieren,  daß  sie 
eine  vergrößerte  Menge  von  Haemoglobin  und  eine  größere  Zahl  von  Erythro- 
zyten bereiten. 

Durch  Kohlenoxydvergiftung  wird  auch  eine  Leukozytose  verursacht. 

A.  Milroy. 

588)  Levites,  S.  Über  die  Verdauung  der  Fette  im  tierischen  Organis- 
mus.     (Ztschr.  f.  phys.  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  273—285.) 

Die  an  Fistelhunden  erhaltenen  Resultate  faßt  Verfasser  wie  folgt  zusammen: 
1.  Die  Verdauung  der  Fette  besteht  aus  zwei  chemischen  Vorgängen:  Spaltung 
des  Fettes  in  Fettsäuren  und  Glyzerin  und  Bildung  fettsaurer  Salze  (Seifen). 
Keiner  von  diesen  Prozessen  erreicht  seinen  Endpunkt.  In  jedem  Punkt  des 
Verdauungsextraktes  stellt  sich  ein  etwaiges  Gleichgewicht  zwischen  Neutralfett 
und  Fettsäuren  oder  Neutralfett,  Fettsäuren  und  fettsauren  Salzen  ein.  2.  Im 
Magen  erleidet  das  Fett  nur  eine  ganz  geringe  chemische  Veränderung  (Ver- 
seimng),  so  lange  das  Saftgemisch  aus  dem  Duodenum  nicht  in  den  Magen  ge- 
langt. Ist  dieses  einmal  der  Fall,  so  wird  die  Fettspaltung  erheblich.  3.  Im 
Magen  geschieht  keine  Resorption.  4.  Erst  in  den  oberen  Teilen  des  Dünndarms 
gelangt  das  Fett  entweder  als  solches  oder  in  Form  freier  Fettsäuren  zur  Re- 
sorption. Übrigens  in  welcher  Form  das  Fett  resorbiert  wird,  müssen  die  weiteren 
Versuche  entscheiden.  6.  Zwischen  Fettspaltung  (Verseifung)  und  Fettresorption 
beobachtet  man  einen  gewissen  Parallelismus.  Je  weiter  die  Verseifung  fort- 
geschritten ist,  desto  größer  ist  die  Resorption.  6.  Das  Fett  wird  als  solches 
ohne  Beimengung  fremder  Nahrung  vom  Organismus  gut  ausg^enutzt  bis  beinahe 
96^/0  (Kuhbuter  und  Rinderfett).  Schlechter  ausgenützt  wird  das  Schweinefett. 
Dieses  erklärt  sich  wahrscheinlich  durch  die  laxativen  Eigenschaften  dieses 
Fettes.  7.  Der  feste  Rückstand  der  Verdauungssäfte  nimmt  vom  Duodenum  an 
allmählich  zu,  gegen  Ende  des  Verdauungstraktus  nimmt  er  wieder  ab  (Ileum),  ein 
Zeichen,  daß  die  Verdauungssäfte  bei  der  Verdauung  resorbiert  werden.  Schiitenhelm. 

&84)  Andr6,  Ch.  et  Favre,  M.  Recherches  snr  rabsorption  des  savons  par 
la  muqueose  intestinale.  (Untersuchimgen  über  die  Resorption  von  Seifen  durch 
die  Darmschleimhaut.)  Laboratoire  du  Professeur  J.  Courmont.  (J.  de  phys.  et 
de  pathol.  gener.  Sept.  1906,  Bd.  8,  H.  5,  S.  819—822.) 

Die  Darmmucosa  absorbiert  Seifen  und  zerlegt  sie  in  Fettsäuren  und  Alkali. 
Diese  Zerlegung  scheint  Molekel  für  Molekel  in  der  supranukleären  Zone  der 
Epithelzelle  vor  sich  zu  gehen.     Die  histologischen  Bilder  gleichen  denen,  die 
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man  bei  der  Resorption  von  Fett  findet.  Dies  ist  ein  indirekter  Beweis  für  die 
Annahme,  daß  die  Fettresorption  im  Darme  normal  in  der  Form  löslicher  Seifen 
stattfindet.  //.  Ziesche, 

685)  Wertheimer,  E.  Travail  des  glandes  et  lymphogön^se.  (Drüsentätig- 
keit imd  Lymphogenese.)  (J.  de  phys.  et  de  pathol.  genee.  Sept.  1906,  Bd.  8, 
H.  5,  S.  804  -818.) 

Man  kann  einen  Stoff  herstellen,  Sekretin,  der  langsam  in  eine  Vene  injiziert, 
die  Gallen-  und  Pankreassekretion  bedeutend  steigert,  ohne  eine  Lymphvermehrung 
hervorzurufen.  Das  Sekretin  stellte  Wert  he  im  er  folgendermaßen  dar:  Am 
lebenden  Tiere  wird  eine  Duodenojejunalschlinge  isohert,  mit  warmer  isotonischer 
NaCl-Lösung  bis  zum  klaren  Abfließen  ausgewaschen,  dann  eine  6**/oo  HCl-Lösung 
injiziert  und  10 — 12  Minuten  darin  belassen.  Darauf  wird  das  Tier  getötet,  die 
saure  Flüssigkeit  dem  Darme  entnommen  und  filtriert  Selbst  eine  exzessive 
und  lange  ausgedehnte  Drüsentätigkeit  hat  keinen  merkbaren  Einfluß  auf  die 
Menge  der  gebildeten  Lymphe.  Wenn  in  einer  Reihe  von  Fällen  doch  eine 
LjTnphvermehrung  auftritt,  so  beruht  dies  auf  den  in  dem  Sekretin  enthaltenen 
lymphagogen  Substanzen.  H,  Ziesche, 

586)  Bokomy,  Th.  Über  die  Trennung  von  Leben  und  G&rkraft  in  der 
Hefe.     (Pflüger 's  Archiv  1906,  Bd.  114,  S.  535—544.) 

Durch  0,5  prozentige  Schwefelsäure  kann  die  Zymase  unwirksam  gemacht 
werden.  Die  Menge  der  0,5  prozentigen  Schwefelsäure  kann  jedoch  so  gewählt 
werden,  daß  die  Zymase  noch  zum  großen  Teil  wirksam  bleibt.  2  ccm  der 
0,5  prozentigen  Schwefelsäure  haben  auf  2  g  Münchener  Brauereipreßhefe  von 
30*/o  Trockensubstanz  diese  Wirkung.  3  ccm  töten  auch  die  Zymase  ab.  Auch  für 
Formaldehyd  und  Sublimat  lassen  sich  Mengen  anwenden,  welche  das  Protoplasma 
zwar  töten,  die  Zymase  jedoch  zum  großen  Teil  noch  intakt  lassen.   Abderhalden. 

587)  Latham.  On  a  new  synthesis  of  tyrosine.  Eine  neue  Synthese  des 
Tyrosin.     (Lancet  1906  ü,  Dez.  8,  S.  1583.) 

Eine  Modifikation  seiner  früheren  (hier  referierten  Methode)  die  in  Kürze 
durch  folgende  Gleichungen  dargestellt  wird.  2KCN  +  4HaO=  (H.COO)aK2 
-h  2  NHs  (Kaliumformiat)  (HCOO)a  Ka  +  2  NH3  =  Ha  +  (COOa)  Ka  +  2  NHg  (KaUum- 
oxalat)  und  OH.C6H4CH  :  C .  NH .  CO .  Ce  Hö  (p-oxy-benzoyl-amino-Cinnamonsäure) 

COOH 
=  OH  .  CeH* .  CHa .  CH .  NHCO .  CflHß  (Benzoyltyrosin).     Dieses  zerfällt  geeignet 

COOH 
behandelt   in   OH  .  CeH*  .  CHa  .  CH  (NHa)  COOH  (Tyrosin)  und  CßHß .  COONH4 
(Ammoniumbenzoat).  H,  Ziesche, 

688)  Thierfelder  und  Kitagawa.  Über  das  Cerebron.  fZtschr.  f.  Phys.  Ch. 
1906,  Bd.  49,  S.  288—292. 

Verfasser  beschreiben  ein  neues  Darstellungsverfahren  des  Cerebrons  und 
.Spaltungsversuche  desselben,  wobei  ein  Körper  von  der  Formel  (salzsaures  Salz) 
CijHsbNOj  .  isoliert  und  genau  untersucht  werden  konnte.  Schittenhelm. 

689)  Levene  und  Beatty.  tXber  die  Spaltung  der  Gelatine  mittels  25proz. 
Schwefelsäure.     (Ztschr.  f  phys.  Ch.  1906,  Bd.  49,  S.  247—251.) 

Verfasser  haben  Gelatine  mit  25  proz.  H2SO4  hydrolysiert  und  gefunden,  daß 
die  Aminosäuren  dabei  in  derselben  Ordnung  abgespalten  werden  wie  bei  der 
tryptischen  Verdauiuig.  Schittenhelm. 

590)  Levene  und  Beatty.  Analyse  der  Spaltungsprodukte  der  Gtolatine. 
t  Ztschr.  f  phys.  Ch.  1906,  Bd.  49,  S.  252—261.) 

Methodisches,  das  in  der  Arbeit  nachgelesen  werden  muß.  Sonst  bringt 
sie  nichts  neues.  Schittenhelm. 

591)  Levene  und  Mandel.  Über  die  NukleinkOrper  des  Eies  des  Schell- 
fisches.    (Hadus  aeglefinus.)  (Ztschr.  f.  phys.  Ch.  1906,  Bd.  49,  S.  262—265.) 

Verfasser  konnten  aus  Schelllischeiern  eine  Nukleinsäure  erhalten,  welche 
Guanin  und  Adenin,  sowie  Uracil  und  Cytosin  enthielt.  Schittenhelm. 

H.  F.  IL  Jakxff.  13 
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592)  Bieser,  0.    Zur  Kenntnis  der  optischen  Isomeren  des  Arginins  und 
Ornithins.    (Ztschr.  f.  physioL  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  210—246.) 
Der  Inhalt  der  Arbeit  ist  kurz  zusammengefaßt: 

1.  Die  Gewinnung  des  d- Arginins  aus  Edestin  sowie  die  Methoden  seiner 
Reindarstellung  werden  eingehend  besprochen  und  eine  Reihe  seiner  Verbin- 
dungen beschrieben. 

2.  Aus  dem  d-Arginin  wurde  das  razemische  Arginin  erhalten  und  in  einigen 
seiner  Verbindimgen  charakterisiert. 

3.  Es  wurde  eine  Methode  gefunden,  die  es  erlaubt,  aus  Arginin  durch  Ein- 
wirkung eines  Fermentes,  der  Arginase,  das  bisher  unbekannte  1- Arginin  zu 
erhalten  und  eine  Anzahl  von  Verbmdungen  dieser  Modifikation  dargestellt. 

4.  Das  bei  der  Fermentwirkimg  entstandene  d-Omithin,  sowie  das  Ornithin, 
das  durch  hydrolytische  Spaltung  des  Arginins  erhalten  wurde,  sind  in  einigen 
ihrer  Verbindungen  geschildert  worden. 

6.  Synthetisches,  nach  Sörensen  dargestelltes  Ornithin  wurde  kurz  be- 
schrieben imd,  soweit  wie  möghch,  mit  natürüchem  Ornithin  sowie  mit  der  von 
Fischer  und  Raske  (merkwürdigerweise  ist  nur  Raske  genannt)  dargestellten 
inaktiven  Säure  verglichen.  Schittenhelm, 

698)  Mochizuki,  L  und  Arima,  R.  Über  die  Bildung  von  Rechtsmilohsänre 
bei  der  Autolyse  der  tierischen  Organe.  I.  Mitteilung.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
1906,  Bd.  49,  S.  108.) 

Magnus-Levy  (Hofm.  Beitr.  Bd.  II,  S.  261)  fand  bei  der  Autolyse  von 
Lebern  von  Hunden  und  von  Rindern  eine  reichliche  Menge  eines  Gemenges 
von  Rechtsmilchsäure  und  inaktiver  Milchsäiure.  Verfesser  haben  diese  Ver- 
suche diurch  Untersuchimg  autolysierter  Stierhoden  erweitert.  Es  zeigte  sich, 
daß  dabei  eine  intensive  Bildung  von  Rechtsmilchsäure  stattgefunden  hat  Wo- 
her diese  ihren  Ursprung  hat,  kann  noch  nicht  gesagt  werden.     Schittenhelm, 

694)  Kiesel,  A.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Veränderungen,  welche  die 
stickstoffhaltigen  Bestandteile  grüner  Pflanzen  infolge  von  Lichtabschlnfi  er- 
leiden.    (Ztschr.  f.  physioL  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  71—80.) 

Während  des  Verweilens  der  Pflanzen  im  verdunkelten  Raum  vergrößert 
sich  ihr  Gehalt  an  nicht  eiweißartigen  Stickstoffverbindungen.  Es  vermehren 
sich  während  der  Verdunklung  die  Mengen  der  Aminosäuren  und  insbesondere 
des  Leucins  und  Asparagins.  Schittenhelm, 

696)  Gastoro,  N.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  HemizeUulosen.  (Ztschr.  f. 
physiol.  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  96—107.) 

Im  Samen  von  Ruscus  aculeatus,  Mäusedom,  findet  sich  eine  Hemizellulose, 
die  bei  Hydrolyse  Mannose  und  Arabinose  liefert.  In  dieser  Hemizellulose,  so- 
wie in  der  vom  Samen  des  Pinus  Cembra,  des  Lupinus  angustifolius  und  des 
Lupinus  albus  findet  sich  Galaktose.  Bei  den  beiden  Lupinen  fand  sich  femer 
Arabinose,  bei  dem  Pinus  Xylose.  —  Die  HemizeUulosen  in  den  Samenschalen 
sind  keine  Reservestoffe,  da  es  nicht  bekannt  ist,  daß  beim  Keimungsvorgang 
Bestandteile  der  Samenschale  an  der  Emähmng  der  Keimpfianzen  sich  beteiligen. 

Schittenhelm, 

696)  Neuberg,  Carl  und  Neimann,  Ernst.  Über  gelatinöse  anorganische 
Erdalkalisalze.    (Biochem.  Ztschr.  1906,  Bd.  I,  1.  u.  2.  H.) 

Es  ist  den  Verfassem  gelungen,  aus  einer  methylalkoholischen  Bar>'tlösung 
durch  Zusatz  verdünnter  H2SO4  gelatinöses  Baryumsulfat,  aus  einer  methylalko- 
holischen Baryumoxydlösung  durch  Zusatz  wässriger  Phosphorsäure  gelatinöses 
Baryumphosphat,  durch  Einleiten  von  CO2  in  methylalkoholische  Baryumoxyd- 
lösung gelatinöses  Baryumkarbonat,  femer  gelatinöses  Baryumoxalat  und  Baryum- 
sulfoxydhydrat  darzustellen  (letztere  durch  Zufügen  von  äthylalkoholischem 
Kaliumsulfhydrat  im  Überschuß  zur  methylalkoholischen  Baryumoxydlösung). 

»Wenn  sich  durch  weitere  Untersuchungen  herausstellt,  daß  die  Lösungen 
des  gelatinösen  Baryumkarbonats  und  Sulfooxydhj^drats  den  bisher  bekannten 
wässrigen  kolloidalen  Zuständen  analog  sind,  so  hätte  man  hier  den  eigenttlm- 
lichen  Fall,  daß  Kolloide  in  einem  Medium  (Methylalkohol)  sich  bilden,  das  man 
bisher  stets  für  emen  Feind  dieses  Zustandes  gehalten  hat;  man  hätte  dann  von 
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Hydrogelen  Alkohologele  zu  unterscheiden,  wie  man  eine  Alkoholyse  neben  der 
Hydrolyse  kennt« 

Nach  den  Verfassern  haben  die  kolloidalen  Ba.salze,  insbesondere  das  lös- 
liche Karbonat,  ein  pharmakologisches  Interesse.  Die  Toxizität  des  letzteren  ist 
zirka  dreimal  so  gering  wie  die  gewöhnlicher  Baryumsalze,  analog  den  Erfah- 
rungen an  andern  kolloidalen  Substanzen.  Th,  Brugsch. 

Experimentell-klinisehe  Untersuehunffen. 

597)  Bing.  Über  atonische  Zustande  der  kindlichen  Masknlatur.    Aus  der 

Universitäts-Kinderklinik  in  Basel.    fMed.  Kl.  6.  Jan.  1907,  Nr.  1,  S.  10—14.) 

Bei  Zuständen  von  Muskelschlanheit  bei  Rhachitischen,  die  sich  in  der  Mög- 
lichkeit abnormer,  »schlangenmenschartiger«  Stellungen  äußerte,  fand  Verfasser 
anatomische  Veränderungen  der  Muskulatur,  nämlich  Verschmälerung  der  Fasern, 
Undeutlichwerden  der  Querstreifung,  auffällige  Schiefstellung  der  Streifungs- 
figuren, dagegen  Hervortreten  der  Läng;sstreifen  (so  daß  man  fast  den  Eindruck 
des  Auseinanderfallens  der  Primitivfibrillen  hat),  starke  Vermehrung  der  Muskel- 
keme.  Diese  Veränderungen  sprechen  gegen  die  ledighch  funktionelle  Auf- 
fassung der  Störungen,  also  gegen  die  vom  Damiederliegen  des  Tiu-gors  (Czemy) 
und  von  der  reflektorischen  Hemmimgslähmung  (Vierordt),  ebenso  auch  gegen 
die  Au£Bassung  von  Kassowitz,  daß  es  sich  um  eine  Affektion  der  ligamentösen 
Teile  der  Gelenke  handle. 

Ebensowenig  aber  ist  diese  Muskelalteration  als  sekundäre  Atrophie  auf- 
zufassen; dagegen  sprechen  die  anatomischen  Bilder  imd  die  funktionellen  Unter- 
suchungen, zum  Beispiel  die  Ergebnisse  der  elektrischen  Prüfung,  die  zwar 
Herabsetzung  der  elektrischen  Erregbarkeit  ergibt,  aber  auch  an  Muskeln,  wo 
von  Inaktivität  keine  Rede  sein  kann,  wie  an  den  mimischen. 

Auch  als  Myositis  kann  man  die  Veränderungen  nach  dem  anatomischen 
Bilde  nicht  bezeichnen;  man  muß  sich  mit  dem  indifferenten  Ausdruck  »rachiti- 
sche Myopathie«  begnügen. 

Bei  einem  ausgeprägten  Falle  von  Myatonia  congenita  (Oppenheim)  fand 
sich  dagegen  eine  tadellose  Textur  der  Muskulatur  (vielleicht  eine  gewisse  Ver- 
mehrung der  Kerne?),  so  daß  man  diese  Krankheit  vorläufig  als  eine  funktionelle 
Affektion  des  Muskelsystems  auffassen  muß.  Zu  erwägen  ist  eine  Hemmunc^s- 
bildung  der  den  Tonus  regulierenden  Bahnen,  wie  der  Kleinhimbahnen  des 
Rückenmarks.  Meinertz, 

698)  Erben,  Franz.  Über  das  proteolytische  Ferment  der  Leukozyten  und 
die  Aatolyse  normalen  Menschenblutes.  Aus  d.  med.  Kl.  zu  Prag  (v.  Jaksch). 
(Münch.  med.  Woch.  Dez.  1906,  Nr.  62.) 

Verwendet  man  statt  Löfflerserum  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  ver- 
dünntes Serum  zur  Plattenbereitimg,  so  ist  die  Verdauimgswirkimg  der  Leuko- 
zyten schon  bei  37,6  ^  C  in  einigen  Stunden  ganz  deutlich  und  zwar  bei  leukämischen 
Leukozyten  anscheinend  immer  fi-üher  und  stärker  als  bei  normalen,  obwohl  bei 
dieser  Versuchsanordnmig  die  absolute  Zahl  der  Leukozyten  im  Blut  gamicht  in 
Betracht  kommt  Kaninchen-  und  Meerschweinchenleukozyten  verdauen  auch 
diese  Serumplatten  nicht. 

Autolyse  von  normalem  Menschenblut  war  Verfasser  früher  (70  stund.  Au- 
tolyse  bei  36 «)  nicht  gelungen.  Er  dehnte  nunmehr  die  Autolyse  bei  37.6  <^  C 
auf  25  Tage  aus,  bezw.  bei  50  o  C  auf  3  Tage.  In  beiden  Proben  waren  zwar 
keine  mit  Ammonsulfat  nicht  aussalzbaren,  biureten  Eiweißprodukte,  wohl  aber 
im  ersteren  Fall  weniger,  im  zweiten  mehr  durch  Ammonsulfat  (bei  saurer  Re- 
aktion) aussalzbare,  biiurete  Eiwaißspaltprodukte  (Albumosen)  aufzufinden.  Damit 
ist  Autoproteolyse  auch  für  normales  Menschenblut  nachgewiesen.  M,  Kaufmann, 

599)  BoreUi  u.  Datta.  Klinische  Viscometrie.  3.  Mitteilung:  Viscometrie 
des  Blutserums.  Aus  dem  Ist  di  Fat.  Med.  dimost.  zu  Turin.  (Riv.  cht.  di 
Clin.  med.  1906,  Nr.  46.) 

Bei  acht  völlig  gesunden  Individuen  schwankte  der  innere  Reibungskoeffizient 
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(ri)  zwischen  1,866  und  2,296;  sein  Wert  ging  stets  parallel  mit  dem  prozentischen 
Eiweißgehalt  und  dem  spezifischen  Gewicht.  Bei  Anämie  (12  Fälle)  ist  er 
deutüch  niedriger;  er  schwankte  zwischen  1,628  imd  1,798;  die  Eiweißverarmung 
des  Blutes  erklärt  dieses  Verhalten,  sie  erklärt  auch  die  parallel  gehende  Ver- 
mehrung des  Wertes  für  die  elektrische  Leitfähigkeit.  Die  Eiweißverminderung 
erklärt  ferner  die  Herabsetzimg  des  Wertes  bei  akuten  und  chronischen  Nephritidien 
(8  Fälle).  Bei  Uraemie  dagegen  (7  Fälle)  sind  die  Werte  ftlr  i?  stets  relativ 
hoch  im  Verhältnis  zur  Eiweißverminderung;  vieles  spricht  dafür,  daß  sich  im 
Blute  Nichtelektrolyten  (N-haltige  Abfallstoffe)  anhäufen,  die  ebenso  wie  die 
molekulare  Konzentration  auch  die  innere  Reibung  vermehren.  Bei  Infektions- 
krankheiten (9  Typhus,  13  Pneumonien,  4  Erysipele)  war  in  den  vorgerückteren 
Stadien  entsprechend  der  Schwächung  aller  Organe  und  damit  der  Eiweiß- 
verarmung des  Blutes  n  vermindert.  In  10  Fällen  konnte  fötales  Blut  imtersucht 
werden;  die  Werte  für  r^  waren  auffallend  niedrig:  1,494—1,646,  dementsprechend 
auch  der  Eiweißgehalt  und  das  spezifische  Gewicht  niedriger  als  bei  den 
schwersten  Anämieformen.  M,  Kau/mann, 

600)  Gapps,  J.  A.,  and  Smith,  J.  F.  Experiments  on  the  leucoljtic  action 
of  the  bloodBerum  of  cases  of  leukaemia  treated  with  X-ray  and  the  ii^jection 
of  human  leucoljtic  serum  in  a  case  of  leukaemia.  (Experimente  über  die 
leukolytische  Wirkung  des  Blutserums  mit  Röntgenstrahlen  behandelter  Leukämie- 
fälle und  die  Injektion  menschlichen  leukolytischen  Serums  in  einem  Falle  von 
Leukämie.)  From  the  pathological  Laboratory  of  Kush  College,  Chicago  III. 
(The  Journal  of  experim.  med.  23.  Januar  1907,  Vol.  IX,  H.  1,  S.  51—63.) 

Die  X-Strahlen  bewirken  bei  der  Leukämie  eine  Vemichtmig  der  Leukozyten, 
die  besonders  die  jungen  Formen,  d.  i.  Myelozyten  und  nicht  granulierte  ein- 
kernige Zellen  betrifft.  Eine  ähnUche  aber  weniger  ausgesprochene  Erscheinung 
tritt  in  dem  leukämischen  Blute  zutage,  das  in  vitro  der  Wirkimg  der  X-Strahlen 
ausgesetzt  wird. 

Das  Serum  eines  erfolgreich  durch  Röntgenbestrahlung  behandelten  Patienten 
verursacht  Tieren  injiziert  Leukämie;  wird  es  im  hängenden  Tropfen  den  Leuko- 
zyten eines  anderen  Individuums  zugefügt,  so  vernichtet  es  sie.  Diese  leuko- 
lytische Wirkimg  ist  relativ,  indem  zuerst  die  mononukleären  Zellen  zerstört 
werden.  Der  Grad  der  leukolytischen  Wirkung  scheint  der  klinischen  Besserung 
proportional  zu  sein,  die  der  Patient  unter  der  X-Strahlenbehandlung  erfahren  hat. 

Leukämisches  Serum,  das  X-Strahlen  ausgesetzt  war,  übt  eine  deutliche 
agglutinierende  Wirkung  auf  rote  und  andere  Blutkörperchen  aus.  Der  Grad 
der  Agglutination  schwankt  mit  dem  Grade  der  vorhandenen  Leukolyse. 

Röntgenbestrahlung  normalen  oder  leukämischen  Blutes  verändert  die  phago- 
zytische Kraft  der  Leukozyten  nicht. 

Die  Injektion  eines  stark  leukolytischen  Serums  von  einem  unter  Röntgen- 
bestrahlung stehenden  lymphatischen  Leukämiker  ventrsachte  bei  einem  zweiten 
nicht  behandelten  Menschen  mit  lymphatischer  Leukämie  einen  ausgesprochenen 
und  schnellen  Fall  der  Leukozytenzahl.  Die  mononukleären  Zellen  werden  vor 
allem  angegriffen.  Bei  wiederholten  Injektionen  stellt  sich  eine  partielle  Im- 
munität gegen  das  Serum  ein.  H.  Ziesche, 

601)  Schiff,  E.  Beiträge  zur  Chemie  des  Blutes  der  Neugeborenen.  (Jahrb. 
f.  Kind.  1907,  Bd.  64,  H.  3.) 

Da  über  die  Zasammensetzung  des  Blutes  Neugeborener,  speziell  Über  die 
Umwandlungsprozesse,  die  dasselbe  am  ersten  Lebenstage  erleidet,  so  gut  wie  gar 
keine  Angaben  in  der  Literatur  vorüegen,  unterzog  sich  Verfasser  der  aulSer- 
ordentlich  mühevollen  Aufgabe,  umfangreiche  Untersuchungen  über  den  Trocken- 
rückstand, den  Aschen-  und  Eiweißgehalt  des  Blutes  und  Serums,  sowie  das 
spezifische  Gewicht  von  Blut  und  Butserum  unter  den  verschiedensten  Be- 
dingungen und  Verhältnissen  anzustellen.  Aus  der  Fülle  des  niedergelegten 
Tatsachenmaterials  sei  folgendes  hervorgehoben:  Der  Trockenrückstand-,  Aschen- 
und  Eiweißgehalt  des  Blutes  zeigen  am  ersten  Tage  die  höchsten  Werte.  Der 
Trockenrückstand  beträgt  am  ersten  Lebenstage  durchschnittlich  26,5^/0  und 
nimmt  bis   zum   zehnten    Lebenstage   allmählich    bis  23,07  ^/o  all.     Der  Eiweiß- 
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gehalt  des  Blutes  verhält  sich  je  nach  der  Abnabelungszeit  verschieden.  Bei 
spät  Abgenabelten  steigt  nämlich  der  hohe  Anfangsgehalt  bis  zum  dritten  Tage 
noch  weiter  und  nimmt  erst  nachher  ab.  Das  Geschlecht  der  Neugeborenen 
hat  weder  auf  den  Trockenrückstand-  noch  Aschengehalt  einen  Einfluß.  Hin- 
gegen scheint  der  Eiweißgehalt  des  Blutes  bei  Knaben  durchschnittlich  etwas 
höher  zu  sein. 

Dcterische  Neugeborene  haben  einen  geringeren  Trocken-  imd  Aschengehalt 
als  Gesunde.  Der  Unterschied  zeigt  sich  aber  erst  vom  fünften  Tage  ab,  wo 
der  Ecterus  schon  eingetreten  ist.  Das  spezifische  Gewicht  des  Serums  zeigt 
ausgesprochene  individuelle  Unterschiede  (zwischen  1,0201—1,0363),  verhält  sich 
aber  bei  ein  und  demselben  Neugeborenen  im  Nacheinander  der  ersten  Lebens- 
tage ziemUch  konstant  auf  derselben  Höhe.  Steinitz. 

602)  Moro,  Ernst.  Weitere  Untersuchungen  über  Euhmilchprazipitin  im 
S&uglingsblut.  Aus  der  Kinderklinik  zu  Graz.  (Münch.  med.  Woch.  Dez.  1906, 
Nr.  49.) 

Seit  seiner  ersten  Mitteilung  (Münch.  med.  Woch.  1906,  Nr.  6)  hat  Verfasser 
noch  das  Blut  von  21  Säuglingen  auf  die  Gegenwart  von  präzipitabler  Substanz 
und  Präzipitin  der  Kuhmilch  geprüft.  Die  Untersuchung  wurde  außer  in  ftlnf 
Fällen  fVenenpunktion)  an  gleich  post  mortem  gewonnenem  Herzblut  ausgeführt; 
es  hancielte  sich  vorwiegend  um  Atrophiker.  Zum  Präzipitinnachweis  wurde  in 
üblicher  Weise  das  Säuglingsblutserum  (1 — 2  ccm)  mit  roher  Kuhmilch  (0,1  ccm), 
zum  Nachweis  der  präzipitablen  Substanz  mit  dem  spezifischen  Laktoserum  (5a) 
in  Reaktion  gebracht.  Nur  in  einem  Falle  konnte  positive  Präzipitinreaktion 
nachgewiesen  werden.  Die  Untersuchung  auf  präzipitable  Substanz  war  in  allen 
Fällen  negativ.  In  vier  Fällen  wurde  zum  Nachweis  der  letzteren  außerdem  die 
von  Moreschi  eingeführte  Methode  der  Komplementablenkung  angewandt,  in 
einem  Falle  mit  positivem  Erfolg.  Die  Methode  verlangt  gerade  wegen  ihrer 
enormen  Empfindlichkeit  eine  viel  vorsichtigere  Verwertung,  als  die  absolut  ver- 
läßlich und  exakt  arbeitende  Präzipitinreaktion.  M,  Kaufmann, 

608)  Erasnogorsky,  N.  Über  die  Ausnutzung  des  Eisens  bei  S&oglingen. 
(Jahrb.  f.  Kind.  1906,  Bd.  64,  Nr.  5.) 

Stoffwechselversuche,  die  Verfasser  an  der  Breslauer  Kinderklinik  über  den 
Stoffwechsel  des  Eisens  bei  Säuglingen  angestellt  hat,  führten  zu  dem  Resultate, 
daß  die  Eisenverbindungen  der  Frauenmilch  unvergleichlich  viel  besser  resorbiert 
werden,  als  die  der  Ziegenmilch.  Während  die  Eisenretention  bei  Frauenmilch- 
emährung  72 — 80  ^/^  betrug,  wurden  von  dem  Eisen  der  Ziegenmilch  nur  13  bis 
36®/o  im  Körper  zurückgehalten.  Merkwürdigerweise  wurde  das  Eisen  sterilisierter 
Milch  besser  retiniert,  als  das  der  rohen.  Verfasser  nimmt  an,  daß  das  Kochen 
die  Eisenverbindungen  verdaulicher  mache.  Der  absolut  sehr  geringe  Eisen- 
gehalt der  Frauenmilch  wird  durch  den  hohen  Prozentsatz  der  Eisenretention 
komi>ensiert  Die  Eisenverbindungen  des  Spinates  und  Eidotters  unterscheiden 
sich  nicht  wesentlich  voneinander  in  Bezug  auf  Resorption  und  Retention,  bleiben 
aber  bedeutend  hinter  den  Frauenmilcheisenverbindungen  zurück.         Steinitz, 

604)  Meyer,  Ludwig  F.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Unterschiede  zwischen 
Franen-  und  Enhmilchemfthrang.    (Mon.  f.  Kind.  1907,  Bd.  V,  Nr.  7.) 

Um  den  Ursachen  des  Unterschiedes  zwischen  Frauen-  und  Kuhmilch  bei 
der  Ernährung  der  Säuglinge  näher  zu  kommen,  stellte  Verfasser  folgende  Er- 
nährungsversuche an.  Er  labte  Kuh-  sowie  Frauenmilch  aus  und  stellte  aus 
Frauenmilchmolke  und  Kuhmilcheiweiß  und  -Fett  einerseits  und  Kuhmilchmolke 
und  Fraueumilcheiweiß  und  -Fett  andrerseits  Nährgemische  her,  die  er  an  drei 
Säuglinge  verfütterte,  die  in  der  Rekonvaleszenz  nach  Ernährungstörungen  waren. 
Es  zeigte  sich,  daß  sämtliche  Kinder  bei  der  Nahrung,  die  Brustmolke  enthielt, 
gut  und  regelmäßig  zunahmen.  Das  AUgemeinbetinden,  die  Temperatur  und 
Aussehen  und  Beschaffenheit  der  Stühle  zeigten  absolut  keine  Differenz  gegen- 
über der  Ernährung  mit  Frauenmilch.  Als  dieselben  Kinder  mit  dem  Kuhmilch- 
molkenährgemisch  ernährt  wurden,  wurde  ihr  Zustand  schlechter.  Die  Zahl 
der  Stühle  stieg,  dieselben  nahmen  ein  zerfahrenes  Aussehen  an.  Die  Tem- 
peraturen zeigten  beträchtliche  Tagesschwankungen,  die  Kinder  wurden  unruhiger. 
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kurzum  es  zeigte  sich  das  typische  Bild  der  Dyspepsie,  bei  einem  Kinde  sogar 
ein  toxischer  Enterokatarrh.  Merkwürdig  war,  daß  sich  bei  der  Nahrung,  die 
überhaupt  kein  Kuhmilchkase'm  enthielt,  sogenannte  Kaseüibröckel  zeigten,  die 
von  Biedert  als  charakteristisches  Zeichen  einer  gestörten  Kuhkasemverdauung 
angesehen  werden.  Es  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor,  daß  selbst  der  schwache 
Säugling  Kuhmilchfett  und  Kuhmilchkasel'n  bei  einer  Kombination  mit  Frauen- 
milchmolke gut  verträgt,  die  Unterschiede  in  der  Wirkung  zwischen  Frauen- 
und  Ktihmilch  in  der  leichten  oder  schweren  Verdaulichkeit  der  Kaserne  also 
nicht  gesucht  werden  können.  Auch  die  Bedeutung  des  arteigenen  Eiweißes 
für  die  Ernährung  kann  nach  dieseii  Versuchen  nicht  anerkannt  werden.  Die 
Hauptdifferenz  in  der  Wirkung  der  beiden  Milcharten  besteht  vielmehr  in  der 
Verschiedenheit  der  beiden  Molken.  Steimtz, 

605)  Tedeschi,  Ettore.  Neuer  Beitrag  zur  Pathologie  der  Nephritis.  Aus 
der  med.  Klinik  zu  Genua  (Gazz.  degli  osped.  13.  Nov.  1906). 

Die  Injektion  wiederholter  kleiner  Dosen  von  nephritischem  Blutserum 
(endovenös  3 — 4  ccm,  endoperitoneal  und  subkutan  8 — 10  ccm  pro  Kilogramm) 
bewirken  bisweilen  bei  Kaninchen  spezifische  Veränderungen,  die  sich  von  den 
durch  Injektion  normalen  Serums  erzielten  unterscheiden.  Speziell  wirken  so  die 
Sera  bestimmter  Arten  von  Nephritis,  die  man  dyskrasische  nennen  kann.  Im 
Serum  der  Kaninchen,  die  mit  Serum  derartiger  Nephritiden  vorbehandelt  sind, 
lassen  sich  spezifische  Präzipitine  nachweisen,  die  sich  bei  Vorbehandlung  mit 
anderen  Seris,  z.  B.  von  akuter  Nephritis  herrührend,  nicht  finden.  Also  nur  im 
Blut  gewisser  chronischer  Nephritiden  zirkulieren  spezifische  Eiweißkörper;  ihr 
Ursprung  ist  jedoch  nur  selten  in  dem  gestörten  Stoffwechsel  der  Nierenelemente 
selbst  zu  suchen;  in  den  Urin  gehen  sie  nur  ausnahmsweise  über.  M,  Kaufmann, 

606)  GtoorgopuloB.  Experimentelle  Beiträge  zur  Frage  der  Nierenwasser- 
sucht. Medizin.  polikUn.  Institut  zu  Berlin.  (Ztschr.  f.  kl.  Med.  1906,  Bd.  60, 
S.  411—468.) 

Verfasser  gibt  zunächst  eine  Übersicht  über  die  bisher  vorliegenden  Unter- 
suchungen zur  Erklärung  das  nephritischen  Hydrops  imd  unterzieht  dann  die 
»Kochsalztheorie«  einer  eingehenden  Kritik.  Die  Frage  der  Chlorretention  bei 
Nephritis  und  ihre  Beziehung  zum  Hydrops  ist  noch  dunkel,  es  ist  zu  ihrer 
Lösung  eine  g^enaue  Untersuchung  des  Chlorgehalts  nicht  bloß  von  Harn,  Blut, 
Hydrops,  sondern  vor  allem  auch  der  Organe  nötig.  Dies  kann  beim  Tier  vor 
dem  Auftreten  der  Nephritis  und  während  ihres  Bestehens  ausgeführt  werden 
(Urannitratver^iftimg). 

Bei  Uranüeren,  denen  täglich  Flüssigkeit  zugeführt  wird,  ist  die  Wasserab- 
scheidung  in  der  Regel  in  den  ersten  Tagen  nicht  gestört,  es  kann  aber  auch 
bereits  am  ersten  Tag  nach  der  Injektion  eine  Hamverminderung  auftreten. 
Ohne  den  Einfluß  regelmäßiger  Wasserzuftihr  geht  die  Diurese  viel  früher  zu- 
rück. Durch  Theozin  wird  die  Wasserausscheidung  gar  nicht  oder  nur  wenig 
beeinflußt  Die  Chlorausscheidung  nimmt  bereits  am  Tage  nach  der  ersten  In- 
jektion und  dann  immer  mehr  ab.  Chlor-  und  Wasserausscheidung  gehen  also 
nicht  parallel.  Auch  die  Blutuntersuchung  ergibt,  daß  das  normale  Verhältnis 
zwischen  Chlor-  und  Wassermenge  verschwindet:  der  Prozentgehalt  des  Blut- 
serums an  Chloriden  ist  vermindert.  Danach  hat  Verfasser  die  Anschauung  ge- 
wonnen, daß  die  Wasserretention  nicht  die  Folge  der  Chlorretention  sein  kann. 
Es  war  dann  weiter  zu  untersuchen,  wo  das  retenierte  Chlor  sich  befindet  In 
den  Transsudaten  verhält  sich  Chlorgehalt  und  osmotischer  Druck  ähnlich,  wie 
im  Blut;  die  molekulare  Konzentration  ist  höher  und  der  Chlorgehalt  niedriger, 
als  im  normalen  Kaninchenblut  Bei  gleichzeitiger  Entnahme  einer  Blut- 
und  Oedemflüssigkeitsprobe  ergibt  sich,  daß  der  Gefrierpunkt  und  der  Chlor- 
gehalt des  Serums  mit  demjenigen  des  hydropischen  Ergusses  häufig  überein- 
stimmt. Auch  die  geringen  Differenzen  lassen  nicht  daran  zweifeln,  daß  das 
Transsudat  nicht  das  Chlordepot  darstellt  (Bei  Urantieren,  welche  Theozin  be- 
kommen, wird  der  Hydrops  wesentUch  geringer.  Bezüglich  des  Salzgehaltes 
und  des  osmotischen  Drucks  bestehen  dieselben  Verhältnisse,  wie  beim  Tier 
ohne   Theozin.)     Auch   in   den   Organen  läßt   sich  kein   erhöhter   Chlorgehalt 
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nachweisen,  weder  bei  der  ohne  Hydrops  noch  bei  der  mit  Hydrops  verbun- 
denen Nephritis.  Danach  ist  der  Lehre,  daß  eine  primäre  Kochsalzretention  die 
Ursache  des  Hydrops  bei  der  Nephritis  sei,  durch  das  Tierexperiment  die  Stütze 
g^enommen  und  Verfasser  glaubt  sich  auch  zu  der  Annahme  berechtigt,  daß 
diese  Verhältnisse  auch  für  die  Pathogenese  des  nephritischen  Hydrops  beim 
Menschen  zutreffen.  Aus  den  Versuchen  des  Verfassers  geht  hervor,  daß  bei 
allen  hydropischen  Kaninchen  eine  hochgradige  Störung  der  Wasserausscheidiuig 
vorliegt  und  daß  der  Hydrops  bei  WasserziAihr  wesentlich  größer  ist  Wenn 
dagegen  bei  der  Kantharidinnephritis  trotz  hoher  Wasserretention  kein  Hydrops 
entsteht,  so  muß  zu  der  Wasserretention  noch  ein  weiteres  Moment  treten, 
welches  die  Transsudation  aus  den  Gefäßen  bedingt.  Wie  Heinecke  bei 
chrom-  und  aloinnephritischen  Tieren  durch  Injektion  von  Blutserum  vom  uran- 
nephritischen  Tier  Hydrops  bekam,  so  gelang  es  dem  Verfasser  auch  beim 
nephrektomierten  Kaninchen  durch  dieselbe  Injektion  Hydrops  zu  erzeugen.  Da- 
mit wäre  das  Vorhandensein  eines  lymphtreibenden  oder  gefäßschädigenden  Agens 
im  Blut  des  urannephritischen  Tieres,  also  bei  der  Nephritis,  welche  mit  Hydrops 
einhergeht,  bewiesen. 

Zum  Schluß  gibt  Verfasser  einige  auch  aus  seinen  Versuchen  sich  ergebende 
therapeutische  Ratschläge.  Nur  solange  die  wassersezemierende  Fähigkeit  der 
Niere  bei  Nephritis  nicht  gelitten  hat,  ist  reichhche  Zufuhr  von  Flüssigkeit  zweck- 
mäßig. Sobald  jedoch  Wasserretention  im  Körper  vorhanden  ist,  vermehrt  reich- 
liche Flüssigkeitszufuhr  den  Hydrops.  Der  Hydrops  an  sich  wirkt  insofern  gün- 
stig, als  durch  ihn  eine  Verdünnung  der  urämieerzeugenden  toxischen  Stoffe 
statthat  Theozin  wirkt  bei  der  akuten  Nephritis  nicht  diuretisch,  aber  auch 
nicht  schädlich.  Auf  die  Ansammlung  von  Flüssigkeiten  in  den  serösen  Höhlen 
und  im  subkutanen  Gewebe  übt  Theozin  einen  entschieden  hemmenden  Einfluß 
aus.  Daraus,  sowie  aus  besonders  noch  ausgeführten  Versuchen  an  nephrekto- 
mierten Kaninchen  läßt  sich  der  Schluß  ziehen,  daß  Theozin  neben  seiner  renalen 
Wirkung  noch  die  Resorptionsfähigkeit  der  Lymph-  oder  Blutgefäßendothelien  zu 
beeinflussen  vermag.  Schmid, 

607)  Straufi.  üntersachungen  über  den  Wassergehalt  des  Blutseroms  bei 
Herz-  und  Nierenwassersacht.  (Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Entstehimg  des  Hy- 
drops.) A.  d.  ehemaligen  IQ.  medizin.  Klinik  der  Charite.  (Ztschr.  f.  klin.  Med. 
1906,  Bd.  60,  S.  501—624.1 

Die  Untersuchungen  oeschäftigen  sich  wesentlich  mit  der  Frage,  ob  der 
Mechanismus  der  Wasserretention  beim  kardialen  und  renalen  Hydrops  derselbe 
ist  Zur  Verwendimg  gelangten  nur  reine  Krankheitsfälle.  Der  Wassergehalt 
des  Blutes  wurde  refraktometrisch  bestimmt  (die  Tagesschwankungen  des  Re- 
fraktionswertes eines  gesunden  Individuums  schwanken  nicht  mehr  als  5®/p;  der 
Reststickstoff  des  Blutes  erhöht  zwar  den  Refraktionswert,  der  Unterschied  in 
der  Reststickstoffmenge  des  Blutes  ist  jedoch  bei  beiden  Formen  von  Hydrops 
praktisch  belanglos).  Außer  diesem  Wert  wurde  noch  der  Kochsalzgehalt  des 
Harns  bestinunt;  die  verordnete  Diät  enthielt  10—12  g  Kochsalz.  Das  Resultat 
der  Untersuchungen  war,  daß  bei  nephrogenem  Hydrops  die  Refraktionswerte 
durchschnittlich  erheblich  niedriger  sind,  als  bei  kardiogenem  Hydrops.  Bei 
ersterem  ist  meist  deutlicher  ein  Ansteigen  des  Refraktionswertes  im  Lauf  der 
Entwässerung  des  Patienten  zu  konstatieren.  Das  differentielle  Verhalten  des 
Refraktionswertes  liegt  daran,  daß  bei  nephrogener  Störung  der  Ausscheidung 
die  Störung  der  Kochsalzausscheidung  zeitlich  schon  vor  derjenigen  des  Wassers 
einzutreten  pflegt,  während  bei  kardiogenem  Hydrops  die  Wasserretention  der 
Kochsalzretention  voranzugehen  pflegt.  Für  die  durch  die  primäre  Kochsalz- 
retention bedingte  Wasserretention  schlägt  Verfasser  die  Bezeichnung  die  »anti- 
pyknotische«  Wasserretention  vor.  Fälle  von  chronisch  interstitieller  Nephritis, 
bei  welchen  kardiogener  Hydrops  im  Vordergrund  steht,  verhalten  sich  ähnlich, 
wie  Fälle,  bei  welchen  eine  einfache  Nierenstauung  vorliegt.  —  Die  Unter- 
suchungen zeigen  auch  die  an  sich  festgestellte  Tatsache,  daS  Digitalis,  Diure- 
tin  usw.  neben  der  Wasserabscheidung,  noch  in  besonderem  Grad  die  Koch- 
salzausscheidung durch  die  Nieren  anregen.  Schmid, 
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608)  Blanck.  Experimentelle  Beiträge  zur  Pathogenese  der  Nierenwasaer- 
sucht.  Laborator.  des  medizin.-polikl.  Instit.  Berlin.  (Ztschr.  f.  klin.  Med.  1906, 
Bd.  60,  S.  472—479.) 

Die  Arbeit  betrifft  eine  Nachprüfung  der  Untersuchungen  Heineckes,  welche 
ergaben,  daß  die  Einspritzung  von  Serum  oder  Oedemflüssigkeit  eines  Uranver- 
gifteten Tieres  bei  einem  Tier,  dessen  Nieren  durch  Aloin  oder  Chrom  geschä- 
digt waren,  stets  ebenfalls  zu  Oedem  führt  Verfasser  konnte  dieses  Resultat 
nur  in  der  Hälfte  seiner  Fälle  bestätigen;  da,  wo  Hydrops  vorhanden  war,  war 
dieser  nur  gering.  —  Nierengesunde  Tiere  bekommen  durch  Injektion  von  Serum 
eines  hy dropischen  Urantieres  kein  Oedem.  Ebensowenig  erhält  man  Oedeme 
bei  Injektion  von  Blutserum  eines  gesunden  Tieres  bei  einem  chromnephritischen 
Tier.  Starke  Oedeme  bekam  ein  Chromtier,  welchem  Serum  eines  nephrekto- 
mierten  Tieres  injiziert  wurde.  Schmid, 

609)  Leopold,  E.  J.  Über  die  Einwirkung  von  Salzen  auf  die  Nieren  (im 
Tierexperiment).  Labor,  des  medizin.-poliklin.  Instit.,  Berlin.  (Ztschr.  f.  klin. 
Med.  1906,  Bd.  60,  S.  490—499.) 

Bei  Kaninchen  tritt  schon  auf  kleine  Kochsalzdosen  (0,05  g  pro  die  per  os) 
am  vierten  Tag  Albuminurie  auf.  Die  Nieren  zeigen  zu  dieser  Zeit  mikro- 
skopisch Hyperaemie  mit  trüber  Schwellung,  welche  in  den  gewundenen  Kanäl- 
chen am  stärksten  ist;  in  späteren  Stadien  findet  sich  kömige  Degeneration  des 
Epithels  und  eventuell  intrakapsuläre  Exsudate,  niemals  Verfettung.  Beim  Hund 
(6  g  NaCl  innerhalb  25  Tagen)  ist  geringe  Verfettung  der  Nieren  nachweisbar. 
—  Natrium  phosphat.  (0,5  g  pro  die  per  os)  macht  auch  beim  Kaninchen  schon 
nach  drei  Tagen  mehr  oder  weniger  starke  Verfettung.  Schmid, 

610)  Leopold,  E.  J.  Über  die  H&molvse  bei  Nephriüs.  Laborat.  des  med.- 
poliklin.  Inst,  Berlin.    (Ztschr.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  60,  S.  480—489.) 

Durch  Zusatz  von  verschiedenartig  verdünntem  Harn  zu  einer  Aiifschwem- 
mung  von  menschlichen  Blutkörperchen  (Plazentarblut)  in  physiologischer  Koch- 
salzlösung konnte  Verfasser  nachweisen,  daß 

1.  der  Urin  der  chronischen  Nephritiden  wie  der  von  Nierengesunden  Hä- 
molyse  erzeugt;  der  Urin  der  letzteren  hat  stärkere  hämolytische  Wirkung; 

2.  der  Urin  der  künstlichen,  durch  Uran  bezw.  Kantharidin  erzeugten  akuten 
Nephritis  starke  Hämolyse  erzeugt,  während  der  normale  Kaninchenham  unter 
gleicher  Versuchsbedingung  nur  seh wachhämoly tisch  wirkt; 

3.  die  Ascitesflüssigkeit  auch  hämolytische  Wirkung  besitzt. 

(Die  Konzentration  des  jeweils  zugesetzten  Harns  ist  leider  nicht  angea^eben.) 

Scnmid. 

611)  Philippson,  Paula.  Versuche  über  die  Chlorausscheidung  bei  ortho- 
statischer Albuminurie.     (Jahrb.  f.  Kind.  1907,  Bd.  63,  H.  2.) 

Verfasserin  bestimmte  bei  Kindern,  die  an  orthostatischer  Albuminurie  er- 
krankt waren,  die  Chlormengen,  die  bei  abwechselnd  aufrechter  und  horizontaler 
Körperhaltimg  durch  den  Urin  zur  Ausscheidung  gelangten.  Fernerhin  suchte 
sie  festzustellen,  in  welcher  Weise  sich  bei  den  betreffenden  Kindern  die  Aus- 
scheidung einer  einmaligen  größeren  Kochsalzgabe  bei  aufrechter  Körperhaltung 
vollzieht,  und  schießlich  verfolgte  sie  die  Ausscheidung  einer  einmaligen  Kochsalz- 
gabe bei  demselben  Kinde,  einmal  bei  Orthostatismus  und  einmal  bei  Bettruhe. 
Selbstverständlich  wurde  darauf  geachtet,  daß  die  zugeführte  Nahrung,  die  sich 
aus  chlorarmen  resp.  chlorfreien  Bestandteilen  zusammensetzte,  diurch  Zusatz 
abgewogener  Mengen  einen  möglichst  gleichen  Kochsalzgehalt  aufwies.  Die 
Versuchsresultate  waren  die  folgenden: 

1 .  Bei  der  orthostatischen  Albuminurie  findet  eine  Beeinflussung  der  Chlor- 
ausscheidung durch  die  Körperhaltung  in  dem  Sinne  statt,  daß  bei  Orthostatis- 
mus Chlor  in  geringerer  Menge  ausgeschieden  wird  als  bei  Bettruhe.  Nach  ander- 
weitigen Beobachtungen  liegt  dieses  Verhalten  auch  bei  Nierenkranken  vor. 

2.  Die  zur  Untersuchung  gelangten  Kinder  mit  orthostatischer  Albuminurie 
reagierten  auf  eine  einmalige  Kochsalzgabe  teils  mit  verlangsamter,  teils  mit 
normaler  NaCl-Ausscheidimg ,  das  heißt,   sie  zeigten  Reaktionsweisen,   wie  sie 
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ebenfalls  bei  verschiedenen  Formen  von  Nephritis  und  in  verschiedenen  Stadien 
desselben  nephritischen  Prozesses  beobachtet  worden  sind.  Steinitz, 

612)  Bibergeil.  Experimentelle  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von 
Zucker  im  nephritischen  Hydrops.  Laborator.  der  früher  ÜI.  mediz.  Klinik, 
Berlin.    (Ztschr.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  60,  S.  391—399.) 

Verfasser  hat  nachgewiesen,  daß  bei  der  Urannephritis  der  Kaninchen  in 
dem  Hydrops  anasarca  regelmäßig  eine  meßbare  Menge  Zucker  auftritt.  Diese 
Zuckermenge  kann  durch  Zufuhr  von  Kohlehydraten  (Dextrose  und  Laevulose) 
nicht  gesteigert  werden.  Wird  das  ürantier  gleichzeitig  mit  Phlorizin  behandelt, 
so  läßt  sich  eine  Beeinflussung  der  Zuckermenge  in  den  Ergüssen  durch  das 
letztere  nicht  erweisen.  Schmtd, 

613)  Garletü,  M.  V.  Eisten  und  Pleuritis  neoplastica.  Accad.  Med.  di 
Padova,  8.  Dezember  1906.     (II  Morgagni,  Riv.  1907,  Nr.  I,  Jan.) 

Carletti  fand  in  Pleuraexsudaten,  meist  tuberkulöser  Natur,  fast  stets 
Spuren  von  Histon.  In  reichlicher  Menge  fand  er  es  in  einem  Fall  von  Exsudat 
bei  einem  Neoplasma  der  Pleura  und  des  Mediastinums,  und  zwar  gehörte  es 
nicht  den  korpuskularen  Elementen,  sondern  dem  Plasma  an.  Möglicherweise, 
vorausgesetzt  daß  der  Befund  sich  wiederholt,  ließen  sich  diagnostische  Schlüsse 
aus  dem  Histonnachweis  im  Pleuraexsudat  ziehen.  M,  Kaufmann, 

614)  Feer,  E.  Nahrungsmengen  eines  gesunden  Brustkindes  und  Energie- 
verbrauch des  gleichen  S&uglings  nach  der  Entwöhnung.  (Jahrb.  f.  Kind.  1907, 
Bd.  64,  H.  2.) 

Die  mitgeteilten  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  des  Verfassers  eigenes 
Kind,  das  die  ersten  22  Wochen  nur  an  der  Brust  und  von  der  38.  Woche  an 
nur  künstlich  ernährt  wurde.  Sowohl  in  den  ersten  22  als  auch  von  der  33.  bis 
46.  Woche  wurden  genaue  Wägungen  der  Mahlzeitmengen,  während  der  Periode 
der  künstlichen  Ernährung  auch  chemische  Untersuchungen  der  verabreichten 
Kuhmilch  ausgeführt.  Der  Energiequotient  bei  Muttermilchemährung  in  der 
3.  bis  13.  Woche  betrug  119,  in  der  14.  bis  22.  Woche  92  Kalorien.  Auch 
während  der  künstlichen  Ernährung  wurde  der  relativ  hohe  Energiequotient 
von  95  bis  100  Kalorien  registriert,  was  nach  Fe  er  zugunsten  der  Heubner- 
schen  Auffassung  spricht,  daß  bei  der  künstlichen  Ernährung  der  Kalorienbedart 
relativ  höher  ist  wie  bei  Brustemährung.  Ob  aber  bei  dem  beobachteten 
Energiequotienten  wirklich  nur  der  Energiebedarf,  wie  Fe  er  annimmt,  und 
nicht  nur  der  Energieverbrauch  ermittelt  worden  ist,  muß  mangels  jeglicher 
Vergleichszahlen  unentschieden  bleiben.  Steinitz, 

615)  Magnus-Levy,  A.  Der  Einflufi  von  Krankheiten  auf  den  Energiehaus- 
halt im  Ruhezustand.    (Ztschr.  f.  kl.  Med.  1906,  Bd.  60,  S.  177—224.) 

Die  ausftihrliche  an  Tatsachen  reiche  Abhandlung  eignet  sich  nicht  zum 
Referat  Sie  stellt  wesentUch  eine  Zusammenfassung  der  Resultate  früher  ange- 
stellter Untersuchungen  des  Verfassers  über  den  respiratorischen  Stoffwechsel 
bei  den  verschiedensten  Erkrankungen  dar.  Besondere  Berücksichtigung  findet 
das  Kapitel  der  Zuckerbildung,  über  den  Gaswechsel  bei  chronischer  Inanition  und 
über  die  Beeinflussung  des  Energiehaushalts  durch  Organpräparate.     Schmtd, 

616)  Barker,  Lewellys  F.  Amino-acids  and  metabolism.  (ßrit.  med.  Joum. 
1906  n.  Okt.  27.,  S.  1098.) 

Ausgezeichnete  zusammenfassende  Übersicht  der  in  Frage  kommenden  neuen 
Arbeiten.  //.  Ziesche, 

617)  Watson,  Chalmers.  The  influence  of  an  excessive  meat  diet  on  the 
osseons  System.  (Einfluß  einer  exzessiven  Fleischdiät  auf  das  Knochensysteni.) 
(Lancet  1906  II,  Dez.  8,  S.  1585.) 

Die  Knochen  von  Omnivoren,  die  eine  exzessive  Fleischdiät  durchmachen, 
zeigen  Veränderungen  im  Sinne  einer  verlangsamten  und  unvollständigen  Ossi- 
fikation mit  gesteigerter  Vaskularisation  und  Vermehrung  der  roten  Blutkörj)er- 
chen.  In  einer  Anzahl  der  Fälle  findet  man  in  den  knöchernen  Kippen  Knor- 
pelinseln,  deren   Zellen   direkt   in   Knochen   übergehen.     Die   makroskopischen 
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Veränderungen  können  sehr  an  Rachitis  erinnern,   doch  ist  das  mikroskopische 
Bild  der  Epiphysenlinie  ein  ganz  anderes  als  bei  dieser  Erkrankungr. 

//.  Ziesche. 

618)  La  Giere,  J.  A.  und  Cook,  F.  G.  Stoifvrechselimtersachiingen  mit  or- 
ganischem und  anorganiBchem  Phosphor.  Qoumal  of  biol.  Chem.  1906,  H.  2, 
S.  251—266.) 

Verfasser  stellten  Fütterungsversuche  an  Kaninchen  an,  deren  Ergebnisse 
nachstehende  sind.  Bei  Zusatz  von  anorganischem  P  zu  normaler  Nahrung 
war  die  N-bilanz  nicht  unbedingt  negativ.  Durch  Beigabe  von  anorganischem 
P  zu  phosphorarmer  Nahrung  sinkt  die  Verdaulichkeit  des  N  imd  die  N-  und 
P-bilanz  sind  gewöhnlich  negativ.  Organisches  P  begünstigt  den  N-Stoffwechsel 
und  erhöht  den  P-  imd  N-Ansatz  besonders  bei  P-armer  Nahrung.  Der  P  der 
Weizenkleie  scheint  ein  höchst  wertvoller  Nahrungsbestandteil  zu  sein.  N-bilanz 
und  P-bilanz  laufen  in  allen  Teilen  nicht  parallel,  wenn  auch  im  allgemeinen 
der  Verlauf  in  der  angedeuteten  Richtung  vor  sich  geht  Bei  Fütterung  normal 
P-haltiger  Nahrung  konnte  nie  P-ansatz  festgestellt  werden,  wenn  auch  P  in 
anorganischer  oder  organischer  Form  zugegeben  war.  Im  Harn  ließ  sich  nie 
organischer  P  nachweisen,  selbst  nicht  nach  starker  Beigabe  von  organischem 
P  zur  Nahrung.  Die  Minus  N-bilanz  während  der  Kleiefiitterungsperiode  stimmt 
mit  den  Resultaten  Girards  über  die  Un Verdaulichkeit  von  Kleie-N  überein 
und  bestätigt  dessen  Arbeiten  über  Kleie-P.  Brahm, 

619)  Haskins,  H.  D.  Stickstoff-Stoifvrechsel  beeinflußt  durch  Diät  und  al- 
kalische Diuretica.    (J.  of  biol.  Chem.  2,  217—229.) 

Veranlaßt  durch  die  Versuche  von  Polin  (Am.  Joum.  of  Phys.  1905,  13, 
46,  66)  stellte  Verfasser  eine  Reihe  von  Versuchen  an  drei  gesunden  Menschen 
an  unter  Beobachtung  wechselnder  Diät.  Bestimmt  wurden  Gesamt-N,  Ammo- 
niak-N  imd  Harnstoff.  Bei  normaler  Kost  (mindestens  6  g  N  enthaltend)  einer- 
lei ob  rein  vegetarisch,  gemischt  oder  hauptsächlich  aus  Fleischnahrung  beste- 
hend ist  der  ausgeschiedene  Ammoniak -N  dem  Gehalt  des  ausgeschiedenen  Ge- 
samt-N proportional.  Durch  Alkalien  (Natriumbikarbonat  und  Natriumzitrat) 
fällt  die  ausgeschiedene  Ammoniakmenge  auf  ein  Drittel  der  normalen  Ausschei- 
dung. Der  ausgeschiedene  Hamstoffgehalt  steigt.  Verfasser  erklärt  dies  dadiu-ch, 
daß  durch  Steigerung  des  Alkaligehaltes  des  Blutes  bei  G^enwart  von  COg 
größere  Mengen  NH3  zu  kohlensaurem  und  carbaminsaiu-em  NHs  sich  umlagern, 
die  in  der  Leber  oder  anderen  Organen  in  Harnstoff  umgewandelt  werden. 

Brahm. 

620)  van  de  Weyer  (Brüssel)  u.  Wybauw,  R.  (Bad  Spa  und  Brüssel). 
Über  die  Wirkung  des  Stahlwassers  auf  den  Stoffwechsel.  Aus  dem  Institut 
Solvay  für  Physiologie  zu  Brüssel.  (Ztschr.  f.  diät.  phys.  1906/07,  Bd.  X,  H.  8, 
S.  4Ö3— 465.) 

Um  die  Wirkung  der  Eisenwasser  von  Spa  zu  konstatieren,  machten  die 
Autoren  Stoffwechselversuche  in  2  Reihen,  das  erste  Mal  an  1  Person,  das  zweite  Mal 
an  zwei  Personen,  die  sich  aber  nicht  in  Stickstoffgleichgewicht  befanden,  weil 
nach  Ansicht  der  Autoren  durch  die  gleichförmige  Kost  der  Widerwille  und 
Ekel  erregt  und  dadurch  ein  schlechter  psychischer  Einfluß  (nach  Pawlow)  auf 
die  Verdauung  ausgeübt  wurde. 

Referent  der  selbst  Versuche  bis  zu  30  Tagen  an  sich  gemacht  hat,  empfand 
auch  diesen  Widerwillen  in  den  letzten  Tagen.  Trotzdem  war  die  Verdauung 
bis  zur  Beendigung  des  Versuchs  im  Endresultate  eine  ausgezeichnete.  Es  ist 
doch  schließlich  gleich  für  die  verminderte  peptische  Verdauung,  ob  die  tryptische 
im  Darme  einsetzt. 

Wegen  des  psychischen  Einflusses  der  monotonen  Kost  verloren  nach  An- 
sicht der  Autoren  die  Arbeiten,  die  mit  gleichförmiger  Kost  durchgeführt  werden 
»beträchtlich  an  Wert,  besonders  auch,  wenn  man  auch  die  Wichtigkeit  der 
Darmresorption  richtig  einschätzen  will.«  Ich  verweise  die  Autoren  unter  anderen 
auf  meine  Stoffwechselselbstversuche,  die  völlig  gegen  die  Ansicht  der  Autoren 
sprechen. 
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Die  täglich  aufzunehmende  Nahrung  wurde  genauestens  analysiert,  wodurch 
die  Arbeit^ast  bedeutend  erhöht  wurde;  die  Exkrete  werden  nach  den  bewähr- 
testen Methoden  analysiert,  so  daß  die  Arbeit  stringente  Schlüsse  zuläßt: 

1.  das  Stahl  Wasser  erleichtert  die  Eiweiß-  und  Kohlehydratabsorption  im 
Darm  beträchtlich. 

2.  die  Zelltätigkeit  in  den  Geweben  ist  vergrößert ;  relativ  vermehrte  N-Aus- 
scheidung  imd  verminderte  Hamsäurebildung. 

Klinisch  wird  die  eigenthche  Eisenwirkung  der  kohlensauren  Stahlquellen 
eingeleitet  durch  die  tonische,  erregende  Einwirkung  auf  die  chemischen  Vor- 
gänge im  Organismus.    Vielleicht  radioaktive  Wirkung? 

Für  die  Diät  wird  Fett  wegen  der  verminderten  Resorption  weniger  empfohlen. 

Bomstein, 

621)  Benedikt,  H.  u.  TOrOk,  B.  Der  Alkohol  in  der  Emfthnmg  der  Zucker- 
kranken.    I.  Mediz.  Klinik  zu  Budapest.  (Ztschr.  f.  kl.  Med.  1906,  60,  S.  329—348.) 

Verfasser  bespricht  zunächst  nach  der  bis  dahin  vorliegenden  Literatur  die 
Frage  nach  der  Entstehimg  der  Acetonkörper  imd  geht  dann  zu  Versuchen  an 
Gesunden,  an  Alkoholgenuß  gewöhnten  Männern  über,  welche  sich  mit  den 
Beziehungen  der  Alkoholaufoahme  zur  Acetonausscheidung  (Harn  und  Atemluft) 
beschäftigen.  Bloße  Zulage  von  Kognak  zur  gemischten  Kost  veränderte  die 
Gesamtacetonmenge  nicht.  Versuche  mit  gemischter  Kost  und  dabei  reichlicher 
Fettzufuhr,  bei  denen  dann  Fett  durch  Alkohol  substituiert  wurde,  ergaben  kein 
eindeutiges  Resultat  Im  Gegensatz  dazu  erhielten  Verfasser  bei  Diabetikern 
(4  Patienten)  imter  denselben  Verhältnissen  regelmäßig  ein  beträchtliches  Ab- 
sinken der  Acetonurie.  Gleichsinnig  war  auch  die  Ammoniakausscheidung  ver- 
ändert Die  Zuckerausscheidung  ging  dabei  ebenfalls  mehr  weniger  beträchtlich 
herab.  In  allen  4  Fällen  sank  auch  die  N- Ausscheidung  während  der  Alkoholperiode. 
Wenn  also  während  dieser  Zeit  Eiweißsparung  bestand,  so  ist  beim  Diabetiker 
im  Gegensatz  zum  Gesunden  der  Alkohol  ein  besseres  Eiweißsparmittel,  als  das 
Fett  Die  Herabsetzimg  der  Zuckerauscheidung  durch  den  Alkohol  ist  nicht 
klar  gelegt  Die^  Entstehung  der  Acetonkörper  aus  Fett  ergibt  sich  aus  den 
Untersuchungen  an  Diabetikern  unzweideutig,  doch  glauben  die  Verfasser  auch 
an  die  Entstehung  aus  Eiweiß  nach  den  Untersuchungen  anderer  Forscher. 

Aus  den  wichtigen  Untersuchungen  ist  das  therapeutisch  wertvolle  Resultat 
gewonnen,  daß  dem  Alkohol  nach  seiner  Fähigkeit  die  Acetonbildune  herab- 
zusetzen, die  Zuckerausscheidung  zu  verringern  und  den  Eiweißbestand  besser, 
als  dies  Fett  vermag,  zu  schonen,  in  der  Behandlung  mittelschwerer  und  nament- 
lich schwerer  Diabetesfälle  eine  wichtige  Rolle  einzuräumen  ist.  Schmid. 

622)  Landolfi,  Michele.    Die  Arenasche  Methode  zum  Nachweis  des  Indicans 

im  Harn.     Aus  der  med.  Klinik  des  Osp.  Incurabili  zu  Neapel.    (La  Clin.  Med. 
Ital.  1906,  Nr.  10,  Okt.^ 

Nicht  entsprechend  ihrem  Titel,  behandelt  die  Arbeit  die  ganze  Indicanfrage 
sowohl  nach  der  klinischen  wie  nach  der  methodischen  Seije  hin  an  der  Hand 
einer  reichen  eigenen  Erfahrung  (561  Fälle)  wie  der  vorhandenen  Literatur 
(60  Nimimem).  M,  Kaufmann, 

628)  Rolly.  Experimentelle  üntersuchimgen  über  das  biologische  Verhalten 
der  Bakterien  im  Dickdarm.  Aus  der  med.  Universitätsklinik  in  Leipzig  (Dir.: 
Curschmann).     (D.  med.  Woch.  1906,  Nr.  43,  S.  1733—1737.) 

Wie  fiühere  Versuche  des  Verfassers  ergeben  haben,  ist  der  größte  Teil  des 
Dünndarms  sehr  arm  an  Bakterien.  Dagegen  enthält  bekanntlich  der  Dickdarm- 
inhalt eine  ungeheuere  Menge  von  Bakterien.  Die  Gründe  hierfür  liegen  einmal 
in  der  alkalischen  Reaktion  des  Dickdarminhalts,  femer  in  der  geringen  Peri- 
staltik, welche  verhindert,  daß  die  Bakterien  in  kurzer  Zeit  Gegenden  ver- 
schiedenen Alkalinitätsgrads  durchwandern.  Dennoch  überschreitet  die  Menge 
der  Mikroorganismen  auch  im  Dickdarm  ein  gewisses  Maß  nicht.  Die  hierfür 
von  Conradi  und  Kurpjuweit  gegebene  Erklärung,  daß  die  im  Dickdarm- 
inhalt lebenden  Bakterien  durch  Bildung  von  Autotoxinen  ihr  eigenes  Wachstum 
honmen,  widerlegte  Rolly  auf  Grund  zahlreicher  hierfür  angestellter  Versuche. 
Vielmehr  lehrten  seine  Versuche,  daß  die  Menge  der  im  Dickdarminhalt  befind- 
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liehen  Keime  in  erster  Linie  von  der  Menge  und  Art  der  in  ihm  vorhandenen 
Nahrungsbestandteile  abhängt.  Auch  die  Tatsache,  daß  ganz  bestimmte  Bakterien- 
arten (Bact.  coli)  im  Dickdarm  weitaus  prävalieren,  wird  zum  Teil  durch  den 
Gehalt  an  bestimmten  Nahrungsbestandteilen  erklärt.  Außerdem  spielt  aber 
hierbei  eine  bedeutende  Rolle  die  normale  Tätigkeit  der  Dickdarmschleimhaut, 
die  imstande  ist,  fremde  Bakterien  zu  eliminieren.  Reiß, 

624)  üffenheimer.  Albert.  Weitere  Studien  tlber  die  Durchlässigkeit  des 
Magendarmkanals  für  Bakterien.  Aus  dem  Hygien.  Instit.  d.  Univ.  i.  München 
(Direktor:  Gruber).     (D.  Med.  Woch.  1906,  Nr.  46,  S.  1851—1854.) 

BaciQus  prodigiosus  kann  bei  rektaler  Einverleibung  bei  Kaninchen  in  kurzer 
Zeit  den  ganzen  Verdauungskanal  hinauf  bis  in  die  Mundhöhle  wandern  und 
von  da  in  die  Lungen  gelangen.  Es  ist  also  nicht  richtig,  aus  dem  Vorhanden- 
sein von  Bakterien  in  den  Lungen  bei  intestinaler  Einführung  auf  eine  Durch- 
lässigkeit der  Wand  des  Verdauungskanals  zu  schließen.  (Warum  wandern  die 
Bazillen  auf  diese  Weise  nur  bei  Kaninchen,  nicht  bei  Meerschweinchen?  Der 
Referent.)  Reiß, 

626)  H.  Koppe.    Fermentreaktion   und    Grtlnfärbung   der    S&uglingsf&ces. 

(Mon.  f.  Kind.  1906,  Bd.  5,  Nr.  8.) 

Die  von  Wernstedt  (Mon.  f.  Kind.,  Bd.  4,  S.  241)  vertretene  Meinung,  daß 
die  Grünfärbung  der  Säuglingsfäces  durch  ein  oxydierendes  Ferment  bedingt  ist, 
ist  nicht  ganz  richtig;  denn  da  das  fragliche  Ferment,  dessen  Wirksamkeit  durch 
die  Guajakol-Wasserstoflfsuperoxydreaktion  gezeigt  wird,  stets  in  den  Fäces  vor- 
handen ist,  so  müßten  eigentlich,  falls  es  eine  Oxydase  wäre,  Säuglingsstühle 
stets  grün  sein.  Es  handelt  sich  aber,  wie  Koppe  hervorhebt,  um  eine  Peroxydase, 
denn  wenn  man  zu  beliebigen  Säuglingsstühlen  H2O2  hinzufügt,  so  werden  sie 
stets  grün.  Zum  Zustandekommen  der  Grünfarbung  ist  demnach  nötig  1.  ein 
Peroxyd,  von  dem  aktiver  Sauerstoff  abspaltbar  ist,  2.  eine  Peroxydase  und 
8.  Biliburin.  Diese  Abhängigkeit  der  Grünfarbung  von  mehreren  Faktoren,  die 
alle  zusammenwirken  müssen,  erleichtert  das  Verständnis  für  ihr  unregelmäßiges 
Auftreten.  Steinitz, 

626)  Seufert»  Otto.  Kritische  Untersuchungen  über  den  Ersatz  der  Ehrlich- 
schen  Diazoreaktlon  durch  die  Russe  sehe  Methylenblanrektion.  (Diss.  Heidel- 
berg 1906,  26  S.) 

Russos  Methylenblaureaktion  kann  zwar  Ehrlichs  Diazoprobe  nicht  ver- 
drängen, sie  verdient  jedoch  als  gleichberechtigt  neben  diese  gestellt  zu  werden. 

Fritz  Loeb, 

627)  Fr&nkel  G.  (Halle  a.  S.).  Der  Nachweis  des  Toxins  in  dem  Blute  des 
Diphtheriekranken.     (Münch.  med.  Woch.,  Nr.  1,  Jan.  1907.) 

Fränkel  hat  die  Angaben  Uffenheimers  (referiert  dieses  Z.  Bl.  1906) 
über  den  Nachweis  des  Diphtherietoxins  im  Blute  an  23  Meerschweinchen  nach- 
geprüft, erhielt  aber  im  Gegensatz  zu  Üffenheimer  nur  einmal  ein  positives 
Resultat.     Den  Unterschied  dieser  Befunde  vermag  er  nicht  zu  erklären. 

M,  Kaufmann, 

Klinisehes. 

628)  Emerson,  Charles  P.  The  Blood  of  Normal  Toung  Adults.  (Das 
Blut  normaler  junger  Erwachsener.)  Aus  dem  klinischen  Laboratorium  des 
Johns  Hopkins  Hospital,  Prof.  Barker. 

Bei  149  Studenten,  meistens  zwischen  28  und  26  Jahren,  hat  Emerson 
Erythrozytcnzahlen  zwischen  4500000  und  6800000  gefunden.  Unter  5000000 
waren  nur  7  —  während  über  6000000  sich  17  fanden.  Bei  16  Frauen  waren 
15  zwischen  4500000,  nur  1  über  5000000. 

Hämoglobinbestimmungen  bei  Männem  nach  Dare,  Fleischl,Gowers,  Tall- 
quist  haben  große  Abweichungen  gezeigt,  je  nach  der  Methode.  Die  Mittelzahlen 
waren  93  ®/o.  Nach  Miescher  kontrolliert,  war  die  Mittelzahl  15,13  G;  bei 
Frauen  Mittelzahl  Hb  11,0  G.  Hirschfelder. 
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629)  Tachistowitsch,  N.  Prof.  Über  Blatpl&ttchen  in  akuten  infektiösen 
Krankheiten.     (»Russki  Wratsch«  1906.) 

Bei  Kranken  mit  infektiösen  Krankheiten  untersuchte  der  Verfasser  täglich 
Blut  und  zählte  die  Menge  von  roten  und  weißen  Blutkörperchen  und  Blutplätt- 
chen (er  untersuchte  das  Blut  im  kleinen  Potain  sehen  Apparat  mit  Afanassiews 
Flüssigkeit).     Verfasser  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Bei  Morbilli,  Pneumonia  fibrinosa,  Erysipelas,  Variola  vera,  Angina  phleg- 
monosa und  Diphtheritis  kann  man  auf  der  Höhe  des  Fiebers  die  Abnahme  der 
Blutplättchen  beobachten,  zu  Ende  des  Fiebers  die  Vermehrung. 

2.  Bei  Scharlach  ist  der  Zeitraum  von  Verminderung  der  Menge  der  Blut- 
plättchen kurz,  dagegen  ist  ihre  Vermehrung  scharf  ausgedrückt. 

3.  Bei  Komplikationen  des  Scharlachs  vermindert  sich  vorläufig  die  Zahl 
der  Blutplättchen. 

4.  Bei  Diphtheritis  ist  die  Abnahme  von  Blutplättchen  groß  und  anhaltend. 

5.  Einspritzimgen  bei  Diphtheritis  und  Scharlach  des  entsprechenden  Heil- 
serums hat  keinen  Einfluß  auf  die  Menge  der  Blutplättchen. 

6.  Zwischen  dem  Gehalt  des  Blutes  an  weißen  und  roten  Blutkörperchen 
und  der  Menge  der  Blutplättchen  besteht  keine  Abhängigkeit. 

Da  die  Vermehrung  der  Blutplättchen  in  dem  Moment  des  erfolgreichen 
Kampfes  des  Organismus  mit  der  Infektion,  d.  h.  in  dem  Moment  der  Gründung 
der  Immunität,  eintritt,  stellt  Verfasser  eine  Hypothese  dahin  auf,  daß  die  Blut- 
plättchen Träger  von  irgendwelchen  Schutzmitteln  des  Organismus  in  seinem 
Kampfe  mit  der  infektiösen  Ursache  sind.  Babkin. 

630)  NeiBser,  A«,  Brück,  C.  und  Schacht,  A.  Diagnostische  Gtowebs-  und 
Blntnntersachungen  bei  Syphilis.  Aus  der  dermatol.  Klinik  der  Universität  in 
Breslau.     (D.  med.  Woch.  1906,  Nr.  48,  S.  1937—1942.) 

Über  ihre  Methodik  haben  die  Verfasser  schon  früher  berichtet  (vgl.  dieses 
Zbl.  1906,  S.  556,  Nr.  1226).  Es  liegen  jetzt  Versuche  über  ein  größeres  Material 
vor.  —  Eis  ist  zu  imterscheiden  zwischen  dem  Nachweis  von  Syphilisantigenen, 
d.  i.  Sj'philisstofFen  und  den  von  diesen  erzeugten  Antikörpern.  Der  Nachweis 
von  Antigenen  hat  zu  bedeuten,  daß  Syphilisparasiten  noch  im  Körper  existieren. 
Inwieweit  das  allein  eine  Gefahr  bedeutet,  ist  z.  Zt.  noch  eine  offene  Frage. 
Der  Nachweis  von  Antikörpern  hat  zu  bedeuten,  daß  der  betreffende  Körper 
zu  irgend  einer  Zeit  Syphilisparasiten  beherbergt  hat.  Blutextrakte  von  nicht- 
syphiliskranken  Menschen  wurden  85  mal  auf  Antigene  untersucht;  nur  in 
fünf  Fällen  ergab  sich  eine  positive  Reaktion.  Bei  den  gleichen  und  außerdem 
noch  sieben  anderen  Fällen  wurde  das  Serum  nichtsyphiliskranker  Men- 
schen auf  Antikörper  untersucht  immer  mit  negativem  Erfolg.  Von  163  Mani- 
festsyphilitischen war  die  Probe  auf  Antigene  oder  Antikörper  bei  123  = 
75,50/0  positiv.  Von 99  Latentsyphilitischen  war  die  Probe  bei  58  =  58^/o positiv. 
Die  Verfasser  sind  daher  der  Ansicht,  daß  ein  positiver  Ausfall  der  Reaktion 
wohl  diagnostisch  verwertbar  ist.  Da  die  Schwierigkeiten  der  Methode  große 
sind,  da  hierzu  auch  ein  größerer  Affenbestand  notwendig  ist,  befürchten  die 
Verfasser  vorderhand  Verwirrung  von  einer  Verwertung  der  Methode  in  unge- 
übter Hand.  Sie  bitten  Blutextrakte  und  Serum,  Organextrakte  und  Spinalflüssig- 
keit von  geeigneten  Fällen  der  Breslauer  Klinik  zu  übersenden.  Reiß. 

631)  Eroog,  E.  Der  Morbus  Basedowü  oder  gravesii.  (St.  Petersb.  Med. 
VVochenschr.  1906,  Nr.  36,  S.  402—411.) 

Die  umfangreiche  Arbeit  läßt  sich  nicht  kurz  referieren.  Der  Verfasser 
spricht  die  Vermutimg  aus,  daß  der  Morbus  Basedowii  sowie  eine  Reihe  weiterer 
ätiologisch  und  systematisch  unklarer  Zustände  noch  zu  einer  Gruppe  der  endo- 
genen Toxikosen  zusammengefaßt  werden,  die  auf  dem  Boden  angeborener 
Hypoplasie  und  infolgedessen  fiinktioneller  Insuffizienz  erwachsen.    Fritz  Loeb. 

682)  Erans»  F.  Über  Eropfherz.  Aus  der  II.  med.  Klinik  der  Universität 
in  Berlin.     (D.  med.  Woch.  1906,  Nr.  47,  S.  1890—1894.) 

Zu  unterscheiden  ist  zunächst  eine  Schädigung  der  Herztätigkeit  durch  ge- 
wöhnliche Kröpfe  auf  mechanischem  Wege  (Verlegimg  der  venösen  Zirkulation 
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oder  Behinderung  der  Atmung  und  Beeinflussung  des  Herzens  auf  dem  Umwege 
über  Bronchiektasie  und  Emphysem,  oder  endlich  in  seltenen  Fällen  mechanische 
Einwirkung  auf  die  herzregulierenden  Nerven)  von  dem  Kropfherz  im  engeren 
Sinn,  d.  h.  von  dem  »cardiovasculären  Syndrom,  welches  aus  der  Ferne  durch 
abweichende  Funktion  der  Glandula  thyreoidea,  vielfach  unter  Mitwirkung 
der  herzregulatorischen  Nerven,  zustande  kommt« 

Die  Symptomatologie  des  thyreotoxischen  Kropfherzens  wird  in  zwei  Inten- 
sitätsstufen gegliedert.  Die  erste  leichtere  Form  dokumentiert  sich  hauptsächlich 
in  Kropf,  Tachycardie,  Zittern.  Dazu  kommt  häufig  Verstärkung  der  Herzschläge, 
Erhöhung  des  systolischen  Blutdrucks,  besonders  nach  Muskelarbeit.  Beider- 
seitiger Exophthalmus  ist  höchstens  angedeutet  vorhanden.  Bei  der  schwereren 
Form  kommt  es  zu  einer  Verbreiterung  der  Herzdämpfiing.  Häufig  ist  hier 
ähnlich  wie  bei  Morbus  Basedowii  die  Größe  der  Dämpfung  und  der  röntgen- 
orthographischen  Herzsilhouette  einem  ganz  sicher  erkennbaren  Wechsel  unter- 
worfen. 

Für  die  Differentialdiagnose  des  Kropfherzens  gegenüber  Morbus  Basedowii 
ist  von  Wichtigkeit:  der  Tremor  ist  nicht  so  intensiv  wie  selbst  in  leichteren 
Fällen  von  Morbus  Basedowii,  er  findet  sich  gewöhlich  nur  an  Fingern  und 
Zunge,  nicht  an  den  Gliedmaßen  und  dem  Stamm;  die  Beteiligung  der  Au^en 
und  die  schweren  trophischen  Störungen  fehlen ;  demgegenüber  tritt  die  Cardio- 
pathie  stark  hervor;  im  kachektischen  Stadium  des  Kropfes  kommt  es  zu  einem 
frühen  Senium  mit  Myodegeneratio  cordis. 

Das  bisher  vorliegende  Tatsachenmaterial  reicht  zu  einer  Erklärung  der 
Beziehungen  des  Morbus  Basedowii  zur  Schilddrüse  noch  nicht  aus.         Reiß, 

688)  Minkowski.  Über  Alkaptonurie.  Aus  der  medizin.  Universitätsklinik 
in  Greifswald.    (Med.  Kl.  1907,  Nr.  1,  6.  Januar,  S.  4—6.) 

Das  Wesen  der  Alkaptonurie,  d.  h.  des  Auftretens  der  Homogentisinsäure 
(Hydrochinonessigsäure)  im  Harn,  besteht  in  dem  Unvermögen  des  Organismus, 
die  als  normale  Zwischenstufe  bei  dem  Abbau  des  Tyrosins  (Oxyphenylamino- 
propionsäure)  und  des  Phenylalanins  (Phenylaminopropionsäure)  anzusehende 
Homogentisinsäure  aufzuspalten  und  weiter  zu  oxydieren.  Denn  einmal  hat  sich 
gezei^,  daß  per  os  eingeführte  Homogentisinsäure  beim  Alkaptonuriker  voU- 
ständ^  im  Harne  wiedererscheint,  femer  wird  zugeführtes  Tyrosin  und  Phenyl- 
alanin vollständig  in  Homogentisinsäure  umgewandelt.  Endlich  ist  die  Menge 
der  ausgeschiedenen  Homogentisinsäure  nicht  nur  von  den  in  den  einzelnen  Ei- 
weißkörpem  enthaltenen  Tyrosin-  und  Phenylalaningruppen  abhängig,  sondern 
es  bleibt  auch  bei  Einschmelzimg  von  Körpereiweiß  wie  bei  Eiweükuisatz  das 
Verhältnis  der  Homogentisinsäure  zum  Stickstof^ehalt  des  Harnes  unverändert 
Diese  Tatsachen  wären  mit  der  Annahme  einer  abnormen  Bildung  der  Alkapton- 
säuren  im  Köper  schwer  verträglich. 

Von  schädlichen  Folgen  der  Stoffwechselanomalie  ist  nichts  bekannt,  irgend 
eine  Therapie  einstweilen  unnötig.  Meinertz. 

684)  Langheld.  Über  Diabetes  mellitus,  eine  Vaguserkrankung  und  seine 
Heilung.    XXIII.  Kongreß  für  innere  Medizin,  S.  742. 

Ein  vielversprechender  Titel!  Nicht  nur  die  lange  und  mit  heißem  Bemühen 
gesuchte  pathologisch-physiologische  Erklärung  des  Diabetes  —  sondern  sogar 
noch  dazu  seine  Heilung!  Es  fehlt  in  vorliegender  Arbeit  jegliche  Begründung 
für  die  phantasievolle  Vorstellung  des  Verfassers,  daß  es  sich  bei  dem  Diabetes 
mellitus  um  eine  Vaguserkrankung  handele.  Bei  der  Therapie  scheint  es  sich, 
soweit  die  verworrene  Darstellung  verständlich,  um  alte  organotherapeutische 
Bestrebungen  in  neuem  Gewände  (Sperminum  Poehl,  Adrenalhydrochlorid)  zu 
handeln.  Eine  große  Anzahl  von  Diabetikern  —  ja  sogar  Komatösen  sollen  ge- 
heilt sein,  zumteil  trotz  übelster  Komplikationen!    (Doppelseitige  Pneumonie.) 

E,  Bendix, 

686)  Krause,  P.  Über  Lipftmie  im  Goma  diabeticum.  XXIII.  Kongreß  für 
innere  Medizin  1906. 

Verfasser  hat  schon  früher  dem  Symptomenkomplex  des  sogenannten  Coma 
diabeticum  durch  Beschreibung  der  sogenannten  Hypotonia  bulbi  ein  neues  und 
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wie  es  scheint  konstantes  Symptom  hinzugefügt  In  der  vorliegenden  Mitteilung 
gibt  er  den  Augenhintergrundbefimd  zweier  gleichzeitig  an  Lipaemie  leidenden 
Komatösen  und  benennt  es  Lipaemia  retinalis.  Die  analytischen  Daten  über  das 
lipämische  Blut  hält  Referent  für  wertvoller  als  Krauses  Theorie  der  Lipämie: 
mangelhafte  lipol3rtische  Kraft  (Ferment?)  des  diabetisch-komatösen  Blutes  gegen- 
über normalem  Blut  sagt  zu  wenig.  E,  Bendix, 

636)  Klemperer,  0.    Wann  soll  bei  diabeüacher  Gangrän  operiert  werden? 

Aus  dem  Krankenh.  Moabit  zu  Berlin.    (Th.  d.  G.  1907,  Jan.,  Nr.  1.) 

Diabetiker  ohne  Azidosis  und  ohne  Albuminurie  sollen  bei  eintretender 
Extremitätengangrän  nicht  operiert  werden.  Es  ist  vielmehr  bei  ganz  kohle- 
hydratfreier Kost  Demarkation  und  Abstoßung  in  Ruhe  abzuwarten.  Der  Hei- 
lungsprozeß wird  unterstützt  durch  trockene  Pulververbände  und  zeitweise 
Bi ersehe  Stauung.  Besteht  dagegen  Azidosis  oder  tritt  dieselbe  nach  Einleitung 
der  kohlehydratfreien  Diät  ein,  so  ist  sofort  möglichst  hohe  Amputation  vorzu- 
nehmen, auch  wenn  der  lokale  Herd  nur  geringfügig  ist  Ebenso  ist  bei  aus- 
gesprochenen Zeichen  chronischer  Nephritis  zu  verfehren.  M.  Kaufmann, 

687)  Brand,  Erwin.  Zur  Kenntnis  des  Diabetes  meUitus  im  Kindesalter. 
(Diss.  Berlin  1906,  30  S.) 

Brand  hat  sich  die  Au%abe  gestellt,  die  seit  1899  publizierten  Fälle  von 
Diabetes  im  Kindesalter  ziisammen  zu  besprechen  und  11  zum  Teil  neue  Fälle 
(Material  von  Heubner)  zu  publizieren.  Die  Arbeit  verdient  wegen  dieses  wert- 
vollen kasuistischen  Materials  Beachtung.  Fritz  Loeb. 

688)  ▼.  Tordey.  Daodenalgeschwür  im  Sauglingsalter.  (Jahrb.  f.  Kind.  1907, 
Bd.  66,  H.  6.) 

Ein  achtmonatliches,  künstlich  ernährtes  Kind  wurde  unter  den  Erscheinungen 
von  Atrophie  und  schwerer  Rhachitis  in  das  Budapester  Kinderasyl  aufgenommen. 
Es  erbrach  nach  jeder  Nahrungsaufnahme,  war  hochgradig  obstipiert  und  zeigte 
lebhafte  Peristaltik  des  Magens.  Trotz  Frauenmilchernährung  ging  es  unter 
fortschreitenden  Schwächesjmiptomen  an  einer  katarrhalischen  Pneumonie  zugrunde. 
Die  Obduktion  bestätifi^e  nicht  die  klinische  Diagnose  der  kongenitalen  Pylorus- 
stenose. Es  ergab  sich  vielmehr  als  Todesursache  der  Befund  eines  Duodenal- 
feschwüres,  das  zu  einer  frischen  Blutung  geführt  hatte.  Wäre  der  Tod  wenige 
tunden  später  eingetreten,  so  hätte  die  Ausscheidung  von  blutigen  Stühlen  auch 
in  vivo  die  richtige  Diagnose  gestattet  Steinitz. 

639)  Sawyer,  James  E.  H.  Seme  observations  on  fat-necrosis.  (Einige 
Fälle  von  Fettgewebsnekrose.)  Out-patients  Children  Hospital,  Birmingham. 
(Lancet  1907,  I,  19.  Jan.,  S.  168—160.) 

Bericht  über  acht  Fälle  von  Fettgewebsnekrose,  von  denen  drei  durch  akute 
hämorrhagische  Pankreatitis,  zwei  durch  subakute,  eine  durch  gangränöse  und, 
was  von  besonderem  Interesse  ist,  je  eine  durch  Salzsäurevergifhing  und  Mitral- 
fehler ohne  Schädigung  des  Pankreas  verursacht  war.  Die  chemische  Analyse, 
anscheinend  nur  qualitativ  durchgeführt,  ergab  in  einem  Falle  Kalkseifen  eines 
Gemisches  von  Fettsäuren  und  Glyzerin;  Leuzin,  Tyrosin  oder  eine  andere  Amino- 
säure wurde  nicht  gefunden.  Es  handelt  sich  also  nicht  um  Eiweißabbau.  Die 
sorgfältige  bakteriologische  Untersuchung  eines  Falles  ergab  die  stete  Anwesen- 
heit von  Bact  coli  in  den  nekrotischen  Plaques.  //.  Ziesche, 

640)  Schütz,  Emil.   tJber  Hyperazidität.   (Wr.  med.  Woch.  1906,  Nr.  46—49.) 
Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  vorliegenden  Arbeit  lassen  sich  in  folgenden 

Sätzen  zusammenfassen: 

1.  Die  häufigsten  Aziditäts werte  nach  PF  hegen  für  A  innerhalb  der  Grenze 
von  40—80,  flir  freie  HCl  zwischen  0,07—0,22  ®/o.  Als  hyperazid  ist  jener  Magen- 
saft anzusehen,  dessen  Säurewert  ftlr  A  über  75  liegt. 

2.  Unter  den  vom  Verfasser  beobachteten  Fällen  mit  Hyperaziditätswerten 
fittr  A  zeigte  nur  die  Minderzahl  Hyperaziditätsbeschwerden.  Dort,  wo  die  Werte 
100  und  darüber  erreichten,  waren  fast  konstant  solche  Beschwerden  vorhanden. 
In  den  meisten  dieser  Fälle  (Hyperazidität  mit  Hyperaziditätsbeschwerden)  zeigte 
auch  die  freie  HCl  hyperazide  Werte,  doch  fanden  sich  solche  Werte  gar  nicht 
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selten  auch  dort,  wo  die  genannten  Beschwerden  fehlten.  Die  Höhe  der 
freien  HCl  kommt  somit  für  die  Entstehung  dieser  Zustände  nicht  wesentlich  in 
Betracht 

3.  Hyperaziditätsbeschwerden  wurden  auch  nicht  allzu  häufig  in  Fällen  mit 
nicht  hyperaziden,  sogar  auch  bei  subazideri  Werten  für  A  beobachtet.  Dort,  wo 
solche  Beschwerden,  sei  es  mit  Hyperaziditätswerten,  oder  ohne  solche  auftraten, 
waren  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  anderweitige  Komplikationen  seitens  des 
Magens  (insbesondere  Katarrh  oder  motorische  Insuffizienz)  oder  der  Verdauungs- 
organe überhaupt  oder  auch  zuweilen  anderweitige  Krankheitszustände  vorhanden ; 
besonders  häufig  zeigte  der  Mageninhalt  gewisse  Anomalien  (reichliche  Mengen, 
schlechte  Chymifizierung);  namentlich  war  dies  fast  stets  dort  der  Fall,  wo  bei 
auffallend  niedrigen  A-Werten  die  genannten  Beschwerden  auftraten.  Das  Ver- 
halten des  Mageninhaltes  in  solchen  Fällen  gab  keinerlei  Anhaltspimkte  zur 
Annahme  einer  »Hyperaciditas  larvata«  im  Sinne  eines  veränderten  Verlaufes 
der  Salzsäurekurve. 

4.  In  einem  kleinen  Bruchteil  der  Fälle  mit  Hyperaziditätsbeschwerden  war 
keine  der  genannten  Komplikationen  nachweisbar;  in  keinem  dieser  Fälle  lag 
ein  genügender  Grund  vor  für  die  Annahme  einer  nervösen  Hyperazidität  der 
Magenschleimhaut. 

5.  Das  Zustandekommen  einer  Reihe  von  Hyperaziditätssymptomen  (Sod- 
brennen, saures  Aufstoßen)  ist  unabhängig  von  dem  Säuregrad  des  Mageninhaltes, 
vermutlich  durch  ein  Aufsteigen  des  Mageninhaltes  gegen  den  Oesophagus  infolge 
einer  Erweiterung  der  Cardia,  welche  reflektorisch  durch  Reizzustände  der 
Magenschleimhaut  hervorgerufen  werden  kann  oder  durch  Erschlafhmg  derselben 
zu  erklären. 

6.  Die  Hyperazidität  des  Mageninhaltes  spielt  somit  bei  der  Entstehimg  der 
Hyperaziditätsbeschwerden  nur  eine  untergeordnete  Rolle;  nichtsdestoweniger 
bedarf  ein  solcher  Zustand  prophylaktischer  Berücksichtigung.         Fritz  Loeb. 

641)  Albu,  A.  (Berlin).  Zur  Frühdiagnose  des  Magenkarziiioms.  (D.  med. 
Woch.  1906,  Nr.  52,  S.  2109—2110.) 

Albu  hat  durch  die  gleichzeitige  Berücksichtigimg  der  Ergebnisse  der 
Magenfunktionsprüfung  einerseits,  der  Verlaufseigentümlichkeiten,  insbesondere 
der  Körpergewichtsabnahme  andererseits  die  Diagnose  Magenkarzinom  schon  zu 
einer  Zeit  stellen  können,  als,  wie  die  Operation  zeigte,  der  Tumor  noch  nicht 
walnußgroß  war.  Reiß. 

642)  von  Eiseisberg.  Beitrag  zur  Behandlung  des  in  die  freie  Bauchhöhle 
perforierten  Magen-  und  Duodenalulcus.  Aus  d.  I.  Chirurg.  Klinik  d.  Univ.  in 
Wien.     (D.  med.  Woch.  1906,  Nr.  50,  S.  2017—2021.) 

Verfasser  stellt  seine  Fälle  der  letzten  5  Va  Jahre  ohne  Auswahl  zusammen. 
In  zwölf  Fällen  hat  er  ftlnf  Erfolge  erzielt.  Er  empfiehlt  sehr,  nach  Übemähung 
des  Loches  noch  eine  Emährungsfistel  im  obersten  Jejunum  anzulegen.    Reiß, 

643)  Schmidt,  Ad.  Über  die  Behandlung  des  Magengeschwürs.  Aus  dem 
Städtischen  Krankenhause  Friedrichstadt  in  Dresden.  (D.  med.  Woch.  1906, 
Nr.  47,  S.  1900—1903.) 

Eine  der  wichtigsten  Maßnahmen  ist  die  absolute  Bettruhe,  die  mindestens 
2—3  Wochen  eingehalten  wird.  Heiße  Breiumschläge,  resp.  Thermophore  werden 
mit  stundenweisen  Unterbrechungen  auf  die  Magengegend  appliziert  Das  Prinzip 
der  Schonung,  das  der  Le  üb  eschen  Diät  zugrunde  liegt,  erkennt  Schmidt  an, 
aber  auch  den  Einwand  von  Lenhartz,  daß  diese  Diät  eine  zu  starke  und  un- 
nötige Unterernährung  darstellt.  Aber  gegen  die  Lenhartz  sehe  Diät  bei  frischen 
Blutungen  hat  auch  Schmidt  Bedenken.  In  der  Senator  sehen  Kostform  sieht 
Schmidt  eine  wertvolle  Bereicherung  der  Ulcusdiät,  schließt  sich  aber  der  An- 
nahme, daß  die  Gelatine,  auch  per  os  gegeben,  blutstillend  wirken  könne,  nicht 
an.  Es  soll  also,  wo  es  irgend  angängig  ist,  die  Kost  früher  erweitert  werden, 
als  es  Leube  vorschreibt,  durch  Zulage  von  Eiern,  Gelatine,  Butter,  Sahne, 
Mandelmilch,  Zucker,  etwas  Wein,  eventuell  auch  Milchreis.  Aber  mit  Hack- 
fleisch und  geschabtem  Schinken  soll  man  vorsichtig  sein.  Von  Medikamenten 
wird  Karlsbader  Mühlbrunnen  gegeben,    auch  kann  man  eine   Kuss manische 
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Wismutbehandlung  oder  eine  HöllensteinspOlkur  versuchen.  Wo  nach  Erschöpfung 
aller  Methoden  des  inneren  Arztes  eine  Heilung  nicht  eintritt,  oder  wiederholte 
Rück&lle  innerhalb  kurzer  Zeit  sich  einstellen,  soll  die  Gastroenterostomie  ge- 
macht werden.  Reiß, 

644)  Barth,  A.  Diiferentialdiagnostiache  Kriterien  der  Peritonitis.  Aus 
d.  Chirurg.  Stadtlazarett  in  Danzig.    (D.  med.  Woch.  1906,  Nr.  51,  S.  2057—2060.) 

Frühsymptome  der  vom  Wurmfortsatz  ausgehenden  Peritonitis  sind  Fieber, 
Erbrechen  und  reflektorische  Spannmig  der  Bauchdecken.  Ausdehnung  und 
Lokalisation  der  reflektorischen  Spannung  läßt  auf  Ausdehnung  und  Lokalisation 
der  Peritonitis  schließen.  Die  reflektorische  Spannung  fehlt  bei  seröser  Perito- 
nitis, femer  bei  gonorrhoischer  und  puerperaler  Peritonitis.  Reiß. 

646)  Mayo,  W.  J.  Principles  ünderlying  the  Surgery  of  the  Stomach 
and  Allied  Viscera.  (Die  Prinzipien  der  Chirurgie  des  Magens  und  des  Darms.) 
Aus  der  chirurgischen  Klinik  von  St  Mary*s  Hospital,  Rochester,  Minnesota. 
(American  Journal  of  the  Medical  Sciences  1907,  Bd.  133,  S.  1.) 

Mayo  gibt  eine  sehr  sorgfältige,  kritische  Übersicht  der  neueren  anato- 
mischen und  physiologischen  Ansichten,  welche  bei  der  Chirurgie  des  Magens 
und  des  Darms  eine  wichtige  Rolle  spielen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
von  Cannon  durch  Röntgenbestrahlung  beobachteten  Magen-  und  Darmbe- 
wegungen. 

Der  pylorische  Teil  (Antrum)  des  Magens  soll  durch  seine  Kreismuskulatur 
vom  Fimdusteil  physiologisch  abgeteilt  sein;  und  hier  soll  das  Kneten  der  Nah- 
rungsmassen stattfinden.  Bei  Pylorusstenose  bleibt  das  Antrum  nicht  mehr  ein 
physiologisch  abgeteilter  Raum  und  eine  Gastroenterostomie  kann  darum  eine 
vollständige  Ehainage  zustande  bringen,  während,  wenn  keine  Obstruktion  vor- 
handen ist,  der  größte  Teil  der  Nahrung  trotz  der  Anastomose  doch  durch  den 
Pylorus  geht.  Der  Pylorospasmus  wird  nach  irgend  einer  Magen-  oder  Darm- 
Läsion  auf  reflektorische  Weise  hervorgerufen.  Mayo  behauptet,  daß  40®/©  der 
sogenannten  Pylorusgeschwüre  in  der  Wirklichkeit  bis  ins  Duodenum  hinein- 
ragen. Zwei  besondere  Venen  umfangen  kreisartig  den  Pylorus.  Die  Lymph- 
knoten des  Magens  sind  meistens  in  der  hinteren  Wandung  eingebettet  und 
fehlen  gänzlich  auf  der  linken  Seite  der  größeren  Kurvatur,  was  bei  partieller 
Magenexstirpation  wichtig  ist  (Mikulicz).  Die  Lymphe  läuft  von  links  nach 
rechts.  Bond  hat  gezeigt,  daß  Karminteilchen  vom  Rektum  bis  in  die  Gallen- 
blase durch  Antiperistaltik  hinauf  getrieben  werden,  was  bei  der  bakterio- 
logischen Aetiologie  der  Gallensteine  eine  Rolle  spielt.  Hirschfelder, 

646)  Sittler,  F.  Zur  Dauer  der  Immunität  nach  Injektion  von  Diphtherie- 
heüaemm.    (Jahrb.  f.  Kind.  1907,  Bd.  64,  H.  3.) 

Unter  912  mit  Diphtherieheilserum  prophylaüttisch  behandelten  Kindern  er- 
krankten nur  zwei  lünder,  unter  fünf  nicht  behandelten  drei  Kinder  au  Diph- 
therie. Nach  den  Erfahrungen  des  Verfassers  gewährt  die  prophylaktische  Im- 
munisierung nur  einen  kurzen  wirksamen  Schutz  imd  muß,  falls  die  Kinder  unter 
Diphtheriekranken  weiter  verweilen,  nach  10 — 14  Tagen  wiederholt  werden. 
Die  Dauer  der  Immimität  steigt  bei  Dosen  von  500  I.-E.  und  darüber  nicht  im 
Verhältnis  zu  der  Menee  der  injizierten  Immun-Einheiten.  Das  Phänomen  der 
Anaphylaxie  (Überempnndlichkeit)  nach  mehrmaliger  Injektion  von  Serum  läßt 
es  trotz  der  Tatsache  der  Unschädlichkeit  einer  einzelnen  Serumeinspritzung 
wünschenswert  erscheinen,  durch  geeignete  Isolierungsmaßregeln  dafür  Sorge  zu 
tragen,  daß  eine  allzu  häufige  Wiederholung  der  prophylaüttischen  Injektionen 
bei  ein  und  demselben  Individuiun  nicht  notwendig  wird.  Nach  Seruminjektion 
plus  überstandener  Diphtherie  können  bei  gegebener  Infektionsgelegenheit  ebenso 
früh  frische  diphtherische  Erkrankimgen  eintreten,  wie  nach  der  Seruminjektion 
allein.  Steiniiz, 

647)  Bosalla.  Zur  Bewertung  des  Antistreptokokkenserums  für  die  Be- 
handluiig  des  Puerperalfiebers  auf  Orund  statistischer  Untersuchungen.  Aus  der 
Pro vinzial -Hebammenlehranstalt  in  Hannover:  Dr.  Föten.  (Berl.  Klin.  Wochen- 
schrift 1906,  Nr.  34,  &  1130.) 
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Obwohl  B.  die  von  Martin  (Berl.  Klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  29)  angegebene 
Statistik  auch  nicht  beweisend  rar  die  günstige  Wirkung  des  Serums  hält,  ist  er 
gleichwohl  fiir  nähere  vergleichende  Feststellungen  über  die  Wirksamkeit  des 
Antistreptokokkenserums.  Bomstein. 

648)  Weyl,  Th.  (Charlottenburg).  Über  Nystagmus  tozicus.  Aus  der 
speziell-physiologischen  Abteilimg  des  physiol.  Instituts  BerUn:  Professor  du  Bois- 
Reymond.    (Berl.  KHn.  Wochenschr.  1906,  Nr.  38,  S.  1244—1246.) 

Fünf  Prozent  der  in  Kohlengruben  beschäftigen  Bergleute  leiden  an  Nystag- 
mus. Nach  Tierversuchen  mit  Chinosol,  Lysol,  Kresol,  Karbol  glaubt  W.,  daß 
eine  freie  Phenol-Hydroxylgruppe  Nystagmus  hervorrufe.  Steinkohle  liefert  bei 
geeigneter  Behandlung  in  großen  Mengen  Karbol  und  Kresol.  Der  Zusammen- 
hang ist  leicht  zu  konstruieren.  Bomstein. 

649)  Langmead,  Fr.  and  Wilcox,  W.  H.    Salicylate  poisoning  in  children. 

(Salizylvergiftung  bei  Kindern.)    (Lancet  1906  I,  June  31,  S.  1821—1826.) 

Natriumsalizylat  verursacht  bei  Kindern  gelegentlich  Symptome,  die  an 
Säurevergiftung  bei  Diabetes  erinnern.  Die  toxische  Dosis  ist  verschieden  und  hängt 
von  der  Idiosynkrasie  des  Patienten  und  dem  eventuellen  Vorhandensein  von  Ob- 
stipation ab.  Azeton  kann  in  der  Exspirationsluft  und  im  Urin  nachgewiesen 
werden.  Es  ist  dies  das  erste,  beachtungswerte  Signal  einer  einsetzenden  Ver- 
giftimg. Die  Behandlung  muß  in  einer  Verminderung  an  Azidität  des  Urins  und 
in  Purgativen  bestehen.  Wenn  der  Azetongehalt  des  Urins  nicht  herabgeht,  so 
muß  man  mit  der  Darreichung  des  Salizyls  aufhören.  Der  Urin  enthält  große 
Mengen  von  Azeton  und  Azetessigsäure.    Zucker  wurde  nie  gefunden. 

//.  Ziesch/. 

650)  Askanazy  (Königsberg).  Die  Nierenblutungen.  (Die  Heilkunde,  1906. 
September,  S.  385—389.) 

Verfasser  bespricht  auf  Grund  neuerer  Arbeiten,  speziell  der  seinigen  (D. 
A.  f.  klin.  Med.,  Bd.  86  und  Ztschr.  f.  klin.  Med.,  Bd.  68),  die  Aetiologie,  Sym- 
ptomatik und  Therapie  der  Nierenblutungen.  E.  Ebstein, 

661)  Gohn,  Theodor  (Königsberg).  Die  Methoden  der  Oefrierpunktsbestim- 
mnngen  und  deren  diagnostische  B^eutong.  (Die  Heilkunde,  1906,  November, 
S.  481—486.) 

Nach  den  Darlegungen  des  Verfassers  ist  man  zurzeit  außerstande,  der  Ge- 
frierpunktsbestimmimg  des  Blutes  einen  Platz  unter  den  diagnostischen  Hil&- 
mitteln  der  Klinik  einzuräumen;  er  hofft  aber,  daß  weiter  fortgesetzte  Unter- 
suchimgen  der  molekularen  Blutdichte  (unter  Berücksichtigung  der  Vorschriften 
von  Nernst-Abegg)  fruchtbringende  Resultate  ergeben.  £.  Ebstein. 

662)  Ortlner,  0.  Über  den  Einfluß  des  Kochsalzes  auf  die  Hydropsien  des 
Kindesalters.    (Jahrb.  f.  Kind.  1907,  Bd.  64,  H.  6.) 

Auf  Grund  eigener  praktischer  Erfolge,  klinischer  Versuche  sowie  theoretischer 
Erwägungen  über  die  zu  Hydropsien  mhrende  Chlorretention  kommt  Verfasser 
zu  der  diätetisch-therapeutischen  Forderung,  bei  allen  kardialen  und  renalen 
Ödemen  sowie  auch  bei  bestehender  Neigung  dazu  eine  mögUchst  kochsalzarme 
Diät  einzufahren.  Steinitz. 

653)  Blumenthal,  F.  Über  die  Bedeutung  der  Betention  der  Chloride  ftlr 
die  Prognose  und  Therapie  der  chronischen  Nephritis.  Aus  d.  I.  med.  KUnik 
d.  Univ.  Berlin.    (Med.  Kl.  9.  Dez.  1906,  Nr.  49,  S.  1277.) 

Bekaimtlich  antwortet  die  gesunde  Niere  bei  der  sogenannten  Chlorprobe, 
d.  h.  bei  der  Darreichung  einer  bestimmten  Menge  von  Chloriden,  sofort  mit 
einer  entsprechenden  Mehrausfuhr  von  Kochsalz.  Bei  der  akuten  Nephritis  ver- 
hält sich  dies  Vermögen  der  Niere  verschieden.  Die  Prognose  richtet  sich  danach, 
ob  auf  die  Chlorzufuhr  sofort  oder  erst  später  oder  gar  nicht  mit  vermehrter  Chlor- 
ausfiihr  geantwortet  wird;  letzteres  sind  die  ungünstigsten  Fälle.  Hierher  gehören 
auch  die  weit  fortgeschrittenen  Fälle  chronischer  parenchymatöser  und  intersti- 
tieller Nephritis. 

Die  Retention  der  Chloride  darf  man  nicht  nur  mit  den  Oedemen  in  Zu- 
sammenhang bringen;   denn  es  gibt  Fälle,  wo  gar  nicht  die  Oedeme,  sondern 
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uraemische  Erscheinungen  im  Vordergrund  stehen,  ja  wo  sogar  die  Chlorid- 
ausfuhr völlig  unabhängig  ist  von  Oedemen,  Diurese  und  Koch^zzufiihr. 

Retention  der  Chloride  ohne  Oedeme  ist  zu  erklären  durch  Wasserauf- 
speicherung in  den  inneren  Organen;  das  ist  z.  B.  auch  bei  der  Kochsalzretention 
bei  manchen  fieberhaften  Krankheiten  anzimehmen.  Französische  Autoren  nehmen 
auch  eine  sogen,  trockne  Chlorretention,  also  ohne  Hydration  der  Gewebe,  an. 

Jedenfalls  aber  kömien  wir  der  Beschränkung  der  Chloride  in  der  Diät  des 
Nephritikers  nicht  mehr  entraten,  wie  vielfältige  praktische  Erfahrung  bereits  ge- 
zeigt hat.  Meinertz, 

654)  Abelmann,  M.  Beobachtungen  über  die  orthostatische  Albuminurie. 
(St  Petersb.  Med.  Wochenschr.  1906,  Nr.  36,  S.  370—373.) 

Von  den  Befunden  des  Verfassers  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß 
er  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Na-Cl  bei  horizontaler  Lage  im  eiweißfreien 
Harn  eines  sonst  gesunden,  an  orthostatischer  Albumiurie  leidenden  12  jährigen 
Mädchens  größer  fand  (1,0— 1,7  o/^)  als  im  Eiweißham  bei  vertikaler  Stellung 
[0,8—1,40/0).  In  vielen  Fällen  zyklischer  Albuminiuie  hält  er  die  »Wachstums- 
insufHzienz«  des  Herzens  (Martins)  für  das  ätiologisch  ausschlaggebende  Moment, 
eine  zweite  ätiologische  Möglichkeit  ist  in  einer  anormalen  Labilität  des  vaso- 
motorischen Nervensystems  zu  suchen.  Fritz  Loeh. 

656)  MartiuB.  Konstitutionelle  Albuminurie.  Leuthold-Gedenkschrift.  (Bd.  I, 
S.  499—612.) 

An  der  Hand  zweier  unter  seiner  Leitung  gefertigter  Dissertationen  von 
Franz  Gress  (Rostock  1902)  und  Hans  Richter  (Rostock  1905)  bespricht 
Martins  das  klinische  Bild  der  sogen,  »physiolog.  Albuminurie«  auf  Grund  von 
171  Fällen,  die  er  in  einem  Zeitraum  von  6  Jahren  in  seiner  Poliklinik  beob- 
achten konnte.  Das  Wort  »konstitutionell«  zeigt  schon,  worauf  Martins  hinaus 
will:  er  weist  auf  »die  Bedeutung  des  individuellen  Einschlags  bei  der  Entstehung 
derartiger  Funktionsanomalien«  hin.  E,  Ebstein, 

666)  Grimbert,  L.  et  Dufau,  £.  Moyen  pratique  de  distinguer  Talbumine 
de  la  Bubstance  mucinoldd  dans  les  urines.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol. 
1906,  Bd.  61,  S.  37—39.) 

Um  im  Urin  Eiweiß  von  Nukleoalbumin  zu  unterscheiden,  werden  im  Reagenz- 
glas 2 — 3  ccm  conc.  Zitronensäurelösung  (100  g  Acid.  citric.  auf  75  ccm  Aq.  dest.) 
mit  3 — 4  ccm  filtrierten  Urins  überschichtet:  Ringförmige  Trübung  bei  Vorhan- 
densein von  Nukleoalbimiin,  während  Eiweiß  keine  Trübung  gibt.  Z..  Borchardt, 

657)  Sommer  (Gießen)  und  FtLrstenau  (Berlin).  Die  scheinbaren  elektrischen 
Ladungen  des  menschlichen  Körpers.  Aus  der  Univ.-Klinik  fUr  psych,  und  nerv. 
Krankheiten  in  Gießen.   (Deutsche  med.  Wochenschr.  1906,  Nr.  36,  S.  1448—1451.) 

Die  von  Sommer  und  anderen  beobachteten  Ausschlags-  und  Leucht- 
erscheinungen bei  Bestreichen  von  Elektromotoren,  Glühlampen  usw.  mit  dem 
Finger  (die  früher  eine  etwas  mystische  Auslegung  erfahren  hatten),  werden  jetzt 
auf  ihre  einzig  richtige  Ursache,  d.  i.  Reibungselektrizität  zurückgeführt.     Reiß. 

668)  Freund»  B.  (Hansa-Sanatorium,  Danzig).  Über  den  Zusammenhang  von 
Sklerodermie  mit  Morbus  Basedowii.    (W.  kl.  R.  1906,  Nr.  35,  S.  649—651.) 

Verfesser  gibt  die  Krankengeschichte  eines  solchen  Falles.  Im  Urin  war  die 
Rosenbachsche  Reaktion  stets  positiv.  Jod  konnte  im  Urin  nicht  nachgewiesen 
werden.  Der  Hamstoffgehalt  lag  unter  der  von  Kocher  angegebenen  Mittel- 
zahl, stieg  aber  nicht  nach  Verabreichung  vom  Natrium  phosphoricum,  ein  Ver- 
halten, das  auch  Kocher  bei  Basedow-Kranken  angegeben  hat.  Der  Fall  ist  eine 
Stütze  für  die  Ansicht,  daß  auch  die  Sklerodermie  auf  eine  mit  Dysthyroidisation 
einhergehende  Störung  zurückzuführen  ist.  Fritz  Loeb. 

669)  V.  Petersen,  0.  Über  die  antiseptische  Wirkung  des  Menstrualblutes 
bei  Ulcus  moUe.    (St.  Petersb.  Med.  Wochenschr.  1906,  Nr.  36,  S,  424.) 

Verfasser  beobachtete,  daß  alle  diejenigen  Ulcera,  die  von  Menstrualblut  be- 
spült waren,  sich  unter  dem  Einfluß  desselben  reinigten,  während  die  gleich- 
zeitig an   der   Umgebung  der  Genitalien  vorhandenen  Ulcera,    die   von   dem 
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Menstrualblut  nicht  bespült  wurden,  unverändert  ihren  Belag  und  Eiterung  bei- 
behalten hatten.  Damit  ist  vielleicht  ein  Ausblick  auf  ein  Serum  zur  Behandlung 
infizierter  Wundilächen  gegeben.  Früz  Loeb. 

660)  Alkan,  Leopold  (Berlin).  Zur  Therapie  der  Gicht  (Th.  d.  G.  1907, 
Jan.,  Nr.  1.) 

Ausgehend  von  der  Tatsache,  daß  Blutserum,  und  besonders  Blutserum  des 
Gichtikers  ein  gutes  Lösungsmittel  für  hamsaures  Natron  ist,  versuchte  Alkan 
die  Behandlung  gichtiger  Gelenke  mit  Bier  scher  Stauung.  Es  wurde  morgens 
die  Binde  handbreit  über  den  Malleolen  angelegt,  gleicl^eitig  aber  der  Groß- 
zehenballen  mit  heißem  Brei  umhüllt  (imi  Ausfallen  derü  zu  verhüten),  so  daß 
sich  die  Großzehenballengegend  hochrot  von  dem  Bläulichrot  des  Fußes  abhob. 
Nach  2—8  Stunden  wurde  die  Binde  entfernt,  das  Bein  hochgelagert,  der  Grofi- 
zehenballen  2  Stunden  mit  kalten  Umschlägen,  dann  den  Rest  des  Tages  mit 
kleinen  heißen  Breipäckchen  behandelt  Dabei  reichliche  Bewegung,  innerlich 
Karlsbader  Salz,  abends  Schwitzen  durch  heißes  Getränk.  Der  Erfolg  der  Be- 
handlung wird  durch  2  Krankengeschichten  illustriert  M,  Kaufmann. 

661)  Oervino,  Attilio.    Über  die  Pathogenese  des  Coma  hepaticum.    Aus 

der  med.  Klinik  zu  Genua.    (La  Clin.  Med.  Ital.  1906.  Nr.  10,  Okt) 

Gervino  studierte  das  Verhalten  der  verschiedenen  N-Fniktionen  bei  Leber- 
zirrhosen in  relativ  gutem  Zustand  sowie  kurz  vor  und  im  Coma  hepaticiun. 
In  frühen  Stadien  fanden  sich  die  Produkte  des  unvollkommenen  Eiweü^bbaus 
im  Blut  vermehrt,  während  im  Harn  die  Vermehrung  fast  ganz  vermißt  wurde; 
in  späteren  Stadien  wurde  die  Niere  insuffizient,  und  auch  im  Harn  traten  jene 
Stoffwechselprodukte  in  vermehrter  Menge  auf.  Das  Coma  trat  nun  ein,  ohne 
daß  diese  Verhältnisse  eine  auffallende  Akzentuation  zeigten.  Jedenfalls  dürfen 
wir  nicht  annehmen,  daß  das  Coma  durch  eine  plötzliche  Verschünmierung  des 
Zustandes  der  Leber  eintritt;  vielmehr  dürfte  es  ein  Versagen  von  Kompen- 
sationseinrichtungen gegenüber  der  Anhäufung  von  toxischen  Produkten  sein, 
wodurch  das  Coma  ausgelöst  wird,  sei  es  ein  Versagen  der  Niere,  sei  es  einer 
entgiftenden  inneren  Sekretion  der  parenchymatösen  Organe.    M,  Kaufmann. 

662)  G^onne.     Beitrag  zur  Frage  des  8]rphilitischen  Leberflebenu     Aus 

dem  med.-polikl.  Inst  zu  Berlin.    (Th.  d.  G.  1907.  Jan..  Nr.  1.) 

Mitteilimg  eines  durch  Anamnese  wie  Erfolg  der  Therapie  festgestellten 
Falles.  M.  Kaufmann. 

668)  Kraus,  F.  Sollen  wir  das  Fieber  behandeln?  Aus  der  II.  med.  Klinik 
zu  Berlin.    (Th.  d.  G.  1907,  Nr.  1,  Jan.) 

Aus  einer  Darstellung  der  modernen  Fieberlehre  in  ihren  Beziehungen  zu 
den  Fragen  der  Infektion  und  Immunität  zieht  Kraus  den  Schluß,  daß  eine  »ge- 
mäßigte klinische  Antipyrese  noch  immer  die  beste  Behandlime^  in  zahlreichen 
febrilen  Infekten«  ist.  Jf.  Kaufmann. 

664)  Wintemitz,  H.  Über  subkutane  Fettzufuhr.  XXIH  Kongreß  ftir 
innere  Medizin. 

Winternitz  hat  in  früheren  Versuchen  schon  festgestellt,  daß  die  Resorp- 
tion subkutan  einverleibter  Fette  eine  sehr  mangelhafte  ist,  d.  h.  selbst  im 
günsti^ten  Falle  2—3  g  Fett  pro  die  nicht  übersteigt  In  den  vorliegenden 
verschiedentlich  variierten  Versuchen  wird  dieses  Resultat  auüs  neue  befestigt 
Angesichts  dieser  einwandfreien  Versuche  ist  das  Postulat  aufzustellen,  daß 
man  nun  endlich  doch  die  Fette  aus  der  subkutanen  Ernährung  definitiv  aus- 
schaltet E.  Bendix. 

666)  Heüman,  0.  (Göteborg).    ElektromedikamentOse  Therapie.    (D.  M.  W. 

1906,  Nr.  44,  S.  1778—1780.) 

Unter  elektromedikamentöser  Therapie  versteht  Verfasser  das  Einführen  von 
Medikamenten  auf  elektrolytischem  Weg  in  oder  unter  die  unversehrte  Haut 
Die  Behandlung  wird  beispielsweise  derart  vorgenommen,  daß  man  als  Kathode 
eine  (indifferente)  Bleielektrode  verwendet,  während  die  Anode  aus  Platin  oder 
Aluminium  besteht,  das  mit  einem  dicken  Gazelager  versehen  ist    Dieses  wird 
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mit  der  Lösmig  getränkt,  deren  Ionen  (Jod,  Morphin^  man  einfahren  will.  Bei 
längerem  Stromdurchtritt  wandern  nun  die  Anionen  in  nicht  unerheblicher  und 
genau  dosierbarer  Menge  durch  die  Haut  durch.  Auf  diese  Weise  konnten  z.  B. 
Hautkarzinome,  chronische  Geschwüre,  tuberkiilöse  Herde  usw.  günstig  beein- 
flußt werden.  Reiß, 

666)  Stadelmann,  £.  Die  Behandlung  des  Typhus  abdominalis.  Klinischer 
Vortrag.  Aus  dem  städtischen  Krankenhause  im  Friedrichshain  Berlin.  (D.  med. 
Woch.  1906,  Nr.  47,  S.  1896—1899  u.  Nr.  48,  S.  1948—1950.) 

Über  die  Prophylaxe  der  Typhuserkranknng  mit  Hilfe  von  Schutzimpfungen 
läßt  sich  zur  Zeit  etwas  Endgültiges  noch  nicht  aussagen.  Von  den  zur  Abortiv- 
behandlung  empfohlenen  Mitteln  hat  Stadelmann  nur  von  dem  Calomel  in  der 
ersten,  resp.  zweiten  Krankheitswoche  Gutes  gesehen.  Die  Diät  der  Typhus- 
kranken unterzieht  Verfasser  einer  genauen  Besprechimg  und  kommt  zu  dem 
Ergebnis,  daß  von  der  altbewährten  Methode  einer  flüssigen,  leicht  verdaulichen, 
leicht  resorbierbaren  Diät,  die  noch  etwa  eine  Woche  nach  Ablauf  des  Fiebers 
einzuhalten  ist,  nicht  abgegangen  werden  dürfe.  Die  Nahrung  soll  namentlich 
reich  an  Kohlehydraten  sein.  Außer  den  üblichen  Nahrungsmitteln  können 
auch  die  leimgebenden  Substanzen  mit  Vorteil  gereicht  werden.  Alkohol  darf 
nur  in  sehr  mäßigen  Mengen  gegeben  werden.  Die  Kaltwassertherapie,  die 
nicht  etwa  nur  die  Körpertemperatiu"  herabsetzen,  sondern  namentlich  gegen 
Benommenheit,  Delirien,  Äffiektionen  des  Respirationstractus  wirken  soll,  ist  eine 
milde,  sie  besteht  in  Bädern  von  80—32**  C,  2— 8  mal  täglich.  Von  Antipyreticis 
wirkt  am  besten  das  Chinin,  aber  auch  dieses  wendet  Stadelmann  bei  Typhus 
kaum  jemals  mehr  an.  Gegen  Herzschwäche  wird  Kampfer  und  Koffiein  empfohlen, 
Digitalis  und  Strophantus  sind  bei  T3rphus  wirkungslos.  Bei  Darmblutungen  kann 
Gelatine,  innerlich  sowie  subkutan,  und  Adrenalin  versucht  werden.         Reiß, 

667)  Schellenberg,  0.  Erfahrungen  über  die  Behandlung  der  Obstipation, 
besonders  der  chronischen  habituellen  Form  mit  Regulin  und  Pararegulin. 

Aus  den  Lungenheilstätten  Beelitz  (Chefarzt:  Pickert).  (D.  med.  Woch.  1906, 
Nr.  48,  S.  1961—1953.) 

In  73,7  ®/o  der  Fälle  hatte  Regulin  eine  offensichtliche  Wirkung.  Es  wirkt 
ohne  die  geringste  Belästigung  der  Patienten.  Im  Falle  anfänglicher  Wirkungs- 
losi£^keit  soll  man  nicht  zu  lange  bei  der  Anfangsdosis  stehen  bleiben,  sondern 
bald  steigen  und  außer  dem  Regulin  noch  Pararegulin  geben.  Eventuell  kann 
Massage,  Eletrizität  und  Hydrotherapie  zu  Hilfe  genommen  werden.         Reiß, 

668)  Eiidiom«  Hax  (New  York).  Die  diätetische  Behandlung  der  chronischen 
Diarrhöen.    (Ztschr.  f.  phys.  diät  Th.  1906/1907,  Bd.  X,  H.  9,  S.  630—533.) 

Bei  chronischem  Darmverschluß  flüssige,  wenig  Kot  bildende  Diät  bis  zssx 
Beseitigung  des  Verschlusses.  Bei  nervösen  Diarrhöen  allgemeine  Behandlung 
ohne  große  ÄngstUchkeit  in  der  Diät:  psychische  Einwirkung.  Bei  Folgezuständen 
von  Magenanomalien,  in  vielen  Fällen  der  Achylia  gastrica  und  manchen  der 
Hyperchlorhydrie,  Behandlung  des  Magens,  bei  Achylia  fleischlose  Kost:  Einhorn 
wül  Proteide  von  der  Kost  ausschließen,  meint  aber  Fleischfreihoit.  Es  kann  nicht 
oft  genug  betont  werden,  daß  Eiweiß  und  Fleisch  doch  nicht  identische  Begriffe 
sind!  Enthalten  denn  die  erlaubte  Milch,  Kumys,  Grütze,  Brot  usw.  nicht  auch  Pro- 
teide? Dieser  Begriffsfehler  sollte  nicht  mehr  vorkommen  dürfen!  Nicht  Eiweiß 
schadet,  sondern  Fleisch  ist  schädlich.  —  Bei  Hyperchlorhydrie  die  bekannte 
eiweißreiche  Diät  und  Alkalien,  während  bei  Achylia  Salzsäure  zu  entbehren  ist. 

Bei  chronischen  Dünndarmkatarrhen  gibt  Einhorn  im  Gegensatz  zu  vielen 
anderen  gern  Milch,  schließt  Früchte,  Salate,  pikante  Speisen  und  kalte  Getränke 
aus.  Vor  allen  Dingen  Sorge  für  Hebung  der  Kräfte,  nicht  hungern  lassen!  Im 
Notfalle:  Tanninpräparate  und  Opiate.  Bomstein, 

669)  Ekgren»  Erik  (Berlin).  Zur  Massagetherapie  bei  Prolapsus  recti.  Aus 
der  L  med.  Univ.-Klinik  zu  Berlin:  Geheimrat  v.  Leyden.  (Ztschr.  f.  phys.  diät. 
Th.  1906/1907,  Bd.  X,  H.  9,  S.  536— Ö43.) 

Massage  ist  ein  sehr  g^tes  Hil&mittel  zur  Linderung  lästiger  Symptome  resp. 
Heilung  bei  Mastdarmvorlall.  Bomstein. 
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Immunität,  Toxine,  Bakteriologisches. 

670)  Doerr,  R.    Über  die  infektionsbefOrdemde  Wirkung  steriler  Exsudate. 

Aus  dem  staatl.  serotherapeutischen  Institut  in  Wien.    (Zbl.  f.  Bakt  1906,  Bd.  41, 
H.  5,  S.  497—503,  H.  6,  S.  593—600.) 

Die  infektionsbefOrdemde  Wirkung  der  »Aggressine«  schreibt  Verfasser  in 
Lösung  gegangenen  Giftstoffen  aus  den  Bakterienleibem  zu.  Größere  Dosen 
völlig  zellfreier  Aggressine  sollen  die  Versuchstiere  nach  längerer  Zeit  marantisch 
töten.  In  der  Tat  haben  auch  subletale  Mengen  abgetöteter  Bazillen  oder  von 
Toxinen  eine  infektionsbefOrdemde  Wirkung,  auch  wenn  sie  zu  dem  infizierenden 
Keim  in  gar  keiner  Beziehung  stehen.  Verfasser  hält  die  Beurteilung  von 
Aggressinversuchen  für  sehr  schwierig,  da  die  Resistenz  gegen  lebende  Kulturen, 
namentlich  von  Cholera-  und  Dysenterie-B.,  bei  den  Versuchstieren  eine  sehr 
schwankende  ist  U,  Friedemann. 

671)  Hetsch.  Über  den  heutigen  Stand  der  Frage  der  Trinkwassersterili- 
sation  durch  Chemikalien.    Leuthold-Gedenkschrift.    (Bd.  I,  S.  203—220.) 

Aus  der  inhaltsreichen  Arbeit  geht  hervor,  daß  der  Chlorkalk  ein  durchaus 
unzuverlässiges  Wasserdesinfiziens  ist;  dasselbe  gilt  auch  von  dem  Ferrochlor- 
verfahren.  Ebenso  ist  den  Alkalifluoriden  eine  keimvemichtende  Wirkimg  im 
Wasser  (immer  in  den  in  Betracht  kommenden  Mengen)  abgesprochen,  dagegen 
kommen  dem  Silberfluorid  und  dem  Wasserstoffsuperoxyd  zweifellos  baktericide 
Fähigkeiten  zu.  Diese  Mittel  erreichen  aber  eine  sichere  Sterilisierung  des 
Wassers  nur  dann,  wenn  dessen  Verunreinigung  durch  Bakterien  gewisse  Grenzen 
nicht  überschreitet.  (Es  wurde  Vio  Öse  Agarkulturmasse  pro  liter  noch  ver- 
nichtet; 1  Normalöse  Agarkulturmasse  enthält  im  Mittel  75  Millionen  Keime!) 
Derartig  vemnreinigtes  Wasser  kommt  in  der  Praxis  aber  wohl  nur  selten  als 
Trinkwasser  in  Betracht. 

An  einem  chemischen  Mittel,  das  große  im  Wasser  befindliche  Bakterien- 
mengen (pro  liter  1—5—10  Ösen  [=  1  Agarkultur])  sicher  abtötet,  fehlt  es  uns 
zur  Zeit  noch.  Allenfalls  käme  das  Ozonisierungsverfahren  —  allerdings  noch 
nicht  für  das  Feld  verwendbar  —  in  Betracht. 

»Das  unbedingt  zuverlässige  Wassersterilisierungsmittel  ist 
und  bleibt  die  Siedehitze;«  trotzdem  muß  der  Hygieniker  über  die  als 
Trinkwasser-Verbesserer  in  Betracht  kommenden  Chemikalien  genau  orientiert  sein. 

E.  Ebstein, 

672)  LOffler,  F.  Über  Immunisierung  per  os.  Leuthold-Gedenkschrift.  (Bd.  I, 
S.  247—267.) 

Löfflers  hochinteressante  Versuche  haben  zu  dem  wichtigen  Ergebnis  ge- 
führt, daß  es  möglich  ist,  die  für  die  Infektion  per  os  mit  dem  Mäusetyphus- 
bazillus  so  überaus  empfindlichen  Feldmäuse  gegen  die  Infektion  zu  schützen, 
und  zwar  durch  längere  Zeit  fortgesetzte  Darreichung  per  os  von  abgetöteten 
Bazillen,  während  durch  die  Vorbehandlung  mit  solchen  in  verschiedener  Weise 
abgetöteten  Bazillen  von  der  Unterhaut  oder  vom  Peritoneum  aus  eine  Immu- 
nisierung nicht  hat  bewirkt  werden  können.  Die  weitgehenden  Schlüsse  und 
Ausblicke,  die  der  Verfasser  aus  seinen  Versuchen  zieht,  müssen  in  der  Arbeit 
selbst  nachgelesen  werden.  E,  Ebstein. 

673)  Metschnikoif  et  Roux.  titudes  expörimentales  sur  la  Syphilis.  (Ann. 
Pasteur  Oktober  1906  Nr.  10.) 

Die  Verfasser  arbeiteten  mit  dem  abgeschwächten  Syphilisvirus,  das  von 
einem  infizierten  Macacus  Rhesus  gewonnen  war.  Das  Virus  wurde  auf  einen 
Schimpansen  übertragen,  der  nach  Verlauf  von  24  Stunden  die  Symptome  eines 
typischen  Schankers  zeigte.  Sekundäre  Erscheinungen  wurden  später  konstatiert 
Durch  fortlaufende  Passagen  wurde  die  Inkubationszeit  von  19  auf  7  Tage  herab- 
gesetzt. Nach  der  11.  Passage  infizierte  das  von  Macacus  Rhesus  gewonnene 
Virus  einen  Schimpansen  nicht  mehr.  In  einzelnen  Versuchsreihen  kamen  die  Ver- 
fasser zu  dem  Resultat,  daß  nach  wiederholten  Passagen  das  Virus  für  niedere 
Affen  abgeschwächt,  für  den  Organismus  des  Schimpansen  sogar  gänzlich  im- 
wirksam  war.     Ebenso  wurde  ein   abgeschwächtes  Virus  in  einem  Falle  beim 
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Menschen  nachgewiesen.  Die  Überimpfung  des  vom  Affen  erhaltenen  abge- 
schwächten Virus  auf  einen  79jährigen  Menschen  erwies  sich  als  imschädlich; 
nach  Verlauf  eines  Jahres  waren  bei  der  Person  keine  syphilitischen  Krankheits- 
symptome zu  konstatieren.  Als  prophylaktisch  brauchbar  erwies  sich  endlich 
nach  den  Versuchen  der  beiden  Forscher  die  Einreibung  der  infizierten  Stellen 
mit  Quecksilbersalbe.  Lüdke. 

674)  Schulze,  Walter  (BerUn-Friedenau).    Zur  Frage  der  Silberspirochaete. 

Aus  dem  zool.  Inst  der  Univ.  Berhn.  (B.  kl.  Woch.  1906,  Nr.  52,  S.  1654—1657.) 
Schulze  bleibt  auf  seinem  Standpunkte,  daß  die  mittels  der  Silbermethode 
dargestellten,  mehr  oder  minder  spiraligen  Gebilde  in  syphilitischen  und  nicht- 
syphilitischen Organen  als  Gewebsbestandteile  zu  deuten  sind,  und  zwar  in  der 
Regel  als  Nervenendfibrillen.  Die  Lues  ist  mit  Sicherheit  auf  das  Kaninchenauge 
übertragbar.  In  dem  erfolgreich  geimpften  Auge,  wie  in  den  luetisch  erkrankten 
Organen  des  Menschen  ist  der  C)rtorrhyctes  luetis  (Siegel)  nachweisbar. 

Bomstein. 

675)  Band!,  Ito  und  SimoneUi,  Francesco.  Zellenparasitismus  in  der 
Syphilis.    (Zbl.  f.  Hakt  1906,  Bd.  41,  H.  5,  S.  523—526.) 

Man  beobachtet  häufig  in  Epithelzellen  ganze  Haufen  von  Spirochaeten. 
Die  Verfasser  glauben,  daß  es  sich  um  einen  echten  Zellenparasitismus  handelt. 

U,  Friedemann, 

676)  Weil,  £.  und  Azamit,  G.  Über  freie  Besseptoren.  Aus  dem  hygien. 
Inst  der  deutschen  Univ.  in  Prag.    (B.  kl.  Woch.  1906,  Nr.  53,  S.  1667—1669.] 

Weil  und  Axamit  stellten  Versuche  mit  Cholera vibrionenextrakt  an  und 
glauben  mit  Hilfe  derselben  gezeigt  zu  haben,  » daß  die  Fähigkeit  von  Bakterien- 
extrakten, die  Immimkörperreaktion  zu  verhindern,  nicht  ihre  Ursache  in  der 
Bindung  des  Immunkörpers  hat,  daß  Bakterienbestandteile,  welche  nach  Art  von 
Rezeptoren  (haptophore  Gruppen)  wirken,  sich  nicht  nachweisen  lassen,  und  daß 
auch  jene  Anschauungen  und  Vorsichtsdeutungen,  welche  zu  ihrer  Erklärung 
fireie  Rezeptoren  zu  Hilfe  nehmen,  nicht  einwandfrei  sind.«  Bomstein. 

677)  Williams,  Anna  Wessels  and  Lowden,  May  Murrdy.  The  Etiologie  und 
Diagnosis  of  Hydrophobia.  (Aetiologie  und  Diagnose  der  Wasserscheu).  From 
the  Research  Laboratory  of  the  Department  of  Ifcalth.  New- York,  City.  (Joum. 
of  Infectious  Diseases.  1906,  Vol.  UI,  p.  457—482,  May  18.) 

Die  Methode  des  Bestreichens  von  mikroskopischen  Glasplatten  ist  als  die 
beste  zu  empfehlen,  wenn  Negrikörper  gesucht  werden.  Die  Negrikörper 
sind  spezifisch  für  die  Wasserscheu,  und  sind  im  Zentralnervensystem  schon  vor 
Beginn  der  krankhaften  Symptome  zu  finden. 

Nach  Williams  und  Lowden  gehören  die  Negrikörper  zu  den  Protozoen, 
ein  Schluß,  der  auf  der  bestimmten  Morphologie,  der  zyklischen  Morphologie  und 
der  Färbungsreaktionen  der  Körper  ruht.  Der  Beweis,  daß  die  Negrikörper 
lebende  Organismen  darstellen,  soll  genügen,  imi  zu  beweisen,  daß  sie  die  Ur- 
sache der  Wasserscheu  sind.  Martin  H,  Fischer, 

678)  Minelli,  Spartaco.  Agglutinierbarkeit  der  Fickerschen  Paratyphus- 
diagnostica.  Aus  dem  Inst  für  Hygiene  vmd  Badet,  der  Univ.  Straßburg  i.  E. 
(ZbL  f.  Bakt  1906,  Bd.  41,  H.  5,  S.  683—588.) 

Das  Fickersche  Paratyphusdiagnostikimi  bewährt  sich  als  ein  vollkommener 
Ersatz  für  lebende  Bazillen.  U,  Friedemann, 

679)  Friedberger,  E.  u.  Moreschi,  G.  Beitrag  zur  aktiven  Immunisierung 
des  Menschen  gegen  Typhus.  Aus  d.  Hygien.  Inst,  in  Königsberg,  Direktor: 
Pfeiffer.    (D.  med.  Woch.  1906,  Nr.  49,  S.  1986—1988.) 

Die  Verfasser  gehen  von  ihren  früheren  Untersuchungen  über  die  aktive 
Immunisierung  von  Kaninchen  gegen  Typhus  imd  Cholera  aus,  bei  denen  sie 
feststellten,  daß  eine  gewisse  Menge  des  Impfstoffs  genügte,  irni  die  maximale 
Antikörperproduktion  beim  Tier  hervorzurufen.  Ein  Plus  dieser  bestimmten 
Dose  vermehrte  die  Antikörpermenge  nicht  weiter.  Da  die  das  Antigen  ent- 
haltenden Impfetoffe  niemals  frei  von  den  giftigen  Bakterienendotoxinen  sind,  ist 
es  von  Wichtigkeit,  auch  für  den  Menschen  diejenige  Minimaldosis  des  Impf- 
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Stoffs  zu  kennen,  welche  die  optimale  oder  wenigstens  ausreichende  Antikörper- 
bildung hervorruft.  Die  Verfasser  haben  diese  Minimaldosis  für  die  aktive  Im- 
munisierung des  Menschen  gegen  Typhus  mit  Hilfe  der  Methode  der  Aggluti- 
nation und  der  Bakteriolyse  zu  bestimmen  versucht. 

Die  Versuchspersonen  waren  gesunde  kräftige  Individuen  im  Alter  von  20 
bis  30  Jahren,  die  sich  freiwillig  zur  Impfung  bereit  erklärt  hatten.  Es  waren 
im  ganzen  14  Personen,  sie  hatten  früher  keine  Typhuserkrankung  durchgemacht. 
Die  Infektion  erfolge  durch  Injektion  in  die  Vena  mediana  des  linken  Arms. 
Der  Impfstoff  wurde  aus  18  stündigen  Agarkulturen  zweier  Typhusstämme  be- 
reitet Die  Agarkulturmasse  wurde  im  Exsikkator  bis  zur  Gewichtskonstanz  ge- 
trocknet und  dann  durch  zweistündiges  Erhitzen  auf  120  bis  150®  abgetötet 

Soweit  aus  den  mitgeteilten  Tabellen  ein  Urteil  gewonnen  werden  kann, 
lassen  die  mit  verschiedenen  Impfstoffmengen  beim  Menschen  erzielten  Aggluti- 
nationstiter  eine  Regelmäßigkeit  nicht  erkennen.  Schon  eher  ist  das  der  Fall 
bei  der  Prüfung  der  bakteriolytischen  Titer,  die  trotz  sehr  verschieden  großer 
Impfstoffmengen  nicht  in  allzu  weiten  Grenzen  schwanken.  Jedenfalls  geht  aus 
den  Versuchen  hervor,  daß  schon  durch  äußerst  geringe  Dosen  des  Impfstoffs 
sehr  starke  Antikörperproduktion  angeregt  werden  kann.  Aber  auch  die  übrige 
Reaktion  des  Organismus  kann  eine  sehr  starke  sein.  Das  zeigt  das  Auftreten 
von  Schüttelfrost,  Dyspnoe,  Pulsirregularität  und  Fieber  bis  über  39®  schon  bei 
äußerst  geringen  Mengen  des  Impfstoffs.  Auch  in  dieser  Beziehung  scheint  das 
individuelle  Verhalten  der  einzelnen  Versuchspersonen  eine  größere  Rolle  zu 
spielen  als  die  injizierte  Impfstoffmenge.  Auch  war  eine  quantitative  Beziehung 
zwischen  Antikörperproduktion  und  Fiebergrad  nicht  zu  erkennen.  Reiß, 

680)  Minelli,  Spartaco.  Über  »Typhusbazillentrftger«  und  ihr  Vorkommen 
unter  gesunden  Menschen.  Aus  d.  Institut  f.  Hygiene  u.  Bakteriol.  d.  Univer- 
sität Straßburg  i.  E.    fZbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  41,  H.  4,  S.  406—409.) 

Unter  250  Stra%elangenen  fand  sich  ein  Typhusbazillenträger,  bei  dem  sich 
eine  frühere  Typhuserkrankung  nicht  nachweisen  ließ.  Das  Serum  a^glutinierte 
Typhusbazillen  in  der  Verdünniuig  1 :  1000.  U.  Fnedemann. 

681)  Silberstrom  (Lodz).  Über  die  Arteinheit  der  Streptokokken.  Vor- 
läufige Mitteilung.  Aus  d.  bakteriol.  Institut  v.  Dr.  Ph.  Blumenthal  in  Moskau. 
(Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  41,  H.  4,  S.  409—413.) 

Der  Streptococcus  erysipelat  bewirkt  starke  Hämolyse  und  bildet  in  der 
Bouillon  einen  Bodensatz.  Er  wächst  spärlich  auf  dem  Nährboden  von  Conradi 
und  Drigalski,  ohne  ihn  dabei  wesentlich  zu  verfärben.  Der  Streptococcus 
mitior.  s.  viridans  wirkt  fast  gamicht  hämolytisch,  nimmt  auf  Blutplatten  eine 
grüne  Färbung  an,  trübt  die  Bouillon  und  wächst  üppig  auf  dem  Nährboden 
von  Conradi  und  Drigalski,  diesen  rot  färbend.  Der  Streptococcus  mucosus 
wurde  nicht  untersucht. 

Immunsera  agglutinieren  stets  nur  den  zur  Immunisierung  benutzten  Stamm, 
sind  daher  zur  Abgrenzung  verschiedener  Streptokokkenarten  nicht  geeignet 

U,  Friedemann, 

682)  Porges,  0.  u.  Prantschoit  A.  Über  die  Agglutinabüität  von  Bakterien, 
besonders  des  Bacterium  typhi.  Aus  d.  staatl.  serotherapeutischen  Institut  in 
Wien.  (Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  41,  H.  4,  S.  466—469,  H.  5,  S.  546—562,  H.  6, 
S.  658—666.) 

Der  Suspensionszustand  der  Bakterien  beruht  nach  Ansicht  der  Verfasser 
auf  ihrem  Gehalt  an  Eiweißkörpem.  Bei  der  Spontaiiagglutination  sind  diese  in 
zu  geringen  Mengen,  bei  der  Inagglutinabilität  im  Überschuß  vorhanden.  Den 
Beweis  für  diese  Anschauung  sehen  die  Verfasser  darin,  daß  spontan  aggluti- 
nierende Bakterien  weniger  Agglutinin  binden,  wobei  sie  die  agglutinable  Sub- 
stanz als  ein  Maß  der  Eiweißkörper  betrachten,  femer  in  dem  Umstände,  daß 
normale  Bakterien  die  Salzfüllungsgrenzen  der  Eiweißkörper,  spontan  aggluti- 
nierende die  anorganischer  Kolloide  aufweisen.  Durch  Erwärmen  acrf  80® 
schwindet  häufig  die  Spontanagglutmation.  Die  Verfasser  nehmen  an,  daß  da- 
bei Eiweißkörper  aus  dem  Innern   an   die  Oberfläche  treten.     Durch  Aggluti- 
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noide  kann  die  Spontanagglutination  ebenfalls  in  spezifischer  Weise  aufgehoben 
werden. 

Durch  Erhitzen  auf  100®  werden  inagglutinable  Stämme  agglutinabel.  Über- 
haupt schwinden  nach  diesem  Verfahren  alle  Differenzen  in  der  Agglutinabilität 
verschiedener  Stämme.  Kulturell  ließ  sich  der  Nachweis  erbringen,  daß  in 
schwer  ag^lutinablen  Kulturen  häufig  eine  leicht  agglutinable  und  eine  inaggluti- 
nable Modifikation  vorhanden  ist  U,  Friedemann. 

688)  Rothberger,  G.  Jnl.  Über  die  Regeneration  der  Agglatinine  nach 
Blatrerlnsten.  Aus  d.  Institut  f.  allgem.  u.  experim.  Pathologie  in  Wien.  (Zbl. 
f.  Bakt  1906,  Bd.  41,  H.  4,  S.  469—471,  H.  5,  S.  562—571.) 

Ein  fi^ünstiger  Einfluß  von  Aderlässen  auf  die  Agglutininbildimg  ließ  sich 
nicht  nachweisen.  Nach  dem  Blutverlust  steigt  zwar  der  Agglutiningehalt  oft 
wieder  an;  aber  nur,  wenn  nach  der  letzten  Immunisierung  nicht  mehr  als 
14  Tage  vergangen  sind,  Kontrolltiere  zeigen  das  gleiche  Verhalten,  da  eben 
die  Agglutininbildimg  bei  diesen  Tieren  ihr  Maximum  noch  nicht  erreicht.  Bei 
starken  Aderlässen  sinkt  oft  der  Agglutiningehalt  unverhältnismäßig  stark  ab, 
was  Verfasser  durch  eine  Schädi^mg  der  Agglutininproduktion  infolge  der 
Anämie  erklärt  (Diese  Annahme  setzt  einen  aiü^erordentiich  lebhaften  »Agglu- 
timnstoflwechsel«  voraus.    Ref)  U,  Friedemann, 

684)  Weber,  A.  Die  Infektion  des  Menaohen  mit  den  Tuberkelbazillen  des 
Bindes  (Perlsachtbazillen).  Kaiserl.  Gesundheitsamt.  (D.  med.  Woch.  1906, 
No.  49,  S.  1980—1984.) 

Diejenigen  Fäller  von  Tuberkulose  des  Menschen,  bei  denen  als  Krankheits- 
erreger Bazillen  des  Typus  bovinus  gefunden  werden,  müssen  als  Perlsuchtin- 
fektion angesehen  werden.  Unter  den  78  neuen  im  Kaiserlichen  Gesundheits- 
amt untersuchten  Fällen  menschlicher  Tuberkiilose  fanden  sich  14  Fälle  von 
Perlsuchtinfektion.  Weder  imter  diesen  noch  unter  sonst  in  der  Literatur  vor- 
liegenden Fällen  von  Perlsuchtinfektion  befand  sich  eine  Lungenphthise.  Die 
Perlsuchtinfektion  ist  eine  Fütterungstuberkulose,  sie  erscheint  vmter  dem  Bilde 
der  primären  Darm-  und  Mesenterialdrüsentuberkulose  sowie  der  Halsdrüsen- 
tuberkulose. Sie  ist  vorzugsweise  eine  Erkrankung  des  Kindesalters.  Indes  ist 
dieses  Krankheitsbild  nicht  charakteristisch  für  eine  Infektion  mit  Bazillen  des 
Typus  bovinus,  kann  vielmehr  auch  vom  Typus  humanus  hervorgerufen  werden. 
Ja,  es  gibt  sogar  Fälle,  in  denen  beide  Typen  nebeneinander  vorkommen.  Nur 
in  zweien  der  vom  Verfeisser  beobachteten  Fälle  von  Perlsucht  war  die  Möglich- 
keit der  Infektion  durch  Genuß  frischer  Kuhmilch  vorhanden.  Unter  den  vom  Ver- 
fasser untersuchten  FäUen  primärer  Darm-  und  Mesenterialdrüsentuberkulose  im 
Kindesalter  fand  sich  der  Typus  bovinus  prozentig  häufiger  als  unter  der  Ge- 
samtzahl der  Tuberkulosen.  Bei  allen  anderen  Formen  der  Tuberkulose  des 
Kindesalters  fand  sich  fast  nur  der  Typus  humanus.  Die  Perlsuchtinfektion 
spricht  in  überzeugender  Weise  für  die  Gültigkeit  des  Corn  et  sehen  Lokali- 
sationsgesetzes.  Die  ersten  Veränderungen  finden  sich  an  der  Eingangspforte, 
das  ist  in  diesem  Fall  im  Darm,  in  den  Mesenterial-  und  Halsdrüsen.  »Nicht 
ein  einziger  Fall  ist  bekannt,  in  dem  der  Perlsuchtbazillus  diese  Schranke,  ohne 
Veränderungen  hervorzurufen,  passiert  und  sich  etwa  in  den  Bronchialdrüsen 
oder  Lungen  angesiedelt  hätte.«  In  gleicher  Weise  setzt  der  Typus  humanus, 
wenn  er  vom  Verdauungskanal  aus  eindringt,  die  ersten  Veränderungen  in 
diesem  selbst.  »Wenn  der  Bazillus  des  Typus  humanus  in  den  meisten  Fällen 
in  den  Bronchialdrüsen  und  in  den  Limgen  die  ersten  tuberkulösen  Verände- 
rungen setzt,  so  ist  dies  eben  ein  Beweis  dafür,  daß  er  in  den  meisten  Fällen 
vom  Respirationskanal  aus  in  den  Körper  eindringt.«  Reiß, 

686)  Armand-Delille,  F.  et  Huet,  M.  Gontribution  ä  l'ötude  des  poisons 
tubercnlenz.  (Beitrag  zum  Studium  der  Gifte  der  Tuberkelbazillen.)  Laboratoire 
du  professeur  Grancher.  (}.  de  Phys.  et  de  Path.  general  1906,  Bd.  8,  H.  5, 
November,  S.  1066—1070.) 

Der  Tuberkelbazillus  wirkt  in  den  Läsionen,  die  er  hervorruft,  anaphy- 
laktisch  g^en  eine  oder  mehrere  neue  Inokulationen  mit  dem  gleichen  Bazillus, 
ebenso  auch  gegen  seine  difiusiblen,  nicht  aber  die  lokal  wirkenden  Gifte.    Er 
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besitzt  die  Eigenschaft  wie  die  diffusiblen  Gifte  entzündliche  Reaktionen  früherer 
Läsionen  hervorzurufen,  und  kann  sie,  wenn  sie  latent  waren,  neu  an&chen. 
Die  Impfung  mit  dem  lokal  wirksamen  Gifte  wirkt  gegenüber  einer  späteren 
Impfung  mit  Bazillen  nicht  anaphylaktisch,  ebensowenig  gegen  spätere  Impfungen 
mit  dem  gleichen  lokal  wirksamen  Gifte.  //.  Ziesche, 

686)  Zupnik»  L.    Die  Beziehungen  der  Meningokokken  zu  den  (Gonokokken. 

(B.  klin.  Woch.  1906,  Nr.  53,  S.  1672—1675.) 

Ruppel  konnte  feststellen,  daß  Gonokokkenkiiltiu'en  ein  Inununsenmi  liefern, 
das  nicht  allein  einen  spezifischen,  sondern  sogar  quantitativ  gleichen  Schutz 
gegen  virulente  Meningokokken  verleiht,  wie  artspezifische  Meningokokken- 
sera  selbst;  reziprok  schützen  Meningokokkensera  spezifisch  gegen  Gk)nokokken- 
infektionen.  Desgleichen  liegt  in  der  Agglutination  keine  artspezifische  sondern 
eine  gattungsspezifische  Reaktion  vor.  Für  die  Therapie  von  Mensch  und  Tier 
ergibt  sich  aus  diesen  vmd  entsprechenden  Überlegungen  eine  gattungsspezifische 
Behandlungsmethode.  »Jegliche,  einer  Infektionskrankheit  sui  generis  spezifische 
Erscheinung  entspringt  der  Gattung.  Spezifische  Erreger  von  Infektionskrank- 
heiten —  von  eigenartigen  klinischen  Krankheitsbildem  —  von  eigentümlichen 
pathologischen  Veränderungen  sind  nur  Mikrobengattungen  und  nicht  Mikroben- 
arten.« — 

An  Ärzten  vorgenommene  Hamröhreneinspritzungen  mit  Meningokokken 
erzeugten  keine  Gonorrhoe,  die  sofort  selbst  durch  die  zwanzigste  Gonokokken- 
generation  hervorgerufen  werden  kann:  artdiagnostische  Dignität  der  patho- 
genetischen Fähigkeiten  der  Mikroben.  —  Gonokokken  und  -Meningokokken  pro- 
duzieren gleich  beschaffene  Agglutinine,  Präzipitine,  Toxine  und  Antitoxine, 
d.  h.  sämüiche  mittels  dieser  beiden  Arten  bis  heute  dargestellten  Gegenkörper 
sind  gattungsspezifisch.  Bomstein. 

687)  Dieudonnö.  Beitrag  zur  Ätiologie  der  Oenickstarre.  Aus  dem  Ope- 
rationshaus ftlr  Militärärzte  München.  (Zbl.  für  Bakteriologie  1906,  Bd.  41,  H.  4, 
S.  418—428.) 

Als  interessant  mag  aus  der  Arbeit  hervorgehoben  werden,  daß  in  fünf 
Fällen  von  Genickstarre  vier  mal  der  Meningokokkus  aus  dem  Blut  gezüchtet 
werden  konnte.  Das  häufige  Vorkommen  von  Meningokokkus  im  Nasenschleim 
von  Personen,  die  mit  Krsmken  Umgang  hatten,  wird  bestätigt. 

U,  Friedemann, 

688)  Bröaudat.  Sur  an  nouveau  microbe  produeteor  d'ac^tone.  (Unter- 
suchungen über  einen  neuen,  Azeton  produzierenden  Bazillus.)  (Annal.  de  Tin- 
stitut  Fasteur  1906,  Nr.  10.  Oktober.) 

Der  Verfasser  beschreibt  einen  neuen,  Azeton  bildenden  Bazillus,  den  er  Bac. 
violarius  acetonicus  benennt.  Der  Bazillus  erwies  sich  als  ein  mit  allen  Anilin- 
farben färbbarer,  kurzer,  dicker  Mikroorganismus  mit  lebhafter  Eigenbewegung, 
nicht  färbbar  nach  Gram.  Auf  Gelatme  mit  Peptonzusatz  bildet  er  violette 
Kolonien,  ähnliche  Kolonien  zeigte  die  Kartoffelkultur.  In  Peptonlösungen, 
besonders  bei  Zusatz  von  Kohlehydraten,  produzierte  der  Bazillus  reichhche 
Mengen  von  Azeton.  Lüdke, 

689)  Levaditi.  La  spirillose  des  embryons  de  poulet  dans  aas  rapports 
avec  la  tröponömose  h6r6ditaire  de  Thomme.  (Die  Spirillenerkrankung  der 
Hühnerembryonen  in  ihren  Beziehungen  zu  der  Lues  hereditaria.)  (Annal  de 
l'institut  Pasteur  1906,  Nr.  11,  November.) 

Die  Spirillen,  die  zur  Infektion  von  Eiern  verwandt  waren,  vermehren  sich 
erst  nach  der  Befruchtung  der  Eier.  Die  ersten  Infektionskeime  erhält  die  Leber 
der  Embryonen.  Der  Verfasser  kommt  am  Schluß  seiner  Untersuchungen  zu 
der  Folgerung,  daß  die  brasilianische  Spirillose  ftlr  die  Embryonen  infizierter 
Hühner  nicht  übertragbar  ist,  sondern  daß  diese  Embryonen  gegenüber  der  In- 
fektion durch  das  spirillum  gallinarum  immun  sind.  Lüdke, 

690)  Lohlein.  Observations  sur  la  phagocytose  in  vitxo.  (Beobachtungen 
über  die  Phagocytose  im  Reagenzglas.)  (Annal.  de  Tinstitut  Pasteur  1906,  Nr.  11, 
November.) 
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Der  Verfasser  prüfte  die  opsonischen  Eigenschaften  des  normalen  Meer- 
schweinchensenims  und  erhielt  im  allgemeinen  Resultate,  die  mit  den  von 
Wright  imd  anderen  englischen  Autoren  erhobenen  Untersuchungen  überein- 
stinmiten.  Die  Untersuchungen  wurden  mit  Streptokokken,  bact.  coli,  bact. 
cholerae  und  Milzbrandbazillen  angestellt  Im  Serum  normaler  Meerschweinchen 
wurden  diese  opsonischen  Substanzen,  die  diese  Bakterien  zur  Phagozytose  ge- 
eignet machen,  konstatiert  Die  Opsonine  sind  noch  bei  0®  C  wirksam,  werden 
aber  bei  66®  C  zerstört  Sie  sind  nicht  mit  Komplement  und  Ambozeptor 
identisch.  Lüdke, 

691)  KlinHHHiftii  et  ürizas.  Note  Bur  nne  maladie  sphacellaire  des  bovidös 
du  Paragaay.  (Untersuchungen  über  eine  gangränöse  Erkrankimg  der  Rinder 
in  Paraguay.)    (Annal.  de  Tinstitut  Pasteur  1906,  Nr.  11,  November.) 

Die  Erkrankung  charakterisiert  sich  durch  das  Auftreten  gangränöser  Stellen 
am  Perineum,  in  deren  Umgebung  meist  ein  bretthartes  Oedem  sich  bildete. 
Zu  Beginn  der  Erkrankimg  trat  höhere  Temperatur,  später  erheblicher  Tempe- 
raturabfEÜl  auf.  Pathologisch-anatomisch  waren  Nieren  und  Peritoneum  verändert. 
Das  Peritoneum  war  injiziert,  verdickt,  in  der  Bauchhöhle  vermehrte  seröse,  bisweilen 
sanguinolente  Flüssigkeit  Die  Nieren  erwiesen  sich  als  ver^ößert,  mikroskopisch 
waren  Hämorrhagien  zu  konstatieren.  Im  Blut  waren  die  eosinophilen  Zellen 
und  großen  Mononukleären  vermehrt.  Außerdem  waren  im  Blut  Veränderungen 
der  Erythrozyten  nachzuweisen,  die  den  Formen  glichen,  die  bei  hochgradig 
anämischen  Aiffen  und  Pferden  im  Gefolge  einer  schweren  Trypanosomenaffektion 
beobachtet  werden.  Lüdke, 

692)  Ball«  Oskar  und  Weil,  Edmund.  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz 
Gitrons :  „Über  natürliche  und  ktlnstliche  Aggresine/'  Aus  dem  hygienischen 
Institut  der  deutschen  Universität  in  Prag.  (Ztbl.  f.  Bakt  1906,  Bd.  41,  H.  5, 
S.  636— Ö38.) 

Zum  Rdferat  nicht  geeignet  U.  Friedemann, 

Nahrungs-  und  Oenussmlttel. 

698)  Neumann,  R.  0.  Die  Bewertung  des  Kakaos  als  Nahrunjgps-  und  Oenuß- 
mitteL  Experimentelle  Versuche  am  Menschen.  (Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Genußm.  Dezember  1906,  S.  101—18.) 

Die  Arbeit  zerföUt  in  2  Teile:  1.  Versuche  über  den  Einfluß  der  Menge,  des 
Fettgehaltes,  des  Schalengehaltes  des  Kakaos  und  der  mit  demselben  eingeführten 
Nahrung  auf  die  Resorption  und  Assimilation  derselben.  2.  Versuche  mit  ver- 
schiedenen Sorten  Kakao,  die  im  Handel  sind.  Verfasser  stellte  über  die  Be- 
wertung des  Kakaos  2  Stoffwechselbstversuche  an,  deren  jeder  43  Tage  dauerte. 
Die  erste  Reihe  zerfiel  in  9  Perioden,  in  denen  Kakao  derselben  Herkunft  mit 
34,2®/o  imd  15,2®/o  Fettgehalt  geprüft  wurde,  und  zwar  große  Dosen  von  100  g 
und  mittlere  von  36  g.  Weiterhin  wurde  ein  schalenreicher  Kakao  von  16,8  ^/o 
Fett  und  Kakao  zusammen  mit  verschiedener  Nahrung  geprüft.  Im  Laufe  der 
Untersuchung  wurde  die  Stickstoff-  und  Fettausnutzimg  der  kakaoreichen  Nahrung, 
der  Sticksto&imsatz  im  Harn,  die  Wirkung  des  Theobromins,  die  kotbildenden 
Substanzen  imd  das  Körpergewicht  bestimmt.  Die  zweite  Versuchsreihe  zerfiel 
in  11  Perioden,  in  denen  7  verschiedene  Handelssorten  geprüft  wurden.  Daneben 
wurden  Adler-  und  Monarchkakao  in  großen  Dosen  ohne  Nahrung  genommen 
und  ebenso  größere  Mengen  von  Kakaoöl.  Die  Untersuchungen  erstreckten  sich 
auf  die  Feststellung  oben  mitgeteilter  Werte.  Des  weiteren  wurden  Unter- 
suchungen gemacht  über  die  Temperatur  des  trinkfertigen  Kakaos,  über  die 
Suspensionsrahigkeit  des  Pulvers  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  über  die 
Korngröße  der  einzelnen  Kakaosorten  ausgeführt.  Ob  Kakao  allein  oder  in 
Gemeinschaft  mit  anderen  Stoffen  genossen  wird,  spielt  bei  der  Ausnutzung  des- 
selben die  größte  Rolle.  Wird  Kakao  allein  genommen,  dann  erreicht  die  Aus- 
nutzbarkeit des  Kakaoeiweißes  das  Minimmn  45  ^/q.  Durch  Kakao  wird  die 
Gesamtaussnutzbarkeit  der  Nahrung  herabgesetzt,  die  abnimmt  mit  der  Menge 
des  mitgenossenen  Kakaos.    Die  N- Ausnutzimg  der  Nahrung  allein  betrug  82,6  ^/o, 
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bei  Mitfi^enuß  von  36  g  Kakao  fiel  dieselbe  durchschnittlich  auf  75®/o  und  von 
100  g  Kakao  auf  56  ^/q.  Der  Verlust  wird  bedingt  durch  die  bedeutende  Kot- 
bildung, veranlaßt  durch  den  Kakao;  der  Kot  N  sti^  und  fiel  mit  der  Menge 
des  Trockenkotes.  Von  großer  Wichtigkeit  ist  der  Fettgehalt  des  Kakaos.  Je 
fettarmer  ein  Kakao,  desto  geringer  die  Eiweißausnutzung.  Das  Kakaoeiweiß 
ist  imstande,  einen  Teil  des  Nahrungseiweißes  zu  ersetzen;  so  können  100  g 
Kakao  eine  Minusbilanz  von  — 2,27  g  N  ausgleichen.  Bei  Kakaogabe  korre- 
spondiert eine  Verminderung  des  Harnstoffs  mit  der  Steigerung  des  Kot  N. 

ÄhnUch  der  Ausnutzung  des  Eiweißes  schwankt  die  des  Fettes  mit  Kakao. 
Kommt  das  Kakaofett  im  ausgepreßten  Zustand  zur  Verwendung,  so  wird  es 
wie  das  Fett  der  Normalnahrung  zu  94,7  ®/o  ausgenutzt,  im  Kakao  selbst  ist  die 
Ausnutzung  eine  geringere.  Die  Ausnutzimg  der  Gesamtnahrung  wird  durch 
fettreiche  Kakaos  erhöht.  Größere  Gaben  veranlassen  infolge  des  Theobromin- 
gehalts vorübergehende  Störungen  des  Allgemeinbefindens,  tägliche  Dosen  von 
20 — 30  g  haben  angenehm  anregende  Wirkung.  Diuretische  Wirkungen  konnten 
bei  vorliegenden  Versuchen  nicht  oder  kaum  konstatiert  werden.  In  Bezug  auf 
die  Suspensionsfahigkeit  zeigten  die  fettärmsten  Reichardtschen  Marken  (»Pfennig« 
und  »Monarch«)  sich  im  schlechtesten  Lichte,  während  alle  übrigen  fettreicheren 
Van  Houtens  Kakao  30,8  ®/o,  Suchards  Kakao  33®/o,  Stollwercks  Adlerkakao  34,2  ®/o, 
Hartwig  &  Vogels  Kakao  Vero  27,6  ®/o,  sich  sehr  lange  in  gleichmäßiger  Ver- 
teilung hielten,  anscheinend  veranlaßt  durch  den  erhöhten  Fettgehalt.  Die  Be- 
kömmlichkeit sowohl  des  fettreichen  als  auch  des  fettarmen  war  gut  und  führte 
in  86  Tagen  zu  keiner  Verdauungsstörung.  Verfasser  kommt  auf  Grund  seiner 
Befunde,  daß  fettarmer  Kakao  schlechter  ausgenutzt  wird  als  fettreicher,  zu  der 
Forderung,  daß  bei  einer  eventuell  gesetzlichen  Regelung  des  Mindestfettgehaltes 
30®/o  vorzuschlagen  seien.  Brahm. 

694)  Matthes,  H.  Der  Kakao  als  Gtonußmittel,  ein  Beitrag  zur  Eakaofett- 
frage.  Aus  dem  Institut  für  Pharmazie  und  Nahrungsmittelchemie  der  Universität 
Jena.     (Med.  Kl.  1907,  Nr,  4,  27.  Jan.,  S.  87—89.) 

Verfasser  teilt  einen  Brief  von  Professor  Fr.  N.  Schulz  in  Jena  mit,  in  dem 
dieser  davor  warnt,  die  Versuche  Neumanns  zu  überschätzen.  Denn  einmal 
habe  Neumann  bei  den  Selbstversuchen  das  psychische  Moment  aui^r  Acht  ge- 
lassen, dann  habe  er  den  Kakao  in  Mengen  genommen,  die  imter  normalen  Ver- 
hältnissen nicht  vorkämen  und  endlich  habe  er  eine  höchst  ungewöhnliche  Diät 
eingehalten.  Es  sei  überhaupt  unmöglich,  durch  Bilanzversuche  den  Wert  der 
verschiedenen  Kakaosorten  zu  prüfen,  da  es  sich  weder  lun  ein  Nahrungsmittel 
handle,  das  durch  seine  Kalorienzahl  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Energie- 
bilanz gewinnen  könne,  noch  um  ein  Gift,  das  nachweisbare  Störungen  des  Stoff- 
wechsels bewirke,  sondern  um  ein  Genußmittel. 

Matthes  selbst  spricht  sich  dafür  aus,  daß  ganz  ruhig  Kakaosorten  mit  ver- 
schiedenem Fettgehalt  zuzulassen  seien.  Ein  Vergleich  mit  den  Nahrungsmitteln, 
vor  allem  mit  der  Butter,  bei  der  ein  Mindestfettgehalt  festgesetzt  ist,  ist  nicht 
zulässig.  Meinertz. 

696)  Neumann,  E.  0.  Entgegnung  auf  den  Artikel  des  Herrn  Professor 
Matthes  »Der  Kakao  als  Oenußmittel,  ein  Beitrag  zur  Kakaofrage«.  (Med.  Kl. 
1907,  Nr.  6,  10.  Febr.,  S.  137—138.) 

Polemik  gegen  Matthes  (s.  o.).  Neumann  hält  den  Wert  seiner  StoflF- 
wechselversuche  aufrecht,  zumal  da  er  positive  Tatsachen  gebracht  hat,  die  in 
langen  Versuchszeiten  begründet  sind,  während  Matthes  nur  theoretische  Ein- 
wände macht.  Der  Wert  seiner  Untersuchungen  wird  auch  durch  Kegierungsrat 
Rost  aus  dem  Reichsgesundheitsamt  anerkannt,  der  neben  der  Fragestellung  und 
der  Versuchsanlage  sowie  der  langen  Dauer  der  Selbst  versuche,  namentlich  auch 
die  Einfachheit  der  Nahrung  (nach  Matthes  die  »brutale«  Diät  Neumanns) 
als  besonders  wertvoll  für  das  Ergebnis  der  Versuche  anerkennt.        Meinertz. 

696)  Waenüg,  P.  Über  den  Oehalt  des  Eaffeegetrftnkes  an  Koffein  und  die 
Verfahren  zu  seiner  Ermittlung.  (Arbeit  aus  dem  kaiserl.  Gesundheitsamte  1906, 
28,  315-332.) 
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Ver&sser  stellte  Versuche  an  über  den  Einfluß  der  Kaffeesorte  und  der  Be- 
reitungsweise auf  das  Kaffeegetränk.  Das  Koffein  wurde  nach  der  Methode  von 
Katz  bestimmt  Als  Extraktionsmittel  diente  reiner  Tetrachlorkohlenstoff.  Die 
Qualität  des  Kaffees  ist  auf  die  Ergebnisse  nur  insofern  von  Einfluß,  als  der 
Koffeingehalt  der  Bohne  ein  anderer  ist  Die  von  Katz  nicht  benutzte 
»Kaffeesturzmaschine«  ist  nach  ihrem  Wirkungsgrade  zwischen  dem  »Arndt- 
schen  Trichter«  und  der  Bereitungsart  eines  Infusum  einzureihen.  Die  Ver- 
suche ergaben,  daß  eine  Tasse  Kaffee  von  160  g  aus  15  g  feingemahlenem 
Kaffee  von  mittlerem  Koffeingehalt  und  300  g  Wasser  hergestellt  je  nach  der 
Bereitungsweise  0,06 — 0,10  g  Koffein  enthält  Unter  Berücksichtigung  der  großen 
Schwankungen,  dem  der  Koffeingehalt  der  Kaffeebohne  unterworfen  ist  ^in  ge- 
röstetem Kaffee  bis  4  o/o),  und  ebenso  der  schwankenden  Menge  Kaffee  die  zur 
Herstellung  einer  bestimmten  Menge  Kaffeeinfiis  in  Anwendung  kommen,  ist  es 
höchst  wahrscheinlich,  daß  die  in  einer  Tasse  Kaffee  mittlerer  Größe  enthaltene 
Menge  Koffein,  die  nach  dem  Deutschen  Arzneibuche  zulässige  maximale  Einzel- 
gabe von  0,6  g  nicht  überschreitet  Brahtn. 

697)  Loeb,  Fritz  (München).  Beiträge  zur  EafFeefrage.  Eine  literarische 
Studie.     (Ztschr.  f.  diät  phys.  Th.  1906/07,  Bd.  X,  H.  10,  S.  697—603.) 

In  einer  sehr  lesenswerten  kritisch-literarischen  Studie  tritt  Loeb  dem  schäd- 
Hchen  Kaffeegenuß  entgegen.  Er  bemängelt  es,  wenn  C.  Fränkel  (Halle)  als 
eine  der  wichtigsten  Waffen  im  Kampfe  gegen  den  Alkohol  die  weitere  Einführung 
von  Kaffee  empfiehlt,  da  Fränkel  dadurch  ein  Gift  durch  das  andere  ersetzt 
und  den  Teufel  durch  Beelzebub  austreibe.  Loeb  empfiehlt  in  Übereinstimmung 
mit  anderen  Autoren  die  gesundheitsfördernden  Malzkaffees,  deren  typischer  Ver- 
treter Kathreiners  Malzkaffee  ist  Referent  trinkt  seit  langer  Zeit  ein  Decoct  von 
Enrilo  (Frank  Söhne,  Ludwigsburg)  und  ist  als  einstiger  großer  Kaffeefreund  mit 
dem  Ersätze  sehr  zufiieden.  Bomstein, 

698)  Laband.  Über  die  klinische  Prtkfong  isotonischer  Mineralwässer.  Aus 
der  ersten  medizinischen  Klinik  der  Kgl.  Charite  (Direktor:  Geh.  Med.  Rat  Prof. 
Dr.  V.  Leyden.)     (Med.  Kl.  1907,  Nr.  2,  13.  Jan.,  S.  41—42.) 

Bei  der  zu  Kiedrich  bei  Eltville  am  Rhein  entspringenden  Virchow- Quelle 
entspricht  die  Summenzahl  der  Mineralbestandteile  im  Liter  etwa  dem  Salzgehalt 
des  Serums  resp.  der  physiologischen  Kochsalzlösung.  Den  Analysenzahlen  nach 
lassen  sich  der  Kaiserbrunnen  in  Homburg  und  die  Rakoczyquelle  in  Kissingen 
am  ehesten  in  Vergleich  bringen,  doch  weichen  die  Werte  für  die  Säurereste 
vollständig  ab,  während  die  der  MetaUionen  sich  den  Vergleichswerten  nähern. 

Die  Quelle  wirkt  als  mildes  Laxans  und  ist  namenthch  bei  chronischer 
Obstipation  indiziert.  Meinertz, 

699)  Kittsteiner  (Hanau).  Wirkung  der  Orber  Martinns-Quelle  bei  Leber- 
erkrankangen.    (D.  Ärzteztg.  1906,  H.  22,  Nov.) 

Verfasser  bespricht  zimächst  die  von  ihm  beobachtete  günstige  Einwirkung 
der  Quelle  auf  die  Fälle  von  chronischem  Magenkatarrh,  welche  mit  einer  Herab- 
setzung der  Azidität  einhergehen  und  konstatiert,  daß  das  lästige  Gefühl  von 
Völle  und  Druck  am  Magen,  das  Aufstoßen  und  die  geminderte  Eßlust  in  den 
meisten  Fällen  schon  nach  kurzem  Gebrauche  verschwanden.  Die  chemische 
und  motorische  Funktion  des  Magens  besserte  sich  erheblich  und  die  durch  den 
Mangel  an  Salzsäure  und  das  längere  Verweilen  der  Speisen  entstandenen  Gärungs- 
prozesse mit  ihren  Folgen  von  diarrhöischen  Stühlen  und  Darmkatarrhen  wichen. 
Bei  erhebHcher  Schleimabsonderung  rät  er  das  Wasser  warm  zu  trinken,  in 
solchen  Fällen  aber,  in  denen  die  Störung  mit  Verstopfung  einhergeht,  den 
Brunnen  kalt  nach  zu  trinken.  —  Bei  H3rperazidität  der  Chlorotischen,  bei  er- 
heblicher motorischer  Schwäche  und  Dilatation  des  Magens  sah  er  keine  Besse- 
rung, was  als  selbstverständlich  erscheint;  dagegen  sah  er  in  solchen  Fällen  von 
Hyperazidität,  welche  mit  nervöser  Dyspepsie  einhergingen,  günstige  Erfolge. 

Verfesser  weist  darauf  hin,  daß  die  günstige  Wirkung  der  Martinus-Quelle 
bei  allen  Zuständen  von  Leberkongestion   sich  zum  Wesentlichen  aus  der  Be- 
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seitig^ng  der  Störungen  in  dem  Verdauungskanal :  der  Zersetzungsvorgänge,  der 
Autointoxikationen  und  der  chronischen  Obstipation  erklären.  Durch  den  Gebrauch 
der  Quelle  wird  eine  ausgiebigere  imd  raschere  Durchströmung  der  Leber  mit 
Pfortaderblut  und  eine  allgemeine  Entlastung  des  Pfortaderkreislaufes  erzielt 
Die  häufig  mit  den  Zuständen  verbundenen  Erweiterungen  der  Venen  der  Re^o 
hypergastrica  und  namentlich  der  Hämorrhoidalvenen  verschwinden  allmähhch 
durch  die  Besserung  der  Zirkulationsverhältnisse  im  Pfortadergebiet  und  die 
Regulierung  der  Darmtätigkeit.  Die  Hyperämie  der  Leber  auf  alkoholischer 
Grundlage,  ja  selbst  die  Anfangsstadien  der  Cirrhose  sind  noch  ein  günstiges 
Objekt  nir  die  Trinkkur,  gerade  in  diesen  Fällen  von  Cirrhose  empfiehlt  Kitt- 
steiner den  Gebrauch  der  Martinus-Quelle  gegenüber  den  alkalisch  sulfatischen 
Quellen,  vor  welchen  er  wegen  ihres  schwächenden  Einflusses  warnt  Er  empfiehlt 
weiter  den  Gebrauch  bei  allen  Fällen  von  Leberanschoppung,  welche  in  erster 
Linie  auf  Klappenfehlem  und  Muskelerkrankungen  des  Herzens  und  dann  auf 
Verdichtung  der  Lungen,  Emphysem  imd  Pleuraergüssen  beruhen.  Von  den  ver- 
schiedenen Formen  des  Ikterus  empfiehlt  er  besonders  die  auf  katarrhalischer 
Basis  beruhenden.  Der  ausgezeichnete  Einfluß  der  Quelle  auf  den  Katarrh  des 
Magens  und  Zwölffingerdarms  kommt  hier  voll  zur  Geltung,  die  schleimlösende 
Eigenschaft  des  Wassers  verbunden  mit  der  mildanregenden  Wirkung  der 
Kohlensäure,  reinigt  nicht  nur  die  Schleimhaut  von  dem  anhaftenden  Schleim, 
sondern  setzt  auch  zugleich  den  entzündlichen  Zustand  herab,  sodaß  eine  Ab- 
schwellimg  derselben  erfolgt  imd  der  Gallenausfluß  wieder  fi-ei  wird. 

Endlich  erwähnt  der  Verfasser  seine  günstigen  Erfahrungen  bei  der  Gallen- 
steinkrankheit Er  ist  der  Ansicht,  daß  die  hamsaure  Diathese  eine  große  Rolle 
bei  der  Entstehung  der  Gallensteine  spielt,  was  besonders  von  französischen 
Autoren  betont  wird.  Die  Quelle  würde  mit  ihrer  hervorragenden  Indikation 
gegen  Gicht  (^nstige  Zusammensetzung  in  Alkalien  und  Erdalkalien,  hoher 
Lithiongehalt  hier)  a£o  eine  indicatio  causalis  erfüllen.  Autorreferat. 

700)  Wintgen,  M.  Über  den  Bolaningehalt  der  Kartoffeln.  (Zeitschr.  für 
Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.,  Dezember  1906,  S.  118—128.) 

Verfasser  stellte  im  Auftrage  der  Medizinalabteilung  des  Kriegsministeriums 
im  Laboratorium  der  Kaiser  Wilhelms-Akademie  Untersuchungen  über  den  Ge- 
halt der  Kartoffel  an  Solanin  an.  Die  Gesichtspunkte  für  seine  Arbeiten  waren 
folgende:  1.  Ist  in  guten,  anscheinend  gesunden  Kartoffeln  der  Solaningehalt 
bei  den  einzelnen  Sorten  gleichmäßig  und  nimmt  er  beim  Lagern,  zumal  zur 
Keimzeit  zu?  2.  Welchen  Einfluß  üben  Krankheiten  auf  den  Solaningehalt  der 
Kartoffeln  aus?  3.  Wird  durch  die  von  Weil  (A.  f.  Hyg.  1900,  38.  830)  als 
Solaninbildner  bezeichneten  Bakterien  Solanin  wirklich  gebildet?  Verfasser  be- 
stimmte das  Solanin  nach  dem  Verfahren  von  Meyer  (Militärärztliche  Ztschr. 
1904).  Die  Ergebnisse  der  Arbeit  sind  nachstehende.  Der  Solaningehalt  ist  bei 
den  einzelnen  Sorten  durchaus  verschieden,  im  allgemeinen  aber  beträchtlich 
kleiner,  als  nach  den  Durchschnittszahlen  in  der  Literatur  zu  erwarten  war. 
Eine  Zunahme  des  Solanins  bei  längerem  Lagern  wurde  auch  in  gekeimten 
Kartoffeln,  wenn  die  Keime  sorgfaltig  entfernt  waren,  nicht  beobachtet  Ein 
durch  Erkrankung  bedingter  höherer  Solaningehalt,  gegenüber  gesunden  Kar- 
toffeln hat  sich  nicht  sicher  feststellen  lassen.  Solaninbildimg  durch  Bakterien 
auf  Kartoffelnährboden  nach  dem  Verfahren  von  Weil  ist  nicht  bestätigt  worden. 

Brahnt. 

701)  Schaer,  E.  Bemerkungen  zur  Frage  der  Verwendungen  von  Saponinen 
bei  brausenden  Getränken.    (Ztschr.  f.  Nähr.-  u,  Genußm.,  Dezbr.  1906,  S.  50—52.) 

Infolge  der  Unmöglichkeit,  die  verschiedenen  Saponinsubstanzen,  wenigstens 
in  kleinen  Mengen,  wie  sie  z.  B.  bei  Brauselimonaden  Verwendung  finden,  genau 
zu  unterscheiden,  verlangt  Verfasser  das  vollständige  Verbot  der  Saponinver- 
wendimg  bei  kohlensäurehaltigen  oder  anderen  Getränken  oder  aber  daß  nur 
solche  Saponine  zur  Verwendung  zuzulassen  seien,  die  nachweislich  unschädlich 
sind  und  daß  die  Fabrikanten  den  Behörden  gegenüber  den  ausschließlichen 
Bezug  derartiger  Präparate  nachweisen  müssen.  Brahm, 
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708)  WallbadL  Gtoldkom,  ein  N&hr-  und  Ei^ftd^r^ingsmittel  und  seine  An- 
wendung in  der  Praxis.    (Allg.  M.  C.  Ztg.  1907,  Nr.  4,  S.  49—51.) 

Das  neue  Nährmittel  »Goldkom«  ist  ein  reines  Pflanzenpräparat  von  guter 
Resorbierbarkeitund  verhältnismäßig  hohem  Eiweißgehalt  sowie  reichlichem  Gehalt 
an  wasserlöslichen  Kohlehydraten.  Sein  Fettgehalt  ist  gering.  Verfasser  be- 
zeichnet es  als  eine  wertvolle  Bereicherung  imseres  Nährmittelschatzes.  Es  wird 
nach  seinen  Erfahrungen  in  jedem  Alter  gut  vertragen  und  eignet  sich  besonders 
auch  zur  Anwendung  bei  Erkrankungen  der  Verdauungsorgane  und  zur  Ver- 
besserung des  Ernährungszustandes  bei  sonst  gesimden,  aber  mageren  und 
schwächlichen  Personen.    Fresenius  hat  folgende  Analyse  festgestellt: 

In  100  Grewichtsteilen  »Goldkom<(  sind  enthalten: 

Wasser,  bei  loo*  C  weggehend 1,40 

Fett 1,10 

Mineralstoffe i,i8 

Stickstofiisubstanxen 

(entsprechend  Gesamtstickstoff      .   1,788^/«) 
Eiweifikörper 

(entsprechend  Stickstoff 

1.  verdauliche 

(entsprechend  Stickstoff.     . 

2.  unverdauliche 


I.490»/») 

8,78 

1,405V.) 

0,53 

9,31 

0,085  •/«) 

1,86 

0,298V.) 

(entsprechend  Stickstoff .     . 
Nichtprotein 1,86 11,17 

(entsprechend  Stickstoff .     . 
Kohlehydrate 

In  Wasser  lösliche 

1.  direkt  reduzierender  Zucker,  berechnet  als  Maltose     .     .     57,40 

2.  Rohrzucker 5,16 

3.  Nichtzucker 14,88     77,44 

Stirke 2,19 

Pentosane 4fi9     84,52 

Roh£uer 0,63 

100,00 
Fritz  Loeb, 


BQeherbespreehunffen. 

708)  Schenk,  F.  und  Gtlrber,  A.  Leitfaden  der  PhyBiologie  des  Menschen 
ftar  Stadierende  der  Medizin.  (4.  Auflage.  Stuttgart,  Verlag  von  Ferdinand  Enke, 
1906,  280  S.  u.  44  Abbüdungen.) 

Die  vorliegende  vierte  Auflage  beweist,  daß  das  Werk  seinen  Weg  gemacht 
und  seine  Kreise  gefunden  hat  Gegenüber  ähnlichen  Unternehmen  hat  das 
Buch  von  Schenk  und  Gürber  den  großen  Vorzug,  daß  die  Angaben  bei 
aller  Knappheit  doch  lesbar  imd  vor  allem  frei  von  Fehlem  sind.  Es  ist  die 
Physiologie  in  den  weitesten  Grenzen  berücksichtigt.  Abderhalden, 

704)  Lnsk,  Graham.  The  elements  of  the  science  of  nutrition.  (Phila- 
delphia and  London,  W.  B.  Saunders  Company  1906.) 

Das  Buch  —  als  erstes  größeres  zusammenfassendes  Werk  auf  dem  Gebiete 
des  Stoffwechsels  von  jenseits  des  Ozeans  ein  Novum  —  gibt  eine  klare  imd 
verhältnismäßig  kurze  Darstellung  der  Ernährungslehre.  Das  Werk  ist  Carl 
von  Voit  gewidmet.  Lusk  verleugnet  auch  fast  auf  keiner  Seite  den  Schüler 
Voits.  Besonders  die  in  den  einleitenden  Kapiteln  sich  findende  historische  Ent- 
wicklung der  Lehre  vom  Stoffwechsel  gipfelt  im  wesentlichen  in  einer  Geschichte 
der  Voit  sehen  Schule.  Mag  hierin  auch  eine  gewisse  Einseitigkeit  liegen,  so  ist 
die  klare  zusammenfassende  Darstellung  der  durch  die  Voitsche  Schule  ver- 
tretenen Anschauungen  sehr  wertvoll,  und  nirgends  der  mächtige  Einfluß,  den 
die  Voitsche  Lebensarbeit  auf  die  Entwicklung  der  Stoffwechsellehre  genommen 
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hat,  so  glanzvoll  wiedergegeben.  Besonders  wertvoll  ist  das  Buch  aber  durch 
die  volle  Würdigung  der  in  den  Gesetzen  des  Energieverbrauches  niedergelegten 
R üb n ersehen  Lehren,  die  in  übersichtlicher  und  leicht  faßlicher  Form  gebracht 
werden.  Das  Buch  kommt  dadurch  entschieden  einem  Bedürftiis  nach  und  läßt 
schon  aus  diesem  Grund  eine  Verdeutschung  als  erwünscht  erscheinen.  —  Die 
Kapitel  über  die  Pathologie  des  Stoffwechsels  sind  etwas  kiu-z  geraten  imd 
werden  dem  Tatsachenmaterial  nicht  immer  völlig  gerecht;  aber  das,  was  ge- 
bracht wird,  ist  klar  und  einfach  dargestellt,  wie  überhaupt  Klarheit  der  Diktion 
das  ganze  Buch  auszeichnet.  Den  Schluß  bilden  wertvolle  Nahrungsmitteltabellen. 

IV.  FaUa. 

706)  Pauli,  Wolfgang  (Wien).  Beziehungen  der  Eolloidchemie  zur  Phy- 
siologie. (Verlag  von  J.  A.  Barth,  Leipzig  1906,  36  S.)  Vorgetragen  in  der 
naturwissenschaftlichen  Hauptsitzung  der  78.  Versanunlung  deutscher  Naturforscher 
und  Ärzte  in  Stuttgart  am  20.  September  1906. 

Der  Verfasser,  dessen  bekannte  Arbeiten  die  Kenntnis  der  Kolloidchemie 
und  ihrer  Beziehungen  zur  Physiologie  um  wertvolle  Beiträge  bereichert  haben, 
gibt  hier  in  gedrängter  Kürze  eine  Übersicht  über  das,  was  auf  diesem  Gebiet 
bisher  geleistet  ist  In  erster  Linie  sind  es  die  Probleme  der  Eiweißfällung,  die 
diu-ch  die  physikalisch-chemische  Betrachtungsweise  eine  erhebliche  Förderung 
erfahren  haben.  Der  Verfasser  vergleicht  das  Verhalten  der  Eiweißlösungen  mit 
dem  anorganischer  Kolloide  und  stellt  für  die  Analogien  und  Unterschiede  dieser 
beiden  Gruppen  folgende  Leitsätze  auf: 

„1.  Eiweiß  weicht  im  Verhalten  gegen  Elektrolyte  von  den  anorganischen 
Kolloiden  ab  und  zeigt  besondere  Gesetzmäßigkeiten. 

2.  Gegen  anorganische  Kolloide  verhält  es  sich  hingegen  ähnlich  wie  diese 
untereinander. 

3.  Durch  verschiedene  Einwirkungen  können  den  Eiweißkörpem  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  Eigenschaften  anorganischer  Kolloide  gegen  Elektrolyte 
erteilt  werden." 

Der  Verfasser  bespricht  dann  des  Genaueren  die  Gesetzmäßigkeiten,  denen 
die  Eiweißfällung  durch  Salze,  durch  Hitze  und  durch  Alkohol  unterliegt,  um 
sodann  zu  zeigen,  inwieweit  ähnliche  Zustandsändenmgen  am  lebendigen  Organis- 
mus verfolgt  werden  können.  Es  ist  natürlich,  daß  wir  hier  die  extremen 
Wirkungen  nicht  zu  Gesicht  bekommen,  daß  vielmehr  nur  die  Anfänge  jener 
Zustandsänderungen  in  Betracht  kommen,  deren  Endprodukt  im  Reagenzglas  als 
Fällung  in  Erscheinung  tritt.  Indessen  darf  nicht  ohne  weiteres  ein  Parallelismus 
von  Fällungsreaktionen  und  z.  B.  Reizwirkimgen  auf  Zellen  angenommen  werden. 
Denn  wir  wissen,  daß  geringe  Konzentrationen  des  gleichen  Salzes  manchmal 
entgegengesetzt  auf  Kolloide  wirken  als  hohe.  Nur  in  bestimmten  Fällen,  z.  B. 
bei  der  Schwermetallproteinfällimg,  wird  man  ein  Zusammenstimmen  der  Vorgänge 
im  Reagenzglas  mit  denen  im  Organismus  wohl  annehmen  können. 

Der  Verfasser  streift  zum  Schlüsse  noch  die  Bedeutung  des  kolloidalen  Zu- 
stands  für  Formbildung,  für  elektrische  und  Diffusionsphänomene  und  schließlich 
fttr  die  Reaktionen,  deren  wir  uns  zwecks  Fixierung  und  Färbung  abgestorbener 
Zellen  bedienen.  Reiß. 


Redaktionelle  Bemerkung. 

Der  bekannte  Physiologe  Prof.  Dr.  Emest  H.  Starling  in  London  ist  den 
Herausgebern  des  Zentralblattes  hinzugetreten. 


Fflr  du  Radaktion  Te^ntwortlieh :  PHt.-Dos.  Dr.  A.  Bebittenhelm,  Charlottonbvrg,  OrolmaMtr.  63. 

Eigentflnar  nnd  Verlager  Urban  k.  Sehwarienberg  in  Berlin  und  Wien. 

Dmok  von  R.  Wagner  Sohn  in  Weimar. 


ZENTRALBLATT 

Ar  die 

gesamte  Physiologie  u.  Pathologie  des  Stoff?rechsd8 

mt  ISnaohlttfi  der  ezperimeDtellea  Therapie. 
N.  F.  IL  Jakfr.  2.  lUnkvtt  1907  Nr.  < 

— ^■— '  I  ■  I  I     r    I         ■— ü    I     II   I  I     .1  II  <    T^^ 

Original-Artikel. 
Die  Gfemniaebe  Koordination  der  KorpertStiffkeiten. 

Von 
EnieBt  H.  Btarling  F.  R.  8., 

Vnimmar  ■»  ünlTvnltj  GoiUi«  LonAon. 

(Vortrag  gehalten  auf  der  yersanuxüung  Deutscher  Naturforscher  und  Arste,  SepL  1906.) 

(Schlttfl.) 

Da  es  möglich  ist,  diesen  ganzen  Zyklus  von  Veränderungen  durch  Exsdr- 
pation  der  Ovarien  hintanzuhalten,  so  müssen  wir  zunächst  diese  Organe  fiür 
das  Wachstum  der  Brustdrüsen  verantwortlich  machen;  ob  sie  aber  die  unmittel- 
bare Quelle  der  Impulse  sind,  durch  welche  ihr  spezielles  Wachstum  während 
der  Gravidität  bedingt  wird,  oder  ob  diese  Impulse  vom  Uterus,  von.  der  Placenta 
oder  vom  Foetus  ausgehen,  muß  durch  Experimente  festgesiteUt  werden.  Daß 
diese  Impulse  unmöglich  nervöser  Natur  sein  können,  erscheint  durch  die  Ver- 
suche von  Eckhard  und  Ribbert  und  besonders  durch  jene  von  Goltz  und 
Ewald  an  des  Rückenmarks  beraubten  Tieren  klar  bewiesen.  Da  nach  diesen 
Versuchen  selbst  bei  gänzlichem  Fehleni  jeglicher  nervöser  Verbindung  zwischen 
Beckenoiganen  und  Milchdrüsen  Schwangerschaft  eine  Hypertrophie  der  Mamma 
verursacht  und  die  Entbindung  von  Milchsekretion  gefolgt  ist,  so  ist  es  klar,  daß 
das  korrelative  Wachstum  der  Brustdrüsen  durch  chenusche  Substanzen  ver- 
ursacht wird,  welche  in  den  Beckenorganen  entstehen  und  vom  Blutstrom  den 
Drüsen  zugetragen  werden.  Knauer  hat  nachgewiesen,  daß,  obwohl  doppel- 
seitige Ovarialexstirpation  die  periodischen  Veränderungen  im  Uterus,  welche 
die  Erscheinungen  der  Brunst  bedingen,  zum  Verschwinden  bringt,  es  mögUch 
ist,  beide  Ovarien  nach  Durchtrennung  all  ihrer  nervösen  Verbindimgen  zu  trans- 
plantieren,  ohne  die  oben  erwähnten  Erscheinungen  zu  vernichten.  Daher  muß 
in  diesem  Falle  das  verbindende  Glied  wohl  chemischer  Natur  sein. 

Es  ist  vorerst  imsere  Au%abe,  darüber  klar  zu  werden,  weshalb  die  Milch- 
sekretion in  den  Brustdrüsen  erst  am  Ende  der  Schwangerschaft  beginnt,  und 
dann  den  Ursprung  des  Reizes  festzustellen,  welcher  während  der  Gravidität 
für  das  Wachstum  dieser  verantwortlich  ist. 

Was  die  erste  Frage  betrifft,  so  ist  Hildebrand  der  Meinung,  daß  während 
der  Schwangerschaft  eine  Substanz  im  Blute  kreist,  welche  die  Veränderungen 
dissimilatorischer  Natur  in  den  Drüsenzellen  hemmt  Die  dissimilatorischen  Vor- 
gänge selbst  sieht  Hildebrand  als  eine  Art  Autolyse  an.  Weiuigleich  es  im 
höchsten  Grade  unwahrscheinlich  ist,  daß  die  chemischen  Veränderungen,  welche 
Organtätigkeit  im  allgemeinen  charakterisieren,  mit  den  autolytischen  Verände- 
rungen, welche  in  Drüsenzellen  immittelbar  nach  dem  Tode  einsetzen,  identisch 
H.  F.  IL  Jahig.  14 
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sind,  so  ist  doch  die  Idee,  daß  eine  Substanz  dadurch  Wachstum  verursacht, 
daß  sie  in  einer  Beziehung  hemmend  wirkt  oder  nach  Herings  Nomenklatur 
assimilatorische  Wirkung  ausübt,  sehr  wert\-oll.  Dieser  Ansicht  gemäß  muß,  so- 
lange diese  hemmende  Substanz  im  Blute  zirkuliert,  das  Wachstum  des  Brust- 
drüsengewebes fortschreiten.  Mit  der  bei  der  Entbindung  stattfindenden  Ent- 
fernung der  Quelle,  aus  der  das  hemmende  Hormon  hervorgegangen  ist,  wird 
dais  Drüsengewebe,  dem  nunmehr  ein  hoher  Grad  von  Leistungsfähigkeit  inne- 
wohnt, in  einen  Zustand  von  autonomer  Dissimilation  übergehen,  das  heißt,  es 
wird  eine  Periode  langdauemder  Tätigkeit  einsetzen.  Fräulein  Lane-Claypon 
und  ich  haben  gefunden,  daß  künstlich  herbeigeführte  Unterbrechung  der 
Schwangerschaft  beim  Kaninchen  innerhalb  der  ersten  vierzehn  Tage,  das  heißt 
bevor  Bildimg  von  Sekretionsalveolen  stattgefunden  hat,  bloß  regressive  Ver- 
änderungen in  der  Drüse  verursacht.  Wird  die  Gravidität  in  irgend  einem 
späteren  Zeitpunkte  unterbrochen,  so  werden  die  sekretorischen  Alveolen  in 
Tätigkeit  versetzt,  und  es  resultiert  die  Absonderung  von  Milch.  Daß  diese 
Sekretion  in  der  Entfernung  eines  Reizes  und  nicht  in  der  Erzeugung  einer 
neuen  stimulierenden  Substanz  ihren  Grund  hat,  wird  durch  die  den  Klinikern 
wohl  bekannte  Tatsache  bewiesen,  daß  auch  Totalexstirpation  des  schwangeren 
Uterus  und  seiner  Nebenorgane  von  Laktation  gefolgt  sein  kann. 

Was  die  Frage  über  die  Herkunft  des  hemmenden  Hormons  anlangt,  so 
schließt  die  Tatsache,  daß  doppelseitige  Ovariotomie  während  der  Schwanger- 
schaft das  Wachstum  der  Brustdrüsen  nicht  unterbricht,  die  Ovarien  als  direkte 
Quelle  des  Reizes  aus.  Sorgfältiges  Studium  klinischer  Beobachtungen  hat 
Halban  zu  der  Ansicht  geführt,  daß  die  Quelle  des  Hormons  in  den  Chorion- 
zotten und  in  der  Placenta  zu  suchen  ist.  Seine  Beweisführung  ist  jedoch  nicht 
absolut  zwingend,  und  wir  suchten  deshalb  zur  Lösung  dieser  Frage  zu  gelangen, 
indem  wir  virginalen  Kaninchen  Extrakte  von  Embryonen,  von  Ovarien,  Placentcn 
und  von  Uterusschleimhaut  injizierten,  in  der  Hoffnung,  dadurch  eine  ähnliche 
Mammahypertrophie,  wie  sie  während  der  Gravidität  zustande  kommt,  herbei- 
zuführen. Es  war  uus  von  Anfang  an  klar,  daß  es  sehr  schwierig,  wenn  nicht 
gar  unmöglich  sein  würde,  einen  dem  normalen  Stimulus  entsprechenden  Reiz 
für  die  Brustdrüsen  zu  gewinnen.  Wir  haben  ja  anzunehmen,  daß,  wo  immer 
auch  das  Hormon  erzeugt  wird,  seine  Erzeugung  kontinuierlich  vor  sich  gehen 
muß;  daher  müssen  wir  auch  ein  fortwährendes  Durchsickern  der  wirksamen 
Substanz  in  das  Blut  annehmen,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Menge 
der  produzierten  Substanz  mit  der  Dauer  der  Schwangerschaft  zunimmt.  Die 
Brustdrüse  wird  somit  in  jedem  Zeitpimkt  der  Einwirkung  dieses  spezifischen 
Reizes  unterworfen  sein.  Andererseits  war  zu  erwägen,  daß,  wie  immer  wir 
auch  unsere  Gewebsextrakte  darstellen  mochten,  wir  nicht  erwarten  konnten, 
mehr  als  die  eben  in  den  Geweben  befindliche  und  auf  der  Wanderung  durch 
die  Placenta  in  die  mütterlichen  Blutgefäf^  begriffene  Menge  der  Substanz  so 
zu  sagen  abzufangen.  Diese  Menge  konnten  wir  zwar  dem  Kaninchen  injizieren, 
aber  es  war  wohl  anzunehmen,  daß  sie  schon  längst  in  den  Kreislauf  überge- 
gangen und  resorbiert  worden  war,  bevor  wir  zur  nächsten  Injektion  bereit 
waren.  Somit  konnten  wir,  während  unter  normalen  Bedingungen  die  Brust- 
drüsen während  der  Schwangerschaft  fortwährend  zur  Hyperplasie  angeret^t 
werden,  in  unseren  Versuchen  der  Drüse  nicht  mehr  als  eine  Reihe  von  kurzen 
Anstößen  in  der  gleichen  Richtung  erteilen. 
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Ungeachtet  der  diesen  Versuchen  anhaftenden  Schwierigkeiten  gelang  es 
uns  doch  in  sechs  Fällen,  ein  Wachstum  der  Brustdrüsen  bei  virginalen  Kanin- 
chen zu  erzielen,  welches  dem  während  der  ersten  Phasen  der  Trächtigkeit 
stattfindenden  gleicht  Es  bestand  in  Proliferation  der  die  Drüsengänge  aus- 
kleidenden Epithelien  und  Neubildung  von  Drüsengängen  durch  Verzweigung 
der  alten  Gänge.  In  einem  dieser  Versuche,  in  welchem  die  Injektionen  fünf 
Wochen  lang  fortgesetzt  wurden  und  dem  Kaninchen  im  ganzen  Extrakt  von 
160  Embryonen  injiziert  worden  war,  kam  es  sogar  zur  Bildung  wirklich  sezer- 
nierender  Acini  im  peripheren  Anteil  der  Drüse.  In  allen  diesen  Fällen  stammte 
das  Extrakt  von  Embryonen.  In  einer  Anzahl  von  Versuchen,  in  denen  wir 
Extrakte  aus  Uterus,  Placenta  oder  Ovarien  einspritzten,  kam  es  zu  keinerlei 
Wachstum.  Wir  dürfen  denmach  die  Schlußfolgerung  ziehen,  daß  unter  nor- 
malen Verhältnissen  das  Wachstum  der  Milchdrüse  während  der  Schwanger- 
schaft durch  eine  chemische  Substanz,  ein  Hormon,  bedingt  ist,  welches  haupt- 
sächlich im  heranwachsenden  Embryo  erzeugt  und  durch  die  Placenta  hindurch 
auf  dem  Wege  des  Blutstroms  der  Drüse  zugeführt  wird.  Das  im  Verhältnis 
zu  der  großen  Menge  des  zu  den  Versuchen  verbrauchten  Materials  klein  er- 
scheinende Resultat  beweist,  daß  die  zu  einer  gegebenen  Zeit  in  den  Geweben 
vorhandene  Hormonenmenge  minimal  sein  muß,  und  daß  wir,  wenn  wir  Extrakte 
aus  Embryonen  injizieren,  höchst  wahrscheinlich  nur  die  geringfügige  Menge 
der  Substanz  einverleiben,  welche  in  die  Säfte  diffundiert  ist  und  sich  auf  dem 
Wege  zu  den  Blutgefößen  und  zum  mütterlichen  Kreislauf  befindet  Unsere 
Experimente  liefern  keine  Aufklärung  über  die  Bildungsstätte  des  Manunahor- 
mons  im  Embryo,  und  es  ist  gleichfalls  noch  unbekannt,  ob  es  etwa  mit  Hilfe 
ii^end  einer  einfachen  Methode  aus  einer  im  embryonalen  Gewebe  vorkommen- 
den Vorstufe  abgespalten  und  so  in  größerer  Menge  erhalten  werden  könnte, 
wie  dies  beim  pankreatischen  Sekretin  der  Fall  ist.  Wir  können  es  als  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  wahrscheinlich  ansehen,  daß  das  Brustdrüsenhormon 
in  einer  Hinsicht  dem  Sekretin  oder  dem  Adrenalin  verwandt  ist,  insofern  es 
Erhitzen  verträgt,  ohne  seine  Eigenschaften  einzubüßen.  Es  muß  künftiger  For- 
schung überlassen  bleiben,  die  übrigen  Fragen,  und  zwar  sowohl  in  Bezug  auf 
Bildungsstätte  und  Natur  der  spezifischen  Substanz,  als  auch  in  Bezug  auf  die  * 
Fähigkeit  verschiedener  Reagentien,  sie  aus  einer  eventuellen  Vorstufe  abzu- 
spalten, zu  beantworten. 

Diese  drei  Beispiele  mögen  genügen,  um  Sie  zu  überzeugen,  daß  es  möglich 
ist,  auf  chemischem  Wege  die  Funktions-  oder  die  Emährungsbedingungen  eines 
Gewebes  im  Sinne  erhöhter  oder  verminderter  Tätigkeit  zu  beeinflussen,  und  daß 
sich  der  tierische  Organismus  dieses  Mittels  normalerweise  bedient,  um  Funktionen 
und  Wachstum  räumlich  weit  distanter  Organe  zu  koordinieren.  Ich  habe  die  oben 
«wähnten  drei  Beispiele  gewählt,  teils  weil  ich  mich  mit  zwei  derselben  während 
der  letzten  Jahre  eingehend  beschäftigt  habe,  hauptsächlich  aber,  weil  sie  xlie 
besten  Beispiele  einer  Koordination  liefern,  die  obwohl  auf  chemischem  Wege 
herbeigeführt,  dennoch  den  zahlreichen  Koordinationsvorgängen  ungemein  gleicht, 
die  vom  Zentralnervensystem  ausgeführt  und  allgemein  als  Reflexvorgänge  be- 
zeichnet werden. 

Andere  Beispiele  fiir  von  einem  Organ  auf  andere  Körperteile  ausgeübte 
chemische  Beeinflussung  dürften  Ihnen  wohl  geläufig  sein.  In  diesen  gleich  zu 
besprechenden  Fällen  ist  jedoch  dier  Endeffekt  in  seiner  Wirkung  nicht  bloß  auf 
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ein  Orgaxk  beschränkt,  sondern  macht  sich  allenthalben  im  Körper  geltend,  ob- 
wohl, wenigstens  in  manchen  Fällen,  diese  Ausbreitung  der  Reaktion  über  ein  so 
weites  Gebiet  dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  daß  das  spezifisch  reagierende 
Gewebe  oder  die  spezielle  Funktion  allenthalben  im  Körper  anzutreffen  ist* 

Ich  brauche  in  dieser  Hinsicht  nur  auf  die  Rolle  hinzuweisen,  welche  die 
Nebennieren,  die  Schilddrüse,  das  Pankreas  und  die  Hypophyse  bei  den  allge- 
meinen Stoffwechselvorgängen  im  Körper  spieleiL  Was  den  erstgenaimten  Fall 
axdangt,  so  wissen  wir,  daß  die  Marksubstanz  der  Nebeniüeren  einen  arzneimittel- 
artigen Körper,  das  Adrenalin,  in  den  Blutstrom  hinein  sezemiert  Dieser  Teil 
der  Nebennierensubstanz  entwickelt  sich  aus  dem  sympathischen  Nervensystem 
und  ist  nur  ein  Teil  einer  ganzen  Gruppe  ähnlicher  Organe;  Langley  und 
Elliott  haben  gezeigt,  daß  Adrenalin  auf  jedes  Gewebe  im  Körper,  das  vom 
S3anpathisdien  Nervensysteme  versorg  wird,  einwirkt,  und  daß  ausnahmslos  der 
durch  Injektion  dieses  Mittels  hervorgebrachte  Effekt  derselbe  ist,  als  würde  der 
das  betreffende  Organ  versorgende  Nerv  elektrisch  gereizt  Demgemäß  ver- 
ursacht es  Erweiterung  der  Pupille,  Absonderung  von  zähem  Speichel,  Kontraktion 
der  Blutgefäße,  Beschleunigung  der  Herzaktion,  Erschlaffung  der  Muskulatur  von 
Dünn-  und  Dickdarm,  Kontraktion  der  Valvula  ileo-coecalis,  des  Uterus  und  ent- 
weder Kontraktion  oder  Erschlaffung  der  Harnblase,  je  nadi  dem  bei  ver- 
schiedenen Tierarten  verschiedenen  Einfluß,  den  der  betreffende  sympathische 
Nerv  auf  dieses  Organ  hat 

Bei  der  Schilddrüse  ist  es  schwer,  sich  darüber  auszusprechen,  ob  das  wirk- 
same Prinzip,  welches  anscheinend  in  dem  jodhaltigen,  von  Baumann  zuerst 
dargestellten  und  Jodothyrin  genannten  Körper  enthalten  ist,  mehr  dissimilatorische 
oder  assimilatorische  Wirkung  hat  Es  steht  fest,  daß  beim  wachsenden  Tier 
seine  Anwesenheit  in  den  zirkulierenden  Säften  zur  normalen  Ausbildung  aller 
Gewebe  des  Körpers,  ganz  besonders  der  Knochen,  notwendig  ist  Seine  Ein- 
verleibung in  den  erwachsenen  Organismus  jedoch  steigert  die  dissimilatorischen 
Vorgänge.  Die  Hamstoflausscheidung  wird  vermehrt,  und  es  kann  zu  rapidem 
Fettschwund  kommen. 

Der  seitens  des  Pankreas  auf  den  Kohlehydratstoffwechsel  ausgeübte  Einfluß 
wurde  vor  fast  zwanzig  Jahren  durch  Minkowski  und  v.  Mering  au^edeckt, 
welche  bewiesen,  daß  totale  Pankreasexstirpation  von  töthch  verlaufendem 
Diabetes  gefolgt  ist.  Sowohl  die  Experimente  dieser  Gelehrten,  als  auch  jene 
späterer  Forscher  haben  es  fast  zweifellos  gemacht,  daß  vom  Pankreas  aus  auf 
dem  Wege  innerer  Sekretion  irgend  eine  Substanz  den  zirkulierenden  Körper- 
säften beigemischt  wird,  deren  Anwesenheit  zur  Assimilation  von  Zucker,  sei  es 
durch  die  Leber  oder  durch  die  Muskeln,  unumgänglich  notwendig  ist.  Alle 
Versuche,  die  Wirkung  des  lebenden  Pankreas  durch  aus  diesem  Organ  ge- 
woimene  Extrakte  nachzuahmen,  sind  bisher  erfolglos  geblieben.  Sollte  jedoch 
auch  diese  iimere  Sekretion  derselben  Art  sein  wie  die  anderen  Körper,  welche 
ich  unter  der  Bezeichniuig  Hormone  zusammenge&ßt  habe,  so  sollte  es  wohl 
möglich  sein,  das  wirksame  Prinzip  der  Drüse  zu  isolieren  und  durch  Einführung 
der  Substanz  in  den  Blutkreislauf  Fälle  von  menschlichem  Diabetes,  welche  durch 
Pankreaserkrankung  bedingt  sind,  günstig  zu  beeinflussen. 

Es  ist  den  Physiologen  längst  klar  geworden,  welch  wichtige  Rolle  diese 
iimeren  Sekretionen  bei  der  Regulierung  der  Tätigkeiten  des  ganzen  Körpers 
spielen.    Ich  hatte  es  mir  zur  Au%abe  gestellt,  in  diesem  Vortrage  ganz  be- 
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sonders  den  einen  Punkt  zu  betonen,  daß  diese  inneren  Sekretionen,  Hormone, 
wie  ich  sie  genannt  habe,  Substanzen  von  verhältnismäßig  einfacher  chemischer 
Zusammensetzung  sind,  daß  sie  ganz  wohl  isoliert  und  selbst  —  wie  das  Adrenalin 
—  synthetisch  dargestellt  werden  können,  und  daß  ihre  Wirkung  nicht  der  eines 
Nahrungsmittels,  sondern  der  eines  Arzneimittels  vergleichbar  ist,  da  sie,  wie 
dies  tatsächlich  der  Fall  ist,  von  der  physiko-chemischen  Konfiguration  des 
Moleküls  abhängt  und  nicht  von  der  Anwesenheit  haptophorer  Gruppen,  welche 
die  Assimilation  dieser  Substanzen  in  das  lebende  Protoplasmamolekül  bedingen 
würden.  Ich  habe  Ihnen  Gründe  für  die  Annahme  angeführt,  daß  die  Hormone 
in  Bezug  auf  Vorkommen  imd  Wirkung  weit  verbreitet  sind,  imd  daß  zu  hoffen 
steht,  daß  weitere  in  dieser  Richtung  fortgesetzte  Untersuchungen  uns  ein 
Rüstzeug  wirksamer  Faktoren  in  die  Hände  liefern  werden,  durch  die  es  uns 
möglich  werden  könnte,  die  meisten  Funktionen  des  Körpers  zu  beeinflussen. 

Doch  selbst,  wenn  wir  alle  im  Körper  wirksamen  Hormone  entdeckt  haben 
werden,  und  wenn  uns  die  Aufdeckung  ihrer  chemischen  Konstitution  und  ihre 
Synthese  gelungen  sein  sollte,  würde  unsere  Au%abe  noch  nicht  erschöpft  sein. 
Wir  hätten  dann  noch  immer  die  Art  und  Weise  zu  ergründen,  in  welcher  diese 
chemischen  Substanzen  ihre  spezifische  Wirkung  auf  das  komplizierte  Molekular- 
aggregat, welches  wir  Protoplasma  nennen,  auszuüben  vermögen.  Nach  den 
Worten  Ludwigs  „hat  die  wissenschaftliche  Physiologie  nicht  nur  die  Au%abe, 
die  Leistungen  des  Tierleibes  festzustellen,  sondern  sie  auch  aus  den  elementaren 
Bedingungen  desselben  mit  Notwendigkeit  herzuleiten". 

Wir  sind  gezwungen,  das  Protoplasma  als  ein  Riesenmolekül  aufzufassen, 
dessen  vielfältige  Reaktionen  durch  die  Kompliziertheit  seines  Aufbaues  bestimmt 
werden,  und  welches,  dank  seiner  Größe,  sich  der  Abhängigkeit  von  den  Gesetz- 
mäßigkeiten entzieht,  welche  wir  mit  Rücksicht  auf  Moleküle  von  unendlich 
kleinen  Dimensionen  angenommen  haben.  Jedes  physiologische  Problem  ist  somit 
in  letzter  Linie  auf  ein  chemisches  zurückzuführen.  Es  befaßt  sich  ja  mit  der 
Wirkung  von  Körpern  bekannter  Konstitution  auf  ein  komplexes  Molekül,  das 
bereits  „molare  Größe"  erreicht  hat,  imd  dadurch  chemische  Phänomene  durch 
solche,  die  auf  Oberflächenwirkung  und  Organisation  zurückzuführen  sind,  noch 
weiter  kompliziert.  Hier  reichen  sich  Physiologie  und  Pharmakologie  die  Hände, 
und  die  älteste  unter  den  Forschimgen,  die  in  Verbindung  mit  der  Heilkimde 
erscheinen,  nämlich  jene,  welche  sich  mit  der  Wirkung  der  Arzneikörper  befaßt, 
wird  uns  vielleicht  die  Handhabe  zur  Aufklärung  der  fundamentalen  Lebens- 
probleme Hefem. 

Das  Streben  der  modernen  Wissenschaft  löst  sich  mehr  und  mehr  in  ein 
Ringen  um  immer  weiter  reichende  Einflußnahme  auf.  Chemiker  und  Physiker 
smd  bestrebt,  immer  mehr  Macht  sich  anzueignen,  die  in  der  Materie  schlum- 
mernden mächtigen  Kräfte  frei  zu  machen,  imd  die  das  Weltall  durchströmenden 
Enei^emengen  in  den  Dienst  der  Menschheit  zu  stellen.  Uns  ist  die  noch 
schwierigere  Angabe  zuteil  geworden,  die  Bedingungen  der  in  uns  selbst  walten- 
den Tätigkeiten  zu  erforschen  und  Einfluß  zu  gewinnen  auf  Funktion  und 
Wachstum  jedweden  Organs  in  unserem  eigenen  Körper.  Obwohl  wir  noch  weit 
von  der  Erreichung  eines  solchen  Zieles  entfernt  sind,  werden  Sie  mir  doch 
darin  zustimmen,  daß  die  während  der  letzten  Jahre  auf  biologischem  Gebiete 
gemachten  Fortschritte,  von  denen  der  Gegenstand  meines  heutigen  Vortrages 
ein  Bruchstück  büdet,  uns  die  Erreichung  eines  Zeitpunktes  verheißen,  in  dem 


214  Referate. 

wir  Ärzte  —  im  Besitze  vollständiger  Kontrolle  über  die  Funktionen  unseres 
Organismus  —  die  Herrschaft  über  den  menschlichen  Körper  wirklich  antreten 
werden. 

Dies  ist  der  zuversichtliche  Glaube,  der  unsere  Arbeit  leitet 
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Experimentelle  Biologie;  normale  und  pathologische  Anatomie, 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

706)  Waljaschko,  G.  A.  Über  das  elacrtische  Gewebe  in  Neubildungen. 
Pathol.  Inst,  zu  Charkow.  (Virchows  A.  2.  Febr.  1906,  Bd.  187,  H.  2,  S.  286—309.) 

Das  elastische  Gewebe  stammt  nicht  vom  Geschwulstgewebe  ab.  C^emischte 
Geschwülste  machen  eine  Ausnahme.  Das  elastische  (Äwebe  nimmt  insofern 
an  der  Geschwulst  teil,  als  in  letzterer  Muttergewebe  da  ist  Dabei  zeichnet 
sich  die  Elastica  im  Vergleich  zu  anderen  Geweben  durch  größere  Festigkeit 
und  Widerstandsfähigkeit  aus.  Geschwülste  mit  expansivem  Wachstum  enthalten 
elastisches  Gewebe  m  spärlicher  Menge  in  den  peripheren  Teüen.  Solche  mit 
infiltrierendem  Wachstum  enthalten  elastisches  Gewebe  in  spärlicher  Menge,  aber 
in  den  tiefen  Teilen  entbehren  sie  dessen  vollständig.  Die  Menge  des  elastischen 
Gewebes  in  Geschwülsten  steht  in  engem  Zusammenhange  mit  dessen  Menge 
im  Muttergewebe.  Das  elastische  Gewebe  wird  in  allen  Geschwülsten  zerstört, 
wobei  es  hauptsächlich  der  mechanischen  Einwirkimg  seitens  der  Cxeschwulst- 
zellen  unterliegt.  Die  entzündlichen  reaktiven  Prozesse  im  Muttergewebe  üben 
einen  schädlichen  Einfluß  auf  das  elastische  Gewebe  aus,  je  nach  ihrer  Stärke 
und  Dauer.  Eine  Regeneration  von  elastischen  Fasern  wird  in  Ansehung  der 
Langsamkeit  dieses  Prozesses  in  bösartigen  Geschwülsten  kaum  stattfinden 
können.  //.  Ziesche\ 

707)  Thayer,  W.  S.  and  Hazen,  R  H«  Galcification  of  the  breast  follow- 
ing  a  typhoid  abscess.  (Verkalkung  der  Brust  nach  einem  Typhusabszeß.)  John 
Hopkins  University.    (J.  of  experim.  med.  Januar  23,  1907,  Bd.  9,  H.  1,  S.  1—17.) 

Bei  einem  Typhuskranken,  der  im  Verlaufe  von  11  Tagen  132  ^  Kalzium- 
laktat per  OS  und  5  g  Kalziumchlorid  subkutan  erhalten  hatte,  entwickelte  sich 
11  Tage  nach  der  subkutanen  Infusion  ein  großer  Abszeß  der  Brust,  aus  dem 
TyphusbaziUen  und  Staphylococc.  pyogen,  aur.  gezüchtet  wurden.  Der  Abszeß 
wurde  gespalten  und  mit  Jodoformgaze  tamponiert.  11  Tage  später  zeigte  sich 
ein  Kalkniederschlag  am  Granulationsgewebe  der  Wundränder.  Dieser  nahm 
schnell  zu,  bis  der  Inzisionsrand  und  die  angrenzenden  Granulationen  in  eine 
harte,  kalkige  Masse  umgewandelt  waren.  Eine  Anzahl  Knoten  offenbar  ähn- 
licher Art  erschienen  an  anderen  Teilen  der  Brust 

Einen  Monat  später  wurde  die  Jodoformgaze  entfernt  und  der  Patient  auf 
kohlehydratfreie  Diät  gesetzt  und  zwar  für  24  Tage.  Unter  dieser  Behandlung 
heilte  der  Abszeß  unter  völligem  Schwinden  des  K^niederschlages.  Studien  über 
den  Kalkstoffwechsel  zeigten,  1.  daß  bei  dreitägiger  Milch-  und  Eierdiät  eine  Kalk- 
retention  (1.346  g)  bestand,  2.  daß  in  der  Periode  der  kohlehydratfreien  Ernährung 
die  Kalkausfuhr  in  drei  Wochen  die  Einfuhr  um  3.672  g  überstieg,  3.  daß  in 
den  auf  die  kohlehydratfreie  Zeit  folgenden  10  Tagen  0.602  g  Kalk  retiniert  wurden. 

Das  Zurückgehen  der  Gewebeverkalkung  fiel  zeitlich  mit  der  kohlehydrat- 
freien Diät  und  der  gewaltigen  Kalkausfuhr  zusammen. 

Die  Ursache  der  Gewebeverkalkung  ist  nicht  sicher  festzustellen.  Doch  ist 
das  Zusammenwirken  der  Gewebsüberschwemmung  mit  Kalksalzen  und  dem 
Jodoform,  das  nachweislich  zu  Gewebsdegeneration  und  Verkalkung  in  Leber 
und  Niere  führt,  bemerkenswert. 

Ein  Einfluß  der  kohlehydratfreien  Diät  auf  die  Heilung  des  Prozesses  ist 
wohl  kaum  in  Abrede  zu  stellen.  H,  Ziesche. 
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708)  Ignatowaky,  Alexander.  Becherches  snr  lee  effets  de  la  ligature  de 
Tarttoe  ou  de  la  veine  rteale*  (Untersuchungen  über  die  Folgen  der  Unter- 
bindung von  Nierenarterie  oder  -Vene.)  Q.  de  phys.  et  de  pam.  gener.  Nov. 
1906,  S.  1044—1046.) 

Die  einseitige  Nephrektomie  ist  für  Kaninchen  nicht  nur  eine  leichte  Operation, 
sondern  bietet  auch  fUr  den  Gesamtzustand  und  das  Leben  der  Tiere  kaum 
Gefehren.  Auf  die  Ligatur  der  Nierenvene  folgt  in  den  ersten  Tagen  Haematurie. 
Auf  den  Zustand  der  Tiere  hat  sie  einen  zwar  ausgesprochenen  aber  schnell 
vorübergehenden  Einfluß.  Die  Unterbindung  der  Nierenarterie  und  des  Ureters 
wird  von  den  Tieren  leicht  ertragen.  Verschluß  der  Nierenarterie  wie  des 
Ureters  riefen  nach  etwa  einem  Monat  Intoxikationserscheinun^en  bei  dem  Tiere 
hervor.  Die  Phänomene  sind  durch  Produkte  der  kranken  Niere,  Nephrotoxine 
hervorgerufen.  Die  Nephrotoxine  führen  zu  einer  temporären  Insumzienz  der 
zweiten  Niere,  Leukozytose  und  bisweilen  Anämie.  Nach  2 — 8  Monaten  sind 
alle  Symptome  geschwunden  und  die  Tiere  gesund.  Die  Niere,  deren  Arterie 
oder  Vene  man  unterbindet,  degeneriert  und  atrophiert.  Nach  Ureterenunter- 
bindung  kommt  es  beim  Kaninchen  zu  einer  Hydronephrose.  Die  einseitige 
Nephritis  kann  für  sich  allein  bestehen  und  braucht  die  zweite  Niere  nicht  zu 
ergreifen.  Diese  kann  vielmehr  kompensatorisch  h3rpertrophieren.  Die  doppel- 
seitige Operation  führt  in  wenigen  Tagen  zum  Tode,  der  ohne  vorhergg^an^ene 
Konvulsionen  plötzlich  auftritt  H,  Ztescne. 

709)  Gagnetto,  Oioyanni.  Neuer  Beitrag  zum  Stadium  der  Akromegalie 
mit  besonderer  Berttcksichtigung  der  Frage  nach  dem  Zusammenhang  der 
Akromegalie  mit  HypophysengeschwtÜsten.  Pathol.  Inst.  Pavia.  (Virchows  A. 
1906,  2.  Febr.,  H.  2,  S.  197—244.) 

Es  gibt  Akromegalie  ohne  Hyperplasie  des  glandulären  Hypophysenlappens, 
es  gibt  Akromegalie  bei  einer  Hypophysisgeschwulst,  die  frei  von  funktionierenden 
Elementen  ist  (chromophile  Zellen);  es  gibt  Strumen  der  Hypophysis  mit  zahl- 
reichen funktionsfähigen  Zellen  imd  trotzdem  besteht  keine  Akromegalie.  Jede 
dieser  drei  Tatsachen  stellt  der  Theorie  von  der  Überfunktion  der  Hypophysis 
schwere  Bedenken  entgegen,  besonders  spricht  die  zweite  gegen  die  Memung, 
daß  im  akuten  Stadium  der  Akromegalie  eine  aus  spezifisch  funktionierenden 
Zellen  bestehende  Geschwulst  der  Hypophysis  vorhanden  sein  müßte.    //.  Ziesche. 

710)  Groß,  Walter.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Sekretionsbedingungen  des 
Magens  nach  Versuchen  am  Hund*  Aus  dem  physiologischen  Laboratorium  des 
Instituts  für  experimentelle  Medizin  in  Petersburg.  (A.  f.  Verdkr.  1906,  Bd.  XII,  S.Ö07.) 

Fleischextraktlösung  bewirkt  bei  Einführung  in  den  isolierten  Fundus  keine 
oder  höchstens  eine  ganz  unbedeutende  Saftabscneidung,  während  die  Einführung 
derselben  Lösung  in  das  Duodenum  eine  deutliche  Magensaftsekretion  zur  Folge 
hat.  Im  Gegensatz  zum  Fleischsaft  wirkt  der  Alkohol  von  der  Schleimhaut  des 
Fundus  aus. 

Einzelheiten  sowie  die  komplizierte  Versuchsanordnung  müssen  im  Orimnal 
eingesehen  werden.  M.  Leuoe, 

711)  Sticker,  A.  (Berlin.^  Übertragung  von  Tumoren  bei  Hunden  durch 
den  Gkischlechtsakt.  Aus  oer  kgl.  clururg.  Universitätsklinik:  Exz.  v.  Berg- 
mann.   (Berl.  kl.  Woch.  1906,  Nr.  49,  S.  1666—1666.) 

Am  7.  November  1906  demonstrierte  Sticker  in  der  Berliner  medizinischen 
Gesellschaft  zwei  Hunde,  die  eine  Hündin  mit  Scheidensarkom  gedeckt  hatten. 
Nach  3^/2  Monaten  waren  am  Penis  entsprechend  der  Stelle  in  der  Vagina  Sar- 
komknoten zu  konstatieren:  ein  experimenteller  Beweis  für  die  Möglichkeit  einer 
Kontaktinfektion.  Bomstein, 

712)  Bobert»  T.  £tude  de  lli6molyse  par  |les  acides.  (Untersuchungen 
über  die  Hämolyse  durch  Säuren.)  Laboratoire  de  physiologie  de  la  Sorbonne, 
Paris.    (J.  de  phys.  et  de  path.  gener.  1906,  Bd.  8,  H.  6,  Nov.,  S.  969—979.) 

Die  Hämolyse,  die  durch  normale  Sera  hervorgerufen  wird  und  die  durch 
Essigsäure  hervorgebrachte  haben  eine  Reihe  von  Ähnlichkeiten.  Diese  be- 
ziehen  sich  hauptsächlich  auf  den  Einfluß  der  Säuremenge  und   auf  die  Ab- 
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Sorption  der  Säure  durch  die  Blutkörperchen.  Aber  es  besteht  zwischen  der 
Wirkung  der  Säuren  und  der  Hämolysine  ein  wesentlicher  Gegensatz.  Während 
bei  der  Hämolyse  durch  normale  Sera  die  Anfangsgeschwmdigkeit  von  der 
Menge  der  Blutkörperchen  unabhängig  ist,  steht  sie  bei  der  Säurehämolyse  in 
direktem  Verhältnis  zur  Zahl  der  Blutkörperchen.  //.  Ziesche, 

713)  Manwaring,  Wilfred  H.  On  the  so-called  complementoid  of  hemolytic 
senim«  (Das  Komplementoid  des  hämolytischen  Serums.)  From  the  Pathologie. 
Laboratories  of  Inmana  University  and  the  University  of  Chicago.  (Zbl.  f.  Bakt 
1906,  Bd.  41,  H.  4,  S.  45ö— 459.) 

In  inaktiviertem  hämolytischem  Serum  befinden  sich  die  Ambozeptoren  mid 
gewisse  bei  der  Erwärmung  entstandene  Produkte  des  normalen  Sierums,  die 
gewöhnlich  als  Komplementoide  bezeichnet  werden.  Es  läßt  sich  zeigen,  daß 
der  Grad  der  Hämolyse  von  beiden  Komponenten  abhängig  ist.  Fügt  man  zu 
inaktivem  Immunserum  erhitztes  Normalserum  in  steigenden  Mengen,  so  erfolgt 
eine  Verstärkung  der  Hämolyse,  der  bei  weiterem  Zusatz  häul^  wieder  eine 
Abnahme  folgt.  Bei  der  Absorption  durch  Erythrozyten  verschwindet  nicht  ein- 
fach der  Ambozeptor,  sondern  es  ändert  sich  auch  sein  Verhältnis  zum  Kom- 
plementoid; es  ändern  sich  daher  die  Eigenschaften  des  Serums  auch  qualitativ, 
was  Verfasser  in  früheren  Arbeiten  zeigen  konnte.  Ob  das  »Komplementoid« 
wirklich  aus  dem  Komplement  entsteht,  läßt  Verfasser  unentschieden. 

U.  Friedemann, 

714)  Schütze,  A.  Über  den  forensischen  Wert  des  Neisser-Sachs  sehen 
Verfahrens  der  Eomplementablenkung.  Aus  dem  Institut  für  Infektionskrank- 
heiten in  Berlin;  Direktor:  Geh.  Obermed.-Rat  Dr.  Gaffky,  Abteilungsvorstand: 
Prof.  Wassermann.    (Berl.  kl.  Woch.  1906,  Nr.  52,  S.  1646—1650.) 

Bei  der  Beantwortung  der  Fragen:  Ist  die  Neisser-Sachssche  Methode 
spezifisch?  Welche  Vorzüge  bietet  sie  vor  dem  Uhlenhuth- Wassermann- 
Schütz  eschen  Präzipitierungsverfahren?  Welche  Nachteile  bezw.  Fehlerquellen 
bietet  die  neue  Methode  der  Komplementablenkimg?  Inwieweit  ist  sie  imstande, 
das  bisherige  Präzipitierungsverfeihren  zu  ergänzen?  kommt  Schütze  aufGnuid 
von  Nachprüfungen  zu  dem  Schlüsse:  In  der  Hand  eines  mit  quantitativen  La- 
boratoriumsarbeiten vertrauten  Untersuchers  ist  die  eine  Methode  genau  so 
spezifisch,  wie  die  andere,  an  Empfindlichkeit  ist  sie  den  Präzipitierungsverfehren 
überlegen.  Sie  muß  nach  längerer  Zeit  an  gleichem  forensischem  Material  aus- 
geprobt werden.  Bornstein, 

715)  Liagre,  Charles.  Action  de  la  teinture  de  Strophantus  et  de  la 
Strophantine  sur  le  rythme  du  coeur.  (Wirkung  der  Strophantustinktur  und 
des  Strophantins  auf  den  Herzrhythmus.)  Laboratoire  de  la  clinique  medicale  de 
lUniversite  de  Liege,  Dr.  Lucien  Beco.  (J.  de  phys.  et  de  path.  gener.  Nov. 
1906,  Bd.  8,  S.  988—1002.) 

Tinctura  Strophanti  und  Strophantin  verlangsamen  nicht  den  Rhythmus  der 
Herzkontraktionen  beim  Hxmde  mit  doppelter  Halsvagotomie.  Die  Verminderung 
der  Herzkontraktionen,  die  man  beim  Himde  durch  Tinctura  Strophanti  bewirkt, 
hört  bei  Durchschneidung  beider  Pneumogastrici  plötzlich  auf.  Beim  atropini- 
sierten  Hunde  verlangsamen  beide  Medikamente  die  Herzaktion  nicht.  Die 
Strophantustinktur  und  das  Strophantin  lähmen  in  dem  Stadium  der  Beschleuni- 
gung bei  der  Strophantusvergifkung  die  intracardialen  Fasern  des  Vagus.  Die 
beiden  Medikamente  rufen  am  isolierten  Herzen  von  Hund,  Katze  oder  Kaninchen 
eine  Verminderung  der  Herzschläge  nicht  hervor.  //.  Ziesche. 

716)  WikL    Sur  las  propri6t6s  pharmacodynamiques  des  sels  de  magnösimn. 

(Pharmakodynamische  Wirkiing  der  Magnesiumsalze.)  Laboratoire  de  therapeu- 
tique  experimentale  de  TUniversite  de  Geneve.  (J.  d.  phys.  et  de  path.  gener. 
September  1906,  Bd.  8,  H.  5,  S.  792—803.) 

M  e  1 1  z  e  r  und  A  u  e  r  hatten  zuerst  über  die  anästhetische  Wirkung  des  Magnesium- 
sulfats berichtet  Im  Anschluß  an  ältere  Angaben  von  Bin  et  haben  die  Autoren 
diese  Angabe  nachgeprüft. 

Die  Magnesiumsalze  besitzen,  abgesehen  von  ihrem  Einfiuß  auf  das  Herz, 
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eine  dem  Curare  ähnliche  Wirkung  nicht  nur  bei  Kalt-,  sondern  auch  bei  Warm- 
blütlem.  Die  sensitiven  Nerven  behalten  ihre  Leitungsfahigkeit,  die  entsprechen- 
den nervösen  Zentren  ihre  Aktivität  H,  Ziesche. 

'(tVT)  Garlson,  G.  E.  Über  das  verschiedene  Verhalten  organischer  und 
anorganischer  Arsenverbindungen  Reagentien  gegenflber,  sowie  flber  ihren 
Nachweis  und  ihre  Bestimmung  im  Harn  nach  EinftÜimng  in  den  Organismus. 

(Ztschr.  f.  physiol.  Ch.  1906,  Bd.  49,  S.  410—432.) 

1.  Bei  Untersuchung  von  Handelswaren  und  Arzneimitteln  auf  das  Vorhanden- 
sein von  Arsenik  muß  auch  auf  organische  Arsenikverbindungen  Rücksicht  ge- 
nommen werden.  2.  Liegt  Verdacht  einer  Arsenikvergiftung  durch  Gegenstände 
der  Umgebung  wie  Tapeten,  Zeugstoife  u.  a.  vor,  so  muß  eine  Harnuntersuchung 
das  beste  Resultat  geben.  In  diesem  Fall  ist  eine  Untersuchung  mittelst  Elektro- 
lyse am  bequemsten  auszuführen,  die  auch  an  Schärfe  zureichend  ist.  Es  ist 
anzunehmen,  daß  das  Arsen  in  diesen  Fällen  als  arsenige  Säure  oder  Arsensäure 
im  Urin  vorkommt  3.  Die  organischen  Arsenikverbindungen,  wenigstens  die 
medikamentösen  (Kakodylsäure  und  ihre  Salze)  scheinen  den  Organismus  zu 
passieren,  ohne  in  eine  giftige  anorganische  Arsenverbindung  überzugehen, 
4.  Die  pharmakologische  Wirkung  der  Kakodylsäure  ist  nicht  auf  Bildung  von 
anorganischen  Arsenoxyden  zurückzuführen.  Ihr  Schicksal  innerhalb  des  Orga- 
nismus ist  folgendes:  der  ^ößte  Teil  wird  unverändert  mit  dem  Urin  aus- 
geschieden. Ein  anderer  Teil  wird  von  einer  großen  Zahl  von  Organen  (Magen, 
Darm,  Leber)  zu  flüchtigem  Kakodyloxyd  reduziert  und  als  solche  vom  Organis- 
mus zimi  großen  Teil  mit  der  Exspirationsluft  ausgeschieden,  besonders  wenn 
die  Einnahme  per  os  geschah.  Schütenheltn. 

718)  MoBcati»  G.  Über  das  Verhalten  der  in  den  Organismus  eingeführten 
St&rkelösung,  Ablagerung  der  St&rke  und  Umwandlung  in  Olycogen.  (Ztschr. 
f.  physiol.  Ch.  1906,  Bd.  50,  S.  73—97.) 

Verfasser  injizierte  Hunden  subkutan  und  intravenös  eine  Stärkelösung,  welche 
so  lange  erhitzt  war,  bis  keine  Stärkekömehen  mehr  nachweisbar  waren;  damit 
konnte  er  bis  zu  2 — 3  g  pro  kg  Tier  ohne  Schaden  injizieren.  Er  fand  nun 
einmal,  daß  die  injizierte  Stärke  leicht  in  den  Urin  übergeht  und  femer,  daß  die 
ganze  injizierte  Stärke  vorzugsweise  in  der  Milz,  der  Leber  und  der  Lunge  fixiert 
wird,  je  nach  der  Menge  und  ihrer  Beständigkeit.  Im  Pankreas  fand  sich  nie 
Stärke,  ebensowenig  im  Gehirn.  Die  Stärke  wird  dann  allmählich  in  Glycogen 
umgewandelt  Setzt  man  die  Stärke  überlebenden  Organen  zu,  so  verschwindet 
sie  ebenso  schnell  im  Thermostaten  wie  das  Glycogen.  Schiitenheim. 

719)  Ashton,  T.  &.,  Norris,  G.  W.,  and  Lavenson,  R.  S.  Adam-Stokes 
Disease  (Heart-Block)  due  to  Gumma  in  the  Interventricular  Septum.  (Adams- 
Stokessche  Krankheit  mit  Gvunma  des  Septum  interventriculare.)  Aus  der  medi- 
zinischen Klinik  vom  Philadelphia  General  Hospital.  (Am.  j.  of  med.  sc.  1907, 
Bd.  133,  S.  28.) 

Verfasser  beschreiben  einen  Fall  von  Adams- Stokesscher  Krankheit,  bei 
welchem  die  Obduktion  ein  sehr  großes  Gumma  des  Septum  interventriculare 
gezeigt  hat.    Intra  vitam  wurde  Herzblock  mittelst  Venenpulskurven  festgestellt. 

Hirsch/eider. 

720)  Janeway,  T.  G.  The  Pathological  Physiologv  of  Ghronic  Arterial 
Hjrpertmsion.  (Pathologie  der  chronischen  Hypertonie.)  (Am.  j.  of  med.  sc. 
1907,  Bd.  133,  S.  50.) 

Kritische  Zusammenfassung  der  gegenwärtigen  Lehre  von  der  Ätiologie  und 
Therapie  der  H3rpertonie  der  Gefäße.  Hirsch/eider. 

Physiologie  und  physiologische  Chemie. 

721)  Eossei,  A.  und  Pringle,  M.  Über  Protamine  und  Histone.  (Ztschr.  f. 
physiol.  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  301—321.) 

Die  Protamine,  vor  allem  ihr  bestbekannter  Repräsentant,  die  Salmingruppe 
(Clupein,  Salmin  und   Skombrin)   sind   charakterisiert  durch  den  hohen  Gehalt 

H.  F.  n.  Jakrff.  15 
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an  Argininstickstoff  88 — 90®/o,  d.  h.  es  ist  ^/^  des  gesamten  Stickstoffs  in  Form 
von  Arginin  nachweisbar,  der  Rest  ist  eine  Monoaminosäure  Alanin,  Serin,  Amine- 
valeriansäure  oder  Prolin.  Die  letzteren  treten  nicht  gleichzeitig  neben- 
einander auf,  sondern  jedes  der  genannten  Protamine  enthält  zwei  oder  drei 
derselben  neben  dem  Arginin.  Die  nächsten  hydrolytischen  Spaltprodukte  der 
Protamine  sind  die  Protone  und  auch  sie  enthalten  ^jg  des  Stickstoffs  in  Form 
von  Arginin.  Die  Verfasser  stellen  fest,  daß  im  Proton  und  im  Protamin  auf  je 
zwei  Ai^^nmoleküle  ein  Molekül  einer  Monoaminosäure  kommt  und  zwar  sind 
Diaiginid-  oder  Polyarginidgruppen  im  Protamin  anzunehmen.  —  Den  Protaminen 
am  nächsten  stehen  von  den  Eiweißkörpem  die  Histone.  Auch  sie  sind  relativ 
reich  an  Diaminosäuren,  vor  allem  Arginin.  Durch  weitere  Untersuchungen 
zeigen  Verfasser,  daß  aus  dem  Histon  durch  Pepsinverdauung  ein  Körper  Histo- 
pepton  abgespalten  wird,  der  denselben  Anteil  des  GesamtstickstofiBs  in  Form 
von  Arginin  enthält  wie  das  ursprüngliche  Histon,  nämlich  27,2  ^/o  und  welcher 
auch  im  übrigen  in  seiner  Zusammensetzung  manche  Ähnlichkeit  mit  dem  Histon 
zeigt  Das  Histopepton  stellt  eine  Kombination  von  Bausteinen  vor,  welche  sich 
von  den  in  den  übrigen  Eiweißkörpem  vorhandenen  durch  eine  geringere  Menge 
und  Mannigfaltigkeit  der  Monoaminogruppen  und  durch  ein  Überwiegen  des 
Arginins  und  Lysins  sehr  deutlich  unterscheidet.  Schittenhelm. 

722)  Kraanosselsky,  T.  Einige  Bemerkungen  über  das  Histopepton.  (Ztschr. 
f.  physich  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  322—323.) 

Verfasser  beschreibt  die  Darstellung  des  Histopeptons.  Er  konnte  aus  den 
verschiedensten  Organen  (Testikel  des  Kabeljau,  Milz,  Thymus)  ganz  ähnlich 
zusammengesetzte  Histone  gewinnen.  Auch  in  Leber,  Lymphdrüsen  und  Darm- 
schleimhaut gelang  der  Nachweis  des  Histopeptons  mit  Hilfe  der  Pepsinverdauung, 
hingegen  mißlang  dies  beim  roten  Knochenmark.  Am  reichsten  war  die  Aus- 
beute aus  der  Milz,  am  geringsten  aus  der  Leber.  Schittenhelm. 

723)  Kirbach,  H.  Zur  Kenntnis  der  allmählichen  Hydrolyse  des  Pferde- 
oxyhftmoglobins.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  50,  S.  129-162.) 

Verfasser  konnte  bei  der  Spaltung  des  Hämoglobins  durch  Säure  ein  (Hämo-) 
Globinokyrin  finden,  in  dem  sich  der  Stickstoff  wie  folgt  verteilt: 
Histidin  Arginin  Lysin  Glutaminsäure 

2  12  4  Moleküle. 

Schittenhelm, 

724)  Siegfried,  M,  Über  Kaseinokyrin.  (Ztschr.  f  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  50, 
S.  163-173.)  Schittenhelm, 

726)  Adami,  J.  A.  und  Aschoff,  L.  Myelin,  MyelinkOrper  und  potentielle 
flüssige  Kristalle  des  Organismus*  (Proc.  Royal  Soc.  London  1906,  Serie  B, 
869—368.) 

Verfasser  geben  einleitend  eine  ausführliche  Zusammenstellung  des  Verhaltens 
und  der  Eigenschaften  der  Myelinkörper.  Dieselben  sind  meistens  doppelbrechend. 
Viele  seifenartige  Verbindungen  (Cholesteryloleat,  Cholinoleat)  zeigen  ebenfalls 
Doppelbrechung  und  vorübergehende  Bildung  von  Kügelchen,  die  nach  einigen 
Tagen  verschwinden.  Diese  doppelbrechenden  Körper  sind  flüssige  Sphäro- 
kristalle.  Dieselben  haben  die  Eigenschaft,  andere  Körper  aufzulösen,  wodurch 
die  verschiedenen  mikrochemischen  Reaktionen  der  Myelinkörper  sich  erklären. 
Fettsäuren  stellen  den  wichtigsten  Bestandteil  des  Myelins  dar.  Brahm. 

726)  Levene,  P.  A.  u.  Mandel,  J.  A.  Darstellung  und  Analyse  einiger 
Nukleinsäuren.  XII.  Mitt.  Nukleinsäure  der  Spermatozen  des  Maifisches  (Alosa), 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  50,  S.  1—10.) 

Auf  100  ff  der  freien  Säure  berechnet  beträgt  die  maximale  Ausbeute  an 
einzelnen  Spaltungsprodukten  folgende  Werte: 

in  Grammen      in  •/©  des  Gcsamt-N.  T-k-     xt  i  i   •     u  -.t,.,»^        /> 

Adenin  .    .  4,6  14,4  ^^^  Nuklemsäure  enthält  außer- 

Guanin  .    .  5,0  14,4  dem  noch  eine  sehr  beträchtliche 

Thymin .    .         10,0  13^9  Menge  Lävulinsäure. 

Cytosin  .     .     quantitativ  nicht  berechnet.  Schittenhelm, 
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7S7)  Steadel,  H.  Die  ZusammensetKimg  der  Nukleins&uren  aus  Thymus  und 
ans  Heringsmilch.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  406—409.) 

Steudel  hat  durch  Kombination  der  Spaltung  von  nuklemsaurem  Kupfer 
mittelst  Salpetersäiu*e  und  Schwefelsäure  resp.  durch  Kombination  der  Resultate 
dieser  beiden  Spaltungswes^e  geümden,  daß  Guanin,  Adenin,  Cytosin  und  Thymin 
die  vier  stickstoffhaltifi^en  Komponenten  der  Nukleinsäure  sind  und  daß  nur  diese 
vier  in  molekularem  Verhältnis  in  der  Nukleinsäure  vorkommen.  Die  Molekular- 
formel für  nukleinsaures  Kupfer  ist  denmach  C40  H53  Cu2  N15  02e  P4,  worin  die  vier 
Basen  in  folgendem  Verhältnis  enthalten  sind:  Guanin  10,72 ®/o,  Adenin  9,68 ^/o, 
Cytosin  7,86  *7o  und  Thymin  8,93  ®/o.  Die  gefundenen  Werte  stimmen  gut  mit  den 
berechneten  überein.  Es  ist  damit  über  die  Zusammensetzung  der  Nukleinsäure 
endlich  Klarheit  geschaffen.  Der  Befund  Steudels  vom  Fehlen  des  Xanthins 
und  Hypoxanthins  im  Nukleinsäuremolekül  stimmt  mit  der  früher  geäußerten  An- 
nahme des  Referenten  gut  überein,  daß  nur  Adenin  und  Guanin  wirkliche  Bau- 
steine des  Organismus  sind,  während  Xanthin  und  Hypoxanthin  bereits  im  Stoff- 
wechsel entstandene  Abbauprodukte  der  ersteren  darstellen  (vgl.  D.  Arch.  f.  kl. 
Med.,  Ebstein-Festschrifl  1906).  Schittenhelm. 

728)  Schittenhelm,  A.  u.  Schmid,  J.  Über  die  Fermente  des  Nukleinstoff- 
wechseis.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  50,  S.  30—35.) 

Jones  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1905,  Bd.  45,  S.  84  und  1906,  Bd.  48,  S.  110) 
hat  gefunden,  daß  den  Organen  gewisser  Tiere  das  Ademn  in  Hypoxanthin  um- 
wandelnde Ferment  fehlt,  während  das  Guanin  in  Xanthin  umwandelnde  vor- 
handen ist  und  umgekehrt  und  daraus  geschlossen,  daß  das  Fehlen  eines  der 
Fermente  beim  betreffenden  Tier  eine  spezifische  Artei^enschaft  darstellt.  Die 
Verfasser  setzen  auseinander,  daß  diese  Annahme  und  dieser  Befiind  von  Jones 
schwer  verständlich  ist  und  daher  der  Nachprüfung  bedarf.  In  der  Tat  gelang 
es  auch  für  die  Kaninchenleber,  welche  kein  Adenin  umsetzen  sollte,  das  Vor- 
handensein des  Adenin  in  Hypoxanthin  umwandelnden  Fermentes  nachzuweisen. 
Sie  produziert  aber  auch  eine  Harnsäure  bildende  Oxydase  und  ein  urikolytisches 
Ferment  Letzteres  hat  auch  die  Niere  des  Kaninchens  und  dessen  Lunge  vermag 
Guanin  in  Xanthin  umzuwandeln.     Auch  die  Katzenleber  hat  diese  Fähigkeit 

Schittenhelm, 

729)  Armstrong,  Henry  E.  u.  Ormerod,  Emest.  Stadien  über  Enzymwirkung. 
Lipase.   II.    (Proc.  Royal  Soc.  London  1906,  78.  Serie,  B.  376—386.) 

Verfjasser  benutzten  als  Ausgangsmaterial  zerkleinerte,  entfettete  Rizinussamen. 
Die  Versuche  erstreckten  sich  auf  die  Einwirkung  der  Lipase  auf  Fettsäureester, 
dabei  wurde  eine  starke  Wirkung  auf  höhere  Fettsäureester  gefunden.  Verfasser 
glauben  diese  Erscheinung  dadurch  erklären  zu  können,  daß  sie  annehmen,  daß 
das  Ferment  sich  mit  der  Carboxylgruppe  direkt  verbindet  und  daß  unter  HjO 
Aufiiahme  bei  den  niederen  Gliedern  Hydratformen  entstehen.  Verfasser  machten 
vergleichende  V^ersuche  zwischen  tierischer  und  pflanzlicher  Lipase,  und  schreiben 
der  emulgierenden  Kraft  des  Rizinussamens  die  stärkere  Wirkung  der  pflanz- 
lichen gegenüber  der  tierischen  Lipase  zu.  Brahm, 

780)  London,  E.  S.  Zum  Chemismus  der  Verdauung  im  tierischen  Organis- 
mus.  V.  Mitt    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  324—327.) 

Zunächst  Beschreibung  des  Resorptionshundes.  An  ihm,  der  zwei  Fisteln 
hat,  die  eine  am  Duodenum  3 — 4  cm  von  der  Einmündungssteile  des  Ductus 
pancreaticus,  die  andere  1^/2  m  weiter  unten,  werden  Resorptionsversuche  mit 
Magenverdauungsprodukten  gemacht.  Es  zeigt  sich,  daß  ein  großer  Teil  des 
Stickstoffs  resorbiert  ist.  Schittenhelm, 

781)  London,  E.  S.  u.  Polowzowa»  W.  W.  Zum  Chemismus  der  Verdauung 
im  menschlichen  Körper.  VI.  Mitt.  Eiweiß  und  Kohlehydratverdauung  im 
Magen-Darmkanal.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  328—396.) 

Nach  Vorbemerkungen  üter  die  Methodik  und  die  Berechnungsweise  be- 
schreiben  die   Verfasser    zunächst   Versuche    über    die   Maigenverdauung.     Sie  • 
kommen  zu  folgenden  Schlüssen:    1.  Der  Hundemagen  bei  Pylorusfistelhunden 
entleert  sich  binnen  4 — 5  Stunden,  wobei  das  Entleerungsmaximum  auf  die  zwei 

15* 
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ersten  Stunden  fällt  2.  Die  Magenverdauung  besitzt  während  der  ganzen  Ver- 
dauungsdauer annähernd  die  gleiche  Intensität.  3.  Die  Eiweißverdauiuig  im 
Magen  ist  mehr  als  zweimal  ausgiebiger  als  die  Kohlehydratverdauimg,  */s:*/4. 
4.  Schon  in  der  ersten  Verdauungsstunde  werden  sowohl  die  Eiweißkörper  wie 
auch  die  Kohlehydrate  bis  zu  Peptonen  und  Zucker  gespalten.  5.  Die  aus  dem 
Magen  stundenweise  entfernten  Nährstofimengen  bilden  eine  aszendierende  Zahlen- 
reihe, während  die  im  Magen  sich  findenden  verdauten  Stoffe  in  einer  deszen- 
dierenden Reihe  angeordnet  werden  können.  6)  Die  Kohlehydrate  der  Nahrung 
werden  im  allgemeinen  rascher  aus  dem  Magen  entfernt  als  die  Eiweißstoffe  — 
Sortierungsfähigkeit  des  Magens.  7.  Es  findet  im  Magen  keine  Resorption  von 
Eiweiß  und  Kohlehydraten  statt.  8.  Der  geringe  Resorptionsgrad  bei  Pylorus- 
fistelhunden  ist  nicht  auf  den  Magen,  sondern  auf  den  zwischen  demselben  und 
der  Fistelöf&iung  gelegenen  Darmabschnitt  zu  beziehen.  9.  Die  Menge  abge- 
sonderten Magensaftes  ist  derjenigen  der  eingeftihrten  Nahrung  gewisserma&n 
proportional. 

Es  folgen  nun  umfangreiche  Versuche  über  die  Darmverdauung.  Sie  wurden 
angestellt  an  5  Fistelhunden:  1  Duodenalfistelhund  mit  der  Fistel  am  Ende  des 
Duodenums,  1  Jejunalfistelhund  mit  einer  ca.  1  m  vom  Pylorus  entfernten  Fistel, 
1  Ileumfistelhund  mit  der  Fistel  in  der  Mitte  des  Düimdarms  und  2  sogenannten 
Coecumfistelhunden,  bei  denen  die  Fisteln  in  unmittelbarer  Nähe  der  Ueocoecal- 
klappe  angelegt  waren.  Durch  den  Vergleich  der  Analysenresultate  an  den  ein- 
zelnen Hunden  haben  die  Verfasser  eine  naturgetreue  Darstellung  der  Verdauungs- 
verhältnisse im  Darm  erhalten.    Dieselben  stellen  sich  folgendermaßen  dar: 

a)  Verdauung  respektive  Resorption  im  Duodenum:  1.  Der  Ausscheidungs- 
charakter ändert  sich  gegenüber  den  Pylorusfistelhunden,  indem  sich  zu  den 
Magenbewegungen  auch  noch  Darmbewegungen  gesellen,  welche  den  einzelnen 
Entleerungen  den  Charakter  von  Haupt-  und  Nachschüssen  verleihen.  Die  Aus- 
scheidungsdauer hat  sich  um  eine  Stunde  verlängert,  der  ausgeschiedene  Speise- 
brei an  Gewicht  zugenommen.  2.  Der  Verdauungswert  für  das  Duodenum  beträgt 
ungefähr  */2 — '/s  der  Gesamtverdauung.  3.  Die  Verdauungstätigkeit  des  Duodenums 
betrifft  in  hohem  Grade  die  Kohlehydrate  der  Nahrung  (^2 — */6)i  während  die 
Ei  weiß  Verdauung  beträchtlich  zurückbleibt  (*/io)«  es  findet  dadurch  ein  gewisser 
Ausgleich  in  der  Verdauung  beider  Nährstoffe  statt.  4.  Die  Resorption  im 
Duodenum  beträgt  Ve»  wobei  an  Kohlehydrat  doppelt  soviel  resorbiert  wird  (Vi), 
wie  an  Eiweißsubstanz  (Va).  5.  Die  festen  Stoffe  werden  im  Duodenum  in  10,6  proz. 
Konzentration  resorbiert,  wobei  den  Eiweißstoffen  2,21  ®/o  und  dem  Zucker  4,84  ®/o 
Konzentration  zukommt.  6.  Die  Resorptionsintensität,  auf  1  qcm  Duodenalschleim- 
haut  pro  Stunde  berechnet,  beträgt  für  Trockensubstanz  19,36  mg,  für  Stickstoff 
0,6  mg,  für  Stickstoffsubstanz  3,75  mg  und  ftir  Zucker  19,21  mg.  7.  Die  Ver- 
dauungsintensität, auf  1  qcm  Duodenalschleimhaut  pro  Stunde  berechnet,  ist  für 
Trockensubstanz  gleich  64,44  mg,  für  Stickstoff  0,70  mg,  für  Stickstoffsubstanz 
4,38  mg  und  für  Kohlehydrate  51,57  mg  (Zucker). 

b)  Jejunum:  1.  Der  Ausscheidungsmechanismus  im  Jejunum  wird  durch  Zu- 
sammenwirken der  Magen-  und  Darmtätigkeit  charakterisiert,  wobei  letztere  zu 
prävalieren  scheint.  2.  Der  Verdauungsgrad  im  Jejunum  beträgt  */io  (10,9**/o), 
wobei  die  Ei  weiß  Verdauung  gleich  ^/e  (16,3*^/o)  und  die  Kohlehydratverdauung 
gleich  Vas  (4,17  ®/o)  zu  setzen  ist.  3.  Der  Resorptionsgrad  im  Jejunum  beträgt 
Vft  (20,32 o/o);  Vs  (34,21  ^/o)  ist  dem  Eiweiß  und  V?  (15,87 «/o)  den  Kohlehydraten 
zuzurechnen.  4.  Die  im  Speisebrei  gelöste  Trockensubstanz  wird  im  Jejunum  in 
der  Konzentration  von  10,4®/©  resorbiert,  die  Eiweißstoffe  in  1,71  ®/o  (=  0,27%  N) 
und  der  Zucker  in  4,63  ®/o  Konzentration.  5.  Die  Resorptionsintensität  im  Jejunum 
beträgt  für  Trockensubstanz  10,18  mg,  für  Eiweiß  2,39  mg,  (=  0,38  mg  N)  und 
für  Kohlehydrate  9,0  mg  pro  qcm  in  der  Stunde.  6.  Die  Verdauungsintensität 
beträgt  pro  qcm  in  der  Stunde  für  Trockensubstanz  3,64  mg,  für  Eiweiß  0,67  mg 
f=  0,11  mg  N)  und  für  Kohlehydrate  3,41  nig. 

c)  Ileum:  1.  Die  Ausscheidung  des  Speisebreies  geschieht  fiast  ausschließlich 
durch  Darmtätigkeit,  während  die  Magenkomponente  dabei  wegfällt.  2.  Der 
Verdauungswert  im  oberen  Ileum  beträgt  Via»  wobei  in  der  Verdauung  von 
Eiweiß  und  Kohlehydraten  ein  gewisser  Ausgleich  eingetreten  ist  (^/^  N :  ^/i«  KH). 
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3.  Der  Resorptionsgrad  im  oberen  Uenm  beträgt 
Kohlehydratresorption      ge- 
wissermaßen gleichen  Schritt 
halten.    4. — 6.  s.  Tabelle. 

d)  Coecum:  1.  Die  Ver- 
dauung im  unteren  Deum  be- 
trifft nur  die  Kohlehydrate 
(*/5o)i  während  die  Eiweiß- 
verdauung schon  im  oberen 
Deum  zum  Abschluß  gekom- 
men ist  2.  Der  Resorptions- 
grad im  imteren  Deum  be- 
trägt filr  Trockensubstanz 
26,69^/o  (=  V4),  filr  Eiweiß- 
substanz 28,46  ®/o  (=  ^/t)  und 
for    Kohlehydrate     24,69  »/o 

<=  Vi)- 

Eine  gute  Übersicht  über 
den  Konzentrationsgrad  für 
die  Resorption,  die  Resorp- 
tions-  und  die  Verdauungs- 
intensität bietet  folgende  Ta- 
belle: 


^/lo  ca.  Vs»  wobei  die  Eiweiß- 


und 


Trocken- 
substanz 


Stickstoff 


Stickstoff- 
substanz 


Kohle- 
hydrate 


a)  Konzentrationsgrad  in 

Prozent 

Duodenum . 
Jejunum 
Oberes  Ileum 
Unteres  Ileum 

1 

10,6 
10,4 
8,0 

8,2 

0,35  1 

0.27    ; 

0,21         l 
0,48        j 

2,11 
1,71 

3.0 

4,84 
4,63 
4,02 
0,8 

im  Mittel 


I 


9,3 


0,33 


2,06 


4,5 


b)  Resorptionsintensität  in  Mikrogrammen 


Duodenum .     . 

'     19,36 

0,6 

3,75 

Jejunum     .     . 

10,18 

0.38 

2,39 

Oberes  Ileum  . 

9,6 

0,14 

0,9 

Unteres  Ileum . 

[       3,67 

0,09 

0,57 

19,21 
9,0 

8,44 
3,26 


c)  Verdauungsintensität  in .  Mikrogrammen 


Duodenum .  . 
Jejunum  .  . 
Oberes  Ileum . 
Unteres  Ileum. 


54,44 
3,54 
2,14 
0,25 


0,7 

0,11 

0,05 

4,38 

0,67 

0,31 

— 

— 

51,57 
3,41 

1,9 
0,33 


Schittenhelm, 


782)  London,  E.  S.  Zun  GhenuBmas  der  Yerdauung  im  tierischen  Körper. 
VII.  Mitt  Ein  reiner  Pylorusfistelhund  und  die  Frage  über  Gastrolipase,  (Ztschr. 
f.  physiol.  Ch.  1906,  Bd.  30,  S.  125—128,) 

London  beschreibt  zunächst  einen  korrigierten  reinen  Pylorusfistelhund, 
bei  dem  die  Möglichkeit  des  Rückflusses  von  Duodenalsaft  durch  eine  Modi- 
fikation ausgeschlossen  ist  Es  fand  sich  nun,  daß  während  beim  gewöhnlichen 
Magenfistelhund  am  Ende  der  zweiten  Stunde  der  Eigelbverdauung  eine  Fett- 
spsdtung  von  17 — 23®/o  zu  finden  war,  dieselbe  bei  dem  reinen  Pylorushund 
zwischen  2,7  imd  5,6  ®/o  lag.  Es  war  also  der  größte  Teil  der  Fettverdauung 
beim  gewöhnlichen  Magenfistelhund  nicht  auf  das  Vorhandensein  der  GastroUpase, 
sondern  auf  den  Rücktritt  von  Darminhalt  (Säfte  und  freie  Fette)  zurückzufahren. 
Die  Versuche  stimmen  überein  mit  den  Versuchen  in  vitro,  in  denen  reiner 
Magensaft  bei  zweistündigem  Einwirken  im  Thermostaten  bei  37  0  nicht  mehr 
als  2 — 5®/o  Spaltung  der  Eigelbfette  erreichte.  Schittenhelm, 

788)  Krasnogorski,  N.  J.  Antipepsin  der  niederen  Pflanzenorganismen 
und  seine  biologische  Bedeutung  für  den  Menschen.  Aus  d.  phys.  ehem.  Lab. 
von  Prof.  A.  Danilewsky.  (Ber.  der  Mil.  Med.  Akad.  in  St.  Petersburg  1906, 
Bd.  Xn,  H.  1,  2,  3.) 

Die  grofie,  nach  den  ausgeführten  Experimenten  und  Analysen  sehr  inter- 
essante Arbeit,  ist  nicht  zum  kurzen  Referat  geeignet,  deswegen  können  wir  nur 
die  Schlüsse,  zu  denen  der  Verfasser  gekommen  ist,  angeben.    Diese  sind  folgende : 

1.  Es  gibt  in  den  Hefezellen  eine  ore^anische  Substanz,  die  selbst  in  mini- 
malen Dosen  sehr  hemmend  auf  die  Verdauung  von  Fibrin  durch  Pepsin  ein- 
wirkt, das  sogenannte  Antipepsin.  Die  nähere  Natur  dieser  Substanz  ist  vorläufig 
nicht  bekannt. 

2.  Eine  Erklärung  solcher  Antiwirkung  von  Hefeextrakten  durch  Anwesen- 
heit von  Salzen  oder  anderen  organischen  Stoffen  in  ihnen  kann  man  nicht  zulassen. 

3.  Antipepsin  ändert  seine  Antienzymkraft  nicht  bei  Einwirkung  von  Kälte 
bis  15®  R,  beun  Eindampfen  auf  dem  Wasserbade  bei  50®  C,  beim  1  stündigen 
bis  24  stündigen  Kochen  und  bei  einer  Erhitzung  auf  110®  C  Temperatur  während 
einer  Stunde. 

4.  Alkalien  schwächen  das  Antipepsin. 

5.  Durch  Alkohol,  Phosphorwolframsäure,  schwefelsaures  Quecksilber  und 
Millonsche  Reaktion  wird  Hefeantipepsin  nicht  ausgefällt. 
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6.  Antipepsin  gehört  nicht  zu  den  Enzymen,  EiweißstoiFen,  Kohlehydraten, 
Poly-  und  Monoaminokörpem. 

7.  Wahrscheinlich  enthält  es  StickstoflF. 

8.  Die  Leiber  der  Tuberkelbazillen  enthalten  auch  Antipepsin.  Es  kann  sich 
als  Schutzstoff  für  das  Bakterium  erweisen  gegen  Pepsin  und  Salzsäure  Einfluß, 
wie  er  im  Magen  besteht 

9.  Die  Pilze  Aspergillus  niger  usw.,  auch  Liebigscher  Fleischextrakt  besitzen 
ebenfalls  eine  antienzymatisch  wirkende  Substanz  —  Antipepsin. 

10.  Die  Antienzymwirkung  der  Mägen,  der  Muskeln,  der  Hefen  und  der 
Tuberkelbazillen  kann  nur  bei  bestimmtem  Säuregrad  des  Mediums  sich  ent- 
wickeln. 

11.  Oben  beschriebenes  vegetabilisches  Antipepsin  ist  in  der  Mehrheit  seiner 
Eigenschaften  dem  animalischen  ähnlich.  So  sind  beide  durch  Alkohol,  Phosphor- 
wolframsäure, Plumbum  aceticum  unfallbar;  bei  der  Anwesenheit  eines  bestimmten 
Quantums  von  HCl  verlieren  beide  ihre  funktionellen  Eigenschaften  (Hefe- 
antipepsin ist  etwas  widerstandsfähiger  gegen  HCl  als  andere);  beide  werden 
von  Alkalien  geschwächt, 

12.  Antipepsui  ist  weiter  verbreitet  in  der  Natur,  als  man  das  nach  seiner 
engen  spezifischen  Bezeichnung  erwarten  könnte. 

13.  Antipepsin  sitzt  im  Globulin,  im  Stroma,  in  den  Bestandteilen  der  Zellen, 
und  zwar  mehr  in  diesem  letzten;  er  ist  hier  ziemlich  stark  fixiert,  was  daran 
denken  läßt,  daß  das  Myostromin  auch  ein  Ort  der  Ausarbeitung  des  Anti- 
pepsins  ist  AT.  IVillanen. 

734)  Bürker,  E.  (Tübingen).  Zur  Thermodynamik  des  Muskels.  (Münch. 
med.  Woch.  Jan.  1907,  Nr.  2.) 

Die  mit  feinen  Methoden  angestellten  Versuche  Bürkers  ergaben,  daß  die 
Muskelmaschine  unter  den  verschiedenen  äußeren  und  inneren  Einflüssen,  wie 
sie  die  *  verschiedenen  Jahreszeiten  mit  sich  bringen,  gesetzmäßig  wechselnde 
Mengen  von  Brennmaterial  enthält  und  dieses  verschieden  verwertet,  daß  die 
Muskeln  von  Weibchen  in  der  Laichzeit  über  viel  Brennmaterial  verfügen  und  daher 
sehr  leistungsfähig  sind,  daß  Krötenmuskeln  unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
zur  Ermög^lichung  einer  maximalen  Zuckung  nur  halb  soviel  Energie  aufwenden 
und  Arbeit  leisten  als  Froschmuskeln,  daß  sehr  bemerkenswerte  Differenzen  im 
thermodynamischen  Verhalten  des  Adductoren-  und  Gastrocnemiuspräparates  be- 
stehen, indem  das  Adductorenpräparat  mit  der  halben  Menge  von  Brennmaterial 
doppelt  soviel  Arbeit  leisten  kann  als  das  Gastrocnemiuspräparat,  daß  es  eine 
Reizung  des  Muskels  auf  Nervenreiz  hin,  ohne  daß  es  zu  einer  Kontraktion 
kommt,  nicht  gibt,  daß  es  bezüglich  des  Energieaufwandes  gleichgültig  ist,  ob 
direkt  oder  indirekt  gereizt  wird,  falls  die  Arbeitsleistung  gleichgroß  ausfällt, 
daß  bei  einer  Muskelzuckung  der  Zug  des  Gewichtes  nicht  nur  im  Stadium  der 
steigenden  Energie,  sondern  auch  in  dem  der  sinkenden  Energie  exothermische 
Prozesse,  wenn  auch  in  geringem  Grade  auslöst.  M,  Kaufmann. 

735)  Y.  Zeynek,  A.  Zur  Frage  des  einheitlichen  Hftmatins  und  einige 
Erfahrungen  über  die  Eisenabspaltong  aus  Blutfarbstoff.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
1906,  Bd.  49,  S.  472—478.) 

Der  durch  Pepsinverdauung  aus  dem  roten  Blutfarbstoff  erhaltene  Farbstoff 
weist  eine  größere  Empfindlichkeit  auf,  als  das  bekannte  Hämatin.  Verfasser 
glaubt  aus  seinen  Versuchen  die  Berechtigung  zur  Annahme  dargetan  zu  haben, 
daß  die  Eisenverbindung  des  Verdauungshämatins  eine  andere,  nicht  so  feste 
ist,  als  die  im  typischen  Hämatin;  es  entsteht  vielleicht  bei  der  Loslösung  eine 
Umlagerung  im  Molekül.  Resorptionsversuche  bei  subkutaner  und  intraartikulärer 
Verabreichimg  zeigten,  daß  in  Bezug  auf  die  Resorbierbarkeit  respektive  der 
Eisenabspaltung  Hämoglobin  und  Hämatin  sehr  verschieden  sich  verhalten. 

Schittenhelm. 

736)  Bardachzi,  F.  Über  den  Blutfarbstoff  der  SeeschildkrOte  Thalasso« 
chelys  corticata.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  466—471.) 

Bardachzi  stellte  den  Blutfarbstoff  her  imd  fand,  daß  er  optisch  so  gut 
wie  identisch  mit  dem  der  bisher  imtersuchten  Säugetiere  ist.       SchiUenhelm. 
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737)  Ghilewitach,  WL  Zur  Kenntnis  der  Eztraktivstolfe  der  Mnakaln. 
VL  Mitt  Über  die  Identität  des  Ignotins  mit  dem  Camosin.  (Ztschr.  £  physiol. 
Chem.  1906,  Bd.  ÖO,  S.  204—208.) 

Verfasser  zeigt  durch  vergleichende  Untersuchiuifi^,  daß  Ignotin  und  Camotin 
zweifeUos  identisch  sind  und  daß  der  Name  von  Ignotin  mllen  miä.    Schtüenheim. 

788)  De  Filippi,  Filippo.  Das  Trimethylamin  als  normales  Produkt  des 
Stoffwechsels  nebst  einer  Methode  fdr  dessen  Bestimmung  im  Harn  nnd  Kot. 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  433—466.) 

Verfasser  beschreibt  zunächst  die  Methode  der  Trimethylaminbestimmung 
(s.  hierzu  das  Original)  und  fiihrt  dann  einige  Stofiwechselversuche  an,  deren 
Resultate  folgende  Tabelle  übersichtlich  zeigt: 


Versuchsperiode 
und  Versuchstage 

Diät 

Urinmenge 
in  ccm 

Trimethylaminmengc 
ing 

I.            I.  Tag 

2.       „ 

Milch,  Brot,  Makkaronisuppe,  Bohnen 
do. 

890 

835 

0,01652 
0,02360 

n.        3-   ., 

Milch,  Brot,  Bohnen,   I2  Eidotter 

965 

0,04425 

4.      „ 

do. 

1300 

0,05310 

lU.           5-     ., 
6.-7.     ., 

Milch,  Brot,  Makkaronisuppe,  Bohnen 
do. 

815 

0,01888 

IV.           8.     „ 

Diät  wie  bei  III  -|-  S^o  g  Fleisch 

1530 

0,07906 

im  Mittel  V.  S.U.  9.  Tg. 

9-     .. 

id. 

II 50 

0,0706 

V.         .o.     „ 

Milch,  Brot,  Makkaronisuppe,  Bohnen 

1105 

0,06254 

Es  ist  also  einmal  mit  Sicherheit  festgestellt,  daß  Trimethylamin  ein  nor- 
males Stoffwechsel-Produkt  darstellt  und  dann,  daß  es  bei  Fleischkost  erheblich 
ansteigt.    Woher  es  stammt,  ist  noch  nicht  klar.  Schittenhelm, 

739)  Achelis,  W.  Über  das  Yorkommen  von  Methylgaanidin  im  Harn. 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  50,  S.  10—20.) 

1.  Das  Methylguanidin  ist  ein  regelmäßiger  Bestandteil  im  Harn  von  Mensch, 
Pferd  und  Hund  (bei  letzterem  findet  sich  außerdem  wahrscheinlich  noch  Dimethyl- 
giianidin).  2.  Dasselbe  muß  wohl  als  Vorstufe  des  beim  Eiweißabbau  im  Körper 
gebildeten  Kreatins  aufgefaßt  werden  imd  leitet  sich  als  solche  wahrscheinlich 
von  Guanidin  enthaltenden  Komponenten  des  Eiweißmoleküls  ab.  3.  Durch 
reichliche  Zufuhr  von  Kreatin  vom  Darm  aus  und  durch  subkutane  Einverleibung 
von  Methylguanidin  läßt  sich  keine  wesentliche  Steigerung  der  Methylguanidin- 
ausscheidung  im  Harn  erzielen.  4.  Das  bei  sonst  kreatinfreier  Kost  reichlich  in 
Substanz  eiiigefilhrte  Kreatinin  erscheint  nur  zum  Teil  als  solches  wieder  im  Harn. 

Schittenhelm. 

740)  Pfibram,  E.  Untersuchung  über  das  Vorkommen  von  Brom  in  nor- 
malen menschlichen  Organen.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  457—464.) 

Irgendwelche  größere  Mengen  von  Bromverbindungen  kommen  im  Gehirn, 
der  Leber,  der  Milz  und  der  Schilddrüse  des  Menschen  nicht  vor.    Schittenhelm, 

741)  Fromherz,  E.  Über  die  Furol  und  Methylfdrol  liefernden  Bestandteile 
der  Lignocellulose.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  50,  S.  209—240.) 

Schittenhelm. 

742)  Fromherz,  E.  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Methylfürols.  (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  50,  S.  241—249.) 

Methodisches.  Schittenhelm, 

743)  Saids,  W.  Stadien  über  die  Ursachen  der  Fftrbong  animalischer 
Fasern.     (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  174—203.) 

Aus  allen  seinen  Untersuchungen  kann  Verifasser  wieder  nur  einen  Schluß 
ziehen:  Die  Färbung  der  animalischen  Fasern  kommt  durch  Salzbildung  zwischen 
der  Faser  und  dem  Farbstoff  zustande.  Die  Gelbfärbung  des  Eiweißes  bei 
Salpetersäurezusatz  ist  durch  seinen  Gehalt  an  Tyrosin  imd  vor  allem  Tryptophan, 
welches  besonders  gelb  wird,  geknüpft,  Schittenhelm, 
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Experimentell-klinlsehe  Untersuehunsren. 

744)  Patella,  Yincenzo.  Zur  endothelialen  Genese  der  mononnkleären  Leu- 
kozyten des  Blutes.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Siena.  (Gazz.  degli  ospedali  1906, 
18.  Nov.) 

Polemik  gegen  eine  Arbeit  Ferratas  (A.  di  Scienze  med.  1906,  Nr.  3).  Ref. 
Zbl.  1906,  S.  71.  M.  Kaufmann. 

746)  Pfeiffer.  Über  Leukaemie  und  Miliartuberkulose.  Physiol.  Verein  zu 
Kiel,  Sitzung  vom  11.  Juni  1906,    (Münch.  med.  Woch.  1907,  Nr.  6,  Febr.) 

Pfeiffer  berichtet  anschließend  an  drei  Fälle  Quinckes  (Sitzung  vom 
1.  Dezember  1902)  über  einen  Fall  von  Leukämie,  in  welchem  durch  hinzu- 
tretende Miliartuberkulose  eine  Abnahme  der  Leukozytenzahl,  eine  Zimahme  der 
Zahl  der  Erythrozyten  imd  des  Hämoglobingehalts  zu  konstatieren  war,  das 
Blut  sich  also  mehr,  als  es  bisher  beobachtet  war,  dem  normalen  näherte.  Die 
Milz  schwoll  in  diesem  Falle  nicht  ab.  Der  Fall  ermutigt  von  neuem  dazu,  von 
den  von  Quincke  empfohlenen  Tuberkulininjektionen  bei  Leukämie  Gebrauch 
zu  machen.  M,  Kaufmann, 

746)  Ghialdi,  C.  Eliminazione  dei  corpi  allosurici  e  rapporti  di  essa  colla 
crasi  sanguigna  nella  leucemia  curata  coi  raggi  Röntgen.  (Harnsäure  und 
Blutbildimg  bei  einer  Leukämie,  geheilt  durch  Röntgenbestrahlung.)  (Nuova 
Riv.  Clin.-Ter.    Anno  DC,  H.  10.) 

Gualdi  beschäftigt  sich  mit  der  Ausscheidung  der  Alloxurkörper  imd  ihrem 
Verhältnisse  zur  Blutbildimg  bei  der  mit  Röntgenstrahlen  behandelten  Leukämie. 
—  Er  fand  in  letzterem  Falle  im  Anfange  starke  Zunahme  der  Harnsäure,  die 
aber  bald  abnahm  und  bei  Kranken,  die  der  Heilung  entgegengehen,  sogar  bis 
zu  normalem  Werte  gelangte.  —  Er  fand  kein  proportioniertes  Verhältnis  zwischen 
Abnahme  der  Harnsäure  und  der  Abnahme  der  Zahl  der  Leukozyten,  Die 
X-Strahlen  rufen  bei  Leukämischen  diese  doppelte  Abnahme  hervor,  indem  sie 
die  weißen  Blutkörperchen  mit  Hilfe  eigener  Leukolysine  nicht  zerstören,  dafür 
aber  eine  verminderte  Tätigkeit  im  Aufbau  leukopoietischer  Gewebe  entfalten. 
Während  der  Behandlung  geling^  es,  eine  vermehrte  Hamsäuremenge  gleichzeitig 
mit  einer  merklichen  Abnahme  der  Leukozytenzahl  zu  konstatieren.  Die 
Alloxurbasen  nehmen  progressiv  ab  im  Verhältnis  zur  Besserung,  die  sich  im 
Allgemeinzustand  der  Kranken  einstellt.  —  Bei  den  mit  X-Strahlen  behandelten 
Leukämikem  erfährt  anfänglich  die  Ausscheidimg  des  Gesamtstickstoffes  eine 
leichte  Zunahme,  die  dann  eine  dauernde  Abnahme  im  Gefolge  hat.        Plitek, 

IAH)  Melnsoif,  W.  Die  Bestimmung  der  motorischen  Tätigkeit  des  Magens 
nach  Elaner.    (Ber.  d.  Mil.  Med.  Akad.  1906,  T.  XU,  Nr.  4.) 

Nach  der  Beschreibung  von  verschiedenen  Methoden  der  Prüfung  der  mo- 
torischen Magentätigkeit,  g^bt  Melusoff  seine  Untersuchungen  über  die  Elsner- 
sche  Methode  bei  Gesunden  und  Magenkranken  wieder.  Der  Autor  kommt  zum 
Schlüsse,  daß  diese  Methode,  wenn  auch  nicht  ganz  genau,  doch  für  klinische 
Zwecke  wohl  brauchbar  erscheint.  K.  Wiilanen, 

748)  Monod»  Octave.  Quelques  observations  sur  la  valeur  clinique  de  la 
desmoid-röaction.  (Einige  Beobachtungen  über  die  Desmoidreaktion.)  Clinique 
medicale  du  professeur  Bard,  Geneve.  (J.  de  phys.  et  de  path.  gener.  1906,  Bd.  8, 
H.  5,  S.  853—867.) 

An  einer  größeren  Anzahl  von  Fällen  hat  der  Autor  die  Sahlische  Des- 
moidreaktion nachgeprüft. 

In  acht  Fällen  von  Hyperchlorhydrie  war  die  Desmoidreaktion  acht  mal 
positiv.  In  drei  Fällen  schwerer  Anachlorhydrie ,  wo  die  Magenausheberung 
nach  der  Probemahlzeit  den  Mangel  freier  HCl  ergeben  hatte,  war  sie  negativ. 
Die  Sahlische  Probe  scheint  daher  von  reellem  kimischem  Werte  zu  sein.  Be- 
sonders wichtig  ist  sie  in  den  Fällen  von  Anachlorhydrie.  H,  Ziesche\ 

749)  Zirkelbach,   Anton.     Zur  Diagnose  des  Magenkarzinonis.     Aus  der 

n.  medizin.  Klinik  der  Universität  Budapest.   (A.  f.  Verdkr.  1906,  Bd.  XU,  S.  543.) 
Eine  Nachprüfung  der  Salomon sehen  Methode  zur  Frühdiagnose  des  Magen- 
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kamnoms  (auf  Grund  des  in  dem  Spülwasser  von  leerem  Magen  gefundenen 
Eiweiß-  und  Sdckstoü^ehaltes)  an  der  Hand  von  47  Fällen,  darunter  zehn 
Magenkarzinomen.  Aus  seinen  Untersuchimgen  glaubt  Verfasser  schließen  zu 
düifen,  daß  eine  starke  Trübimg  des  Spülwassers  bei  der  Esbachschen  Reaktion, 
noch  mehr  eine  Stickstof&nenge  von  30  mg  für  Magenkarzinom  spricht.  In 
zweifelhaften  Fällen  gibt  dieses  dia^ostische  Hilfsmittel  allein  keine  genügende 
Stütze  für  eine  Diagnose,  aber  mit  dem  einen  oder  anderen  Symptom  zusammen 
kann  es  doch  als  brauchbares  Symptom  zur  frühzeitigen  Diagnose  des  Karzinoms 
dienen.  M,  Leube. 

760)  Fester,  Nellis  B.  The  Ghemical  Affinity  of  Mucus  for  Hydrochloric 
Add.  (Die  chemische  Verbindung  zwischen  Schleim  und  Chlorwasserstoff.) 
(Am.  J.  of  the  med.  sc.  1907,  Bd.  133,  S.  303.) 

2  g  Magenschleim  (vom  Schweinsmagen)  in  25  cc  Wasser  suspendiert  und 
mit  4  cc  3/20  n  HCl  24  Stunden  bei  40«  unter  Toluol  digeriert,  zei^  keine 
freie  HCl  mehr.  Nach  wiederholter  Zugabe  von  HCl,  und  weiterer  Digestion, 
verschwindet  abermals  die  HCl.  Foster  glaubt,  daraus  schließen  zu  können, 
daß  es  eine  HCl -Schleim -Verbindung  gibt  Die  Möglichkeit,  daß  es  sich  nur 
um  eine  Hydrolyse  des  Schleims  und  um  die  Neutralisation  der  dabei  entstan- 
denen basischen  Produkte  handelt,  ist  nicht  erwähnt.  Hirschfdder, 

761)  Zweig,  Walter.     Die  phystologische  Bedeutung  des  SchleimB.    Aus 

dem  physiolog.  Institut  der  Universität  Wien.  (A.  f.  Verdkr.  1906,  Bd.  XII,  S.  364.) 
Experimentelle  Untersuchung  über  die  physiologische  Rolle  des  Schleims 
in  Bezug  auf  thermische  und  chemische  Einflüsse:  der  Magen  eines  frisch  getö- 
teten Tieres  wird  angeschnitten  und  auf  Kork  aufgespannt.  Hierauf  wird  die 
eine  Hälite  der  Magenschleimhaut  sorgfältig  von  dem  ihr  anhaftenden  Schleim 
befreit  und  nun  eine  Anzahl  von  Schleimhautstückchen  aus  der  noch  mit  Schleim 
behafteten  und  aus  der  vom  Schleim  befreiten  Magenschleimhaut  herausgeschnitten 
und  je  ein  Schleimhautstückchen  mit  Schleim  und  eines  ohne  Schleim  neben- 
einander auf  Korkblättchen  befestigt.  Die  derartig  armierten  Korkstücke  werden 
nun  verschiedenen  thermischen  und  chemischen  Insulten  ausgesetzt.  Dabei 
zeigt  sich,  daß  die  mit  Schleim  bedeckten  Stückchen,  die  durchweg  den 
gleichen  Manipulationen  imterworfen  wurden  wie  die  anderen,  eine  viel  geringere 
Läsion  zeigen  als  die  vom  Schleim  befreiten.  Durch  Kontrollversuche  wurde 
festgestellt,  daß  die  mechanische  Entfernung  des  Schleims  auf  die  darunter 
liegende  Schleimhaut  keinerlei  schädigenden  Einfluß  ausübte. 

Verfasser  zieht  den  Schluß,  daß  die  physiologische  Bedeutung  des  Schleims 
in  seiner  Fähigkeit  liegt,  die  darunter  liegende  Schleimhaut  vor  chemischen  und 
thermischen,  sowie  mechanischen  Insulten  zu  schützen.  Eine  eminente  Bedeutun»^ 
gewinnt  diese  Schutzeinrichtung  bei  der  Schleimhaut  des  Verdauungstraktiis, 
der  auf  diese  V^eise  vor  den  Insulten  durch  zu  heiße  oder  chemisch  reizende 
Nahrungsmittel  bewahrt  wird.  M,  Leube, 

762)  Bickel,  A.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Magensekretion 
beim  Menschen.    XXIII.  Kongreß  für  innere  Medizin,  1906. 

Verfasser  hatte  Gelegenheit,  bei  einem  Mädchen,  das  infolge  einer  Laugen- 
verätzung an  einer  nachfolgenden  fast  kompletten  Oesophagusstriktur  litt,  die 
Sekretionsverhältnisse  des  Magens  bei  Scheinfütterung  zu  studieren,  d.  h.  mit 
anderen  Worten,  beim  Menschen  unter  genau  den  gleichen  Bedingungen  zu 
experimentieren,  wie  esPawlow  in  seinen  berühmten  Tierversuchen  angegeben 
hatte.  Um  das  Resultat  gleich  vorweg  zu  nehmen:  für  den  Menschen  hat  sich 
in  diesen  schönen  Versuchen  in  den  wesentlichen  Punkten  das  nämliche  ergeben, 
wie  beim  Tierversuche.  Die  vorliegenden  Untersuchungen  erscheinen  deshalb 
so  wertvoll,  weil  sie  unter  ebenso  reinen  Bedingungen  angestellt  sind,  wie  der 
Tierversuch:  ein  junges  Mädchen,  ohne  Allgemein-Störung  mit  tadellos  funktio- 
nierender Magenschleimhaut,  das  aus  seiner  Magenfistel  quantitativ  eingeführte 
Nahrungsstoife  wieder  entleeren  kann,  war  (analog  den  Pawlow  sehen  Hunden) 
derartig  operiert,  daß  der  Oesophagus  durchschnitten  war,  das  untere  Ende  ver- 
näht und  versenkt  war,  das  obere  Ende  aber  durch  entsprechende  Schlauchver- 
bindungen mit  der  Magenfistel  kommunizierte. 
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Geschmacks-  und  Gerucbseindrücke  ließen  deutlich  eine  Sekretion  der 
Magenschleimheit  erkennen;  wobei  in  Übereinstimmung  mit  dem  Tierversuch 
zunächst  eine  Latenzperiode  zu  verzeichnen  war.  Bickel  gibt  noch  wertvolle 
Daten  über  die  Menge  und  die  Zusammensetzung  des  gewonnenen  Magensaftes, 
wobei  Referenten  besonders  die  Theorie  der  Hyperchlorhydrie  (nach  Bickels 
Ansicht  möglicherweise  immer  Pseudohyperchlorhydriel)  interessierte. 

£".  Bendix,  Göitingen* 

763)  Bickel,  A.  Chemie  der  Superaziditftt  und  ihre  pathologisch-physio- 
logische Erkl&rung.    (Biochem.  Ztschr.  1906,  I.  Bd.,  1  u.  2.  H.) 

Bickel  hält  die  Existenz  einer  Hyperchlorhydrie  des  Magensaftes  auf  Grund 
einer  Veränderung  des  prozentualen  Salzsäuregehaltes  des  natürhchen  Sekretes 
für  höchst  problematisch.  Th.  Brugsch. 

754)  Fricker,  E.  (Bern).  Über  zwei  Fälle  von  Darmeosinophilie.  (Münch. 
med.  Woch.  1907,  Nr.  6,  Febr.) 

Der  zweite  der  mitgeteilten  Fälle  schließt  sich  eng  an  die  von  Neubauer 
und  Stäubli  (Münch.  med.  Woch.  1906,  Nr.  49)  veröffentiichten  an,  im  ersten 
handelt  es  sich  um  ein  sehr  urämisches  Kind  von  2^/a  Jahren,  bei  dem  Enteritis 
und  Anämie;  wohl  auf  einer  Überschwemmung  des  Darmes  mit  Trichocephalus 
beruhten.  M,  Kaufmann, 

766)  Hamburger,  Franz.  Über  Anütozin  und  Eiweiß.  Aus  dem  Lab.  der 
Wiener  Kinderklinik.     (Münch.  med.  Woch.  1907,  Nr.  6,  Febr.) 

Die  Milch  von  Ziegen  und  Kaninchen,  denen  Pferdeserum  subkutan  injiziert 
wird,  enthält  Antitoxin  und  Pferdeeiweiß;  dabei  ist  das  Antitoxin  noch  immer  an 
das  Pferdeeiweiß  gebunden.  Das  in  der  Milch  solcher  Kaninchen  enthaltene 
Pferdeantitoxin  wird  in  den  einzelnen  Fällen  von  den  Neugeborenen  entweder 
j^ar  nicht  oder  nur  zum  geringsten  Teile  resorbiert,  in  welch'  letzterem  Falle  das 
Antitoxin  noch  immer  als  an  Pierdeeiweiß  gebunden  nachgewiesen  werden  konnte. 
—  Die  Versuche  Hamburgers  sind  ein  neuerlicher  Beweis  für  die  Richtigkeit 
der  von  ihm  verfochtenen,  von  Römer  und  Much  neuerdings  (Jahrb.  f  Kind. 
Bd.  63)  in  Zweifel  gezogenen  Anschauung,  daß  die  antitoxische  Funktion  un- 
trennbar an  die  präzipitable  Substanz,  also  an  das  Eiweiß,  gebunden  ist. 

M,  Kaufmann. 

766)  Mancinis.    Sa  di  un  nuovo  segno  per  la  diagnosi  d'insufficenza  epatica. 

(Ein  neues  diagnostisches  Zeichen  der  Leberinsuffizienz.)    (A.  di  Farmacol.  speri- 
ment.  c  scienze  affini  1906,  Vol.  V,  Heft  9.) 

Mancinis  bringt  einen  Beitrag  zur  Kenntnis  des  «Kolloidalen  Stickstoffes» 
{ Salko wski)  im  normalen  und  pathologischen  Harn.  —  Er  untersuchte  auf  besagte 
Substanz  verschiedene  krankhafte  Veränderungen,  und  fand  sie  stets  im  patho- 
logischen Harne  vermehrt,  vorwiegend  bei  Bestehen  einer  Veränderung  der  Leber- 
zelle. —  Mancinis  verspricht  sich  von  den  weiteren  Untersuchungen  dieses  in 
seiner  chemischen  Zusammensetzung  noch  dunklen  Niederschlages,  daß  sie  von 
großem  Werte  für  die  Diagnose  und  Prognose  vieler  Leberkrankheiten  sein  werden. 

Plitek. 

767)  Erasnogorski.  Versuch  eines  Studiums  des  Eisenstoifwechsels  bei 
Säuglingen.      Aus    der   Universitätsklinik    von   Prof.    Dr.   Czerny    zu  Breslau. 

(Russki  Wratsch  1906,  Nr.  4ö,  47,  48  und  49.) 

Verfasser  stellte  sich  für  seine  Arbeit  folgende  Fragen:  1.  EisenstofFwechsel 
bei  Säuglingen  während  natürlicher  und  künstlicher  Ernährung,  2.  Eisenstoff- 
wechsel bei  Ernährung  von  Kindern  mit  roher  und  gekochter  Müch,  mit  natür- 
lichen Produkten,  die  große  Mengen  von  Eisen  enthalten,  wie  Eigelb  und  Spinat, 
und  endlich  die  Wirkung  des  Ferratins. 

Verfasser  stellte  14  Versuche  an  gesunden  und  kranken  Säuglingen  an.  Er 
bestimmte  das  Eisen  der  Nahrung,  des  Harns  und  Kots  mittelst  der  Jodometri- 
schen  Methode  von  Neumann  (für  Milch  war  die  Methode  vom  Verfasser  etwas 
verändert^.  Das  Eisen  der  Frauenmilch  resorbiert  mid  assimiliert  sich  viel  besser, 
als  das  Eisen  der  Ziegenmilch.  (Die  Resorption  der  rohen  Milch  geht  schlechter 
als  die  der  gekochten.)    Die  hohe  prozentuale  Resorption  des  Eisens  der  Frauen- 
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milch  kompensiert  den  geringen  Gehalt  dieser  Substanz  in  dem  genannten 
Nahrungsmittel.  Die  natürlichen  Verbindungen  des  Eisens,  die  in  einigen  Nah- 
rungsmitteln (Eigelb,  Spinat)  vorkommen,  werden  im  Säuglingsorgamsmus  viel 
vollständiger  resorbiert,  als  aas  Eisen  der  künstlichen  Handelspräparate  (Ferratin). 
Doch  übertrifft  die  Resorption  des  Eisens  der  Frauenmilch  die  Resorption  des 
Eisens  der  erwähnten  Nahrungsmittel.  B,  Babktn, 

768)  Lemear,  Gh.  Determination  rapide  de  la  tozicitö  des  urines  par  leur 
action  aar  les  poissons.  (Schnelle  Bestimmung  der  Toxizität  von  Urinen  durch 
deren  Wirkimg  auf  Fische.)  Service  hospitaUer  et  Laboratoire  du  professeur 
J.  Courmont.  (J.  de  phys.  et  de  path.  gener.  November  1906,  Bd.  8,  H.  6, 
S.  1030—1033.) 

Man  kann  leicht  die  Toxizität  eines  Urins  annähernd  bestimmen,  wenn  man 
einige  Fische  (Gründlinge)  hineintut  und  dann  die  Symptome,  die  sie  darbieten, 
sowie  die  Zeit  ihres  Überlebens  beobachtet.  Die  Urine,  die  beim  Kaninchen  zu 
Konvulsionen  führen,  tun  dies  auch  beim  Fische;  die  gleiche  Wirkung  haben  die 
paralysierenden  Urine.  Die  Urine  von  mittlerer  Toxizität  (1  kg  Kaninchen  60  ccm) 
töten  einen  Gründling  in  5 — 7  Minuten,  die  hypertoxischen  (1  kg  Kaninchen 
15  ccm)  in  1 — 3  Minuten.  Bei  hypotoxischen  Hamen  leben  aie  Fische  ^/a  bis 
mehrere  Stunden.  //.  Ziesche. 

769)  Porcher»  Gh.  et  Hervieuz,  Gh.  Bteherches  ezperimentales  sor  les 
chromog^nes  urinaires  du  groupe  de  rindol.  (5.  memoire.^  (Experimentelle 
Untersuchungen  über  die  Urinchromogene  der  Indolgruppe.)  Laboratoire  de 
chimie  de  TEcole  Veterinaire  de  Lyon.  (J.  de  phys.  et  de  path.  gener.  September 
1906,  Bd.  8,  Heft  15,  S.  841—62.) 

Himden  und  Ziegen  wurde  mit  der  Schlundsonde  Indol  in  großen  Dosen 
von  1 — 2,5  g  eingegeben.  Von  diesem  geht  nichts  in  freiem  Zustande  in  den 
Urin  über.  Gewöhnlich  besteht  beim  Hunde  blaue,  bei  der  Ziege  rote  Lidig- 
urie,  doch  handelt  es  sich  dabei  nicht  um  eine  unbeugbare  Regel.  Beim 
Menschen  bildet  sich  gewöhnlich  der  blaue  Indigo.  Schon  der  erste,  3—4  Stunden 
nach  der  Einnahme  entleerte  Urin  enthält  Indigo,  ausgesprochen  wird  die  Indig- 
urie  aber  erst  nach  6 — 7  Stunden.  Die  Zulegung  des  Chromogens  erfolgt  erst 
nach  der  Urinentleerung.  Die  Zersetzimg  des  Chromogens  knüpft  sich  an  die 
^'erä^derungen,  die  der  Urin  durch  bakterielle  Zersetzung  erieidet.  Die  Elimi- 
nation des  Chromogens  ist  ziemlich  schnell  beendet.  Die  Urine,  die  30 — 36 
Stunden  nach  der  Einnahme  von  2  g  Indol  gelassen  wurden,  zeigten  das 
Phänomen  der  Indigurie  nicht  mehr.  H,  2iesche\ 

760)  Elimoif,  J.  Eine  neue  Methode  der  Harnuntersuchung  für  die  Diagnose 
der  Helminthiasis.    (Wratsch.  Gaz.  1906,  Nr.  43.) 

5—10  ccm  frisch  entleerter  Harn  wird  mit  ö— 10  Tropfen  von  liquor  ßellottii 
(Hydrargyrum  nitricum  oxydulatum)  versetzt.  Die  entstandene  milchartige  Flüssig- 
keit gibt  nach  kurzer  Zeit  einen  Niederschlag.  Wenn  dieses  Gemisch  nach 
kurzem  Aufkochen  weiß  bleibt  und  sich  nicht  verändert,  so  besteht  keine 
Helminthiasis,  wenn  es  grauschwarz  wird,  so  ist  die  Diagnose  der  Krankheit 
gesichert  Diese  Reaktion  ist  vom  Autor  während  mehrerer  Jahre  an  ^oßem 
Material  in  Helsingfors  (in  Finnland)  geprüft.  Das  Wesen  der  Reaktion  ist  vor- 
läufig unbekannt  und  steht,  nach  der  Meinung  des  Verfassers,  in  Zusammenhang 
mit  den  Stoffwechselprodukten  der  Parasiten.  AT.  Willanen. 

761)  Hammarsten,  0.  Yergleichende  Untersuchungen  über  den  Wert  der 
Almto'schen  Wismutprobe  und  der  Worm-Müller'schen  Eupferprobe  bei  der 
Untersuchung  des  Harns  auf  Zucker.  (Ztschr.  f.  physiol.  Ch.  1906,  Bd.  50,  S.  38 
bis  72.) 

Gegentiber  Pflüger,  der  die  Worm- Müll  ersehe  Probe  als  die  einzig  zu- 
verlässige Zuckerprobe  hinstellte  (Pflügers  A.,  Bd.  105),  hielt  H.  an  seiner  auch 
in  seinem  Lehrbuch  vertretenen  Ansicht  fest,  daß  die  Almen 'sehe  (resp.  Ny- 
1  and  er 'sehe  Wismutprobe  die  beste  sei  und  da  zu  empfehlen  ist,  wo  ein  Polari- 
meter fehlt.  Gleichzeitig  empfiehlt  sich  aber,  die  Gärungsprobe  als  Kontroll- 
probe anzustellen.    Zahlreiche  Versuche  illustrieren  den  vertretenen  Standpunkt 

Schittenhelm, 
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762)  Arnold,  B.  Eine  neue  Nitropmssidreaktion  des  Harnes.  (Ztsch.  f. 
physiol.  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  397—405.) 

Folgende  Reaktion  beachtet  man  nach  dem  Genuß  von  Fleisch  und  Fleisch- 
brühe am  Harn:  10 — 20  ccm  des  betreffenden  Harns  versetzt  man  in  einem 
Kelchgläschen  mit  einem  Tropfen  einer  4proz.  Nitroprussidnatriumlösimg  und 
darauf  mit  5 — 10  ccm  einer  öproz.  Natron-  oder  Kalilauge.  Es  tritt  zuerst  ein 
kräftiges  und  reines  Violett  auf,  welches  alsbald  in  purpurrot  und  sodann  all- 
mählich (im  Laufe  einer  Minute  etwa)  durch  braimrot  in  gelb  übergeht.  —  Durch 
welche  Substanz  die  Reaktion  bedingt  ist,  ist  nicht  sicher.  Schitknhelm. 

768)  Striter,  M.  J.  Über  die  Besümmung  kleiner  Mengen  Äthylalkohol. 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  60,  S.  22—29.) 

Methodisches.  Schittenhelm, 

764)  Schmnm,  0.  Über  den  Nachweis  von  Blut  in  den  Faeces.  Aus  dem 
chem.  Lab.  des  Eppendorfer  Krankenh.    (Münch.  med.  Woch.  Februar  1907,  Nr.  6. j 

Schumm  beschäftigt  sich  mit  der  von  Schlesinger  und  Holst  (D.  med. 
Woch.  1906,  Nr.  36)  angegebenen  Form  der  Berzidinprobe  und  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  daß  sie  mit  einigen  Einschränkungen  empfohlen  werden  kann,  und 
zwar  besonders  als  eine  empfindliche  Vorprobe  und  ftir  Massenuntersuchungen. 
Da  sie  bei  positivem  Ausfall  nicht  unter  allen  Umständen  als  eindeutig  gelten 
kann,  wäre  im  Zweifelsfalle  als  Kontrollprobe  die  »verbesserte  Webersche 
Probe  «  auszuführen.  Letztere  bietet  außer  ihrer  Verläßlichkeit  noch  den  Vorteil, 
daß  mit  dem  dargestellten  Extrakt  gleichzeitig  die  spektroskopische  Unter- 
suchung ausgeführt  werden  kann,  die  deshalb  von  Bedeutung  ist,  weil  mit  ihr 
am  ehesten  die  Menge  des  etwa  vorhandenen  Blutes  wenigstens  annähernd  al)- 
geschätzt  werden  kann.  M,  Kaufmann, 

Kllnisehes. 

765)  Klose,  Heinrich.  Über  komplizierende  hämorrhagische  Diathesen  bei 
Scharlach  nebst  einigen  Bemerkungen  znr  Oelatinetherapie.  Aus  d.  Univ.- 
KinderkUnik  in  Straßburg  i.  E.  (Direktor:  Kohts.)  (D.  med.  Woch.  1906,  Nr.  51, 
S.  2073—2076  und  Nr.  52,  S.  2112—2114.) 

Interessante  Krankengeschichte  eines  Falles  von  Purpura  haemorrhagica 
chronica  nach  Scharlach.  Die  ersten  größeren  Hämorrhagien  traten  14  Tage 
nach  Abblassen  eines  leichten  petechiösen  Scharlachexanthems  auf.  Die  im 
weiteren  Verlauf  eingetretenen  lebensgefährlichen  Blutungen  wurden  erfolgreich 
mit  Gelatineinjektionen  bekämpft,  sodaß  das  Kind  aus  der  Behandlung  entlassen 
werden  konnte.  In  den  folgenden  2  Jahren  traten  noch  dreimal  schwere  Rück- 
fälle auf,  bei  denen  sich  stets  die  Gelatineinjektionen  vorzüglich  bewährten,  bis 
das  Kind  schließUch  den  dauernden  Blutverlusten  doch  erlag.  R(*iß- 

766)  Wolif,  H.  Über  Pathogenese  und  Therapie  der  Anaemia  splenica  in- 
fantum. Aus  dem  Krankenhause  Hermannswerder-Potsdam.  (Berl.  klin.  Woch. 
1906,  Nr.  49,  S.  1555—69.) 

Günstige  Erfolge  der  Splenektomie  bei  einem  typischen  Falle  von  Anaemia 
splenica  infantum.  Die  Blutuntersuchung  10  Tage  nach  der  Operation  ergab 
bereits  eine  um  mehr  als  das  Zehnfache  vermehrte  Zahl  der  Erythrozyten.  Das 
Aussehen  des  Kindes  wird  ein  blühendes,  die  völlig  unzureichende  Nahrungs- 
aufnahme wird  zu  einer  reichlichen.  W.  ist  der  Überzeugung,  daß  diese  Fälle 
ihre  Entstehung  einer  primären  Milzerkrankung  verdanken  und  als  völlig  selb- 
ständiges Krankheitsbild  angefaßt  werden  müssen.  Vielleicht  produziert  die  Milz 
Gifte,  die  auf  dem  Wege  des  Pfortaderblutes  auf  die  roten  Blutzellen  deletär 
wirken.  —  Die  Krankheit  hat  Ähnlichkeit  mit  der  Banti 'sehen:  Enormer  Milz- 
tumor, derbe  Schwellung  der  Leber  und  Ascites.  Bornsirin, 

767)  Telemann,  Walter.  Über  die  Konflgoration  des  Ösophagus  in  Beziehung 
zu  physiologischen  und  pathologischen  Zustanden  derselben.  Aus  d.  k.  medizin. 
Universitäts-Poliklinik  zu  Königsberg.     (A.  f.  Verdkr.  1906,  Band  12,  S.  385.) 

Unter  Hinweis  auf  die  Fehlerquellen  anderer  Untersuchungsmethoden  kommt 
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Verfasser  auf  Grund  sorgfältig  ausgefahrter  Ausmessungen  einer  großen  Zahl 
von  Speiseröhren  von  Erwachsenen,  Säuglingen  und  Föten  im  Gegensatz  zu  den 
Resultaten  der  Voruntersucher  zu  dem  Schli3j,  daß  wirkliche  anatomische  Engen 
im  Verlauf  der  Speiseröhre  nicht  existieren,  also  ^uch  nicht  solche  im  Virchow- 
schen  Sinne  des  Worts,  d.  h.  solche,  welche  für  die  Pathologie  der  Speiseröhre 
von  Bedeutung  sein  könnten.  Es  sind  auch  nicht  physiologische  Engen,  welche 
die  Lokalisation  pathologischer  Vorgänge  innerhalb  der  Speiseröhre  beeinflussen, 
sondern  funktionelle  Vorgänge,  welche  an  die  Motilität  des  Schluckapparates 
geknüpft  sind,  wie  das  auf  Grund  der  Analyse  des  Schluckaktes  nach  Schreiber 
nachgewiesen  wird. 

Von  Interesse  ist  femer  die  Mitteilung  von  Formanomalien  der  Speiseröhre 
bei  Neugeborenen  imd  Föten,  in  Gestalt  einer  auffälligen  Erweiterung  des  Lumens 
im  untersten  dicht  über  der  Cardia  gelegenen  Abschnitt  des  Ösophagus,  wie  sie 
in  drei  der  untersuchten  (24)  fötalen  Speiseröhren  gefunden  wurde.  Die  ätio- 
logische Beziehung  zu  anologen  pathologischen  Zuständen  des  Organs  im  späteren 
Leben  liegt  nahe  und  der  Ansicht  Fleiners  und  anderer,  daS  unter  den  Ur- 
inichen  der  (idiopathischen)  spindelförmigen  Erweiterung  der  Speiseröhre  im 
untersten  Abschnitt  der  kongenitalen  Anlage  ein  Hauptplatz  einzurSiumen  sei,  ist 
damit  eine  weitere  tatsächliche  Unterlage  gegeben.  M,  Leube, 

768)  Liefschütz,  M.  J.  Achylia  gastrica  und  Beschaffenheit  der  Magen- 
sekretion im  höheren  Lebensalter.  Aus  der  therapeutischen  Hospitalsklinik  des 
Prof.  A.  Ch.  Kusnetzow  zu  Charkow.     (A.  f.  Verdkr.  1906,  Bd.  12,  S.  426.) 

Auf  Grund  einer  kritischen  Besprechung  der  Literatur  und  sorgfältiger  eigener 
Beobachtung  kommt  der  Autor  zu  der  Schlußfolgerung: 

Es  lie^  vorläufig  kein  Grund  vor,  die  Achylia  gastnca  simplex  als  selb- 
ständige klinische  Einheit  genau  mit  bestimmter  Ätiologie  abzusondern.  Wird 
Achylia  gastnca  konstatiert,  so  muß  man  im  Interesse  der  einzuschlagenden 
Therapie  jedesmal  die  Entstehung  der  Krankheit  zu  erforschen  suchen,  was  auch 
in  prognostischer  Beziehung  von  Wichtigkeit  ist. 

Femer:  Die  Magensekretion  zeigt  bei  Personen,  die  das  50.  Lebensjahr  über- 
schritten haben,  eine .  ziemlich  deutliche  Tendenz  zur  Verringerung.  Vollständiges 
Fehlen  von  freier  Salzsäure  im  höchsten  Lebensalter  ist  eine  relativ  nicht  seltene 
Erscheinung. 

Zur  Vermeidung  von  Fehlschlüssen  ist  es  notwendig,  bei  der  Untersuchvmg 
der  Verdauimgskraft  des  Magensaftes  nach  der  Methode  von  Mett  jedesmal  die 
Verdauungskraft  ohne  und  mit  Zusatz  von  Salzsäure  zu  prüfen,  wobei  die  Ver- 
dauungskraft in  Fällen  von  Achylie,  die  durch  Magenkarzinom  bedingt  ist,  durch 
den  Zusatz  von  Salzsäure  eine  Besserung  nicht  erfährt.  Bei  der  Untersuchung 
von  Magenuihalt  muß  man  die  Möglichkeit  des  Übergangs  der  sogenannten 
natürlichen  Mischung,  d.  h.  einer  Mischung  von  Darmsaft,  pankreatischem  Saft 
und  Galle  in  den  Magen,  im  Auge  behalten.  Der  letztere  Gesichtspunkt  eröffnet 
nach  Ansicht  des  Verfassers  einen  neuen  Weg  für  das  Studium  der  Pankreas- 
verdauimg  und  deren  Störungen.  M,  Leube, 

769)  Hemmeter»  John  C.  Neue  Methoden  zur  Diagnose  des  Magengeschwürs. 
(A.  f.  Verdkr.  1906,  Bd.  12,  S.  857.) 

Dem  Verfiasser  war  es  möglich,  in  zwei  Fällen  beim  lebenden  Menschen 
Magengeschwüre  mit  dem  Ösophago-  bezw.  Gastroskop  festzustellen.  Doch  meint 
er  selbst,  daß  diese  Methode  wegen  ihrer  Gefährlichkeit  und  Schwierigkeit  nur 
bei  geschickten  Händen  und  genügend  kräftigen  Patienten  in  Frage  kommen 
könne.  Des  weiteren  berichtet  er,  daß  es  gelinge,  Magengeschwüre,  die  experi- 
mentell bei  Tieren  erzeugt  wurde,  mit  Hilfe  von  Wismutdarreichimg  mittelst  der 
Röntgenstrahlen  und  des  Fluoroskops  bezw.  der  photographischen  Platte  sichtbar 
zu  machen.  Dasselbe  sei  ihm  in  drei  Fällen  von  Magengeschwür  beim  Menschen 
gelimgen  imd  er  glaube,  diese  Methode  speziell  bei  der  DifFerentialdiagnose 
zwischen  Magengeschwür  und  Gallensteinen  empfehlen  zu  dürfen.      M.  Leube, 

770)  Haber,  Arnim  (Zürich).     Über  die  Heredit&t  beim  Ulcus  ventricnli 
nebst  einigen  kritischen  Bemerkungen  zu  dessen  Pathogenese.    (Münch.  med. . 
Woch.  Januar  1907,  Nr.  5.) 
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Huber  bringt  reiches  eigenes  und  fremdes  fDr.  Bernhard-Samaden; 
Material,  im  ganzen  30  Beobachtungen  über  hereoitäres  Auftreten  des  Magen- 
geschwürs. Bei  ihm  sind  es  15**/o,  bei  Bernhard  ca.  ^/s  der  beobachteten 
Fälle  von  Ulcus.  Was  die  Ätiologie  des  Ulcus  anlangt,  so  scheinen  ihm  alle  als 
Ursachen  angegebenen  Faktoren,  als  Zirkulationsstörungen,  Hyperchlorhydrie, 
Anämie,  Motilitätsstörungen,  toxisch-infektiöse  Prozesse,  keine  Rolle  zu  spielen. 
Eher  Beachtung  scheint  die  auf  den  Versuchen  von  Yzerens  (Ztschr.  f.  klin. 
Med.  43)  und  Dalla  Vedovas  (Boas'  Archiv  8)  beruhende  »nervöse«  Theorie  zu 
verdienen,  mit  der  auch  die  beobachtete  Heredität  leicht  in  Einklang  zu  bringen  ist. 

M,  Kaufmann. 

TtX)  Flesch«  Max  (Frankfurt  a.  M.).  Zur  Pathologie  der  Appendizitis. 
(Münch.  med.  Woch.  Januar  1907,  Nr.  5.) 

Der  Wurmfortsatz  ist  nach  Fleschs  Ansicht  kein  rudimentäres,  sondern  ein 
sekretliefemdes,  etwa  den  Schleimdrüsen  des  Mundes  vergleichbares  Organ. 
Die  offenbar  vermehrte  Appendizitismorbidität  schiebt  er  auf  das  immer  häufigere 
Vorkommen  der  habituellen  Obstipation;  eine  anscheinende  Familiendisposition 
für  die  Krankheit  dürfte  sich  ungezwungener  auf  gleiche  Lebensbedingungen 
zurückführen  lassen.  Die  rationelle,  besonders  diätetische  Behandlung  der  Ob- 
stipation ist  die  beste  Prophylaxe  der  Appendizitis.  M,  Kaufmann, 

Tt^  Landau,  Th.  (Berlin).  Über  den  primftren  Krebs  der  Appendix  nebst 
Bemerkungen  über  die  Revision  der  Appendix  bei  jedweder  Laparotomie.    Aus 

der  Privatheilanstalt  von  L.  Landau  und  Th.  Landau.     (B.  klin.  Woch.  1906, 
Nr.  49,  S.  1556—1559  und  Nr.  50,  S.  1596—1600.) 

Auf  Grund  gelegentlicher  Befunde  bei  Laparotomien,  die  aus  gynäkologischen 
Ursachen  ausgeführt  worden  waren,  stellt  Landau  die  generelle  Fordenmg  auf,  bei 
jeder  Laparotomie  den  Zustand  des  Appendix  zu  kontrollieren  imd  in  jedem 
Falle,  in  dem  er  makroskopische  oder  pzdpatorische  Zeichen  von  Veränderungen 
zeigt  oder  in  denen  die  Anamnese  auch  nur  im  entferntesten  auf  eine  voran- 
gegangene Erkrankung  hinweist,  ihn  ohne  Zögern  zu  exstirpieren;  seine  Exstirpation 
bedeutet  in  keinem  Falle  eine  Verstümmelung.  In  einem  Falle  hatte  die  mikro- 
skopische Untersuchimg  des  verdächtigen  Appendix  ein  primäres  Karzinom  er- 
geben. Bomstcin, 

773)  Pölya,  E.  A.  (Budapest).  Zur  Pathogenese  der  akuten  Pankreas- 
blutung  und  Pankreasnekrose.  Vorläufige  Mitteilung.  Aus  dem  Inst  f.  allgem. 
Path.  u.  Ther.  der  kgl.  ungar.  Univ.     (B.  klin.  Woch.  1906,  Nr.  49,  S.  1562—1565.) 

Aus  Experimenten  an  Hunden  zieht  Polya  folgende  Schlüsse: 

1.  Das  Hineingelangen  von  Duodenalinhalt  in  den  Ausfahrungsgang  des  Pankreas 
erzeugt  schon  in  geringen  Mengen  eine  in  kürzester  Zeit  zum  Tode  führende 
Erkrankimg  bei  Hunden,  welche  mit  den  schweren  Formen  der  menschlichen 
Fettgewebsnekrose  sowohl  im  Verlaufe,  wie  auch  im  pathologisch-anatomischen 
Bilde  vollkommen  übereinstimmt. 

2.  Hineingelangen  von  Trypsin  in  den  Ausfahrungsgang  des  Pankreas  erzeugt 
in  demselben  schwere  Degeneration,  Nekrose  und  Blutung,  welche  meistens  mit 
Fettgewebsnekrose  einhergeht  und  letal  endigt. 

8.  Auch  bei  schweren,  von  Pankreas  ausgehenden  Fettgewebsnekrosen 
können  auffallende  makroskopische  Veränderungen  am  Pankreas  selbst  voll- 
ständig fehlen.  Bornstein. 

774)  Colombo,  Karl  (Rom).  Über  die  Wirkung  der  Böntgenatrahlen  auf  das 
Zentralnervensystem.   (Ztschr.  f.  phys.  diät.  Th.  1906/07,  Bd.  X,  H.  9,  S.  623—529.) 

Die  seit  Beginn  der  Röntgenologie  von  vielen  Radiologen  bei  Bestrahlungen 
mittelst  des  Crookesschen  Rohres  beobachteten  nervösen  Störungen  konnte  auch 
Colombo  gelegentlich  der  Behandlimg  eines  Geschwürs  deutlich  konstatieren. 
Die  Erscheinungen  steigerten  sich  parallel  der  Steigerung  der  Bestrahlungsinten- 
sität,  nahmen  mit  deren  Verringerung  ab  imd  hörten  mit  dem  Unterlassen  auf. 
Colombo  glaubt,  daß  die  X-strahlen,  trotz  ihrer  lokalen  Wirkung  auf  das 
Geschwür,    durch   Vermittelung   der  sensiblen  Nervenendigungen  den  Reiz  in- 
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direkterweise,  per  viam  reilexam,  bis  auf  das  Rückenmark  und  die  Hirnrinde  ge- 
führt haben,  die  bei  neuropathischen  Personen  die  loci  minores  restitentiae  bilden. 

Bornstein, 

775)  ürbino,  0.  Dell'  influenza  dei  raggi  Röntgen  nella  cura  delle  peri- 
toniti  tabercolarL  (Einfluß  der  Röntgenstrahlen  auf  die  Peritonitis  tuberculosa.) 
Aus  den  Sitzungsberichten  der  med.-phys.  Akademie  zu  Florenz.  (Public.  Soc. 
tip.  fior.  1906.) 

In  zwei  Fällen  von  nachgewiesener  tuberkulöser  Peritonitis  wurden  von  U  rbino 
die  Röntgenstrahlen  insofern  mit  günstigem  Erfolge  angewendet,  als  die 
Flüssigkeitsansammlung  und  demzufolge  der  Bauchumfang  abnahmen.  —  Die  in 
beiden  Fällen  ausgeführte  Blutuntersuchung  bot  Zunahme  der  weißen  Btutkörper- 
chen,  namentlich  der  neutrophilen  polinukleären  Formen  dar.  Plite%. 

776)  Bosfli,  L.  M.  Le  Capsula  snrrenali  e  rosteomalacia.  (Nebenniere  und 
Osteomalade.)    fll  Policlinico  Sez.  prat.  fasc.  I,  1907.) 

In  einer  vorläufigen  Mitteilung  bespricht  Bossi  einen  Fall  einer  osteomalazi- 
schen Graviden,  bei  der  sieben  Injektionen  a  V2  cg  einer  l^/oo  Adrenalinlösung  in 
5  Tagen  ausgefiihrt,  restitutio  ad  integrum  herbeiführten,  so  daß  von  dem  bereits 
geplanten  Kaiserschnitt  Abstand  genommen  werden  konnte.  —  Bossi  studiert 
gegenwärtig  den  Einfluß,  den  die  partielle  und  totale  Abtragung  der  Neben- 
nieren bei  trächtigen  Hündinnen  auf  die  Knochen  hat  Plitek, 

777)  Straofi«  H.  (Berlin).  Über  erworbene  Formen  des  chronischen  achol- 
onschen  Ikterus  mit  Splenomegalie.  Aus  der  Poliklinik  für  inn.  Krankh.  von 
Prof.  H.  Strauß.    (B.  klin.  Woch.  1906,  Nr.  50,  S.  1590—1593.) 

Beschreibiuig  zweier  Fälle.  Patienten  im  3.  Lebensdezennium,  von  welchen 
der  erste  23  Jahre  lang  imd  der  zweite  eine  unbestimmte  Reihe  von  Jahren  an 
Gelbfärbung  litt.  Stuhl  stets  braun,  Urin  gelblich  oder  rötlich.  Objektiv: 
ikterisches  Aussehen,  erheblicher  Milztumor,  geringfügige  Lebervergrößerung, 
braunes  Aussehen  des  Stuhles,  Fehlen  von  Bilirubin,  aber  Vorhandensein  von 
Urobilin  im  Harn,  Neigung  zu  Störung  im  Gebiet  des  Magendarmkanals,  gewisse 
körperliche  Schwäche,  wiederholte  schmerzhafte  Attacken  in  der  Leber-,  bezw. 
Magengegend.  Lues  nicht  nachweisbar,  dgl.  kein  Grund  vorhanden,  an  Folgen 
einer  primären  Cholelithiasis,  eines  multilokularen  Echinokokkus  oder  an  Teil- 
erschemung  einer  Leukämie,  Pseudoleukämie  oder  Malaria  zu  denken.  Thera- 
peutisch wurde  bei  der  supponierten  chronischen  Cholangitis  nach  Naunyn  - 
heiß  von  innen  und  außen  —  verfahren.    Ovogal  scheint  galletreibend  zu  wirken. 

Bomstein. 

778)  Messe,  M.    Zur  Eenntaiis  einiger  seltener  Störungen  bei  der  Basedow- 
Krankheit.    Aus  dem  med.-polikl.  Inst,  der  Univ.  Berlin.    Geh.  K.  Senator. 

(B.  klin.  Woch.  1907,  Nr.  1,  S.  14—15.) 

1.  Eine  Patientin  mit  früher  sehr  ausgesprochenem  jetzt  gebessertem  M.  B. 
hat  rechtsseitiges  Graefesches  Zeichen  und  linksseitige  Ptosis. 

2.  Eine  Patientin,  bei  der  die  Größe  der  Struma  und  die  Stärke  der  übrigen 
Basedowerscheinungen  in  keinem  geraden  Verhältnis  zu  einander  stehen.  Gar 
keine  Vergrößerung  der  Schilddrüse  trotz  hochgradigen  Basedows. 

3.  2  Fälle  von  Basedow  mit  Glykosurie.  Bornstein, 

779)  Jean  Lupine.  Le  goltre  ezophtalmique  devant  la  söroth^rapie.  (Rev. 
de  med.  XXVI,  1906,  10  dec,  Nr.  12.J 

Im  Rahmen  eines  recht  lückenhaften  Sammelreferates  über  die  Serotherapie 
der  Basedowschen  Krankheit  berichtet  Lepine  unter  anderem  über  die  Fort- 
setzung seiner  eigenen  Versuche  mit  thyreotoxischen  Seren,  die  Referent  in 
Nr.  5  des  letzten  Jahrganges  dieses  Zentralblattes  ausführlich  besprochen  hat. 
Die  Resultate  sind  nichts  weniger  als  glänzend,  besonders  wenn  die  Domäne  des 
Laboratoriums  verlassen  wird.  Bei  einer  jungen  Patientin,  die  dreimal  2  ccm 
des  Lepin eschen  Serums  subkutan  in  eintägigen  Intervallen  erhalten  hatte, 
mußte  die  Kur  wegen  bedrohlicher  Symptome  unterbrochen  werden.  Tremor 
und  Tachykardie  nahmen  zu,  außerdem  stieg  die  Temperatur  an.  Ist  es  auch 
nicht  (wie  es  bei  einem  Falle  der  amerikanischen  Autoren  Rogers  und  Beehe 
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tatsächlich  der  Fall  gewesen!)  zum  Exitus  gekommen,  so  ist  es  doch  höchst  be- 
fremdend, wenn  Lepine  dem  Resultate  der  zytotoxischen  Therapie  das  Prädikat 
»encourageant«  erteilt.  Referent  möchte  nach  den  seitherigen  Erfahrungen  das 
zusammenfassende  Urteil  am  Schlüsse  seines  letztjährigen  Sammelreferates  in 
diesem  Zentralblatt  dahin  modifizieren,  daß  von  den  thyreotoxischen  Seren  un- 
bedingt abzusehen  und  (wo  die  a.  a.  O.  diskutierten  Indikation  besteht)  nur  von 
den  neutralisierenden  Methoden  (nach  Ballet-Enriquez,  Moebius,  Lang  usw.) 
Gebrauch  zu  machen  ist.  Rob,  Bing, 

780)  Hildebrand,  0.  (Berlin).  Erfahrungen  über  den  Kropf  und  seine  Be- 
handlung.    (Berl,  kl.  Woch.  1906,  Nr.  51,  S.  1613—1616.) 

Hildebrand  schildert  die  verschiedenen  Kropferten.  Er  empfiehlt  die 
Operation,  speziell  bei  Erwachsenen,  da  man  nie  weiß,  ob  nicht  aus  einem  gut- 
artigen Tumor  ein  maligner  wird.  Da  die  Prognose  der  Operation  bei.  malignen 
Tumoren  ungünstig  ist,  soll  man  nur  bei  ^tartigen  operieren,  wenn  sie  Be- 
schwerden machen  und  wachsen,  und  kerne  Kontraindikation  vorliegt  Bei 
jugendlichen  Individuen  ist  die  interne  Jodtherapie  am  Platze.  Bomstein. 

781)  Ascoli,  M.  (Pavia).    Über  die  diagnostische  Himponktion.    Aus  dem 

Institut  für  spezielle  Pathologie  der  kgl.  Universität  Pavia.  Direktor:  Professor 
L.  Devoto.     (Berl.  klin.  Woch.  1906,  Nr.  51,  S.  1619—1622.) 

Das  zum  ersten  Male  von  E.  Neisser  imd  Po  Hack  (Stettin)  systematisch 
und  konsequent  an  geeignetem  Krankenmaterial  geprüfte  imd  technisch  aus- 
gebildete Verfahren  hat  As  coli  mit  geringer  Modifikation  —  statt  elektrischer 
eine  modifizierte  zahnärztliche  Bohrmaschine  —  12  mal  an  6  Patienten  ange- 
wandt und  empfiehlt  es  dringend.  Es  kommen  meist  schwere,  oft  aussichtslose 
Fälle  in  Betracht,  und  die  Gefahren  des  Eingriffes  sind  eher  supponiert  als  vor- 
handen. Der  Eingriff  ist  im  gegebenen  FaUe  einzig  und  allein  imstande,  den 
Weg  der  Rettung  schwerster  Fälle  anzudeuten.  Bornstein. 

782)  Beinders,  D.  Over  het  ontstaan  van  de  tuberculose  in  den  top  van 
de  longen.  (Über  die  Entstehung  der  Tuberkulose  in  den  Lungenspitzen).  (Neder- 
landsch  Tijdschrift  voor  Geneeskunde  1907,  I,  S.  621 —534.) 

Verfasser  sucht  Zusammenhang  zwischen  Caries  der  Zähne  und  Krankheiten 
der  Lungenspitzen.  Die  Kokkeninfektion  der  Mimdhöhle  würde  sich  mit  Hilfe 
der  Halslymphgefäße  ausbreiten,  Adhäsionen  der  Lungenpleura  herbeiführen  und 
die  Infektion  mit  Tuberkelbazillen  begünstigen.  J,  J.  van  Loghem, 

788)  Marmorek,  Alezander  (Paris).  Beitrag  zur  Kenntnis  der  tuberkulösen 
SeptikÄmie.    (Bert.  klin.  Woch.  1907,  Nr.  1,  S.  18— 20.J 

Durch  Meerschweinchenversuche  sucht  Marmorek  die  Fragen  zu  beant- 
worten: ist  das  Eindringen  der  Bazillen  in  das  Blut,  die  bazilläre  Septikämie, 
eine  regelmäßige  Phase  in  der  Entwicklimg  der  Infektion,  oder  bloß  eine  seltene 
Zufälligkeit?  Wann  treten  die  Bazillen  in  das  Blut  ein,  in  welchem  Teile  des 
Kreislaufes,  im  großen  oder  im  kleinen,  sind  sie  zunächst  da?  Wie  lange  bleiben 
sie  in  der  Zirkulation,  und  endlich,  welchen  Einfluß  hat  die  Verschiedenheit  des 
Infektionsmodus  auf  die  Bazillämie?  Die  Tiere  wurden  an  den  verschiedensten 
Stellen  mit  BaziUen  aus  Kulturen  imd  auch  mit  schwachen  Emulsionen  tuber- 
kulöser Organstückchen  infiziert  Es  kommt  ausnahmslos  zu  einer  Septikämie, 
die  Tiere  können  aber  lange  mit  Bazillen  im  Blute  leben,  die  bei  ihrer  geringen 
Zahl  nur  schwer  zu  linden  sind.  Es  verstreicht  eine  gewisse  Zeit,  bis  die  In- 
vasion eintritt,  je  nach  dem  Orte  der  Infektion.  Die  Bazillen,  welche  vom  Blute 
kommen,  besitzen  eine  sehr  geringe  Toxizität;  mit  diesen  infizierte  Tiere  lebten 
verhältnismäßig  lange.  Meerschweinchen  mit  Tuberkelbazillen  infiziert,  deren 
Virulenz  durch  Verweilen  im  Meerschweinchenblut  abgeschwächt  war,  können 
sich  der  Bazillen  entledigen.  Die  Erfolglosigkeit  der  gewöhnlichen  klassischen 
Methode  der  Virulenzerhöhung,  die  Passage  von  Tier  zu  Tier,  rührt  bei  der 
Tuberkulose  daher,  weil  man  das,  was  man  durch  die  Infektion  des  ersten  Tieres 
gewinnen  könnte,  bei  der  Infektion  des  nächsten  Meerschweinchens  durch  die 
bakterizide  Kraft  des  Blutes  verliert  Bomstein. 
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784)  Heabner,  0.  Zor  Tunntni»  der  orihotiflclien  Albanuniuie.  (Berl.  klin. 
Woch.  1907,  Nr.  1,  S.  1—4.) 

Die  von  Heubner  seit  Jahren  vertretene  Ansicht  über  die  orthotische  Al- 
buminurie als  Folge  einer  kardiovaskulären  Störung  ist  von  anderen  experi- 
mentell bestätigt  worden;  von  den  meisten  Autoren  auch  als  Folgen  des  »Wachs- 
tumsherzens« angesprochen.  Albuminurie  ohne  Zylindrurie  gibt  günstige  Pro- 
gnosen, so  daß  eine  genaue  Untersuchung  in  verschiedenen  La^en  des  Patienten 
notwendig  ist  Die  Aktion  eines  Kindes,  dessen  Harn  beim  Liegen  des  Kindes 
eiweißfrei,  beim  Sitzen  eiweißhaltig  befunden  wurde,  ergab  gesunde  Nieren:  nur 
ein  umschriebener  Bezirk  von  ganz  geringer  Ausdehnung  war  atrophisch,  wie 
in  den  Nieren  alter  Leute  mit  Arteriosklerose.    Das  Kind  zeigte  tuberkulöse  Herde. 

Bomstein, 

786)  Johnsen  (Osnabrück).  Ein  durch  Operation  entfernter  BieBen-Nieren- 
stein.  Aus  der  Chirurg.  Station  des  Stadtkrankenhauses,  dir.  Arzt  S.-R.  Dr.  Pelz. 
(Berl.  klin.  Woch.  1906,  Nr.  51,  S.  1623—1626.) 

Beschreibung  eines  Nierensteines  von  seltener  Größe,  der  durch  Pelz  auf 
operativem  Wege  mit  völligem  Erfolge  entfernt  worden  war.  Bomstein, 

786)  Rothschild,  A.  (Berlin).  Über  einen  Blasenstein  mit  Wachskem, 
Xrankengeschichte  und  Beitrag  zur  Frage  der  diagnostischen  Verwendung  der 
Röntgenstrahlen  bei  Hamkonkrementen.  (Berl.  klin.  Woch.  1906,  Nr.  50, 
S.  1594—1596.) 

Um  ein  masturbationis  causa  eingeführtes  und  in  der  Blase  gebliebenes 
Stückchen  Wachs  hatte  sich  ein  Stein  gebildet,  der  die  entsetzlichsten  Schmerzen 
und  Mastdarmblutungen  verursachte.  Röntgendurchleuchtung  bestätigte  die  Dia- 
gnose, nornstein, 

787)  Lewin,  L.  u.  Stadelmann,  E.  (Berlin).  Über  Acokanthera  Schimperi 
als  Mittel  bei  Herzkrankheiten.   (Berl.  klin.  Woch.  1906,  Nr.  50,  S.  1583—1590.) 

Auf  Grund  chemischer,  biolo^scher  und  klinischer  Forschungen  empfehlen 
die  Autoren  das  Ouabain  und  seme  beiden,  imtereinander  gleichwertigen  Ur- 
sprungspflanzen Acokanthera  Schimperi  und  A.  Deflersii  als  neues,  und,  wie 
es  scheint,  gutes  Rüstzeug  gegen  gewisse  Fälle  schwer  zu  bekämpfender  funk- 
tioneller Herzstörungen.  Stadelmann  wendet  Lign.  Acokanth.  als  Infus- 
Dekokt  an  imd  findet  Besserung  des  Pulses,  vermehrte  Urinsekretion  und  Hebung 
des  Allgemeinbefindens.  Das  Mittel  imd  sein  wirksames  Prinzip,  das  von  Lewin 
hergestellte  Glykosid  Ouabain,  sind  noch  nicht  im  Handel.  Bornstein, 

788)  Mankiewicz,  0.  (Berlin).  Über  das  Borovertin,  ein  neues  Hamdesin- 
fiziens.    (Beri.  klin.  Woch.  1906,  Nr.  49,  S.  1569—1573.) 

Um  die  hamdesinfizierende  Wirkung  des  Urotropin  (Hexamethylentetramin) 
zu  verstärken,  Heß  Mankiewicz  von  der  Aktiengesellschaft  für  Anilinfabrikation 
in  Berlin  beständige  borsaure  Hexamethylentetraminsalze  herstellen,  um  die  be- 
kannte Wirkung  der  Borsäure  hinzuzuaddieren.  Das  Hexamethylentetramin- 
triborat  fand  er  besonders  wirksam  und  empfiehlt  es  als  Borovertin  an  Stelle 
des  Urotropin  wegen  seiner  gesteigerten  Wirksamkeit.  Bomstein, 

789)  Eorff,  B.  (Freiburg  i.  B.).  Mitteilungen  zur  Morphin -Scopolamin- 
Harkose  Korff.    (Berl.  kUn.  Woch.  1906,  Nr.  51,  S.  1626—1629.) 

Betonung  der  Vorzüge  dieser  Methode  und  Empfehlung  zur  Anwendun«^. 
W^fall  der  quälenden  und  gefährlichen  Brechneigung,  psychische  Beruhigun«^ 
vor  der  Operation  und  Schmerzlosigkeit  nach  derselben.  Bomstein, 

790)  Eichler,  F.  Modifikation  des  Bier-Elapp  sehen  Saugapparates  zur 
Blntgewianung  ftlr  serodiagnostische  Zwecke.  Aus  d.  inneren  Abt.  des  Augusta- 
Hospitals:  Geh.-Rat  Prof.  Dr.  Ewald.  (Berl.  klin.  Woch.  1906,  Nr.  51,  S.  1629 
bis  1630.) 

Der  von  Eich  1er  konstruierte  und  von  Dr.  R.  Müncke,  Berlin  NW.  6  an- 
gefertigte Apparat  wird  beschrieben.  Bomstein, 

791)  Mfflidl,  Josef.  Ein  Beitrag  zur  Lezithintherapie  der  inneren  Erkran- 
kungen.   Aus  der  med.  Klinik  von  Jaksch.     (Prag.  med.  Woch.  1907,  Nr.  4.) 

Bericht  über  günstige  Erfahrungen  mit  Lezithin-Perdynamin.    Fritz  Loch, 
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792)  Boas»  L    Über  Entfettongskoren.     (Wr.  med.  Woch.  1906,  Nr.  50.) 
Nach  einleitenden  orientierenden  Bemerkungen  gibt  Boas  einige  Grundlinien 

für  die  induvidualisierende  Entfettungsmethode.  Fritz  Loeb. 

Immunität,  Toxine,  Bakteriolofflsehes. 

793)  Anitflchkow»  N.  N.  Zur  Frage  über  die  Rolle  der  thermophilen  Bak- 
terien im  Dannkanal  des  Menachen.  Aus  d.  bakteriol.  Lab.  d.  botan.  Kabinetts 
u.  d.  Kaiserl.  Mil.-Med.  Akademie  zu  St  Petersburg.  (Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  41, 
H.  3,  S.  326—332  u.  H.  4,  S.  426—432.) 

Die  thermophilen  Bakterien  sind  im  Darminhalt  des  Menschen  nur  sehr 
spärlich  vertreten.  Um  ihre  Zahl  zu  bestimmen,  ist  es  nicht  anhängig,  den  Kot 
in  flüssigen  Medien  zu  erwärmen,  da  die  thermophilen  Keime  sich  unter  diesen 
Umständen  stark  vermehren.  U.  Friedemann, 

794)  Macfadyen,  Allan.  Über  die  Eigenschaften  eines  von  Ziegen  ge- 
wonnenen Anütyphassenuns.  Lister  Institute  of  Preventive  Medicine  London. 
(Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  41,  H.  2,  S.  266—271.) 

Durch  Zerkleinem  gefrorener  Bazillen  und  nachfolgende  Extraktion  mit  KaU* 
lauge  lassen  sich  aus  Typhusbazillen  giftige  Säfte  gewinnen,  von  denen  */io  bis 
\'2o  ccm  Kaninchen  akut  unter  Darmerscheimmgen  tötet  Ziegen  Hefem  gegen 
dieses  Gift  ein  Immunserum,  von  dem  */5o  ccm  Kaniiichen  gegen  die  30 fache 
tötliche  Dosis  des  Giftes  schützt.  Ü.  Friedemann, 

795)  Pfeiffer,  B.  u.  Friedberger  E.  Beitrag  zur  Lehre  von  den  antagonisti- 
schen Serumftinktionen.  Aus  d.  hygien.  Inst.  d.  Univ.  Königsberg  in  Pr.  (Zbl. 
f.  Bakt.  1906,  Bd.  41,  H.  2,  S.  223—229.) 

Die  Verfasser  halten  an  ihrer  Ansicht  fest,  daß  in  normalen  Seris  antago- 
nistische Substanzen  (gegen  Hämolyse  und  Bakterizidie)  präformiert  sind  und 
erst  nach  Entfernung  der  betreffenden  Ambozeptoren  durch  Absorption  in  die 
Erscheinung  treten.  Daneben  kann  allerdings  eine  antagonistische  Wirkimg  noch 
dadurch  vorgetäuscht  werden,  daß  nach  der  Absorption  zurückbleibende,  ambo- 
zeptorbeladene  Bakterien  Komplement  binden.  U,  Friedemann. 

796)  Gitron,  Julias.    Über  natürliche  und  künstliche  Aggressine.    Aus  d. 

königl.  Inst.  f.  Infektionsk.  zu  Beriin.     (Zbl.  f.  Bakt  1906,  Bd.  41,  H.  2,  S.  230 
bis  239.) 

Verfasser  hält  natürhche  und  künstliche  Aggressine  (Bakterienextrakte)  für 
identisch;  die  von  Bail  beobachtete  negativ-chemotaktische  Wirkung  der  Ag- 
^rressine  konnte  Verfasser  bestätigen;  er  schreibt  ihr  aber  keinen  wesentlichen 
hlinfluß  auf  den  Ablauf  der  Infektion  zu.  Die  Wirkung  der  Aggressine  soll  viel- 
mehr durch  Komplementbindung  zustande  kommen,  welche  auf  die  Vereinigung 
der  freien  Rezeptoren  der  Bakterien  mit  normalen  Ambozeptoren  ziulickzuftihren 
ist.  Verfasser  glaubt  also,  daß  auch  bei  den  echten  Parasiten  die  Bakterizidie 
die  Hauptwaffe  des  Organismus  sei.  U.  Friedemann. 

797)  Sorkowski.    Prophylaktische  Vakkination  gegen  die  Cholera  in  Lodz. 

Aus  dem  städt.  Lab.  in  Lodz.     (Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  41,  H.  2,  S.  266—266.) 

Verfasser  hält  die  prophylaktische  Impfung  gegen  die  Cholera  nach  der 
Kohlschen  Methode  für  sehr  geeignet,  wenn  wie  in  Lodz  sanitäre  Maßnahmen 
undurchführbar  sind.  U.  Friedemann. 

798)  Besser,  Karl.  Versuche  zur  Züchtung  der  Gholeravibrionen.  Aus  d. 
hygien.  Inst.  d.  Univ.  Halle  a.  S.     (Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  41,  H.  2,  S.  286-294.) 

Verfasser  bestätigt  die  Angabe  von  Hirschbruch  und  Schwer,  daß  der 
Nährboden  von  Conradi-v.  Drigalski  sich  sehr  gut  für  die  Choleradia^nose  eignet. 

U.  Friedemann. 

799)  Steensma,  F.  A.  Über  den  Nachweis  von  Indol  und  die  Bildung  Ton 
Indol  vortäuschenden  Stoifen  in  Bakterienkulturen.  Aus  dem  path.  Lab.  der 
Univ.  von  Amsterdam.    (Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  41,  H.  2,  S.  296—298.^ 

In  vielen  Bakterienkulturen  findet  sich  ein  Stoff,  der  die  Nitrosoinooheaktion 
'  gibt,  aber  nach  Maßgabe  anderer  Reaktionen  nicht  Indol  ist.     U.  Friedemann. 
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800)  Boei^r,  Leo.  Beitrag  zur  KwintniH  des  Streptocoooas  mncosns  oap- 
SYÜatuB.  Aus  d.  path.  Lab.  d.  Mt.  Sinai-Hosp.  (Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  41,  H.  8, 
S.  314—320,  H.  4,  S.  414—418,  H.  6,  S.  611—614.) 

Der  Streptococcus  mucosus  capsulatus  ist  schwer  von  einigen  Pneumokokken 
zu  differenzieren,  unterscheidet  sich  von  diesen  aber  durch  geringe  morpho- 
logische Differenzen;  femer  durch  seine  konstante  Virulenz  und  me  weniger 
ausgesprochene  Septikämie  bei  Mäusen.  U.  Friedetnann. 

801)  Bandi,  Ivo  a.  Ghignoni«  Enrico.     Die  Vaccination  gegen  Diphtherie. 

Vorläufige  Mitteilung.     (Zbl.  f.  Bakt.  1906,   Bd.  41,  H.  8,   S.  386—391,    H.  4, 
S.  487—492.) 

Durch  gleichzeitige  Injektion  von  Diphtherieantitoxin  und  einem  Vaccin,  das 
durch  die  ^traktion  der  Bazillenleiber  mittels  alkalischen  Wassers  bei  55®  ge- 
wonnen wird,  läßt  sich  nach  Ansicht  der  Verfasser  beim  Menschen  eine  aktive 
antibakterielle  Immunität  gegen  Diphtherie  erzielen.  U,  Friedemann, 

802)  Metalnikoff,  S.  Ein  Beitrag  zur  Frage  über  die  Inmiumtftt  gegen  die 
Infektion  ndt  Taberkuloee.  Aus  d.  zool.  Lab.  d.  Akad.  d.  Wiss.  in  St.  Peters- 
burg.   (Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  41,  H.  3,  S.  391—396.) 

Extrakte  aus  Bienenmotten  haben  die  Eigenschaft,  das  Wachs  der  Tuberkel- 
bazillen aufeulösen.  Durch  Injektion  dieser  Ejctrakte  gelingt  es  nach  des  Ver- 
fassers Ansicht,  mit  Tuberkulose  infizierte  Meerschweinchen  zu  heilen.  Durch 
Injektion  von  Tuberkulosewachs  sollen  Meerschweinchen  auch  die  Fähigkeit 
erwerben,  Tuberkelbazillen  aufzulösen,  wobei  nach  Ansicht  des  Verfassers  eine 
lipaseähnliche  Substanz  in  Tätigkeit  tritt.  U,  Friedemann. 

808)  Erben«  Franz.  Über  aktive  Immunität  gegen  Rhinosklerom-  und 
Pneumobazillen.  Aus  dem  hygien.  Institut  der  deutschen  Universität  in  Prag. 
(Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  41,  H.  3,  S.  370—376.) 

Pneumo-  und  Rhinosklerombazillen  bilden  im  Tierkörper  Aggressine,  welche 
subletale  Dosen  zu  tötlichen  machen  imd  die  Infektion  schwerer  gestalten.  Das 
Aggressin  jeder  Bakterienart  wirkt  auf  beide.  Es  läßt  sich  auch  durch  Injektion 
von  Aggressin  eine  aktive  Immunität  erzielen,  welche  sich  auf  beide  Arten  er- 
streckt. Die  Tiere  sind  jedoch  nicht  gegen  Exsudatbazillen  geschützt  und  ebenso 
versagt  die  Immunität,  sobald  man  den  Bazillen  kleine  Mengen  Aggressin  hinzu- 
fiigt  U,  Friedemann. 

804)  Bongiovanni,  Alezandro.  Die  Negriachen  Körper  und  die  durch  fixes 
Virus  verursachte  Watinfektion  mit  langsamem  Verlaufe.  Aus  dem  Institut  f. 
allgemeine  Pathologie  der  kgl.  Universität  zu  Bologna.  (Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  41, 
H.  3,  S.  343—362.) 

Bei  Tieren,  welche  einer  Infektion  mit  üxem  Virus  erlegen  sind,  finden  sich 
im  Zentralnervensystem  die  Negrischen  Körper  nicht,  welche  mit  derselben  Me- 
thode bei  mit  Straßenvirus  infizierten  Tieren  leicht  nachweisbar  sind. 

f/.  Friedemann. 

806)  Eijkman,  G.     Über  natürliche  Wachstumshemmung  der  Bakterien. 

Aus  dem  hygien.  Institut  der  Universität  Utrecht.    (Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  41,  H.  3 
S.  367—369,  H.  4,  S.  471—474.) 

Im  Gegensatz  zu  Conradi  und  Kurpjuweit  findet  Verfasser  in  Bouillon- 
kulturen kerne  Hemmungsstoffe  gegen  das  Bakterienwachstum,  sondern  nur  in 
Agarkulturen.  Die  Faeces  enthalten  thermolabile  antibakterielle  Stoffe;  doch  ist 
deren  Menge  nicht  sehr  groß.  U.  Friedemann. 

806)  BertarellL  E.  Über  die  F&rbung  und  die  Gegenwart  der  Spirochaete 
Obermeyers  in  den  Organschnitten  der  an  Bückfallfieber  verstorbenen  Indivi- 
duen. Aus  dem  hygien.  Institut  der  kgl.  Universität  Turin.  (Zbl.  f.  Bakt.  1906, 
Bd.  41,  H.  4,  S.  492—496.) 

Zur  Färbung  der  Spirochaete  in  Organschnitten  eignet  sich  besonders  die 
Silbermethode.  Die  Spirochaete  findet  sich  in  Milz  imd  Leber,  hier  häufig  endo- 
zellulär.  U.  Friedemann. 
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807)  Bertarelli,  E.  Über  die  TramniiiaBioii  der  Bj^hilis  auf  das  Kaiunchen. 
Hygien.  Institut  d.  kgl.  Universität  Turin.  (Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  41,  H.  3,  S.  320—326.) 

Es  ist  Verfasser  gelungen,  mit  S3rphilitischem  Matenal  an  der  Hornhaut  von 
Kaninchen  Veränderungen  zu  erzielen,  in  denen  sich  massenhaft  Spirochäten  fanden. 

U.  Friedemann, 

Nahrunps-  und  Genussmittel. 

806)  Paul,  C.  n.  Mehrtens,  O.  Ghravimetrische  Bestimmung  des  Salpeters 
in  fleisch.    (Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.  u.  Genußm.  1906,  12,  410—416.) 

Verfasser  versuchten  als  Ersatz  des  in  den  Vereinbarungen  zur  Bestimmung 
des  Salpeters  in  Fleisch  vorgeschlagenen  gasvolumetrischen  Verfahrens  die  Be- 
stimmung mit  dem  Buschschen  Nitren,  dem  bekannten  Diphenyl-endanilo-Dihy- 
drotriazol.  Die  Ausftihrung  geschah  zur  Beseitigung  der  Extraktionsstoffe  des 
Fleisches  und  des  störenden  Kochsalzgehaltes  derart,  daß  der  auf  20—30  com 
eingeengten  Fleischabkochunc  drei  Tropfen  Ammoniak  imd  dann  neutrale  Blei- 
acetatlösung  zugesetzt  wird,  bis  keine  Fällimg  mehr  erfolgt  Es  wird  dann  kurz 
erhitzt,  erkalten  lassen  und  filtriert  Das  Filtrat  wird  auf  160 — 180  ccm  verdünnt, 
von  neuem  erhitzt,  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert  imd  heiß  10  ccm  oder 
mehr  essigsaure  Nitronlösung  zugesetzt  Die  Reaktionsmasse  bleibt  2^2—3  Stunden 
im  Eiswasser  stehen,  wird  im  Goochtiegel  abgesaugt,  mit  10  ccm  Eiswasser  ge- 
waschen, bei  110®  getrocknet  und  gewogen.  Die  Berechnimg  des  Salpeters  ge- 
schieht nach  der  Formel  x  =     'y,    . a  =  Gewicht  des  Nitronnitrats.    101  =  Mol. 

Gew.  des  KNO3.    375  =  Mol.  Gew.  des  Nitronnitrats.    Die  erhaltenen  Resultate 
sind  gut  Brahm, 

809)  Greshoff,  H.  Zusammensetzung  indischer  Nahrungsmittel.  (Chem. 
Zeitung  1906,  30,  S.  856—859.} 

Verfasser  gibt  in  ausführlichen  Tabellen  die  Analysen  einer  großen  Anzahl 
indischer  Nahrungsmittel,  sowohl  vegetabilischer  als  auch  animalischer  Herkunft 

Brahm, 

810)  Baur,  Emil  n.  Polenske,  Eduard.  Über  ein  Verfahren  zur  Trennung 
▼on  Stärke  und  Glykogen.    (Arb.  Kais.  Ges.  1906,  24,  S.  576—580.) 

Vorliegendes  Verfahren  eignet  sich  bei  der  Untersuchung  von  Fleisch-  oder 
Wurstwaren  auf  Stärke  oder  Mehl,  und  wo  es  darauf  ankommt.  Stärke  vom  Gly- 
kogen quantitativ  zu  trennen.  Man  löst  eine  gewogene  Substanzmenge  (Stärke-  und 
Glykogengewicht  0,3—0,50  g)  in  30 — 40  ccm  Wasser,  versetzt  mit  der  doppelten 
Menge  kalt  gesättigter  (NH4)2S04  lösung,  läßt  V2  Stunde  stehen,  filtriert  den  Nieder- 
schl%  ab  und  wäscht  dreimal  mit  V2  gesättigter  (NH4)2S04  lösung.  Das  Filtrat 
darf  mit  Jod  keine  Blaufärbung  zeigen,  sonst  muß  noch  gesättigte  (NH4)2S04- 
lösung  zugesetzt  werden.    Den  auf  dem  Filter  befindlichen  Niederschlag  über- 

g'ießt  man  mit  NaOH,  neutralisiert  das  Filtrat  mit  Essigsäure  und  fällt  mit  Alkohol, 
er  entstehende  Niederschlag  wird  auf  gewogenem  Filter  gesammelt,  mit  50  ^;o 
Alkohol  und  dann  mit  reinem  Alkohol  gewaschen,  bei  100°  C  getrocknet  und 
gewogen:  er  ist  glykogenfreie  Stärke.  Will  man  im  Filtrat  noch  das  Glykogen 
bestimmen,  so  verdünnt  man  mit  3 — 4fachem  Volumen  Wasser  und  fällt  mit  dem 
gleichen  Volumen  Alkohol.  Nach  12stündigem  Absetzen  wird  filtriert,  mit  50®,o 
Alkohol  gewaschen,  in  wenig  Wasser  gelöst  und  mit  Alkohol  wieder  gefällt 

Brahm, 

811)  Beichard,  G.  Über  eine  neue  Beaktion  des  Kokains.  (Pharm.  Ztg. 
1906,  51,  S.  168.) 

Eine  Messerspitze  «Nitroso  /»Naphtol  wird  mit  2 — 3  ccm  HCl  und  einigen 
Nickelsulfatkristallen  erwärmt,  ein  Tropfen  des  Filtrates  ausgebreitet  und  unter 
Vermeidung  jeder  Bewegung  etwas  Kokainchlorhydrat  in  die  Mitte  des  etwa 
1  ccm  messenden  Kreises  gebracht.  Nach  einigen  Minuten  wird  zuerst  vorsichtig, 
mit  Unterbrechung,  dann  stärker  erwärmt;  dabei  nimmt  die  Mitte  des  Kreises 
eine  hellblaue  Färbung  an,  die  beim  Erkalten  verschwindet,  bei  erneutem  Er- 
wärmen wieder  entsteht,  und  bei  künstlicher  Beleuchtung  grün  erscheint.    Die 
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Stelle,  wo  sich  das  Alkaloid  be&nd,  erscheint  nach  dem  Verschwinden  der 
Färbung  in  der  Kälte  ab  f^änzender, Firniß.  Alkalien  und  Anunoniak  zerstören 
die  Färbung  und  die  glänzende  Harzmasse.  Brahm. 

812)  Reichard,  C.  Über  eine  Morphinreaktion.  (Pharm.  Zentralh.  1906, 
47,  S.  247—249.) 

Beim  Erwärmen  von  Morphin  mit  einigen  Tropfen  86®/o  Formaldehydlösung 
bis  fast  zur  Trockne  imd  Verreiben  der  nach  Formaldehyd  riechenden  Masse 
mit  einem  Tropfen  Zinnchlorürlösun^,  entsteht  bei  vorsichtigem  Erhitzen  in  der 
anfengs  farblosen  Masse  ein  immer  dunkler  werdender  violetter  Fleck,  der  zuletzt 
fa:$t  schwarz  und  unbegrenzt  haltbar  ist.  H2SO4  erteilt  dem  violetten  Fleck  eine 
Blaufärbimg,  die  nach  kurzer  Zeit  in  bräimlich  und  beim  Erhitzen  wieder  in  blau 
übergeht  HQ  entfärbt  den  violetten  Fleck.  H2SO4  bewirkt  in  dem  entfärbten 
Trockenrückstand  ebenfiedls  Blaufärbung.  NaOH  färbt  die  violetten  Flecke  gelb- 
lich bis  rötlich,  der  Rückstand  wird  durch  H^SOi  nicht  blau.  NH,  verändert  d» 
Flecken  kaum.  Alkalische  Morphinlösungen  müssen  erst  mit  HCl  neutralisiert 
werden.  Brakm. 

BIS)  Clemm.  Über  Hämatogen,  ein  nenee  Bln^räparat.  (Petrsb.  med. 
Woch.  1906,  Nr.  52.) 

Clemm  preist  in  vorliegender  Arbeit  enthusiastisch  das  Wolffsche  Häma- 
topan, dessen  Grundidee  die  Verbindung  von  Malzextrakt  mit  Blut  zu  gleichen 
Teilen  ist.  Es  braucht  hier  nicht  erörtert  zu  werden,  ob  wir  denn  inuner  wieder 
uns  mit  neuen  Blutpräparaten  einlassen  sollen  und  ob  der  Seitenhieb  auf  das 
Finsensche  Hämatin  gerechtfertigt  ist  Referent  wenigstens  möchte  dieses 
nicht  mehr  entbehren.  Es  ist  nicht  nur  von .  einer  ganz  vorzüglichen  Wirkung, 
sondern  auch  wegen  der  anständigen  Reklame,  mit  der  es  vertrieben  wird,  sym- 
pathisch. Was  cUls  Hämatopan  betrifft,  so  sind  darüber  bisher  einige  Arbeiten 
erschienen,  die  man  nicht  gerade  als  sympathische  bezeichnen  kann.  Wenn 
nun  aber  in  einer  Zeitschrift,  wie  der  Petrsb.  med.  Woch.,  die  nicht  im  Verdachte 
des  therapeutischen  »Kuhhandels«  steht,  von  einem  Kollegen  berichtet  wird,  dem 
^ij  ernst  zu  nehmende  Arbeiten  verdanken,  so  ist  die  Berücksichtigung  vor- 
liegender Arbeit  wohl  gerechtfertigt  Die  Indikationen  des  Hämatopans  ergeben 
sich  aus  den  Komponenten.  Die  Wirkung  wird  von  Clemm  als  eine  ideale 
bezeichnet  Die  Zusammensetzung  ist  (Versuchsstation  von  Prof.  J.  König  in 
Münster):  Wasser  6,53 «/o.  Stickstoff  8,35 «/p,  Stickstoffsubstanz  52,19 «/o,  wovon 
96,41  ^/o  verdaulich;  Stickstoff,  wasserunlöslich  2,36 ®/o.  Stickstoff,  wasserlöslich 
5,99^/0;  wovon  koagulierbar  durch  Erwärmen  5,25  ®/o,  wovon  Albumosenstickstoff 
0,45^/0,  wovon  fällbar  durch  Phosphatwolframsäure  0,06^/o.  Zucker  (als  Maltose) 
26,05 ®/o.  Dextrin  12,92 ®/o.  Asche  2,15®/o,  darin  Eisenoxyd  0,21^/0,  Gesamtphos- 
phor 0,539  */o,  Lecithinphosphor  0,108  ®/o,  entsprechend  Lecithin  1,2  ®/o.  ifilmo- 
globin  43,8^/0,  berechnet  aus  dem  Eisengehalt;  Reaktion  der  wässerigen  Lösung 
schwachsaurer  (Phosphate).  Fritz  Loeb, 

814)  Zikndi«  O.  Veronal  und  leine  therapentische  Bedentong.  (»Russki 
Wratsch^c  1906,  S.  88—89.) 

Verfsisser  beobachtete  die  therapeutische  Wirkung  des  Veronals  auf  72  Kranke 
(54  mk  inneren  Krankheit^  21  mit  Nervenkrankheiten  und  einige  Fälle  der 
Schlaflosigkeit  nach  Operation).  Die  mitüere  Dose  war  fdr  Frauen  0^8  g,  fOr 
Männer  0,5  g.    Verfasser  konunt  zum  folgenden  Schlüsse: 

Veronal  ist  eines  der  besten  Hypnotika;  es  zeichnet  sich  aus  durch  seine 
Unschädlichkeit  und  Promptheit  der  Wirkung.  Der  )>Veronal-Schlaf«  beginnt 
gewöhnlich  eine  halbe  Stunde  nach  der  Verabreichung  des  Mittels,  dauert  sechs 
bis  sieben  Stunden  und  ist  sehr  ähnlich  dem  normalen  Schlafe.  Schmerzen, 
Atemnot,  Erhebungen  der  Temperatur  höher  als  39®  verhindern  die  Veronal- 
wirkung.  Die  beste  Wirkung  des  Mittels  sah  der  Verfasser  bei  funktionellen 
Neurosen  und  bei  von  nicht  tiefen  organischen  Störungen  bewirkter  Schlaflosig- 
keit Beim  tägUchen  (mehr  als  eine  Woche)  Gebrauch  des  Veronals  bemerkt 
man  eine  Gewöhnung  des  Organismus.  Es  ist  deswegen  zweckmäßig,  das  Mittel 
drei  Tage  nacheinander  zu  geben  und   darm  Tage  der  Gabe  mit  Tagen  der 
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Ruhe  abzuwechseln.  Als  Nebenwirkungen  des  Veronals  konnte  man  nur  Schwindel 
(10,2  ®/o)  und  Kopfechmerz  (7,7  ®/o)  am  Morgen  nach  dem  Aufwachen  beobachten. 
Außer  den  beschriebenen  Wirkungen  des  Veronals  beobachtete  man  bei  dem 
Gebrauch  des  Mittels  die  Verkleinerung  von  Nachtschweißen.  B,  Babkin, 

815)  Haagner,  Ludwig.  Strumabehandluiig  mit  Jothion.  Aus  dem  Spital 
der  Eliasibethinerinnen  in  Graz.    (Wr.  med.  Pr.  1906,  Nr.  46.) 

Bei  der  häufigen  Form  des  follikulären  Kropfes,  die  vorzüglich  bei  jugend- 
lichen Personen  zu  treffen  ist,  hat  Verfasser  in  sieben  Fällen  mit  einem  neuen 
Jodpräparate,  dem  Jothion,  einem  Jodwasserstoifester  mit  80®/o  chemisch  gebun- 
denem Tod,  nennenswerte  Erfolge  gehabt  Der  Hauptvorzug  des  Jothions  besteht 
darin,  daß  die  resorbierende  Wirkung  des  Jods  bei  lokalen  Prozessen  voll  zur 
Geltung  gelangt,  während  man  bisher  bei  der  äußerlichen  Anwendung  von  Jod 
auf  Präparate  beschränkt  war,  welchen  nur  eine  äußerst  geringe  resorptive 
Jodwirkung  zukam.  Aus  diesem  Grunde  eignet  sich  das  Jothion  auch  zur 
Strumabehandlung  wie  kaum  ein  anderes  Jodpräparat  Nach  den  verhältnismäßig 
spärlichen  Erfahrungen,  die  Verfesser  an  solchen  hypertrophischen  Zuständen, 
also  beim  follikulären  Kropf  gemacht  hat,  die  aber  entschieden  gut  und  zufrieden- 
stellend genannt  werden  können,  verdient  das  Jothion  die  Beachtung  und  Er- 
probung von  Seiten  des  Arztes.  Bei  solchen  hypertrophischen  Zuständen  der 
Schilddrüse  dürfte  der  Erfolg  mit  Jothionbehandlimg  entschieden  ein  auffallend 
besserer  und  rascherer  sein  als  bei  der  gewöhnlichen  Behandlimg  mit  den  bis- 
her gebräuchlichen  Jodiden.  Zur  Strumabehandlung  wendet  man  das  Jothion 
am  besten  in  Salbenform  an,  und  zwar  nach  folgender  Vorschrift:  Rp.  Jothion 
10.0,  Lanolin  anhydr.  6.0,  Vaselin  americ.  flav.  4.0,  MDS.  Jothionsalbe  (50  »/oj. 
Doch  können  unter  Umständen  auch  Pinselungen  von  reinem  Jothion  oder  mit 
einem  Gemisch  von  Jothion  und  Olivenöl  oder  noch  besser  mit  Vasogen  aa.  part. 
am  Platze  sein.  Bei  Personen  mit  besonders  empfindlicher  Haut  tritt  mitunter 
ein  leichtes,  bald  vorübergehendes  Brennen  auf.  Falls  sich  aber  stärkere  Reiz- 
wirkung durch  Rötung  der  Haut  an  der  Applikationsstelle  bemerkbar  macht, 
ist  es  ratsam,  eine  geringere  Konzentration  (25proz.  Salbe  oder  Ölmischunj^) 
anzuwenden,  eventuell  ein  bis  zwei  Tage  mit  der  Applikation  auszusetzen. 
Starkes  Einreiben  ist  nicht  erforderlich,  es  genügt  vielmehr,  die  Salbe  leicht  zu 
verschmieren  oder  das  öl  aufzupinseln.  Die  Applikationsstelle  wird  am  besten 
einige  Zeit  unbedeckt  gelassen,  bis  die  Resorption,  die  ja  sehr  rasch  erfolgt, 
eingetreten  ist  Zur  einmaligen  AppHkation  wendet  man  ca.  4—5  ^  einer  oOproz. 
Mischung  an  oder  2—3  cm*  des  reinen  Präparates.  Täglich  einmalige  Anwendung 
dürfte  in  den  meisten  Fällen  genügen,  am  zweckmäßigsten  abends  vor  dem 
Schlafengehen.  Autoreferat. 

816)  Morin,  M.  Tubercnlose  et  glande  thyroide.  (La  Presse  medicale 
1906,  Nr.  78.) 

Verfasser  hat  bereits  im  Jahre  1895  auf  das  häufige  Vorkommen  von  Atro- 
phie der  Schilddrüse  bei  Tuberkulösen  hingewiesen.  Von  348  Phthisikem,  die 
darauf  untersucht  wurden,  zei^n  ungefähr  2ö®/o  diese  Anomalie.  Aus  dem 
Volumen  der  Glandula  thyreoidea  allein  läßt  sich  allerdings  kein  bindender 
Schluß  auf  die  Qualität  und  Quantität  der  Sekretion  der  Drüse  ziehen,  festzu- 
stehen scheint  dagegen  die  Tatsache,  daß  Atrophie  der  Schilddrüse  das  Fort- 
schreiten des  tuberkulösen  Prozesses  beschleunigt.  Mit  dieser  Anschauung 
stimmt  die  klinische  Erfahrung,  daß  Kranke  mit  normaler  oder  leicht  h3rpertro- 
phischer  Glandula  thyreoidea  zu  einer  besseren  Prop^ose  berechtigen  als  solche, 
bei  denen  das  Drüsenvolum  deutlich  vermindert  ist,  gut  überein.  Man  hätte 
demnach  in  der  Tätigkeit  der  Glandula  thyreoidea  ein  natürliches  Verteidigungs- 
mittel gegen  das  Gift  der  Tuberkelbazillen  zu  erblicken. 

Da  wir  nun  durch  Baumanns  Untersuchungen  wissen,  daß  die  Kolloid- 
substanz, welche  die  Glandula  thyreoidea  sezemiert,  Jodothyrin  enthält  und  wir 
auch  sonst  Fingerzeige  dafür  haben,  daß  man  mit  gewissen  Jodpräparaten  tuber- 
kulöse Erkrankungen  günstig  beeinflussen  kann,  entsteht  die  Frage,  ob  wir  mit 
geeigneten  Jodmitteln  allein  die  Tuberkulose  zu  heilen  vermögen.  Wenn  wir 
nun  auch  diese  Frage  nicht  bejahen  können,  so  entfiUlt  damit  noch  lange  nicht 
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die  Bedeutung  der  Jodpräparate  als  Unterstützungsmittel  der  Therapie  der 
Phthise.  Von  einschneidender  Bedeutung  ist  die  Wahl  der  richtigen  Jodverbin- 
duxig.  Metallisches  Jod  und  die  anorganischen  Jodpräparate  weichen  in  ihrer 
Wirkung  beträchtlich  ab  von  jenen  Jodverbindungen,  die  wir  in  unserer  Nahrung 
aufiiehmen  und  in  der  Kolloidsubstanz  der  Schilddrüse  wiederfinden.  Verfasser 
appliziert  seit  einiger  Zeit  das  Jod  äußerlich  in  Form  der  Jothionsalbe.  Jothion 
(Oijodhydroxypropan)  enthält  80®/o  Jod.  Es  wird  leicht  von  der  Haut  absorbiert 
und  ist  nach  kiu'zer  Zeit  im  Harn  nachweisbar.  Rs  ruft  weder  fodismus  noch 
Erscheinungen  von  Intoleranz  hervor.  Eine  zweckmäßige  Verordnung  ist: 
Jothion  10,0,  Lanolin  anhydric.  6,0,  Vaselin  4,0.  Bei  empfindlichen  Patienten 
wird  einmal  täglich  die  eine  Thoraxseite  haselnußgroß  eingerieben,  am  nächsten 
Tage  in  gleicher  Weise  die  andere  Seite,  am  dritten  Tage  die  eine  Hälfte  des 
Rückens,  am  vierten  Tage  die  andere  Hälfte.  Am  fünften  Tag  wird  wieder 
von  vom  angefsuigen.  Bei  diesem  Modus  der  Inunktiou  tritt  keine  Hautreizung 
ein.  Zur  innerlichen  Darreichung  des  Jods  ist  das  Sajodin  3 — 4  g  pro  die  zu 
empfehlen.  Die  Patienten  vertragen  diese  Medikation  ausgezeichnet  und  die 
erzielten  Resultate  sind  sehr  ermutigend.  Autoreferat, 

817)  Parisi,  V.  n.  Danio«  O.  Di  un  nuovo  preparato  iodico  nel  trattamento 
dell'  arterioacleroBi.  (Über  ein  neues  Jodpräparat,  Jothion,  zur  Behandliuig  der 
Arteriosklerose.)  Aus  der  Casa  di  Ricovero  in  Verona.  (D  Fracastoro  Gazzetta 
Medica  Veronese  1906,  Nr.  6.) 

Von  den  zahlreichen  Arteriosklerotikem  der  Casa  di  Ricovero  in  Verona 
wurden  30  der  Behandlung  mit  Jothion  imterzogen.  Die  Mehrzahl  dieser  Patienten 
hatte  wegen  Magenstörunp^en  auf  Gebrauch  von  Jodalkalien  Verzicht  leisten 
mflssen.  Das  Jothion  wurde  entweder  als  Salbe  auf  das  Abdomen  eingerieben 
oder  als  Jothionöl  au%epinselt;  die  Dosis  betrug  8  g.  Diese  Prozedur  wurde 
5  Tage  hintereinander  durchgeführt,  dann  einen  Tag  ausgesetzt,  wieder  ö  Tage 
lang  fortgesetzt  usw.  Im  Laiue  der  Behandliuig,  die  sich  mitunter  über  8  Monate 
erstreckte,  traten  außer  einem  Gefühl  von  leichtem  Brennen  auf  der  Haut  weder 
lokale  noch  allgemeine  Nebensymptome  auf.  Die  subjektiven  Beschwerden  der 
Arteriosklerotiker  TKopfechmerz,  Schwindel  u.  dgl.)  schwanden  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  und  der  Blutdruck  ging  ziu*  Norm  zurück.  Jothion 
ist  nach  der  Ansicht  der  Autoren  ein  vorzüglicher  Ersatz  ÜXr  Jodkali  und  Jod- 
natrium bei  Patienten,  welche  Jodalkalien  nicht  vertragen.  Schittenhelm. 

818)  Ouftinann,  Joaef.  Über  den  Wert  des  Sigodins  in  der  Syphilistherapie. 
Aus  der  Klinik  f.  Hautk.  der  kgl.  Univ.  in  Budapest,  Prof.  Dr.  Ludwig  Nekäm. 
(Heilk.  1906.) 

Die  Versuche  haben  die  Verfasser  in  doppelter  Weise  vollzogen.  Einesteils 
so,  daß  sie  es  manifeste  Erscheinungen  nicht  zeigenden  luetischen  Individuen 
aus  dem  Grunde  gaben,  um  die  eventuellen  unangenehmen  Nebenwirkungen  des 
Mittels  zu  sehen,  andererseits  in  der  Weise,  um  ausgesprochen  tertiär  syphilitische 
Veränderungen  zum  Verschwinden  zu  bringen.  In  der  ersten  Gruppe  experi- 
mentierten sie  vorwiegend  an  vorher  bereits  mehrfach  gegen  Jodalkalien  intoleranten 
Individuen,  was  notwendig  erschien,  denn  sonst  wäre  ja  das  Verhalten  des  Sajodins 
in  puncto  Jodismus  nicht  zu  eruieren.  Das  Präparat  hat  sie  in  beiden  Richtungen 
im  allgemeinen  befiriedigt  In  der  ersten  Versuchsgruppe  sind  insgesamt  15  Kranke 
verzeichnet;  alle  vertrugen  in  jedem  Falle  ausgezeichnet  das  Sajodin  und  boten 
keine  mit  größeren  Unannehmlichkeiten  einhergehende  Nebenwirkungen  dar. 
Tagesdosis  war  in  diesen  Fällen  durchschnittlich  2—3  g.  Das  Sajodin  hat  ins- 
gesamt bei  zwei  Kranken  einen  ganz  geringgradigen  3  resp.  5  Tage  dauernden 
Schnupfen  verursacht,  sonst  absolut  keine  Nebenerscheinungen.  In  dieser  Gruppe 
zeigten  sich  nicht  einmal  die  übrigen  leichten  Symptome  (Acne)  des  Jodismus, 
obwohl  neun  Kranke  imter  ihnen  vorausgehend  schon  ziemlich  schwere 
Erscheinungen  von  Jodintoxikation  darboten.  Die  zweite  Frage,  die  Wirksamkeit 
des  Mittels,  haben  die  Verfasser  in  der  zweiten  Untersuchungsgruppe  ziun  Gegen- 
stand ihrer  Untersuchung  gemacht.  Sie  benutzten  hierzu  insgesamt  14  Spätfälle 
von  S3rphilis.  Es  waren  dies  samt  und  sonders  vorgeschrittene  Fälle.  Zwecks 
genauer  Kontrolle  und  Beurteilung  haben  sie  fast  in  jedem  Falle  das  Sajodin  in 
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Anwendung  gezogen.  Lokal  haben  sie  —  mit  Ausnahme  zweier  Fälle  —  keine 
graue  Salbe  odel-  andere  Präparate  des  Quecksilbers  angewandt,  die  Erschei- 
nungen der  Lues  dagegen  nur  mit  indifferenten  Salben  (Borsalben  usw.)  behandelt 
Die  Dosis  des  Sajo^ns  bestimmten  sie  auf  3  g  in  der  Weise,  daß  die  Kranken 
nach  den  drei  Hauptmahlzeiten  je  ein  Pulver  a  1  g  oder  je  zwei  Tabletten  a  ^/g  g 
nahmen.  Im  Bedarfsfalle  gingen  sie  auf  die  Tagesdosis  von  6  g  empor.  Sämt- 
liche Patienten  vertrugen  das  Mittel  sehr  gut  Jodschnupfen  kam  in  dieser 
Gruppe  dreimal  vor,  doch  in  keinem  Falle  in  so  hohem  Maße,  daß  sie  an  das 
Aussetzen  des  Mittels  denken  mußten.  Auch  mit  Bezug  auf  Wirkung  haben  sie 
ein  sehr  befriedigendes  Resultat  erreicht  Verhältnismäßig  sehr  schwere  und 
tie%reifende  Läsionen  besserten  sich  wesentlich  auf  80— -80  g,  ja  kamen  selbst  zur 
Ausheilung.  Im  allgemeinen  sahen  sie,  obwohl  mitunter  es  ihnen  scheinen  wollte, 
daß  die  Heilung  ein  wenig  langsam  fortschritt,  sehr  befriedigende  Resultate  mit 
dem  Sajodin.  Im  Gefolge  der  Sajodinbehandlimg  war  es  den  Ver£assem  ange- 
nehm zu  beobachten,  daß  dasselbe  trotz  der  internen  Verabreichung  seitens  des 
Magens  keine  imangenehmen  Erscheinungen  auslöste.  Sie  können  sohin  auf 
Grund  ihrer  Erfahrung  aussagen,  daß  das  Sajodin  im  allgemeinen  jenen  Erwartungen 
entspricht,  die  sie  von  einem  geeigneten  Ersatzmittel  der  Jodalkalien  verlangen 
können.  Der  Rolle,  ein  im  gegebenen  Falle  anwendbares,  weil  Jodismus  viel 
seltener  und  weniger  auslösendes  Mittel  abzugeben,  entspricht  das  Sajodin 
vollauf,  zum  mindesten  in  dem  Maße,  als  die  üblichen  übrigen  Ersatzmittel 
Alle  überragt  es  aber  durch  den  großen  Vorteil,  der  sich  durch  außerordentlich 
angenehme,  schmerzlose  und  gefahrlose  Darreichung  äußert  AuU>referai, 

819)  Stabsarzt  Gerönne  n.  Harcuse,  E.  Über  die  therapeatiache  Anwendung 
des  Sigodin  und  seine  AuBscheidungByerh&ltnisse.  Aus  dem  med.-polikl.  Inst, 
d  Univ.  Berlin,  Direktor  Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  Senator.    (Th.  d.  G.  1906,  Nr.  12.) 

Die  bisher  mit  diesem  Mittel  gemachten  Erfahrungen  sind  durchweg  so 
günstig,  daß  man  schon  jetzt  der  Vermutung  Raum  geben  darf,  die  so  außer- 
ordentlich verbreitete  und  vielseitige  Jodmedikation  stehe  im  Beginn  eines  be- 
merkenswerten Umschwiinges  durch  die  noch  zu  verallgemeinernde  EinfLÜirung 
des  Sajodins  in  die  ärztliche  Praxis.  Die  Verfasser  haben  das  Sajodin  bei  über 
50  Fällen  der  verschiedensten  Art,  bei  Emphysem,  bei  Asthma  bronchiale,  chro- 
nischer Bronchitis,  Arteriosklerose,  Ischias,  rheumatischen  Affektionen,  bei  Lues 
und  postsyphilitischen  Erkrankiuigen,  bei  Tabes,  Myelitis  und  dgl.  angewandt 
und,  trotz  langdauemden  Gebrauches  in  vielen  Fällen,  nicht  ein  einziges  Mal 
Jodismus  gesehen.  Es  hat  bei  keinem  ihrer  Kranken  den  Magen  belästig  und 
hat  nie  Schnupfen,  Stirnkopfschmerz  oder  Akne  hervorgerufen.  Die  Wu-kung 
entsprach  den  Erwartungen,  welche  man  an  ein  Jodpräparat  im  einzelnen  FaU 
zu  stellen  berechtigt  ist.  Nie  hat  es,  auch  nicht  bei  postsyphilitischen  Erkran- 
kungen, derart  versagt,  daß  wir  zu  einem  der  bewährten  älteren  Mitteln  hätten 
übergehen  müssen.  Dabei  gestattete  die  völlige  Geruch-  und  Geschmacklosigkeit 
und  das  Fehlen  jeder  belästigenden  Nebenwirkung,  es  lange  Zeit  zu  gebrauchen. 
Da  der  Appetit  unter  Anwendung  des  Mittels  nicht  beeinträchtigt  wurde,  konnte 
bei  der  Mehrzahl  der  Kranken  eine  Gewichtszunahme  festgestellt  werden.  Die 
Verfasser  haben  es  bis  zu  6  g  pro  die  gegeben  und  auch  dabei  keine  unange- 
nehmen Wirkimgen  gesehen.  Es  zeigt  sich,  daß  zrmi  ersten  Male  2*/a — 12 
Stunden,  meist  aber  5—6  Stunden  nach  der  stets  in  Oblaten  erfolgten  Verab- 
reichimg von  1  g  Sajodin  Jod  im  Speichel  auftritt.  Im  Urin  läßt  es  sich  eben- 
falls nach  5—6,  seltener  7—8  Stunden  nachweisen.  Nach  dem  Aussetzen  des 
Präparates  war  Jod  meist  noch  2—3  Tage  lang  im  Harn  und  Urin  nachweisbar, 
und  zwar  wurde  es  im  allgemeinen  durch  den  Urin  noch  etwas  länger  als  durch 
den  Speichel  ausgeschieden.  Die  Menge  des  dem  Körper  ziigeftihrten  Sajodins 
scheint  auf  die  Dauer  der  Ausscheidung  keinen  erhebhchen  Einfluß  auszuüben. 
Die  Verfasser  bezeichnen  demnach  das  Sajodin  als  ein  sehr  brauchbares  Jod- 
präparat, welches  den  Jodkalien  nicht  nachsteht,  sie  bezüglich  der  Bekömmfich- 
keit  aber  weit  übertrifft.  SchiUenhelm, 
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Original-ArtikeL 
Ober  Empflndliehkeit  des  Diabetikers  gegen  Elweiss  und  Kohlehydrat. 

Von 
W.  Falta,  Wien,  und  A.  Oigon,  Berlin. 

In  der  Therapie  des  Diabetes  mellitus  ist  die  diätetische  Behandlungsmethode 
souverän.  Ihr  vornehmstes  Ziel  ist,  den  Diabetiker  zuckerfrei  zu  machen.  Dies  ist 
nach  dem  heutigen  Stand  unserer  Kenntnisse  nur  möglich  durch  Entziehung,  resp. 
Beschräiikiuig  jener  Nahrungsmittel,  welche  als  die  hauptsächlichsten  Quellen 
des  Hamzuckers  angesehen  werden  müssen.  Es  sind  dies  die  Kohlehydrate  und 
das  Eiweiß.  Da  wir  den  Diabetiker  mit  Nahrungsmitteln,  welche  die  Glykosurie 
nicht  oder  nur  wenig  unterhalten,  allein  auf  die  Dauer  nicht  ernähren  können, 
so  ist  zu  erwägen:  Sind  in  dem  gegebenen  Fall  Eiweiß  oder  Kohlehydrate  stärker 
einzuschränken?  und  femer:  welche  von  den  einzelnen  Kohlehydrat-  resp.  Eiweiß- 
arten sind  weniger  schädUch? 

Wir  haben  vor  kurzem  über  systematische  Untersuchungen  in  der  letzteren 
Frage  berichtet.*)  Dieselben  lassen  sich  in  Kürze  dahin  zusammenfassen,  da& 
bei  niedrigem  Stand  der  Glykosurie  nur  die  leicht  zersetzlichen  Eiweißkörp^r 
zu  einer  Vermehrung  der  Zuckerausscheidung  führten^  bei  hohem  Stand  der 
Glykosurie  aber  alle  von  uns  untersuchten  Eiweißkörper  eine  starke  Wirkung 
hervorriefen.  Die  verschiedenen  Kohlehydrate  verhielten  sich  mit  Ausnahme  der 
Maltose,  die  durch  eine  intensivere  Wirkung  aus  der  Reihe  fiel,  in  ihrer  Gesamt- 
wirkung bei  allen  Fällen  ziemlich  gleich;  hingegen  zeigten  sie,  wie  durch  neue 
Untersuchungen  von  Dexter  und  Whitney  bestätigt  wird,  im  zeitlichen  Ablauf 
der  Zuckerausscheidung  Unterschiede,  indem  bei  Lävulose  und  Hafermehl  die 
Zuckerkurve  in  den  meisten  Fällen  einen  gestreckteren  Verlauf  aufwies. 

Von  besonderem  Interesse  ist  nun  der  Vergleich  zwischen  Eiweiß-  und 
Kohlehydratwirkung  bei  ein  und  demselben  Fall.  Durch  die  Versuchsanordnung 
—  Superposition  einer  bestimmten  Menge  von  Kohlehydrat  oder  Eiweiß  auf  eipe 
Standardkost  —  fand  die  Beeinflussung  der  Glykosurie  in  der  Menge  des  mehr 
ausgeschiedenen  Zuckers,  resp.  in  der  Beziehung  zwischen  mehr  ausgeschiedenem 
Zucker  und  mehr  zersetztem  Eiweiß  (Quotient  Di:Ni)  den  zahlenmäßigen  Aus- 
druck. Es  sei  femer  vorausgeschickt,  daß  bei  der  Besprechung,  wieviel  dem 
Organismus  im  Eiweiß  an  zuckerbildendem  Material  zugeführt  wird,  auf  1  g  N 
4.4  g  D  angenommen  wurden.  Ohne  auf  die  Frage  nach  dem  Umfang  der 
Zuckerbildung  aus  Eiweiß  im  tierischen  Organismus  näher  einzugehen,  glauben 

*)  W.  Falta  und  A.  Gigon.  Über  die  Gesetze  der  Zuckerausscheidung  beim  Diabetes 
mellitus.     I.  und  11.  Mitteil.     Zcitschr.  f.  klin.  Med.,  Bd.  6i,   1907. 
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wir  berechtigt  zu  sein,  den  von  Rubne  rauf  Grund  von  Respirationsversuchen  aufge- 
stellten Quotienten  4,4  als  höchstes  Maß  der  Zuckerbildung  aus  Eiweiß  anzunehmen. 

Wenn  wir  nun  im  folgenden  nach  dem  Kriterium  einer  stärkeren  Empfind- 
Hchkeit  gegen  Eiweiß  oder  Kohlehydrat  zwei  Kategorien  von  Diabetesfilllen 
unterscheiden,  so  möchten  wir  von  vornherein  betonen,  daß  uns  nichts  femer 
liegt,  als  hier  zu  schematisieren.  Denn  es  ist  zu  erwarten,  wie  wir  hier  gleich 
vorweg  nehmen  wollen,  daß  zwischen  diesen  beiden  Kategorien  sich  fließende 
Übergänge  finden  werden,  ja  daß  ein  und  derselbe  Fall  in  einem  Frühstadium 
der  ersten,  in  einem  späteren  Stadium  der  zweiten  Kategorie  wird  angehören 
können.  Besondere  Vorsicht  ist  um  so  mehr  geboten,  als  die  Zahl  der  von  uns 
untersuchten  Fälle  bisher  nur  klein  ist.  Immerhin  dürften  die  Tatsachen  und  Über- 
legungen, die  sich  aus  unserem  bisherigen  Material  ergeben,  von  Interesse  sein. 

Es  gibt  nun  zweifellos  Fälle  von  Diabetes  mellitus,  welche  gegen  Kohle- 
hydratzufiihr  empfindlicher  sind  als  gegen  Eiweiß.  Dies  ist  eine  allgemein  be- 
kannte Tatsache.  Solche  Fälle  werden  gewöhnlich  der  leichten  Form  zuzuzählen 
sein.  Sie  lassen  ich  im  allgemeinen  durch  Entziehung  der  Kohlehydrate  leicht 
zuckerfrei  machen;  auch  läßt  sich  bei  ihnen  im  weiteren  Verlauf  der  Behandlung 
verhältnismäßig  leicht  Toleranz  gegen  Kohlehydrate  erzielen.  Eine  Sonderstellung 
nehmen  in  dieser  Kategorie  jene  Fälle  ein,  die  eine  besonders  starke  Empfind- 
lichkeit gegen  Kohlehydrate  aufweisen.  Wir  haben  einen  Fall  beobachtet,  bei 
welchem  auf  eine  verhältnismäßig  geringe  Zufuhr  von  Kohlehydrat  regelmäßig 
eine  kolossale  Steigerung  der  Zuckerausscheidung  auftrat,  zu  deren  Erklärung 
die  Annahme  einer  vorübergehenden  Schädigung  der  Assimilationskraft  für  die 
Nahrungs-Kohlehydrate  nicht  mehr  ausreichte,  sondern  auch  eine  Einschmelzung 
im  Körper  vorhandener  Kohlehydratreserven  angenommen  werden  mußte.  Eine 
Mehrzufiihr  von  Eiweiß  blieb  dagegen  ganz  wirkungslos.  Es  ist  nun  bezeichnend, 
daß  im  weiteren  Verlauf  dieses  Falles  eine  nennenswerte  Toleranz  für  Kohle- 
hydrate sich  nicht  erzielen  ließ.  Wir  werden  daher  diesen  Fall  nicht  mehr  als 
leichten  bezeichnen  können  und  den  Schluß  ziehen  dürfen,  daß  die  Unempfind- 
lichkeit  gegen  Eiweiß  allein  den  leichten  Fall  nicht  charakterisiert. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Fällen  der  ersten  Kategorie  haben  wir  Fälle  be- 
obachtet, welche  eine  größere  Empfindlichkeit  gegen  Eiweiß  als  gegen  Kohle, 
hydrate  aufwiesen.  Sie  sind  durchaus  nicht  selten;  fast  alle  Fälle  der  schweren 
Form  scheinen  hierher  zu  gehören.  Da  dieser  Punkt  in  unseren  bisherigen  Publi- 
kationen nur  angedeutet  ist,  wollen  wir  denselben  durch  einige  Beispiele  näher 
ausführen: 

In  einem  Falle  betrug  bei  strenger  Kost  mit  ca.  24  g  N  der  Quotient  D:X 
im  Mittel:  2,97.  Versuche  mit  je  70  g  verschiedener  Kohlehydrate  führten  zu 
Steigerungen  der  Zuckerausscheidung  von  durchschnittlich  ca.  35  g;  hier  wurden 
die  zugelegten  Kohlehydrate  also  noch  zu  ca.  50 ^/o  verwertet.  Ein  Versuch  mit 
70  g  Kasein  (zuckerbildendes  Material  nur  44  g)  führte  zu  einem  Quotienten 
Dl :  Ni  von  4,22.  Obwohl  hier  also  viel  weniger  zuckerbildendes  Material  zu- 
geführt wurde,  wurde  von  demselben  so  gut  wie  nichts  verwertet. 

In  einem  zweiten  von  Dexter  und  Whitney  untersuchten  Fall  lagen  die 
V^erhältnisse  ähnlich. 

In  einem  dritten  Fall,  einem  15  jährigen  Mädchen,  das  mit  hochgradiger 
Polyphagie  ins  Spital  eintrat,  ließ  sich  neben  bedeutenden  N-Retentionen,  welche 
hier  nicht  näher  besprochen  werden  sollen,  folgendes  feststellen: 
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In  der  Periode  I  wurden  31  g  N  und  162  g  Kohlehydrate  eingeführt  Die 
Menge  des  in  der  Kost  enthaltenen  zuckerbildenden  Materiales  betrug  ca.  300  g, 
die  Zuckerausscheidung  ca.  160  g;  in  einer  späteren  Periode  wurden  20  g  N  und  200  g 
Kohlehydrate  eingeführt;  die  Menge  des  zuckerbildenden  Materiales  betrug  ca. 
290  g,  die  Zuckerausscheidnng  130  g.  Bei  annähernd  derselben  Menge  zucker- 
bildenden Materials  wurde  also  in  der  Periode  reichlicherer  Kohlehydratzufuhr 
mehr  Zucker  verwertet  als  in  der  eiweißreicheren  Periode.  Bei  dieser  Patientin 
wurde  später  während  einer  Haferkur,  also  einer  sehr  eiweißarmen  Kost,  Kasein 
superponiert.  Der  Quotient  Di'.Ni  betrug  ca.  10.  Als  aber  während  einer  eiweiß- 
reicheren Kost  mit  ca.  20  g  N  Eiereiweiß  zugelegt  wurde,  trat  eine  enorme 
Steigerung  der  D- Ausscheidung  auf;  der  Quotient  Di:Ni  würde  hier  nach  der 
üblichen  Berechnung  ca.  19  betragen  haben.  Die  Zulage  von  Eiweiß  führte  also 
in  beiden  Versuchen  zu  einer  Steigerung  der  Zuckerausscheidung,  die  in  gar 
keinem  Verhältnis  mehr  zur  Menge  des  im  Eiweiß  enthaltenen  zuckerbildenden 
Materials  stand,  und  es  ist  bezeichnend,  daß  bei  gleich  großer  Zulage  die  Wirkung 
dort,  wo  die  Standardkost  schon  reichlich  Eiweiß  enthielt,  viel  intensiver  war. 

Die  angeführten  Beispiele  zeigen,  daß  solche  schwere  Fälle  von  Diabetes 
mellitus  gegen  Eiweiß  empfindlicher  sein  können,  als  gegen  Kohlehydrat.  Daß 
der  schwere  Diabetiker  imter  Umständen  auf  Eiweißzufuhr  mit  reichlicher  Zucker- 
ausscheidimg reagiert,  ist  eine  allgemein  bekannte  Tatsache.  Worauf  wir  hier 
aber  Gewicht  legen  möchten,  weil  experimentell  bisher  kaum  begründet,  ist  das 
Überwiegen  der  Eiweißempfindlichkeit  über  die  Kohlehydratempfindlichkeit.  So- 
weit unsere  Beobachtimg  bisher  reicht,  hat  es  den  Anschein,  daß  diese  in  pro- 
gressiven Fällen  verhältnismäßig  früh  sich  entwickelt,  dann  aber  mit  dem  Fort- 
schreiten der  StofFwechselstörung  nur  langsam  weiter  ansteigt,  während  jene,  im 
Frühstadium  fehlend  oder  nur  wenig  entwickelt,  rasch  zunehmen  und  die  Kohle- 
hydratempfindlichkeit weit  überholen  kann.  Unsere  Untersuchungen  führen  ge- 
radezu zu  der  paradoxen  Tatsache,  daß  solche  schwere  Diabetiker  die  direkt 
eingeführten  Kohlehydrate  besser  verwerten  können  als  den  aus  dem  Eiweiß 
stanmienden  Zucker. 

Eine  Erklärung  dieser  Tatsache  stößt  auf  große  Schwierigkeiten.  Die  Ur- 
sache der  größeren  Toleranz  leichter  Diabetiker  für  den  Eiweißzucker  ist  darin 
gesucht  worden,  daß  der  Zucker  in  den  Geweben  entstünde,  und  vor  allem  daß  er 
langsam  entstünde,  während  die  Nahrungskohlehydrate  rasch  das  Blut  überschwemm- 
ten. Der  zeitliche  Ablauf  der  Zersetzungen  spielt  hier  wohl  sicher  eine  Rolle. 
Schon  das  verschiedene  Verhalten  leichter  und  schwerer  zersetzlicher  Eiweißkörper 
in  weniger  vorgeschrittenen  Fällen  spricht  hierfür.  Andrerseits  läuft  die  Zuckeraus- 
scheidung nach  Zufiihr  gewisser  Eiweißkörper  wie  des  Kaseins  sicher  nicht  langsamer 
ab  als  nach  Zufiihr  gewisser  Kohlehydrate  wie  der  Lävulose.  Der  Unterschied  im 
zeitlichen  Ablauf  der  Zuckerausscheidung  reicht  also  zur  Erklärung  nicht  aus.  Noch 
schwieriger  ist  aber  eine  Erklärung  für  die  Fälle  mit  besonderer  Kohlehydrat- 
oder Eiweü^mpfindlichkeit  zu  linden.  Die  Ursache  einer  auffallend  starken 
Wirkung  bei  Kohlehydratzufuhr  könnte  noch  in  einer  besonderen  Empfindlich- 
keit gegen  H)rperglykämie  gesehen  werden.  Die  Empfindlichkeit  gegen  Eiweiß 
läßt  sich  dadurch  nicht  mehr  völlig  erklären;  dazu  ist  in  den  speziellen 
Fällen  die  Zufuhr  an  zuckerbildendem  Material  zu  gering.  Hier  scheint  eher 
manches  im  Licht  einer  energetischen  Betrachtungsweise  verständlich.  Be- 
kanntlich steigert  das  Eiweiß  von  allen  Nahrungsmitteln  den  Gesamtumsatz  am 
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meisten.  Dies  ist  beim  schweren  Diabetiker  umsomehr  zu  erwarten,  da  die 
Kohlehydrate  zum  größten  Teil  ausfallen,  reichliche  Kohlehydratverbrennung*) 
aber  die  spezifisch -dynamische  Wirkung  des  Eiweißes  einzuschränken  vermag. 
Es  ist  daher  naheliegend,  die  Ursache  der  Empfindlichkeit  schwerer  Diabetiker, 
gegen  vermehrte  Eiweißzufiihr  in  der  durch  diese  bedingten  Steigerung  des 
Gesamtumsatzes  zu  suchen.  Hierfür  ließe  sich  vielleicht  auch  die  Tatsache 
heranziehen,  daß  nach  Superposition  von  Kohlehydrat  am  Morgen  reichliche 
Eiweißzufuhr  am  Mittag  einen  neuerlichen  Anstieg  der  Zuckerausscheidung 
gegenüber  dem  Vortag  hervorzurufen  vermag;  endlich  würde  dadurch  verständlich, 
warum  körperliche  Anstrengung  beim  schweren  Diabetiker  häufig  zu  einer  Steigerung 
der  Glykosurie  führt.  Eine  über  solche  Vermutungen  hinausgehende  Klarlegung 
der  Frage  läßt  sich  wohl  nur  von  exakten  Respirationsversuchen  erhoffen. 

Was  nun  die  Beurteilung  der  Schwere  eines  Falles  und  die  Therapie  anbe- 
langt, so  dürfte  in  unseren  Untersuchungen  die  Bestätigung  mancher  herrschen- 
der Maxime  erblickt  werden.  Fälle  mit  isolierter  Kohlehydratempfindlichkeit 
lassen  sich  meist  leicht  zuckerfrei  machen  und  sind  wohl  im  allgemeinen  als  der 
leichten  Form  zugehörig  zu  bezeichnen.  Letzteres  gilt  allerdings  nicht  von  den 
Fällen  mit  besonders  starker  Empfindlichkeit  gegen  Kohlehydrate,  da  bei  diesen  die 
Erzielung  einer  Toleranz  für  Kohlehydrate  unwahrscheinlich  und  die  Prognose 
dadurch  getrübt  wird,  hi  den  schweren  Fällen  mit  Überwiegen  der  Eiweiß- 
empfindlichkeit ist  es  aber  vielleicht  zweckmäßig,  vorerst  die  Eiweißzufuhr 
stärker  einzuschränken,  weil  die  Glykosurie  dadurch  rascher  vermindert  und 
durch  die  bessere  Verwertung  der  Kohlehydrate  eine  begleitende  Azidose  wirk- 
samer bekämpft  wird.  Vielleicht  erklären  sich  die  überraschenden  Erfolge  der 
von  Noordenschen  Haferkur,  welche  mit  einer  starken  Beschränkung  der  Ei- 
weißzufuhr verbunden  ist,  zum  Teil  aus  diesen  Verhältnissen.  Die  Erfolge 
vorübergehender  Inanition  durch  Einschaltung  von  Hungertagen  oder  Tagen  mit 
spärlicher  Gemüsezufuhr  würden  sich  aber  in  solchen  Fällen  nicht  bloß  in  der 
völligen  Entziehung  zuckerbildenden  Materials,  sondern  vielleicht  auch  nach 
dem  vermuteten  Zusammenhang  zwischen  Eiweißempfindlichkeit  und  Gesamt- 
umsatz aus  der  Herabsetzung  der  Wärmeproduktion  erklären  lassen. 


Versuche  zur  Fragre  der  Gicht. 

Von 
Dr.  J.  J.  van  Loghem.,  Amsterdam. 

Die  Lösung  des  Gichtproblems  steht  in  engem  Zusammenhang  mit  der 
Kenntnis  der  Harnsäure.  Die  UnvoUständigkeit  dieser  Kenntnis  läßt  sich  formu- 
lieren in  zwei  Gruppen  von  Fragen;  die  eine  betrifft  die  Herkimft  der  Harnsäure 
der  Gichtablagerungen,  die  andere  die  speziellen  Verhältnisse,  die  zu  ihrer  Depo- 
nierung führen. 

In  diesen  Seiten  wird  versucht  etwas  beizutragen  zur  letzteren  Fragengruppe; 
es  handelt  sich  um  Experimente  betreffend  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  in  den 
Gewebsflüssigkeiten,  die  Bedingungen  der  Uratablagerungen  in  den  Geweben 
und  die  Möglichkeit  Uratablagerungen  im  Tierkörper  hervorzurufen  oder  vorzu- 

')  Vgl.  Falta,  Grote  und  Stachel  in.  Versuche  über  Kraft-  und  Stoffwechsel  usw. 
Hofmeisters  Beiträge   1907. 
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beugen.  Zum  Teil  sind  die  Ergebnisse  dieser  Experimente  schon  veröffentlicht; 
auf  Wunsch  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift  werden  sie  in  Zusammenhang  mit 
Resultaten  einiger  weiteren  Versuche  hier  resümiert*). 

Beschäftigt  mit  der  Phagozytosis  von  Kristallen  der  Harnsäure  und  des  sauren 
hamsauren  Natriums  gelang  es  mir  in  einfacher  Weise  im  Gewebe  des  Kaninchens 
Uratablagerungen  zu  veranlassen,  welche  den  Uratablagerungen  im  Körper  des 
Gichtkranken  sehr  ähnlich  sind. 

Ich  meine  mit  denselben  nicht  die  Depots,  welche  entstehen  nach  Einspritzung 
von  Uratkristallen;  in  dieser  Weise  hervorgerufene  Kristallanhäuftmgen  haben  mit 
den  echten  Gichttophi  sehr  wenig  gemein.  Spritzt  man  aber  Hamsäurekristalle  unter 
die  Haut  eines  Kaninchens,  so  sieht  man  bei  systematischer,  mikroskopischer  Unter- 
suchung in  Schnitten  nach  Stunden  imd  Tagen,  daß  die  eingespritzten  Hamsäure- 
kristalle allmählich  gelöst  werden  und  daß  zur  Stelle  sich  ein  Niederschlag  von 
Natriimiurat  bildet  Diese  Uratablagerung  besteht  aus  den  typischen  Drusenmassen 
von  Kristallnadeln,  welche  auch  die  echten  gichtischen  Ablagerungen  charakte- 
risieren. Insbesondere  ist  nach  einigen  Tagen  die  Ähnlichkeit  des  experimentellen 
Tophus  mit  den  gichtischen  überaus  treffend,  nämlich  zu  einem  Zeitpunkt,  bei 
dem  alle  Hamsäurekristalle  verschwunden  und  nur  Urate  vorhanden  sind. 

Die  Ähnlichkeit  des  experimentellen  Tophus  mit  dem  Gichttophus  betrifft 
nicht  nur  die  kristallinische,  sondern  auch  die  zelluläre  Zusammenstellung.  Die 
experimentelle  Uratablagemng  veranlaßt  eine  starke  Reaktion  der  Umgebung; 
polynukleäre  Leukozyten  dringen  hinein  und  leiten  den  phagozytären  Prozeß 
ein,  der  mit  Riesenzellen-  und  Bindegewebsbildung  weiter  geht.  Die  Kristalle 
verschwinden  am  Ende  teils  durch  Phagozytose,  teils,  wie  ich  mit  meiner  »Kristall- 
kollodium «-Methode  gezeigt  habe^),   durch  Lösung  in  den  Gewebsflüssigkeiten. 

Einspritzungen  in  das  intermuskuläre  Gewebe,  in  die  Cornea  und  die  Bauch- 
höhle gaben  dasselbe  Resultat;  die  Uratablagerungen,  welche  entstehen  nach 
Einspritzung  der  Hamsäurekristalle  in  die  Bauchhöhle,  sind  besonders  instruktiv, 
weil  sie  sich  auch  zur  makroskopischen  Beobachtung  sehr  eignen.  Man  sieht  die 
Urate  an  Bauchwand  oder  Darmwand  abgelagert  in  der  Form  von  weißen  gra- 
nulierten Massen,  welche  den  gichtischen  Knorpeluraten  durchaus  ähnlich  sind. 

Diese  experimentellen  Uratablagerungen  schienen  mir  ein  wertvolles  Objekt, 
um  die  Faktoren  kennen  zu  lemen,  durch  welche  sie  bedingt  sind.  Zu  einer 
richtigen  Auseinandersetzung  meiner  weiteren  Versuche  ist  es  notwendig,  die  Vor- 
gänge bei  denselben  etwas  genauer  zu  detaillieren.  Eine  Schüttelmixtur  von  etwa 
500  mg  Hamsäurekristallen  in  destilhertem  Wasser  oder  physiologische  Koch- 
salzlösung wird  unter  die  Haut  oder  an  einer  anderen  Stelle  beim  Kaninchen 
eingespritzt.  Die  von  der  Einspritzung  hervorgemfene  Schwellung  verschwindet 
bald;  nur  die  Kristalle  sind  liegen  geblieben.  Nach  einigen  Stimden  ist  der 
Lösungsvorgang  in  Schnitten  des  rasch  nach  dem  Tode  des  Tieres  exzidierten 
Kiistalldepots  zu  beobachten;  die  Gewebsflüssigkeiten  führen  aber  die  gelöste 
Harnsäure  nicht  vollständig  mit:  es  sind  nämlich  Urate  —  zur  Stelle  der  In- 
jektion —  auskristallisiert  In  24  Stunden  ist  schon  ein  ziemlich  bedeutender 
Teil  der  eingespritzten  Harnsäure  gelöst;  die  eingespritzten  Kristalle  bilden  jetzt 


*)  2.  T.  nach  einem  Vortrag,  gehalten  im  XI.  Nicderländ.  Kongreß  für  Natur-  und  Heilkunde. 
Leyde,  5.  April   1907. 

•)  J.  J.  van  Loghem,  Deutsches  Archiv  fiir  klin.  Med.   1905,  Bd.  85,  S.  425. 
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einen  Kern,  welcher  von  einer  Zone  Uratdrusen  umgeben  ist;  eine  lebhafte  polynu- 
kleäre  Leukozytose  hat  die  genannte  Kristallmasse  eingeschlossen. 

Kann  man  der  Erklärung  der  beobachteten  Erscheinung  etwas  näher  treten  oder 
ist  dieXösung  der  Kristalle  in  Gewebsflüssigkeiten  und  die  nachfolgende  Ausfällung 
der  Urate  ein  rätselhafter  »biochemischer«  Vorgang?  Zur  Beantwortung  dieser 
Frage  löste  ich  Hamsäurekristalle  in  sterilem  Kaninchenserum  und  stellte  fest, 
daß  auch  in  vitro  die  Lösung  von  einer  Präzipitation  von  Uraten  gefolgt  wird. 

Roberts^)  hat  schon  1892  dieselbe  Erfahrung  gemacht  imd  in  einfacher 
Weise  expliziert.  Er  fand,  daß  in  seiner  sogenannten  »Standardsolution«  (Natrium- 
chlorid ^/2,  Natr.  bicarb.  ^/j,  Wasser  100)  dieselbe  Erscheinung  auftritt:  Hamsäure- 
kristalle werden  in  dieser  Flüssigkeit  gelöst  und  nach  einiger  Zeit  fallen  Urate 
spontan  aus.  Roberts*)  stellte  weiter  fest,  daß  Vermehrung  des  Natriumgehaltes 
seiner  »Standardsolution«  die  Ausfällung  der  Urate  beschleunigt. 

Die  Beschleunigung  der  Uratefallung  in  vitro  durch  Steigerung  des  Na-Ge- 
haltes  des  Lösungsmittels  steht  in  Einklang  mit  den  neueren  chemischen  Daten 
über  Harnsäure  und  saures  hamsaures  Natrium.  Während  die  Harnsäure  von 
einer  starken  Säure  gefallt  wird,  wird  die  Löslichkeit  des  Natriumurats  durch 
Erhöhung  der  Anzahl  Na-ionen  des  Lösungsmittels  herabgesetzt.  His  imd  Paul 
haben  gezeigt,  daß  schon  der  Kochsalzgehalt  des  Blutes  ausreicht,  um  die  ge- 
ringe Löslichkeit  des  Natriumurats  auf  weniger  als  den  zehnten  Teil  der  Wasser- 
löslichkeit herabzusetzen  (Höber). 

Diese  Tatsache  kann  dem  Pathologen  etwas  paradox al  erscheinen;  jedenfalls 
ist  sie  nicht  in  Übereinstimmung  mit  der  gewöhnlichen  theoretischen  Begründung 
der  Gichttherapie.  Seit  Jahren  wendet  man  bei  der  Gicht  Alkalien  an,  ohne  zu 
bedenken,  daß  die  Alkalien  die  Löslichkeit  der  Urate  erschweren.  Ja,  man  hat  bei 
der  Gicht  eine  Herabsetzung  der  Alkaleszenz  der  Gewebsflüssigkeiten  nachzuweisen 
versucht,  weil  die  Harnsäure  durch  Säuren  gefällt  wird.  Bei  der  Gicht  aber  handelt 
es  sich  nicht  um  Harnsäureablagerungen,  sondern  um  Uratablagerungen;  und  letztere 
werden  durch  die  Steigerung  des  Na-Gehaltes  des  Lösungsmittels  gefördert. 

Solche  Überlegungen  über  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  und  des  Natrium- 
urats veranlaßten  mich,  einige  weitere  Versuche  über  die  oben  beschriebenen 
experimentellen  Tophi  beim  Kaninchen  zu  machen.  Es  wurde  dabei  voraus- 
gesetzt, daß  der  Natriumgehalt  der  Gewebsflüssigkeiten  beim  Kaninchen  der 
Hauptfaktor  sei  beim  Zustandekommen  der  experimentellen  Uratablagerungen 
nach  Lösung  der  eingespritzten  Hamsäurekristalle.  Es  wurde  also  versucht  durch 
Herabsetzung  des  Natriumgehalts,  den  Uratablagerungen  vorzubeugen. 

Solches  ist  tatsächlich  gelungen.  Spritzte  ich  bei  zwei  Kaninchen  Ham- 
säurekristalle unter  die  Haut  oder  in  die  Bauchhöhle  imd  reichte  ich  dem  einen 
Salzsäure  per  os,  so  blieben  im  Salzsäurekaninchen  die  Uratablagerungen  aus, 
welche  im  normalen  Kaninchen  reichlich  auftraten.  Es  wurde  dabei  festgestellt, 
daß  die  Hamsäurekristalle  auch  im  Salzsäurekaninchen  gelöst  werden  (Versuch 
mit  Kristallkollodium).  Durch  die  Darreichung  der  Salzsäure  war  also  eine  wirk- 
liche Prophylaxis  der  Uratablagerung  erreicht. 

Ende  vorigen  Jahres  sind  meine  Salzsäure -Versuche  von  Silber  gleit*)   in 


*j  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.,   Hd.  85,  S.  425. 
*)  Roberts,  Bril.  Med.  Journal    18,  25  June,   2,  9  July   1892. 

*)  Silberglcit,   t'ber  den  K.influfl  der  SalzMÜure  auf  experimentell  erzeugte  Harnsäuredepots. 
'Hicrapic  der  Gegenwart,  Sept.   1906,  S.-A. 
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Senators  Laboratorium  unter  Leitung  von  Richter  wiederholt  und  bestätigt 
worden.  Dieser  Untersucher  erhob  zugleich  die  Tatsache,  daß  den  experimen- 
tellen Uratablagerungen  bei  Vögeln  (welche  entstehen  können  nach  Vernichtung 
des  Nierenparenchyms)  durch  Verabreichung  von  Azidol(Salzsäure)tabletten  vor- 
gebeugt werden  kann. 

Ein  Pendant  zu  den  Salzsäureversuchen  bilden  diejenigen,  welche  ich  mit 
Alkalien  vornahm.  Kaninchen  konnten  dabei  als  Versuchstiere  nicht  in  erster 
Stelle  zur  Verwendung  kommen,  obwohl  sich  später  herausstellte,  daß  die  Al- 
kalien bei  diesen  Tieren  auf  leicht  wahrnehmbare  Weise  die  Ablagerung  der 
Urate  begünstigen.  Ich  brauchte  vor  allem  ein  Versuchstier,  deren  Gewebs- 
flüssigkeiten Hamsäurekristalle,  ohne  nachfolgende  Uratablagerung,  zu  lösen  im- 
stinde  sind.  Zu  diesem  Zweck  eignete  sich  der  Hund,  wie  sich  schon  bei  einer 
systematischen  Untersuchung  verschiedener  Tierspezies  herausgestellt  hatte.  Der 
normale  Hund  löst  die  eingespritzten  Hamsäurekristalle  ohne  weiteres;  er  ver- 
hält sich  also  gewissermaßen  wie  ein  Salzsäurekaninchen.  Würde  es  möglich 
sein,  durch  Verabreichung  von  Alkalien  beim  Hunde  den  Natriumgehalt  der 
Gewebsflüssigkeit  derart  zu  beeinflussen,  daß  Urate  abgelagert  werden? 

Diu-ch  große  Gaben  Alkalien  ist  es  tatsächlich  gelimgen,  bei  einigen  Himden 
t\pische  Uratdrusen  in  den  Geweben  hervorzurufen.  Der  Gegenversuch  mit  den 
Alkalien,  den  Salzsäureversuchen  gegenüber,  war  also  gemacht. 

Die  Deutung  der  beschriebenen  Versuchsresultate  schien  im  Zusammenhang 
mit  den  chemischen  Daten  einfach  genug;  der  Natriumgehalt  der  Gewebsflüssig- 
keiten war  durch  die  per  os  genommene  Säure  und«  Alkalien  beeinflußt;  die 
Änderung  derselben  äußerte  sich  in  einer  Änderung  der  Löslichkeit  des  sauren 
hamsaiu-en  Natriums. 

Zum  Beweis,  daß  der  Natriimigehalt  der  Gewebsflüssigkeiten  wirkUch  be- 
einflußt war,  habe  ich  auf  experimentellem  Wege  wenigstens  ein  Argument 
beigebracht;  reagiert  man  mit  Phenolphthalein  auf  die  freien  HO-ionen  der  Sera 
der  verschiedenen  Versuchstiere,  so  stellt  sich  heraus,  daß  die  Alkaleszenz  des 
Alkalikaninchenserums  deutlich  gegenüber  derselben  eines  normalen  Tierserums 
gesteigert  war. 

Es  lag  auf  der  Hand,  nachdem  die  Möglichkeit  sich  gezeigt  hatte,  unter 
diesen  einfachen  Verhältnissen  Uratablagerungen  zu  studieren,  den  Einfluß  von 
einijren  bekaimten  und  gerühmten  Antiarthritica  auf  dieselben  zu  imtersuchen. 
Die  Methode  war  dieselbe  wie  für  die  Salzsäure  und  Alkalienexperimente.  In 
relativ  großen  Dosen  ^)  wurden  die  Gichtmittel  vor  imd  nach  der  Einspritzung  der 
Hamsäurekristalle  verabreicht;  24  Stunden  nach  der  Einspritzung  wurden  die 
Tiere  getötet,  die  Depots  exzidiert  und  in  Zelloidinschnitten  untersucht.  Alkali- 
nische Mineralwässer  (Vichy-Celestins,  Wiesbadener  Gichtwasser)  schienen  die 
Uratablagerungen  mehr  zu  befördern  als  ihnen  vorzubeugen.  Lithiiunhaltiges 
Wasser  (Assmannshäuser)  hatte  ebensowenig  Einfluß  als  Lithiumkarbonat;  in 
großen  Gaben  konnten  die  Tiere  das  Lithium  nicht  ertragen;  in  den  vergifteten 
Tieren  hatte  trotzdem  in  weniger  als  24  Stunden  reichliche  Uratbildung  stattge- 
funden. Piperazin,  Lysidin,  Solurol,  Zitarin,  —  Medikamente,  welche  die  Löslich- 
keit der  Harnsäure  in  vitro  steigern,  resp.  die  Fällung  der  Urate  erschweren,  — 
hatten  keinen  wahrnehmbaren  Einfluß  auf  imsere  experimentellen  Tophi;  eben- 


*)  Genaue  Angaben  in  meiner  Arbeit,  Ncd.  Tijdschr.  v.  Geneesk.,   1906,  II,  S.  750. 
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sow^dg  wie  die  empirischen  Gichtmittel  Vinom  Colchicum,  Salicylas  natricus  und 
Acidum  citricum. 

Der  therapeutische  Wert  dieser  Gichtmittel  wird  natürlich  auf  Grund  dieser 
Versuche  keineswegs  geleugnet;  nur  geht  aus  den  Experimenten  hervor,  daß 
dieselben  nicht  im  Stande  sind,  etwas  beizutragen  zu  einer  Erklärung  der  von 
den  Autoren  beobachteten  Erfolge. 

Femer  ist  es  bemerkenswert,  daß  die  Salzsäure  —  das  Gichtmittel  von  Fal- 
kenstein*) so  hoch  gepriesen  —  den  andern  gegenüber  eine  gesonderte  Stel- 
lung einnimmt;  nach  dem  oben  Gesagten  kann  man  schwerlich  den  Effekt  der 
Salzsäure  auf  die  Kaninchentophi  anders  deuten,  als  durch  eine  Beeinflussung 
des  Natriumgehaltes  der  Gewebsflüssigkeiten. 

Welchen  Zusammenhang  gibt  es  zwischen  dem  hier  beschriebenen  Versuche 
und  der  Gichtfrage? 

Eine  nähere  Betrachtung  der  experimentellen  Uratablagerungen,  deren  Ähn- 
lichkeit mit  den  gichtischen  KristaUdepots  eine  treffende  ist,  scheint  wohl  ge- 
eignet zu  sein,  über  die  Pathogenese  der  akuten  Gichtanfälle  die  Vorstellung  zu 
erleichtem.  In  den  Präparaten  der  experimentellen  Uratablagerungen  fiel  es  auf, 
daß  ein  lebhafter  entzündlicher  Vorgang  sich  der  Uratföllung  angeschlossen  hatte. 
Es  drängt  sich  daher  die  Frage  auf,  ist  hier  eine  toxische  Wirkimg  im  Spiele 
oder  dürfen  wir  den  Entzündungsreiz,  welcher  hier  offenbar  wirksam  ist,  als  einen 
mechanischen  ansehen. 

Verfolgen  wir  die  verschiedenen  Stadien  der  experimentellen  Tophi,  so  sieht 
man,  daß  die  Entzündimg  sich  unmittelbar  der  Kristallisierung  anschließt  Sol- 
ches stützt  schon  die  Annahme  eines  mechanischen  Reizes.  Zweitens  zeigen 
sich  Schüttelmixturen  von  Uraten,  in  kapillären  Röhrchen  unter  die  Haut  des 
Kaninchens  geführt,  chemotaktisch  indifferent*).  Drittens  möchte  ich  daraufhin- 
weisen, daß  die  Auskristallisierung  des  Natriumurats  aus  seinem  Lösungsmittel 
den  Eindruck  macht,  in  sehr  voluminöser  Weise  zu  geschehen  und  zu  mecha- 
nischer Lädierung  sehr  geeignet  zu  sein.  Die  Uratablagerungen  in  Alkali- 
kaninchen  haben  stets  einen  geschwollenen  blumenkohlartigen  Aspekt,  insbeson- 
dere wenn  man  dieselben  vergleicht  mit  korrespondierenden  Mengen  von  Ham- 
säurekristalldepots  in  Salzsäurekaninchen;  auch  die  Uratfällung,  welche  z.  B.  in 
menschlicher  Hydroceleflüssigkeit  entsteht,  nach  Lösung  von  einem  kleinen 
Quantum  Harnsäure  in  derselben,  ist  sehr  voluminös.  Die  Erklämng  dieser  Er- 
scheinungen scheint  mir  gesucht  werden  zu  müssen  in  dem  Bau  derUratkristalle;  die 
Urate  bilden  Kugeln  von  Nadeln  und  nehmen  also  ein  größeres  Gebiet  in  Anspruch 
als  z.  B.  ein  Kubus,  welcher  aus  derselben  Masse  zusammengestellt  werden  kann. 

Meines  Erachtens  ist  die  voluminöse  Auskristallisiemng  der  Urate,  durch 
den  bedeutenden  mechanischen  Reiz,  welchen  sie  hervorruft,  das  Hauptmoment 
der  stürmischen  Erscheinungen  des  akuten  Gichtanfalles. 

Der  Erfolg  der  Alkalientherapie  ist  ein  zweiter  Punkt  des  Gichtproblems,  der 
durch  unsere  Versuche  berührt  wird.  Aus  dem  Einfluß  der  Alkalien  und  Säuren 
auf  die  experimentellen  Uratablagemngen  geht  deutlich  hervor,  daß  eine  ein- 
fache chemische  Erklärung  des  Erfolges  der  Alkalientherapie  in  dem  Sinne,  wie 


')  Falkcnstein.  Bcrl.  klin.  Wochcnschr.  1904  S.  57;  1906,  Xo.  8;  DcuUchc  Ärztezeitung 
H.   19,   1906;  Die  Gicht,  Berlin,  2.  Aufl.   1905. 

*)  van  Loghem,  Sur  la  resorption  de  I'acide  urique  et  de  Turatc  de  soudc.  Annales  de 
1 'Institut  Pasteur,  1904,  S.  468. 
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sie  bis  jetzt  oft  gegeben  worden  ist,  nicht  wohl  möglich  erscheint:  die  Experimente 
lehren  —  imd  sie  bleiben  ganz  in  Übereinstimmmig  mit  der  Chemie  —  daß  die 
Steigenmg  des  Natriumgehaltes  der  Gewebsflüssigkeiten  dieUratf^ung  fordern  muß. 

Es  scheint  der  Mühe  wert,  in  diesem  Zusammenhang  auf  einen  Versuch  von 
Pfeiffer  hinzuweisen.  Pfeiffer  spritzte  chemisch  reine  kristallinische  Harnsäure 
in  Form  von  Aufschwemmiuig  in  Wasser  imter  die  Haut  des  Menschen  und  £Euid, 
daß  dieselbe  zunächst  gar  keine  Erscheinungen  hervorruft;  Reizerscheinungen 
und  Hautentzündvuig  entstehen  erst  nach  12 — 18  Stunden.  »Diese  Reizerscheinungen 
kann  man  vollständig  verhindern,  wenn  man  große  Dosen  von  Mineralsäure  oder 
von  salizylsaurem  Natron  in  den  Körper  einführt,  während  der  Gebrauch  von 
Alkalien  die  Reizimgserscheinungen  viel  früher  und  intensiver  auftreten  läßt«. 

Schon  früher  habe  ich  auf  Grund  meiner  Kaninchenversuche  bemerkt,  daß 
Pfeiffer  wahrscheinlich,  ohne  es  zu  wissen,  Uratedepots  beim  Menschen  zustande 
gebracht  hat  (nur  der  Einfluß  des  Natriumsalizylates  ist  nicht  deutlich). 

Die  Versuche  Pfeiffers  habe  ich  bis  jetzt  nicht  wiederholt;  zur  Unter- 
suchimg meiner  Hypothesis  sollte  man  die  Depots  exstirpieren  und  mikroskopisch 
untersuchen.  Vorläufig  habe  ich  einen  Versuch  bei  einem  Affen  (Cynocephalus) 
gemacht  und  festgestellt,  daß  auch  beim  Affen  nach  der  Einspritzung  von  Harn- 
säurekristallen  Natriumurat  sich  ablagern  kann. 

Ein  dritter  Punkt  ist  die  typische  Lokalisation  der  Uratablagerungen  im 
Körper  des  Gichtkranken.  —  Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  Gewebe,  welche 
den  höchsten  Natriumgehalt  aufweisen,  Knorpel  und  Bindegewebe  sind.  R  oberts  hat 
auf  diese  Tatsache  in  Zusammenhang  mit  seinen  oben  zitierten  Versuchen  hinge- 
wiesen. Roberts  fand,  daß  die  Knorpeloberfläche  eines  Tarsalknochens  in  einer 
Uratlösung  bald  mit  Uraten  imprägniert  wird.  Beim  Kaninchen  gelang  es  mir, 
den  Robertschen  Versuch  zu  wiederholen.  Ich  exstirpierte  unter  aseptischen 
Kautelen  einen  Meniskus  mit  Gelenkkapsel  an  dem  Kniegelenk  eines  kurz  vorher 
getöteten  Kaninchens  und  brachte  denselben  in  eine  bei  Zimmertemperatur  ge- 
sättigte Hamsäurelösung  (in  0,85  proz.  Kochsalzlösung).  Nach  einiger  Zeit  fanden 
sich  makroskopisch  wahrnehmbare  weiße  Flecken  auf  der  Kapsel;  bei  mikro- 
skopischer Untersuchung  erwiesen  sich  dieselben  als  Uratnadeln.  Selbstverständlich 
haben  diese  Versuche  vorläufig  keinen  anderen  Wert,  als  daß  sie  den  Einfluß  der  Ge- 
webe auf  das  gelöste  Urat  illustrieren ;  um  etwas  schließen  zu  dürfen  in  Bezug  auf  die 
Lokalisation  der  Uratablagerungen,  braucht  man  Kontrollversuche  mit  anderen  Ge- 
weben, welche  sich  z.  B.  durch  ihren  Na-gehalt  von  Knorpel  unterscheiden.  Ich 
habe  in  diesem  Zusammenhang  nur  auf  die  Versuche  mit  Knorpel  aufinerksam 
gemacht,  weil  in  letzterer  Zeit  die  Robertschen  Versuche  wiederholt  worden 
sind  in  Zusammenhang  mit  Untersuchungen  über  Hamsäurespaltende  Fermente.  *) 

Resume.  Nach  Einspritzung  von  HamsäurekristaUen  beim  Kaninchen  be- 
obachtet man  voluminöse  Uratablagerungen,  welche  durch  ihre  kristallinische  und 
zelluläre  Zusammenstellung  eine  große  Ähnlichkeit  mit  den  Uratablagerungen  im 
Körper  des  Gichtkranken  aufweisen.  Die  experimentellen  Uratablagerungen  werden 

*)  Almagia  (Hofmeisters  Beiträge  1905,  Bd.  VII,  S.  466)  berichtete  über  solche  Versuche, 
offenbar  ohne  die  Versuche  und  die  einfache  Erklärung  von  Roberts  zu  kennen.  Almagia 
fand  auch  (1.  c.  mit  Pfeiffer),  dafi  der  Hamsäuregehalt  einer  neutralen  Natriumuratlösung  nach 
Hinzttfilgen  von  Organbrei  abnimmt  und  erklärt  dies  durch  Fermentwirkung  ;  ich  möchte  an  dieser 
Stelle  nur  bemerken,  dafi  der  Natriumgehalt  des  Organbreis  sehr  wahrscheinlich  Präzipitation  der 
gelösten  Harnsäure  als  Natriumurat  veranlafit ;  dafi  man  also  mit  diesem  Faktor  rechnen  mufi,  be- 
vor man  Fermentwirkung  annehmen  darf. 

H.  F.  U.  JaiuK.  17 
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teils  durch  Phagozytose,  teils  durch  Lösung  in  den  Gewebsflüssigkeiten  fort- 
geschafft. 

Salzsäure  per  os  verhindert  das  Zustandekommen  der  Uratablagerungen, 
Alkalien  fördern  dieselben.  Die  innerlich  genommenen  Alkalien  steigern  die 
Anzahl  der  freien  OH-ionen  in  der  Gewebsflüssigkeit 

In  Kaninchenserum,  menschlicher  Hydroceleflüssigkeit,  schwach  alkalischen, 
natriumhaltigen  Lösungen  von  bekannter  chemischer  Zusammenstellung  (Roberts 
Standardsolution  usw.)  wird  die  Lösung  der  Hamsäurekristalle  ebenfalls  durch 
eine  sehr  voluminöse  Präzipitation  der  Urate  gefolgt. 

In  den  Gewebsflüssigkeiten  des  lebenden  Hundes  findet  die  Uratbildung  nicht 
statt;  dieselbe  kann  aber  durch  Darreichung  von  Alkalien  per  os  hervorgerufen 
werden. 

Die  experimentelle  Uratablagerung  wurde  auch  beobachtet  in  den  Geweben 
eines  normalen  Affen  (Cynocephalus)  nach  Einspritzung  von  Hamsäurekristallen. 

Schlußfolgerungen.  Die  Tatsache,  daß  der  Natriumgehalt  des  Lösungs- 
mittels die  Löslichkeit  des  Natriumurats  beeinträchtigt,  gilt  also  auch  in  den 
Grewebsflüssigkeiten  verschiedener  Tierspezies  in  vitro  und  in  vivo. 

Die  Bedeutung  des  Natriiungehaltes  ftlr  die  Uratablagerung  entsteht  in  Wider- 
spruch mit  dem  Erfolg  der  Alkalientherapie  bei  Gicht;  bildet  dagegen  eine  Stütze  für 
weitere  Untersuchungen  über  den  Wert  der  Salzsäure  als  Gichtmedikament. 

Das  Resultat  der  Versuche  von  Pfeiffer  über  die  Beeinflussung  der  Reiz- 
erscheinungen durch  Alkalien  und  Säuren  12  —  18  Stunden  nach  Einspritzuntr 
von  Hamsäurekristallen  unter  die  Haut  des  Menschen  beobachtet,  wird  auf 
Grund  der  Versuche  an  Kaninchen  und  Affen  am  einfachsten  erklärt  durch  die 
Annahme,  daß  auch  beim  Menschen  sich  nach  der  Hamsäureeinspritzung  Urate 
ablagern,  und  daß  diese  Uratablagerung  mit  dem  Natriumgehalt  der  Gewebs- 
flüssigkeiten im  Zusammenhang  steht. 

Die  Reizerscheinungen  beim  akuten  Gichtanfall  können  erklärt  werden  durch 
eine  mechanische  Reizimg,  veranlaßt  durch  den  Kristallisienmgsvorgang.  Die 
Erklärung  wird  gestützt  durch  die  voluminöse  Weise,  auf  welche  Urate  in  vitro 
und  in  vivo  ausfaUen  können  und  die  lebhaften  Entzündungserscheinungen,  welche 
sie  bei  ihrer  Ablagerung  im  Tierkörper  hervorrufen. 

Der  hohe  Natriumgehalt  der  Prädilektionsstellen  im  gichtkranken  Körper 
ftir  die  Uratablagerungen  ist  im  Zusammenhang  mit  den  Resultaten  der  oben 
beschriebenen  Versuche  bemerkenswert. 


(Aus  dem  städtischen  Krankenhause  zu  Frankftirt  a.  M.,  Innere  Abteilung. 
Damaliger  Oberarzt:  Prof.  Dr.  C.  von  Noorden.) 

Ober  eretrennte  Besümmuner  von  Azeton  und  Azetessigsäure. 

Von 
Dr.  Ghistay  Embden, 

nwMit  Yontand  des  ohomisoh-phynologiiohan  Institati  der  ftidtiaohan  KrmnksnaastftltMi  m  Frukfart  a.  M. 

und 
Dr.  Leopold  Schliep. 

Von  den  drei  sogenannten  Azetonkörpern,  der /J-Oxybuttersäure,  der  Azet- 
essigsäure  und  dem  Azeton  wird  nach  einer  wohl  allgemein  herrschenden  An- 
sicht die  letztgenannte  Substanz  bei  weitem  am  häufigsten  als  Hambestandteil 
angetroffen. 
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Dieser  Ansicht  zufolge  sind  bereits  im  normalen  Harn  geringe  Mengen  Azeton 
vorhanden,  und  es  ist  dementsprechend  gerade  das  Azeton,  das  unter  patho- 
logischen Verhältnissen  insbesondere  beim  Diabetes  mellitus  sehr  leicht  in  ver- 
mehrter Menge  durch  die  Nieren  abgeschieden  wird.  Azetessigsäure  soll  da- 
gegen im  normalen  Harn  nicht  vorkommen,  vielmehr  nur  in  Krankheiten 
oder  unter  gewissen  abnormen  Emährungsbedingungen,  stets  neben  Azeton  und 
gewöhnlich  auch  neben  jS-Oxybuttersäure,  ausgescliieden  werden. 

Die  soeben  kurz  angedeutete  Anschauung  ist  freilich  nicht  immer  ohne 
Widerspruch  geblieben.  So  gelangte  namentlich  Arnold^)  an  der  Hand  einer 
von  ihm  angegebenen,  sehr  empfindlichen  Farbenreaktion  auf  Azetessigsäiu-e  zu 
dem  Ergebnis,  daß  in  jedem  Falle  von  »Azetonurie«  im  wesentlichen  Azet- 
essigsäure durch  den  Harn  ausgeschieden  würde').  Die  von  Arnold  aus  seinen 
Versuchen  gezogenen  Schlußfolgerungen  fanden  aber  keineswegs  allgemeine  An- 
erkennung und  sind  wohl  schon  heute  als  fast  vergessen  zu  betrachten.  Dennoch 
ist  unseres  Erachtens  die  Frage,  ob  das  im  Destillat  aus  normalem  Harn  nach- 
weisbare Azeton  als  solches  in  ihm  vorgebildet  ist,  oder  erst  bei  der  Destillation 
aus  Azetessigsäiu-e  entsteht,  durchaus  noch  nicht  erledigt.  Und  ebensowenig 
dürfen  wir  es  als  abgemacht  ansehen,  daß  die  leichten  Fälle  von  diabetischer 
und  nicht  diabetischer  »Azetonurie«,  wo  die  til)hchen  klinischen  Reaktionen  auf 
Azetessigsäure  negativ  ausfallen,  wirklich  eine  Ausscheidung  von  Azeton  und 
nicht  vielmehr  eine  solche  von  Azetessigsäure  bedeuten. 

Es  war  daher  eine  Methode,  welche  es  gestattete,  Azeton  und  Azetessigsäure 
im  Harn  nebeneinander  zu  erkennen,  und  besonders  auch  ihrer  Menge  nach 
nebeneinander  zu  bestimmen,  durchaus  erwünscht.  An  Versuchen,  zu  einer  der- 
artigen Methode  zu  gelangen,  hat  es  nicht  gefehlt.  Namentlich  sei  hier  hinge- 
wiesen auf  Untersuchungen  von  Schwarz,  der  versuchte,  mittelst  eines  durch- 
geleiteten Luftstroms  das  Azeton  von  der  im  Harn  zurückbleibenden  Azetessig- 
säure zu  trennen.  Die  Versuche  führten  nicht  zu  dem  gewünschten  Ergebnis, 
weil  während  der  relativ  langen  Versuchszeit  dauernd  Azeton  aus  Azetessigsäure 
abgespalten  wurde. 

Unsere  eigenen  Versuche  zielten  ebenfalls  auf  eine  getrennte  Bestimmung 
des  Azetons  und  der  Azetessigsäure  im  Harn  ab. 

Das  Verfahren  gestaltete  sich  im  Prinzip  folgendermaßen: 

Wir  stellten  erstens  an  einem  gemessenen  aliquoten  Teil  des  zu  unter- 
suchenden Harns  nach  der  Messinger-Huppertschen  Methode  den  Gesamt- 
azetong^ehaft  fest  Präformiertes  Azeton  +  Azeton  aus  Azetessigsäure  —  (Be- 
stimmung A). 

Aus  einer  zweiten,  gleich  großen  Hamportion  suchten  wir  das  präformierte 
Azeton  durch  Destillation  im  Vakuum  zu  entfernen.  Mit  dem  Destillationsrück- 
stand wurde  wie  mit  der  Hamportion  A  eine  vollständige  Bestimmung  des 
Azetons  in  üblicher  Weise  vorgenommen  (Bestimmung  B). 

Unter  der  Voraussetzung,  daß  bei  der  Vakuumdestillation  alles  Azeton  ent- 


•)  Arnold,  V.  Zcntralblatt  für  Innere  Medizin,  1900,  S.  417.  Über  Nachweis  und  Vor- 
kommen der  Azetessigsäure  in  pathologischen  Hamen.  (Siehe  auch  Wiener  klin.  Wochenschr.,  1899, 
St,  20.) 

*)  Mit  der  vorliegenden  Frage  beschäftigt  sich  auch  Allard  (Allard,  £.,  Zur  Frage  des 
Nachweises  von  Azetessigsäure  im  Harne.     Berl.  klin.  Wochenschr.   1901,  S.  985.) 

11* 
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femt  worden  war  und  daß  außer  der  Azetessigsäure  keine  beim  Sieden  des 
Harns  unter  Atmosphärendruck  Azeton  abspaltende  Substanz  im  Harn  vorkommt, 
durfte  das  bei  der  Bestimmung  B  ermittelte  Azeton  ausschließlich  auf  Azetessig- 
säure  bezogen  werden.  Unter  der  weiteren  Voraussetzung,  daß  während  der 
Vakuumdestillation  keine  Azetessigsäure  unter  Azetonbildung  zersetzt  wurde,  oder 
sonstwie  verloren  ging,  durfte  angenommen  werden,  daß  der  bei  der  Bestimmung 
B  ermittelte  Azetonwert  der  gesamten  vorhandenen  Azetessigsäuremenge  ent- 
sprach, und  daß  demgemäß  die  Differenz  zwischen  den  Azetonwerten  A  und  B 
(das  im  Vakuum  abdestillierte  Azeton)  den  Wert  für  präformiertes  Azeton  abgab. 
Inwieweit  die  eben  erwähnten  Voraussetzungen  zutreffen,  wird  im  folgenden  zu 
erörtern  sein. 

Die  Entfernung  des  präformierten  Azetons  gelingt  vollkommen,  wenn  man 
den  passend  mit  Wasser  verdünnten  Harn  während  30 — 35  Minuten  bei  möglichst 
niederem  Druck  und  einer  34—35**  nicht  überschreitenden  Temperatur  des  Heiz- 
wassers destilliert*). 

Wir  stellten  dies  durch  Versuche  fest,  in  denen  wir  zunächst  normalem 
Harn  Azeton  hinzufügten,  den  Harn  der  Vakuumdestillation  unterwarfen  und  das 
aus  dem  Rückstand  der  Vakuumdestillation  bei  Atmosphärendruck  gewonnene 
Destillat  auf  jodoformbildende  resp.  jodbindende  Substanzen  prüften.  Die  Menge 
des  zugefügten  Azetons  wurde  in  einem  Teil  der  Versuche  nach  Messinger- 
Huppert  bestimmt 

Die  betreffenden  Versuche  sind  in  Tabelle  I  zusammengestellt. 


Tabell 

e   I. 

I. 

H. 

III. 

IV. 

Dauer  der 
Vakuum- 
destillation. 

Minuten 

V. 
Das  aus  dem  Rückstand  der 

Nr.  des 
Versuchs 

Verwandte 
Harnmenge 

Menge  des 

zugefiigten 

Azetons 

Vakuumdestillation  bei  Atmo- 
spharendruck  gewonn.  Destillat 
N 
band  --  Jodlösung:  ccm 

20  ccm  Harn 

0,0236  g  = 

I 

"4-  130  ccm  Wassser 

o,ii8V. 

45 

0,0 

2 

20  ccm  Harn 
-|-  130  ccm  Wasser 

0,0149  g  = 
0,075  •/# 

30 

0,2 

3 

20  ccm  Harn 
-[-  150  ccm  Wasser 

20  ccm  Harn 

0.0154  g  = 

0,077  •/# 
0,0343  g  = 

35 

0,0 

4 

-|-  150  ccm  Wasser 
20  ccm  Harn 

0,171  Vo 
0,1  ccm 

35 

0,05 

5 

4-150  ccm  Wasser 

reines  Azeton 

30 

0,0 

6 

20  ccm  Harn 

0,2  ccm 

+  150  ccm  Wasser 

reines  Azeton 

30 

0,1 

20  ccm  Harn 

0,1687  gr  = 

7 

-|-  150  ccm  Wasser 

0,844«/. 

30 

0,0 

Wie  aus  der  Kolonne  V.  dieser  Tabelle  hervorgeht,  wurde  durch  eine  30  bis 
35  Minuten  währende  Vakuumdestillation  das  hinzugefügte  Azeton  quantitativ 
entfernt    Die  Quantitäten  des  zugesetzten  Azetons  entsprachen  zum  Teil  jenen 


*)  Die    methodischen  Einzelheiten   werden   am  Ende  der  Arbeit  zusammenfassend  angegeben 
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Mengen,  wie  sie  bei  mittelschweren  und  schweren  Formen  der  diabetischen 
Azetonurie  mittelst  der  Messinger-Huppertschen  Methode  gefunden  werden, 
zum  Teil  waren  sie  erheblich  größer  (Versuche  5,  6,  7).  Ebenso  wie  das  dem 
normalen  Harn  zugesetzte  Azeton,  ließen  sich  auch  die  —  allerdings  sehr  ge- 
ringen —  Azetonmengen,  die  nach  Verabreichung  von  20  g  Azeton  an  eine 
völlig  gesunde  Person  in  den  Harn  übertraten,  durch  eine  kurz  dauernde  Va- 
kuumdestillation vollkommen  beseitigen.  (Schlufl  folgt.) 


Beferate. 

Experimentelle  Biologie;  normale  und  pathologisehe  Anatomie, 
Phannakologrie  und  Toxikologie. 

880)  Noguchi,  Hideyo.  Tfae  thermostabile  anticomplementary  constituents 
of  the  blood.  (Die  thermostabilen  antikomplementären  BestandteUe  des  Blutes.) 
Rockefeller  Institute  for  medical  Research,  New  York.  (The  Joum.  of  experim. 
medicine,  21.  Dez.  1906,  Vol.  8,  Nr.  6,  S.  726—749.) 

Das  Blutserum  enthält  normal  gewisse  Stoffe,  die  durch  Zusammenwirkuiig 
mit  dem  Komplement  die  Hämolyse  verhindern.  Bei  den  meisten  Sera  tritt 
die  antikomplementäre  Wirkung  erst  nach  Erhitzung  auf  56®  oder  noch  höher 
zu  Tage.  Diese  hindernde  Wirkung  ist  sowohl  gegen  fremde  als  gegen  native 
Komplemente  gerichtet  und  ist  nichtspezifischen  Charakters.  Es  will  scheinen, 
als  ob  die  Inaktivierung  des  Serums  bei  50<»  durch  ein  teilweises  Freiwerden 
des  antil3rtischen  Prinzips  zustande  kommt,  das  gerade  genügt,  die  Wirkung  des 
nativen  Komplements  zu  inaktivieren.  Mit  steigender  Temperatur  wird  mehr 
und  mehr  des  Antilysins  frei,  bis  das  Serum  ein  Plus  über  das  völlig  neutrali- 
sierte Eigenkomplement  hinaus  enthält,  das  imstande  ist,  mit  hinzugefügten  na- 
tiven oder  fremden  Komplementen  in  Wirkung  zu  treten.  Serum,  das  auf  90* 
erhitzt  ist,  wirkt  weniger  hämolytisch  als  auf  70®  erhitztes;  entweder  weil  das 
Antilysin  in  neue  stabilere  Verbindungen  eingetreten  ist,  die  dessen  Wirksamkeit 
verhindern,  oder  was  wahrscheinlicher,  durch  das  Freiwerden  einer  neuen  Gruppe 
von  Stoffen  aus  dem  Serum,  die  direkt  oder  indirekt  durch  Erhöhung  der  Kraft 
der  Serumhämolysine  (Auxilysine)  wirken.  Diese  letzte  Tatsache  verschleiert  oder 
unterdrückt  die  hindernden  Einflüsse  des  Antilysins.  Das  Antilysin  wird  entfernt 
durch  Digestion  mit  vielen  Arten  von  Blutkörperchen,  die  es  augenscheinlich 
absorbieren.  Während  so  das  Serum  seiner  hindernden  Kraft  beraubt  wird,  ge- 
winnen die  Körperchen  größere  Widerstandskraft  gegenüber  den  Serumhämo- 
lysinen.  Durch  Behandlung  des  Serums  und  der  Blutkörperchen  mit  Äther  kann 
das  Antilysin  extrahiert  werden.  Der  Ätherextrakt,  befreit  von  Lezithin  und 
einigen  verwandten  Stoffen,  enthält  das  Antilysin  in  konzentrierter  aber  nicht 
reiner  Form,  das  nun  in  Salzlösung,  in  der  es  sich  löst,  aufgenommen  werden 
kann.  Diese  Salzlösung,  die  »Protektin«  genannt  wird,  verhält  sich  in  allen 
Punkten  wie  native  antUytische  Sera  mit  der  Annahme,  daß  es  durch  Erhitzung 
auf  90®  und  höher  nicht  beeinflußt  wird.  Protektin  verhindert  die  Serumhämo- 
lyse  direkt  durch  Neutralisation  des  Komplements  und  indirekt,  indem  durch  die 
Resorption  von  Seiten  roter  Blutkörperchen  deren  Resistenz  erhöht  wird.  Es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  das  antilytische  Prinzip  erhitzten  Serums  und  Pro- 
tektin von  Serum  oder  Blutkörperchen  extrahiert,  derselbe  Körper  ist.  Ther- 
mostabilität  ist  eine  der  charakteristischsten  Eigenschaften  des  Protektins.  Serum 
und  Körperchen  können  in  getrocknetem  Zustande  auf  150®  erhitzt  werden, 
ohne  die  schützende  Wirkung  zu  verlieren,  und  das  Prinzip  bleibt  in  solch  er- 
hitzten Produkten  wenigstens  2  Jahre  wirksam.  Protektin  in  Lösung  wird  durch 
Erhitzung  auf  100®  wälzend  einer  Stunde  nicht  verändert,  durch  Temperaturen 
von  135—160®  wird  die  schützende  Kraft  merklich  vermindert.  Mit  diesen  Ver- 
änderungen wird  die  saure  Reaktion  neutral  oder  alkalisch.  H.  Zieschc, 
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821)  Dehne,  Robert.  Die  spezifische  Löslichkeit  und  ihre  Anwendung  bei 
der  forensiBchen  Blutuntersachung.  Aus  dem  Lab.  der  Universitätskinderklinik 
zu  Wien.    (Münch.  med.  Woch.  1907,  Febr.,  Nr.  8.) 

Als  spezifische  Löslichkeit  bezeichnet  Dehne  die  mit  dem  Hemmungs- 
phänomen zusammenhängende,  zuerst  von  L.  Michaelis  entdeckte  Tatsache,  daß 
spezifische  Trübungen  und  Niederschläge  im  Überschusse  des  homologen  un- 
verdünnten Serums  löslich  sind.  Die  Anwendung  dieser  Probe  bei  positivem 
Ausfalle  der  Uhlenhutschen  Reaktion  ist  geeignet,  diesem  Verfahren  in  der 
forensischen  Praxis  größere  Beweiskraft  zu  verleihen.  Auch  bei  sehr  geringen 
Blutspuren  kann  mit  Hilfe  der  spezifischen  Löslichkeit  entschieden  werden,  von 
welcher  Tierart  das  Blut  stammt.  Trübungen  in  einem  heterologen  Serum  sind 
nur  im  Überschusse  desselben  heterologen  und  des  homologen  Serums  löslich, 
nicht  aber  in  einem  andern  heterologen.  M,  Kaufmann. 

822)  D'Amato,  Luigi.  Über  experimentelle,  vom  Magendarmkanal  aus 
hervorgerufene  Veränderungen  der  Leber  und  über  die  dabei  gefundenen  Ver- 
änderungen der  übrigen  Bauchorgane.  IL  medizinische  Klinik  zu  Neapel. 
(Virchows  A.  6.  März  1907,  Bd.  187,  H.  3,  S.  435—471.) 

Bei  lange  Zeit  fortgesetzter  Fütterung  von  Hunden  und  Kaninchen  mit 
Fleischfäulnisprodukten  entstehen  in  der  Leber  mehr  oder  weniger  schwere 
Veränderungen  (Hyperämie,  Blutaustritt,  Nekrose  und  fettige  Degeneration  der 
Leberzellen,  leichte  Vermehrung  der  interstitiellen  Gewebes  usw.),  aber  niemals 
Veränderungen,  die  bei  mikroskopischer  Untersuchung  Bilder  wie  die  Leber- 
zirrhose der  Menschen  darbieten.  Vorläufig  darf  man  noch  nicht  von  einer 
dyspeptischen  experimentellen  Zirrhose  als  einer  wohl  begrenzten  Krankheit 
sprechen. 

Buttersäure  erzeugt  in  sehr  langer  Zeit  (etwa  sechs  Monate)  bei  Kaninchen 
in  der  Leber  mehr  parenchymatöse  als  interstitielle  Veränderungen,  entgegeir 
den  Beobachtungen  von  Brix;  man  darf  also  weder  von  hypertrophischer  noch 
von  atrophischer  experimentell  mit  Buttersäure  erzeugter  Zirrhose  sprechen. 

Äthyl-  und  Amylalkoholgemische  erzeugen  bei  Hunden  nach  Janger  Zeit 
deutliche  parenchymatöse  und  interstitielle  Leberveränderungen,  aber  keine 
solchen,  die  einem  gut  abgegrenzten  Typus  der  menschlichen  Leberzirrhose 
entsprächen. 

Alle  diese  bei  den  Versuchen  benutzten  Substanzen  erzeugen  nicht  nur  in 
der  Leber  eine  schädliche  Wirkimg,  sondern  auch  in  mehr  oder  minder  hohem 
Grade  in  vielen  anderen  Organen  (Magen,  Dünndarm,  Milz,  Nieren,  Pankreas, 
Nebennieren)  und  manchmal  auch  im  Zirkulationsapparat  (Herz,  Aorta). 

Wendet  man  diese  experimentellen  Ergebnisse  auf  die  menschliche  Patho- 
logie an,  so  würde  man  der  Ansicht  eine  gewisse  Grundlage  geben,  nach 
welcher  die  Veränderungen  der  übrigen  Organe,  die  man  neben  denen  der 
Leber  findet,  Folgen  derselben  Schädigung  sind,  welche  die  Leberzirrhose  her- 
vorruft; mit  anderen  Worten:  die  Leberzirrhose  würde  nur  der  Ausdruck  einer 
auch  einige  andere  Organe  betreffenden  Krankheit  sein.  //.  Ziesche\ 

828)  Pitini.  Influenza  dell'  adrenalina  suUa  secrezione  biliare.  (Einfluß 
des  Adrenalins  auf  die  Gallensekretion.)  Path.  Inst.,  Palermo.  (A.  intern,  de 
Pharmacodyn.  et  de  Ther.  1906,  Bd.  16,  H.  5—6,  S.  297—300.) 

Ein  Hund  mit  einer  Gallenfistel  erhielt  innerhalb  einer  30  tägigen  Beobachtungs- 
zeit am  6.  Tage  subkutan  6  mmg  Adrenalin,  dann  per  os  am  16.  und  18.  Tage  je 
3  mmg  und  am  19.  und  24.  Tage  4  bezw.  6  mmg  Adrenalin.  Die  täglich  ange- 
fangene Galle  wurde  gemessen  und  in  ihr  Viskosität  und  Gefrierpunkt  bestimmt. 
Es  zeigte  sich,  daß  die  Gallensekretion  nach  der  Verabfolgung  des  Adrenalins 
etwas  zurückging;  Viskosität  und  Gefrierpunkt  ließen  keine  merklichen  Ver- 
änderungen erkennen.  Fr.  Franz. 

824)  Pitini  u.  di  Piazza.  Süll'  Influenza  delle  sostanze  emolitiche  solla 
funzione  lipasica  del  fegato.  (Über  den  Einfluß  hämolytischer  Substanzen  auf 
die  fettspaltende  Funktion  der  Leber.)  Path.  Institut,  Palermo.  (A.  intern,  de 
Pharmacodyn.  et  de  Ther.  1906,  Bd.  16,  H.  5—6,  S.  291—295.) 

Pitini  und  di  Piazza   injizierten  Kaninchen  subkutan  an  mehreren  Tagen 
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Phenylhydrazin  und  PyrogaUol.  Unmittelbar  nach  dem  Tode  der  Tiere  zerrieben 
sie  che  Leber  zu  einem  feinen  Brei  und  schüttelten  davon  25  g  mit  50  ccm 
Äther  (neutral  oder  von  bekanntem  Säuregehalt)  aus.  In  der  ätherischen  Flüssig- 
keit wurden  die  sich  bildenden  Fettsäuren  bestimmt,  indem  an  4 — 5  aufeinander- 
folgenden Tagen  je  5  ccm  der  Lösung  gegen  1®/©  Sodalösim^  (Phenolphthalein 
als  Indikator)  titriert  wurden.  Im  Vergleich  zu  normalen  Tieren  war  bei  den 
vergifteten  Kaninchen  die  Fettsäurebildung,  die  im  übrigen  bei  beiden  Stoffen 
innerhalb  der  5  Tage  anstieg,  erheblich  geringer,  so  daß  die  genannten  beiden 
hämolytischen  Substanzen  ebenso  wie  sie  (ue  glykogenbildende  und  die  entgiftende 
Funktion  der  Leber  herabsetzen  auch  ihre  fettspaltende  Tätigkeit  zu  schädigen 
scheinen.  —  Im  Anschluß  an  die  Kaninchenversuche  führten  die  Verfasser  noch 
Versuche  an  Hunden  aus,  bei  denen  sie  die  Schilddrüse  exstirpiert  hatten,  durch 
welche  Operation  die  oxydativen  Prozesse  im  Organismus  abgeschwächt  werden 
sollen.  Diese  Versuche  (2)  ergaben  eine  mäßige  Steigerung  in  der  fettspaltend^n 
Wirksamkeit  der  Leber.  Fr.  Franz, 

826)  von  Hippel  u.  Pagenstecher,  H.  Über  den  Einflufi  des  Gholins  und 
der  Röntgenstrahlen  auf  den  Ablauf  der  Ghravidität.  Aus  der  Heidelberger 
Augenkinik.     (Münch.  med.  Woch.  1907,  März,  Nr.  10.) 

Der  vorläufigen  Mitteilung  lassen  die  Verfasser  hier  eine  ausführUchere  folgen. 
Eine  dreimalige  Bestrahlung  von  je  ^a  Stunden  vermochte  beim  Kaninchen  das 
Schwangerschaftsprodukt  gänzlich  oder  zum  großen  Teil  zu  zerstören;  die  indivi- 
duelle Widerstandsfahijgkeit  gegen  den  Eingriff  ist  außerordentlich  verschieden. 
Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  eine  direkte  Strahlenwirkung  auf  den  Uterus; 
denn  auch  wenn  man  den  Bauch  durch  Bleiplatten  schützte,  erhielt  man 
ebenso  wie  Kataraktbildung  auch  Zugrundegehen  der  Schwangerschaftspro- 
dukte. Die  gleiche  Wirkung  wurde  in  einem  Falle  durch  Transfusion  von 
Blut  eines  bestrahlten  auf  ein  gravides  Tier  erhalten.  —  Unter  14  mit  Cholin 
injizierten  Tieren  blieben  10  steril,  und  bei  zweien  war  ein  Teil  der  Früchte 
zu  Grunde  gegangen.  Von  den  zwei  Tieren  mit  normalem  Wurfe  hatte  eins 
die  Minimaldosis,  ein  anderes  weniger  als  die  Hälfte  derselben  erhalten.  Es 
scheint,  daß  eine  Dosis  von  10  ccm  einer  1  prozentigen  Lösung  8  Tage  hin- 
tereinander vom  6.  oder  7.  Tage  nach  der  Belegung  injiziert,  nahezu  regel- 
mäßig eine  Unterbrechung  der  Gravidität  beim  Kaninchen  herbeiführt;  eine 
solche  kami  aber  auch  bei  relativ  spät  einsetzender  Behandlimg  erfolgen.  Die 
geworfenen  Jungen  gingen  fast  alle  rasch  ein;  man  muß  also  annehmen,  daß 
ihre  Lebensfähigkeit  durch  die  Bestrahlungen  bezw.  Injektionen  schwer  gelitten 
hat;  bei  den  Jungen  eines  Wurfs  fanden  sich  ausgedehnte  Blutungen  in  Serosa 
und  Mukosa  von  Magen  und  Darm.  Die  mikroskopischen  Untersuchungen  der 
Uteri  lassen  den  Schluß  zu,  daß  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  die  steril  blieben, 
beginnende .  Gravidität  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  vorhanden  war.  Sehr 
wahrscheinlich  handelt  es  sich  dann  nicht  um  Abort,  sondern  um  eine  Resorption 
der  Embryonen.  M,  Kaufmann, 

826)  Werner,  R.  u.  v.  Lichtenberg,  A.  Zur  Beeinflussung  der  Gravidität 
mit  GholiniDJektionen.  Aus  d.  Chirurg.  Klinik  d.  Univ.  in  Heidelberg  (Direktor: 
Czerny).    (D.  med.  Woch.  1906,  Nr.  39,  S.  1583—1684.) 

Bei  einem  Kaninchen,  dem  während  der  Gravidität  mehrmals  Cholin  in- 
jiziert wurde,  fanden  sich  im  Uterus  mehrere  mazerierte  z.  T.  stark  in  der  Ent- 
wicklung zurückgebliebene  Foeten.  Bei  einem  anderen  Tier  war  die  Folge 
längere  Zeit  fortgesetzter  Cholininjektionen  völlige  Sterilität,  während  bei  einem 
dritten  die  Fruchtbarkeit  nur  eine  Abnahme  zeigte.  Reiß, 

827)  Bleibtreu.  Über  den  Einfluß  der  Schilddrüse  auf  die  Entwicklung 
des  Embryos.  Aus  d.  Physiol.  Inst.  d.  Univ.  in  Greifswald.  (D.  med.  Woch.  1907, 
Nr.  1,  S.  15-17.) 

Trächtige  Kaninchen  wurden  mit  Schilddrüse  gefüttert.  (2 — 3  Tabletten  von 
Borrough,  W^elcome  u.  Co.  täglich).  Alle  Tiere,  bei  denen  die  Schilddrüsen- 
fütterung  früher  als  am  8.  Tage  nach  der  Belegung  begonnen  hatte,  blieben 
steril.     Die^  anderen  Tiere  blieben  z.  T.  auch  steril,  z.  T.  brachten  sie  tote  Junge. 


256  Referate. 

In  2  Fällen  waren  die  im  Uterus  vorhandenen  Föten  so  beschafifen,  daß  Ver- 
fasser eine  Rückbildung  und  Resorption  derselben  annimmt  Er  bringt  diese 
Versuchsresultate  in  Zusammenhang  mit  Untersuchungen  von  Nerking,  der  nach- 
gewiesen hat,  daß  echtes  Muzin  durch  Digestion  mit  Schilddrüsensubstanz  eine 
Umwandlung  unter  Abspaltung  des  reduzierenden  Anteils  erfährt  Verfasser  be- 
toht,  daß  seme  Befunde  in  aunaUender  Weise  mit  den  durch  Röntgenbestrahlung, 
resp.  Cholininjektion  erhaltenen  Resultaten  von  Hippel  imd  Pagenstecher, 
Werner  und  Lichtenberg  übereinstimmen.  Reiß. 

828)  Loeb,  Jacques.  Weitere  Beobachtangen  über  den  Einfluß  der  Be- 
frachtong  nnd  die  2Sahl  der  Zellkerne  auf  die  Sftarebildang  im  EL  (Biochem. 
Ztschr.,  1907,  ü.  Bd.) 

1.  Loeb  hatte  bereits  früher  darauf  hingewiesen,  daß  die  unmittelbare 
Wirkung  des  Befruchtun^vorganges  eine  Beschleunigung  der  Oxydationsvor- 
gänge im  Ei  sei.  Daß  mit  der  Befruchtung  die  Säurebildung  im  Seeigelei  eine 
erhebliche  Steigerung  erfährt,  bewies  Loeb  mit  Hilfe  des  Neutralrots.  Befruch- 
tete Seeigeleier  färben  sich,  aus  der  Farbstoiflösuiig  in  frisches  Seewasser  ge- 
bracht, intensiver  rot,  während  unbefruchtete  sich  entfärben;  das  deutet  auf 
vermehrte  Säurebildung.  Ebenso  ergeht  es  mit  parthenogenetisch  sich  ent- 
wickelnden Seeigeleiem,  wenngleich  hier  die  Oxydation  und  Säurebildung  schein- 
bar langsamer  vor  sich  geht  und  in  falsche  Bahnen  gelenkt  ist. 

2.  Loeb  konnte  bei  den  in  der  Teilung  begriffenen  Eiern  feststellen,  daß 
die  Rotfärbung  in  Neutralrotlösung  um  so  intensiver  ausfällt,  je  größer  die  Zahl 
der  vorhandenen  Zellen  ist  Da  nun  in  diesem  Anfangsstadium  das  Protoplasma 
an  Masse  infolge  der  auf  seine  Kosten  ausgebildeten  Kemsubstanz  abnimmt,  so 
muß  die  Zimahme  der  Säurebildung  mit  fortschreitender  Furchung  mit  der  Zu- 
nahme der  Zahl  der  Kerne  im  Zusammenhang  stehen.  (Früher  war  schon  be- 
wiesen, daß  die  hauptsächlichste  Oxydation  nach  der  Befruchtung  von  den 
Kernen  ausgeht.) 

3.  Die  Abhängigkeit  des  Aufbaues  von  Kemmaterial  von  der  Gegenwart 
freien  Sauerstoffes  und  von  Oxydationsprozessen  weist  darauf  hin,  daß  es  sich 
bei  der  Nukleinsynthese  um  eine  oxydative  Synthese  handelt.  Die  Geschwindig- 
keit dieser  oxydativen  Synthese  wird  im  Aiäisuig  der  Entwicklung  wenigstens 
bis  zum  128  Zellstadium  verdoppelt,  deshalb  ist  es  Loeb  wahrscheinüch,  daß 
in  diesem  Falle  jeder  vorhandene  Kern  wie  ein  Katalysator  fiir  die  Nukleinsyn- 
these wirkt,  da  die  beschleunigende  Wirkung  der  Katalysatoren  ihrer  Masse 
proportional  ist.  Da  es  keinen  Sinn  hat,  den  morphologischen  Kern  als  Kataly- 
sator anzusehen,  so  muß  also  jeder  Kern  einen  Katalysator  enthalten,  der  die 
Synthese  von  Kemmaterial  beschleunigt 

4.  Neutralrot  ist  für  das  lebende  Seeigelei  ein  Indikator.  Das  tote  Ei  gibt 
seinen  Farbstoff  an  das  Wasser  ab.  An  absterbenden  Eiern  färben  sich  nur  die 
Partien  rot,  die  noch  am  Leben  sind.  Während  tote  Eier  in  Neutralrotlösungen 
auch  bei  langem  Verweilen  ungefärbt  bleiben,  färben  sie  sich  bei  Zusatz  wässe- 
riger Lakmoidlösung  blau.  Lebendes  Protoplasma  reagiert  also  sauer,  totes 
alkalisch.  Th.  Brugsch. 

829)  Waldstein«  A.  Über  die  Abhftngigkeit  der  Hamabsondenmg  von  der 
ohamiflchen  BeschafTenheit  des  Blutes  und  dem  Zustande  der  Niere.  Als  VII. 
Mitteilung  zu:  Beiträge  zur  Physiologie  der  Drüsen  von  Leon  Asher.  (Biochem. 
Ztschr.  1907,  Bd.  H,  H.  1.) 

Waldstein  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen  (die  Methodik  bestand  in  Blut- 
transfusion gleicher  Tierarten  mit  wechselnder  Ernährungsweise  der  Tiere). 

1.  Der  Zustand  der  Niere,  wie  er  einerseits  durch  Fütterung,  andererseits 
durch  Hunger  herbeigeführt  wird,  ist  fiir  die  Diurese  ein  wichtiger  Faktor. 

2.  Im  Vergleich  zum  Zustande  der  Niere  spielt  die  bei  verschiedener  Nah- 
rung wechselnde  Beschaffenheit  des  Blutes  eine  sekundäre  Rolle.  Es  ist  nicht 
gleichgültig,  ob  die  vom  Blut  durchströmte  Niere  einem  gefütterten  oder  nicht 
gefütterten  Tiere  angehört.  Hingegen  ist  es  unwesentlich,  ob  das  einem  ham- 
spendenden  Tiere  transfundierte  Blut  Fütterungsblut  oder  Hungerblut  ist. 

3.  Der  von  Magnus  mit  Hilfe  von  Transrasion  streng  gleichartigen  Blutes 
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erbrachte  Beweis,  daß  die  Plethora  an  sich  keine  Diurese  erzeugt,  wird  auf 
einem  indirekten  Wege  bestätigt,  und  der  Einwand  Cushnys,  daß  Anhydrämie 
die  Diurese  unterdrückt  habe,  wird  widerlegt. 

4.  Jede  noch  so  geringfügige  Veränderung  der  physiologischen  Beschaffen- 
heit des  Blutes,  d.  h.  seiner  chemischen  Zusammensetzung,  wirkt  diuretisch. 
Der  durch  diese  Veränderung  gesetzte  Reiz  der  Nierenzellen  ist  sehr  viel  größer, 
als  die  normalen  im  Stoffwechsel  vorkommenden  Änderungen  der  Blutzusam- 
mensetzung. Die  normalen  Reize  durch  die  in  physiologischer  Weise  veränderte 
Zusammensetzung  sind  so  mild,  daß  sie  nur  auf  eine  zur  Diurese  disponierte 
Niere  energisch  wirken. 

5.  Es  sind  keine  Anhaltspunkte  dafdr  gefunden  worden,  daß  im  Hungerblute 
etwa  die  Diurese  hemmende  Stoffe  vorkommen. 

6.  Die  Kochsalzausscheidung  im  Harn  hängt  nicht  davon  ab,  ob  durch  die 
Niere  Hungerblut  oder  Fütterungsblut  kreist.  Daraus  folgt,  daß  man  aus  der 
Ausscheidungsart  des  Kochsalzes  keinen  Rückschluß  auf  die  Bindungsverhältnisse 
des  Kochsalzes  machen  darf.  Die  Tatsache,  daß  die  Niere  eines  gefütterten 
Tieres  Kochsalz  besser  ausscheidet,  als  diejenige  eines  Hungertieres,  unabhängig 
von  der  Art  durchströmenden  Blutes,  spricht  zugunsten  der  Ityp^^^®  von  Asher, 
nach  welcher  die  Nierenzellen  je  nach  ihren  durch  den  Zustand  des  Gesamt- 
organismus bedingten  Eigenschaften  ein  verändertes  Scheidevermögen  besitzen. 

Th,  Brugsch, 

830)  Loewi,  0.  Über  Wirkungsweise  und  Indikation  einiger  diaretiflch 
wirkenden  Mittel.    (Wr.  kUn.  Woch.  1907,  S.  1.) 

Steigerung  der  Diurese  kann  auf  zweierlei  Art  erzielt  werden:  entweder 
durch  primäre  Steigerung  der  Gesamtzirkulation,  so  daß  der  Niere  in  der  Zeit- 
einheit mehr  Blut  zufließt,  oder  durch  primäre  Funktionssteigerung  des  ham- 
bereitenden  Apparates  in  der  Niere  selbst.  Deshalb  muß  stets  festgestellt  werden, 
ob  eine  allgemeine  Zirkulationswirkung  oder  eine  Nierenwirkimg  bei  Anwendimg 
der  Diuretika  indiziert  ist.  Die  Diuretika  der  Purinreihe:  Koffein,  Diuretin  wirken 
durch  Gefaßerweiterung  der  Nieren  bei  unverändertem  Blutdruck;  es  werden 
offenbar  periphere  gefäßerweiternde  Apparate  der  Niere  gereizt,  die  Niere  da- 
durch stärker  durchblutet.  Deshalb  versagt  Koffein  auch  bei  Glomerulusnephri- 
tiden,  während  es  bei  parenchymatöser  Nephritis  stark  diuretisch  wirkt  Es 
wirken  aber  die  Diuretika  dieser  Reihe,  namentlich  Theobromin,  nicht  nur  gefäß- 
erweiternd auf  die  Niere,  sondern  auch  auf  das  Herz.  So  erklärt  sich  ihre 
günstige  Einwirkung  bei  Ernährungsstörungen  des  letzteren.  Bedingimgen  ftlr 
die  diuretische  Wirkxmg  der  Purinkörper  smd  folgende:  1.  Beschaffenheit  des 
Blutdrucks:  derselbe  muß  eine  bestimmte  Größe  haben.  2.  Der  Zustand  der 
Erfolgsorgane.  Bei  normal  durchbluteten  Organen  werden  Diuretika  nichts  an 
der  Diurese  ändern,  anders  bei  Organen,  deren  Gefäße  verengt  sind,  hier  tritt 
die  Wirkung  deutlich  hervor  (akute  Nephritis).  3.  Der  Vorrat  an  Material  ftir 
die  Hambildung.  Es  muß  der  Wasservorrat  aes  Organismus  entsprechend  hoch 
sein  ^ödem). 

Was  die  diuretische  Wirkung  des  Digitalis  betrifft,  so  ist  die  alte  An- 
schauung, daß  dieselbe  die  Folge  der  Blutdrucksteigerung  ist,  nicht  mehr  auf- 
recht zu  erhalten,  denn  oft  fehlt  die  Blutdrucksteigerung  und  doch  tritt  starke 
Diurese  ein.  Es  ist  vielmehr  die  primäre  Wirkung  des  Digitalis  die  Steigerung 
der  Herzarbeit  Bei  Zuständen,  wo  die  Niere  also  durch  mangelhafte  Blutver- 
sorgung oder  venöse  Stauung  geschädigt  ist,  wird  die  Digitalis  stark  diuretisch 
wirken.  K.  Gläßner, 

881)  L6pine,  Boulud  et  Rochaix.  Sur  quelques  effets  de  l'inftision  intra- 
yeineuse  d'eau  salte  &  S^/oo-  (Einfluß  der  intravenösen  Applikation  von  8o/ooiger 
Salzlösung.)  (Societe  med.  des  hopitaux  de  Lyon,  seance  du  4.  dec.  1906,  ref. 
Lyon  medical  1907,  No.  2,  S.  67.) 

Die  Verfasser  wollen  an  Hunden  beweisen,  daß  die  intravenöse  Kochsalz- 
infiision  (als  8<>/oo  ige  Lösung,  zu  26  ccm  pro  kg  Körpergewicht  dosiert)  nicht  nur 
für  Nierenkranke,  sondern  auch  für  Gesunde  schädlich  sei.  Sie  konstatierten  bei 
ihren  Versuchen: 

K.  F.  n.  Jfthiv.  18 
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1.  Eine  Vermehrung  der  Purinkörperausscheidung;  ihr  Verhältnis  zum  aus- 
geschiedenen Hamstoif  betrug  vor  der  Infusion  1 :  100,  nachher  für  einige  Zeit 
2 :  100,  ja  3 :  100  und  selbst  noch  mehr. 

2,  Eine  Veränderung  des  glykolytischen  Vermögens  des  Blutes,  und  zwar 
sofort  nach  der  Infusion  eine  vorübergehende  Verminderung  mit  daran  anschliefien- 
der,  sich  über  mehrere  Tage  erstreckender  gewaltiger  Vermehrung  der  Glyko- 
lyse.  Dieselbe  Erscheinung  wird  hervorgebracht  diu-ch  elektrische  Reizmig  der 
Pankreasnerven  oder  durch  Injektionen  von  Organextrakten.  Es  ist  die  Folge 
einer  Reaktionserscheinung  des  Organismus,  deren  Hervorbringung  bisher  der 
sog.  physiologischen  Kochsalzlösung  nicht  zugetraut  wurde.  Entsprechend  der 
vermehrten  Glykolyse  beobachteten  die  Autoren  eine  Verschlechterung  des  Er- 
nährungszustandes der  Versuchstiere.  uietschy. 

882)  Doyen  et  Morel.  Resistance  du  chien  &  l'action  de  Tacide^  arse- 
nieux.  (Resistenz  des  Hundes  gegen  arsenige  Säure.)  (Soc.  med.  des  höp.  de 
Lyon,  seance  du  4.  Dec.  1906  (ref.  Lyon  med.  1907,  No.  2,  S.  59.) 

Die  Verfasser  bestätigen  die  Resultate  Cloettas,  daß  arsenige  Säure  in  großen 
Dosen  vom  Hund  per  os  ohne  Schädigungen  der  inneren  Organe  ertragen  und 
der  Arsengehalt  der  letzteren  nicht  erhöht  wird.  Das  eine  Mal  gaben  sie  einem 
Tier  von  10  kg  Gewicht  während  4  Monaten  täglich  1  g  durch  die  Schlund- 
sonde. Ein  anderer  Hund  von  16  kg  Körpergewicht  erhielt  auf  einmal  18  g 
kristallisiertes  As2  O3  in  Fleisch  und  ertrug  diese  Dosis  ohne  irgendwelche  Stö- 
rungen. Subkutane  Applikation  führte  dagegen  selbst  bei  den  minimalsten  Do- 
sen den  Tod  herbei.  Die  kristallisierte  Säure  wird  also  vom  Darm  nicht  ab- 
sorbiert. Dietschy, 

888)  Lesieur,  Gh.  et  de  Fossey,  A.-M.  Productions  de  substances  hyper- 
thermisantes  par  raction  d'un  sörom  bact6riolytiqae  snr  des  bacüles  tuber- 
culeux  homogenes.  (Produktion  von  hyperthermisch  wirkenden  Substanzen  in- 
folge des  Einflusses  emes  gegen  homogene  Tuberkelbazillen  bakteriolytisch  wir- 
kenden Serums.)     (Lyon  med.  1907,  Nr.  4,  S.  170.) 

Zur  Herstellung  eines  bakterioly tischen  Serums  wurden  Ziegen  während  14 
Tagen  täglich  mit  steigenden  Dosen  einer  homogenen  Tb.-bazillenkultur  subku- 
tan inokiüiert,  beginnend  mit  0,05  ccm,  täglich  um  dieselbe  Dosis  steigend  bis 
zu  0,6  ccm.     10  Tage  später  erfolgte  die  Blutentnahme. 

Das  Serum  agglutinierte  Bazillen  in  homogener  Kultur  in  den  Grenzen  von 
1 :  10  bis  1 :  200.  Bei  tuberkulösen  Meerschweinchen  erzeugte  das  Serum  keine 
Temperatursteigerung,  wohl  aber  die  homogene  Kultur  nach  6  Stunden;  doch 
verschwand  die  Reaktion  rasch.  Dietschy. 

884)  Loeb»  Jacques.  Über  die  Ursachen  der  Giftigkeit  einer  reinen  Ghlor- 
natrinmlOsung  und  ihrer  Entgiftung  durch  K  und  Ca.  (Biochem.  Zeitschrift 
1907,  Bd.  IL) 

1.  Loeb  zeigt,  daß  eine  reine  isotonische  Chlomatriumlösung  meistens  vier 
mal  so  giftig  ist  für  das  befruchtete  wie  für  das  unbefruchtete  Seeigelei.  Das 
gleiche  gilt  für  reine  Lösungen  anderer  Neutralsalze.  Die  Steigerung  der  Giftig- 
keit mit  der  Befruchtung  bringt  er  in  Zusammenhang  mit  der  plötzlichen  Zu- 
nahme der  Geschwindigkeit  gewisser  chemischer  Reaktionen  im  Ei  infolge  der 
Befruchtung. 

2.  Femer  zeigt  er,  daß  für  die  Entwicklung  befruchteter  Eier  des  Seeigels 
( Strongylocentrotus  purpuratus)  eine  Anfangskonzentration  der  Hydroxyl -Jonen 
.?:  10— *>n  erforderlich  ist  und  daß  die  optimale  Anfangskonzentration  etwa 
4. 10-<>nist.  Die  Konzentration  der  Hydroxyl-Jonen  im  Seewasser,  in  dem  die  Eier 
sich  normal  entwickeln,  liegt  zwischen  10 -*n  1  X  10-^.  Die  alkalische  Reaktion 
scheint  in  diesem  Falle  gewisse  entwicklungschemische  Reaktionen  im  Ei,  ver- 
mutlich in  erster  Linie  Oxydationen  zu  beschleunigen. 

3.  wird  der  Nachweis  geführt,  daß  die  Giftigkeit  einer  reinen  Kochsalz-  oder 
irgend  einer  Neutralsalzlösung  von  einer  schw^ach  sauren  Reaktion  mit  der 
Konzentration  der  Hydroxyl-Jonen  zunimmt. 

4.  Erreicht   in   einer  reinen  Kochsalzlösung  die   Anfangskonzentration    der 
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Hydroxyl-Jonen  die  fiir  die  Entwicklung  nötige  oder  günstige  Höhe,  so  gehen  die 
Eier  rasch  an  zwei  verschiedenen  Formen  von  Cytolyse  zu  Grunde,  die  eine 
Form  entspricht  der  bekannten  Hämolyse,  d.  h.  der  Verwandlung  der  Eier  in 
Schatten  (unter  Pigmentverlust).  Die  zweite,  als  schwarze  Cytolyse  bezeichnete 
Todesform  hängt  vielleicht  mit  gewissen  entwicklungschemischen  Prozessen  im 
Ei  zusammen.  Beide  Formen  von  Cytolyse  werden  von  einer  schwach  sauren 
Reaktion  der  Lösvmg  an  mit  zunehmender  Konzentration  der  Hydroxyl-Jonen 
beschleunigt;  die  untere  Konzentration  ist  aber  höher  für  die  Schattenbildung 
als  für  die  schwarze  Cytolyse. 

5.  Zusatz  von  Ca  zur  NaCl-Lösung  hemmt  die  Umwandlung  der  Eier  in 
»Schatten«,  während  Zusatz  von  K  die  schwarze  Cytolyse  verringert  Man  sieht 
auf  diese  Weise,  warum  es  nötig  ist,  zur  Entgiftung  von  einer  NaCl-Lösung  beide 
Jonen,  K  und  Ca,  zuzusetzen. 

6.  Solange  die  Konzentration  der  Hydroxyl-Jonen  unter  der  für  die  Ent- 
wicklung des  Eies  nötigen  Höhe  bleibt,  wird  die  giftige  Wirkung  einer  Lösung 
von  NaCl  (oder  eines  anderen  Neutralsalzes)  durch  Sauerstoffmangel  oder  Zusatz 
von  Cyankalium  nicht  verringert.  Ist  aber  Cho  ^  10-*n,  so  hemmt  Sauerstoff- 
mangel oder  Cyankalivergiftung  die  schwarze  Cytolyse,  welche  dieselbe  alkalische 
Salzlösung  sonst  herbeiführen  würde.  Das  spricht  für  die  Ansicht,  daß  die  alkalische 
Reaktion  der  Lösvmg  für  die  Beschleunigung  der  Oxydationsprozesse  nötig  ist, 
und  daß  in  fehlerhaften  Bahnen  verlaufende  Oxydationsprozesse  der  schwarzen 
Cytolyse  zu  Grunde  liegen. 

7.  wird  auf  die  Analogie  hingewiesen,  die  zwischen  der  sub  1  erwähnten 
Tatsache  besteht  und  der  Erscheinung,  daß  das  Herz  nicht  lange  in  einer  reinen 
Kochsalzlösung  zu  schlagen  vermag,  sondern  des  Zusatzes  von  Ca  und  K  bedarf, 
während  der  ruhende  Muskel  lange  Zeit  in  einer  reinen  Kochsalzlösung  intakt 
bleibt. 

8.  Die  Giftigkeit  einer  reinen  Chlomatriumlösung  wird  darauf  zurückgeführt, 
daß  nach  dem  Massenwirkungsgesetz  Na-Jonen  in  gewissen  Verbindungen  die 
Stelle  einnehmen,  welche  von  Ca  und  K-Jonen  ausgefüllt  werden  sollten.  In  früheren 
Arbeiten  war  schon  vom  Verfasser  die  Vermutung  ausgesprochen  worden,  daß 
die  Lebenserscheinungen  nur  dann  normal  ablaufen,  wenn  Na-,  K-  und  Ca-Jonen 
in  einem  bestimmten  Verhältnisse  in  gewisse  Verbindungen  eintreten. 

Th.  Brugsch, 

886)  BOrgi.  E.  Über  Tetramethylarsoniumjcdid  und  seine  pharmakolo- 
gische Wirkung.  Pharmakol.  Institut  in  Bern.  (A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1906, 
ßd.  56,  S.  101—1141 

Darstellung  una  chemische  Eigenschaften  der  Substanz  sind  eingehend  be- 
schrieben. Der  Körper  hat  zentral  lähmende  und  curareartige  Eigenschaften 
und  wirkt  nicht  auf  das  Herz  des  Frosches  und  des  Kaninchens.  Im  Organis- 
mus wird  er  nur  zu  einem  geringen  Teil  zerlegt,  der  größere  Teil  geht  unver- 
ändert in  den  Urin  über.    Demgemäß  hat  er  auch  keine  Arsenwirkung. 

Schmid. 

886)  Fanst»  E.  S.  Über  das  Ophiotoxin  aus  dem  Gifte  der  ostindischen 
Brillenschlange,  Gobra  di  Gapello.  Laborat.  f.  experim.  Pharmak.  Straßburg. 
(A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1907,  Bd.  56,  S.  236.) 

Ophiotoxin  heißt  Verfasser  den  auf  das  Nervensystem  toxisch  wirkenden 
Körper  des  Cobragiftes,  welchen  er  aus  diesem  eiweißartigen  Stoffe  zu  isolieren 
vermochte.  Verfasser  gibt  in  extenso  die  Darstellung  des  Körpers  und  schildert 
seine  chemischen  imd  pharmakologischen  Eigenschaften.  Ophiotoxin  wirkt  auf 
das  Nervensystem  imd  zwar  in  erster  Linie  auf  die  die  Respiration  beeinflussen- 
den Apparate.  Der  Tod  der  Warmblüter  erfolgt  durch  Respirationsstillstand, 
während  beim  Frosch  eine  allgemeine  Lähmung  des  Zentralnervensystems  ein- 
tritt Von  der  normalen,  intakten  Magendarmschleimhaut  wird  Ophiotoxin  nicht 
resorbiert  —  Bei  genügend  langer  Einwirkung  wirkt  Ophiotoxin  auf  die  roten 
Blutkörperchen  gewisser  Tierarten  hämolytisch;  es  ist  das  jedoch  nur  eine  Neben- 
wirkung, die  mit  dem  Tod  der  Tiere  nicht  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist  — 
Von  b^nderer  Bedeutung  ist,  daß  das  Ophiotoxin  subkutan  injiziert  und  schlecht 

18* 
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resorbiert  wird,  während  das  aktive  eiweißhaltige  Cobragift  sehr  rasch  resorbiert 
wird.  Schmid. 

887)  Loewenstein«  S.  Über  Amylenhydrat-Vergiftang.  (Biochem.  Ztschr. 
1907,  Bd.  n.) 

Vergiftung  durch  30  g  Amylenhydrat.  Symptome:  tiefer  Schlaf  mit  erhal- 
tenen Pupillarreflexen,  starker  Sekretion '  der  oberen  Luftwege  (es  entwickelt 
sich  später  eine  Pleuritis) ;  gute  Herztätigkeit  auf  der  Höhe  der  Bewußtlosigkeit 
Nach  diesen  und  anderen  ähnlichen  Beobachtungen  glaubt  Loewenstein,  daß 
man  die  ärztliche  Maximaldosis  höher  als  4  g  annehmen  sollte.     Th.  Brugsch, 

838)  Ehrlich«    Felix.      Die   chemischen   Vorgänge    bei    der    Hefeg&mng. 

(Biochem.  Ztschr.  1907,  Bd.  U.) 

Übersichtsvortrag,  zu  kurzem  Referate  nicht  geeignet.  Th,  Brugsch, 

889)  Michaelis,  Leonor  und  Steindorff,  Kurt.  Über  die  Wirkung  des 
Rizins  auf  Serum  und  Organzellen  in  vitro.    (Biochem.  Ztschr.  1907,  Bd.  IL) 

Bestätigung  vor  allem  der  Untersuchungen  Laus  über  die  Agglutinations- 
iahigkeit  des  Kizins  auf  Zellen.  Verwandt  wiu-de  von  den  Autoren  zunächst 
eine  feine  Leberzellenemulsion.  Das  Rizin  »agglutiniert«  Leberzellen.  Um  et- 
waige Blutkörperchen  fauf  die  Rizin  stark  agglutinierend  wirkt)  auszuschlie- 
ßen, wurden  zur  Kontrolle  blutfrei  gewaschene  Meerschweinchenlebem  verwandt, 
und  ein  gleiches  Resultat  erzielt.  Auch  auf  andere  Organzellen  respektive  auf 
ihre  in  Lösung  gegangene  Substanz  wirkt  Rizin  agglutinierend.  Hinsichtlich 
der  Serumpräzipitierendien  Eigenschaft  des  Rizins  fanden  Verfasser,  daß  ein 
Überschuß  von  Serum  die  Niederschlagsbildung  hindert,  Überschuß  von  Rizin 
sie  nicht  hindert.  Th.  Brugsch, 

840)  Forschbach,  J.  u.  Weber,  S.  Das  Dimethylaminoparaxantliin,  seine 
diuretische  Wirkung  und  sein  Abbau  im  Organismus  des  Menschen.  Medizin. 
Klinik  zu  Greifswald.    (A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1907,  Bd.  66,  S.  186.) 

Der  Körper  wurde  hydropischen  Patienten,  wie  auch  herz-  und  nieren^e- 
sunden  Menschen  zur  Prüfung  seiner  diuretischen  Wirkung  gegeben.  Er  zeigt 
sich  dem  Diuretin  mindestens  gleichwertig,  die  manchmal  enormen  Hammengen, 
wie  bei  Theophyllin,  wurden  durch  dieses  Paraxanthin  nie  erreicht.  Neben- 
wirkungen kommen  diesem  Diureticum  auch  zu,  sie  sind  jedoch  schwächer  ab 
bei  Theophyllin.  —  Aus  dem  sauren  Hani  des  so  behandelten  Patienten  fiel  ein 
mehr  weniger  reichlicher  Niederschlag  glitzernder  Kristalle  aus,  welche  nicht 
das  eingegebene  Paraxanthin  waren,  sondern  ein  Abbauprodukt.  Gefunden 
wurde  als  solches  Dimethylaminoheteroxanthin.  Schmid, 

841)  Wandel.  Zur  Pathologie  der  Lysol-  und  Kreosolvergiftung.  Me- 
dizin. Klinik,  Kiel.     (A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1907,  Bd.  65,  S.  161—185.) 

Lysol  wirkt  durch  die  abgespaltenen  Kresole  auf  den  tierischen  Organis- 
mus toxisch.  An  Maßten-  und  Darmschleimhaut  verursachen  bereits  1 — 2  proz. 
Lösimgen  Epithelschädigungen  und  zwar  ist  die  Darmschleimhaut  empfindlicher, 
als  die  Magenschleimhaut  Die  Resorption  des  Giftes  ist  meist  bis  zirka  ziu- 
Mitte  des  Dünndarms  vollendet;  die  erste  Aufnahme  erfolgt  wohl  schon  im 
Magen.  Die  Resorption  erfolgt  auf  dem  Blutweg,  was  aus  der  Schnelligkeit  des 
Auftretens  der  Allgemeinerscheinungen  der  Vergiftung  zu  schließen  ist,  dann 
aber  namentlich  aus  nachweisbaren  Veränderungen  an  den  Blutgefäßen  des 
Magens  und  des  Darms,  speziell  den  Pfortaderästen.  Die  Leber  zeigt  dement- 
sprechend ZelLschädi^ng,  die  bis  zu  totalem  Zerfall  gehen  kann.  Der  Leber 
kommt  die  Unschädlichmachung  der  Kresole  durch  Paarung  an  Schwefelsäure 
und  Glykuronsäure  zu.  Gelangen  freie  Kresole  in  größerer  Menge  in  die  Blut- 
bahn, so  kann  es  zu  Hämoglobinurie  kommen  und  weiterhin  wirken  sie  dann  für 
alle  Organe  als  Zellgift.  Außer  der  Paarung  mit  Schwefelsäure  und  Glykuron- 
säure wirkt  der  Grad  der  Gallenabsonderung  entgiftend;  vom  Darm  aus  ge- 
langen dann  die  Kresole  allerdings  wieder,  aber  in  verdünnter  Form  in  die 
Leber  zur  Paarung.  Bei  Umgehung  der  Leber  durch  das  Gift  —  bei  Resorp- 
tion  diu-ch  die  Lungen  tritt  eine  Schädigimg  von  Herz  und  Gehirn  besonders 
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leicht  ein.    Eine  Schädigung  der  Nieren  tritt  nur  durch  Kreisen  von  unfi^epaarten 
Kresolen  auf.  Scnmid. 

842)  HoUe,  E.  Über  die  Aufiialiine  des  Eohlenoxyds  durch  das  Nerven- 
system. Pharmak.  Institut,  Prag.  (A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1907,  Bd.  66,  S.  201 
bis  206.) 

Bei  einer  direkten  Messung  der  Bindungsfähigkeit  des  Blutes,  der  Gehirn- 
Substanz  und  der  Leber  (Hund)  für  Kohlenoxyd  (ScTiütteln  der  Substanz  in  der 
Hempelschen  Pipette)  hat  sich  ergeben,  daß  das  Blut  ca.  70®/©  CO  festhält,  daß 
auch  das  Gehirn  eine  geringe  Bindungs&higkeit  besitzt,  daß  jedoch  der  Leber 
diese  Eigenschaft  fehlt.  Bei  einer  akuten  tötlichen  CO -Vergiftung  vom  Hund 
er^b  sich,  daß  trotz  maximaler  Sättigung  des  Blutes  mit  CO  sich  im  Gehirn 
kem  CO  absorbiert  fand.  Schtnid. 

848)  Adler,  0.  Wirkung  der  Glyozyls&ure  auf  den  TierkOrper.  Pharmakol. 
Institut,  Prag.    (A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1907,  Bd.  65,  S.  207—236.) 

Zur  Verwendung  gelangte  eine  nach  patentiertem  Verfahren  aus  Oxalsäure 
hergestellte  Glyoxyläure,  als  Natronsalz.  Beim  Hund  tritt  nach  Injektion  von 
1,3 — 2,4  g  nach  Verlauf  von  einigen  Tagen  Eiweiß  im  Harn  auf,  gleichzeitig 
mit  zunehmender  Mattigkeit  und  Abnahme  der  Freßlust  usw.,  bis  in  der  zweiten 
Woche  der  Tod  eintritt.  Zuweilen  treten  Muskelquellungen  und  Krämpfe  wäh- 
rend der  Erkrankung  auf.  Letztere  kann  bei  geringen,  allmählich  steigenden 
Dosen  wochenlang  dauern,  es  kann  aber  auch  bei  exzessiv  hohen  Dosen  schon 
nach  einigen  Stunden  der  Tod  erfolgen.  Bei  Verabfolgung  des  Giftes  per  os 
müssen  wesentlich  höhere  Dosen  gewählt  werden  (3 — 4  fach).  —  Anatomisch 
findet  sich  dasselbe  Bild,  wie  bei  der  Oxalsäurevergiftung:  die  Hamkanälchen 
sind  auf  weite  Strecken  mit  Kristallen  von  oxalsaurem  Kalk  verstopft.  Ein  be- 
trächtlicher Teil  der  zu^eftihrten  Glyoxylsäure  geht  im  Organismus  in  Oxal- 
säure über,  besonders  bei  der  subakuten  Vergiftung.  Glykosurie  wurde  nie  be- 
obachtet, was  von  anderer  Seite  bisher  berichtet  worden  war. 

Bei  akuter  Vergiftung  durch  Infusion  des  Giftes  in  die  Vena  jugular.  traten 
erhebliche  Störungen  von  seiten  des  Zirkulations-  und  Respirationsapparates  auf: 
Verlangsamung  der  Pulsfrequenz,  auffällige  Unregelmäßigkeiten  des  Pulses  auf 
der  Höhe  der  Vergiftung,  Pulsus  altemans.  Der  Blutdruck  erfährt  anfänglich 
eine  Steigerung,  siiüct  aber  dann  aUmählich  kontinuierlich  bis  zum  Tode.  Diese 
Störungen  werden  von  langen  Perioden  mit  absolutem  Atemstillstand  begleitet 
Die  Wirkung  auf  das  Herz  tritt  auch  am  atropinisierten  Tier  auf;  ebenso  am 
kurarisierten  und  atropinisierten  Tier.  Da  nach  eingetretenem  Herzstillstand 
eine  Durchspülung  mit  Ring  er  scher  Lösung,  sowie  auch  mechanischer  Reiz  des 
Herzens  die  Tätigkeit  des  Herzens  nicht  wieder  anzuregen  vermögen,  so  ist  eine 
unmittelbare  direkte  Wirkung  des  Giftes  auf  die  Herzmuskulatur  anzunehmen. 
—  Während  das  Bild  der  chronischen  Glyoxylvergiftung  dem  der  Oxalsävu-ever- 
giftun^  (nach  obigem)  ähnlich  sein  muß,  sind  die  akuten  VergiftvmgsfäUe  total 
verschieden.  —  Von  einer  intravenös  beigebrachten  Menge  glyoxylsavu-en  Na- 
triums (0,65  ff  in  22  ccm  Wasser)  am  Kaninchen  läßt  sich  nach  etwa  einer 
Stunde  im  Herzblut,  in  den  Nieren  und  in  der  Milz  nichts  mehr  nachweisen, 
wohl  aber  in  der  Leber.  Im  Harn  konnte  die  Säure  nie  nachgewiesen  werden. 
Der  Versuch  von  Eppinger,  wonach  Zufuhr  von  glyoxylsaurem  Kalk  eine  Er- 
höhung der  Allantoinausscheidung  bedingt,  wird  hier  bestätigt.  Schmid, 

844)  Simon.  Dell'  atropina  come  mezzo  per  impedire  11  vomito  da  morfina. 
(Über  das  Atropin  als  Mittel  zur  Verhinderung  des  Erbrechens  nach  Morphium.) 
Pharm.  Inst,  Parma.  (A.  intern,  de  Pharmacodyn.  et  de  Ther.  1906,  Bd.  16,  H.  i 
bis  4,  S.  2ÖÖ— 271.) 

Verfasser  injizierte  Hunden  subkutan  Morphin,  hydrochlor  und  Atropin.  sulf. 
pro  kg  Tier  im  Äquivalenzverhältnis  von  1:0,11,  1:0,16,  1:0,22  und  1:0,27 
(Morph.  =  1).  Während  in  einer  großen  Versuchsreihe,  in  der  Morphium  allein 
gegeben  wurde,  und  in  den  beiden  Serien,  wo  Morphium  imd  Atropin  im  Äqui- 
valenzverhältnis 1:0,11  und  1:0,16  eingespritzt  wurden,  in  63®/o  der  Fälle  Er- 
brechen eintrat,  erbrachen  in  den  beiden  Versuchsreihen  von  1 : 0,22  und  1 : 0,27 
nur  47  bezw.  42<>/q.     Simon  glaubt  hieraus  folgern  zu  dürfen,  daß  es  gelingt, 
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durch  Atropin  in  passender  Dosierung  das  durch  Morphium  hervorgerufene  Er- 
brechen der  Hunde  günstig  zu  beeinflussen.  Diese  Wirkung  des  Atropins  soll 
darauf  zurückzufahren  sein,  daß  mit  der  Erregung  des  Atemzentrums  das  Brech- 
zentrum beruhigt,  die  Speichelsekretion,  ein  wichtiges  Moment  ftir  die  Nausea, 
unterdrückt  und  die  Himzirkulation  verändert  wird.  Fr,  Franz, 

846)  Merckx.  Le  sort  des  Sulfates  purgatifs  dans  Tintestin  grdle.  (l^ie 
salinischen  Abführmittel  im  Dünndarm.)  TA.  intern,  de  Pharmacodyn.  et  de  Tner. 
1906,  Bd.  1906,  H.  5—6,  S.  301—340.) 

Der  Zweck  der  Arbeit  ist,  im  Tierexperiment  festzustellen,  in  welchem  Grade 
die  salinischen  Abführmittel,  als  deren  typische  und  wichtigste  Repräsentanten 
das  Glaubersalz  und  das  Bittersalz  ausgewählt  wurden,  eine  Reizung  des  Dünn- 
darms ausüben,  und  inwieweit  die  Konzentration  der  angenommenen  Salzlösungen 
während  ihres  Durchganges  durch  den  Dünndarm  verändert  wird.  Angesichts 
der  großen  Schwierigkeit,  einen  Hund  mit  zwei  Darmfisteln  lebend  imd  gesimd 
zu  erhalten,  benutzte  Merckx  zu  seinen  Versuchen  zwei  Himde,  von  denen  er 
dem  einen  eine  Darmfistel  im  Jejunum  und  dem  anderen  im  Ileum  anlegte. 
Es  gelang,  beide  Hunde  (je  etwa  6  kg  schwer)  während  eines  Jahres  in  gutem 
Ernährungszustände  zu  erhalten,  ohne  daß  die  Fistel  ihnen  anscheinend  die 
geringste  Unannehmlichkeit  bereitete.  Als  nach  Beendigung  der  Versuche  die 
Hunde  getötet  wurden,  zeigte  sich,  daß  die  obere  Fistel  35  cm  vom  Magen  und 
1  m  vom  Coecum,  die  untere  1,35  cm  vom  Magen  und  15  cm  vom  Coecum  saß. 
Die  Versuchstechnik  war  folgende:  Die  Salzlösungen  wurden  körperwarm  mittels 
Schlundrohres  eingeftihrt.  Dann  liefen  die  Hunde  frei  umher,  bis  Flüssigkeit  aus 
der  Fistel  zu  sickern  begann.  Die  ausgeflossene  Menge  wurde  gemessen  und  in 
ihr  der  Gehalt  an  Chlorid  und  Sulfat,  sowie  J  bestimmt.  Die  Konzentrationen, 
in  denen  das  Glaubersalz  gegeben  wurde,  lagen  zwischen  0,8  und  8,8*/o,  wovon 
etwa  50 — 150  ccm  in  den  Magen  eingespritzt  wurden.  Diese  Konzentrationen 
erlitten  in  allen  Fällen  eine  beträchtliche  Verdünnung,  die  aber  im  oberen  Dünn- 
darmabschnitt noch  nicht  bis  zur  Isotonie  führte.  Die  Verdünnung  wurde  bewirkt 
durch  einen  Erguß  chlorhaltiger  Flüssigkeit,  welche  an  der  oberen  Fistel  etwa 
0,2— 0,25— 0,4  ®/o  NaCl  aufwies.  An  der  unteren  Fistel  war  der  Gehalt  an  NaCl 
auf  etwa  0,1  ®/o  und  darunter  zurückgegangen,  während  die  Verdünnung  hier  am 
stärksten  war,  und  zwar  waren  die  konzentrierteren  Lösungen  hier  im  allge- 
meinen ärmer  an  Sulfat  geworden  als  die  schwächeren.  Die  resultierenden  Kon- 
zentrationen sind  etwas  veränderlich,  weichen  aber  trotz  des  Unterschiedes  in 
der  Stärke  der  eingeführten  Lösungen  verhältnismäßig  wenig  voneinander  al) 
<sie  betragen  1,1— l,9*^/o).  ^  entspncht  etwa  dem  Wert  fiir  das  Serum.  Die 
Flüssigkeit  kann  im  Hinblick  auf  den  osmotischen  Druck  als  »nicht  reizend« 
betrachtet  werden.  —  Vom  Bittersalz  (wasserfrei)  wurden  100—150  ccm  in  Kon* 
zentrationen  von  0,8— 4®/o  gegeben.  Die  Verdünnung  erfolgte  im  Magen;  es  ist 
unsicher,  ob  noch  darüber  hinaus  eine  weitere  Verdünnung  eintritt.  Der  Flüssig- 
keitserguß war  reicher  an  Kochsalz  als  beim  Glaubersalz  und  der  Gehalt  au 
Chloriden  ging  auch  im  unteren  Darmteil  nur  wenig  oder  überhaupt  nicht  zmtlck. 
Die  Bittersalzlösungen  passierten  den  Darm  schneller  als  die  Glaubersalzlösungen, 
scheinen  also  trotz  der  Isotonie  eine  reizende  Wirkung  auszuüben,  auf  deren 
Rechnung  die  stärkere  peristaltische  Bewegung  zu  setzen  ist.  —  Bemerkenswert 
erschien  das  fast  völlige  Fehlen  von  Galle  in  der  Darmflüssigkeit;  die  beiden 
abführenden  Sulfate  scheinen  demnach  die  Gallensekretion  nicht  zu  beeinflussen. 

Fr.  Franz, 

846)  Backman«  £.  Louis.  Die  Wirkung  der  Milchs&ure  auf  das  isolierte 
und  überlebende  S&ugetierherz.  Phys.  Inst.  d.  Akad.  zu  Upsala.  (Zbl.  f.  Phys. 
23.  Februar  1907,  Bd.  20,  S.  800—801.) 

Verfasser  untersuchte  die  Wirkung  von  0,03— 0,5®/©  (optisch  inaktivem)  Na- 
triumlaktat auf  das  nach  der  Langendorfschen  Methode  überlebend  erhaltene 
Säugetierherz.  Er  fand  Verminderung  der  Schlaghöhe,  Ansteigen  der  Schlag- 
frequenz und  Erweiterung  der  Koronargefäße:  die  Milchsäure  muß  daher  für 
die  maskuläre  Ermüdung  von  wesentlicher  Bedeutung  sein.  K,  Sick, 
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847)  Melteer,  S.  J.  and  A«er,  J.  PhTsiological  and  Pharmacological  Stadies 
of  Magnesium  Salts.  IV.  The  Belations  of  the  Salts  to  the  Peristalsis  of  the 
Gastro-intestinal  GanaL  (Physiologische  und  pharmakologische  Studien  über  die 
Magnesiumsalze.  IV.  Die  Beziehimg  der  Salze  zu  der  Peristaltik  des  Magen- 
Darmkanals.)  Rockefeller  Inst,  New  York  City.  (Am.  j.  of  phys.  1906,  Bd.  XVII, 
Xr.  IV,  S.  313—320.) 

Die  subkutane  oder  intravenöse  Einfuhr  von  Mg-Salzen  bewirkt  weder  Pur- 
gation  noch  Darmbewe^ng;  die  abführende  Wirkung  dieser  Salze  per  os  ist 
also  kein  Beweis,  daß  sie  einen  Reiz  ausüben. 

Peristaltik  des  Magen -Darmkanals,  ob  normal  oder  durch  Eserin,  Ergoten, 
Bariumchlorid  hervorgerufen,  wird  vollständig  gehemmt  durch  intravenöse  In- 
jektion von  Mg-Salzen  in  Gaben,  die  die  Atmung  nur  wenig  beeinflussen. 

Die  postmortale  Darmbewegung  bei  Mg-Tieren  ist  bedeutend  geringer  als  die 
normaler  Kaninchen. 

Mg-Salze,  intravenös,  hemmen  das  bekamite  Muskelzittem  nach  Physostigmin. 

Versuchsmaterial:  morphinisierte  und  ätherisierte  Kaninchen,  mit  und  ohne 
Salzbad.  J.  Auer. 

848)  Lucas,  D.  R.  Stadies  of  the  Peristalsis  of  the  Ureter  of  Dogs  by  the 
Graphic  Method.  (Studien  über  die  Peristaltik  des  Himdeureters  mittelst  graphr- 
scher  Methoden.)  Lab.  of  Phys.  ehem.  of  Columbia  Univ.  at  the  College  ot 
Physician  and  Surgeons,  and  from  the  Rockefeller  Inst.,  New  York  Citv.  (Am.  j. 
phys.  1906,  Bd.  XVH,  Nr.  IV,  S.  392—407.) 

Die  Druckschwankungen  im  mittleren  und  oberen  Abschnitte  des  in  situ  be- 
rindlichen  Ureters  wurden  mittelst  Wassermanometers  au%eschrieben.  Die  Ver- 
suche wurden  sämtlich  an  morphinisierten  Hunden  gemacht. 

Es  zeigte  sich,  daß  das  mittlere  Zwei-Drittel  (Ludwig-Spenglersche  Ka- 
nüle) verhältnismäßig  große  rhythmische  Druckschwankungen  zeigt,  die  in  Inter- 
vallen von  6—10  Sekunden  einsetzen. 

Im  oberen  Ureterteil  und  im  Becken  (Trokar  durch  die  Niere  eingeführt) 
zeigen  die  Schwankungen  einen  anderen  Typus:  kleine  Oszillationen  erscheinen 
in  kurzen  IntervaUen. 

Chloroform  und  Äther  setzen  die  großen  Schwankungen  stark  herab  oder 
hemmen  sie  ganz;  die  kleinen  Beckenwellen  zeigen  eine  größere  Resistenz. 

/.  Auer, 

849)  Gannon,  W.  B.  The  Motor  Activities  of  the  Stomach  and  Small  In- 
testines  affcer  Splanchnic  and  Vagus  Section.  fDie  Motilität  von  Magen  und 
Darm  nach  Splanchnicus-  und  Vagusdurchschneiaung.)  Lab.  of  Phys.,  Harvard 
Medical  School.    (Am.  j.  of  phys.  1906.  Bd.  XVU,  Nr.  IV,  S.  429—442.) 

Die  Bewegungserscheinungen  des  Magen -Darmkanals  wurden  an  Katzen, 
nach  Wismutfatterung,  mittelst  Fluoroskop  beobachtet 

a)  Nach  Durchschneidung  der  Splanchnici:  Die  Magen -Darmbewegungen 
zeigten  keine  Abweichung  von  der  Norm.  Eiweiß-  und  Kohlehydratfutter  ver- 
ließen den  Magen  in  normalen  Zeitverhältnissen;  doch  wird  die  Passage  des 
Eiweißes  von  Pylorus  zur  Valvula  Bauhini  stark  beschleunigt. 

b)  Nach  Durchschneidung  beider  Vagi :  Zuerst  starke  Verspätung  und  Schwäche 
der  Magenbewegungen;  langsamer  Austrieb  durch  den  Pylorus,  speziell  nach 
Eiweißftitterung;  langsame  Passage  durch  Dünndarm.  Innerhalb  einiger  Tage 
verloren  sich  diese  Erscheinungen  größtenteils. 

c)  Nach  Durchschneidung  beider  Vagi  und  Splanchnici:  Normale  Magen- 
peristaltik  von  Anfang  an,  doch  zeigte  sich  kurz  nach  der  Operation  eine  Ver- 
spätung im  Austrieb  des  Mageninhalts;  nach  einiger  Zeit  war  das  Verhalten 
wieder  normal.  Der  Durchgang  des  Dünndarms  ging  langsamer  als  normal 
vonstatten. 

Da  die  charakteristische  schnelle  Austreibung  von  Kohlehydratfutter  und  die 
lan£^samere  Austreibung  von  Eiweiß  vom  Magen  auch  nach  Sektion  der  Vagi 
und  Splanchnici  stattfindet,  schließt  Verfasser,  daß  dieser  differentielle  Austrieb 
durch  einen  lokalen  Mechanismus  im  Pylorus  vermittelt  wird.  J.  Auer, 
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850)  Rywosch,  D.  Vergleichende  ünterBachiingen  über  die  Resistenz  der 
Erjrthrozyten  einiger  Säugetiere  gegen  hftmolytische  Agentien.  (Pflügers  A. 
1907,  Bd.  116,  S.  229—261.) 

Verfasser  stellt  sich  folgende  Fragen :  Gibt  es  Blutarten,  deren  Erythrozyten 
gegen  die  verschiedenen  hämolytischen  Agentien  gleichartig,  weniger  resp.  mehr 
resistent  sind,  also  im  allgemeinen  eine  schwache  oder  starke  Widerstandskraft 
aufweisen?  Läßt  sich  imigekehrt  ein  reziprokes  Verhalten  nachweisen?  Handelt 
es  sich  um  regelmäßige  Erscheinungen?  Eine  tabellarische  Übersicht,  die  im 
Original  einzusehen,  gibt  die  Antwort  Als  hämolytische  Agentien  sind  ange- 
wandt: Wasser,  Saponin,  Chloroform,  Azeton,  HjSOi,  KOH.  An  Tierarten  kamen 
zur  Untersuchung:  Meerschweinchen,  weiße  und  graue  Ratte,  weiße  und  graue 
Maus,  Hund,  Katze,  Kaninchen,  Schwein,  Rind,  Ziege,  Hammel.   Abderhalden. 

851)  Deeljen.  Teilungen  der  Leukozyten  des  Menschen  au&erhalb  des 
Körpers.  (A.  f.  Anat  u.  PhysioL,  Physiolog.  Abtlg.  1906,  5.  u.  6.  H.,  S.  401—411.) 

Der  schädigende  Einfluß  des  Glases  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
frischer  Blutpräparate  ist  größer  als  man  im  allgemeinen  annimmt.  Verwendet 
man  statt  dessen  Objektträger  und  Deckgläschen  aus  Bergkristall,  so  kann  man 
auf  dem  erwärmten  Objekttische  deutlich  Teilungsvorgänge  an  den  polynukle- 
ären  Leukozyten  beobachten,  die  Verfasser  als  amitotische  Zellteilung  deutet 
Man  sieht  sie  nur  bei  peinlichster  Vermeidung  jeder  Verunreinigung  und  Schädi- 
gung des  Bluttropfens.  Es  kann  sich  also  nicht  nur  um  Degenerationserscheinun- 
gen handeln,  sondern  nur  um  eine  Reaktion  auf  abnorme  Reize  (Veränderung 
der  Sauerstoffspannung?). 

Sehr  deutlich  sieht  man  femer  bei  dieser  Methode  die  Bewegungen  der 
Lymphozyten;  diese  fangen  schon  nach  wenigen  Minuten  an,  sich  zu  bewegen 
und  umherzukriechen,  bleiben  auch  viel  länger  bewegungsfähig  als  auf  gewöhn- 
lichem Glas. 

Dagegen  sieht  man  niemals  auch  nur  Andeutungen  von  Teilungsvorgängen: 
an  den  Lymphozyten.  Meinertz. 

852)  Batelli,  F.  u.  Stern  L.  Becherches  sur  la  r^spiration  616mentaire 
des  tissus.  (Studien  über  die  elementare  Gewebsatmung.)  Laboratoire  de 
Physiologie  de  Tuniversite  de  Geneve.  (J.  de  phys.  et  de  path.  gener.  15.  Januar 
1907,  T.  9,  Nr.  1,  S.  1—17  u.  34—50.) 

Wenn  man  tierische  Gewebe  fein  zerkleinert  und  mit  ihnen  eine  Emulsion 
herstellt,  so  zeigen  sie  eine  kräftige  Atmungsaktivität,  wenn  man  sie  mit  Sauer- 
stoff schüttelt  Mit  dieser  Methode  erhält  man  einen  viel  größeren  Gasaustausch 
als  andere  Autoren.  Unter  diesen  experimentellen  Bedingungen  wechselt  die 
Stoffwechselintensität  sehr  tüchtig  bei  verschiedenen  Geweben  und  bei  dem 
gleichen  Gewebe  in  den  verschiedenen  tierischen  Spezies.  Außerdem  gibt  es 
ftir  das  gleiche  Gewebe  auch  noch  individuelle  Differenzen.  Wenn  man  das 
Mittel  der  Resultate  nimmt,  kann  man  die  verschiedenen  Gewebe  nach  ihrer 
Atmungsaktivität  wie  folgt  von  oben  nach  unten  ordnen:  Vogelleber  (Taube, 
Huhn),  rote  Muskeln  (Taube,  Ochse,  Pferd,  Hund,  Huhn,  Katze,  Hammel),  weiße 
Muskeln  (Huhn,  Meerschweinchen,  Kaninchen);  Leber  der  Säugetiere,  Niere, 
Lunge,  Gehirn,  Milz.  Die  weiße  Musloilatur  und  das  Herz  hat  einen  Respirations- 
quotienten, der  größer  als  1  ist,  dagegen  ist  der  der  frischen  roten  Muskulatur 
kleiner  als  1.  Der  Unterschied  beruht  wahrscheinlich  darauf,  daß  die  weiße 
Muskulatur  ihre  Vitalität  viel  schneller  verliert.  Die  Atmungsaktivität  der  Muskeln 
nimmt  einige  Stunden  nach  dem  Tode  beträchtlich  ab,  während  die  Leber  lange 
Zeit  ihren  Gasaustausch  unverändert  beibehält.  Der  Gasaustausch  der  Gewebe 
ist  in  reiner  Oj-Atmosphäre  viel  größer  als  in  der  Luft.  Die  steigernde  Wirkiuig 
des  Oa  ist  ftir  die  Muskeln  größer  als  fflr  die  Leber.  Die  Muskeln  oder  die 
Leber  geben  in  einer  H-  oder  N-Atmosphäre  viel  weniger  COj  ab,  als  in  Oa- 
Atmosphäre.  In  Gegenwart  von  Blut  wächst  der  Gasaustausch  der  Muskeln 
enorm,  während  bei  den  anderen  Geweben  dies  wenig  oder  gamicht  der  Fall 
ist.    Die  steigernde  Wirkung  des  Blutes  beruht  lediglich  auf  dem  Hämoglobin; 
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daher  wächst  in  Blutgemischen  der  Gasaustausch  auch  mit  der  Blutmenge. 
Homogenes  Blut  steigert  den  Gaswechsel  des  Muskels  weniger  als  heterogenes, 
dies  beruht  auf  der  hemmenden  Wirkung,  die  das  homogene  Serum  in  wechseln- 
dem Maße  ausübt  Die  Gewebsatmimg  ist  gleich  hoch  in  isotonischer  und 
hypotonischer  Lösung.  Hypertonische  Lösungen  vermindern  den  Stoffwechsel. 
Schwache  alkalische  Reaktion  ist  den  Gewebsverbrennimgen  günstiger  als 
schwach  saure.  Wird  die  alkalische  oder  saure  Reaktion  zu  stark,  so  nimmt  die 
Gewebsatmung  beträchtlich  ab.  Das  Temperaturoptimum  ftir  den  Gaswechsel  des 
Muskels  ist  40^.  Bei  11®  finden  die  organischen  Umsetzungen  noch  statt.  Der 
Gaswechsel  ist  gewöhnHch  in  den  ersten  Minuten  des  Schttttelns  heftiger  als 
später.  Werden  die  Gewebe  vorher  erhöhten  Temperaturen  ausgesetzt,  so  ver- 
lieren sie  groi^nteils  die  Fähigkeit  O2  zu  absorbieren.  //.  Ziesche, 

868)  Simon,  L.  O.  Sur  quelques  efTets  des  IxgectionB  de  sterötine.  (Einige 
Wirkungen  der  Injektion  von  Sekretin.)  Laboratoire  de  M.  le  prof.  Roger. 
(J.  de  phys.  et  de  path.  gener.  15.  Jan.  1907,  T.  9,  Nr.  1,  S.  78—86.) 

Eine  vereinzelte  Sekretininjektion  führt  eine  große  Anzahl  von  eosinophilen 
Zellen  an  die  Oberfläche  der  Darmschleimhaut,  soviel,  daß  Milz  und  Knochen- 
mark fast  völlig  von  ihnen  entleert  werden  und  sie  aus  dem  zirkulierenden  Blute 
verschwinden.  Wiederholte  Injektionen  fiihren  zu  einer  Hypergenese  eosinophiler 
Zellen  in  Knochenmark,  Milz  und  Darm.  Diese  spezifische  Wirkung  des  Sekretins 
scheint  doch  ftir  eine  Teilnahme  der  eosinophilen  Zellen  an  den  Vorgängen  der 
Darmsekretion  zu  sprechen.  Wahrscheinlich  gibt  es  in  der  menschlichen  Pathologie 
neben  den  Eosinophilien  parasitären,  toxischen  und  von  manchen  Dermatosen 
verursachten  Ursprunges  auch  solche,  die  durch  Störungen  der  normalen 
Darmsekretion  hervorgerufen  werden.  H,  Ziesche. 

864)  Falloise,  A.  M6canisme  d'acüon  des  substances  hypotensives  de  la 
maqueuse  intestinale.  (Mechanismus  der  Wirkung  der  den  Blutdruck  herab- 
setzenden Substanzen  der  Darmmukosa.)  (J.  de  phys.  et  de  path.  gener.  15.  Jan. 
1907,  T.  9,  Nr.  1,  S.  55—64.) 

Der  Mechanismus  der  Wirksamkeit  der  den  Blutdruck  herabsetzenden  Sub- 
stanzen der  Darmschleimhaut  ist  ein  doppelter.  Einmal  wirken  sie  direkt  auf 
die  Gefäßwände,  die  sich  dilatieren,  und  zwar  scheint  diese  Wirkung  die  haupt- 
sächHche  zu  sein.  Sodann  vermindern  sie  die  Herztätigkeit  durch  Verlangsamung 
und  Schwächung  der  Systole.  Einen  lähmenden  EinÜuß  auf  die  allgemeinen 
vasomotorischen  Zentren  üben  sie  nicht  aus.  H.  iiesche, 

866)  Goodman,  Edward  H.  Über  den  Einfluß  der  Nahrung  auf  die  Aus- 
scheidung von  Gallensauren  und  Cholesterin  durch  die  Galle.  (Hofmeist.  Bei- 
träge 1907,  Bd.  K,  S.  91—104.) 

Ein  Gallenfistelhund  zeigt  nach  Zufuhr  von  Blutkörperchen,  Fleisch,  Eier- 
albumin und  Pferdeserum  deutliche  Vermehrung  der  Cholsäure  in  der  Galle, 
die  Vermehrung  hält  oft  länger  als  24  Stunden  an,  nach  Zufuhr  von  Cholsäure 
übertrifft  die  ausgeschiedene  Menge  sogar  beträchtlich  die  eingeführte,  ein  Hinweis 
auf  eine  erhöhte  Tätigkeit  der  betreffenden  Leberfunktion.  Die  Menge  des 
Cholesterins  der  Galle  stei^  in  analoger  Weise,  mit  dem  Unterschied,  daß  Kalbs- 
him,  das  ja  2®/o  Cholestenn  enthält,  die  Cholesterinmenge,  nicht  aber  die  Chol- 
säuremenge  steigert.  Ein  Beweis,  der  übrigens  auch  durch  andere  Überlegungen 

festatzt  wird,  dafür  daß  Cholesterin  zum  mindesten  keine  unmittelbare  Vorstufe 
er  Cholsäure  vorstellt.  Wichtig  erscheint  auch  eine  rechnerische  Überlegung 
Hofmeisters,  unter  dessen  Leitung  die  Arbeit  ausgeführt  ist  Die  Vorstellung-, 
Cholsäiure  und  Cholesterin  stammten  ähnlich  wie  das  Bilirubin  aus  dem  Zerfall 
der  weißen  Blutkörperchen,  ist  nach  dieser  Rechnung  aufzugeben,  denn  nach 
der  täglich  in  der  Galle  erscheinenden  Cholsäuremenge  müßten  etwa  60  ^/o  der 
gesamten  Blutkörperchen  beim  Menschen  und  Hund  zerfallen,  wenn  aus  dem  Blut- 
zerfall die  Menge  gedeutet  werden  sollte,  ja  es  scheint  unwahrscheinlich,  daß 
die  gesamte  Cholesterinmenge  des  Organimus  und  der  Nahrung  als  Quelle  der 
Cholsäure  ausreicht.  G,  v.  Bergmamu 
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866)  Borchardt,  L.  und  Lange,  F.  Über  den  Einfluß  der  Aminos&nren  auf 
die  AzetonkOrperausscheidnng.    (Hofmeist  Beiträge  1907,  Bd.  IX,  S.  116—134.) 

Verfasser  haben  Versuche  angestellt,  die  als  StofFwechselversuche  am  Men- 
schen im  wesentlichen  eine  willkommene  Bestätigung  dessen  sind,  was  Emden 
und  Salomon,  sowie  Schmidt  in  ihren  schönen  Versuchen  mittelst  Durch- 
blutung der  Leber  dargetan  haben. 

Die  Verfasser  untersuchen  die  Azetonausscheidung  im  Harn  und  der  Exha- 
lationsluft  und  finden,  daß  GlykokoU,  Alanin,  Asparagin  imd  Glutaminsäure  die 
Azetonkörperausscheidung  nicht  vermehren,  sondern  herabsetzen,  daß  Leucin 
dagegen  und  wohl  auch  Arginin  Azetonbildner  sind.  Sie  stützen  damit  jene 
Auffassung,  die  im  Leucin  keine  Kohlehydratbildner  sieht,  während  Alanin  und 
Asparagin  als  Zuckerbildner  gerade  wie  die  Kohlehydrate  die  Azetonbildung  ein- 
schränken. Die  Versuche  sind  eine  erfrevdiche  Sicherung  und  Erweiterung  der 
praktisch  chemischen  Erkenntnis,  die  wir  neuerdings  über  die  Gesetze  gewonnen 
haben,  welche  den  Abbau  der  Fettsäuren,  Oxy-  und  Aminofettsäuren  im  Orga- 
nismus zu  Grunde  liegen.  G.  v,  Bergmann, 

867)  Jacoby,  C.  Zur  Frage  der  mechanischen  Wirkungen  der  Luftdrucker- 
niedrigung auf  den  Organismus.  Aus  d.  Pharmakol.  Inst.  d.  Univ.  in  Göttingen. 
'D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  1,  S.  17—19.) 

Durch  eine  geistreiche  Versuchsanordnung  suchte  Verfasser  mit  Hilfe  ein- 
facher Apparate  die  physikalischen  Verhältnisse  im  Pleuraraum,  ferner  im  klei- 
nen und  großen  Kreislauf  zu  imitieren.  Hieraus  wie  aus  Versuchen  am  Frosch 
schloß  er,  daß  im  luft verdünnten  Raum  die  Gefäße  eine  Erweiterung  erfahren  und 
daher  z.  B.  die  Lungen  besser  durchblutet  werden.  Hieraus  seien  die  günsti- 
gen Einwirkungen  des  Hochgebirgsklimas,  ebenso  auch  die  ungünstige  Einwir- 
kung allzustark  verdünnter  Luft  (Bergkrankheit)  zu  erklären.  Die  detaillierte 
Begründung  dieser  Schlußfolgerungen  muß  im  Original  nachgelesen  werden.  Reiß, 

858)  Guillemard,  H.  et  Moog,  R.  Observations  faites  au  Moni  Blanc  sur  las 
variations  du  sang  aux  hautes  alütudes.  (Beobachtungen  über  die  Verände- 
rungen des  Blutes  in  großen  Höhen.)  Laboratoir  des  travaux  pratiques  de 
chimie  biologique.  (J.  de  phvs.  et  de  path.  gener.  15.  Jan.  1907,  T.  9,  Nr.  1, 
S.  17—23.) 

Fortsetzung  der  schon  früher  begonnenen  und  hier  referierten  Studien.  Die 
Untersuchungen  wurden  an  Meerschweinchen  und  Kaninchen  vorgenommen. 
Die  Blutkörperchenzählung  erfolgte  mit  dem  Hämatimeter  von  Hayem,  die 
Hämoglobinbestimmung  nach  der  Methode  von  Lapicque.  Bei  allen  Tieren 
zeigt  sich  vom  2.  Tage  des  Höhenaufhaltes  an  eine  Hyperglobulie  des  peripheren 
l3^utes.  Dem  entpricht  in  allen  Fällen  mit  Ausnahme  einer  einzigen  eine  Ver- 
nünderung  der  Blutkörperchen  im  zentralen  Blute.  Der  Gehalt  der  Blutkörper- 
t  hen  an  Hämoglobin  nahm  in  allen  Fällen  ab.  Man  muß  zur  Erklärung  dieses 
^'orkommnisses  eine  Vermehrung  des  Blutvolums  annehmen,  was  mit  den  Be- 
obachtungen von  Foa,  Agazzotti  usw.  übereinstimmt.  H.  Ziesche. 

859)  Jordan,  Hermann.  Die  Verdauung  bei  den  Aktinien.  (Pflügers  A.  1907, 
Hd.  116,  S.  617—624.) 

Bei  den  Aktinien  unterliegt  die  angenommene  Nahrung  im  Magendarm  der 
Einwirkung  von  Fermenten.  Fleisch  zerfällt  in  kleine  Partikel,  die  wahrschein- 
lich durch  Schleim  mit  den  Phagozyten  der  Septalränder  in  Kontakt  erhalten 
werden  und  so  der  Phagozytose  anheimfallen.  Abderhalden, 

860)  Freund,  Ernst.  Über  den  Ort  des  beginnenden  Eiweiß-Abbaues  im 
gefutterten  und  hungernden  Organismus.  (Ztschr.  f.  exp.  Path.  1907,  Bd.  4, 
S.  1— 56.J 

Verfasser  erforscht  das  Problem  des  Eiweiß-Ab-  und  Aufbaues  im  tierischen 
Organismus  mit  Hilfe  der  Durchblutungsmethode.  Seine  Versuche  beschäftigen 
sich  vor  allem  mit  den  wichtigen  Fragen,  in  welcher  Form  das  Eiweiß  der  Nah- 
rung aus  dem  Darm  zur  Resorption  gelangt,  ob  sich  Abbauprodukte  im  Blute 
linden,  und  in  welcher  Form  das  Eiweiß  zum  Abbau  gelangt.  Verfasser  faßt 
seine  Resultate,  wie  folgt,  zusammen. 
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Bei  Dnrchblutimgsversuchen  an  der  »Hvingerleber«  können  nur  dann  Eiweiß- 
abbauprodukte gefunden  werden,  wenn  Pfortaderblut  durchgeleitet  wird,  und 
zwar  bei  Benutzung  von  Hungerpfortaderblut  in  geringem,  bei  Verwendung  von 
»gefüttertem«  Pfortaderblut  in  reichlichem  Grade.  Die  Benutzung  von  anderem 
als  Pfortaderblut,  Beifügung  von  fremdartigem  Blut,  auch  inaktiviertem  Blut,  von 
Globulinen,  von  Wittepepton  läßt  keinen  Eiweißabbau  erkennen.  Die  Abbauföhigkeit 
des  Pfortaderblutes  beruht  auf  dem  Gehalt  an  Eiweißresorptionsprodukten  aus 
dem  Darme,  die  unter  normalen  Verhältnissen  größtenteils  in  koagulierbarer 
Form  vorhanden  sind.  Es  nötigt  diese  Vorstellung  den  Verfasser  zu  der  An- 
nahme, daß  auch  im  Hunger  aus  dem  Blute  in  den  Darm  Eiweiß  zur  »Verar- 
beitung« ausgeschieden  und  wieder  resorbiert  wird.  Der  Verfasser  geht  so  weit,  das 
Vorkommen  von  Fäulnis-  und  Fett-,  sowie  Eiweiß-  und  Kalkmengen  im  Hunger- 
darm und  Kot  als  Wahrscheinlichkeitsbeweis  für  seine  Hypothese  des  Eiweißab- 
baues anzunehmen.  —  Diese  letztere  Annahme  weist  nach  Ansicht  des  Referenten 
auf  die  Schwäche  der  vom  Verfasser  vertretenen  Lehre  hin.  Jedenfalls  steht  sie 
im  Widerspruch  mit  vielen  Tatsachen  und  und  vielleicht  mit  allen!  Eigentüm- 
lich berührt  den  Referenten  der  Umstand,  daß  der  Verfasser  es  nicht  für  not- 
wendig findet,  seine  Resultate  gegen  die  anderer  Forscher  abzuwägen,  bevor  er 
sie  zur  scharfen  Formuüerung  bringt.  Gewiß  ist  eine  originelle  Forschungsart 
stets  zu  begrüßen,  sie  muß  jedoch,  soll  sie  Erfolg  haben,  über  eine  scharfe 
Kritik  und  vor  allem  über  tadellose,  einwandsfreie  Untersuchungsmethoden  ver- 
fügen. Abderhalden, 

861)  Chrimmer,  W.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Yerdaunng  unter  be- 
sonderer Beracksichtigung  der  Eiwei&verdaanng.  (Biochem.  Zeitschrift  1907,  Bd.  II.) 

Die  Versuche  wurden  an  Pferden  angestellt.  Versuchsmahlzeit  2000  gr 
analysierten  Hafers.  Die  Tötung  der  Tiere  erfolgte  1,  3,  5,  7  Stunden  nach  der 
Mahlzeit.  Die  einzelnen  Darmabschnitte  wurden  sofort  abgebunden  und  untersucht. 

Grimmer  findet: 

1.  Die  Gesamtazidität  des  gemischten  Mageninhaltes  steigt  langsam  an  (in- 
folge Alkaligehalt  des  verschluckten  Speichels)  und  wird  nahezu  in  der  4.  Ver- 
dauungsstunde konstant.  Die  Azidität  beträgt  zu  dieser  Zeit  0,3  ®/o.  Der  wirk- 
liche HCl-Gehalt  liegt  tiefer,  da  die  Azidität  in  den  ersten  Verdauungsstunden 
durch  Milchsäure,  in  den  späteren  durch  Peptone  bedingt  wird. 

2.  Der  Gesamtalkaligehalt  des  gemischten  Dünndarminhaltes  war  zu  allen 
Verdauungstunden  nahezu  konstant  annähernd  0,13—0,14  ^/o  NagCOs,  (mit  Aus- 
nahme eines  Tieres,  dessen  Alkaligehalt  auf  0,05  ®/o  herabsank). 

3.  Verdauung  und  Resorption  der  Nährstoffe  im  Magen  und  Dünndarm 
wachsen  mit  zunehmender  Verdauungsarbeit. 

4.  Die  Lösung  des  Eiweißes  im  Dünndarm  betrug  nach  fünf  Stunden  94,4  ^/o, 
danach  bis  100  ®/o. 

5.  Bei  Aufnahme  von  Hafer  verhielten  sich  die  Abbauprodukte  des  Eiweißes 
im  Magen  folgendermaßen : 

a)  Syntonin  zu  Beginn  der  Verdauung  über  Vs  des  gesamten  gelösten  Stick- 
stoffes. Mit  zunehmender  Verdauungsarbeit  Abnahme,  nach  fünf  Stunden  sind 
noch  25  ^/o,  nach  7  Stunden  16—20  ^/o  des  gelösten  Stickstoffs  als  Syntonin 
vorhanden ; 

b)  die  Menge  der  einzelnen  Albumosen  steigt  von  Beginn  der  Verdauung 
mit  zunehmender  Verdauungszeit  bis  zu  einem  Maximum  an,  dessen  Größe  und 
Zeitpunkt  in  erster  Linie  von  der  Natur  der  betr.  Albumose,  dann  aber  auch 
von  der  Individualität  der  zur  Untersuchung  verwendeten  Tiere  abhängig  ist, 
und  fällt   dann   mit   zunehmender  Verdauungszeit  mehr  oder  weniger  rasch  ab; 

c)  Die  Menge  der  Peptone  ist  zu  Beginn  der  Verdauung  nur  sehr  gering, 
llire  Bildunfi^  in  größeren  Mengen  erfolgt  erst  in  der  dritten  Verdauimgsstunde,  ein 
Ansteigen  derselben  in  absoluter  und  relativer  Menge  erfolgt  mindestens  bis  zur 
siebenten  Verdauungsstunde. 

6.  Unter  den  Abbauprodukten  im  Dünndarm  können  in  den  ersten  Verdauungs- 
stunden geringe  Mengen  Syntonin  sich  vorfinden,  die  aus  dem  Magen  stammen 
und  der  tryptischen  Verdauung  noch  nicht  unterworfen  waren. 
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7.  Die  von  Anfang  an  nicht  sehr  ^oße  Menge  der  Albiimosen  im  Dünndann 
nimmt  mit  zunehmender  Verdauungszeit  rasch  ab.  Einige  Fraktionen  sind  nach 
5  Stunden  überhaupt  nicht  mehr  vorhanden.  Die  Menge  der  Peptone  und  übrigen 
Restkörper  nimmt  in  gleichem  Maße  zu,  nach  fünfstündiger  Verdauungszeit  ent- 
halten sie  bereits  mehr  als  80  ®/o  N. 

8.  Zur  Resorption  gelangen  nach  Ansicht  Grimm ers  im  Magen  und  Dünn- 
darm nur  oder  fast  ausschließlich  die  niedrigsten  Abbauprodukte,  d.  h.  die 
Peptone  im  Magen,  Peptone  und  kristallinischen  Produkte  im  Dünndarm. 

Th,  Brugsch, 

862)  Bona,  P.  u.  MtÜler,  W.  Über  den  Ersats  von  Eiweiß  durch  Leim. 
(Ztschr.  f.  phys.  Chem.  1907,  Bd.  50,  S.  263—273.) 

Die  Versuche,  an  Hunden  angestellt,  sollten  vor  allem  Angaben  von  Kauff- 
mann  nachprüfen  (Pflügers  A.  1905,  Bd.  109,  S.  440),  nach  welchen  Leim  bei 
Zusatz  von  Tyrosin  und  Tryptophan,  den  zwei  Aminosäuren,  deren  Fehlen  ftir 
ihn  charakteristisch  sind,  Eiweiß  in  der  Nahnmg  in  weitem  Maße  zu  ersetzen 
vermag.  Zunächst  konnten  Rona  und  Müller  in  Übereinstimmimg  mit  Munk 
und  Ka  uff  mann  feststellen,  daß  die  entsprechende  Menge  Leim  imstande  ist, 
*/5  Eiweiß-N  in  der  Nahrung  zu  ersetzen,  mehr  jedoch  nicht.  Sodann  fanden 
die  Verfasser  im  Gegensatz  zu  K auf f mann,  daß  Zugabe  von  Tyrosin  und 
Tryptophan  an  dieser  Regel  nichts  ändert.  Schittenhelm, 

888)  Volts,  W.  Untersuchungen  über  die  Verwertung  des  Betalns  durch 
den  Wiederkäuer  (Schaf).    (Pflügers  A.  1907,  Bd.  116,  S.  307—383.) 

Während  der  Hund  den  gesamten  Betainstickstofl'  an  demselben  Tag,  an 
dem  die  Aufliahme  erfolgt,  im  Harn  ausscheidet,  wird  beim  Schaf  ein  Teil  des 
Betaihstickstofls  einige  Zeit  zurückgehalten.  Schließlich  gelangt  er  jedoch 
quantitativ  zur  Ausscheidung  und  selbst  dann,  wenn  das  Versuchstier  zu  wenig 
Stickstoff  mit  der  Nahrung  erhält  Kalorimetrische  Bestimmungen  zeigen,  daß 
das  Betaüi  im  Organismus  der  Wiederkäuer  im  Gegensatz  zu  den  Kamivoren 
au%espalten  wird,  auch  läßt  sich  nachweisen,  daß  N-freie  Spaltstücke  des  Betams 
wenigstens  teilweise  nicht  durch  den  Urin  zur  Ausscheidimg  gelangen.  Betain 
kommt  nach  diesen  Versuchen  als  N-haltiges  Nährmaterial  nicht  in  Betracht. 

Abderhalden. 

864)  Kellner,  0.  Zur  Kenntnis  der  Wirkung  nicht  eiweißartiger  StickstofT- 
▼erbindungen  auf  den  Stickstoifnmsatz  im  TierkOrper.  (Pflügers  A.  1907,  Bd. 
116,  S.  203—206.) 

Antwort  auf  Erwiderungen  von  C.  Lehmann  und  W.  Völtz  in  der  ange- 
fahrten Frage.  Abderhalden. 

865)  Pflüger,  Eduard.  Ob  die  Entwicklung  der  sekund&ren  Gtoschlechts- 
charaktere  vom  Nervensystem  abhAngt?   (Pflügers  A.  1907,  Bd.  116,  S.  375— 383.) 

Verfasser  zeigt  an  Hand  der  Nuß  bäum  sehen  Versuche,  daß  Hoden  und 
Eierstock  an  den  Organismus  Säfte  abgeben,  denen  eine  Art  schöpferischer  Kraft 
innewohnt,  weil  sie  die  Vermehrung  und  das  Wachstum  der  Zellen  sowie  die 
Bildimgsgesetze  der  Organe  nachhaltig  zu  beeinflussen  vermögen.    Abderhalden. 

866)  Kreidl,  Alois.  Beiträge  zur  Physiologie  des  Verdauungstraktus.  I.  Mit- 
teilung. Muskelausschaltungen  am  Magendaimtraktus.  (Pflügers  A.  1907,  Bd. 
116,  S.  1Ö9— 162.) 

Beschreibung  der  Operationstechnik.  Abderhalden. 

867)  Müller,  Albert.  Beiträge  zur  Physiologie  des  Verdauungstraktus. 
U.  Mitteilung.  Beobachtungen  an  normalen  Hunden.  (Pflügers  A.  1907,  Bd.  116, 
S.  163—170.) 

Wir  heben  aus  den  Resultaten  folgende  hervor :  Die  Fleischverdauung  geht 
im  Magen  des  Hundes  reg^elmäßig  ohne  die  Anwesenheit  freier  Salzsäure  vor 
sich.  Die  freie  Salzsäure  fehlt  auch  sonst  bei  jeder  Nahrung  während  der  ganzen 
Dauer  der  Magenverdauung.  Die  Gesamtazidität  erreicht  bei  Fleischverdauung 
sehr  hohe  Werte.  Bei  100  g  Fleisch  dauert  es  ca.  5  Stunden,  bis  der  Magen 
leer  wird.  Abderhalden. 
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868)  Müller,  Albert  Beiträge  znr  Physiologie  der  Nahmngsorgane.  IV. 
Mitteilung.  Die  Folgeerscheinungen  nach  operaüver  Entfernung  der  Moskalatar 
von  Magen  und  DOnndarm  des  Hundes.  (Pflügers  A.  1907,  Bd.  116,  S.  171—185.) 

Die  sehr  interessanten  Versuche  des  Vexfassers  zeigen,  daß  die  Lähmung 
eines  Dannstückes  von  bedeutender  Länge  fast  symptomlos  verläuft.  Der  Begriff 
und  die  Klinik  des  Deus  paralyticus  bedümn  daher  einer  Revision!  —  Die  operative 
Entfernung  der  glatten  Muskulatur  vom  Korpus  des  Magens  führt  beim  Hunde 
zu  bedeutenden  Motilitätsstörungen,  die  die  Bildung  von  starken  Rückständen 
zur  Folge  haben  können.  Femer  zeigte  sich  Hyperazidität  und  vielfach  Hyper- 
sekretion.  Abderhalden. 

869)  Krogh»  Aug.    Über  die  Bildung  freien  Stickstoffs  bei  der  Darmgftrong. 

^Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  50,  S.  289—292.) 

Krogh  beweist  durch  erneute  Versuche  die  Feststellung  Oppenheimers 
(Ztschr.  f.  phys.  Chem.  1906,  Bd.  47,  S.  240),  daß  bei  der  Darmgärung  mit  Sicher- 
heit freier  Stickstoff  nicht  erzeugt  wird.  SchitUnhelm, 

870)  Baer,  JnL  Über  die  Wirkung  des  Serums  auf  die  intrazellolftren 
Fermente.  Med.  Klinik  zu  Straßburg.  (A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1906,  Bd.  56, 
S.  68—91.) 

Die  Untersuchungen  bilden  die  Fortsetzung  früherer  Untersuchungen  des  Ver- 
fassers mit  Loeb,  wonach  die  Eiweü^altung  in  der  autolysierenden  Leber  durch 
Serumzusatz  gehemmt  oder  au%ehoben  wird.  Wiener  hat  mit  Unrecht  diese 
Fähigkeit  des  Serums  als  AlkaUwirkung  erklärt.  Die  vorliegenden  Versuche 
haben  ergeben:  1.  Säure  und  Alkah  bewirken  in  geringen  Mengen  zur  auto- 
lysierenden Leber  (Hmid)  zugesetzt  eine  Beschleunigung  der  Proteolyse,  in 
größeren  Mengen  eine  Henunung.  2.  Die  Hemmung,  welche  Serum  auf  die 
Leberautolyse  ausübt,  ist  neben  dem  Eiweißgehalt,  noch  durch  unbekannte  Fak- 
toren hervorgerufen.  3.  Das  Serum  verzögert  nur  die  Fermentwirkung,  ohne 
sich  mit  dem  Ferment  zu  verbinden  oder  es  abzutöten.  Das  Ferment  geht 
beim  Schütteln  mit  Serum  in  Lösung.  4.  Die  Ammoniakabspaltung  wird  durch 
Serumzusatz  zur  autolysierenden  Leber  nicht  gehindert,  ö.  Eiter  verdaut  nicht 
natives,  dagegen  denaturiertes  Serum;  seine  proteolytische  Wirkung  wird  durch 
Zusatz  nativen  Serums  verzögert.  6.  Lymphdrüsen  vom  Rind  werden  durch  Zu- 
satz von  nativem  und  denaturiertem  Serum  in  ihrer  Autolyse  gehemmt  7.  Milz- 
autolyse  (Hund)  wird  durch  Serumzusatz  nur  unbedeutend  gehemmt.    Schmid. 

871)  Petmschewsky,  A.  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Arbeit  des  pro- 
teolytischen Fermentes  und  der  Zymase  in  abgetöteten  Hefezellen.  (Ztschr.  f. 
physiol.  Chem.  1907,  Bd.  60,  S.  251—263.^ 

Das  proteolytische  Ferment  zerstört  die  Zymase  und  die  Zerstörung  ist  um 
so  vollständiger,  je  energischer  das  Ferment  arbeitet.  Da  nun  das  proteol)rtische 
Ferment  bei  liöherer  Temperatur  32^  rascher  arbeitet,  so  ist  die  günstigere 
Temperatur  ftir  Zymaseversuche  bei  niederer  Temperatur  (20 — 21^. 

Schittenhelm, 

872)  Hedin,  S.  O.     Ein  Fall  von  spezifischer  Absorption  von  Enzymen. 

(The  Bio-Chemical  J.  1907,  Vol.  ü,  S.  112—116.) 

«-  und  ^-Protease  der  Ochsenmilz  werden  von  Holzkohle  in  gleichen  Mengen 
angenommen,  während  Kieselgur  die  «•  Protease  leichter  aufnimmt  Abderhalwn. 

878)  Hedin,  S.  O.  Über  die  Beftreinng  von  durch  Holzkohle  absorbiertem 
Trypain  durch  Kasein.    (The  Bio-Chemical  Journal  1907,  Bd.  11,  S.  81—88.) 

Kasein  vermag  Trypsin,  das  von  Holzkohle  absorbiert  ist,  aus  dieser  auszu- 
ziehen. Die  Menge  des  befreiten  Trypsins  steigt  bei  kleineren  Kaseinmengen  mit 
diesen,  für  große  Kaseinmengen  gilt  dies  nicht,  indem  hier  zwar  eine  Abhängig- 
keit von  der  Temperatur  besteht,  jedoch  bei  gleichen  Bedingungen  die  schließlich 
extrahierte  Trypsinmenge  gleich  groß  ist.  Die  vorhandene  Menge  Wasser  ist 
ohne  Einfluß  auf  die  schließlich  extrahierte  Trypsinmenge.  —  Die  Versuche  stützen 
die  Ansicht,  daß  das  Trypsin  sich  mit  dem  Eiweiß  bindet,  ehe  es  dieses  aufspaltet. 

Abderhalden. 
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874)  Savarö,  M.  Zur  Kenntnis  der  Fermente  der  Plazenta.  (Hofmeist. 
Beiträge  1907,  Bd.  IX,  S.  141—149.) 

Verfasser  untersuchte  im  Straßburger  phys.-chem.  Institut  die  von  Blut  be- 
freite Plazenta  auf  ihre  fermentativen  Wirkungen.  Er  bestätigt  die  schon  be- 
kannten Befunde  proteolytischer  amylolitischer  und  direkter  und  indirekter  Oxidasen. 
Maltase,  Tyrosinase  und  Invertase  findet  Verfasser  dagegen  nicht.  Neu  ist  der 
Nachweis  einer  Funktion,  die  Glyoxylsäure  zum  Verschwinden  bringt,  wie  sie 
von  Leber  und  Gehirn  bekannt  war,  weiter  eine  Fibringerinnung  behindernde 
Eigenschaft,  eine  stark  wirksame  Desamidase  im  Sinne  S.  Laugs  und  endlich 
einer  Erepsinwirkung.  Es  ist  wichtig,  von  diesen  fermentativen  Fähigkeiten  der 
Plazenta  Kenntnis  zu  nehmen,  wie  weit  sie  für  Stoffaustausch  zwischen  Mutter 
und  Kind  Bedeutung  haben,  ist  auf  diesem  Wege  nicht  zu  entscheiden,  das  be- 
tont mit  vollem  Recht  der  Autor  selber.  G,  v,  Bergmann. 

875)  SchOndorff;  B.  u.  Yictorow,  C.  Über  den  EinfLaß  des  Alkohols  auf 
hydrolyBierende  Enzyme.    (Pfltigers  A.  1907,  Bd.  116,  S.  495—516.) 

Seegen  hatte  behauptet,  daß  in  unter  Alkohol  aufbewahrten  Lebern  das 
Glykogen  verschwindet.  Verfasserwiesen  nach,  daß  der  Glykogengehalt  unverändert 
,  bleibt,  wenn  der  Alkohol  zu  den  Leberzellen  Zugang  hat,  d.  h.  wenn  die  Leber 
fein  zerkleinert  ist  und  unter  mindestens  2  Vol.  96proz.  Alkohols  bei  mittlerer 
Temperatur  aufbewahrt  wird.  Für  die  Muskeln  gilt  dasselbe.  Das  diastatische 
Ferment  der  Leber  und  der  Muskeln  wird  durch  Alkohol  nicht  zerstört  Es 
^tt  nach  Entfernung  des  Alkohols  wieder  in  Wirksamkeit  Starke  Abkühlung 
auf  —  21®  hebt  die  Wirkung  des  Fermentes  nur  während  der  Dauer  der  Abkühlung 
auf.  —  Sowohl  im  Ochsen-  wie  im  Hundemuskel  findet  beim  Liegenlassen  an 
der  Luft  bei  Zimmertemperatur  eine  ziemlich  bedeutende  Abnahme  des  Gly- 
kogens statt.  Bei  Ochsenmuskel  zeigt  sich  nach  1  Stunde  25  Min.  eine  Ab- 
nahme von  32,7  ®/o,  bei  Hundemuskel  nach  45  Minuten  eine  solche  von  16,9®/,,. 

Abderhalden. 

876)  Ewald,  Walther.  Die  Physiologie  der  oxydativen  Blutfermente. 
(Pflügers  A.  1907,  Bd.  116,  S.  334—346.) 

«n  Blute  kommen  drei  oxydative  Fermente  vor:  eine  «-Oxydase,  welche 
das  Blut  bei  Zusatz  von  Guajaktinktur  bläut,  eine  Peroxydase,  welche  die- 
selbe Eigenschaft  zeigt,  jedoch  nur  bei  Gegenwart  von  HjOj  und  eine  Hämase 
(Katalase).  Letztere  spaltet  aus  HaOg  Sauerstoff  ab.  Der  Peroxydase  spricht 
Verfesser  die  Fermentnatur  ab,  weil  das  gekochte  Blut  noch  ihre  Eigenschaften 
zeigt  Das  Hauptinteresse  wendet  Verfasser  der  Hämase  zu.  Er  teilt  ihr  die 
Funktion,  Sauerstoff  aus  dem  Oxyhämoglobin  abzuspalten  zu.        Abderhalden. 

&T7)  Pflüger,  Eduard.  Über  die  Zuverlässigkeit  der  Zackerproben  von 
Hammarsten-Nylander  und  Worm-Mttller.  (PfiOgers  A.  1907,  Bd.  116,  S.  265 
bis  282.) 

878)  Hammarsten,  Olof.  Weiteres  über  die  Zuverlässigkeit  der  Almfo  sehen 
xmd  der  Worm-Müller sehen  Zuckerproben.  (Pflügers  A.  1907,  Bd.  116,  S.  517 
bis  532.) 

879)  Pflüger,  Eduard.  Schlußwort  über  die  Zuverlässigkeit  der  beiden 
Zuckerproben  von  Hammarsten-Nylander  und  Worm-MtÜler.  (Ebenda  1907,  Bd. 
116,  S.  583—542.) 

Diskussion  und  Polemik.  Abderhalden, 

Experimentell-klinlsehe  Untersuehungren. 

880)  Türk,  Wilhelm.  Über  den  Färbeindex  der  roten  Blutkörperchen. 
Aus  der  ü.  med.  Abt.  des  Kaiser-Franz-Josef-Spitales  zu  Wien.  (Münch.  med. 
Woch.  1907,  Nr.  5,  Jan.) 

Kritische  Besprechung  der  hierhergehörigen  Arbeiten  von  Meyer  und  H  e  in  e  k  e 
(Münch.  med.  Woch.  1906,  Nr.  17)  und  von  Goett  (Münch.  med.  Woch.  1906, 
Nr.  47),  beide  referiert  im  Zbl.  1906,  S.  480  und  1907,  S.  37.  Türk  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  bei  Benutzung  des  Sah li sehen  Apparats  nicht,  wie  in  beiden 
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Arbeiten  angenommen,  der  Wert  100  einer  Erythroz3rtenzahl  von  5  Millionen 
entspricht,  sondern  der  Wert  120;  wir  haben  also  bei  den  Angaben  der  ge- 
nannten Autoren  der  Berechnung  des  Färbeindex  die  um  20^ jo  des  abgelesenen 
Hämoglobinwertes  vermehrten  Werte  zu  Grunde  zu  legen.  Die  von  Meyer  und 
Heine ke  gefundenen  hohen  Werte  des  Färbeindex  sind  mithin  wesentlich  zu  redu- 
zieren. Der  Färbeindex  beim  Fötus  ist  damit  immer  noch  hoch,  aber  nicht  viel  höher 
als  normal  Einen  niedrigen  Färbeindex  als  Kennzeichen  einer  »aplastischen« 
Anaemie  hinzustellen,  geht  auch  nicht  an;  denn  es  ist  nicht  richtig,  daß  das 
Kennzeichen  der  gewöhnlichen  perniziösen  Anaemie  ein  erhöhter  Index  ist  Bei 
der  Leukaemie  sind  die  Fehlerquellen  der  Blutkörperchenzählung  so  große,  daß 
ein  erhöhter  Index  nur  dann  angenommen  werden  darl',  wenn  der  Faktor  über 
die  weiteste  Fehlerquelle  zweifellos  hinau%eht,  und  wenn  das  Mikroskop  einen 
l>esonderen  Hämoglobinreichtum  verrät.  —  Die  Zahlen  Goetts  sind  zu  unwahr- 
scheinlich, als  daß  man  nicht  an  Versuchsfehler  denken  sollte.  —  Nach  Türks 
Erfahrungen  bildet  im  Gegensatz  zu  den  absoluten  Erythrozyten-  und  Hämo- 
globinwerten der  Färbeindex  eine  sehr  konstante  Größe.  M,  Kau/mann. 

881)  Meyer,  Erich  u.  Heineke,  Albert.  Über  den  Färbeindez  der  roten 
BlatkOrperchen.  Aus  der  II.  med.  Klinik  zu  München.  (Münch.  med.  Woch. 
1907,  Nr.  8,  Februar.) 

Die  Verfasser  weisen  die  Einwände  Türks  gegen  ihre  Befunde  (Münch. 
med.  Woch.  Nr.  5)  zurück.  Alle  ihre  Zahlen  seien  schon  korrigiert,  wobei  in 
vielen  FäDen  die  Angaben  des  Sahlischen  Hämoglobinometers  gar  keine  Kor- 
rektur nötig  hatten;  jedenfalls  sei  es  willkürlich,  stets  die  gleiche  Korrektur  von 
20®/o  anzubringen.  M,  Kaufmann. 

882)  Messe,  M.  Wirken  weiße  BlatkOrperchen  heteroly tisch?  Aus  dem 
med.-polikl.  Institut  zu  Berlin.    (Münch.  med.  Woch.  1907,  Nr.  5,  Jan.) 

Mosse  untersuchte  (in  Anlehmmg  an  die  Jacobysche  Versuchsanordnung; 
emerseits  die  Wirkimg  von  Knochenmarksaft,  andererseits  die  von  Lymphdrüsen- 
saft auf  die  Spaltung  von  Limgengewebe.  Die  Versuchsanordnung  mag  im  Original 
nachgelesen  werden.  Es  ergab  sich,  daß  weder  Knochenmarks-  noch  Lymph- 
drüsensaft, d.  h.  also  weder  Leukozyten-  noch  Lymphozytensaft  den  bei  der 
Autolyse  der  Limge  entstehenden,  nicht  koagulablen  Stickstoff  vermehrt.  Weder 
Leukozyten  noch  Lymphozyten  des  (hier  ^s  Versuchsmaterial  liefernden)  ge- 
sunden Hundes  wirken  also  heterolytisch.  Die  Versuche  beweisen  selbstverständ- 
lich nichts  gegen  die  Ehrlichsche  Scheidung  der  weißen  Blutkörperchen. 

M.  Kaufmann. 

883)  Müller,  Eduard  und  Kolaczek,  Hans.  Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis 
des  proteolytischen  Lenkozytenferments  und  seines  Antiferments.  Aus  der 
med  KUnik  zu  Breslau.    (Münch.  med.  Woch.,  Februar  1907,  Nr.  8.) 

Die  Verfasser  haben  das  Verhalten  des  Hemmungskörpers  für  das  proteo- 
lytische Leukozytenferment,  des  Antiferments,  näher  untersucht.  In  Milch,  Galle, 
Urin,  Liquor  cerebrospinahs  des  Gesunden  fand  es  sich  nie.  Stark  eiweißhaltiger 
Urin  kann  dagegen  —  wohl  infolge  des  Übergangs  von  Blutserum  in  den  Harn 
—  gelegentUch  schon  bei  Zusatz  der  30— 40  fachen  Menge  zum  verdauenden 
Eitertropfen  die  Heterolyse  völlig  aufheben.  Gleichzeitige  Zystitis  schwächt 
diese  Wirkung  des  Eiweißhams,  wohl  infolge  massenhaften  Leukozytenzerfalls 
und  dadurch  erfolgender  starker  Fermentbildung.  Aus  dem  gleichen  Gnmde 
verdaut  das  isolierte  Serum  gut  verdauenden  Kokkeneiters  gut,  das  Serum  nicht 
verdauenden  Tuberkuloseeiters  schlecht.  Übergang  in  Galle  und  Liquor  wurde 
bisher  auch  unter  pathologischen  Bedingungen  nicht  nachgewiesen.  Überall  da, 
wo  bei  Stauungszuständen  Blutserum  in  größerer  Menge  ins  Transsudat  über- 
geht, ist  ausgesprochene  Hemmimg  nachweisbar.  Annähernd  gleich  verhalten 
sich  tuberkulöse  Exsudate,  während  bei  eitriger  Peritonitis  die  Hemmung  wieder 
durch  reichHchen  Leukozytenzerfall  kompensiert  wird.  Die  Prüfung  auf  Gehalt 
an  Hemmungskörpem  bietet  somit  ein  neues  Hilfsmittel  zur  Differentialdiagnose 
zwischen  Exsudat  und  Transsudat,  bezw.  tuberkvdösem  und  Kokkenexsudat.  — 
Im  schroffen  Gegensatz  zu  der  Wirkung  des  Antiferments  steht  die  hohe  Wider- 
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Standsfähigkeit  des  Leukozytenferments  gegenüber  ehem.  Reagentien:  schwache 
Säuren  und  Alkalien,  Formalin,  Sublimat,  Pikrinsäure,  Phenol;  nur  starke  Säuren 
und  Alkalien  hemmen,  ebenso  alkoholische  Guajaktinktur. 

Die  Untersuchung  von  fünf  Embryonen  (4—6  Monate^  zeigte,  daß  Knochen- 
mark schon  im  4.  Monat  verdaut;  das  proteolytische  LeuKozytenferment  ist  also 
spätestens  schon  im  4.  intrauterinen  Monat  vorhanden.  Schwach  verdaute  da- 
gegen die  Milz,  nur  zweifelhaft  die  Leber;  in  den  anderen  Organen  war  keine 
Fermentwirkung  festzustellen.  Überraschend  stark  verdaute  das  Mekonium,  nicht 
der  Inhalt  des  oberen  Dickdarmes,  der  Ma^enschleim,  die  GaDe.  Der  Magen 
zeigte  keine  Selbstverdauung,  dagegen  schemt  das  eiweißlösende  Ferment  des 
Pankreas  schon  im  6.  Monat  vorhanden  zu  sein.  Die  Untersuchung  von  67 
Stühlen  1 — 11  Tage  alter  gesunder  Brustkinder  ergab  starke  Verdauung;  ebenso 
ist  in  den  Plazentarzotten  ein  stark  wirksames  Ferment  Das  Antiferment  ist 
schon  beim  Neugeborenen  voll  wirksam. 

Von  29  Sarkomen  verdauten  nur  5;  es  scheint,  daß  dem  Sarkomgewebe  an 
sich  keine  Verdauungswirkung  zukommt,  und  daß  die  positiven  Resultate  auf 
Beimengungen  beruhen.  Ebenso  ergab  die  Untersuchung  von  57  Karzinomen 
nur  9  mal  positive  Resultate  (bei  Ulzeration !).  Keine  Heterolyse  zeigten  femer 
einfache  Lymphdrüsenschwellungen,  solche  bei  Hodgk inscher  Krankheit,  wäh- 
rend entzündlicli  geschwollene  Drüsen  (Scharlach,  Diphtheritis,  auch  Leberzir- 
rhose) verdauten.    Reine  Lymphdrüsentuberkulose  verdaute  nicht. 

Der  Fermentgehalt  von  Milz  und  Knochenmark  des  Erwachsenen  zeigte  bei 
verschiedenen  Krankheiten  keine  gröbere  Veränderung.  Stark  verdauen  pneu- 
monische Lunge,  Pfropfe  bei  lukunärer  Angina,  Psoriasis-  und  Scharlachschuppen. 

M.  Kaufmann. 

884)  Pfeiffer,  Th.  Über  Autolyse  leukämischen  xmd  leakozytotiflchen  Blutes. 
(Wr.  kl.  Woch.  1906,  S.  1249.) 

Die  Autolyse  ist  keine  charakteristische  Eigenschaft  des  leukämischen  Blutes. 
Vielmehr  enthalten  wenigstens  die  neutrophilen,  polymorphkernigen  Leukozyten 
regelmäßig  ein  eiweißspaltendes  nicht  nur  spezüisch  autolytisches  Ferment;  je 
ji^rößer  ihre  Zahl  in  der  Volumeinheit  Blut  ist,  desto  ausgiebiger  verläuft  die 
Bildung  des  inkoagulablen  Stickstoffes.  Nur  deshalb  ist  sie  im  leukämischen 
Blut  am  größten,  geringer  im  leukozytischen,  am  kleinsten  im  normalen  Blute; 
doch  wird  sie  auch  in  letzterem  bei  genügend  langer  Versuchsdauer  deutlich. 

AT.  Gläßner. 

885)  Pancoast,  H.  K.  Experimental  and  Pracücal  Application  of  the 
X-Rays  in  Diseases  of  the  Blood  and  Blood  Forming  Organs,  with  Beport  of 
Gases  and  a  Review  of  the  Literatare  on  the  Subject.  (Experimenteller  prak- 
tischer und  kritischer  Beitrag  zu  Krankheiten  des  Blutes  und  der  blutbildenden 
Organe.)    (University  of  Pennsylvania  Med.  Bull.  1907,  Bd.  19,  S.  282.) 

Pancoast  berichtet  über  verschiedene  eigene  und  aus  der  Literatur  ge- 
sammelte Fälle,  welche  mit  Röntgenbestrahlimg  behandelt  worden  sind.  Bei 
123  aus  der  Literatur  gesammelten  splenomyelogenen  Leukämiefällen  sind  63 
symptomatisch  geheilt,  56  verbessert  und  14  nicht  verbessert  worden.  Bei 
80  Fällen  von  lymphatischer  Leukämie  wurden  11  geheilt,  9  verbessert.  Seine 
eigene  Erfahrung  bestätigt  meistens  diese  Angaben,  doch  findet  Edsall  bei  Stoflf- 
wechselversuchen  in  Verfassers  Fällen,  daß  der  Gesamtstoffwechsel  imd  die 
Ausscheidung  von  N,  Harnsäure,  PjOs,  und  Chloriden  in  hohem  Grade  vergrößert 
werden;  manchmal  entsteht  sogar  eine  Autointoxikation. 

Bei  der  Pseudoleukämie  sind  aus  der  Literatur  unter  42  Fällen  18  sympto- 
matisch geheilt,  14  verbessert,  10  unverändert,  nach  Röntgenbehandlung.  Aus 
diesen  und  seinen  eigenen  3  Fällen,  glaubt  Pancoast,  daß  durch  diese  Behand- 
lung bei  etwa  25*^/o  der  Hodgkin  sehen  Fälle  3  bis  4  Jahre  dauernde  Heilung, 
bei  den  meisten  anderen  auch  Symptomerleichtenmg  eintreten  kann,  wie  es  bei 
keinem  anderen  Mittel  gelingt.  In  Gegensatz  zur  Leukämie  findet  Edsall, 
daß  der  Gesamt-,  PqOö-,  Harnsäure-  und  Chlor-Stoffwechsel  der  Pseudoleukä- 
miker  durch  Röntgenbestrahlung  vermindert,  während  nur  Gesamtstickstoffaus- 
scheidung vergrößert  wird.  Pancoast  glaubt,  daß  die  Gefahr  der  Autointoxi- 
kation bei  der  Pseudoleukämie  viel  geringer  als  bei  der  Leukämie  ist 
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Bei  einem  Fall  von  Polyzythämie  wurden  die  Erythrozyten  von  10000000 
bis  auf  7000000  durch  50  Röntgenbestrahlungen  vermindert.  Nach  einem  Jahr 
sind  sie  wieder  auf  10000000  gestiegen.  Bei  perniziöser  Anämie  erhielt  man 
dagegen  nur  schlechte  Resultate,  sogar  bald  nachfolgenden  Tod  der  zwei  Patienten. 

Hirschfelder. 

886)  Edsall,  D.,  L.  u.  Pemberton,  R.  The  Use  of  the  X-Ray  in  ünresol- 
ved  Pnetunonia.  (Über  die  Anwendung  der  Röntgenstrahlen  bei  imau%elösten 
Pneumonie-Herden.)    (Am.  j.  of  the  med.  sc.  1907,  Bd.  133,  S.  286.) 

Bei  fünf  Fällen  von  Pneumonie  mit  verzögerter  Auflösung  der  Herde  haben 
Verfasser  rasches  Verschwinden  der  Konsolidation  nach  Röntgenbestrahlung  be- 
obachtet Sie  glauben,  daß  dieses  Verfahren  sehr  wertvoll  sein  wird,  da,  wo 
man  schon  die  Tuberkulose  sorg^tig  ausgeschlossen  hat.  Sie  glauben  femer,  daß 
die  Wirksamkeit  der  Röntgenstrahlen  in  einer  Aktivierung  oder  andersartigen 
günstigen  Einwirkung  auf  die  autolytischen  Fermente,  wie  E.  und  C.  Miller 
dieses  bei  der  Quecksilbertherapie  gefunden  haben,  beruht.  Hirschfelder. 

887)  Schmid,  J.  u.  Gerönne,  A.  Über  die  Wirkung  der  Röntgenstrahlen 
auf  nephrektomierte  Tiere,  ein  Beitrag  zur  Frage  des  Leukotozins.  Aus  der 
inneren  Abteilung  des  Krankenhauses  zu  Charlottenburg.  (Münch.  med.  Wocli. 
März  1907,  Nr.  10.} 

Wenn  nach  Lins  er  und  Helber  die  Nieren  als  Ausscheidungsorgan  für  ein 
hypothetisches  Toxin  bei  der  Röntgenbestrahlung  in  Betracht  kommen,  so  muß 
bei  Schädigung  der  Nieren  die  Giftelimination  leiden,  und  das  Toxin  in  erhöhtem 
Maße  auf  die  Leukozyten  wirken.  Ein  Versuch  der  Verfasser  bei  einem  Kaninchen 
mit  Urannephritis  brachte  den  Beweis  für  diese  Annahme  nicht,  wohl  aber 
drei  Versuche  mit  doppelseitiger  Nephrektomie  (die  als  Operation  allein  ohne 
Röntgenbestrahlimg  keinen  Einfluß  auf  die  Leukozytenwerte  hat).  Es  ergab 
sich  eindeutig  ein  weit  rascherer  Abfall  der  Leukozytenwerte  als  beim  einseitig 
nephrektomierten  oder  normalen  Kaninchen.  Die  Tiere  der  Verfasser  gingen 
alle  früher  zu  Grunde  als  die  anderer  Autoren,  was  ohne  Zweifel  auf  die 
hitensität  der  Bestrahlmig  und  die  Wahl  harter  Röhren  zu  beziehen  ist.  Die 
von  einigen  Autoren  gemachten  Angaben  über  initiale  Leukozytose  konnten  die 
Verfiasser  nicht  nachprüfen.  Die  auf  Grund  chemischer  Befunde  von  Müller 
und  Jochmann  ausgesprochene  Ansicht,  daß  die  polynukleären  Leukozyten 
durch  die  Röntgenstrahlen  nicht  geschädigt  werden,  widerspricht  den  leicht  zu 
erhebenden  morphologischen  Befunden.  Die  Verfasser  stimmen  auch  nicht  mit 
Lins  er  und  Helber  überein,  daß  die  Leukozytenschädigung  lediglich  durch  das 
Leukotoxin  stattfindet,  sondern  nehmen  daneben  noch  eine  direkte  Strahlen- 
wirkung an.  Femer  halten  es  die  Verfasser  für  wahrscheinlich,  daß  das  Toxin 
die  Leukozyten  nicht  nur  im  strömenden  Blut,  sondern  auch  in  ihren  Bildungs- 
stätten angreift  M.  Kaufmann. 

888)  Morawitz,  P.  u.  Bierich,  R.  Über  die  Pathogenese  der  cholaemischen 
Blntnngen.  Medizin.  Klinik  zu  Straßburg.  (A.  f  exp.  Path.  u.  Pharm.  1906, 
Bd.  56,  S.  115-129.) 

Bei  vielen  Ikterischen  besteht  keine  Neigung  zu  Blutimgen;  besteht  diese 
bei  Cholaemischen,  so  ist  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  stark  herabgesetzt.  Die 
Gerinnungshemmimg  ist  nicht  auf  eine  direkte  Wirkung  der  gallensauren  Salze 
zu  beziehen,  auch  nicht  auf  einen  Mangel  an  Fibrinogen,  sondern  auf  die  lang- 
same Entstehung  des  Fibrinferments.  Zur  Erklärung  der  hämorrhagischen  Dia- 
these  der  Ikterischen  ist  Gefäßschädigung  unerläßlich.  Verminderte  Gerinnbar- 
keit und  Gefäßveränderung  stehen  wahrscheinlich  in  Beziehung  zu  einander. 

Schmid. 

889)  EngeU  E.  u.  Scharl,  P.  A  vörsavö  koncentracio-välsozäsÄröl  vizfel- 
v6tel  utäiL  (Die  Änderung  der  Konzentration  des  Blutserums  nach  Wasserauf- 
nahme.) Diagnostischer  Lehrstuhl  d.  Univ.  Budapest.  (Magyar  Orvosi  Archivum, 
N.  F.  15.  Dez.  1906,  Bd.  VH,  S.  555.) 

Refraktometrische  Untersuchungen  des  Blutes,  verbunden  mit  der  kryo- 
skopischen  Prüfung  des  Harnes  und  Beobachtung  dessen  Tagesmenge  zeigten, 
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daß  die  Konzentration  des  Blutes  nach  der  Anihahme  erheblicher  Men^^en  Wassers 
nicht  beträchtlich  sinkt.  Die  Abnahme  der  Konzentration  bleibt  nicht  nur  bei 
gesunden  Individuen  aus,  sondern  auch  bei  Herz-  und  Nierenkranken,  sogar  auch 
im  Falle,  wenn  seitens  der  Nieren  Wasserretention  festgestellt  werden  kann. 
Als  unmittelbare  Ursache  der  Diurese  nach  reichlicher  Wasseraufhahme  kamt 
nicht  die  Abnahme  der  Konzentration  des  Blutserums  herangezogen  werden.  Im 
Gegenteil,  es  zeigte  sich,  daß  mit  der  höchsten  Diurese  gleichzeitig  eine  geringe 
Steigerung  der  Konzentration  des  Blutserums  bestand.  Reinbold. 

890)  Claude,  Henri  et  Blanchetidre,  F.  Becherches  sur  la  prösence  de 
la  choline  dans  le  sang.  (Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von  Cholin  im 
Blute.)  Laboratoire  de  Pathologie  experimentale  de  la  Clinique  des  maladies 
du  Systeme  nerveux,  Paris.  (J.  de  phys.  et  de  path.  gener.,  15.  Jan.  1907,  T.  9, 
Nr.  1,  S.  87—101.) 

Der  von  Mott  und  Halliburton,  später  von  Donath  aus  dem  Blute  ge- 
wonnene Körper  ist  das  Chlor -Platin- Doppelsalz  des  Cholins  und  nicht,  wie 
behauptet  wurde,  des  Ammoniums  oder  Kaliums.  Die  Analyse  läßt  sich  auch 
in  den  kleinen  aus  Blut  herstellbaren  Quantitäten  sicher  ausführen.  Das  Cholin 
ist  im  Blutserum  nicht  präxistent,  sondern  entsteht  unter  der  Wirkung  der  Re- 
agentien,  wahrscheinlich  durch  Zersetzung  des  Lezithins.  Die  größere  Menge 
von  Cholin,  die  man  im  Blute  Nervenkranker  findet,  ist  vielleicht  auf  die  größere 
Menge  im  Blute  zirkulierenden  Lezithins  zurückzuführen,  die  durch  Zerfall  von 
Xervensubstanz  frei  wird.  H,  Ziesche, 

891)  Rudinger,  Carl.  Über  den  Einfloß  der  Röntgenstrahlen  auf  den  Ei- 
weißumsatz bei  der  Basedowschen  Krankheit.  Aus  d.  I.  med.  Klinik  d.  Univ. 
in  Wien  (derzeitiger  Leiter:  Wechsberg).  (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  2,  S.  51 
bis  55.) 

Verfasser  veröifentlicht  die  Resultate  von  Stoffwechselversuchen  an  zwei 
mit  Röntgenstrahlen  behandelten  Basedowkranken.  Im  ersten  Falle  war  vor 
der  Behandlung  eine  negative  N-Bilanz  von  2,72  g  pro  die  vorhanden,  nach  .der 
Bestrahlung  eine  positive  N-Bilanz  von  1,15  bis  3,93  g  pro  die.  Im  ganzen  wurden 
während  der  Röntgenbehandlung  za.  67  g  N  retiniert.  Dabei  betrug  die  Gewichts- 
zunahme aber  nur  2,2  kg.  Im  zweiten  Fall  konnte  die  N-Bilanz  vor  Beginn  des 
Versuchs  nicht  festgestellt  werden.  Nach  der  Bestrahlung  war  eine  N-Ketention 
von  2,71  bis  5,46  g  pro  die,  im  ganzen  von  zirka  70  g  vorhanden.  Das  Körper- 
gewicht nahm  dabei  nur  um  3  kg  zu.  Sehr  auffallend  waren  in  beiden  Fällen 
die  bedeutenden  täglichen  Schwankungen  der  N- Ausscheidung,  die  Verfasser  als 
ein  Charakteristikum  der  Stoffwechselstörung  bei  Morbus  Basedowii  betrachtet. 
Die  P20r,-Ausscheidung  wies  in  beiden  Fällen  Schwankungen  auf,  die  einen 
Parallelismus  mit  den  N-Schwankungen  nicht  erkennen  ließen.  Reiß. 

892)  Tedeschi,  Ettore.  Der  Einfluß  der  verschiedenen  Eiwei&arten  auf 
den  N- Stoffwechsel  bei  Nephritis  und  Carcinom.  Beitrag  zur  Pathologie  und 
diätetischen  Therapie  der  Nephritis.  —  Aus  dem  Istit.  di  Clin.  Med.  zu  Genua. 
(II  Policlinico,  Sez.  med.  1907,  Nr.  10  u.  11,  Okt.  u.  Nov.) 

Tedeschi  untersuchte  bei  zwei  Gesunden,  neun  Nephritikem  verschiedenster 
Art  und  fünf  Karzinomkranken  das  Verhalten  der  N-Fraktionen  in  Blut  und  Harn 
unter  dem  Einfluß  der  Darreichung  verschiedener  Eiweißarten  (Milch-,  Eier-, 
Fleisch-,  Pflanzeneiweiß).  Die  Resultate  seiner  Untersuchungen  bestimmen  ihn, 
die  Nephritiden  ganz  unabhängig  von  der  vorliegenden  Nierenläsion  in  zwei 
Ciruppen  einzuteilen:  in  der  ersten  handelt  es  sich  lediglich  um  ein  Undichtwerden 
des  Nierenfllters,  in  der  zweiten  dagegen  um  tiefjgreifende  Veränderungen  des 
;;anzen  N-Stoffwechsels.  Der  Stoffwechsel  dieser  Formen  nähert  sich  sehr  dem 
l)ei  Karzinomatösen ;  Verfas.ser  nennt  sie  die  dyskrasische  Form.  Therapeutisch 
läßt  sich  aus  den  Untersuchungen  die  Folgerung  ziehen,  daß  bei  der  dyskrasischen 
Nephritis  Pflanzeneiweiß  das  beste  Eiweiß,  Milcheiweiß  in  Form  ausschheßlicher 
Milchdiät  nur  für  kurze  Zeit  indiziert  ist,  während  bei  der  andern  Nephritisform 
gerade  Milchdiät  die  beste  Emährungsform  ist.  At.  Kaufmann. 
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893)  Bogen,  Heinr.  Experimentelle  Untersuchungen  über  psychische  und 
assoziatiye  Magensaftsekretion  beim  Menschen.  (PÄügers  A.,  1907,  Bd.  117, 
S.  150—160.) 

Verfasser  fährte  seine  Versuche  an  einem  3V2Jährigen  Kinde  aus,  das  an 
einer  Oesophagusstenose  infolge  Laugenverätzung  leidet,  und  dem  zur  Ernährung 
eine  Magenfistel  angelegt  war.  Er  kommt  zu  folgenden  Resultaten.  Es  kann 
auch  beim  Menschen  —  nicht  nur  beim  Hunde  (Pawlow)  —  auf  rein  psychi- 
schem Wege  —  durch  Vorstellung  —  eine  Magensaftsekretion  hervorgerufen 
werden.  Die  Magensaftabsonderung  kann  auch  auf  assoziativem  Wege  zustande 
kommen.  Andererseits  wird  durch  psychische  Affekte  (Zorn,  Schmerz)  die 
Sekretion  behindert. 

Die  Latenzzeit  betrug  durchschnittlich  für  alle  Arten  von  Reizen,  bei  denen 
das  Reizmittel  Fleisch  war,  4,75  Minuten;  diente  Milch  als  Reiz,  so  betrug 
sie  9  Minuten.  Die  Sekretmenge,  wie  auch  die  Sekretionsdauer,  nahmen  sukzes- 
sive mit  der  Abnahme  des  Reizes  ab.  Der  Salzsäuregehalt  schien  gleichfalls 
von  der  Intensität  des  Reizes  abhängig  zu  sein.  Die  Gesamtazidität  verhielt 
sich  wie  der  Salzsäuregehalt.  Abderhalden, 

894)  Käst,  L.  Experimentelle  Beiträge  zur  Wirkung  des  Alkohols  auf  den 
Magen.  Aus  der  experimentell-biologischen  Abteilung  des  K.  pathologischen 
Instituts  zu  Berlin.     (A.  f.  Verdkr.  1906,  Bd.  XU,  S.  487.) 

Aus  den  wertvollen  Ergebnissen  der  Versuche,  die  teils  am  ösophagotomierten 
Magenfistelmädchen,  teils  an  Scheinfütterungshunden  und  Hunden  mit  kleinem 
Magen  (Pawlow)  vorgenommen  wurden,  sei  zusammenfassend  folgendes  hervor- 
gehoben: Äthylalkohol  in  Verdünnung  und  geringer  Menge  begünstigt  die  Se- 
kretion, Motilität  und  Resorption  des  Magens,  ohne  die  Peptonisation  zu  hemmen. 
Über  20®/o  Alkohol  wirkt  in  allen  angeführten  Richtvmgen  nachteilig.  Es  liegt 
kein  Grund  vor,  Getränke,  die  bis  zu  ca.  10®/o  Alkohol  enthalten,  als  den  Magen 
schädigend  zu  bezeichnen.  Getränke,  die  mehr  als  20®/o  Alkohol  führen,  können 
nicht  mehr  als  unschädlich  für  den  Magen  bezeichnet  werden.  Butyl-,  Amyl- 
und  Propylalkohol  wirkt  schon  in  ganz  geringen  Konzentrationen  schädigend 
auf  die  Magenschleimhaut. 

Bezüglich  der  Ergebnisse  der  Versuche  am  Magen,  dessen  Schleimhaut  sich 
in  chronischem  Entzündungszustand  befindet,  sei  erwähnt,  daß  der  Alkohol  in 
diesem  Stadium  weniger  safttreibend  war,  als  beim  gesunden  Magen,  dagegen 
reichlicher  schleimtreibend  wirkte  (schleimvermindemd  wirkte  nur  der  Rotwein). 
Während  die  normale  Schleimhaut  auf  einen  einmaligen  Reiz  mit  einer  rasch 
ansteigenden  und  rasch  abfallenden  Sekretion  antwortet,  reagiert  die  erkrankte 
Schleimhaut  auf  dieselben  Reize  mit  einer  träge  ansteigenden  und  bald  abfallen- 
den Sekretion,  die  dann  in  geringer  Intensität  ungewöhnlich  lange  anhielt,  von 
kontinuierlicher  Schleimbeimengung  begleitet.  * 

Durch  die  Versuche  wird  die  Berechtigung  der  medikamentösen  mid  diäte- 
tischen \'erordnimg  von  Alkohol  erwiesen  und  die  Indikationen  für  dieselbe 
schärfer  umgrenzt.  Verfasser  betont  aber  ausdrücklich,  daß  damit  dem  gewohn- 
heitsmäßigen Genuß  von  Alkohol,  in  welcher  Form  es  auch  geschehen  möge, 
in  keiner  Weise  das  Wort  geredet  werden  soll.  M,  Leube, 

895)  Sauer,  J.  u.  Farr,  C.  B.  Studies  in  the  Natural  and  Artificial  Inhibition 
of  Peptic  Digestion.  (Über  die  natürliche  und  künstliche  Inhibition  der  peptischen 
Verdauung.)     (Am.  j.  of  med.  sc.  1907,  Bd.  133,  S.  113.) 

Nach  Mett  bestimmt,  findet  man,  daß  die  Pepsin-  und  Magensaft- Verdauung 
dem  Schützschen  Konzentrationsgesetz  folgt,  also  umgekehrt  proportional  der 
Quadratwurzel  der  Verdünnung  ist.  Im  unverdünnten  Magensaft  ist  die  Verdauung 
nicht  so  groß  wie  im  verdünnten,  was  auf  die  Anwesenheit  einer  hemmenden 
Substanz  im  Magensaft  hindeutet.  Peptone,  Gelatopeptone  und  Fette  in  mehr 
als  5proz.  Konzentration  verzögern  die  Pepsinverdauung;  Kohlenhydrate  auch 
in  geringerem  Grade.  Alle  Antiseptica,  welche  als  Nahrungspräservative  ge- 
braucht werden,  hemmen  in  hoher  Verdünnung  die  peptische  Verdauung;  be- 
sonders das  Natriumsulfat,  bei  welchem  die  Hemmung  schon  bei  1 :  1600  absolut 
ist.    Um  die  Rolle  der  Verdünnung  auch  in  der  Magenverdauung  zu  studieren, 
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haben  die  Verfasser  einen  Teil  des  Mageninhaltes  nach  Probemahlzeit  aus  dem 
Ma^en  entnommen,  dann  eine  bestimmte  Menge  Wassers  dem  Patienten  gegeben, 
und  den  Rest  der  Probemahlzeit  ausgehebert.  Die  zwei  Verdauungskräfte  wurden 
dann  verglichen.  Es  zeigt  sich,  daß  die  Inhibition  durch  die  Verdünnung  auf- 
gehoben wird,  was  vielleicht  die  günstige  Wirkung  von  reichlichem  Wassertrinken 
in  den  späteren  Stadien  der  Verdauung  wahrscheinlich  macht.  Bei  Fällen  von 
Achylia  gastrica  kann  das  Pepsin  durch  n/20  HCl  aktiviert  werden,  auch  wo 
Carcinoma  ventriculi  vorhanden  ist  HCl  soll  in  etwa  200  cc.  Dosen  der  n/20 
Lösung  lö  Minuten  vor  und  nicht  nach  der  Mahlzeit  eingeführt  werden. 

Hirschfelder, 

896)  Steensma,  F.  A.     Het  opsporen  van  vrij  zcutznur  in  maaginhoud. 

(Nachweis  von  freier  Salzsäure  im  Mageninhalt)  Path.  Lab.  Amsterdam.  (Ned. 
Tijdschr.  v.  Geneesk.  Jan.  1907,  I,  S.  203—204.) 

Steensma  hat  im  Günzburgschen  Reagens  das  Phlorogluzin  durch  Phloridzin 
ersetzt  (Phloridzin  2,  Vanillin  1,  alc.  absol.  30).  Die  Ausfahrung  der  Probe 
modifiziert  er  in  folgender  Weise:  ein  Tropfen  des  Reagens  wird  auf  einem 
Porzellandeckel  eingetrocknet  (Wasserbad);  es  entsteht  ein  gelber  Ring,  in  dessen 
Zentrum  ein  kleiner  Tropfen  des  filtrierten  Magensaftes  gebracht  wird.  Nach 
vollendeter  Eindampfimg  bildet  sich  bei  vorhandener  fi"eier  Salzsäure  ein  leuchtend 
roter  Saum  an  der  Innenseite  des  Ringes.  Die  Empfindlichkeit  dieser  Probe  ist 
sehr  groß  (etwa  1 :  60  000)  und  wird  noch  gesteigert  durch  die  Zusammenstellung 
des  Reagens  mit  Methylalkohol  anstatt  Aethylalkohol.  Die  Lösung  mit  Methyl- 
alkohol muß  vor  dem  Gebrauch  fiisch  hergestellt  werden.    /.  /.  van  Loghem, 

897)  V.  Aldor,  L.    Pettverdauung  im  Magen.    (Wr.  klin.  Woch.  1906,  S.  927.) 
Verfasser  hat  bei  einer  Reihe  von  Fällen  in  dem  nach  Ewald-Boasschen 

Probefi-ühstück  gewonnenen  Magensaft  die  Gesamtazidität,  die  freie  HCl,  den 
Pepsingehalt  und  die  Fermenteinheiten  des  Magensaftes  bestimmt.  Die  Unter- 
suchungen zeigen,  daß  die  von  Volhard  und  Stade  behauptete  fettspaltende 
Tätigkeit  des  Magens  tatsächlich  festzustellen  ist.  Der  Grad  der  Fettspaltung 
steht  aber  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Faktoren  des  Magen- 
chenusmus.  Verfasser  neigt  daher  zu  der  Ansicht,  daß  dem  fettspaltenden 
Ferment  der  Magenschleimhaut,  falls  dieses  überhaupt  vorhanden  ist,  eine  besondere 
Bedeutung  nicht  zukommt.  Die  Fettspaltung  ist,  wie  auch  Inouye  gefiinden  hat, 
so  geringfügig,  daß  man  den  ganzen  Prozeß  ebenso  durch  das  Vorhandensein 
von  fireien  Säuren  als  durch  Bakterienwirkung  erklären  kann.         K,  Gläßner, 

898)  Lewinski,  Johann.  Sahlis  Desmoidprobe  und  Ad.  Schmidts  Binde- 
gewebsprobe.  Aus  der  I.  inneren  Abt.  des  Krankenhauses  Friedrichstadt  in  Dresden. 
(Münch  med.  Woch.  Febr.  1907,  Nr.  9.) 

Lewinski  prüfte  die  Zuverlässigkeit  der  Sablischen  Desmoidprobe  durch 
Vergleich  mit  der  Bindegewebsverdauung  und  fand  von  32  Fällen  nur  in  17 
Übereinstimmung  der  Resultate,  während  in  den  übrigen  die  Ergebnisse  einander 
widersprachen.  Dieser  Befimd  legte  die  Frage  nahe,  ob  das  von  Sahli  ver- 
wendete Rohkatgut  in  der  Tat  dem  rohen  Bindegewebe  entspricht.  Gibt  schon 
die  Entstehungsgeschichte  des  Rohkatgut  Zweifeln  an  der  Identität  beider 
Nahrung,  so  ergeben  weiter  Reagenzglasversuche  ein  verschiedenes  Verhalten 
beider  Verdauungssäften  gegenüber,  vor  allem  erwies  sich  Katgut  auch  als  in 
Pankreaspreßsaft  löslich.  Damit  ist  ein  prinzipieller  Fehler  der  Desmoidprobe 
au%edeckt.  Umgekehrt  kann  die  auch  Probe  negativ  ausfaUen,  während  Binde- 
gewebe gut  verdaut  wird  (Hypermotilität  ?  fehlendes  Ausscheidungsvermögen  fiir 
Methylenblau).  Ist  also  auch  das  Prinzip  der  Sablischen  Probe  richtig,  so  können 
wir  sie  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  nicht  als  wesentliche  Bereicherung  unserer  diagnosti- 
schen Hilfemittel  ansehen.  M,  Kaufmann, 

899)  Yolhard,  F.  Über  die  Untersuchung  des  Pankreassaftes  beim  Men* 
sehen  und  eine  Methode  der  quantitativen  Trypsinbestimmang.  Aus  der  inneni 
Abt  des  Luisenhospitals   in   Dortmund.    (Münch.  med.  Woch.,  Febr.  1907,  Nr.  9.) 

Der  Entdeckung  Boldireffs  nachgehend,  daß  bei  starker  Fettzufuhr  ein 
Rückfluß  von  Pankreassaft  in  den  Magen  stattfindet,  verschaffte  sich  Volhard 
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Pankreassaft,  indem  er  nüchtern  200  ccm  Olivenöl  mit  der  Schlundsonde  ein- 
gießt und  nach  einer  halben  Stunde  wieder  aushebert  Neben  50—100  ccm  öl 
erhält  man  dabei  eine  wässerige,  schleimige  Flüssigkeit,  die  sich  leicht  abpipet- 
ticren  läßt.  Zur  Trypsinbestimmimg  wird  eine  vom  Verfasser  (Münch.  med. 
W'och.  1903,  Nr.  49)  angegebene  Methode  der  Pepsinbestimmung  modifiziert. 
Für  die  hierzu  nötige  Kaseinstammlöstmg  werden  100  g  feinkörniges  Kasein  in 
einem  2  Liter-Kolben  in  1^/2  1  mit  Chloroform  geschüttelten  Wassers  eingeweicht, 
mit  80  ccm  nNaOH  versetzt  und  auf  dem  Wasserbad  unter  häufigem  Umschütteln 
erwärmt  bis  zur  völligen  Lösung.  Man  erhitzt  noch  rasch  auf  85 — 90®  zur  Ab- 
tötung  von  Keimen,  füllt  nach  Erkalten  auf  2000  auf  und  versetzt  mit  Toluol. 
Man  mißt  nun  in  zwei  Pepsinflaschen  (langhalsige  Flaschen  mit  Marke  800  und 
400,  von  Wallachs  Nachf.  in  Kassel)  je  100  ccm,  füllt  mit  Chloroformwasser 
auf  800  ccm  auf  und  gibt  in  eine  Flaische  die  Magensaftprobe,  während  die 
andere  zur  Kontrolle  dient  Beide  Flaschen  werden  1  oder  24  Stunden  im 
Wasserbad  (von  konstant  40**)  digeriert  Dann  mißt  man  in  jeder  Flasche  ge- 
nau 11  ccm  Normal-HCl  und  schüttelt,  bis  ausgefallenes  Kasein  wieder  gelöst 
ist  Dann  fällt  man  das  unverdaute  Kasein,  mdem  man  von  einer  20proz. 
Na2S04- Lösung  ca.  100  ccm  einlaufen  läßt,  schüttelt  und  fällt  nach  dem  Erkalten 
mit  der  NaaS04-Lösung  auf  400  ccm  auf.  Darauf  wird  durch  ein  trockenes  Falten- 
lilter  in  einen  Meßzylinder  filtriert  und  mit  ^/lo  NaOH  und  Phenolphthalein  titriert 
Der  Aziditätszuwachs  der  safthaltigen  Probe  gibt  das  Maß  der  tryptischen  Wir- 
kung oder,  wenn  die  11  ccm  Normal-HCl  vor  der  Digestion  zugesetzt  wurden, 
der  peptischen  Wirkung.  Was  die  quantitative  Fermentbestimmimg  anlangt, 
so  gilt  das  fttr  das  Pepsin  geltende  Wurzelgesetz  nicht  für  das  Trypsin;  mit 
einiger  Reserve  kann  man  sagen,  daß  die  Trypsinverdauung  direkt  proportional 
der  Fermentkonzentration  verläuft. 

Volhard  hat  in  86®/o  seiner  Fälle  (zusammen  22),  der  bei  ihm  arbeitende 
Faubel  in  57®/o  (von  37)  in  den  Ölsäften  Trypsin  nachweisen  können.  Wir 
haben  somit  eine  direkte  Methode,  ein  Urteil  über  die  sekretorische  Funktion 
des  Pankreas  zu  gewinnen,  und  Volhard  hat  bereits  mehrfach  praktisch  wich- 
tige Au&chlüsse  damit  erhalten.  M.  Kaufmann, 

900)  Bainbridge,  F.  A.  und  Beddard,  A.  P.  Das  in  den  Geweben  bei  Dia* 
betes  mellituB  enthaltene  diastatische  Ferment.  (The  Bio -Chemical  J.  1907, 
Vol.  II,  S.  89—95.) 

Leber  und  Muskeln  von  Diabetikern  enthalten  Diastase,  ebenso  die  ent- 
sprechenden Organe  von  pankreaslosen  Katzen.  In  zwei  Fällen  wurde  Diastase 
im  Blut  gefunden,  in  zwei  Fällen  nicht.  Abderhalden. 

901)  Edie,  £.  S.  und  Spence,  D.  Eine  Methode  zur  Bestimmung  von  Zucker 
im  Blut  und  in  den  Gtoweben,  mit  Bemerkungen  über  die  Art  des  Yorkommens 
des  Zuckers  im  Blut   (The  Bio-Chemical  J.  1907,  Vol.  n,  S.  103—111.) 

Blut,  in  einem  sterilisierten  Gefäß  aufeefangen,  wird  defibriniert.  60  ccm 
werden  in  einen  Dialysator  gebracht  (vgl.  Originalarbeit.)  Der  ganze  Apparat 
wird  vorher  sterilisiert  Es  wird  gegen  0,9proz.  Kochsalzlösung  dialysiert  und 
zwar  40  —  45  Stunden.  Das  Volimien  des  Dialysats  wird  genau  gemessen. 
Dann  wird  mit  einem  Überschuß  von  Fehlingscher  Lösung  gekocht  und  das 
Kupferoxyd  gewogen.  Verfasser  vermuten,  dsS  der  Zucker  des  Blutes  in  drei 
Formen  vorhanden  ist:  1.  als  freier  Zucker,  2.  als  Polysaccharid  und  3.  an  Ei- 
weiß und  Lezithin  gebunden.  Abderhalden. 

902)  Baer,  J.  und  Blum,  L.  Über  den  Abbau  von  Fettsäuren  beim  Diabetes 
mellitus.  Zweite  Mitteilung.  Medizinische  Klinik,  Straßburg.  (A.  f.  exp.  Path. 
1906,  Bd.  b%,  S.  92—100.) 

Verzweigte  Fettsäuren,  die  eine  gerade  Reihe  von  4  C  Atomen  enthalten, 
können  im  diabetischen  Organismus  in  Oxy buttersäure  übergehen  (/J- Methyl- 
buttersäure, «-Methylbuttersäure,  /J-Aethylbuttersäure,  « -Aethylbuttersäure).  Da- 
gegen gehen  die  Fettsäiuren  mit  3  oder  5  C  Atomen  in  gerader  Linie  nicht  in 
Oxybuttersäure  über.  Bevorzugt  scheinen  bei  dem  Übergang  in  Oxybuttersäure  die 
/?•  substituierten  Fettsäuren  zu  sein.  Zwei  verfütterte  Dicarbonsäuren  (Aethylmalon- 
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säure,  Methylbemsteinsäure)  bewirkten  keine  Vermehrung  der  Oxybuttersäure- 
ausscheidimg.  Eiweißspaltungsprodukte  Leucin,  Tyrosin,  Phenylalanin  bewirkten 
eine  starke  Vermehrung  der  Oxybuttersäureausscheidung.  —  Die  Versuche  wurden 
an  einer  jugendlichen  Patientin  ausgeführt,  welche  bei  einer  kohlehydratfreien 
Nahnmgszuiuhr  von  1440  Kalor.  (42,2  pro  kg  Körpergewicht)  durchschnittlich 
18  g  Zucker  ausschied  und  deren  Harn  bei  40  g  NaHCOa  neutral  war. 

Schmid, 

Klinisehes. 

908)  Salecker,  P.  Blutimtersachungen  bei  Asthmatikem.  Aus  d.  Augusta- 
Hospital  in  Köki.    (Münch.  med.  Woch.  1907,  Febr.,  Nr.  8.) 

Die  an  7  Asthmatikem  angestellten  Untersuchungen  ergaben,  daß  im  Intervall 
meist  die  Polynukleären  vermindert  (bis  46®/o),  die  Mouonukleären  und  die  Eosino- 
philen (bis  45  bezw.  12®/o)  vermehrt  sind.  In  oder  kurz  nach  dem  Anfall  findet 
man  ein  Ansteigen  der  Leukozytengesamtmenge,  bezw.  der  Polymorphkernigen, 
die  zuweilen  bis  80*^/o  und  mehr  ausmachen.  Die  Mouonukleären  und  besonders 
die  Eosinophilen  nehmen  absolut  an  Zahl  ab,  letztere  scheinen  zuweilen  ganz 
zu  verschwinden.  Bald  nach  dem  Anfall  sinken  die  Polynukleären  stark  ab,  die 
Mononukleären  und  Eosinophilen  nehmen  absolut  an  Zahl  zu.  Im  Laufe  von 
einigen  Tagen  kehren  die  Verhältnisse  zur  Norm  zurück.  —  Das  Zustande- 
kommen dieser  V^eränderungen  ist  noch  unklar.  M,  Kaufmann, 

904)  Clement,  E.  Spl6noni6galie  lymphocytdmique.  (Lymphocytäre  Sple- 
nomegalie.)    (Lyon  med.  1907,  Nr.  6,  S.  252.) 

]^  handelt  sich  um  einen  54  jährigen  Bauer,  bei  welchem  sich  im  Zeitraum 
von  ungefähr  20  Monaten  ein  gewaltiger,  bis  in  die  Fossa  iliaca  dextra  reichen- 
der Milztumor  ohne  Ascites  und  ohne  Drüsenschwellungen  entwickelt  hahe;  da- 
fegen  bestand  Anämie  und  Kachexie.  Die  Blutuntersuchung  ergab:  2,077,000 
rythrozyten,  38,000  Leukozyten;  eine  Auszählung  der  letzteren  ergab:  10,5 ^;o 
polynukleär-neutrophile  Zellen,  66,3 °/o  Lymphozyten,  15,0  ^Vo  große,  mononukleäre 
Formen,  5,7 ®/o  polynukleär-eosinophile  Leukozyten  und  2,5®/o  Myelozyten. 

Der  Verfasser  berichtet  über  diesen  Fall  deshalb,  weil  hier  nicht,  wie  sonst 
bei  der  leukämischen  Splenomegahe,  ein  Reichtiun  an  Myelozyten,  sondern  eine 
gewaltige  Vermehrung  der  ungranulierten  einkernigen  Fonnen  zu  konstatieren 
war.  Dieischw 

906)  Lavenson,  B.  S.  The  Natore  of  Aplastic  Anaemia  and  its  Relation 
to  other  Anaemias.  (Die  aplastische  Anämie  und  ihre  Beziehungen  zu  anderen 
Arten  von  Anämie.)    (Am.  j.  of  med.  sc.  1907,  Bd.  138,  S.  100.) 

Klinische  und  pathologische  Angaben  eines  Falles.  Kritische  Übersicht  der 
Literatiu".  Verfasser  glaubt,  daß  diese  Krankheit  als  eine  Art  von  perniziöser 
Anämie  zu  betrachten  ist,  bei  welcher  aber  das  Knochenmark  atrophisch  und 
gelb  aussieht.  Fälle,  welche  rotes  Knochenmark  zeigen,  also  wo  es  noch  zu 
regenerierenden  Vorgängen  im  Knochenmark  gekommen  ist,  sind  nicht  als  echte 
aplastische  Anämie  zu  betrachten.  Lavenson  glaubt,  daß  die  Lymphozyten 
keine  spezifischen  Produkte  des  Knochenmarks  sind.  Hirscnfelder, 

906)  Futcher,  T.  B.  HaemochromatosiB  with  Diabetes  Mellitus.  (Hämochro- 
matosis  mit  Diabetes  Melhtus.)    (Am.  j.  of  med.  sc.  1907,  Bd.  133,  S.  78.) 

Kasuistischer  Bericht  über  zwei  Fälle  und  Übersicht  der  Literatur. 

Hirschfeldrr, 

907)  Ohm,  J.  Einiges  über  die  diagnostische  Bedeutung  des  Blutgehalts 
xmd  der  Lymphozytose  im  Liquor  cerebrospinalis  (zugleich  ein  Beitrag  zur 
Kaimifltik  der  basalen  Himanearysmen).  Aus  d.  IL  med.  Univ.-Klinik  in  Berlin 
(Direktor:  Kraus).    (D.  med.  Woch.  1906,  Nr.  42,  S.  1694—1698.) 

Beschreibung  eines  Falles  von  Aneurysma  der  Art.  basilaris,  in  dem  die 
Diagnose  auf  Grund  des  Blutgehalts  der  mehrmals  entnommenen  Cerebrospimil- 
flüssigkeit  gestellt  wurde.  Einige  andere  Fälle,  in  denen  die  Lymphozytose  der 
Lumbalilüssigkeit  die  Diagnose  einer  luetischen  Erkrankung  der  Meningen  kräf- 
tigte imd  zu  einer  erfolgreichen  antisyphilitischen  Kur  Veranlassung  gab.    Reiß. 
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908)  Frhr.  y.  Sohlem.  Über  die  Bedeutung  der  Kochsalzwässer  für  An- 
ämie und  Chlorose.    (Med.  Kl.  3.  März  1907,  Nr.  9,  S.  232—234.) 

Verfasser  legt  besonderen  Wert  auf  die  verschiedenen  Magendarmstörungen 
für  das  Zustandekommen  der  anämischen  Zustände  und  der  Chlorose.  Sowohl 
bei  den  Anämien  mit  gestörter  HCl-Sekretion  als  auch  bei  denen,  die  bei  chro- 
nischen Darmerkrankimgen  mit  Stagnationserscheinungen,  mit  Obstipation,  einher- 
gehen und  bei  denen  Resorption  giftiger  Abbauprodukte  des  Eiweißes  auf  die 
BlutbeschafTenheit  schädlich  einwirkt,  endlich  bei  den  Anämien  infolge  von  ver- 
kehrter Ernährung  und  bei  denen  nach  verschiedenartigen  Blutungen  ist  die 
Zufuhr  von  Kochsalzquellen  und  speziell  der  Kissinger  Kakoczy-  oder  Pandur- 
quelle  zu  empfehlen.  Diese  sind  kein  eigentliches  Abführmittel,  sondern  sie 
r^en  die  sekretorische  Magenfimktion  an  und  stellen  eine  Durchspülung  des 
erkrankten  Organs  dar.  Daneben  sind  Darmspülungen  mit  Kochsalzlösung  sehr 
zu  empfehlen. 

Auch  bei  der  Chlorose  sind  die  erwähnten  Quellen  mit  Nutzen  zu  gebrauchen, 
nicht  wegen  ihres  Eisengehaltes  —  das  Eisen  ist  nicht  als  Spezifikum  gegen 
Chlorose  zu  betrachten,  wenngleich  es  in  vielen  Fällen  gute  Dienste  tut  — ,  sondern 
wegen  der  günstigen  Einwirkung  auf  den  Verdauungskanal  und  den  Stoffwechsel, 
endlich  auch  wegen  der  diureüschen  Wirkung.  Daneben  kommen  die  heißen 
Kohlensäurebäder  (im  Sinne  von  Grawitz  und  Rosin)  bei  der  Behandlung  in 
Betracht.  Meinertz. 

909)  Michaelis»  P.  Eine  durch  Fibrolysin  geheilte  Oesophagusstriktur.  Aus 
d.  Chirurg.  Abt  d.  Kinderkrankenh.  in  Leipzig.  (Med.  Kl.  10.  März  1907,  Nr.  lU, 
S.  262.) 

Eine  Oesophagusstriktur,  die  bei  einem  8  jährigen  Kinde  bei  der  Heilung 
eines  durch  einen  Kirschkern  verursachten  Dekubitalgeschwürs  zurückblieb  und 
durch  Sondenbehandlung  allein  nicht  zu  beseitigen  war,  wurde  durch  7  Injektionen 
von  Fibrolysin-Merck,  verbundert"  mit  Sondierung,  so  günstig  beeinflußt,  daß  das 
Kind  nach  25  Tagen  jede  Nahrung  vollkommen  beschwerdelos  zu  sich  nehmen 
konnte,  während  vorher  nur  ein  Lumen  von  Stricknadeldicke  vorhanden  war, 
die  Sonde  unüberwindlichen  Widerstand  fand  und,  da  die  Striktiu*  in  der  Höhe 
des  Kehlkopfes  lag,  leicht  Flüssigkeit  in  die  Trachea  überfließen  konnte.  Meinertz. 

910)  Schütz,  E.  Über  pathologische  Magenschleimabsondenmg.  (Wr.  kl. 
Woch.  1907,  S.  248.) 

Der  Nachweis  einer  gesteigerten  Magenschleimabsonderung  ist  für  die 
Diagnose  Magenkatarrh  unerläßlich.  Dieselbe  ist  in  erster  Linie  durch  das  Ver- 
halten des  Speisebreies  gekennzeichnet,  welcher  innig  mit  Schleim  gemischt  ist 
und  sich  so  von  der  Schleimbeimengung  der  oberen  Wege  (Hals,  Mund,  Speise- 
röhre) unterscheidet.  Die  pathologisch  gesteigerte  Magenschleimabsonderung 
ist  die  Ursache  des  reichUchen  Gehaltes  an  Magenschleim  im  Speisebrei.  Die 
Symptome  der  Erkrankung  sind:  Magenschmerz,  DruckempfindUchkeit  des  Qr- 
ganes,  Obstipation.  Der  Mageninhalt  zeigt  somit  außer  der  reichlichen  Schleim- 
beimengung zvun  Speisebrei  keine  typischen  Merkmale.  Die  Aziditätsverhältnisse 
sind  ähnlich  wie  bei  den  meisten  übrigen  Magenerkrankimgen.  Aziditätswerte 
sind  meist  hoch,  Subazidität  ist  selten.  Daraus  läßt  sich  schließen,  daß  nur  aus- 
nahmsweise eine  tiefere  Destruktion  der  Drüsen  des  Magens  vor  sich  geht. 

AT.  Gläßner, 

911)  Tecklenburg,  F.  Über  einige  die  Heüung  des  Magengeschwürs 
hemmende  Einflüsse.  Aus  dem  Diakoni.ssenhaus  Heidelberg.  (A.f.Verdkr.  1906, 
Bd.  12,  S.  Ö17.) 

Bei  der  Besprechung  scheiden  alle  die  Punkte  aus,  die  sich  aus  einer  Nicht- 
beachtung der  bis  jetzt  allgemein  anerkannten  Behandlimgsprinzipien  (Diät-  und 
Ruhekur)  ergeben. 

Eine  Anzahl  von  Ulcusrecidiven  beruht  darauf,  daß  die  Heilung  gehemmt 
wird  durch  «Überdehnung»  des  Magens.  Hierbei  kommt  in  erster  Linie  in 
Betracht  die  Dehnung  diurch  muskuläre  Atonie  und  diurch  Aerophagie.  (Letztere 
soll  sich  in  5—6%  der  Kranken  finden.)  Wenn  die  Beseitigxmg  dieser  henmfien- 
den  Einflüsse  auf  allen   anderen  Wegen,  die  eingehend  erörtert  werden,  nicht 
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gelingt,  so  ist  eine  Operation  —  die  Gastroenterostomie  —  indiziert  Geschwüre, 
die  nur  deshalb  nicht  heilten,  weil  eine  muskuläre  Atonie  oder  Aerophagie 
Ursache  des  Recidivs  waren,  sind  durch  die  Gastroenterostomie  der  Heilimg  zu- 
gänglich. M.  Leube. 

912)  Maragliano.  Sul  Carcinoma  dello  stomaco  Metodi  modemi  diagnostici 
e  curativi.    (Über  das  Magenkarzinom.)    (II  Tommasi  1907,  Anno  n,  H.  2.) 

Bei  Besprechung  der  modernen  Methoden  zum  Aufteilen  einer  Frühdiagnose 
beim  Magenkarzinom  schlägt  Maragliano  folgendes  Verfahren  vor:  Vom  Ge- 
sichtspunkte Salomons  (Gegenwart  von  Eiweißkörpem  im  nüchternen  Magen- 
inhalt) ausgehend,  fragt  sich  Maragliano,  ob  es  möglich  wäre,  mit  Zumlfe- 
nahme  der  biologischen  Methoden  me  Individualisierung  besagter  spezifischer 
Eiweißköq^er  zu  erhalten,  um  diu-ch  Inokulation  der  eiweißhaltigen  Spülflüssig- 
keit im  Tierkörper,  in  dessen  Serum  solche  Eigenschaften  hervorzunifen,  daß 
sich  bestimmte  Präzipitationserscheinvmgen  darbieten,  sobald  sie  in  Kontakt  mit 
der  Spülfiüssigkeit  eines  Krebskranken  gebracht  werden.  —  Die  in  dieser  Richtung 
gemachten  Versuche  mißlangen  anfänglich,  weil  die  Präzipitation  auch  mit  der 
Spülfiüssigkeit  nicht  krebsiger  Individuen  aufb-at.  —  Nachdem  in  jener  Spül- 
flüssigkeit von  Krebskranken  verschiedene  Elemente  vorhanden  waren  (gewöhn- 
liche Eiweißkörper  des  Blutserums,  Eiweißkörper,  hervorgegangen  aus  dem 
Zerfalle  der  Epithelien  der  Schleimhaut,  und  endlich  der  spezifische  Krebssaft), 
folgerte  Maragli  ano,  daß  das  Serum  der  behandelten  Tiere  verschiedene  spezifische 
Präzipitine  enthalten  müßte:  er  nahm  normales  menschliches  Blutserum,  Magen- 
inhalt, das  reich  an  Epithelien  war  und  Sekret  von  geschwürigen  Wunden;  diese 
Mischung  brachte  er  in  Kontakt  mit  dem  Serum  eines  behandelten  Tieres  und 
erhielt  ein  Präzipitat:  er  dekantierte  die  Flüssigkeit  und  erhielt  ein  Serum,  das 
wahrscheinlich  frei  von  heterogenen  Präzipitaten  war,  das  keine  Reaktion  mit 
menschlichem  Blutserum,  noch  mit  Mageninhalt  nicht  Krebskranker,  noch  mit 
Wundsekret  gab.  —  Dieses  Serum  mit  der  Spülfiüssigkeit  von  positiv  Krebs- 
kranken gemischt  gab  hingegen  noch  Niederschlag^.  —  Maragliano  hat  26  Kranke 
(8  Gastritisfälle  und  17  ausgesprochene  Ca.-Fälle)  dieser  Probe  unterzogen:  in  den 
ersten  war  sie  stets  negativ,  in  den  zweiten  fehlte  sie  bloß  ein  einziges  Mal. ' 

Plitek. 

913)  Eehrer^  F.  A.  (Heidelberg).  Nervöse  Erscheinungen  beim  Übergang 
des  Mageninhalts  in  den  Darm.    (Münch.  med.  Woch.  1907,  Nr.  6,  Februar.) 

Kehr  er  macht  auf  eine  Reihe  Erscheinungen  aufmerksam,  deren  Auftreten 
an  die  Austreibungsperiode  des  Mageninhalts  gebunden  sein  soll:  Herzerschei- 
nungen, Alpdrücken,  Träume.  Letztere  können  auf  einer  Veränderung  der  Blut- 
fülle des  Gehirns  oder  auf  einer  Resorption  von  Verdaimgsprodukten  beruhen. 
Diätetisch  lassen  sich  hieraus  vorläufig  folgende  Schlüsse  ziehen:  1.  Personen, 
welche  öfters  an  den  erwähnten  Stönmgen  leiden,  sollten  die  Abendmahlzeit 
frühzeitig  (3—4  Stunden  vor  dem  Schlafengehen  einnehmen,  oder,  faUs  dies  nicht 
möglich  ist,  so  spät  ins  Bett  gehen,  daß  das  Austreibestadium  schon  vorüber 
ist;  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  ein  dinner  um  6—7  Uhr  Abends  unserm 
späten  Abendessen  vorzuziehen.  2.  Es  sollten  solche  Personen  nicht  zu  viel 
Speisen  und  Getränke  zu  sich  nehmen,  daß  dadurch  der  Magen  vollständig  an- 
gefüllt wird.  3.  Es  ist  den  Betreffenden  anzuraten,  gerade  am  Abend  leicht 
verdauliche,  nicht  in  Fett  gebratene  oder  stark  gewürzte  Speisen  zu  genießen, 
Alkoholika  nur  in  mäßigen  Mengen.  M.  Kaufmann. 

914)  Mager,  W.  Über  das  Facialisphänomen  bei  Enteroptoae.  (Wr.  kl. 
Woch.  1906,  S.  1644.) 

Bei  drei  Fällen  von  Tetanie  fanden  sich  Zeichen  von  pathologischer  Gas- 
bildung der  Faeces,  ein  Beweis  der  Obstipation  bei  Enteroptose.  Da  diese  drei 
Fälle  das  Chvosteksche  Facialisphänomen  darboten,  so  sieht  Verfasser  das  Auf- 
treten dieses  Zeichens  als  durch  Autointoxikation  von  selten  des  gestört  funktionie- 
renden Darmes  bedingt  an.  Mehrere  Autoren  haben  das  Facialisphänomen  auf 
nervöse  Störungen  bezogen  imd  der  Neurasthenie  bezw.  Hysterie  als  Ursache 
große  Bedeutung  beigemessen.    Verfasser  steht  auf  dem  Standpunkt,  daß  das 
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Phänomen  primär  dm-ch  die  Darmstörung  bedingt  wird,  zu  welcher  erst  sekundär 
die  nervösen  Erscheinungen  treten.  AT.  Gläßner, 

916)  Jaworaki«  W.  vu  Eorolewics,  P.  B.  Über  okkulte  Blutungen  aus  dem 
Yerdauungskanal.    (Wr.  kl.  Woch.  1906,  S.  1129.) 

Verfasser  haben  eine  Reihe  von  Speisen  imd  Medikamenten,  femer  Magen- 
inhalt imd  Faeces  mittelst  der  Guajak-  und  Aloinprobe  mit  Rücksicht  auf 
den  bekannten  Blutnachweis  geprüft.  Die  Empfindlichkeit  der  Web  ersehen 
Probe  wurde  mit  1:25000  gemnden.  Deutlich  positive  Reaktion  ^aben:  ge- 
bratenes Fleisch,  Schinken,  geräuchertes  Fleisch,  Kalbshim,  femer  Eisenchlorid, 
Eisensulfat,  Bland  sehe  Pillen,  Triferrin,  Ferratin,  Fleisch-  und  hämoglobinhaltige 
Nährpräparate.  Die  Aloinprobe  ist  bei  Verdünnung  des  Blutes  1 :  26000  noch  aus- 
führbar. Wichtig  ist,  bei  Untersuchung  des  Magenmhaltes  auf  folgendes  zu  achten: 
Der  Mageninhalt  muß  nüchtern  früh  oder  nach  Probefrühstück  entnommen 
werden,  erbrochener  oder  nach  Probemahlzeit  gewonnener  Mageninhalt  ist  un- 
brauchbar für  den  Blutnachweis.  Die  von  Adler  angegebene  Benzidinprobe 
ist  äußerst  empfindlich  (1:200000)  —  Grünfärbung  bei  Anwesenheit  von  Blut- 
farbstoff.   Jedoch  sind  die  Resultate  mit  diesem  Reagens  nicht  ganz  eindeutig. 

AT.  Gläßner, 

916)  Pfister,  Maximilian.  Beitr^  zur  internen  Behandlung  der  Appendici- 
tis.  Aus  der  med.  Klinik  der  Universität  in  Heidelberg  (Direktor:  Erb).  (D. 
med.  Woch.  1907,  Nr.  1,  S.  12—15  und  Nr.  2,  S.  61—64.} 

Der  Verfasser  berichtet  über  die  in  den  letzten  zwei  Jahren  in  der  Heidel- 
berger medizinischen  Klinik  behandelten  und  sämtlich  von  ihm  beobachteten 
Fälle  von  Appendicitis.  Es  waren  30  leichte,  25  mittelschwere  Fälle,  die  alle 
beschwerdefirei  entlassen  wurden.  Von  15  schweren  Fällen  mit  deutlicher  Ex- 
sudatbildung wurden  vier  operiert,  einer  starb,  die  übrigen  zehn  wurden  be- 
'  schwerdefi'ei  entlassen. 

Der  Autor  faßt  seine  Ansichten  über  die  Behandlung  der  Appendicitis  fol- 
gendermaßen zusammen: 

»1.  Jede  als  Appendicitis  diagnostizierte  Erkrankung  soll  mit  Opium,  wenn 
nötig  mit  großen  Dosen,  und  Eisblase  behandelt  werden,  mit  Ausnahme  der- 
jenigen akuten  Fälle,  die  von  vornherein  din-ch  einen  schweren  Allgemeinein- 
druck (kleiner  frequenter  Puls,  Bauchdeckenspamiung  usw.)  eine  beginnende 
allgemeine  Peritonitis  durch  Gangrän  oder  Perforation  vermuten  lassen ;  in  diesen 
Fällen  ist  eine  sofortige  Operation  angezeigt.  Für  die  unbedingte  Frühoperation 
am  ersten  oder  zweiten  Tage  der  Krankheit  vermögen  wir  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Dinge  nicht  einzutreten. 

2.  Eine  Operation  kann  nötig  werden,  wenn  im  weiteren  Verlauf  sich  Symp- 
tome einer  beginnenden  Perforation  herausstellen,  Zeichen  einer  sicheren  größeren 
Eiteransammlung  vorhanden  sind  und  die  Allgemeinerscheinungen  bedrohliche 
VerschHmmerung  zeigen.  Bei  genauer  Beobachtung  in  einer  Klinik  sind  diese 
Zeichen  nicht  zu  übersehen  und  eine  sofortige  Operation  kommt  dann  nicht 
zu  spät 

3.  Bei  verzögerter  Heilimg,  mangelhafter  Resorption  des  Exsudats,  ständigen 
Schmerzen  usw.  ist  ebenfalls  eine  Operation  indiziert. 

4.  Bei  ein-  oder  mehrmaliger  Wiederholung  des  Anfalls  ist  die  sofortige 
Frühoperation  oder  besser,  wenn  möglich,  die  Intervalloperation  unbedingt  an- 
zuraten.« Reiß. 

917)  Baccarani.  Gontributo  clinico  alle  studio  del  fegato  infettivo.  (Stafi- 
lococcia  a  forma  epatica.)  (Klinischer  Beitrag  zum  Studium  der  Leberinfektion.) 
ai  Policlinico  1907,  Sez.  Prat  H.  2,  S.  49.) 

Baccarani  beschreibt  einen  Fall  von  Infektion  der  Leber  bei  einem  Weil)e, 
das  im  Anfangsstadium  der  Erkrankung  einen  typhösen  Symptomenkomplex  dar- 
bot, während  es  nach  kurzer  Apyrexie  von  einem  unregelmäßigen,  über  einen 
Monat  anhaltenden  Fieber  befallen  wurde,  mit  Zunahme  der  schmerzhaften, 
glatten,  harten  Leber,  und  Herzinsuffizienz.  —  Probepunktion  negativ.  —  Blut- 
untersuchung ergab  eine  Staphylokokkeninfektion  (Staph.  pyog.  alb.).      Plitek, 
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918)  Bonamone.  Pu5  Tappendice  essere  atUizeata  per  riparare  determinate 
lesioxii  dell'  uretero  destro?  (Kann  der  Appendix  nützlich  sein  zur  Herstellung 
des  verletzten  rechten  Ureters?)    (II  Policlinico  1907,  Sez.  Prat  H.  2.) 

Bonamone  befaßt  sich  mit  der  Frage,  ob  der  wurmförmige  Fortsatz  am 
Blinddarme  bei  Defekten  des  rechten  Harnleiters  zu  dessen  Ausheilung  heran- 
gezogen werden  könne.  Die  von  ihm  in  dieser  Richtung  gemachten  Experimente 
scheinen  ein  günstiges  Prognostikon  zu  stellen  und  behält  sich  Bonamone  vor, 
in  einer  späteren  Arbeit  eingehend  über  den  Gegenstand  zu  berichten.    Plitek. 

919)  Pesci.  Su  di  un  caso  di  tumore  congezdto  del  fegato  e  della  Capsula 
surrenale.  (Fall  von  kongenitalem  Tumor  der  Leber  und  der  Nebenniere.)  (II 
Pohclinico  1907,  Sez.  Prat.  H.  2,  S.  49.) 

Bei  einem  Normalgeborenen  wurde  am  10.  Tage  Auftreibmig  des  Bauches  be- 
merkt. Kein  Ikterus,  kein  Oedem,  keine  verdickten  Drüsen.  Die  Auftreibung 
nahm  zu  und  es  entwickelte  sich  ein  dichtes  kutanes  Venennetz.  Am  23.  Lebens- 
tage Exitus.  Partielle  Autopsie:  Leber  merklich  vergrößert,  rechte  Nebenniere 
verdickt,  jedoch  nicht  adhärent  an  der  Leber.  Übrige  Bauchorgane  normal. 
Wahrscheinlichkeitsdiagnose  atypischer  Tumor.  Plitek, 

920)  Einhorn,  Max.  Bemerkungen  zur  Bantischen  Krankheit  (Splenomegalie 
mit  Lebercirrhoae).     (A.  f.  Verdkr.  1906,  Bd.  12,  S.  373.) 

Kasuistische  Mitteilungen  über  18  Fälle,  die  klinisch  zur  Klasse  der  Bantischen 
Krankheit  gehören.  Verlasser  teilt  seine  Fälle  in  drei  Gruppen:  1.  eine  reine 
Form:  Splenomegalie,  Aszites,  Lebercirrhose,  Anaemie;  2.  eine  hämorrhagische 
Form,  wo  sich  neben  den  genannten  Symptomen  profuse  Magendarmblutimgen 
linden;  3j  eine  Form,  die  mit  Splenomegalie,  Lebervergrößerung,  Anämie,  manch- 
mal mit  schweren  Magensymptomen  kombiniert,  einhergeht.  Leider  fehlen  Mit- 
teilungen über  den  Befund  bei  der  Autopsie  der  letal  verlaufenen  Fälle.    M,  Leube. 

921)  Rosqvist^  Ina.    Fall  von  akuter  Leberatrophie  als  Komplikation  einer  * 
latent  verlaufenden  Lebercirrhose.    Aus  d.  Maria  sjukhus  zu  Helsir^^ors.    (Finska 
läkaresällsk.  handl.  1907,  Febr.; 

Klinisch  typische  Leberatrophie,  ebenso  bei  der  Autopsie,  während  das 
Mikroskop  hochgradige  cirrhotische  Vorgänge  enthüllte.  M,  Kaufmann, 

922)  Jagic,  N.  Klinische  Beitr&ge  zur  Ätiologie  und  Pathogenese  der 
Lebercirrhose.     (Wr.  kl.  Woch.  1906,  S.  1068.) 

Verfasser  beschreibt  zwei  Gruppen  von  Leberzirrhosen.  Die  erste  Gruppe 
umfaßt  Fälle,  die  sich  durch  die  Ätiologie:  AlcohoUsmus  chronicus  und  einen 
charakteristischen  Verlauf  auszeichnen.  Sie  beginnt  mit  Magendantistörungen, 
zu  denen  sich  Ikterus  hinzugesellt.  Ein  wichtiges  Symptom  dieser  Form  sind 
die  krampfartigen  Schmerzen  in  der  Lebergegend. 

Eine  zweite  Reihe  von  Fällen  zeichnet  sich  durch  Symptome  aus,  die  durch 
Tuberkulose  verursacht  werden.  Neben  den  Lungenerscheinungen  finden  sich 
Beschwerden  von  Seiten  der  Bauchorgane,  nie  Ikterus  oder  Leberkrämpfe.  Da 
auch  experimentell  bei  Tieren  durch  Tuberkelbazillenimpfung  Leberzirrhosen  er- 
zeugt wurden,  darf  man  die  letzterwähnte  Gruppe  wohl  als  durch  Schädigung 
der  Leberzelleu  durch  das  Tuberkulose  virus  bedingte  Zirrhosen  ansehen.  Jeden- 
falls steht  die  Tuberkulose  nächst  dem  Alkoholismus  mit  an  erster  Stelle  in  der 
Ätiologie  der  zirrhotischen  Veränderungen  der  Leber.  K.  Gläßner. 

928)  Ghauffard,  A.  Pathogönie  de  I'ictöre  congönital  de  l'adulte.  (Patho- 
genese des  kongenitalen  Ikterus  beim  Erwachsenen.)  Aus  dem  Hopital  Öochin. 
(La  Sem.  Med.  1907,  Nr.  3,  Jan.) 

Verfasser  fügt  den  wenigen  bekannten  Fällen  von  angeborenem  Ikterus  Er- 
wachsener einen  neuen  hinzu.  Es  handelt  sich  um  einen  24jährigen  Mann,  bei 
dem  sein  Vater  ('Arzt;  am  Tage  nach  der  Geburt  den  Ikterus  festgestellt  hatte. 
Der  Ikterus  reagiert  auf  Körperanstrengungen,  nicht  aber  auf  die  Ernährung. 
Seit  10  Jahren  bestehen  zeitweise  heftige  Koliken;  die  Leber  ist  kaum,  die  Milz 
stark  vergrößert  ^15: 13).  Im  Urin  nur  ürobilin,  Stühle  nicht  entfärbt.  Verfasser 
verwirft  die  Möglichkeit  einer  Angiocholitis  als  Ursache  des  Ikterus  und  bezieht 
ihn  auf  vermehrte  Gallenfarbstoffbildung  durch  Hämolyse.    Hierfür  spricht  auch, 
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daß  die  Erythroz3rten  Kochsalz  gegenüber  verminderte  Resistenz  zeigten,  sowie 
daß  Mikroglobulie  bestand,  während  sonst  bei  Ikterus  Resistenzvermehrung  und 
MakroglobuHe  charakteristisch  ist.  M,  Kaufmann. 

924)  Gavazzani«  A.  Über  Behandlung  und  Heilung  einiger  Falle  von  atro- 
phiacher  Lebendrrhoae.  Aus  dem  Hospital  zu  Pisa.  (Riv.  crit.  di  Clin.  Med. 
1907,  Nr.  2—3,  Januar.) 

Cavazzani  teilt  5  Fälle  mit,  in  denen  Traubenkuren  (bis  4  Pfd.  täglich) 
weitgehende  Besserung,  ja  Jahre  lang  dauernde  klinische  Heilune  von  Leber- 
zirrhose im  aszitischen  Stadium  herbeigeftihrt  hatten,  Fälle,  in  denen  zumteil 
langdauemde  anderweitige  Behandlung  nicht  den  geringsten  Erfolg  erzielt  hatte. 
Er  verhehlt  dabei  keineswegs,  daß  er  auch  in  einer  Reihe  von  Fällen  die  Kur 
mit  nur  geringem  oder  auch  gar  keinem  Erfolg  versucht  hat.     M,  Kaufmann. 

926)  Sivön,  V.  0.  Über  Oelbsehen  beim  Ikterus.  (Finska  läkaresällsk. 
handl.  1907,  Februar.) 

Rs  handelte  sich  um  eine  Patientin  von  22  Jahren  mit  mäßigem  Ikterus,  der 
im  Ganzen  nur  14  Tage  dauerte.  Das  Gelbsehen  begann  auf  der  Höhe  der  Er- 
krankung und  dauerte  eine  Woche,  und  zwar  bestand  vor  und  nach  dem  voll- 
ständigen Gelbsehen  je  eine  Periode,  in  der  in  dem  sonst  hellen  Gesichtsfeld 
gelbe  Streifen  und  Flecken  gesehen  wurden.  Die  Untersuchung  ergab,  daß  das 
Gelbsehen  in  der  Peripherie  der  Netzhaut  lokalisiert  war,  während  die  Macula 
weiß  perzipierte.  Dieses  Verhalten  spricht  gegen  die  Theorie,  daß  das  Gelb- 
sehen durch  eine  Gelbfärbung  der  Medien  bedingt  sei,  vielmehr  ist  anzunehmen, 
daß  irgend  eine  Veränderung  der  Stäbchen  mit  dem  Phänomen  in  Beziehung 
steht.  Vielleicht  üben  die  gallensauren  Salze  eine  bestimmte  Wirkung  auf  Stäb- 
chen und  ihre  Sehpurpurproduktion  aus.  M.  Kaufmann. 

926)  S^zary.  Quatre  cas  d'adipoae  douloureuse  (maladie  de  Dercom).  Vier 
Fälle  von  Adipositas  dolorosa,)    (Rev.  de  med.  1907,  Nr.  1,  S.  59.) 

AusfUhrHche  Mitteilung  von  vier  Krankengeschichten.  Im  Anschluß  daran 
bespricht  der  Verfesser  die  klinischen  Symptome  der  Krankheit,  ohne  neues  zu 
bringen.  Bezüglich  der  Ätiologie  bemerkt  er,  daß  die  Krankheit  zweimal  im 
Anschluß  an  Gravidität  angetreten  sei;  mit  der  Menopause  war  nie  ein  Zu- 
sammenhang zu  konstatieren.  Eine  Kranke  war  syphilitisch,  die  zweite  in  ihrer 
Jugend  stark  rhachitisch  gewesen;  die  dritte  litt  an  Tuberkulose  und  die  vierte 
war  mit  einer  leichten  Glykosurie  behaftet.  Dietschy. 

927)  Boldt  (Beriin).  Glykosurie  nach  Eopfschwund.  (D.  med.  Woch.  1907, 
Nr.  2,  S.  64.) 

Ein  66 jähriger  Patient,  der  seit  seiner  Jugend  eine  starke  Struma  hatte, 
wurde  mit  Jodkali  behandelt.  Die  Struma  ging  erheblich  zurück,  gleichzeitig 
aber  trat  Glykosurie  (l,2®/o)  und  starke  Gewichtsabnahme  ein.  Nach  Aussetzen 
des  Jodkali  und  leichter  Diabetesdiät  ging  der  Zucker  bis  auf  Spuren  zurück, 
das  Allgemeinbefinden  besserte  sich,  das  Körpergewicht  nahm  zu.  Die  Struma 
wuchs  nicht  wieder  an.  Verfasser  bringt  den  Fall  in  Zusammenhang  mit  ent- 
sprechenden Versuchsergebnissen  bei  thyreoidektomierten  Hunden  (Falken berg, 
Hirsch).  Reiß. 

Immunität,  Toxine,  Bakteriologisehes. 

928)  Baubitschek,  H.    Zur  ftüologischen  Diagnose  des  Tjrphus  abdominalis. 

(\Vr.  kl.  Woch.  1907,  S.  130.) 

Im  Harn  von  Typhuskranken  gelangte  folgende  Methode  für  den  Bazillen- 
nachweis zur  Verwendung :  2  Liter  Harn  werden  keimfrei  aufgefangen,  mit  Soda- 
lösung schwach  alkalisiert,  dann  100  ccm  einer  öproz.  Lösung  von  Eisenchlorid 
hinzugefügt;  der  feine  Niederschlag  wird  abliltriert  oder  abzentrifugiert,  entweder 
direkt  auf  Drigalsky-Platten  verstrichen  oder  in  ein  Kölbchen  mit  Nährbouillon 
eingetragen.  Nach  24  Stunden  wird  die  trübe  Bouillon  durch  Papier  filtriert 
und  einem  Teil  derselben  ein  hochagglutinierendes  Typhusimmunserum  (1 :  1000) 
zugesetzt,  nach  kurzer  Zeit  erfolgt  feine  Chagrinierung  der  homogen  getrübten 
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Bouillon;  der  Bodensatz  nun  wird  auf  Drigalsky-Platten  kultiviert  und  die  ent- 
standenen blauen  Kolonien  wieder  mittelst  des  hochwertigen  Immunserums 
identifiziert  K.  Gläßner. 

929)  Kutscher,  E.  H.  Eine  Fleischvergiftung  in  Berlin  infolge  Infektion 
mit  dem  Bakterium  Paratyphi  B.  Aus  dem  Kgl.  Institut  für  Infektionskrankeiten 
in  Berlin.     (Ztschr.  f.  Hyg.,  Jan.  1907,  Bd.  55,  S.  382—342.) 

Eine  im  September  1906  in  Berlin  vorgekommene  Epidemie  von  Fleisch- 
vergiftung (90  Erkrankungen,  2  Todesfälle)  wurde  vom  Verfasser  bakteriologisch 
imtersucht.  Er  isolierte  aus  dem  verdächtigen  Fleisch  zwei  Stämme  von  Bak- 
terien, die  morphologisch  und  kulturell  die  Eigenschaften  des  Paratyphus  B 
zeigen,  große  Tierpathogenität  besaßen  und  sich  als  starke  Toxinbildner  (Endo- 
toxme)  erwiesen.  In  den  Ausscheidungen  der  Kranken,  deren  Serum  meist  hohe 
Agglutinationswerte  gegen  Paratyphus  B  zeigte,  fand  sich  dieselbe  Bakterienart 
wieder.  Die  Krankheit  verlief  choleraartig  unter  schweren  toxischen  Erschei- 
nvmgen.  Der  autoptische  Befund  war  nur  der  einer  allgemeinen  Enteritis,  keine 
Beteiligung  der  Follikularapparate  nach  Art  der  typhösen  Veränderungen.  Stck. 

980)  Jürgens.  Über  typhusfthnliche  Erkrankungen.  Aus  der  IL  med. 
Universitätsklinik  in  Berlin.  (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  1,  S.  4—7  und  Nr.  2, 
S.  58—61.) 

Verfasser  vertritt  die  Anschauung,  daß  den  Namen  Typhus  nur  diejenigen 
Fälle  verdienen,  die  eine  Allgemeininfektion  mit  ihren  klassischen  Symptomen 
des  Typhus  in  der  einen  oder  anderen  Form  darstellen.  Auch  der  Paratyphus- 
bazillus  kann  ebendiese  Krankheitserscheinungen  macheu,  die  dann  als  echter 
Typhus,  wenn  auch  anderer  Ätiologie,  zu  bezeichnen  sind.  Dagegen  kann  der 
Paratyphusbazillus  auch  ganz  andersartige  Krankheitsbüder  hervorrufen,  z.  B. 
akute  Gastroenteritiden,  die  vom  Standpimkt  des  Klinikers  nichts  mit  Typhus  zu 
tun  haben  und  besser  als  Paratyphusbazillose  zu  bezeichnen  sind.  Beim  Eberth- 
schen  Bazillus  sind  solche  abweichende  Krankheitsformen  bisher  nicht  beoachtet 
worden.  Dieser  Unterschied  ließe  sich  vielleicht  durch  einen  abweichenden 
Infektionsmodus  erklären.  Die  Paratyphusbazillen  werden  öfters  in  verdorbenen 
Nahrungsmitteln,  besonders  in  verdorbenem  Fleisch,  gefunden,  die  Eberthschen 
Bazillen  nicht.  Es  ist  sehr  möglich,  daß  die  auf  diese  Weise  in  den  Körper 
gelangenden  Paratyphusbazillen  die  atypischen  Krankheitsbilder  hervorrufen. 
Und  daraus  würde  sich  von  selbst  ergeben,  warum  wir  bei  der  Infektion  mit 
Typhusbazillen  diese  Krankheitsbilder  im  allgemeinen  nicht  sehen.  Reiß. 

981)  Wassüjeif,  A.  Zur  Bakteriologie  und  Eryoskopie  des  Abdominal- 
typhus. Aus  dem  St.  Petersburger  Marienspital  für  Arme.  (Ztschr.  f.  Hyg. 
Jan.  1907,  Bd.  55,  S.  343—428.) 

Die  Untersuchungen  basieren  auf  der  Beobachtung  von  100  Typhusfallen 
(8*^/o  Mortalität).  Bei  30^/o  trat  Bakteriurie,  meist  zusammen  mit  Albuminurie  in 
der  2.-6.  Woche  der  Fieberzeit  auf,  um  1—6  Wochen  nach  der  Entfieberung 
zu  verschwinden.  Das  Auftreten  von  Bazillen  im  Urin  ist  unbhängig  von  dem 
im  Blute,  es  ist  bedingt  durch  Lokalisationen  des  Krankheitsprozesses  in  der  Niere, 
die  Verfasser  als  »Lymphome«  bezeichnet.  Der  Urin  ist  ein  günstiger  Nähr- 
boden für  die  Bakterien,  die  geringen,  khnisch  unbrauchbaren  Agglutinations- 
werte desselben  hindern  die  Vegetation  nicht. 

Die  molekulare  Konzentration  des  Blutes  wurde  während  der  Fiebeq)eriode 
meist  vermindert  gefunden  (^  bis  zu  —  0,51 ;  weitere  Angaben  über  Blutbeschaffen- 
heit fehlen);  die  Funktion  der  Nieren  leidet  trotz  Bakteriurie  nicht.     K.  Stck. 

982)  Van  Log^hem,  J.  J.  De  aetiologische  diagnostiek  van  typhös  en 
Paratyphus.  (Die  ätiologische  Diagnostik  von  Typhus  und  Paratyphus.)  Path. 
Lab.  Amsterdam.     (Ned.  Tijdschr.  v.  Geneesk,  1907,  I,  S.  188—203.) 

Verfasser  betont  die  UnzulängUchkeit  der  Agglutinationsprobe  als  ätiologisch- 
diagnostisches Hilfsmittel;  bei  einigen  bakteriologisch  diagnostizierten  Fällen  — 
Züchtung  der  Bazillen  aus  dem  Blute  —  fand  er  die  Mitagglutination  stärker 
als  die  spezifische  Agglutination.  [Das  Fickersche  Diagnostikum  kann  in 
besonderen  Fällen  —  bei  der  Anwesenheit  von  agglutinationshemmenden  Stoffen, 
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für  welche  die  entsprechenden  Rezeptoren  in  der  Fickerschen  Suspension  ver- 
nichtet worden  sind  —  besseres  leisten  als  die  Suspension  lebencler  Bazillen. 
Van  Loghem  fand  in  einem  Fall  von  Typhus  die  A^glutinationsprobe  mit 
lebenden  —  in  Kontrollversuchen  ^t  agglutinablen  —  Typhusbazillen  negativ, 
dagegen  die  Fickersche  Probe  bis  m  500  mal  Verdünnung  positiv.] 

Bei  der  Untersuchimg  von  Typhusepidemien  in  Gegenden,  wo  Paratyphus 
vorkommt  —  auch  in  Holland  gibt  es  Paratyphus  B  —  kann  nur  die  bakterio- 
logische Diagnose  verwertet  werden.  Das  Straßburger  Verfeihren  (Lösung  des 
Koagulums  in  Galle,  nachher  Züchtung  auf  Endoplatten)  leistet  in  der  ersten  Periode 
der  Krankheit  vorzügliches.  In  11  Fällen,  welche  in  den  ersten  14  Tagen  ziu- 
Untersuchung  kamen,  züchtete  Verfasser  9  mal  den  Bazillus  aus  1  bis  2  ccm 
koaguliertem  Blute.  /.  /.  van  Loghem. 

938)  Orszäg,  Oscar.  Ein  einfaches  Verfahren  zur  F&rbung  der  Sporen« 
'Mitteil,  aus  dem  Institut  für  allgem.  Pathol.  und  Therapie  d.  königl.  ungar.  Uni- 
versität Budapest.    (Zbl.  f.  Bakt  1906,  Bd.  41,  H.  3,  S.  397—400.) 

Durch  Mazeration  mit  Natriumsalizylat  in  Essigsäure  lassen  sich  die  Sporen 
so  verändern,  daß  sie  leicht  mit  den  fttr  säurefeste  Bakterien  übUchen  Verfahren 
i^etarbt  werden  können.  U.  Friedemann. 

934)  Erculisse,  E.  Gontribution-  k  Tötude  du  traitement  spteifique  des 
tubercnloses  (Gommanication  pr61iminaire).  (Beitrag  zur  spezifischen  Tuberku- 
lusebehandlung.j     (J.  med.  de  Bruxelles  1907,  Nr.  6,  S.  91.) 

Der  Verfasser  hat  die  Idee,  mit  Bakterien,  die  durch  Leukozythaseverdauung 
m  biuretgebende  Proteinstoflfe  verwandelt  sind,  eine  Immunisierung  hervorzu- 
bringen. Er  glaubt,  die  bakteriolysierenden  Stoffe  im  tuberkulösen  Eiter  zu  finden, 
da  ja  tuberkulöse  Abszesse  nach  längerem  Bestehen  steril  werden.  Er  hat 
auch  bereits  auf  diese  Weise  lösliche  Eiweißstoffe  erhalten,  mit  welchen  er 
Versuche  anzustellen  gedenkt.  Dietschy. 

936)  Löwenstein,  E.  Über  das  Verhalten  der  Eiterzellen  gegenüber  den 
Tuberkelbazillen.  Aus  der  Heilstätte  Beizig  bei  Berlin.  (Ztschr.  f.  Hyg.,  Jan. 
1907,  Bd.  55,  S.  429—450.) 

Verfasser  berichtet  neben  Tierversuchen  hauptsächlich  über  Phagozytose- 
\ersuche  mittelst  Eiterzellen  eines  Falls  von  Cystitis  tuberculosa  gegenüber 
Tuberkelbazillen  verschiedener  Herkunft.  Er  glaubt  annehmen  zu  können,  daß 
die  opsonische  Kraft  der  Leukozyten  gegen  Tuberkelbazillen  durch  Zusatz  eines 
Immunserums  mehr  gefördert  wird,  als  durch  Zusatz  normalen  Serums.  Niu* 
die  eigenen  Tuberkelbazillen  können  durch  die  Leukozyten  eines  tuberkulösen 
Herdes  auch  bei  spezifischer  Behandlung  in  der  Regel  nicht  aufgenommen  werden 
<  Agressin Wirkung).  K,  Stck. 

936)  Wassermann,  A.,   Neisser,  A.,  Brack,  G.  und  Schacht,  A.    Weitere 
Mitteüongen  über  den  Nachweis  spesdfisch-laetischer  Substanzen  durch  Kern* . 
plementverankemng.    Aus  dem  Institut  f[ir  Infektionskrankheiten  in  Berlin  und 
der  dermatologischen  Klinik  in  Breslau.    (Ztschr.  f.  Hyg.,  Januar  1907,  Bd.  55, 
S.  451—477.) 

Der  Aufsatz  bringt  die  experimentellen  Belege  für  die  bereits  mitgeteilte 
Entdeckung  (D.  med.  Woch.  1906,  Nr.  19),  nach  der  es  möglich  ist,  vermittelst 
der  Bordetschen  Komplementablenkung  eine  spezifische  Reaktion  von  luetischem 
Antigen  und  luetischem  Antikörper  zu  erhalten.  Über  die  praktische  Verwert- 
barkeit dieser  serodiagnostischen  Methode  sprechen  sich  die  Verfasser  mit  noch 
größerer  Zurückhaltung  als  früher  aus.  Schwierigkeiten  technischer  Natur  er- 
gibt die  Möglichkeit  der  Entstehung  von  Präzipitinen  im  Affenserum  gegen 
menschliches  Eiweiß  bei  der  Vorbehandlung;  weiterhin  können  bei  der  Verei- 
nigung von  Serum  vorbehandelter  Affen  (Immunkörper)  -H  Extrakt  syphilitischer 
Organe  (Antigen)  4-  Komplement  +  hämolytisches  System  die  beiden  erstge- 
nannten Körper  unter  Umständen  allein  Komplementablenkung  bewirken.  K.  Stck. 

937)  Fnnck.  £tude  aar  rimmnnitö  contre  le  gonocoque.  (Gonokokken- 
immunität)     (J.  med.  de  Bruxelles  1907,  Nr.  6,  S.  85.) 

Da  die  Ausbeute  auf  den  bisher  benützten  Gonokokkennährböden  für  große 


286  Referate. 

Immiinisierungs versuche  zu  gering  ist,  so  hat  Funck  ein  neues  Verfahren  er- 
probt: Bei  66®  werden  Gläschen  mit  je  10  ccm  Hydrocelenflüssigkeit  während 
3 — 4  Wochen  eindunsten  gelassen  und  von  dem  resultierenden  Sirup  eine  große 
Platinöse  voll  auf  gewöhnlichen  Glyzerinagar  ausgestrichen:  darüber  impft  man 
Gonokokken  aus  einer  frischen  48  stündigen  Kultur  und  erhält  nach  3 — 4  Tagen 
einen  dicken  Überzug. 

Zu  Immunisierungszwecken  hat  der  Autor  den  Rasen  abgekratzt,  in  sterilem 
Wasser  suspendiert  und  schließlich  einige  Tropfen  Formol  zugesetzt.  An  Meer- 
schweinchen wurde  die  Toxizität  festgestellt  und  dann  zwei  Pferde  mit  steigen- 
den Dosen  immunisiert  Die  Tiere  zeigten  oft  starke  Reaktion,  so  daß  zwischen- 
hinein  die  Behandlimg  eine  zeitlang  sistiert  werden  mußte;  ein  Pferd  starb  so- 
gar. Am  andern  wurde  zum  Schlüsse  ein  Aderlaß  vorgenommen  und  das  Blut 
zu  Studien  über  Bakterizidie  benutzt,  über  welche  der  \^erfasser  später  zu  be- 
richten gedenkt  Dietschy. 

988)  Wassermann,  A.  Zur  diagnostischen  Bedeutung  der  spezifischen 
Eomplementfization.  Aus  dem  Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin.  (Berl. 
klin.  Woch.  1907,  Nr.  1,  S,  12—14.) 

Moreschi  hatte  behauptet,  daß  das  von  Wassermann-Bruck  zur  Dia- 
gnostik empfohlene  Phänomen  der  Komplementbildung  wenigstens  für  Typhus 
»weder  zur  Titrierung  eines  spezifischen  Immunserums  noch  zum  Nachweis  klei- 
nerer Bakterienmengen  so  zuverlässig  sei,  daß  seine  praktische  Verwertung  heute 
empfohlen  werden  könnte.«  Wassermann  weist  nach,  daß  diese  Kritik  nur 
die  von  Bord  et  angewandte  Methode  betreffe,  die  sich  von  der  Was  ser  mann - 
Bruckschen  darin  unterscheidet,  daß  diese  Autoren  statt  der  VoUbakterieu 
Bakterienextrakte  zur  Herstellung  eines  haltbaren,  quantitativ  einzustellenden 
Standard-Materials  anwenden,  also  gelöste  Substanzen  von  Mikroorganismen  statt 
der  Suspensionen  von  Vollbakterien.  Auch  bei  Typhus  und  Paratyphus  fand 
Dr.  Leuchs,  ein  Mitarbeiter  Wassermanns,  daß  man  bei  Verwendung  von 
Bakterienextrakten  absolut  quantitativ  verlaufende  spezifisch  und  diagnostisch  in 
jeder  Richtmig  zu  verwertende  Versuchsresultate  erhält.  Nach  Überzeugung 
von  Wassermann  ist  auch  die  Bor  de  t  sehe  Methode  absolut  zuverlässig. 

BonisteifK 

989)  Clairmont,  P.  Über  das  Verhalten  des  Speichels  gegenüber  Bakterien. 
(Wr.  kHn.  Woch.  1906,  S.  1397.) 

Wenn  Wunden  in  der  Mundhöhle  per  primam  heilen,  so  ist  dies  sowohl 
auf  schlechte  Existenzbedingungen  der  Bakterien  und  die  mechanische  Fort- 
.schwemmung  derselben  durch  den  Speichel  zurückzuführen.  Von  einer  bakteri- 
ziden Wirkung  des  Speichels  ist  wohl  keine  Rede.  Jedoch  findet  eine  geringe 
Anzahl  von  ICeimen  im  Speichel  so  ungünstige  Lebensbedingungen,  daß  sie  zu- 
grunde gehen.  Der  Speichel  verhält  sich  also  ähnlich  wie  physiologische  Koch- 
salzlösung. Menschlicher  Speichel  ist  schwächer  wie  tierischer.  In  den  meisten 
Fällen  ist  ein  Unterschied  zwischen  Speichel  der  Gl.  submaxillaris  und  Parotis 
zu  konstatieren.  Die  Submaxillarisdrüse  hat  fast  keine  Wirkung  auf  Bakterien, 
während  die  Parotisdrüse  einen  das  Wachstum  der  Keime  hemmenden  Speichel 
sezemiert.  Am  stärksten  ist  diese  Wirkung  bei  Ziegen.  Namentlich  Strepto- 
kokken und  Staphylokokken  zeigen  in  Nährsubstraten  mit  Speichelzusatz  schlechte 
Fortentwicklung  (Kettenbildung).  Bei  Zusatz  von  Speichel  zu  gutem  Nährboden 
läßt   sich  gar  keine  Einwirkung  auf   das  Bakterienwachstum  feststellen. 

K.  Gläßncr. 

940)  Begaud«  Cl.  Observations  r^trospectives  d'essais  n^atife  de  s6ro- 
thärapie  anticanc6rease.  (Beobachtungen  zur  negativen  Wirkung  der  gegen 
Krebs  gerichteten  Serumtherapie.)    (Lyon  med.  1907,  Nr.  5,  S.  231.) 

Verfasser  berichtet  über  früher  gingestellte  Versuche,  ein  cytolytisches  Serum 
zu  präparieren.  Ein  Hund  erhielt  von  Zeit  zu  Zeit  500—1000  ccm  Karzinom- 
ascites  intraperitoneal,  ein  anderer  fein  zerkleinerte  Tumorbröckelchen  ebenfalls 
intraperitoneal.  Das  von  diesen  Hunden  durch  Aderlaß  gewonnene  Blut  hatte 
an  Karzinomen  der  Mamma  keinen  Erfolg.  -Die  Hunde  erkrankten  nicht  an 
Karzinom.  Dietschv. 
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Nahrangs-  und  Genussmittel. 

941)  Rusche»  Wilh.  Kann  Pferdefleisch  durch  die  quantitaüve  Glykogen- 
analyse  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden?  (Pflügers  A.  1907,  Bd.  116. 
S.  347—367.) 

Verfasser  stellt  fest,  daß  mit  der  im  »Reichsfleischbeschaugesetz«  vorge- 
schriebenen quantitativen  Glykogenanalyse  weder  die  An-  noch  Abwesenheit  von 
Pferdefleisch  festgestellt  werden  kann.  Abderhalden. 

942)  Clemm»  Walther  Nie.  (Darmstadt).  Geharzter  Wein.  (Th.  d.  G.,  März 
1907,  Nr.  3.) 

Clemm  empfiehlt  den  Gebrauch  geharzten  Weins  als  Appetitmittel,  bei  Ver- 
dauungs-  und  Sekretionsträgheit,  bei  frischen  und  veralteten  Katarrhen  der  Luft- 
wege, bei  Notwendigkeit  der  Erhöhung  von  Blutzirkulation,  Harn  und  Schweiß, 
bei  Blähsucht  und  Cholestasis.  Solange  in  Deutschland  noch  keine  genügenden 
Mengen  hergestellt  werden,  wäre  griechischer  imd  asiatischer  Resinatwein  heran- 
zuziehen. Bei  einem  maximalen  Harzgehalt  von  ^/i^/o  würden  (entsprechend 
3  mal  tägl.  5—25  Tropfen  Terpentinöl)  ca.  25—60  ccm  Resinatwein  3  mal  tägl. 
zu  geben  sein.  Clemm  läßt  gern  ein  Ei  mit  2—3  Theelöffel  Zucker  und  1  Thee- 
löffel  Puro  schaumig  schlagen  und,  mit  2 — 3  Eßlöffel  Resinatwein  angerührt, 
2  mal  tägl.  */a  Stunde  vor  der  Mahlzeit  nehmen.  M,  Kaufmann, 

948)  Hammer,  Fritz.  Die  Radioaktivit&t  der  Stehener  Stahlquellen.  (Münch. 
med.  Woch.  Februar  1907,  Nr.  8.) 

Die  Stebener  Stahlquellen  gehören  nach  Hammers  Untersuchungen  nicht 
nur  ihres  Eisen-  und  Kohlensäuregehalts  wegen,  sondern  auch  wegen  ihrer  hohen 
Radioaktivität  zu  den  stärksten  bisher  bekannten  Stahlsäuerlingen. 

M,  Kaufmann, 

944)  Wintgen,  M.  u.  Keller,  0.  Üher  die  Zusammensetzung  von  Lezithinen. 
(A.  d.  Pharm.  1906,  244,  S.  3—11.) 

Die  Verfasser  benutzten  als  Ausgangsmaterial  braune  und  schwarze  Soja- 
l>ohnen,  Eigelb  und  Handelslezithin,  das  nach  der  Angabe  Berg  eil  s  gereinigt 
war.  Es  wurde  in  den  verschiedenen  Produkten  der  Gehalt  an  Stickstoff  und 
Phosphor  bestimmt. 


.\rt  des  Lezithins 


Disteaiyllezithin  (berechnet) 

Handelslezithin  aus  Eigelb 

Handelslezithin  aus  Eigelb  (gereinigt) 

Eilezithin  selbsthergestellt  aus  dem  ätherischen  Auszuge 
Dasselbe  aus  dem  alkoholischen  Aaszuge  .... 
Aus  braunen  Sojabohnen  (alkoholischer  Auszug) 
Aus  schwarzen  Sojabohnen  (alkoholischer  Auszug)  . 


Gehalt  an 


1J3 
2,25 

2,37 
2,50 

2,51 
1,90 
1,84 


3^84 
3.49 
3,78 
3,69 
3,57 
2,96 

2,51 


Verhältnis  von 
W :  P  = 


:  2,22 
:  1,55 
:i,59 
:  1,48 
:i,42 
:i,56 
;i,27 


Es  ist  wahrscheinlich,  daß  in  den  Pflanzenlezithinen  nur  lezithinähnliche 
Verbindimgen  vorliegen,  da  der  Phosphorgehalt  derselben  so  sehr  von  den 
berechneten  Werten  abweicht.  Die  Verfeisser  glauben  auf  Grund  ihrer  Unter- 
suchungen, daß  zur  Prüfung  der  Reinheit  von  Lezithin  die  Bestimmung  des 
Phosphor-  und  Stickstof^ehaltes  nicht  ausreichen.  Ob  die  Bestimmimg  der  Jod- 
zahl und  der  freien  Fettsäuren  Anhaltspunkte  für  die  Beurteilungen  geben,  ist  noch 
nachzuprüfen.  Für  Pflanzenlezithine  schlagen  die  Verfasser  dem  Vorschlage  von 
W.  Koch  entsprechend  den  Namen  Lezithone  vor  unter  gleichzeitiger  Angabe 
des  Ausgangsmaterials.  Brahm, 

946)  Ackermann,  D.  n.  Entscher,  Fr.  Über  Erabbenextrakt  I.  (Ztschr.  f. 
Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  Bd.  13,  S.  180—184.) 

Die  Verfasser  untersuchten  Produkte,  die  unter  dem  Namen  Krabbenextrakt 
im  Handel  sind,   nach  den   für  das  Liebigsche  Fleischextrakt   ausgearbeiteten 
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Bestimmungsmethoden.    Ein  großer  Teil  dieser  Produkte  ist  wertloser  Natur,  die 
unter  dem  Namen  Krebsextrakt,  Krebsbutter,  Krabbenextrakt  im  Verbrauch  sind. 

Die  meisten  Handelsmarken  bestehen  aus  Fett  und  wenig  wasserlöslichen 
Extrakten.  Das  dieser  Untersuchung  zu  Grunde  liegende  Produkt  soll  eine  ein- 
gedickte Fleischbrühe  aus  Krabbenfleisch  sein.  Die  Verfasser  beschreiben  genau 
den  Untersuchungsgang.  Es  wurden  darin  aufgefunden:  Tyrosin,  Leuzin,  Arginin 
und  Lysin  in  reichlicher  Menge.  Dagegen  fehlten  das  im  Muskelextrakt  aUer 
höheren  Tiere  bis  zu  den  Fischen  vorkommende  Kreatin  und  Kreatinin. 

Brahm, 

946)  Mansfeld,  M.  Eindermehle  und  der§^leichen.  (XVIII.  Jahresber.  d. 
Unters.-Anst.  d.  allgem.  österr.  Apotheker-Vereins,  1906/06,  8—9.) 


""T^"-  \  -y^r"- 

Gfalls 

Klebcr-              \               ^'^'^ 

Tiroler 

Mellins 

Dr.  Klopfers 

Bestandteile 

^^.^     Kinder-jj  Nähr-    Kraft- 

Kinder- 

Kinder- 

Bis- 

Kindermehl 

Glidin 

,      ,       Grieß    bisquit     nähr- 

nähr- 

mehl 

quit 

11                             mehl 

mehl 

a 

b 

Wasser       .... 

9,68       6,79       6,70  j    9,oi    ;    5,50 

11,22 

11,66 

10,03 

8.43 

6,90 

Mineralstoffe  .     .     . 

1,28 

1,05       1,29  1 

2,35  11    0,56 

2,79 

1,34 

1,43 

2,86 

o,S4 
LMitbia 

Fett 

7,61 

7,43       6,6011    4,16       0,54 

1,39 

6,05 

2,38 

1,44 

1,17 

Stickstoff-Substanz 

i          ! 

(Protein)     .     .     . 

18,38 

10,35  j  14,58    25,16     10,06 

17,34 

9,96 

15,06 

16,48 

87.33 

Lösliche  Kohle- 

hydrate (Zucker)  . 

— 

38,64    46,02  jl    — 

31,49 

26,68 

35,51 

42,53 

49,49 

— 

Unlösliche  Kohle- 

hydrate (Stärke- 

Dextrin)      ,     .     . 

57,74 

30,98 

22,59     56,36 

49,01 

38,58 

33,89 

27,25 

19,77 

— 

Zellulose    .... 

1,19       0,50 

0,57      0,86 

0,73 

0,40 

0,40 

0,32 

0,36 

— 

Sonstige  N-freie 

E.\traktstoffe    .     . 

4,12 

4,26 

1,65 

2,10 

2,11 

1,70 

0,90 

1,00 

1,17 

4,06 

Auf  100  Teile  N-Substanz  entfallen: 


Verdauliches  Eiweifi   '  85,41 

Lösliche  N- Verbin- 
dung (Amide).     .        3,32 

Unverdauliches 

Nuklein.     .     .     .      11,27  i 


Mikroskopischer 
Befund  . 


VVeizen 


1 


1,74  \ 


65,41  I  80,94 

3,02 

16,04 

Weizen 


32,85 
Kar- 
toffel- 
Stärke 
und 
1  Kakao  | 


88.75 
5,48 
5,77 

Hafer- 
mehl 


78.53 
1,69 
19,78 

Weizen 


—  69,98  j  70,85 

—  I  11,14  I   14,48 

—  i8,88  j  14,67 
Weizen  I 

und    j  I 

Legu-  ;j Weizen  [Weizen 
mino- 


1 


68,50 


93,00 


14,51   I     5,06 
16,99  11     1,94 

Weizen 


verein- 
I    zelte 
Stärke- 
Körner 


Büeherbespreehunffen. 


Brahm. 


947)  Lee,  A.  B.  (Sierre)  u.  Mayer,  Paul  (Neapel).  Gnmdzttge  der  mikro- 
Bkopiflchen  Technik  für  Zoologen  und  Anatomen,  in.  Auflage.  R.  Friedländer 
&  Sohn.    Berlin  1907. 

Das  allgemein  beliebte  Buch,  dessen  3.  Auflage  jetzt  erschienen  ist,  bezweckt 
ein  getreues  Abbild  der  hauptsächlichsten  Strömungen  im  Gebiet  der  animalen 
Mikrotechnik  zu  sein.  Der  Text  ist  trotz  dem  vielen  Neuen,  das  es  bringt,  um 
vollständig  zu  sein,  doch  um  einige  Seiten  kürzer  als  der  frühere.  Das  Buch 
bildet  ein  vorzügliches  Nachschlagebuch  für  alle  mikrochemisch  Arbeitenden  und 
kann  hierzu  nur  warm  empfohlen  werden.  Man  findet  darin  neben  Angaben  über 
Fixierung,  Härtung,  Einbettung,  Injektion,  Mazerierung  und  Verdauung  sämtliche 
Methoden  der  Färbung  tierischer  Organe  und  Gewebe,  sowie  die  Angabe  einiger 
Methoden  zur  Untersuchung  niederer  Organe.  Schittenhelm, 

IFflr  di«  Radaktion  venntwortlioh:  PriT.-Dos.  Dr.  A.  Sohittenh«lm,  Chirlottenbnrg:,  Qrolmuittr.  6S. 

£if«ntfliD«r  und  Verleger  Urban  h  Sehwarienberg  in  Berlin  nnd  Wien. 

Dniok  Ton  R.  Wagner  Soha  in  Weimar. 
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Naohdmok  ▼•rboten. 

Original-Artikel. 

(Aus  dem  städtischen  Krankenhause  zu  Frankfurt  a.  M.,  Innere  Abteilung. 
Damaliger  Oberarzt:  Prof.  Dr.  C.  von  Noorden.) 

Ober  getrennte  Bestimmung  von  Azeton  und  Azetesslgsäure. 

Von 
Dr.  GhistaY  Embden, 

znmit  Vontand  des  ekemisch-phytiologlichan  Inttitnti  der  sttdtischMi  KnuüienaiistaltMi  za  Fra&kfort  a.  M. 

und 
Dr.  Leopold  Sohliep. 

(Schlufi.) 

Nach  diesen  Vorversuchen  gingen  wir  dazu  über,  das  Verhalten  des  Harns 
bei  der  diabetischen  Azetonurie  zu  prüfen.  Wir  besprechen  zunächst  jene 
leichteren  Fälle,  in  denen  neben  der  Gerhardt  sehen  und  der  Riegl  ersehen 
Azetessigsäureprobe  häufig  auch  die  Legalsche  Probe  negativ  ausfällt,  während 
sich  in  dem  nach  Messinger-Huppert  gewonnenen  Hamdestillat  eine  erheb- 
liche Vermehrung  des  Azetons  nachweisen  läßt.  Die  im  Hamtagesquantum  dieser 
Patienten  ausgeschiedene  Azetonmenge  beziffert  sich  gewöhnlich  nach  Dezigrammen. 

In  allen  Fällen  wurde  hier  die  Bestimmung  des  Gesamtazetons  (Bestimmung 
Aj  sowohl  wie  diejenige  des  nach  der  Vakuumdestillation  aus  dem  Rückstand 
durch  Destillation  bei  Atmospährendruck  gewinnbaren  Azetons  (Bestimmung  B) 

Tabelle   H. 


I. 

U. 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIIL 

Bestimmimg  A. 

Bestimmung  B. 

Menge 
des  prä- 

Nr. des 

Versuchs. 

Padent 

In  20ccm 
Harn  gef. 

F.  loo  ccm 
Harn  be- 

Dauer 
der 

In  20  ccm 
gefundene 

F.  100  ccm 
Harn  be- 

formierten 
Azetons  in 

Bemerkungen 

Azeton- 

rechnete 

Vakuum- 

Azeton- 

rechnete 

%  des  Ge- 
samtaze- 

menge, 

Azetonmg. 

destillat 

menge 

Azetonmg. 

mg 

mg 

Minuten 

mg 

mg. 

tons 

8. 

a,o 

io,o 

35 

a.i 

10,5 

9.     Wo. 
10.  * 

a,i 
a,o 

10,5 
io,o 

35 
35 

a,i 
1,9 

10,5 
9,5 

Die  der  Entleenuis 
des  sim  Versuche 
benutzt.  Harns  vor- 

13   Sieg. 

3,4 

17,0 

35 

2,6 

13,0 

[24 

suf^ehende     hatte 

5*9 

2,3 

a9i5 
11.0 

40 
35 

5.4 
3,0 

27,0 
10,0 

▼or  etwa  6  Standen 
(     ttattgefonden. 

14.x. 

•,a 

11,0 

35 

a,i 

10,5 

IS.  Y. 

It3 

6,5 

35 

i,a 

6,0 

i6.  Z. 

4,1 

ao,5 

35 

3,2 

16,0 

[22] 

H.  F.  U.  Jahrg. 
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an  je  20  ccm  Harn  vorgenommen*).  Die  Versuchsresultate  sind  in  Tabelle  II 
zusammengestellt 

Es  handelt  sich  um  9  Versuche  am  Harn  von  6   verschiedenen  Patienten. 

Aus  den  Kolonnen  II  und  V  sind  die  aus  je  20  ccm  Harn  vor  imd  nach 
Her  Destillation  desselben  im  Vakuum  gewonnenen  Azetonmengen  ersichtlich. 
In  den  meisten  Fällen  ist  ein  Unterschied  in  diesen  beiden  Azetonwerten  nicht 
vorhanden,  oder  er  liegt  doch  ganz  oder  nahezu  innerhalb  der  Fehlergrenzen 
der  Bestimmvmg. 

Da  freies  Azeton  nach  den  Resultaten  unserer  Versuche  durch  die  angewandte 
Art  der  Vakuumdestillation  quantitativ  aus  dem  Harn  entfernt  wird,  in  den  eben 
besprochenen  Fällen  aber  (Versuche  8 — 10  und  13 — 15)  bei  der  Vakuumdestillation 
überhaupt  kein  irgend  in  Betracht  kommender  Azetonverlust  eintrat,  so  war  in 
diesen  Fällen  präformiertes  Azeton  im  Harn  überhaupt  nicht  vorhanden.  Es  er- 
scheint denmach  unter  der  Voraussetzung,  daß  außer  der  Azetessigsäure  eine 
andere  beim  Erwärmen  des  Harns  auf  100®  Azeton  abspaltende  Substanz  nicht 
vorhanden  war,  berechtigt,  die  gesamte  in  diesen  Fällen  nach  Messinge r- 
Huppert  bestimmbare  Azetonmenge  auf  Azetessigsäure  zu  beziehen. 

Demnach  enthielt  der  Harn  dieser  Patienten,  um  es  nochmals 
zu  wiederholen,  Azetessigsäure,  aber  kein  Azeton. 

Etwas  anders  liegen  die  Verhältnisse  in  den  Versuchen  11,  12  und  16.  Hier 
ist  bei  der  Vakuumdestillation  ein  merklicher  Verlust  von  Azeton  eingetreten^ 
wenngleich  auch  in  diesen  Fällen  bei  weitem  die  Hauptmasse  des  Azetons  nicht 
als  solches  vorgebildet  war.  Am  größten  ist  der  Azetonverlust  im  Vakuum  in 
Versuch  11,  wo  er  annähernd  ein  Viertel  der  Gesamtazetonmenge  beträgt  (Siehe 
jedoch  die  Bemerkung  in  der  Tabelle.) 

War  nun  aber  in  diesen  Fällen  das  im  Vakuum  übergegangene  Azeton 
wirklich  von  vorriherein  als  solches  im  Harn  vorhanden  oder  fand  vielleicht  schon 
bei  der  Destillation  unter  niederem  Druck  eine  partielle  Zerlegung  von  Azet- 
essigsäure in  Azeton  und  Kohlensäure  statt? 

Wenn  eine  derartige,  allmähliche  Spaltung  von  Azetessigsäure  bei  der  Va- 
kuumdestillation stattfand,  so  war  anzunehmen,  daß  unter  sonst  gleichen  Versuchs- 
bedingungen die  Menge  der  zersetzten  Azetessigsäure  abhängig  wäre  von  der 
Dauer  der  Destillation.  In  den  Versuchen  11  und  16  haben  wir  neben  der  Be- 
stimmung B  noch  eine  Bestimmung  C  ausgeführt,  in  der  wir  die  Vakuum- 
destillation nicht  wie  in  B  bereits  nach  35  Minuten,  sondern  erst  nach  einer 
Stunde  abbrachen.  In  beiden  Fällen  trat  durch  die  Verlängerung  der  Vakuum- 
destillation ein  äußerst  geringfügiger,  an  sich  innerhalb  der  Versuchsfehlergrenze 
gelegener  Azeton verlust  auf. 

Versuch  1 1  C  lieferte  2,5  mg  Azeton  gegen  2,6  mg  in  Versuch  HB,  Versuch 
16 C  3,1  mg  gegen  3,2  mg  in  Versuch  16 B.  In  der  gleichen  Art  wie  HC  und 
16  C  wurden  auch  die  Bestimmungen  8  C,  9Cund  13  C  ausgeführt.    In  den  Ver- 


*)  Soweit  der  Harn  von  denselben  Patienten  stammte,  wurde  er  an  verschiedenen  Tagen  zum 
Versuch  benutzt.  Stets  wurde  der  Harn  so  frisch  wie  möglich  untersucht,  sodafi  von  dem  Augen- 
blick, in  dem  er  gelassen  war,  bis  zum  Beginn  des  Versuchs  wohl  selten  mehr  als  eine  halbe 
Stunde  verstrich.  Um  eine  Zersetzung  von  Azetessigsäure  innerhalb  der  Blase  möglichst  zu  ver- 
meiden, wurde  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  Harn  benutzt,  der  sich  nicht  länger  als  I — 2  Stunden 
in  der  BIa.se  aufgehalten  hatte.  Wo  der  Harn  aufierbalb  des  städtischen  Krankenhauses  gewonnen 
wurde,  jjeschah  der  Transport  ins  Laboratorium  auf  Vas. 
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suchen  8  und  9  war  kein  Unterschied  zwischen  den  Ergebnissen  der  Bestim- 
naiungen  B  und  C  vorhanden,  in  Versuch  13  C  wiu*de  wiederum  eine  Spiu*  weniger 
Azeton  gefunden  als  im  Versuch  13  B. 

Weiter  unten  aufzuführende  Versuche,  in  denen  von  vornherein  die  Menge 
der  Azetessigsäure  weit  erheblicher  war  als  in  den  bisher  geschilderten,  lassen 
aber  keinen  Zweifel  darüber,  daß  in  der  Tat  während  der  Vakuumdestillation 
eine  Zersetzung  von  Azetessigsäure  imd  damit  ein  Verlust  von  Azeton  aus  Azet- 
essigsäure stattfinden  kann.  Wenn  also  einerseits  durch  die  Vakuumdestillation 
das  präformierte  Azeton  quantitativ  entfernt  wird,  andererseits  während  dieser 
Destillation  geringe  Mengen  von  Azetessigsäure  gespalten  werden,  so  sind  die 
mittelst  unserer  Methode  für  Azetessigsäure  erhaltenen  Werte  als  Minimalwerte, 
die  für  Azeton  gewonnenen  als  Maximalwerte  zu  betrachten. 

Wir  gehen  nunmehr  zur  Besprechung  der  Bestimmungsversuche  über,  die 
wir  am  Harn  von  diabetischen  Patienten  mit  höheren  Graden  von  Azidosis  vor- 
nahmen. In  allen  diesen  Fällen  war  neben  der  Legal  scheu  Probe  auch  die 
Eisenchloridreaktion  positiv.  Die  Tagesmenge  des  nach  Messinger-Huppert 
bestimmten  Azetons  betrug  meist  mehrere  Gramme. 

Die  Versuche  suid  in  Tabelle  EI  zusammengestellt. 

Sie  wurden  an  dem  Harn  von  9  verschiedenen  Kranken  vorgenommen.  Zu 
den  Bestimmungen  wiu-den  zum  Teil  (Versuch  16—26)  je  20  ccm,  zum  Teil  (Ver- 
such 27—36)  je  10  ccm  Harn  verwendet.  Aus  Kolonne  4  der  Tabelle  ist  die 
nach  Messinger-Huppert  bestimmte  Gesamtazetonmenge  — auf  100  ccm  Harn 
berechnet  —  ersichtlich. 

Aus  Kolonne  7  die  nach  Entfernung  des  Azetons  im  Vakuum  aus  der 
gleichen  Hammenge  erhaltene.  In  Kolonne  8  sind  die  aus  der  Differenz  zwischen 
den  beiden  eben  genannten  Werten  berechneten  Werte  für  präformiertes  Azeton 
in  100  ccm  Harn  angegeben. 

Wie  man  sieht,  ist  nicht  nur  die  absolute  Menge  präformierten  Azetons  eine 
sehr  schwankende,  sondern  es  ist  auch  der  relative  Anteil  des  präformierten 
Azetons  an  der  Gesamtazetonmenge  ein  recht  wechselnder.  Er  schwankt  von 
nahe  4®/o  in  Versuch  34  bis  nahezu  26®/o  in  Versuch  19.  In  9  von  den  21  Ver- 
suchen der  Tabelle  (siehe  Kolonne  9)  beträgt  die  Menge  des  präformierten  weniger 
als  10®/o,  in  17  weniger  als  15%  und  nur  in  2  (Versuch  19  und  24)  mehr  als 
20®/o  des  Gesamtazetons. 

Überall  tritt  also  auch  die  Menge  des  präformierten  Azetons  gegenüber  jener 
der  Azetessigzäure  ganz  in  den  Hintergrund.  Dies  ist  umsomehr  der  Fall,  als 
auch  hier  die  Azetonwerte  als  Maximalwerte  zu  betrachten  sind:  In  11  von  den 
21  Versuchen  wurde  neben  der  Bestimmung  B  noch  eine  Bestimmimg  C  mit 
länger  (60  Minuten)  dauernder  Vakuumdestillation  ausgeführt.  In  6  von  diesen 
Versuchen  (Kolonne  10  Versuch  22,  27,  28,  29,  30,  32)  wurden  durch  die  länger 
dauernde  Vakuumdestillation  die  für  Azetessigsäure  erhaltenen  Werte  nicht 
wesentlich  herabgesetzt,  während  in  den  Versuchen  31,  33,  34,  36,  36  die  Be- 
stimmung C  zum  Teil  ganz  erheblich  niedrigere  Zahlen  lieferte  als  die  Be- 
stimmtmg  B*). 

Das  wesentlichste  Ergebnis  unserer  Versuche  am  Harn  von  Zuckerkranken 

')  Davon,  dafl  aus  dem  stark  zuckerhaltigen  Diabetikerharn  freies  Azeton  durch  die  Vakuum- 
destillation ebenso  vollständig  entfernt  wird,  wie  aus  zuckerfreien,  haben  wir  uns  durch  besondere 
Kontroll  versuche  fiberzeugt. 

19* 
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ist,  daß  in  leichten  Fällen  von  Azidosis,  in  denen  die  Reaktionen  auf  Azetessig- 
säure  völlig  negativ  bleiben,  hingegen  die  Bestimmung  des  Azetons  nach 
Messinger-Huppert  eine  wesentliche  Vermehrung  des  Azetons  im  Harne  zeigt, 
es  sich  in  Wahrheit  häufig  um  eine  reine  Azetessigsäureausscheidung  handelt; 
manchmal  sind  neben  der  Azetessigsäure  geringe  Menge  Azeton  vorhanden.  Auch 
bei  höheren  Graden  von  Azidosis  überwiegt  die  Azetessigsäure  stets  das  Azeton 
bei  weitem.  Der  höchste  beobachtete  Wert  an  präformiertem  Azeton  betrug 
noch  nicht  V*  ^^  ™  Harn  vorhandenen  Gesamtazetons  und  in  der  überwiegen- 
den Mehrzahl  auch  der  schwersten  Fälle  von  Azidosis  fanden  wir  weniger  als 
\'e,  häufig  weniger  als  ^/lo  des  Gesamtazetons  in  Form  von  freiem  Azeton. 

Hierbei  ist  noch  zu  bedenken,  daß,  wie  oben  ausgeführt,  die  Werte  für  prä- 
formiertes Azeton  Maximalwerte  sind  und  daß  außerdem  möglicherweise  bereits 
bei  kurzem  Aufenthalt  des  Harns  in  der  Blase  eine  partielle  Spaltung  der  Azet- 
essigsäure unter  Azetonbildung  erfolgt.  Diese  Möglichkeit  muß  um  so  eher  in 
Betracht  gezogen  werden,  als  es  bereits  bei  einer  kurz  dauernden  Erwärmung  des 
Harns  auf  etwa  26®  *),  die  bei  unserer  Methode  der  Vakuumdestillation  unver- 
meidlich war,  zu  merklichen  Azetessigsäureverlusten  kommen  kann.  Vielleicht 
würde  man  noch  geringere  Werte  ftlr  präformiertes  Azeton  und  entsprechend 
größere  fiir  Azetessigsäure  finden,  wenn  man  jeden  Aufenthalt  des  Harns  in  der 
Blase  —  etwa  durch  Anwendimg  des  Uretherenkatheterismus  —  vermiede  und 
statt  bei  einem  Druck  von  immerhin  10  mm  Hg  bei  dem  weit  geringeren  Druck, 
wie  er  sich  mit  einer  Ölpumpe  erzeugen  läßt,  die  Vakuumdestillation  vor  sich 
gehen  lief^. 

Schon  aus  den  eben  mitgeteilten  Versuchen  geht  aber  hervor,  daß  die 
Azetonausscheidung  durch  den  Harn  nur  in  sehr  geringem  Umfange  erfolgt  Sie 
tritt  völlig  hinter  der  Azetonausscheidung  durch  die  Atemluft  zurück.  Dies  ist 
ftir  die  Beurteilimg  einiger  aus  der  letzten  Zeit  stammender  Versuche,  in  denen 
die  Wirkung  bestimmter  Substanzen  auf  die  Azetonausscheidung  geprüft  wurde, 
ohne  daß  die  Atemluft  Berücksichtigung  fand,  von  besonderer  Bedeutung. 

Es  lag  nahe,  die  am  Harn  von  Zuckerkranken  gewonnenen  Erfahrungen 
auch  auf  den  normalen  Harn  zu  übertragen.  Die  allgemein  verbreitete  Ansicht, 
daß  der  normale  Harn  geringe  Mengen  Azeton  enthält,  schien  uns  auf  Grund 
unserer  Versuche  einer  Nachprüfung  bedürftig  zu  sein.  Die  Versuche  wurden  in 
ganz  ähnlicher  Weise  wie  jene  mit  dem  Harn  von  Zuckerkranken  angestellt, 
nur  waren  naturgemäß  für  die  einzelnen  Versuche  weit  größere  Hammengen  nötig. 
Von  einer  Verdünnung  des  Harns  mit  Wasser  haben  wir  in  diesen  Fällen  ab- 
gesehen. 

Die  Versuche  sind  in  Tabelle  IV  zusammengestellt. 

In  den  Versuchen  37  und  38  war  schon  am  Tage,  der  der  Sammlung  des 
Harns  vorausging,  Alkohol  von  den  Versuchspersonen  nicht  genossen  worden, 
während  in  den  Versuchen  39  und  40  diese  Vorsicht  nicht  beobachtet  wurde. 
Der  Harn  wurde  bis  zum  Versuch  in  einem  eisgekühlten  Gefäß  aufbewahrt. 

Im  übrigen  ist  ohne  weiteres  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  daß  die  Haupt- 
masse des  bei  der  Destillation  von  normalem  Harn  unter  Atmosphärendruck  über- 
gehenden Azetons  nicht  in  präformierter  Form  vorhanden  ist 

*)  Wir  Überzeugten  uns  in  einer  Reihe  von  Fällen,  dafl  bei  unseren  Versuchsbedingungen  der 
Harn  zwischen  2i  und  2$^  siedete. 
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Tabelle  IV. 


Nr 

Bei  den  Bestimmungen 

verwendete  Hammenge. 

Herkunft  des  Harns 

Bestimmung  A       j        Bestimmung  B       | 

c 

des 
Ver- 

suchs 

Gefundene 
Azetonmg. 

mg 

Auf  das 

Liter  Harn 

berechnet. 

mg 

Gefundene 
Azetonmg. 

mg 

Auf  d.  Liter 

Harn  ber. 

Azetonmg. 

mg 

c 
1 

37 

38 

39 
40 

Je  500  ccm  norm,  frischer  Mischham 

Je  500  ccm  Harn  einer  gesunden  Ver- 
suchsperson, Tagesmenge   1920  ccm 

Je  300  ccm  norm,  frischer  Mischharn 

Je  350  ccm  norm,  frischer  Mischharn 

1,7 

1,0 
0,9 

3,4 
3,0 

3,3 
2,6 

1,5 
1,2 
0,6 
0,7 

3,0 

2,4 

2,0 
2,0 

u 
H 

<  a 

Das  bei  der  Bestimmung  B  gewomiene  Destillat  gab  in  allen  Fällen  bereits 
in  der  Kälte  sofort  deutliche  Jodoformreaktion.  Es  ist  deswegen  immerhin  recht 
wahrscheinlich,  daß  in  dem  Destillate  wirklich  Azeton  und  demzufolge  im  Harn 
Azetessigsäure  vorhanden  war.  Ob  die  Verluste  an  jodbindender  Substanz,  die  bei 
der  Vakuumdestillation  auftraten,  wirklich  auf  im  Harne  vorhandenes  freies  Azeton 
oder  auf  andere  flüchtige  jodbindende  Substanzen  zurückzufahren  waren,  darüber 
geben  unsere  Versuche  keinen  Aufschluß. 

Technik  der  getrexmten  Bestimmung  Ton  Azeton  und  Azetessigsäure  im  Harn. 

Der  Harn  wird  imter  Vermeidimg  eines  längeren  Aufenthalts  in  der  Blase 
so  frisch  wie  möglich   untersucht.    Mit  20  ccm  Harn  (bei  sehr  hohem  Azeton- 
gehalt mit  10  ccm,   bei   sehr  niedrigem  mit  einer  größeren  Menge)  wird  eine 
Bestimmung  des  Azetons  nach  Messinger-Huppert  vorgenommen*): 
Bestimmung  A  (Gesamtazeton.) 

Eine  gleich  große  Hammenge  wird  in  einen  Rundkolben  von  2  Liter  ge- 
bracht imd  130—150  ccm  Wasser  hinzugefügt  Die  Flüssigkeit  wird  imter  möglichst 
niedrigem  Druck  aus  einem  Wasserbade,  dessen  Temperatur  84® — 36®  nicht 
übersteigt,  während  30—35  Minuten  destilliert  (es  sollen  mindestens  55—60  ccm 
übergegangen  sein).  Der  Destillationskolben  wird  mit  der  Vorlage  durch  einen 
langen  Liebig'schen  Kühler  verbunden,  die  Vorlage  mit  Eis  gekühlt.  Durch  Ein- 
leitung geringer  Liiftmengen  mittelst  einer  Kapillare  wird  das  Auftreten  von 
Siedeverzug  verhindert.  Nach  Beendigung  der  Vakuumdestillation  wird  mit 
dem  Destillationsrückstand  unter  Überführung  in  ein  geeignetes  Destillationsgefäß 
ebenfalls  eine  Bestimmung  nach  Messinger-Huppert  vorgenommen: 
Bestimmung  B  (Azeton  aus  Azetessigsäure). 


Aus  dem  Institut  ftir  Allgemeine  Pathologie  der  Universität  in  Genua. 

Galle  der  Leber  und  GaUe  der  Gallenblase. 

Von 
Dr.  M.  Segale,  Assistent. 

Die  vergleichende  Anatomie  lehrt  uns,  daß  die  Gallenblase  einigen  höheren 
Wirbeltieren  fehlt,  so  verschiedenen  Pflanzenfressern,  Dickhäutern  u.  s.  f. ;  durch  die 


*)  Stets  wird  hierbei  der  Harn  zunächst  bei  essigsaurer  Reaktion  destilliert  und  das  gewonnene 
Destillat  einer  nochmaligen  Destillation   bei  salzsaurer  Reaktion  unterworfen. 
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experimentelle  Pathologie  wissen  wir,  daß  die  Cholecystotomie  keine  Störung  an 
den  Versuchstieren  verursacht  und  den  Stoffwechsel  nicht  beeinflußt  Die  klinischen 
Berichte  weichen  von  diesen  Resultaten  keineswegs  ab,  da  bekanntlich  die  Operation 
der  Cholecystotomie  vom  Menschen  ganz  gut  ertragen  wird. 

Auf  Grund  einiger  physiologischer  Studien  wird  dem  Epithel  der  Gallenblase 
die  Absondenuig  einer  speziellen  Substanz  zugeschrieben,  welche  zuerst  als 
Pseudomudn  bezeichnet  wurde,  jedoch  allmählich  sich  als  wirkliches  Nukleoprotei'd 
erwies  (Landwehr  und  Paijkull).  Andererseits  ist  der  hervorragende  Einfluß  der 
Galle  auf  die  Fettverdauung  bekannt  Dieser  Einfluß  wird  bei  der  lipolytischen 
Untätigkeit  der  Galle  (Bruns,  Rachford,  Zuntz)  dem  Vorhandensein  einer  Sub- 
stanz zugeschrieben,  welche  das  von  dem  Epithel  der  Bauchspeicheldrüse  oder 
des  Darmes  abgesonderte  Proferment  anregt  Die  neuesten  Untersuchungen  von 
Üssow,  von  Fürth  und  Schutz,  Magnus  ließen  als  wahrscheinlich  annehmen, 
daß  diese  anregende  Tätigkeit  den  Gallensäuren  zuzuschreiben  sei  (Taurin  und 
Glykokoll).  Nach  imd  nach  stellte  es  sich  jedoch  heraus,  daß  die  anregende 
Substanz  der  Erhitzung  auf  100®  nicht  widersteht,  während  nachgewiesen  ist,  daß 
diese  Temperatur  vollkommen  von  den  in  Frage  stehenden  Gallensäuren  er- 
tragen wird. 

Aus  dem  kritischen  Studium  der  Literatur  über  diese  Frage  geht  hervor, 
daß  bei  allen  Untersuchungen,  die  den  Wert  der  Galle  als  Lipolyse  bewirkende 
oder  anregende  Kraft  bestimmen  sollten,  die  Galle  entweder  aus  der  Gallenblase 
oder  aus  Fisteln  des  Gallenganges  entnommen  wurde.  Die  mehrfach  bestätigte 
Tatsache  einer  offenbaren  lipolytischen  Wirkung  des  wässrigen  Extrakts  der 
Leber  oder  des  durch  heftigen  Druck  ausgepreßten  Zellsaftes  derselben  scheint 
mir  für  die  oben  erwähnte  Gallenfunktion  nicht  von  solcher  Wichtigkeit  zu  sein, 
daß  eine  Einwirkung  aller  jener  Teile,  mit  denen  die  Galle  außerdem  noch  nach 
und  nach  in  Berührung  kommt,  vollständig  auszuschließen  wäre.  Die  beste  Be- 
stätigung dafiir  ist  die  jetzt  angenommene  Tatsache,  daß  der  Lebersaft  eine 
kräftige  lipolytische  Wirkung  hat,  während  dagegen  die  Galle  keine  oder  fast 
keine  besitzt  Übrigens  haben  die  Untersuchimgen  über  die  Ausbreitung  der 
Lipase  im  Organismus  deutlich  gezeigt,  daß  trotz  ihres  häufigen  Auftretens  in 
vielen  Drüsenorganen  daraus  nicht  mit  Notwendigkeit  gefolgert  werden  darf,  daß 
die  nach  außen  abgegebenen  Produkte  des  ZellstofFwechsels  auch  diese  Eigen- 
tümlichkeit haben  müssen. 

Die  Erwägung  dieser  Unsicherheit  und  dieser  Lücken  in  der  Kenntnis  einer 
für  den  Körperhaushalt  so  wichtigen  Erscheinung  bestimmte  mich,  die  lipolytische 
Tätigkeit  der  Leber  systematisch  festzustellen;  femer  jene  der  Galle,  welche 
sofort  nach  ihrem  Austreten  aus  der  Leber  entnommen  wurde,  der  Galle,  welche 
längere  Zeit  in  der  Gallenblase  verblieb,  des  Gallenblasenepithels,  endlich  die 
anregende  Wirkung  dieser  verschiedenen  Substanzen  auf  die  Emulsion  der  Bauch- 
speicheldrüse und  des  duodenalen  Epithels. 

Die  Galle  der  GaUenblase  wiirde  durch  direktes  Einstechen  in  die  Blase  er- 
halten, teils  während  sich  diese  noch  an  ihrer  Stelle  befand,  teils  nach  deren 
Herausnahme.  Sie  wurde  verschieden  lange  Zeit  aseptisch  bei  geeigneter 
Temperatur  und  Feuchtigkeit  aufbewahrt.  Das  übrige  Material  wurde  gleichfalls 
unter  genauer  Beobachtung  der  Asepsis  gesammelt,  manchmal  mit  kleinen  Dosen 
Toluol  behandelt,  manchmal  für  die  ganze  Versuchsdauer  in  anaerobem  Räume 
aufbewahrt 
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Um  die  von  der  Leber  abgesonderte  Galle  zu  erhalten,  habe  ich  die  Ver- 
suche an  Hunden  fast  immer  ohne  Narkose  gemacht,  indem  ich  vorsichtig  eine 
dünne  Leitungsonde  in  den  Leberkanal  bis  zur  höchsten  erreichbaren  Zweiteilung 
und  über  jene  einen  Katheter  einführte,  der  einige  Stunden  an  seiner  Stelle  ge- 
lassen wurde.  Manchmal  mußte  der  Versuch  jedoch  vorzeitig  unterbrochen 
werden,  weil  das  feine  Instrument  sich  verschloß. 

Alle  Untersuchungen  wurden  an  gesunden  Tieren  angestellt,  welche  teils  in 
nüchternem  Zustande  waren,  teils  üi  der  Verdauimgsperiode  sich  befanden.  In 
einigen  Fällen  wurden  pathologische  Tiere  verwendet  und  die  Abweichungen 
bemerkt. 

Zur  Bestimmung  der  lipolytischen  Wirkung  benutzte  ich  die  Methode  Henriot: 
Titration  (mittels  kohlensauren  Natrons)  der  aus  der  Wirkung  der  Lipase  auf 
das  Monobutyrin  erhaltenen  Buttersäure. 

Die  folgenden  Angaben  beziehen  sich  immer  auf  die  unten  angeführten 
Verhältnisse: 

Monobutyrin  5  cc  Lösung  1 :  100.  Material  1  cc  Emulsion  20 :  100.  Indikator 
Phenolphtalien.  Dauer  der  Einwirkung  20  Minuten  bei  37  o.  Ich  benutzte  eine 
Bürette,  welche  40  Tropfen  pro  cc  gibt  Die  lipolytische  Wirkvmg  (L.  W.) 
bezeichnete  ich  mit  der  zur  Neutralisierung  der  Mischung  nötigen  Anzahl  der 
Tropfen.*) 

Als  erstes  Resultat  ist  zu  verzeichnen,  daß,  während  die  Leber  eine  hervor- 
ragende lipolytische  Tätigkeit  (L.  W.)  entwickelt,  die  Wirksamkeit  der  Galle  aus 
der  Leber  ganz  unbedeutend  ist:  L.  W.  =  3-. 

Die  Emulsion  der  Gallenblase  hat  dagegen  etwas  lipolytische  Kraft:  L.  W.  =  30-. 

Wenn  man  mittelst  einer  Pravazspritze  die  Galle  aus  einer  in  feuchter  Luft 
bei  37®  aufbewahrten  Gallenblase  nimmt,  erhält  man  zu  verschiedenen  Zeit- 
punkten eine  fortschreitende  Erhöhimg  ihrer  lipolytischen  Kraft:  L.W.  =  24;26-. 

Die  lipolytische  Tätigkeit  des  Pankreassaftes  L.  W.  =  60-  wird  durch  Hinzu- 
fOgung  der  Lebergalle  nur  wenig  verändert  L.  W.  =  66,  70-,  während  die  Bei- 
fügung von  Gallenblasenemulsion  sie  bis  L.  W.  =  120,  130-  steigert. 

Eine  ähnliche,  obwohl  viel  weniger  ausgesprochene  Wirkung  wird  von  der 
Galle  der  Gallenblase  auf  die  Schleimhaut  des  Zwölffingerdarmes  ausgeübt,  welche 
an  sich  eine  geringe  lipolytische  Wirkimg  besitzt :  L.  W.  =  16;  20-.  Die  lipolytische 
Kraft  fehlt  derselben,  wie  Hamburger  und  Hekma  annehmen,^)  nie  gänzlich. 

Die  Mischung  von  Pankreas,  Zwölffingerdarm  und  Lebergalle  gibt  eine 
Spaltung  von  Monobutyrin,  deren  Quantität  etwas  geringer  ist  als  jene,  die  man 
aus  der  getrennten  Wirkung  der  einzelnen  Extrakte  erhält :  W.  L.  =  70-.  Die 
Substitution  zur  Mischung  von  Galle  aus  der  Gallenblase  oder  von  Emulsion  der 
Gallenblase  zur  Lebergalle  verdoppelt  zum  wenigsten  die  Werte:  L.  W.  =  140;  160-. 

Bei  diesen  Untersuchungen  ist  es  gut,  den  Zustand  des  Versuchstieres  in 
Rechnung  zu  ziehen:  eine  Hündüi,  welche  an  Luftröhren -Lungenentzündung 
eingegangen  war,  ein  an  Entkräftung  und  ein  infolge  von  Nebennierenablation 


')  Der  praktische  Wert  des  Monobutyrins  wurde  von  Arthus  angezweifelt,  später  aber  infolge 
vieler  Untersuchungen  (Archard  und  Clerc,  Henriot,  Berninzone,  Doyon  und  Morel, 
Locwcnhart)  bestätigt,  so  dafi  seine  Gebrauchsfahigkeit  erwiesen  ist. 

•)  Jetzt  ist  diese  lipolytische  Wirkung  der  Schleimhaut  des  Zwölffingerdarms  von  Hol di reff 
bestätigt  worden.  Man  kann  immerhin  fragen,  ob  nicht  eine  Spur  vorher  vorhandener  Galle  dabei 
von  Wichtigkeit  ist. 
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gestorbener  Hund  gaben  mir  widersprechende  oder  negative  Resultate.  Von 
Hunden,  welche  zur  Zeit  der  Verdauungsperiode  getötet  wurden,  erhielt  ich  da- 
gegen Resultate  von  imanfechtbarer  Klarheit 

Wie  die  anatomischen  Aufschlüsse  vorhersehen  ließen,  habe  ich  ähnliche 
Resultate  erhalten,  wenn  ich  die  Emulsion  aus  dem  Gallengange  mit  dem  Pankreas- 
safte  zusammenbrachte,  obwohl  in  diesen  Fällen  die  sich  ergebende  geringe 
Quantität  des  Materials  öftere  Vergleichsprüfungen  erschwert,  welche  bei  solchen 
Versuchen,  bei  denen  ein  Unterschied  der  Temperatur  um  ^Jiq^  oder  eine  Minute 
Zeit  eine  Reihe  von  Angaben  imrichtig  machen  kann,  doch  so  sehr  nötig  sind.^) 

Es  scheint  mir  somit,  daß  diese  Untersuchungen  eine  funktionelle  Kraft 
des  Epithels  der  Gallenwege  und  vorzugsweise  der  Gallenblase  be- 
weisen. Dieses  Epithel  und  vermutlich  auch  sein  Sekret  regt  mittels  eines 
Mechanismus,  dessen  Natur  bis  jetzt  noch  nicht  au%eklärt  istj  jene  Sekretion  der 
Leber  an,  welche  ihrerseits  mit  dem  Darmsaft  auf  die  Absonderung  der  Bauch- 
speicheldrüse hinwirkt  Meine  Untersuchungen  haben  mich  bis  jetzt  noch  nicht 
in  den  Stand  gesetzt  darzulegen,  ob  die  Lebergalle  eigene  lipolytische  Tätigkeit 
oder  rein  anregende  Wirkung  auf  das  Proferment  der  Bauchspeicheldrüse  besitzt 
Ich  behalte  mir  deshalb  vor,  später  über  eine  Reihe  von  gegenwärtig  im  Gange 
befindlichen  Untersuchungen  zu  berichten,  welche  den  Verlauf  dieser  Reaktion 
zu  beobachten  den  Zweck  haben  imd  vielleicht  etwas  Licht  in  diese  Erscheinungs- 
gruppe zu  bringen  vermögen. 


Ober  einige  Probleme  des  Pankreas. 

Von 
E,  A.  Heiberg, 

Aldmindelig  Hospital,  Kopenhagen. 

Anatomische  Untersuchimgen  haben  ergeben,  daß  das  Pankreas  überall  im 
Tierreich,  wenn  es  sich  nicht  noch  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  seiner  embryo- 
nalen Entwicklimg  befindet,  aus  2  Zellenelementen  besteht,  das  gewöhnliche 
Drüsenparenchym  und  die  Langerhans'schen  Inseln  oder  intertubulären  Zellen- 
gruppen, welche  bei  Knochenfischen  einigermaßen  imter  einander  getrennt,  jedoch 
anderseits  auch  hier,  in  kleinere  Gruppen  verteilt  stehend,  gefunden  werden 
(Diamare;  Krüger  1905  u.  a.). 

Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  die  verschiedenen,  auch  nonpal-anatomischen 
Verhältnisse  zu  nennen,  die  die  Wichtigkeit  der  Langerhans'schen  Iiiseln  für  den 
Organismus  mit  Bestimmtheit  festgestellt  haben. 

Ihre  Totalmasse  ist  im  Verhältnis  zu  der  anderer  Blutdrüsen  nicht  so  gering 
(vgl.  Heiberg  in  Anat  Anz.  1906,  Bd.  29,  S.  59),  daß  es  sich  aus  diesem,  wie 
aus  irgend  einem  anderen  Grunde  verteidigen  läßt,  sie  bei  Besprechung  hierhin- 
gehörender Fragen  vollständig  zu  negligieren,  wie  es  noch  manchmal  geschieht 
In  den  letzten  10  Jahren  sind  sie  häufig  im  Zusammenhang  mit  der  Frage  über 
das  anatomische  Substrat  für  die  Bildung  der  Stoffe  genannt,  die  auf  den  Stoff- 

*)  Diesen  Bericht  bestätigte  mir  vor  kurzem  die  Prüfung  über  die  anregende  Wirkung  einer 
Gallengangsschleimhaut  bei  einem  Hunde,  an  welchem  vor  einigen  Monaten  die  Cholccystotomie 
ausgefiihrt  worden  war.  Nach  meinem  Dafürhalten  könnte  damit  der  leichte  Ersatz  der  Funktion 
nach  Cholecystotomic  erklärt  werden. 
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Wechsel  des  Zuckers  einwirken,  obschon  die  Vermutung  mit  etwas  wechselnder 
Begründung  und  wechselndem  Ausgangspunkt  angestellt  worden  ist 

Einerseits  hatte  man  eine  Pankreasfunktion,  deren  Ausgangspunkt  und  Sitz 
unbekannt  war,  anderseits  Pankreaselemente,  über  deren  Funktion  man  nichts 
wußte;  ein  kombinierter  Gedankengang  mußte  demnach  nach  allem  anderen  vor- 
Hegenden  ebenfells  nahe  liegen.  Die  Verbindung  ist  zweifellos  noch  nicht  end- 
gültig bewiesen,  jedoch  noch  weniger  widerlegt.  Untersuchungen  über  die  patho- 
logische Anatomie  der  Bauchspeicheldrüse  haben  die  Frage  bisher  nicht  au^e- 
klärt,  die  gewöhnlich  schlechte  Konservierung  des  Pankreas  war  und  ist  eine 
Schwierigkeit,  wenn  es  gilt,  ein  gleichmäßig  bearbeitetes  und  wirklich  allseitig  unter- 
suchtes großes  Material  aufzubringen;  es  läßt  sich  indessen  mit  Sicherheit  be- 
haupten, daß  ein  vollkommen  normales  Pankreas  bei  Diabetes  mellitus  sehr 
selten  ist  Man  könnte  sagen,  das  Interesse  knüpft  sich  vieUeicht  bei  diesem 
Leiden  mehr  an  Konstatierung  der  sicheren  Gesundheit  des  Pankreas  als  an 
dessen  Krankheit  im  allgemeinen!  Zwischen  dem  »reinen  Diabetes«  und  den 
Fällen  imterscheiden  zu  wollen,  in  denen  eine  nachweisliche  Organerkrankung  als 
Ursache  anzusehen  ist,  bedeutet  ja  übrigens  eine  Trennung,  welche  in  keiner 
anderen  Beziehung  praktischen  Wert  gehabt  hat. 

Ist  jedoch  nun  die  versagende  Funktion  auf  Krankheit  des  gewöhnlichen 
Parenchyms  oder  der  Langerhans'schen  Inseln,  oder  beider  Teile  zurückzuführen? 
Man  sollte  hier  in  Analogie  mit  Sauerbeck  behaupten  (Ergebn.  d.  allg.  Pathol. 
Bd.  8,  1904;  Virchow's  Arch.  Bd.  177,  Suppl.-H.  1904),  daß  es  sich  in  den 
Fällen,  wo  keine  gröberen  Veränderungen  nachzuweisen  sind,  nicht  einmal  an 
und  für  sich  um  funktionelle  Schädigung  zu  handeln  braucht,  die  sich  dem  all- 
gemeinen mikroskopischen  Nachweis  entziehen,  sondern  daß  in  diesen  Fällen 
eine  angeborene  oder  erworbene  und  mikroskopisch  durch  die  verteiltstehende 
Lage  der  Inseln  nur  wenig  auffallende  quantitative  Insuffizienz  denkbar  ist 
Und  um  derartiges  zu  beiuteilen,  sind  sehr  genaue  einzelne,  sowie  vergleichende 
Untersuchungen  erforderlich  (vgl.  Anat  Anz.  1.  c.  S.  50  imd  die  von  mir  in 
derselben  Abhandlung  beschriebene  Meßmethode). 

Cohnheim  (Ztschr.  f.  phys.  Chemie,  Bd.  42,  47  u.  a.)  meint  nachgewiesen 
zu  haben,  daß  die  Verbrennung  des  Zuckers  im  Organismus  in  den  Muskeln  vor 
sich  gehen  kann,  während  die  innere  Sekretion  des  Pankreas  gleichzeitig  einen 
wirksamen  Aktivator  für  das  glykol3rtische  Ferment  liefern  zu  können  scheint. 
Cohnheim  hat  überdies  diesen  Aktivator  des  Pankreas  zu  isoheren  vermocht 
und  dieser  ist  z.  B.  kochbeständig  und  alkohollöslich.  Cohnheim  und  andere 
Forscher  (z.  B.  de  Meyer,  Rah  ei  Hirsch)  wollen  auch  die  Fähigkeit  des  Pan- 
kreasgewebes  gezeigt  haben  können,  die  Spaltung  des  Zuckers  in  vitro  zu  fördern. 
Rein  abgesehen  davon,  daß  Extraktionsversuche  in  Analogie  mit  denen  Cohn- 
heims  durch  eine  nachfolgende  mikrochemische  Untersuchung  des  Pankreas 
vielleicht  anwendbare  Resultate  geben  können,  bieten  sich  noch  andere  Möglich- 
keiten, nachdem  es  gelungen  zu  sein  scheint  mit  der  Fähigkeit  des  Pankreas, 
die  Glykolyse  zu  fördern,  physiologisch-chemisch  isolirt  zu  arbeiten. 

Wie  u.  a.  von  Opie  (1900)  und  Heiberg  nachgewiesen,  sind  die  Langer- 
hans'schen  Inseln  im  Pankreasgewebe  nicht  gleichmäßig  verteilt  Diejenigen 
meiner  Untersuchungen,  die  bisher  detailliert  veröffentHcht  sind,  haben  z.  B.  für 
die  menschliche  Bauchspeicheldrüse  das  Resultat  ergeben,  daß  während  die  durch- 
schnittliche Anzahl  der  gezählten  Langerhans'schen  Inseln  betreffs  des  lienalen 
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Orittels  des  Pankreas  per  angewendete  Maßeinheit  148  betrug,  sie  betrefEs  des 
duodenalen  Drittels  nur  63  per  derselben  Einheit  war,  während  sie  sich  betreffs 
der  mittleren  Partie  durchschnittlich  auf  dem  Mittelwert  hielt  Später  ausgeführte 
Untersuchungen  lieferten  eine  weitere  Bekräftigung  der  Konstanz  dieser  ungleichen 
Verteilung.  Da  die  ungleiche  Verteilung  auch  bei  Tieren  konstatiert  worden  ist 
(vgl.  Opie:  Johns  Hopkins  Hosp.  Bull.,  Vol.  XI,  1900,  imd  Heiberg:  Anat  Anz. 
1.  c;  Ztschr.  f.  phys.  Chemie,  Bd.  49,  1906;  Hospitalstidende  1907,  Nr.  2—3), 
so  bietet  sich  hier  eine  Möglichkeit,  zu  untersuchen,  ob  das  glykolytische  Mit- 
wirken bei  denjenigen  Pankreasteilen  ausgeprägter  ist,  bei  denen  das  Volumen 
der  Langerhans'schen  Inseln  größer  als  bei  den  anderen  ist,  und  ob  sich  hier 
eine  Proportionalität  zwischen  der  vorhandenen  Masse  der  Langerhans*schen 
Inseln  und  der  Fähigkeit  des  Pankreas  geltend  macht,  auf  die  Bearbeitung  des 
Zuckers  einzuwirken,  gleichviel  ob  diese  Fähigkeit  nach  dem  einen  oder  dem 
anderen  Ver£sihren  untersucht  wiirde.  Dies  scheint  demnach  eine  Weise  zu  sein, 
auf  welche  man  mit  den  Langerhans'schen  Inseln  physiologisch-chemisch  arbeiten 
können  müßte,  —  selbst  wenn  die  vorgeschlagene  Trennungsart  mehr  »quanti- 
tativ« als  »qualitativ«  ist  Sollte  hier  indessen  nicht  doch  der  Weg  zur 
Lösung   des   Problems   der  Langerhans'schen   Inseln    liegen   können? 

Auch  bei  jedem  rationell  organotherapeutischen  Versuch  sind  diese  ana- 
tomischen Verhältnisse  in  Erinnerung  zu  bringen  und  zu  beachten,  ebenso  wie 
bei  physiologischen  Versuchen,  z.  B.  bei  einigen  von  Lepine.  Meine  Meß- 
methode, auf  welche  ich  früher  verwiesen  habe,  ließe  sich  hier  ebenfalls  zur 
Bildtmg  eines  Gutachtens  über  das  relative  Volumen  der  Langerhans'schen  Inseln 
anwenden. 

Die  Ursache  zur  ungleichen  Verteilung  ist  möglicherweise  (Gianelli,  Pearce) 
in  einem  embryonalen  Verhältnis  zu  suchen,  nämlich  darin,  daß  nur  in  der  dor- 
salen Pankreasanlage  Inseln  zur  Entwicklung  kommen  sollten.  Im  Zusammen- 
hang hiermit  läßt  sich  aber  trotz  der  zahlreich  vorliegenden  embryologischen 
Untersuchungen  über  die  Entwicklung  des  Pankreas  bei  verschiedenen  Tierarten, 
hier  kaum  vorläufig  Hilfe  suchen,  um  von  vornherein  den  Reichtum  an  Inseln 
in  den  verschiedenen  Teilen  der  Anlage  zu  bestimmen  (vgl.  Hospitalstidende 
1.  c).  Diese  Anlage  dominiert  nämlich  postembryonal  sehr  verschieden  in  der 
häufig  komplizierten  äußeren  Form,  und  diesbezüglich  macht  sich  gerade  ein 
empfindlicher  Mangel  an  näheren  Aufschlüssen  geltend. 

Wenn  man  die  Verschiedenheiten  numerisch  demonstrieren  will,  muß  man 
sich  natürlich  wohl  erinnern,  daß  es  nicht  immer  gelingt  ohne  mehrere  Zählimgen 
eine  ganz  deutliche  Anschauung  von  den  wirklichen  Verhältnissen  zu  erhalten. 
Was  nun  Hund  und  Katze  anbetrift,  die  ja  zu  den  am  häufigsten  angewendeten 
Versuchstieren  für  die  hiererwähnten  physiologisch-chemischen  Untersuchungen 
gehören,  so  heilen  sich  brauchbare  Resultate  erreichen,  wenn  das  duodenale 
Drittel  (die  periphere  Partie  dieses  Pankreasteiles)  dieser  Tiere  und  im  Gegensatz 
hierzu  der  2te  periphere  Teil  des  Pankreas  in  einer  ähnlichen  Ausdehnung  an- 
gewendet würde. 

Man  hat  versucht,  die  Vermutung  über  die  große  Wichtigkeit  der  Langer- 
hans'schen  Inseln  zu  entkräften,  indem  man  trotz  aller  übrigen  anatomischen 
Befunde  eine  Inkonstanz  und  Veränderlichkeit  in  ihrem  Entstehen,  ein  Kommen 
imd  Gehen  behaupten  wollte.  Die  recht  intime  Mischimg  der  zwei  verschiedenen 
Komponenten  hat  sicherlich  häufig  die  Unsicherheit,  den  Zweifel  und  den  Wider- 
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Spruch  in  den  vorliegenden  Untersuchungen  verursacht  (eine  eingehendere  Be- 
trachtung der  Literatur  zeigt  dies  zur  Evidenz),  indem  die  geringste  Verwischung 
des  mikroskopischen  Bildes,  gleichgültig,  welchen  Gründen  eine  weniger  gute 
»Differenzierung«,  ein  weniger  scharfes  Gegensatzverhältnis  zuzuschreiben  ist,  — 
z.  B.  Intoxikationen,  —  in  diesen  Fällen  bedeutend  größere  Zweifel  £ils  sonst 
hervorruft.  Sogenannte  Übergangsbilder,  welche  jetzt  in  der  neuesten  Literatur 
(Dale,  1904;  Laguesse,  1905;  Tschassownikow,  1906  u.  a.;  dagegen  doch 
wieder  Dewitt,  1906;  Helly,  1906)  wiederholt  beschrieben  worden  sind,  habe 
ich  niemals  beobachtet,  und  muß  dieselben  daher  postembryonal  als  ganz 
ausgeschlossen  bezeichnen,  nicht  nur  beim  Menschen,  sondern  auch  im  ganzen 
Tierreich. 

Ein  Einwand  wie  derjenige  Herxheimer's (Virch.  Arch.  1906.  Bd.  183,  S.  329): 
»Es  fällt  dann  überhaupt  schwer,  so  inkonstanten  Dingen  eine  ganz  spezifische 
Funktion  zuzutrauen«,  ist  nach  meinen  Beobachtungen  ganz  unberechtigt;  denn 
auch  in  pathologischen  Fällen  (wie  stark  veränderte  Bauchspeicheldrüsen  bei 
Diabetes  mellitus  mit  oder  ohne  hyaliner  Degeneration  der  Langerhans'schen 
Inseln)  habe  ich  niemals  eine  andere  Überzeugimg  als  die  anatomische  Un- 
abhängigkeit und  bestimmte  und  sichere  Abgrenzung  der  Langerhans'schen 
Inseln  von  dem  übrigen  Parenchym  gewinnen  können,  so  wie  es  früher  allgemein 
unzweifelhaft  richtig  behauptet  wurde.  Die  von  einigen  an  pathologischem  Material 
beobachtete  vermeintliche  »Regeneration«  der  Inseln  muß  nach  meiner  Ansicht 
ebenso  wie  die  vorliegenden  Bilder  der  »Übergänge«  auf  andere  Weise  gedeutet 
werden.  Z.  B.  haben  meine  Pankreas-Untersuchungen  bei  einer  Anzahl  alter 
Menschen  kürzlich  eine  früher  nicht  beobachtete,  häufig  vorhandene  große  rela- 
tive Anzahl  von  Inseln  —  bei  dem  abnehmenden  Volumen  des  gewöhnlichen 
Parenchyms  —  ergeben.  Als  ein  evidentes  Beispiel  soll  angeführt  werden,  daß 
in  dem  lienalen  Teil  des  Pankreas  einer  fast  103  jährigen  Frau  450  Inseln  per 
50  qmm  gezählt  wurden,  in  dem  duodenalen  Teil  321  (siehe  z.  B.  die  vorne  mit- 
geteilten hiermit  unmittelbar  vergleichbaren  Durchschnittszahlen  von  menschlichen 
Bauchspeicheldrüsen);  die  Inseln  hatten  die  gewöhnliche  Größe.  Als  Regel  ist 
hervorzuheben,  daß  die  Masse  des  Bindegewebes  nicht  das  mikroskopische 
Gesamtbild  der  senilen  Bauchspeicheldrüsen  so  sehr  prägt,  was  bei  Pankreas- 
Untersuchungen  von  Diabetikern  überhaupt  und  bei  der  Beurteilung  des  gefun- 
denen zu  berücksichtigen  ist.  Ein  Maß  für  die  Menge  des  Bindegewebes  ließe 
sich,  obschon  schwieriger,  durch  die  Meßmethode  erzielen,  auf  welche  ich  früher 
verwiesen  habe;  allenfalls  könnten  chemische  Untersuchungen  zum  Vergleich 
wertvoll  sein. 

Bei  der  Anstellung  zahlenmäßiger  Untersuchungen  über  das  Gesamtvolumen 
oder  über  die  Dichtigkeit  und  die  Einzelgröße,  sowie  über  die  Gröi^  in  den 
verschiedenen  Altem,  bei  Tierarten  mit  veAchiedener  Lebensweise  ließen  sich 
vielleicht  noch  etliche  aufklärende  normalanatomische  Beiträge  zu  unserem  Ver- 
ständnis der  Rolle  der  Langerhans'schen  Inseln  im  Organismus  zuwegbringen. 
Leider  existieren  als  Basis  so  wenige  (vgl.  z.  B.  Noe's  Versuch,  Compt.  rend. 
Soc.  biol.  1903)  genaue  makroskopische  Voruntersuchungen  bezüglich  der  rela- 
tiven Größe  des  Pankreas  überhaupt  und  des  relativen  Wachstums  —  alles  im 
Vergleich  mit  anderen  Organen;  diese  würden  die  Beurteilvmg  der  gefundenen 
Resultate  erleichtem  und  ihr  Interesse  erhöhen. 

Außer  den  früher  hervorgehobenen  Untersuchungen,   welche  noch  zur  Be- 
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urteilung  der  pathologischen  Veränderungen  gefordert  werden  könnten,  läßt  sich 
erwähnen,  daß  man  möglicherweise  mit  Erfolg  versuchen  könnte,  einen  Maßstab 
für  vorkonmiende  Zellenatrophie  der  Langerhans^schen  Inseln  durch  zahlenmäßige 
Berechnung  der  Dichtigkeit  der  Zellenkeme  per  Maßeinheit  zu  bilden;  hierdurch 
ließen  sich  auf  eine  feinere  und  schärfere  Weise  als  jetzt  diese  mit  unseren 
jetzigen  Methoden  mehr  quantitativ  als  qualitativ  nachweislichen  Verändenmgen 
beurteilen.  Die  Verhältnisse  müssen  sehr  kompliziert  sein,  und  es  ist  von  großem 
Interesse,  daß  man  (u.  a.  Mosse:  Deutsche  med.  Wochenschrift  1906,  Nr.  5)  der 
Meinung  ist,  bei  Tieren  qualitative  und  quantitative  Veränderungen  auch  der 
Langerhans'schen  Inseln  bei  gewissen  artifiziellen  Vergiftungen  ohne  Glykosurie 
nachweisen  zu  können;  jedoch  sind  unter  vielen  anderen  Beweggründen,  welche 
bewirken,  daß  sich  die  »Inseltheorie«  nicht  allein  dadurch  umstoßen  läßt,  die 
quantitativen  Inselverhältnisse  geltend  zu  machen. 

Es  gehört  sicherlich  ein  gewisses  Überschreiten  der  Grenze,  eine  gewisse 
Quantität  nicht  nur  einer  besonderen  Beschädigungsart  dazu,  bevor  die  Glykos- 
urie eintritt.  Mosse  schreibt:  »An  vielen  Stellen  hatte  man  den  Eindruck,  als 
ob  überhaupt  nur  noch  die  Hälfte  der  Epithelzellen  vorhanden  wäre«.  Ohne 
selbstverständlich  an  der  richtigen  Deutung  der  oben  angeführten  wertvollen 
Beobachtungen  zweifeln  zu  wollen,  will  ich  nur  hervorheben,  daß  sich  ein  der- 
artiges, nur  schätzungsweises  Abnehmen  der  Inselzellen  unter  abweichenden  imd 
von  den  gewöhnlichen,  sich  langsam  und  endogen  entwickelnden,  doch  recht 
differenten  biologischen  Verhältnissen  deshalb  ziemlich  schwer  beurteilen  läßt, 
weil  die  Langerhans'schen  Inseln  je  nach  dem  verschiedenen  Blutreichtum,  nach 
der  Tui^eszenz  des  umgebenden  gewöhnlichen  Parenchyms  und  wegen  anderer 
ungekannter  oder  noch  nicht  genauer  studierter  Ursachen  bald  mit  weitem  und 
bald  mit  kollabiertem  Maschenraum  auftreten  können.  U.  a.  meint  Lepine,  Dia- 
betes mit  und  ohne  Inselveränderung  hervorgerufen  zu  haben.  Zur  Zeit  scheint 
überhaupt  aus  experimentell -pathologischen  Untersuchungen  keine  endgültige 
Beantwortung  hervorzugehen. 

Es  liegt  daher  nahe,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  oben  angeführten  physio- 
logischen und  anatomischen  Möglichkeiten  und  Versuche  zu  richten. 
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Experimentelle  Biologie;  nonnale  und  pathologisehe  Anatomiet 
Phannakologie  und  Toxikologie. 

948)  Fonteyne.  Larespirationdaiis  certaines  intoxications  mödicamenteuses 
et  microbieimes.  (Die  Atmung  bei  verschiedenen  medikamentösen  und  bakteriellen 
Intoxikationen.)  (A.  intern,  de  Pharmacodyn.  et  de  Ther.  1906,  Bd.  16,  H.  5—6, 
S.  341 --468.) 

In  dieser  umfassenden  Abhandlung,  der  zahlreiche  Kurvenabbildungen  bei- 
gegeben sind,  berichtet  Fonteyne  unter  Berücksichtigung  der  einschlägigen 
Literatur,  die  am  Schlüsse  der  Arbeit  in  einem  Anhang  zusammengestellt  ist, 
über  das  Verhalten  der  Atmung  imter  dem  Einfluß  verschiedener  meist  medikamen- 
töser Stoffe  und  pathogener  Bakterien.  Die  Versuchstiere  waren  Kaninchen. 
Aus  den  zahlreichen  Versuchen  sei  folgendes  hervorgehoben: 

Heroinum  hydrochloricum  (bei  subkutaner  Injektion  von  0,02 — 0,2  g). 

Der  Blutdruck  wird  selbst  durch  hohe  Dosen  nur  mäßig  beeinflußt;  er  sinkt  un- 
gefähr um  16—20  mm  Hg.   Der  Puls  geht  von  300  Schlägen  pro  Minute  auf  250 
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und  weniger  zurück.  In  Übereinstimmung  mit  den  übrigen  Untersuchen!  zeigt 
sich  während  der  Injektion  eine  Verlangsamung  der  Atmung  vmd  eine  Abnahme 
der  pro  Minute  ausgeatmeten  Luftmenge.  Im  Gegensatz  zu  Santesson  und  in 
"Übereinstimmimg  mit  den  Ergebnissen  Dresers  beobachtete  Fonteyne  mit  dem 
Vorschreiten  der  Vergifhmg  eine  ausgeprägte  Vertiefung  der  deutlich  abgesetzten 
Atmung.  Die  Inspiration  war  verlängert,  die  Exspiration  kurz;  die  Pausen  in 
der  Atmung  waren  zuweilen  so  lang,  daß  das  Tier  zwischen  2  Atemzügen  zu 
schlafen  schien. 

Äthylalkohol  (bei  subkutaner  und  intravenöser  Injektion). 

Während  kleine  Dosen  intravenös  (pro  kg  Tier  0,016  g  90®/o  Alkohol,  ent- 
sprechend 1  g  beim  Menschen)  die  Atmung  beschlevmigen,  nimmt  die  Zahl  der 
Atemzüge  bei  höheren  Dosen  (0,048  g  bezw.  3  g)  ab.  Mit  steigenden  Dosen 
(0,096  g  bezw.  6  g)  wird  die  Atmung  immer  tiefer,  um  schließlich  bei  sehr  hohen 
Dosen  an  Tiefe  wieder  nachzulassen.  Ebenso  nimmt  das  Ausatmungsvolumen  zu, 
sinkt  dann  aber  ab  und  geht  bei  sehr  hohen  Gaben  imter  das  Normale  herunter. 
In  gleicher  Weise  verändert  sich  die  Kapazität  eines  einzelnen  Atemzuges.  Die 
respiratorischen  Erscheinungen  sind  beträchtlich  deutlicher  als  die  begleitenden 
Vorgänge  im  Kreislauf. 

Äther  (bei  subkutaner  und  intravenöser  Injektion). 

Die  Atmung  wird  beschleunigt  durch  kleine  Gaben  (pro  kg  Tier  intravenös 
0,04 — 0,08  ccm  Äther  in  l®/o  Äther-Kochsalzlösung,  subkutan  0,1 — 2,6  ccm  reiner 
Äther),  verlangsamt  durch  große  Gaben  (0,12 — 0,16  ccm  Ätherlösimg,  bezw. 
10  ccm  Äther).  Das  Ausatmungsvolumen  pro  Minute  nimmt  zu  bei  kleinen  Dosen, 
nimmt  bei  höheren  Dosen  ab  und  sinkt  bei  großen  Dosen  unter  das  normale. 
—  Die  intravenöse  Injektion  ist  erheblich  giftiger  als  die  subkutane.  Nach  in- 
travenöser Injektion  von  0,022  ccm  Äther  pro  kg  Tier  treten  die  gleichen  Er- 
scheinungen auf  wie  nach  2,6  ccm  bei  Einspritzung  unter  die  Haut 

Chloralhydrat  (bei  intravenöser  Injektion). 

In  noch  höherem  Grade  als  das  Herz  wird  bereits  in  schwächeren  Dosen 
die  Atmung  beeinflußt  Bei  kleinen  Dosen  (0,033 — 0,1  g  pro  kg  Tier)  wird  die 
Atmung  schneller,  um  sich  bei  mittleren  und  großen  Dosen  (0,16 — 0,4  g)  wieder 
zu  verlangsamen. 

Natrium  salicylicum  (bei  intravenöser  Injektion). 

Die  Atmung  ist  bei  mittleren  Dosen  (0,035 — 0,2  g  pro  kg  Tier)  verlangsamt 
und  bei  größeren  Dosen  (0,25—0,6  g)  beschleunigt.  Im  übrigen  zeigte  sich,  daß 
durch  die  intravenöse  Injektion  dieses  Salzes  der  Blutdruck  erhöht  wird. 

Natrium  benzoicum  (bei  intravenöser  Injektion  von  0,04 — 0,4  pro  kg  Tier). 

Die  Atmung  wird  mit  fortschreitender  Injektion  schneller  und  in  gleicher 
Weise  nimmt  das  Ausatmungsvolumen  pro  Minute  und  das  Volumen  eines  Atem- 
zuges zu. 

Antipyrin  (bei  intravenöser  Injektion  0,035—0,23  g  pro  kg  Tier). 

Die  Atmung  ist  akzentuiert  von  der  ersten  Injektion  an  bis  zum  Ende  des 
Versuches.  Das  Volumen  jedes  Atemzuges  nimmt  zu  bei  mittleren  Dosen,  ab 
mit  steigenden  Dosen  und  kehrt  bei  hohen  Gaben  ungefähr  zum  Normalen 
zurück.    In  gleicher  Weise  verhält  sich  das  Atemvolumen  pro  Minute. 

Antifebrin  ^intravenös  0,035—0,135  g  pro  kg  Tier). 

Im  Verlaufe  aes  Versuches  wird  die  Atmung  langsamer,  die  einzelnen  Atem- 
züge werden  immer  weniger  tief  und  das  pro  Minute  ausgeatmete  Luftvolumen 
sinkt  mehr  und  mehr  mit  dem  Fortschreiten  der  Einspritzung.  —  Das  Antifebrin 
verursacht  Blutdrucksenkung. 

Diphtherietoxin  (subkutan  0,03— 0,05  ccm  eines  Toxins,  von  dem  0,02  ccm 
pro  kg  Kaninchen  tödlich  sind). 

Beim  Eintritt  der  Vergiftimg  wird  die  Atmung  beschleunigt,  verlangsamt  sich 
dann  einige  Zeit,  um  schließlich  bis  zum  Tode  immer  schneller  zu  werden.  Das 
pro  Minute  ausgeatmete  Volumen  sinkt  beträchtlich  während  der  Dauer  der  Ver- 
giftung. Das  Volumen  jeder  Ausatmung  nimmt  gleichfalls  stark  ab  während  des 
ersten  Stadiums  der  Beschleunigung,  wird  wieder  tiefer  während  des  Stadiums 
der  Verlangsamung  (jedoch  weniger  als  normal)  und  ist  am  kleinsten  im  letzten 
Stadium  der  Beschleunigung. 
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Staphylokokken  (tödliche  Dosis  einer  Bouillonkultur  subkutan). 

Die  im  ersten  Stadium  der  Vergiftung  beschleunigte  Atmimg  verlangsamt 
sich  in  der  Folge  mehr  imd  mehr  bis  zum  Ende.  Das  in  der  Minute  ausge- 
atmete Luftvolumen  ist  größer  als  normal  während  der  Atembeschleunigung, 
ül^erschreitet  noch  eine  gewisse  Zeit  lang  das  normale,  nimmt  dann  ab  und  sinkt 
schließlich  beim  Tode  weit  unter  das  normale  Volumen.  Ebenso  verläuft  die 
Größe  des  einzelnen  Atemzuges.  —  Der  Blutdruck  hält  sich  längere  Zeit  auf 
normaler  Höhe  und  fällt  erst  kurz  vor  dem  Tode  stark  ab. 

Pneumokokken  (tödliche  Dosis  einer  Bouillonkultur  subkutan,  von  der 
1  ccm  1  kg  Kaninchen  tötet). 

Anfängliche  Beschleimigung  der  Atmung,  dann  Verlangsamung  bis  zum  Tode. 
Während  der  Beschleunigung  ist  das  pro  Mmute  ausgeatmete  Volumen  vermehrt, 
nimmt  dann  aber  ab.  Das  Volumen  des  einzelnen  Atemzuges  ist  ständig  imter 
normal  und  vermindert  sich  weiter  mit  dem  Vorrücken  der  Vergiftung.  Im 
Stadium  der  Verlangsamung  ist  die  Exkursion  des  Thorax  auffällig  groß;  im 
Endstadium  ist  die  Atmung  von  langen  Pausen  unterbrochen. 

Bei  der  Untersuchung  der  medücamentösen  Stoffe  hat  Fonteyne  nach  Um- 
rechnung der  beim  Kaninchen  pro  kg  angewendeten  Mengen  auf  einen  jungen 
Menschen  von  70  kg  unter  Zugrundelegung  der  so  erhaltenen  Mengen  die 
Resultate  seiner  Versuche  auch  auf  den  Menschen  ausgedehnt.        Fr.  Franz. 

949)  Maurice.  Recherches  expörimentales  snr  le  pouvoir  anütoxique  du 
s^lönosiüfate  de  soude  vis  ä  vis  des  poisons  cyanogteös.  (Experimentelle  Ver- 
suche über  die  antitoxische  Kraft  des  Natriumselenosulfats  bei  Blausäurevergiftunff .) 
Inst,  de  Pharmacodyn.  et  de  Ther.  Gent.  (A.  intemat  de  Pharmacod3ni.  et  de 
Ther.  1906,  Bd.  16,.  H.  5—6,  S.  469—517.) 

Bei  gewissen  Tierarten  (Vögeln  und  Säugetieren)  gelingt  es  durch  Einfüh- 
rung von  Schwefel,  besonders  in  der  Form  des  Natriumthiosulfates,  eine  Blau- 
säurevergiftung abzuschwächen  bezw.  zu  unterdrücken.  Nimmt  man  als  giftige 
Cyanverbindung  das  Cyannatrium,  so  kann  man  sich  diesen  »Entgiftungsprozeß« 
nach  folgender  chemischer  Gleichung  verlaufen  denken: 

NaCN  +  NaOv^gQ^  ^  NaCNS  -f  Na^SOs. 

Während  nun  das  entstehende  Natriumsulfocyanid  wenigstens  in  den  Dosen, 
wie  es  für  eine  »Entgiftung«  in  Betracht  kommt,  für  Warmblüter  fast  ungiftig 
ist  und  somit  seinen  Zweck  erfüllt,  wirkt  es  auf  Kaltblüter  (Frosch)  in  fast  noch 
höherem  Grade  toxisch  als  das  Cyannatrium.  Meurice  kam  daher  auf  den  Ge- 
danken, den  Schwefel  durch  ein  verwandtes  Metalloid,  das  Selen,  zu  ersetzen 
und  dessen  antagonistische  Wirkung  bei  Blausäurevergiftimgen  experimentell  zu 
untersuchen.  Entsprechend  der  eingangs  angegebenen  Formel  könnte  man  sich 
bei  Anwendimg  der  Natriumverbindungen  die  Umsetzung  im  Organismus  folgen- 
dermaßen vorstellen: 

NaCN  +jNaO^SOa  =  NaCNSe  +  Na^SOa. 

Zunächst  stellte  Meurice  die  Toxizität  des  angewendeten  Natriumseleno- 
sulfates  für  Kaninchen  und  Frösche  fest.  Es  zeigte  sich,  daß  das  Selenosulfat 
bei  beiden  Tierspezies  als  ein  starkes  Nerven-  und  Muskelgift  zu  betrachten  ist. 
Die  tödliche  Dosis  beträgt  bei  subkutaner  Injektion  pro  kg  Ksminchen  etwa  15  mg 
und  pro  100  g  Frosch  1,5—2,0  mg.  Die  Vergiftimg  verläuft  chronisch  und  führt 
beim  Frosch  aui^rdem  zur  Bildung  eines  starken  allgemeinen  Ödems.  Gegen- 
über dem  fast  unschädlichen  Natriumthiosulfat  erwies  sich  also  die  entsprechende 
Selenverbindung  als  außerordentlich  toxisch.  Als  giftige  Cyanverbindungen, 
gegen  welche  das  Selenosulfat  in  Bezug  auf  etwaige  en^iftende  Eigenschaften 
gleichwohl  geprüft  werden  sollte,  wurden  ausgewählt:  Cyankalium,  Acetonitril, 
Lactonitril,  Amygdalonitril  und  Malonitril.  Für  das  Kaninchen  ergab  sich  fol- 
gendes: Wird  das  Selenosulfat  gleichzeitig  mit  dem  Kaliumsalz  oder  einem  der 
genannten  Nitrile  injiziert,  so  wird  bei  Anwendung  der  tödlichen  Dosis  die  schnell 
in  wenigen  Minuten  oder  Stunden  zum  Ende  führende  Blausäurevergiftung  in 
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eine  erheblich  langsamer  verlaufende  Intoxikation  umgewandelt;  das  Tier  be- 
kommt zunächst  Erscheinungen  der  Blausäurevergiftung,  scheint  dann  wieder 
völlig  normal  zu  sein,  erliegt  aber  schließlich  doch  nach  Tagen  der  vereinigten 
Wirkung  des  Salzes  bezw.  Nitriles  imd  der  entstehenden  Selenocyanverbindung. 
Diese  temporäre  Entgiftung  tritt  nicht  mehr  ein,  wenn  eine  Blausäuremenge  s^e- 
geben  wird,  die  doppelt  so  groß  ist  wie  die  einfach  tödliche  Dosis  dieser  Gifte. 
Beim  Frosch  ist  eine  entgiftende  Wirkimg  des  Selenosulfates  nicht  zu  konsta- 
tieren, da  sehr  wahrscheinlich  für  den  Frosch  das  gebildete  Selenocyanid  ebenso 
giftig  ist  wie  die  eingegebene  Blausäureverbindung  und  in  der  gleichen  Zeit 
zum  Tode  des  Tieres  führt.  rr.  Franz. 

960)  Laewen,  A.  Vergleichende  Untersuchungen  über  die  örtliche  Wir- 
kung von  Kokain,  NoTokain,  Alypin  und  Stovain  auf  motorische  Nerven- 
st&imne.  Pharmakol.  Institut  zu  Leipzig.  (A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1906, 
Bd.  56,  S.  138—160.) 

Interessante  Versuche,  die  von  praktischer  Bedeutung  sind,  hat  Verfasser 
mit  den  oben  genannten  Präparaten  am  isolierten  Froschischiadicus  ausgeführt 
Innerhalb  von  einer  Stimde  erreicht  man  mit  Kokain,  Novokain  und  Alypin 
maximale  Giftwirkung  mit  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  der  Nerven  auf  etwas 
weniger  als  die  Hälfte.  Mit  indifferenten  Flüssigkeiten  lassen  sich  die  Gifte 
wieder  leicht  auswaschen;  es  stellt  sich  dann  wieder  die  Anfangserregbarkeit 
her.  Stovain  läßt  sich  dagegen  nicht  wieder  auswaschen  und  die  ursprüngUche 
Erregbarkeit  tritt  nicht  wieder  auf.  Diese  nervtötende  Wirkung  soll  auf  der 
sauren  Reaktion  der  Stovainlösmigen  beruhen.  —  Die  Ergebnisse  bezüglich 
des  Alypins  decken  sich  nicht  mit  dem,  was  Braun  über  seine  Anwendung  am 
Menschen  mitteilen  konnte  (Gewebsschädigungen  bis  zur  Gangrän  fortschreitend). 
Die  schädigende  Wirkung  des  Stovains  stimmt  dagegen  mit  klinischen  Berichten 
überein,  wonach  intradurale  Injektion  Wurzelneuritiden  imd  bleibende  Lähmung 
hervorrufen  kann.  Schtnid. 

951)  Meltzer,  S.  J.  and  Auer,  John.  The  elfects  of  intraspinal  i^jections 
of  magnesium  salts  upon  tetanns.  (Die  Wirkung  ii>traspinaler  Injektionen  von 
Magnesiumsalzen  bei  Tetanus.)  Rockefeller  Institute  fbr  medical  Research.  (The 
Joum.  of  experim.  medicine,  21.  Dez.  1906,  Nr.  6,  S.  692—706.) 

Intraspinale  Injektionen  von  Magnesiumsulfat,  in  Dosen  die  weder  das  Re- 
spirationszentrum noch  andere  vitale  Funktionen  gefährden,  sind  imstande,  alle 
klonischen  Konvulsionen  und  tonischen  Kontraktionen  in  Fällen  von  menschlichem 
und  von  experimentellem  Tetanus  bei  Affen  völlig  zu  beseitigen.  Diese  Wirkung 
dauert  mindestens  24  Stunden  oder  länger  an.  Beim  experimentellen  Tetanus 
kann  man  durch  frühzeitige  intraspinale  Injektion  von  Magnesiumsalzen  den 
Fortschritt  und  die  Entwicklung  der  tetanischen  Symptome  hintanhalten. 

H,  Ziesche, 

962)  Busquet»  H.  Influence  de  la  Vöratrine  sur  le  pouvoir  cardioinhibi- 
teur  du  pneumogastrique.  (Über  den  Einfluß  des  Veratrins  auf  die  herzhem- 
menden Vagusfasem.)  Laboratoire  de  physiologie  generale  de  Museum.  (Joum. 
de  phys.  et  de  path.  gener.,  16.  Jan,  1907,  T.  9,  Nr.  1,  S.  50—54.) 

Das  Veratrin  unterdrückt  beim  Frosche  endgültig  das  herzhemmende  Ver- 
mögen des  Vagus.  Eine  analoge  Wirkimg  besteht  beim  Säuger,  aber  sie  ist 
unvollständig  und  vorübergehend.  Man  kann  vor  der  Hand  nicht  sagen,  wo  das 
Gift  angreift,  am  Muskel  oder  am  Nerven.  M,  Ziesche. 

953)  Eggersy  A.  E.  The  Bhythm  of  the  Turtle's  Sinus  Yenosus  in  Isotonic 
Solutions  of  Non-electrolytes.  (Der  Rhythmus  vom  Sinus  Venosus  der  Schildkröte  in 
isotonischen  Lösungen  der  Nichtelektrolyten.)  HuU  Phys.  Lab.  Univ.  of  Chicago. 
(Am.  j.  of  phys.  1907,  Bd.  XVHI,  Nr.  1,  S.  64—70.) 

Da  die  automatische  Tätigkeit  des  Herzens  am  Sinusteil  am  ausgesprochensten 

ist,  prüfte  Verfasser  die  Wirkung  verschiedener  Nichtelektrolyten  in  -j-Lösung 

auf  diesen  Herzteil. 

Kurz  gefaßt  sind  die  Ergebnisse  wie  folgt:    Zucker,  Harnstoff  und  Glyzerin 


Referate.  305 

haben  im  allgemeinen  dieselbe  Anfangswirkung  auf  den  Sinus  der  Schildkröte 
wie  auf  das  Limulus-Herzganglion  oder  Herz  und  Herzganglion,  d.  h.  sie  reizen. 
Dieses  Ergebnis  stützt  also  die  neurogene  Theorie  der  Herztätigkeit  für  Wirbeltiere. 

Der  spätere  Stillstand  des  Sinus  wird  durch  eine  direkte  Wirkung  dieser 
Substanzen  auf  die  Zellen  hervorgerufen,  weil  erstens  die  Rhythmusdauer  vom 
Sinuszustande  abhängt,  imd  zweitens,  weil  diese  Dauer  nicht  in  einem  direkten 
Verhältnisse  zu  der  Diüiisionsgeschwindigkeit  der  Blutsalze  in  die  spezifische 
Lösung  steht. 

Die  Aimahme  ist  nicht  erlaubt,  wenigstens  nicht  für  das  Herzgewebe,  daß 
die  obengenannten  Substanzen  keinen  anderen  Einfluß  ausüben  als  den  durch 
Osmose  bedingten.  /.  Auer. 

Physiologie  und  physiologische  Chemie. 

954)  Doyen,  Gautier  et  Eareff.  Ceagolabilitö  du  sang  sus-höpatique.  (Ge- 
rinnbarkeit des  Lebervenenblutes.)  (Soc.  med.  des  hop.  de  Lyon,  seance  du 
4.  Dec.  1906,  ref.  Lyon  med.  1907,  No.  2,  S.61.) 

Die  Verfasser  wollen  die  alte  und  in  der  französischen  Literatur  noch  nie 
einwandsfrei  widerlegte  Anschauimg  bekämpfen,  wonach  das  Lebervenenblut 
nicht  gerinne  und  überhaupt  kein  Fibrin  enthedte.  Sie  operierten  am  lebenden 
Tier;  nach  Eröffnung  von  Brust-  und  Bauchhöhle  unter  künstlicher  Athmung  wird 
ein  weiches  Rohr  durch  die  Jugularis  bis  in  eine  Lebervene  hinabgeführt  und 
in  der  letzteren  festgebunden.  Auf  diese  Weise  experimentierten  sie  an  mehr 
als  50  Tieren,  sowohl  im  Hungerzustand  als  während  der  Verdauung.  Das  ge- 
wonnene Blut  gerann  jedesmal,  zuweilen  früher,  hier  und  da  gleichzeitig,  am 
häufigsten  etwas  später  sds  Carotisblut,  welches  in  demselben  Moment  vom  glei- 
chen Tier  entnommen  worden  war.  Unter  dem  Mikroskop  konnte  man  die  Bil- 
dung des  normalen  Fibrinnetzes  beobachten.  Dietschy,  Basel. 

965)  Merat,  J.-P.  Pressien  partielle  et  respiration.  (Partiardruck  und 
Respiration.)    (Lyon  med.  1907,  Nr.  4,  S.  137.) 

Zusammenfassende  Darlegung  des  Zustandekommens  des  respiratorischen 
Gaswechsels   infolge  der  Schwankungen  im   Partiardruck   der  einzelnen  Gase. 

Dietschy,  Basel. 

966)  Carlson,  A.  J.  On  tiie  Mechanism  of  the  Befractory  Period  in  the 
Heart.  (Über  den  Mechanismus  der  refraktären  Periode  des  Herzens.)  HuU 
Phys.  Lab.  Univ.  of  Chicago.     (Am.  j.  of  phys.  1907,  Bd.  XVIII,  Nr.  1,  S.  71—88.) 

Experimentell-kritische  Betrachtimg  über  die  refraktäre  Periode  des  Herzens 
Wirbelloser  und  Wirbeltiere.  Carlson  fand  die  refraktäre  Periode  des  Sinus 
Venosus  (Schildkröte)  weniger  ausgesprochen  als  in  anderen  nicht  automatisch- 
schlagenden Herzteilen.  /  Auer, 

967)  Meyer,  E.  Über  das  Verhalten  des  Acetylglukosamins  im  Tier- 
kOrper.     (Hofmeist  Beiträge  1907,  Bd.  XI,  S.  134—141.) 

Forschbach  hat  gezeigt,  daß  ein  Glukosaminkohlensäureester  im  Gegen- 
satz zum  salzsauren  Glukosamin  im  Tierkörper  in  großen  Mengen  verbrannt 
wird,  daß  der  Abbau  aber  nicht  über  die  Glukose  zu  gehen  scheint.  Der  Ver- 
fasser stellt  analoge  Versuche  mit  Azetylglukossunin  an  in  der  Annahme,  daß 
die  Azetylbindung  wahrscheinlich  diejenige  ist,  in  der  Glykosamin  im  Eiweiß  vor- 
kommt. Auch  für  das  Azetylglukosamin  wird  mit  Wahrscheinlichkeit  gezeigt, 
daß  der  Organismus  befähigt  ist,  es  in  hinreichender  Menge  zu  verbrennen,  und 
daß  Glykose  nicht  als  intermediäres  Abbauprodukt  entsteht.    C  v,  Bergmann, 

958)  Ikano,  Fumichiko.  Über  die  Bindungsweise  des  Kreatinins  im  Muskel. 
Phys.  ehem.  Institut  Straßburg.    (Hofmeist.  Beiträge  1907,  Bd.  IX,  S.  104—116.) 

Kreatin  gilt  £ils  ein  Abbauprodukt  der  Muskeln,  damit  steht  in  gewissem 
Wider^ruch  der  Reichtum  der  Muskeln  an  Kreatin,  denn  Kreatin  ist  ein  sehr 
leicht  dialysierbarer  Körper.  Der  Verfasser  zeigt  nun,  daß  frischer  Muskel  sehr 
langsam  das  Kreatin  aus  dem  Sarkolemm  austreten  läßt,  während  aus  einem 
Muskel,  der  einige  Zeit  gelagert  hat,  Kreatin  von  Anfang  an  in  größeren  Mengen 
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herausdialysiert.  Im  Gegensatz  dazu  gibt  auch  ganz  feinster  Muskelbrei  in 
Dialysierschläuche  gefüllt,  von  vornherein  schnell  das  Kreatin  an  die  umgebende 
Flüssigkeit  ab.  Daraus  wird  gefolgert,  daß  das  Kreatin  an  das  Muskelprotoplasma 
gebunden  ist,  und  daß  postmortale  Prozesse  vielleicht  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  vitalen  eine  allmähliche  Abspaltung  vollziehen.  Eine  spezifische  Affinität 
des  Muskels  zum  Kreatin  erklärt  auch  am  besten  die  jüngst  festgestellte  (Polin) 
Kreatin-Retention  des  Organismus  bei  N-armer  Ernährung.      G,  v,  Bergmann. 

969)  Müller,  Max.  Studien  über  die  Zusammensetzung  des  Fleisches  bei 
verschiedener  EmÄhrung,    (Pfiügers  A.  1907,  Bd  116,  S.  207—228.) 

Es  existiert  eine  besondere  stickstoffhaltige  Mastsubstanz,  welche  in  ihrer  elemen- 
taren Zusammensetzung  wesentlich  von  der  des  Muskeleiweiß  abweicht  und  ein 
sehr  enges  Verhältnis  von  N  :  C  besitzt.  Das  mastreiche  Pleisch  wird  in  seiner 
Qualität  wesentlich  durch  die  genannte  Mastsubstanz  bedingt.  Die  Peststellung 
ist  von  weittragender  Bedeutung  zur  Beurteilung  von  Stoffwechseluntersuchungen. 
Sie  zeigt,  daß  N- Retention  und  Eiweißansatz  nicht  identische  Begriffe  zu  sein 
])rauchen.  Abderhalden. 

960)  Slowtzoff,  B.  (Petersburg).    Zur  Frage  der  Labgerinnung  der  Milch. 

(Hofmeist.  B.  1907,  Bd.  IX,  S.  149—163.) 

Lablösungen  haben  neben  der  koagulierenden  eine  eiweißlösende  Wirkung. 
Die  proteolytische  Wirkung  ist  nicht  auf  Anwesenheit  von  Pepsin  zu  beziehen. 
Also  enthalten  die  Lablösungen  entweder  zwei  Fermente,  oder  man  muß  an- 
nehmen, daß  die  Labgerinnung  den  ersten  Schritt,  die  Lösung  einen  weiteren 
in  der  Kaseinverdauung  durch  Lab  darstellt.  G.  v.  Bergmann. 

961)  Schröder,  H.  Über  den  Nachweis  einiger  Enzyme  .  in  dem  Fracht- 
körper der  Lohblüte  (Puligo  varians).    (Hofmeist  B.  1907,  Bd.  IX,  S.  153—168.) 

Als  ein  Prototyp  für  das  Nebeneinanderwirken  verschiedenster  Fermente  ist 
ähnlich  wie  die  Leberzelle  und  die  Hefe  auch  die  aus  homogenem  Protoplasma 
bestehende  Zelle  des  Fruchtkörpers  von  der  Lohblüte  anzusehen.  Verlasser  weist 
in  der  Lohblüte  nach:  Ein  labendes  Enzym,  proteolytische  Enzyme,  eine  Katalase 
im  Sinne  Loews,  eine  Tyrosinase;  endlich  war  auch  die  Guajakonsäure-Reaktion 
(Oxydase)  positiv.  G.  v.  Bergmann. 

Experimentell-klinlsehe  Untersuchungen. 

962)  Freund,  R.  Über  das  Eklampsiegift.  Verein  d.  Ärzte  in  Halle  a.  S., 
Sitzung  V.  28.  Nov.  1906.     (Münch.  med.  Woch.  Jan.  1907,  Nr.  5.) 

Freund  bestätigt  die  von  Weichardt  und  Piltz  mit  Preßsatt  von  Plazenta 
erzielten  Resultate.  Intravenöse  Injektion  von  3  ccm  tötete  das  Kaninchen  sofort 
durch  Atemlähmung;  bei  Injektion  von  2  ccm  traten  nach  20  Sekunden,  bei 
0,5  ccm  und  weniger  nach  1 — 1^2  Minuten  Konvulsionen  imd  rascher  Tod  ein. 
Die  Sektion  ergab  meist  Thrombosierung  des  venösen  Blutes  von  der  Injektions- 
stelle bis  ins  rechte  Herz.  Zentrifugieren  des  »Testgiftes«  erhöhte  die  Gift- 
wirkung; der  Rückstand  war  ungiftig.  Erhitzung  1  Stunde  auf  60  <>  hob  die 
Ciiftwirkung  auf.  Subkutane  und  intraperitoneale  Einverleibung  höherer  Dosen 
wirkte  nicht  giftig,  ebenso  wenig  intravenös  injizierte  Extrakte  anderer  Organe. 
Ein  Immunserum  durch  subkutane  und  intraperitoneale  Einverleibmig  zu  erhalten, 
jrclang  nicht.  Die  Prüfung  des  Serums  schwangerer  imd  kreißender  Frauen  auf 
Giftigkeit  bei  intravenöser  Einverleibung  und  ebenso  der  aus  solchen  Sera  durch 
Antiplazentarserum  ausgefällten  Präzipitate  blieb  stets  negativ.  Das  Gift  ist  in 
jeder  Plazenta  vorhanden,  nicht  nur  bei  Eklampsie.  M.  Kaufmann. 

963)  Fleckseder,  R.     Über  Hydrops  und  Glykosurie  bei  XJranTergiftung. 

Pharmakol.  Institut  zu  Wien.     (A.  f.  exp.  Path.  1906,  Bd.  56,  S.  54—67.) 

Für  das  Zustandekommen  von  Oedem  beim  uranvergifteten  Tier  ist  ein  ge- 
wisser Wasserreichtum  der  Gewebe  notwendig.  —  Uran  per  os  gegeben,  braucht 
nicht  zu  einer  allgemeinen  Vergiftimg  zu  führen;  dagegen  ruft  das  Uran  eine 
hämorhagische  Gastritis,  klinisch  starke  Durchfälle  hervor.  —  Anurie  und 
Plethora  reichen  nicht  aus  zur  Erklärung  des  Auftretens  von  Hydrops,   es  muß 
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sich  noch  um  eine  vom  Uran  selbst  bedingte,  spezifische  Gefäßläsion  handeln. 
—  Beim  Vergleich  der  Uranergüsse  beim  Tier  gegenüber  dem  nephritischen 
Hydrops  des  Menschen  fällt  vor  allem  die  Verschiedenheit  in  der  Lokalisation 
des  Hydrops  auf;  dann  ist  der  Uranerguß  eine  rasch  koagulierende,  stark 
eiweißhaltige,  reichlich  Zellelemente  enthaltende  Flüssigkeit  —  ganz  im  Gegen- 
satz zur  hydropischen  Flüssigkeit  beim  Menschen.  Schließlich  führt  Verfasser 
die  ausgebreiteten  Gefäßläsionen  bei  der  Uranvergiftung  an.  —  Die  Frage,  ob 
es  sich  um  einen  echten  Nierendiabetes  bei  der  Uranvergiftung  handelt,  oder 
um  eine  gewöhnliche  durch  Hyperglykämie  hervorgerufene  Glykosurie,  ent- 
schied Verfasser  durch  einen  Versuch  am  nephrektomierten  Tier.  Auch  unter 
diesen  Verhältnissen  tritt  eine  Vermehrung  des  Blutzuckers  auf.  Schtnid, 

964)  MancinL  Contributo  alla  chimica  patologica  del  fegato  nell'  intossi- 
cazione  da  fosforo.  —  (Beitrag  zur  pathologischen  Chemie  der  Phosphorver- 
giftung.)   n  Policlinico.    (Sez.  Prat.  1907,  H.  1.) 

Auf  Grund  zahlreicher  Experimente  hat  Mancini  den  Nachweis  zu  führen 
versucht,  daß  bei  der  Phosphorintoxikation  das  Nukleoprotein  der  Leberzelle  voll- 
kommen intakt  bleibt.  Plitek, 

965)  Yaleri,  G.  Alcune  ricerche  farmacologiche  sul  calomelano.  —  (Phar- 
makologische Untersuchungen  über  Kalomel.)  II  Policlinico.  (Sez.  Prat  1907,  H.  1.) 

Valeri  hat  gefunden,  daß  das  Kalomel  subkutan  oder  intramuskulär  ein- 
verleibt sehr  langsam  ausgeschieden  wird;  und  zwar  durch  die  Faeces  in  größerer 
Menge  als  durch  den  Harn.  —  Mengt  man  es  mit  dem  Tiere  frisch  entnommener 
Galle  (bei  einer  Temperatur  von  37®  C),  so  findet  man  nach  Verlauf  weniger 
Stunden  eine  kleine  Masse  einer  löslichen  Quecksilberverbindimg.  —  Bei  Ge- 
brauch von  Pankreasgewebe  kann  man  ein  ähnliches  Verhalten  —  zwar  in  aus- 
g^esprochener  Weise  —  beobachten.  —  Per  os  in  kleinen  Dosen  eingenommen, 
verlangsamt  Kalomel  merklich  die  Magenresorption.  Plitek. 

966)  Schwenkenbecher  und  Spitta.  Über  die  Ansscheidung  von  Kochsalz 
und  Stickstoff  durch  die  Haut.  Medizin.  Klinik,  Straßburg.  (A.  f.  exp.  Path. 
1907,  Bd.  55,  S.  284.) 

Die  Patienten,  an  welchen  die  Bestimmungen  vorgenommen  wurden,  ver- 
blieben 24  Stunden  lang  in  einem  Bett,  dessen  Wäschestücke  chlor-  und  N  frei 
gewaschen  waren;  letztere  wurden  dann  vollständig  extrahiert  und  im  Wasch- 
wasser N  und  Kochsalz  bestimmt.  Dabei  ergab  sich:  1.  Die  durch  die  Haut 
zur  Ausscheidung  gelangenden  Kochsalz-  und  StickstofFmengen  sind  annähernd 
gleich  groß,  sie  betragen  beim  gesunden,  im  Bette  liegenden  Menschen  für 
24  Stunden  etwa  ^/g  g.  2.  Bei  Krankheiten,  die  mit  starkem  Schweiße  einher- 
gehen, steigt  die  Chloridabgabe  durch  die  Haut,  doch  übersteigt  sie  nicht  die 
Menge  von  1  g  NaCl  pro  die.  3.  Der  insensible  Schweiß  besitzt  eine  Konzen- 
tration von  ca.  0,06  ^/o,  erst  bei  gesteigerter  Hauttätigkeit  nimmt  diese  zu  und 
erreicht  ca.  0,3  ®/o.  Bei  profuser  Sekretion  nimmt  sie  wieder  ab  (bis  zu  0,05  ®/o). 
4.  Ein  direkter,  wohl  charakterisierter  Einfluß  von  Krankheiten  auf  die  Koch- 
salzausscheidung der  Haut  wird  nicht  konstatiert.  Nierenkranke  befanden  sich 
unter  den  imtersuchten  Patienten  nicht.  Schmid. 

967)  Bockelman,  W.  A.  und  Staal,  J.  Ph.  Zur  Kenntnis  der  Ealkaus- 
scheidnng  im  Harn.  Labor,  des  städt.  Andreaskrankenhauses  zu  Utrecht.  (A.  f. 
exp.  Path.  1907,  Bd.  Ijß,  S.  260—275.) 

Untersuchungen  an  einer  Patientin  mit  Kalkariurie  (Tobler),  sowie  an 
einigen  gesunden  Kontrollpatienten.  Im  ersten  Fall  ist  die  Kalkausscheidung 
stark  vermehrt,  während  die  Phosphorsäureausscheidung  normal  ist.  In  manchen 
Punkten  bot  die  Patientin  anderes,  als  was  Tobler  finden  konnte.  Der  Harn 
war  nicht  immer  alkalisch;  bei  vermehrter  Kalkzufuhr  wurde  trotzdem  der  Harn 
sauer,  die  Menge  des  Hamkalkes  geringer,  gleichzeitig  die  Beschwerden  weniger. 
Bei  allen  Versuchspersonen  steigt  die  Kalkausscheidung  während  der  kalkarmen 
Nahrung  an  und  sinkt  bei  Milchemährung.  Zusatz  von  anorganischer  Kalkver- 
bindung (Kreide)  veranlaßt  eine  geringe  Vermehrung  des  Hamkalkes,  während 
Zu.satz  von   organischem  Kalk   eme  erhebliche  Minderung  hervorruft.    Zugabe 
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von  Phosphorsäure  erniedrigt  den  Hamkalk.  Einen  Zusammenhang  zwischen 
Diurese  imd  Ausscheidung  von  Kalk  und  Phosphorsäure  konnten  Vertasser  nicht 
konstatieren.  Schmid. 

968)  Steensma,  F.  A.  Over  het  onderzoek  vaii  faeces  op  urobiline.  (Über  die 
Untersuchung  von  Faeces  auf  Urobilin.)  Path.  Lab.  Univ.  Amsterdam.  (Xeder- 
landsch  Tijdschrift  voor  Geneeskunde  1907,  Bd.  I,  S.  273—275.) 

Zum  Nachweis  von  Urobilin  in  Faeces  reibt  Steensma  dieselben  zusammen 
mit  Alcohol  absolutus,  filtriert  und  fügt  Chlorzinklösung  (10°/o)  zu.  Auftretende 
Fluoreszenz  weist  auif  die  Anwesenheit  von  Urobilin.  Tritt  keine  Fluoreszenz 
auf,  so  setzt  man  eine  sehr  geringe  Menge  Tinctura  Jodii  hinzu,  um  Urobilinogen 
in  Urobilin  umzuwandeln. 

Frisch  deponierte  Faeces  enthalten  nur  sehr  wenig  oder  gar  kein  Urobilin, 
sondern  nur  Urobilinogen,  welches  beim  Stehen  bald  in  Urobilin  umgesetzt  wird. 
Die  normale  Farbe  der  Faeces  rührt  also  nicht  von  Urobilin  her. 

Faeces  von  nach  Pawlow  operierten  Hunden  mit  Gallenfistel  oder  unter- 
bundenem Ductus  choledochus  sind  urobilin-  und  urobilinogenfrei. 

J.  y.  van  Loghem, 

969)  Steensma,  F.  A.  Het  aantoonen  van  galkleorstoffen  volgens  Huppeit- 
Salkowski  en  het  onderzoek  van  galsteenen.  (Nachweis  von  Gallenfarbstoffen 
nach  Huppert-Salkowski  imd  die  Untersuchung  von  Gallensteinen.)  Path. 
Lab.  Univ.  Amsterdam.  (Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Geneeskunde  1907,  Bd.  I, 
S.  361—362.) 

Steensma  setzt  der  Lösung  des  die  Gallenfarbstoffe  enthaltenden  Präzipitats 
in  salzsaurem  Alkohol  noch  einen  Tropfen  einer  0,5  proz.  wässrigen  Natriumnitrit- 
lösung hinzu  und  bekommt  weit  häufiger  positive  Resultate  a£  beim  einfachen 
Verfahren  nach  Huppert-Salkowski  ohne  Oxydationsmittel. 

Gallensteine  werden  zum  Nachweis  der  Gallenfarbstoffe  pulverisiert,  in  Alko- 
hol mit  wenig  Kalilauge  gelöst  und  filtriert;  dann  wird  salzsaurer  Alkohol  imd 
Natriumnitrit  zugesetzt:    Auftreten  von  grüner  oder  blauer  Farbe. 

y.  y.  van  Loghenu 

970)  Schmidt»  F.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  XJrobilinurie.  Innere  Abtlg. 
des  städtischen  Krankenhauses  zu  Wiesbaden.  (A.  f.  exp.  Path.  1906,  Bd.  56, 
S.  130—137.) 

Weintraud  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  die  Urobilinurie  eine  Folge 
von  Leberinsuffizienz  sein  könnte,  welche  sich  darin  äußert,  daß  das  im  Darm 
resorbierte  imd  wieder  in  die  Leber  gelangende  Urobilin  von  dieser  nicht  in 
Bilirubin  zurückverwandelt  werden  kann.  Nach  den  von  Fr.  Müller  festgestellten 
Tatsachen,  wonach  eine  Abhängigkeit  der  Urobilinurie  vom  Sterkobilin  der 
Fäces  besteht,  war  daran  zu  deiScen,  daß  durch  Mittel,  welche  die  Reduktion 
des  Bilirubin  in  Urobilin  im  Darmkanal  hemmen,  eine  Urobilinurie  zum  Schwinden 
kommt.  Es  wurden  zwei  Versuche  bei  Leberzirrhotikem  angestellt,  Urobilin 
im  Harn  und  der  Faeces  bestimmt,  vor,  während  und  nach  einer  Periode  unter 
Calomel.  Calomel  setzte  die  Urobilinmenge  nicht  herab,  dagegen  war  diese 
in  der  Nachperiode  immer  herabgemindert.  In  dieser  Zeit  ist  das  Urobilin  in  den 
Fäzes  imd  dem  Urin  gleichmäßig  gering.  —  Zur  Erklärung  des  unerwarteten 
Resultates  denkt  Verfasser  an  die  cholagoge  Wirkung  des  Calomels  oder  an  eine 
durch  das  Calomel  erzielte  zeitweise   Besserung   der  Leberzellenfiinktion, 

Schmid, 

971)  Hirschstein,   L.      Die    Beziehungen    des    Glykokolls  zur  Harnsäure. 

(Ztschr.  f.  exp.  Path.,  Bd.  4,  1907,  S.  118—133.) 

Verfasser  knüpft  an  den  Befund  von  GlykokoU  im  Urin  an  und  wirft  die 
Frage  auf,  ob  diese  Aminosäure  in  Beziehung  zur  Harnsäure  steht.  Zunächst 
prüfte  er  die  Folge  von  Hamsäurezufuhr  per  os  und  fand,  daß  stets  im  Harn 
GlykokoU  auftritt.  In  einem  Falle  wies  Verfasser  GlykokoU  und  Harnsäure  im 
Blut  nach,  von  letzterer  allerdings  nur  Spuren  und  von  GlykokoU  0,0025  g  als 
Bariumsalz  des  i»-Naphtalinsulfoderivates  in  zirka  150  ccm  Aderlaßblut.  Nach  Füt- 
terung von  Kalbsthymus  zeigte  sich  auch  GlykokoU  im  Harn.    Verfasser  expe- 
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rimentierte  auch  mit  dem  gichtischen  Organismus.  Er  nimmt  an,  daß  bei  der 
Gicht  infolge  einer  Insuffizienz  der  Harnsäure  ausscheidenden  KLräfte  diese  im 
Blut  zurückgehalten  wird  und  daftir  das  intermediäre  Abbauprodukt  Glykokoll 
im  Harn  erscheint.  Tritt  im  Anfall  die  plötzliche  Harnsäureentladimg  ein,  so 
verschwindet  das  Glykokoll  wieder  aus  dem  Harn.  Schließlich  sei  noch  erwähnt, 
daß  Verfasser  Glykokoll  erhielt,  wenn  er  Harnsäure  14  Stunden  lang  mit  5®/oiger 
Natronlauge  schüttelte,  ja  sogar  O,oo/oige  Natronlauge  vermag  schon  Glykokoll 
abzuspalten!  Zum  Schluß  teilt  Verfasser  noch  mit,  daß  er  im  Harn  eines  Falles 
von  Gicht  neben  Spuren  von  Ameisensäure  nicht  unerhebliche  Mengen  von 
Essigsäure  aufgefunden  hat.  (Vergl.  hierzu  das  folgende  Kongreßreferat  4.  Sitzung 
Nr.  4  S.  319.)  Abderhalden. 

Klinisches. 

972)  Pmeles,  F.  Tetaniestar  —  Zuckerstar  —  Altersstar.  (Wr.  kl.  Woch. 
1906,  S.  691.) 

Der  Tetaniestar  verdankt  seine  Entstehimg  dem  supponierten  Tetaniegifte, 
das  infolge  Ausfalles  einer  Blutdrüse  —  des  Epithelkörperchens  —  seine  schäd- 
liche Wirkung  im  Organismus  entfaltet.  Enge  schließt  sich  ihm  die  zweite  Form 
eines  konstitutionellen  Stars  £m  —  der  Star  bei  Diabetes,  welche  Krankheit  eben- 
falls innigen  Zusammenhang  mit  Blutdrüsen  (Pankreas,  Schilddrüse,  Nebenniere) 
zeigt.  Das  Alter  hat  auch  mancherlei  Beziehungen  zu  Blutdrüsen  und  Tendenz 
in  hohem  Grade  zur  Starbildung.  Es  erscheint  deshalb  vom  heuristischen  Stand- 
punkt gerechtfertigt,  bei  Untersuchungen  über  den  Altersstar  auch  diese  Be- 
ziehungen zu  den  Blutdrüsen  zu  berücksichtigen.  K,  Gläßner, 

973)  Gbnnari,  GioTanni.  Isolierte  Lfthmung  des  Rectos  internus  als  sel- 
tene Komplikation  des  Diabetes.    (Gaz.  degli  osped.  1907,  10.  Jan.) 

Kasuistischer  Beitrag.  Der  Diabetes  wurde  bei  der  wegen  der  plötzlichen 
Lähmung  vorgenommenen  Untersuchung  entdeckt.  Der  Zusammenhang  der 
Lähmung  mit  dem  Diabetes  ist  erwiesen  durch  das  Verschwinden  derselben  mit 
der  rationellen  Behandlung  des  Diabetes.  M.  Kaufmann. 

974)  Schultz -Zehden  (Berlin).  Über  den  Zusammenhang  zwischen  Seh- 
stOrongen  und  einigen  wichtigen  Eonstitutionsanomalien.  (Th.  Mon.  1907, 
Nr.  L  fanuar.) 

Überblick  über  die  Beziehungen  der  Augenkrankheiten  zu  den  verschiedenen 
Anämieformen,  zu  Diabetes  und  Gicht.  M.  Kaufmann. 

976)  Cantineau.  Le  mal  de  Bright  et  le  regime  d6chlorur6.  (Brightsche 
Krankheit  imd  Kochsalzentziehung.)     (J.  med.  de  Bruxelles  1907,  Nr.  5,  S.  69.) 

Der  Verfasser  bespricht  an  Hand  eines  Falles  von  chronischer  Nephritis  mit 
zweimaliger  akuter  Exazerbation  die  beide  Male  eingetretene  Wirkung  einer 
chlorarmen  Nahrung  (2  1  Milch  täglich)  auf  das  Schwinden  der  Oedeme.  In 
seltenen  Fällen  ist  die  Milch  noch  zu  kochsalzreich  im  Vergleich  zum  Ausschei- 
dungsvermögen der  Nieren  für  NaCl;  in  einem  solchen  Falle  ist  eine  noch  koch- 
salzärmere Diät  smgezeigt,  die  in  Fleisch,  Brot,  Kartoffelpüree  (ohne  Salzsusatz) 
zu  bestehen  hätte.  Zu  einer  richtigen  Kur  ist  eine  tägliche  genaue  Wägung 
unerläßlich:  denn  bei  einem  solchen  Regime  beobachtet  man  immer  noch  Ge- 
wichtsabnahme, wenn  das  sichtbare  Oedem  bereits  verschwunden  ist,  indem 
dann  noch  das  tiefisitzende  Oedem  sich  resorbiert.  Erst  wenn  das  Gewicht  kon- 
stant geworden  ist,  geht  man  zur  Bestimmung  der  Kochsalztoleranz  über,  indem 
man  zur  bisherigen  Nahrung  NaCl  zufügt  und  sieht,  bei  welcher  Dosis  das  Ge- 
wicht wieder  zu  steigen  beginnt.  Dietschy. 

976)  Bergell,  Peter.  Zur  Kenntnis  des  Hexamethylentetramins  und  seiner 
Salze  (Cystopurin).    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  2,  S.  55—56.) 

Der  Verfasser  teilt  eine  Methode  der  Darstellung  des  Hexamethylentetramin 
aus  Harn  mit,  femer  eine  Methode  der  Bestimmung  als  Sublimat-Doppelsalz. 
Er  konnte  mit  dieser  Methodik  feststellen,  daß  das  aufgenommene  Hexamethylen- 
tetramin als  solches  im  Harn  erscheint,  etwa  50°/o  der  Substanz  aber  im 
Organismus  verbrannt  werden.    Verfasser   hat  femer  u.  A.  eine   leicht  lösliche 
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doppelsalzarti^e  Verbindung  des  Hexamethylentetramins  mit  Natriumazetat  vom 
Typus  1  Mol.  Hexamethylentetramin  und  2  Mol.  Natriumazetat  hergesteUt  Diese 
chemische  Verbindung,  der  er  den  Namen  Cystopurin  gibt,  soll  in  der  medizinischen 
Verwendung  wesenthche  Vorzüge  vor  dem  Hexamethylentetramin  oder  dessen 
Salzen  besitzen.  Reiß. 

9rrt)  Loose,  0.  E.  (Berlin).  Über  den  klinischen  Wert  des  GTstopurins. 
(D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  2,  S.  56—58.) 

Mitteilimg  über  die  Verwendung  des  von  B ergell  (s.  o.)  angegebenen 
Präparats  bei  Gonorrhoe.  Reiß. 

978)  Lehnkering,  P.  Phosphorwasserstofhrergiftiuig  durch  im  elektrischen 
Ofen  hergestelltes  Ferrosiliciam.  (Ztschr.  f.  Nähr.-  u.  Genußm.  Dez.  1906,  S.  132—35.) 

Bei  der  Herstellung  von  hochprozentigem  Ferrosilicium  auf  elektrischem 
Wege  bildet  sich  zu  gleicher  Zeit  aus  dem  Phosphorgehalt  des  Eisens  und  Koks, 
sowie  dem  Kalkgehalt  des  letzteren  Phosphorkalzium.  Wird  nun  solches  Ferro- 
silicium feucht  oder  gar  naß,  so  entwickelt  sich  PhosphorwasserstofF,  welcher 
gesundheitsschädlich,  sogar  tödlich  wirken  kann.  Verfasser  teilt  verschiedene 
Fälle  mit,  wo  Menschen  und  Tiere,  welche  sich  auf  mit  derartig  hergestelltem 
Ferro^cium  beladenen  Schiffen  befanden,  gestorben  waren.  1  kg  dieses  Ferro- 
siliciums  entwickelt  0,0227  g  gasförmigen  PHs  entsprechend  851  g  für  die  gesamte 
Schiffsladung  von  750  Zentnern.  Brahm. 

979)  Goutet»  E.  Les  r6gimes  vögötariens  et  la  mMecine.  (Vegetarismus 
und  Medizin.)    (A.  gen.  de  med.  1907,  No.  1,  S.  136.) 

Sammelreferat,  das  keine  neuen  Beiträge  zur  Frage  des  Vegetarismus  bringt. 

Dietschy,  Basel, 

980)  Marique.  Le  babenrre  dans  l'alimentation  des  enfants.  (Buttermilch 
in  der  Kinderernährung.)    (J.  med.  de  Bruxelles  1907,  Nr.  7,  S.  106.) 

Der  Verfasser  gibt  ausmhrliche  Mitteilungen  über  die  Zusammensetzung  der 
Buttermilch,  ihre  Zersetzimgsprodukte,  ihren  kalorischen  Wert  und  die  Indikationen 
zu  ihrer  Anwendung.    Zu  kurzem  Referat  nicht  geeignet.  Dietschy. 

981)  Nenmann,  H.  (Berlin).  Moderne  S&uglingsemAhnmg.  (Med.  Kl.  1907, 
No.  11,  S.  281—284.) 

Alle  künstlichen  Emährungsversuche  sind  immer  nur  ein  schwacher  Ersatz 
fiir  die  natürliche  Ernährung  mit  Muttermilch.  Bei  jeder  künstlichen  Ernährung 
muß  daher  der  Arzt  das  Kind  im  Auge  behalten  imd  die  Nahrungszufuhr  selbst 
leiten.  Zunächst  ist  auf  das  Volum  der  Nahrung  zu  achten  und  auf  die  Kalorien- 
zahl pro  Volumeinheit.  Im  Alter  von  14  Tagen  erhalten  die  Kinder  schon  ein 
halb  Liter  Flüssigkeit,  auf  6,  höchstens  7  Msmlzeiten  verteilt,  mit  6  Wochen  täg- 
lich etwa  800  g,  mit  6  Monaten  ein  Liter.  In  den  ersten  Lebensmonaten  werden 
etwa  100  Kai.  pro  kg  Körpergewicht  gebraucht;  gegen  Ende  des  ersten  Lebens- 
jahres ist  dieser  Bedarf  auf  etwa  80—86  gesimken.  Nach  dem  Kaloriengehalt 
der  Nährstoffe  (Kuhmilch  etwa  650  kal  pro  Liter)  kann  man  dann  leicht  sehen, 
ob  man  bei  schlechter  Gewichtszunahme  und  ungenügendem  Kaloriengehalt  die 
Nahrung  stärker  zu  machen  hat  oder  bei  mangelnder  Gewichtszunahme  trotz 
übermäSigen  Kaloriengehalts  der  Nahrung  nicht  gerade  der  Überfiitterung 
Schuld  geben  soll  oder  endlich  durch  schlechte  Zunahme  bei  genügendem  Kalo- 
riengehalt nicht  auf  die  Entwicklung  einer  Krankheit,  z.  B.  Mittelohrentzündung 
oder  Halsentzündung  hingewiesen  wird. 

Im  Grundsatz  wird  zur  Emähnmg  rohe  Kuhmilch  verwandt,  und  zwar  in 
entsprechender  Verdünnimg,  wobei  der  dadurch  beschränkte  Nährwert  durch 
Rohrzucker  ersetzt  wird.  Durch  Pegnin,  ein  Labferment  mit  Milchzucker  ver- 
mischt, kann  die  Verabreichung  der  Milch  noch  erleichtert  werden. 

Bei  dieser  Milchdarreichung  kann  aber  ein  Zustand  eintreten,  bei  dem  das 
Fett  nicht  genügend  ausgenützt  wird  und  als  solches  im  Stuhlgang  erscheint,  der 
sog.  Milchsnährschaden  oder  Fettnährschaden.  Hierbei  muß  mit  der  Milchmenge 
nachgelassen  oder  wo  das  nicht  genügt,  ein  erheblicher  Teil  der  Milch  durch 
Kohlehydrate  ersetzt  werden.  Die  Lie  big-Keil  ersehe  Milchmalzsuppe  tut  dabei 
gute   Dienste,  femer  die  sog.  »holländische  Buttermilch«;  oder  man  kann  auch 
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einfach  die  bisher  gegebene  Milchmenge  einschränken  und  statt  des  zur  Ver- 
dünnung benutzten  Zuckerwassers  Theinhardts  lösHche  Kindemahrung  oder  Mel- 
lins  Food  in  Wasser  nehmen. 

Gibt  man  diese  Präparate  aber  dauernd,  so  kann  eine  andere  Schädigung 
der  sog.  Mehlnährschaden,  eintreten:  es  fehlt  den  Kindern  die  feste  Muskulatur 
und  derbe  Konstitution,  sie  sind  für  Infektionen  empfänghch,  in  den  extremsten 
FäUen  werden  die  Kinder  hypertonisch,  magern  ab,  bekommen  ausgedehnte 
Oedeme  und  ^ehen  unter  denselben  zu  Grunde. 

Endlich  gibt  es  auch  einen  Salznährschaden.  Für  die  Neigung  künstlich  er- 
nährter, besondes  rhachitischer  Kinder  zu  Stimmritzenkrämpfen  und  anderen 
Krämpfen,  eine  Neigung,  die  durch  Kuhmilchnahrung  zu  lebensgefährlichen  Zu- 
ständen führen  kann,  ist  das  entscheidende  Moment  der  Gehalt  der  Kuhmilch  an 
gewissen  nicht  genau  bekannten  Salzen.  Hier  werden  Präparate  gereicht,  die 
neben  Kohlehydraten  Bestandteile  der  Milch,  aber  nicht  deren  Molke  enthalten, 
so  das  Theinhardtsche  und  das  Mufücrsche  Präparat,  denen  man  allerdings  zweck- 
mäßig etwas  Fett  in  Form  von  guter  Butter  zusetzt. 

&i  2.  Halbjahr  werden  neben  der  Milch  bereits  Vegetabilien,  Griesbrei,  Ge- 
müse, Kompott,  Suppe  ^^eben. 

Ein  einseitig  bakteriologischer  Standpunkt  ist  für  die  Entstehung  der  Darm- 
krankheiten der  Kinder  nicht  mehr  gültig.  Die  Überftltterung,  vor  allem  mit 
Fett,  ist  etwas  wesentliches  dabei.  Die  ungünstigen  kUmatischen  und  Wohnungs- 
verhältnisse spielen  ebenfalls  eine  Rolle.  Meinertz. 

982)  Kuck.  Ein  Beitrag  zur  Anwendung  des  WiBmuts  und  der  Bismutose 
bei  Magendarmleiden.    (Med.  Kl.  10.  März  1907,  Nr.  10,  S.  263—264.) 

Verfasser  empfiehlt  die  Bismutose  besonders  zur  Behandlung  des  Ulcus  ven- 
triculi,  im  Anfai^  große  Dosen  (50  ^)  in  Suspension  in  warmem  Wasser  eine 
Stunde  nach  Reinigung  des  Magens  durch  150  g  lauwarmen  Karlsbader,  Vichy- 
oder  Neuenahrer  Wassers.  Die  Bismutose  wird  im  Magen  zu  Wismutoxydul 
reduziert,  diu-ch  die  Peristaltik  kommt  es  ähnlich  wie  das  Bismut.  subnitr.  mit 
allen  Teilen  der  Magenwand  in  Berührung,  nur  greift  die  Verteilung  schneller 
um  sich  wie  die  des  Wismutnitrats. 

Auch  bei  Diarrhöen,  bei  Typhusdarmblutungen,  bei  Enteritis  der  Kinder  ist 
die  Bismutose  empfohlen  worden  (Lenhartz,  Schröder  imd  Wehmer,  Starck,  Nathan). 

Vor  allem  wird  die  Wismutanwendung  bei  Magengeschwür  durch  die  Bis- 
mutose erleichtert  und  popvdarisiert,  femer  die  Furcht  vor  den  großen  Wismut- 
dosen auch  bei  Kindern  besiegt  und  die  leichten  Fälle  von  Hyperazidität  bleiben 
durch  frühzeitige  Behandlung  vor  dem  Übergang  in  schwere  UlcusfäUe  bewahrt. 

Meinertz, 

Immunität»  Toxine,  Bakteriologisches. 

988)  Dörr.  Das  Dysentenetozin.  (Wr.  klm.  Woch.  1906,  S.  1218.) 
Diu-ch  Filtration  von  Bouillonkulturen,  die  2—5  Tage  alt  waren,  gelingt  es 
Giftlösungen  des  Kruse  sehen  Dysenteriebazillus  zu  erhalten,  welche  schon  in 
Dosen  von  0,05 — 0,01  ccm  pro  Kilo  Kaninchen  bei  intravenöser  Applikation 
deletär  wirken.  Von  Wichtigkeit  ist  eine  entsprechende  Alkaleszenz  (30  ccm 
lOproz.  Sodalösung  zu  1  1  Bouillon)  des  Nährsubstrats.  Die  Toxine  sind  sehr 
resistent,  monatelang  imter  Toluol  haltbar,  werden  erst  durch  minutenlanges 
Einwirken  von  80®  Temperatur  zerstört  und  vertragen  die  Besonnung.  Sie  sind 
durch  Ammonsulfat  fällbar  (Trockentoxin).  Am  empfänglichsten  sind  Kaninchen, 
dann  Affen  und  Katzen,  endlich  Hunde.  Meerschweinchen  sind  völlig  refraktär. 
Am  schnellsten  wirkt  intravenöse  Beibringung  des  Giftes,  unwirksam  ist  das 
Gift  vom  Darmlumen  aus.  Die  Krankheitserscheinungen  sind  teils  nervöser 
Natur  —  Krämpfe,  Lähmungen,  teils  intestinaler  Natur  (blutige  Diarrhöen).  Bei 
der  Obduktion  finden  sich  hämorrhagische  Entzündungen  des  ganzen  Darmtraktus. 
Beim  Kaninchen  beschränkt  sich  die  Entzündung  auf  Colon  und  Coecum.  Dünn- 
darm bleibt  immer  frei.  Kleine  Mengen  Dünndarm  sind  imstande,  hohe  Giftdosen 
zu  binden,  so  daß  das  Filtrat  atoxisch  wird.  AT.  Gläßmr, 
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984)  Gourmont  J.  und  Andr6  Gh..  Essais  n^atifs  de  sörotherapie  anti* 
cancöreuse.  (Negative  Resultate  bei  Serumtherapie  gegen  Krebs.)  (Lyon  med. 
1907,  No.  5,  S.  227.) 

Verwendet  wurde  ein  Ziegenserum.  Der  Ziege  wurde  eine  Aufschwemmung 
des  Tumors  in  7^/ooiger  Kochsalzlösung  subkutan  injiziert  Das  auf  diese  Weise 
gewonnene  Ziegenserum  wurde  lokal  mid  intravenös  an  den  Kranken  angewen- 
det, ohne  jeglichen  Erfolg.  Dagegen  wirkte  es  haemolysierend  auf  menschliche 
rote  Blutkörperchen,  am  stärksten  auf  diejenigen,  die  von  dem  Kranken  selbst 
stammten,  bedeutend  schwächer  auf  Blutkörperchen  von  anderen  Carcinomkran- 
ken  und  von  Gesunden.  Ein  solches  Serum  ist  also  nicht  diagnostisch  zu  ver- 
werten, da  es  nur  für  den  einen  Kranken  spezifisch  wirkt.  Das  Haemolysierunes- 
vermögen  erhält  sich  in  der  Ziege  mehr  als  2  Monate,  in  vitro  verschwindet 
es  rasch.  Dietschy,  Basel. 

985)  Koch  (z.  Zt.  Sese  bei  Entebbe  in  Britisch-Ostafrika).  Bericht  über  die 
Tätigkeit  der  deutschen  Expedition  zur  Erforschung  der  SchlfüTkrankheit  bis 
zum  25.  November  1906.    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  2,  S.  49—61.) 

Die  Zahl  der  Kranken,  welche  sich  in  dem  von  Koch  errichteten  Lager  ein- 
fanden, betrug  bei  der  Absendung  des  Berichts  schon  nahezu  eintausend.  Im 
ganzen  wurden  bisher  986  an  Trypanosomiasis  Leidende  mit  Atoxyl  behandelt 

Die  Diagnose  der  Schlafkrankheit  wird  erhebUch  erleichtert  durch  die  schon 
früher  von  Koch  mitgeteilte  Auffindung  der  Trypanosomen  in  den  Drüsen.  Hier 
linden  sich  die  Trypanosomen  ganz  konstant,  während  ihr  Auftreten  im  peripheren 
Blut  starken  Schwankungen  unterworfen  ist.  Bei  366  Drüsenpunktionen  fanden 
sich  347  Mal  Trypanosomen. 

Die  günstige  Wirkung  der  Atoxylbehandlung  wurde  durch  Kochs  weitere 
Untersuchungen  vollauf  bestätigt.  Zum  besseren  Verständnis  der  Wirkung  dieses 
Mittels  teilt  Koch  die  Kranken  in  Leicht-  imd  Schwerkranke.  Leichtkranke  sind 
solche,  bei  denen  neben  geringeren  subjektiven  Beschwerden  objektiv  sich  nur 
die  Schwellung  der  Lymphdrüsen  und  das  Vorhandensein  der  Trypanosomen  in 
diesen  feststellen  läßt  Schwerkranke  sind  solche,  bei  denen  erhebhchere  Störungen 
der  Muskeltätigkeit  vorhanden  sind,  die  bis  zur  UnmögUchkeit  des  Gehens, 
Stehens  oder  Sitzens  führen  können,  femer  Störungen  der  psychischen  Funktionen, 
die  manchmal  anfangs  Erregungszustände,  gewöhnlich  aber  von  vornherein 
Lähmungszustände  wie  Apathie,  Schläfrigkeit,  Enuresis,  zuletzt  völlige  Somnolenz 
darstellen. 

Die  Kranken  erhielten  das  Atoxyl  in  Doppelinjektionen  an  zwei  aufeinander- 
folgenden Tagen.  Schon  sehr  kurze  Zeit  danach  verschwanden  die  Trypanosomen 
aus  den  Drüsen.  Die  wahrnehmbare  Besserung  des  Krankheitszustandes  trat 
aber  erst  nach  drei  bis  vier  Wochen  ein.  Bei  den  Leichtkranken  dokumentierte 
sich  die  Besserung  neben  den  subjektiven  Angaben  imd  dem  Verschwinden  der 
Trypanosomen  in  der  Abnahme  der  Drüsen.schwellungen  und  dem  Ausbleiben 
schwererer  Erscheinungen  nach  längerer  Zeit.  Bei  den  Schwerkranken  war  die 
Besserung  eine  viel  sinnfälligere.  Die  Schlafsucht  verlor  sich,  das  Bewußtsein 
kehrte  wieder,  die  Enuresis  hörte  auf  und  die  Kranken  konnten  wieder  ohne 
Unterstützung  gehen.  Natürlich  gibt  es  auch  Fälle,  in  denen  das  Atoxyl  ein- 
mal versagt,  wohl  deshalb,  weil  bei  der  langen  Krankheitsdauer,  die  dem  Beginn 
der  Behandlung  vorausging,  nicht  mehr  ausgleichbare  Veränderungen  im  Zentral- 
nervensystem entstanden  waren.  Mag  dies  auch  bedauerlich  sein,  so  ist  es  für 
die  Bekämpfung  der  Schlafkrankheit  nicht  von  Bedeutung,  wofern  nur  die 
Trypanosomen  vernichtet  worden  sind. 

In  dieser  Beziehung  haben  sich  Kochs  Resultate  immer  günstiger  gestaltet. 
Die  Trypanosomen  waren  bis  zum  30.,  in  einzelnen  Fällen  bis  zum  40.  Tage 
nach  Atoxylinjektionen  (soweit  reichen  die  bisherigen  Beobachtungen)  aus  den 
Drüsen  verschwunden.  Nur  in  einigen  wenigen  Fällen  sind  sie  wieder  erschienen, 
aber  nur  in  ungleich  geringerer  Anzahl.  Möglicherweise  wird  man  die  Behandlung 
auch  noch  dahin  vereinfachen  können,  daß  statt  der  Doppelinjektion  nur  eine 
Injektion  erforderlich  ist.  Die  Methode  wird  dann  noch  mehr  als  bis  jetzt  zur 
Massenanwendung  und  damit  zur  Bekämpfung  großer  Epidemien  geeignet  sein. 
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In  theoretischer  Richtung  sind  nur  die  alten  Ergebnisse  immer  wieder  bestätigt 
worden,  daß  in  den  Glossinen  mehrere  Trypanosomentypen  vorkommen,  von 
denen  aber  nur  einer  eine  solche  Übereinstimmung  mit  dem  Trypanosoma 
gambiense  zeigt,  daß  man  ihn  damit  identifizieren  kann.  Zweimal  wurden  diese 
Trypanosomen  in  den  Speicheldrüsen  der  Glossinen  gefunden,  wodurch  bewiesen 
wurde,  daß  sie  nicht  nur  als  Schmarotzer  in  den  Verdauun^swegen  der  Glossinen 
leben,  sondern  in  ähnlichem  Verhältnis  zu  ihnen  stehen,  wie  die  Malariaparasiten 
zu  den  Anopheles.  Reiß, 

Nahrungrs-  und  Genussmlttel. 

986)  fiichmond,  H.  Droop.  Ein  neues  Butterflälschangsmittel.  (Analyst  190G, 
H.  31,  S.  177-178.) 

Ein  Kaseinpräparat  wird  neuerdings  als  Butterfälschungsmittel  angewandt. 
Die  Zusammensetzung  war:  66,47 ®/o  Wasser,  0,08 «/o  Fett,  2,24 »/o  Zucker,  0,60 «/o 
lösliche  EiweißstofTe,  0,36 <^/o  Asche  im  löslichen  Teil,  0,672^/0  Asche  im  unlös- 
lichen Teil,  30,50  ®/o  Kasein.  Es  scheint  ein  schlecht  ausgewaschenes  Kasein  zu 
sein,  das  vermittelst  Salzsäiu^e  aus  Magermilch  abgeschieden  wird.  Ein  Gemisch 
von  echter  Butter  mit  5®/o  dieses  Präparates  hatte  folgende  Zusammensetzung  in 
Prozenten  (die  Zahlen  für  reine  Butter  sind  eingeklammert):  Wasser  16,02  (13,61), 
Fett  82,08  (83,92),  KäsestofT  1,90  (0,96),  Kasein  1,08  (0,23).  Das  Kasein  wurde 
durch  Extraktion  des  Käsestoffes  mit  verdünntem  Ammoniak  und  Ausfällen  aus 
dem  filtrierten  Extrakte  mit  verdünnter  Essigsäure  bestimmt.  Reine  Butter  ent- 
hält durchschnittlich  0,38®/©  Kasein,  nie  mehr  als  0,60  ®/o.  Brahm, 

987)  Battenberg,  P.  u.  Stüber,  W.    üntersachungen  Yon  Gelatine  und  Leim. 

(Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  Genußm.  Dezember  1906,  S.  408—409.) 

Die  Verfasser  untersuchten  größere  Mengen  Gelatine-  und  Leimproben. 
Freie  SOa  war  nicht  vorhanden.  Der  Mittel-,  Höchst-  und  Niedrigstgehalt  an 
SOa  und  SO3  in  12  Gelatinepul vem  war  nachstehend: 


0,0881  o/o  )  O.92O60/0  I  1,0476%  \  ^^     ,    ^^ 

0,1399%      SO2  1,59270/0  SOs    1,7463%      ^V,ltn    * 

0,02360/o  '  0,1051  «/o  '  0,1356 »/o  *     ^^^  ^'^»• 

Gelatinetafeln  hatten  nachstehenden  SO2-  bzl.  SOs-Gehalt 

0,0373«/o  i  0.72520/0   »  0,7717o/o  i  en   ^  ^O 

0,04630/0      SOa  0,886lo/o  SO3    0,93720/o      ^Vil tn 

0.094.^  OL  '  0  4ft4fiO/.   \  Ofil770L  '      ^^  ^^8* 


0,02430/0    '  0,48450/0   \  0,51770/0 

Rote  Gelatinetafebi:  0,0401— 0,0352  0/0  SO2.  0,7134— 0,7525  0/0  SO3.  0,7635 
bis  0,7966o/o  SOa  +  SO»  als  SO». 

hl  3  Proben  Tischlerleim  war  SOa  nicht  nachweisbar.  Dagegen  enthieltien 
dieselben  0,0850— 0,0780— 0,0450 0/0  SO3.  Die  sämtHchen  Gelatineproben  sind  mit 
SOa  während  der  Fabrikation  behandelt  worden  und  ist  die  Verwendung  dieser 
Sorten  zur  Büchsenfieischfabrikation  zu  beanstanden.  Die  Verwendung  zu  Nähr- 
böden ist  nicht  ausgeschlossen,  da  dieselbe  bei  der  Sterilisation  bald  in  SO3 
übergeht  Brahm. 

988)  Buttenberg,  P.  u.  Stflber,  W.  Sardellenbutter.  (Ztschr.  f.  Nähr.-  u. 
Genußm.  Dezember  1906,  S.  340—345.) 

Die  Sardellenbutter,  ein  aus  Sardellen  mid  Butter  hergestelltes  Produkt,  wird 
infolge  des  hohen  Preises  für  Sardellen  häufig  gefälscht  unter  Verwendung  von 
Heringen  imd  ähnlichen  Fischen.  Die  Verfasser  untersuchten  die  Fette  der 
am  meisten  in  Frage  kommenden  Fische.  Die  Unterschiede  beruhen  in  dem 
verschiedenen  Fettgehalt,  Sardellen  enthalten  nur  i%  Fett,  alle  übrigen  Fische 
10— ISmal  soviel.  Die  Reichardt-Meißel-Zahlen  sind  niedrig;  hoch  dagegen  die 
Jodzahl  bei  Sardellenfett.  Reine  Sardellenbutter  zei^t  eine  kleine  Erniedrigung 
der  Reichardt-Meißel-Zahl  filr  das  Butterfett.  Die  Jodzahl  und  Refraktometerzahl 
wird  wenig,  doch  merklich  in  die  Höhe  gedrückt.  Bei  Benutzung  anderer  Fische 
wird  die  Menge  des  Fettes  vermehrt,  die  Reichardt-Meißel-Zahl  fällt,  die  Refrakto- 
meterzahl und  Jodzahl  steigen  erheblich.  Brahm, 
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Sitzungs-Bericht 

des  XXIV.  Kongresses  fOr  innere  Medizin. 
WioBbaden,  16.— 18.  April  1907. 

1.  Sitzung. 

Referate  über  Neuralgien  und  ihre  Behandlung. 

2.  Sitzung. 

1)  Diskussion  zu  den  Vortragen  über  Neuralgien. 

2)  Herr  Pel  (Amsterdam).  Myasthenia  pseudoparalytia  und  Hyi>erleuco- 
cytose. 

38jährige  Witwe,  die  seit  sieben  Jahren  die  Zeichen  der  Erbschen  Krank- 
heit (typische  Physiognomie,  Ptosis,  Diplegia  facialis,  Dysphagie,  erschwerte 
Sprache,  myasthenische  Reaktion,  Anfalle  von  Dyspnoe,  keine  Muskelatrophie)  zeigt. 
Ätiologisch  kommen  hier  kolossale  Überanstrengungen  unter  psychisch  depri- 
mierenden Umständen  in  Betracht.  An  den  Tagen,  wo  die  Kranke  sich  matt 
und  elend  fühlte,  fand  sich  eine  Leukozytose  (bis  16000  Leukozyten  im  Kubik- 
millimeter  Blut),  während  in  guten  Tagen  die  Zahl  kaum  6000—7000  betrug.  Diese 
Leukozytose  sieht  er  als  die  Folge  positiv-chemotaktisch  wirkender  Gifte  an, 
die  das  subjektive  Befinden  der  Kranken  beeinträchtigen.  Die  Möglichkeit  einer 
Erkrankung  der  lymphatischen  Gewebe  hält  er  allerdings  neben  der  Intoxi- 
kation nicht  für  ausgeschlossen. 

3)  Herr  ▼.  Jaksch  (Prag).    Über  chronische  Manganintoadkosen. 

V.  Jaksch  hat  bereits  1901  drei  Fälle  von  Mangantoxikose  beschrieben 
(Zwangslachen,  Zwangsweinen,  Rückwärtsgehen,  sehr  stark  gesteigerte  Reflexe 
und  starker  Alteration  der  Psyche).  1902  war  ein  neuer  Fall  zur  Beobachtung  ge- 
kommen, der  anstelle  des  Zwangslachens  und  -weinens  maskenartige  Gesichts- 
verzerrungen zeigte.  Krankmachend  wirkt  nur  das  Maganoxydvdsalz.  Wenn 
bei  Tieren,  denen  der  Vortragende  lange  Zeit  Oxydulsalze  durch  Einatmung  bei- 
gebracht hatte,  auch  keine  Vergiftung  eintrat,  so  ist  doch  die  Zeit  der  Versuche 
zu  kurz  gewesen.  Im  Februar  1907  stellte  sich  ein  Arbeiter  aus  derselben 
Fabrik  vor,  aus  der  die  ersten  Fälle  stammten,  der  hochgradige  psychische 
Erregung,  Rückwärtsgehen  und  den  für  Mangantoxikose  verdächtigen  Gang 
hatte.  Zwangslachen  imd  -weinen  fehlte.  In  20  Tagen  war  dieser  Patient 
durch  die  Behandlung  mit  hochfrequenten  Strömen  geheilt.  Allerdings  ist  zu 
bemerken,  daß  das  Gesichtsfeld  hochgradig  eingeengt  war.  Vielleicht  lag  hier 
eine  funktionelle  Neurose,  eine  Manganophobie,  vor. 

4)  Herr  Fedor  Krause  (BerHn).    Zur  Kenntnis  der  Rückenmarksl&hmungen. 
6)  Herr  H.  Qutzmann  (Berlin).    Behandlung  der  Aphasie. 

6)  Herr  Honigmann  (Wiesbaden).    Eriegsneurosen. 

7)  Herr  Otto  Veragnth  (Zürich).  Methode  des  olgektiven  Nachweises  von 
An&sthesien. 

Der  objektive  Nachweis  von  Sensibilitätsstörungen  beruht  auf  den  Tatsachen 
des  psychO'galvanischen  Refiexphänomens.  Wenn  man  eine  galvanische  Batterie 
von  niederer,  aber  konstanter  Spannung  leitend  mit  einem  Drehspulen-Galvano- 
meter mit  Nebenschlußwiderstand  einerseits  und  dem  menschhchen  Körper  in 
bestimmter  Kontaktanordnung  andererseits  verbindet,  so  zeigt  nach  SchUeßung 
dieser  Kette,  und  bei  Vermeidung  von  willkürlicher  Änderung  des  Kontaktes 
das  Galvanometer  Schwankungen,  die  im  kausalen  Zusammenhzmge  mit  Vor- 
gängen im  Körper  des  eingeschalteten  Menschen  stehen.  Die  Oszillationen  sind 
durch  eine  zwischen  Ursache  und  Wirkung  eingeschobene  beträchtüche  Latenz- 
periode  ausgezeichnet.  Zu  den  Ursachen,  welche  eine  solche  Galvanometer- 
drehung produzieren  können,  gehören  unter  anderen  auch  sensorielle  Reize. 
Dem  auf  diese  Weise  manifest  werdenden  Phänomen  kommt  der  Name  psycho- 
galvanischen  Reflexes  zu.  Die  Eignung  dieses  Phänomens  zur  objektiven  Sen- 
sibilitätsprüfung gründet  sich  auf  die  Tatsachen,  daß  die  Galvanometerschwan- 
kungen der  Willkür  der  Versuchsperson  entzogen  sind  imd  daß  eß  nicht  die 
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Reizung  der  sensiblen  Nervenbahnen  tiefer  Ordnung  ist,  welche  die  Galvano- 
meterschwankuDg  provoziert,  sondern  der  Affektbetrag,  der  sich  in  der  Psyche 
der  gereizten  Versuchsperson  an  den  Reiz  heftet  Die  Galvanometerdrehungen 
werden,  durch  Spielvorrichtungen  meßbar,  in  Millimetern  einer  Skala  ausgedrückt. 
Bei  der  Anwendung  sensibler  Reize  sind  klare  positive  Resultate  zu  erlangen, 
indem  beim  Reiz  normaler  Hautstellen  größere  imd  beim  Reiz  anästhetischer 
Hautstellen  keine  oder  kleine  Galvanometerausschläge,  beim  Reiz  hyperästhe- 
tischer Hautstellen  sehr  große  Ausschläge  resultieren.  Demonstration  an  Tabellen. 
In  der  Diskussion  erhebt  Herr  Sticker  Prioritätsansprüche,  die  Veraguth 
mit  dem  Hinweis  auf  die  Tatsache  zurückweist,  daß  Sticker  mit  einer  elektro- 
logisch  grundsätzlich  anderen  Methode  negative  Resultate  erzielt  und  die  Ver- 
wertbarkeit seiner  Untersuchungen  filr  die  objektive  Registrierung  von  Sensibili- 
tätsstörungen ausdrücklich  verneint  hat. 

8)  Herr  Stemberg  (Wien).    Djrnamometrische  Studien. 

Sternberg  zeigt  ein  verbessertes  Dynamometer  imd  bespricht  Unter- 
suchungen, die  damit  angestellt  worden  smd.  Nimmt  ein  Gesunder  in  jede 
Hand  je  ein  Dynamometer  und  drückt  darauf  maximal,  so  ist  die  Kraftleistung  gleich 
groß,  ob  abwechselnd  oder  gleichzeitig  mit  beiden  Händen  gedrückt  wird.  Die 
beiden  Hemisphären  senden  ihre  maximalen  Impulse  unabhängig  von  einander 
ins  Rückenmark  und  an  die  Peripherie.  Bei  Hemiplegikem,  bei  welchen  die 
gelähmte  Hand  noch  einiger  Bewegung  fähig  ist,  verhält  es  sich  anders.  Hier  ist 
meist  ein  Effekt  der  gleichzeitigen  maximalen  Innervation  auf  die  Kraftleistung 
der  gelähmten  Seite  nachweisbar  (Simultaneffekt),  der  in  einer  Vermehnmg  oder, 
was  häufiger  ist,  in  einer  Verminderung  der  Kraft  besteht  (positiver  und  nega- 
tiver Simultaneffekt).  Diese  Erscheinung  kann  auf  dem  Freiwerden  von  Brech- 
ungen und  Hemmungen  durch  den  Himherd  oder  auf  einer  Änderung  der  In- 
anspruchnahme der  doppelseitigen  Innervation  beruhen.  Die  bisher  allgemein 
akzeptierte  Angabe  von  Pitres  über  die  Verstärkung  der  Kraft  der  hemiple- 
gischen  Seite  durch  Innervation  der  gesunden  ist  nicht  ganz  richtig.  Damit 
fallen  manche  Theorien  der  hemiplegischen  Kontraktur. 

3.  Sitzung. 

1)  Herr  Batner  (Wiesbaden).  Untersuchung  zur  pathologischen  Anatomie 
der  Paralyse  (gemeint  war  Paralysis  agitans  d.  Ref.). 

2)  Herr  Fritz  Meyer  u.  Peter  Bergell  (Berlin).    Typhusimmunisierung. 

Es  ist  eine  Typhusserumtherapie  bisher  nicht  möglich  gewesen,  weil  nach 
den  Untersuchungen  von  Pfeiffer  durch  bakterizide  Substanzen  aus  denBakterien- 
leibem  giftige  Endotoxine  frei  werden.  Vortragende  haben  zunächst  versucht, 
diese  Endotoxine  zur  Darstellung  zu  bringen.  Sie  wuschen  Typhusbazillen,  ließen 
sie  24  Stunden  mazerieren  und  filtrierten  durch  ein  Chamberlandfilter.  2  ccm  vom 
Filtrat  töteten  Kaninchen.  Nahmen  sie  ^/s©  tötHche  Dosis  Typhusbazillen  mit 
wenigen  Teilen  (nicht  tötlicher)  Filtratdosis,  so  starben  die  Kaninchen.  Das  Filtrat 
enthielt  daher  Aggresine.  Sodann  behandelten  die  Vortragenden  Typhusbazillen 
mit  scharf  getrockneter  gasförmiger  HCl,  es  zeigte  aber  dieses  Filtrat,  ähnlich 
wie  das  Filtrat  einer  Typhusbouillonkultur  (nach  vorübergehender  4— ötägiger 
Giftigkeit)  diese  starke  GÖtigkeit  nicht.  Vortragende  gehen  dann  auf  die  Wirkungs- 
weise der  Filtrate  ein:  So  beim  Kaninchen,  wo  die  Giftwirkung  in  Darm  Ver- 
änderungen, Schwellung  der  Pay ersehen  Plaques,  leukozytären  Infiltraten, 
Blutungen  usw.  besteht  Die  Milz  —  wenn  auch  öfters  groß,  war  doch  nicht 
vom  Typus  der  Infektionsmilz.  Schafe,  Pferde  erwiesen  sich  gegenüber  den 
Filtraten  sehr  empfindlich,  doch  ließ  sich  nach  Va  jähriger  Vorbehandlung  ein 
Immiuiserum  gegenüber  den  frisch  abgebauten  Endotoxinen  gewinnen.  Die 
Wirkungsweise  wurde  an  Mäusen  ausprobiert,  es  gelang  nicht  nur,  die  Infektion 
zu  mildem,  sondern  auch  infizierte  (besonders  die  intraperitoneal  geimpften)  auf 
der  Höhe  der  Infektion  noch  zu  retten.  Mit  0,3—0,5  ccm  des  Filtrates  konnte 
die  3 — 4fache  tötliche  Dosis  paralysiert  werden.  Vortragende  weisen  sodann  auf 
die  Bedeutung  der  Phagozytose  bei  Abtötung  der  Typhusbazillen  intraperitoneal 
hin ;  in  dem  Maße,  als  diese  schwanden,  traten  mit  Fettfarbstoffen  färbbare  stark 
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lichtbrechende  Kömer  in  den  Leukozyten  auf.  Vortragende  haben  mit  dem 
Endoantitoxinserum  auch  beim  Menschen  (hofhiungslose  Typhen)  mit  günstigem 
Erfolge  Versuche  angestellt. 

3)  Herr  Naegeli-Kaef  (Zürich).    Über  die  H&uflgkeit  der  Tuberkulose. 

Vortragender  hatte  an  seinem  Sektionsmaterial  früher  festgestellt,  daß  97  ^,  o 
der  Erwachsenen  an  Tuberkulose  leiden.  Dagegen  sind  folgende  Einwände  er- 
hoben worden:  1.  die  Zahl  der  tuberkulösen  Leichen  sei  nicht  überall  so  hoch; 
2.  es  seien  neben  tuberkulösen  Veränderungen  auch  andere  miteinberechnet;  3.  die 
Zahl  der  tuberkulösen  Leichen  lasse  keinen  Schluß  auf  die  Tuberkulose  im  Volke 
zu ;  4.  die  Bazillen  brauchten  durchaus  nicht  tuberkulöse  zu  sein,  da  auch  andere 
säurefeste  miteingerechnet  sein  können.  Zu  1.  führt  er  andere  Statistiken  an, 
so  von  Burckhardt  (91%  Tuberkulosebazillen),  Schmorl  94%,  Lubarsch 
89®/o  u.  A.  m.  Zu  2.  bemerkt  er,  daß  die  Induration  nicht  als  tuberkulös  in 
seine  Statistik  eingerechnet  wurde,  Käseherde  seien  sicher  tuberkulös,  Kalkherde 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit.  Zu  3.  sucht  er  statistisch  nachzuweisen,  daß  dem 
Bilde  seiner  Mortalitätsstatistik  die  Volkszusammensetzung  ungefähr  entspricht. 
Den  Punkt  4  halte  er  bis  jezt  ftir  einen  unbewiesenen  Einwand. 

4)  Herr  Staehelin  (Göttingen).  Zum  Energiehaushalte  bei  der  Lungen- 
taberkolose. 

Um  festzustellen,  wie  weit  die  Steigerung  der  Wärmeproduktion  im  Fieber 
unabhängig  von  der  Temperaturerhöhung  als  direkte  Folge  der  Infektion  auf- 
zufassen ist,  hat  Vortragender  an  sich  und  2  fieberlosen  Phthisikem  den  Gas- 
wechsel in  12 stündigen  fortlaufenden  Versuchen  im  Jaquetschen  Respirations- 
apparat untersucht,  1  mal  nach  reichlicher  Kohlehydratnahrung,  2  mal  nach  reich- 
licher Eiweißzufuhr  und  fand,  daß  in  einem  Falle  die  Eiweißnahrung  eine  Steigerung 
der  Wärmeproduktion  gegenüber  dem  nüchternen  Zustande  zur  Folge  hatte,  beim 
anderen  war  diese  Wirkung  nicht  so  hochgradig  ausgesprochen.  Bei  Kohle- 
hydratnahrung Heß  sich  kein  Unterschied  gegenüber  dem  Gesunden  nachweisen. 
Femer  wurde  ein  Phthisiker  untersucht,  bei  dem  während  des  Respirationsver- 
suches Nachtschweiß  ausbrach.  Der  respiratorische  Stoffwechsel  zeigte  während  der 
Schweißperiode  keine  Änderung.  Demnach  scheinen  die  Schweiße  der  Phthisiker 
keine  direkte  wärmeregulatorische  Bedeutung  zu  besitzen. 

6)  Herr  Liebermeister  (Cöln).  Über  die  Yerbreitung  des  Tuberkelbazillus 
in  den  Organen  der  Phthisiker. 

Vortragender  hat  bei  tuberkulösen  Leichen,  die  ohne  Miliartuberkulose  in 
späteren  Stadien  gestorben  waren,  sowohl  in  dem  Blute  wie  in  den  Leichen- 
organen, in  denen  sich  histologisch  keine  Tuberkelbazillen  und  tuberkulösen  Ver- 
änderungen, wohl  aber  toxische  Veränderungen  vorfanden,  vollvirulente  Tuberkel- 
bazillen durch  Meerschweinchenimpfimg  feststellen  können.  (So  z.  B.  in  den  Nieren, 
im  Herzmuskel,  an  den  Venen  mit  gewissen  histologischen  Veränderungen,  an 
Nerven  usw.)  Es  scheint  daher  der  tuberkulöse  Organismus  in  höherem  Maße  als 
man  bisher  anzunehmen  geneigt  war,  mit  Tuberkelbazillen  infiziert  zu  sein. 

6)  Herr  Kuhn.  Über  Hyi>eraeniiebehandlang  der  Langen  mittels  der 
Lnngensaagmaske. 

7)  Herren  Mathes  (Cöln)  u.  Qottstein  (Cöln).  Über  Wirkung  von  Verdau- 
ongsprodukten  aus  Bakterienleibem  auf  den  gesunden  und  indizierten  Orga- 
nismus. 

Mathes  hat  früher  gezeigt,  daß  Albumose  aus  indifferenten  Eiweißkörpem 
eine  dem  Tuberkulin  ähnliche  Wirkung  hat.  Es  schien  daher  aussichtsreich, 
Bakterienleiber  diu^ch  Verdauungsfermente  in  Lösung  zu  bringen,  umsomehr,  da 
die  Lösung  des  Bakterienleibes  im  Körper  wahrscheinlich  ein  fermentartiger 
Prozeß  ist  und  die  experimentell  schwer  zu  handhabenden  autolytischen  Fer- 
mente des  Körpers  enge  Verwandtschaft  mit  den  Verdauungsfermenten  haben. 
Zusammen  mit  Krehl  hat  Mathes  früher  Koli-Kulturen  verdaut.  Die  bakteriellen 
Albumosen  waren  giftiger  als  die  aus  indifferenten  Eiweißkörpem.  Eine  experi- 
mentelle Untersuchung  ihrer  Wirkimg  dem  mit  dem  gleichen  Mikroorganismus 
infizierten  Tier  gegenüber  fehlte  jedoch  bisher.     Eine   solche  Untersuchung  hat 
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Gottstein  auch  mit  einer  aus  einer  Pepsinverdauung  aus  Typhusbazillen  gewonnenen 
Albumose  ausgeführt  mit  folgenden  Ergebnissen.  I.  Auf  das  gesunde  Tier  wirkt 
Typhusalbumose  als  starkes  Gift  schon  in  relativ  kleinen  Dosen.  2.  Ruft  sie  eine 
Leukopenie  hervor  im  Gegensatz  zu  anderen  Albumosen.  8.  Kann  man  Tiere 
gegen  Albumosen  immunisieren.  IL  Auf  das  mit  Typhusbazillen  infizierte  Tier 
wirkt  Typhusalbumose  bei  zeitlich  naheliegender  Injektion  beider  Komponenten 
im  Sinne  der  Bai  Ischen  Aggressinine.  HL  Mit  Typhusalbumose  vorbehandelte 
Tiere  erlangen  nach  einiger  Zeit  eine  spezifische  Immunität  gegen  Typhus.  Diese 
Immunität  ist  keine  bakteriolytische. 

Diskussion:  Herr  Fritz  Meyer  (Berlin);  auch  er  hat  bei  seinen  infizierten 
Tieren  Leukopenie  beobachtet,  aber  nur  bei  kleuien  Dosen,  bei  großer  Hyper- 
leukozytose.  Auch  er  konnte  eine  Aggressivität  nachweisen.  Herr  B  rieger:  er 
hat  früher  zeigen  können,  daß  abgetötete  Typhusbakterien  einen  Schutzstoff  gegen 
Typhus  darstellen,  doch  haben  Pfeiffer  und  Kolle  durch  abgetötete  Bakterien 
schwere  Erscheinungen  beobachtet  Um  die  Antigene  aus  den  Typhusbazillen 
herauszubekommen,  habe  er  früher  das  Schüttelungsverfahren  angewandt,  jetzt 
lasse  er  durch  Glyzerin  und  höhere  Alkohole  extrahieren.  Herr  Bergell:  Herrn 
Briegers  Methode  verfolgte  denselben  Zweck  wie  die  ihre.  Auch  die  Ferment- 
methode sei  eine  hydrolytische  Methode.  Herr  Brieger:  Die  Antigene  in  den 
Bazillen  seien  sehr  empfindlich,  er  habe  sie  gerade  durch  Salzsäure  zerstört 
Herr  Bergell,  er  habe  mit  gasförmiger  Salzsäure  nach  vorheriger  scharfer 
Trocknung  gearbeitet,  er  fragt  Herrn  Brieger,  ob  er  auch  diese  Methode  an- 
gewandt habe,  was  ihm  doch  sehr  unwahrscheinlich  sei.  Herr  Brieger  gibt 
zu,  daß  er  nur  mit  flüssiger  HCl  gearbeitet  habe. 

8)  Herr  Carl  Lewin  (Berlin).  Em  transplantables  Rattenkarzinom  mit  De- 
moxistratioii. 

9)  Herr  Schlayer  (Tübingen).  Experimentelle  Untersuchungen  über  nephri- 
tisches  Odem. 

Schlayer  untersuchte  die  Uranniere,  einmal  mit  vasokonstriktorischen  Mitteln 
(Adeenalin),  dann  mit  vasodilatatorischen  (Kochsalz,  Diuretika).  Die  Uranniere 
verhält  sich  nun  im  I.  Stadium  ähnlich  wie  die  Sublimatniere,  d.  h.  als  tubuläre 
Form  der  Nephritis.  Es  folgt  dann  aber  ein  Zwischenstadium,  je  nach  der  Höhe  der 
verabfolgten  Dosis  (0,1—0,3  g  Uran)  wo  die  bisher  normale  Diurese  aufgehoben 
wird,  durch  Diuretika  aber  wieder  in  normal  mäßiger  Menge  in  Gang  kommt,  um 
dann  durch  NaCl  aufgehoben  zu  werden.  Da  die  Schädigimg  nicht  in  den  Tubuli 
c<^ntorti  zu  suchen  war,  und  hinsichtlich  vasokonstriktorischer  und  vasodilatato- 
rischer  Beeinflussung  die  Gefäße  auch  normal  waren,  so  mußte  zwischen  beiden 
das  Moment  der  Durchlässigkeit  des  Nierenfilters  eingesetzt  werden:  dieses 
setzt  er  nun  in  Beziehung  zu  den  Ödemen.  Bei  urannephritischen  Kaninchen 
tritt  Ödem  nicht  bei  trockener,  sondern  nur  bei  reichlicher  Wasserzufuhr  auf. 
Es  scheint  also  ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  und  dieser  Insuffizienz 
zu  bestehen  (was  beim  Menschen  ja  bekanntermaßen  nach  Strauß,  Widal, 
Päßler  usw.  der  Fall  ist).  Das  ausschlaggebendeMoment  ist  nun  die  Schädigung 
des  Nierengefäßsystems,  die  funktionell  bei  anderen  Nephritiden  eine  vermehrte 
Durchlässigkeit,  bei  der  Urannephritis  eine  verminderte,  zur  Folge  hat.  Genügt 
diese  aber  zur  Ödembildung?  Er  durchspülte  zu  diesem  Zwecke  in  14  Ver- 
suchen die  Tiere  mit  Wasser,  ohne  zu  Ödemen  zu  gelangen,  diese  traten  erst 
dann  auf,  wenn  auch  die  vasodilatatorischen  Nierenerscheinungen  au%ehoben 
waren.  Es  sind  also  bei  der  Urannephritis  die  Nierengefäße  sehr  fhih  gegen- 
über Kochsalz  und  Wasser  undurchlässig,  zur  Ödembildung  kann  es  aber  erst 
kommen  bei  einer  Schädigung  der  Hautkapillaren,  indem  diese  durchlässiger 
werden.  Damit  sei  auch  die  Cohn  he  im- Magnus  sehe  Theorie  bestätigt.  Herr 
Lichtheim:  die  Theorie  sei  von  Cohnheim  und  ihm. 

10)  Herr  W.  Siegel  (Reichenhall).    Experimentelle  Nephritis. 

Es  gelang  Vortragendem  durch  Uran  bei  Hunden  eine  akute  Nephritis  zu 
erzeugen,  die  zu  Beginn  der  3.  Krankheitswoche  in  die  chronische  parenchymatöse 
Form  und  dann  in  Schrumpfhiere  überging,  was  sich  auch  klinisch  durch  ver- 
mehrte  Urinmenge  und   Herzhypertrophie    dokiunentierte.      Bei   zwei  anderen 
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Tieren  konnte  er  ähnliche  Beobachtungen  erheben.  Femer  ist  es  ihm  gelungen, 
eine  Abkühlungsnephritis  bei  einem  Hunde  zu  erzeugen,  indem  er  die  frei- 
gelegte Niere  20—30  Minuten  mit  Eisstückchen  kühlte.  Es  entstand  jedesmal 
eine  beiderseitige  hämorrhagische  Nephritis.  Ein  Himd  bekam  am  3.  Krankheitstage 
eine  starke  Nierenblutung,  ein  anderer  Hund  zeigte  schon  am  9.  Krankheitstage 
eine  deutliche  Herzhypertrophie.  In  Stoffwechselanalysen  hat  Siegel  bei 
Uranhunden  den  Phosphor-,  Kochsalz-  imd  Wasserstoffwechsel  verfolgt,  indes 
ohne  bei  diesen  Hunden  Ödeme  erzielen  zu  können.  Er  erklärt  seinen  nega- 
tiven Befund  aus  der  Abwesenheit  stärkerer  Gefäßläsionen.  Da  aber  der  Ein- 
fluß des  Kochsalzes  und  Wassers  auf  die  Entstehung  eines  Ödems  sehr  wesentlich 
sei,  empfehle  es  sich  eine  Einschränkung  der  Kochsalz-  und  Wasserzufuhr  ein- 
zuhalten, da  man  nicht  wissen  könne,  ob  nicht  eine  das  ödem  ermöglichende 
Gefäßläsion  eintrete. 

11)  Herr  Wiesel  (Wien}.   Benale  Herzhypertrophie  und  chromafBnes  System. 

Vortragender  fand  bei  chronischem  Morbus  Brightii  und  auch  bei  Scharlach- 
nephritis  das  ganze  chromafiine  System  in  und  außerhalb  der  Nebennieren  hyper- 
trophiert,  doch  findet  sich  diese  Hypertrophie  nur  da,  wo  eine  linksseitige  Herz- 
hypertrophie vorhanden  ist  Die  Vermehrung  der  chromaffinen  Elemente  geht 
von  den  Bildungszellen  des  Sympathicus  aus,  die  in  undifferenziertem  Zustande 
jederzeit  nachweisbar,  sich  bei  Nephritis  in  bleibende  chromafiine  Zellen  umwandeln. 

Die  nephritische  Arteriitis  faßt  Vortragender  als  einen  degenerativen  Prozeß 
auf,  der  immer  in  der  Media  der  Arterien  beginnt,  und  erst  sekundär  nach 
Atrophie  der  elastischen  Elemente  und  der  Muskulatur  zu  den  bekannten  hyper- 
plastischen Umwandlungen  führt.  Ihrem  anatomischen  Verhalten  nach  gleicht 
die  nephritische  Arteriitis  nicht  sehr  vorschrittenen  Stadien  der  Adrenalinarteriitis. 

Diskussion  zu  den  Vorträgen  über  Nierenerkrankungen:  Herr 
Strauß  betont  für  die  Frage  der  Ödembildung  die  Gefößschädigung,  was  sich 
experimentell  und  klinisch  erweisen  lasse  (klinisch  z.  B.  dadurch,  daß  das 
hemiplegische  Bein  länger  ödematös  bleibe  als  das  gesunde);  nicht  jede  Ne- 
phritis verhalte  sich  aber  in  Bezug  auf  die  Ödembildimg  gleich,  welchen  Unter- 
schied man  festhalten  müsse.  Er  geht  dann  darauf  ein,  daß  NaCl  im  Kochsalz 
bei  dem  dazu  veranlagten  NephritUier  ein  Hydrops  verursache,  indem  NaCl  zur 
Herstellung  der  Isotonie  Wasser  retiniere.  Die  Frage  sei  immer  die,  wie  charakteri- 
sieren sich  die  Nephritiker  mit  Neigung  zu  Ödembildung.  Nach  St  rauß  soll  man 
daran  denken,  wenn  niedrige,  prozentische  NaCl-werte  gefunden  werden  (z.  B. 
0,1— 0,2®/o  statt  0,5— 0,6®/o)  und  wenn  das  Körpergewicht  systematisch  steigt. 

Herr  Winternitz  führt  frühere  Untersuchungen  seiner  Klinik  an,  wo  eine 
Abkühlung  der  unter  die  Haut  genähten  Niere  nicht  gelang. 

Herr  Erich  Meyer:  Man  könne  durch  Chromvergiftung  bei  Himden  und 
reichlicher  Wasserzufuhr  auch  Ödeme  erzeugen;  auf  der  Fr.  Müller  sehen  Klinik 
werde  die  NaCl-arme  Kost  bei  Nephritis  erst  nach  vorheriger  NaCl-funktions- 
prüfiing  und  nach  systematischen  Wägungen  des  Körpergewichts  verabreicht 

Herr  Blumenthal  betont,  daß  vor  elf  Jahren  sein  Schüler  Bohne  zum 
ersten  Male  auf  die  Bedeutung  der  Kochsalzretention  hingewiesen  habe. 

Herr  v.  Noorden  warnt  vor  dem  Schematismus  in  der  Therapie  der  Nieren- 
entzündung durch  Behandlung  der  Chlorentziehung.  Die  Chlorentziehung  mache 
die  Kost  unschmackhafk  imd  verderbe  den  Kranken  den  Appetit  und  damit 
würden  leicht  die  Körperkräfte  zur  Reduktion  gebracht.  Man  müsse  also  individuali- 
sieren.   Er  betont,  daß  er  die  Trockendiät  bei  Nephritis  zuerst  eingeführt  habe. 

Herr  Siegel:  Gegenüber  den  negativen  Versuchen  des  Herrn  Winternitz 
seien  seine  positiven  Versuche  beweisend. 

Herr  Strauß:  Bohne  habe  die  Cl-Retention  nur  in  Beziehung  zur  Urämie 
gebracht,  was  doch  nicht  zutreffe. 

4.   Sitzung. 

1)  Herr  ö.  Elemperer  (Berlin).  Lehre  von  der  Verfettung.  (Zur  Kenntnis 
der  Verfettung  der  Nieren.) 

Neuere  Untersuchungen   hatten  gezeigt,   daß  angeblich  der  Fettgehalt  nor- 
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maler  und  verfetteter  Nieren  gleich  sei;  es  schien  deshalb  der  Auffassung  der 
Boden  entzogen,  als  sei  die  Verfettung  ein  nekrobiotischer  Prozeß.  Zur  Klärung 
dieser  Frage  hat  Klemperer  den  Ätherextrakt  verfetteter  Nieren  in  seine 
verschiedenen  Bestandteile  zerlegt  und  gefunden,  daß  in  einer  Fettniere  vom 
chronischen  Morbus  Brightii,  welche  3,6  ®/o  Ätherextrakt  enthielt,  nicht  weniger 
als  1,7 ®/o  Cholestearinester  und  l,6®/o  Lezithin,  also  90®/o  des  Ätherextrakts  als 
Lipoidsubstanzen  enthalten  waren.  Aehnliche,  wenn  auch  nicht  ganz  so  hohe 
Zahlen  des  Cholestearin-  und  Lezithingehaltes  ergab  die  Analyse  der  Fettniere 
von  zwei  Diabetikern,  welche  im  Leben  Lipämie  gezeigt  hatten.  Von  normalen 
Nieren  konnte  Klemperer  bisher  nur  eine  untersuchen,  welche  in  100  g 
frischer  Substanz  1,4  g  Ätherextrakt,  0,3  Cholestearin  und  0.6  Lezithin  ergab. 
Die  Untersuchungen  werden  fortgesetzt,  sie  versprechen  weitere  Aufklärung 
des  Verfettungsproblems. 

Diskussion:  Herr  Rosenfeld.  Im  Gegensatz  zum  Unterhautfett- 
gewebe vermag  sich  dae  Cholestearin  in  den  Organen  abzulagern;  es  besagt 
also  die  Cholestearinanhäufung  in  den  Organen  noch  keine  Entstehimg  an  Ort 
und  Stelle.  Bei  Verfiitterung  häufe  sich  Cholestearin  auch  im  Blute  an.  Die 
Schwankungen  des  Fettgehaltes  der  Nieren  bewegen  sich  zwischen  16 — 23®/o, 
Herr  Klemperer  habe  aber  nur  eine  normale  Niere  untersucht. 

Herr  Klemperer.  Herr  Rosenfeld  habe  keine  Cholestearin-  und 
Lezithinbestimmungen  gemacht;  Fettanhäufimg  bedeute  noch  keine  Chole- 
stearinanhäufung;  Cholestearin  verhalte  sich  bei  der  Mastfettanhäufung  anders. 

2)  Herr  Bergeil  (Berlin),    a)  Verhalten  organischer  S&uren  im  Organismus. 
Im  Gegensatz  zu  der  Liebigschen  Anschauung,  daß  pfianzensaure  Alkalien 

restlos  in  Natrivunkarbonat  verwandelt  werden,  ergaben  COa -Bestimmungen 
des  Harns,  daß  dies  nur  teilweise  der  Fall  ist.  Die  Karbonatbildung  ist  bei 
Natriimiazetat  ungleich  höher  als  bei  Citrateinfuhr. 

b)  Bedeutung  der  LOslichkeit  von  EiweißkOrpem  far  die  Verdauung. 

An  dem  Beispiele  des  löslichen  Laktalbumins  ließ  sich  erweisen,  daß  die 
lösliche  Form  die  Eiweißkörper  für  das  Ferment  (Pankreatin)  um  das  mehrfache 
adaequater  macht  als  die  imlösliche  Form.  Die  löslichen  Eiweißstofife  der  Natur 
sind  von  fermenthindemden  Stoffen  begleitet,  daher  ist  ihr  Wert  geringer  als 
der  der  koagulierten  Form. 

3)  Herr  Blum  (Straßburg),    üntersuchnngen  über  Alkaptonurie. 

Blum  prüfte  experimentell  den  Weg,  auf  dem  bei  der  Alkaptonurie  die 
Umwandlung  des  Phenylalanin  in  Thyrosin  erfolgen  kann.  Die  Untersuchung 
geschah  darart,  daß  die  in  Betracht  kommenden  Substanzen  (orth.  meta  para- 
Thyrosin),  s)mthetisch  dargestellt  wurden  und  nach  ihrer  Verfütterung  die  Aus- 
scheidung der  Homogentisinsäure  imtersucht  wurde. 

4)  Herren  Bragsch  (Berlin)  u.  Schittenhelm  (Berlin).  Zur  Stoifwechselpatho- 
logie  der  Gicht  (vorgetr.  1.  Teil  von  Brugsch,  11.  Teil  von  Schittenhelm). 

Der  endogene  Hamsäurewert  des  Urins  beim  Gichtiker  ist  auffallend  niedrig, 
'besonders  bei  der  Bleigicht).  Dabei  findet  sich  trotz  monatelanger  purinfreier 
Diät  (an  neim  Gichtikem  geprüft)  entgegen  dem  Nichtgichtiker  eine  nachweis- 
bare Menge  Harnsäure  im  Blute,  die  daher  nur  einer  Störung  im  endogenen 
Nukleinstoff Wechsel  ihren  Ursprung  verdanken  kann.  Die  Kurve  des  exogenen 
Hamsäurewertes  im  Urin  nach  Nukleinsäureverftitterung  verläuft  weit  langsamer 
und  niedriger  als  beim  Gesunden.  Trotz  Zufuhr  großer  Mengen  von  Nuklein- 
säure beim  Gesunden  (50  g  in  5  Tagen)  steigt  der  Hamsäurewert  des  Blutes 
beim  Gichtiker  nicht  wesentlich  an;  es  kann  sich  also  nicht  um  eine  Retention 
von  Harnsäure  im  Blute  handeln,  sondern  es  muß  eine  verlangsamte  Ham- 
säurezersetzung  vorliegen;  damit  geht  Hand  in  Hand  eine  verzögerte  und  ver- 
minderte Hamsäurebildung,  was  emmal  aus  der  exogenen  Hamsäurekurve  her- 
vorgeht, wofür  dann  einen  weiteren  Beweis  neben  dem  niedrigen  endogenen 
Hamsäurewert,  die  verlangsamte  und  vermehrte  Purinbasenausscheidimg  im 
Gichtikerurin  nach  Nuklein-säureverfütterung  bildet.  Die  Toleranz  des  Gichtikers 
jj^egenüber  Aminosäuren   (Glykokoll  und  Alanin)   ist  wie  beim  normalen  Indivi- 
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duum.  Der  GlykokoUbefund  des  Gichtikerhams  hält  sich  in  denselben  Grenzen 
wie  beim  normalen.  Eine  Glykokollbildimg  aus  Harnsäure  läßt  sich  experimen- 
tell nicht  beweisen. 

Diskussion:  Herr  Wohlgemut h  (Berlin)  bemerkt,  daß  auch  er  die 
Toleranz  des  Gichtikers  gegenüber  Aminosäuren  als  normal  gefunden  habe. 

Herr  Schittenhelm:  Die  Versuche  sind  nicht  beweiskräftig,  weil  bei  den 
großen  verfütterten  Mengen  (45  g  GlykokoU  an  einem  Tage)  sicher  ein  größerer 
Teil  den  Organismus  passiert  haben  mußte  imd  nur  deshalb  dem  Nachweise  ent- 
ging, weil  die  angewandte  Methode  (mit  /J-Naphthylisocyanat),  was  auch  bereits 
von  anderer  Seite  betont  worden  ist,  ftir  den  klinischen  Nachweis  imbrauchbar  ist. 

Herr  Wohlgemuth:  Man  dürfe  nicht  aus  den  Resultaten  auf  die  Methode 
schließen. 

Herr  Brugsch  berichtet,  daß  er  selbst  mit  der  Methode  gearbeitet  habe 
und  sie  für  die  Untersuchung  des  Urins  ftir  imbrauchbar  gefunden  habe. 

6)  Herr  W.  Embden.  Zur  Lehre  Ton  der  Azeton\irie  (erscheint  unter  den 
Originalien  dieser  Zeitschrift). 

6)  Herrn  W.  Falta  (Wien)  u.  Qigon  (Berlin).  Über  Empfindlichkeit  des 
Diabetikers  gegen  lä^eiß  und  Kohlehydrat  (erscheint  unter  den  Originalien 
dieser  Zeitschrift.) 

7)  Herr  Georg  Zuelzer  (Berlin).    Experimenteller  Diabetes. 

G.  Zuelzer  teilt  seine  Untersuchungen  über  den  experimentellen  Diabetes 
mit.  Er  ging  aus  von  dem  Bl umsehen  sogenannten  Nebennierendiabetes,  der 
durch  subkutane  oder  intravenöse  Injektion  von  Adrenalin  zustande  kommt,  und 
suchte  nach  Analogien  mit  dem  Minko wskischen  Pankreasdiabetes.  Bei 
den  Leberdurchblutungen  zeigte  sich  bereits  ein  aufiälliger  Parallelismus;  bei 
Durchblutung  von  Lebern  gesunder  Hunde  tritt  eine  Steigerung  im  Blutzucker- 
gehalt von  etwa  8— iö^/o  em;  werden  Lebern  von  Nebennierendiabeteshunden 
mit  normalem  Hundeblut  durchblutet,  so  steigt  der  Zuckergehalt  um  60  bis 
1130/0,  während  unter  gleichen  Bedingungen  bei  Durchblutung  von  Lebern  ent- 
pankreaster  Hunde  der  Blutzuckergehalt  um  27 — 66®/o  ansteigt.  —  Zuelzer 
machte  nun  die  Annahme,  daß  das  Pankreasferment  und  das  Adrenalin  nor- 
malerweise antagonistisch  zusammenwirken,  so  daß  die  zuckerausschüttende 
Wirkung  des  Adrenalin  durch  die  gleichzeitige  Einwirkung  des  Pankreasfer- 
mentes  aufgehoben,  neutralisiert  wird.  Zur  Erhärtung  dieser  Hypothese  gelang 
es  ihm,  durch  gleichzeitige  Injektion  von  Pankreasextrakt  und  Adrenalin  beim 
Kaninchen  die  sonst  unweigerlich  durch  das  Adrenalin  allein  bewirkte  Glyko- 
surie  zu  unterdrücken.  Und  umgekehrt  gelang  es  ihm  in  zwei  Fällen,  die  durch 
die  Pankreasexstirpation  allein  hervorgerufene  Glykosurie  zu  verhindern,  wenn 
er  —  durch  Unterbindung  der  Nebennierenvenen  —  den  Eintritt  des  normaler- 
weise gebildeten  Adrenalins  in  den  Organismus  verhinderte.  Die  letzteren  Ver- 
suche sind  dadurch  in  ihrer  Deutung  kompliziert,  daß  derartige  Tiere  nicht 
länger  als  36  Stunden  am  Leben  bleiben,  und  daß  manchmal  eine  vorüber- 
gehende Glykosurie  auftritt,  die  durch  die  Unterbindung  der  Nebennierenvenen 
allein  —  wie  Kontrollversuche  an  gesunden  Himden  zeigten  —  bedingt  sein  kann. 

Eine  wertvolle  Stütze  erhält  die  Annahme  Zuelzers,  daß  der  Pankreas- 
diabetes Minkowskis  quasi  ein  negativer  Pankreasdiabetes  und  ein  positiver 
Nebennierendiabetes  sei,  durch  ältere  und  bisher  unerklärte  Versuche  S  e  e  g  e  n  s. 
Dieser  fand,  daß  10—16  Minuten  nach  Unterbindung  der  V.  cava  inf.  oberhalb 
der  Nierenvenen  eine  Hyperglykämie  beim  Hunde  auftrat;  Zuelzer  macht  es 
wahrscheinlich,  daß  die  Ligatxu"  imterhalb  der  —  nicht  beachteten  —  Neben- 
nierenvenen angelegt  war,  wodurch  es  zu  einer  stärkeren  Durchblutung,  zu  einer 
Ausschwemmung  der  Nebennieren,  das  heißt  zu  einem  reinen  genuinen  Neben- 
nierendiabetes kam.  Auch  die  Leberdurchblutimgsresultate  finden  in  den 
Seegenschen  alten  Protokollen  eine  wertvolle  Bestätigimg.      (Schlufl  folgt.) 

Theodor  Brugsch,  Berlin, 


Fflr  di«  Radaktion  yenntwortUob:  PriT.-Dox.  Dr.  A.  Sohittenhelm,  Char1ottenbiur||,  Orolmanatr.  €9. 
Verleger  Urban  &  Bchwarsenberff  in  B   " 
Dmek  von  R.  Wagner  Sohn  in  Weimar. 
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KAchdrnok  Terboten. 

Original-ArtikeL 
Der  gegrenwärtigre  Stand  der  Theorie  der  Harnabscheidungr* 

Von 

Privatdozent  Dr.  Joh.  Biberfeld. 

I.   Die  normale  (nicht  dioretische)  Hamabscheidimg. 

Die  C.  Ludwigsche  Theorie  der  Harnsekretion,  die  auch  neuerdings  noch 
mit  VorUebe  als  die  »physikalische«  oder  »mechanische«  bezeichnet  wird,  besagt 
in  der  Form,  die  ihr  C.  Ludwig  selbst  gegeben  hatte,  Folgendes:  Das  Blut  in 
den  Kapillaren  der  Glomerulus-Knäuel  steht  infolge  der  eigenartigen  anatomischen 
Anordnung  unter  einem  höheren  Druck  als  in  den  anderen  Kapillargebieten  des 
Organismus.  Durch  diesen  Druck  wird  aus  dem  Blut  eine  Flüssigkeit  abge- 
preßt, die  sich  von  diesem  nur  dadurch  unterscheidet,  daß  sie  die  Eiweißkörper, 
Fette  und  die  mit  diesen  verbundenen  Salze  nicht  enthält  Die  so  entstandene 
Flüssigkeit,  die  meist  dünner  ist  als  der  in  der  Blase  zum  Vorschein  kommende 
Urin,  werde  in  den  gewundenen  Kanälchen  durch  Wasserresorption  eingedickt. 
Resorption  trete  ein,  weil  das  in 'den  umspinnenden  Kapillaren  zirkulierende  Blut 
dicker  sei  als  der  Harn,  sodaß  ein  Wasserstrom  aus  dem  letzteren  in  das  erstere 
Medium  hinein  erfolge.  —  Die  sich  der  Möglichkeit  einer  solchen  Auffassung 
sofort  entgegenstellenden  Bedenken  sind  natürHch  teilweise  schon  von  C.  Ludwig 
erkannt  worden.  Es  läßt  sich  schlechterdings  kein  irgendwie  ausgelöster,  ein- 
facher Eindickungsvorgang  denken,  bei  dem  aus  einer  Flüssigkeit  mit  einem 
Gehalt  von  rund  0,05®/©  Harnstoff  imd  0,5  ®/o  NaCl  eine  solche  mit  dem  Gehalt  von 
beispielsweise  l^/o  an  beiden  Bestandteilen  resultiert,  und  ähnliches  gilt,  wenn 
auch  hier  das  Mißverhältnis  nicht  so  kraß  ist,  für  die  anderen  anorganischen 
Salze,  besonders  die  Phosphate,  die  ebenfalls  im  Urin  reichlicher  vorhanden  sein 
können,  als  im  Blute.  Für  letztere  führt  Ludwig,  (S.  428,  Bd.  2  seines  Lehr- 
buches der  Physiologie,  1861)  an,  daß  sie  schlechter  diffusibel  seien,  als  das 
NaCl,  und  daß  deshalb  dieses  schneller  resorbiert  werde;  dagegen  wäre  aber 
der  lange  resorbierende  Weg  anzuführen,  den  das  Glomerulusfiltrat  zu  durch- 
laufen hat,  und  auf  dem  doch,  sollte  man  meinen,  schließUch  solche  Differenzen 
ausgeglichen  werden  müßten.  Unanwendbar  ist  dieser  Ausweg  beim  Harnstoff, 
der  ja  wie  Ludwig  selbst  angibt,  ebenso  gut  diffusibel  ist  wie  das  NaCl. 
Ludwig  hilft  sich  hier  damit,  daß  er  sagt:  »Somit  bleibt  imter  Aufrechterhal- 
tung der  anderen  Bedingungen  entweder  nur  übrig  eine  besondere  Struktur  in 
der  Kanälchenwandung  anzunehmen,  die  die  Diffusionsgeschwindigkeit  herabsetzt, 
oder  zu  unterstellen,  daß  das  NaCl  imter  Umständen  durch  eine  der  chemischen 
analoge  Kraft  in  das  Blut  zurückgenommen  werde.«    Mit  dem  Zugeben  der 
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ersteren  von  diesen  beiden  Möglichkeiten  verläßt  Ludwig,  wie  man  ohne 
weiteres  sieht,  den  Boden  einer  mechanischen  oder  physikalischen  Vorstellung, 
denn  eine  so  beschaifene  Membran  ist  eben  nicht  bekannt  Nicht  viel  besser 
geht  es  mit  der  zweiten  Annahme.  Woher  soll  die  Triebkraft  stammen,  die 
das  NaCl  aus  dem  Harn  ins  Blut  zurückführt.  Ludwig  sagt,  daß  die  aus 
dem  Glomerulus  stammende  Flüssigkeit  »in  endosmotische  Beziehung  zu  dem 
konzentrierten  Blute  komme,  welches  in  den  Kapillaren  läuft,  die  jenseits  der 
Glomeruli  die  Hamkanälchen  umspinnen.«  Konzentriert  ist  das  Blut  nach  Lud- 
wigs Anschauung  dadurch,  daß  es  außer  den  im  Harn  gelösten  Bestandteilen 
auch  noch  Eiweiß  usw.  enthält,  und  zwar  umsomehr,  als  ja  in  diesem  Blute  auch 
noch  das  Eiweiß  gelöst  ist,  das  im  Glomerulus  sein  Blutwasser  abgepreßt  habe. 
Nun  ist  aber  sicherlich  dieser  letztere  Anteil,  worauf  schon  H.  Dreser^)  und 
G.  Tammann*)  aufmerksam  machen,  im  Verhältnis  zu  der  gesamten  die 
Glomeruli  und  dann  die  umspinnenden  Kapillaren  durchfließenden  Blutmenge 
eine  geringe,  sodaß  der  Zuwachs  an  osmotischem  Überdruck  dem  Harn  gegen- 
über nur  ein  relativ  geringer  ist')  Jedenfalls  ist  es  aber  nach  dem  jetzigen  Stande 
unseres  Wissens  ausgeschlossen,  daß  eine  in  dieser  Hinsicht  »konzentrierte« 
Flüssigkeit  wesentliche  Mengen  von  NaCl  resorbiere,  da  ja  der  Partiardruck 
dieses,  und  ebenso  der  aller  gelösten  Substanzen  im  Harn  und  Blut  gleich  ist. 
Auf  Grund  rein  physikalischer  Bedingungen  ist  also  nur  eine  Resorption  von 
Wasser  denkbar;  überhaupt  ist  es  physikalisch  unmöglich,  daß  jemals  durch 
osmotische  Vorgänge  ein  Urin  geliefert  werde,  der  erheblich  mehr  an  gelösten 
Bestandteilen  enthalte  als  das  Blut^);  imd  ebensowenig  vorstellbar  erscheint  es, 
was  neuere  Autoren  hervorheben,  wie  auf  solchem  Wege  unter  gewissen  Um- 
ständen aus  dem  Glomerulusfiltrat  ein  fast  chlorfreier  Urin  entstehen  könne 
(siehe  unter  II). 

Im  Gegensatz  zu  der  angefahrten  Theorie  lehrte  Heidenhain  in  Anlehnung 
an  Bowmann,  daß  die  Tätigkeit  der  Niere  eine  echte  »Sekretion«  sei,  d.  h. 
von  einer  spezifischen  Zelltätigkeit  abhänge  und  von  ihr  modifiziert  werde.  Der 
Glomerulus  liefere  zum  größten  Teile  das  Hamwasser  und  zum  Teil  die  an- 
organischen Salze,  alles  übrige,  speziell  aber  die  Stoffwechselprodukte  (Harnstoff, 
Harnsäure  usw.)  werde  von  den  Zellen  der  TubuU  contorti  geliefert,  die  dabei 
natürlich  auch  mehr  oder  minder  große  Mengen  von  Wasser  dem  vom  Glomerulus 
kommenden  Flüssigkeitsstrome  zuführen.  Weder  finde  im  Glomerulus  eine 
Filtration,  noch  unter  normalen  Verhältnissen  eine  Rückresorption  in  den  Tubulis 
contortis  statt.  Wenn  von  Ludwig  als  Beweis  für  eine  Filtration  angeführt  worden 
sei,  daß  die  Hamabsonderung  mit  steigendem  Druck  wachse,  so  liege  dies  daran, 
daß  bei  höherem  Drucke  die  Strömungsgeschwindigkeit,  d.  h.  die  in  der 
Zeiteinheit  durch  die  Niere  strömende  Flüssigkeit  größer  ist  Dadurch  erhält  die 
Niere  einerseits  mehr  Sauerstoff,  der  ja  für  eine  Zelltätigkeit  unumgänglich  not- 
wendig ist,   andererseits  aber  auch  mehr  zu  sezemierendes  Material  zugeführt, 

>)  Archiv  f.  cxp.  Pathol.  und  Pharmakol.,  Bd.  29,  S.  311. 

*)  Zeitschrift  Hir  physikalische  Chemie,  Bd.  20,  S.  180. 

')  Heidenhain,  Hermanns  Handbuch,  Bd.  V,  S.  293  führt  mehrere  Autoren  dafür  an,  dafl 
das  Blut  aus  den  umspinnenden  Kapillaren  noch  nicht  in  das  Venensystem  fliefle,  sondern  noch 
ein  Kapillarsystem  (demnach  das  3.)  zu  durchlaufen  habe.  Ist  das  richtig,  so  mufl  das  Blut  in 
den  umspinnenden  Kapillaren  (dem  2.  Kapillarsystem)  noch  unter  einem  nicht  unerheblichen 
Drucke  stehen,  der  natürlich  dem  osmotischen  Drucke  entgegengesetzt  gerichtet  wäre. 

*)  Heidenhain,  S.  343. 
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und  je  nachdem  mehr  oder  weniger  überschüssige  Stoffe:  Wasser,  Salze  und 
Stoffwechselprodukte  im  Blute  an  die  Nierenzellen  kommen,  ändere  sich  die 
Menge  und  Zusammensetzung  des  Harns.  —  Dieser  Auflassung  wird  vorgeworfen, 
daß  sie,  indem  alles  auf  die  Tätigkeit  »lebender«  Zellen  bezogen  werde,  keine 
»Erklärung«  gebe,  da  wir  über  diese  nichts  Sicheres  wüßten.  Nun,  abgesehen 
davon,  daß  selbst,  wenn  das  ganz  richtig  wäre,  es  immer  noch  besser  erscheint, 
eine  vorläufige,  partielle  Unkenntnis  einzugestehen,  als  eine  zwar  physikalische, 
aber  erweislich  unzureichende,  weil  zu  imrichtigen  Konsequenzen  fahrende 
Hypothese  zum  Ausgangspunkt  einer  Theorie  zu  machen  —  so  kann  man  gegen- 
wärtig wohl,  dem  Heidenhainschen  Gedankengange  durchaus  folgend,  die 
Tätigkeit  der  Niere  in  einer  Weise  definieren,  die  kaum  mehr  als  »vitalistisch« 
bezeichnet  werden  kann,  die  jedenfalls  nicht  vitalistischer  ist  als  diejenige,  der 
sich  die  neueren  Verfechter  der  mechanistischen  Theorie  zuzuneigen  ge- 
zwungen sind. 

Bei  dem  Betonen  und  Würdigen  physikalischer  und  mechanistischer  Einflüsse 
wird  auflälligerweise  fast  stets  nur  der  eine,  der  mechanische  Faktor,  die  Höhe 
des  Blutdrucks,  berücksichtigt,  während  andere,  von  denen  man  sicher  weiß, 
daß  sie  bei  vielen  Lebensvoigängen  eine  vielleicht  ausschlaggebende  Rolle  spielen, 
außer  Acht  gelassen  werden;  von  diesen  wären  von  vornherein*  die  Quellung 
und  das  Vorhandensein  chemischer  Affinitäten  hervorzuheben.  Stets  wird  es  so 
dargestellt,  als  ob  der  Druck  einer  auf  einer  Membran  lastenden  Flüssigkeit  an  sich 
schon  zur  Filtration,  zum  Durchtritt  von  Flüssigkeit  durch  diese  führen  müßte. 
Und  doch  ist  dies  sicherlich  auch  außerhalb  des  Organismus  nicht  unbedingt  not- 
wendig. Denken  wir  uns  beispielsweise  eine  Gelatinemembran,  durch  die  eine 
NaCl-Lösuiig  unter  Druck  filtriert,  wobei  es  vorläufig  gleichgültig  ist,  ob  die 
Konzentration  des  Filtrates  hierbei  eine  andere  wird,  als  die  der  ursprünglichen 
Flüssigkeit  War  nun  aber  die  Gelatine  vorher  mit  einer  Silbemitrat-Lösung 
getränkt,^)  so  wird  selbstverständlich  nur  Wasser  filtrieren,  solange  noch  nicht 
alles  Silber  in  Chlorsilber  umgewandelt  ist.  Es  liegt  nun  durchaus  nicht  außer 
dem  Bereich  des  mechanistisch  Vorstellbaren,  daß  die  Glomerulus-Epithelschicht 
vermöge  der  chemischen  Zusammensetzung  ihrer  Wandung  wohl  Wasser  und 
eventuell  auch  Kochsalz  passieren  lasse,  nicht  aber  die  übrigen  im  Blute  ge- 
lösten Bestandteile,  die  spezifischen  Hambestandteile.  Der  Vorgang  bei  der 
Glomeruluslunktion  läßt  sich  dann  in  folgender  Weise  umschreiben.  Unter  dem 
Drucke,  unter  dem  das  Blut  im  Glomerulus  steht,  tritt  das  Blutwasser  in  die 
Membran  hinein,  diese  quillt  auf  und  gibt  später,  sobald  die  Aufiiahmefähigkeit 
überschritten  ist,  auf  der  anderen  Seite  das  Quellungswasser  ab.  Die  Höhe  des 
Blutdrucks  in  dem  Glomerulus -Knäuel  spielt  nur  insofern  eine  Rolle,  als  sie 
erstens  die  Imbibition  der  Membran  beschleunigen  kann,  und  femer  hauptsäch- 
lich als  sie  beim  Ansteigen,  wie  Heidenhain  hervorhob,  fiir  die  schnelle  Zufiihr 
von  Sekretionsmaterial  (und  Sauerstoff)  sorgt  Denn  niu:  von  diesem  hängt  die 
Beschaffenheit  der  gelieferten  Flüssigkeit  ab.  Die  Membran  müssen  wir  uns  wohl 
als  mit  einer  Flüssigkeit  durchtränkt  vorstellen,  die  wenigstens  soweit  die  an- 
organischen Bestandteile  in  Betracht  kommen,  ungefähr  dem  Blutwasser  ent- 
spricht, sich  jedenfalls  mit  diesem  während  der  Sekretionsruhe  im  Gleichgewichts- 
zustande befindet    Sowie  nun  dieser  Gleichgewichtszustand  infolge  von  An- 


')  Wobei  wir  unterstellen  wollen,  dafi  Silbersalz  und  Gelatine  nicht  auf  einander  wirken. 
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Häufung,  z.  B.  von  Wasser,  sich  verschiebt  oder  wahrscheinlicher  nur  zu  ver- 
schieben droht,  tritt  Wasser,  event.  auch  NaCl  in  die  Membran  hinein,  und  durch 
sie  hindurch.  Hiemach  schon  erscheint  es  auch  verständlich,  warum  Wasser 
und  NaCl  unter  verschiedenen  Bedingimgen  in  so  verschiedenen  Verhältnissen  ab- 
gesondert werden.  Es  kommt  eben  ganz  darauf  an,  welches  Material  in  größerem 
Ueberschuß  vorhanden  ist,  denn  da  die  Vorgänge  bei  der  Quellung,  Lösung  usw. 
sicherlich  auch  in  irgend  einem  Sinne  chemische  sind,  so  darf  man  wohl  auch 
bei  ihnen  das  Gesetz  von  der  Massenwirkung  als  gültig  voraussetzen.  Dadurch 
wird  es  auch  beispielsweise  erklärlich,  daß  dem  Bedürfnis  des  Organismus  ent- 
sprechend unter  gewissen  Bedingungen  (s.  u.  IL)  ein  fast  chlorfreier  Urin  sezemiert 
wird.*)  Selbstverständlich  soll  hiermit  nicht  gesagt  sein,  daß  umgekehrt  bei 
Reichtum  an  Kochsalz  ebenfalls  der  ganze  Überschuß  an  diesem  Salze  aus  dem 
Glomerulus  stamme,  es  erscheint  vielmehr  annehmbar,  daß  jeder  Überschuß 
von  Salz,  und  zum  Teil  auch  von  Wasser  zum  größten  Teile  durch  die  Tubuli 
contorti  entfernt  werde.  —  Bei  dieser  Betrachtungsweise  erscheint  nur  »vitalistisch«, 
daß  man  die  Membran  für  echt  gelöste  (nicht  suspendierte  oder  kolloide)  Bestand- 
teile unpassierbar  sein  läßt,  da  bisher  solche  Membranen  kaum  bekannt  sind.  Doch 
abgesehen  davon,  daß  diese  Schwierigkeit  für  einzelne  Lösungsbestandteile  auch 
für  die  mechanische  Theorie  bestehen  (Zucker,  siehe  weiter  imten),  so  muß  man 
doch  Heidenhain  darin  zustimmen,  daß  das  noch  kein  Vitalismus  sei,  »es  sei, 
daß  nran  den  heute  noch  gänzlich  unerfüllbaren  Anspruch  stellt,  die  in  einer 
Sekretionszelle  platzgreifenden  verwickelten  Vorgänge  chemischer  Natur  genauer 
zu  definieren«;  und  viel  weiter  sind  wir  ja  doch,  seitdem  Heidenhain  dies 
schrieb,  in  dieser  Hinsicht  nicht  gekommen.  Und  schließlich  ist  es  doch  für  die 
Geltung  einer  Hypothese  nicht  ausschlaggebend,  ob  wir  sie  uns  vorstellen  können, 
oder  ob  wir  das,  was  sie  erfordert,  außerhalb  des  Organismus  nachahmen  können 
—  sondern  ob  sie  erweisbar  ist;  und  dieser  Beweis  ist  für  die  Frage,  ob  das 
Glomerulus-Epithel  für  gelöste  Stoffe  undurchgängig  sein  kann,  geliefert.  Seit 
den  bekannten  Versuchen  Heidenhains  mit  Indigkarmin  sind  noch  von  vielen 
Autoren  verschiedene  echt  gelöste  Farbstoffe  verwendet  und  deren  Ausscheidungs- 
stelle bestimmt  worden,  stets  aber  war  das  Resultat,  daß  unter  normalen  Verhält- 
nissen im  Kapselraume  kein  Farbstoff  zu  finden  war.  —  Von  den  Verteidigern 
einer  Filtration  ist  hauptsächlich  dagegen  angeführt  worden,  daß  der  Farbstoff  wohl 
im  Kapselraume  vorhanden,  aber  so  stark  verdünnt  sei,  daß  er  nicht  gesehen  werden 
könne.  Diese  Ausrede  —  denn  mehr  ist  es  wohl  nicht  —  ist  schon  wenig  plausibel, 
wenn  in  der  Niere  farbige,  körnige  Niederschläge  hervorgebracht  werden  (z.  B. 
an  einer  mit  Ferrozyannatrium  angereicherten  Niere  mit  FeCla)  ^) ;  fällt  aber  sicher 
ganz  weg  bei  folgenden  Versuchen.*)  Einem  Kaninchen  wird  eine  Kanüle 
mit  Seitenansatz  unterhalb  der  linken  Nierenarterie  eingebunden ;  dann  die  Aorta 
oberhalb  der  rechten  Nierenarterie  abgeklemmt;  unter  einem  Drucke  bis  zu  120  bis 
150  cm  Wasser  werden  ca.  50  ccm  einer  4proz.  Lösung  von  nicht  kolloidem  karmin- 

*)  Das  so  sehr  vitalistisch  klingende  Betonen  des  »  Bedürfnisses «  heißt  in  diesem  Falle  weiter 
nichts,  als  daß  der  Überschuß  an  Wasser,  der  durch  die  Niere  entfernt  werden  muß,  bei  einem 
bestimmten  Eingriff  (z.  B.  viel  Wasser  trinken)  den  ebenso  wie  in  der  Norm  zur  Sekretion  kommen- 
den Kochsalzanteil  um  ein  vielfaches  übertrifft. 

•)  Biber feld.  Ptlügcrs  Archiv,  Bd.  105,  S.  308;  die  von  mir  dort  geschilderten  Befunde 
sind  von  Basler  (Pflüg.  Arch.,  Bd.  U2  S.  217)  bestätigt  worden;  die  Einwände,  die  er  gegen 
meine  Deutung  erhebt,  sollen  an  anderer  Stelle  besprochen  werden. 

*)  W.   Filchne  und  J.  Biberfeld.     Pflügers  Archiv,  Bd.   in,  S.    i. 
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sauren  Natron  einlaufen  gelassen  und  dann  sofort  ca.  30  ccm  absoluter  Alkohol  nach- 
gespritzt. Die  Nieren  werden  sodann  herausgenommen,  gehärtet  und  in  Paraffin 
eingebettet.  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  an  diesen  Präparaten  das  gesamte 
Nierenparenchym  gleichmäßig  rot ;  die  Gefäßschlingen  der  Glomeruli  sind  intensiver 
rot.  Trotz  dieser  sichtlichen  Anfallung  der  Glomeruluskapillaren  mit  der  Karmin- 
lösung ist  der  Kapselraum  stets  frei  von  Farbstoff.  Hier  waren  die  Bedingungen 
so  gestellt,  daß  sowie  Farbstoff  überhaupt  durchgehen  konnte,  er  dies  auch  tun 
mußte,  und  trotzdem  kam  nichts  hindurch.  Solange  nun  alle  die  Farbstoffver- 
suche nicht  als  falsch  erwiesen  oder  anders  gedeutet  sind,  müssen  wir  annehmen, 
ob  wir  uns  dies  vorstellen  können  oder  nicht,  daß  das  Glomerulus-Epithel,  zwar 
wahrscheinlich  Wassei*  imd  vielleicht  NaCl,  nicht  aber  andere  selbst  echt  gelöste 
Stoffe  passieren  lasse.  — 

Ein  auch  in  neuester  Zeit  (vgl.  Metz n er,  Handbuch  der  Physiologie  von 
W.  Nagel,  Bd.  n,  1,  S.  236)  als  Stütze  fttr  die  wesentliche  Rolle,  den  die 
mechanische  Filtration  bei  der  Hamabsonderung  spielt,  angeführte  Tatsache  ist 
die,  daß  der  Harnabfluß  versiegt,  sobald  der  Aortendruck  unter  zirka  30  bis 
40  mm  Hg  sinkt.  Dieser  Druck  sei  aber  nur  um  ein  geringes  höher  als  der 
osmotische  Druck  der  im  Blut  vorhandenen  Eiweißstoffe,  der  ja  von  dem  Blut- 
druck überwimden  werden  müsse,  wenn  ein  Abpressen  von  Plasma  minus  Ei- 
weißstoffen eintreten  soD.  Der  nach  Ludwig  theoretisch  geforderte  Minimal- 
dnick,  bei  dem  eine  Hamabsonderung  eben  noch  möglich  sei,  werde  also  auch 
tatsächlich  gefunden.  Dagegen  ist  einzuwenden,  daß  die  Grundlagen  ftir  die  Be- 
rechnimg des  osmotischen  Druckes  des  Bluteiweißes  (auch  nach  Metzner,  S.  235) 
nicht  ganz  einwandsfrei  erscheinen,  und  andererseits  Versuche  von  Gottlieb 
imd  Magnus  (s.  Abschn.  11)  daftir  sprechen,  daß  auch  noch  bei  einer  Druck- 
differenz von  6  mm  Hg  Hamabsonderung  vorkomme.  Vor  allem  aber  ist  der  be- 
hauptete Zusammenhang  zwischen  Minimaldmck  und  Versiegen  der  Hamsekretion 
kein  Beweis  fttr  eine  Filtration  durch  die  Membran  hindurch.  Wie  oben  ausge- 
ftthrt,  können  wir  annehmen,  daß  durch  Quellung  Plasma  minus  Eiweiß  in  die 
Membran  hineingelange;  dazu  ist  aber  natürlich  ebenfalls  ein  Druck  nötig,  der 
dem  »Wasseranziehungsvermögen«  des  Eiweißes  gleich  und  entgegengesetzt  ge- 
richtet ist  Damit  ist  aber  noch  keineswegs  gesagt,  daß,  wie  das  bei  einer 
Dialysiermembran  der  Fall  wäre,  auch  durch  die  lebende  Glomemlusmembran 
alle  in  der  Flüssigkeit  gelösten  Substanzen  die  Membran  passieren  müßten.  Hier 
werden  im  Gegenteil  die  meisten,  vielleicht  nur  mit  Ausnahme  eines  Teiles  des 
Kochsalzes,  durch  chemische  Affinitäten,  durch  eine  Art  von  (reversibler)  Fällimg 
festgehalten,  sodaß  dann  nur  Wasser,  eventuell  mit  etwas  Salz  auf  der  anderen 
Seite  der  Quellungsmembran  zum  Vorschein  kommt  Allerdings  sind  hierzu 
Energiemengen  nötig,  die  das,  was  der  Blutdruck  liefern  kann,  bei  weitem  über- 
steigen; aber  wer  wollte  bestreiten,  daß  chemische  Umsetzungen  uns  in  der 
Niere  diese  bieten  können!  In  der  neuesten  Zeit  haben  ja  erst  Barer  oft  und 
Brodie*)  gezeigt,  wie  über  Erwarten  groß  der  Sauerstoff konsum  der  Niere  ist. 
Nim  ist  zwar  mit  Sicherheit  vorauszusetzen,  daß  der  Hauptanteil  an  diesem 
Verbrauch  auf  die  Tätigkeit  der  Tubuluszellen  entfällt,  aber  trotzdem  darf  man 
wohl  auch  einer  so  einfach  gebauten  Membran  wie  der  des  Glomerulus  eine 
relativ   hohe  Stufe   von  chemischer  Leistung  zutrauen,   besonders  gegenwärtig, 


^)   cit.  nach  Magnus,  Müncb.  med.  Woch.   1906,  Nr.  28  u.  29. 
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wo  von  einzelnen  Autoren  fiir  noch  viel  primitivere  Häute,  z.  B.  die  Wandungen 
der  Körperkapillaren,  etwas  derartiges  wahrscheinlich  gemacht  worden  ist 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  zweiten  sezemierenden  Apparate  der  Nieren, 
den  Tubulis  contortis,  so  finden  wir,  daß  hier  die  Heidenhainsche  Hypothese 
durch  mehrere  in  den  letzten  Jahren  gemachte  Befunde  sehr  viel  von  ihrem 
vitalistischen  Anstrich  verloren  hat.  Gurwitsch^)  und  im  Anschluß  an  seine 
Untersuchtmgen  Höber  imd  Königsberger')  haben  es  sehr  wahrscheinlich 
gemacht,  daß  vitaler  imd  nicht  vitaler  Farbstoff  »an  der  Basis  der  Epithelzellen 
durch  dort  gelegene  Vakuolen  aus  den  Lymphbahnen  heraus  angenommen  und 
gestapelt  wird,  imd  daß  dann  die  Vakuolen,  mit  ihm  beladen,  lumenwärts  wan- 
dern, um  ihn  am  freien  Rande  der  Zellen  als  tmgelöste  Massen  in  das  Harn- 
kanälchen  auszuschütten«.  Waren  somit  die  Heidenhäinschen  Befunde,  daß 
Farbstofife  nur  in  den  Tubulis  contortis  ausgeschieden  werden,  aufs  Neue  als 
richtig  erwiesen,  so  geben  uns  diese  Versuche  auch  eine  brauchbare  chemische 
Vorstelltmg,  wie  die  Abscheidung  der  spezifischen  Hambestandteile  (Harn- 
stoff usw.)  vor  sich  geht.  Wir  werden  uns  in  der  Annahme  kaum  täuschen,  daß 
auch  diese  durch  die  genannten  Vakuolen  aufjg^enommen  und  eliminiert  werden, 
und  es  stehen,  da  Nervenverzweigimgen  bis  in  die  einzelnen  Zellen  nachge- 
wiesen sind  (vgl.  Metzner,  S.  230  und  231),  der  Vermutung  wohl  keine  Be- 
denken entgegen,  daß  diese  Zelltätigkeit  analog  der  der  Speicheldrüse  usw.  von 
den  Nerven  her  eingeleitet  und  in  ihrem  Verlaufe  beeinflußt  wird,  wenn  auch 
das  eigentliche  Geschehen  hierbei  selbstverständlich  nichts  anderes  als  ein  che- 
mischer Vorgang  sein  kann. 

Dieser  Teil  der  Heidenhäinschen  Theorie,  daß  die  Tubuli  contorti  wesent- 
liche sekretorische  Eigenschaften  haben,  wird  auch  von  den  modernen  Vertretern 
der  Ludwigschen  Hypothese  anerkannt,  zumteU  wohl  aus  den  bekannten  oben 
angeführten  Gründen,  zumteil  infolge  von  Befunden,  die  bei  Diurese-Versuchen 
erhoben  worden  sind  und  im  zweiten  Abschnitt  genauer  besprochen  werden 
sollen.  So  vindiziert  O.  Loewi')  den  Tubulis  contortis  die  Eigenschaft  alle  »in 
kolloidaler  Bindtmg«  im  Blute  kreisenden  Salze  aus  dieser  Bindimg  zu  lösen 
imd  diese  dann  herauszuschafifen.  Metzner  schließt  außer  aus  Anderem  schon 
aus  dem  histologischen  Befunde,  daß  die  EpithelzeUen  der  Tubuli  contorti  Se- 
kretionsorgane seien.  Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Theorien  in  Be- 
ziehung auf  die  Tätigkeit  dieses  Nierenabschnittes  besteht  daher  gegenwärtig 
nur  darin,  daß  die  Vertreter  der  )^mechanistischen<(  Ansicht  neben  der  sekre- 
torischen Funktion,  die  an  sich  auch  von  ihnen  schlechterdings  nur  vitalistisch 
au%efaßt  werden  kann,  auch  noch  eine  resorbierende  annehmen.  Diese  letztere 
ist  aber  nach  ihren  eigenen  Angaben  ebenfalls  eine  durchaus  nur  vitalistisch 
zu  verstehende.  Denn  was  bedeutet  es  anders,  als  einen  vorläufigen  Verzicht 
auf  physikalische  oder  chemische  Deutung,  wenn  O.  Loewi  das  NaCl  je  nach 
dem  »Bedürfnis«  des  Organismus  in  mehr  oder  weniger  großer  Menge  resorbiert 
sein  läßt.  Eine  Einwirkung  des  »Bedürfiiisses«  auf  die  Resorption  ist,  da  der 
Lage  der  Sache  nach  osmotische  Differenzen  und  ähnliches  nicht  vorhanden 
sein  können,  hier  wohl  nur  auf  dem  Wege  des  Nervensystems  verständlich,  also 
ein  rein  physiologischer  Vorgang.    Metzner  gibt  dies  ausdrücklich  zu,  indem 


»)    Pflügcr's  A.,  Bd.  91,  S.  71. 

«)    Pflügcr's  A.,  Bd.   108,  S.  323. 

')  Arch.  f.  ezp.  Pathol.  u.  Pharmakol.,  Bd.  48  S.  437. 
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er  Seite  269  schreibt:  »Es  ist  also,  selbst  wenn  nur  Resorption  im  Spiele  wäre, 
nicht  an  eine  einfache  Diffusion  im  Sinne  Ludwigs  zu  denken,  sondern  es 
müssen  hier,  wie  bei  der  Sekretion  besondere,  uns  noch  unbekannte  Mechanis- 
men der  Zellen  in  Tätigkeit  treten.  Weiterhin  ist  aber  noch  zu  berücksichtigen, 
daß  die  Resorption  auch  durch  das  Bedürfnis,  bezw.  den  Gehalt  des  Or- 
ganismus^) an  den  Substanzen,  welche  durch  den  Harn  ausgeschieden  werden, 
weil  sie  im  Blute  frei  gelöst  kreisen,  beeinflußt  wird.  Grade  hier  ist  auch  an 
eine  Wirkung  von  Nerven  auf  die  resorbierenden  Zellen  zu  denken,  welche  den 
noch  dimklen  Mechanismus  der  Resorption  in  diesen  Zellen  beherrschen.« 

Tatsächlich  ist  daher  jetzt  die  Sachlage  so,  daß  die  Verfechter,  der  »mecha- 
nistischen« Theorie  nicht  nur  eine  »vitale«  Sekretion,  sondern  auch  eine  »vitale« 
Resorption  in  den  Tubulis  contortis  annehmen  müssen,  und  das  alles  nur  um  die 
Auffassung  zu  retten,  daß  in  den  Glomerulis  nur  eine  einfache  Filtration  und 
weiter  nichts  statt  habe'). 

Von  den  löslichen  Bestandteilen  des  Blutes  erscheint  unter  normalen  Ver- 
hältnissen der  stets  im  Blut  vorhandene  Zucker  nicht  im  Urin.  Es  ist  dies  mehr- 
fach als  ein  Beweis  gegen  die  Filtrationshypothese  angeführt  worden.  O.  Loewi 
hat  nun  die  Vermutung  ausgesprochen,  der  normal  im  Blute  vorhandene  Zucker 
sei  darin  nicht  frei  gelöst,  sondern  an  Kolloide  gebunden  vorhanden,  und  werde 
deshalb  weder  filtriert  noch  sezemiert.  Unter  dem  Einfluß  von  Phlorhizin  z.  B. 
werde  diese  Bindtmg  gelöst  und  der  Zucker  dann  ausgeschieden.  In  der  neuesten 
Zeit  hat  aber  Ashers  Schüler  R.  Rosenfeld*)  gezeigt,  daß  dies  nicht  der  Fall 
ist;  Zucker  kreist  frei  gelöst  im  Blute.  Loewis  Vermutung  ist  daher  zum 
größten  Teil  als  imrichtig  erwiesen.*)  Doch  scheint  bei  genauerem  Zusehen  die 
gleiche  Schwierigkeit  wie  ftlr  die  Filtrationstheorie  auch  für  die  Sekretions- 
hypothese zu  bestehen.  Da  nämlich  bei  jeder  Hyperglykämie,  z.  B.  bei  einer 
durch  bloße  Infusion  von  Traubenzucker  veränlaßten,  Zucker  in  den  Harn  tiber- 
tritt, kann  die  normale  Resistenz  der  Niere  nur  eine  relative  sein.  d.  h.  es  muß 
in  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Tubuli-contorti-Zellen  die  Möglichkeit 
der  Aufnahme  imd  Speicherung  von  Zucker  gegeben  sein,  und  es  fehlt  daher 
eine  plausible  Vorstellung,  warum  diese  Zellen  nicht  schon  in  der  Norm  diesen 
Bestandteil  sezemieren  sollen.  Einen  Ausweg  bietet  vielleicht  die  Annahme, 
daß  der  Zucker  von  der  Niere  bei  der  starken  Zelltätigkeit  als  leicht  oxy- 
dierbares Material  verbrannt  werde;  es  würde  sich  vielleicht  lohnen  nachzu- 
sehen, ob  das  Nierenvenenblut  unverhältnismäßig  viel  weniger  Zucker  enthält, 


')  von  Metzner  gesperrt  gedruckt. 

*)  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  hier  (zur  Illustration  des  Gesagten)  die  Schluflsätte  der 
Publikation  von  Tammannsu  zitieren.  Tarn  man  n,  Professor  der  anorganischen  Chemie,  schreibt: 
»Im  Glomerulus  wird  enteiweifltes  Blutplasma  abfiltriert  Alle  anderen  Annahmen  fahren  zu 
physiologisch  unwahrscheinlichen  Verhältnissen  (I)  oder  stehen  im  Widerspruch  mit  dem  Prinzip 
von  der  Energieerhaltung  (1 1).  Betreffs  der  weiteren  Schicksale  des  Glomerulusfiltrates  in  den  Harn- 
kanälchen  ist  eines  sicher,  dafl  dasselbe  nicht  durch  einen  Resorptionsstrom  konzentriert  wird.  Wie 
aber  im  speziellen  und  an  welchen  Stellen  der  Harnkanälchen  die  einzelnen  das  Glomerulusfiltrat 
im  Harn  verwandelnden  Prozesse  vor  sich  gehen,  bleibt  dahingestellt t  Also  Zugeständnis,  dafi 
Rückresorption  undenkbar  sei  und  doch  als  Dogma  die  Filtration  1 

')  Biochem.  Ztschr.,  Bd.  III,  S.  335. 

*)  Anmerkung  bei  der  Korrektur.  In  dem  am  28.  März  d.  J.  ausgegebenen  Hefte  seines 
Archives  spricht  Pflüg  er  den  Versuchen  von  Rosen  fei  d  die  Beweiskraft  ab;  demnach  könnte 
Loewi 's  Anschauung  richtig  sein. 
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als  das  der  Arterie.  Jedenfalls  aber  erscheint  eine  solche  Vermutung  plausibler, 
wenn  man  den  Zuckerverbrauch  auf  die  Zelltätigkeit  in  den  großen  Zellen  der 
Tubulis  contortis  bezieht,  als  wenn  man  den  flachen  Zellen  der  Epithelmembranen 
in  den  Glomerulis,  wie  das  nach  der  Filtrationshypothese  erforderlich  ist,  die 
Fähigkeit  zuschreibt,  allen  Zucker,  der  durch  sie  hindurchtreten  soll,  zu  oxydieren. 

Von  vielen  Autoren  sind  Experimente  angestellt  worden  an  Tieren,  bei 
denen  man  durch  bestimmte  Gifte  zirkumskripte  Läsionen  des  einen  oder  beider 
sekretorischen  Apparate  der  Nieren  zu  erzeugen  versucht  hatte.  Die  Unter- 
suchungen des  meist  nach  Kombination  mit  irgend  einer  Form  der  Diurese  ge- 
wonnenen Harnes  imd  deren  Resultate  sollen  in  dem  nächsten  Abschnitte  be- 
sprochen werden.  Die  Bündigkeit  der  aus  den  gefundenen  Resultaten  gezogenen 
Schlüsse  leidet  wohl  bei  fast  allen  darunter,  daß  es  pharmakologisch  kaum  als 
zulässig  betrachtet  werden  kann,  einzelne  Abschnitte  eines  Organes,  von  dem 
ein  Teil  sichtlich  durch  ein  im  Blute  kreisendes  Gift  geschädigt  ist,  als 
funktionell  normal  zu  betrachten,  weil  mikroskopisch  an  ihnen  keine  Schädigung 
nachweisbar  ist.  In  neuester  Zeit  ist  von  Botazzi  vorgeschlagen  worden,  vom 
Nierenbecken  aus,  also  lokal,  die  durch  Injektion  erreichbaren  Zellen  zu  schä- 
digen. In  einer  in  dieser  Weise  mit  Fluomatrium  ausgeftüirten  Untersuchung 
hat  de  Bonis  (A.  f.  [Anat  u.]  Physiol.  1906,  S.  271)  geftmden,  daß  die  ge- 
schädigte Niere  stets  einen  niedrigeren  kryoskopischen  Hamwert  lieferte,  als  die 
anderen.  Er  schließt  daraus,  daß  die  Tubuli  contorti  in  der  Norm  nicht  Koch- 
salz resorbierten,  da  ja  nicht  anzimehmen  sei,  daß  geschädigte  Zellen  besser 
resorbierten,  als  normale.  Femer  sollen  seine  Befunde  dafür  sprechen,  daß  in 
den  Glomerulis  stets  nur  Wasser  oder  wenigstens  ein  sehr  diluierter  Harn  ge- 
liefert werde.  Die  Beweiskraft  seiner  Untersuchung  steht  und  fällt  mit  der 
Richtigkeit  seiner  Angabe,  daß  das  Gift  tatsächlich  nicht  die  Glomenili,  sondern 
nur  die  Tubuli  contorti  und  zwar  diese  in  ihrer  großen  Mehrzahl  getroffen  hat, 
eine  Angabe,  die  bei  der  topischen  Lage  der  Glomenili  und  Tubuli  contorti  an 
sich  nicht  grade  wahrscheinlich  ist. 

Häufig,  z.  B.  auch  noch  von  Metzner,  S.  264,  werden  gegen  die  Heiden- 
hainsche  Theorie  die  bekannten  Versuche  von  Ribbert  angeftihrt.  Ribbert 
hat  bei  Kaninchen  das  Nierenmark  exstirpiert;  die  Tiere  überlebten  die  Operation 
einige  Tage  und  sonderten  einen  reichlichen,  diluierten  Harn  ab.  Dieser  Be- 
fund spricht  ja  an  sich  fClr  das  Vorhandensein  von  Rückresorption  innerhalb  der 
Kanälchen  bei  normalen  Tieren.  Später  ist  aber  erwiesen  worden,  daß  auch 
Ausschneidung  keilförmiger  Stücke,  eines  Nierenpols  oder  überhaupt  irgend- 
welche Operationen  an  den  Nieren  einen  ähnlichen  Einfluß  haben  können^). 
Auch  schon  eine  so  geringe  Verletzung  der  Niere  selbst,  wie  ihn  ihre  Ent- 
kapselung  darstellt,  genügt,  um  fiir  einige  Zeit  die  Sekretion  eines  vermehrten 
imd  diluierten  Harnes  zu  verursachen').  Wenn  man  nun  nach  der  Filtrations- 
theorie eine  derartige  Hamvermehrung  imd  Diluierung  nur  durch  eine  irgend- 
wie zu  denkende  funktionelle  Beeinflussung  der  Resorption  in  den  Tubuli-contorti- 
Zellen  deuten  kann,  so  steht  natürlich  nichts  im  Wege,  auch  nach  der  anderen 
Anschauung  ein  gleiches  anzimehmen.  Nur  ftihrt  nach  dieser  die  funktionelle 
Schädigung  zu  einer  stärkeren  Ausscheidung  von  Wasser,  weniger  von  Salz. 

»)  Guthrie   und   Carrel.     C.   r.  Soc.  Biol.  und   Passier.     Volkmann's  kl.  Vorträge;    cit. 
nach  Magnus. 

*)  Kuschhaupt,  Pflttger's  A.,  Bd.  91,  S.  619. 
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Zum  Beweis  geg^en  das  Vorhandensein  einer  Filtration  hat  schon  Heiden- 
hain^)  die  Beobachtung  zitiert,  daß  wenn  man  die  Nierenarterie  abklemmt, 
der  Hamfluß  nicht  nttr  für  die  Zeit  der  Abklemmung,  sondern  auch  noch  einige 
Zeit  hintennach  versiegt  Soweit  ich  die  Literatur  kenne,  ist  dieser  Einwand 
tatsächlich  noch  nicht  widerlegt  worden.  Sieht  man  dagegen  wie  oben  ent- 
wickelt die  Glomerulus-Tätigkeit  als  durch  Quellung  und  chemische  Vorgänge 
beeinflußt  an,  so  kann  man  sich  eine  bestimmte  Vorstellung  vom  Zustande- 
kommen des  Hamversiegens  nach  dem  Abklemmen  bilden.  Wie  bekannt,  führt 
die  Arterienabklemmung,  wenn  sie  längere  Zeit  dauert,  zu  einer  mikroskopisch 
erkennbaren  Schädigung  der  Epithehen,  die  schon  stets  als  Koagulationsvorgang 
gedeutet  worden  ist  Findet  nun  tatsächlich  eine  Art  von  Gerinnung  in  den  Zellen 
statt,  so  ist  es  begreiflich,  daß  derartig  veränderte  Zellen  wenig  oder  gar  nicht 
mehr  befähigt  sind,  Wasser  oder  andere  Flüssigkeiten  au&unehmen.  Geronnenes 
Eiweiß  hat  ja  seine  Quellungsfilhigkeit  ganz  oder  zum  großen  Teil  eingebüßt. 

Als  eine  wesentliche  Stütze  für  die  Heidenhainsche  Theorie  sind  stets 
die  Nußbaumschen  Versuche  betrachtet  worden.  Nußbaum  hat  bei  Fröschen, 
bei  denen  die  Glomeruli  eine  andere  Blutzufiihr  als  die  Tubuli  contorti  haben, 
die  zu  den  ersteren  führenden  Gefäße  (die  Arteriae  renales)  unterbunden;  darauf 
versiegte  sofort  die  Hamsekretion.  Injizierte  er  solchen  Fröschen  Harnstoff,  so 
trat  eine  wenn  auch  geringe  Sekretion  wieder  ein.  Heidenhain  selbst  sieht 
darin  einen  unwiderleglichen  Beweis  daflir,  daß  die  Glomeruli  im  wesentlichen 
das  Hamwasser  liefern,  und  daß  die  Tubuli  contorti  die  spezifischen  Elemente 
mit  etwas  Wasser  diesem  zufügen.  Die  Beweiskraft  der  Nußbaumschen  Ver- 
suche ist  von  Adami  deswegen  angezweifelt  worden,  weil  nach  ihm  Kommuni- 
kationen zwischen  den  beiden  Gefäi^stemen  bestehen,  sodaß  man  es  nicht  als 
sicher  betrachten  könne,  daß  wirkHch  alle  GlomeniK  aus  der  Zirkulation  aus- 
geschlossen waren.  Eigentlich  ist  dieser  Einwand  schon  dadurch  hinfällig  ge- 
worden, daß  D  res  er'}  durch  Zinnober-Injektionen  gezeigt  hat,  daß  eine  solche 
Konmiunikation,  wenn  auch  anatomisch  vorhanden,  funktioneD  nicht  in  Be- 
tracht komme.  In  der  neuesten  Zeit  aber  hat  Beddard')  gezeigt,  daß  die 
beiden  Gebiete  vollständig  getrennt  sind,  sodaß  demnach  die  Nußbaumschen 
Versuche  ihre  volle  Beweiskraft  behalten. 

Als  Kuriosum  möchte  ich  noch  eine  im  vorigen  Jahr  von  Lamy  und 
Mayer  au^esteUte  Hypothese  anführen,  die  Autoren  hatten,  wie  sie  angeben, 
bei  Diurese- Versuchen  den  Kapselraiun  in  den  Glomerulis  nie  erweitert  gefunden, 
im  Gegensatz  zu  anderen  Autoren,  z.  B.  Spiro  und  Hellin^).  Hieraus  schließen 
sie,  daß  im  Glomerulus  Überhaupt  nichts  abgesondert  werde;  die  Funktion  des 
Glomerulus  wäre  nur  einfach  die,  durch  die  Pulsation  des  in  ihm  fließenden 
Blutes,  »wie  ein  Piston«  den  Strom  des  von  den  Zellen  der  Tubuli  contorti 
kommenden  Harnes  zu  beschleimigen. 

In  den  meisten  neueren  Arbeiten  wird  ein  besonderer  Wert  auf  die  Be- 
stimmung der  gesamten  Konzentration  der  gelösten  Bestandteile  im  Urin,  auf 
die   Bestimmung   des   osmotischen   Druckes  gelegt.     Bei   den    Untersuchimgen 


*)  S.  337. 

*)  Drescr,  Ztschr.  f.  Biol.,  85,  S.  53,  Anmerkung. 

')  CiL  nach  Magnus. 

♦)  Arch.  f.  cxp.  Path.,  Bd.  38,  S.  380. 

N.  F.  n.  Jabnc.  22 
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wird  stets  behufs  Definition  der  »Nierenleistung«  ein  Vergleich  zwischen  dem 
kryoskopischen  Wert  des  Blutes  und  des  Urins  angestellt  Abgesehen  davon, 
daß  die  Bestimmung  der  Gesamtkonzentration  ohne  die  der  einzelnen  Kompo- 
nenten für  die  Bestimmung  der  osmotischen  Leistung  der  Niere  nicht  ausreicht,^) 
so  wird  auch  nirgends  der  folgende  Punkt  berücksichtigt.  Wie  schon  Ludwig 
und  Zawarykin')  angaben,  sind  die  Kanälchen  der  Tubuli  contorti  von  Lymph- 
räumen imigeben.  Neuerdings  sind  diese  Befunde  durch  Stahr  und  andere  vollauf 
bestätigt  worden,  sodaß  wir  annehmen  müssen,  daß  die  Zellen  der  Tubuli  contorti 
an  ihrer  dem  Lumen  abgewendeten  Seite  von  Lymphflüssigkeit  umspült  sind. 
Es  ist  demnach  als  sicher  zu  betrachten,  daß  die  Tubuli  contorti  ihr  Sekretions- 
material nicht  aus  dem  Blute  direkt  beziehen,  sondern  erst  mittelbar  durch  die 
Lymphe.  Von  dieser  wissen  wir  aber  aus  anderen  Körperregionen,  daß  sie 
unter  wechselnden  Bedingungen  sehr  verschieden  zusammengesetzt  sein  kann. 
Wenn  nun  auch  eine  derartige  Beziehung  natürlich  für  den  Gesamtwert  des  in 
der  Niere  überhaupt  Geleisteten  keinen  Unterschied  macht,  so  darf  man  doch 
nicht  eben  diese  Leistung  ohne  weiteres  auf  Rechnimg  der  »Niere«,  d.  h.  der 
spezifischen  Nierenzellen  setzen.  Ein  sehr  erheblicher  Teil  der  Leistung  kann 
ja  schon  gelegentlich  der  Abscheidung  der  Lymphe  geleistet  sein.  Jedenfalls 
aber  darf  man  aus  den  Beziehungen,  die  sich  aus  der  Differenz  des  kryoskopischen 
Wertes  von  Blut  und  Hani  ergeben,  nicht  ohne  weiteres  Schlüsse  für  den  Mecha- 
nismus der  Hamsekretion  ziehen.  Auch  gegen  die  Berechnung  der  Nierenleistimg 
aus  der  genannten  Differenz  in  mechanischen  Maßen  (kgm.)  ist  vielleicht  folgendes 
einzuwenden.  Wie  angeführt  nehmen  Gurwitsch  und  Höber  und  Königs- 
berger  an,  daß  Farbstoffe  im  wesentlichen  ungelöst  mit  Hilfe  der  Vakuolen  in  das 
Lumen  der  Tubuli  contorti  entleert  werden.  Ist  diese  Auffassung  richtig  und 
gilt  sie  auch  für  die  Salze,  so  ist  ohne  weiteres  einleuchtend,  daß  von  einer 
osmotischen  Leistung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  hier  nicht  viel  mehr 
die  Rede  sein  kann,  als  wenn  man  eine  bestimmte  Menge  Kochsalz  in  einem 
gewissen  Quantum  Wasser  auflöst.  Die  in  dieser  Weise  geleistete  Arbeit  ist  so  rein 
chemischer  Natur,  daß  es  nicht  ohne  weiteres  ersichtlich  ist,  wie  man  bei  der 
komplizierten  Art  der  in  Betracht  kommenden  chemischen  Vorgänge  aus  dem 
zum  Vorschein  kommenden  Endresultat  ein  Maß  für  eine  bestimmte  Arbeits- 
leistimg  ableiten  will.  Das  einzige,  was  man  in  Wirklichkeit  aussagen  kann, 
ist  doch  nur,  daß,  wenn  die  zur  Hambereitung  führenden  Vorgänge  rein  osmo- 
tischer Natur  wären,  die  geleistete  Arbeit  das  errechnete  Quantum  habe.  Da 
aber  diese  Voraussetzung  sicherlich  zum  größten  Teil  falsch  ist,  so  können  wir 
über  das,  was  die  Niere  an  Arbeit  verrichtet  und  verrichten  kann,  uns  nicht 
eher  ein  Urteil  bilden,  als  bis  wir  die  chemischen  Vorgänge  erkannt  haben; 
dann  erst  würde  sich  die  hierzu  nötige  Energiemenge  bestimmen  lassen. 


*)  Vgl.  bes.  V.  Rohrer.     Pflügers  Arch.,  Bd.   109. 
•)  Cit.  nach  Heidenhain,  S.  311. 
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Aus  dem  pathologischen  Institut  zu  Freiburg  i.  B. 

Ein  Fall  von  ausgredehnter  EndophlebiÜs  produeüva  der  LebeFvene^ 
naeh  primärer  Thrombosierung:  derselben. 

Von 
E.  lasel, 

Medizinalpraktikant  am  Institut. 

Im  183.  Band  von  Virchow's  Archiv  teilt  Um  breit  einen  Fall  von  obliterierender 
Endophlebitis  der  Hauptäste  der  Lebervenen  mit,  deren  Entstehung  er  auf  eine 
primäre  Leber venenthrombose  infolge  eines  chronischen  Herzleidens  zurückfuhrt; 
allerdings  könnte  eine  vorhanden  gewesene  Herzstörung  nur  aus  den  Befunden 
an  den  Nieren  und  den  klinischen  Beobachtungen  vermutet  werden,  da  das  Herz 
nicht  zur  Untersuchung  mit  eingeschickt  war. 

Der  mir  vorliegende  Fall  scheint  geeignet,  als  Stütze  für  die  oben  erwähnte 
Ansicht  zu  dienen. 

In  der  Literatur  finden  sich  sehr  verschiedene  Angaben  über  die  Art  der 
Entstehung  von  produktiver  und  obliterierender  Phlebitis  der  Lebervenen.  In 
den  meisten  Fällen  wird  angeborene  oder  erworbene  Syphilis  als  Grund  der 
Lebervenenveränderungen  angegeben,  obwohl  in  manchen  Fällen  keine  Zeichen 
oder  Anhaltspunkte  fttr  Syphilis  vorhanden  waren  (Gel,  C  hur  ton,  Eppinger, 
Lange,  Chiari,  Lazarus-Barlow,  Kelynack,  Lichtenstern,  Meystre,  Kauf- 
mann); in  anderen  Fällen  wird  die  Fortpflanzung  einer  Entzündung  der  Leber- 
kapsel auf  die  Lebervenenwandungen  ftir  die  Venenobliteration  verantwortlich 
gemacht  (Frerichs,  Hainski,  Thrau).  Penkert  und  A.  Fabris  betrachten 
in  ihren  Fällen  den  Verschluß  der  Lebervenen  als  bedingt  durch  kongenitale 
Mißbildimg,  Rosenblatt  nimmt  eine  primäre,  partielle,  interstitielle  Hepatitis  in 
embryonaler  Lebensperiode  in  seinem  Falle  an.  Auch  Veränderungen  in  der 
Gerinnungsföhigkeit  des  Blutes  werden  von  Schüppel  und  Kretz  als  ätio- 
logische Momente  angeftihrt.  Der  letztere  schreibt  auch  mechanischen  Wirkungen 
eine  gewisse  Bedeutung  ftlr  die  Entstehung  von  Lebervenenobliterationen  zu. 
Eisenmenger,  Buddund  Quincke  machenkeine  Angaben  über  die  Ätiologie  ihrer 
FäUe. 

Aus  der  Krankengeschichte  des  nun  mitzuteilenden  Falles,  die  mir  von  Herrn 
Geheimrat  Bäumler  freimdlichst  überlassen  wurde,  sei  folgendes  erwähnt: 

51jährige  Patientin.  Vater  angeblich  rückenmarksleidend,  Mutter  mit  84  Jahren  gestorben. 
Patientin  hatte  als  Kind  Keuchhusten,  Röteln  und  Scharlach,  mit  16  Jahren  die  Blattern,  mit  18 
Jahren  einen  1 7t  Jahre  dauernden  Gelenkrheumatismus,  der  sich  in  den  folgenden  Jahren  4  mal 
wiederholte.  1897/98  war  Patientin  wegen  Kompensationstörung  einer  Stenosis  valvulae  mitralis 
and  Bronchitis  katarrhalis  in  der  Klinik,  1900  wegen  Herzleidens  in  Behandlung.  Von  1904  an 
war  sie  dauernd  erwerbsunfähig.  Vom  Februar  1906  bis  10.  Oktober  1906  war  Patientin  unter 
der  Diagnose  Mitralinsuffizienz-  und  -Stenose  und  Stauungsleber  in  der  Klinik. 

Status  von  Anfang  Februar  1906:  Decrepide  Frau,  hochgradige  Cyanose,  starke  Ödeme  der 
Beine  und  der  Kreuzbeingegend.  Halsvenen  treten  etwas  stärker  hervor.  Negative  Pulsation  der 
Vena  jugularis  exL,  positiver  Bulbuspuls.  Abdomen  etwas  aufgetrieben.  Ascites?  Keine  Drüsen- 
anschwellungen. 

Herz:    Grenzen:   3    Rippe,   r.   Sternalrand,   1.   3  cm  jenseits    der   1.   Mamillarlinie.     Lautes 
systolisches  Geräusch  an  der  Herzspitze,  Andeutung  eines  praesystolischen  Geräusches. 
Puls  klein,  irregulär.     Urin,  alb.  4~i  dunkel. 
Leber  überragt  den  Rippenbogen,  Stauungsleber. 
Milz  11:8  cm. 
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Lunge:  Linker  vorderer  Lungenrand  retrahiert.  L.  V.  O.  überall  abgeschwächter  Schall 
und  abgeschwächtes  Atmen.     Kein  Ergufi  in  den  Pleurahöhlen  nachweisbar. 

In  der  Folgezeit  abwechselndes  Schwinden  und  Wiederauftreten  des  Ödems;  bisweilen 
ictcrische  Färbung.     Am  lo.  Oktober  1906  Exitus. 

Die  Sektion  am  11.  Oktober  1906  hatte  folgendes  Ergebnis:  Leichen- 
diagnose, soweit  hier  in  betracht  kommend:  Stenose  der  Aorta  und  Mitralis  auf 
Grund  alter  endocarditischer  Veränderungen.  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels. 
Dilatation  und  Hypertrophie  beider  Atrien.  Hydropericard,  Hydrothorax.  Alte 
thrombophlebitische  Wandveränderungen  in  der  rechten  Lungenvene  imd  den 
Venae  hepaticae.  Atelectase  beider  Unterlappen.  Beginnendes  ödem  beider 
Lungen,  Bronchitis.  Stauungsmilz,  Stauungsascites,  Stauung  der  Magen-  und 
Darmschleimhaut,  ödem  der  unteren  Extremitäten.  Arthritis  deformans  des  rechten 
Kniegelenks.  Embolische  Narben  beider  Nieren.  Nephritis  chronica  granularis. 
Die  Leber  selbst  ist  relativ  klein,  an  der  Oberfläche  fein  granuliert.  Der 
vordere  Rand  derselben  ist  leicht  abgestumpft.  An  der  Glisson'schen  Kapsel 
ganz  feine,  kömige  Verdickungen.  Auf  der  Schnittfläche  Zeichnung  bald  sehr 
deutlich  sichtbar,  dunkelrote  Zentren  und  Netze  mit  gelben  Ringen  und  Flecken 
imtermischt,  an  anderen  Stellen,  besonders  nach  dem  vorderen  Rand  zu  und 
auch  vielfach  sonst  subcapsulär  die  2^ichnung  verwischt,  Läppchen  auffallend 
klein,  kaum  erkennbar,  das  Gewebe  mehr  gleichmäßig  rot  gefärbt  An  den 
Lebervenen  sieht  man  ganz  ähnlich,  wie  in  den  Lungenvenen  unregelmäßige, 
zackig  auslaufende,  flache,  polsterartige  Verdickungen  von  weißlicher  Farbe,  die 
gelegentlich  in  feine,  fadenartige  Gebilde  übergehen,  die  das  Venenlumen  durch- 
setzen, um  in  einer  anderen  Verdickung  zu  endigen.  Diese  Polster  finden  sich 
überall  in  den  großen  Venenästen,  sind  aber  nicht  sehr  zahlreich  und  durch 
größere  Zwischenstücke  unveränderter  Venenwand  getrennt.  Nur  an  den  Ein- 
mündungssteilen der  Venen  in  die  Cava  verbreitem  sich  die  Polster  und  bilden 
eiue  fast  ringförmige  Verdickung  der  VenenöÄhungen.  Doch  erreicht  die  Ver- 
dickung nur  einen  mäßigen  Grad,  in  frischem  Zustand  ca.  1  mm,  so  daß  eine  merkens- 
werte Stenosierung  der  Öffnungen  nicht  zustande  gekommen  ist.  Alle  diese  Polster 
und  Fäden  haben  eine  glatte  Oberfläche,  nirgends  finden  sich  frische  Thromben. 

Kurz  erwähnt  sei,  daß,  wie  bereits  bemerkt,  auch  in  den  rechten  Lungen- 
venen Intimaverdickungen  und  stärkere  Fadenblildungen,  welche  die  Lichtung 
durchsetzten,  gefunden  wurden. 

Da  letztere  ganz  dem  Bilde  entsprechen,  welches  bei  der  Organisation  von 
Thromben  in  den  Venen  gefunden  wird,  so  lag  es  nahe,  die  polsterartigen  Ver- 
dickungen in  den  Lebervenen  gleichfalls  auf  eine  Thrombose  zurückzuführen, 
und  es  war  nur  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  zu  entscheiden,  ob  es 
sich  um  eine  primäre  Thrombose,  oder  um  primäre  Wandveränderungen  mit 
sekundärer  Thrombose  handelte. 

Zu  dem  Zwecke  versuchte  ich  durch  Untersuchung  an  größerem  Material 
die  normal  histologischen  Verhältnisse  noch  einmal  zu  prüfen.  Ich  kann  die 
Angaben  von  Kölliker-Ebert  im  wesentlichen  bestätigen.  Allen,  sowohl  den 
größeren,  wie  den  kleineren  Venen  kommt  eine  ausgesprochen,  längsgerichtete, 
aus  glatten  Mukelfasem  und  breiten  Bindegewebsbündeln,  sowie  dicken,  elatis- 
schen  Fasern  angebaute,  dicke  Adventitia  zu.  In  dem  bindegewebigen  Gerüst 
der  Adventitia  findet  sich  auch  eine  starke  Durchflechtung  mit  zirkulär  gerichteten 
Fasern.  Auf  die  Adventitia  folgt  nach  innen  eine  aus  feineren  Bindegewebs- 
fasern und  dichter  gelagerten  elastischen  Fäserchen  aufgebaute  Schicht,  welche 
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sich  nach  aem  Lumen  zu  zu  einem  dichten  Filz  von  elastischen  Fäserchen  ver- 
dichtet und  in  welche  in  wechselnder  Menge  Bündel  glatter  Muskelfasern  ein- 
gestreut sind.  Diese  Muskelfasern  zeigen  keine  einheitliche  Richtung,  sind  bald 
mehr  längs-,  bald  schräg-  oder  quergerichtet,  bilden  also  mehr  eine  Art  Geflecht. 
Ob  man  diese  Schicht  als  Media  oder  Intima  betrachten  will,  muß  dahingestellt 
bleiben.  Im  ganzen  enstpricht  sie  mehr  den  elastisch-muskulösen  Intimaschichten 
der  großen  Arterien.  Wirkliche  elastische  Grenzstreifen  oder  gar  Lamellen 
sind  in  den  Venenwandungen  nicht  zu  finden.  In  dem  mittleren  imd  distalen 
Drittel  der  Hauptstämme  ist  diese  elastisch-muskulöse  Innenschicht  auf  einen  ein- 
fachen Filz  elastischer  Fäserchen,  welcher  der  Adventitia  aufliegt,  reduziert 
Nur  in  den  Winkeln  der  mehr  oval  oder  gar  schlitzförmig  gestalteten  Venen- 
durchschnitte finden  sich  deutliche  Polster  der  muskelhaltigen  Innenschicht.  Schon 
makroskopisch  sind  diese  physiologischen  Intimaverdickungen  als  hellere  Längs- 
streifen in  den  beiden  Winkeln  der  eröffneten  schlitzförmigen  Venen  zu  erkennen. 
Im  Gebiete  dieser  Längsstreifen  münden  beiderseits  zahlreiche  Seitenäste  ein. 
Diese  physiologischen  Intimaverdickungen  entsprechen  den  physiologischen  Intima- 
verdickungen der  arteriellen  Gefäße  am  Abgang  der  Seitenzweige. 

Die  Untersuchung  meines  Falles  ergab  nun,  daß  die  von  mir  als  normal  er- 
kannten Strukturen  der  Venenwandungen  nirgendwo  eine  erhebliche  Störung  er- 
litten hatten.  Die  beschriebenen  mehr  oder  weniger  dicken  Polster,  welche  auch 
makroskopisch  von  den  physiologischen  weißen  Streifen  in  den  Ecken  der  schlitz- 
förmigen  Venenlichtung  sehr  wohl  unterschieden  werden  konnten,  erwiesen  sich 
zusammengesetzt  aus  einem  sehr  lockeren,  der  Intima  mehr  oder  weniger  parallel 
gerichteten  GefOge  zarter  Bindegewebsfasern  mit  feinen,  elastischen  Fäserchen 
untermischt  und  unregelmäßig  eingestreuten  spindelförmigen  Bindegewebszellen 
und  rundkemigen  Lymphocyten.  Irgend  eine  besondere  Aufeplitterung  der  da- 
runter liegenden  Intima  durch  entzündliches  Granulationsgewebe  oder  eine  Zer- 
störung der  Media  an  dem  Einmündungsgebiet  der  Venen  war  trotz  der  ziem- 
lich erheblichen  Auflagerung  neuen  Gewebes  auf  der  Intima  nicht  festzustellen. 
Das  histologische  Bild  entsprach  durchaus  dem  Bilde  fnsch  organisierter  Throm- 
ben, wie  es  auch  von  Umbreit  geschildert  worden  ist.  Nirgends  aber  zeigten 
sich  irgendwelche  auf  eine  primäre,  etwa  syphilitische  Erkrankung  der  Venen- 
wand hinweisende  Veränderungen. 

Frage  ich  nun,  wie  diese  Thrombosen  in  den  Lebervenen  zustande  gekommen 
sind,  so  bleibt  bei  dem  Fehlen  primärer  Wandveränderungen  nur  der  Schluß 
übrig,  daß  die  Thrombosen  infolge  einer  vorübergehenden  besonders  starken  durch 
den  Herzfehler  verursachten  Zirkulationsstörung  bedingt  waren. 

Ich  komme  daher  zu  demselben  Schluß  wie  Umbreit,  daß  manche  Fälle 
von  stenosierender  und  obliterierender  Endophlebitis  der  Hauptvenenstämme 
nicht  auf  eine  primäre  Veränderung  der  Venenwandungen,  sondern  auf  primäre, 
durch  zentrale  Zirkulationsstörungen  bedingte,  ausgedehnte  Thrombosen  der 
Lebervenen  zurückgeführt  werden  müssen,  wofür  mein  Fall  als  eindeutiges  und 
klares  Beispiel  angeftihrt  werden  kann.  Erneute  Thrombosierungen  und  Organi- 
sationsprozese,  wie  in  dem  Umbreit  sehen  Fall,  können  dann  zum  vollständigen 
Bilde  der  Endophlebitis  obliterans  der  Lebervenen  führen. 

Literatur  siehe  bei  Um  breit:  Über  einen  Fall  von  Lebervenen-  und  Pfortaderthrombose. 
Virchows  A,  Bd.   183.   1906. 


334  Referate. 


Referate. 


Experimentelle  Biologie;  normale  und  pathologische  Anatomie, 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

989)  Schütz,  Emil.     Zur  Kenntnis  des  elastischen  (Gewebes  des  Magens. 

Aus  dem  histologischen  Institut  der  Wiener  Universität  (A.  f.  Verdkr.  1907, 
Bd.  Xm,  S.  49.)    (3  Tafehi.) 

Histologische  Untersuchung  von  zwei  normalen  Magen  (Pranter sehe  Färbe- 
methode mit  Orcein-Salpetersäure): 

Das  elastische  Gewebe  der  Fundusregion  zeichnet  sich  aus  durch  die  dichte 
Lagerung  der  Fasern  in  der  Muscularis  mucosae,  und  ihre  netzförmige  Ausbreitung 
am  Grund  der  Drüsenschläuche.  In  der  Kardiaregion  zeigt  die  Muskulatur  den 
größten  Reichtum  an  elastischen  Fasern.  Im  Pylorusabschnitt  ist  das  elastische 
Gewebe  in  der  Mucosa  imd  insbesondere  in  der  Submucosa  stark  entwickelt;  in 
der  Muscularis  zeigt  es  eine  verhältnismäßig  schwache  Aubreitung. 

In  bezug  auf  die  physiologische  Bedeutung  dieser  Beiimde  kommt  Schütz 
zu  folgenden  Erwägungen: 

Das  Verhalten  des  elastischen  Gewebes  im  Magen  deutet  darauf  hin,  daß 
dieses  nicht  bloß  als  Stütze  ftlr  die  einzelnen  Gewebselemente  zu  dienen  hat; 
seine  reichliche  Entwicklung  in  der  Schleimhaut  und  Muskulatur  des  Fundus 
spricht  dafür,  daß  es  hier  die  Aufgabe  hat,  der  Ausdehnung,  der  dieser  Abschnitt 
am  stärksten  ausgesetzt  ist,  entgegenzuwirken;  der  Reichtum  an  elastischem  Ge- 
webe innerhalb  der  Muskulatur  der  Cardia  läßt  die  Annahme  zu,  daß  die  elasti- 
schen Elemente  hier,  wo  kein  eigener  Sphinkter  vorhanden  ist,  dazu  dienen,  den 
Tonus  der  Muskulatur  zu  unterstützen  und  so  zum  Verschluß  der  Cardia  beizutragen; 
betreffs  des  Pylorus  gestattet  die  reichliche  Entwicklung  von  elastischem  Gewebe 
in  der  Mucosa  imd  Submucosa  die  Auffassung,  daß  hierdurch  ein  stärkeres  Hin- 
einpressen der  Schleimhaut  in  das  Lumen  des  Pylorus  ermöglicht  werde  und 
auf  diese  Weise  der  Abschluß  gegen  das  Duodenum  während  der  Kontraktion 
sich  dichter  gestalte.  M,  Leube, 

990)  Ribbert»  Hugo.  Menschliche  Zellen  als  Parasiten.  Aus  dem  pathol. 
Inst.  d.  Univ.  in  Bonn.    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  9,  S.  330—332.) 

Mit  dem  Begriif  des  Parasiten  wird  üblicherweise  die  Vorstellung  verbunden, 
daß  er  von  außen  in  den  Körper,  der  ihn  beherbergt,  hineingekommen  ist. 
Ribbert  ist  der  Ansicht,  daß  dies  kein  notwendiges  Charakteristikum  des  para- 
sitären Charakters  sei,  daß  vielmehr  das  Wesentliche  in  der  selbständigen 
Existenz  des  Schmarotzers  in  seinem  Wirte  liege.  In  diesem  Sinne  können  bei 
verschiedenen  Krankheiten  menschliche  Zellen  als  Parasiten  aufgefaßt  werden, 
z.  B.  bei  der  Ileukaemie  die  Myelozyten,  die  ihre  normalen  Beziehungen  zum 
Knochenmark  verloren  haben,  femer  bei  bösartigen  Geschwülsten  die  ent- 
sprechenden Tumorzellen.  Das  Karzinom  wäre  nach  dieser  Definition  die 
parasitäre  Wucherung  ausgeschalteter  Epithelien.  Zur  Ergründung  des  Wesens 
der  Entstehung  von  Tumoren  wäre  dann  nur  nötig,  die  Vorgänge  aufzudecken, 
die  zur  Trennimg  der  Tmnorzellen  aus  dem  Zusammenhange  mit  dem  übrigen 
Gewebe  und  zur  Möglichkeit  der  selbständigen  Existenz  führen.  Reiß, 

991)  Opie»  L.  Eugene  and  Barker«  J.  Hertha.  Leucoprotease  and  Anti- 
leucoprotease  of  mammals  and  birds.  (Leukoprotease  und  Antileukoprotease 
der  Säuger  und  Vögel.)  Rockefeller  Institute  for  medical  research,  New-York. 
(The  J.  of  exp;  med.  1907,  Vol.  9,  Nr.  2,  March  14,  S.  207—221.) 

Die  hemmende  Wirkung  des  Blutserums  auf  das  Enzym  der  polynukleären 
Leukozyten,  Leukoprotease,  beruht  in  der  Albuminfraktion  des  Serums.  Diese 
enthält  keine  proteolytischen  Enzyme. 

Die  Globulinfraktion  enthält  keine  Antienzyme  für  Leukoprotease;  sie  ent- 
hält im  Gegenteil  ein  Enzym,  das  Proteide  in  neutraler  oder  alkalischer  Reaktion 
verdaut  Dieses  Enzym  ähnelt  der  Leukoprotease,  die  in  polynukleären  Leuko- 
zyten  eines  entzündlichen  Exsudates  und  ihrer  Quelle,  dem  Knochenmark  ent- 
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halten  ist,  und  ist  zweifellos  identisch  dem  in  geringerer  Menge  in  der  Milz  vor- 
kommenden. Dieses  Enz3rm  wird  vom  Antienzym  paralysiert,  doch  ist  dieses 
in  solchem  Übermaß  vorhanden,  daß  das  Senrni  als  Ganzes  die  Wirkung  der 
Leukoprotease  hemmen  kann. 

Leukoprotease  einer  Säugetierspezies  wird  durch  die  Sera  anderer  Spezies 
gehemmt,  aber  die  antienzymotische  Aktivität  verschiedener  Sera  ist  nicht  gleich; 
das  Antienz3rm  des  Kaninchenserums  ist  stärker  als  das  des  Hundeserums,  wenn 
es  mit  Hunde-  oder  Kaninchenleukoprotease  geprüft  wird.  Beim  Kaninchen  mag 
das  Zusammenvorkommen  der  Leukoprotease  von  schwacher  Wirkung  mit  dem 
starken  Antikörper  das  Fehlen  typischer  Eiterung  mit  Gewebseinschmelzung 
erklären. 

Das  Serum  von  Vögeln  (Taube,  Huhn)  hemmt  Hundeprotease  absolut  nicht. 
Die  polynukleären  Leukozyten,  das  Knochenmark  und  die  Milz  der  Henne  ent- 
halten kein  Enzym,  das  der  Leukoprotease  der  Säuger  entspräche.  Das  Fehlen 
eines  Antienzyms  im  Serum  ist  verknüpft  mit  dem  Nichtvorhandensein  eines 
korrespondierenden  Enzyms  der  Leukozyten.  //.  Ziesche. 

992)  Garrel,  Alexis.  Heterotransplantation  of  blood  vessels  preserved  in 
cold  storage.  (Heterotransplantation  in  der  Kälte  aufbewahrter  Blutgefäße.) 
Rockefeller  Institute  for  medical  researchs  New- York.  (The  J.  of  exp.  med.  1907, 
Vol.  9,  Nr.  2,  March  14,  S.  226—228.) 

Die  Experimente  zeigen,  daß  vom  Hunde  der  Katze  transplantierte  Blut- 
gefäße wenigstens  77  Tage  als  Arterien  dienen  können;  mehrtägiger  Aufenthalt 
in  der  Kälte  hebt  ihre  Funktion  nicht  auf.  Doch  kann  man  über  die  Methode 
und  ihren  praktischen  Wert  erst  nach  jahrelanger  Beobachtung  der  Versuchs- 
tiere ein  sicheres  Urteil  fällen.  H,  Ziesche. 

998)  Field,  W.  Gyros  and  Teague«  Oscar.  On  the  electiical  Charge  of  the 
native  proteins  and  the  agglutinins.  (Über  die  elektrische  Ladung  der  nativen 
Proteine  imd  Agglutinine.)  Research  Laboratory,  Department  of  Health,  New- 
York,   City.    (The  J.  of  exp.  med.  1907,  Vol.  9,  Nr.  2,  March  14,  S.  222—225.) 

Tetanolysin  imd  Antitetanolysin  gehen  unter  dem  Einfluß  des  elektrischen 
Stroms  zur  Kathode.  Die  spezifischen  Agglutinine  sind  elektropositiv.  Die  Protein- 
substanz des  Serums  ist  nicht  amphoter,  sondern  geht  zur  Kathode  und  zwar  bei 
saurer,  neutraler  und  alkalischer  Reaktion.  Bakterienagglutinine  verschiedener 
Kombination  werden  durch  den  elektrischen  Strom  getrennt.  H.  Ziesche. 

994)  von  Sury,  Kurt.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  totalen  einfach  entzünd- 
lidien  Magenfichrumpfong  und   der  fibrösen  Polyserositis  (Zuckerguß).    Aus 

der  pathologisch-anatomischen  Anstalt  der  Universität  Basel.  (A.  f.  Verdkr.  1907, 
Bd.  xm.  S.  1.) 

Der  Schrumpfmagen,  stets  das  Produkt  einer  bestehenden  oder  schon  ab- 
gelaufenen Entzündung  der  Magenwandimg,  ist  charakterisiert  durch  eine  primäre 
mehr  oder  weniger  aus^edeluite  Dickenzunahme  der  Magenwand  infolge  von 
Bindegewebsneubildung  m  der  Submukosa  rnid  Subserosa  imd  eine  Verminde- 
rung des  Magenvolumens  durch  sekundäre  Schrumpfung  des  neugebildeten  Binde- 
gewebes. 

Die  Arbeit  gibt  einen  Überblick  über  die  Entwicklung  der  Lehre  vom 
Schrumpf  magen  (Literaturverzeichnis  von  172  Nmnmem).  In  dem  vom  Verfasser 
ausfuhrlich  mitgeteilten  Fall  wurde  klinisch  und  nach  dem  mikroskopischen  Bild 
bei  der  Sektion  die  Diagnose  auf  diffuses  Magenkarzinom  und  Karzinose  des 
Peritoneums,  der  Pleura  und  des  Perikards  gestellt  Die  makroskopische  Unter- 
suchung bestätigte  diese  Diagnose  nicht,  sondern  zeigte,  daß  es  sich  um  einen 
einfach  eritzündUchen  Schrumpfinagen,  eine  Magenzirrhose,  und  um  eine  fibrös- 
hyperplastische  Polyserositis  handelte.  Verfasser  weist  auf  die  große  Schwierigkeit 
der  histologischen  Differentialdiagnose  gegenüber  einem  sehr  zellarmen  Scirrhus 
hin.  Ätiologisch  wird  sowohl  die  Magenschrumpfung  wie  die  zuckergußartige 
fibrös-hyperplastische  Polyserositis  mit  Sicherheit  zurückgeführt  auf  eine  durch 
ein  Vitium  cordis  bedingte  chronische  Stauung.  M.  Leube. 
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986)  FraankeL  Paul.  Unteisnchimgen  cor  Entstehung  dar  sogenannten 
spontanen  Magenn^tur.  Aus  der  Untenichtsanstait  fiir  Staatsarzneikunde  zu 
Berlin.   (Deutsch.  A.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  89,  S.  113—131,  Ebstein-Festschrift.] 

Spontane  Magenrupturen  im  Anschluß  an  zu  starke  Füllung  des  Magens  sind 
äußerst  selten.  Es  sind  zwei  Fälle  bei  Morphiümvergiftung  und  zwei  Fälle 
bei  Magen*  bezw.  Kardiakarzinom  pdbliziert.  In  allen  diesen  Fällen  kam  es  zu 
Rissen  am  kardialen  Teil  der  kleinen  Kurvatur,  die  mit  letzterer  parallel  ver- 
liefen. Nach  den  Untersuchungen  von  Key-Aberg  entstehen  die  Risse  auch  bei 
experimenteller  Füllung  des  Leichenmagens  immer  an  dieser  Stelle.  Grund  hierfür 
soU  die  Form  des  Magens  sein  (etwas  gekrümmter  und  etwas  abgeplatteter 
Konus),  bei  welcher  durch  gesteigerten  Innendruck  die  fragliche  SteUe  an  der 
kleinen  Kurvatur  am  meisten  geßUirdet  ist  —  Fraenkel  weist  nach,  daß  neben 
den  physikalischen  auch  anatomische  Verhältnisse  eine  Rolle  spieleiL  Einmal 
ist  zu  beachten,  daß  der  Elastizitätskoefißzient  durchaus  nicht  an  allen  Stellen 
der  Magenwand  gleichgroß  ist  Dann  aber  ist  auch  gerade  der  linke  Teil  der 
kleinen  Kurvatur  durch  Muskelzüge  besonders  starr.  Da  er  infolge  dessen  bei 
der  Füllung  nicht  nachgibt,  müssen  hier  die  Risse  entstehen.  Rostoski. 

096)  Bickel»  Adolf.    Zur  pathologischen  Physiologie  des  Magenkatarrhs. 

Aus  der  experimentell -biologischen  Abteilung  des  Königlichen  pathologischen 
Institutes  der  Universität  Berlin.  (Deutsch.  A.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  89,  S.  34—88, 
Ebstein-Festschrift.) 

Zwei  Dinge  stehen  beim  Magenkatarrh  im  Vordergrunde  des  pathologisch- 
physiologischen Interesses :  das  Verhalten  der  Schleimbildui^  imd  dasjenige  der 
Ssdzsäureproduktion.  Genaueres  über  die  Gesetze,  denen  die  Schleim-  imd  Salz- 
säurebildun^  beim  Magenkatarrh  fol^,  wissen  wir  nicht.  Bezüglich  der  Schleim- 
bildung beim  gesunden  Magen  wissen  wir  durch  die  Untersuchungen  von 
Pawlow,  daß  sie  durch  Argentum  nitricum  stark  angeregt  wird.  Durch  (Ke  Unter- 
suchungen von  Bickel  una  seinen  Schülern  wurde  festgestellt,  daß  diese  Schleim- 
bildung als  die  lokale  Reaktion  der  Magenwand  auf  einen  lokalen  Reiz  erfolgt, 
daß  sie  also  nicht  reflektorisch  wie  die  Magensaftbildung  erfolgt  (Wenn  man 
Fleisch  verfüttert,  so  tritt  auch  im  Magenblindsack  Saftsdcretion  ein;  wenn  man 
5 — 10  ®/o  Argentum  nitricum-Lösung  gä>t,  so  erfolgt  nur  im  großen  Magen,  nicht 
im  Magenblindsack  Schleimsekretion.) 

Femer  konnte  Verfasser  feststellen,  daß  eine  Erkrankung  der  sezemierenden 
Drüsenzellen  des  Magens  zu  der  Bildung  eines  minderwertigen  Sekrets  führt 
(Hypochlorhydrie),  wälirend  unter  anderen  pathologischen  Verhältnissen  im 
allfi^emeinen  nur  die  Sekretmengen,  aber  nicht  ihre  Komposition  eine  Alteration 
er&hren.  Rostosku 

997)  Pewsner,  M.  (Moskau).  Zar  Frage  der  Schleiniabsondemng  im  Hagen. 
Aus  der  experimentell-biologischen  Abteilung  des  Königl.  pathol.  Inst,  der  Uni- 
versität in  Beriin.  (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  2,  S.  41—49  und  Nr.  3,  S.  79—81.) 

Pewsner  machte  seine  Untersuchungen  an  einem  großen  männlichen  Hunde, 
dem  nach  Fawlow-Heidenhain  ein  isolierter  kleiner  Magen  angel^  war.  Er 
&id,  daß  1.  bei  Ätzungen  der  Schleimhaut  des  großen  Magens  mit  Argentum 
nitricum-Lösungen  eine  reflektorische  Steigerung  der  Schleimabsondenmg  im 
kleineren  isolierten  Magen  nicht  stattfindet;  es  entsteht  nur  eine  gesteigerte 
Schleimabsonderung  im  großen  Magen,  die  nichts  anderes  ist  als  eine  lokale 
Reaktion  der  Schleimhaut  aitf  den  lokal  wiiicenden  Reiz,  daß  2.  bei  pathologischem 
Zustande  des  Magens  die  Absonderung  des  Magensaftes  selbst  mit  Schleimab- 
sonderung im  Magen  nicht  parallel  geht,  eine  Tatsache,  auf  die  Ewald  auf  Grund 
seiner  klinischen  Beobachtungen  hingewiesen  hat  Auch  die  Reizung  des  Magens 
mittels  Elektrizität  (Freund),  einer  Art  Ätzung,  ruft  gleichfalls  Scmeimabsonde- 
rung  hervor.  Mikroskopiscne  Untersuchungen  des  Ueinen  Magens  nach  ver- 
schiedenen Experimenten  ergaben  keine  Steigerung  im  Schleimbelag  nach  der 
Ätzimg  des  großen  Magens. 

tj^er  die  sogenannte  nervöse  Schleimsekretion  in  Magen  und  Darm  denkt 
Pewsner  auf  Grund  eigener  Er£dirungen  sehr  skeptisch.  Es  sind  selten  genaue 
Anhaltspunkte  vorhanden,    daß    hier   nur   nervöse  Ursachen  vorliegen.     »Die 
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etwaige  wirkliche  Ursache  der  Schleimhypersekretion  werden  wir  nur  dann  fest- 
stellen können,  wenn  die  experimetellen  Physiologie  und  Pathologie  in  die  meines 
Erachtens  sehr  wichtige  und  interessante  Frage,  nämlich  in  die  Frage  der 
Schleimabsonderung  im  Magendarmtraktus,  mehr  Licht  bringen  wird.«    Bomsiein. 

998)  Katzenstem,  H.  (Berlin).  Über  die  Ändenuig  des  Magenchemismos 
nach  der  Oastroenterostomie  und  den  EinfluA  dieser  Operation  auf  das  Ulcus 
und  Carcinoma  ventricüli.  Aus  der  experimentell -biologischen  Abteilimg  des 
Pathol.  Inst  der  Universität  in  Berlin.  ^.  med.  Woch.  1907,  Nr.  3,  S.  96—98 
und  Nr.  4,  S.  138—141.) 

Ver£aisser  machte  seine  Untersuchungen  an  7  Tieren,  denen  Bfagenfisteln  an- 
gelegt waren  imd  die  nach  einiger  Zeit  der  Beobachtung  in  verschiedener 
Weise  gastroenterostomiert  wurden.  Aus  den  Schlußsätzen  des  Ver&ssers  sei 
folgendes  hervorg^ehoben :  Bei  jeder  Form  der  Gastroenterostomie  fließt  Galle  und 
Pankreassaft  in  den  Magen  ein  imd  zwar  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Operation 
dauernd,  später  periodisch.  Folgen  dieses  Einfließens  alkalischen  Darmsafts  in 
den  saiu-en  Mageninhalt  sind  Herabsetzung  der  Azidität  und  Zerstörung  der  Pepsin- 
wirkung. Dieses  Einfließen  von  Galle  und  Pankreassaft  kann  durch  eine  bestinunte 
Diät  ^fettreiche  Kost,  häufige  Nahrungsaufiiahme,  Wasser)  sehr  begünstigt  werden. 
Auf  diese  Weise  wird  die  Ma^ensalzsäure  imd  damit  eine  Ursache  der  Entstehung 
von  Ulcus  ventricüli  resp.  jejuni  ganz  ausp^eschaltet  Der  Einfluß  der  Gastro- 
enterostomie auf  das  Carcinoma  ventricüli  ist  in  erster  Linie  auf  die  Besserung 
der  Motilität  zurückzuftlhren.  Reiß. 

999)  Pincussohn,  L.  Zur  Kenntnis  des  Pellotins.  Aus  der  experimentell- 
biologischen  Abteilung  des  Königl.  pathol.  Inst  der  Universität  Berlin.  (Berl.  kl. 
Woch.  1907,  Nr.  2,  S.  44—47.) 

Kurze  Berichte  über  Experimente  am  Herzen  des  Kaltblüters  und  Warm- 
blüters mit  einem  der  KakteenaUcaloide.  Bomstein. 

1000)  Schlofi,  Otto  (Wiesbaden).  Ist  die  Konzentration  das  reflektorisch 
abgeschiedenen  Magenfündnaaekrets  abhängig  von  der  Konzentration  in  den 
Magen  eingefllhrter  Lösungen.  Aus  der  experimentell -biologischen  Abteilung 
des  Königl.  pathol.  Inst  der  Universität  in  Berlin.  (Berl.  kL  Woch.  1907,  Nr.  2, 
S.  39—41.) 

Die  Konzentration  ist  unabhängig  von  der  Konzentration  der  eingefiihrten 
Lösung.  Die  ^- Werte  des  Magenblindsakdarmsekrets  zeigen  dieselben  Variabilität, 
wie  sie  von  Bickel  (Berl.  kl.  Woch.  1905,  Nr.  8)  unter  anderen  Versuchsbe- 
dingungen gefunden  worden  sind.  Es  erscheint  als  ausgeschlossen,  daß  das 
reflektorisch  von  der  Fundusschleimhaut  abgeschiedene  Sekret  die  Veränderungen 
in  der  molekularen  Konzentration  von  Lösungen  im  Magen  immittelbar  bestimme. 

Bomstein. 

1001)  Bickel,  Adolf.  Über  experimentell  erzeugten  Meteorismus.  Aus  der 
experimentell-biologischen  Abteilung  des  Königl.  pathol.  Inst  der  Universität  in 
Berlin.    (Beri.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  2,  S.  39.) 

Bickel  injizierte  Himden  intravenös  große  Mengen  ziemlich  konzentrierter 
Rohrzuckerlösung  bei  relativ  großer  Injektionsgeschwindigkeit.  Er  konnte  den 
Blutgefrierpunkt  bis  —  1  ®  C  herabdrücken.  Gleichzeitig  beobachtete  er  kolossalen 
Meteorismus  diu'ch  Au%etriebensein  des  Magens  imd  Darmes,  bei  dessen  Aus- 
bildung die  Luft  eine  wesentliche  Rolle  spielt,  die  dem  Magendarmkanal  durch 
die  Speiseröhre  zugeführt  wird.  Ob  eine  Störung  der  Resorption  von  Gasen 
oder  eine  Lähmimg  der  Muskulatur  mitwirkt,  läßt  Bickel  dahmgestellt. 

Bomstein. 

Physiologie  und  physiologische  Chemie. 

1002)  (Tohnheim,  Otto.     Der  Energieaufvrand  der  Yerdauungsarheit.    Aus 

dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Berlin.  (A.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  57, 
S.  401—418.) 

Bei  Scheinfütterung  steigt  in  dreistündigen  Versuchen  die  Wärmeproduktion 
um  etwa  9®/q  gegenüber  Hungerversuchen.    Die  Stickstofifausscheidung  ist  nicht 
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vermehrt  Bei  Fütterung  mit  50  g  Fleisch  steigt  die  Wärmeproduktion  um  den 
gleichen  Betrag.  Es  fDljgt  aus  diesen  Versuchen,  daß  eine  Verdauimgsarbeit 
existiert,  aber  einen  geringen  Wert  besitzt  und  auf  den  Tag  berechnet  nur 
etwa  l®/o  des  Gesamtumsatzes  beträgt  Die  starken  Steigerungen  der  Wärme- 
produktion, welche  Rubner  nach  reichlicher  Eiweißnahrung  bei  höheren  Außen- 
temperaturen fand,  können  nicht  durch  die  Verdauungsarbeit  erklärt  werden. 

Die  Versuche  wurden  im  Rubn ersehen  Kalorimeter  ausgeführt  Die  Ka- 
lorienwerte wurden  indirekt  aus  C-  imd  N-Ausscheidung  berechnet  Die  direkten 
kalorimetrischen  Werte  sind  ihrer  Kleinheit  wegen  unsicher.     U.  Friedefnann, 

1003)  Schittenhehn,  Alfred.    Bemerkimgeii  über  den  Nuklelnstoffwechsel. 

Aus  der  II.  med.  Klinik  der  Königl.  Charite.  (D.  A.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  89, 
S.  266—277.) 

Der  NuldeinstofFwechsel  nimmt  einen  ebenso  abgeschlossenen  Verlauf  wie 
der  EiweißstofFwechsel.  Sein  wichtigstes  Endprodukt,  die  Harnsäure,  kann 
nur  aus  den  in  den  Nuklemen  präformierten  Purinbasen  entstehen,  niemals  aus 
anderen  Quellen,  wie  z.  B.  den  Aminosäuren  des  Eiweißes.  Von  den  Purinbasen 
kommen  vornehmlich  in  Betracht  das  Guanin  und  das  Adenin,  aus  welchen  die 
Harnsäure  durch  Oxydation  und  Desamidierung  entsteht  Gewöhnlich  erfolgt 
zunächst  die  Desamidierung  imd  dann  die  Oxydienmg,  wenngleich  der  lungekehrte 
Weg  auch  vorzukonmien  scheint  Beim  ersten  Modus  entstehen  Hypoxanthin 
und  Xanthin  als  Zwischenstufen.  Ob  diese  beiden  Oxypurine  nur  Produkte  des 
fortschreitenden  Stoffwechsels  darstellen  oder  ob  sie  in  geringen  Mengen  auch 
Bausteine  der  Nukleinsäuren  darstellen,  ist  noch  fraglich.  —  Wenngleich  auch 
die  Harnsäure  im  Säugetierorganismus  nicht  durch  Synthese  entstehen  kann,  so 
gilt  das  doch  von  den  Purinbasen.  —  Aus  den  in  den  Körper  eingeführten 
Nuklemen  .  werden  die  Nukleinsäuren  abgespalten.  Die  Nukleinsäuren  werden 
als  solche  vom  Darmkanal  resorbiert,  vielleicht  aber  schon  in  der  Darmwand 
zu  niederen  StofFwechselprodukten  abgebaut,  die  dann  ihrerseits  wieder  z.  T. 
als  Bausteine  für  das  körpereigene  Nuklei'n  dienen,  z.  T.  weiter  zersetzt  werden. 
—  Der  Ort  des  Abbaues  des  verbrauchten  Zellnukleuis  sind  die  Organe  selbst, 
nicht  etwa  das  Blut,  wie  neuere  Untersuchungen  des  Verfassers  zeigen.  Dabei 
kommt  den  einzelnen  Organen  eine  ganz  verschiedene  Rolle  im  Abbau  zu. 
Vor  allen  Dingen  ist  die  Fähigkeit  der  Niere,  die  Harnsäure  noch  weiter  ab- 
zubauen (bis  zu  Harnstoff),  hervorzuheben.  —  Der  Darm  besitzt  gegenüber 
früheren  Angaben  nach  dem  Verfasser  nicht  die  Fähigkeit,  Harnsäure  auszu- 
scheiden. Rostosku 

1004)  Sweet,  J.  E.  and  Leyene»  F.  A.  Nuclein  metabolism  in  a  dog  with 
Eck's  fistula.  (Nuklei'nstoffwechsel  bei  einem  Hunde  mit  Eck  scher  Fistel.) 
Rockefeiler  Institute  for  medical  research,  New  York.  (The  Journal  of  experim. 
medicinei.  Vol.  9,  Nr.  2,  March  14,  1907,  S.  229—239.) 

Die  Untersuchungen  wurden  an  einem  Hunde  vorgenommen,  bei  dem  durch 
eine  glückliche  Operation  eine  Anastomose  zwischen  Vena  portarum  und  Vena  cava 
infeiior  hergestellt  war.  Es  sollte  festgestellt  werden,  1.  ob  bei  Stickstoffgleich- 
gewicht mid  feststehendem  Körpergewichte  die  Hamsäureausfuhr  übemormal 
sei,  2.  ob  sie  nach  Einführung  von  Nukle'in  und  dessen  Abkömmlingen  gesteigert 
sei,  3.  ob  der  Tierkörper  die  Fähigkeit  habe,  Thymin  zu  zerlegen,  4.  ob  bei 
proteinarmer,  aber  den  Kalorienbedarf  deckender  Nahrung  die  Hamsäureaus- 
scheidung  zunimmt,  5.  ob  dies  bei  Inanition  der  Fall  ist. 

Der  Urin  wurde  in  Dreitag-Perioden  durch  Katheterisierung  gewonnen  und 
in  soviel  10®/o  H2SO4  aufgefangen,  daß  er  dann  etwa  2®/o  H2SO4  enthält.  Die 
N-Bestimmung  erfolgte  nach  Kjeldahl-Gunning,  die  Hamsäurebestimmung 
nach  Leube-Salkowski,  nur  verwandte  man  ammoniakalisches  Silberchlorid, 
an  Stelle  des  Nitrates. 

Bei  Fütterung  mit  Nukleoprotein  (25  g  des  Nukleoproteins  des  Kuheuters) 
war  die  Hamsäureausscheidung  etwas  vermehrt,  ebenso  bei  der  Fütterung  mit 
Adeninsulfat,  und  zwar  betrug  sie  hier  44,27®/o  der  Adeninzuführung.  Bedeutend 
nahm  die  Ausscheidung  zu  bei  der  Fütterung  mit  der  Nukleinsäure  des  Fisch- 
samens.   Fütterung  von   Thymin   führte   zu   keiner   Steigerung   der    N-Ausfuhr. 
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Der  größere  Teil  wurde  als  Thymin  von  den  Nieren  ausgeschieden.  Bei  nukleo- 
proteinarmer  Nahrung  sank  die  Hamsäureausscheidung  stark  ab,  stärker  als  bei 
Inanition.  Als  Nebenbeiund  wird  die  starke  Diurese  hervorgehoben,  die  durch 
Thymin  bewirkt  wird.  H.  Ziesche. 

1006)  Loeb»  Leo.  Über  die  Ersetzbarkeit  des  Ealziams  durch  andere  Kat- 
ionen bei  der  (Gerinnung  des  Hummerblutes»  bei  der  F&Uung  des  Kaseins  und 
Parakaselns  und  bei  der  Verdauung  von  Eiweifi  durch  Pankreassaft  Aus  dem 

pathol.  Laboratorium  der  University  of  Pennsylvania,  Philadelphia.  (Zbl.  f.  Phys. 
Januar  1907,  Bd.  XX,  S.  22.) 

Bei  den  im  Titel  erwähnten  physiologischen  Vorgängen  kann  die  Salzwir- 
kung des  Ca  nicht  ohne  weiteres  durch  andere  Kationen  (Mg,  Sr,  Ba)  ersetzt 
werden.  Derartige  Salzlösimgen  bekommen  dagegen  die  gewünschte  Wirkung 
nach  Zusatz  kleiner,  an  sich  unwirksamer  Ca-mengen.  Es  ist  dies  für  unsere 
AuüGfassung  von  der  Rolle  der  Salze  bei  den  genannten  Prozessen  bedeutung^svoll, 
da  offenbar  die  Ca-Wirkung  nicht  einheitlich  ist.  K.  Stck. 

1007)  Ascoli,  H.  und  Izar,  O.  Katalytische  Beeinflussung  der  Leberautolyse 
durch  kolloidale  Metalle.  Aus  dem  Institute  für  spez.  Path.  der  Kgl.  Univ. 
Pavia:  Prof.  L.  Devoto.    (B.  klin.  Woch.  1907,  Nr.  4,  S.  96—98.) 

Der  Zusatz  von  kolloidalen  Metallen  ruft  eine  energische  Beschleimigun^ 
der  Leberautolyse  hervor,  auch  wenn  etwas  Alkali  zugesetzt  wird.  Bei  stei- 
gendem Zusatz  von  Metallen  stei^  die  Autolyse.  Grobe  spezifische  Unterschiede 
zwischen  Gold,  Silber  und  Platm  bestehen  nicht.  Bei  gleichem  Metallgehalte 
imgefähr  gleiche  Autolyse.  Bomstein, 

1008)  Krehl,  L.  Über  die  Störung  chemischer  Korrelationen  im  Organismus. 

(D.  A.  f.  klin.  Med.  1907,  Bd.  88,  S.  351.) 

Nach  einem  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Stuttgart  gehaltenen 
Vortrag  (gemeinschaftliche  Sitzung  der  medizinischen  Hauptgruppe.  Verhand- 
lungsthema: Über  chemische  Korrelationen  im  tierischen  Organismus).  M,  Leube. 

1009)  Schulze«  E.  Ist  die  bei  Luftzutritt  eintretende  Dunkelf&rbung  des 
Bübensaftes  durch  einen  Tyrosin*  oder  Homogentisinsäuregehalt  dieses  Saftes 
bedingt?    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  60,  S.  608—524.) 

Bei  den  durch  Verfasser  untersuchten  Rübensäften  ist  die  Ehmkelfärbung 
nicht  auf  einen  Gehalt  von  Tyrosin  oder  Homo&^entisinsäure  zurückzuführen. 
Es  ist  trotzdem  die  Möglichkeit  vorhanden,  daß  beim  Abbau  des  Tyrosins  in 
den  Pflanzen  Homogentisinsäure  zwar  entsteht,  aber  rasch  wieder  zersetzt  wird 
und  infolgedessen  nur  in  einzelnen  Fällen  unter  besonders  günstigen  Umständen 
in  einer  nlr  den  Nachweis  g^ünstigen  Menge  sich  ansammelt  Verfasser  gibt  der 
Vermutung  Raum,  daß  in  einem  Rübensaft,  der  reicher  an  Tyrosin  ist,  als  der  von 
ihm  zur  Prüfung  benutzte,  diese  Aminosäure  und  deren  Umwandlungsprodukte 
an  dem  Dunkelwerden  einen  gewissen  Anteil  nehmen.  Möglicherweise  ist  es 
nicht  ein,  sondern  mehrere  Bestandteile  des  Saftes,  die  oben  erwähnte  Färbung 
verursachen.  Brahm. 

1010)  Gastoro»  N.  Über  das  Vorkommen  von  Ammoniak  in  den  Keim- 
pflanzen und  über  seine  Bildung  bei  der  Autolyse  solcher  Pflanzen.  (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  60,  S.  525—534.) 

Der  Ammoniakgehalt  wurde  bei  Keimpflanzen  sehr  gering  gefunden  und 
betrug  in  maximo  0,131  g  pro  100  §  Pflanzentrockensubstanz.  Die  Autolyse 
von  Keimpflanzen  ist  dagegen  mit  emer  erheblichen  Bildung  von  Ammoniak 
verbunden.  Verfasser  ist  der  Ansicht,  daß  das  bei  der  Autolyse  der  Keim- 
pflanzen sich  bildende  Ammoniak  nicht  ein  primäres,  sondern  ein  sekimdäres 
Produkt  des  Eiweißabbaues  ist.  Bemerkenswert  ist,  daß  in  der  lebenden  Pflanze 
NH3  sich  nicht  anhäuft,  was  darauf  schließen  läßt,  daß  im  Stoffwechsel  der 
Keimpflanzen  das  Ammoniak  wahrscheinlich  bei  der  synthetischen  Bildung  von 
Asparagin  und  Glutamin  verbraucht  wird.  Zum  quantitativen  Nachweis  des 
Ammoniaks  diente  das  Verfahren  von  Bosshard,  das  sich  auf  die  Fällbarkeit 
des  Ammoniaks  durch  Phosphorwolframsäure  gründet  Femer  das  Verfahren 
von  Longi,  bei  dem  das  NHs  durch  Erhitzen  der  Extrakte  mit  Magnesia  bei 
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40*  im  Vakuum  und  Auffangen  in  titrierter  Säure  bestimmt  wird.  Da  Glutamin 
bei  40°  kein  Ammoniak  abspaltet,  läßt  sich  das  Longische  Verfehren  auch  bei 
Gegenwart  von  Glutamin  verwenden.  Brahm. 

1011)  Bokomy,  Th.  Die  Eontaktwirkungen  in  der  biologiaehen  Chemie. 
(Chem.  Ztg.  1907,  Bd.  31,  S.  189—141.^ 

Verfasser  zitiert  die  Definition  der  Kontaktwirkimgen  oder  der  katalytischen 
Prozesse,  die  Gorup-Besanez  in  seinem  Lehrbuch  gibt  imd  geht  dann  des 
näheren  auf  die  sogenannten  organischen  Katalysatoren  oder  Fermente  und  deren 
Wirkungen  ein.  Der  Zerfall  von  ameisensaurem  Kalk  in  CaCOs,  CO2  und  Hj  die 
Oxydation  von  Alkohol  zu  Essigsäure,  die  Zersetzung  von  H20a  wird  besprochen, 
einmal  hervorgerufen  durch  organische  Fermente  und  ebenso  durch  anorganische 
Katalysatoren.  Verfasser  findet  keine  allzugroße  Übereinstimmung  zwischen  letzteren 
imd  den  Fermenten  und  hält  es  filr  falsch,  von  anorganischen  Fermenten  zu 
sprechen,  da  es  bei  letzteren  keinen  lebenden  und  toten  Zustand  gibt  Die  eben- 
falls den  katalytischen  Vorgängen  zuzurechnenden  Vorgänge  der  Sauerstoffatmung, 
sowie  die  Assimilationsvoigänge,  bei  denen  die  Kohlensäureassimilation  unter  Mit- 
wirkung des  Katalysators  Chloroplasma  vorsichgehen,  werden  in  das  Bereich  der 
Betrachtungen  gezogen.  Auch  die  Eiweißbildung  scheint  auf  der  katalytischen 
Wirksamkeit  verschiedener  Plasmen  zu  beruhen.  Das  Protoplasma  ist  ein  eigen- 
artiger Katalysator,  da  dasselbe  aus  jeglicher  N.-quelle  Eiweiß  bildet,  während 
doch  sonst  ein  Katalysator  nur  eine  einzelne  ganz  bestimmte  Substanz  in  be- 
stimmter Art  umzuwandeln  imstande  ist  Mit  der  Annahme,  die  chemische  Um- 
wandlung der  Substanz  in  lebenden  Zellen  gehöre  in  das  Gebiet  der  Kontakt- 
chemie, ist  nach  Ansicht  des  Verfassers  wenig  gewonnen,  da  noch  eine  eanze 
Reihe  von  Fragen  der  Aufklärung  bedürfen.  Branm. 

1012)  Golewitech,  Wl.  Zur  Kenntnis  der  Extraktivstoffe  der  Mnskeln. 
8.  Mittdlung.  Über  die  Bildung  des  Histidins  bei  der  Spaltung  von  Camostn. 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  50,  S.  535—537.) 

Verfasser  spaltete  das  Camosin  durch  Erwärmen  mit  Barythydrat  In  den 
Spaltungsprodukten  wurde  kein  Harnstoff  angefunden,  sondern  eine  Base,  die 
durch  Fällung  mit  Silbemitrat  imd  Barythydrat  isoliert  wurde.  Der  entstandene 
Niederschlag  wurde  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  eingedampft  Beim 
Erkalten  >scheiden  sich  farblose,  durchsichtige  längliche  Tafeln  aus,  die  aus 
heißem  Wasser  umkristallisiert  wurden.  Die  Zusammensetzung  (C6H9N80a)  und 
die  Eigenschaften  der  Substanz  stimmen  mit  der  des  Histidins  überein.  Die 
Spaltung  des  Camosins  erfolgt  vermutlich  nach  der  Gleichung 

C9HUN4OS  +  HaO  =  CeH,NsOa  -^  CsHyNOa. 
Damach  wäre  das  Camosin  als  Histidylalanin,  resp.  Alanylhystidin  zu  betrachten. 

Brahm. 

1018)  Tnagaki,  Ch.  Über  den  chemischen  Mechaniamaa  der  Eiweifiaeeimila- 
üon.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  50,  S.  449—471.) 

Verfasser  untersuchte  Leukozyten,  Zellsubstanz  aus  Knochenmark,  Nukleo- 
histon  aus  Thymus  gewonnen  auf  die  Aufnahmefähigkeit  für  Albumosen.  Die 
Versuche  ergaben,  daß  Nukleohiston  im  freien  oder  dissoziierten  Zustande  salz- 
artige Verbindungen  mit  den  Albumosen  bildet  woraus  der  Schluß  berechtigt 
sein  dürfte,  daß  die  im  Körper  selbst  gebildeten  oder  künstlich  in  die  Blutbafii 
gebrachten  Albumosen  von  den  Zellsubstanzen  fixiert  werden  können.  Im  Blut- 
plasma konnte  bei  der  vom  Verfasser  gewählten  Versuchsanordnung  weder  Ver- 
bindungs-  noch  Restitutionsfähigkeit  bei  seiner  Einwirkung  auf  die  dem  Blut- 
kreislaufe zugeftthrten  Albumosen  nachgewiesen  werden.  Bezüglich  Einzelheiten 
sei  auf  das  Original  verwiesen.  Brahm, 

1014)  Küttner»  S.  Über  den  Einfluß  des  Lezithins  auf  die  Wirkung  der 
Verdauunnfermente.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  50,  S.  472—496.) 

Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  daß  das  Lezithin  in  bestimmten  Zusätzen 
die  enzymatische  Wirkung  des  Magen-  resp.  Pankreassaftes  befördert,  in  anderen 
dagegen  verzögert.  Brahm, 
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1015)  Hedin,  S.  O.  Ober  die  Anfiiahme  yon  Trypun  durch  yerschiedeiie 
Substanzen.    (Ztschr.  f.  physioL  Chem.  1907,  Bd.  60,  S.  497—507.) 

Ver£asser  gibt  eine  Zusammenstellung  der  Resultate  seiner  Versuche  über 
Trypsin  und  Antitrypsin  (vgl.  J.  of  Physiol.  1905,  Bd.  82,  S.  890,  468;  1906,  Bd.  84, 
S.  870).  Als  Antitrypsin  wurde  das  mit  Ammonsulfat  dsugestellte  Serumalbumin 
benutzt  Dasselbe  kann  durch  einen  Überschuß  von  Trypsin  gesättigt  werden. 
Jedoch  kann  man  nicht  alles  Tr3rpsin  durch  einen  Überschuß  des  Antikörpers 
neutralisieren.  Dies  Verhalten  wird  dadurch  erklärt,  daß  der  Antikörper  zu- 
nächst alles  Trypsin  adsorbiert,  daß  dann  das  darnach  zugesetzte  Kasein  einen 
geringen  Teil  davon  an  sich  nimmt,  worauf  eine  entsprechende  Verdauung  folgen 
muß.  Wenn  verschiedene  Mengen  Antikörper  auf  die  gleiche  Menge  irypsin 
einwirken,  wird  durch  eine  geringe  Menge  Antikörper  verhältnismäßig  mehr 
Trypsin  neutralisiert,  als  durch  eine  größere.  Werm  dem  Trypsin  Knochenkohle 
zubegeben  wird,  so  entwickelt  dieselbe  eine  sehr  starke  antitryptische  Wirksam- 
keit und  wie  Digestionsversuche  mit  Kasein  in  Gegenwart  der  für  das  Neu- 
tralisieren angewandten  Kohle  zeigen,  besteht  eine  weitgehende  Analogie  zwi- 
schen der  Art  und  Weise,  in  welcher  diese  Wirkung  zustande  gebracht  wird, 
einerseits  durch  die  Kohle  und  anderseits  durch  den  tryptischen  Antikörper. 
(Vgl.  J.  of  Biol.  Chem.,  Bd.  1,  S.  484).  Das  Neutrsdisieren  des  Tr3rpsins  durch 
kohle  wird  durch  zwei  aufeinander  folgende  Prozesse  bedingt,  Airfnehmen  des 
Trypsins  durch  die  Kohle  und  Fixieren  desselben.  Das  einfach  angenommene 
Trypsin  kaim  der  Kohle  durch  Kasein  entrissen  werden,  das  fixierte  nicht  mehr. 
Die  Grenze  zwischen  beiden  Zuständen  ist  keine  scharfe.  Es  hängt  von  der 
Stärke  der  Einwirkung  des  Kaseins  ab,  wieviel  Trypsin  ausgezogen  wird.  In 
den  vom  Verfasser  angestellten  Versuchen  kormten  nur  1— 15®/©  der  ganzen  auf- 
genommenen Trypsirunenge  wiedergewormen  werden  (vgl.  J.  of  Biol.  Chem.  2). 

Es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  Aufnahme  von  Trypsin  durch  Kohle  durch  Ad- 
sorption zustande  kommt  Die  Regel,  daß  das  Verhältnis  zwischen  der  Kon- 
zentration der  adsorbierten  und  der  gelösten  Menge  bei  zunehmender  Total- 
menge des  ursprünglich  gelösten  Stoffes  abnimmt,  gilt  auch  fttr  das  Trypsin, 
weim  man  statt  Konzentration  von  der  Menge  desselben  spricht.  Gennge 
Mengen  von  Trjrpsin  werden  diirch  Kohle  wie  durch  Kasein  vollständig  ad- 
sorbiert; durch  größere  Merigen  wird  Kasein  wie  Kohle  vollständig  gesättigt. 
Die  Konzentration  des  Trypsins  übt  anscheinend  nur  einen  geringen  Einfluß  auf 
die  adsorbierte  Menge  aus.  Für  die  meisten  Adsorptionserscheinungen  scheint 
die  Regel  gültig  zu  sein,  daß  der  adsorbierende  Stoff  verhältnism£l^ig  um  so 
mehr  aufiümmt,  je  weniger  von  dem  zu  adsorbierenden  Stoffe  vorhanden  ist 

Brahm. 

ExperimenteU-kllnlsQhe  Untersuehunren. 

1016)  Einhorn«  Max.  Weiteres  zu  meiner  Perlenverdauungsprobe.  (A.  f. 
Verdkr.  1907,  Bd.  Xm,  S.  35.) 

Die  Methode  besteht  darin,  daß  Glasperlen  mit  verschiedenen  Nährsubstanzen 
versehen,  in  einer  Gelatinekapsel  verabfolgt  werden  und  die  Fäzes  mit  dem 
Stuhlsieb  solaiij^e  untersucht  werden,  bis  sämtliche  Perlen  wiedergefunden  werden. 
Die  mit  verschiedenen  Probesubstanzen  (Katgut,  Gräte,  Fleisch,  Kartoffel,  Hammel- 
fett, Thymus)  beschickten  Perlen  kommen  bei  normaler  Verdauungstätigkeit  ent- 
weder alle  leer  heraus  oder  es  findet  sich  noch  eine  Spur  von  Fett  oder  Thymus. 
Abweichungen  von  dieser  Norm  weisen  auf  pathologische  Zustände  hin.  Kommen 
die  Perlen  m  erheblich  kürzerer  Zeit  als  24  Stunden  heraus,  so  deutet  dies  auf 
eine  beschleunigte  Motilität  hin;  kommen  sie  erst  nach  48  Stimden,  so  weist 
dies  auf  eine  reterdierte  Motilität  hin.  Die  Verdauungsfunktion  ist  gut,  wenn 
die  Perlen  alle  leer  sind,  oder  nur  Spuren  von  Fett  oder  Thymus  vorhanden 
sind.  Ein  Wiedererscheinen  von  Katgut  oder  Fleisch,  Kartoffel,  viel  Fett,  viel 
Th3rmus  deutet  immer  auf  eine  schlechte  Verdauimgsfunktion  für  die  betreffende 
Substanz  hiiL  Erscheinen  alle  diese  Prüfungssubstanzen  im  Stuhl,  so  darf  man 
von  einer  absolut  schlechten  Verdauungsfunktion  sprechen. 

Um  das  Wiederfinden  der  Perlen  bei  den  Stuhluntersuchungen  zu  erleichtem. 
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wurde  die  Methode  in  der  Weise  modifiziert,  daß  die  Nährsubstanzperlen  an 
einander  mit  einem  Seidenfaden  befestigt  werden. 

Verfasser  berichtet  über  54  imtersuchte  Fälle.  Er  glaubt,  daß  man  durch 
die  Perlenmethode  einen  tieferen  Einblick  in  die  Verdauungsverhältnisse  des 
Digestionsapparates  erhält.  Die  schwersten  Störungen  finden  sich  bei  den 
chronischen  Erkrankungen  des  Darms,  sowie  in  den  schweren  Fällen  von  An- 
ämie. Die  Verwertung  feinerer  Nuancen  von  Verdammgsstörungen  für  einzelne 
Nährsubstanzen  in  bezug  auf  die  Diagnose  wird  ein  länger  fortgesetztes  Studium 
der  Methoden  bei  einer  großen  Anzahl  von  Fällen  erfordern.  M,  Leube, 

1017)  Müller,  Albert.    Der  Einflafi  der  Salzs&nre  auf  die  Pepunverdauimg. 

Aus  dem  physiol.  Institut  der  Universität  Tübingen.  (D.  A.  f  klin.  Med.  1907, 
Bd.  88,  S.  522.) 

Die  Angaben  über  die  fdr  die  Pepsinverdauimg  günstigste  Salzsäurekonzen- 
tration sowie  über  den  Bereich  des  Salzsäuregehaltes,  in  dem  das  Ferment 
wirksam  ist,  differieren  imgemein  und  stehen  zum  größten  Teil  in  direktem 
Widerspruch.  Verfasser  sucht  durch  eigene  Versuche  und  literarische  Kritik  die 
Ursache  der  Widersprüche  aufzuklären  imd  die  gegensätzlichen  Gesichtspunkte 
imter  einen  Gesicht^unkt  unterzuordnen.  Nach  der  höchst  interessanten  Beob- 
achtung, daß  im  Mageninhalt  des  gesunden  Hundes  während  der  Verdauung  die 
freie  Salzsäure  re^elmäßi^  fehle  (bei  hoher  Gesamtazidität),  lag  es  nahe,  die 
Pepsinverdauung  in  Eiweißlösimgen  von  hoher  Gesamtazidität  bei  fehlender 
freier  Salzsäure  zu  untersuchen  und  diese  Untersuchungen  dann  auf  derartige 
Lösimgen  von  geringerem  Säuregrad  und  ebenso  von  wechselndem  Gehalt  an 
freier  HCl  auszudehnen. 

Die  Versuchsanordnung  erfolge  nach  der  kolorimetrischen  Methode  Grütz- 
ners. Einzelheiten  sind  im  Original  nachzulesen.  Verfasser  kommt  zu  folgen- 
dem Resume: 

Nur  bei  niedriger,  durch  an  Eiweißkörper  gebundene  Salzsäure  bedingter 
Azidität  wird  die  Pepsinverdauung  durch  stei£:ende  Mengen  freier  Salzsäure  bis 
zu  einem  Optimum  gefördert,  bei  hoher  Azidität  bleiben  die  gleichen  Mengen 
freier  HCl  ohne  Einfiuß.  Diese  Grenzfälle  sind  durch  Zwischenstufen  verbunden. 
Ungenügend  mit  Salzsäure  gesättigtes  Eiweiß  zeigt  in  seiner  Verdaulichkeit  am 
Sättigungspunkt  eine  sprungartige  Änderung,  die  bei  niedriger  Gesamtazidität 
bedeutend  ist,  bei  hoher  verschwindet 

Das  Säureoptimum  für  die  Verdauung  eines  Eiweißköipers  ist  bei  niedriger 
Konzentration  aesselben  anzugeben,  imd  dann  konstant.  Bei  höherer  Konzen- 
tration kann  es  ein  diu'chaus  verschiedenes  sein,  sowohl  wenn  es  als  Gresamt- 
azidität  als  wenn  es  durch  den  Gehalt  an  freier  Säure  ausgedrückt  wird. 

Die  Beachtung  dieser  Umstände  klärt  die  zahlreichen  Widersprüche  der 
vorliegenden  literarischen  Angaben  auf  imd  läßt  das  verschiedene  Vorkommen 
und  Verhalten  der  freien  Säure  bei  den  Tierarten  verstehen.  M,  Leube, 

1018)  Zak»  Emil  und  Necker,  Friedrich.  Untersuchungen  über  die  Ausschei- 
dung von  Eufflobulin  im  Harne  bei  Amyloiderkrankung.  Aus  der  IV.  mediz. 
Abteilung  und  dem  pathologisch- chemischen  Institute  der  K.  K.  Krankenanstalt 
»Rudolf-Stiftung«  in  Wien.    (D.  A.  f.  klin.  Med.  1907,  Bd.  88,  S.  542.) 

Bei  sämtlichen  beobachteten  Fällen  ließ  sich  eine  Ausscheidung  von  Euglo- 
bulin  nachweisen,  bei  längerer  Beobachtungsdauer.  Das  Euglobulin  im  Harn 
von  AmyloidkranJcen  unterliegt  großen  Schwankungen,  die  sich  selbst  inner- 
halb weniger  Stunden  vollziehen.  Eine  Beeinflussimg  dieses  Verhaltens 
durch  Temperatursteigerungen,  Diarrhoe,  Änderung  der  Nahrung,  zimeh- 
mende  Kachexie  oder  vorübergehende  Besserung  im  Befinden  der  Kranken 
läßt  sich  nicht  erweisen.  Nach  dem  bei  den  Autopsien  gewonnenen  Eindruck 
scheint  die  Euglobinurie  mit  der  Ausbreitung,  dem  Grade  imd  der  Entwicklung 
amyloider  Degeneration  nicht  im  Zusammenhang  zu  stehen.  Nicht  nur  der 
Eiweißquotient  schwankt  bei  einem  und  demselben  Individuum  innerhalb  weniger 
Stunden,  sondern  auch  der  Quotient,  der  das  Verhältnis  des  Euglobulins  zum 
Pseudoglobulin  angibt 

Bei  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  ergibt  sich  für  die  klinische  Be- 
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Wertung,  daß  man  den  Nachweis  einer  starken  Euglobulinausscheidung  wohl  zu 
diagnostischen  Zwecken  verwerten  darf,  ebenso  wie  es  sich  andererseits  aus  den 
Untersuchungen  ergibt,  daß  man  bei  fehlendem  oder  geringem  Euglobulingehalt 
des  Harns  die  amyloide  Degeneration  nicht  ausschließen  darf. 

Ob  diese  intennittierende  Euglobinurie  etwas  mit  dem  Wesen  der  Amyloi- 
dose in  Zusammenhang  stehendes  ist,  lassen  die  Verfeisser  dahingestellt,  da 
einerseits  die  Euglobulinfraktion  nicht  anders  als  durch  ihr  Verhalten  gegenüber 
dem  fällenden  Neutralsalz  (Drittelsättigung  mit  Ammonsulfat  und  durch  Hitze 
koagulierbar^  charakterisiert  werden  kann  imd  man  andererseits  über  das  Wesen 
der  Amyloiaose  noch  zu  sehr  auf  Vermutungen  angewiesen  ist,  zumal  keine  be- 
stinunten  quantitativen  Beziehungen  zwischen  den  Eiweißkörpem  des  Blutes 
und  des  Harnes  bestehen.  M,  heute, 

1019)  Bosenberger,  F.  Ein  Fall  von  zeitweiaer  HeptoBOxie.  (D.  A.  £  klin. 
Med  1907,  Bd.  88,  S.  603.) 

Neben  dem  Auftreten  einer  Heptose  (vgl.  des  Verfassers  Arbeit  in  der 
Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  49)  bildete  die  Zurückhaltung  eines  großen 
Teils  des  aufgenommenen  Wassers,  die  Oligiuie,  das  hervorstechendste  Symptom 
im  Krankheitsverlauf.  Nach  den  klinischen  Symptomen  erscheint  die  Anwesen- 
heit von  Pankreassteinen  mit  folgender  Schädigung  des  Organs  wahrscheinlich. 
Andererseits  ist  auch  experimentell  festgestellt,  daß  nach  totaler  Pankreasexstir- 
pation  trotz  unimterbrochener  Glykosurie  die  Polydipsie  und  Poljoirie  fehlen 
(Pflüger),  wie  auch  von  klinischer  Seite  (Hirschfeld)  die  Oligurie  als  Zeichen 
der  Pankreaserkrankung  betont  wird.  — 

Während  die  Pentosurie  eine  harmlose  Stofiwechselanomalie  zu  sein  scheint, 
ist  die  Heptosurie  ein  Symptom  schwerer  Störungen,  wenigstens  in  dem  mitge- 
teilten Falle.  Vielleicht  ist  es  kein  Zufall,  daß  gerade  (ue  Zustände,  die  zur 
Ausscheidimg  von  Zuckern  mit  ungerader  Kohlenstoffzahl  führen,  gerne  mit 
Veränderungen  der  Haut  (Xanthom,  Bronzefärbung,  Funmkulosis)  eiiüiergehen. 

M,  Lmbe, 

1020)  Waldvogel.  Zur  Pathogenese  der  Fettsucht.  Aus  der  medizinischen 
Universitätsklmik  zu  Göttingen.  (D.  A.  f.  klin.  Med  1906,  Bd  89,  S.  342—360, 
Festschrift  für  Ebstein.) 

Verfasser  hat  Fettleibigen  und  Gesunden  5  g  /J-oxy buttersaures  Natron  in 
100  ccm  sterilisiertem  Wasser  gelöst,  unter  die  Haut  einlaufen  lassen  und  zwar 
ohne  jegliche  Regulierung  der  Diät,  morgens  um  acht  Uhr.  Beim  Gesunden 
trat  eine  entsprechende  Vermehrung  des  Azeton  auf,  beim  Fettleibigen  dagegen 
nicht  Es  ist  dadurch  also  dargetan,  daß  der  Fettleibige  nicht  im  stände  ist, 
Fettsäuren,  die  in  seinem  intermediären  Stoffwechsel  auftreten  mit  der  gleichen 
Intensität  zu  verbrennen  wie  der  Gesunde.  Femer  beantwortete  niemand  von 
den  Fettleibigen  die  Einverleibung  des  /J-oxybuttersauren  Natrons  mit  Fieber, 
während  die  Temperatur  bei  normalen  Menschen  ohne  Störung  des  Allgemein- 
befindens bis  auf  38®  stieg.  Rostoski, 

1021)  Nicolaier,  Artor  (Berlin).  Ober  Verbindungen  der  Hamsäare  mit 
Pormaldehyd,    (D.  A.  f.  klin.  Med.  1906,  Bd.  89,  S.  168—176.) 

Verfasser  hat  zuerst  die  später  von  anderen  Autoren  bestätigte  Beobachtung 
gemacht,  daß  Formaldehyd  Harnsäure  leicht  löst,  besonders  in  der  Hitze.  Neuer- 
dings hat  diese  Beobachtung  mehr  Interesse  gewonnen,  weil  es  nicht  an  Ver- 
suchen gefehlt  hat,  ungiftige  Formaldehydverbindungen  zur  Behandlung  der 
hamsauren  Diathese  zu  verwenden.  Dabei  muß  aber  Voraussetzung  sein,  daß 
die  betreffende  Verbindung  im  Körper  auch  wirklich  Harnsäure  abspaltet  Vom 
Citarin  (methylenzitronensaures  Natrium)  gilt  das  nicht  Urologin  scheidet  da- 
gegen im  Harn  Formaldehyd  ab,  der  sich  mit  der  Harnsäure  zu  löslichen  Ver- 
bindungen vereinigt,  und  wird  deshalb  zur  Lösung  von  hamsauren  Steinen 
geei^et  sein.  —  Der  Hauptteil  der  Arbeit  ist  der  genaueren  chemischen  Charak- 
terisierung der  Hamsäureformaldehydverbindungen  —  Diformaldehydhamsäure, 
Monoformaldehydhamsäure,  Anhydrodiformaldehydhamsäure   —   gewidmet 

Rostoski, 
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1088)  Senator,  H.  Notis  übor  die  Yerwinfafihwng  der  HeUerBohen  Bmgprobe. 
(D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  4,  &  161.) 

Senator  weist  darauf  hin,  daß  der  von  Sachs  in  der  D.  med.  Woch.  1907, 
Nr.  2  vorgeschlagene  Modus  wohl  eine  Vereinfachung,  nicht  aber  eine  Ver- 
besserung der  Hellerschen  Probe  sei,  da  er  leicht  zu  Verwechslung  von  Urat- 
niederscMfigen  mit  Eiweißniederschlagen  führen  könne.  Die  Heller  sehe  Probe 
dürfte  eine  weitere  Verein£Eu:hung  auch  nicht  benötigen.  Reiß. 

102B)  Fanten»  J.  H.  A  new  test  for  sogar.  (Eine  neue  Zuckerprobe.) 
(Lancet  1907  I,  Jan.  26,  S.  215.) 

Die  Reaktion  beruht  auf  der  Tatsache,  daß  alle  Kohlehydrate  vom  Hexosen- 
und  Polyhexosentypus  wie  Dextrose,  Lävulose,  Rohrzucker,  Michzucker,  Maltose 
eine  gewisse  Menge  von  Brommethylfiirfurat,  CHaBr  —  Q^J^  —  CHO,  liefern, 
wenn  HBr  unter  geeigneten  Beding^imgen  auf  sie  einwirkt  und  mit  Malonester 
in  alkalischer  Lösung  reagierend  eme  prachtvolle  blaue  Fluoreszenz  geben. 
Phosphortribromid  wird  in  Toluen  gelöst  und  mit  dem  Kohlehydrat  in  Gegen- 
wart von  HjO  erhitzt 

Die  Untersuchung  von  Urin  erfolgt  in  folgender  Weise.  4—6  ccm  Urin 
werden  mit  einem  Überschuß  wasserfreien  Kalziumchlorids  verrührt,  dazu  kommen 
10  ccm  Toluen  mit  zwei  oder  drei  Tropfen  Phosphortribromid;  Kochen;  Hinzu- 
fügen von  1  ccm  Malonester  und  etwas  Alkohol;  Neutralisieren  der  Lösung  mit 
alkoholischer  Pottaschelösimg;  Verdünnen  mit  Alkohol  imd  einigen  Tropfen 
Wasser,  blaue  Fluoreszenz  bei  Anwesenheit  von  Hexosen. 

Die  Reaktion  ist  besonders  zur  Unterscheidung  von  Hexosen  und  Pentosen 
empfehlenswert  H,  Ziesche, 

1034)  West»  Samuel  and  Wood»  Clarke.  Idiopathic  cyanoaiB  due  to  aulph- 
haemoglobinaemia  (Enterogenoua  cyanosiB).  (Idiopathische  Cyanose  auf  Sulph- 
haemoglobinaemie  beruhend.)    (Lancet  1907  I,  Febr.  2,  S.  272—276.) 

Im  Anschluß  an  einen  beobachteten  Fall  von  entero^ener  Cyanose  wird  diese 
noch  dunkle  Erkrankung  des  Näheren  besprochen.  Die  Kraiücheit  beruht  auf 
einer  Veränderung  des  Blutpigmentes,  das  dem  Sulphhaemoglobin  entspricht 
Die  Ursache  dieser  Veränderung  ist  durchaus  nicht  klar.  Eine  spezifische  Infektion 
konnte  in  dem  vorlieg^enden  Falle  nicht  nachgewiesen  werden.  Auch  die  ver- 
mehrte Bildung  von  HaS  im  Darme  scheint  die  Veränderung  nicht  zu  erklären. 
Die  Ursache  lumn  vielÜeicht  mehr  in  der  Darmwand  als  im  Darminhalt  liegen, 
insofern  als  eine  Hyperabsorption  von  H2S  vorliegt  Gänzlich  hypothetisch  ist 
die  Annahme,  es  werde  nicht  genügend  H^S  durch  die  Lungen  ausgeschieden, 
gelange  in  den  arteriellen  Blutstrom  und  werde  mm  mit  dem  Oxyhaemos^lobin 
verankert  Von  besonderem  Interesse  ist  die  imgelöste  Frage,  wo  die  Quelle 
der  H9S  Bildunjg^  hegt,  und  warum  dieser  in  dem  einen  Falle  toxisch  wirkt,  in 
dem  anderen  nicht  //.  Ziesche. 

1026)  Thomson-Walker,  J.  W.  The  renal  fkinction  in  ita  relation  to  aurgery. 
(Nierenfimktion  in  ihren  Beziehungen  zur  Chirurgie.)  (Lancet  19071,  March  16, 
S.  711—718  u.  March  23,  S.  792—799.) 

Kompilatorische  Arbeit,  in  der  die  verschiedenen  Methoden  der  Funktions- 
prüiune^  der  Nieren,  die  im  letzten  Jahrzehnt  angewandt  wiu-den,  zusammengestellt 
und  enäutert  werden.  Die  Arbeit  hat  f[ir  den  Mediziner,  der  den  Fortschritten 
und  Kontroversen  gerade  dieses  Gebietes  nicht  folgen  konnte,  hiteresse. 

H.  Ziesche. 

1086)  Jaokaontaylort  J.  F.  BanL  A  note  on  testa  for  acetone  in  the  urine. 
(Beitrag  zum  Azetonnachweis  im  Urin.)    (Lancet  19071,  March  28,  S.  805.) 

Die  Nitroprussidprobe  soll  derart  modinziert  werden,  daß  anstelle  von  Natron- 
lauge starkes  Ammoniak  zug^esetzt  wird.  Der  Mischung  von  Urin  imd  Nitro- 
Erussidnatrium  wird  starkes  Ammoniak  zugesetzt,  das  an  der  Oberfläche  bleibt 
st  auch  nur  eine  Spur  von  Azeton  vorlumden,  so  bildet  sich  ein  deutlicher 
magentafau-bener  Ring  an  der  Berührungsstelle,  dessen  Färbung  allmähhch  nach 
aufwärts  steigt  Ist  kein  Azeton  vorhanden,  so  bildet  sich  kein  oder  hin  und 
wieder  ein  orangefarbener  Ring.  Die  Stärke  der  Nitroprussidnatrivunlösunf  ist 
nicht  von  Bedeutung,  sie  muß  niu*  frisch  hergestellt  sein.  //.  Ziesche. 
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1027)  Wohlgemnih,  J.    üntersachnngen  über  das  Pankreas  des  Menschen. 

Aus  der  experimentell-biologischen  Abteilung  des  KönigL  pathol.  hist  der  Uni- 
versität in  Berlin.  Mitteilung  11.  TüiTiAnfe  der  Zusammensetzung  der  Nahrung 
auf  die  Saftmenge  und  die  Fermentkonzentration.  (BerL  kl.  Woch.  1907,  Nr.  2, 
S.  47-61.) 

Versuche  an  einem  jungen  Mann  von  16  Jahren,  der  beim  Radfahren  mit 
einer  Droschke  so  ung'lücklidi  zusammengeriet,  daß  er  von  der  Deichsel  einen 
heftigen  Stoß  gegen  den  Leib  erhielt:  Ruptur  im  Pankreaskopf  imd  kleinen  Riß 
in  der  Leber.  Behandelnder  Arzt:  Prof.  Dr.  Karewski.  Nach  bloßer  Fett- 
nahrung versiegt  der  Sa^uß  förmlich,  nach  Fleisch  steigt  er  etwas  an,  um  sich 
nach  Kohlehydraten  in  förmlichem  Strom  aus  der  zu  Fistel  ergießen.  Der  Gehalt 
der  einzelnen  Saftportionen  an  Fermenten  ist  bei  Htmden  nach  Pawlow  ein 
äußerst  zwekmäßiger  und  paßt  sich  der  Nahrung  geradezu  an.  Beim  Menschen 
ist  nach  Wohlgemuth  der  Fettsaft  der  konzentrierteste,  der  Kohlehydratsaft 
der  am  wenigsten  konzentrierte,  in  der  Mitte  beider  steht  der  Eiweißsaft,  d.  h. 
je  weniger  Saft  produziert  wird,  desto  konzentrierter  ist  er  bezüghch  des  Ferment- 
gehaltes, je  mehr,  desto  ärmer.  —  Salzsäure  regt  bei  Mensch  und  Himd  die 
Sekretion  an,  Alkali  hemmt  sie.  —  Bei  Pankreasfisteln  empfiehlt  sich  eine  streng 
antidiabetische  Kur,  d.  h.  viel  Fett  und  Vermeidung  von  Kohlehydraten,  häutige 
Verabfolgung  mäßiger  Dosen  von  Natr.  bicarb.  während  der  Mahlzeit,  ev.  noch 
Pankreon.  Bomstein. 

1028)  Salkowski«  E.  Zur  Kenntnis  der  Chylnrie.  Aus  der  chemischen 
Abteilung  des  pathologischen  Instituts  der  Universität  Berlin.  (Berl.  kl.  Woch. 
1907,  Nr.  2,  S.  61-^54.) 

Ein  bemerkenswerter  Fall  von  transitorischer  Chylurie  aus  der  Königlichen 
UniversitätspolikUnik  ftir  Haut-  imd  Geschlechtskrsmkheiten.  Die  milchige  Flüssig- 
keit fließt  aus  dem  rechten  Ureter,  aus  dem  linken  normaler  Urin.  Harn  enthält 
Eiweiß,  das  Fett  ist  lezithinhaltig.  Nach  Leberthranaufhahme  bedeutend  erhöhte 
Fettaiisscheidung  im  Harne.  Bomstein. 

1029)  Neuberg,  G.  u.  Eosenberg,  E.    lipolyse,  Agglutination  und  Hftmolyse. 

Aus  der  chemischen  Abteilung  des  pathol.  Instituts  der  Universität  Berlin.  (Berl. 
kl.  Woch.  1907,  Nr.  2,  S.  51—66.) 

Es  ist  denkbar,  daß  eine  neue  formale  Analogie  zwischen  der  Bindun^g  von 
Fermenten  an  ihr  Substrat  —  Pepsin  an  Eiweiß  —  und  dem  Zusammentritt  der 
Substanzen  von  Ambozeptorentypus  mit  ihrem  Komplement  besteht,  und  daß 
das  Komplement  eine  ähnliche  Veränderung  erleidet,  wie  das  Eiweiß  durch 
Pepsin.  —  Ehrlich-Kyes  und  Sachs-Kyes  haben  Beziehungen  zwischen  dem 
Hämolysin  der  Schlangengifte  imd  dem  Lezithin  erkannt  und  dsmin  präzisiert,  daß 
letzteres  deren  Komponent  darstellt  Diese  Tätigkeit  konnte  auf  einer  lipolytischen 
Spaltung  beruhen.  —  Schlangengifte  sind  kerne  einheitlichen  Toxine,  sondern 
enthalten  mindestens  zwei  verschiedene  Prinzipe,  ein  Hämolysin  und  ein  Neurotoxin, 
die  Trennung  beider  geschieht  wieder  durch  ein  Lipoid,  eine  Lezithinchloroform- 
lösung. Neuberg  und  Rosenberg  haben  Untersuchungen  über  eine  lipolytische 
Fähigkeit  der  Schlangengifte  an  den  nicht  weiter  fraktionierten  Drüsensekreten 
ausgeführt  mit  Cobra-,  Mokassin-  imd  Crotalusgift.  Die  eigentlichen  Fette: 
Rizmus-  und  Olivenöl,  wurden  auch  herangezogen.  Die  Leichtigkeit  der  Spaltung 
ist  eine  recht  ungleiche.  Die  Verseifimg  der  wahren  Fette  erfolgt  in  geringerem 
Umfange,  kann  aber  bemerkenswerter  Weise  durch  Manganosulfelt  verstärkt 
werden.  Möglicherweise  ist  die  Lipase  einfach  ein  Begleiter  des  Hämolysins: 
jedenfalls  ist  das  Schlangengift  lipolytisch.  Desgleichen  Agglutinine  pflanzlicher 
Herkunft,  wie  Krotin  und  Rizin.  Bienengift  scheint  ein  geringeres  Fettspaltungs- 
vermögen zu  haben.  Bomstein. 

1080)  Mo  Cmdden,  F.  H.  Der  Einfluft  der  Kastration  auf  den  Stoffwechsel 
bei  Osteomalazie.    (Am.  Joum.  Physiol.  1906,  Bd.  17,  S.  211—217.) 

Die  vom  Verfasser  mitgeteilten  Resultate  ähneln  den  von  Goldthwait, 
Painter,  Osgood  und  Mc  Crudden  (Am. Joum.  Physiol.  1906,  Bd.  14,  S.  889)  fest- 
gestellten.  Der  Verlust  an  Kalk  wird  wieder  bestätigt.  Die  tägliche  Aus- 
scheidtmg  betrug  0,264  g.  Die  Mg-ausscheidimg  im  Harn  ist  schwach  vermindert, 
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in  den  Faeces  hat  sich  dieselbe  verdoppelt  Im  Gegensatz  zu  früheren  Beob- 
achtungen wurde  keine  Schwefelretention  nachgewiesen,  dagegen  Stickstoff-  und 
Phosphorretention.  Braffm. 

1031)  Schaffer,Ph.  Stoffwechseluntersachungen  an  einer  Frau  mit  permanenter 
GaUenfisteL    (Am.  Joum.  Physiol.  1906,  Bd.  17,  S.  362—391.) 

Verfasser  stellte  Versuche  an,  ob  das  Fehlen  der  Galle  den  Stoffwechsel  be- 
einträchtigt, und  ob  durch  Beigabe  von  Galle  derselbe  sich  normal  gestalten 
läßt  Der  Stoffwechsel  wurde  normal  gefunden,  mit  Ausnahme  der  schwachen 
Fettabsorption  imd  der  erhöhten  Ausscheidung  von  Indikan  und  Ammoniak.  Es 
wurde  nachgewiesen,  daß  normalerweise  das  Taurin  nicht  die  Quelle  des  neutralen 
Hamschwefels  ist  Der  Verlust  an  Fett  in  den  Faeces  war  hoch  imd  konnte 
durch  Injektion  von  Galle  oder  Einnahme  von  Ochsengalle  nicht  vermindert  werden, 
Die  Zusammensetzung  der  Galle  wird  durch  den  Proteingehalt  der  Nahrung  nicht 
geändert  Galleninjektionen  oder  Einnahme  von  Ochsengalle  erhöhen  die  Gallen- 
sekretion. Brahnt. 

Klinisches. 

1082)  Langstein,  Leo.  Über  die  Bedeutung  des  durch  Essigs&ure  ftUbaren 
EiweißkOrpers  ün  Harn  der  Kinder.  Aus  der  kgl.  Universitäts-Kinderklinik  in 
Berlin:  Geheimrat  Heubner.    (BerL  kl.  Woch.  1907,  Nr.  4,  S.  98—99.) 

1.  Es  gibt  keine  orthotische  Albuminurie,  in  der  nicht  der  durch  Essigsäure 
fällbare  Eiweißkörper  ausgeschieden  wird.  Er  ist  konstant  in  jeder  eiweißhaltigen 
Urinprobe  enthalten. 

2.  Fälle,  in  denen  nur  der  durch  Essigsäure  fällbare  Eiweißkörper  ausge- 
schieden wird,  charakterisieren  sich  von  vornherein  als  different  von  Fällen 
chronischer  Nephritis. 

8.  Bei  der  chronischen  Nephritis  der  Kinder  ist  der  durch  Essigsäure  fäll- 
bare Eiweißkörper  entweder  nicht  oder  in  geringerer  Menge  als  anderes  Eiweiß 
vorhanden.  Bomstein, 

1088)  Ullmann,  B.    (Berlin).     Über  juvenile  physiologische  Albuminurie. 

(Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  5,  S.  130—132.} 

UUmann  hat  in  Gemeinschaft  mit  E.  Gumpert  42  als  gesund  geltende 
Schulmädchen  untersucht  und  fand  bei  14=33^8®/©  Albuminurie  ohne  sonstige 
Zeichen  von  Nephritis,  obwohl  alle  bei  subjektivem  Wohlbefinden,  auch  bei 
gutem  Emährungs^stande  waren.  Ullmann  hat  bei  Tausenden  von  Patienten 
nur  5—6  mal  Albuminurie  ohne  weitere  Zeichen  von  Nephritis  feststellen  können. 
Ulimann  hält  angesichts  der  Tatsache,  daß  diese  Albuminurie  sich  in  so  großem 
Verhältnis  imd  bei  allen  Konstitutionen  an  jugendlichen  Personen  findet,  eine 
Abtrennung  verschiedener  Formen  nicht  für  geboten  und  schlägt  vor,  sie  nicht 
orthotisch,  sondern  juvenil  physiologisch  zu  nennen;  die  Diagnose  darf  natür- 
lich erst  nach  genauester  Untersuchung  gestellt  werden.  Therapie  ist  über- 
flüssig. Bomstein. 

1084)  Nagel,  Martin.  Ober  das  Vorkommen  der  Polyurie  bei  Schrumpf- 
niere. Aus  der  medizinischen  Klinik  zu  Kiel  (D.  A.  f.  kUn.  Med.  1907,  Bd.  88, 
S.  562.) 

Statistische  Mitteilung  über  46  Fälle  von  genuiner  und  sekundärer  Schrumpf- 
niere: Polymie  wurde  in  47®/o  aller  Fälle  konstatiert;  da  aber  bei  7  Patienten 
diese  Polyurie  ihre  Erklärung  im  Schwund  von  Oedemen  findet,  so  ist  die  obige 
Zahl  auf  33,8  *^/o  zu  reduzieren.  Oligurie  fand  sich  ebenfalls  in  33,8  ®/o.  Eine 
mittlere  Hammenge  (zwischen  1000  und  1600  ccm  p.  d.)  wiesen  19,6  der  Fälle 
auf.  NächtUche  Polyurie  war  in  26,6  ®/o  der  Fälle  vorhanden.  —  Es  fehlen  An- 
gaben über  die  Menge  des  täglich  eingeführten  Wassers.  M.  Leube, 

1086)  Boas,  J.  (Berlin).    Über  digestiven  Magensaftfluft.    (D.  med.  Woch. 

1907,  Nr.  4.) 

Es  gibt  3  Formen  von  Magensaftfiuß:  1.  den  kontinuierlichen  (bei  Pylorus- 
stenose und  Pylorospasmus);    2.   den  anfallsweise  bei  gewissen  Neiwosen  des 
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Magens,  besonders  häufig  aber  bei  organischen  Erkrankungen  des  Rückenmarks 
(Tabes  dorsalis)  auftretenden  und  3.  den  von  Boas  als  digestiven  bezeichneten 
Magensaftfluß.  Diese  letztere  Form  kommt  hauptsächlich  bei  Männern  vor.  Die 
Erkrankung  führt  zu  sehr  erheblicher  Abmagerung.  Meist  ist  starke  Obstipation 
vorhanden.  Die  subjektiven  Beschwerden  haben  eine  außerordentliche  Ähnlich- 
keit mit  der  nervösen  Dyspepsie:  Druck,  Völle  in  der  Magengegend,  Auf- 
stoßen, nur  selten  Übelkeit  imd  Erbrechen  sind  die  Klagen  der  Patienten,  Sod- 
brennen ist  gewöhnlich  nicht  vorhanden.  Meistens  findet  man  ein  Plätscher- 
geräusch am  Magen.  Zur  Erkennimg  der  Krankheit  ist  am  meisten  geeignet 
ein  trockenes  Probefrühstück,  bestehend  aus  5  Albert-Cakes.  Man  bekommt 
dann  bei  der  Ausheberung  nach  1  Stimde  100 — 200  ccm  einer  geschichteten 
hauptsächlich  aus  Magen^dt  bestehenden  Flüssigkeit,  während  der  normale 
Magen  bei  dieser  Prüfimg  nur  kleinere  Residuen  enthält  Die  motorische  Kraft 
des  Magens  (bestimmt  durch  Leu  besehe  Probemahlzeit)  ist  bei  dem  reinen  di- 
gestiven Magensaftfluß  normal,  der  nüchterne  Magen  ist  leer.  Die  Therapie  be- 
steht in  einer  Eiweiß-Fett-Zuckerdiät,  Genuß  von  alkalischen  Getränken  imd 
konsequenter  Behandlung  mit  Alkalien,  speziell  den  pflanzensauren  (Natr.  citric. 
4  mal  1  Teelöffel).  Reiß, 

1036)  nioway,  K  (New  York).  Ein  Fall  yon  RheumatismiiB  des  Magens 
mit  gelegentlichen  Eftmäträiesen  unbestimmten  Ursprungs.  (A.  f.  Verdkr. 
1907,  Bd.  Xffl,  S.  59.) 

Daß  der  Magen  vom  Rheumatismus  so  angegriffen  werden  kann,  daß  er 
allein  den  Sitz  der  Beschwerde  bildet,  ist  in  der  medizinischen  Literatur  noch 
nicht  berichtet  worden.  Aus  diesem  Grund  veröffentlicht  der  Verfasser  seinen 
Fall:  Chemismus  und  motorische  Funktion  des  Magens  in  ausgezeichnetem  Zu- 
stand. Nur  zu  einer  bestimmten  Zeit  des  Jahres,  sowie  das  kalte  Wetter  seinen 
Einzug  hält,  besonders  unter  dem  Einfluß  stürmischer  Winde,  stellen  sich 
Schmerzen  ein.  Die  rasch  eintretende  Besserung  und  die  Befreiung  von  den 
Schmerzen  in  warmem  Klima  bilden  den  weiteren  schlagenden  Beweis,  daß  die 
Diagnose  Rheumatismus  richtig  ist  (!).  Die  verschiedenen  Magenblutungen,  an 
deren  Folgen  der  Patient  starb,  wurden  teils  darauf  zurückgeföhrt,  daß  infolge 
der  Aufregung  über  den  Tod  seiner  Frau  die  Vitalität  des  Körpers  des  Patienten 
stark  gelitten  hat,  was  eine  entsprechende  Verringerung  der  Widerstandsfähig- 
keit der  Magenschleimhaut  zur  Folge  hatte  (sie!),  die  dann  angefressen  wurde 
und  Hämatemesis  zur  Folge  hatte,  teils  waren  sie  die  Folge  einer  unzweck- 
mäßigen Behandlung  durch  einen  Orthopäden. Eine  Sektion  fand  nicht 

statt.  —  M,  Leube, 

1087)  Kothe.  Über  eine  eigentümliche  Form  chroniadier  Stenose  der 
Flexnra  lienalia  coli.  Aus  der  chmirg.  Abt  des  Krankenhauses  Moabit  in  Berlin 
(Direktor:  Sonnenburg).    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  6,  S.  179—180.) 

Es  handelt  sich  um  eine  Abknickung  der  Flexura  lienalis  infolge  Hoch- 
zerrung durch  Verwachsung.  Die  Ursache  der  Verwachsung  ist  möglicher- 
weise eine  durch  Kotstauung  herbeigeführte  partielle  mechanische  Peritonitis. 
Durch  abnorm  starke  Aufblähung  des  Darms  wird  der  an  der  abgeknickten 
Stelle  in  das  Darmlumen  vorragende  Sporn  der  gegenüberliegenden  Wand  ge- 
nähert imd  schließlich  angepreßt  und  dadurch  kann  ein  zeitweise  auftretender 
völliger  Darmverschluß  entstehen,  der  nur  auf  chirurgischem  Weg  zu  besei- 
tigen ist  Reiß. 

1088)  ▼•  Schuckmann.  Zwei  Fälle  Hirschspnmgscher  Krankheit  bei  Er- 
wachsenen. Aus  der  Provinzial-Heil-  und  Pflegeanstalt  in  Rybnik.  (D.  med. 
Woch.  1907,  Nr.  7,  S.  260—261.) 

Kasuistische  Mitteilung.  Reiß, 

1089)  Wol£F-Eisner,  Alfred.  Erfahrungen  über  das  Heufleber  aus  dem  Jahre 
1906.    (D.  med.  Wqch.  1907,  Nr.  7,  S.  260—261.) 

Das  Heufieber  hat  1906  vierzehn  Tage  früher  eingesetzt  als  in  früheren 
Jahren.  Die  Serumtherapie  (mit  PoUantin  imd  Graminol)  zeitigte  in  leichten  und 
mittelschweren  Fällen  Erfolge,   während  sie  in  schweren  Fällen  meistens  ver- 
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sagte.  Das  Pollantin  ist  nach  Wolff-Eisner  kein  Antitoxin.  Zur  Diagnose  der 
Pollenempfindlichkeit  empfiehlt  Verfasser  ein  aus  verschiedenen  Pollenarten  be- 
reitetes Pulver,  das  demnächst  käuflich  zu  haben  sein  wird.  Die  zum  Pollen- 
schutz bisher  üblichen  Nasenfutterale  hat  Verfieusser  modifiziert,  femer  eine  Schutz- 
brille konstruiert  Reiß. 

1040)  Fischl,  Leopold.  Zur  Pathologie  des  Icterus  catarrhalis.  (A.  f.  Verdkr. 
1907,  Bd.  Xm,  S.  70.) 

Fischl  wendet  sich  gegen  die  verbreitete  Anschauung,  die  mit  dem  Begriff 
des  Icterus  catarrhaUs  auch  den  eines  Katarrhs  des  Magens  verbindet  imd  teilt 
drei  Krankengeschichten  mit,  wo  bei  sogenanntem  Icterus  catarrhalis  keinerlei 
katarrhahsche  Symptome  von  Seiten  des  Magens  zu  konstatieren  waren;  dagegen 
fand  sich  eine  deutliche  Sekretionssteigerung  des  Magensaftes.  Verfasser  meint, 
daß  durch  die  Zufulir  eines  stark  saueren  Magensaftes  in  das  Duodenum  die 
Bakterienfiora  daselbst  in  entschiedener  Weise  geändert  und  etwa  die  Entwick- 
lung infektöser  Keime,  die  im  alkalischen  Darmsaft  hintangehalten  werde,  be- 
günstigt wird.  Dies  führt  dann  zu  einer  aufeteigenden  Infektion  der  Gallenwege. 
Der  Ikterus  beruht  nicht  auf  dem  mechanischen  Verschlufi  des  Hauptgallenganges, 
sondern  auf  der  cholangitischen  Infektion  der  feinsten  Gänge.  M.  £eube, 

1041)  Mendel.  Gicht  und  Psychose.  (D.  A.  f.  khn.  Med.  1907,  Bd.  89, 
S.  169—167.) 

Verfasser  kommt  zu  folgenden  Schlußfolgerungen:  »In  sehr  seltenen  Fällen 
tritt  nach  einem  schweren  mit  Fieber  verbundenen  Gichtanfall  eine  akute 
Psychose  auf,  welche  mit  Trübung  des  Bewußtseins  und  ausgedehnten  Hallu- 
zinationen einhergeht  imd  klinisch  als  Delirium  hallucinatorium  zu  bezeichnen 
ist.  —  In  seltenen  Fällen  ersetzt  eine  aktive  Psychose  den  Gichtanfall  und  ver- 
läuft meist  in  kurzer  Zeit  —  In  äußerst  seltenen  Beobachtungen  zeigt  sich, 
daß  ein  auftretender  Gichtanfall  eine  Psychose  zur  Heilung  bringt,  welche  lange, 
selbst  Jahr  imd  Tag  imverändert  bestanden  hat  —  Das  Zusammenvorkommen 
von  einer  Psychose  mit  Gichtan&llen  ist  ein  ungemein  seltenes  Vorkonmmis 
und  man  ist  nach  den  bisher  vorliegenden  Erfahrungen  nicht  berechtigt,  von 
einer  Gichtpsychose  zu  sprechen.  Das  Wort  Griesingers:  über  die  Entstehung 
von  Seelenstörungen  unter  dem  bestinmienden  Einfluß  der  Gicht  läßt  sich  nichts 
positives  sagen,  besteht  auch  heute  noch  zu  recht«  Rostosku 

1042)  Fraenkelp  Manfred  (Berlin).  Ein  Fall  von  Oicht  bei  einem  vietjährigen 
Kinde.    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  6,  S.  183—184.) 

Die  Diagnose  wurde  gestellt  aus  anfallsweise  auftretenden  Schmerzen  in 
der  rechten  großen  imd  zweiten  Zehe,  Schwellung  in  den  betrefifenden  Metatar- 
sophalangealgelenken  mit  leichter  Rötung  der  Haut,  einigen  fühlbaren  Erhaben- 
heiten und  gerinfirem  Knarren  und  vom  Apotheker  festgestellter  Anwesenheit 
von  »oxalsaurem  Kalk  und  hamsauren  Salzen«  im  Urin.  Reiß. 

1048)  Leschtschinski»  A.  iL  Über  einen  Fall  von  Anfianinilnng  von  chy- 
loser  FlfbBsigkeit  in  der  Bauch-  und  Brusthöhle.  Aus  der  med.  Klinik  d.  Univ. 
in  Kiew.  (Direktor:  K.  E.  Waffner.^    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  8,  S.  101—103.) 

Der  Fall  erwies  sich  bei  der  Ooduktion  als  eine  karzinomatOse  Neubildung 
im  Pankreas  mit  Metastasen  in  den  transperitonealen  Drüsen.  Im  Ductus  tho- 
racicus  fand  sich  eine  Verengerung  imd  einige  andere  Anomalien,  doch  ließ 
sich  eine  Kontinuitätstrennung  der  Wand  nicht  nachweisen.  Trotzdem  mußte 
nach  der  Beschaffenheit  des  Exsudats  eia  chylöser  und  nicht  etwa  ein  chyli- 
former  Emiß  angenommen  werden.  Das  Fehlen  von  Zucker  in  der  Flüssigkeit 
sieht  Verrasser  nicht  als  beweisend  für  eine  nichtchylöse  Herkunft  des  Er- 
gusses an.  Reiß. 

1044)  Alezander,  Alfred.  Über  Fieber  bei  Karzinom.  Aus  Priv.-Doz.  Dr. 
Albus  PolikL  f.  inn.  Krankh.  in  BerUn.  (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  6,  S.  176 
bis  179.) 

Aus  der  Literatur  und  aus  mehreren  eignen  Beobachtungen  weist  Verfiasser 
nach,  daß  das  Fieber  bei  Karzinom  nichts  seltenes  ist.  Das  Fieber  ist  unregel- 
mäßig und  atypisch.    Besonders  häufig  tritt  das  Fieber  bei  Karzinom  der  Ver- 
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dauungsorgane  auf.  Es  ist  nicht  an  ulzerösen  Zerfall  des  Karzinoms  gebunden, 
\ielmehr  ist  es  bedingt  durch  Autointoxikation,  die  durch  die  StofFwechsel- 
prozesse  des  Karzinoms  selbst  herbeigeführt  wird.  Reiß, 

1046)  EönEy  Desider.    Ein  Fall  Ton  Echinococcus  retroperitonealis.    Aus 

dem  jüd.  Spital  in  Baja  (Ungarn).    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  6,  S.  180—181.) 

Beschreibung  eines  FaUes  dieser  seltnen  Affektion,  der  durch  Operation 
geheilt  wurde.  Reiß, 

1046)  Frey  (Lublinitz  O./S.).  Beitrag  zur  Frühdiagnose  von  chronischer 
Bleivergiftung.    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  6,  S.  215—217.) 

Verfasser  weist  auf  die  Bedeutung  der  kömigen  Degeneration  der  roten 
Blutkörperchen  f[ir  die  Frühdiagnose,  Kontrolle  des  Heilerfolgs  imd  persönliche 
Prophylaxe  der  Bleivergiftung  hin.  Reiß, 

1047)  Strauft,  H.  Zur  Methodik  der  intravenösen  Therapie.  (D.  med 
Woch.  1907,  Nr.  4,  S.  141—142.) 

Strauß  empliehlt  zur  Stauung  eine  der  von  Riva-Rocci  konstruierten 
ähnliche  Binde,  zur  Injektion  eine  gekrümmte  und  mit  einer  Fußplatte  ver- 
sehene Kanüle,  deren  Abbildung  im  Original  einzusehen  ist.  Reiß. 

1048)  Brodzki,  Joh.  (Bad  Kudowa).  Untersuchungen  und  klinische  Exfab- 
rungen  mit  litonbrot»  einem  neuen  Diabetesgehäck.  (Berl.  kL  Woch.  1907, 
Nr.  4,  S.  101— 106.) 

Die  brotartigen  Gebäcke  enthalten  zuviel  Kohlehydrate  und  die  kohlehydrat* 
armen  ermangeln  des  Brot^eschmackes.  Das  Litonbrot  besteht  aus  Weizenkleber 
(Glidin  Dr.  Klopfer^s)  und  einer  Substanz  der  Rop^genkeimlinge,  die  durch  ein 
Malzinfiis  und  Auswaschen  von  dem  größten  Teüe  der  Kohlehydrate  befreit 
sind.  Ein  ähnlicher  Versuch  war  bereits  von  Lieb  ig  gemacht,  wegen  der  da- 
maligen Backtechnik  aber  unvollkommen. 

Brodzki  hat  das  Brot  wiederholt  mit  Erfolg  angewandt,  das  neben  seinem 
natürlichen  Brotgeschmack  wirklich  kohlehydratarm  ist  (3— 10*/o)  und  aus 
Stoffen  besteht,  die  im  Getreidekom  enthalten  sind.  Bomstein. 

1049)  Witthauer,  E.  (Halle  a.  S.).  Novaspirin,  ein  verbessertes  Aspirin- 
präparat    (BerL  kl.  Woch.  1907,  Nr.  3,  S.  76—77.) 

Da  Aspuin  speziell  bei  Hyperazidität  oft  Magenbeschwerden  hervorruft,  hat 
die  Fabrik  Bayer-Elberfeld  ein  Disalizylsäureester  der  Methylenzitronensäure  mit 
62®/o  Salizylsäuregehalt  hergestellt,  Novaspirin,  das  den  Magen  nicht  angreift 
und  selbst  dann  keine  Magenbeschwerden  macht,  wenn  Aspirin  solche  hervor- 
gerufen habe.  Es  wirkt  schwächer  und  ist  deshalb  länger  in  vielleicht  größeren 
Dosen  zu  geben.  Die  antipyretische  Wirkung  ist  g^t,  die  schweißtreibende  imd 
schmerzstiflende  geringer.  Besonders  empfehlenswert  ist  es  gegen  Influenza. 
Preis  nicht  erhebhch  höher  als  der  des  Aspirin.  Bomstein, 

1060)  Eromayer  (Berlin).    Die  Anwendung  des  Lichtes  in  der  Dermatologie. 

(Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  3,  S.  71—73,  Nr.  4,  S.  105—107,  Nr.  6,  S.  132—134.) 
Bei  kritischer  Betrachtung  bleibt  nur  eine  kleine  Gruppe  von  Krankheiten 
übrig,  bei  denen  die  Lichtbehandlimg  tatsächlich  einen  Fortschritt  darstellt  und 
bei  denen  Heilresultate  erzielt  werden,  die  mit  den  bisherigen  Behandlungs- 
methoden nicht  erzielt  werden  können.  Seit  der  Erfindung  der  Quarz-Wasser- 
Lampe  imd  der  Anwendung  ihres  Quecksilberlichtes  ist  der  lichttherapeutische 
Apparat  sehr  vereinfeicht  und  verallgemeinert  worden,  so  daß  eine  allgemeine 
Anwendung  und  Erweiterung  der  Indikationen  mös^lich  ist  Kromayer  be- 
richtet über  Heilerfolge  bei  verschiedensten  Hauterkrankungen:  Eine  Gruppe 
der  roten  Muttermäler,  und  zwar  die  auf  Erweiterung  der  Kapillaren  beruhenden 
diffusen  Naevi  von  blauroter  Farbe,  ist  heilbar;  bei  Arterienbeteiligung  tritt  bald 
Rezidiv  ein.  Bei  Lupus  ist  Licht  zwar  das  hervorragendste  Mittel;  trotzdem  ver- 
lieren aber  scharfer  Löffel,  Pyrogallussäure,  Paquelin,  Heißluft,  Radium,  Rönt- 
gen usw.  in  geeigneten  Fällen  nichts  von  ihrem  Wert.  Bei  Lupus  erythema- 
todes ist  Vorsicht  geboten.  —  Bei  Alopecia  areata  und  pityrodes,  Ekzem,  Acne 
vulgaris,  Sycosis  wwd  die  Belichtung  aus  der  Entfemimg  vorgenommen,  da  man 
nur  Lichtreaktion  und  oberflächliche  Entzündimg  erzielen  will.     Die  gesunden 
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Teile  sind  durch  Tücher  oder  ähnliches  zu  schützen.    Bei  Teleangiektasien,  Acne 
rosacea,  Rhinophyma  hat  das  Licht  sein  eigentliches  Wirkungsgebiet. 

Kromayer  erhofft  nicht  nur  für  die  Dermatologie  aus  der  bequemen  Licht- 
anwendung dauernden  Nutzen.  Bomstein, 

1051)  Uhiexihuth»  Grofi  u.  BickeL  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des 
Atoxyls  auf  Trypanosomen  und  Spirochaeten.  Aus  der  bakteriol.  Abt  des 
kaiserl.  Gesimdheitsamtes.    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  4,  S.  129—132.) 

Die  Verfasser  haben  zunächst  bei  der  Dourine  oder  Beschälseuche  der 
Pferde,  einer  häuptsächlich  in  Algier  und  Nordamerika  vorkommenden  Krank- 
heit, Untersuchungen  angestellt  Der  Erreger  der  Krankheit  ist  das  Trypano- 
soma  equiperdum.  Sie  konnten  Ratten,  die  sonst  etwa  12  Tage  nach  der 
Infektion  mit  Dourine  zugrunde  gehen,  durch  gleichzeitige  Injektion  von  0,02 
bis  0,03  g  Atoxyl  völlig  gesimd  erhalten.  Femer  konnte  auch  die  bereits  aus- 
gebrochene Erkrankung  durch  eine  entsprechende  Atoxylbehandlung  geheilt 
und  die  Trypanosomen  zum  Verschwinden  gebracht  werden.  Ähnliche  Ergeb- 
nisse hatten  auch  die  Versuche  an  Kaninchen. 

Femer  wurden  bei  der  SpiriUose  der  Hühner,  die  von  der  Spirochaete 
gallinarum  hervorgerufen  wird,  erfolgreiche  Schutz-  imd  Heilversuche  mit  Atoxyl 
angestellt. 

Die  VerfEisser  sind  des  weiteren  auch  schon  damit  beschäftigt,  bei  mensch- 
lichen Spirochaetenkrankheiten  (Recmrens  und  Syphilis)  sowie  bei  anderen 
Protozoenerkrankimgen  (Piroplasmose,  Malaria  usw.)  Versuche  mit  Atoxyl  und 
Ehrlichs  Trypanrot  anzustellen.  Reiß, 

1052)  Breinl,  A.  und  Einghom,  A.  Über  die  Wirkung  des  Atozyls  bei 
afrikanischem  Eückfallfieber.  Aus  den  »Runcom  Research  Laboratories  of  the 
Liverpool  School  of  Tropical  Medicine.«    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  8,  S.  299.) 

Bei  zwei  Fällen  von  im  Laboratorium  akquiriertem  Tickfieber  brachte  das 
Atoxyl  weder  das  Fieber  noch  die  Spirochäten  zimi  Schwinden.  Reiß, 

1053)  Krieger,  H.  und  ▼.  d.  Velden«  E.  Zur  Beruhigungs-  und  Einschlft- 
femngstherapie.  Aus  der  med.  Klinik  der  Universität  in  Marburg.  (D.  med. 
Woch.  1907,  Nr.  6,  S.  213—215.) 

Die  Verfasser  haben  auf  der  Suche  nach  einem  harmloseren  Ersatzpräparat 
der  bisher  gebräuchlichen  Schlafmittel  das  Bromural  klinisch  geprüft  Bromural 
ist  ein  «-Monobromisovalerianylhamstoff  von  der  Formel:  (CH3)aCH  —  CHBr 
—  CONH  —  CONH2.  Im  Tierexperiment  konnte  damit  tiefe  Schlafwirkimg  ohne 
Schädigung  von  Kreislauf  und  Atmung  erzielt  werden.  Beim  Menschen  trat  bei 
leichteren  Formen  der  Schlafetörung  auf  0,3  Bromural  prompt  Schlaf  ein.  Bei 
schweren  Formen,  z.  B.  bei  Lungenphthise  trat  ebenfalls  prompt  Schlaf  ein,  nach 
drei  bis  fünf  Stunden  erwachten  die  Patienten  jedoch  wieder  infolge  von  Husten- 
reiz oder  Schmerzen.  Delirien,  urämische  Zustände,  Angina  pectoris  usw. 
konnten  jedoch  durch  Bromural  nicht  beeinflußt  werden.  Reiß, 

1064)  Tollens.  Zur  Behandlung  des  Fiebers  der  Phthisiker  mit  Antipyre- 
ticis.  Aus  der  städt.  Krankenanstalt  in  Kiel  (Dirigier.  Arzt:  Hoppe-Seyler). 
(D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  8,  S.  299—301.) 

Verfasser  verwendet  mit  Vorliebe  das  Maretin  und  zwar  in  Dosen  von  0,25 
bis  0,5  g  vor  Beginn  des  Temperaturanstiegs.  Es  gelang  oft  das  Fieber  ganz 
zum  Schwinden  zu  bringen.    Üble  Nebenwirkungen  hat  Verfasser  nicht  gesehen. 

Reiß, 

1065)  Bönniger,  M.  Zur  Pathologie  des  Herzschlags.  Aus  der  II.  med. 
Universitätsklinik  in  Berlin  und  der  inneren  Abt.  des  Gemeindekrankenhauses 
in  Pankow.    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  9,  S.  832—335.) 

Verfasser  bespricht  FäUe  von  systolischem  Venenpuls,  in  denen  keinerlei 
sonstige  Anzeichen  von  Tricuspidal- Insuffizienz  vorhanden  sind.  Er  faßt  sie 
auf  als  atrioventrikulären  Typus  der  Herzkontraktion,  hervorgerufen  durch  Rei- 
zung des  His  sehen  Übergangsbündels.  Zur  Diiferentialdiagnose  gegen  Tricus- 
pidal-Insuffizienz  kommen  neben  dem  Fehlen  der  übrigen  Symptome  dieses 
Herzfehlers  die  durchaus   charakteristischen  Übergänge  vom   systolischen  zum 
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präsystolischen  Venenpuls  in  Betracht.  Femer  sieht  man  bei  der  Tricuspidal- 
Insufßzienz  im  Röntgenschirm  eine  systolisch-dilatatorische  Pulsation  des  Vorhofs, 
während  bei  dem  atrioventrikulären  Typ  des  Herzschlsgs  die  Pulsation  eine 
aktive  ist,  eine  Kontraküonspulsation,  Reiß, 

Immunität,  Toxine,  Bakterlologlsehes. 

1056)  Heck,  H.  üntersuchmigen  über  das  Vorkommen  und  die  Lebens- 
dauer von  Typhusbanllen  in  den  Organen  gegen  Typhus  aktiv  immunisierter 
und  nicht  immunisierter  Tiere.  Aus  dem  Inst  zur  Erforsch,  d.  Infekt-Krank- 
heiten an  der  Univ.  Bern.    (Ztschr.  f.  Hyg.  1907,  Bd.  66,  S.  1—29,  Februar.) 

Bei  den  Immimtieren  (Kaninchen)  v^^aren  die  Organe  nach  8  Tagen  frei 
von  Typhusbazillen  (Knochenmark  nach  6,  Milz,  Peritonealexsudat  und  Mesen- 
terium nach  48,  Leber  und  Niere  nach  70  Stunden,  Inhalt  der  Gallenblase  stets 
steril).  Die  nicht  immunisierten  Tiere  (Meerschweinchen)  wurden  mit  untertöt- 
lichen  Dosen  von  Typhuskulturen  infiziert  Von  den  Geweben  enthielt  das  Blut 
nach  6  Stunden,  Peritoneum,  Mesenterium,  Lunge  und  Niere  nach  3  Tagen, 
Knochenmark  am  8.,  4.,  5.  Tage,  Leber  am  5.  Tage,  Milz  am  10.  und  20.  Tage 
lebensfähige  Typhusbazillen.  Galle  war  auch  hier  stets  steril.  AuffaUend  ist  der 
Befund  von  Bakterizidie  der  Typhusbazillen  durch  Galle  gesunder  (nicht  immu- 
nisierter?) Kaninchen.  AT.  Skk. 

1057)  Bächer,  St.  Über  Beeinflussung  der  Phagozytose  durch  normales 
Serum.  Aus  dem  staatlichen  serotherapeutischen  Institute  in  Wien.  (Ztschr,  f. 
Hyg.  1907,  Bd.  56,  S.  33—74,  Februar.) 

Die  aus  der  Schule  Metschnikoffs  hervorgegangene  Arbeit  beschäftigt 
sich  hauptsächlich  mit  Fragen,  welche  sich  aus  den  Berührungspunkten  der  be- 
kannten Metschnikoffschen  Phagozytenlehre  mit  der  Opsonintheorie  ergeben. 
Die  Versuche  des  Verfessers  erstreckten  sich  nur  auf  die  Wirksamkeit  des  nor- 
malen Serums  und  sollten  das  Verhältnis  der  Opsonine  zu  den  bekannten  Eigen- 
schaften des  Serums  gegen  Bakterien  (Bakteriolyse  usw.)  aufhellen.  Dies  gelang 
nicht,  da  die  Opsoninwirkung  auf  Mikroben  bei  gleichzeitiger  Bakteriolyse  kaum 
beurteilt  werden  kann.  Doch  ergaben  sich  eine  Reihe  sonstiger  bemerkens- 
werter Resultate.  (In  der  Technik  weicht  Verfasser  insofern  etwas  ab,  als  er 
nicht  den  Grad  der  Phagozytose  der  Leukozyten  bestimmt,  sondern  den  Prozent- 
satz der  überhaupt  phagozytierenden  Zellen).  Verfasser  findet  stets  Phagozytose 
als  primäre  Fähigkeit  der  Leukozyten  auch  ohne  Serum,  die  durch  Serumzusatz 
(Opsonin)  gefördert  wird,  stärker  bei  avirulenten  als  bei  virulenten  Stämmen. 
Stimuline  (auf  die  Leukozyten  wirkende  Körper)  sind  im  Serum  nicht  erweisUch. 
Vermindert  wird  die  opsonische  Kraft  der  Leukozyten  durch  artfremdes  Serum, 
von  Bedeutung  ist  die  Menge  der  zur  Phagozytose  zur  Verfügung  stehenden 
Bakterien.  Die  Opsonine  sind  thermolabil,  sie  werden  an  Bakterien  gebunden, 
schädigen  diese  jedoch  nicht  Fein  verteilte  organische  Substanz  kann  sie  ab- 
sorbieren. Die  Opsoninwirkimg  ist  in  weitgehendem  Maß  unabhängig  von  der 
Menge  des  Serums,  das  die  opsonische  Kraft  nach  relativ  kurzer  Zeit  verliert. 
Opsoninwirkung  findet  auch  auf  tote  Bakterien  statt,  Erhitzung  nach  der  Sensi- 
fi:aerung  hebt  nicht  die  fi^anze  Opsoninwirkung  auf 

Es  scheint,  als  ob  bei  den  Bakterien,  welche  der  Opsoninwirkung  unter- 
liegen, keine  andere  Fähigkeit  des  Serums  (Bakterizidie  usw.)  zur  Wirkung 
kommt  K,  Stck. 

1058)  Gierke,  E.  (Freiburg  i.  B.).  Zur  Kritik  der  Silberspirochftte.  (D. 
kl.  Woch.  1907,  Nr.  3,  S.  75—76.) 

Gierke  wendet  sich  gegen  Schulze  und  Saling  imd  gegen  deren  Kritik 
speziell  der  Silberspirochäte.  Gierke  war  bisher  in  keinem  Falle  im  Zweifel, 
ob  Nervenfasern  oder  Spirochäten  vorliegen,  und  daß  bisher  die  histologische 
und  klinische  Untersuchung  die  auf  Grund  der  Spirochätenuntersuchung  ge- 
stellte Diagnose  kein  einziges  Mal  umgestoßen  hat.  Auch  die  stärkste  Maze- 
ration ruft  bei  syphilisfreien  Kindern  keine  spirochätenähnlichen  Strukturen  hervor. 

Bornstein. 
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1059)  Bertarelli«  E.  »Spiroohaete  pallida«  und  Osteochondritis.  Hygien. 
Institut  der  Königlichen  Universität  Turin.  (Zbl.  f.  Bakt  1906,  Bd.  41,  H.  6, 
S.  639—642.) 

Bei  der  hereditär  syphilitischen  Osteochondritis  findet  sich  die  Spirochaete 
palHda  in  Knochenmark  und  Periost  U,  Friedemann, 

1060)  Friedenthal»  Hans  ^icolassee).  Welche  (9ewebsbestandteile  im  ent- 
zündeten Gewehe  tauschen  Silherspirochaeten  vor?  (B.  klin.  Woch.  1907, 
Nr,  4,  S.  99—101.) 

Friedenthal  bleibt  trotz  aller  Einwände  auf  seinem  Standpunkte,  daß  eine 
versilberte  spiralige  Nervenfaser  das  getreue  Abbild  der  angebhchen  Silherspiro- 
chaeten mit  40 — 80  Windungen  ist.  Versilberte  Lückenränder  zeigen  genau 
dasselbe  Bild,  desgleichen  Karzinomspiralen.  Die  syphiUtische  Erkrankung  mag 
für  die  Versilberung  aller  möglichen  Zellbestandteile  besonders  günstig  sein. 
Die  Syphilisforschung  wird  erst  nach  Au%abe  der  Versilberungsmethode  wieder 
exakten  Boden  unter  den  Füßen  haben.  Erst  muß  die  typische  Giemsaspiro- 
chaete  bei  allen  syphiHtischen  Erkrankungen  gefunden  werden,  um  endgültig 
klar  zu  stellen,  daß  die  Spirochaete  paUida  der  Syphiliserreger  ist    Bomstein. 

1061)  Breinl»  Anton,  Kinghom«  Allan  o.  Todd,  John  L.  Attempts  to 
transmit  spirochaetes  hy  the  Utes  of  Gimex  lectolarius.  Runcom  Research 
Laboratories  of  the  Liverpol  School  of  Tropical  Medicine.  (ZbL  f.  Bakt  1907, 
Bd.  42,  H.  6,  S.  637—5410 

In  den  angestellten  Experimenten  war  Cimex  lectularius  nicht  im  stände, 
Infektionen  durch  die  Spirochaete  duttoni  oder  Obermeieri  von  kranken  auf 
gesimde  Affen  zu  übertragen.  U.  Friedemann. 

1062)  Fraenkel,  G.  (Halle  a./S.).  Untersuchungen  über  das  Spirillum  Ober^ 
meieri.    (B.  khn.  Woch.  1907,  Nr.  6,  S.  125—126.) 

Geimpfte  Tiere  erweisen  sich  als  unempfindlich  gegenüber  einem  noch- 
maligen Versuche  der  Übertragiuig,  erkrankten  aber  bei  Übertragung  schon 
gerinfi^er  Mengen  von  Blut,  das  die  Mikrobien  des  Zeckenfiebers  enthielt  Das 
ameräanische  Rekurrenzfieber  und  das  afrikanische  Zeckenfieber  sind  denmach 
zwei  verschiedene  Leiden,  zwar  eng  verwandt,  aber  ein  Erkranken  an  dem 
einen  Leiden  durch  Überstehen  des  anderen  nicht  ausschließend.      Bomstein. 

1063)  Eahinowitsch,  Lydia.  Zur  Frage  latenter  Tuherkelbazillen.  (BerL 
kl.  Woch.  1907,  Nr.  2,  S.  85—39.) 

Die  Latenz  virulenter  Tuberkelbazillen  in  Lymphdrüsen,  welche  noch  keine 
nachweisbaren  pathologischen  Veränderungen  zeigen,  kann  beim  Menschen  und 
speziell  bei  Kindern  als  eine  nicht  zu  seltene  Erscheinung  bezeichnet  werden: 
es  bedarf  keiner  weiteren  experimentellen  Beweise.  Über  die  Stärke  und  Dauer 
der  Virulenz  stellte  Rabinowitsch  Untersuchungen  an  und  fand,  daß  nicht  nur 
käsigkalkige,  nicht  vollständig  verkalkte  Lungenknoten  infektions^ige  Tuberkel- 
baziUen  enthalten;  sie  konnte  sich  auch  durch  den  Tierversuch  überzeugen,  daß 
vollkommen  verkalkte  Lymphdrüsen  noch  infektiös  waren,  obwohl  die  niikro- 
skopische  Untersuchung  negativ  ausfiel.  Bei  den  Fällen  latenter  Tuberkel- 
bazülenbefimde  konnten  Kulturen  gewonnen  werden,  deren  Virulenz  nicht  hinter 
denen  zurücksteht,  welche  aus  Sputum,  Lungen-  oder  Miliartuberkulose  ge- 
züchtete Stämme  im  allgemeinen  aufzuweisen  haben.  Selbst  völlig  verkalkte 
Prozesse  dürfen  nicht  als  vollständig  ausgeheilt  betrachtet  werden,  so  lange 
noch  voUvirulente  Bazillen  im  Latenzstadium  vorhanden  sind.  Es  ist  das  Ver- 
dienst Orths,  auf  das  Latenzstadium  der  tuberkulösen  Infektion  noch  vor  der 
Entdeckung  ihres  spezifischen  Erregers  durch  Koch  hingewiesen  zu  haben. 

Bomstein. 

1064)  Beitzke«  H.  Über  den  Verlaiif  der  Impftuberkolose  beim  Meer^ 
schweinchen.    (Beri.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  2,  S.  31—33.) 

Durch  den  Ausfall  seiner  Tuberkulose-Impfversuche  hielt  sich  Weleminsky, 
(Beri.  kl.  Woch.  1906,  Nr.  24)  für  berechtigt,  die  Bronchialdrüsen  ftlr  eine  Art 
Herz  zu  erklären,  in  welches  die  Lymphgefäße  von  allen  Seiten  einmünden: 
erst  von  hier  aus  gehe  der  Weg  in  die  Blutbahn.    Sie  seien  nicht  etwa  nur  die 
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regionären  Drüsen  für  Bronchien  und  Lungen.  Er  fand  bei  Versuchen  an  Meer- 
schweinchen, daß  bei  Infektion  von  einer  beliebigen  Stelle  aus  zunächst  die 
regionären,  dann  die  auf  dem  Wege  zu  den  Bronchialdrüsen  liegenden  Lymph- 
drüsen und  schließlich  die  Bronchialdrüsen  selbst  erkranken,  und  er  schließt 
daraus,  daß  die  tuberkulöse  Infektion  diesen  Weg  verfolge,  daß  der  normale 
Lymphstrom  diesen  Weg  durch  die  Bronchialdrüsen  in  die  Blutbahn  einschlage, 
daß  also  unsere  bisherigen  gefestigten  Kenntnisse  von  der  groben  Anatomie  des 
Lymphgeiäßsystems  falsch  seien.  —  Dieser  Anschauung  tritt  Beitzke  auf  Grund 
von  Versuchen  an  150  Meerschweinchen  entgegen.  Weleminsky  habe  weder 
unsere  Kenntnis  von  der  normalen  Anatomie  des  Lymphgefößsystems  umge- 
stoßen, noch  die  ausschließlich  lymphogene  Entstehung  oer  Bronchialdrüsen- 
tuberkulose  bewiesen.  Die  Tuberkelbazillen  gelangen  allemal  durch  den  Ductus 
thoracicus  resp.  die  Trunci  lymphatici  und  das  Blut  in  Limgen  und  Bronchial- 
drüsen, sofern  nicht  die  Bronchialdrüsen  selbst  etwa  der  erste  Angri&punkt 
sind.  Bomstein. 

1065)  ▼.  Baumgarten,  P.  (Tübingen).  Zur  Kritik  der  asoendierenden  Tuber- 
kulose ün  weiblichen  Genitaltrakt.    (B.  klin.  Woch.  1907,  Nr.  3,  S.  65—68.) 

Im  Gegensatz  zu  Jung  und  Bennecke,  die  behauptet  hatten,  ihre  Ver- 
suchsergebnisse ständen  im  »diametralen  Gegensatz«  zu  denen  v.  Baumgartens, 
konstatiert  v.  Baumgarten  vielmehr  lediglich  eine  Bestätigung  des  von  ihm 
erbrachten  Nachweises,  daß  bei  ungehindertem  Sekretabfluß  der  tuberkulöse 
Prozeß  innerhalb  des  Genitaltraktus  $ich  ausschließlich  in  deszendierender  Rich- 
tung ausbreitet,  und  daß  eine  zweifellos  aszendierende  Ausbreitung  nur  bei 
nachweisbarer  Hemmung  des  Sekretabiiusses  stattfindet.  Bomstein. 

1066)  Fibiger«  J.  und  Jensen»  G.  0.  (Kopenhagen).  Ober  die  Bedeutung  der 
Milchinfektion  Ar  die  Entstehung  der  prim&ren  Intestinaltuberkulose  im  Ein- 
desalter.   (B.  khn.  Woch.  1907,  Nr.  4,  S.  93—96,  Nr.  6,  S.  184—137.) 

Im  Verfolg  ihrer  Arbeiten  über  primäre  resp.  wahrscheinlich  primäre  Intes- 
tinaltuberkulose berichten  die  Autoren  über  zwei  sichere  Fälle  von  Milchinfektion. 
Der  erste  Fall  —  viermonatliches  Mädchen,  —  hatte  2^/2  Monate  lang  täglich  1  Liter 
rohe  Milch  bekommen  und  die  Sektion  ergab  zweifelsohne  primäre  Tuberkulose 
des  Verdauungskanals.  Die  vorgefundenen  Tuberkelbazillen  waren  im  höchsten 
Grade  virulent  ftir  das  Rind.  Die  Impfung  verursachte  die  für  die  Rindertuber- 
kulose typischen  bedeutenden  Veränderungen  an  der  Imp&telle  imd  den  nahe- 
liegenden Drüsen,  wie  auch  Miliartuberkulose.  Die  Vindenz  ftlr  Kaninchen  war 
auch  sehr  bedeutend.  2.  Fall  ein  l^/2Jähriges  Mädchen,  Eltern  gesund.  Vater 
ist  Milchhändler,  dem  in  den  letzten  drei  Jahren  Milch  aus  stark  tuberkulösem 
Viehbestande  geliefert  worden  war:  in  einem  Falle  Eutertuberkulose.  Die  Sektion 
des  nach  6^/9  monatlicher  Behandlung  gestorbenen  Kindes  ergibt:  unzweifelhaft 
primäre  Tuberkulose  des  Verdauungskanals  (Schlund,  Darm,  Peritoneum  und  der 
korrespondierenden  Lymphdrüsen)  nebst  scharf  entwickelter  miliarer  Tuberkulose 
der  Lungen  tmd  der  Leber.  Die  Einimpfung  der  Reinkulturen  ergibt  ebenfalls 
bedeutende  Virulenz.  — 

Die  Ansicht  ist  berechtigt,  daß  eine  bedeutende  Anzahl  der  Fälle  von  pri- 
märer Tuberkulose  im  Verdauungskanal  bei  Kindern  von  Infektion  durch  Tuber- 
kelbazillen des  Rindes  herrühren,  und  daß  diese  Infektion  ziemlich  oft  einen 
äußerst  verhängnisvollen  Verlauf  ninmit  Bei  Erwachsenen  muß  diese  Frage 
noch  unentschieden  bleiben.  —  Bomstein, 

1067)  Jansen,  Hans.  Über  die  Resistenz  des  Tuberkulins  dem  Licht  gegen- 
über, Finsens  med.  Lichtanstalt  Kopenhagen.  (Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  41,  H.  6, 
S.  677—680  u.  H.  7,  S.  775—779.) 

Die  Giftigkeit  von  Tuberkulin  und  abgetöteten  Tuberkelbazillen  wird  durch 
intensive  Belichtung  nicht  geändert.  U,  Friedemann, 

1068)  Deycke  Pascha  und  Reschad  Bey.  Ein  bakterielles  Fett  als  im- 
munisierende Substanz  bei  der  Lepra,  seine  theoretische  Bedeutung  und  seine 
praktische  Verwertung.  Aus  dem  Kaiserl.  Ottoman.  Lehrkrankenhaus  Gülhane 
in  Konstantinopel.    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  3,  S.  89—95.) 
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Die  Verfasser  haben  in  einer  früheren  Arbeit  bereits  berichtet,  daß  sie  aus 
den  Krankheitsprodukten  eines  schweren  Leprafalls  eine  Streptothrixart  rein- 
züchten konnten,  deren  Injektion  bei  'diesen  und  anderen  Leprakranken  eine 
weitgehende  Besserung  und  Rückbildung  lepröser  Symptome  imter  Vernichtung 
der  Leprabazillen  herbeiführte.  Sie  haben  damals  einen  genetischen  Zusammen- 
hang zwischen  diesen  Leptothricheen  und  dem  Leprabazillus  angenommen. 
Jetzt  haben  die  Verfasser  die  wirksame  Substanz  aus  Aeser  Leptothrixart  darzu- 
stellen versucht,  um  der  Notwendigkeit  der  Injektion  lebenden  Kulturmaterials 
aus  dem  Wege  zu  gehen.  Durch  die  Veränderung  der  tinktoriellen  Eigen- 
schaften, die  die  Leprabazillen  bei  Behandlung  mit  Leptothrix  erfuhren,  wurden 
die  Verfasser  zur  Anschauung  geführt,  daß  die  Leprabazillen  ihren  Parasitismus 
einer  sie  imprägnierenden  Fettsubstanz  verdanken,  und  daß  es  wiederum  die 
Fettsubstanz  der  Leptothricheen  war,  die  in  irgendwelcher  Weise  auf  die  Lepra- 
bazillen schädigend  einwirke.  Sie  extrahierten  daher  aus  den  Leptothrixkulturen 
ein  Fett,  das  sich  aber  sehr  bald  als  ein  Gemenge  darstellte,  aus  dem  sie  dann 
ein  einheitliches  echtes  Fett,  d.  h.  einen  Ester  des  Glyzerins  gewannen.  Diesen 
chemisch  wohldefinierten  kristallisierten  Fettkörper,  den  sie  »Nastin«  nannten, 
injizierten  die  Verfasser  in  Iproz.  Lösung  in  Olivenöl  bei  Leprakranken.  Ge- 
wöhnlich wurde  mit  0,006  g  Nastin  begonnen,  diese  Dose  nach  einer  Woche 
wiederholt  und,  wenn  die  Injektionen  nach  jeder  Richtung  gut  vertragen  wurden, 
dann  alle  5 — 6  Tage  0,01  g  Nastin  injiziert.  Neben  allgemeinen  und  lokalen 
Reaktionen,  die  ausschließlich  bei  leprösen  Kranken  eintraten,  beobachteten  die 
Verfasser  bei  mittelschweren  imd  leichten  Fällen  einen  Stillstand  des  leprösen 
Prozesses  und  im  allgemeinen  auch  ein  Zurückgehen  der  leprösen  Symptome, 
ja  in  einzelnen  Fällen  auch  ein  scheinbar  völliges  Verschwinden  der  äußerlich 
sichtbaren  leprösen  Produkte  sowie  der  spezifischen  Erreger.  Reiß, 

1069)  Leuchs,  J.  Über  die  diagnostische  Zuverlässigkeit  und  die  Spezi- 
fizit&t  der  Komplementbidungsmethode  bei  Typhus  und  Paratyphus.    Aus  dem 

Kgl.  Institut  für  Infektionskrankheiten:    Geheimrat  Gaffky  und  Prof.  Wasser- 
mann.   (B.  klin.  Woch.  1907,  Nr.  3,  S.  68—71,  Nr.  4,  S.  107—110.] 

Im  Gegensatz  zu  Moreschi,  der  auf  Grund  seiner  mit  lebenden  oder  bei 
60®  abgetöteten  Vollbakterien  angestellten  Versuche  zu  dem  Resultat  gekommen 
war,  daß  das  Wassermann-Brucksche  Verfahren  weder  zur  Titrierung  eines 
spezifischen  Immunserums  noch  für  den  Nachweis  kleiner  Bakterienmengen  ge- 
nügend zuverlässig  sei,  kommt  Leuchs  nach  zahlreichen  Untersuchungen  zu 
wesentlich  anderen  Schlüssen.  Bei  Verwendung  des  Wa ssermann-Bruck sehen 
Verfahrens  —  nicht  Vollbakterien,  sondern  Extrakte  aus  Bakterienkörpem  —  ist 
die  Brauchbarkeit  des  Komplementbindungsverfahrens  durchaus  auch  für  Typhus 
und  Paratyphus  erwiesen:  es  ist  absolut  zuverlässig,  spezifisch  und  vielleicht 
empfindlicher,  als  die  bisher  für  die  gleichen  Zwecke  gebräuchlichen  Methoden. 

Bomstein, 

1070)  Schütze,  Alb.  Experimenteller  Beitrag  zur  Wassermannschen  Sero« 
diagnostik  bei  Lues.  Aus  dem  bakteriol.  Laboratorium  des  Moabiter  Kranken- 
hauses in  Berlin.    (B.  klin.  Woch.  1907,  Nr.  ö,  S.  126—129.) 

Wassermann  konnte  in  Gemeinschaft  mit  A.  Neisser  imd  C.  Brück  in  den 
Extrakten  syphilitischer  Gewebsteile  spezifisch  syphilitische  Substanzen  feststellen, 
wodurch  der  weiteren  experimentellen  Forschung  ein  neues  Gebiet  der  Sero- 
diagnostik bei  Lues  erschlossen  wurde.  Wassermann  und  Plaut  haben  dann 
die  Lumbalfiüssigkeit  von  41  Paralytikern  auf  das  Vorhandensein  von  syphilitischen 
Antistoffen  geprüft,  in  32  Fällen  mit  durchaus  positiven,  in  vier  mit  unsicheren 
Resultaten.  Schütze  hat  acht  Tabiker  imtersucht  und  in  der  Liunbalfiüssigkeit 
unter  Heranziehung  aller  Kontrollen  durch  die  Komplementablenkimg  in  ein- 
wandfi-eier  Weise  syphilitische  AntistofFe  nachgewiesen.  Bei  vier  Ffilen,  wo 
anamnestisch  Lues  in  Abrede  gestellt  wurde,  negativer  Befund.  Die  komplizierte 
Methode  bedarf  für  die  allgemeine  Anwendung  in  der  Praxis  noch  einer  wesent- 
lichen Modifikation,  damit  die  Serodiagnostik  der  Lues  eine  wertvolle  Bereiche- 
rung unserer  Methoden  darstelle.  Bomstein. 
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1071)  Seattle,  M.  James.  A  contribution  so  the  baoteriology  of  rheumatic 
feyer.  (Beitrag  zur  Bakteriologie  des  akuten  Rheumatismus.)  University  of  Edin- 
burgh.   (J.  of  experimental  medicine  1907,  Vol.  9,  Nr.  2,  March  14,  S.  186—206.) 

Der  Micrococcus  rheumaticus,  der  1904  von  einem  Falle  akuten  Rheuma- 
tismus herausgezüchtet  und  seither  fortgezüchtet  wurde,  ist  morphologisch  und 
seinen  Farbreaktionen  nach  vom  Streptococcus  pyogenes  nicht  zu  unterscheiden. 
Auf  Gelatine  wächst  er  bei  Zimmertemperatur  innerhalb  24  Stunden  reichlich, 
bildet  Säure.  In  Mc  Conkeys  Gallensalz-Lactose-Bouillon  werden  die  Gallen- 
salze ausgefällt;  dies  unterscheidet  ihn  von  allen  Streptokokkenstämmen.  Im- 
pfung mit  Streptokokken  gab  stets  eitrige  Gelenkentzündung,  solche  mit  dem 
Micrococcus  rheumaticus  nicht  eitrige  Gelenkentzündung.  Durch  spezifische 
Agglutination  ist  eine  Unterscheidung  möglich.  In  unkomplizierten  Fällen  von 
akutem  Rheumatismus  ist  der  Kokkus  im  Blute  nicht  nachweisbar.  //.  Ziesche, 

1072)  Flezner,  Simon.  Conceming  a  serom  therapy  for  experimental 
infection  with  Diplococcus  intracellularis.  (Serumtherapie  bei  experimenteller 
Infektion  mit  Diplococcus  intracellularis.)  Rockefeiler  Institute  for  Medical 
Research,  New  York.  (J.  of  experimental  medicine  1907,  Vol.  9,  Nr.  2,  March  14, 
S.  168—186.) 

Durch  Anwendimg  eines  homologen  Antidiplokokkenserum  konnten  einige 
Affen  vom  Tode  durch  künstliche  Infektion  gerettet  werden.  Durch  gleichzeitige 
Injektion  von  Kultur  und  Serum  wurde  der  Eintritt  schwerer  Krankheitserschei- 
nungen verhindert,  obwohl  die  Kokken  eine  Zeit  lang  im  Spinalkanal  nachweis- 
bar blieben.  Durch  getrennte  Injektion  von  Kultur  und  sechs  Stunden  später 
von  Serum  konnten  die  schon  sehr  kranken  Tiere  vom  sicheren  Tode  gerettet 
werden.  Allerdings  besitzt  auch  normales  Affenserum  einen  geringen  protektiven 
Wert  H.  Ziesche. 

1078)  Flexner,  Simon.  Experimental  cerebrospinal  meningitis  in  monkeys. 
(Experimentelle  Cerebrospinalmeningitis  bei  Affen.)  Rockefeller  Instiute  for  me- 
dical Research,  New  York.  (The  Journal  of  experiment.  medicine  1907,  Vol.  9, 
Nr.  2,  March  14,  S.  142—167.) 

Durch  intraspinale  Impfung  können  niedere  Affen  mit  geringen  Schwierig- 
keiten mit  Diplococcus  intracellularis  infiziert  werden  und  zeigen  dann  die 
gleichen  pathologischen  Verhältnisse  wie  bei  der  menschlichen  Meningitis. 
Die  Kokken  verbreiten  sich  in  wenigen  Stunden  im  Spinalkanale  und  erzeugen 
eine  akute  Entzündung  der  Meningen,  wobei  sich  das  Exsudat  hauptsächlich 
im  unteren  Teile  der  Rückenmarkshäute  und  an  der  Gehimbasis  sammelt.  Es 
kommt  zur  Encephalitis  imd  Abszeßbildung,  Hämorrhagien,  Zeilproliferation  im 
Bindegewebe,  akute  Endoarteriitis,  Entzündung  der  dorsalen  Spinalganglien, 
Hydrocephalus  internus,  Fibrin-  und  anderen  Thromben,  Phagozytose. 

Die  Meningitis  reicht  beim  Affen  bis  zum  Lobus  olfactonus  und  entlang  der 
Dura  Mater  bis  zum  Os  ethmoideum  und  der  Nasenschleimhaut.  Abstriche  der 
Nasenschleimhaut  zeigten  den  Meningokokkus. 

Die  Menge  Diplokokken,  die  zur  Erkrankung  des  Affen  führt,  ist  wahrschein- 
lich viel  größer  als  beim  Menschen.  H.  Ziesche. 

1074)  Speck,  A.  Über  einen  Fall  durch  den  B.  pneumoniae  Friedlaender 
hervorgerufener  abszedierender  Orchitis  und  Epididymitis.  Pathologisch-anato- 
misches Institut  d.  Stadt.  Krankenhauses  am  Urban.  (Zbl.  f.  ßakt.  1906,  Bd.  42, 
H.  7,  S.  596—597.) 

Titel  besagt  Inhalt.  U,  Friedemann. 

1075)  Hasslauer.  Der  Bakteriengehalt  der  Nase  bei  den  Infektionskrank- 
heiten, mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Meningitis  cerebrospinalis  epidemica. 

Aus  der  bakteriologischen  Abteilung  des  Operationskurses  für  Militärärzte  imd 
der  Ohrenstation  des  Gamisonlazaretts  München.  (Zbl.  f  Bakt.  1906,  Bd.  41, 
H.  6,  S.  633—638,  H.  7,  S.  723—728  und  H.  8,  S.  796—804.) 

Bei  192  teils  gesunden,  teils  an  den  verschiedensten  Krankheiten  leidenden 
Personen  wurden  genaue  bakteriologische  Untersuchungen  des  Nasenschleims 
vorgenommen.    Hervorzuheben  ist  der  auch  von  anderen  Autoren  konstatierte 
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häufige  BeAind  von  Meningokokken  bei  Genickstarrepatienten  und  Personen,  die 
mit  ihnen  in  Benührung  waren.  Mikroskopisch  sind  Verwechslungen  mit  dem 
Micrococcus  catarrhalis  leicht  möglich  und  wohl  häufig  vorgekommen. 

U,  Friedemann, 

1076)  y.  Eisler,  M.  u.  Porges,  0.  Über  die  Düferenzienmg  der  Eapsel- 
bakterien  mit  Hife  agglutinierender  und  präzipitierender  Immunsera.  (2^1.  f. 
Bakt.  1906,  Bd.  42,  H.  7,  S.  660—666.) 

Bei  Beobachtung  gewisser  Kautelen  lassen  sich  Kapselbakterien  durch  Er- 
hitzen in  saiu'er  Lösung  agglutinabel  machen.  Friedlaender-  und  Rhinosklerom- 
bazillen  lassen  sich  dann  mit  Hilfe  spezifischer  Sera  differenzieren.  Die  spezifische 
Präzipitationsmethode  führt  ebenfalls  ziun  Ziel.  U.  Friedetnann. 

1077)  Woolley,  Faul  G.  Baoterium  pneumoniae  simile.  An  organism 
isolated  from  a  case  of  tropical  febrile  splenomegaly.  Siamese  Government 
Serum  Laboratory.    (Zbl.  f.  Bakt  1906,  Bd.  42,  H.  7,  S.  689—096^ 

In  einem  Fall  von  tropischer  Milzvergrößerung  konnte  Verfasser  aus  der 
Milz  intra  vitam  und  post  mortem  ein  grampositives  Stäbchen  züchten,  das  auf 
künstlichen  Nährböden  durchweg  spärlich  wuchs.  Bei  Affen  erzeugte  es  Fieber, 
für  Kaninchen  ist  es  nicht  pathogen.  U.  Friedemann. 

1076)  Emse.  Neue  Untersuchungen  über  die  Ruhr.  Aus  dem  hygien. 
Institut  der  Universität  in  Bonn.  (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  8,  S.  292—296  und 
Nr.  9,  S.  888—842.) . 

Verfasser  veröffentlicht  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  der  letzten 
vier  Jahre.  Es  hat  sich  dem  Verfi^er  immer  wieder  bestätigt,  daß  es  sich  in 
Deutschland  fast  ausschließlich  um  die  Bazillenruhr  handelt  und  daß  bei  dieser 
zwei  Formen,  die  echte  Dysenterie  und  die  Pseudodysenterie  zu  unterscheiden 
sind.  Die  Erkrankimgen  an  Pseudodysenterie  machen  meist  nicht  so  typische 
Erscheinungen  und  ihre  Prognose  ist  besser  als  die  der  echten  Ruhr.  Der 
Erreger  der  Pseudodysenterie  läßt  sich  im  wesentlichen  nur  durch  die 
spezifische  Reaktion  im  Blutserum  von  dem  der  echten  Ruhr  unterscheiden. 
Während  aber  der  Err^er  der  echten  Ruhr  ein  einheitUcher  ist,  können  bei 
dem  Pseudodysenteriebazillus  mehrere  Typen  unterschieden  werden,  der  Verfasser 
unterscheidet  sechs  verschiedene  Typen.  Der  Verfaisser  hält  es  femer  fUr  mög- 
lich, daß  es  noch  andere  Erreger  aer  Dysenterie  resp.  Pseudodysenterie  gibt, 
d.  h.  daß  sonst  harmlose  Darmbakterien  durch  Steigerung  der  Virulenz  einmal 
ruhrartige  Erscheinungen  machen  können,  daß  es  femer  auch  eine  nichtinfektiöse 
Ruhr  geben  kann,  wie  das  Beispiel  der  Quecksilbervergiftung  zeigt.  Verfasser 
teilt  des  weiteren  seine  Versuche  und  Anschauungen  über  Gine  und  Aggjessine 
der  Ruhrbazillen  und  über  die  Immunitätsverhältnisse  mit.  Reiß. 

1079)  Sauerbeck,  Ernst.  Über  die  Aggreasine.  Eine  experimentelle  Studie. 
(Ztschr.  f.  Hyg.  1907,  Bd.  66,  S.  81—111,  Febmar.) 

Auf  Anregung  von  Metschnikoff  untersuchte  Verfasser  die  von  Bail  an- 
genommenen Aggressine  hinsichtlich  ihrer  Beziehungen  zu  Toxinen  und  Endo- 
toxinen,  welche  von  Bail  negiert  worden  waren.  Weiterhin  suchte  er  die 
Wirkungsweise  der  Aggressine  auf  die  Leukozyten  zu  studieren.  An  der  Hand 
einer  Anzahl  oft  schwierig  zu  deutender  Experimente  kommt  er  zu  dem  Re- 
sultat, daß  die  Aggressine  nicht  ungifüg  sind,  daß  also  zumteil  die  Wirkung 
der  Exsudate  von  Toxinen  und  besonders  Endotoxinen  abhängig  ist.  Außerdem 
zeigte  sich,  daß  die  Aggressine  auch  die  Infektion  mit  artfremden  Bakterien 
begünstigen,  demnach  nicht  streng  spezifisch  sind.  Als  eine  Schädigung  der 
phagozytären  Tätigkeit  der  Leukozyten  kann  man  die  Aggressinwirkung  nicht 
wohl  auffassen.  Verfasser  steht  der  Aggressintheorie  daher  skeptisch,  aber  nicht 
ganz  ablehnend  gegenüber.  K.  Sick. 

1080)  Bandi,  Iyo.  Über  eine  Prioritätsfrage  in  bexug  auf  Aggreasine  und 
aggressinische  Yaccine.    (Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  42,  H.  5,  S.  448-^450.) 

Verfesser  hat  gemeinschaftlioh  mit  Terni  schon  im  Jahre  1899  bei  der  Pest 
ein  Immunisierungs verfahren  angewandt,  das  im  Prinzip  dem  Baiischen  gleicht. 

U.  Friedemann. 
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1081)  Landsteiner,  Karl  u.  Boaaeri,  Albert.  Über  Yerbmdiingen  yon 
Tetanostoxin  mit  Lipoiden.    lY.  Mitteümig  über  AdsorptioxisverbindimgexL    Ans 

dem  pathologisch -anatomischen  Institut  in  Wien.    (Zbl.  f.  Bakt   1906,  Bd.  42, 
H.  6,  S.  562-566.) 

Lipoide,  vor  allem  Protagon  binden  TetanusgifL  Die  entstehende  Ver- 
bindvmg  ist  im  Körper  nicht  ganz  ungiftig.  U.  Friedemann, 

1082)  Mallannah.  Über  therepeutisclie  Yersuche  mit  einem  Pestimpfstoff 
bei  Yersnchstieren.  Staatl.  hygien.  Institut  zu  Hamburg.  (Zbl.  f.  Bakt.  1906, 
Bd.  42,  H.  5,  S.  471—475  und  H.  6,  S.  567—569.) 

Kaninchen  wurden  zuerst  mit  dem  Haffkineschen  Impfstoff,  sodann  mit 
lebenden  Pestbazillen  immunisiert  Ihre  getrockneten  Organe  vermochten  in 
Mengen  von  100—200  mg  Meerschweinchen,  weiße  und  graue  Ratten  gegen 
die  mfektion  mit  lebenden  Pestbazillen  zu  schützen.  Bei  weißen  Ratten  imd 
Meerschweinchen  trat  dieser  Schutz  jedoch  nur  bei  kutaner,  nicht  bei  subkutaner 
Infektion  ein.  U,  Friedemann. 

1088)  Nedrigailoff,  W.  J.  Zur  Frage  über  die  Bedeutung  der  Fixatoren 
und  StimuHne  im  bakteriziden  Serum.  Aus  dem  bakteriologischen  Institut  der 
medizinischen  Gesellschaft  in  Charkow,  Rußland.  (Zbl.  f.  Bakt  1906,  Bd.  41, 
H.  10,  S.  89—96.) 

Schweinerotlaufserum  schützt  Mäuse  vor  der  Infektion  unter  starker 
Phagocytose.  Die  mit  dem  Immimserum  präparierten  Bakterien  besitzen  ihre 
volle  Virulenz,  das  abgegossene  Serum  hat  aber  seinen  Schutzwert  verloren. 
Verfasser  kommt  daher  zur  Vermutung,  daß  die  wirksamen  Stoffe  aus  zwei 
Komponenten  bestehen,  von  denen  die  eine  von  den  Bakterien  gebunden  wird. 
Der  Nachweis  von  Antikörpern  nach  der  Bordet-Gengouschen  Methode  in 
wirksamen  Schweinerotlaufseris  gelingt  nicht  immer.  £/.  Friedemann, 

1084)  Kraus,  R.  u.  Pribram,  £.  Über  Gholeravibrionen  und  andere  pathogene 
Vibrionen.  L  über  die  Beziehungen  der  Vibrionen  £1  Tor  zu  dem  Cholera- 
vibrio. Aus  dem  staatl.  serotherapeut  Institut  in  Wien.  (Zbl.  f.  Bakt  1906,  Bd. 
41,  H.  1,  S.  16—21  und  H.  2,  S.  155—160.) 

6  Vibrionenstämme,  aus  dem  Darm  von  Pilgern  in  El  Tor  gezüchtet,  die 
nicht  an  Cholera  erkrankt  waren,  wiesen  bei  der  Agglutination  ein  identisches 
Verhalten  mit  dem  Choleravibrio  auf,  unterschieden  sich  aber  von  diesem  durch 
die  Bildung  eines  löslichen  Hämotoxins  und  Toxins,  welches  kleinere  Tiere  akut 
tötet.  Das  Antitoxin  gegen  diese  Gifte  wirkt  auch  auf  die  Hämotoxine  cholera- 
ähnlicher Vibrionen.  U,  Friedemann. 

1085)  Kraus,  R.  u.  Prantschoff,  A.  Über  Choleravibrionen  tmd  andere 
Vibrionen,  m.  Über  Identität  der  Hämotoxine  und  der  Toxine  der  Vibrionen 
sowie  deren  Antitoxine.  Aus  dem  staatl.  serotherapeut  Institut  in  Vitien.  (Zbl. 
f.  Bakt  1906,  Bd.  41,  H.  8,  S.  377—379  u.  480—487.) 

In  El  Tor  wurden  82  Vibrionenarten  jß^ezüchtet,  die  nach  Ausfall  der 
A^glutinationsreaktion  nicht  identisch  waren  mit  dem  Choleravibrio.  Unter  diesen 
Vibrionen  agglutinierten  Immunsera  immer  nur  den  homologen  Stamm.  Alle 
bildeten  ein  Hämolysin,  viele  ein  Toxin.  Durch  Antitoxinbildun^  ließ  sich  nach- 
weisen, daß  die  Gifte  aller  Stämme  identisch  unter  sich  imd  mit  den  Giften  des 
V.  Nasik,  V.  Massaua  und  V.  Elvers  —  35  sind.  U.  Friedemann. 

Nahrungs-  und  GenussmitteL 

1086)  Riehardson,  F.  W.  Bestimmmig  des  Formaldehyds  in  Milch.  (J. 
Soc.  Chem.  Ind.  1907,  Bd.  26,  S.  3—4.) 

Dem  Verfahren  liegt  die  Beobachtung  Hehners  zugrunde,  daß  formal- 
dehydhaltige  Milch  beim  Unterschichten  mit  Schwefelsäure  an  der  Berührungs- 
stelle blau  wird.  Gibt  man  zu  5  ccm  solcher  Milch  in  einer  Porzellanschale 
tropfenweise  imter  Umrühren  4  ccm  starker  H2SO4  mit  0,05  ®/o  Ferrisulfat,  so 
erhält  man  eine  für  kolorimetrische  Messungen  genügend  klare  Flüssigkeit.  Zum 
Verdünnen  benutzt  man  eine  Mischung  gleicher  Teile  Wasser  und  HaS04,   da 
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Wasser  allein  entfärbend  wirkt  Träger  der  Reaktion  sind  Albumosen  oder  ein 
anderer  N- haltiger  Körper.  Formaldehyd  ist  in  Gegenwart  von  Albumosen  in 
einer  Lösimg  von  1 : 1 000000  noch  nachweisbar.  Brahm, 

1087)  König,  J.  tu  Hörmann,  F.  Trenniing  der  Kohlehydrate  durch  Bein- 
hefen.   (Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  Bd.  13,  S.  113—182.) 

Im  Hinblick  auf  die  Wichtigkeit  der  Frage  für  die  Untersuchimg  von 
Fruchtsäften,  Honig  usw.  wird  der  schon  des  öfteren  gemachte  Vorschlag,  das 
verschiedene  Verbäten  der  Hefearten  gegenüber  den  Kohlehydraten  zu  einer 
quantitativen  Bestimmung  der  letzteren  zu  verwerten,  einer  eingehenden 
Prüfung  unterzogen.  Es  wurden  untersucht  Glukose,  Fruktose,  Maltose,  Sacha- 
rose und  verschiedene  Dextrine.  Zum  Unterschied  von  den  verschiedenen  Säure- 
und  Malzdextrinen  wird  das  Honigdextrin  selbst  von  Weinhefen  leicht  assimihert, 
von  Bierhefen  kräftig  vergoren.  Da  das  Honigdextrin  durch  Benzolsulfochlorid 
in  alkalischer  Lösung  am  stärksten  esterifiziert  wird,  ist  ihm  ein  niedriges  MoL- 
Gewicht  zuzuschreiben.  Die  verwendeten  Heferassen  waren  14  schon  von 
Lindner  (Woch.  f.  Brauerei  1901,  Bd.  14,  S.  713)  imtersuchte  Reinhefen  des 
Berliner  Institutes  filr  Gärungsgewerbe.  Die  einzelnen  Zuckerarten  waren  nach 
7  Tagen  bei  32®  mehr  oder  minder  vollständig  vergoren.  Die  Angaben 
Lindners  wurden  bestätigt  Es  gelang  die  quantitative  Vergärung  von  Glu- 
kose und  Fruktose  neben  Sacharose  oder  Maltose  oder  Dextrin,  z.  B.  durch  Torula 
pulcherrima;  die  Trennung  der  Dextrine  von  Glukose,  Fruktose  und  Sacharose 
durch  Sacharomyces  Marxianus  und  daneben  auch  noch  von  Maltose  durch  die 
Hefe  aus  Danziger  Jopenbier.  Die  Resultate  sind  meist  nicht  sehr  genau.  An- 
wendung verdient  das  neue  Verfahren  zur  Trennung  der  Dextrine  von  ein- 
facheren Zuckerarten,  weil  es  zuverlässigere  Resultate  gibt  als  das  Alkohol- 
fällungsverfahren und  vor  allem  zur  Bestimmung  von  Glukose  neben  Maltose. 
So  wurden  in  einem  Kapillärsirup,  der  42®/o  Glukose  und  38,6  ®/o  Dextrin  bei 
84,9 ®/o  Gesamtglukose  nach  der  Inversion  mit  HCl  enthielt,  24,6 ®/o  Glukose, 
21,90/0  Maltose  und  33,6  ®/o  Dextrin  gefunden,  indem  in  einem  Versuche  durch 
Torula  pulcherrima  nur  die  Glukose,  in  einem  zweiten  durch  Danziger  Jopen- 
bierhefe  Glukose  imd  Maltose  vergoren  wurden.  Auch  in  Stärkezucker  konnten 
in  gleicher  Weise  4,3  ®/o  Maltose  nachgewiesen  werden.  Brahm. 

1088)  Plahl,  Wilhehn.  Über  Heidelbeers&ffce  und  eine  darin  unter  be- 
stimmten Yerhftltnissen  auftretende  Reaktion.  (Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Genußm.  1907,  Bd.  13,  S.  1—6.) 

Die  Untersuchung  von  Heidelbeersäften,  die  Verfasser  selbst  gepreßt  hatte, 
ergab  nachstehendes  Resultat: 

Extrakt  3,94—9,51  g,  Asche  0,247—0,313  g,  Gesamtsäure  (ccm  n-Lauge) 
15,62—16,94.  Flüchtige  Säure  (Essigsäure)  0,015—0,176  g,  Alkalität  der  Asche 
(ccm  n-S.):  Gesamtasche  3,06—3,41,  wasserlösliche  Asche  2,24—2,50,  wasserun- 
lösliche Asche  0,74—0,96  in  100  g.  Alkalitätszahl  10,6—13,6,  Alkohol  0—1,89 
Gew.  ®/o.  Bei  der  Vorbereitung  zur  Polarisation  eines  Heidelbeerziders  trat 
nach  Ausfällen  mit  Bleiessig,  Abfiltrieren  des  Niederschlages,  Entfernen  des  Pb. 
durch  Na2S04  beim  Erwärmen  des  jetzt  wasserklaren  Filtrats  mit  HCl  —  zur 
Inversion  —  auf  67 — 70®  eine  allmählich  immer  stärker  werdende  Blaufärbung 
ein;  dieselbe  Reaktion  gab  auch  ein  aus  getrockneten  Blaubeeren  hergestellter 
Saft,  sowie  Säfte  von  Heidelbeeren  und  Moosbeeren.  Durch  Alhohol  läßt  sich 
der  Körper,  der  die  Reaktion  bewirkt,  den  Beeren  entziehen,  nicht  durch  Äther. 
Er  scheint  ein  Glukosid  zu  sein.  Brahm, 

1089)  Reite,  Adolf.  BakteriologiBche  Untersuchungen  der  Stuttgarter 
Markt-  und  Handelsbutter.  Bakteriol.  Untersuchungsstation  d.  Stadt  Stuttgart. 
(A.  f  Hyg.  1906,  Bd.  57,  H.  1,  S.  1—28.^ 

Bei  Untersuchung  von  100  Proben  aer  Stuttgarter  Markt-  und  Handelsbutter 
fand  Verfasser  in  8,5*^/0  Tuberkelbazillen.  U.  Friedemann. 
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4.  Sitzung  (Schluß). 

8)  Lütlge  (Frankfurt  a.  M.)    Zur  Frage  der  Zackerökonomie  im  Tierkörper. 
Lüthje  hatte  vor  zwei  Jahren  über  den  Einfluß  der  Temperatur  auf  die 

Zuckerausscheidimg  beim  Paiikreasdiabetes  berichtet,  diese  Versuche  sind  u.  a. 
von  Allard  nachgeprüft,  der  seine  Resviltate  zwar  hinsichtlich  des  leichteren 
Pankreasdiabetes,  nicht  aber  des  schweren  Pankreasdiabetes  bestätigen  konnte. 
Lüthje  hat  deshalb  noch  einmal  fünf  Versuche  an  Hunden  mit  total  exstir- 
pierten  Pankreas  (Embden)  gemacht  und  wiederum  die  Abhängigkeit  der  Zucker- 
ausscheidung von  der  Temperatur  feststellen  können,  besonders  deutlich  trat  dieses 
Verhalten  bei  Himgertieren  zu  Tage.  Das  Schwanken  der  Temperatur  ftlhrt  er 
auf  wärmetechnische  Regulationen  zurück.  Auch  der  Blutzuckergehalt  zeigte 
nach  Untersuchungen  mit  Embden  zusammen  bei  normalen  Hunden  unter  dem 
Einflüsse  niederer  Temperaturen  einen  höheren  Gehalt  und  umgekehrt. 

9)  Herren  Bergeil  u.  Fleischmann.     Analytik  und  Therapie  des  Diabetes. 
Mit  Hilfe  des  para-Nitrophenylhydrazin  vermochten  die  Autoren  gute  Resul- 
tate der  Azetonbestimmung  zu  erzielen. 

Natrium  bicarbonicum  wirkt  bei  Diabetikern  diuretisch  und  stellt  daher  eine 
unerwünschte  Nebenwirkimg  bei  der  Diabetestheorie  dar.  In  leichten  Fällen  des 
Diabetes  ist  daher  die  Verwendimg  des  Natrium  bicarbonicum  nicht  als  ein  indif- 
ferentes Mittel  anzusehen. 

Diskussion  zu  den  Vorträgen  über  Diabetes: 

Herr  v.  Noorden  hält  es  für  das  wahrscheinlichste,  wärmeregulatorische 
Beziehungen  anzunehmen.  Bei  Fieber  hat  er  oft  Hyperglykämie  und  Glykosurie 
feststellen  können.  In  heißen  Klimaten  steige  die  Toleranz  der  Diabetiker,  doch 
sei  davon  wegen  unerwünschter  Nebenerscheinungen  kein  praktischer  Gebrauch 
zu  machen.  Herr  Minkowski  hält  die  Versuche  von  Allard  aufrecht.  Es  sei 
an  schwer  pankreasdiabetischen  Hunden  keine  Temperaturbeeinflussung  zu  finden 
gewesen.  Auch  Diabetiker  reagieren  nicht  auf  Temperaturänderungen.  Herr 
Embden  hat  schon  vor  zwei  Jahren  Versuche  mit  den  gleichen  Ergebnissen 
wie  Lüthje  anstellen  können,  indem  die  Tiere  in  der  Kälte  weit  mehr  Zucker 
ausschieden,  als  in  der  Wärme.  Herr  Falta  hat  an  zwei  pankreasdiabetischen 
Hunden,  die  mit  St ae heiin  auf  ihren  respiratorischen  Gasstoffwechsel  untersucht 
wurden,  keine  Änderung  in  der  Zuckerausscheidung  und  im  Quotienten  D :  N 
feststellen  können.  Die  Temperaturdifferenzen  lagen  zwischen  12®  C  und 
28—30®  C;  die  Hunde  fieberten;  die  Versuche  wurden  innerhalb  der  ersten 
6  Tage  des  Bestehens  des  Diabetes  angestellt.  Herr  Minkowski:  Seine  Ver- 
suche wurden  an  Tieren  angestellt,  die  12—14  Tage  lang  und  mehr  lebten. 
Herr  Lüthje:  Die  Ursache  der  Differenzen  in  den  Ergebnissen  sei  vorläufig 
nicht  geklärt;  die  Temperaturdifferenzen  in  den  Versuchen  Faltas  seien  zu 
geringe,  in  seinen  Versuchen  betrugen  sie  4—30®. 

10)  Herr  Rosenfeld  (Breslau).    Yerfettungsfragen. 

Was  eine  Leberverfettung  bewirkt,  verursacht  auch  Glykogenschwund,  Zu- 
fuhr von  Kohlehydraten  zum  Fett  hebt  die  Leberverfettung  aiS".  Vortragender 
hat  nun  versucht,  ob  durch  Entziehung  auch  anderer  Kohlehydrate  Verfettung 
bewirkt  wird.  Die  nach  Kampfer-  und  Mentholinjektion  auftretende  Leberverfettung 
ist  aber  nicht  auf  Entziehung  der  Glykuronsäure,  sondern  der  Glukose  zurück- 
zuführen. Weiter  hat  Vortragender  untersucht,  welche  Kohlehydrate  die  Ver- 
fettung der  Leber  hinderten.  So  bat  er  festgestellt,  daß  Injektion  von  0,2  g 
Phlorizin  pro  Kilo  Tier  die  Leber  zur  Verfettung  bringe  und  Zufiihr  von  Sfl  g 
Dextrose  pro  Kilo  und  Tag  die  Verfettung  verhindere;  wurde  Dextrose  durch 
gleiche  Mengen  Mannit,  Glukuronsäure,  Glukosamin  ersetzt,  wird  die  Leberver- 
fettung nicht  aufgehoben.  Die  Verbrennung  der  Fette  faßt  Vortragender  in  der 
Weise  auf,  daß  erst  eine  Verbindung  zwischen  Fett  und  Dextrose  zustande 
kommen  muß. 
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5.  Sitzung^. 

1)  Herr  Bürker  (Tübingen),  a)  Demonstration  einer  ZftUkammer,  b)  Apparat 
zur  Ermittlung  der  Blutgerinnungszeit. 

2)  Herren  Spalteholz  u.  Hirsch  (Leipzig).  Eoronarkreislauf  und  Herz- 
muskel, anatomische  und  experimentelle  Untersuchungen« 

3)  Herr  Determann  (Freiburg).  Einfaches,  sofort  gebrauchsfUiiges  Blut- 
viskosimeter. 

Der  Apparat  verzichtet  auf  Anwendung  eines  bestimmten  Druckes  und  ver- 
zichtet auf  die  Bestimmung  bei  Körpertemperatur.  Die  Werte  werden  vielmehr 
auf  Körpertemperatur  oder  auf  20^  C  umgerechnet.  Der  Apparat  besteht  aus 
Wassermantel  imd  sanduhrförmi^em  Innenrohr,  das  um  180^  gedreht  werden 
kann.  Dadurch  wird  eine  beliebige  oftmalige  Wiederholung  des  Versuches 
ermöglicht 

4)  Herr  Ehrenreich  (Kissingen).  Demonstration  von  mikroskopischen  Prft- 
paraten  von  HtQmerkarzinom. 

5)  Herr  Franze  (Nauheim).  Durchsichtige  iZeichenebene  flir  Orthodiagraphie. 

6)  Herr  Grftupner  (Nauheim).  Demonstration  eines  Ergometers  fbr  dosierte 
Arbeitsleistung  mit  verschiedenen  Muskelgruppen. 

Zur  Diskussion  Herren  F.  Klemperer  (Berlin)  und  Gräupner. 

7)  Herr  Mtdler  (Breslau)  u.  Herr  Jochmann  (Berlin).  Einfache  Methode 
zum  Nachweis  proteolytischer  Fermentwirkungen. 

Ein  Tropfen  myelogenes  Blut  macht  auf  einer  Löffler-Serumplatte  eine 
Delle,  lymphatisches  Blut  nicht;  tuberkulöser  Eiter  macht  ebenfalls  keine  Delle, 
wohl  aber  heißer,  steriler,  d.  h.  auf  60—60®  erhitzter  Eiter.  Tuberkulöser  Eiter 
verdaut  aber  die  Löffler-Serumplatte,  d.  h.  macht  eine  Delle,  sobald  eine 
Mischinfektion  eingetreten  resp.  wenn  vorher  Jodoformglyzerin  in  die  Eiter- 
höhle injiziert  wurde.  Als  Träger  des  proteolytischen  Fermentes  sind  die 
Leukozyten  anzusprechen.  Die  proteolytische  Wirkung  geht  bei  Zimmertem- 
peratur langsam  vor  sich,  schneller  bei  87®  und  mehr  oder  wenn  man  die  Leu- 
kozyten vorher  auf  öO — 60®  erwärmt  hat,  es  wird  also  durch  Erwärmung  das 
Ferment  in  Freiheit  gesetzt  Außer  dem  proteolytischen  Ferment  fanden  die 
Autoren  ein  Antiferment,  d.  h.  einen  Hemmungskörper,  der  zwar  nicht  in  Milch 
und  Liq.  cerebrospinalis  hineingeht,  wohl  aber  in  pathologische  Flüssigkeiten,  so 
z.  B.  Ascites.  Eiter  kann  durch  einen  Tropfen  Ascites  hinsichtlich  des  proteo- 
lytischen Ferments  unwirksam  gemacht  werden.  Diagnostisch  wichtig  ist  1.  die 
fermentative  Tätigkeit,  2.  der  Antikörpertiter.  Vortragender  beschreibt  die  An- 
stellung der  Hemmunfirsversuche  bei  Exsudaten  usw.  Es  gelingt  auf  diese  Weise 
z.  B.,  emen  Unterschied  zwischen  Ex-  und  Transsudaten  festzustellen.  Je  mehr  die 
gelapptkemigen  Leukozyten  in  den  Vordergrund  treten,  umsomehr  tritt  bei 
gleich  hohem  Eiweißgehalt  der  zu  imtersuchenden  Flüssigkeiten  die  Hemmung 
zurück.  Vortragender  geht  dann  auf  die  Untersuchungen  an  Säugetierblut  über 
und  schließt  mit  einer  Empfehlung  der  Methode,  die  außer  einem  Brutschrank 
von  50 — 60®  Temperatur  wenig  Material  erfordert  und  steriles  Arbeiten  gestattet. 

8)  Herr  Strauß  (Berlin).  Demonstration  von  Pulsdruckkurren  (turgo- 
tonometrische  Pulsdruckkurren.) 

Aus  der  Höhe  der  Pulskurven  läßt  sich  der  systolische  und  diastolische 
Blutdruck  und  damit  der  Pulsdruck  ermessen. 

9)  Herr  Plesch  (Budapest).  Über  die  klinische  Methode  und  die  Ergehnisse 
der  Blutmengenbestimmungen  im  lebenden  Organismus. 

Demonstration  eines  Chromophotometers;  der  Apparat  dient  zur  Färb-  Kon- 
zentrations- und  Hämaglobinbestimmung  und  zur  Bestimmung  des  Mischverhält- 
nisses zweier  Farben.  Femer  demonstriert  er  einen  Analysenapparat,  mit  welchem 
ohne  Pumpe  der  Sauerstoffgehalt  und  die  Kohlenoxydkapazität  des  Blutes  fest- 
zustellen ist.  Mit  Hilfe  dieser  Apparate  kann  durch  Kochsalzinfiision  oder  Inha- 
lation von  Kohlenoxyd  die  kreisende  Blutmenge  festgestellt  werden.  Als  Resul- 
tate der  bisher  ausgeführten  Blutmengenbestimmungen  im  lebenden  Organismus 
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führt  Vortragender  folgende  an:  Laut  den  bisher  vorliegenden  Resultaten  der 
Blutmengenbestimmung  im  lebenden  Organismus  beträgt  die  zirkulierende  Blut- 
menge des  gesunden  Erwachsenen  ö*^/o  resp.  ^ao  des  Körpergewichtes.  Die 
Hämoglobinmenge  eines  gesunden  erwachsenen  Menschen  beträgt  0,7°/o  resp.  ^luo 
des  Körpergewichtes.  Die  Blutmenge  des  Hundes  beträgt  7 — 8*^/0,  des  Pferdes 
7 — 10^/0,  des  Kaninchens  5 — 6®/o  des  Körpergewichtes.  Nach  den  bisherigen 
Resultaten  haben  fette  Individuen  im  Verhältnis  zum  Körpergewichte  eine  ge- 
ringere Blutmenge  als  magere  Individuen.  Bei  Chlorotischen  wechselt  die 
kreisende  Blutmenge  zwischen  7,7  und  10,8 ®/o  des  Körpergewichtes.  Bei  der 
Anämie,  die  nach  schweren  Blutvmgen  entstanden  ist,  beträgt  die  Blutriienge 
4,6—6,6*^/0  des  Körpergewichtes.  Bei  Chlorotischen  ist  die  Blutmenge  bis  zu 
7,7®/o  des  Körpergewichtes  vermehrt  Bei  Nephritikem  ohne  Ödeme  fand  Vortr. 
die  Blutmenge  gegen  die  Norm  vermehrt,  und  zwar  beträgt  sie  beim  Menschen 
8,09—9,91  d.  h.  Vi«»8— Vio»o9  des  Körpergewichtes,  beim  Hunde  15,83—16,06  d.  h. 
V6»a — ^/6»8  des  Körpergewichtes.  Die  Hämaglobinmenge  ist  bei  den  Nephritikem 
ebenfalls  vermehrt  und  zwar  beträgt  sie  beim  Menschen  0,97 — l,42°/o,  beim 
Hunde  3,1— 8,5®/o  des  Körpergewichtes.  Sowohl  bei  der  Kochsalzinfiisions- 
methode  als  bei  der  Kohlenoxydinhalationsmethode  sind  bisher  keinerlei  Schäden 
für  das  imtersuchte  Individuum  beobachtet  worden.  Als  die  klinisch  empfehlens- 
werteste Methode  sieht  Vortragender  die  intravenöse  Infusion  von  isotonischer 
Kochsalzlösung  an,  verbunden  mit  der  chromophotometrischen  Bestimmung  der 
Abnahme  der  Färbekraft  des  Blutes. 

10)  Herr  Huismaims  (Cöln).  Zur  Nosologie  und  pathologischen  Anatomie 
der  Tay-Sachsschen  familiären  amaurotischen  Idiotie. 

11)  Herr  Haupt  ftir  Herrn  Beinboldt  (Kissingen).  Demonstration  eines 
Sphygmoskops. 

12)  Herr  Fahr.  Pathologische  Beftmde  im  Hisschen  Atrioventrikularbündel 
bei  zwei  Fftllen  von  Adam-Stokesschem  Symtomenkomplex. 

18)  Herr  Köhler.  Kinematographische  Röntgen-YorftLhrangen  normaler 
und  pathologischer  Atmung. 

14)  Herr  Hofinann.  Modifikationen  der  unblutigen  Blutdruckmessong  nach 
Biva-Bocci  bei  Menschen. 

6.  Sitzung. 
1)  Herr  Heüner  (München).    Die  Bedeutung  der  Wasserzofohr  fbr  die  Fett- 
zersetzong  im  Organismus. 

Durch  vier  gleichgerichtete  Respirationsversuche  von  6—8  tägiger  Dauer  im 
Voitschen  Respirationsapparate  wird  am  hungernden  Hunde  imd  am  hungernden 
Kaninchen  nachgewiesen,  daß  durch  Wasserzufuhr  (2  Liter  beim  Hunde,  löO  ccm 
beim  Kaninchen)  übereinstimmend  eine  im  Mittel  ca.  9  ®/o  betragende  Steigerung 
der  Fettzersetzung  herbeigeführt  wird.  Auch  die  Stickstoffausfihr  im  Harne  ist 
mit  einer  ^wahrscheinlich  nur  scheinbaren)  Ausnahme  durchweg  gesteigert  Die 
spezifisch-a)aiamische  Wirkung  der  Nahrungsstoöe  (nach  Rubner),  welche  sich 
besonders  nach  abtmdanter  Zufuhr  der  einzelnen  NahnmgsstofFe  geltend  macht, 
galt  bis  jetzt  nur  für  die  energieHefemden  NahnmgsstofFe.  Es  lag  der  Gedanke 
nahe,  daÄ  die  bei  den  Versuchen  beobachtete  Steigerung  der  Fettzersetzimg 
(imd  der  Eiweißzersetzimg)  beding  sei,  nicht  durch  das  zugeführte  Wasser  an 
sich,  sondern  durch  den  Zustand  des  Wassers  in  Beziehung  zum  Gesamtkörper, 
d.  h.  durch  die  Abundan^  des  Wassers.  Diese  Annahme  fand  in  entsprechen- 
den Versuchen  ihre  Bestätigung.  In  den  oben  mitgeteilten  Versuchen  war  das 
Wasser  dem  hungernden  Tiere  zugeführt  worden;  das  hungernde  Tier  bedarf 
jedoch  unter  normalen  Bedingungen  so  eut  wie  keiner  Wasseraufnahme.  Das 
Wasser  wird  ihm  in  genügender  Menge  durch  Zerfall  seiner  Leibessubstanz  ge- 
liefert Das  bei  normalem  Hunger  gegebene  Wasser  ist  daher  exquisit  abundant. 
Die  bei  diesen  Versuchen  beobachtete  Steigerung  der  Fettzersetzung  (und  der 
Stickstoffausfuhr)  bleibt  nun  übereinstimmend  aus,  wenn  das  zugefiihrte  Wasser 
im  Körper  einen  physiologischen  Zweck  erfüllt.  Dies  zeigte  sich  1.  in  4  über- 
einstimmenden Versuchen,  in  welchen  hungernden  Kaninchen  je  löO  ccm  Wasser 
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gegeben  wurden,  in  welchem  jedoch  82  g  Dextrose  gelöst  waren.  Hier  fand 
also  das  Wasser  als  Lösungsmittel  für  einen  Nahrungsstoff  zweckmäßige  Ver- 
wendung. 2.  in  einem  Versuche,  in  welchem  ein  Kaninchen  bei  völligem  Hunger 
in  einer  Umgebimgstemperatur  von  33®  C.  gehalten  wurde.  Hier  erfüllten  die 
160  ccm  zugeführten  Wasser  den  Zweck,  den  durch  die  hohe  Außentemperatur 
verursachten  Wasserverlust  zu  decken.  Bis  vor  kurzem  herrschte  noch  die  große 
Meinungsverschiedenheit,  ob  die  nach  Zufuhr  reichlicher  Wassermengen  beim 
hungernden  Tiere  beobachtete  Steigerung  der  Stickstoffausscheidung  auf  eine 
Mehrzersetzimg  von  Eiweiß  im  Harne  beräie,  oder  durch  Ausschwemmung  Stick- 
stoff haltiger  Zersetzimgsprodukte  aus  den  Geweben  beding^  sei.  Vortr.  konnte  dann 
durch  einen  Vergleich  der  korrespondierenden  Chlor-  und  N-Ausscheidung  zeigen, 
daß  es  sich  wom  um  eine  Mehrzersetzung  von  Eiweiß  handelt.  Die  Ergebnisse 
der  mitgeteilten  Versuche  sind  offenbar  eine  wichtige  Stütze  für  diese  Ansicht. 
Der  Mehrzersetzung  von  Fett  entspricht  auch  eine  solche  von  Eiweiß,  wie  über- 
haupt das  Verhalten  der  Eiweiß-  und  Fettzersetzung  durchaus  parallel  geht.  Man 
kann  daher  sagen,  auch  das  Wasser  entfaltet  wie  die  anderen  energieliefemden 
Nahrungsstoffe  bei  abimdanter  Zufuhr  eine  spezifisch-dynamische  Wirkimg  auf  die 
Stoffzersetzung.  Durch  das  abundant  zugeftihrte  Wasser  wird  jedoch  nicht  in  erster 
Linie  das  Wasser  selbst,  sondern  Eiweiß  und  Fett  in  vermehrter  Menge  zersetzt. 

2)  Herr  Leo  (Bonn),    üntersachang  über  die  Eiwei&verdaamig. 

Vortragender  hatte  schon  in  fillheren  Versuchen  festgestellt,  daß  die  Salz- 
säure nicht  die  Vermittlerin  zwischen  Pepsin  und  Fibrin  ist,  wie  etwa  der  Am- 
bozeptor  zwischen  Komplement  und  Antigfen,  im  Geg^enteil  ist  das  Pepsin  resp. 
das  Zymoffen  die  Vermittlerin  zwischen  HCl  und  Fibrin.  Auch  eine  Sensibi- 
lisierung des  Pepsins  durch  HCl  konnte  Vortragender  seiner  Zeit  ausschließen. 
Eine  Lösung  des  Eiweißes,  d.  h.  eine  Peptonisierung  im  Magen  ist  nur  dann 
möglich  trotz  Anwesenheit  von  HCl  und  Pepsin,  wenn  große  Mengen  HCl  bei 
der  ersten  Bindung  vorhanden  sind.  Daraus  ergibt  sich  ftir  die  Therapie  der 
Subazidität  die  Notwendigkeit,  große  Mengen  HCl  während  und  nach  der 
Mahlzeit  zu  verabreichen.  (Ewald.)  Die  tryptische  Proteolyse  kommt  bekannt- 
lich erst  durch  Vereinigung  von  Trypsinogen  und  Enterokinase  zustande.  Letzteres 
faßt  Delezenne  als  Ambozeptor  auf.  Vortragender  fand  nun,  daß  sich  erst 
das  mit  Trypsinogen  und  dann  mit  Enterokinase  beladene  Eiweiß  nach 
einigen  Stunden  bei  Bruttemperatur  auflöst  und  nicht  umgekehrt.  Es  gibt  nun 
Krankheiten  mit  gestörter  Enterokinasebildung  (z.  B.  Darmerkrankungen,  Ente- 
ritiden);  trotzdem  aber  auch  eine  geringe  Enterokinasebildung  von  den  Bakterien 
aus  möglich  ist,  so  ist  bei  Diarrhöen  die  Zeit  zur  Enterokinasebildung  zu  kurz. 
Es  braucht  also  Fehlen  einer  tryptischen  Wirkung  noch  nicht  auf  Fehlen  des 
tryptischen  Ferments  zu  beziehen  sein. 

8)  Herr  Lommel  (Jena).  Die  Yerweriong  parenteral  eingeftllirten  Eiweifies 
im  Tierkörper. 

Beim  Hunde  erscheint  bei  intravenöser  Einverleibung  von  Serum  (Schwein) 
dasselbe  binnen  kurzer  Zeit  dieses  als  Harnstoff  im  Urin  wieder.  Die  Kurve  der  Harn 
Stoffausscheidung  ist  ähnlich  der  nach  Verftltterung  von  Fleisch.  Arteignes  Eiweiß 
(Serum)  vermag  der  Hund  nicht  zu  zersetzen,  d.  h.  es  erscheint  nicht  als  Harn- 
stoff im  Urin,  auch  nicht  bei  dem  lange  Zeit  hungernden  Hunde;  auch  dann 
nicht,  wenn  man  ihm  große  Mengen  zufihrt.  Isaac  und  Friedemann  fanden, 
daß  der  Pflanzenfresser  erst  dann  parenteral  zugeführtes  Eiweiß  zu  zersetzen 
vermag,  wenn  er  vorher  dagegen  immunisiert  wird.  Der  Hund  aber  vermag 
artfremdes  Eiweiß  ohne  weiteres  zu  zersetzen,  und  daß  er  das  tut,  dafür  spricht 
1.  daß  der  ausgeschiedene  N  =  dem  eingenommenen  ist,  2.  daß  eine  Sparung 
durch  Kohlehydrate  möglich  ist;  das  spricht  gegen  toxischen  Gewebszerfall. 
Biologisch  ist  auch  beim  Hunde  noch  kürzere  Zeit  das  artfremde  Eiweiß  nach- 
zuweisen, doch  handelt  es  sich  dabei  um  kleine  Spuren.  Durch  Erhitzen  art- 
eignen Serums  auf  68®  vermag  auch  der  Hund  dieses  in  den  Stoffumsatz  zu 
ziehen.  Vortragender  schließt  damit,  daß  nach  seiner  Ansicht  jedes  Eiweiß,  das 
nach  vorheriger  Zerlegung  im  Darme  wieder  aufgebaut  wird,  eine  gewisse  Prägung 
erfahren  muß,  um  aufgebaut  zu  werden. 
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4)  Herr  Wintemitz  (Halle)  und  Herr  von  Merixig  (Halle).  Über  den  Einflnfi 
yerschiedener  Substanzen  auf  die  durch  Überhitzung  yeranlaßte  Temperatur- 
Steigerung. 

Vortragende  haben  den  Temperaturverlauf  bei  Überhitzun^  im  Lichtbade 
einmal  mit  und  einmal  ohne  Antipyretica  (Phenazetin,  Natr.  salic.)  geprüft  und 
gefunden,  daß  sich  dieser  in  gleicher  Weise  vollzieht.  Das  Resultat  ist  also  ein- 
deutig mid  zeigt,  daß  durch  Überhitztmg  derartige  Bedingungen  für  die  Wärme- 
abgabe geschaffen  werden,  daß  sie  einer  weiteren  Beeinflussung  durch  Antipy- 
retica nicht  mehr  &hig  sind.  Auch  bei  Atropin  und  Pilocarpininjektionen  im 
Lichtbad  verhalten  sich  die  Temperaturen  ganz  gleich,  was  beweist,  daß  für  die 
Wärmeabgabe  nicht  der  flüssige  Schweiß  in  Betracht  kommt,  sondern  nur  ein 
gewisser  Grad  von  Feuchtigkeit  der  Haut,  der  im  Lichtbade  auch  von  Atropin 
nicht  imterdrückt  werden  kann.  Während  im  Fieber  diu-ch  Atropin  und  Phe- 
nazetin  der  Temperaturverlauf  nicht  beeinflußt  wird,  läßt  Atropin  im  Fieber- 
anstiege gegeben  die  Temperatur  höher  hinau%ehen,  während  Pilocarpin  sie 
herabsetzt.  Nach  Vortragenden  wirken  alle  Antipyretica  vor  allem  dadurch,  daß 
sie  die  Wärmeabgabe  vermehren. 

5)  Herren  von  den  Yelden  u.  Isaac  (Marburg).  Die  Ereislaufwirkung  jodierter 
Eiweißkörper. 

Vortragende  jodierten  Eiweißkörper  (Globulin,  Albumin,  Protalbumosen, 
Heteroalbiunosen)  und  injizierten  diese  in  5^/o  Lösung  Katzen  imd  Kaninchen 
im  Kreislaufexperiment.  Im  Gegensatz  zum  Kaninchen  (Pflanzenfresse^  ver- 
ursachen diese  jodierten  Eiweißköper  in  Dosen  von  1  ccm  Collaps  mit  Vagus- 
pulsen, welche  Wirkung  nach  Durchschneidung  beider  Va^  nicht  zu  erzielen 
war.  Es  handelte  sich  also  um  zentrale  Vaguswirkung,  die  weder  von  reinen 
Eiweißlösungen,  noch  Jodalkali,  noch  bromierten  Eiweißkörpem  zu  erzielen  war. 
Nach  Cyon  schaltet  Schilddrüsensaft  den  atropinisierten  Vagus  wieder  ein.  Vor- 
tragende konnten  diese  Tatsache  nicht  bestätigen. 

6)  Herr  Fei  (Amsterdam).  Paroxysmale  Hämoglobinurie  mit  Hyperglobutie. 

Ein  66 jähriger  Offizier  leidet  an  paroxysmaler  Hämoglobiniuie  und  gleich- 
zeitiger Hyperglobulie.  Es  besteht  die  MögUchkeit,  daß  die  Hämoglobinurie 
primär  ist  imd  die  Hyperglobulie  ein  Kompensationsvorgang  ist,  oder  daß  es 
sich  umgekehrt  verhält,  sclüießlich  können  beide  von  einer  Giftwirkung  abhängig 
sein.  So  ist  es  bekannt,  daß  hämolytische  Sera  in  kleinen  Dosen  giftbildend,  in 
großen  Dosen  hämolytisch  wirken.  Es  ist  Vortr.  aber  nicht  gelungen,  Hämolysine 
aus  dem  Serum  darzustellen.  Vortragender  erwähnt  sodann  die  stark  wechselnde 
Zahl  der  Chromozyten;  es  sei  dieses  Verhalten  wahrscheinlich  auf  ungleiche  Ver- 
teilung derselben  zurückzuftlhren,  man  dürfe  aber  daraus  keinen  Rüdeschluß  auf 
die  Gesamtblutmenge  ziehen. 

7)  Herr  Wandel  (Kiel).  Leberverftnderungen  bei  akuter  Lysol-  und  Eresol- 
Vergiftung. 

Die  Leber  weist  bei  der  Auftiahme  des  Lysols  vom  Darme  aus,  infolge  der 
Zufllhrung  der  Kresole  durch  Pfortader  die  schwersten  2^11schädigun£^en  auf, 
von  der  leichten  parenchymatösen  Degeneration  bis  zum  totalen  Zelker&ll,  ähn- 
lich wie  bei  der  akuten  g^elben  oder  roten  Leberatrophie.  Die  Leber  sammelt 
die  Kresole  und  entgiftet  sie  durch  Paarung  mit  Glukuronsäure  und  Schwefelsäure. 

6)  Herr  Ziegler  (Breslau).  Über  die  experimentelle  Erzeugung  und  das 
Wesen  der  Leukaemie. 

Durch  Rönigenbestrahlimg  der  Milz  hat  Vortragender  bei  Zerstörung  der 
Milzfollikel  eine  Vermehrung  einkömiger  myeloider  Leukozyten  und  eine  amyeloide 
Umwandlung  der  Milz  hervorrufen  können.  Femer  eine  lymphoide  Hyperplasie  des 
Knochenmarks  unter  Auftreten  einkerniger  Leukozyten.  Partielle  Follikelzerstörung 
der  Milz  führt  ebenfalls  zur  myeloiden  Umwandlung  von  Blut  und  Milz,  welche  Ver- 
änderungen aber  wieder  schwinden  können.  Umgekehrt  hat  Knochenmarksschädi- 
gung noch  zu  keinem  Ergebnis  geftihrt.  Er  faßt  die  Leukämie  deshalb  als  eine  ge- 
störte Korrelation  des  Verhältnisses  Milz :  Knochenmark  auf,  welche  beide  in  ihren 
normalen  Beziehungen  ein  normales  Blutbild  garantieren.  Einseitige  Schädigung 
führt  zu  entsprechender  Hyperplasie  der  korrelativen  Blutelemente. 
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9)  Herr  Treupel  (Frankfurt  a.  M.).  Der  gegenwärtige  Stand  der  Lehre  von 
der  Perkussion  des  Herzens. 

10)  Herr  Goldscheider  (Berlin).    Bemerkungen  zur  Herzperkussion. 
An  der  Diskussion  beteiligen  sich  Ewald,  Moritz  und  Plesch. 

7.   Sitzung. 

1)  Herr  Spudel.    Ursache  und  Behandlung  des  Krebses. 

Zellkomplexe,  die  durch  Gelegenheitsursachen  biologisch  verändert  sind,  ge- 
winnen eine  Avidität  zu  spezifischen  intravaskulären  Stoffen  und  ziehen  diese 
Stoffe  an,  resp.  werden  von  ihnen  angezogen.  Diese  Stoffe  wirken  als  Reiz  und 
bringen  die  fraglichen  Zellkomplexe  zur  schrankenlosen  Wucherung.  Zur  Auf- 
stellimg  dieser  Theorie  gelangte  Vortragender  auf  histogenetischem  Wege  durch 
Untersuchungen  beginnender  Hautkrebse,  bei  denen  er  fand,  daß  die  bis  dahin 
beschriebenen  histogenetischen  Veränderungen  nur  Entwicklungsstadien  dar- 
stellten, die  über  den  ersten  Beginn  bereits  hinaus  sind,  und  daß  die  Anfänge 
der  Krebsentwicklung,  die  wirkUch  die  allerersten  sind,  nur  die  oben  ausge- 
sprochene Deutung  zulassen.  Vortragender  beweist  dieses  durch  Demonstration 
einer  Reihe  histologischer  Zeichnungen  und  ftihrt  aus,  wie  im  Lichte  seiner 
Theorie,  die  im  Eiiüclange  steht  mit  den  neuesten  Kenntnissen  vom  Chemismus 
der  Krebskrankheit  und  den  experimentellen  Ergebnissen  der  Krebsforschung, 
alle  Probleme  der  Entstehung  sowohl  wie  des  Wachtums,  nicht  allein  des 
Krebses,  sondern  sämtlicher  Geschwülste  ihre  Erklärung  finden.  Nach  Prioritäts- 
bemerkungen gegen  R.  Fischer  in  Bonn,  welcher  aufgrund  seiner  Unter- 
suchimgen  über  die  experimentelle  Erzeugung  atypischer  Epithelwucherungen 
jüngst  im  wesentlichen  ganz  dieselbe  Theorie  aufgestellt  hat,  geht  Vortragender 
kurz  auf  die  Behandlung  und  Bekämpfung  der  Krebskrankheit  ein,  bei  der  nach 
seiner  Meinung,  wenigstens  vorläufig,  nur  dadurch  etwas  zu  erreichen  ist,  daß 
man  bei  der  Operation  nicht,  wie  bisher,  stehen  bleibt,  sondern  gleich  nach 
derselben  mit  bestimmten  Mitteln  der  Stoffwechselkrankheit  Herr  zu  werden 
versucht,  die  als  Grund  für  die  Bildung  der  fraglichen  spezifischen  Stoffe  anzu- 
sehen ist.  Die  Verhütung  von  Rezidiven,  deren  Prozentsatz  immer  noch  die 
hohe  Zahl  von  über  60  zeigt,  muß  also  in  erster  Linie  Gegenstand  unserer  Heil- 
bestrebungen werden. 

2)  Herr  Ottfried  Müller  (Tübingen).  Experimentelle  und  kritische  Beitrage 
zur  modernen  Ereislaufdiagnostik  und  deren  weiteren  Ausbau  durch  Einfüh- 
rung des  absoluten  Plethysmogramms. 

Müller  berichtet  über  Untersuchungen  des  Blutdruckes  mit  der  Riva- 
Roccischen  und  Recklinghausenschen  Manschette.  Die  Fehlerschwankungen 
seien  mit  der  ersteren  weit  größer  (bis  zu  30®/o)  als  mit  der  letzteren.  Auch 
der  Gärtn ersehe  Tonometer  gebe  zu  hohe  Werte.  Weiter  berichtet  er  über 
seine  plethysmographischen  Untersuchungen. 

8)  Herr  Straßburger  (Bonn).  Einfluß  der  Aortaelastizität  auf  das  Ver- 
hältnis zwischen  Pulsdruck  und  Schlagvolumen  des  Herzens. 

Straßburger  hatte  früher  den  Pulsdruck  parallel  dem  Schlagvolumen  des 
Herzens  angenommen.  Dies  trifft  aber  nur  dann  zu,  wenn  die  Elastizität  der 
Aorta  bei  verschiedenen  Druckhöhen  die  gleiche  bleibt,  was  nur  innerhalb  mitt- 
lerer Druckschwankungen  einigermaßen  zutrifft.  Nach  Volumeneichungen  an 
menschlichen  Aorten,  wobei  er  feststellt,  wie  sich  Druck  imd  Volumen  bei  ver- 
schiedenen Druckhöhen  zu  einander  verhalten,  findet  Vortragender  nun,  daß 
unter  Berücksichtigung  der  Elastizitätsverhältnisse  der  Aorta  innerhalb  der  Fälle, 
die  für  die  Blutdruckmessimg  in  Betracht  kommen,  das  von  Straßburger  als 
Blutdruckquotient  bezeichnete  Verhältnis  Pulsdruck:  Maximaldruck  den  Wert  für 
das  Schlagvolumen  angibt.  Vortragender  verglich  weiterhin  Volumen  und  Vo- 
lumenzunahme verschiedener  Aorten  unter  gleichen  Druckverhältnissen  mit 
einander  und  fcind,  daß  die  bekannte  Größenzimahme  des  Gefäßes  im  Alter  nicht 
einfach  dadurch  bedingt  ist,  daß  die  Aorta  nach  Fortfall  des  Blutdruckes  sich 
weniger  retrahiert  als  bei  jugendlichen  Aorten,  sondern  daß  auch  bei  hohem 
Lmendruck  das  Volumen  der  Aorta  bei  alten  Leuten  beträchtlich  größer  ist,  als 


SitEungs-Bericht  365 


das  junger.  Hierdurch  wird  erreicht,  daß  trotz  der  geringen  Dehnbarkeit  alter 
Aorten  der  Volumenzuwachs  bei  einer  bestimmten  Erhöhung  des  Innendruckes 
nicht  so  niedrig  ist,  als  er  sonst  entsprechend  der  verminderten  Dehnbarkeit  sein 
müßte.  Er  sieht  also  in  der  Volumenvergrößerung  einen  kompensatorischen 
Vorgang.  Trotzdem  ist  aber  immer  noch  die  Volumenzunahme  bei  gleicher 
Druckhöhe  im  Alter  kleiner  als  in  der  Jugend  (bis  hinunter  auf  die  Hälfte).  Da 
nur  in  einem  Teile  der  Fälle,  durch  Erhöhung  des  Blutdruckes  und  der  pulsa- 
torischen  Druckschwankung  ein  Ausgleich  von  Seiten  des  Herzens  angebahnt 
wird  und  dieser  auch  meist  unzureichend  ist,  so  muß  man  annehmen,  daß  bei 
alten  Leuten  das  Schlagvolumen  verkleinert  und  verlangsamt  ist,  wodurch  die 
geringe  Leistungsfähigkeit  alter  Leute  erklärt  wird. 

4)  Herr  F.  Elemperer  (Berlin).  Blut-  und  Blutdruckuntersuchungen  bei 
Gesunden  und  Herzkranken. 

Vortragender  bespricht  zuerst  die  Beziehungen  zwischen  Arbeit  und  Blut- 
druck. Passive  Bewegungen  am  Menschen,  dessen  Aufmerksamkeit  abgelenkt 
ist,  gehen  ohne  Blutdruckänderungen  einher.  Beim  chloralbetäubten  Hunde 
kann  man  durch  elektrische  Reizung  größerer  oder  kleinerer  Muskelgruppen 
diese  zur  Kontraktion  bringen,  ohne  daß  der  Blutdruck  entsprechend  der  Zahl 
der  kontrahierten  Muskeln  anstiege.  Beim  Menschen  im  hypnotischen  Schlaf 
bewirkt  die  Suggestion  dieselbe  Blutdrucksteigerung  wie  die  Ausführung  der 
Arbeit  im  wachen  Zustande.  Freilich  vermag  auch  der  wache  Mensch  auf  die 
lebhafte  Vorstellung  einer  Arbeit  hin  annähernd  die  Blutdruckveränderung  zu 
erzielen,  die  dieser  zukommt.  Aus  alledem  schließt  Vortragender  in  Überein- 
stimmung mit  vielen  früheren  Untersuchern,  daß  die  mit  der  Arbeit  verbundenen 
psychischen  Faktoren,  nicht  aber  die  Arbeit  selbst,  die  Blutdruckhöhe  bestimmen. 
Vortragender  bespricht  sodann  die  Vorzüge  des  neuen  Recklinghausenschen 
Apparates  mit  oszillatorischer  Bestimmung  des  diastolischen  und  systolischen 
Blutdruckes.  Normalerweise  beträgt  die  Pulsamplitude  60  cm,  die  geringste 
Amplitude  betrug  30  cm,  die  größte  132  cm  Wasser  (bei  einem  Arteriosklero- 
tiker).  Schließlich  erörtert  er  die  Frage,  ob  die  Amplitude  als  Maß  des  Schlag- 
volumens und  das  Amplitudefrequenzprodukt  als  Maß  der  Geschwindigkeit  gelten 
könne.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  dies  nicht  der  Fall  sei,  weil  die 
Amplitude  außer  von  dem  Pulsvolumen  von  der  Elastizität  der  Arterienwand, 
vom  Tomus  und  von  dem  im  Gefäß  herrschenden  Minimaldruck  abhängig  sei, 
praktisch  spielen  diese  Momente  bei  vergleichenden  Untersuchungen  an  dem- 
selben Gefäße  innerhalb  kurzer  Zeit  keine  so  große  Rolle,  denn  tatsächlich  er- 
gab die  klinische  Beobachtung  häufig  bei  Kleinerwerden  der  Amplitude  eine 
Verschlechterung  der  Zirkulation  und  umgekehrt. 

6)  Herr  Bruno  Fellner  jun.  (Franzensbad).  Messung  des  diastolischen 
und  systolischen  Druckes. 

Bei  der  Auskultation  der  Arteria  cubitalis,  während  durch  eine  Riva-Rocci- 
sche  Manschette  der  Arm  komprimiert  wird,  hat  man  zwischen  bestimmten 
Druckgrenzen  einen  deutlichen  pulsatorischen  Gefäßton.  Durch  vergleichende 
Messungen  (bes.  mit  der  Recklinghausenschen  oszillatorischen  Methode)  zeigt 
es  sich,  daß  das  Verschwinden  und  das  Entstehen  der  Töne  mit  dem  soge- 
nannten maximalen  (systolischen)  und  minimalen  Blutdruck  zusammenfällt.  Die 
Messungsmethode  ist  auskultorisch  einfach. 

6)   Herr  Hesse   (Kissingen).    Blutdruck   und  Pulsamplitude   der  Gesunden. 

Afit  Hilfe  des  oszülatorischen  Recklinghausenschen  Tonometers  bestimmte 
Hesse  die  Blutdruckverhältnisse  Gesimder.  Es  zeigt  sich,  daß  im  Liegen  der 
systolische  wie  diastolische  Blutdruck  herabgesetzt  ist,  letzterer  mehr,  so  daß  die 
Amplitude  vergrößert  wird;  trotz  verminderter  Pulsfrequenz  kommt  er  daher 
zum  großen  Amplitudenfrequenzprodukt.  (Das  bedeutet:  vergrößerte  Herzarbeit 
im  Liegen.)  Nahrungs-  und  Flüssigkeitsauftiahme  erhöhe  maximalen  und  mini- 
malen Blutdruck,  dabei  erhöht  sich  die  Frequenz,  daher  vermehrtes  Amplituden- 
frequenzprodukt =  erhöhte  Herzarbeit.  Aufstehen:  erhöht  systolischen  Druck 
weniger  als  den  diastolischen,  die  Amplitude  wird  kleiner.  Kurze,  energische 
Anstrengung   setzt   außer  Pulsfrequenz   beide  Drucke   stark   in   die  Höhe,   den 
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systolischen  stärker,  daher  (oft  bis  aufe  dreifache)  vermehrtes  Amplitudenfirequenz- 
produkt.  Bei  lange  fortgesetzter  Körperanstrengung  halten  sich  Frequenz  und 
mittlerer  Druck  in  mäßiger  Höhe,  es  steigt  der  dii^olische  Druck,  daher  ver- 
kleinerte Amplitude;  das  relative  niedrige  Amplitudenfrequenzprodukt  hat  seine 
Ursache  in  der  relativen  Weitbarkeit  der  Gefäße,  deren  Inhalt  wächst,  wodurch 
die  Amplitude  herabgesetzt  wird.  In  diesem  Falle  ist  also  das  Amplitude- 
frequenzprodukt kein  Maß  f ir  verminderte  Herzarbeit. 

7)  Herr  Ghrftupner  (Bad  Nauheim).  Gtosetasm&fiige  Bildung  von  Blutdruck- 
kurven  bei  dosierter  Arbeitsleistung. 

Diskussion:  Herr  Klemperer  weist  auf  Grund  seiner  dargelegten  Er- 
fahrungen die  von  Gräupner  ftir  gesunde  imd  kranke  Herzen  als  typisch  an- 
genommenen Druckkurven  als  imzutreffend  zurück. 

6)  Herr  Ortner.  Sünik  der  Herzarythmien*  Bradycardie  und  des  Adam- 
Stokes  sehen  Svmptomenkomplezes. 

Vortragender  ging  von  der  Frage  aus,  ob  beim  Menschen  —  wie  beim  Tiere  — 
Extrasystolen  auch  vom  Nerven  auszulösen  sind.  Zur  Beantwortung  dieser 
Frage  deuten  zwei  Fälle,  von  denen  einer,  ein  66 jähriger  Mensch  mit  Myocarditis, 
Arteriosklerose  zeitweilig  an  Ohnmächten  und  Bradycardien  litt  Ortner  ver- 
mutete anfangs  den  Adam-Stokesschen  S3rmptomenkomplex,  doch  fand  er, 
daß  es  sich  um  ein  noch  nicht  beschriebenes  itrankheitsbild  handelte.  In  An- 
fällen nämlich  —  noch  während  der  Bradycardie  —  fänden  sich  atrioventrikuläre 
Extrasystolen  mit  nachfolgenden  kompensatorischen  Pausen. 

Diese  Bradycardie  infolge  atrioventrikulärer  Extrasystolen  filhrte  hier  zu 
Anfällen.  Die  Exstrasystolen  schwanden  prompt  auf  Atropininjektionen,  woraus 
Ortner  den  Schluß  zieht,  daß  sie  von  dem  Nervus  va^^  ausgelöst  waren.  Von 
neun  so  behandelten  Anfällen  reagierte  einer  allerdings  nicht  mit  Ausfall  der 
Extrasystolen,  es  handelte  sich  dabei  —  wie  sonst  nie  —  um  solche  Extasystolen 
zweiter  Unterordnimg.  Ortner  meint,  daß  diese  muskulären  Ursprungs  waren, 
während  die  erste  und  dritte  Unterordnimg  (vielleicht  durch  funktionelle  Reizung 
oder  eine  Perineuritis  der  Vagusfasem)  im  erkrankten  Mycocard  ihre  Entstehung 
erlangte. 

Örtner  vertritt  darum  die  Forderung,  daß  man  nicht  alle  Systolen  und 
Extrasystolen  am  Herzen  zusammenzählen  soU,  sondern  jede  Art  für  sich  gesondert, 
da  erste  vollwertig,  letztere  funktionell  unnütz  sei. 

9)  Herr  Grober  (Jena).  Hassenverh&ltnisse  des  Herzens  bei  ktUistlicher 
Arterienstarre. 

Grober  hat  Kaninchen  längere  Zeit  mit  Adrenalin  behandelt,  um  zu  er- 
fahren, wie  sich  das  Herz  verhält,  insbesondere,  ob  sich  der  linke  Ventrikel  da- 
bei vergrößert  Unter  Benutzung  der  Müll  ersehen  Wägemethode  kommt  er 
zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  fortgesetzte  Adrenalinbehandlung  bringt  neben  anderen  Organver- 
änderunfi^en  eine  Arbeitshypertrophie  des  Herzens  hervor,  die  mit  Ausnahme  des 
linken  Ventrikels  der  Dauer  der  Behandlung  parallel  geht 

2.  Die  isolierte  Starre  der  Brustaorta,  bedingt  durch  Arterionekrose  der 
Aortenwand,  erzeugt  eine  der  Intensität  der  Aortenerkrankung  parallel  gehende 
Hypertrophie  des  linken  Ventrikels.  Dieser  Nachweis  kann  als  eine  experi- 
mentelle Stütze  der  von  Romberg,  Rosenfeld  und  Hirsch  ausgesprochenen 
Anschauung  gelten,  daß  eine  isolierte  Arteriosklerose  der  Brustaorta  des  Menschen 
eine  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  erzeugt. 

10)  Herr  Julius  Rihl  (Prag).  Über  den  Venenpnls  nach  experimenteller 
L&sion  der  Tricuspidalklappen« 

Bei  künstlich  erzeugten  Tricuspidalinsufifizienzen  des  Herzens  findet  Vor- 
tragender bei  schweren  Insuffizienzen  Zusammengehen  des  Vorhofvenenpulses 
mit  dem  Kammervenenpuls,  bei  leichteren  Fällen  Übergänge  in  den  Venenpuls- 
bildem. 

11)  Herr  Fritz  Falk.  Über  Adrenalinverftndemngen  an  den  Gtofil&en  und 
deren  experimentelle  Beeinflussung. 
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Die  durch  intravenöse  Adrenalininjektionen  hervorgerufene  Arterionekrose 
kann  durch  Mitinjektion  von  verschiedenen  Substanzen  an  ihrem  Entstehen  ge- 
hemmt oder  verstärkt  werden.  Diese  hemmende  Wirkimg  wurde  experimentell 
nachgewiesen  bei  Injektionen  von  mäßigen  Mengen  jtmger  Bouillonkulturen  von 
Staphylococcus  aureus,  von  Terpentinöl,  von  Aleuronat,  von  abgetöteten  Sta- 
phylokokkenleibem,  von  Pyocyaneusproteüi.  Hierher  gehören  auch  Jodipin  und 
Sesamöl.  Entsprechend  der  diesen  Substanzen  gemeinsamen  positiv-chemotak- 
tischen  Eigenschaft  muß  der  Satz  au%estellt  werden,  daß  allgemeine  Hyper- 
leukoz3rtose  das  Auftreten  der  Adrenalinnekrosen  an  den  Gefäßen  hemmt  Die 
gleiche  Wirkung  scheint  auch  erhöhte  Lymphspülung  im  Organgewebe  zu  haben. 
Dagegen  wird  der  histioide  Gefäßprozeß  selbst  nach  kurzer  Injektionszeit  enorm 
gesteigert  durch  subkutan  eingebrachte,  hauptsächlich  nekrotisierend  oder  toxisch 
wirkende  Körper  wie  Crotonöl,  Gummiffutti  und  Staphylokokkusgift.  Passagere 
Blutdrucksteigerunfi^  ist  für  das  Zustandekommen  der  Gewebsveränderungen  in 
der  Media  als  prädisponierendes  oder  präparatorisches  Moment  notwendig.  Es 
läßt  sich  der  Effekt  der  Adrenalininjektionen  in  Nachahmimg  der  Wirkung  ihrer 
beiden  Komponenten,  der  blutdrucksteigemden  und  der  toxischen,  in  älmlicher 
Weise  erzielen  durch  mechanische  Erhöhung  des  arteriellen  Druckes  und  durch 
gleichzeitiges  Einverleiben  einer  schädlichen  Substanz. 

12)  Herr  Magnus  AMeben  (Jena).    Belative  Insuffizienzen  der  Herzklappen. 

Zur  Erklärung  der  funktionellen  Herzgeräusche  werden  in  erster  Linie  die 
relativen  Klappeninsuffizienzen  herangezogen.  Es  wurden  Versuche  angestellt, 
um  zu  prüfen,  ob  die  Annahme  von  der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  experi- 
mentell gestützt  werden  kann  oder  nicht.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  die  Schluß- 
fähigkeit der  Mitralis  und  Tricuspidalis  bei  Hunden  und  Kaninchen  durch  Koch- 
salztransfiision  und  durch  Aortenabtrennung  geprüft  Selbst  bei  vorher  krank- 
gemachten Tieren  mißlang  es  fast  immer,  bis  aiu  zwei  Fälle  (es  bestand  einmal 
ein  Aortenfehler  bei  einer  akuten  Endocarditis,  bei  dem  anderen  handelte 
es  sich  um  ein  mit  Adrenalin  behandeltes  Kaninchen)  wo  eine  funktionelle  In- 
suffizienz der  Mitralis  auftrat  Vortragender  schließt,  daß  die  funktionellen 
Insuffizienzen  nicht  so  häufig,  wie  es  bisher  geschieht,  für  die  Entstehung 
acddenteller  Geräusche  verantwortlich  gemacht  werden  können. 

IQ)  Herr  WolffhUgel  (Landshut).  DilTerentialdiagnose  zwischen  Herzver- 
grOßerong  und  Herzbeutelergiiß. 

Bei  Anwendung  des  Prinzips  der  Pleschschen  Fingerhaltung  können  die 
oberflächUchen  Lungenränder  außerordentlich  präzis  bestimmt  werden.  Unter 
Voraussetzung  normalen  Verhaltens  des  Brustfelles  und  der  Lungenränder  in 
unmittelbarer  Nähe  der  wandständigen  Vorderfläche  des  Herzens  kann  man  aus 
charakteristischen  Verdrängungserscheinungen  an  den  vorderen  Lungenrändem 
selbst  kleine  Herzbeutelergüsse  und  gering^e  Vergrößerung  der  Herzkammern 
erkennen.  Dazu  genügt  sdlerdings  nicht  die  einfache  Feststellunp;  der  linken 
und  rechten  Lungenherzgrenze,  sondern  eine  Unterscheidung  beider  wird  erst 
möglich  durch  Untersuchung  in  wechselnder  Körperlage  (vertikale  Haltung  imd 
horizontale  Rückenlage).  Wird  in  vertikaler  Körperhaltung  des  Patienten  die 
Lingula  verdrängt,  der  rechte  innere  Herzlungenrand  unter  dem  Brustbeinkörper 
verschoben  gefunden  und  findet  sich  nach  dem  Überlange  in  horizontale  Rücken- 
lage der  letztgenannte  Lungenrand  in  der  normalen  Lage  Unks  vom  linken 
Brustbeinrande,  der  innere  Rand  des  linken  Oberlappens  aber  auffallend  nach 
links  und  oben  verdrängt,  dann  liegt  ein  kleiner  Herzbeutelerguß  vor.  Findet 
man  eine  Dämpfung  im  rechten  Herzleberwinkel,  die  in  horizontaler  Rückenlage 
verschwindet  und  zeigt  sich  in  dieser  Lage  der  linke  Oberlappenrand  auffallend 
weit  nach  oben  und  außen  verdrängt,  dann  ist  ein  Erguß  in  aen  Herzbeutel  mit 
Sicherheit  zu  diagnostizieren,  eine  Vergrößerung  der  rechten  Kammer  auszuschließen. 

14)  Herr  H.  Waohenfeld  (Nauheim).    Mechanismus  der  Zirkulationsorgane. 

Der  Vortrag  richtet  sich  gegen  die  Überanstrengung  der  erkrankten  Herz- 
muskulatur, gegen  die  Widerstandsgymnastik.  Er  sucht  an  der  Hand  physio- 
logischer und  physikalischer  Überlegungen  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  die 
Widerstandsgymnastik   nicht   nur  zwecklos,   sondern  sogar  gefährlich  ist.    Viel- 
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fach  hat  man  im  In-  imd  Auslande  gesehen,  wie  sehr  die  Anschauimgen  über 
diese  Dinge  noch  der  Klärung  bedürfen.  Soweit  theoretische,  wissenschaftliche 
Fragen  berührt  werden,  möchte  der  Vortrag  nur  Anregung  zu  weiteren  Forschungen 
in  der  anzugebenden  Richtung  geben,  praktisch  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  daß  Herz- 
gymnastik in  jeder  Form,  sei  es  als  manuelle  Widerstandsgymnastik,  sei  es  als  Gym- 
nastik an  Apparaten,  sei  es  als  Gymnastik  mit  Hilfe  von  Elektrizität,  zu  vermeiden  ist. 
Sie  ist  unlogisch,  und  wenn  der  Stoffwechsel  in  der  erkrankten  Herzmuskulatur  sehr 
reduziert  ist  und  zwischen  den  künstlich  verstärkten  Kontraktionen,  d.  h.  in  der 
Diastole,  nicht  in  den  Kontraktionsgrößen,  genügende  Zufuhr  von  Emährungs- 
material  stattfinden  kann,  so  ist  die  Herzgymnastüc  geradezu  gefährlich. 

16)  Herr  Wohlgemuth  (Berlin).  Untersuchungen  an  einem  Menschen  mit  einer 
Pankreasfistel  bezüglich  des  Einflusses  der  Nahrang  auf  die  Pankreassaftreaktion. 

Wohlgemuth  findet,  daß  bei  dem  Fistelträger  nach  Kohlhydraten  sehr  viel 
Pankreassaft,  weniger  nach  Eiweiß,  am  wenigsten  nach  Fett  sezemiert  wird. 
Salzsäure  in  den  Magen  gebracht,  vermehrt  die  Produktion,  während  Natrium 
bicarbonicum  sie  hemmt.  Zu  therapeutischem  Zweck  (Schluß  der  Fistel)  em- 
pfiehlt sich  eine  antidiabetische  Kost  mit  grqßen  Dosen  Natrium  bicarbonicum, 
wodurch  hier  auch  die  Fistel  zur  Heilimg  gebracht  wurde.  Pankreassaft  besitzt 
nach  Wohlgemuth  hämolytische  Kraft;  Zusatz  von  Lezithin  sensibilisiert  das 
Hämolysin,  desgl.  Mangansulfet.  Wohlgemuth  hat  das  Lezithid  dargestellt  Das- 
selbe ist  wasserlöslich  und  bringt  fast  momentan  eine  komplette  Hämolyse  hervor. 

16)  Herr  Emil  Kraus.  Behandlung  des  akuten  und  chronischen  Gelenk- 
rheumatismus. 

17)  Herr  Erich  Meyer.  Einige  oxydierende  und  reduzierende  Fermentwir- 
kungen von  Eörpeizellen. 

Vortragender  hat  Paranitrobenzol  verfüttert  imd  dieses  in  der  Hauptmenge 
wieder  finden  können  im  Urin,  daneben  aber  auch  Paramidobenzol.  Diese  Re- 
duktion ist  nicht  in  dem  Darme  zustande  gekommen,  sondern  in  den  Organen 
des  Körpers,  wahrscheinlich  vor  allem  in  der  Leber.  Beschreibung  der  Art  und 
des  Weges  der  Reduktion. 

18)  Herr  A.  Bickel.  Therapeutische  Beeinflussung  der  Pankreassaftsekretion. 
Die  Pankreassaftsekretion  untersteht  nervösen  Einflüssen  und  solchen  vom 

Blute  aus.  Es  kann  hierdurch  die  Saftbildung  gehemmt  und  angeregt  werden. 
Durch  Vorhalten  von  Speise  beim  hungrigen  Tier  kann  die  nervöse  Pankreas- 
saftsekretion erzielt  werden,  Hemmung  durch  Ärger.  Abgesehen  von  diabetischen 
Einflüssen  kann  die  Sekretion  durch  Medikamente  und  Mineralwässer  reguliert 
werden.  Sekretionsfördemd  wirken  Sekretin,  Salzsäure,  Pilocarpin,  AUcohol 
Tct.  amara,  Tct.  chinae  composita,  Kochsalzwasser,  COa,  sekrethemmend  Atropin, 
Morphium,  Opium,  Natr.  bicarbonicum,  Natr.  carbonicum.  Bitter-  und  Glaubersalz, 
alkalische  Wässer,  während  sich  Friedrichshaller  Bitterwasser  imd  Karlsbader 
Wasser  different  verhalten.  Pankreassekretion  ist  durch  die  Salzsäure  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  von  der  Salzsäureproduktion  des  Magens  abhängig.  Des- 
halb bei  Störungen  dieser,  auch  Störungen  jener,  was  bei  der  Therapie  der 
Verdauungskrankheiten  berücksichtigt  werden  muß. 

19)  Herr  Ernst  Mayer  (Halle  a.  S.).    Sahne-Pankreas-Elystiere. 

Durch  Zusatz  von  Pankreas  bezw.  seiner  Fermente  will  Vortragender  eine 
bessere  Ausnutzung  der  Fette  im  Klysma  erzielen.  Von  Fettemulsionen  hat  sich 
hierzu  eine  20 — 25  ^/o  Sahne  am  besten  bewährt.  Aus  Sahne-Pepton-Pankreatin- 
Klystieren  wird  ein  hoher  Kalorienwert  für  den  Organismus  nutzbar  gemacht. 
Die  Klystiere  sind  leicht  herzustellen  und  reizen  den  Darm  auch  bei  längerer 
Anwendung  nicht. 

20)  Herr  Schloß  (Wiesbaden).  Experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einflofi 
vegetabilischer  Nahrung  auf  die  Dauer  und  Intensität  der  Magensaftsekretion. 

Bei  der  Magenhyperazidität  handelt  es  sich  um  die  Produktion  abnormer 
Mengen  Magensaftes  und  nicht  um  die  Produktion  eines  abnormen  sauren  Saftes, 
was  therapeutisch  wichtig  ist.  Er  empfiehlt  hierzu  vegetabilische  Diät,  da  diese, 
wie  seine  Versuche  gezeigt  haben,  die  Saftproduktion  weit  mehr  unterdrücken, 
als  die  Fleischeiweißdiät. 77/.  Brugsch, 

Fdr  die  Kedaktinn  verantwortlich:  Priv.-lJoz.  Dr.  A.  Schittenhelm,  Charlotten hnrg,  Grolmänatr.  63."~^*^ 
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Der  sresrenwärüge  Stand  der  Theorie  der  Harnabsoheidunsr« 

Von 

Privatdozent  Dr.  Joh.  Biberfeld. 

IL   Die  yermehrte  (diuretische)  Hamabscheidung. 

Ein  Anwachsen  der  Hamabsonderung,  gleichviel  wodurch  es  hervorgebracht 
sei,  bietet  dem  Verständnis  von  vornherein  größere  Schwierigkeiten,  wenn  man 
von  der  Filtrationshypothese  ausgeht,  als  nach  der  Heidenhainschen  Theorie. 
Denn,  da  nach  der  letzteren  in  der  Norm  die  Menge  imd  Zusammensetzung  des 
Urins  abhängt  von  dem  wechselnden  Gehalte  des  Blutes  an  »hamfähigen«  Sub- 
stanzen, d.  i.  von  dem  Sekretionsreiz,  den  diese,  teils  physikalisch  und  chemisch 
auf  den  Glomerulus,  teils  rein  chemisch  auf  die  Zellen  der  Tubuli  contorti  aus* 
üben,  so  ist  ganz  natürlich  die  Wirkungsweise  der  Diuretika  darin  zu  suchen, 
daß  imter  ihrem  Einflüsse  entweder  diese  Reizmomente  im  Blute  in  größerer 
Menge  vorhanden  sind,  oder  daß  die  »Erregbarkeit«  gesteigert  ist.  Welcher 
von  diesen  beiden  Faktoren  im  Einzelfalle  vorliegt,  oder,  wohl  wahrscheinlicher, 
tiberwiegt,  wird  von  der  Natur  des  angewandten  Diuretikums  abhängen.  Wenn 
dagegen  die  normale  Hamabsonderung  nur  von  physikalischen  Faktoren,  Höhe 
des  Blutdrucks  imd  osmotischen  Vorgängen  in  den  Tubulis  contortis,  abhängig 
sein  soll,  so  ist  es  nicht  ohne  weiteres  klar,  wie  diese  durch  die  Diuretika  be- 
einflußt werden  sollen,  v.  Sobieransky*)  führt  zwei  Faktoren  an,  die  nach 
der  Ludwigschen  Theorie  das  Eintreten  von  Diurese  erklären  sollen.  Einmal 
»Lähmung«  der  zurückresorbierenden  Zellen  der  Tubuli  contorti  und  zweitens 
Änderung  »des  osmotischen  resp.  Filtrationskoeflizienten «  im  Blut.  Daß  eine 
»Lähmung«  irgend  welcher  Zellen  von  dem  Vertreter  einer  physikalischen  Theorie 
zur  Erklärung  herangezogen  wurde,  und  noch  wird  (vgl.  Metzner),  erscheint 
kaum  mehr  merkwürdig,  da  ja,  wie  erwähnt,  Metzner  die  Rückresorption 
von  Nerven  sich  beeinflußt  denkt*)    —    aber  physikalisch  ist  das   doch   nicht 


>)  Arch.  f.  cxperimcnt.  Path.  und  Pharm.,  Bd.  37,  S.   157. 

•)  Zu  welch  eigenartigen  Gedankenoperationen  die  Verfechter  der  Ludwigschen  Theorie 
sich  gedrängt  sehen,  zeigt  auch  folgendes:  v.  Sobieranski  und  auch  noch  Metzner  nehmen 
für  die  Norm  an,  dafi  die  Zellen  der  Tubuli  contorti  auch  ganz  körperfremde  Stoffe  zurück- 
resorbieren, z.  B.  Farbstoffe,  in  der  Diurese  zwar  erheblich  weniger,  aber  doch  immerhin  noch 
etwas ;  also  die  Niere  resorbiere  ganz  unnützerweise  die  eben  herausgeschafften  Fremdkörper  wieder 
zurück  —  wohl  verstanden,  ohne  daß  eine  physikalische  Differenz  zwischen  Blut  und  Harn  als 
Grund  eines  teleologisch  so  zweckwidrigen  Geschehens  angeführt  werden  kann.  ,, Teleologisch 
ist  das  von  dem  anderer  Drüsenzellen  abweichende  Verhalten  der  Nierenzellen  in  Bezug  auf  die 
Aufnahme  von  Stoffen  durchaus  verständlich:  ist  doch  die  Niere  in  der  Hauptsache  ein  Exkretions- 
organ  für  unbrauchbare  Stoffe"  —  sagt  O.  Loewi. 
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mehr.  Und  auch  der  andere  Faktor  (Änderung  des  osmotischen  resp.  Filtrations- 
koeffizienten), den  V.  Sobieransky  anführt,  ist  nicht  ohne  weiteres  brauchbar, 
wie  schon  Heidenhain  sagte,  da  Änderung,  d.  h.  Zunahme  des  osmotischen 
Drucks  an  sich  keine  vermehrte  Filtration,  sondern  nur  allenfalls  eine  ver- 
minderte Rückresorption,  also  eine  Verminderung  der  Hammenge,  begründen  könnte. 

Wenden  wir  uns  zur  Besprechung  der  einzelnen  Gruppen  von  Diureticis, 
so  sind  als  die  wichtigsten  die  sog.  spezifischen,  schon  in  relativ  kleinen  Mengen 
wirksamen  Diuretika,  also  die  Körper  der  Purinreihe,  zu  erwähnen.  Nach  der 
Sekretionstheorie  wäre  es  am  einfachsten,  den  Angriffspimkt  dieser  Körper  in 
den  Zellen  der  Tubuli  contorti  zu  suchen.  Sie  könnten  dort  z.  B.  in  der  Weise 
wirken,  daß  sie  diese  zu  einer  häufigeren  Produktion  der  das  Exkret  auf- 
nehmenden Vakuolen  anreizen.  Doch  sind  die  Verhältnisse  nach  neueren  Unter- 
suchungen von  S.  Weber  (D.  med.  Wochensch.  1906,  Nr.  31)  anscheinend  kompli- 
zierter. S.  Weber  hat  an  nierenlosen  Tieren  gezeigt,  daß  unter  dem  Einfluß 
der  Purinkörper  eine  Aufnahme  von  Körperfiüssigkeit  in  die  extrarenalen  Kapillaren 
erfolgt.  Die  Größe  der  Diurese  wird  danach,  abgesehen  von  einer  Beeinflussung  der 
Nierenzellen  selbst,  in  weitem  Umfange  davon  abhängen,  wie  groß  der  Flüssigkeits- 
vorrat des  Körpers  ist,  den  er  ohne-  Gefahrdimg  der  Gewebsfunktionen  an  die 
Kapillaren  abgeben  kann.  Die  Purindiurese  beruht  also  zum  großen  Teil  auf 
der  Vermehnmg  hamfilhiger  Substanzen  (Wasser,  U  und  Salze)  im  Blute,  wobei 
vielleicht  meistens  die  direkte  Wirkung  auf  die  Niere  nur  eine  geringere  Rolle 
spielt.^)  Hierzu  stimmen  sehr  gut  die  Versuche  Dresers  mit  Theozin  (A.  f.  d. 
ges.  Physiologie,  Bd.  102).  Dreser  zeigte,  daß  dieses  Präparat  seine  Wirksam- 
keit beim  Gesunden  erst  dann  voll  entfalten  könne,  wenn  durch  jedesmaliges 
Nachtrinken  einer  mit  der  entleerten  gleichgroßen  Wassermenge  der  Wasser- 
vorrat des  Organismus  konstant  erhalten  werde.  Es  kann,  wenn  dies  nicht  ge- 
schieht, Theozin  kein  hamähiges  Material  aus  den  Geweben  in  die  Blutbahn 
bringen,  und  infolgedessen  bleibt  die  Diurese  sehr  gering. 

Im  Sinne  der  Filtrationshypothese  glaubt  O.  L  o  e  w  i  (Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharm. 
Bd.  53)  eine  Erklärung  der  Koffeindiurese  dadurch  liefern  zu  können,  daß  er  als 
deren  Ursache  eine  stärkere  Durchblutung  der  Niere  konstatiert;  diese  erschließt  er 
daraus,  daß  unter  Koffeinwirkung  das  Blut  hellrot  in  die  Vene  fließe.  Die  Durch- 
blutung aber  steige,  weil  bei  ungefähr  gleichbleibendem  allgemeinen  Blutdrucke  die 
Nierengefäße  durch  Koffein  erweitert  würden.  Nun  hatten  frühere  Autoren  (be- 
sonders Gottlieb  und  Magnus)  durch  Onkometer-Versuche  gezeigt,  daß,  wenn 
auch  in  der  Regel  ein  gewisser  Parallelismus  zwischen  Nierendurchblutung  und 
Diurese  bestehe,  dies  doch  nicht  immer  der  Fall  zu  sein  brauche.  Loewi  glaubt 
aber,  diesem  Befunde  die  Beweiskraft  absprechen  zu  können,  da  er  trotz  Eingipsimg 
der  Niere   (also   nach  seiner  Meinung  Verhindenmg  der  Gefäßerweiterung)  das 


*)  V.  Schröders  (Arch.  f.  experimentelle  Pathologie,  Bd.  22,  cit.  nach  O.  Loewi)  Befund,  dafi 
das  Blut  auf  der  Höhe  der  Koffeindiurese  dicker  sei  als  in  der  Norm,  läfit  sich  mit  den  Web  er  sehen 
Angaben  gut  vereinen.  In  der  Norm  verhindern  die  Zellen  der  Tubuli  contorti  jeden  Zuwachs  zu  dem 
normalen  Gehalt  an  hamfähigem  Material ;  durch  die  Kofifeinwirkung  werden  sie  aber  in  einen  Zustand 
erhöhter  »Erregbarkeit«  versetzt,  sodafi  sie  schon  durch  den  normalen  Gehalt  zur  Tätigkeit  angeregt 
werden;  man  kann  dies  wohl  in  Analogie  mit  anderen  physiologischen  Vorgängen  als  eine  unter 
dem  Einflüsse  des  Koffeins  erfolgte  Änderung  der  „Einstellung**  ansehen.  Dadurch  wird  dem 
Blute  Flüssigkeit  entzogen:  es  wird  dicker.  S.  Weber  dagegen  arbeitete  ja  an  ncphrektomierten 
Tieren,  wo  die  Regulation  wegfällt. 
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Blut  der  Nierenvenen  nach  Koffein  hellrot  werden  sah.  Er  bezieht  das  auf  Be- 
seitigung »innerer«  Widerstände,  und  nimmt  an,  daß  auch  bei  den  fraglichen 
Onkometerversuchen  etwas  ähnliches  vorgelegen  habe.  Da  nun  nach  ihm  eine 
Kofifeindiurese  ohne  Steigerung  der  Durchblutung  nicht  möglich,  eine  Steigerung 
der  Durchblutung  ohne  Diurese  wohl  möglich  ist,  hält  er  die  vermehrte  Blut- 
durchströmung für  das  Primäre.*) 

Gegen  diese  Auffassung,  der  sich  auch  die  anderen  modernen  Vertreter  der 
Filtrationstheorie  (z.  B.  Metzner,  E.  Frey)  anschließen,  ist  vieles  einzuwenden. 
So  betont  Magnus,  daß  die  Gipsversuche  Loewis  nichts  beweisen,  da  bei 
ihnen  sehr  wohl  die  Gefäße  sich  erweitert  haben  können;  denn  es  sei  möglicher- 
weise Wasser  aus  dem  Nierengewebe  in  die  Gefäße  übergetreten  und  habe 
diesen  dadurch  Raum  für  eine  Dilatation  geboten.  Femer  führt  Magnus  an,  daß 
in  neuester  Zeit  Bar  er  oft  imd  Brodie  durch  direkte  Messung  gezeigt  haben, 
daß  Diurese  ohne  Steigerung  der  Durchblutung  auftreten  kann.  Aber  selbst 
wenn  wir  zugeben  wollten,  daß  Diurese  ohne  Steigerung  der  Durchblutung 
nicht  nachgewiesen  sei,  ist  es  noch  nicht  klar,  was  durch  Einführung  dieses 
Faktors  für  die  Filtrationshypothese  gewonnen  sein  soll.  Wie  Loewi  angibt, 
werden  die  Nierengefäße  weiter,  er  sagt  aber  nicht,  welcher  Abschziitt  der 
Nierengefäße.  Nur  bei  Erörterung  seiner  Beobachtungen  am  Darm  (nach  Koffein- 
gaben) spricht  er  sich  dahin  aus  (S.  28),  daß  »die  Erweiterung  wirklich  nur 
Arterien,  bezw.  Kapillaren  betroffen  habe.«  Und  da  er  annimmt  (S.  22),  daß 
das  Koffein  in  der  Niere  periphere  Vasodilatationsmechanismen  reizt,  dilatieren 
sich  aktiv  nach  ihm  wohl  auch,  in  Analogie  mit  anderen  Körperregionen,  nicht 
nur  die  Arterien,  sondern  auch  die  Kapillaren.  Ist  dem  aber  so,  dann  kann  die 
Beschleunigung  der  Durchblutung  nicht  als  ein  die  Filtration  begünstigendes 
Moment  angesehen  werden,  da  eine  solche  aktive  Erweiterung  der  Kapillaren 
immer  mit  einer  Verminderung  des  Seitendruckes,  also  desjenigen  Faktors  ver- 
bunden ist,  von  dem  die  Filtration  direkt  abhängt.  Die  Erweiterung  kann  dem- 
nach nicht  zur  Erklärung  einer  vermehrten  Hamfiltration  herangezogen  werden. 
Loewi  gibt  auch  durchaus  keine  Andeutung,  wie  er  sich  die  Filtration  durch 
eine  Beschleunigung  der  Zirkulation  in  der  Niere  beeinflußt  denkt.  Metzner, 
der  genau  den  Ausführungen  Loewis  folgt,  sagt  (S.  251):  »Man  muß  also  einen 
Teil  der  diuretischen  Wirkung  des  Koffeins  darin  suchen,  daß  es  Widerstände  in  der 
Nierenblutbahn  beseitigt,  eine  sehr  rasche  Erneuerung  des  Glomenüusblutes  be- 
wirkt imd  damit  sehr  günstige  Flltrationsbedingungen  schafft«,  sagt  aber  eben- 
falls nicht,  in  welcher  Richtung  diese  Begünstigung  liegen  soll.  Die  beiden 
Autoren  führen  tatsächlich,  anscheinend  ohne  es  zu  merken,  ganz  genau  das, 
was  Heidenhain  als  Grund  einer  schnellen  Sekretion  bezeichnet  hat  —  reich- 
liche Zuführung  von  ham^higen  Substanzen  und  bessere  Versorgung  mit  Sauer- 
stoff —  als  ausreichend  für  eine  Beschleimigung  der  Filtration  an.  Da  nun 
Loewi  femer  zugibt,  daß  seine  Versuche  nicht  für  eine  Lähmimg  der  Zellen 
in  den  Tubulis  contortis  sprechen^),   imd   daß   die  Blutkonzentration  sich  nicht 

^)  Loewis  Logik  ist  natürlich  an  sich  schon  nicht  stichhaltig.  Die  Richtigkeit  seiner  Be- 
hauptung vorausgesetzt,  ist  es  doch  immer  noch  denkbar,  dafl  ein  Reiz,  der  die  Zellen  trifft,  die 
Ursache  der  Diurese  und  diese  wieder  die  Ursache  der  besseren  Durchblutung  sei.  Bessere  Durch- 
blutung ITir  sich  ist  nur  ein  geringer  oder  gar  kein  Reiz. 

*)  Metzner,  S.  270,  führt  diese  merkwürdige  Hypothese  noch  an,  die  jedenfalls  den  Vorzug 
bat,  nicht  so  leicht  direkt  widerlegt  werden  zu  können.  Allerdings  hat  S.  Weber  sie  zum  mindesten 
sehr  unwahrscheinlich  gemacht.     (Arch.  f.  ezp.  Path.  u.  Ph.,  Bd.  54.) 
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ändere,  so  muß  man  behaupten,  daß  die  Purindiurese  gegenwärtig  noch  einer 
vollständigen  Erklärung  vom  Standpunkte  der  Filtrationstheorie  aus  harre. 

Gehen  wir  nun  zur  Besprechung  der  Salzdiurese  über,  so  bietet  uns  die 
Sekretionshypothese  wieder  die  Möglichkeit  einer  relativ  einfachen  Auffassung. 
Wird  beispielsweise  eine  konzentrierte  Salz-  oder  Zuckerlösung  intravenös  in- 
jiziert, so  tritt  bekanntlich  das  betreffende  Salz  zum  Teil  im  Austausch  gegen 
Wasser  in  die  Gewebe  über,  daraus  resultiert  eine  Hydrämie,  d.  d.  ein  An- 
wachsen von  hamfähigen  Substanzen  im  Nierenblut.  Und  das  ist  der  Haupt- 
grund der  vermehrten  Hamabscheidung.  Weiterhin  wirkt  aber  auch  noch  die 
fragliche  Fremdsubstanz*)  als  solche  reizend  ein.  Wir  können  dann  wohl  ver- 
muten, daß  im  großen  ganzen  die  Hydrämie  auf  den  Glomerulus,  der  Fremd- 
körper auf  die  Zellen  der  Tubuli  contorti  wirke*),  und  zwar  letzterer  um  so 
energischer,  je  fremdartiger  er  dem  Organismus  ist.  Deshalb  ist  auch  beispiels- 
weise Glaubersalz  stärker  diuretisch  wirksam  als  Kochsalz. 

Daß  dagegen  für  die  Filtrationsdiurese  Erklärungsschwierigkeiten  bestehen, 
hat  schon  Heidenhain  hervorgehoben,  indem  er  sagte:  »diese  lasse  unerklärt, 
wodurch  mit  dem  Wassergehalt  des  Blutes  und  mit  seinem  Gehalte  an  ham- 
fähigen Substanzen  die  Sekretionsgeschwindigkeit  des  Harns  wächst.«  O.  Loewi 
will  diesen  Einwand  dadurch  beseitigen,  daß  er  bei  den  im  Blute  gelösten  Sub- 
stanzen zwischen  solchen  unterscheidet,  die  »frei  gelöst«  und  solchen,  die  in 
kolloidaler  Bindung  im  Blute  kreisten.  Nur  die  ersteren  unterlägen  einer  Filtration 
im  Glomerulus.  Die  letzteren  würden  durch  die  physiologische  Tätigkeit  der 
Tubuli  contorti-Zellen  aus  ihrer  Bindimg  gelöst  imd  sezemiert.  Wird  nun  z.  B. 
eine  Salzlösung  intravenös  infundiert,  so  wachse  die  Menge  der  freigelösten  Be- 
standteile natürlich  an  (außerdem  nehme  die  Blutviskosität  ab),  und  das  fahre 
zu  einer  vermehrten  Filtration.  Diese  Annahme  reicht  aber  zur  Erklärung  nur 
aus,  wenn  man  gleichzeitig  supponiert,  daß  in  der  Norm  alle,  oder  wenigstens 
fast  alle,  frei  gelösten  Substanzen  im  Glomerulus  abgepreßt  werden.  Denn  wenn 
dies  nicht  der  Fall  sein  sollte,  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  durch  einen  Zuwachs 
von  frei  gelöstem  Materiale  zu  dem  bereits  vorhandenen  eine  vermehrte  Filtration 
zu  Stande  käme,  da  der  Glomerulus  nicht  einmal  das  ihm  normalerweise  zur 
Verfügung  stehende  fortschaffen  kann.  Das  muß  aber  femer  weiterhin  zu  der 
Vorstellung  führen,  daß  auch  alles  freie  Blutwasser  im  Glomemlus  abgegeben 
werde,  da  ja  das  Wasser  physikalisch  mit  den  vorhandenen  Kräftemengen  nicht 
von  den  gelösten  Substanzen  zu  trennen  ist.  Die  Loe wische  Auffassung  führt 
also  in  ihren  logischen  Konsequenzen  zu  der  Hypothese,  in  die  Kapillaren  der 
Tubuli  contorti  gelange  ein  Blut,  das  im  wesentlichen  eine  flüssige  Gallerte  sei ! 
—  Loewi  führt  zur  Unterstützung  seiner  Anschauung  an,  daß  Phosphorsäure 
und  Zucker  durch  Anregung  einer  Diurese  (z.  B.  mit  Hilfe  von  Koffein)  nicht 
in  größerer  Menge  ausgeführt  würden,  während  dies  z.  B.  bei  Kochsalz  der 
Fall  sei.    Seine  Ergebnisse   sind   aber   zum  Teil   als   nicht  richtig  erwiesen  (S. 

*)  Wie  neuerdings  nachgewiesen,  kann  unter  Umständen  der  Gehalt  des  Blutes  z.  B.  an 
NaCl  sehr  erheblich  ansteigen.     (A.  Loeb.) 

*)  Dies  ist  jedoch  nicht  so  zu  verstehen,  dafi  die  Tubuli  contorti  in  der  Diurese  nicht  eben- 
falls erhebliche  Mengen  von  Flüssigkeit  liefern.  Wenn  wir  auch  mit  Gurwitsch,  Höber  und 
Königsberger  annehmen,  dafi  die  Vakuolen  in  der  Norm  die  überschüssigen  Salze  fast  ohne 
Wasser  sezernieren,  so  machen  es  doch  einige  Tatsachen,  die  bei  verschiedenartig  eingeleiteten  Diuresen 
gefunden  worden  sind,  wahrscheinlich,  daß  der  die  Zellen  treffende  Reiz  auch  Veranlassung  zu  einer 
Klüssigkeitssekretion  gibt. 
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Weber),  zum  Teil  sind  sie  ganz  zwanglos  in  anderer  Weise  gedeutet  worden 
(A.  Loeb,  S.  Weber  und  L.  Asher). 

Für  die  Salzdiurese  (und  auch  für  die  KofFeindiurese)  hat  Starling  ange- 
nommen, daß  bei  ihr  eine  hydrämische  Plethora  die  Ursache  der  Diurese  sei. 
Eine  hydrämische  Plethora  führe  erstens  zu  einer  Erhöhung  des  Venen-  und 
damit  des  Kapillardrucks;  zweitens  komme  es  unter  der  Salzwirkimg  zu  einer 
lokalen  Erweiterung  der  Arteriolen  ^),  die  ja,  wenn  die  Kapillaren  sich  nicht 
aktiv  dilatieren,  ebenfalls  in  diesen  zu  einer  Drucksteigerung  fuhren  muß.  Gott- 
lieb und  Magnus  haben  aber  nachgewiesen,  daß  diese  beiden  Annahmen  nicht 
richtig  sind.  Einerseits  haben  sie  gezeigt»  daß  die  Diurese  noch  fortdauern  kann, 
wenn  gar  keine  Hydrämie  mehr  vorhanden  ist.  Weiterhin  aber  ist  nach  ihnen, 
wie  bereits  erwähnt,  zwar  im  allgemeinen  ein  Parallelismus  zwischen  Nieren- 
durchblutung imd  Diurese  vorhanden,  aber  doch  nicht  immer,  und  deshalb  nicht 
als  unbedingt  notwendig  anzusprechen.  Cushny  hat  nun,  um  Starlings 
Deutung  zu  stützen,  gezeigt,  daß  wenn  man  bei  einer  Salzdiurese  die  eine 
Nierenarterie  mit  einer  Klemme  soweit  komprimiert,  daß  sie  keine  Volumens- 
änderung während  der  Diurese  zeigt,  diese  Niere  auch  keinen  vermehrten  Harn 
absondere.  Seine  Versuche,  die  auch  von  Metzner  als  beweiskräftig  zitiert 
werden,  können  jedoch  nicht  gegen  die  Sekretionshypothese  herangezogen  werden, 
da  ja  gerade  nach  dieser  die  wesentlichste  Bedingimg  fUr  normale  und  erst 
recht  für  gesteigerte  Urinsekretion  eine  reichliche  Materialzufuhr  ist.  Metzner 
selbst  sieht  sich  genötigt  (S.  256),  das  Hauptgewicht  für  das  Zustandekommen 
von  Diurese  auf  die  Hydrämie  (also  auf  das  Vorhandensein  von  ham^higem 
Material),  nicht  auf  die  Plethora  zu  legen.  —  Recht  beweisend  für  die  Ent- 
scheidvmg,  ob  Plethora  oder  Hydrämie  die  eigentliche  Ursache  der  Diurese  sei, 
sind  die  Versuche  von  Magnus.  Er  infundierte  Kaninchen  das  Blut  anderer 
Kaninchen;  das  Resultat  war,  daß  trotz  Zunahme  der  Blutmenge  und  des  Blut- 
drucks keine  Diurese  eintrat.^)  Wurde  aber  das  Blut  eines  durch  Fütterung  oder 
Salzinfusion  wasserreich  gemachten  Kaninchens  einem  anderen  vorher  auf 
Trockenfiitter  gesetzten  infundiert,  so  trat  Diurese  auf.  Da  die  Versuchstiere 
sich  nur  in  der  Blutbeschaffenheit  von  einander  unterscheiden,  so  erhellt  aus 
seinem  Resultate,  daß  nicht  der  Blutdruck,  sondern  nur  die  Hydrämie,  die 
Blutbeschaffenheit  —  Anwesenheit  von  hamfähigem  Material  —  entscheidend  ist. 

Sehr  wichtig  für  die  Theorie  sind  auch  Versuche  von  Gottlieb  imd  Mag- 
nus geworden,  in  denen  sie  bei  Salzdiurese  den  Ureterdruck  und  zugleich  den 
Blutdruck  bestimmten.  Starling  hatte  behauptet,  daß  der  Ureterdruck  stets 
zirka  40  mm  Quecksilber  unter  dem  Blutdruck  stehe  (Blutdruck  minus  osmo- 
tischem Druck  des  Eiweißes).  Gottlieb  und  Magnus  zeigten  nxm  bei  kon- 
tinuierlichem Einlauf  von  physiologischer  Kochsalzlösung  die  Unrichtigkeit  dieser 
Behauptung.  Femer  geht  aus  ihren  Versuchen  hervor,  daß  selbst  bei  einem 
Blutdruck,  der  tief  unter  dem  angeblichen  osmotischen  Drucke  der  Eiweißkörper 
liegt  (bis  zu  16  mm  Hg)  eine  Hamabscheidung  erfolge.  Auch  Metzner  (S.  236)  ist 
gezwungen  zuzugeben,  diesen  Versuchen  sei  zu  entnehmen,  daß  »bei  ganz  extremer 
Blutverdünnung  auch  Drucke  unter  30  mm  Hg  noch  etwas  Sekretion  erlauben«. 


')  Schon  bei  der  KofTeinwirkung,  noch  mehr  aber  nach  Salzinfusion  ist  es  als  physiologisch 
kaum  als  wahrscheinlich  zu  bezeichnen,  dafl  durch  den  betr.  Eingriff  in  so  beschränkter  Weise  auf 
die  GefaÖe  gewirkt  werde. 

*)  Ein  gleiches  Resultat  erhielt  Ponfick  (Virch.  Arch.  Bd.  62,  S.  277)  bei  Hunden. 
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Bei  verschiedenen  Arten  der  Diurese  ist  von  den  Vertretern  der  Filtrations- 
hypothese hervoiigehoben  worden,  daß  der  Harn  die  Tendenz  zeige,  sich  in 
seinem  Gehalt  an  gelösten  Substanzen  während  der  Diurese  dem  Gehalt  des 
Serums  zu  nähern.  Sie  schließen  daraus,  daß  der  Harn  durch  eine  vermehrte 
Filtration  geliefert  sei^).  Obgleich  das  mm  in  dieser  Allgemeingültigkeit  nicht  zu- 
gegeben werden  kann,  so  ist  doch  manchmal  ein  Streben  des  Harnes,  sich  auf 
einen  Gehalt  nahe  dem  des  Blutserums  einzustellen,  vorhanden,  aber  nach  dem 
angedeuteten  auch  ganz  verständlich.  Wenn  beispielsweise  nach  Diuretin  (einem 
Purinderivate)  Pototzky  bei  einem  kochsalzarmen  Tiere  den  Chlorgehalt  des 
Harnes  ansteigen,  bei  einem  kochsalzreichen  umgekehrt  sinken  sah,  so  beruht 
dies  wohl  darauf,  daß  infolge  der  Purinwirkung,  wie  von  S.  Weber  nachge- 
wiesen, Gewebsflüssigkeit  in  größerer  Menge  aus  den  Geweben  in  das  Blut  ge- 
langt, und  daß  damit  eben  eine  dem  Blutserum  ähnlich  zusammengesetzte 
Flüssigkeit  überschüssig,  hamfähig  wird.  Die  Ausscheidung  selbst  braucht  aber 
deshalb  durchaus  indcfa 'nicht  iaufjdiem  Wiegender  Filtration  erfolgt  zu  sein. 

Bei  vielen  Diuresen  sinkt  der  Chlorgehalt  des  Urins  sehr  erheblich  von 
dem  Ausgangswert  herab,  z.  B.  bei  andauernder' Glaubersalzdiurese;  ganz  be- 
sonders aber  bei  der  durch  Wassertrinken  hervorgebrachten  (Dreser,  Rusch- 
haupt). Nach  der  Sekretionshypothese  ist,  wie  schon  in  Abschnitt  I  angedeutet, 
dieses  Verhalten  leicht  verständlich,  denn  hier  ist  eben  kein  oder  nur  sehr  wenig 
Kochsalz  überschüssig.  Geht  man  aber  davon'  aus,  daß  die  Masse  des  Urins  im 
wesentlichen  durch  Filtration  geliefert  werde,  so  erscheint  eine  annähernde 
Chlorfreiheit  nicht  begründet.  O.  Loewi  hat  nun,  wie  erwähnt,  als  Faktor 
ftir  den  Verlauf  der  Diurese  das  »Bedürfnis«  des  Organismus  eingef[lhrt.  NaCl 
werde  in  den  Tubulis  contortis  zurückresorbiert,  sobald  eine  Verarmung  daran 
einzutreten  drohe.  Wie  schon  hervorgehoben,  verzichtet  er  damit  darauf,  eine 
»Erklärung«  geben  zu  wollen.  Aber  auch  so  ist  die  Annahme,  daß  während 
einer  Diurese,  also  währenddem  das  Glomerulusfiltrat  sehr  schnell  die  Tubuli 
contorti  durchläuft,  alles  oder  beinahe  alles  NaCl  zurückresorbiert  werde,  nicht 
grade  als  leicht  vorstellbar  anzuerkennen.  Sicherlich  mutet  man  damit  den 
Epithelzellen  mehr  »vitale«  Tätigkeit  zu,  als  nach  der  Sekretionshypothese.  — 
Ebenfalls  einen  fast  chlorfreien  Urin  liefert  die  Phlorhizindiurese;  sofort  beim 
Einsetzen  des  vermehrten  Hamflusses  sinkt  (beim  Hunde)  der  Kochsalzgehalt 
steil  ab  und  verharrt  meist  auch  noch,  wenn  der  Hamstrom  bereits  größtenteils 
versiegt  ist,  auf  diesem  niedrigen  Stande.  Eine  ganz  befriedigende  Auffiaissung 
dieser  Erscheinung  ist  auch  vom  Standpunkte  der  Sekretionshypothese  nicht 
leicht  zu  geben.  Doch  kann  man  sich  wohl  die  Vorgänge  etwa  in  folgender 
Weise  vorstellen.  Phlorhizin  setzt,  wie  jetzt  fast  allgemein  angenommen  wird, 
keine  Blutveränderung,  also  weder  eine  Hyperglykämie,  noch  eine  Blutverdünnimg 
(O.  Loewi);  die  Ursache  der  Diurese  ist  demnach  ausschließlich  in  der  Niere 
zu  suchen.  In  den  Epithelien  der  Tubuli  contorti  wird  der  Zucker,  der  in  der 
Norm,  wie  im  ersten  Abschnitt  gesagt,  dort  verbrannt  wird,  jetzt  unter  Phlo- 
rhizinwirkung  abgeschieden*),  und  gibt  dabei  ebenso  wie  sonst  der  überschüssige 

^)  Allerdings  ist  meist  nur  ^,  die  sogenannte  Gesamtkonzentration  bestimmt  worden;  hätten 
sich  die  betreffenden  Autoren  die  MQhe  genommen,  Kochsalz  und  Harnstoff  chemisch  zu  bestimmen, 
so  wäre  ihnen  wohl  manchmal  ein  Zweifel  aufgetaucht,  ob  der  gelieferte  Harn  wirklich  ein  ein- 
faches Kiltrationsprodukt  sei. 

*)  Die  Phlorhizinwirkung  wäre  demnach  vielleicht  nichts  weiter  als  eine  Behinderung  der 
Zuckeroxydation  in  der  Niere. 
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Zucker  nach  Zuckerinfusion  einen  starken  Anreiz  zur  Wassersekretion  ab.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  Arten  von  Glykosurie  liegt  nur  darin,  daß  bei 
intravenöser  Zuckerinfusion  aus  dem  Cxewebe  Flüssigkeit,  und  zwar  selbstver- 
ständlich kochsalzhaltige  Flüssigkeit  ins  Blut  gelangt  und  von  dort*^  als  über- 
schüssig durch  die  Tätigkeit  der  Niere,  und  zwar  speziell  hauptsächlich  durch 
die  der  Glomeruli  entfernt  wird.  Dagegen  werden  infolge  der  Phlorhizinwirkung 
nur  die  Epithelien  der  Tubuli  contorti  zur  Tätigkeit  gereizt;  hier  liegt  natürlich 
kein  Anlaß  zur  Kochsalzausscheidung  vor,  sondern  nur  zur  Sekretion  von 
»Lösungswasser«  des  Zuckers  (S.  Weber),  und  daraus  resultiert  dann  die  Koch- 
salzarmut  des  Harnes.  Vom  Standpunkt  der  Filtrationshypothese  aus  hat 
O.  Loewi  die  Phlorhizindiurese  davon  abgeleitet,  daß  er  dem  Traubenzucker, 
den  er  für  schwer  resorbierbar  erklärt,  die  Fähigkeit  zuspricht,  den  vom  Glo- 
merulus  kommenden  Hamstrom  vor  der  Eindickung  durch  Resorption  zu  be- 
wahren. Wenn  man  nun  auch  diesen  an  sich  nicht,  sehr  einleuchtenden  Zu- 
sammenhangt) als  möglich  aneäceqfst,  so  U)egt  dadb  nicht  «der  geringste  Grund 
dafür  vor,  daß  im  Gegensatz  zum  Wasser  fast  alles  Kochsalz  resorbiert  wurde. 
Ein  »Bedürfnis«  des  Organismus  an  NaCl  lag  in  den  betreffenden  Versuchen 
nicht  vor,  da  die  Hunde  bei  normaler  Fütterung  gehalten  waren  und  vor  Be- 
ginn des  Versuches  einen  relativ  kochsalzreichen  Harn  absonderten.  —  In  die 
eben  erörterte  Auffassimg  der  Phlorhizinwirkung  lassen  sich  auch  die  Ei^eb- 
nisse  einiger  Versuche  von  S.  Weber  (A.  f.  exp.  Path.,  Bd.  64,  S.  23)  g^t  ein- 
ordnen. Weber  hatte  einer  Hündin  Phlorhizin  eingespritzt,  dann  nach  einigen 
Stunden  große  Mengen  Iproz.  NaCl-Lösung  infundiert  und  schließlich  ein 
Diuretikum  aus  der  Puringruppe  injiziert  Er  &nd  im  Gegensatz  zu  O.  Loewi, 
daß  unter  dem  Einflüsse  dieses  Diuretikums  mehr  Zucker  als  vorher  (ohne 
Purinpräparat)  sezemiert  wurde.  Dieses  kommt  daher,  daß  jetzt,  wie  oben 
auseinandergesetzt,  die  Nierendurchblutung  schneller  erfolgt,  d.  h.  daß  den  Zellen 
mehr  Sekretionsmaterial  geboten  wird,  darunter  auch  Zucker,  imd  da  dieser 
infolge  Behinderung  der  Oxydation  in  den  Zellen  der  Tubuli  contorti  nicht  ver- 
braucht wird,  erscheint  er  im  Urin. 

Vielfach  sind  Versuche  mit  Giften  angestellt  worden,  die  einen  Teil  des 
sezemierenden  Apparates  (die  Zellen  der  Tubuli  contorti)  außer  Fimktion  setzen 
sollen.  Von  diesen  seien  folgende  als  wichtig  ftir  die  theoretische  Auffassung 
angef[ihrt  Galeotti  hat  einem  Hunde  zirka  drei  Wochen  lang  subkutan  Subli- 
mat beigebracht;  sodann  infundierte  er  in  20  Minuten  160  ccm  einer  lOproz. 
Kochsalzlösung:  Es  trat  eine  reichliche  Diurese  ein  imd  das  ^  des  Harnes 
näherte  sich  sehr  dem  des  Blutes.  Da  sich  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung die  Tubuli  contorti  schwer  geschädigt,  aber  keine  bedeutenden  Ge- 
fäßveränderungen zeigten,  schließt  er  und  mit  ihm  Metzner  (S.  244),  daß  die 
Diurese  auf  gesteigerte  Filtration  infolge  der  »günstigen«  Filtrationsbedingungen 
(Hydrämie)  bei  »Schädigimg  der  eigentlichen  Drüsensubstanz«  zurückzuführen 
sei.  Daß  man  den  Vorgang,  wenn  man  eine  Filtration  als  gegeben  voraussetzt, 
so  deuten  kann,  ist  wohl  richtig,  nicht  aber,  »daß  der  Erfolg  befremden  müßte«, 
wie  Metzner  meint,  wenn  man  dem  Glomerulus  eine  Wassersekretion  ziunutet. 
Denn  erstens  ist  wohl,  wie  in  Abschnitt  I  angedeutet,  die  Grundlage  seiner  Be- 
hauptungen nicht  ganz  sicher;  gibt  er  ja  selber  an,  daß  Gefäßveränderungen, 

^)  S.  Weber  weist  darauf  hin,  dafi  der  gefundene  Zuckergehalt  garnicht  grofi  genug  ge- 
wesen war,  eine  derartige  wasserzurückhaltende  Wirkung  zu  ermöglichen. 
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also  vermutlich  auch  im  Glomenilus,  wenn  auch  nicht  »bedeutende«  vorhanden 
waren.  (Bei  der  langen  Dauer  der  Vergiftung  kann  man  es  getrost  als  sicher 
annehmen,  daß  der  Glomenilus  auch  nicht  mehr  intakt  war.)  Sobald  aber 
pathologische  Veränderungen  am  Glomenilus  vorhanden  sind,  selbst  wenn  man 
sie  mikroskopisch  noch  nicht  erkennen  kann,  muß  man  einen  Durchtritt  von 
fremden  Substanzen,  also  auch  eine  Filtration,  auch  nach  der  Heidenhainschen 
AufFassimg  nicht  nur  für  möglich,  sondern  auch  ftir  nachgewiesen  halten.  So 
tritt  ja  Eiweiß  bei  der  Nephritis  sicher  durch  den  Glomenilus,  und  auch  Farb- 
stoffe sind  bei  schwerer  Schädigung  des  Glomerulusepithels  im  Kapselraume 
nachgewiesen  worden.  Es  wäre  also  aus  diesen  Befunden,  selbst  wenn  man 
bei  ihnen  eine  Filtration  annehmen  wollte,  doch  kein  Beweis  für  das  Vorkommen 
einer  solchen  bei  der  normalen  Hamsekretion  geliefert  Tatsächlich  ist  aber 
das  von  Galeotti  angegebene  Verhalten  der  Urinkonzentration  auch  leicht  ver- 
ständlich, wenn  man  den  Glomenilus  als  nicht  geschädigt  ansieht.  Durch  die 
Infusion  der  lOproz.  Kochsalzlösung  wird,  wie  ja  nachgewiesen,  ein  mächtiger 
Strom  einer  mit  dem  Blute  isotomschen  Flüssigkeit  aus  dem  Gewebe  ins  Blut 
hineingebracht,  und  diese  Hydrämie  ist  hier,  wo  der  Fremdkörperreiz  auf  die 
Epithelien  der  Tubuli  contorti  wegen  deren  Destruktion  nicht  in  Erscheinung 
treten  kann,  das  einzig  Wirksame;  der  Effekt  kann  dann  kaum  etwas  anderes 
sein  als  ein  Harn,  der  dem  Blute  in  seiner  Gesamtkonzentration  ungefähr  ent- 
spricht: sobald  der  Glomenilus  allein  fungiert,  kann  der  Harn  als  höchste  Kon- 
zentration nur  die  des  Blutes  erreichen^). 

Genau  studiert  ist  weiterhin  die  Chromnephritis  (S.  Weber).  Besonders  in- 
struktiv ist  die  Beobachtung,  die  er  an  einem  zwei  Tage  vor  dem  Versuche 
vergifteten  Himde  machte.  Unter  dem  Einflüsse  einer  infundierten  5  proz.  Koch- 
salzlösung, der  Theophyllin  zugesetzt  war,  lieferte  das  nephritische  Tier  zwar 
ebenso  viel  Kochsalz,  aber  viel  mehr  Wasser,  als  in  der  Norm  zu  erwarten  ge- 
wesen wäre.  Das  Tier  hatte  die  Fähigkeit  verloren,  einen  konzentrierten  Harn 
zu  liefern,  imd  zwar  war  die  Chlorkonzentration  des  Harnes  geringer  als  die 
des  Blutes.  Mit  Recht  betont  S.  Weber,  der  ebenfalls  mikroskopisch  nur  eine 
erhebliche  Schädigung  der  Tubuli  contorti,  aber  Intaktsein  der  Glomeruli  fand, 
daß  ein  Sinken  unter  die  Blutkonzentration  mit  der  Annahme  einer  Filtration 
sich  nicht  vereinen  lasse,  denn  dies  würde  zu  der  Fiktion  ftihren,  daß  in  den 
destruierten  gewundenen  Kanälchen  mehr  Salz  als  in  der  Norm  resorbiert  oder 
mehr  Wasser  sezemiert  werde. 

Auch  aus  der  menschUchen  Pathologie  sind  Erfahrungen  bekannt,  die  schwer 
mit  der  Filtrationshypothese  in  Einklang  zu  bringen  sind.  So  hebt  F.  Müller 
{Verhandlungen  der  Deutschen  pathologischen  Gesellschaft,  Meran  1905,  S.  72 
u.  8öff.)  hervor,  daß  eine  mangelhafte  Wasserausscheidung  sich  grade  bei  den- 
jenigen Formen  der  Nephritis  zeige,  bei  denen  ausschließlich  die  Kanälchen  von 
der  Erkrankung  betroffen   sind;    umgekehrt  trete   bei   der  Schrumpfhiere,   wo 

')  Die  therapeutisch  ohne  Schädigung  der  Zellen  durch  Quecksilberpräparate  hervorzurufende 
Diurese  beruht  auf  einem  Reiz,  den  diese  auf  die  Zellen  der  Tubuli  contorti  ausüben,  und  der 
sich  nur  quantitativ  von  dem  Vorgänge*  unterscheidet,  durch  den  die  Zellen  zerstört  werden.  »Die 
Verstärkung  der  Harnabsonderung  ist  eine  Teilcrscheinung  eines  geringen  Grades  eines  entzünd- 
lichen Reizes  der  Niercnepithelien«  (Schmiedeberg).  Dafi  damit  eine  Gefafierweiterung  in  der 
Niere  verbunden  ist  (wie  E.  Frey  vermutet),  ist  bei  gesteigerter  Nierentätigkeit  ja  überhaupt 
Regel;  aufierdem  ist  die  Erweiterung  hier  bei  der  auch  sonst  deutlich  hervortretenden  vasodilata- 
torischen  Wirkung  des  Quecksilbers  an  sich  wohl  schon  recht  erheblich. 
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hauptsächlich  die  Glomeruli  gelitten  haben,  eine  Polyurie  auf.  Beide  Tatsachen 
sind  nicht  recht  verständlich,  wenn  die  Hauptfunktion  der  Tubuli  contorti  in 
einer  Rückresorption  von  Wasser  bestehen  soll. 

Femer  hat  Erich  Meyer,  ein  Schüler  von  F.  Müller,  genaue  Beobach- 
tungen an  Patienten  mit  Diabetes  insipidus  angestellt^)  und  gefunden,  daß  der 
Harn  bei  diesen  nur  etwa  die  Hälfte  bis  ein  Viertel  der  Konzentration  des  Blutes 
habe.  Speziell  war  der  Kochsalzgehalt  auf  etwa  ein  Zehntel  des  Gehaltes  im 
Blute  gesunken.  Eine  einfache  Filtration  kann,  wie  F.  Müller  (S.  86)  hervor- 
hebt, natürlich  niemals  einen  solch  dünnen  Harn  liefern.  Die  Annahme  einer 
Rückresorption  führt  aber  zu  folgendem:  Ein  Diabeteskranker  schied  an  einem 
Tage  zirka  7,ö  1  Harn  mit  0,043 ®/o  NaCl  aus;  soll  diese  Menge  ein  Glomerulus- 
filtrat  sein  (selbst  wenn  Rückresorption  von  Wasser  hier  gar  nicht  vorkommen 
soll),  so  müßten  entsprechend  dem  Kochsalzgehalt  des  Blutes  zirka  52  g  Koch- 
salz den  Glomerulus  passiert  haben.  Da  aber  tatsächhch  nur  zirka  8  g  aus- 
geschieden worden  sind,  müßten  von  52  g  49  als  ziutickresorbiert  angenommen 
werden! 

Von  verschiedenen  Autoren  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  Auf- 
schluß über  das  Vorkommen  einer  Rückresorption  dadurch  zu  gewinnen,  daß 
man  die  eine  Niere  gegen  einen  Widerstand  arbeiten  ließ.  Nun  hat  schon 
Heidenhain  fiXr  die  Ureterabklemmung  eine  Rückresorption  angenommen.  Und 
es  ist  ja  auch  in  der  Tat  nicht  einzusehen,  warum  nicht  unter  dem  infolge  eines 
starken  Widerstandes  im  Nierenbecken  sich  entwickelnden  Drucke  Flüssigkeit 
in  das  Nierenparenchym  hineingelangen  imd  resorbiert  werden  sollte.  Es  ist 
dies  eigentlich  ebenso  selbstverständlich,  wie  daß  eine  Flüssigkeit  in  der  Niere 
resorbiert  wird,  die  mit  Spritze  und  Injektionsnadel  da  hineingebracht  worden 
ist.  Wird  aber  der  Widerstand,  gegen  den  man  die  Niere  arbeiten  läßt,  nicht 
sehr  hoch  gesteigert,  sodaß  man  ihn  noch  als  physiologisch  gelten  lassen  kann, 
so  haben  sich  Resultate  ergeben,  die  sich  mit  der  Annahme  einer  Resorption 
nicht  vereinen  lassen  (Filehne  imd  Ruschhaupt). 

Wie  Magnus  jedoch  mit  Recht  ausführt,  haben  diese  Versuche  und  auch  ähn- 
liche Beobachtungen  aus  der  menschlichen  Pathologie  gegenwärtig  keine  rechte 
Beweiskraft  mehr,  da  nachgewiesenermaßen  bei  Menschen  und  Himden  die  Ein- 
schaltung eines  Widerstandes  zu  vermehrter  Hamsekretion  führt. 


Der  gegenwärtige  Stand  der  Theorie  der  Hamabscheidung  läßt  sich  nach 
dem  Angeführten  folgendermaßen  umschreiben: 

1.  Eine  mechanistische  Theorie  der  Hamsekretion,  d.  h.  eine  solche,  die 
es  auf  sich  nähme,  die  Hamsekretion  auch  nur  im  großen  ganzen  auf  bereits 
bekannte  physikaUsche  oder  chemische  Vorgänge  zurückzuführen,  existiert  gegen- 
wärtig nicht 

2.  Das  Vorkommen  einer  Filtration  im  Glomemlus  ist  an  sich  möglich. 
Daß  indessen  die  Filtration  einen  ausschlaggebenden  Faktor  der  Hambereitung  dar- 
stelle, ist  unwahrscheinlich,  da  sie  als  Korrelat  die  Annahme  einer  Rückresorp- 
tion erforderlich  macht.  Eine  Rückresorption  ist  aber  physikalisch  undenkbar 
(Tammann),  teleologisch  unverständlich  und  durch  viele  bei  den  verschieden- 
artigen Diuresen  erhobene  Tatsachen  als  widerlegt  anzusehen. 

>)  Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Medizin,  Bd.  83. 
N.  F.  II.  Jahrg.  26 
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8.  Der  Glomerulus  stellt  einen  gegen  das  Anwachsen  des  normalen  Cxe- 
haltes  von  Wasser  (und  Kochsalz)  im  Blute  sehr  empfindlichen  Apparat  dar. 
Er  liefert  durch  Quellung  Wasser,  eventuell  noch  Kochsalz,  hält  aber  die 
anderen  gelösten  Bestandteile  des  Blutes  zurück. 

4.  Die  Hauptmasse  der  zu  sezemierenden  festen  Bestandteile,  insbesondere 
alle  Stoffwechselprodukte  imd  körperfremden  Substanzen,  werden  vom  Tubulus 
contortus  geliefert;  in  der  Norm  ist  die  gleichzeitige  Wasserabgabe  dort  wahr- 
scheinlich gering,  sobald  aber  ein  gesteigerter  Reiz  auf  die  Zellen  der  Kanäl- 
chen ausgeübt  wird,  geben  sie  auch  Wasser  in  gröfierer  Menge  ab. 

5.  Osmotische  Vorgänge  spielen  wahrscheinlich  bei  der  Hambereitung  nur 
eine  geringe  Rolle;  am  ehesten  könnten  sie  im  Glomerulus,  der  dünnen  Epithel- 
schicht wegen,  in  Frage  kommen. 
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Experimentelle  Biologie;  nonnale  und  pathologisehe  Anatomie, 
Phannakologie  und  Toxikologie. 

1090)  Weinberg  et  Williams^  B.  Stemhous.  Las  plis  de  Tappendice.  Lear 
r61e  dans  la  topographie  des  löaioiiB  appendicolaires.  (Die  Falten  des  Wmm- 
fortsatzes.  Ihre  Rolle  in  der  Topographie  der  perityphlitischen  Veränderungen.) 
Lab.  de  Prof.  Metchnikoff.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  bioL  1907,  Bd.  62, 
S.  40—42.) 

Verfasser  ziehen  aus  ihren  Untersuchungen  an  112  Wurmfortsätzen  folgende 
Schlüsse: 

1.  Der  normale  Wurmfortsatz  enthält  mitunter  wahre  Mukosafalten. 

2.  Diesen  ist  eigen  die  Ungleichheit  ihrer  Ausdehnung  und  die  Unregel- 
mäßigkeit ihres  Sitzes. 

3.  Sie  sind  besonders  zahlreich  gegen  das  freie  Ende  des  Wurmfortsatzes. 

4.  Durch  Sitz  imd  Ausdehnung  müssen  diese  Falten  befähigt  sein,  eine 
wichtige  Rolle  in  der  Topographie  der  Perityphlitis  zu  spielen. 

5.  Durch  Zusammenfließen  dieser  Falten  kommt  es  zur  Bildung  von  Schleim- 
hautbrücken, die  das  Lumen  des  Appendix  unvollständig  verschließen. 

L,  Borchardt, 

1091)  Galmette,  A.,  Vansteenberghe,  P.  et  Orysez.  Snr  ranthracoae  pol- 
monaire  physiologiqae  d'origine  intestinale.  (Über  die  physiologische  Anthra- 
kose der  Lungen  intestinalen  Ursprungs.)  Institut  Pasteur  de  Lille.  (C.  r.  de  la 
soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  648— ööO.) 

1.  Farbstoffpartikelchen  werden  im  Verdauungstraktus  resorbiert  und  können 
mit  der  Lymphe  durch  die  mesenterialen  Lymphknoten  bis  zu  den  Lungen 
transportiert  werden. 

2.  Das  physiologische  Vorkommen  der  Lungenanthrakosen  intestinalen  Ur- 
sprungs darf  nicht  mehr  geleugnet  werden. 

3.  Die^e  Art  der  Anthrakose,  deren  makroskopisches  und  mikroskopisches 
Bild  sich  deckt  mit  dem,  welches  man  bei  Rauchern  und  Kohlenarbeitem  be- 
obachtet, darf  nicht  mit  der  rein  mechanisch  bedingten  bihalationsanthrakose 
identifiziert  werden.  Z..  Borchardt 

1092)  Lönnqnist»  Bemt.   Beiträge  zur  Kenntnis  der  Magensaftabsonderung. 

Physiol.  Lab.  d.  Inst.  f.  exp.  Medizin  in  St.  Petersburg.    (Skand.  A.  f.  Physiol. 
1906,  Bd.  18,  S.  194—257.) 

Die  ausgezeichneten  Untersuchungen  wurden  an  einem  von  Pawlow  in  drei 
Zeiten  operierten  Hund  von  23  kg  Körpergewicht  ausgeführt:  Es  wurde  zuerst 
ein   kleiner  Magen   und   eine  gewöhnliche  Fistel   am  großen  Magen  angelegt 
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Nach  fünf  Wochen  Duodenalfistel.  Schließlich  nach  weiteren  drei  Wochen 
Durchtrennung  des  Pylorus.  Die  Verbindung  zwischen  Magen  und  Darm  wurde 
durch  eine  Röhrenleitung  aus  Glasröhren  und  Gummischläuchen  aufrecht  er- 
halten, die  die  Fistel  des  großen  Magens  mit  der  Duodenalfistel  verband  und 
jederzeit  entfernt  werden  konnte. 

Der  Verfasser  gelangte  zu  folgenden  Resultaten: 

»Die  Sekretion  im  Magen  wird  sowohl  durch  psychische  Erregungen,  als 
auch  durch  die  Einwirkung  gewisser  chemischer  Substanzen  auf  die  Schleim- 
haut des  Magens  und  des  Darmes  hervorgerufen. 

Fett  hemmt  die  Magensekretion.  Diese  Hemmung  wird  nicht  vom  Magen, 
sondern  vom  Darme  reflektorisch  ausgelöst  Nach  einer  Gastroenterostomie 
hemmt  flüssige,  fetthaltige  Kost  die  sekretorische  Arbeit  des  Marens  in  höherem 
Grade  als  unter  normalen  Verhältnissen,  wogegen  bei  anderen  Nahrungsmitteln, 
wie  Fleisch  und  Brot,  keine  deutliche  Differenz  hierbei  stattfindet 

In  einem  vom  Darme  abgeschlossenen  Magien  üben  verschiedene  Substanzen, 
direkt  hineingeführt,  eine  verschiedene  Einwirkung  auf  die  Absonderung: 

Wasser,  Alkohol  imd  die  entfernteren  Di^estionsprodukte  des  Eiweißes,  so- 
wie Fleisch  imd  Liebigs  Fleischextrakt  rufen  eme  reichliche  Absonderung  hervor. 

Salzsäure  (0,1 — 0,6  ®/o)  und  natürlicher  Magensaft  bewirken  nur  eine  äußerst 
geringe  Absonderung.  Milchsäure  und  Buttersäure  (0,6  ^/o)  vermögen  dafi^egen 
eine  reichliche  Sekretion  auszulösen,  wobei  jene  dieselbe  Saftmenge  wie  Wasser, 
diese  eine  etwas  größere  Saftmenge  hervorruft. 

Bei  Kochsalz-  imd  Sodalösimgen  ist  die  Saftabsonderung  ganz  und  ^ar  von 
der  Konzentration  der  Lösung  abhängig.  Die  geringste  Saftmenge  wird  l^ei  der 
physiologischen  Kochsalzlösung  abgesondert  und  die  Saftmenge  nimmt  sowohl 
bei  zu-  als  bei  abnehmender  Konzentration  der  Lösung  zu.  Schwache  Soda- 
lösungen (0,26 — 0,5  ^/o)  üben  etwa  dieselbe  Wirkimg  als  die  entsprechende 
Menge  Wasser  aus,  bei  starken  Lösungen  (1,0— 1,5  ^/o)  tritt  eine  beträchtliche 
Zunahme  der  Sekretion  auf,  welche  ihr  Maximum  am  Ende  der  ersten  und  zu 
Beginn  der  zweiten  Stunde  hat. 

Speichel  und  Galle  wirken  fi^anz  wie  die  entsprechende  Menge  Wasser. 
Die  Galle  fällt  das  Pepsin  aus  und  hebt  also  die  Magenverdauung  auf. 

Sowohl  Wasser  als  Alkohol  wird  im  Magen  resorbiert.  Die  Einwirkung  des 
Alkohols  tritt  während  der  ersten  30  Minuten  am  deutlichsten  hervor;  zu  (ueser 
Zeit  ist  sowohl  Sekretion  als  Resorption  am  größten. 

Ein  anderer  Saft  (»Verdünnun^aft«)  als  der  gewöhnliche  Magensaft  wird 
nicht  abgesondert  Bei  gewissen  Substanzen  (Kochsalz  imd  Säuren)  wird  durch 
örtliche  Einwirkung  auf  die  Magenschleimhaut  eine  reichliche  Schleimabsonderung 
hervorgerufen,  woaurch  die  A^dität  des  Mageninhalts  vermindert  wird. 

Vom  Duodenum  aus  üben  weder  Wasser  noch  Kochsalzlösungen  (0,9— 2®/o) 
irgend  welche  Einwirkung  auf  die  Arbeit  der  Magendrüsen  aus;  flüssiges  Fett 
wirkt  stark  hemmend,  ebenso,  obg^leich  in  geringerem  Maße,  Sodalösungen. 

Die  natürliche  Verdauung  findet  rascher  und  vollständiger  statt  als  die  künst- 
liche. Dies  ist  davon  abhäi:^;ig,  daß  der  frisch  abg^esonderte  Magensaft  durch 
die  Bewegungen  des  Magens  besser  als  in  vitro  auf  die  Eiweißstoffe  einzuwirken 
vermag,  sowie  davon,  daß  die  Verdauungsprodukte,  welche  der  Verdauungs- 
arbeit hinderlich  sind,  je  nachdem  sie  gebadet  werden,  aus  dem  Magen  entfernt 
werden  —  was  nicht  bei  Versuchen  in  vitro  stattfindet.«  Z..  Sorchardi. 

1098)  Le8n6  et  DreyftiB.  A  propos  de  la  pancröatectomie  ezp6rimentale 
chez  le  chien.  (Zur  Frage  der  experimentellen  Pankreasexstirpation  beim  Hunde.) 
Lab.  de  M.  le  prof.  Reclus.    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  628—630.) 

Die  Verfasser  haben  im  Verlaufe  der  letzten  2  Jahre  im  ganzen  bei  19  Hunden 
das  Pankreas  exstirpiert  Sie  geben  ihre  Methodik  an,  die  in  der  Hauptsache 
auf  einer  stumpfen  Loslösung  des  Organs  mit  den  Fingern  beruht  Sie  betonen 
die  Wichtigkeit  der  Totalexstirpation  und  beobachteten  bei  ihren  11  Fällen,  in 
denen  die  Operation  gelang,  eine  starke  Glykosurie  (bis  zu  100  g  pro  Liter), 
Abmagerung,  zunehmenden  Kräfteverfall;  Polydypsie,  Polyphagie  und  Polyurie 
fehlten  zumeist.  L.  Borchardt. 

26* 
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1094)  SauTÖ,  L.  5ote  nur  la  aepticitö  des  difffirenteB  portionB  du  pan- 
creas  sur  le  chien.  (Giftigkeit  verschiedener  Teile  des  Pankreas  beim  Hund.) 
(C.  r.  de  la  soc.  de  bioL  1906,  Bd.  61,  S.  663—666.) 

Kopf  und  Schwanz  des  Pankreas  vom  Hund  wurden  imter  aseptischen  Kau- 
telen  gepulvert  und  Kaninchen  in  die  Bauchhöhle  gebracht  Sämtliche  Kanin- 
chen, denen  Kopf  vom  Pankreas  intraperitoneal  eingepflanzt  war,  gingen  zu 
Grunde,  während  die  anderen,  denen  vom  Schwanzteil  des  Pankreas  eingeimpft 
war,  zumeist  am  Leben  blieben.  Z..  Borcnardt, 

1095)  Cimoroni  Alessandro.  Sulla  ipertrofia  deU'  ipofiai  oerebrale  negli 
ATiiiniLli  BÜroidatL  (Hypertrophie  der  Hypophyse  nach  Th3rreoidektomie.)  Aus 
dem  Istituto  di  Patol.  gener.  zu  Rom.    (Lo  Sperimentale  1907,  Bd.  61,  H.  1 — 2.) 

Die  Hypophyse  hypertrophiert  nach  Entfernung  der  Schild-  imd  Nebenschild- 
drüsen, und  zwar  ist  die  Ursache  der  Hypertropme  die  Entfernung  der  Schild- 
drüse selbst.  Die  Hypertrophie  ist  ausgezeichnet  vor  anderen  Hypertrophien 
(etwa  der  nach  Kastration)  durch  die  Anwesenheit  spezifischer  aufliallend  großer 
Zellen,  deren  Auftreten  vermutlich  mit  der  durch  Wegfall  der  Schilddrüse  ver- 
mehrten Tätigkeit  der  H)rpophyse  in  Zusammenhang  steht^      M.  Kaufmann, 

1096)  LelidYTe,  A.  ModificationB  de  la  ceUule  rdnale  an  cours  du  regime 
cam6.  2.  note.  (Veränderungen  der  Nierenzelle  bei  Fleischnahrung.  2.  Mit- 
teilung.)   (C.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  119—121.) 

Auch  die  Tubuli  contorti  zeigen  bei  Fleischkost  wie  bei  wasserarmer  Kost 
Veränderungen  gegenüber  der  Norm.  L,  Borchardt. 

1097)  Fieasinger»  5odL  5ote  sor  les  lösionB  renales,  höpatiques  et  intes- 
tinalea,  au  cours  de  rintozication  mercurielle  massive,  gieren-,  Leber-  und 
Darmveränderungen  bei  Quecksilbervergiftung.)  Lab.  du  Dr.  Oettinger.  (Compt 
rend.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  240—242.) 

Verfasser  fügt  dem  bekannten  pathologisch-anatomischen  Bild  der  Quecksilber- 
intoxikation folgende  Einzelheiten  zu:  In  den  Nieren  sind  Tubuli  recü  und 
Henlesche  Schleifen  Sitz  ausgedehnter  Veränderungen,  die  allerdings  später 
erscheinen  als  die  der  Tubuli  contortL 

Die  Leberveränderungen  erscheinen  weniger  rasch  imd  entwickeln  sich  aus 
gedehnter  bei  längerer  Dauer  der  Vergiftung.  Die  fettige  Degeneration  ist  im 
Zentrum  der  Acim  am  stärksten. 

Noch  langsamer  entwickeln  sich  die  Darmverändenmgen.  Erst  nach  sechs 
Stunden  sind  Dünndarm  und  Coectun  hyperämisch  und  zeigen  an  den  Papillen 
leichte  Ulcerationen.    Nach  28  Stunden  sind  die  Veränderungen  hochgradig. 

Z..  Borchardt. 

1098)  Leliövre,  A.  Influence  du  r6gime  sor  r^volation  de  r6piih61iam 
r6naL  (Einfluß  der  Nahrung  auf  die  Entwicklung  des  Nierenepithels.)  Lab.  de 
Therapeutique  du  Prof.  Gilbert  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62, 
S.  59—60.) 

Die  nach  Fleischnahrung  beobachteten  Strukturveränderungen  der  Nieren- 
rinde ähneln  sehr  denen  von  Tieren,  die  durch  Trockenkost  anurisch  gemacht 
sind.  L.  Borchardt. 

1099)  Basaet»  J.  et  Garr6,  H.  Ä  propos  de  l'absorption  intestinale  des 
garticales  solides.  (Über  die  Aufnahme  fester  Partikelchen  durch  den  Darm.) 
Ecole  veterinaire  d'Alfort  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62, 
S.  261—263.) 

Die  gesunde  Darmwand  ist  für  feste  Partikelchen  undurchgängig. 

L.  BorchardL 

1100)  Eüss,  G.  et  Lobstein.  Passage  des  ponssiäres  insolnbles  ä  travers 
l'intestin.  (Durchgang  unlöslichen  Staubes  durch  den  Darm.)  (Compt.  rend.  de 
la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  139—140.) 

1.  Die  Lungenanthrakose  hat  nur  einen  Ursprung,  die  Aufnahme  des  Staubes 
auf  dem  Inhalationswege. 

2.  Die  leichte  Durchgängigkeit  des  Darmes  für  feinen  unlöslichen  Staub  be- 
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dingt  die  Anthrakose  der  mesenterialen  Lymphdrüsen.  —  Die  Staubmen^,  die 
auf  diesem  Wege  zur  Lunge  gelangt,  ist  unbedeutend  und  kommt  für  die  Ent- 
stehung der  Lungenanthrakose  praktisch  nicht  in  betracht  L,  BorcharcU. 

1101)  L6pine,  R.  et  Bonlud.  Action  du  coUargol  snr  le  pouvoir  glyco* 
lytLque  du  sang.  (Wirkung  des  Collargols  auf  die  glykol3rtische  Kraft  des  Blutes.) 
(Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  206—207.) 

Intravenöse  Collargolinjektionen  bewirken  beim  Hund  Vermehrung  der 
glykolj^chen  Kraft  des  Blutes.  L.  Borchardt. 

1102)  Oflbert»  A.  et  Vülaret»  Maurice.  Sur  quelques  particularitte  de  la 
circulation  veineufle  intrahöpatique.  (Über  einige  Eigenschaften  der  venösen 
Blutzirkulation  der  Leber.)    (C.  r.  de  la  soc  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  481—483.) 

Die  durch  Injektionen  in  die  Lebervenc  und  Pfortader  gewonnenen  Resultate 
sind  folgende: 

1.  Im  Gegensatz  zu  anderen  Autoren  fanden  Gilbert  und  Villaret,  daß 
eine  vollkommene  Unabhängigkeit  der  Gefäße  der  einzelnen  Leberlappen  nicht 
besteht,  wenn  es  auch  oft  makroskopisch  so  scheint  Injiziert  man  kleinere  Äste 
der  Vena  portarum,  so  erscheint  die  Leber  gleichmäßig  injiziert. 

2.  Injiziert  man  die  Pfortaderäste  mit  Gelatinelösung,  so  zeigen  sich  besonders 
die  Zentra  der  Läppchen  injiziert,  während  die  Peripherie  frei  bleibt;  umgekehrt 
bei  Injektion  der  Lebervenenäste. 

Da  diese  Phänomene  nur  bei  intravitaler  oder  sofort  nach  dem  Tode  vor- 
genommener Injektion  auftraten,  nicht  mehr  6  Stunden  danach,  werden  sie  als 
vitaler  Vorgang  angesehen.  Z..  Borchardt. 

1103)  Guthrie,  G.  G.  and  Pike,  F.  H.  The  BelationB  of  the  Activity  of  the 
Exdaed  Mammalian  Heart  to  Pressure  in  the  Goronary  Vessels  and  to  its 
Nutrition.  (Über  die  Beziehimgen  der  Aktivität  des  au^eschnittenen  Säugetier- 
herzens zum  Druck  in  den  Koronargefäßen  imd  seine  Ernährung.)  Hüll  Phys. 
Lab.  Univ.  of  Chicago.    (Am.  j.  of  phys.  1907,  Bd.  XVm,  Nr.  I,  S.  14—38.) 

Am  herausgeschnittenen  Herz  von  ätherisierten,  verbluteten  Kaninchen, 
Katzen  und  Hunden  wurden  Kanülen  meistens  in  die  Aorta  oder  die  vordere 
Koronararterie  gebunden  und  die  Kanüle  mit  einem  Druckgefäß  in  Verbindung 
gesetzt 

Die  Hauptergebnisse  sind:  1.  Erhöhving  des  Druckes  in  den  Koronarge&i^n 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  bedingt  Erhöhung  der  Schlagzahl  und  -höhe.  2. 
Steigerung  der  Temperatur  mit  unverändertem  Druck  erhöht  die  Schlagzahl. 
Optimum  36—37,6®  3.  Wärmestillstand  findet  statt  zwischen  39—40®.  4.  Defi- 
briniertes  Blut,  mit  0,9proz.  Kochsalzlösiuig  verdünnt,  stellte  sich  als  die  beste 
Spülflüssigkeit  für  das  Warmblüterherz  heraus.  Blutkörperchenfreies  Serum  er- 
gab bessere  Resultate  als  serumfreie  Blutkörperchen,  beide  in  gleichen  Ver- 
dünnungen benutzt  6.  Die  anorganischen  Salzlösimgen  (Ringersche  Flüssigkeit 
und  ihre  verschiedenen  Umänderungen)  erhielten  die  Aktivität  des  Herzens  nicht 
in  demselben  Grade  wie  die  eiweißhaltigen  Lösungen.  Stillstand  des  Herzens 
in  diesen  Lösungen  wurde  durch  eiweißhaltige  Lösungen  wieder  gehoben.  6.  Da 
die  Blutverdünnimgen  nur  unter  einem  gewissen  Druck  Herzschläge  veranlaßten, 
so  ist  es  nach  den  Verfassern  annehmbar,  daß  ein  rein  physisches  oder  mecha- 
nisches Moment  die  Ursache  des  normalen  Herzschlags  bildet.  J.  Auer. 

1104)  Hewlett,  A.  W.  The  eifect  of  amylnitrite  inhalations  upon  the 
blood-pressares  in  man.  (Über  die  Wirkung  von  Amylnitrit  -  Einatmung  auf 
systolischen  und  diastolischen  Blutdruck  beim  Menschen.)  Aus  d.  medizinischen 
Klinik  von  Cooper  Medical  College,  San  Francisco.  (J.  of  med.  Research  1906, 
Bd.  XV,  S.  383.) 

Blutdruck  wird  mit  dem  Erlan^erschen  Apparat  gemessen;  imd  es  zeigt 
sich,  daß  beim  normalen  Menschen  in  der  ersten  Minute  nach  der  Einatmung 
ein  etwa  20  nmi  Senken  des  systolischen,  etwa  10  mm  des  diastolischen  Druckes 
eintritt.  Nach  einer  Minute  findet  dagegen  ein  beträchtliches  Steigen  des 
systolischen  Druckes  statt,  meistens  bis  20  mm  höher  als  vor  dem  Versuch,  der 
diastolische  bleibt  meistens  unverändert.    Es  gibt  also  eine  Vergrößerung  des 
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Pulsdrucks.  Diese  wird  durch  die  verstärkte  Herzkontraktion  bei  vermindertem 
Kapillarwiderstand  verursacht,  welches  vom  Verfasser  plethysmographisch  be- 
wiesen wird.    Nur  in  der  ersten  Minute  ist  der  Puls  beschleimigt.    ßirschfeider, 

1105)  Le  Sourd,  L.  et  Pagniez,  Ph.  L'irr6tractilit6  du  caillot  et  sa  pro- 
daction  ezp6rimentale  par  action  directe  sur  Iqs  hömatoblastes.  (Die  Ver- 
hinderung der  Zusammenziehimg  des  Blutkuchens  und  deren  experimentelle 
Bedingungen  durch  direkte  Einwirkung  auf  die  Hämatoblasten.)  Lab.  des  Tra- 
vaux  pratiques  de  physiol.  de  la  faculte  de  medicine.    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol. 

1906,  Bd.  61,  S.  562—563.) 

Durch  wiederholte  Injektion  von  Hämatoblasten  kann  man  bei  Meerschwein- 
chen leicht  ein  antihämatoblastisches  Serum  gewinnen,  dessen  Einwirkung  auf 
Kaninchenblut  sich  darin  äußert,  daß  es  die  Zusammenziehung  des  Blutkuchens 
verhindert.  L.  BorcharcU. 

1106)  Doyen«  M.»  Gautier,  GL  et  MoreL  A.  Origine  du  fibrinog^ne.  Effets 
de  l'extirpation  totale  de  Tintestin.  (Ursprung  des  Fibrinogens.  Einfluß  der 
Totalexstirpation  des  Darms.)  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62, 
S.  144—145.) 

Die  Totalexstirpation  des  Darmes,  die  14 — 15  Stunden  überdauert  wurde, 
ändert  den  Fibringehalt  des  Blutes  nicht  Nur  wenn  die  Tiere  die  Operation 
etwas  länger  überlebten,  war  der  Fibringehalt  des  Bluts  etwas  vermehrt. 

L.  BorchardL 

Physiologie  und  physiologische  Chemie. 

1107)  Terroine,  £mile-F.  Variations  de  la  coag^abüitö  du  sang  au  cours 
de  giundes  saignöes  suivies  d'injectlons  salines.  rVeränderungen  der  Gerinn- 
barkeit des  Blutes  nach  starken  Blutverlusten  una  Salzinfusionen.)  Lab.  de 
Fran9ois-Franck,  Coli,  de  France.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62, 
S.  143—144.) 

Macht  man  bei  Hunden  einen  Aderlaß   imd  ersetzt  das  Blut  durch  die 

fleiche  Menge  0,9proz.  Kochsalzlösung  oder  Lockesche  Flüssigkeit,  so  nimmt 
ie  Gerinnbarkeit  des  Blutes  erst  mehr  und  mehr  zu,  dann  aber  inmier  mehr 
ab,  sodaß  man  schließlich  Blut  erhalten  kann,  das  spontan  nicht  mehr  gerinnt 

L,  BorchardL 

1108)  Iscovesco,  Henri,  titude  sor  les  constituants  coUoldes  du  sang.  Le 
pigment  du  sönim.  (Studien  über  die  Kolloide  des  Blutes.  Das  Pigment  des 
Blutserums.)  Lab.  de  physiol.  de  la  Sorbonne.  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1906, 
Bd.  61,  S.  633.) 

Blutserum  enthält  ein  elektronegatives  Kolloid.  L.  Borchardt. 

1109)  Launoy,  L.    L'autolyse  aseptique  du  foie  dans  le  sönun  sangoin. 

(Aseptische  Autolyse  der  Leber  im  Blutserum.)  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1906, 
Bd.  61,  S.  496—498.) 

Hebt  man  die  Leber  eines  Tieres  in  dessen  Blutserum  bei  38®  aseptisch 
auf,  so  fehlen  während  der  ersten  24  Stunden  alle  Zeichen  von  Autolyse,  in  den 
ersten  30  bis  60  Stunden  sind  die  Verändenmgen  sehr  gering  und  werden  erst 
dann  hochgradiger.  Z..  BorchardL 

1110)  Frouixi,  Albert.  Action  de  la  salive  sur  la  s^rötion  et  la  digestion 
gastriques.  (Wirkung  des  Speichels  auf  Magensekretion  und  Magenverdauimg.) 
(Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  80—81.) 

Speichel  hatte  Vermehrung  der  Menge,  Azidität  imd  Verdauungskraft  ziu* 
Folge.    Bei  Tieren  mit  Magenfistel  erfolgte  die  Entleerung  des  Magens  rascher. 

L.  BorchardL 

Uli)  Fleig,  G.  Action  de  Tacide  et  de  l'aldöhyde  formiques  sur  les  ph6no- 
mönes  digestifs  et  sor  la  circnlation.  (Wirkimg  der  Ameisensäure  imd  des 
Formaldehyds  auf  Verdauung  und  Zirkulation.)  Lab.  de  physiol.  et  lab.  des 
cliniques  de  la  Faculte  de  medecine  de  Montpellier.    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol. 

1907,  Bd.  62,  S.  298—299.) 
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Ameisensäure  regt  die  Sekretion  der  Verdauungssäfte  an,  vermehrt  die 
Peristaltik  und  ruft  eine  vorübeiigehende  Leukoz3rtose  hervor.  Auch  FormaL- 
dehyd  regt  die  Verdauungskräfte  zur  Sekretion  an,  besonders  stark  Galle  und 
Pankreassaft. 

Während  die  Formiate  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Zirkulation  nicht 
ausüben,  bewirkt  Injektion  von  Ameisensäure  in  die  Blutbahn  augenblicklich 
Erhebimg  des  Qlutdnicks  und  Verengerung  der  Gefäße.  Intravenöse  Injektion 
von  Formaldehyd  verursacht  plötzliche  Verengerung  der  Nieren^efäße,  cüe  sich 
bald  zusehends  wieder  erweitem.  i.  Borchardt. 

1112)  Frouixi,  A.  et  Thomas,  F.  Sur  le  dödoublement  des  glucosides  dans 
rintestin.  (Die  Spaltung  der  Glykoside  im  Darm.)  Lab.  de  chimie  biol.  de  la 
Sorbonne.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  227—228.) 

1.  Der  in  den  ersten  3  Stunden  sezemierte  Darmsaft  aus  einer  isolierten 
Darmschlinge  spaltet  Glykoside  nicht. 

2.  Ebensowenig  der  zentriftigierte  und  filtrierte  Saft  der  nächsten  Stunden. 
Läßt  man  diesen  aber  erst  24  Stunden  stehen  und  zentrifugiert  und  filtriert  erst 
dann,  so  spaltet  er  Amygdalin. 

3.  Der  Filterrückstand  des  so  gewonnenen  Darmsaftes  spaltet  Glykoside 
energisch. 

4.  Diese  Eigenschaft  kann  nicht  auf  Bakterientätigkeit  beruhen,  da  sie 
auch  dem  fötalen  Darm  zukonmit.  L.  Borchardt. 

1113)  Frouixi,  Albert.  Saponification  des  graisaes  neutres  dans  Tintestin 
isolö,  action  faTorisante  de  la  bile.  TVerseifiii^  der  Neutralfette  im  isolierten 
Darm,  begünstigende  Wirkung  der  Galle.)  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61, 
S.  665.) 

Läßt  man  eine  Emulsion  von  Olivenöl  in  Wasser  zwei  Stunden  in  Berührung 
mit  der  Darmschleimhaut  des  isolierten  Darms,  so  findet  man  fi-eie  Fettsäuren. 
Der  zentriftigierte  und  filtrierte  Darmsaft  hat  in  vitro  keine  Wirkung  auf- Neu- 
tralfette, wohl  aber  der  nicht  filtrierte. 

Fügt  man  Galle  dem  Darmsaft  oder  auch  der  ölemulsion  zu,  so  wird  die 
Verseifung  beschleunigt.  L.  Borchardt. 

1114)  Ambard,  L.»  Binet,  M.  £.  et  Stodel,  O.  titade  de  Tactivitö  pancr^a- 
tiqne  par  le  dosage  de  l'amylaae  fdcale.  (Untersuchung  der  Pankreasfimktion 
durch  Bestimmung  der  Amylase  in  den  Faeces.)  Lab.  de  physiol.  de  la  Sorbonne 
et  de  Dr.  Enriquez  ä  l'Hotel-Dieu.  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1907, 
Bd.  62,  S.  266—267.) 

Amylase  kommt  in  den  Faeces  für  gewöhnlich  nur  in  geringer  Menge  vor, 
stark  vermehrt  bei  Durchfällen.  Da  ihre  Menge  fast  ausschließlich  dem  Pankreas 
entstammt,  so  kann  man  die  Bestimmung  der  Amylasemenge  in  den  Faeces  nach 
Darreichung  von  Abführmitteln  ftir  eine  ftinktionelle  Pankreasdiagnostik  ver- 
wenden. L,  Borchardt. 

1116)  Stodel,  G.  Passage  de  r^malsine  dans  le  suc  pancr^atique  et  dans 
la  bile.  (Übergang  von  Emulsin  in  den  Pankressaft  und  in  die  Galle.)  Lab. 
de  physiol.  de  la  Sorbonne.   (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1906.  Bd.  61,  S.  624— ö25.) 

Das  intravenös  injizierte  Emulsin  war  bereits  nach  ^/a  Stunde  im  Pankreas- 
saft, der  Galle  und  dem  Urin  vorhanden;  im  Blute  zeigte  es  sich  schon  nach 
4  Stunden  nicht  mehr.  L.  Borchardt. 

1116)  Lipoid -Lövi  et  de  Rothschild,  H.  Fonction  or^gog^ne  du  corps 
thyrolde.  (»Oregogene«  Wirkimg  der  Thyreoidea.)  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907, 
Bd.  62,  S.  246—247.) 

Verfasser  suchen  an  einigen  Beispielen  zu  beweisen,  daß  der  Thyreoidea 
die  von  ihnen  als  oregogen  bezeichnete  Eigenschaft  zukommt,  den  Appetit  an- 
zuregen. L.  Borchardt. 

1117)  Gautier,  Cl.  et  Hervieux,  Gh.  Du  r61e  du  foie  dans  la  formation  des 
chromog^nes  indozyliques.  (Die  Rolle  der  Leber  bei  der  Bildung  des  Indoxyls.) 
Lab.  des  profs.  Porcher  et  Morat.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1907, 
Bd.  62,  S.  201—202.) 
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Normale  Frösche,  die  länf^ere  Zeit  gehungert  haben,  enthalten  im  Urin 
höchstens  Spuren  von  Indol  und  Skatol.  Nach  subkutaner  Injektion  von  Indol 
ist  der  Urin  reich  an  Indoxyl.  Nach  Leberexstirpation  war  die  Ausscheidung 
des  Indoxyls  außerordentlich  verlangsamt  imd  tmvoUkommen.     L.  BorchardL 

1118)  GU^ja,  M.     Sur  la  pröaence  de  rfainlmne  chez  les  animaux  marins. 

(Über  die  Anwesenheit  von  Emulsin  bei  den  Seetieren.)  Lab.  de  biol.  maritime 
de  Roseoff  et  lab.  de  physiol.  de  la  Sorbonne.  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1906, 
Bd   61,  S.  486—488.) 

Es  wurden  eine  Reihe  Oigane  von  Knochen-  und  Knorpelfischen  auf  Emulsin 
untersucht;  stets  war  das  Resultat  negativ.  Z..  BorchardU 

1119)  Ellenberger.  Über  die  Beeinflnssung  der  Verdaaung  und  der  Aus- 
nutEUBg  der  yegetabilischen  Nahrungsmittel  durch  die  in  den  Pflanzen  vor- 
kommenden Enzyme.    (Skand.  A.  f.  Physiol.  1906,  Bd.  18,  S.  806—811.) 

Ellenberger  vermißt  in  einer  Arbeit  von  Bergmann,  Studien  über  die 
Digestion  der  Pflanzenfresser  (Skand.  A.  f.  Physiol.  1906,  Bd.  18,  S.  119)  die 
Zitierung  seiner  und  seiner  Schüler  Arbeiten  über  die  Mitarbeit  der  Nahrungs- 
enzyme bei  der  Verdauimg.  Z..  BorchardL 

1120)  Oker-Blom.  Tierische  S&fte  und  Gtowebe  in  physikaliBch-chemiacher 
Beziehung.  9.  Mitteilung.  Die  physikaliache  Bedeutung  der  tierischen  Mem- 
branen fClr  die  Resorptionserscheinung.  Physiol.  Institut  in  Helsingfors.  (Skand. 
A.  f.  Physiol.  1907,  Bd.  19,  S.  162—170.) 

Heidenhains  vier  Sätze,  durch  die  er  die  Erscheinungen  der  Diffusion, 
Filtration  und  Osmose  für  die  Erklärung  der  Resorption  und  Sekretion  in  An- 
spruch nimmt,  werden  kritisch  besprochen,  einige  nicht  berücksichtigte  neuere 
Tatsachen  erwähnt.  Verfasser  ist  der  Ansicht,  Sd&  wir  heute  zimi  großen  Teile 
imstande  sind,  die  Resorptionserscheinungen  mit  Leitung  der  Gesetze  vom 
osmotischen  Gleichgewicht  qualitativ  zu  erklären.  Auch  Heidenhains  Auf- 
fassung darf,  obwoW  Heidenhain  von  einer  »aktiven  Rolle«  der  Zelle  spricht, 
nicht  als  vitalistische  angesehen  werden.  L.  Borchardt, 

1121)  H&mftlftinen  und  Helme.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Eiweißstoff- 
wechseis.  Physiol  Institut  in  Helsingfors.  (Skand.  A.  f.  Physiol.  1907,  Bd.  19, 
S.  182—200.) 

Falta  hatte  gefunden,  daß  bei  Superposition  verschiedener  Eiweißstoffe  zur 
Kost  die  Schnelligkeit,  mit  der  die  Hauptmenge  des  Eiweißes  zersetzt  wird, 
verschieden  ist;  imd  zwar  war  die  N-ausscheidimg  am  langsamsten  bei  genuinem 
Ovalbumin,  am  raschesten  bei  Kasetn.  Diese  ResiState  wurden  von  den  Verfassern 
nachgeprüft  und  bestätigt.  Außerdem  wurde  die  S-  und  P-Ausscheidung  bei 
Superposition  mit  nativem  Ovalbumin,  Proton  (einem  Kase'üipräparat)  imd  Kalbs- 
braten untersucht  Beide  zeigten  ähnliche  Kurven  wie  die  N-kurve,  nur  daß 
der  Schwefel  in  allen  Fällen  schneller  zur  Ausscheidung  kam  als  der  Stickstoff. 
Die  Verfasser  schließen  daraus,  »daß  bei  der  im  Körper  stattfindenden  Zersetzung 
der  Spaltimgsprodukte  des  Eiweißes  in  erster  Linie  gewisse  schwefelreichere 
Komponenten  angegriffen  und  bis  in  die  Endstufen  zersetzt  werden.«  Sie  ver- 
muten, daß  die  Thioalbumose  (Hofmeister)  die  betreffende  schwefelreiche  Sub- 
stanz darstellt.  L.  BorchardL 

1122)  Gouvrenr,  £.  Les  albuminoides  du  lait  et  la  casöification.  (Die 
EiweÜ^offe  der  Milch  und  die  Milchgerinnimg.)  Lab.  de  physiol.  generale  et 
comparee  de  Lyon.    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  512—513.) 

1.  Bei  der  Koagulation  der  Milch  erscheinen  Azidalbumine. 

2.  Wie  das  Lab  so  verursachen  auch  bestimmte  Mikroben  wie  Bacterium  coli, 
Milchsäurebazillus,  Labfermente  die  Koagulation  unter  Bildung  von  Eiweii^toffen 
und  sogar  von  Peptonen.  In  nicht  ganz  frischer  Milch  findet  man  Eiweiß 
bazillären  Ursprungs. 

3.  Da  das  veränderte  Eiweiß  in  der  nicht  ganz  frischen  Milch  sich  schon 
vor  der  Koagulation  findet,  so  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  daß  dasselbe  einer 
Spaltung  des  Kase'üiogens  seinen  Ursprung  verdankt.  Z..  Borchardt. 


Beferate.  386 

1128)  Fischer»  Emil  o.  BlnmenthaL  Herbert  Synthese  der  « -Amine  r  .  oxy  • 
bntterafture.    (Ben  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  1907,  Bd.  40,  R  1,  S.  106.) 

Die  Darstellmig  dieser  Qzysäure  erfolgt  nach  dem  Prinzip  der  Malonsäure- 
Synthesen.  Phenoxyäthyhnalonsäure  (CeHaOCHa  .  CH,  .  CH  .  (COOK)»)  whrd  bro- 
miert,  und  geht  durch  Abspaltung  von  COa  in  «-Brom  .  y  .  phengjiybuttersäure 
über.  CflHßO  .  CHa .  CHBrCOOH.  Das  Brom  wird  durch  NH»  gegen  die  ent- 
sprechende Aminogruppe  ausgetauscht,  durch  konzentrierte  Bromwasserstoffsäure 
cfie  Phenolgruppe  abgespalten,  sodaß  die  gewünschte  .«-Amine,  y-oxybuttersäure 
resultiert    HO .  CH, .  OH .  NH» .  COOH.  F.  Samuefy. 

1124)  Fischer,  Emil.  Notiz  ttber  die  LOslichkeit  des  /»-Naphthalinsulfon- 
sauren  Natrons  in  Wasser  und  Salzsäure.  (Ben  d.  d.  ehem.  GeseUsch.  1906, 
Bd.  39,  H.  16,  S.  4—44.) 

Verfasser  macht  darauf  aufmerksam,  daß  das  naphthalinsulfonsaure  Natron, 
das  bei  der  Isolierung  von  Aminosäuren  nach  Fischer  und  Bergell  als  Neben- 
produkt entsteht,  in  Wasser  und  Salzsäure  schwer  löslich  ist  Es  werden  die 
Löslichkeitsverhältnisse  angegeben.  Die  Nichtbeachtung  dieser  Verhältnisse 
dürfte  bei  der  Methode,  die  nunmehr  in  medizinischen  Laboratorien  vielfach  An- 
wendung gefunden  hat,  zu  Irrtümern  Anlaß  gegeben  haben  und  geben;  die 
Stickstoffireiheit  und  die  Unlöslichkeit  der  Substanz  in  Äther  im  Gegensatz  zu 
den  Aminosäurensulfonen  wird  vor  einer  durch  Verunreinigung  mit  dem  Salz 
fehlerhaft  gemachten  Ausbeute  an  Aminosäuren  bewahren.  F.  Samuefy, 

1125)  Fischer,  EmiL  Über  Qnecksiber-Dipropionsäure.  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  1907,  Bd.  40,  H.  6,  S.  386.) 

Durch  Einwirkung  von  Natriimiamalgam  auf  den  /3-Jodpropionsäureester 
entsteht  der  Ester  der  genannten  Säure.  Die  freie  Säure,  die  das  Hg  in  orga- 
nischer Bmdung  enthält,  hat  die  Formel  Hg(CHaCHaCOOH)a.  Ihre  Salze  und 
Derivate  haben  rein  chemisches  Interesse.  Auffallend  ist  die  geringe  Giftigkeit 
der  Säure,  die  von  Mering  geprüft  wurde.  Ein  mittelgroßer  Hund  vertrug  per 
OS  ohne  Gefahr  1,0  g,  subkutan  in  20  Tagen  14  Injektionen  von  0,04  g  ohne 
Schädigung.    Auch  gegen  sekundäre  Lues  erwies  sich  der  Körper  als  wirkungslos. 

F.  Samuefy, 

1126)  Fischer,  Emil.  Zur  Kenntnis  der  Waldenschen  ümlagerong.  (Ber. 
d.  d.  ehem.  GeseUsch.  1907,  Bd.  40,  H.  1,  S.  489.) 

Nach  Waiden  können  optisch  aktive  Substanzen  ohne  den  Umweg  über 
die  Racemkörper  in  ihre  optische  Antipoden  verwandelt  werden.  Diese  Um- 
wandlim^  ist  von  Waiden  an  der  aktiven  Apfelsäure,  Chlorbemsteinsäure  und 
aktiven  Asparaginsäure  durchgeführt  worden. 

E.  Fischer  hat  diese  Reaktion,  die  er  die  »Waldensche  Umkehrung«  nennt 
auf  die  Verwandlung  aktiver  Aminosäuren  in  ihre  Antipoden  übertragen,  nach- 
dem er  bereits  früher  festgestellt  hat,  daß  z.  B.  aktives  Alanin  durch  Nitrosyl- 
bromid  in  aktive  Brompropionsäure  übergeht,  daß  diese  aber  unter  Konfigurations- 
wechsel ebenso  leicht  wieder  in  aktives  Alanin  zurückverwandelt  wird.  Hieraus 
und  aus  gleichen  Erfahnmgen  am  Leuzin  und  Phenylalanin  geht  folgender  Kreis- 
prozeß vor  sich. 

d- Alanin    -^ NHg    -< d- Brompropionsäure 

NOBr  NOBr 

1- Brompropionsäure  ^  NHg  -^ 1 -Alanin 

Hieraus  hat  nun  Verfasser  die  Methoden  ausgebaut  zur  Gewinnung  der 
wichtigen  aktiven  Aminosäuren  oder  Bromfettsäuren.    Der  Einwirkung  von  NHj 

fegenüber  erfolgt   die  Rückverwandlung  der  Aminosäuren  immer  im  gleichen 
inn  des  optischen  Vorzeichens,  einerlei  ob  die  freie  Bromfettsäure,   oder  deren 
Ester  in  Reaktion  tritt. 

Anders  ist  die  Reaktion  des  Nitrosylbromids  (NOBr).  Aus  der  freien  Amirio- 
säure entsteht  eine  Fettsäure  mit  entgegengesetzter  optischer  Qualität  (vgl.  Schema), 
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aus  dem  Ester  der  Aminosäure  aber  ein  Bromfettsäureester  von  g^leichen  opti- 
schen Vorzeichen. 

d  .  Alanin  ->-  (NOBr)  -►  1- Brompropionsäure 
d  .  Alaninester  -►  (NOBr)    d  .  Brompwpionsäureester. 

Die  gleiche  Erscheinung^  gilt  für  die  Ester  des  Leuzins  und  der  Asparagin- 
säure.  Weitere  optische  Umwandlungen  vermittelt  nach  Waiden  das  Silber- 
oxyd oder  Karbonat  imd  Phosphorpentachlorid  und  KOH.  Fischer  hat  nun  die 
d- Brompropionsäure  durch  Ag*0  in  1- Milchsäure,  die  gleiche  Säure  aber  durch 
KOH  in  d- Milchsäure  übeigefahrt.  Versuche,  die  Verhältnisse  in  einer  dem 
Alanin  analogen  Weise,  an  den  Estern  der  Brompropionsäure  durch  zuführen 
waren  erfolglos,  gelangen  aber  bei  Verwendung  des  Brompropionylglyzins.  In 
der  Tat  geht  das  aktive  1-Brompropionylglyzin  durch  Silberkarbonat  in  das 
aktive  1-Laktylglyzin  über,  d.  h.  es  liegt  dieselbe  Verschiedenheit  in  der  Um- 
kehrungswirkmig  auf  freie  Säure  und  Ester  vor. 

1-Brompropionsäure  -►  AgaO    d-Milchsäure 
1-Brompropionylglyzin  ->-  1-Milchsäure. 

Ohne  auf  die  rein  chemischen  Überlegungen  und  Deduktionen  des  Verfassers 
hier  einzugehen,  ist  klar,  daß  Fischer  mit  dieser  Reaktion  die  Möglichkeit  ge- 
wonnen hat,  nach  Belieben  die  für  die  Bildung  aktiver  Polypeptide  wichtigen 
Halogen  Fettsäuren  oder  die  optisch  aktiven  Aminosäuren  und  Polypeptide  dar- 
zustellen. F.  Samuely. 

1127)  Fischer,  Emil  und  Schulze,  Arnold.  Synthese  von  Polypeptiden. 
XVI.  Derivate  des  d-Alanins.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  1907,  Bd.  40,  Nr.  4, 
S.  943.) 

Darstellung  wichtiger  optisch  aktiver  Polypeptide,  die  einen  Vergleich  mit 
den  natürlichen  aktiven  Peptonen  gestatten.  Das  zunächst  dargestellte  Glyzyl- 
d  Alanin  erwies  sich  identisch  mit  einem  durch  Hydrolyse  von  Seidenfibroin 
gewonnenen  natürlichen  Dipeptid.  Die  DarsteUunff  erfolgte  in  der  üblichen 
Weise  durch  Kuppelung  des  Chlorazetylrestes  an  d  Alanin,  das  seinerseits  aus 
Seide  gewonnen  wurde.  Mit  NH3  entsteht  dann  das  Glyzyl-d  Alanin,  das  in 
einer  Ausbeute  von  45®/o  der  Theorie  isoliert  wurde.  Schmelzpunkt  233®.  Der 
Körper  dreht  links,  imd  verliert  durch  Spaltimg  mit  Säuren  diese  Eigenschaft, 
um  schließlich  eine  rechtsdrehende  Lösung  von  d  Alanin  zu  hinterlassen.  Die 
Hydrolyse  ist  nach  sieben  Stunden  in  10®/o  HCl  abgelaufen. 

In  der  üblichen  Weise  wurde  das  Anhydrid  des  Peptids  über  den  Weg 
seines  Esters  imd  Behandeln  mit  NHs  dargestellt.  Dieses  Diketopiperazin  ist 
identisch  mit  dem  von  Fischer  und  Abderhalden  isolierten  Dipeptidanhydrid 
des  Seidenfibroins.  In  einfacherer  Weise  entsteht  der  Körper  durch  Behandeln 
des  Chlorazetyl-d  Alaninesters  mit  NHs- 

Femer  haben  Verfasser  das  d  Alanin  mit  der  inaktiven  «  Brompropionsäure 
gekuppelt  zur  Darstellung  des  Alanyl-d  Alanins.  Es  mußten  dabei  zwei  Formen 
entstehen,  und  zwar  d  Brompropionyl-d  Alanin,  und  1  Brompropionyl-d-Alanin. 
Das  bei  dieser  Kuppelung  entstehende  Produkt  ließ  sich  nicht  in  die  beiden 
erwarteten  Körper  durch  Kristallisation  trennen,  doch  nimmt  Fischer  an,  daß 
es  sich  hier  um  ein  Gemenge  aus  gleichen  Teilen  der  beiden  Isomeren  handelt, 
die  sich  in  molekularen  Verhältnissen  mischen.  Aus  diesem  dl«  Brompropionyl- 
d  Alanin  entstanden  durch  NH3  die  entsprechenden  Alanyl-Alanine,  von  denen 
aus  methodischen  Gründen  nur  das  1  Alanyl-d  Alanin  dargestellt  werden  konnte. 

F,  Samuely, 

1128)  Fischer,  Emil  und  Carl,  Hans.  Zerlegung  der  «  BromiBocaprons&ure 
und  der  «  Brom-hydroasimtBäure  in  die  optisch  aktiven  Komponenten.  (Ber.  d. 
d.  ehem.  Gesellsch.  1907,  Bd.  39,  Nr.  15,  S.  8996.^ 

Diese  beiden  genannten  Säuren  sind  wichtig  lür  die  Darstellung  von  aktiven 
Polypeptiden,  da  sie  in  aktiver  Form  die  Einführung  des  aktiven  Leuzylrestes 
bezw.  Phenylalaninrestes  gestatten.  Die  Spaltung  dieser  razemischen  bromhal- 
tigen Säuren  erfolgte  wie  die  der  Peptide  selbst  über  den  Weg  des  Bruzinsalzes. 
Aus  beiden  Kapronsäuren  der  d  und  1  Form  konnte  mit  NHs  d  und  1  Leuzin 
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gewonnen  werden.  Von  der  «  Bromhydrozimtsäure  ist  rein  nur  die  1  Form 
isoliert.  Die  Isoliemng  gelang  durch  Ausfrieren  der  razemischen  Reste  von  der 
reinen  1  Form.  Ans  dieser  entstand  mit  NHs  das  nicht  natürliche  d  Phenyl- 
alanin. F.  Samuely, 

1129)  Fischer»  Emil  und  Baske,  Karl.  Beitrag  zur  Stereochemie  der  2 . 5 
Diketopiperazine.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  1907,  Bd.  39,  Nr.  15,  S.  3981.) 

Diketopiperazine  haben  die  Allgemeinformel  der  aminosauren  Aiihydroide. 

CO NH  ß^i  ^wei  gleichen  Substituenten  sind  vier  mög- 

y  \  liehe    Formen    vorhanden,    zwei    optisch    aktive 

P ptj  PH P     Antipoden,   der  entsprechende  Razemkörper,  imd 

V  ^^rl— K      gjjjg   inaktive  Mesoverbindung  mit  Transstellung 

\  /  der  Substituenten  (vgl.  Weinsäure). 

NH — CO  Optisch   aktive  Diketopiperazine  lassen  sich 

gewinnen  aus  optisch  aktiven  Aminosäuren.  Durch  Behandeln  von  Dipeptidester 
mit  alkoholischem  Ammoniak  entstehen  desgleichen  Anhydride  der  Amino- 
säuren. Wendet  man  die  beiden  Stereoisomeren  Dipeptide  an  so  entstehen  ebenso 
zwei  verschiedene  Anhydride.  Beim  Versuch,  diese  beiden  verschiedenen  Diketo- 
piperazine durch  Aufspaltung  wieder  in  die  beiden  Dipeptide  zu  zerlegen,  findet 
eine  Umlagerung  statt,  indem  schließlich  zwei  identische  Dipeptide  resultieren. 
Dargestellt  sind  von  den  Verfassern  das  aktive  d  Alaninanhydrid  aus  aktivem 
d  Alanyl-d  Alanin,  femer  das  aktive  Alaninanhydrid  aus  dem  Ester  des  aktiven 
Alanins,  das  bei  der  Aufepaltung  in  der  vorbeschriebenen  Weise  in  das  inaktive 
Alanyl-Alanin  entsteht.  Die  Natur  dieser  inaktiven  Form  ist  noch  nicht  festge- 
stellt Zur  Darstellimg  eines  sicheren  inaktiven  Alaninanhydrids  in  Mesoform, 
wurde  die  1  drehende  «  Brompropionsäure  mit  aktivem  d  Alanin  gekuppelt^  vmd 
in  der  üblichen  Weise  daraus  das  Dipeptid  1  Alanyl-d  Alanin  gewonnen.  Die 
Verwandlung  dieses  Dipeptids  auf  dem  Weg  seines  Esters  in  ein  Anhydrid 
führte  naturgemäß  zu  einem  inaktiven  Diketopiperazin.  Identisch  mit  diesem 
ist  das  Anhydrid,  dargestellt  aus  dem  in  umgekehrter,  aber  analoger  Weise  ge- 
wonnenen d  Alanyl-1  Alanin.  Es  geht  also  durch  Ringschluß  das  optisch  aktive 
System  in  die  nicht  spaltbare  inaktive  Mesoform  über  mit  der  gleichen  Anzahl 
asymmetrischer  Kohlenstofifatome.  Die  Inaktivität  des  neuen  Systems  ist  durch 
den  symmetrischen  Bau  bedingt. 

Somit  hat  Fischer  an  Stereoisomeren  des  Alanindipeptids  bisher  dargestellt 
d  Alanyl-d  Alanin,  d  Alanyl-1  Alanin,  1  Alanyl-d  Alanin,  alle  drei  optisch  aktiv. 
Das  noch  fehlende  1  Alanyl-1  Alanin  dürfte  in  einem  Körper  enthalten  sein,  der 
aus  inaktivem  Alaninanhydrid  durch  Aufspaltung  gewomien  wird,  imd  vermutlich 
ein  Razemkörper  von  1  Alanyl-1  Alanin  und  d  Alanyl-d  Alanin  ist. 

Von  den  Anhydriden   dieser  Formen  hat  Verfasser   dargestellt  die   reine 

aktive  d  Form,  die  inaktive  Transform  und  das  eben  genannte  inaktive  Anhydrid, 

das  durch  Hitze  aus  dem  Alaninester  entsteht,  aber  vermutlich  nicht  einheitlich  ist 

An  dem  Beispiel  der  « Aminobutyryl-a  Aminobuttersäure  und  dessen  Anhy- 

H  CO.NH  CH      ^"^   macht  Fischer  klar,   wie  die  Stereoisomeren 

\        /       *       \      y      ^    sich  in  Schmelzpunkt,  Kristallform,  Salzbildung  und 

Yr  \/  Wasserlöslichkeit  elementar  von  einander  unterschei- 

y  y  den.     Das  gleiche  geschieht  für  die  verschiedenen 

X     \  X     \  Alaninanhydride,  deren  Transform  nicht  die  eingangs 

CHs      NH  .  CO  H       angeführte  Strukturformel  sondern  die  folgende  Formel 

gebührt  F,  Samuely, 

1130)  Fischer,  Emil  u.  Jacobs»  Walter  A.  Über  die  optisch  aktiven  Formen 
des  SerinSy  Isoserins  und  der  Diaminopropionsäure.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch. 
1907,  Bd.  40,  H.  5,  S.  1057.) 

Wie  bisher  bei  den  Aminosäuren  wurden  zur  Darstellung  die  Salze  der 
Benzoylverbindungen  mit  Alkaloiden  (beim  Isoserin  das  Brucin  und  Chininsalz, 
bei  der  Diaminopropionsäure  das  Chinin  und  Chinidinsalz)  benutzt  Die  isomeren 
Formen  werden  nach  ihrem  Drehungsvermögen  in  die  d-  und  1-Form  geschieden. 

Für  die  aktiven  Serine  ergeben  sich  folgende  Formeln: 


388  Referate. 

COOK  COOH 

H— C  NHa  NHa— C— H 

iHaOH  (l:HaOH 

d  Serin  1  Serin  =  natürliches  Serin. 

Aus  der  d- Verbindung   ließ  sich  mit  salpetriger  Säure  die  1-Glyzerinsäure 

darsteUen,  der  darnach  die  Formel    H— C — OH     zukommt    Diese  Konstitution 

in,  OH 

war  bereits  früher  von  Neuberg  und  Silbermann  fesl^esteUt  worden. 

Auch  aus  aktivem  1-Isoserin  entsteht  1-Glyzerinsäure  m  geringer  Menge,  dar- 
gesteUt  als  Kalziimisalz  mit  spezifischen  Drehungsvermögen. 

Aus  der  Überführung  des  Serins  in  Alanin,  was  mit  Jodwasserstoff  leicht  ge- 
lingt, die  Konfiguration  des  natürlichen  Alanins  darzutun,  mißlai^,  da  durch 
diesen  Ein^ff  wiederum  Razenüsierung  erfolgt.  Dagegen  hofft  Fischer  mit 
einem  Derivat  des  Serins,  das  beim  Schütteln  mit  Azetylchlorid  und  Phosphor- 
pentachlorid  entsteht,  dem  ^Chlor,  a-Aminopropionsäureester  in  dieser  Richtung 
glücklicher  zu  sein. 

Die  Methodik  siehe  in  dieser  und  früheren  Arbeiten. 
Für  die  optischen  Drehungen  ergab  sich 

für  1-Isoserin  [«]    d*  =  -  32,68«  (±0,1»)  Schmelzpunkt  199—201« 
für  d-Isoserin  [«]   ^  =  +  32,44« 
Beide  Isoserine  haben  einen  faden,  unangenehmen  Geschmack. 
Für  d-Diaminopropionsäure  [o]  ^  =  +  26,09,    Schmelzpunkt  246« 
Für  1-Diaminopropionsäure  =  —  24,98.  F,  Samuely, 

Experimentell-klinlsehe  Untersuehungren. 

USl)  Baldauf»  Leon  E.     The  chemistry  of  atheroma  and  calcification. 

(Aorta.)    (Die  Chemie  des  Atheroma  und  der  Verkalkung.)    Aus  dem  Bender 
Laboratory,  Albany,  U.  S.  A.    (J.  of  Medical  Research  1906,  Bd.  XV,  S.  356.) 

Verfasser  bestimmt  den  Prozentgehalt  von  normalen  und  verkalkenaen 
Aorten  des  Menschen  an  CaO,  Fettsäuren,  Lezithin  (PaOs  des  Ätherextraktes), 
Neutralfett,  und  findet  in  den  früheren  Stadien  der  Verkalkung  einen  abnorm  hohen 
Lezithingehalt.  Nachher  vergrößert  sich  das  CaO-gehalt;  doch  werden  im  Gegen- 
satz zu  den  mikroskopischen  Befunden  von  Klotz  keine  Ca-Seifen  gefunden. 
Dieses  stimmt  auch  mit  den  Analysen  von  Wells  überein.  Die  anorganischen 
Bestandteile  sind  in  denselben  Prozenten  wie  im  Knochengewebe  vorhanden. 
Das  Phosphat  des  verkalkten  Gewebes  entsteht  wohl  aus  dem  Lezithin. 

Hirschfelder. 

1132)  Eichet»  Ch.  Ezpöriences  aar  las  altemances  de  jeünes  et  d'alimen- 
tation  chez  les  lapins.  (Erfahnmgen  über  den  Wechsel  von  Hunger  und  Er- 
nährung beim  Kaninchen.)  (Compt  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61, 
S.  646—648.) 

Wechselnde  Perioden  von  Hunger  und  Ernährung  von  je  6  Tagen  Dauer 
werden  von  Pflanzenfressern  (Kaninchen)  nur  ausnahmsweise  länger  als  1^/a  Monate 
vertragen.  Die  Tiere  verlieren  dabei  in  l*/a  Monaten  zirka  26^/o  ihres  Anfangs- 
gewichts. L.  BorchardL 

1188)  ElastrOm»  Bobert  (Helsingfors).  Über  Gleichgewichtszustände  im  Stoff- 
wechsel.   (Skand.  Arch.  f  Physiol.  1906,  Bd.  18,  S.  281—297.) 

Es  ist  bekannt,  daß  sich  bei  Ändenmg  der  N-Zufuhr  das  N-Gleichgewicht 
erst  nach  einigen  Tagen  einstellt  Wie  der  Stickstoff  verhält  sich  nun  auch  S, 
Br,  J,  Fe,  Cl,  P  und  Na  +  K,  bei  denen  die  Einstellung  ins  Gleichgewicht  mehr 
oder  weniger  lange  Zeit  erfordert  Verfasser  sieht  diese  Übereinstimmung  als 
den  Ausdmck  eines  einzigen  Gesetzes  an  und  meint,   »daß  der  Körper  ein  für 


Referate.  389 

alle  Mal  die  Fähigkeit  hat,  die  resorbierten  Substanzen  durch  bestimmte  Affini- 
täten zu  binden,  die  Fähigkeit,  dieselben  für  kürzere  oder  längere  Zeit  zu 
retinieren«.  L.  Borchardt. 

1184)  BundstrOm.  Über  die  Ernfthrong  bei  freigewfthlter  Kost.  PhysioL 
Institut  in  Helsingfors.    (Skand.  A.  f.  PhysioL  1907,  Bd.  19,  S.  682—583.) 

Die  Kost  der  Studenten  der  Universität  Helsingfors  betrug  durchschnittlich 
3984  Kalorien,  war  also  bedeutend  reichlicher  als  die  von  Atwater  für  ameri- 
kanische (3717  Kalorien  und  von  Hultgren  und  Landergren  für  schwedische 
Studenten  (3032  Kalorien)  gefundene  Kostmenge.  Die  finnländischen  Studenten 
nahmen  bedeutend  mehr  Fett  in  Form  von  Butter  auf  als  ihre  amerikanischen 
und  schwedischen  Kollegen. 

Die  landwirtschaftlichen  Arbeiter  von  Koivikko  (Nordfiimland),  die  schwere 
10  stündige  Feldarbeit  täglich  zu  verrichten  hatten,  nahmen  bei  einer  Durch- 
schnittskost von  4900  Kalorien  (Männer),  bezw.  3608  Kalorien  (Frauen)  während 
der  Beobachtung  an  Gewicht  ab. 

Schließlich  betrug  die  Aufiiahme  an  Nahrungsmitteln  bei  städtischen  Arbeitern 
in  Wasa  und  Helsin^ors  3281  Kalorien  bei  leichterer,  4378  Kalorien  bei  schwerer 
Arbeit. 

Die  Arbeit  enthält  noch  zahlreiche  interessante  Einzelheiten.  Bedauerlich 
ist  nur,  daß  die  meisten  der  mitgeteilten  Zahlen  nicht  Beobachtungen,  sondern 
Berechnungen  ihren  Ursprung  verdanken.  L.  Borchardi. 

1135)  Wendt.  Über  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  die  Körpertemperatur 
des  Menschen.  PhysioL  Institut  in  Helsingfors.  (Skand.  A.  f.  PhysioL  1907, 
Bd.  19,  S.  171—181.) 

Alkohol  bewirkt  nur  dann  eine  Herabsetzung  der  Körpertemperatur,  wenn 
diese  den  untern  Grenzwert  der  normalen  Temperatur  wesentlich  übersteigt, 
und  sinkt  nicht  über  den  unteren  Grenzwert  ab.  Alkohol  bedingt  eine  kurz- 
dauernde Abnahme  der  COa-Produktion.  L.  Borchardt, 

1136)  Javal»  Adolph.  De  rinfluence  pr6pond6rante  de  l'alimentation  sur 
le  point  de  coagulation  des  urines.  (Über  den  überwiegenden  Einfluß  der  Er- 
nährung auf  den  Gefrierpunkt  des  Urins.)  Laboratoire  ä  l'hopital  de  Rothschild, 
Paris.    Q.  de  physioL  et  de  path.  gener.,  16.  Jan.  1907,  T.  9,  Nr.  1,  S.  120—127.) 

Die  Koeffizienten  von  Koränyi  tmd  Claude  und  Balthazard  sind  unge- 
eignet, uns  über  die  Herz-  und  Nierenfunktion  zu  unterrichten,  weil  sie  nicht 
genügend  der  Ernährung  des  Individuums  Rechnung  tragen.  Die  zienüich  engen 
Grenzen,  zwischen  denen  die  Koeffizienten  schwsmken,  entsprechen  geringen 
Veränderungen  in  der  gewöhnlichen  Nahrung  des  Menschen,  wechselt  man  die 
Ernährung,  so  überschreiten  die  Koeffizienten  ihre  Grenze.  Gerade  Herzkranke 
und  Nierenkranke  sind  großen  Schwankungen  in  der  Emähnmg  ausgesetzt  (?) 
Die  klinische  Beobachtung  und  die  chemische  Harnanalyse  gibt  genauere  Resul- 
tate als  die  Kryoskopie.  H.  Ziesche. 

1137)  Slowlzoff.  Über  biologische  und  therapeutische  Bedeutung  von  Lezi- 
thinen.    (Ber.  d.  Mü.  Med.  Akad.  1906,  T.  12,  Nr.  2,  3,  4,  ö.) 

Der  Verfasser  gibt  eine  vollständige  literatur-kritische  Rundschau  und  spricht 
von  seinen  Beobachtungen  und  Studien  über  Lezithin  vor  allem  betreffs  seiner 
biologischen  und  therapeutischen  Bedeutung. 

Die  Darstellung  der  Lezithine  nach  der  Methode  von  Massacin  ist  praktisch 
die  beste.  Für  die  subkutane  Einführung  empfiehlt  er  statt  der  Präparate 
von  Gilber  imd  Fournier,  und  von  Serono  das  nach  folgendem  Re- 
zept dargestellte  Lezithin:  ein  bestimmtes  Quantum  des  in  ätherischer  Lösung 
aufbewahrten  Lezithins  gießt  man  in  einen  Porzellanmörser,  der  bis  auf  50  ^  C 
erwärmt  ist,  und  zerreibt  den  (nach  dem  Abdampfen  des  Äthers)  gebliebenen 
Rückstand  mit  einer  sterilen  Lösung  von  Kochsalz  (0,76  <^/o),  die  0,06  <^/o  Pepton 
Witte  enthält.  Die  so  erhaltene  Emulsion  ist  längere  Zeit  brauchbar  ohne 
zu  verderben.  Man  kann  bei  dieser  Methode  immer  gut  die  Lezithinmenge 
dosieren.  Für  die  Einführung  per  os  empfiehlt  er  von  verschiedenen  im  Handel 
befindhchen  Patentpräparaten  nur  die,   welche  entweder  reines  Lezithin,   oder 
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Lezithin  mit  Zusatz  von  indifferenten  Stoffen  oder  von  Eiweiß  enthalten.  Lezithin 
ist  in  der  Natur  sehr  verbreitet  und  stellt  neben  den  Eiweißkörpem  den  wichtigsten 
Bestandteil  des  Protoplasmas  vor.  Lezithin,  rein  oder  in  Verbindung  mit  Eiweiß- 
stoffen, wird  nach  Emverleibung  per  os  oder  subkutan  sehr  gut  und  fast  voll- 
ständig resorbiert  und  assimiliert  Der  Verfasser  hat  nach  Einführung  per  os  bei 
seinen  Tierexperimenten  das  Lezithin  immer  wieder  in  der  Lymphe  (aus  dem 
Thoracicus^  gefunden,  imd  zwar  in  ungespaltenem  Zustand.  In  dem  Tierkörper 
wird  Lezitnin  am  wahrscheinlichsten  ohne  Zersetzung  resorbiert  und  nur  ganz 
weniff  im  Duodenum  verseift.  Die  Stoflfwechselversuche  bei  Lezithineingabe  haben 
die  \^rmindenmg  der  N-  und  Harnstoff-,  der  Harnsäure-,  der  Phosphat-,  der  Sulfat- 
vmd  Xanthinkörper -Ausscheidung  gezeigt,  das  Körpergewicht  nimmt  zu,  der 
Appetit  wird  besser,  bei  jüngeren  Individuen  kann  man  Beschleunigung  des 
Wachstums  bemerken.  Alle  seine  Experimente  zeigten,  daß  das  Lezithin,  welches 
mit  den  Speisen  eingeführt,  als  plastische  Substanz  wirkt;  da  dabei  N  und  S  an- 
gelagert werden,  so  nimmt  er  an,  daß  N  in  Form  von  Eiweü^toffen  angelagert 
wird.  Das  Lezithin  beschleunigt  die  Organisation  der  Eiweißstoffe;  solche  organi- 
sierten Eiweißkörper  werden  schwerer  oxydierbar,  wodurch  die  Ausscheidung 
des  Harnstoffes,  als  eines  der  vollständigsten  Oxydationsprodukte  der  EiweifT 
körper,  vermindert  war.  So  kann  man  auch  die  Phosphoranlagerung  erklären, 
statt  der  Annahme  der  französischen  Autoren,  daß  Phosphor  bei  Lezithineingabe 
in  Form  von  Phosphorcalcium  angehalten  wird.  Bei  den  Krankheiten  (Tuber- 
kulose, Diabetes,  verschiedenartifre  Anämien,  Chlorosen,  bei  Rekonvaleszenten, 
bei  allgemeinen  Neurosen)  und  bei  wachsenden  Kindern  ist  die  Verabreichung 
von  Lezithin  imd  Lezithinpräparaten  sehr  nützlich  imd  empfehlenswert.  (Näheres 
siehe  im  Original.)  K.  Willanen, 

1188)  Saggio,  M.  Rapport  entre  las  Behanges  phosphor68  et  las  modi- 
fications  du  squelette  chez  las  mftlas  Castros.  (Mitteilung  über  Phosphorstoff- 
wechsel und  Veränderungen  des  Skeletts  bei  kastrierten  Männchen.)  Lab.  de 
M.  le  prof.  Bouchard.    (C.  r.  de  la  soc.  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  615—616.) 

Verfasser  arbeitete  mit  zwei  Monate  alten  kastrierten  Kaninchen;  als  Kon- 
troUtiere  dienten  solche  desselben  Wurfis.  Während  die  Kontrolltiere  täglich 
0,067  g  Phosphorsäure  pro  Kilogramm  Körpergewicht  ausschieden,  betrug  die 
Phosphorsäureausscheidung  der  kastrierten  Tiere  nur  0,042  g.  Es  muß  also  bei 
den  kastrierten  Kaninchen  ein  Phosphoransatz  stattgefunden  haben,  da  die  Nah- 
rung in  beiden  Fällen  gleich  war.  Dem  entsprechend  fand  sich  bei  den  kas- 
trierten Tieren  (wie  schon  früher  von  Ancel  imd  Bouin  gefunden  worden  war) 
ein  vermehrtes  Knochenwachstum  besonders  der  hinteren  Extremitäten. 

Dieselben  Untersuchungen  wurden  an  ausgewachsenen  Kaninchen  angestellt, 
ohne  daß  hier  die  kastrierten  Tiere  Phosphor  retinierten.  L.  Borchardt. 

1139)  Maurel,  E.  Des  döpenses  en  albuminoldes  pendant  la  grossesse  chez 
la  cobaye.  (Über  den  Eiweißstoffwechsel  während  der  Schwangerschaft  bei 
Meerschwemchen.)  Lab.  de  medecine  experimentale  de  la  faculte  de  medecine 
de  Toulouse.    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  630—633.) 

1.  Während  des  ersten  Teils  der  Schwangerschaft  nimmt  das  Meerschwein- 
chen eine  seinen  Bedarf  übersteigende  Menge  von  Eiweif^toffen  auf. 

2.  Diese  Reservestoffe  werden  für  die  Föten  aufgespeichert,  deren  Entwick- 
lung gegen  Ende  der  Schwangerschaft  am  größten  ist  L.  Borchardt, 

1140)  Maurel«  E.  Des  döpenses  en  albuminoldes  pendant  la  grossesse  chez 
la  cobaye.  (Deozi^me  note.)  (Eiweif^toffwechsel  bei  Meerschweinchen  während 
der  Schwangerschaft.)    (C.  r.  de  la  soc.  de  bioL  1906,  Bd.  61,  S.  680—682.) 

Verfasser  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  folgende  Schlüsse: 

1.  Im  Anfang  der  Schwangerschaft  nimmt  das  Meerschweinchen  eine  Menge 
von  Eiweißstoffen  auf,  die  seinen  Bedarf  übersteigt 

2.  Diese  kommen  z.  T.  ihm  selbst  z.  T.  (gegen  Ende  der  Schwangerschaft) 
dem  Fötus  zu  gute.  L.  Borchardt, 

1141)   Sachs,  Fritz  (Charlottenburg).     Eine  Vereinfachung  der  Hellerschen 
Ringprobe.    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  2,  S.  66.) 
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Man  bringt  je  einen  Tropfen  Urin  und  Salpetersäure  nebeneinander  auf  einen 
Objektträger  und  beobachtet  auf  dunklem  Untergrund  die  beim  Zusammenfließen 
der  Tropfen  entstehende  Trübung.  Reiß, 

1142)  Schlesmger,  Emmo  u.  Holst»  F.  Über  den  Wert  der  Benzidinprobe 
ftlr  drai  Nachweis  von  Minimalblatimgen  aus  den  Verdaaungs-  und  Harn- 
Organen.  Aus  der  Prof.  H.  Strauß^schen  Poliklinik  in  Berlin.  (Münch.  med.Woch. 
März  1907,  Nr.  10.) 

Seit  ihrer  letzten  Veröifentlichung  fD.  med.  Woch.  1906,  Nr.  36)  haben  die 
Verfasser  über  die  Benzidinprobe  neue  Erfahrungen  gesammelt  und  halten  auf 
Grund  derselben  die  von  Schumm  (Münch.  med.  Woch.  1907,  Nr.  9)  imd  von 
Grünwald  (Zbl.  f.  i.  Med.  1907,  Nr.  4)  ^egen  die  Methode  erhobenen  Bedenken 
nicht  für  stichhaltig.  Ganz  besonders  gilt  dies  für  den  Vorwurf,  die  Methode 
sei  zu  empfindlich;  von  150  Patienten,  bei  denen  die  Faeces  wegen  Ulzerations- 
verdacht  zur  Untersuchung  kamen,  gaben  mindestens  ^/s  negativen  Befund.  Die 
von  Schumm  angegebene  »verbesserte  Webersche  Probe«  ist  komplizierter 
und  zeitraubender.  Die  Benzidinprobe  eignet  sich  auch  fiir  die  Urinuntersuchung : 
man  schüttelt  10  ccm  Urin  mit  ^\% — 1  ccm  Eisessig,  setzt  ^/s  Voliun  Äther  hinzu 
vmd  schüttelt  gut  Das  Ätherextrakt  hebt  man  ab,  bringt  es  in  ein  mit  dem 
Benzidinreagens  (Herstellung  cf.  D.  med.  Woch.  1906,  Nr.  36)  beschicktes  Reagenz- 
glas und  schüttelt  gut  durch.  Bei  Vorhandensein  minimaler  Blutspuren  tritt  in 
wenigen  Sekimden  bis  ca.  1  Minute  eine  schöne  grüne,  bei  stärkerem  Blutgehalt 
blaue  Farbe  ein.  Verdünnungsversuche  ergaben,  daß  die  Probe  20  mal  empfind- 
licher als  die  Hell  ersehe  nnd  über  5  mal  empfindlicher  als  die  Guajak-  und 
Aloinprobe  ist  M.  Kaufmann, 

1148)  Gaultier,  Ren6.    Essai  de  coprologie.     Exploration  fonctionelle  de 
rintestin  par  Fexamen  des  fikses.    (These  de  Paris,  1905,  No.  176,  226  S.) 
Zu  kurzem  Referat  ungeeignete,  wertvolle  Arbeit.  Fritz  Loeb, 

1144)  F6r6,  Ch.  et  Tizier»  Q.  Deozitoie  note  sur  Fölimination  du  bro- 
mure  de  potascdmn.  (Zweite  Mitteilung  über  die  Ausscheidung  von  Bromkali.) 
(C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  498—499.) 

Die  an  sich  sehr  langsame  Ausscl^eidung  von  Bromkali  geschah  bei  Per- 
sonen, die  an  Brombehan^mig  schon  gewöhnt  waren,  etwas  rascher. 

L.  Borchardt. 

1146)  Lassabli^re,  P.  Influence  des  iiyections  intraveineoses  de  suböritine 
sor  la  ]:i§sistance  globulaire.  (Einfluß  intravenöser  Injektionen  von  Suberitin 
auf  die  Widerstands&higkeit  der  Blutkörperchen.)  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol. 
1906,  Bd.  61,  S.  600—601.) 

1.  Intravenöse  Injektion  von  Suberitin  macht  keine  Hämolyse. 

2.  Dennoch  wird  dadurch  die  Widerstandsfähigkeit  der  Blutkörperchen  her- 
abgesetzt, sodaß  jetzt  durch  NaCl-Injektionen  leichter  Hämolyse  eintritt. 

3.  Diese  Verminderung  der  Resistenz  hält  einige  Tage  an. 

4.  Sie  verschwindet  nach  zirka  10  Tagen.  L.  Borchardt. 

1146)  Thiroloix,  J.  et  Rosenthal,  Q.  Hypertozicit6  du  s^rum  et  hypotozi- 
cit6  des  nrines  dans  im  cas  de  coma  diabötique.  (Vermehrte  Toxicität  des 
Serums  und  verminderte  des  Urins  bei  einem  Fall  von  Coma  diabeticum.)  (C. 
r.  de  la  soc.  de  biol.  1906,   Bd.  61,  S.  585—586.) 

Das  Serum  erwies  sich  bei  Injektion  in  die  Ohren  eines  Kaninchens  etwa 
dreimal  so  giftig  als  normales.  Dagegen  wurde  der  aseptisch  entnommene 
Urin  des  Diabetikers  von  Meerschweinchen  bei  intraperitonealer  Injektion  relativ 
gut  vertragen.  L,  Borchardt. 

1147)  Emile-Weil,  F.  La  coagulation  du  sang  dans  les  ötats  hömorragi- 
pares.  (Die  Koagulation  des  Blutes  bei  Purpura  hämorrhagica.)  Lab.  mimicipal 
de  l'hopital  Saint-Louis.    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  688—590.) 

Es  zeigten  sich  ähnliche  Anomalien  der  Blutgerinnung  wie  bei  Hämophilie. 

L.  Borchardt. 
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1148)  Huchard.  Traitement  de  la  prted^rose.  (Behandlung  des  Vorstadiums 
der  Arteriosklerose.)    (Revue  de  Therap.  1907,  Nr.  3,  S.  78.) 

Seit  mehr  als  20  Jahren  macht  Huchard  auf  das  Vorstadium  der  Arterio- 
sklerose aufmerksam,  das  durch  permanente  Blutdrucksteigerung  charakterisiert 
ist;  diese  letztere  ist  aber  immer  begleitet  von  einer  gewissen  Insuffizienz  der 
Nierenfunktionen.  Der  ganze  Vorgang  ist  wahrscheinhch  so  aufzufassen,  daß 
infolge  überreichlicher  oder  falscher  Ernährung  toxische  Substanzen  in  den  Blut- 
kreidauf gelangen,  welche  die  Nierenfilter  schädigen  imd  infolge  mangelhafter 
Ausscheidung  einen  Spasmus  der  gesamten  Ge&ßmuskulatur  hervorbringen,  der 
mehr  oder  weniger  konstant  anhiQt.  Die  Konsequenz  ist  eine  Steigerung  des 
arteriellen  Blutdnicks. 

Da  nun  die  bisher  bekannten  Blutdruckemiedrigenden  Medikamente  insge- 
samt nur  eine  vorübergehende  Wirkung  haben,  so  gilt  es  vor  allem,  die  be- 
schriebene Intoxikation  des  Körpers  zu  verhindern  und  die  relative  Nieren- 
insuffizienz zu  beheben  (sie  ist  relativ,  weil  sie  nur  den  im  Übermaß  an  sie  ge- 
stellten Anforderungen  nicht  gewachsen  ist).  Die  Gnmdlage  der  Behandliuig 
wird  das  Einhalten  eines  lakto vegetarischen,  salzarmen  Regimes  bilden;  es  soU 
die  Einfuhr  von  alimentären  Toxinen  aufs  Minimum  reduziert  und  frühzeitig  und 
fortwährend  ihre  Eliminienmg  durch  eine  diuretische  Behandlung  erstrebt  werden. 
Daneben  kann  man  vasodilatatorische  Medikamente  anwenden  (aber  jedenfalls 
in  diesem  Stadium  das  Jodkali  ausschließen)  imd  das  Herz  in  seinem  Kampf 
^egen  die  peripheren  Widerstände  durch  längere  Zeit  gereichte  kleine  Digitalis- 
dosen  unterstützen.  Dietschy. 

1149)  Chalier,  Jos.  Le  satumisme  pendant  un  an  dans  un  Service  hospi- 
talier.  (Die  während  eines  Jahres  beobachteten  Fälle  von  Satuniismus.^  Societe 
medicale  des  höpitaux  de  Lyon,  seance  du  6  fevr.  1907  (ref.  Lyon  meoical  1907, 
Nr.  12,  pag.  581). 

Seit  dem  1.  März  1906  wurden  auf  eine  Männerabteilimg  des  »Höpital  Saint- 
Pothin«  204  Kranke  aufgenommen;  davon  hatten  20  in  ihrem  Beruf  mit  Blei  zu 
tun,  11  unter  ihnen  zeigten  Erscheinungen  imd  alle,  mit  Ausnahme  eines  Einzigen, 
hatten  bereits  ein  oder  mehrere  Male  Bleikolik  durchgemacht.  Die  9  Personen, 
welche  noch  nie  an  Satumismus  erkrankt  gewesen  waren,  waren  zumeist  Heizer, 
die  andern  11  dagegen  hauptsächlich  Maler.  Von  diesen  letzteren  boten  vier 
schwere  Symptome  dar:  einer  eine  Pseudotabes,  ein  zweiter  eine  doppelseitige 
Extensoreiüähmung  und  eine  schwere  Anämie,  die  beiden  andern  eine  Nephritis 
chronica  interstitialis,  die  bei  dem  einen  zum  Tode  fahrte.  3  von  den  4  Ge- 
nannten waren  durch  die  Art  ihrer  Beschäftigung  besonders  zur  Erkrankimg 
disponiert,  indem  sie  alte  Malereien  abzukratzen  hatten. 

Der  Alkoholismus  kann  höchstens  als  unterstützendes  Moment  bei  diesen 
Erkrankungen  angesehen  werden;  ein  Hauptfehler  ist,  daß  diese  Arbeiter  nicht 
genügend  über  die  Ursachen  der  Bleivergiftung  aufgeklärt  und  zur  Reinlichkeit 
angehalten  werden.  Dietschy, 

1160)  Morawits,  P.  Die  Behandlung  schwerer  An&mien  mit  Bluttransfusionen. 

Aus  der  med.  Klinik  zu  Straßburg.    (Münch.  med.  Woch.,  April  1907,  Nr.  16.) 

Morawitz  hat  in  sechs  Fällen  von  Anämie  (ein  Fall  von  schwerer  Anämie 
mit  leukanämischem  Blutbilde,  drei  Fälle  von  Aiiämia  gravis,  einer  von  mittel- 
schwerer Anämie  und  einer  von  schwerer  aplastischer  Anämie)  Transfusionen 
von  defibriniertem  Menschenblut  (160  —  200  ccm)  gemacht.  In  zwei  Fällen 
waren  die  vmmittelbaren  Folgen  der  Transfusion  recht  bedrohlich.  Bei  der  Be- 
urteilung des  Erfolges  scheiden  zwei  Fälle  als  zu  kurz  beobachtet  aus ;  der  Fall 
von  aplastischer  Anämie  blieb  unbeeinflußt.  Sehr  günstig  war  dagegen  die 
Wirkung  in  den  drei  ersten  Fällen;  in  dem  mit  leiücanämischen  Blutbild  war 
eine  dreiwöchentliche  Arsenkur  erfolglos  gewesen;  die  beiden  andern  schienen 
eine  durchaus  ungünstige  Prognose  zu  bieten;  alle  drei  besserten  sich  in  über- 
raschender Weise.  Die  Besserung  trat  aber  nie  sofort  nach  der  Transfusion, 
sondern  immer   erst  nach  einigen  Tagen  ein:   an  eine  direkte  Wirkung  der  In- 
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fiision  ist  also  nicht  zu  denken;  zudem  ist  hierftlr  die  Menge  des  injizierten 
Blutes  zu  gering.  Die  herrschende  Ansicht  geht  dahin,  daß  das  Blut  das  Knochen- 
mark in  irgend  einer  Weise  reizt;  vielleicht  wird  die  Car  not  sehe  Hämopoötin- 
lehre  (Ac.  des  scienc.  27.  Aug.  und  17.  Sept.  1906,  Soc.  de  biol  3.  und  21.  Nov. 
1906),  die  Frage  weiter  klären.  »Jedenfalls  legt  die  klinische  Beobachtung  die 
Möglichkeit  nahe,  daß  es  Fälle  von  Anämie  gibt,  in  denen  ein  noch  reaktions- 
fähiges und  funktionell  kräftiges  Knochenmark  weder  auf  den  Reiz  des  eigenen 
anämischen  Blutes,  noch  auf  Arsenzufuhr  reagiert,  durch  eine  Transfusion  und 
Zufuhr  fremden  Blutes  aber  zu  einer  kräftigen  Blutbildung  wieder  angeregt 
werden  kann.«  M,  Kaufmann. 

115^)  Labbö»  Baoul  et  Aubeztixi,  Ch.    Anämie  spl^nique  avec  Eosinophilie. 

(Anämie  im  Kindesalter  mit  Milzvergrößerung  und  Eosinophilie.  (Revue  mens, 
des  malad,  de  l'enfance  1907,  Nr.  2  ]_Febr.],  S.  69.) 

Die  Verfasser  stellen  an  Hand  einer  eigenen  Beobachtung  imd  von  aus  der 
Literatur  gesanmielten  Fällen  als  Hauptcharaktere  der  infantilen,  mit  Milztumor 
einhergehenden  Anämien  folgende  auf:  1.  Milztumor.  2.  Anämie  imd  zwar  am 
häufigsten  eine  Mischung  von  Hypoglobulie  und  Chlorose.  3.  Auftreten  einer 
großen  Menge  von  kernhaltigen  roten  Blutkörperchen. 

Die  Leukozytenveränderungen  sind  variabel  imd  rein  sekundär;  wichtig  ist, 
daß  man  auch  hier  wie  bei  den  beiden  Grundformen  der  Leukämie  öfters  keine 
reine  Scheidung  in  eine  Anämie  mit  lymphoider  und  eine  solche  mit  myeloider 
Reaktion  machen  kann,  sondern  daß  MLschformen  vorkommen.  Die  Autoren 
unterscheiden  folgende  Reaktionen: 

1.  Vorwiegend  myeloide  Reaktion  (»anemie  splenique  myeloide«). 

2.  Vorwiegend  lymphoide  Reaktion  (»anemie  splenique  lymphocytique «). 

3.  Eosinophile  Reaktion. 

4.  Gemischte  Reaktion. 

Diese  Mischimg  der  Leukozytenformen  findet  ihre  Erklärung  darin,  daß  das 
durch  die  übermäßige  Produktion  von  roten  Blutkörperchen  in  einen  Reizzustand 
versetzte  Knochenmark  beim  Säugling  sowohl  granulierte  als  un^anulierte 
mononukleäre  Formen  liefern  kann.  Dietschy, 

1152)  Esser.  Die  Ätiologie  der  Bhachitis.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Bonn. 
(Münch.  med.  Woch.,  April  1907,  Nr.  17.) 

Das  wesentliche  der  anatomischen  Veränderungen  bei  der  Rhachitis  liegt  in 
der  vermehrten  Bildung  eines  unfertigen  Knorpel-  und  Knochengewebes  und 
einer  oft  damit  konkurrierenden,  gegen  die  Norm  erhöhten  Einschmelzung  be- 
reits gebildeter  Knochensubstanz.  Zu  einem  Versuch  der  Erklärung  dieser  Zu- 
stände kam  Verfasser  durch  die  Entdeckung,  daß  das  Blut  Rhachitischer  dieselben 
Veränderungen  aufweist  wie  das  überemährter  Kinder:  Vermehrung  der  Leukozyten 
überhaupt,  der  Mononukleären  sowie  der  Polynukleären  mit  weniger  Kemfrag- 
menten  im  besonderen.  Dies  führte  zur  Vermutung,  daß  zwischen  Rhachitis  mid 
Überfiltterung  ein  Zusammenhang  bestehen  könne;  eine  dahin  gerichtete  For- 
schung ergab  in  der  Tat,  daß  in  allen  Fällen  von  Rhachitis,  ob  sie  Brust-  oder 
Flaschenkinder  betraf,  ob  es  sich  um  Kinder  von  rhachitischen  oder  rhachitis- 
freien  Eltern  handelte,  anamnestisch  Überftltterung  festzustellen  war.  Daß  dies 
kein  zufälliges  Zusammentreffen  ist,  ergibt  sich  einmal  daraus,  daß  tiberfütterte 
Tiere  in  der  Gefangenschaft  zu  Rhachitis  neigen,  noch  mehr  aber  daraus,  daß  es 
Verfasser  gelang,  an  jungen  Ratten  durch  Überfütterung  rhachitisähnliche  Knochen- 
veränderungen  zu  erzeugen.  Esser  kommt  demgemäß  zu  der  Ansicht,  daß 
chronische  Überfütterung,  die  bei  künstlicher  Ernährung  leichter  vorkommt  als 
bei  natürlicher,  zu  einer  erhöhten  Inanspruchnahme  des  Knochenmarkes  behufs 
reichlicherer  Leukozytenbildung  führt.  Dies  führt  zu  einer  Insuffizienz  des  über- 
anstrengten Knochenmarks,  die  sich  in  einem  vermehrten  Auftreten  unfertiger 
Leukozytenelemente,  Verminderung  der  Erythrozyten,  und  speziell  an  den  Epi- 
physen  und  am  Periost,  den  Stellen  lebhaftester  Zelltätigkeit,  in  der  vermehrten 
Bildung  eines  unfertigen,  zur  Verknöcherung  ungeeigneten  Gewebes  zeigt.  Hilfs- 
momente sind  eine  gewisse  angeborene  Disposition,  schwächende  Einflüsse,  be- 
sonders  Darmkatarrh,  Heredität.     Der   Frühjahrsanstieg   in   der  Häufigkeit  der 
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Rhachitis  wäre  durch  die  erhöhte  Möglichkeit  der  Überftltterung  im  Winter  zu 
erklären;  die  spasmophilen  Zustände  wären  ebenfalls  auf  die  Überftltterung  zu 
beziehen;  der  Milztumor  erklärt  sich  nach  obigem  aus  der  Eigenschaft  der  Milz 
als  blutbildendes  Or^an.  Rhachitis  muß  sich  demfi^emäß  durch  Vermeidung  der 
Überfatterung  vermeiden  lassen,  und  dies  ist  nach  den  Erfahrungen  des  Verfassers 
in  der  Tat  der  Fall.  M.  Kaufmann, 

1158)  Biyet,  L.  Remarques  sur  les  courbes  de  poids  et  de  temp^reture 
dans  les  gastro-entörites  infantiles.  (Beobachtungen  über  die  Gewichts-  und 
Temperaturkurven  bei  den  kindlichen  Gastro-enteritiden.)  (Revue  mens,  des  malad, 
de  renfance  1907,  Nr.  2  [Febr.],  S.  49.) 

Seine  Beobachtungen  faßt  der  Autor  in  folgende  Sätze  zusammen: 

1.  Mit  wässriger  Diät  lassen  sich  die  akuten  Erscheinungen  am  besten  be- 
kämpfen, und  wenn  letztere  innerhalb  24  bis  48  Stunden  nicht  verschwunden 
sind,  so  bilden  dünne  Schleime  (»boissons  feculentes«)  ebenfalls  ein  beruhigendes 
Mittel. 

2.  Die  Leguminosenabkochung  (»le  bouillon  de  legumes«)  verzögert  das 
Eintreten  der  Abmagerung,  aber  verhindert  -es  nicht  Seine  Anwendung^  kann 
Veranlassung  geben^  zu*  Erseheimiogen  von' Kochsalzretention  mit  schweren 
Ödemen. 

8.  Die  Wiederemährung  mit  Buttermilch  erzeugt  fast  immer  einen  erneuten 
Fieberanstieg,  das  »Buttermilchfieber«  (»la  fievre  de  babeurre«),  welcher  um  so 
weniger  hoch  ist,  je  größer  der  seit  den  akuten  Erscheinungen  verstrichene 
Zeitraum  ist 

4.  Die  Periode  der  Abmagerung  kann  noch  lange  nach  der  klinischen 
Heilung  der  Enteritis  fortdauern,  und  selbst  bis  zu  einer  hochgradigen  Kachexie 
fortschreiten,  oft  unter  dem  Bilde  einer  pseudo-Addisonschen  Krankheit 

5.  Im  Spital  muß  man  bei  schweren  Fällen  immer  mit  sekundären  Infektionen 
rechnen,  welche  um  so  schwerer  verlaufen  können,  je  schwächer  das  Kind  ist; 
sie  fahren  entweder  zum  Tode  durch  Septicaemie  mit  enormer  Hyperthermie 
oder,  in  gewöhnlichen  Fällen,  zu  lokalen  Eiterungen,  welche  den  Eintritt  der 
Rekonvaleszenz  verzögern. 

6.  Die  graduelle  Gewichtszunahme,  welche  zur  Genesung  überführt  kann 
durch  alle  Regimes  erreicht  werden;  am  günstigten  ist  Brustnahrung,  aber  in 
gewissen  Fällen  muß  man  zu  Kohlehydraten  oder  rohem  Fleisch  gretfen,  womit 
man  häufig  in  Fällen  von  Intoleranz  gegen  Milch  zimi  Ziele  kommt 

7.  Endlich  gibt  es  Fälle,  wo  man  mit  jeglicher  Emährungsart  nicht  zum 
Ziel  kommt,  sondern  die  Kachexie  stets  Fortschritte  macht  Meist  handelt  es 
sich  hier  vun  Tuberkulose.  Dietschy. 

1164)  Salge,  R.  (Dresden).  Einige  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  der 
Frauenmilch  in  den  ersten  Lebenstagen.  (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  8,  S.  223—224.) 

Die  Ärzte  soUen  mit  größerer  Energie  die  Notwendigkeit  der  Frauenmilch 
spezieU  ftlr  die  erste  Zeit  betonen.  Jeder  Fehler,  jede  Konzession  an  die  Bequem- 
lichkeit der  Mutter  oder  an  die  eigene  kann  das  Kind  in  ernste  Gesundheits- 
und Lebensgefahr  bringen.  Jede  Woche,  jeder  Tag  Muttermilch  ist  für  den  Neu- 
geborenen ein  großer  Gewinn.  Die  künstliche  Ernährung  ist  vun  so  schwerer 
und  gefährlicher,  je  jünger  das  Kind  ist.  Beim  ZufÜttem  nehme  man  sich  ängstlich 
vor  jeder  Überftltterung  in  Acht. 

Dreistündige  Pausen,  6 — 7  Mahlzeiten  in  24  Stunden  und  nie  mehr  als  250 
bis  300  in  der  ersten  Woche,  bis  zur  vierten  auf  600  ansteigend.  Auch  bei 
reiner  Frauenmilch  nicht  zweistündlich  anlegen,  keine  Überftltterung.  Genaue 
KontroUe  bei  Mißerfolgen,  die  oft  vom  Zuviel  herrühren.  Bei  Stillunmöglichkeit 
diese  erst  gewissenhaft  konstatieren  imd  nicht  zu  rasch  die  Büchse  ins  Korn 
werfen  I  BomsUin. 

1166)  Tendeloo,  N.  Fh.  Aero-lymphogene  longtaberculose.  (Aerolympho- 
gene  Lungentuberkulose.)  Pathol.-anat.  Institut,  Leyde.  (Ned.  Tijdschr.  v.  Ge- 
neesk.  1907,  Februar,  I,  S.  404--417.) 

Tendeloo  behandelt  die  Frage,  auf  welchem  Wege  die  Lungen  tuberkulös 
infiziert  werden.    Die  ersten  tuberkulösen  Herde  der  Limgen,  d.  h.  vereinzelte 
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tuberkulöse  Ändenmfi^en,  welche  geheilt  sind  oder  zufälligerweise  durch  den  Tod 
des  Individuums  nicht  weiter  fortgeschritten,  findet  man  in  allen  Teilen  der 
Lungen,  insbesondere  aber  in  den  paravertebralen,  kranialen  Teilen.  Aus  der 
Lokalisation  dieser  Herde  —  man  findet  dieselben  sehr  häufig  im  pleurosub- 
pleuralen  Gewebe,  in  der  Wand  der  interlobulären  L3miphgefäße,  im  peri- 
bronchialen und  perivaskulären  Gewebe,  in  der  Umgebung  der  Bronchioli  und 
in  der  Bronchialwand  —  schließt  der  Verfasser,  im  Zusammenhang  mit  der 
Erfahrung,  daß  bei  hämatogener  allgemeiner  Miliartuberkulose  die  Änderungen 
in  allen  Lungenteilen  in  gleicher  Zahl  vorkommen  und  daß  der  eingeatmete 
Staub  meistens  in  denselben  Teilen  als  die  ersten  Tuberkuloseherde  gefunden 
sind,  daß  die  aerolymphogene  Infektion  Regel  ist.  /.  /.  van  Loghem, 

1166)  Orth,  J.  Zur  Statistik  der  Darmtuberkulose.  (Beri.  kl.  Woch.  1907, 
Nr.  8,  S.  213—216.) 

Orth  wendet  sich  gegen  eine  Behauptung  von  Edens  (Berl.  kl.  Woch.  1907, 
Nr.  6  und  7),  daß  die  »inzwischen  im  Orth  sehen  Institute  gefundenen  Zahlen« 
über  primäre  Darmtuberkulose  sich  erheblich  geändert  haben.  Orth  hatte  aus 
dem  Material  der  Charite  bei  tuberkulösen  Kindern  einen^  erheblich  geringeren 
Prozentsatz  primärer  Darmtuberkulose  herausgerechnetv  als*  Heller  mit  seinen 
Schülern  aus  dem  Kieler  Material.  Orth  weist  nach,  daß  diese  Behauptung  von 
Edens  unrichtig  sei.  Eine  genaue  Statistik  ergibt,  daß  der  Unterschied  zwischen 
Orthscher  und  Hellerscher  Berechnung  ein  sehr  großer  sei.  Bomstein. 

1167)  Starck,  Hugo.  Über  intravenöse  Btrophantiniherapie.  Aus  d.  med. 
Abt.  d.  Stadt  Krankenh.  in  Karlsruhe.  (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  12,  S.  451 
bis  455.) 

Die  Mitteilungen  von  Starck  bestätigen  in  allen  wesentlichen  Punkten  die 
Angaben  Fraenkels  über  die  günstige  Wirkung  intravenöser  Strophantin- 
injektionen bei  Herzschwäche.  Reiß. 

1158)  Capitan,  L.  Le  coUargol  en  iigections  intramasculaires.  (Intramus- 
kuläre CoUargol-hijektion.)  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  bioL  1907,  Bd.  62, 
S.  179—181.) 

Intramuskuläre  CoUarc^ol-Injektion  erwies  sich  den  übrifi^en  Methoden  der 
CoUargolanwendung  als  gleichwertig.  Sie  ist  wenig  schmerzhaft  imd  hinterläßt 
nur  einen  kleinen  Knoten,  der  nach  wenigen  Tagen  verschwindet  Man  sticht  am 
besten  mit  langer  Nadel  mindestens  8  cm  tief  in  die  Gesäßmuskulatur.    Z.  Borchardl. 

1159)  Schottelius,  Max»  Haemocrtix,  Instrument  zur  Entnahme  von  Blut 
für  diagnostiflche  Zwecke.  Aus  dem  hygienischen  Institut  zu  Freibuig  i.  Br. 
(Münch.  med.  Woch.,  März  1907,  Nr.  11.) 

Das  praktische  Instrument  ist  von  F.  L.  Fischer,  Freiburg  i.  Br.,  Kaiserstr. 
118,  zu  M.  3,80  zu  beziehen.  M,  Kaufmann. 

1160)  Backer»  J.  P.  Analgesia  spinalis  door  middel  van  stovaine.  (Anal- 
gesia  spinalis  mittels  Stovain.)  Klin.  Rotgans,  Amsterdam.  (Ned.  Tijdschr.  v. 
Geneesk.  1907,  Febr.,  I,  S.  465—474.) 

Back  er  betont  auf  Grund  einiger  Fälle,  von  welchen  einer  mit  letalem 
Verlauf  (doppelseitige  Hemiotomie  und  Prostatectomie  bei  einem  66 jährigen 
Manne;  60  mg  Stovain  Billon  intradural;  Tod  20  Stunden  post  operationem; 
Autopsie:  degeneratio  cordis),  daß  auch  die  Stovainspinalana^esie  nicht  so  un- 
gefährlich ist,  wie  viele  meinen.  J.  J.  van  Loghem. 

1161)  Oppenheimer»  Karl  (München).  Über  die  Anwendung  von  Sonnen- 
bädern bei  Peritonitis  tuberculosa,  (Ztschr.  f.  phys.  diät  Th.  1906/1907,  Bd.  X, 
H.  10,  S.  582—686.) 

Bei  einem  Knaben  von  10  und  bei  einem  Mädchen  von  8  Jahren  mit  Peri- 
tonitis tuberculosa  sah  Oppenheimer  nach  Sonnenbädern  auffallende  Besserung; 
Abnahme  des  Ascites  und  Zunahme  des  Appetites  und  Gewichtes.  Er  glaubt, 
daß  bei  der  Laparatomie  und  der  Bierschen  Stauung  nur  die  Hyperämie  der 
Heilfaktor  sei.  »Das  Ganze  ist  eine  Frage  der  Zukunft«,  nämlich  das  Ganze 
von  der  Wirkung  des  Lichtes,    jedenfalls  ist  Sonne  gefahrloser  als  Laparatomie. 

Bomstein. 
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1162)  Martm»  Dora  (Berlin,  Vorsteherin  des  Pestalozzi  -  Fröbelhauses  II). 
Diätetische  Kochkurse.     (Ztschr.  f.  phys.   diät.  Th.   1906/1907,   Bd.  X,  H.  10.) 

Professor  Jürgensen  gegenüber,  der  sich  beklagt,  daß  der  Ausbildung  des 
Arztes  in  der  diätetischen  Kochkunst  noch  kein  besonderer  Platz,  Zeit  und  Raum 
gegeben  sei  und  daß  noch  so  wenig  Literarisches  vorliege,  schildert  die  Ver- 
fasserin ausführlich  die  Art,  wie  im  Pestalozzi-Fröbelhause  und  Lettehause  Ge- 
legenheit zur  Ausbildung  gegeben  sei.  Auch  an  Literatur  mangele  es  nicht 
(Hedwig  Heyl  u.  a.).  Bornstein. 

1168)  Lobel  (Dresden).  Über  die  Beeinflussung  der  Darmflora  durch  Yoghurt. 

(Th.  d.  G.  1907,  März,  Nr.  3.) 

Können  wir  auch  die  Darmbakterien  nicht  entbehren,  so  können  wir  doch 
in  den  Kampf  der  verschiedenen  Arten  untereinander  eingreifen  imd  die  Unter- 
drückung schädlicher  Arten  wie  des  bact  coli  durch  erwünschtere  fördern.  Zu 
letzteren  gehört  das  bact.  lact  aärogen,  mit  dessen  Reinkultur  (Maya)  die  tür- 
kische Sauermilch  Yoghurt  bereitet  wird.  (Es  werden  jetzt  Ycghurttabletten 
von  Dr.  Trainer,  Berlin,  in  den  Handel  gebracht.)  Daß  die  Einführung  von 
Yoghurt  auf  die  Kolibazillen  deletär  einwirkt,  ist  experimentell  nachgewiesen. 
Neben  dieser  prophylaktischen  hat  das  Yoghurt  aber  auch  eine  positive  thera- 
peutische Bedeutung.  Die  Milchsäure  fördert  Sekretion  imd  Peristaltik,  wirkt 
abnormen  Gärungen  entgegen.  Verfasser  gibt  die  Yoghurttabletten  dreimal  täg- 
lich je  eine  Tablette  nach  der  Mahlzeit  M,  Kaufmann, 

1164)  Thorspecken,  0.    Zur  Therapie  der  diabetischen  Phthise.    Aus  dem 

Haus  fllr  Lungenkranke  »Villa  Paul«  bei  Badenweiler.  (Münch.  med.  Woch. 
1907,  Nr.  8,  Februar.) 

Bei  der  Komplikation  von  Phthise  und  Diabetes  ist  die  diätetische  Behand- 
lung des  letzteren  mit  gleichem  Ernste  wie  ohne  Komplikation  durchzuführen. 

M.  Kaufmann. 

1166)  Laqueor,  A.  Über  Sauerstoffbäder  (Sarasonsche  Ozetb&der).  Aus 
d.  hydrother.  Anst.  d.  Univ.  in  Berlin;  (Dir.  Brieger).  (D.  med.  Woch.  1907, 
Nr.  1,  S.  26.) 

Durch  Auflösen  von  Natriumhyperboratsalz  und  Zusatz  von  Manganborat 
zum  Badewasser  entsteht  eine  etwa  20  Min.  anhaltende  O-Entwicklvmg  in  feinen 
Blasen.  Die  Bäder  sollen  bei  Neurasthenie,  nervösen  Aufregungszuständen, 
Schlaflosigkeit,  tabischen  Parästhesien,  nervösen  Tachykardien  günstig  wirken. 

Reiß. 

1166)  HIbs,  Karl  (Bad  Gastein).  Über  HochfrequenzstrOme  und  deren  Wirkung 
auf  den  arteriellen  Blutdruck.  (Ztschr.  f.  diät  phys.  Th.  1906/07,  Bd.  X,  H.  9, 
S.  544—547.) 

Die  Wirkung  ist  eine  durchschlagende  und  eine  vibratorische :  eine  molekulare 
mechanische  Vibration.  Stoffwechsel  imd  Zellleben  werden  in  hohem  Grade  be- 
einflußt Am  wichtigsten  der  Einfluß  auf  das  vasomotorische  Nervensystem, 
Anfangs  Steigerung,  dann  Sinken  des  arteriellen  Blutdruckes.  —  Nach  Hiss 
wirken  sie  direkt  auf  die  periphere  Zirkulation,  indirekt  auf  die  zentrale  und  auf 
das  Herz.  Günstige  Wirkung  bei  Arteriosklerose  und  auf  das  geschwächte  Herz. 
Hiss  wendet  bei  erwachsenen  Frauen  mindestens  200  Milliampere,  höchstens 
700  an,  bei  Männern  400—850.  —  Die  Dosis  ist  gradatim  zu  steigern.  Anfangs 
6—10  Minuten,  später  30  Minuten  täglich.  Bei  eintretender  Wirkung  jeden  zweiten 
Tag.  Bornstein. 

UßU)  Widmer»  C.  (Flims  Waldhaus).  Heilung  eines  Karzinoms  durch 
Sonnenlicht  nebst  einigen  Beiträgen  zur  unmittelbaren  Lichttherapie.  (Münch. 
med.  Woch.,  März  1907,  Nr.  13.) 

Verfasser  sah  Pemionen,  Ulcera  cruris,  Hautnekrosen,  Drüsenfisteln  u.  a.  m. 
weit  rascher  zur  Heilung  kommen,  wenn  er  sie  täglich  i — 3  Stunden  der  Sonne 
aussetzte,  als  wenn  er  sie  wochenlang  mit  Salben  usw.  behandelte.  Unter  täg- 
licher Sonnnenlichtbehandlung  sah  er  auch  ein  großes  ulzeriertes  Epitheliom  an 
der  Hand  einer  81jährigen  Frau  binnen  wenigen  Monaten  völlig  heilen.  Wichtig 
für   die   Lichtbehandlung   ist   die  Tatsache,   daß  reflektierte  Sonnenstrahlen  die 
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Wirkung  der  direkten  Strahlen  erheblich  unterstützen;  als  Hilfsmittel  hierzu 
konstruierte  sich  Verfasser  steile  Trichter,  die  das  Licht  einer  größeren  Fläche 
auf  eine  20 — öO  mal  kleinere  Fläche  sammeln.  M.  Kaufmann, 

Immunität,  Toxine,  Bakteriologisehes. 

1168)  Nicolle  et  Adil«Bey.  Action  de  la  bile  snr  le  pnemnocoque  et  di- 
verses autres  bact^ries.  (Über  den  Einfluß  der  Galle  auf  den  Pneumokokkus 
und  andere  Bakterien.)    (Ann.  Pasteur  1907,  Nr.  1,  Januar.) 

Enthält  zumteil  Nachprüfungen  der  Versuche  Neufelds,  der  die  bakterio- 
lytische  Wirkung  der  Galle  auf  Pneimiokokken  und  die  immunisierende  Fähigkeit 
der  in  Galle  gelösten  Pnevunokokken  nachwies.  Besonders  stark  bakteriolytisch 
erwies  sich  Kaninchengalle,  weniger  Menschen-,  Katzen-  und  Ziegengalle.  Durch 
die  Kälte  wird  der  Lösungsprozeß  vergrößert;  erhitzte  Bakterien  bleiben  unge- 
löst Die  beiden  Verfasser  arbeiteten  zimächst  mit  Rindergalle  und  fanden  ähn- 
liche Resultate,  wie  von  Neufeld  berichtet  wurden,  bei  Verwendung  von  gallen- 
sauren Salzen.  Weitere  Nachprüfungen  der  Versuche  Neufelds  ergaben,  daß 
die  durch  Galle  oder  gallensaure  Salze  gelösten  Pneumokokken  mit  Erfolg  zur 
Immunisierung  verwandt  werden  können.  Vibrio  cholerae,  Bacterium  typhi, 
Bacterium  coli,  Bacillus  pyocyaneus  imd  einige  andere  pathogene  Arten  er- 
wiesen sich  sehr  resistent  gegen  Galle.  Lüdke, 

1169)  Calmette,  A.  et  Petit»  Q.  Infection  staphylococcique  ezpörixnentale 
par  les  voies  digestives.  Passage  du  staphylocoque  virulent  &  travers  la 
maquexLse  intestinale.  (Experimentelle  Staphylokokkeninfektion  vom  Darm  aus.) 
Inst.  Pasteur  de  Lille.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  149 
bis  151.) 

1.  Virulente  Staphylokokken  können  leicht  die  Schleimhaut  des  Dünn-  oder 
Dickdarms  durchwandern. 

2.  Sie  finden  sich  schon  6  Stunden  nach  der  Aufnahme  per  os  im  peripheren 
Blut 

3.  Als  Folge  einer  einmaligen  Aufnahme  von  Staphylokokken  per  os  kann 
bei  jungen  wie  erwachsenen  Tieren  Osteomyelitis  auftreten. 

4.  Auch  wenn  sie  keine  pathologischen  Veränderungen  gemacht  haben, 
können  die  Staphylokokken  noch  zwei  Monate  nach  einmaliger  Aufiiahme  per  os 
im  Knochenmark  nachgewiesen  werden.  Z,.  BorchardL 

1170)  KDronescxL»  Th.  Bor  la  prötendue  origine  intestinale  de  la  pnemnonie. 
(Über  den  angeblich  intestinalen  Ursprung  der  Pneumonie.)  Inst,  de  path.  et  de 
bacteriol.   de  Bucarest    (C.  r.  de  la  soc.   de  biol.   1906,  Bd.  61,   S.  603—605.) 

Bei  der  Nachprüfung  der  Untersuchungen  von  Calmette,  Vansteenberghe 
und  Grysez,  die  behauptet  hatten,  daß  nach  Einführung  von  Pneumokokken- 
kulturen  in  den  Magen  durch  die  Sonde  die  Liuigen  reichlich  Pneumokokken 
enthielten,  zeigte  es  sich,  daß  diese  Befunde  auf  Versuchsfehlem  beruhten.  Die 
Theorie  des  intestinalen  Ursprungs  der  Pneumonie  entbehrt  also  jeden  Beweises. 

L,  BorchardL 

1171)  Sskchivan»  T.  u.  Stefansky,  W.  Zur  Frage  der  Serotherapie  bei 
Dysenterie.  Aus  der  bakteriologischen  Station  zu  Odessa.  (Berl.  kl.  Woch. 
1907,  Nr.  6,  S.  167—161.) 

Erfolgreiche  Anwendung  eines  antitoxischen  Serums  bei  Dysenteriekranken, 
die  neben  der  Serumtherapie  nur  Exzitantien  erhielten.  Strenge  Bettlagerung, 
leichte  Kost:  Reis-  imd  Haferschleimsuppen,  Tee,  später  Milch,  Eier,  Milchbrei 
und  Zwieback.  Subkutane  Anwendung  des  Serums  in  Brust  oder  Bauch,  40  bis 
60  ccm  pro  dosi,  bei  den  schwersten  Fällen  bis  100  ccm.  Keine  oder  geringe 
Nebenwirkungen.  Die  Chancen,  ohne  Serum  auszukommen,  sind  bei  Erwach- 
senen größer,  als  bei  Kindern,  bei  welchen  diese  Therapie  einen  unbestrittenen 
Nutzen  bringen  kann.  Bornstein, 

1172)  Karlinski,  J.  Über  Serotherapie  der  Ruhr.  (Wr.  kl.  Woch.  1906 
S.  1550.) 

Verfasser  wendete  das  von  Kraus  und  Dörr  erzeugte  Dysenterie-Heilserum 
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bei  einer  Reihe  von  DysenteriefäUen  an,  bei  denen  der  Krusesche  Bacillus 
nachgewiesen  worden  war.  Es  wurden  7  Personen  bis  zu  10  Jahren,  18  Personen 
bis  zu  20  Jahren,  22  Personen  über  20  Jahre  der  Behandlung  nach  Konstatierung 
der  Ruhrerkrankung  unterzogen.  Die  früheste  Injektion  ertblgte  am  2.  Krank- 
heitstage; die  Genesung  erfolgte  frühestens  am  3.,  spätestens  am  7.  Tage  nach 
der  Injektion.  Sterbefall  ist  kein  einziger  konstatiert  worden.  Die  Injektion  er- 
folgte in  der  linken  Bauchgegend  subkutan  imd  es  wurden  stets  20  ccm  Serum 
verwendet  AT.  Gläßner. 

1178)  Ehrlicht  P.  (Frankfurt  a.  M.).  Chemotherapeutische  Trypanosomen» 
Studien.  Aus  dem  Institut  für  experimentelle  Therapie  und  dem  Georg  Speyer- 
Hause  zu  Frankfurt  a.  M.  (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  9,  S.  233—236,  Nr.  10, 
S.  280—283,  Nr.  11,  S.  810—314,  Nr.  12,  S.  341—344.) 

»Nach  meiner  Ansicht  besteht  die  Au%abe  der  Chemotherapie  in  einer 
systematischen  Ausbildung  der  Kombinationstherapie.  Wir  werden  immerfort 
weitere  Typen  von  trypanoziden  Stoffen  suchen  müssen  imd  bei  jeder  dieser 
Gruppen  die  optimale  Verbindung  zu  finden  suchen.  Ist  dieses  geschehen,  so 
beginnt  die  schwere  Arbeit  der  Kombination  der  verschiedenen  Optima.  Auf 
diesem  Wege  können  wir  hoffen,  zu  einer  kausalen  Therapie  dieser  Erkrankungen 
zu  gelangen  und  gleichzeitig  in  den  feinsten  Mechanismus  der  Arzneiwirkimg 
einzudringen.  So  erlangen  wir  fttr  die  Zelle  Klarheit  de  sedibus  et  causis  pharma- 
corum.«  Mit  diesen  Worten  schließt  Ehrlich  seinen  am  13.  Februar  in  der 
Berliner  medizinisidhen  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrag.  Ein  Referat  kann  nicht 
genügen.    Das  Original  muß  an  den  zitierten  Stellen  studiert  werden.    Bomstein. 

1174)  Sergent»  Edmond  et  Sergent»  iStienne.  iStudes  öpidteiiologiqaes  et 
prophylactiques  du  paludisme.  (Epidemiologische  und  prophylaktische  Studien 
über  das  Sumpffieber  in  Algerien.)    (Ann.  Pasteur  1907,  Nr.  1,  Januar.) 

Die  weiße  Bevölkerung  Algeriens  ist  speziell  als  Plasmodienträger  anzu- 
sehen, während  bei  der  schwarzen  Bevölkerung  gewöhnlich  keine  Plasmodien 
im  Blut  angetroffen  werden.  Die  Algerier  in  der  dritten  oder  vierten  Gene- 
ration neigen  zur  Gewöhnung  an  den  Parasiten  imd  zeigen  eine  Abschwächung 
der  febrilen  Symptome,  ohne  daß  die  Milzschwellung  und  Melanämie  fehlte.  Die 
Milzpalpation  imd  Blutuntersuchung  ist  in  keinem  suspekten  Fall  zu  unterlassen. 
Die  prophylaktischen  Maßnahmen  bestehen  einerseits  in  der  Isolienuig  der  In- 
fektionsherde, speziell  der  Herbeigen  und  dem  Schutz  durch  Moskitonetze, 
andererseits  in  einem  ausgiebigen  Chiningebrauch.  Lüdke. 

1175)  Morax.  Manifestations  oculaires  au  coors  des  trypanosomiases.  (Die 
Augenerscheinungen  bei  den  verschiedenen  Formen  der  Trypanosomenerkrankung.) 
(Ann.  Fast.  1907,  Nr.  1,  Januar.) 

Diese  Augenerkrankungen  bestehen  hauptsächlich  in  einer  nicht  ulzerösen  Kera- 
titis interstiti£dis,  die  durch  die  Proliferation  der  Trypanosomen  in  den  interlamel- 
lären  Schichten  der  Cornea  hervorgerufen  wird.  Die  Proüferation  führt  zu- 
nächst zu  einer  Leukozyteninfiltration  und  Gefißerweiterung.  Bei  resistenteren 
Tieren  (Ziegen)  hinterläßt  die  Infektion  nur  leichtere  Spuren,  in  andern  Fällen 
(Hunden)  tritt  der  Tod  ein,  nachdem  die  Hornhaut  in  ganzer  Ausdehnung  opak 
geworden  ist.  Lüdke, 

1176)  Mesnil,  NicoUe  u.  Aubert.  Recherches  aar  le  traitement  des  in> 
fections  ezpörimentales  k  trypanosoma  gambiense.  (Untersuchungen  über  die 
Behandlung  der  experimentellen  Infektion  mit  Trypanosoma  gambiense.)  (Ann. 
Pasteur  1907,  Nr.  1,  Januar.) 

Die  Untersuchungen  wurden  an  infizierten  Ratten  und  Affen  mit  den  bei 
der  Behandlung  der  Trypanosomiasis  üblichen  Farbstoffen,  besonders  dem  Farb- 
stoff Ph,  und  mit  Atoxyl  angestellt.  Die  Resultate  berechtigten  die  Verfasser 
zu  dem  Schluß,  daß  die  verschiedenen  Formen  der  Trypanosomenerkrankung 
einst  durch  die  chromotherapeutische  Behandlung  differenziert  werden  könnten. 
Ein  Verschwinden  der  Trypanosomen  wurde  bei  Behandlung  mit  dem  Farb- 
stoff Ph  niemals,  bei  Behandlung  mit  Atoxyl  selten  konstatiert  Eine  vollstän- 
dige Heilung  der  Tiere  kam  in  keinem  Falle  zur  Beobachtung.  Lüdke, 
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1177)  LandoiB,  Felix,  Ein  Beitrag  zur  künischen  und  forensischen  Bear- 
teilnng  der  chronischen  Meningoencephalitis  tubercolosa.  Aus  dem  pathoL-anat. 
Institut  der  Universität  in  Greifewald  (Direktor:  P.  Grawitz).  (D.  med.  Woch. 
1907,  Nr.  1,  S.  9—12.) 

Die  Tuberkulose  der  weichen  Hirnhaut  tritt  in  dreierlei  Gestalt  auf.  Die 
häufi^te  Form  ist  die  Durchsetzung  der  Leptomeninx  mit  submiliaren  und  mili- 
aren Knötchen.  Als  zweite  Form  kommt  der  Solitärtuberkel  der  Pia  mater  vor. 
Die  seltenste  Form  ist  die  Meningoencephalitis  chronica  tuberculosa.  Hierbei 
konmit  es  zu  einer  ganz  zirkvunskripten  herdförmigen  Entzündung  der  Pia  mater 
auf  der  Konvexität  des  Gehirns,  gewöhnlich  im  Bereich  des  motorischen  Rinden- 
zentrums, die  große  Neigung  zur  Schwartenbildung  zeigt.  Die  weiche  Hirnhaut 
ist  stark  verdickt;  überall  in  den  Maschen  derselben,  besonders  lun  die  Gefäße 
herum,  finden  sich  Tuberkel,  die  teilweise  verkäst  sind,  ohne  Anhäufung  von 
Exsudat  und  im  weiteren  Verlauf  kommt  es  infolge  der  Gefäßerkrankung  zu 
einer  Zerstörunf^  der  darunter  liegenden  grauen  Himsubstanz,  was  dann  klinisch 
als  Lähmung  oder  Jacksonsche  Epilepsie  in  Erscheinung  tritt.  Verfasser  hat 
einen  dieser  letzteren  Form  angehörigen  Fall  beobachtet  Klinisch  war  an,  dem 
Fall  von  besonderem  Literesse,  daß  nach  jahrelangen  Prodromen  die  schweren 
Erscheinungen  sich  an  ein  Kopftrauma  anschlössen  und  in  etwa  l^/a  Monaten 
zum  Exitus  führten.  Die  chronische  Meningoencephalitis  ist  wahrscheinHch  von 
tuberkulösen  Limgenherden  angegangen.  Durch  das  Trauma  wurde  von  dem 
bereits  erkrankten  Herd  der  Pia  aus  eine  allgemeine  Knötcheneruption  der 
Leptomeninx  und  hierdurch  der  Exitus  herbeigemhrt.  Reiß, 

1178)  Vincent.  Recherches  sur  les  microbes  anaörobies  des  eanx.  (Unter- 
suchungen über  die  anaeroben  Bakterien  in  Trinkwässern.)  (Ann.  Pasteur  1907, 
Nr.  1,  Januar.) 

Eine  größere  Zahl  von  anaeroben  Keimen  ist  das  Zeichen  einer  schlechten 
Beschaffenheit  des  untersuchten  Trinkwassers.  In  guten  Wässern  sind  höchstens 
ein  bis  zwei  Keime  auf  den  Platten  zu  zählen,  in  schlechten  wächst  die  Zahl 
bedeutend.  Die  Untersuchungen  des  Verfassers  beschäftigen  sich  besonders  mit 
der  Zahl  und  der  Art  der  Anaeroben  in  den  Trinkwässern  und  mit  der  Unter- 
suchungstechnik. Lüdke, 

Nahrangs-  und  Genussmittel. 

1179)  Sacki,  T.  Verdaulichkeit  und  Verwertung  einiger  ans  Flechten  und 
Meeralgen  gewonnener  Polysacharide.   (J.  of  Biol.  Chem.  1906,  H.  2,  S.  251—265.) 

Verfasser  imtersuchte  nachstehende  Präparate:  Isländisches  Moos  (Cetraria 
Islandica),  Irländisches  Moos  (Chondrus  crispus),  Japanisches  Kombu  (Laminaria 
japonica).  Japanisches  Wakamo  (Nudaria  pinnatifida).  Japanisches  Nori  (Asaku- 
sanori)  (Porphyra  var.),  Agar-Afi^ar  (Gelidien).  Verfasser  schließt  aus  seinen 
Versuchen,  daß  diese  Präparate  durch  verzuckernde  Enzyme  tierischer  Herkunft 
nicht  völlig  in  Zucker  umgewandelt  werden,  auch  Enzyme  pflanzlicher  Herkunft 
oder  Bakterien  dürften  auch  nicht  leichter  darauf  einwirken.  Die  Verdaulichkeit 
erwies  sich  als  ungenügend.  Als  Nahrungsmittel  sind  die  Präparate  weder  für 
menschliche  noch  ftir  tierische  Ernährung  zu  empfehlen.  Brahm. 

1180)  Entscher»  Fr.  n.  Lohmann«  AL  Das  Vorkommen  von  Pyridinmethyl- 
Chlorid  im  menschlichen  Harn  und  seine  Beziehungen  zu  den  Genußmitteln 
Tabak  und  Kaffee.  (Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  H.  13,  S.  177—79.) 

Im  Verfolg  der  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  giftigen  aus  Liebigs 
Fleischextrakt  darstellbaren  Basen  fanden  die  Verfasser  im  Harn  des  Menschen 
eine  Reihe  organischer  Basen,  die  sich  von  den  pflanzlichen  Genußmitteln  her- 
leiten lassen.  In  letzteren  ist  auch  die  Quelle  zu  suchen,  aus  der  eine  eigen- 
artige, im  Harne  des  Menschen  aufgefundene  Base,  das  »Methylpyridilammonium- 
hydroxyd«  stammt.  Die  Darstellung  dieses  Körpers  ist  schon  früher  beschrieben 
(Ztschr.  f.  physich  Chem.  1906,  Bd.  48,  S.  1  und  Bd.  49,  S.  81).  In  vorliegender 
Veröffentlichung  machen  die  Verfasser  genaue  Angaben  über  die  Gewinnung 
aus  menschlichem  Harn. 
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Die  Ausbeute  des  Goldsalzes  des  Pyridinmethylchlorids  (C5H5N .  CHsCl .  AuCU 
beträgt  aus  10  1  Männerham  0,17  g,  aus  100  1  Frauenham  2,6  g.  Das  Vorkommen 
im  Harn  wird  bedingt  durch  eine  chronische  Pyridinvergiftimg  des  größten  Teils 
der  Kulturmenschheit  durch  den  Genuß  von  Kaffee  oder  Tabak.  Daß  Pyridin, 
per  OS  an  Hunde  verfüttert,  in  die  Methylpyridilammoniumbase  umgewandelt 
wird,  ist  schon  1887  durch  W.  His  (A,  f.  exp.  Path.  u.  Pharmakol.  1887,  Bd.  22, 
S.  253)  nachgewiesen.  Im  normalen  Himdeham  wurde  dieser  Körper  nie  auf- 
gefunden. Brahm, 

1181)  Charles,  P.    Tafelsenf.    (Rep.  Pharm.  1906,  H.  18,  S.  1—3.) 

'  In  gewissen  Landesteilen  wird  Senf  in  der  Weise  hergestellt,  daß  man 
feinstes  Senfjpulver  mit  Traubenmost  zu  einem  Brei  von  einer  Konsistenz  mischt, 
daß  die  Mischung  noch  in  Flaschen  gegossen  werden  kann.  Die  Haltbarkeit  so 
hergestellten  Senfes  ist  gering.  In  der  Languedoc  wird  Most  von  Weißweinen, 
im  mittleren  und  östlichen  Frankreich  werden  rote  Moste  verwandt  Der  Ge- 
schmack des  so  hergestellten  Senfes,  der  im  kleinen  Haushalt  benutzt  wird,  ist 
scharf  und  bitter.  h\  Nahrungsmittelfabriken  wird  Senf  in  nachstehender  Weise 
bereitet  Man  läßt  die  Senfkörner  in  Weinessig  quellen,  verreibt  sie  unter  Zu- 
satz von  Salz,  Kräutern,  Zwiebeln,  zuweilen  Knoblauch  und  siebt  das  Gewürz 
in  Flaschen  ab.  Solcher  Senf  wird  in  wohlhabenden  Haushaltungen  verbraucht, 
während  der  in  Restaurants  verwendete  Senf  in  nachstehender  Weise  zubereitet 
wird.  Senfkörner  werden  nach  Art  der  Graupen  entschält,  das  Senfmehl  ent- 
fettet, mit  verschiedenen  Ingredienzien  und  Eigelb  vermischt,  vielfach  mit  Kur- 
kuma gefärbt.  Verfasser  hält  diese  Senfarten  vom  hygienischen  Standpunkt  aus 
für  ebensogut,  wie  die  erstgenannten.  Brahm, 

1182)  Maurenbrecher,  A.  D.  u.  Teilens,  B.  Untersuchungen  tlber  die  Eohle- 
hydrate  des  Eakaos.  (Bericht  d.  d.  ehem.  Gesellschaft  1906,  Bd.  89,  H.  14,  S.  3576.) 

Es  ist  den  Verfassern  gelungen,  durch  Hydrolyse  der  von  Fett  befreiten  Kakao- 
bohnen, durch  welche  Methode  die  Hemizellulosen  in  Lösung  gehen  und  die 
Gly kosen  entstehen,  die  folgenden  Zucker  sicher  zu  bestimmen:  1-Arabinose, 
d-Galaktose,  d-Glukose.    Wahrscheinlich  gemacht  wurde  Xylose. 

In  den  Produkten  aus  Kakaoschalen  gelang  es  Arabinose,  Galaktose  und 
Glukose  sowie  Xylose  nachzuweisen.  In  den  äußeren  dicken  Schalen  der  Kakao- 
früchte ist  Arabinose  und  Galaktose  enthalten.  Aus  dem  Fett,  der  Kakaobutter, 
wurde  ein  Phytosterin  gewonnen.  F,  Satnuely. 

1188)  Hlavfk,  Jaroslaw.  Ist  frischgeschlagenes  Ochsenfleisch  genie&bar 
und  der  Gesundheit  zuträglich?  Chemisches  Laboratorium  des  K.  u.  K.  Militär- 
sanitätskomitees.   (Ztschr.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  64,  S.  130—146.) 

Verfasser  hat  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  im  Kriege  die 
Frage  nach  der  Bekömmlichkeit  frischgeschlachteten  Fleisches  geprüft  und  kommt 
zu  dem  Schluß:  Rohes,  frischgeschlagenes  Fleisch  ist  jedenfalls  nicht  schwerer 
verdaulich  als  abgelegnes;  nach  den  Versuchen,  welche  mit  Verdauungsflüssigkeit 
angestellt  sind,  scheint  es  sogar  durch  dieselbe  in  den  meisten  Fällen  schneller 
aufgelöst  zu  werden  als  abgelegenes  Fleisch.  U.  Friedemann. 

1184)  LiDhart»  Earl.  Über  Orogal,  ein  neues  Cholagogum.  (A.  M.  C.  Z. 
1907,  Nr.  10.) 

Linhart  bestätigt  auf  Grund  seiner  an  10  Fällen  gemachten  Erfahrungen 
die  günstigen  Urteile  über  den  Wert  des  Ovogal,  die  bisher  von  Wörner  (Med. 
Kl.  1906,  Nr.  26),  Schürmayer  (Wr.  kl.  Rdsch.  1906,  Nr.  46)  und  v.  Bolten- 
stern  (Wr.  kl.-therap.  W.  1906,  Nr.  46)  gefällt  wurden. 

Er  empfiehlt  folgende  Darreichungsform:  Rp.  Ovogal.  40,0,  Elaeo  sacch. 
Menth,  pip.  10,0.    Mehrmals  tägüch  V2  Teelöffel  voll  zu  nehmen. 

Bequemer  ist  noch  die  Verabreichung  in  Originalschachteln  mit  Gelatine- 
kapseln. Nach  Linhart  haben  wir  im  Ovogal  ein  vorzügliches  natürliches 
Mittel  zur  Regelung  des  Stuhlganges,  welches  sich  besonders  durch  seine  günstige 
Wirkung  auf  die  mangelhafte  Gallensekretion  —  die  Ursache  vieler  atonischer 
Darmzustände  —  auszeichnet.  Fritz  Loeb. 

FQr  die  Redaktion  verantwortlich:  Priv.-Doz.  Dr.  A.  Sohittenhelm,  Charlotten  barg,  Orolmanatr.  63. 

Eigentflmer  and  Verleger  Urban  &  Bchwarsenberf^  in  Berlin  und  Wien. 

Druck  von  R.  Wagner  Sohn  in  Weimar. 
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Kaehdniok  Tarboten. 

Original-ArtikeL 

Aus  dem  Institute  für  allgemeine  imd  experimentelle  Pathologie  in  Lembeig. 

Ober  den  Einfluss  der  flberf  etteten  Nahrunsr  auf  den  Hagrendarmkanal 

und  den  StoffweehseL 

Von 
Dr.  E.  Biemacki, 

Privatdozent  an  der  Universität  Lemberg. 

Den  Ausgangspimkt  der  vorliegenden  Untersuchungen  bildeten  eigene  an 
diesem  Orte*)  publizierte  Beobachtungen  über  die  Ernährungsweise  wohlhabender 
Klassen  (der  polnischen  Bourgeoisie  in  Warschau  und  Lemberg):  ich  fand  dabei 
sehr  hohe  Fettwerte:  160—160  g  und  darüber  pro  die  und  Person,  während  das 
Eiweiß  um  100  g  herum  meistens  unbedeutend  schwankte  und  die  Kohlehydrat- 
menge nicht  selten  zu  gering  (unter  300  g)  war.  Von  großem  Interesse  erschien 
nun  die  systematische  Erforschung  der  Stoifwechselvorgänge  bei  so  einer  »über- 
fetteten« Ernährung,  als  einerseits  große  Fettmengen  in  der  täglichen  Kost 
(1^/3—2  mal  höher  als  der  Eiweißgehalt)  zweifellos  keine  lokale  Erscheinung 
sind,  sondern  in  der  modernen  üppigen  Küche  überhaupt  sehr  häufig  vorkommen 
(besonders  in  Amerika,  Rußland,  Ungarn),  —  ja  es  wird  eine  überfettete  Nahrung 
bekanntlich  auch  therapeutisch  empfohlen  (z.  B.  Fettmilch  in  der  Kinderpraxis), 
—  andererseits  —  manche  Abnormitäten  des  Stoffwechsels  schon  mehrmals  in 
letzteren  Zeiten  bei  großer  Fettzufuhr  konstatiert  wurden.  Ich  meine  hier  die 
Azetonurie  bei  exklusiver  Fleisch-Fettdiät,  zugleich  die  Idee  über  die  Abstammung 
des  Azetons  vom  Fette  selbst  (Geelmuyden),  weiter  die  Angaben  über  die 
gesteigerte  Ammoniakausscheidtmg  nach  großen  Fettzulagen  sogar  bei  Anwesen- 
heit von  Kohlehydraten  in  der  Nahrung  (Czerny  imd  Keller,  Steinitz, 
Schittenhelm,  Schilling.)*) 

Die  diesbezüglichen  Untersuchungen  habe  ich  unter  allen  Kautelen  der 
Stoffwechselarbeiten,  bezw.  genauer  Bestimmung  der  Einnahmen  und  Ausgaben 
an  einem  etwa  9  Kilo  schweren  Hunde  in  drei  Beobachtungsreihen,  jede  von 
21—26  Tagen  Dauer  durchgeführt:  hauptsächlich  wurde  dabei  die  Verteilimg 
der  stickstoffhaltigen  Substanzen  im  Harn  beachtet.  Der  erste  Versuch  wurde 
bei  einer  rein  vegetabilischen  Diät  (200  g  gekochter  Maisgrütze  täglich)  —  Diät, 
die  an  sich  schon  fett  (über  12^/o  Ätherextrakt)  war,  angestellt,  —  der  zweiten 
bei  einer  vorwiegend  vegetabilischen  Nahnmg  (50  g  Pferdefleisch  +  220  g  Reis), 


')  Dies  Zcntralblatt,  Nr.  13,  1906. 

*)  Schittenhelm,  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Medizin,   1903,  Bd.  77.     Steinitz,  Jahrbuch  f. 
Kinderheilkunde,  1903,  Bd.  57,  H.  6. 

N.  F.  n.  JabTR.  26 
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der  dritte  —  bei  einer  mehr  animalischen  (150  g  Pferdefleisch  +  170  g  Reis), 
dazu  kam  stets  gleicher  Zusatz  von  8  g  Kochsalz  (=  7,846  g  wasserfreien  Na-r 
triumchlorids)  auch  war  inimer  die  Nahrung  mit  gleichen  Wassermengen  (800  ccm) 
gekocht  Nach  einer  8 — 12  tägigen  Vorperiode  (darin  6—8  Tage  Harnunter- 
suchung) wurde  der  Grundnahnmg  im  Laufe  von  6 — 12  Tagen  je  40 — 60  g 
ganz  frische  Tafelbutter  (ungesalzen)  zugesetzt,  wobei  der  Fettgehalt  in  der 
Nahrung  auf  65 — 60  g  stieg  und  das  Verhältnis  zwischen  Eiweiß  und  Fett  in 
zwei  ersteren  Beobachtungen  etwa  1  : 2,6,  im  dritten  1 : 1,6  betrug.  Im  dritten 
Versuch  wurde  bei  Verabreichung  von  Butter  eine  äquikalorische  Menge  von 
Reis  (100  g  =  81  g  Kohlehydrate  -h  7  g  Eiweiß)  entzogen,  worauf  das  Tier 
gegen  zwei  erstere  Versuche  nicht  an  Gewicht  zunahm.  Nach  Beendigung  der 
Butterperiode  wurde  der  Stoffwechsel  wieder  bei  der  ursprünglichen  fettarmen 
Nahrung  eine  Zeit  lang  beobachtet  Es  sei  gleich  hier  hervorgehoben,  daß 
eben  dank  der  lange  geübten  Fettperioden  (6 — 12  Tage)  manche  Stofiwechsel- 
veränderungen  sicher  nachgewiesen  werden  konnten,  welche  sonst,  z.  B.  bei 
den  jetzt  so  üblichen  Perioden  von  drei  Tagen,  doch  sehr  leicht  vermißt  werden 
könnten. 

Harnanalysen  bezüglich  der  Verteilung  der  stickstofifhaltigen  Substanzen 
wurden  alle  Tage  ausgeführt,  dabei  der  Stickstoff  nach  Kjeldahl,  Harnstoff  nach 
Schöndorf  (Erhitzung  des  Fhosphorwolframsäurefiltrates  mit  Phosphorsäure), 
Harnsäure  nach  Ludwig-Salkowski,  Ammoniak  nach  Schlössing  bestimmt» 
außerdem  alle  3—6  Tage  in  gemischten  Hamportionen  KCl  +  NaCl  nach  der 
Wägungsmethode  und  Cl  nach  Volhard-Salkowski  (Kautelen  beim  Hundeham 
beibehalten).  Kotanalysen  auf  Fett,  Stickstoff,  fixes  Alkali  und  Chlor  für  ganze 
Perioden.  Eigene  Nahrungsmittelanalysen  auf  N,  Fett,  fixes  Alkali  und  Chlor; 
Kohlehydratgehalt  indirekt  bestimmt  (Trockensubstanzgehalt  abzüglich  Eiweiß 
+  Fett  +  Asche). 

Ich  lasse  die  Protokolle  der  Versuche  auszugsweise  in  Mittelzahlen  folgen. 
Alle  Angaben,  die  Stickstoflfverbindungen  im  Harn  betreffend  in  N- Werten  (g) 
ausgedrückt,  PhW.  Niederschlag  =  Phosphorwolfi^msäureniederschlag,  Prozent- 
zahlen neben  dem  Harnstoff,  Amidosäuren  usw.  =  wieviel  die  genanten  Körper 
vom  Gesamtstickstofif  im  Harn  ausmachen;  Prozentzahlen  in  den  Bilanztabellen 
=  Prozentverhältnis  zum  eingeftihrten  Stickstoff,  KCl  4-  NaCl  usw.;  Prozent- 
zahlen in  Klammem  in  der  Kotanalyseprotokollen  =  Prozentverhältnis  im  Kote 
selbst 

Im  ersten  Versuch  erbrach  der  Hund  einen  Tag,  nachdem  man  die  Butter- 
zufiihr  eingestellt  hatte,  fast  die  Hälfte  der  dargebotenen  Nahrung  und  zeigte 
darauf  im  Laufe  einiger  Tage  Appetitlosigkeit  (verzehrte  nur  einen  Teil  von 
den  gewöhnlichen  200  g  Mais  —  s.  die  Bilanzen) ;  auch  im  zweiten  Versuch 
trat  zu  analoger  Zeit  das  Erbrechen,  zwar  nur  mit  Speichel  ein.  Es  kamen 
aber  noch  mehr  und  beweiskräftigere  Erscheinungen  davon,  daß  die  überfettete 
Nahrung  einen  ungünstigen  Einfiuß  auf  die  Funktionen  des  Magendarmkanals 
ausüben  kann.  Im  dritten  Versuche  kam  eine  starke  Stuhlverstopfiing  in  der 
Fettperiode  zum  Vorschein:  das  Tier  gab  im  Laufe  von  9  Buttertagen  nur  drei- 
mal den  Stuhl  ab,  während  dies  sonst  alle  Tage  morgens  beim  Herauslassen 
des  Hundes  aus  dem  Käfig  der  Fall  war.  Man  könnte  die  Erscheinung  auf  die 
starke  Verminderung  der  Vegetabilien  (Reis)  bei  der  Butterzufiihr  in  diesem 
Versuche  ganz  einfach  zurückfahren:   ein  erschwerter  Stuhlgang  fiel  aber  auch 
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Bilanzen  des  Versuches  I. 


Verzeichnis 


Vorperiode 
ll.XII.— 18.XII. 


Fettperiode 
19.  XII.--24.  XII. 


Nachperiode 

(Maismehl) 

25.  xn.— 30.  XII. 


Nachperiode 

(Reis  u.  Fleisch) 

31.  XII.— 5.  I. 


N-Einfuhr  täglich 
N-Ausfuhr  im  Harn 

„  „    Kot 

N-Retention      .     . 

Fett-Einfuhr      . 
Fett-Ausfuhr  im  Kot 

KCl  +  NaCl-Einfuhr 

KCl + NaCl- Ausf.  i.  Harn 

I,  ,1     im  Kot 

„  Retention    . 

Cl  (als  NaCl)  Einfuhr 

Cl-Ausfuhr  im  Harn  .     . 

H  »»    Kot    .     . 

Chlorretention  .... 


3.9108 

2,7908  —  71,3  Vi 

0,3396—    8,6  „ 

0,7804—19,9  n 

24 

2,1925—    9,3  „ 

8.316 

6,9743  —  83,8  „ 

0,1280—  1,5  „ 

1,2137  —  14,6  „ 

7,986 

7,5969  —  95,1  „ 

0,0068  —  0,08  „ 

0,3823—  4,8  „ 


3,7098 

2,4788 -66,8  Vi 

0,5062  -  13,1  „ 

0,7248  —  19,5  „ 

59 

2,1963—  3,7  „ 

7.879 

5,9785-75,8  „ 

0,0982—  1,2  „ 

1,8023  —  22,8  „ 

7,575 

6,5936-87.0  „ 
0,0106 —  0,14,, 

0,9708—12,8  „ 


2,4984 

2,0976  —  83,9  «A 

0,3782  —  15,1  „ 

0,0226  —  0,9  „ 

15,5 

1,2887  -  8,2  „ 

5,310 

4,2456  —  80,0  „ 

0,1007—  1,9  ,. 

0,9639—18,1  „ 

5.102 

4.1265  —  80,8  „ 
0,0105—  0,25,, 

0.9550—18,9  ., 


3,9832 
2,0414  —  51.2 
0,7650 — 19,2 
1,1728  —  29,5 


V. 


1,1545  —  12,1  , 

8,645 

7,3951  —  85,5  , 

0,0485—  0,5  , 

1,2014-  13,9  , 

7,939 

7.3801  —  92,9  , 
0,0091  —  0,11 , 

0,5498—  6,9  , 


Gewicht  des  Hundes:    11.  XII.  —  8840  g,    19.  XII. 
—  8570  g,  5.  I.  —  8630  g. 


•  8740  g.  25.  XII.  —  8850  g,  31.  XII. 


in  der  Butterperiode  des  zweiten  Versuchs  auf  und  kamen  sowohl  zum 
Ende  dieser  Periode  als  in  den  ersten  Tagen  der  Nachperiode  Tage  ohne  Stuhl- 
gang vor. 

Bei  der  Entstehung  der  Stuhlträgheit  infolge  der  überfetteten  Nahrung 
scheint  als  Hauptmoment  eine  größere  Stuhltrockenheit  zu  sein:  so  z.  B.  betrug 
(s.  die  Tabellen)  der  Trockensubstanzgehalt  des  Kotes  im  HI.  Versuch  in  der 
Vorperiode  31,07°/o,  in  der  Butterperiode  8ö,18®/o,  in  der  Nachperiode  30,56%. 
Dieselben  Ergebnisse  im  I.  imd  II.  Versuche.  Mit  der  Stuhlträgheit  ging  —  vor 
allem  im  m.  Versuch  eine  starke  Indikanurie  einher,  die  in  diesem  Versuche  erst 
ftinf  Tage  nach  der  Rückkehr  zur  ursprünglichen  fettarmen  Kost  an  Intensität 
abnahm.  Im  selben  Versuche  zeigten  sich  zu  dieser  Zeit  im  Laufe  von  zwei 
Tagen  größere  Schleimmengen  im  Stuhle,  dasselbe  war,  zwar  in  geringerem 
Grade  auch  in  der  Nachperiode  des  11.  Versuchs  der  Fall. 

Der  prozentische  Fettgehalt  des  Kotes  erwies  sich  in  allen  Versuchen  in 
der  Butterperiode  um  das  zweifache  gesteigert,  —  im  Verhältnis  zu  dem  ein- 
genommenen Fette  bildeten  aber  die  im  Kote  täglich  ausgeschiedenen  Mengen 
einen  bedeutend  geringeren  Bruchteil,  als  bei  der  fettarmen  Nahrung,  so  im 
m.  Versuch  nur  l,7®/o,  im  H.  —  1,6 ®/o,  im  ersten  3,7°/o  gegen  die  Vorperiode 
des  m.  Versuchs  mit  9,1  «/o,  des  II.  —  9,0^/0  imd  des  I.  —  9,8o/o.  Es  kam  also 
die  Tatsache  zum  Vorschein,  die  schon  von  Rubner,  v.  Noordenu.  a.  ge- 
sehen wurde,  d.  h.  eine  bessere  Ausnutzimg  des  Fettes  im  Darme  bei  dessen 
größerem  Gehalte  in  der  Nahrung  als  bei  einem  geringen.  Nachdem  aber  der 
Hund  wieder  auf  die  ursprüngliche  fettarme  Diät  gesetzt  wurde,  erwiesen  sich 
die  prozentischen  Fettverluste  im  Kote  viel  stärker  als  in  der  Vorperiode,  so 
im  III.  Versuch  —  12,4«/o,  im  U.  —  18,2ö/o. 

Letztere  Erscheinung  ließ  es  vermuten,  daß  trotz  des  die  Fettassimilation 
im  Darm  befördernden  Einflusses  der  großen  Fettzulagen  doch  als  Endresultat, 
Störungen  dieser  Assimilation  sich  einstellen.  Noch  sicherer  mußte  dies  in 
Bezug  auf  die  Eiweißausnutzung  unter  diesen  Bedingungen  anerkannt  werden. 
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Bilanzen  des  Versuches  IL 


Verzeichnis 


Vorperiode 

K  n.— 5.  n. 


Fettperiode 
6.  IL— 17.  U. 


Nachperiode 
18.  IL— 23.  IL 


N-Einfuhr  täglich. 
N- Ausfuhr  im  Harn. 
N-Ausfuhr  im  Kot  . 
N-Retention     .... 

Fett-Einfuhr  täglich 
Fett-Ausfuhr  im  Kot 

KCl  +  NaCl-Einfuhr 
KCl  +  NaCl-Ausfuhr  im  Harn 

n  II  II    Kot 

,,  Retention . 

Chlor-Einfuhr      .     . 

Chlor-Ausfuhr  im  Harn 

II  it  II    Kot  . 

Chlor-Retention    .     .     . 


4i3o6 

3,2208  —  74i8  •/• 

0,4500  —  10,4  „ 

0,6352  -  14,7  ,1 

6,2 

0,3792—    9,0  „ 

8.58 

7iS632-88,i  „ 

0,0274—   0,3  „ 

0,9894—11.5  .1 

7,952 

7iS4     —  94i8  11 
0,0055—    0,07,, 

0,4065—    5,1  „ 


4,306 

3,0082  —  69,8  •/• 

0,6732  —  15,6  II 

0,6246  —  14.4  II 

56|2 

0,8294—    1,5  II 

8,58 

7,8012  —  90,9  „ 

-0,0559—   0,6  „ 

0,7229—    8,4  „ 

7i952 

7,4813  — 94iO  „ 
0,0072—  0,09,, 

0,4635—  5,8  I, 


4,306 
2,6546  —  61,6 
0,7650—  17,7 
0,8864  —  20,5 

6,2 
0,7669  —  18,2  , 

8,58 

7,5960-88,5  , 

0,0208  —  0,3  , 

0,9632  —  11,1  , 

7,952 
7,6544  —  96,2  , 
0,0064  —  0,08 , 
0,2912—  3,7  , 


V. 


Gewicht  des  Hundes:  i.  11.  —  8750  g,  6.  IL  —  8990  g,  16.  II.  —  9650  g,  23.  11.  —  9720  g. 

Nur  einmal,  nämlich  in  der  Butterperiode  des  DI,  Versuchs  (bei  vermindertem 
Kohlehydratgehalte)  waren  die  N -Verluste  im  Kote  vielleicht  etwas  geringer 
(8,6  ®/o  des  eingeführten  StickstofEs)  als  in  der  fettarmen  Vorperiode  (9,2^/o):  sonst 
erwiesen  sich  überall  sowohl  in  der  Fett-  wie  (besonders)  in  der  Nachperiode 
die  N-Verluste  —  (absolut  und  im  Verhältnis  zu  eingenommenen  Stickstoifwerten) 
erheblich  gesteigert 

Durch  die  großen  Fettmengen  in  der  Nahrung  kann  also  die  Eiweißaus- 
nutzung im  Darme  stark  beeinträchtigt  werden.  Es  stieg  auch  der  prozentische 
N-Gehalt  im  Kote  selbst  in  der  Fett-  und  Nachperiode  des  zweiten  Versuches 
von  l,36®/o  auf  2,l®/o  und  2,28®/o.  Als  ein  weiteres  Zeichen  der  gestörten  Assi- 
milation kann  die  Steigerung  der  täglichen  Kotmenge  im  in.  Versuch  auf  41  g 
in  der  Nachperiode  gegen  81,4  g  der  Vorperiode  (gleiche  Versuchsbedingungen) 
gelten.  

In  Bez\ig  auf  die  N-Bilanz  zeigte  unser  Hund  die  ganze  Beobachtungszeit 
hindurch  eine  bedeutende  N-Retention  (nebst  Retention  von  fixem  Alkali  und 
Chlor).  Vor  dem  Beginn  meiner  Versuche  war  das  Tier  im  Laufe  einiger 
Wochen  schlecht  genährt,  nahm  dabei  an  Gewicht  ab  (gegen  ^U  ^^o)  und  kam 
in  meine  Beobachtung  ziemlich  abgezehrt:  es  befand  sich  also  im  »Rekonvales- 
zenzstadium.« Zweitens  schien  das  Tier  nicht  ganz  ausgewachsen  zu  sein.  Die 
Neigung  zu  N-Retention  war  so  groß,  daß  in  der  Nachperiode  des  I.  Versuchs 
noch  0,0226  g  N  täglich  als  »Plus«  konstatiert  wurden,  trotzdem  das  Tier  im 
Kaloriendefizit  sich  befand  und  in  6  Tagen  von  8860  g  auf  8670  g  herabfiel. 

Angesichts  des  obigen  Verhaltens  konnten  nur  Schwankungen  der  N-Reten- 
tion, zwar  sehr  charakteristische  beobachtet  werden.  In  der  Butterperiode  der 
zwei  ersteren  Versuche  nahm  die  Gesamtstickstoffmenge  im  Harn  alle  drei  Tage 
immer  mehr  ab,  —  da  es  aber  im  Kot  zu  einer  Mehrausscheidung  von  Stick- 
stoff kam,  stieg  im  großen  und  ganzen  die  N-Retention  gegen  Erwartung  gar 
nicht  an,  ja,  sie  wurde  sogar  in  dieser  Periode  um  ein  geringes  kleiner  (0,8—0,4®/^) 
als  bei  der  fettarmen  Diät.  Daß  letzteres  kein  zufälliges  Vorkommnis,  bezw. 
kein  »Versuchsfehler«  war,  scheinen   die   Ergebnisse   des   III.  Versuchs  zu  be- 
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Original-Artikel. 


Bilanzen  des  Versuches  DI. 


Verzeichnis 

Vorperiode 
24.II.-1.IIL 

Fettperiode 
2.  in.— 10.  III. 

Nachperiode 
ii.IU.— 16.III. 

Kohlehydratperiode 
I7.UI.«I9.III.  20.III.— 22.ni. 

N-Einfuhr  in  g    . 

N-Ausfuhr  im  Harn . 

,.    Kot  . 

N-Retention    .     .     . 

7.2332 
5,0476-69,7     •/• 
0,6662—  9,2      „ 
1,5194-21 

6,0720 

4,7930-78,9 
0,4890—  8,5 
0,7910-13,0 

7.2332 
4,9038-67,7 
0,8268-11,4 
1,5026—20,8 

8,3934-8,1614 

4,7678  (56,8)-5,8i74  (71,3) 
1,1882  —  14,3 

2,4374(29,o)-i.i558(i4,i) 

Fett-Einfuhr    .     . 
Fett-Ausfuhr  im  Kot 

7,7 
0,699  —  9,1      „ 

46,7 
0,7902-  1,7 

7,7 
0,9604—12,4 

8,5 
1,2479-14,5 

KQ-fNaCl  Einfuhr 
„  Ausfuhr  im  Harn 
„        „         „  Kot  . 
„      Retention 

8,95 
8,5236-95,2      „ 
0,0428—  0,47    „ 
0,3836—  4,2      „ 

8,71 
7,9948-91,7 
0,0345—  0,40 
0,6807—  7,8 

8,95 
7,6679-85,6 
0,1004—  1,1 
1,1817-13,2 

9,155 
7,0734—77,0 
0,1629—1,7 
1,9187—20,9 

Cl-Einfuhr       .     . 

Q-Ausfuhr  im  Harn 

,.    Kot. 

Chlorretention      .     . 

7,996 
8,239 
0,005  -  0,06    „ 
—  0,248 

7,975 
7,4572-93.5 
0,0037—  0,04 
0,5141—  6,9 

7,996 
7,173  -89.7 
0,0295—  0,37 
0,7935-  9,9 

8,025 
6,9664-86,8 
0,0153-0,15 
1,0433-13 

Gewicht  des  Hundes; 
22.  III.  —  10350  g. 


24.  n.  —  9720  g,  2.  in.  —  9650  g,  1 1.  in.  —  9550  g,  17.  m.  —  9900  g, 


weisen:  in  der  Fettperiode  des  DI.  Versuchs  (mit  vermindertem  Kohlehydrat- 
gehalt in  der  Nahrung)  ist  es  zu  einer  bedeutenden  Mehrausfuhr  von  N  ge- 
kommen, sodaß  bei  der  Butterzufuhr  nur  18®/o  Stickstoff  gegen  die  21®/o  auf  20,8®/o 
der  fettarmen  Vor-  und  Nachperiode  retiniert  wurden.  Und  kann  das  Fehlen 
der  N-sparenden  Wirkung  der  Fette  sowohl  in  diesem  Versuche  wie  in  zwei 
ersteren  nicht  auf  die  Vermutung  zurückgeführt  werden,  daß  ein  Maximiun 
der  N-Retention  ohnehin  da  war;  denn  nachdem  in  der  Nachperiode  des  III.  Ver- 
suches der  Kohlehydratgehalt  der  Nahrung  durch  eine  Reiszulage  von  100  g 
um  81  g  vergrößert  wurde,  stieg  die  Stickstofifretention  in  den  ersten  drei  Tagen 
noch  einmal  an  —  bis  zu  29o/o. 

Die  Überlegenheit  der  Kohlehydrate  über  die  Fette  bezüglich  der  eiweiß 
sparenden  Wirkung  trat  darin  gewiß  sehr  eklatant  hervor.  Sehr  interessant 
ist  es  aber,  daß  in  unseren  Versuchen  die  großen  Buttermengen  eigentlich  eine 
entgegengesetzte  Wirkung  ausgeübt  zu  haben  scheinen,  wenigstens  war  im 
in.  Versuch  die  N-Ausfiihr  befördernde  Wirkung  zweifellos.  Es  muß  vorläufig 
unentschieden  bleiben,  ob  dies  ein  allgemeiner  oder  nur  ein  spezieller  Fall  war, 
d.  h.  ob  die  eiweißsparende  Wirkung  den  großen  Fettmengen  überhaupt  abkommt 
oder  ob  dies  nur  für  unseren  Himd  mit  Neigung  zu  N-Retention  gültig  ist. 

Was  die  N- Verteilung  im  Harne  betrifft,  so  waren  unter  dem  Einflüsse  der 
überfetteten  Diät  keine  bedeutenden  Schwankungen  derjenigen  Stickstoffiraktion 
nachweisbar,  welche  durch  die  Fhosphorwolframsäure  gefiQlt  wird.  Die  direkten 
N-Bestimmungen  im  Phosphorwolframsäureniederschlage  zeigen  hie  und  da  eine 
gewisse  Zunahme  (s.  die  Tabellen),  doch  sind  die  Unterschiede  nirgends  auf- 
fallend; deutlicher  ist  die  Zunahme  des  Ph.W.-Koeffizienten  in  der  Fettperiode  — 
im  IL  Versuche  von  16,1  °/o  auf  17,1  ®/o,  —  im  DL  Versuche  —  von  11,9  auf 
14,1^/0,  doch  ist  es  klar,  daß  dies  hauptsächlich  dank  der  Abnahme  der  Gesamt- 
stickstofifwerte  geschehen  ist. 

Ganz  ähnlich  verhalten  sich  die  einzelnen  Komponenten  des  Ph.W.-Nieder- 
schlages —  speziell  die  Harnsäure  imd  das  Ammoniak.  Eine  gewisse  Zunahme 
der  Hamsäurewerte  ließ  sich  in  der  Butterperiode  des  II.  und  vielleicht  auch  des 
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L  Versuches  nicht  verneinen:  hierin  stimmen  unsere  Beobachtungen  mit  denen 
Rosenfelds  und  Orglers*)  überein,  die  bei  einem  Gichtiker  auch  geringe 
Zunahme  der  Hamsäureausscheidung  nach  großen  Fettzulagen  sahen.  Doch 
hielt  bei  uns  die  Hamsäurezunahme  im  11.  Versuch  nur  bis  zum  neunten  Tage 
der  Butterperiode  an,  in  den  letzten  drei  Tagen  fielen  dagegen  die  Werte  deutlich 
herab,  um  in  der  Nachperiode  noch  stärker  —  etwa  auf  ^/s  der  Vorperiodezahlen 
—  abzunehmen.  Im  dritten  Versuche  nahm  die  Harnsäure  bei  Verminderung  des 
eingeführten  StickstofEs  in  der  Butterperiode  auch  um  ein  geringes  ab.  Über- 
haupt ging  aber  die  Hamsäureausscheidung  in  unseren  Versuchen  ihre  eigenen, 
manchmal  recht  eigentümlichen  Wege,  was  übrigens  jeder  Hamsäureforscher 
erfahren  hat:  so  z.  B.  waren  die  Werte  dieses  Körpers  im  ganzen  dritten  Ver- 
suche bei  der  dreimal  größeren  Fleischmenge  —  also  dreimal  mehr  »exogene« 
Harnsäure  —  niedriger  als  im  zweiten  Versuche  und  auch  etwas  niedriger,  als 
bei  rein  vegetabilischer  Nahrung  im  ersten  Versuche. 

Die  Ammoniakausscheidung  zeigte  sich  überhaupt  sehr  stark  —  bis  11 — 12®/o 
der  Gesamtstickstoffmenge  im  Harn  —  nach  allem  dank  der  reichlichen  Menge 
der  »sauren«  Vegetabilien  —  Mais  und  Reis;  nach  Verminderung  der  Reismenge 
im  dritten  Versuche  fiel  der  Ammoniakkoeffizient  trotz  Steigerung  der  Eiweiß- 
einfuhr fast  auf  das  zweifache,  sofort  auf  7,6®/©  (bei  wenig  veränderten  absoluten 
NHs-Werten)  herab.  Bei  Butterzufuhr  konnte  eine  Steigerung  des  Ammoniak- 
koeffizienten bei  Beginn  oder  am  Ende,  doch  in  allen  Versuchen  wahlgenommen 
werden:  im  allgemeinen  war  aber  diese  Steigerung,  wie  übrigens  auch  bei 
früheren  Forschem  (Schittenhelm)  gering  —  am  höchsten  einmal  im  dritten 
Versuch  von  7,5®/©  bis  9,2®/o  —  und  wieder  grundsätzlich  durch  die  Abnahme  der 
Gesamtstickstoffwerte  bedingt.  Denn  die  absoluten  Ammoniakwerte  zeigten 
fast  keine  Verändemng  im  Sinne  der  Zunahme,  am  ehesten  noch  im  III.  Ver- 
suche, wo  trotz  Abnahme  der  N-Einfuhr  in  der  Fettperiode  größere  NHs-Zahlen 
als  in  der  Vorperiode  gefunden  wurden.  Dagegen  nahm  die  absolute  NHs-Aus- 
scheidung  In  der  Fettperiode  des  II.  Versuchs  (in  allen  Perioden  gleiche  N-Ein- 
fuhr) immer  mehr  ab,  so  daß  in  den  letzten  drei  Fetttagen  auch  der  Koeffizient 
von  11,8%  auf  10,2%  sank. 

Die  Zunahme  des  Ammoniaks,  bezw.  des  Ammoniakkoeffizienten  wird  in 
letzterer  Zeit  bei  grofier  Fettzufuhr  als  Ausdruck  der  »Azidose«  desto  katego- 
rischer angenommen,  als  —  abgesehen  von  direktem  Nachweis  von  Azetonkörpem 
bei  exklusiver  Fleisch-Fettdiät,  Steinitz  (loc.  cit.)  eine  vermehrte  Ausfuhr  von 
fixem  Alkali  infolge  der  überfetteten  Nahmng  bei  Kindern  (Sahne  mit  4— 6**/o 
Fett  im  Vergleich  mit  Milch  =  1— l,6®/o  Fett)  angegeben  hatte:  tatsächlich  habe 
ich*)  imd  nach  mir  Limbeck,  Dunlop  u.  A.  beim  Einnehmen  von  Milchsäure, 
dann  Salzsäure  usw.  bedeutende  Steigerung  von  KCl  +  NaCl  im  Ham  gefunden, 
was  nach  der  Sistienmg  der  Säurezufuhr  von  einer  Retention  von  fixem  Alkali 
gefolgt  war.  Nun  sehen  wir  auf  den  angeführten  Tabellen  Steigerung  von 
KC'l  +  NaCl  im  Ham  bei  Butterzufuhr  eigentlich  nur  einmal  —  in  der  ersten 
Hälfte  der  Fettperiode  des  II.  Versuches  (Vorperiode  7,5632  g,  Fettperiode  7,9590  g) 
sonst  nahm  die  Menge  von  KCl  +  NaCl  bei  Fettzufuhr  ab,  was  besonders  lehr- 

*)  Cit.  nach  A.  Magnus-Levy  im  C.  v.  Noordenschen  Handbuch  der  Stoffwechsel - 
pathoIogie.     1906.     S.   130. 

')  Säureintoxikation  und  Blutalkaleszenz  als  therapeutische  Indikationen.  Münchener  med. 
Wochenschrift  1896,  Nr.  28  und  29. 
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reich  im  III.  Versuch  hervortrat,  wo  bei  fortschreitender  Butterzufuhr  immer 
weniger  KCl  +  NaCl  im  Harne  sich  vorfand.  Die  Werte  von  fixem  Alkali  im 
Kot  (an  sich  übrigens  ganz  gering)  folgten  denen  im  Harn  (so  z.  B.  im  ersten 
Versuche  im  Harn  6,9743  g  und  im  Kot  0,1280  g  in  der  Vorperiode,  im  Harn 
5,9786  g  und  im  Kot  0,0982  g  in  der  Fettperiode):  die  Butterzufuhr  bewirkte 
also  in  meinen  Versuchen  eine  Retention  von  KCl  +  NaCl  (genauer  gesagt  — 
Steigerung  der  existierenden  Retention).  Wie  es  im  voraus  zu  erwarten  war, 
ging  damit  die  Retention  von  Chlor  (Natriumchlorid)  einher:  es  kam  sogar  eine 
vorübergehende  Mehrausscheidung  von  Chlor  keinmal  zustande,  auch  im  zweiten 
Versuch  nicht.  Zu  betonen  —  es  ließ  sich  einö  Abhängigkeit  der  Schwankungen 
von  Chlor  und  fixem  Alkali  von  den  Schwankungen  der  Hammenge  nicht 
nachweisen. 

Es  decken  sich  meine  Befunde  das  Verhalten  von  fixem  Alkali  betreffend 
mit  denen  von  Steinitz  nicht  imd  vor  allem  in  bezug  auf  den  Kot:  denn 
Steinitz  beobachtete  bei  Abnahme  der  KCl  +  NaCl  im  Harn  eine  Mehrausfuhr 
von  Kalium  imd  Natrium  durch  den  Kot  imd  schließt  er  eben  angesichts  letzterer 
Erscheinung  auf  die  drohende  Alkaliverarmung  des  Organismus  bei  Überfettung 
der  Nahrung.  Es  fragt  sich  aber,  ob  die  Steinitzschen,  an  kranken  Kindern 
ausgefilhrten  Beobachtungen  einen  allgemeinen  Wert  beanspruchen  dürfen,  und 
speziell,  ob  seine  kurzdauernden  (nur  3  Tage  lange)  Versuche  nicht  das  Initial- 
stadium der  Alkalischwankungen  imter  dem  Einflüsse  der  großen  Fettmengen 
darstellen.  Übrigens  ist  in  einem  unter  seinen  drei  Versuchen  eine  deutliche 
Neigung  zur  Alkaliretention  bei  überfetteter  Nahrung  (Sahne)  —  also  dieselbe  Er- 
scheinung wie  bei  uns  —  unverkennbar:  eine  Mehrausfiihr  von  1,104  g  KCl  +  NaQ 
(g^en  die  Einnahme)  bei  der  Milchnahrung  und  eine  Mehrausfuhr  von  nur 
0,509  g  bei  der  Sahne.  Was  zwei  andere  Beobachtungen  von  Steinitz  betrifft,  in 
welchen  eine  Mehrausfuhr  von  Kalium  und  Natriunn  tatsächlich  stattgefunden 
hatte,  so  können  sie  als  entscheidend  kaum  gelten,  als  dabei  in  der  Sahne- 
periode 20— 80®/q  weniger  Alkali  zugeführt  wurde  als  in  der  Milchperiode  (Un- 
gleichheit der  Versuchsbedingungen). 

Die  Existenz  einer  »Azidose«  bei  großer  Fettzufiihr  kann  gewiß  schon  durch 
den  Umstand  nicht  geleugnet  werden,  weil  im  Darme  nach  gegenwärtigen  Be- 
griffen eine  Spaltung  der  Fette  stattfindet,  wobei  zur  Neutralisierung  (Verseifung) 
der  gebildeten  freien  Fettsäuren  bei  größerer  Fettzufuhr  entsprechend  mehr 
AlkaH  bezw.  Ammoniak  nötig  sein  dürfte  als  bei  einer  fettarmen  Nahrung.  Nach 
den  Ergebnissen  meiner  Versuche,  in  welchen  sowohl  die  gesteigerte  Ammoniak- 
ausfuhr als  besonders  die  gesteigerten  Alkaliwerte  im  Harn  eigentlich  nur  eine 
vorübergehende  Erscheinung  imd  dazu  nicht  hohen  Grades  waren  —  liegt  der 
Schwerpimkt  der  Überfettungswirkung  in  der  »Azidose«  nicht  —  wenigstens 
bei  gewählten  Versuchsbedingungen  nicht  Wie  besonders  die  Tatsache  einer 
Abnahme  sowohl  des  Ammoniakkoeffizienten  wie  der  absoluten  Ammoniakwerte 
noch  während  der  Fettzufiihr  lehrt  (11.  Versuch),  dürfte  eine  Ausgleichtmg  in  dieser 
Richtung  und  das  Zurücktreten  der  Azidose  ziemlich  leicht  sich  einstellen 
(wenigstens  unter  Umständen,  s.  imten). 

Dagegen  nahmen  in  meinen  Versuchen  anderweitige  Stoffwechselverände- 
rungen bei  fortschreitender  Butterzufuhr  immer  mehr  zu  und  waren  es  unter 
allen  nachgewiesenen  Veränderungen  eben  sie,  die  quantitativ  am  stärksten  und 
ganz  unzweideutig  zum  Vorschein  kamen.    Sie  betrafen  nämlich  die  mit  Phos- 
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phorwolframsäure  nicht  fällbaren  Verbindungen,  unter  denen  man  nach  Bei- 
spiel von  Pfaundler  die  Verbindungen  mit  »leicht«  (Harnstoff)  und  mit  »schwer 
abspaltbarem«  Stickstoff  differenziert  Je  länger  mm  die  Butter  verabreicht 
wurde,  desto  stärker  nahm  ab  der  Gehalt  an  leicht  abspaltbarem  Stickstoff 
(Harnstoff)  sowohl  absolut  wie  im  Verhältnis  zur  Gesamtstickstoffmenge  im  Harn 
(HamstoffkoefBzient),  und  desto  mehr  nahm  dagegen  der  Gehalt  an  schwer  ab- 
spaltbarem N  zu  (»Amidosäuren«).  So  fiel  z.  B.  der  Hamstoffkoe£Szient  im 
n.  Versuche  von  88,4 ®/o,  in  der  Vorperiode  auf  76,6®/o,  im  XU.  Versuche  von  79,6®/o 
auf  74,4  ®/o  herab,  gleichzeitig  wurden  (indirekt)  statt  0,0468  g  (1,46  ®/o)  pro  die 
0,1748  g  (6,8 ®/o)  schwer  abspaltbaren  Stickstoffs  gefunden,  im  UI.  Versuche:  in 
der  Vorperiode  0,3764—0,4808  g,  in  der  Fettperiode  0,4868—0,6984  g. 

Sehr  interessant  ist  es,  daß  sich  die  fortschreitende  Abnahme  des  Harnstoffs 
einerseits  und  die  fortschreitende  Zunahme  der  Amidosäuren  andererseits  im  I. 
und  II.  Versuch  auf  die  ersten  drei  Tage  der  Nachperiode  fortpflanzten,  ja,  dann 
waren  die  Schwankungen  eben  am  stärksten:  nur  74,8 ®/o  Harnstoff koeffizient 
und  0,2616  g  (9,11%)  Amidostickstoff  im  H.  Versuch,  nur  76,6®/o  nebst  11,4 «/o 
Amidosäuren  im  L  Versuch.  Erst  hob  sich  der  Hamstoffkoeffizient  in  folgenden 
drei  Tagen,  doch  ohne  die  Höhe  der  Vorperiode  zu  erreichen:  ja,  er  blieb 
niedrig  noch  in  den  nachfolgenden  sechs  Tagen  (also  zwölf  Tage  lang  nach  der 
Beendigung  der  Butterperiode)  beim  Übergang  zur  Fleisch-Reis-Diät  (60  g  Rind- 
fleisch +  200  g  Reis)  im  ersten  Versuche,  bezw.  bei  Steigerung  der  Fleischmenge 
(150  g  Fleisch  -f  170  g  Reis)  in  der  Vorperiode  des  dritten  Versuches.  Und 
muß  man  sowohl  die  niedrigen  Harnstoff koe£Szienten  wie  die  hohen  der  Amido- 
säuren zu  dieser  Zeit  für  die  Nachwirkung  der  lange  fortgesetzten  Butter- 
zufuhr halten  und  nicht  für  die  Wirkung  der  Koständerung  selbst,  speziell  der 
Zunahme  des  animalischen  Eiweißes,  weil  einige  Wochen  später  (Vorperiode 
des  IL  und  IV.  Versuches,  s.  unten)  bei  denselben  Bedingungen  seitens  der  Diät 
der  leicht  abspaltbare  Stickstoff  88®/o  der  Gesamtstickstoffmenge  im  Harne  aus- 
machte*). 

Der  ganze  Sinn  der  auseinandergesetzten  Stoffwechselveränderungen,  als 
Hauptveränderungen  in  unseren  Versuchen,  spitzt  sich  in  der  Tatsache  zu,  daß 
der  Harnstoff  die  höchst  oxydierte  N-Verbindung  im  Harne  ist  und  dement- 
sprechend der  Hamstoffkoeffizient  als  Maßstab  der  Oxydationsenergie  vom  Ei- 
weiß unter  gegebenen  Bedingungen  gelten  darf.  Die  Hauptfolge  der  genügend 
lange  fortgesetzten  überfetteten  Nahrung  ist  also  nach  unseren  Ergebnissen 
»Schwächung«  der  Eiweifk)xydation,  welche  nebst  Abnahme  von  Hamstoff- 
zunahme  als  ^^Amidosäuren«  jetzt  bekannten,  doch  häufig  nicht  näher  definierten 
und  differenzierten  N-Verbindungen  mit  »schwer  abspaltbarem  Stickstoff«  mit 
sich  bringt.  Als  wenig  oxydierte  Körper  verbrennen  bekanntlich  diese  »Amido- 
säuren« (Glykokoll,  Alanin)  im  Organismus  zu  Harnstoff  imd  erscheinen  nur  bei 
Einführung  in  großen  Dosen  teilweise  imverändert  im  Harne. 

Es  sei  hervorgehoben,  daß  in  meinen  Versuchen  mehrmals  ein  gewisser 
Antagonismus  zwischen  dem  Amidosäuren-  und  dem  Ammoniakkoefi^ent  sich 
dokumentierte,  und  zwar  am  ausgesprochensten  sub  Ende  der  Fett-  und  im 
gleich  darauffolgenden  Beginn  der  Nachperiode.  So  betrug  im  L  Versuch  in 
drei  letzten  Buttertagen  der  Ammoniakkoeffizient  12,8^/o,   der  der  Amidosäuren 

')  Allerdings  scheint  die  Fleischzunahme  an  sich  selbst  die  absoluten  Werte  der  Amino- 
säuren zu  heben.  —  Vgl.  die  Vorperiode  des  Versuches  IV  mit  der  Vorperiode  des  Versuches  II. 

27* 
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6,1  ®/o,  in  den  ersten  drei  Tagen  der  Nachperiode:  der  erste  9,4 ®/o,  der  zweite 
11,4  °/o;  drei  Tage  später:  der  erste  10.1  ®/o,  der  zweite  2,6 ®/o.  Dasselbe  trat  im 
zweiten  Versuche  auf,  auch  beim  Vergleichen  der  fleischarmen  mit  der  fleisch- 
reichen Kost  in  der  Vorperiode  des  IL  und  des  DI.  Versuches. 

Die  obige  Erscheinung  dürfte  schon  an  sich  selbst  gegen  die  Beurteilung 
der  Amidosäurezunahme  als  Ausdruck  der  »Azidose«  sprechen.  Ja,  es  stieg 
auch  die  Alkaleszenz  des  Harnes  in  der  Fettperiode  trotz  Retention  von  fixem 
Alkali:  besonders  fiel  dies  im  dritten  Versuche  auf,  wo  die  leicht  saure  Reaktion 
der  Vorperiode  bei  fortgesetzter  Butterzufuhr  immer  deutlicher  und  stärker  al- 
kalisch wurde,  um  in  der  Nachperiode  leicht  sauer  wieder  zu  erscheinen.  So- 
mit handelt  es  sich  bei  Zunahme  von  »Amidosäiu-en«  unter  dem  Einflüsse  der 
großen  Fettzufuhr  augenscheinlich  um  die  Zunahme  von  alkalischen  Affinitäten 
als  intermediären  Stoflwechselprodukten.  In  welchem  Grade  mm  diese  Erschei- 
nung zum  Schwerpimkt  der  StofiPwechselveränderungen  wird,  bezw.  über  die 
»Azidose«  Oberhand  nimmt,  darin  scheinen  die  Kohlehydrate  eine  nicht  geringe 
Rolle  zu  spielen  —  wolle  man  sich  vor  allem  die  anerkaimte  Tatsache  ver- 
gegenwärtigen, daß  bei  exklusiver  Fleisch-Fettdiät  unter  vollständigem  Ausschluß 
von  Kohlehydraten  eine  »echte«  Azidose  nebst  Oxybuttersäure  und  dergl.  und 
starker  NHg -Ausscheidung  zustandekommt  Im  Gegensatz  dazu  beobachteten 
wir  in  unserm  zweiten  Versuche  bei  reichlichem  Kohlehydratgehalt  während  der 
Fettperiode  (178  g  Kohlehydrate  täglich,  Verhältnis  des  Eiweifies  zu  den  Kohle- 
hydraten 1 :  6,4)  eben  Abnahme  des  Ammoniaks  noch  während  der  Fettzufuhr; 
andererseits  trat  die  deutlichste  Ammoniaksteigerung  nebst  der  schwächsten 
Amidosäiu-esteigerung  im  dritten  Versuche  bei  Verminderung  des  Kohlehydrat- 
Gehaltes  während  der  Butterzufuhr ^)  ein.  Zu  einer  starken  »Fortpflanzimg«  der 
Hamstoffabnahme  nebst  Amidosäurezunahme  auf  die  Nachperiode  ist  es  nur 
in  zwei  ersteren  kohlehydratreichen  Versuchen  gekommen.  Durch  die  Gesamt- 
heit aller  dieser  Tatsachen  wird  nun  die  Aimahme  nahe  gelegt,  daß  je  kohle- 
hydratreicher die  überfettete  Nahrung  ist,  desto  mehr  dadurch  die  Bildung  von 
»Amidosäuren«  befördert,  die  Entwicklung  der  Azidose  dagegen  gehemmt  wird. 
—  je  kohlehydratärmer  —  desto  mehr  das  Bild  der  StofiPwechselstörungen  durch 
die  Azidose,  d.  h.  die  der  exklusiven  Fleisch-Fettdiät  eigene  Stönmg  beherrscht  wird. 

Angesichts  der  obigen  Deduktionen  drängt  sich  die  Frage  auf,  welcher 
Einfluß  auf  die  N-Verteilung  im  Harne  den  Kohlehydraten  selbst,  bezw.  der  über- 
mäßigen Kohlehydratzufuhr  zukommt?  Im  Versuche  in  (s.  oben)  wurde  nun  sechs 
Tage  nach  Sistierung  von  Butterzufuhr  der  gewöhnlichen  Kost  in  den  ersten 
drei  Tagen  je  100  g  Reis  (81  g  Kohlehydrate)  imd  in  den  letzten  drei  Tagen  je 
80  g  (64  g  Kohlehydrate)  zugesetzt,  so  daß  die  Kohlehydratmenge  in  der  Nah- 
rung auf  218  g  (statt  138  g)  imd  das  Verhältnis  von  Eiweiß  zu  den  Kohle- 
hydraten von  1 : 8  auf  1 : 6  stieg.  Das  Verhalten  des  Stoffwechsels  war  nun  dem 
bei  der  Fettzufiihr  beobachteten  entgegengesetzt:  der  Harnstoff koeffizient  stieg 
immer  mehr  in  die  Höhe  —  bis  80,5  ®/o  und  82°/©,  die  Amidosäiu-en  nahmen  da- 
gegen ab  —  auf  6,9— 6,4®/o  gegen  die  7,6— 9,8°/o  der  kohlehydratärmeren  Vor- 
periode; es  blieb  nur  der  Ammoniakkoefiizient  etwas  höher  als  bei  170  g  Reis. 

Etwa  zwei  Wochen  nach  Schluß  des  IV.  Versuches  wurde  eine  Beobach- 
tung mit  Zucker  angestellt:  nach  fünf  Tagen  der  Vorperiode  wurde  durch  drei 

*)  Zu  dieser  Zeit  konnte  ich  kein  Azeton  im  Harn  finden.  Übrigens  kommt  die  Azetonurie 
beim  Hunde  nicht  leicht  zustande. 


Original-Artikel. 


413 


Tage  je  60  g  und  durch  drei  folgende  je  60  g  Rohrzucker  den  160  g  Pferde- 
fleisch+170  g  Reis  zugesetzt.  Das  Ergebnis  war  nun  ein  ganz  anderes,  als  bei 
den  großen  Reis-(Stärke)mengen. 

Versuch  IV. 
Mittelwerte  und  Kotanalysen. 


Ausgeschieden 
durchschnittlich  täglich 


Vorperiode 


3.  IV.— 7.  IV. 


Zuckerperiode 


8.  IV.— 10.  IV. 


II.  IV.— 13.  IV. 


Harn  (in  ccm)  . 
Gcsamtstickstofl' 
Harnstoff  .     .     . 
Ph.  W.  Niederschlag 
Aminosäuren 
Ammoniak     .     . 
Harnsäure       .     . 
KCl  +  NaQ  .     . 
a  (als  NaCl)     . 

Kot  (in  g)    .     . 
Trockensubstanz 
N  im  Kot  täglich 
Fett  im  Kot  täglich 
KCl  4-  NaCl .     . 
Cl  (als  NaCl)     . 


5,7706 
0,7338 
0,3844 
0,4434 
0,0171 


680 
6,7888 


83,5  " 
10,8 

5,6 
6,5 
0.25 


7. 


7,6758 
7,888 

61,6 

2l,4*/o 
0,9308  (0,75  Vo) 

1,0925  (1,77  .,) 
0,2262  (0,36  „ ) 
0,1022  (0,17  „) 


3,9810 

0,7212 
0,3112 
0,3348 
0,0147 


450 
4,9134 


6,489 

7,n 


81 
12,6 

6,3  „ 
6,8  „ 
0,30  „ 


/. 


3,7578 
0,6052 
0,4404 
0,3732 
0,0110 


474 
4,8034 


6,9783 
7,0995 


78,2  •!, 

12,6  „ 

9,1  „ 

7,7  „ 

0,22  „ 


57,8 

20,6  V. 

0,7898  (0,68  0/,) 

0,7336  (1,27  „ ) 

0,1117  (0,19  „) 

0,0823  (0,14  „ ) 


Bilanzen  des  Versuches  IV. 


Verzeichnis 


N-Einfuhr  in  g     . 

„  Ausfuhr  im  Harn 

„  „    Kot  . 

N- Verhalten    .     .     . 


Fett-Einfuhr 

Fett-Ausfuhr  im  Kot     .... 

KCl  +  NaCl-Einfuhr  .     .     . 
„  Ausfuhr  im  Harn 

„  „         „  Kot . 

„  „      Retention 


Cl-Einfuhr  .     .     . 

Cl-Ausfuhr  im  Harn 

„  „    Kot  . 

Chlorretention      .     . 


Vorperiode 
3.  IV. -7.  IV. 


7,2332 
6,7888  -  93,8  •/. 
0,9308  —  12,1  „ 
—  0,4764 

7,7 
1,0925  —  14,2  „ 

8,95 

7,6758  —  85,7   M 

0,2262  —  2,5  „ 
1,048  —  11,7  „ 

7,996 
7,888  -  98,6  „ 
0,1022  —  1,2  „ 
0,0058  —  0,07  „ 


Zuckerperiode 
8.  IV.— 13.  IV. 


7,2332 

4,8584  —  67,2  •/, 

0,7898  —  10,9  „ 

+  1,5850  —  21,9  „ 

7,7 

0,7336  —  9,5  „ 

8,95 

6,7337  —  75,2  „ 

0,1117  —     1,2  „ 

2,1046  —  23,5  „ 

7,996 

7,1148  —  88,8  „ 
0,0823  —     1,03,, 

0,8089  —  10,1  „ 


Gewicht  des  Hundes:  3.  IV.  —  9550  g,  8.  IV.  —  9400;   13.  IV.  —  9900  g. 

Die  Wirkung  der  großen  Zuckerzufuhr  erwies  sich  der  der  großen 
Fettmengen  sehr  ähnlich,  denn  es  kam  in  der  Zuckerperiode  zu  einer  fort- 
schreitenden Erniedrigung  des  Hamstoffkoeffizienten  ^)  von  83,5  ®/o  der  Vor- 
periode auf  81®/o  und  78,2  ®/o,  dagegen  nahmen  zugleich  die  Werte  von  Phos- 
phorwolframsäureniederschlag,  Ammoniak  imd  Amidosäuren  zu,  vielleicht  die 
letzten  in  etwas  schwächerem  Grade,  als  beim  Fett  (Zunahme  nur  in  drei 
letzten  Tagen).    Es  fand  auch  eine  nicht  unbedeutende  Retention  sowohl  von 


')  Der  Harn  zeigte  ein  verstärktes  Reduktionsvermögen,  doch  keinen  Zuckergehalt. 
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fixem  Alkali,  wie  Chlor  statt,  was  übrigens  als  »spezifisch«  fOr  die  Wirkung  des 
Zuckers  nicht  gelten  konnte,  weil  z\igleich  eine  auffallend  starke  Wasserretention 
zum  Vorschein  kam:  Abnahme  der  Hammenge  von  680  ccm  der  Vorperiode 
auf  460 — 474  ccm ;  immittelbar  nach  der  Sistierung  der  Zuckerzufuhr  stieg  die 
Hammenge  auf  8ö0  ccm.  Der  Unterschied  gegen  die  Fettwirkimg  bestand  femer 
darin,  daß  die  Ausnutzung  sowohl  von  Eiweiß  als  Fett  durch  den  Zucker  nicht 
nur  beeinträchtigt,  eher  begünstigt  sich  erwies,  was  desto  bemerkenswerter  war, 
als  der  Hund  durch  die  ganze  Versuchszeit  (auch  in  der  Vorperiode)  bei  gutem 
allgemeinen  Befinden  reichliche  Schleimbeimengungen  zum  Kote,  d.  h.  Erschei- 
nungen von  Darmkatarrh  zeigte.  Auch  kam  es  in  der  Zuckerperiode  zu  der 
Kotverdickung  nicht 

Mögen  weitere  Untersuchungen  die  Verwandtschaft  zwischen  der  Wirkung 
von  großen  Fett-  und  Zuckergaben  in  den  besprochenen  Richtungen  bestätigen 
—  was  übrigens  angesichts  der  vielen  Berühmngspunkte  zwischen  den  Fetten 
und  den  Kohlehydraten  sehr  wahrscheinlich  erscheint  —  so  kann  dies  in  bezug 
auf  den  Zucker  vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus  nicht  diejenige  Bedeutung 
haben,  wie  beim  Fett  ganz  einfach  aus  dem  Grunde,  daß  die  »Überzuckerung« 
der  Nahrung  eigentlich  nur  ein  vereinzeltes  Vorkommnis  sein  kann.  Dagegen 
soll  die  Überfettung  der  Nahrung  immer  mehr  unsere  Beachtung  verdienen  eben 
deshalb,  weil  sie  in  gewissen  Menschenklassen  als  Regel,  zugleich  auch  als 
Hauptfehler  der  Ernährung  sich  vorstellt.  In  der  Tat  ist  der  übermäßige  Ei- 
weiß(Fleisch)genuß,  von  dem  man  gegenwärtig  so  viel  hält  und  redet,  keine 
häufige  Erscheinung;  andererseits  ist  er  fast  regelmäßig  mit  der  Überfettung  der 
Nahrung  verbunden,  bezw.  gibt  zu  solcher  Überfettung  sehr  leicht  Anlaß,  indem, 
abgesehen  von  der  Zubereitung  des  Fleisches  auf  Fett,  manche  Fleischsorten 
(Gänse-,  Schweinefleisch)  an  sich  überfettet  sind. 

Von  den  Einzelheiten  meiner  Befimde  möchte  ich  noch  auf  die  Neigung  zur 
Kochsalzretention  bei  der  großen  Fettzufuhr  aufmerksam  machen:  es  steht 
diese  Erscheinung  mit  der  instinktiven  Fordemng  des  menschlichen  Gaumens, 
das  fette  Essen  stärker  zu  salzen,  im  Einklang.  Sie  erheischt  auch  ein  beson- 
deres Interesse  angesichts  der  gegenwärtigen  therapeutischen  Anwendungen 
von  chlorarmer  Kost  bei  manchen  Krankheitsformen^). 


Referate. 

Experimentelle  Biologrie;  normale  und  pathologrische  Anatomie, 
Pharmakologrie  und  Toxikologie. 

1185)  Donath«  J.  Die  bei  der  Auslösung  des  epileptischen  Krampfanfalls 
beteiligten  Substanzen.  Aus  d.  Nervenabteilung  am  St  Stephansspital  in 
Budapest.    (D.  med.  Ztschr.  f.  Nerv.  1907,  Bd.  XXXÜ,  H,  2—3,  S.  232—263.) 

Donath  hat  durch  Tierversuche  zu  entscheiden  gesucht,  welche  Substanzen 
imstande  sind,  epileptische  Krampfanfälle  auszulösen  (Theorien  von  Haie^, 
Krainsky  und  Donath).  Intravenöse  Einführung  bei  Himden,  Es  wurde 
stets  darauf  geachtet,  daß  die  verwendeten  Stoffe  keine  kaustischen  Eigen- 
schaften hatten,  also  weder  freie  Basen,  die  Blutkörperchen  auflösen,  noch  freie 

')  Die  ausführliche  Publikation  der  obigen  Arbeit  nebst  allen  Tabellen  und  Literaturangaben 
erfolgt  am  anderen  Orte. 
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Säuren,  die  koagulierend  wirken  könnten,  injiziert.  Die  zu  prüfenden  Säuren 
wurden  an  Na,  die  zu  prüfenden  Basen  an  HCl  oder  COa  gebunden.  Gleich- 
zeitig enthielten  die  Lösungen  0,8  ®/o  NaCl.  Die  Readction  auf  Lakmus  war 
neutral  oder  alkalisch. 

Die  Untersuchungen  ergaben,  daß  bei  der  Hervorrufung  des  epileptischen 
Krampfanfalles  Säuren  (Harnsäure,  Milchsäure,  Oxybuttersäure,  Azetessigsäure, 
Mineralsäuren)  nicht  beteiligt  sind,  wohl  aber  das  Ammoniak  und  die  ihm  nahe- 
stehenden organischen  Ammoniakbasen  (wie  Trimethylanmi,  Cholin,  Kreatinin, 
Guanidin)  in  Betracht  kommen. 

Es  sei  hervorgehoben,  daß  neutrales  Natriumurat  selbst  in  Mengen  von 
0,09  g  pro  Kilo  Körpergewicht  gar  keine  Erscheinungen  hervorrief!  Es  ist  dies 
eine  Hamsäuremenge,  welche  das  4— 86  fache  der  höchsten  bei  Gicht  ge- 
fundenen Zahlen  beträgt  Das  schon  von  Haig^  konstatierte  Sinken  der  Ham- 
säureausscheidung  vor  dem  epileptischen  AnbS  und  das  Ansteigen  nach  dem- 
selben in  dem  gleichen  Ausmaße  muß  Donath  bestätigen,  erblickt  darin  jedoch 
lediglich  eine  durch  den  Anfall  bewirkte,  also  sekund^-e  Retentionserscheinung. 

Was  die  für  das  Zustandekommen  der  Eklampsie  der  Milchsäure  vindizierte 
Bedeutung  anbelangt,  so  weist  sie  Donath  auf  Grund  folgender  Feststellungen 
von  der  Hand.  Die  Milchsäure  ist  in  der  Zerebrospinalflüssigkeit  von  Epilepti- 
kern, selbst  wenn  letztere  in  Mengen  von  über  100  ccm  in  Arbeit  genommen 
wird,  nicht  nachzuweisen.  Milchsaures  Natriimi,  bei  Hunden  zu  l,ö  g  pro  Kilo 
Tier,  selbst  in  10 — 15proz.  Lösung,  einverleibt,  erzeugt,  außer  etwas  Schläfrig- 
keit, keine  besonderen  Erscheinungen.  Die  Milchsäure  ist  eine  gänzlich  harm- 
lose Substanz,  die  rasch  im  Blut  vollständig  verbrannt  wird.  Das  Vorkommen 
der  Fleischmilchsäure  bei  Eklampsia  gravidarum  im  Aderlaßblut,  im  Plazentar- 
und Nabelschnurblut,  im  Harn  und  in  der  Zerebrospinalflüssigkeit,  hat  also  keine 
epüeptogene  Bedeutung,  sondern  ist  das  ungifdge  Produkt  der  erhöhten  Muskel- 
tätigkeit. Rob.  Bing. 

1186)  Thompson,  R.  C.  A  study  of  the  parathyroid  glandoles  in  paralysis 
agitans.  fStudien  über  die  Glandula  parathyreoidea  bei  Paralysis  agitans.)  Aus 
dem  Lanaauschen  pathologisch-anatomischen  Laboratorium,  Berlin.  (J.  of  med. 
Research,  1906,  Bd.  XV,  S.  399.) 

Verfasser  hat  bei  neun  Fällen  von  Paralysis  agitans  die  Parathyroiddrüsen 
stets  makroskopisch  und  mikroskopisch  normal  gefunden.  Hirschfelder. 

1187)  Loeb,  Leo  u.  Fleisher,  M.  S.  Über  den  EinfluA  von  Jodpräparaten 
auf  die  durch  Adrenaliigektionen  hervorgerufenen  Gef&ßyer&nderungen.  Aus 
d.  Pathol.  Labor,  d.  Univ.  of  Pennsylvania  in  Philadelphia.  (D.  med.  Woch. 
1907,  Nr.  10,  S.  382—383.) 

Die  Verfasser  haben  die  von  Koränyi  angestellten  Versuche  nachgeprüft, 
aber  nicht  bestätigen  können.  Es  gelingt  nicht,  durch  Injektionen  verschiedener 
Jodpräparate  das  Zustandekommen  der  durch  Adrenalminjektionen  allein  be- 
wirkten Veränderungen  der  Aorta  bei  Kaninchen  zu  verhindern.  Koränyi 
selbst  hat  inzwischen  seine  Versuchsresultate  in  der  Weise  berichtigt,  daß  er 
nicht  dem  Jod,  sondern  dem  mit  dem  Jodipin  gleichzeitig  injizierten  öl  die 
günstige  Wirkung  zuschreibt.  Nach  den  Versuchen  von  Loeb  und  Fleisher 
scheint  indessen  auch  diese  Annahme  nicht  berechtigt  zu  sein.  R^ß- 

1188)  Achard,  Gh.  et  Emile-Weil,  F.  Le  sang  et  les  organes  hömatopoiö- 
tiques  du  lapin  aprds  rinjection  intra-yeineuse  de  collargoL  (Blut  und  blut- 
bildende Organe  des  Kaninchens  nach  intravenöser  Collargolinjektion.)  (Compt. 
rend.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  93—95.) 

Nach  intravenöser  Collargolinjektion  findet  sich  Vermehnmg  der  polynukleären 
Zellen  infolge  Vermehnmg  der  Myelozyten  des  Knochenmarks;  die  Milz  zerstört 
die  alten  Blutkörperchen  imd  bedingt  dadurch  langsam  den  Rückgang  zur  Norm. 

X..  Borchardt. 

1189)  Linoissier,  G.  et  Lemoine,  G.  H.  Essai  de  düförenciation  des  albu- 
mines  du  sörum  chez  les  animauz  de  mdme  espäce,  mais  de  races  düförentes. 
(Versuch  einer  DiiFerenzienmg  der  Serumeiweißkörper  bei  artgleichen  Tieren 
verschiedener  Rasse.)    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  4—6.) 
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Der  Versuch  bei  verwandten  Tieren  verschiedener  Rasse  mittelst  der 
Präzipitinreaktion  Unterschiede  der  Eiweißkörper  herauszufinden,  mißlang;  den- 
noch schließen  die  Verfasser  mit  Recht,  daß  Differenzen  vorhanden  sein  können 
und  daß  die  Präzipitinreaktion  für  diese  Zwecke  nicht  geeignet  ist 

i.  Borchardt. 

1190)  Ghiyot,  G.  Über  den  Nachweis  degenerierter  Leukozyten  im  Aus- 
strichpr&parat.  Aus  dem  med.  klin.  Institut  zu  Genua.  (Gazz.  degli  osp.,  Febr. 
1907,  Nr.  16.) 

Guyot  fixiert  mit  Formoldämpfen  (40®/o).  20 — 30  Minuten  lang  (oder  auch 
mit  Wärme  oder  Osmiumdämpfen),  wäscht  mit  destilliertem  Wasser,  färbt  mit 
Hämatozylin,  wäscht  den  Überschiiß  ab  und  bettet  ein  in  einem  Tropfen  einer 
Mischung  von  ftlnf  Teilen  reinsten  Glyzerins  mit  einem  Teil  einer  gesättigten 
Lösung  von  Sudan  ÜI  in  70®/o  Alkohol.  Nach  10—12  Stimden  untersucht  man 
bei  starker  Vexgrößerung.  In  den  Leukoz3^en  sieht  man  dann  neben  dem 
violetten  Kern  und  dem  ungefärbten  Protoplasma  die  degenerierten  Partien  als 
orangegelbe  Kömchen.  M.  Kaufmann, 

1191)  MUhlmann,  M.  Einige  Beobachtimgen  an  den  Leukozyten  und  den 
Hftmokonien.  Aus  der  Prosektur  des  Krankenhauses  in  Balachany-Baku.  (Berl. 
kl.  Woch.  1907,  Nr.  8,  S.  218/221.) 

Die  Altmannsche  Schule  sieht  die  Granula  als  permanente,  fixe  Gebilde 
an,  als  organisierte  Bestandteile  der  Zelle,  die  Zelle  selbst  als  eine  Herberge  von 
einer  Kolonie  derartiger  Elementaror^anismen,  die  Schule  Ehrlichs  dagegen 
hält  die  Granula  für  ein  Stoffwechsdprodukt,  nicht  einen  integrierenden  Be- 
standteil der  Zelle.  Mühlmann  hat  unter  günstigen  Umständen  im  frischen 
Präparate  die  Granula  sich  bewegen  sehen.  Die  Bewegung  dauert  verhältnis- 
mäßig kiu-ze  Zeit,  ist  vom  Flüssigkeitsgehalt  der  Umgebung  nur  in  beschränktem 
Maße  abhängig,  was  dafür  zu  sprechen  scheint,  daß  wir  es  mit  einer  Lebens- 
eigenschaft zu  tun  haben,  daß  es  eine  aktive  Bewegung  ist  Mühlmann  hat 
diese  Bewegung  in  Blute  sekundär-syphilitischer  Individuen,  bei  an  Ulcus  molle 
Leidenden,  un  Blute  einer  Frau  einige  Tage  nach  überstandener  Splenektomie, 
im  hämorrhagischen  Harn  bei  einer  Cystitis  polyposa  und  im  Sputum  festgestellt 
Sie  geben  Eiweißreaktion  und  lassen  sich  mit  Fettpartikelchen  nicht  verwechseln. 

Bei  der  ultramikroskopischen  Beobachtung  treten  die  von  H.  F.  Müller  be- 
schriebenen Hämokonien  in  hervorragender  Schönheit  hervor,  die  Fett,  oder 
eine  dem  Fett  nahestehende  Substanz  darstellen.  Bomstein. 

1192)  Ghedini.  Über  Helminthen -Antikörper  im  Blutsemm  von  Kranken 
mit  HelminthiasiB-EchiaokokkenantikOrper.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Genua. 
(GsLzz.  degli  osped.,  13.  Januar  1907.) 

Die  Untersuchungen  Ghedinis  an  einem  Fall  von  Echinokokken  der 
Leber  ergaben:  1.  im  Zysteninhalt  fanden  sich  keine  Bakterien,  2.  ebenso  keine 
Antikörper  für  Staphylokokken  und  KolibaziUen;  3.  ebenso  keine  Antikörper  für 
die  Zystemembran ;  4.  im  Blutserum  des  Echinokokkuskranken  fanden  sich  keine 
Spiu'en  eines  Antikörpers  f[lr  die  Zystenmembran;  dagegen  5.  fanden  sich  Anti- 
körper fOr  den  Zysteninhalt;  6.  im  Blutserum  von  Patienten  mit  »Ankylostoma, 
Taenia  solium  und  Ascaris  fanden  sich  keine  Antikörper  filr  den  Echinokokkus- 
zysteninhalt; 7.  der  filtrierte  und  mit  Toluol  konservierte  Zysteninhalt  verliert 
nach  einigen  Wochen  seine  Wirksamkeit  M,  Kaufmann. 

1198)  Yidal,  E.  (Arras).  Sur  la  production  et  la  nature  d'une  substance 
empdchante  dans  les  tumeurs  des  canc6reux  traitös  par  les  sörums  cytolytiques 
spöcifiques.  (Über  Natur  und  Bildung  eines  Antikörpers  gegen  spezifische  Cyto- 
lysininjektionen  in  karzinomatösen  Tumoren.)  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1906, 
Bd.  61,  S.  554—556.) 

Injiziert  man  karzinomkranken  Menschen  oder  Tieren  wiederholt  z3^olytisches 
Serum,  so  bemerkt  man  drei  Stadien  in  der  weiteren  Entwicklung  der  Tumoren: 
Im  ersten  Stadium  wird  das  interstitielle  Gewebe  des  Tumors  und  seiner  Um- 
gebung mehr  oder  weniger  vollständig  resorbiert.  Im  zweiten  Stadium  beginnt 
ein    langsamer,    aber  progressiver  Zerfall   des  Epithelialgewebes.      Im    dritten 
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Stadium  schließlich  verlangsamt  sich  dieser  Zerfisdl  mehr  mid  mehr  und  sistiert 
schließlich  vollständig. 

Dieses  Phänomen  ließ  es  vermuten»  daß  der  kairzinomatöse  Organismus 
einen  Antikörper  gegen  die  injizierten  Cytolysine  produziert  Die  nun  folgenden 
Versuche  geben  darüber  folgende  Aufschlüsse: 

a)  Wenn  man  im  Augenblick,  wo  die  Cytolisineinspritzungen  tmwirksam 
geworden  sind,  epitheliales  Gewebe  von  der  Peripherie  des  Tumors  mit  c3rto- 
lytischem  Serum  in  die  feuchte  Kanmier  bringt,  so  löst  es  sich  auf.  Dies  kann 
verhindert  werden,  wenn  man  Serum  des  karzinomatösen  Tieres  zusetzt. 

b)  Der  die  Cytolyse  hindernde  Körper  ist  vornehmlich  ein  Antialexin, 
während  er  auf  den  Immimkörper  nur  von  geringer  Wirkung  ist  Daraus  er- 
klärt sich  die  zunehmende  Abschwächung  der  therapeutischen  Cytolysininjektionen. 

Z.  Borchardt. 

1194)  Bean^ard*  E.  et  Henri  Viktor.  Agglutination  des  hdmaties  par  une 
Solution  d'albumine  d'oent  ohez  le«  animauz  pr6parte  par  ixgection  intr»*p6ri- 
tonöale  de  cette  albumine.  (Agglutination  der  roten  Blutkörperchen  durch  eine 
Lösimg  von  Eiereiweiß  bei  Tieren,  die  mit  intraperitonealer  Injektion  von  Eier- 
eiweiß vorbehandelt  worden  sind.)  Lab.  de  physiol.  de  la  Sorbonne.  (C.  r.  de 
la  soc  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  678—074.^ 

Den  Inhalt  besagt  der  TiteL  Die  Untersuchungen  wurden  an  Kaninchen 
angestellt.  L.  Borchardt. 

1195)  Schtttee,  A.  u.  Bergell,  P.  Zur  Kenntnis  der  Antifermente.  I.  mediz. 
Klinik  und  bakteriol.  Laboratoriimi  des  Krankenhauses  Moabit,  Berlin.  (Ztschr.  £ 
kl.  Med.  1907,  Bd.  61,  S.  866—878.) 

Durch  monatelang  fortgesetzte  Behandlung  von  Kaninchen  mit  subkutanen 
Injektionen  von  Invertin  läßt  sich  ein  Serum  gewinnen,  welches  Invertin  in  nach- 
weisbarer Weise  beeinflußt.  Das  Auftreten  von  Antifermenten  nach  Behandlung 
init  eiweißspaltenden  Fermenten  (Pankreatin,  Papayotin)  läßt  sich  nur  undeutlich 
erweisen.  Schmid, 

1196)  Schiff,  A.  Zur  Frage  der  mechaniachen  Erregbarkeit  der  Kagensaft- 
aekretion.  (Ein  experimenteller  Beitrag  zur  Physiologie  der  Magensekretion.) 
Institut  für  experimentelle  Pathologie,  Wien.  (Ztschr.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  61, 
S.  220—230.) 

Versuche  an  Pawlowschen  Fistelhimden  haben  ergeben,  daß  Zusatz  von 
Bism.  subnitr.  zu  einer  bestimmten  Menge  in  den  Magen  eingegossener  Flüssig- 
keit (Wasser  bezw.  Milch)  die  Produktion  von  Magensaft  bis  auf  das  doppelte 
erhöht  Um  irgend  welchen  chemisch  erregenden  Einfluß  auszuschalten,  wurde 
statt  des  Wismut  blauer  Streusand  und  Glaspulver  verwendet.  Der  Erfolg  war 
derselbe.  Auch  der  leere  Magen  beginnt  nach  Einblasen  von  diesen  Fremd- 
körpern Saft  zu  produzieren.  Schmid. 

1197)  LombroBO,  ü.  Zur  Frage  tlber  die  innere  Funktion  des  Pankreas, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Fettstoffwechsel.  Institut  f.  allgem.  Pathologie, 
Turin.    (A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1907,  Bd.  66,  S.  3ö7— 369.^ 

Das  Fehlen  der  „inneren  Funktion"  des  Pankreas  veränaert  den  normalen 
Fettstoflwechsel.  Es  enthält  der  Kot  nach  Exstirpation  des  Pankreas  eine  sehr 
bedeutende  Menge  Fett,  wesentlich  mehr,  als  wenn  der  Ductus  pankreaücus 
imterbunden  ist  und  damit  die  Einwirkung  des  Pankreassekrets  auf  den  Darm- 
inhalt fehlt.  Verschieden  lange  Zeit  nach  der  Pankreasexstirpation  findet  sich 
bei  diesen  Tieren,  auch  wenn  die  Nahrung  zum  Teil  oder  ganz  verweigert 
worden  war,  in  den  Depots  noch  reichlich  Fett  Im  Kot  dieser  Hunde  tritt  mehr 
Fett  auf,  als  Fett  verabreicht  worden  war.  Der  Schmelzpunkt  des  abgestoi^nen 
Fettes  kann  viel  höher  sein,  als  der  des  verfütterten.  Die  Resorption  von  Fett 
kann  in  geringem  Maße  verringert  sein,  ist  aber  keinenfalls  die  Ursache  des 
reichlichen  Fettgehaltes.  Die  Fettresorption  läßt  sich  histologisch  nachweisen. 
Verfasser  konunt  zu  dem  Schluß :  das  Pankreas  hat  eine  innere  Funktion,  deren 
Vorhandensein  notwendig  ist,  damit  das  Fett  (das  im  Körper  abgelagerte,  und 
das  von  außen  zugefiihrte)  zweckmäßig  verwertet  wird.  Schmid. 
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1198)  Hedinger,  E.  u.  Loeb,  0.  Über  Aortenyer&ndenmgen  bei  Kaninchen 
nach  subkutaner  Jodkaliverabreichung.  A.  d.  Institut  f.  med.  Chemie  u.  Phar- 
makolog.,  Bern.    (A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1907,  Bd.  56,  S.  314.) 

Verfasser  konnten  bei  zwei  Kaninchen,  welche  innerhalb  12  resp.  14  Tagen 
11g  Jodkali  subkutan  erhalten  hatten  und  am  17.  resp.  19.  Tag  nach  Beginn  der 
Injektion  verblutet  wurden,  ähnliche  Veränderungen  der  Aorta  finden,  wie  nach 
Adrenalininjektion  —  multiple  Aneurysmen.  Bei  einer  großen  Reihe  weiterer 
Versuche  ist  es  den  Verfassern  nicht  gelungen,  das  Resultat  wieder  zu  erhalten. 

Schmid. 

1199)  Loeb,  0.  Die  Jodyerteilung  nach  Einfahr  verschiedener  Jodver- 
bindungen. A.  d.  Institut  f.  med.  Chemie  und  Pharmakolog.,  Bern.  (A.  f.  exp. 
Path.  u.  Pharm.  1907,  Bd.  61,  S.  320—332.) 

In  12  Versuchen  an  Kaninchen  imd  Hunden  stellte  Verfasser  die  Verteilung 
des  Jods  in  den  verschiedenen  Organen  fest  Die  Art  der  Darreichung  des  dazu 
verwandten  JodkaU  ist  gleichgültig.  Beide  Tierarten  verhalten  sich  gleich.  Gehirn, 
Rückenmark,  Fett  und  Knochen  bleiben  jodfrei,  Dickdarm,  Dünndarm,  linker 
Leberlappen,  Hoden  und  Muskeln  zeigen  den  geringsten  Gehalt,  einen  etwas  höheren 
die  Nieren,  Speicheldrüse,  rechter  Leberlappen  und  Lymphdrüse,  einen  noch 
höheren  Magen  und  Lunten,  dann  folgt  das  Blut  und  schließlich  die  Schilddrüse. 
Die  Art  der  Verteilung  ist  eine  konstante.  Nach  Aussetzen  des  Jodkali  ist  in 
Schilddrüse,  Blut,  Lunge  oder  Niere  am  längsten  Jod  nachzuweisen.  Eine  Jod- 
retention  läßt  sich  beim  Kaninchen  in  keinem  Organ  nachw^eisen.  Beim  Hund 
ließ  sich  dagegen  im  einen  Fall  in  der  Leber,  in  einem  andern  im  Blut  in 
Alkohol  nicht  lösUche  Jodverbindung  (wahrscheinüch  Jodeiweißverbindmig)  nach- 
weisen. Im  Jodoform,  Jodanilin  und  Jodäthyl  erweist  sich  das  Jod  als  üpotrop. 
Bezüglich  der  sonstigen  Verteilung  zeigen  sich  Unterschiede  gegenüber  der  bei 
Jodkdianwendung.  Schmid. 

1200)  Wohlwill,  F.    Über  die  Wirkungen  der  Metalle  der  Nickelgruppe. 

A.   d.  Laborator.   f.   experim.   Pharmakolog.  zu  Straßburg.    (A.  f.  exp.  Path.  u. 
Pharm.  1907,  Bd.  61,  S.  403—409.) 

Die  MetaUe  wurden  als  zitronensaure  Salze  zur  Injektion  verwandt:  Mangan, 
Eisen,  Nickel  und  Kobalt.  Ihre  Wirkung  ist  identisch  —  sie  rufen  eine  KapiUar- 
hyperämie  des  Magendarmkanals  hervor.  Gleichzeitig  bestehen  Erscheinungen 
von  Seiten  des  Zentrabiervensystems,  namentlich  beim  Frosch.  —  Die  Vergiftungs- 
erscheinungen sind  denen  bei  Arsenik  nahezu  identisch.  Schmid» 

1201)  Schmitz»  R.  Über  die  Au^suscheidung  des  Chinins  im  menBchlichen 
Harn.  Institut  f.  med.  Chemie  und  Pharmakolog.,  Bern.  (A.  f.  exp.  Path.  u. 
Pharm.  1907,  Bd.  66,  S.  301—813.) 

Im  menschlichen  Harn  läßt  sich  durch  Analyse  und  Schmelzpunktbestimmimg 
der  Übergang  von  unverändertem  Chinin  nachweisen.  Umwandlungsprodukte 
treten  nicht  im  Harn  auf.  Von  dem  als  Chlorhydrat  in  Pulverform  per  os  ein- 
gefiihrten  Chinin  werden  innerhalb  48  Stunden  26 — 30  ^/o  ausgeschieden.  Bei 
fortgesetzter  Darreichung  beträgt  die  durchschnittUche  tägliche  Ausscheidung  im 
Harn  27  ®/o.  Bei  subkutaner  Anwendung  ist  die  Chininausscheidung  im  Harn  ge- 
ringer als  bei  interner  Anwendung  und  beträgt  durchschnittlich  16  ®/o.  Der  nicht 
im  Harn  erscheinende  Teil  des  Chinins  wird  im  Organismus  zerstört.  Diese 
Zerstörungs&higkeit  wird  bei  langdauemdem  Gebrauch  nicht  gesteigert    Schmid. 

Physiologie  und  physiologische  Chemie. 

1202)  Henze»  IL  Zur  Kenntnifl  der  jodbindenden  Chruppe  der  nattLrlich 
vorkommenden  JodeiweißkOrper.  Die  Konstitution  der  Jodgorgos&ure«  (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  64—70.) 

Auf  Grund  der  angestellten  Versuche  weist  Verfasser  nach,  daß  das  inaktive 
Dijodtyrosin  mit  Jodgorgosäure  identisch  ist.  Als  Ausgangsmaterial  diente  in- 
aktives Tyrosin,  welches  durch  36  stündiges  Kochen  von  Homspänen  mit  Baryt- 
wasser gewonnen  wurde.  Zur  Jodierung  benutzte  Verfasser  3  g  Tyrosin  in  ca. 
50  ccm  Wasser,  das  2  g  KOH  aufgelöst  enthielt,  7  g  Jod  in  KJ  Lösung  wurde 
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langsam  unter  kräftigem  Umschütteln  zugesetzt  bis  zur  deutlichen  Jod&rbung. 
Gegen  Ende  der  Reaktion  scheidet  sich  ein  Jodierungsprodukt  sandig  als  Pulver 
aus.  Die  Ausbeute  betrug  aus  3  g  Tyrosin  3,5,  aus  4  g  6,3  g.  Beim  Auflösen 
in  verdünntem  alkoholischen  Ammoniak  scheidet  sich  beim  Verdunsten  des  Am- 
moniaks die  Jodgorgosäure  in  fast  weißer,  fein  kristallinischer  Form  (unter  dem 
Mikroskop  Lanzett-  oder  Wetzsteinformen)  aus.  Zur  weiteren  Reinigung  em- 
pfiehlt sich  Auflösen  in  heißem  wässrigem  Ammoniak  imd  Fällen  in  der  Hitze 
mit  Essigsäure.  Zuletzt  wurde  aus  heißem  Wasser  umkristallisiert  Hieraus  &llt 
das  Produkt  in  mikroskopischen,  glasglänzenden,  rechteckigen,  flachen  Säulchen. 
Dieses  inaktive  Dijodtyrosin  kann  lange  mit  Wasser  gekocht  werden  oder  daraus 
umkristallisiert  werden,  ohne  daß  eine  Jodabspaltung  zu  beobachten  wäre.  Das 
L-Dijodtyrosid  verträgt  diese  Behandlung  nicht.  Die  Zusammensetzung  ist 
C^HgOsNJs^  Das  inaktive  Dijodtyrosin  schmilzt  wie  die  Jodgorgosäure  wenig 
unter  200®  unter  Zersetzung  unscharf.  Das  inaktive  Dijodtyrosin  gibt  keine 
Millonsche  Reaktion  und  geht  beim  Erwärmen  mit  HJ  in  Tyrosin  über.  r-Dijod^ 
tyrosin  imd  Jodgorgosäure  sind  beide  durch  Phosphorwolfi-amsäure  fällbar.  Der 
Niederschlag  ist  erst  hellgelb  und  flockig,  dann  schmierig  gelbrot  und  wird  nach 
und  nach  imter  Wasser  fest  Durch  Baryt  läßt  sich  daraus  imveränderte  Jod- 
gorgosäure abscheiden.  Silber-,  Kupfer-  und  Bleisalze  fällen  die  Verbindungen 
gleichfalls.  Ein  aus  Jodgorgosäure  imter  Anunoniakzusatz  dargestelltes  Silber- 
salz gab  auf  ein  Disübersalz  stimmende  Zahlen.  Zu  den  Angaben  Wheelers 
und  Jamiesons  bemerkt  Verfasser,  daß  es  zweckmäßig  ist,  wegen  der  Zer- 
setzung die  Verbindung  in  warmem  mit  Anmioniak  versetzten  Wasser  zu  lösen 
und  daraus  durch  Essigsäure  zu  fällen.  Kocht  man  etwas  l.-Dijodtyrosin  mit  ver- 
dünntem Alkohol,  so  beobachtet  man  ein  eigentümliches  Aufquellen  der  Kristalle. 
Kocht  man  weiter  unter  vorsichtiger  Zugabe  von  Wasser,  so  erhält  man  schließ- 
lich eine  schwach  gelb  Qod)  gefärbte  Lösung,  die  beim  Erkalten  vollständig  zu 
einer  klaren  durchsichtigen  Gallerte  erstarrt  Erst  nach  Monaten  beobachtet  man 
eine  sehr  langsam  fortschreitende  KristaUbildimg  in  solchen  Gelatinen.     Brahm, 

1208)  MOmer,  Carl  Th«  Zur  Kenntnis  der  organischen  Gerüstsubstanz  des 
Anthozoenskeletts.  I.  Mitteilung.  (Ztscbr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  öl,  S.  33— 63.J 

Bei  der  Untersuchung  der  Gorgonaceen  (Homkorallen)  fand '  Verfasser  Joa 
in  Übereinstimmung  mit  früheren  Angaben  als  regelmäßigen  Bestandteil  (0,05  bis 
6,92  ®/o)  am  meisten  bei  Gorgonia  verrucosa  nebst  nahestehenden  Arten.  Brom 
wurde  im  Gegensatz  zu  den  negativen  Befunden  früherer  Untersucher  als  kon- 
stanter Bestandteil  in  Mengen  von  0,23 — 4,20  ®/o  aufgefunden.  Besonders  brom- 
reich haben  sich  die  Arten  der  Gattungen  Primnoa,  Eunicea  imd  Plexaura  ge- 
zeigt. Es  besteht  die  Wahrscheinlichkeit  für  das  Vorkommen  einer  der  Jodgorgo- 
säure analog^en  Bromgorgosäure.  Der  Grehalt  an  Chlor  ist  durchgehend  unbe- 
deutend gemnden  worden.  Alle  diese  Haloide  sind  organisch  gebimden  in  der 
Gerüstsubstanz  des  Skeletts  (Gorgonin)  enthalten.  Der  Totalgehalt  an  J  +  Br. 
resp.  die  Verteilimg  zwischen  denselben  muß  nach  der  Untersuchung  als  eine 
Arteigenschaft  bezw.  als  ein  Zeichen  morphologischer  Verwandtschaft  betrachtet 
werden.  Ver&sser  konnte  keinen  Einfluß  des  Klimas,  des  Gehalts  des  Meer- 
wassers an  den  Halogenen  auf  den  Haloidgehalt  der  Gerüstsubstanz,  femer  keinen 
Unterschied  im  Haloidgehalt  zwischen  älteren  imd  jüngeren  Skelettpartien  fest- 
stellen. Brahm. 

1204)  Lawrow»  D.  Über  die  Wirkung  des  PepsinB  resp.  Labferments  auf 
konzentrierte  LOsunffen  der  Produkte  der  peptischen  Verdauung  der  Eiweiß- 
körper (Reaktion  von  A.  D  an  i  1  e  w  s  k  i).  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51 ,  S.  1 —32.) 

Verfasser  studierte  eingehend  die  von  Danile  wski  zuerst  beobachteten  Nieder- 
schläge, die  in  peptischen  oder  tryptischen  Verdauun^sgemischen  infolge  Wirkimg 
von  Pepsin  resp.  Labferment  entstehen  und  kam  hierbei  zu  nachstehenden  Er- 

febnissen.  Bei  der  peptischen  Verdauung  der  Eiweißkörper,  sowie  auch  bei  der 
paltung  durch  Säuren  oder  Alkalien  entstehen  koagulosogene  Substanzen,  die  die 
Fähigkeit  haben,  bei  der  Behandlung  ihrer  Lösungen  mit  Pepsin  oder  Labferment 
Niederschläge,  Koagulosen  zu  bilden.  Verfasser  hält  die  kongulosogene  Funktion 
nur  bei  gewissen  Verdauungsprodukten  bezw.  Spaltungsprodukten  der  Eiweiß- 
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körper  eigentümlich;  beispielsweise  unterscheidet  er  koa^losogene  Substanzen 
vom  Typus  der  Monoaminosäuren.  Dieselben  haben  die  Eigenschaft,  bei  der  Be- 
handlung ihrer  Lösungen  mit  Pepsin  resp.  Labferment  Niederschläge  ,,Koagulosen" 
zu  bilden.  Die  koagulosebildende  Fähigkeit  entwickelt  sich  am  besten  bei  schwach 
saurer  Reaktion  (schwach  brauner  Färbung  gegen  Congopapier).  Schon  ein  re- 
lativ geringer  Überschuß  freier  Mineralsäure  verhindert  resp.  hebt  die  in  Rede 
stehende  Wirksamkeit  dieser  Fermente  auf.  Bei  alkalischer  Reaktion  der  Lösung 
koagulosogener  Produkte  der  peptischen  Verdauung  der  Eiweißkörper  wird  eine 
Bildung  von  Koagulosen  unter  dem  Einflüsse  des  Pepsins  resp.  Labferments  nicht 
beobachtet  Bei  Her  koagulosebildenden  Tätigkeit  der  genannten  Fermente  ent- 
steht eine  Reihe  von  Koagulosen  von  unbekannter  chemischer  Beschaffenheit 
Einige  bis  jetzt  bekannte  Koagulosen  haben  Ähnlichkeit  mit  Eiweißkörpem.  Sie 
besitzen  alle  im  Vergleich  zu  den  letzteren  einen  niedrigeren  Gehalt  an  N.  Allem 
Anschein  nach  ist  die  Danilewskische  Reaktion  eine  im  Verhältnis  zur  verdauen- 
den Wirkung  der  erwähnten  Fermente  umgekehrte  Reaktion.  Sie  entwickelt  sich 
am  besten  bei  hohen  Konzentrationen  der  reagierenden  Lösungen.       Brahm. 

1206)  Bapen»  H.  S.  (London).  Zur  Kenntnis  der  Eiweißpeptone.  (Hofmeist 
B.  1907,  Bd.  IX,  S.  168—183.) 

Die  Arbeit  aus  dem  Straßburger  physioL-chem.  Institut  mag  wegen  ihres 
rein  chemischen  Charakters  nur  kurz  Erwähnung  finden.  Aus  einem  Verdauungs- 
gemisch von  Blutalbumin  wird  eine  Jodquecksüber-jodkaliumfraktion  in  bezug 
auf  die  in  ihm  enthaltenen  Peptone  und  Polypeptide  genauer  untersucht  Da- 
bei werden  unter  anderem  einige  Phenylisocyanatverbindungen  erhalten,  die  viel- 
leicht als  chemische  Individuen  angesehen  werden  dürfen.  Aus  ganz  verschie- 
denen Darstellungen  herrührend,  zeigen  sie  gleichen  Schmelzpunkt,  gleiche  Lös- 
lichkeitsverhältnisse  und  Reaktion  und  gleiche  Zusammensetzung.  Interessant 
ist,  daß  eines  dieser  Produkte,  das  wahrscheinlich  aus  8  Aminosäuregruppen 
au%ebaut  ist,  mindestens  5  verschiedene  Aminokörper  enthält.     G,  v.  Bergmamu 

1206)  Mayer,  Andr6.  Les  complexes  nuclöine-albomine  et  acide  nucldinique- 
albumine.    Les  nuclöoprotöides  et  les  nucläines  sont  des  complexes  colloldaux. 

(Die  Verbindungen  Nuklein-Albumin  und  Nukleinsäure-Albumin.  Nukleoproteide 
und  NukleYn  sind  kolloidale  Verbindungen.)  Lab.  du  prof.  Fran9ois-Franck, 
Ecole  des  Hautes-Etudes,  College  de  France.  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1906, 
Bd.  61,  S.  586-538.) 

1.  Die  kolloidale  Verbindung  Nukleinsäure-Albumin  ist  wasserunlöslich,  lös- 
lich im  Überschuß  sowohl  von  Nukleinsäure  wie  von  Eiereiweiß,  sowie  in  Salz- 
lösungen.   Diese  Verbindung  ist  z.  T.  durch  Hitze  koagulabel. 

2.  Nuklein-Albumin  zeigt  die  gleichen  Eigenschaften.  L,  Borchardt. 

1207)  Austin,  A«  E«  The  uricol3rtic  enzyme  in  animal  organs.  (Das  uri- 
kolytische  Ferment  der  tierischen  Organe.)  Aus  d.  medizinisch-chemischen  La- 
boratorium von  Tufts  Medical  College.  (J.  of  Medical  Research  1906,  Bd.  XV, 
S.  800.) 

Verfasser  findet,  wie  auch  von  Schittenhelm  angegeben,  daß  die  Harn- 
säure von  Nierenextrakt  des  Rindes  zerstört  wird.  Dieses  gelingt  auch  mit 
Milzextrakt  Obgleich  mehr  Harnsäure  von  der  Mischung  von  Organextrakt 
und  Harnsäure  in  schwacher  Natriumhydratlösung  als  in  Natriumhydratlösung 
zerstört  wird,  ist  doch  in  letzterem  Fall  die  Menge  der  zerstörten  Harnsäure 
nicht  imbeträchtlich.  Bei  Organextrakten,  sowie  auch  in  der  Natriumhydrat- 
lösung wird  etwas  Allantoin  gebildet  Die  Oxydation  wird  nicht  durch  Luft- 
durchströmung beschleunigt,  ist  also  kein  rein  oxydativer  Vorgang. 

Verfasser  stellt  auch  die  Frage,  inwieweit  die  Schittenhelmsche  Gua- 
nase-  und  Adenasewirkung  durch  das  Alkali  herbeigeführt  wird.      Hirschfelder, 

1208)  Denigte,  G,  Nouvelle  rtection  de  i'inonte.  (C.  r.  de  lasoc.  de  biol.  1907, 
Bd.  62,  S.  101—102.) 

Zur  Erlernung  der  Probe  wird  folgendes  voigeschlagen: 
Im  Reagenzglas  löst  man  0,05  g  Inosit  in  1  ccm  Wasser,  setzt  1  ccm  Sal- 
petersäure  (spez.  Gew.  1,39)   hinzu  und  erhitzt  in  der  heißen  Luft  über  einer 
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Bunsenflainme  bis  zur  Trockne.  Um  Überhitzung  zu  vermeiden,  m\iß  man  da« 
bei  öfters  ins  Reagenzglas  hineinblasen.  Nach  Erkalten  fügt  man  ö  ccm  Wasser 
und  2  Tropfen  Seifenlauge  zu,  beim  Schütteln  nimmt  die  Flüssigkeit  eine  gelbe 
Farbe  an.  Man  fttgt  5  Tropfen  einer  frisch  bereiteten  lOproz.  Nitroprussid- 
natriumlösung  zu,  darauf  ^/a  ccm  Essigsäure:  Blaufärb\m^,  die  über  Sepia  bald 
in  Rot  übergeht  Bei  heftigem  Schütteln  tritt  wieder  Blaufärbung  und  blauer 
Niederschlag  ein.  L,  Borchardt, 

1209)  Tigerstedt»  Bob.  Der  Bespirationsapparat  im  neuen  phTBloIogischen 
Lurtdtat  zu  Helaingfors.    (Skand.  A.  f.  Physiol.  1906,  Bd.  18,  S.  298—805.) 

Der  neue  Apparat  zeigt  einige  Verbesserungen  gegenüber  dem  durch 
Sonden  und  Tigerstedt  früher  (Skand.  A.  f.  Physiol.  189ö,  Bd.  6,  S.  1)  be- 
schriebenen. L.  Borchardt 

1210)  Bheinboldt,  M.  (Kissingen).  Über  ein  Sphygmoskop.  (Berl.  kl.  Woch. 
1907,  S.  161—163.) 

Beschreibung  eines  von  H.  Diel-Leipzig  angefertigten  Sphygmoskops,  das 
wegen  seiner  enormen  Einfachheit  im  Gebrauch  und  seiner  Billigkeit  von  jedem 
Arzte  anwendbar  ist.  Bomstein, 

1211)  Slator,  Arthur.  Über  Zwischenprodukte  der  alkoholischen  Gftrung. 
(Bericht  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  1907,  Bd.  40,  H.  1,  S.  182.) 

Entgegen  der  Ansicht  von  Buchner  undMeisenheimer  erklärt  Verfasser  die 
Milchsäure  nicht  als  intermediäres  Produkt  der  alkoholischen  Gärung.  F,  Samuely, 

1S12)  Bach,  A.  Über  das  Verhalten  der  Peroxydase  gegen  Jod.  (Bericht 
der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  1907,  Bd.  40,  H.  1,  S.  280.^) 

Pflanzliche  Peroxydasen  aktivieren  Hydroperoxyd  nur  bei  Oxyaation  von  Jod- 
wasserstoffsäure,  aromatischen  Aminen  und  Phenolen.  Nach  der  Annahme  spe- 
zifischer Fermentwirkungen  schließt  Verfasser,  daß  diese  Peroxydasen  ein  Gemisch 
dreier  verschiedener  Fermente  sein  müssen,  tmd  daß  es  gelingen  müsse,  dvirch 
Fraktionienmg  oder  Tötung  etwa  eine  Peroxydase  zu  gewinnen,  die  ntir  z.  B.  in 
Gegenwart  von  JH,  nicht  aber  von  Amin  oder  Phenol  wirksam  sei.  Der  Versuch 
der  fraktionierten  Fällung  war  erfolglos. 

Auch  chemische  Einwirkung  von  Jod  vermochte  nicht  eine  etwa  mehr  oder 
etwa  weniger  resistente  Peroxydase  zu  erweisen.  Dagegen  zeigte  sich,  daß 
unter  dem  Einfluß  von  minimalen  Mengen  Jod  (bis  herab  zu  0,0076  g)  das 
Aktivierungsvermögen  der  Peroxydase  auf  Hydroperoxyd,  gemessen  an  einer  aus 
Pyrog^ol  entstehenden  Purpurogallinmenge,  nach  geraumer  Zeit  ansteigt,  um 
später  einer  Abnahme  zu  weichen. 

Verfasser  nimmt  zur  Erklärmig  des  Befundes  an,  daß  das  Peroxydase  Extrakt 
neben  fertiger  Peroxydase  auch  Zymogen  enthielt,  und  daß  letzteres  unter  dem 
Einfluß  des  Jods  proportional  seiner  zugesetzten  Menge  in  Peroxydase  überging. 

Der  Kontrollversuch  mit  fester,  aus  der  Extraktlösung  gefällter  Peroxydase 
ergab  mit  Jod  keine  beschleunigte  Aktivierung.  Verfasser  überträgt  diese  Wirkung 
des  Jods  auf  ein  Zymogen  auf  die  Vorgänge  im  Organismus,  bei  dem  Oxydations- 
prozesse fermentativer  Art  in  vielleicht  ähnlicher  Weise  durch  die  Spuren  jod- 
haltigen Materials  aus  der  Schilddrüse  beeinflußt  werden  könnten.      F.  Samuefy. 

1218)  Thiele,  Johannes.  Ein  neuer  Apparat  zur  SchmelzpunktsbeBtimmung. 
(Bericht  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  1906,  Bd.  40,  H.  5,  S.  996.) 

Beschreibung  eines  Apparates,  bei  dem  durch  geeignete  Bedingungen  eine 
Überhitzimg  der  verwendeten  imd  zu  erhitzenden  conc.  Schwefelsäure  ganz  ver- 
mieden wird.  Derselbe  dürfte  sich  mit  Recht  auch  in  den  medizinisch-chemischen 
Laboratorien  einbürgern,  in  denen  die  Bestimmung  der  Schmelzpimkte  nicht 
immer  mit  dem  größten  notwendigen  Kautelen  vorgenommen  werden. 

F.  Samuely. 

1214)  Pringsheim,  Hans.  Über  die  Bildung  von  Fuselöl  bei  der  Azeton- 
dauerhefeg&rung.    (Bericht,  d.  d.  ehem.  Gesellschaft  1906,  Bd.  39,  H.  14,  S.  3713.) 

Bei  der  Vergärung  von  Rohrzucker  durch  abgetötete  Hefe  wird  kein 
Fuselöl  gebildet,  unabhängig  davon,  ob  dann  die  Gärung  in  Anwesenheit  oder 
Abwesenheit  verschiedener  Konzentrationen   von   Leuzin   geschieht.     Verfasser 
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bestätigt   nach    besonderer  Methode    damit   die  Resultate  von  Buchner  und 
Meisenheimer.  F.  Satnuefy. 

1216)  Windaus,  A.  Über  Cholesterin  VIIL  (Bericht,  der  deutschen  ehern« 
Gesellschaft,  Bd.  40,  H.  1,  S.  2ö7.) 

Abhandlungen  von  rein  chemischem  Interesse  über  die  aus  den  Abbau-  und 
Oxydationsprodukten  zu  rekonstruierende  Zusammensetzung  des  Cholesterins  und 
den  Mechimismus  dieser  Umwandlungen.  F.  Samueiy. 

1216)  Pringsheim,  Hans.  Der  Einfla&der  chemischen  Eonstitation  der  Stick- 
stofCnahrong  auf  die  Gärfähigkeit  der  Hefe.  (Bericht,  der  deutschen  chemischen 
Gesellschaft  1906,  Bd.  39,  H.  16,  S.  4048.) 

Eine  Hefe,  die  in  Abwesenheit  von  Zucker  mit  anderen  Kohlenstoffquellen, 
z.  B.  Bemsteinsäure,  oder  Apfelsäure  imd  Leuzin  als  N-Quelle  kultiviert  ist,  be- 
hält nach  Monaten  noch  ihre  Gärfähigkeit 

Umgekehrt  ist  es  Verüasser  gelungen,  eine  Hefe  in  Gegenwart  von  Zucker 
als  Kohlenstoffquelle  so  zu  ernähren,  daß  sie  nicht  mehr  gärte;  d.  h.  es  erfolgt 
eine  Kultivienmg  von  Hefezellen,  die  keine  Zymase  mehr  besitzen.  Dies  Ziel 
wurde  erreicht  durch  die  Natur  der  zugesetzten  Stickstoffquelle.  Die  Hefe  ge- 
winnt beim  Wachstum  nur  dann  die  pSiigkeit  der  Zuckervergärung,  wenn  ihr 
als  Stickstoffquelle  die  Gruppe  NH .  CH .  CO  zur  Verftigung  steht  Diese  Gruppe 
ist  nun  e^erade  diejenige,  die  nach  den  Polypeptid-Synthesen  von  Emil  Fischer 
die  amidartige  Verknüpfung  der  Aminosäure  darstellt.  Verfasser  vermochte  im 
Experiment  diese  Gruppe  als  eine  solche  zu  entscheiden,  die  eine  gärfähige 
Hefe  liefert,  und  hofft  imigekehrt  durch  den  positiven  Ausfall  der  Erzeugung 
von  gärfähiger  Hefe  Körper  von  noch  unbekannter  Konstitution,  z.  B.  Eiweiß- 
abbauprodukte auf  die  Gegenwart  der  obigen  Gruppe  zu  prüfen.  Zu  den  Sub- 
stanzen, die  im  Besitz  dieser  Gruppe  eine  gar&hige  Hefe  wachsen  lassen,  ge- 
hören: Leuzin,  Asparaginsäure,  Glykokoll,  Äanin,  Tyrosin,  Phenylamido-Essig- 
säure  imd  Hippursäure.  Reines  Eiweiß  gewinnt  diese  Eigenschaft  erst,  wenn 
es  durch  bakteriellen  Abbau  eine  der  genannten  Substanzen  in  freier  oder  noch 
gebundener  Form  abgeben  kann. 

Stickstoffquellen  aber,  die  trotz  Gegenwart  von  Zucker  keine  gärungsfähige 
Hefe  gedeihen  lassen,  sind  nach  Verfasser  die  Sulfanilsäure,  Metanilsäure, 
Naphtmonsäure,  Anilin,  Benzanin,  Benzylanin,  Azetamid.  Femer  primäre  und 
sekundäre  Amine  wie  Methylanilin  und  Diphenylamin  und  Pyridin.  Alle  diese 
Substanzen  ließen  trotz  der  nahen  Verwandtschaft  ihrer  Atomgruppierung 
CH.CO.NH,  CeHftCONH,  CaH5.NH.CO,  CeHj  CH3  NH  mit  der  Gruppe 
NH .  CH .  CO  —  eine  Hefe  wachsen,  deren  Plasma  die  zuckervergärende  Eigen- 
schaft nicht  besitzt  F.  Santuely, 

1217)  Ehrlich,  Felix.  Zur  Frag^  der  FnselOlbildung  ans  Hefe.  (Bericht,  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  1906,  Bd.  H.  39,  16,  4072.) 

Während  lebende  Hefe  nach  ftliheren  Beobachtungen  des  Verfassers 
aus  Leuzin  Amylalkohol  bildet,  vermag  dies  die  zuckervergärende  Substanz 
der  Hefe,  das  Zymin  der  Azetondauerhefe,  nicht.  Durch  die  Azetoneinwirkung 
wird  also  entweder  ein  Ferment  zerstört,  das  diesen  Aminosäureabbau 
vollzieht,  oder  der  Abbau  ist  an  die  Funktion  der  lebenden  Zelle  gebunden. 
Im  letzteren  Falle  ist  die  Fuselölbildung  ein  Produkt  der  Stickstoflfassimilation 
der  Hefezelle.  Der  obige  Befund  wird  bekräftigt  durch  den  negativen  Ausfall 
der  Probe  auf  Amylalkohol,  und  durch  das  Fehlen  einer  asymmetrischen  Spaltung 
des  zugesetzten  razemischen  Leuzins.  Es  fand  sich  im  Zymin-Leuzin-Zucker- 
gemisch  stets  das  zugesetzte  inaktive  Leuzin  wieder,  während  bei  einem  Leuzin- 
abbau-  und  Verbrauch  das  nicht  von  der  Hefezelle  assimilierbare  d-Leuzin  hätte 
zurückbleiben  müssen.  F,  Santuely, 

1218)  Ehrlich,  Felix.  Über  die  Bedingungen  der  FuselOlbildong  und  über 
ihren  Znsammenhang  mit  dem  Eiweißabbau  der  Hefe.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ge- 
sellsch.  1907,  Bd.  40,  H.  5,  S.  1027.) 

Verfasser  hatte  früher  das  Leuzin  imd  Isoleuzin  ab  die  hauptsächlichsten 
Fuselölbildner  erwiesen,   und   nimmt   für  das  Entstehen   der  Fuselöle   bei   der 
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Hefegärung  an,  daß  beide  Leuzine  nicht  als  solche  von  der  Hefezelle  als  Nähr- 
material aufgenommen  und  assimiliert  werden,  sondern  vorher  durch  ein  hydrati- 
sierendes  Ferment  in  Amyl-  resp.  Isoamylalkohol,  Kohlensäure  und  Ammoniak 
gespalten  werden.  Letzterer  entzieht  sich  dem  experimentellen  Nachweis,  da 
er  von  der  2^11e  assimilatorisch  verarbeitet  wird.  Umgekehrt  vermag  eine  gär- 
fahige  aber  nicht  lebende  Dauerhefe  unter  gleichen  Beding^ungen  ausLeuzin  kein 
Fuselöl' zu  bilden.  Die  Fuselölbildung  ist  also  nur  das  Produkt  einer  eiweiß- 
aufbauenden, lebenden  Hefezelle.  Dieser  Leitsatz  ist  vom  Verfasser  quantitativ 
verfolgt  worden,  indem  er  die  Grenzen  der  Fuselölbildun^,  die  Menge  ver- 
brauchten Leuzins  und  die  quantitative  Beeinflussung  dieser  Sückstofifquelle  durch 
Ersatz  mit  von  der  Hefe  leicht  assimilierbaren  anderen  StickstoflFverbindungen 
bestimmt  Die  Methodik  der  quantitativen  Bestimmungen  siehe  im  Original.  Als 
Resultate  ergibt  sich:  durch  Zusatz  von  Leuzin  zu  gärendem  Zucker  läßt  sich 
der  Fuselölgehalt  des  entstehenden  Rohspiritus  von  0,4  ®/o  auf  3^/o  steigern.  Bei 
Fehlen  von  Leuzin  entsteht  bei  der  Hefegärung  ebenfalls  in  Spuren  Amylalkohol, 
bedingt  durch  die  autolytische  Selbstverdauung  der  Hefezelle  infolge  mangelnder 
Stickstoffquellen. 

Von  dem  zugesetzten  inaktiven  Leuzin  wird  nur  die  natürliche  1-Komponente 
von  der  Hefezelle  ziu-  Deckung  ihres  N-Defizits  verwendet,  indes  das  Gärgemisch 
nachher  die  d-Form  enthält,  also  optisch  aktiv  geworden  ist  Die  Menge  des 
verschwundenen  Leuzins  entspricht  dabei  ungefähr  der  Men^e  des  entstandenen 
Fuselöls,  demgemäß  verschwindet  auch  aus  der  Gärlösung  eme  Menge  Stickstoff, 
die  dem  verbrauchten  Leuzin  ungefähr  entspricht,  was  Verfasser  durch  eine 
N-Bilanz  feststellen  konnte. 

Wird  der  Hefezelle  eine  StickstoiFquelle  gereicht,  die  den  Stickstoff  in  leichter 
abspaltbarer  Form,  als  das  Leuzin  enthält,  z.  B.  das  Ammoniumkarbonat,  oder 
Asparagin,  so  setzen  solche  Zusätze  in  einem  Leuzin-Zucker-Hefegemisch  die 
Fuselölbildung  erheblich  herab,  ja  vermögen  sie  zu  imterdrücken,  auch  in  Gegen- 
wart großer  Mengen  Leuzin. 

Die  gleiche  willkürliche  Beeinflussimg  der  entstehenden  Fuselölmengen  er- 
zielte Verfasser  bei  Gärung  mit  Melasse  durch  Zusätze  verschiedener  Stickstoff^ 
Verbindungen  bei  Anwesenheit  von  Leuzin. 

Erwähnenswert  ist,  daß  die  Spaltung  der  Aminosäure  sich  nur  während  der 
Gärung  des  Zuckers  vollzieht,  einerlei  ob  dieser  bereits  vorhanden  oder  aus  dem 
Glykogen  der  Hefezelle  selbst  erst  entsteht  Diese  Fuselölbüdung,  die  den  neuen 
Abbau  der  Aminosäuren  imd  zugleich  einen  vielleicht  für  alle  niederen  Zell- 
organismen generellen  Eiweißaufbau  darstellt  —  Verfasser  nennt  sie  alkoholische 
Gärung  der  Aminosäuren  —  ffilt  auch  filr  andere  Aminosäuren,  z.  B.  Tyrosin 
und  Phenylalanin.  Phenylamidoessigsäure  und  erfolgt  stets  neben  der  alko- 
holischen Gänmg  des  Zuckers  in  dem  Maß,  als  die  Zelle  den  Stickstoff"  aus  irgend 
einer  Aminosäure  ftir  den  Aufbau  ihres  Körperproteins  verwendet.  Eine  ganze 
Reihe  pflanzen-physiologischer  Fragen,  wie  z.  B.  die  Bildung  der  Riechstoffe  eröffnet 
sich  der  experimentellen  Untersuchung  durch  diese  Beobachtungen.  F.Samuefy. 

1219)  Bachner,  E.,  Meisenheimer,  J.  u.  Schade,  H.  Zur  Yerg&nmg  des 
Zuckers  ohne  Enzyme.   (Ben  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  1907,  Bd.  89,  H.  16,  S.  4217.) 

Nach  Beobachtungen  von  Schade  (Ztschr.  f.  physiol.  Chemie  57,  S.  1—46) 
sollte  es  gelingen,  durch  Einwirkung  von  Natronlauge  imd  gleichzeitige  Gegen- 
wart von  Hydroperoxyd,  oder  dauernde  Luftdurchleittmg  den  Zucker  in  einer 
der  Hefeenzymwirkimg  analogen  Weise  zu  spalten.  Schade  hat  bei  Anwendung 
von  H2O2  Ameisensäure  und  bei  der  Durchltlftungsmethode  neben  Ameisensäure 
Azetaldehyd  gefunden.  Letzterer  wird  bei  HaOg  -  Gegenwart  zu  Essigsäure 
oxydiert  Die  Zuckerzersetzung  sollte  nach  dem  für  Zymase  erwiesenen  Mechanis- 
mus ablaufen  CßHiaOe  =  2  CH3CHO  +  2  HCOGH.  Aus  der  entstandenen 
Ameisensäure  hatte  Schade  durch  Rhodiummohrkontakt  Alkohol  und  Kohlen- 
säure erhalten. 

Bei  Nachprüfung  der  Versuche  durch  Buchner  ergab  sich  nun,  daß  diese 
Deutung  des  Zuckerabbaus  keineswegs  zutraf,  sondern  eine  durchaus  irrtümliche 
ist,  daß  vielmehr  diese  Zuckerzersetzungen  Oxydationsvorgänge  sind,  die  nicht 
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mit  der  alkoholischen  Gärung,  sondern  mit  bekannten  Oxydationen  des  Zuckers 
(Alkali,  Quecksilberoxyd,  Barytwasser  oder  Kupferhydroxyd  +  Natronlauge)  in 
Parallde  stehen« 

Bei  vorzeitiger  Unterbrechung  des  Versuches  fanden  Verfeusser  eine  ganze 
Anzahl  von  sauren  Zwischenprodukten,  die  von  Schade  fiUschlicher  Weise  alle 
als  Ameisensäure  erklärt  worden  waren.  Nur  ^/s  aller  Säureprodukte  erwiesen 
sich  als  flttchtiff  und  aus  Ameisensäure  bestehend.  In  den  nicht  flüchtigen  Säuren 
ümden  sich  Glykolsäure,  r  Erythronsäure  =c  Trioxybuttersäure.  Der  wesentliche 
Anteil  S3rrupöser  Natur  waren  vermutlich  Hexonsäuren.  Milchsäure  imd  Oxal- 
säure fehlten. 

Ein  Azetaldehyd  konnte  mit  Sicherheit  überhaupt  nicht  gefunden  werden, 
und  in  einem  Aldehydreaktionen  gebenden  flüchtigen  Körper  vermuten  die  Ver- 
fasser etwas  Furol. 

Erwähnenswert  ist  die  Nebenbeobachtung,  daß  bei  der  Anwendung  von 
NaOH  in  Gremeinschaft  starker  Durchlüftung  mit  Sauerstoff  die  bekannte  Braun- 
färbung der  Zuckerlösung  ausbleibt,  obgleich  bei  dieser  Methode  die  Aldehyde 
entflihrt  werden.  Die  Bräunung  ist  also  nicht  auf  Kosten  einer  Aldehydver- 
harzung zu  setzen.  Wahrscheinlicher  ist  das  Auftreten  von  nicht  flüchtigen, 
hydroxylhaltigen  und  leicht  durch  die  Luft  oxydierbaren  Aldehyden,  z.  B. 
Glyzennaldehyd.  F.  Satnuefy, 

1220)  WindauSy  A.  Zersetzung  von  Traubenzucker  durch  Zinkhydroxyd- 
Ammoniak  bei  Gegenwart  von  Azetaldehyd.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  1907, 
Bd.  39,  H.  15,  S.  3886.} 

Verfasser  hatte  früher  mit  Knoop  beobachtet,  daß  Traubenzucker  beim  Be- 
handeln mit  NHs  unter  Zusatz  von  Zinkhydroxyd  oder  KOH  in  a  Methylimidazol 
übergeht.  Der  Mechanismus  dieser  Reaktion  wurde  so  gedeutet,  daß  Trauben- 
zucker in  Glyzerinaldehyd  zerfalle,  daß  dieser  sich  in  Methylglyoxal  umlagere 
imd  sich  mit  Formaldehyd  und  Ammoniak  zu  a  Methylimidazol  kondensiere.  In 
Übereinstinunung  mit  dieser  Deutung  steht,  daß  durch  Zusatz  von  Formaldehyd 
zum  Reaktionsgemisch  die  Ausbeute  des  Endproduktes  wesentlich  verbessert 
wird.  Durch  künstlichen  Zusatz  eines  homologen  Aldehyds  hat  Verfasser  nun  das 
/u  substituierte  «  Methylimidazol  erhalten. 

Bei  Zusatz  von  Azetaldehyd  zu  dem  obigen  Gemisch  entsteht  neben  «  Methyl- 
imidazol das  «  M  Dimethyl-ImidazoL  Dieses  Dimethyl-derivat  entsteht  nur  bei 
Zusatz  von  Azetaldehyd,  sodaß  dadurch  die  vom  Verfasser  angenommenen  inter- 
mediären Substanzen  in  obiger  Reaktion  als  richtig  begründet  werden.  Es  ent- 
steht nur  Formaldehyd,  sioer  kein  Azetaldehyd.  Wenn  von  Schade  der 
quantitative  Zerfall  von  Zucker  in  Azetaldehyd  imd  Ameisensäure  erwiesen  ist, 
hier  aber  kein  Azetaldehyd  zur  Bildung  eines  substituierten  Imidazols  entsteht, 
so  nimmt  Verfasser  an,  daß  der  »Zwischenkörper«,  der  in  Azetaldehyd  und 
Ameisensäure  erst  zerfallen  kann,  unter  seine  Versuchsbedingungen  von  NH3  be- 
ständig erhalten  wird.  Dieser  hypothetische  Zwischenkörper  soll  das  Methylglyoxal 
sein.  Die  entstehende  Base  des  Dimethylimidazols  wvu-de  durch  ihre  Salze  analy- 
tisch und  durch  Vergleich  mit  dem  synthetischen  Körper  identifiziert  F.  Samuely, 

1221)  Windaus»  A.  Einwirkung  von  Zinkhydrozyd-Axnmoniak  auf  einige 
Zuckerarten.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  1907,  Bd.  40,  H.  4,  S.  799.) 

Fortsetzung  dieser  Versuche  unter  Anwendung  anderer  Zuckerarten.  Es 
reagierten  in  verschlossener  Flasche  bei  zerstreutem  Tageslicht  1  Teil  Zucker 
mit  Zinkhydroxyd  aus  1  Teil  Zinksulfat  und  2  Teilen  25proz.  wässerigem 
Ammoniak  während  zwei  Monaten.  d-Glukose,  d-Mannose,  d-Sorbose,  d-Arabi- 
nose,  1-Xylose  lieferten  alle  Methylimidazol  in  einer  nur  wenig  von  einander  ab- 
weichenden Ausbeute. 

Andere  ätherlösliche  Substanzen  fanden  sich  nicht. 

Erheblich  geringere  Basenausbeute  lieferte  Maltose.  Noch  geringer  war  sie 
bei  Milchzucker,  bei  der  sie  nur  ^/e  derjenigen  aus  Maltose,  und  ^/jo  derjenigen 
von  Glukose  betrug.  Auch  ist  der  zeitliche  Ablauf  der  Reaktion  ein  anderer. 
Zucker  ohne  freie  Karbonylgruppen,  wie  Rohrzucker  und  Raffinose  liefern  kein 
Methylimidazol. 
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Aus  Rhamnose  entstehen  mehrere  Imidazole.  Durch  fraktionierte  Kristallisation 
der  Basenoxalate  wurde  getrennt  das  «  Methylimidazol  und  das  «  ^  Dimethyl- 
imidazoL  Daraus  folgt,  daß  bei  der  Zersetzung  der  Rhamnose  sowohl  Formaldehyd 
als  auch  Azetaldehyd  intermediär  entsteht  Die  Galaktose  wurde  nach  wenigen 
Tagen  Reaktionsdauer  ein  kristallisierendes  Zinksalz  isoliert,  das  sich  als  »Galak- 
tosiminzink«  aufGsissen  ließ.  Die  Verbindung  zerfilllt  mit  HsO  in  Zink,  NHs  und 
einen  reduzierenden  Rest  und  liefert  mit  essigsaurem  Phenylhydrazin  ein  Galak- 
tosazon.  Dieses  Galaktosiminzink  läßt  sich  weiter  schnell  in  der  Hitze,  sehr 
langsam  in  der  Kälte,  in  Methjlimidazol  überführen. 

Inosit  liefert  keine  Base,  dagegen  ein  schwerlösliches,  komplexes  Zinksalz. 

F,  Samuely, 

Experimentell-klinische  Untersuehungen. 

1222)  Gompel  et  Henri,  Victor.  Passage  de  l'ai^nt  coUoIdal  dans  la  bile, 
rurine  et  le  suc  pancröatique.     Absence  dans  le  liquide  cäphalo-rachidien. 

(Übergang  des  CoUar^ols  in  die  Galle,  den  Urin  mid  den  PankreassafL  Abwesenheit 
in  der  Cerebrospinalflüssigkeit)  (C.  r.  de  la  soc.  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  488—489.) 
Intravenös  mjiziertes  Collargol  wurde  mit  der  früher  beschriebenen  spektro- 
skopischen Methode  in  Galle,  Urin  und  Pankreassaft,  aber  nicht  in  der  Cerebro- 
spinalflüssigkeit vorgefunden.  L.  Borchardt. 

1228)  Siven«  V.  0.  Beitrag  zur  Frage  nach  dem  endogenen  Pozinstoff- 
wechael  beim  Menschen.  Med.  Klinik  zu  Helsingfors,  Finnland.  (Skand.  A.  f. 
PhysioL  1906,  Bd.  18,  S.  177—198.) 

Verfasser  wendet  sich  zunächst  gegen  die  Behauptung  Loewis,  daß  eine 
Konstanz  des  Nukleinmnsatzes  nur  bei  N-  und  P-Gleichgewicht  bestehe;  seine 
älteren  Versuche  sprechen  jedenfalls  gegen  diese  Anschauung. 

Die  weiter  mitgeteilten  Versuche  nehmen  Stellung  zu  Burians  Hypothese, 
daß  der  größte  Teil  der  endogenen  Harnsäure  den  bei  der  Muskelarbeit  gebil- 
deten Purinbasen  entstamme.  Wenn  Burian  nach  Muskelarbeit  vermehrte  Aus- 
scheidimg der  endogenen  Harnsäure  beobachtete,  so  kann  dies  vielleicht  in  dem 
Umstände  seine  Ursache  haben,  daß  die  Miiskelarbeit  stets  in  Burians  Ver- 
suchen in  der  Zeit  von  8—10  Uhr  früh  ausgeführt  wurde,  sodaß  die  beobach- 
tete Mehrausscheidimg  der  Hampurine  in  eine  Tageszeit  fiel,  wo  auch  sonst  die 
endogenen  Purinwerte  am  höchsten  sind.  Sivens  eigene  Versuche,  Selbstver- 
suche, bei  denen  die  Muskelarbeit  auf  eine  andere  Tageszeit  fiel,  zeigen  keiner- 
lei Abhängigkeit  der  endogenen  Purinausscheidung  von  der  Muskeltätigkeit. 
Dagegen  konnte  —  wie  auch  früher  —  während  des  Schlafs  eine  Verminderung 
der  endogenen  Purinwerte  beobachtet  werden,  die  noch  nicht  erklärt  werden 
kann.  Bei  erhöhter  N-ausscheidung  (Eiweißkost  am  Abend^  wurde  auch  im 
Urin  der  Schla&tunden  mehr  endogene  Harnsäure  ausgeschieden  als  sonst.  Ob 
es  sich  dabei  um  vermehrte  Purinbildung  oder  Purinausscheidung  handelt,  bleibt 
unentschieden.  L,  Borchardt, 

1224)  Spadaro,  G.  und  Catalano,  F.  SuUa  aede  di  formazione  dell'  acido 
orico  neu'  organismo.  (Stätte  der  Hamsäurebildung  im  Organismus.)  Aus  dem 
Institut  di  Pat  Med.  dimostr.  zu  Neapel.  (La  Clin.  Med.  Ital.,  November  1906, 
Nr.  11.) 

Verschiedene  Tatsachen  fahrten  die  Verfasser  zur  Vermutung,  daß  die  Milz 
die  Hauptstätte  der  Harnsäurebildung  im  Körper  ist  Die  Ausführung  der  totalen 
Splenektomie  vermzig  in  dieser  Frage  keine  Entscheidung  zu  bringen;  sie  führt 
offenbar  zu  einer  vikariierenden  Hyperplasie  anderer  lymphadenoider  Organe, 
und  damit  zu  einer  Vermehrung  der  Harnsäure.  Dagegen  versprach  die  partielle 
Splenektomie  bessere  Resultate.  Als  Versuchstiere  dienten  Hunde,  im  ganzen 
wurde  bei  14  Tieren  die  partielle  Splenektomie  ausgeführt,  teils  bei  mäßig 
nukleinreicher,  teils  bei  sehr  nukleinreicher  Kost;  es  wurde  V* — ^/«  ^^^ 
Milz  weggenommen.  In  der  Tat  führte  die  partielle  Splenektomie  zu  einer 
sehr  beträchtlichen  Verminderung  der  Hamsäureausscheidung,  und  wenn  es 
auch  nicht  immer  möglich  war,  ein  wenn  auch  nur  annäherndes  Verhältnis 
zwischen  der  Menge  weggenommenen  Milzparenchyms  und  der  Hamsäurever- 
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minderung  zu  finden,  so  dürfen  wir  aus  den  erhaltenen  Zahlen  doch  schließen, 
daß  die  Milz  die  hauptsächlichste,  wenn  nicht  ausschließliche  Stätte  der  Harn- 
Säurebildung  im  Organismus  ist  Ob  andere  Organe  in  geringerem  Maße  an 
der  Hamsäurebildung  teilnehmen,  läßt  sich  zur  Zeit  nicht  entscheiden.  Was 
die  Rolle  der  Leukozyten  anlan^,  so  besteht,  .weder  bei  gewöhnlicher  noch 
bei  nukleinreicher  Kost,  ein  bestimmtes  Verhältnis  zwischen  Hamsäureausschei- 
düng  und  Leukozytenzahl,  und  über  ihre  Teilnahme  an  der  Hamsäurebildung 
läßt  sich  nichts  aussagen.  M.  Kaufmann, 

1226)  Rosenberger.  Zur  Ausscheidung  der  endogenen  Harnsäure  bei  Pan- 
kreaserkrankung.  Aus  der  medizin.  Klinik  der  Universität  Würzburg.  (Ztschr. 
f.  Biol.  1907,   Bd.  48,  Letztes  H.,  S.  529—540.) 

Verfasser  beobachtete  einen  Fall,  bei  dem  die  Diagnose  auf  Pankreaserkran- 
kung  aus  folgenden  Symptomen  gestellt  werden  konnte:  Oligurie,  Kohlehydrat- 
ausscheidung im  Urin  unabhängig;  von  der  Ernährung,  Maltosurie  (nur  diu'ch  den 
Schmelzpimkt  des  Osazons  ermittelt),  Fettstühle  mit  gelegentlich  reichlichen  Muskel- 
fasern, Anwesenheit  von  Azetessigsäure  im  Urin,  einer  eigentümlichen  Braim- 
färbung  der  Haut  ohne  Gelbfärbung  der  Sklerae,  häufigen  Schmerzanfällen  im 
Epigastrium. 

In  diesem  Falle  wurde  nun  exogene  Hamsäiu'e  prompt  ausgeschieden,  d.  h. 
die  Hamsäureausscheidung  wurde  durch  die  Aufnahme  nukl^inhaltiger  Stoffe 
(Thymus)  bedeutend  und  rasch  vermehrt,  während  die  endogenen  Werte,  d.  h. 
die  Ausscheidung  in  der  Zeit  der  purinfreien  Kost,  niedrig  waren,  ja  so  exzessiv 
niedrig,  daß  man  sich  fragen  mußte,  ob  nicht  bei  dem  guten  Ausscheidungsver- 
mögen für  exogene  Purine  auch  diese  Harnsäure  minimen  Purinmengen  in  der 
Nahrung  ihre  Entstehung  verdanke  und  die  Kranke  zu  dieser  Zeit  überhaupt 
keine  endogene  Hamsäiu'e  ausschied. 

Einen  ähnlichen  Fall  hat  auch  Bloch  beobachtet  Es  ist  möglich,  daß  die 
Untersuchung  der  endogenen  Hamsäureausscheidung  ein  neues  diagnostisches 
Hilfsmittel  mr  die  Abgrenzung  gewisser  pankreatischer  Diabetesformen  vom 
gewöhnlichen  Diabetes  bietet 

Entweder  muß  man  annehmen,  daß  sich  der  Nuklei'nzeriall  in  solchen  Fällen 
anders  vollzieht  und  nicht  ziu*  Bildung  von  Hamsäiu'e  führt,  oder  daß  auch  der 
Gesunde  keine  Harnsäure  beim  Nuklefnzerfall  bildet,  diese  also  in  ihrem  endo- 
genen Anteil  synthetisch  entsteht  und  der  Pankreaskranke  sie  so  nicht  zu  bil- 
den vermag. 

Die  Diagnose  ist  in  diesen  Fällen  nicht  günstig;  es  besteht  Neigung  zu  Azidose. 

Meinertz, 

1226)  Labb6,  Henri  et  Vitry»  G.  Les  solfo-öthers  dans  Tictöre  par  rötention. 

(Die  Ätherschwefelsäuren  bei  Stauungsiktems.)  Lab.  du  prof.  Landouzy  ä  la 
Clinique  medicale  Laönnec.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62, 
S.  184—185.) 

Bei  Gallenretention  war  jedesmal  die  Menge  der  Ätherschwefelsäuren  im 
Urin  vermehrt  —  eine  gewiß  nicht  neue  Tatsache.  Verfasser  schließen  daraus 
merkwürdigerweise,  daß  die  Galle  normalerweise  Ätherschwefelsäuren  enthält, 
die  die  Ausscheidung  der  Ätherschwefelsäuren  im  Urin  vermehrt,  i.  BorchardL 

1227)  Guerbet.  Sur  les  salfo-6thers,  urinaires.  (Über  die  Ätherschwefel- 
säuren im  Urin.)  Lab.  de  bacteriol.  de  l'Ecole  de  medecine  de  Ronen.  (Compt 
rend.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  252—264.). 

Schlußfolgerungen:  »1.  Die  Ausscheidung  der  Ätherschwefelräuren  im  Urin 
verläuft  anscheinend  parallel  der  gesamten  Stickstoffausscheidung ; 

2.  Das  Verhältnis  von  Ätherschwefelsäure  zum  Gesamtstickstoflf  überschreitet 
normalerweise  nicht  1,40:100.    Es  ist  bei  vegetarischer  Diät  etwas  erhöht.« 

L,  BorchardL 

1228)  Enriques  et  Ambard.  Regime  de  r^limination  clorur6e  dans  les 
tuberculoses  au  däbut.  (Chlorausscheidung  bei  beginnender  Tuberkulose.)  (Compt. 
rend.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  73—74.) 

Während   beim  Gesunden   sich  die  Chlorausscheidung  im  Urin  nach  Chlor- 
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entziehung  erst  nach  ca.  4  Tagen   auf  ein  Minimum   einstellt,  sinkt  sie   beim 
Tuberkulösen  schon  in  24  bis  höchstens  48  Stunden  auf  den  niedrigsten  Wert  ab. 

L,  BorchardL 

1229)  Brogsitter,  Carl.  Der  Kochsalzstollwechsel  und  die  kochsalzarme 
resp.  -freie  Diftt  in  ihrer  theoretisch  experimentellen  Begründung  und  praktisch 
therapeutischen  Verwertung  mit  hesonderer  Berdcksichtung  der  einschlägigen 
Verhältnisse  hei  Nierenkranken.  Aus  der  1.  medizinischen  Klinik,  Berlin. 
(Inaug.-Dissertation,  Berlin  1906.    64  S.) 

Die  sehr  beachtenswerte  Arbeit  eignet  sich  nicht  zu  einem  kurzen  Referat 
Der  Verfasser  bespricht  an  der  Hand  gründlicher  Literaturstudien  die  Titelfrage 
und  fügt  ein  Literaturverzeichnis  bei,  das  150  Nununem  umfaßt     Fritz  Loeb, 

1230)  Lavis,  M.  A.  Becherches  ezpörimentales  et  cliniques  sur  la  patho- 
gönie  de  Turdmie.  S6cr6tion  interne  des  reines  et  cytotozines.  (These  de 
Lyon,  1905,  No.  128,  290  (!)S.) 

Nicht  nur  eine  der  umfangreichsten,  sondern  auch  eine  der  besten  und  wissen- 
schaftlich wertvollsten,  französischen  Dissertationen  von  1905.  11  Seiten  Autoren- 
namen!   Ein  kurzes  Referat  läßt  sich  nicht  geben.  Fritz  Loeb. 

12dl)  Tohev,  E.  N.  The  Methods  for  testing  the  indol  reaction.  (Indol- 
proben.)  Aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  der  Harvard  Medical  SchooL 
(J.  of  Medical  Research  1906,  Bd.  XV,  S.  301.) 

Die  Indolreaktion  gelingt  am  sichersten  nach  folgenden  Maßregeln:  Man 
fügt  10  Tropfen  conc.  H2SO4  zu  einer  24—72  Stunden  alten  Bakterienkultur  in 
Dunhamsche  Peptonlösung  tropfenweise  hinzu,  schüttelt,  und  gibt  dann  noch 
weiter  30  Tropfen  0,02  proz.  NaNOa  Lösung.  Man  soll  auch  über  »starke«  und 
»schwache«  Reaktion  notieren.  Hirschfelder. 

1232)  Tohey,  E.  N.  The  cholera-red  reaction  and  the  indol  reaction.  (Cho- 
lera-rot- und  Indol-Reaktion.)    (J.  of  Medical  Research  1906,  Bd.  XV,  S.  305.) 

Die  Cholera-rot  Farbe  entsteht  wie  oben  beschrieben,  aber  ohne  Hinzufüß^en 
von  NaN02;  die  Farbe  ist  zwar  von  der  Indolreaktion  etwas  verschieden. 
Letztere  ist  lilafarben,  erstere  rot-violett.  Hirschfelder. 

1233)  Ruhin,  J.  Über  den  Verlauf  der  ürohilinurie  heim  Typhus  abdomi- 
nalis.    Aus   der  med.  Klinik   zu  Freiburg.     (Münch.  med.  Woch.,   März  1907, 

Nr.  12.) 

An  acht  Fällen  von  Typhus  bestätigt  Verfasser  die  von  Hildebrandt 
(Ztschr.  f.  klin.  Med.,  Bd.  59,  H.  2—4)  ausgesprochene  Ansicht,  daß  die  Urobi- 
ünurie  bei  dieser  Krankheit  eine  gewisse  Gesetzmäßigkeit  zeigt:  sie  ist  gering 
oder  fehlend  bis  weit  in  die  Kontinua,  steigt  oft  hochgradig  mit  dem  Eintritt 
der  ersten  großen  Remissionen  und  dauert  mehr  oder  weniger  lang  während 
der  Rekonvaleszenz  fort.  Ob  es  sich  dabei  um  eine  langsame  Häufung  der  die 
Urobilinurie  bedingenden  Leberschädigimgen  oder  um  Verdecktbleiben  der  Uro- 
bilinausscheidung  durch  die  Diarrhöen  handelt,  ist  nicht  sicher.  Die  Gesetz- 
mäßigkeit ist  natürlich  keine  starre  Regel.  Eine  wesentliche  Rolle  spielt  die 
Schwere  der  Erkrankung,  entsprechend  der  verschiedenen  Intensität  der  Leber- 
schädigung. Praktisch  wichtig  ist,  daß  exzessive  Urobilinreaktion  im  Beginn 
einer  fieberhaften  Erkrankung  ebenso  gegen  Typhus  spricht  wie  völlig  negative 
bei  einer  lytischen  Entfieberung.  Prognostisch  spricht  das  Auftreten  stärkerer 
Reaktion  im  Beginn  der  Lysis  ftir  einen  regelrechten  günstigen  Verlauf. 

M.  Kaufmann. 

1284)  Carletti,  M.  Y.  Indikan,  ürohilin  und  Diazoreaktion  heim  Typhus. 
Aus  der  med.  Klinik  zu  Padua.    (II  Morgagni  1907,  Arch.  Nr.  2.  Februar.) 

Methodische  Untersuchimgen  bei  21  Fällen  von  Typhus  vmd  4  febrilen 
Gastroenteritiden.  Indikanurie  ist  bei  Typhus  stets  vorhanden,  ohne  jedoch  in 
ihrem  Verlauf  irgend  etwas  typisches,  praktisch  verwertbares,  etwa  zur  DifFerential- 
diagnose  gegen  fieberhafte  Darmkatarrhe  darzubieten;  ebensowenig  ist  mit  der 
Intensität  der  Indikanurie  prognostisch  etwas  anzufangen.  Nur  in  der  Rekon- 
valeszenz ist  der  Indikanurie  Beachtung  zu  schenken;  sie  kommt  dabei  nämlich 
fast  ausschließlich  vor  bei  Verstopfung  und  bei  Diätfehlem;   liegt  also  erstere 
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nicht  vor,  so  ist  die  Kost  zu  revidieren.  Bezüglich  des  Vorkommens  imd  der 
Verwertbarkeit  der  Diazoreaktion  ist  dem  Bekannten  nichts  hinzuzufügen.  — 
Die  Urobilinurie  bietet  in  keiner  Weise  etwas  Charakteristisches  oder  Verwert- 
bares. —  Bezüglich  der  Indikanurie  glaubt  Verfasser,  daß  sie  nicht  nur  aus 
Fäulnisvore;ängen  im  Darm,  sondern  auch  aus  den  Abbauprodukten  des  toxischen 
Eiweißzerndles  in  den  Geweben  hervorgeht.  M.  Kaufmann. 

1235)  Hofbauer,  L.  Ursachen  der  Orthopnoe.  (Ztschr.  f.  kl.  Med.  1907, 
Bd.  61,  S.  389—411.) 

Graphische  Aufnahmen  der  Atembewegungen  von  orthopnoischen  Patienten 
ergaben,  daß  keine  Erschwerung  der  Inspiration  vorliegt,  sondern  der  Exspiration. 
—  Röntgendurchleuchtung  ergibt,  daß  die  Atemexkursionen  des  ZwerchfeUes 
beim  Liegen  viel  größer  sind,  als  im  Sitzen  und  Stehen;  die  Zwergfellkuppe 
nimmt  beim  Liegen  ihren  höclisten  Stand  ein.  Durch  das  luftdichte  Anliegen 
der  Lungen  an  (ue  Brustwand  sind  der  Lunge  elastische  Kräfte  gegeben,  welche 
die  Exspiration  erheblich  imterstützen«  Durch  das  Tiefertreten  des  Zwerchfelles 
beim  Sitzen  imd  Stehen  wird  eine  stärkere  Ausdehnung  der  Lunge  bewirkt  und 
dadurch  wieder  die  vitale  Retraktionskraft  der  Lungen  erhöht,  worin  die  Erklärung 
der  Orthopnoe  zu  suchen  ist.  Die  Ursache  fiir  das  Tiefertreten  des  Zwerchfelles 
bei  entsprechender  Körperhaltung  liegt  darin,  daß  sich  die  Leibesorgane  der 
Schwere  nach  lagern,  femer  noch  wesentlich  an  der  Erschlaffung  der  Bauchdecken 
beim  Sitzen,  gegenüber  der  Anspannung  beim  Stehen.  Schtnid, 

1236)  Falta,  W.  u.  Gigon,  A.  Über  die  Gesetze  der  Zuckerausscheidung 
beim  Diabetes  mellitas.  Medizin.  Klinik,  Basel.  (Ztschr.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  61, 
S.  297—360.) 

In  dem  ersten  Teil  der  Arbeit  sind  von  Falta  eine  zahlreiche  Reihe  von 
Stoffwechselversuchen  an  Diabetikern  verschiedenen  Grads  wiedergegeben,  worin 
der  Einfluß  der  Zufuhr  reiner  Eiweißkörper,  substituiert  zu  einer  Standardkost, 
untersucht  wurde.  Danach  wird  die  diabetische  Glykosurie  durch  verschiedene 
Eiweißkörper  verschieden  beeinflußt,  aber  nur  bei  leichten  und  mittelschweren 
Fällen.  Die  Wirkungsgröße  der  Eiweißkörper  verläuft  in  derselben  Skala  ab- 
fallend, wie  sich  ihre  Zersetzlichkeit  im  Organismus  nach  dem  Ablauf  der  N- 
kurve  ergibt,  nämlich:  Kasein,  Blutalbumin,  koaguliertes  Ovalbumin,  Blutglobulin, 
genuines  Ovalbumin.  Bei  schweren  Fällen  von  Diabetes  mellitus  erhöhen  auch 
die  schwer  zersetzlichen  Eiweißkörper  die  Glykosurie  so,  daü  hier  reine  Eiweifi- 
körper  ohne  deutlichen  Unterschied  ihren  Einfluß  auf  die  Glykosurie  dartun. 

Die  zweite  Mitteilung  von  A.  Gigon  beschäftigt  sich  mit  der  Zuckeraus- 
scheidung nach  Zusatz  verschiedener  Kohlehydrate.  Mit  Ausnahme  der  Maltose 
ist  die  Wirkung  der  anderen  substituierten  Kohlehydrate  (Dextrose,  Galaktose, 
Laevulose,  Hafermehl,  Weizenmehl)  bei  einem  und  demselben  Diabetiker  —  nach 
der  innerhalb  von  24  Stunden  auftretenden  Vermehrung  der  Ausscheidung  — 
dieselbe.  In  einigen  Fällen  zeigte  sich,  daß  die  Steigerung  der  Ausscheidung  die 
Einfuhr  an  Kohlehydraten  tibertraf  —  ebenso  wie  dies  von  Falta  auch  bei  Eiweiß- 
zulage beobachtet  werden  konnte,  teilweise  als  Folge  des  durch  die  Eiweiß- 
zulage gesteigerten  Gesamtkalorienumsatzes.  —  Es  muß  dies  so  gedeutet  werden, 
daß  bei  einer  plötzlichen  Überschwemmung  mit  Kohlehydraten  irgendwo  noch 
aufjg;estapelte  Glykogenvorräte  ausgeschwemmt  werden,  wodurch  dann  ein  Plus 
von  Hamzucker  entsteht  Eine  bessere  Verwertung  der  Laevulose  als  der 
Dextrose,  wie  dies  von  Külz  für  häufige  Fälle  von  Diabetes  angegeben 
wurde,  bestätigt  sich  hier  nicht  in  dem  Maße.  Maltose  wird  außerordentlich 
schlecht  vertragen,  schlechter  als  Laevulose,  schlechter  als  alle  übrigen,  oben  ge- 
nannten Kohlehydrate.  —  Der  Ablauf  der  D-ausscheidungskurve  verlief  regel- 
mäßig so,  daß  ein  Maximum  nach  einigen  Stunden  eintritt ;  die  Kurve  sinkt  dann, 
um  dann  gegen  Abend  oder  während  der  Nacht  wieder  vorübergehend  zu  steigen. 

Schmid, 

1287)  Aronsohn,  Ed.  Kritische  Untersuchungen  zur  Lehre  vom  erhöhten 
EiweißstoifwechseL     (Ztschr.  f,  kl.  Med.  1907,  Bd.  61,  S.  153—196.) 

Verfasser  wendet  sich  zimächst  gegen  die  Theorie  des  qualitativ  veränderten 
Eiweißabbaus  im  Fieber  (Albumosurie)  von  Krehl  und  Matthes  und  gegen  den 
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von  diesen  au%estellten  Satz,  daß  die  Erhöhung  der  Stickstoffausscheidung  auch 
dann  auftrete,  wenn  die  gewöhnlichen  fiebererregenden  Substanzen  die  Tempe- 
ratur des  Tieres  nicht  zu  steigern  vermögen.  Die  Temperaturen  der  von  diesen 
Autoren  verwendeten  VersuclStiere  sollen  vor  den  Versuchen  nicht  beobachtet 
worden  sem  —  er  hält  die  nach  der  Injektion  beobachtete  Temperatur  nach 
Anlage  der  Versuche  für  febril.  Danach  besteht  kein  qualitativer  Unterschied  in  den 
verschiedenen  Fieberarten,  auch  die  Hyperthermie  lasse  sich  nicht  vom  Fieber 
unterscheiden!  —  In  der  Frage  über  die  Beeinflussvmg  des  Eiweißstoffwechsels 
diu-ch  karzinomatöse  Erkrankung  stellt  Verfasser  folgende  Gesetze  auf:  Ein  er- 
höhter Stoffwechsel  tritt  nur  auf:  1.  bei  Auftreten  von  Fieber  in  psychischen 
oder  schmerzhaften  Nervenerre^^ungen,  2.  bei  beginnendem  Aufbruch  und  Invasion 
freier  Fermente  in  die  allgememe  Zirkulation,  3.  beim  Eintreten  der  Kachexie. 
Worin  die  Beg^ründung  des  Punktes  zwei  liegt,  ist,  bei  dem  sonst  kritischen  Vor- 
gehen gegen  andere  Untersucher  auf  diesem  Gebiet,  zu  vermissen.  —  Einen 
toxischen  Eiweißzerfall  bei  gewissen  Formen  von  Anaemie,  namentlich  der  Banti- 
schen  Krankheit  —  bei  fieberfreiem  Verlauf  —  gibt  Verfasser  nicht  zu.  Im 
folgenden  können  wir  uns  namentlich  mit  dem  Resultat  der  Untersuchimgen  über 
die  Phosphorvergiftung  nicht  einverstanden  erklären,  wonach  der  Eiweißstoff- 
wechsel nur  bei  gleichzeitigem  Fieber  alteriert  sei.  Im  Gegensatz  dazu  hat  die 
Durchsicht  der  gesamten  Literatur  (Noordens  Handbuch  u)  ergeben,  daß  die 
N-ausscheidung  imter  dem  Einfluß  dieses  Giftes  regelmäßig  wesentlich  gesteigert 
ist  —  Die  spez.  Anschauung  des  Verfassers,  daß  die  Erhöhimg  des  Eiweißstoff- 
wechsels abhängig  sei  von  „Nerven-  und  Fermentwirkimg**  entgegen  der  An- 
nahme eines  toxischen  resp.  thermischen  Eiweißzerfalles  kommt  besonders  im 
Kapitel  der  H3rperthermie  zum  Ausdruck.  Schmid. 

1288)  Elemperer,  G.  u.  ümber»  H.  Zur  Kenntnis  der  diabetischen  Lipaemie. 
Städtisches  Krankenhaus  Moabit,  Berlin.  (Ztschr.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  61, 
S.  145—152.) 

Nicht  bei  jedem  Coma  diabeticum  besteht  Lipaemie.  Der  Gehalt  des  Blut- 
serums an  ätherlöslicher  Substanz  beträgt  bei  diabetischer  Lipaemie  mehr  als  1  ^/q. 
Diese  besteht  ungefähr  zur  Hälfte  aus  wirklichem  Fett,  zur  andern  aus  Cholesterin 
vmd  Lezithin.  In  zwei  Fällen  von  solcher  Lipaemie  war  der  Fettgehalt  des  Blutes 
normal,  während  Cholesterin  um  das  3 — 4  fache  vermehrt  war.  In  einem  anderen 
Fall  waren  Cholesterin  und  Lezithin  um  das  10-  bezw.  5  fache  gesteigert  —  Die 
Verfasser  glauben,  daß  der  große  Lipoidgehalt  des  Blutes  von  vermehrtem  Zell- 
zerfall herrührt.  Beim  ZerfaU  der  Zellen  findet  ein  Aufbrauch  des  Zelleiweißes 
statt,  wodurch  die  an  dieses  gebundenen  Lipoidsubstanzen  frei  werden.     Schmid, 

1289)  Seiler,  F.  Über  das  Wesen  des  Diabetes  insipidus.  Medizin.  Klinik, 
Bern.    (Ztschr.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  61,  S.  1—31.) 

Nach  den  Untersuchimgen  des  Verfassers  ist  der  Diabetes  insipidus  die  Folge 
einer  anomalen  Nierenfunktion.  Die  Nieren  sind  nicht  mehr  imstande,  den  Harn 
in  normalen  Grenzen  zu  konzentrieren,  es  findet  eine  genügende  Ausscheidung 
der  Hambestandteile  nur  statt,  wenn  eine  bestimmte  tiberreichliche  Wasserzufuhr 
statthat  Wasserentziehung  soll  Retention  von  hamfähigen  Bestandteilen  imd 
damit  einen  der  Uraemie  ähnlichen  Zustand  hervorrufen.  Verfasser  glaubt,  daß 
es  sich  bei  der  Polyurie,  dem  Gefolge  der  Schrumpfiüere,  um  analoge  Vorgänge 
bandelt  Während  jedoch  die  Anomalien  beim  Diabetes  insipidus  auf  nervös 
funktioneller  Grundlage  beruhen  muß,  liegen  im  zweiten  Fall  organische  Ver- 
änderungen an  der  Niere  vor.  —  Davon  ausgehend,  daß  u.  U.  durch  Dim-etica 
sich  eine  erhöhte  Ausscheidimg  hamfähiger  Bestandteile  erzielen  ließe,  machte 
Verfasser  den  Versuch  mit  Koffein-,  Theozin-,  Agurin-Darreichung.  Bei  Koffein  und 
Agurin  war  der  Erfolg  negativ,  bei  Theozin  trat  eine  minimale  Erhöhung  der 
Gesamtsalzausscheidung  ein.  Schmid. 

1240)  De  Nabias»  B.  Recherche  rapide  de  rorobiline  dans  les  selles.  (Ein- 
facher Nachweis  von  Urobilin  im  Stuhl.)  Reunion  biol.  de  Bordeaux.  (C.  r. 
de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  642—644.) 

Das  alkoholische  Extrakt  des  Stuhls  gibt  mit  einigen  Tropfen  Roman-Delluc- 
schem   Reagens   (Zinkazetat  0,10,   Qö'^/o  Alkohol  100,   Essigsäure  gtt.  IIl)  grüne 
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Fluoreszenz.  Tritt  diese  nicht  sofort  ein,  so  kann  man  auch  zu  dem  Alkohol- 
extrakt erst  ein  oder  zwei  Tropfen  verdünnte  Jodlösung  und  dann  das  Reagens 
zusetzen,  wodurch  die  Fluoreszenz  noch  deutlicher  wird.  L.  Borchardi. 

1241)  Boruttau.  Der  Nachweis  kleiner  Zuckermengen  im  Harn.  A.  d.  Chem. 
Lab.  des  städt.  Krankenh.  im  Friedrichshain.  (Med.  Kl.  3.  März  1907,  Nr.  9, 
S.  225—227.) 

Die  Anwendung  von  Reduktionsproben  allein  (von  denen  Verfasser  mit 
Hammarsten  und  gegenüber  Pflüg  er  der  Almen-Nylanderschen  Probe  vor 
der  Worm-Müllerschen  den  Vorzug  gibt)  kann  keine  spezifische  Diagnose  zumal 
kleiner  Zuckermengen  ermöglichen,  ebenso  wenig  die  Polarisation  wegen  der 
fast  stets  vorhandenen  linksdrehenden  Substanzen.  Auch  die  als  spezifisch  anzu- 
sehende Gärunffsprobe  hat  nur  Bedeutung,  wenn  (wegen  des  häufigen  Zucker- 
gehaltes der  Hefe)  Kontrollproben  angesetzt  werden,  ganz  abgesehen  davon,  daß 
Pflüg  er  neuerdings  behauptet,  daß  Hefe  aus  sicher  zuckerfi-eien  Hamen  große 
Quantitäten  Kohlensäure  entbinden  kann. 

Die  sicherste  und  absolut  spezifische  Probe  ist  die  Phenylhydrazinprobe, 
namentlich  in  der  sehr  zweckmäßigen  Modifikation  von  Albert  Neumann,  der 
5  ccm  des  Harns  mit  2  ccm  50proz.  mit  Natriumazetat  gesättigter  Essigsäure 
und  2  Tropfen  reinen  Phenylhydrazins  versetzt  mid  das  Ganze  auf  3  ccm  über 
fi'eier  Flamme  eindampft  (am  besten  in  dem  von  Neu  mann  angegebenen  Kugel- 
reagenzglas. Ref.).  Diese  Probe  zeigt  noch  0,01  *^/o  Zucker  an.  Allerdings 
können  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile  des  Harns  nach  Neuberg  die  Em- 
pfindlichkeit der  Probe  um  etwa  die  Hälfte  vermindern,  doch  ist  auch  dieser 
Grad  der  Empfindlichkeit  für  die  Praxis  vollkonunen  ausreichend. 

Die  Phenylglukosazonkristalle  sind  nicht  nur  durch  ihren  Schmelzpunkt,  sondern 
auch  durch  ihr  Aussehen  und  ihre  Löslichkeit  von  etwaigen  anderen  Osazon- 
kristallen  deutlich  zu  unterscheiden,  so  auch  von  den  Verbmdungen  des  Phenyl- 
hydrazins mit  der  Glykuronsäiu-e. 

Zur  Differentialdiagnose  zwischen  Traubenzucker  und  Milchzucker  dient  am 
besten  die  Rubnersche  Probe.  Meinertz, 

1242)  QrQnewald,  Richard  (Baden-Baden).  Zum  Nachweis  von  Kohle- 
hydraten im  Harn.    (Münch.  med.  Woch.  1907,  April,  Nr.  15.) 

1.  Traubenzucker  (noch  bei  0,03 o/o  positiv!),  10  ccm  Harn  +  Lösung  von 
1,2  g  Natriumazetat  in  6  ccm  erwärmtem  Aqua  dest.  mit  2  Tropfen  Essigsäure 
+  0,6  salzsaures  Phenylhydrazin,  auf  dem  Dampfbad  allmählich  bis  zum  Rück- 
stand von  6 — 6  ccm  erhitzen.  Bei  raschem  Abkühlen  erhält  man  zahlreichere, 
bei  langsamem  schönere  Kristalle.  Schmelzpunkt  bei  206—207®;  die  amorphen 
Niederschläge  der  Glykiu-onsäure  schmelzen  bei  166®.  Eiweiß  ist  vorher  zu 
entfernen.  Zur  quantitativen  Untersuchung  empfiehlt  sich  das  neue  Glyzerin- 
saccharometer  von  Lohnstein;  doch  muß  das  Glyzerin  genau  den  Vorschriften 
entsprechen. 

2.  Laevulose :  Harn  +  Resorzin  äl  zum  Kochen  erhitzen,  Zusatz  von  warmer 
c.  HCl,  1  Minute  weiter  erhitzen.  Die  rote  Farbe  ist  untrüglich.  Dazu  polarime- 
trische  Untersuchung, 

3.  Pentosen:  0,06  g  Orzin  werden  in  10  ccm  26*^/© HCl  gelöst  und  1  ccm 
lO^/oFeClg  zugesetzt  Dazu  6  ccm  Harn,  2  Minuten  unter  Schütteln  erhitzen. 
Grüne  Färbung.  Dazu  negative  Gärungsprobe  und  spektralanalytische  Unter- 
suchung. 

4.  Glykuronsäure:  Anwendmig  der  Orzinmethode  und  Kochen  mit  HaS04, 
dazu  Polarisations-  und  Gärungsprobe. 

6.  Eine  bei  nervösen  Reizerscheinun^en  im  Harn  sich  findende  Zuckerart: 
Harn  enteiweißen  und  Sedimente  abfiltneren,  mit  NaaCOs  schwach  alkalisch 
machen,  mit  einigen  Tropfen  einer  Seignettelösung,  Bismuttartrat  und  Bismut- 
subnitrat  2—3  Minuten  lang  erhitzen,  erkalten  lassen,  nochmals  auf  Alkalität 
prüfen  und  imter  kräftigem  Schütteln  3—4  Tropfen  Chloroform  zusetzen.  Nach 
^a— 1  Stunden  ist  der  obere  Rand  des  Bismutniederschlags  deutlich  karmoisinrot. 

M.  Kaufmann. 
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1243)  Bang,  Ivar.    Neue  Hethode  zur  Bestimmung  des  Hamzuckers.    Aus 

dem  med.  ehem.  Laboratorium  der  Universität  zu  Lund.    (Berl.  kl.  Woch.  1907, 
Nr.  8,  S.  216--218.) 

Erforderlich  sind  zwei  Lösungen:  1.  600  g  KaCOa,  400  g  KCNS  und  100  g 
KHCOs  werden  unter  Erwärmen  in  1200  ccm  Wasser  gelöst.  Nach  Abkühlung 
fügt  man  eine  Lösung  von  genau  26  g  CuS04  +  6HaO  in  zirka  160  ccm  Wasser 
hinzu,  spült  nach  und  füllt  auf  zwei  Liter.  2.  6,66  g  Hydroxylamin.  sulf.  und 
200  g  KCNS  werden  in  einen  2  1  Meßkolben  eetan  und  nach  Lösung  in  Wasser 
bis  zm-  Marke  verdünnt  Beide  Lösungen  sind  haltbar.  1  ccm  Hydroxylamin- 
lösung  genügt,  um  1  ccm  Kupferlösung  zu  entfärben.  Man  nimmt  10  ccm  (event. 
weniger  auf  10  ccm  verdünnt)  in  einen  200  ccm  Kolben,  läßt  60  ccm  Kupfer- 
lösung einfließen,  erhitzt  auf  dem  Drahtnetz  zum  Sieden.  Nach  drei  Minuten 
Abkühlimg  unter  dem  Wasserhahn  und  Titration  bis  zur  Entfärbung.  Die  Lösung 
muß  nach  dem  Kochen  noch  blau  sein,  sonst  ist  zuviel  Harn  zugesetzt  worden. 
Wiederholung  mit  weniger  Harn.  60  ccm  Kupferlösung  entsprechen  60  mg 
Zucker,  Die  zur  Entfärbung  noch  nötige  Hydroxylaminlösungsmenge  wird  von 
60  subtrahiert  und  dann  das  Zuckerverhältnis  berechnet.  Bomstein. 

1244)  Ghavasslea  et  Morel.  Le  mötadinitrobenzdne  comme  röactif  des  Sucres. 
(Metadinitrobenzen  als  Zuckerreagens.)  Lab.  du  prof.  Cazeneuve.  Faculte  de 
medecine  de  Lyon.    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  682—683.) 

1  g  Metadinitrobenzen  wird  in  100  ccm  Alkohol  gelöst  imd  mit  86  ccm 
83®/o  Sodalösung  versetzt  Dieses  tiefrote  Reagens  gibt  mit  Laevulose  sofort,  mit 
anderen  Zuckerarten  nach  einiger  Zeit  eine  schöne  violette  Färbung.  L,  Borchardt. 

1246)  Walbum,  J.  E.  Ein  neues  Saccharimeter.  Aus  dem  serotherapeut. 
Inst.  d.  Dänischen  Staates  in  Kopenhagen.    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  11,  S.  427.) 

In  ein  in  bestimniter  Weise  graduiertes  Rohr  werden  abgemessene  Mengen 
von  Fehlingscher  Lösung  I  und  II  gebracht,  gekocht  imd  solange  je  1  ccm 
der  Hamverdünnung  zugesetzt  und  gekocht,  bis  die  Blau^rbung  verschwunden 
ist.  Aus  einer  an  dem  Rohr  angebrachten  Skala  kann  man  dann  die  Zucker- 
prozente direkt  ablesen.  Die  mit  der  Methode  erhaltenen  Werte  stimmen  laut 
beigegebener  Tabelle  mit  der  gewöhnlichen  Titriermethode  nach  Fehling  gut 
überein.  Reiß, 

1246)  Wesenberg,  G.  Die  Jodbestimmimg  im  Harn  nach  Eellermann.  Eine 
sachliche  Antwort  auf  die  Angriffe  des  Herrn  Dr.  phil.  M.  Krause.  (Ztschr.  f. 
exp.  Path.  u.  Ther.  1907,  Bd.  4,  S.  239—243.) 

Verfasser  wehrt  sich  gegen  die  Angriffe  von  Krause  und  protestiert  gegen 
den  Ton  in  dessen  Abhandlimg.  Leider  ist  der  Schlußsatz  »die  von  Herrn  Dr. 
M.  Krause  beliebte  Tonart  findet  man  in  wissenschaftlichen  Polemiken  glück- 
licherweise nur  ganz  vereinzelt«  nicht  ganz  berechtigt!  Abderhalden. 

1247)  ▼.  E6tly«  L.  Über  chyliforme  Trans-  und  Exsudate  im  Anschlufi  zweier 
FftUe.    (Wr.  kl.  Woch.  1907,  S.  69.) 

Man  unterscheidet  chylöse,  chyliforme  und  pseudochylöse  Ex-  und  Trans- 
sudate. Erstere  enthalten  echten  Chylus,  die  zweiten  stammen  nicht  aus  den 
Chylusgefäßen,  sondern  kommen  so  zustande,  daß  verfettete  Endothelzellen,  Eiter- 
zellen und  Fibrin  mit  der  Flüssigkeit  milchartige  Suspensionen  bilden.  Die  pseudo- 
chylösen  Ergüsse  endlich  sind  jene,  bei  welchen  die  Ähnlichkeit  mit  Chylus 
durch  Eiweißstoffe  verursacht  wird.  Im  Anschluß  an  diese  Besprechung  beschreibt 
Verfasser  einen  Fall  von  pseudochylösem  Exsudat,  das  folgende  Eigenschaften 
darbot:  Spez.  Gew.  1,0169,  Trockensubstanz  4,61  g,  mineral.  Asche  0,86  g,  veg. 
Subst  3,76  g,  Stickstoff  0,58  g,  Eiweiß  8,67  g,  Fett  0,06  g  in  100.    Zucker  fehlte. 

AT.  Gläßner. 

1248)  Iscovesco,  H.,  Joltrain  et  Monier -Vinard.  £tude  physico-chimique 
de  quelques  ezsudatis  pathologiques.  (Physikal.-chemische  Untersuchung  einiger 
pathologischer  Exsudate.)  Lab.  de  physiol.  de  la  Sorbonne.  (Compt  rend.  de 
la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  29—31.) 

1.  Das  physikaL-chemische  Verhalten  eines  Exsudats  gestattet  Schlüsse  auf 
den  Zustand  der  das  Exsudat  liefernden  Membran. 

2.  Peritoneal-   oder  Plem-aflüssigkeit  mit  negativen   Globulinen  und   (dem 
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Serum  gegenüber)  erhöhter  elektrischer  Leitfähigkeit  zeigt,  daß  die  Serosa  patho- 
logisch verlindert  ist 

3.  Umgekehrt  kann  man  auf  Intaktheit  der  Serosa  schließen,  wenn  die  Leit- 
faliigkeit  gering  ist  und  negative  Globuline  fehlen. 

4.  Das  Exsudat  bei  Lagnnecscher  Zirrhose  ist  von  eingreifenden  Verände- 
rungen des  Peritoneums  begleitet,  die  sich  sowohl  auf  erhöhte  Durchlässigkeit 
f[lr  Salze  wie  auch  auf  Anwesenheit  anormaler  Elemente  (negative  Globuline) 
bezieht.  L,  Borckardt, 

1249)  Gapuzzo,  Zaccaria.  Über  den  Ealkgehalt  der  ZerebrospinalflOasigkeit 
kranker  Kinder.  Aus  der  Kinderklinik  zu  Florenz.  (La  Clin.Med.jItal.,  I>ez.  1906,  Nr.  12.) 

Im  Hinblick  auf  die  Rolle,  die  man  jetzt  dem  Kalk  oei  spasmophilen  Zu- 
ständen der  Kinder  zuschreibt  (Stöltzner)  haben  die  auf  28  Fälle  sich  bezie- 
henden Untersuchimgen  des  Verlassers  einiges  Interesse.  Dabei  ergab  sich,  daß 
gerade  bei  Krankheiten,  die  mit  spastischen  Symptomen  einherzugehen  pflegen,  wie 
Meningitiden,  Hydrocephalus  u.  a.  die  Kalkwerte  relativ  niedrig  waren,  schwankend 
zwischen  11,2 — 17,8  mg  auf  100  ccm.  Sobald  einigermaßen  beträchtlichere 
Rhachitis  hinzukam,  stiegen  diese  Werte,  imd  bei  starker  Rhachitis  erreichten 
sie  bis  40,195  mg.  M,  Kaufmann. 

1250)  Gesari^L«  Recherche  de  lacholinedaasle  liquide  c6r6bro-spinalches  las 
chiena  soomis  ä  r^püepsie  ezpörimentale.  (Fehlen  von  Cholin  in  der  Cerebrospinal- 
flüssigkeit  experimentell  epileptisch  gemachter  Hunde.)  Lab.  de  Physiol.  de  ITJniv. 
de  Geneve.     (Cpt.  r.  de  la  Soc.  de  Biol.  LXII,  25  janv.  1907,  Nr.  2,  S,  67—68.) 

Das  zuerst  von  Donath  (1908)  konstatierte  Vorhandensein  von  Cholin  im 
Liquor  cerebrospinalis  nach  epileptischen  KrampfanfäUen  wird  vielfach  (von 
De  Bück  u.  a.)  lediglich  als  Ausdruck  eines  abnormen,  diu'ch  Überfunktion  der 
Nervenzentren  provozierten  Lezithinzerfalls  angesprochen.  Cesari  hat  nun  bei 
Hunden  mit  experimentellerEpilepsie  nach  B ate  11  i  (Auslösung  eines  An&Ues  durch 
1 — 2  Sekimden  langes  Durchleiten  hochgespannter  Wechselströme  vom  Maul  zum 
Nacken)  im  Liquor  auf  Cholin  gefahndet  Zirka  30  Versuche.  Entweder  wurde 
nur  ein  AnfEdl  ausgelöst  oder  deren  mehrere  in  1— 2stündigen  Intervallen  oder 
endlich  an  mehreren  aufeinanderfolgenden  Tagen  je  6—10;  die  Cerebrospinal- 
flüssigkeit  ^/4,  */2,  1  oder  2  Stunden  nach  der  Attacke  durch  SubarachnoYdeal- 
punktion  in  der  Höhe  der  Membrana  atlanto-occipitalis  gewonnen.  Der  gewonnene 
Liquor  wurde  vollständig  eingedunstet,  das  Residuum  in  Alcoh.  abs.  gelöst  und 
filtriert.  Im  Filtrat  konnte  durch  Zugießen  alkoholischer  4®/ooiger  Platinchlorid- 
lösung in  keinem  einzigen  Falle  der  Niederschlag  erzielt  werden,  den  die  Kontroll- 
versuche schon  nach  Zugabe  minimer  Cholinmengen  zum  Liquor  ergaben.  Selbst 
durch  eine  intensive  Überfunktion  der  Nervenzentren  kann  somit  das  Auftreten 
von  Cholin  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  experimentell  nicht  herbeigeftthrt 
werden  und  bei  der  genuinen  Epilepsie  ist  somit  von  dieser  Erklärun^weise 
abgesehen.  Rob.  Bing. 

1251)  De  Luca.  Azione  del  edero  dl  sangue  degli  animali  trattaü  coi  raggi 
X  Bulla  leucocitosi  sperimentale.  (Wirkung  des  Blutserums  röntgenbestrahlter 
Tiere  auf  die  experimentelle  Leukozytose.)  (A.  di  Farmac.  speriment.,  Ref.: 
Riv.  crit.  di  Clin,  med.,  März  1907,  Nr.  10.) 

Verfasser  machte  einem  Kranken  mit  splenomedullärer  Leukämie  drei  In- 
jektionen ä  1 — 2  ccm  des  Blutserums,  das  er  einer  röntgenbestrahlten  Leukämika 
entnommen  hatte;  als  Folge  Absinken  der  Leukozytenmenge,  zwei  Stunden  nach 
der  Injektion  beginnend,  Maximum  nach  24  Stunden.  Bei  experimenteller  Leuko- 
zytose an  Hunden  und  Kaninchen  gleiches  Resultat,  wenn  er  Serum  von  Tieren 
injizierte,  die  er  nach  vorheriger  Hervorrufung  artefizieller  Leukozytose  mit 
Röntgenstrahlen  behandelt  hatte.  M.  Kaufmann. 

1262)  Montier,  Fran^ois.  Becherches  sur  la  formule  sanguine  dans  la 
pleuro-tabercolose  primitive.  (Untersuchung  über  die  Blutzusammensetzung  bei 
primärer  Pleuratuberkulose.)    (C.  r.  de  la  soc.  de  Biol.  1906,  Bd.  61,  S.  617—518.) 

Die  Entwicklung  der  Pleuritis  scheint  nur  wenigr  die  Zusammensetzung  der 
Leukozyten  zu  verändern.     Die  Veränderung    in  der  Zahl   der  Erythrozyten 
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hängt  in  erster  Linie  von  der  Blutkonzentration  ab.  Nichtsdestoweniger  scheint 
gegen  das  Ende  der  Pleuritis  die  Zahl  der  Lymphozyten  zu-,  die  der  poly- 
nukleären  Zellen  abzunehmen;  auch  die  Mononukleären  sind  vermehrt  Meist 
besteht  ein  wechselnder  Grad  von  Anämie.  L,  Borchardt. 

Klinisehes« 

1258)  Lewin,  W.  (Berlin).  Zur  Frage  der  S&uglingsemfthrang.  (Berl.  kl. 
Woch.  1907,  Nr.  6,  S.  166—168.) 

Ein  erfahrener  Praktiker  rät  dringend,  von  der  vierten  Woche  ab  den  Säug- 
lingen bei  künstlicher  Ernährung  niu*  Vollmilch  zu  geben,  alle  Mischungen  zu 
vuiterlassen  und  die  Versuche,  die  Kuhmilch  der  Menschenmilch  analytisch  gleich 
zu  machen,  aufzugeben.  Die  oft  beklagte  Verstopfung  reguliert  sich  bei  Voll- 
milch von  selbst  Je  weniger  Gefäße,  je  weniger  Manipulationen  bei  der  Zu- 
bereitung der  Milch  beansprucht  werden,  je  einfacher  die  Reinigung  der  Gefäße 
ist,  um  so  sicherer  kann  man  darauf  rechnen,  die  Milch  vor  Infektionskeimen  zu 
schützen,  nicht  zum  wenigsten,  wenn  man  das  imiständliche  Mischen  mit  Wasser 
umgehen  kann.  —  Die  Bitte  des  Autors,  seine  sich  auf  längjährige  praktische 
Erfahrung  und  Erfolge  stützenden  Angaben  vorurteilsfrei  zu  prüfen,  ist  eine  mehr 
als  berechtigte.  Bomstein, 

1254)  Wohrizek,  Rudolf.  Therapeuüsches  aus  der  pädiatrischen  Praxis. 
Aus  Dr.  H.  Neumanns  Kinderpoliklinik  in  Berlin.   (Th,  d.  G.  1907,  März,  Nr.  3.) 

Kurze  Notizen  über  Sanatogen,  Sox hl ets  Nährzucker,  Buttemülchkonsen^en 
(von  denen  BuCo  der  Milchwerke  Zwingenberg  mehr  befriedigte  als  Laktoserve), 
Wormser  Weinmost  von  H.  Lampe  &  Co.,  v.  Dungerens  Pegnin,  femer  über 
Wismut-  und  Tanninpräparate  (Bismutose,  Bismon,  Bismutum  bitannicum, 
Tannoform,  Tannin,  albuminatum),  Urotropin,  Formamint,  Purgen  (femer  andere 
nicht  hierher  gehörige  innere  und  äußerliche  Medikamente).       M,  Kaufmann, 

1265)  Manchoty  Karl.  Über  einen  neuen  Vorschlag  zur  Phosphoremährung 
und  Phosphortherapie  im  Kindesalter.  Aus  der  Säuglingsabteilung  des  Hambiu-ger 
Waisenhauses.    (Münch.  med.  Woch.,  März  1907,  Nr.  12.) 

Da  die  gewöhnliche  Darreichungsform  des  Phosphors,  Phosphorleberthran, 
einige  unerwünschte  Eigenschaften  —  Intoxikationsgefahr  und  schlechte  Halt- 
barkeit —  besitzt,  suchte  Manchot  nach  Ersatz  und  fand  ihn  nach  verschiedenen 
Versuchen  in  dem  Hanfsamen,  der  sehr  reich  an  organisch  gebundenem  Phosphor 
ist.  Es  gelang,  ein  präpariertes,  entöltes  Hanfmehl  (zu  beziehen  von  E.  Rode, 
Hamburg  24,  Mimdsburgerdamm  69)  herzustellen,  das  folgendermaßen  verwendet 
wird:  100  g  Hanfmehl  werden  mit  1  1  Wasser  angerührt,  bei  gelindem  Feuer  — 
ohne  zu  sieden  —  binnen  1^/2— l*/i  Stimden  auf  260  ccm  eingeengt.  Die  Hanf- 
suppe wird  dm-ch  ein  feines  Sieb  gegossen,  der  Rückstand  auf  dem  Sieb  sorg- 
fältig ausgedrückt  Die  so  erhaltene  Suppe  wird  dann  nochmals  durch  ein 
Seihtuch  oder  Filtrierpapier  filtriert.  Der  Hanfsamen  wird  vor  dem  Kochen 
nicht  geschält.  Die  Suppe  ist  dümi,  milchig,  weißgelb  bis  bräunlichgelb,  reagiert 
sauer,  schmeckt  angenehm  mit  etwas  bitterem  Nachgeschmack;  von  ihr  werden 
30 — 50  ccm  der  Flasche  zugesetzt.  Bei  spasmophiler  Diathese  wird  sie  mit 
Kufekemehlsuppe  1  :  2  gemischt,  älteren  Kindem  zu  Suppe,  Brei  oder  Milch 
zugefügt  Die  Erfahrungen  Manchots  erstrecken  sich  bis  jetzt  airf  101  Kinder; 
sie  sind  ganz  ausnehmend  günstig,  entschieden  günstiger  als  mit  Phosphorleber- 
thran, besonders  was  die  Raschheit  der  Bessemng  bei  atrophischen  und  rhachi- 
tischen  Kindem  anlangt;  die  Gewichtszimahmen  sind  ganz  beträchtlich,  und 
und  zwar  unter  recht  geringem  Fettansatz.  Jedenfalls  ermuntem  die  Erfahrungen 
Manchots  zur  Nachprüfung  des  Mittels.  M,  Kaufmann, 

1266)  Teschemacher  (Neuenahr).  Über  die  Fortdauer  der  Polyurie  bei 
Diabetikern  nach  vollständig  verschwundener  Glykosurie  und  den  Übergang 
von  Diabetes  mellitus  in  Diabetes  insipidus.   (Münch.  med.  Woch.,  März  1907,  Nr.  12.) 

Bei  aglykosurisch  gemachten  Diabetikern  bleibt  gelegentlich  längere  Zeit 
eine  Polyurie  zurück,  me  ein  Anzeichen  dafür  ist,  daß  bei  laxer  werdender 
Diät  die  Rückkehr  der  Glykosurie  droht.  Die  Ursache  einer  die  Glykosurie 
überdauernden    Polyurie    kann    nach    Posner    auch   in  einer   komplizierenden 
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Prostatahypertrophie  liegen;  in  manchen  Fällen  mag  auch  eine  gemeinsame 
zentrale  Ursache  vorhanden  sein.  Von  Arzneimitteln  ist  dabei  wenig  zu  erwarten, 
da  der  Effekt  der  Darreichung  von  Ergotin,  Valeriana,  Amylenhydrat,  Strychnin, 
wenn  überhaupt  vorhanden,  ganz  vorübergehend  ist.  Femer  kommt  auch  Über- 
gang von  Diabetes  in  echten  Diabetes  insipidus  vor;  von  den  drei  Fällen,  die 
Teschemacher  als  Beleg  hierfür  anführt,  ist  einer  besonders  bemerkenswert, 
da  sich  in  ihm  ein  ca.  1  Jahr  dauernder  Diabetes  in  einen  13  Jahre  dauernden 
Diabetes  insipidus  verwandelte;  letzterer  ging  dann  acht  Monate  wieder  mit 
Zuckerausscheidung  einher,  die  nach  Verlauf  dieser  Zeit  wieder  verschwand. 

M.  Kaufmann, 

1257)  Steinhaus.  XJn  cas  de  glycosurie  par  syphilis  pancrfotique.  (Syphili- 
tischer Pankreasdiabetes.)  Soc.  d'anat  path.  de  Bruxelles,  seance  du  8  fevr.  1907, 
(re£  Joum.  med.  de  Brux.  1907,  Nr.  13,  S.  206.) 

Es  handelt  sich  imi  einen  schweren  Diabetes  bei  einer  47  jährigen  Frau,  der 
mit  Ausscheidung  von  Azetessigsäure  und  Azeton  einherging.  Bei  der  Obduktion 
wurde  im  Duodenum  an  Stelle  der  Vaterschen  Papille  eine  Art  Krater  von  1  cm 
Durchmesser  gefunden,  der  in  eine  das  ganze  Pankreas  durchziehende  Tasche 
führte.  Diese  Tasche  entspricht  dem  Ausführungsgang;  ihre  Wand  ist  von 
nekrotischem  Gewebe  gebildet  imd  ihr  Lumen  von  abgestoßenen  Zellmassen  und 
Blutkoageln  erfüllt  Der  diese  Tasche  umgebende  Rest  des  Pankreas  ist  sklerosiert. 
Im  mikroskopischen  Präparat  fällt  die  sclüechte  Färbbarkeit  der  Kerne  in  der 
Nähe  der  Nekrosen  und  an  den  Ge&ßen  die  typische  Endarteriitis  obliterans 
auf.  Die  Veränderungen  in  der  Leber  sprechen  noch  deutlicher  für  bestehende 
Lues,  indem  dort  reichliche  kleine  Gummen  mit  verkästem  Zentrum  und  fibrös 
umgewandelter  Peripherie  ausgestreut  sind.  Außerdem  besteht  Glykogendegene- 
ration  in  den  Nieren  und  ein  nicht  sicher  syphilitisches  Magenulcus.      Dietschy. 

1258)  Odier.  Effets  des  ixgecttons  de  ferment  glycolytique  chez  Thomme. 
(Injektionen  von  glykolytischem  Ferment  beim  Menschen.)  (Revue  med.  de  la 
suisse  romande  1907,  Nr.  3,  S.  214.) 

In  6ö®/o  der  Fälle  von  malignen  Tumoren  erzeugte  Verfasser  Temperatur- 
steigerung zwischen  38®  und  40,2®.  Auffallend  war,  daß  Frauen  mit  Karzinom 
der  Geschlechtsorgane,  namentlich  wenn  sie  die  Menopause  bereits  weit  hinter 
sich  hatten,  nicht  mehr  reagierten. 

Die  wohltätige  Wirkung  der  Injektionen  bei  Kranken  äußerte  sich  haupt- 
sächlich in  einer  Lindenmg  der  Schmerzen  und  in  einem  Verschwinden  der 
sekundären  Tumoren. 

Das  Blut  von  Krebskranken  zeichnet  sich  durch  ein  auffallend  hohes 
spezifisches  Gewicht  aus  (1060  bis  1075),  das  durch  einstündiges  Verweilen  im 
Brutschrank  nur  um  einen  geringen  Betrag  sinkt;  im  Gegensatz  dazu  nimmt  das 
spezifische  Gewicht  normalen  Blutes  um  ein  Beträchtliches  im  Brutschrank  ab, 
und  zwar  bezieht  der  Verfasser  diese  Erscheinung  auf  die  Wirkung  des  glyko- 
ly tischen  Fermentes,  welches  somit  bei  malignen  Timioren  in  ungenügender 
Menge  vorhanden  wäre. 

Als  weitere  erwähnenswerte  Wirkung  der  Injektionen  schildet  Odier  die 
Veränderung  der  Hamstoffausscheidung.  Während  beim  Karzinomkranken  sehr 
geringe  HamstofFzahlen  gefunden  werden  (4—8  ®/oo),  erzeugte  der  Verfasser  durch 
die  erste  Injektion  bereits  eine  Ausschwemmun^  von  18— 23^/oo,  eine  Erscheinim^, 
deren  Berücksichtigung  nach  Odier  auch  bei  manchen  zur  Gruppe  des  Arthn- 
tismus  gehörigen  Affektionen  von  Vorteil  wäre.  Dietschy. 

1259)  Lorand,  A.  (Karlsbad).  Sur  les  rapports  de  la  thyrolde  avec  las 
reins,  avec  considöraüona  sur  la  pathogönie  de  la  goutte.  (Beziehungen 
zwischen  Thyreoidea  imd  Nieren,  besonders  hinsichtlich  der  Pathogenese  der 
Gicht.)    (C.  r.  de  la  soc.  de  Biol.  1907,  Bd.  62,  S.  129—131.) 

Exstirpation  oder  Degeneration  der  Thyreoidea  ist  oft  von  Albuminurie  ge- 
folgt, die  durch  Schilddrüsentherapie  günstig  beeinflußt  wird.  In  Fällen  von 
Hyperthyreoidie  besteht  Verminderung  der  Hamsäureausscheidung;  Schilddrüsen- 
behandlung kann  daher  auch  in  der  Therapie  der  Gicht  gute  Dienste  leisten. 

L.  BorchardL 
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1260)  Stursberg»  H.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Addisonschen  Krank- 
heit.   Aus  der  med.  Klinik  zu  Bonn.    (Münch.  med.  Woch.  1907,  April,  Nr.  16.) 

Verfesser  berichtet  über  drei  Fälle  von  Nebennierentuberkulose,  bei  denen 
Pigmentierungen  entweder  ganz  fehlten  oder  nur  angedeutet  waren;  in  zweien 
wurde  dennoch  die  Diagnose  richtig  gestellt.  Als  typisch  für  derartige  Fälle  ist 
die  auffallende  Asthenie  und  Ad3mamie  zu  betrachten,  die  in  lebhaftem  Gegen- 
satze zu  dem  gut  erhaltenen  Ernährungszustand  bezw.  Fettpolster  steht;  dieses 
Verhalten  ist  selbst  in  vorgerückten  Stadien  gelegentlich  noch  so  auffallend,  daß 
man  an  die  Möglichkeit  denken  muß,  die  Störung  der  Nebennierenfunktion 
bewirke  eine  Hemmung  des  gesamten  Stoffumsatzes.  Neben  dieser  Adynamie 
ist  besonders  noch  eine  sonst  nicht  erklärte  Blutdrucksenkung,  sowie  das  Auf- 
treten von  Magendarmstörungen  für  die  Diagnose  wichtig.         M,  Kaufmann. 

1261)  Stradiotti,  Ginseppe.  Di  nn  tentativo  di  cnra  del  Morbo  di  Flajani- 
Baaedow  mediante  nn  siero  tireotossico.  (Versuch  der  Behandlung  des  Base- 
dow mittelst  eines  thyreotoxischen  Serums.)  Aus  der  med.  Klinik  zu  Florenz. 
(Riv.  crit  di  Cün.  med  Nr.  7  u.  8,  Februar  1907.) 

Das  thyreotoxische  Serum  wurde  von  einem  Schaf  gewoimen,  das  Injektionen 
von  Glyzerinextrakt  menschlicher  normaler  Schilddrüsen  erhalten  hatte,  in 
Einzeldosen  von  10 — 150  ccm,  insgesamt  530  ccm  «  275  g  Schilddrüsensubstanz. 
Mit  dem  Serum  des  Tieres  wurden  drei  Fälle  von  Basedow  behandelt,  mit 
deutlicher  Besserung  des  subjektiven  Befindens,  des  Tremors  imd  des  Körper- 
gewichtes, jedoch  nicht  der  Kardinalsymptome.  Die  Einzeldosis  betrug  1 — 5  ccm, 
die  Gesamtmenge  des  verabreichten  Serums  39,45  bezw.  28  ccm  im  Laufe  von 
16,  27,  8  Tagen.  M.  Kaufmann, 

1262)  Gierke,  E.  Die  Persistenz  und  Hypertrophie  der  Thjrmusdrüse  bei 
Basedowscher  Krankheit.  Aus  dem  path.  Institut  zu  Freiburg  i.  B.  (Münch.  med. 
Woch.  1907,  April,  Nr.  16.) 

Gierke  hat  zwei  Fälle  von  Basedow  seziert,  bei  denen  eine  beträchtliche 
Hypertrophie  der  Thymus  vorhanden  war;  in  dem  einen  war  der  Exitus  im  un- 
mittelbaren Anschluß  an  die  Operation  eingetreten.  Einer  Zusammenstellung  von 
Thorbecke  (der  M.  B.  mit  Thymuspersistenz,  Dissert.  Heidelberg  1905)  ist  in 
der  Tat  zu  entnehmen,  daß  gerade  bei  Basedowkranken  mit  Thymuspersistenz 
eine  auffallend  hohe  OperaüonsmortaHtät  besteht  fdie  Zahlen  &r  Operations- 
mortalität schwanken  von  3,5— 13,9 <^/o;  Schnitze  [Grenzgebiete,  Bd.  16,  1906] 
fand  bei  nur  schweren  Fällen  28,5 ®/o;  Thorbecke  bei  Fällen  mit  Thymus- 
persistenz 55®/o).  Woher  diese  imgünstige  Prognose  der  Fälle  mit  Thymus- 
persistenz konunt,  ist  noch  nicht  sicher  zu  sagen ;  manches  weist  aber  auf  einen 
Antagonismus  zwischen  Th3rreoidea  und  Thymus  hin,  und  es  köimte  infolge  der 
Strumektomie  zu  einer  thymogenen  Autointoxikation  kommen.  —  Vielleicht  ist 
es  möglich,  diese  filr  die  Operation  so  ungünstigen  Fälle  durch  Perkussion  oder 
Durchleuchtung  vorher  zu  erkennen  und  ihnen  dann  besondere  Vorsicht  ange- 
deihen  zu  lassen.  M,  Kaufmann, 

1263)  Magnns-Levy,  A.  (Berlin).  Kochsalz  und  salzlose  Di&t.  (Th.  d.  G. 
1907,  April,  Nr.  4.) 

Zusammenfassende  Darstellimg  des  heutigen  Standes  der  Frage.  Praktisch 
kann  man  aus  Fleisch,  Brot,  Kartoffeln,  Milch,  Obst  usw.  eine  Nahrung  zube- 
reiten, die  nicht  mehr  als  2  g  Kochsalz  enthält;  fügt  man  noch  1  1  Milch  hinzu, 
so  erhält  man  6^/2  g  Kochsalz,  eine  Menge,  die  fast  jede  Niere  noch  ausscheiden 
kann.  —  In  Fällen,  wo  nur  eine  mäßige  Beschränkung  des  Kochsalzes  indiziert  ist, 
ist  es  zweckmäßig,  die  zum  Würzen  bestimmte  Tagesmen^e  täglich  vorzubereiten 
imd  die  Speisen  gesondert  von  denen  der  übrigen  Familie  bereiten  zu  lassen.  — 
Die  Behauptung,  daß  auch  nicht  übertriebener  Salzgenuß  (10 — 15  g)  dem  Ge- 
sunden zu  widerraten  ist,  besteht  nicht  zu  Recht.  M.  Kaufmann. 

1264)  Garrien  et  Lagriffonl  (Montpellier).  V6sicatoire  et  lencocjtose.  (Zug- 
pflaster und  Leukozytose.)    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol  1906,  Bd.  61,  S.  612--614.) 

Die  Wirkung  des  Zugpflasters  beruht  zum  großen  Teil  auf  einer  Anregimg 
der  Leukozytose.     Die  Vermehrung  der  Leukozyten  kann  mehrere  Tausend  be- 
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tragen  und  einige  Tage  anhalten.  Es  handelt  sich  im  wesentlichen  um  eine 
Vermehning  der  pol)mukleären  und  eosinophilen  Zellen.  Das  Zu^flaster  ist 
indiziert  in  allen  Fällen  von  Hypoleukozytose.  Carrieu  und  Lagriffoul  wollen 
es  auch  als  prognostische  Mittel  gelten  lassen,  da  nach  ihnen  £e  Vermehrung 
der  Leukozyten  bei  schlechter  Prognose  ausbleibt  L,  Borchardt. 

1266)  BrQning,  Hermann.  Weitere  Erfahrungen  mit  dem  amerikanischen 
WormsamenOl  (Oleum  Ghenopodii  anthelmintici)  fds  AntiajBcaridiacnm  bei  Kin- 
dern. Aus  d.  Kinderabteilung  d.  Universitätsklinik  in  Rostock.  (D.  med.  Woch. 
1907,  Nr.  11,  S.  425—427.) 

Das  von  Schimmel  &  Co.  in  Miltitz  bei  Leipzig  hergestellte  Öl  wird  je 
nach  dem  Alter  der  Kinder  zu  8 — 16  Tropfen  in  Zuckerwasser  gegeben  und 
zwar  morgens  dreimal  hintereinander  in  einstündigen  Pausen.  Nach  einer 
weiteren  Stunde  folgt  ein  Abführmittel  (Ol.  Ricini,  Pulv.  Curellae  und  dergl.). 
Tritt  bis  zum  Spätnachmittage  eine  Wirkim^  nicht  ein,  so  wird  nochmals 
ein  Laxans  gegeben.  Bei  verzögerter  Defökation  macht  das  Öl  zuweilen  eine 
leichte  Reizung  der  Darmschleimhaut,  die  sich  diu'ch  Schleimabgang  mit  dem 
Stuhl  zu  erkennen  gibt.  Sonstige  unangenehme  Nebenwirkimgen  wurden  nicht 
beobachtet.  Die  Wirkung  als  Antiascaridiacum  ist  dem  Santonin  vergleichbar, 
während  es  auf  Oxyuren  nicht  einzuwirken  scheint.  Reiß. 

1266)  Weinberg  et  Mlle.  Soeves,  Inga.    Flore  intestinales  de  Helmintes. 

(Intestinale  Flora  der  Helminthen.)  Lab.  de  Prof.  Metchnikoff.  (C.  r.  de  la 
soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  ö60— 562.) 

1.  Der  Verdauungskanal  der  Helminthen  enthält  Mikroben,  die  dem  Darm 
des  Wirtstieres  entstanunen. 

2.  Die  Helminthen  haben  in  ihrem  Verdauungskanal  sehr  wenig  Schmarotzer 
im  Gegensatz  zur  Zahl  der  Schmarotzer  bei  den  Wirtstieren. 

3.  Auch  die  Helminthen  übertragen  ihrerseits  ihre  Parasiten  auf  die  Darm- 
schleimhaut des  Wirtstieres.  L.  Borchardt 

1267)  Frese«  0.  Über  mikroskopische  Würmer  (Rhabditiden  im  Magen 
eines  Ozaenakranken.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Halle  a.  S.  (Münch.  med.  Woch. 
März  1907,  Nr.  13.) 

Es  handelte  sich  um  eine  Anguillulaart  (Rhabditis  Dujardin),  die  in  dem 
Mageninhalt  der  Kranken  ständig,  niemals  dagegen  in  Stuhl-  oder  Naseninhalt 
zu  finden  war.  Die  pathologische  Bedeutung  des  Befundes  ist  gering;  möglicher- 
weise waren  die  leichten  Magenbeschwerden  der  Patientin  auf  die  Parasiten 
zurückzuRlhren.  M,  Kaufmann, 

1268)  Ferretti.  L'ipofonesi  pelvica  come  segno  diagnostico  düferenziale  tra 
appendicite  ed  annessite.  (Der  gedämpfte  Perkussionsschall  der  Diaphysis  des 
Ileumknochens  als  differentialdiagnostisches  Merkmal  zwischen  Appendicitis  und 
Adnexerkrankungen.)    (II  Policlinico  Sez.  Prat  1907,  H.  3,  S.  86.) 

Wenn  man  entsprechend  der  Spinae  iliacae  anteriores  und  unmittelbar  außer- 
halb ihres  Bereiches  perkutiert,  kann  man  eine  Schalldifferenz  jedesmal  nach- 
weisen, wenn  eine  appendikuläre  Entzündung  statt  hat. 

Ferretti  wollte  dieses  von  Montenoresi  und  Baccelli  beobachtete  Phä- 
nomen besser  untersuchen  und  fand,  daß  es  fast  stets  bei  Appendicitis  nach- 
weisbar war,  während  er  es  bei  allen  anderen  abdominellen  Erkrankungen, 
namentlich  bei  der  rechtsseitigen  Adnexerkrankung,  regelmäßig  vermißte.  — 
Nachdem  die  Differentialdiagnose  zwischen  Appendicitis  und  rechtsseitiger  Ad- 
nexerkrankung öfters  imüberwindliche  Schwierigkeiten  bietet,  und  Fehldiagnosen 
nicht  gar  selten  auf  der  Tagesordnung  sind,  glaubt  Ferretti  durch  Anwendung 
besagter  Perkussion  die  Diagnosestellung  zu  erleichtem.  Plitek. 

1269)  Tarsia.  Süll  utilizzazione  dell'  epiploon  awolgente  estese  sezioni 
di  intestino  isolate  dal  suo  mesentere  con  risultati  posiüvi.  (Über  die  Nutz- 
barmachung des  Epiploon  durch  dessen  Einhüllung  ausgedehnter  ihres  Mesen- 
teriums beraubter  Darmpartien.)     (II  Policlinico  Sez.  Prat.  1907,  H.  3,  S.  65.) 

In  einer  vorläufigen  Mitteilung  bespricht  Tarsia  die  Möglichkeit,  ein  mesen- 
teriumloses  Darmstück  durch  Einhüllung  mit  dem  Epiploon  lebensfähig  zu   er- 
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halten.  —  Hunde  ertragen  vorzüglich  den  Ein^^riff.  —  Die  so  behandelte  Darm- 
partie verfällt  nicht  der  Gangrän;  doch  zeigt  sie,  namentlich  die  Mukosa,  schwere 
Veränderungen.  Plitek, 

1270)  Jordan,  M.  (Heidelberg).  Die  interne  Behandlung  der  Appendicitis 
und  die  Indikationen  zum  chirurgischen  Eingreifen  bei  dm^lben.  (D.  med. 
Woch.  1907,  Nr.  12,  S.  456—460.) 

Der  Artikel  ist  zunächst  eine  Entgegnim^  auf  Pf  ist  er  s  (an  dieser  Stelle 
referierte)  Arbeit  Jordan  steht  als  Chirurg  m  vielen  Punkten  auf  diametral 
dem  Pfisterschen  entgegengesetzten  Standpunkt  Immerhin  gehört  Jordan 
nicht  zu  den  ganz  radialen  Anhängern  der  Frühoperation,  sondern  erkennt  an, 
daß  es  leichteste  Fälle  von  Appendicitis  gibt,  die  man  wohl  abgrenzen  kann 
und  bei  denen  man,  wenn  ein  Rezidiv  nicht  eintritt,  von  der  Operation  Abstand 
nehmen  kann.  Auch  sonst  vertritt  Jordan  einen  individualisierenden  Stand- 
punkt Reiß. 

1271)  Joseph*  Gustav.    Ein  Fall  von  metastatischem  Magenkarzinom.  Aus 

d.  pathoL-anat  Abt.  d.  Augusta-Hospitals  in  Berlin  (Prosektor:  Oestreich). 
(D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  12,  S.  460—461.) 

Metastatische  Krebsknoten  der  Magenwand,  ausgehend  von  einem  Primär- 
karzinom der  Mamma  eines  48jährigen  Mannes.  Reiß. 

1272)  Bfllt  J.  (Bonn).  Das  Problem  des  Krebses.  (Beri.  kl.  Woch.  1907, 
Nr.  6,  S.  163—166,  Nr.  7,  S.  202—206.) 

Der  Schlußsatz  des  im  Original  nachzulesenden  Au&atzes  lautet:  So  ge- 
langen wir  auch  auf  diesem  Wege  einer  allgemein  biologischen  Betrachtung  zu 
dem  Schlüsse,  daß  die  wahre  causa  efficiens  der  bösartigen  Geschwulst  das 
Alter  ist.  Dieses  und  nichts  anderes  ist  die  eigentliche  Ursache  der  »Anaplasie« 
mitsamt  ihren  Folgeerscheinungen.  Bomstein. 

1278)  Stern,  A.  u.  Dolan,  Th.  E.  (Elizabeth,  New  Jersey,  U.  St.  of  A.) 
Easxdstischer  Beitrag  zur  chirurgischen  Behandlung  der  durch  stumpfe  Ge- 
walt verursachten  XJnterleibsverletzungen.  (Berl.  kl.  Woch.  1906,  Nr.  51, 
S.  1625—1626.) 

Beschreibung  zweier  FäUe  von  Darmruptur  nach  äußeren  stumpfen  Ver- 
letzungen. Operation;  ein  Fall  stirbt,  der  andere  wird  geheilt.  Die  Autoren 
raten  zur  Operation  bei  Fällen  mit  deutlicher  Rigidität  der  Muskulatur,  mehr 
noch  wenn  Schmerz,  Empfindlickeit,  Erbrechen,  Shock  und  andere  intraabdomi- 
nelle  Symptome  vorhanden  sind.  Ohne  Operation  fast  immer  letaler  Ausgang. 
Wichtig  ist  die  Frühoperation.  Die  augenblickliche  Mortalität  von  75— 80*7o 
wird  bei  früher  Operation  herabgehen;  auf  das  Verschwinden  der  Leberdämpfung 
darf  nicht  gewartet  werden.  Bomstein. 

1274)  Earewski«  F.  Über  isolierte  subkutane  Verletzungen  des  Pankreas 
und  deren  Verlauf.  Aus  Prof.  Karewskis  Chirurg.  Privatklinik  in  Berlin.  (BerL 
kl.  Woch.  1907,  Nr.  7,  S.  187—191.) 

Die  isolierten,  subkutanen  Verletzungen  der  Bauchspeicheldrüse  gehören  zu 
den  seltensten  derartigen  Vorkommnissen.  Bericht  über  einen  solchen  Fall, 
lö^/ajähriger  Knabe,  beim  Radfahren  durch  Kollision  mit  einer  Deichsel,  wie 
sich  bei  der  bald  nötig  gewordenen  Laparotomie  herausstellt,  derartig  verletzt. 
J.  Wohlgemuth  macht  seine  in  Nr.  2  der  BerL  kl.  Woch.  1907,  niedergelegten 
Experimente  über  die  Einwirkung  der  Diät  auf  die  Sekretion  des  Pankreassaftes 
an  diesem  Patienten.  Vor  Eröf&iung  der  Bauchhöhle  war  die  Wahrscheinlich- 
keitsdiagnose: Leberverletzimg.  Erst  die  Laparotomie  ermöglichte  die  Diagnose. 
Heilung  des  Falles.  Karewski  tritt  ftir  möglichst  bald^en  operativen  Ein- 
griff em,  da  nur  so  die  Prognose  eine  günstige  sei.  Je  später  man  sich  bei 
der   zweifelhaften  Diagnose   entschließt,   desto  zweifelhafter  der  Ausgang. 

Bomstein. 

1276)  Henny,  F.  Leberzirrhose  nach  den  Beobachtimgen  der  Züricher 
Klinik  in  den  Jahren  1899—1905.    (Dissertation,  Zürich  1906.    54  S.) 

Vorliegende  Dissertation  ist  wertvoll  wegen  der  angeführten,  alles  wesent- 
liche bringenden,  kurzen  Protokolle  von  40  Fällen.    Den  Schluß  der  Arbeit,  die 
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ihre  Entstehung  einer  Anregung  Eichhorsts  verdankt,  machen  einige  Kapitel 
aus  der  Klinik  und  Therapie;  die  letztere  »verhält  sich  noch  kleinlaut«. 

Fritz  Loeb. 

1276)  Liewschitz,  M.  Beitrag  zur  Erkennuxig  der  Pyelitis.  (Dissertation, 
Berlin  1906.    29  S.) 

Die  Unterscheidung  einer  Pyelitis  von  der  gewöhnlichen  Nierenentzündung 
ist  im  allgemeinen  nicht  schwierig.  Dieser  konmit  ein  stärkerer  Eiweißgehalt,  ein 
Sediment  von  Zylindern,  Nierenepithelien  und  einkernigen  Leukozyten  zu,  ab- 
gesehen von  den  sonstigen  Symptomen  wie  Wassersucht  und  dergleichen.  Da- 
gegen ist  geringer  EiweißgehaLt  neben  einem  Sediment  von  pol3mukleären 
Eiterkörperchen  und  Plattenepithelien  der  ersteren  eigentümlich.  Mit  der  indu- 
rativen Nephritis  (Schrumpfiliere)  kann  die  chronische  Pyelitis  die  Vermehrung 
der  Hammenge  und  den  geringeren  Eiweißgehalt  gemein  haben,  aber  es  fehlt 
die  Veränderung  am  Gefäßapparat  und  am  Augenhintergrund,  während  wiederum 
der  Schrmnpfiiiere  das  eitrige  oder  schleimig-eiterige  Sediment  fehlt.    Fritz  Loeb. 

i2l77)  Nieuwexüii4]Be,  P.    Over  het  ontstaan  van  de  anthracose  der  longen* 

(Über  den  Ursprung  der  Lungenanthracosis.)  Patholog.  Institut  Utrecht  Ver- 
slag Wis.  Nat.  Afd.  Kon.  Akad.  Wet.  Amsterdam,  1907,  Jan.  XV,  S.  623—633; 
(Proceed.  Royal  Acad.  Amsterdam  DC,  S.  673—682.) 

Nieuwenhuijse  hat  die  Versuche  von  Vansteenberghe  und  Grisez  (im 
Labor,  von  Calmette)  unter  Leitung  von  Spronck  nachgeprüft.  Er  fand,  daß 
man  bei  Caviae  und  Kaninchen  der  physiologischen  Anthracosis  Rechnung  tragen 
muß  bei  Versuchen  über  das  Auftreten  von  Pigment  in  den  Limgen  nach  Füt- 
terung mit  Farbstoffen. 

Nach  einer  Reihe  Experimente,  bei  welchen  die  Farbstofiteilchen  (Chine- 
sische Tusche,  Ruß,  Karmin)  mit  der  Nahrung;  oder  mit  Hilfe  der  Magensonde 
in  den  Magen  geführt  wurden,  brachte  Verfasser  auch  bei  tracheotomierten 
Tieren  Pigment  in  den  Tractus  intestinalis  oder  er  diu-chschnitt  den  Ösophagus 
und  spritzte  die  Farbstoffe  in  das  distale  Ende  des  diu-chschnittenen  Ösophagus. 
In  keinem  dieser  verschiedenen  Versuche  fand  er  bei  der  Autopsie  die  einge- 
ftlhrten  Farbstoffe  in  den  Lungen  oder  in  den  Bronchialdrüsen  zurück. 

Caviae  haben  die  Eigenschaft  Fäzes  zu  fressen;  so  können  Karminteilchen, 
welche  beim  Anfang  des  Versuchs  in  den  Darm  g^eführt  waren  in  den  Pharynx 
gelangen  und  später  bei  der  Agone  aspiriert  werden.  Diese  Tatsache  muß  auch 
berücksichtigt  werden,  wenn  man  Farbstoffe  im  Tractus  respiratorius  findet,  nach 
Einspritzung  derselben  in  den  Tractus  intestinalis. 

Verfasser  meint  also,  daß  die  entgegengesetzten  Resultate  von  Vansteen- 
berghe und  Grisez  abhängig  sind  von  einer  mangelhaften  Deutung  der  phy- 
siologischen Anthracosis  und  der  Unvollkommenheit  ihrer  Versuchseinrichtung. 

y.  y.  van  Loghem. 

1278)  Tendeloo«  N.  Ph.  Eollaterale  tabercnleuze  ontstekiiig.  (Kollaterale 
tuberkulöse  Entzündung.)  Pathol.  anat  Instit  Leyde.  (Ned.  Tijdschr.  v.  Ge- 
neesk.  1907,  Jan.,  I,  S.  177—187.) 

Tendeloo  zieht  einen  Parallel  zwischen  dem  tuberkulösen  Infiltrat  —  so 
wichtig  ftlr  die  klinische  Diagnose  —  und  den  Entzündungszonen,  welche  im 
allgemeinen  jeden  Eiterherd  umgeben,  dem  sogenannten  kollateralen  Ödeme. 
Er  illustriert  seine  Betrachtungen  durch  das  Beispiel  der  Entzündungszonen, 
welche  sich  um  einen  durch  Einspritzung  von  Ameisensäure  in  die  Lun^e  des 
Kaninchens  hervorgerufenen  Nekroseherd  gruppieren.  Verfasser  fragt:  »ist  die 
kollaterale  Entzündung  rings  um  einen  tuberkulösen  Kern  auch  von  tuberkulösem 
Ursprung,  ebenso  wie  wir  dieselbe  Ursache  annehmen  flir  den  nichttuberkulösen 
Kern  und  seine  Mäntel?«  Tendeloo  ist  geneigt,  die  Fra^e  bejahend  zu  beant- 
worten: jeder  tuberkulöse  Vorgang  ist  Entzündung,  weil  er  aus  Exsudation, 
Proliferation  und  Degeneration  resp.  Nekrose  zusammengestellt  ist 

y.  y.  van  Loghem. 

1279)  Edens.     Über  primäre  und  Beknndäre  TaberkoloBe  des  HenscheD. 

Aus  der  inneren  Abt.  des  Krankenh.  Bethanien  zu  Berlin:  Prof.  Zinn.  (Berl. 
klin.  Woch.  1907,  Nr.  6,  S.  153—167,  Nr.  7,  S.  198—202.) 
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Da  die  letzten  Experimentaluntersuchungen  Uffenheimers  (D.  med.  Woch. 
1906,  Nr.  46)  die  große  Geföhrlichkeit  der  intestinalen  Infektion  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Entstehung  der  Lungenschwindsucht  in  ganz  neuem  Lichte 
zeigten,  ist  es  nötig  an  großem  Material  nachzuweisen,  wie  häufig  Tuberkulose, 
wie  häufig  Perlsucht  vorliegt,  ob  Unterschiede  im  Verlauf  der  Infektion  bestehen, 
ob  lokale  Verschiedenheiten  jetzt  ihre  Erklärung  finden  usw.  Edens  veröffent- 
licht zu  diesem  Zwecke  neun  Fälle  von  primärer  Darmtuberkulose.  Der  Autor 
hebt  besonders  folgende  Momente  hervor:  Um  eine  richtige  Anschauung  von 
der  Häufigkeit  der  primären  Darmtuberkulose  im  Verhältnis  ziu*  primären  Lungen- 
tuberkulose zu  erhalten,  muß  man  die  sicheren  Fälle  der  einen  Kategorie  mit 
denen  der  anderen  vergleichen.  Theoretisch  verdienen  das  höchste  Interesse 
die  Fälle  von  sogenannter  Doppelinfektion. '  Gegenüber  Cornet  hält  Edens 
die  Darmtuberkulose  bei  Erwachsenen  imd  Kindern  als  gleich  verlaufend.  Die 
Schleimhaut  der  Luftwege  zeigt  dasselbe  Verhalten  wie  die  Darmschleimhaut; 
beide  erkranken  in  der  Regel  nur  sekundär,  und  zwar  verhalten  sich  Kinder 
und  Erwachsene  gegenüber  primärer  und  sekundärer  tuberkulöser  Infektion  in 
dieser  Beziehung  gleich.  Das  Kind  akquiriert  nicht  deshalb  seine  Drüsentuber- 
kulose, weil  seine  Schleimhaut  leichter  durchlässig  und  die  Lymphzirkulation 
reger  ist,  sondern  weil  es  zum  ersten  Male  infiziert  ist  Eine  Superinfektion 
lokal4siert  sich  ebenso  wie  beim  Erwachsenen  an  der  Eintrittspforte.  Der  Satz 
V.  Behrings:  »eine  infantile  tuberkulöse  Infektion  prädisponiert  zur  tuberkulösen 
Lun^nschwindsucht«  besteht  insofern  zu  Recht,  als  (ue  Lungenschwindsucht 
der  Eflfekt  einer  sekundären  (additioneilen)  Infektion  ist  Sie  prädisponiert  auch 
in  der  gleichen  Weise  zur  Darmschleimhauttuberkulose.  Unter  diesen  Voraus- 
setzimgen  ist  die  Seltenheit  einer  Darmschleimhauttuberkulose  ohne  gleichzeitige 
Phthisis  pulmonum  ein  wichtiger  Beweis  dafür,  daß  die  Lungenschwindsucht 
vorwiegend  auf  Inhalation  benmt  In  der  Art,  wie  der  Körper  auf  Gnmd  seiner 
Eigenart,  abgesehen  von  den  akzidentellen  Infektionsbedingungen,  auf  die  erste 
Infektion  rea^ert,  ob  er  eine  Immunität  oder  skrophulöse  Diathese  erwirbt,  äußert 
sich  seine  Disposition  zur  Lungenschwindsucht.  Bomstein, 

1280)  ▼•  Leyden  u.  Bergell,  P.  Über  die  therapeutische  Verwendung  des 
Trypsins  (Pankreatin)  bei  Karzinom.  (Ztschr.  f.  kL  Med.  1907,  Bd.  61,  S.  360—865.) 

Die  moderne  Krebsforschung  ist  aus  den  bisherigen  Bahnen  der  histologi- 
schen Untersuchung  herausgetreten  in  die  chemische  Forschung.  Die  Fragen, 
welche  die  Verfasser  vorlegen,  sind  die:  Welche  Stoflfe  bilden  das  neue  Ge- 
bilde, findet  ein  spezifischer  Abbau  von  Stoffen  statt  und  ist  ein  spezifischer  Abbau 
möglich  oder  vorauszusehen.  Nach  fiüheren  Untersuchungen  steht  fest,  daß  es 
sich  bei  dem  zum  Aufbau  nötigen  Eiweiß  um  die  Synthese  neuer  »abgeänderter« 
Eiweißkörper  handelt  Die  Erfolge  der  zuerst  von  Blumenthal  angestellten 
Fermentverdünnungsversuche  von  karzinomatösem  Gewebe  wurde  zur  Zeit  in 
England  praktisch  viel  verwendet  —  Versuche  am  Krebsiastitut  der  Charite 
haben  eigeben,  daß  es  durch  lokale  Injektionen  von  relativ  großen  Dosen  von 
Pankreatmlösungen  gelingt,  zirkumskripte  Tumorteile  zu  verdauen.  Bei  monate- 
langer Fütterung  von  Pankreatin  läßt  sich  auf  innerliche  Karzinome  mit  Aus- 
nahme des  Magenkarzinoms  kein  Einfluß  bemerken.  Letztere  sollen,  sofern  keine 
Metastasen  da  sind,  evident  günstig  auf  die  Trypsintherapie  reagieren.    Schmid, 

1281)  Bizard.  Traitement  de  r6pith6Uome  cutan6.  (Behandlung  des  Haut- 
epithelioms.)    (Le  progres  med.  1907,  Nr.  6,  S.  81.) 

Der  Verfasser  betont  zunächst,  daß  die  chirurgische  Behandlung  jedenfalls 
die  sicherste  sei;  dann  bespricht  er  die  anderen,  häufig  in  Anwendimg  kommen- 
den Methoden:  Die  Kauterisation  ist  besser  als  die  chemische  Ätzung,  und  zwar 
empfiehlt  sich  fiir  oberflächliche  Formen  die  Benützung  des  Galvanokauters, 
für  die  tiefen  der  Thermokauter.  Die  innerliche  Behandlung  bringt  keinen 
Nutzen.  Von  den  chemischen  Mittehi  zur  örtlichen  Behandlung  erscheint  die 
arsenige  Säure  zweckmäßig,  da  sie  relativ  wenig  Schmerz  erzeugt;  dafiir  be- 
dingt ihre  Applikation  die  Gefahr  der  Intoxikation;  das  Mittel  darf  deshalb  nur 
in  kleinem  Bezirk  angewendet  werden;  die  Mundhöhle  ist  von  dieser  Behand- 
lungsart auszuschließen.     Die  Vorteile  der  Röntgenbestrahlung  liegen   in  dem 
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schmerzlosen,  unblutigen  Verlauf  und  in  der  Erzielung  guter  Narben.  Die  Nach- 
teile der  Behandlung  sind  nicht  scharf  zu  formulieren;  jedenfsdls  sollte  die  Me- 
thode nicht  zur  Anwendung  gelangen:  1.  bei  den  tiefsitzenden  Formen,  2.  bei 
den  sich  rasch  entwickelnden  Tumoren,  3.  bei  den  torpiden,  schon  lange  beste- 
henden Epitheliomen,  bei  denen  durch  die  Röntgenbestrahlimg  das  Wachstum 
leicht  zu  intensiv  angeregt  wird,  4.  bei  den  Neoplasmen  der  Schleimhäute,  be- 
sonders der  Lippen.  Der  Verfasser  erinnert  im  Anschluß  daran  an  Fälle,  wo 
infolge  der  Bestrahlung  eine  Generalisation  des  Tumors  eingetreten  war. 

Jedenfsdls  soll  als  erste  und  sicherste  Behandlung  immer  die  chirurgische 
gelten  und  die  Radiotherapie  nur  als  Hil&methode  zugezogen  werden.    Dtüschy. 

1282)  Lefebore.  Notes  sur  le  taraitement  radiothtotpique  des  teignes.  B6- 
soltats.  (Über  Röntgenbehandlung  der  Trichophytie.)  Q.  med.  de  Bruxelles  1907, 
Nr.  1,  S.  9.) 

Da  die  Sporen  des  Trichophytonpilzes  am  Haar  bis  zu  dessen  Papille  reichen 
und  Antiseptica  nicht  so  weit  in  die  Tiefe  dringen,  so  ist  die  Epilation  absolut 
nötig.  Mit  der  Pinzette  gestaltet  sich  die  Arbeit  sehr  mühsam,  und  die  Haare 
brechen  leicht  ab;  bei  ^wendimg  von  Thalliumazetat  beobachtet  man  häufig 
Intoxikationen.  Deshalb  bilden  das  Mittel  der  Wahl  die  Röntgenstrahlen,  die 
während  3  Monaten  den  Haarwuchs  sistieren.  Da  jedoch  von  der  Belichtung 
bis  zum  Ausfsdlen  der  Haare  8  Wochen  verstreichen,  so  können  innerhalb  dieser 
Zeit  noch  bis  dahin  gesimde  Partien  von  den  kranken  aus  infiziert  werden. 
Deshalb  soll  prinzipiell  die  ganze  behaarte  Kopfhaut  bestrahlt  werden,  wobei 
man  sich  indessen  zweier  Gesetze  erinnern  muß: 

1.  Die  senkrecht  aufüallende  Lichtmenge  ist  umgekehrt  proportional  dem 
Quadrat  der  Distanz  zwischen  der  zu  bestrahlenden  Fläche  imd  der  Antikathode. 

2.  Die  schräg  auffallende  Lichtmenge  vermindert  sich  mit  dem  Sinus  des 
Neigungswinkels,  den  das  Lichtbündel  mit  der  bestrahlten  Fläche  bildet 

Somit  kann  man  bei  planer  Fläche  einen  Fleck  nur  dann  gleichmäßig  be- 
strahlen, wenn  dessen  Durchmesser  im  Maximum  die  Hälfte  der  Distanz  von  der 
Antikathode  beträgt.  Da  der  Hauptteil  des  Schädels  eine  konvexe  Form  hat, 
so  muß  man  die  Grenze  eigentlich  noch  enger  ziehen. 

Das  Verfahren  gestaltet  sich  nun  folgendermai^n :  Der  Schädel  wird  in  12 
bis  15  Segmente  eingeteilt  und  jedes  mit  5  Holzknechtschen  Einheiten  (am 
Chromoradiometer  Noire-Sabouraud  gemessen)  bestrahlt;  für  einen  Fleck 
braucht  man  18—27  Min.,  somit  f[ir  den  ganzen  Kopf  7 — 10  Stunden.  Diese 
Dose  ist  meist  genügend  imd  nie  schädlich;  man  kann  sie  eventuell  noch  sorg- 
fältig etwas  steigern. 

Seit  EinfÜhning  der  Röntgenbehandlung  ist  die  mittlere  Aufenthaltsdauer 
der  Kinder  im  SpiUl  von  245  auf  77  Tage  gesunken. 

Zum  Schluß  empfiehlt  der  Verfasser  die  Einrichtung  von  Trichophytieschulen 
nach  dem  Muster  des  Höpital  Saint -Louis  in  Paris,  und  von  regelmäßigen 
Untersuchungen  aller  SchuÜcinder.  Dietschy. 

1288)  Engel«  Karl.  Über  Röntgenschädigungen  in  der  medizinischen  Badio- 
therapie.  Aus  der  L  medizinischen  Universitätsklinik  in  Budapest  (Direktor: 
von  Koranyi).    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  1,  S.  22—24.) 

Verfasser  bespricht  einige  Fälle  aus  der  Literatur  und  aus  eigner  Erfahrung, 
in  denen  die  Röntgenbestrahlung  zu  allgemeinen  Krankheitserscheinungen  ge- 
führt hat.  Von  leichten  Kopfeclunerzen  und  Schwindelgefühl  geht  die  Skala 
der  Symptome  bis  zu  plötzlichen  Todesfällen.  In  einem  vom  Verfasser  beobach- 
teten Fall  von  Leukämie  sank  im  Lauf  der  Bestrahlungen  die  Zahl  der  roten 
und  weü^n  Blutkörperchen  außerordentlich  stark,  es  trat  Fieber  auf.  Nach 
280  Minuten  Gesamtexposition  wurde  die  Röntgenbestrahlung  unterbrochen.  Die 
Verminderung  der  roten  und  weißen  Blutkörperchen  ging  aber  weiter,  die  Milz 
und  die  geschwollenen  Lymphdrüsen  verkleinerten  sich,  das  Fieber  stieg  bis 
auf  40,1®  um  dann  kollapsartig  abzusinken;  einige  Tage  später  erfolgte  der 
Exitus.  Die  Ursache  solcher  Erscheinungen  sieht  Verfasser  in  dem  durch  die 
Röntgenbestrahlung  hervorgerufenen  Gewebszerfall  und  die  konsekutive  Toxämie. 

Reiß. 
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Immunität,  Toxine,  Bakterlologrlsehes. 

1284)  Hirschfeld,  H.  Die  Verwendung  desPrinzipB  der  Eomplementablenkung 
zur  Typhuadiagnose.  (Krankenhaus  Moabit,  Abt.  von  Prof.  Klemperer.)  (Ztschr. 
f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  61,  S.  281—296.) 

Verfasser  hat  an  15  Typhus^Qlen  und  17  andersartigen  Erkrankungen  Kom- 
plementablenkungsversuche angestellt  und  zwar  nur  mit  Bakterienextrakten.  Bei 
den  16  TyphusfSlen,  welche  sich  im  weiteren  Verlauf  als  zweifellose  Typhen 
herausstellten,  fielen  die  Reaktionen  positiv  aus.  Der  früheste  Krankheitstag  mit 
positiver  Reaktion  war  der  6.-7.  Bei  zwei  Fällen  ging  diese  Reaktion  der 
Vi  dal  sehen  voraus.  Bei  den  andersartigen  Erkrankimgstallen  war  die  Probe 
stets  negativ.  Schmid. 

1286)  Neufeld,  F.  u.  Httne.  Untersuchungen  über  bakterizide  Immunität 
und  Phagozytose,  nebst  Beiträgen  zur  Frage  der  Eomplementablenknng.  (Arb. 
a.  d.  Kaiserl.  Ges.-Amte  1907,  Bd.  26,  Heft  1,  S.  164—202.) 

Die  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  Cholera,  Typhus  und  die  Paratyphus- 
gruppe.  Die  Verfahr  ^ehen  davon  aus,  daß  in  letzter  Zeit  Beobachtungen 
über  die  bakterizide  Wu-kung  spezifischer  Sera  im  Plattenversuch  gemacht 
worden  sind,  die  sich  mit  den  bisherigen  Anschauungen  über  die  Bakteriolysine 
schwer  in  Einklang  brinp^en  lassen.  Es  ergab  sich  nämlich,  daß,  wenn  man  den 
Wirkungsgrad  verschiedener  Sera  im  Pfeifferschen  Versuch  imd  im  Platten- 
versuch feststellt,  die  auf  beiden  Wegen  erhaltenen  Werte  absolut  nicht  parallel 
gehen,  wie  es  der  Fall  sein  müßte,  wenn  beide  Vorgänge  auf  der  gleichen  Ur- 
sache beruhten.  Eine  genügende  Erklärung  für  die  Difrerenz  bei  der  Bakterio- 
lyse  im  Tierkörper  einerseits  imd  in  vitro  andererseits  ist  bisher  nicht  gegeben 
worden.  Bei  den  eigenen  Versuchen  zur  Klärung  der  Frage,  inwieweit  aie  bak- 
teriolytischen  Prozesse  im  Tierkörper  imd  im  Reagensglase  auseinandergehen, 
stellte  sich  zunächst  heraus,  daß  es,  um  ein  vollständiges  Bild  von  den 
Wirkungen  eines  Immimserums  zu  erhalten,  nicht  genü^  nur  die  bakterizide 
Wirkung  desselben  in  Betracht  zu  ziehen.  Immunsera,  die  im  Reagenzglase  ^ar 
nicht  oder  nur  relativ  schwach  bakterizid  wirken,  zeigten  nämlich  daftlr  eme 
andere  spezifische  Eigenschaft  und  zwar  die,  sowohl  im  Reagenzglase  wie  im 
Tierkörper  eine  sehr  starke  Phagozytose  hervorzurufen,  die  auf  dem  Gehalt  des 
Serums  an  bakteriotroper  Substanz  beruht  Umgekehrt  fand  sich  bei  Unter- 
suchung einiger  Sera  von  Typhuskranken,  welche  im  Plattenversuch  verhältnis- 
mäßig stark  abtötend  wirkten,   im  Tierkörper  aber  geringe  Schutzkraft  hatten, 


daß  diese  Sera  entweder  gar  keine  bakteriotropen  Stoffe  oder  nur  minimale 
Mengen  davon  enthielten.  Für  die  Bedeutung  der  Phagoz3rtose  bei  der  Immu- 
nität ge^en  Cholera  liegen  zahlreiche  Arbeiten  von  Metschnikoff  vor,  in  denen 
gleicl^eitig  die  Auffassung  vertreten  wird,  wonach  die  Vernichtung  der  Bazillen 
innerhalb  der  Leukozyten  sowohl  wie  ihre  extrazelluläre  Auflösung  von  dem- 
selben Ambozeptor  imd  demselben  Komplement  bewirkt  werden  sollen.  Neu- 
feld und  Hüne  behaupten  nun,  daß  die  Phagozytose,  gleichviel  ob  ihre  Be- 
deutung im  Einzelfall  höher  oder  geringer  angeschlagen  wird,  in  keiner  Weise 
die  Differenzen  zwischen  dem  Ausfall  der  Tierversuche  und  der  Plattenversuche 
zu  erklären  vermag,  solange  man  an  der  Metschnikoff  sehen  Anschauung  fest- 
hält Auf  Grund  ihrer  Versuche  gelangten  sie  zu  einem  Standpimkt,  der  sowohl 
von  demjenigen  Pfeiffers  als  von  dem  Metschnikoffs  verschieden  ist  Sie 
nehmen  ihrerseits  an,  »daß  im  Serum  der  gegen  Cholera  und  gegen  Typhus 
immimisierten  Tiere  zwei  von  einander  verscWedene  Stoffe  entstehen:  der  Ambo- 
zeptor (Inunimkörper  Pfeiffers),  der  im  Verein  mit  dem  Komplement  die  Bazillen 
auflöst,  und  das  Bakteriotropin,  welches  die  Aufnahme  der  Bazillen  in  den 
Phagozyten  bewirkt« 

Die  Versuche  über  die  Phagozytose  im  Reagenzglase  wurden  in  der  von 
Neufeld  und  Rimpau  (D.  med.  Woch.  .1904,  S.  1458)  beschriebenen  Weise 
augestellt  Die  Gesamtergebnisse  ihrer  Arbeit  fassen  Neufeld  und  Hüne  in 
folgende  Schlußsätze  zusammen: 

1.  Bei  der  Immunisierung  gegen  Cholera-  und  T)rphusbazillen,  sowie  gegen 
die    Bakterien    der  Paratyphusgruppe    treten    im    Serum    spezifische  Bakterie- 
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tropine  auf,  deren  Wirkung  sich  im  Reagenzglase  noch  in  stärkeren  Verdünnungen 
nachweisen  und  messen  läßt 

2.  Diese  Antikörper  werden  durch  ^/s  ständiges  Erhitzen  auf  60 — 62®  C.  und 
durch  Zusatz  von  ^/a  ®/o  Phenol  nicht  zerstört  und  sind  Monate  und  Jahre  lang 
haltbar. 

8.  Die  bei  der  Immimisierung  mit  einem  Bakterienstamm  der  Paratyphus- 
gruppe  gebildeten  Bakteriotropine  sind  auch  gegen  andere  ziur  gleichen  Gruppe 

fehörige   Stämme    wirksam.     Bakteriolytische   Ambozeptoren    gegenüber    den 
tämmen  dieser  Gruppe  waren  in  drei  von  uns  untersuchten  Fäfien  nicht  nach- 
zuweisen. 

4.  Das  Paratyphus-  imd  das  Hogcholeraimmimserum  enthält  daneben  in  ge- 
ringerer Menge  heterolog^e,  ^egen  Typhusbazillen  gerichtete  Stoffe,  sowohl  bak- 
teriotropische  als  baktenolyüsche. 

5.  Die  Bakteriotropine  sind  von  den  bakteriolytischen  Ambozeptoren  ver- 
schieden.   Dies  wird  erwiesen: 

a)  dadiu-ch,  daß  bei  der  Immunisierung  gegen  Paratyphus  (ebenso  wie  es 
Air  Streptokokken  und  Pneumokokken  nachgewiesen  ist),  nur  die  erstgenannten 
Stoffe  entstehen; 

b)  dadurch,  daß  manche  Typhussera  stark  bakterizid,  aber  wenig  bakteriotrop 
wirken,  während  in  anderen  Fällen  das  Verhältnis  umgekehrt  ist;  hierdurch 
dürfte  sich  der  Mangel  an  Übereinstimmung  des  Titers  vieler  Sera  im  Tier- 
versuch und  im  Plattenversuch  wenk^tens  zum  großen  Teil  erklären; 

c)  durch  die  Analogie  mit  den  Ergebnissen  der  Untersuchung  hämolytischer 
und  hämotroper  Sera. 

6.  Bei  manchen  Bakterienarten  (z.  B.  Typhusbazillen,  Staphylokokken)  rufen 
auch  normale  Sera  in  starker  Konzentration  Phagozytose  hervor;  diese  ist  an 
das  Vorhandensein  von  freiem  Komplement  gebimden  und  beruht  wohl  auf  dem 
Zusammenwirken  geringer  Mengen  von  normalen  Ambozeptoren  und  Komplementen. 

7.  Bisweilen  übt  das  konzentrierte  Normalserum  auch  nach  der  Inaktivierung 
auf  gewisse  Bakterienarten  (manche  Staphylokokkenstämme  und  Angehörige  der 
Paratyphusgjuppe)  eine  phagozytosebefördemde  Wirkung  aus,  deren  Ursache 
noch  imerklärt  ist. 

8.  Avirulente  Kulturen  werden  vielfach  ohne  jeden  Serumzusatz  von  mehr- 
fach gewaschenen  und  in  Kochsalzlösung  angeschwemmten  Leukoz3^en  lebhaft 
aufgenommen;  solche  Kulturen  sind  zur  Prüfung  der  bakteriotropen  Serumwirkung 
ungeeignet. 

8.  Bisher  hat  sich  in  allen  Fällen  eine  befriedigende  Übereinstimmung  der 
im  Reagenzglase  imd  der  im  Tierkörper  beobachteten  Phagozj^ose  ergeben. 

10.  Die  komplementablenkende  Wirkung  von  T3rphusimmunsera  beruht  nicht 
auf  ihrem  Gehalt  an  bakteriolytischen  Ambozeptoren.  Fr,  Franz, 

1286)  Gaethgens.  Über  die  Bedeutung  des  Vorkommens  der  Paratyphus- 
bazillen  (Typhus  B).  Hygienisches  Institut  vmd  bakter.  Anstalt  Straßburg  i.  £. 
(Arb.  Kais.  Ges.  1907,  Bd.  26,  Heft  1,  S.  203—208.) 

In  einer  Reihe  von  Typhusfällen  imd  bei  einigen  Typhusbazillenträgem  konnte 
für  das  Auftreten  von  Paratyphusbazillen  folgendes  festgestellt  werden: 

In  einzelnen  Fällen  traten  sie  bei  gleichzeitig  noch  bestehender  Typhus- 
infektion als  Parasiten  in  dem  Organismus  auf  und  vermochten  hier  die  charak- 
teristischen Infektionsreaktionen  auszulösen,  d.  h.  eine  Mischinfektion  hervorzu- 
rufen. In  anderen  Fällen  spielten  die  Paratyphusbakterien  nur  die  Rolle  von 
Saprophyten,  welche  ohne  Hinterlassung  einer  nachweisbaren  Spur  den  Körper  dann 
nach  kurzer  Zeit  wieder  verlassen.  Schlief^lich  kann  es  vorkommen,  daß  die 
Paratyphusbazillen  erst  nach  bereits  abgelaufener  T)rphusinfektion  den  Organis- 
mus ii^ieren.  —  Nach  dem  plötzlichen  Auftreten  der  Paratyphusbazillen  ließen 
sich  merkwürdigerweise  die  Eberth  sehen  Mikroben  dauernd  in  den  Faeces  nicht 
mehr  nachweisen,  jedoch  konnte  der  Gedanke,  daß  es  sich  vielleicht  um  einen 
Übergang  der  Typhusbazillen  in  Paratyphusbazillen  handeln  könnte,  experimen- 
tell widerlegt  werden.  — 

Interessant  erscheint  die  auffallende  Übereinstimmung  in  dem  Zeitpunkt  des 
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Auftretens  der  Bazillen  in  den  Faeces,  insofern  als  sich  bei  allen  6  Typhus- 
rekonvaleszenten die  Paratyphusbazillen  in  der  6.  Woche  nach  dem  Beginn  der 
Erkrankung  nachweisen  ließen.  Nicht  minder  auffallend  war  endlich  noch  das 
Ausbleiben  jeder  Störung  im  körperlichen  Befinden.  Fr.  Franz. 

1287)  Gaehtgens.  Beitrag  zur  AgglutinationBtechmk.  Hygienisches  Inst  imd 
bakter.  Anstalt  Straßburg  i.  E.    (Arb.  Kais.  Ges.  1907,  Bd.  26,  Heft  1,  S.  218—222.) 

Durch  ein  einfaches  Verfahren  ist  es  Gaehtgens  gelungen,  die  Beobachtungs- 
dauer bei  der  Gruber-Widalschen  Reaktion  soweit  abzukürzen,  daß  man  schon 
nach  10  Minuten  sicheren  Aufschluß  über  die  Eigenschaften  des  Serums  erhält 
In  der  Annahme,  daß  die  Fixierung  des  Afi^glutinins  an  der  agglutinablen  Sub- 
stanz der  Mikroben  in  kürzester  Zeit  sich  vollzieht,  während  die  Vereinigung  der 
mit  Agglutinin  beladenen  Bakterien  zu  Flocken  nur  langsam  erfolgt,  versuchte 
er  das  Stadium  der  Häufchenbildung  durch  Zentrifiigieren  zu  beschleimiffen.  Die 
Versuche,  die  in  folgender  Weise  ausgeführt  wurden,  geläufigen  vollkommen: 
Die  Zentrifiigenröhrchen  wurden  mit  0,1  ccm  des  zehnfach  verdünnten  Patienten- 
serums, 0,7  ccm  physiologischer  (0,86  ®/o)  Kochsalzlösung  imd  0,2  ccm  Typhus- 
resp.  Paratyphusbakterienaufschwemmung  beschickt,  während  ein  zweites  Röhr- 
chen ziur  Kontrolle  mit  0,8  ccm  Kochsalzlösung  und  0,2  ccm  Bazillenau&chwem- 
mung  gefallt  wurde.  Nach  sorgfiUtiger  Mischimg  wurde  dann  10  Minuten  lang 
zentrifi^ert 

Mit  weniger  hohen  Verdünnungen  wurde  nicht  gearbeitet,  da  für  das  Serum 
noch  in  hundertfacher  Verdünnung  agglutinierende  Eigenschaften  gefordert  werden 
müssen,  imi  f[lr  die  Diagnose  von  maßgebender  Beoeutung  zu  sein!  —  Bei  posi- 
tivem Ausfall  der  Reaktion  zeigten  die  Röhrchen  ein  äuf^rst  charakteristisches 
Aussehen.  In  dem  Kontrollröhrchen  war  die  Hauptmasse  der  Bakterien  gleich- 
mäßig suspendiert  geblieben  imd  nur  ein  verschwindend  geringer  Teü  aus- 
gescWeudert  worden,  der  am  Grunde  des  Glases  bei  Betrachtung  von  imten  als 
scharf  umschriebener  ca.  2  mm  im  Diu-chmesser  fassender  Bodensatz  sichtbar 
war.  Bei  drei-  bis  viermaligem  Schütteln  löst  sich  diese  Masse  vollständig  auf, 
sodaß  im  hängenden  Troplen  Zusanunenhäufungen  von  Bakterien  nicht  nach- 
weisbar waren.  Auch  in  dem  Serumröhrchen  war  ein  Teil  der  Bakterien  in- 
Suspension geblieben,  während  sich  eine  geringere  Menge  am  Boden  angesammelt 
hatte.  Um  diesen  Bodensatz  als  Zentrum  hatten  sich  aber  in  äußerst  charak- 
teristischer Weise  die  zu  Flocken  vereinigten  Bakterien  sedimentiert  Entsprechend 
der  Aggluüninmenge  waren  diese  Niederschläge  zuweilen  nur  als  punktförmige 
Häufchen  sichtbar,  während  sie  in  anderen  Fällen  eine  zusanmienhängende  Masse 
bildeten,  deren  Umfang  den  Bodensatz  des  Kontrollröhrchens  um  das  zwei-  bis 
dreifache  übertraf.  Nach  drei-  bis  viermaligem  Schütteln  blieben  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  mikroskopisch  deutlich  sichtbare  Flocken  zurück.  Nur  bei  gering- 
wertigem Serum  verschwanden  die  Flocken  und  ließen  sich  erst  wieder  mikro- 
skopisch nachweisen. 

Die  Güte  der  Kontrolle,  welche  im  allgemeinen  nur  isolierte,  frei  beweghche, 
höchstens  hier  und  da  zwei  oder  drei  aneinander  hängende  Bazillen  aufweisen 
darf  (bei  ParatyphusbaziUen  beider  Typen  traten  indes  auch  in  Kochsalzlösimg 
Häufchen  aus  4 — 6  Individuen  auf,  ohne  jedoch  wegen  der  übrigen  Merkmale 
zu  Irrtümern  Veranlassung  geben  zu  können),  hängt  von  der  Baktenenaufschwem- 
mung  ab,  fiir  die  sich  eine  durch  sorgfältiges  Verreiben  einer  24  stündigen  Agar- 
kultur  in  ca.  5  ccm  physiologischer  Kochsalzlösung  gewonnene  und  durch  10—15 
Minuten  lang  ruhiges  Stehen  bezw.  4 — 5  Minuten  lang  Zentrifugieren  von  etwaigen 
Bakterienkonglomeraten  befreite  Aufschwenmiung  als  diu-chaus  genügend  erwies.  — 
Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  dürfen  nur  Häufchen,  welche  nach  ober- 
flächlicher Schätzimg  aus  mindestens  10  Individuen  bestehen,  für  den  positiven 
Ausfall  der  Reaktion  sprechen,  und  in  einem  Tropfen  muß  immer  eine  grölksre 
Anzahl  von  solchen  Häufchen  nachweisbar  sein,  deren  Menge  natürlich  auch  von 
der  Ag^lutinationskraft  des  Serums  abhängt  Größe  und  Zahl  der  Häufchen  im 
hängenden  Tropfen  steigt  mit  dem  Titer  des  Serums,  sodaß  auch  durch  die 
mikroskopische  Betrachtung  ebenso  wie  bei  der  makroskopischen  ein  gewisser 
Maßstab  far  den  Grenzwert  des  Serums  gewonnen  werden  kann.    Die  Spezifität 


444  Referate. 

des  Agglutinaton  wird  durch  das  Zentrifiigieren  nicht  beeinträchtigt,  da  normales 
Serum  ebensowenig  wie  physikalische  Kochsalzlösung  die  Bazillen  beim  Zenth- 
iugieren  zu  Häufchen  vereinigen  kann.  Fr.  Franz, 

1288)  Eorpjuweit.  Über  den  Nachweis  von  Typhusbazillen  in  Blutgerinnseln. 
Bakteriologische  Untersuchungsanstalt  Saarbrücken.  (Arb.  Kais.  Ges.  1907,  Bd.2ö, 
Heft  1,  S.  229—239.) 

Nachdem  bereits  von  anderer  Seite  in  den  Blutgerinnsehi  der  Blutproben 
von  Typhuskranken,  die  zur  Anstellung  der  Widalschen  Reaktion  eingesandt 
waren,  mehrfach  die  Anwesenheit  von  Typhus- bezw.Paratyphusbazillenfesiteestellt 
und  damit  die  Anschauung,  daß  Blutkuchen  und  Serum  steril  seien  und  'J^phus- 
und  Paratyphusbazillen  durch  die  bakterizide  Kraft  des  Blutserums  in  den  Blut- 
proben abgetötet  würden,  hinfilllig  geworden  war,  hat  Kurpjuweit  an  einem 
großen  Materiale,  im  ganzen  294  Proben,  von  denen  100  von  Typhuskranken, 
die  übrigen  von  Typhusverdächtigen  stammten,  weitere  Untersuchimgen  über  diese 
Frage  au^efiihrt  Zur  Blutentnahme  dienten  Kapillaren  von  0,2—0,3  ccm,  wo- 
von die  eine  Hälfte  auf  das  Serum,  die  andere  auf  den  Blutkuchen  entfiel.  Diese 
0,1 — 0,15  ccm  geronnenes  Blut  wurden  mit  einem  Glasspatel  auf  einer  Lackmus- 
laktoseagar-Platte  verrieben.  Die  Platten  blieben  zunächst  zum  Trocknen  bei 
Zimmertemperatur  stehen  und  kamen  dann  ftbr  24  Stunden  in  den  Brutschrank. 
Ta^  darauf  wurden  die  verdächtigen  Kolonien  mit  hochwertigem  Serum  agglu- 
tiniert  imd  durch  Überimpfen  in  Lackmusmolke  und  Neutralrotagar,  femer  (Sirch 
nochmalige  Agglutination  von  einer  Reinkultur  auf  Schrägagar  bis  zur  Agglu- 
tinationsgrenze identifiziert  Die  Untersuchung  der  Blutkuchen  fiel  12  mal  posi- 
tiv aus.  Die  TyphusbaziUen  waren  stets  gut  agglutinabel.  Mitunter  gelang  es 
erst  nach  mehr  als  24  stündigem  Aufenthalt  im  Brutschrank,  auf  den  Platten 
Typhuskeime  nachzuweisen.  Das  Aussehen  der  Kolonien  war  häufig  anders  als 
gewöhnlich,  insofern  als  sie  etwas  imdurchsichtig  und  bräunlich-gelblich  gefärbt 
erschienen,  unten  oder  am  Rande  undurchsichtiger  als  im  Zentrum.  Die  Färbung 
wird  auf  eine  nicht  näher  untersuchte  Umwandlimg  des  Hämoglobins  der 
roten  Blutkörperchen  in  den  Kolonien  ziirückgeführt  (wahrscheinlich  durch 
chemische  Wirkung  des  Laktoseagars).  Verfasser  zieht  den  Schluß,  daß  alle 
Manipulationen  mit  dem  Blutkuchen  und  dem  Blutserum  von  Typhuskranken, 
namentlich  beim  Anstellen  der  Widalschen  Reaktion  mit  dem  Fickerschen 
Diagnostikum,  keineswegs  unge&hrlich  sind.  Da  in  mehreren  der  imtersuchten 
FäUe  der  Nachweis  der  T)rphusbazillen  im  Blutkuchen  der  einzige  positive  und 
für  die  Diagnose  und  die  weiteren  sanitätspolizeilichen  imd  hygienischen  Maß- 
nahmen entscheidende  Befimd  war,  so  hält  es  Kurpjuweit  fUr  durchaus 
wünschenswert,  daß  allgemein  der  Blutkuchen  von  typhusverdächtigen  Blutproben 
auf  Typhus-  bezw.  Paratyphusbazillen  imtersucht  wird.  In  einem  Nachtrag  wird 
darauf  hingewiesen,  daß  diese  Forderung  eine  wesentliche  Stütze  diu-ch  Sie  £r- 
ffebnisse  der  Untersuchungen  von  Fornet  (Münch.  med.  Woch.  1906,  Nr.  22), 
Conradi  (ebenda,  Nr.  49)  und  Kayser,  die  mit  Gallenröhrchen  arbeiteten,  ge- 
fiinden  haben.  Fr.  Franz. 

1289)  Levy  u.  Gaethgens.     Der   Typhusbazülos    in   Bakteriengemischen. 

Hygienisches  Institut  imd  bakteriologische  Untersuchungsanstalt  Straßbuj^  i.  £. 
(Arb.  Kais.  Ges.  1907,  Bd.  25,  Heft  1,  S.  240—246.) 

Wenn  auch  dem  Malachitgrünverfahren  gegenüber  den  anderen  gebräuch- 
lichen Methoden  nach  Meinung  der  Verfasser  unbedingt  der  Vorrang  zuerkannt 
werden  muß,  so  haften  ihm  doch  noch  eine  Reihe  von  Nachteilen  an,  die  ihn 
als  Idealnährboden  für  Typhusbazillen  nicht  erscheinen  lassen.  Einerseits  können 
etwa  vorhandene  einzelne  Typhuskeime  durch  andere  Darmbakterien  leicht  über- 
wuchert werden,  da  das  Malachitgrün  gegenüber  gewissen  Antagonisten  des 
Eberthschen  Stäbchens,  z.  B.  dem  Bacillus  pyocyaneus,  dem  Bacillus  jasmino- 
cyaneus,  seine  hemmende  Wirkung  nicht  bewährt,  imd  andererseits  zeigen  auch 
die  verschiedenen  Coliarten  gegenüber  dem  schädigenden  Einfluß  des  Malachit- 
grüns ein  durchaus  ungleiches  Verhalten,  sodaß  bemahe  immer  auf  den  Platten 
zahlreiche  coliähnliche  Kolonien  anzutreffen  sind.  Die  Unmöglichkeit,  eine 
größere  Menge  Material  zu  verarbeiten,  ist  eine  Schattenseite  des  festen  Nähr- 
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bodens  im  allgemeinen.  Die  Verfasser  hofften,  eine  Verbesserung  dieser  Un- 
zulänglichkeiten zu  erzielen  durch  ein  flüssiges,  ebenfalls  eine  colihemmende 
Substanz  enthaltendes  Nährsubstrat,  welches  die  Untersuchung  einer  größeren 
Quantität  Faeces  gestattet,  den  einzelnen  Typhusindividuen  einen  größeren  Spiel- 
raum zur  Entwicklung  gewährt  und  das  Wachstum  anderer  Darmbakterien 
wenigstens  teilweise  zurückhält  Vorher  hatten  sie  bereits  Versuche  angestellt 
über  einen  möglichen  Antagonismus  zwischen  Typhus-  und  Prodigiosusstäbchen, 
die  jedoch  ebenso  wie  die  Versuche  mit  Zitronensäure  imd  Trikarballylsäure,  die 
nach  Maaßen  (ebenda,  1896,  Bd.  12)  Typhusbazillen  weniger  als  Colibakterien 
beeinflussen  soll,  nicht  zum  Ziele  fahrten.  Die  Verfasser  griffen  deshalb  wieder 
zum  Malachitgrün  zurück.  Als  flüssiges  Nährmedium  dient  die  normale,  nicht 
alkalisierte  Löfflersche  Nährbouillon,  welcher  vor  jedem  Versuche  verschiedene 
Mengen  Normalnatronlauge  und  6^/oi^e  alkoholische  Malachitgrünlösung  zugesetzt 
wurden:  Ein  Zusatz  von  0,2  ®/o  Malachitgrün  zu  künstlich  infizierten  Faeces  ließ  die 
Typhusbazillen  sich  ungestört  entwickeln,  während  er  die  Colibakterien  nahezu  voll- 
ständig hemmte.  Während  also  bei  der  Prüfung  künstlich  infizierter  Stühle  das 
flüssige  Nährmedium  den  Anschein  eines  sehr  leistungsfähigen  Verfahrens  erweckt 
hatte,  stellte  sich  bei  umfangreichen  Untersuchune^en  der  Faeces  an  Typhuskranken 
und  Bazillenträgem  heraus,  daß  die  Malachitgrünbouillon  gegenüber  dem  Malachit- 
grünajgar  keine  Vorteile  bietet;  vielmehr  war  die  Zahl  der  in  der  Bouillon  zur 
Entwicklung  gelangten  typhusähnlichen  Keime  sowie  majicher  Coliarten  oft  viel 
größer  als  auf  dem  Agar.  Auch  der  Versuch,  die  Leistungs^Uiigkeit  der  Mala- 
chitgrünbouillon durch  Zusatz  kleiner  Karbolsäuremene^en  zu  heben,  mißlang, 
indem  dadurch  die  Typhusbazillen  ebenso  stark  wie  andere  Bakterien  geschädigt 
wurden.  Gleichfalls  negative  Ergebnisse  lieferten  Versuche,  die  Malachiterün- 
bouillon  zur  Isolierung  der  Typhusbazillen  aus  Wasser,  obgleich  die  Vermsser 
sich  als  Hilfsmittel  den  Umstand  zu  Nutze  machten,  daß  die  Zahl  der  Wasser- 
keime nach  halbstündigem  Aufenthalt  im  Wasserbade  von  46  ®  C.  um  fast  ^/s  ab- 
nimmt, während  die  Eberthschen  Stäbchen  diese  Temperatur  ohne  Schaden 
vertragen.  —  War  der  Erfolg  ftir  das  erstrebte  Ziel  auch  ausgeblieben,  so  lehrten 
doch  andererseits  die  Versuche,  daß  auf  Grund  quantitativer  Bestimmungen  nicht 
die  praktische  Verwendbarkeit  einer  Methode  beurteilt  werden  darf,  und  daß  bei 
der  Herstellung  eines  idealen  Spezialnährbodens  für  Typhusbazillen  nach  einem 
Mittel  gesucht  werden  muß,  daß  die  Eberthschen  Stäbchen  nicht  nur  vor  dem 
Überwuchern  durch  andere  Mikroorganismen,  sondern  auch  vor  deren  schädigenden 
Stoffwechselpro(iukten  und  den  bakteriziden  Kräften  des  Stuhles  zu  schützen 
imstande  ist.  Fr,  Franz, 

1290)  Shibajama,  G.  Zur  Agglutdnoidf^age.  Kaiserl.  Institut  f.  Infektions- 
krankheiten in  Tokio.    (Ztbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  42,  S.  144—160.) 

Die  Hemmungszonen,  welche  im  Pferdeserum  beim  Lagern  oder  Erwärmen 
auftreten,  werden  durch  Kaninchenserum  aufgehoben.  Nach  Ansicht  des  Ver- 
fassers handelt  es  sich  dabei  tmi  eine  Verdrängung  der  Agglutinoide  des  Pferde- 
serums durch  die  normalen  Agglutinine  des  Kaninchenserums.  U,  Friedemann, 

1291)  Eber,  A.  Zwei  Fälle  von  erfolgreicher  Übertragung  tubörkulOsen 
Materials  von  an  LungenphthiBe  gestorbenen  erwachsenen  Menschen  auf  das 
Rind.  Aus  dem  Veterinärinstitut  der  Univ.  in  Leipzig.  (D.  med.  Woch.  1907, 
Nr.  10,  S.  378—381.) 

Eber  hat  in  zwei  Fällen  Übertragungsversuche  von  menschlicher  Tuber- 
kulose auf  das  Rind  auf  dem  Umwege  über  Meerschweinchen  gemacht.  Im  einen 
Fall  wurde  ein  Stück  Lunge  eines  an  Lungenphthise  gestorbenen  Menschen,  im 
anderen  Fall  ein  Stück  Hirnhaut  eines  an  Lungen-  und  Himhauttuberkulose  ge- 
storbenen Menschen  zur  Meerschweincheninfektion  benutzt.  In  beiden  Fällen 
wurde  dann  je  ein  Kalb  mit  den  in  Bouillon  verriebenen  tuberkulösen  Organen 
des  Meerschweinchens  infiziert.  Das  eine  Kalb  bekam  eine  chronische  Bauch- 
und  Brustfelltuberkulose,  das  andere  eine  akute  Miliartuberkulose.  Verfasser 
glaubt  nicht,  daß  die  menschliche  Tuberkulose,  die  er  zu  seinen  Versuchen  be- 
nutzt hat,  eine  Perlsuchtinfektion  gewesen  ist  und  tritt  der  Auffassimg  entgegen, 
den  die  bei  der  Tuberkulose  des  Menschen  gemäß  gewissen  Kulturunterschieden  in 
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gezüchteten  Tuberkelbazillenstämmen  einen  Typus  bovinus   und  einen  Typus 
humanus  unterscheidet.  Reiß, 

1292)  Webör,  A.     Bemerkungen  zur  der  vorstehenden  Arbeit  von  Eber. 

(D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  10,  S.  381—882.) 

Weber  kann  die  Schlußfolgerungen  Ebers  für  die  in  Rede  stehende  Frage 
nicht  anerkennen.  Reiß. 

1298)  Ditthom,  Fritz.  Über  Milzbrandimpftmgen  bei  FrOschen.  Hygienisches 
Institut  zu  Posen.    (A.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  57,  S.  813—322.) 

Die  Passage  durch  den  Organismus  der  refraktären  Frösche  vermag  die 
Virulenz  der  MOzbrandbazillen  für  weiße  Mäuse  nicht  abzuschwächen.  Im  Gegen- 
teil tritt  nach  mehreren  Wiederimpfungen  eine  Virulenzsteigerung  ein. 

U,  Friedemann. 

1294)  Papaaotirioii,  J.  Einige  Beobachtungen  Ober  den  Einfloß  von  Bak- 
terien auf  Pepsin.    Hygien.  Inst  zu  Würzburg.    (A.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  ö7,  S.  209.) 

Pepsin  wird  durch  Fäulnisbakterien  (FaulflOssigkeit,  Reinkulturen  von  B.  fluo- 
rescens,  B.  putridum,  B.  vulgare)  sehr  schnell  zerstört.  f/.  Friedemann. 

1296)  Morillo,  F.  Über  Immunisierang  gegen  Milzbrand.  Institute  de 
Alfonso  Xm.  in  Madrid.    (Ztschr.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  64,  S.  178—188.) 

Die  Vimlenz  und  die  Sporenbildung  der  Milzbrandbazillen  läßt  sich  durch 
Wachstum  in  Diphtheriebouülon  vernichten.  Mit  derartig  abgeschwächten  Kul- 
turen gelang  die  Herstellung  eines  Immunserums  für  kleinere  und  für  größere 
Tiere,  auch  für  Meerschweinchen.  f/.  Friedemann. 

1296)  Bodet»  A.»  et  LagriffonL  Infection  typhiqne  exp^rimentale  et  s6ram 
antityphiqne.  Serum  antimfectieuz  et  s6rum  antitoziqae.  Montpellier.  (Zbl. 
f.  Bakt  1906,  Bd.  42,  S.  8ö6— 361.) 

Bei  intravenöser  Injektion  von  Typhusbazillen  ^ehen  die  Versuchstiere  vor- 
wiegend durch  Vergiftung  zu  Grunde.  Bei  intrapentonealer  Infection  muß  zuerst 
eine  Vermehrung  der  Bazillen  stattfinden.  Die  Typhussera  wirken  sehr  verschieden 
bei  beiden  Infektionsarten.  Ein  Teil  wirkt  mehr  antitoxisch,  andere  wieder  mehr 
antünfektiös.  Die  Vernichtung  der  Typhusbazillen  findet  unter  dem  Einfluß  des 
Immunserums  mehr  durch  Phagozytose  als  durch  direkte  Bakterizidie  statt 

C/.  Friedemann. 

Arznei-,  Nahrungs-  und  OenussmitteL 

1297)  Caroi,  Annibale.  Snil'  aziones  fliologica  e  terapentica  dell'  isoprales. 
Aus  dem  Pharmakologischen  Universitäts-Institut  (Direktor  Prof.  G.  Bufahni)  in 
Florenz.    (La  Riforma  medica  1906,  No.  46.) 

Die  pharmakologischen  Untersuchungen  des  Verfassers  haben  ergeben,  daß 
es  sich  bei  der  Anwendung  des  IsopraS  nur  tun  eine  Verstärkung  des  physio- 
logischen Schlafes  handelt  und  beim  Erwachen  keine  störenden  Nachwirkungen 
vorhanden  sind.  Die  Versuche  am  Frosch  zeigten  femer  bei  großen  Dosen  eine 
Verlangsamimg  des  Pulsschlages,  während  zugleich  die  Systole  stärker  und  die 
AmpUtuden  größer  wurden.  Durch  seine  weiteren  Experimente  kommt  Carusi 
zu  dem  Schluß,  daß  Isc^pral  sowohl  direkt  auf  die  Fasern  der  Herzmuskulatur 
einwirke,  als  auch  indirekt  vermittelst  des  Vagus.  Ein  nicht  zu  unterschätzender 
Vorteil  bei  der  Darreichung  des  Isoprals  beruht  nach  den  Angaben  des  Ver&ssers 
auf  der  vasodilatatorischen  Wirkung,  die  bei  größeren  Gaben  anscheinend  auf 
eine  direkte  Beeinflw^smig  der  Gefäßwandung,  bei  geringeren  Dosen  auf  eine 
Erregung  des  vasomotorischen  Zentrums  zurückzufahren  ist  Eine  Folge  dieser 
Gefäßerweiterung  ist  auch  die  geringe  Temperaturverminderung  ( —  1  •)  während 
des  Isopralschlafes. 

Verfasser  schließt  aus  seinen  pharmakologischen  Befunden,  daß  das  'Isopral 
eines  der  besten,  wenn  nicht  das  beste  Hypnotikum  ist  Sek. 

1298)  Petrö,  F.  n.  Falciola,  M.  L'Isopral  come  ipnotico  e  sedativo.  Aus 
der  Provinzial-Irrenanstalt  zu  Como.    (Gazzetta  Medica  Itahana  1906,  No.  28.) 

Die  Erfahrungen  der  Verfasser  mit  Isopral  beziehen  sich  auf  ungefähr  400 
Fälle.    Die  Dosis  schwankte  zwischen  0,25  bis  2,0  g.    Der  Schlaf  trat  je  nach 
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der  Dosis  schon  nach  ^/a,  spätestens  nach  einer  Stunde  auf.  Er  ist  dem  physio- 
logischen vollkommen  ähnlich.  Die  Temperatur  schwankt  nur  in  sehr  engen 
Grenzen,  die  Pulsfrequenz  ist  vermindert,  der  Puls  selbst  voll  und  kräftig,  die 
Respiration  ist  etwas  herabgesetzt  Während  des  Isopralschlafes  ist  der  Blut- 
druck mäßig  erniedrigt  und  ist  auch  kerne  exzitierende  Wirkung  auf  den  kardio- 
vaskulären Apparat  zu  bemerken.  Die  Dauer  des  Schlafes  betrug  bis  zu  8  Stunden, 
imd  zwar  selbst  bei  Patienten,  die  auf  mehrere  Hypnotika  nicht  reagierten.  Auch 
wirkte  Isopral  sedativ  bei  psychomotorischer  Erregung.  Als  beste  Darreichungs- 
form erwies  sich  das  Pulver  in  Oblaten.  Eine  Angewöhnung,  selbst  nach 
20tägiger  Anwendung,  tritt  nicht  ein.  Die  beiden  Autoren  kommen  daher  zu 
dem  Schluß,  daß  das  Isopral  wegen  seiner  sicheren  imd  raschen  Wirkung,  auch 
schon  in  kleinen  Dosen,  zu  den  besten  Hypnoticis  gehört  Es  ist  keine  schäd- 
liche Wirkimg  bemerkbar,  auch  findet  keine  Angewöhnung  statt  Schließlich  ist 
als  weiterer  Vorzug,  noch  die  sedative  Wirkung  hervorzuheben.  Seh, 

1299)  Bahn»  A.  (Dresden).  Ovogal  ein  neues  Gholagogom«  (Münch.  med. 
Woch.  1907,  März,  Nr.  16.) 

Rahn  hat  Ovogal  in  ca.  30  Fällen  verwendet  CholelithiasisfäUe  sind  nur 
zwei  darunter;  meist  handelte  es  sich  tmi  Magen-,  Darm-  imd  Leberaffektionen, 
in  denen  die  Notwendigkeit  der  Stuhlregelung  im  Vordergrund  stand,  und  Rahn 
berichtet  ganz  ausnahmslos  über  günstige  Erfolge.  M.  Kauftnann. 

1300)  Dr.  Hariananns  Nervennahnmg  Anidneurasthin. 

Das  Antineurasthin  wird  von  der  Firma  Dr.  med.  Karl  Hartmann  (G.  m. 
b.  H.),  Berlin  W  85,  laut  der  im  Selbstverlag  erschienenen  Broschüre  »Das 
Nervensystem  und  seine  Krankheiten«  als  Kräftigungsmittel  für  das  Nervensystem 
im  allgemeinen  und  als  Vorbeugungsmittel  ^egen  äle  nervöse  Schwägezustände 
zum  Preise  von  3  Mk.  pro  Schachtel  vertneben.  Es  soll  Lezithin  und  andere 
phosphorhaltige  Substanz  in  weit  höherem  Grade  als  Eidotter  enthalten.  —  Nach 
einem  Artikel  von  Dr.  A.  Kühner,  Nervenarzt  in  Koburg  (Reichs-Medizinal-Anz. 
1906,  Nr.  19,  S.  368),  in  dem  Antineurasthin  gegen  Neurasthenie,  Hysterie,  Tuber- 
kulose, Skrofulöse,  Rachitis  und  Diabetes  empfohlen  wird,  enthält  es  einen  nach 
einem  zum  Patent  angemeldeten  Verfahren  hergestellten  Hauptbestandteil,  in 
dem  sich  das  Lezithin  in  der  denkbar  reinsten  Form,  vollständig  ätherlöslich 
und  nicht  an  Stoffe  gebunden,  die  es  vielleicht  unverwendbar  machen  würden, 
finden  soll.  Durch  das  Pankreatin  zerfällt  das  Antineurasthin  in  Cholin,  Glyzerin- 
phosphorsäure und  Fettsäure,  welche  Stoffe  von  der  Darmschleimhaut  aufee- 
nommen  werden  und  zimi  Aufbau  der  Nervensubstanz  dienen  sollen.  Für  die 
Zusammensetzimg  wird  folgende  Analyse  angegeben:  Wasser  4,76,  Mineralstoffe 
2,33,  Ätherextrakt  13,76,  Stickstoff  3,17,  stickstoffhaltige  Substanz  19,76,  Kohle- 
hydrate imd  stickstofffreie  Extraktivstoffe  68,42,  Lezithin  8,80  ®/o.  Verdauungs- 
versuche sollen  bewiesen  haben,  daß  82®/o  des  Präparates  verdaulich  sind.  — 
1  Schachtel  enthält  24  Tabletten  ä  ca.  2  g,  von  denen  täglich  3—4  genommen 
werden  sollen.  —  Bei  der  von  Dr.  L  Kochs  im  pharmazeutischen  Institut  der 
Universität  Berlin  (Apoth.-Ztg.  1906,  Nr.  63)  vorgenommenen  Untersuchung 
wurden  ermittelt:  Wasser,  bezw.  flüchtige  Stoffe  7,34,  Stickstoffisubstanz  26,07, 
Ätherextrakt  12,70,  Asche  2,20,  Kohlehydrate  und  stickstofffreie  Extraktivstoffe 
(aus  der  Differenz)  62,69  ®/o.  Außer  mit  Äther  wurden  noch  3,89  ®/o  mittels  Al- 
kohols extrahiert  und  beide  Extrakte  auf  Lezithin  geprüft,  wobei  sich  folgendes 
ergab:  Phosphorsäure  aus  dem  Ätherextrakt  0,147,  entsprechend  freiem  Lezithin 
1,61,  Phosphorsäure  aus  dem  Alkoholextrakt  0,247,  entsprechend  Lezithin  an 
Vitellin  gebunden  2,71,  Gesamtphosphorsäure  0,61  ®/o.  Weiterhin  bestimmte 
Kochs  m  dem  Präparat  63,1%  Milchzucker  und  neben  etwas  Dextrin  1,23^/^ 
Stärke.  Das  Lezithin  entstammte  trockenem  Hühnereigelb,  das  sich  zu  22,26  ^/o 
mit  einem  Gehalt  von  19,42  ®/o  Lezithin  berechnete.  Damach  stellt  Antineu- 
rasthin in  der  Hauptsache  eine  Mischung  von  trockenem  Eigelb,  Milchzucker 
und  Kleber  mit  einem  geringen  Gehalt  an  Stärke,  Dextrin  und  aromatischen 
Geschmackskorrigentien  dar.  Fr,  Franz. 
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Btteherbespreehunffen. 

18Q1)  Stomberg,  W.  Krankenemfthnmg  und  Erankenkache.  Geschmack 
und  Schmackhaftdgkeit.    (Stutt^rt  1906,  Verlag  von  Ferdinand  Enke.) 

Im  Gegensatz  zu  dem  Studium  der  chemischen  Verrichtungen  der  Verdauung 
ist  das  der  mechanischen  bis  jetzt  viel  zu  wenig  gepflegt  worden.  Dazu  ge- 
hören Geschmack  und  Schmackhaftigkeit  Mit  der  Vemachlässigim^  des  Ge- 
schmackssinns ist  natürlich  auch  die  Kunst,  die  diesem  gerecht  wird,  die  Kochkunst 
in  ihrer  Würdigung  zurückgeblieben.  Der  Umstand,  dadh  aber  gerade  in  Krank- 
heiten der  Geschimick  besonders  empfindlich  ist,  verlangt  für  die  Zubereitung 
der  Speisen  eine  besondere  Sorgfalt.  Diese  zu  erlernen  und  zum  Nutzen  der 
Kranken  zu  verwenden  ist  Aufgabe  des  Arztes.  —  Schmtd, 

1802)  üffenheimer,  A.  Experimentelle  Stadien  Ober  die  Darchgftngigkeit 
der  Wandungen  des  Magendarmkanals  neugeborener  Tiere  ftlr  Bakterien  und 
genuine  EiwedfistoiTe.  Aus  dem  hygienischen  Institut  zu  München.  (München  u. 
Berlin  1906,  Verlag  von  R.  Oldenbourg.) 

Die  Versuche  schließen  sich  an  die  Untersuchiin^en  von  Behrings  an.  Sie 
widerlegen  den  von  ihm  au%estellten  Satz,  daß  jedes  neugeborene  bidividuum 
einen  fiir  Eiweißstofife  (und  Bakterien)  durchgängigen  Magendarmkanal  hat  Die 
Arbeit  erhält  die  gesamte  hierher  gehörige  Literatur.  Schmtd. 

1808)  Gbrawitz,  £.  Klinische  Pathologie  des  Blutes  nebst  einer  Methodik 
der  Blutnntersuchungen  und  speziellen  Pathologie  und  Therapie  der  Blutkrank- 
heiten. Dritte  vollständig  neu  bearbeitete  imd  vermehrte  Auflage.  (Leipzig  1906, 
Verlag  von  Georg  Thieme.) 

Eine  wertvolle  Bereicherung  der  Bibliothek  des  Arztes  stellt  die  rühmlichst 
bekannte  Hämatologie  von  E.  Grawitz  dar,  welche  jetzt  in  wesentlicher  Er- 
weiterung vorliegt.  Gleich  wertvoll  filr  den,  dessen  Interesse  wesentlich  den 
praktischen  Seiten  der  Medizin  zugewendet  sind,  wie  für  den,  der  theoretischen 
Studien  obliegt  —  Die  ersten  Kapitel  sind  der  Beschreibung  der  physikalischen 
Blutuntersuchungen  gewidmet,  wie  in  den  früheren  Aufla^n  in  knapper,  z.  T. 
zu  knapper  Kürze  gehalten,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  ein  Erlernen  der  Methodik 
nach  gedruckter  Vorschrift  nicht  vollkommen  möglich  ist.  Zu  kurz  ist  ohne 
Zweifel  die  Theorie  der  Färbetechnik  und  ihre  Entwicklung  abgehandelt  Auf 
der  Kenntnis  dieser  wenigen  Tatsachen  beruht  das  Verständnis  für  die  Wahl 
der  einzelnen  Farbstoffe  und  namentlich  der  komplizierten  Farbgemische.  Eben 
dieses  Warum  beschäftigt  jeden,  der  sich  mit  der  färberischen  Blutuntersuchung 
abgibt. 

Den  Kern  des  Buches  bildet  die  Darstellung  der  physiologischen  und  patho- 
logischen Histologie  des  Blutes,  also  das,  was  wir  in  erster  Linie  in  dem  Buche 
suchen.  Dies  ist  in  erschöpfender  und  sehr  anschaulicher  Weise  wiedergegeben. 
Beigegeben  sind  eine  Anzahl  Tafeln  mit  guten  Blutbildern;  insbesondere 
dürfte  eine  Tafel  der  verschiedenen  Leukozytenformen  imter  Anwendung  der 
verschiedenartigen  üblichsten  Färbemethoden  den  Wünschen  vieler  entsprechen. 

Mehrere  Kapitel  sind  dem  physikalischen  Verhalten  des  Blutes  (physiologischen 
Schwankimgen  und  abnorme  Einflüsse)  gewidmet,  auf  welchem  Gebiet  auch  ein 
Teil  der  zahlreichen  Arbeiten  von  E.  Grawitz  selbst  liegt 

Dem  Volumen  nach  den  Hauptteil  nimmt  die  Besprechung  der  sogenannten 
Blutkrankheiten  ein,  welche  nicht  bloß  nach  den  speziellen  Veränderungen  des 
Blutes,  sondern  unter  Berücksichtigung  aller  klinisch  wichtigen  Faktoren  geschieht. 
Unter  diesen  Kapiteln  ragt  —  dem  Interesse  entsprechend  —  das  Kapitel  über 
die  Leukaemien  hervor.  Dem  folgen  alsdann  Kapitel  über  Veränderungen  des 
Blutes  bei  allgemeinen  Erkrankungen  imd  bei  Krankheiten  verschiedener  Organe. 
Hier  mußte  leider  Vieles  und  Vielerlei  zusammengetragen  werden  aus  der  Lite- 
ratur, was  das  Kapitel  Hämatologie  in  positivem  Sinn  nicht  erheblich  gefordert 
hat  —  Unter  den  Kapiteln  über  Infektionskrankheiten  kommt  hauptsächlich  die 
Malaria  zu  ihrem  Recht,  durch  ausgezeichnete  Abbildimgen  veranschaulicht,  in 
ihren  wesentlichen  Punkten  wiedergegeben.  Schittenhelm. 

Fflr  die  Redaktion  verantwortlich:  PriT.-Dox.  Dr.  A.  Sohittenhelm,  Chiirlottenbnnr,  Orolmanitr.  63. 
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Medizin  zu  St.  Petersburg. 

Die  Wirkungr  von  Alkalien  auf  die  Arbeit  der  Pepsindrflsen  des  Magens  ^). 

Von 
P.  F.  Pimenow. 

Es  ist  allen  bekannt,  was  für  ein  allgemein  verbreitetes  Mittel  bei  Erkran- 
kungen des  Magendarmkanals  die  Alkalien  uns  bieten. 

Daß  ihnen  eine  so  große  Aufmerksamkeit  zugeteilt  wurde,  beruht  wohl 
unter  anderem  darauf,  daß  sie  zu  den  Komponenten  der  künstlichen  Mineral- 
wasser gehören,  deren  Heilwirkung  dem  ärztlichen  Publikum  auf  rein  empi- 
rischem Wege  lange  bekannt  war,  bevor  noch  die  wissenschaftliche  Medizin 
auf  sie  ihr  Augenmerk  gerichtet  hatte. 

Durch  diesen  Umstand  erklärt  es  sich,  daß  der  Frage,  die  wir  bearbeiten, 
eine  größere  Literatur  gewidmet  ist,  und  von  diesem  Standpunkte  aus  erscheint 
sie  gamicht  neu. 

Aber  wenn  jemand  über  diese  Frage  genauer  nachdenken  würde,  würde 
er  wohl  nicht  imstande  sein,  sie  sofort  zu  lösen. 

Die  pharmakologische  Wirkung  alkalischer  Salze  auf  die  Magendrüsen  blieb 
bis  zur  letzten  Zeit  sehr  unbestimmt  und  wurde  sehr  verschiedenartig  behandelt; 
mehr  als  das,  zwischen  den  Behauptungen  der  einzelnen  Autoren  waren  viele, 
die  einander  direkt  widersprachen. 

Die  Mehrzahl  der  Forscher  berief  sich  auf  die  Versuche  von  Blondlot 
(1843),  und  war  geneigt  zu  behaupten,  daß  neutrale  und  alkalische  Salze  Magen- 
saftsekretion hervorrufen. 

Vor  13  Jahren  hat  Professor  Pawlow  auf  Grund  der  experimentellen  Ver- 
suche von  Dr.  Becker  und  Dr.  Chischin  (letztere  Arbeit  ist  an  Hunden 
mit  isoliertem  [kleinem]  Magen  ausgefilhrt  worden)  zum  erstenmal  die  Meinung 
geäußert,  daß  Alkalien  eher  eine  hemmende  Wirkung  auf  die  Magendrüsen  aus- 
üben, als  eine  anregende.  Der  feststehenden  Meinung  der  Mehrzahl  wider- 
prechend,  fand  diese  Behauptimg  bald  faktische  Bekräftigung  von  selten  der 
Therapie. 

Im  Laboratorium  von  Professor  Pawlow  wurde  bei  Hunden  mit  isoliertem 
Magen  mehrmals  Hypersekretion  der  Magendrüsen  beobachtet.  In  allen  diesen 
Fällen  erfolgte  nach  Anwendimg  von  Soda  vollständige  Genesung,  die  Hyper- 
sekretion verschwand.    Eine  ganze  Reihe  von  Versuchen,   die  von  Soboroff, 

')  Vortrag  gehalten  den  7.  März  1907  in  der  Gesellschaft  Russischer  Ärzte  zu  St.  Petersburg. 
N.  F.  n.  Jahrg.  29 
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Pawlow,  Sawrieff  und  Kasansky  angestellt  sind,  bestätigen  diese  Befunde 
im  Falle  von  Hypersekretion^). 

Diese  therapeutische  Wirkung  von  Soda,  welche  zweifellos  auf  ihrer  hem- 
menden Wirkung  beruht,  war  zu  augenscheinlich,  um  übersehen  werden  zu 
können.  Dennoch  ist  sowohl  in  der  allgemeinen,  als  auch  in  der  klinischen 
Literatur  die  Ansicht  solcher  Autoren  vertreten,  welche  behaupten,  daß  die 
therapeutische  Anwendung  von  Soda  auf  ihrer  sekretionserregenden  Fähigkeit 
beruht.  Deswegen  wurde  diese  Frage  vor  einem  Jahr  noch  einmal  von  Lön- 
quist  im  Laboratoriiun  von  Professor  Pawlow  untersucht.  Bei  seinen  Ver- 
suchen wurde  Soda  im  Magen  aufgehalten,  was  durch  eine  Operation,  die 
Trennung  des  Magens  vom  Darm,  ermöglicht  wurde.  Der  auf  diese  Weise 
operierte  Hund  hatte  äußerlich  eine  künstliche  Anastomose  zwischen  dem  Magen 
und  dem  Zwölffingerdarm  und  außerdem  einen  isolierten  Magen.  Die  Resultate 
von  Dr.  Lönquists  Arbeiten  zeigen  uns,  daß  Sodalösungen  bei  einer  Konzen- 
tration von  0,2^/0  bis  wenig  höher  als  0,5  ^/o,  wenn  sie  im  Magen  zurückgehalten 
werden,  beinahe  oder  sogar  genau  dieselbe  Wirkung  haben  wie  Wasser  imd 
erst  von  1  proz.  Lösung  angefangen,  übt  Soda  eine  selbständige,  sekretions- 
erregende Wirkung  auf  die  Pepsindrüsen  des  Magens  aus.  Wenn  aber  ebenso 
eine  Sodalösung,  beliebiger  Konzentration,  in  den  Darm  eingeführt  wird,  so 
wirkt  sie  schon  hemmend  auf  die  Sekretion  des  Magensafts. 

Da  aber  unlängst  der  französische  Therapeut  Linosier  wieder  die  Frage 
berührte,  daß  die  therapeutische  Wirkung  von  Soda  auf  ihrer  sekretionserregen- 
den Eigenschaft  beruhe,  so  wurde  mir  von  Herrn  Professor  J.  P.  Pawlow 
vorgeschlagen,  noch  einmal  die  Ansicht  unseres  Laboratoriums  auf  die  Wir- 
kung von  Soda  nachzuprüfen,  wenn  sie  bei  normalen  Verhältnissen  in  den 
Magen  eingeführt  wird.  Alle  unsere  Versuche  wurden  an  Hunden  angestellt, 
die  einen  isolierten  Magen  und  außerdem  eine  Magenfistel  hatten.  Als  Gegen- 
satz zu  Lönquists  Versuchen  erfolgte  in  unseren  Versuchen  der  Übergang 
dieser  oder  jener  Speise  oder  Flüssigkeit  aus  dem  Magen  in  den  Darm  unter 
ganz  normalen  Verhältnissen.  Auf  Soda  sind  wir  stehen  geblieben,  als  auf 
einem  Elemente,  welches  in  der  Gruppe  der  kohlensauren  alkalischen  Wasser 
^m  öftesten  vorkommt.  Wir  gebrauchten  eine  Lösung  von  0,6  ®/o,  da  diese  Kon- 
zentration dem  Prozentgehalt  der  Mineralwasser  (Vichy,  Essentuki  usw.) 
nahe  steht;  diese  Lösimg  wurde  immer  in  einer  Menge  von  300  ccm  angewandt. 

Die  normale  Arbeit  des  kleinen  Magens  für  100  g  Brot,  100  g  Fleisch  und 
300  ccm  Milch  war  bei  unseren  Hunden  festgestellt.  Um  die  Wirkung  von 
Alkalien  auf  die  Arbeit  der  Pepsindrüsen  zu  untersuchen,  wurde  dem  Himde 
durch  die  Magenfistel  die  Sodalösimg  resp.  destilliertes  Wasser  in  Kontrollver- 
suchen eingeführt  und  nach  einer  halben  Stunde  gab  man  ihm  diese  oder  jene 
Art  Futter. 

Schon  in  diesem  Falle  mußten  wir  eine  bemerkbare  Herabsetzung  der 
ganzen  Magensaftmenge  konstatieren.  Indem  wir  den  Zeitraum  zwischen  dem 
Einführen  von  Soda  und  dem  Geben  des  Futters  jedesmal  um  je  eine  halbe 
Stunde  vergrößerten,  konnten  wir  merken,  daß  die  hemmende  Wirkung  von 
Soda  in  dem  Falle  am  meisten  hervortrat,  wenn  man  1  ^2  oder  2  Stunden,  nach 
Einführung  von  0,5  proz.  Sodalösung,  das  Essen  gab. 

*)  Kasansky  konnte  die  hemmende  Wirkung  von  Alkalien  auf  Magensaftsekretion  auch  bei 
Einführung  von  Sodalösung  ins  Rektum  konstatieren. 
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Auf  100  g  Fleisch  sezemierte  der  isolierte  Magen  in  diesem  Falle  16,4  ccm 
Magensaft,  während  er  im  Kontrollversuche  mit  destilliertem  Wasser  21,6  ccm 
gab  (die  Norm  für  den  kleinen  Magen  auf  100,0  g  Fleisch  war  24,2  ccm). 

Auf  100  g  Brot,  gegeben  zwei  Stunden  nach  Einführung  von  Sodalösung^ 
sezemierte  der  kleine  Magen  7,8  ccm;  ein  gleicher  Versuch  mit  destilliertem 
Wasser  statt  Soda,  ergab  16,5  ccm  (Norm  für  100  g  Brot  — 14  ccm).  Und 
schließlich  auf  800  ccm  Milch  ergossen  sich  imter  denselben  Verhältnissen 
13,4  ccm  Magensaft.  Im  Kontrollversuche  mit  destilliertem  Wasser  erhielt  man 
unter  denselben  Verhältnissen  26  ccm  Saft  (Norm  ftir  300,0  ccm  Milch  —  25,8  ccm). 

Die  Wirkung  von  Soda  beschränkt  sich  in  den  angeftlhrten  Fällen  nur  auf 
die  Vermindenmg  der  allgemeinen  Magensaftmenge,  denn  die  Azidität  und  ver- 
dauende Kraft  des  Magensafts  ließen  keine  beträchtlichen  Abweichtmgen  von  der 
Norm  wahrnehmen.  Augenscheinlich  bleibt  die  Bewegungsfähigkeit  des  Magens 
auch  unverändert,  denn  die  Speise  blieb  ebenso  lange  im  Magen,  wie  unter 
normalen  Verhältnissen. 

Noch  ein  par  Worte  hinsichtlich  unserer  Versuche:  in  einigen  wurde  die 
Sodalösung  gleichzeitig  mit  der  Speise  in  den  Magen  eingeführt.  In  allen 
diesen  Fällen  war  die  Gesamtmenge  des  vom  kleinen  Magen  ausgeschiedenen 
Magensafts  1^/2  bis  2  mal  so  groß,  als  unter  normalen  Verhältnissen ;  so  erhielten 
wir  in  diesem  Falle  auf  100,0  g  Fleisch  37,4  ccm  (normal  24,2  ccm),  auf  100  g 
Brot  28  ccm  (normal  13,7  ccm),  auf  300  g  Milch  28,7  ccm  (normal  25,8  ccm). 
Aber  wir  haben  gar  keinen  Qrund  zu  denken,  daß  so  eine  reichliche  Magen- 
saftsekretion ausschließlich  nur  von  der  Soda  als  solcher  abhängt,  denn  wir 
erhielten  beinahe  dieselben  Resultate  in  den  Kontrollversuchen  mit  destilliertem 
Wasser.  Ich  führe  diese  Zahlen  an:  auf  100,0  g  Fleisch  und  300  ccm  destillierten 
Wassers,  welches  gleichzeitig  mit  dem  Fleisch  durch  die  Magenfistel  eingeführt 
wurde,  erhielt  man  34,2  ccm  Magensaft;  auf  300,0  ccm  Milch  mit  300  ccm 
Wassers  24,8  ccm  und  schließlich  auf  100,0  g  Brot  ebenfalls  mit  300  ccm 
Wasser  —  25  ccm.  Die  unbedeutende  safttreibende  Wirktmg  von  Sodalösimg 
—  um  3 — 4  ccm  mehr  im  Vergleiche  mit  Wasser  —  entspricht  unter  solchen 
Verhältnissen  dem  Hinweis  von  Lönquist,  daß  Soda,  von  0,5  ®/o  angefangen, 
bei  wenigen  die  Sekretion  der  Magendrüsen  zu  verstärken  beginnt. 

Daß  die  safttreibende  Wirkung  ganz  und  gar  von  der  Konzentration 
der  Sodalösrmg  abhängig  ist,  sieht  man  aus  folgenden,  von  uns  angestellten 
Versuchen. 

Wir  gaben  dem  Hunde  Brot  oder  Fleisch,  welches  mit  1,5  g  Sodapulver 
bestreut  war,  d.  h.  wir  führten  so  viel  Soda  in  den  Hundemagen  ein,  wie  in 
unserer  Lösung  enthalten  war,  nur  das  Wasser  hatten  wir  ausgeschlossen.  Die 
Saftmenge  war  in  diesem  Falle  kolossal  groß.  So  erhielt  man  z.  B.  auf  100,0  g 
Fleisch  41  ccm  Magensaft.  Eine  solche  Menge  Magensaft  erhielten  wir  wahr- 
scheinlich daher,  weil  wir  (der  Himd  bekam  Fleisch  mit  Sodapulver  bestreut 
und  im  Fleisch  sind  wohl  50 — 70^/o  Wasser),  gleichsam  eine  viel  konzentriertere 
Lösung  (als  0,5^/o)  in  den  Magen  einführten. 

Da  wir  von  der  safttreibenden  Wirkung  konzentrierter  (mehr  als  0,5®/o) 
Sodalösungen  sprechen,  halten  wir  es  für  nötig  zu  bemerken,  daß  Soda  in  diesen 
Fällen  wohl  kaum  die  Bedeutung  eines  die  Verdauimg  ft^rdemden  Mittels 
haben  kann;  denn  unter  solchen  Bedingungen  bewirkt  eine  Sodalösung  vor 
allem  verstärkte  Schleimsekretion  imd  zweitens  wird  in  diesem  Falle  die  Säure 
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des  Magensafts  neutralisiert.  Von  selbst  drängt  sich  nun  die  Frage  auf,  woher 
und  wodurch  wird  die  starke  safttreibende  Wirkung  bei  gleichzeitigem  Em- 
führen  von  Soda  und  Speise  bedingt,  besonders  in  den  Fällen  mit  konzentrierten 
Lösungen. 

Da  in  solchen  Versuchen  Soda  mit  der  Salzsäure  des  Magensafts  zusammen- 
traf und  sich  daher  freie  CO2  im  Magen  bilden  konnte,  so  war  es  am  natür- 
lichsten, vorauszusetzen,  daß  gerade  Kohlensäure  die  so  starke  safttreibende 
Wirkung  von  Soda  bedingt. 

Um  die  Wirkung  von  mit  CO2  gesättigtem  Wasser  auf  die  Arbeit  der 
Pepsindrüsen  des  Magens  zu  erforschen,  wurden  entsprechende  Versuche  unter- 
nommen. Aus  diesen  Versuchen  konnte  man  sehen,  daß  solches  Wasser  in  der- 
selben Menge  (300  ccm)  wirklich  eine  safttreibende  Wirkung  besaß;  der  kleine 
Magen  schied  in  diesem  Falle  5,9  ccm  aus,  während  man  auf  destilliertes  Wasser 
2,7  ccm  erhielt. 

Dieselbe  Wirkung  von  mit  CO2  gesättigtem  Wasser  wurde  von  uns  auch 
in  dem  Falle  wahrgenommen,  wenn  wir  es  gleichzeitig  mit  der  Speise  in  den 
Magen,  durch  die  Fistel  einführten.  So  bekamen  wir,  wenn  wir  dieses  Wasser 
einführten  und  gleichzeitig  100,0  g  Brot  gaben  —  24,8  ccm  Magensaft  (auf 
Brot  mit  Sodalösung  19,7  ccm).  Auf  300,0  ccm  Milch  mit  kohlensaurem  Wasser 
erhielt  man  33,8  ccm  (auf  Milch  mit  einfachem  Wasser  24,6). 

Uns  bleibt  noch  übrig,  einiges  darüber  zu  sagen,  was  für  einen  Einfluß  das 
Einführen  von  Sodalösungen  größerer  oder  kleinerer  Konzentrationen  als  0,5*^/o 
auf  die  Magendrüsen  hat,  wenn  diese  Lösungen  ebenfalls  vor  der  Einnahme  der 
Speise  in  den  Magen  eingeführt  werden.  Diese  Versuche  sind  vorläufig  nur  mit 
Milch  gemacht  worden. 

Es  erwies  sich,  daß  auch  1  proz.  Sodalösungen,  wenn  sie  in  den  Magen 
eingeführt  wurden  1^/2  Stimden  bevor  der  Hund  Milch  bekam,  eine  hemmende 
Wirkung  ausübten;  der  kleine  Magen  sezemierte  in  diesem  Falle  18,2  ccm  (statt 
der  üblichen  28,8  ccm). 

Von  Sodalösungen  geringerer  Konzentration  nahmen  wir  0,l®/o  und  0,01®/o. 
Während  0,l®/o  Sodalösung  die  hemmende  Wirkung  von  Alkali  auf  die  Pepsin- 
drüsen  noch  beibehielt,  und  diese  deutlich  hervortrat  (auf  300  ccm  Milch  ge- 
geben IVa  Stunden  nach  Einführen  von  800  ccm  0,1^/^  Sodalösung  erhielt  man 
14,4  ccm  Magensaft),  so  hatte  0,01  ®/o  Sodalösung  unter  gleichen  Umständen 
dieselbe  Wirktmg,  wie  destilliertes  Wasser  (in  diesem  Falle  bekam  man  26,0  ccm 
Magensaft). 

Die  Tatsache,  daß  Soda,  wenn  sie  lange  (1^/2—2  Stunden)  vor  der  Einnahme 
von  Speise  gegeben  wird,  eine  hemmende  Wirktuig  ausübt,  muß,  wie  es  uns 
scheint,  eine  klinische  Bedeutung  haben,  besonders  in  den  Fällen  von  Hyper- 
sekretion. 

Für  den  gerade  auf  der  hemmenden  Wirkung  beruhenden  therapeutischen 
Erfolg  von  Soda  kann  außer  den  eben  angeführten  experimentellen  Ergebnissen 
noch  der  Umstand  Bürge  leisten,  daß  im  Laboratorium  von  Professor  S.  P. 
Pawlow  in  der  Hundepraxis  (mag  es  uns  erlaubt  sein  sich  so  auszudrücken) 
Soda  schon  längst  ihre  Anwendung  als  sekretionshemmendes  Mittel  gefunden 
hat,  imd  wie  wir  schon  erwähnt  haben,  ist  dieses  Mittel  nie  ohne  Erfolg  ge- 
blieben. 
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Experimentelle  Biologie;  normale  und  pathologische  Anatomie, 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

1304)  Spronck,  G.  H.  H.  Over  adenoma  destmens  b]j  Cavia  cobaya;  een 
bijdrage  tot  de  eifelijkheid  van  Eanker.  (Über  Adenoma  destmens  bei  cavia 
cobaya;  ein  Beitrag  zur  Erblichkeit  des  Karzinoms.)  Pathol.  Inst.  Ünivers.  Utrecht. 
(Ned.  Tijdschr.  Geneesk.  Aprü  1907,  I,  S.  1033—1040.) 

Neubildungen  sind  bei  der  Cavia  seltene  Befunde.  Spronck  hat  regelmäßig 
auf  das  Vorkommen  derselben  Acht  gegeben  und  berichtet  jetzt  über  em  eigen- 
artiges Lungenkarzinom,  welches  bei  den  Meerschweinchen  des  Pathologischen 
Institutes  Utrecht  sehr  häufig  vorkommt. 

Das  Lungenkarzinom  erscheint  als  grauweiße,  scharf  begrenzte  Knoten  und 
Herde,  welche  an  graue  Hepatisation  erinnern.  Die  Tumoren  kommen  solitär 
und  multipel  vor;  sie  sind  entweder  klein  (bis  erbsengroß)  oder  nehmen  einen 
ganzen  Lobus,  ja  mehrere  Lobi  ein.  So  können  sie  eine  lobuläre  Pneumonie 
vortäuschen. 

Benachbarte  Tumoren  schmelzen  nie  zusammen;  sie  greifen  nicht  auf  die 
Pleura  über,  besitzen  keine  Kapsel,  bilden  keine  makroskopischen  Metastasen,  auch 
nicht  in  den  oft  (durch  chronische  Entzündimg)  vergrößerten  Lymphdrüsen.  Eine 
mikroskopische  Untersuchung  auf  Metastasen  m  verschiedenen  anderen  Organen 
ist  noch  nicht  beendet. 

Mikroskopisch  tritt  ein  drüsenartiger  Bau  der  Geschwülste  an  den  Tag;  die 
Höhlen  sind  teilweise  nicht  größer  als  Alveolen,  teilweise  so  groß  wie  Infundi- 
bula  oder  größer.  Sie  sind  bekleidet  mit  1  oder  2  Schichten  meist  hoher  zylin- 
drischer Flimmerepitheliumzellen.  Der  Inhalt  der  Räume  besteht  aus  Schleim 
oder  aus  an  Kolloid  erinnernden  Massen. 

Der  ganze  Befund  erinnert  an  Adenoma  destruens  beim  Menschen  und 
scheint  identisch  mit  adenomähnlichen  Bildungen,  von  Sternberg  1903  in  Meer- 
schweinchenlungen beobachtet. 

Spronck  meint,  daß  eine  Entwicklungsstörung  im  Spiele  ist.  Er  fand,  daß 
die  Bronchien,  an  welchen  Tumoren  befestigt  sind,  oft  Anomalien  zeigen,  ins- 
besondere rudimentäre  Entwicklung  des  Knorpels  usw.    In  einer  gewissen  Periode 
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der  Entwicklung  haben  also  gewisse  Broncheoli  eine  gewisse  Selbständigkeit  erlangt; 
es  entstehe»  Tumorkeime,  welche  postembryonal  anfangen  können  zu  wuchern. 

Das  Bronchoma  kam  auf  100  darauf  untersuchten  Fällen  in  56  Fällen  vor. 
Diese  Cavias  stanmiten  alle  ab  von  4  Caviae  (1  Männchen,  3  Weibchen),  mit 
welchen  Spronck  Anfang  1896  angefangen  und  bis  jetzt  die  Kultur  regelmäßig 
fortgesetzt  hat  Diese  Beobachtung  ist  also  sehr  wichtig,  weil  man  als  Ur- 
sache einer  destruierenden  Neubildung,  welche  an  Karzinom  des  Menschen  er- 
innert, eine  Causa  interna  erkennt:  eine  erbliche  latente  Eigenschaft  des 
Keimplasmas.    Parasiten  hat  Spronck  in  den  Geschwülsten  nicht  gefunden. 

y.  y.  van  Loghem. 

1306)  Sitsen,  A.  E.  Ovar  Chorioepithelioom.  (Über  Chorioepitheliom.)  PathoL- 
Anat.  Listitut  Universität  Amsterdam.  (Ned.  Tijdschr.  Geneesk.,  März  1907,  I, 
S.  750—760.) 

Sitsen  behandelt  die  Schwierigkeiten  der  Diagnose  Chorioepitheliom  auf 
Grund  der  mikroskopischen  Untersuchung  von  durch  Kürettage  hervorgebrachten 
Gewebemassen.  In  einem  seiner  Fälle  wurde  auf  Grund  der  mikroskopischen 
Untersuchtmg,  zwei  Monate  nach  dem  Ende  einer  Mola-Schwangerschaft,  die 
Diagnose  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  Chorioepitheliom  gestellt.  Nach 
einigen  Tagen  hörte  der  Fluxus  auf,  bald  traten  die  Menses  reffelmäßig  ein,  die 
Frau  genas  und  brachte  nach  einem  Jahre  ein  normales  Kind  zur  Welt;  das 
Puerperium  verlief  normal. 

In  einem  anderen  Falle  wurde  ebenfalls  auf  Grund  der  mikroskopischen 
Untersuchung  die  Diagnose  auf  Chorioepitheliom  gestellt,  einige  Monate  nach 
dem  Ende  emer  Mola-Schwangerschaft.  Nach  Uterusexstirpation  endete  der  Fall 
letal.  Anfang  von  Schleimhautregeneration;  keine  Tumorzellen  in  der  Wand. 
Autopsie  des  übrigen  Körpers  nicht  gestattet.  J.  J,  van  Loghem. 

1306)  Jansen.  Über  Ctewebssterilisation  und  Ctewebsreaktion  bei  Finsens 
Lichtbehandlung.    rZieglers  Beiträge  1907,  Bd.  41,  H.  2,  S.  277—347.) 

Die  Fähigkeit  aes  Behandltmgslichtes,  tuberkulöses  Gewebe  direkt  zu  des- 
infizieren, ist  außerordentlich  gering,  indem  es  in  einer  einstündigen  Sitzung 
höchstens  eine  0,2  nmi  dicke  tuberkulöse  Gewebsschicht  sterilisieren  kann.  Etwas 
bedeutender  ist  seine  Fähigkeit,  tierische  Gewebszellen  abzutöten,  gleichviel  ob 
sie  frei  sind  oder  sich  im  Organismus  befinden.  Bei  einstündiger  Bestrahlung 
werden  Zellen  epithelialer  Natur  bis  zu  0,5  mm  Tiefe  von  der  Oberfläche  getötet 
Bindegewebszellen  scheinen  widerstandsfähiger  imd  die  Interzellularsubstanz 
(Collagen,  Knorpel)  gamicht  zu  beeinflussen  zu  sein.  Die  vom  Lichte  getöteten 
Zellen  bieten  keine  charakteristischen  Absterbephänomene,  speziell  enthalten  sie 
kein  Fett;  in  den  Fällen,  wo  sie  in  oder  auf  einem  gefäßhaltigen  Gewebe  sitzen, 
enthalten  sie  käufig  Vakuolen.  Diese  sind  sicherlich  dem  die  Lichtwirkung  be- 
gleitenden ödem  zuzuschreiben. 

Die  Lichtbehandlung  ruft  in  allen  gefäßhaltigen  Geweben,  ^eichviel  ob  sie 
normal  oder  pathologisch  sind,  eine  heftig  serös-hämorrhagische  Entzündung  her- 
vor; besonders  hervorzuheben  ist  eine  sehr  bedeutende  arterielle  Fluxion  und 
Gefäßerweiterung,  Thrombosierung  der  oberflächlichsten  Gefäße,  sowie  ein  sehr 
starkes  ödem  des  Gewebes.  Die  Entzündung  endet  mit  einer  sehr  lebhaften 
zum  Teil  hypertrophierenden  Bindegewebsbildung.  Diese  geht  von  den  in  der 
Tiefe  und  in  der  Peripherie  der  belichteten  Partie  vorhandenen  ungeschädigten 
Bindegewebszellen  aus.  Sie  ist  eine  einfache  Entzündungsreaktion.  Somit  ist  die 
Finsenbehandlung  nicht  als  eine  ausschließlich  desinfizierende,  sondern  als  eine 
Ätzwirkung  aufmfassen. 

Kompression  erhöht  die  Tiefenwirkung  des  Lichtes.  Die  histologischen 
Wirkungen  sind  fast  ausschließlich  den  ultravioletten  Strahlen  zuzuschreiben. 

H.  Ziesche, 

1307)  Backmaster,  O.  A.  u.  Ghirdner,  J.  A.  Die  anästhesierende  und  tot- 
liche  Dosis  von  Chloroform  im  Blnt  von  Tieren.  (Proc.  Royal  Soc.  London  1906, 
78,  Serie  B.,  S.  414—54.) 

Die  Versuche  der  Verfasser  gingen  von  der  Beobachtung  aus,  daß  Chloroform, 
welches  mit  defibriniertem  Blut  geschüttelt  wird,  von  bestimmten  Blutbestand- 
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teilen  zurückbehalten  wird.  Die  Versuche  wurden  an  Hunden  und  Katzen  an- 
gestellt unter  Benutzimg  der  Ca rius sehen  Halogenbestimmiuigsmethode.  Der 
Gehalt  des  arteriellen  Blutes  an  Chloroform  schwankte  zwischen  14  imd  27,6  mg 
in  100  g  Blut,  wenn  dasselbe  beim  Verschwinden  der  Konjunktivalreflexe  mit 
allen  Vorsichtsmaßregeln  der  Karotis  entnommen  wird.  Bei  Katzen  schwankt  die 
tötliche  Dose  und  beträgt  durchschnittlich  40  mg  auf  100  g  Blut.  Hunde  ver- 
trugen größere  Dosen  von  Chloroform.  Die  Verßisser  konnten  nachweisen,  daß 
sich  das  Chloroform  nicht  mit  dem  Serum  verbindet,  sondern  mit  den  Blut- 
körperchen. Beim  Eintrocknen  der  Blutkörperchen  bei  80—100®  tritt  ein  Verlust 
an  Chlor  ein  in  Gestalt  von  HCL  Die  Zersetzimg  soll  nach  der  folgenden  Gleichung 
vor  sich  gehen:  NaaHPOi  +  NaCl  =  NasPOi  +  HCl,  d.h.  in  der  Einwirkim^  von 
Natriumphosphat  auf  Natriumchlorid.  Brahtn, 

1308)  Abel,  J.  J.  u.  Ford,  W.  W.  Die  GMftstoffe  von  Amanita  phalloides.  Q.  of 

Biol.  Chem.  1907,  H.  2,  S.  279—88.  Johns  Hopkins  University  Pharmakol.  Lab.) 
Die  Verfasser  beschreiben  ihre  Versuche  zur  Isolierung  der  Giftstoffe  von 
Amanita.  Sie  fanden,  daß  dieselben  ein  stickstoffhaltiges  Glukosid  darstellen,  von 
hämolytischer  Wirkung  im  Gegensatz  zu  Kobert,  der  dieselben  als  ein  Toxalbu- 
min  ansah.  Das  Glukosid  ist  gegen  Wärme  imd  Säuren  sehr  empfindlich,  weniger 
gegen  Alkalien.  Säuren  spalten  leicht  in  Ammoniak,  Methylamin  und  eine  Pen- 
tose. Die  Verfasser  bezeichnen  das  Glukosid  als  Amanitahämolysin.  Es  fand 
sich  in  frischen  Exemplaren  von  Amanita  phalloides  und  Amanita  citrina.  Bei 
Amanitavergiftungen  kann  dem  Amanitahämolysin  nicht  die  Rolle  eines  Blutgiftes 
zugesprochen  werden.  Brahm. 

1309)  Lambert.  Sur  Taction  des  extraits  dn  corps  jatme  de  rovaire. 
(Wirkung  des  Extraktes  vom  Corpus  lutemn.)  Soc.  de  Biol.  (Ref.  in  Les  nou- 
veaux  remedes  1907,  Nr.  5,  S.  102.) 

Die  Corpora  lutea  stammten  von  der  Kuh,  sie  wurden  fein  zerkleinert  und 
in  physiologischer  Kochsalzlösung  oder  Ringerscher  Flüssigkeit  aufgeschwemmt; 
nach  3 — 4  Stunden  wurde  filtriert  imd  das  schwach  saure  Filtrat  vor  der  In- 
jektion neutralisiert 

Subkutane  Injektion  ruft  beim  Frosch  erst  Parese,  dann  Paralyse  hervor;  die 
Respiration  steht  still,  das  Herz  schlägt  sehr  lang^sam  weiter.  Bei  nicht  zu  starker 
Dosis  erholt  sich  das  Tier  noch  nach  mehrstündiger  Lähmung.  Tötet  man  das- 
selbe im  Stadium  der  Lähmtmg,  so  konstatiert  man  eine  stark  herabgesetzte 
Erregbarkeit  der  Nerven,  bei  erhaltener  Muskelerregbarkeit. 

Die  Durchspülung  des  isolierten  Froschherzens  mit  Ring  er  scher  Lösimg,  der 
etwas  Extrakt  zugesetzt  ist,  erzeugt  diastolischen  Stillstand  des  Ventrikels  und 
nachher  der  Vorhöfe;  doch  stellen  sich  bei  geringer  Dose  die  Kontraktionen  von 
selbst  wieder  ein;  bei  stärkerer  Dose  erreicht  man  das  Gleiche  durch  Wechseln 
der  Spülflüssigkeit 

Beim  Kaninchen  sieht  man  durch  subkutane  Injektion  keine  Wirkung;  stark 
toxisch  ist  jedoch  das  Extrakt  bei  intravenöser  Injektion,  indem  sich  nach  kurzer 
Latenzperiode  lebhafte  peristaltische  Bewegungen  des  Darms  und  schließlich  ein 
allgemeiner,  dem  durch  Strychnin  erzeugten  auffallend  ähnlicher  Tetanus  einstellt, 
als  dessen  Folge  der  Tod  eintritt.  Während  des  Anfalls  ist  der  arterielle  Blut- 
druck beträchttich  gesteigert. 

Diese  Erscheinungen  beobachtet  man  bei  Anwendung  des  von  den  Corpora 
lutea  befreiten  Ovariums  nicht.  Dietschy, 

1810)  Embley,  E.  H.  Die  Pharmakologie  des  Aethylchlorids.  (Proc.  Royal 
Soc.  London  1907,  Bd.  78.    Serie  B.,  S.  391—413.) 

Auf  Grund  einer  großen  Anzahl  von  Tierversuchen  über  die  Wirkung  des 
Äthylchlorids  konnte  Verfasser  nachweisen,  daß  die  Wirkimg  des  Äthylchlorids 
auf  die  Herzmuskulatur,  auf  das  zentralvasomotorische  System,  die  Respiration 
und  den  Blutdruck  der  Chloroformwirkung  ähnlich  ist,  nur  schwächer,  da  die 
neunzehnfache  Menge  Äthylchlorid  benötigt  wird,  um  die  gleichen  Effekte  zu 
erzielen.  Bei  Bestimmung  der  Löslichkeit  des  Äthylchloriddampfes  in  Wasser 
imd  Blut  wurde  in  letzterem  die  Löslichkeit  mehr  als  doppelt  so  groß  gefunden 
als  in  Wasser.  Brahm, 
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Physiologie  und  physiologische  Chemie. 

1311)  Abderhalden,  E.  Beitrag  zur  Kenntnis  des  in  Harnsteinen  vorkommen- 
den Zystins,     (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  391—393.) 

Verfasser  war  in  der  Lage,  drei  Zystinsteine  zu  verarbeiten  und  deren 
Zystin  einzeln  genau  zu  untersuchen.  Es  zeigte  sich,  daß  das  aus  den  Harn- 
steinen gewonnene  Zystin  in  allen  drei  Fällen  höchstwahrscheinlich  identisch  war 
mit  dem  in  den  Proteinen  vorkommenden  Zystin.  Schiüenhelm. 

1312)  Abderhalden,  E.  u.  Emmerling,  0.  Abbau  von  Oliadin  durch  den  Bacillus 
mesentericus  vulgatus.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  394—396.) 

Der  Bacillus  mesentericus  ist  der  Bazillus,  welcher  die  Erscheinungen  des 
fadenziehenden  Brotes  macht.  Die  Verfasser  ließen  ihn  auf  Gliadin  einwirken. 
Es  zeigte  sich,  daß  ganz  offenbar  der  Abbau  des  Gliadins  zu  den  Fettsäuren 
und  zu  den  stickstofHreien  Abbauprodukten  in  der  Weise  erfolgt  ist,  daß  der 
Bacillus  mesentericus  mit  Hilfe  seiner  Fermente  das  Protein  seiner  Nahrung  zu- 
nächst zu  den  Aminosäuren  au%espalten  hat.  Höchstwahrscheinlich  setzt  erst  bei 
diesen  der  weitere  Abbau  ein.  Die  Mengen  der  gefundenen  Aminosäuren  sind 
verhältnismäßig  sehr  geringe.  An  Glutaminsäure  z.  B.  fanden  Verfasser  nicht 
einmal  den  zehnten  Teil  der  im  Ausgangsmaterial  enthaltenen  Menge  wieder. 
An  diesem  Resultat  ist  offenbar  4ie  lange  Dauer  des  Versuches  schuld. 

Schittenhelm. 

1813)  Krüger,  Fr.  Über  eine  eigentümliche  Ver&ndening  der  Milch  durch 
Natron-,  resp.  Kalilauge.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  50,  S.  293—302.) 

Veranlaßt  durch  die  Mitteilung  von  Gautier  und  Morel  (Cpt.  r.  de  la 
soc.  de  Biol.,  Bd.  60,  S.  376),  daß  Kuh-,  Esel-,  Frauenmilch  airf  Zusatz  von 
^/ö  Vol.  4  proz.  NaOH  oder  KOH-lauge  bei  Zimmertemperatur  sich  in  24  Stunden 
allmählich  schön  kirschrot  färbt,  teüt  Verfasser  mit,  daß  er  dieselben  Verände- 
rungen schon  vor  12  Jahren  beobachtet  hat  (Sitzungsber.  der  Dorpater  Natur- 
forscherges.  1894,  Bd.  10,  S.  432.  Protokolle  a.  Nati^orscher  u.  Ärzteges.  a.  d. 
Univ.  Tomsk  f.  d.  Jahre  1897—98,  S.  18.)  Zum  Zustandekommen  der  Reaktion 
ist  nach  der  Ansicht  von  Gautier  und  Morel  die  gleichzeitige  Gegenwart 
eines  Eiweißkörpers,  wie  Kasein  und  eines  Kohlehydrates,  wie  Laktose  not- 
wendig. Die  Farbenänderung  ist  von  einer  Ammoniakentwicklung  begleitet 
Eine  1  proz.  Natronlauge  bildet  die  unterste  Grenze  für  das  Zustandekommen 
der  Reaktion.  Am  schönsten  tritt  die  Färbung  auf  bei  Proben,  die  1— 2®/o  NaOH 
enthalten.  Innerhalb  1—50^  tritt  die  Rotfärbimg  der  Milch  um  so  schnellerauf, 
je  höher  die  Temperatur  ist.  Durch  Kochen,  Gefrierenlassen,  Dialysieren  wird 
die  Reaktion  nicht  beeinflußt  Mit  schwächerer  Intensität  tritt  die  Färbung  bei 
Milchserum  auf,  nicht  jedoch  bei  mit  Äther  entfetteter  Milch.  Auf  Zusatz  von 
Essigsälire  zu  der  roten  Milch  schlägt  die  Farbe  plötzlich  in  Gelb  oder  Gelb- 
braun um.  Bei  der  spektroskopischen  Untersuchung  des  Milchfiltrates,  sowie  der 
alkalischen  Lösung  des  aus  ihm  gewonnenen  und  mit  Wasser  ausgewaschenen 
Niederschlages  kann  man  bei  geeigneter  Verdünnung  ein  ziemlich  breites  aber 
schwaches  und  undeutliches,  namentlich  zum  violetten  Ende  hin  sehr  schlecht 
begrenztes  Absorptionsband  wahrnehmen.  Dasselbe  beginnt  bei  der  Linie  C 
und  geht  bis  E  und  darüber  hinaus.  Es  scheint  seine  größte  Intensität  bei 
A  555—556  zu  haben.  Die  beschriebene  Farbenreaktion  scheint  nach  den  Ver- 
suchen des  Verfassers  nicht  durch  das  Zusammenwirken  von  einem  Eiweißkörper 
(Kasein,  Albumin)  und  einem  Kohlehydrat  (Laktose)  allein  bedingt  zu  sein,  son- 
dern, falls  diese  überhaupt  in  Betracht  kommen,  gleichzeitig  noch  ein  oder 
mehrere  andere  Bestandsteile  der  Milch  mit  an  ihr  teilzunehmen.         Brahm, 

1314)  Brailsford,  Robertson  T.  Studien  über  den  Chemismus  der  Jonpro- 
teidverbindungen.  IV.  Einige  chemische  Eigenschaften  des  Kaseins  und  die 
eventuellen  Beziehungen  derselben  zu  den  chemischen  Eigenschaften  anderer 
EiweißkOrper  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Hydrolyse  des  Kaseins  dorch 
Trypsin.  (J.  of  Biol.  Chem.  1907,  Bd.  2,  S.  317—383.  CaUfomia.  Rudolf 
Spreckels  Physiol.  Labor,  d.  Univers.) 

Im  Anschluß  an  frühere  Arbeiten  (vergl.  Pflügers  A.,  H.  110,  S.  610—624, 
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J.  of  Biol.  Chem.  Bd.  1,  S.  279—304  u.  507—657)  gibt  Verfasser  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  der  Jonproteidtheorie.  Des  weiteren  werden  die  chemischen 
Eigenschaften  des  Kaseins,  die  qualitativen  und  quantitativen  Bestimmungsmethoden 
ausführlich  beschrieben.  Es  folgen  Mitteilimgen  über  die  Löslichkeit  des  Kaseins 
in  Alkalien,  in  Salzlösungen,  in  Alkalien  und  Salzlösungen.  Femer  das  Verhalten 
gegen  Indikatoren.  Es  finden  sich  Angaben  über  die  Hydrolyse  durch  Trypsin, 
über  die  Autohydrolyse  der  Kaseinate,  über  den  Einfluß  der  Trypsinkonzentration 
auf  die  Geschwindigkeit  des  Hydrolysenverlaufes.  Der  Einflidi  von  Salzen  auf 
die  Hydrolyse  des  Kaseins  durch  Trypsin  wird  ebenfalls  genauer  beschrieben. 
Wegen  Details  siehe  das  Original.  Brahm. 

1316)  Abderhalden,   E.  u.  Sasaki,    Takaoki.     Die   Monoaxninos&uren    des 
»Syntonins«  aus  Rindfleisch.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  404— 408.) 
Auf  100  g  aschefreies  trockenes  Syntonin  kommen   nach  Abzug  des  ge- 
bildeten Humins: 

GlykokoU  0,5  g  Aspara^insäure 

Alanin        4,0  g  Glutaminsäure 

Valin  0,9  g  Phenylalanin 

Leuzin       7,8  g  Tyrosin 

Prolin         3,3  g 

1316)  Abderhalden,  E.  n.  Pribram,  H.    Die  Monoaminosäuren  des  Albumins 
aus  Kuhmüch.     (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  409—414.) 

Auf  100  g  aschefreies  trockenes  Milchalbumin  berechnet,  ergeben  sich  die 
folgenden  Ausbeuten  an  einzelnen  Aminosäuren: 

Alanin    2,5  g  Asparaginsäure 

Valin      0,9  g  Glutaminsäure 

Leuzin  19,4  g  Phenylalanin 

Prolin      4,0  g  Tyrosin 


0,5  g 

13,6  g 

2,5  g 

2,2  g 

Schtttenhelm, 


g 


1,0 

10,1 

2,4    g 

0,85  g 

SchtUenhelm. 


1317)  Abderhalden,  E.  u.  Baumann,  L.  Die  Monoaminosäuren  des  kristalli- 
sierten Ozyh&moglobulins  aus  Hundeblut.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907, 
Bd.  51,  S.  397—403.) 

Verfasser  haben  das  Oxyhämoglobin  aus  Hundeblut  als  solches  zur  Unter- 
suchimg verwandt  und  seine  Zusammensetzung  mit  derjenigen  des  Pferdeblutes 
verglichen.  Das  Resultat  zeigt  die  folgende  Tabelle,  die  Werte  für  je  100  g 
Oxyhämoglobin  ergibt: 


GlykokoU  .  . 
Alanin  .  .  . 
Valin  .  .  .  . 
Leuzin  .  .  . 
Prolin.  .  .  . 
Asparaginsäure . 
Glutaminsäure  . 
Phenylalalanin  . 


Hundeoxyhämoglobin 

Pferdeoxy  Hämoglobin 

Spuren 



3.0  g 

3»o  g 

i»o  g 

— 

17,5  g 

20,9   g 

4.5  g 

1,5  g 

2»5  g 

1,1  g 

1,2    g 

3.4  g 

5.0  g 

3.5  g 

Im  ganzen  ist  die  Übereinstunmtmg  eine  recht  gute.  Schittenhelm. 

1318)  Harnes,  C.  u.  Langheld,  E.  Über  das  Verhalten  des  Kaseins  gegea 
Ozon.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  342—372.) 

Verjfasser  zeigen,  daß  das  Kasein  an  mehreren,  aber  bestimmten  Punkten 
durch  das  Ozon  angegriffen  wird.  Sie  versuchten  nach  Möglichkeit  eine  Trennung 
der  Spaltprodukte  durchzufahren.  Die  Versuche  haben  wesentlich  chemisches 
Interesse  imd  müssen  im  Original  nachgelesen  werden.  Schittenhelm, 

1319)  Harries,  G.  u.  Langheld,  E.  Über  das  Verhalten  der  Eiweißspalt- 
prodnkte  und  einiger  Znckerarten  gegen  Ozon.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907, 
Bd.  51,  S.  373—383.) 

Die  fetten  Aminosäuren  werden  einschließlich  des  Serums  vom  Ozon  nicht 
verändert;  ebensowenig  das  Asparagin  und  das  Guanidin.  Dagegen  werden  die 
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aromatischen  Aminosäuren  Phenylalanin,  Tyrosin  und  Tryptophan  unter  Zerstörung 
des  Phenylkems  und  Bildung  reduzierender  Substanzen  weitgehend  verändert 
Im  Anschluß  daran  wurde  noch  das  Verhalten  einig^er  Zuckerarten  imtersucht. 
Die  Einwirkung  des  Ozons  auf  die  d-Glukose  ist  sehr  gering.  Mannit  wird  in 
Mannose  und  Fruktose  übergefQhrti  Dulzit  liefert  Galaktose.  Schittenhelm. 

1320)  Osbome,  Th.  B.  n.  Harris,  J.  F.  Die  Chemie  der  Proteinstoffe  des 
Weizenkomes.  ü.  Ctewimiung  des  Aasgangsmaterials  ftlr  die  Hydrolyse.  (Amer. 
J.  of  Physiology,  1907,  Bd.  17,  S.  223—31.) 

In  einer  früheren  Arbeit  (Amer.  J.  of  Physiology,  Bd.  13,  S.  36)  hatten  Os- 
borne  und  Voorhees  im  Weizenkom  fünf  Proteosen  nachgewiesen.  Glia- 
din,  Glutenin,  Leukosin,  ein  Globulin  und  eine  oder  mehrere  Proteosen,  letztere 
freilich  nur  in  sehr  geringen  Mengen.  Gliadin  und  Glutenin  machen  etwa  90®/© 
der  Proteinstoffe  des  Weizenkomendosperms  aus,  während  der  Weizenkeimling 
Leukosin,  Globulin  und  die  Proteinstoffe  enthält  In  vorliegender  Arbeit  be- 
schreiben Verfasser  in  ausführlicher  Weise  die  Darstellun^weise  und  Eigen- 
schaften dieser  Körper.    Die  elementare  Zusammensetzimg  ist  nachstehende: 


C 
H 

N 
S 
O 


Leukosin 

V. 


53,oi 
6,84 

i6,8o 
1,28 

22,06 


Gliadin  aus  Weizen. 
Mittel  aus  2  5  Analysen 

7> 


52,72 

6.86 
17.66 

M4 
21,62 


Gliadin  aus  Roggen. 
Mittel  aus  1 3  Analysen 

Vo 


52.72 
6.84 

17.72 
1,31 

21,48 


Glutenin 


52,34 
6,83 

17*49 

1,08 

22,26 


Verfasser  erklären  die  Ansicht  verschiedener  Autoren,  daß  Gliadin  imd 
Glutenin  der  gleiche  Körper  sei,  die  durch  Wasseraustritt  in  einander  übergehen 
können,  für  irrig  und  halten  dieselben  für  zwei  völlig  verschiedene  Eiweißkörper. 

Brahm. 

1321)  Osbome,  Th.  B.  n.  Clapp,  S.  H.  Die  Chemie  der  Proteinstoffe  des 
Weizenkomes.  Die  Hydrolyse  der  Weizenproteine.  (Amer.  J.  of  Physiol.  1907, 
Bd.  17,  S.  231—265.) 

Die  nach  dem  oben  beschriebenen  Verfahren  hergestellten  Proteinstoffe  des 
Weizens,  Gliadin,  Glutenin  und  Leukosin  wurden  von  Verfassern  imtersucht. 
Das  Globulin  und  die  Proteosen  konnten  nicht  in  genügender  Menge  hergestellt 
werden.  Zur  Isolierung  der  Monoaminosäuren  wurde  das  Verfahren  von  E.  Fischer 
benutzt  und  zur  Isolierung  der  Hexonbasen  die  Kossel-Kutsch ersehe  Methode. 
Der  Gang  der  Untersuchungen  wird  genau  beschrieben  und  es  resultierten  dabei 
nachstehende  Zahlen: 


Glykokoll  .  .  . 
Alanin  .  .  .  . 
Aminoval  eriansäure 
Leuzin  .  .  .  . 
n  Prolin  .  .  ,  . 
Phenylalanin  .  . 
Asparaginsäure  .  . 
Glutaminsäure    .     . 

Serin 

Tyrosin     .     .     .     . 

Cystin 

Oxyprolin      .     .     . 

Lysin 

Histidin  .  .  .  . 
Arginin  .  .  .  . 
Ammoniak  .  .  . 
Tryptophan    .     . 
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Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  daß  Gliadini  Glutenin  und  Leukosin  drei 
völlig  verschiedene  Körper  sind.  Gliadin  ist  frei  von  Glykokoll.  Nur  in  einem 
Fall  wurde  0,02®/^  gefunden,  jedoch  glauben  Verfasser,  daß  dabei  das  Ausgangs- 
material durch  Glutenin  verunreinigt  war.  Leukosin  ähnelt  in  seiner  Zusammen- 
setzung mehr  den  tierischen  Proteinen.  Es  dürfte  auch  hierdurch  das  fast 
ausschließliche  Vorkommen  desselben  im  Weizenembryo  zu  erklären  sein,  im 
G^ensatz  zu  den  als  Reservestoif  dienenden  Gliadin  und  Glutenin.      Brakm. 

1322)  Abderhalden,  E.,  Gigon,  A.  u.  Strauß,  E.  Stadien  über  den  Vorrat 
an  einigen  Aminosäuren  bei  verschiedenen  Tierarten.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
1907,  Bd.  51,  S.  311--322.) 

Verfasser  legen  sich  die  Frage  vor,  ob  nicht  durch  völlig  verschiedene  Er- 
nährung (Kamivore,  Herbivore)  sich  eine  Verschiedenheit  m  der  Zusammen- 
setzung der  Gesamteiweißkörper  der  betreifenden  Tierart  ergibt  und  bestimmten 
daher  im  gesamten  Organismus  einiger  Tierarten  —  Katze.  Kaninchen  imd  Huhn 
—  den  Gehalt  an  Glykokoll  imd  zugleich  auch  an  Glutaminsäure.  Auf  100  g 
Eiweiß  berechnet  war  das  Resultat  das  folgende: 


Katzen 

Kaninchen 

Huhn 

I 

2 

3 

I 

2 

Glykokoll      .     .     . 
Glutaminsäure    .     . 

3-34 
12,45 

2,97 
13,97 

3,29 
12,77 

2,33 
14,41 

3,27 
I3i97 

3,15 

I2,02 

Die  Übersicht  zeigt,  daß  die  untersuchten  Tiere,  trotzdem  sie  alle  eine  ganz 
verschiedenartige  Nahrung  aufgenommen  hatten,  einen  fast  übereinstimmenden 
Gehalt  an  Glykokoll  und  Glutamin.säure  aufweisen.  Es  hat  sich  also  die  Ver- 
mutung nicht  bestätigt,  daß  das  Kaninchen  als  Vertreter  der  Pflanzenfresser 
einen  höheren  Gehalt  an  Glykokoll  aufweisen  würde.  Damit  ist  nichts  gesagt 
über  die  Art,  wie  das  Glykokoll  bei  den  verschiedenen  Tierarten  im  Organismus 
festgelegt  ist.    Da  können  leicht  Unterschiede  bestehen. 

Eine  Erklärung  daftlr,  daß  durch  Benzoösäurezufuhr  beim  Kaninchen  viel 
mehr  Glykokoll  mit  dem  Urin  in  Form  der  Hippursäure  ausgeführt  werden  kann 
als  beim  Hunde  (Brugsch,  Th.  u.  Hirsch,  Rah.  Ztsch.  f.  exp.  Path.  imd  Ther. 
1906,  Bd.  3,  S.  663)  ist  durch  die  Versuche  nicht  geschafien.  Doch  ist  sie  viel- 
leicht auf  diese  Weise  zu  suchen,  daß  bei  dem  einen  Tier  das  Glykokoll  lockerer 
gebunden  ist  imd  daher  leichter  verfügbar  wird,  wie  beim  anderen.  Verfasser 
weisen  auch  besonders  auf  die  Möglichkeit  einer  weitgehenden  synthetischen 
Bildung  des  Glykokolls  hin.  Schittenhelm, 

1328)  Abderhalden,  E.  n.  Schittenhelm,  A.  Stadien  über  den  Abban  raze- 
mischer  Aminos&uren  im  Organismus  des  Hundes  unter  verschiedenen  Bedin- 
gungen,   (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  323—333.) 

Verfasser  haben  sich  die  Frage  vorgelegt,  ob  der  Abbau  bei  den  Kompo- 
nenten der  razemischen  Aminosäuren  in  gleichem  Umfange  erfolgt,  wenn  man 
sie  als  Razemkörper  verfüttert  und  wenn  sie  einzeln  verabreicht  werden.  Femer 
interessiert  die  Frage,  in  welcher  Menge  die  in  der  Norm  vorkommende  optisch- 
aktive Aminosäure  vom  normalen  Organismus  verbrannt  wird  und  ob  unter 
pathologischen  Verhältnissen,  bei  Verfiitterung  von  Thyreoidin,  sich  Unterschiede 
gegenüber  der  Norm  ergeben.  Die  Versuche  sind  am  Hunde  angestellt  Ver- 
rasser  diskutieren  zunächst  die  Frage,  in  wie  weit  die  Berechtigung  besteht,  von 
Assimilation  bei  Aminosäuren  usw.  zu  reden  und  halten  es  im  weiteren  Sinn,  vor 
allem  wenn  einzelne  Aminosäuren  für  sich  oder  gar  als  körperfremde  Kompo- 
nente zugeführt  werden,  für  unstatthaft.  Sie  halten  eine  schärfere  Trennung 
zwischen  der  wirklichen  Assimilation  und  dem  einfachen  Abbau  gerade  beim 
Eiweißstoifwechsel  deshalb  filr  wichtig,  weil  man  gewohnt  ist,  den  StickstofF- 
gehalt  des  Urins  als  Maß  des  Umfangs  von  Eiweißstoffwechsel  der  Zellen  zu  be- 
trachten, eine  Gewohnheit,  welche  keineswegs  durchweg  das  Richtige  trifft.  —  Wie 
die  Stickstoffwerte  des  Urins  zeigen,  wurde  m  allen  Fällen  das  mit  der  verfütterten 
Aminosäure  zugefilhrte  Plus  an  Stickstoff  prompt  ausgeschieden,   so   daß   noch 
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am  gleichen  Tag  dessen  Hauptmenge  zur  Ausscheidung  gelangt.  Gleichzeitig 
steigt  auch  der  HamstofFgehalt  des  Urins,  jedoch  nicht  völlig  parallel.  Der 
größeren  Differenz  zwischen  Gesamtstickstoflf  und  Hamstickstoff  entspricht  eine 
Ausscheidung  von  unveränderter  Aminosäure.  Von  Interesse  ist  der  Umstand,  daß 
auch  d-Alanin  eine  Hamstoffvermehrung  macht.  Dies  spricht  dafür,  daß  der 
Hamstoffbildung  eine  Desamidierung  der  Aminosäuren  vorangeht.  Der  Versuch 
zeigt,  daß  d-Alanin  vom  Hunde  leichter  abgebaut  wird  als  1-Alanin,  das  in  den 
Proteinen  nicht  enthalten  ist.  Letzteres  wird  zum  Teil  auch  abgebaut  und  es 
scheint  gleichgültig,  ob  es  als  solches  verfüttert  oder  mit  d-Alanin  zusammen  in 
Form  des  Razemkörpers  verabreicht  wird.  Die  Versuche  mit  Thyreoidfiitte- 
rung  geben  kein  eindeutiges  Resultat  Sehr  beachtenswert  ist  der  Umstand,  daß 
unter  der  Thyreoidfütterung  das  Körpergewicht  des  Hundes  beständig  sank,  ohne 
daß  die  Stickstoffausscheidung  wesentlich  anstieg.  Offenbar  veibramite  das  Ver- 
suchstier zunächst  seine  stickstofffreien  Reservematerialien.  Nach  der  Verfütte- 
rung  von  dl-Alanin  wurde  etwas  mehr  1-Alanin  ausgeschieden,  als  ohne  die 
Thyreoideingabe.  Der  Unterschied  ist  jedoch  nicht  so  groß,  daß  bestimmte 
Schlüsse  daraus  zu  ziehen  wären.  Schittenhelm. 

1324)  Abderhalden,  Emil  und  Oppler,  Berthold.  Weiterer  Beitrag  zur 
Frage  nach  der  Verwertung  von  tief  abgebautem  Eiweiß  im  Organismus  des 
Hundes.     (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  226.) 

Aus  den  zahlreichen  vergleichenden  Hydrolysen  der  verschiedensten  Eiweiß- 
körper ergab  sich  der  zwingende  Schluß,  daß  das  Nahrungseiweiß,  damit  es 
zum  Aufbau  der  Körpereiweil^toffe  Verwendung  finden  kann,  im  Darmkanal 
mehr  oder  weniger  weit  abgebaut  werden  muß.  Es  darf  jetzt  als  bewiesen 
gelten,  daß  das  Nahrungseiweiß  in  der  Tat  im  Magendarmkanal  weit  abgebaut 
war.  Es  fragt  sich  nur,  wie  weit  in  jedem  Falle  der  Abbau  geht,  d.  h.  ob, 
was  kaum  wahrscheinlich  ist,  eine  totale  Aufspaltung  stattfindet  und  als  letzte 
Abbauprodukte  ausschließlich  Aminosäuren  auftreten.  Diese  Frage  zu  lösen 
haben  Abderhalden  und  Rona  versucht,  ein  Tier  mit  weit  abgebautem  Eiweiß 
im  Stickstoffgleichgewicht  zu  halten  und  zwar  mit  einem  solchen,  dessen  Zu- 
sammensetzung sie  genau  kannten,  von  dem  sie  wußten,  wie  viel  vom  gesamten 
Eiweiß  bis  zu  den  einfachsten  Spaltprodukten  abgebaut  war  und  wie  viel 
abiurete,  jedoch  komplizierter  gebaute  Komplexe,  noch  vorhanden  waren.  Ihr 
Bestreben  ging  dahin,  das  Versuchstier  mit  so  geringer  Stickstofimenge  zu  er- 
nähren, daß  ganz  unmöglich  an  eine  ausschließliche  Verwendung  der  kompli- 
zierteren Produkte  gedacht  werden  konnte.  Der  Versuch  bewies  klar,  daß  es 
genügt,  einen  Hund  während  längerer  Zeit  mit  einem  Gemisch  von  Eiweißpro- 
dukten im  Stickstoffgleichgewichte  zu  halten,  das  zum  überwiegend  größten 
Teile  aus  Aminosäuren,  zum  kleinsten  aus  komplizierteren  Produkten  besteht 
Andererseits  gelang  es  aber  nicht,  Tiere  durch  Eiweiß  am  Leben  zu  erhalten, 
welches  durch  Säure  hydrolysiert  worden  war. 

Verfasser  diskutieren  sodann  Versuche  von  Henriques  imd  Hansen  (Ztschr.  f. 
physiol.  Chem.  1905,  Bd.  43,  S.  147  und  ebenda  1906,  Bd.  49,  S.  113),  und 
weisen  nach,  daß  dieselben,  da  die  Zusammensetzung  des  jeweils  verfütterten 
Gemisches  nicht  untersucht  war,  zur  Lösung  der  Frage  nach  der  Eiweißsynthese 
nicht  geeignet  smd. 

In  völlig  einwandsfreier  Weise  ließe  sich  das  Problem  der  Eiweißsynthese 
im  tierischen  Organismus  aus  einfachen  Bausteinen  lösen,  wenn  es  gelänge,  ein 
wachsendes  Tier  mit  tief  abgebautem  Eiweiß  zur  raschen  Gewichtszunahme  \md 
damit  zur  Vermehrung  seines  Gewebsbestandes  zu  bringen.  Den  ersten  Beitrag 
zu  dieser  Frage  gibt  der  folgende  Versuch:  Verfasser  versuchten  einen  jungen 
Hund,  der  einer  rasch  wachsenden  Rasse  angehörte,  mit  einem  Verdauimgs- 
produkt  aus  Kasein  zu  ernähren,  das  fast  ausschließlich  aus  einfachsten  Bau- 
steinen bestand.  Von  vornherein  erschien  allerdings  die  Verwendung  eines  reinen 
Eiweißkörpers,  dem  außerdem  noch  das  Glykokoll  und  vielleicht  andere  wich- 
tige Bausteine  fehlten,  nicht  voll  geeignet,  das  Tier  zum  Wachstum  zu  bringen. 
Es  stellten  sich  dann  auch  bald  Schwierigkeiten  in  der  Nahrungsaufiiahme  durch 
die  gleichförmige  Ernährung  ein,  welche  zu  allerhand  Abwechslungen  nötigten. 
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Es  gelang  nun  nicht,  das  Gewicht  des  Tieres  zu  vermehren,  vielmehr  sank  es 
sogar  beständig.  Es  war  dies  aber  wohl  auf  Darmstörungen  und  gestörte  Re- 
sorption zurückzuführen.  So  kam  es,  daß  das  Tier  während  des  ganzen  45  Tage 
dauernden  Versuches  beträchtlich  abgemagert  war,  ohne  jedoch  den  Eindruck 
eines  ausgehungerten  Tieres  zu  machen,  obwohl  es  38  Tage  lang  keinen  anderen 
Stickstoff  erhalten  hatte,  als  in  Form  von  tief  abgebautem  Eiweiß  —  der  letztere 
war  gewonnen  worden,  indem  Kasein  zimächst  4  Wochen  mit  Magensaft,  dann 
7  Monate  lang  mit  Pankreassaft  und  endlich  3  Monate  lang  mit  Darmsaft  vom 
Hunde  verdaut  imd  das  Gemisch  hierauf  bei  40  ®  zur  Trockne  eingedampft  worden 
war.  Eine  entsprechende  Untersuchung  zeigte,  daß  in  diesem  Verdauungsgemisch 
höchstens  Spuren  komplizierter  aus  Monoaminosäuren  zusammengesetzter  Ver- 
bindungen enthalten  waren.  Es  konnte  als  sehr  weit,  vielleicht  als  total  ab- 
gebaut bezeichnet  werden.  Auch  die  etwa  vorhandene  Menge  einfacherer  Poly- 
peptide war  sicherlich  keine  bedeutende. 

Bei  der  Beurteilung  des  Versuches  kann  jedenfalls  behauptet  werden,  daß 
es  darin  gelungen  ist,  das  Versuchstier  während  längerer  Zeit  mit  sehr  weit  ab- 

febautem  Kasein  im  Stickstoffgleichgewicht  zu  erhalten.  Sobald  aus  der  Nahrung 
as  verdaute  Kasein  bei  sonst  gleich  bleibender  Mischung  von  stickstofffreien 
Nahrungsstoffen  weggelassen  wurde,  trat  die  negative  Stickstoffbilanz  deutlich 
zu  Tage,  um  sofort  wieder  zu  verschwinden,  als  das  verdaute  Kasein  wieder  zu- 
gesetzt wurde.  Wenn  man  bedenkt,  daß  es  in  dem  von  Abderhalden  und 
Rona  durchgeführten  Versuche  nicht  gelang,  Stickstoffgleichgewicht  zu  erhalten, 
sobald  das  Nahrungseiweiß  durch  ein  Gemisch  von  Eiweißspaltprodukten  ersetzt 
wurde,  das  durch  Säurehydrolyse  erhalten  worden  oder  künstlich  aus  Amino- 
säuren zusammengesetzt  worden  war,  so  ist  wohl  mit  Recht  anzunehmen,  daß 
im  vorliegenden  Fall  das  durch  künstliche  Verdauung  gewonnene  Produkt  in 
Körpereiweiß  umgesetzt  werden  konnte.  Schittenhelnt. 

1326)  Cohnheim,  Otto.  Fttr  Spaltung  des  Nahrungseiweißes  im  Darm.  (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  415—424.) 

Verfasser  hat  an  Duodenalfistelhunde  geräuchertes  Fleisch  verfüttert  und 
von  dem  aus  der  Fistel  erhaltenen  Produkte,  welches  im  wesentlichen  nur  der 
Magenverdauung  imterlegen  war,  die  eine  Hälfte  der  Säurehydrolyse  unterworfen, 
die  andere  Hälfte  mit  Erepsin,  welches  er  in  der  früher  von  ihm  angegebenen 
Weise  durch  Extraktion  abgeschabter  Darmepithelien  gewann,  weiter  verdaut 
imd  in  beiden  nunmehr  den  Arginingehalt  festgesellt.  Es  zeigte  sich  eine  voll- 
kommene Übereinstimmung ;  es  wird  also  durch  die  aufeinanderfolgende  Wirkung 
der  Verdauungsfermente  aus  den  Eiweißkörpem  des  Fleisches  eben  so  viel 
Arginin  abgespalten  wie  durch  die  Säurehydrolyse.  Schittenhelnt. 

1326)  Abderhalden,  E.,  Funk,  C.  u.  London,  E.  S.  Weiterer  Beitrag  zur 
Frage  nach  der  Assimilation  des  Nahrangseiweißes  im  tierischen  Organismus. 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  265—293.) 

Abderhalden  (Lehrb.  d.  physiol.  Chem.  1906,  S.  385flf.  und  680fr.)  stellte 
sich  den  Vorgang  der  Eiweißassimilation  so  vor,  daß  das  Nahrungseiweiß  nor- 
malerweise im  Magendarmkanal  in  seine  Bausteine  zerlegt  wird  und  daß  dazu 
der  Darm  mit  all  seinen  Zellarten  oder  die  Leber  aus  diesem  Baumaterial,  körper- 
eigenes Eiweiß,  und  zwar  zunächst  die  Plasmaeiweißkörper,  aufbaut  und  diese  an 
das  Blut  weitergibt.  Es  galt  Beweise  für  diese  Anschauung  herbeizubringen.  Abder- 
halden und  Samuely  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1905,  Bd.  46,  S.  193)  haben 
einem  Pferde  nach  mehrtägigem  Hungern  und  starker  Blutentziehung  mit  der 
Nahrung  ein  Protein,  das  Gliadin,  in  großen  Mengen  zugeführt,  das  einen 
mindestens  drei  Mal  so  großen  Glutaminsäuregehalt  besitzt  als  die  Serumeiweiß- 
körper unter  normalen  Bedingungen.  Obwohl  alles  Gliadin  resorbiert  und  ver- 
wertet worden  war,  zeigten  die  Bluteiweißkörper  keine  Änderung  ihres  Glutamin- 
säuregehaltes im  Sinne  einer  Zunahme.  Das  Resultat  sprach  also  nicht  gegen 
die  entwickelte  Anschauimg  der  Eiweißassimilation.  Der  genannte  Versuch  sagte 
aber  nichts  aus  über  den  speziellen  Ort  der  Eiweißsynthese.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, daß  sie  bereits  im  Darmgewebe  selbst  vor  sich  geht,  es  wäre 
jedoch   auch  denkbar,  daß  die  Leber  diese  Au%abe  übernimmt.    Da  aber  das 
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Blut  im  genannten  Versuche  aus  der  Karotis  entnommen  war,  so  ließ  sich  der 
Ort  der  indirekt  erschlossenen  Eiweißsynthese  nicht  feststellen. 

Aus  diesem  Grunde  wurden  von  den  drei  Verfassern  die  Versuche  wiederholt, 
und  zwar  an  Hunden,  deren  Leber  durch  Anlegung  der  Eckschen  Fisteln  bis 
auf  die  Arteria  hepatica  aus  dem  Kreislauf  ausgeschaltet  war.  Die  Verfasser 
verglichen  die  Eiweißkörper  des  Plasmas  und  der  Blutkörperchen  derartig 
operierter  Himde  unter  verschiedener  Art  der  Einweißnahnmg,  indem  das  eine 
Tier  vor  der  Blutentziehung  mit  Fleisch,  das  andere  mit  Eiereiweiß  und  das 
dritte  mit  Gliadin  gefüttert  worden  war. 

Die  Verfasser  stellten  mm  die  Versuche  nicht  nur  mit  rein  chemischen 
Methoden  an,  sondern  suchten  mit  Hilfe  der  biologischen  Reaktion  festzustellen, 
ob  imter  den  gegebenen  Verhältnissen  Nahrungseiweiß  in  das  Blut  übergeht 
Die  sorg&ltig  ausgeführte  biologische  Reaktion  führte  aber  zu  dem  Resultate, 
daß  das  Blut  weder  nach  Fleisch-,  noch  nach  Eieralbumin-  noch  nach  Gliadin- 
Fütterung  eine  spezifische  Reaktion  gab. 

Was  die  chemische  Untersuchung  anbelangt,  so  war  zunächst  die  Frage  zu 
entscheiden,  ob  das  Plasma  Eiweißabbauprodukte,  sogenannte  Albumosen,  Peptone 
oder  Aminosäuren  enthielt.  Hierzu  benutzten  sie  das  Filtrat  der  durch  Koagulation 
des  Plasmas  abgeschiedenen  Eiweißkörper  und  weitere  vollständige  Enteiweißung 
desselben  nach  der  Methode  Michaelis  und Rona  (Bioch.  Ztschr.  1907,  Bd.  3,  S.  9). 
Es  zeigte  sich,  daß  im  Plasma  der  Versuchstiere  keine  nachweisbaren  Mengen 
von  Abbauprodukten  aus  Eiweiß  zirkulierten.  Sogenannte  Albumosen  waren 
jedenfalls  in  keinem  Falle  nachzuweisen. 

Die  weitere  Untersuchung  geschah  mittels  Feststellung  des  Glutamin- 
säuregehaltes. Dabei  ist  vorauszuschicken,  daß  von  den  verfütterten  Nahrungs- 
stoffen  das  Eieralbumin  8—9^/0,  daß  Fleisch  lOß^jo  und  das  Gliadin  36— 37«/o 
Glutaminsäure  enthält  Verfasser  haben  nun  die  Proteine  des  Plasmas  durch 
Koagulation  gewonnen  und  die  der  Blutkörperchen  (durch  Zentrifugieren  ge- 
wonnen und  gereinigt)  getrennt  untersucht. 

Was  zunächst  cSe  Plasmaeiweißkörper  anbelangt,  so  fanden  sich  aus  100  g 
aschefreiem  Eiweiß  an  völlig  reinem  gut  kristallisierten  Glutaminsäurechlorhydrat 
beim  Fleischhund  14,8  g,  beim  Eiereiweißhund  14,7  g  imd  beim  Gliadinhund 
15,5  g.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  ein  irgendwie  in  Betracht  kommender 
Unterschied  im  Glutaminsäuregehalt  der  Plasmaeiweißkörper  bei  der  verschiedenen 
Art  der  Eiweißnahnmg  nicht  nachweisbar  war. 

Die  Untersuchung  der  Proteine  der  Blutkörperchen  ergab  als  Ausbeute  an 
Glutaminsäurechlorhydrat  aus  100  g  Blutkörperchentrockensubstanzfür  den  Fleisch- 
hund 14,5  g,  für  den  Eiereiweißhund  14,8  g  und  für  den  Gliadinhund  15,9  g. 
Auch  die  Proteine  der  Blutkörperchen  zeigen  also  nach  diesen  Untersuchungen 
ziemlich  sicher  keine  nachweisbare  Abhängigkeit  von  der  Art  des  Nahrungseiweißes. 

Als  Gesamtresultat  der  Untersuchungen  an  Hunden  mit  Eckscher  Fistel 
ergibt  sich  also,  daß  mit  Hilfe  der  biologischen  Reaktion  kein  Nahrungseiweiß 
weder  bei  Fleisch-,  noch  bei  Eiereiweiß-  noch  bei  Gliadinfütterung  im  Blute  nach- 
weisbar war.  Femer  läßt  sich  mit  chemischen  Methoden  kein  Einfluß  der  Zu- 
sammensetzung des  Nahrungseiweißes  speziell  an  Glutaminsäure  auf  die  Proteine 
des  Plasmas  feststellen.  Auch  das  Proteingemisch  der  Blutkörperchen  scheint 
nicht  beeinflußt  zu  werden.  Eiweißabbauprodukte  waren  im  Plasma  in  keinem 
Falle  nachweisbar.  Es  besteht  also  nach  diesen  Versuchen  kein  Anhaltspimkt 
für  die  Annahme,  daß  unverändertes  oder  wenig  abgeändertes  Nahruiigseiweiß 
zar  Resorption  gelangt  sei.  Vielmehr  stützt  der  erhobene  Befund  die  Annahme, 
dnß  im  Magendarmkanal  ein  weitgehender  Abbau  der  Proteine  der  Resorption 
und  Assimilation  vorausgehen  muß.  Der  Aufbau  zu  körpereigenem  Eiweiß  er- 
folgt höchstwahrscheinlich  direkt  in  der  Darmwand ;  denn  die  Leber  kam  in  vor- 
liegenden Versuchen  kaum  in  Frage,  da  sie  ja  mit  dem  allgemeinen  Kreislauf 
nur  noch  durch  die  Arteria  hepatica  in  Verbindung  stand.  Es  kommt  also  der 
Darmwand  wahrscheinlich  eine  viel  bedeutendere  Rolle  im  gesamten  Haushalt 
des  tierischen  Organismus  zu,  als  man  bis  jetzt  dachte. 

Verfasser  steUen  eine  Fortsetzung  dieser  schönen  und  hochwichtigen  Ver- 
suche in  Aussicht,  auf  die  man  mit  großer  Spannung  blicken  kann.     Schittenhelm. 
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1327)  Abderhalden»  E.,  Baumaim,  L.  u.  London,  E.  S.  Weitere  Studien 
über  die  normale  Yerdaanng  der  EiweißkOrper  im  Hagendarmkanal  des  Hundes« 

(Ztschr.  f.  physioL  Cham.  1907,  Bd.  61,  S.  884—890.) 

Die  Versuche  bilden  eine  Fortsetzung  früherer  von  Abderhalden, 
Kautzsch  und  London  unternommener  Versuche  (s.  dieses  ZentralbL  1907, 
Bd.  2,  S.  142,  Ref.  472).  Sie  sind  wie  die  früheren  als  qualitative  aufzufassen 
\md  sollen  die  Frage  beantworten,  wie  weit  der  Abbau  in  den  einzelnen  Darm- 
abschnitten qualitativ  geht.  In  der  ersten  Mitteilung  wurde  festgestellt,  daß  bei 
Fleischfütterung  unter  der  Einwirkung  der  Fermente  des  Magens  höchstens 
Spuren  von  eii^achsten  Abbauprodukten  —  von  Aminosäuren  —  gebildet  werden. 
In  allen  anderen  Darmabschmtten  ließen  sich  Aminosäuren  nachweisen.  Es  war 
mm  von  Interesse  festzustellen,  ob  anderes  Einweißarten  sich  gleich  verhalten.  Ver- 
fasser verfutterten  daher  Eiereiweiß  an  Hunde,  die  an  verschiedenen  Stellen  des 
Magendarmkanals  Fisteln  besaßen.  Die  folgende  Tabelle  orientiert  über  die 
Untersuchungen : 


Lage  der 

Dauer  der 

Zahl 
der 

Menge  des  jedesmal 

gegebenen 

Eiereiweifies  in  g 

Ige   des 

en  Eier- 

in  g 

halt  des 
n  Eier- 
in  g 

Stickstoffgehalt  der 
koagulierbaren  Pro- 
dukte in  g 

halt  der 
lierbaren 
in  g 

Versuchshund 

Fistel 

Ausscheidung 

Fütte- 
rungen 

Gesamtmei 

verabreicht 

eiweifies 

'S  a 

li 

Stickstoffge 
verfutterte 
weifles 

Stickstoffge 

nicht  koagu 

Produkte 

Histeritschka. 

4—5  cm  vom 
Pylorus 

Stunden 

IG 

200 

2000 

5370 

36,9a 

ai,73 

16,7a 

Polkau      .     . 

20  cm  vom 
Pylorus 

4-4V. 

Stunden 

8 

200 

1600 

5120 

«9,54 

19.4» 

10,71 

Polkau      .     . 

175  cm  vom 
Pylorus 

SV.- 6 
Stunden 

10 

200 

2000 

3050 

36,9a 

16,03 

14,01 

Margerita .     . 

100  cm  vom 
Coecum 

8—9  Stunden 

7 

282  bis 
320 

2228 

1670 

41,13 

5,17 

7.39 

Bjclka.     .     . 

2  -  3  cm  vor 
dem  Coecum 

11  —  12 

Stunden 

6 

300  bis 
40s 

213s 

1120 

39,41 

0,62 

3,66 

Des  weiteren  wurden  die  erhaltenen  Produkte  auf  den  Gehalt  an  Amino" 
säuren  imtersucht.  Die  Resultate  bestätigen  diejenigen  der  ersten  Versuchsreihe 
vollkommen.  Db  die  bei  der  Magenverdauung  nachgewiesenen  geringen  Mengen 
von  Aminosäuren  auf  die  Wirkimg  der  Pepsinsalzsäure  zurückzumhren  sind, 
scheint  zweifelhaft.  Es  ist  viel  wahrscheinlicher,  daß  aus  dem  Duodenum  durch 
antiperistaltische  Bewegungen  etwas  Inhalt  in  den  Magen  gelangt  ist.  Im  übrigen 
fanden  sich  in  allen  Abschnitten  Aminosäuren.  Von  mteresse  ist,  daß  die 
Biuretreaktion  bis  zum  Coecum  herab  nachweisbar  ist  Die  Eiweißverdauung 
geschieht  wahrscheinlich  in  drei  Etappen.  Die  erste  liegt  im  Magen,  wo  das 
Eiweiß  in  einer  von  der  Pankreasverdauung  ganz  verschiedenen  Weise  in  ein- 
fachere Spaltstücke  zerlegt  wird  Die  zweite  Etappe  spielt  sich  im  Duodenum 
ab,  unter  dem  Einfluß  des  Pankreassaftes.  Wahrscheinlich  gibt  es  keine  reine 
Pankreassaftverdauung,  sondern  nur  eine  kombinierte  Pankreas-  und  Darmsaft- 
verdauimg,  wobei  dem  Darmsaft  die  rasche  Aufspaltung  bis  zu  den  Aminosäuren 
vor  allem  zuzuschreiben  ist.  In  den  übrigen  Darmabschnitten  kommt  die  dritte 
Etappe,  die  Wirkung  der  Fermente  des  Darmsaftes,  völlig  zur  Geltimg. 

Schittenhelm. 

1328)  Abderhalden,  Emil  u.  Deeijen,  H.  Über  den  Abbau  einiger  Poly- 
peptide durch  die  Blutkörperchen  des  Pferdes.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907, 
Bd.  51,  S.  384—341.) 

Verfasser  weisen  zunächst  darauf  hin,  daß  die  sogenannten  proteolytischen 
Fermente  der  Gewebe  höchstwahrscheinlich  keine  einheitlichen  Fermente  sind, 
sondern  daß  für  verschiedene  Abbaustufen  der  Proteine  verschiedene  Fermente 
vorhanden  sind.  Sie  schlagen  vor,  den  Namen  proteolytisches  Ferment  nach  dem 
alten  Usus  für  den  ersten  Abbau  der  Proteine  selbst  zu  reservieren  und  für  die 
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tieferen  Abbaustufen,  die  höchstwahrscheinlich  durch  besondere  Fermente  abge- 
baut werden,  einstweilen  eine  besondere  Fermentgruppe,  die  peptolytische  anzu- 
nehmen. —  Die  Verfasser  verwerten  zu  ihren  Versuchen  rote  Blutkörperchen 
vom  Pferde,  die  durch  Zentrifugieren  gewonnen  waren.  Aus  ihnen  geht  hervor, 
daß  der  Blutkörperchenbrei  Fermente  enthält,  welche  die  angewandten  Polypep- 
tide (dl-Alanyl-Glyzin,  Glyzyl-1-Tyrosin,  dl-Alanyl-Glyzyl-Glyzin,  Glyzyl-dl-Leuzin). 
spalten.  Beachtenswert  erscheint  der  Umstand,  daß  die  mit  Kohlenoxyd  vergifteten 
Blutkörperchen  dieselbe  Wirkung  hatten,  wie  die  unveränderten  Formelemente. 
Das  Plasma  ebenso  wie  das  Serum  für  sich  vermögen  nach  Untersuchungen  von 
Abderhalden  und  Oppler  die  Polypeptide  nicht  zu  spalten.  Es  kann  also 
kein  Zweifel  bestehen,  daß  die  fixen  Körperchenzellen  eigne  Fermente  besitzen, 
welche  Polypeptide  spalten.  Schittenhelm. 

1329)  Fischer,  E.  u.  Abderhalden»  £.    Über  das  Verhalten  einiger  Polypep- 
tide gegen  Pankreassaft.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  264—268.) 
Erweiterung  früherer  Versuche  (Ztsch.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  46,  S.  52) 
durch  Prüfung  von  neim  optisch  aktiven  Polypeptiden  gegen  Pankreassaft. 
Hydrolysierbar :  Nicht  hydrolysierbar : 

d-Alanyl-d-Alanin  d-Alanyl-1-Alanin 

d-Alanyl-1-Leuzin  1-Alanyl-d-Alanin 

1-Leuzyl-l-Leuzin  1-Leuzyl-Glyzin 

1-Leuzin-d-Glutaminsäure  1-Leuzil-d-Leuzin 

d-Leuzyl-1-Leuzin 
Die  hydrolysierbaren  Pol3rpeptide  bestehen  also  ausschließlich  aus  den  in  der 
Natur  vorkommenden  Aminosäuren.  Sobald  diese  Bedingung  nicht  erfüllt  ist,  wird 
das  Peptid  nicht  hydrolysierbar.  Man  kann  daraus  einen  einfachen  Rückschluß 
auf  die  Natur  mancher  razemischer  Dipeptide  ziehen.  Werden  sie  partiell  hydro- 
lysiert,  so  müssen  sie  zur  Hälfte  aus  einem  Dipeptid  mit  natürlichen  Amino- 
säuren bestehen.  Nicht  nur  die  Konfiguration  des  Moleküls  ist  aber  das  aus- 
schlaggebende, sondern  es  üben  auch  die  Struktur  der  Aminosäuren  und  endlich 
die  Reihenfolge,  in  der  sie  verkettet  sind,  einen  merklichen  Einfluß  aus. 

Schittenhelm. 

1880)  Abderhalden«  E.  u.  EOlker,  A.  H.  Die  Verwendung  optisch  aktiver 
Polypeptide  zur  Prüfung  der  Wirksamkeit  proteolytischer  Fermente.  (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  294—310.) 

Die  Verfasser  setzten  aktive  Polypeptide,  das  d-Alanyl-d- Alanin  und  das 
d-Alanyl-l-Leuzin  der  Einwirkimg  von  Pankreas-  und  Darmsaft  und  ferner  von 
Hefepreßsaft  aus,  um  einmal  die  Brauchbarkeit  der  von  ihnen  angewandten  und 
im  Original  genau  beschriebenen  Methodik  zu  imtersuchen  vmd  andererseits  fest- 
zustellen, ob  eklatante  Unterschiede  in  der  Wirksamkeit  der  Fermente  ver- 
schiedener Herktmft  existieren.  Die  Methode  bestand,  kurz  gesagt,  darin,  daß 
die  optisch  aktiven,  starkes  Drehungsvermögen  besitzenden  Polypeptide  in  der 
Fermentiösung  gelöst  in  ein  Polarisationsrohr  gebracht  wurden  und  nun  die 
durch  die  allmähliche  fermentative  Spaltung  hervorgerufene  Änderung  des 
Drehungsvermögens  genau  verfolgt  wiu*de.  —  Es  zeigte  sich,  daß  der  Pankreas- 
saft d-^anyl-d- Alanin  nur  sehr  langsam  angreift.  Nach  48  Stimden  war  die  anfäng- 
liche Drehung  noch  fast  unverändert.  Darmsaft  dagegen  hydrolysiert  das  ge- 
nannte Polypeptid  bedeutend  schneller.  Bei  weitem  am  wirksamsten  erwies  sich 
jder  Hefepreßsaft.  Schittenhelm. 

1881)  Euler,  H.  Fermentative  Spaltung  von  Dipeptiden.  (Ztschr.  f.  physiol. 
Chem.  1907,  Bd.  61,  S.  213.) 

Verfasser  hat  Versuche  angestellt  über  den  zeitiichen  Verlauf  fermentativer 
Spaltung  von  Glyzylglyzin.  Als  Ferment  benutzte  er  das  Erepsin,  aus 
Schweinedarm.  Die  fortschreitende  fermentative  Spaltung  erkannte  er  an  den 
Änderungen  der  elektrischen  Leitfähigkeit,  wobei  die  Abnahme  der  Leitfähig- 
keit proportional  der  Abnahme  der  Peptidkonzentration  ist  —  Zunächst  ergab 
sich,  daß  die  Spaltungsgeschwindigkeit  des  Glyzylglyzins  durch  Erepsin  in  hohem 
Grade  von  der  Alkdinität  der  Lösung  abhängig  ist  Von  der  OH-Konzentra- 
tion  0,001   an   sinkt  die  Reaktionsgeschwindigkeit.     Die   Spaltiuig   des  Glyzyl- 
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glyzins  ist  eine  Reaktion  erster  Ordnung  und  die  entsprechenden  Geschwindig- 
keitskoeffizienten K  bleiben  unter  günstigen  Bedingungen  bis  zum  Ablauf  der 
halben  Reaktion  konstant  Die  Abnahme  der  Reaktionsgeschwindigkeit  beruht 
in  erster  Linie  auf  der  Zerstörung  des  Erepsins  durch  Auftreten  von  freiem  Alkali, 
nicht  durch  Auftreten  freier  Spaltprodukte,  die  nur  eine  untergeordnete  Rolle 
spielen.  Die  Reaktionsgeschwindigkeit  ist  von  der  Konzentration  des  Peptides 
nur  wenig  abhängig.  Die  Abhängigkeit  gilt  aber  nur  für  gewisse  Konzentra- 
tionsverhältnisse Ferment:  Substrat.  Bei  kleiner  Fermentmenge  steigt  die  Re- 
aktionsgeschwindigkeit mit  beginnender  Substratkonzentration.  In  den  meisten 
Fällen  war  die  Reaktionsgeschwindigkeit  proportional  der  Enzymkonzentration.  Die 
Schütz-Borissowsche  Regel  erwies  sich  in  keinem  Falle  gültig.  —  Zusammen- 
lassend kann  auf  die  Analogie  zwischen  der  Wirkung  des  Trypsins  und  des 
Erepsins  hingewiesen  werden.  Eine  erneute  Prüfung  der  Schützschen  Regel 
und  zwar  auf  Peptone  imd  Albiunosen  dürfte  sich  empfehlen.  Die  Vermutung 
scheint  naheliegend,  daß  sowohl  das  Gleichgewicht  zwischen  Trypsin  und 
Substrat  als  zwischen  Trypsin  und  Alkali  für  die  Reaktionsgeschwindigkeit  aus- 
schlaggebend ist.  Schittenhelm. 

1332)  Bothe,  W.  Künstliche  Yerdauungsversuche  an  einigen  pflanzlichen 
Nahrungsmitteln.    (Ztschr.  £  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  185—201.) 

Verfasser  untersuchte  an  einer  Reihe  von  menschhchen  Nahrungsmitteln  des 
Pflanzenreiches  die  Verdaulichkeit  mit  saurem  Magensaft.  Den  letzteren  bereitete 
er  sich  aus  der  Schleimhaut  des  Schweinemagens  durch  Extraktion  mit  ver- 
dünnter Salzsäure.    Die  folgende  Tabelle  zeigt  übersichtlich  die  Resultate: 


In  der  natürlichen 

Substanz 

In  d.  Trockensubstanz 

Ver- 

Nr, 

Bezeichnung 

Wasser 

stickstofl* 

Unverdaut. 
Stickstoff 

Gesamt- 
stickstoff 

Unverdaut. 
Stickstoff 

dauungs- 
koeffizient 

•^0 

Vo 

''0 

•/o 

•/o 

"/• 

I. 

HafergrüUe      .... 

11,7 

1,99 

0,185 

2,25 

0,209 

90,70 

2. 

Hafermehl  .     .     . 

8,16 

1,88 

0,15 

2,05 

0,163 

92,02 

3. 

Haferflocken     .     . 

12,22 

2,31 

0,14 

2,62 

0,159 

93,94 

4. 

Gerstengrütze   .     . 

ia,34 

1,79 

0,13 

2,04 

0.148 

92,74 

5. 

Gerstengraupen     . 

13,02 

1,29 

0,12 

1,49 

0,138 

90,70 

6. 

Gerstenflocken 

11,50 

1,70 

0,12 

1,92 

0,136 

92,94 

7- 

Grtinkern  (ganz)  . 

9,18 

1,53 

0,12 

1,68 

0,132 

92,16 

8. 

Grünkerngrütze     . 

9,15 

1,68 

0,12 

1,85 

0,132 

92,86 

9- 

Geschälte  Hirse    . 

9,15 

1,56 

0,134 

1,72 

0,147 

91,41 

lO. 

Hirsegrütze .     .     . 

13,43 

1,55 

0,14 

1,79 

0,162 

90,95 

II. 

Buchweizenmehl    . 

12,85 

0,55 

0,12 

0,63 

0,138 

78,18 

12. 

Geschälter  Reis    . 

13,60 

1,16 

0,065 

1,34 

0,075 

94,40 

»3. 

Reisflocken .     .     . 

13,28 

1,11 

0,073 

1,16 

0,084 

92,78 

14. 

Quackerreis      .     . 

12,73 

1,10 

0,21 

1,26 

0,241 

80,91 

15. 

Französischer  Gries 

12,37 

1,83 

0,10 

2,09 

0,114 

94,54 

16. 

Wcizengries     .     . 

14,12 

1,67 

0,082 

1,94 

0,096 

95,06 

17. 

Erbsenmehl .     .     . 

9,46 

4,46 

0,19 

4,93 

0,213 

95.67 

18. 

Bohnenmehl     .     . 

10,86 

3,50 

0,276 

4.03 

0,31 

92,31 

19. 

Linsenmehl .     .     . 

10,71 

4,46 

0,21 

4,99 

0,235 

95,29 

20. 

Graue  Erbsen  .     . 

14,51 

3,55 

0,23 

4,14 

0,268 

93.52 

21. 

Grüne  Erbsen  .     . 

12,94 

3,90 

0,14 

4,48 

0,161 

96,41 

22. 

Golderbsen .     .     . 

11,20 

3,95 

0,15 

4,45 

0,169 

96,2 

n- 

Viktoriaerbsen .     . 

10,27 

3,55 

0,15 

3,95 

0,164 

95,83 

24. 

Linsen    .... 

10,25 

4,02 

0,27 

4,48 

0,301 

93,28 

«5- 

Weifie  Bohnen 

11,90 

3,74 

0,16 

4,25 

0,182 

95.72 

26. 

Pufll)ohnen .     .     . 

12,86 

3,75 

0,28 

4,30 

0,321 

92,53 

Der  Verdauungskoeffizient  beträgt  also  bei  sämtlichen  Substanzen  mit  Aus- 
nahme des  Buch  Weizenmehls  imd  Quackerreis  über  90®/o. 

Die  weiteren  Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit  der  Löslichkeit  derselben 
Eiweißkörper  in  Wasser,  Salzsäure  imd  Magensaft.  Es  zeigte  sich  einmal  eine 
recht  verschiedene  Löslichkeit  der  Eiweißstoffe  der  einzelnen  Nahrungsmittel, 
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sodann  eine  Abnahme  der  Löslichkeit  derselben  durch  Dämpfen,  wie  es  z.  B. 
bei  den  Leguminosenmehlen  der  Fall  ist,  wobei  bekannthch  die  Stärke  dieser 
Stoife  durch  Invertieren  löslicher  werden.  Femer  sieht  man,  daß  das  pepsin- 
lösliche Eiweiß  größtenteils  sehr  schnell  in  Lösung  geht  und  zwar  nicht  nur 
durch  Magensaft  und  Salzsäure,  sondern  auch  durch  schwach  mit  Salzsäure  an- 
gesäuertes Wasser.  SchiUenhelm, 

1838)  London,  E.  S.  Zum  Chemismus  der  Yerdauimg  im  tierischen  Körper. 
VUI.  Mitteilung.  Methodische  Angaben.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd. 
51,  S.  241.) 

Verfasser  beschreibt  eine  Methode,  mit  der  er  in  der  letzten  Zeit  bei  der 
Untersuchung  der  Verdauungstätigkeit  des  Magens  arbeitete,  und  welche  ihn  in 
Stand  setzt,  das  Zersetzun^svolum  der  Nahrungsstoffe  und  die  Resorption  der 
Abbauprodukte  im  Magemnnem  einwandfrei  festzustellen.  Die  Resultate  der 
Untersuchungen  wird  er  später  bringen.  Die  Methode  beruht  in  der  Anlegung 
einer  Fistel  unmittelbar  unter  dem  Pylorus.  Das  Nähere  muß  im  Original 
nachgelesen  werden.  Verfasser  bestreitet  die  Richtigkeit  der  von  Tob  1er  und 
Lang  erhaltenen  Resultate.  Schittenhelm. 

1884)  Salaskin,  S.  Über  Eiweißresorption  im  Magen  des  Hundes.  (Eine 
kritische  Bemerkung.)    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  61,  S.  167—181.) 

Die  Versuche  Tobler's  imd  Langes  beweisen  unzweifelhaft,  daß  im  Magen 
eine  Resorption  der  Verdauimgsprodukte  des  Eiweißes  stattfindet.  Die  Versuche 
London^s,  Sulima*s  und  Polowzowa*s  widerlegen  diese  Resorption  nicht,  da 
sie  dieselbe  weder  beweisen  noch  widerlegen  können  und  die  ganze  Arbeit 
London^s,  soweit  sie  die  Verdauung  betrifft,  auf  so  komplizierten  und  so  wenig 
begründeten  Berechnungen  basiert  ist,  daß  sie  eine  Nachprüfung  mit  Hilfe  einer 
Methodik  bedarf,  die  für  die  Schlußfolgerungen  experimentelle  und  nicht  psycho- 
logische Gründe  zu  geben  imstande  ist.  Brahm. 

1886)  Yemon,  H.  M.  Das  Vorkommen  von  Erepsin  im  Pankreas.  (Ztschr 
f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  50,  S.  440—41.) 

Verfasser  wendet  sich  gegen  die  von  K.  Mays,  Ztschr.  f.  physiol.  Chem., 
Bd.  49,  S.  124)  der  Arbeit  des  Verfassers  (J.  of  Physiol.,  Bd.  30,  S.  330)  ent- 
gegengehaltenen Einwände,  und  hält  dieselben  für  unbegründet  Brahm, 

1886)  Mays,  Karl.  Zur  Frage  der  Enzyme  des  Pankreas.  (Ztschr.  f  physiol. 
Chem.  1907,  Bd.  Öl,  S.  182— 184J 

Verfasser  hält  seine  Kritik  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  49,  S.  124)  an  der 
Arbeit  Vernons  (J.  of  Physiol.,  Bd.  30,  S.  830)  trotz  der  von  Vernon  ent- 
gegengehaltenen Einwände  aufrecht.  Brahm. 

1887)  Boldyreff,  W.    Die  Lipase  des  Darmsaftes  und  ihre   Charakteristik. 

(Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  60,  S.  394—413.) 

Im  Darmsaft  aus  dem  oberen  Abschnitt  des  Dünndarmes  konnte  Ver- 
fasser ein  fettspaltendes  Ferment  nachweisen.  Im  Vergleich  zur  Pankreas- 
lipase  wirkt  die  Darmlipase  langsamer  und  viel  schwächer.  Fette  kann 
dieselbe  im  Verlaufe  vieler  Stunden,  sogar  einiger  Tage,  spalten,  ohne  daß 
ihre  Wirkung  geschwächt  wird.  Auf  Emulsionen  von  Fetten  wirkt  das  Ferment 
besser  ein,  als  auf  nicht  emulgierte  Fette.  Durch  Galle  wird  das  fettspaltende 
Ferment  nicht  unterstützt.  Antiseptika  schwächen  die  Lipasewirkung  unmerklich. 
Der  Darmsaft  erhöht  die  fettspaltende  Wirkung  des  Pankreassaftes.  Durch  Auf- 
kochen verliert  der  Darm  diese  Wirkung.  Monobutyrin  imd  andere  Fette  werden 
durch  Darmsaft  aus  dem  vmteren  Abscluiitt  des  Dünndarmes  in  frischem  Zustande 
fast  gar  nicht  gespalten.  Dieser  Darmsaft  enthält  keine  Kinase,  dagegen  beträcht- 
liche Mengen  von  Invertin  und  Amylase.  Brahm. 

1338)  Hoyer,  E.  Über  fermentative  Fettspaltung.  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem. 
1907,  Bd.  50,  S.  414—435.) 

Wenn  man  Rizinussamen  mit  Wasser  zerreibt  und  die  entstandene  Samen- 
emulsion mehrere  Tage  sich  selbst  überläßt,  beobachtet  man,  daß  die  fettspal- 
tende Wirkung  des  Rizinussamenfermentes  erst  nach  einiger  Zeit  eintritt  imd 
dann  plötzlich  sprungweise  auftritt,  was  dadurch  erklärt  wird,  daß  eine  intensive 
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Fettspaltung  in  dem  Samen  nur  dann  eintritt,  wenn  eine  genügende  Menge  Säure 
zugegen  ist  (vgl.  Ber.  d.  Deutsch.  Chem.  Gesellsch.,  Bd.  3ö,  S.  3988).  Es 
lag  nahe  anzimehmen,  daß  die  geeignetste  Säure  die  sein  mußte,  die  im  Samen 
selbst  zum  Zwecke  der  Fettassimilation  erzeugt  wurde.  Durch  Versuche  konnte 
Verfasser  feststellen,  daß  während  des  Digerierens  der  Rizinuspreßlinge  mit 
Wasser  sich  nach  und  nach  eine  wasserlösüche  Säure  bildet,  die,  wenn  sie  in 
genügender  Menge  vorhanden  ist,  die  fettspaltende  Wirkung  des  Rizinussamens 
auslöst.  Bei  Anwesenheit  von  nur  sehr  wenig  Säure  verläuft  die  ölspaltung  zu- 
nächst sehr  langsam,  erst  am  zweiten  Tage  tritt  der  Sprung  ein,  wenn  nämlich 
der  Rizinussame  die  ihm  noch  fehlende  Säuremenge  ergänzt  hat.    Wenn  bei  einer 

fewissen  Säuremenge  der  optimale  SpaltungsefFekt  erreicht  ist,  haben  höhere 
äuremengen  einen  begünstigenden  Einfluß  auf  die  Höhe  der  Spaltung  nicht 
mehr.  Aber  auch  die  höchste  untersuchte  Säuremenge  schadet  noch  in  keiner 
Weise.  Die  »Samensäure«  entsteht  durch  Enzymwirkung.  Feinheit  der  Mahlung 
des  Rizinussamens  imd  dadurch  bewirkte  innige  Beziehung  von  Zellinhalt  und 
Wasser  ist  für  die  Intensität  der  Säurebildung  von  wesentlicher  Bedeutung.  Um 
die  Art  der  »Samensäure«  festzustellen,  bediente  sich  Verfasser  der  von  Buchner 
und  Meisenheiner  beschriebenen  Methode  (vgl.  Ber.  d.  Deutsch.  Chem. 
Gesellsch.,  Bd.  37,  S.  417,  Bd.  38,  S.  620).  Wurde  ein  größeres  Quantum  frisch 
hergestellter  Samenmilch  bei  24*^  stehen  gelassen,  war  bereits  noch  nach  etwa 
12  Stunden  die  gewünschte  Säuremenge  gebildet.  Dabei  wurde  zunächst  eine 
ziemüch  starke  COa-bildimg  beobachtet.  In  dem  klar  filtrierten  säurehaltigen 
Wasser  konnte  der  Hauptsache  nach  Milchsäure  neben  geringen  Mengen  Essig- 
und  Ameisensäure  nachgewiesen  werden.  Es  scheint  im  wesentlichen  eine  Milch- 
säuregärung unter  gleichzeitiger  Bildung  von  COa  zu  sein.  Zusatz  von  Spuren 
von  Essigsäure  beschleunigen  den  Eintritt  der  Fettspaltung  durch  Rizinussamen- 
fermente, das  Spaltungsoptimum  wird  aber  viel  später  erreicht,  als  wenn  von 
vornherein  eine  ausreichende  Menge  Essigsäure  vorhanden  war. 

Zwecks  Isolierung  des  lipolytischen  Fermentes  bezw.  zur  Anreicherung  wurde 
der  Umstand  benutzt,  daß  dieses  sich  in  Form  von  Emulsion  isolieren  läßt  Die 
Herstellung  dieser  Emulsion  geschieht  derart,  daß  der  Rizinussamen  in  einer 
Exzelsiormülile  fein  gemahlen  wird.  Dann  passiert  die  Samenmilch  eine  Über- 
laufzentrifuge  von  großer  Umdrehungszahl,  in  der  alle  lipolytisch  unwirksamen 
Bestandteile  des  Rizinussamens  zurückgehalten  werden.  Das  Enzym  verläßt  als 
zarte  Emulsion  die  Zentrifuge.  Diese  enthält  den  größten  Teil  des  Rizinusöls 
aus  den  Samen  emulgiert  mit  unlöslichen  Eiweißstoffen  des  Protoplasmas  und  das 
fettspaltende  Ferment.  In  dem  Emulsionswasser  sind  alle  wasserlösüchen  Be- 
standteile, so  auch  das  säurebildende  Ferment  Die  zentrifugierte  Emulsion  wird 
bei  24®  der  Gärung  überlassen.  Hierbei  setzt  sich  die  fermenthaltige  Emulsion 
als  dicke  Schicht  ^erment)  an  der  Oberfläche  des  sauren  Unterwassers  ab,  imd 
läßt  sich  so  gewinnen.  Das  Ferment  besteht  aus  38*^/o  Rizinusölsäure,  4®/o 
Eiweißkörpem  und  68  ®/o  Wasser.  Das  Ferment  ist  gegen  Säureüberschuß  noch 
empfindlicher  als  der  Rizinussamen  selbst.  Durch  geringe  Mengen  Mangansulfat 
wird  die  Wirksamkeit  des  Enzymes  stark  aktiviert.  Brahm. 

1339)  Asfrid  und  Euler,  Hans.  Fermentreaktionen  im  Preßsaft  fettreicher 
Keimlinge.     (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  ßd.  51,  S.  244.) 

Verfasser  fassen  ihre  Versuche  folgendermaßen  zusammen:  1.  Auch  im  Preß- 
saft von  fetthaltigen  Samen  (Raps)  werden  Fette  gespalten.  In  diesem  Preßsaft 
werden  femer  die  folgenden  Vorgänge  beobachtet:  2.  Proteolytische  Spaltungen, 
wodurch  die  gerinnbaren  Stoffe  im  Saft  abnehmen.  Hierbei  verändert  sich  die 
Menge  des  Eiweißstickstoffes,  aber  verhältnismäßig  weniger  als  die  übrigen  Be- 
standteile des  Koaguliuns,  3.  Kohlensäureatmung  und  dadurch  Kohlenstoffverbrauch, 
welcher  durch  die  gleichzeitige  Proteolyse  im  Saft  nicht  gedeckt  wird.  4.  Zu- 
nahme von  reduzierenden  Kohlenhydraten  zu  einigen  Prozenten.      Schiitenhelm. 

1340)  Bredig,  0.  Anorganische  Fermente  und  organische  Enzyme.  (Chem. 
Ztg.  1907,  Bd.  31,  184—185.) 

Verfasser  begründet  seinen  Standpunkt  gegenüber  den  Ausführungen  Bo- 
kornys,  der  die  Bezeichnung  anorganische  Fermente  für  imrichtig  hält   Verfasser 
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hält  die  von  ihm  und  seinen  Mitarbeitern  ausgeführten  Untersuchimgen  nicht  für 
hypothetisch,  weil  die  katalytischen,  reaktionsbeschleunigenden  Eigenschaften  der 
Fermente  in  der  anorganischen  Welt  sich  mit  ihrer  ganzen  Feinheit  wieder  finden 
lassen.  Wenn  auch  die  Kontaktchemie  nicht  alle  Fragen  au%eklärt  hat,  so  er- 
klärt dieselbe  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  mehr  noch  als  die  unbestimmten 
Sentenzen  vom  »aktiven  Protein«  den  »Protoplasmasplittem«  und  den  »chemi- 
schen Molekül-  und  Wärmeschwingimgen«.  Brahm, 

1341)  Stoklasa,  J.    Über  die  glykolytischen  Enzyme  im  Pflanzenorganismus. 

Unter  Mitwirkung  von  Ernest,  A.  u.  Chocenskv,  K.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
1907,  H.  50,  S.  303—360.) 

Verfasser  gibt  in  vorliegender  Arbeit  eine  übersichtliche  Zusammenstellimg 
seiner  Resultate  der  anaeroben  Atmung  der  verschiedenen  Samenpflanzen.  Bei  den 
Versuchen  wurden  besonders  konstruierte  Apparate  benutzt,  (vgl.  Beitr.  z.  chem. 
Physiol.  u.  Pathol.  von  Hoffmeister  1903,  Bd.  3,  H.  11  u.  Arch.  f.  d.  ges,  Physiol., 
Bd.  101,  1904),  die  ein  Arbeiten  unter  völligem  Ausschluß  von  Äükroben  ge- 
statteten. Die  Versuche  wurden  mit  Zuckerrübenwiu-zeln  (Beta  vulgaris),  Kar- 
toffeln (Solanum  tuberosum),  Gurken  (Cucumis  sativus),  Bohnen  (Phaseolus  vul- 
garis), Wicken  (Vicia  sativa),  Äpfeln  (Pirus  Malus)  ausgeführt.  Es  gelang  Verfasser 
nachzuweisen,  daß  bei  der  anaeroben  Atmimg  dieser  Produkte  als  Hauptprodukt 
Alkohol  und  Kohlensäure  und  gleichzeitig  eine  gewisse  Menge  Milchsäure  ge- 
bildet wird.  Die  anaerobe  Atmung  der  verschiedenartigen  Organe  der  Samen- 
pflanzen geht  in  der  Weise  vor  sich,  indem  aus  der  sich  aus  den  Hexosen  ge- 
bildeten Milchsäure  Alkohol  und  Kohlensäure  entsteht.  Der  Mechanismus  der 
Gärung  erfolgt  nach  der  Gleichung: 

CHa  OH  (CH .  OH)4  COH  =  2  CH3 .  CH .  OH .  COOH. 
2  CH3 .  CHOH  =  CHa .  OH .  COa  COa  CHa  OH 
I  I 

CH3  CHs 

Auf  100  Teile  COa  entfallen  104,5  Teile  Alkohol.  Aus  der  Mehrzahl  der  Versuche 
geht  hervor,  daß  der  anaerobe  Stoffwechsel  der  verschiedenartigen  Organe  der 
Samenpflanzen  im  wesentlichen  identisch  ist  mit  der  alkoholischen  Gärung. 

Zur  Feststellung  der  Intensität  der  aeroben  imd  anaeroben  Atmung  erfrorener 
Pflanzenteile  benutzte  Verfasser  die  Abtötiuigsmethode  durch  niedere  Temperatur 
von  W.  Palladin  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  47,  H.  4,  5  u.  6).  Verfasser 
konnte  nachweisen,  daß  anaerobe  Atmung  der  erfrorenen  Organe  der  Samen- 
pflanzen, des  Blattwerkes  sowohl  als  auch  der  Wurzel^  bei  der  Zuckerrübe  und 
der  Kartoffelknolle  eine  alkoholische  Gärung  ist.  In  Übereinstimmung  mit  den 
Befunden  von  Palladin  und  Kostytschew  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.,  48,  S.  214) 
konnte  Verfasser  bestätigen,  daß  Zymase  und  Laktazidase  durch  das  Gefrieren 
nicht  zerstört  werden,  ihr  Bestehen  in  voller  Aktivität  ist  aber  nur  so  kurz,  daß 
sie  nicht  mehr  isoliert  werden  können.  Auch  über  die  Autoxydation  der  Stein- 
imd  Braunkohle  hat  Verfasser  Versuche  angestellt  und  gefunden,  daß  man  die 
Existenz  der  Peroxydase  bei  der  Stein-  und  Braimkohle  annehmen  kann.  Diu-ch 
vergleichende  Atmungsversuche  mit  sterilisierter  und  nichtsterilisierter  Steinkohle 
und  Braunkohle  unter  Benutzung  der  Pal  lad  in  sehen  Methode  konnten  Verfasser 
den  Nachweis  liefern,  daß  die  Abscheidun^  des  Kohlendioxyds  1.  durch  Autoxy- 
dation und  2.  durch  die  enzymatische  Wirkimg  erfolgt.  Die  Abscheidung  des 
Methans  und  des  Wasserstoffs  wird  bloß  durch  die  Peroxydase  hervorgerufen. 
Verfasser  beschreiben  dann  ausführlich  eine  Methode  zur  Isolierung  der  Roh- 
enzyme imd  die  Wirkungsweise  der  letzteren.  Es  konnte  der  Nachweis  erbracht 
werden,  daß  die  aus  den  Pflanzensäften,  frei  von  Gewebteilen,  durch  absoluten 
Alkohol  und  Äther  gewonnenen  Niederschläge  gärungserregende  Enzyme  ent- 
halten. Die  Rohenzyme  rufen  bei  völliger  Abwesenheit  von  Bakterien  in  der 
Glukose  eine  Milchsäure-  und  alkoholische  Gärung  hervor.  Verfasser  zieht  aus  seinen 
bisherigen  Beobachtungen  den  Schluß,  daß  in  den  Pflanzenzellen  Atmungsenzyme 
vorhanden  sind,  welche  eine  Milchsäure-  und  alkoholische  Gärung  hervorrufen. 
Die  au%efundenen  Enzyme  sind  der  Zymase  und  Laktazidase  ähnhch.  Verfasser 
unterscheidet  zweierlei  Arten  von  Atmungsenzymen.    Die  im  Protoplasma  sich 
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abspielenden  prinaären  Prozesse  werden  durch  die  Enzyme,  Zymase  (Milchsäure- 
bildung) und  durch  die  Laktazidase  ^Alkohol-  und  Kohlensäurebildung)  hervor- 
gerufen. Sekundäre  Produkte,  die  aurch  weiteren  Zerfall  der  Abbauprodukte 
sich  kennzeichnen,  gehen  nur  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  vor  sich.  Durch 
Einwirkung  neuer  Enzyme  entsteht  die  ^sigsäure,  wahrscheinlich  Methan,  Ameisen- 
säure und  Wasserstoff.  Diese  Spaltungsprodukte  werden,  soweit  sie  noch  oxy- 
dierbar sind,  durch  den  Luftsauerstoff  zu  Kohlendioxyd  und  Wasser  verbrannt 
Zum  Schluß  wendet  sich  Verfasser  noch  gegen  die  Einwände  verschiedener 
Autoren,  welche  die  Zersetzungen  auf  ßakterientätigkeit  zurückzuführen  glauben. 

Brahm. 

1342)  Stoklasa,  J.,  Emest,  A.  u.  Chocensky,  E.  Über  die  glykolytischen 
Enzyme  im  Pflanzenorganismus.     (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  156 

bis  157.) 

Im  Anschluß  an  frühere  Versuche  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  50, 
S.  303—360)  teilen  Verfasser  mit,  daß  sie  glykolytische  Enzyme  aus  Gersten-, 
Erbsen-  und  Lupinenkeimlingen  isoliert  haben.  Die  so  erhaltenen  Enzyme  bil- 
deten ein  Gemisch  von  Zymase  und  Lactacidase.  Durch  die  Zymase  wird  Milch- 
säurebildung und  durch  die  Lactacidase  Alkohol-  und  Kohlensäurebildung  her- 
vorgerufen und  zwar  ohne  jede  Bakterienwirkung.  Brahm. 

1343)  Erlandsen,  A.  Untersuchungen  über  die  lezithinartigen  Substanzen 
des  Myokardiums  und  der  quergestreiften  Muskeln.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
1907,  Bd.  51,  S.  71—155.) 

Verfasser  benutzte  ziu-  Bestimmung  der  lezithinartigen  Substanzen  des  Herz- 
muskels Ochsenherzen.  Das  Material  wurde  fein  zerkleinert  auf  großen  Glas- 
tafeln in  dünnen  Schichten  ausgebreitet  und  zwecks  Trocknung  ein  kräftiger 
Luftstrom  darübergeleitet.  Sodann  wurde  das  trockne  Pulver  zuerst  vollständig 
mit  Äther  extrahiert  und  dann  einer  sekundären  vollständigen  Alkoholextraktion 
unterworfen.  Es  geht  aus  den  Versuchen  des  Verfassers  hervor,  daß  es  im  Or- 
ganismus eine  Reihe  verschiedener,  komplexer  organischer  Verbindungen  gibt, 
welche  das  gemeinschaftliche  Kennzeichen  besitzen,  daß  sie  Glyzerinphosphor- 
säure in  (wahrscheinlich  ätherartiger)  Verbindung  mit  einem  oder  mehreren  ba- 
sischen Radikalen  und  einem  oder  mehreren  Fettsäureradikalen  enthalten.  Die 
meisten  sind  in  Äther  löslich  und  bilden  mit  Wasser  eine  Art  kolloidale  Lösung. 
In  Übereinstimmimg  mit  Thudichum  nennt  Verfasser  dieselben  »Phosphatide«, 
während  hingegen  die  Bezeichnung  »Lezithin«  nur  auf  eine  bestimmte,  näher 
charakterisierte  Gruppe  innerhalb  der  Klasse  der  Phosphatide  anzuwenden  ist. 
Zur  Charakterisierung  von  Phosphatiden  bemerkt  Verfasser,  daß  der  alte  Lezi- 
thinbegriff, welcher  wohl  verschiedene  Lezithine  umfaßte,  aber  als  Unterschied 
nur  eine  Variation  der  substituierten  Fettsäureradikale  gestattete,  zu  verwerfen 
ist  und  dafür  eine  Einteilung  in  der  Weise  zu  machen  ist,  daß  man  das  Ver- 
hältnis von  N:P  als  Basis  nimmt. 

1.  Monoamido-Monophosphatide  (N:P  =  1:1). 

2.  Monoamido-Diphosphatide  TN :  P  =  1 : 2). 

3.  Diamido-Monophosphatide  (N:P  =  2:1). 

4.  Diamido-Diphosphatide  (N:P  =  2:2). 

Die  Diamidophosphatide  lassen  sich,  wenigstens  in  den  vom  Verfasser  unter- 
suchten Organen  nicht  mit  Äther  direkt  extrahieren  und  sind  deshalb  auf  eine 
andere  festere  Art  gebunden  als  die  Monoamidophosphatide. 

Die  Monoamido-Monophosphatide  (Lezithin -Kephalingrunppe)  ist  die  be- 
kannteste und  im  Organismus  am  meisten  verbreitet.  Die  Zusammensetzung  des 
in  Ochsenmuskel  und  Ochsenherz  vorkommenden  Lezithins  war  ähnlich  der  des 
aus  Hühnerei  hergestellten  Lezithins  (Zus.:  C4SH80NPO9).  Die  zwei  Fettsäure- 
radikale im  Lezithinmolekül  sind  im  Gegensatz  zu  der  allgemeinen  Annahme  so 
wasserstoffarm,  daß  sie  jedenfalls  teilweise  der  Linol-  oder  Linolensäurereihe  an- 
gehören. Als  Repräsentant  der  Monoamido-Diphosphatide  konnte  Verfasser  aus 
dem  Ochsenherz  das  Cuorin  darstellen.  Es  enthält  zwei  Phosphorsäureradikale, 
welche  zum  Teil  an  Glyzerin  gebunden  sind,  femer  drei  Fettsäureradikale, 
wasserstoffarmer  Säuren,   sowie   ein   basisches  Radikal,   das  mit  Cholin  nicht 


470  Referate. 

identisch  ist  Die  empirische  Formel  des  Cuorins  ist  C7iHi26NPa02i.  Es  bildet 
mit  Metallsaken  schwerlösliche  Verbindungen,  ist  imlöslich  in  Alkohol,  Methyl- 
alkohol und  Aceton  und  zeichnet  sich  durch  hervorragende  Autoxydabilität  aus. 
Cuorin  ist  leicht  löslich  in  Äther,  Chloroform,  Petroläther,  Schwefelkohlenstoff, 
schwerer  in  Benzol.  Bildet  gelbbraune,  transparente,  fast  geruchlose  Substanz, 
welche  nach  dem  Trocknen  von  harter,  fast  harziger  Konsistenz  ist;  ist  sehr 
hygroskopisch.  Löst  sich  mit  braungelber  Farbe  in  konz.  H2SO4.  Diese  Lösung 
gibt  bei  Zusatz  einer  10  proz.  Zuckerlösung  die  Pettenkofersche  Reaktion. 
Beim  Erwärmen  im  KapiUarrohr  wird  das  Cuorin  bei  80^  vollständig  durch- 
sichtig, bei  115 — 120^  dünnflüssig,  färbt  sich  dunkler  und  beginnt  zu  schäumen. 
Die  Diamido-Monophosphatide  werden  erst  nach  Behandlung  des  pulver- 
förmigen  Gewebes  mit  Alkohol,  wodurch  die  Albuminstoffe  koagulieren,  aus 
ihren  Verbindungen  frei  gemacht  und  sind  dann  in  Äther  löslich.  Das  Diamino- 
phosphatid  des  Herzens  verbindet  sich  mit  2  Molekülen  CdCl2  und  hat  die  Zu- 
sammensetzimg C40H75N2PO12 . 2  CdCl2.  In  dieser  Verbindung  ist  nur  1  Fettsäure- 
\md  2  basische  Radikale  enthalten.  Die  organische  Säure,  welche  in  diese  Ver- 
bindung eingeht,  enthält  bedeutend  mehr  Sauerstoff  als  die  aus  den  Monoamido- 
phosphatiden  gewonnenen.  Die  Basen  sind  jedenfalls  teilweise  verschieden  vom 
ChoUn.  Verfasser  konnte  keine  Vertreter  der  Gruppe  der  Diamidophosphatide 
in  den  von  ihm  untersuchten  Geweben  auffinden.  In  den  quergestreiften  Mus- 
keln (vom  Ochsen)  wurden  bedeutend  geringere  Mengen  Phosphatide  als  im 
Ochsenherz  gefunden.  Auch  hier  wurden  aus  dem  Aetherextrakt  nur  Mono- 
amidophosphatide,  aus  dem  Alkoholextrakt  im  wesentlichen  Diamidophosphatide 
erhalten.  Das  so  gewonnene  Monophosphatid  war  mit  dem  aus  den  Herzen 
dargestellten  identisch.  Der  bedeutende  Gehalt  an  Cuorin  ist  vorläufig  als  dem 
Herzen  eigentümlich  zu  betrachten.  Was  die  quantitative  Phosphatidbestimmungs- 
methode  anlangt,  so  ist  die  Hopp e-Sey  1er sehe  Berechnungs weise,  wie  auch 
die  von  Koch  und  Woods  angegebene  als  ungeeignet  zu  betrachten.  Durch 
Chlorcadmiiunfällung  läßt  sich  ebenfalls  dies  Ziel  nicht  erreichen.  Wegen  der 
vielen  Details  sei  auf  das  Original  verwiesen.  Brahtn, 

1344)  Iwanoff,  L.  Über  die  Synthese  der  phosphororganischen  Yerbin- 
dangen  in  abgetöteten  Hefezellen.     (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.   1907,  Bd.  50, 

S.  281—288.) 

In  einer  früheren  Arbeit  (Travaux  de  la  Soc.  des  Naturalistes  de  St  Peters- 
bourg  1905,  Bd.  34)  konnte  Verfasser  die  Tatsache  konstatieren,  daß  bei  der 
Gärung  der  Preßhefe  im  reinen  Zucker  die  anorganischen  Phosphate  derselben 
in  organische  Verbindungen  übergehen.  Im  weiteren  Verlauf  zeigte  es  sich,  daß 
bei  Versuchen  mit  einem  Zymin-Acetonpräparat  und  Hefanol  nach  24  Stunden  bei- 
nahe 90®/o  der  gegebenen  Phosphate  in  organische  Verbindungen  übergehen. 
Die  Konzentration  des  Zuckers  auf  die  Umwandlung  sowie  auf  die  Gärung 
bleibt  selbst  in  weiten  Grenzen  ohne  Wirkung.  Es  wurde  weiterhin  gefunden, 
daß  die  S3aithese  auch  im  Extrakt  von  gärendem  Zymin  oder  Hefanol  sehr 
heftig  vor  sich  geht.  Die  S3aithese  ist  der  Phosphatmenge  beinahe  proportional. 
Ein  gleichzeitig  bereiteter  Extrakt  von  nicht  gärendem  Zymin  eventuell  Hefanol 
zeigt  keine  Spur  von  der  genannten  Reaktion.  Eine  Synthese  findet  nicht  statt, 
wenn  die  Zersetzungsprodukte  des  Zuckers,  die  bei  der  alkoholischen  Gärung 
gebildet  werden,  fehlen.  Was  die  Natur  der  Verbindung,  die  aus  Phosphorsäure 
und  Zuckerumsetzungsprodukten  synthetisiert  wird,  angeht,  so  benutzte  Verfasser 
zur  Abscheidung  derselben  aus  gesättigten  Löstmgen  eine  konzentrierte  Kupfer- 
acetatlösung  in  Überschuß.  Der  Niederschlag  wurde  durch  H2S  zersetzt  und 
das  Filtrat  eingedampft.  Die  Verbindvmg  wurde  als  schwarze,  harzige  Masse 
mit  14,4®/o  N  erhalten.  Beim  Trocknen  im  Vakuimi  wandelt  sich  die  Flüssig- 
keit in  eine  dicke  sirupöse  dunkelbraune  Masse.  Die  Flüssigkeit  reduzierte 
Fehlingsche  Lösung  schwach,  Kupferacetat  schon  in  der  Kälte,  sehr  schnell  bei 
Erwärmen.  Mit  Phenylhydrazin  entstehen  kleine  Büschel  gelber  Nädelchen  vom 
Schmelzpunkt  140—142®  unter  Braunfarbung.  Dieselben  sind  löslich  in  heißem 
Wasser  und  Alkohol.  Die  Lösungen  sind  inaktiv.  Aus  dieser  Reaktion  geht 
hervor,  daß  die  Phosphorsäure  in  eine  Aldo-  oder  Ketogruppe  enthaltende  Ver- 
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bindung  eintritt.  Ein  Phosphorgehalt  von  19,6— 20®/o  bezw.  13,4—14,4%  wurde 
erhalten,  wenn  die  Synthese  nicht  in  Sacharose-,  sondern  in  Glukose-  bezw.  Lävu- 
loselösung  vor  sich  ging.  Das  Glukoseprodukt  gab  mit  Phenylhydrazin  die- 
selben gelben  Nadeln  (Schmelzpunkt  142®)  das  Lävuloseprodukt  glänzende  blaß- 
gelbe Blätter,  die  ohne  Zersetzung  und  Braunfärbung  bei  125®  schmelzen.  Gegen 
Zersetzungen  ist  die  Beständigkeit  der  Verbindung  sehr  groß.  Mit  5®/o  H2SO4 
^/a  Stunde  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  tritt  keine  Zersetzung  ein.  HNOs  und 
NaOH  bewirken  rasche  Zersetzung.  Essigsäure  wirkt  auch  bei  sehr  langem  Er- 
hitzen nicht  zersetzend.  Brahm, 

1845)  Bang,  Ivar.  Über  Thymasnukleinsäiiren.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
1907,  Bd.  60,  S.  442.) 

In  der  Mitteilung  (Beitr.  z.  chem.  Physiol.  u.  Pathol.,  Bd.  4,  S.  331)  über- 
sah Steudel,  daß  Verfasser  gefunden  hatte,  daß  Histonnukleinat,  »Nukleohiston« 
zwei  Nukleinsäuren  enthält,  wovon  die  eine  nur  Adenin-Cytosin  und  die  andere 
Adenin,  Guanin,  Thymin  enthält  Auch  Steudels  Ergebnisse  sprechen  nicht 
gegen  diese  AuflFassimg.  Der  richtige  Weg  zur  Erforschung  der  Nukleinsäuren 
miSi  darin  bestehen,  daß  man  erst  das  betreffende  Nukleoproteid  rein  darstellt 
und  hieraus  eine  unbekannte  Nukleinsäure  isoliert,  und  nicht  darin,  daß  man  die 
Organe  in  toto  darauf  verarbeitet  Brahm. 

1346)  Steudel,  H.  Über  die  Oxydation  der  Nakleinsänre.  2.  Mitteilung. 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  H.  60,  S.  538—539.) 

Verfasser  konnte  bei  der  Oxydation  von  Fischsperma  durch  Salpetersäure 
eine  Säure  von  der  Formel  der  Zucker-  oder  Schleimsäure  als  Barytsalz  isolieren. 
Die  Zusammensetzung  ist  CeHsOsBa.  Leicht  löslich  in  Wasser,  imlöslich  in  Al- 
kohol.   Ammoniakalische  Silberlösung  wird  reduziert.  Brahm, 

1847)  Eikkoji«  T.  Über  das  Vorkommen  von  einem  Nukleinsäure  spalten- 
den Fermente  in  Cortinellus  edodes.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51, 
S.  201—207.) 

Cortinellus  edodes,  P.  Henn,  gehört  zu  den  in  Japan  einheimischen  Hut- 
pilzen. Er  ist  eßbar  und  erreicht  eine  beträchtliche  Größe.  Die  Untersuchungen 
mit  Preßsaft  desselben,  der  auf  nukleinsaures  Natrium  aus  Rinderdarm  einwirken 
gelassen  wurde,  zeigen,  daß  in  ihm  ein  Nukleinsäure  spaltendes  Ferment,  eine 
Nuklease,  zu  finden  ist,  welche  wahrscheinlich  mit  der  Nuklease  aus  den 
Schimmelpilzen  und  Bakterien  identisch  ist 

Das  Ferment  zersetzt  die  Nukleinsäuren  unter  Bildung  von  freien  Purinbasen 
imd  Phosphorsäure.  Das  Ferment  wird  durch  Erhitzen  seiner  Lösung  vollständig 
zerstört.  Das  Ferment  wirkt  kräftig  bei  neutraler  xmd  schwach  saurer  Reaktion, 
0,5  proz.  Essigsävire  sowie  0,6  proz.  Sodalösung  können  die  Wirkung  des  Fer- 
mentes hemmen.  Das  Ferment  wird  aus  seiner  neutralen  Lösung  durch  Am- 
monsulfat  ausgesalzen.  Schittenhelm. 

1848)  De  Souza,  D.  H.  Die  Ausscheidung  von  Solfocyanverbindungen  aus 
dem  Blute  und  deren  Bildung  in  den  Speicheldrüsen.  (J.  of  Physiol.  1907, 
H.  35,  S.  332—345,  27.  März.    London.  Univ.-College.  Physiol.  Lab.) 

Aus  dem  Blut  gelangen  Sulfocyanverbindungen  in  den  Speichel,  Pankreas- 
saft,  Galle  imd  Harn.  Der  Gehalt  ist  im  Blut  höher  als  im  Speichel,  Pankreas- 
saft  imd  Harn.  Die  Konzentration  im  Harn  kann  größer  oder  geringer  sein  als 
im  Blut  und  läßt  sich  durch  Natriumsulfatdiurese  vermindern.  Mit  der  Nahrung 
eingeführt,  werden  Sulfocyanverbindungen  völlig  absorbiert  und  verbleiben  als 
solche  längere  Zeit  im  Organismus.  Nach  Injektion  oder  Eingabe  per  os  ent- 
hält der  Bauchspeichel  weniger  Sulfocyanverbindungen  als  der  Mundspeichel 
und  noch  weniger  als  das  Serum.  Nach  Acetonitrilgabe  werden  Sulfocyanate 
im  Harn,  Speichel  und  Serum  au%efunden,  im  Serum  in  größeren  Mengen  als 
im  Speichel.  Verfasser  hält  die  Sulfocyanverbindungen  nicht  filr  eine  typische 
Sekretion  der  Speicheldrüsen,  sondern  für  einen  wertlosen  Bestandteil  im  Blut, 
der  sowohl  durch  die  Speicheldrüsen  als  auch  durch  andere  Drüsen  mit  anderen 
Salzen  zusammen  ausgeschieden  wird.  Brahm. 
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1349)  Fletcher,  W.  M.  u.  Hopkins,  F.  Oowland.  Hüchs&are  im  Amphibien- 
muskel. (J.  of  PhysioL  1907,  H.  35,  S.  247—309,  29.  März.  Cambridge.  Physiol. 
Laborat.) 

Verfasser  teilen  die  Ergebnisse  ausgedehnter  Untersuchungen  mit,  über  das 
Verhältnis  und  die  Menge  der  unter  den  verschiedensten  Bedingungen  in  Mus- 
keln von  Froschschenkeln  gebildeter  Milchsäure.  Die  Bestimmungen  wurden 
gravimetrisch  ausgeführt  Verfasser  beschreiben  eine  neue  Farbenreaktion  der 
Milchsäure  mit  Thiophen,  die  sie  für  besser  als  die  Heffelmannsche  halten. 
In  einem  Reagenzglase  werden  5  ccm  konz.  Schwefelsävue,  ein  Tropfen  konz. 
Kupfersulfatlösung  und  einige  Tropfen  der  zu  imtersuchenden  Flüssigkeit  gut 
umgeschüttelt  und  1 — 2  Minuten  im  siedenden  Wasserbade  erwärmt,  gut  abge- 
kühlt und  aus  einer  Pipette  2—3  Tropfen  Thiophenlösung  (10—20  Tropfen 
Thiophen  100  ccm  Alkohol)  zugegeben.  Beim  Erhitzen  im  siedenden  Wasser- 
bade entsteht  bei  Gegenwart  von  Milchsäure  intensiv  kirschrote  Färbung.  Be- 
treffs Einzelheiten  miS  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Erahnt. 

1350)  Meyer,  Oustave  M.  Das  Schicksal  des  Radiums  und  dessen  Einftlh- 
rung  in  den  tierischen  Organismus  und  Beobachtungen  über  die  Ausscheidung 
von  Barium.  (J.  of  Biol.  Chem.  1906,  H.  2,  S.  461—79,  31.  Oktober.  Febr. 
1907.  New -York.  Columbia.  Univ.  College  of  Physicians  and  Surgeons.  Biol. 
Chem.  Lab.) 

Radium  findet  sich,  einerlei  auf  welchem  Wege  dasselbe  dem  Organismus 
zugeführt  wird,  in  allen  Geweben  und  Säften  vor.  Die  Ausscheidung  erfolgt  teil- 
weise durch  den  Harn,  hauptsächUch  durch  die  Fäzes.  Letztere  Ausscheidung 
erfolgt  in  langen  Perioden.  Durch  die  Lunge  konnte  keinerlei  Ausscheidung 
festgestellt  werden.  Die  Verteilung  im  tierischen  Organismus  hängt  von  dem 
Wege,  auf  dem  die  Einführung  erfolgte,  und  der  Radioaktivität  des  Präparates 
ab.  Betreffs  näherer  Angaben,  sowie  der  Besprechung  von  Arbeiten  anderer 
Autoren  über  die  Ausscheidimg  von  Barium  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Brahm. 

1361)  Howell,  W.  H.  Die  Gegenwart  von  Aminosäuren  im  Blut  und 
Lymphe  und  die  Bestimmung  derselben  nach  der  ^Naphthalinsulfochlorid- 
methode.  (Amer.  J.  of  Physiology  1906,  H.  17,  S.  273—97,  1.  Novbr.  Johns 
Hopkins-Univ.  Physiol.  Lab.) 

Verfasser  bediente  sich  bei  seinen  yersuchen  zur  Entfernung  der  Eiweiß- 
körper aus  Blut  der  Dialyse  durch  Kollodiummembranen,  die  schneller  als  Per- 
gamentpapier dialysieren.  Verfsisser  fand,  daß  bei  der  Dialyse  Substanzen  ab- 
geschieden wurden,  die  mit  /9-Naphthalinsulfochlorid  die  Aminosäurereaktion 
gaben.  Bei  gutgenährten  Tieren  war  der  Gehalt  an  Aminosäuren  im  Pfortader- 
blute  größer  als  im  übrigen  Blute.  Nach  öO  stündigem  Hungern  ließ  sich  eine 
positive  Reaktion  nachweisen.  Lymphe  gab  ebeÄalls  ein  positives  Resultat. 
Obgleich  die  Kollodiiunmembran  für  Pepton  und  Proteosen  permeabel  ist,  läßt 
sich  kein  Beweis  für  die  Anwesenheit  dieser  Körper  im  Pfortaderblut  erbringen. 
Wahrscheinüch  werden  die  Proteinstoflfe  bei  der  Verdauung  und  Absorption 
völlig  hydrolysierl  in  ihre  Aminosäuren.  Das  Pfortaderblut  übt  infolge  seines 
höheren  Gehaltes  an  Protein  einen  höheren  osmotischen  Druck  aus  als  das  der 
Carotis  entnommene  Blut  Brahm. 

1862)  Howell,  W.  H.  Die  Eiweißstoffe  des  Blutes  mit  besonderer  Berück- 
sichtigong  eines  nicht  koagulierbaren  EiweißkOrpers.  (Amer.  J.  of  Physiology 
1906,  H.  17,  S.  288—96,  1.  Nov.    Johns  Hopkins-Univ.  Physiol.  Lab.) 

Wenn  man  Blutserum  bei  80—85®  koaguliert,  so  bleibt  ein  Eiweißkörper  in 
Lösung,  zuerst  von  Chabrie  beobachtet,  der  beim  Kochen  nicht  koaguliert. 
Eine  unvollständige  Koagulation  läßt  sich  durch  andauerndes  Kochen  bei  stark 
saurer  Reaktion  herbeiführen.  Verfasser  studierte  die  Eig^enschaften  dieses  nicht 
koaguUerbaren  Eiweißkörpers  im  Blutserum.  Er  fand,  daß  derselbe  weder  ein 
Pepton,  noch  eine  Proteose  ist.  Er  gibt  die  Biuretreaktion  und  koagiüiert  in 
der  Hitze  nur  bei  Gegenwart  von  Ammonium-,  Barium-,  Calcium-  und  Magnesiiun- 
salzen.  Diuch  Alkohol  fällt  eine  lezithinhaltige  Substanz,  die  durch  siedenden 
Alkohol  entzogen  werden  kann.    Der  Körper  ist  auch  eisenhaltig.    Er  scheint 
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ein   mit  Lezithin   oder   einem  lezithinhaltigen   Komplex  verbimdenes  Albumin 
zu  sein.  Brahm, 

1353)  Aron,  H.  u.  Htlller,  Fr.  Über  die  LichtabBorption  des  Blutfarbstoffes. 
(Erwiderung  an  R.  v.  Zeynek.)  (Ztschr.  f.  physioL  Chem.  1907,  Bd.  50, 
S.  443—444.) 

Entgegen  der  Ansicht  v.  Zeyneks  (vergl.  Bardachzi,  Ztschr.  f.  physiol. 
Chem.,  Bd.  49,  S.  469)  weisen  Verfasser  nach,  daß  ein  Fehler  in  der  Eichung 
ihres  Spektrometers  nicht  vorliegt  Die  Differenzen  zwischen  Hüfner,  v.  Zey- 
nek auf  der  einen  und  Verfassern  auf  der  anderen  Seite  liegen  nicht  in  den 
Messungen,  sondern  in  der  Beurteilung  imd  Deutung  der  Resultate.  Es  handelt 
sich  um  die  Frage,  ob  man  berechtigt  ist,  aus  einer  größeren  Zahl  von  Einzel- 
resultaten an  frischem  Blut  die  unter  eine  bestimmte  Grenze  heruntergehenden 
Werte  unter  der  Annahme  der  Zersetzung  des  Blutfarbstoffes  wegzulassen. 

Brahm, 

1354)  Kutscher^  Fr.  Über  die  Idenüt&t  des  Ignotins  mit  dem  Camosin 
(Zur  Abwehr).     (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  50,  S.  445—48.) 

Infolge  des  verschiedenartigen  Verhaltens  gegen  Silbemitrat,  Alkali  und 
Ammoni^  imterscheidet  sich  das  Ignotin  von  dem  Camosin,  die  nach  den  Unter- 
suchungen Gulewitschs  identisch  sein  sollen.  Verfasser  wendet  sich  gegen 
diese  Auffassung  und  ebenso  gegen  die  Angabe,  daß  die  Anwendung  von  Tannin 
zur  Reinigung  des  Fleischextrakts  unbrauchbar  sei,  da  durch  dasselbe  Kreatinin, 
Camosin  und  Methylguanidin  niedergeschlagen  werden  könnten.  Brahm. 

1365)  Oulewitsch,  M.  Zur  Richtigstellung.  (Ztschr.  f.  physioL  Chem.  1907, 
Bd.  51,  S.  258.) 

Polemik  mit  Kutscher  (dieselbe  Zeitschrift,  Bd.  50,  S.  445)  wegen  der  von 
Kutscher  angenommenen  Identität  des  Kamosin  imd  Ignotin.      Schittenhelm. 

Experimentell-klinisehe  Untersuehungren. 

1356)  Thomas,  W.  Neue  Milchsftureprobe.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907, 
Bd.  60,  S.  540—541.) 

Zur  Feststellung  der  Milchsäure  in  Magensaft  empfiehlt  Verfasser  nachstehen- 
des Verfahren.  Versetzt  man  zirka  6  ccm  frischen,  auf  dem  Wasserbade  möglichst 
konzentrierten  Magensaftes  mit  Chromsäiu-e  bis  zu  hellgeblicher  Färbung  (3  bis 
4  Tropfen  einer  30proz.  Lösung  genügen),  erwärmt  dann  zirka  10  Minuten  auf 
dem  Wasserbade,  nicht  über  der  freien  Flamme,  so  tritt  eine  rotbraune  Färbung 
der  Flüssigkeit  ein,  wenn  sie  eine  Spur,  sei  es  auch  0,01  g  Milchsäure  enthält. 
Andere  im  Magensaft  vorhandene  Körper  geben  die  Reaktion  nicht.  Zusatz 
von  Wasserstoffsuperoxyd  beschleunigt  die  Reaktion  und  steigert  die  Intensität 
derselben.  Verfasser  kann  die  von  Croner  und  Cronheim  angegebene  Milch- 
säureprobe (Berl.  kl.  Woch.  1906,  34)  nicht  empfehlen.  Brähm. 

1357)  Eroll,  B.  Eigenschaften  von  Adrenalin.  (Pharmaceutisch  Weekblad 
1906,  Bd.  43,  S.  1208—1209.) 

Ein  Tropfen  aus  Adrenalinlösimg  1 :  1000  gibt  mit  einem  Tropfen  CuS04Lsg 
Kirschlorbeerwasser  und  etwas  NH3  eine  rote  unbeständige  Färbung;  wenn  man 
aber  statt  NHs  ein  Kriställchen  Natriumbikarbonat  zugibt  ein  bleibendes  Rot. 
Wärme  wirkt  störend.  Kirschlorbeerwasser  und  Alkali  kann  man  auch  durch 
Zyankalium  ersetzen.  Brahm. 

1358)  Oaldi,  F.  Ricerche  viscosimetriche  sulla  bile.  (Viskosimetrische  Unter- 
suchungen der  Galle.)  Aus  dem  Istit.  della  Clin.  Med.  zu  Padua.  (La  Clin.  med. 
Ital.,  Febr.  1907,  Nr.  2.) 

Viskosimetrische  Untersuchungen  an  natürlicher,  mit  Essigsäure  gefüllter, 
der  Dialyse  und  der  Autolyse  unterworfener  Galle  mit  und  ohne  Zusatz  von 
Kochsalz,  Kolloiden,  Glykose  und  Laevulose.  M.  Kau/mann. 

1369)  Bittorf  u.  Jochmann.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Eochsalzstoffwechsels. 
Aus  der  mediz.  Universitäts-Klinik  Breslau.   (D.  A.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  89,  S.  485.) 
Die  Verfasser  ziehen  aus  ihren  Beobachtimgen  folgende  Schlüsse: 
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Auf  der  Höhe  der  Pneumonie  kann  durch  vermehrte  Chlorzufuhr  keine 
Steigerung  der  Ausfuhr  erzielt  werden.  Die  Ursache  der  NaCl-Retention  liegt 
nicht  in  primärer  Wasserretention,  sondern  in  den  Eigenschaften  der  Gewebe 
und  des  pneumonischen  Exsudats. 

Bei  exsudativen  Entzündungen  (Pleuritis)  kann  im  akuten  Stadium  die  Clüor- 
ausscheidung  normal  sein.  Selbst  vermehrte  NaCl-zufiihr  braucht  nicht  zur 
Retention  zu  führen.  Sie  kann  vielmehr  diuretisch  wirken.  Probepmiktion  kann 
die  Resorption  des  Kochsalzes  aus  dem  Exsudat  anregen,  während  Diuretin  nur 
auf  die  Wasserausscheidung  wirkt 

Bei  Herzkranken  ist  die  Wasser-  und  Chlorausfuhr  allein  abhängig  von  der 
Zirkulation.  Die  Ausfuhr  beider  Stoffe  kann  aber  unabhängig  von  einander  statt- 
finden. NaCl-zulage  braucht  auch  bei  gleichzeitigen  Ödemen  nicht  zur  Wasser- 
retention zu  führen;  vielmehr  kann  Kochsalzzufuhr  chlor-  imd  wassertreibend 
wirken. 

Der  Chlorgehalt  von  nicht  nephritischen  Exsudaten,  Transsudaten  und  Ödemen 
ist  häufig  erheblich  höher  als  von  Ödemen  Nierenkranker. 

Die  Stauungsniere  vermag  hohe  prozentuale  und  gesamte  Chloravisscheidung 
zu  bewältigen.  Nierenkranke  mit  Herzinsuffizienz  verhalten  sich  wie  dekompen- 
sierte Herzkranke.  Bei  den  übrigen  Nierenkranken  sind  die  Verhältnisse  wechsehid. 
Meist  war  gute  Chlorausscheidung  festzustellen.  Die  Chorausfuhr  erwies  sich  in 
den  meisten  Fällen,  oft  in  weitgehendster  Weise,*  unabhängig  von  der  Wasser- 
ausscheidung. 

Bei  akuter  Nephritis  mit  Ödemen  ließ  sich  durch  Chlorzulage  vermehrte 
Kochsalz-  und  Wasserausfuhr  herbeiführen.  Kurz  darauf  hatte  derselbe  Kranke 
ohne  Ödeme  verlangsamte  NaCl-  bei  guter  Wasserausscheidimg. 

Bei  chronisch  parenchymatöser  Nephritis  war  bald  sehr  gute,  bald  gute, 
nur  selten  verlangsamte  Kochsalzausscheidung  bei  normaler  Wasserelimination 
zu  beobachten.  Auch  hier  äußerte  die  Kochsalzzulage  einmal  chlortreibende 
Wirkung. 

Bei  chronisch  interstitieller  Nephritis  ebenfalls  meist  gute  Kochsalzaus- 
scheidung. 

In  einzelnen  Fällen  bestand  allein  verschlechterte  Wasserausfuhr  bei  guter 
Kochsalzdiurese  oder  Störung  der  Wasser-  und  Kochsalzausfuhr. 

Aus  dem  Chlorausscheidimgsvermögen  der  Niere  läßt  sich  kein  Schluß  ziehen 
auf  die  Schwere  und  Art  der  Nierenkrankheit. 

Die  primäre  Kochsalzretention  als  Ursache  der  Ödeme  halten  die  Verfasser 
nicht  filr  erwiesen,  vielmehr  sprechen  viele  ihrer  Befunde  gegen  diese  An- 
schauung. Wahrscheinlich  bilden  Gefäßveränderungen  meist  die  Grundlage  für 
die  Entwicklung  der  Ödeme.  —  Schädigungen  als  Folge  der  Kochsalzzulage 
wurden  nie  beobachtet. 

Die  moderne  Forderung  der  salzarmen  Nahrung,  soweit  sie  nur  auf  das  an- 
geblich gesetzmäßig  (oder  häufig)  verminderte  Salzausscheidungsvermögen  der 
Niere  Rücksicht  nimmt,  ist,  nach  den  Untersuchungen  von  Bittorf  u.  Jochmann, 
meist  durchaus  unberechtigt,  vielleicht  sogar  mitunter  unberechtigt.      M,  Leube, 

1360)  Henkel.  Untersuchungen  der  cerebrospinalen  Fltlssigkeit  bei  Oeistes- 
und  Nervexücrankheiten.  Aus  der  psychiatr.  u.  Nerv^enklinik  zu  Kiel.  (A.  f.  Psych, 
u.  Nerv.  1907,  Bd.  42,  H.  2,  S.  327—358.) 

Henkel  bringt  neben  einer  guten  Übersicht  über  die  wichtigsten  einschlägigen 
Publikationen  früherer  Autoren,  seine  eigenen  an  90  Fällen  der  verschiedensten 
Nerven-  und  Geisteskrankheiten  i^fewonnenen  Erfahrungen  über  chemische  und 
morphologische  Alterationen  des  Liquor  cerebrospinalis.  Er  gelangt  zu  folgenden 
Schlüssen : 

Bei  der  progressiven  Paralyse,  der  Tabes,  der  Lues  cerebralis  und  cerebrospi- 
nalis, sowie  den  verschiedenartigsten  Meningitiden  ist  regelmäßig  eine  erhebliche 
Zellvermehrung  zu  konstatieren,  überdies  das  Vorhandensein  von  Serumalbumin 
und  eine  Vermehrung  des  Serumglobulins.  Konstant  waren  diese  Erscheinungen 
auch  bei  Tumor  cerebri,  jedoch  geringeren  Grades.  Ähnlich  verhielt  es 
sich  bei  Myelitis,  hier  war  jedoch  auffallend   die  starke  Eiweißvermehrung  im 
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Gegensatz  zu  der  relativ  geringen  Zellenzahl.  Wechselnd  war  das  Verhalten  bei 
den  Erkrankungen  arteriosklerotischer  Art,  bei  der  multiplen  Sklerose  und 
Syringomyelie ;  vielleicht  war  hier  der  Sitz  der  Herde  maßgebend.  Bei  früherer 
Lues  ohne  Organerkrankung  war  zuweilen  eine  geringe  Lymphozytose  vorhanden. 
Negativ  fielen  die  Befunde  aus  bei  cerebraler  Kinderlähmung  und  allen  funktio- 
nellen Erkrankungen.  Henkel  hatte  den  Eindruck,  daß  bei  chronischen  Prozessen 
einkernige  Elemente,  bei  akuten  Prozessen  mehrkemige  Zellen  in  überwiegender 
Menge  vorhanden  waren. 

Über  das  Zustandekommen  der  Zellvermehrung  im  Liquor  hält  Henkel 
ein  sicheres  Urteil  zur  Zeit  für  unmöglich,  denkt  jedoch  an  die  Mitwirkxmg  ent- 
zündlicher Vorgänge  der  verschiedensten  Art.  Art  und  Grad  der  Veränderungen 
der  CerebrospinalSüssigkeit  lassen  zuweilen  Rückschlüsse  auf  die  Natur  des 
Leidens  zu.  Dadurch  gewinnt  die  diagnostische  Bedeutung  der  Lumbalpimktion, 
die  natürlich  nur  unter  Berücksichtigung  aller  anderen  Symptome  herangezogen 
werden  darf,  an  Wert  Rob.  Bing. 

1861)  BoBchi  e  Ohelfi.  Sulla  natura  della  sostanza  che  produce  la  diazo- 
reazione  nelle  orine.  (Über  die  Herkunft  der  Substanz,  die  die  Diazoreaktion 
im  Harne  hervorzurufen  imstande  ist.)    (II  Tommasi  No.  5,  1907.) 

Boschi  und  Ghelfi  studierten  eine  Eigentümlichkeit,  die  ein  Harn  mit 
positiver  Diazoreaktion  darbietet:  bei  Behandlung  mit  basisch  essigsaurem  Pb 
gewinnt  die  filtrierte  Flüssigkeit  eine  gelblich-grüne  Färbung,  die  proportioniert 
ist  der  Intensität  der  Diazoreaktion.  —  Diese  Färbxmg  ist  bedingt  durch  die 
Gegenwart  einer  farbigen  Substanz,  die  ihrem  Wesen  nach  noch  unbekannt 
bleibt  —  Außerdem  fanden  die  Verfasser  einen  substantiellen  Unterschied  zwi- 
schen einer  durch  Krankheiten  hervorgerufenen  Diazoreaktion  und  jener  durch 
Medikamente.  —  Besagter  Unterschied  tritt  klar  zutage  bei  Behandlung  des 
Harnes  mit  basisch  essigsaurem  Pb. 

Dieses  Verhalten  verleitet  zu  der  Annahme,  daß  im  pathologischen  Harne 
eine  neue  farbige  Substanz  enthalten  ist,  die  fähig  ist,  die  Ehrlich 'sehe  Reaktion 
hervorzurufen.  Plitek. 

Klinisches. 

1362)  Fester,  N.  B.  Fälle  von  Diabetes,  die  mit  Sekretin  behandelt  wurden. 
(Joum.  of  Biol.  Chem.  1907,  2,  S.  297—303.) 

Alle  5  vom  Verfasser  mitgeteilten  Versuche,  bei  denen  Diabetiker  mit  Sekre- 
tin behandelt  wurden,  verlaufen  negativ.  Die  Beobachtungen  Moores  konnten 
nicht  bestätigt  werden,  der  gefunden  hätte,  daß  bei  Sekretinbehandlung  die 
Menge  des  ausgeschiedenen  Zuckers  fiel.  Zum  Schluß  erwähnt  Verfasser  noch 
eine  Beobachtung  von  Bainbridge  und  Beddard  (Biochem.  Joum.  1906,  I, 
S.  429 — 26),  die  bei  Sekretinbehandlimg  per  os  keinen  Einfluß  auf  die  Zuckeraus- 
scheidung nachweisen  konnten.  Brahm. 

1368)  Dakin,  H.  D.  u.  Bansom,  C.  G.  Mitteilung  über  einen  mit  Sekretin 
behandelten  Fall  von  Diabetes  mellitus.  (Joum.  of  Biol.  Chem.  1907,  Bd.  2, 
S.  305—307.) 

Veranlaßt  durch  die  Versuche  von  Moore  (Biochem.  Joum.  1906,  Bd.  1, 
H.  28)  behandelte  Verfasser  einen  Fall  von  Diabetes  mellitus  mit  Sekretin.  Das- 
selbe stellt  einen  sauren  Auszug  der  Duodenalschleimhaut  dar.  Nur  eine  vor- 
übergehende schwache  Abnahme  ließ  sich  feststellen,  doch  nicht  in  der  von 
Moore  beobachteten  Höhe.  Brahm. 

1864)  Fester,  Nellis  Barnes.  New-York,  Instmktor  für  biologische  Chemie 
an  der  Columbia-Universität.  Beobachtungen  über  die  Wirkung  des  Sekretin  bei 
Diabetes  und  Betrachtungen  über  seine  Anwendung.  (Med.  Kl.  1907,  Nr.  16, 
21.  April,  S.  446—447.) 

Verfasser  hat  Versuche  bei  Diabetikern  mit  dem  zuerst  von  Spriggs  zu 
diesem  Zwecke  angewandten  Sekretin,  d.  h.  dem  wässrigen  Extrakt  der  Duode- 
nalschleimhaut des  Schweines,  gemacht,  und  zwar  ohne  jeden  sichtbaren  Erfolg. 
Dennoch  empfiehlt  er  weitere  Versuche;  denn  es  wäre  möglich,  daß  in  den  Fällen 
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von  Diabetes,  in  denen  die  Störung  ihren  Sitz  in  der  Darmschleirahaut  hat,  eine 
gute  Wirkung  zu  erzielen  wäre.  Meinertz. 

1365)  Salus.  Über  einige  gutartigere  Formen  chronischer  Albuminurie.  Vor- 
trag im  Verein  Deutscher  Aerzte  in  Prag.  (Med  Khn.  1907,  Nr.  16,  21.  April, 
S.  442—444.) 

Verfasser  macht  zimächst  auf  einige  gutartigere  Formen  der  Albuminurie 
aufmerksam,  so  auf  die  Albuminuria  spuria  bei  Erkrankungen  der  Hamwege,  bei 
Spermatorrhoe,  femer  bei  Albuminurie  nach  anstrengenden  Märschen  usw.  Die 
zyklischen  Albuminurieen  geben  ganz  überwiegend  gute  Prognosen;  unter  13 
vom  Verfasser  beobachteten  Fällen  sind  10  dauernd  geheilt,  3  sind  ihm  aus  den 
Augen  entschwunden.  Aber  es  kommen  auch  echte,  dauernde  chronisch-nephri- 
tische Albuminurieen  im  Kindesalter  vor,  in  denen  trotz  vieljähriger  Eiweiß-  und 
Zylinderausscheidung  keine  Veränderungen  an  Herz  und  Gefäßen  eintreten.  Es 
handelt  sich  hier  wohl  um  partielle  Nephritiden.  Solche  nachweislich  aus  dem 
Kindesalter  stammende  Albuminurieen  verdienen  eine  prognostisch  mildere  Be- 
urteilung, z.  B.  bei  der  Frage  der  Heirat  oder  der  der  Einleitimg  der  Frühgeburt 

Verfasser  erwähnt  schließlich  als  der  Heilung  zugänglich  die  Albuminurieen 
bei  Lues.  Meinertz. 

1366)  Engel,  H.  (Heluan,  Ägypten).  Ist  die  bei  Lues  übliche  Kombination 
von  Quecksilber-  und  Schwefelüierapie  in  absoluter  Oleicbzeitigkeit  rationell? 
(Ztschr.  f.  diät  phys.  Th.  1907,  Bd.  10,  H.  10,  S'.  605—614.) 

Der  im  stärksten  bekannten  Schwefelbade  praktizierende  Arzt  (Heluan  59  ccm 
SH2  im  Liter,  Aachen  3,9)  fand  eine  gleichzeitige  Therapie  von  Quecksilber  und 
Schwefel  —  letzteres  innerlich  und  äußerlich  —  nicht  rationell.  Die  Schwefel- 
wirkung hebt  die  Quecksilberwirkung  zum  Teil  auf.  —  Dagegen  ist  er  für  Anstel- 
lung von  Schmierkuren  in  derartigen  Bädern,  um  bei  beginnender  leichtester  In- 
toxikation durch  Schwefelanwendung  die  Giftwirkung  sofort  paralysieren  zu 
können.  Bornstein, 

1367)  Eosumoto.  Zur  Oenese  der  Nierenblutungen  bei  Nephritis.  (Aus 
der  mediz.  Klinik  zu  Tübingen.)    (D.  A.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  89,  S.  405.) 

In  dem  mitgeteilten  Fall  von  interstitieller,  mit  anfallsweise  auftretenden 
Blutungen  einhergehender  Nephritis,  lag,  wie  die  Obduktion  zeigte,  die  Quelle 
der  Blutungen  im  Nierenbecken,  und  zwar  handelte  es  sich  um  die  Ruptur  von 
kleinen  Venen.  M,  Leube, 

1368)  Eentzler,  Oy.  Serummal  kezelt  traumas  tetanus  3  esete.  (Serum- 
behandlung in  3  Fällen  von  traumatischem  Tetanus.)  I.  mediz.  Klinik  der  Uni- 
versität Budapest.    (Orvosi  Hetilap  1906,  S.  797  und  814.) 

Verfasser  beschreibt  drei  Fälle  von  traumatischem  Tetanus,  welche  nach 
der  Behandlung  mit  Tizzonis  Antikörper  heilten.  Auf  Grund  seiner  Beobach- 
tungen und  der  sonstigen  Literaturangaben  hält  Verfasser  die  Behandlung  für 
erfolgreich.  Reinbold. 

1369)  Bendict,  H.  und  TörOk,  B.  Alkohol  6s  diabeteskezel^s.  (Alkohol  und 
Diabetesbehandlung.)  I.  mediz.  Klinik  der  Universität  Budapest  (Magyar  orvosi 
Archivum  1.  Dez,  1906  [N.  F.  Bd.  VII],  S.  681.) 

An  gesunden  Personen  wurde  durch  Entziehung  der  Kohlehydrate  imd  reich- 
liche Verabreichung  von  Eiweiß  und  Fett  Azetonurie  ausgelöst.  Um  die  Quelle 
des  Azetons  festzustellen,  wurde  das  Fett  —  nachdem  das  Azeton  im  Harne  und 
der  ausgeatmeten  Luft  mehrere  Tage  hindurch  bestimmt  wurde  —  ebenfalls  ent- 
zogen imd  durch  kalorisch  äquivalente  Menge  Alkohol  ersetzt.  Eine  Versuchs- 
person reagierte  durch  promptes  Herabsetzen  der  Azetonurie,  bei  den  zwei 
anderen  blieb  dieses  Resultat  aus  oder  zeigte  sich  imsicher. 

Weitere  Versuche  wurden  an  3  Diabetikern  angestellt.  Aus  der  Kost  dieser 
wurden  die  Fette  ebenfalls  entzogen  und  durch  Alkohol  von  gleichem  kalorischen 
Werte  ersetzt  In  jedem  Falle  verminderte  sich  die  Zuckerausscheidung  (im 
Durchschnitt  um  I8O/0)  die  N- Ausscheidung,  die  Azetonausscheidung  (im  Mittel 
um  280/o)  und  die  NH3- Ausscheidung. 
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Die  Verminderung  der  NHs-Ausscheidung  ist  die  Folge  der  Verminderung 
der  Oxybuttersäure-  und  Azetessigsäure-Ausscheidung.  Für  das  Herabsetzen  der 
Glykose  läßt  sich  keine  Erklärung  finden. 

Die  Verminderung  der  Azetonbildung  glauben  Verfasser  erklären  zu  können, 
indem  sie  annehmen,  daß  das  Azeton  sich  aus  dem  Fette  bildet. 

Die  geringere  N-Ausscheidung  zeigt,  daß  bei  Diabetikern  das  Eiweiß  am 
besten  durch  Alkohol,  weniger  durch  Fette  und  am  wenigsten,  wenn  überhaupt, 
durch  Kohlehydrate  geschont  werden. 

Die  drei  Eigenschaften  des  Alkohols,  Herabsetzimg  der  Zuckerausscheidung, 
Verminderung  der  Azetonbildung  und  seine  Fähigkeit,  Eiweiß  zu  schonen, 
machen  ihn  gerade  bei  der  Behandlung  schwerer  Diabetesfälle  unentbehrlich. 

Reinbold, 

Immunität,  Toxine,  Bakteriolosrisehes. 

1370)  Oenken,  A.  Th.  Zur  Frage  von  dem  gegenseitigen  Verhalten  der 
Ehrlich  sehen  Diazoreaktion,  der  Bakteriämie  und  der  Widal  sehen  Reaktion  bei 
Unterleibstyphus.  Aus  dem  Obuchow  sehen  Krankenhause  zu  St.  Petersburg. 
(Münch.  med.  Woch.  April  1907,  Nr.  18.) 

Verfasser  verfiigt  über  Untersuchungen  an  50  Typhusfällen,  die  ihn  zu  fol- 
genden Thesen  führen: 

1.  Diazoreaktion  und  Bakteriämie  verlaufen  in  den  Fällen  von  Unterleibs- 
typhus, welche  mit  für  die  Äußerung  der  Diazoreaktion  im  Harn  indiiferenten 
Arzneimitteln  behandelt  werden,  parallel,  und  die  Diazoreaktion  tritt  nur  in  jener 
Periode  des  Typhus  auf,  in  welcher  der  Eberthsche  Bazillus  in  lebensfähigem 
Zustand  im  Blut  enthalten  ist. 

2.  Die  Eümination  der  Bazillen  aus  dem  Blute  oder  die  derselben  wenigstens 
vorangehende  vollständige  Agglutination  derselben  führen  zur  Abnahme  der  In- 
tensität der  Diazoreaktion  imd  vollkommenem  Schwinden  derselben,  trotzdem  das 
Fieber  anhält,  imd  bei  den  Kranken  scharf  ausgeprägter  Status  typhosus  zu 
konstatieren  ist,  was  jedoch  von  Darm-  oder  Lungenaifektion  abhängt;  dement- 
sprechend wächst  die  Widal  sehe  Reaktion  (der  Antagonist  der  Bakteriämie)  früh 
an  und  erreicht  zuweilen  sehr  hohe  Werte, 

3.  In  Typhusfällen,  welche  mit  Salol,  Kalomel  und  Tannalbin  behandelt  worden 
waren,  konnte  der  erwähnte  Parallelismus  keinmal  konstatiert  werden;  denn  bei 
vorhandener  Bakteriämie  fehlte  eine  typische  Diazoreaktion.      M.  Kaufmann, 

1371)  y.  Hoesslin,  Heinrich.  Klinische  und  experimentelle  Untersuchungen 
über  die  Ausscheidung  von  Agglutininen  durch  den  Harn  Typhuskranker.    Aus 

der  IL  med.  Klinik  zu  München.    (Münch.  med.  Woch.  April  1907,  Nr.  18.) 

Aus  klinischen  Erfahrungen  (14  Typhusfälle  ohne,  3  mit  schwerer  Nephritis, 
7  mit  febriler  Albuminurie)  sowie  Tierversuchen  geht  unzweifelhaft  hervor,  daß 
1.  gesunde  Nieren  für  Agglutinine  undurchlässig  sind,  2.  mit  dem  Eiweiß  auch 
Agglutinin  durch  die  Nieren  austritt  imd  3.  Eiweiß  imd  Agglutinin  in  annähernd 
gleichem  Verhältnis  ausgeschieden  werden.  Der  Verlust  an  Agglutinin  ist  ohne 
Einfluß  auf  die  Gesamtmenge  des  im  Organismus  zurückbleibenden  Agglutinins; 
der  Verlust  wird  demnach  durch  die  Tätigkeit  des  Organismus  wieder  aus- 
geglichen. Die  mitgeteilten  Befunde  lassen  annehmen,  dsdi  das  allmähliche,  oft 
sehr  langsame  Verschwinden  der  Agglutinine  im  Innern  des  Organismus  vor 
sich  geht  M,  Kaufmann. 

1872)  Sergent,  Edmond  et  Sergent,  Etienne.  Stades  öpidömiologiques  et 
prophylactiqaes  du  paludisme.  (Epidemiologische  und  prophylaktische  Studien 
über  das  Sumpffieber.)    (Ann.  Pasteur  1907,  Nr.  2,  Februar.) 

Enthält  einen  ausführhchen  Bericht  über  die  Fortschritte  in  der  Bekämpfung 
des  Sumpffiebers  in  Algerien.  Die  in  firüheren  Arbeiten  der  beiden  Verfasser  er- 
wähnten Mittel  zur  Bekämpfung  des  Sumpfliebers  (Vernichtung  der  Larven, 
Chinindarreichung  usw.)  wurden  in  zahlreichen  Ortschaften  unter  recht  günstigen 
Erfolget!  angewandt.  Einzelheiten  sind  in  dem  mit  Karten,  zahlreichen  Tabellen 
und  Abbildungen  versehenen  Original  nachzulesen.  LUdke. 
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1878)  Besredka  et  Steinhardt.  De  Tanaphylazie  et  de  Tanti-anaphylazie 
vis-ä-vis  du  s^nim  de  cheval.  (Über  die  Überempfindlichkeit  und  ihre  Anti- 
körper ge^en  Pferdeserum.)    (Ann.  Pasteur  1907,  Nr.  2,  Februar.) 

Mit  Diphtherieserum  injizierte  Meerschweinchen  zeigen  eine  extreme  Über- 
empfindlichkeit gegen  die  intrazerebrale  Injektion  von  normalem  Pferdeserum, 
wenn  die  Einspntzung  10 — 12  Tage  nach  der  Injektion  des  Diphtherieserums  er- 
folgt. In  vielen  Fällen  tritt  nach  der  Pferdeserum-Injektion  der  Tod  ein.  Wird 
diese  Injektion  vor  dem  12.  Tage  vorgenommen,  so  treten  erheblichere  Störun- 
gen in  der  Gesundheit  der  Tiere  nicht  in  Erscheinung.  Dieser  Zustand  einer 
Anti-Anaphylaxie  wird  bereits  nach  einer  einzigen  intraperitonealen  oder  intra- 
zerebralen Seruminjektion  beobachtet  Das  Hirn,  die  Milz,  Leber  und  Serum 
der  Meerschweinchen,  die  im  Zustand  dieser  Anti-Anaphylaxie  sich  befinden, 
bieten  keinerlei  spezifische  Qualitäten.  Ludke. 

1374)  Nicolle.  Contribution  ä  Tötude  du  phönomtoe  d'Arthus.  (Beiträge 
zum  Studium  des  Arthusschen  Phänomens.)    (Ann.  Pasteur  1907,  Nr.  2,  Februar.) 

Verfesser  injizierte  normales  Pferdeserum  Kaninchen  sowohl  subkutan,  intra- 
venös wie  intraperitoneal.  Bei  wiederholten  subkutanen  Injektionen  trat  nach 
der  Intensität  der  Hauterscheinungen  ein  geringeres  ödem,  ein  stark  entzünd- 
liches ödem  und  schließlich  Nekrose  auf.  Die  intraperitonealen  Injektionen,  die 
wie  die  subkutanen  in  einzelnen  Intervallen  appliziert  wurden,  vertrugen  die 
Tiere  im  allgemeinen  ohne  erhebliche  Schädigungen;  weniger  gut  wurden  die 
intravenösen  Injektionen  vertragen.  Das  Serum  der  mit  wiederholten  Serum- 
injektionen behandelten  Tiere  zeigte  anaphylaktische  Eigenschaften  bei  unbehan- 
delten Tieren,  die  sich  im  Auftreten  eines  stärkeren,  bisweilen  entzündlichen 
Ödems  an  der  Injektionsstelle  äußerten.  Lüdke^ 

1375)  Marie  et  Levaditi.  Les  anücorps  syphilitiques  dans  le  liquide  cöpha- 
lo-rachidien  des  paralytiques  gönöraux  et  des  tab^tiques.  (Untersuchungen  über 
den  Gehalt  an  Antikörpern  gegen  die  Lues  in  der  Lumbaiflüssigkeit  von  Para- 
lytikern und  Tabeskranken.    (Ann.  Pasteur  1907,  Nr.  2,  Februar.) 

Unter  39  Fällen  von  allgemeiner  Paralyse  wurde  bei  29  eine  Hemmung  der 
Hämolyse  durch  Komplementablenkung  konstatiert.  In  vorgeschritteneren  Stadien 
wurde  die  Zahl  der  positiven  Resultate  größer.  Ein  geringerer  Prozentsatz  po- 
sitiver Resultate  wurde  in  Tabesfällen  gefunden.  Nach  dem  Verfasser  hängt  das 
Auftreten  spezifischer  Antikörper  in  der  Lumbaiflüssigkeit  von  der  Infektion  mit 
Lues  einerseits,  andererseits  von  dem  Bestehen  eines  meningealen  syphilitischen 
Entzündungsprozesses,  der  auch  Lymphozytose  bewirkt,  ab.  Lüdke, 

1876)  Azamit»  Oskar.  Bakterienextrakt  und  Eomplementablenkung.  Hy- 
gienisches Institut  der  deutschen  Universität  in  Prag.  (Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  42, 
S.  348  u.  360.) 

Extrakte  aus  Bakterien  hemmen  die  Haemolyse  durch  Einwirkung  auf  das 
Komplement.  U,  Frieaemann. 

1377)  Saling,  Theodor.  Zur  Kritik  der  Spirochaete  pallida  Sohaudinn. 
Zoolog.  Institut  der  Kgl.  Universität  Berlin.    (Zbl.  f.  Bakt  1906,  Bd.  42,  S.  38,  120.) 

Verfasser  vertritt  die  Ansicht,  daß  die  nach  der  Levaditischen  Silber- 
methode in  luetischem  Gewebe  darstellbaren  Gebilde  keine  Spirochaeten,  sondern 
Nervenfibrillen  sind.  U.  Friedemann. 

1878)  Siegel,  J.  Zur  Kritik  der  bisherigen  Cytorrhyctesarbeiten.  Zoolo- 
gisches Inst,  der  Univers.  Berlin.    (Zbl.  f.  Bakt  1906,  Bd.  42,  S.  128,  225,  321,  480.) 

Zum  kurzen  Referat  nicht  geeignet  C/.  Friedemann. 

1879)  Lttdke,  H.  Über  die  Haemolyse  durch  Galle  und  die  Qewinnung  von 
die  GallenhAmolyse  hemmendem  Serum.  Medizinische  Klinik  der  Universität 
Würzburg.    (Zbl.  f.  Bakt  1906,  Bd.  42,  S.  4öö  u.  552.) 

Die  auf  ihrem  Gehalt  an  taurocholsauren  Salzen  beruhende  haemolytische 
Wirkung  der  Galle  läßt  sich  durch  normales  Serum  aufheben,  wobei  Schweine- 
serum am  schwächsten  wirkt.  Verfasser  schließt  aus  seinen  Versuchen,  daß  durch 
Immunisierung  eine  Steigerung  dieser  normalen  Hemmung  möglich  ist. 

u.  Friedemann. 


Referate.  479 

1380)  Ifiacfadyen,  Allan.  Über  ein  Anticholeraaerum.  (Zbl.  f.  Bakt.  1906, 
Bd.  42,  S.  365—371.) 

Die  Zellsäfte  aus  Choleravibrionen  sind  sehr  giftig,  besonders  wenn  diese 
virulent  sind.  Durch  Immunisierung  gelang  die  Herstellung  eines  hochwirksamen 
antitoxischen  Serums.  U.  Friedemann. 

1381)  Enhtz,  £.  Die  Vergärung  des  Traubenzuckers  unter  Entwicklimg 
von  Gasen  durch  Bacterium  coli  commune  ist  an  die  lebende  Zelle  gebunden, 
da  Bacterium  coli  im  Gegensatz  zur  Hefe  zur  Oarung  unbedingt  Stickstoff- 
nahmng  nötig  hat.  Hygienisches  Institut  der  Universität  Berlin.  (A.  f.  Hyg. 
1906,  Bd.  68,  H.  2,  S.  126—135.) 

Im  Gegensatz  zur  Hefe  beruht  die  Gärung  beim  Bacterium  coli  nicht  auf 
einem  praeformierten  Ferment,  sondern  auf  der  Lebenstätigkeit  der  Bakterien. 
Dies  geht  daraus  hervor,  daß  ohne  N  keine  Gasbildung  in  Traubenzuckerlösung 
stattfindet.  Darum  findet  auch  bei  Einsaat  zu  großer  Bakterienmengen  keine 
Gärung  statt  Durch  längere  Fortzüchtimg  auf  Asparaginnährböden  vermindert 
sich  das  Gänmgsvermögen  in  Peptonnährböden.  U.  Friedemann. 

1382)  Sttpfle,  Karl.  Studien  über  die  Bakteriologie  der  akuten  Mittelohr- 
entzttodung.  Hygienisches  Institut  und  Ohrenklinik  der  Universität  Heidelberg. 
(Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  42,  S.  304,  414,  503,  593,  688.) 

Der  äui^re  Gehörgang  enthält  zahlreiche  Saprophyten,  die  Paukenhöhle  ist 
normaler  Weise  keimfrei.  Das  Material  wiu-de  mittels  Kapillaren  aus  dem  Para- 
zentesenschnitt  entnommen.  Die  Züchtung  erfolgte  meist  auf  Blutagar.  Bei  43 
keimhaltigen  akuten  Mittelohrentzündungen  wurde  gefunden:  Streptococcus 
pyogenes  58,14  ®/o,  Streptococcus  lanceolatus  18,61  ^/o,  Streptococcus  mucosus 
13,95  ®/o,  Micrococcus  pyogenes  9,3  ^/q.  70  ^/o  der  keimhaltigen  Ergüsse  lieferten 
Reinkulturen.  Prognostische  Schlüsse  lassen  sich  im  allgemeinen  auf  den  Bak- 
terienbefund nicht  gründen.  £/.  Friedentann. 

Arznei-,  Nahrungs-  und  GenussmitteL 

1388)  Ooliner  (Erfurt).  Beitrag  zur  diabetischen  Wirkung  des  Plasmons. 
(Ztschr.  f.  diät  phys.  Th.  1907,  Bd.  10,  H.  11,  S.  673—675.) 

Goliner  tritt  nach  befriedigenden  Versuchen  in  der  Praxis  für  die  An- 
wendung des  bekannten  Milcheiweißpräparates  Plasmon,  auch  per  rectum  ein  in 
Fällen,  wo  eine  Ernährung  per  os  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  völlig  oder 
gamicht  erfolgen  kann.  Bomstein. 

1884)  Buhemann«  J.  (Berlin).  Das  Novaspirin.  (Med.  Kl.  1907,  Nr.  5.) 
»Es  fehlen  die  sich  bei  dem  Aspirin  gelegentlich  geltend  machenden  Wir- 
kungen auf  die  Magentätigkeit  vollkommen.  Selbst  bei  einfachen  Kardialgien, 
bei  denen  man  Aspiringebrauch  perhorreszieren  würde,  konnte  ich  keine  Ver- 
schlimmerung durch  Novaspirin  konstatieren.  Von  nachhaltigen  oder  später  auf- 
tretenden Störungen  der  Magentätigkeit  ließ  sich  selbst  bei  wochenlanger  An- 
wendung des  Mittels  nichts  wahrnehmen.  Die  langsame  Aufiiahme  des  Nov- 
aspirins  schützt  vor  dem  Auftreten  rapider  imd  heftiger  Schweißausbrüche.  Es 
ist  daher  für  Phthisiker,  deren  Fieber  bekämpft  werden  soll,  am  Platze.  Wenn 
man  bei  Albuminurie,  Nephritis  und  Herzaffektionen  die  Aspirintherapie  zu 
perhorreszieren  berechtigt  ist,  so  bildet  diese  Trias  keine  absolute  Kontraindikation 
gegen  die  Novaspirindarreichung,  selbst  bei  eingetretenen  Stauungserscheinungen. 
Ich  beobachtete  in  jenen  Fällen  keine  imgünstige  Beeinflussung  des  Eiweißver- 
lustes, keine  Alteration  der  Nieren  imd  des  Herzens.  Die  müde  Salizylwirkimg 
fewährt  femer  in  der  pädiatrischen  Tätigkeit  dem  Novaspirin  einen  weiten 
pielraum;  Kinder  in  dem  ersten  und  zweiten  Lebensjahr  vertrugen  das  Mittel 
ausgezeichnet.  Will  man  auf  die  durch  Schmerzen  gestörte  Nachtruhe  einwirken, 
so  ist  es  zweckmäßig,  mindestens  eine  Stunde  vor  der  Nacht  das  Mittel  zu 
reichen.  Weiterhin  bildet  das  große  Gebiet  der  Erkältungsaffektionen  und 
Grippen  ein  dankbares  Feld  für  Novaspirin.  Bei  Fällen  typischer  Influenza,  bei 
Pneumokokkengrippen  usw.  sah  ich  befriedigende  Resultate.«        Schittenhelm. 
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1385)  Beichmann,  Ed.,  dirig.  Arzt  der  inneren  Abteilung  des  St.  Marien- 
krankenhauses  in  Berlin.  Über  Novaspirin«  ein  Ersatzmittel  fEür  Aspirin.  (Die 
ärztliche  Praxis  1907,  Nr.  7.) 

Dieselben  günstigen  Ergebnisse  wie  in  den  vorstehenden  Referaten. 

Schittenheim, 

1386)  Eöppe,  H.  Die  Ernährung  mit  Holländischer  Säuglingsnahrong, 
ein  Buttermilchgemisch-Dauerpräparat.    (Zbl.  f.  Kind.  1907,  Bd.  64,  H.  2,  3,  5.) 

Ausführlicher  Bericht  über  87  mit  einem  Buttermilchgemisch  ernährte  Säug- 
linge. Verfasser  sieht  in  der  von  der  Firma  Müller  in  Vilbel  hergestellten  Nah- 
rung, einem  trinkfertigen  Dauerpräparat,  eine  Pana^ee,  die  nach  den  Er- 
fahrungen des  Verfassers  eigentlich  jegliche  andere  Ernährung  überflüssig  machen 
müßte.  Sowohl  bei  Zufütterung  zur  Brustnahrung,  bei  der  Entwöhnmig  von  der 
Brust,  bei  gesunden  Kindern,  und  zwar  vorübergehend  wie  als  Dauemahrung, 
und  bei  allen  Ernährungsstörungen  (mit  Ausnahme  des  akuten  Dünndarmkatarrhs) 
hat  die  »Holländische  Säuglingsnahrung«  ihm  solche  vortreffliche  Dienste  ge- 
leistet, daß  er  ihr  begeisterter  Verehrer  ist.  Steinitz, 

1387)  Floret  (Elberfeld).  Meine  Erfahrungen  mit  Novaspirin.  (D.  med.  Ztg. 
1907,  Nr.  19.) 

Verfasser  lobt  das  Nooaspirin  auf  Grund  einer  halbjährigen  Erfahrung  als 
frei  von  allen  Nebenerscheinungen  der  anderen  Salizylpräparate,  speziell  des 
Aspirins.  Das  Indikationsgebiet  des  Novaspirins  sind  rheumatische  Erkrankungen 
akuter  und  chronischer  Natur,  Neuralgieen^  Erkältungskrankheiten  und  Influenza, 
vor  allen  auch  die  Gelenkgicht.  Schittenhelm. 

1888)  Liebman,  0.    Ein  Novaspirin,  ein  neues  Aspirinpräparat.    Aus  der 

IL  intern.  Abteilung  des  städtischen  Krankenhauses  in  Triest    (Wr.  kl.  Woch. 
1907,  N.  7.) 

Novaspirin  macht  nicht  die  geringsten  Magenbeschwerden  und  ist  ein  voll- 
kommener Ersatz  des  Aspirins.  Das  Herz  bleibt  unbeeinflußt  selbst  bei  Gaben 
von  8  g  täglich.    Indikationen  wie  in  vorstehendem  Referat.         Schittenhelm. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Die  folgende  Mitteilung  wird  für  unsere  Leser  von  Interesse  sein: 

In  St.  Blasien  im  Schwarzwald  wurde  am  16.  Juni  das  »Erholungsheim 
Friedrichshaus«  eröflhet,  das  den  Zweck  verfolgt,  minderbemittelten  Nerven- 
kranken, Magen-,  Darmleidenden,  Stoifwechselkranken  und  ErholungsbedOrftigen, 
insbesondere  des  gebildeten  Mittelstandes  in  dem  herrlich  gelegenen  Kiu-ort 
hygienische  Unterkunft,  diätetische  Verpflegung,  Luftkur,  Hydrotherapie,  Elektro- 
therapie, Massage,  Liegekur,  Terrainkur  usw.  zu  mäßigem  Preise  zu  verschafien. 

Das  durchweg  modern  eingerichtete  Sanatoriiun  wurde  von  Einwohnern 
St  Blasiens  unter  weitherziger  Mithilfe  einer  großen  Anzahl  seiner  Kurgäste  ins 
Leben  gerufen.  Überschüsse  werden  zur  Tilgung  langfristiger  unverzinslicher 
Darlehen,  zur  weiteren  Herabsetztmg  des  Pfiegesatzes  imd  zur  höchstens  4proz. 
Verzinstmg  größerer  Gründungsanteile  verwandt  mit  Ausschluß  eines  Unter- 
nehmergewinnes. 

Die  ärztliche  Leitung  liegt  in  den  Händen  des  Herrn  Medizinalrat  Dr.  Baader, 
dem  die  Herren  Hofrat  Dr.  Determann  und  Dr.  van  Oordt  ihre  Unterstützung 
zugesagt  haben. 
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Aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  des  Munizipiums  von  Bologna, 
Direktor  Professor  Dr.  Brazzola. 

Beitragr  zum  Studium  der  Laktase. 

Von 
Dr.  med.  Alessandro  Martinelli, 

Assistent. 

Schon  im  Jahre  1889  bewies  Dastre  *),  daß  der  Milchzucker  im  Organis- 
mus nicht  direkt  verwertet  wird  und  daß  er  nicht  eher  gelöst  wird,  bevor  er 
nicht  eine  Umwandlung  erfahren  hat,  welche  durch  ein  lösliches  Ferment,  die 
Laktase,  hervorgerufen  wird,  welche  imstande  ist,  den  Milchzucker  in  Glukose  und  Ga- 
laktose zu  spalten.  Natürlich  mußte  diese  wichtige  Angabe  zahlreiche  Untersuchun- 
gen hervorrufen,  welche  sich  auf  die  Beschaffenheit  der  Laktase  und  den  Ort  ihrer 
Produktion  bezogen.  Über  letzteren  sind  sich  nicht  alle  Forscher  einig,  weil 
einige  behaupten,  daß  das  Ferment  im  Darm-  und  im  Pankreassaft  zu  suchen 
sei,  während  andere  dasselbe  nur  in  den  Zellen  der  Darmschleimhaut  und  manche 
endlich  auch  in  dem  Pankreasparenchym  annehmen.  Diese  Differenz  der  An- 
sichten kann  nicht  wundernehmen,  wenn  man  bedenkt,  welche  Schwierigkeiten 
die  Erforschung  der  Laktase  im  Organismus  bereitet,  und  wie  schwer  es  ist, 
unter  physiologischen  Verhältnissen  zu  arbeiten,  die  von  größter  Bedeutung  sind, 
damit  eine  so  zarte  biochemische  Reaktion  zum  Vergleich  zwischen  den  Expe- 
rimenten im  Laboratorium  und  dem  Verhalten  im  lebenden  Organismus  dienen 
könne. 

Darum  glaubte  ich,  daß  eine  Reihe  neuer  Untersuchungen  in  bezug  auf 
die  Klärung  eben  dieser  Frage  nicht  unnütz  sein  würde. 

Aber  schon  im  Anfang  begegnete  ich  großen  Schwierigkeiten,  und  mehr- 
mals gaben  mir  die  nach  den  Angaben  anderer  Forscher  gemachten  Unter- 
suchungen sehr  zweifelhafte  Resultate,  weil  die  betreifenden  Autoren  ihre  Unter- 
suchungsmethoden schlecht  beschrieben  imd  technische  Fehler  gemacht  haben, 
auf  die  ich  später  zurückkommen  muß. 

Schon  Br  achin  *)  hat  in  einer  kritischen  Studie  nach  Prüfung  der  ver- 
schiedenen Methoden  (Polarisationsmethode,  Kupferkali,  Fischers  Phenylhydra- 
zinprobe  usw.)  erklärt,  daß  die  Phenylhydrazinmethode  nach  Fischer  die  zu- 
verlässigste sei.  Auch  die  antiseptischen  Flüssigkeiten  können  zu  Fehlem 
Veranlassung  geben,  so  ist  z.  B.  bekannt,  daß  Natrium  fluoratum  in  gesättigter 
Lösung  (Fischer  *),  Niebel  *),  Bierry  und  Salazar  *)  die  Hydrolyse  ver- 
zögert.   Ch.  Porcher  •)  z.  B.  beobachtete,  daß  bei  gleichen  Verhältnissen  beim 
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Gebrauche  einer  ToluoUösung  von  2®/o  der  hydrolisierte  Milchzucker  nach  6  Stunden 
auf  62®/o  stieg,  während  gleichzeitig  bei  einer  geseitigten  Fluor-Natriumlösung 
nur  30®/o  invertiert  wurden;  nach  24  Stunden  war  im  ersten  Falle  der  ganze 
Milchzucker  hydrolisiert,  während  im  zweiten  nur  70 ^/o  hydrolysiert  waren.  Die- 
selben Resultate  ergaben  auch  meine  eigenen  Untersuchimgen.  Da  die  Laktase 
sich  in  kleinen  Mengen  in  den  Organen  der  gewöhnlichen  Versuchstiere  befindet, 
so  war  zu  erwägen,  daß  nur  kleine  Mengen  von  Milchzucker  zu  den  Versuchen 
nötig  sind,  und  es  ist  mithin  natürlich,  daß  die  Wahl  des  antiseptischen  Mittels 
von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  So  kann  auch  ein  reichliches  und  andauerndes 
Waschen,  wenn  auch  nur  in  kaltem  Wasser,  die  Laktase  teilweise  entfernen. 
(Porcher.)  Unter  diesen  Umständen  konnte  ich  erst  nach  vielen  Proben  imd 
Experimenten  eine  Untersuchungsmethode  finden,  die  mir  genügende  Sicherheit 
zu  bieten  schien. 

Die  Versuche  einiger  Autoren  erlaubten  es  nicht  zu  entscheiden,  ob  die 
kleine  Menge  von  Milchzucker,  welche  zur  Gärung  kam,  dem  Vorhandensein  von 
Laktase  in  den  Flüssigkeiten,  worin  die  Darmschleimhaut  gewässert  wird,  oder 
von  Mikroorganismen  zuzuschreiben  sei.     (Portier.) 

Fischers  Methode  erlaubt  ziemlich  scharf  den  Milchzucker  von  den  anderen 
bezüglichen  Hexosen,  und  zwar  Glukose  und  Galaktose,  zu  imterscheiden.  Milchzucker 
mit  Phenylhydrazin  gibt  eine  Mischung,  welche  kleine  nadelförmige  Kristalle  mit 
gemeinsamem  Zentrum  bildet.  Dieses  Phenyllaktosazon  schmilzt  bei  200®,  löst 
sich  in  80  Teilen  heißen  Wassers  auf  und  kristallisiert  erst  nach  Erkalten  der 
Flüssigkeit,  in  welcher  es  sich  bildete.  Glukose  und  Galaktose  hingegen  geben 
mit  Phenylhydrazin  Verbindungen,  wovon  Phenylglukosazon  bei  203^—205®  und 
Phenylgalaktazon  bei  193®  schmilzt.  Ich  zog  diese  Methode  den  anderen  vor> 
da  sie  mir  stets  dieselben  Resultate  brachte,  was  ich  bei  den  anderen  Versuchs- 
methoden nicht  erreichte. 

Um  die  Laktase  im  Darm  zu  finden,  verfuhr  ich  in  folgender  Weise:  Nach- 
dem ich  den  Darm  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  sehr  rasch  in  kaltem 
Wasser  gewaschen  hatte,  löste  ich  die  Schleimhaut  ab  und  zerschnitt  sie  in  sehr 
kleine  Teile  —  in  einigen  Fällen  zerfiel  die  Schleimhaut  vollständig  — ,  dann 
gab  ich  sie  in  kaltes  Wasser,  dem  1  ®/o  Toluol  zugesetzt  war.  Einem  Teil  der  Flüssig- 
keit wurde  gleich  1  g  Milchzucker  zugegeben,  dem  anderen  Teil  fügte  man  die  gleiche 
Menge  erst  nach  24  Stunden  hinzu,  und  beide  wurden  im  Brutofen  bei  38®,  24 
resp.  48  Stunden  verwahrt.  Diesen  beiden  Probekolben  wurde  immer  ein  dritter 
ohne  Zusatz  zugesellt.  Nach  Verlauf  von  24  resp.  48  Stunden  behandelte  man 
die  Mischungen  mit  3—4  ccm  pro  100  von  einer  lOproz.  basischen  Bleiessig- 
lösimg,  ließ  absetzen  und  goß  einen  Teil  der  klaren  Flüssigkeit  ab,  aus  der  das 
Blei  mit  schwefelsaurem  Natrium  ausgefällt  wurde. 

Die  filtrierte  Flüssigkeit,  welche  farblos  sein  mußte,  ließ  ich  bis  zu  ^/s  ihres 
Volumens  im  Wasserbad  verdunsten. 

Sodann  wurde  mit  einem  Teile  derselben  die  Probe  mit  Fehling,  Barfoed 
usw.  gemacht,  mit  dem  anderen  Teile  mit  Phenylhydrazin;  hierzu  wurde  die 
Mischimg  mit  Phenylhydrazinazetat  ^1^  Stunden  gekocht  Nach  dem  Erkalten 
wird  der  Niederschlag  filtriert,  gewaschen,  getrocknet  imd  der  Schmelzpunkt  be- 
stimmt Wenn  der  Niederschlag  nicht  ganz  homogen  war,  ließ  ich  neuerdings 
aus  mit  gleichem  Volumen  Wasser  verdünntem  Alkohol  kristallisieren  und  be- 
stimmte abermals  den  Schmelzpunkt. 
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Dieselbe  Methode  wurde  auch  für  das  Pankreas  angewendet;  nachdem  sorg- 
iältig  alles  fremde  Gewebe  entfernt  ist,  wird  der  Rest  fein  zerkleinert  in  Infusion 
gegeben. 

Im  Ganzen  stellte  ich  50  Versuche  an,  einige  mit  dem  Pankreas  imd  der 
Darmschleimhaut  saugender  Kälber,  andere  mit  denselben  Organen  junger  und 
alter  Hunde,  imd  endlich  mit  solchen  von  Hunden,  denen  man  teils  durch  längere 
Zeit  nur  Milchkost  gereicht  hatte,  oder  aber  die  Milchzucker  direkt  bekamen 
oder  subkutane  Milchzuckerinjektionen  erhalten  hatten. 

Bei  den  ersten  10  Versuchen  gab  die  in  Anwendung  gebrachte  Milchzucker- 
menge (zwischen  10 — 20  g)  etwas  unsichere  Resultate.  In  den  folgenden  Unter- 
suchungen gebrauchte  ich  eine  kleinere  Quantität,  1 — 5  g,  und  da  gelang  die 
Spaltung  viel  deutlicher.  Somit  ist  die  Erklärung  auch  gefunden:  Die  Inten- 
sität der  Zersetzung  steht  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  im  direkten  Ver- 
hältnis zur  Menge  des  von  den  Organen  erzeugten  Fermentes,  deshalb  muß 
diese  Tätigkeit  im  lebenden  Organismus  fortdauern.  Im  Darm  und  Pankreas 
von  Tieren,  die  andauernder  Milchdiät  unterworfen  sind,  kann  das  Ferment  nur 
in  kleinen  Mengen  vorhanden  sein  und  die  diastatische  Fähigkeit  muß  sehr  ein- 
geschränkt sein.  In  der  Tat,  je  kleiner  die  Menge  Milchzucker  war,  um  so 
schneller  imd  deutlicher  war  das  Erscheinen  des  Glukosazons;  in  zwei  Versuchen 
mit  100  g  Darmschleimhaut,  welcher  ich  nur  1  g  Milchzucker  hinzufiigte,  genügten 
schon  3  Stunden  bei  38^,  um  die  Spaltimg  stattfinden  zu  lassen.  Nachdem  ich 
dies  Resultat  erhalten  hatte,  wollte  ich  eine  Reihe  von  Versuchen  nach  Analogie 
der  von  Weinland  gemachten  anstellen.  Diese  Versuche  zeigten  den  Unter- 
schied im  Verhalten  älterer  Tiere,  welche  zunächst  während  15  Tagen  bis  zimi 
Maximum  von  1  Monat  bei  Milchkost  gehalten  wurden.  Alsdann  wurde  ihnen 
14  Tage  lang  eine  tägliche  Dosis  von  30  g  Milchzucker  eingegeben.  Nach  Ab- 
lauf dieser  Zeit  wurden  die  Tiere  getötet,  und  hierauf  die  SpaltungsÖhigkeit  der 
Darmschleimhaut  und  des  Pankreas  für  den  Milchzucker  geprüft;  die  Resultate, 
die  ich  erzielte,  waren  nicht  immer  konstant,  aber  wie  mir  scheint,  haben  sie 
eine  gewisse  Wichtigkeit,  weshalb  ich  sie  nach  Beschreibung  der  einzelnen  Ver- 
suche besprechen  werde. 

Experiment  A.  Erwachsener  Hund,  Gewicht  5  kg;  bis  18.  Mai  1906  einer  milchlosen  Kost 
unterworfen,  von  da  an  wird  das  Tier  15  Tage  lang  nur  mit  Milch  genährt,  nach  dieser  Periode 
werden  der  täglichen  Menge  Milch  30  g  Milchzucker  hinzugefügt  und  einige  Stücke  Fleisch  und 
Brot  gereicht,  weil  das  Tier  gegen  den  Milchzucker  Abneigung  zeigte.  Am  18.  Juni  wird  es  mit 
Chloroform  getötet.  Gewicht  6,9  kg.  Pankreas  und  Darm  werden  entnommen,  und  für  beide  die 
beschriebene  Technik  in  Anwendung  gebracht,  und  beide  separat  in  kaltem  Wasser  mit  Zusatz  von 
Toluol  angesetzt  Nach  24  Stunden  fügte  ich  dem  Pankreas  1,5  g,  der  Darmschleimhaut  2,5  g 
Milchzucker  hinzu,  dann  kamen  sie  in  den  Brutofen  bei  38*.  Nach  2  Stunden  wurde  eine  erste 
Probe  entnommen:  im  Kolben,  welcher  Darmschleimhaut  enthielt,  konnte  man  das  Vorhandensein 
von  Glukosazon  wahrnehmen,  während  in  dem  Kolben,  worin  sich  das  Pankreaspräparat  befand, 
noch  keine  Spaltung  des  Milchzuckers  begonnen  hatte.  Die  Proben  wurden  nach  jeder  weiteren 
Stunde  wiederholt,  erst  nach  zirka  6  Stunden  konnte  ich  auch  im  Pankreaspräparat  die  Anwesen- 
heit von  Glukosazon  wahrnehmen. 

Andere  4  Versuche  wurden  mit  Hunden  gemacht,  welche  beiläufig  dasselbe 
Alter  des  im  Versuche  A  gebrauchten  hatten.  Dagegen  ergaben  die  Organe 
von  zwei  anderen,  älteren  Hunden  unter  den  gleichen  Beding^gen  keine  An- 
wesenheit von  Laktase.  Ich  verschaffte  mir  femer  auch  Darm  und  Pankreas 
vom  Rind  und  Pferd  und  erhielt  dieselben  negativen  Resultate.  Aus  diesen  Ver- 
suchen  könnte   man   schließen,   daß  die  Tiere  bis  zu  einem  gewissen  Alter  die 
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Fähigkeit  besitzen,  das  Laktaseferment  zu  bilden,  und  daß  diese  Funktion  bei 
noch  jungen  Tieren  durch  die  Wirkung  der  Milchdiät  und  der  Aufnahme  von 
Milchzucker  noch  gesteigert  werden  kann,  während  dieselbe  bei  älteren  Tieren 
als  erloschen  betrachtet  werden  kann. 

Außerdem  bleibt  eine  andere  Frage  zu  entscheiden,  welche  ebenso  wichtig 
ist  und  bereits  teilweise  durch  Weinland  erledigt  wurde,  nämlich:  ob  der  Milch- 
zucker Laktase  bilden  kann,  auch  wenn  er  dem  Organismus  auf  anderem  Wege 
als  durch  den  Verdauungskanal  zugeführt  wird,  besonders  durch  endovenöse  und 
hypodermische  Injektionen.  Folgende  zwei  Versuche  (von  denen  ich  nur  das 
Schema  bringe,  die  aber  noch  mit  anderen  3  Hunden  wiederholt  wurden)  be- 
antworten die  Frage. 

Experiment  B.  Erwachsener  Hund,  Gewicht  5,7  kg;  15  Tage  (vom  23.  Juni  bis  17.  Juli) 
mit  milchfreiem  Futter  ernährt  Vom  17.  Juli  bis  4.  August  nur  Milchkost,  vom  21.  Juli  an 
täglich  endovenöse  Injektionen  einer  Milchzuckerlösung  von  je  5  g.  Am  4.  August  wird  das  Tier 
durch  Chloroform  getötet.  Gewicht  5,9  kg;  Darm  und  Pankreas  werden  wie  bei  Versuch  A  be- 
handelt, und  es  wird  denselben  die  gleiche  Menge  Milchzucker  zugesetzt.  Es  entwickelt  sich  nur 
eine  ganz  schwache  Inversion  im  Kolben,  worin  Darm  angesetzt  ist. 

Die  beiden  anderen  Versuche  derselben  Art  gaben  ebenfalls  negative  Re- 
sultate. 

Experiment  C.  Junger  Hund,  Gewicht  4,2  kg;  zwei  Wochen  <vom  25.  Juni  bis  9.  Juli)  mit 
milchfreier  Nahrung  gefüttert.  Vom  9.  Juli  bis  7.  August  ausschliefllich  Milchkost,  und  vom 
24.  Juli  an  hypodermatische  Injektionen  von  Milchzuckerlösungen  von  je  5  g  täglich.  Am  7.  August 
wird  das  Tier  getötet,  es  wiegt  4,6  kg;  wie  in  den  Versuchen  A  und  B  werden  Darm  und  Pankreas 
entnommen  und  behandelt.     Sie  ergaben  eine  schwache  Inversion  des  Milchzuckers. 

Der  Milchzucker  muß  also  durch  die  Verdauungswege  in  den  Organismus 
gelangen,  um  die  Wirkung  hervorzurufen,  welche  der  Laktasebildung  zu  Grunde 
liegt.  Wein  1  and  schreibt  dem  Milchzucker  die  Fähigkeiten  zu,  auf  die  Darm- 
»chleimhaut  eine  reizende  Wirkung  auszuüben,  und  begründet  diese  Folgerung 
nicht  nur  durch  seine  eigenen  Versuche,  sondern  auch  durch  die  von  Gottlieb, 
Wertheim  und  Lapage.  Dann  müßte  man  annehmen,  daß  während  der  Darm- 
schleimhaut den  Milchzucker  absorbiert,  dieselbe  gleichzeitig  auch  durch  dessen 
Einfluß  befähigt  wird,  die  Ausscheidung  der  Laktase  im  Pankreas,  sowie  auch 
im  Darm  reflektorisch  zu  vermehren.  Diese  Voraussetzimg  hat  aber  noch  weitere 
Aufklärungen  nötig. 

Aus  meinen  Versuchen  würde  also  folgen,  daß  das  Pankreas  wirklich,  wie 
der  Darm,  die  Fähigkeit  besitzt,  das  Ferment  Laktase  auszuscheiden,  jedoch 
wäre  das  Pankreas  weniger  wirksam  als  die  Darmzellen,  und  daß  dieses  Ferment 
sich  tatsächlich  niu*  in  den  Zellen  des  Pankreasparenchyms  und  in  den  Zellen 
der  Darmschleimhaut  befindet. 

Außerdem  geht  daraus  hervor,  daß  eine  mehrtägige  Verabfolgung  von  Milch 
und  von  Milchzucker,  wenn  sie  per  os  gegeben  werden,  die  Laktaseausscheidung 
bei  jungen  Tieren  vermehrt,  während  sie  bei  älteren  Tieren  diese  Fähigkeit  ver- 
loren hat  Diese  Tatsache  erklärt  sich  durch  die  Geschwindigkeit,  welche  die 
jungen  Organismen  besitzen,  ihre  Zellen  zu  ersetzen  und  dieselben  funktionell 
der  veränderten  Nahrung  anzupassen.  Ältere  Organismen  hingegen  verlieren 
diese  Fähigkeit  und  deshalb  wird  der  Milchzucker  ohne  Veränderung  mit  dem 
Darminhalt  und  im  Urin  ausgeschieden. 

Literatur. 
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Experimentelle  Biologie;  normale  und  patholoffisehe  Anatomie, 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

1389)  Wunsch  (Berlin).  Über  einen  angeborenen  Bildimgsfehler  der  Speise- 
röhre (wahrscheinlich  angeborener  Verschluß  derselben).  (Med.  Kl.  1907,  Nr.  14, 
7.  April,  S.  389—390.) 

Mitteilung  eines  derartigen  Falles  bei  einem  zweitägigen  Kinde,  das  nach 
fünf  Tagen  wegen  absoluter  Unfähigkeit  zur  Nahrungsaufnahme  ^u  Grunde  g^ng. 
Die  Sektion  wurde  verweigert  Die  Milch  wurde  sofort  nach  jedem  Schluckakt 
erbrochen,  der  5  mm  dicke  Magenschlauch  stieß  15  cm  von  den  Lippen  auf  ein 
unüberwindliches  Hindernis,  Wasser  blieb  in  dem  mit  dem  Magenschlauch  ver- 
bundenen Trichter  in  gleichem  Niveau  stehen.  Es  kann  also  hiemach  wohl  nur 
ein  angeborener  Verschluß  der  Speiseröhre  dicht  über  der  Cardia  in  Frage 
kommen;  durch  eine  bloße  Verengerung,  ein  Divertikel,  eine  Pylorusstenose 
wären  die  erwähnten  Erscheinungen  nicht  zu  erklären,  fttr  einen  Tumor  lag 
keinerlei  Anhaltspimkt  vor.  Meinertz. 

1890)  Scheuer,  Leo.   Über  erworbenen  und  angeborenen  Nierendefekt.   Aus 

der  Prosektur  der  mährischen  Landeskrankenanstalt  in  Brunn  (Vorstand:  Stern- 
berg).   (Ztschr.  f.  Heilk.  1907,  Bd.  28  [N.  F.  VIII],  H.  4.) 

Mangel  einer  Niere  macht  meist  intra  vitam  keine  Symptome  und  bildet  einen 
zufälligen  Obduktionsbefund.  Solcher  Obduktionsbefunde  werden  sechs  mitgeteilt 
und  besprochen.  Reach, 

1891)  Meizner,  E.  Ein  Fall  von  retrograder  Embolie  der  Lebervenen.  Aus 
der  Prosektur  des  Kaiser-Franz-Josef-Spitals  in  Wien  (Vorstand:  Kretz).  (Ztschr. 
f.  Heilk.  1907,  XXVIU.,  [N.  F.  VIU.],  4,  S.  145.) 

Obduktionsbefund:  Ausgangspunkt  der  Erkrankung  war  der  Uterus  (jauchige 
Endometritis).  Die  Verändenmgen  halten  sich  an  das  Lebervenennetz,  während 
die  portalen  Gefäße  vollkommen  frei  sind.  Zur  Erklärung  des  seltenen  Befundes 
wird  angefiihrt:  »Durch  die  Gangränherde  in  den  Lungen  und  die  Pleuritis  war 
die  Atmung  gewiß  sehr  behindert.  Außerdem  hat  die  Kranke  höchstwahrschein- 
lich gehustet,  und  gerade  diese  plötzliche  Erhöhung  des  intrathorakalen  Druckes 
ist  geeignet,  Thrombenteile,  die  sich  auf  der  Wanderung  in  die  großen  Venen 
befinden,  durch  rückläufige  Wellen  in  Seitenäste  zu  stoßen.  Reach. 

1392)  SchüUer,  Max  (Beriin).  Die  Ursache  der  Krebs-  und  Sarkom- Wuche- 
rung beim  Menschen.    (Beri.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  9,  S.  239—241.) 

Nach  P.  Ehrlich  ist  das  abnorme  rasche  Wachstum  des  Tumors  der  ver- 
mehrten Zahl  von  Rezeptoren  in  der  Geschwulstzelle  resp.  einer  Vermehnmg 
der  Affinität  der  Rezeptoren  für  Nahrungsstoffe  zuzuschreiben.  G.H.  A.  Clowes 
vom  New- York  State  Cancer  Laboratory  nimmt  ein  Gift  als  stimulierendes  Agens 
an;  das  stimulierende  Virus  könne  auch  ein  Parasit  sein.  Sc  hüller  spricht  die 
von  ihm  beschriebenen  kleinsten  Parasiten  als  Ursache  an,  unter  deren  Einwirkung 
eine  multiple,   schließlich  geradezu  massenhafte  Abschnürung  der  Gewebskeme 
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stattfindet.    Das  Resultat  ist  eine   enorm  rasche  Wucherung  der  Gewebskeme 
resp.  -Zellen  unter  dem  Reize  der  sich  vermehrenden  jungen  Parasiten.    Bomstein. 

1393)  BöMe,  Bobert.  Über  Phagozytose  von  Blutkörperchen  durch  ParoD- 
chymzeUen,    (Zieglers  B.  1907,  Bd.  41,  H.  2,  S.  181—222.) 

Es  gibt  eine  infektiös-toxische  Erkrankimg  der  Kapillaren,  die  zu  einem 
Untergang  der  Kapillarwände  und  zu  einer  Aufnahme  von  roten  Blutkörperchen 
durch  Parenchymzellen  fuhren  kann.  Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
daß  diese  Capillaritis  mit  hämorrhagischem  Ödem  den  zur  allgemeinen  Hämo- 
chromatose  fiüirenden  pathologischen  Prozeß  darstellt.  Wird  sich  dies  bestätigen, 
so  wird  man  anerkennen  müssen,  daß  die  Hämochromatose  der  Epithelien  ein 
Prozeß  sui  generis  ist,  imd  von  der  auf  anderem  Wege  entstandenen  Siderosis 
streng  genommen  getrennt  werden  muß.  Bei  der  Siderosis  kommt  es  zur  Ab- 
lagenmg  von  eisenhaltigem  Pigmente  nur  in  denjenigen  Organen,  welche  mit 
der  Verarbeitung  von  Blut  und  seinen  Bestandteilen  von  Natur  betraut  sind;  die 
Hämochromatose  ist  ein  durchaus  pathologischer  Vorgang,  das  Wesentliche  an 
ihm  ist  die  Verarbeitung  von  roten  Blutkörperchen  innerhalb  von  Drüsenepithe- 
lien;  durch  Untergang  dieser  und  durch  gleichzeitigen  intravaskulären  Unter- 
gang von  Blutkörperchen  kann  es  gleichzeitig  mit  der  Hämochromatose  zur 
Siderosis  kommen,  niemals  aber  begleitet  eine  Hämochromatose  den  Vorgang 
der  Siderosis.  Nimmt  man  eine  je  nach  Fällen  abgestufte  Intensität  der  toxischen 
Wirkung  auf  die  Kapillaren  an,  so  würde  sich  eine  Stufenleiter  von  Erkran- 
kungen gleichen  Urspnmges  ergeben,  von  der  einfachen  hypertrophischen  Zir- 
rhose bis  zum  Bronzediabetes,  welcher  den  höchsten  Intensitätsgrad  desselben 
wohl  charakterisierbaren  pathologischen  Prozesses  darstellt;  sein  wesentlichstes 
Moment  ist  die  Schädigung  der  Kapillaren.  Es  ergibt  sich  daraus,  daß  die  bis- 
her in  der  Histogenese  der  Zirrhose  übliche  Fragestellung,  ob  es  sich  dabei  um 
eine  primäre  Bindegewebswucherung  oder  um  primäre  Parenchymabschmelzung 
handelt,  wenigstens  nicht  für  die  Zirrhose  im  allgemeinen  die  richtige  ist. 

M,  Ziesche\ 

1394)  Bosenberger,  Wilhelm.  Über  den  Verlauf  der  akuten  eitrigen  Ent- 
zündung mit  und  ohne  Staunngshyperftmie.  (Zieglers  B.  1907,  Bd.  41,  H.  2, 
S.  239  bis  268.) 

Bei  Kaninchen  wurden  an  beiden  Flanken  durch  mit  sterilem  Terpentin 
durchtränkte  Celloidinplättchen,  die  imter  die  Haut  gebracht  wurden,  eitrige 
Entzündungen  hervorgerufen.  Die  eine  Seite  wurde  dann  mit  Bier  scher  Stau- 
ung behandelt,  die  andere  nicht. 

Die  ganze  Reaktion  ist  auf  der  gestauten  Seite  stürmischer,  nach  In-  und 
Extensität  bedeutender.  Außer  einer  stärkeren»  Auflockerung  und  ödematösen 
Durchtränkimg  des  Gewebes,  vielleicht  auch  einer  stärkeren  Fibrinausscheidung, 
ist  die  Erweiterung  der  Gefäße  und  ihre  Füllung  stets  eine  viel  erheblichere. 
Sie  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Gefäße  der  näheren  Umgebung  des  Fremd- 
körpers, sondern  dehnt  sich  auf  den  ganzen  Stauungsbezirk  aus. 

Während  auf  der  nicht  gestauten  Seite  Blutextravasate  nur  in  geringer 
Zahl  und  nur  in  den  ersten  Tagen  in  nennenswerter  Ausdehnung  vorhanden 
sind,  sieht  man  Blutungen  stets  reichlich  und  auch  in  späteren  Stadien  des  Ent- 
zündungsprozesses auf  der  anderen  Seite. 

Der  Inhalt  der  Gefäße  dieser  Seite  weist  einen  bedeutenden  Gehalt  an 
polynukleären  Leukozyten  auf.  Auch  die  Lymphozyten  erscheinen  in  späteren 
Phasen  des  Entzündungsprozesses  hier  reichlicher  in  der  Gefäßbahn. 

Die  Emigration  von  Leukozyten  ist  hier  vom  ersten  Tage  an  viel  stärker 
und  dauert  länger  an. 

Dadurch  finden  sich  in  dem  Gewebe  dieser  Seite  stets  viel  größere  Mengen 
von  polymorphkernigen  Leukozyten,  die  dem  Fremdkörper  zueilen.  Die  Folge 
davon  ist  die  Bildung  von  Eiter  in  bedeutend  reichlicheren  Mengen.  Auch  die 
sogenannten  polyblastLschen  Wanderzellen  scheinen  auf  der  gestauten  Seite 
reichlicher  aufzutreten. 

Die  Schwellung  der  Gefäßendothelien  beginnt  auf  der  gestauten  Seite  eher 
wie  rechts,    ebenso   die  Mitosenbildung  in  den  Endothelien.    Letztere  ist  auch 
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später  reichlicher  wie  auf  der  anderen  Seite,  so  daß  es  auf  ihr  zu  einer  aus- 
giebigeren Produktion  junger  Geiäße  kommt 

Auch  die  Mitose  der  Fibroblasten  beginnt  auf  der  Stauungsseite  etwas  früher 
und  ist  später  viel  intensiver;  deshalb  kommt  es  auf  der  gestauten  Seite  zur 
Bildung  viel  größerer  Mengen  jungen  Bindegewebes.  Die  Bindegewebsentwick- 
lung  tritt  nicht  nur  in  der  nächsten  Umgebung  des  Fremdkörpers,  sondern  im 
ganzen  Bereich  der  Saugwirkung  hervor. 

Man  kann  also  durch  Anwendung  der  Saugglocken  bei  der  akuten  Terpen- 
tineitenmg  nicht  nur  eine  stärkere  Hyperämie,  Transsudation  und  Migration  von 
Leukozyten  erzeugen,  sondern  auch  die  Gefäß-  und  Bindegewebsneubildung  zeit- 
lich beschleunigen  und  nach  In-  und  Extensität  steigern.  //.  Ziesche, 

1396)  Feuereißen,  W.  Beitrag  zur  Eenntnis  des  Leukämischen  Milztumors 
bei  den  Haustieren.     (Ztschr.  f.  Fleisch-  und  Milchhyg.  1907,  Nr.  5,  S.  171—174.) 

Die  Arbeit  verdient  an  dieser  Stelle  erwähnt  zu  werden,  weil  sie  die  Kasuistik 
eines  Falles  von  ünealer  Leukämie  beim  Hunde  bringt  und  über  eine  Reihe  von 
Fällen  leukämischer  Milztumoren  bei  Tieren  berichtet.  Fritz  Loeb, 

1396)  Doyen,  Oautier  et  Morel.  1.  Origine  du  fibrinog^ne.  Röle  de  Tin- 
testin.  (Herkunft  des  Fibrinogens,  Rolle  des  Darms.)  2.  Lipolyse  dans  le  sang. 
(Lipolyse  im  Blut.)  Soc.  med.  des  hop.  de  Lyon  seance  du  5.  mars  1907.  (Ref. 
Lyon  med.  1907,  Nr.  18,  S.  873.) 

Die  erste  Mitteilung  betrifft  Versuche,  die  ergeben  haben: 

1.  Die  totale  Entfernung  des  Darms  verändert  den  Fibringehalt  des  Blutes 
nicht;  bei  genügend  langer  Lebensdauer  konstatiert  man  im  Gegenteil  hier  imd 
da  eine  Vermehrung. 

2.  Bei  einem  Hund,  dessen  Blut  defibriniert  worden  ist,  ersetzt  sich  das 
Fibrin  wieder  trotz  der  Entfernung  des  Darms. 

Die  zweite  Mitteilung  berichtet  über  die  Veränderung  des  Ätherextrakts  des 
Blutes  nach  5 — ötägigem  Stehen  im  Brutschrank  und  zwar  werden  die  Resultate 
der  verschiedenen  Extraktionsmethoden  vergHchen  (bloße  Ätherextraktion;  Vor- 
behandlung mit  kaltem  Alkohol;  Vorbehandlung  mit  siedendem  Alkohol). 

Resultat:  Die  Substanzen,  die  durch  den  Aufenthalt  im  Brutschrank  aus  dem 
Blut  verschwinden,  sind  diejenigen,  die  von  vornherein  im  Äther  löslich  sind. 
Dagegen  sind  diejenigen  Körper  nach  dem  Stehen  im  Brutschrank  vermehrt, 
welche  erst  nach  vorgängiger  Behandlung  mit  siedendem  Alkohol  in  das  Äther- 
extrakt übergehen.  Dietschy. 

1397)  Pirone,  Baffaele.  Qei  organi  ematopoietici  durante  la  digestione. 
La  midoUa  ossea.  (Die  blutbildenden  Organe  während  der  Verdauung.  Das 
Knochenmark.)  Aus  dem  Labor,  di  Fat  gen.  delP  Ist.  I  di  Med.  zu  St.  Petersburg. 
(Lo  Sperimentale  1907,  Bd.  61,  H.  1—2.) 

Histologische  Untersuchimg  des  Knochenmarks  von  4  Hunden,  die  nüchtern 
bezw.  2,  4  und  6  Stunden  nach  einer  Mahlzeit  getötet  worden  waren.  Der  auf- 
fallendste Befund  war,  daß  während  der  Verdauung  die  polynukleären  Elemente 
sich  auf  Kosten  der  Myeloz3rten  vermehren,  imd  zwar  weit  ausgesprochener  bei 
jüngeren  Individuen.  So  betrugen  bei  einem  erwachsenen  Himde  die  Werte 
nüchtern:  P  =  27,6 <>/o,  M  =  60,8 o/^,  während  der  Verdauung  P  =  44,2 ®/o,  M  = 
32,6 ®/o;  bei  einem  jxmgen  Tier  während  der  Verdauung  P  =  52,9®/o,  M  =  42,7^/0; 
bei  einem  alten  Tier  während  der  Verdauung  P  =  27,9®/o,  M  =  61,6<^/o.  Zum 
Schluß  noch  Bemerkungen  über  Megakariozyten,  die  sich  bei  dem  alten  Tier  in 
größerer  Menge  vorfanden.  M,  Kaufmann, 

1398)  Oottlieb   u.  Lefmann.     Über   die  Giftstoffe   des   artfremden  Blutes 

Aus  d.  Pharmakologischen  Instistut  der  Universität  Heidelberg.  (Med.  Kl.  1907 
Nr.  15,  14.  April,  S.  414—416.) 

Intravenöse  Injektion  artfremden  Blutes  wirkt  in  einer  Reihe  von  Fällen 
giftig,  und  zwar  (wie  für  das  Kaninchenblut  von  Batelli  gezeigt  worden  ist) 
nur  dann,  wenn  im  Blute  des  Empfangstieres  Hämolysine  fiS-  das  injizierte  Blut 
vorhanden  sind,  wenn  also  das  Plasma  der  betreffenden  Tierart  auch  in  vitro 
die  injizierten  Blutkörperchen  zu  lösen  vermag.    Die  Giftwirkung  der  fremden 
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Blutarten  benüit  also  auf  der  Auflösung  der  Blutkörperchen  im  Organismus  des 
Blutempfängers,  und  zwar  sind  es  Bestandteile  der  Blutkörperchen  des  artfremden 
Blutes,  die  die  Wirkung  ausüben  (denn  die  gewaschenen  Blutkörperchen  allein 
wirken  ebenso),  aber  mcht  die  wasserlöslichen  Bestandteile  (denn  die  gelösten 
Substanzen  des  lackfarbenen  Blutes  wirken  nicht,  wohl  aber  die  Stromata),  son- 
dern Substanzen,  die  bei  der  Hämolyse  durch  Lösimg  der  Stromata  frei  werden. 
Diese  chemischen  Stoffe  können  den  Blutkörperchen  durch  Ätherextraktion  ent- 
zogen werden  (Lipoide)  und  wirken  für  sich  injiziert  ebenso  wie  das  vollständige 
artfremde  Blut.  Die  Versuche  wurden  am  Hunde  und  Kaninchen  gemacht  imd 
das  injizierte  Material  dem  Kaninchen,  Schwein  \md  Hund  entnommen.  Zur 
Prüfung  der  Giftwirkung  wurde  der  sehr  auffällige  Einfluß  auf  den  Blutdruck 
herangezogen. 

Die  erwähnten  Lipoide  erwiesen  sich  als  thermostabil.  Ihre  Giftigkeit  scheint 
im  allgemeinen  der  Giftigkeit  der  betreffenden  Blutkörperchen  bei  ihrer  Auf- 
lösung in  vivo  zu  entsprechen.  Die  Lipoide  des  Hundes  waren  für  das  Kanin- 
chen stark  wirksam,  obgleich  das  Kaninchenblut  für  die  Blutkörperchen  des 
Hundes  ohne  Vorbehancfiung  keine  Hämolysine  bildet,  die  Zuftthrung  der  in- 
takten Hundeblutkörperchen  also  ohne  Schaden  erträgt.  Diese  Unempfindlich- 
keit  beruht  also  nicht  auf  der  Ungiftigkeit  der  artfremden  Lipoide,  sondern 
darauf,  daß  die  Lipoide  infolge  des  Mangels  der  Hämolysine  im  Blute  des  Ka- 
ninchens nicht  frei  werden. 

Die  Lipoide  der  Blutkörperchen  scheinen  somit  die  Träger  der  artspezifischen 
Wirkung  zu  sein.  Diese  Wirkung  kann  sich  nur  geltend  machen,  wenn  die  in- 
jizierten Blutkörperchen  unter  dem  Einflüsse  der  Hämolysine  rasch  zerfallen. 
Daher  bleibt  eine  zweite  Injektion  unmittelbar  nach  dem  Abklingen  der  Wir- 
kung der  ersten  oft  wirkungslos:  es  ist  dann  einer  der  beiden  Komponenten  des 
spezifischen  Hämolysins,  das  für  die  Lösung  der  artfremden  Blutkörperchen  im 
Blute  des  Empfängers  notwendige  Komplement,  durch  die  erste  Injektion  zum 
größten  Teil  angebraucht  worden.  Meinertz. 

1899)  Sachs,  H.  und  Yutaka»  Temuchi.  Die  Inaktivierang  der  Komplemente 
im  salzfreien  Medium.  Aus  dem  Kgl.  Institut  für  experimentelle  Therapie  in 
Frankfurt  a.  M.  Direktor  Geheimrat  Prof.  Dr.  P.  EhrHch.  (Berl.  klm.  Woch.  1907, 
Nr.  16,  S.  467—470;  Nr.  17,  S.  520—523;  Nr.  19,  S.  602—604.) 

1.  Im  salzarmen  Medium  (isotonischer  Rohrzuckerlösung)  bewirkt  Meer- 
schweinchenserum eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Hämolyse  des  Rinder- 
blutes, die  in  Kochsalzlösung  ausbleibt.  2.  In  Rohrzuckerlösimg  bleibt  die  Hä- 
molyse des  Rinderblutes  durch  ein  komplexes  Hämolysin  (immunisatorisch  ge- 
wonnenes Ambozeptor-Komplement)  aus.  3.  Dieses  Ausbleiben  der  Hämolyse 
in  salzarmer  Lösung  ist  nicht  durch  das  Fehlen  der  Ambozeptorwirkung,  sondern 
durch  eine  Inaktivität  des  Komplements  bedingt.  4.  Prinzipiell  zu  trennen  von 
dieser  Inaktivität  des  Komplements  ist  die  dauernde  Zerstörung  des  Komplements 
welche  in  salzarmer  Lösung  stattfindet  5.  Die  dauernde  Zerstörung  des  Komplements 
im  salzarmen  Medium  bleibt  aus:  a)  bei  niedriger  Temperatur,  b)  bei  zu  starker  Ver- 
dünnung des  Serums,  c)  bei  Verwendung  älteren,  bereits  gelagerten  Serums,  d)  bei 
Verwendung  frischen  und  lOMinuten  lang  auf  51  ®  erhitzten  Serums.  6.  Für  die  Zerstör- 
barkeit des  Komplements  ist  daher  außer  der  Salzarmut  des  Mediums  die  Beschaffen- 
heit des  Serums  von  ausschlaggebender  Bedeutung.  7.  Der  Vorgang  erklärt  sich 
durch  das  Vorhandensein  eines  fermentartig  wirkenden  Serumbestandteils,  der 
nur  in  einer  gewissen  Konzentration  wirkt  imd  dessen  Qualität  individuell  sehr 
variiert  Dieses  Ferment  zerstört  die  Komplemente  nur  in  salzarmer  Lösung 
resp.  nur  dann,  wenn  sie  durch  das  salzarme  Medium  in  eine  angreifbare  Modi- 
fikation umgewandelt  worden  sind.  Bleibt  die  Wirkung  des  Ferments  aus,  so 
findet  eine  Rückbildung  dieser  Modifikation  in  das  wirksame  Komplement  nach 
Besalzen  der  Lösung  statt.  8.  Große  Ambozeptormengen  scheinen  das  Komple- 
ment vor  der  Zerstörung  im  salzarmen  Medium  zu  schützen.  Bornstein, 

1400)  Ternuchi,  Yutaka.  Die  Wirkung  des  Pankreassafbes  auf  das  Hämo- 
lysin des  Cobragiftes  und  seine  Verbindungen  mit  dem  Antitozin  und  Lezithin. 

(Ztschr.  f  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  478—487.) 
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Verfasser  stellt  Versuche  an  über  die  Einwirkung  der  Verdauungssäfte,  auf 
das  Cobrahämolysin  und  seine  Verbindimgen,  die  es  einerseits  mit  dem  Lezithin, 
anderseits  mit  dem  Antitoxin  eingeht.  Es  benutzte  dazu  einen  Pankreassaft  und 
den  zur  Aktivierung  nötigen  Darmsaft.  Die  Versuche  hatten  das  folgende  Er- 
gebnis: 1.  Reiner,  mit  Darmsaft  aktivierter  Hundepankreassaft  wirkt  zerstörend 
auf  das  Cobrahämolysin,  das  Antivenin,  aber  nicht  auf  das  Cobralezithid.  Reiner 
Hundepankreassaft  übt  diese  Wirkung  nicht  aus.  2.  Pankreassaft  restituiert  aus 
einem  neutralen  Gemisch  von  Cobragift  imd  Antitoxiii  einen  Teil  des  Toxins. 
3.  Nach  Vereinigimg  des  Toxin-Antitoxingemisches  mit  dem  Lezithin  scheint 
das  Freiwerden  des  Toxins  unter  dem  EiiSuß  des  Pankreassaftes  nicht  mehr  zu 
erfolgen.  Schittenheltn, 

1401)  Ferrata,  A.  (Parma).  Die  Unwirksamkeit  der  komplexen  Hämolysine 
in  salzfreien  Lösungen  und  ihre  Ursache.  Aus  dem  pathologischen  Institut 
der  Universität  Berlin.    (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  13,  S.  366—368.) 

1.  In  salzfreien  resp.  sehr  salzarmen  Lösungen,  deren  Isotonie  ftlr  die  roten 
Blutkörperchen  durch  Traubenzucker  oder  Rohrzucker  aufrecht  erhalten  wird, 
findet  die  Hämolyse  durch  ein  entsprechendes  komplexes  Hämolysin  nicht 
mehr  statt. 

2.  Dieses  Ausbleiben  der  Hämolyse  beruht  darauf,  daß  das  Komplement  in 
den  salzarmen  Lösungen  seine  Wirksamkeit  verliert. 

3.  Es  zerfällt  nämlich  bei  Entfernung  der  Salze  das  Komplement  in  zwei 
Komponenten,  deren  eine  in  den  Niederschlag  des  Serumglobulins  übergeht, 
deren  andere  in  Lösung  bleibt. 

4.  Jede  dieser  Komponenten  an  und  für  sich  ist  imwirksam,  ihre  Vereinigung 
in  salzhaltiger  Lösung  ftihrt  zur  Wiederherstellung  des  wirksamen  Komplements. 

5.  Die  für  die  Komplemente  charakteristische  Thermolabilität  kommt  den  in 
salzfreien  Medien  gelöst  bleibenden  Komplementen  zu.  Bomstein, 

1402)  Friedemann,  Ulrich.  Über  ein  komplexes  Haemolysin  der  Bauch- 
speicheldrüse. Erste  Mitteilung.  Aus  dem  Hygienischen  Institut  der  Universität 
in  Berlin  (Du-ektor  Rubner).    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  15,  S.  585—588.) 

Die  Zusammenfassung  des  Verfassers  lautet  folgendermaßen: 

1.  Auch  in  der  Reihe  der  Säugetiere  werden  dem  Schlangen-  und  Bienen- 
gift analoge,  durch  Lezithin  aktivierbare  Hämolysine  (Lezithide)  gebildet.  Ein 
derartiges  Lezithid  ist  im  Pankreasfistelsaft  enthalten. 

2.  Die  mit  Alkohol  erschöpfte  Drüsensubstanz  der  Bauchspeicheldrüse  ent- 
hält ebenfalls  ein  komplexes  Hämolysin.  Dieses  ist  durch  Blutserum,  sowie  durch 
Alkohol-  und  Ätherextrakte  des  Serums  zu  komplettieren,  aber  nicht  durch  Lezithin. 

3.  Die  wirksame  Substanz  der  Bauchspeicheldrüse  verhält  sich  wie  ein  Ambo- 
zeptor,  indem  sie  von  den  Blutkörperchen  gebunden  werden  kann;  sie  unter- 
scheidet sich  von  den  gewöhnlichen  Ambozeptoren  durch  ihre  hohe  Thermo- 
labilität. 

4.  Kleine  Mengen  des  Drüsenextraktes  bewirken  eine  Komplementablenkung. 
Hämolytische  und  ablenkende  Substanzen  sind  anscheinend  identisch. 

5.  Die  hämolytische  Wirkung  richtet  sich  auch  gegen  die  Blutkörperchen 
des  gleichen  Tieres  (Autohaemolysin). 

6.  Die  Bauchspeicheldrüse  enthält  ein  lähmendes  und  ein  hämorrhagisches 
Gift,  die  in  ihrer  Wirkimg  dem  Krotalusgift  sehr  ähnlich  sind.  Reiß, 

1403)  Arndt,  Gtoorg.  Haemolytische  Untersuchungen,  insbesondere  bei 
Staphylokokkenerkrankungen.  Aus  der  chirurgischen  Klinik  der  Universität  Er- 
langen (Direktor  Graser).    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  14,  S.  550—553.) 

Im  Blutserum  von  Mensch  und  Tieren  ist  schon  normalerweise  ein  Anti- 
körper vorhanden,  der  die  Hämolyse,  die  durch  Staphylolysin  hervorgerufen  wird, 
aufhebt.  Im  Verlaufe  einer  Infektion  mit  Staphylokokken  wird  diese  Schutzkraft, 
wie  im  Tierexperiment,  so  auch  beim  Menschen  erheblich  gesteigert.  Die  Unter- 
schiede zwischen  dem  Antilysingehalt  normalen  Serums  und  demjenigen  eines 
Menschen,  der  Staphylokokken  beherbergt  oder  beherbergt  hat,  sind  nur  graduelle 
und  ein  genauer  Grenzwert  läßt  sich  nicht  aufstellen.    In  einem  Fall  des  Ver- 
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fassers  ergab  die  Blutaussaat  Staphylococcus  aureus,  während  das  Serum  keine 
Spur  von  Antilysin  enthielt.  Die  hämolytische  Untersuchung  allein  ist  daher 
nicht  ausschlaggebend,  wohl  aber  ein  ergänzendes  Hilfsmittel  zur  Diagnose  einer 
Staphylokokkenerkrankung.  Reiß, 

1404)  Paulesco,  N.  C.  Recherches  sur  la  Physiologie  de  Thypophjnsie  du  cer- 
veau.  L'hypophysectomie  et  ses  effets.  Laborat.  de  Physiol.  de  la  Fac.  de  Med. 
de  Bucarest.  (Joum.  de  Physiol.  et  de  Pathol.  generale,  15  Mai  1907,  Bd.  9, 
Nr.  3,  S.  441—456.) 

Unter  den  bisher  der  Hypophysenfrage  gewidmeten  Versuch'sreihen  dürften 
diejenigen  Paulescos  zu  den  im  größten  Maßstabe  angelegten  und  am  kritischsten 
verwerteten  gehören. 

Es  geht  aus  ihnen  hervor,  daß  eine  wirklich  totale  Hypophysektomie  einen 
unbedingt  tötlichen  Eingriff  bedeutet:  der  Hund  geht  durchschnittlich  binnen 
24  Stunden  zu  Grunde.  Bei  solchen  Hunden  aber,  die  eine  scheinbar  totale 
Exstirpation  überleben  (die  Dauer  dieses  Überlebens  kann  eine  unbeschränkte 
sein)  stellt  es  sich  ausnahmslos  heraus,  daß  kleine,  oft  sogar  mikroskopische  Frag- 
mente des  epithelialen  Hypophysenanteils  verschont  imd  lebensfähig  gebheben 
sind.  Nach  solchen,  annähernd  vollständigen  Ausschaltungen  der  Drüsensubstanz 
hat  nun  Paul  es co  niemals  irgendwelches  charakteristisches  Allgemeinsymptom 
auftreten  sehen,  speziell  keinerlei  akromegalische  Erscheinungen  an  den  ^tre- 
mitäten  oder  der  Schnauze.  — 

Die  komplette  Abtragung  des  epithelialen  Hypophysenanteils  kam  der  Total- 
exstirpation  des  ganzen  Organes  gleich:  das  Tier  geht  auch  da  rasch  zu  Grunde; 
dem  gegenüber  stellte  sich  die  isoUerte  Entfernung  des  nervösen  Teiles  als  eine 
die  Lebensdauer  in  kemer  Weise  beeinträchtigende  Operation  heraus,  die  auch 
keine  charakteristischen  konsekutiven  Störungen  hervorrief.  Rob,  Bing, 

1406)  Alquier,  L.  Sur  las  modificationB  de  l'hypophjnsie  aprös  l'ezstirpatioxL 
de  la  thyrolde  ou  des  surrönales  chez  le  chien.  Laborat.  du  Prof.  Raymond, 
Salpetriere.  (Joum.  de  Physiol.  et  de  Pathol.  generale,  15  Mai  1907,  Bd.  9,  Nr.  3^ 
S.  492—490.) 

Nach  Exstirpation  der  Nebennieren  und  nach  (totaler  oder  partieller)  Thy- 
reoi'dektomie  konnte  Alquier  in  der  Hypophyse  des  Hxmdes  im  ersten  Falle 
nur  mäßige  Anzeichen  einer  funktionellen  Hyperplasie  des  glandulären  Gewebes 
nachweisen,  im  zweiten  jedoch  eine  Volumvermehrung,  nebst  einer  Überproduk- 
tion von  KoUoidsubstanz  in  der  Kortikahs  des  drüsigen  Anteils,  dessen  Zell- 
kerne zwar  keine  deutliche  Karyokinese  erkennen  ließen,  aber  ein  eigenartig 
vesikuläres  Aussehen  aimahmen.  Diese  Zeichen  der  Hyperfunktion  sollen  erst 
nach  einigen  Wochen  zur  vollen  Deutlichkeit  gedeihen,  doch  schon  in  den 
ersten  Tagen  nach  dem  Eingriffe  angedeutet  sein.  Rob,  Bing, 

1406)  Michaelis,  L.  und  Lewin,  C.  Über  ein  transplantables  Battencarcinom. 
Aus  der  Abteilung  für  Krebsforschung  der  ersten  medizinischen  Klinik:  Geheim- 
rat von  Leyden.    (Beri.  klin.  Woch.  1907,  Nr.  15,  S.  419—421.) 

Der  Tumor  einer  ausgewachsenen  weiblichen  Ratte,  wallnußgroß  uud  derb, 
ein  alveoläres  Drüsenkarzinom  wird  auf  13  weiße  Ratten  verimpft.  Innerhalb 
4—6  Wochen  wuchsen  bei  7  Ratten  Tumoren  von  äußerhch  ähnlicher  Beschaffen- 
heit wie  der  Ausgangstumor. 

Ein  wallnußgroßer  Tumor  dieser  zweiten  Generation  wird  weiter  verimpft^ 
nachdem  er  exstirpiert  war.  Nach  8  Tagen  rezidivierte  er  und  wuchs  noch,  machte 
auch  Metastasen  in  den  Lungen.  Es  gelang  den  Tumor  bis  in  die  fünfte  Gene- 
ration zu  verimpfen.  Bomstein. 

1407)  Pfeiffer«  Hermann  (Graz).  Weitere  experimentelle  Beiträge  zur  Ätio> 
logie  des  prim&ren  Yerbrennungstodes.  (Wr.  med.  Woch.  1907,  Nr.  8,  S.  369 
und  Nr.  9,  S.  435—440.) 

Alle  bisher  gemachten  Erfahrungen  sprechen  dafür,  daß  wir  es  bei  einer 
großen  Gruppe  der  Verbrühungsfälle  zu  tun  haben  mit  einer  Autointoxikation, 
hervorgerufen  durch  eine  Substanz,  die  nichts  für  diese  Erkrankung  eigentüm- 
liches darstellt.  Sie  bildet  sich  vielmehr  schon  unter  normalen  Verhältnissen  als. 
ein  Abkömmling  des  zerfallenden  Eiweißes.  Fritz  Loeb, 


Referate.  491 

1408)  Caro,  L.  (Posen).  Schilddrüsenresektioiieii  und  Schwangerschaft  in 
ihren  Beziehungen  zur  Tetanie  und  Nephritis.  Experimentelle  und  kritische 
Beiträge  zur  Frage  der  Epithelkörperchenfunktion.  (Mitt.  a.  d.  Gr.  1907,  Bd.  17, 
H.  3  und  4.) 

Caro  bespricht  zunächst  kritisch  an  der  Hand  eigener  experimenteller  Unter- 
suchungen die  Frage  der  Abhängigkeit  der  Tetanie  von  den  Epithelkörperchen,  um 
zu  dem  Schlüsse  zu  kommen,  daß  zimächst  noch  kein  zwingender  Beweis  er- 
bracht ist  dafür,  daß  die  Tetanie  nicht  der  Entfernung  der  Schilddrüse  selbst 
ihren  Ursprung  verdankt.  Um  der  funktionellen  Bedeutimg  der  Schilddrüse  für 
die  Schwangerschaft  näher  zu  treten,  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  wie  auf 
trächtige  Hündinnen  und  Katzen  Schilddrüsenresektionen  von  einer  Ausdehnung 
wirken,  welche  von  nichtträchtigen  Tieren  eben  noch  gut  ertragen  werden.  Es 
ergab  sich  die  völlige  Einflußlosigkeit  sehr  ausgedehnter  Schilddrüsenresektion 
(samt  Entfernung  der  Epithelkörperchen)  auf  die  Entbindung  und  die  Gesundheit 
vor  und  nach  der  Geburt  bei  manchen  Tieren;  in  anderen  Fällen  führten  schon 
minder  große  Resektionen  zu  vorübergehenden  Krämpfen.  Jedenfalls  ist  also 
bei  Hündinnen  der  Einfluß  der  Gravidität  kein  pri^ipieller,  wie  auch  die  Stnuna 
durchaus  keine  regelmäßige  Begleiterscheinung  der  Gravidität  ist  Die  Ansprüche 
an  die  Schilddrüse  bei  der  Gravidität  sind  offenbar  individuell  verschieden. 
Beobachtungen  von  Eiseisbergs  an  Frauen  bestätigen  diese  Ansicht  Verfasser 
kann  auch  die  Erfahrung  von  Eiseisbergs  bestätigen,  wonach  Thyreoidin- 
injektionen  den  Tod  an  Tetanie  nicht  aufhalten.  In  einigen  Fällen  kam  es  im  An- 
schluß an  die  Schilddrüsenverkleinerung  bezw.  -Exstirpation  zu  Nephritis.  Um  zu 
entscheiden,  ob  die  Schilddrüsenentfemung  etwa  an  die  Niere  höhere  Ansprüche 
in  Hinsicht  auf  Ausscheidung  toxischer  Substanzen  stellt,  wurde  bei  zwei  Tieren 
vor  der  Schilddrüsenresektion  eine  Niere  entfernt;  trotzdem  kam  es  zu  keiner 
Erkrankung;  die  Tiere  kamen  mit  dem  Ausscheidungsvermögen  einer  Niere  aus. 
—  Katzen  sind  empfindlicher  als  Hunde  gegenüber  dem  Schilddrüsenverlust;  aber 
von  einer  prinzipiellen  Wirkung  der  Schwangerschaft  in  dieser  Hinsicht  kann 
auch  hier  nicht  gesprochen  werden;  auch  die  Nephritis  ist  häufiger.  Die  Frage, 
ob  der  Mitexstirpation  der  Epithelkörperchen  eine  Rolle  zukommt,  ist  nach  den 
Beobachtungen  des  Verfassers  zu  verneinen.  Bezügüch  der  Wirkung  der  Schild- 
drüsenoperationen auf  die  Früchte  ist  zu  bemerken,  daß  die  Jimgen  in  einigen 
Fällen  auffallend  rasch  eingingen.  Den  Schluß  der  Arbeit  bildet  eine  Kritik  der 
Untersuchung  Erdheims  (Mitt.  a.  d.  Gr.,  Bd.  16).  M,  Kaufmann, 

1409)  Auer,  John.  Gastric  Peristalsis  in  Rabbits  under  Normal  and  some 
experimental  ConditdonB.  (Magenperistaltik  bei  Kaninchen  unter  normalen  imd 
verschiedenen  experimentellen  Verhältnissen.)  Rockefeiler  Institute  and  the 
Physiolog.  Lab.  ot  the  Harvard  Med.  School.  (Amer.  J.  of  Physiol.  1907,  Bd.  18, 
No.  4,  p.  347—361.) 

Die  peristaltischen  Bewegungen  des  Kaninchenmagens  sind  im  normalen 
Tiere  leicht  zu  beobachten:  das  Tier  wird  einfach  auf  dem  Kaninchenbrett  be- 
festigt und  die  Haare  des  Epigastriums  kurz  geschnitten.  Nach  einer  kurzen 
Hemmung  beginnt  die  Magenperistaltik,  eine  seichte,  lineare,  der  Längsachse  des 
Tieres  parallele  Einsenkung  zeigt  sich  im  Fundusdrittel  und  wandert,  allmählich 
sich  vertiefend,  dem  Pylorusteil  zu.  Diese  Magenbewegungen  erreichen  ihr 
Maximum  2 — 3  Stimden  nagh  der  Fütterung;  um  diese  Zeit  sind  12 — 15  Wellen 
pro  Minute  zu  beobachten.  Im  PfÖrtnerdrittel  sind  die  Bewegungen  immer  am 
ausgeprägtesten. 

Die  Wellen  sind  leicht  durch  ein  Tamboiu^ystem  zu  registrieren.  Nicht 
nur  die  peristaltischen  Wellen,  sondern  auch  die  Respirationen  und  mit  feiner  Ein- 
stellung werden  auch  die  Herzschläge  verzeichnet. 

Ausgewachsene  Tiere  eignen  sich  am  besten,  da  in  jimgen  Tieren  ein  großer 
Teil  des  Magens  durch  die  Rippenbogen  verdeckt  wird. 

Hungernde  Tiere  ^12 — 24  stündige  Karenz)  zeigen  nur  minimale  oder  gar 
keine  Peristaltik.  Wira  jetzt  der  Magen  durch  Lmt  oder  Wasser  gedehnt,  so 
erscheinen  starke,  regelmäßige  Wellen.  Unter  diesen  Umständen  ist  leicht  ein 
Pylorusgeräusch  zu  hören  und  zu  fühlen,  wenn  ein  Finger  auf  den  Zwölffinger- 
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darm  gelegt  wird.  Nach  Entfernung  der  Luft  (Katheter)  verschwinden  die  Be- 
wegungen beinahe  gänzlich. 

Die  Magenbewegungen  sind  leicht  zu  hemmen;  plötzliche  Geräusche,  rasche 
dem  Tiere  sichtbare  Bewegungen,  stark  riechende  Substanzen  setzen  die  Moti- 
lität herab. 

In  vollständiger  Äthernarkose  sind  die  Magenbewegungen  in  der  Regel  stark 
und  regelmäßig.  Wird  Chloroform  gebraucht,  so  zeigen  sich  nur  hie  und  da 
kleine  Gruppen  von  Wellen,  die  Hemmung  ist  beinahe  vollständig. 

Wird  in  der  Äthemarkose,  Magen  also  in  aktiver  Bewegung,  die  Bauchhöhle 
eröffnet,  so  verschwinden  die  Wellen  gänzlich.  Diese  außerordentliche  Hemmung 
dauert  so  lange  die  Leibeshöhle  eröffnet  ist.  Zwei  bis  drei  Stunden  nach  Naht 
der  Wimde  kommen  die  Bewegungen  wieder  zum  Vorschein.  Eröffnung  der 
Bauchhöhle  zum  Studium  der  normalen  Peristaltik  ist  also  gänzlich  zu  verwerfen, 
wenigstens  bei  Kaninchen. 

Anatomisch  zeigt  der  Kaninchenmagen  ein  stark  entwickeltes,  gut  abgrenz- 
bares Präantrum  und  einen  präantralen  Sphinkter.  Autoreferat. 

1410)  Langloir  et  Desbouis.  Des  effets  des  vapeurs  hydrocarbon^s  sur  le 
sang  (Benzine  et  Polyglobulie).  (Wirkung  von  Kohlenwasserstoffdämpfen  auf 
das  Blut.  Benzin  und  Polyglobulie.)  Laborat.  de  physiol.  de  la  Faculte  de  med. 
de  Paris.    Q.  de  phys.  et  de  la  path.  gener.  1907,  Bd.  9,  H.  2,  p.  253—260.) 

Kohlenwasserstoffdämpfe  vom  Benzintypus  der  Inspirationsluft  zugemischt 
rufen  bei  sehr  geringer  Dosis  langsam,  bei  höherer  schnell  eine  Hyperglobulie 
hervor,  die  beim  Meerschweinchen  33®/o,  beim  Kaninchen  15®/o  und  bei  der 
Taube  33  ®/o  erreichen  kann.  Beim  erwachsenen  Hunde  tritt  sie  nicht  auf.  Neu- 
geborene Hunde  reagieren  wie  die  Nager.  Die  Hyperglobulie  ist  wenig  dauer- 
haft; beim  Meerschweinchen  sinkt  sie  in  15  Tagen,  beim  Kaninchen  noch  schneller, 
zur  Anfangsziffer  zurück.  Gewöhnlich  entspricht  die  Schnelligkeit  des  Abfalls 
der  der  Entwicklung  der  Hyperglobulie.  Der  Hämoglobingehalt  wächst  nicht 
entsprechend  der  Zahl  der  Erythrozyten.  Die  Dichte  des  Plasmas  erleidet  keine 
Veränderung.  Diese  Veränderung  kann  nur  durch  vermehrte  Blutbildung  erklärt 
werden.  H.  ftesche. 

1411)  Beuter,  Fritz.  Über  den  anatomischen  Befund  bei  der  Benzinvergif- 
tung.  Aus  dem  Institut  für  gerichtliche  Medizin  in  Wien.  (Wr.  med.  Woch. 
1907,  Nr.  9,  S.  425—429  und  Nr.  10,  S.  483—488.) 

Autor  faßt  seine  Ergebnisse  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Der  anatomische  Befund  bei  der  Benzin  Vergiftung  ist  durch  folgende 
Merkmale  charakterisiert:  Hyperämie  der  Hirnhäute  imd  des  Gehirns,  Hämorrha- 
gien  unter  der  Pleura  und  lobuläre  hämorrhagische  Herde  in  den  Lungen,  na- 
mentlich in  den  Unterlappen,  akut-entztindliche  Veränderungen  im  Magen-  und 
Darmtraktus,  die  manchmal  hämorrhagischen  Charakter  annehmen. 

2.  Die  letzteren  Erscheinungen  sind  auf  die  lokal-irritierende  Wirkung  des 
verschluckten,  die  Gehimhyperämie  auf  die  vasoparalytische  Wirkung  des  resor- 
bierten Giftes  ziuiickzuftlhren.  Bei  der  Deutung  der  hämorrhagischen  Herde  im 
Lungengewebe  ist  neben  der  letzteren  Wirkung  auch  noch  der  Umstand  zu  be- 
rücksichtigen, daß  Benzin  aspiriert  wurde.  Diese  Herde  sind  somit  der  Beginn 
einer  Aspirationspneumonie. 

3.  Blutveränderungen  waren  keine  zu  konstatieren,  ebenso  wenig  degene- 
rative Veränderungen  am  Herzmuskel  oder  in  der  Leber,  welche  auf  eine  Gift- 
wirkung zu  beziehen  wären.  Nur  in  den  Nieren  fand  sich  eine  starke  parenchy- 
matöse Degeneration  vor,  die  offenbar  hervorgerufen  wurde  durch  die  durch  diese 
Organe  zum  Teile  besorgte  Ausscheidung  des  Giftes.  Fritz  Loeb. 

1412)  H6bert.  Sur  la  tozicit^  de  quelques  terres  rares;  leur  action  sur 
diverses  fermentatlons.  (Die  Giftwirkung  einzelner  seltener  Erden.)  (J.  de  phys. 
et  de  path.  gener.  9,  1907,  Nr.  2,  p.  217—227.) 

Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  das  Sulfat  des  Thorium,  Cerium, 
Lanthan  und  Zirkonium.  Die  höheren  Tiere  sind  gegen  schwache  Dosen  wenig 
empfanglich   (Meerschwein,   Frosch).     Fische,   die  man  in  solche  Sulfatlösungen 
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bringt,  gehen  schon  bei  einer  Konzentration  von  ^/^oo  je  nach  der  Art  des  Me- 
talls und  Salzes  mehr  oder  minder  rasch  zu  Grunde. 

Pflanzen  sind  weniger  empfindlich  als  Fische;  sie  erleiden  erst  bei  einer 
Lösung  von  */iooo  Schaden  und  sterben  in  einer  Lösung  von  */iooo  erst  nach 
einigen  Tagen. 

Für  die  niedrigen  Organismen  Aspergillus  niger,  imd  vor  allem  für  die  ge- 
formten oder  lösüchen  Fermente:  Bierhefe,  Diastase,  Emulsin,  ist  die  Wirkung  des 
Zirkonium-  und  Thoriumsulfats  fast  der  des  Quecksilbers  vergleichbar,  während  die 
Cerium-  und  Lanthansalze  selbst  in  hohen  Dosen  keine  sichtbare  Wirkimg  aus- 
üben. Die  Wirkimg  des  Thorium-  und  Zirkoniumsulfats  auf  lösliche  Fermente 
beruhte  wahrscheinlich  auf  ihrer  sauren  Reaktion. 

Zwischen  dem  Atomgewichte  und  dem  toxischen  Vermögen  der  seltenen 
Erden  scheint  keine  Relation  zu  bestehen.  H,  Ziesche. 

1413)  Batelli  et  Stern«  Action  de  quelques  substances  sur  Tactivitä  res« 
piratoire  des  tissus  isolös.  (Wirkimg  einiger  Substanzen  auf  die  Respirations- 
fähigkeit isolierter  Gewebe.)  (J.  de  phys.  et  de  path.  gener.  9,  1907,  H.  2, 
p.  228—240.) 

Die  Versuche  wurden  mit  Alkohol,  Azeton,  Formaldehyd,  Äthylaldehyd,  Sa- 
lizylaldehyd,  Chloroform,  Äther,  (>hloral  und  Blausäure  angestellt.  Endlich  wurde 
noch  die  Wirkimg  einiger  Arseniksalze  untersucht. 

Die  verschiedenen  Substanzen  wirken  nicht  in  gleicher  Weise  auf  den  Gas- 
wechsel von  Muskel-  imd  Leberemulsionen.  Die  Oxydationen  der  Leber  sind 
weniger  ausgesprochen  als  die  der  Muskeln. 

Die  Taubenmuskeln  sind  viel  empfindlicher  gegen  die  Wirkung  der  Sub- 
stanzen als  die  der  Säuger,  wahrscheinlich,  weil  sie  schon  in  der  Norm  einen 
höheren  Gaswechsel  besitzen. 

Bei  gleicher  molekularer  Konzentration  vermindern  die  Aldehyde  die  Ge- 
websoxy&tion  viel  energischer  als  Alkohol  und  Azeton.  In  absteigender  Linie 
geordnet  verhalten  sie  sich  wie  folgt:  Salizylaldehyd,  Form-  und  Äthylaldehyd. 

Das  Chloroform,  der  Äther  und  das  Choral  senken  den  Gewebsgaswechsel 
beträchtlich.    Die  Sauerstoffabsorption  ist  bei  Chloroform  geringer  als  bei  Äther. 

Die  Blausäure  vermindert  die  Oxydation  von  Gehirn  und  Muskulatur  schon 
in  sehr  geringen  Dosen. 

Arsen-  und  arsenige  Säure  verhalten  sich  den  intramuskulären  Verbrennungen 
gegenüber  nicht  gleichmäßig.  Diese  wirkt  sehr  energisch,  jene  nur  wenig.  Bei 
gleicher  molekularer  Konzentration  ist  die  hemmende  Wirkung  der  arsenigen 
Säure  größer  als  die  der  Blausäure.  //.  Ziesche, 

Physiologie  und  physlolofflsehe  Chemie. 

1414)  Inagaki.  Die  Veränderungen  des  Blutes  nach  Blutverlusten  und 
bei  der  Neubildung  des  verlorenen  Blutes.  Aus  dem  physiol.  Institut  in  Würz- 
burg.   (Ztschr.  f.  Biol.  1907,  Bd.  49,  H.  1,  S.  77—198.) 

Beim  Kaninchen  wurde  die  Einwirkung  experimenteller  Blutverluste  auf  das 
Verhalten  des  Blutes,  speziell  bei  seiner  Regeneration,  näher  studiert  und  insbe- 
sondere fortlaufend  festgestellt:  1.  Zahl  der  roten  und  weißen  Blutkörperchen, 
2.  Hämoglobingehalt,  3.  relatives  Volum  der  Blutkörperchen,  4  spezifisches  Ge- 
wicht des  Serums,  5.  dessen  Gesamteiweißgehalt,  6.  Mengenverhältnis  von  Glo- 
bulin und  Albumin. 

Verfesser  kommt  zu  folgenden  zusammengefaßten  Ergebnissen. 

a)  In  bezug  auf  den  zeitlichen  Ablauf  der  Regeneration  der  roten  Blut- 
körperchen: 1.  Die  Regeneration  beginnt  schon  sehr  bald  nach  dem  Blutverlust 
und  ist  schon  am  zweiten  Tage  an  der  zunehmenden  Zahl  zu  erkennen.  2.  Die 
Zunahme  der  Zahl  erfolgt  in  den  ersten  Tagen  stetig,  in  den  späteren  Tagen 
wechseln  Zimahme  und  Abnahme  in  scheinbar  willkürlicher  Weise.  3.  Nach 
Blutverlusten,  die  eine  anfängliche  Abnahme  der  Blutkörperzahl  um  30— 40®/o 
zur  Folge  haben,  wird  die  ursprüngliche  Zahl  im  Verlaufe  von  16—20  Tagen  in 
der  Regel  wieder  erreicht.    4.   Wiederholte  Aderlässe  scheinen  die  Neubildung 
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der  Blutkörperchen  zu  beschleunigen.  5.  Die  ursprüngliche  Blutkörperchenzahl 
wird  nicht  bei  jeder  Regeneration  wieder  erreicht,  oder  sie  wird  dabei  bedeutend 
überschritten. 

b)  In  bezug  auf  den  Hämoglobingehalt  und  dessen  Verhältnis  zur  Zahl  der 
roten  Blutkörperchen:  1.  In  den  weitaus  meisten  Fällen  und  besonders  da,  wo 
vollständige  Restitutio  ad  integrum  erfolgt,  werden  nach  einem  Aderlaß  die 
neuen  Blutkörper  mit  demselben  Farbstofigehalt  gebildet,  den  auch  die  zurück- 
gebliebenen Blutkörper  hatten.  Die  Regeneration  der  Erythrozyten  und  ihres 
Hämoglobingehaltes  verläuft  parallel.  Die  anfönghche  Abweichung  hiervon  be- 
ruht darauf,  daß  in  den  zurückgebliel3enen  Blutkörpem  für  kurze  Zeit  ein  Hä- 
moglobin von  geringerer  Färbekraft  entsteht,  und  ähnhch  sind  auch  spätere  Ab- 
weichungen vom  parallelen  Verlauf  zu  deuten,  wenn  der  Hämoglobingehalt  der 
Blutkörperzahl  entspricht.  2.  In  manchen  Fällen  entstehen  bei  der  Neubildung 
hämoglobinärmere  Blutkörper,  imd  es  resultiert  ein  an  Hämoglobin  ärmeres  Blut 
als  es  vor  dem  Aderlaß  dagewesen  ist.  3.  Es  können  Blutkörperzahl  und  Hä- 
moglobingehalt anfänglich  gleichmäßig  zunehmen,  später  aber  Unregelmäßig- 
keiten auftreten,  und  bald  die  Regeneration  der  Blutkörper,  bald  die  des  Hämo- 
globins voraus  sein,  sodaß  an  Farbstoff  reichere  imd  ärmere  Erythrozyten  nach 
einander  auftreten.  4.  Es  können  noch  in  verschiedenen  andern  Weisen  Blut- 
körperchenzahl und  entsprechender  Hämoglobingehalt  zeitlich  auseinandergehen. 

Durch  diese  Verschiedenheiten  wird  die  Beantwortung  der  Frage  nach  Zeit 
und  Ort  der  Hämoglobinbildung  sehr  erschwert.  In  den  typischen  Regenerations- 
fällen entsteht  wohl  sicher  das  Hämoglobin  an  den  Bildungsstätten  der  roten 
Blutkörper  mit  diesen  zugleich.  In  den  Fällen  aber,  wo  zuerst  Blutkörper  mit 
geringem  Farbstofigehalt  in  den  Kreislauf  übergehen  mid  erst  nachträglich  der 
Hämoglobingehalt  der  Blutkörperzahl  entsprechend  zunimmt,  könnten  die  krei- 
senden Er3rthrozyten  ebenso  gut  Hämoglobin  aufiiehmen  oder  in  sich  bilden  wie 
die  hämoglobinärmeren  Blutkörper  infolge  weiterer  Neubildung  durch  an  Farbr 
Stoff  reichere  ersetzt  werden  könnten,  Verfasser  neigt  der  zweiten  Auffassung 
zu:  woher  sollten  die  kreisenden  Blutkörper  auch  Farbstoff  in  sich  aufnehmen 
oder,  gar  die  komplizierte  Synthese  des  Hämoglobins  ohne  Zellkern  leisten 
können? 

c)  In  bezug  auf  das  relative  Volum  der  Blutkörperchen:  l.  Das  relative 
Volum  der  Blutkörper  zeigt,  bezogen  auf  die  Blutkörperzahl,  große  individuelle 
Verschiedenheiten,  d.  h.  die  roten  Blutkörperchen  sind  nicht  bei  allen  Kaninchen 
gleich  groß.  2.  Die  individuelle  Blutkörpergröße  scheint  dagegen  ziemlich  kon- 
stant zu  sein,  d.  h.  Veränderungen  ihrer  Größe  gehen  meist  nach  Aufhören  des 
verändernden  Einflusses  wieder  auf  den  ursprünglichen  Zustand  zurück.  3.  Die 
Größe  der  Blutkörper  ist  abhängig  vom  Hämoglobingehalt,  doch  besteht  zwischen 
beiden  keine  strenge  Proportionalität.  4.  Nach  dem  Aderlaß  nimmt  das  relative 
Volum  stärker  ab  als  ihre  Zahl,  bei  der  Blutregeneration  die  Zahl  zuerst  stärker 
zu  als  das  relative  Volum.  5.  Das  Ende  der  t5rpischen  Blutregeneration  ist  durch 
Wiederherstellung  des  lu^prüngUchen  Verhältnisses  zwischen  Zahl  und  Volum 
gekennzeichnet  6.  Die  Ab-  tmd  Zunahmen  des  relativen  Volums  über  die  von 
den  Ändenmgen  der  Blutkörperzahl  bedingte  Größe  sind  von  Ab-  und  Zunahme 
des  kolorimetrischen  Hämoglobingehalts  begleitet.  7.  Zwischen  arteriellem  und 
venösem  Blute  war  nur  der  Unterschied  festzustellen,  daß  nach  dem  Aderlaß 
die  Blutkörper  des  venösen  Blutes  etwas  stärker  an  Volum  abnahmen  als  die 
des  arteriellen.  8.  Die  verhältnismäßig  stärkere  Abnahme  des  relativen  Volums 
beruht  auf  wirklichem  Kleinerwerden  der  Blutkörper,  denn  der  Serumgehalt  des 
Blutkörpersediments  wird  durch  den  Aderlaß  nicht  beeinflußt.  9.  Das  Kleiner- 
werden geht  ohne  wesentliche  Änderung  des  spezifischen  Gewichts  der  Blut- 
körper vor  sich.  10.  Die  Trockensubstanz,  die  die  Blutkörper  bei  der  Volum- 
abnahme verlieren,  besteht  hauptsächlich  in  einem  eisenfireien  Eiweißkörper,  der 
wahrscheinlich  mit  der  farblosen  Komponente  des  Hämoglobins,  dem  Globin, 
identisch  ist 

d)  In  bezug  auf  das  Bluserum:  1.  Jeder  größere  Aderlaß,  mit  oder  ohne 
Ersatz  des  verlorenen  Blutes  durch  Salzlösung,  bewirkt  Veränderungen  im  Ei- 
weißbestande des  Blutplasmas:   Abnahme  des  prozentualen  Gehalts  an  Gesamt- 
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eiweiß  und  Verschiebung  der  Mengenverhältnisse  zwischen  Albumin  und  Glo- 
bulin. 2.  Diese  Verschiebung  fahrt  zuerst  (5  Stunden  nach  dem  Aderlaß)  zu 
einer  Vergrößerung  des  Eiweißquotienten,  inaem  das  Albumin  weniger  abnimmt 
als  das  Globulin.  3.  Später  (1 — 2  Tage  nach  dem  Aderlaß)  tritt  dann  das  Gegen- 
teil ein,  der  Eiweißquotient  wird  kleiner,  weil  das  Globulin  zrmimmt,  während 
das  Albumin  weiter  abnimmt.  4.  Infolge  der  Globulinzunahme  steigt  der  pro- 
zentuale Gehalt  an  Gesamteiweiß  schon  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Ader- 
laß wieder  auf  seinen  ursprünglichen  Wert  oder  höher.  5.  Der  Eiweißquotient 
erreicht  aber  seinen  Anfangswert  erst  nach  der  Regeneration  der  roten  Blut- 
körper. 6.  Die  Abnahme  des  prozentualen  Eiweißgehaltes  beruht  nicht  auf 
einem  Eiweißverlust,  sondern  ist  lediglich  die  Folge  einer  Verdünnung  des  zu- 
rückgebliebenen Plasmas  durch  die  infundierte  Salzlösung  oder  des  Eindringens 
eiweißarmer  Gewebsflüssigkeit  in  das  Blut.  7.  Denn  im  Gegensatz  zu  dem  pro- 
zentualen Gehalt  nimmt  die  ganze  Eiweißmenge  des  Plasmas  nach  dem  Ader- 
laß zu.  8.  Die  anfängliche  Zunahme  des  Eiweißquotienten  scheint  in  Beziehung 
zu  stehen  mit  der  Abnahme  des  Farbquotienten  des  Blutes  und  der  Volumab- 
nahme der  roten  Blutkörper.  9.  Der  beim  Kleinerwerden  der  roten  Blutkörper 
aus  ihnen  austretende  Eiweißkörper  (Globin?)  dürfte  die  gefundene  Zimahme 
der  zweiten  Albuminfraktion  bedingen.  10.  Über  die  Vorgänge,  die  bei  der  Blut- 
regeneration zum  vollen  Ersatz  des  verlorenen  Plasmaeiweißes  führen,  läßt  sich 
zurzeit  nichts  bestimmtes  aussagen.  Meinertz. 

1415)  Marchlewski,  L.  u.  Mostowski,  St.    Zur  Kenntnis  des  Blutfarbstoffes. 

VIL  Vorl.  Mitt    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  464—467.) 

Die  Versuche  beschäftigen  sich  mit  der  Frage  der  Einheitlichkeit  des  Hämo- 
pyrrols,  des  Körpers,  der  durch  Reduktion  des  Hämins  mit  Jodwasserstoffsäure 
bei  Anwesenheit  von  Jodphosphonium  entsteht.  Küster  (Annal.  d.  Chem.  1906, 
Bd.  346,  S.  9)  sprach  die  Ansicht  aus,  das  es  sich  dabei  um  ein  Gemisch  von 
mindestens  zwei  Körpern  handelt,  die  sich  durch  ihre  Basizität  imterscheiden. 
Die  Verfasser  glauben,  den  Schluß  ziehen  zu  müssen,  daß  die  Behandlung  des 
Hämopyrrols  mit  Säuren  nicht  zu  einer  Trennung  desselben  in  zwei  verschiedene 
Körper  führt,  die  vorher  als  Gemisch  vorlagen,  sondern  vielmehr  auf  der  che- 
mischen Umwandlung  des  Hämopyrrols  benüit.  Schittenhelm. 

1416)  Coleman,  C.  J.  Die  Eoag^ation  des  Blutes  und  ihre  Beeinflussung 
durch  einige  chemische  Verbindungen  und  Toxine.  (The  Bio-Chemical  Journal 
1907,  Bd.  2,  S.  184—205.) 

Zitronensäure  verlangsamt  die  Koagulation  des  Blutes,  subkutane  Injektionen 
von  CaCl2  beschleunigen  sie.  Dieser  Effekt  wird  gering,  wenn  das  Kalksalz 
per  OS  gegeben  wird.  Es  wird  langsam  und  unvollkommen  resorbiert  Milch 
hat  keinen  Einfluß  (per  os  und  subkutan).  Wird  eine  Leukozytose  bewirkt,  sei 
es  durch  Arzneimittel  oder  unter  pathologischen  Verhältnissen,  so  wird  die  Blut- 
gerinnung verlangsamt.  /?-Naphtylamin  verlangsamt  die  Gerinnung  bei  subku- 
taner Zunihrung.    Diphtherietoxin  läßt  die  Gerinnungszeit  wachsen. 

Emil  Abderhalden. 

1417)  Beam,  A.  R.  u.  Cramer,  W.  Über  Zymolde.  (The  Bio-Chemical 
Journal  1907,  Bd.  2,  S.  174—183.) 

Verfasser  teilen  die  interessante  Beobachtung  mit,  daß  Fermentlösungen, 
welche  auf  56—600  während  20—30  Minuten  erwärmt  worden  sind,  die  Wirkung 
des  entsprechenden  imerhitzten  Fermentes  aufheben,  vorausgesetzt,  daß  von 
ersterem  Ferment  eine  genügende  Menge  vorhanden  ist  Dieser  Effekt  geht 
verloren,  wenn  die  Fermentlösung  auf  1(Ä®  erhitzt  wird.  Es  handelt  sich  nicht 
um  die  Bildung  eines  Antifermentes,  sondern  das  auf  56 — 60  ^  erwärmte  Ferment 
bindet  sich  mit  dem  zu  spaltenden  Substrat  und  hindert  so  die  Einwirkung  des 
unerwärmten  Fermentes.  Emil  Abderhalden, 

1418)  Burian,  R.  Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Diazoaminoverbin- 
dungen  der  Purinbasen.     (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  425—437.) 

In  der  Fortsetziuig  einer  früheren  Arbeit  (Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.,  Bd.  37, 
S.  696),  in  welcher  Verfasser  Verbindungen  von  Xanthin,  Guanin  und   Hypo- 
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xanthin  mit  Diazobenzosulfosäure  beschrieb,  teilt  Burian  jetzt  die  Darstellung 
von  Diazobenzosulfosäureadenin  mit.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Purinkörpem  re- 
agieren KoiFein  und  Theobromin  mit  der  Diazobenzosulfosäure  nicht,  während 
das  Theobromin  die  Verbindung  gibt.  Aus  diesem  Verhalten  geht  hervor,  was 
Verfasser  früher  schon  betonte,  daß  es  nämlich  das  N-Atom  7  des  Purindoppel- 
rings  sein  muß,  an  das  sich  der  Diazokörperrest  anlagert.  Dieses  N-Atom  ist 
bei  dem  Koffein  und  Theobromin  durch  eine  CHj-gruppe  besetzt,  während  es 
bei  den  übrigen  reaktionsfähigen  frei  ist  Verfasser  versuchte  nun  auch 
nukleinsaures  Natrium  in  Reaktion  mit  der  Diazobenzosulfosäure  zu  bringen.  Es 
gelang  aber  auf  keine  Weise,  eine  Verbindung  herbeizuführen.  —  Die  Nuklein- 
säure liefert  also,  trotz  ihres  Guanin-  und  Adeningehaltes,  keine  Diazobenzosulfo- 
säureverbindimg.  Mit  anderen  Worten,  die  im  Verbände  des  Nukleinsäure- 
moleküls  befindlichen  Purinbasen  vermögen  ebensowenig,  wie  die  bei  7  methy- 
lierten  Purinbasen,  mit  Diazokörpem  zu  reagieren.  Es  ist  also  die  plausibelste 
Annahme,  daß  das  Guanin  und  Adenin  durch  Vermittlung  des  N-Atoms  7  mit 
dem  Rest  der  Nukleinsäure  in  Verbindmig  stehen.  Schiüenhelm. 

1419)  Burian,  R.  Pyrimidinderivate  aus  Purinbasen.  (Ztschr.  f.  physiol. 
Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  438—456.) 

Verfasser  ging  von  der  Frage  aus,  ob  nicht  die  bei  der  Abspaltung  der 
Nukleinsäure  mit  Schwefelsäure  neben  den  Purinbasen  erhaltenen  Pyrimidin- 
derivate Thymin,  Cytosin  imd  Uracil  von  einer  durch  die  Aufspaltungsprozedur 
vor  allem  unter  der  Einwirkung  der  dabei  reduzierend  wirkenden  Kohlehydrat- 
gruppe der  Nukleinsäure  eintretenden  Zersetzung  der  Purinbasen  herstammen. 
Es  gelang  ihm  der  Nachweis,  daß  bei  mehrstündigem  Kochen  von  Adenin  resp. 
Guaninkohlehydratlösungen  mit  30 — 40  proz.  Schwefelsäure  unter  weitgehender 
Zersetzung  der  angewandten  Purinbasen  faktisch  Pyrimidinderivate  entstehen, 
die  mit  dem  Cytosm  die  allergrößte  Ähnlichkeit  besitzen.  Während  aber  das 
Cytosin  sich  darstellt  als  2-Oxy-6-Aminopyrimidin,  erhält  man  auf  die  beschrie- 
bene Weise  aus  Adenin  das  6-Aminopyrimidin,  aus  Guanin  das  2-Amino-6-Oxy- 
pyrimidin.  Außerdem  erhält  man  bei  der  Zersetzung  des  Guanin  Uracil  ^2— 6- 
Oxypyrimidin),  bei  derjenigen  des  Adenin  einen  uracilähnlichen  Körper,  aas  6- 
Oxypyrimidin.  Auch  bei  der  Aufspaltung  von  Xanthin  und  Hypoxanthin  kommt 
man  zu  uracil-  und  cytosinverwandten  Pyrimidinderivaten.  —  Verfasser  diskutiert 
in  folgendem  die  Frage,  ob  die  Pyrimidinderivate  Uracil,  Cytosin  und  Thymin 
im  NiStleinsäuremolekül  vorgebildet  sind  oder  erst  sekundär  bei  der  Aufspaltung 
entstehen.  Eine  definitive  Entscheidung  ist  zurzeit  nicht  möglich;  doch  scheint 
Burian  mehr  zu  der  letzteren  Ansicht  zu  neigen.  Er  polemisiert  endüch  gegen 
Kos  sei  und  Steudel,  welche  eine  sekundäre  Entstehung  der  Pyrimidinderivate 
aus  den  Purinbasen  zurückweisen.  Schittenhelm, 

1420)  Steudel,  H.  Erwiderung  an  Herrn  Burian.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
1907,  Bd.  51,  S.  649.) 

Kurze  Bemerkung  zu  vorstehender  Arbeit  ohne  Widerlegung.    Schittenheim. 

1421)  Kutscher,  Fr.  Der  Nachweis  toxischer  Basen  im  Harn.  IV.  Mitt. 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  457—463.) 

Verfasser  teilt  neue  Basen  mit,  welche  er  aus  dem  Urin  isoüeren  konnte 
und  die  er  Mingin,  Reductonovain  imd  Vitiatin  nennt.  Damit  sind  die  Unter- 
suchungen über  die  menschlichen  Hambasen  zu  einem  gewissen  Abschluß  ge- 
langt Kutscher  faßt  die  von  ihm  isolierten,  bisher  unbekannten  Hambasen 
nochmals  zusammen: 

1.  Methylguanidin.  Das  Auftreten  von  Dimethylguanidin  hat  sich  wahr- 
scheinlich machen  lassen.    CaHyNg  und  C8H9NS. 

2.  Novain  CyHipNOs. 

3.  Reductonovain  C7H17NO2. 

4.  Methylpyridinchlorid  C5H5N.CH3CI. 

5.  Gynesin  CigHasNsOa. 

6.  Mingin  CisHigNaOa? 

7.  Vitiatin  CßHuN«. 
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Was  die  Quelle  dieser  Basen  anbelangt,  so  muß  man  für  das  Methyl-  und 
Dimethylguanidin,  das  Novain,  das  Reductonovain  und  das  Vitiatin  einen  tierischen 
Ursprung  annehmen,  sei  es  nun,  daß  sie  von  den  dem  Tierreich  entstammenden 
Nahrungs-  und  Genußmitteln  herzuleiten  sind,  sei  es,  daß  sie  sich  erst  von  Grund 
auf  im  intermediären  Stoffwechsel  bilden.  Das  Methylpyridinchlorid  verdankt 
hingegen  pflanzlichen  Genußmitteln  seine  Entstehung  und  zwar  ist  das  Pyridin, 
das  der  Mensch  beim  Tabakrauchen  und  Kaffeetrinken  sich  zuführt,  als  Mutter- 
substanz des  Methylpyridins  anzusehen.  Die  Herkunft  des  Gynesins  und  Mingins, 
deren  Konstitution  noch  unaufgeklärt  ist,  liegt  noch  im  Dunkeln.      Schittenhelm, 

1422)  Kutscher,  F.  Zur  Abwehr.  (Zschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51, 
S.  545—548.) 

Polemik  gegen  Gulewitsch  betreffend  Untersuchungen  über  den  Fleisch- 
extrakt. Schittenhelm. 

1621)  Sachs,  Fr.  Über  die  Verdauung  von  rohem  Hühnereiweiß  durch 
Papata.     (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  488—505.) 

Aus  Untersuchungen  von  Delezenne,  Mouton,  Pozerski  (C.  r.  d.  1. 
soc.  de  Biol.  1906,  Nr.  2  u.  6)  und  von  Jonesku  (Bioch.  Ztschr.  1906,  Bd.  II) 
geht  hervor,  daß  das  Papain  auf  flüssiges  Hühnereiweiß  bei  Zimmer-  oder  Brut- 
schranktemperatur während  einer  Beobachtung  von  5  Stunden  bis  7  Tagen  gar 
keine  spaltende  Wirkung  ausübt.  Eine  Verdauung  war  aber  zu  konstatieren, 
wenn  das  Gemisch  kurze  Zeit  von  40—100®  erhitzt  worden  war.  Verfasser 
konnte  nun  erweisen,  daß  der  negative  Erfolg  wahrscheinlich  zumteil  dadurch 
zustande  kam,  daß  bei  alkalischer  Reaktion  gearbeitet  wurde.  Durch  Zusatz 
einer  gewissen  Menge  Salzsäure  zu  dem  Eiweißpapaingemisch  gelingt  es,  die 
Wirksamkeit  des  Fermentes  den  schädigenden  Einflüssen  gegenüber  in  ihrer 
ursprünglichen  Größe  zu  erhalten.  Im  Gegensatz  zu  der  Papainverdauung  in 
der  Kälte  ist  für  die  brüske  Hitzeverdauung  alkalische  und  neutrale  Reaktion  vor- 
teilhafter als  saure.  —  Referent  verweist  auf  eine  in  der  Literaturübersicht  vor- 
liegender Arbeit  nicht  zitierte  Untersuchung  von  Abderhalden  undTeruuchi 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1906,  Bd.  49,  S.  24,  vergl.  dieses  Zbl.  1907,  Jahrg.  II, 
S.  141,  Ref.  Nr.  469),  wonach  das  Papayotin  (Merk),  welches  auch  Sachs  be- 
nutzte, bei  alkalischer  Reaktion  das  Peptid  Glycyl-1-tyrosin  imter  Abspaltung  von 
Ty rosin  anzugreifen  vermag.  Abderhalden  und  Ternuchi  kamen  daher  zu 
der  Ansicht,  daß  das  Papayotin  ganz  ofi"enbar  in  die  Gruppe  der  trypsinartig 
wirkenden  proteolytischen  Fermente  gehört.  Schittenhelm. 

1428)  London»  E.  S.  Zum  Ghemismus  der  Verdauung  im  tierischen  EOrper. 
IX.  Mitt.  Zur  Technik  der  Eckschen  Operation.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
1907,  Bd.  51,  S.  468—471.) 

London  beschreibt  genauestens  die  Details  der  Eckschen  Operation,  wie 
er  sie  auf  Grund  reicher  Erfahrung  ausführt,  wodurch  die  Operation  absolut 
sicher  und  fast  ganz  blutlos  verläuft,  so  daß  ihm  von  10  operierten  Hunden 
keiner  verloren  ging.  Schittenhelm, 

1424)   Borchardt,  L.    Über  die  Assimilationsweise   der  Elastinalbumosen. 

Ein  Beitrag  zur  Frage  nach  dem  Schicksal  der  Eiweißkörper  im  Blute.    (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  606—518.) 

Verfasser  geht  von  dem  Gedanken  aus,  markierte,  d.  h.  durch  eine  ganz 
spezifische  Reaktion  charakterisierte  Eiweißkörper  dem  Organismus  einzuver- 
leiben, um  ihr  weiteres  Schicksal  speziell  auch  die  nächsten  Ablagerungsstätten 
zu  verfolgen.  Verfasser  benutzte  dazu  die  Elastinalbumose,  welche  nach  Hor- 
baczewski  dadurch  charakterisiert  werden  kann,  daß  sie  beim  Kochen  einen 
Niederschlag  gibt,  der  sich  in  der  Kälte  wieder  löst.  (Hemielastinreaktion.)  Die 
Versuche  sind  an  Katzen  und  Hunden  angestellt  und  führten  zu  folgenden  Re- 
sultaten: 1.  Die  Methode  der  enteralen  und  parenteralen  Einführung  gekenn- 
zeichneter Eiweißkörper  ist  geeignet,  weitere  Aufschlüsse  über  Aufbau  und  Alt- 
bau des  Eiweißmoleküls  zu  geben.  2.  Intravenös  injiziertes  Hemielastin  ist  noch 
3  Stunden  nach  der  Injektion  im  Blut  und  in  den  Organen  nachweisbar.  Be- 
sonders reichlich   findet   man  es  dann  in   der  Dünndarmwand.    3.   Das  mit  der 
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Nahrung  aufgenommene  Hemielastin  ist  im  Blut  und  einigen  Organen  auf  der 
Höhe  der  Verdauung  in  unverändertem  Zustand  in  Spuren  wiederzufinden.  Da- 
mit ist  zugleich  das  Vorkommen  von  Albumosen  im  Blut,  die  der  Nahrung  ent- 
stammen, erwiesen.  Schittenhelm, 

1426)  Yoit,  Carl.  Über  die  Eiweißzersetzung  bei  Atemnot.  Aus  dem  phy- 
siologischen Institut  in  München.     (Ztschr.  f.  Biol.  1907,  Bd.  49,  H.  1,  S.  1—36.) 

Verfasser  erzielte  beim  Hunde  durch  Herbeiführung  von  Dyspnoe  (entweder 
Beschränkung  der  Luftzufuhr  zum  Atemkasten  des  Kespirationsapparates  oder 
Hahnregulierung  an  einem  Rohr,  das  durch  einen  in  das  Maul  gelegten  Holz- 
knebel die  Luft  zur  Atmung  zuführte)  Erhöhung  des  Eiweißumsatzes,  gemessen 
durch  die  Stickstoffausscheidung  im  Harn.  Die  Erhöhung  ist  heim  Hunger  größer 
als  bei  Darreichung  von  Nahrung;  die  Wirkimg  der  Dyspnoe  dauert  über  den 
Dyspnoetag  hinaus. 

Ähnliche  Ergebnisse  hatten  auch  andere  Autoren,  namentHch  A.  Franke  1 
sowie  Penzoldt  und  Fleischer  erhalten.  Verfasvser  ist  mit  Fränkel  der  An- 
sicht, daß  die  erhöhte  Eiweißzersetzung  bei  der  Atemnot  im  Hunger  und  bei 
dem  im  Stickstoffgleichgewicht  befindlichen  Organismus  von  dem  Übergange  von 
Organeiweiß  in  gelöstes  zirkulierendes  Eiweiß  herkommt  resp.  von  dem  Über- 
gange von  lebendem  Eiweiß  in  totes,  glaubt  aber  nicht,  daß  der  Sauerstoff- 
mangel die  Ursache  dieses  Löslichwerdeas  resp.  Absterbens  sei.  Denn  der 
Sauerstoff  ist  nicht  die  nächste  Ursache  des  Stoffzerfalls  im  Körper;  dieser  Zer- 
fall ist  vielmehr  in  weitem  Umfange  von  der  Sauerstoffzufuhr  unabhängig.  (Un- 
abhängigkeit der  Kohlensäurebildung  von  der  Sauerstoffzufuhr  durch  die  Ver- 
suche von  Hermann,  von  Pflüg  er  und  Aubert  erwiesen.)  Femer  besteht  bei 
der  Atemnot  in  der  Tat  gar  kein  Mangel  der  Gewebe  an  Sauerstoff.  Denn 
die  Gewebe  zeigen  schon  normalerweise  eine  äußerst  geringe  Sauerstoffspannung, 
und  der  Sauerstoffverbrauch  ist  nicht  abhängig  von  der  Spannung  des  Sauer- 
stoffs in  den  Geweben,  sondern  von  der  Menge  der  sauerstoffbedürftigen  Zer- 
setzungsprodukte in  ihnen.  Weiterhin  sind  die  Tiere  innerhalb  weiter  Grenzen 
in  dem  Chemismus  ihrer  Atmung  unabhängig  von  dem  prozentischen  Gehalt 
der  Luft  an  Sauerstoff.  Die  notwendige  Sauerstoffmenge  wird  auch  in  der 
großen  Atemnot  aufgenommen;  auch  in  den  obigen  Versuchen  war  ja  die  ge- 
bildete Kohlensäure  nicht  vermindert,  sondern  sogar  beträchtlich  erhöht. 

Die  Einwirkung  der  Dyspnoe  auf  die  Zersetzungen  liegt  vielmehr  an  der 
vermehrten  Arbeit  der  Atemmuskeln  und  auch  der  übrigen  Muskulatur.  Es  ver- 
hält sich  wie  mit  jeder  andern  Muskelarbeit,  die  ebenfalls  zu  vermehrter  Eiweiß- 
zersetzung führt,  aber  nur  dann,  wenn  dem  arbeitenden  Körper  nicht  soviel  an 
stickstofffreien  Stoffen  mehr  zugeführt  wird  als  durch  die  Arbeit  zersetzt  wird. 
Die  vermehrte  Kohlensäureausscheidung  hat  den  gleichen  Grund. 

Ebensowenig  wie  bei  der  Dyspnoe  läßt  sich  der  gesteigerte  Eiweißzerfall 
bei  anderen  Zuständen  wie  bei  Phosphor-  und  Arsenvergiftung,  ])ei  Blutentziehung, 
bei  künstlicher  Temperaturerhöhung,  beim  Fieber  auf  Sauerstoffmangel  der  Or- 
gane zurückführen;  hier  können  vielmehr  sehr  verschiedene  Ursachen  in  Betracht 
kommen.  Meinertz. 

1426)  Weinland  u.  Riehl.  Beobachtungen  am  winterschlafenden  Murmel- 
tier. Aus  dem  physiologischen  Inst,  in  München.  (Ztschr.  f.  Biol.  1907,  Bd.  49, 
H.  1,  S.  37-69.) 

Respirationsversuche  im  kleinen  Pettenkof  er-Voi  tschen  Respirationsapparat. 
Es  zeigte  sich  folgendes: 

Das  (heterotherme)  Murmeltier  läßt  während  der  Ruheperiode,  in  der  es 
keine  Nahrung  aufnimmt,  in  der  Hauptsache  vier  Zustände  unterscheiden:  a)  tiefen 
Schlaf,  C02-Wert  unter  50  bis  höchstens  2(K)  mg  pro  kg  und  h,  b)  Halbschlaf, 
COa-Wert  um  400  mg  pro  kg  und  h,  c)  Wachzustand,  COa-Wert  um  1000  mg 
pro  kg  und  h.  —  Von  diesen  drei  Zuständen,  die  längere  Dauer  (von  Tagen) 
besitzen  können,  ist  ein  besonderer  vierter  Zustand  zu  unterscheiden,  der  nur 
Stunden  währt  und  das  Aufwachen  und  P2rwärmen  des  kalten  Tieres  leistet,  da- 
bei steigt  die  COa-Produktion  bis  zu  2200  mg  pro  kg  und  h. 

Die  Feststellung  des  jedesmaligen  respiratorischen  Quotienten  ergibt,  daß  das 
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Murmeltier  während  der  Ruheperiode  im  Wach-  sowie  im  Halbwach-  und  im 
Schlafeustande  Fett  verbraucht,  während  des  Aufwachprozesses  dagegen  in  erster 
Linie  Kohlehydrate. 

Der  Winterschlaf  verläuft  in  einer  Anzahl  von  Perioden  von  Wachen  und 
Schlafen,  die  Wachperioden  eingeleitet  durch  Aufwachungsprozesse  mit  erheb- 
lichem Kohlehydratverbrauch.  Einer  der  Aufwachungsprozesse  beanspruchte 
z.  B.  allein  mehrere  Gramm  Glykogen.  Hält  man  dies  mit  dem  Glykogenvor- 
rat  zu  Beginn  des  Schlafes  zusammen,  so  erscheint  es  äußerst  zweifelhaft,  ob 
der  Herbstvorrat  hierfür  ausreichte  (um  so  mehr  als  das  im  März  getötete  Tier 
noch  ebensoviel  Glykogen  enthielt  als  das  im  Dezember  untersuchte)  und  man 
muß  es  für  wahrscheinlich  halten,  daß  das  Murmeltier  während  des  Winter- 
schlafes seinen  Kohlehydratvorrat  zu  ergänzen  imstande  ist.  Welches  Material 
hierzu  dient,  ob  Fett  oder  Eiweiß,  ist  unbestimmt.  Das  verbrauchte  Fett  da- 
gegen stammt  aus  den  Fettvorräten,  die  das  Tier  vor  der  Ruheperiode  in  sich 
aufsammelt  Meinerlz. 

1427)  Wojwodoff,  Stojan.  Über  die  Methoden  der  Pepsinbestimmimg  und 
das  Fermentgesetz.    (Dissertation.    Berlin  1907,  34  S.) 

In  der  vorliegenden,  außerordentlich  fleißigen  Arbeit  tritt  Verfasser  in  eine 
Kritik  der  Pepsinbestimmungsmethoden  und  fihrt  seine  Untersuchungstabellen 
an,  die  der  Arbeit  einen  bleibenden  Wert  sichern.  Besondere  Berücksichtigung 
finden:  das  Verfahren  von  Grützner,  das  von  Mett  und  das  von  Volhard. 
Alle  drei  Methoden  geben  im  Ganzen  untereinander  übereinstimmende  Werte. 
Am  einfachsten  ist  die  Grützner  sehe,  die  sich  auch  durch  ihre  Empfindlichkeit 
auszeichnet.  Am  wenigsten  empfindlich  ist  das  Mett  sehe  Verfahren.  Für  den 
qualitativen  Nachweis  ist  die  Grützn ersehe  Methode  am  besten.  Sie  hat  ebenso 
wie  die  anderen  Methoden  neben  Vorteilen  auch  Nachteile,  doch  ist  sie  für  den 
klinischen  Bedarf  vollkommen  ausreichend.  Im  Schlußkapitel  beantwortet  Ver- 
fasser die  Frage:  was  lehren  die  Versuche  mit  diesen  Methoden  über  das  Fer- 
ment und  Zeitgesetz  bei  der  Pepsin  Verdauung  ?  dahin,  daß  er  auf  Grund  dieser 
Methoden  zu  demselben  Gesetz  kommt,  »welches  mit  den  Namen  Schütz- 
Huppert,  Borissow  und  S am ojloff  verknüpft  ist,  nämlich:  die  Verdauungs- 
prodiücte  sind  proportional  mit  dem  Produkt  aus  der  Verdauungszeit  mal  der 
Quadratwurzel  aus  der  angewandten  Pepsinkonzentration«.  Fritz  Loeb, 

1428)  Rosenfeld,  L.  Über  die  hydrolytischen  Spaltungsprodukte  des  Easeo- 
plasteüns.  Aus  d.  physiol.-chem.  Laborat.  d.  Univ.  Charkow.  (Hofin.  Beitr.  f. 
ehem.  Physiol.  u.  Path.  1907,  Bd.  IX,  S.  216—231.) 

Verfasser  stellt  auf  verschiedenen  Wegen  ftinf  Plasteine  aus  Kasein  dar  mit 
fast  identischer  elementarer  Zusammensetzung.  Bei  der,  wenn  auch  nicht  völlig 
gelungenen  hydrolytischen  Spaltung  wurden  Arginin,  Lysin  und  Histidin,  femer 
Tyrosin,  Leuzin,  «-Prolin,  Phenylalanin  und  Glutaminsäure  nachgewiesen.  Im 
Kasein  enthaltene  Aminovaleriansäure  und  Asparaginsäure  zu  isolieren  gelang 
nicht.    Quantitative  N- Verteilung  gegenüber  Kasein  ist  ziemlich  beträchtlich. 

Dohm, 

1429)  Slowzoff,  B.  Zur  Frage  über  die  Gleichartigkeit  des  Kaseins.  (Russk. 
Wr.  1906,  Nr.  46.) 

Kasein  ist  in  Wirklichkeit  ein  Gemisch  von  zwei  Körpern,  die  nach  ihrer 
Elementarzusammensetzung  sehr  nahe  zu  einander  stehen.  Kasein  enthält  in  sich 
geringe  Mengen  von  Albumosen.  K.  Willanen, 

1480)  läfschütz,  J.  Über  die  Oxydation  des  Cholesterins  (Ozycholesterine-, 
Cholans&ure).     (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  50,  S.  436—440.) 

Beim  Einwirken  verdünnter  Permanganatlösung  (in  starker  Essigsäure)  auf 
eine  etwa  4proz.  Cholesterinlösung  in  Eisessig  bei  Wasserbadtemperatur  lassen 
sich  im  wesentlichen  drei  Phasen  des  Oxydationsprozesses  unterscheiden.  Die 
erste  Phase  liefert  ein  Produkt,  das  in  Eisessiglösung  auf  Zusatz  von  konzen- 
trierter Schwefelsäure  eine  schöne  kirsch-  bis  violettrote  Färbung  gab.  Ab- 
sorptionsspektrum: ein  breites,  tiefschwarzes  Band,  welches  das  ganze  Gelb  und 
einen  Teil  des  Grün  auslöscht,  während  im  Rot  nur  eine  sehr  schwache  Linie 
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auftritt.  Die  Lösung  wird  beim  Stehen  prachtvoll  kornblumenblau  mit  violetter 
Durchsicht,  die  Linie  im  Rot  hat  sich  dann  zum  Streifen  entwickelt.  Bei 
weiterem  Stehen  wird  die  Lösung  rein  tie%rün  und  es  zeigt  sich  nur  noch  der 
Streifen  im  Rot.  Das  Produkt  der  zweiten  Phase  des  Oxydationsprozesses  gibt 
mit  Essigschwefelsäure  sofort  eine  rein  grüne  Lösung,  deren  Absorptionsspektrum 
nur  den  Streifen  in  Rot  zeigt  Beide  Reaktionsprodukte  sind  gelbe  neutrale, 
amorphe,  harzartige,  beim  Reiben  stark  elektrisch  werdende  Körper,  ohne 
schaffen  Schmelzpimkt,  in  allen  Lösungsmitteln,  außer  Wasser,  leicht  löslich. 
Beide  Körper  geben  die  Liebermannsche  Cholestolreaktion.  Bei  ihrer  wei- 
teren Oxydation  entsteht  in  dritter  Phase  des  Oxydationsprozesses  eine  Dicar- 
bonsäure,  die  weder  die  Essigschwefelsäure,  noch  die  Cholestolreaktion  gibt, 
die  Cholansäure.  Das  Kalksalz  hat  die  Zusammensetzung  C26H3804Ca.  Neben 
der  Säure  entsteht  auch  ihr  Anhydrid,  das  durch  alkoholisches  Kali  leicht  in  die 
Säure  übergeht.  Die  Cholansäure  ist  den  Eigenschaften  und  der  Löslichkeit 
nach  den  Neutralkörpem  der  ersten  zwei  Oxydationsstufen  sehr  ähnlich,  ist  aber 
in  wässrigen  Alkalien  löslich  imd  fällt  beim  starken  Ansäuern  aus  dieser  Lösung 
als  weiße,  käsige  Flocken.  Mit  Wasser  bildet  die  Säure  eine  feine  Emulsion. 
Die  der  Cholansäure  unmittelbar  vorangehende  Oxydationsstufe  muß  als  Oxy- 
cholesterin  von  der  Zusammensetzung  CseH440a  als  zweiatomiger  Alkohol  ange- 
sehen werden. 

Die  Verbindimg  der  ersten  Phase  dürfte  wahrscheinlich  ein  Oxycholesterin- 
äther  von  der  Zusammensetzimg  (C2eH480)aO  sein.  Alle  obengenannten  Oxy- 
dationsprodukte des  Cholesterins  sind  vom  Verfasser  auch  im  natürlichen  Woll- 
schweiß nachgewiesen  worden.  Brahm. 

1481)  Bergeil»  P.  Über  neue  Yerbindungen  von  Aminos&uren  und  Ammo- 
niak.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  207.) 

Verfasser  stellt  Verbindungen  dar,  in  denen  zwei  Aminosäuren  mit  ihren  Karb- 
oxylgruppen  durch  eine  Ammoniakgruppe  anhydridartig  verknüpft  sind.  Es  gelang 
ihm  zunächst  den  einfachsten  Repräsentant  dieser  Gruppe,  das  Diglyzinimid, 
NHa.CHj.CO  — NH  — CO.CHa.NHa   auf  synthetischem  Wege  zu  gewinnen. 

SchiUenhfIm. 

1482)  Herter,  C.  A.  u.  Forster«  M.  Lomse.  Die  Trennung  des  Indols  vom 
Skatol  nnd  4oren  quantitative  Bestimmung.  (J.  of  Biol.  Chem.  1907,  Bd.  2, 
S.  267—271.) 

Die  von  den  Verfassern  mitgeteilte  Trennungsmethode  beruht  darauf,  daß 
in  einem  Indol  und  Skatol  enthaltenden  Gemisch,  welches  durch  Destillation  aus 
Fäulnisprodukten  gewonnen  wird,  das  Indol  mit  ^-naphthochinonsulfosaurem  Na- 
trium einen  milöslichen  Niederschlag  gibt.  Das  Skatol  läßt  sich  durch  Destil- 
lation von  den  Indolverbindungen  trennen.  Die  Bestimmung  des  Skatol  ge- 
.schieht  auf  kolorimetrischem  Wege,  auf  der  Blaufärbung  mit  Ehrlichschem 
Reagens  beruhend  (Ehrlichs  Reagens  =  6  Teile  Dimethylaminobenzaldehyd  in 
100  Teilen  10  proz.  HaSO*).  Die  Anwendung  bei  Fäzesuntersuchungen  geschieht 
in  nachstehender  Weise:  25  g  Fäzes,  25  ccm  HaO,  1—2  ccm  10  proz.  NaOH- 
Lauge  werden  im  Wasserdampfstrome  destilliert,  bis  mit  dem  Ehrlich  sehen 
Reagens  keine  Reaktion  mehr  entsteht  (1  Stunde).  Das  mit  KOH  oder  NaOH 
alkalisch  gemachte  Destillat  wird  mit  2  proz.  /?  Naphthochinonnatriummonosulfat- 
lösung  versetzt.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  abfiltriert,  das  Filtrat  an- 
gesäuert und  im  Wasserdampfstrom  destilliert.  Das  Destillat  wird  mit  HCl 
schwach  angesäuert  und  mit  Ehrlichschem  Reagens  im  Überschuß  versetzt. 
Ein  Überschuß  von  HCl  ist  zu  vermeiden,  da  dann  Entfärbung  eintritt  Das 
blaue  Reaktionsgemisch  wird  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  und  die  blaue 
Chloroformlösung  im  D üb osq sehen  Kolorimeter  untersucht.  Bereitung  der 
Skatolstandardlösung:  0,005  g  Skatol  wird  in  Wasser  aufgelöst,  mit  überschüssiger 
Dimethylamidobenzaldehydlösung  gekocht  und  mit  100—150  ccm  Chloroform  aus- 
geschüttelt. 10  ccm  davon  dienen  als  Standard.  Eine  Spur  Indol  zuzugeben 
empfiehlt  sich  bei  schwachen  SkatoUösungen  und  bei  Gegenwart  von  Indol, 
Farbenton  dann  violett  Brahm, 
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1493)  Bauer,  B.  Eine  expeditive  Methode  zum  Nachweis  von  Galaktose 
und  Michzucker  im  Harn.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  61,  S.  158—166.) 

Die  vom  Verfasser  empfohlene  Methode  basiert  auf  dem  Prinzip,  Milch- 
zucker-und  Galaktosehaltigen  Harn  direkt  mit  Salpetersäure  zu  oxydieren  und 
die  aus  dem  Zucker  entstandene  Schleimsäure  abzuscheiden.  100  ccm  Harn 
werden  mit  20  ccm  reiner  konz.  HNO3  (D  =  l,4)  versetzt  und  im  siedenden 
Wasserbade  auf  20  ccm  eingedampft.  Der  in  der  Kälte  sich  rasch  absetzende 
Niederschlag  von  Schleimsäure  wird  nach  Verdünnen  mit  Wasser  abfiltriert  imd 
nach  dem  Trocknen  gewogen.  Bei  Hamen,  die  frei  von  Milchzucker  und  Galak- 
tose sind,  wird  nie  ein  Niederschlag  von  Schleimsäure  gebildet.  Beträgt  das 
spezifische  Gewicht  des  Harnes  mehr  als  l,oaoi  so  muß  man  25 — 30  ccm  HNO3 
zusetzen.  Schleimsäure  läßt  sich  nach  vorstehendem  Verfahren  erhalten,  wenn 
der  Harn  mindestens  l^/o  Galaktose  enthält  Ist  der  Gehalt  an  Galaktose  ge- 
ringer, so  dampft  man  nebeneinander  mehrere  Hamportionen  unter  HNOs-zusatz 
auf  je  20  ccm  ein,  vereinigt  die  eingedampften  Flüssigkeiten,  und  dampft  weiter 
ein  bis  zur  Bildung  der  braunen  Dämpfe.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  0,50 ®/o 
auch  0,25 ®/o  Galaktose  als  Schleimsäure  nachweisen.  Es  werden  an  Schleim- 
säme  70 — 80®/©,  manchmal  nur  50 — 60^/q  der  im  Harn  enthaltenen  Galaktose- 
menge gefunden.  Die  Methode  kann  auch  zum  Nachweise  des  Milchzuckers  im 
Harne  dienen.  Galaktosehaltige  Harne  zeigen  mit  Hefe  versetzt  nach  sechs 
Stunden  keine  oder  nur  geringe  Gänmg,  später  beginnt  langsame  aber  deut- 
liche Gärung.  Ist  neben  Galaktose  auch  Dextrose  vorhanden,  so  geht  die  Gärung 
schneller  von  statten.  Dabei  vergärt  nicht  nur  die  Dextrose,  sondern  auch  die 
Galaktose.  Brahm. 

1434)  Levene»  P.  A.  u.  Bouiller,  C.  A.  Die  quantitative  Bestimmung  des 
Tryptophans  in  den  Spaltungsprodukten  des  Eiweißes.  (J.  of  Biol.  Chem.  1907, 
H.  2,  S.  481—84,  29.  Nov.  Febr.  New-York.  Rocke  feller  Inst,  for  Medical 
Research.) 

Die  Methode  gründet  sich  auf  den  Einfluß  von  Bromwasser  auf  Tryptophan, 
welches  damit  euie  purpurrote  Färbung  hervorruft,  die  nach  Erreichung  des 
Sättigungsgrades  sofort  durch  einen  Überschuß  an  Brom  verschwindet  Zur 
Ausführung  der  Bestimmung  wird  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  auf  einen  Schwefel- 
säuregehalt von  5^/0  gebracht  und  nach  und  nach  mit  dem  Hopkins  und 
Co  leschen  Reagens  versetzt  (Quecksilbersulfat  10  Teile,  5proz.  Schwefelsäure 
90  Teile).  Man  prüft  mit  Bromwasser,  bis  die  rote  Farbe  in  der  über  dem 
Niederschlag  stehenden  Flüssigkeit  anfangt  zu  verschwinden.  Nach  24  Stunden 
wird  abfiltriert,  der  Niederschlag  in  1 — 2®/o  schwefelsäurehaltieem  Wasser  sus- 
pendiert und  durch  H2S  zerlegt.  Das  von  Quecksilbersulfid  befreite  Filtrat  wird 
erhitzt  und  auf  ein  bestimmtes  Volumen  aufgefüllt.  15  ccm  dieser  Lösung 
werden  mit  2  ccm  Amylalkohol  versetzt  und  die  Bromlösung  nach  und  nach 
unter  starkem  Umschütteln  zugegeben,  bis  die  purpurne  Farbe  des  Amylalkohols 
verschwindet.  Die  Konzentration  der  Tryptophanlösung  und  der  Gehalt  an 
Säure  sind  ohne  Einfluß  auf  den  Verlauf  der  Reaktion.  Bei  Gegenwart  von 
Ty rosin  wird  der  durch  das  Hopkins-Colesche  Reagens  erhaltene  Hg-Nieder- 
schlag  mit  5  ®/o  H2SO4  bis  zum  Verschwinden  der  Tyrosinreaktion  ausgewaschen 
Bei  Gegenwart  von  Cystin  wird  1.  die  Cystin-Tryptophanlösung  mit  Brom  titriert, 

2.  in  einem  aliquoten  Teil  dieser  Lösimg  eine  Säurebestimmung  ausgeführt,  und 

3.  die  dem  Cystin  entsprechende  Brommenge  berechnet  und  von  der  nach  1. 
gefundenen  Brommenge  abgezogen.  Der  Wirkungswert  der  Bromlösung  ist  vor 
dem  Versuche  gegen  Tryptophanlösimg  und  Cystinlösung  festzustellen.    Brahm, 

1485)  Dakin,  H.  D.  Die  Glyoxylsäurereaktion  für  Tryptophan,  Indol  und 
SkatoL  (J.  of  Biol.  Chem.  1907,  Bd.  2,  S.  289—96.  New-York.  Labor,  von 
Dr.  Harter.) 

Verfasser  stellte  auf  die  verschiedenste  Weise  Glyoxylsäure  dar  und  fand, 
daß  reine  Glyoxylsäure  oder  deren  Salze  mit  Tryptophan  die  Farbenreaktion 
gaben,  ebenso  mit  Skatol  und  Indol  und  daß  die  Reaktion  so  scharf  ist  als 
Rosenheims  Reaktion.  Letzterer  hatte  gefunden,  daß  gewöhnlich  Schwefel- 
säure mit  einer  Protein-  oder  Tryptophanlösung  bei  Gegenwart  einer  Spur  For- 
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maldehyd  eine  typische  Adamkiewiczsche  Reaktion  geben.  Reine  Schwefel- 
säure gibt  die  Reaktion  nur  bei  Gegenwart  eines  Oxydationsmittels.  Rosen- 
heim  glaubt  nun  das  Auftreten  der  Ad amkiewicz sehen  Reaktion  bei  Benut- 
zung gewöhnlicher  Essigsäure  oder  Glyoxylsäure  der  Anwesenheit  von  Förmal- 
dehyd  zuzuschreiben.  Verfasser  fand,  daß  Skatol  eine  rosarote  Färbung  erzeugt, 
die  beim  Verdünnen  mit  Wasser  nicht  verschwindet.  Indol  erzeugt  einen  dunk- 
leren Farbenton  und  Methylindol  eine  schwächere  Färbung.  Calciumglyoxylat 
reagiert  noch  in  einer  Verdünnung  von  1 :  200000  mit  0,0001  Tln.  Tryptophan. 
Gegen  Indol  ist  die  Empfindlichkeit  die  gleiche,  die  Reaktion  gegen  Skatol  ist 
noch  viel  empfindlicher.  0,0001  Calciumglyoxylat  geben  mit  einer  Skatollösung 
1:1000000  noch  eine  positive  Reaktion.  Brahtn. 

1436)  S[rimberg,  B.  Zur  EenntiiiB  der  Extraktivstoffe  der  Muskeln.  VIL 
Mitteilung.  Über  einige  Verbindungen  des  Eamitins.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
1907,  50,  S.  361—373.) 

Eine  Lösung  oder  das  Karbonat  des  Kamitins  wurde  zur  Darstellung  des 
Quecksilberdoppelsalzes  mit  verdünnter  Salzsäure  in  schwachen  Überschuß  ver- 
setzt und  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht  Der  gelbhche  Sirup  er- 
starrt zu  einer  schwach  gelblichen  Masse,  die  aus  radial  gruppierten,  feinen,  an 
der  Luft  leicht  zerfließlichen  Nädelchen  besteht.  Das  Chlorhydrat  wurde  in 
97  proz.  Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  mit  konzentrierter  alkoholischer  Sublimat- 
lösung geiällt.  Nach  zirka  2  Wochen  erstarrt  das  ausgeschiedene  Öl  zu  einem 
zähen,  leicht  in  kaltem  Wasser  löslichen  Teig.  Nach  starkem  Einengen  scheidet 
sich  aus  der  wässrigen  Lösimg  eine  kleine  Kristallfiraktion,  die  unter  dem  Mikro- 
skop unregelmäßig  zusammengewachsene  Täfelchen  darstellen.  Die  Zusammen- 
setzung ist  C7HißN08 .  HCl .  6HgCla.  Die  Verbindung  ist  frei  von  Kristallwasser. 
Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  211—215«^.  Bei  weiterem  Erhitzen  bis  220<*  tritt  Zer- 
setzung ein.  Wurde  das  aus  der  Phosphorwolframverbindung  isolierte  freie 
Kamitm  bezw.  das  Karbonat  in  95  proz.  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  mit  konzen- 
trierter alkoholischer  Sublimatlösung  gefallt,  so  entstand  ein  bald  kristallinisch 
werdender  weißer  Niederschlag.  Aus  heißem  Wasser  umkristallisiert,  zeigte  der- 
selbe die  Zusammensetzung  CyHisNOs .  2HgCla  (kristallwasserfrei).  Der  Körper 
schmilzt  bei  196 — 197®  unter  Zersetzung.  Aus  neutralen  Kamitinlösungen  erhält 
man  ein  Gemenge  beider  Doppelsalze  mit  HgCla.  Die  Verbindung  C7H15NO8. 
2HgCl2  kann  zur  Isolierung  und  Reinigung  des  Kamitins  dienen.  Die  Phosphor- 
wolframverbindung des  Karnitins  kristallisiert  aus  Wasser  in  fächerartig  gruppierten 
feinen  Nädelchen,  die  imter  dem  Mikroskop  Nadeln  oder  schmale  lange  Täfelchen 
bilden.  Das  Chlorhydrat  wurde  durch  Zersetzung  der  Phosphorwolfram  Verbindung 
mit  Barythydrat  gewonnen.  Nach  Entfernen  des  Baryts  wurde  mit  verdünnter 
Salzsäure  neutralisiert  und  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  eingedampft.  Der 
Rückstand  wurde  im  absolutem  Alkohol  gelöst  und  mit  Äther  gefällt  Über 
Phosphorsäureanhydrid  im  Vakuum  verwandelt  sich  die  Ätherfällung  in  eine 
weiße  harte  hygroskopische  Masse.  Dieselbe  ist  stark  linksdrehend.  In  4  proz. 
Lösung  [«]  —  —24,1.  Der  genaue  Wert  ließ  sich  nicht  feststellen,  da  das  Chlor- 
hydrat große  Mengen  freies  Kamitin  und  Kamitinkarbonat  enthielt.  Das  Gold- 
doppelsalz des  Kamitins  C7H16NO3 .  HCl .  AUCI2  wurde  aus  einer  konzentrierten 
Lösung  des  Chlorids  durch  Goldchlorwasserstoifsäure  gefallt  und  aus  heißem 
Wasser  umkristallisiert.  Dasselbe  stellt  mikroskopisch  kleine  Nädelchen  und 
schiefe  vierseitige  Täfelchen  dar.  Bei  langsamem  Erkalten  der  Lösung  bilden 
sich  hellgelbe  Nädelchen  imd  viele  dimkle,  orangefarbene  bis  1  cm  lange  große 
Nadeln  und  Prismen,  ohne  Kristallwasser.  Bei  150®  schmelzen  dieselben  zu  einer 
roten,  etwas  trüben  Flüssigkeit  Zur  Darstellung  des  Nitrates  des  Kamitins  wurde 
das  Platinsalz  in  das  Phosphorwolframsalz  übergeführt,  die  Lösung  der  daraus 
isolierten  Base  mit  verdünnter  Salpetersäure  bis  zur  neutralen  Reaktion  gegen 
Lakmus  versetzt  und  stark  eingedampft.  Im  Vakuum  erstarrt  die  Verbindung 
kristallinisch.  Die  Kristalle  sind  sehr  hygroskopisch  und  riechen  nach  Trimethyl- 
amin.    Die  Lösung  dreht  links.    Nach  Ansicht  des  Verfassers  ist  das  Kamitin 
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Letztere  würde  die  beim  Neutralisieren  der  freien  Base  auftretende  vorzeitige 
Rötung  des  blauen  Lakmuspapiers  infolge  Ringsprengung  imd  Freiwerden  der 
Karboxylgruppe  erklären.  Brahm, 

Experimentell-klinische  Untersuchungren. 

1437)  Meyer,  Erich  und  Heineke,  Albert.  Über  Blutbildung  bei  schweren 
Anämien  und  Leukämien.  (Aus  der  II.  mediz.  Klinik  München.)  (D.  A.  f.  kl. 
M.  1907,  Bd.  88,  S.  435.) 

Die  Verfasser  kommen  auf  Gnmd  ihrer  zahlreichen,  außerordentlich  ein- 
gehenden Untersuchungen  zu  folgenden  Resultaten: 

Die  Veränderungen,  die  sich  bei  schweren  Anämien  in  allen  blutbildenden 
Organen  finden,  sind  aufzufassen  als  Kompensationsvorrichtungen  des  Körpers 
gegenüber  primärer  Blutschädigung. 

Die  bei  myeloider  und  lymphatischer  Leukämie  vorhandenen  Organverände- 
rungen sind  total  verschiedener  Natur,  indem  bei  der  lymphatischen  Form  eine 
allgemeine  Wucherung  des  lymphadenoiden  Gewebes  des  gesamten  Körpers  sich 
einstellt,  bei  der  myeloiden  aber  gewöhnlich  das  eigentlich  lymphatische  Gewebe 
sich  passiv  verhält,  vielfach '  sogar  von  dem  neugebildeten  Myeloidgewebe  ver- 
drängt wird.  Diese  myeloide  Unwandlung  der  Milz  geht  niemals  von  den  Zellen 
der  Follikel  aus,  sondern  von  Pulpazellen. 

Zu  derselben  myeloiden  Umwandlung  der  Milz  kommt  es  mit  fast  gesetz- 
mäßiger Regelmäßigkeit  bei  perniziöser  Anämie,  häufig  zu  einem  analogen  Prozeß 
in  der  Leber,  seltener  in  den  Lymphdrüsen.  In  Milz  und  Leber  finden  sich  extra- 
und  intravaskuläre  Blutbildungsherde  bei  Anämien,  von  denen  wahrscheinlich  wie 
beim  Embryo  die  intravaskulären  Erythropoese,  die  extravaskulären  die  Bildung 
weißer  Blutzellen  zur  Aufgabe  haben. 

Die  in  Leber  und  Milz  stattfindende  myeloide  Umwandlung  gibt  diesen  Or- 
ganen Aussehen  und  Funktion,  die  sie  bereits  im  Embryonalleben  erfüllt  haben. 

Der  hohe  Hämoglobingehalt  der  Erythrozyten  bei  perniziöser  Anämie  ist 
bedingt  durch  das  Zirkulieren  jugendlicher  roter  Blutzellen.  Er  fehlt  bei  dem 
Versagen  der  kompensatorischen  Erythropoese,  d.  h.  bei  aplastischer  Anämie. 

Durch  die  gleichzeitig  mit  der  kompensatorisch  gesteigerten  Erythropoese 
einsetzende  Leukopoese  kann  ein  Blutbild  sowie  ein  histologisches  Verhalten  der 
Organe  bei  schwerer  Anämie  resultieren,  das  dem  der  myeloiden  Leukämie  gleicht. 
Hierauf  sind   vielleicht  einzelne  Fälle  sogenannter  Leukanämie  zurückzuführen. 

Fälle  schwerer  Sepsis  können  zu  dem  Bilde  perniziöser  Anämie  führen. 
(Lenhartz.) 

Der  Prozeß  der  myeloiden  Umwandlung  von  Leber  und  Milz  läßt  sich  beim 
Kaninchen  durch  Hervorrufung  schwerer  Anämie  experimentell  erzeugen.  Da- 
bei geht  der  Grad  des  Regenerationsprozesses  in  den  blutbildenden  Organen 
parallel  mit  der  Restitution  des  Blutbildes  und  des  Gesamtzustandes.    M.  Leube, 

1438)  Eauders,  J.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Beziehungen  zwischen 
Leber  und  Blutgerinnung.     (Wr.  med.  Woch.  1907,  S.  313.) 

Verfasser  teilt  einen  Fall  von  Cholelithiasis  mit,  der  2  Jahre  nach  einer 
glücklich  überstandenen  Operation  plötzlich  an  einem  Hauthämatom  erkrankte, 
das  in  kurzer  Zeit  wuchs  und  den  Tod  zur  Folge  hatte.  Die  Sektion  ergab 
Verblutung  durch  Zerreißung  einer  kleinen  Muskelarterie.  Auf  Grund  von 
Literaturangaben  und  Experimenten  der  letzten  Jahre  glaubt  Verfasser  annehmen 
zu  müssen,  daß  schwere  Funktionsstörungen  der  Lel3er  als  Ausfallserscheinung 
die  Gerinnungshemmung  des  Blutes  zur  Folge  haben,  während  Intaktheit  des 
Organes  mit  Begünstigung  der  Blutgerinnung  einhergeht.  Gläßner. 

1439)  Scofone.  Süll'  influenza  del  glucosio  sulla  viscositä  del  sangue.  (Der 
Einfluß  des  Zuckers  auf  die  Klebrigkeit  des  Blutes.)  (II  Policlinico,  Sez.  Prat.  1907, 
Heft  9.) 

Bei  Zusatz  von  Zucker  im  Blute  (in  vitro)  beobachtet  man  eine  konstante 
Zunahme  seiner  Klebrigkeit ;  umgekehrt  wird  letztere  vermindert,  vermehrt  oder 
nicht  alteriert,  wenn  Glykose  intravenös  beigebracht  wird.  Plitek, 
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1440)  Quarelli.  SuU'  importaaza  e  sal  Gdgnificato  delle  granulazioni  sudano- 
file  nel  songae.  (Über  die  Wichtigkeit  und  die  Bedeutung  der  sudanophilen 
Kerne  im  Blute.)    (II  Policlinico,  Sez.  Prat  1907,  Heft  7.) 

Quarelli  hat  sich  mit  Buttino  mit  der  Frage  beschäftigt,  welche  Bedeutung 
den  sudanophilen  Kernen  im  Blute  zukommt.  Sie  bestätigen  die  von  Cesaris 
und  Demel  erhaltenen  Resultate  über  die  Gegenwart  von  gewissen  Eiterkörper- 
chen,  die  sich  im  kreisenden  Blute  von  an  Eiterungsprozessen  Erkrankten  vor- 
finden. Besagte  Körperchen  bestehen  aus  mehrkemigen  Granulozyten,  mit  blassem 
Kerne,  wenig  farbbar  mit  der  sogenannten  vitalen  Färbung,  in  dem  Protoplasma 
voll  von  großen  Fetttropfen,  die  mit  Sudan  III  färbbar  sind.  Leukozyten  und 
sudanophile  Granulationen  können  auch  bei  exudativen  Prozessen  wie  bei  der 
Pneumonie,  der  Bronchopneumonie  in  einem  Verhältnisse  von  30 — 40  ^/^^  vorge- 
funden werden.  —  Nach  Quarellis  und  Buttinos  Ansicht  muß  dieses  Ver- 
halten als  ein  phagozytäres  angesehen  werden,  von  den  Leukozyten  auf  das  Fett 
ausgeübt  Plitek, 

1441)  Bagolan.  n  potere  riduttore  del  sangne  nei  malatd  di  mente.  (Über 
das  Reduktionsvermögen  des  Blutes  bei  Irrsinnigen.)  (La  Riv.  Veneta  di  Scienze 
med.  1907,  H.  1,  2.) 

Bagolan  hat  gefunden,  daß  das  Reduktionsvermögen  des  Blutes  bei  Ge- 
sunden ein  intensiveres  ist  als  das  Reduktions vermögen  des  Serums;  beide  Werte 
bewegen  sich  ohne  eine  fixe  Regel  innerhalb  bestimmter  Grenzen.  Das  Re- 
duktionsvermögen des  Blutes  in  akuten  Fällen  des  Irreseins  wurde  von  Bagolan 
im  allgemeinen  höher  gefunden  als  jenes  des  normalen  Blutes;  umgekehrt  ver- 
hielt sich  das  Reduktionsvermögen  des  Serums  ohne  merklichen  Unterschied.  — 
Das  mittlere  Reduktionsvermögen  in  akuten  Fällen  des  Irreseins  übersteigt  bei 
weitem  jenes  des  normalen  Blutes.  —  Das  mittere  Reduktionsvermögen  des 
Serums  ist  fast  gleich  jenem  des  normalen  Serums.  —  Der  Grund  der  merk- 
lichen Zunahme  des  Reduktionsvermögens  bei  Irren  muß  nach  Bagolan  darin 
gesucht  werden,  daß  bei  der  bei  solchen  Kranken  öfter  zu  beobachtenden  sta- 
tuenhaften Unbeweglichkeit  eine  Hypofunktion  des  Herzmuskels  aufzutreten 
pflegt,  die  in  den  peripheren  Bezirken  des  Organismus  zu  einer  passiven  Kon- 
gestion ftihrt,  wodurch  eine  außerordentliche  Ansammlung  von  reduziertem  Hä- 
moglobin im  venösen  Blute  hervorgerufen  wird.  Plitek, 

1442)  Segale,  M.  Über  einige  physikalisch-chemische  Werte  des  Blut- 
serums. I.  lütt.:  üntersuchungstechnik  und  normale  Werte  für  -^^  x,  r^.  Aus 
dem  Istit  di  Pat  Generale  zu  Genua.  (BoU.  della  R.  Accad.  Med.  di  Genova 
1906,  Jahrg.  21,  Nr.  2,  Separatabdruck.) 

Die  Untersuchungen  wurden  am  Blutserum  von  21  Hunden  angestellt.  Die 
Werte  für  J  schwankten  zwischen  —  56  bis  —  63  in  63  Fällen ;  49  davon  hatten 
zwischen  — 58  und  —61.  Die  Werte  *  betrugen  bei  37*^0  in  51  Fällen  zwischen 
155  und  169,  die  für  ti  in  45  Fällen  1,43  bis  1,92.  Die  Werte  schwanken  also 
in  so  weiten  Grenzen,  daß  man  schwer  von  einem  Mittelwert  sprechen  kann. 
Bei  einem  und  demselben  Individuum  erwiesen  sich  dagegen  die  Werte,  auch 
bei  Untersuchung  in  weit  auseinander  Hegenden  Perioden,  als  recht  konstant 
Der  Wert  für  i?  ist  relativ  wenig  von  denen  für  J  und  *  abhängig.  Das  Serum 
des  arteriellen  und  des  venösen  Blutes  ergeben  nicht  die  gleichen  Werte. 

M.  Kaufmann. 

1443)  Segale,  M.  Über  einige  physikalisch -chemische  Werte  des  Blut- 
serums. IL  Mitt.:  ^.  X,  ri  bei  der  experimentellen  Anurie.  Aus  dem  Istit.  di 
Pat.  Generale  zu  Genua.  (BoU.  della  R.  Accad.  Med.  di  Genova  1906,  Jahrg.  21, 
Nr.  2,  Separatabdr.) 

Segale  experimentierte  an  18  Hunden;  von  denen  13  der  doppelseitigen 
Nephrektomie  (überlebend  54 — 80  Stunden,  nur  einer  mit  Peritonitis  30  Stunden, 
ein  Resultat,  das  —  ohne  Zufuhr  von  Nierenextrakt  erzielt  —  geeignet  ist,  die  aus 
der  Zufuhr  von  Nierenextrakt  in  zahlreichen  Arbeiten  gezogenen  Schlüsse  betr. 
der  inneren  Nierensekretion  in  Frage  zu  stellen),  drei  der  Ureterenunterbindung 
am  Hilus  und  zwei  der  Gefäßunterbindung  am  Hilus  unterworfen  wurden.  Die 
Bestimmung  von  ^  zeigte  die  rasche  Anhäufung  der  osmotisch  aktiven  Moleküle 
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im  Kreislauf,  die  fortschreitende  Hyperosmose  des  Blutes  (z.  B.  Exp.  HI  von 
—  0,565  auf  —  0,815).  Die  Bestimmung  von  x  zeigt  uns,  daß  bei  der  experimen- 
stellen  Anurie  Neigung  zur  Vermehrung  der  in  Jone  dissoziierten  Moleküle 
besteht,  an  Intensität  von  Fall  zu  Fall  wechselnd  imd  durchaus  nicht  immer  sehr 
hohe  Werte  erreichend.  Die  Viskosität  zeigt  sich  im  Anfang  stets  vermindert, 
später  verhält  sie  sich  verschieden.  In  manchen  Fällen  sinkt  sie  rasch  zu  den 
niedersten  Werten,  in  anderen  wieder  steigt  sie.  Die  Ursache  dieser  Verschieden- 
heit ist  imbekannt.  Während  die  Werte  für  ^  und  x  durch  die  Ursache  der 
Anurie  nicht  beeinflußt  werden,  steigt  rj  mit  größerer  Intensität  bei  der  Ureteren- 
unterbindung.  M.  Kaufmann. 

1444)  Segale,  M.  Über  einige  physikalisch-chemische  Werte  des  Blut- 
serums, m.  Mitt. :  J,  Xy  r^  bei  der  Thyreoidektomie  und  der  Parathyreoidek- 
tomie.  Aus  dem  Istit.  di  Fat.  Generale  zu  Genua.  (BolL  della  R.  Accad.  Med. 
di  Genova  1906,  Jahrg.  21,  Nr.  2—3,  Separatabdr.) 

Die  Schlfisse  Segales  basieren  auf  14  Fällen  von  Parathyreoidektomie,  sechs 
von  Thyreoparathyreoidektomie  und  ftlnf  von  einfacher  Thyreoidektomie.  Die 
Werte  für  J  und  x  blieben  von  den  Eingriffen  im  wesentlichen  unbeeinflußt; 
ebensowenig  beeinflußte  die  Thyreoidektomie  die  Blutviskosität.  Dagegen  be- 
wirkte die  Entfemimg  der  Nebenschilddrüsen  mit  und  ohne  Thyreoidektomie 
ein  bis  zum  Tode  anhaltendes  Sinken  der  Viskosität;  der  Grund  hierfür  bleibt 
zunächst  unbekannt.  M,  Kau/mann. 

1446)  Bolky,  Hans.  Beiträge  zur  Viskosit&t  des  menschlichen  Blutes.  Aus 
der  med.  Universitätsklinik  des  Prof  v.  Jaksch-Prag.  (Ztschr.  f  Heilk.  1907, 
XXVni  fN.  F.  VIÜ],  Bd.  2,  S.  106.) 

Rolky  untersuchte  nach  der  Methode  von  Hirsch  und  Beck  das  Blut 
und  das  Plasma  von  3  gesunden  und  40  kranken  Menschen  und  kommt  zu  fol- 
genden Resultaten:  1.  Die  Viskosität  des  Blutes  bei  Nephritikem  ist  eine  ge- 
ringere als  beim  normalen  Menschen.  Nur  in  einem  Falle  von  akuter  Nephntis 
bestand  eine  Erhöhung  des  Viskositätskoeffizienten.  Das  Plasma  der  Nephritiker 
zeigt  eine  ziemlich  konstante  in  vielen  Fällen  nicht  unbedeutende  Erhöhung  der 
Viskosität.  —  2.  Bei  Blutkrankheiten  ist  die  Viskosität  des  Blutes  in  den  meisten 
Fällen  sehr  vermindert  Eine  konstante  Herabsetzung  der  Viskosität  des  Plasmas 
besteht  nicht.  Die  hohen  Werte  der  Blutviskosität  bei  Leukämie  sind  bedingt 
durch  die  hohe  Leukozytose.  —  3.  Ikterus  erhöht  die  Viskosität  des  Blutes  und 
des  Plasmas.  —  4.  COa-reiches  Blut  zeigt  eine  erhöhte  Viskosität,  desgleichen 
auch  das  Plasma;  letzteres  scheint  für  die  Steigerung  der  Viskosität  des  Gesamt- 
blntes  von  untergeordneter  Bedeutung  zu  sein.  —  5.  Die  Viskosität  des  Plasmas 
bei  akuter  P-Vergiftung  ist  erhöht.  —  6.  Ein  regelmäßiger  Einfluß  der  Zahl  der 
roten  Blutkörperchen  auf  die  Vikosität  des  Blutes  läßt  sich  nicht  erkennen. 

Reack. 

1446)  Filosofof,  P.  Zur  Frage  der  Einwirkung  von  verschiedenen  Eiweiß- 
körpem  der  Nahrung  auf  die  Zuckerausscheidung  und  das  Vorkommen  der 
Azidosis  bei  Diabetes  mellitus.  Aus  der  propädeutisch.  Klinik  von  Prof.  Fa- 
witzki.     (Russki  Wr.  1906,  Nr.  47.).. 

Der  Verfasser  konstatierte  in  Übereinstimmung  mit  anderen  Autoren,  daß 
das  Kasein  oder  die  Eiweißstoffe  der  Milch  die  reichste  Quelle  des  Zuckers  sind. 
Am  wenigsten  Zucker  geben  die  Eiweißkörper  des  Eies;  Fleisch  steht  in  der 
Mitte.  Die  Menge  des  Acetons  im  Harn  steht  im  umgekehrten  Verhältnis  zu 
der  Zuckerausscheidung.  K.  IVillanen, 

1447)  Etlhn  (Neuenahr).  Über  die  Formalinreaküon  bei  Diabetes.  Rhein.- 
westfal.  Gesellschaft  f  innere  Med.  u.  Nervenheilk.,  Vers,  vom  3.  März  1907. 
(Münch.  med.  Woch.,  Mai  1907,  Nr.  21. ^ 

Nachdem  vor  einigen  Jahren  Strzyzowski  gezeigt  hat,  daß  bei  manchen 
Diabetikern  der  Harn  auf  Zusatz  von  5®/o  einer  40proz.  Formalinlösung  nach 
24—48  Stunden  eine  grün  fluoreszierende  Färbimg  annimmt,  und  daß  diese 
Reaktion  prognostisch  imgünstiff  ist,  hat  Verfasser  die  Reaktion  an  mehreren 
Hundert  Fällen  nachgeprüft  und  kann  die  Angaben  Strzyzowskis  bestätigen. 
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Die  Reaktion  ist  von  der  Intensität  der  Glykosurie  unabhängig  und  verschwindet 
gelegentlich  wieder  bei  Besserung  des  Zustandes.  Ihre  Intensität  geht  meist  der 
Gerhardt'schen  Probe  parallel,  hat  aber  mit  den  Azetonkörpem  nichts  zu  tun. 
Man  kann  vielleicht  denken,  daß  intermediäre  Abbauprodukte  des  Eiweißes 
in  den  Urin  übergehen  und  die  Reaktion  geben,  dagegen  spricht  allerdings 
ihr  Fehlen  bei  anderen  Zehrkrankheiten.  —  Die  Formulinreaktion  ist  monatelang 
beständig.  M.  Kaufmann, 

1448)  Zuelzer,  G.  (Berlin).  Experimentelle  Untersuchungen  tlber  den  Diabetes. 
Kurze  Mitteilung.    (Berl.  kl.'Woch.  1907,  Nr.  16,  S.  474—475.) 

Nach  F.  Blum  ruft  subkutane  oder  intravenöse  Injektion  von  Nebennieren- 
saft eine  Glykosurie  von  48—74  Stunden  hervor.  Nach  Zuelzer  und  Metzger 
besteht  gleichzeitig  eine  Hyperglykämie;  der  Nebennierendiabetes  ist  also  nicht 
ein  Analogen  zum  Phloridzindiabetes,  dem  sogenannten  Nierendiabetes.  Zuelzer 
sucht  den  Angriffsort  des  Nebennierensaftes,  sowie  die  Ursachen  seiner  toxischen 
Wirkung  näher  zu  erforschen.  Bei  Leberdurchblutungsversuchen  mit  und  ohne 
Pankreasexstirpation  ließ  sich  mit  aller  Vorsicht  der  Schluß  ziehen,  daß  gewisse 
gleichsinnige  Aenderungen  im  Verhalten  der  Leber  durch  die  Pankreasexstirpation 
und  durch  die  subkutane  Einverleibung  von  Nebennierensaft  hervorgerufen  werden : 
daß  das  Sekret  der  Nebenniere  normalerweise  durch  das  Sekret  des  Pankreas 
neutralisiert  wird,  daß  auch  der  von  Minkowski  entdeckte  Pankreasdiabetes 
eigentlich  einen  Nebennierendiabetes  darstellt.  Die  in  den  verschiedensten 
Variationen  wiederholten  Versuche  —  vorhergehende  Pankreassaftinjektion  mit 
nachfolgender  Adrenalininjektion,  subkutane  Pankreassaftinjektion  und  gleich- 
zeitig rektale  Adrenalininjektion  —  hatten  stets  gleichen  Erfolg :  Ausbleiben  der 
Glykosurie.  (Die  Versuche  sind  bereits  vor  3  Jahren  angestellt  und  ihre  Resultate 
in  einem  der  Redaktion  der  Berl.  kl.  Woch.  zur  Verfügung  gestellten,  aber  auf 
Wunsch  des  Autors  bisher  nicht  publizierten  Aufsatze  niedergelegt  worden.) 

Bornstein, 

1449)  Simnizki,  S.  Einige  Daten  tlber  Eryoskopie  des  Harnes  bei  Diabetes 
mellitus.     (Russki  Wr.  1906,  Nr.  39,  40.) 

Der  Verfasser  fand,  daß  der  Unterschied  zwischen  ^  und  ^  bei  Diabetes 
mellitus  gering  ist  und  sich  an  1  nähert.  Das  zeigt,  daß  die  Menge  der  aus- 
geschiedenen Cl-Teile  des  Urins  zu  gering  ist  und  daß  der  Umsatz  von  Cl-Be- 
standteilen  zu  den  Cl-freien  Teilen  sehr  energisch  vosichgeht.  Die  gesamte  Arbeit 
der  Nieren  ist  hochgespannt,  was  für  die  Reinigung  des  kranken  Organismus 
notwendig  ist.  Bei  Überanstrengung  der  Nierentätigkeit,  wodurch  dieselbe 
mangelhaft  geworden  sind,  tritt  Coma  ein.  Diese  Angaben,  wie  auch  die 
Gerhardsche  Reaktion,  können  als  Kennzeichen  für  die  Gefahr  der  eintreten- 
den »Dyskrasie  toxique«  Lepines  dienen.  K,  IVillanen, 

1450)  Bauer,  B.  Über  die  Assimilation  von  Galaktose,  und  Milchzucker 
beim  (Gesunden  und  Kranken.    (Wr.  med.  Woch.  1906,  S.  20.) 

Von  24  Versuchspersonen  schieden  5  Patienten  bei  Zufuhr  von  30 — 40  g 
Galaktose  Zucker  aus.  Bei  4  dieser  Patienten  bestand  diffuse  Leberparenchym- 
erkrankung,  bei  einem  Polycythaemia  rubra.  Diesen  Umstand  hat  Verfasser  be- 
nutzt, um  eine  Methode  der  Funktionstüchtigkeit  der  Leber  auszuarbeiten,  um 
so  zu  einem  Hilfsmittel  zur  Diagnose  der  Erkrankungen  des  Leberparenchyms 
zu  gelangen.  Während  die  alimentäre  Lävulosurie  bei  den  verschiedensten 
Lehererkrankungen  auftritt,  scheint  die  Galaktosurie  lediglich  bei  parenchy- 
matösen Affektionen  der  Leber  vorzukommen. 

Der  Nachweis  der  Galaktose  geschah  nach  einer  vom  Verfasser  ausge- 
arbeiteten Methode  mittels  Überführung  der  Galaktose  in  Schleimsäure. 

K,  Gläßncr, 

1461)   Bauer,  B.    Weitere  Untersuchungen  tlber  alimentäre  Galaktosurie. 

(Wr.  med.  Woch.  1906,  S.  2537.) 

Patienten,  die  an  Zirrhose  der  Leber  leiden,  scheiden  nach  Genuß  von  20  g 
Galaktose  ca.  1  g,  auf  40  g  Galaktose  ca.  4  g  und  mehr  aus.  Gesunde  Menschen 
und  Patienten   mit  verschiedenen  Krankheiten   scheiden   auf  Zufuhr   von   20  g 
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Galaktose  keinen  oder  sehr  wenig  Zucker  aus.  Wird  bei  diesen  die  Menge  bis 
40  g  Galaktose  gesteigert,  so  scheiden  sie  höchstens  1  g  davon  aus.  Bei  Ikterus 
kommt  es  in  seltenen  Fällen  zur  Ausscheidung  von  ca.  2  g.  Bei  Darreichung 
von  100  g  Galaktose  kommt  es  bei  allen  zu  Galaktosurie,  am  stärksten  beim 
Zirrhotiker.  Die  leichten  Diabetiker  verhalten  sich  wie  Gesunde.  Auf  Zufuhr 
von  30  g  Galaktose  scheiden  sie  wenig  aus,  auf  100  g  ca.  10 — 12  g  Galaktose. 
Der  schwere  Diabetiker  zeigt  nach  Zufuhr  von  40  g  Galaktose  eine  Erhöhung 
seiner  Dextrosurie,  nach  Zufuhr  von  100  g  eine  gemischte  Glykosurie  i.  e.  eine 
Steigenmg  der  Dextrosurie  neben  beträchtlicher  Galaktosurie.  Gibt  man  Ge- 
sunden 40  g  Galaktose  und  40  g  Dextrose,  so  ändert  er  seine  Zuckerausscheidung 
nicht  Der  Diabetiker  zeigt  jetzt  seine  Dextrosurie  gerade  so  als  ob  man  ihm 
80  g  Dextrose  gereicht  hätte.  Der  Nachweis  der  Galaktose  läßt  sich  durch 
Darstellung  der  Schleimsäure  in  dem  Harn  leicht  führen.  K,  Gläßner. 

1462)  Haläsz,  A.  Adat  a  köros  tejcukorvizeI6s  ismeretöhez:  alimentaris 
lactosuria  gycmorbäntalmakban.  (Beitrag  zur  Kenntnis  der  pathologischen  Lac- 
tosurie:  alimentäre  Lactosurie  bei  Magenkrankheiten.)  VII.  Abteil,  des  heiligen 
Stephan-Krankenhauses  in  Budapest.    (Orvosi  Hetilap  1906,  S.  1007.) 

Bei  den  Versuchspersonen  wurde  die  Assimilationsgrenze  für  Traubenzucker 
durch  Verabreichung  von  160  g  Glukose  geprüft,  und  falls  der  Harn  binnen  4 
bis  6  Stimden  keinen  Zucker  enthielt,  als  normal  betrachtet.  Bei  der  Verab- 
reichung gleicher  Dosen  Laktose  zeigte  sich  bei  Versuchspersonen  mit  gesundem 
Verdauungskanal  keine  Laktosurie  (45  Fälle).  Dieselbe  Dose  Laktose  hatte  da- 
gegen bei  Magenkranken  stets  Laktosurie  zur  Folge.  Untersucht  wurden  7  Fälle 
von  Pyloruskarzinom,  10  Fälle  von  Neubildimgen  an  der  großen  Kurvatur,  2  Fälle 
einfacher  Magenerweiterung,  femer  je  ein  Fall  von  Magenerweiterung  verursacht 
durch  Gallenblasenkarzinom,  Blinddarmkarzinom  und  sekundärer  Magenerweiterung 
wahrscheinlich  auf  Grund  eines  Karzinoms. 

Der  Milchzucker  wurde  im  Harne  durch  die  Tromm ersehe  imd  Nylander- 
sche  Proben  nachgewiesen,  und  die  Prüfung  durch  die  Gärungsprobe  kontrolliert. 

Verfasser  läßt  die  Frage  offen,  ob  die  Laktosurie  auf  Gnmd  einer  schnelleren 
Resorption  des  Zuckers  aus  dem  erweiterten  Magen  statthat,  oder  ob  das  Karzi- 
nom selbst  die  Wirkung  der  Laktase  in  der  Magenwand  hindert.        Reinbold. 

1463)  EngeL  Nahnmgsfett  und  Müchfett.  (A.  f.  Kind.  1906,  Bd.  43,  S.  194.) 
Engel  hat,  um  den  Modus  zu  studieren,  nach  welchen  Zeiträumen  sich  körper- 
fremdes Fett  in  der  Frauenmilch  nachweisen  läßt  und  wann  es  wieder  verschwindet, 
Sesamöl  Ammen  des  Dresdner  Säuglingsheims  gegeben.  Die  Jodzahl  erreichte 
schon  nach  wenigen  Stunden  den  Gipfel,  um  dann  mehr  oder  weniger  langsam 
abzufallen;  der  Verlauf  des  Abfalls  ist  abhängig  von  dem  Verhältnis  der  ein- 
geführten Fettmenge  zur  Produktivität  der  Milchdrüse.  Selbst  kleine  Mengen  Öl 
(15  g)  gaben  einen  deutlichen  Ausschlag.  Um  zu  zeigen,  daß  auch  Nahrungs- 
fett auf  die  Zusammensetzung  des  Milchfettes  einen  Einfluß  hat,  ernährte  Engel 
mehrere  Ammen  14  Tage  lang  mit  einer  kohlehydratreichen,  fettarmen  Kost. 
Die  Milchmenge  wurde  dadurch  nicht  beeinflußt,  der  Fettgehalt  nur  in  geringem 
Maf^.  Die  Jodzahl  stieg  regelmäßig  vom  zweiten  Tage  ab  an,  um  nach  Be- 
endigung des  Versuches  auf  den  normalen  Mittelwert  zu  sinken.  Aus  diesen 
Versuchen  geht  deutlich  hervor,  daß  das  Nahrungsfett  an  der  Bildung  des  Milch- 
fettes einen  erheblichen  Anteil  hat.  Orgler, 

1454)  Engel.  Über  die  Quellen  des  Milch-  und  Eolostralfettes  und  tlber  die 
bei  der  Milchsekretion  wirkenden  Kräfte.    (A.  f  Kind.  1906,  Bd.  43,  S.  204.) 

Vergleichende  Untersuchmigen  über  die  Jodzahl  des  subkutanen  Fettes  und 
des  Milchfettes  bei  verschiedenen  Tierspezies  und  beim  Menschen  ergaben  über- 
einstimmend, daß  die  Jodzahl  des  Milchfettes  stets  niedriger  ist  als  die  des  subku- 
tanen Fettes;  beim  Kolostralfett  dagegen  ist  die  Jodzahl  ebenso  hoch  oder  höher 
als  die  des  subkutanen  Fettes.  Engel  schließt  daraus,  daß  »das  Milchfett  von 
dem  des  Körperdepots  zwar  abhängig,  aber  nicht  völlig  identisch  ist«,  daß  da- 

fegen  »das   Kolostralfett  mit   dem   des  Körpers  identisch  ist«.    Diese  Differenz 
onnte  nach  Engel  nicht   auf  den  Einfluß   des  Nahrungsfettes   zurückgeführt 
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werden,  sondern  berulit  auf  einer  gesteigerten  funktionellen  Inanspruchnahme  der 
Drüsen;  zum  Beweise  hierfür  führt  er  aus  der  Arbeit  von  Eichelberg  zwei  Jod- 
zahlkurven von  zwei  Frauen  an,  bei  denen  die  Jodzahl  ganz  erheblich  sank,  als 
sie  als  Amme  im  Säuglingsheim  ungefähr  die  doppelte  Milchmenge  lieferten  als 
vorher.  Doch  kommen  fast  ebenso  erhebliche  Differenzen  in  der  Höhe  der  Jod- 
zahl bei  der  einen  Frau  auch  schon  vorher  vor,  und  in  einem  anderen  von 
Eichelberg  beobachteten  Falle  sinkt  imter  gleichen  Bedingungen  die  Jodzahl 
ganz  allmählich,  so  daß  Referent  sich  dieser  Auffassung  nicht  anschließen  kann. 
Auf  Grund  theoretischer  Erwägiuigen  stellt  Engel  zur  Erklärung  des  Voi^anges 
folgende  Theorie  auf:  »Die  Brustdrüse  wird  in  der  Schwangerschaft  durch  den 
wachstumbefördemden  imd  tonisierenden  Einfluß  gewisser  vom  Chorionepithel  ge- 
heferter  Stoffe  auf  die  Höhe  ihrer  Entwicklung  gebracht  und  dort  gehalten,  fällt 
dieser  Reiz  weg,  so  beginnen  regressive  Vorgänge.  Die  Zellen  reißen  in  dem 
Bestreben,  ihren  Bestand  zu  wahren,  Nährstoffe  an  sich,  verarbeiten  sie  mehr 
oder  minder  mit  Hilfe  der  ihnen  innewohnenden  elektiven  und  formativen  Kräfte 
und  stoßen  sie  dann  nach  außen  ab.  Im  weiteren  Verlauf  der  Laktation  tritt 
als  erhaltendes  Moment  an  Stelle  der  Plazentarstoffe  der  Saugreiz,  ohne  den 
schnell  definitiver  Verfall  der  Brustdrüse  eintritt.  Durch  die  wechselnde  Ein- 
wirkung dieses  neuen  Reizes  und  die  dazwischen  liegenden  Intervalle  wird  ein 
leichtes  Schwanken  lun  die  Gleichgewichtslage  erzielt.  Die  in  den  reizfreien 
Zeiträumen  auftretende  Tendenz  zu  regressiven  Veränderungen  mit  dem  konseku- 
tiven Transport  von  Nährstoffen  in  die  Drüse  wird  rechtzeitig  durch  den  neu 
einsetzenden  Saugakt  wirksam  paralysiert,  und  durch  ihn  werden  auch  die 
produzierten  Mengen  abgeleitet«  Orgler. 

1466)  Engel.  Zur  Methodik  der  Fettbestimmung  in  der  Frauenmilch.  (A.  f. 
Kind.  1906,  Bd.  43,  S.  18.) 

Engel  verwirft  auf  Grund  von  27  Untersuchungen  das  von  Gregor  und 
Freund  angewandte  Verfahren  zur  Fettbestimmung.  Aus  seinen  Kurven  geht 
deutlich  hervor,  daß  bei  einer  nicht  allzu  reichlich  fließenden  Brustdrüse  »die 
Milch,  welche  ein  gesimdes  kräftiges  Brustkind  bei  einer  Mahlzeit  aufnimmt, 
-einen  gleichmäßig  ansteigenden  Fettgehalt  besitzt«.  Interessant  ist  seine  Be- 
obachtung, daß  in  emer  Pause  während  des  Stillens  der  Fettgehalt  der  Milch 
regelmäßig  mehr  oder  weniger  stark  sinkt.  Orgler. 

1466)  Eichelberg.  Über  das  Eolostralfett  des  Menschen.  (A.  f.  Kind.  1906, 
Bd.  43,  S.  200.) 

Die  Untersuchung  des  Kolostralf ettes  von  13  Frauen  ergab,  daß  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Befunde  von  G  o  g  i  t  i  d  s  e  die  Jodzahl  des  Fettes  bei  60 
liegt;  am  Anfang  der  zweiten  Woche  findet  sich  eine  Tendenz  zur  Abnahme; 
die  normalen  Werte  werden  in  vier  längere  Zeit  untersuchten  Fällen  Ende  der 
zweiten  oder  Anfang  der  dritten  Woche  erreicht.  Orgler, 

1467)  Abelmann,  M.  L.  Zu  der  Lehre  tlber  Fettabsorption.  Die  Fett- 
resorption bei  Ikterus.     (Russki  Wr.  1906,  Nr.  52.) 

Abelmann  bestätigt  auf  Grund  von  Untersuchungen  bei  Kranken  seine 
früheren  Versuche  aus  dem  Naunyn  sehen  Laboratorium,  daß  die  Hauptrolle  für 
Fettresorption  dem  Pankreassaft  zugehört,  der  mit  »Kinase»  aktiviert  wird,  und 
nicht  der  Galle.  Der  Pankreassaft  gibt  nämlich  mit  den  Fetten  die  feinste  lang 
anhaltende  Emulsion  und  nicht  die  Galle,  deren  emulgierende  Wirkung  nicht 
langdauemd  ist.  Seine  Kranken  mit  Ikterus  konnten  bis  87— 94®/o  des  einge- 
führten Fettes  (Milchfettes)  verwerten.  K.  Willamn. 

1468)  Horo,  Ernst.  Die  klinische  Alexinprobe.  Aus  der  Kinderklinik  zu 
München.     (Münch.  med.  Woch.,  Mai  1907,  Nr.  21.) 

Zum  Zwecke  klinischer  Untersuchungen  hat  Moro  eine  einfache  Methode 
ausgearbeitet,  mittelst  deren  man  den  Alexingehalt  des  Serums  mit  einigen  Tropfen. 
Blut  in  2  Stunden  quantitativ  ermitteln  kann.  Die  Prüfung  muß  sich  naturgemäß 
auf  ErmitteUujg  der  Hämolyse  beschränken.  Als  Angrifisobjekt  fttr  das  zu  be- 
stimmende Alexin  dienen  die  Erythrozyten  des  Hammels. 

Nötig  ist  dabei  ein  genau  gekannter  künsthcher  Zwischenkörper;  als  solcher 
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dient  ein  quantitativ  ausgewertetes  Hammelblutimmunserum.  Zur  Reaktion  werden 
gemischt  0,1  cm  Hammelblutkörperchen  +  0,05  entsprechend  verdünntes  Immun- 
serum +  0,045  Menschenserum.  Bei  normalem  Alexingehalt  erfolgt  bei  37  ®  binnen 
2  Stunden  vollständige  oder  fast  vollständige  Hämolyse.  Bleibt  dagegen  ein 
nennenswerter  Blutkörperchenrest  ungelöst,  dann  ist  der  Alexingehalt  des  Serums 
vermindert;  in  diesem  Falle  ist  die  quantitative  Ermittiung  des  ungelösten 
Erythrozytenrestes  notwendig.  Zu  diesem  Zwecke  dient  das  S ahlische  Hämo- 
meter.    (Einzelheiten  sind  im  Original  einzusehen.)  M,  Kaufmann, 

1469)  Simon,  L.  G.  L'actlYit^  diastasique  de  la  salive  mixte  chez  Thomme 
normal  et  au  cours  des  maladies.  (Diastatische  Wirkung  des  Mundspeichels 
beim  gesimden  und  kranken  Menschen.)  Laboratoire  de  M.  le  professeur  Roger. 
(Journal  de  physiol.  et  de  pathol.  ^ener.  1907,  Bd.  9,  S.  261—271.) 

Die  Wirkung  des  Speichels  zeigt  sich  schon  in  den  kleiasten  Dosen.  Ein 
Tropfen  Speichel  zu  10  ccm  einer  0,05  g  Stärke  haltenden  Flüssigkeit  zugesetzt, 
bewirkt  die  Verzuckerung  fast  augenblicklich.  Wenn  man  die  Menge  des  Speichels, 
die  Stärke  und  die  Einwirkungszeit  variiert,  so  merkt  man,  daß  die  Zuckermenge 
nicht  proportional  wächst.  Die  Saccharifikation  neigt  einer  Konstante  zu,  und 
die  Fermentationskurven  haben  eine  hyperbolische  Form. 

Bei  einer  gemischten  Mahlzeit  wächst  die  Speichelmenge  proportional  der 
Trockenheit  der  Nahrung;  sie  kann  sich  verdoppeln  und  verdreifachen.  Ebeaso 
ist  die  diastatische  Wirkung  vermehrt. 

Diese  Hypersekretion  imd  Hyperaktivität  dauert  die  folgenden  2  Stunden, 
d.  h.  während  der  Dauer  der  Magenverdauung  fort,  ein  Beweis,  daß  die  Sacchari- 
fikation im  Magen  fortdauert 

Zwischen  der  3. — 5.  Stunde  nach  der  Mahlzeit  fallen  Quantität  und  Aktivität 
allmählich  unter  den  Anfangswert,  was  auf  eine  Erschöpfung  der  Drüse  zurück- 
zuführen ist. 

Bei  Krankheiten  findet  man  die  diastatische  Kraft  des  Speichels  stets,  wenn 
auch  nur  wenig  vermindert.  Die  ausgesprochenste  Senkung  besteht  bei  kachek- 
tischen  und  akuten  Infektionskrankheiten. 

Beim  Menschen  besteht  kein  Verhältnis  zwischen  dem  Reichtum  an  Leuko- 
zyten und  der  diastatischen  Kraft  des  Speichels.  i/.  Ziesche, 

1460)  Strzyzowski,  C.  Über  ein  einfaches  Yeraschungsverfahren  zur  raschen 
Ermittlung  von  Arsen  in  Lebensmitteln  und  Tierobjekten.  (Pharm.  Post.  1906, 
H.  39,  S.  677—678.) 

Verfasser  gründet  sein  Verfahren  auf  die  Fähigkeit  des  Magnesium-  oder 
Kalziumoxydes,  beim  Veraschen  mit  arsenhaltigen  organischen  Substanzen  das 
Arsen  festzuhalten.    Es  werden  benötigt: 

1.  Arsenfreies  Magnesiumoxyd.  (Die  Handelsware  ist  häufig  mit  Arsen  ver- 
unreinigt, in  100  g  0,1—0,5  mg  AS2O3.) 

2.  Arsenfreie  rauchende  (D.  1,48—1,52)  oder  konzentrierte  (D.  1,40 — 1,48) 
Salpetersäure. 

3.  Reine  Schwefelsäure.     1:7  und  1:1. 

4.  Ein  kleiner  Apparat  nach  Marsh. 

In  einen  Porzellantiegel  von  20 — 25  ccm  mischt  man  1  g  MgO  sorgfältig 
mit  10  ccm  des  flüssigen  Untersuchungsobjektes  und  fügt  bei  Harn  0,5  ccm,  bei 
Blut,  Milch,  Wein,  Bier  usw.  1  ccm  Salpetersäure  zu.  Von  halbfesten  Massen 
(Erbrochenes,  Exkremente,  Organe  usw.)  werden  5 — 10  g,  von  festen  Substanzen 
(Brot,  Farben)  1  g  zerkleinert,  unter  Zusatz  von  10  ccm  Wasser  mit  1  g  MgO 
gemischt  und  1  ccm  Salpetersäure  zugefügt.  Auf  dem  Wasserbade  wird  dann 
eingedampft  und  nach  und  nach  über  offener  Flamme  bis  zur  Weißglut  erhitzt. 
Sobald  nach  15—30  Minuten  der  Tiegelinhalt  weißgebrannt  ist,  wird  derselbe 
fein  zerrieben,  mit  4—5  ccm  Wasser  angefeuchtet  getrocknet  und  weißgebrannt. 
Der  Rückstand  wird  dann  in  ein  Becherglas  gebracht,  5,5  ccm  Schwefelsäure  (1:1) 
zugesetzt,  durch  kleines  Filter  filtriert,  unter  Nachwaschen  mit  Schwefelsäure 
(1:7)  auf  20—25  ccm  verdünnt  und  in  den  Apparat  nach  Marsh  gebracht. 

Brahm. 
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1461)  Macleod,  J.  J.  B.  u.  Haskins,  H.  D.  Beobachtungen  über  das  Ver- 
halten der  endogenen  Porinausscheidong  beim  Menschen.  (Joum.  of  Biol.  Chem. 
1907,  H.  2,  S.  231—242.) 

Verfasser  studierte  den  Einfluß  von  Zitraten  auf  die  endogene  Purinau5;- 
scheidung.  Zur  Bestimmung  der  Purinbasen  wurde  die  Methode  von  Camerer- 
Arnstein  gewählt.  Bei  purinfreier  Nahrung  wird  die  endogene  Purinausseidung 
nicht  wesentlich  beeinflußt.  Letztere  ist  individuell  verschieden.  Eine  Vermehnuig 
der  Purinausscheidung  wird  durch  Einnahme  von  zitronensaurem  Natrium  bis 
zur  alkalischen  Reaktion  des  Harnes  herbeigeführt  Letzterer  Zustand  hält  einige 
Tage  an,  selbst  nach  Aussetzen  der  Zitratgaben,  bis  der  Harn  wieder  saure  Reaktion 
angenommen  hat.  Brahm. 

1462)  Fleischer,  G.  W.  Die  Wirkung  von  Ozydasen  auf  N-Bestandteile  des 
Harns.    (Russki  Wr.  1906,  Nr.  51.) 

Der  Verfasser  stellte  die  Untersuchungen  zuerst  mit  der  Lakkase  an,  um  zu 
sehen,  wie  diese  Oxydase  auf  die  Ausscheidung  des  Gesamt-N,  des  Hamstoff^es, 
der  Harnsäure,  der  Xantinbasen  und  des  NHg  einwirkt  und  ob  sie  überhaupt 
die  Oxydationsprozesse  im  Organismus  erhöht.  Er  fand,  daß  diese  Oxydase 
keine  Wirkung  auf  die  Gesamtstickstoffausscheidung  ausübt,  auch  die  Harnstoff^ 
absonderung  wird  nicht  merkbar  erhöht.  Der  Hamsäurestickstoff"  wird  aber  ver- 
mehrt auf  Rechnung  des  Ammoniaks.  Bei  den  Untersuchungen  mit  animalischer 
Oxydase  (in  der  rohen  Milch)  fand  er  Vermehrung  des  Hamstoff'-N  und  Ver- 
minderung von  Alloxurbasen  bei  derselben  Menge  des  Gesamtstickstoffes.  Diese 
Angaben  zeigen,  meint  Fleischer,  daß  die  Oxydasen  (vegetabilische  Diät)  auch 
wi.ssenschaftlichen  Grund  für  die  Empfehlung  bei  den  arthritischen  Kranken 
finden.  K.  Willanen, 

1463)  Linser  und  Sick.  Über  das  Verhalten  der  Hams&ure  im  Urin  und 
Blut  bei  ROntgenbestralilungen.  (Aus  der  med.  Klinik  der  Universität  Tübingen.) 
(D.  A.  f.  kl.  Mediz.  1907,  Bd.  89,  S.  413.) 

Erst  wenn  man  den  Einfluß  der  exogenen  (Nahrungs-)  Nukleine  durch  ent- 
sprechende Ernährung  ausschaltet,  bekommt  man  eine  Konstante  in  der  Ham- 
säureabscheidung,  von  der  aus  man  auf  den  jeweiligen  Grad  des  Zellzerfalls 
im  Körper  unter  der  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  schließen  kann.  Dieser 
Hauptforderung  der  möglichsten  Ausschließung  der  exogenen  Nukleine  ist  in  den 
bisherigen  Arbeiten  nur  sehr  unvollkommen  Rechnung  getragen.  Die  Unter- 
suchung von  Leukämiekranken  ist  zur  Klärung  der  in  Rede  stehenden  Frage  ganz 
ungeeignet,  da  bei  diesen  es  nicht  möglich  ist,  eine  Konstante  in  der  Hamsäure- 
ausscheidung  zu  erhalten.  Diese  Erwägimgen  veranlaßten  die  Verfasser,  ihre 
Untersuchungen  bei  Individuen  mit  normalem  Blutbefund  und  ebensolchen  gün- 
stigen Stoffwechselverhältnissen  vorzimehmen.  Die  Versuchspersonen  —  Haut- 
kranke mit  Psoriasis,  Lupus  usw.  —  erhielten  eine  nukleinfreie  Kost  (1 — 2  1  Milch, 
80—100  g  Reis,  4  Eier,  50  g  Butter,  250—400  g  Brot,  15  g  Rohrzucker);  die 
Bestrahlung  dauerte  stundenlang. 

Aus  den  Versuchen  geht  mit  Deutlichkeit  hervor,  daß  in  allen  Fällen,  auch 
bei  blutgesunden  Individuen,  durch  Röntgenbestrahlung  eine  bedeutende  Herab- 
setzung der  Leukozytenzahl,  im  Zusammenhang  damit  eine  Steigerung  der  ge- 
samten Stickstoffausscheidung,  eine  Vermehrung  der  Harnsäure  und  der  Basen 
im  Urin  stattfindet.  Die  Stickstoff'werte  der  Harnsäure  wie  die  der  Basen  waren 
im  allgemeinen  auf  das  zwei-  bis  dreifache  der  Vorperiode  gesteigert.  Gewöhn- 
lich schlössen  sich  die  höchsten  Ausscheidungsgrößen  an  das  Ende  der  Bestrah- 
lungsperiode an  und  die  Steigerung  blieb  bis  an  das  Ende  der  Nachperiode.  Der 
Quotient  Hamsäure-N  :  Ges-N  hob  sich  auf  ungefähr  das  Doppelte.  Die  vermehrte 
Purinköi-perausscheidung  hielt  noch  nach  Abschluß  der  Bestrahlungszeit  lange  an, 
so  daß  die  Nachperiode  länger  ausgedehnt  werden  mußte.  Bei  einem  Hund  fiel 
nach  50 stündiger  Bestrahlung  die  Leukozytenzahl  auf  imgef^hr  die  Hälfte,  der 
Hamsäurestickstoff  stieg  (2  tägige  Perioden)  von  0,09  g  auf  0,285  g.  Von  diesem 
Höhepunkt  an,  der  unmittelbar  nach  der  Bestrahlung  erreicht  wurde,  gingen  die 
Harnsäure  werte  wieder  langsam  in  einem  Zeitraum  von  zirka  16  Tagen  auf  die 
Norm    zurück.     Bei   einem    Fall    von   lymphatischer  Leukämie   stieg   die  Purin- 
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körpermenge  im  Urin  zusammen  mit  Vermehrung  des  Stickstoffzerfalls  während 
der  Bestrahlung  langsam  an,  ein  dauerndes  Absinken  trat  nicht  oder  nicht 
mehr  auf. 

Das  lange  Anhalten  der  Leukopenie  und  des  Nukleinzerfalls  nach  Aussetzen 
der  Bestrahlung,  die  »Inkubation«  der  Strahlenwirkung,  sowie  der  Einfluß  des 
Röntgenserums  zum  mindesten  auf  artgleiche  Individuen  führt  die  Verfasser  zu 
der  Annahme  eines  löslichen  im  Blute  kreisenden  toxischen  Körpers.  Bestimmun- 
gen der  Harnsäure  des  Blutes  ergeben  eine  deutliche  Steigerung;  es  handelt  sich 
nicht  um  eine  Abschwächung  der  Uricolyse,  sondern  um  eine  primäre  Steigerung 
der  Hamsäureproduktion. 

Die  zerstörende  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  triift  ebenso  die  Leukozyten 
im  Blut  wie  der  leukozytären  Gewebe  in  den  Organen.  M,  Leube. 

1464)  Calendoli,  E.  La  ricerca  dell'  indicano  nell'  orina  in  presenza  di 
clorato  di  potasaio.  (Der  Indikannachweis  im  Harne  bei  Gegenwart  von  chlor- 
saurem Kali.)    (II  Policlinico,  Sez.  Prat.  1907,  Heft  7.) 

Calendoli  beschäftigte  sich  mit  dem  Indikannachweis  im  Harne  bei  Gegen- 
wart von  Kali  chloricum.  Er  glaubt,  daß  der  Nachweis  auch  im  Kali  chloricum 
enthaltenden  Harn  möglich  ist,  so  daß  nicht  erst  das  Aussetzen  dieses  Medika- 
mentes notwendig  ist,  um  die  Reaktion  auszuführen.  Weiter  fand  Calendoli, 
daß  das  Chlorkali  als  Oxydationsmittel  bei  dem  Indikannachweis  im  Harne  gut 
brauchbar  ist.  Plitek. 

1466)  Stookey,  L.  B.  The  influence  of  salicylic  acid  upon  uricolysis.  (Ein- 
fluß der  Salizylsäure  auf  Harnsäurelösung.)  Laboratory  of  Physiology,  Medical 
Department,  University  of  Southern  California.  (The  Journal  of  experiment.  medic. 
1907,  May  15,  H.  9,  Nr.  3,  S.  312.) 

Hunde  erhielten  pro  Kilogramm  Körpergewicht  0,1  g  Natrium  salicylicum 
in  1  proz.  Lösung  subkutan  täglich  injiziert  in  Perioden  von  5  und  10  Tagen.  Die 
Hunde  wurden  verblutet,  die  Organe  möglichst  rasch  herausgenommen  und 
zerkleinert;  zu  einer  in  ihrem  Gehalte  bekannten  Natriumuratlösung  wurden  be- 
stimmte Gewichtsmengen  des  Organbreies  zugesetzt.  Unter  Toluolzusatz  wurden 
die  Flaschen  in  Bluttemperatur  gehalten.  Nach  bestimmter  Zeit  wurde  dann  die 
Harnsäure  nach  der  Methode  von  Polin  und  Schaff  er  bestimmt.  Dabei  zeigt 
sich,  wie  eine  beigegebene  Tabelle  erkennen  läßt,  daß  bei  den  mit  Natrium- 
salizylat  vorbehandelten  Hunden  Niere,  Muskel,  Milz  und  Leber  eine  erhöhte 
Fähigkeit  zeigten,  Harnsäure  abzubauen.  H.  Ziesche, 

1466)  Grabe»  Karl  (Neuenahr).  Über  Harnuntersuchungen  in  der  Praxis 
und  tlber  eine  für  die  Praxis  geeignete  quantitative  Zuckerbestimmung.  (Münch. 
med.  Woch.,  Mai  1907,  Nr.  22.) 

Die  einzige  quantitative  Untersuchung,  die  der  Praktiker  zu  machen  hat,  ist 
die  auf  Zucker.  Ohne  kostspieligen  Apparat,  ohne  besondere  Übung,  rasch  und 
für  die  Praxis  genügend  genau  läßt  sie  sich  anstellen  mit  einem  von  dem 
Apotheker  Arnold  Wolff  in  Hamburg  hergestellten  und  vertriebenen  Apparat, 
dessen  Prinzip  die  Fehlingsche  Titration  ist.  —  Für  die  qualitative  Untersuchung 
auf  Azetonkörper  genügt  völlig  die  Eisenchloridprobe;  ebenso  ist  jede  quantitative 
Eiweißbestimmung  unnötig,  da  der  Esbach  ganz  ungenau,  alle  anderen  Methoden 
zu  umständlich,  und  überdies  eine  genaue  quantitative  Eiweißbestimmung  für  die 
Praxis  von  geringer  Wichtigkeit  ist.  M,  Kaufmann. 

1467)  Micheli,  Ferdinande.  Della  ricerca  degli  amino-acidi  neue  orine  e  in 
altri  liqoidi  organici  in  alcune  condizioni  patologiche.  (Nachweis  der  Amino- 
säuren im  Harn  und  anderen  organischen  Flüssigkeiten  unter  pathologischen 
Bedingungen.)  Aus  der  Clin.  med.  gen.  zu  Turin.  (Arch.  p.  1.  scienze  med. 
1907,  Bd.  31,  Heft  1.) 

Verfasser  hat  nach  der  Methode  von  Ignatowski  (mit  den  von  Embden 
und  Reese  angegebenen  Modifikationen)  die  Harne  von  4  Fällen  mit  Tumor- 
kachexie  und  5  Fällen  von  Leberaflfektionen  untersucht  (4  Zirrhosen,  1  Atrophie). 
In  den  Fällen  von  Tumorkachexie  wie  von  Leberzirrhose  war  die  einzige  nach- 
weisbare Aminosäure   das  Glykokoll;    die  Werte  waren  meist  gering  und  über- 
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schritten  nie  die  Norm.  Der  Organismus  der  in  Frage  kommenden  Kranken 
bewahrt  sich  also  die  Fähigkeit  der  Desamidierung.  In  dem  Falle  von  Leber- 
atrophie fanden  sich  neben  geringen  Leuzin-  und  Tyrosinmengen  nur  Spuren 
von  Glykokoll.  Die  Tatsache,  daß,  abgesehen  von  diesem  Falle,  das  GykokoU 
die  einzig  nachweisbare  Aminosäure  normal  wie  unter  pathologischen  Bedingungen 
ist,  läßt  nach  der  Herkunft  dieses  Glykokolls  fragen.  Daß  es  aus  dem  im  Eiweiß- 
molekül präformierten  Glykokoll  kommt,  ist  bei  der  geringen  Menge  des  letzteren 
wenig  wahrscheinlich.  Da  das  Glykokoll  im  Organismus  gewisse  physio- 
logische Funktionen  hat  (Glykocholsäure,  Hippursäure !),  mag  sein  Auftreten  im 
Urin  damit  zusammenhängen,  daß  es  im  Organismus  in  gewissen  Mengen  ge- 
bildet wird  (aus  höheren  Aminosäuren,  Harnsäure).  —  Im  Blut  eines  Falles 
von  Anurie  (Hydronephroose)  fanden  sich  mit  der  gleichen  Methode  nur  Spuren 
kristallinischer  Produkte  (Schmelzpunkt  163—1540),  im  Aszites  von  drei  Fällen 
von  Leberzirrhose  fanden  sich  einmal  keine,  einmal  geringe  Spuren  eines  kristal- 
linischen Körpers  (Schmelzpunkt  153 — 154®);  einmal  wurde  ein  kristallinischer 
Körper  vom  Schmelzpunkt  99—100  isoliert,  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Chloroform, 
sehr  verdünnter  NHs-Lösung,  daraus  durch  HCl  fallbar,  wahrscheinHch  eine 
Verbindung  des  Naphthalinsulfochlorids  mit  einem  Mono-  oder  Polypeptid. 

M,  Kaufmann. 

1468)  Ciovini,  M.  Sulla  ricerca  di  tracce  di  sangue  neue  feci  e  urine  a 
scopo  clinico.  (Nachweis  von  Blutspuren  in  Harn  vmd  Kot.)  Aus  dem  Istitut. 
di  Fatol.  Med.  dimostr.  zu  Pavia,    (La  Clin.  med.  Ital.,  Januar  1907,  Nr.  1.) 

Die  A dl  ersehe  Benzidinprobe  ist,  wenn  man  die  Fehlerquellen  ausschließt, 
vorzüglich.  Bei  ihr  wie  bei  der  Guajak-  und  Aloinprobe  ist  fleischfreie  Kost 
Voraussetzung.  M,  Kaufmann. 

1469)  Conti,  A.  Contributo  alle  studio  del  bilancio  del  ferro  nelle  malatüe 
emolitiche  in  rapporto  alla  patogenesi  dell'  anemia  da  anchilostomi.  (Die 
Eisenbilanz  bei  hämolytischen  Krankheiten;  ihre  Beziehung  zur  Anchylosto- 
maanaemie.)  Soc.  Med.-chir.  di  Bologna  31.  Januar  1907.  (Riv.  crit.  di  Clin, 
med.,  Aprü  1907,  Nr.  16.) 

Der  gesunde  Mensch  scheidet  bei  gemischter  Kost  nicht  über  1  mg  Eisen 
aus,  bei  Milchdiät  nur  0,6—0,6  mg.  Auch  bei  Krankheiten  wird  die  Aus- 
scheidung von  1  mg  selten  überschritten.  Bei  Einwirkung  hämol3^cher  Gifte 
wird  diese  Menge  wohl  überschritten,  aber  nur  wenig;  Fieber  verursacht  keine 
Vermehrung  des  Hameisens.  Bei  Anchylostomakranken  findet  man  ebenfalls 
keine  Vermehrung  des  Eisens,  eine  Tatsache,  die  der  Theorie  der  Hämolyse  bei 
dieser  Krankheit  widerspricht  M,  Kaufmann. 

1470)  Marcos  (Pyrmont).  Vergleichende  Untersuchungen  tlber  die  Wirkung 
des  Trinkens  von  destilliertem  Wasser  bei  einem  Falle  von  chronischer  Nieren- 
entzflndung.  Aus  der  hydrotherapeutischen  Anstalt  der  Universität  Berlin:  Ge- 
heimrat Brieger.)     Beri.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  14,  S.  390—392.) 

Destilliertes  Wasser  hat  mit  Unrecht  den  Ruf  der  Giftigkeit:  es  ist  das 
weichste  Wasser  und  kann  keinem  Menschen  schaden.  Marcus  wandte  bei  einem 
Fall  von  chronischer  parenchymatöser  Nephritis,  je  10  Tage:  nichts,  destilliertes 
Wasser,  Pyrmonter  Helenenquelle  und  Pyrmonter  Hauptquellen.  12  Liter  destil- 
liertes Wasser  hatten  keinerlei  Schädigung  zur  Folge,  verdoppelten  fast  die  Ham- 
menge, verringerten  das  spezifische  Gewicht  um  mehr  als  die  Hälfte,  brachten 
eine  kleine  Vermehrung  der  Eiweißausscheidung  zuwege,  erhöhten  den  refrakto- 
metrischen  Exponenten  des  Blutserums,  also  die  Dichtigkeit  des  Blutes.  Die  Diurese 
bei  Anwendimg  der  Pyrmonter  Quellen  war  größer  als  bei  Anwendimg  des 
destillierten  Wassers.  Trotz  bedeutend  erhöhter  Diurese  findet  eine  erhöhte 
Auswaschung  der  Gewebe  (v.  Noorden)  nicht  statt.  Im  Gegenteil;  der  Harn 
enthält  weniger  feste  Bestandteile  als  in  den  Tagen,  da  nichts  verabreicht  wurde. 

Bomstein. 

1471)  Bergell,  P.  u.  Laband»  L.  Über  die  experimentelle  Untersuchung 
nattkrlicher  Müierälwässer.  Aus  der  I.  medizin.  Klinik  der  Universität  Berlin: 
Direktor  von  Leyden.  (Ztsch.  f.  diät.  phys.  Th.  1906/1907,  Bd.  10,  H.  12, 
S.  722—727.) 
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In  der  balneologischen  Therapie  tritt  der  Mangel  experimenteller  Prüfungsmetho- 
den besonders  hervor.  Berg  eil  und  Lab  and  glaubten  bei  einer  frisch  erbohrten 
Quelle,  Bathildisquelle  in  Kleinem  bei  Wildungen,  durch  die  Analyse  eine  Eigen- 
schaft entdeckt  zu  haben,  die  diese  Quelle  zu  Versuchen  bei  —  zunächst  —  experi- 
menteller Nephritis,  wie  sie  P.  F.  Richter  als  Urannephritis  erzeugte,  besonders 
geeignet  erscheinen  ließ.  Bei  Kaninchen,  die  durch  kleine  Mengen  Urannitrat 
eine  toxische  akute  parenchymatöse  Nephritis  mit  Hydrops  zu  akquirieren  ge- 
zwungen waren,  wurden  Parallelversuche  mit  Trinkwasser  und  Mineralwasser 
gemacht  Zweckmäßig  sind  die  Versuche  mit  kleinen  Dosen  Uran  und  einer  dadurch 
protrahierten  Nephritis.  Die  Anwendung  der  Bathildisquelle,  die  verhältnismäßig 
kochsalzarm  ist,  läßt  eine  größere  Ansammlung  hydropischer  Flüssigkeit  nicht 
zu.  Ein  experimenteller  Beweis,  daß  ein  derartiges  Mineralwasser  indiziert  ist 
bei  langsam  verlaufenden  Nierenentzündungen,  dagegen  kontraindiziert  bei  sehr 
fortgeschrittenen  Prozessen  imd  hochgradiger  Insuffizienz  des  Nierenepithels. 
Klinische  Versuche  bestätigen  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung:  die  Diurese 
steigert  sich  bedeuted,  und  bei  gleichzeitiger  Anwendung  von  Antiseptizis,  Salol 
abwechselnd  mit  Urotropin,  nimmt  auch  bei  Pyelitis  und  Zystitis  der  anfangs 
reichliche  Bodensatz,  größtenteüs  aus  Eiterkörperchen  bestehend,  allmählich  ab. 

Bornstein, 

Klinisches. 

1472)  Morawitz,  F.  Über  atypische  schwere  Anftmieen.  Aus  der  mediz. 
Klinik  zu  Straßburg.    (D.  A.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  88,  S.  493.) 

Mitteilimg  zweier  Beobachtungen  von  schweren  Anämieen,  deren  Klassifikation 
große  Schwierigkeiten  macht,  insofern  sie  durch  eine  Beteiligung  des  Systems 
der  roten  und  weißen  Blutkörperchen  ausgezeichnet  sind.  Derartige  Fälle  unter 
dem  Namen  Leukanämie  zusammenzufassen,  hält  Morawitz  vorläufig  nicht  für 
geboten,  da  die  meisten  der  hierher  gezählten  Fälle  in  das  Gebiet  der  lymphoiden 
Knochenmarkswucherungen  gehören  und  die  wenigen  Mitteilungen,  bei  denen 
man  in  der  Tat  schwanken  kann,  wohin  sie  zu  stellen  sind  (wie  z.  B.  der  zweite 
vom  Verfasser  mitgeteilte  Fall)  viel  zu  sehr  unter  sich  differieren,  als  daß  die 
Aufstellung  des  Krankheitsbegriffs  »Leukanämie«  jetzt  bereits  angebracht  wäre. 
—  Von  außerordentlichem  Interesse  ist,  daß  bei  einem  der  Patienten  im  Anschluß 
an  eine  Bluttransfusion  (200  ccm  defibriniertes  Menschenblut)  eine  ganz  erhebliche 
Besserung  der  subjektiven  und  objektiven  Krankheitserscheinungen  erfolgte, 
während  die  Arsentherapie  völlig  versagt  hatte.  M.  Leube, 

1473)  Bub,  G^org.  Über  auffallende  Elebrigkeit  der  roten  Blutkörperchen 
bei  einem  Falle  von  Leber-  und  Milzschwellung.  Aus  dem  Privatlaboratorium 
von  Prof.  Joh.  Müller,  Würzburg.     (Dissertation,  Würzburg  1906.    67  S.) 

Die  beachtenswerte  Arbeit  muß  im  Original  studiert  werden.    Fritz  Loch, 

1474)  Schütz,  E.    Über  Hyperaziditftt.    (Wr.  med.  Woch.   1906,  S.  2241.) 
Nach  Probefrühstück  liegen  die  häufigsten  Aziditätswerte  für  A  bei  40—80, 

für  freie  HCl  zwischen  0,07 — 0,22  ^/o.  Als  hyperazid  ist  jener  Mageninhalt  anzu- 
sehen, dessen  Säurewert  für  A  über  76  liegt.  Bei  den  Fällen  mit  Hyperazidi- 
tätswerten  für  A  zeigten  nur  die  Minderzahl  Hyperaziditätsbeschwerden;  dort 
wo  die  Werte  100  und  darüber  erreichten,  waren  konstant  solche  Beschwerden 
vorhanden.  In  diesen  Fällen  war  auch  die  freie  HCl  h)rperazid.  Doch  fanden 
sich  so  hohe  Werte  gelegentlich  auch  ohne  Beschwerden.  H3rperaziditätsbe- 
schwerden  wurden  femer  auch  bei  nicht  hyperaziden,  ja  sogar  bei  subaziden 
Werten  für  A  beobachtet.  In  diesen  Fällen  waren  Komplikationen  vorhanden 
(Katarrh,  motor.  Insuffizienz).  Das  Zustandekommen  einer  Reihe  von  Hyper- 
aziditätssymptomen  ist  unabhängig  von  dem  Säuregrade  des  Mageninhaltes,  ver- 
mutlich durch  das  Aufsteigen  des  Mageninhaltes  gegen  den  Ösophagus  infolge  Er- 
weiterung der  Cardia  oder  durch  Erschlaffung  derselben  zu  erklären.   K,  Gläßner, 

1476)  Schtltz,  J.  Über  die  Bedeutung  der  Salzsäure  für  die  Verdauung 
des  Säuglings.    (Wr.  med.  Woch.  1906,  S.  2001.) 

Das  Vorhandensein  von  freier  HCl  im  Säuglingsmagen  läßt  keinen  Schluß 
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auf  die  Größe  der  im  Magenlumen  stattfindenden  Verdauung  zu.  Ebensowenig 
läßt  sich  —  bei  Kuhmilchnahrung  —  aus  ihrer  Menge  ein  bindender  Schluß  auf 
die  Größe  an  Sekretionsarbeit  des  Magens  ziehen.  Dagegen  könnte  die  Be- 
stimmung der  Gesamtsalzsäure  in  Verbindung  mit  der  Motilitätsprüfung  imd  den 
anderen  klinischen  Symptomen  wertvolle  Aufschlüsse  über  düe  Säuglingsver- 
dauung liefern.  Doch  müßte  dazu  eine  einheitliche  Probemessung,  einheitliche 
Verweildauer,  einheitliches  Material  vorhanden  sein.  AT.  Gläßner, 

1476)  Bircher.     Ein  16  V2  Jahre  lang  geheiltes  Magenkandnom.    Aus  der 

chirurgischen  Abteilung  der  kantonalen  Krankenanstalt  zu  Aarau.  (Med.  Kl.  1907, 
Nr.  16,  S.  444—446.) 

Im  Jahre  1891  wurde  bei  einer  56jährigen  Patientin  ein  (histologisch  sicher- 
gestelltes) hühnereigroßes  Karzinom  der  kleinen  Kurvatur  durch  Exzision  des 
Tumors  entfernt,  gleichzeitig  ein  Teil  des  linken  Leberlappens,  in  dem  eine 
Metiistase  saß.  Jetzt  nach  15^2  Jahren  ist  nichts  Abnormes  zu  finden.  Vereinzelte 
Fälle  von  melirjährigen  Dauerheilungen  sind  bekannt,  einen  von  16  Jahren  hat 
Kocher  mitgeteilt.  Verfasser  tritt  für  den  weitgehendsten  Indikationskreis  für 
die  Gastrektomie  ein.  Meineriz. 

1477)  Lenhartz.  Über  die  Behandlung  des  Magengeschwürs.  Aus  dem 
Eppendorfer  Krankenhaus.     (Med.  Kl.  1907,  Nr.  15,  S.  405—411.) 

Verfasser  teilt  seine  Erfahrungen  über  die  Erfolge  seiner  diätetischen  Behand- 
lung des  Magengeschwürs  mit.  Es  handelt  sich  um  201  Fälle,  sämüiche  mit 
nachgewiesener  frischer  Blutung.  Das  Prinzip  der  Behandlung  besteht  darin, 
daß  man  im  Gegensatz  zu  der  früheren  Hungerkur  einmal  durch  fortgesetzte 
Zufuhr  konzentrierter  eiweißreicher  Kost  die  vorhandene  Magensäure  physiologisch 
zu  binden  und  auszimützen  sucht,  femer  durch  die  bisher  nicht  gewagte  rasche 
und  stetige  Steigerung  der  Nahrungszufuhr  für  einen  schnellen  Ersatz  der  ge- 
sunkenen Kräfte  sorgt  und  endlich  neben  strenger  3 — 4  wöchiger  Bettruhe  die 
Ausdehnung  des  Magens  durch  Eisblase,  Wismut  und  vor  allem  peinhche  Ein- 
schränkung der  Flüssigkeitszufuhr  bekämpft. 

Verfasser  gibt  also  sogleich  frische  Eier  in  täglich  ansteigender  Reihe, 
daneben  geeiste  Milch  in  eingeschränkter  und  sehr  vorsichtig  wachsender  Menge, 
vom  6.  Tage  ab  schon  rohes  geschabtes  Fleisch;  am  7.  Tage  folgt  Reis,  am 
8.  geröstetes  Brot,  am  10.  Butter.  Den  Eiern  wird  vom  3.  oder  4.  Tage  Zucker 
in  gesteigerter  Menge  zugesetzt. 

Die  Erfolge  der  Kur  sind  ausgezeichnet.  Die  Schmerzen  und  das  Erbrechen 
hören  sehr  rasch  auf,  insbesondere  aber  ist  die  Zahl  der  Nachblutungen  auffallend 
gering.  Es  hat  auch  gar  keine  Bedenken,  die  Nahrungszufuhr  sofort  nach  der 
Blutung  zu  beginnen.  Sechs  Todesfälle,  die  unter  den  201  Fällen  vorkamen, 
sind,  wie  die  Sektionen  erwiesen,  sicher  nicht  irgendwie  der  Behandlung  zur 
Last  zu  legen.  Es  fällt  femer  die  stetige  Beunruhigung  durch  die  fragwürdigen 
Nährklystiere  weg. 

Für  Stuhlgang  wird  im  allgemeinen  in  den  ersten  8 — 12  Tagen  nicht  ge- 
sorgt; ist  es  notwendig,  so  jedenfalls  nicht  durch  Abführmittel. 

Endlich  ist  die  erstaunliche  Gewichtszunahme  zu  erwähnen,  mit  der  die 
allgemeine  Kräftigimg  parallel  geht.  Die  Zahl  der  Dauerheilungen  hat  gegen 
früher  erhebüch  zugenommen.  Meinertz. 

1478)  Erausz,  S.  Zur  Behandlung  des  Ulcus  ventriculi.  (Wr.  med.  Woch. 
1906,  S.  24.) 

Das  therapeutische  Verfahren  des  Verfassers  ist  folgendes: 

1.  Tag:  Eisblase,  3  Pillen  Arg.  nitr,  0,01  Bol.  alb.  9,6;  F.  pil.  Nr.  X,  genossen 
wird  absolut  nichts. 

2.  Tag:  Eisblase,  früh  1  Lapispille,  dann  1  Löffel  Öl:  Natr.  bic  ö,0  Ol.  oliv, 
pur.  95,0,  dann  1—2  Eßlöffel  eisgekühlter  Milch.    4  mal  täglich. 

3.  Tag:  Arg.  nitr.  vmd  Eisblase  bleiben  weg.  Vor  jeder  Mahlzeit  (kalte 
Milch)  ein  Löffel  Ölmixtur. 

Vom  4.  Tag  an  breiige  Milchspeise,  vom  6.  Tag  an  eine  eingeschränkte  Fleisch- 
diät; nach  2  Wochen  streng  durchgeführter  Behandlung  tritt  Heilung  ein. 

K.  Gläßner. 
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1479)  Elemperer,  G.  Escalin  (Alumiiiiumglyzerinpaste)  ein  Mittel  zur  Stil- 
lung von  Magendarmblutungen  und  zur  Yerschorfung  von  Magengeschwüren. 

(Aus  dem  Krankenhause  Moabit  zu  Berlin.)    (Th.  d.  G.  1907,  Nr.  5,  Mai.) 

Nach  jahrelangem  Bemühen  hat  Klemperer  ein  ungiftiges  Ersatzmittel  für 
Bismut  subnitr.  in  dem  feingepulverten  Aluminium  gefunden.  Versuche  an  Tieren 
und  Menschen  (bis  20  g  auf  einmal)  erwiesen  es  als  völlig  indifferent.  In  den 
Magen  eines  Tieres  eingebracht,  überzieht  es  die  Schleimhaut  so  innig,  daß  man 
diese  nirgends  durchschimmern  sieht;  die  Stelle  eines  artefiziell  erzeugten  Ulcus 
war  nur  mit  Mühe  wieder  aufzufinden.  Die  technische  Schwierigkeit,  daß  das 
Mittel  derart  leicht  stäubt,  daß  es  sich  nur  schwer  mit  Wasser  verrühren  läßt,  wurde 
dadurch  umgangen,  dali  das  Aluminium  mit  Glyzerin  2 : 1  zu  einer  Paste  ver- 
rieben wird,  die  sich  nun  leicht  mit  Wasser  zu  einer  dichten  Emulsion  aufschlem- 
men läßt.  Das  Präparat  wird  von  den  Chemischen  Werken  in  Charlottenburg 
als  Escalin  in  den  Handel  gebracht.  Jede  Pastille  enthält  2,5  g  Aluminium;  man 
wirft  4  Pastillen  in  ^/g  Glas  Wasser  und  verrührt  bis  zur  gleichmäßigen  Auf- 
schwemmung. Dies  läßt  man  nüchtern  trinken,  dann  noch  i— 2  Stunden  fasten. 
Klemperer  hat  in  12  Fällen  profuser  Magenblutung  das  Mittel  gegeben,  alle 
wurden  geheilt,  ebenso  1  Fall  von  Duodenalblutung;  das  Blut  verschwand  sehr 
rasch  aus  dem  Stuhl.  Die  Patienten  erhielten  4  Tage  lang  je  10  g.  Weiter 
wurden  17  Fälle  von  Magenulcus  behandelt  und  rasch  zu  völliger  Beschwerde- 
freiheit gebracht;  das  okkulte  Blut  verschwand  stets  rasch.  Der  Säuregehalt 
des  Magens  wird  aber  nicht  beeinflußt,  so  daß  man  das  Mittel  fast  zur  Differen- 
tialdiagnose zwischen  Ulcus  und  nervöser  Hyperazidität  benutzen  kann.  Gute 
Erfolge  wurden  dagegen  bei  einzelnen  Fällen  \on  chronischer  Diarrhoe  bei  Darm- 
geschwüren erzielt  M,  Kaufmann, 

1480)  Maresch,  B.  Zur  Kenntnis  der  Soor-Mykose  des  Magens.  Aus  dem 
patholog.-aiiatom.  Institut  der  k.  k.  Krankenanstalt  Rudolfstiftung  in  Wien.  (Vor- 
stand Paltauf.)    rZtschr.  f.  Heilkde.  1907,  Bd.  28  [N.  F.  8],  H.  4,  S.  145.) 

Nebenbehma  bei  der  Obduktion  eines  58  jährigen  an  striktiuierendem  Öso- 
phaguskarzinom gestorbenen  Mannes.  Der  Fall  ist  dadurch  ausgezeichnet,  daß 
bei  nur  geringer  bloß  mikroskopisch  nachweisbarer  Mykose  der  oberen  Wege 
die  Schleimhaut  des  Magens  schwere  Soorerkrankung  aufwies;  femer  dadurch, 
daß  sich  der  Pilz  als  hochgradig  tierpathogen  erwies.  — 

Die  PilzfUden  reichten  im  Magen  bis  an  die  Muscularis  mucosae.     Reach. 

1481)  Fofanoff,  L.  L.  Zur  Frage  tlber  die  Magenabsonderung  bei  den  ge- 
sunden Leuten.    (Russki  Wratsch  1906,  Nr.  50.) 

Der  Verfasser  stellt  die  erhaltenen  Magensäfte  nach  der  Stärke  der  Ver- 
dauungskraft (nach  Mettscher  Methode)  imd  nach  dem  Gehalt  an  freier  Salzsäure 
in  folgende  Reihenfolge:  1.  Magensaft  beim  Schlucken,  2.  nach  Einnahme  von 
kaltem  Wasser,  3.  1  Stimde  nach  Ewald schem  Probefrühstück  (warmes  Wasser 
und  besonders  heißes  rufen  nur  sehr  schwache  imd  kleine  Absonderung  des  Ma- 
gensaftes hervor),  sowie  einfaches  Kauen  oder  Kauen  mit  Schlucken.  Mechani- 
sche Reizung  der  Magenschleimhaut  mit  nicht  resorbierbaren  Substanzen  (Kohle) 
gab  keine  Absonderung.  Probefrühstück  von  Ewald  oder  Probemahlzeit  von 
Leube  können  verschiedene  Ziffern  des  Prozentgehaltes  der  HCl  geben,  je  nach 
Art  der  Einverleibimg:  je  längere  Zeit  man  zum  Essen  der  Speisen  braucht, 
je  mehr  man  dabei  Kaubewegungen  macht,  desto  aktiver  und  reicher  an  HCl 
wird  der  Magensaft.  Deswegen  muß  man  bei  Versuchen  mit  den  genannten 
Mahlzeiten  immer  bestimmte  Zeit  essen  und  eine  ungefähr  bestimmte  Zahl  von 
Kau-  und  Schluckbewegungen  machen.  Praktisch  ist  am  besten  das  Weißbrot 
beim  Probefrühstück  in  4  Stückchen  zu  teilen  vmd  jedes  mit  8  Kau-  und  Schluck- 
bewegungen in  den  Magen  zu  vertreiben.  AT.   Willanen, 

1482)  Tschemow,  W.  £.  Ungewöhnlich  umfangreicher  »Dickdarm«  bei  Kin- 
dern.    (Jahrb.  f.  Kind.  1907,  Bd.  64,  H.  6.) 

An  der  Hand  der  bisher  in  der  Literatur  »Megacolon  congenitum«  genannten 
und  2  selbst  beobachteter  Fälle  erbringt  Verfasser  den  Nachweis,  daß  das 
Megakolon  keine  angeborene,  sondern  eine  erworbene  Anomalie  ist.  Sowohl 
die  Erweiterung  des  Kolons  wie  die  Hypertrophie  der  Darmwände  sind  hervor- 
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gerufen  durch  Passagehindemisse,  die  gewöhnlich  im  untersten  Abschnitt  der 
Flexura  sigmoidea  und  sehr  häufig  in  der  Übergangsstelle  der  letzteren  in  das 
Rektum  sitzen.  Steinitz, 

1483)  Glemm,  W.  N.  Über  die  Behandlung  der  Magen-Darmerkrankongen 
mit  Eohlens&uremassagB.     (Wr.  med.  Woch.  1906,  S.  2505.) 

Die  Kohlensäure  wirkt  sowohl  als  Desinfiziens,  femer  als  geßlßerweitem- 
des  und  Muskelnervenendigungen  erregendes  Mittel.  Verfasser  massiert  den 
Magen  nach  Einftthmng  eines  Magenschlauches  und  Einleitung  von  Kohlensäure 
mit  der  Hand,  wobei  die  Richtung  bei  der  Magenmassage  nach  der  Cardia  zu 
geht,  bei  der  Kolonmassage  gegen  den  Anus.  Begonnen  wird  mit  2 — 3  Mas- 
sagen innerhalb  10  Minuten  und  gestiegen  wird  auf  4 — 5  innerhalb  15  Minuten. 

In  Betracht  kommen  für  die  Magenmassage  alle  Fälle  von  Atonie,  Senkung 
und  narbige  Zerrung  des  Magens,  von  Achyüe  imd  Hyperazidität.  Femer  be- 
züglich der  Kolonerkrankvmgen  Fälle  von  akuter  und  chronischer  Kolitis,  CoHca 
mucosa,  Proktitis  und  Meteorismus  intestinalis.  K.  Gläßner, 

1484)  Boas,   J.    Über  Entfettungskuren.    (Wr.  med.  Woch.  1906,  S.  2441.) 
Die  Hauptsache  bei  den  Entfettungskuren  ist  die  Diät.    Wichtig  ist  strenges 

Individualisieren  und  Vermeiden  von  Monotonie.  Verfasser  rät,  jede  Woche 
einen  Karenztag  (an  welchem  IV2  1  Magermilch  genossen  wird)  einzuschalten. 
Neben  der  Diät  spielt  die  Muskelbewegung  eine  bedeutende  Rolle.  Unterstützend 
kommen  kalte  und  heiße  Bäder  in  Betracht.  Das  Klima  und  der  Gebrauch  von 
Mineralwässem  spielt  eine  untergeordnete  KoUe.  K,  Gläßner, 

1486)  Beltz.  Über  Eventratio  diaphragmatica.  Aus  der  inneren  Abteilung 
des  Kreiskrankenhauses  Gr.-Lichterfelde.  (Med.  Kl.  1907,  Nr.  15,  S.  419—422 
und  Nr.  16,  S.  447—449.) 

Verfasser  teilt  einen  der  seltenen  Fälle  von  Eventratio  diaphragmatica  mit 
Hierbei  handelt  es  sich  im  Gegensatz  zur  Hemia  diaphragmatica  nicht  um  eine 
Kontinuitätstrennung  des  Zwerchfells,  sondern  um  eine  Verlagerung  von  Bauchein- 
geweiden in  eine  abnorme  Zwerchfellausbuchtung  oder  auch  nur  in  die  Kuppe  des 
dauemd  abnorm  hochstehenden  und  in  seiner  Beweglichkeit  erheblich  geschädigten 
Zwerclifells.  In  dem  mitgeteilten  Falle  wurde  die  Diagnose  wesentlich  durch 
die  Röntgendurchleuchtung  erleichtert.  Hierbei  zeigte  sich  der  Fundusteil  des 
Marens  durch  eine  große  Luftblase  markiert,  die  sich  weit  in  die  linke  Lungen- 
basis hineinwölbte  und  oben  von  einem  schmalen  Schattenbogen  begrenzt  wurde, 
der  bei  tiefer  Atmung  sich  im  Sinne  der  Zwerchfellbewegung  bewegte.  Durch 
Eingießen  von  Flüssigkeiten  wurde  der  betreffende  Eingeweideteil  noch  deut- 
licher als  Magen  charakterisiert.  Sonst  war  physikalisch  eine  Dämpfung  mit 
abgeschwächtem  Atmen  nachzuweisen;  das  Zwerchfellphänomen  fehlte  an  der 
betroffenen  Seite. 

Verfasser  nimmt  an,  daß  unter  Berücksichtigung  entwicklimgsgeschichtlicher 
Tatsachen  nur  eine  angeborene  mangelhafte  Aiüage  des  Zwerchfells  zu  der  Er- 
scheinung fahren  kann.  Während  das  normale  Zwerchfell  erst  durch  schwere 
krankhafte  Prozesse  in  seiner  Umgebung,  sei  es  Bauch-  oder  Brusthöhle,  zu  einer 
dauemden  Änderung  seiner  Lage  und  Einschränkung  seiner  Exkursion  ge- 
zwungen wird,  normalen  Einwirkungen,  wie  dem  sich  ausdehnenden  Magen 
dagegen  einen  vollkommen  ausreichenden  Widerstand  entgegensetzt,  ist  das 
kongenital  in  seiner  Elastizität  schwer  geschädigte  Zwerchfell  nicht  imstande, 
den  physiologischen  Reizen  zu  widerstehen:  der  sich  ständig  wiederholende 
Druck  des  sich  füllenden  Magens  dehnt  es  langsam  aus,  zwingt  die  vielleicht 
nur  mangelhaft  angelegte  Muskulatur  zur  Untätigkeit  und  bewirkt  so  deren 
Atrophie  und  Entartung.  So  kommt  es  zu  erheblicher  Verdünnung  des  Zwerch- 
fells, das  nun  die  größte  Ähnlichkeit  mit  einem  Bruchsack  gewinnt. 

Die  subjektiven  Erscheinungen  sind  schwankend,  oft  unbestimmte  Magen- 
beschwerden, die  den  Eindruck  der  Neurasthenie  machen  können.  Die  Diagnose 
kann  ohne  Röntgendurchleuchtung  unmöglich  sein,  die  Prognose  ist  quoad  vitam 
günstig,  quoad  restitutionem  infaust,  die  Therapie  besteht  in  Regelung  der  Diät, 
Atemgymnastik  und  hydriatischen  Prozeduren.  Afeinertz, 
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1486)  Bonaglia  C.  Yarici  dello  stomaco  nei  cirrotici  e  non  cirrotici.  (Va- 
ricen  des  Magens  bei  Leberzirrhose  und  anderen  Krankheiten.)  (Gazz.  Intern,  di 
Med.  1906,  Nr.  39,  40.) 

Bonaglia  befaßt  sich  mit  der  Frage  der  Varikositäten  des  Magens.  —  Als 
Lieblingssitz  erwähnt  Bonaglia  den  oberen  Teil  des  Magens.  —  In  19  Fällen 
waren  9  im  Gefolge  einer  Leberzirrhose,  1  nach  Leberlues  aufgetreten,  während 
9  mal  eine  Lebererkrankung  sich  nicht  nachweisen  ließ.  Plitek, 

1487)  Enoepfelmacher,  W.    Die  Entstehung  des  Icterus  neonatorum.   (Wr. 

med.  Woch.  1907,  S.  921.) 

Der  wichtigste  Ausgangspunkt  fiir  die  Entstehung  des  Icterus  neonatorum  ist 
in  der  gesteigerten  Sekretion  von  Galle  zu  suchen,  welche  ihren  Nachweis  so- 
wohl in  den  Viskositätsbestimmun^en  als  wie  in  den  histologischen  Untersuchun- 
gen findet  Die  post  partum  reichlich  gebildete  Galle  kann  jedoch  nicht  genügend 
rasch  auf  den  vorgebildeten  normalen  Wegen  abfließen,  weil  die  Gallenwege 
mit  zäherer  Galle  erfüllt  sind.  Die  Leberzelle  vermag  wohl  infolge  der  Zufuhr 
von  viel  Blut  die  gesteigerte  sekretorische  Arbeit  einer  vermehrten  Gallenbildimg 
leisten,  sie  vermag  aber  nicht  den  rein  mechanischen  Druck  aufzubringen,  um  die 
Galle  in  den  Gallengängen  rasch  fortzubewegen  mid  so  Platz  für  die  neugebildete 
Galle  zu  schaffen.  Dauert  die  Gallensekretion  unter  solchen  Umständeit  noch 
weiter,  kann  die  Galle  nicht  in  die  Gallenkapillaren  fließen,  dann  tritt  sie  direkt 
aus  der  Zelle  in  das  Blut-  imd  Lymphgefäßsystem  über:  Es  kommt  zum  Ikterus. 

K,  Gläßner. 

1488)  Truhart,  H.  Ätiologie  und  Pathogenese  der  Pankreash&morrhagien. 
(Wr.  med.  Woch.  1906,  S.  2097.) 

Verfasser  unterscheidet  klinisch  drei  Formen  von  Pankreashämorrhagie: 
1.  plötzlich  einsetzende  profuse,  momentan  tötende  Blutungen  ins  Pankreas,  die 
dessen  Volum  auf  das  3— 4 fache  vergrößern;  2.  Hämorrhagien,  die  auch  plötz- 
lich auftreten,  jedoch  in  Schüben  entweder  in  die  Drüsensubstanz  oder  in  das 
Bauchfell  sich  ergießen  und  in  1 — 2  Tagen  bis  Wochen  durch  Eiterung  und 
Nekrose  das  letale  Ende  hervorrufen;  3.  zirkumskripte  Blutungen  kapillär- 
interstitieller Natur.  Unter  395  Fällen  waren  62  mal  Fälle  der  ersten,  265  mal 
der  zweiten,  68  mal  der  dritten  Gruppe  angehörig.  Was  die  Pathogenese  be- 
trifft, so  steht  Verfasser  auf  dem  Standpunkt,  daß  das  Trypsin  bezw.  Trypsinogen 
imstande  ist  auf  vorher  lädierte  Zellen  verdauend  einzuwirken.    K,  Gläßner. 

1489)  Albu  (Berlin).  Zur  Methodik  der  Entfettungskuren.  (Med.  Kl.  1907, 
Nr.  14,  S.  373—376.) 

Wegen  der  bekannten  schädlichen  Wirkungen  übermäßiger  Fettanhäufung 
(und  zwar  nur  aus  diesem  Gnmde,  nie  aus  kosmetischen  Rücksichten)  ist  eine 
Kur  schon  einzuleiten,  wenn  das  Körpergewicht  20—80  Piund  mehr  beträgt  als 
dem  Alter  und  der  Körpergröße  entspricht  Hauptgrundsatz  ist  die  Erhaltung 
des  Körpereiweißbestandes;  das  physiologische  Mittel  an  Eiweiß  muß  gereicht 
werden.  Im  übrigen  muß  der  Patient  gesättigt  werden,  ohne  erheblich  genährt 
zu  werden.  Dazu  eignet  sich  gut  die  vegetabilische  Diät,  die  allerdings  nicht 
ganz  streng  durchgeführt  zu  werden  braucht.  Der  Speisezettel  soll  mannigfaltig 
und  abwechselnd  sein,  denn  der  Fettleibige  muß  eine  dauernde  Umänderung 
seiner  gesamten  Lebens-  und  Ernährungsweise  lernen.  Von  Einseitigkeiten  wie 
der  sogenannten  Kartoffelkur  hält  Verfasser  nichts,  ebensowenig  von  starker  Be- 
schränkung der  Flüssigkeitszufuhr.  Der  Einfluß  von  Bädern  und  sonstigen  hydria- 
tischen  Prozeduren  ist  sicher  überschätzt  worden.  Auch  die  Wirkung  der 
Brunnenkuren  beruht  nicht  auf  einer  Steigerung  der  Fettzersetzimg,  sondern  vor 
allem  auf  der  gleichzeitigen  Diät,  auf  den  Wasserverlusten  durch  die  Diarrhöen, 
auf  den  Schwitzbädern  und  forzierten  Körperbewegungen. 

Muskelarbeit  wirkt  entfettend  nur  bei  gleichzeitiger  Regelung  der  Ernährung, 
die  stets  den  Mittelpunkt  der  Kur  bilden  muß.  Von  medikamentösen  Mitteln 
können  bei  vorsichtiger  Anwendung  der  Borax  und  vor  allem  die  Schilddrüsen- 
präparate empfohlen  werden;  die  fetteinschmelzende  Wirkung  beider  ist  erwiesen. 

Meinertz. 
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1490)  Donath,  J.  (Budapest).  Die  angebliche  ursächliche  Bedeutung  der 
Fleischmilchs&ure  bei  Eklampsie  der  Schwangeren.  (Berl.  kl.  Woch.  1907, 
Nr.  9,  S.  241—243.) 

Zweifel  und  Lockemann  fanden  im  Aderlaßblut  und  im  Blut  von  eklamp- 
tischen  Schwangeren,  noch  mehr  aber  im  Plazentarextrakt  solcher  Kranken  imd 
im  Nabelschnurblut  ihrer  Föten  Fleischmilchsäure.  Nach  Untersuchungen 
Donaths  ist  die  Milchsäure  nicht  die  Ursache,  sondern  die  Folge  der  Krämpfe. 
» Die  harmlose  Milchsäure  vermag  also  keine  Krampferscheinungen  hervorzurufen, 
hat  also  bei  der  Eklampsie  der  Schwangeren  keine  pathogene  Bedeutung,  sondern 
ist  eine  sekundäre  Erscheinung,  das  Produkt  der  Magenkrämpfe.«     Bomstein. 

1491)  Bloch,  C.  E.  Untersuchungen  über  Pftdatrophie.  (Jahrb.  f.  Kind.  1907, 
Bd.  63,  H.  4.) 

Nachdem  Verfasser  in  früheren  Arbeiten  den  Nachweis  erbracht  hatte,  daß 
bei  3  Kindern,  die  an  Pädatrophie  zu  Grunde  gegangen  waren,  in  den  Li  eber- 
kühn sehen  Drüsen  die  sekretgefüllten  Panethschen  Zellen  fast  überall  fehlten, 
hatte  er  diese  pathologischen  Veränderungen  des  Darmes  für  das  Zustandekom- 
men der  Atrophie  verantwortlich  gemacht.  Von  3  Fällen,  die  er  neuerdings  ana- 
tomisch imtersucht  hat,  zeigte  nur  einer  das  Fehlen  der  Panethschen  Zellen. 
In  den  beiden  anderen  Fällen  war  der  Darm  nicht  gegenüber  der  Norm  verän- 
dert, wohl  aber  das  Pankreas.  Es  war  auffallend  hell  und  glasig.  Während  in 
normalem  Pankreas  stets  Zymogenkömchen  in  den  Zellen  anzutreffen  sind,  waren 
hier  die  Zellen  völlig  leer  und  ohne  Andeutung  einer  kömigen  Struktur.  Ver- 
fasser meint  deshalb,  und  weil  klinische  (nach  des  Referenten  Ansicht  aber  nicht 
sichere)  Anzeichen  für  eine  Störung  der  Fettverdauung  vorhanden  gewesen  wa- 
ren, daß  es  sich  in  den  beiden  letzten  Fällen  um  eine  Achylia  pancreatica  ge- 
handelt habe,  die  die  Atrophie  verursacht  habe.  Steinitz, 

1492)  Pariset.  Essai  de  pathogönie  du  diabäte  arthritique.  (Versuch  zu 
einer  pathogenetischen  Erklärung  des  Diabetes  der  Arthritiker.)  (J.  med.  de 
Bruxelles  1907,  Nr.  17,  S.  264.) 

Der  Verfasser  hat  durch  Einspritzung  von  Pankreassaft  ins  Venensystem  des 
Hundes  Hyperglykämie  imd  Glykosurie  erzeugt.  Er  glaubt  nun,  daß  bei  den 
Arthritikem,  die  meistens  Vielesser  sind,  neben  einer  GlykogenüberfüUung  der 
Leber  eine  Hyperfimktion  des  Pankreas  bestehe ;  es  gelange  fortwährend  in  ver- 
mehrter Menge  amylolytisches  Ferment  ins  Blut  imd  erzeuge  Hyperglykämie  und 
Glykosurie.    Also  sei  der  Diabetes  der  Arthritiker  ein  Pankreasdiabetes.   Dietschy, 

1493)  Hoke,  E.  und  Mende,  J.  Über  die  Eatzensteinsche  Methode  zur  Prü- 
fung der  Herzbaft.  (Aus  der  med.  Universitätsklinik  in  Prag,  Ober-Sänitätsrat 
Prof.  Dr.  V.  Jaksch.)    (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  11,  S.  304—308.) 

Die  Katzensteinsche  Methode  beruht  in  Folgendem:  Nach  vorheriger  Be- 
stimmung des  Blutdrucks  und  der  Pulszahl  werden  beide  Art.  femorales  am  Lig. 
Pouparti  mit  dem  Mittelfinger  komprimiert,  wobei  der  Zeigefinger  und  der  Ring- 
finger den  Effekt  der  Kompression  kontroUieren.  Nach  der  Kompression  werden 
Blutdruck  und  Pulszahl  nochmals  bestimmt.  Katzenstein  schließt  aus  seinen 
Versuchen:  1.  bei  normalen  suffizienten  Herzen  fand  sich  eine  Steigerung  des 
Blutdrucks  um  5—16  mm  Quecksilber  bei  Gleichbleiben  bezw.  Herabgehen  der 
Pulszahl;  2.  bei  suffizienten  Herzen  Blutdruck  +  15—40,  Puls  idem  oder  minus; 
3.  bei  leicht  insufiizienten  Herzen  Blutdruck  0,  Puls  idem  oder  plus;  4.  bei 
schwer  insuffizienten  Herzen  Blutdruck  minus.  Puls  plus. 

Hoke  und  Mende  gelangen  auf  Grund  von  Nachprüfungen  zu  der  Ansicht, 
daß  diese  Methode  keine  sicheren  Schlüsse  über  den  Zustand  des  Herzens  er- 
laubt, ja,  daß  die  Methode  in  Fällen  von  schwerster  Herzinsuffizienz  vollständig 
versagt  Sie  ist  für  derartige  Fälle  absolut  nicht  geei^et,  ja  lebensgefährlich. 
Sie  sprechen  sich  sehr  skeptisch  aus  und  empfehlen  sie  nicht  für  eine  ausgedehnte 
Anwendung  am  Krankenbette.  Bomstein. 

1494)  Goldscheider  (Berlin).  Über  die  Untersuchung  des  Herzens  in  linker 
Seitenlage.     (D.  med.  Woch.  1906,  No.  41,  S.  1649—1654.) 

Die  Verlagerung  des  Spitzenstoßes  in  linker  Seitenlage  läßt  sich  bei  der  Mehr- 
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zahl  der  Normalen  nachweisen.  Pathologisch  verwertbar  ist  nur  eine  besonders 
starke  Verlagerung  und  namentlich,  w- orauf  Goldscheider  mit  Nachdruck  hinweist, 
das  starke  Hervortreten  des  Spitzenstoßes  in  linker  Seitenlage.  Auch  beim  Nor- 
malen wird  der  Spitzenstoß  in  linker  Seitenlage  stärker  als  in  aufrechter  Körper- 
haltung oder  gar  in  Rückenlage.  Oft  wird  überhaupt  ein  sonst  nicht  palpabler 
Spitzenstoß  erst  in  linker  Seitenlage  nachweisbar.  Ganz  besonders  deutlich  tritt 
aber  der  Unterschied  hervor  bei  Hypertrophie  und  Dilatation  des  Herzens.  Nur 
wenn  diese  sehr  stark  ist,  wird  das  Hervortreten  des  Spitzenstoßes  weniger  auf- 
fällig, weil  die  Verschieblichkeit  des  Herzens  in  solchen  Fällen  eine  geringere 
ist.  Auch  bei  Sklerose  des  Aortenbogens  tritt  eine  Seitenwanderung  und  Ver- 
stärkung des  Spitzenstoßes  in  linker  Seitenlage  besonders  häufig  auf.  Zur  Er- 
klärung kommt  die  größere  Dehnbarkeit  und  Verlängerung  der  aufsteigenden 
Aorta  in  Betracht,  die  Hauptsache  aber  ist  nach  Goldscheider  die  gesteigerte 
Herzarbeit  und  Hypertrophie.  Reiß, 

1496)  Bing,  H.  J.  (Kopenhagen).  Über  die  Blutdruckmessung  beim  Menschen. 

Aus  der  3.  Abt.  des  Kommunehospitals  in  Kopenhagen.  Vorstand:  Prof.  Dr.  A. 
Floystrup.     (Berl.  kl.  Woch.  1906,  Nr.  52,  S.  1650—1654.) 

Der  Druck,  den  man  mit  den  üblichen  klinischen  Blutdruckapparaten  mißt, 
ist  von  dem  Kontraktionszustande  abhängig,  in  welchem  die  unterhalb  liegenden 
Gefäße  sich  befinden,  so  daß  Veränderungen  im  Lumen  dieser  Gefäße  imstande 
sind,  eine  Druckveränderung  hervorzurufen,  ohne  daß  eine  entsprechende  Ver- 
änderung im  Aortendruck  notwendigerweise  stattfindet.  D.  h.  es  wird  nicht  der 
Enddruck  in  der  A.  brachialis,  sondern  der  Seitendruck  in  dieser  Arterie  gemessen. 

Bornstein. 

1496)  Gushny,  A.  B.  and  Edmunds,  C.  W.  Paroxysmal  Irregularity  of  the 
Heart  and  Auricolar  Fibrillation.  (Paroxysmal  auftretende  Unregelmäßigkeit 
des  Pulses  und  seine  Beziehung  zur  Fibrillation  des  Vorhofs.)  (Am.  j.  of  med.  sc. 
1907,  Bd.  133,  S.  56.) 

Verfasser  geben  Pulskurven  von  einem  Fall  von  paroxysmaler  auftretender 
Unregelmäßigkeit  des  Pulses  vmd  auch  einige  ganz  ähnliche  Kurven  von  der 
Karotis  des  Hundes  während  faradischer  Herzreizung,  wobei  Vorhofsfibrillation 
zi^  Stande  kommt.  Auf  die  Beziehungen  zur  paroxysmalen  Tachykardie  wird 
nicht  näher  eingegangen.  Hirschfelder. 

1497)  Selig,  A.  Der  Einfluß  schwerer  Muskelarbeit  auf  Herz  und  Nieren 
bei  Ringkämpfern.    (Wr.  kl.  Woch.  1907,  S.  133.) 

Es  wurden  Beobachtungen  an  22  Ringkämpfern  angestellt.  Der  Pulszuwachs 
betrug  48 — HO  pro  Minute,  die  höchste  Pulsfrequenz  187.  Der  Puls  wurde 
öfters  fadenförmig.  Der  Blutdruck  (Gärtner)  sank  mit  Ausnahme  von  2  Fällen 
nach  dem  Ringkampf  erheblich;  durchschnittlich  um  26  mm.  Die  Respiration 
war  erhöht;  die  höchste  Respirationsziffer  betrug  60. 

Viermal  wurde  eine  Verlagerung  des  Spitzenstoßes  bis  3  Querfinger  außer- 
halb der  Mamillarlinie  festgestellt,  diese  Herzvergrößerung  dürfte  aber  nur  eine 
scheinbare,  bedingt  durch  Zwerchfellhochstand  und  verstärkte  Diastole  sein. 
69  ®/o  der  Ringer  zeigten  nach  dem  Kampf  Eiweiß  im  Urin.  In  einem  Fall 
sogar  l^/oo.  In  63  ^/o  der  Fälle  fanden  sich  weiße  imd  rote  Blutkörperchen,  sowie 
zahlreiche  hyaline  und  granulierte  Zylinder  im  Sediment.  K.  Gläßmr. 

1498)  Wiesel»  J.  Renale  Herzhypertrophie  und  chromaffines  System.  (Wr. 
med.  Woch.  1907,  S.  673.) 

Die  durchschnittliche  Breite  der  Marksubstanz  der  Nebenniere  eines  Erwachsenen 
mittleren  Alters  beträgt  2 — 5  mm.  Bei  Individuen  aber,  welche  an  chronischen 
Nephritiden  starben  und  gleichzeitig  Herzhypertrophie  zeigten,  findet  sich  in  vie- 
len Fällen  eine  ausgiebige  Verbreiterung  der  Marksubstanz  6 — 8 — 10  mm.  Die 
Rinde  der  Nebennieren  ist  dabei  aber  nicht  verschmälert,  sondern  hat  ihre  nor- 
male Konfiguration  beibehalten.  Histologisch  findet  sich  reine  Hypertrophie  des 
Marks.  Bei  akuter  Nephritis,  die  noch  zu  keiner  Herzhypertrophie  geführt 
hat,  fehlt  die  Zunahme  des  chromaffinen  Systems.  Es  scheint  die  Herz- 
hypertrophie früher  aufzutreten  als  die  Vermehrung  des  chromaffinen  Systems. 
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Auch  bei  einem  Falle  von  Aorteninsufiizienz  mit  Herzhypertrophie  fand  sich  das 
chromaffine  System  vermehrt,  während  reine  rechtsseitige  Herzhypertrophie  das 
chromaffine  System  imbeeinflußt  läßt  K.  Gläßner. 

1499)  Wiehern,  Heinrich.  Über  einen  Fall  von  sogenannter  »essentieller 
Wassersucht«.  Aus  der  mediz.  Klinik  zu  Leipzig.  (D.  A.  f.  kl.  Med.  1907, 
Bd.  89,  S.  631.) 

Akute  essentielle  Wassersucht  bei  einem  27jährigen  Mann,  mit  Ausgang  in 
Genesung.  Ätiologisch  kommen  die  sonst  mit  der  Erkrankung  in  Zusammen- 
hang gebrachten  Ursachen:  Heredität,  Lues,  Erkältung  nicht  in  Betracht,  eher 
starke  alkoholische  Exzesse  zwei  Wochen  vor  der  Erkrankung.  Solange  die 
Ödeme  noch  zunahmen,  waren  trotz  reichücher  Flüssigkeitszufuhr  nur  sehr  geringe 
Harnmengen  festzustellen.  Dagegen  setzte  mit  der  Abnahme  der  Ödeme  gleichzeitig 
eine  ansteigende,  reichliche  Diurese  ein.  Die  molekulare  Konzentration  des 
Blutes  war  während  des  Bestehens  der  Ödeme  höher  als  nach  ihrem  Ver- 
schwinden. Die  Zahl  der  Erythrozyten  und  der  Gehalt  des  Blutes  an  Hämoglobin 
war  vermindert,  die  Menge  der  Leukozyten  aber  nicht  wie  in  den  anderen  Fällen 
vermehrt;  das  spezifische  Gewicht  1047,  die  Trockensubstanz  19,59  (normal  1055 
bis  1060  bezw.  21,0  bis  22,5  ®/o),  woraus  der  Schluß  gezogen  wird,  daß  eine 
Hydrämie  vorlag. 

Verfasser  setzt,  imter  kritischer  Besprechimg  der  in  der  Literatur  be- 
schriebenen Fälle,  die  eigentUche  Erkrankung  in  Beziehung  zu  dem  sogenannten 
essentiellen  Höhlenhydrops.  Noch  näher  steht  die  Erkrankimg  wohl  dem  von 
Quincke  als  einfache  Scharlachwassersucht  beschriebenen  Krankheitsbilde. 

Was  die  Ursache  und  das  Wesen  der  essentiellen  Wassersucht  betrifft,  so 
kann  der  primäre  Sitz  der  Ursache  im  Blut,  im  Zentralnervensystem  oder  in  der 
Niere  gelegen  sein.  Die  Beantwortung  der  Frage  bleibt  offen.  Verfasser  er- 
örtert die  maßgebenden  Gesichtspunkte,  unter  Berücksichtigung  der  experimen- 
tellen Ergebnisse  über  die  Entstehung  des  Ödems.  M.  Leube. 

1500)  Determeyer.  Über  den  gtlnstigen  Einfluß  alkalischer  Mineralwasser, 
speziell  des  Salzbrunner  Oberbrunnens,  auf  die  LOslichkeit  der  Hams&ure.  (Aus 
dem  Badelaboratorium  in  Bad  Salzbrunn.)    (Th.  d.  G.  1907,  Nr.  5,  Mai.) 

Verfasser  bestimmte  den  Hamsäuregehalt  des  Tagesurins,  rührte  sodann 
einen  Teil  dieses  Harns  mit  reiner  Harnsäure  eine  Stunde  lang  bei  37  o  im  Rühr- 
apparat, filtrierte  und  bestimmte  den  Hamsäuregehalt  des  Filtrats.  Die  Differenz 
gegenüber  dem  Hamsäuregehalt  des  ursprünglichen  Harns  zeigte,  ob  dieser  freie 
Hamsäure  an  die  zugesetzte  Harnsäure  abgegeben  hatte,  oder  im  Stande  war,  letztere 
in  Lösung  zu  bringen.  Die  Versuchsreihen  zerfielen  in  eine  Periode  ohne  Wasser- 
zulage, eine  solche  mit  Zulage  von  3/4  1  Leitungswasser  und  eine  solche  mit  Zu- 
lage von  8/4  1  Salzbrunner  Oberbmnnen.  Bei  der  gesunden  Versuchsperson  wurden 
in  der  1.  Periode  0,13  g,  in  der  2.  Periode  0,054  g  Ü  an  die  zugesetzte  U  abge- 
geben, während  in  der  3.  Periode  0,533  g  der  zugesetzten  Ü  gelöst  wurden. 
Entsprechende  Resultate  wurden  an  3  Patienten  mit  Gicht,  hamsaurer  Diathese 
bezw.  Nierensteinen  erzielt,  wo  auch  nach  einem  Kurgebrauch  von  einigen 
Wochen  der  Ham  erhöhtes  Hamsäurelösungsvermögen  aiSwies.    M,  Kaufmann. 

1501)  Postemak«  S.  (Paris).  Zu  Manchots  neuem  Vorschlag  zur  Phosphor- 
emährung  und  Phosphortherapie  im  Eindesalter.    (Münch.  med.  Woch.   1907, 

Nr.  18,  April.) 

Polemik  gegen  den  Münch.  med.  Woch.  1907,  Nr.  12,  publizierten  Aufsatz 
Manchots.  Verfasser  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  »wenn  man  den  organischen 
Phosphorsubstanzen  der  Hanfmehlsuppe  die  therapeutischen  EigenschSten  der- 
selben zuschreibt,  man  unbedingt  auch  dem  isolierten  Phytin  diese  zusprechen 
muß«.  M.  Kaufmann, 

1502)  Aron«  Hans.  Über  die  physiologische  Bedeutung  der  Ealksalze  und 
ihre  therapeutische  Verwendung.    (Th.  Mon.  1907,  Nr.  4,  April.) 

Zusammenfassende  Darstellung  mit  Tabellen  über  den  Kalkgehalt  der  Nah- 
rungsmittel. Bei  Besprechung  der  Rhachitis  betont  der  Verfasser,  daß  es  sich 
dabei   nur  selten  um   eine  Verringerung  der  Kalkzuiuhr  handeln  wird,   so   daß 
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von  einer  Zufuhr  von  Kalksalzen  nur  selten  Vorteile  zu  erhoffen  sein  werden. 
Dagegen  bedeutet  Schwangerschaft  wie  Laktation  für  die  Mutter  eine  beträcht- 
liche Einbuße  an  Kalk,  und  hier  ist  anzunehmen,  daß  eine  vom  Beginn  der 
Gravidität  an  gesteigerte  Kalkzufuhr  wesentlichen  Nutzen  bringen  wird,  wenn 
auch  nicht  Osteomalazie  zu  verhüten  ist;  vielleicht  kann  dadurch  auch  mancher 
Rhachitis  vorgebeugt  werden.  —  Eine  Behandlung  der  Arterienverkalkung  mit 
Kalkentziehung  dürfte  aus  verschiedenen  Gründen  zu  widerraten  sein;  einmal 
würde  dann  wahrscheinlich  der  dazu  nötige  Kalk  aus  dem  Kalkvorrat  der  Or- 
gane genommen  werden,  und  dann  wissen  wir  ja  gar  nicht,  ob  nicht  die  Ver- 
kalkung als  Heilungsprozeß  aufzufassen  ist.  •  M,  Kaufmann, 

1608)  En^l«  IL  A  belorvostani  ROntgen-kezel^s  kapcB6n  jelentkezO  mell^k- 
hatösokröl.  (Über  die  Nebenwirkmigen  der  Röntgen-Behandlung  aus  internen 
Zwecken.)  I.  mediz.  Klinik  der  Universität  Budapest    (Orvosi  Hetilap  1907,  S.  60.) 

Verfasser  beschreibt  einen  Fall,  in  welchem  gegen  Leukämie  die  Milzgegend, 
die  beiden  Achselhöhlen  imd  der  Hals  beiderseits  täglich  mit  Röntgenstrahlen  be- 
strahlt wurden,  und  zwar  im  Ganzen  täglich  25  Minuten.  Nach  280  Minuten 
Bestrahlung  traten  heftige  Pharyngitis,  Laryngitis,  Epiglottitis  auf,  die  Lymphdrüsen 
nahmen  schnell  ab.    Unregelmäßiges  Fieber,  schließlich  Collaps.         Reinbold, 

1504)  HoUaender«  H.  und  Pöcsi«  D.  Ein  neues  Heilprinzip  in  der  Behandlung 
der  Krebskrankheiten.    (Wr.  med^  Woch.  1907,  S.  529.) 

Von  der  parasitären  Natur  des  Krebses  ausgehend,  dessen  Erreger  in  Proto- 
zoenähnlichen Gebilden  vermutet  werden,  empfehlen  die  Verfasser  eine  kombi- 
nierte Atoxyl-Chininkur.  Im  Verlaufe  der  Kur  kommt  es  nach  einer  gewissen 
Zeit  zu  einer  Art  Reaktion,  der  Tumor  wird  kleiner.  Zur  Zeit  der  Reaktion  treten 
Fieber  und  Schüttelfrost  auf,  die  von  den  Autoren  auf  Zerfall  des  Karzinoms 
und  Aufeaugung  der  Zerfallsprodukte  im  Blute  bezogen  werden.       AT.  Gläßner. 


Immunität,  Toxine,  Bakteriologisehes. 

1505)  Morgenroth,  J.  n.  Sterz«  G«  Über  den  Nachweis  syphilitischer  Anti- 
körper im  Liquor  cerebrospinalis  von  Paralytikern  nach  dem  Wassermann- 
Plautschen  Verfahren  der  Eomplementablenkung.  (Virchows  A.  1907,  Bd.  188, 
H.  1,  6.  April,  S.  166—177.) 

In  allen  acht  Fällen  von  progressiver  Paralyse  wurde  das  Vorhandensein 
syphilitischer  Antikörper  nachgewiesen,  während  sämtliche  übrigen  Fälle  mit 
Ausnahme  eines  Falles  von  sekundärer  Lues  ein  negatives  Resultat  ergaben. 

H,  T^iesche. 

1506)  Haenijens«  A.  EL  Over  het  uitblijven  van  phagocytose  bij  komplement- 
binding.  (Über  das  Ausbleiben  der  Phagozytose  bei  Komplementbindung.)  Privat- 
laboratorium.   (Ned.  Tijdschr.  Geneesk.,  März  1907,  I,  S.  761—764.) 

Haentjens  hat  versucht,  die  Anwesenheit  von  Ambozeptoren  im  Serum  seiner 
mit  tuberkulösem  Material  behandelten  Hunde  nachzuweisen.  Anstatt  die  Hämolyse 
—  die  Methode  von  Bordet-Gengou  ist  ihm  für  diesen  Fall  nicht  gelungen  — 
hat  er  das  opsonische  Vermögen  als  Indikator  benützt. 

Fügt  man  zu  neutrophilen  Leukozyten  (Mensch)  normales  Serum  (Hund)  und 
Tuberkelbazillen,  so  tritt  eine  mäßig  starke  Phagozytose  auf.  Immunserum  des 
Himdes  veranlaßt  unter  denselben  Bedingungen  starke  Phagozytose.  Erwärmt 
man  das  normale  oder  Immunserum  vorher  (^2  Stunde  auf  57  ^C),  so  bleibt 
Phagozytose  aus. 

Nimmt  man  aber  inaktiviertes  Immunserum  mit  Tuberkelbazillen,  und  gibt 
man  zu  dieser  Mischung  eine  geringe  Menge  normales  Hundeserum  und  Leuko- 
zyten, so  bleibt  die  Phagozytose  auch  aus;  das  für  die  Phagozytose  benötigte 
Komplement  ist  also  durch  im  Immunserum  vorhandene  Körper  abgelenkt 
worden. 

Setzt  man  zu  dieser  Kombination  aktives  Kaninchenserum  hinzu,  so  tritt 
wieder  starke  Phagozytose  ein.  J,  J.  van  Loghem. 
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1507)  Landsteiner,  Karl«  n.  Stankoric,  Radenko.  Über  die  Bindnng  von 
Komplement  dorch  suspendierte  und  kolloid  gelöste  Substanzen«  Pathologisches 
Institut  in  Wien.    (ZbL  f.  Bakt.  1906,  B±  42,  S.  353—356.) 

Im  HinbUck  auf  die  Komplementablenkung  bei  der  spezifischen  Präzipitation 
werden  Versuche  angestellt,  welche  dartun,  daß  die  verschiedensten  fein  ver- 
teilten Stoffe  Komplement  binden-  U,  Friedemann, 

1508)  NicoUe.  S6ro-immunit6  vis  ä  vis  du  choleate  de  sende.  (Über  die 
Erzeugung  einer  Serum-Immunitat  gegen  Natrium  taurocholicum.)  (Ann.  Pasteur 
1907,  Xr.  1,  Januar.) 

Verfasser  bestätigt  Versuche  von  Rist  und  Ribadeau-Dumas,  Binaghi 
und  Lüdke,  denen  es  gelang,  gegen  die  hämol>tische  Wirkung  der  gallensauren 
Salze  antihämolytische  Sera  zu  erzeugen.  Lüdke. 

1609)  Lfidke,  H.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Hftmagglntiiiine.  Medizinische 
Klinik  der  Universität  zu  Würzburg.     (ZbL  f.  Bakt  1906,  Bd.  42,  S.  69,  150,  255.) 

Die  sehr  umfangreiche  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Frage  der  Identität 
von  Hämagglutininen  und  Haemolysinen,  Normal-  und  Immunagglutininen,  und  der 
Entstehung  der  Immunstoffe  überhaupt  WesentUch  neue  Resultate  wurden  nicht 
erzielt  (/.  Friedemann. 

1510)  Karwacki,  L6on,  n.  Benni,  Witold.  Über  die  quantitativen  Verhältnisse 
bei  der  Agglutination  der  Tnberkelbazillen.  Bakteriologisches  Laboratorium  im 
Krankenhause  »Kindlein  Jesu«  zu  Warschau.  (ZbL  f.  Bakt  1906,  Bd.  42,  S.252  u.  345.) 

Bei  der  Austitrierung  eines  agglutinierenden  Serums  gegenüber  dem  Tuberkel- 
bazillus spielt  die  Dichte  der  Bazillenemulsion  eine  ausschlaggebende  Rolle,  wes- 
wegen die  Resultate  verschiedener  Autoren  auf  diesem  Gebiete  nicht  direkt  ver- 
gleichbar sind.  Im  übrigen  werden  die  quantitativen  Bindungsgesetze  von  Eisen - 
berg  und  Volk  auch  Ar  die  Tuberkelbazillen  bestätigt.  U.  Friedemann, 

1511)  Huntemüller,  D.  Inununisierong  gegen  Hühnercholera  mit  Aggres- 
sinen  und  Bakterienanfschwemmnngen.  Operationskurs  für  Militärärzte  in  München. 
(ZbL  f.  Bakt  1906,  Bd.  42,  S.  170—174.) 

Eine  wirksame  Immunisierung  gegen  die  Hühnercholera  gelingt  mit  Hilfe  der 
Aggressine,  aber  auch  mit  durch  Karbol  bei  44®  abgetöteten  Bazillen.  Verfasser 
glaubt,  daß  die  immunisierende  Substanz  an  den  Bakterienleibem  haftet,  da  sie 
Berkefeldfilter  nicht  passiert  Zur  Herstellung  der  Aggressine  dienten  Kaninchen. 
Meerschweinchen,  die  ziu:  Infektion  benutzt  wurden,  liefern  keine  Aggressine.  Bei 
immunisierten  Tieren  können  virulente  Bazillen  noch  Monate  nach  der  Infektion 
nachweisbar  sein.  U,  Friedemann, 

1512)  Trommsdorff,  Richard.  Experimentelle  Studien  über  die  Ursachen 
der  durch  verschiedene  Schädlichkeiten  bedingten  Herabsetzung  der  natür- 
lichen Widerstandsfähigkeit  gegen  Infektionen  (Resistenz);  ein  Beitrag  zur 
Immunitätslehre.  Hygienisches  Institut  der  Universität  München-  (A.  f.  Hyg. 
1906,  Bd.  59,  H.  1,  S.  1—90.) 

Wird  die  natürliche  Resistenz  von  Meerschweinchen  durch  Kälte,  Hunger,  Er- 
müdung oder  Alkohol  herabgesetzt,  so  kann  man  an  ihnen  folgende  Veränderungen 
beobachten: 

1.  Nach  Blutverlusten  findet  ein  langsamerer  Ersatz  der  Alexine  statt 

2.  Die  Phagozytose  wird,  schwächer. 

3.  Bei  starkem  Hunger  und  großen  Alkoholgaben  erfolgt  auf  den  Reiz  der 
Immunisierung  eine  geringere  Bildung  von  Antikörpern.  U,  Friedemann. 

1518)  Citren,  Julius.  Die  Immunisierung  gegen  die  Bakterien  der  Hog- 
cholera  (Schweinepest)  mit  Hilfe  von  Bakterieneztrakten.  Ein  Beitrag  zur 
Aggressinfrage.  Königliches  Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin.  (Ztschr. 
f.  Hyg.  1906,  Bd.  53,  S.  515—553.) 

Durch  Injektion  von  Hogcholeraaggressinen  lassen  sich  Sera  gewinnen,  welche 
Meerschweinchen  gegen  die  subkutane,  nicht  aber  gegen  die  intraperitonaele  In- 
fektion schützen  und  bei  Kaninchen  versagen.  Bakterienextrakte  verhalten  sich 
vollständig  wie  die  Aggressine.  U,  Friedemann, 
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1514)  Jobling,  J.  W.  Über  den  Einfluß  erhöhter  Temperaturen  auf  das 
AgglutinationBphAnomen.  Königl.  Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin. 
(Ztschr.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  53,  S.  554—560.) 

Die  Angabe  von  Porges,  daß  Typhusbazillen  durch  Erhitzen  auf  100®  ihre 
bei  70  ®  verloren  gegangene  Agglutinabilität  wiedergewinnen,  wird  bestätigt.  Beim 
Erhitzen  (auf  70®  wie  auf  100®)  geht  die  agglutinable  Substanz  in  Lösung,  was 
daraus  hervorgeht,  daß  die  erhitzten  gewaschenen  Bakterien  kein  Agglutinin 
binden,  während  der  Abguß  ein  starkes  Präzipitat  mit  dem  Immunserum  ergibt, 
wobei  ein  Agglutininverlust  eintritt.  Daß  die  Bakterien  nach  Erwärmung  auf 
70®  inagglutinabel  sind,  erklärt  sich  aus  einer  schleimigen  Umwandlung  ihrer 
Eiweißstoffe,  wodurch  sie  rein  physikalisch  an  der  Ausflockung  gehindert  werden. 

u.  Friedemann, 

1615)  Alxnagiä,  Marco.  Einfluß  des  Nährbodens  auf  die  Morphologie  der 
Eolonieen  und  auf  die  Agglutinabilität  von  Bakterien.  Hygien.  Institut  der 
Universität  Beriin.    (A.  f.  Hyg.  1906,  B.  59,  S.  159—173.) 

Auf  stark  gekochter  Gelatine  zeigt  der  Shigasche  Dysenteriebazillus  eigen- 
tümliche Formveränderungen,  indem  ein  Teil  der  Kolonien  ausfasert.  Aus  einer 
derartig  aufgefaserten  Kolonie  wachsen  wieder  beide  Typen  aus,  doch  kann 
man  durch  fortgesetzte  Züchtung  auf  gekochter  Gelatine  schließlich  fast  nur 
ausgefaserte  Formen  erhalten.  Bei  dieser  Fortzüchtung  büßen  die  Bazillen  ihr 
Agglutinationsvermögen  nach  und  nach  ein.  Auf  diese  Weise  erzielte  Verfasser 
einen  Bazillus  der  morphologisch  und  kulturell  völlig  dem  Shi gaschen  Ba- 
zillus ghch,  aber  weder  agglutinabel  war,  noch  agglutinogene  Eigenschaften 
besaß.    Auif  Agar  kehrte  die  Agglutinabihtät  nicht  zurück.       U.  Fnedemann. 

1516)    Bischoff«  H.      Das  Typhasimmunisierungsverfahren   nach  Brieger. 

Labor,  d.  Kaiser- Wilhelms-Akademie  f.  d.  militärärztl.  Bildungswesen.  (Ztschr. 
f.  Hyg.  1906,  Bd.  54,  S.  262—298.) 

Der  nach  Brieger  gewonnene  Impfstoff  (durch  Schütteln  von  Agarkulturen 
bei  Zimmertemperatur  mit  destilliertem  Wasser)  ruft  geringe  örtliche  imd  all- 
gemeine Reaktionen  hervor  imd  führt  zur  Bildung  spezifischer  Schutzstoffe.  Ob 
sich  eine  wirküche  Immunität  gegen  die  natürliche  Infektion  damit  erzielen  läßt, 
steht  dahin.  Seine  Brauchbarkeit  zu  praktischen  Zwecken  wird  von  seiner  Halt- 
barkeit abhängen.  U.  Fnedemann. 

1617)  Pfeüfer,  Hermann.  Experimentelle  Studien  zur  Lehre  von  den  Auto- 
intozikationen.  Institut  f.  gerichtliche  Medizin  der  Universität  Graz.  (Ztschr. 
f.  Hyg.  1906,  Bd.  54,  S.  419—489.) 

Nach  ausgedehnten  Hautverbrennungen  stellen  sich  bekanntUch  häufig 
Krankheitserscheinungen  ein,  die  unter  zunehmender  Somnolenz  zum  Tode  führen. 
Pathologisch-anatomisch  findet  man  Degenerationen  von  Herz  imd  Nieren,  bei 
Kaninchen  bisweilen  Geschwüre  der  Magen-  imd  Dünndarmschleimhaut  Ver- 
fasser ist  der  Ansicht,  daß  es  sich  dabei  um  eine  Autointoxikation  handelt  und 
hat  seine  Ansicht  durch  das  Experiment  gestützt.  Im  Serum  und  Harn  ver- 
brühter Kaninchen  finden  sich  giftige  Stoffe,  welche  Mäuse  unter  Somnolenz  und 
Krämpfen  töten,  bei  Meerschweinchen  lokale  Nekrosen  hervorrufen.  Der  Ver- 
brennungsham  ist  auch  für  Kaninchen  giftig.  Die  nekrotisierenden  und  die  allge- 
mein toxischen  Substanzen  sind  nicht  identisch  und  lassen  sich  durch  ihre  ver- 
schiedene Resistenz  gegen  höhere  Temperaturen  trennen.  Die  Gifte  sind  lös- 
lich in  Alkohol,  Wasser,  Glyzerin,  unlöslich  in  Äther,  Chloroform,  dialysabel. 

Normaler  Harn  ist  nicht  giftig;  dagegen  zeigt  der  Rückstand  des  Alkohol- 
extraktes aus  Harn  in  größeren  Mengen  dieselbe  Wirkung  wie  Verbrennungs- 
ham.  Verfasser  glaubt  daher,  daß  es  sich  bei  der  Verbrennung  um  die  ver- 
mehrte Bildung  einer  normaler  Weise  durch  den  Harn  ausgeschiedenen  Sub- 
stanz handelt.  Dies  wird  dadurch  wahrscheinlich  gemacht,  daß  nach  Unter- 
bindung der  Ureteren  oder  Nierenexstirpation,  wodurch  die  Ausscheidung  der 
fragüchen  Substanz  verhindert  wird,  bei  Kaninchen  klinisch  und  pathologisch- 
anatomisch das  gleiche  Krankheitsbild  auftritt  wie  nach  Verbrennung.  Auch 
hat  das  Serum  dieses  urämischen  Kaninchens  die  gleichen  Eigenschaften  wie 
Verbrennungsserum.    Bei  der  Verbrennung  handelt  es  sich  jedoch  nach  Ansicht 
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des  Verfassers  nicht  um  eine  einfache  Retention  giftiger  Stoffe,  sondern  um  eine 
Mehrbildung  toxischer  intermediärer  StofFwechselprodukte  infolge  des  gestei- 
gerten Eiweißzerfalls. 

Um  möglichst  kräftige  Giftwirkungen  zu  erzielen,  ist  es  am  zweckmäßigsten, 
zur  Verbrennimg  gegen  das  Gift  wenig  empfindliche  Tiere  zu  wählen,  die  Gift- 
wirkung jedoch  an  sehr  sensiblen  Tieren  zu  studieren.  Dabei  muß  man  die  an 
sich  giftige  Wirkimg  artfremden  Serums  berücksichtigen.  Nach  früheren  Ar- 
beiten des  Verfassers  beruht  diese  auf  dem  Hämolysingehalt  heterologer  Sera 
und  ist  von  den  bisher  beschriebenen  Giften  vollständig  zu  trennen.  Durch 
Absorption  mit  der  Blutart  des  Versuchstieres  oder  durch  Erwärmen  auf  58® 
läßt  sich  die  Hämolysinwirkung  ausschalten.  U,  Friedemann. 

1618)  Bau,  Oskar  u.  Weil,  Edmund.  Bakterienaggressiyität  und  Bakterien- 
eztrakte.  Hygienisches  Institut  der  deutschen  Universität  in  Prag.  (Zbl.  f.  Bakt. 
1906,  Bd.  42,  S.  51—55,  S.  139,  S.  241,  S.  335,  S.  437,  S.  546.) 

Aus  der  sehr  umfangreichen  Arbeit,  welche  eine  erneute  Darlegung  der 
Bai  Ischen  Anschauungen  und  der  dagegen  vorgebrachten  Einwände  bringt, 
mögen  nur  folgende  Punkte  hervorgerufen  werden: 

1.  Die  Möglichkeit,  Ag^essine  im  Reagenzglas  zu  erzeugen,  spricht  nicht 
gegen  die  Bailsche  Theone.  Für  diese  ist  vielmehr  ausschlaggebend,  daß 
auch  im  Tierkörper  Aggressine  gebildet  werden. 

2.  Die  Aggressine  sind  nicht  in  Lösung  gegangene  Leibessubstanzen  der 
Bakterien,  welche  durch  Bindung  der  Immuiücörper  oder  Komplemente  die 
Bakteriolyse  hemmen.  Gegen  diese  Anschauung  von  Wassermann  und  Citren 
spricht 

a)  daß  bei  60*^  gewonnene  Bakterienextrakte  nicht  aggressiv  wirken,  ob- 
wohl sie  Immunkörper  und  Komplement  binden, 

b)  daß  natürliche  Aggressine  die  Komplemente  nicht  binden, 

c)  daß  bei  Parasiten  (Milzbrand,  Hühnercholera)  künstliche  Aggressine  sich 
nicht  gewinnen  lassen;  Bei  diesen  Erregem  muß  Aggressivität  vorausgesetzt 
werden,  ohne  daß  es  vorher  zu  einer  Bakteriolyse  gekommen  ist. 

3.  Die  Wirkung  der  Aggressine  beruht  nach  Ansicht  des  Verfassers  auf 
Abhaltung  der  Leukozyten,  obwohl  der  feinere  Mechanismus  dieser  Wirkung 
noch  nicht  erklärt  ist.  U.  Friedemann, 

1619)  Pettersson,  Alfred.  Die  Rolle  der  Leukozyten  im  Kampfe  des  Tier- 
organismus gegen  die  Infektion.  Bakteriol.  Laboratorium  des  Karolin.  Instituts 
in  Stockholm.    (Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  42,  S.  56—63.) 

Die  Leukozyten  des  Meerschweinchens  besitzen  im  Reagenzglas  keine  keimver- 
nichtenden Eigenschaften  gegenüber  dem  Vibrio  Metschnikoff,  die  des  Kanin- 
chens sind  in  geringem  Grade  wirksam.  Dagegen  vermögen  die  Leukozj'ten 
des  Meerschweinchens  im  Meerschweinchenperitoneum  die  Wirkung  des  Immun- 
serums außerordentlich  zu  verstärken.  Diese  Schutzwirkung  ist  jedoch  nicht  auf  ver- 
mehrte oder  beschleunigte  Bakterizidie  zurückzuführen,  sondern  auf  eine  Ent- 
giftung der  giftigen  Bestandteile  der  Bakterien  durch  die  Leukozyten.  Die 
weißen  Blutkörperchen  immunisierter  Tiere  besitzen  diese  Fähigkeit  in  erhöhtem 
Grade.  Das  Immunserum  wirkt  außer  durch  direkte  Bakterizidie  auch  dadurch, 
daß  es  die  Phagozytose  befördert  und  auf  diese  Weise  die  Entgiftung  der  Ba- 
zillenleiber begünstigt.  (/.  Friedetnann, 

1620)  Blumenthal.  Die  Eolit3rphusgruppe  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Er- 
krankungen der  Gallenwege.  Aus  dem  hygien.  Institut  u.  aus  der  mediz.  Klinik 
der  Universität  Straßburg.     (D.  A.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  88,  S.  509.) 

Gallenblaseninhalt,  bei  Cholelithiasisoperationen  steril  gewonnen  und  mit 
den  genauen  Differenzierungsmethoden  der  modernen  Bakteriologie  untersucht, 
erwies  sich  unter  14  Fällen  4  mal  steril :  10  mal  waren  Bakterien  der  Kolityphus- 
gruppe  vorhanden,  in  4  Fällen  Kolibakterien.  1  mal  handelte  es  sich  um  ein 
nicht  gasbildendes  Stäbchen  der  Gruppe,  1  mal  um  Paratyphusbazillen,  4  mal 
um  Typhusbazillen. 


Referate.  525 

Unter  Anführung  konkreter  Beispiele  betont  Blumenthal,  daß  bei  der 
Verwertung  von  Kolibefunden  stets  Vorsicht  geboten  ist,  und  es  müssen  schon 
besondere  Gründe  maßgebend  sein,  um  im  gegebenen  Fall  eine  sekundäre 
Invasion  auszuschließen.  Hierher  gehört  in  erster  Linie  das  Auftreten  von 
spezifischen  Stoffen  im  Blutserum.  So  in  einem  vom  Verfasser  mitgeteilten  Fall. 
Jedenfalls  ist  Koliinfektion  der  Gallenwege  sehr  selten.  Meist  ist  der  sekimdäre 
Charakter  des  Kolibefiindes  nachzuweisen  oder  eine  genaue  Untersuchimg  zeigt, 
daß  es  sich  nicht  um  den  klassischen  Darmkoli  handelt  In  letzterem  Fall  liegt 
die  Annahme  einer  ektogenen  hämatogenen  Infektion  nahe. 

Von  größerer  Bedeutung  ist  der  Befund  von  Typhusbazillen.  Monate  und 
Jahre  können  nach  der  Infektion  vergehen,  ehe  die  ersten  Erscheinungen  von 
Seiten  der  Gallenwege  sich  zeigen  (in  einem  Fall  des  Verfassers  nach  6— 7  Jahren). 
Das  Eindringen  von  Typhusbazillen  in  die  Gallenwege  braucht  nicht  sofort  von 
entzündlichen  Erscheinungen  gefolgt  zu  sein :  in  einem  Fall  des  Verfassers  konnten 
6  Monate  nach  der  Typhuserkrankung  Typhusbazillen  aus  der  Galle  in  Rein- 
kultur gezüchtet  werden,  ohne  daß  entzündliche  Erscheinungen  in  der  Gallen- 
blase bestanden  hätten.  Es  gibt  Fälle  von  Typhusbazillemnfektion,  wo  die 
Gallenblase  das  Krankheitsbild  völlig  beherrscht  und  Darmerscheinungen  fehlen, 
wofür  ein  Beispiel  mitgeteilt  wird. 

Eine  solche  extraintestinale  Lokalisation  der  Typhusinfektion  ist  in  den 
Gallenwegen  am  häufigsten,  weil  die  Typhusbazillen  sehr  bald  nach  der  Infektion 
in  das  Blut  übertreten,  von  wo  sie,  wie  experimentell  nachgewiesen  ist,  rasch 
in  die  Galle  abgeschieden  werden.  Die  große  Bedeutung  der  mitgeteilten  Be- 
obachtungen für  die  Pathogenese  der  Cholezystitis  wie  für  Epidemiologie  des 
Typhus  liegt  auf  der  Hand.  M,  Leube, 

1621)  Weleminsky,  F.    Der  Gang  yon  Infektionen  in  den  Lymphbahnen. 

Entgegnung  auf  den  Aufsatz  von  Beitzke.  (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  2.)  Aus 
dem  deutschen  hygienischen  Institut  in  Prag:  Prof.  Hueppe.  (Berl.  kl.  Woch. 
1907,  Nr.  10,  S.  269—273.) 

»Es  ist  ein  großes  Verdienst  von  Beitzke,  beide  Methoden  Injektion  und 
Infektion,  in  zahlreichen  imd  sorgfältigen  Versuchen  angewendet  zu  haben.  Nach- 
dem sie  ihm  verschiedene  Resultate  gegeben  haben  und  nachdem  die  Einwände, 
die  er  gegen  die  klaren  und  unzweideutigen  Befunde  seiner  ebenso  wie  meiner 
Infektionsversuche  erhebt,  in  keiner  Weise  stichhaltig  sind,  wie  ich  gezeigt  zu 
haben  glaube,  kann  für  die  Entscheidung  der  Frage  über  den  Weg  der  infektiösen 
Keime  —  und  um  diese  handelt  es  sich  bei  all'  den  Arbeiten  —  ausschließlich  die 
völlig  einwandfreie  Infektionsmethode  in  Betracht  kommen.  Diese  aber  zeigt 
uns  stets  das  etappenweise  Vorrücken  von  Drüse  zu  Drüse,  bis  die  BronchiS- 
drüse  erreicht  ist,  und  von  da  ab  Eindringen  ins  Blut  und  Allgemeininfektion, 
also  direkten  Zusammenhang  aller  Lymphbahnen  und  Drüsen  des  Körpers  und 
nicht  getrennte  Einmündung  der  Lymphdrüsen  aus  den  verschiedenen  Körper- 
regionen ins  Blut.«  Bornstein, 

1622)  Stamm,  Johannes.  Über  die  Bedeutung  des  von  einigen  pathogenen 
Bakterien  der  Typhus-Coli-Gruppe  unter  anadroben  Bedingungen  produzierten 
Gase  für  die  Düferentialdiagnose.  Hygien.  Institute  d.  kaiserl.  Universität  Jurjew- 
Dorpat.    (Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  42,  H.  7,  S.  590—595.) 

Verfasser  untersucht  die  Frage,  ob  das  Verhältnis  des  in  Bouillonkulturen 
produzierten   H   zu  COa   einen  Anhaltspunkt    für    die   Differentialdiagnose    der 

CO         1 
Bakterien  bietet.    Bei    der  gesamten  Typhus  -  Coli  -  Gruppe  ist  -n—  =  rö,  wenn 

die  Gasproduktion  beendet  ist    Dies  ist  gewöhnlich  nach  48  Stunden  der  Fall,  bei 

B.  coU  und  B.  enteritidis  sporogenes  jedoch  erst  nach  72  Stunden.    Untersucht 

1  2 

man  vorher,  so  kann  das  Verhältnis  —oder  sogar -r    betragen.       Das   Verfahren 

eignet  sich  nach  des  Verfassers  Ansicht  daher  nicht  zur  Differentialdiagnose. 

U,  Friedemann. 
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1623)  Titze«  C.  Beitrag  zur  Inmumisierimg  gegen  Geflfigelcholera,  Schweine- 
Beuche  und  Schweinepest  mit  »AggresBinen«  nach  Bail  und  mit  Bakterien- 
eztrakten  nach  Conradi  und  Brieger.  Arbeiten  aus  dem  hygienischen  Institut 
der  tieräritlichen  Hochschule  in  Berlin.     (Dissertation,  Gießen  1906.     33  S.) 

Fritz  Loeb, 

1624)  Anjeszky.  Experimentelle  Untersuchungen  mit  dem  bei  37 "  gezüch- 
teten Fischtuberktüosebazillus  Dubard.  Aus  d.  kgl.  ungar.  bakteriol.  Institute  zu 
Budapest.    (Zbl.  f.  Bakt  1906,  Bd.  42,  H.  5,  S.  397—401.) 

Durch  allmähliche  Steigerung  der  Temperatur  lassen  sich  die  Bazillen  der 
Fischtuberkulose  an^  das  Wachstum  bei  37  ®  gewöhnen,  wobei  sie  auch  für  Meer- 
schweine pathogen  werden,  während  ihre  Infektiosität  für  Rinder  gering  bleibt 
Durch  Tierpassagen  läßt  sich  die  Virulenz  steigern,  und  schließlich  verlieren 
die  Bazillen  gänzlich  die  Fähigkeit,  bei  niederen  Temperaturen  zu  wachsen. 

Un  Friedemann. 

1625)  Schuhmacher,  G.  Über  den  Streptococcus  mucosus  und  seine  Unter- 
scheidung von  anderen  Streptokokkenarten.  Aus  d.  hygien.  Institut  zu  Kiel. 
(Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  41,  H.  6,  S.  628—632  u.  H.  7,  S.  712—718.) 

Der  Streptococcus  mucosus  findet  sich  bisweilen  bei  der  Genickstarre  in 
der  Lumbaiflüssigkeit,  häufig  als  anscheinend  harmloser  Bewohner  des  Rachens. 
Die  kulturellen  Merkmale,  welche  ihn  von  anderen  Streptokokkenarten  scheiden, 
werden  genau  beschrieben.  U.  Friedemann, 

1526)  Thiele,  H.  u.  Wolf,  Kurt.  Über  die  AbtOtung  von  Bakterien  durch 
Licht.  Hygien.  Listitut  der  Technischen  Hochschule  zu  Dresden.  (A.  f.  Hyg.  1906, 
Bd.  57,  H.  1,  S.  29—54.) 

Die  bakterizide  Wirkung  des  Lichtes  beruht  auf  den  ultravioletten  Strahlen. 
Da  diese  von  Bouillon  stark  absorbiert  werden,  so  darf  man  nur  mit  ganz  ver- 
dünnten Bouillonlösungen  arbeiten.  f/.  Friedemann. 


Arznei-,  Nahrungrs-  und  Genussmittel. 

1527)  Eabrhel,  Gustav.  Studien  über  den  Filtrationseffekt  der  Grund- 
wasser.    (A.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  58,  S.  345—398.) 

Im  allgemeinen  gilt  der  Grundsatz,  daß  als  Trinkwasser  benutztes  Grund- 
wasser und  die  Bodenschichten,  denen  es  entstammt,  steril  sein  müssen.  Nach 
Ansicht  des  Verfassers  ist  nun  diese  Forderung  in  vielen  Gegenden  nicht  auf- 
recht zu  erhalten,  in  denen  die  Filterschicht  nur  sehr  dünn  ist,  aber  von  Wald 
oder  Wiesen,  die  nicht  bewohnt  sind,  daher  auch  nicht  verunreinigt  werden,  be- 
deckt wird.  In  diesen  Fällen  hat  sich  Verfasser  ein  direktes  Bild  von  der  Ab- 
nahme der  Keime  in  der  Filterschicht,  also  dem  Filtrationseffekt,  zu  verschaffen 
gesucht,  indem  er  Gruben  ausschaufeln  ließ  und  nun  in  verschiedener  Höhe 
unter  sterilen  Kautelen  Bodenproben  entnahm.  Er  konnte  so  feststellen,  daß 
längs  der  Wurzeln  Bakterienvegetationen  bis  zu  außerordentlichen  Tiefen  vor- 
dringen können.  Überhaupt  fand  er  nach  dieser  Methode  auch  in  anderen  Ge- 
genden die  grundwasserführenden  Schichten  stets  bakterienhaltig,  während  man 
aus  sterilisierten  Bohrlöchern  steriles  Wasser  erhält.  Verfasser  glaubt,  daß  aus 
noch  nicht  ganz  aufgeklärten  Gründen  bei  letzterer  Methode  eine  Sterilität  der 
grundwasserführenden  Schichten  vorgetäuscht  wird.  U.  Friedemann, 

1528)  Hilgermann,  R.  Über  die  Verwendung  des  Bacillus  prodigiosus  als 
Indikator  bei  Wasseruntersuchungen.  Hygien.  Instisut  der  Universität  Berlin. 
(A.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  59,  S.  150—158.) 

Verfasser  gelangt  auf  Grund  seiner  Versuche  zu  der  Ansicht,  daß  die  Ver- 
wendung des  Bacillus  prodigiosus  zur  Prüfung  von  Filteranlagen  nicht  zu  ein- 
wandfreien Resultaten  führt.  Wenn  er  den  Bacillus  prodigiosus  in  Rohwasser 
oder  in  Wasser,   dem  andere  Keime  zugesetzt  waren,   mehrere  Stunden  stehen 
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ließ,  so  konnte  er  auf  der  Agarplatte  keine  Farbstoffbildung  mehr  beobachten. 
Auf  diese  Weise  könnte  eine  Zurückhaltung  der  Keime  vorgetäuscht  werden. 

U,  Friedemann, 

1629)  Buisson«  A.  Die  Neßlersche  Beaktion«  ihr  Studium  und  ihr  Wert 
bei  der  Bestimmung  des  Ammoniaks  der  W&sser.  (J.  Pharm,  chim.  1906,  Bd.  24, 
S.  289—294.) 

Die  auf  der  Ermittlung  des  Quecksilbers  in  dem  mit  Neßlers  Reagens  er- 
haltenen Niederschlag  beruhende  Bestimmungsmethode  ist  ungenau,  da  nicht 
alles  Ammoniak  in  den  Niederschag  geht  und  letzterer  nicht  die  gewöhnlich  an- 
genommene Zusammensetzung  besitzt.  Die  Reaktion  nach  Neßler  verläuft 
nicht  quantitativ.  Auch  nach  dem  kolorimetrischen  Verfahren  wird  nvu*  ein  Teil 
des  Ammoniaks  bestimmt  Die  Farbentiefe  schwankt  je  nach  Temperatur,  Ver- 
dünnung usw.  der  zu  prüfenden  und  der  Vergleichslösung.  Brahm, 

1580)  Spaeth,  E.  Der  Nachweis  von  Zücker  in  Macis  und  Zimt.  (Ztschr. 
f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  Bd.  11,  S.  447—450.) 

10  g  mit  Petroläther  entfetteten  Macispulvers  werden  m  einem  Reagenzglas 
mit  Chloroform  sedimentiert;  die  letzten  Kubikzentimeter  des  beim  Bodensatze 
verbliebenen  Chloroforms  werden  durch  vorsichtiges  Verdampfen  im  Wasser- 
bade entfernt  und  der  Rückstand  in  warmem  Wasser  gelöst.  Nach  dem  Ab- 
kühlen fügt  man  2,5  ccm  Tonerdehydratmischung  zu,  füllt  auf  50  ccm  auf  und 
polarisiert  das  Filtrat.  Brahm, 

1681)  Wolif,  C.  Eine  vereinfachte  Koffeinbestimmung  im  Rohkaifee.  (Ztschr. 
f.  öff.  Chem.  1906,  S.  186—189.) 

10  g  gepulverter  Rohkaffee  werden  6 — 8  Stunden  im  Soxhletschen  Ap- 
parat mit  Chloroform  ausgezogen,  im  Trockenrückstand  des  Auszuges  der  Stick- 
stoff bestimmt  und  hieraus  das  Koffein  berechnet.  Das  Verfahren  ist  bei  ge- 
branntem Kaffee  nicht  anwendbar.  Brahm, 

1532)  Hartwich,  C.  Einige  Bemerkungen  über  den  Pfeffer.  (Ztschr.  f. 
Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  Bd.  12,  S.  524—530.) 

Verfasser  empfiehlt  zur  Beurteilung  des  Pfeffers  die  Bestimmung  des  Kom- 
gewichtes,  welches  bei  schwarzem  Pfeffer  im  direkten  und  bei  weißem  im  um- 
gekehrten Verhältnis  zum  Preis  steht.  Verfasser  weist  femer  auf  das  Vorkommen 
einer  fremden  Piperaceenfhicht  im  schwarzen  Pfeffer,  auf  durch  hisekten  ange- 
fressene Kömer  und  auf  Verunreinigung  von  schwarzem  Pfeffer  mit  einem  frem- 
den Samen  hin.  Erwähnt  wird  noch  ein  mit  Ruß  künstUch  schwarz  gefärbter 
Pfeffer.  Brahm. 

1688)  Behre«  A.  u.  Segin,  A.  Über  die  Wirkung  der  Konservierungsmittel. 
(Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  Bd.  12,  S.  461—467.) 

Bei  der  Prüfung  der  Wirkung  verschiedener  Konservierungsmittel  auf  Fleisch- 
au%üsse  zeigte  es  sich,  daß  Formaldehyd  alle  anderen  Konservierungsmittel 
überragt  und  daß  die  Salze  an  konservierender  Wirkung  den  entsprechenden 
Säiwen  nachstehen.  Benzoesäure  übertrifft  die  Salizyl-  und  Borsäure.  Organische 
Stoffe  wirken  besser  als  anorganische.  Natriumthiosulfat  und  Natriumsulfit  sind 
fast  ohne  Wirkung.  Die  Kraft  der  Konservierung  des  Fleisches  und  die  Erhal- 
tung der  Farbe  des  Blutes  stehen  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  einander. 

Brahm. 

1584)  Krzizan,  R.  Beitr&ge  zur  Veränderung  des  Himbeersaftes  beim 
Lagern.    (Ztschr.  öff.  Chem.  1906,  Bd.  12,  S.  323—328.) 

Außer  Hefe  und  Schimmelpilzen  wachsen  auf  Himbeerrohsaft  noch  andere 
Kleinwesen,  die  Essigsävu-e  bilden.  Die  Haltbarkeit  der  Himbeersäfte  ist  ver- 
schieden. Dieselbe  steht  wahrscheinlich  in  Beziehung  zum  Zitronensäuregehalt 
der  Säfte  und  zwar  sind   die   an  letzterer  Säure  ärmeren  Säfte  am  haltbarsten. 

Brahm. 
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1635)  Norton,  S.  A.  Entfärbmig  von  in  Zinn  aufbewahrten  Früchten  und 
Vegetabiüen*    (J.  Ann.  Chem.  Soc.  1906,  Bd.  28,  S.  1508—1508.) 

Verschiedene  in  Blechbüchsen  verpackte  Konserven  zeigten  sowohl  auf  der 
Büchsenwand  wie  auf  dem  Inhalt  braune,  aus  Zinnsulfid  bestehende  Ablage- 
rungen. Bei  Natriumsulfidhaltigen  Birnen  wurde  festgestellt,  daß  aus  letzterem 
unter  Einwirkung  der  Fruchtsäure  bei  der  Berührung  mit  dem  Zinn  Schwefel- 
wasserstoff bezw.  Zinnsulfid  entstanden  war.  Bei  Erbsen  konnte  die  Bildimg 
des  letzteren  auf  die  Einwirkung  gespannten  Dampfes  von  240  <>  während  55  Mi- 
nuten bei  der  Herstellung  zurückgeführt  werden,  wobei  eine  Spaltung  der  Pro- 
teinsubstanzen bis  zur  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  stattgefunden  hatte.  Es 
ließ  sich  der  experimentelle  Nachweis  erbringen,  daß  aus  freiem  Schwefeldioxyd, 
sowie  aus  Natriumsulfit  in  Gegenwart  organischer  Säuren  bei  der  Berührung 
mit  Zinn  alsbald  Zinnsulfid  entsteht,  während  dies  bei  Natriumsulfit  für  sich  ohne 
Säuren  nicht  der  Fall  ist  Die  Verwendung  von  Sulfiten  bei  der  Herstellung 
von  sauren  Früchten,  die  in  Blechbüchsen  aufbewahrt  werden  sollen,  ist  daher 
nicht  angängig.  Brahm. 

1536)  Antlpositin,  Mittel  gegen  Korpulenz. 

Antipositin,  das  von  der  Firma  Dr.  med.  Wagner  und  Marlier,  G.  m.  b.  H., 
Berlin  W.  35,  vertrieben  wird,  wird  als  geradezu  ideales  Entfettungsmittel  sowie 
als  Vorbeugungsmittel  gegen  das  große  Heer  derjenigen  Krankheiten,  denen 
korpulente  Personen  besonders  leicht  ausgesetzt  sind,  mit  großer  Reklame  an- 

fepriesen.  Es  stellt  ein  gelbliches  Pulver  dar,  von  dem  1  Schachtel  3  Mk. 
ostet,  und  soll  in  seinen  wirksamen  Substanzen  im  wesentlichen  aus  Frucht- 
säuren (Apfel-  und  Zitronensäuren)  und  Fruchtsalzen  bestehen.  —  Nach  einer 
von  Zernik  im  Pharmazeutischen  Institut  der  Universität  Berlin  vorgenommenen 
Untersuchung  (Apoth.  Ztg.  1905,  S.  187)  ist  Antipositin  im  wesentlichen  ein  unter 
Aufbrausen  lösliches  Gemisch  von  Weinsäure,  Zitronensäiure,  Natriiunchlorid, 
Natriumbikarbonat  oder  getrocknetem  Natriumkarbonat,  einer  geringen  Men|^e 
eines  KaUumsalzes  einer  der  genannten  Säuren  und  möglicherweise  auch  Na- 
triummalat  —  Von  Walter  (Apoth.  Ztg.  1905,  S.  346)  wird  angegeben,  daß 
das  Mittel  aus  Natr.  bicarbonic,  Natr.  suliiir.,  Spuren  von  Natr.  chlorat.  und 
einer  oder  mehreren  organischen  Säuren,  wohl  Acid.  tartaric.  oder  Acid.  dtric. 
besteht.  —  Nach  dem  »Gesundheitslehrer«  (1905,  Nr.  7,  S.  120)  stellt  Anti- 
positin ein  weißes  Gemisch  von  etwa  30®/o  Weinsäure,  16^/o  Zitronensäure,  4®/o 
Weinstein,  14  ^/o  Kochsalz  und  36®/o  doppeltkohlensaurem  Natrium  dar.  — Weiter- 
hin findet  sich  im  Fragekasten  des  »Ärztlichen  Zentralanzeigers«  (1906,  Nr.  31 
unter  Nr.  360)  von  Dr.  K.  in  S.  folgende  Analyse:  Acid.  tartaric.  30,0  (21,2ö/o), 
Acid.  citric.  16,0  (11,3  <>/o),  Natr.  chlorat.  14,0  (10,0%),  Natr.  carbonic.  sicc.  36,0 
(25,50/0),  Cremor  Tartar.  4,0  (2,8o/o),  Natr.  bicarbonic.  36,0  (25,6o/o),  Magnes. 
ust.  5,0  (3,70/0).  —  Hildebrandt-Lüneburg  gibt  die  Zusammensetzung  folgen- 
dermaßen an  (Ärztl.  Mitt.  1906,  Nr.  32  unter  »Kurpfuscherei«):  Weißes  Pulver 
aus  Natr.  citric.  28,5o/o,  Natr.  tartaric.  20®/o,  Natr.  bicarbonic.  18 0/0,  Natr.  chlorat 
12<^/o,  Tartar.  depurat  9<>/o,  Acid.  tartaric.  6<>/o,  Natr.  carbonic.  sicc.  6^/^,,  Magnes. 
ust.  0,50/0.  —  Nach  dem  Bericht  der  Städtischen  Untersuchungsanstalt  Nürnberg 
(Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel  1906,  S.  704)  soll  Antipositin  ein 
Gemenge  von  Kochsalz,  Kaliumeitrat  und  Zitronenbrausepulver  sein.  —  Wahle- 
Kissingen  (Münch.  med.  Woch.  1905,  Nr.  31,  S.  1518}  hat  nach  dem  Gebrauch 
dieses  »absolut  unschädlichen«  Entfettungsmittels  bei  einer  Dame  einen  ziem- 
lich schweren  Blasenkatarrh  beobachtet.  —  Vom  Ortsgesundheitsrat  zu  Karls- 
ruhe ist  am  10.  August  1906  eine  Warnung  vor  diesem  Mittel,  das  »seiner  ganzen 
Zusammensetzung  nach  wirkungslos,  wenn  nicht  schädlich«  ist,  erlassen  worden, 
die  auch  vom  Polizeipräsidenten  zu  Berlin  zur  öflfentUchen  Kenntnis  gebracht 
wurde.  Fr,  Franz, 


Für  die  Redaktion  yerantwortlioli:  Priy.-Dos.  Dr.  A.Soliittenlielm,  Chirlottenborg,  Ghrolmuietr.  €S. 

Elgentttmer  und  Verleger  Urban  &  Sehwarienberg  in  Berlin  nnd  Wien. 

Dmok  von  R.  Wagner  Sohn  in  Weimar. 


ZENTRALBLATT 

ftlr  die 

gesamte  Physiologie  u.  Pathologie  des  Stoffw^echsels 

mit  EinBohlaß  der  experimentellen  Therapie. 
N.  F.  II.  Jahrg.  2.  Jullheft  1907  Nr.  14 

Kaohdniok  yerboten. 

Original-Artikel. 

Aus  der  TL.  medizinischen  Klinik  der  Universität  Berlin. 

Ober  die  Bolle  des  Glykokolls  im  intermediären  Eiweissstoffweehsel 

beim  Menschen 

(zugleich  ein  Beitrag  zur  Hippursäuresynthese  beim  Menschen). 

Von 
Theodor  Brugsch, 

Klin.  Assistenten. 

Unter  den  Spaltungsprodukten  des  Eiweißes  wurde  von  Braconnot  1820 
zuerst  das  Gly kokoll  im  Leim,  1859  von  Städeler  im  Fibroin  der  Seide  auf- 
gefunden. Quantitativ  wurde  es  dann  von  E.  Fischer^)  sowohl  im  Leim  wie 
im  Fribroin*)  bestimmt  Man  fand  es  später  auch  im  Serumglobulin,  Fibrin,  Edestin 
und  Harn.  Jedenfalls  ist  das  Glykokoll  in  einer  Reihe  von  Eiweißkörpem  als 
»Baustein«  enthalten  und  durch  Säure  oder  Fermenthydrolyse  abspaltbar,  wenn- 
gleich es  in  manchen  Eiweißkörpem  auch  vermißt  wird.  Im  allgemeinen  ist 
der  etwaige  Gehalt  der  Eiweißkörper  an  Glykokoll,  das  sich  im  übrigen  vor 
allen  Aminosäuren  am  genauesten  quantitativ  bestinmien  läßt,  nicht  groß,  so 
enthält  z.  B.  Serumglobulin  nur  3,5®/o  (Abderhalden**)),  nur  der  Leim  enthält 
nach  E.  Fischer  (1.  c.)  16,5^/o,  das  Seidenfibroin  sogar  36%. 

Die  Eiweißzerlegung  geschieht  bekanntlich  im  Verdauungskanal  durch  Fer- 
menthydrolyse, die  der  Säurehydrolyse  ganz  parallel  verläuft,  indessen  können 
wir  in  Bezug  auf  die  Zerlegung  des  Eiweißes  im  Organismus  nicht  a  priori 
annehmen,  daß  hier  die  Aufspaltung  des  Eiweißes  über  «-Aminosäuren  als  Vor- 
stuie  des  Hamsoffes  vor  sich  geht 

Verfüttert  man  bei  Menschen  «-Aminosäuren,  so  werden  diese  —  sofern  nicht 
eine  plötzliche  Überschwemmung  des  Organismus  eintritt  imd  sofern  nicht  ge- 
wisse pathologische  Zustände  vorliegen,  glatt  zu  Harnstoff  verbrannt,  was  auch 
insbesondere  für  das  Glykokoll  zutrifft^).  Am  naheliegendsten  ist  dabei  die 
Vorstellung,  daß  die  Aminosäuren  zunächst  desamidisiert  und  oxydiert  werden. 

Es  spricht  diese  Tatsache  also  durchaus  nicht  gegen  die  Auffassung,  daß 
der  intermediäre  Eiweißabbau  über  die  Aminosäuren  geht,  indessen  kann  sie 
für  diese  Annahme  keinen  Beweis  bilden. 


»)  Zeitschrift  f   physiol.  Chemie  1905,  Bd.  44,  S.  17. 
*)  E.  Fischer  und  Skisa.     Zeitschrift  f.  physiol.  Chemie,  Bd.  33. 
»)  Zeitschrift  f.  physiol.  Chemie,  Bd.  39. 

*)  Vgl.  Brugsch  und  Schittenhelm,  Zeitschrift  f.  experimentelle  Path.  u.  Therapie,  Bd.  IV, 
H.  2  und  Brugsch  und  Hirsch,  ibidem  Bd.  III. 

K.  F.  II.  Jahrg.  34 
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Anderseits  wissen  wir  aber  aus  einer  Reihe  Beobachtungen  —  das  gilt 
für  den  Menschen  wie  für  das  Tier  —  daß  der  Organismus  Aminosäuren  inter- 
mediär bilden  und  eventuell  ausscheiden  kann.  Das  deutet  jedenfalls  mit  Be- 
stimmtheit darauf  hin,  daß  «-Aminosäuren  im  intermediären  Eiweißabbau  eine 
wichtige  Rolle  spielen. 

Unter  diesen  Aminosäuren  nimmt  nun  das  Glykokoll  beim  Menschen  eine 
besondere  Stellung  ein,  insofern  es,  wie  schon  aus  älteren  Versuchen  hervorgeht, 
als  Paarung  zur  Bindung  gewisser  Säuren  Verwendung  findet  So  findet,  wie 
wir  seit  Keller  und  Wöhler  wissen,  Glykokoll  zur  Synthese  der  Hippursäure 
Verwendung,  die  wir  auch  im  normalen  Menschenham  fast  nie  vermissen,  so 
paart  es  sich  femer  mit  Salizylsäure  zm-  sogenannten  Salizylur-  oder  Oxyhippur- 
säure  mit  Phenylessigsäure  zu  Phenazetursäure  u.  dgl.  m.  Man  könnte  die  Zahl 
jener  Beispiele  noch  vermehren,  indessen  sie  beweisen  alle  nur  das  Eine,  daß 
Glykokoll  intermediär  im  Organismus  muß  gebildet  werden  können,  da  es  so 
leicht  zm-  Bindimg  dieser  Säuren  zar  Verfügung  steht 

Durch  Ignatowski^),  der  bei  der  Gicht,  Leukämie  und  Pneumonie,  zuerst 
Glykokoll  frei  im  Urin  nachwies,  verhielt  dann  das  Glykokoll  eine  noch  erhöhte 
Bedeutung,  die  allerdings  dadurch,  daß  Embden  und  Reese^)  in  jedem  nor- 
malen Urin  gleiche  Mengen  Glykokoll  auffinden  konnten,  ihren  pathologischen 
Wert  verlor. 

Eine  gewisse  Bestätigung  erfuhr  dann  der  Befund  von  Embden  und 
Reese  durch  Abderhalden  imd  Schittenhelm^),  femer  Samuely'),  indessen 
machen  Abderhalden  und  Schittenhelm  es  wahrscheinüch,  daß  Aminosäuren 
in  bemerkenswerter  Menge  in  freier  Form  (und  das  gilt  auch  für  das  Glykokoll) 
im  Harn  nicht  enthalten  sind.  Die  Glykokollmengen,  die  sie  durch  Schütteln 
mit  /»-Naphthalinsulfochlorid  in  stark  alkalischer  Lösung  aus  dem  Urin  gewannen, 
waren  mit  Wahrscheinlicheit  auf  eine  Abspaltung  des  Glykokolls  aus  irgend 
einer  Verbindung  im  Urin  zurückzuführen.  Wäre  das  nicht  der  Fall,  so  könnte 
man  leicht  zu  der  scheinbar  auch  von  manchen  Autoren  gehegten  Anschauung 
kommen,  als  ob  das  frei  im  Urin  auftretende  Glykokoll  gleichsam  einem  Über- 
schuß des  Organismus  an  dieser  Aminosäure  seine  Entstehung  verdanke.  Kann 
man  doch  beim  Menschen  diurch  Überschwemmung  des  Organismus  ndt  Glykokoll 
unter  Umständen  schon  eine  erheblichere  Ausscheidung  von  freiem  Glykokoll  er- 
zielen*); indessen  handelt  es  sich  dabei  doch  um  plötzliche  Überschwemmimg 
mit  Glykokollmengen  von  20  und  mehr  Gramm  auf  einmal. 

Es  erscheint  daher  die  Frage,  wie  viel  Glykokoll  entsteht  bezw,  kann  inter- 
mediär bei  der  Aufspaltung  des  Eiweißes  (bezw.  seiner  Abbauprodukte)  ent- 
stehen, von  großer  Wichtigkeit  Denn  wenn  schon  aus  dem  Auftreten  von  freiem 
Glykokoll  im  Urin  (vorausgesetzt,  daß  nicht  eine  alimentäre  Überschwemmimg 
mit  Glykokoll  stattfindet)  durchaus  nicht  ohne  weiteres  auf  einen  Überschuß  des 
Organismus  an  Glykokoll  geschlossen  werden  darf,  so  erscheint  gerade  neuer- 
dings die  Frage  der  intermediären  Rolle  des  Glykokolls  beim  Menschen  in  phy- 


*)  Zeitschrift  f.  physiol.  Chemie,  Bd.  39. 

*)  Hofmeisters  Beiträge,  Bd.  VII. 

*)  ZeiUchrifl  f.  physiol.  Chemie  1906,  Bd.  47. 

*)  Vgl.  Brugsch  und  Hirsch.  Zeitschrift  f.  experiment,  Path.  u.  Therapie,  Bd.  III,  femer 
Brugsch  und  Schittenhelm,  Zeitschrift  f.  cxperiment.  Path.  u.  Therapie,  Bd.  IV,  ferner  Wohl- 
gcmuth,  Bioch.  Zeitschrift,  Bd.  I. 
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siologischer  Beziehung  interessant,  einmal  in  Beziehung  zu  den  Resultaten,  wie  sie 
Wiechowski^)  und  Magnus-Levy*)  an  Herbivoren  erhalten  haben  und  femer 
hinsichtlich  der  von  Kionka*)  in  seiner  neuen  Gichttheorie  vertretenen  Auf- 
fassung, über  die  Bedeutung  des  GlykokoUs  für  das  Ausfallen  der  Urate. 

Es  war  schon  oben  angeführt  worden,  daß  sich  die  Benzoesäure  mit  Glyko- 
koU  paart.  Man  kann  also  durch  Zufuhr  großer  Mengen  Benzoesäure  einem 
Organismus  —  sei  es  Kaninchen,  Hund  oder  Mensch  —  eine  größere  Menge 
GlykokoU  entziehen,  wobei  man  allerdings  bald  belehrt  wird,  daß  noch  bei  gut 
verträglichen  Dosen  nicht  die  gesamte  Benzoesäure  als  Hippursäure  ausgeschieden 
wird.  Aus  der  Menge  des  auf  diese  Weise  ausgeführten  Glykokolls  kann  man 
einen  Rückschluß  auf  die  intermediäre  Glykokollmenge  in  diesem  Falle  machen, 
indem  man  den  Glykokoll-N  in  Beziehung  zu  dem  xmigesetzten,  d.  h.  mit  dem 
Urin  ausgeschiedenen  Gesamt-N  setzt.  Wir  hatten  schon  angeführt,  daß  bei  der 
Hydrolyse  in  vitro  das  Eiweiß  abgesehen  vom  Leim  (und  dem  Seidenfibroin, 
das  aber  hier  nicht  in  Betracht  kommt)  einen  niedrigen  GlykokoUgehalt  besitzt, 
der  jedenfalls  nicht  größer  als  3 — 4<>/o  ist  Wenn  man  nun  mit  Hilfe  der  Benzoe- 
säure dem  Organismus  Glykokollmengen  entzieht,  bei  denen  die  Relation  Glyko- 
koll-N :  Gesamt-N  diesen  Wert  erheblich  übersteigt,  so  darf  man  schließen,  daß 
intermediär  mehr  GlykokoU  gebildet  worden  ist,  als  durch  Hydrolyse  des  Eiweißes 
in  vitro  möglich  ist.  Das  könnte  ein  Vorgang  ad  hoc  sein,  d.  h.  eine  Mehrbil- 
dung von  GlykokoU  zur  Entgiftung  von  Benzoesäure,  es  könnte  aber  auch  auf 
einem  normalen  Vorgang  im  intermediären  EiweißstoflFwechsel  beruhen,  der  dann 
aUerdings  einen  ganz  anderen  Weg  nehmen  würde  als  bei  der  Säurehydrolyse 
in  vitro. 

Der  erste,  der  die  Benzoesäuremethode  zur  Ermittelung  der  intermediären 
Glykokollmenge  verwandte,  ist  wohl  R.  Cohn,  angeregt  durch  die  Arbeiten 
Wieners:  Cohn*)  fand  bei  Kaninchen  bei  Verfütterung  von  glykokoUhaltigem 
Leim  mehr  Hippursäure  aus  eingegebener  Benzoesäure  gebildet,  als  bei  Ernäh- 
rung mit  dem  glykokoUfreien  Kasein,  woraus  er  folgert,  daß  nur  das  im  Ei- 
weiß vorgebüdete  GlykokoU  sich  paart  und  nicht  auf  oxydativem  Wege  dies 
GlykokoU  aus  höheren  Aminosäuren  entsteht  Parker  und  Lusk  kamen  zu 
gleichem  Resultate,  indessen  haben  uns  doch  die  Arbeiten  von  Wiechowski 
(1.  c.)  und  Magnus-Levy  belehrt,  daß  beim  Kaninchen,  wie  beim  Hammel  — 
mehr  GlykokoU  intermediär  gebildet  werden  kann,  als  durch  Säurehydrolyse 
des  Eiweißes.  Wiechowski  fand  sogar,  daß  mitunter  mehr  als  die  Hälfte  bis 
zu  64®/o  des  Gesamtstickstoffes  als  GlykokoU  ausgeführt  werden  konnte,  während 
aUerdings  die  höchsten  Werte  von  Magnus-Levy  nicht  über  25®/o  (beim  Ka- 
ninchen) und  27,8 ®/o  (beim  Hammel)  hinausgehen. 

Es  zeigt  sich  also  in  diesen  gut  durchgeführten  Versuchen,  daß  bei  Herbi- 
voren das  GlykokoU  Vorstufe  eines  großen  Teües  der  HamstoffT^Udung  sein 
kann.  Auf  welchem  Wege  das  GlykokoU  dabei  entstehen  kann,  darauf  soU  hier 
nicht  näher  eingegangen  sein. 

Man  hat  nun  ohne  weiteres  diesen  Befund  auch  für  den  Menschen  über- 


*)  Hofmeisters  Beiträge,  Bd.  VII. 

*)  Münch.  med.  Woch.  1905. 

*)  Zeitschrift  f.  experiment.  Path.  u.  Therapie,  Bd.  L 

*)  Arch.  f.  experiment.  Path.  u.  Pharmak.,   Bd.  48,  S.  772. 
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tragen,  wenigstens  sagt  Kionka^),  man  könne  wohl  auch  fdr  den  Menschen  an- 
nehmen, daß  das  Glykokoll  Vorstufe  des  größten  Teiles  der  Hamstoifbildung  sei. 

Wie  gewagt  derartige  Schlußfolgerungen  aber  sind,  beweisen  die  von 
Brugsch  und  Hirsch^)  an  Hunden  angestellten  Versuche,  die  ergaben,  daß  man 
bei  Hunden  nicht  mehr  wie  höchstens  2 — S^/oGlykokoll-NvomGesamt-NmitHilfe 
der  Benzoesäure  herausziehen  kann.  Es  steht  also  der  Hund  in  einem  vollstän- 
digen Gegensatz  (als  Kamivore)  zu  den  Herbivoren.  »Wir  müssen  daher  fittr 
den  Hund  an  der  alten  Ansicht  festhalten,  daß  in  Bezug  auf  das  Glykokoll  sich 
der  Eiweißabbau  nicht  anders  in  corpore  als  bei  der  Hydrolyse  in  vitro  ge- 
staltet« 

Verhält  sich  nun  der  Mensch  wie  ein  Kamivore  oder  wie  der  Herbivore? 
Diese  Fragestellung  findet  sich  bisher  nicht  in  der  Literatur  diskutiert,  wegen 
der  Wichtigkeit  aber,  die  ihr  zukommt,  haben  wir  sie  zu  beantworten  versucht 

Es  sind  in  der  Literatur  eine  Anzahl  von  Hippiu^urewerten,  bei  Kranken 
und  Gesunden,  niedergelegt,  zum  Teil  nach  Verfiltterung  von  Benzoesäure  ge- 
wonnen. Ich  habe  nun  die  höchsten  Hippursäurewerte,  die  ich  auffinden  konnte, 
hier  zusammengestellt: 


Autor 

Verabreicht 

Ausgeschied.  Hippursäurc 

Enthaltend  Glykokoll-N») 

I. 

Franz  Kronccker*) 

4  g  Benzoesäure-Na 

2.37  g     • 

0.185  g 

2. 

Van  de  Velde  und 
Stockvis») 

3  g  Benzoesäure 

1,9166  g 

0,1499  g 

3. 

n 

3  g  Benzoesäure 

1,921  g 

0,148  g 

4- 

,1 

4,5  g  Benzoesäure 

1,200  g 

0,0938  g 

5- 

Lewin«) 

nach  6  gr  Sidonal 

ii746  g 

0,137  g 

6. 

11 

nach  6  g  Chinasäure 

3.58  ß 

0,28  g 

Es  findet  sich  bei  den  Autoren  leider  nicht  angegeben,  wie  viel  Gresamt- 
stickstoflF  innerhalb  der  Zeit  eliminiert  wurde,  in  welcher  die  Hippursäure  aus- 
geschieden worden  war.  Nimmt  man  aber  den  für  einen  normal  genährten 
Menschen  durchaus  niedrigen  Tageswert  von  10  g  N  an  (es  handelt  sich  irai 
Hippursäuremengen,  die  innerhalb  24  Stunden  ausgeschieden  wurden)  so  ersieht 
man,  daß  hier  nicht  mehr  wie  1— 3®/o  des  gesamten  N  als  Glykokoll-N  aus- 
geschieden worden  sind. 

Ich  habe  nun  selbst  an  Patienten  Versuche  mit  Verftltterung  von  benzoe- 
saurem  Natrium  angestellt,  um  das  Glykokollmaximum  zu  erhalten,  die  ich  hier 
zum  Teil  anführen  möchte.  Da  es  mir  nur  auf  die  Frage  des  Glykokollmaximums 
ankam,  nicht  aber  auf  die  sonstige  Ausscheidimgsart  der  Benzoesäure  (als  freie 
oder  an  Glykiu-onsäiu-e  gebundene),  so  beschränke  ich  mich,  die  Werte  für  die 
Hippursäure  anzuführen  und  verweise  auf  meine  weitere  Mitteilung.  (Zur  »Me- 
thodik vergleiche  meine  Arbeit  mit  Hirsch«  [1.  c.]). 


')  ZeiUchrift  f.  ärztl.  Fortbildung  1906. 

•)  Zeitschrift  f.  expcriment.  Path.  u.  Therapie,  Bd.  III. 

•)  I   g  Hippursäure  enthält  0,0782  g  GlykokoU-N. 

*)  Arch.  f.  experiment.  Path.  u.  Pharmak.,   Bd.   16. 

»)  ibidem,  Bd.  XVII. 

*)  Zeitschrift  f.  klin.  Med.,  Bd.  42. 
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Versuch   I 
56 jährige  Frau;  bekommt  imierhalb   1  Stunde  10  g  benzoesaures  Natrium 
per  os;   ausgeschiedene  Hippursäuremenge  innerhalb  24  Stunden  =  8,126  g,  ent- 
sprechend 0,2445  g  GlykokoU-N.  Gesamt-N  =  12,54  g.    Q^sLrt-^ '  ^^  "  ^^^  "/^* 

Versuch   ü. 
28  jährige  Frau  bekonmit  im  Laufe  des  Tages  15  g  benzoesaures  Natrium 
per  os;  ausgeschiedene  Hippursäuremenge  =  8,96  g,  entsprechend  0,31  g  Glyko- 
koll-N   (innerhalb  24  Stunden).     Gesamt-N  des  24  stündigen  Urins  =  14,22  g  N. 
GlykokoU-N  ^_,, 

Versuch   III. 
46  jähriger  Mann  erhält  innerhalb  24  Stunden  20  g  benzoesaures  Natrium 
per  os.    Ausgeschiedene  Hippursäure  =  4,421  g,  entsprechend  0,346  Glykokoll-N 

innerhalb  24  Stunden.    Gesamt-N  des  24  stündigen  Urins  =  17,33  g.    -J^ -^- 

.100  =  2,0«/o. 

Auch  aus  diesen  drei  Versuchen  erhellt,  daß  man  durch  große  Mengen 
Benzoesäure  intermediär  dem  Menschen  nicht  mehr  Glykokoll  entziehen  kami,  als 
man  nach  dem  erwarten  kann,  was  wir  durch  die  Hydrolyse  des  Eiweißes  in  vitro 
kennen  gelernt  haben.  Das  trifft  auch  für  den  Hungerzustand  des  Menschen  zu, 
wie  die  unter  der  Leitimg  von  Mohr  und  Brugsch  von  Feigin*)  an  einer 
Hungerkünstlerin  gefundenen  Werte  beweisen  (die  Relation  Glykokoll-N  zu  Ge- 
samt-N ging  nicht  über  3®/o  hinaus).  Zusammenfassend  können  wir  daher  sagen, 
daß  sich  in  Bezug  auf  die  intermediäre  Rolle  des  Glykokolls  der  Mensch  nicht 
wie  ein  Herbivore  verhält,  sondern  wie  ein  Kamivore. 

Durch  diesen  Beweis  sinkt  natürlich  die  unbewiesene  Ansicht  Kionkas  in 
ein  Nichts  zusammen,  anderseits  ist  aber  auch  für  die  Gicht  die  Rolle  des  Gly- 
kokolls intermediär  im  Eiweißabbau  keine  andere,  wie  für  die  Norm,  wie  ims 
seine  Versuche  gelehrt  haben:  Man  kann  deshalb  dem  Glykokoll  im  Organismus 
für  die  Ausfällung  der  Urate  keine  solche  Rolle  zuschreiben,  wie  es  Kionka  tut. 

Wir  müssen  hier  zum  Schluß  noch  einer  Frage  näher  treten:  läßt  sich  die 
vermehrte  GlykokoUausfuhr  beim  Herbivoren  vielleicht  dadurch  erklären,  daß 
auf^rhalb  des  Eiweißabbaues  irgend  welche  Quellen  für  eine  Glykokollbil- 
dung  in  Betracht  kommen?  Als  eine  solche  Quelle  ließe  sich  die  Harn- 
säure anführen.  Wiener^)  glaubte  aus  zwei  Kaninchenversuchen  schließen  zu 
können,  daß  weder  die  Oxalsäure  noch  das  AUantoin,  sondern  nur  das  Glyko- 
koll als  Zersetzungsprodukt  der  Harnsäure  anzusehen  sei.  Indessen  sind  seine 
Versuche  durch  Wiechowski^)  neuerdings  in  starken  Zweifel  gezogen,  ja  un- 
wahrscheinlich gemacht  worden.  Aus  Organversuchen  mit  Hundeleber  und  Rinder- 
niere konnte  Wiechowski  die  Oxydation  der  Harnsäure  quantitativ  zu  AUantoin 
nachweisen.  Wenn  daher  die  Möglichkeit  der  GlykokoUbildung  aus  Harnsäure 
auch  für  den  menschlichen  Organismus  noch  nicht  vollends  widerlegt  worden 
ist,   so  scheint  sie   doch  nicht  gerade  wahrscheinlich  zu  sein,   anderseits   wäre 


*)  Hippursäurebildung  beim  Menschen.     Diss.  Berlin  1906. 
*)  Arch.  f.  experiment.  Path.  u.  Pbarmak.,   Bd.  37. 
»)  Hofmeisters  Beiträge,  Bd.  IX. 
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aber  die  Bildung  des  Glykokolls  aus  der  Harnsäure  im  Organismus  quantitativ 
nicht  derartig  groß,  daß  dadurch  intermediär  das  GlykokoU  erheblich  vermehrt 
werden  würde.  Aus  einem  Gramm  Harnsäure,  das  im  Organismus  zerstört  werden 
würde,  könnten  in  maximo  etwa  0,2  g  Glykokoll-N  entstehen!  Man  muß  es  da- 
her von  vornherein  auch  ablehnen,  beim  Menschen  dem  im  Urin  in  freier  oder 
gebimdener  Form  erscheinenden  Glykokoll,  sei  es  beim  Normalen,  sei  es  beim 
Gichtiker  eine  Beziehung  zur  Hamsäiure  zuzuschreiben.  Denn  selbst  wenn  eine 
solche,  was  wie  gesagt  unwahrscheinlich  ist,  vorhanden  wäre,  so  ist  doch  das 
etwa  aus  Hamsäiure  entstehende  Glykokoll  nicht  von  dem  aus  Eiweißspaltung  ent- 
stehenden unterschieden  bezw.  stigmatisiert.  Auch  liegt  kein  Grund  ziu:  Annahme 
vor,  daß  der  Körper  sich  etwa  dem  aus  Eiweiß  stammenden  Glykokoll  gegenüber 
anders  verhielte,  als  dem  aus  Harnsäure  herrührenden. 

ÜafÜr  endlich,  daß  sich  beim  Menschen  Glykokoll  intermediär  aus  höheren 
Aminosäuren  bildet,  oder  durch  Synthese  (durch  Essigsäiu-e  und  Ammoniak),  liegt 
bisher  kein  Grund  zur  Annahme  vor. 
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Experimentelle  Biologie;  nonnale  und  pathologisehe  Anatomie, 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

1537)  Frank,  Bobert  T.  Basalts  obtained  by  the  injection  of  placenta  into 
aniiwAla  of  tho  samo  and  of  different  species.  (Ergebnisse  bei  der  Injektion  von 
Plazentar^ewebe  in  Tiere  gleicher  imd  verschiedener  Spezies.)  From  the  Rocke- 
feller  Institute  for  medical  Research,  New  York.  (The  Journal  of  experiment. 
medicine  1907,  15  May,  Bd.  8,  No.  3,  p.  263—280.) 

Injiziert  man  Kaninchen  Kaninchenplazenta,  so  bilden  sich  keine  Isopräzi- 
pitine.  Die  wenigen  ausgeführten  Versuche  sprechen  dafür,  daß  Plazentarinjektion 
in  Tiere  der  gleichen  Spezies  keine  Veränderung  der  Geschlechtsorgane  her- 
vorruft. 

Die  Injektion  des  Nukleoproteids  der  menschlichen  Plazenta  liefert  kein 
Antisenun.  Dadurch  wird  die  Ansicht  von  Pearce  imd  Jackson  gestützt,  daß 
Nukleoproteide   lediglich   leicht  toxisch,   aber  ohne  spezifische  Qualität  wirken. 

Auch  die  Injektion  menschlicher  blutfreier  Plazenta  in  Kaninchen  führt  zu 
keiner  spezifischen  Reaktion.  Dies  spricht  für  die  Ansicht,  daß  Zytotoxine  nicht 
spezifisch  sind. 

Die  erhaltenen  Antisera  zeigten  keine  zytolytische  Wirkimg,  daher  konnte 
auch  eine  spezifische  synzytiolytische  Wirkung  nicht  bewiesen  werden. 

Ein  experimenteller  Beweis  für  eine  spezifische  Plazentarinmiunreaktion  kann 
durch  unsere  heutigen  biologischen  Methoden  nicht  erbracht  werden.    //.  Ziesche, 

1688)  Bemard,  L.  et  Laederich.  Nephrites  expörimentales  par  action  locale 
sur  le  rein.  (Experimentelle  Nephritis  durch  lokale  Wirkung  auf  die  Nieren.) 
Lab.  de  prof.  Landouzy.    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  768—770.) 

Ins  Nierenbecken  wurde  Paraffin  injiziert:  die  nach  1  bis  2  Monaten  getöte- 
ten Kaninchen  hatten  eine  schwere  Nephritis  und  waren  abgemagert;  im  Nieren- 
becken fanden  sich  kleine  Paraffinblöcke,  die  mit  Hamsäiurekristallen  bedeckt 
waren.  Nieren  ver^ößert,  blaß.  Die  Tubuli  in  Mark  und  Rindenschicht  sind 
teils  ausgedehnt,  teils  zusammengefallen;  EpitheUen  abgeplattet,  deformiert,  mit 
Zylinderbildung;  Glomeruli  wenig  verändert,  mit  ZellproÜferation.  Bei  vier  Meer- 
schweinchen und  zwei  Kaninchen,  denen  die  Nieren  mit  glühenden  Nadeln  an- 
gestochen waren,  zeigten  sich  zum  Teil  hochgradige  Nekrosen,  die  unter  den 
Zeichen  der  Anurie  schnell  ziun  Tode  führten,  zum  Teil  sklerotische  Verände- 
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rungen.    Nach  Injektion  von  toxischen  und  kaiistischen  Substanzen   ins  Nieren- 
parenchym wurden  Nekrosen,  Nephritiden,  Hämorrhagien,  Sklerose  beobachtet. 

L.  Borckanü, 

1589)  Schlayer  und  Hedinger.  Experimentelle  Studien  über  toxische 
Nephritis.  Aus  der  medizinischen  Klinik  zu  Tübingen.  (A.  f.  kl.  Med.  1900, 
Bd.  90,  Seite  1—61.) 

Die  Verfasser  resümieren  folgendermaßen:  »Es  existieren  zwei  in  ihrem 
funktionellen  Verhalten  getrennte  Arten  von  akuter  toxischer  Nephritis,  eine 
tubuläre  imd  eine  vaskuläre.  Die  vaskuläre  setzt  an  den  Gefäßen  ein  und  ftlhrt 
rapid  zu  ihrer  völligen  Insuffizienz  mit  Vernichtung  der  Wasserausscheidimg 
bei  auffallend  geringem  anatomischen  Befund.  Die  tubuläre  setzt  an  den  Tubulus- 
epithelien  ein,  zeigt  lange  Zeit  unveränderte  oder  sogar  vermehrte  Gefaßtätigkeit 
und  Wasserausscheidung  bei  schwerer  anatomischer  Destruktion.  Erst  sekundär 
findet  sich  eine  Schädigung  der  Gefäße,  die  jedoch  den  Grad  der  vaskulären 
nicht  erreicht  Zu  dieser  Art  gehört  die  Nephritis  nach  Chrom  und  Sublimat 
und  zu  der  vaskulären  die  nach  Cantharidin  und  Arsen.  Als  Übergangsform  be- 
trachten wir  die  Nephritis  nach  Diphtherietoxin,  die  in  ihren  Endstadien  jedoch 
zweifellos  vaskulären  Typ  zeigt.  Das  anatomische  Bild  der  experimentellen 
toxischen  Nephritis  erlaubt  keinen  sicheren  Rückschluß  auf  die  Funktion.  Ent- 
scheidend ist  vielmehr  die  Funktionsprüfung  für  die  Frage,  welche  Art  von 
Nephritis  vorliegt. 

Da  sich  Analogien  mit  der  menschlichen  akuten  Nephritis  finden,  so  darf 
dieser  Satz  auch  ai2F  sie  übertragen  werden.  Demnach  müssen  funktionelle  Be- 
griffe an  Stelle  der  rein  anatomischen  gesetzt  werden.  Von  solchen  ergeben 
sich  aus  unseren  Versuchen: 

Ort  der  Eiweißausscheidung  können  sowohl  Glomeruli  wie  Kanälchenepithe- 
hen  sein.  Die  Zylinderbildimg  hat  nichts  mit  den  Gefäßen  zu  tun,  sondern 
findet  in  den  Tubulis  statt.  Jede  stärkere  Gefilßschädigung  äußert  sich  in  einer 
Abnahme  der  Diurese.  Dieser  Satz  gestattet  jedoch  keine  Umkehrung.  Bei 
ausgesprochener  Gefäßalteration  tritt  eine  Glykosurie  nach  Phloridzin  nicht  mehr 
auf.  Bei  ausgedehnter  Glomerulonephritis  ist  stets  das  gesamte  Nierengefäß- 
system in  seiner  Funktion  schwer  geschädigt.  Die  vaskuläre  Nephritis  zeigt  bei 
akutem  Verlaufe  der  Erkrankung  niedrigen  Blutdruck.  WahrscheinHch  tritt  in 
dieser  Erscheinung  die  Schädigung  des  gesamten  Kreislaufes  überwiegend  her- 
vor. Über  die  Vvirkimg  der  vaskulären  Nephritis  selbst  wird  dadurch  nichts 
ausgesagt.  Rostosku 

1540)  Chiri6,  J.  L.  L6sions  nöcrotiques  du  foie  produites  par  des  con- 
gestions  renales  aigues.  (Lebernekrosen  als  Folgen  von  akuten  Nierenstauungen.) 
(C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  344—346.) 

Plötzliche  Nierenstauung  durch  Ligatur  beider  Nierenvenen  verursachte  in 
zwei  Fällen  (bei  Hunden)  nur  geringe  Stauvmgserscheinungen  an  den  Nieren 
selbst,  dagegen  ausgedehnte  Nekrosen  im  Leberparenchym.  Analogie  zu  den 
Befunden  bei  Eklampsie.  L,  ßorcharcU, 

1541)  Launoy,  L.  Nouvelle  contribution  &  l'^tude  histologique  de  rauto- 
lyse  aseptique  du  foie.  Action  favorisante  des  chlomres  de  quelques  m6tauz 
bivalents.  (Neuer  Beitrag  zirni  histologischen  Studium  der  aseptischen  Leber- 
autolyse.  Begünstigende  Wirkung  einiger  zweiwertiger  Metalle^  Lab.  de  phy- 
siol.  de  rinst.  Pasteur.    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  487.) 

1.  Kalzium-,  Strontium-,  Baryrnn-  imd  Magnesimnchlorid  begünstigen  die 
aseptische  Leberautolyse  beim  Kaninchen;  2.  eine  ausgeprochene  Wirkung  tritt 
schon  ein,  wenn  man  eine  Spur  des  Chlorids  des  betreffenden  zweiwertigen 
Metalls  zufügt.  L.  Borcharm. 

1642)  S6r6g6,  H.  I.  Sur  rindöpendance  vasculaire  du  foie  gauche  et  du 
foie  droit.  (Über  die  vaskuläre  Unabhängigkeit  der  rechten  und  linken  Leber.) 
—  n.  Sur  l'existence  d'un  double  courant  sanguin  dans  la  veine  porte.  (Über 
das  Vorhandensein  eines  doppelten  Blutstroms  in  der  Pfortader.)  Lab.  de  physiol. 
de  Bordeaux.    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  501—506.) 
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Serege  bringt  neue  Versuche  zum  Beweis  seiner  von  Gilbert  und  Villart 
sowie  von  Brissand  und  Bauer  an£;egriffenen  Anschauung,  die  er  bezeichnet 
als:  »1.  Die  anatomische  Unabhängigkeit  der  rechten  und  linken  Leber,  2.  das 
Vorkommen  eines  doppelten  Blutstroms  in  der  Pfortader,  von  denen  der  eine 
von  der  Milzvene  zur  hnken,  der  andere  von  der  Vena  mesenterica  zur  rechten 
Leber  führt.«  L.  Borchardi. 

1643)  Remy.  Gontribution  &  Tötude  des  sörums  hfoiolytiqueB.  (Beitrag 
zum  Studium  der  hämolytischen  Sera.)    (Ann.  Pasteur  1906,  Nr.  12,  Dezember.) 

Das  Serum  der  mit  einer  bestimmten  Blutart  injizierten  Tiere  erreicht  den 
höchsten  hämolytischen  Titrewert  nach  einer  genau  fixierbaren  Anzahl  von  Blut- 
injektionen. Die  hämolytische  Kraft  wird  abgeschwächt,  wenn  die  Zahl  der  Injek- 
tionen überschritten  wird.  Individuelle  Verhältnisse  ebenso  wie  die  verwandte  Tier- 
art und  die  Art  der  Blutkörperchen  spielen  dabei  eine  wesentliche  Rolle.  Der  Kom- 
plementgehalt unterliegt  nur  geringgradigen  Schwankungen  im  Verlauf  der  Im- 
munisienmg,  während  der  Gehalt  an  Ambozeptoren  steigt.  Die  Produktion  von 
Ambozeptoren  steigt  parallel  der  Zahl  der  Injektionen;  nach  der  Erreichimg  des 
maximalen  Titrewertes  sinkt  der  Gehalt  an  Ambozeptoren  selbst,  wenn  während 
dieser  Phase  neue  Injektionen  erfolgen.  Niemals  wurde  ein  Verschwinden  der 
Ambozeptoren  konstatiert.  Lüdke. 

1644)  Teague,  Oscar  and  Buxton,  B.  H.  Electric  charges  carried  by  the 
hemolysinB.  (Die  elektrische  Ladimg  der  Hämolysine.)  Deparment  of  experiment 
Pathology,  Loomis  Laboratory,  Comell  University  Medical  College,  New  York. 
(The  Journal  of  experiment.  medicine  1907,  May  16,  Bd.  9,  No.  3,  p.  264—262.) 

Field  und  Teague  hatten  schon  früher  gezeigt,  daß  Toxin  und  Antitoxin 
(Diphtherie  und  Tetanus),  Tetanolysin  und  Antitetanolysin  imd  Typhusagglutinin 
zur  Kathode  strebe.  Die  neuen  Versuche  zeigen,  daß  hämolytische  Ambozeptoren, 
Hämagglutinine  und  wahrscheinlich  auch  das  Komplement  denselben  Weg  ein- 
schlagen. Es  scheinen  also  alle  bei  Antireaktionen  aktiven  Serumprinzipien  zur 
Kathode  zu  gehen.  H,  Atesche. 

1545)  Stells»  H.  G.  and  Mendel,  L.  B.    On  Absorption  from  the  Peritoneal 

Cavity.  (Über  die  Absorption  durch  die  Peritonealhöhle.)  Sheffield  Lab.  of 
Physiol.  Chem.  Yale  Univ.  (Amer.  J.  of  Physiol.  1907,  Bd.  18,  No.  2,  S.  156—163.) 
Entgegen  den  Angaben  Exners  (Ztschr.  f.  Heilk.  Abt.  Chirurg.  1903,  Bd.  24, 
S.  302),  daß  Paraffinum  liquidimi  intraperitoneal  injiziert  durch  das  Lymphsystem 
au%esaugt  wird,  zeigen  Verfasser  in  zwei  Experimenten  an  Hunden,  daß  sich 
im  Blutstrom  oder  Chylxis  des  Ductus  thoracicus  während  3  bis  6  Stunden  nach 
Einspritzung  in  die  Leibeshöhle  kein  Paraffin  nachweisen  läßt.  /.  Amr, 

1546)  Meltzer,  S.  J.  and  Lucar,  R.  D.  Physiological  and  pharmacological 
studies  of  magaesiom  salts.  V.  The  influence  of  nephrectomy  upon  their 
toxicity.  (Die  Wirkung  der  Nephrektomie  auf  die  Giftigkeit  der  Magnesium- 
salze.) Rockefeller  Institute  for  medical  Research,  New  York.  (The  Journal  of 
experiment.  medicine  1907,  May  15,  Bd.  9,  No.  3,  S.  298—311.) 

Subkutan  beigebrachte  Magnesiumsalze  werden  größtenteils  durch  die  Nieren 
axisgeschieden.  Daher  ist  bei  nephrektomierten  Kaninchen  die  Giftigkeit  der 
Magnesiumsalze  um  etwa  50<*/o  erhöht.  Die  tiefe  Anästhesie,  die  eine  toxische 
Magnesiimidosis  beim  nephrektomierten  Kaninchen  hervorruft,  kann  24  Stunden 
undf  länger  anhalten.  Sehr  deutlich  ist  die  Kumulierung  beim  nephrektomierten 
Tiere.  Die  Wirkung  mehrerer  kleiner  Dosen  ist  gleich  der  einer  großen.  Eine 
Gabe,  die  gleich  nach  der  Nephrektomie  tötlich  ist,  bewirkt  18  Stunden  oder 
noch  später  nach  der  Operation  nur  eine  nicht  tötliche  Anästhesie.  Wahrschein- 
lich sind  in  dieser  Zeit  irgendwelche  Ausscheidungswege  vikariierend  eingetreten. 

H,  Ztesche. 

1547)  Kramer,  S.  P.  The  pathogenesis  of  gall  stones.  (Pathogenese  der 
Gallensteine.)  (The  Journal  of  experim.  medicine  1907,  May  15,  Bd.  9,  No.  3,  S.  319.) 

Es  wurde  geprüft,  ob  das  Wachstum  von  Kolibazillen  in  Galle  zu  einer 
Fällung  von  Bestandteilen  derselben  führt.  In  der  Tat  bilden  sich  in  Kultur- 
röhrchen,    die    zur  Hälfte   mit  menschlicher   Galle,   zur  anderer    mit  Pepton- 
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bouillon  und  mit  Bact  coli  gefüllt  sind,  amorphe  Niederschläge,  die  aus  amor- 
phem Kalziumphosphat,  Magnesiumphosphat,  Kalziumkarbonat,  Zellenfarbstoffen 
und  einigen  Cholesterinkristallen  bestehen.  H,  Ziesche. 

1548)  Porter,  N.  T.  and  Storey,  T.  H.  The  Effects  of  the  Brain  on  the 
Vasomotor  centre.  (Über  den  Einfliüi  von  Gehimläsionen  auf  das  Gefäßzentrum.) 
Lab.  of  comparative  Physiol.  in  the  Harvard  Med.  School.  (Amer.  J.  of  Physiol. 
1907,  Bd.  18,  No.  2,  S.  181—199.} 

Verfasser  stellten  sich  das  Proolem,  wie  sich  das  Gefäßzentrum  nach  Läsionen 
des  Gehirns  (Kontusion,  Himdruck,  Entfernung  von  Himsubstanz)  gegen  gleich- 
starke afferente  Reize  verhält. 

Der  Blutdruck  wurde  mittels  Hürthleschem  Manometer  an  kuraresierten 
ätherbetäubten  Kaninchen  und  Katzen  in  der  Karotis  gemessen. 

Es  stellte  sich  heraus,  daß  das  vasomotorische  Zentrum  auf  zentripetale 
Reize,  durch  Depressor,  Ischiadicus  oder  Brachialnerven  vermittelt,  wenigstens 
so  gut  nach  den  oben  genannten  Eingriffen  antwortet,  als  vordem.  Durch  diese 
Operation  wird  also  die  Reflextätigkeit  des  Zentrums  nicht  herabgesetzt;  in 
manchen  Fällen  zeigte  sich  sogar  eine  Erhöhung  des  Reflexwertes. 

Nach  Verfassern  sind  die  Gefahren,  welche  nach  Himläsionen  vom  Gefäß- 
zentrum zu  befürchten  sind: 

1.  Starke  Herabsetzung  des  Blutdrucks,  bedingt  durch  die  grob  mechanische 
Erschütterung  der  Kontusion.  Der  Druckabfall  dürfe  nicht  als  eine  Hemmung 
angefaßt  werden. 

2.  Die  erhöhte  Reflexreizbarkeit,  so  daß  gewöhnliche  zentripetale  Reize 
starke  Druckschwankungen  hervorrufen. 

Der  Beweis  sei  noch  zu  führen,  daß  zentripetale  Reize  je  im  normalen  Tiere 
eine  langauemde  Druckherabsetzung  hervorriefen.  J.  Auer, 

1B49)  Lee,  F.  S.  The  Cause  of  Treppe.  (Die  Ursache  der  Treppe.)  Dep. 
of  Physiol.  of  Columbia  Univ.  at  the  College  of  Physicians  and  Surgeons,  New 
York.    (Amer.  J.  of  Physiol.  1907,  Bd  18,  No.  3,  S.  267—282.) 

Nach  Durchströmung  des  Frosch-Gastrocnemius,  des  Musculi  extensor  longus 
digitorum  oder  extensor  tibialis  anticus  (Katze)  mit  Lösungen  der  bekannten  Er- 
müdungssubstanzen, Kohlensäure,  Paramilchsäure,  Monokaliumphosphat,  zeigen 
diese  Muskeln  folgendes  Verhalten: 

Wenn  die  Substanzen  in  mäßiger  Menge  anwesend  sind,  so  bedingen  sie 
eine  Erhöhung  der  Reizbarkeit  und  der  Arbeitskraft.  Diese  Reizwirkung  ist  nicht 
auf  die  Anwesenheit  freier  Säure  zurückzuführen,  da  neutrales  Kalium  paralacti- 
cum  dieselbe  Wirkimg  ausübt. 

Die  Ermüdungssubstanzen  scheinen  auf  das  Muskelprotoplasma  einzuwirken, 
denn  die  Augmentation  zeigt  sich  in  kuraresierten  sowohl  wie  in  nichtkuraresier- 
ten  Muskeln. 

Die  Reizwirkung  auf  Skelettmuskeln  zeigt  sich  als  das  bekannte  Phänomen 
der  Treppe. 

Erstickung  (Abklemmung  der  Blutzufuhr)  bewirkt  früheres  Erscheinen  des 
Treppenmaximum,  weil  sich  die  Ermüdungssubstanzen  im  Muskel  anhäufen  und 
dadurch  die  Reizbarkeit  erhöhen. 

Verfasser  ist  geneigt,  diese  Erklänmg  der  Treppe  auf  Reizsummierung,  die 
Bahnung  im  Zentralnervensystem,  und  die  Treppe  der  Nervenfaser  (Waller) 
auszudehnen.  /•  Auer. 

1660)  Carlson,  A.  J.  On  the  Mechanism  of  the  Stünulating  Action  of  Pen- 
sion on  the  Heart.  (Über  den  Mechanismus  der  stimulierenden  Wirkung  des 
Druckes  auf  das  Herz.)  Hüll  Physiolog.  Lab.  of  the  Univ.  of  Chicago.  (Amer. 
J.  of  Physiol.  1907,  Bd.  18,  No.  2,  S.  149—165.) 

Die  Hauptergebnisse  dieser  an  Limulus  ausgefahrten  Arbeit  sind:  Innerhalb 
gewisser  Grenzen  bewirkt  ein  auf  Herzmuskel  und  motorischen  Nervenflexus 
eingreifender  Zug  eine  Vergrößerung  der  Hubhöhe;  Schlagzahl  wird  nicht 
beeinflußt. 

Erhöhung  des  intrakardialen  Druckes  im  Ganghonberaubten  Herz  bringt 
keinen  Rhythmus  hervor. 

N.  F.  n.  Jahrg.  35 
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Mechanischer  Zug  oder  hydrostatischer  Druck  im  abgebundenen  Ganglion- 
beraubten vorderen  Herzteil,  welcher  mit  dem  übrigen  Herzen  nur  durch  die 
lateralen  Nervenstämme  in  Verbindung  steht,  hat  keinen  Einfluß  auf  denRh^^mus; 
jedoch  wird  die  Zuckimgshöhe  des  vorderen  Herzabschnittes  vergrößert.  Carl- 
son  zieht  den  Schluß,  daß  der  Druck  keinen  Einfluß  auf  das  Herzganglion  durch 
Reizung  zentripetaler  Nerven  ausübt  Die  größere  Hubhöhe  wird  wahrschein- 
lich durch  direkte  Wirkung  des  Druckes  auf  die  Muskelzellen  oder  durch  er- 
höhte Reizbarkeit  der  motorischen  Nerven  hervorgebracht 

Wird  der  Druck  auf  die  hintere  Hälfte  des  Herzens  beschränkt  (vorderer 
Teil  abgebunden,  Ganglion  und  Seitenstämme  intakt),  so  zeigt  das  vordere  Ende 
eine  Rhythmuserhöhimg;  die  Schlagzahl  ist  gewöhnlich  herabgesetzt  Wird  der 
Druck  gesteigert,  so  stellt  sich  in  manchen  Fällen  unvollständiger  Tetanus  und 
Deliriimi  cordis  ein.  Diese  Reizwirkung  des  erhöhten  Druckes  überdauert  be- 
trächthch  die  Herabsetzung  des  Druckes  auf  Null.  J.  Auer, 

1651)  Edmunds,  G.  M.  The  Influence  of  Digitalis»  Strophantos  and  Adre- 
nalin npon  the  Velocity  of  the  Blood  Gnrrent.  (Einfluß  von  Digitalis,  Strophan- 
thus  und  Adrenalin  auf  die  Schnelligkeit  des  Blutstromes.)  Pharmacolog.  Lab. 
of  the  Univ.  of  Michigan.    (Amer.  J.  of  Physiol.  1907,  Bd.  18,  No.  2,  S.  129—148.) 

Die  Stromgeschwindigkeit  des  Blutes  wurde  mittels  der  elektrischen  Methode 
nach  Stewart  gemessen. 

Nach  Einspritzung  von  Digitalein,  Strophantin  und  Adrenalin  zeigte  sich  zu- 
erst eine  Erhöhung  der  Stromgeschwindigkeit,  dann  und  nach  größeren  Dosen 
eine  Herabsetzimg.  Bei  manchen  Tieren  wurde  mu-  eine  starke  Verlangsamung 
nach  Adrenalin  beobachtet,  ein  Verhalten,  das  Verfasser  dem  erhöhten  Blut- 
druck zuschreibt. 

Nach  Verfasser  erklärt  möglicherweise  die  erhöhte  Stromgeschwindigkeit 
die  wohltätige  Wirkung  dieser  Substanzen,  abgesehen  natürlich  von  der  direkten 
Wirkung  auf  das  Herz. 

Die  Versuche  wurden  an  Kaninchen  imd  Hunden  im  Salzbade  ausgeführt. 

y.  Auer, 

1652)  Proqanski,  N.  Zur  Frage  über  Sperminwirkung  auf  die  Blntver* 
sorgong  des  Herzens  von  Warmblütern.  Aus  dem  Pharmakol.  Laborat.  der  Univer- 
sität Charkoff.    (Russki  Wratsch  1906,  Nr.  46.) 

Spermin  verstärkt  den  Kreislauf  des  Blutes,  welches  das  Herz  ernährt  und 
vergrößert  deshalb  den  Koeffizienten  der  Blutversorgung  des  Herzens.  Spermin 
übt  nur  sehr  schwache  Einwirkimg  auf  die  Muskeln  des  normalen  Herzens  aus; 
bei  schwach  gewordenen  Herzen  ist  diese  Einwirkung  stärker;  es  schwächt  die 
toxische  Wirkung  anderer  gleichzeitig  eingeftthrter  schädUcher  Mittel.  Die 
Emulsion  von  Brown-Sequard  wirkt  nicht  so  stark,  wie  Sperminum  Poel.  Die 
Anwendung  des  Sperminiun  bei  den  Kranken  mit  schlecht  ernährten  Herzmuskeln 
imd  bei  Autointoxikationen  mit  unoxydierten  Stoffen,  die  spastische  Zustände 
der  GeiUße  des  Herzens  hervorrufen  können,  ist  nach  Verfasser  sehr  empfehlens- 
wert K.  Willanen. 

Physiologie  und  physiologische  Chemie. 

1658)  Loeb,  Leo.  üntersuchiingen  über  Blutgerümimg.  8.  Mitteilung.  Aus 
dem  pathol.  Labor,  d.  Univ.  of  Pennsylvania.  (Beiträge  zur  Chem.  PhysioL-Path. 
1907,  Bd.  IX,  S.  185—204.) 

Verfetsser  hat  in  dem  Hummermuskelextrakt  die  Blutgerinnung  hemmende 
Substanzen  angenommen  und  gezeigt,  daß  bei  steig:endem  Gehalt  an  Extrakt 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  die  Geriimungszeit  abnimmt,  bei  weiterem  Zusatz 
jedoch  wieder  verlängert  wird.  Wahrscheinlich  war  dies  Verhalten  durch  Bei- 
mischung der  gerinnungshemmenden  zu  den  gerinnungsbeschleunigenden  Sub- 
stanzen des  Extrakts  bedingt  Bei  weiteren  Versuchen  dialysiert  Verfasser  Ex- 
trakt 12—20  Stunden  lang  gegen  Wasser,  wobei  die  hemmenden  Substanzen 
verloren  gingen  und  sich  jetzt  eine  direkte  Proportionalität  zwischen  der  Menge 
der  Gewebskoaguline  und  der  Gerinnungsbeschleimigung  ergibt.    Da  die  Hem- 
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mung  sich  durch  Kalziumsalz  neutralisieren  und  im  Filtrat  des  durch  Hitze  in- 
aktivierten Extrakts  Phosphate  nachweisen  lassen,  so  sollen  diese  durch  Bindung 
des  Kalzium  die  Gerinnung  hemmen.  Direkte  Proportionalität  besteht  femer 
zwischen  Fibrinferment  (Thrömbin)  und  Gerinnimgsbeschleunigung.  CaCla  be- 
fördert die  Gerinnung,  schwächer  wirken  BaCl2t  SrCla,  MgCla.  Es  lassen  sich 
zwei  Arten  der  CaClg-Mengen  imterscheiden:  eine  geringe,  einen  Bruchteil  der 
zimi  Optimum  der  Wirkung  nötigen  darstellend,  ersetzbar  durch  SrCla,  BaCla, 
nicht  durch  MgCla,  und  eine  größere,  optimale,  ersetzbar  auch  durch  MgC\2  und 
NaCl.  Verfasser  nimmt  an,  daß  die  geringe  Menge  in  besondere  Beziehung  zum 
Extrakt  tritt,  vielleicht  eine  chemische  Verbindimg  eingeht  und  hier  durch  Ba  imd 
Sr  ersetzbar  ist,  während  die  dem  Optimiun  nähere  Menge  die  Fällung  des  Fi- 
brinogens imterstützt.  Mischung  von  Extrakt  und  Serum  gerinnt  nicht  schneller 
als  von  Extrakt  und  wenig  CaCl^.  Beschleunigung  tritt  ein  bei  Mischung  von 
dialysiertem  Extrakt  mit  normalem  wie  inaktiviertem  Serum,  jedoch  bewirken 
bei  Wirbellosen  Gewebskoaguline  die  Gerinnung  ganz  unabhängig  vom  Fibrin- 
ferment resp.  dessen  Vorstufen.  Dohrn, 

1&64)  Rang,  Albert.  Eztraction  de  la  bilirubine  dn  plasma  du  sang  de 
cheval.  (Extraktion  des  Bilirubins  aus  dem  Plasma  des  Pferdebluts.)  Lab.  de 
physiol.  de  la  Sorbonne.    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.   1907,  Bd.  62,   S.  306—307.) 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Farbe  des  Blutserums  durch  Bilirubin 
oder  Lutein  entsteht,  extrahierte  Rang  Blutserum  vom  Pferd  mit  Chloroform 
und  gewann  daraus  einen  roten  kristallinischen  Körper,  den  er  für  identisch  mit 
dem  Bilirubin  der  Galle  hält.  L,  BorcharcU. 

1555)  Rang,  Albert.  Sur  la  mattere  colorante  du  plasma  du  sang  de  cheval. 
(Über  den  Farbstoff  des  Pferdeblutplasmas.)  Lab.  de  physiol.  de  la  Sorbonne. 
(C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  496—497.) 

Außer  Bilirubin  und  seinen  Derivaten  enthält  das  Plasma  keine  Farbstoffe. 

L,  BorcharcU. 

1556)  Doyen,  Gautier,  Cl.  et  Morel,  A.  R6g6n6ration  de  la  fibrine  aprös 
la  döfibrination  totale  chez  le  chien  privö  d'intestin.  (Regeneration  des  Fibrins 
beim  Hund  nach  Darmexstirpation.)  Lab.  de  physiol.  de  la  Faculte  de  medecine. 
(C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  368.) 

Gegentiber  der 'Behauptung,  daß  der  Ursprung  des  Fibrins  in  den  Darm  zu 
verlegen  sei,  wird  bewiesen,  daß  Hunde,  denen  der  Darm  exstirpiert  ist,  imd 
die  durch  wiederholte  Aderlässe  und  Injektion  des  defibrinierten  Blutes  ihres 
Fibrins  fast  völlig  beraubt  sind,  imstande  sind,  ihr  Fibrin  neu  zu  bilden. 

L.  BorcharcU. 

1557)  Evans,  G.  A.  Lovatt.  Die  ^atalytische  Zersetzung  von  Wasserstoff- 
superoxyd durch  die  Katalase  des  Blutes.  (The  Bio-Chemical  Journal  1907, 
Bd.  2,  S.  133—155.) 

Versuche  über  die  Beziehungen  zwischen  der  Fermentkonzentration  und 
der  Konzentration  des  Wasserstoffsuperoxyds.  Vergleiche  die  einzelnen  Re- 
sultate im  Original.  Emil  Abderhalden. 

1558)  Scheunerty  A.  Das  neuerdings  wieder  behauptete  Sortierongsver- 
mOgen  des  Magens  im  Lichte  vergleichender  Studien  über  die  mechanische 
und  resorbierende  T&tigkeit  dieses  Organes  w&hrend  der  Verdauung.  (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  519—544.) 

Die  Versuche  von  Scheunert  wenden  sich  vor  allem  gegen  Arbeiten 
Londons  und  seiner  Mitarbeiter  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  46  u.  49)  und  dieses 
Zbl.  1907,  Bd.  n,  S.  7),  worin  dem  Magen  ein  Sortienmgsvermögen  zugesprochen 
wird,  so,  daß  er  schwer  verdavdiche  Stoffe  schnell  entfernt,  <£e  leicht  verdau- 
lichen hingegen  zurückhält  Als  Untersuchungsmethode  wurde  von  Scheunert 
die  Methode  der  abgebundenen  Darmteile  angewandt,  welche  er  für  die  ver- 
gleichenden Untersuchungen  für  tauglicher  hSt  wie  die  Fistelmethode.  Ver- 
suchstiere waren  Pferde  und  Hunde. 

a)  Pferd:  Aus  dem  Magen  des  Pferdes  verschwinden  die  Nährstoffe  einer 
zusammengesetzten  Nahrung  derart,  daß  derjenige  Nährstoff,  der  unter  den  je- 
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weiligen  Verhältnissen  der  ausgiebigsten  Verdauung  unterliegt,  am  raschesten  und 
in  größter  Menge,  die  weniger  ausgiebig  verdaulichen  imd  unverdaulichen  Nähr- 
stoffe aber  in  geringerer  Menge  verschwinden.  Im  Magen  des  Pferdes  findet  eine 
Resorption  der  Nährstoffe  statt.  Obwohl  im  Mageninhalt  in  den  späteren  Ver- 
dauungsstunden ein  Anwachsen  der  unverdaulichen  Bestandteile  konstatiert 
werden  kann,  findet  der  Übertritt  desselben  in  den  Darm  im  Grunde  genommen 
mit  allen  seinen  jeweiligen  Bestandteilen  gleichmäßig  statt.  Ein  Sortierungsver- 
mögen besitzt  der  Pferdemagen  nicht. 

b)  Hund :  Die  Bestandteile  einer  gleichmäßig  zusammengesetzten  Versuchs- 
mahlzeit verschwinden  aus  dem  Magen  des  Hundes  derart,  daß  in  gleicher  Zeit 
die  am  ausgiebigsten  verdauten  Nährstoffe  in  größter,  die  unverdauten  Nähr- 
stoffe in  geringster  Menge  verschwunden  sind.  Hieraus  folgt,  daß  die  von 
London  behauptete  Sortierungsfähigkeit  des  Magens  nicht  existiert.  —  Der 
Übertritt  des  Mageninhalts  in  das  Duodenum  erfolgt  mit  allen  seinen  Bestand- 
teilen gleichmäßig.  Das  raschere  Verschwinden  der  verdaulichen  Bestandteile 
ist  nur  eine  Folge  der  resorbierenden  Tätigkeit  des  Magens.         Schittenhelm. 

1659)  Bierry  et  Giaja.  Sur  le  suc  pancräatique  dialysö.  (Über  dialysierten 
Pankreassaft.)    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  432—433.) 

Dialysierter  Pankreassaft  hat  keine  Wirkung  mehr  auf  Stärke  und  Maltose. 
Zusatz  eines  Elektrolyten  verleiht  dem  Pankreassaft  wieder  diastatische  Eigen- 
schaften.   Nur  dem  elektronegativen  Jon  kommt  dabei  eine  spezifische  Rolle  zu. 

L,  Borchardt. 

1660)  Bierry.  Sur  Tamylase  du  suc  pancr6atique  de  s6cr6tine.  (Über  die 
Amylase  des  durch  Sekretinreizung  sezemierten  Pankreassaft  es.)  Lab.  de  physiol. 
de  la  Sorbonne.     (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  433—435.) 

Pankreassaft,  der  nach  Sekretininjektion  beim  Hund  aus  einer  temporären 
Fistel  gesammelt  worden  ist,  reagiert  ziemlich  stark  alkalisch  und  wirkt  am  in- 
tensivsten amylolytisch  bei  neutraler  oder  schwach  alkalischer  Reaktion.  Beim 
Aufbewahren  verliert  er  sehr  schnell  an  Wirksamkeit,  zumal  wenn  man  ihn  bei 
40  <>  und  in  neutraler  Lösung  konserviert.  L.  Borchardt 

1561)  Loevenhart,  A.  S.  u.  Sonder,  C.  G.  Der  Einfluß  der  Galle  auf  die 
Hydrolyse  von  Estern  durch  Pankreassaft.  (J.  of  Biol.  Chem.  1907,  Bd.  2, 
S.  415—425.) 

Verfasser  benutzten  zu  den  Versuchen  Äthylbutyrat,  Diacetin,  Triacetin  und 
Olivenöl  imd  konnten  feststellen,  daß  Gallensalze,  Lezithin  und  Galle  die  Wir- 
kungen des  Pankreassaftes  auf  diese  Ester  mit  Einschluß  des  Olivenöles  be- 
schleunigen. 0,10  ®/o  ist  das  günstigste  Konzentrationsverhältnis  bei  der  Ein- 
wirkung von  Gallensalzen  auf  die  niederen  Fettsäureester,  für  Olivenöl  2 — 4^/,). 
Lezithin  beschleunigt  in  geringerem  Maße  die  Hydrolyse.  Die  Wirkung  der 
Galle  und  ebenso  der  Gallensalze  von  entsprechender  Konzentration  sind  gleich. 
Die  Gallensalze  scheinen  hauptsächlich  die  beschleunigende  Wirkung  der  Galle 
bei  der  Hydrolyse  von  Fetten  oder  Estern  durch  Pankreassaft  zu  bedingen. 

Brahm. 

1662)  Loevenhart,  A.  S.  Sind  die  an  der  Hydrolyse  verschiedenartiger  Ester 
sich  beteiligenden  Enzyme  identisch?  J.  of  Biol.  Chem.  1907,  Bd.  2,  S.  427 
bis  460.) 

Verfasser  kommt  auf  Grund  seiner  Versuche  zu  dem  Schluß,  daß  sowohl 
gewisse  Ähnlichkeiten  und  ebenso  Verschiedenheiten  vorhanden  sind.  Die  Wir- 
kung von  Leber  oder  Pankreas  auf  Fettsäureester  wird  durch  bestimmte  Fer- 
mente, die  untereinander  verschieden  sind,  bedingt.  Brahnx. 

1568)  Lubomik,  J.  Zur  Kenntnis  der  Plasteine.  1.  Mitteilung.  (Beiträge 
zur  Chem.  Physiol.  u.  Path.  1907,  Bd.  IX,  S.  205—214.) 

Die  Ausfällung  des  Plasteins  bei  Labwirkimg  auf  Peptonlösungen  geschieht 
möglicherweise  durch  Aussalzung  durch  in  der  Flüssigkeit  vorhandene  Salze. 
Da  es  nicht  angängig,  Pepton  von  diesen  Salzen  durch  Dialyse  zu  befreien, 
ohne  hierdurch  zur  Plasteinbildung  unentbehrliche  Stoffe  zu  entziehen,  so  be- 
seitigt Verfasser  die  Kalziumsalze   durch   Kaliumoxalat.    Bei  Abwesenheit  von 
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Kalziumsalzen  tritt  durch  Labwirkung  die  Ausfällung  später  ein,  da  die  Kalium- 
salze schwächer  aiissalzend  wirken.  Plasteine  können  daher  in  noch  völlig 
klaren  Lösungen  bereits  enthalten  sein,  ohne  sich  niederzuschlagen.      Dohm, 

1564)  Batelli,  F.  et  Stern,  M"«  L.  Action  des  düfärents  tissus  animaux 
sur  le  pouvoir  ozydant  des  muscles.  (Wirkung  der  verschiedenen  tierischen 
Gewebe  auf  das  Oxydationsvermögen  der  Muskeln.)  Lab.  de  physiol.  de  Geneve. 
(C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  596—598.) 

Lunge,  Milz,  Pankreas  und  Gehirn  hemmen  die  Sauerstoffaufhahme  und 
Kohlensäureabgabe  des  Muskels;  Leber  und  Niere  üben  keine  merkliche  Wir- 
kung aus.  i.  Borchardt. 

1566)  Riehen,  L.  et  Jeandelize,  P.  Thyroldectomie  et  lactation.  Lab.  de 
M.  le  prof.  Haushalter,  Nancy.  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  417 
bis  419.) 

Neue  Versuche  bestätigen  die  früher  gefundenen  Beziehungen  zwischen 
Thyreoidea  imd  Lsdctation.  L.  BorchardL 

1566)  Kunze,  R.  Ist  die  bei  der  alkoholischen  Hefeg&nmg  entstehende 
Bemsteins&ure  als  Spaltungsprodukt  des  Zuckers  anzusehen  ?  (Ztschr.  f.  Nahr.- 
u.  Genußm.  1906,  Nr.  12,  S.  641—645.) 

Verfasser  konnte  experimentell  nachweisen,  daß  bei  der  alkoholischen  Hefe- 
gärung die  Bemsteinsäure  nicht  aus  dem  Zucker  gebildet  wird,  sondern  offenbar 
aus  der  Leibessubstanz  der  Hefe  durch  einen  fermentativen  »autoly tischen«  Vor- 
gang entsteht  Erahnt, 

1567)  Schade,  H.  Über  die  Vergärung  von  Zucker  ohne  Enzyme.  (Chem. 
Ztg.  1906,  Bd.  30,  S.  569.) 

Die  Ursache  der  Bräunung,  welche  Glykose  durch  Alkali  erfährt  und  die  die 
Untersuchung  der  Zersetzungsprodukte  stört,  wird  bedingt  durch  Verharzung 
des  immer  auftretenden  Aldehyds.  Verfasser  konnte  Bedingungen  auffinden, 
unter  denen  die  sich  zersetzenden  alkalischen  Zuckerlösungen  dauernd  klar  mid 
farblos  bleiben.  Als  einzige  Zersetzungsprodukte  entstanden  hierbei  Azetaldehyd 
und  Ameisensäure.  Unter  Zuhilfenahme  des  Rhodiums  als  Katalysator  konnten 
diese  beiden  Produkte  quantitativ  in  Alkohol  imd  Kohlensäure  übergeführt  werden. 

Brahm. 

Experimentell-klinische  Untersuchungen. 

1668)  Sübermann,  R.    Beitrag  zur  Polyzythämie  bei  Phosphorvergiftung. 

Aus  der  KHnik  von  Jaksch.    (Prag.  med.  Woch.  1907,  Nr.  14,  S.  167—168.) 

Der  Arbeit  liegen  nicht  weniger  als  250  Krankengeschichten  zu  Grunde.  In 
118  Fällen  war  eine  Blutimtersuchimg  vorgenommen  worden,  welche  in  76  ^/o 
eine  Vermehrung  der  normalen  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  ergab,  22  Fälle 
wiesen  eine  Vermehrung  um  weit  über  eine  Million  auf.  Das  Verhalten  der 
weißen  Blutkörperchen  bei  der  Phosphorvergiftung  ist  ein  schwankendes,  im 
allgemeinen  aber  kaum  von  der  Norm  abweichendes.  Die  Fälle  des  Verfassers, 
in  denen  eine  bedeutendere  Steigerung  der  Zahl  der  weißen  Blutkörperchen 
konstatiert  werden  konnte,  betragen  11,9;  davon  verliefen  wenige  Tage  nach  der 
Vergiftung  tötlich  unter  den  Symptomen  der  Phosphorvergiftung.  Bei  den  meisten 
dieser  Fälle  hatte  die  gefundene  Hyperleukozytose  ihren  Grund  in  interkurrenten 
Krankheiten.  Fritz  Loeh. 

1569)  Noböcourt,  P.  et  Rivet,  L.  iStude  cytologique  des  selles  au  cours 
des  gastro-ent6rites  infantiles.  (Zytologische  Blutimtersuchungen  bei  Magendarm- 
katarrh der  Kinder.)  Lab.  du  prof.  Hutinel,  ä  l'hospice  des  Enfants-Assistes ' 
(C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  612—613.) 

1.  Bei  den  dysenterischen  Darmkatarrhen  mit  schleimig-eitrigen  oder  blutigen 
Stühlen  ist  die  Anwesenheit  zahlreicher  Leukozyten  die  Regel.  2.  Bei  der 
sogenannten  Cholera  infantum  waren  Leukozyten  in  6  von  7  Fällen  vorhanden; 
der  siebente  Fall  verlief  sehr  rasch  tötlich.  3.  Bei  den  leichteren  Formen  finden 
sie  sich  nur  in  geringer  Zahl  oder  fehlen  ganz.  Z..  Borchardt, 
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1570)  Eenthe,  W.  Über  die  funktionelle  Bedeutung  der  Leukozyten  im 
zirkulierenden  Blute  bei  verschiedener  Em&hrung.  Aus  der  inneren  Abteilung 
des  Städtischen  Krankenhauses  Charlottenburg-Westend  (Direktor:  E.  Grawitz). 
(D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  15,  S.  588—592.) 

Verfasser  hat  an  einem  Hunde  und  an  sich  selbst  bei  verschiedenartigen  Er- 
nährungsformen Zählungen  der  gesamten  weißen  Blutkörperchen  imd  femer  im 
nach  Giemsa  gefärbten  Ausstrichpräparat  der  einzelnen  Leukozytenarten  ge- 
macht. Es  ergab  sich  dabei  folgendes:  Bei  jeder  Emährungsart  trat  eine  Ver- 
dauungsleukozytose  ein.  Diese  war  bei  reiner  Fleischkost  am  größten,  nach 
Fettgenuß  am  geringsten.  Bei  gemischter  Kost  war  die  Zunahme  der  polynu- 
kleären  Leukozyten  und  Übergangsformen  am  bedeutendsten,  während  die  Zahl  der 
Lymphozyten  abnahm.  Dasselbe,  in  etwas  geringerer  Intensität,  war  bei  reiner 
Fleischkost  der  Fall.  Dagegen  stieg  die  Zahl  der  Lymphozyten  bei  Kohlehydrat- 
emährung,  während  die  beiden  anderen  Zellarten  abnahmen.  Das  Verhalten  der 
eosinophilen  Zellen  zeigte  keine  Gesetzmäßigkeiten.  Reine  Fettnahrung  ver- 
mehrte die  polynukleären  imd  Übergangsformen,  während  die  Lymphozyten 
weniger  abnahmen  oder  sogar  konstant  blieben.  In  den  Hungerperioden  präva- 
lierten  die  Lymphozyten  gegenüber  den  granulierten  und  Übergangsformen. 

Verfasser  zieht  aus  diesen  Untersuchungsergebnissen  die  Schlüsse,  daß  eine 
lokale  Entstehui^  von  Leukozyten  im  lymphatischen  Apparat  des  Darms  statt- 
hat und  daß  diese  Entstehung  im  verdauenden  Darm  durch  die  Art  der  Er- 
nährung bestimmt  wird.  Die  neutrophilen  Zellen  spielen  eine  wichtige  Rolle  bei 
der'  Resorption  von  Eiweiß  und  Fett,  die  Lymphozyten  bei  der  Resorption  des 
Zuckers.  Die  Verschiebungen  der  Verhältmszahlen  der  verschiedenen  Leukozyten- 
formen sprechen  direkt  fiS  eine  Umwandlimg  der  Lymphozyten  zu  neutrophilen 
Zellen.  Reiß. 

1571)  Arnold,  Paul.  Über  die  Beziehungen  chronischer  BlutdruckerhOhung 
zur  BlutkOrperchenzahl  und  zum  Hämoglobingehalt.  (Inaug.-Dissert.  Würzbuig 
1907,  18  S.) 

Aus  vorliegender  Arbeit  geht  hervor,  daß  chronische  Blutdruckerhöhung  in 
der  Regel  mit  Vermehrung  der  Blutkörperchenzahl  imd  des  Hämoglobingehaltes 
einhergeht.  Fritz  Loeb, 

1672)  Fassin,  W^^  Louise.  Modifications  de  la  teneur  du  s6rum  en  alexioe 
chez  les  animaux  thyroldectomisös.  (Veränderungen  des  Alexingehalts  des 
Blutserums  bei  thyreoidektomierten  Tieren.)  Inst  bact.  de  l'universite  de  Liege. 
(C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  647—649.) 

Bei  thyreoidektomierten  Hunden  und  Kaninchen  sank  der  Alexingehalt  des 
Blutes.  L.  Borchardt, 

1678)  Fassin,  M"«  Louise.  Inflnence  de  l'ingestion  de  corps  thyrolde  sor 
les  propri6t6s  alexiques  du  s6rum.  (Einfluß  der  Thyreoideafütterung  auf  den 
Alexingehalt  des  Blutserums.)  Inst,  bacteriol.  de  Tüniversite  de  Liege.  (C.  r.  de 
la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  467—468.) 

Unter  dem  Einfluß  der  Thyreoideafütterung  steigt  der  Alexingehalt  des 
Blutes.  L.  Borchardi. 

1674)  Slowzow,  B.  Diagnostischer  Wert  der  Indicanurie.  (Russki  Wratsch 
1907,  Bd.  6,  Nr.  7.) 

Bei  Vergiftung  des  Körpers  mit  verschiedenen  organischen  Säuren,  eventuell 
auch  mit  Toxinen,  bildet  sich  in  den  Zellen  verschiedener  Gewebe  Indol  aus 
Tryptophan.  Bei  Verabreichung  alkalischer  Mineralquellen  wird  das  Quantum 
des  Indikans  im  Urin  kleiner.  Das  Quantum  des  Indikans  steht  in  keinem  Zu- 
sammenhange mit  dem  Essen  und  bleibt  in  24  Stunden  konstant  (Es  werden 
Tafeln  angeführt.) 

Das  mdikan  kann  im  Urin  vorkommen  als  Folge  1.  des  Eiweükerfalls  im 
Darme,  2.  der  lokalen  Zerstörung  von  Zellen  (im  Abszeß),  3.  des  allgemeinen 
Zerfalles  aller  Körpergewebe;  daher  können  klinische  Formen  der  Indikanurie 
folgende  sein:  Indikanurie  1.  intestinalis,  2.  von  Abszeßbildung  aus,  3.  Stoff- 
wechselindikanurie. 
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Zur  Unterscheidung  verschiedener  Formen  der  Indikanurie  schlägt  Slowzow 
folgende  Tabelle  vor: 

Indikanurie: 


Ursache  (Art  d( 

er  Entstehung) 

Darmtraktus 

Abscessus 

Stoffwechsel 

Das   Quantum  des   Indikans  in 

24  Stunden  ausgeschieden 

mittelgroß 

groß  (reichlich) 

nicht  viel 

Indikanurie  per  Stunde    .     .     . 

Maximum  fällt  auf  die 

Maxinum  gegen 

gleichmäßig 

4.-5.  Stunde  nach 

Abend 

dem  Essen 

Einfluß  der  Milchdiät.     .     .     . 

Verminderung 

kein  Einfluß 

Verminderung 

Einahme   von   Bismuthum   sub- 

nitricum 

Verminderung 

kein  Einfluß 

kein  Einfluß 

Alkalische  Quellen      .... 

Vergrößerung 

kein  Einfluß 

Verminderung 

Incisio  abscessus 

kein  Einfluß 

Verminderung 

kein  Einfluß 
D,  Pletnew. 

1576)  Porcher,  Ch.  et  Hervieuz,  Ch.    Sur  la  caractörisation  de  Tacötone. 

(Über  die  Charakterisierung  des  Azetons.)    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62, 
S.  652—664.) 

Porcher  und  Hervieux  empfehlen  zum  qualitativen  Nachweis  des  Azetons 
im  Urin  die  in  Frankreich  noch  gänzlich  unbekannte  Penzoldtsche  Probe  mit 
Orthonitrobenzaldehyd.  L.  Borchardt. 

1576)  Villa,  J.  et  Derrien,  £.  (Montpellier).  Snr  les  protöinories  thermo- 
solubles  (Reaktion  de  Bence- Jones).  (Über  Ausscheidung  wärme-löslicher  Eiweiß- 
körper durch  den  Urin  (Bence-Jonessche  Reaktion).  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol. 
1907,  Bd.  62,  S.  679—681.) 

Verfasser  beobachteten  einen  Fall  von  Bence -Jon  es  scher  Albumosurie  ohne 
Knochenerkrankun^  oder  maligne  Tumoren,  der  an  Urämie  (?)  zu  Grunde  ging 
(Autopsie  wurde  mcht  gemacht).  Die  charakteristische  Eigenschaft  des  Bence- 
Jones sehen  Eiweißkörpers,  daß  der  bei  67®  auftretende  Eiweißniederschlag  sich 
beim  Kochen  wieder  löst,  fehlte  dem  dialysierten  Urin,  der  beim  Kochen  einen 
Niederschlag  gab,  der  nach  Salzzusatz  wieder  verschwand.  Außerdem  wurde 
das  Vorhandensein  eines  Histons  im  Urin  konstatiert  L,  Borchardt, 

1677)  Arrous,  J.  E£fet8  diurötiques  comparös  des  diiförents  Sucres.  Le 
coeificient  diar6tique  chez  le  chien.  (Vergleichende  diuretische  Wirkung  der 
verschiedenen  Zuckerarten.  Der  diuretische  Koeffizient  beim  Himd.)  Lab.  de 
physiol.   de  Montpellier.     (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  685—687.) 

Arrous  bezeichnet  als   diuretischen  Koeffizient  D  das  Verhältnis   der  aus- 

geschiedenen  Urinmenge  V    zur  Menge  der  injizierten  Flüssigkeit  V.    D  =  ^' 
Er  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Jeder  Zucker  besitzt  bei  bestinunten  Lösungsverhältnissen  einen  eigenen 
diuretischen  Koeffizienten.  • 

2.  Der  Wert  dieses  Koeflizienten  ist  unabhängig  von  der  Menge  des  injizier- 
ten Zuckers. 

3.  Für  dieselbe  Zuckerart  ist  der  diuretische  Koeffizient  abhängig  von  der 
Konzentration.  L.  Borchardt. 

1578)  Maclean,  Hugh.  Der  Einflaß  des  Ereatinins  auf  einige  Reaktionen 
des  Zuckers  im  Urin,    (The  Biochemical  Journal  1907,  Bd.  2,  S.  166—178.) 

Der  Nachweis  kleiner  Zuckermengen  im  Urin  kann  durch  Kreatin  vereitelt 
werden.  Oft  erhält  man  beim  Kochen  eines  zuckerhaltigen  Urins  mit  Fehling- 
scher  Lösvmg  einen  gelben  Niederschlag.  Es  handelt  sich  hierbei  um  Kupfer- 
oxyd, das  in  feinster  Verteilimg  vorliegt.  Von  dieser  ist  die  Farbe  des  Nieder- 
schlages abhängig.  —  Der  beim  Zufügen  von  Nitroprussidnatrium  zu  einer 
alkalischen  Lösimg  von  Kreatinin  oder  Azeton  beobachtete  Farbenwechsel  ist 
identisch.  Wird  zu  der  kalten  gelben  Lösung  allmählich  Essigsäure  zugegeben, 
so  wird  bei  Anwesenheit  von  Kreatinin  die  Lösung  klar  oder  leicht  strongelb. 
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Beim  Vorhandensein  von  Azeton  entsteht  eine  rote  Farbe.  Bei  der  AusfÜhnmg 
der  Salkowskischen  Probe  auf  Kreatinin  ist  es  wichtig,  zu  beachten,  daß  die 
alkalische  Lösung  von  Nitroprussidnatrium  nicht  vor  dem  Zusatz  von  Essigsäure 
erhitzt  werden  darf,  indem  Nitroprussidnatrium  für  sich,  wenn  es  in  Gegenwart 
von  Alkali  gekocht  wird,  beim  Zusatz  von  Essigsäure  eine  blaue  resp.  blau- 
grüne Löstmg  pbt  Kocht  man  Kreatinin  mit  Alkali  von  der  halben  Konzen- 
tration der  Fehlingschen  Lösung,  so  verschwindet  rasch  Kreatinin.  Ein  Teil 
geht  in  Kreatin  über.  Kreatin  ist  widerstandsfähiger  gegen  Alkali.  Zucker  wird 
leicht  durch  Kochen  mit  Alkali  zerstört  Emi/  Abderhalden, 

1579)  Spriggs,  E.  J.  Die  Ausacheidung  von  Ereatiiiin  in  einem  Falle  von 
psendohyperfcrophischer  Mnskeldystrophie.  (The  Biochemical  Joiumal  id07,  Bd.  2, 
S.  206—216.) 

Die  Kreatinin-Ausscheidun^  war  bei  fleischloser  Kost  nur  halb  so  groß,  wie 
beim  Normalen.  Dieser  Befund  stützt  die  Ansicht,  daß  das  Kreatinin  ein  Abbau- 
produkt des  Muskelgewebes  ist  und  bei  dessen  Stoffwechsel  sich  bildet  Bei 
einer  Kost,  die  genügend  Kalorien  enthielt,  jedoch  fast  kein  Eiweiß,  sank  die 
N-Ausscheidung  auf  0,039  g  pro  kg  Körpergewicht  Das  Verhältnis  von  Ge- 
samt-N  des  Urins  und  des  Kreatinin-N  war  in  diesem  Falle  etwa  dasselbe,  wie 
beim  normalen  Individuum  bei  derselben  Diät  Etnil  Abderhalden, 

1580)  Bloch,   Brnno.    Die  Herkunft   der  Harnsäure  im  Blute  bei  Gicht. 

(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  472—477.) 

Verfasser  hat  bei  einem  Gichtkranken  das  Blut  auf  Harnsäure  untersucht 
und  sowohl  in  der  Zeit  purinhaltiger  wie  purinfreier  Kost  Harnsäure,  das  eine 
Mal  9,7,  das  andere  Mal  8,9  mg  gefunden.  Die  Hamsäureüberladung  des  Blutes 
kann  in  diesem  Falle  nicht  auf  Retention  der  exogenen,  aus  der  Nahrung 
stammenden  Hamsäiu-e  beruhen,  sie  ist  hier  der  Ausdruck  einer  Störung  des 
endogenen  Purinstoffwechsels.  Bei  der  Gicht  handelt  es  sich  vielleicht  tun  eine 
abnorme  Hemmimg  im  fermentativen  Abbau  der  Harnsäure  (vielleicht  neben  einer 
Störung  in  der  Ausscheidung  durch  die  Niere).  Vergleiche  hierzu  die  Resultate 
der  Untersuchungen  von  Brugsch  und  Schittenhelm  in  Schittenhelm,  A., 
Natur  und  Wesen  der  Gicht,  Berlin,  April  1907  und  in  Ztschr.  f.  exp.  Path.  1907, 
Bd.  4,  H.  2.  Schittenhelm. 

1581)  Fauvel,  P.  Les  oeufs  influencent-ils  Texcrötion  urique?  (Beein- 
flussen die  Eier  die  Hamsäureausscheidung?)  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907, 
Bd.  62,  S.  730—732.) 

Obwohl  Eier  weder  Purine  noch  Purinbildner  enthalten,  hatten  Haig  und 
seine  Schüler  behauptet,  daß  Eier  die  Hamsäureausscheidung  vermehren.  Fauvel 
fand  in  einem  Fall  keinen  Einfluß  auf  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  und  Piuin- 
basen  durch  3  Eier.  L,  Borchardt. 

1582)  Ronchdse,  A.  Nouveau  procäd6  do  dosage  de  Tammoniaque.  (Neue 
Methode  der  Ammoniakbestimmung.)  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62, 
S.  779—781.) 

Die  Methode,  die  später  genau  mitgeteilt  werden  soll,  beruht  auf  der  Bildung 
von  Hexamethylenamin  aus  Ammoniak  und  Formaldehyd  unter  Freiwerden  der 
an  das  Ammoniak  gebundenen  Säure,  die  titrimetrisch  bestimmt  wird. 

Z..  Borchardt. 

1588)  Iscovesco,  Henri.  Etüde  sur  les  mölanges  d'61ectrolytes.  Le  chlomre 
de  calcium  dans  le  mal  de  Bright.  Son  rOle  anütoxique.  (Studien  über  die 
Mischimg  von  Elektrolyten.  Kalziumchlorid  bei  Bright  scher  Krankheit.  Seine 
entgiftende  Wirkung.)  Lab.  de  physiol.  de  la  Sorbonne.  (C.  r.  de  la  soc.  de  bioL 
1907,  Bd.  62,  S.  314—815.) 

Verfasser  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  Blutkörperchen  Nierenkranker  haben  eine  stark  verminderte  Resistenz. 

2.  Ihr  Blutserum  hat  hämolytische  Eigenschaften. 

3.  Zusatz  von  Kalziumsalzen  vermehrt  die  Resistenz  und  vermindert  oder 
unterdrückt  sogar  die  Hämolyse. 
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4.  Die  Anwendung  von  Kalziumsalzen  vermindert  die  Eiwdßausscheidung 
außerordentlich. 

5.  Das  Wesentliche  für  die  Lebensfähigkeit  der  Nierenzelle  ist  nicht  die  ab- 
solute Menge  'der  Na-ionen,  sondern  deren  Verhältnis  zu  den  Ionen  anderer  nor- 
maler Bestandteile  des  Organismus. 

6.  Die  günstige  Wirkung  der  Milch  beruht  auf  deren  Gehalt  an  Kalziumsalzen. 

7.  Magnesium  wirkt  dem  Kalzium  entgegengesetzt.  L,  BorchardL 

1684)  Netter,  Arnold.  Des  applications  mödicales  du  pouvoir  antitoxique 
des  sels  de  calcium  et  de  leur  emploi  dans  ralbuminurie.  (Therapeutische 
Verwendimg  des  antitoxischen  Verhaltens  der  Kalziumsalze  und  ihre  Anwendung 
bei  der  Albuminurie.)     (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  329—331.) 

Bestätigung  der  Angabe  von  Iscovesco  über  den  günstigen  Einfluß  der 
Kalziumsalze  auf  die  Nephritis.  L.  BorchardL 

1686)  Delamare,  Gabriel  et  Lecöne,  P.  Sur  la  pr6sence  de  l^cithines  dans 
les  hypemöphromes.  (Über  das  Vorkommen  von  Lezithin  in  Hypemephromen.) 
(C.  r.  de  Soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  442—443.) 

In  Hypemephromen  läßt  sich  Lezithin  nachweisen,  ein  neuer  Beweis  für 
die  Herkunft  dieser  Tumoren  aus  der  Nebenniere.  L,  BorchardL 

1686)  Toulouse,  Ed.  et  Pi6ron,  H.  Du  möcanisme  de  la  rötention  du  bro- 
mure  de  potassium  dans  rhypochloruration.  (Über  den  Mechanismus  der  Brom- 
retention  bei  Chlorentziehung.)    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  402—404.) 

Mit  der  üblichen  Auffassung,  daß  das  Brom  bei  Chlorentziehung  das  Chlor 
verdrängt  und  von  diesem  bei  Kochsalznahrung  wieder  ersetzt  wird,  stimmen 
die  Versuche  der  Verfasser  nicht  überein,  daß  ein  Organismus,  der  durch  Chlor- 
entziehung und  Bromfütterung  Brom  angesetzt  hat,  dieses  Brom  auch  weiter 
festhält,  wenn  die  normale  Kochsalzmenge  wieder  zugeführt  wird.  Der  Organis- 
mus hat  also  keine  größere  Verwandtschaft  zum  Chlor  als  zum  Brom,  vielmehr 
sucht  er  sich  auf  seinem  Bestand  an  Halogen  zu  erhalten.  L,  Borchardt, 

1687)  Frouin,  A.    Antagonisme  du  bleu  de  möthyläne  et  de  la  phloridzine. 

(Antagonismus  zwischen  Methylenblau  und  Phlorizin.)    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol. 
1907,  Bd.  62,  S.  411—412.) 

Phlorizinglykosurie  wird  durch  gleichzeitige  Injektion  kleiner  Dosen  Methylen- 
blau stark  verringert  oder  selbst  aufgehoben;  die  Wirkung  beruht  auf  der  durch 
das  Methylenblau  bedingten  verminderten  Urinsekretion.  Wiederholt  man  die 
Injektion  täglich,  so  werden  die  Verhältnisse  der  Urinsekretion  nach  2—3  Tagen 
normal  und  zugleich  steigt  die  Zuckerausscheidmig,  oKhe  jedoch  dieselben  hohen 
Werte  wie  bei  reiner  Phlorizinglykosurie  zu  erreichen.  Injektion  größerer  Methy- 
lenblaudosen vermindert  weder  die  Urinsekretion  noch  die  Zuckerausscheidung 
bei  Phlorizinglykosurie.  L,  BorchardL 

1688)  Maurel,  E.  Aliments  ingöräs  pendant  la  grossesse  par  la  cobaye  et 
la  lapine   et  utilisations  de  ces  alunents.    R6sum6.    Conclusions.    R6flezions. 

(Nahrungsaufnahme  beim  Meerschweinchen  imd  Kaninchen  während  der  Gravi- 
dität, Nutzen  der  Nahrung.)     (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  533—537.) 
Zusammenfassung  der  in  den  C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  einzeln  veröffentlich- 
ten Versuchsresultate: 

1.  Im  Beginn  der  Gravidität  nehmen  Meerschweinchen  und  Kaninchen  die 
größten  Nahrungsmengen  auf. 

2.  Im  Anfang  überschreitet  die  aufgenommene  Nahrung  die  für  den  Unter- 
halt notwendige  Menge;  diese  vermindert  sich  und  kann  gegen  Ende  der  Gra- 
vidität sogar  unzureichend  werden. 

3.  Dieses  Verhältnis  besteht  sowohl  für  den  gesamten  Kaloriengehalt  der 
Nahrung,  wie  für  die  Berechnung  von  Eiweiß  und  Kohlehydraten  allein. 

4.  Vermutlich  gilt  dasselbe  Gesetz  auch  für  die  aufgenommene  Menge  an  Salzen. 
ö.  Das  im  Anfang  der  Gravidität  zur  Aufnahme  kommende  Plus  an  Eiweiß- 

körpem  entspricht  ziemlich  genau  dem  für  das  Wachstum  der  Foeten  notwendi- 
gen Eiweißverlust. 

6.  Für  die  Kohlehydrate  scheint  das  Gleiche  zu  gelten.         Z..  Borchardt, 
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1589)  Zuccola,  P.  F.  Sul  comportamento  del  glicogeno  epaidco  e  musco- 
lare  nell'  awelenamento  da  stricnina.  (Das  Leber-  und  Muskelglykogen  bei 
der  Strychninvergifhmg.)  Aus  dem  Instit  di  Fatol,  med.  dimostr.  zu  Timn. 
(Gazz.  degii  osped.  No.  39,  März  1907.) 

Bei  Tieren,  die  einer  Strychninvergiftung  erlegen  sind,  findet  man  eine  hoch- 
gradige Verminderung  des  Muskelglykogens,  während  das  Leberglykogen  im- 
angetastet  bleibt.  Diese  Verschiedenheit  rührt  daher,  daß  bei  dem  raschen  Ein- 
treten des  asphyktischen  Stadiums  die  Leber  keine  Zeit  mehr  hat,  einen  Teil 
ihres  Glykogens  an  die  Muskeln  abzugeben,  die  ihrerseits  rasch  ihr  Glykogen  auf- 
zehren. Umgekehrt  vermindert  sich  bei  einer  chronischen  Vergiftung  das  Leber- 
glykogen mehr  als  das  Muskelglykogen;  ersteres  kann  sogar  ganz  verschwinden, 
während  vom  letzteren  noch  mäßige  Mengen  vorhanden  sind.  Dies  könnte  da- 
her kommen,  daß  bei  Muskelarbeit  zuerst  die  Leberreserven  verbraucht  werden, 
oder  aber,  daß  das  verbrauchte  Muskelglykogen  stets  aus  dem  Lebervorrat  er- 
gänzt wird,  bis  letzterer  ganz  angebraucht  ist  M,  Kaufmann. 

1690)  Hasldns,H.D.  Vorl&nfige  Mitteilimg  über  eine  Hanifitoffbestiininuxigs- 
methode.    (Joum.  of.  Biol.  Chem.  1907,  Bd.  2,  S.  243—249.) 

Die  vom  Verfasser  mitgeteilte  Methode  stellt  eine  Modifikation  der  Mörner- 
Folin sehen  Methode  dar.  5  ccm  Harn,  der,  wenn  alkalisch,  anzusäuern,  wenn 
eiweißhaltig,  zur  Hälfte  zu  verdünnen  ist,  werden  mit  6  ccm  einer  lOproz. 
Phosphorwolframsäiu'elösung  in  lOproz.  HCl  in  einem  Zentriftiffenröhrchen  ver- 
schlossen 6  Stunden  absetzen  gelassen,  und  dann  zentriftigiert  Die  überstehende 
Flüssigkeit  wird  in  einem  trocknen  Fläschchen  mit  Baryimikarbonat  neutralisiert, 
0,5  g  Barythydrat  zugesetzt  und  dann  zentriftigiert  8  ccm  oder  10  ccm  ent- 
sprechend 4  bezw.  5  ccm  Harn  werden  in  einen  50  ccm  graduierten  Kolben  mit 
lOproz.  Salzsäure  neutralisiert,  unter  Benutzung  von  Phenolphthalein  als  Indikator. 
Die  neutrale  Flüssigkeit  wird  auf  dem  Wasserbade  bei  50®  auf  1,5  ccm  unter 
Benutzung  eines  warmen  Luftstromes  eingedampft,  dann  1  g  Barythydrat  zuge- 
setzt und  völlig  getrocknet.  Nach  dem  Abkühlen  wird  mit  einer  Mischung 
von  Äther  und  99  proz.  Alkohol  (1 : 1)  auf  50,5  ccm  au%ef[illt  und  12  Stunden 
absetzen  gelassen.  Die  überstehende  Flüssigkeit  wird  unter  Benutzimg  eines 
kleinen  Apparates,  der  das  Verdampfen  des  Aether- Alkoholgemisches  verhindert, 
filtriert.  40  ccm  des  Filtrates  werden  in  einen  300  ccm  Rundkolben  im  Luft- 
strome bei  50®  nahezu  verdampft.  Darauf  werden  20  g  Magnesiumchlorid 
(krist.)  und  8  ccm  HCl  zugesetzt  und  die  Bestimmimg  nach  Folin  zu  Ende  ge- 
führt. Die  Berechnung  gestaltet  sich  wie  folgt:  Gefindene  ccm  NHsX 0,04375 
=  N  in  100  ccm  Harn.  Goftmdene  ccm  NHg  X  0,0937  =  HamstofiF  in  100  ccm 
Harn,  wenn  3  ccm  überstehende  Flüssigkeit  benutzt  werden.  Für  10  ccm  ist 
der  Faktor  für  N  =  0,05833  und  für  CO  (NHa)2  =  0,12501.  Die  Methode  schUeßt 
die  Mitbestimmung  von  NHs,  Kreatinin,  Allantoin,  Hippursäure,  Harnsäure  und 
andere  Purinkörper,  Hamfarbstoffe  und  Aminosäuren  aus.  Brahm. 

1591)  Frank,  P.  ünderhill.  Mitteilung  über  das  Vorkommen  von  Milch- 
säure  im  Harn  einer  Schwangeren  nach  heftigem  Erbrechen.  (Joum.  of  BioL 
Chem.  1907,  H.  2,  S.  485—487.) 

Die  Versuche  des  Verfassers  decken  sich  mit  früheren  Untersuchungen  von 
Williams.  Es  konnte  ähnhch  wie  in  den  Versuchen  von  Zweifel  (Münch.  med. 
Woch.  H.  53,  S.  297)  der  im  Harne  Eklamptischer  die  NHs-ausscheidui^  ver- 
mehrt fand,  eine  Steigerung  der  NHs-ausscheidung  festgestellt  werden,    ßrahm. 

Klinisches. 

1692)  Finkelstein,  H.     Über  alimentäre  Intoxikation  im  S&nglingsalter. 

(Jahrb.  f  Kmd.  1907,  Bd.  65,  H.  1.) 

Derselbe.    Über  alimentäre  Intoxikation.  (Jahrb.  f.  Kind.  1907,  Bd.  65.) 

1598)  Meyer,  Lndwig  F.  Znr  Kenntnis  des  Stoffwechsels  bei  den  alimen- 
tären Intoxikationen.    (Jahrb.  f  Kind.  1907,  Bd.  65,  H.  5.) 

Unter  Intoxikation  versteht  Finkelstein  die  Smnme  von  vergiftungsartigen 
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S3anptomen,  die  bei  Säuglingen  im  Verlaufe  von  Ernährungsstörungen  häufig 
auftreten,  und  die  von  einigen  Autoren  bisher  als  Kennzeichen  des  Enterokatarrl^ 
resp.  der  Cholera  infantum  angesehen  worden  sind. 

Die  spezifischen  Kennzeichen  der  Intoxikation  sind  nach  Finkelstein  Be- 
wußtseinstörung, in  schweren  Fällen  Bewußtseinsverlust,  die  »große«  pausenlose 
Atmung,  aUmentäre  Glykosurie,  Fieber,  Kollaps,  Durchiälle,  Gewichtssturz,  Leuko- 
zytose und  schließUch  Albuminurie  und  Zylindrurie.  Alle  oder  fest  alle  Sym- 
ptome sind  zur  Diagnose  der  Intoxikation  nötig.  Sehr  erleichtert  wird  die  Er- 
kennung der  Intoxikation  durch  eine  eigenartige  Veränderung  im  Aussehen  und 
Gebaren  der  Kinder.  Sie  werden  teilnahmslos,  schläfrig,  die  Züge  werden  starr, 
maskenartig,  und  das  ganze  Aussehen  wird  so  charakteristisch,  daß  der  erfahrene 
Beobachter  sofort  die  Schwere  des  Zustandes  erkennt. 

Die  Intoxikation  ist  keine  Krankeit  sui  generis,  sondern  eine  gesetzmäßige 
Reaktion  des  Organismus,  die  jedesmal  eintritt,  wenn  die  durch  Erkrankungen 
gesetzte  Schädigung  einen  bestimmten  Intensitätsgrad  erreicht  hat.  Sie  ist  aber 
nicht  eine  Verschlimmerung  der  bisherigen  Krankheitssymptome,  sondern  der 
Ausdruck  eines  neuen  Vorgangs  im  Organismus,  der  mit  tie%reifenden  Verän- 
derungen des  StofiFwechsels  verknüpft  ist  und  mit  dem  völligen  Zusammenbruch 
aller  Fimktionen  endet.  Die  Intoxikation  ist,  was  nach  dem  Vorangegangenen 
selbstverständlich  ist,  an  keine  bestimmte  Störung  gebunden.  Sie  tritt  auf  im 
Verlaufe  akuter  Ernährungsstörungen  und  infektiöser  Gastroenteritiden,  chronischer 
Ernährungsstörungen  und  schließlich  im  Anschluß  an  bakterielle  Infektionen,  die 
außerhalb  des  Magendarmkanales  ihren  Ausgangspunkt  nehmen. 

Bei  der  Besprechung  der  Intoxikation  im  Verlaufe  von  Ernährungsstörungen 
konstatiert  Finkelstein  zunächst,  daß  die  Intoxikation  nie  plötzlich  hereinbricht, 
sondern  sich  stets  durch  Prodromalerscheinungen  ankündigt.  Diese  faßt  er  als 
» Stadium  dyspepticum «  zusammen,  das  nur  Stunden,  aber  auch  Wochen  dauern 
kann.  Die  Wendung  zum  Schlechteren,  der  akute  Ausbruch  der  Vergiftungs- 
erscheinungen wird  gewöhnlich  durch  eine  Steigerung  der  Nahrungsmenge  her- 
vorgerufen. Noch  mehr  aber  für  den  Zusammenhang  zwischen  Nahrungsmenge 
imd  Intoxikation  spricht  das  weitere  Verhalten  der  Kinder.  Die  Vergiftungser- 
scheinungen verschwinden  nämlich,  wenn  die  Fälle  nicht  zu  schwer  sind,  sofort 
bei  Aussetzen  der  Nahrung  und  Verabreichung  indifferenter  Flüssigkeiten  (Tee, 
Wasser).  An  diese  Entgiftimg  schließt  sich  die  Rekonvaleszenz,  wenn  die  Ver- 
abreichung von  Nahnmg  sehr  vorsichtig  begomien  wird.  Jede  imbedachte 
Steigerung  der  Nahrungsmenge  ruft  wieder  Vergiftungserscheinimgen  hervor. 
Ganz  allmählich  erst  steigert  sich  die  Toleranz  für  die  Nahrung  so,  daß  normale 
Emährungsverhältnisse  Platz  greifen  können.  Was  die  einzelnen  Nahrungs- 
komponenten anlangt,  so  sind  Zucker  und  Fett  die  schädlichsten  Faktoren.  Aber 
auch  Magermilch  und  Molke  kann  eine  platte  Ent^tung  verhindern,  während  Auf- 
schwemmungen von  reinem  Kasein  oder  Albiimm  so  wirken  wie  reines  Wasser. 
Die  Art  der  Gifte  entzieht  sich  noch  unserer  Kenntnis.  Da  es  sich  nach  den 
klinischen  Erfahrungen  um  Bakteriengifte  nicht  handeln  kann,  so  nimmt  Verfasser 
an,  daß  es  Gifte  sind,  die  infolge  abnormer  Schicksale  der  Nahrung  im  inter- 
mediären Stoffwechsel  entstehen. 

Über  den  Stoffwechsel  bei  der  Intoxikation  berichtet  Ludwig  F.  Meyer. 
Was  zunächst  das  Schicksal  des  Eiweißes  anlangt,  so  zeigt  sich,  daß  ein  toxigener 
Eiweißzerfall  stattfindet ;  denn  die  selbst  vom  hungernden  Kinde  ausgeschiedenen 
Stickstofimengen  übertrafen  während  des  Zustandes  der  Intoxikation  erheblich 
die  des  hungernden  gesunden  Säuglings.  Auch  die  Endprodukte  des  Eiweiß- 
stofFwechsels  unterscheiden  sich  vom  Normalen.  Es  gelang  nämHch  Meyer 
und  Rietschel  der  Nachweis,  daß  Glykokoll  vom  intoxizierten  Kinde  als  solches 
im  Urin  ausgeschieden  wird,  während  es  vom  gesunden  und  chronisch  emäh- 
rungskranken  Säugling  zu  HamstoflF  verbrannt  wird.  Auch  der  Kohlehydratstoff- 
wechsel ist  während  der  Intoxikation  gestört.  Es  kommt  nämlich,  lange  bevor 
die  Assimilationsgrenze  für  Zucker  erreicht  ist,  zur  alimentären  Glykosurie.  Bei 
Brustemährung  ist  der  ausgeschiedene  Zucker,  wie  bereits  bekannt,  Milchzucker 
und  Galaktose ;  aber  auch  Malzzucker  kann  zur  Ausscheidung  gelangen,  dagegen 
nie  Glykose.    Die  alimentäre  Zuckerausscheidung  beweist   demnach   einmal   die 
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mangelhafte  Funktion  des  Darmepithels  (Maltose  und  Laktose)  und  die  herabge- 
setzte Oxydation  im  intermediären  Stoffwechsel  (Galaktose).  Femer  scheint 
auch  die  Resorption  des  Fettes  im  Stadium  der  Intoxikation  erheblich  zu  leiden, 
und  die  bei  Brustemährung  häufig  so  langsam  erfolgende  Reparation  findet  viel- 
leicht zum  Teile  in  der  schlechten  Ausnützung  der  zugeführten  Energie  ihre 
Erklärung. 

Die  großen  Gewichtsverluste  bei  der  Intoxikation  sind  zumeist  Wasserverluste. 
Diese  erfolgen  aber  nur  zum  Teile  durch  Durchfälle.  Die  größte  Menge  des 
Wassers  geht  durch  Haut  und  Lungen  dem  Körper  verloren.  Hand  in  Hand 
mit  der  stark  negativen  Wasserbilanz  geht  die  Salzbilanz,  die  beim  Gewichts- 
absturz negativ,  in  der  Rekonvaleszenz  positiv  ist.  Steinüz, 

1694)  Soldin,  Max.  Zur  Kenntnis  der  Darmfäulnis  im  Säuglingsalter  bei 
verschiedenartiger  Ernährung.     Qahrb.  f.  Kind.  1907,  Bd.  65,  H.  3.) 

Um  ein  richtiges  Bild  von  der  gesamten  Darmfäulnis  zu  erhalten,  bestimmte 
Verfasser  nach  dem  Vorgänge  von  Blumenthal  außer  dem  Gesamtschwefel  die 
aromatischen  Fäulnisprodukte  und  die  flüchtigen  Fettsäuren  im  Urin.  Die  nie- 
drigsten Werte  für  Aetherschwefelsäure  fanden  sich  bei  Brustkindern,  bei  künst- 
licher Ernährung  waren  die  höchsten  Werte  bei  Malzsuppen-,  die  niedrigsten  bei 
Buttermilchemährung.  Die  gleichen  Verhältnisse  wie  für  die  Ätherschwefel- 
säure liegen  auch  für  die  Phenole  vor,  die  ja  zum  größten  Teil  mit  Schwefel- 
säure gepaart  im  Urin  erscheinen.  Dagegen  verhielt  sich  die  Ausscheidung  von 
flüchtigen  Säuren  bei  der  künstlichen  Ernährung  umgekehrt,  indem  die  größten 
Mengen  bei  Buttermilchemährung,  die  kleinsten  bei  Malzsuppenemährung  ge- 
funden wurden.  Die  Ursache  dieser  auffallenden  Erschemung  sieht  Verfasser 
möglicherweise  in  einer  überwiegend  sauren  Gärung  der  Buttermilch  im  Darm, 
ist  aber  vorsichtig  genug,  die  Frage  in  suspenso  zu  lassen,  ob  nicht  Säuren  der 
Buttermilch  unverbrannt  den  Organismus  passieren.  Steinitz, 

1695)  Oppenheimer,  Karl  (München).  Können  wir  bei  der  Ernährung  ge- 
sunder Säuglinge  auf  Mehl  und  Schleim  verzichten?  (Wr.  kl.  Rimdsch.  1907, 
Nr.  22,  S.  345—348.) 

Verfasser  bejaht  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  die  Titelfrage. 

Fritz  Loeb. 

1696)  Eijkman,  C.  Über  Emährungspolyneuritis.  Hygien.  Institut  der 
Universität  Utrecht.    (A.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  58,  S.  150—170.) 

Fütterung  mit  geschältem  Reis  ruft  bei  Hühnern  Polyneuritis  hervor.  Die 
Schalen  wirken  der  Erkrankung  entgegen.  Diese  entgiftende  Wirkung  der 
Schalen  wird  durch  Erhitzen  auf  125^  zerstört.  Andere  Getreidemehle  rufen 
ebenfalls  Polyneuritis  hervor  mit  Ausnahme  des  Kartoffelmehls,  welches  aber 
durch  Erhitzen  auf  125®  ebenfalls  giftig  wird.  Bei  Verfütterung  von  Fleisch, 
das  bei  125®  sterilisiert  wurde,  konnte  Verfasser  im  Gegensatz  zu  Gryns  nie 
Polyneuritis  beobachten.  U,  Friedemann, 

1697)  Bemoulli,  Eng.  Magendarmkrebs  in  den  beiden  ersten  Lebensdezennien. 

Aus  der  patholog.-anatom.  Anstalt  der  Universität  Basel.  (A.  f.  Verdkr.  1907, 
Bd.  13,  S.  118.) 

Mitteilung  von  drei  Fällen  von  Magendarmkrebs  in  den  beiden  ersten  Lebens- 
dezennien. Statistische  Zusammenstellung  der  in  der  Literatur  bekannten  sicheren 
Fälle  von  Magendarmkrebs  vor  dem  20.  Lebensjahr.  M.  Leute, 

1698)  Lewinski,  Johann.  Die  Bedeutung  der  mikroskopischen  Magenin- 
haltsstauung  für  die  Diagnose  des  Magenkrebses.  Aus  der  I.  inneren  Abteilung 
des  Stadtkrankenhauses  Friedrichstadt  bei  Dresden.  (A.  f.  Verdkr.  1907,  Bd.  13, 
S.  168.) 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  an  22  Fällen  kommt  Verfasser  zu  dem 
Resultat,  daß  die  Mageninhaltsstauung  mikroskopischer  Art  für  die  Diagnose  des 
Magenkarzinoms  nicht  zu  verwerten  ist,  denn  1.  zeigt  sie  sich  auch  in  nicht 
karzinomatösen  Mägen  (unter  20  Fällen  viermal)  und  2  weist  der  karzinomatöse 
Magen  sie  nicht  regelmäßig  auf.  M,  Leube, 
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1699)  Schiff,  Artur  (Wien).  Über  die  praktische  Bedeutung  neuerer  physio- 
logischer Experimente  für  die  Therapie  der  Magenkrankheiten.  (Wr.  mecl.  Pr. 
1907,  Nr.  10,  S.  369—376.) 

Sehr  lesenswerte  Zusammenfassung  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
praktischen  Wertes  der  Pawlowschen  Forschungen.  Fritz  Loeb. 

1600)  Zweig,  Walter.  Die  aliment&re  Hypersekretion.  Aus  dem  Kaiser 
Franz  Josef-Ambulatorium  in  Wien.    (A.  f.  Verdkr.  1907,  Bd.  13,  S.  143.) 

Unter  alimentärer  Hypersekretion  ist  eine  Funktionsstörung  der  Sekretion  zu 
verstehen,  die  darin  besteht,  daß  die  Magendrüsen  auf  die  Zufuhr  von  Nahrungs- 
mitteln mit  einer  die  Norm  weit  übersclu-eitenden  Sekretion  antworten.  Ist  der 
Magen  von  Nahrungsmitteln  frei,  dann  ruhen  die  Magendrüsen  und  man  ist  nicht 
imstande,  eine  die  Norm  überschreitende  Menge  von  Magensaft  nachzuweisen. 
Die  Tatsache,  daß  der  Magen  im  nüchternen  Zustande  leer  gefunden  wird,  ist 
für  die  alimentäre  Hypersekretion  pathognomonisch  und  unterscheidet  sie  von  der 
chronischen  Hypersekretion. 

Die  alimentäre  Hypersekretion  ist  stets  ein  Symptom  einer  bestehenden  ner- 
vösen Dyspepsie  und  bildet  im  Bild  derselben  eine  typische  Erscheinung:  eine 
Sekretionsneurose  exzitativen  Charakters;  dabei  handelt  es  sich  rein  um  Störungen 
in  der  Quantität  des  Magensaftes,  indem  nur  die  Menge  des  sezemierten  Magen- 
saftes gesteigert  ist;  seine  Azidität  imd  sein  Fermentgehalt  sind  für  das  Wesen 
der  ahmentären  Hypersekretion  irrelevant.  Die  ungestörte  Amylolyse  und  die 
Sekretvermehrung  auch  nach  eiweißreicher  Nahrung  bilden  den  Unterschied 
gegenüber  der  sogenannten  larvierten  Hyperazidität  (Strauß). 

Die  subjektiven  Symptome  der  alimentären  Hypersekretion  sind  die  all- 
gemein bekannten  der  nervösen  Dyspepsie.  Objektiv  beobachtet  man  Abmage- 
rung, Obstipation,  Myasthenia  universalis  congenita,  lautes  Magenplätschergeräusch, 
manchmal  große  Druckempfindlichkeit  der  Magengegend.  Ausschlaggebend  für 
die  Diagnose  ist  nur  die  genaue  Analyse  des  Mageninhaltes;  hierbei  wird  der 
nach  dem  Ewald -Boas  sehen  Probefrühstück  sich  ergebende  Schichtungsquotient, 
d.  h.  das  Verhältnis  der  festen  Rückstände  zum  Gesamtrückstand,  der  Beurteilung 
zu  Grunde  gelegt.  Vielleicht  würde  die  Anwendung  des  Bo asschen  Trocken- 
frühstücks eine  wesentliche  Erleichterung  in  der  Diagnostik  der  ahmentären 
Hypersekretion  darstellen. 

Die  Methode  des  »Schichtungsquotienten«  ist  auch  verwendbar  zur  Diagnose 
einer  motorischen  Insuffizienz  und  Verfasser  glaubt,  daß  ein  großer  Teil  der 
Fälle  mit  Vermehrung  des  Gesamtmageninhaltes  nichts  zu  tun  hat  mit  Störungen 
der  MotiHtät  und  ausschließlich  in  das  Gebiet  der  alimentären  Hypersekretion 
gehört. 

Die  Größe  der  Azidität  ist  bei  der  alimentären  Hypersekretion  sehr  wechselnd ; 
das  spezifische  Gewicht  stets  herabgesetzt;  die  Stärkeverdauung  richtet  sich  nach 
der  Größe  der  Azidität;  der  nüchterne  Magen  enthält  keine  die  Norm  (bis  20  cm^) 
überschreitende  Menge  Magensaft.  (Doch  wurde  in  2  Fällen  der  Übergang  einer 
anfänglichen  alimentären  Hypersekretion  in  einen  kontinuierlichen  Magensaftfluß 
beobachtet.)    Männer  werden  häufiger  befallen  als  Frauen. 

Die  Therapie  deckt  sich  in  großen  Zügen  mit  der  Behandlung  der  nervösen 
Dyspepsie.  M.  Leube, 

1601)  Strauß,  H.  Über  digestiven  Magensaftfluß.  (D.  med.  Woch.  1907, 
Nr.  15,  S.  582— 58Ö.) 

Strauß  weist  auf  die  Wichtigkeit  der  Unterscheidung  des  digestiven  Magen- 
saftflusses von  der  Atonie  hin.  Femer  spricht  er  über  die  Diagnose,  zu  der  er 
neben  der  doppelten  Magenausheberung  im  speziellen  seine  »Schichtungsprobe« 
des  Mageninhalts  wieder  empfiehlt,  während  er  in  Boas  trocknem  Probefiilh- 
stück  keinen  Vorzug  sieht.  Die  Therapie  hat  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  daß 
das  Wesen  der  Krankheit  in  einer  abnormen  Reizbarkeit  des  sekretorischen 
Apparates  bedingt  ist,  die  verschiedene  Ursachen  haben  kann.  Die  Kausaltherapie 
muß  also  an  verschiedenen  Punkten  angreifen,  während  für  die  symptomatische 
Behandlung  sich  dem  Verfasser  das  gleiche  Regime  bewährt  hat,  das  er  bei 
Hyperazidität  anwendet.    Es   besteht  im  wesentUchen  in  der  Darreichimg  von 
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Karlsbader  Wasser,  von  Alkalien  sowie  einer  fleisch-,  aber  nicht  eiweißarmen, 
an  Milchfett  (Butter,  Sahne)  und  Zucker  reichen  Diät.  Reiß, 

1602)  Zweig,  Walter  (Wien).  Die  diätetische  Behandlung  der  nemOsen 
Superaziditat.    (W.  med.  Pr.  1907,  Nr.  1,  S.  8—12  und  Nr.  2,  S.  56—59.) 

Zweig  kommt  zu  folgenden  Schlußfolgerungen: 

1.  Weder  die  Eiweißdiät  noch  die  Kohlehydratkost  ist  imstande,  die  Werte 
für  die  Azidität  des  Mageninhalts  dauernd  herabzusetzen. 

2.  Es  ist  durch  nichts  bewiesen,  daß  eine  vorwiegende  Eiweißkost  die 
Azidität  des  Mageninhaltes  erhöhe,  es  läßt  sich  vielmehr  nachweisen,  daß  der 
Magen  die  einmal  bestehende  Aziditätsgröße  mit  großer  Zähigkeit  festhält  und 
gegen  alle  therapeutische  Bestrebungen,  sei  es  in  Form  von  diätetischen  oder 
medikamentösen  Maßnahmen  verteidigt. 

3.  Es  lassen  sich  durch  ein  geeignetes  diätetisches  Regime  die  bestehenden 
Superaziditätsbeschwerden  zum  Verschwinden  bringen,  wobei  es  sich  empfiehlt, 
in  folgender  Weise  vorzugehen:  in  denjenigen  Fällen,  wo  neben  den  Magen- 
beschwerden eine  ausgesprochene  Abmagerung  besteht,  verordne  man  eine  ge- 
mischte, eiweißreiche  aber  fleischarme  Kost,  während  in  den  Fällen,  wo  der 
Ernährungszustand  befriedigend  ist  und  mehr  allgemein  neurasthenische  Be- 
schwerden im  Vordergrunde  stehen,  ein  lakto-vegetabilisches  Regime  zu  bevor- 
zugen ist.  Was  die  nähere  Zusammensetzung  der  Kost  betrifit,  so  verordne  man 
eine  möglichst  reizlose  Diät,  bei  welcher  die  ausgesprochenen  Anregungsmittel 
für  die  Magensekretion,  wie  Kafliee,  Alkohol,  Fleischbrühe,  gesalzene  und  saure 
Speisen,  Gewürze  usw.,  strenge  zu  vermeiden  sind.  Fritz  Loeb, 

1603)  Grödel,  F.  M.  m.  Die  Yerwendong  der  Röntgenstrahlen  zur  Diagnose 
der  Magenkrankheiten  und  zum  Studium  der  Morphologie  und  Physiologie 
des  Magens.  Aus  dem  phys.-ther.  Institut  der  Universität  München.  (Münch. 
med.  Woch.,  Mai  1907,  Nr.  22.) 

Kurze  Zusammenfassung  der  im  Rieder  sehen  Institut  gemachten  Beobach- 
tungen mit  Röntgendurchleuchtung  des  Magens  (zum  großen  Teil  schon  ander- 
weitig mitgeteilt).  M.  Kaufmann, 

1604)  Schreiber,  Julius.  Über  die  idiopathische  Dilatation  des  Colon  (Hirsch- 
sprungsche  Krankheit).  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Rektoromanoskopie.  Aus  der 
König!,  mediz.  Universitätspoliklinik  zu  Königsberg  i.  P.  (A.  f.  Verdkr.  1907, 
Bd.  13,  S.  101.) 

Die  zwanzigjährige  Patientin  zeigt  die  Kardinalsymptome  der  Hirsch- 
sprung sehen  Krankheit:  Stuhlverstopnmg,  enorme  Gasverhaltung,  bedeutende 
Erweiterung  im  Dickdarm  ohne  nachweisliche  Ursache.  Mit  Hilfe  der  Röntgeno- 
graphie,  Diaphanoskopie,  Rektoromanoskopie  gelang  der  Nachweis,  daß  es  sich 
dabei  um  einen  Fall  von  essentiellem  Enterospasmus  bei  kongenitaler  Verlänge- 
rung imd  Verlagerung  des  S.  romanum  handelte.  Die  Richtigkeit  des  pathoge- 
netischen Zusammenhangs  wurde  bestätigt  durch  den  Effekt  der  Therapie 
(Opiumkur),  die  vollen  Erfolg  hatte.  M,  Leube, 

1606)  Rosenberg,  Ernst.  Über  eine  neue  Behandlungsmethode  der  chroni- 
schen Sigmoiditis  und  Proctitis.  Aus  der  Klinik  und  Poliklinik  für  innere  Krank- 
heiten von  Dr.  Albu-Berlin.    (A.  f.  Verdkr.  1907,  Bd.  18,  S.  174.) 

In  den  häufigen  Fällen,  in  denen  die  übliche  Methode  mit  Spülungen  nicht 
zum  Ziele  führen,  empfiehlt  Verfasser  warm  die  Trocken-  bezw.  Pulverbehand- 
lung.  Der  Zweck  derselben  ist,  dem  Medikament  eine  längere  und  intensivere 
Einwirkung  auf  die  erkrankte  Schleimhautpartie  zu  ermöglichen,  als  das  bei 
Spülunfi^en  der  Fall  ist  Nach  gründlichem  Reinigungsklystier  wird  unter  Leitung 
des  Rektoromanoskops  die  entzündete  Schleimhaut  von  der  oberen  Grenze  der 
Entzündung  nach  abwärts  mit  einem  Pulverbläser  dicht  bepulvert  (Für  die 
Pulverung  empfiehlt  sich  eine  Magnesia  usta- Tanninmischung,  oder  Bismut. 
subnitr.  oder  Zinc.  sozojodol.,  bei  Ulzerationen  Reinigung  mit  Wasserstoffsuperoxyd, 
dann  Xeroform;  daneben  warme  Sitzbäder  usw.,  schlackenarme  Diät,  Sorge  für 
weichen  Stuhl.)  M,  Lmbe. 
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1606)  Pfisterer,  Eico.  Obstipatioii  infolge  Dannabknickimg.  (Jahrb.  f.  Kind. 
1907,  Bd.  65,  H.  2.) 

Im  Anschluß  an  zwei  selbstbeobachtete  Fälle,  von  denen  der  eine  zur  Ob- 
duktion kam,  bespricht  Verfasser  das  Krankheitsbild  der  Hirschsprungschen 
Krankheit.  Die  tiberwiegend  große  Mehrzahl  dieser  Fälle  beruht  auf  einer  par- 
tiellen meist  angebomen  Dickdarmanomalie,  mit  am  häufigsten  im  Bereich  der 
Flexura  sigmoidea,  oder  auf  einem  primär  oder  sekundär  abnormen  Verhalten 
des  Mesosigmoideum.  Bei  totaler  oder  partieller  Ausbildimg  des  Megalokolon, 
bei  abnormem  Verlauf  des  Darmes  infolge  abnormen  Mesenteriums  ist  oft  Klappen- 
bildung infolge  Abknickimg  die  Ursache  der  Kotverhaltimg.  Eine  bestimmte 
Veranlassung  kann  bei  latenter,  eventuell  sehr  geringgradiger  Anomalie  die  Ab- 
knickung  auslösen,  z.  B.  wie  in  dem  einen  Falle  des  Verfassers  die  Entwöhnung; 
hat  deren  Einwirkung  begonnen,  so  stellt  sich  ein  circulus  vitiosus  her.  Für  eine 
kongenitale  Abnormität  des  Darmes  spricht  der  Umstand,  daß  außer  der  Dick- 
darmanomalie noch  weitere  kongenitale  Mißbildungen  bei  demselben  Individuum 
beobachtet  werden.  Steimtz. 

1607)  Biondi.  Notizie  su  alcune  conseguenze  locali  o  prossimiori,  non 
immediaie,  dell'  appendiciie.  (Beiträge  zur  Kenntnis  einiger  lokaler  oder  nicht 
unmittelbarer  Folgezustände  bei  der  Appendizitis.  (II  Policlinico,  Sez.  Prat  1907, 
Heft  11.) 

Biondi  konnte  bei  der  Biopsie  und  Nekroskopie  Komplikationen  im  Ver- 
laufe einer  Appendizitis  wahrnehmen,  die  den  Zustand  nur  verschlimmem  können : 
Atrophie  der  Blmddarmwände,  Megalocoecum,  Coecumptose,  Adhärenzen  und 
narbige  Verwachsungen  mit  dem  Netze,  den  Därmen,  kreisförmige  Blinddarm- 
stenose und  jener  des  letzten  Deumstückes,  Enterocolitis,  Bauchfisteln,  Vaginal-, 
Hanifisteln  mit  Koprourie^  endlich  Tuberkulose  und  Krebs. 

Deswegen  plaidiert  Biondi  für  die  operative  Entfernung  des  Appendix  schon 
nach  einer  einmaligen  Attacke;  um  so  mehr,  wenn  man  die  Gefahrlosigkeit  des 
Eingriffes  und  die  Tatsache  erwägt,  daß  dadurch  eine  radikale  Heilung^  erzielt 
wird.  Flüek. 

1608)  Marchaad.  Über  sogenaimie  idiopathische  Splenomegalie  (Typus 
Gaucher).  Medizinische  Gesellschaft  zu  Leipzig,  12.  März  1907.  (Münch.  med. 
Woch.,  Mai  1907,  Nr.  22.) 

In  dem  Falle  Marchan ds  war  die  Milz  41  cm  lang,  mit  zahlreichen  Adhä- 
sionen, sie  wog  2720  g.  Mikroskopisch  fanden  sich  in  Milz,  Knochenmark, 
Lymphdrüsen,  Leber  eigentümlich  hyalin  aussehende  zellige  Elemente.  —  Das 
Gemeinsame  der  jetzt  mehrfach  beschriebenen  Fälle  besteht  abgesehen  von 
diesem  histologischen  Befund,  in  dem  exquisit  chronischen  Verlauf  der  Erkran- 
kung, der  Neigung  zu  Blutungen,  der  bräunlichen  Pigmentierune  und  —  in 
einer  Reihe  von  Beobachtungen  —  in  dem  feimiliären  Auftreten  bei  mehreren 
Geschwistern.  Das  Wesen  des  Prozesses  ist  noch  unklar.  Es  scheint  sich  in 
der  Hauptsache  um  Einlagerung  einer  fremden  Substanz  (nicht  Fett)  zu  handeln. 

M.  Kaufmann, 

1609)  De  Plato.  II  trauma  nella  genesi  degli  ascessi  epatici.  (Das 
Trauma  in  der  Genese  des  Leberabszesses.    (II  Policlinico,  Sez.  Prat.  1907,  H.  9.) 

In  einem  kasuistischen  Beitrage  lenkt  De  Plato  die  Aufmerksamkeit  auf 
das  Trauma  als  ätiologisches  Moment  beim  Leberabszeß  und  illustriert  seine 
Ansicht  an  der  Hand  von  vier  diesbezüglichen  Fällen.  Plitek, 

1610)  Sieinsberg,  L.  (Franzensbad).  Über  die  Behandlung  der  Bleichsucht 
mit  heißen  Moorbädern.  Vortrag  beim  28.  Balneologenkongreß.  (Berl.  kl.  Woch. 
1907,  Nr.  15,  S.  450-452.) 

Auf  Grund  der  Empfehlung  von  heißen  Wasserbädem  bei  Bleichsucht  — 
experimentelle  Selbstversuche  über  die  Wirkung  heißer  Bäder  auf  den  Stoffwechsel 
hat  Referent  vor  mehr  als  12  Jahren  wiederholt  angestellt  —  versuchte  Steins- 
berg hochtemperierte  Moorbäder  und  sah  sehr  gute  Erfolge.  (Referent,  der  die 
Therapie  mit  heißen  Bädern  —  bis  42®  C  —  intensiv  anwendet,  empfiehlt 
dringend  die  von  Rosin  und  Steinsberg  angegebenen  Methoden.)    Bornsiein, 
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1611)  Tobias,  £.    Über  die  physikaliBche  Therapie  der  nervösen  Diarrhoe. 

Aus  dem  Ambulatorium  für  physikalische  Heilmethoden  (»Tiergarten-Sanatorium«.) 
Vortrag  beim  28.  Balneologenkongreß.  (Bert.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  15,  S.  448 
bis  450.) 

Bei  dieser  weitverbreiteten  Krankheit  ist  die  physikalisch-diätetische  Methode, 
die  zunächst  den  Gesamtorganismus  zu  kräftigen  und  gegen  nervöse  Insulte  ab- 
zuhärten sucht,  den  Darm  selbst  unter  anfänghcher  Schonung  zur  Aufnahme 
jeglicher  Nahrung  fähig  macht,  jeder  anderen  vorzuziehen.  Bomstein, 

1612)  Fellner  jr.,  B.  (Franzensbad)  u.  RudixigBr,  C.  (Wien).  Beitrag  zur 
Fimktionsprüfang  des  Herzens.  Aus  der  I.  medizinischen  Universitätsklinik  in 
Wien:  Professor  K.  v.  Noorden.  (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  16,  S.  417—419, 
Nr.  16,  S.  475—479.) 

Fellner  und  Rudinger  wenden  die  Katzensteinsche  Methode  an,  bei 
der  als  Indikator  der  Funktionstüchtigkeit  des  Herzens  die  Änderung  des  Blut- 
drucks bei  Kompre^on  beider  Arteriae  femorales  gilt  Während  Hoke  und 
Mende  (Prag)  (s.  Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  11),  die  gleich  Katzenstein  mit 
dem  Gärtner  sehen  Tonometer  arbeiteten,  zu  ungünstigen  Resultaten  kamen, 
und  die  Lebensgefährlichkeit  in  vielen  Fällen  betonen,  bekennen  sich  Fellner 
und  Rudinger  auf  Grund  von  Versuchen  an  70  Patienten  mit  den  Riva-Rocci- 
schen  Sphygmomanometer  zu  den  Katzensteinschen  Schlüssen.  Der  Gärtner- 
sche  Tonometer  ist  nach  ihrer  Ansicht  unzuverlässig.  Die  Auswahl  der  Reaktion  ist 
tatsächlich  von  dem  jeweiligen  Zustand  des  Herzens  abhängig.  »Einerseits  sehen 
wir  im  Verlaufe  verschiedener  Erkrankungen  Änderungen  des  objektiven  Be- 
fundes in  Übereinstimmung  mit  dem  Ausfall  der  Funktionsprüfimg  des  Herzens, 
andererseits  wies  sie  auf  Schwächezustände  des  Herzens  hin,  wie  sie  zwar  bisher 
vielfach  supponiert,  aber  mit  den  gebräuchlichen  physikalischen  Untersuchung 
methoden  nicht  nachgewiesen  werden  konnten.«  Sie  ist  eine  vielleicht  em- 
seitige,  aber  doch  wertvolle  Ergänzung  der  Untersuchungsmethoden,    Bomstein, 

1613)  Baur  (Bad  Nauheim).  Bildet  übemormaler  Blutdruck  eine  Eontra- 
indikation  für  die  Anwendung  der  kohlensfturehaltigen  Solthermen?  Vortrag 
beim  28.  Balneologenkongreß.    (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  14,  S.  409—411.) 

1.  Eine  Kur  mit  kohlensäurehaltigen  Thermalsolbädem  führt  in  der  größeren 
Zahl  der  Fälle  (zirka  75®/o)  bei  übernormalem  Druck  neben  Hebung  der  Herz- 
kraft zu  einer  Herabsetzung  des  Blutdrucks. 

2.  Auch  in  dem  kleineren  Teil  der  Fälle,  in  dem  eine  Drucksteigerung 
während  der  Kur  beobachtet  wird,  geht  dieselbe  mit  Verbesserung  der  Herz- 
funktion einher  imd  muß  als  günstiges  Moment  betrachtet  werden. 

3.  Durch  eine  fortgesetzte  Kontrolle  des  Blutdrucks  und  darnach  ge- 
richteter Badebehandlung  sind  wir  imstande,  jeder  nennenswerten  Drucksteige- 
rung und  damit  emer  Gefahr  für  den  Patienten  wirksam  zu  begegnen. 

4.  Ein  vorsichtiger  Gebrauch  dieser  Bäderform  erscheint  unter  diesen  Um- 
ständen bei  Herzkrankheiten  mit  übemörmalem  Druck  und  Herzinsuffizienz  mäßigen 
Grades  ganz  besonders  indiziert.  Borttstein. 

1614)  Gräupner  (Bad  Nauheim).  Funktionelle  Diagnostik  des  hohen  Blut- 
drucks bei  Arteriosklerose  und  bei  chronischen  Nierenleiden;  die  Behandlung 
derselben.  Vortrag  beim  28.  Balneologenkongreß.  (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  15, 
S.  453—466.) 

Der  hohe  Blutdruck  bildet  niemals  einen  Krankheitsprozeß  für  sich,  sondern 
stellt  nur  ein  Begleit-  resp.  Folgesymptom  gewisser  Krankheitszustände  dar, 
die  sich  auf  dem  Boden  der  Stoffwechselanomalien  entwickeln ;  es  sind  vor  aUen 
Diabetes,  Arthritis  urica  und  Lues,  femer  bestimmte  Nierenerkrankungen,  die  zu 
hohem  Blutdruck  führen.  Ihre  Folgen  sind  allmählich  arteriosklerotische  Gefäß- 
veränderungen in  weiten  Kapillar-  und  Arteriolengebieten.  Beim  Arteriosklerotiker 
wächst  die  Größe  der  Herzleistung,  sobald  man  durch  Bäder  und  Gymnastik 
den  Blutdruck  herabsetzt.  Dies  gelingt,  soweit  der  Herzmuskel  anpassungsfähig 
ist  und  ein  bestimmtes  Maß  von  Herzkraft  entfaltet  Zur  Prüfung  der  Herzkralt, 
um  eine  funktionelle  Herzdiagnostik  zu  ermöglichen,  hat  Gräupner  Mittel  und 
Wege  angegeben,  um  in  objektiven  Werten  resp.  Relationen  über  den  Zustand 
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des  Myokards  sicheren  Aufschluß  zu  gewähren.  Gräupner  hat  die  Methode 
der  funktionellen  Prüfung  der  Herzffefäßarbeit  geschaffen.  »Der  Arzt  der  Zukunft 
arbeitet  nicht  nur  mit  Hörrohr  und  Plessimeter,  er  arbeitet  gleichzeitig  mit  dem 
Blutdruckmesser  und  mit  den  Ergometer.«  Bomstein. 

1615)  Loebel,  A.  (Wien).  Die  Indikationexi  der  Moorbftder  bei  Behandlung 
der  chronischen  Nierenerkrankungen.  Vortrag  beim  28.  Balneologenkongreß. 
^erl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  16,  S.  456—460.) 

In  Fällen  von  hohem  Blutdruck,  bei  Komplikationen  mit  hochgradiger  Anämie 
und  auffällig  gesteigerter  Polyurie,  femer  wo  die  neurasthenischen  Folgeer- 
scheinungen nach  dem  Gebrauch  von  Kohlensäurebädem  eine  imerträgTiche 
Steigerung  der  Aufregungszustände  hervorrufen,  verdienen  die  Moorbäder  bei 
Schrumpfhiere  volle  Berücksichtigung.  Ebenso  bei  gleichzeitigem  Vorhandensein 
chronischer  Affektionen  der  weiblichen  Genitalien,  profusen  Menorrhagien  und 
irregvdären  Metrorrhagien,  dysmenorrhoischen  Krisen.  Bei  arthritischer  Aetiologie 
der  Schrumpfhiere  ebenso  wie  bei  Nierensklerose  im  Anschluß  an  allgemeine 
Arteriosklerose.    Nötig  ist  dauernde  Überwachung  des  Blutdrucks.    Bomstein. 

1616)  V.  Elimpely,  Adolf  Eysselt  (Littau).  Ein  Jahr  Ereünenbehandlung 
mit  Schilddrüsensubstanz.  (Wien.  med.  Woch.  1907,  Nr.  1,  S.  19—28  und 
Nr.  2  und  3,  S.  134—139.) 

Bericht  über  günstige  Resulte  mit  dieser  Behandlungsmethode.    Fritz  Loeb, 

Immunität;  Toxine,  Bakteriologisehes. 

1617)  Noguchi,  Hideyo.  The  natare  of  the  antitetanic  action  of  eosin. 
(Die  Natur  der  antitetanischen  Wirkung  des  Eosins.)  Rockefeiler  Institute  for 
medical  Research,  New  York.  (The  Journal  of  experiment.  medicine  1907,  May  15, 
Bd.  9,  Nr.  3,  S.  281—290.) 

Ist  Eosin  in  sporenhaltigen  Tetanuskulturen  vorhanden,  so  verhindert  es  die 
Auskeimung,  wenn  seine  Konzentration  (in  Zuckerbouillon)  mindestens  0,2  ®/o  be- 
trägt. Sinkt  die  Konzentration  imter  0,1  ®/o,  so  sprossen  eie  Sporen  aus,  aber  es 
entwickeln  sich  nur  wenig  Bazillen.  Beträgt  die  Eosinkonzentration  unter  0,001  ®/o, 
so  tritt  keine  Hindenmg  ein,  aber  die  neuausgebildeten  Bazillen  bilden  ihrerseits 
keine  Sporen.  Im  Glukoseagar  beginnt  die  Sporulation  schon  bei  0,05  o/o  Eosin- 
gehalt Bei  0,03  <>/o  wird  die  Segmentierung  der  Bazillen  hintangehalten,  so  daß 
schließlich  lange,  zusammengerollte  Reste  von  Bazillen  bei  einander  liegen.  Die 
Sporen,  die  sich  bei  0,01  ®/o  Eosingehalt  bilden,  liegen  zentral  und  nicht  imipolar. 

2^/0  Eosin  tötet  die  Vegetationsform  der  Bazillen  in  15  Minuten,  0,1  ®/o  in 
24  Stunden.  Stellt  man  letztere  Mischung  in  die  Sonne,  so  tritt  der  bakterizide 
Effekt  schneller  ein.  Eosin  ist  auch  in  hohen  Konzentrationen  und  im  Sonnen- 
licht nicht  imstande  Tetanussporen  zu  töten. 

Die  Toxinproduktion  in  eosinhaltiger  Zuckerbouillon  vermindert  sich  mit 
wachsendem  Eosingehalt.  Es  ist  dies  die  Folge  der  Vegetationsbeschränkung 
und  einer  direkt  entgiftenden  Wirkung  des  Eosins. 

Die  Beeinflussung  der  Virulenz  und  Toxinproduktion  der  Tetanusbazillen 
durch  Eosin  ist  nicht  von  Dauer. 

Auch  im  Tierkörper  hält  Eosin  das  Auswachsen  der  Tetanusbazillen  zurück. 
Bei  wiederholten  Eosininjektionen  hört  das  Wachstum  auf,  die  Bazillen  degene- 
rieren imd  verschwinden. 

Die  Sporen  freilich  bleiben  unbeeinflußt  und  fähig,  unter  günstigen  Um- 
ständen auszusprossen  und  Toxin  zu  produzieren.  H,  Nieselte, 

1618)  Smidt,  Henry.  Über  die  sogenaimte  Reduktase  der  Milch.  AUgem. 
Krankenh.  Hamburg-Eppendorf.     (A.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  58,  S.  318—326.) 

Verfasser  hält  gegenüber  Seligmann  an  seiner  Ansicht  fest,  daß  die  Re- 
duktion von  formalinhaltiger  Methylenblaulösung  (Schardingers  Reagens)  durch 
ein  in  der  Milch  präformiertes  Ferment  und  nicht  durch  Bakterien  zustande 
kommt.  Dagegen  gibt  die  Reduktion  der  Methylenblaulösung  ohne  Formalin- 
zusatz  ein  gutes  Maß  für  den  Bakteriengehalt  der  Milch.     Das  Ferment   be- 
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fördert  katalytisch  die  Reduktion  der  Milch  durch  Formalin,  trägt  also  den 
Namen  »Reduktase«  mit  Unrecht  Die  von  Seligmann  erwiesene  Abtrennung 
dieses  Fermentes  von  der  Superoxydase  der  Müch  kann  Verfesser  bestätigen. 

f/.  Friedemann. 

1619)  Yaillard.  La  sörothörapie  dans  le  traitement  de  la  dysenterie  badl- 
laire.  (Die  Serumtherapie  bei  der  bazillären  Dysenterie.)  (BulL  de  Tacad.  de 
med.  1907,  Nr.  15,  S.  430.) 

Ausführlicher  Bericht  über  die  Beobachtungen  mit  Dysenterieserum  in  ver- 
schiedenen Städten  Frankreichs,  der  im  Original  nachgelesen  werden  muß.  Es 
handelt  sich  um  200  Fälle,  die  ausschheßUch  mit  Serum  behandelt  worden  sind; 
davon  waren:  mittelschwere  Fälle:  101;  schwere  Fälle:  55;  sehr  schwere  Fälle: 
19;  als  tötlich  angesehene  Fälle:  25.    Gestorben  sind  nur  10  =  5*^/o. 

Die  Wirkungsweise  wird  folgendermaßen  charakterisiert: 

In  Dosen,  welche  je  nach  der  Schwere  des  Falls  variieren,  bekämpft  das 
Serum  gleichzeitig  die  Infektion  imd  die  Intoxikation,  bringt  fast  momentan  eine 
Beruhigung  aller  intestinalen  Störungen  hervor  und  sichert  eine  rasche  Heilung. 

Seine  Wirkung  ist  um  so  prompter,  je  früher  es  angewendet  wird;  die  eben 
erst  ausgebrochene  Dysenterie  kann  eigentüch  koupiert  werden. 

Das  Serum  ist  noch  wirksam  bei  den  lange  bestehenden  Fällen;  es  erleich- 
tert häufig  den  Kranken,  bringt  das  Fortschreiten  der  Krankheit  zxmi  Stillstand 
und  bescUeunigt,  wenn  es  noch  Zeit  ist,  die  Heilung. 

In  mittelschweren  FäUen  genügen  Dosen  von  20 — 30  ccm;  in  schweren  gibt 
man  40—60—80  ccm  auf  einmal  und  spritzt  am  folgenden  Tage  die  gleiche 
Menge  noch  einmal  ein.  Bei  Fortdauer  der  Störungen  ist  eine  fortgesetzte  Be- 
handlung mit  langsam  fallenden  Dosen  am  Platz. 

Das  Serum  ist  dem  Diphtherieserum  an  die  Seite  zu  stellen.  Bei  präven- 
tiven Injektionen  hat  jenes  den  gleichen  günstigen  Erfolg  wie  dieses.    Dietschy. 

1620)  Negri,  A.  Über  Filtration  des  Yaccineviras.  Laborat  f.  allgem. 
Pathologie  u.  Histologie  d.  K.  Universität  Pavia.  (Ztschr.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  54, 
S.  327—346.) 

Nach  2 — 3  wöchentlicher  Mazeration  in  Wasser  Uefert  Kuhl5rmphe  nach 
Filtration  durch  Berkefeldsche  Kerzen  eine  Flüssigkeit,  mit  der  man  an  der 
Hornhaut  des  Kaninchens  die  Bildung  von  Guarnerischen  Körperchen,  auf  der 
Haut  des  Rindes  Pockenpusteln  hervomrfen  kann.  U,  Friedemann, 

1621)  üstoedt,  Yngvar.  Die  Diphtherieprophylaze  und  die  Bedeatnng  der 
gesunden  Bazillenträger  fELr  die  Yerbreitniig  der  Krankheit.  (Ztschr.  f.  Hyg. 
1906,  Bd.  54,  S.  147—177.) 

An  3  Schulen  hat  Verfasser  im  Laufe  von  14  Tagen  4277  Kinder  auf 
Diphtheriebazillen  untersucht  und  solche  bei  191  (4,5  ®/o)  gefunden.  Es  muß  je- 
doch erwähnt  werden,  daß  im  vorhergehenden  Jahr  in  jener  Gegend  eine 
Diphtherieepidemie  stattgefunden  hatte.  In  Landstrichen,  die  von  der  Epidemie 
verschont  bUeben,  konnte  Verfasser  bei  seinen  Untersuchungen  der  Schulkinder 
keine  Diphtheriebazillen  finden.  Eine  Verbreitung  der  Erkrankung  in  der  Schule 
durch  die  Bazillenträger  wurde  nicht  beobachtet,  wohl  aber  vereinzelt  in  den 
Familien  der  mit  Bazillen  behafteten  Kinder.  Interessant  ist  die  Beobachtung, 
daß  ein  Kind,  bei  welchem  völlig  avirulente  Bazillen  im  Rachen  gefunden  wurden, 
an  Diphtherie  erkrankte  und  seine  Geschwister  ansteckte.  Verfasser  kommt  zu 
dem  Schluß,  daß  die  Annahme  von  der  Ubiquität  des  Diphtheriebazillus  ab- 
zulehnen sei,  und  hält  die  Isolierung  der  gesunden  Bazillenträger  fttr  das  wirk- 
samste Mittel  zur  Bekämpfung  der  Krankheit.  Daneben,  aber  nicht  ausschließ- 
lich empfiehlt  sich  die  prophylaktische  Anwendung  des  Heilserums.  U,  Friedemann, 

1622)  Hammerschmidt  (Gnesen).  Diphtheriebazillen  im  Eiter.  (Ztschr.  £ 
Hyg.  1906,  Bd.  53,  S.  504—508.) 

Während  einer  Diphtherieerkrankung  stellten  sich  beim  Patienten  Abszesse 
am  Finger  und  an  der  Ferse  ein,  in  denen  Diphtheriebazillen  nachgewiesen  wurden. 
Nach  Ansicht  des  Verfassers  handelte  es  sich  nicht  um  eine  Sepsis,  sondern  um 
ein  Kontaktinfektion.  U.  Friedemann. 
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1623)  Qeipel,  P.  Über  Säuglingstaberkolose.  Aus  der  Anatomie  des  Johann- 
städtischen Krankenhauses  zu  Dresden.    (Ztschr.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  63,  S.  1—88.) 

An  einem  Material  von  82  Fällen  verbreitet  sich  Verfasser  über  die  patho- 
logisch-anatomischen Befunde  bei  der  Säuglingstuberkulose.  Charakteristisch  für 
diese  ist  die  außerordentlich  schnell  fortschreitende  Generalisation,  welche  eine 
Bestimmimff  der  Einbruchspforte  sehr  erschwert.  Verfasser  glaubt  jedoch,  daß  die 
Lxmge,  welche  stets  befallen  ist,  den  primären  Sitz  der  Erkrankung  darstellt 
In  Wstologisch  nicht  veränderten  Organen  konnte  Verfasser  mikroskopisch  Tu- 
berkelbazillen niemals  feststellen.  U,  Frieaemann, 

1624)  Burkhardt,  Albin.  Über  H&ufigkeit  und  Ursache  der  menschlichen 
Tuberkulose  auf  Grund  von  ca.  1400  Sektionen.  Pathologisch-anatomisches 
Institut  zu  Dresden.    (Ztschr.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  63,  S.  139—168.) 

Unter  1462  Sektionen  waren  190  Kindersektionen  (bis  zilm  18.  Jahr).  Bei 
38  ^/o  fand  sich  Tuberkulose.  Bei  den  Erwachsenen  (1262  Fälle)  waren  91  »/o  von 
Tuberkulose  befallen,  87  *^/o  waren  an  der  Tuberkulose  gestorben.  Von  den  466 
letalen  Tuberkulosen  entfcillen  36  ®/o  auf  das  Alter  von  18—30  Jahren,  27  <^/o 
kommen  auf  die  Altersklasse  von  31 — 40  Jahren,  von  41 — 60  Jahren  17<^/o,  von 
61—60  Jahren  12 o/^,  von  61—70  Jahren  7  o/^,  von  71—80  Jahren  2\. 

U.  Friedentann. 

1626)  Hof&nann,  W.  Werden  bei  der  Herstellung  der  Trockenmilch  nach 
dem  Just-Hatmakerschen  Verfahren  Rindertuberkelbazülen  abgetötet?  Hygien. 
ehem.  Labor,  d.  Kaiser-Wilhelms-Akademie.  (A.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  69,  S.  216 
bis  223.) 

Rindertuberkelbazillen  werden  in  der  Milch  durch  das  Just-Hatmakersche 
Verfahren  abgetötet  U.  Friedemann, 

1626)  Fraenkel,  C.  u.  Baumann,  E.  Untersuchungen  über  die  Infektiosität 
verschiedener  Kulturen  des  Tuberkelbazillus.  Hygien.  Institut  der  Universität 
Halle  a.  S.    (Ztschr.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  64,  S.  247—261.) 

Kaninchen,  Ratten  und  Mäuse  eignen  sich  nicht  zur  Virulenzbestimmimg  der 
Tuberkelbazillen,  da  bei  ihnen  Schwankimgen  der  individuellen  Disposition  eine 
zu  große  Rolle  spielen.  Dagegen  läßt  sich  bei  Meerschweinchen  durch  intraperi- 
toneale Injektion  die  infizierenqje  Dosis  sehr  genau  bestimmen.  Dieselbe  schwankt 
bei  verschiedenen  Kulturen  von  0,000001  mg  bis  0,00000001  mg.  Die  Verfasser 
glauben,  daß  ein  einziger  Tuberkelbazillus  noch  imstande  ist,  ein  Meerschweinchen 
zu  infizieren.  U.  Friedemann, 

1627)  Seiter,  Hugo.  Natürliche  Pneumokokkeninfektion  bei  Versuchs- 
tieren und  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Pneu- 
monie.    (Ztschr.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  54,  S.  347—362.) 

Bei  einzelnen  gesimden  Kaninchen  findet  man  in  der  Lunge,  bisweilen  auch 
in  anderen  Organen  Pneumokokken.  Von  diesen  Keimen  kann  imter  bisher 
nicht  bekannten  Umständen  eine  Infektion  ausgehen.  Durch  Inhalation  von 
Pneumokokken  läßt  sich  beim  Kaninchen  keine  Pneimionie  erzeugen. 

U.  Friedemann, 

1628)  Temi,  Camillo.  Studien  über  die  Pest  n.  Teil.  Die  rationelle 
Therapie  der  Pest.    (Ztschr.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  54,  S.  385—418.) 

Verfasser  hat  die  bisher  bekannten  Heilsera  bei  der  Pest  als  nicht  wirksam 
befunden  und  hält  für  die  einzig  rationelle  Therapie  die  chirurgische  Entfernung 
der  Bubonen.  U.  Friedemann, 

1629)  Beater,  Karl.  Neue  Befunde  von  Spirochaete,  pallida  (Schaudinn)  im 
menschlichen  Körper  und  ihre  Bedeutung  für  die  Ätiologie  der  Syphilis. 
Hafenkrankenhaus  zu  Hamburg.    (Ztschr.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  54,  S.  49—60.) 

Nachweis  von  Spirochaeten  (Silbermethode)  in  einem  Gummi  und  m  der 
Wand  einer  wahrscheinlich  syphilitisch  veränderten  Aorta.        U,  Friedemann. 

1630)  Seiter,  Hugo.  Bakterien  im  gesunden  Körpergewebe  und  deren  Ein- 
trittspforten.   Hyg.  Institut  Bonn.    (Ztschr.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  54,  S.  363—384.) 

Aus  seinen  Versuchen  an  Kaninchen  imd  Meerschweinchen  zieht  Verfasser 
folgende  Schlüsse:  die  Lunge  ist  im  allgemeinen  kein  keimfreies  Organ.    Eine 
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Reihe  von  Bakterien  kann  durch  Aspiration  dorthin  gelangen.  Darm  und  Haut 
sind  nicht  undurchlässig;  die  durchgedrungenen  Keime  werden  jedoch  in  den 
zugehörigen  Lymphdrüsen  zurückgehalten.  Die  andern  innem  Organe  sind  da- 
her normalerweise  keimfrei.  U.  Friedemann, 

1681)  Mayer,  Martin.  SpirociLatenbefiinde  bei  Framboesia  tropica.  Aus 
d.  Inst.  f.  Schiffs-  u.  Tropenkrankheiten  in  Hamburg  (Direktor:  Nocht).  (D.  med. 
Woch.  1907,  Nr.  12,  S.  462—463.) 

In  allen  fünf  untersuchten  Fällen  gelang  es  im  Saft  nichtulzerierter  Papeln 
von  Framboesia  tropica  die  von  Castellani  beschriebene  Spirochäte  pertenuis 
nachzuweisen,  während  in  nach  Levaditi  gefärbten  Schnitten  der  Nachweis 
bisher  nicht  gelang.  Verfasser  glaubt,  daß  dieser  Spirochäte  ätiologische  Be- 
deutimg für  die  Framboesia  tropica  zukommt.  Reiß, 

1682)  Sergent,  Edmond.     Des  Tropismes   du   »Bacterium  zopfii«    Eurth. 

(Ann.  Pasteur  1906,  Nr.  12,  Dezember.) 

Enthält  Studien  über  den  Einfluß  der  Temperatur,  des  Luftmangels,  des 
Nährbodens  auf  den  Tropismus  des  Bacterium  Zopfii.  Lüdke. 

1633)  Ghiriö  et  Monier-Yinard.  Etüde  ezp6rimentale  »in  vitro«  et  »in  vivo« 
de  Taction  de  l'argent  colloidal  61ectrique  sur  le  pneomocoque.  (Experimentelle 
Studien  in  vitro  imd  in  vivo  über  die  Wirkung  des  Kollargols  auf  den  Pneumo- 
kokkus.)   (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1906,  Bd.  61,  S.  673—674.) 

In  allen  Fällen  zeigte  sich  eine  bakterizide  Wirkung  des  Kollargols  gegen- 
über den  Pneumokokken.  L,  Borcharai. 

1634)  Eahane,  Regina.  Beitrag  zur  Trichocephaliasis.  (Korr.  f.  Schw.  Ä. 
1907,  Nr.  8,  S.  235—241.) 

Vorliegende  Arbeit  ist  der  Beachtung  in  hohem  Maße  würdig.  Die  Ver- 
fasserin gibt  einleitend  einen  Überblick  über  die  Lehre  von  der  Trichocephaliasis 
und  zeigt,  daß  dem  Erreger  dieser  Krankheit,  der  vor  10  Jahren  noch  als  ein 
harmloser  Parasit  angesehen  wurde,  in  der  letzten  Zeit  doch  die  ihm  zukommende 
Beachtung  geschenkt  wird.  Es  hat  sich  nämlich  herausgestellt,  daß  der  Tricho- 
cephalus  dispar  nicht  allein  mechanische  Veränderungen  der  Darmwand  hervor- 
bringt, sondern  auch  durch  Abscheidung  eines  krankmachenden  Giftes  (wie 
Ankylostoma  duodenale  und  Bothriocephalus  latus)  eine  ätiologische  Rolle  bei  der 
Entstehung  von  Anämien  spielt,  die  sich  durch  nichts  anderes  erklären  lassen. 
Entweder  entzieht  der  Parasit  das  Hämoglobin  direkt  aus  den  Gefäßen  der 
Darmschleimhaut  oder  er  wirkt  durch  ausgeschiedene  Toxine  hämolytisch.  Ver- 
fasserin beschreibt  ausführlich  einen  sehr  charakteristischen  Fall.  Zu  den  her- 
vorstechendsten Symptomen  der  Trichocephaliasis  gehören  neben  der  Anämie 
Diarrhöen,  sowie  zerebrale  und  nervöse  Störungen.  Auch  als  prädisponierendes 
Moment  für  Typhus  und  Cholera  wird  Trichocephaliasis  beschrieben.  Die 
Therapie  ist  ziemlich  ohnmächtig.  In  dem  beschriebenen  Fall  war  die  Verab- 
reichung von  Thymol  innerlich  und  als  Darmspülung  von  einigem  Erfolg  begleitet. 

Fritz  Loeb, 

1635)  Markl.  Beitrag  zur  Kenntnis  und  Differenzierung  cholera&hnlicher 
Vibrionen.  Aus  d.  staatl.  Laboratorium  f.  Schiffs-  und  Tropenhygiene  in  Triest 
(Zbl.  f.  Bakt.  1906,  Bd.  42,  H.  4,  S.  380—384.) 

Verfasser  versucht  Cholera-  imd  El-Tor- Vibrionen  mit  Hilfe  der  Methode  der 
Komplementablenkung  zu  differenzieren.  El-Tor-serum  gibt  mit  El-Tor-vibrionen 
stets,  mit  Choleravibrionen  bisweilen  Komplementablenkung.  Choleraserum  gibt 
aber  mit  El-Tor-Vibrionen  nie  eine  Ablenkung.  Verfasser  schließt  daraus  auf 
einen  verschiedenen  Rezeptorenapparat  der  El-Tor-  und  Choleravibrionen  imd 
hält  sie  nicht  für  dieselbe  Spezies.  £/.  Friedemann. 

1636)  Schumacher.  Die  Differentialdiagnose  von  Cholera-  und  choleraähn- 
lichen Vibrionen  durch  Blutagar.  Staatl.  Hygien.  Institut  zu  Hamburg.  (Ztschr. 
f.  Hyg.  1906,  Bd.  54,  S.  65—103.) 

Auf  Kalbsblutagarplatten  lassen  sich  Choleravibrionen  deutlich  von  andern 
Vibrionen  unterscheiden,  indem  letztere  helle  Höfe  bilden,   erstere  nicht.    Zur 
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Differenzierung  eignet  sich  auch  Hammel-  und  Ziegenblut,  die  anderen  Blutarten 
hingegen  nicht,  da  auf  diesen  auch  Choleravibrionen  Höfe  bilden.  Die  Hofbil- 
dung kommt  dadurch  zustande,  daß  die  schon  durch  den  Nährboden  geschädigten 
Blutkörperchen  durch  die  proteolytischen  Fermente  der  Vibrionen  gelöst  werden, 
wobei  gleichzeitig  eine  Reduktion  des  Blutfarbstoffes  stattfindet  Rinder-,  Hammel- 
und  Ziegenblut  sind  gegen  die  Schädigung  des  Nährbodens  besonders  resistent 
und  werden  daher  durch  Choleravibrionen  nicht  aufgehellt.  Andererseits  dürfen 
nur  frische  Kulturen,  welche  noch  proteolytische  Fermente  bilden,  benutzt  werden. 
Auf  Nichtbeachtimg  dieser  Momente  führt  Verfasser  die  abweichenden  Befunde 
anderer  Autoren  zurück.  U.  Friedemann, 

1687)  Gotschlich,  Felix.  Über  Cholera-  und  choleraähnliche  Vibrionen 
unter  den  aus  Mekka  zurückkehrenden  PUgem.  Labor,  des  Conseil  sanit.  marit. 
et  quarantain.  d'Egypte.     (Ztschr.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  63,  S.  281—304.) 

In  der  Quarantänestation  in  Tor  fand  Verfasser  an  den  Leichen  von  sechs 
Pilgern,  die  an  dysenterielähnlichen  Erkrankungen  gestorben  waren,  Vibrionen, 
die  in  ihrem  kulturellen  Verhalten  und  in  bezug  auf  die  Serumreaktionen  völlig 
den  Choleravibrionen  glichen  und  vom  Verfasser  auch  dafür  gehalten  werden. 
Zu  dieser  Ansicht  wird  Verfasser  auch  dadurch  bestimmt,  daß  die  sechs  Pilger 
aus  Gegenden  stammten  (Südrußland,  Türkei),  in  denen  zuvor  Cholera  geherrscht 
hatte.  (Kraus  in  Wien  konstatierte  später,  daß  die  in  El-Tor  grefundenen  Vi- 
brionen ein  Hämolysin  und  ein  lösliches  Gift  bilden  und  hält  sie  daher  nicht  für 
Choleravibrionen.    Ref.)  U,  Friedentann, 

1588)  Nenmann,  G.  Der  Nachweis  des  Bacterium  coli  in  der  Außenwelt 
unter  Zuhilfenahme  der  Ejjkmann  sehen  Methode.  Hygien.  Institut  der  Univer- 
sität Berlin.    (A.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  69,  S.  174—186.) 

Mit  Hilfe  des  Eijkmannschen  Verfahrens  (Vergärung  des  Traubenzuckers 
bei  46°)  lassen  sich  Kolibazillen  fast  überall  da  nachweisen,  wo  eine  Berührung 
mit  menschlichen  Exkrementen  stattzufinden  pflegt.  Es  ist  allerdings  nicht 
sicher,  ob  alles,  was  dabei  wächst,  als  Coli  anzusehen  ist.         U,  Friedemann, 

1689)  Rufi,  Victor  E.  Beobachtungen  über  das  Virus  der  Hühnerpest. 
Patholog.-anatom.  Institut  d.  Wiener  Universität.  (Arch.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  59, 
S.  286—312.) 

Der  Erreger  der  Vogelpest  ist  ein  filtrierbares  Virus.  Gemeinsam  mit  Land- 
steiner konnte  Verfasser  nun  zunächst  in  Bestätigung  früherer  Angaben  die 
enorme  Infektiosität  des  Blutes  pestkranker  Hühner  feststellen,  von  den  Ver- 
dünnungen von  1 :  1000  Millionen  genügen,  um  den  Tod  eines  Tieres  herbeizu- 
führen. Das  Virus  haftet  hauptsächUch  an  den  roten  Blutkörperchen  und  wird 
auch  von  diesen  aus  Serum  absorbiert.  Es  wird  durch  Ricin,  Abrin  imd  Saponin 
stark  geschädigt.  Da  diese  Substanzen  auf  Trypanosomen  wirken,  Bakterien  da- 
gegen nicht  beeinflussen,  so  glaubt  der  Verfasser,  daß  es  sich  um  einen  Erreger 
von  Protozoennatur  handelt.    Eine  Immunisierung  gelang  nicht.     U,  Friedemann. 

1640)  Koch,  Robert.    Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Piroplasmen. 

Kgl.  Inst.  f.  Infektionskrankh.  in  Berlin.  (Ztschr.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  54,  S.  1—9.) 
Die  Parasiten  des  Texasfiebers  und  des  Küstenfiebers  finden  sich  in  Afrika 
oft  in  demselben  Tier,  wodurch  das  Studium  ihrer  Entwicklung  sehr  erschwert 
wird.  Diese  vollzieht  sich  im  Magen  der  vollgesaugten  weiblichen  Zecken.  Bei 
den  Piroplasmen  des  Texasfiebers  treten  die  Parasiten  zimächst  aus  den  Blut- 
körperchen aus  und  bilden  eigentümliche  spießartige  Fortsätze.  Diese  werden 
allmählich  wieder  eingezogen  imd  es  bildet  sich  nun  eine  größere  Zelle,  in  der 
das  Chromatin  an  den  Rand  gedrängt  ist,  während  das  Innere  eine  schaumige 
Masse  einninmit  Im  nächsten  Stadium  beobachtet  man  Haufen  von  sehr  vielen 
kleinen  Parasiten,  welche  Chromatinkömer  enthalten.  Diese  gehen  wieder  in 
etwas  größere  Zellen  über,  welche  die  Eier  der  Zecke  infizieren.  Bei  den 
Parasiten  des  Küstenfiebers  konnte  ebenfalls  die  Bildimg  der  spießartigen  Fort- 
sätze beobachtet  werden.  Die  weiteren  Stadien  liefien  sich  jedoch  nicht  nach- 
weisen. U,  Friedemann, 
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1641)  Kleine,  F.  E.  KultivienmgsyerBach  der  Hundepiroplasmen.  Institut 
f.  Infektionskrankh.  in  Berlin.    (Ztschr.  f.  Hyg.  1906,  Bd.  54,  S.  10—16.) 

In  defibriniertem  Hundeblut  bilden  Hundepiroplasmen  dieselben  strahligen 
Gebilde,  die  Koch  im  Magen  der  Zecken  beobachtet  hatte.  Eine  eigenthche 
Vermehrung  findet  nicht  statt.  U.  Friedcmann. 

Arznei-,  Nahrungis-  und  Genussmittel. 

1642)  Kickten«  A.    Über  verdächtige  Farbstoffreaktionen  dunkler  Weine. 

(Zbl.  f.  Unters.,  Nähr-  u.  Genußm.  1906,  Nr.  12,  S.  172—176.) 

Beim  Ausfärben  auf  Wolle  kann  bei  dimklen  Malagaweinen  durch  die  An- 
wesenheit reichlicher  Menge  Karamel  die  Gegenwart  von  Teerfarben  vorge- 
täuscht werden.  Es  erscheint  daher  bei  solchen  Weinen  bei  der  Beurteilung 
Vorsicht  geboten.  Auch  bei  ähnlichen,  aus  anderen  dunklen  Weinen  erhaltenen 
Wollfärbimgen  ist  Vorsicht  geboten,  wenn  nicht  gerade  echt  rot  gefärbte  WoU- 
fäd^n  erhalten  werden,  da  auch  andere  Weine  außer  Malaga  mit  Zuckerkouleur 
oder  konzentriertem  Traubensaft  gefärbt  sein  können.  Brahm. 

1643)  Surre,  L.  Über  die  W&ssenmg  des  Weines  und  der  Milch.  (Annal. 
Chim.  anal.  1906,  Nr.  11,  163—165.) 

Ein  Zusatz  von  Wasser  wird  durch  den  Nachweis  der  darin  enthaltenen 
Nitrate  mit  Diphenylamin  festgestellt.  Als  Reagens  dient  eine  Lösimg  von  0,01  g. 
Diphenylamin  in  1  ccm  H2SO4  von  66  0,  die  nach  Zusatz  von  6  ccm  Wasser  mit 
Schwefelsäure  von  66®  auf  100  ccm  aufgefüllt  wird. 

50  ccm  des  mit  Ätzkalk  alkalisch  gemachten  Weines  werden  mit  10  g  Sand 
eingedampft,  Rückstand  bei  100®  getrocknet  und  mit  50  ccm  absolutem  Alkohol 
ausgezogen.  Das  Filtrat  wird  verdampft,  Rückstand  in  2  ccm  Wasser  gelöst, 
durch  Tierkohle  entfärbt,  und  das  Filtrat  mit  dem  Reagens  überschichtet  Bei 
Gegenwart  von  Nitraten  bildet  sich  blaue  Zone.  100  ccm  Milch  werden  mit  1  ccm 
Essigsäure  ^\^  Stunde  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  das  erkaltete  Filtrat  mit 
5  g  Sand  eingedampft,  der  Rückstand  mit  2  ccm  Wasser  und  25  ccm  absolutem 
Alkohol  behandelt,  das  Filtrat  verdampft,  in  1  ccm  Wasser  gelöst  und  ebenfalls 
mit  5  ccm  Reagens  geprüft  Brahm, 

1644)  Schürhoff,  P.  Über  einige  Verfälschungen  von  Drogenpulvem.  (Pharm. 
Ztg.  1906,  Nr.  51,  S.  479.) 

Nachstehende  Drogenpulver,  zum  Teil  aus  Apotheken,  zum  Teil  von  Grossisten 
stammend,  waren  wie  nachstehend  venälscht:  Weizenstärke  mit  Maisstärke, 
Ipecacuanhawurzel  mit  Dextrin  aus  Kartoffelmehl,  Enzianwtu-zel  mit  steinzellen- 
haltigem  Material,  Zittwerblüten  fast  zur  Hälfte  mit  fettfreien  Senfsamen.  Das  Ge- 
würz »Suppenkönigin«  der  »Deutschen  Edelwürz-Gesellschaft«  zu  Frankfurt  a.  M. 
bestand  aus  Pfeffer,  Steinnußmehl,  Kartoffelmehl,  Reismehl,  Zimmt,  Sägemehl 
von  Fichtenholz  und  Macis.  Verfasser  empfiehlt  daher  die  Drogenpulver  eenau 
zu  untersuchen.  Brahm. 

1646)  Emus,  R.  u.  Adam,  Fr.  Über  das  Vorkommen  von  Apfels&ure  nnd 
Zitronens&ure  in  Früchten  und  Fmchtsftften.  (Ztschr.  allg.  Öster.  Apoth.-Ver.  1906, 
Nr.  44,  S.  243—344.) 

Verfasser  konnten  feststellen,  daß  Erdbeeren,  Holunderbeeren,  Johannisbeeren, 
Preißelbeeren  und  Pfirsiche  entgegen  den  bisherigen  Angaben,  keine  nachweis- 
bare Menge  von  Äpfelsäure  enthalten.  Es  empfiehlt  sich  daher,  die  Gesamtsäure 
in  den  Säften  und  Marmeladen  dieser  Früchte  nicht  als  Äpfelsäure,  sondern  als 
Zitronensäure  zu  berechnen.  Brahm. 

1646)  Vamvakas,  J.  Das  NeMersche  Reagens  zum  Nachweis  der  Gegen- 
wart der  Beifenwurzeln.    (Annal.  Chim.  anal.  1906,  Nr.  11,  S.  161—163.) 

Um  einen  Seifenwurzelauszug,  der  Brauselimonaden  usw.  als  Schaumerzeugungs- 
mittel zugesetzt  wird,  nachzuweisen,  werden  100  ccm  der  zu  prüfenden  Flüssig- 
keit unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  aufgekocht,  mit  Bleiessig  versetzt, 
der  abfiltrierte  Niederschlag  in  ein  Kölbchen  gespritzt,  mit  Schwefelwasserstoff 
zersetzt,  das  Filtrat  zur  Entfernung  des  letzteren  aufgekocht,  und  nach  dem  Er- 
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kalten  in  drei  Teile  geteilt  Der  erste  Teil  wird  mit  einigen  Tropfen  Kesslers 
Reagens  versetzt,  wodurch  bei  Gegenwart  von  Saponinauszug  ein  gelber  Nieder- 
schlag entsteht  Der  zweite  Teil  wird  nach  Zusatz  der  gleichen  Menge  Nesslers 
Reagens  aufjgekocht,  wobei  sich  die  Gegenwart  von  Seifenwurzelauszug  durch 
Bildung  eines  schweren,  graugrünen  oder  grauschwarzen  Niederschlages  kenntlich 
macht  Der  dritte  Teil  wird  mit  einigen  Tropfen  Weinsteinlösung  versetzt,  wo- 
durch weder  beim  Kochen  noch  bei  längerem  Stehen  ein  Niederschlag  entsteht. 

Brahm, 

1647)  Tambach,  R.  u.  Taeger,  H.    Zur  Wertbestimmang  des  Taimalbins. 

(Apothek.  Ztg.  1906,  Nr.  21,  S.  579.) 

Verfasser  schlagen  folgende  Fassung  der  Vorschrift  zur  Prüfung  und  Wert- 
bestimmung des  Tannalbins  imter  Zugrundelegung  der  Eigenschaften  des  allein 
klinisch  geprüften  und  unter  Patentschutz  stehenden  Tannalbins  der  Firma 
KnoU  &  Co.  vor:  »Gelbliches,  geruch-  vmd  geschmackloses  Pulver,  das  etwa 
50  0/q  Gerbsäure  enthält  und  in  kaltem  Wasser  und  Alkohol  nur  spurenweise 
löslich  ist  Die  Ausschüttelung  mit  kalten  Wasser  gibt  nach  dem  Filtrieren  mit 
einem  Tropfen  Eisenchloridlösung  eine  intensiv  blaue  Färbung.  Die  Auskochung  mit 
Wasser  (1  =  5)  nachdem  Filtrieren  und  Abkühlen  mit  Eiweißlösimg  eine  Fällung. 
Beim  Schütteln  von  Tannalbin  mit  Natronlauge  gelatiniert  die  Mischung;  bei  nach- 
folgendem Erhitzen  bis  zum  Sieden  vmd  Übersättigen  mit  Salzsäure  tritt  der 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  auf.  Beim  Erhitzen  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure geht  Tannalbin  allmählich  in  Lösung,  deren  Farbe  aus  Gelbbraun  in  Rotbrau 
übergeht.  Eine  Grün-  oder  Blaufärbung  darf  nicht  eintreten.  2  g  Tannalbii; 
werden  mit  93  ccm  Wasser  von  40 o  7  ccm  Vi N. HCl  und  0,26  g  Pepsin  Witte 
Ph.  Germ,  gut  durchgerührt  und  dann  3  Stunden  ohne  zu  rühren  bei  40  o  stehen 
gelassen.  Hierauf  wird  der  ungelöst  gebliebene  Rückstand  auf  ein  bei  100<>  ge- 
trocknetes und  gewogenes  Filter  gebracht,  3  mal  mit  je  10  ccm  kaltem  Wasser 
gewaschen,  im  Filter  bei  100  ®  getrocknet  und  gewogen.  Das  Gewicht  betrage  im- 
gefähr  1  g.«  Brahm. 

1648)  Beidell,  A.  Bestiminang  von  Quecksilber  und  Jod  in  aaüseptischen 
Seifen.     (Oil  and  Colourmans  Joum.  1906,  Nr.  388,  S.  833.) 

10  g  Seife  werden  in  150  ccm  95proz.  Alkohol  gelöst  und  mit  ö^ccm  starker 
HCl  versetzt  Dann  fügt  man  in  der  Wärme  Wasser  bis  zur  Lösung  zu.  Das 
Quecksilber  wird  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt  und  auf  dem  Goochtiegel  mit 
Alkohol  ausgewaschen.  Das  Filtrat  wird  airf  ein  Drittel  verdampft,  mit  Wasser 
verdünnt,  imd  filtriert.  Dem  Fitrat  setzt  man  25  ccm  Chloroform  imd  ein  paar 
Tropfen  eine  salpetrige  Säure  enthaltenden  konzentrierten  Schwefelsäure  zu.  Das 
freigemachte  Jod  wird  titrirt.    Die  Beleganalysen  sind  beledigend.        Brahm. 

1649)  ütz.  Eine  neue  Farbenreaktion  fELr  Lebertran.  (Seifensied.  Ztg.  1906, 
Nr.  33,  S.  398.) 

Verfasser  findet,  daß  die  Liebermann-Vogtsche  Reaktion  zum  Nachweis 
von  Lebertran  in  vielen  Fällen  gute  Dienste  leistet.  Er  empfiehlt  nachstehende 
Ausführung.  20  Tropfen  Chloroform,  40  Tropfen  Essigsäureanhydrid  imd  3  Tropfen 
Schwefelsäure  werden  gemischt  und  3  Tropfen  Lebertran  zugesetzt.  Beim 
Schütteln  entsteht  eine  intensivblaue  Färbung,  die  rasch  verschwindet  und 
ohne,  ganz  zu  verblassen,  in  20  bis  40  Sekimden  in  bleibendes  Olivgrün  übergeht 

Brahm, 

1650)  Bichter,  Erich.  Über  das  Sajodin.  Aus  dem  städtischen  Kranken- 
hause in  Kiel.    (Inaugural-Dissertation,  Kiel  1906.) 

Versuche  nut  dem  Jothion: 

Anzeichen  von  Jodismus  sind  einigemale  beobachtet  worden.  Sie  traten 
aber  nur  zu  Tage,  wenn  das  Mittel  in  allzu  großer  Dosis  xmd  in  rascher  Aufein- 
anderfolge gegeben  wurde,  und  verschwanden,  wenn  man  die  Dosis  verringerte* 
Das  Jotfion  wird  bedeutend  leichter  vertragen,  als  Jodkalium.  Störungen  von 
Seiten  des  Magendarmkanals  sind  nicht  beobachtet  worden,  ^uch  nicht  bei  Pa- 
tienten, bei  denen  sich  nach  Jodkaliiungebrauch  sofort  Verdauimgsstörungen  ein- 
zustellen pflegten.  Wandte  man  das  Jothion  in  reinem  Zustande  oder  mit  Glyzerin 
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und  Alkohol  verdünnt  an,  so  trat  häufig  an  der  Einreibungsstelle  ein  starkes 
Brennen  ein,  das  sich  in  einem  Falle  sogar  bis  zur  Blasenbildung  steigerte.  Dies 
läßt  sich  aber  vollkonimen  vermeiden,  wenn  man  ein  Gemisch  von  fothion  und 
Lanolin  zu  gleichen  Teilen  benutzt  Scnittenhelm. 

1651)  GohB,  Walter  (Berlin).  Dirig.  Arzt  des  Sanatorium  Karlsbad.  »Aspirin.« 
Aus  dem  Aufsatz:  Sollen  Hypnotika  als  Tabletten  oder  als  Pulver  verordnet 
werden?    (Med.  Kl.  1907,  Nr.  6.) 

Tabletten  aus  Azetylsalizylsäure  gehen  gamicht  selten  unverändert  mit  den 
Fäzes  wieder  ab  und  gelangen  überhaupt  nicht  zur  Wirkimg.  Man  wird  es  da- 
her auch  erklärlich  finden,  daß  nach  manchen  Mißerfolgen  mit  den  Tabletten 
aus  der  Azetylsalizylsäure  ein  großer  Teil  der  Praktiker  wieder  »reumütig«  zu 
den  Aspirintabletten  in  Originalpackung  mit  dem  allseitig  anerkannten  günstigen 
therapeutischen  Effekte  zurückgekehrt  ist  SchiUenhelm. 

1652)  Swexjewsld,  L.  Anwendung  von  neuen  anästhesierenden  Ifitteln  — 
Alipin  und  Novokain  —  in  der  rhinolaryngologischen  Praxis.  (Mediz.  Obosrenie 
1907,  T.  67,  Nr.  3.) 

Alipin  kann  in  vielen  Fällen  statt  Kokain  Anwendung  finden,  Novokain  ist 
als  anästhetisches  Mittel  viel  schwächer.  K.  WiUanetL 

1653)  Mautner,  B.  Über  die  Schulan&mie  und  den  Wert  des  Malzpräpa- 
rates »Maltosikat«  bei  der  Behandlung  derselben.  Aus  dem  Kinderambulator  d. 
Wiener  allg.  PolikL  Vorstand:  Prof.  Monti.  (W.  kl.  R.  1907,  Nr.  17,  S.  277 
bis  279.) 

Verficisser  hat  das  Maltosikat  in  zwölf  Fällen  bewährt  gefimden.  (Andere 
sind  mit  anderen  Malzpräparaten  zufrieden;  aber  deshab  muß  man  doch  nicht 
gleich  ein  Präparat  »empfehlen«.  Ref.)  Fritz  Loeb, 

1654)  Schwarz,  A.  Über  Heroin,  ein  Ersatzmittel  des  Morphiums  als  Husten* 
mitteL    (Allg.  Wr.  med.  Ztg.  1907,  Nr.  6  u.  7.) 

Verfiasser  empfiehlt  das  Heroin  sehr  warm  bei  Erkrankungen  des  Respirations- 
traktus  in  Dosen  von  0,005  g  2  bis  8  mal  täglich.  Für  Keuchhustenkinder  je 
nach  Alter  0,001  bis  0,006  g  pro  Dosis  und  höchstens  0,01  g  pro  die. 

SchiUenhelm. 

1655)  Brand,  Erwin.  Über  die  praktische  Bedeutung  der  BeduktionsfUiig* 
keit  der  Milch.  Aus  dem  Inst  f.  exp.  Ther.  zu  Frankfiirt  a.  M.  (Münch.  med. 
Woch.  1907,  Nr.  17.) 

Zu  einem  kurzen  Referat  nicht  geeignet,  daher  in  dem  leicht  erreichbaren 
Original  einzusehen.  M.  Kaufmann, 

1656)  Kuhn*  Philipp.  Emfthmngsversuche  mit  Holländischer  Säuglings* 
nahrung.  Aus  der  städt  Säuglingsfiirsorgestelle  V  in  Berlin.  (Th.  d.  G.  1907, 
Nr.  6,  Jimi.) 

Kuhn  berichtet  über  erfi'euliche  Resultate  bei  schlecht  genährten,  dyspep- 
tischen  und  enteritischen  Kindern.  Ein  Nachteil  ist  der  hohe  Preis  der  Milch 
(80  Pfg.  pro  Liter.)  M.  Kaufmann. 

1657)  Lassabliäre,  P.  £tude  experimentale  sur  la  valeur  alimentaire  des 
poudres  de  viandes.  (Über  den  Nährwert  der  Fleischpulver.)  Lab.  experim.  de 
la  Fac.  de  Med.  de  Paris.    (C.  r.  de  la  soc.  1907,  Bd.  62.^ 

Obwohl  den  Fleischpulvem  ein  gewisser  Nährwert  nicnt  abzusprechen  ist,  so 
scheinen  sie  doch  unnützlich,  ja  schädlich  zu  sein,  weil  sie  eine  ganz  irrige 
Vorstellung  über  die  Menge  des  zugeftihrten  Nährmaterials  erwecken. 

Borchardt 

1658)  Hahn,  H.  Eisentropon.  Aus  dem  St.  Vinzenzhospital  Köln-Nippes. 
(Med.  Kl.,  19.  Mai  1907,  Nr.  20,  S.  677—578.) 

Das  Eisentropon  ist  von  angenehmem  Geschmack  und  günstigem  Einfluß  auf 
Appetit  und  Ernährungszustand,  dabei  verhältnismäßig  nicht  teuer.  Endlich 
können  dadurch  größere  Eisenmengen  ohne  jede  Belästigung  des  Magendarm- 
ti^tus  zugeführt  werden.  Aleinetiz, 
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Naohdraok  Terboten. 

Original-Artikel. 

(Aus  dem  Laboratorium  der  IL  med.  Klinik  in  Berlin.) 

Zur  Fragre  der  Urikolyse. 

Von 
Alfred  Schittenhelm. 

Die  folgende  Mitteilung  wird  veranlaßt  durch  zwei  Arbeiten  Austens*). 
Derselbe  gibt  an,  daß  die  Harnsäure  von  allen,  auch  ganz  schwachen  Alkalien, 
wie  z.  B.  N/80  NaOH  nach  42sttindigem  Stehen  bei  38®  bis  auf  77  «/o  zerstört 
wird.  Bei  Berücksichtigung  dieses  Umstandes  kann  er  nur  bei  der  Schweine- 
milz, sonst  mit  keinem  Organ  eine  deutliche  Hamsäurezerstörung  infolge  eines 
spezifischen  urikolytischen  Fermentes  finden.  Er  meint,  daß  die  Zerstörung  der 
Harnsäure  auf  fermentativem  Wege,  wie  sie  durch  zahlreiche  Untersuchungen*) 
von  Stockvis,  Brunton  imd  Bockenham,  Wiener,  Burian,  Ascoli,  Chas- 
sevant  imd  Riebet,  Jakoby,  Schittenhelm  festgestellt  ist,  vorgetäuscht  sei 
und  stellt  die  weitere  Frage,  inwieweit  die  Schittenhelm*sche  Guanase  und 
Adenasewirkung  durch  das  Alkali  herbeigeführt  wird. 

Was  zunächst  die  Harnsäure  anbelangt,  so  ist  es  schon  lange  bekannt,  daß 
dieselbe  durch  Alkali  angegriffen  wird.  So  findet  sich  bei  Beilstein*)  die  An- 
gabe, daß  bei  längerem  Stehen  von  Harnsäure  in  Kalilauge  sich  Uroxansäurö, 
dann  Kohlensäure,  Harnstoff,  Glyoxalhamstoff  und  schließlich  Kohlensäure,  Am- 
moniak imd  Oxalsäure  bildet  Dann  hat  Emil  Fischer*)  einschlägige  Versuche 
erwähnt.  Derselbe  hat  festgestellt,  daß  beim  Erhitzen  von  Harnsäure  mit  wäss- 
rigem  Alkali  (Normalkalilauge  im  Überschuß)  auf  100®  im  geschlossenen  Rohr 
36  Stunden  lang  etwas  Harnsäure  zersetzt  wird.  Er  konnte  bei  einem  Versuch 
von  0,9965  g  wiedergewinnen  0,8872  g,  bei  einem  anderen  erhielt  er  von  1,0007  g 
wieder  0,913  g  zurück;  er  hatte  also  einen  Verlust  von  11  bezw.  8,7  Prozent. 
Wiechowski  imd  Wiener*)  konnten  ebenfalls  die  Beobachtung  verzeichnen, 
daß  die  Harnsäure  in  alkalischer  Lösung  nicht  beständig  ist. 

')  Austen,  A.  E.  The  urikolytic  Enzyme  in  animal  organs.  J.  of  Medical  Research  1906, 
Bd.  XV,  S.  300  und  The  urinolytic  Enzyme,  ebenda  1907,  Bd.  XVI,  S.  71,  die  Arbeiten  sind 
referiert  im  Zentralbl.  f.  die  ges.  Physfol.  u.  Path.  des  Stoffwechsels  1907,  J^g.  II. 

')  Genaue  Literaturangaben  s.  A.  Schittenhelm,  Über  die  Beziehungen  der  Harnsäure  zu  den 
übrigen  Purinkörpem  in  W.Ebsteins  Natur  und  Behandlung  der  Gicht.     Wiesbaden  1906,  S.  141. 

*)  Bei  Ist  ein,   Handb.  d.  organ.  Chem.   1893,  Bd.   i,  S.   1333. 

*)  Emil  Fischer,  Einfluß  der  Salzbildung  auf  die  Verseifung  von  Amiden  und  Estern  durch 
Alkalien.     Bericht,  der  deutsch,  chem.  Ges.  1899,  Bd.  31,   S.  3226. 

*)  Wiechowski,  W.  und  Wiener,  H.  Über  Eigenschaften  und  Darstellung  des  Harn- 
säurezerstörenden Fermentes  der  Rinderniere  und  Hundeleber.  Hofm.  Beitr.  z.  chem.  Physiol.  u. 
Path.  1907,  Bd.  IX,  S.  247  ff. 
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Wenn  nun  aber  auch  einwandsfrei  feststeht,  daß  die  Harnsäure  in  alkalischer 
Lösung  allmählich  der  Zersetzung  anheim&llt,  so  darf  diese  Beobachtung  keines- 
wegs identifiziert  werden  mit  der  in  Organextrakten  gefundenen  Hamsäurezer- 
störung.  Gelegentlich  der  Isolierung  des  urikol3rtischen  Fermentes  aus  Rinder- 
niere mittelst  der  Rosellschen  Isolierungsmethode  habe  ich  selbst*)  den  Ein- 
wand berücksichtigt,  daß  der  alkalische  Charakter  der  Fermentlösimg  das  ham- 
säurezerstörende  Prinzip  darstellen  und  die  Fermentreaktion  vortäuschen  könnte. 
Ich  habe  daher  einmal  frische  Fermentlösung  auf  hamsaures  Natrium  einwirken 
lassen  und  zugleich  Versuche  angestellt,  wie  sich  gekochte  Fermentlösungen  zu 
hamsaurem  Natrium  verhalten.  Dabei  hat  sich  gezeigt,  daß  in  letzteren  zwar 
ein  kleines  Defizit  an  Harnsäure  zu  konstatieren  war,  indem  einmal  88,  das 
andere  Mal  83®/o  wiedergefunden  wurden,  was  zu  einem  kleinen  Teil  auf  Alkali- 
wirkungN*),  zum  größten  Teil  wohl  auf  normale  Fehlerquellen  der  Methodik  zu- 
rückzuführen ist  Im  Gegensatz  hierzu  aber  wurden  aus  der  frischen  Ferment- 
lösung nur  17,10®/o  der  zugegebenen  Harnsäure  resp.  überhaupt  nichts  davon 
mehr  wiedererhalten.  Es  konnte  also  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die 
in  frischer  Fermentlösimg  beobachtete  Hamsäurezerstörung  nicht  auf  die  alka- 
lische Reaktion  der  Flüssigkeit,  sondern  auf  ein  spezifisches  Ferment,  eben  das 
urikolytische  Ferment,  bezogen  werden  mußte. 

Kontrollversuche  ähnhcher  Art  habe  ich  nun  auch  mit  Organextrakten  an- 
gestellt, ehe  ich  denselben  urikolytische  Fähigkeiten  zuschrieb  und  es  zeigte 
sich  stets,  daß  in  gekochten  Organextrakten  keine  Hamsäurezerstörung  beobachtet 
werden  konnte.  Immer  hielten  sich  die  bei  der  Wiedergewinnung  erhaltenen 
Verluste  innerhalb  der  normalen  methodischen  Fehlerquellen.  Dies  bestätigt 
auch  ein  Versuch  von  Wiechowski  und  Wiener'). 

Aber  auch  ohne  diese  Kontrollen  könnte  aus  dem  Gesamtresultat  aller  von 
mir  unternommenen  Versuche  ohne  weiteres  geschlossen  werden,  daß  die  zer- 
störende Wirkung  das  Alkali  bei  den  Versuchen  mit  Organextrakten  nicht  in 
Betracht  kommt.  So  finde  ich*)  in  den  Versuchen  mit  isolierten  Fermentlösungcn 
der  Purindesamidase  und  Xanthinoxydase  aus  Rindermilz  die  aus  den  zugegebenen 
Purinbasen  entstandene  Harnsäure  nahezu  quantitativ,  obwohl  die  Purinkörper 
in  alkalischer  Lösung  zugesetzt  waren  und  also  die  Fermentlösimg  von  vornherein 
eine  alkalische  Reaktion  hatte.  Femer  finde  ich*)  ganz  regelmäßig  bei  den  Ver- 
suchen über  die  Umsetzung  der  Purinbasen  durch  alle  möglichen  Organextrakte» 
wo  überall  die  Purinkörper  in  alkalischer  Lösung  zugesetzt  waren,  das  eine  Mal 
die  entstandene  Harnsäure  nahezu  quantitativ  (in  Milz,  Lunge,  Darm),  das  andere 
Mal  und  zwar  immer  wieder  in  denselben  Organen  (Leber,  Muskel,  Niere)  nur  zu 


*)  Schittenhelm,  A.  Über  das  urikolytische  Ferment  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  1905» 
hd.  45,  S.   161. 

')  Bei  der  unter  meiner  Leitung  durchgeführten  Dissertation  von  E.  Ritter  (Methodisches, 
zur  Harnsäurebestimmung  in  Organauszügen,  Göttingen  1905)  stellte  sich  heraus,  dafl  bei  Wieder^ 
gewinnung  der  Harnsäure  aus  Organeztrakten  mit  der  Kupfer-  oder  Silberfallungsmethode  mit  Ver- 
lusten bis  zu  l5*|o  gerechnet  werden  mufi  und  bei  der  Fällung  aus  wässriger  Lösung  mit  Verlusteoi 
bis  zu  9*/t- 

»)  1.  c.  S.  251,  Vers.  33. 

*)  Schittenhelm,  A.  Über  die  Fermente  des  Nukleinstoffwechsels.  Zeitschr.  f.  physioL 
Chem.   1904  — 1905,  Bd.  43,  S.  228. 

*)  s.  meine  Arbeiten  über  die  Fermente  des  Nukleinstoffwechsels.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem. 
1904 — 1908. 
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einem  gewissen  Prozentsatz  oder  gar  nicht  Endlich  erhalte  ich  dasselbe  Re- 
sultat, wenn  ich  die  Organextrakte  auf  Nukleinsäure  einwirken  lasse,  also  ohne 
jeden  Alkalizusatz  oder  gar  das  Organ  nur  auf  sich  selbst  resp.  auf  seine  eigenen 
Purinkörper  einwirkt^).  Es  liegt  also  die  systematische  Tätigkeit  eines 
urikolytischen  Fermentes  in  ganz  bestimmten  Organen  vor,  eine  Be- 
obachtung, die  gar  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  nach  dem  neuerdings  auch 
Wiechowski  imd  Wiener*)  ein  solches  aus  der  Rindemiere  und  der  Hunde- 
leber isolieren  konnten. 

Warum  kommt  mm  die  Alkaliwirkung  in  Organextrakten  nicht  zur  Geltung? 
Der  Grund  dafür  liegt  ganz  sicher  darin,  daß  das  bißchen  Alkali,  welches  je- 
weils zur  Lösung  gebraucht  wurde  —  ein  imnötiger  Überschuß  wurde  natür- 
lich ängstlich  vermieden  — ,  einmal  in  sehr  starker  Verdünnung  war  und  dann 
sicherlich  zu  einem  Teil  sofort  der  Rest  nach  kurzen  Gehen  des  Versuchs  ge- 
bunden wurde.  Man  kann  nämlich  beobachten,  daß  die  Extrakte  bei  der  Di- 
gestion nach  einiger  Zeit,  am  raschesten  bei  der  Leber,  saure  Reaktion  annehmen 
trotz  des  zugegebenen  Alkali.  Es  kann  also  das  Alkali  gar  nicht  oder  höchstens, 
nur  ganz  kurze  Zeit  zur  Wirkung  gelangen,  weil  bei  der  Autodigestion  saure 
Produkte  gebildet  werden,  welche  dasselbe  an  sich  reißen.  Es  kann  also  wohl 
behauptet  werden,  daß  die  Austenschen  Versuche,  auf  die  ich  gar  nicht  ein- 
gegangen wäre,  wenn  sie  nicht  dazu  geeignet  wären,  die  durch  mühsame  Ver- 
suche geklärten  Verhältnisse  wieder  zu  verwirren,  an  den  festgestellten  Tat- 
sachen nichts  zu  ändern  vermögen. 

Absiird  ist  die  Behauptung  Austens,  daß  auch  die  Purindesamidase  imd 
die  Xanthinoxydase,  also  die  Umwandlung  von  Adenin  imd  Guanin  in  Hypo- 
xanthin  imd  Xanthin  imd  dieser  wieder  in  Harnsäure  von  einer  Alkaliwirkung 
vorgetäuscht  sein  könnten.  Austen  hat  offenbar  nicht  die  geringste  Literatur- 
kenntnis. Sonst  wüßte  er,  daß  diese  Fermentreaktionen  auch  in  neutraler  und 
in  saurer  Lösung  glatt  vor  sich  gehen.  Ich  brauche  daher  auf  diesen  Einwurf 
um  so  weniger  einzugehen,  als  auch  chemisch  eine  Entstehung  von  Harnsäure 
aus  Purinbasen  durch  Alkaliwirkung  etwas  ganz  immögliches  ist 
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Experimentelle  Biologrie;  normale  und  pathologrisehe  Anatomiet 
Pharmakologrie  und  Toxikologrie. 

1669)  De  Moor,  J.  Röle  de  la  pression  oamotique  dans  les  fonctions  du 
feie«  des  poumons  et  des  reins.  (RoUe  des  osmotischen  Drucks  für  die  Fimk- 
tionen  von  Leber,  Limgen  und  Nieren.)  (Joum.  med.  de  Bruxelles  1907,  Nr.  21 
und  22,  S.  825  und  341.) 

1.  Leber:  Mit  Hilfe  der  Plethysmographie  fend  Verfasser,  daß  für  sie  eine 
1  proz.  NaCl-Lösung  physiologisch  ist;  bei  Durchspülung  mit  einer  hypotonischen 
Lösung  vergrößert  sich  das  Organvolumen,  bei  einer  hypertonischen  verkleinert 
es  sich.  Es  findet  also  ein  prompter  Austausch  zwischen  der  Spülilüssigkeit  imd 
dem  Zytoplasma  statt,  imd  entsprechend  hat  sich  auch  die  molekulare  Konzen- 


')  Scbi'ttenhelm,  A.  und  Scbmid,  J.     Über  den  Nukleinstofiwechsel  in  der  Schweineleber. 
Zdtschr.  f.  exper.  Path.  u.  Ther.  1907,  Bd.  IV,  H.  2, 
•)  1.  c. 
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tration  der  austretenden  Spülflüssigkeit  geändert.  Da  jedoch  bei  Gebrauch  einer 
hypotonischen  Lösung  eine  allgemeine  Schwellung  aller  Leberzellen,  auch  der 
Endothelien  der  Blutgeßlße  zustande  kommt,  so  resultiert  daraus  eine  verminderte 
Strömungsgeschwindigkeit,  die  der  Verfasser  experimentell  nachzuweisen  imstande 
war.  Bei  hypertonischen  Lösungen  ist  die  Strömimgsgeschwindigkeit  erhöht. 
An  der  toten  Leber  ließen  sich  die  geschilderten  Resultate  nicht  wiedererhalten, 
da  hier  bei  jeglicher  Konzentration  der  Spülflüssigkeit  eine  Imbibition  eintritt 
Die  Eigenart  der  lebenden  Leberzelle  wird  noch  erhöht  durch  ihr  »Gedächtnis« 
für  die  physiologische  Konzentration  der  Flüssigkeit;  die  Angewöhnmig  an  eine 
neue  Konzentration  tritt  nämlich  nur  langsam  und  unvollkommen  ein,  während 
sich  bei  nachheriger  Durchspülung  mit  physiologischer  Lösung  sofort  wieder  der 
Status  quo  ante  einstellt. 

2.  Lungen:  Die  Experimente  wurden  in  einer  Ludwigschen  Kammer  vor- 
genommen. Die  Resultate  sind  so  ziemlich  die  gleichen  wie  bei  der  Leber: 
Auch  die  Lunge  ist  sehr  sensibel  für  die  Konzentration  der  sie  durchströmenden 
Flüssigkeiten.  Es  kommen  leicht  vaskuläre  Veränderungen  vor,  die  eine  doppelte 
Ursache  haben:  1.  Die  Zellen  mit  verändertem  Volumen  bringen  eine  Modifizienmg 
des  Gefäßlumens  hervor.  2.  Die  Zellen  der  Lunge  beeinflussen  aber  auch  durch 
ihre  eigene  Volum  Veränderung  das  Volumen  des  ganzen  Organs;  dadurch  erfahrt 
sowohl  der  Druck  in  den  Bronchien  als  auch  in  der  Pleurahöhle  eine  Veränderung. 

3.  Nieren:  Die  Resultate  sind  scheinbar  etwas  abweichend  von  den  bis- 
herigen: 

a)  Hypotonische  NaCl-Lösungen  bedingen:  Abschwellimg  imd  Verhärtung 
der  Niere,  verlangsamte  Urinsekretion,  beträchtliches  Ansteigen  der  Strömungs- 
geschwindigkeit im  KoUateralkreislauf  im  Gegensatz  zu  derjenigen  in  der  Vene; 
Konzentration  des  Urins  erhöht,  der  Flüssigkeit  in  der  Vene  erst  erhöht,  dann 
erniedrigt,  der  Flüssigkeit  im  KoUateralkreislauf  bald  vermindert.  Aus  alledem 
geht  hervor:  Zu  Beginn  hat,  da  noch  alle  Nierenflüssigkeiten  konzentrierter  als 
die  Durchspülungsflüssigkeit  sind,  eine  Wasserretention  stattgefunden,  die  zuweilen 
ein  initiales  Anschwellen  der  Niere  zur  Folge  hat.  Aber  die  geschwollenen 
Zellen  erschweren  bald  die  Strömimg  der  Flüssigkeiten;  sofort  wird  die  venöse 
Zirkulation  langsamer,  und  die  Lösung  verdünnt;  der  KoUateralkreislauf  wird  im 
Gegenteil  erhöht  imd  liefert  eine  sehr  verdünnte  Flüssigkeit;  der  Abfluß  durch 
den  Ureter  sistiert  fiEust  vollkommen.  Die  extreme  Verdünnimg  der  Flüssigkeit 
im  KoUateralkreislauf  rührt  nach  den  Experimenten  des  Verfassers  von  einer 
Rückresorption  von  Wasser  aus  den  gewundenen  Kanälchen  her,  die  erhöhte 
Strömungsgeschwindigkeit  von  dem  hierdurch  bedingten  erhöhten  hydraulischen 
Druck. 

b)  Genau  das  entgegengesetzte  Resultat  wird  erhalten  bei  Anwendung  von 
hypertonischen  Lösungen,  speziell  findet  hier  eine  Art  Exkretion  von  Wasser  in 
die  gewundenen  Kanälchen  an  Stelle  der  Resorption  s^tt. 

Die  Schlußbetrachtungen  mögen  im  Original  nachgelesen  werden.    Dieischy, 

1660)  Liebermann«  L.  u.  Mitarbeiter.  A  haemagglutinatioröl  ^  a  haema- 
tolysisröl.  (Über  Hämagglutination  und  Hämatolyse.)  Hygienisches  Institut  der 
Universität  Budapest.    (Magyar  orvosi  Archivum  1907,  N.  F.,  Bd.  VIII,  S.  71.^ 

Reinbola, 

1661)  Liebermann,  L.  A  rlcin  61tal  okozott  haemagglutixiatioröL  (Über 
Hämagglutination  durch  Rizin.)  (Magyar  orvosi  Archivum  1907,  N.  F.,  Bd.  VHI, 
S.  71.) 

Eine  Blutkörperchenemulsion  wurde  mit  25  proz.  Rizinlösung  behandelt  und 
zentrifugiert.  Der  flüssige  Teil  agglutinierte  nicht  mehr,  der  aeglutinierte  Nieder- 
schlag zeigte  dagegen  nach  entsprechender  Behandlung  agglutinierende  Eigen- 
schaften. Aus  rizinfreien  Blutkörperchen  konnte  durch  die  gleiche  Behandlung 
keine  agglutinierende  Lösimg  erhalten  werden.  Es  wurde  temer  gezeigt,  daß 
Agglutination  weder  mit  der  reinen  Lösung  der  Stromata,  noch  mit  der  des 
Blutfarbstoffes  eintritt,  die  Lösung  dagegen  der  mit  Rizin  behandelten  Stromata 
agglutinierende  Eigenschaften  besitzt. 

Der  Zusatz  von  einigen  Tropfen  ^/loo  HCl  zu  10  ccm  der  Blutkörperchen- 
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emulsion  verzögert  die  Agglutination  durch  Rizin;  sie  wird  durch  2—3  Tropfen 
Vioo  NaOH  beschleunigt,  durch  4  Tropfen  dafi^egen  gehindert.  Verfasser  nimmt 
an,  daß  ein  saurer  Körper  des  Rizins  hei  der  Agglutination  gebunden  wird. 
Titrierungen  mit  Vioo  HCl,  resp.  mit  */ioo  NaOH  zeigten,  daß  dieser  Körper  sich 
in  der  von  den  agg:lutinierten  Blutkörperchen  abzentrifiigierten  Flüssigkeit  nicht 
mehr  vorfindet  Die  Bildung  dieser  Verbindung  zwischen  Stromata  und  dem 
fraglichen  sauren  Körper  kann  in  der  Anwesenheit  von  stärkeren  Säuren,  wie 
Salzsäure,  nicht  stattfinden. 

Über  den  Mechanismus  der  Agglutination  macht  sich  Verfasser  die  Vor- 
stellung, daß  das  Rizin  als  Säure  sich  rasch  mit  dem  Stroma  der  Blutkörper- 
chen verbindet;  die  fiisch  gebildete  Verbindung  scheidet  sich  bald  in  klebrigen, 
unlöslichen  Klumpen  aus.  Zur  gleichen  Zeit  wird  die  Verbindung  zwischen 
Stromata  und  Blutfarbstoff  gelöst.  Die  Basen  gehen  ihrerseits  mit  dem  Hämo- 
globin der  Blutkörperchen  m  Verbindung  ein  imd  da  sie  dadurch  das  Stroma 
dem  Rizin  leichter  zugänglich  machen,  erfolgt  die  Hämagglutination  in  ihrer  An- 
wesenheit leichter.  Reinbold. 

1662)  Liebermann,  L.  A  haemagglntinatio  viszonya  a  haematoljsisheis. 
(Das  Verhältnis  zwischen  Hämagglutination  und  Hämatolyse.)  (Magyar  orvosi 
Archivum  1907,  N.  F.,  Bd.  VIE,  S.  82.) 

Gleiche  Mengen  einer  Blutköperchenemulsion  wurden  mit  tropfenweise  ge- 
steigerten Dosen  einer  zirka  0,25  resp.  3,0  proz.  Rizinlösung  behandelt,  wobei 
Agglutination  und  Hämatolyse  nebeneinander  erfolgten.  Die  Hämatolyse  und 
deren  Grad  wurde  mittels  des  Fl  ei  seh  Ischen  Hämometers  festgestellt.  Die 
Hämatolyse  steigt  mit  der  Steigerung  der  Rizindosen  bis  zu  einem  Grade,  bei 
welchem  die  Blutkörperchen  zur  Bindung  sämtlichen  Rizins  eben  ausreichen. 
Hämatolyse  und  Hämagglutination  werden  durch  eine  und  dieselbe  Substanz 
verursacht  und  sind  bloß  als  verschiedene  Stadien  derselben  Reaktion  aufzufassen. 

Reinbold, 

1668)  Liebermann«  L.  u.  Liebermann«  P.  A  kovasav  hat&sa  a  vOrOs  y6r- 
sejtekre.  (Die  Einwirkung  der  Kieselsäure  auf  die  Blutkörperchen.)  (Magyar 
orvosi  Archivum  1907,  N.  F.,  Bd.  Vm,  S.  88.) 

Bei  der  Behandlung  von  Kaninchenblutkörperchenemulsion  in  NaCl-Lösung 
mit  Kieselsäure  beobachteten  Verfasser  Agglutination,  stets  von  Hämatolyse  be- 
gleitet. Steigende  Mengen  Kieselsäure  verursachten  steigende  Hämatolyse  bis 
zur  vollständigen  Auslösung  des  Hämoglobins,  so  daß  der  abzentrifiigierte  Nieder- 
schlag vollkommen  hämoglobinfrei  zu  erhalten  war.  Die  Kieselsäure  vereinigt 
sich  in  erster  Linie  mit  den  Stromata  der  Blutkörperchen.  Reinbold. 

1664)  Liebermann,  L.  n.  Liebermann«  P.  A  gaajac-saponin  haematolyticas 
hatäsäröl.  (Über  die  hämatolytische  Wirkung  des  Guajac-saponins.)  (^lagyar 
orvosi  Archivum  1907,  N.  F.,  Bd.  VIII,  S.  90.) 

Als  Versuchsmaterial  diente  das  »neutrale«  Guajac-saponin  Merck,  welches 
jedoch  gegen  Lackmus  sauer  reagierte.  Bei  der  Behandlung  von  6  proz.  Kanin- 
chenbluticörperchenemulsion  mit  1  proz.  Saponinlösung  in  physiol.  Kochsalz- 
lösung trat  vollständige  Hämatolyse  ein.  In  den  auszentrifugierten  Stromata 
wurde  das  Saponin  wieder  aufgefunden.  Wurde  der  Blutkörperchenemulsion 
weniger  Saponinlösung  zugesetzt,  als  zur  vollständigen  Hämatolyse  notwendig, 
so  zeigte  die  stromafreie  Flüssigkeit  keine  hämatolytischen  Eigenschaften.  Die 
hämatol3rtische  Wirkung  von  Saponinlösungen,  welche  einerseits  mit  stromafreier 
Hämoglobinlösung,  andererseits  mit  Kochsalzlösung  in  gleicher  Konzentration 
verfertigt  wurden,  erreichte  dieselbe  Intensität.  Bei  der  Einwirkung  des  soge- 
nannten neutralen  Guajac-saponins  auf  die  Blutkörperchen  werden  ebenso,  wie 
bei  der  Rizinwirkung,  die  Stromata  in  Beschlag  genommen,  während  das  Hämo- 
globin saponinfrei  bleibt.  Die  Saponinwirkung  wird  durch  Alkali,  sowie  auch 
durch  Blutserum  gehindert;  das  Serum  ist  also  aus  den  Blutkörperchenemulsionen 
stets  auf  das  sor^ltigste  zu  entfernen.  Reinbold, 

1665)  Liebermann,  L.  A  haematolyticaB  savöröl.  A  sav  68  alkali  befo- 
lyäsa  az  aktivit&sra.    (Über   das   hämatolytische   Serum.     Einfluß  von  Säuren 
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und  Alkalien  auf  dessen  Aktivität)  (Magyar  orvosi  Archivum  1907,  N.  F., 
Bd  Vm,  S.  96.) 

Verfasser  vergleicht  die  Wirkung  des  Rizins,  der  Kieselsäure  und  des  Gajac- 
saponins  auf  die  Blutkörperchen  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  es  zwei  Arten 
von  Hämatolyse  gibt.  Die  eine  ist  als  Begleiterscheinung  der  Agglutination  auf- 
zufassen, die  andere  kommt  auch  ohne  Agglutination  vor. 

Zur  Prüfung  der  Frage,  ob  bei  den  Immimsera  auch  ähnliche  Verhältnisse 
bestehen,  wurden  Lapins  gegen  Schweineblutkörperchen  immunisiert  und  deren 
Sera  zum  Teil  durch  Erhitzen  inaktiviert,  zum  Teil  in  aktivem  Zustande  ver- 
wendet Das  inaktivierte  Serum  ag^lutinierte  stark,  ohne  jedoch,  bis  auf  kleine 
Spuren,  Hämatolyse  zu  zeigen.  Aus  der  ag£^lutinierten  Masse  konnte  die  agglu- 
tinierende Substanz  wieder  treigemacht  werden.  Das  Serumagglutinin  benimmt 
sich  al«o  dem  Rizin  ähnlich.  Seine  Wirkung  wird  von  Säuren  imd  Alkalien 
ebenfalls  in  gleicher  Weise  beeinflußt 

Das  aktive  hämatolytische  Serum  wird  vom  entsprechenden  Alkali  voll- 
kommen inaktiviert,  wobei  aber  die  agglutinierende  Wirkung  nicht  leidet  Über- 
mäßige Mengen  des  Alkali  wirken  selbst  hämatolytisch.  Das  durch  Alkali  in- 
aktivierte Senun  kann  durch  die  genau  entsprechende  Säuremenge  wieder  akti- 
viert werden,  woraus  der  Schluß  gezogen  werden  darf,  daß  das  Alkali  nicht 
etwa  durch  die  Vernichtung  irgend  eines  Komplements  das  Serum  inaktiviert 

Reinbold. 

1666)  Liebermann«  L.  n.  Liebermann,  P.  A  hydrozylionok  concentratio- 
j6nak  vältozäsa  a  savönak  inaküväläsänäl  6s  ennek  befolyäsa  a  haematolysisre. 

(Ändenmg  der  OH-Ionenkonzentration  bei  der  Inaktivierung  des  Serums  imd 
deren  Einfluß  auf  die  Hämatolyse.)  (Magyar  orvosi  Archivum  1907,  N.  F., 
Bd.  vm,  S.  105.) 

Die  Konzentration  der  OH-Ionen  wird  sowohl  im  normalen,  wie  auch  im 
Meerschv/einchen-  oder  Schweineblutkörperchenimmunserum  durch  das  Erhitzen 
auf  66*^  C,  erhöht.  Die  Erhöhung  ist  nicht  immer  gleich.  Es  wurden  solche  von 
2,7X10-7  auf  3,2x10-7  imd  solche  von  10,0  XlO-^  auf  26x10-7  beobachtet 
Die  Menge  des  titrierbaren  Alkali  wird  durch  das  Erhitzen  nicht  geändert 

Die  Inaktivierung  des  Serums  durch  das  Erhitzen  ist  nicht  der  Zunahme  der 
Alkalizität   zuzuschreiben,   indem   die   Inaktivierung   durch   Alkali  etwa   19  mal 

frößere  Zimahme  der  OH-Konzentration  erfordert  Es  gelingt  zwar  das  durch 
ie  Hitze  inaktivierte  Senun  durch  Säurezusatz  zu  reaktivieren,  es  läßt  sich  je- 
doch nicht  verkennen,  daß  die  dadurch  erreichte  Aktivität  mit  der  ursprünglichen 
nicht  verglichen  werden  kann.  Reinbold. 

1667)  Liebermann,  L.  n.  Fenyvessy,  B.  A  haematolyticas  immnn&ayag 
kimatatäj9a  68  izoläläsa.  (Nachweis  und  Abtrennung  des  hämatolytischen  Im- 
mimkörpers.)    ([Magyar  orvosi  Archivimi  1907,  N.  F.,  Bd.  Vni,  S.  112.) 

Ein  energisch  wirkendes,  aus  dem  Blute  gegen  Schweineblutkörperchen 
immunisierter  Kaninclien  gewonnenes  Immunserum  wurde  durch  halbstündiges 
Erwärmen  auf  56®  C  inaktiviert  imd  zum  Agglutinieren  von  Blutkörperchen  ver- 
wendet Die  agglutinierte  Masse  wurde  mit  n/100  HCl  (in  physiol.  Kochsalz- 
lösung) behandelt,  zentrifiigiert,  genau  neutralisiert  imd  abermals  zentrifiigiert 
Frische  Schweineblutkörperchen  wurden  in  der  Anwesenheit  von  komplement- 
haltigem  Serum  durch  diese  Lösung  agglutiniert. 

Schweineblutkörperchen  wurden  mit  inaktiviertem  Serum  agglutiniert  und 
in  n/100  HCl  suspendiert  mit  Äther  extrahiert.  Der  ätherische  Auszug  wurde 
mit  NaaCOa  schwach  alkalisch  gemacht,  eingedampft  und  der  Rückstand  mit  ab- 
solutem Alkohol  ausgezogen.  Die  alkohollösliche  Substanz  wies  die  Fähi|^keit 
auf,  frische  Schweineblutkörperchen  in  Anwesenheit  von  komplementhaltigem 
Serum  zu  agglutinieren.  Die  alkohollöslichen  Teile  bestanden  außer  Kochsalz 
aus  einer  braunen,  schmierigen,  in  Wasser  kaum  löslichen  Substanz,  welche 
kaum  eine  hämatolytische  Wirkung  zeigte  und  aus  einer  pulverförmigen,  in 
Wasser  sehr  leicht  löslichen  Substanz,  welche  eine  starke  hämatolytische  Wir- 
kung aufwies.  Reinbold, 
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1668)  Liebermann,  L.  A  haematoljsälö  komplementom  68  a  haematolj- 
ticoB  semin  hat&B6nak  mechanismasäröl.  (Über  den  Mechanismus  der  Wirkung 
des  hämatolytischen  Komplements  und  des  hämatolytischen  Serums.)  (Magyar 
orvosi  Archivum  1907,  N.  F.,  Bd.  Vm,  S.  118.) 

Zur  Erklärung  der  Wirkung  der  hämatolytischen  Immunsera  muß  die  An- 
wesenheit von  mindestens  zwei  verschiedenen  Substanzen  angenommen  werden. 
Der  normale  Gehalt  des  Serums  an  Seifen  würde  zur  vollständigen  Hämatolyse 
ausreichen.  Da  aber  die  Hämatolyse  im  normalen  Blute  trotzdem  nicht  erfolgt, 
müssen  wir  an  die  Anwesenheit  von  Substanzen  denken,  welche  die  Blutkörper- 
chen gegen  die  Einwirkung  der  Seifen  schützen.  Als  solche  schützende  Sub- 
stanzen sind  das  Serumalbumin,  Eieralbumin,  CaClj,  und  verschiedene  Mg-Salze 
bekannt  Durch  Zusatz  von  CaCl2  können  Seifenlösungen  inaktiviert,  durch  Zu- 
satz von  Oxalaten  reaktiviert  werden.  Das  aktive  hämatolytische  Kaninchen- 
immunserum ist  durch  CaCl2-Lösung  in  gleichet  Weise  zu  inaktivieren.  Häma- 
tolytische Immunsera  zeigen  auch  gegen  Säuren  und  Alkalien  dasselbe  Verhalten 
betreffs  ihrer  hämatolytischen  Wirkung,  wie  die  Seifenlösungen. 

Verfasser  nimmt  an,  daß  in  seinen  hämatolytischen  Immunsera  die  Seifen 
als  Komplemente  dienen.  Sie  soUen  in  den  normalen  Sera  an  Eiweißkörper 
gebimden  und  somit  imwirksam  sein.  In  den  Immunsera  sollen  sie  dagegen 
durch  eine  bestimmte  Substanz,  den  Immunkörper,  in  Freiheit  gesetzt  werden. 

Versuche  mit  Serumalbimiin,  Ölsäure  imd  Seifen  zeigten,  dsS  die  Wirkung 
der  letzteren  durch  das  Serumalbumin  beträchtlich  gehindert  wird,  wenn  auch 
nicht  völlig  aufeehoben.  Ölsäure  wirkt  für  sich  nicht  hämatolytisch,  sie  hebt 
jedoch  die  hindernde  Wirkung  des  Serumalbumins  auf.  Durch  Erhitzen  auf 
60®  C  werden  die  Serumalbumin-Seifenlösung-Ölsäure-Gemische  inaktiviert,  ein 
nachträglicher  Seifenzusatz  wirkt  reaktivierend.  Diese  Gemische  verhalten  sich 
den  Immunsera  sehr  ähnlich.  Die  Ölsäure  zeigt  sich  dem  Immunkörper,  die 
Seife  dem  Komplement  analog.  Das  Schweineserum  zeigt  nach  Ölsäurezusatz 
hämatolytische  Eigenschaften  gegen  Schweineblutkörperchen,  seine  Aktivität 
geht  durch  Erhitzen  verloren.    Die  Reaktivierung  gelingt  nicht  sicher. 

Die  Immunkörper  sind  als  Substanzen  von  saurem  Charakter  aufzufassen, 
welche  durch  den  Organismus  auf  entsprechende  Reize  gebildet  werden.  Die 
Seifen  als  Komplemente  werden  aus  ihren  Eiweißverbindungen  durch  diese 
Substanz  freigemacht.  Zur  Erklärung  der  Spezifizität  der  Immunsera  soll  die  An- 
nahme dienen,  daß  verschiedene  ZeUen  die  Bildung  verschiedener  Immunköroer 
auslösen.  Reinbola, 

1669)  Best,  F.  Die  Bedeutung  pathologischen  Oljkogengehaltes.  (Zbl.  f. 
allg.  Path.,  Bd.  30,  6.  Juli,  Nr.  12,  S.  465-473.) 

Aus  Versuchen  mit  Anwendung  entzündlicher  Reize  am  Auge  läßt  sich 
schließen,  daß  Glykogen  bei  der  Entzündung  und  Eiterung  auftritt  als  Reaktion 
auf  den  gesetzten  Reiz;  daß  es  eine  chemische  Teilerscheinung  des  verwickelten 
Komplexes  ist,  der  das  Wesen  der  Entzündung  ausmacht.  Bei  Diabetes  findet 
man  Glykogen  in  Organen,  die  durch  die  Stoffwechselerkrankung  spezifisch  ge- 
schädigt werden,  imd  es  ist  auch  in  diesem  Falle  wahrscheinlich  aufeufassen  als 
eine  Reaktion  der  betreffenden  Gewebe  gegen  die  Schädigung.      H,  Ziesche\ 

1670)  Spiegel,  L.  Zur  Kenntnis  der  Weigertschen  Elastinfarbstoffe.  (Aus 
dem  Pharmakologischen  Institut  der  Univ.  Berlin.  Virchows  A.  [1907,  8.  JuH], 
Bd.  189,  H.  1,  S.  17—21.) 

Wenn  auch  die  Analysen  der  bisher  dargestellten  Verbindungen  an  Schärfe 
zu  wünschen  übrig  lassen,  was  bei  dem  Fehlen  der  Kristallisierbarkeit  und 
anderer  positiver  Merkmale  für  die  Reinheit  der  Präparate  sehr  begreiflich  ist, 
so  kann  man  doch  sagen,  daß  bei  Herstelhmg  der  Weigertschen  Farbstoffe, 
wenigstens  des  Bikresolftichsins,  Fuchsin  sich  mit  2  Mol.  Phenol  in  der  Weise 
kondensiert,  daß  Kemkohlenwasserstoff  der  Phenole  in  Verbindung  mit  Stick- 
stoff von  zweien  der  drei  Aminogruppen  tritt.  Es  muß  dahingestellt  bleiben, 
wie  die  Phenolreste   auf  die  beiden  Benzolkeme  und  den  Toluolkem  verteilt 
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sind;  bei  der  Gleichwertigkeit  der  zwei  Benzolreste  ist  aber  die  Anlagerung  an 
diese  am  wahrscheinlichsten  entsprechend  der  Formel: 

/CÄ.NH.QÄsOa 
OH  —  C  —  CeH* .  NH .  CuHisOj 

\  CeH8(CH3)NHa.  H.  Ziesche. 

1671)  Meltzer«  S.  J.    Schlacken  durch  eine  Speiseröhre  ohne  MuBkeLsKshicht. 

Aus  dem  Rockefeiler  Inst  for.Med.  Research.  (Zbl.  f.  Physiol.  1907,  Bd.  21,  H.  3.) 
Durch  Entfernung  der  Ösophagusmuskulatur  bei  großen  Hunden  auf  15  cm 
Länge,  wobei  der  Schluckakt  nicht  verändert  wird,  stützt  Meltz er  seine  Ansicht, 
daß  der  Schluckakt  ohne  Ösophagusperistaltik  durch  Hinunterspritzen  (Zungen- 
muskulatur) bewerkstelligt  wird.  AT.  Stck. 

1672)  Meltzer,  S.  J.  n.  Auer,  J.  Über  die  Bewegungen  des  Coecmn  des 
Kaninchens  und  deren  Hemmung.  Dasselbe  Institut.  (Zbl.  f.  Phvsiol.  1907, 
Bd.  21,  H.  8.) 

Die  peristaltischen  imd  antiperistaltischen  Bewegungen  des  Coecum  werden 
durch  Reize  (Exposition  von  bedeckten  Körperstellen  der  Luft,  Eröffnung  der 
Bauchhöhle)  auf  dem  Wege  der  Reflexhemmung  sistiert  Zerstörung  des  ganzen 
Rückenmarks  hebt  den  Einfluß  dieser  Reize  airf  die  peristaltischen  Bewegungen 
völlig  auf.  K.  Stck. 

1673)  Carlier  E.  Wace  n.  Evans  C.  Lovatt.  Alljlsalfid:  Stadien  über  seine 
physiologische  Wirkung  nut  einer  Analyse  des  gemeinen  Lauchs  (AUimn 
porrum).    TThe  Bio-Chemical  J. .  1907,  Vol.  2,  S.  326—339.) 

Allylsulfid  wirkt  in  erster  Linie  auf  das  Atemzentrum.  Es  wird  rasch  gelähmt, 
wenn  große  Dosen  intravenös  eingeführt  werden.  Geringer  ist  der  Einfluß  auf 
das  vasomotorische  Zentrum.  Zunächst  zeigt  sich  bei  klemen  Dosen  ein  Fallen, 
dann  ein  Steigen  des  Blutdrucks.  Allylsulfid  vermindert  die  Vagushemmung  auf 
das  Herz.  Abderhalden. 

1674)  Salkowski,  E.  Zu  den  Ausfühmngsbestimmungen  zum  Beichs-FIeisch- 
beschaugesetz  vom  30.  Mai  1902.    (Pflügers  Archiv  1907,  Bd.  118,  S.  322—326.) 

Verfasser  lehnt  die  Verantwortung  für  die  in  seinem  Laboratorium  ausgeführ- 
ten Versuche  Niebels  ab  und  betont,  daß  das  erwähnte  Gesetz  über  den  Nach- 
weis von  Pferdefleisch  auf  Grund  des  Glykogengehaltes  angeordnet  worden  ist, 
nachdem  nur  einige  wenige  und  durchaus  nicht  absolut  beweisende  Versuche 
bekannt  geworden  waren.  Abderhalden. 

1676)  Brieger,  A.  n.  Krause«  M.  Kann  man  durch  Einspritzung  von  Chemi- 
kalien» wie  übermangansaures  Kali  und  Chlorkalk»  den  menschlichen  und 
tierischen  Organismus  gegen  die  Wirkung  des  Schlangengiftes  schützen?  La- 
boratorium d.  hydrotherap.  Anst  Berlin.  (A.  f.  Schiffs-  u.  Trop.-Hyg.  1907,  Nr.  6, 
S.  212—214.) 

Aus  den  angefllhrten  Versuchen  geht  hervor,  daß  durch  Einftlhrung  von 
Kaliumpermanganat-  oder  Chlorkalklösung  eine  Schutzwirkung  gegen  Schlangen- 
gifte nicht  zu  erreichen  ist.  FtHtz  Loeb. 

1676)  Diesing.  Das  Kaliumpermanganat  in  der  Behandlung  von  Schlangen- 
bißvergiftungen.   (A.  f.  Schiffs-  u.  Trop.-Hyg.  1907,  H.  11,  S.  372—374.) 

Verfasser  widerspricht  auf  Grund  praktischer  Erfeihrung  den  Behauptungen 
vorstehend  referierter  Arbeit  (wenigstens  bezüglich  des  Kaliumpermanganates). 

FtHtz  Loeb. 

1677)  Krause«  M.  Die  (Gewinnung  von  Schlangengift  zur  Herstellung  von 
Schutsserum.  Labor,  d.  hydrotherap.  Anstalt  Berlin.  (A.  f.  Schifts- u.  Trop.-Hyg. 
1907,  H.  7,  S.  219—224.) 

Methodisches.  Fritz  Loeb. 

Physiologie  und  physiologische  Chemie. 

1678)  Pflüger,  Eduard.  Die  neuen  Beweise  für  den  freien  Zustand  des 
Zuckers  im  Blute.    (Pflügers  Archiv  1907,  Bd.  117,  S.  217—222.) 

Leon  Asher  und  R.  Rosenfeld  haben  behauptet,  daß  im  Blut  ausschließ- 
lich freier,   dialysabler  Zucker  vorhanden   ist.     Pflüger   weist  nach,   daß  die 
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Experimente  dieser  Autoren  nicht  einwandfrei  sind  und  somit  auch  ihre  Schluß- 
folgerungen als  unbewiesen  angesehen  wurden.  Abderhalden. 

1679)  Fischer,  £.  tl  Abderhalden,  £.  Bildung  von  Polvpeptiden  bei  der 
Hydrolyse  der  Proteine.  (Sitzimgsberichte  der  Kgl.  preuß.  Akademie  der 
Wiissensch.  1907,  20.  Juni.) 

Bei  der  partiellen  Hydrolyse  des  Seidenfibroins  und  Elastins  konnten  Ver- 
fasser drei  Dipeptide  isoUeren,  die  sämtlich  Derivate  des  Glykokolls  sind  und 
Kombinationen  mit  d-Alanin,  1-Tyrosin  imd  1-Leuzin  darstellen.  Da  die  Produkte 
als  Anhydride  isoliert  waren,  blieb  zxmächst  die  Fragte  nach  der  Stellung  offen. 
Verfasser  haben  jetzt  für  die  Kombination  GlykokoU  und  d-Alanin  den  Beweis 
erbracht,  daß  es  sich  um  Glycyl-d-Alanin  handelt,  in  dem  es  ihnen  gelang,  das- 
selbe als  /^-Naphtalinsulfoprodukt  zu  isolieren.  Die  Darstellung  der  Naphtalin^ 
sulfoderivate  komplizierter  Polypeptide  ist  wichtig,  da  nach  vorli^enden  Be- 
obachtungen dadurch  allgemein  die  am  Anfang  der  Kette  befindUche  Amino- 
säure gekennzeichnet  werden  kann. 

Bei  der  Trennung  der  Spaltprodukte  vom  Elastin  sind  Verfasser  neuen  Pep- 
tiden begegnet.  Eines  konnte  (Urekt  isoliert  werden  imd  ist  identisch  mit  dem 
synthetisch  bereits  dargestellten  d-Alanyl-1-Leuzin.  Zwei  weitere  wurden  als 
Anhydrite  isoliert;  davon  ist  das  eine  wahrscheinlich  eine  Kombination  von  Gly- 
kokoU mit  Valin  imd  das  andere  liefert  bei  der  Hydrolyse  d-Alanin  und  Prolin. 

Endlich  haben  Verfesser  noch  ein  interessantes  Produkt  aus  Seidenfibroin 
gewonnen,  dessen  völlige  Homogenität  noch  ungewiß  ist  Es  handelt  sich  offen- 
bar ma  ein  Tetrapeptid,  das  aus  Glykokoll,  d-Alanin  und  1-Tyrosin  zusammen- 
gesetzt ist.  Trotz  dieser  einfachen  Konstitution  zeigt  es  aber  in  dem  Verhalten 
gegen  Ammonsulfat  imd  Kochsalz  bei  Gegenwart  von  Salpetersäure  oder  Essig- 
säure die  größte  Ähnlichkeit  mit  den  Albumosen.  Bisher  hat  man  wohl  ziem- 
lich allgemein  angenommen,  daß  die  durch  Ammonsulfat  fällbaren  Albumosen 
im  Vergleich  zu  den  nichtfällbaren  Peptonen  hochmolekulare  Verbindungen  dar- 
steUen.  Die  vorliegende  Beobachtung  zeigt,  daß  diese  Anschauung  nicht  zutreffend 
ist,  sondern  daß  die  Fällbarkeit  durch  Ammonsulfat  in  hohem  Grade  durch  die 
Natur  der  im  Molekül  enthaltenen  Aminosäuren,  im  vorliegenden  Fall  also  durch 
das  1-Tyrosin  bedingt  sein  kann.  Die  Erfahrung  mit  synthetischen  Polypeptiden,, 
welche  Tyrosin  enthalten,  insbesondere  mit  dem  1-Leucyl-Triglycyl-l-Tyrosin  hat 
die  Verfasser  zu  dem  gleichen  Schluß  geführt.  (Diese  Entdeckung  ist  zweifel- 
los von  einer  eminenten  Tragweite  für  die  gesamte  Eiweißphysiologie.) 

SchiUenhelm. 

1680)  Abderhalden,  E.  n.  Eempe,  M.  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Trypto- 
phans und  einiger  seiner  Derivate.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  52, 
S.  207—218.) 

Verfesser  konnten  folgende  Verbindungen  des  Tryptophans  darstellen:  1.  das 
Kupfersalz  des  Tryptophans,  2.  das  d-Tryptophaimiethylesterchlorhydrat,  3.  den 
d-Tryptophanmethylester,  4.  Phenylisocyanat-d-Tryptophan,  6.  das  Natriumsalz  des 
/J-Naphtadinsulfo-d-Tryptophans  und  endlich  6.  das  salzsaure  Tryptophänchlorid. 

Schittenhelm. 

1681)  Majeda»  M.    Zum  Nachweis  des  Tryptophans  und  des  Fhenjlalanins. 

(Ztschr.  f  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  51,  S.  261—263.) 

Verbindungen  von  Tryptophan  und  Phenylalanin  mit  Pikrinsäure  imd  Pikrolon- 
säure.  Schittenhelm. 

1682)  Breinl«  F.  n.  Bandisch,  0.  Beiträge  znr  Kenntnis  d^s  oxydaüven 
Abbaus  der  Keratine  nüt  Wasserstoffsuperoxyd.  (Ztschr.  f  physiol.  Chem.  1907, 
Bd.  62,  S.  1Ö8— 169.) 

Durch  die  Einwirkung  von  30proz.  Wasserstoffsuperoxyd  auf  menschliche 
Haare  in  der  Kochhitze  konnten  imter  den  von  Verfessem  eingehaltenen  Bedingun- 

fen  von  Reaktionsprodukten  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden:  Schwefel, 
chwefelsäure,  Kohlensäure,  Essigsäure,  Azetaldehyd,  Oxalsäure,  Bemsteinsäure, 
Salpetersäure,  Ammoniak,  Aminosäuren.  Schittenheltn, 
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1683)  Scaffidi.  Über  die  Oleichgewichte  zwischen  EiweißkOrper  und  Elek- 
trolyten. V.  Mitt.  VervollBtftndigong  der  Oleichgewichtsoberflftche  beim  System: 
Olobnlin,  Magnesiumsnlfat»  Wasser.    (Ztschr.  f.  physioL  Chem.  1907,  Bd.  52, 

5.  42—53.) 

Muß  im  Original  gelesen  werden.  Schittenhelm. 

1684)  Horowitz,  L.  M.  Znm  Chemismus  der  Verdauung  im  tierischen  Körper. 
IX.  Mitt.  Über  Bakterien  des  Verdauungstraktus  beim  Hunde.  Pathol.  Lab. 
d.  k.  Inst  f.  exper.  Medizin  in  St.  Petersbiu-g.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907, 
Bd.  52,  S.  95—106.) 

Verfesser  zieht  folgende  Schlüsse  für  den  Hundeorganismus  aus  seinen  Ver- 
suchen: 1.  Die  Zahl  der  Bakterien  im  Dünndarm  steigt  regelmäßig  gegen  das 
anale  Ende  an;  sie  ist  sehr  gering  nach  dem  Fasten,  vermehrt  sich  aber  in  der 
Verdauunffsperiode.  2.  Die  bakterielle  Flora  des  Dünndarms  besteht  aus  obligaten 
imd  zufälligen  Arten,  welch  letztere  sich  darin  eventuell  nachweisen  lassen, 
aber  sehr  rasch  verschwinden.  3.  Manche  obligate  Bakterien  gedeihen  gewöhn- 
lich nur  in  bestimmten  Abschnitten,  während  andere  bald  im  einen  bald  im 
anderen  Teil  zu  treffen  sind;  B.  coli  erscheint  als  bleibender  Bewohner  des  ge- 
samten Dünndarms.  4.  Während  der  Verdauung  einer  bestimmten  Nahrungsart 
läßt  sich  im  Dünndarm  eine  gewisse  Vermehrung  derjenigen  Bakterien  konsta- 
tieren, welche  auf  die  betreffenden  Nahrungsstoffe  eine  besondere  chemische 
Wirkung  auszuüben  pflegen,  z.  B.  B.  acidi  lactici  bei  Milchverdauimg,  B.  proteus 
vulgaris  bei  der  Eiweißnahrung.  5.  Einige  obligate  Bakterienarten  des  Dünn- 
darmes, besonders  aus  seinem  unteren  Teile,  spalten  Eiweiß;  die  meisten  davon 
üben  auch  eine  bedeutende  Wirkung  auf  Kohlenhydrate  aus,  z.  B.  auf  Laktose ; 
keine  der  genannten  Bakterien  benutzt  zu  ihrer  Entwicklung  ausschließlich  Fette. 

6.  Per  OS  mit  der  Nahrung  eingenommene  Bakterien  gehen  im  Magen  resp.  im 
Darm  rasch  zu  Grunde.  7.  Von  den  Verdauungssäften  besitzt  nur  reiner  frischer 
Magensaft,  dieser  aber  in  hohem  Grade  bakterientötende  Wirkung,  während 
GaUe  samt  GaDensäiiren,  Pankreassaft  und  Darmsaft  sich  als  sehr  gute  Nährböden 
erweisen.  8.  Die  Eiweißverdauungsprodukte  und  Verdauungssäfte  begünstigen 
ebenfalls  das  Bakterienwachstum.  9.  In  Mischkulturen  gehen  die  zufilUigen 
Saprophyten,  wie  B.  prodigiosus,  B.  cereus,  B.  luteus  u.  a.  unter  dem  ver- 
nichtenden Einfluß  der  obligaten  Dünndarmbakterien  bald  zu  Grunde,  so  daß  sie 
sich  nach  1 — 2  Tagen  nicht  mehr  züchten  lassen.  Schütenhelm. 

1685)  Eüttner,  S.  Über  die  Volhardsche  Pepsinbestimmung.  (Ztschr.  f. 
physiol.  Chem.  1907,  Bd.  52,  S.  63—90.) 

Verfasser  hat  die  Bedingungen,  die  bei  der  Volhardschen  Methode  der 
quantitativen  Pepsinbestimmung  vorliegen,  vornehmlich  in  Bezug  auf  die  Schütz- 
Borissowsche  Regel  näher  studiert  Er  drückt  sich  dabei  folgendermaßen  aus : 
Sieht  man  von  der  ja  jedesmal  wechselnden  Magensaftmenge  resp.  -stärke  ab,  so 
läßt  sich  sagen,  daß  bei  Aziditätszunahmen  zwischen  46 — 71  ccm  Vao  Normal- 
salzsäure  die  Schütz-Borissowsche  Regel,  bei  solchen  zwischen  46 — 22  das 
Gesetz  der  direkten  Proportion,  dagegen  unter  22  weder  das  eine  noch  das 
andere  seine  Anwendung  zu  finden  scheint  Ein  und  derselbe  Quotient  resp. 
die  Schütz-Borissowsche  Regel  ist  für  Aziditätszunahmen  über  56  ccm  und 
unter  8,74  ccm  Vao  Normalsalzsäure  anwendbar;  aber  da  wo  gerade  geringe 
Magensaftmengen  einen  großen  Unterschied  in  der  Aziditätszunahme  bedingen, 
d.  h.  in  Aziditätszunahmen  von  50 — 60  ccm  */2o  Normalsalzsäure,  ist  der  Ver- 
dauungseffekt ein  sehr  wechselnder,  da  die  dabei  erhaltenen  Resultate  zwischen 
38,2  und  21,5,  d.  h.  innerhalb  Grenzen  von  60®/o  schwanken.  Genaueres  muß 
im  Original  nachgelesen  werden,  wo  auch  die  verschiedenen  Methoden  der 
Pepsinbestimmung  und  die  Schütz-Borissowsche  Regel  eine  genaue  Bespre- 
chung findet  Schütenhelnu 

1686)  Jordan,  Hermann  (Zürich).  Der  gegenwärtige  Stand  nach  der 
Frage  der  Eiweißverdauung  bei  niederen  Tieren.  (Biol.  Zbl.  1907,  Nr.  12, 
S.  375-384.) 

»Wo  in  exakter  Weise  Untersuchungen  über  die  Proteasen  niederer  Tiere 
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angestellt  wurden,  hat  sich  zeigen  lassen,  daß  diese  Fermente  dem  Trypsin  der 
Wirbeltiere  zu  analogisieren  sind.  Alle  diese  Verdauungssäfte  sind  empfindlich 
ge^en  freie  Säure  und  spalten  das  Eiweißmolekül,  bis  sich  Aminosäuren  nach- 
weisen lassen.« 

Verfeisser  bespricht  die  Arbeiten,  in  denen  die  Existenz  peptischer  Fermente 
bei  Wirbellosen  behauptet  wird.  Fritz  Loeb, 

1687)  von  Dijewski,  Alexis.  Über  den  Emfiuß  der  alkalischen  Reaktion 
auf  die  antolytischen  Vorgänge  in  der  Leber.  (Biochem.  Ztschr.,  Bd.  I,  S.  229 
bis  246.) 

Verfasser  stellte  sich  die  Aufjgabe,  den  Einfluß  der  alkalischen  Reaktion  auf 
die  Autolyse,  sowie  den  Verlauf  dieses  Prozesses  unter  jenen  Bedingungen  im 
Vergleich  zu  den  gewöhnlichen  -zu  untersuchen.  Untersucht  wurden:  1.  der 
Gesamtstickstoff,  2.  der  sogenannte  Monoaminosäurenstickstoff  (Phosphorwolfram- 
säuretrennung), 3.  der  Albumosenstickstoff,  4.  der  Purinbasenstickstoff  im  Filtrat  des 
koagulierten  der  Autolyse  unterworfenen  Organes  (Leberbreies).  Wählt  man  ein 
Me^um  von  0,6  NaQCOs  Alkaligehalt,  so  findet  eme  Autolyse  nicht  mehr  statt. 
Dagegen  findet  die  Autolyse  noch  in  einem  alkalischen  Mittel  von  der  Konzen- 
tration 0,2 — 0,3  ®/o  statt,  und  zwar  tritt  wie  unter  gewöhnlichen  Bedingungen, 
die  autolytische  Wirkung  weniger  stark  hervor. 

Verfasser  fand  femer  Albumosen  bei  der  Autolyse  imd  anscheinend  Glyko- 
koll  und  Leuzin.  Th,  Brugsch. 

1688)  Oottlieb,  B.  u.  Strangassinger,  B.  Über  das  Verhalten  des  Ereatins 

bei  der  Autolyse.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  62,  S.  1—42.) 

Zunächst  beschäftigen  sich  die  Verfasser  mit  methodischen  Ausführungen 
über  die  kolorimetrische  Bestimmung  des  Kreatins  (unter  Angabe  eines  neuen 
Kolorimeters  von  Runne- Heidelberg),  über  die  Umwandlung  des  Kreatinins  in 
Kreatin  durch  Kochen  in  salzsaurer  l^ösung  zur  gemeinsamen  Bestimmung  und 
über  Anwendung  der  Bestimmung  in  Organlösungen.  Die  Methode  wird  genau 
beschrieben. 

Die  autolytischen  Versuche  wurden  durchgeführt  mit  Leber,  Niere,  Muskel, 
Darmschleimhaut  von  Hunden,  Katzen  imd  Rindern  und  einer  Reihe  anderer 
Organe  und  zwar  verwandten  die  Verfasser  sowohl  Preßsäfte  als  Organextrakte, 
wobei  sie  die  letzteren  wirksamer  fanden. 

Die  wesentlichsten  Ergebnisse  der  Arbeit  sind  folgende: 

1.  Bei  der  Autolyse  des  Muskels  und  anderer  Organe  wird  im  Beginn 
Kreatin  gebildet  (Preßsaftversuche).  Aus  welchen  Quellen  es  sich  dabei  bildet, 
imd  ob  es  aus  höheren  Atomkomplexen  abgespalten  wird,  kann  vorläufig  nicht 
entschieden  werden. 

2.  Vorhandenes  und  zugesetztes  Kreatin  werden  bei  der  Autolyse  durch 
einen  Fermentvorgang  (anhydrierendes,  Kreatinin  bildendes  Ferment)  zum  Teil 
in  Kreatinin  umgewandelt 

/^NHa  /'NH CO 

C  =  NH  —  H20-»-C  =  NH  I 

\N  (CHs)  —  CHa .  COOH  ^  \N  (CH»)  —  CH, 

Kreatin  Kreatinin 

3.  Kreatin  und  Kreatinin  werden  mit  fortschreitender  Autolyse  diirch  ab- 
bauende Fermente  (Kreatase  und  Kreatinase)  zerstört 

4.  Aus  dem  Ineinandergreifen  dieser  Vorgänge  ergibt  sich  eine  komplizierte 
Kurve  fiir  die  Kreatin-  imd  Kreatininwerte  autolysierter  Organextrakte  und  Preß- 
säfte, da  nebeneinander  Kreatinbildung,  Unwandlung  in  Kreatinin  und  Zerstörung 
beider  Körper  anzunehmen  sind.  Je  nach  dem  Vorwalten  des  einen  oder  anderen 
Vorganges  imterscheidet  sich  das  Verhalten  des  Kreatins  bei  der  Autolyse  der 
verschiedenen  Organe. 

6.  Die  nachgewiesenen  Fermentwirkungen  sind  auch  im  Harn  zu  erkennen. 

Schütenheim. 

37* 


67ä  Referate. 

1689)  Euler,  H.  Oleichgewicht  und  Endzustand  bei  Enzymreaktionen.  (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  62,  S.  146—158.) 

Literarische  Studien  und  eigene  Berechnungen  führen  den  Verfasser  zu  fol- 
gender Modifikation  der  jetzt  allgemein  herrschenden  Auffassung  der  Anti- 
lermentbildung  im  Organismus:  Durch  Injektion  eines  Fermentes  wird  das  normale 
Verhältnis  des  entsprechenden  Substrates  mit  seinen  Spaltprodukten  zerstört 
Die  vom  injizierten  Ferment  neugebildeten  Spaltprodukte  veranlassen  die  Sekre- 
tion von  Antiferment,  bis  die  überschüssigen  Spaltprodukte  gebunden  sind.  Das 
natüriiche  Verhältnis  (Gleichgewicht)  zwischen  Substrat  imd  Spaltprodukten  stellt 
sich  allmählich  wieder  her  (also  mit  einer  Geschwindigkeit,  welche  klein  ist  im 
Vergleich  zur  Sekretion  des  Antifermentes)  und  das  freie  Ferment  befindet  sich 
hiemach  im  Serum  im  Überschuß.  Genaueres  muß  im  Original  nachg^elesen 
werden.  Schittenhelm. 

1690)  yan  Herwerden,  A.    Beitrag  zur  Kenntnis  der  Labwirkong  auf  Kasein. 

(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  52,  S.  184—206.) 

Das  Labenzym  wirkt  in  solcher  Weise  auf  das  Kaseinmolekül  ein,  daß  aus 
diesem  andere  Moleküle  mit  sehr  labilem  Gleichgewicht  entstehen.  Diese  zer- 
fallen selber  während  der  Enzymwirkung  unaufhörUch  in  Moleküle  von  anderer 
Konstruktion.  Erst  bei  langdauemder  Labwirkung  tritt  neben  den  genannten 
Substanzen  eine  primäre  Albimiose  auf.  Dies  ist  der  Anfsrng  einer  neuen  Phase, 
charakterisiert  durch  weiteren  Zerfall  des  Kaseinmoleküls.  Verfasser  meint  weiter, 
daß  das  Kasein  kein  stabiler  Körper  ist,  sondern  sehr  empfindUch  für  Gleich- 
gewichtsstörung. Es  hänge  ihm  eine  leicht  abspaltbare  Gruppe  an,  die  auch 
ohne  irgend  welches  Enzym  oder  sonstiges  Agens  sich  abspalten  kann.  Freie 
H-Jonen  sind  zur  Koagulation  der  Milch  oder  einer  kalkreichen  Kaseinatlösung 
nicht  notwendig.  SchiUenhelm. 

1691)  Kaznelson,  Helene.  ScheinfQttenmgsversache  am  erwachsenen  Men- 
schen.   (Pfiügers  A.  1907,  Bd.  118,  S.  327—352.) 

Die  an  einem  Mädchen  mit  ösophagusstriktur  und  Magenfistel  ausgeführten 
Versuche  ergaben  eine  weitgehende  AnSogie  mit  den  von  Pawlow  an  Hunden 
erhaltenen  Resultaten.  Die  verschiedensten  Reize,  die  das  Geschmacks-  oder 
Riechorgan  treffen,  sind  befähigt,  entweder  bei  ruhender  Magenschleimhaut  eine 
Sekretion  zu  bewirken,  oder  eine  bereits  eingeleitete  schwache  Sekretion  zu 
steigern.  Der  rein  mechanische  Kauakt  bringt  keine  Sekretion  zu  stände.  Die 
Latenzzeit  betraf  etwa  5  Minuten.  Die  Dauer  der  Saftbildung  übertrifft  die 
Dauer  der  Schemftitterung. 

Die  Azidität  des  Saftes  ist  annähernd  konstant,  seine  Quantität  schwankend. 
Ein  fettspaltendes  Ferment  ist  vorhanden.  Abderhalden. 

1692)  Weiss,  F.    Untersuchungen  tlber  die  Bildung  des  Lachsprotamins. 

(Ztschr?  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  52,  S.  107—120.) 

Die  bekannten  Untersuchungen  Mieschers  über  die  Reifung  der  Testikel 
beim  Lachs  unter  Einschmelzung  der  stark  entwickelten  Rumpfmuskulatur,  welche 
hierbei  als  Baumaterial  fungiert,  hat  Kossei  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  44, 
S.  347),  wie  folgt  erklärt:  Das  Muskeleiweiß  wird  teilweise  zersetzt,  indem  der 
Monoamidosäiu-eanteil  und  ebenso  die  Lysincruppe  größtenteils  zerstört  wird, 
während  das  Arginin  größtenteils  erhalten  bleibt.  Letzteres  bildet  mit  einer 
geringen  Menge  Monoamidosäuren  das  Salmin.  Diese  Auffassung  ist  nur  dann 
möghch,  wenn  aus  dem  zerstörten  Muskeleiweiß  soviel  Arginin  hervorgehen  kann, 
wie  in  dem  neugebildeten  Protamin  enthalten  ist  Kossei  legte  in  Ermangelung  einer 
Analyse  des  Lachsfieisches  eine  von  ihm  ausgeführte  Analyse  des  Muäeleiweü^ 
vom  Kaninchen  zum  Vergleich  und  fand,  daß  sich  bei  der  damit  durchgeftihrten 
Berechnung  in  der  Tat  ergibt,  daß  die  Menge  des  im  Stoffwechsel  des  Fisches 
zersetzten  Muskeleiweißes  genügt,  um  dem  Argininbedarf  bei  der  Testikelbildung 
zu  decken.  Weiss  hat,  um  den  Beweis  vollkommen  zu  machen,  einerseits  den 
ganzen  Argininvorrat  der  Muskelsubstanz  eines  den  Rhein  aufwärts  wandernden 
Lachses  und  zwar  eines  »Jakobssalmen«  festgestellt,  andererseits  den  Prozent- 
gehalt des  Muskeleiweißes  an  Arginin  bestimmt.    Auf  diese  Weise  wiu-de  eine 
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sichere  Grundlage  für  die  von  A.  Kossei  vorläufig  gemachten  Berechnungen 
gewonnen,  welche  dessen  Schlußfolgerungen  vollaiu  bestätigten.  Zugleich  mit 
dem  Arginin  wurde  Histidin  imd  Lysin  bestimmt.  —  Ein  Kontrollversuch  am 
männlichen  Lachs  zeigte,  daß  dessen  Eiweißzersetzung  während  des  Aufenthaltes 
im  Rhein  nur  ^/a  der  aus  den  Muskeln  des  weiblichen  Tieres  auswandernden 
Eiweißmenge  beträgt. 

Interesseshalber  soll  hier  die  Berechnung  kurz  angeführt  werden :  Ein  Lachs, 
dessen  Gewicht  zur  Laichzeit  9000  g  beträgt,  enthält  in  seinen  Testikehi  27  g 
Protamin  mit  22,8  g  Arginin.  Da  das  Muskeleiweiß  nach  den  Versuchen  von 
Weiss  5,67  ®/o  Arginin  enthält,  müßten  bei  einem  solchen  männlichen  Lachs 
402  g  Eiweiß  während  der  Periode  der  Testikelbildung  zersetzt  werden,  um 
diese  Argininmenge  zu  liefern.  Nach  Berechnungen  Mieschers  ergibt  sich  für 
einen  Fisch  vom  Endgewicht  9  kg  der  Eiweißverlust  als  zirka  600  g  groß.  Die 
zersetzte  Eiweißmenge  genügt  also,  um  den  Argininbedarf  der  wachsenden 
Testikel  vollauf  zu  decken.  SchiUenhelm, 

^1693)  Stendel.  Zur  Analyse  der  Nucleins&oren.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
1907,  Bd.  62,  S.  62.) 

Bei  der  Oxydation  der  Nukleinsäiu-e  mit  Salpetersäure  erhielt  Steudel 
eine  neue  Säure  von  der  Formel  CeHioOa,  welche  augenscheinlich  aus  der 
Kohlenhydratgruppe  der  Nukleinsäiire  stanmit.  Steudel  nennt  dieselbe  zunächst 
»Exozuckersäure«.  Sie  üefert  mit  organischen  Basen,  z.  B.  dem  Chinin  gut 
kristalhsierende  Salze.  Schittenhelm. 

1694)  Wiechowski,  W.  Eine  Methode  zur  chemiachen  und  biologischen  Unter* 
snchnng.  Aus  dem  Pharmakol.  Institut  der  deutsch.  Univ.  Prag.  (B.  z.  Chem., 
Physiol.  u.  Path.,  IX.  Bd.,  H.  6—7,  S.  232—246.) 

Um  ein  quantitatives  Arbeiten  mit  Proteinen  und  Fermenten  frischer,  tie- 
rischer Organe  zu  ermöglichen,  befreit  Verfasser  solche  von  allen  BegleitstofFen 
und  gelangt  zu  feinen  wäfi^baren  Pulvern,  welche  Eiweißkörper  und  Fermente 
nicht  nur  unverändert,  sondern  auch  konserviert  enthalten.  Betreffs  der  äußerst 
brauchbaren  Darstellungsmethodik  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Dohm. 

1696)  Wiechowsky,  W.  Die  Produkte  der  fermentativen  Hams&nrezerset- 
zung  durch  tierische  Organe.  Aus  d.  Pharmakol.  Institut  d.  deutsch.  Univ.  Prag. 
(B.  z.  Chem.,  Physiol.  u.  Path.,  IX.  Bd.,  H.  6—7,  S.  295—310.) 

Die  Forscher,  die  sich  bisher  mit  dieser  Frage  beschäftigten,  waren  zu  den 
widersprechendsten  Resultaten  gelangt:  Harnstoff,  GlykokoU,  Allantoin,  Oxal- 
säure, auch  Glyoxylsäure  war  als  Produkt  der  Fermentation  angenommen  worden. 

Verfesser  arbeitet  mit  nach  von  ihm  angegebenem  Verfehren  dargestellten, 
gereinigten  Präparaten  von  Organpulver.  In  drei  Versuchen,  in  denen  die  zu- 
gesetzte Harnsäure  restlos  zerstört  wurde,  konnte  Verfasser  niemals  NHs  und  Harn- 
stoff, jedoch  stets  Allantoin  isoHeren  imd  durch  N- Analyse  sowie  Schmelzpunkt 
identifizieren.  Es  ist  also  Allantoin  die  erste  Oxydationsstufe  der  Harnsäure, 
analog  der  Oxydation  in  alkalischer  Reaktion  in  vitro.  Dohrn. 

1696)  Wiechowski«  W.  n.  Wiener,  H.  Über  Eigenschaften  und  Darstellung 
des  hamsäurezerstOrenden  Ferments  der  Bindemiere  und  der  Hundeleber.  Aus 
d.  Pharmakol.  Institut  d.  deutsch.  Univ.  Prag.  (B.  z.  Chem.  Physiol.  u.  Path., 
IX.  Bd.,  H.  5—7,  S.  247—294.) 

Als  Untersuchungsmaterial  dienen  Emulsionen  von  Organpulvem,  dargestellt 
nach  der  Methode  von  Wiechowski.  Die  Versuchsanordnung  ist  durchweg 
die  gleiche,  um  die  Wirkungsintensität  zu  vergleichen  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen: beim  Schütteln  mit  resp.  ohne  Luft,  beim  Luftdurchleiten  imd  beim 
bloßen  Stehen,  während  vier  Stunden  bei  40  <*  mit  einer  frisch  bereiteten  Lösung 
von  0,2  g  Na-Urat.  Nach  Entfemimg  der  Eiweißkörper  wird  die  restliche  Ham- 
sätu-e  bestimmt  Das  Ferment  der  Rindemiere  und  der  Hundeleber  ist  eine  nur 
bei  schwach  alkalischer  oder  neutraler  Reaktion  wirksame  Oxydase,  saure  Re- 
aktion verhindert  jede  Hamsäurezersetzung.  Je  nach  der  Wirksamkeit  und  Menge 
des  Ferments  und  der  angebotenen  Harnsäure  sowie  Einwirkungszeit  existieren 
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Abhängigkeiten,  sodaß  bei  Annahme  einer  durchschnittlichen  Zersetzungsg^öße 
von  0,12  ff  Harnsäure  pro  Gramm  Organpulver  und  vierstündiger  Einwirkung 
eine  Himdeleber  etwa  11  g,  die  beiden  Rindemieren  etwa  70  g  pro  die  zu  zer- 
setzen vermögen.  Das  trockne  Organpulver  verträgt  Temperaturen  bis  40®,  wird 
jedoch  bei  100 «  vernichtet  Gegenwart  von  Wasser  schädigt  das  Ferment  nur 
bei  schwach  alkalischer  Reaktion  nicht,  jedoch  bei  neutraler,  in  der  Kälte  lang- 
samer als  bei  37®  und  ist  Hundeleber  viel  empfindlicher  als  Rindemiere. 

Mit  0,06  ®/o  Soda  ist  das  Ferment  im  Eisschrank  wie  bei  Zimmertemperatur 
haltbar,  24  stündiges  Erwärmen  auf  öO®  setzt  seine  Wirkung  herab,  10  Minuten 
langes  Kochen  zerstört  es. 

Alle  Versuche  werden  mit  Pulver  angestellt,  die  durch  Behandeln  mit  To- 
luol  von  Fett,  Lezithin,  Farbstoffen  usw.  befreit  sind.  Alkohol  extrahiert  aus 
Organpulvem  noch  reichlich  Substanzen,  die  in  Wasser  löslich  sind.  Die  Wir- 
kung so  behandelter  Pulver  scheint  erhöht  zu  sein.  Durch  Dialyse  gegen  Soda- 
lösun^  können  gleichfalls  Emulsionen  mit  besserer  Wirkung  als  das  Ausgangs- 
matenal  erhalten  werden.  Es  beruht  dies  auf  dem  Vorhandensein  saurer,  dialy- 
sabler  und  alkohollöslicher  Körper,  die  in  größerer  Menge  das  Ferment  zu 
schädigen  vermögen. 

Von  zugesetzten  Antisepticis  wie  0,08®/©  Thymol,  0,4®/©  NaFl,  Toluol  oder 
Chloroform  hat  bei  Eisschrank-  sowie  Zimmertemperatur  und  37®  selbst  nach 
wochenlanger  Einwirkung  nur  0,08  ®/o  Thymol  bei  37 — 40®  einen  wenn  auch  sehr 
geringen  Einfluß  auf  die  Wirkungsintensität 

Proteolytische  Fermente  wie  Papain  und  Trypsin  schädigen  das  Ferment 
ebenso  deutlich  wie  6®/o  Hamstofflösung. 

Die  Eiweißfällungsmittel  Äthylalkohol  und  gesättigte  Ammonsulfatlösung 
wirken  rasch  zerstörend,  während  10®/o  CaCl  und  Lösung  von  Kaliumazetat 
ohne  Einfluß  sind. 

Es  gelang  den  Verfassern  fast  eiweißfreie,  von  allen  Extraktstoffen  befreite 
Emulsionen  zu  erhalten,  indem  sie  die  aus  trocknen,  gemahlenen  Organpulvem 
hergestellten  Emulsionen  mit  0,05^/o  Sodalösung  5—6  Tage  gegen  gleich  starke 
So<Si  dialysierten.  Werden  solche  Emulsionen  sodann  mit  dünner  Kaliumazetat- 
lösung gefällt,  bis  das  Filtrat  eiweißfrei  ist  und  die  Fällung  mit  Soda  von  neuem 
zur  Entfernung  des  KaUumazetat  dialysiert,  so  restieren  hochwirksame,  haltbare 
Organemulsionen.  Dohm, 

1697)  Aasten,  A.  E.  The  üricolytic  Enzyme.  (From  the  Medical  Chemistry 
Laboratory  of  Tufts  College.)    (J.  of  Med.  Research  1907,  Bd.  16,  S.  71.]) 

Die  Harnsäure  wird  von  allen,  auch  ganz  schwachen  Alkalien,  wie  z.  B. 
N/80  NaOH  nach  42stündigem  Stehen  bei  38«  bis  auf  77<>/o  zerstört.  Im  Gegen- 
satz hierzu  findet  der  Verfasser  eine  deutliche  Hamsäurezerstömng  durch  Organ- 
extrakte (in  Überschuß  über  die  durch  das  gekochte  Organextrakt  hervorgerufene 
Zerstörung)  nur  bei  Schweinemilz.  Es  ist  ihm  nicht  gelungen,  eine  Hamsäure- 
synthese  durch  Einwirkung  von  Organextrakten  auf  Milchsäure,  Oxalsäure  und 
Glyzerin  zu  erzielen  (s.  hierzu  vorstehenden  Originalartikel  von  Schittenhelm). 

Hirschfelder. 

1698)  Schulze«  £.  Über  den  Phosphorgehalt  einiger  aus  Pflanssensamen 
dargestellter  Lezithinpräparate.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  62.  S.  54—61.) 

Lezithin  aus  den  Samen  von  Lupinus  luteus  3,46 — 3,76  *^/o,  aus  Samen  von 
Vicia  sativa  3,51— 3,62  ®/o,  aus  Samen  von  Pinus  Cembra  3,60®/©.     SchiUeniieltn. 

1699)  Lochehead,  A.  C.  n.  Cramer«  W.  Über  den  (behalt  des  Protagons 
verschiedener  Herkunft  an  Phosphor.  (The  Bio-Chemical  J.  1907,  Vol.  II,  S.  350 
bis  356.) 

Verfasser  halten  das  Protagon  seines  annähernd  konstanten  Phosphorgehaltes 
wegen  für  ein  chemisches  Individuum.  Abderhalden, 

1700)  Manasse,  Armand.  Über  den  Oehalt  des  Eidotters  an  Lezithin.  (Bio- 
chem.  Ztschr.,  Bd.  I,  S.  246—252.) 

Der  Lezithingehalt  des  Eidotters  beträgt  durchschnittlich  9,41  ®/o  im  feuchten 


Referate.  675 

Hühnereigelb,    Bei  der  Ätherextraktion  des  Eigelbs  erhält  man  eine  geringere 
Ausbeute  an  Lezithin,  als  bei  der  Alkoholextraktion.  Th.  Brugsch, 

1701)  2Selmanowitz,  C.  Über  einen  neuen  Apparat  zur  Extraktion  wässriger 
Flüssigkeiten  mittels  Äther,  Ligroin  usw.  sowie  anderer  Lösungen  mittels 
nicht  aamit  mischbarer«  spezifisch  leichterer  Solventien.  (Biochem.  Ztschr., 
Bd.  I,  S.  263—258.} 

(Im  Original  emzusehen.)  Th,  Brugsch, 

1702)  Drabble,  Eric  u«  Scott,  Daisj  G.  Über  den  Einfluß  von  S&nren, 
Alkalien  und  von  Neutralsalzen  auf  den  Fermentprozeß  und  die  Vermehrung 
der  HefezeUen.    (The  Bio-Chemical  J.  1907,  Vol.  U,  S.  340—349.) 

Zum  kurzen  Referat  nicht  geeignet.  Abderhalden. 

1703)  Loeb,  Jacques.  Weitere  Versuche  tlber  die  Notwendigkeit  von  freiem 
Sauerstoff  für  die  entwicklungserregende  Wirkung  hypertonischer  Lösungen 
(Pflügers  A.,  Bd.  118,  S.  30—36)  imd  Über  die  Hervorruftmg  der  Membran- 
bildung  beim  Seeigelei  durch  das  Blut  gewisser  Würmer  (Sipunctdiden).  (Ebenda. 
S.  36—41.)  Zur  Analyse  der  osmotischen  Entwicklungserregung  unbefruch- 
teter Seeigeleier.    (Pflügers  A.  1907,  Bd.  118,  S.  181—204.) 

Fortsetzung  der  Untersuchimgen  über  künstliche  Parthenogenesis. 

Abderhalden. 

1704)  Loeb,  Jaques.  Versuche  tlber  den  chemischen  Charakter  des  Be- 
fmchtungsvorganges.    (Biochem.  Ztschr.,  Bd.  I,  S.  183—206.) 

Es  ist  als  sicher  anzunehmen,  daß  das  Wesen  der  Entwicklungserregung 
bei  der  Befruchtung  wie  bei  der  ktlnstlichen  Parthenogenese  in  einer  Beschleu- 
nigung von  Oxydationsprozessen  im  Ei  besteht  Diese  Oxydationsvorgänge 
bilden  die  Voraussetzung  für  die  Entstehung  von  Nukleinverbindungen  aus  proto- 
plasmatischen Substanzen  des  Eies  und  damit  für  die  Kern-  und  Zellteilung.  Die 
Versuche  des  Verfassers  machen  es  wahrscheinlich,  daß  der  Vorgang  der  Ent- 
wicklungserregung beim  Seeigelei  aus  zwei  getrennten  Prozessen  besteht.  Der 
eine  dieser  Prozesse  ist  die  Membranbildung  resp.  der  dieser  Membranbildung 
zugrundeliegende  Sekretionsprozeß.  Dieser  Prozeß  gentigt,  um  eine  Beschleu- 
nigung der  Oxydationsvorgänge  im  Ei  anzuregen  (vielleicht  durch  Beseitigung 
oxydationshemmender  Stoffe  oder  Bedingungen).  Allein  diese  Oxydationsprozesse 
verlaufen  in  falschen  Bahnen  und  führen  zum  raschen  Tode  des  Eies.  Man 
findet  so  die  paradoxe  Tatsache,  daß  für  solche  Eier  der  Sauerstoffmangel  oder 
Cyankalivergiftung,  auf  eine  Zeitlang  wenigstens  lebensrettend  wirken. 

Der  zweite  Prozeß  bei  der  Entwicklungserregung  besteht  in  einem  Eingriff, 
durch  welchen  die  Oxydationsprozesse  in  richtige  Bahnen  gelenkt  werden.  Das 
geschieht  bei  der  künstlichen  Parthenogenese  durch  kurze  Behandlimg  mit  See- 
wasser. Loeb  zeigte,  daß  diese  Behandlung  chemisch  wirkt  und  daß  sie  nur 
in  Gegenwart  von  freiem  Sauerstoff  Erfolg  hat.  Es  ist  deshalb  zu  vermuten, 
daß  es  sich  hierbei  um  die  Bildung  gewisser  Stoffe  handelt,  welche  nunmehr 
die  Oxydationsvorgänge  in  die  richtigen  Bahnen  lenken. 

AUeip  die  Oxydationsvorgänge  sind  vielleicht  nicht  die  einzigen  Prozesse, 
welche  durch  die  Befruchtung  im  Ei  angeregt  oder  beschleimigt  werden.  Das 
zeigt  sich  darin,  daß  die  Cyankalivergiftung  und  der  Sauerstoffmangel  schäd- 
licher für  das  befiiichtete  als  für  das  unbefhichtete  Ei  sind.  Diese  sekundären 
Prozesse  werden  also  durch  das  Cyankali  und  den  Sauerstoffmangel  nicht  ge- 
hemmt. 

Es  scheint,  daß  die  sekundären  Prozesse  ebenfalls,  wenn  auch  relativ  lang- 
sam, zur  Bildung^  von  Stoffen  führen  können,  welche  die  durch  die  Membran- 
bildung im  Ei  beschleunigten  Oxydationsprozesse  wieder  in  richtige  Bahnen 
lenken.  So  erklärt  es  sich,  daß,  wenn  man  im  Ei  nach  der  Membranbildung 
die  Oxydationsprozesse  durch  Cyankalium  oder  Sauerstoffmangel  verzögert,  ohne 
die  anderen  chemischen  Reaktionen  in  gleichem  Maß  zu  verzögern,  ein  kleiner 
Prozentsatz  von  Eiern  sich  ebenfalls  zu  entwickeln  vermag.         Th.  Brugsch. 
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1706)  Pflüger,  Eduard.  Untersuchungen  über  den  Pankreasdiabetes  (Pflügers 
Arch.  1907,  Bd.  118,  S.  265—266)  und  Eduard  Pflüger,  Untersuchungen  über 
den  Pankreasdiabetes.    (Pfiügers  A.  1907,  Bd.  118,  S.  267—821.) 

Verfasser  führt  in  dieser  inhaltsreichen,  auf  ein  umfan&rreiches  kritisch  ge- 
sichtetes experimentelles  Material  sich  stützenden  Arbeit  den  Beweis,  daß  die 
Lehre  von  der  inneren  Sekretion  des  Pankreas  bei  der  Regulation  des  Kohle- 
hydratstoffwechsels keine  Stütze  besitzt.  Mit  scharfer  Kritik  nicht  nur  der  von 
anderer  Seite  veröffentlichten  Versuche,  sondern  vor  allem  auch  der  eigenen, 
hauptsächlich  am  Frosch  ausgeführten  Experimente  kommt  Pflüger  zum  Re- 
sultate, daß  im  tierischen  Organismus  offenbar  vor  allem  zwei  Faktoren  den 
Umsatz  der  Kohlehydrate  reguheren.  Alis  der  Medulla  oblongata  verlaufen  Nerven 
zur  Leber,  deren  Funktion  es  ist,  durch  Anregung  der  Bildung  von  Diastase  die 
Zuckerbildung  zu  steigern.  Vom  Dünndarm  strahlen  »antidiabetische«  Nerven- 
fasern aus,  welche  die  Bildung  von  ,antidiabetischem'  Ferment  anregen.  Diese 
Fasern  bewirken  eine  Hemmiuig  der  Zuckerbildung. 

Wir  können  den  reichen  Inhalt  der  klassischen  Arbeit  im  Rahmen  eines 
kurzen  Referates  unmöglich  erschöpfen  und  verweisen  ausdrücküch  auf  die  Original- 
arbeit —  ein  Muster  experimenteller,  kritischer  Forschung  — .  Es  seien  hier  nur 
einige  der  wichtigsten  Resultate  angeführt: 

1.  Es  ist  bis  jetzt  nicht  geglückt,  durch  Auszüge  aus  Pankreasdrüsen  den 
nach  Pankreasexstirpation  auftretenden  Diabetes  zu  beschränken.  Gegenteilige 
Behauptungen  halten  einer  Kritik  nicht  stand. 

2.  Minkowskis  Pfropfungsversuch  ist  nicht  eindeutig.  Es  tritt,  wie  Hedon 
beobachtete,  schon  Zuckerausscheidung  ein,  wenn  bei  dem  in  der  Bauchhöhle  be- 
lassenen Pankreasrest  die  Verbindung  mit  dem  Mesenterium  durchschnitten  wird. 
Also  nicht  die  Entfernung  des  Pankreasrestes  ist  die  Ursache  des  auftretenden 
Diabetes. 

3.  Der  S an dmey  ersehe  Diabetes  tritt  nicht  auf,  wenn  der  belassene  Pan- 
kreasrest in  Verbindung  mit  dem  Duodenum  bleibt,  d.  h.  wenn  der  Teil  der 
Pankreasdrüse  verschont  bleibt,  der  mit  dem  Duodenum  in  Zusammenhang  steht 

4.  Bei  Fröschen  führte  Totalexstirpation  des  Pankreas  immer  zu  Glukosurie. 
6.   Noch  stärkere  Glukosurie  als  die  Exstirpation  der  Pankreasdrüse  bewirkt 

die  Entfernung  des  Duodenums. 

6.  Denselben  Effekt  hat  eine  Durchschneidung  des  Mesenteriums  zwischen 
Duodenum  und  Pankreasdrüse. 

7.  Transplantationsversuche  mit  Pankreas  hatten  keinen  Einfluß  auf  die  be- 
stehende Glukosurie.  Abderhalden. 

1706)  Orube,  Karl.  Untersuchungen  über  die  Bildung  des  Glykogens  in 
der  Leber.    (Pfiügers  A.  1907,  Bd.  118,  S.  1—29.) 

Diirchblutungsversuche  der  Leber  von  Schildkröten  führten  zu  folgenden 
wichtigen  Resvdtaten: 

1.  Die  Leber  bildet  aus  Dextrose,  Lävulose  und  Galaktose  Glykogen.  Am 
bedeutendsten  ist  die  Bildung  nach  Zufuhr  von  Dextrose. 

2.  Auch  aus  Glyzerin  wu"d  Glykogen  gebildet. 

3.  Keine  Glykogenbildung  trat  ein  bei  Zufuhr  von  Rohrzucker,  Milchzucker, 
Pentose,  kohlehydrara-eiem  Eiweiß,  aktiven  und  inaktiven  Aminosäuren. 

Abderhalden, 

1707)  Bermbach«  P.  Versuche  mit  Oalle  und  Oallenimmunserum.  (Pfiügers 
Arch.,  1907,  Bd.  118,  S.  206—214.) 

Gekochte  und  native  Galle  unterscheiden  sich  nicht  in  ihrer  Wirkung.  Das 
wirksame  Prinzip  sind  die  Gallensäuren,  Toxine  enthielt  die  keimfreie  Galle  nicht 
Bei  Mäusen,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  wirkt  die  subkutan  injizierte  Galle 
giftig.  Die  minimale  tötliche  Dosis  ist  für  Mäuse  0,5  ccm,  für  Meerschweinchen 
von  260  g  Gewicht  4,0  ccm.  —  Das  Serum  der  mit  Galle  behandelten  Kanin- 
chen hatte  weder  antihämolytische  noch  antitoxische  Wirkung  und  enthielt  keine 
Präzipitine.  Abderhalden, 
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1708)  Lippich,  F.  Nochmals  zur  Frage  über  den  wahren  mittleren  Ham- 
stoffgehalt  des  menschlichen  normalen  Harnes.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907, 
Bd.  62,  S.  219—224.) 

Polemik  gegen  Moor.  SchiUenhelm, 

1709)  Oppenheimer,  Carl.  Über  die  Anteilnahme  des  elementaren  Stickstoffes 
am  Stoffwechsel  der  Tiere.  (Vorl.  Mitteilung.)  (Biochemische  Ztschr.  1907, 
Bd.  1,  S.  177—182.) 

An  eine  irfi^endwie  erheblicfie,  über  gewisse  durch  die  Apparatur  bedingte 
Fehlergrenzen  hinausgehende  Anteilnahme  des  elementaren  Stickstoffes  an  den 
metabolischen  Vorgängen  untersuchter  Tiere  kann  nicht  mehr  gedacht  werden. 

Th,  Brugsch. 

1710)  Bogozinski,  Felix.  Über  den  Einfluß  der  Muskelarbeit  auf  (Gewicht» 
Znsammensetzung  und  Wassergehalt  der  Organe  des  TierkOrpers.  (Biochem. 
Ztschr.,  Bd.  I,  S.  207—228.) 

Verfasser  verwandte  als  Versuchstiere  zwei  Hunde,  deren  Energiebedarf 
zur  Hälfte  durch  Pferdefleisch,  zur  anderen  Hälfte  diu-ch  Reis  gedeckt  wiu-de. 
Die  Tiere  wurden  exakt  in  den  Stoffwechsel  eingestellt,  dabei  auch  der  Wasser- 
umsatz berücksichtigt  Nach  einer  bestimmten  Zeit  erfolgte  eine  Blutentnahme, 
zur  Untersuchuiijg  des  Blutes.  Nach  Heilung  der  gesetzten  Wunden  IStägiger 
Arbeitsversuch  in  der  Tretbahn.  Danach  Tötung  der  Tiere  diu-ch  Verblutung. 
Untersuchung  der  Muskeln.    Es  zeigt  sich,  daß 

L  weder  die  physikalischen  Eigenschaften  (spez.  Gewicht,  Gefrierpimkt) 
noch  die  chemische  Zusammensetzung  des  Blutes  (Gehalt  an  Trockensubstanz, 
und  Stickstoff)  unter  dem  Einflüsse  der  Arbeitsperioden  eine  Änderung  erlitten  hatte. 

n.  Die  Untersuchung  des  Wassergehaltes  der  Organe  spricht  un  Sinne  einer 
Verarmung  der  Muskelsubstanz  an  Wasser  infolge  lange  fortgesetzter  Arbeit. 
Die  Wasserarmut  der  trainierten  Muskeln  war  in  dem  einwandfreieren  I.  Ver- 
such recht  erheblich,  im  II.  Versuch  lag  er  im  Bereich  der  Fehlergrenzen.  Die 
Annahme  einer  geringen  Wasserverarmunff  wird  auch  durch  das  Verhalten  des 
Körpergewichts  während  der  Arbeitsperiode  gestützt 

III.  Eine  Zunahme  der  Masse  der  arbeitenden  Muskeln  und  des  Herzens 
konnte  nur  in  Versuch  I  nachgewiesen  werden.  Th.  Brugsch. 

1711)  MtÜler,  Max.  Weitere  Untersuchungen  tlber  die  Wirkung  des  As- 
paragins  auf  den  StickstolfnmBatz  und  -ansatz  des  TierkOrpers.  (Pflügers  A. 
1907,  Bd.  117,  S.  497—537.) 

Es  ist  nicht  gleichgültig,  in  welcher  Form  die  Amide  dem  Futter  beigefügt 
werden.  Asparagm  in  Zelloidin  eingebettet,  einem  Produktionsfiitter  beigegeben, 
vermag  gegenüber  freiem  Asparagin  den  Stickstoffansatz  fast  zu  verdoppeln. 
Unter  gleichen  Bedingungen  wirken  entsprechende  N-Mengen  (1 — 2  g)  in  Ge- 
stalt von  Asparagin  und  Blutalbumin  gleich  günstig  auf  den  StickstoC  —  Eine 
absolute  physiologische  Gleichstellung  des  Asparagins  mit  Eiweiß  ist  natürlich 
nicht  angängig.    Die  Prüfung  der  Nachwirkungen  ergibt  schon  Unterschiede. 

Abderhalden. 

1712)  Lehmann«  C.  Bemerkungen  zu  vorstehender  Arbeit.  (Pflügers  A. 
1907,  Bd.  117,  S.  538—640.) 

Verfasser  wendet  sich  nochmals  gegen  Kellners  frühere  Einwände. 

Abderhalden. 

1718)  Voltz,  W.  Über  die  Verwertung  des  Amidgemisches  der  Melasse 
durch  den  Wiederkäuer.    O^flüeers  A.  1907,  Bd.  117,  S.  641—068.) 

Die  Amidsubstanzen  aer  Melasse  können  innerhalb  weiter  Grenzen  die 
Rolle  der  Proteine  im  Stoffwechsel  der  erwachsenen  Wiederkäuer  im  vollen  Um- 
fange übernehmen.  Abderhalden. 

1714)  Cathcart»  £.  P.    On  metabolism  during  starvation  I.  Nitrogenous. 

(Über  Hungerstoffwechsel  1.  N-Stof!wechsel.)  Aus  dem  physiologischen  Laborato- 
rium der  Universität  Glasgow.    Q.  of  physiology  1907,  Bd.  36,  S.  600.) 

K.  F.  n.  JabrR.  38 
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Neue  Untersuchungen  an  einem  Hungerkünstler.  Vorperiode  mit  purinfreier 
Kost,  14tägige  Hungerperiode,  Naehperiode  mit  N-armer  Kost.  Beschreibung 
des  allgemeinen  Verlaufes. 

Bestimmt  wurden:  Gesamt-N,  Harnstoff,  Harnsäure,  Purinbasen,  Ammoniak, 
Kreatin  und  Kreatinin. 

Bemerkenswert  ist  von  den  Ergebnissen  insbesondere  das  Auftreten  von 
Kreatin  während  des  Hungers.  Ammoniak  ist  vermehrt  Den  Hamsäure-N 
findet  Cathcart  im  Gegensatz  zu  E.  und  O.  Freund  relativ  anwachsend. 
Purinbasen  und  Reststickstoff  zeigen  unregelmäßig  wechselndes  Verhalten. 

Reach, 

1716)  Thomassen,  M.  H.  J.  C.  Über  den  Emfiuß  des  Dmckes  auf  die  Re- 
sorption von  Flüssigkeiten  im  ünterhautbindegewebe.  (Dissertation,  Bern  1907, 
54  Seiten.) 

Zusammenfassung  und  Ergebnis: 

1.  Wenn  in  das  Unterhautbindegewebe  eine  Flüssigkeit  eingespritzt  wird, 
welche  besteht  aus  einer  Mischung  gleicher  Volumina  einer  mit  dem  Blute  isoto- 
nischen NaCl-  und  NaNOs-Lösung,  so  stellt  sich  heraus,  daß  bei  höherem  In- 
jektionsdrucke die  Geschwindigkeit  des  Blutstromes  sich  verringert   (Starling.) 

2.  Bei  höherem  Injektionsdrucke  wird  mehr  NO3  aus  der  Mischung  resorbiert 
als  bei  niederem  Drucke,  während  weniger  Chlor  aus  der  Blutflüssigkeit  in  die 
Ödemflüssigkeit  übertritt. 

3.  Wenn  das  Chlor  die  entgegengesetzte  Richtung  einschlägt,  als  man  bei 
NOs  wahrnimmt,  so  erklärt  sich  dies  ungezwungen  aus  der  Tatsache,  daß  der 
Chlorgehalt  der  Blutflüssigkeit  größer  ist  als  derjenige  der  Flüssigkeitsmenge, 
welche  eingespritzt  wurde. 

Im  Gegensatz  zu  den  Folgerungen  Starlings  ergibt  sich  also,  daß,  wenn 
die  interstitielle  Flüssigkeit  einem  gesteigerten  Drucke  ausgesetzt  wird,  die 
Resorption  gefördert  werden  kann,  obschon  die  Geschwindigkeit  des  Blutstromes 
abnimmt. 

Dieses  Resultat  paßt  vollkommen  zu  der  Vorstellung,  daß  es  sich  bei  der 
Resorption  im  Unterhautbindegewebe  um  physikalische  Faktoren  (Diffusion, 
Filtration  und  Osmose)  handelt.  Fritz  Loeb. 

1716)  Beohhold«  H.  Zur  inneren  Antisepsis.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907, 
Bd.  52,  S.  177—180.) 

Bechhold  und  Ehrlich  (siehe  Referat  745  des  I.  Jahrgangs  dieses  Zentral- 
blattes 1906,  S.  379)  fanden  bei  einer  Reihe  von  relativ  ungittigen  Phenolderi- 
vaten sehr  gute  Desinfektionswirkung  in  Vitro.  Die  wirksamsten  Desinfizientien 
(Tetrabrom-o-kresol,  Hexabromdioxyphenylkarbinol,  Tetrachlor-o-biphenol)  ver- 
sagen im  Serum  vollkommen,  obwohl  sie  es  nicht  fällen.  Eine  innere  Desinfektion 
gelang  nicht  Verfasser  konnte  nun  durch  erneute  Versuche  beweisen,  daß  in 
erster  Linie  chemische  oder  physikalisch-chemische  Ursachen,  nämlich  die  Bindung 
des  Desinfiziens  durch  das  Blutserum,  die  Herabsetzung  der  Desinfektionswirkung 
im  Organismus  bewirkten,  daß  rein  biologische  Begtlnstigung  des  Bakterienwachs- 
tums durch  bessere  Lebensbedingungen,  wenn  überhaupt  vorhanden,  nur  eine 
nebensächUche  Rolle  spielt.  Schittenheim. 

1717)  Ameseder,  F.      Über   den    »Getylalkohol«    aus   Dermoide jstenfett. 

(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  52,  S.  121—128.) 

Ameseder  stellt  fest,  daß  die  Beweise  für  das  von  anderer  Seite  be- 
hauptete Vorhandensein  von  Cetylalkohol  in  Dermoidzysten  ungenügende  sind 
und  daß  in  der  Tat  Eikosylalkohol  vorliegt.  SchtUenhelm, 

1718)  Liebermann,  Hans,  Über  die  Gruppe  von  Stickstoff-  und  schwefel* 
haltigen  organischen  S&nren«  welche  im  normalen  Menschenham  enthalten  sind* 

(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  52,  S.  129—145.) 

Die  Ergebnisse  der  Arbeit  sind  folgende: 

1.  In  den  im  normalen  Menschenham  vorkommenden  Stickstoff-  und  schwefel- 
haltigen organischen  Säuren,  die  unlösliche  Merkurisalze,  wasserlösliche,  alkohol- 
lösliche  Baryumsalze   bilden,   ist   ein  Teil   des  Schwefels   in  Form   von  Äther- 
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schwefelsaure  enthalten.  2.  Die  AUoxyproteinsaure,  die  »Ätherschwefelsäure«  ent- 
hält, ist  keine  einheitliche  Substanz.  3.  Aus  der  mit  Ammonsulfat  fi^esättigten 
Lösung  der  »AUoxyproteinsaure«  läßt  sich  durch  Eisenalaun  eine  Substanz  iso- 
lieren, die  sich  wie  Uroferrinsäure  verhält,  Ätherschwefelsäiire,  jedoch  keinen 
mit  Alkali  abspaltbaren  Schwefel  enthält.  4.  Der  von  Bondzynski  und  seinen 
Mitarbeitern  als  »Urochrom«  bezeichnete  Stoff  enthält  diesen  oder  einen  ähn- 
lichen Farbstoff  niu*  in  geringer  Menge,  ist  aber  selbst  kein  Farbstoff.  6.  Der 
von  Thiele  für  die  Uroferrinsäure  angegebene  Ätherschwefelsäuregehalt  wurde 
durch  direkte  Bestimmungen,  die  allerdings  bloß  mit  geringen  Substanzmengen 
ausgeführt  wurden  und  denen  deshalb  noch  kein  endgültiger  Beweis  beizulegen 
ist,  als  etwas  zu  hoch  berichtigt  Bei  einer  Neudarstellung  der  Urroferrinsäure 
unter  Vermeidung  der  in  Thieles  Darstellungsmethode  von  Bondzynski  imd 
seinen  Mitarbeitern  beanstandeten  Mängeln  wurde  ein  Präparat  erhalten,  dessen 
Gehalt  an  Ätherschwefelsäure  qualitativ  sichergestellt  wurde.        Schitienhelm. 

1719)  AcheliSy  W.  u.  Kutscher,  Fr.  Der  Nachweis  organischer  Basen  im 
Pferdeham.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  62,  S.  91—94.) 

Verfasser  konnten  y-  Methylpyridin  aus  Pferdeham  isolieren.      Schittenhelm. 

1720)  SchOndorff«  Bernhard.  Die  Stickstoifverteilung  im  Harne  unter  dem 
Einfluß  verschiedener  Ernährung.    HPfiügers  A.  1907,  Bd.  117,  S.  257—274.) 

Mit  steigendem  Eiweißgehalt  aer  Nahrung  kann  der  Stickstoff  des  Harn- 
stoffs beim  Hunde  bis  zu  98®/o  des  Gesamt-Stickstoffs  betragen.  Beim  Hungern 
kann  dieser  Wert  auf  75,5  ®/o  sinken  und  bei  ausschließlicher  Kohlehydrat-  und 
Fettftitterung  85— 86®/o  betragen.  Abderhalden. 

1721)  SchOndorff,  Bernhard.  Zur  Methodik  der  Harnstoff bestimmung  im 
normalen  und  ssuckerhaltigen  Harne.    (Pflügers  A.  4907,  Bd.  117,  S.  275—290.) 

Die  Phosphorsäuremethode  gibt  auch  im  zuckerhaltigen  Harne  richtige  Werte, 
wenn  man  den  Harn  auf  zirka  1  ®/o  Zucker  bringt  und  beim  Neutralisieren  des 
Phosphorwolframsäure-Filtrates  mit  Kalkhydratpulver  für  einen  Überschuß  an 
Kalk  Sorge  trägt.  Abderhalden. 

1722)  SchOndorff,  Bernhard.  Über  die  Ausscheidung  von  Fett  im  normalen 
Hundeham.    (Pflügers  A.  1907,  Bd.  117,  S.  291—294.) 

Verfasser  bestätigt  die  früheren  Beobachtungen,  daß  unter  physiologischen 
Verhältnissen  bei  gesteigerter  Emähnmg  Fett  in  den  Harn  übertreten  kann. 

Abderhalden. 

1723)  Garrod  Archibald,  E.  u.  Clarke,  J.  Wood.  Ein  neuer  Fall  von  Alkapton- 
urie.    (The  Bio-Chemical  Journal  1907,  Vol.  II,  S.  217—220.) 

Verfasser  beschreiben  einen  Fall  von  Alkaptonurie  bei  einem  Mädchen.  Bluts- 
verwandtschaft der  Eltern  war  nicht  vorhanden.  Abderhalden, 

1724)  Little«  William  Gordon  n.  Harries«  Charles  E.  Stoffwechsel  eines 
gesunden  Vegetariers.    (The  Bio-Chemical  Journal  1907,  Vol.  II,  S.  230—239.) 

Es  sei  auf  die  im  Original  gegebene  tabellarische  Übersicht  der  Resultate 
verwiesen.  Abderhalden, 

1725)  Lohmann,  A.  Gholin,  die  den  Blutdruck  erniedrigende  Substanz  der 
Nebenniere.    (Pflügers  A.  1907,  Bd.  118,  S.  215—227.) 

Die  Nebennieren  enthalten  neben  Adrenalin  auch  eine  den  Blutdruck  er- 
niedrigende Substanz.    Sie  erwies  sich  als  Cholin.  Abderhalden. 

1726)  Hamburger,  H.  J.  Eine  Methode  zur  Bestimmung  des  osmotischen 
Druckes  sehr  geringer  iltlssigkeitsmengen.  (Biochem.  Ztschr.,  Bd.  1,  S.  259 
bis  281.) 

Man  nimmt  sechs  Trichterröhrchen  (Trichter,  dessen  Inhalt  etwa  2^/2  ccm 
beträgt,  endigt  in  einem  unten  zugeschmolzenenKapillarrohr.  Dasselbe  in  lOOTeilung 
kalibriert.  Der  kalibrierte  Teil  hat  bei  einer  Länge  von  57  mm  einen  Inhalt  von 
0,01  ccm.  Es  entspricht  der  Raum  zwischen  zwei  Teilstrichen  einem  Volumen 
von  0,0001  ccm)  und  bringt  in  das  erste  0,25  ccm  oder  mehr  der  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeit  imd  in  die  fünf  anderen  dasselbe  Volumen  an  Kochsalz- 
lösungen steigen&r  Konzentration. 

38» 
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Die  genannten  Flüssigkeiten  werden  mit  derselben  Merige  defibrinierten 
und  durch  Filtrierpapier  filtrierten  Blutes  versetzt. 

Nachdem  die  Trichterröhrchen  mittels  genau  passender  Ebonitdeckelchen 
verschlossen  sind,  werden  die  Gemische  geschüttelt  und  */a  bis  ^j^  Stunde  sich 
selbst  überlassen. 

Nachher  wird  bis  zum  Eintritt  von  konstantem  Volumen  zentrifiigiert  Der 
osmotische  Druck  der  zu  imtersuchenden  Flüssigkeit  entspricht  dann  derjenigen 
Kochsalzlösung,  welche  den  Blutkörperchen  dasselbe  Volumen  erteilte,  wie  die 
zu  imtersuchende  Flüssigkeit  selbst 

(Die  übrigen  Detais  der  Versuchsanordnung  sind  im  Original  nachzulesen.) 

TL  Brugsch. 

1727)  Bondi,  S.  Synthese  der  SaUzylurs&ure.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
1907,  Bd.  62,  S.  170—176.) 

Die  SaUzylursäure  ist  eine  Verbindung  der  Salizylsäure  mit  GlykokoU 
(:6H4.0H.CO.NH.CH2COOH.  Verfasser  vermochte  dieselbe  synthetisch  dar- 
zustellen.   Dieselbe  stimmt  mit  der  im  Harn  au^efundenen  vollkommen  übereiiL 

SchiUenhelm. 

1728)  Dennstedty  M.  Zur  Elementaranalyse  phosphorhaltiger  Eiweißverbin- 
dungen.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  52,  S.  181—183.) 

Methodisches.  SchiUenhelm, 

Experimentell-klinische  Untersachunfiren. 

1729)  Bastogi,  0.  Sulla  valntazione  clinica  dell'  HCl  nel  contenuto  gastrico. 

(Über  HCl-Bestimmunc  im  Mageninhalt.)    Aus  der  Clin.  med.  gen.  zu  Florenz. 
(Riv.  crit.  di  Clin.  med.  1907,  Nr.  19/20,  Mai.) 

Verfasser  hat  in  einer  Reihe  von  Versuchen,  an  künstlichen  Gemischen  wie 
Mageninhalt,  die  von  Summer-Fischer  (Amer.  Joum.  of  med.  Sc.,  Okt  1903) 
angegebene  Methode  der  Bestimmung  von  freier  imd  kombinierter  HCl  mit 
anderen  Metboden  vergHchen  und  bezeichnet  sie  als  für  die  Klinik  wegen  der 
Einfachheit  und  Raschheit  der  Ausführung  sehr  geeignet.  M.  Kaufmann. 

1780)  Alexander,  Alfred  (Berlin).  Zur  Frage  der  Verwertbarkeit  der  Sahli- 
schen  Kagenfunktionsprafüng  (Desmoidreaktion).  (Wr.  kl.  Rundsch.  1907,  Nr. 
25,  S.  393—395.) 

Die  interessante  Arbeit  ist  zum  Teil  polemisch  gegen  Sahli.  Verfasser 
hat  seine  Untersuchungen  genau  nach  den  Angaben  Sahlis  angestellt  und 
folgert  aus  seinen  angeführten  Untersuchungsergebnissen  mit  Recht,  daß  »eine 
Verdauung  des  Katguts  auch  ohne  freie  HCl  möglich  und  hierbei  ein  besonderer 
Aziditätsgrad  nicht  erforderlich  ist,  vielmehr  genügen  sogar  Säureverhältnisse, 
die  man  noch  zur  Subazidität  rechnen  kann.«  Er  spricht  auf  Grund  seiner  Er- 
fahrungen der  S ah lischen  Magenfunktionsprüfung  einen  zuverlässigen  praktischen 
Wert  ab.  Fritz  Loeb. 

1781)  Fleckseder,  R.  » Der  gemischte  Speichel  des  Menschen,  sein  normales 
Verhalten  nnd  seine  Veränderungen  in  Krankheiten.«  (Ztschr.  f.  Heilk.  1906, 
Nr.  27,  S.  231.) 

Der  gemischte  Speichel  enthält  zirka  0,6—1  *^/o  Trockensubstanz,  seine  Tages- 
menge  ist  etwa  300  ccm.  Von  seinen  physikalischen  Eigenschaften  ist  das  Vor- 
handensein von  Oxydasen  und  Reduktasen  hervorzuheben.  Unter  den  normalen 
chemischen  Bestandteilen  ist  Ammoniak,  Kalium  imd  Natronsalze  imd  endlich 
die  Rhodansalze  von  Wichtigkeit;  Harnstoff  wird  stets  vermißt,  Amylase  stets 
vorgefunden.  Die  Konsistenz  des  Speichels  ändert  sich  mit  dem  Einnehmen  von 
Mahlzeiten,  ebenso  die  Reaktion.  Der  Rhodangehalt  ist  früh  am  größten.  Durch 
Immunisierung  von  Kaninchen  mit  menschUchem  Speichel  konnte  ein  Präzipitin 
oder  Antiamylase  nicht  erhalten  werden.  Was  die  Pathologie  der  Speichel- 
sekretion betrifft,  so  gibt  es  eine  Oligosialie  (Asialie)  imd  eine  Sialosis  (Sialorrhoe). 
Erstere  tritt  nach  großen  Flüssigkeitsverlusten,  nach  Erschöpfung  als  febrile 
Asialie  und  endlich  als  idiopathische  Asialie   infolge  von  psychischen  Traumen 
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auf.  Speichelfluß  wird  durch  Erkrankungen  der  Mundhöhle,  durch  Erkrankungen  des 
Nervensystems,  des  Verdauungsrohres  und  durch  gewisse  Sialogoga  (Quecksilber, 
Jod)  hervorgerufen.  Bei  gewissen  Erkrankungen  kommt  es  zur  Produktion  sauren 
Speichels,  Rhodan  verschwindet  bei  schweren  Allgemeinerkrankungen,  femer  bei 
Mittelohraffektionen.  Was  die  einzelnen  Krankheitsbilder  und  ihre  Beeinflussung 
des  Speichels  betrifft,  so  sind  eine  Reihe  bemerkenswerter  Einzelheiten  hervor- 
zuheben :  Bei  Urämie  fand  Verfasser  einmal  im  Pilokarpinspeichel  Harnstoff,  Harn- 
säure war  nie  nachweisbar,  die  Reaktion  stets  stark  alkalisch.  Bei  Pylorus- 
stenosen wird  häufig  Speichelfluß  beobachtet,  sowie  gänzlicher  Rhodanmangel. 
Bei  Diabetes  mellitus  ist  fast  immer  Oligosialie  vorhanden,  die  Reaktion  ist  schwach 
alkalisch,  wird  manchmal  sogar  sauer,  in  seltenen  Fällen  trat  Zucker  im  Speichel 
auf.  Das  Fehlen  des  amylolytischen  Enzyms  wurde  nie  beobachtet.  Die  Therapie 
der  Oligosialie  ist  ätiologisch,  als  Sialogogum  ist  das  Pilocarpin  (Infus  fol  Jabo- 
randi  3,0 — 5,0  auf  160,0)  das  souveräne  Mittel,  der  Speichelfluß  wird  durch 
Darmmittel,  Diuretika,  Adstringentia,  Diaphoretika  bekämpft.  Was  endlich  den 
Speichel  als  Heilfaktor  betrim,  so  wäre  Anregung  der  Speichelsekretion  bei 
manchen  Erkrankungen  (Angina,  Vergiftungen  mit  MorpWn,  Jod,  Kalisalzen, 
Grippe,  Urämie,  Leberzirrhose)  in  Betracht  zu  ziehen.  K.  Gläßner, 

1782)  Oermonig»  0.  Über  die  Tryptophanreaktion  besonders  im  Stuhl  und 
in  Bakterienkulturen.    (Wr.  kl.  Woch.  1907,  S.  284.) 

Nachprüfung  der  Erdmann-Winternitzschen  Angabe,  daß  Tryptophan- 
reaktion als  ein  diffierentialdiagnostisches  Mittel  zwischen  Typhus-  imd  Koli-Bakte- 
rien  betrachtet  werden  kann.  Während  Typhuskulturen  schon  nach  zwei  Tagen 
eine  schöne  Reaktion  geben,  tritt  sie  bei  Koli  erst  am  15.  Tage  in  Spuren  auf. 
Verfasser  konnte  diese  Ang:aben  bestätigen  und  untersuchte  nun  die  Stuhlgänge 
bei  verschiedenen  Krankheiten  bezüglich  des  Auftretens  der  Reaktion.  Es  zei^e 
sich,  daß  bei  Typhus  abdominalis  imd  Ileocoecalabszeß  die  Reaktion  stark  positiv 
gefunden  werden  konnte,  während  bei  anderen  Prozessen  der  Stuhl  keine  oder 
nur  angedeutete  Tr)rptophanreaktion  darbot.  Starker  Ausfall  der  Reaktion  könnte 
somit  die  Diagnose  Typhus  abdominalis  stützen.  AT.  Gläßner. 

1738)  Ameth,  J.  (Würzburg).  H.  Pollitzers  Anschauungen  über  die  Eem- 
beschaffenheit  der  nentrophilen  Leukozyten  unter  normalen  und  pathologischen 
Verhältnissen.   (Wr.  med.  Woch.  1907,  Nr.  9,  S.  430—435  und  Nr.  10,  S.  488—491.) 

Pollitzer,  H.  Antwort  auf  obigen  Artikel.  (Wr.  med.  Woch.  1907,  Nr.  10, 
S.  491—493.) 

Polemik.  Fritz  Loeb. 

1734>  Buttino»  D.  u.  Quarelli,  0.  Sulla  presenza  e  sul  signiflcato  dei 
lencociti  sudanofili  nel  sangue.  (Über  Gegenwart  und  Bedeutung  der  sudano- 
philen  Leukozyten  im  Blut)  Aus  der  Clin.  med.  gen.  zu  Turin.  (Riv.  crit.  di 
Clin.  med.  1907,  Nr.  21/22,  Mai/Juni.) 

1786)  Comessatti,  Oiuseppe.  Sulla  alterazioni  degeneratiTe  dei  leucociti 
nel  eangue  studiate  coi  metodi  di  colorazione  a  fresco.  (Die  degenerativen 
Veränderungen  der  Leukozyten  im  Blut,  untersucht  mit  der  Methode  der  frischen 
Färbung.)  Aus  der  Clin.  med.  gen.  zu  Florenz.  (Riv.  crit.  di  Clin.  med.  1907, 
Nr.  21,  Mai.) 

Beide  Arbeiten  beschäftigen  sich  mit  der  Entdeckung  von  Cesaris-Demel, 
der  durch  Färbung  frischen  Blutes  mit  Sudan  bei  gewissen  Infektionen  eine  große 
Anzahl  von  Leukozyten  mit  Fettgehalt  frind.  Neben  solchen  Exemplaren,  die 
einen  kaum  mehr  färbbaren  Kern  enthalten  und  deren  Protosplasma  von  großen 
Fetttröpfchen  ganz  erfüllt  ist  (Eiterzellen),  fanden  sich  solche  mit  kleinen  und 
mittleren  Fetttröpfchen  und  erhaltenem  Kern.  Erstere  stammen  aus  Eiterherden, 
letztere  sollen  nach  Cesaris-Demel  durch  die  Infektion  ähnlich  wie  fixe  Organ- 
zellen geschädigte  Zellen  sein,  eine  Ansicht,  der  die  hier  vorliegenden  Arbeiten 
nicht  generell  zustimmen;  mindestens  ein  Teil  der  »Sudanophilen«  soll  phago- 
zytären Vorgängen  ihre  Entstehung  verdanken.  Was  die  einzelnen  Infektions- 
krankheiten anlangt,  so  liefern  alle  mit  lokalen  Eiterherden  einhergehenden  Er- 
krankungen ebenso  wie  die  Pneimionie  hohe  Werte  mit  starker  Beteiligimg  der 
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Eiterzellen,  umgekehrt  andere  Infektionskrankheiten  (Typhus,  Erysipel,  kalte 
Abszesse)  geringe  Sudanophilie  mit  Fehlen  der  Eiterzellen;  Einzelheiten  würden 
hier  zu  weit  führen.    Die  erste  Arbeit  basiert  auf  73,  die  zweite  auf  75  Fällen. 

Jf .  Kaufmann, 

1786)  Romaneil,  (Hoyanni.  Sulla  presenza  e  frequenza  di  leucociti  dege- 
nerati  nel  aangae  circolante.  (Über  Vorkommen  und  Häufigkeit  degenerierter 
Leukozyten  im  kreisenden  Blut)  Aus  dem  Instit.  di  Clin.  Med.  zu  Genua.  (Gazz. 
degli  osped.  1907,  Nr.  60,  Mai.) 

Auch  Romanell  beschäftigt  sich  an  der  Hand  von  122  Krankenuntersuchun- 
gen mit  der  Entdeckimg  Demels.  Auch  er  findet  die  degenerierten  Leukozyten 
besonders  bei  infektiösen  Zuständen,  findet  aber  die  Eiterzellen  weder  konstant 
bei  Eiteransammlungen,  noch  hält  er  ihr  Vorhandensein  für  beweisend  für  eitrige 
Entzündung.  M,  Kaufmann. 

V7B7)  Dalmady,  A.  u.  Tordav,  A.  A  vor  hydrogensuperhydbontö  köpessö- 
görOl.  (Über  die  WasserstofFoxydspaltende  Wirkung  des  Blutes.)  II.  mediz.  Klinik 
der  Universität  Budapast    (Magyar  orvosi  Archivum  1907,  N.  F.  Bd.  8,  S.  21.) 

Die  katalytische  Wirkung  des  menschlichen  Blutes  wurde  nach  J oll  es  und 
Oppenheim  an  den  ambulatorisch  behandelten  Ohren-  imd  Nervenkrankender 
Klinik  bestimmt.  Da  die  »Katalasezahl«  nicht  dem  Katalasegehalt  des  Blutes 
entspricht,  schlagen  Verfasser  anstatt  dieser  den  Ausdruck  »Katalysezahl«  resp. 
»Katalysewert«  vor. 

0,05  ccm  Blut  wurden  mit  60  ccm  0,9proz.  NaCl-Lösung  verdünnt  und  aus 
dieser  Mischung  je  10  resp.  20  ccm  mit  je  30  ccm  H2O2  versetzt,  die  zersetzten  H2OJ- 
Mencen  wurden  mit  K  (bei  den  Versuchen  mit  10  ccm  der  Mischung),  resp.  mit 
K2  (bei  den  Versuchen  mit  20  ccm  der  Mischung)  bezeichnet  Ki  schwankte 
meistens  zwischen  18,0—21,0,  K2  zwischen  11,5—12,5.  Als  die  weitesten  Grenzen 
der  Schwankungen  sind  18,8—25,7,  resp.  9,6—21,0,  als  Mittelwerte  19,0  (Ki)  und 
12,0  (K^)  angegeben. 

K2  oleibt  also  stets  unter  Ki,  d.  h.  die  doppelte  Menge  Blut  (0,02  ccm)  ent- 
faltet nicht  die  entsprechend  größere  Wirkung.  Ausnahmen  kommen  nur  in 
solchen  Fällen  vor,  in  welchen  Ki  einen  außerordentlich  kleinen  Wert  besitzt. 
K  ist  auch  bei  einem  und  demselben  Individuum  nicht  konstant.  Seine  Schwan- 
kungen sind  von  den  Tageszeiten,  von  dem  Alter  und  Ernährungszustand  unab- 
hängig. K  bleibt  nie  imter  11 — 12,  wenn  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  60®/o 
überschreitet,  seine  Größe  ist  jedoch  mit  dem  Hämoglobingehalt  des  Blutes 
keineswegs  proportional.  Die  Zahl  der  Leukozyten  scheint  mit  der  Gröfie  von 
K  in  keinem  Zusammenhange  zu  sein:  K  wird  von  dem  Grade  der  Anämie 
nicht  beeinflußt. 

Nierenerkrankimgen  setzen  die  katalytische  Wirkimg  des  Blutes  in  schweren 
Fällen  ab.  Erkrankungen  der  Atmungsorgane,  femer  Fieber,  Eiterungen,  schwere 
Stoffwechselstörungen,  komatöse,  oder  zur  Koma  fährende  Zustände  werden  nur 
in  solchen  Fällen  von  der  Herabsetzung  von  K  begleitet,  in  welchen  gleich- 
zeitig Kachexie  besteht 

KJ  in  Dosen  von  2,5 — 3,0  g  pro  die,  sowie  Jodipin  4  proz.  in  Dosen  von  4  g 
ließen  K  unbeeinflußt.  Dagegen  wurde  durch  CoUargoleinreibungen  die  kataly- 
tische Wirkung  des  Blutes  etwas  erhöht  Reinbold, 

1738)  Ohedini,  0.  Anticorpi  elmintici  nel  siero  di  sangue  di  mdiTidui 
affetti  da  elmintiasi.  Anticorpi  anchilostomiaci  e  ascaride.  (Helminthen-Anti- 
körper im  Blutserum  von  Helminthiasiskranken.)  3.  Mitteilung.  Aus  der  med. 
Klinik  zu  Genua.    (Gazz.  degli  osped.  1907,  Nr.  45,  April.) 

Mittelst  der  Methode  der  Komplementablenkung  (Bordet-Genirue)  läßt 
sich  bei  mit  Anchylostoma  und  Askaris  behafteten  Inaividuen  die  Gegenwart 
spezifischer  Antikörper  feststellen.  M,  Kaufmann. 

1739)  Belanine,  Wladimir.  Contribution  ä  Tötude  de  la  pression  sanguine 
ä  l'ötat  pathologique.  (Beitrag  zum  Studium  des  Blutdrucks  in  pathologischen 
Zuständen.)     Aus  der  Kinderklinik  in  Lausanne.    (These  de  Lausanne  1906,  76  S.) 
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Die  beachtenswerte  Arbeit  muß  im  Original  studiert  werden.  Zu  einem 
kurzen  Referat  ist  sie  nicht  geeignet.  Fritz  Loeb, 

1740)  DetermaniL  Ein  einfaches»  stets  gebrauohsfertiges  Blutviskosinieter. 
Aus  der  medizinischen  Klinik  zu  Freiburg  i.  Br.  (Münch.  med.  Woch.  1907, 
Nr.  23,  Juni.) 

Beschreibung  eines  relativ  einfachen  Apparates,  bei  dem  die  Anwendung 
eines  Thermostaten  imd  eines  bestimmten  Manometerdruckes  umgangen  ist.  Er- 
hältlich bei  B.  B.  Cassel,  Frankfurt  a.  M.  Af.  Kaufmann, 

1741)  Botky,  H.  Beitrage  zur  Viskosität  des  menschlichen  Blutes.  (Ztschr. 
f.  Heük.  1907,  Bd.  28,  H.  H.,  S.  106.) 

Mit  Hilfe  des  Hirsch-Beckschen  Apparates  hat  Verfasser  die  Viskosität 
des  menschlichen  Blutes  bei  den  verschiedensten  Krankheiten  bestimmt.  Zur  Ge- 
rinnungshemmung des  Blutes  wurde  Hirudin  verwendet  Bei  normalen  Individuen 
war  i;  =  5,02—5,52.  Bei  Nephritikem  schwankten  die  Werte  zwischen  3,34 — 5,58. 
Schwere  Anämien  zeigten  Werte  bis  1,69,  während  Leukämien  eher  gesteigerte 
Viskosität  darboten.  Auffallend  ist  die  kolossale  Steigerung  der  Viskosität  bei 
Ikterus  mit  Fieber  (ein  Fall  zeigte  i/  =  13,56)  und  bei  Zyanose  bei  einem  Emphyse- 
matiker  (j/  =  16,93),  Die  roten  Blutkörperchen  erhöhen  die  Viskosität  des  Blutes, 
ebenso  Zufuhr  von  Kohlensäure.  Eine  regelmäßige  Kongruenz  zwischen  Erythro- 
zytenzahl  und  Viskosität  ist  jedoch  nicht  vorhanden.  K,  Gläßner, 

1742)  Sasaki,  Takaoki.    Über  die  Methode  der  Fettbestinmmng  im  Blute. 

(Mitt  aus  der  med.  Fakultät  zu  Tokyo,  Bd.  7,  Nr.  1,  S.  28—44.) 

Besprechung  der  einzelnen  Methoden,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
Alkohol-Chloroform-  und  Verdauiuigsmethoden.  E.  Ebstein, 

1743)  L6pine  et  Boulud.  Sur  Tacide  glycnronique  du  sang.  (Glyciu-onsäure 
im  Blut)    (Lyon  med.  1907,  Nr.  24,  S.  1113.) 

In  vielen  Fällen  ist  den  Verfassern  der  Nachweis  von  Glykuronsäure  im  Blut 
gelungen  (Furfurolreaktion  im  Destillat).  Die  Verbindungen,  die  diese  Säure  im 
Blute  eingeht,  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  teilen.  Die  erste  Gruppe  reduziert 
Fehlingsche  Lösimg  bei  bloßer  Erwärmimg,  die  zweite  dagegen  erst  nach  Er- 
hitzen auf  120  ®  während  einiger  Zeit,  und  nur  bei  Anwesenheit  einer  schwachen 
Säure.  Die  Glykuronsäure  ist  ein  Zwischenprodukt  in  der  Spaltung  der  Glykose, 
wenn  auch  daneben  andere  Entstehungsursachen  nicht  vollständig  geleu^et 
werden  können.  Im  venösen  Blut  findet  sich  absolut  und  relativ  weniger 
Glykuronsäure  als  im  arteriellen,  weil  in  den  Kapillaren  die  lebhaftere  Zenstörung 
der  Säure  ihre  Bildung  tiberwiegt.  Dietschy, 

1744)  Liefinann,  E.  u.  Stern»  R.  Über  Olykftmie  und  Olykosurie.  (Biochem. 
Ztschr.,  Bd.  I,  S.  299—308.) 

Verfasser  fanden  bei  Blutzuckenmtersuchimgen  nüchterner  Menschen  mit 
Hilfe  der  Schenkschen  Enteiweißungsmethode  und  mit  Titration  nach  Knapp 
als  den  höchsten  Normalwert  des  Blutzuckers  0,106  ®/o,  als  den  niedrigsten  0,065. 
Als  Mittel  aus  20  Normalbestimmungen  ergab  sich  0,086. 

Weiter  fanden  die  Verfasser  bei  Untersuchungen  des  Diabetikerblutes  in 
einer  größeren  Reihe  von  Fällen,  daß  beim  Diabetes  der  Blutzuckergehalt  er- 
höht ist  und  zwar  bis  zu  1,01  ®/o!  Sie  betrachten  einen  Blutzuckergehalt  von 
0,1  als  hochnormal,  von  0,11  ®/o  bereits  als  Hyperglykämie  und  fanden,  daß  schon 
eine  geringe  Überschreitung  des  Blutzuckers  tiber  diese  Höhe  (0,115)  Glykosurie 
verursachen  kann. 

Da  nach  den  Verfassern  die  Hyperglykämie  die  Vorbedingung  der  Glykosurie, 
letztere  aber  nicht  die  notwendige  Folge  der  Hyperglykämie  sein  muß,  filhren 
die  Verfasser  den  Begriff  der  »inneren  Toleranz«  und  der  äußeren  Toleranz« 
ein.    Mit  der  letztem  bezeichnen  sie  die  Dichtigkeit  des  Nierenfilters  für  Zucker. 

Th,  Brugsch, 

1745)  Molen,  C.  Sulla  glicosuria  adrenalinica.  (Über  Adrenalin^lykosurie.) 
Aus  dem  Inst,  di  Fat  Med.  zu  Padua.    (Gazz.  degl.  osp.,  Jimi  1907,  Nr.  66.) 
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Molon  hat  an  18  Kranken  verschiedener  Art  (darunter  7  Typhen)  Versuche 
mit  Adrenalininjektionen  (V2 — 8^/2  mg)  angestellt  imd  femd,  daß  derartig  kleine 
Adrenalinmengen  bei  subkutaner  Injektion  in  gewissen  krankhaften  Zuständen 
eine  Glykosurie  veranlassen  können.  Der  Zucker  erscheint  im  Mittel  2 — 5  Stunden 
nach  der  Injektion;  die  Glykosurie  geht  stets  rasch  vorbei.  Oft  beobachtet  man 
bei  Dosen  von  2 — 3  mg  Adrenalin  flüchtige  Intoleranzerscheinungen;  doch  steht 
ihr  Auftreten  mit  dem  der  Glykosurie  in  keiner  Beziehung.       M.  Kaufmann, 

1746)  Kraft,  Ernst  (Kissingen).    Pentose  im  Harn  und  Nachweis  desselben. 

(Münch.  med.  Woch.  1907,  Nr.  24,  JimiO 

Verwirft  die  von  Grünewald  (Münch.  med.  Woch.,  9.  April  1907)  an- 
:egebene  Modifikation  der  Orzinprobe  imd  spricht  sich  für  den  C^ebrauch  des 
ialschen  Reagens  aus.  M.  Kaufmann, 

lli:l)  Schwarz,  Richard.  Über  den  Nachweis  von  Zucker  im  Urin  ver- 
mittelst  der  Haines  sehen  Lösung.    (Münch.  med.  Woch.  1907,  Nr.  24,  Juni.) 

Die  Hain  es  sehe  Lösung  besteht  aus  Kupfersulfat  2,0,  Glyzerin,  destilüertem 
Wasser  aa  15,0,  5proz.  Kalilauge  160,0.  Sie  ist  aber  nicht  nur  zur  qualitativen 
Zuckerbestimmung  sehr  brauchbar,  sondern  läßt  auch  eine  annähernde  Schätzimg 
der  Quantitäten  Verhältnisse  zu,  indem  positive  Reaktion  bei  Zusatz  von  1  Tropfen 
Urin  auf  Zuckergehalt  von  2*^/o  und  mehr  deutet;  2—3  Tropfen  deuten  auf 
1—2%  3—5  auf  1—1/2%,  5—15  auf  0,2—0,5%,  20  Tropfen  auf  0,05—0,1%. 

M,  Kaufmann. 

1748)  Reale,  Enrico  (Neapel).  Über  den  Lösungskoeffizienten  des  Harns 
für  Kupferoxydhydrat.    (Wr.  med.  Woch.  1907,  Nr.  11,  S.  545—540.) 

Mit  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  bei  Arthritikem  und  Nephritikem  durch- 
geführten Untersuchimgen  glaubt  Verfasser  zu  folgenden  Schlitßfolgenmgen  be- 
rechtigt zu  sein: 

1.  Bei  der  arthritischen  Diathese  erlangt  der  Harn  ein  hohes  Lösimgsvermögen 
für  Kupferoxydhydrat  ^in  einem  Falle  bis  16,50  pM.). 

2.  Diese  Eigentümhchkeit  des  Harns  ist  eine  so  konstante,  daß  sie  selbst  bei 
gleichzeitigem  Bestehen  einer  diffusen  Nephritis  nicht  imter  den  Normalwert 
sinkt  In  der  Tat  wurde  der  Lösungskoefiizient  in  6  Fällen  diffuser  Nephritis 
bei  Arthritikem  im  Mittel  gleich  5  pM.  gefunden,  während  er  in  4  anderen,  nicht 
arthritischen  Nephritiden  nur  1,7  pM.  betrug. 

3.  Der  Lösimgskoeffizient  für  Kupferoxydhydrat  sinkt  bei  chronischer,  speziell 
bei  interstitieller  Nephritis  in  erheblicher  Weise.  Wie  aus  den  mitgeteilten  Aus- 
führungen hervorgeht,  erstreckt  sich  das  Absinken  des  Koeffizienten  auch  auf 
interstitielle  Nephritiden  arthritischen  Ursprungs. 

Hohem  spezifischem  Gewicht  entspricht  meist  ein  hoher  Koeffizient  und  um- 
gekehrt niedrigem  spezifischem  Gewicht  ein  niedriger. 

Was  die  Natur  der  Kupferoxydhydrat  lösefiden  Stoffe  betrifft,  so  hat  Ver- 
fasser gefunden,  daß  sicherlich  die  beiden  dem  Harnstoff  an  Stickstof^ehalt  am 
nächsten  stehenden  Hambestandteile:  das  präformierte  Ammoniak  des  Harns  und 
das  Kreatinin  zu  diesen  Stoffen  zu  zählen  sind.  Der  Einfluß  der  Harnsäure  und 
der  Urate  ist  recht  zweifelhaft.  Das  Lösungsvermögen  von  Hamstofflösungen 
für  Kupferhydroxyd  ist  (bei  gleicher  Behandlung  wie  Harn)  ein  negatives. 
Lösungen  von  Xanthin  und  salzsaurem  Guanidin  besitzen  bei  der  üblichen  Be- 
handlung ein  ausgesprochenes  Lösimgsvermögen  fiir  Kupferhydroxyd. 

Die  Versuche  beweisen,  daß  im  Harn  mehrere  stickstoffhaltige  Körper  ent- 
halten sind,  welche  mit  Kupfer  in  Kalilauge  lösliche  Verbindungen  eingehen. 
Ihre  Menge  ist  jener  Menge  Kupferoxydhydrat  proportional,  welche  beim  Ver- 
setzen des  Harns  mit  Kalilauge  und  Kupfersulfatlösung  der  Fällung  entgeht. 

Fritz  Loeb, 

1749)  ütz  (Würzburg).  Über  die  Verwendung  des  Refraktometers  zu  Ham- 
untersuchungen.    (Pharm.  Post.  1907,  Nr.  25,  S.  456—466.) 

Aus  seinen  Untersuchimgen  zieht  Verfasser  den  Schluß,  daß  man  aus  der 
mittels  des  Eintauchrefraktometers  beobachteten  Refraktometeranzeige  und  der 
daraus  berechneten   Refraktometerdifferenz  in   der  Praxis    gut  das  spezifische 
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Gewicht  des  Harns  und  den  Gehalt  desselben  an  festen  Bestandteilen  berechnen 
kann.  Fritz  Loeb, 

1760)  Dietachy,  Rudolf.  Die  Albumosurie  im  Fieber.  (Dissertation  Basel, 
1906,  38  S.) 

Autor  resümiert  in  folgenden  Sätzen: 

1.  Eine  Methode  zum  Albumosennachweis  kann  nur  dann  einwandsfreie 
Resultate  liefern,  wenn  immer  als  Vorakt  prinzipiell  eine  Enteiweißung  vor- 
genommen wird,  die  alle  genuinen  Eiweißkörper  entfernt,  ohne  dabei  eine  Spal- 
tung im  Sinne  der  Hydration  hervorzubringen. 

2.  Die  Albumosurie  scheint  allerdings  nur  bei  fieberhaften  Krankheiten  auf- 
zutreten; hingegen  steht  sie  in  keinem  näheren  Zusammenhang  mit  der  fieber- 
haften Temperatursteigerung,  sondern  muß  wohl  eher  zurückgeführt  werden  auf 
die  Resorption  von  größeren  Mengen  zerfallenen  Zellmaterials  ins  Blut. 

Fritz  Loeb, 

1751)  Olaeßner,  Karl.  Über  die  Funktion  der  normalen  und  pathologischen 
Leber.     (Wr.  med.  Woch.  1907,  Nr.  21,  S.  1034-^1037.) 

Verfasser  untersuchte,  ob  es  gelingt,  durch  Verabreichung  von  Aminosäuren 
ein  Kriterium  für  ihre  normale  Verbrennung  und  Überführung  in  Harnstoff  zu 
gewinnen  und  bei  Schädigung  der  hamstoffbildenden  Funktion  der  Leber  eine 
Ausscheidung  der  Aminosäuren  als  solche  nachzuweisen.  Er  beschreibt  die  Tech- 
nik seines  Verfahrens  imd  fand,  daß  Stauungsleber  imd  einfacher  Ikterus  die  zu- 
geführten  Aminosäuren  vollständig  wie  Gesunde  verbrannten.  Die  Fettleber 
brin^  etwa  20 — 30  ^/o  der  Aminosäuren  zur  Ausscheidung,  dagegen  läßt  die 
karzmomatöse  Leber  die  Aminosäuren  ebenso  gut  in  Harnstoff  übergehen,  wie 
die  normale  Leber.  Bei  zirrhotischen,  Phosphor-  imd  syphilitischen  Lebern 
ist  die  Ausscheidung  von  zugeführten  Aminosäuren  am  höchsten  (50— 70*^/o). 
Diese  Untersuchungen  sind  nicht  nur  ein  Beweis  für  die  Beteiligung  der  Leber  an 
der  Hamstoffbildimg  und  des  Anteiles,  den  die  Aminosäuren  an  dieser  Funktion 
nehmen,  sondern  vielleicht  auch  klinisch  als  differential-diagnostische  Hilfemittel 
verwertbar.  Jedenfalls  zeigen  die  Versuche  Glaeßners,  daß  die  Hamstoff- 
bildung  als  funktionelle  Methode  verwendbar  ist  Fritz  Loeb. 

1752)  Soetbeer,  Franz.  Ausscheidung  »endogener«  Hams&ore  im  (Hcht- 
anfall.  Aus  der  medizinischen  Klinik  zu  Greifswald.  (Münch.  med.  Woch.  1907, 
Nr.  28,  Juli.) 

Der  Versuch  Soetbeers  (Hamsäurebestimmung  im  Gichtanfall  in  Drei- 
stundenwerten bei  fleischhaltiger  und  fleischfreier  Kost)  zeigt,  »daß  vor  einem 
Gichtanfall  die  Fleischauftiahme  die  Harnsäure  nicht  so  beeinflußt  wie  beim  Ge- 
sunden. Die  Ausscheidungskurve  blieb  hier  niedrig  und  stieg  im  Anfall  stark 
an,  trotz  fleischfreier  Kost.  Auch  hier  war  die  Ausscheidungskurve  ganz  un- 
abhängig von  der  Nahrungsaufnahme,  ungleich  den  Verhältnissen  beim  Gesunden. 
Für  den  Praktiker  resultiert  daraus  ein^  Warnung  vor  einseitiger  Begünstigung 
fleischfreier  Kost  beim  Gichtiker.  M.  Kaufmann, 

1753)  Plessi»  Augusto  u.  Tosatti,  Carlo.  Eliminazione  urinaria  del  cloruro 
di  sodio  e  domria  alimentäre  in  alcnni  stau  patologicL  (Kochsalzausscheidung 
unter  gewissen  pathologischen  Bedingimgen.)  Aus  der  med.  Klinik  zu  Modena. 
(Gazz.  degli  osped  1907,  Nr.  45,  April.) 

Bei  apyretischen  Phthisen  ist  die  Kochsalzausscheidung  normal;  die  Ausfuhr 
einer  Kochsalzzulage  (alimentäre  Chlorurie)  geschieht  unregelmäßig,  oft  mangel- 
haft. Bei  akuter  Heuritis  und  Peritonitis  ist  die  Chlorausscheidung,  entsprechend 
der  Wasserausscheidung,  gering,  während  der  Resorption  dagegen  reichlich.  Die 
alimentäre  Chlorurie  verhält  sich  dabei  verschieden;  ist  sie  mangelhaft,  so  kann 
dies  für  die  tuberkulöse  Natur  der  Affektion  sprechen.  M,  Kaufmann, 

1754)  Porcher»  Ch.  et  Hervieux,  Gh.  Sur  les  chromogtoes  urinaires  du 
groupe  de  l'indol.  (Über  die  im  Urin  vorkommenden  zur  Gruppe  des  Indols 
gehörenden  chromogenen  Substanzen.)    (Lyon  med.  1907,  Nr.  26,  S.  2016.) 

Die  Abhandlung  ist  im  wesentlichen  eine  Widerlegung  der  Befunde  von 
Daremberg  und  Perroy,  die  diese  Autoren  in  der  Sitzung  der  »Academie  de 
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medecine«  am  19.  Juni  1906  voiigetragen  hatten;  sie  hatten  dargetan,  daß  Indol 
und  Skatol  nicht  im  Darm  aus  der  Eiweißnahrung  entständen,  sondern  daß  sie 
aufzufassen  seien  als  Restkeme,  welche,  wie  das  Phenol,  aus  viel  komplizierter 
gebauten  chemischen  Körpern,  in  allen  Zellen  des  Organismus  sich  bildend,  her- 
stammten. 

Porcher  imd  Hervieux  bringen  nun  neue  Experimente  als  Stütze  der  alten 
Ansicht,  wonach  die  Urinchromogene  aus  der  Eiweißfaulnis  des  Darmes  stanmien 
und  formulieren  ihre  Resultate  in  folgende  Sätze: 

1.  Die  vergleichende  Physiologie  und  das  Experiment  zeigen  uns,  daß  die 
Verschiedenheiten  in  der  Ausscheidung  der  Indoxyl-  und  Skatoxylchromogene 
hauptsächlich  auf  ihre  Herkunft  aus  der  Nahrung  zurückzufahren  sind.  Deshalb 
darf  man  ihrem  Vorkommen  auch  keine  allzugroße  Bedeutung  fLir  die  Diagnose 
der  Krankheiten  beimessen. 

2.  Die  bisher  angegebenen  Methoden  zu  ihrer  quantitativen  Bestimmung 
sind  noch  viel  zu  ungenau. 

3.  Die  Leber  ist  ein  wesentliches,  aber  nicht  das  einzige  Organ,  in  welchem 
Indol  imd  Skatol  sich  in  die  entsprechenden  Chromogene  umwandeln.    Dietschy, 

1755)  Schur,  H.  n.  Wiesel,  J.  Über  eine  der  Adrenalinwirkong  analoge 
Wirkung  des  Blutsemms  von  Nephriidkem  auf  das  Froschauge.  (Wr.  kl.  Woch. 
1907,  S.  699.) 

Wiesel  hat  gezeigt,  daß  bei  chronischem  Morbus  Brighti  mit  Herzhyper- 
trophie eine  Vergrößerung  des  chromaffinen  Systems  zustandekommt;  die  Ver- 
fasser haben  sich  nun  bemüht,  in  Serum  von  Nephritikem  die  blutdrucksteigemde 
Komponente  —  das  AdrenaHn  —  physiologisch  nachzuweisen.  Als  Objekt  diente 
die  Iris  von  Laubfröschen.  Während  Sera  Gesunder  keine  Veränderung  an  derselben 
hervorrief,  bewirkte  das  Senun  von  Nierenkranken,  selbst  bei  20facher  Ver- 
dünnung eine  maximale  Mydriasis.  Auch  Kaninchenserum  von  nephrektomierten 
Tieren  hatte  diese  Wirkimg.  K.  Gläßner. 

1756)  Tsuboi,  H.  Über  die  Rückwirkung  der  akuten  Harnverhaltung  auf  den 
tierischen  Organismus.  —  Experimentelle  Studie  über  die  Urämie.  (Mitt  aus 
der  med.  Fakultät  zu  Tokyo,  Bd.  7,  Nr.  2,  S.  91—182.) 

Im  wesentlichen  Bestätigung  der  Experimente  von  R.  v.  Limbeck  (Schmiede- 
bergs Archiv,   Bd.  30);   die  Arbeit   eignet  sich  nicht  zum  Referat  im  einzelnen. 

E.  Ebstein, 

1757)  Bence»  Oy.  u.  Sarvonat.  Kisärleti  adatok  a  vesebigos  hydroplasmia 
köroktanähoz.  (Experimentelle  Beiträge  zur  Ätiologie  der  Hydroplasmie  bei 
Nierenkrankheiten.)  Diagnostischer  Lehrstuhl  der  Universität  Budapest  (Mag>'ar 
orvosi  Archivum  1907,  N.  F.  Bd.  8,  S.  63.) 

Verfasser  beobachteten  den  Lichtbrechungskoeffizient  (R)  von  Kaninchen 
mit  intakten  Nieren  und  nach  der  Exstirpation  beider  Nieren  bei  freiem  Essen 
und  Trinken  der  Versuchstiere,  beim  Hungern-  und  Durstenlassen  und  schließlich 
beim  Durstenlassen,  wobei  aber  geringe,  abgemessene  Wassermengen  durch  die 
Magensonde  verabreicht  wurden. 

Bei  den  normalen  Kaninchen  zeigte  R  beim  freien  Essen  und  Trinken  un- 
regelmäßige Schwankungen,  beim  Dursten  eine  langsame  Zunahme  und  schließ- 
lich nach  der  Verabreichung  von  Wasser  eine  geringe  Abnahme  imd  bald  darauf 
eine  kleine  Steigung  bis  auf  den  normalen  Wert 

Nach  der  Nierenexstirpation  schwankte  R  beim  freien  Essen  und  Trinken 
zwischen  weiten  Grenzen.  Beim  Dursten  der  operierten  Tiere  nahm  R  anfangs 
ab  und  dann  dauernd  zu;  die  Verabreichung  von  Wasser  verursachte  bei  den 
durstenden  Tieren  eine  beträchtliche  Abnahme  von  R,  wodurch  die  sonst  statt- 
findende Steigimg  dieses  Wertes  eine  Störung  und  Verzögerung  erlitt. 

Diesen  Erscheinungen  geben  Verfasser  folgende  Deutimg:  Die  imregelmäßigen 
Schwankimgen  von  R  beim  freien  Essen  imd  Trinken  werden  sowohl  bei  den 
normalen  wie  bei  den  operierten  Tieren  durch  die  unregelmäßige  Wasserauf- 
nahme bedingt.  Die  Exstirpation  der  Nieren  stört  die  Verteilung  des  Wassers 
zwischen  dem  Blute  und  den  Geweben  in  dem  Sinne,  daß  das  Blut  Wasser  von 
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den  Geweben  entzieht.  Dieser  Vorgang  bedeutet  einen  allgemeinen  Wasser- 
verlust, welcher  anfangs  nur  in  den  Geweben,  später  aber  auch  im  Blute  zur 
Geltung  kommt  und  eine  Erhöhimg  von  R  verursacht 

Die  Versuchsresultate  gestalten  sich  ganz  anders,  wenn  im  Körper  außer 
dem  Blute  sich  auch  ein  anderes  wasserentziehendes  Medium,  z.  B.  ein  großes 
Exsudat,  befindet. 

Der  konstante  Wassergehalt  des  Plasma  wird  bei  gesunden  Personen  durch 
die  Anspassung  der  Diurese  zur  Wasseraufhahme,  im  Falle  von  Niereninsuffizienz 
durch  die  Anpassung  der  Transsudation,  resp.  des  Hydrops,  zur  Wasseraufhahme 
gesichert.  Die  Hydroplasmie  steigt,  bis  die  Konzentration  der  Elektrolyten  bis 
zu  einem  normalen  Minimum  sinkt.  Die  Hydroplasmie  ist  nicht  als  die  Ursache, 
sondern  als  eine  Lokalisation  des  Hydrops  aufzufassen.  Reinbold, 

1768)  Groner,  F.  o.  Selig^axm,  £.  Über  das  Verhalten  des  Atoxyls  im 
Organismus.  Aus  d.  Institut  f.  Infektionskr.  in  Berlin  (Direktor:  Gaffky).  Chem. 
Abt.  (Proskauer).    (Deut.  med.  Woch.  1907,  Nr.  25,  S.  995—997.) 

Bei  erstmaliger  Injektion  wird  die  Hauptmenge  des  Arsens  in  den  ersten 
4 — 8  Stunden,  Spuren  noch  bis  zu  24  Stunden  ausgeschieden.  Bei  wiederholten 
Injektionen  erstreckt  sich  die  Ausscheidimg  des  Arsens  auf  einen  längeren  Zeit- 
raum, auch  tritt  dann  im  Kot  Arsen  auf.  Dabei  wird  das  Atoxyl  in  der  Leber 
au%espeichert  Reiß, 

1759)  Aisberg,  C.    On  the  Occorence  of  Oxydative  Ferments  in  a  Melanotic 
Tumor  of  the  Xaver,    ruber   das  Vorkommen   von   oxydierenden  Enzymen   bei 
einer  melanotischen  Leoergeschwulst.)    From  the  Laboratory  of  Biological  Che- 
mistry,  Harvard  Medical  School,  Boston.    (Journal  of  Medical  Research  1907,  . 
Bd.  16,  S.  127.) 

Einige  Tropfen  eines  Auszugs  einer  melanotischen  Lebergeschwiilst  vermögen 
eine  Brenzkatechinlösung  in  schwarzes  Pigment  mnzuwandeln.  Die  gekochte  Kon- 
trolle hat  die  ursprüngüche  graue  Farbe  der  Mischung  behalten.  Eine  ähnliche 
Pigmentbildung  aus  Tyrosin  konnte  er  nicht  beweisen.  Hirschfelder, 

1760)  Rosenheim,  Otto.  Choline  in  cerebrospinal  fluid.  (Choün  in  der 
Cerebrospinalflüssigkeit.)  Aus  dem  physiologischen  Laboratorium  des  Kings 
College,  London.    (Joum.  of  physiol.  1907,  Bd.  35,  S.  465.) 

Freies  Cholin  findet  sich  in  der  Zerebrospinalflüssigkeit  bei  akuten  Degene- 
rationskrankheiten des  Nervensystems.  In  solchen  Zerebrospinalfiüssigkeiten  sind 
auch  die  K-Salze  vermehrt  Normalerweise  kommt  freies  Cholin  in  Gehirn, 
Lunge,  Leber,  Milz,  Nieren  und  insbesondere  im  Hoden  vor.  Hingegen  fehlt  es 
in  Herz  und  Milz.  Sein  Auftreten  dürfte  die  Folge  des  fermentativen  Abbaus 
des  Lezithins  und  verwandter  Substanzen  sein. 

Zum  Nachweise  des  ChoUns  diente  die  charakteristische  Einwirkung  einer 
Jodlösung  auf  die  Pt-Salze  des  alkoholischen  Extrakts.  Reach, 

1761)  Neamann,  Friedrich  u.  Fellner,  Otfrid.  Über  den  Einfloß  des  ChoUns 
und  der  Röntgenstrahlen  auf  den  Ablauf  der  Oravidität.  (Münch.  med.  Woch. 
1907,  Nr.  23,  Juni.) 

Erwiderung  auf  den  gleichnamigen  Artikel  von  v.  Hippel  und  Pagen- 
stecher (Münch.  med.  Woch.  1907,  Nr.  10).  Verfasser  halten  daran  fest,  daß 
die  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  durch  Röntgenbestrahlimg  auf  deren 
Wirkung  auf  Ovar  (bezw.  Schilddrüse)  beruht  Die  Wirkung  des  Cholins  er- 
klären sie  als  einfache  Gift  Wirkung:  »ebenso  gut  hätte  man  irgend  ein  anderes 
Gift  anwenden  können.«  M,  Kaufmann, 

1762)  Abelous,  J.  £.  Sur  les  Behanges  gazeux  entre  Tair  et  les  sucs 
d'organes  en  prösence  de  fiuorure  de  sodium.  (Gasaustausch  zwischen  Luft  und 
Organsäften  bei  Gegenwart  von  Fluomatrium.)  Lab.  de  physiol.  de  la  Fac.  de 
med.  de  Toulouse.    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  393—395.) 

Die  Gaswechsel  versuche  von  Battelli  und  IVP*«  Stern,  aus  denen  hervor- 
geht, daß  die  Muskulatur  den  lebhaftesten  Gasaustausch  besitzt,  sind  eine  Be- 
stätigung der  vom  Verfasser  im  Jahre  1904  geftindenen  Tatsachen.     L,  Borchardt, 
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KUnlsches. 


1763)  Käppis,  Max.  Hochgradige  Eosmophilie  des  Blutes  bei  einem  malignen 
Tomor  der  rechten  Lunge.  Aus  der  medizinischen  Klinik  zu  Freiburg  i.  B. 
(Münch.  med.  Woch.,  April  1907,  Nr.  18.) 

Das  Lungenkarzinom  hatte  ofienbar  bei  seinem  Zerfall  Stoffe  gebildet, 
welche  chemotaktisch  auf  die  eosinophilen  Zellen  und  auf  das  Knochenmark  als 
starker  Reiz  zur  Bildung  eosinophiler  Zellen  wirkten.  (Enorme  Anhäufung  Eosino- 
philer im  geschwulstfreien  Knochenmarkgewebe.)  M.  Kattfntann. 

1784)  Wisozki,  A.  Die  Verftndenmgen  des  Blutes  bei  septischen  Krankheiten. 

(Med.  Obosrenie  1907,  Bd.  67,  Nr.  2.) 

Bei  den  septischen  Krankheiten  sind  die  Veränderungen  des  Blutes  folgende: 

1.  Die  Konzentration  des  Blutes  ist  stark  vermindert;  diese  Verminderung 
ist  von  der  Schwere  des  Falles  abhängig.  2.  Der  Trockenrückstand  des  Blutes 
imd  des  Serum  ist  vermindert  8.  In  seltenen  Fällen  beobachtet  man  freies  Hb 
im  Serum.    4.  Das  Blut  wird  arm  an  Eiweißkörpem. 

Die  Veränderungen  der  Erythrozyten  sind  folgende: 

1.  Der  Hb-gehalt  in  den  roten  Blutkörperchen  ist  vermindert,  so  daß  der 
Hb-gehalt  des  Blutes  niedriger  sein  kann,  als  die  Menge  der  roten  Blutkörper- 
chen. 2.  Makro-  und  Mikrozytämie,  Poikilozytosis,  basophile  Kömelungen  Plehn- 
Grawitz,  ungleichmäßige  Färbmig.  3.  Nicht  selten  erscheinen  Normoblasten,  zu- 
weilen auch  Megaloblasten,  als  Reizerscheinimgen  seitens  des  Knochenmarks. 
4.  Die  Zahl  der  Erythrozyten  ist  gewöhnlich  herabgesetzt. 

Die  Veränderungen  der  Leukozyten  können  folgende  sein: 

1.  Die  Vermehrung  von  Leukozyten  trifft  hauptsächhch  die  neutrophilen 
polinukleären  Zellen.  2.  Die  Übergangsformen  und  mononukleären  Leukozyten  sind 
vermehrt.  3.  Kleine  Lymphozyten  imd  eosinophile  Zellen  sind  vermindert  4.  Manch- 
mal beobachtet  man  die  embryonalen  Knochenmarkszellen.  5.  In  den  Leukozyten 
ist  glykogene  Reaktion  bemerkbar. 

Die  Blutplättchen  sind  gewöhnlich  an  2^hl  vermehrt.  K.  IVilianen, 

1765)  Ziegler,  Cnrt  u.  Jochmann,  Georg.  Zur  Kenntnis  der  akuten  mye- 
loiden  Leukaemie.  Aus  d.  Med.  Universitätsklinik  in  Breslau  (Dir.:  Strümpell). 
(D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  19,  S.  749—753.) 

Bei  einem  15jährigen  Jungen  führte  eine  Staphylokokkeninfektion,  deren  Ein- 
trittspforte allem  Anschein  nach  eine  Angina  bildete,  zu  häm9rrhagischer  Peri- 
karditis und  Staphylokokkensepsis.  Im  Anschluß  daran  trat  eine  Überschwemmung 
des  Blutes  mit  myeloiden  Zellen  ein,  sodaß  ein  leukämisches  Blutbild  zustande 
kam.  16  Tage  nach  Beginn  der  Erkrankung  erfolgte  der  Exitus.  Die  klinische 
Diagnose  einer  akuten  Leukämie  wurde  gestützt  durch  die  mikroskopische 
Orgammtersuchung,  welche  dieselben  myeloiden  Zellen  wie  im  Blute  auch  in 
Milz  und  Knochenmark  nachwies.  Die  l3anphatischen  Apparate  der  Lymphdrüsen 
und  des  Magendarmtraktus  waren  fast  durchgehends  frei  von  myeloiden  Ein- 
lagerungen imd  boten  ausgesprochen  degenerative  Vorgänge  dar,  nur  die 
Bronchialdrüsen  enthielten  myeloide  Zellen.  In  dem  Blute  fanden  sich  neben 
basophilen  ungranulierten  einkernigen,  großen  Zellen  und  typischen  Myelozyten 
mit  neutrophiler  Kömelung  eine  große  Anzahl  von  Zellen,  die  alle  Übergänge 
in  der  Protoplasmastruktur  vom  rein  basophilen  ung^ranulierten  Protoplasma  zur 
neutrophilen,  resp.  oxyphilen  Kömelung  erkennen  ließen.  Es  waren  also  die 
ungranulierten  Markzellen  unzweifelhaft  als  Ursprungszellen  der  granulierten 
Myelozyten  erkennbar.  Die  Verfasser  stellen  sich  auf  den  Standpunkt  Ehrlichs, 
nach  dem  Myelozyten  und  Lymphozyten  nicht  ineinander  übergehen.  Sie  bringen 
hierfür  auch  einen  biologischen  Beweis  durch  die  tryptische  Wirkung,  die  den 
Myelozyten  eigen  ist,  während  sie  den  Lymphozyten  fehlt.  Reiß. 

1766)  Eolaczek,  Hans  u.  Müller,  Eduard  (Breslau).  Nachtrag  zu  unserer 
Arbeit.  Über  ein  einfaches  Hilfsmittel  zur  Unterscheidung  tuberkulöser  und 
andersartiger  Eiterungen.    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  17,  S.  685.) 
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Auch  die  Millonsche  Reaktion  kann  zum  genannten  Zweck  benutzt  werden. 
Wenn  man  ganz  kleine,  mäßig  tiefe  Porzellangefäße  fast  bis  zum  Rande  mit 
Mi  1  Ions  Reagens  füllt  imd  einen  Tropfen  Eiter  hinzufügt,  so  bildet  tuberkulöser 
Eiter  ein  festes  Häutchen,  während  die  Flüssigkeit  imgelarbt  bleibt ;  Kokkeneiter 
dagq^^en  bildet  eine  zedließliche  Scheibe,  und  nach  wenigen  Minuten  färbt  sich 
die  Flüssigkeit  rot.  Reiß. 

1767)  Stemberg,  Wilhelm  (Berlin).  EompendiOser  qnantitatiTer  Gkusito- 
meter  für  klinische  Zwecke.    (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  14,  S.  396—398.) 

Der  um  die  Physiologie  des  Geschmacksinnes  sehr  verdiente  Verfasser  hat 
einen  kompendiösen  Apparat  für  Applikation  leicht  flüssiger  Schmeckstoffe 
konstruiert,  der  vom  Medizinischen  Warenhaus  in  Berlin  hergestellt  wird.  Bei 
den  Beziehungen  der  Zunge  zu  verschiedenen  Organen  verdient  die  fiinktionell- 
quantitative  Prüfung  eines  so  leicht  zugänglichen  Organes  weitgehendes  Interesse. 

Bomstein, 

1768)  Baccarani.  Sindrome  neurasteniforme  da  insofficenza  dellea  glandole 
salivari.  (Ein  neurasthenieähnlicher  Symptomenkomplex,  hervorgerufen  durch 
Insuffizienz  der  Speicheldrüsen.)    (II  Policlinico,  Sez.  Prat  1907,  H.  2.) 

Baccarani  hat  schon  in  früheren  Arbeiten  darauf  hingewiesen,  daß  den 
Speicheldrüsen  zwei  neue  Funktionen  zukommen ;  eine  antitoxische  (im  Sinne  einer 
Entgiftung  des  Organismus  mit  Hilfe  anderer  Organe)  imd  die  zweite  einer 
internen  Sekretion.  —  Baccarani  hat  bei  drei  Kranken  das  Auftreten  eines 
Symptomkomplexes  beobachtet,  das  an  neuro-muskuläre  Asthenie  mit  leichter 
Abmagerung  erinnert,  und  bei  dem  die  Speichelsekretion  fehlte.  —  Mit  dem 
Wiederauftreten  der  letzteren  Erscheinung  nach  ungefähr  20  Tagen  verschwand 
das  oben  skizzierte  Krankheitsbild.  Plitek. 

1769)  Bloch,  C.  £.    Die  angeborene  Pylorusstenose  und  ihre  Behandlung. 

üahrb.  f.  Kind.  1907,  Bd.  65,  H.  3  und  4,  S.) 

Verfasser  berichtet  über  12  selbst  beobachtete  Fälle  von  angeborener  Pylorus- 
stenose, deren  Krankengeschichten  er  ausführüch  bespricht  8  der  Kinder  wurden 
geheilt,  4  starben,  davon  2  in  unmittelbarem  Anschluß  an  eine  Operation  (Pylo- 
rusdehnung).  Die  Heilung  erfolgte  stets  bei  künstlicher  Ernährung.  Verifasser 
hält  es  für  sehr  wichtig,  die  fast  stets  durch  Stagnation  der  Nahnmg  entstehende 
Gastritis  zuerst  zu  behandeln  und  zwar  durch  tägliche  Magenspülun£^en  und  durch 
Verabreichung  einer  Nahrung,  die  schwer  in  Gärung  übergeht.  Als  solche  be- 
nutzte er  mit  gutem  Erfolge  die  Buttermilchsuppe.  Als  weitere  wichtige  Auf- 
gabe betrachtet  er  die  Verabreichung  eines  möglichst  kalorienreichen  Nahrungs- 
gemisches, das  er  in  zahlreichen  Einzelportionen  (bis  12  mal  in  24  Stunden)  un- 
bekümmert um  das  Erbrechen  verabreicht.  Breiumschläge  hält  er  für  neben- 
sächlich, verordnet  sie  aber,  da  sie  den  Kindern  scheinbar  wohltun.     Steinitz, 

1770)  Berger,  GL  Über  Hagenerosionen.  Aus  der  Direktorialabt.  des  Eppen- 
dorfer  Krankenhauses.    (Münch.  med.  Woch.,  Juni  1907,  Nr.  21.) 

Verfasser  bespricht  zunächst  die  Literatur  der  Mag^enerosionen  sowie  das 
Bild  der  Einhornschen  Krankheit,  um  dann  zwei  Fälle  der  weit  selteneren 
Form  der  Magenerosionen,  der  Exulceratio  ventriculi  simplex,  zu  schildern.  Die 
Krankheit  ist  erst  einmal  von  Dieulafoy  (Sem.  med.  1900)  beschrieben.  Sie 
zeichnet  sich  dadurch  aus,  daß  ohne  vorangegangene  Magenbeschwerden  im  vollsten 
Wohlbefinden  profuse  Hämatemesen  ohne  aue  weiteren  subjektiven  oder  ob- 
jektiven Magensymptome  auftreten.  Beide  Fälle  endeten  tötlich.  Die  Therapie 
soll  (im  Gegensatz  zu  Dieulafoy)  nicht  chirurgisch,  sondern  die  gewöhnliche 
Lehnhartz  sehe  Ulkuskur  sein.  M,  Kau/mann. 

1771)  Oroedel,  Franz  M.  (Bad  Nauheim).  Über  den  schädlichen  Eänfloß  des 
Schnürens  auf  den  Magen.  Aus  dem  physikalisch-therapeutischen  Institut  der 
Universität  München.    (Med.  Kl.  1907,  Nr.  20,  19.  Mai,  S.  574-^576.) 

Verfasser  bestimmte  durch  Orthodiagraphie  an  dem  mit  Wismutbrei  ge- 
füllten Magen  dessen  Umrisse  imd  Lage  zuerst  ohne  den  Einfluß  der  Schnürunfi^, 
dann  imter  dem  Einflüsse  des  festgeschnürten  Korsetts.    Es  wurden  durch  die 
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Schnürung  Lage   und  Gestaltsveränderungen  erzielt,   die  den  beim  Hängebauch 
eintretenden  ganz  ähnlich  sind.  Metnertz. 

1772)  Lenn6  (Neuenahr).  Das  Lenhartzsche  Verfahren  beim  Kagengeschwür. 

(Med.  KL,  12.  Mai  1907,  Nr.  19,  S.  548— Ö49.) 

Verfasser  hat  seine  Ulcus-Kranken  bereits  seit  Mitte  der  achtziger  Jahre 
nach  den  von  Lenhartz  an  einem  großen  Krankenmaterial  als  zweckmäßig  er- 
probten Prinzipien  behandelt  und  dabei  bessere  Erfolge  erzielt  als  bei  der  alten 
Abstinenzkur.  Meinertz. 

1778)  Schnütgen.    Über  die  Behandluig  des  Magengeschwürs  nach  Senator. 

Aus  dem  med.-polikl.  Institut  zu  Berlin,    rih.  d.  G.,  Juni  1907,  Nr.  6.) 

Bericht  über  60  nach  Senator  (mit  Gelatine,  Fett  und  Zucker)  behandelte 
Fälle  von  Ulcus  ventricuü.  Zur  Heilung  gelangten  28  Patienten  nach  durch- 
schnittlich 20,5  Behandlimgstagen,  auf  Wunsch  wurden  als  gebessert  entlassen 
nach  durchschnittlich  22,1  Tagen  19  Kranke,  1  Fall  wurde  operiert,  2  Fälle  =  4  % 
kamen  ad  exitum.  Es  wurde  also  in  94®/o  der  Fälle  in  der  relativ  kurzen  Zeit 
von  durchschnittlich  21,3  Tagen  ein  günstiger  Erfolg  erzielt  Soviel  läßt  sich  auch 
aus  der  kleinen  Anzahl  der  Fälle  sagen,  daß  die  Resultate  der  Senator  sehen 
Behandlung  nicht  schlechter  sind  als  die  durch  andere  Methoden  erzielten;  ein 
Vorzug  der  Methode  ist  jedenfalls  die  relativ  kurze  Dauer  der  Behandlung. 

M.  Kaufmann, 

1774)  Borri,  Andrea.  Ricerche  sol  chimismo  gastrico  ed  intestinale  nelle 
forme  conviüsiye  ed  epilettiche.  (Der  Magenchemismus  bei  Hysterie  und 
Epilepsie.)    (Gazz.  degli  osped.,  März  1907,  Nr.  36.) 

Untersuchimgen  der  Magenfunktion  und  der  Indikanausscheidung  bei  16 
Epileptikern  und  18  Patienten  mit  hysterischen  Anfällen.  Es  ergab  sich,  daß 
diese  Affektionen  fast  stets  mit  dyspeptischen  Zuständen,  sei  es  von  Seiten  des 
Darmes,  des  Magens  oder  beider  zusammen,  verbunden  sind.  Bei  den  hysterischen 
Formen  stehen  gastrische  Zustände  mit  Bevorzugung  von  Hypochlorhydrie, 
Achlorhydrie  und  Achylie  im  Vordergrund;  bei  Epileptikern  ist  der  Magen  meist 
weniger  schwer  befallen;  es  besteht  eher  Neigung  zu  Hyperchlorhydrie;  konstant 
fast  finden  sich  intestinale  Störungen.  In.  Kaufmann, 

1775)  Crftmer  (München).  Über  den  Einflofi  des  Nikotins,  des  Kaffees  und 
des  Tees  auf  die  Verdauung.    (Münch.  med.  Woch.,  Mai  1907,  Nr.  19  und  20.) 

Verfasser  zieht  aus  seinen  Reagenzglasversuchen,  einigen  Versuchen  am  leben- 
den Menschen,  sowie  seinen  klinischen  Erfahrungen  (410  Krankengeschichten) 
den  Schluß,  daß  dem  Mißbrauch  des  Tabaks,  des  Kaffees  und  Tees  in  der 
Ätiologie  der  Magendarmkrankheiten,  sowohl  der  Motilitäts-  wie  der  Sekretions- 
störungen, vielleicht  eine  bedeutende  Rolle  zukommt.  In  der  Anamnese  ist  stets 
auf  diesen  Mißbrauch  zu  fahnden.  Der  Gebrauch  der  genannten  Genußmittel  ist 
bei  der  Behandlung  je  nachdem  einzuschränken  oder  ganz  zu  verbieten.  Bei  Hyper- 
chlorhydrie ist  Kaffee  nur  ganz  verdünnt  zu  geben  oder  besser  durch  Tee  zu 
ersetzen;  Rauchen  ist  mindestens  stark  einzuschränken.  Bei  Anazidität  ist  Tee 
zu  verbieten,  Kaffee  sogar  von  Nutzen,  wenn  nicht  Atrophie  der  Magenschleim- 
haut besteht;  auf  das  Rauchen  ist  unbedingt  zu  verzichten.  Bei  motorischer 
Insuffizienz  ist  das  Rauchen  stark  einzuschränken  oder  ganz  zu  verbieten;  be- 
züglich Kaffee  und  Tee  wissen  wir  hier  noch  zu  wenig,  jedenfialls  sind  beide 
nur  in  sehr  mäßiger  Menge  erlaubt.  Bei  Gastritis  richten  sich  die  Verordnungen 
nach  der  Lage  der  Salzsäuresekretion;  übermäßiger  Genuß  ist  stets  zu  ver- 
bieten, ebenso  bei  Ulcus,  dessen  Heilung  durch  starkes  Rauchen  jedenfalls  be- 
einträchtigt wird.  Was  die  Erkrankungen  des  Darms  anlangt,  so  verdanken  die 
spastischen  Symptome  zum  großen  Teil  dem  Tabak  ihre  Entstehung;  in  allen 
Fällen  von  sogenannter  spastischer  Atonie  ist  das  Rauchen  entweder  aufzugeben 
oder  stark  einzuschränken.  Auch  beim  chronischen  Darmkatarrh  wirkt  starkes 
Rauchen  der  Heilung  entgegen.  Ein  Zusammenhang  der  chronischen  Obstipation 
mit  dem  Gebrauch  der  Genußmittel  ist  noch  nicht  genügend  festgestellt;  jeden- 
falls wrken  größere  Mengen  Tee  nicht  günstig,  wahrscheinlich  auch  das  Rauchen 
nicht    Hämorrhoidalerscheinungen   werden   sowohl   durch  Rauchen   wie   durcji 
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Kaifee  und  Tee  hervorgerufen  resp.  gesteigert,  und  man  sollte  die  Genußmittel 
während  ihrer  Behandlung  ^anz  meiden;  die  Besserung  tritt  allerdings  nicht  so- 
fort nach  dem  Aussetzen  em.  Bemerkenswert  ist,  daß  in  den  Verdauungsver- 
suchen die  Ersatzpräparate,  z.  B.  nikotinfreie  Zigarren,  keinen  Vorzug  vor  den 
eigentlichen  Genußmitteln  erkennen  ließen,  M,  Kaufmanm 

1776)  L^pold-L6yi   et  de  Rothschild»   H.     Constipation  et  hypothyroldie. 

(Obstipation  und  Hypothyreoidismus.)  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62, 
S.  590—592.) 

Nach  Ansicht  der  Verfasser  ist  Hypothyreoidismus  eine  häufige  Ursache  der 
sogenannten  habituellen  Obstipation.  Z.  Borchardt, 

1777)  ZinxL  Über  neuere  Anschauungen  in  der  Ernährungslehre  und  ihre 
Verwertung  in  der  Krankendifttetik.  Aus  der  inneren  Abteilimg  des  Kranken- 
hauses Bethanien  in  Berlin.    (Med.  KL,  5.  Mai  1907,  Nr.  18,  S.  504—510.) 

Zusammenfassende  Übersicht  über  das  in  Rede  stehende  Thema,  zu  kurzem 
Referat  nicht  geeignet.  Meinertz, 

1778)  Wolpiansky,  Marie.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  abdominalen  Fett- 
gewebsnekrose.  Arbeiten  unter  Leitung  von  Priv.-Doz.  Dr.  Nägel i,  Zürich. 
(Dissertation,  Zürich  1906,  32  S.) 

Die  vorliegenden  Beobachtungen  und  Untersuchungen  ergeben: 

1.  Es  kann  im  Verlaufe  der  Pankreasfettgewebsnekrose  eine  derartig  beträcht- 
Hche  Lebervergrößerung  (im  wesentlichen  Fettleber)  zu  stände  kommen,  daß 
man  eine  primäre  Leberaffektion  vor  sich  zu  haben  glaubt. 

2.  Zur  Diagnose  der  Fettgewebsnekrose  sind  Punktionen  sehr  zu  empfehlen; 
die  eingehende  histologische,  bakteriologische  und  chemische  (Nachweis  der  Fett- 
spaltung) Untersuchung  wird  die  sonst  äußerst  schwierige  Diagnose  sicher  stellen. 

Es  besteht  bei  abdominaler  Fettgewebsnekrose  eine  ansehnliche  Leukozytose 
und  eine  Vermehrung  des  Fibrins  im  Blute,  Befunde,  die  ebenfalls  zur  Erkennung 
des  Leidens  beitragen  werden. 

3.  Die  Erkennung  der  Fettgewebsnekrose  Icann  nur  durch  den  Ausfluß  des 
Pankreassaftes  (Fermenttheorie)  erklärt  werden.  Für  die  weitere  Entwicklung 
des  Leidens  ist  aber  auch  der  sekundären  bakteriellen  Infektion  vom  Darme  aus 
eine  große  Bedeutung  zuzuschreiben.  Die  Beobachtung  der  Verfasserin  beweist 
dies  durch  das  Vorhandensein  der  Bakterien  in  den  Herden  der  Fettnekrose, 
schon  lange  Zeit  vor  dem  Tode,  femer  durch  die  Art  der  Leukozytose,  die 
durchaus  den  Verhältnissen  bei  schweren  Infektionen  entspricht     Fritz  Loeb, 

1779)  Omnd,  Gborg,  Zur  Pathologie  der  Pankreaszyste  und  des  Pankreas- 
diabetes.  Aus  der  medizinischen  Klinik  zu  Heidelberg.  (Mitt.  aus  d.  Grenzgeb. 
d.  Med.  u.  Chir.  1907,  Bd.  17,  H.  3  und  4.) 

Verfasser  schildert  einen  Fall  (26jährige  Frau),  bei  dem  im  Anschluß  an  ein 
Bauchtrauma  sich  unter  Remissionen  starke  nach  hinten  ausstrahlende  Schmerzen, 
Magensymptome  und  Ikterus  eingestellt  hatten,  Symptome,  als  deren  Ursache  ein 
zystischer  Tumor  im  Abdomen  erkannt  wurde.  Es  bestand  Diabetes  der  leichten 
Form.  Die  Operation  bestätigte  die  Diagnose  der  Zyste,  die  der  ganzen  Lage 
nach  nichts  anderes  als  eine  Pankreaszyste  sein  konnte.  Ihr  Inhalt  enthielt  viel 
Diastase,  zweifelhaft  tryptisches  und  kein  fettspaltendes  Ferment.  Nach  der 
Operation  verschwand  der  Ikterus  und  der  Allgemeinzustand  besserte  sich  sehr. 
Ein  halbes  Jahr  später  jedoch  war  der  Diabetes  zu  einem  schweren  mit  Azeton- 
urie  geworden,  während  eine  Untersuchimg  der  Fettverdauung  und  Spaltung, 
sowie  der  Eiweißresorption  ergab,  daß  eine  wesentliche  Störung  der  Funktion 
des  Pankreas  bei  der  Verdauung  nicht  bestand.  Offenbar  sind  also  die  zucker- 
zerstörende und  verdauende  Funktion  des  Pankreas  so  weit  unabhängig  von  ein- 
ander, daß  nicht  nur,  wie  längst  bekannt,  die  zweite,  sondern  auch  die  erste 
allein  geschädigt  werden  kann;  sie  kann  soweit  selbständig  geschädigt  werden, 
daß  auf  der  Basis  dieser  Schädigung  ein  regulärer,  von  der  leichten  allmählich 
in  die  schwere  Form  übergehender  Diabetes  sich  entwickelt,  ohne  daß  die  Ver- 
dauimgsfunktion  des  Pankreas  leidet.  M,  Kaufmann. 
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1780)  Hecht,  A.  (Beuthen).  Über  den  Wert  des  Ealomels  als  Heilmittel 
der  Oallensteinkrankheit.    (Th.  d.  G.,  Juli  1907.) 

-Gegenüber  Rosenheim  (D.  med.  Woch.  1905),  der  meistens  Mißerfolge  sah, 
hält  Hecht  daran  fest,  daß  wir  im  Kalomel  ein  vorzügliches  Mittel  bei  Chole- 
lithiasis  besitzen.  Er  hat  in  den  letzten  4  Jahren  56  Fälle  damit  behandelt. 
5  Fälle  scheiden  als  nicht  verwertbar  aus,  21  Fälle  sind  geheilt,  d.  h.  seit  2  Jahren 
rezidivfrei,  30  sind  gebessert.  Das  endgültige  Heilresultat  wird  eben  nicht  immer 
durch  die  Behandlun^methode  bedingt,  sondern  hängt  sehr  häufig  von  Nebenum- 
ständen ab,  über  die  der  Arzt  keine  Macht  hat.  In  einer  großen  Anzahl  von 
Fällen  (12)  brachte  das  Kalomel  Heilung,  nachdem  andere  Mittel  ohne  Erfolg 
angewendet  worden  sind.  Es  muß  darauf  geachtet  werden,  daß  die  Dosis  so 
gewählt  wird,  daß  Diarrhöen  vermieden  werden.  Die  Kur  soll  drei  mal  im  Jahre 
4  Wochen  gebraucht  werden.  Gegeben  wird  das  Kalomel  zweckmäßig  zu- 
sammen mit  Extr.  Strychni.  M,  Kaufmann. 

1781)  Eppinger,  Hans.  Über  Icterus  bei  Cholecystitis.  Aus  der  med. 
Klinik  der  Universität  m  Graz  (Direktor:  Lorenz).  (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  16, 
S.  634—637.) 

Bei  akuten  CholezystitLsanfällen  kann  es  zu  einem  leichten  ziemlich  rasch 
einsetzenden  Ikterus  kommen,  der  sich  auf  eine  mechanische  Behinderung  des 
Gallenabflusses  zurückfahren  läßt.  In  solchen  Fällen  kann  der  Ikterus  dadurch 
entstehen,  daß  die  geschädigte  Gallenblasenschleimhaut  ftlr  den  Farbstoff  durch- 
gängig wird.  Reiß. 

1782)  Predtetschenski,  V.  £.  Zur  Klinik  der  Leberzirrhosen  und  des  Morbus 
Banti.    (Med.  Obosrenie  1907,  Bd.  67,  Nr.  2.) 

Auf  Grund  der  Beschreibimg  seiner  Fälle  spricht  sich  der  Verfasser  gegen 
die  Annahme  des  Morbus  Banti  als  einer  besonderen  Krankheit  aus.  Die  Fälle 
mit  atrophischer  Leberzirrhose  können  ein  ganz  gleiches  Bild  geben,  wie  die 
beschriebenen  Fälle  von  Banti.  Wie  klinisch,  so  pathologisch-anatomisch  imd 
ätiologisch  —  sind  die  als  Banti  sehe  Krankheit  publizierten  Fälle  als  gewöhnliche 
Leberzirrhose  zu  betrachten,  da  auch  bei  dieser  Krankheit  die  Milzveränderung 
früher  und  später  entwickelt  sein  kann,  als  die  Veränderungen  der  Leber;  auch 
Leukoplenie  mit  Anämie  ist  bei  diesen  sehr  häufig.  AT.  Willanen. 

1788)  Ebstein,  Wilhelm  (Göttingen).  Über  die  Natur  und  die  Behandlung 
der  gichtischen  Anlage.    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  16,  S.  625—628.) 

Während  die  diabetische  Anlage  häufig  mit  Hilfe  der  Probe  auf  alimentäre  Glu- 
kosurie erkennbar  wird,  gibt  es  kein  so  einfaches  diagnostisches  Merkmal  fllr  die 
gichtische  Anlaf^e.  Dennoch  gibt  es  eine  gichtische  Anlage,  die  dem  Kenner  sich  oft 
schon  bei  Kindern  dokumentiert  Gesunde  Gesichtsfarbe,  guter  Appetit,  Nei£;ung 
zu  Indigestionen,  Schweißen,  große  Empfindlichkeit  der  Haut  imd  der  Schleim- 
häute, Migräne,  welche  bereits  im  kindhchen  Lebensalter  einsetzt,  Neigung  zu 
Nasenbluten,  Gelenkschmerzen  mit  Pvupura,  Schwindelanfälle  mit  dyspeptischen 
Symptomen,  Labilität  der  Stimmung,  das  sind  die  Anzeichen,  die  den  künftigen 
Gichtiker  verraten.  Doch  können  auch  die  genanten  Symptome  zeitlebens  be- 
stehen bleiben,  ohne  daß  es  zur  Bildung  von  Tophis  oder  von  Gichtanfällen 
kommt  Es  gibt  eben  infolge  von  Störungen  des  NuldeinstoflFwechsels  entstandene 
Fälle  von  primärer  Gelenkgicht,  bei  denen  die  bisher  allein  sds  typisch  betrach- 
teten Symptome  —  Gichtjuifall  und  Tophi  —  fehlen. 

Die  Behandlung  besteht  in  Erziehung  zu  tätiger  imd  einfecher  Lebensweise. 
Alkohol  ist  völl^  zu  verbieten.  Die  Kost  soll  Eiweiß  in  ausreichender  Menge 
enthalten,  Fett  in  entsprechender  Menge,  60—100  g  täglich,  Kohlehydrate  mit 
tunlichster  Einschränkung.  Reiß. 

1784)  Ramön  y  C^jal,  Pedro,  ün  caso  de  corea  diabetico.  (Ein  Fall  von 
Diabetes  mit  Chorea.)  (La  Clinica  Modema  de  Zaragoza,  ref.  in.  Kev.  de  Med. 
y  Cir.  Pract  28.  April  1907.) 

Bei  einem  typischen  schweren  Diabetes  (ohne  Azetonurie)  trat  plötzlich  eine 
rechtsseitige  Hemichorea  mit  starker  Beteiligung  der  Gesichtsmuskulatur  HFaci- 
alisgebiet,  Augenmuskeln)  auf.    Das  Bemerkenswerte  an  dem  Fall  ist,  daß  mit 
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dem  Einsetzen  der  Chorea  der  Zuckergehalt,  der  vorher  trotz  aller  Mittel  6*^/0 
betrug,  rasch  sank  und  nach  2  Wochen  ganz  verschwunden  war.  In  den  seit- 
her verflossenen  5  Monaten  trat  gelegentüch  eine  leichte  Glykosiuie  ein,  und 
zwar  stets  dann,  wenn  die  Chorea  geringer  wurde.  Zur  Zeit  besteht  sehr  starke 
Pol3rurie  (6—7  1)  ohne  Glykosurie.  M.  Kaufmann. 

1786)  Munter,  S.  ^Berlin).  Die  Bedeutung  der  physikalischen  Heilmittel  für 
die  Behandlung  des  Diabetes  mellitus.  Vortrag  beim  28.  Balneologenkongreß. 
(Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  17,  S.  545—649.) 

Neben  der  fundamentalen  Diabetestherapie,  der  individualisierenden  Ernährung, 
ist  jede  andere  therapeutische  Maßnahme  nur  ein  Unterstützungs-  oder  Hilfs- 
mittel. Die  Hydrotherapie  werden  wir  nicht  bloß  der  größeren  Zuckerverbren- 
nung wegen  verwerten,  sondern  auch  wegen  des  günstigen  Einflusses  auf  alle 
vitalen  Funktionen,  Herz,  Verdauung,  Ausscheidung,  Appetit,  Steigerung  der 
Se-  und  Exkrete,  Besserung  des  Allgemeinbefindens,  Schlafes,  Nervensystems, 
besonders  wegen  letzteren.  —  Besserung  der  Zellfunktion  imd  dadurch  der 
Oxydation  des  Zuckers.  Desgleichen  sind  Elektrizität,  Gymnastik,  aktive  und 
passive  Bewegung  in  diesem  Sinne  zu  verwerten.  Bomstein. 

1786)  Lenn6  (Neuenahr).  Ein  weiterer  Beitrag  zur  Diatregelung  und  me- 
dikamentösen Behandlung  des  Diabetes  mellitus.    (Th.  d.  G.,  Juni  1907,  Nr.  6.) 

An  einer  Reüie  von  Beispielen  belegt  Lenne  die  von  ihm  seit  langem  ver- 
tretene und  jetzt  wohl  Gemeingut  gewordene  Lehre  von  der  Schädlichkeit  großer 
Eiweißmengen  in  der  Ernährung  des  Diabetikers.  —  Von  Hefepräparaten  hat 
er  nie  einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Glykosurie  gesehen;  mit  der  Darreichung 
von  Möbiusschem  Antithyreoidin  hatte  er  —  bei  lauter  schweren  Fällen  — 
nur  Mißerfolge.  —  Sanatogen  erwies  sich  im  allgemeinen  als  gutes  Nutriens;  in 
keinem  Falle  jedoch  setzte  seine  Darreichung  die  Glykosurie  herab. 

M,  Kaufmann, 

1787)  Fontana,  V.  L'atropina  nel  diabete  insipido.  Aus  dem  Osped.  dei 
Bambini  zu  Cremona.    (Gazz.  degli  osped.  1907,  Nr.  57,  Mai.) 

Bei  einem  4jährigen  Kind  wurde  durch  Darreichung  von  0,06  g  Atropinsul- 
fat  der  Diabetes  insipidus  ziu-  Latenz  gebracht  Dosierung:  Von  einer  Lösung 
0,01 :  10,0  steigend  1—18  Tropfen  in  100  ccm  Wasser  au%elöst,  tagsüber  ver- 
braucht   Nach  14tägiger  Verabreichung  von  18  Tropfen  langsames  Herabgehen. 

M,  Kaufmann, 

1788)  Schaps,  L.  (Friedenau-Berlin).  Salz-  und  Zuckerinjektion  beim  Säug- 
ling. Aus  dem  Kinderasyl  der  Stadt  Berlin,  Oberarzt:  Prof.  Dr.  Finkeist  ein. 
(Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  19,  S.  597—600.) 

Die  Beobachtung,  daß  gewisse  Kinder  unter  der  üblichen  kohlehydratreichen 
Buttermilchemährung  einen  imregelmäßig  remittierenden,  fieberhaften  Tempe- 
raturgang erhielten,  der  bei  Fortlassen  des  Kohlehydratzusatzes  wieder  zur  Norm 
zurückkehrte,  veranlaßte  Schaps  zu  Experimenten  mit  Zucker-  imd  Salzin- 
jektionen, die  die  Annahme,  es  handle  sich  um  ein  Fieber  ex  alimentatione,  be- 
stätigten. Die  Temperatur-Reaktionen  seien  biologisch  zu  erklären:  »Zum  nor- 
malen Bestände  des  Lebens  müssen  offenbar  sehr  stabile  Verhältnisse  zwischen 
lebendem  Protoplasma  und  dasselbe  umspielenden  Säften  vorhanden  sein;  stabil 
hinsichtlich  der  molekularen  Konzentration  der  Säfte  gemeinhin  und  der  die- 
selben zusammensetzenden  einzelnen  Komponenten.«  Eine  Verschiebung  dieses 
stabilen  Verhältnisses  erzeugt  bei  Kindern  eine  Zellreaktion,  die  sich  durch  Fieber 
dokumentiert.  Bomstein, 

1789)  y.  Bork  (Ulm).  Ein  Fall  von  schwerer  innerer  Lysolvergifkung.  (Münch. 
med.  Woch.,  Mai  1907,  Nr.  20.) 

Der  Fall  ist  bemerkenswert  einmal  durch  den  Eintritt  von  Genesung  trotz 
sehr  großer  Mengen  (60—65  g,  Magenspülung  erst  nach  4  Stunden),  dann  durch 
den  bisher  noch  niemals  erhobenen  Beftind  von  Zucker,  Azeton,  Azetessigsäure 
im  Harn.  M,  Kaufmann, 
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1790)  Cagnetio,  0.  Adenoma  dell'  ipofisi  senza  acromegalia.  (Adenom 
der  Hypophyse  ohne  Akromegalie.)  Acc.  di  Med.  di  Padova  8.  XII.  1906. 
(II  Morgagni  Riv.,  Mai  1907,  Nr.  20.) 

Kasuistischer  Beitrag.  M,  Kaufmann, 

1791)  Schwerdt  (Gotha).  Weitere  Falle  von  Sklerodermie,  behandelt  mit 
Mesenterialdrtlsen.    (Münch.  med.  Woch.,  Juni  1907,  Nr.  25.) 

Einem  ersten  Bericht  (Münch.  med.  Woch.  1905,  Nr.  11)  läßt  Verfasser  hier 
einen  zweiten  folgen;  er  verfügt  jetzt  über  6  Fälle.  Das  Mesenterialdrüsen- 
präparat  wird  unter  dem  Namen  Coeliacin  von  Apotheker  Bormann  in  Gotha 
hergestellt  und  vertrieben.  Man  verabreicht  täglich  1—2  Tabletten.  In  einem 
Fädle  wirkte  das  Mittel  ungünstig  auf  den  Appetit,  in  einem  anderen  sehr  günstig 
auf  bestehende  Darmstörungen.  Die  Kur  dauert  sehr  lange.  Verfasser  berichtet 
über  ganz  unverkennbare  Besserungen,  über  die  Dauer  des  Erfolges  ist  aber  bis 
jetzt  noch  nichts  Sicheres  zu  sagen.  Jf .  Kaufmann, 

1792)  Oppenheim,  Moritz.    Über  Phosphatarie  bei   Oonorrhoe.    Aus   der 

syph.-derm.  Klinik  zu  Wien.    (Münch.  med.  Woch.  1907,  Nr.  26,  Juni.) 

Das  häufige  Vorkommen  der  Phosphaturie  erklärt  sich  nach  Verfasser  zum 
Teil  dadurch,  daß  ein  von  vornherein  durch  die  Emährungsart  in  seiner  Azidität 
verminderter  Urin  durch  alkalisch  reagierende  Sekrete  der  erkrankten  Harn- 
röhre und  deren  Drüsen  noch  mehr  an  Azidität  einbüßt,  so  daß  alkalische 
Reaktion  entsteht,  wodurch  dann  die  Erdalkaliphosphate  ausfallen.  Mög- 
licherweise kommt  auch  die  von  verschiedenen  Autoren  beschriebene  Kal- 
kariurie  dabei  in  Betracht,  veranlaßt  vielleicht  durch  reichlichen  Genuß  der 
kalkreichen  Milch.  M.  Kaufmann, 

1793)  Immelmann  (Berlin).  Die  Behandlung  der  chronischen  Bronchitis 
und  des  Bronchialasthmas  nach  F.  Schilling -NtLmberg»  mittelst  Röntgen- 
strahlen. Vortrag  beim  28.  Balneologenkongreß.  (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  15, 
S.  452—453.) 

Gleich  Schilling-Nürnberg,  der  durch  Zufall  bei  der  Röntgendurchleuch- 
tung eines  Asthmatikers  vorzügliche  therapeutische  Erfolge  in  Bezug  auf  die 
asthmatischen  Beschwerden  sah,  hat  Immelmann  bei  Asthma  bronchiale  und 
chronischer  Bronchitis  Röntgenbestrahlungen  —  abwechselnd  auf  die  vordere 
Fläche  des  Thorax,  die  hintere  imd  beide  seitliche,  insgesamt  10  Minuten  —  an- 
gewandt und  empfiehlt  auf  Grund  ausgezeichneter  Erfolge,  die  von  den  demon- 
strierten Patienten  bestätigt  werden  konnten,  dringend  die  gleiche  Therapie. 
Asthma  cardiale  und  nervosum  reagieren  nicht.  Schilling  hält  eine  Beein- 
flussung der  proliferierenden  Zellen  des  Bronchialbaumes  für  wahrscheinUch. 

Bomstein, 

1794)  Freund,  R.    Die  Röntgenbehandlung  der  Basedowschen  Krankheit. 

Aus  dem  Hansasanatorium  Danzig.     (Münch.  med.  Woch.,  April  1907,  Nr.  17.) 

Freund  hat  fünf  Fälle  von  Basedow  mit  Röntgenstrahlen  behandelt  Alle 
fünf  zeigten  einen  deutlich  günstigen  Einfluß  der  Bestrahlung.  In  drei  Fällen 
ist  die  Heilung  nur  den  Röntgenstrahlen  zuzuschreiben.  Harte  Strumen  scheinen 
weniger  leicht  beeinflußt  zu  werden  als  weiche.  Auffallend  war  in  zwei  Fällen 
das  Verschwinden  eines  systolischen  Geräusches.  Freund  ist  der  Ansicht,  daß 
die  Röntgenstrahlen  bei  Basedow  die  kausale  Indikation  erfüllen,  indem  sie  die 
krankhaft  sezemierende  Struma  zum  Schwinden  bringen.  Sie  wirken  stets 
günstig  auf  das  Körpergewicht  und  die  nervösen  Erscheinungen ;  doch  auch  die 
übrigen  Symptome  können  schwinden.  Weiche,  vaskuläre  Strumen  sowie  frischere 
Fülle  geben  eine  günstigere  Prognose.  M,  Kaufmann, 

1795)  De  Luca,  Ulderico.  La  cura  della  leucemia  mediante  i  raggi  X« 
(Röntgenbehandlung^  der  Leukämie.)  Aus  dem  Ospedale  Policlinico  Umberto  I 
zu  Rom.    (n  Policinico,  Sez.  med.,  April  1907,  Nr.  4.) 

Bericht  über  zehn  Fälle,  davon  zwei  noch  nach  Monaten  ohne  Rezidiv, 
einer  unbeeinflußt,  zwei  mit  Rezidiv  noch  während  der  Behandlung,  vier  mit 
letalem  Rezidiv  einige  Zeit  nach  Aussetzen  der  Bestrahlung.  In  einem  Falle 
kam   es  anscheinend   zu  völliger  Heilung;   drei   bis  vier  Monate  später  schwoll 
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die  Milz  wieder  an,  aber  es  kam  nicht  zu  leukämischen  Blutveränderungen, 
sondern  es  entwickelte  sich  lediglich  das  Bild  einer  zum  Tode  führenden  perni- 
ziösen Anämie.  M,  Kaufmann. 

1796)  Netter,  Arnold.  Bons  eifets  de  radministration  du  chlorure  de  calcium 
dans  la  t^tanie,  les  spasmes  de  la  glotte,  la  laryngite  striduleose,  las  convul- 
edons.  Intervention  de  Taction  modöraläice  du  calcium.  Inconvönients  d'un 
excte  de  calcium.  (Gute  Erfolge  bei  Anwendimg  von  Chlorkalzium  bei  Tetanie, 
Laryngospasmus,  Krämpfen.  Beruhigende  Wirkung  des  Kalziums.  Unzuträglich- 
keiten eines  Überschusses  von  Kalzivmi.)  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62, 
S.  376—378.) 

Das  Kalzium,  das  in  kleinen  Dosen  krampf  lindernd  wirkt,  erhöht  in  zu  großen 
Dosen  die  Erregbarkeit  des  Nervensystems.  i.  Borchardt. 

1797)  Brissemoret,  A.  Sur  les  imines  quinoniques.  (Über  Iminochinone.) 
(C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  657—659.) 

Iminochinone  wirken  purgativ  durch  Vermehrung  der  Sekretion  der  Darm- 
sekrete, meist  ohne  vorhergehende  Koliken.  L,  Borchardt, 

1798)  Netter,  Arnold.  Efficacitö  des  sels  de  calcium  dans  le  traitement  de 
Turticaire,  de  l'oedtoie  aigu,  des  engelures  et  du  prurit.  Interpretation  des 
rÖBultats.  (Wirkung  der  Kalzivmisalze  bei  Urticaria,  akutem  Ödem,  Frostbeulen 
und  Pruritus.  Erklärung  der  Resultate.)  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62, 
S.  462—465.) 

Wie  bei  zahlreichen  anderen  Krankheiten  wurden  auch  bei  den  hier  ge- 
nannten mit  Kalziumsalzen  günstige  Resultate  erzielt.  Z.  Borchardt, 

1799)  Netter,  Arnold.  Les  sels  de  calcium  dans  le  traitement  de  l'urti- 
caire.  —  Observations  cliniques.  —  Nosologie.  —  Supplöance  entre  les  sels  de 
Strontium  et  de  calciimi.  (Kalziumsalze  bei  der  Behandlung  der  Urticaria. 
Klinische  Beobachtungen.  Ersetzbarkeit  zwischen  Strontium-  und  Kalzivmisalzen.) 
(C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  572—576.) 

Günstige  Erfolge  bei  Anwendung  von  Kalziumchlorid  oder  (seltener)  Kalziumr 
laktat.  Ebenso  günstig  wirken  Strontiumsalze,  während  den  Baryumsalzen  eine 
ähnliche  Wirkung  merkwürdigerweise  nicht  zukommt  2..  Borchardt, 

1800)  Bittorf,  A.    Druckschmerzhaftigkeit  des  Hodens  bei  Nierensteinen. 

Aus  der  med.  Klinik  zu  Breslau.    (Münch.  med.  Woch.,  Jimi  1907,  Nr.  23.) 

Bei  Nierensteinkoliken  soll  der  Hoden  (eventuell  auch  das  Ovar)  der  be- 
treffenden Seite  stark  druckempfindlich  sein;  die  Druckempfindlichkeit  soll  ent- 
sprechend dem  Abklingen  des  Anfalles  sich  vermindern.  Bewahrheitet  sich  der 
Befund,  so  wäre  damit  ein  wertvolles  Mittel  zur  Differentialdiagnose  besonders 
gegen  Gsdlensteinkolik  (auch  gegen  Beschwerden  von  Seite  des  Dickdarms  und 
gegen  nervöse  Nierenschmerzen)  gefunden.  M,  Kaufmann, 

1801)  Zgelrowsld,  £.  A.  Über  die  diagnostische  Bedeutung  der  Hamver- 
ftnderungen  bei  Palpation  (Zusammendrücken)  der  Nieren.  Aus  der  Hosp. 
therap.  Klinik  von  Prof.  Wagner  in  Kiew.    (Russki  Wr.  1907,  Nr.  44/45.) 

Die  Albmninurie  —  erzeugt  diwch  Palpation  —  ist  eine  konstante  Erschei- 
nung, deswegen  kann  sie  ein  differentialdiagnostisches  Mittel  bei  Abdominal- 
tumoren sein.  Die  Palpation  der  gesunden  Nieren  verursacht  nur  kleine  Albu- 
minmie  (unter  0,033  ®/oo).  Palpatorische  Albuminurie  verschwindet  bei  gesunden 
Nieren  in  ^/2 — 2  Stunden,  bei  Nephritiden  hält  sich  die  erhöhte  Ausscheidimg  des 
Eiweißes  bis  zmn  nächsten  Tage.  Es  gibt  einen  gewissen  Parallelismus  zwischen 
der  Größe  der  palpatorischen  Albmninurie  und  den  Veränderungen  in  der  Zu- 
sammensetzung des  Urinniederschlages,  die  bei  größeren  Quantitäten  des  Eiweißes 
nicht  ausgesprochen  sind  und  in  vielen  Fällen  die  firüher  nicht  diagnostizierte 
Erkrankung  der  Nieren  klarstellen  können.  Wenn  die  Nieren  gesund  sind,  so 
bleibt  auch  der  Urinniederschlag  nach  Palpation  der  Nieren  unverändert.  Unter- 
suchung des  Harns  bei  Ren  mobile  ist  besonders  empfehlenswert.    K,  Willanen, 

1802)  Käst,  L.  u.  Meltzer,  S.  J.  (New-York).  Die  Sensibilität  der  Abdominal- 
organe und  die  Beeinflussung   derselben  durch  Injektionen  von  Kokain.    Aus 
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dem  Rockefeller  Institute  for  Medical  Research.    (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  19, 
S.  600—602.) 

Auf  Grund  der  Angabe  von  Patienten,  die  unter  Schleich-Anästhesie  lapa- 
rotomiert  worden  waren,  nahm  man  nach  Lennanders  Vorgang  an,  daß  nor- 
male und  entzündete  Baucheingeweide  keiner  Schmerzempfindung  föhig  seien. 
Käst  und  Meltzer  haben  im  Tierexperiment  gefunden,  daß  die  EmpfindHchkeit 
für  Schmerzeindrücke  vorhanden  ist  in  normsuen  und  erhöht  ist  in  entzündeten 
Organen.  Eine  subkutane  oder  intramuskuläre  Injektion  einer  relativ  kleinen 
Dosis  von  Kokain  ist  imstande,  die  Empfindlichkeit  vollständig  aufzuheben.  Käst 
und  Meltzer  nehmen  deswegen  an,  daß  die  Anästhesie  der  inneren  Bauch- 
organe aus  der  Anwendung  des  Kokain  resultiere.  Injektion  geringer  Kokain- 
mengen übt  auf  den  Erregungszustand  narkotisierter  und  operierter  Tiere  eine 
benÄigende  Wirkung  aus.  Bomstein, 

1803)  Salmon,  Paul.  L'arsenic  dans  la  syphllis.  (Arsenik  bei  Syphilis.) 
Lab.  du  prof.  Metchnikoff.    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  483.) 

Arsenik  zeigte  in  einer  Reihe  Arischer  Syphilisfälle  ebenso  günstige  Wirkungen 
wie  die  Anwendimg  von  Quecksilber.  L.  Borchardt, 

1804)  Lindenheim,  Hans.  Über  eine  Fieberreaktion  im  Anschluß  an  die 
erste  Quecksilberapplikation  im  Frühstadium  der  Syphilis.  Aus  der  KönigUchen 
Universitätsklinik  f&r  Haut-  und  Geschlechtskrankheiten  in  Berlin,  Direktor:  Ge- 
heimrat Professor  Dr.  Lesser.    (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  11,  S.  300—304.) 

Lindenheim  fand  bei  106  Fällen  von  sekundärer  Lues  im  Anschluß  an 
die  erste  Hg-Applikation  12  Mal  eine  Temperatursteigerung,  die  nur  auf  das  Queck- 
silber zu  beziehen  war.  Bei  Rezidiven  scheint  die  Reaktion  häufiger  zu  sein,  als 
in  frischen  Fällen.  Das  plötzliche  Freiwerden  von  Endotoxinen  —  Thalmann 
führt  das  Aufflammen  der  Roseola  nach  der  ersten  Quecksilbergabe  auf  den 
massenhaften  Spirochaetenzerfall  zurück,  infolge  der  Merkurwirkung  und  in  letzter 
Linie  auf  die  hieraus  resultierende  Überschwemmung  des  Organismus  mit  den 
Endotoxinen,  die  beim  Absterben  der  Krankheitserreger  frei  werden  —  veran- 
laßt wahrscheinlich  auch  einen  Anstieg  der  Körperwärme.  Bomstein. 

1806)  Poggi,  (Huseppe  (Bolo^a).  Sul  comportamento  della  temperatnra 
ascellare  nei  tisici.  (Vorhalten  der  Achselhöhlentemperatur  beim  Phthisiker.) 
(Qin.  med.  Ital.,  Januar  1907,  Nr.  1.) 

Verfasser  hat  bei  Tuberkulösen  und  Typhuspatienten  eine  große  Anzahl  von 
vergleichenden  Achselhöhlen-  imd  Rektalmessungen  angestellt.  Es  ergab  sich, 
daß  im  allgemeinen  die  Axillartemperatiu*  den  Veränderungen  der  Rektaltempe- 
ratur parallel  geht,  femer  daß  die  Differenzen  beider  um  so  geringer  wurden, 
je  höher  das  Fieber  steigt  Im  übrigen  eignen  sich  die  sehr  ausfilhrlichen  Dar- 
legungen nicht  zu  einem  Referat.  M.  Kaufmann, 

1806)  Lenkei,  W.  D.  (Balaton -Almädi).  Die  Wirkung  der  Luftbäder  auf 
einige  Funktionen  des  Organismus.  (Ztschr.  f.  diät.  phys.  Th.  1906/07,  Bd.  10, 
H.  12,  S.  728—747.) 

Im  lauen  und  kühlen  Luftbade  wird  die  Haut  etwas  hyperämisch  und  kommt 
leicht  in  Transpiration.  Im  Anfange  kühler  und  während  kalter  Luftbäder  ist  die 
Haut  meist  kühl  imd  blaß,  transpiriert  deswegen  nicht.  Kongestionen  verschwinden 
schnell,  strotzende  Venen  werden  zusehends  dünner,  besonders  in  kühler  und 
kalter  Luft.  Der  Gemütszustand  bessert  sich,  desgleichen  Darmtätigkeit  und  Appetit. 

Wichtig  ist  Temperatur,  dann  auch  sind  Lichtstrahlen,  der  relative  Feuchtig- 
keitsgehalt der  Luft  und  der  Wind  von  Wirkung.  Es  muß  deswegen  zu  jener 
Tageszeit  geluftbadet  werden,  die  den  geforderten  Umständen  an  meisten  ent- 
spncht  An  Orten  mit  rauherem  Klima  muß  als  Luftbadelokalität  eine  mit  Glas- 
wänden und  Glasdach  versehene,  gut  ventilierte,  heizbare  Halle,  eine  Art  Winter- 
garten, errichtet  werden,  in  der  durch  Heizen,  Lüften  und  stärkere  Ventilation, 
durch  Lichtintensitätsverminderung  allen  Indikationen  genügt  werden  kann. 

Bomstein. 
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1807)  Breiger  (Berlin).  Ärztliche  Lichtbehandlung  und  Biersche  Stauung. 
(Ztschr.  f.  diät.  u.  phys.  Th.  1906/07,  Bd.  10,  H.  12,  S.  748—763.) 

Die  Biersche  Stauung  leistet  nicht  mehr,  als  die  Lichtbehandlung.  Breiger 
glaubt,  in  einzelnen  FäUen  heüt  sie  langsam.  Sie  wird  niemals  Gemeingut 
der  Ärzte  werden,  sondern  stets  nur  den  Patienten  größerer  Krankenhäuser,  in 
denen  Ärzte  die  Behandlung  ständig  überwachen  können,  zugute  kommen.  Auch  die 
Sonnenbehandlimg  ist  nur  dort  möglich,  wo  keine  Dunst-  und  Rauchatmosphäre 
die  Kraft  der  Sonne  bricht.  Bestrahlungsapparate  aber  kami  sich  jeder  Arzt, 
dem  elektrische  Kraft  zur  Verfügung  steht,  leicht  anschaffen.  Dann  würde  auch 
die  Lichttherapie  den  Kurpfuschern  entzogen  werden.  Bomstein. 

1808)  Minor,  L.  (Moskau).  Über  das  Quinquaudsche  Phftnomen  und  seine 
H&ufigkeit  bei  Nichttrinkem  und  bei  Alkoholismus,  Hysterie,  Tabes  und  anderen 
nervösen  Erkrankungen.  (Beri.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  18,  S.  664—668,  Nr.  19, 
S.  604—607,  Nr.  20,  S.  686—689,  Nr.  21,  S.  668—667.) 

Unter  besonders  günstigen  Umständen  —  günstig  für  den  Untersucher  und 
die  Forschung  —  konnte  Minor  als  Arzt  eines  jährUch  von  2000  Trinkern  auf- 
gesuchten Ambulatoriums  für  Trinker  das  Quinquaudsche  Phänomen  nachprüfen, 
dem  von  den  meisten  Autoren  jeder  diagnostische  Wert  abgesprochen  worden 
war.  Das  Handaufhandlegen  modifiziert  er  so,  daß  er  die  gepreizten  Fineer  auf 
einen  Resonator  aus  Holz  legen  ließ,  auf  dem  sich  ein  Phonendoskop  befand, 
das  in  gewohnter  Anwendung  dem  Gehör  das  Phänomen  vermitteln  sollte.  Minor 
kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Es  ist  anzuerkennen,  daß  das  Quinquaud- 
sche Phänomen  für  den  Alkoholismus  weder  spezifisch  noch  pathognomonisch  ist 
imd  daß  es  häufig  in  sehr  starker  Ausprägung  bei  mäßigen  Triiücem  und  Ab- 
stinenten vorkommt  2.  Es  kommt  ziemUch  selten  bei  Morb.  Based.,  Paral.  agit, 
Arthritis  def  imd  anderen  Arthritiden  und  in  gewissen  Stadien  fiischer  Hemiple- 
gien vor.  Es  fehlt  vollstäncUg  bei  allen  Hemiplegien  mit  Kontrakturen,  bei  der 
Dupuy trenschen  Kontraktur,  bei  RadiaUslähmung.  Äußerst  häufig  ist  es  bei  Tabes, 
ziemlich  häufig  bei  Hysterie,  am  wenigsten  bei  Alkoholismus.  8.  Der  temporäre 
Alkoholtremor  dominiert  über  den  Quinquaud.  Der  beständige  Alkoholtremor 
ist  seltener  als  der  Quinquaud  und  eine  von  diesem  ganz  unabhängige  Erschei- 
nung. 4.  Es  fehlen  genügende  Gründe,  Quinquaud  als  physiologisches  Phänomen 
zu  betrachten.  »Vieles  spricht  zugunsten  der  Annahme,  daß  es  ein  sehr  feines 
Reaktiv  auf  die  neuromuskuläre  Ermüdbarkeit  ist,  ein  feines  Zeichen  verschiedener 
hypotonischer  Zustände,  »ein  hypotonisches  Phänomen«.  6.  Das  Flimmern  der 
^Im.  interossei  ^Lauschner)  findet  sich  bei  Tabikem;  da  der  Quinquaud  auch 
bei  Atrophien  aer  Interossei  auftritt,  ist  eine  Teilnahme  der  langen  Vorderarm- 
muskeln sehr  mögUch.  6.  Die  Entstehung  in  den  Sehnen  ist  wenig  wahrschein- 
lich ;  es  sind  wohl  molekulare  Vibrationen  der  Kochen.  7.  Die  akustische  Methode 
ist  bequemer,  genauer,  einförmiger  und  produktiver  als  die  taktile.     Bomstein, 

1809)  Winckler,  Axel,  t^r  den  def  onnierendenGFelexikrheiimatismusI Arthri- 
tis deformans)  und  die  Nenndorfer  Kur.  (Ztschr.  f.  diät  phys.  Th.  1906/1907, 
Bd.  10,  H.  12,  S.  709/722.) 

Empfehltmg  heißer  Bäder,  speziell  heißer  Schlammbäder,  wie  sie  in  Nenn- 
dorf verabreicht  werden.  Die  wahre  Ursache  der  Arthritis  deformans  ist  die 
feuchte  Kälte:  sie  ist  eine  Wohnungskrankheit  und  befällt  vorzugsweise  ärmere 
Personen,  mehr  Frauen  als  Männer.  Die  Differentialdiagnose  gegen  Gicht  ist 
nur  anfangs  schwer.  Diagnostisch  wichtig  ist  Röntgendurchstrahlung.  Medika- 
mente, Elektrotherapie,  Blutentziehimgen  und  Biersche  Stauung  sind  völlig  un- 
wirksam. Alte,  gebrecMche,  herzkranke  oder  arteriosklerotische  Patienten  er- 
halten dünne  Schlammbäder  oder  Schwefelbäder.  Je  eher  man  balneotherapeu- 
tisch  eingreift,  desto  besser.  Bomstein, 

Immunität»  Toxine,  Bakteriologisehes. 

1810)  Bloch,  A.  Ein  rascher  Nachweis  des  Tuberkelbazillus  im  Urin  durch 
den  Tierversuch.  Aus  dem  pathologischen  Institut  der  Universität  Berlin.  (Berl. 
klin.  Woch.  1907,  Nr.  17,  S.  511—614.) 

Bloch  verwertete  fttr  seine  Methode  die  Gesichtspunkte  Orths,  wonach  er 
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durch  eine  »erworbene  und  lokale,  jederzeit  und  willkürlich  herzustellende  Dis- 
position« in  Verbindung  mit  einer  äußeren,  ebenso  willkürlich  hergestellten 
Krankheitsursache  eine  schwere  Erkrankung  erzeugt  hatte.  Der  verdächtige 
Urin  wird  zentrifugiert,  das  Sediment  nach  Zusatz  geringer  Mengen  steriler 
Kochsalzlösung  au%eschüttelt,  dann  wird  1  ccm  einem  Meerschweinchen  in  die 
rechte  Leistengegend  injiziert;  die  kleinen  Drüsenknötchen  werden  zwischen  den 
Fingern  zerquetscht.  Bei  tuberkelbazillenhaltigem  Harn  traten  bei  den  Versuchs- 
tieren nach  9 — 10  Tagen  haselnußgroße  Knoten  auf,  deren  mikroskopisches  Bild 
Bazillen  enthielt,  in  den  zerquetschten  Drüsen  mehr  als  in  den  unzerquetschten.  Einen 
positiven  Nachweis  von  Tuberkelbazillen  konnte  Bloch  mit  der  geschilderten  Me- 
thode erbringen:  1.  Bei  Injektion  von  Reinkulturen  von  Tuberkelbazillen.  2.  Wenn 
Urinsediment  von  Patienten  injiziert  3wiirde,  bei  denen  die  klinischen  Symptome 
einer  Urogenitaltuberkulose  bestanden,  Tuberkelbazillen  aber  nicht  gefunden  worden 
waren.  3.  Bei  Injektion  von  Urinsediment  der  vorher  als  gesund  angenommenen 
Nieren  bei  klinisch  und  mikroskopisch  sichergestellter  Diagnose  einer  Nieren- 
tuberkulose  der  anderen  Seite.  4.  Bei  Urinsedimenten  von  Patienten,  bei  denen 
die  Symptome  einer  Urogenitaltuberkulose  nicht  ausgeprägt,  im  Sediment  aber 
vereinzelte  säiwefeste  Stäbchen  gefunden  worden  waren,  so  daß  sie  daher  nicht 
als  Tuberkelbazillen  angesehen  werden  konnten. 

Negativer  Nachweis  dort,  wo  injiziert  waren:  1.  Das  Sediment  des  aus  der 
einen  Niere  stammenden  Urins  bei  sichergestellter  Diagnose  einer  Tuberkulose 
der  anderen  Niere.  2.  Smegmabazillen  in  Reinkultur,  angeschwemmt  in  Koch- 
salzlöstmg   imd  im  Urinsediment   einer  gonorrhoischen  Cystitis. 

Trotz  dieser  eindeutigen  Versuchsergebnisse  gibt  der  Autor  noch  kein  ab- 
schließendes Urteil  ab.  Bomstein, 

1811)  Marmorek,  A.  (Paris).  Weitere  Untersuchungen  über  den  Tuberkel- 
bazillus und  das  Antituberkulosesenun.  Vortrag  in  der  berliner  medizin.  Ge- 
seUsch.  8.  Mai  1907.    (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  20,  S.  621—627.) 

Endzweck:  Herstellung  eines  Heilmittels;  Grundidee:  die  Auffassung,  daß 
alle  Lebensäußerungen  der  Mikroben  experimentell  getreu  nachzuahmen  und 
einzeln  zu  prttfen  sind.  Junge  Bazillen  sind  virulenter  als  alte;  primitive  Bazillen 
bewahren  ihre  stärkere  VinSenz  .auf  ihren  Nährböden,  überschreiten  aber  nicht 
ein  gewisses  Maß.  Im  kreisenden  Blute  schwächt  sich  die  Virulenz  ab.  Bei 
Meerschweinchen  tritt  nach  Impftmg,  gleichviel  an  welcher  Stelle,  Bazillämie  ein. 
Subkutane  Impfung  mit  dem  Herzblute  eines  tuberkulösen  Tieres  erbringt  den 
Nachweis  von  Bazillen  im  Blute.  Intraperitoneal,  intraarteriell  und  intravenös 
injizierte  Tiere  blieben  von  Tuberkeln  frei.  Subkutan  injizierte  zeigen  Verkäsung 
der  Inguinaldrüsen,  käsigen  Abszeß  an  der  Impfstelle  und  einige  wenige  Knöt- 
chen in  der  nicht  vergrößerten  Milz.  Arterielles  Blut  ist  bakterizider  als  venöses. 
Die  Schutzkräfle  des  Peritoneums  und  des  Blutes,  speziell  des  arteriellen,  töten 
abgeschwächte  Bazillen.  Zur  Frage  der  Heredität  der  Tuberkulose  müssen  Ver- 
suche mit  abgeschwächten  Kulturen  angestellt  werden.  »Es  besteht  tatsächlich 
eine  hereditäre  Prädisposition  bei  Meerschweinchen,  welche  von  tuberkulösen 
Müttern  stammen,  doch  nur  bei  jenen  Jungen,  deren  Mütter  schon  stark  krank 
waren  im  Augenblick,  als  sie  die  Kleinen  zur  Welt  brachten.«  Die  Prädisposi- 
tion scheint  mit  zunehmendem  Alter  abzunehmen.  Auffallend  ist  die  frühzeitige 
Lokalisierung  in  den  Ltmgen,  speziell  in  den  oberen  Teilen,  für  die  nicht  nur 
anatomische,  sondern  auch  biologische  Gründe  von  seilen  des  infizierenden  Agens 
einen  wichtigen  Faktor  darstellen.  »Der  Tuberkelbazillus  ist  keine  unveränder- 
liche Einheit,  kein  ,granitner  Block*.«  Schwach  virulente  Mikroorganismen,  oder 
solche,  welche  infolge  der  lokalen  Gewebsimmunität  am  Orte  ihres  Sitzes  sich 
nicht  entwickeln,  können  wiederum  schädigende  Wirkungen  ausüben  durch  das 
Hinzutreten  und  lange  Einwirken  irgend  einer  Substanz,  die  Tuberkulinwirkung 
auszuüben  vermag:  Aktivierung.  Tiere,  welche  die  lebenden,  abgeschwächten 
Bazillen  vernichtet  hatten,  zeigten  nach  vier  Wochen  entweder  keine  Tuber- 
kulose oder  nur  schwache  Läsionen  im  Impfkanale,  waren  also  immunisiert 

6—8  ccm  Serum  schützten  die  Tiere  vor  der  Bildung  tuberkulöser  Läsionen. 
Ein  Serum  wird  als  fttr  therapeutische  Zwecke  genügend  erachtet,  wenn  es  im- 
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Stande  ist,  in  der  Maximaldosis  von  10  ccm  intravenös  unmittelbar  nach  der 
intraperitonealen  Infektion  eingespritzt  den  Ausbruch  der  Tuberkulose  des  Meer- 
schweinchens durch  mindestens  vier  Wochen  zu  verhindern. 

Anwendung  beim  Menschen  in  mittelschweren  und  schweren  Fällen.  Die 
sehr  störende  Anaphylaxie,  die  steigende  Überempfindlichkeit  des  menschlichen 
Organismus  gegenüber  den  wiederholten  Serumdosen  durch  die  Miteinspritzimg 
des  im  Serum  enthaltenen  artfremden  Eiweißes  lernte  man  bald  durch  Pausen 
überwinden,  später  durch  die  Hoffasche  rektale  Anwendung.  Die  Erfolge  be- 
sonders bei  chirurgischer  Tuberkulose,  aber  auch  bei  Lungentuberkulose  be- 
rechtigen zu  den  besten  Hoffnungen.  Bomstein, 

1812)  Morgenroth,  J.  u.  Rabinowitsch,  Lydia.  Die  Immunitätsreaktionen 
tuberkulösen  Oewebes  und  deren  Zusammenhang  mit  der  Theorie  der  Tuber- 
knlinwirkung.  Aus  d.  pathol.  Inst.  d.  Univ.  in  Berlin.  (D.  med.  Woch.  1907, 
Nr.  18,  S.  706—709.) 

Der  Nachweis  von  Antikörpern  gCjgen  Tuberkelbazillenpräparate  im  Serum 
einiger  mit  Tuberkulin  behandelter  Patienten  ist  den  Verfassern  nicht  gelungen. 
Die  entgegenstehenden  Befunde  Lüdkes  werden  von  den  Verfassern  als  Reak- 
tion auf  <üe  Albimiosen  der  Tuberkulinlösimg  gedeutet,  die  aus  der  zur  Tuber- 
kulinbereitung  verwendeten  Bouillon  stammen.  Wenn  tuberkulöses  Gewebe  mit 
einem  spezifischen  Tuberkuloseserum  reagiert,  so  beweist  das  zunächst  nur  die 
Anwesenheit  von  Tuberkelbazillen  und  höchstens  in  zweiter  Linie  die  Anwesen- 
heit von  Tuberkulin.  Die  Versuche  zum  Nachweis  von  Antikörpern  in  tuber- 
kulösem Gewebe  haben  gleichfalls  ohne  Ausnahme  negative  Resultate  ergeben. 
Die  Verfasser  geben  im  weiteren  eine  Auseinandersetzung  über  die  Theone  der 
Tuberkulinwirkimg,  in  der  sie  die  von  Wassermann  und  Brück  vertretene 
Anschautmg  ablehnen,  daß  eine  Vereinigung  von  Tuberkelbazillenpräparaten  mit 
ihrem  im  Gewebe  befindlichen  Antikörper  statthat,  daß  diese  Vereinigung  Komple- 
ment bindet  und  daß  das  Komplement  die  bei  der  lokalen  Tuberkuhnreaktion 
stattfindende  Einschmelzung  des  Gewebes  herbeiführt.  Reiß, 

1813)  Elebs,  Edwin.  Über  Entstehung  und  Behandlung  der  menschlichen 
Lungentuberkulose.    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  15,  S.  577—581.) 

Aus  Beobachtungen  an  Patienten  hatte  Klebs  geschlossen,  daß  es  in  dem 
alten  KochschenTuberkulin  zwei  verschiedene  Substanzen,  eine  schädliche  und 
eine  nützliche  gibt  Die  schädlichen  Toxine  können  durch  Natrium -Wismut- 
Jodid,  gelöst  in  Essigsäure,  ausgefällt  werden,  während  eine  andere  Albumose 
oder  ein  Peptid,  ein  wirkliches  Jocin,  in  Lösimg  bleibt.  Diese  letztere  Substanz, 
die  sich  an  Meerschweinchen  als  bakterizid  erwies  und  Tuberculocidin  genannt 
wurde,  wurde  am  Menschen  erprobt  Es  zeigte  sich  bald,  daß  wenigstens  in 
schweren  Fällen  im  Körper  Tuberkulöser  noch  andere  Schädlichkeiten  sein 
müssen,  welche  die  Wirkung  des  Tuberculocidin  stören. 

Unter  der  reichlichen  üakterienflora,  die  sehr  häufig  im  tuberkulösen  Aus- 
wurf vorhanden  ist,  wird  dem  Diplococcus  semilunaris  eine  besondere,  die  Ent- 
wicklung der  Tuberkulose  fördernde  Wirkung  zugeschrieben.  Diese  Erkentnis 
führte  zur  Entdeckimg  des  Selenin  (über  dessen  Bereitung  Verfasser  an  dieser 
Stelle  nichts  aussagt). 

Über  die  Biologie  der  Tuberkelbazillen  ergeben  sich  aus  den  Arbeiten  des 
Verfiassers  folgende  Anschauungen:  Es  gibt  Jugendformen  der  Tuberkelbazillen, 
welche  nicht  die  allbekannte  Form  der  säurefesten  Bazillen  darbieten.  Sie 
kommen  bei  jeder  Arischen  Injektion  vor,  während  hier  die  säurefesten  Bazillen 
fehlen.  Die  Tuberkelbazillen  enthalten  in  gewissen  Entwicklungsperioden  Kerne 
oder  Sporen,  sie  teilen  sich  zwischen  zwei  zentral  gelegenen  Kernen  und  diese 
kernhaltigen  Jugendformen  wachsen  dann  wieder  zu  den  gewöhnlichen  Tuberkel- 
bazillen aus. 

Die  Tuberkulose  ist  eine  Krankheit  der  Lymphdrüsen.  Die  Infektion  erfolgt 
durch  den  Darm,  am  häufigsten  durch  Kuhmilch.  Auch  an  der  hereditären  Über- 
tragung der  Tuberkulose  hält  der  Verfasser  fest 

Die  Behandlung  der  Tuberkulose  muß  schon  einsetzen,  wenn  die  ersten 
Drüsen-  oder  Knochenveränderungen  auftreten.    Es  soll  erst  die  kausale  Behand- 
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lung  mit  Tuberculocidin  und  Selenin  am  besten  durch  intestinale  Einverleibung 
durchgeführt  werden,  ehe  zu  einer  Operation  geschritten  wird. 

Die  Tuberkulose  der  Lungen  ist  in  den  meisten  Fällen  eine  Metastase,  die 
von  den  tuberkulös  entarteten  Bronchialdrüsen  ausgeht,  und  zwar  infolge  direkten 
Durchbruchs  in  die  kleinsten  Bronchien.  Solche  Durchbrüche  brauchen  oft  Jahre 
zu  ihrer  Entwicklung.  Während  dieser  Zeit  bietet  die  kausale  Behandlung  die 
besten  Chancen,  die  in  Form  zweimal  täglich  innerUch  zu  nehmender  3  ccm 
Tuberculocidin-Seleninmischimg  Nr.  1  in  Wasser  durchzuführen  ist 

Jede  Invasion  der  Tuberkelbazillen  in  die  Lungen  mit  den  folgenden  Be- 
gleiterscheinungen bedingt  Herzschwäche,  die  sich  imter  der  Entwicklung  von 
Extrasystolen  bildet  Reiß. 

1814)  V.  Wyss,  Max«  Elixiische  ünterBuchimgen  über  Erscheimmgen  von 
AggluidnationBhemmnng  bei  Anstellung  der  Oruber-Widal  sehen  Beaktion  als 
Beitrag  zur  Methodik  dieser  Beaktion«    (Diss.  Bern  1906,  24  S.) 

Schlußsätze: 

Bei  Anstellung  der  Gruber-Widal sehen  Reaktion  mit  dem  Serum  Typhus- 
kranker kann  eine  Hemmung  der  Agglutination  in  den  stärkeren  Konzentrationen 
auftreten  und  zwar  in  allen  Stadien  der  Erkrankung.  Diese  Hemmimg  unter- 
liegt (ebenso  wie  die  Agglutination  überhaupt)  bedeutenden  Schwankimgen.  Sie 
ist  bei  der  Mehrzahl  der  beobachteten  Fälle  im  Verlauf  der  Krankheit  und 
namentlich  in  der  Rekonvaleszenz  zurückgegangen  und  zuletzt  ganz  ausgeblieben. 
Irgend  welche  prognostische  Schlüsse  auf  den  Verlauf  der  Erkremkimg  lassen  diese 
Hemmungserscheinungen  nicht  zu.  Es  muß  aus  den  gemachten  Beobachtungen 
die  praktische  Konsequenz  gezogen  werden,  daß  bei  Anstellung  der  Gruber- 
Widal  sehen  Reaktion  zu  diagnostischen  Zwecken  sowohl  die  höheren  als  die 
niedrigeren  Verdünnungen  zu  untersuchen  sind,  da  sonst  infolge  eintretender 
Hemmung  ein  positiver  Ausfall  leicht  übersehen  werden  kann.  Worin  der  Grund 
liegt  für  die  Hemmungserscheinungen  in  den  vorliegenden  Fällen,  ist  nicht  mit 
Bestimmtheit  zu  sagen;  er  ist  wahrscheinlich  in  der  Art  der  Infektion  zu  suchen. 
Zur  einwandfreien,  quantitativen  Ausführung  der  Reaktion  gibt  Verfasser  eine 
Methode  an,  welche  dafür  sorgt,  daß  bei  den  Proben  der  einzelnen  Serumver- 
dünnungen gleiche  Bakterienmenge  und  gleiche  Bakteriendichte  vorhanden  ist 

Fritz  Loeb. 

1816)  Leuchs,  J.  üntersachungen  über  elektive  Züchtung  des  Typhns- 
bazillus.  Aus  dem  K.  Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin.  (Ztschr.  f.  Hyg., 
Mai  1907,  Bd.  bß,  S,  462— 4«7.) 

Das  Ziel  der  Untersuchungen,  das  noch  nicht  erreicht  werden  konnte,  war 
die  Auffindung  eines  ähnlich  wirksamen  Anreicherungsverfahrens  wie  die  Pepton- 
wasserkultur  bei  Cholera.  Hefe-  und  Bakterienstoffwechselprodukte  ergaben 
keine  befriedigenden  Resultate,  ebenso  wenig  Fluorsalze,  oxyoierende  und  redu- 
zierende Substanzen,  da  alle  Bact.  col.  weniger  schädigten  als  Bact  ^hi.  Da- 
gegen wirkte  das  glyzerin-phosphorsaure  Natron  mit  oder  ohne  Koffeinzusatz  in 
der  Nährbouillon  befördernd  auf  das  Wachstum  der  Typhuskeime,  während 
Kristallviolett  oder  Malachitgrün  die  anderen  Bakterien  zurückhielt.  Die  günstigen 
Resultate  waren  jedoch  nicht  ganz  konstant  und  setzen  die  Anweseiüieit  von 
einer  nicht  ganz  kleinen  Anzahl  von  Typhuskeimen  voraus.  K.  Stck. 

1816)  Bassenge,  R.  Über  das  Wesen,  die  Wirksamkeit  und  Haltbarkeit 
des  nach  der  Brieger  sehen  Schüttelmethode  hergestellten  Typhnsschutsstoffes. 

Aus  d.  Labor,  d.  hydrother.  Anst  d.  Univ.  in  Berlin  (Leiter:  Brieger).    (D.  med. 
Woch.  1907,  Nr.  23,  S.  916—917.) 

Das  Toxin  wird  durch  24  stündiges  Schütteln  der  lebenden  Typhusbazillen 
in  destilHertem  Wasser  bei  Zimmertemperatur  gewonnen.  Die  einmsdige  Injektion 
dieses  Schütteltoxins  genügt,  um  für  längere  Zeit  einen  Schutz  ge^en  Typhus- 
infektion auszuüben.  Das  Toxin  bleibt  klar,  auch  bei  mehr  als  zweijähriger  Auf- 
bewahrung, verändert  sich  nicht  im  geringsten  und  zeigt  dieselbe  Wirksamkeit 
wie  unmittelbar  nach  der  Herstellung.  Reiß. 
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1817)  Yenema,  T.  A.  u.  Orttnberg,  E.  Ein  Fall  von  Leberabszeß  mit  Ty- 
phusbazillen.  Aus  dem  kgl.  hygienischen  Institut  der  Universität  Halle  und  aus 
dem  städtischen  Krankenhaus  zu  Nordhausen.  (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  12, 
S.  333—336.) 

Es  gibt  ätiologisch  vier  Entstehungsarten  der  Leberabszesse:  1.  infolge 
typhöser  Ulzerationen  der  Gallenwege,  2.  einer  eitrigen  Pylephlebitis  infolge 
der  Darmafifektion  ihre  Entstehung  verdankend,  3.  als  Teilerscheinung  einer  all- 
gemeinen Bakteriämie  aufzufassende,  und  4.  infolge  eines  Traumas  entstandene. 
Der  von  Venema  und  Grünberg  beschriebene  typhöse  Leberabszeß  wird  durch 
Operation  geheilt  Bornstein, 

1818)  Jacobson  (Berlin).  Über  eine  Epidemie  von  Fleischvergiftung  im 
Osten  Berlins.    (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  12,  S.  339—341.) 

Erkrankung  von  90  Personen  —  2  starben  —  nach  Genuß  von  Fleisch,  in 
denen  sich  der  Bacillus  paratyphosus  B.  fand.  Fleischer  und  Dienstmädchen 
zeigten  in  ihren  Stühlen  Reinkulturen  des  Bacillus.  Das  Fleisch  mußte  bereits 
infiziert  ins  Geschäft  gekommen  sein.  Bornstein, 

1819)  Abrami,  P.  £tnde  sur  les  co-agglutinations  typho-paratyphiques. 
(Über  die  Typhus-Paratyphus  Mitagglutination.)  Q.  de  physiol.  et  de  pathol. 
Gener.  1907,  Bd.  9,  S.  296—303.) 

Bei  genauer  Prüfung  aller  Faktoren  beweist  das  Phänomen  die  strenge 
Spezifizität  der  Agglutinationsreaktion.  Das  Phänomen  der  Mitagglutination  ist 
nicht  von  einem  und  demselben  Agglutinin  abhängig.  In  dem  Serum  sind  ver- 
schiedene Agglutinine,  von  denen  das  eine  konstant  und  spezifisch  auf  den 
Krankheitserreger  einwirkt,  während  die  anderen  akzessorisch  und  vorübergehend 
sind.  //.  Ziesche. 

1820)  Pfeiffer,  H.  Zur  Kenntnis  der  agglutinierenden  Wirkung  von  Rück- 
ständen des  normalen  Menschenhams.  II.  Mitteilung.  Aus  dem  Institut  für 
gerichtliche  Medizin  der  Universität  Graz.  (Ztschr.  f.  Hyg.,  Mai  1907,  Bd.  56, 
S.  488—507.) 

Es  handelt  sich  um  einen  im  Rückstand  normalen  Harns  vorhandenen  Körper 
(Hamagglutinin)  von  kolloidaler  Natur,  der  im  Stande  ist,  Erythrozyten  zu 
agglutimeren.  Dieser  Körper  oder  seine  Vorstufen  stehen  möglicherweise  mit 
dem  von  Abderhalden  und  Prege  beschriebenen  nicht  dialysablen  Eiweißab- 
kömmling in  engem  Zusammenhang.  Eine  bei  den  Versuchen  deutlich  hervor- 
tretende Hemmungszone  wird  erklärt  durch  eine  hemmende,  sehr  labile  Zustands- 
form  desselben  Körpers.  Ob  es  sich  dabei  um  ein  richtiges  Antigen  handelt, 
läßt  sich  noch  nicht  sagen,  da  Immunisierung  mit  diesen  aktiven  Hamrückständen 
bisher  noch  nicht  gelimgen  ist.  K,  Sick. 

1821)  Heller,  0.  u.  Tomarkin,  E.  Ist  die  Methode  der  Komplementbindung 
beim  Nachweis  spezifischer  Stoffe  für  Hundswut  und  Vaccine  brauchbar?  Aus 
d.  Inst,  zur  Erforschung  d.  Infektionskrankh.  d.  Univ.  in  Bern  (Direktor:  Kolle). 
(D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  20,  S.  795—797.) 

Die  Verfasser  haben  mit  der  (an  dieser  Stelle  bereits  mehrfach  besprochenen) 
Methodik  von  Bordet-Gengou-Wassermann  versucht,  spezifische  Stoffe  bei 
Himdswut  und  Vaccine  nachzuweisen.  Für  die  Versuche  mit  Hundswut  be- 
nutzten die  Verfasser  Lyssaimmunserum,  Preßsaft  von  Hirn  und  Rückenmark  an 
Wut  verendeter  Tiere,  Kaninchenkomplement  und  Hammelblutkörperchen.  Für 
die  Versuche  mit  Vaccine  wurde  dementsprechend  aus  Lymphe  hergestelltes 
Aggressin  und  das  Serum  von  Rindern  benutzt,  die  mit  Lymphe  geimpft  und 
intravenös  injiziert  worden  waren. 

In  keinem  Falle  konnten  auf  diesem  Wege  spezifische  Stoffe  nachgewiesen 
werden.  Reiß. 

1822)  Eilermann,  Y.  Zur  Kenntnis  der  Spindelbazillen.  Aus  dem  Beegdams- 
hospital  zu  Kopenhagen.    (Ztschr.  f.  Hyg.,  Mai  1907,  Bd.  ö6,  S.  453—461.) 

Verfasser  hält  es  nach  seinen  Untersuchungen  für  wahrscheinlich,  daß  der 
Bazillus  fusiformis  nicht  die  ihm  gewöhnlich  zugesprochene  pathogene  Bedeutung 
besitzt.    Er  ist  nicht  von  zufälligen  Mundhöhlenparasiten  zu  differenzieren.    Bei 
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Diphtherie  ist  er  ein  häufiger  Begleiter  des  spezifischen  Erregers.  Möglicherweise 
sind  die  wahren  Erreger  der  Angina  Vincentii  und  der  Noma,  Spirochäten,  die 
bei  Scharlach  und  bei  Diphtherie  im  großen  und  ganzen  fehlen.         AT.  Stck. 

1828)  Qreeif,  R.  Über  eigentüxnliche  Doppelkömchen  (Parasiten?)  in 
Trachomzellen.  Aus  d.  Univ.-Augenklinik  in  d.  Charite  zu  Berlin.  (D.  med. 
Woch.  1907,  Nr.  23,  S.  914—915.) 

In  den  Trachomfollikeln  finden  sich  vielfach  zerstreut  große  Zellen  mit  viel- 
fachen Zelleinschlüssen.  Bei  der  Färbimg  nach  Giemsa  sieht  man  neben  diesen 
Zelleinschlüssen  bei  stärkster  Vergrößerung  kleinste,  sehr  dunkle  Pünktchen,  die 
die  große  Neigunghaben,  sich  wie  Doppelkokken  zu  zweien  aneinander  zu  legen. 
Sie  sind  etwa  '/s  so  groß  als  gewöhnliche  Kokken  und  verhalten  sich  auch 
sonst  ganz  anders.  Sie  wurden  auch  im  ungefärbten  Zustand  in  lebhafter  mole- 
kularer Bewegung  im  Follikelinhalt  gefiinden.  Reiß. 

1824)  Jezierski,  P.  Y.    Versuche  von  Übertragung  der  Lepra  auf  Tiere. 

Aus  d.  med.  Klinik  d.  Univ.  in  Zürich  (Direktor:  Eichhorst).  (D.  med.  Woch. 
1907,  Nr.  16,  S.  639—641.) 

Verfasser  hat  in  verschiedenartigster  Weise  Eiter,  Nasensekret,  Vesikatoren- 
fiüssigkeit  und  Blut  eines  an  schwerer  Lepra  tuberosa  Leidenden  sowohl  Ka- 
ninchen als  Meerschweinchen  inokuliert.  In  keinem  Fall  wurden  bei  den  Tieren 
lepröse  Veränderungen  beobachtet  oder  Leprabazillen  au%efunden.  Reiß. 

1825)  Takünoit  W.  L.  Zur  Atoxylbehandlung  der  experimentellen  Doorine. 
Vorläufige  Mitteilung.  Aus  d.  kaiserl.  Inst  f.  exper.  Med.  in  St  Petersburg,  Ab- 
teüung  Prof.  Dr.  A.  Wladimiroff.    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  16,  S.  641.) 

Bei  weißen  Mäusen  konnten  durch  mehrmals  mit  eintägigen  Intervallen 
wiederholte  Injektionen  von  0,3  ccm  einer  1  proz.  Atoxyllösung  die  Trypano- 
somen endgültig  vertrieben  werden.  Bei  weißen  Ratten  «gelang  dasselbe  durch 
einmalige  fijektion  von  0,16—0,166  g  Atoxyl  pro  Kilo  Tier  und  nachher  fort- 
gesetzte Behandlung  mit  0,12—0,13  g.  Bei  grauen  Ratten  und  Meerschweinchen 
liegt  die  heilende  Dosis  der  toxischen  zu  nahe,  um  einen  definitiven  Erfolg  er- 
zielen zu  können.  Reiß. 

1826)  Duval,  Charles  W.  The  ezperimental  vascular  lesiona  produced  bj 
bacillns  mallei.  (Die  durch  den  Rotzbazillus  experimentell  hervorgerufenen  Ge- 
faßveränderungen.) From  the  pathological  Laboratory  of  the  Montreal  General 
Hospital.    (The  J.  öf  experiment.  medic.  1907,  Bd.  9,  25  May,  Nr.  3,  241—252.) 

Der  Rotzbazillus  und  sein  Toxin  bringt  beim  Kaninchen  und  Meerschwein- 
chen verschiedene  Gefäßveränderungen  hervor.  Der  Grad  der  Schädigung  hängt 
ab  1.  von  der  Virulenz  der  Kultur,  2.  dem  Geschlecht  des  Tieres  und  3.  dem 
Grade  der  erworbenen  Immunität.  Die  proliferierenden  und  degenerativen  Ge- 
faßveränderungen, die  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  durch  eine  langsame 
Einwirkung  des  Rotzgiftes  hervorgerufen  werden,  sind  denen  analog,  die  bei  dem 
subakuten  Rotz  des  Menschen  beobachtet  werden.  Am  häufigsten  werden  die 
kleineren  Viszeralgefäße  betroffen;  seltener  die  Aorta.  Die  Schädigungen  be- 
stehen in  drei  Prozessen:  Exsudation,  Proliferation  und  Degeneration.  Zimächst 
wuchert  das  Endothel  der  Intima;  die  ersten  degenerativen  Vorgänge  zeigen 
sich  an  der  innersten  Schicht  der  Media,  die  anscheinend  in  ihrer  Ernährung 
durch  die  Intimaproliferation  geschädigt  wird.  H.  Ziesche. 

1827)  Earwacld,  Leon  (Warschau).  Über  den  Einflaß  der  aktiven  Immuni- 
sierung gegen  Mikrokokkos  neoformans  Doyeni  auf  den  Verlauf  maligner  Neu* 
büdungen.     (Wr.  med.  Woch.  1907,  Nr.  5,  S.  227—233.) 

Schlußfolgerungen:  1.  Die  Toxinotherapie  vermag  eine  Rückbildimg  der 
Tumoren  herbeizuführen.  2.  Die  Toxine  der  Doyenschen  Kokken  wirken  nur 
auf  epitheliale  Geschwülste,  während  Sarkome  unbeeinflußt  bleiben.  3.  Bei 
Metastasen  und  bedeutender  Drüsendegeneration  sowie  bei  Kachexie  soll  nicht 
geimpft  werden.  4.  Die  Prognose  der  Toxinotherapie  soll  nicht  im  voraus  ge- 
stellt werden,  sondern  auf  Grund  langer  Beobachtung  der  Reaktion  seitens  des 
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Kranken.    5.   Die  Toxinotherapie   kann  auch  als  selbständige  Heilmethode   — 
nicht  nur  als  Hilfsmittel  der  chirurgischen  Behandlung  —  verwendet  werden. 

Fritz  Loeb. 

1828)  Gtiemsa,  O.  Beitrag  zur  F&rbong  der  Spirochaete  pallida  (Schau- 
dum)  in  Ausstrichpr&paraten.  Aus  d.  Inst.  f.  Schiffs-  u.  Tropenkrankheiten  in 
Hamburg  (Leiter:  Nocht).    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  17,  S.  676—679.) 

Giemsa  gibt  eine  Modifikation  seiner  alten  Methode  für  die  Zwecke  der 
ärztHchen  Sprechstunde.  Von  »Giemsas  Farblösung  zur  Erzielung  der  Romanowsky- 
Färbung«  aus  der  Fabrik  von  Grübler  und  HoUbom  werden  10  Tropfen  mit 
10  ccm  destilliertem  säurefreien  Wasser  unter  lindem  Umschwenken  gemischt 
Das  über  der  Flamme  fixierte  Ausstrichpräparat  wird  mit  dieser  frisch  bereiteten 
Lösung  Übergossen,  bis  ziu-  schwachen  Dampfbildung  erhitzt  und  dann  ^j^  Mi- 
nute beiseite  gestellt.  Dann  wird  die  Farblösimg  abgegossen,  durch  eine  neue 
Portion  des  gleichen  Farbgemisches  ersetzt,  in  der  gleichen  Weise  erhitzt  usw. 
imd  diese  Prozedur  im  ganzen  etwa  viermal  wiederholt.  Das  letzte  Mal  wird 
die  Farblösung  eine  Minute  auf  dem  Präparat  gelassen.  Dann  kurzes  Abwaschen 
mit  reinem  säurefreien  Wasser.  Reiß, 

1829)  Sohmorl,  Oeorg.  Die  F&rbbarkeit  der  Spirochaete  pallida  im  Schnitt- 
präparat  nach  (Hemsa.  Aus  d.  pathol.  Inst.  d.  Stadtkrankenh.  Friedrichstadt  in 
Dresden.    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  22,  S.  876—878.) 

Die  Spirochaete  pallida  ist  im  Schnittpräparat  bisher  nicht  durch  die  Fär- 
bung nach  Giemsa  nachgewiesen  worden.  Dem  Verfasser  ist  dieser  Nachweis 
nimmehr  in  zwei  Fällen  von  angeborener  Lues  mit  folgender  Methodik  gelungen: 
Fixieren  in  4  proz.  Formalinlösimg,  nicht  in  Alkohol.  Anfertigen  mögUchst 
dünner  Gefrierschnitte  von  dem  nicht  ausgewässerten  Material,  Auffangen  in 
destilliertem  Wasser  oder  Formalin.  Unter  peinlicher  Sauberkeit  in  20  fach  ver- 
dünnter Giemsalösimg  färben.  Nach  einer  Stunde  in  frische  Farblösung  einlegen 
imd  darin  mindestens  fünf,  besser  12  bis  24  Stunden  belassen.  Dann  für  ganz 
kurze  Zeit  in  eine  konzentrierte  Lösung  von  Kalialaun  übertragen,  darauf  (nicht 
allzulange)  in  destilliertes  Wasser  und  endlich  Einbetten  in  Glyzeringelatine  oder 
in  Zedemholzöl  und  neutralen  Kanadabalsam.  Reiß. 

1830)  Schuster,  R.  (Aachen).  Der  Nachweis  der  Spirochaete  pallida,  seine 
Bedeutung  nnd  praktische  Verwertbarkeit  für  die  Diagnose  der  Syphilis.  Vortrag 
beim  28.  Bahieologenkongreß.    (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  17,  S.  543—562.) 

Schuster  hat  eine  andere  Spirochätenart  von  einer  Balanitis  erosiva  cir- 
cinata in  einwandfreier  Weise  mit  Silber  imprägniert,  womit  endlich  die  Streit- 
frage, ob  sich  überhaupt  Spirochäten  im  Anstrich  versilbern  lassen,  im  Prinzip 
felöst  ist.  Er  berichtet  über  die  Art,  wie  ein  Praktiker  nach  der  Spirochäte 
chaudinn  suchen  soll;  bei  klinisch  einwandfreier  Lues  natürlich  überflüssig. 
»In  klinisch  zweifelhaften  Fällen  dagegen  gestattet  ein  positiver  Spirochäten- 
nachweis die  Diagnose  Syphilis  zu  stellen,  während  ein  negativer  gar  keine  Be- 
deutung besitzt.  In  allen  unsicheren  Fällen  ist,  wenn  die  Umstände  es  niu-  eben 
ermöglichen,  der  mikroskopische  Nachweis  zu  versuchen  und  beim  Mißlingen 
noch  ein  zweites  und  drittes  Mal  die  Mühe  nicht  zu  scheuen.«  Vor  allen  ist 
der  Schanker,  die  Papel  eventuell  die  Lymphdrüse  zu  untersuchen.  Vielleicht 
wird  an  die  Stelle  des  oft  versagenden  Spirochätennachweises  die  Serodiagnostik 
treten  müssen.  Vielleicht  ist  es  bald  möglich,  den  Nachweis  in  ungeahnter  Weise 
zu  erleichtem.  Es  wird  bei  Frühdiagnose  eine  Frühexzision  und  allgemeine 
Frühbehandlimg  möglich  sein.  Bomstein, 

18dl)  Blaschko,  A.  (Berlin).  Die  Spirochaete  pallida  und  ihre  Bedeutung 
für  den  syphilitischen  Erankheitsprozeß.  (Beri.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  12,  S.  336 
bis  339.) 

Blaschko  tritt  in  diesem  in  der  BerHner  medizinischen  Gesellschaft  gehal- 
tenen Vortrage  aufs  entschiedenste  für  die  Spezifizität  der  Spirochaete  pallida 
(Schaudinn)  ein  und  wendet  sich  scharf  gegen  Walter  Schulze,  Saling  und 
Friedenthal,  daß  die  »Silberspirochäten«  allerlei  normale  Gewebsbestand- 
teile  seien.    Die  Spirochäten  kennen  drei  Transportarten:    Eigenbewegung  und 
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Fortbewegung  durch  die  Lymphgefäße  und  durch  die  Blutge&ße.    Sie  sitzen 
inter-  und  nicht  intrazellulär.  Bomstein, 

1882)  Hoffinann,  Erich  u.  Brtlnizig,  Walter.  GFelnngene  Übertragung  der 
Syphilis  auf  Hunde.  Aus  der  UniversitätspolikUnik  f.  Hautkrankh.  in  Berlin 
(Direktor:  Lesser).    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  14,  S.  553—554.) 

Nachdem  es  den  Verfassern  gelungen  war,  Syphilis  vom  Kaninchenauge 
auf  Affen  zurückzuimpfen,  haben  sie  auch  bei  zwei  Himden  durch  Einbringung 
von  zerquetschten  Stückchen  eines  menschlichen  Primäraffekts  in  die  vordere 
Augenkammer  eine  Entzündtmg  der  Hornhaut  erzeugen  können,  in  der  die 
Spirochaete  pallida  nachgewiesen  wurde.  Reiß. 

1888)  Benda,  G.  Zur  Levaditiflürbung  der  Spirochaete  pallida  nebst  Be- 
merkungen über  die  Histologie  der  Leber  bei  Lues  congenita.  (Berl.  kl.  Woch. 
1907,  Nr.  15,  S.  428—432,  Nr.  16,  S.  480—484.) 

Durch  die  Versilberungsmethode  wird  in  den  syphihtischen  Geweben  ein 
typisches  in  den  normalen  Geweben  nicht  darstellbares  Element  in  Spiralform 
gefunden,  welches  nach  Form,  Anordnung  und  Menge  keinem  bekannten  nor- 
malen oder  pathologischen  Gewebsanteil  entspricht.  Benda  wendet  sich  gegen 
die  Anschauung  von  Saling,  Friedenthal,  Schnitze  und  tritt  auf  Grund  zahl- 
reicher, exakter,  auch  nach  veränderten  Methoden  vorgenommener  Untersuchmi- 
gen  für  die  Spezifizität  der  Hoffmann-Schaudinnschen  Spirochaete  pallida 
ein.  Bornstein, 

1834)  Stern,  M.  Über  den  Nachweis  der  Spirochaete  pallida  im  Ausstrich 
mittels  der  Silbermethode.  Aus  der  k.  k.  dermatologischen  Klinik  der  deutschen 
Universität  in  Prag:  Prof.  Dr.  Kreibich.    (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  14,  S.  400.) 

Die  in  gewölmlicher  Weise  mit  Reizserum  beschickten  lufttrockenen  Objekt- 
träger kommen  für  einige  Stunden  in  den  auf  87^  gestellten  Brutschrank.  So- 
dann gibt  man  sie  in  ein  mit  10  proz.  wässeriger  Lösimg  von  Arg.  nitr.  gefülltes 
farbloses  Glasge^ß,  das  durch  einige  Stunden  im  diffusen  Tageslicht  stehen  bleibt 
Das  Präparat  nimmt  allmählich  eine  bräunliche  Färbung  an;  hat  diese  einen  ge- 
wissen, durch  Übung  leicht  zu  erkennenden  Grad  erlangt  und  zeigt  das  Präparat 
einen  metallischen  Glanz,  so  wird  es  aus  der  AgNOs-Lösung  herausgenommen 
und  mit  Wasser  abgespült.  Die  Spirochäten  erscheinen  tiefschwarz  auf  blaß- 
braunem, stellenweise  auf  vollkommen  farblosem  Grunde.  Bomstein, 

1886)  Kutscher,  K.  (Berlin).  Zur  Kenntnis  der  afrikanischen  Schlafkrank- 
heit   (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  10,  S.  286—289.) 

Der  klinische  Verlauf,  die  pathologisch -anatomischen  Veränderungen,  die 
ätiologischen  Momente  usw.  der  Schlafkrankheit,  die  das  Endstadium  einer  durch 
den  Stich  einer  Tsetsefliege,  Glossina  palpalis,  hervorgerufenen  menschhchen 
Trypanosomenkrankheit  ist,  werden  beschrieben.  Prophylaktisch  ist  Ausroden 
des  Buschwaldes  und  Vermeidung  der  Flußufer  zu  empfehlen.  Für  die  end- 
gültige Wirkung  der  Atoxylbehandlung  fehlt  noch  die  genügende  Zeitdauer. 

Bomstein. 

Arznei-,  Nahrungs-  und  Genussmitteh 

1886)  ten  Sande,  Andries,  Tuberkelbazillen  und  Typhusbazillen  im  Kefir. 
(Diss.  Bern  1906,  49  S.) 

Die  Resultate  seiner  Experimente  faßt  der  Autor  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammen : 

1.  Tuberkelbazillen  in  Milch  überleben  den  Prozeß  der  Kefirgärung,  und  sind 
nicht  nur  nach  2tägiger,  sondern  auch  noch  nach  4— ötägiger  Dauer  dieser 
Gärung  dermaßen  virulent  geblieben,  daß  sie,  Meerschweinchen  eingespritzt,  zur 
Entstehung  einer  heftigen  allgemeinen  Tuberkulose  Anlaß  geben. 

Das  Abkochen  der  Milch,  bevor  sie  der  Kefirgärung  ausgesetzt  wird,  ist  also 
notwendig. 

2.  Typhusbazillen  sind  in  Milch,  nachdem  diese  während  48  Stunden  der 
Kefirgärung  ausgesetzt  worden  ist,  vöUig  abgetötet.  Fritz  Loeb. 
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1887)  Kayser,  R.  Die  Säuren  des  Himbeersaftes.  (Ztschr.  öff.  Chem.  1906, 
Bd.  12,  S.  155—166.) 

Ein  mit  Alkohol  konservierter  Himbeerrohsaft  (I)  und  ein  Himbeersirup  (II) 
enthielten  in  100  ccm: 

Weinsäure 1  =  0,180  n  =  0,220, 

Zitronensäure I  =  0,656  II  =  0,766, 

Apfelsäure  (als  Differenz)    .  I  =  0,300  11  =  0,220, 

Essigsäure  (flüchtige  Säure)    I  =  0,046  11  =  0,060.  Brahm. 

1888)  Schaffer,  F.  Die  Alkalität  der  Weinasche.  (Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- 
u,  Genußm.  1906,  Bd.  12,  S.  266—274.) 

In  Weinasche  ist  an  Stelle  von  Salzsäure,  die  zu  hohe  Ergebnisse  finden 
läßt,  Schwefelsäure  bei  der  Alkalitätsbestimmimg  zu  verwenden.  Wird  beim 
Glühen  in  der  Muffel  vollständiges  Veraschen  erreicht,  so  kann  das  Auslaugen 
mit  Wasser  mngangen  werden.  Neutrale  Lakmustinktur  unter  Tüpfeln  auf  Lack- 
muspapier ist  als  Indikator  zu  verwenden.  Bei  Naturweinen  ist  die  Alkalitäts- 
zahl  der  Asche  im  Mittel  9,7;  meistens  liegt  dieselbe  zwischen  7  und  12.  Die 
äußersten  Grenzzahlen,  die  selten  vorkommen,  sind  4,5 — 14.  Stark  geschwefelte 
Weine  weisen  verminderte  Aschenalkalität  auf.  Gallisierte  Werne  zeigen  nor- 
male Alkalität  ßrahm. 

1889)  Säumer.  Bestimmung  der  flüchtigen  S&uren  im  Weine.  (Ann.  Chem. 
anal.  1906,  Bd.  11,  S.  326—329.) 

Verfasser  hält  die  direkte  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  durch  Titration 
des  Destillates  ftlr  genauer,  als  die  indirekte  Bestimmung.  Brahm, 

1840)  Erzizan,  R.  Kürzere  Mitteilungen  aus  der  Praxis.  (Ztschr.  f.  Unters, 
d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  Bd.  12,  S.  223—226.) 

I.  Gefärbter  Paprika:  Ein  alter,  verblaßter  Paprika  hatte  zur  Wiederher- 
stellung der  roten  Farbe  einen  Zusatz  von  Orange  I  in  Pulverform  erhalten; 
die  Masse  war  hierauf  gemischt,  mit  Wasser  besprengt  und  getrocknet  worden. 

II.  Eikonserve:  Eine  stark  verschimmelte  Eikonserve  enthielt  3,49  ®/o  Bor- 
säure in  der  Trockensubstanz.  Dieselbe  war  einfach  diwch  Verrühren  von  Ei- 
gelb mit  etwa  2®/o  Borsäure  hergestellt,  worauf  der  hohe  Wassergehalt  45,63  o/o 
schließen  ließ,  welcher  Zusatz  indessen  nicht  imstande  war,  das  Verderben  zu 
verhindern.  Es  zeigte  sich,  daß  Borsäure  in  wässriger  Lösung  in  geringer 
Menge  bei  gewöhnlicher  Temperatiur  schon  flüchtig  ist,  imd  daß  Se  Gegenwart 
organischer  Stoffe,  wie  Eigelb  oder  Stärke,  die  Verflüchtigung  zu  begünstigen 
scheint.  Srahm. 

1841)  Drave,  P.  Beitrag  zur  Salpetersfturebestimmung.  (Chem.  Ztg.  1906, 
Bd.  30,  S.  630—531.) 

100  ccm  Wasser  werden  mehrmals  mit  überschüssiger  HCl  unter  Wasser- 
zusatz zur  Trockne  gebracht,  bis  alle  freie  Salzsäiwe  entfernt  ist  Dann  wird  in 
der  neutralen  Lösung  das  Chlor  mit  ^/lo  N-Silberlösung  titriert.  Die  Anzahl  der 
verbrauchten  Kubikzentimeter  Silberlösung  wird  vermindert  um  diejenige  der  bei 
der  Titration  des  Chlors  im  ursprünglichen  Wasser  verbrauchten  Kubikzenti- 
meter und  um  die  Anzahl  Kubikzentimeter  ^/lo  N-Säiwe,  die  bei  der  Bestimmung 
der  Karbonathärte  von  den  im  Wasser  enthaltenen  Karbonaten  gebunden  wurden. 

Brahnt, 

1842)  Dmitrenko,  L.  F.  (Odessa).  Über  die  klinische  Bedeutung  der  Digi- 
talis-Allorhythmie.  Aus  dem  neuen  städtischen  Krankenhause  zu  Odessa.  (Berl. 
kl.  Woch.  1907,  Nr.  14,  S.  392—396,  Nr.  15,  S.  432—434.) 

Allorhythmie  ist  ein  Zustand  des  Pulses,  bei  dem  es  sich  um  eine  periodische 
regelmäßige  Wiederkehr  einer  gewissen  Unregelmäßigkeit  handelt. 

Weder  protrahierte  noch  intensive  Di^taHsbehandlung  kann  an  und  für  sich 
die  unmittelbare  Ursache  der  Digitalis-AlTorhythmie  sein;  sie  liegt  in  gewissen 
Momenten  der  Herzmechanik  beim  jeweiligen  Zustand  des  Organismus.  Die 
DigitaUsbehandlung  muß  unterbrochen  werden  bis  ziu-  Besserung  des  Zustandes. 
Einzelne  Extrasystolen  bilden  keine  Kontraindikation,  nur  bedeutende  Beschleu- 
nigung des  Pulses.    Bei  schweren  Kompensationsstörungen  muß  der  Digitalis- 
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behandlung  eine  vorbereitende  Behandlung  vorangehen.  Je  nach  den  physio- 
logischen Verhältnissen  des  Organismus  ist  Kombination  mit  einer  der  Hilfs- 
behandlungsmethoden nötig.  »Die  Kenntnis  der  Anwendung  der  Herzmittel 
muß  einen  sehr  umfangreichen  und  komplizierten  Abschnitt  der  Behandlung  der 
Herzkrankheiten  bilden.«  Bomsteifu 

1848)  Bodenstein,  J.  (Selzthal,  Steiermark)  Ein  neaes  Salicylprftparai. 
(Berl.  kL  Woch.  1907,  Nr.  14,  S.  398/399.) 

Benzosalin,  eine  Kombination  von  Salizyl-  und  Benzoesäure,  wird  erst  im 
Darme  zerlegt,  alteriert  den  Magen  nicht  und  ent&ltet  die  antizymotische  Wir- 
kung der  Benzoesäure  neben  der  SaUzylwirkung.  Bodenstein  hat  das  Mittel 
bei  Polyarthritis  rhemnatica  acuta  mit  durchaus  günstigem  Erfolge  angewandt 
Bei  Lumbago  und  Ischias,  bei  Muskel-  und  Nervenrheumatismen,  Trigeminus-, 
Occipital-  und  Alveolameuralgie  (Odontalgie)  war  die  Wirkung  bei  Dosen  von 
1^/3—3,  seltener  4  ^  pro  die,  befriedigend.  Als  Darmdesinfiziens  ist  es  auch 
heranzuziehen.    Bodenstein  rät  dringend  zur  Anwendung  von  Benzosalin. 

Bomsteifu 

1844)  Stevani,  Rudolf.  L'opoterapia  nella  cura  del  gozzo  endemico.  (Bol- 
lettino  delle  Malattie  deir  Orecchio,  della  Gola  e  del  Naso,  No.  1,  Firenze,  Gen- 
naio  1907.) 

Verfasser  beschäftigte  sich  speziell  mit  Jodothyrin-Bayer,  über  das  er  eine 
lange  und  persönliche  Erfahrung  besitzt  Es  ist  in  seiner  Zusammensetzung 
konstant  und,  weil  es  einer  gleichen  Gewichtsmenge  frischer  Drüsen  entspricht, 
leicht  dosierbar.  Bei  dem  therapeutischen  Effekt  des  Jodothyrins  handelt  es  sich 
in  manchen  Fällen  nicht  um  die  Wirkung  des  Jods  imJodoth3rrin,  da  Jod  anders 
wirkt  als  Jodothyrin  und  die  Symptome  des  Thyroidismus  verschieden  sind  von 
denen  des  Jodismus.  Doch  ist  das  Jod  im  Jodothyrin  auch  bei  Krankheiten,  die 
nicht  von  der  Glandula  thyreoidea  ausgehen,  zweifellos  an  dem  Heileflfekt  be- 
teiligt So  erklären  sich  die  Erfolge  von  Paulesco,  Lancereaux,  Roos  usw. 
mit  der  Jodothyrinbehandlung  bei  Arteriosklerose,  rheumatischen  Afifektionen  und 
Dermatosen. 

Verfesser  hat  selbst  Heilung  erzielt  zweimal  bei  Psoriasis,  einmal  bei  Ame- 
norrhöa,  in  Fällen,  wo  er  gelegentlich  einer  Kropf kur  Jodothyrin  gab,  zieht  je- 
doch keine  Schlüsse  bezüglich  einer  spezifischen  Wirkung  bei  diesen  Krank- 
heiten daraus.  Fettsucht  Mit  Verfesser  fttr  Folge  von  Hypothyreoidismus,  die 
mit  der  Substitutionstherapie  rationell  behandelt  werden  kann.  Hierfür  spricht 
nicht  allein  die  Reduktion  des  Panniculus  adiposus  durch  das  Medikament, 
sondern  auch  die  Beobachtung,  daß  Fettsucht  in  einem  Alter  eintritt,  in  welchem 
der  Stoffwechsel  weniger  aktiv  ist  und  die  Schilddrüse  weniger  entwickelt 
Unter  den  in  der  Kasuistik  besprochenen  20  Struma-Fällen  wurden  11  vollständig, 
2  fast  vollkommen  geheilt;  5  wiesen  bemerkenswerte  Erfolge  auf,  während  die 
2  übrigen  sich  der  weiteren  Behandlung  entzogen.  Verfasser  gab  1 — 2 — 3  g  pro 
die.  Keine  starken  Dosen,  langsame  Kur  empfehlenswert,  auch  der  Kropf  ist  ja 
ein  chronisches  Leiden.  Er  empfiehlt  die  sogenannte  »Cure  d'entretien«:  Nach 
einer  intensiveren  Behandlung  mit  deutlichen  Effekten  kann  man  mit  Gaben 
von  0,3—0,6  g  den  Erfolg  aufrecht  erhalten.  Die  einzige  Unzuträglichkeit  ist 
Abmagerung  bei  Knaben,  doch  wird  dieser  Fehler  kompensiert  durch  Zunahme 
des  Appetits  und  Heilerfolg.  Nur  eine  Patientin,  eine  kleine  Anämika,  bekam 
auf  Jodothyrin  tachykardi^he  Symptome,  klagte  über  Schwindel  und  litt  an 
häufen  Ohnmachtsanfällen,  die  nach  Aussetzen  der  Methode  schwanden. 

Schütenhelm. 

1846)  Dalami,  F.  und  Ckdardoni,  L.  Llotione  nella  terapia  della  tabercoloai 
chimrgica.  Aus  der  chirurgischen  Abteilung  des  Bürgerspitals  in  Verona  (Pri- 
mararzt: G.  Turazza).    (Gazzetta  medica  veronese  1906,  No.  7/8.) 

Es  ergibt  sich  in  Kürze  folgendes:  1.  Jothion  gewährleistet  bei  äußerer  An- 
wendung eine  sichere  und  schnelle  Jodaufiiahme.  2.  Jothion  läßt  sich  dem  Kör- 
per in  erhöhten  Dosen  zufahren,  ohne  daß  Unzuträglichkeiten  entstehen.  3.  Eine 
Jodidiosynkrasie  ist  bei  Jothionanwendung  meist  ausgeschlossen.  4.  Jothion  ruft 
keine  Dermatitis  hervor,  die  etwa  zur  Unterbrechung  der  Behandlung  zwinfi^ 

SchitUnhem. 
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1846)  Mautner.  Über  Anwendung  des  S^jodins  in  der  Kinderprazis 
Vortrag,  gehalten  im  Klub  der  Wiener  Kinderärzte,  Sitzung  vom  12.  Februar  1907. 
(AUg.  Wr.  med.  Ztg.  1907,  Nr.  10.) 

Vortragender  bespricht  ausgehend  von  Arbeiten  über  Jodismus  von  Rose 
(1866),  Böhm  (1876)  und  Feibel  (1907)  das  Wesen  dieser  unangenehmen  Neben- 
erscheinungen bei  der  Jodmedikaüon.  Für  die  Vergiftungserscheinungen  nimmt 
er  mit  Lewin  außerdem  eine  angeborene  oder  erworbene,  vorzeituch  durch 
Krankheit  bedingte  Disposition  an,  glaubt  aber,  daß  außerdem  die  Resorptions- 
und Spaltungsprozesse,  die  bei  den  organischen  Jodverbindimgen  andere  smd  als 
bei  den  anorganischen,  eine  gewisse  Rolle  spielen.  Wie  verhalten  sich  die 
Ausscheidtmgsbestimmungen  beim  Sajodin?  Vortragender  hat  an  mehreren  Kindern 
diesbezüglich  Versuche  angestellt,  indem  er  ihnen  —  es  waren  Kinder  des  ver- 
schiedensten Alters  —  0,5  g  Sajodin  verabreichte  und  dann  in  Eprouvetten,  die 
Wasser  enthielten,  in  Pausen  von  10  Minuten  hineinspucken  ließ,  so  lange,  bis 
zum  ersten  Male  Jod  im  Speichel  nachweisbar  war,  dann  wvirden  täglich  Unter- 
suchungen des  Speichels  vorgenommen,  um  die  Zeit  zu  bestimmen,  bis  zu  der 
das  Jod  vollständig  aus  dem  Körper  eliminiert  war.  Ebenso  ließ  er  den  Urin 
in  getrennten  Portionen  sammeln  und  imtersuchte  auf  Jod.  In  beiden  Sekreten 
war  das  Jod  noch  vier  Tage  nach  der  ersten  Verabreichung  nachweisbar.  Es 
wäre  mm  denkbar  und  erklärlich,  daß  trotz  des  geringen  Jodgehaltes,  bei  der 
eben  nachgewiesenen  langsamen  Resorption  und  Ausscheidung  ein  guter  thera- 
peutischer Effekt  ohne  Gefahr  des  Jodismus  zu  erzielen  wäre.  Eine  weitere 
Frage,  die  fttr  alle  Jodpräparate  gilt,  wäre  die:  Wie  bringt  man  das  Mittel  am 
besten  bei?  Von  der  Haut  aus  wird  so  die  Aufnahme  selbst  des  freien  Jod  ver- 
mißt Es  wäre  daher  überflüssig,  den  Versuch  zu  machen:  Sajodin  etwa  in 
Salbenform  zu  bringen.  Subkutan  läßt  sich  nur  das  Jodipin  anwenden,  alle 
anderen  Präparate  riefen  stürmische  Erscheinungen  mit  Vereiterung  und  Al^ess- 
bildung  hervor.  Diese  Anwendung  wäre  nur  dort  angezeigt,  wo  sie  bloß  auf 
kurze  Zeit  beabsichtigt  ist.  Injektionen  in  normale  Körperhöhlen  oder  ins  Blut 
sind  zu  gefährlich,  eher  wären  solche  in  pathologische  Höhlen,  wie  Hydrokele 
oder  Zysten  erlaubt.  So  bleibt  dann  nur  die  Aufnahme  per  os  oder  Klysma; 
bei  Säuglingen  kann  man  das  Präparat  der  Amme  eingeben,  da  Jod  bekaimtlich 
rasch  in  die  Milch  übergeht. 

Zum  Schluß  bemerkt  Vortragender,  daß  man  das  Sajodin  in  der  besseren 
Praxis  ganz  gut  allein  oder  abwechselnd  mit  anderen  Jodpräparaten  anwenden 
kann,  und  d^  es  namentlich  dort  indiziert  ist,  wo  der  Magendarmtrakt  geschont 
werden  muß  und  wo  eine  plötzliche  Reaktion  mit  Gefahr  verbunden  wäre,  wie 
z.  B.  bei  Larynxafifektionen  oder  Bronchialdrüsenschwellung.  Schittenhelm. 

BfleheFbespreehungren. 

1847)  Eron»  H.  Nervenkrankheiten  in  ihren  Beziehungen  zu  Zahn-  und 
Mnndleiden.    (Berlin  1907,  Verlag  von  L.  Marcus.) 

Die  in  dem  Büchelchen  enthaltenen  12  Vorlesungen  sind  in  den  Jahren  1903 
bis  1906  vor  praktischen  Zahnärzten  gehalten  worden;  sie  bringen  in  einem  sich 
leicht  lesenden  Gewände  interessante  Beziehungen  der  Neurologie  und  Stomato- 
logie unter  ausgiebiger  Benutzung  der  Literatur  und  der  Bei^be  eines  Literatur- 
Verzeichnisses  von  248  Nummern.  Besonders  hingewiesen  sei  auf  das  über  Zähne 
und  Zunge  bei  Diabetikern  gesagte.  —  Die  Vorträge  können  nicht  nur  im  Kreise 
der  Zahlärzte,  sondern  auch  bei  praktischen  Ärzten  Nutzen  stiften.    E.  Ebstein. 

1848)  Oraul,  Oaston.  Anleitung  zur  Diagnostik  der  Magen-,  Darm-  und 
Konstitntionskrankheiten.    (Würzburg  1907,  A.  Stubers  Verlag.) 

Verfasser  gibt  in  dieser  »Anleitung«  mehr,  als  im  Titel  angedeutet  ist;  sie 
ist  ein  Ergänzungsband  zu  den  früher  erschienenen  zwei  Teilen  und  beabsichtigt, 
die  wesentlichen  diagnostischen  Momente  bei  den  genannten  Krankheiten  zu 
erörtern.  Der  erste  Teil  enthält  die  Diagnose  der  Verdauungskrankheiten  im  all- 
gemeinen, der  zweite  Teil  schildert  im  speziellen  die  zur  Dia£;nostik  wichtigen 
Punkte.    Von  den  verschiedenen  Untersuchungsmethoden  sind  nur  die  in  der 
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Praxis  ohne  Schwierigkeit  auszuführenden  an^efilihrt,  und  mit  Recht.  Es  steht 
zu  erwarten,  daß  dieses  Büchlein  in  die  Hände  vieler  Arzte  sowie  Spezialisten 
kommt;  jeder,  der  es  benutzt,  wird  einen  zuverlässigen  Ratgeber  an  demselben 
haben.  E.  Ebstein. 

1849)  Nagelt  W.  Handbuch  der  PhyBiologie  des  Menschen.  L  Band,  IL  Hälfte, 
I.  Teil.  Die  Physiologie  des  Stoffwechsels  von  H.  Tigersted t.  (Verlag  von 
Friedrich  Vieweg  &  Sohn,  Braunschweig  1906/07.) 

Die  Einteilung  ist  die  folgende:  1.  Allgemeine  Übersicht  der  Einnahmen  imd 
Ausgaben  des  Körpers.  2.  Die  Verbrennung  im  Körper.  3.  Der  Stoffwechsel 
im  Körper.  4.  Der  Stoffwechsel  bei  Zufuhr  von  Nahrung.  6.  Der  Stoffwechsel 
bei  körperlicher  Arbeit.  6.  Der  Stofiwechsel  bei  verschiedener  Außentemperatur. 
7.  Der  Stoffwechsel  bei  verschiedener  Körpergröße  imd  verschiedenem  Lebens- 
alter. 8.  Ansatz  von  Eiweiß  im  Körper.  9.  Ai^tz  von  Kohlenhydrat  im  Körper. 
10.  Ansatz  von  Fett  im  Körper.  11.  Die  Mineralischen  Nahrungsstoffe.  12.  Die 
Ernährung  des  Menschen.  —  Hieran  schließt  sich  direkt  an  als  besonderer  Ab- 
schnitt von  demselben  Verfasser :  Die  Wärmeökonomie  des  Körpers.  —  Die  über- 
aus schwierige  und  umfangreiche  Frage  des  Stoffwechsels  hat  hier  eine  meister- 
hafte Darstellimg  durch  Tigerstedt,  der  schon  lange  als  einer  der  besten 
Kenner  desselben  bekannt  war,  gefunden. 

n.  Band,  11.  Hälfte,  Physiologie  der  Drüsen.  Physiologie  der  inneren  Se- 
kretion.   Der  Harn.    Geschlechts-  und  Verdauungsorgane. 

Dieser  Teil  beginnt  mit  einem  Sonderkapitel  über  die  Absonderung  des  Haut- 
talgs und  des  Schweißes  von  R.  Metzner  (49  Seiten). 

Es  folgt  die  Physiologie  der  Leber  von  E.  Weinland  (90  Seiten);  die  Phy- 
siologie der  Verdauung  und  Aufeaugung  von  O.  Cohnheim  (150  Seiten);  die 
äußere  Arbeit  der  Verdammgsdrüsen  und  ihr  Mechanismus  von  L.  Pawlow 
(78  S.);  über  den  Mechanismus  der  Resorption  und  Sekretion  von  E.  Overton 
(156  S.);  die  histologischen  Veränderungen  der  Drüsen  bei  ihrer  Tätigkeit  von 
R.  Metzner  (122  S.). 

Es  ist  nicht  möglich,  im  kurzen  Rahmen  des  Referates  die  Abschnitte  im 
einzelnen  zu  besprechen.  Die  Fülle  dessen,  was  darin  geboten  wird,  ist  groß 
und  ausgezeichnet  dargestellt,  wie  es  ja  von  Autoren,  wie  Pawlow,  Overton, 
Metzner,  Cohnheim  nicht  anders  zu  erwarten  ist.  Ein  besonderes  Kapitel  ist 
der  Physiologie  der  Leber  gewidmet  und  der  Bearbeiter  Weinland  hat  dasselbe 
sehr  erschöpfend  bearbeitet.  Es  hat  zweifellos  eine  Berechtigung,  die  Leber  in 
einem  Physiologiewerk  besonders  herauszuheben.  Es  scheint  mir  aber  nicht 
richtig,  den  inneren  Ablauf  des  Stoffwechsels  so  ganz  im  Kapitel  Leber  abzu- 
handeln, wie  es  hier  geschieht  Dadurch  leidet  die  Vollständigkeit  imd  dem  weniger 
Eingeweihten  wird  die  Meinung  einer  Zentralisation  der  Stoffwechselvorgänge 
vornehmlich  auf  die  Leber  suggeriert  Nach  meiner  Meinung  müßte  gerade  der 
detaillierte  Ablauf  des  StoflFwechsels,  die  Fermentprozesse,  die  Entstehung  der 
Zwischen-  und  Endprodunkte  von  einem  allgemeineren  Gesichtspunkt  aus  zur  Dar- 
stellung gelangen. 

Es  sollen  diese  Bemerkungen  keineswegs  die  Vollkommenheit  des  in  dem 
vorliegenden  Bande,  der  wie  gesagt,  eine  ganz  vorzügliche  Leistung  darstellt, 
abgehandelten  bemängeln,  vielmehr  nur  eine  Ausstellung  an  der  Einteilung  über- 
haupt darstellen. 

IV.  Band,  H.  Hälfte,  L  Teü. 

Dieser  Teil  enthält  die  allgemeine  Physiologie  der  quergestreiften  Muskeln 
von  M.  von  Frey  (107  S.);  allgemeine  Physiologie  der  glatten  Muskeln  von 
R.  du  Bois-Reymond  (20  S.);  spezielle  Bewegungslehre  mit  Überblick  über 
die  Physiologie  der  Gelenke  von  R.  du  Bois-Reymond  (64  S.).  —  Auch  über 
diesen  Teil  kann  man  nur  lobendes  anführen. 

Nach  all  dem,  was  jetzt  vom  Nageischen  Handbuch  der  Physiologie  vor- 
liegt, läßt  sich  sägen,  daSi  wir  hier  ein  Werk  erhalten,  welches  uns  eine  gründ- 
liche und  exakte  Darstellung  der  Physiologie  des  Menschen  bietet,  ein  wertvolles 
Sammel-  und  Nachschlagewerk  für  alle  diejenigen,  welche  sich  mit  wissenschaft- 
licher Arbeit  in  der  Medizin  beschäftigen.  Schittenheltn, 

Fflr  die  RedAktion  yenntwortlioh:  PriT-Doz.  Dr.  A.  Sohittenhelm,  Charlottenban.  OroUnuutr.  6S. 
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Oiiginal-ArtikeL 
Nahrungrsreste  in  den  S&ugllngrsfäees.^) 

(Eine  physikalische,  mikroskopische  und  chemische  Studie.) 

Von 

Dr.  Paul  Seiter,  Solingen, 

dir.  Arzt  des  Säuglingsheims  Haan. 

Um  zu  wissen,  ob  Reste  der  Nahrung  in  den  Säuglingsfäzes  normaler  oder 
krankhafter  Weise  sich  finden,  sich  hier  physikalisch,  chemisch  oder  mikroskopisch 
wieder  nachweisen  lassen,  ist  es  nötig,  die  Nahrung  in  dieser  Hinsicht  zu  kennen. 
Nun  ist  die  Nahrung  der  Säuglinge,  ob  Frauenmilch,  Tiermilch,  Mehlabkochungen« 
Zuckerlösungen,  oder  Mischungen,  bezüglich  der  physikalischen  und  mikroskopischen 
Eigenschaften  seit  langem  in  den  hauptsächlichsten  Grundzügen  bekannt.  Nicht 
so  sehr  kann  dies  von  den  chemischen  Eigenschaften  behauptet  werden.  Freilich 
kennen  wir  als  die  hauptsächlichen  Bestandteile,  wenn  wir  einmal  von  den 
Salzen  absehen,  die  drei  großen  Gruppen  der  Eiweißkörper,  der  Fette  und  der 
Kohlehydrate.  Diese  sind  aber  durchaus  nicht  einheitliche  oder  bis  in  die 
Details  gekannte  Stoffe.  Von  den  Fetten  gilt  dies  noch  am  meisten.  Schon  kom- 
plizierter sind  die  Kohlenhydrate.  Und  die  Eiweißkörper  bieten  endlich  eine 
Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit,  daß  ihre  Verfolgung  durch  den  Darmkanal 
zur  Zeit  noch  fast  zur  Unmöglichkeit  gehört.  Auf  diese  nicht  völlig  gekannten 
Nahrungsstoffe  ergießen  sich  im  Verdauungstraktus  die  sie  verändernden  Ver- 
dauungssekrete, die  wir  ebenfalls  noch  nicht  völlig  kennen,  es  mischen  sich  ihnen 
dort  sdlerhand  Bakterien  bei,  imi  sie  abzubauen  und  zu  verzehren.  Zugleich 
werden  die  Nährstoffe  bezw.  ihre  Spaltprodukte  der  Resorption  unterworfen. 
Auch  dieser  Vorgang  ist  nicht  bis  in  die  Details  hinein  bekannt,  erst  recht  nicht  in 
Krankheitsfällen,  so  sehr  die  moderne  Forschung  hierüber  au%eklärt  hat.  — 

Wenn  so  über  die  Nährstoffe  selbst  und  ihre  Veränderung  im  Verdauimgs- 
traktus  eine  völlige  Klarheit  noch  nicht  herrscht,  so  darf  es  auch  nicht  wundem, 
wenn  die  Kemitnis  von  der  Anteilnahme  der  Nahrung  an  der  Bildung  des  Säug- 
lingskotes noch  lückenhaft  ist.  Es  lehrt  uns  aber  das  tägliche  Leben,  daß 
Nahrungsreste  im  Stuhl  vorkommen.  Wir  wissen,  daß  gerade  die  Nahrung  der 
einzelnen  Stuhlart  auch  bei  gesunder  Verdauung  ein  charakteristisches  Gepräge 
aufdrückt.  Wir  werden  also  auch  nichts  anderes  erwarten  dürfen,  als  daß  Reste 
der  Nahnmg  sich  in  den  Säuglingsfäzes  finden.  Und  da  nun,  wie  erwähnt,  die 
Nahrung  der  Säuglinge  hauptsächlich  aus  Fetten,  Kohlenhydraten,  Eiweißen  und 
Salzen  besteht,  so  werden  sich  Reste  einzelner  dieser  Substanzen  oder  aller  finden. 

^)  Nach  einem  auf  d.  II.  Congrös  des  gouttes  de  lait  im  September  1907  zu  erstattenden  Referat. 
N.  F.  II.  Jahiff.  39 
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1,  Fett. 

Fett  ist  normalerweise  in  jedem  Stuhle  vorhanden,  selbst  im  Hungerstuhl 
(im  Mekonium).  Physikalisch  läßt  sich  das  zwar  nicht  nachweisen,  aber  schon 
mikroskopisch  finden  sich  im  Mekonium  und  Hungerstuhl  kleine  meist  staub- 
förmige Fetttröpfchen,  vereinzelte  Fettsäurenadeln  und  Seifenkristalle.  Ebenso 
ist  Fett  chemisch  als  Neutralfett  und  Seife  in  diesen  Stühlen  nachgewiesen  worden, 
3,86— 11,1%  des  Trockenkotes  (Voit,i)  ZweifeP)  Knöpfelmacher^),  wobei  es 
allerdings  in  einzelnen  der  Fälle,  wo  der  Nachweis  geschah  (z.  B.  im  Meko- 
nium), zweifelhaft  bleibt,  ob  das  Fett  nicht  doch  aus  verschlucktem  Vernix  caseosa 
stammt. 

Also  nicht  alles  Fett  des  Stuhles  (Ätherextrakt)  dürfen  wir  als  Nahrungsfett  an- 
sprechen. 

Andererseits  finden  sich  im  normalen  Stuhl  bei  jeder  Ernährung  mit  fett- 
haltiger Milch  Fett  bezw.  Spaltungsprodukte  des  Fettes.  Beim  Brustmilchstuhl 
dokumentiert  sich  das  schon  in  dessen  physikalischen  Eigenschaften,  die  wir  am 
besten  erkennen,  wenn  wir  die  Stühle  eines  mit  einer  fettarmen  bezw.  fettfrei 
gemachten  Muttermilch  ernährten  Kindes  mit  dem  Stuhle  eines  mit  Frauenvollmilch 
ernährten  Kindes  vergleichen: 

Der  normale  Frauenmagermilch-Stuhl  ist  fester,  pastenartiger,  trockener,  meist 
direkt  strangförmig.  Seine  Farbe  ist  braimgelb,  zuweilen  mit  einem  Stich  ins 
Grüne.  Der  Geruch  entbehrt  der  von  den  Fettsäuren  herrührenden  Nuance  und 
ist  deshalb  fade  mit  einem  Stich  ins  leicht  üble,  besonders,  wenn,  wie  vielfach, 
leichte  Obstipation  dabei  besteht. 

Anders  dagegen  der  Stuhl  bei  mit  Frauen  Vollmilch  ernährten  Säuglingen: 
Der  Stuhl  ist  weicher,  zäher  und  feuchter,  von  mehr  goldgelber,  also  hellerer 
Farbe.  Der  Geruch  bekommt  den  bekannten  angenehmen  Geruch  nach  leicht 
saurer  Milch,  mit  einem  Stich  ins  aromatische,  zuweilen  direkt  nach  Obst,  her- 
rührend von  diversen  Milch-  und  Fettsäuren. 

In  gleicher  Weise  läßt  sich  mikroskopisch  die  Teilnahme  des  Fettes  am  nor- 
malen Frauenvollmilchstuhl  nachweisen.  Während  der  Frauenmagermilchstuhl 
mikroskopisch  keine  oder  nur  Spuren  einzelner  kleinster,  miliarer  Fetttröpfchen 
aufweist,  auch  nur  einzelne  Fettsäurenadeln  und  Salze,  die  sich  in  saurem  Äther 
oder  in  Essigsäure  als  fettsaure  Salze  im  mikroskopischen  Bilde  ausweisen,  finden 
sich  bei  Ernährung  mit  Frauenvollmilch  in  jedem  mikroskopischen  Stuhlpräparate 
mehrere  auch  größere  Fetttropfen,  fettsaure  Salze  und  Nadeln  von  Fettsäuren, 
zuweilen  sogar  in  ziemlich  beträchtlichem  Maße,  ohne  daß  wir  deshalb  von  einer 
krankhaften  Fettausscheidung  reden  dürften.  Fertigt  man  ein  Präparat  mit  Essig- 
säure an  und  erwärmt,  so  finden  sich  Fetttropfen  in  großer  Menge;  dasselbe  ist 
bei  Behandlung  eines  mikroskopischen  Stuhlpartikelchens  mit  salzsaurem  Äther 
der  Fall. 

Mit  diesen  Resultaten  stimmt  der  chemische  Befund  überein.  Der  Frauen- 
magermilchstuhl reagiert  auf  Lakmus  neutral  oder  schwach  alkalisch  oder  schwach 
sauer,  weist  bei  Titration  mit  Phenolphtalein  nur  minimale  oder  keine  Säuregrade 
auf,  während  der  Frauenvollmilchstuhl  deutlich  bis  stark  sauer  reagiert,  und  auf 


*)  Voit,  Zweifel.     Nach  Fr.  Müller.     ZeiUchrift  für  Biologie,  20. 
*)  Knöpfelm acher,  Wiener  klin.  Wochenschr.  97,  Nr.  30. 
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der  Grenze  zum  pathologischen  bereits  erhebliche  Säuregrade  aufweist  ^)  Dieser 
Unterschied  kann  nur  in  dem  Gehalt  an  Fettsäuren  seinen  Grund  haben.  Die 
Analyse  ergibt,  daß  etwa  10— 20®/o  des  Trockenkotes  gesunder  Brustkinder  Fett, 
Fettsäuren  und  Seifen  sind,  wobei  auf  die  letzteren  nur  ein  ganz  geringer  Prozent- 
satz (1  bis  2®/o)  entfällt.  Zirka  4®/o  der  aufgenommenen  Fette  werden  also  in 
gesimden  Tagen  bereits  nicht  resorbiert. 

In  noch  hervorstechenderem  Maße  beteiligt  sich  das  Fett  an  der  Stuhl- 
bildung in  gewissen  Krankheitsfällen,  die  seit  Demme-Biedert^)  als  Fett- 
diarrhoe  bezeichnet  werden.  Hierzu  scheinen  zum  großen  Teil  auch  die  Entero- 
katarrhe  der  Heubn ersehen  Schule  zu  gehören.*) 

Schon  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Stuhles  sind  daim  recht  charak- 
teristisch: die  Konsistenz  ist  je  nach  dem  Grade  der  Erkrankung  mehr  oder 
weniger  schmierig,  seifenartig,  gleichviel  ob  fester  oder  weicher,  dünner  Seife 
entsprechend.  Die  Farbe  wird  heller,  grauer,  auch  grün  und  stets  von  dem  be- 
kannten Glänze  der  Seife.  Der  Geruch  wird  unangenehm  sauer,  vielfach  direkt 
kratzig*),  die  Reaktion  stark  sauer. 

Mikroskopisch  findet  sich  das  ganze  Gesichtsfeld  mit  Fett  in  Tropfen,  Seen 
und  Lachen  übersät  oder  mit  Fettsäuren  in  Nadeln  und  Drusen,  dazu  dann  auch 
reichliche  Seifen.  Behandelt  man  ein  solches  Präparat  mit  Säuren,  so  erscheint 
das  Gesichtsfeld  mit  Fett  ausgefüllt. 

Das  Resultat  der  chemischen  Analyse  eines  solchen  Stuhles  ist  geradezu 
frappant.  Bis  zur  Hälfte  des  gesamten  Trockenkotes  erweist  er  sich  als  Fett  bezw. 
als  Fettabkömmling;  ja  es  sind  Fälle  bekannt,  wo  etwa  70®/o  der  Trockensubstanz 
des  Kotes  Fett  waren,  und  wo  dieselbe  Fettmenge  im  Stuhle  wieder  erschien, 
die  mit  der  Nahrung  aufgenommen  wurde. 

Bei  der  Kuhmilchemährung  Hegen  die  Verhältnisse  etwas  anders,  was  wohl 
an  der  längeren  Verweildauer  der  Kuhmilch  im  Darme,  an  dem  geringeren  Fett- 
gehalt der  Kuhmilch  gegenüber  den  anderen  Nährstoffen,  ihrem  höheren  Aschen- 
gehalt und  wohl  auch  an  der  schwereren  Verarbeitbarkeit  der  Eiweifistoffe  der 
Kuhmilch  liegen  könnte. 

Trotzdem  drücken  die  Reste  des  Fettes  im  Stuhle  des  Kuhmilchkindes 
diesem  ein  bestimmtes  Gepräge  auf.  Am  klarsten  geht  auch  das  wieder  hervor 
aus  einem  Vergleich  des  Kotes  von  einem  mit  Kuhmagermilch  bezw.  Buttermilch 
ernährten  darmgesunden  Kinde  mit  dem  Kote  von  einem  solchen,  dem  Rahm 
zur  Buttermilch  zugesetzt  wurde.  Physikalisch  repräsentiert  sich  der  erste  als 
eine  steifpastige  bis  strangförmige,  etwas  trockene,  zum  Zerbröckeln  neigende 
Masse  von  grauweißgelber  Farbe  (falls  keine  Zutaten  zur  Buttermilch  gereicht 
wurden,  sondern  die  Süßxmg  nur  mit  Saccharin  vorgenommen  wurde).  Der 
Geruch  ist  fäkal*),  nicht  unangenehm,  sondern  eher  etwas  kräftig  aromatisch. 
Mikroskopisch  finden  sich  nur  einzelne  kleinste  Fetttröpfchen  und  fettsaure 
Salze.    Auch  chemisch  läßt  sich  nur  etwa  4 — 5  ®/o  der  Trockensubstanz  als  Fett 


^)  Schlofimann,  Reaktion  der  Säuglingsfäzes.  Müller,  Reaktion  der  Säuglingsfazes.  Diss. 
Rostock  1907. 

')  Biedert,  Kinderernährung  im  Säuglingsalter.  Siehe  dort  auch  Literatur,  S.  60  ff.,  femer 
Czerny-Keller,  Handb.  Des  Kindes  Ernährung,  S.  280 ff. 

*)  Salge,  Der  akute  Enterokatarrh. 

^)  Bezeichnung  der  Geruchsarten  vergl.  Seiter,  Gerüche  der  Säuglingsfäzes,  Münch.  med. 
Wochenschrift  1902.     Seit  er,  Verwertung  der  Fäzesuntersuchung.     Stuttgart,  F.  Enke  1904. 
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(verseifbarer  Ätherauszug)  nachweisen.  Die  Reaktion  ist  deutlich  bis  staiic 
alkalisch. 

Anders  dagegen,  wenn  wir  der  Nahrung  Rahm  als  Anreicherung  zusetzen. 
Der  Stuhl  wird  dann  weicher,  plastischer,  die  Farbe  etwas  glänzender  und 
heller,  der  Geruch  etwas  weniger  herb.  Mikroskopisch  finden  sich  reichlicher 
Seifen  im  Stuhl,  je  nach  der  Menge  des  verabfolgten  und  erledigten  Fettes 
verschieden.  Auch  chemisch  steigt  der  Prozentgehalt  der  Trockenfibces  an 
Gesamtfett  (bis  14— 15®/o  der  Trockensubstanz).  Die  Reaktion  wird  schwächer 
alkalisch  bis  neutral. 

Im  Falle  der  imgenügenden  Erledigung  des  Fettes  verhält  sich  der  Stuhl 
mutatis  mutandis  wie  beim  Bruststuhl.  Doch  haben  die  Stühle  noch  in  weit 
höherem  Maße  die  Eigenschaften  der  Seife  an  Farbe  und  Glanz;  sie  haben 
nicht  die  satteren  gelben  bezw.  grünen  Farbentöne  der  Fettstühle  des  Brust- 
milchkindes, sondern  mehr  weiße  imd  graue  mattere  Farbentöne.  Der  Geruch 
ist  meist  unangenehm  sauer  wegen  des  beigemischten  Geruchs  von  Fäulnis- 
produkten, vielfach  direkt  kratzig. 

Mikroskopisch  finden  sich  in  reichlichem  Maße  entweder  Fett  in  Tropfen 
und  Lachen,  oder  Fettsäurenadeln  oder  -Schollen.  In  gewissen  Fällen  zeigt  das 
mikroskopische  Bild  reichlich  fettsaure  Salze,  die  nach  Behandlung  mit  Säure 
ihre  Natiu*  offenbaren. 

Den  enormen  Reichtum  an  Fetten  zeigt  in  solchen  Fällen  auch  die  chemi- 
sche Analyse,  die  bis  zu  70  ^/o  der  Trocjtensubstanz  an  Fett  ergibt  imd  zwar 
je  nach  der  Art  der  Erkrankung  mehr  Neutralfett  und  Fettsäure  oder  Seifen 
und  Säuren.  Die  Reaktion  solcher  Stühle  ist  dann  entgegen  der  normalen  alka- 
lischen Reaktion  je  nach  dem  Gehalt  an  Fettsäure  und  dem  Gehalt  an  alkalisch 
reagierenden  Sekreten  und  Fäulnisprodukten  mehr  oder  weniger  stark  sauer. 

In  der  vorstehenden  Schilderung  ist  natürlich  nur  auf  reine  Fettdiarrhoe 
Bezug  genommen.  Daß  das  Bild  sich  ändert  bei  sogenannten  »gemischten« 
Störungen,  ist  klar.  Dasselbe  gilt  von  den  später  zu  schildernden  Störungen. 
(Seiter,  loc.  cit.) 

2.  Die  Beteiligung  der  Kohlehydrate 

an  der  Bildung  des  Säuglingskotes  scheint  zwar  leichter  erweisbar,  weil  in  den 
Darmsekreten  solche  nicht  vorkommen,  doch  entsteht  für  ihren  Nachweis  inso- 
fern eine  Schwierigkeit,  weil  manche  Spaltprodukte  der  Kohlehydrate  auch 
anderen  Stoffen  speziell  Eiweißarten  entstammen  können.  Trotzdem  ist  die  Be- 
teiligung der  Kohlehydrate  bezw.  ihrer  Abbauprodukte  an  den  Stühlen  sowohl 
beim  gesunden  wie  kranken  Säugling  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 

A.  Der  Zucker 
soll  nach  Angabe  der  meisten  Autoren  sich  in  den  Fäzes  nicht  finden,  *)  Ich  habe 
eine  positive  Fehlingsche  Reaktion  auch  nur  in  krankhaften  Stühlen  in  einer 
Anzahl  Fällen  nachweisen  können.  Dagegen  dürfte  die  Beteiligung  von  Spalt- 
produkten des  Zuckers  an  der  Bildung  der  Säuglingsfäzes  nicht  zu  leugnen  sein. 
Beim  Brustkinde  verleihen  die  Abbauprodukte  des  Milchzuckers,  die  Milch- 
säure und  die  flüchtigen  Fettsäuren  und  Gase  dem  Stuhle  eine  gewisse  leuchtend 


')  Blauberg,  Studium  über  Säuglingsfäzes  1897.  Wegsc  heider,  Normale  Ver- 
dauung bei  Säuglingen  1875.  Czcrny-Keller,  I.  c.  Schmidt-Strafiburger,  Fäzes  des 
Menschen  1901 — 03. 
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gelbe  Farbe,  eine  lockere  Beschafienheit,  die  saure  Reaktion  und  den  angenehm 
säuerlichen  Geruch  nach  gärender  Milch.  Daß  es  sich  hier  um  die  Wirkung 
von  Spaltprodukten  des  Zuckers  handelt,  beweist  folgender  einfacher  Versuch: 
Einem  nur  knapp  ernährten  Brustkinde  mit  nur  einmaliger  oder  zweitägiger 
Stuhlentleerung,  dessen  Fäzes  braungelb,  strangförmig,  alkalisch  und  fäkal 
riechend  sind,  gebe  man  Milchzucker  in  Wasser  als  Zusatz,  bis  ein  bis  zwei 
Entleerungen  täglich  erfolgen.  Die  Stühle  sind  alsdann  weicher,  lockerer,  heller, 
gelb,  riechen  und  reagieren  sauer  und  zeigen  positive  Uffelmannsche  Probe. 
Die  mikroskopische  Analyse  gestattet  allerdings  beim  gesimden  Brustkinde  keine 
Schlüsse  auf  Vorhandensein  dieser  Kohlehydratreste,  chemisch  ist  jedoch  außer 
der  erwähnten  sauren  Reaktion  der  Nachweis  des  Vorhandenseins  von  Milchsäure 
durch  die  Uffelmannsche  und  andere  Proben  zu  erbringen. 

Beim  normalen  Kuhmilchkinde  ist  weder  die  mikroskopische  noch  chemische 
Analyse  in  der  Lage,  Spaltungsprodukte  des  Zuckers  in  den  Fäzes  nachzuweisen, 
höchstens  dürfte  in  vereinzelten  Fällen,  die  auf  der  Grenze  zu  einer  krankhaften 
Erledigimg  des  Zuckers  stehen,  eine  leicht  saure  Reaktion  und  eine  eben  positive 
Uffelmannsche  Reaktion  noch  zu  finden  sein.  Dagegen  weisen  die  physikali- 
schen Eigenschaften  des  normalen  Kuhmilchstuhles  darauf  hin,  daß  der  Zucker 
selbst  oder  seine  Spaltprodukte  direkt  oder  indirekt  durch  Einwirkung  auf  Vor- 
gänge im  Verdauungskanal  —  (auf  die  Sekrete  oder  Bakterien)  an  der  Kot- 
bildung beteiligt  sind.  Das  lehrt  uns  wieder  der  Vergleich  des  Kotes  bei  zucker- 
armer Ernährung  mit  dem  bei  zuckerreicher  Ernährung. 

Während  nämhch  der  Stuhl  bei  Ernährung  mit  Buttermilch  und  Saccharin- 
zusatz grauweiß  ist,  einem  trockenen  Strang  mit  Neigimg  zum  Zerbröckeln 
gleicht,  alkalisch  (oft  stark  alkalisch)  reagiert,  wird  er  bei  Zuckerzusatz  feuchter, 
pastenartig,  von  mehr  satterer  Farbe  mit  einem  Stich  ins  Grüne  oder  Gelbe.  Die 
Reaktion  ist  zarter  alkalisch,  wenn  auch  wechselnd. 

Anders  dagegen  ist  das  Bild,  wenn  der  Zucker  nicht  völlig  erledigt  wird 
und  seine  Reste  mit  ihren  Zersetzimgs-  und  Gärungsprodukten  zu  einem  Darm- 
katarrh ftihren.  Alsdann  werden  diese  und  auch  bestimmte  Bakterienarten  im 
Stuhl  beobachtet,  wie  das  bei  den  unter  Mehlfiitterung  entstehenden  Störungen 
ausgeführt  wird. 

B.  Die  Mehle, 
gleichviel  ob  ein&che  oder  dextrinisierte,  geben  dem  Stuhle  stets  ein  charak- 
teristisches   Gepräge,    wenn    sie    nicht    in  gar    zu  geringer  Menge    verabfolgt 
werden. 

Schon  beim  Zusatz  von  wenig  Weizen-  oder  Reismehl  zur  Kuhmilch  färben 
sich  die  Fäzes  mehr  ins  Gelbe  oder  Braune,  die  Konsistenz  wird  lockerer, 
weicher,  wenn  auch  noch  pastenartig  oder  strängig,  der  Geruch  weniger  fäkal 
oder  käsig,  er  bekommt  eine  leicht  fade  oder  leicht  aromatische  Nuance, 
die  an  den  Wohlgeruch  der  Mehlabkochung  erinnert.  —  Noch  kräftiger  treten 
alle  diese  Eigenschaften  hervor  beim  Zusatz  von  dextrinisierten  Mehlen  (Kinder- 
mehlen). Die  Farbe  der  Fäzes  wird  dann  direkt  braun,  der  Geruch  sehr  oft 
malz-  oder  zwiebackähnhch.  Mikroskopisch  finden  sich  immer  kleinste  Zellulosen- 
reste (Haare,  Spelze)  und  bei  Jodzusatz  z\mi  miskroskopischen  Präparate  stets 
kleinste  blauschwarz  gefärbte  Bröckel  und  Splitterchen,  bei  gut  zerkleinerten 
dextrinisierten  Mehlen  allerdings  nur  in  verschwindendem  Maße. 
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Auch  chemisch  läßt  sich  die  Beteiligung  der  Mehle  an  der  Kotbildung  außer 
der  erwähnten  mikroskopischen  Probe  durch  die  v.  Jack  sehe  Probe*)  nach- 
weisen. Und  bezüglich  der  Reaktion  verhält  sich  der  Stuhl  wie  bei  Zuckerzusatz. 
Die  Menge  der  wieder  ausgeschiedenen  Mehle  ist  allerdings  verschieden.  Auch 
hier  sind  individuelle  Schwankungen  vorhanden.  Während  bei  Verabfolgung 
von  nur  geringen  Mengen  von  Mehl  als  Ruhediät  nur  minimale  Mengen  (bis 
zirka  7®/o,  der  Nahrung  im  Kote  als  Mehle  oder  Zucker  wieder  erscheinen,  dürfte  das 
bei  genügender  Nahrung,  sowohl  bei  reiner  Mehlkost,  wie  bei  Zusatz  von  Milch 
nicht  immer  der  Fall  sein.  Ein  großer  Teil  des  Mehles  dürfte  auch  einer  weiter- 
gehenden Gärung  anheimfallen  und  so  indirekt  zur  Kotbildung  beitragen. 
(Gärungssäuren,   Gase.)*) 

C.   Kohlehydrate  in  Krankheitsfällen. 

In  Fällen  krankhafter  Erledigung  des  Zuckers  und  der  Mehle  tritt  die  Be- 
teiligung dieser  an  der  Kotbildung  noch  deutlicher  hervor.  —  Beim  Brustkinde 
wird  der  Stuhl  direkt  schleimig  und  schwammig  von  grüngelber  bis  grüner  Farbe; 
riecht  stechend  sauer  und  reagiert  stark  sauer.  Mikroskopisch  lassen  sich  im  mit 
Lugol  gefärbten  Präparate  oft  reichlich  blaugefarbte  Bakterien  nachweisen.  Die 
Uff  elmannsche  Probe  fällt  stark  positiv  aus  oder  es  läßt  sich  Essigsäure  nach- 
weisen. ^)  Und  wo  diese  fehlen,  weist  die  Schmidt  sehe  Nachgärungsprobe*) 
genügend  auf  das  Vorhandensein  von  gährungsfähigen  Produkten  hin. 

Analog  verhält  sich  der  Stuhl  beim  Kuhmilchkinde,  wenn  Zucker-  bezw. 
Mehlzusätze  nicht  erledigt  werden,  sondern  der  Zersetzung  anheimfallen.  Bei 
reiner  Kuhmilchemährung,  bezw.  Zuckerzasätzen  werden  die  Stühle  in  solch 
pathologischen  Fällen  locker,  schleimig,  schaumig  von  mehr  gelber  oder  gelb- 
grüiier  Farbe,  bezw.  scheckig.  Mehr  oder  weniger  deutlich  weisen  sie  den 
Geruch  nach  gärenden  Gemüsen  (Tonnengeruch)  auf.  Die  Reaktion  ist  je  nach 
dem  Grade  der  Gärung  und  der  der  Beimischung  von  Sekreten  oder  Fäulnisprodukten 
alkalisch,  amphoter  oder  sauer.  Auch  hier  gelingt  der  chemische  Nachweis  der 
Milchsäure  mittelst  Uffelmann  meist  unschwer,  oder  es  tritt  die  Nachgärung 
Schmidts  auf.  Mikroskopisch  weisen  diese  Stühle  mehr  oder  weniger  große  Mengen 
von  mit  Lugol  sich  blau  färbenden  Bakterien  verschiedenster  Größe  und  Form  auf. 

Wurden  Mehle  zugefiittert,  so  ist  die  Form  des  Stuhles  noch  stärker 
schwammig,  bezw.  schleimig,  die  Farbe  mehr  braungelb,  der  Geruch  noch  stärker 
nach  Gärungssäuren,  die  Reaktion  noch  häufiger  sauer,  der  Nachweis  von  Gä- 
rungssäuren, die  Nachgärung  noch  sicherer.  Mikroskopisch  finden  sich  die  soge- 
nannten Jodbakterien  noch  reichlicher  neben  zahlreichen  Resten  von  Stärke 
oder  Erythrodextrin. 

Ein  quantitativer  Nachweis  dieser  Gärungsprodukte  oder  der  Kohlehydrate 
selbst  steht  noch  aus,  sowohl  für  gesunde  wie  für  gegenüber  den  Kohlehydraten 
sich  krankhaft  verhaltende  Säuglinge.*)  Die  wenigen  hierüber  vorliegenden 
Prüfungen  lassen  noch  keine  Schlüsse  zu.  Ja  wir  wissen  noch  nicht,  ob  ein  ganz  junger 
Säugling  normaler  Weise  Mehle  richtig  zu  verdauen  in  der  Lage  ist.  Und  ob  sonst 
der  Befund  von  assimilierbaren  Stärkeresten  im  Kote  ein  normaler  oder  pathologi- 


*)  cf.  Seltcr,  Verwertung  der  Fäzesuntersuchung.     Stuttgart  1904. 

•)  Heubner-Carstens,  Jahrbuch  f.  K.-H.  47.     Schloßmann,  Jahrbuch  f.  K.-H.  47. 
•)  cf.  Seit  er,  loc.  cit. 

*)  cf.  Schmidt-Straßburgcr,    loc.   cit.,    Schloßmann,   loc.   cit.,    Heubner-Carstens, 
loc.  cit. 
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scher  Befund  ist,  darüber  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Auf  die  individuell 
verschiedene  Leistungsfähigkeit  des  Kindes  ist  hierbei  meines  Erachtens  nicht  ge- 
nügend geachtet  worden.  Immerhin  beweisen  uns  die  physikalischen,  mikroskopi- 
schen und  qualitativ-chemischen  Befunde,  daß  die  Kohlehydrate,  ob  Zucker,  ob 
Mehle,  direkt  oder  indirekt  an  der  Bildung  des  normalen  wie  krankhaften  Säug- 
lingskotes beteiligt  sind. 

3.  Eiweiße. 

In  wie  weit  die  Eiweißkörper  der  Nahrung  an  der  Bildung  des  Kotes  be- 
teiligt sind,  kann  nicht  genau  gesagt  werden  wegen  der  Unmöglichkeit,  Ge- 
mische von  Eiweißen  und  deren  Kerne  oder  Kemverbände  exakt  voneinander 
zu  trennen,  speziell  Nahnmgseiweiß  oder  Sekreteiweiß  in  den  Fäzes  sicher  zu 
differenzieren. 

Trotzdem  können  wir  mit  großer  Wahrscheinlichkeit,  wenn  nicht  sogar  mit 
annähernder  Sicherheit  sagen,  daß  sowohl  in  gesunden  wie  in  krankhaften  Stühlen 
das  Nahrungseiweiß  oder  seine  Abkömmlinge  direkt  oder  indirekt  an  deren  Zu- 
sammensetzung beteiligt  sind. 

In  unzweideutiger  Weise  lehrt  uns  das  die  physikalische  Beobachtung  zweier 
Stuhlarten.  Ein  Säugling  mit  nur  Milchzuckerwasser  gefüttert  liefert  bei  nor- 
maler Verdauung  einen  spärlichen  gelbbraimen  bis  hellgrünbraunen  schleimigen, 
zähen  Stuhl  von  fadem,  eventuell  leicht  fäkalem  Geruch,  schwach  alkalischer 
Reaktion.  Mit  dem  gleichen  Volumen  einer  Magermilchwassermischung  von  dem- 
selben Zuckergehalte  wird  bei  normaler  Verdauung  der  Stuhl  massiger,  ähnelnd 
der  pastigen  Konsistenz  des  Handkäses,  von  grau-gelb  weißer  Farbe;  der  Geruch 
wird  leicht  käsig.  Die  Reaktion  ist  stärker  alkalisch.  Weiter  ist  das  mikro- 
skopische Bild  ein  anderes.  Während  im  ersteren  Falle  eine  leicht  streifige, 
glasige  Grundsubstanz  vorhanden  ist,  in  die  allerhand  Salze,  veränderte  Epithelien 
und  Zellen,  sowie  Bakterien  eingelagert  sind,  ist  in  letzterem  Falle  die  Grund- 
substanz mehr  kömig  granuliert 

Nach  Biedert  sollen  auch  die  Farbenreaktionen  des  Eiweißes,  speziell  die 
Milien  sehe  Probe  fiir  das  Vorhandensein  des  Milcheiweißes  in  letzterem  Stuhl 
beweisend  sein.  Die  Millonsche  Reaktion  ergibt  bei  gleicher  Kotmasse  und 
gleicher  Reagenzmenge  Verschiedenheiten  in  der  Färbung;  beim  Milchzucker- 
wasserstuhl ist  die  Farbe  schmutzig  graurot,  beim  Magermilchstuhl  leuchten- 
der rot.  Bei  der  Unsicherheit  von  Farbenreaktionen  überhaupt  ist  aber  diese 
Probe  meines  Erachtens  nicht  immer  deutlich. 

Auch  bei  einem  Vergleich  zwischen  einem  Stuhl  nach  Zuckerwasserftitte- 
rung  und  einem  solchen  nach  Frauenmagermilchfiitterung  fallen  physikalische 
Differenzen  auf,  wenn  dieselben  auch  nicht  so  deutlich  sind,  wie  bei  dem  oben 
zitierten  Vergleiche. 

Also  eine  direkte  oder  indirekte  Beteiligung  des  Milcheiweißes  an  der 
Bildung  des  Säuglingskotes  läßt  sich  nicht  leugnen,  wenn  auch  der  exakte  chemi- 
sche Nachweis  noch  Zweifeln  begegnet.  Zwar  sind  geringe  Menge  von  Kasein 
und  Albumin  bezw.  Albumosen  Peptone  von  verschiedenen  Autoren  im  Stuhle 
gesunder,  und  bei  kranken  Säuglingen  in  größeren  Mengen  nachgewiesen.  ^)    Doch 


*)  Blauberg  1.  c,    Uffelmann,  D.  Arch.  f.  klin.  Med.  28.    Oschima,  Arch.  f.  K.-H.  35. 
Biedert,  K ehre r- Festschrift  1907.     Albu  u.  Calvo,  Ztschr.  f.  kl.  Med.  52. 
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wird  die  Richtigkeit  dieser  Befunde  bestritten,  *)  was  bei  der  Unsicherheit  der 
Eiweißchemie  wohl  erklärlich.  Dagegen  dürften  die  sogenannten  »Milchbröckel«, 
die  in  manchem  Stuhl  auftreten,  zum  Teil  wenigstens  aus  verändertem  Kasein 
bestehen.*)  In  anderen  Fällen  weist  der  stinkige,  käsige  Geruch  auf  eine  Ei- 
weißfäulnis hin,  wo  dann  die  Entziehimg  oder  Reduktion  der  gereichten  Eiweiß- 
menge Heilung  bringt  Der  chemische  Nachweis,  daß  es  sich  hier  um  Fäulnis 
des  Nahrungseiweißes  handelt,  fehlt  allerdings  auch  hier  wieder  völlig.  Da  aber 
die  chemischen  Methoden  nicht  die  einzigen,  vom  Arzte  zu  verwendenden  Nach- 
weismittel sind,  so  ist  deren  ausschließliche  Bewertung  nicht  ratsam. 

4.  Anorganische  Bestandteile. 

Daß  die  Asche  der  Nahrung  an  der  Kotbildimg  beteiligt  ist,  wird  von 
keiner  Seite  bestritten;  in  welchem  Grade,  darüber  ist  eine  Klarheit  um  so 
weniger  zu  beschaflfen,  als  der  Darm  für  eine  Anzahl  dieser  Körper  als  Exkretions- 
organ  dient,  imd  somit  nicht  klar  ist,  ob  die  im  Kote  vorhandenen  Mineral- 
bestandteile der  Nahrung  direkt  entstammen,  oder  bereits  den  Stoffwechsel 
passiert  haben.*) 

Daß  aber  die  Art  der  Nahrung  auf  die  Ausscheidung  von  Aschen  von  Ein- 
fluß ist,  dafür  sind  eine  Anzahl  Tatsachen  vorhanden. 

Schon  physikalisch  ist  das  in  einzelnen  Fällen  erweislich.  Die  sogenannten 
Nothnagelschen  Kömer  geben  den  Stühlen  mancher  Buttermilchlrinder  ein 
geradezu  gesprenkeltes  Aussehen,  während  sich  diese  Gebilde  in  den  Fäzes 
andersartig  ernährter  Kinder  nicht  in  dem  Maße  finden.*) 

Auch  die  Trockenheit  des  Kuhmilchkotes  gegenüber  dem  Brustmilchkot 
dürfte  von  dem  höheren  Aschengehalte  zum  Teile  wenigstens  herrühren  können. 
(Aschengehalt  des  Kuhmilch-  bezw.  Buttermilchkotes  40  und  mehr  Prozent  der 
Trockensubstanz,  Brustmilchkot  höchstens  10  ^/o.  Andere  Analysen  widersprechen 
dem).*) 

Die  mikroskopische  Untersuchung  erweist  uns  eben&Us  den  Einfluß  der 
verschiedenen  Nahrungsarten  auf  den  Aschengehalt  des  jeweiligen  Stuhles.  Z.  ß. 
findet  sich  in  Kuhmilch-  und  Rahmstühlen  vielfach  reichlich  fettsaurer  Kalk  in 
den  charakteristischen  Kringelformen,  der  Buttermilchstuhl  weist  meist  grofie 
Mengen  phosphorsauren  Kalk  in  den  bekannten  Formen  der  zersprungenen  Eis- 
scholle auf.  Im  reinen  Mehlstuhle  dagegen  fehlen  diese  Gebilde  fast  gänzlich, 
oder  sind  wenigstens  sehr  spärlich,  auch  der  Brustmilchstuhl  enthält  sie  weit 
weniger. 

Dasselbe  zeigen  uns  auch  die  wenigen  bisher  bekannten  Analysen,  wenn  wir 
sie  einem  Vergleich  unterziehen.  Namentlich  der  Gehalt  der  Kottrockensubstanz 
an  Aschen  überhaupt  und  speziell  an  Kalk  ist  bei  Kuhmilchstühlen  immer  einige 
Prozent  wenigstens  höher  als  bei  Brustmilchstühlen,  die  Ausnutzung  der  Nahrungs- 
asche beim  Brustmilchkinde  etwas  höher  als  beim  Kuhmilchkinde.  (80®/o  beim 
Brustkinde  gegen  zirka  60  ^/o  beim  Kuhmilchkinde.  •) 

*)  Adler,  Jahrbuch,  f.  K..H.  64.     Erg.-Hcft. 

■)  Seit  er,  Vcrhdlg.  d.  deutsch.  Ges.  f.  K.-H.  1906.     Biedert,  1.  c. 
•)  Czcrny-Steinitz,  Handb.  d.  Path.  d.  Stoffwcchs.   1907.     Czcrny-Keller,  1.  c. 
*)  Spiegel,  Boas  Archiv.    XII. 

*)  Camcrer,  Stoffwechsel  d.  Kindes.     Schmidt-Strafiburger,  1.  c. 
')  Blauberg,   Experimentelle  Studien  über  Säuglingsfazes.     Heubner,  Verh.  d.  Geselisch. 
f.  K.-H.  1901. 
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Sichere  Angaben  aber,  in  wie  weit  die  Asche  und  speziell  die  einzelnen 
Mineralstoffe  der  Nahrung  entstammen,  lassen  sich  bis  heute  nicht  machen. 

Übersehen  wir  kurz  noch  einmal  die  vorstehenden  Ausführungen,  so  er- 
gibt sich: 

1.  Der  Stuhl  des  darmkranken  wie  darmgesunden  Säuglings  zeigt  in  physi- 
kalischer, mikroskopischer  und  chemischer  Hinsicht  Eigenschaften,  die  abhängig 
sind  von  der  Art  der  gereichten  Nahrung  imd  deren  Bestandteilen. 

2.  Nahrungsfett  und  Spaltprodukte  desselben  finden  sich  in  jedem  Säug- 
Hngstuhl.  In  gewissen  Krankheitsfällen  (Fettdiarrhoe,  Enterokatarrh)  finden  sich 
diese  in  vermehrtem  Maße,  so  daß  sie  die  Krankheit  charakterisieren. 

3.  Verdauliche  und  unverdauliche  Kohlehydrate  weist  der  Stuhl  eines  damit 
ernährten  darmgesunden  Säuglings  stets  in  geringen  Mengen  auf,  sei  es  als  solche 
oder  in  Form  von  Abbau-  oder  Verdauungsprodukten. 

Bei  bestimmten  Verdautmgsstörungen  (Kohlehydratinsuffizienz,  Gärungs- 
Dyspepsie,  Mehlnährschäden)  ist  die  Ausscheidung  unverdauter  Kohlehydrate  oder 
Gärungsprodukte  derselben  vermehrt. 

4.  Nahrungseiweiße  oder  Abkömmlinge  derselben  sind  an  der  Bildung  des 
gesunden  Säuglingskotes  beteiligt 

Gewisse  Störungen  gehen  mit  stärkerer  Ausscheidung  von  Eiweißabbau-  oder 
Eiweißfäulnisprodukten  einher. 

6.  Der  Grad  der  Beteiligung  der  Nahrungsasche  an  dem  Säuglingsstuhl  ist  mit 
Sicherheit  nicht  festzustellen,  jedoch  ist  die  Asche  des  Stuhles  abhängig  von 
der  Emährungsart. 

Referate. 

Experimentelle  Biologie;  normale  und  pathologische  Anatomiet 

Pharmakologie  und  Toxikologie. 

1850)  Hirsch,  C.  (Freiburg  i.  Br.)  u.  Spalteholz,  W.  (Leipzig).  Coronar- 
arterien  und  Herzmuskel.  Anatomische  und  experimentelle  Untersuchungen. 
(D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  20,  S.  790—795.) 

•  Hirsch  hat  bei  8  Hunden  und  2  Affen  den  Ramus  descendens  der  Art. 
coron.  sin.  unterbunden.  Bei  der  Operation  wendete  er  das  Überdruckverfahren 
von  Brauer  an.  Im  Gegensatz  zu  den  Ergebnissen  sämtlicher  früherer  Expe- 
rimentatoren trat  in  keinem  Falle  Herzstillstand  ein.  Mit  Ausnahme  eines  Hundes, 
der  infolge  einer  Nachblutung  zu  Grunde  ging,  erholten  sich  alle  Tiere  rasch 
imd  wurden  nach  2—3 — 4  Wochen  getötet.  Mit  Ausnahme  dieses  einen  war 
bei  aUen  Hundeherzen  die  Infarktbildung  auffallend  klein  und  auffallend  weit 
von  der  Unterbindungsstelle  abgelegen.  Ihre  Ausdehnung  entsprach  niemals  dem 
ganzen  Versorgungsgebiet  des  unterbundenen  Gefäßes.  Aus  diesen  Tatsachen 
geht  bereits  hervor,  daß  die  Koronararterien  keine  Endarterien  sind,  daß  sie 
vielmehr  mit  einander  in  ausgiebiger  Weise  anastomosieren.  Spalteholz  hat 
nun  diese  Anastomosen  direkt  sichtbar  gemacht,  indem  er  die  Koronararterien 
mit  einer  lOproz.  Gelatinemasse,  welcher  das  halbe  Gewicht  Chromgelb  zugesetzt 
war,  injizierte  und  die  Herzen  dann  durch  Einlegen  in  Alkohol,  Benzol  und  end- 
lich in  ein  Gemisch  von  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff  durchsichtig  machte. 
Die  äußerst  instruktiven  Präparate,  an  denen  man  das  reiche  Anastomosennetz 
direkt  sehen  konnte,  wurden  auf  dem  letzten  Kongreß  für  innere  Medizin  in 
Wiesbaden  demonstriert  Reiß. 

1861)  Butler,  G.  B.  Heart-Block  (Adams-StokeB  Disease).  (American  Jour- 
nal of  the  Medical  Sciences  1907,  Bd.  133,  S.  716.) 

Verfasser  berichtet  über  einen  Fall  von  Herzblock  mit  Adams-Stokesschem 
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Syndrom,  bei  welchem  die  Obduktion  fettige  Entartung  des  Herzmuskels  imd 
fettige  Infiltration  des  Hisschen  Übergangsbündels  gezeigt  hat  Letzteres  hatte 
auch  nur  etwa  ^/s  der  normalen  Gröi&.  Hirschfelder. 

1852)  Westenhoeffer.  Über  das  Wesen  und  die  Natur  der  Geschwülste.  Mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Krebses.    I.  Mitteilmig.    Aus  dem  patholo- 

rchen  Institut  des  Krankenhauses  Moabit-Berlin.  (BerL  kl.  Woch.  1907,  Nr.  19, 
693—597.) 
Ein  kurzes  Referat  genügt  nicht.  Westenhoeffers  Hypothese  lautet:  »Ich 
würde  also  das  Wesen  einer  echten  G^chwulst  darin  erblicken,  daß  deren  Zellen 
ihre  Differenzierung  und  funktionelle  Beziehimg  zum  Organismus  verloren  haben 
und  die  Eigenschaften  einer  Urzelle  daftir  wieder  erlangt  haben.  Diese  Zellen 
sind  mithin  gar  keine  menschlichen  Zellen  mehr.  Diese  Eigenschaften  sind  es, 
welche  sie  für  den  Organismus  parasitär  werden  lassen.«  Bomstein, 

1868)  HcConnell,  G.  The  Elastic  Tissue  of  Cardnomata.  (Das  elastische 
Gewebe  der  Karzinome.)  Aus  dem  Laboratorium  des  St.  Louis  Skin  and  Cancer 
Hospital,  St  Louis.    (Joum.  of  Medical  Research  1907,  Bd.  16,  S.  7.) 

McConnell  hat  bei  65  Krebsfällen  niemals  Vermehrung  des  elastischen  Ge- 
webes gefunden,  meistens  aber  eine  ausgesprochene  Degeneration  des  letzteren, 
welche  auch  bei  normalen  alten  Leuten  vorkommt.  Er  glaubt,  daß  diese  Dege- 
neration des  elastischen  Gewebes  ein  Vorstadium  des  vormaligen  Prozesses  ist. 
Wo  man  eine  Vermehrung  des  elastischen  Gewebes  findet,  ist  eine  Zirrhose  dem 
malignen  Prozesse  schon  vorausgegangen.  Hirschfelder. 

1864)  Eeenan,  C.  B.  u.  Archibald«  E.  W.  Fatj^  Tumor  of  the  Eidney, 
Soggesting  a  Metamorphosis  of  Adrenal  Gells  into  Trne  Fat.  (Hypemephrom 
fettig  entartet)    (Joum.  of  Medical  Research  1907,  Bd.  16,  S.  121.) 

Beschreibung  eines  Hypemephroma,  bei  welchem  ein  Teil  der  Adrenalzellen 
in  wahre  Fettzellen  tibergehen.  Vielleicht  sind  letztere  Entartimgsformen  der 
ersteren.  nir Sehfelder. 

1866)  Loeb,  Leo  u.  Fleischer,  H.  S.  Influence  of  lodine  Preparations  on 
the  Vascular  Lesions  Produced  by  Adrenalin.  (Einfluß  der  Jodpräparate  auf 
die  durch  Adrenalin  erzeugten  GeßUJveränderungen.)  From  the  Pathological 
Laboratory  of  the  University  of  Pensylvania,  Philadelphia.  (American  Journal 
of  the  Medical  Sciences  1907,  Bd.  133,  S.  903.) 

Verfasser  können  eine  hemmende  Wirkung  von  Jodkali,  Jodipin  und  Bromipin 
auf  die  Entstehung  von  Arteriosklerose  nach  Adrenalineinspritzmigen  nicht  finden. 
Die  Versuche  wurden  an  90  Kaninchen  ausgeführt  Hirschfelder. 

1866)  Buzton,  B.  H.  Absorption  from  the  Peritoneal  Cavity.  (Absorption 
durch  die  Peritonealhöhle.')  From  the  Department  of  Experimental  Pathology, 
Loomis  Laboratory.  Comell  University  Medical  College,  New  York  (Joum.  of 
Medical  Research  1907,  Bd.  16,  S.  7.) 

Innerhalb  30  Minuten  nach  intraperitonealen  Einspritzungen  von  Typhus-  imd 
anderen  Bazillen  sind  diese  schon  in  großen  Mengen  durch  die  Lymphkanälchen 
des  Zwerchfells  in  die  Blutbahn  hinein  gewandert  Nach  einer  halben  Stunde 
nimmt  die  Bakterienzahl  des  Blutes  ab.  Nach  der  Einspritzung  sterben  die 
Kaninchen  manchmal  innerhalb  von  2  Stimden,  also  durch  Toxämie  und  »Shock«> 
manchmal  erst  nach  etwa  24  Stunden.  Um  die  Bakterien  vom  Zwerchfell  mög- 
lichst ferne  zu  halten,  soll  man  PeritonitisfäUe  mit  gehobenem  Kopf  und  Schul- 
tern und  möglichst  niedrigem  Becken  liegen  lassen.  Hirschfelder. 

1867)  Luzzatto,  Jona.  Atrofla  giallo  acuta  ed  adenoma  del  fegato.  (Akute 
gelbe  Leberatrophie  mit  Adenom.)     (Riv.  Ven.  di  Scienze  Med.,  Maiheft  1907.) 

Der  von  Jona  Luzzatto  mi^eteilte  Fall  von  gleichzeitigem  Vorkommen 
von  akuter  gelber  Leberatrophie  mit  Adenombildung  der  Leber  stellt  einen  Bei- 
trag dar  zur  Lehre,  daß  im  Gefolge  einer  Leberzirrhose  es  leicht  zur  Bildung 
von  Adenomknoten  kommen  könne.  —  Dies  mxiß  als  ein  verfehlter  Versuch  von 
Regeneration  des  Parenchyms  angesehen  werden.  — 
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Die  sogenannten  Knoten  von  kompensatorischer  Hyperplasie  im  Gefolge 
einer  akuten  Atrophie  müssen  nicht  mit  dieser  in  Verbindimg  gebracht  werden, 
sondern  mit  einem  anderen  ganz  verschiedenen  Prozesse  (sowohl  was  dessen 
Natur  als  Ursprung  anbelangt).  Plüek. 

1858)  Gay,  F.  P.  u.  Southard,  E.  E.  On  Serum  Anaphylazis  in  the  Guinea 
Pig.  (Anaphylaktisches  Serum  nach  Pferdeseruminjektionen.)  From  the  Labo- 
ratory  of  the  Danvers  Insane  Hospital.  Qoumal  of  Medical  Research  1907, 
Bd.  16,  S.  143.) 

Verfasser  haben  gezeigt,  daß  die  bekannte  Empfindlichkeit  gegen  Einspritzung 
von  Pferdeserum,  welche  bei  Meerschweinchen,  die  schon  einmal  mit  Pferde- 
serum eingespritzt  worden  sind,  vorkommt,  durch  das  Vorhandensein  einer  nicht 
neutralisierten  und  nicht  ausgeschiedenen  Substanz  entsteht,  welche  sie  als 
Anaphylaktin  bezeichnen.  Diese  sensibilisierende  Reaktion  ist  wohl  eine  intra- 
zellvdäre,  denn  sie  verlangt  eine  gewisse  Inkubationsperiode.  Also  bei  einem 
Meerschweinchen,  welches  Pferdeserumeinspritzungen  von  2  ccm  je  9  Tage 
ohne  S)nnptome  ertragen  hatte,  hat  schon  2  ccm  nach  einem  weiteren  Inter- 
vall von  38  Tagen  sehr  beträchliche  Symptome  (Erbrechen,  Zuckungen,  Parese, 
Koma)  hervorgebracht 

Während  der  anaphylaktischen  Phase  sind  keine  charakteristischen  Läsionen 
vorhanden,  während  der  toxischen  Phase  aber  Blutungen  in  den  Lungen,  im 
Magen,  Coecum  und  im  Herzen,  welche  auf  fettige  Entartung  der  Kapillar- 
wandungen beruhen.  Für  die  Details  der  sehr  interessanten  Arbeit  wird  auf  das 
Original  hingewiesen.  Hirschfelder, 

1859)  HarBhall,  H.  T.  u.  Enoz,  J.  £L  H.  Hodification  of  Bacillus  Dysen- 
teriae  after  Gultivation  in  Agglutinating  Serum.  (Modifikation  des  Bacillus 
Dysenteriae  nach  Züchtung  auif  agglutinierendem  Serum.)  Aus  den  klinischen 
Laboratorien  vom  Johns  Hopkins  Hospital  und  vom  Thomas  Wilson  Sanatorium, 
Baltimore.    (J.  of  Medical  Research  1906,  Bd.  XV,  S.  826.) 

Welch  hatte  behauptet,  daß  die  Mikroorganismen  wahrscheinlich  auch  ähn- 
liche Immunitätsreaktionen  gegen  höhere  Tiere  zeigen,  wie  diese  gegen  die 
Mikroorganismen.  Nach  dieser  Theorie  sollte  man  die  Bakterien  durch  Züchte» 
auf  subletalen  Mengen  Immimserum  gegen  letztere  immunisieren.  Verfasser 
haben  dieses  bei  Bacillus  Dysenteriae  des  »Flexner-Harris«(-säure)-Typus  ver- 
sucht. Der  Immimitätsgrad  wurde  nach  dem  Grad  der  Agglutination  durch  das 
Serum  beurteilt. 

Gleiche  Mengen  einer  18  stündigen  Bazillenkultur  wurden  einer  Reihe  von 
Röhren  hinzugefügt,  welche  je  1  ccm  Bouillon  enthielten  nebst  Agglutinin  in 
steigenden  Mengen  und  Kochsalzlösung  bis  auf  gleiches  Volum.  Bei  jedem  Ver- 
such wurden  verschiedene  Kontrollen  gemacht.  Nach  24  Stunden  wurden  die 
Kulturen  in  frische  Röhren  gleichen  Inhalts  umgezüchtet  und  dieses  am  nächsten 
Tage  wiederholt. 

Die  Versuche  haben  das  gewünschte  Resultat  gegeben,  und  zwar  hat  man 
stets  gefunden,  daß  das  Immunserum  die  Bazillen  nicht  mehr  agglutinierte,  aber 
auch,  daß  die  Bazillen  gar  kein  Agglutinin  vom  Immunserum  weggenommen 
haben  und  daß  auch  die  in  Kochsalzlösung  gewaschenen  Bazillen  mcht  mehr 
mit  irischem  Immunserum  agglutinieren.  Dagegen  wachsen  diese  Bazillen  noch 
rascher  auf  Immunserum  als  auf  Bouillon. 

Die  Bazillen  erzeugen  also  keine  Immimstoffe,  haben  aber  ihre  Aggluti- 
nationsfähigkeit verloren.  Danach  soll  man  am  Fehlen  der  Agglutination  gar 
nichts  Diagnostisches  sehen  wollen.  Die  Agglutinationsfähigkeit  kommt  nach 
zwei-  oder  dreimaligem  Umzüchten  in  Bouillon  wieder  zurück. 

Auch  soll  man  durch  Zuchten  auf  Immunsenun  die  Virulenz  steifem  können. 

HtrschfeUer. 

1860)  Warthin,  A.  S.  The  changes  produced  in  the  kidneys  by  Boentgen 
irradifttion.  (Die  Nierenveränderungen  nach  Röntgenbestradilung.)  (American 
Journal  of  the  Medical  Sciences  1907,  Bd.  133,  S.  736.) 

Bei  drei  Leukämiefällen  und  bei  einem  Fall  von  der  Hodgkinschen  Krank- 
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heit,  welche  mit  Röntgenbestrahlung  behandelt  wurden,  hat  Verfasser  ganz  eigen- 
tümliche Kalkablagerungen  in  den  Tubulis  imd  Glomerulis  der  Nieren  gefimden, 
welche  sich  nach  den  bisherigen  negativen  Angaben  über  die  Existenz  einer 
schädlichen  Wirkung  derselben  auf  die  Nieren  gar  nicht  erklären  ließen.  Er 
hat  also  bei  einer  großen  Versuchsreihe  (über  40  weiße  Mäuse,  Ratten  und  Ka- 
ninchen) Röntgenbestrahlungen  gemacht,  imd  zwar  von  einer  Bestrahlung  und 
gleich  nachhengem  Töten  der  Tiere  an,  bis  zu  mehreren  fan&tündigen  Bestrah- 
lungen während  etwa  elf  Tagen.  Schon  gleich  nach  einer  einzigen  halbstün- 
digen Bestrahlimg  findet  man  ganz  geringe  aber  konstante  Veränderungen  der 
Zellen  der  Glomeruli  sowie  auch  der  Tubuli,  nämlich  Kemanschwellung,  Va- 
kuolisation  und  Bildung  von  Chromatinklümpchen,  sowie  auch  verminderte  Tiefe 
der  Färbung.  Nach  12 — 24  Stunden,  also  zurzeit  der  Phagozytose,  welche  auf 
die  Leukozytenzerstörung  folgt,  findet  man  auch  Eiweißausscheidung  und  pa- 
renchymatöse Degeneration.  Nach  mehreren  Bestrahlungen  sind  die  Nierenzellen 
etwas  kleiner  als  normal,  das  Protoplasma  ist  trübe  und  die  Kanälchen  sind  mit 
Eiweißniederschlägen  ausgefüllt 

Kontinuierliche  fünfstündige  Aussetzungen  kleiner  Tiere  sind  stets  tötlich. 
Die  Tiere  sterben  nach  etwa  elf  Tagen  unter  Symptomen  von  Parese  und  Koma, 
deren  Grad  dem  Grade  der  Leukozytenzerstöning  und  der  Nierenläsionen  pro- 
portional ist.  Alle  kleinen  Tiere,  welche  mindestens  fünf  Stunden  ausgesetzt 
wurden,  sind  blind  geworden.  Es  scheint  sich  hier  um  eine  toxische  Wirkung 
zu  handeln.  Jedenfalls  muß  man  auch  beim  Menschen  nach  fortgesetzten  und 
wiederholten  Röntgenbestrahlungen  stets  wegen  einer  Nierenbeschädigung  vor- 
sichtig sein  und  Harnuntersuchungen  sollten  sehr  oft  ausgeführt  werden. 

Hirsfhfelder. 

Physiologie  und  physiologische  Chemie. 

1861)  Neuberg,  Carl.  Synthese  von  Ozy-  und  Diaminosäuren.  IIL  Hit- 
teilung. Über  cr-cTi-Diamino-Azetains&ure,  cr-/?-Diaminobattersäure  und  cr-Ozy- 
/^-Aminobuttersäure.    (Biochem.  Ztschr.  1906,  Bd.  I,  S.  282—298.) 

1.  Synthese  einer  neuen  Diaminodikarbonsäure,  der  Diaminoazetainsäure. 

^^  /CHa  —  CHa  -  CHNHa .  COOH 

*\CH2  -  CHa  —  CHNH2COOH. 
Die  Bromierung  der  normalen  Azetainsäure  bei  Gegenwart  von  Phosphor 
führte  zu  der  bisher  unbekannten  cci-Dibromazetainsäure 

/(CH2)2.CHBr.COOH 

*\(CH2)a.CHBr.COOH. 

Diese  ist  ölig  und  liefert  bei  Behandlung  mit  konzentriertem,  wässerigem 
Ammoniak  und  kohlensaurem  Ammon  bei  125®  C  die  ««i-Diamincazetainsäure, 
Durch  einfaches  Auswaschen  kann  sie  von  dem  bei  der  Umsetzung  entstehen- 
den Bromammonium  befreit  werden.  Sie  löst  sich  in  heißem  Wasser,  Alkalien 
und  Mineralsäuren,  desgleichen  in  Ammoniak.  Sie  ist  fällbar  mit  Blei  und  bildet 
mit  den  Schwermetallen  wenig  lösliche  Salze. 

Mit  zwei  Molekülen  Phenylisocyanat  vereinigt  sich  die  Diaminoazetainsäure 
zu  einer  kristallinischen  Phenylhydantoinsäure;  mit  Alkohol  imd  Salzsäuregas 
kann  sie  verestert  werden. 

2.  Synthese  einer  neuen  Diaminomonokarbonsäure,  der  «-j3-Diaminobuttersäure. 

CHa .  CHNHa .  CHNHa .  COOH. 
Das  Ausgangsprodukt  bildet  das  sogenannte  Crotonsäuredibromid,  oder  die 
«-/?-Dibrombuttersäure,  erhältlich  durch  Addition  von  zwei  Atomen  Brom  an 
Crotonsäure.  Diese  Verbindung  gibt  bei  Behandlung  mit  Ammoniak  Brom- 
ammonium und  a-/9-Diaminobuttersäure.  Die  Trennung  von  Bromammonium 
läßt  sich  durch  Entfernung  des  Halogens  mit  AgaO  und  Verdampfen  des  Am- 
moniaks ausführen.  Es  hmterbleibt  nach  der  Konzentration  ein  gelbgefärbter 
Sirup,  der  zum  größten  Teil  aus  der  Diaminosäure  besteht;  sie  kristallisiert 
schlecht.  Bei  vierwöchentlichem  Stehen  unter  Phosphorpentoxyd  erhielt  Neu- 
berg statt  reichlicher  Kristallabscheidung  eine  Lösung,  aus  der  bei  Wasserzu- 
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satz  Kristalle  ausfielen.  Diese  stellten  eine  Säure  vom  Charakter  der  Mono- 
aminosäuren  dar.  Die  Analyse  führte  zur  Formel  CKUHgOsN,  die  einer  Oxy- 
aminobuttersäiu-e  entspricht. 

3.  Neuberg  schließt  auf   eine   a-Oxy-/9-Aminobuttersäure   (Metbylisoserin) 
CHs .  CHNHa .  CHOH .  COOH 
hauptsächlich  aus  dem  Umstände,  daß  die  vorliegende  Oxyaminobuttersäure  ein 
Kupfersalz  vom  Typus  des  Isoserinkupfers,  d.  h.  von  der  Zusammensetzung  lieferte, 

CHs .  CHNHa .  CHO .  COO 

aus  der  man  mit  großer  Sicherheit  die  angenommene  Formel  herleiten  kann. 

Der  gelbliche  Sirup,  der  nach  der  Abtrennung  von  der  kristallinischen  Oxy- 
aminobuttersäure resultiert,  enthält  die  a-/?-Diaminobuttersäure  (s.  2)  deren  Pi- 
krat und  Quecksilbersalz  rein  gewonnen  werden  könnte.  Th.  Brugsch. 

1862)  Schmidt-Nielsen,  Sigval.  Über  die  Aussalzbarkeit  des  Kaseins  und 
Parakaseins  durch  Kochsalz.  Aus  dem  med.-chem.  Institut  der  Univ.  Upsala 
(O.  Hammarsten).  (B.  z.  Chem.  Physiol.u.Path.1907,  Bd.  K,  H.  8—11,  S.  311—321.) 

Reine  Lösungen  von  Na-Kasein  und  Na-Parakasein  werden  durch  reines 
NaCl  nicht  ausgesalzen,  wohl  aber  durch  mit  Ca-  und  Mg-Salzen  vermireinigtes 
gewöhnüches  NaCl.  Verfasser  sucht  die  erforderlichen  Mengen  von  Erdalkzdien 
zu  ermitteln,  die  zur  Aussalzung  der  Erdalkalikaseinate  nötig  sind.  Ein  Über- 
schuß an  Ca-Ionen  muß  vorhanden  sein.  Etwa  dreimal  so  groß  muß  die  Anzahl 
Ba-  und  Mff-Ionen  sein,  um  das  Ca  bei  der  vollständigen  Aussalzung  zu  er- 
setzen, da  £e  Ba-  und  Mg-Kaseinate  leichter  in  NaCl  löslich  sind.         Vohm. 

1863)  Schmidt-Nielsen,  Sigval.  Die  Beziehung  des  Molkeneiweißes  zur  Lab- 
gewinnung (Parakaseinbüdung).  Aus  dem  med.-chem.  Institut  d.  Univ.  Upsala 
(O.Hammarsten).  (B. z. Chem. Physich u. Path.  1907,Bd.IX, H.8— 11, S. 322— 332.) 

Bei  der  Umwandlung  des  Kaseins  in  Parakasein  durch  Labgewinnung  ent- 
steht Molkeneiweiß.  Verfasser  beobachtet,  daß  dieser  Eiweißkörper  dem  Kasein 
nicht  als  Venmreinigung  beigemengt  ist,  sondern  auf  einer  dem  parakasein- 
bildenden  Enzym  anhaftenden  parakaseinverdauenden  »Protease«  beruht.    Dohrn, 

1864)  Kutscher.  Zur  Kenntnis  von  Liebigs  Fleischextrakt.  (Aus  dem 
physiol.  Institut  d.  Universität  Marburg.  (Zbl.  f.  PhysioL,  Bd.  XXI,  H.  2  (20.  Jan. 
1907). 

Verfasser  konnte  in  Verfolgung  früherer  Versuche  aus  Liebigs  Fleischextrakt 
eine  bisher  imbekannte  Fleischbase  als  Goldsalz  (CsHuNe .  2HC1 .  2AuCl8)  iso- 
Ueren.  In  dieser  Base,  die  er  Vitiatin  nennt,  vermutet  er  die  Muttersubstanz 
von  Kreatin,  Kreatininguanidin  und  dessen  Methylderivaten.  Als  Konstitutions- 
formel wäre  anzimehmen: 

NHa .  CNCHa .  CHaNHC .  NH2 

NHCHs  NH  K,  Stck. 

1865)  Bywosch,  D.  Die  Katalyse  des  H2O2  durch  Erythrozyten  und  die 
vermutliche  Bedeutung  dieser  Eigenschaft.  (Zbl.  f.  PhysioL  1907,  Bd.  XXI, 
H.  3,  4.  Mai.) 

Je  größer  die  katalytische  Kraft  des  Blutkörperchens  bei  den  verschiedenen 
Spezies  ist,  desto  länger  widersteht  es  der  Zerstörung  durch  H2O2.  Daher  kann 
durch  die  Blutkatalase  einerseits  Oxydation  im  Organismus  ermöglicht  werden 
(Schönbein,  Lesser),  anderseits  werden  überschüssige  Superoxyde,  die  dem 
Blut  gefährlich  werden  können,  durch  sie  entgiftet  (Loeb).  K,  Stck. 

Experimentell-klinlsehe  Untersuehunsren. 

1866)  Gerlach,  V.  Beeinflußt  Kakao  die  Ausnutzung  von  Stickstoffsub- 
stanz und  Fett  der  Nahrung?  Aus  dem  Institut  für  Chemie  imd  Hygiene  von 
Prof.  Dr.  Meineke  und  Genossen  zu  Wiesbaden.  (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  17, 
S.  515—516.) 

Die  ausgedehnten  Versuche  von  R.  O.  Neumann  sprechen  dafür,  daß  bei 
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Einnahme  von  35  g,  mehr  noch  von  100  s  Kakao  täglich,  die  Ausnutzung  von 
Stickstoff  und  Fett  leiden.  »N  e  u  m  a  n  n  hat  täglich  100  g  bis  36  g  Kaluio  zu 
sehr  gleichförmiger  Nahrung  genommen,  er  hat  zwischen  den  einze&en  Kakao- 
periodien  keine  Normalperioden  eingeschaltet  und  er  hat  den  Kot  der  einzelnen 
Perioden  nicht  abgegrenzt.  Alles  dies,  wie  ausdrücklich  konstatiert  sei,  aus 
Gründen,  die  ihm  aiisschla^gebend  erschienen,  die  anderen  und  mir  allerdings 
nicht  genügen«  meint  GerTach.  Dieser  macht  einen  30  tägigen  Selbstversu(^ 
5  Perioden  ä  6  Tage,  davon  die  2.  mid  4.  unter  Zugabe  von  25  g  Kakao  »Mon- 
arch« von  Reichardt-Wandsbeck.  Der  Versuch  entspricht  allen  Anfor- 
denmgen  an  einen  physiologischen  StoflFwechselversuch  und  ergibt  bei  Kakao- 
zulage —  25  g  sind  eine  immerhin  beträchtliche  Menge,  die  in  der  diätetischen 
Behandlimg  selten  erreicht  werden  dürfte  —  eine  geringfügige  Herabsetzung 
der  N-ausnutzung,  eine  um  ein  weniges  bessere  Ausnutzmig  des  Fettes  (90,1 : 
88,6  ®/o  bei  N,  95,9 :  96,4  ^/o  bei  Fett).  N  e  u  m  a  n  n  hatte  weit  größere  Differenzen 
zu  Ungunsten  der  Kakaoperiode.  Bomstein. 

1867)  Determever,  D.  (Bad  Salzbrunn).  Die  LOsungsbedingungen  der  Harn- 
säure im  Harn.  Vortrag  beim  28.  Babieologenkongreß.  (Berl.  kL  Woch.  1907, 
Nr.  17,  S.  644—545.) 

In  Gemeinschaft  mit  dem  Leiter  des  Salzbrunner  Badelaboratoriums,  Dr.  Wag- 
ner, suchte  Determeyer  zu  ergründen,  wie  sich  die  Wirkun^g  der  alkalischen 
Wässer  auf  die  Harnsäure  gestalte.  Die  komplizierten,  zumteil  originellen  Ver- 
suche ergaben,  daß  die  in  den  Wässern  enthaltenen  nüneralischen  Bestandteile 
(Alkalien)  lösend  wirken.  »Durch  diese  werden  in  erster  Linie  die  im  Harn  vor- 
handenen Säuren  neutralisiert,  sodaß  ein  Ausfallen  der  Harnsäure  aus  den  in 
den  Harn  tibertretenden  Uraten  verhindert  wird.  Die  durch  den  Genuß  des 
Mineralwassers  erzeugte  starke  Diurese  bewirkt  femer  eine  solche  Diluierung 
des  Harnes,  daß  auch  die  Urate,  welche  bekanntlich  in  konzentriertem  Harn 
gelegentlich  ausfallen,  in  Lösung  gehalten  werden.«  Bomstein. 

1868)  Goldmann,  Josef.  Über  eine  einwandfreie  EisenbeBtimmiing  in  Blut» 
Ham,  Müch.    (Wr.  med.  Woch.  1907,  Nr.  14,  S.  683—685.) 

Verfasser  bespricht  zuerst  die  ffewichtsanalytische,  die  volumetrische  und 
die  kolorimetrische  Bestimmung  und  deren  Mängel,  lun  dann  seine  Methode 
näher  zu  beschreiben,  welche  auf  der  Anwendung  der  reduzierenden  Wirkung 
von  Palladiumwasserstoff  auf  saure  Eisenoxydlösungen  beruht  Er  führt  diese 
Eisenbestimmung  in  Müch  und  Blut  an  und  äußerst  sich  über  die  Modifikation 
der  Eisenbestimmun^  im  Ham  wie  folgt: 

Um  den  störenden  Einfluß  der  Chloride,  die  sich  in  der  Hamasche  in  er- 
heblicher Menge  vorfinden,  hintanzuhalten,  wird  die  in  bekannter  Weise  heiige- 
stellte  Schmelze  in  Wasser  gelöst  und  20—25  cm*  einer  Lösung  von  folgender 
Zusammensetzung  zugesetzt;  300  cm*  Phosphorsäure  von  der  Dichte  d  =  1 . 7, 
250  cm*  konzentrierter  Schwefelsäure  d  =  1 .  84,  120  ff  kristallisiertes  Mangan- 
sulfat, das  Ganze  auf  2  1  aufgefilllt  Man  senkt  hierauf  die  Palladiumspirale  ein 
und  bestimmt  den  Eisengehalt  (in  der  beschriebenen  Weise).  Zu  empfehlen  ist 
ein  Leerversuch,  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  in  dem  gereinigten  Platintiegel 
die  gleiche  Menge  des  sauren  schwefelsauren  Kalis  in  Wasser  gelöst,  dazu  die 
gleiche  Menge  des  Mangansulfatohosphorsäuregemisches  zugesetzt  und  mit  Per- 
manganatlösung  bis  zur  bleibenden  Rotfärbung  titriert  wird. 

Für  den  Leerversuch  werden  bis  zum  Eintritte  einer  deutlichen  Rötung 
1—2  Tropfen  einer  n/100  Permanganatlösung  erforderlich  sein.  Diese  Menge 
Permanganat,  von  der  beim  Vollversuche  verbrauchten  Menge  in  Abzug  ge- 
bracht, entspricht  dem  Eisengehalte  der  untersuchten  Lösung. 

Die  Titerstellvmg  der  Kaliiunpermanganatlösimg  ist  in  der  Weise  vorzu- 
nehmen, daß  man  0,6705  g  aus  Alkohol  gereinigten  Natriumoxalats  (nach  So- 
resen)  unter  Zusatz  von  10 — 20  cm*  konzentrierter  Schwefelsäure  zu  1  1  bei 
15^  C  löst.  Diese  Lösung  ist  g^enau  n/100  und  wird  zur  Titerstellung  der  Ka- 
liumpermanganatlösung  verwendet  Fritz  Loeb. 

1869)  Bons,  F.  P.  Clinical  Studies  of  the  Gerebrospinal  Fluid«  with  espeoial 
Reference  to  Pressure,  Protein-Content»  and  the  Number  and  Character  of  the 
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Gells.  (Klinische  Studien  über  Druck,  Protein^ehalt  und  -Zellen  der  Zerebro- 
spinalflüssigkeit.)  Aus  der  medizinischen  Klinik  des  Johns  Hopkins  Hospital, 
Baltimore.    (American  Journal  of  the  Medical  Sciences  1907,  Bd.  CXXXm,  April.) 

Rons  hat  bei  neun  Fällen  von  tuberkulöser  Menin^tis  den  Intraspinaldruck 
(nach  Krönig  mit  rechtwinklig  gebogenem,  der  Pmiktionsnadel  hinzugesetztem 
Glasrohr  gemessen)  stets  erhöht  gefunden  und  zwar  von  380  bis  550  mm  H2O 
(Norm  =  120  bis  160  mm).  Ähnliche  Befunde  bei  purulenten  und  epidemischen 
Meningitiden,  sowie  auch  bei  drei  Fällen  von  Hinigeschwülsten  und  bei  zwei 
Hydrocephalikem.  Bei  zwei  Urämie&Uen  hat  er  auch  erhöhten  Intraspinaldruck 
gefunden.  (Referent  kann  obige  Befunde  durch  mehrere  eigene  Beobachtungen 
mit  derselben  Methode  bestätigen,  jedoch  hat  er  auch  wenigstens  zwei  Urämie- 
fälle  gesehen,  welche  bei  Obduktion  Schnunpfiiieren  zeigten  und  bei  welchen 
der  Intraspinaldruck  nicht  höher  als  130  mm  H2O  war.) 

Rons  hat  den  Proteingehalt  der  Zerebrospinalflüssigkeit  mit  der  E  s  b  a  c  h  - 
sehen  Methode  gemessen,  nur  hat  er  statt  der  tibüchen  E  s  b  a  c  h  sehen  Röhren 
kleine  Röhren  von  9  mm  Durchmesser  gebraucht,  welche  aber  mit  derselben 
Skala  geaicht  waren.  Normale  Befunde,  bei  verschiedenen  Fällen  von  Nerven- 
krankheiten ohne  Meningitis,  waren  zwischen  */«  und  ^s  g  Eiweiß  pro  Liter, 
was  den  sonstigen  Analysen  von  Quincke  und  Anderen  entspricht.  Bei  den 
tuberkulösen  Meningitiden  hat  man  Eiweißgehalt  von  etwa  1,00  bis  1,75  g  ge- 
funden, bei  einem  g^anz  außerordentlichem  Fall  von  gelatinöser  Meningitis  stieg 
er  bis  auf  10  g;  bei  purulenter  Meningitis  von  2,5  bis  5,0  g.  Bei  einem  Urämie- 
fall  war  er  ^/s  g,  also  normal. 

Verfasser  luit  die  Zellen  nach  folgender  Methode  gezählt:  Eine  gesättiete 
Lösung  Methylviolett  5B  wird  in  einer  g^e wohnlichen  Blutzählpipette  bis  auf  den 
vierten  Teilstrich  aufgesaugt.  Diese  wird  dann  mit  Zerebro^inalflüssigkeit  ge- 
füllt und  die  Zellen  werden  in  einer  Blutzählkammer  gezählt.  Normaler  Zellen- 
gehalt ist  0,5  bis  höchstens  6  Leukozyten  per  Kubikmillimeter.  Bei  tuberkulöser 
Meningitis  waren  bis  auf  300  pro  KubikmilUmeter  vorhanden,  bei  purulenter  bis 
auf  30,000.  Bei  Dementia  paralytica  (9  Fälle),  Dementia  praecox  (4),  Alkoholis- 
mus (17),  Tabes  (4)  waren  die  Zellen  0  bis  5,  also  nicht  vermehrt,  während  bei 
vier  anderen  TabesföUen  die  Zahl  bis  auf  17  bis  88  gestiegen  ist  Bei  tuber- 
kulöser und  syphilitischer  Erkrankung  der  Mening^en  sind  die  Zeilen  meistens 
Lymphozyten  fbei  ersterer  gibt  es  aber  manchmal  doch  eine  polymorphonukleäre 
Leukoz3rtose);  oei  den  akuten  Meningitiden  sind  die  polymorphonukleären  in  der 
Mehrzahl,  erst  nach  mehreren  Wochen  gibt  es  eine  Lymphozytose.    Hirschfelder, 

1870)  Harcus  (Pyrmont).  Über  refraktometrische  Blutuntenmchung.  Vor- 
trag beim  28.  Balneologenkongreß.  (Beri.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  16,  S.  506—508, 
Nr.  17,  S.  537—538.) 

Die  von  S  t  r  u  b  e  1 1  (Kongr.  f.  inn.  Med.,  Wiesbaden,  1900)  empfohlene  neue 
Methode  der  Urin-  imd  Blutuntersuchung  empfiehlt  Marcus  auf  Grund  ge- 
nauester Prüfung  bei  verschiedenen  pathologischen  Zuständen  zur  Anwendung 
am  Krankenbette.  Der  Preis  des  Abbe  sehen  Refraktometer  (Z  e  i  ß  in  Jena) 
ist  nur  etwas  hoch,  388,75  Mk.  Bomstein. 

1871)  Pappenheim,  A«  Über  die  Stellimg  der  akuten,  grofizellig-lymphocy- 
tftren  Leukämie  im  nosologiBchen  System  der  LeukAxnien  und  die  Bedeutung 
der  großen  Lymphocyten  Ehrlichs  an  und  für  sich  und  für  die  Pathologie 
dieser  Erkrankung.  (Folia  haematologica.  Intern.  Zentralorg.  f.  Blut-  und  Serum- 
forschung 1907.  4.  Jahrg.,  H.  1  S.  1—53,  H.  2  S.  141—201,  H.  3  S.  329—388, 
H.  4  535—602.) 

Eine  außerordentlich  breit  angelegte  Arbeit,  die  in  einem  kmrzen  Referat 
nicht  gut  gebracht  werden  kann,  deshSb  im  Original  nachzulesen  ist. 

C  B.  Gruber. 

1872)  Hekma,  E«:  Hamburger,  £L  J.  Osmotischer  Druck  und  lonenlehre 
in  den  medizinischen  Wissenschaften.  Zugleich:  Lehrbuch  physikalisch-chemi- 
scher Methoden.  3  Bände,  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann  1902  u.  1904,  Kommentar. 
(Schluß.)    (Fol.  haematolog.  1907,  4.  Jahrg.,  H.  1,  S.  54—61.) 

Zum  Referat  imgeeignet.  G.  B.  Gruber. 
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1873)  Loeb,  Leo.    üntenmcliiuigen  über  die  Ghranulozyten  der  Amöbozyten. 

(Fol.  haemolog.  1907,  4.  Jahrg.,  H.  3,  S.  313—322.) 

Amöbozyten  sind  flache,  scheibenartige  elliptische  kernhaltige  Zellen  mit 
Zellplasma,  die  Verfasser  im  Blut  eines  Arthropoden  —  Limulus  polyphemiis  — 
traf.  Im  Zellplasma  sind  viele  Granula  vorhanden,  die  bei  der  wandernden  Zelle 
verschwinden  können.  Sie  verschwinden  bei  Pseudopodienbildung,  bei  physikali- 
scher Einwirkimg,  chemischen,  thermischen,  osmotischen  Bedingungsänderungen. 
Es  tritt  ein  gegensätzüches  Verhalten  der  Granula  gegen  Alkali  und  Säure  auf; 
letztere  löst  die  Granula  auf.  Ein  Verschmelzen  der  Granula  kommt  nicht  vor. 

C  B.  Gruber. 

1874)  Winkler,  Ferdinand.  Der  Nachweis  von  Ozydase  in  den  Leukozyten 
mittels  der  Dimethylparaphenylendiamin-Alphanaphthol-Reaktion.  (Fol.  haemo- 
tolog.  1907,  4.  Jahrg.,  H.  3,  S.  323—328.) 

Verfasser  schildert  ein  mikrochemisches  Verfahren,  mit  dessen  Hilfe  er  Blau- 
färbung der  Granula  von  Eiterzellen  erreicht  —  auch  nach  Verdauung.  Die 
Blaufärbrmg  schwindet  in  Alkohol  wieder.  Kochendes  Wasser  hebt  die  Reaktions- 
fähigkeit ai5.  Äther,  Xylol,  öl  ziehen  das  Blau  aus,  weshalb  nur  kürzere  Konser- 
vierung in  Dammharz,  das  mit  Xylol  versetzt  ist,  oder  in  dickem  Zedemöl  möglich 
ist.  Auch  die  Blutleukozyten,  Lymphdrüsen,  Knochenmark  zeigen  die  Reaktion, 
weniger  schön  die  Schnittpräparate  als  die  frischen  Organe.  Zwei  Lösimgen 
sind  zur  Ausführung  nötig,  die  sich,  zusammengegeben,  bei  O-Zutritt  bläuen.  Sind 
weiße  Blutzellen  bei  der  Reaktion  beteiligt,  so  tritt  die  Blaufärbimg  viel  schneller 
und  entschiedener  auf,  während  sich  gleichzeitig  die  Granula  in  den  Leukozyten 
färben.  Es  handelt  sich  irni  ein  Ferment,  eine  Oxydase  in  den  Leukozyten,  die 
durch  Kochen  unwirksam  wird.  Gegenüber  der  von  Brandenburg  und 
E.  Meyer  angegebenen  Guajakreaktion  bestehen  Vorteile,  insofeme  als  Guajak- 
reaktion  nur  an  zersetztem  Eiter  eintritt,  die  Reaktion  des  Verfassers  aber  bei 
frischem  Material  und  auch   bei  lymphatischem  Gewebe  nicht  versagt. 

G.  B,  Gruber, 

1876)  Loewit»  M.  Die  Entstehung  der  polynnkle&ren  Leukozyten.  (FoL 
haemotolog.  1907,  4.  Jahrg.,  H.  4,  S.  473—498.) 

Verfasser  beschränkt  sich  ausdrücklich  auf  die  Frage  der  Entstehung  der 
polynukleären  Leukozyten  aus  den  sogenannten  Myelozyten,  die  wie  ihr  Name 
sagt,  unter  normalen  Verhältnissen  im  Knochenmark  als  einkernige,  bereits  granu- 
lierte Zellen  gefunden  werden,  jedoch  auch  nach  verschiedenen  Autoren  in  Milz 
und  Lymphdrüsen,  wo  die  Umwandlung  in  Leukozyten  mit  polymorphem  Kern 
—  wenn  auch  nur  im  geringsten  Maße  —  alsdann  erfolge.  Da  Weidenreich  die 
Ansicht  einer  ubiquitären  Stammzelle  der  Leukozyten  vertritt,  müßte  auch  eine 
ubiquitäre  Umwandlung  in  echte  polymorphkernige,  graniüierte  Leukozyten 
existieren.  Damach  muß  es  außerhalb  des  Knochenmarkes  Zellübergänge  geben, 
wie  sie  im  Knochenmark  vom  Myelozyten  zum  polymorphen  Leukozyten  existieren. 
Dazu  mxiß  man  das  Blut  des  Körperinneren,  nicht  der  Peripherie  allein  unter- 
suchen. Es  kann  denn  auch  das  Blut  aus  MiLzvene,  rechtem,  linkem  Herzen  und 
Lungenarterie  »als  eine,  wenn  auch  nicht  reichhaltige  Fundstelle  ganz  ähnücher« 
Formen  bezeichnet  werden,  die  man  im  Knochenmark  »Übergangsformen«  nennt. 
Die  mononukleären  Übergänge  sind  im  Blut  des  Körperinneren  entschieden 
reichlicher,  als  im  peripheren  Blute  —  auch  finden  sich  dort  »vereinzelte  typi- 
sche Myelozyten«,  wie  man  sie  »im  peripheren  Blut  normaler  Weise  stets  ver- 
mißt« ( —  was  übrigens  Referent  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  am  Blute  des 
Kaninchens  nicht  bestätigen  kann ;  das  Kaninchen  hat  sicherlich  auch  im  Normal- 
falle echte  Myelozyten  im  peripheren  Blute,  allerdings  in  so  geringem  Maße, 
daß  man  an  die  Aufistellune;  eines  Zahlenwertes  für  dies  Vorhandensein  nicht 
herantreten  darf!  — ).  Jedenfalls  aber  seien  im  Blute  der  untersuchten  Lokalitäten 
die  echten  Myelozyten  so  gering,  daß  das  Knochenmark  als  Hauptbildungsstätte 
der  Polymorphkernigen  uneingeschränkt  bleibt,  wenn  auch  sein  ausschließUcher 
Rang  in  Zweifel  zu  ziehen  ist  —  es  müßte  denn  sein,  daß  die  Myelozyten  und 
Übergänge  im  Blut  aus  dem  Knochenmark  ausgeschwemmt  sind.  Dem  tritt  Ver- 
fasser entgegen  und  weist  dann  namentlich  airf  die  großen  mononukleären  und 


Referate.  626 

»sogenannten«  Übergangsformen  in  der  Milzvene  usw.  hin,  die  hier  sehr  viel 
reichlicher  als  im  peripheren  Blute  seien  —  entsprechend  den  Myelozyten. 
Diesen  Unterschied  bringt  er  in  Zusammenhang  mit  extramedullärer  Bildimg 
polynukleärer  Leukozyten,  wobei  er  selbstredend  die  sogenannten  Übergangs- 
zellen des  peripheren  Blutes  nicht  samt  und  sonders  als  Endstufen  der  Alters- 
entwicklung von  lymphoiden,  ungekömten,  mononukleären  Leukozyten  auffassen 
kann.  Schließhch  weist  er  noch  auf  die  Schwierigkeit  hin  in  der  Deutung  ver- 
schiedener Erscheinungen  im  Blute  des  Körperinneren  und  der  Peripherie,  wenn 
man  die  extramedullären  Elemente  solcher  Art  als  eigene  Zellart  darstellen 
möchte,  die  weder  mit  Myelozyten  noch  mit  polynukleären  Leukozyten  in  irgend 
einem  Zusammenhange  stehen.  C  Ä  Gruber, 

1876)  Bobert-Tissot,  E.  La  viscositä  sanguine.  (Fol.  haematolog.  1907,  4. 
Jahrg.,  H.  4,  S.  499—519.) 

Unter  den  Ursachen  für  die  Klebrigkeit  des  Blutes  (Reibungen  der  Mole- 
küle an  einander),  die  an  sich  durch  die  komplizierte  Zusammensetzung  des 
Blutes  bedingt  sind  —  nämlich  durch  Suspension  nicht  gleichwertiger  Form- 
elemente und  Eiweißmoleküle  in  einer  wässrigen  Lösimg  von  Kristalloiden  — 
weist  Verfasser  neben  der  Konzentration  der  Salze,  der  Vielgestaltigkeit  und 
Vielwertigkeit  der  Eiweißmoleküle,  der  absoluten  und  relativen  Vermehrung 
bezw.  Verminderung  der  Blutkörperchenzahl  (Volumsänderung  unter  osmotischen 
Vorgängen)  —  einen  besonderen  Einfluß  der  Wirkimg  der  COj  auf  Plasma  und 
Blutzellenoberfläche  zu.  Sie  erzeuge  Hyperviskosität,  indem  sie  das  Volumen 
der  Blutkörperchen,  d.  h.  die  reibenden  Oberflächen  vermehre,  das  Volumen  des 
Plasmas  relativ  vermindere,  die  Beschafi'enheit  der  Oberfläche  selbst  verändere 
(Rauhigkeiten  durch  Bildung  von  C02-Hämoglobin,  kleine  Gasbläschen?).  Femer 
würden  die  roten  Blutkörperchen  durch  Zimahme  innerer  Spannung  weniger 
elastisch,  weniger  fähig,  die  Reibungen  in  den  kleinsten  Gefäßverzweigimgen 
auszugleichen. 

Um  die  Fehlerquellen,  die  den  bisher  gebrauchten  kapillären  Meßinstrumen- 
ten der  Viskosität  anhaften,  völlig  auszuschdten,  hat  der  Autor  einen  neuen  Appa- 
rat konstruiert,  indem  er  die  Viskosität  an  der  Amplitude  der  Schwingungen 
mißt,  die  einem  in  die  Flüssigkeit  versenkten,  metallenen  Taucher  von  einer 
konstanten  Kraft  erteilt  werden,  wenn  der  Taucher  genau  nach  dem  spezifischen 
Gewicht  normalen  Blutes  reguHert,  also  eigentlich  gewichtlos  ist.  Je  klebriger 
die  Flüssigkeit,  desto  gerinfi^er  die  Schwiiigungsamplitude  des  eingetauchten 
Pendels.  (Beschreibung  und  Abbildimg  des  Apparates  ist  im  Original  nach- 
zusehen.) 

Wie  wünschenswert  die  Einreihung  der  Viskosimetrie  in  die  gebräuchlichen 
klinischen  Untersuchungsmethoden  ist,  erhelle  aus  der  Rolle,  die  die  Hyperviskosität 
und  deren  vornehmste  Ursache,  die  Überladung  des  Blutes  mit  CO2,  Verminde- 
rung seiner  Alkaleszenz  bei  verschiedenen  Krankheiten  spiele,  z.  B.  bei  be- 
ginnender und  manifester  Arteriosklerose,  bei  Tuberkulose,  Tetanie,  Nephritis 
usw.  Die  Erhöhung  des  Blutdruckes  bei  Arteriosklerose  sei  neben  der  toxischen 
Einwirkung  der  COa  auf  die  Gefäßwand  auch  auf  die  Hyperviskosität  des  Blutes 
zurückzuführen,  ebenso  die  Hypertrophie  beider  Ventrikel  bei  Nephritis.  —  Endlich 
kämen  noch  verschiedene  Bedingmigen  für  die  Höhe  der  Viskosität  in  Betracht : 
Venöses  Blut  hat  größere  Viskosität  als  Kapillarblut;  der  Mann  größere  als 
das  Weib;  bei  Nüchternheit  ist  sie  stärker  ausgesprochen  als  während  der  Ver- 
dauung; sie  ändert  sich  mit  der  Tageszeit  usw.;  sie  ist  verringert  bei  Blutkrank- 
heiten, vermehrt  bei  Fieber.  Kalte  Bäder  erhöhen,  warme  vermindern  die  Vis- 
kosität; Jod- Alkali,  ebenso  vegetabilische  Nahrung  setzen  sie  herab,  Fleischnahrung 
vermehrt  sie.  F,  Albreckt, 

1877)  Eottmann,  Eurt  (Med.  Klinik,  Bern).  Über  die  Viskosit&t  des  Blutes. 
(Korr.  f.  Schw.  Ä.  1907,  Nr.  4,  S.  97—105,  Nr.  ö,  S.  129—139.) 

Verfasser  erörtert  eingangs  seiner  gehaltvollen  Arbeit  die  physikalischen 
Verhältnisse  der  Blutströmung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Widerstands- 
faktoren. Bei  seinen  eigenen  Viskositätsuntersuchungen  bediente  er  sich  der  von 
Beck  und  Hirsch   (Münch.  med.  Woch.  1900,   Nr.  49)   angegebenen  Methode, 
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welche  er  im  Prinzip  skizziert.  Zur  Vermeidung  der  Blutgerinnung  wurde  Hiru- 
din  dem  Blut  trocken  zugesetzt  Kontrollbestimmungen  des  Viskosität  mit  un- 
verändertem Blut  und  Hirudinblut  ergaben  ganz  bedeutende  Unterschiede.  Aus 
zahlreichen  Bestimmungen  möglichst  normaler  Personen  wurde  der  mittlere  jy-Wert 
(=  Koeffizient  für  die  innere  Reibung)  des  Hirudinblutes  bei  88®  C  auf  5,11  be- 
stimmt, Beck  imd  Hirsch  fanden  denselben  Wert,  Bence  fand  als  mittlere  Nor- 
malzahl 5,4.  Es  wurden  weiter  Viskositätsbestimmungen  bei  verschiedenen  Blut- 
erkrankungen angestellt.  Bei  Anämien  liegen  klinisch  und  pathologisch-anato- 
misch keine  Anhaltspunkte  fOr  eine  vermehrte  Blutflüssigkeit  vor.  Für  die  per- 
niziöse Anämie  konnte  Verfisisser  in  zwei  Fällen  im  Gegenteil  eine  bedeutende 
Verminderung  der  zirkulierenden  Blutmenge  direkt  nachweisen.  Bei  den  Anämien 
bilden  die  niedrigen  jy-Werte  die  zahlenmäßige  Feststellung  für  die  hier  schon 
seit  langem  angenommene  Kohäsionsverminderung  des  Blutes,  wodurch  das 
wichtige  Zustandekommen  einer  vermehrten  Blutgeschwindigkeit  begünstig  wird. 

Bei  der  Erörterung  der  Ursachen,  welche  zu  den  Veränderungen  der  Vis- 
kosität f[ihren,  behandelt  Verfasser  in  einzelnen  Kapiteln: 

Bedeutung  der  Blutkörperchen  ftlr  die  Viskosität:  Blutkörperchenzahl  und 
Viskosität  stehen  nicht  strenge  im  Zusammenhang. 

Bedeutung  des  Plasmas  für  die  Viskosität:  die  i/-Werte  des  Plasmas  schwan- 
ken in  viel  geringeren  Grenzen  als  die  i/-Werte  des  Gesamtblutes,  die  Ergeb- 
nisse der  Untersuchungen  der  Viskositätswerte  des  Plasmas  bei  den  verschiedenen 
Blutkrankheiten  erlauben  noch  keine  endgültigen  Schlüsse. 

Bedeutimg  des  Serums  für  die  Viskosität 

Spezifisches  Gewicht  und  Viskosität:  es  besteht  keine  Proportionalität. 

Viskositätsbefunde  bei  Nephritikem:  ausgesprochene  Erhöhung  des  »/-Wertes 
des  Plasmas  in  vier  von  fiinf  NephritisfäUen. 

Beeinflussung  der  Viskosität  durch  Kochsalzinfusionen:  bedeutendes  Sinken 
der  Viskosität  des  Gesamtblutes,  wenig^er  des  Plasmas. 

Einfluß  des  Aderlasses  auf  die  Viskosität:  es  konnte  unmittelbar  und  noch 
21  Tage  nach  der  Venaesectio  eine  Abnahme  der  Viskosität  ftlr  das  Blut  und 
das  Plasma  beobachtet  werden. 

Abhängigkeit  der  Viskosität  vom  Kohlensäuregehalt  des  Blutes. 

Viskosität  imd  Ernährung. 

Pharmakologische  Präparate  und  Viskosität. 
Die  Details  müssen  im  Original  studiert  werden.  Fritz  Loeb, 

1878)  Biffi,  TT.  Über  das  Vorkommen  einer  bedeutenden  Menge  von  uro- 
bilin  im  Blute  menschlicher  Leichen.  (Vorläufige  Mitteilung.)  (Fol.  haematolog. 
1907,  4.  Jahrg.,  H.  4,  S.  633—634.) 

Biffi  hat  an  einer  Reihe  von  Leichen  festgestellt,  daß  ihr  Blut  eine  an- 
sehnUche  Menge  von  Urobilinogen  enthält,  wenn  die  betreffenden  Individuen 
nur  nicht  eines  gewaltsamen  Todes,  sondern  nach  einem  präagonalen  Krank- 
heitsstadium starben,  auch  dann,  wenn  vor  dem  Tode  kein  Urobilm  nachweisbar 
war.  Es  seien  an  einer  Reihe  von  Fällen  in  der  letzten  Lebensperiode  kxirz  vor 
und  nach  dem  Tode  usw.  Untersuchimgen  anzustellen,  um  den  zeitlichen  Ein- 
tritt des  Urobilinogens  zu  erkunden  imd  die  Herkunft  desselben  zu  erfahren. 
Schließlich  sind  noch  einige  Angaben  über  die  dabei  in  Betracht  kommende 
Technik  gemacht.  G,  B,  Gruber, 

1879)  Arthaud,  GabrieL  Etüde  sur  les  variationB  de  la  maase  du  sang 
chez  rhomme.    (Fol.  haematolog.  1907,  4.  Jahrg.,  H.  4,  S.  628—532.) 

Verfasser  sucht  den  Wert  der  im  großen  Kreislauf  strömenden  Blutmenge 
mittels  einer  Wurzelgleichimg  zu  erhalten,  in  der  der  Aortenquerschnitt,  <fie 
doppelte  Acceleration  konstant,  der  Blutdruck  und  die  2^hl  der  Pulsschläge  leicht 
zu  eruieren  sind.  Die  Richtigkeit  seiner  Formel,  deren  Anwendung  er  als  wichtig 
zur  Lösung  von  physiologischen  und  kUnischen  Problemen  erkennt,  weist  er  an 
Beispielen  beim  Hunde  nach,  dem  er  durch  Aderlaß  so  und  soviel  Blut  entzog, 
worauf  sich  die  Formel  proportional  der  entnommenen  Blutmenge  änderte.  — 
Als  Ergänzung  gibt  Verfasser  eine  zweite  Formel  ftlr  den  kleinen  Kreislauf,  in 
der  wiederum  die  Respirationszahl  und  die  Zahl  der  Pulsschläge  leicht  ermittelt 
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werden  können,  das  Schlagvolumen  konstant  ist,  also  in  Wesfall  kommt.  Es 
könne  also  das  Verhältnis  zwischen  Puls  und  Atmung  als  Maß  mr  die  Blutmenge 
in  den  Lungen  dienen.  Dieser  Erkenntnis  mißt  Arthand  einen  gewissen  Wert 
für  die  Prognose  bei  Tuberkulose  und  Arteriosklerose  zu,  da  zwischen  den  Er- 
gebnissen der  Formeln  und  der  Herzkraft  des  Patienten  eine  bestimmte  Beziehung 
bestehe,  die  einen  Schluß  über  die  noch  vorhandene  vitale  Energie  des  Kranken 
gestatte.  5.  B,  Gruber. 

1880)  Homer,  Artor.  Über  Blutdracknntersuchmig  mit  dem  Sphygmoskop 
nach  Pal.  Aus  d.  I.  med.  Abt.  d.  k.  k.  Allg.  Krankenh.  in  Wien  (Vorstand: 
Pal).    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  19,  S.  753—766.) 

Die  Druckbestimmung  geschieht  mit  Hilfe  emer  Manschette,  welche  eine 
kapillare  Flüssigkeitssäule  in  Bewqg^ng  setzt  Der  Moment,  in  dem  die  Größe 
der  Oszillationen  dieser  Flüssigkeitssäule  bedeutend  zimimmt,  entspricht  dem 
Minimaldruck,  ihr  nahezu  völliges  Verschwinden  dem  Maximaldruck.  Die  be- 
treffenden Druckwerte  können  an  einem  mit  dem  Apparat  in  Verbindung  stehen- 
den Hg-Manometer  abgelesen  werden.  Der  Apparat  kann  mit  einer  beliebig 
gestalteten  Manschette  verbimden  werden,  imd  da  die  Bestimmung  die  Palpation 
des  Pulses  nicht  benötigt,  kann  man  auf  diese  Weise  auch  den  Druck  in  klemeren 
Arterien,  z.  B.  in  denen  des  Fingers  messen  imd  veigleichende  Druckbestim- 
mungen  an  verschiedenen  Stellen  des  Arterienrohrs  vornehmen.  Die  Werte  des 
Blutdrucks  imd  Pulsdrucks  an  Oberarm  und  Finger  liegen  beim  Gesimden  nicht 
weit  auseinander.  Dagegen  ergeben  sich  hier  beim  Kranken  bemerkenswerte 
Unterschiede.  Besonders  charakteristisch  für  verschiedene  Arten  der  Kompen- 
sationsstörung ist  auch  ein  relativ  hoher  diastolischer  Druck  und  demgemäß  ein 
niedriger  Wert  für  den  Pulsdruck.  Reiß. 

1881)  Sahli,  H.  Die  Sphygmobolometrie,  eine  neue  TTntersachnngsmethode 
der  Zirkulation.  Aus  d.  Med.  Klinik  d.  Univ.  in  Bern.  (D.  med.  Woch.  1907, 
Nr.  16,  S.  628—631  u.  Nr.  17,  S.  672—676.) 

Mit  dem  Blutdruck  messen  wir  nur  die  treibende  Kraft,  die  Bewegungs- 
ursache  der  Zirkulation.  Wir  können  daraus  nicht  auf  die  Größe  der  hervor- 
gerufenen Bewegung  schließen,  wenn  uns  die  in  Bewegung  zu  setzende  Masse 
und  die  Widerstände  unbekannt  sind.  Es  müssen  also,  will  man  Rückschlüsse 
auf  die  Zirkulationsgröße  machen,  weitere  Größen  gemessen  werden.  Sahli 
hat  daher  als  Ergänzung  der  Blutdruckmessung  die  lebendige  Kraft  der  Puls- 
welle gemessen  mit  einem  Apparat,  den  er  Sphygmobolometer  nennt  (von 
ßoXoq  =  Wurf). 

Der  Apparat  besteht  aus  einer  Riva-Roccischen  Manschette,  die  einerseits 
mit  einer  Cfebläsevorrichtung,  andrerseits  mit  einem  Manometer  in  Verbindung 
steht.  Die  Verbindung  zum  Gebläse  kann  durch  einen  Hahn  abgesperrt  werden. 
Ein  weiterer  Hahn  erlaubt,  die  Luft  aus  der  Manschette  nach  außen  abzulassen. 
Die  Manschette  wird  um  den  Oberarm  angelegt  Zwischen  Manschette  und 
Ellenbeu^e  wird  eine  Esmarchsche  Binde  so  angelegt,  daß  der  Puls  in  der 
A.  radialis  ganz  verschwindet  Durch  diese  Versuchsanordnung  wird  der  bis 
zum  untern  Kand  der  Manschette  reichende  Teil  der  Arteria  brachialis  in  einen 
blinden  Anhang  der  Aorta  verwandelt.  Außerdem  werden  durch  die  Kom- 
pression der  Venenstämme  durch  die  Manschette  auch  die  Kapillaren  unter  ar- 
teriellen Druck  gesetzt  und  müssen  sich  an  der  Pulsation  beteiligen.  Aiif  diese 
Weise  wird  die  Energie  der  Pulse  in  annähernder  Vollständigkeit  auf  die  Man- 
schette übertragen  und  kann  mit  Hilfe  des  Manometers  gemessen  werden.  Das 
Manometer  besteht  aus  einer  zweischenkligen  Quecksilbersäule,  auf  deren  einer 
Kuppe  ein  Schwimmer  aufsitzt,  der  die  Schwaiücungen  des  Quecksilbers  auf 
eine  berußte  Scheibe  aufträgt.  Die  Übertragung  der  Pulsenergie  ist  offenbar 
dann  am  vollständigsten,  wenn  die  Schwankungen  des  Quecksilbers  am  größten 
sind.  Dieser  Moment  trifft  nicht  etwa  mit  dem  minimalen  oder  maximalen  Blut- 
druck zusammen,  sondern  liegt  an  irgend  einer  Stelle  zwischen  diesen  beiden 
Größen.  Auch  hat  ja  die  Sphy^obolometrie,  welche  die  lebendige  Kraft  des 
Pulses,  also  die  energetische  Leistung  der  Zirkulation  mißt,  nichts  zu  tim  mit 
der  rein  statischen  Größe  des  Blutdrucks.    Die  sphygmobolometrische  Messung 
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erfolgt  also  in  der  Weise,  daß  man  zunächst  die  Manschette  soweit  aufbläht, 
daß  überhaupt  eine  Übertragung  der  Pulswelle  erfolgt.  Bei  diesem,  sowie  bei 
verschiedenen  höheren  Drudten  werden  dann  Kurven  aufgenommen,  bis  die 
Manschette  soweit  aufgebläht  ist,  daß  überhaupt  kein  Puls  mehr  sichtbar  ist. 
Die  Höhe  der  erhaltenen  Kurven  wird  nun  einfach  ausgemessen  und  diejenige 
Kurve  (mit  einer  bestimmten  Einschränkung)  zur  Berechnung  benutzt,  welche 
die  größte  Höhe  hat 

Der  Berechnung  liegen  folgende  Überlegungen  zugrunde:  Die  Arbeitsleistung^ 
des  Pulses  wird  ausgedrückt  durch  das  Produkt  aus  der  Hubhöhe  des  Queck- 
silbers und  aus  der  gehobenen  Masse.  Wenn  r  der  Radius  des  Manometer- 
lumens, s  das  spezifische  Gewicht  des  Quecksilbers  und  h  die  Hubhöhe  ist,  so 

jc .  r%h^  3tr*s 

ist  die  lebendige  Kraft  A  =  — -^  — .  Die  Größen  ^  kann  man  für  ein  und  den- 
selben Apparat  als  konstant  betrachten,  also  fttr  vergleichende  Werte  mit  gleichem 
Apparat  ausschalten.  Da  nun  die  Messung  nicht  in  der  Geichgewichtslage  des 
Manometers  erfolgt,  sondern  die  Quecksilbersäule  bereits,  ehe  die  Pulsschwan- 
kungen übertragen  werden,  um  eine  gewisse  Höhe  verschoben  worden  ist,  so 
muß  diese  Höhe  =  H  mit  in  Rechnimg  gesetzt  werden  und  man  enthält  dann  die 
Formel  A  =  h(H  +  h)C,  worin  C  die  Konstanten  des  Instruments  erhält,  h  und  H 
können  an  der  Kurve  resp.  dem  Manometer  direkt  ausgemessen  werden.  Die 
Eigenschwingungen  des  Quecksilbers  kommen,  sobald  die  Kurve  gleichmäßig 
geworden  ist,  nicht  mehr  störend  in  Betracht  Unter  Umständen  kann  bei  einem 
etwas  größeren  H  und  etwas  kleineren  h  das  Produkt  h(H  +  h)  größer  aus- 
fallen als  bei  etwas  kleinerem  H  und  etwas  größerem  h.  In  diesem  Fall  ist  nicht 
diejenige  Kurve,  die  die  größte  Höhe  (h)  hat,  zur  Berechnimg  heranzuziehen, 
sondern  diejenige,  welche  das  größte  Produkt  liefert.  Wenn  man  in  dieser 
Weise  die  Arbeitsleitung  des  einzelnen  Pulsschlags  bestimmt  hat,  kann  man 
durch  Multiplikation  der  gefundenen  Zahl  mit  der  Pulsfrequenz  die  Arbeits- 
leistung des  Brachialpulses  in  der  Minute  berechnen. 

Die  Methode  mißt  natürlich  nicht  die  ganze  Herzkraft,  sondern  nur  den 
Teil  der  Herzenergie,  welcher  auf  den  der  Flächenausdehnung  der  Manschette 
entprechenden  Teil  des  durch  die  Esmarchsche  Binde  abgeschlossenen  Stumpfes 
des  Oberarms  fällt.  Körpergröße,  Entwicklung  der  Armmuskulatur  usw.  können 
das  Resultat  etwas  beeinflussen,  im  allgemeinen  aber  hat  sich  bei  gesunden  In- 
dividuen eine  gute  Übereinstimmung  der  Resultate  ergeben,  während  in  patho- 
logischen Fällen  eine  erhebliche  Abweichung  gefunden  wurde.  Beispielsweise 
ließ  sich  die  Wirkung  von  Herzmitteln  auf  die  Zirkulation  auf  sphygmobolo- 
metrischem  Wege  sicherer  als  durch  irgend  ein  anderes  hydraulisches  Unter- 
suchungsverfahren feststellen.  Reiß. 

Klinisehes. 

1882)  Zypkin,  S.  M.    Ein  Fall  von  Leberzirrhose  mit  Ereatin  behandelt. 

(Wr.  kl.  Woch.  1907,  S.  727.) 

Das  Kreatin,  das  Verfasser  schon  bei  Tabes  dorsalis,  chronischer  Myelitis 
und  disseminierter  Sklerose  angewendet  hatte,  wurde  in  einem  Fall  von  Leber- 
zirrhose zur  Anwendung  gebracht.  Die  Patientin  erhielt  im  Anfang  subkutane 
Injektionen  des  Mittels,  später  wurde  es  per  os  verabreicht  Im  ganzen  nahm 
Patientin  4800  Tabletten  Kreatin  ein.  Patientin  hatte  das  Spital  mit  Aszites  und 
Ödemen  der  Beine  angesucht  und  konnte  dasselbe  nach  14  Monaten  ver- 
lassen, ohne  daß  mehr  als  eine  Punctio  abdominis  indiziert  gewesen  wäre.  Die 
Leber  hatte  sich  verkleinert,  der  Bauchumfang  hatte  um  10  cm  abgenommen, 
endlich  war  die  Menstruation  —  infolge  besserer  Zirkulationsverhältnisse  — 
wieder  aufj^etreten;  welcher  Art  die  Zirrhose  war,  kann  Verfasser  nicht  mit 
Sicherheit  angeben.  K.  Gläßner. 

1888)  V.  Aldor,  L.  Über  die  Frühdiagnose  des  Magencarcinoms.  (Wr.  kl. 
Woch.  1907,  S.  598.) 

Verfasser  führt  3  Untersuchungsmethoden  an,  welche  die  Diagnose  Karzinom 
stützen    sollen,    und   deren  Bedeutung    durch    zahlreiche  Versuche   und   Nach- 
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Prüfungen  eine  gewisse  Berechtigung  erlangt  hat.  Das  ist  die  Albumosurie,  die 
Salomonsche  Probe  und  der  Nachweis  okkulter  Blutungen.  Was  die  erster- 
wähnte Methode  betrifft,  so  wurde  in  ^/^  karzinomatösen  Individuen  die  Probe 
positiv  gefunden;  die  2.  Probe  ist  bei  ulzerierendem  Karzinom  sehr  bedeutungs- 
voll, bei  infiltrierendem  Karzinom  aber  nicht  verwendbar;  die  3.  Probe  hat  vor- 
wiegend negative  Bedeutung,  wo  trotz  anderer  Anzeichen  im  Stuhl  kein  Blut  ge- 
funden wird,  kann  Krebs  mit  gewisser  Sicherheit  ausgeschlossen  werden. 

K.  Gläßner. 

1884)  Eansch,  W.  (Schöneberg).  Der  Magenkrebs  und  die  Chirurgie.  (Berl. 
kl.  Woch,  1907,  Nr.  17,  S.  509—511,  Nr.  18,  S.  574—577.) 

Kausch  ist  weit  optimistischer  als  die  meisten  Internen  in  puncto  Chirurgie 
des  Magenkrebses.  »Wenn  jemand  im  Alter  von  40  Jahren  imd  darüber  an 
Magenbeschwerden  erkrankt,  die  nicht  schnell  vorübergehen  und  nicht  offenbar 
nervöser  Natur  sind,  wenn  der  Patient  dabei  abmagert  und  gar  blaß  und  fahl 
wird,  dann  denke  man  stets  an  den  Magenkrebs.  Besteht  dabei  Hyperazidität 
(Hypazidität?)  oder  Verminderung  der  freien  Salzsäiu^e,  nimmt  diese  und  die 
Fermente  bei  der  in  regelmäßigen  Abständen  vorgenommenen  Untersuchung 
konstant  ab  oder  tritt  gar  Milchsäure  auf,  dann  steigt  der  Verdacht  Bei  irgend- 
wie begründetem  Verdacht  schreite  man  nach  Erschöpfung  der  diagnostischen 
Hilfsmittel  bald  zur  Probelaparotomie.«  Somstein, 

1886)  Best,  F.  Beitrag  zur  Klinik  des  Magengeschwürs  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Pylorospasmus  und   der  Hypersekretion.    Aus  dem  St. 

Josephshause  zu  Heidelberg.    (Münch.  med.  Woch.  1907,  Nr.  27,  Juli.) 

Best  bringt  eine  Reme  von  Krankengeschichten  der  in  der  Überschrift 
skizzierten  Zustände.  Er  steht  auf  dem  Standpunkt,  daß  Geschwüre  am  Pylorus 
durch  innere  Mittel  nicht  zu  heilen  sind,  und  daß  jede  sicher  nachweisbare 
Stenose  des  Pylorus  als  Indikation  zur  Operation  anzusehen  ist;  allerdings  kön- 
nen sich  Patienten  in  entsprechender  sozialer  Stellung  mit  Hilfe  der  Magensonde 
und  geeigneter  Diät  oft  lange  Zeit  behelfen.  M,  Kaufmann. 

1886)  Rosenberg,  Ernst.  Versuche  über  die  therapeutische  Verwendung 
des  menschlichen  Magensaftes.  Aus  der  AI  buschen  Poliklinik  in  Berlin.  (Münch. 
med.  Woch.  1907,  Nr.  26,  Juni.) 

Rosenberg  stellte  mit  dem  Magensaft  eines  Patienten  mit  Reichmann- 
scher  Krankheit  Versuche  an  6  Kranken  mit  Achylie  bezw.  Subazidität  an,  und 
zwar  erhielten  sie  5 — 6  Wochen  lang  4  mal  täglich  10  Minuten  vor  dem  Essen 
1  Teelöffel  bis  Eßlöffel  voll.  Irgend  eine  Einwirkung  auf  den  objektiven  Befund 
ließ  sich  nicht  feststellen,  in  2  Fällen  wurden  die  Beschwerden,  in  einigen  Fällen 
der  Appetit  besser.  Der  menschliche  wie  der  tierische  Magensaft  kann  höchstens 
als  ein  Stomachikum  betrachtet  werden  und  leistet  nicht  mehr  als  einfache  Salz- 
säure. M.  Kaufmann, 

1887)  Hecht,  Adolf  F.  Zur  Erklärung  des  Auftretens  grüner  Sttlhle  beim 
Säugling.   Aus  der  Kinderklinik  zu  Wien.    (Münch.  med.  Woch.  1907,  Nr.  24,  JunL) 

Gegenüber  einigen  Arbeiten  der  letzten  Zeit,  welche  die  Grünfärbung  auf  ein 
Biliverdin  bildendes,  oxydierendes  Ferment  zurückführten,  stellt  Hecht  fest,  daß  von 
dieser  Oxydase  allein  die  Oxydationsstufe  des  Gallenfarbstoffes  nicht  abhängen  kann; 
vielmehr  kommt  dem  sehr  schwankenden  aber  meist  bedeutenden  Reduktions- 
vermögen der  Bakterien  im  Stuhl  ein  wesentlicher  Einfluß  auf  die  Färbung  des- 
selben zu.  Die  Oxydase  kann  nur  dann  wirken,  wenn  die  Reduktionsprozesse 
so  gering  sind,  daß  keine  Reduktionsprodukte  des  Gallenfarbstoffes  entstehen. 
Wodurch  die  Interferenzwirkung  zwischen  Oxydation  und  Reduktion  bedingt  ist, 
darüber  lassen  sich  nur  Vermutungen  aufstellen.  Die  Oxydation  ist  wohl  an  die 
Schleimkörperchen,  die  Reduktion  an  die  Bakterienmassen  gebunden;  es  lassen 
sich  aber  weder  quantitative  noch  qualitative  durchgreifende  Unterschiede  in  der 
Bakterienflora  oder  im  Schleimgehalt  angeben,  die  im  einzelnen  Falle  maf^ebend 
wären.  Es  wäre  denkbar,  daß  in  den  oberen  Darmabschnitten  das  Vorhanden- 
sein geringer  Sauerstoffmengen  für  das  Überragen  der  Oxydation  den  Ausschlag 
gebe.  M,  Kaufmann. 
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1888)  PeratE,  F.  (München).  Über  abdominale  Arteriosklerose  (Angina 
abdominis)  und  verwandte  Zustande.  (Münch.  med.  Woch.  1907,  Nr.  22/23, 
Mai/Juni.) 

Verfasser  faßt  seine  AusfEihnmgen  wie  folgt  zusammen: 

1.  Die  Arteriosklerose  kaim  zu  heftigen  aniallsweiseh  Schmerzen  mi  Leib 
fuhren,  die  einen  kolikartigen  Charakter,  manchmal  auch  angina-pectorisartige  Züge 
tragen  oder  direkt  in  Aimlle  von  Angina  pectoris  überstehen. 

2.  Die  Anfälle  werden  meist  ausgelöst  durch  einen  Krampf  der  kleinen  Darm- 

fefäße  und  ein  damit  verbimdenes  Ansteigen  des  Blutdrucks  (Gefäßkrise).  Der 
itz  der  Schmerzen  ist  wahrscheinlich  der  Sympathikus,  dessen  Grenzstränge  in 
den  meisten  Fällen  eine  exzessive  Schmerzhafiigkeit  besitzen,  und  die  mesen- 
terialen Nervengefiechte. 

3.  Außer  anatomischen  Veränderungen  am  Gefäßapparat  können  auch  funk- 
tionelle Störungen  (Nikotin  und  andere  Gifte)  solche  Krampfzustände  hervorrufen. 

4.  Die  Erkennung  ist  oft  schwierig  und  kann  erst  auf  Grund  längerer  Be- 
obachtung gestellt  werden.  Ein  wesentliches  Hilfsmittel  bildet  dabei  die  Beein- 
flussung dieser  Zustände  durch  Diuretin  imd  Gefäßmittel.  M.  Kaufmann. 

1889)  Cantineau.  P6ritonite  tnbercnlense.  —  Influence  du  regime  döchlomrd. 

(Einfluß  der  salzsarmen  Diät  bei  Peritonitis  tuberculosa.)    (Joum.  med.  de  Brux. 
1907,  Nr.  26,  S.  406.) 

Bericht  über  einen  Fall,  bei  dem  durch  die  salzarme  Diät  rasch  eine  be- 
trächtliche Salz-  und  Wasserausschwemmimg  erzielt  wurde.  Nach  einiger  Zeit 
tritt  Albuminurie  auf,  dazu  leichtes  Fieber;  Patient  verweigert  die  Nahrungsauf- 
nahme ohne  Salzzusatz.  Seinem  Wunsch  wird  willfahrt  und  sofort  treten  Aszites 
und  Ödeme  auf.  Dietschy, 

1890)  de  Sagher,  P.  Le  babenrre  concentr^  dans  l'alimentation  de  la 
premiäre  enfance.  (Die  konzentrierte  Buttermilch  zur  Ernährung  der  Säuglinge.) 
(Ann.  de  la  soc.  med.-chir.  de  Liege  1907,  Nr.  6,  S.  115.) 

Die  Darstellung  dieses  von  der  belgischen  Gesellschaft  »Nutricia«  in  den 
Handel  gebrachten  Produktes  geschieht  folgendermaßen:  Die  in  der  Zentrifuge 
abgerahmte  Milch  wird  erst  pasteurisiert  und  dann  der  Einwirkung  einer  Rein- 
kultur von  Bact.  acidi  lactici  ausgesetzt  bis  zu  einem  Aziditätsgrad  von  V2^/o; 
dann  wird  die  Milch  durch  Kondensation  in  der  Kälte  auf  Vs  ihres  Volumens 
gebracht  und  mit  5  ®/o  Rohrzucker,  1  ®/o  Milchzucker  und  10  g  Weizenmehl  ver- 
setzt. Wegen  der  nicht  ganz  vollständigen  Abrahmung  bleibt  noch  etwa  0,5^/© 
Fett  im  Gemisch  zurück.  Die  dickbreiige  Masse  wird  in  Büchsen  sterilisiert, 
deren  Inhalt  zur  Herstellung  eines  Liters  Suppe  genügt.  Diese  letztere  wird 
einfach  so  bereitet,  daß  die  Buttermilchkonserve  mit  1  1  gekochten  und  wieder 
abgekühlten  Wassers  verdünnt  wird. 

Vor  Beg^inn  der  genannten  Kur  soll  während  18 — 24  Stunden  wässrige  Diät 
und  Kalomd  gereicht  werden.  Dann  wird  alle  3  Stmiden  die  Suppe  gegeben. 
Da  100  g  Buttermilch  zirka  60  KaL  repräsentieren,  so  gibt  man  in  24  Stunden 
etwa  150—200  g  pro  kg  Körpergewicht 

Die  Buttermilch  darf  in  allen  Altersstufen,  so^ar  schon  gleich  nach  der  Geburt 
angewendet  werden.    Speziellere  Indikationen  smd: 

1.  Primäre  Atrophie,  Athrepsie. 

2.  Fälle  von  akuter  Gastroenteritis,  infantiler  Cholera,  als  Übergang  von  der 
wässrigen  Diät  zur  Wiederaufoahme  der  Milchnahrung. 

3.  Fälle  von  chronischer  Gastroenteritis. 

4.  Dyspepsia  gastrica  ohne  intestinale  Stönmgen. 

5.  Gewisse  Hauterkrankungen,  die  anscheinend  auf  Darminfektion  oder  -In- 
toxikation zurückzuführen  sind  (Urticaria,  Pruric^o,  akutes  Ekzem,  Strophulus). 

6.  Kinder  mit  Dyspepsie  ohne  schwerere  Krankheitserscheinungen,  die  aber 
immerhin  üble  Stuhlentleerun^en  haben  und  nicht  an  Gewicht  zunehmen. 

7.  Die  in  der  späteren  Kmderzeit  auftretenden  Diarrhoeen  infolge  unrichtiger 
Ernährung  oder  aus  unbekannten  Gründen.  Dietschy, 
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1891)  V.  Leyden,  E.  und  Bergell,  Peter.  Über  Pathogenese  und  über  den 
spenflschen  Abbau  der  Krebsgeschwülste.  Vorläufige  Mitteilung.  Aus  dem 
Institut  f.  Krebsforschung  in  Berlin.   (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  28,  S.  913—914.) 

In  Verfolg  firüherer  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  von  Fermenten  auf 
maligne  Tumoren  haben  die  Autoren  Versuche  mit  frisch  bereiteten  Säften  aus  den 
wohlverriebenen  Lebern  von  Tieren  gemacht.  In  drei  Fällen  von  großen  massiven 
malignen  Tumoren  wurde  nach  der  Injektion  von  geringen  Mengen  des  neuen 
Leberferments  schnell  eintretender  progressiver  Zerfall  Konstatiert.  Die  anato- 
mische Abgrenzung  des  Zerfells  von  karzinomatösem  gegen  das  gesunde  Gewebe 
war  dabei  ungleich  markierter  als  sie  bei  Injektion  von  radioaktiven  Stoffen, 
Pankreatin  usw.  zu  sein  pflegt.  Eine  bestimmbare  therapeutische  Einwirkung 
erscheint  indes  zimächst  nicht  möglich,  weil  der  ZerfaU  sehr  weitgehend  und 
rapide  und  unter  Büdimg  toxischer  Stoffe  eintritt.  Auf  Grund  ihrer  Versuche 
gelangen  die  Autoren  zu  einer  neuen  Theorie  des  Verhaltens  des  Karzinoms: 
das  ungehinderte  Wachstum  des  Tumors,  welches  seine  Malimität  darstellt,  ist 
begründet  in  dem  Mangel  oder  dem  ungenügenden  Gehalt  des  Organismus  an 
einer  fermenthydrolytischen  Kraft,  die  wahrscheinlich  spezifisch  ist.  Zum  Wesen 
der  Malignität  gehört  die  Fähigkeit  lokaler,  im  Sinne  von  F.  Kraus  abartender 
Eiweil^ynthese.  Reiß. 

1892)  Hetcher,  William.  Rice  and  beriberi.  (Reis  imd  Beriberi.)  (Lancet 
1907  I,  Juni  29,  S.  1776—1779.) 

Autor  konnte  in  einem  Irrenhause  in  den  Malayenstaaten  im  großen  Maß- 
stabe Versuche  anstellen,  die  ihn  zu  folgender  Anschauung  führen.  Der  gewöhn- 
liche Reis  ist  die  Ursache  der  Beriberi  entweder  direkt  oder  indirekt.  Die  wirk- 
same Ursache  ist  entweder :  1.  ein  im  Reis  enthaltenes  Gift;  2.  Mangel  an  Proteid- 
substanzen,  sodaß  die  Krankheit  sich  als  die  Folge  einer  N- Verarmung  hinstellt; 
oder  aber  3.  der  Reis  ist  eine  imgenügende  Ernährung,  die  besonders  das  Nerven- 
system gegenüber  dem  Eindringen  spezifischer  Organismen  widerstandslos  macht. 

H.  Ziesche. 

1893)  Moullin,  Mansell  C.  W.  Notes  on  a  case  in  which  glycosuria, 
depending  upon  cholecystitiB  and  Cholangitis,  disappeared  after  drainage  of 
the  bill  ducto.  (Diabetes  bei  Cholezystitis  und  Cholangitis;  Heilimg  nach  Drai- 
nage der  Gallengänge.)    (Lancet  1907  I,  Juni  16,  S.  1646—1646.)     H.  Ziesche. 

1894)  Löbl,  W.    Bromoformvergiftungen.    (Wr.  kl.  Woch.  1907,  S.  664.) 
An  der  Hand  eines  Falles  von  Bromoformvergiftung  beschreibt  Verfasser 

die  Symptome  und  Therapie  dieser  Intoxikation.  In  kleineren  Dosen  verursacht 
Bromoform  Kopfschmerzen,  Schwindel  und  Mattigkeit;  nach  größeren  Dosen 
sind  trunkenheitsähnliche  Zustände,  Bewußtlosigkeit,  bleiche  Gesichtsfarbe, 
zyanotische  Lippen,  kühle  Haut,  enge  reaktionslose  Pupillen,  Anästhesie,  Fehlen 
der  Reflexe,  schlaffe  Muskulatur,  arhythmische  Herztätigkeit,  oberflächliche 
Atmung,  Bromoformgeruch  die  charakteristischen  Symptome.  Der  Urin  gibt  die 
Bromreaktion.  Die  Größe  der  toxischen  Dosis  hängt  vom  Alter  und  der  Em- 
pfindlichkeit des  Kindes  ab;  die  diu-chschnittliche  Dosis  toxica  beträgt  3 — 4  g 
=  16 — 26  Tropfen.  Die  Behandlung  ist  symptomatisch,  Entleerung  des  Magens 
und  Darms,  Atembewegungen,  Hautreize,  Sauerstoff-Exzitantien.        K.  Gläßner. 

1895)  Tsuboi»  H.    Zur  Statistik  des  Diabetes  mellitus  in  Japan.    Aus  den 

Mitteilungen  der  med.  Fakultät  der  kaiserl-japan.  Universität  in  Tokyo.  Tokyo 
1907,  Bd.  Vn,  Nr.  2,  S.  183—204. 

Verfasser  stellt  die  Diabetesfälle  zusammen,  die  er  in  Sjähriger  Tätigkeit 
als  Oberarzt  einiger  Hospitäler  beobachtet  hat;  es  sind  im  ganzen  66  Fälle,  imd 
zwar  ungleich  verteilt  auf  zwei  Regierungsbezirke.  Die  Erl^nkung  der  Männer 
zu  der  der  Frauen  verhält  sich  wie  4,3 : 1 ;  sie  kommt  zwischen  dem  40.  und  ÖÖ. 
Lebensjahr  am  häufigsten  vor;  imter  den  Komplikationen  nimmt  die  Lugentuber- 
kulose  den  ersten  Platz  ein.  Indes  ist  der  Diabetes  mellitus  in  Japan  meist 
leichten  Grades.  E.  Ebstein. 
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1896)  Mercier,  Charles.  Meditations  on  gout.  (Gichth3rpothesen).  (Lancet 
1907  L  Juni  15,  S.  1647.) 

Die  Gicht  verdankt  ihre  Entstehung  nicht  einer  quantitativen,  sondern  quali- 
tativen Änderung  der  im  Blute  enthaltenen  Urate.  Wahrscheinlich  sind  ver- 
schiedene Hamsäureverbindungen  gleich  schädlich  und  gleich  widerstandskräfdg 
gegenüber  der  Trennung  diu^ch  Nierentätigkeit.  Die  hauptsächliche  Lokalisation 
in  den  Gelenken  ist  durch  die  Sekretion  eines  Stoffes  durch  den  Knorpel  zu  er- 
klären, der  die  organischen  Hamsäureverbindungen  zerlegt.  —  Beweise  für  die 
Behauptimgen  fehlen.  //.  Ziesche. 

1897)  Mladejowsky,  W.  Über  Entfettungskuren.  (Wr.  med.  Woch.  1907. 
S.  1637.) 

Was  die  Indikation  der  Entfettungskuren  anbelangt,  so  kann  Verfasser  folgendes 
berichten:  Die  Entfettung  hat  zu  erfolgen  bei  Leuten,  die  von  Kindheit  an  fett- 
süchtig sind,  femer  bei  Leuten,  welche  plötzlich  rasch  (meist  im  40. — 50.  Lebens- 
jahr fettsüchtig  werden,  endlich  allmählich  fettsüchtig  werdende  Individuen;  auch 
im  vorgerückten  Alter,  bei  Herz-  und  Nierenleiden  ist  eine  Entfettung  indiziert. 
Bezüglich  der  Balneotherapie  steht  Verfasser  auf  dem  Standpunkt,  daß  die  Trink- 
kuren den  Bäderkuren  nachstehen.  Bei  ersteren  ist  ein  mild  abführendes  Mineral- 
wasser indiziert,  bei  letzteren  empfiehlt  Verfasser  Kohlensäurebäder  mit  allmählich 
sinkender  Temperatur.  Heiße  Bäder  werden  im  allgemeinen  vermieden  und  nur 
bei  herzgesunden  Individuen  als  Vorbereitung  der  Kaltwasserbehandlung  em- 
pfohlen. Was  endlich  die  Mechanotherapie  anbelangt,  so  empfiehlt  Verfasser 
vor  allem  die  Touristik.  Sport  ist  mäßig  zu  pflegen.  Radfahrsport  zu  verbieten. 
Massage  ist  nur  ein  sekundäres  Entfettungsmittel.  AT.  Gläßner. 

1898)  Fisch,  M.  (Franzensbad).  Entfettungskur  unter  gleichzeitiger  Berttck- 
sichtigong  des  Herz-  und  Gefäßapparates.  Vortrag  beim  28.  Bahieologenkongreß. 
(Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  16,  S.  496—497.) 

Fisch  verlangt  für  die  verschiedenen  Arten  der  Fettsucht  verschiedene  Me- 
thoden der  Entfettung.  »Von  einer  bleibenden  Behandlung  der  konstitutionellen 
Fettsucht  kann  daher  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  wir  die  mangelhafte  Zer- 
setzungsenergie der  Zellen  nicht  allein  durch  die  passende  Emährungs-  und 
Lebensweise,  sondern  durch  eine  zweckmäßige  Kombination  von  Nahrung  und 
Arbeit  zu  korrigieren  trachten,  bis  es  uns  gelingen  dürfte,  nicht  nur  Körperab- 
nahme an  Fett,  sondern  auch  Körperzimahme  an  Muskelgewebe  und  Muskelkraft 
zu  erzielen  und  damit  auch  geregelte  Herz-  und  Gefäßverhältnisse  zu  schaffen.« 
Einige  Sätze  vorher  meint  der  Autor  aber:  »Denn  es  genügt  nicht,  daß  man 
wie  früher  die  Entfettung  ohne  Eiweißverlust  allein  nach  Zuntz  oder  gar  nach 
Bornstein,  der  bei  der  gleichzeitigen  Fettabnahme  sogar  eine  Eiweißvermehrung 
als  Hauptforderung  einer  Entfettimgskur  hinstellte,  als  Idealmethode  bezeichnet, 
zumal  von  anderer  Seite,  z.  B.  von  Hirschfeld,  die  Möglichkeit  einer  Ent- 
fettung ohne  Eiweißverlust  direkt  bestritten  wird.«  In  den  zuerst  zitierten  Sätzen 
stellt  auch  Herr  Fisch  die  von  Bornstein  propagierte  Idealmethode  als 
wünschenswert  hin  und  Referent  hat  ja  in  der  von  Fisch  zitierten  Arbeit  (Ent- 
fettung und  Eiweißmast,  Berl.  kl.  Woch.  1904)  die  »Körperabnahme  an  Fett« 
und  »Körperzunahme  an  Muskelgewebe«  als  erster  zahlenmäßig  bewiesen,  so 
daß  seiner  »Idealmethode«  mit  gutem  Gewissen  nachgearbeitet  werden  kann. 
Referent  kann  dem  Autor  versichern,  daß  nicht  nur  er  mit  seiner  Methode  die 
allerbesten  Erfolge  aufzuweisen  hat:  vernunftgemäße  Diät  imd  der  Herzkraft 
angepaßte  Muskelarbeit  BomsleifL 

1899)  Goldberg,  N.    Über  die  Behandlung  der  AnAmien  mit  Bi-Palatinoids. 

(Wr.  med.  Woch.  1907,  S.  1228.) 

Bi-Palatinoids  sind  Kapseln,  die  aus  Glyzerin  oder  Gelatine  hergestellt  zwei 
Fächer  enthalten,  in  dem  einen  ist  Ferr.  sulf.  oxydulatum,  im  zweiten  Natr.  carbon. 
enthalten.  Dadurch  kommt  das  Eisenkarbonat  in  statu  nascendi  in  den  Magen- 
darmkanal. Eine  Reihe  von  Krankengeschichten  soll  den  Wert  der  in  England 
schon  lange  ausgeübten  Eisendarreichungsmethode  erweisen.  AT.  Gläßner, 
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1900)  Erb,  W.  jun.  Septische  Erkrankungen  und  akute  Leukaemie.  Aus 
der  Med.  Klinik  d.  Univ.  in  Straßburg.    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  21,  S.  838—835.) 

Beschreibung  eines  Falles  einer  Kombination  von  Streptokokkensepsis  und 
Lymphomatose  mit  lymphaemischem  Blutbild.  Es  wird  die  Frage  erörtert,  ob 
bei  solchen  Erkrankungen  die  Kokkeninfektion  als  das  Primäre  anzusehen  sei. 
Bevor  Anhaltspimkte  fir  die  Entstehung  einer  Lymphomatose  auf  dem  Boden 
einer  Sepsis  vorhanden  sind,  dürfe  man  eher  die  septische  Infektion  als  sekun- 
däre Komplikation  ansehen,  wie  das  ja  für  manche  Fälle  erwiesen  sei.    Reiß. 

1901)  Hübener.  Ein  Fall  von  Pyocjaneussepsis  beim  Erwachsenen.  Aus 
d.  Gamisonlazarett  I  BerUn.    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  20,  S.  803—805.) 

Beschreibimg  eines  Falles,  der  klinisch  die  Erscheinimgen  einer  allgemeinen 
Sepsis  darbot.  Li  dem  Eiter  eines  Abzesses,  im  Blut  imd  im  Harn  fand  sich 
intra  vitam  der  B.  pyocyaneus  in  Reinkultur  in  großen  Mengen.  Der  Patient 
starb  etwa  4  Wochen  nach  Beginn  der  Erkrankimg  unter  meningitischen  Er- 
scheinimgen. Bei  der  Obduktion  ließ  sich  aus  dem  Eiter  der  Gehirnhäute  und 
Nierenabszesse  B.  pyocyaneus  in  Reinkultur,  aus  Leber-,  Milz-,  Nieren-  imd  Herz- 
blutausstrichen außerdem  auch  Staphylokokkus  züchten.  Reiß. 

1902)  Straufi,  H.  (Berlin).  Über  Pseudoanftmien.  Vortrag  beim  28.  Bahieo- 
logenkongreß.    (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  19,  S.  589—693.) 

Pseudoanämien  sind  nach  Strauß  in  Analogie  zur  Pseudoleukämie  solche 
Krankheitszustände,  bei  welchen  die  äußere  Besichtigung  des  Patienten  für  das 
Vorhandensein  einer  Anämie  spricht,  während  die  Blutuntersuchung  ein  durch- 
aus normales  Verhalten  des  Blutes  in  bezug  auf  den  Farbstoff  und  die  morpho- 
tischen  Elemente  ergibt  Auf  einem  chronischen  Angiospasmus  der  Haut  be- 
ruhen die  satuminen  und  nephrogenen  Formen.  Sehr  häu^  sind  die  neurogenen, 
bei  Herz-,  Verdauungs-  und  —  beim  weiblichen  Geschlecht  —  Genitalbeschwerden 
sich  findenden.  Eine  Blutimtersuchung,  auch  von  Praktikern  leicht  ausfuhrbar, 
schützt  bald  vor  Mißverständnis.  Eisen  ist  bei  Pseudoanämien  kontraindiziert; 
Arsen  und  physikalisch  diätetische  Therapie  helfen  rasch.  Bomstein. 

1903)  Ausderau,  Jacob.  Über  die  Beziehungen  der  Syphilis  zur  pemiziöBen 
Anaemie.  Hämatologische  Arbeiten  imter  Leitung  von  Privatdozent  Dr.  Nägeli, 
Zürich.    (Diss.  Zürich  1906,  40  S.) 

Die  vorUegende  Beobachtung  zeigt  das  gleichzeitige  Bestehen  schwerer 
tertiärer  Lues  neben  vollständig  typischer  perniziöser  Anämie.  Im  vorliegenden 
Fall  ist  ein  kausaler  Zusammenhang  zwischen  beiden  AfTektionen  mit  größter 
Wahrscheinlichheit  anzunehmen,  erstens  aus  dem  gleichzeitigen  Vorkommen,  und 
zweitens  aus  der  Dauerheilung  ohne  jedes  Rezidiv,  was  nach  allen  bisherigen 
Erfahrungen  niemals  bei  kryptogenetischen  Formen,  sondern  immer  nur  bei 
perniziöser  Anämie  auf  dem  Boden  erkannter  Ursachen  beobachtet  worden  ist. 

Fritz  Loeb. 

1904)  Lucksch,  Franz.  Über  den  BlutbeAind  bei  Heckfieber.  (Fol.  haema- 
tolog.  1907,  4.  Jahrg.,  H.  4,  S.  520—627.) 

Schon  Curschmann  hat  in  Nothnagels  Handbuch  darauf  hingewiesen, 
welche  differential-diagnostische  Bedeutung  es  habe,  wenn  sich  feststeUen  ließe, 
daß  im  Anfange  des  Fleckfiebers  Leukozytose  auftrete,  was  ja  zum  Symptom- 
komplex der  akuten  Exantheme  gehöre.  Verfasser  hat  bei  Gelegenheit  einer 
Epidemie  in  Czemowitz  (Winter  1906/07)  bei  einer  Reihe  von  FäUen  das  Blut 
untersucht;  dabei  fand  er  im  allgemeinen  Leukozytose  bestehen  imd  zwar  be- 
sonders im  Fieberstadium,  teils  schon  vor  Ausbruch  des  Exanthems,  teils  gleich- 
zeitig mit  ihm  in  Erscheinimg  tretend.  Nach  Entfieberung  normale  bis  sub- 
normale Leukozytenzahl.  Dem  morphologischen  Bilde  nach  erscheint  beim 
Tjrphus  exanthematicus  das  Verhältnis  zu  Gunsten  der  mononukleären  Formen 
verschoben  und  zwar  in  einer  Weise,  die  gut  zu  den  Befimden  bei  Malaria, 
Masern  usw.,  kurzum  zu  den  Protozoen-  wie  akut  exanthematischen  Erkrankungen 
paßt.  Eosinophile  Zellen  schienen  während  der  Krankheit  ganz  zu  fehlen.  — 
Agglutination  war  in  der  Konzentration  1:50  (Ficker^  erfolglos.  Resultatlos 
verliefen  die  Untersuchungen  des  Verfassers,  die  die  Auffindung  eines  das  Fleck- 
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lieber  verursachenden  Parasiten  im  Auge  hatten;  jedoch  machte  er  dabei  die 
Beobachtung,  daß  Fleckfieber  zu  jenen  Krankheiten  gehört,  die  mit  Poikilozytose 
einhergehen.  G.  B.  Gruber, 

1906)  Hirschfeld,  Hans.  Über  akute  Leukämie.  (Fol  haematolog.  1907,  4. 
Jahrg.,  H.  2,  S.  202—211.) 

Verfasser  bespricht  die  verschiedenen  Ansichten  über  Histogenese,  den 
primären  Sitz  der  akuten  Leukämie  angefangen  mit  Fraenkels  Beobachtungen 
und  Anschauung,  denen  er  die  der  Dualisten  (Ehrlich,  Lazarus,  Pinkus  usw.) 
und  die  der  Umtarier  (Pappenheim  usw.)  folgen  läßt.  Darauf  geht  er  kritisch 
eine  Reihe  von  in  der  Literatur  bekannt  gewordenen  Fällen  akuter  Leukämie- 
formen durch,  um  die  Rolle  des  Knochenmarkes  und  seiner  farblosen  Elemente 
hervorzuheben.  Er  entwickelt  die  Ansicht,  »daß  eine  kontinuierliche  Reihe  von 
Übergangsformen  von  der  typischen  akuten  Lymphozytenleukämie  zur  akuten 
gemischtzelligen  Leukämie  führt;  und  daß  »die  akute  Leukämie  als  eine  Er- 
krankung der  Blutbüdimgsorgane  aufzufassen«  sei,  »die  histogenetisch  im  wesen- 
lichen einheitlicher  Natur  ist.«  Dies  entspreche  den  neueren  »Anschauungen 
über  die  Verwandtschaft  der  einzelnen  Leukozytenformen«,  wie  sie  von  den 
Unitariem  (Grawitz,  Türk,  Pappenheim,  H.  Hirschfeld)  angenommen  wird. 
Damach  sind  (im  Gegensatz  zu  Nägeli)  medulläre  Großlymphozyten  »morpho- 
logisch-homologische und  identisch  mit  den  lymphatischen  Großlymphozyten.« 
Da  aus  ihnen  nach  der  einen  Seite  echte  Lymphozyten,  nach  der  anderen  echte 
Granulozyten  hervorgehen  können  und  da  sie  in  allen  Blutbildungsorganen  an- 
getroffen werden,  erscheint  eine  »allmähUche  Übergangsreihe  von  der  akuten 
Lymphozyten-Leukämie  zur  akuten  myeloid-gemischtzelligen  Leukämie  ganz 
natürlich«,  sogar  ein  im  Krankheitsverlauf  eintretender  direkter  Wechsel  des  Tjrpus 
der  farblosen  Zellen  nicht  unwahrscheinlich.  Diese  mehr  »einheitliche  Auffassung 
der  leukämischen  Erkrankung«  führe  auf  Fraenkels  Meinung  zurück,  der 
»gleichfalls  in  den  großen  Lymphozyten  die  Stammzellen  aller  Ceukozyten  sah 
und  keine  scharfe  Wesenstrennung  zwischen  akuter  und  chronischer  (=  myeloider) 
Leukämie  gezogen  wissen  wollte.«  G.  B,  Gruber. 

1906)  Tschistowitz,  N.  Über  die  Blutplftttchen  bei  akuten  Infektionskrank- 
heiten.    (Fol.  haematolog.  1907,  4.  Jahrg.,  H.  3,  S.  295—312.) 

Tschistowitz  handelt  zuerst  von  der  Funktion  und  Entstehung  der  Blut- 
plättchen, femer  von  den  Keimtnissen,  die  man  bislang  über  ihr  Verhalten  bei 
akuter  Infektion  hatte.  Er  zählte  in  der  Zeißschen  Kammer  in  Affanasiews 
Lösung  bei  Lungenentzündung,  Erysipel,  Masern,  Angina  phlegmonosa,  echter 
Variola,  Scharlach  und  Diphtherie  den  absoluten  Höhenwert  der  Blutplättchen 
und  kommt  u.  a.  zu  dem  Schlüsse,  daß  der  Organismus  auf  jede  Invasion  von 
Infektionsstoffen  nicht  nur  durch  Veränderung  des  Leukozytengehaltes  reagiere, 
sondern  auch  durch  Veränderung  im  Blutplättchengehalt,  »indem  die  Zahl  dieser 
Gebilde  zu  Anfang  abnimmt  (bis  ziu*  Fieberhöhe),  dann  aber  in  der  Rekonvales- 
zenz wieder  zunimmt.«  Schließlich  stellt  der  Verfasser  auf  Grund  seiner  Beob- 
achtungen die  Hypothese  auf,  daß  die  Blutplättchen  zur  Bildung  der  Schutz- 
stoffe, zum  Zustandebringen  der  Immunität  herangezogen  werden.     G.  B.  Gruber. 

1907)  Rihl,  J.    Über  atrioventrikol&re  Tachykardie  beim  Menschen.    Aus 

d.  propaedeut  Klinik  d.  deutsch.  Univ.  in  Prag  (Direktor:  Hering).  (D.  med. 
Woch.  1907,  Nr.  16,  S.  632—634.) 

Bei  einem  Patienten,  dessen  Herz  bei  der  Perkussion  und  Auskultation  keinen 
abnormen  Befund  bot,  während  an  den  Gefäßen  arteriosklerotische  Veränderungen 
nachzuweisen  waren,  wurden  Perioden  rascherer  Pulsfolge  beobachtet,  die  mit 
solchen  langsamerer  Pulsfolge  abwechselten.  In  den  Perioden  rascherer  Puls- 
folge waren  Unregelmäßigkeiten  vorhanden,  femer  ein  großer  Venenpuls.  Die 
genaue  Analyse  der  Kurven  (Cubitalis  ui^^  Jugularis)  ergab,  daß  die  großen 
Venenpulse  als  Vorhofswellen  zu  betrachten  waren  und  daß  die  ganzen  Perioden 
rascherer  Pulsfolge  durch  eine  Reihe  rhythmisch  auftretender  atrioventrikulärer 
Herzschläge  bedingt  waren.  Reiß. 
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1908)  Schlesinger,  H.  Klinische  Beobachtungen  über  den  Wiener  Abdominal- 
typhus.    (Wr.  kl.  Woch.  1907,  S.  494.) 

In  den  letzten  5  Jahren  hat  Verfasser  156  Typhusfälle  beobachtet,  die  sich 
klinisch  von  früheren  Epidemien  durch  einige  Besonderheiten  unterschieden. 
Häufig  war  der  Beginn  mit  Schüttelfrost  ohne  Prodromalstadium,  das  verspätete 
(oft  erst  in  der  4.  Woche  einsetzende)  Auftreten  von  Roseolen,  die  manchmal 
atypisch:  hämorrhagisch  oder  papulös  sich  darstellten.  In  einigen  Fällen  konnte 
Herpes  labialis  konstatiert  werden;  femer  zeichneten  sich  die  FäUe  dieser  Epidemie 
durch  starke  Schweißausbrüche  aus,  auch  Hauteiterungen  kamen  vor,  Bradykardie 
war  selten,  meist  Tachykardie  konstatierbar.  In  vielen  Fällen  fehlten  die  typischen 
Diarrhöen.  In  17®/«  kam  es  zu  Darmblutungen.  Erbrechen  wurde  21  mal  be- 
obachtet, ein  Fall  setzte  mit  schwerer  Hämatemesis  ein,  3  mal  traten  Perforations- 
peritonitiden  auf,  Cholezystitis  und  Parotitis  traten  einigemal  in  Erscheinimg, 
Rezidive  waren  selten;  die  Mortalität  war  eine  sehr  hohe:  14®/o.       K.  Gläßner. 

1909)  Caro  (Posen).  Ein  Fall  von  malignem  Morbus  Basedowii,  kombiniert 
mit  den  Symptonen  der  Pseudoleukftmie.  Tod  durch  Intoxikation  unter  hyper- 
pyretischen  Temperaturen  im  Anschluß  an  Schilddrüsenresektion.  Abnorm  hoher 
Jodgehalt  der  Schilddrüse.    (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  17,  S.  619-520.) 

Der  geschilderte  Fall  ist  interessant  1.  in  der  Kombination  des  Morbus  Base- 
dow mit  den  Symptomen  der  Pseudoleukämie.  Der  Status  pseudoleukaemicus 
dürfte  eine  Folge  der  Intoxikation  sein,  welche  wir  Morbus  Basedow  nennen. 
Die  Achylia  gastrica,  welche  wir  häufiger  bei  Bluterkrankungen  finden,  ist  eben- 
falls als  Konsekutivzustand  zu  bezeichnen.  2.  In  den  zutage  tretenden  schweren 
toxischen  Eigenschaften  der  hier*  vorhandenen  Struma,  welche  direkt  im  An- 
schluß an  die  Operation  durch  gesteigerte  Resorption  unter  hyperpyretischen  Tem- 
peraturen eine  tötliche  Vergiftung  erzeugt.  Der  Urin  des  Basedowkranken  ge- 
winnt bei  dieser  für  ihn  selbst  tötlichen  Vergiftung  schwer  toxische,  auf  Meer- 
schweinchen in  kleinen  Quantitäten  tötlich  wirkende  Eigenschaften.  3.  In  dem 
ausnehmend  hohen  Jodgehalt  der  Struma  im  gegebenen  Falle  —  (10  mg  in  70  g 
Struma  mit  13,8  Trockengewicht).  Bomstein. 

1910)  Hildebrandt,  Herm.  Über  das  pharmakologische  Verhalten  von 
Ozybenzyltanninen.  Aus  dem  pharm.  Inst,  zu  Halle.  (Münch.  med.  Woch.  1907, 
Nr.  25,  Juni.) 

1911)  Baumgarten,  C.  (Halle).  Praktische  Erfahrungen  über  Oxybenzyl- 
tannine  (Tannothymal).     (Münch.  med.  Woch.  1907,  Nr.  25,  Juni.) 

Die  pharmakologische  Prüftmg  der  Oxybenzyltannine  ergab,  daß  für  eine 
praktische  Anwendung  das  Thymolderivat  des  Tannins  am  meisten  geeignet  ist; 
es  wird  unter  dem  Namen  Tannothymal  von  Schimmel  &  Co.  in  Miltitz  bei 
Leipzig  hergestellt. 

Baumgarten  berichtet  über  3  Fälle  mit  schweren  Durchfällen,  bei  denen 
jede  andere  Medikation  versagte,  das  Tannothymal  dagegen  die  Diarrhöen  zimi 
Stehen  brachte.  M.  Kaufmann, 

1912)  Groedel,  M.  m.  (Bad  Nauheim).  Versuche  mit  kohlensauren  Gas- 
bädem.  Ein  Beitrag  zyjs  Erklärung  der  physiologischen  Wirkung  der  kohlen- 
sauren Wasserbäder.  Vortrag  beim  28.  Balneologenkongreß.  Aus  dem  physi- 
kalisch-therapeutischen Institut  links  der  Isar,  München.  (Berl.  kl.  Woch.  1907, 
Nr.  16,  S.  502—506.) 

1.  Im  kohlensauren  Gasbad  wird  Blutdruck  imd  Respiration  nicht  beeinflußt, 
der  Puls  beschleunigt. 

2.  Kohlensaure  Gasbäder  sind  sonach  zu  den  milderen  Wärmeprozediu-en 
zu  rechnen,  bei  denen  wir  in  erster  Linie  eine  Pulsbeschleunigung  erhalten,  da- 
gegen nur  geringe  und  individuell  verschiedene,  wechselnde,  meist  minimale 
Blutdruckschwankimgen. 

3.  Zugleich  wird  . .  . .  der  experimentelle  Beweis  für  die  Senator-Franken- 
häusersche  Theorie  erbracht,  daß  einer  der  wirksamen  Faktoren  der  kohlen- 
sauren Thermalsolbäder  der  thermische  Kontrast  ist 
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4.  Insbesondere  ist  dieser  als  die  Hauptursache  der  Blutdrucksteigerung  an- 
zusehen. 

5.  Durch  verschiedene  Modifikationen  kann  der  thermische  Kontrast  ge- 
schwächt resp.  gesteigert,  ja  ganz  vermieden  und  hiermit  die  Wirkungsweise  der 
kohlensauren  Thermalbäder  beliebig  vermindert  werden. 

Groedel  pflichtet  der  Theorie  bei,  daß  Nauheimer  Bäder  sowohl  zur  Herz- 
übung als  auch  zur  Herzschonung  verordnet  werden  können;  schonend  bei  mög- 
lichster Ausschaltung  der  thermischen  Kontrastwirkung,  stimulierend,  wenn  diese 
gradatim  zur  Anwendung  kommt.  Bomstein, 

1913)  Eisch»  H.  Über  sexuelle  Beziehungen  der  lipomatosiB.  (Wr.  med. 
Woch.  1907,  S.  1081.) 

Beim  Weibe  kommt  es  zu  Beräm  der  1.  Geschlechtsperiode,  der  Menarche, 
und  zu  Beginn  der  3.  Periode,  der  Menopause,  zu  gewaltiger  Steigerung  des  Fett- 
ansatzes, während  in  der  Menakme  große  Schwaiücungen  der  Fettbildung  statt- 
finden. Frauen  werden  (im  Gegensatz  zu  den  Männern)  diu'ch  stärkere  geschlechtliche 
Betätigung  fettleibig.  Die  höchsten  Formen  der  Fettleibigkeit  kommen  aber  in  der 
Menopause  zu  stände.  Auffallend  ist  das  Prozentverhältnis  zwischen  Lipomatosis 
imd  Sterilität.  Während  das  Verhältnis  der  sterilen  zu  finchtbaren  Ehen  1 :  10  ist, 
beträgt  es  bei  Fettleibigkeit  der  Frauen  1 :5  bis  1 :4.  Aber  auch  bei  den  Männern 
ist  Lipomatosis  für  die  Fruchtbarkeit  nicht  günstig.  Es  leidet  durch  diese  sowohl 
die  Potentia  coeundi  als  die  generandi.  K.  Gläßner. 

1914)  Diesing  (Baden-Baden).  Die  Heilung  der  Lepra.  (D.  med.  Woch. 
1907,  Nr.  20,  S.  802—803.) 

Für  das  Gelingen  der  vom  Verfasser  angegebenen  Behandlung  der  Lepra 
mit  subkutanen  Injektionen  von  Jodoformölemulsion  bedarf  es  einer  sorgfältigen 
Auswahl  der  Fälle.  Bei  Lepra,  die  durch  Psychosen,  Leukämie  sowie  geschwäch- 
tes Herz  kompliziert  ist,  ist  Jodoform  kontraindiziert  Vor  Beginn  der  Behand- 
lung sind  zwei  Probeinjektionen  im  Abstand  von  zwei  Tagen  mit  Va  ccm  der 
SOproz.  Emulsion  zu  machen.  Tritt  keine  Reaktion  (Ekzem,  Fieber)  auf,  so  wird 
die  Behandlung  mit  15— -20  Tage  lang  fortgesetzter  Injektion  von  täglich  2  ccm 
eingeleitet  Nach  zweiwöchiger  Pause  ist  dann  die  gleiche  Kur  zu  wiederholen. 
Die  Injektionen  sind  über  den  ganzen  Körper  zu  verteilen  und  zwar  möglichst 
derart,  daß  das  Jodoform  vom  Lymphstrom  den  erkrankten  Teilen  direkt  zu- 
ffefiihrt  wird.  Die  Emulsion  wird  im  Wasserbad  10  Minuten  lang  sterilisiert 
mjektionen  unter  die  Haut  des  Gesichts  sind  zu  vermeiden.  Betrachtet  man 
alle  vom  Verfasser  angegebenen  Winke,  »so  werden  alle  leichten,  imkomplizierten 
Fälle  und  ein  hoher  Prozentsatz  schwerer  Fälle  der  Heilung  zugefElhrt»    Reiß. 

1916)  Uhlenhuth,  F.,  Hoffmann,  £.  u.  Röscher,  E.  Untersuchungen  über 
die  Wirkung  des  Atozjrls  auf  die  Syphilis.  Aus  dem  Kaiserl.  Gesimd^eitsamt 
imd  der  Universitätsklinik  f.  Hautkrankheiten  in  Berlin.  (D.  med.  Woch.  1907, 
Nr.  22,  S.  873—876.) 

Die  Verfasser  haben  nach  Vorversuchen  an  Affen  das  Atoxyl  bei  solchen 
Syphilitikern  angewandt,  bei  denen  das  Quecksilber  keine  oder  nur  ungenügende 
Wirkung  hatte.  Mit  kleinen  Gaben  (0,1—0,2  g  Atoxyl  pro  dosi)  war  ein  Erfolg 
nicht  zu  erzielen.  Dagegen  wurden,  '^e  die  beigegebenen  Krankengeschichten 
lehren,  mit  6 — 10  Injektionen  von  je  0,6  g  Atoxyl  eindeutige  Heilungen  resp. 
Besserungen  der  Efiioreszenzen  erzielt.  Auch  die  lokale  Behandlimg  syphüitischer 
Geschwüre  mit  lOproz.  Atoxyllösung  zeitigte  gute  Resultate.  Für  wie  lan^e  die 
Patienten  rezidivfrei  bleiben,  femer  wie  sich  die  Spirochäten  verhalten,  bleibt 
weiteren  Untersuchungen  vorbehalten.  Von  den  behandelten  elf  FäDeri  waren 
nur  ftinf  ganz  frei  von  Nebenerscheinungen.  Vier  litten  an  kolikartigen  Schmer- 
zen, einer  an  Durchfällen,  einer  an  Albuminurie  mit  ZyUndem  und  roten  und 
weißen  Blutkörperchen  im  Sediment  Reiß. 

1916)  Hasebrock,  E.  Arteriosklerose  und  Gymnastik.  Aus  d.  Hamburger 
Medico-mechan.  Zander-Institut.    (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  21,  S.  836—840.) 

Der  Verfasser  geht  von  seiner  Auffassung  aus,  daß  die  normale  Funktion 
der  Gefäße  »nicht  nur  in  einer  tonischen  Anpassung  und  Lieferung  hochvoll- 
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kommener  Elastizität,  sondern  in  aktiver  Beteiligung  an  der  Diastole-Systole«  be- 
stehe. Die  Peripherie  entspreche  )>einem  zweiten  Pumpwerk,  welches  vorwiegend 
Saugbetrieb  entfeitet  und  mit  dem  ersten,  dem  Herzen,  verkuppelt  ist«.  Diese 
Funktion  der  Gefäße  gehe  bei  der  Arteriosklerose  schon  früh  verloren  imd  als 
Ausdruck  der  Störung  und  Kompensation  von  den  Ge&ßen  aus  seien  die 
wechselnden  Bilder  der  Sklerose:  Atrophie  und  Hypertrophie  der  Gefäßmuskulatur 
neben  einander  zu  finden.  Als  Ausdruck  der  Kompensation  von  Seiten  des 
Herzens  sei  der  erhöhte  Blutdruck  aufzufassen.  Der  Verfasser  ist  nun  der  An- 
sicht, daß  die  Schädigung  der  Ge&ße  in  den  Muskeln  bei  vielen  Arteriosklerosen 
auf  Inaktivität  beruhe  und  daher  durch  Übung  hintangehalten  resp.  gebessert 
werden  könne.  Durch  Übung  der  quergestreiften  Musktilatur  könne  gleichzeitig 
eine  Übung  der  glatten  Gefäßmuskeln  statthaben.  Verfasser  glaubt  daher,  durch 
eine  gleichmäßige,  von  Willensimpulsen  möglichst  freie  Gymnastik  einen  günsti- 
gen Einfluß  auf  die  Arteriosklerose  ausüben  zu  können  und  empfiehlt  zu  diesem 
Zweck  die  aktive  Übung  an  Zander-Apparaten.  Reiß. 

1917)  Piorkowski  Über  Jodofan.  Aus  dem  bakt  Institut  von  Dr.  Pior- 
kowski.    (Beri.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  20,  S.  633-635.) 

Jodofan  ist  ein  rötlich  gelbes,  kristallinisches,  geruch-  und  geschmackloses 
Pulver  von  der  Formulierung  CeH J(0H)2 .  HCOH,  hergestellt  durch  Jodierung 
des  analofi^en  Benzols.  Es  besitzt  antibakterielle  Eigenschaften,  wirkt  in  kurzer 
Zeit  desooorierend.  Der  von  ihm  ausgehende  Antafi^onismus  Bakterien  gegenüber 
kann  ein  außerordentlicher  genannt  werden,  was  nir  die  Wimdbehandlung  von 
besonderer  Bedeutung  ist.  Bomstein. 

1918)  Franzi,  P.  C.  u.  Pohlmann,  L.  (Bad  Nauheim).  Über  Sarasonsche 
Ozet-Bäder.     (Beri.  kl.  Woch.  1907,  S.  636—636.) 

Die  mit  den  SauerstofFbädem  vorgenommenen  Untersuchungen  ergaben  eine 
erhebliche  Herabsetzung  der  Pulszahl,  nicht  so  regelmäßige  Blutdruckerhöhung 
wie  bei  Kohlensäurebädem.  Durch  ihre  anscheinend  beruhigende  milde  Wirkung 
dürften  sie  bei  Neurasthenikem  anzuwenden  sein,  desgleichen  bei  Tachykardie, 
versuchsweise  bei  schmerzenden  Neuritiden.  Ersatz  Ar  Kohlensäurebäder  sind 
sie  nicht,  ihr  Indikationsgebiet  ist  begrenzter.  Bomstein, 

Immunität,  Toxine,  Bakteriologrlsehes. 

1919)  Babes,  V.  Untersuchungen  über  die  Negrischen  Körper  und  ihre 
Beziehung  zu  dem  Virus  der  Wutkrankheit.  (Ztschr.  f.  Hyg.,  Mai  1907,  Bd.  56, 
S.  435—462.) 

Babes  glaubt  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  zu  dürfen,  daß  feinste  an 
der  Grenze  der  Sichtbarkeit  stehende  Granula  mit  bestimmten  färberischen 
Eigenschaften  im  Plasma  der  entarteten  Nervenzellen  die  eigentlichen  Träger  des 
Wutvirus  sind,  während  die  Negrischen  Körperchen  als  Eivolutionsformen  des 
Wuterregers  anzusprechen  wären.  Das  Negrische  Körperchen  ist  nach  dieser 
Auffassung  zum  größeren  Teil  Reaktionsprodukt  der  erkrankten  Zelle;  es  be- 
deutet die  Sequestrierung  des  Krankheitserregers.  K,  Sick, 

1920)  Nieter,  A.  Zur  Streptokokkenfrage.  Aus  dem  hygienischen  Institut 
der  Universität  Halle  a.  S.    (Ztschr.  f.  Hyg.,  April  1907,  Bd.  56,  S.  307—327.) 

Verfasser  untersuchte  65  Streptokokkenstämme  verschiedener  Herkunft  auf 
ihr  biologisches  Verhalten.  Die  Stämme  mit  deutlieh  hämolytischer  und  proteo- 
lytischer Wirkung  auf  Blutagar  entstammten  Krankheitsherden  vom  Menschen 
(Typus  I  Schottmüller),  die  aus  Speichel,  Fäzes,  Milch  kultivierten  Stämme 
(Typus  n  Schottmüller)  hatten  diese  Wirkung  nicht  oder  nur  in  geringem  Maße, 
durch  Zuckerbouillonarten,  Neutralrotagar,  Drigalsky-Conradi sehen  Nährboden 
kann  eine  Differenzierung  nicht  durchgeftlhrt  werden,  ebensowenig  durch 
Agglutination. 

Streptokokkenaggressine  können  imtertötliche  Dosen  von  Bouillonkulturen 
zu  tötlichen  machen.    Immunisierung  mit  Streptokokkenaggressinen  ist  möe^lich. 

K.  Stck. 
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1921)  Hemnann,  E.  u.  Harü,  R.  Der  Einfluß  der  Schwangerschaft  auf 
die  Tuberkulose  der  Respirationsorgane.  Eine  tierexperimentelle  Studie.  Aus 
dem  pathologisch-anatomischen  Institut  in  Wien.  (Ztschr.  f.  Hyg.,  April  1907, 
Bd.  56,  S.  231—306. 

Die  experimentelle  Untersuchung  dieser  viel  erörterten  Frage  beim  Meer- 
schweinchen, das  durch  Inhalation  zerstäubter  Emulsionen  von  Tuberkelbazillen 
desselben  Stammes  infiziert  wurde,  ergab,  daß  71,2®/©  der  Tiere  eine  Beeinflussung 
des  Krankheitsverlaufes  (bezüglich  Lebensdauer)  zeigten.  Von  den  beeinflußten 
Tieren  war  bei  73,8  ®/o  das  Leben  abgekürzt,  bei  etwas  mehr  als  der  Hälfte 
waren  die  Einzelknoten  und  die  Verkäsungsgebiete  größer  und  es  war  Bronchiek- 
tasenbildung  eingetreten.  In  91,5  ®/o  fand  Unterbrechung  der  Schwangerschaft 
statt  Die  z.  T.  schwierig  zu  deutenden  und  zu  verwertenden  Versuchsreihen 
müssen  im  Original  nachgelesen  werden.  K.  Stck. 

1922)  Bachholz,  W.  Zur  kulturellen  Unterscheidung  derTyphus-Paratyphns- 
Colibakterien  untereinander.  Aus  dem  staatlich -hygienischen  Institut  zu  Bremen. 
(Ztschr.  f.  Hyg.,  April  1907.  Bd.  56,  S.  220—230.^ 

Durch  ihr  Verhalten  gegen  Neutralrot,  Malachitgrün,  Orseille  lassen  sich  mit 
Sicherheit  differenzieren:  Typhusbazillus,  Paratyphus  Schottmüller  (dazu  Mäuse- 
typhus imd  Bazillus  enteridisl  Paratyphus  Brion-Kayser,  Bacterium  coli.  Dysen- 
teriebazillen Shiga-Kruse.  Am  besten  und  raschesten  gelingt  dies  bei  Ver- 
wendung des  fast  kolloidalen  0,3— 0,5®/o  Nähragars  nach  Oldekop.      AT.  Sick, 

1923)  Jatta,  M.  u.  Maggiora,  R.  Weitere  Untersuchungen  über  die  An- 
wendung der  Serumvaccination  für  die  Prophylaxis  gegen  die  Bubonenpest. 

Pianosa-Laboratoriums  für  die  Bereitung  des  Pestvakkins  und  des  Pestserums. 
(Ztschr.  f.  Hyg.,  April  1907,  Bd.  66,  S.  193—219.) 

Aus  den  Versuchen  der  Verfasser  geht  hervor,  daß  es  gelingt,  Ratten  mit 
Pestserum  (passiv)  und  Vakkin  (aktiv  durch  abgetötete  Bazillen)  gleichzeitig  oder 
nacheinander  zu  immunisieren,  ohne  daß  eine  gegenseitige  Beeinträchtigung  der 
rasch  einsetzenden  passiven  und  der  langsam  sich  bildenden  aktiven  Immunität 
stattfindet.    Es  ist  dies  eine  Bestätigung  K  oll  escher  Untersuchungen    AT.  Sick. 

1924)  Dansauer.  Erfahrungen  und  Beobachtungen  über  Ruhr  in  Süd- 
westafrika. (A.  f.  Trop.  1907,  H.  2,  S.  45—64,  H.  3,  S.  80—94,  H.  4,  S.  115—144.) 

Verfasser  berichtet  auf  Grund  eigner  Anschauung  über  38  klinisch  beob- 
achtete Fälle,  180  im  Revier  beobachtete  Ruhrzugänge  und  195  Sektionen.  Einzel- 
heiten müssen  im  Original  studiert  werden.  Fritz  Loeb, 

1926)  Rose,  Eduard.  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Eomplementablenkung. 
(Diss.  Würzburg  1907,  44  S.) 

Verfasser  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen  seiner  von  Rostoski  unter-* 
stützten  Arbeit: 

1.  Die  Komplementablenkung  durch  Präzipitin  und  präzipitable  Substanz  kann 
zum  Blutnachweis  für  forensische  Zwecke  benützt  werden.  Die  Methode  hat 
vor  der  Präzipitationsmethode  den  Vorzug,  daß  man  mit  weniger  starkem  Anti- 
serum  auskommt  und  bedeutend  kleinere  EiweHimengen  nachweisen  kann.  Dem 
stehen  folgende  Nachteile  gegenüber:  Präzipitin  und  präzipitable  Substanz  einerseits, 
Komplement  und  Ambozeptor  andererseits,  müssen  in  bestimmten  Mengenverhält- 
nissen stehen,  die  durch  eingehende  Vorversuche  erst  festzustellen  sind.  Stets 
muß  die  minimale  Ambozeptor-  und  Komplementmenge  von  neuem  bestimmt 
werden.  Femer  können  auch  andere  Stoffe,  z.  B.  normale  Sera  die  Hämolyse 
aufheben  und  so  Komplementablenkung  vortäuschen.  Genügende  Kontrollver- 
suche sind  deshalb  unerläßlich.  Auch  erfordern  die  Vor-  und  Kontrollversuche 
viel  Zeit,  Serummaterial  und  exakte  Arbeit  imd  machen  die  Methode  nur  in 
der  Hand  des  Geübten  brauchbar. 

2.  Die  Antisera  dürfen  erst  dann  den  Tieren  abgenommen  werden,  wenn 
keine  präzipitable  Substanz  mehr  im  Organismus  kreist;  noch  am  11.  Tage  nach 
der  letzten  Injektion  von  10  ccm  Serum  konnte  Verfasser  bei  einem  Kaninchen 
präzipitable  Substanz  nachweisen. 

3.  Natürliche  Hämolyse  kann  nur  in  Ausnahmefällen  angewendet  werden, 
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sicherer  ist  es  immer,  künstlich  erzeugten  Ambozeptor  eines  inaktivierten  Serums 
mit  Komplementzusatz  zu  benutzen. 

4.  Die  Frage,  ob  die  Antisera  wirklich  Antikomplement  enthalten,  oder 
solches  durch  Komplementablenkung  vorgetäuscht  wird,  ist  bisher  unentschieden. 

5.  Das  Vorkommen  von  Komplementoiden  ist  weder  durch  die  früheren 
Versuche  korrekt  nachgewiesen,  noch  konnte  Verfasser  solche  mittelst  der  Ab- 
lenkungsmethode zum  Ausdruck  bringen. 

6.  Dagegen  konnte  nachgewiesen  werden,  daß  die  Antisera  zweifellos  Anti- 
ambozeptoren  enthalten.  Fritz  Loeb, 

1926)  Bresdna,  Ernst.  Über  Konkurrenz  der  Antikörper.  Aus  dem  hygien. 
Inst  zu  Wien.     (Münch.  med.  Woch.  1907,  Nr.  28,  Juli.) 

Die  Arbeit  des  Verfassers  liefert  einen  Beitrag  zu  der  Frage,  ob  sich  Anti- 
körper gegenseitig  in  ihrer  Bildung  und  Wirkung  behindern,  und  zwar  erstrecken 
sich  die  vorliegenden  Versuche  im  wesentlichen  auf  das  Gebiet  der  Hämolyse. 
Es  ergab  sich,  daß  die  Versuchstiere  bei  Behandlung  mit  verschiedenen  Arten 
von  Erythrozyten  in  der  Regel  Antikörper  gegen  diese  alle  bilden,  und  zwar  in 
gleicher  oder  etwas  größerer  Menge  wie  die  Kontrolltiere,  die  nur  mit  einer 
Blutart  behandelt  wurden.  Eine  gegenseitige  Behinderung  der  Antigenwirkungen 
findet  also  nicht  statt;  ebensowenig  beeinflußt  das  Vorhandensein  bestimmter 
Antikörper  die  Bildung  neuer  derartiger  Stoffe  in  irgend  welcher  Weise.  Die 
Versuche  ergaben  femer,  daß  die  hämolytische  Wirkung  des  normalen  Meer- 
schweinchenserums verschiedenen  Blutarten  gegenüber  individuell  verschieden 
ist;  dieses  Verhalten  prägt  sich  auch  nach  der  Immunisierung  deutlich  aus  (Ad- 
dition der  normalen  und  Immunhämolysine).  Doch  war  es  nicht  immer  zu  kon- 
statieren, und  es  läßt  sich  auch  aus  den  vorliegenden  Versuchen  schließen,  daß 
das  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  normalen  Hämolysinen  in  einem  Serum  für 
die  Bildung  von  Immunhämolysinen  vollkommen  belanglos  ist.  —  Die  Injektion 
einer  Blutart  hatte  bei  Meerschweinchen  fast  immer  die  Zunahme  der  lytischen 
Fähigkeit  des  Serums  auch  für  andere  Blutarten  zur  Folge.  —  Einige  Versuche 
über  die  Bildung  von  Agglutininen  bei  Behandlung  von  Meerschweinchen  mit 
mehreren  Bakterienarten  fielen  ähnlich  aus.  M.  Kaufmann. 

1927)  Meyer,  F.  u.  Bergell,  P.  Über  Typhusünmunisierung.  Aus  d.  1.  med. 
Universitätsklinik  in  Berlin.     (Bert.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  18,  S.  568—572.) 

Im  Innern  der  Typhusbazillen  befinden  sich  Gifte,  welche  zimi  großen  Teil 
in  die  Bouillonflüssigkeit  übergehen,  dort  aber,  in  kürzester  Zeit  nach  ihrer 
Trennung  von  den  Bakterien,  verschwinden  und  nicht  mehr  nachweisbar  sind. 
Diese  beiden  Giftarten  sind  echte,  dem  Diphtherietoxin  nicht  vergleichbare,  und 
miteinander  identische  Toxine,  da  es  mit  jedem  der  beiden  geling,  nachweisbare 
Antitoxine  gegen  das  andere  zu  erzeugen,  während  ein  gleichzeitig  entstehender 
bakteriologischer  und  präzipitierender  Anteil  des  Serums  auf  geringe  Mengen 
gelöster  Bakterienleibessubstanzen  bezogen  werden  muß.  Bei  Schutz-  und  Heil- 
versuchen zeigt  sich  die  Phagozytose  in  hervorragender  Weise  beteiligt  Analog 
den  menschlichen  Typhuserkrankungen  wirken  auch  bei  experimentellen  Intoxi- 
kationen die  Gifte  vorwiegend  auf  den  Darm.  Vorsichtige  Versuche,  mensch- 
lichen Abdominaltyphus  mit  einem  derartigen,  wenn  auch  vorerst  nur  schwachen 
Serum,  zu  behandeln,  ergeben  mit  Sicherheit,  daß  ein  solches  keinerlei  toxische 
Reaktionserscheinungen  auszulösen  vermag  und  weisen  auf  das  Vorhandensein 
einer  antitoxischen  Serumquote  hin.  Zu  Immunisierungszwecken  wurden  beson- 
ders Pferde  verwandt;  injiziert  wurden  Bouillonfiltrate  von  nativen  imd  später 
abgebauten  Endotoxinen.  Bornstein. 

Arznei-,  Nahrungs-  und  Oenussmittel. 

1928)  Köcher.  Über  Novozon-SauerBtoffpräparate,  ihre  Anwendung  und 
Wirkung.    (Petersb.  med.  Woch.  1907,  Nr.  16,  S.  151—154.) 

Das  Novozon  entspricht  der  Formel  MgO«  und  stellt  ein  weißes,  geruch-  und 
geschmackloses,  mikrokristallinisches  Pulver  von  22— 25®/o  Sauerstottgehalt  dar; 
unlöslich   in  Wasser,  leicht   löslich   im   Magensaft.     Verfasser   konstatierte   eine 
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durch  Verabreichung  des  Novozon  zu  erzielende  StofEwechselsteigerung:  Erhöhung 
der  Nierentätiffkeit,  Verstärkunjg  der  Darmausscheidungen,  Verstärkung  der  Hara- 
säureausscheidung  usw.,  günstiger  Einfluß  auf  Diabetes.  Man  gibt  das  Novozon 
in  Dosen  von  ^ji — 1  ganzen  glatt  gestrichenen  Teelöffel,  meist  3  mal  ^lich 
mit  einer  Flüssigkeit  verrührt,  nach  der  Mahlzeit.  Verfasser  erklärt  die  Wirkung 
des  Novozon  durch  die  Steigerung^  des  Sauersto%ehaltes  des  Blutes  und  da- 
durch erzielte  Kräftigung  der  vitalen  Energie  der  Zelle  imd  der  intrazellulären 
Gewebsatmung.  Fritz  Loeb, 

1929)  Impens,  E.  (Elberfeld).    Über  MonotaL  ein  neues  Ghn^akolderivat. 

Nachtrag.    (Th.  Mon.  1907,  Nr.  6.) 

Der  Äthylglykolsäureester  des  Guajakols,  das  »Monotal«,  dessen  perkutane 
Anwendung  als  schmerzstillendes  Mittel  oder  als  Adjuvans  der  Kreosot-  bezw. 
Guajakoltherapie  Verfasser  vorgeschlagen  hat,  besitzt  die  Eigenschaft,  in  der 
Kälte  zu  einer  harten  Kristallmasse  zu  erstarren,  welche  sich  in  der  Nähe  von 
29 — 30  Grad  (also  imterhalb  der  Hauttemperatur)  wieder  verflüssigt.  Eis  lag 
a  priori  kein  Grund  vor,  in  diesem  Festwerden  des  Monotals  ein  ernstes  Hinder- 
nis zu  seiner  äußerlichen  Verwendimg  zu  erblicken.  In  der  Praxis  hat  sich  aber 
gezeigt,  daß  während  der  Wintermonate  die  Dispensation  imd  die  Applikation 
des  Mittels  durch  das  zähe  Anhaften  der  erstarrten  Masse  an  den  Gefäß- 
wandungen bedeutend  erschwert  werden.  Diese  Schwierigkeiten  lassen  sich 
aber  heben,  wenn  man  das  Monotal  durch  sein  nächst  niedrigeres  Homologe, 
den  Guajakolester  der  Methylglykolsäure,  ersetzt.  Letztere  Substanz  bleibt  näm- 
lich bei  der  kältesten  in  Betracht  kommenden  Witterung  flüssig  und  hat  den- 
jenigen des  Monotals  vollkommen  analoge  physikalisch-chemische  imd  pharma- 
kologische Eigenschaften.  Die  perkutane  Resorption  des  Mittels  entspricht  beim 
Menschen  ganz  derjenigen  des  Monotals.  Wie  vom  Monotal  kann  man  bei  mittel- 
großen Katzen  2  g  einreiben,  ohne  daß  Vergiftungssymptome  auftreten;  auch 
beim  Hund  kann  man  täglich  eine  Woche  lang  die  gleiche  Menge  ohne  Beein- 
trächtigung des  Aligemeinbefindens  extern  applizieren.  In  Betreff"  der  Reiz- 
wirkung imterscheidet  sich  der  Methylglykolsäureguajakolester  in  keiner  Weise 
vom  Monotal;  am  Kaninchenohr  erzeugt  er  absolut  keine  Schwellung,  imd  vom 
Menschen  wird  er  ohne  Beschwerden  von  seiten  der  Haut  vertragen.  Schließ- 
lich möchte  ich  noch  bemerken,  daß  die  neue  Verbindung  sich  ebenso  wenig 
wie  ihr  Homologes,   der  Äthylglykolsäureester,   zur  inneren  Darreichung  eignet. 

Schittenßieim. 

1980)  Nemerad,  Leopold  (Olmütz).  Über  den  Nährwert  der  Somatoae.  (AUg. 
Wr.  med.  Ztg.  1907,  Nr.  15.) 

Nach  langjährigen  Erfahrungen  kann  Verfasser  zur  Genüge  bestätigen,  daß 
die  Somatose  zur  Kräftigung  aller  Kranken,  bei  welchen  die  Nahrungsaufnahme 
eine  geringe  und  die  Ernährung  eine  mangelhafte  ist,  wesentlich  beiträgt  Hebung 
des  Appetits  und  rasche  Zunahme  des  Körpergewichts,  das  sind  die  Hauptvorzüge 
der  Somatosedarreichimg  und  in  dieser  Hinsicht  wirkt  das  Präparat  wirklich  in 
vorzüglicher  Weise.  Nur  in  diesem  Sinne,  nicht  etwa  als  Ersatz  filr  Nahrungs- 
mittel, hat  die  Somatose  einen  effektiven  Nährwert.  Somatose  kann  zwar  ver- 
möge ihres  Eiweif^ehaltes  eine  gewisse  Menge  Nahrungsmittel,  z.  B.  Fleisch, 
ersetzen,  aber  das  ist  nicht  ihr  eingentlicher  Vorzug.  Dieser  besteht  eben  darin,  daß 
die  Somatose  eine  appetitanregende  Beikost  ist,  die  die  Verdauung  fördert  und 
rasch  Körperansatz  bewirkt  Verfasser  hat  Somatose  zu  verordnen  Gelegenheit 
gehabt  bei  langandauemdem  Magenkatarrh,  bei  Blutarmut,  Abm^erung  nach 
Bronchitis,  Influenza,  hauptsächlich  aber  in  der  Rekonvaleszenz  nach  langwierigen 
Krankheiten.  In  allen  diesen  Fällen  hat  Verfasser  schon  nach  kurzer  Zeit  Hebung 
des  Appetits,  bessere  Verdauung,  lebhaftere  Gesichtsfarbe,  raschen  Pannikulus- 
ansatz  beobachten  können.  Verfasser  hat  femer  die  Somatose  auch  besonders 
schätzen  gelernt  in  Fällen,  wo  den  Patienten  eine  kräftigende  Diät  mittels  Eiern, 
Kraftsuppe,  Milch,  Wein  usw.  zuwider  geworden  war.  Auch  bei  Tuberkulose 
leistet  dieses  bewährte  Kräftigungsmittel  gute  Dienste.  Schittenhelm. 

Fflr  di«  BMUktion  Teimntirortlieh:  Prorestor  Dr.  A.  Sohittenhelm,  Charlotten bm.  Orolmanttr.  CS. 
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Eiweissabspaltungrsantigren  von  Ermadungrstoxincharakter. 

Von 
Privatdozent  Dr.  Wolfgang  Weichardt. 

Die  exakte  Immunitätsforschung  hat  sich  vor  allem  auf  zwei  Grundpfeilern 
entwickelt:  Auf  der  Methode  des  genialen  Pasteur,  welcher  Infektionserreger  und 
ihre  giftigen  Stoffwechselprodukte  in  zielbewußter  Weise  abzuschwächen  und 
zu  verstärken  lehrte  und  aus  den  Arbeiten  Robert  Kochs,  der  exakte  Methoden 
auffand,  die  Infektionserreger  zu  isolieren  und  sie  in  reiner  Form  zu  biologischen 
Versuchen  zu  verwenden. 

Auf  diese  Grundpfeiler  gestützt  sind  die  In^mimitätsforscher  in  den  letzten 
Jahrzehnten  imstande  gewesen,  die  reichen  Mittel  und  Wege  aufzufinden,  welche 
dem  angegriffenen  Organismus  zur  Abwehr  von  Schädlichkeiten  und  Krankheits- 
gefahren zu  Gebote  stehen. 

Die  Erkenntnis  des  biologischen  Geschehens  wurde  aber  vor  allem  dann 
gefördert,  als  die  durch  das  Studium  der  Krankheitserreger  imd  der  gegen  diese 
im  Körper  sich  bildenden  Schutzstoffe  gewonnenen  Kenntnisse  und  Erfahrungen 
übertragen  wurden  auf  das  Gebiet  der  Körperzellen  und  deren  physiologische 
Produkte. 

Mittels  der  spezifischen,  im  Reagenzglase  leicht  zu  studierenden  Auflösimg 
der  roten  Blutkörperchen  durch  das  Blutserum  eines  Tieres,  dem  wiederholt 
Blut  der  anderen  Gattung  injiziert  worden  ist,  sind  zunächst  die  überaus  wich- 
tigen Gesetze  der  Bindung  (1)  der  sogenannten  Antikörper  festgelegt  worden. 
Durch  ähnliche  Studien  an  Spermatozoen  und  anderen  geformten  Körperzellen 
war  es  dann  möglich,  vor  allem  auch  genauere  Kenntnisse  über  die  Bildung 
(2 — 5)  der  Antikörper  zu  erlangen. 

Durch  ähnliche  Studien  an  ungeformten  Eiweißen  war  man  femer  imstande, 
Kenntnis  zu  gewinnen  von  der  erstaunlichen  Feinheit  der  Reaktionen  zwischen 
den  vom  Organismus  produzierten  Antikörpern  und  dem  Eiweiß,  dessen  Injektion 
im  Organismus  eines  anderen  Individuimis  deren  Bildimg  angeregt  hatte. 

Diese  Studien  haben  —  bis  jetzt  allerdings  erst  bei  den  Spezialforschem  — 
namentlich  zwei  Grundbegriffe  zum  Allgemeingut  werden  lassen,  welche  die 
Vorstellimg  von  Stoffen  mit  ganz  bestinmiten  Eigenschaften  in  uns  erwecken: 

Den  Begriff  des  Antigens  und  des  Antikörpers. 

Unter  Antigenen  versteht  man  Stoffe,  die  im  Organismus  Antikörperbildung 
anzuregen  imstande  sind.  Die  Antigene  sind  hochmolekulare  Substanzen,  chemisch 
noch  nicht  definierbar,  nicht  dialysabel.    Andere  organische  Verbindungen,  wie 

K.  F.  n.  J9hig.  41 
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2.  B.  das  Morphin,  gehören,  wie  große  Versuchsreihen  zur  Genüge  dargetan 
haben,  nicht  zu  den  Antigenen.  Sie  bilden  im  Organismus  keine  Antikörper. 
Es  entledigt  sich  ihrer  der  Körper  vielmehr  durch  andere  Mittel,  z.  B.  durch 
vermehrte  Oxydation  u.  s.  f.  Gegen  die  Antigene  aber  schützt  sich  der  Or- 
ganismus durch  Antikörperbildung. 

Dieser  zweite  Grundbegriff,  der  der  Antikörper,  ist  noch  weit  mehr  geeignet 
Vorstellungen  von  Substanzen  ganz  bestimmter  Eigenschaften  in  uns  zu  er- 
wecken. 

Antikörper  finden  sich  schon  normaler  Weise,  teils  in  den  Körperzellen, 
teils  frei  in  den  Körpersäften.  Sie  werden  durch  das  Einwirken  ihres  jeweiligen 
spezifischen  Antigens  von  den  Körperzellen  produziert  Mit  den  Antigenen  gehen 
die  Antikörper  eine  spezifische  Bindung  ein,  sie  bilden  mit  diesen  eine  indiffe- 
rente Substanz. 

Die  spezifische  Beeinflussung  der  Antigene  durch  die  Antikörper  ist  meist 
sehr  hochgradig  imd  kommt  sogar  bei  enormer  Verdünnung  der  Antikörperlösung 
in  geradezu  überraschender  Weise  zum  Ausdruck« 

Die  Wechselbeziehungen  zwischen  Antigenen  und  Antikörpern,  die  spezi- 
fische Beeinflussung  der  einen  durch  die  anderen  sind  es  hauptsächlich,  die  das 
Studium  dieser  Stoffe  in  vitro  und  im  Tierkörper  zu  einem  theoretisch  so  inter- 
essanten imd  praktisch  so  wichtigen  gestalten. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  wandte  sich  die  Immunitätsforschung  von  den 
Studien  der  Bakterienprodukte  mehr  den  der  Körperzellen  zu  imd  übertrug  die 
bisherigen  Erfahnmgen  auf  dieses  Gebiet  Zimächst  auf  das  der  Hämolyse,  wo- 
selbst schon  von  früheren  Forschem,  z.  B.  von  Landois,  Bemerkenswertes  fest- 
gestellt worden  war. 

Vor  allem  aber  trat  es  gerade  bei  den  Hämolysinstudien  Ehrlichs  imd 
Morgenroths  (1)  offen  zutage,  daß  die  Immunitätsforschung  sich  nicht  mehr 
auf  die  rein  pathologischen  Vorgänge  beschränken  dürfe,  sondern,  ausgerüstet 
mit  den  auf  diesem  Gebiete  gewonnenen  Erfahrungen  auch  an  physiologische 
Verhälnisse  mit  Erfolg  heranzutreten  imstande  sei. 

Nunmehr  reihten  sich  hieran  die  Studien  Metschnikoffs  und  seiner  Schüler 
(2,  8,  4)  über  die  Zytolysine,  namentlich  über  die  Spermatoxine  imd  Leukozidine. 
Femer  sind  noch  zu  nennen  Bordets  Auffindungen  über  ähnliche  Vorgänge  bei 
gelöstem  Eiweiß,  welche  frühere  gewonnene  Erfahrungen  bestätigen  und  er- 
weitem. 

Aus  allen  diesen  Untersuchungen  ergaben  sich  zwei  wichtige  Gesetze: 
Erstens  das  der  erstaunlichen  Spezifizität  der  vom  Organismus  gebildeten  Stoffe» 
dann  das  der  Bildimgsmöglichkeit  überaus  verschiedener  Antikörper  durch  die 
allerverschiedensten  Zellarten  des  normalen  Organismus. 

Die  vorhin  erwähnten  Zytolysine  sind,  wie  Bordet  zuerst  festgestellt  hat, 
keine  einheitlichen  Substanzen;  sie  bestehen  vielmehr  aus  einer  thermostabilen  und 
einer  thermolabilenKomponente.  Die  quantitativen  Beziehungen  dieser  Komponenten 
zu  einander,  ihre  Bindimgsverhältnisse  in  vitro  und  im  Tierkörper  sind  Objekte 
außerordentlich  zahlreicher  Studien  geworden  imd  stehen  noch  immer  im  Mittel- 
punkt des  Interesses  der  Immunitätsforschung. 

Sehr  viel  einfacher  liegen  die  Verhältnisse  bei  einer  anderen  Art  von  Anti- 
körpern, welche  im  Gegensatz  zu  den  eben  besprochenen  einheitlich  gebaut  sind. 

Typisch  für  diese  Art  einfacher  Antikörper  ist  das  Diphtherieantitoxin,  dessen 
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Studium  wegen  der  relativ  leichten  Art  seiner  Bildung  sowie  wegen  seiner  großen 
Stabilität  geradezu  grundlegend  geworden  ist 

Bekanntlich  entsteht  das  Diphtherieantitoxin  im  Blute  von  Pferden,  denen  das 
wasserlösliche  Stoffwechselprodukt  der  Diphtheriebazillen,  Diphtherietoxin,  wieder- 
holt injiziert  worden  ist.  Auch  das  Antirizin,  das  sich  nach  Injektion  des  Rizins, 
des  wirksamen  Bestandteiles  des  Rizinussamens,  bildet,  femer  das  Antiabrin,  das 
Antikrotin,  dann  die  Antitoxine  gegen  die  Schlangengifte,  das  Antitoxin  gegen 
die  Stoffwechselprodukte  der  Rauschbrandbazillen,  des  Tetanus,  der  Shiga'schen 
Dysenteriebazillen  u.  s.  f.,  gehören  zu  dieser  Gruppe  sich  leicht  bildender, 
relativ  beständiger  Antikörper,  welche,  was  sie  vor  allem  charakterisiert,  das 
spezifische  Toxin,  durch  dessen  Injektion  sie  entstanden  sind,  nach  dem  Ver- 
hältnisse konstanter  Proportionen  im  Tierkörper  und  in  vitro  absättigen  und 
entgiften. 

Doch  bilden  nicht  nur  Gifte  als  Antigene  Antikörper,  welche  dieser  letzten, 
leicht  zu  studierenden  Gruppe  angehören,  sondern  es  werden  Antikörper  auch 
gebildet  gegen  zahlreiche,  den  eigentlichen  Giften  direkt  nicht  zugehörige  Stoffe 
des  Organismus. 

So  wurde  z.  B.  von  Hildebr,and  (7),  von  v.  Dungern  (8),  Morgenroth 
(9),  Briot  (10),  Achalme  u.  a.  das  Verhalten  der  Antikörper  studiert,  welche 
nach  Injektion  von  Fermenten  entstehen.  Sehr  interessant  ist  femer  die  Auf- 
findung von  im  Körper  schon  normaler  Weise  vorkommender  Antifermente, 
welche  Fermentwirkung  ebenso  aufzuhalten  imstande  sind,  wie  die  nach  Injektion 
der  Fermente  künstlich  gewonnenen.  So  die  von  Korschun  (12)  im  Serum  ge- 
fimdenen,  neben  einander  vorkommenden  beiden  Arten  des  Antilabs.  Femer  hat 
Weinland  (13)  gefunden,  daß  die  Wand  des  Magens  und  Darmes,  sowie  die 
Körperdecken  der  Askariden  hemmend  einwirken  gegen  Verdauungsfermente. 
Auch  eine  Antiurease  Molls  (14),  ein  Antitrypsin  von  Pollak  (lö),  das  Anti- 
pepsin  von  Schwarz  (16)  u.  a.  m.  gehören  zu  diesen  interessanten,  schon  in 
normalen  Tierkörpem  nachzuweisenden  Antikörpern. 

Nach  alledem  dürfte  der  Schluß  kaimi  unberechtigt  sein,  daß  die  Anti- 
körperbildimg  ein  Vorgang  ist,  der  bei  Beurteilung  der  physiologischen 
Zellfunktionen  nicht  mehr  übersehen  werden  darf.  Bei  pathologischen 
Vorkommnissen  ist  das  ja  schon  nicht  mehr  der  Fall:  würde  z.  B.  ein  Arzt  die 
Tatsache  der  Antikörperbildung,  sei  es  bei  Stellung  der  Serodiagnose,  sei  es  bei 
therapeutischen  Maßnahmen  ignorieren,  so  würde  ihm  mit  Recht  der  Vorwurf  ge- 
macht werden,  er  sei  rückständig. 

Diese  Antikörperbildung,  die  also,  wie  nimmehr  genügend  erörtert  ist,  auch 
im  normalen  Organismus  vielfach  vorkommt  imd  denjenigen  Grundgesetzen  unter- 
worfen ist,  welche  beim  Studium  pathologischer  Verhältnisse  festgelegt  worden 
sind,  diese  Antikörperbildung  im  normalen  Organismus  mittels  der  bei  patholo- 
gischen Verhältnissen  gewonnenen  Er&hrungeu  noch  weiter  zu  verfolgen  und 
ihrem  Greschehen  nachzuspüren,  schien  Verfstsser  gleichsam  eine  der  nächstliegen- 
den Verpflichtungen  der  Immunitätsforschung. 

Zunächst  hat  er  es  versucht,  die  durch  Immunitätsstudien  gewonnenen  Er- 
fahrungen mit  in  den  Dienst  des  Problemes  der  Ermüdung  und  Erholung  zu 
stellen. 

Naturgemäß  kann  keine  Rede  davon  sein,  daß  in  kurzer  Zeit  volle  Klarheit 
auch  nur  über  einen  Teil  der  bei  diesem  Problem  inbetracht  kommenden  Fragen 
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geschaffen  würde.  Immerhin  wird  doch  vielleicht  schon  jetzt  mittels  des  nun- 
mehr vorliegenden  Materials  so  manche  für  den  derzeitigen  Stand  der  Wissen- 
schaft nicht  mehr  angemessene,  noch  herrschende  irrtümliche  Auftassimg  ausge- 
schaltet werden  können. 

Anfangs  verwirrte  bei  diesen  Studien  vor  allem  die  Annahme,  welche  ja 
auch  von  fiüheren  Autoren  geteilt  wurde,  daß  nämlich  alle  Ermüdung  be- 
dingenden Stoffie  im  Blute  der  ermüdeten  Tiere  sich  fänden. 

Trotz  zahlreicher,  vielfach  variierter  Versuche  gelang  es  Verfasser  aber  nicht, 
im  Blute  Antigene  aufzufinden,  die  als  Ermüdimgsstoffe  hätten  gelten  können. 
Selbst  als  er,  abweichend  von  der  bis  dahin  allgemein  üblichen  Methode  der 
Ermüdung  von  Tieren  im  Laufapparate,  zur  Methode  dauernden  Rückwärtsziehens 
auf  rauher  Fläche  übergegangen  war,  mittels  welcher  es  bisweilen  sogar  gelingt, 
gewisse  Tiere,  z.  B.  Meerschweinchen,  binnen  weniger  Stunden  so  zu  übermüden, 
daß  sie  an  Ermüdung  sterben,  selbst  dann  fanden  sich  im  Blute  der  toten  Tiere 
keine  nachweisbaren  Mengen  des  damals  noch  hypothetischen,  vom  Verfasser 
gesuchten  Ermüdungstoxins. 

Erst  als  bei  diesen  Studien  die  Ansicht  mehr  und  mehr  zur  Geltung  kam, 
daß  vielleicht  die  Antikörperbildimg  eine  sehr  rege  wäre,  sodaß  im  Blute, 
gleichsam  einem  Antitoxinträger,  alles  hineingelangende  Ermüdungstoxin  sofort 
abgesättigt  werde,  erst  dann  wurde  ein  anderer  Weg  eingeschlagen,  wurde  das 
Ermüdungstoxin  an  anderen  Stellen  des  Organismus  gesucht  und  zwar  in  den 
Organen,  in  welchen  es  entsteht,  also  zunächst  in  den  für  das  Zustandekommen  der 
körperlichen  Ermüdung  so  wichtigen  Muskeln^): 

Muskelpreßsaft  von  Meerschweinchen,  die  mittels  Rückwärtsziehens  oder 
Faradisierens  überermüdet  worden  waren  —  bis  zum  Tode  —  unter  aseptischen 
Kautelen  gewonnen,  wurde  gegen  destilliertes  Wasser  dialysiert,  damit  zunächst 
das  nicht  dialysable  Ermüdungstoxin  von  allen  anderen  dialysablen,  chemisch 
definierbaren  Muskelbestandteilen:  Salzen,  Hamstoft*,  Kreatin,  Kreatinin  u.  s.  f. 
gereinigt  werde.  Die  im  Dialysierschlauch  zurückbleibende  ermüdungstoxin- 
haltige  Lösung  wurde  durch  Versetzen  mit  etwas  Ätznatron  und  Neutrali- 
sieren mit  Salzsäure  von  indifferentem  Eiweiß,  welches  bei  diesem  Verfahren 
ausflockt,  möglichst  befi^eit,  im  Vakuum  bei  einer  Temperatur  von  25®  konzen- 
triert, nochmals  unter  aseptischen  Kautelen  im  Eisschrank  dialysiert,  zentrifiigiert, 
und  zu  biologischen  Versuchen  oder  zur  Injektion  von  Pferden  behufs  Bildung 
des  spezifischen  Antikörpers  verwendet  Das  hierdurch  gewonnene  antitoxin- 
haltige  Blut  ist  geeignet  Ermüdungstoxin  zu  beeinflussen,  und  zwar  nicht  nur 
aus  Ermüdungsmuskelpreßsaft  gewonnenes,  sondern  auch  Ermüdungstoxin,  das 
sich  im  Körper  selbst  bildet  imd  sich  hier  anhäuft. 

Ein  hierfiir  recht  überzeugendes  Experiment,  das  ich  unter  anderem  auch 
in  der  Sitzung  der  physiologischen  Gesellschaft  in  Berlin  am  5.  Dezember  19Q4 
demonstriert  habe,  ist  folgendes:  Zwei  gleiche  Meerschweinchen,  von  denen  das 


')  Später  wurde  es  von  mir  auch  aus  den  Exkreten  der  Niere  mittels  des  Absättigungsver- 
fahrens  durch  den  spezifischen  Antikörper  identifiziert  (27),  in  allerjüngster  Zeit  auch  in  der 
Ausatmungslufl,  und  zwar  mittels  Konzentrieren  von  Wasser,  durch  welches  grofle  Mengen  der- 
selben getrieben  worden  waren. 

Auch  im  Opium  konnte,  nach  Entfernung  der  Alkaloide  unser  Eiweifiabspaltungsantigen  von 
Ermüdungstoxincharakter  mittels  des  Absättigungs Verfahrens  durch  den  spezifischen  Antikörper 
nachgewiesen  werden  (34). 
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eine  mit  antitoxinhaltigem  Serum  immunisiert  worden  ist,  werden  auf  rauhem 
Teppich  ununterbrochen  rückwärts  gezogen.  Das  immunisierte  Tier  bleibt 
munter,  denn  das  in  seinem  Körper  reichlich  vorhandene  Atitoxin  entgiftet  alles 
bei  der  anstrengenden  Muskelbewegimg,  die  das  unimterbrochene  Rückwärts- 
ziehen bei  ihm  veranlaßt,  sich  bildende  Ermüdimgstoxin.  Bei  dem  anderen, 
nicht  vorbehandelten  Meerschweinchen  geht  bei  genau  derselben  Muskelan- 
strengung nach  eben  so  langem  Rückwärtsziehen  die  Körperwärme  herab  auf 
30^  und  mehr;  die  Atmimg  verlangsamt  sich,  ja  kommt  ganz  zum  Stillstand, 
während  das  Herz  noch  geraume  Zeit  weiter  zu  schlagen  pflegt. 

Noch  überzeugender  lassen  sich  sowohl  die  Einwirkung  des  durch  Rück- 
wärtsziehen im  Körper  der  Versuchstiere  selbst  entstandenen  als  auch  des  in- 
jizierten Ermüdungstoxins  sowie  auch  deren  Beeinflussung  durch  Antitoxin  mittels 
Kurven  zur  Anschauung  bringen,  bei  denen  Gastrocnemiuszuckungen  von  Mäusen 
registriert  sind,  die  mit  kurzen  Tetanis  gereizt  wurden  (17). 

Derartige  Versuche  liegen  nunmehr  in  sehr  großer  Zahl  vor.  Aus  den  Er- 
gebnissen konnte  folgendes  festgestellt  werden: 

Geringe  Mengen  Toxins  veranlassen  aktive  Immunisierung,  die 
nach  einer  gewissen  Zeit  als  erhöhte  Leistungfähigkeit  zum  Ausdruck  kommt 

Übergroße  Dosen  Toxins  veranlassen  nach  einer  gewissen  Zeit  vermin- 
derte Leistungsfähigkeit,  ja  unter  Umständen  den  Tod. 

Werden  übergroße  Dosen  Toxins  jedoch  durch  vorherige  Antitoxingaben 
zum  großen  Teil  abgesättigt,  so  tritt  nach  gewisser  Zeit  nicht  Verminderung, 
sondern  hochgradige  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  ein  (Simultan- 
immunisierung). 

Alle  diese  Verhältnisse  sind  mit  Hilfe  kleiner  Versuchstiere  sehr  gut  zu 
demonstrieren.  Für  Versuche  an  größeren  Tieren  und  am  Menschen  waren  leider 
die  Ausbeuten  der  inbetracht  kommenden  Stofle  zu  gering;  denn  es  ließ  sich  der 
Antikörpergehalt  von  mit  Ermüdungsmuskelpreßsaft  injizierten  Pferden  nur  bis  zu 
einem  mäßigen  Grade  steigern,  da  sich  der  lebende  Organismus  jedes  erheblichen 
Überschusses  von  Antitoxin  entledigt,  wie  am  Antitoxingehalt  des  Urins  solcher 
Injektionstiere  leicht  nachgewiesen  werden  kann. 

Bei  den  zahlreichen  Ermüdungsversuchen  mit  Meerschweinchen  behufs  Ge- 
winnung größerer  Mengen  des  neuen  Toxins  zeigte  es  sich,  daß  die  Toxinaus- 
beute  besser  wurde,  wenn  man  die  Meerschweinchen  —  einem  gütigen  Vorschlag 
des  Herrn  Geh.  R.  Zuntz  gemäß  —  im  luftverdünnten  Räume  durch  Faradi- 
sieren  ermüdete.  Diese  Beobachtung  führte  zu  Versuchen,  die  Ausbeute  an 
Toxin  zu  erhöhen  durch  direkte  Einwirkung  von  Reduktionsmitteln  auf  den  Er- 
müdungsmuskelprei^ft.  In  der  Tat  zeigte  es  sich,  daß  die  Ausbeute  an  reinem 
Toxin  dann  nach  sorgfältiger  Beseitigung  der  fremden  dialysablen  Bestandteile, 
erhöht  war. 

Eis  gelang  bald  sogar  aus  Muskelpreßsaft  unermüdeter  Tiere,  ja  auch  aus 
Eiweiß  mittels  unserer  Reduktionsmittel,  naszierendem  Wasserstoff,  schwefliger 
Säure  u.  a.,  dasselbe  hochmolekulare,  nicht  dialysable  Toxin  von  Antigencharakter 
herzustellen,  welches  ebenso  wie  das  ursprünglich  aus  Ermüdungsmuskelpreßsaft 
gewonnene  Toxin  von  dessen  Antikörper  entgiftet  wurde. 

Als  eine  weitere,  besonders  zweckmäßige  Methode,  aus  Eiweißlösimgen 
unser  Toxin  zu  gewinnen,  erwies  sich  die  Elektrolyse  imter  Zusatz  geeigneter 
Elektrolyten.    Die  so  behandelten  Eiweißlösimgen  ergaben  nach  dem  Ausfallen 
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der  indifferenten  Eiweiße,  nach  Konzentrieren  im  hohen  Vakuum  und  wieder- 
holtem Dialysieren  imter  aseptischen  Kautelen  ein  ganz  besonders  reines,  gut 
absättigbares,  hochmolekulares  Toxin.  Dieses  künstlich  gewonnene  Toxin  erweist 
sich,  wie  das  aus  den  Muskeln  überermüdeter  Tiere  rein  dargestellte,  als  eine 
im  reinen  Zustande  sehr  labile,  durch  bestimmte  biologische  Wirkungen  mittels 
seines  Antikörpers  streng  charakterisierbare,  chemisch  aber,  wie  überhaupt  die 
Toxine,  nicht  definierbare  Substanz. 

Übrigens  zeigte  es  sich  in  der  Folge,  daß  diese  Substanz  relativ  leicht,  aber 
nur  in  sehr  geringen  Mengen  aus  dem  Eiweiß  abgespalten  wird,  und  zwar  bei 
Einwirktmg  der  allerverschiedensten  Chemikalien  airf  dasselbe.  Man  wird  bei 
dem  derzeitigen  Stande  unserer  Eiweißchemie  vor  der  Hand  nur  sagen  dürfen, 
daß  bei  chemischer  Erschütterung  von  Eiweiß  in  Temperaturen  imter  40« 
unser  intermediäres  hochmolekulares  Eiweißabspaltungsantigen  sich  mitbildet 

Indifferente  Eiweiße  können  davon  abgetrennt,  die  chemisch  definierbaren 
Produkte  imd  die  Salze  durch  Dialyse  entfernt  und  die  so  gereinigte  verdünnte 
Lösung  des  Toxins  im  hohen  Vakuimi  bei  niederer  Temperatur  konzentriert 
werden.  Dieses  künstlich  hergestellte  Toxin  wirkt  ebenso  wie  das  im  Körper 
entstandene  in  hohen  Dosen  schädigend,  in  geringen  Dosen  dagegen  aktivierend; 
denn  die  mit  geringen  Dosen  behandelten  Versuchstiere  sind  nach  einer  gewissen 
kurzen  Latenzzeit  leistungsfähiger  wie  vor  der  Injektion,  wie  sich  kurvenmäßig 
nachweisen  läßt 

Die  Aktivierung  scheint  sich  auf  die  allerverschiedensten  Zellgruppen  des 
Organismus  zu  erstrecken  und  die  verschiedensten  Zelltätigkeiten  zu  erhöhen. 
So  konnte  z.  B.  Verfasser  feststellen,  daß  in  mit  reinem  Eiweißabspaltungsantigen 
von  Ermüdimgstoxincharaktet  gefüllte  Kapillarröhrchen,  die  er  nach  der  Methode 
von  Gabritschevsky  (43)  steril  unter  die  Haut  von  Kaninchen  brachte,  sich 
viel  reichlicher  Leukozyten  angesammelt  hatten,  als  in  Röhrchen,  die  mit  asepti- 
schem Eiweiß  in  gleicher  Weise  gleich  lange  im  Tierkörper  verblieben. 

Femer  gelang  es,  in  steriler  Stauimgödemflüssigkeit  von  Kaninchen  imser 
Eiweißabspaltungsantigen  nachzuweisen  und  mittels  des  spezifischen  Antikörpers 
zu  charakterisieren.  Eine  interessante  Beleuchtung  erfahren  hierdurch  die  be- 
merkenswerten Versuche  von  M.  Gruber  und  Futaki  (42),  welche  nachwiesen, 
daß  Leukozyten,  mit  Stauungsödemflüssigkeit  zusammengebracht,  viel  mehr 
anthrakozide  (Milzbrandvemichtende)  Substanzen  produzieren,  als  wenn  sie  nicht 
mit  derartiger  Flüssigkeit  aktiviert  werden. 

Dadurch,  daß  ein  Antikörper  sein  Antigen  in  spezifischer  Weise  beeinflußt, 
sind  wir  zur  Zeit  in  der  Lage,  auch  hochmolekulare  Substanzen,  die  sich  ihrer 
direkt  chemischen  Charakterisierung  noch  vollkommen  entziehen,  nicht  nur  nach- 
zuweisen, sondern  auch  quantitativ  zu  bestimmen. 

Mittels  der  so  überaus  wichtig  gewordenen  Serodiagnostik  vermag  man 
nicht  nur  sehr  nahe  stehende  Mikroorganismenstämme,  die  durch  morphologische 
Merkmale  nicht  zu  unterscheiden  sind,  in  exakter  Weise  zu  trennen,  sondern  der 
Serodiagnostiker  kann  mit  dem  spezifischen  Antikörpers  auch  die  Eiweißarten 
verschiedener  Spezies,  ja  sogar  verschiedener  Individuen  derselben  Spezies  von 
einander  imterscheiden.  So  sind  wir  also  in  der  Lage,  die  Verschiedenheit  von 
genuinen  Eiweißsubstanzen,  die  sich  dem  Nachweis  fiilher  vollkommen  entzogen 
hat,  festzustellen,  wenn  diese  Substanzen  nur  Antigencharakter  haben,  also  spezi- 
fische Antikörper  bilden. 
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Es  war  nun  möglich,  mittels  des  spezifischen  Antikörpers  unseres  Eiweißabr 
spaltungsantigens  folgenden  Nachweis  zu  liefern: 

Bekanntlich  zeichnet  sich  das  von  Prof.  Paal  hergestellte  kolloidale  Palla- 
dium (40)  den  Bredigschen  kolloidalen  Metallen  gegenüber  durch  große  Stabi- 
lität aus.  Eis  aktiviert  gewöhnlichen  Wasserstoff.  Sehr  merkwürdig  ist  sein  Ver- 
halten, wenn  eine  wirksame  Lösung  desselben  kleinen  Tieren,  z.B.Mäusen  injiziert  wird. 
Es  wirkt  hierbei  durchaus  nicht  im  eigentlichen  Sinne  giftig,  wohl  aber  scheint 
es  aus  dem  Eiweiß  im  Tierkörper  Antigen  von  Ermüdungstoxincharakter  abzu- 
spalten; denn  mit  wirksamem  colloidalen  Palladiimi  injizierte  Mäuse,  die  mit  dem' 
spezifischen  Antikörper  fUr  dieses  Eiweißabspaltungsantigen  passiv  immunisiert 
worden  sind,  bleiben  intakt,  während  nicht  vorbehandelte  Mäuse  alle  Erschei- 
nungen der  oben  beschriebenen  Toxinwirkung  zeigen. 

Kleine  Dosen  kolloidalen  Palladiums  wirken  im  Sinne  der  aktiven  Immuni- 
sienmg.  Die  Leistungsfähigkeit  der  Versuchstiere  wird  dadurch  erhöht  Ähnlich 
dem  kolloidalen  Palladium  wirkt,  wie  mittels  des  spezifischen  Antikörpers  leicht 
festgestellt  werden  kann,  eine  große  Anzahl  chemischer  Stoffe.  Nur  besteht 
dabei  die  experimentelle  Schwierigkeit,  die  nebenbei  mit  verlaufenden,  direkt 
chemischen  Giftwirkungen,  welche  natürlich  durch  den  Antikörper  nicht 
beeinflußbar  sind,  so  auszuschalten,  daß  obige  Reaktion  noch  ziun  Vorschein 
kommt.  Immerhin  gelingt  das  in  der  Regel  bei  geschickter  Benutzung  der 
Latenzzeit  des  Antigens  imd  bei  Verwendung  wiederholter  Injektionen  sehr  ge- 
geringer, noch  unter  der  Schwelle  schwerer  Giftwirkung  liegender  Dosen  der" 
betreffenden  giftigen  Substanzen.  Als  sehr  geeignet  filr  dieses  überraschende 
Experiment  erwies  sich  mir  Cyankalilösung  in  sehr  großer  Verdünnung  (1 : 3 — 6000). 

Sehr  geringe  vereinzelte  Dosen  dieser  Gifte  spalten  dagegen  nur  so  kleine 
Mengen  unseres  Antigens  ab,  daß  keine  Schädigung,  sondern  durch  den  Einfluß 
des  abgespaltenen  Antigens  eine  Aktivierung  —  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit 
des  Versuchstieres  —  eintritt.  Dieser  Vorgang  ist  wahrscheinlich  die  Ursache 
jener  merkwürdigen,  bisher  so  unerklärlichen  und  überraschend  g^ünstigen 
Wirkungen  sehr  kleiner  Dosen  öfter  inkorporierter  Gifte  (27). 

Es  ist  ein  alter  Erfahrungssatz,  daß  die  von  Jenner  zuerst  angewandte,  von 
Pasteur  wissenschaftlich  ausgearbeite  Methode  der  aktiven  Immunisierung,  d.  h. 
also  der  Immunisierung  durch  Einverleiben  kleiner  Dosen  toxischer  Substanzen 
bei  weitem  wirksamer  ist,  als  die  von  Behring  au%efimdene  passive  Immuni- 
sienmg,  Einverleibimg  fertig  gebildeter  Antikörper.  Immerhin  ist  auch  die  letztere 
in  gewissen  Fällen  von  hohem  Wert;  namentlich,  wenn  es  sich  um  Kombinierung 
mit  der  aktiven,  um  die  sogenannte  Simultanimmimisienmg  handelt.  Die  bio- 
logischen Verhältnisse  liegen  hier  im  Einzelfalle  ganz  verschieden.  Erst  die 
Arbeiten  der  jüngsten  Zeit  haben  über  diese  Vorgänge  genügendes  Licht  ver- 
breitet imd  bestimmte  Grundlagen  geschaffen,  auf  denen  weiter  gearbeitet 
werden  kann. 

Was  unseren  Antikörper  anbetrifft,  so  war  schon  erwähnt,  daß  er  ein  recht 
verschiedenes  physikalisches  Verhalten  zeigt  gegenüber  seinem  Toxin.  Es  ist  von 
hohem  Interesse,  daß  sich  die  Dialysiermembran  so  sehr  verschieden  gegen  unser 
Antigen  und  seinen  Antikörper  verhält.  Während  das  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratm- vom  Eiweiß  abgespaltene  Antigen  die  Membran  nicht  durchdringt,  ist  der 
mittels  derselben  Substanzen,  aber  bei  Siedehitze  abgespaltene  Antikörper  über- 
raschend leicht  dialysierbar.    Nach  Verdunsten  des  Dialysatwassers  können  dann 


648  Origiual-Artikel. 


die  kleinen  Mengen  desselben  leicht  von  den  mitdialysierten  Salzen  u.  s.  f.  durch 
Ausziehen  mit  Azeton  getrennt,  und  so  wirksamere  Präparate  gewonnen  werden. 
Im  Tierkörper  zeigt  sich  nun  wieder  ein  überraschendes  Aufeinanderwirken 
dieses  aus  demselben  Eiweiß  auf  dem  angegebenen  Wege  herstellbaren  Antigens 
und  Antikörpers: 

Von  den  in  beistehender  Photographie  dargestellten  Mäusen  ist  die  eine, 
muntere  mit  sehr  kleinen  Mengen  des  in  vitro  hergestellten  Antikörpers  vorher 

gefüttert  worden.  Beide  sind  dann 
mit  gleichen  Dosen  aus  derselben 
Eiweißart  hergestellten  Eiweißab- 
spaltimgsantigens  von  Ermüdungs- 
toxincharakter  injiziert.  Die  untere 
Maus  zeigt  die  oben  beschriebene 
Wirkung  reinen  Toxins,  während 
die  mit  dem  Antikörper  vorher  ge- 
schützte obere  von  einer  frischen, 
munteren  Maus  nicht  zu  unter- 
scheiden ist  Nach  dem  Photo- 
graphieren  war  sie  in  großen 
Sätzen  entsprungen. 

Daß  diese  Beeinflussung  des 
Toxins  durch  das  Antitoxin  im  Tierkörper  eine  spezifische  ist,  geht  daraus  her- 
vor, daß  geringe  Mengen  des  Antikörpers  genügen,  große  Mengen  des  Toxins 
zu  beeinflussen;  femer  auch  daraus,  daß  die  Applikationsstellen  der  beiden  Sub- 
stanzen ganz  verschiedene  sein  können:  der  Antikörper  wurde  in  obigem  Ver- 
suche per  OS  einverleibt,  das  Toxin  subkutan  injiziert. 

Obgleich  die  Ausbeute  an  Antikörper  bei  allen  diesen  Versuchen  eine  relativ 
recht  geringe  ist,  so  haben  sich  doch  in  letzter  Zeit  durch  Verarbeitung  größerer 
Eiweißmengen  genügend  wirksame  antikörperhaltige  Präparate  herstellen  lassen, 
durch  welche  auch  am  Menschen  deutliche  Wirkungen  erzielt  werden  können. 
Weitere  Versuche  sind  nach  dieser  Richtung  hin  noch  im  Gange. 

Recht  überraschende  Resultate,  die  hier  nur  kurz  gestreift  werden  sollen, 
ergaben  sich  bei  Versuchen,  Bakteriengifte  mit  unserem  Antitoxin  zu  beeinflussen. 
Zunächst  konnte  hierbei  sicher  festgestellt  werden,  daß  in  den  Bakteriengiften 
neben  anderen  spezifischen  Komponenten  als  Teilgift  mehr  oder  minder  große 
Mengen  des  Eiweißabspaltungsantigens  von  Ermüdungstoxincharakter  vorhanden 
sind,  und  durch  den  spezifischen  Antikörper  beeinflußt  werden  können.^) 

Obschon  alle  diese  Fragen  von  einer  definitiven,  vollkommen  befiiedigenden 
Lösung  noch  weit  entfernt  sind,  so  ist  doch  zweifellos,  besonders  diurch  die 
Auffindung  dieser  einfachsten  Antigene  und  Antikörper  aus  nativem  Eiweiß  ein 
Weg  beschritten  worden,  der  weit  rascher  zum  Ziele  der  Erkenntnis  des  Wesens 
der  so  bemerkenswerten  Antikörperreaktionen  führen  dürfte,  als  das  bisher  fast 


*)  Grofie  Versuchsreihen  ergaben,  dafi  langsam  wachsende  parasitäre  Gebilde  (z.  B.  Tuberkel- 
bazillen oder  parasitierende  Zellen)  in  mit  obigem  Antikörper  in  genügend  reichlicher  Weise  über- 
sättigten Wirtstieren  noch  weit  langsamer  sich  vermehren  als  in  Tieren  ohne  Antikörperüber- 
schwemmung; vielleicht,  weil  in  ersterem  Falle  den  langsam  wachsenden  parasitären  Gebilden  das 
Eiweißabspaltungsantigen  von  Ermüdungstoxincharakter  ihres  Giftspektrums,  ihr  eigener  Aktivator, 
entzogen  wird. 


Original-ArÜkeL  649 


ausschließlich  hierzu  herangezogene  Studium  hochkomplizierter,  nur  patholo- 
gische Erscheinungen  bewirkender  spezifischer  Bakterien-Gifte  imd  -Gegengifte. 
Auch  ist,  als  ganz  besonders  bemerkenswert,  hervorzuheben,  daß  es  nun- 
mehr zum  ersten  Male  geglückt  ist,  einen  vom  Organismus  produzierten 
Antikörper  mit  Umgehung  des  lebenden  Tieres,  in  vitro,  auf  rein 
chemischem  Wege,  darzustellen. 
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tiNahrungrsreste  in  den  S&ugrlingrsf&zes*'. 

Eine  Kritik  der  gleichnamigen  Studie  Selters.    (Dieses  Zentralblatt  1907,  H.  16.) 

Von 
Privatdozent  Dr.  med.  et  phil.  Leo  Langstein, 

Assistent  an  der  Kgl.  Univ.-Kinder-Klinik  in  Berlin. 

Der  Aufforderung,  auf  dem  11.  Congres  des  gouttes  de  lait  im  September  1907 
ein  Referat  über  »Die  Schicksale  der  Nahrung  im  Verdauungstraktus  des  Säug- 
lings« zu  halten,  konnte  ich  leider  aus  äußeren  Gründen  nicht  nachkommen.  — 
Nach  der  Lektüre  des  Selterschen  Referates,  dem  ein  dem  meinigen  sehr  nahe 
verwandtes  Thema  zu  Grunde  gelegt  war,  bedauerte  ich  lebhaft,  meinen  An- 
schauungen nicht  an  Ort  und  Stelle  Ausdruck  gegeben  und  in  der  Diskussion 
mich  gegen  die  Betrachtungsweise  Selters  ausgesprochen  zu  haben;  —  umso- 
mehr  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  wenigstens  nachträglich  gegen  die  An- 
schauungen von  Seit  er  Stellung  zu  nehmen,  damit  nicht  der  Anschein  erweckt 
werde,  als  ob  diese  von  den  deutschen  Pädiatern  allgemein  geteilt  würden. 

Gegen  die  Untersuchungen,  inwieweit  Nahrungsreste  sich  an  der  Zusammen- 
setzung der  SäugUngsfäzes  beteiligen,  läßt  sich  naturgemäß  nichts  einwenden  — 
soweit  morphologisch  oder  chemisch  eindeutig  charakterisierte  Substanzen  in 
Betracht  kommen  (z.  B.  Muskelfasern),  werden  sich  aus  ihrem  Auftreten  in  den 
Fäzes  gewiß  mit  Vorsicht  Schlüsse  auf  den  Ablauf  ihrer  Verdauimg  und  Resorp* 
tion  ziehen  lassen  —  über  das  Schicksal  der  Nahrungsstoffe  im  allgemeinen,  der 
Eiweißstoffe,  Fette  und  Kohlehydrate,  wie  auch  der  Salze,  gibt  uns  weder  die 
makroskopische  noch  die  mikroskopische  respektive  chemische  Untersuchung  der 
Fäzes  Au&chluß  —  zu  der  Charakterisierung  eines  Krankheitsbildes  dürfen  solche 
w^n  einseitigem  Gesichtspunkte  aus  vorgenommene  Untersuchimgen  niemals 
herangezogen  werden.  Die  Meinung  Selters  ist  eine  entgegengesetzte;  er  hat 
ihr  schon  in  einer  Monographie  über  die  Verwertung  der  Fäzesuntersuchung 
Ausdruck  gegeben;  und  obwohl   seine  Ansichten  den  schärfsten   Widerspruch 
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fanden  —  ich  nenne  unter  den  Opponenten  nur  Salge,  Keller,  Finkelstein  — , 
finden  wir  in  dem  Referate  nichts  anderes  als  ein  kurzes  Resume  des  Buches 
mit  fast  vollständigem  Verschweigen  des  oppositionellen  Standpunktes.  Es  würde 
an  dieser  Stelle  zu  weit  führen,  alle  die  Gründe,  die  gegen  die  Betrachtungs- 
weise und  Arbeitsrichtung  von  Seit  er  geltend  gemacht  wurden,  zu  rekapitu- 
lieren —  ich  verweise  lediglich  auf  die  Besprechung,  die  Selters  Verwertung 
der  Fäzesimtersuchung  seinerzeit  in  der  Berliner  klinischen  Wochenschrift  durch 
Sa  Ige  erfahren  hat  und  auf  die  sich  daran  knüpfende  Diskussion.  An  dieser 
Stelle  will  ich  mich  darauf  beschränken,  einige  grobe  Unrichtigkeiten  in  der 
Studie  Selters  zurückzuweisen  —  zunächst  die  Bemerkung,  ddS  die  Entero- 
katarrhe  der  Heubnerschen  Schule  zum  großen  Teil  in  die  Kategorie  jener 
Krankheitsfälle  gehören,  die  seit  Demme-Biedert  als  Fettdiarrhoe  bezeichnet 
werden.  Ich  habe  mich  vergebens  bemüht,  in  der  Abhandlung  Salges  über 
den  akuten  Enterokatarrh  einen  Hinweis  auf  dieses  Verhalten  zu  finden.  Das 
Krankheitsbild  des  Enterokatarrhs  ist  ein  klinisch  abgegrenzter  Begriff,  der 
durch  Finkelsteins  Studien  über  Intoxikationen  an  Vertiefung  gewonnen  hat. 
Solange  als  Milch  resp.  Milchfett  gegeben  wird,  sticht  als  chemisches  Merkmal 
der  Fäzes  ein  abnorm  hoher  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren  hervor;  doch  kann 
keine  Rede  davon  sein,  daß  dieser  Umstand  das  Krankheitsbild  charakterisiert, 
das  lediglich  klinisch  zu  fassen  ist;  aber  auch  abgesehen  davon  zeigt  das 
Stuhlbild  bei  akutem  Dünndarmkatarrh  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit  mit  dem 
der  Fettdiarrhoe. 

Ich  übergehe  nun  eine  Reihe  nebensächlicherer  Punkte,  die  ziun  Wider- 
spruch herausfordern,  wie  die  Bewertuxig  der  Uffelmannschen  Probe,  der 
Nachgärung,  der  Geruchsdiagnosen  usw.  —  um  so  schärfere  Kritik  muß  das 
Kapitel  über  »Eiweiße«  finden.  Nachdem  Seite r  in  der  Einleitimg  endlich  die 
ihm  und  seinen  Anhängern  immer  wieder  entgegengehaltene  Tatsache  akzeptiert 
zu  haben  scheint,  daß  die  Verfolgung  der  Eiweißkörper  durch  den  Darmkanal 
fast  noch  ein  Ding  der  Uimiöglichkeit  ist,  schreibt  er  einige  Seiten  später:  »Trotz- 
dem können  wir  mit  großer  Wahrscheinlichkeit,  wenn  nicht  sogar  mit  annähernder 
Sicherheit  sagen,  daß  sowohl  in  gesunden  wie  in  krankhaften  Stühlen  das 
Nahrungseiweiß  oder  seine  Abkömmlinge  direkt  oder  indirekt  an  deren  Zu- 
sammensetzung beteiligt  sind.«  Und  woraus  leitet  Seit  er  die  Berechtigung  zu 
diesem  Schluß  her?  Aus  dem  physikalischen  Verhalten  der  Stühle,  dem  Aussehen, 
dem  Geruch,  der  Reaktion,  dem  mikroskopischen  Bilde ;  ist  kein  Milcheiweiß  mit 
der  Nahrung  eingeführt  worden,  dann  ist  die  Grundsubstanz  unter  dem  Mikroskop 
leicht  streifig,  glasig;  bestand  die  Nahrung  aus  Milch,  dann  soll  die  Grundsub- 
stanz mehr  kömig  granuliert  sein.  Woher  Seit  er  die  Berechtigung  herleitet, 
derartige  imwissenschaftliche  Behauptimgen  in  die  Welt  zu  setzen,  ist  mir  völlig 
unerfindlich  —  ebenso  unverständlich  ist  es,  wenn  Seit  er  immer  noch  auf  dem 
Standpunkt  verharrt,  daß  Kasein  im  Stuhle  imter  gewissen  Umständen  nachge- 
wiesen ist,  daß  die  Milchbröckel  zum  Teil  wenigstens  aus  verändertem  Kasein 
bestehen.  Er  hat  doch  selbst  auf  dem  Kongreß  in  Stuttgart  der  Aufnahme 
beigewohnt,  die  seine  Mitteilung  der  Analysen  der  Milchbröckel  imd  die 
daraus  gezogenen  Schlußfolgerungen  gefunden  haben,  der  scharfen  Widerlegung 
durch  Tobler,  Söldner  imd  mich.  Wenn  Seiter  trotzdem  auf  seinem  Stand- 
punkt verharrte,  so  hatte  er  bei  neuerlicher  Vorbringung  ziunindest  die  Pflicht, 
neue  Stützen  für  seine  Anschauimg  vorzubringen. 
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Seit  er  schreibt:  »Da  die  chemischen  Methoden  nicht  die  einzigen,  vom  Arzt 
zu  verwendenden  Nachweismittel  sind,  so  ist  deren  ausschließliche  Bewertung  nicht 
ratsam.«  Das  sei  ohne  weiteres  zugegeben  und  eine  Entschuldigung  filr 
Selters  mangelhafte  chemische  Betrachtungsweise;  leider  finden  sich  aber  in 
dem  Aufsatze  auch  Fehler  klinischer  Betrachtungsweise,  und  das  fällt  beim  Arzt 
wohl  schwerer  ins  Gewicht;  wie  z.  B.  in  der  Fassung  des  Begriffes  des  Mehl- 
nährschadens, in  der  Charakterisierung  des  Krankheitsbildes  des  Enterokatarrhs, 
der  Bewertimg  der  Entziehung  oder  Reduktion  der  gereichten  Eiweißmengen. 
Das  Referat  von  Seiter  ist  der  beste  Beweis  für  den  jüngst  von  Finkelstein 
angestellten  Satz,  daß  die  übermäßige  Wertung  der  Fäzesuntersuchung  zur 
Schmälerung  des  klinischen  Blickes  geführt  hat,  daß  sie  eine  Gefahr  ist  für  das 
ärztliche  Denken.  Aus  diesem  Grunde  in  erster  Linie  weise  ich  die  Auffassung 
Selters  zurück. 


Ober  den  EisenstoffwechseL 

Von 
J.  Meinertz  (Rostock). 

Das  Verhalten  des  Eisens  im  menschlichen  und  tierischen  Organismus  ist  seit 
langer  Zeit  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung.  Die  ersten  brauchbaren 
Ergebnisse,  auf  denen  sich  weiter  bauen  ließ,  fallen  etwa  in  das  Ende  des 
18.  Jahrhimderts.  Seitdem  hat  diese  Frage  nicht  aufgehört,  das  Interesse  der 
Forscher  zu  beschäftigen.  Aber  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
häuften  sich  mit  der  Entdeckung  neuer  Methoden  und  dem  Auftreten  neuer  Frage- 
stellungen die  Ergebnisse  so,  daß  viele  der  schon  seit  langer  Zeit  bekannten  imd 
diskutierten  Probleme  ihre  Lösung  fanden.  Überblickt  man  den  ganzen  Ent- 
wicklungsgang, so  bemerkt  man,  daß  die  hauptsächlichen  Probleme  erstaunlich 
einfach  liegen  und  bis  heute  dieselben  geblieben  sind,  während  ihre  Lösung  außer- 
ordentlich kompliziert  war  und  die  Methoden,  nach  denen  man  ihnen  zu  Leibe 
ging,  häufigem  Wechsel  unterworfen  waren.  Im  wesentlichen  handelt  es  sich 
stets  um  die  Fragen:  Wie  wird  das  auf  verschiedene  Weise  zugeführte 
Eisen  in  den  Bestand  des  Organismus  aufgenommen?  Wie  wird  das 
Eisen  im  Organismus  verwertet?  In  welcher  Weise  erfolgt  die  Aus- 
scheidung des  Eisens?  Man  könnte  nun  einen  Bericht  über  imsere  heutige 
Kenntnis  vom  Eisenstoffwechsel  einfach  so  disponieren,  daß  nach  einander  erörtert 
würde,  was  wir  über  die  Resorption,  dann  über  die  Assimilation  und  endlich  über 
die  Ausscheidung  des  Eisens  wissen.  Diese  Einteilung  würde  aber  Zusammen- 
gehöriges vielfach  auseinander  reißen  und  viele  Wiederholungen  bringen;  denn 
die  einzelnen  Fragen  greifen  mannigfaltig  in  einander  und  sind  auch  von  den 
betreffenden  Autoren  häufig  im  Zusammenhange  zu  lösen  versucht  worden.  Viel 
zweckmäßiger  erscheint  es,  die  Einteilung  nach  den  Methoden  zu  wählen,  mit 
denen  man  die  Lösimg  versucht  hat,  und  im  Anschluß  daran  jedesmal  zusammen- 
zufassen, was  sich  daraus  für  die  Lösung  jeder  der  Fragen  ergeben  hat. 

Die  ursprünglichste  Methode,  das  Eisen  auf  seinem  Wege  durch  den  Orga- 
nismus zu  verfolgen,  bestand  darin,  daß  man  das  dem  Körper  zugeftlhrte  Eisen 
in  Körperflüssigkeiten,   in   die   es   nur   durch   Resorption  gelangt  sein   konnte. 
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chemisch  nachzuweisen  suchte.  Wir  werden  später  sehen,  daß  sich  im  allgemeinen 
grade  dieser  Weg  als  wenig  fruchtbar  erwiesen  hat.  In  der  Tat  sind  auch  die 
ersten  Versuche  in  dieser  Richtung  negativ  ausgefallen.  Es  ist  aber  interessant, 
daß  bereits  im  Jahre  1800  Meyer  (1)  die  Frage  mit  einer  Methode  zu  lösen  suchte, 
die  man  auch  in  neuester  Zeit  wieder  herangezogen  hat.  Meyer  futterte  nämlich 
einen  Hund  mit  Fleisch,  dem  ein  Eisensalz  beigemengt  war  imd  suchte  das  Eisen 
dann  in  der  Lymphe  des  Ductus  thoracicus;  er  fand  keins  darin.  Später  haben 
Tiedemann  imd  Gmelin(2)  ausgedehnte  imd  interessante  Versuche  mit  ver- 
schiedenen färbenden  imd  riechenden  Stoffen  und  mit  Salzen  gemacht,  darunter 
auch  mit  Eisensalzen,  und  deren  Übergang  aus  dem  Darmkanal  in  die  Körper- 
flüssigkeiten studiert.  Sie  konnten  Eisen  fast  nie  im  Ductus  thoracicus  (beim 
Pferde)  nachweisen.  Derartige  Versuche  sind  in  neuerer  Zeit  wieder  angenommen 
worden,  ebenfalls  meist  mit  negativem  Resultat.  Nur  Gaule  (3)  erhielt  deutliche 
Eisenreaktion  in  der  Lymphe  des  Ductus  thoracicus  von  Kaninchen,  denen  er 
eine  0,06  proz.  Lösimg  von  Eisenchlorid  mit  der  Schlundsonde  in  den  Magen 
gebracht  hatte.  Ob  dieses  Resultat  wirklich  dadurch  zustande  gekommen  ist, 
daß  das  Eisensalz,  wie  F.  Müller  (4)  annimmt,  die  Schleimhaut  des  Magendarm- 
traktus  verätzt  hat,  mag  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  sind  die  Versuchs- 
ergebnisse Gaules  von  anderer  Seite  nicht  bestätigt  worden.  F.  Müller  fand 
nach  innerlicher  Darreichung  nicht  ätzender  Eisenverbindungen  kein  Eisen  in  der 
Lymphe  des  Ductus  thoracicus,  ebensowenig  Hall  (5). 

Im  ganzen  also  hat  sich  dieser  Weg  filr  den  Nachweis  der  Eisenresorption 
als  nicht  sehr  geeignet  erwiesen.  Größere  Bedeutung  schien  eine  Zeitlang  der 
Nachweis  des  Eisens  in  der  Galle  zu  gewinnen.  Daß  die  Galle  eisenhaltig  ist, 
war  schon  lange  bekannt  (Thenard,  Dietrich,  Jacobson,  Bidder  und 
Schmidt,  A.  Mayer,  Kunkel,  Hamburger  usw.,  Literatur  siehe  bei  Anselm  (10). 
Die  Angaben  der  einzelnen  Autoren  über  die  Quantität  schwanken  aber  außer- 
ordentlich. Frerichs  (6)  fand  in  der  normalen  menschlichen  Galle  (in  2  Fällen 
von  plötzlichem  Tode  aus  traumatischer  Ursache)  nur  Spuren  von  Eisen,  ebenso 
Jacobson  (7),  Young  (8)  dagegen  4,3—11,5  mg  in  100  ccm,  Trifanowsky  (9)  gar 
71  mg.  Beim  Hunde  schwanken  die  Angaben  zwischen  0,038  mg  (Anselm  (10) 
und  1,0 — 1,5  mg  Fe  (Kunkel  (11)  pro  1  kg  Körpergewicht.  Man  suchte  nun  fest- 
zustellen, ob  zugefiihrtes  Eisen  auf  den  Eisengehalt  der  Galle  irgend  einen  Ein- 
fluß ausübte.  Das  schien  nach  den  Untersuchungen  von  Bouchardat ,  Paganazzi, 
Lussana  (12),  Kunkel  (13),  Dietl  (14),  Novi  (15)  in  der  Tat  der  Fall  zu  sein. 
Lussana  nahm  an,  daß  das  Eisen,  das  aus  dem  Darmkanal  in  die  Leber  gelangt, 
vollständig  mit  der  Galle  eliminiert  wird.  Kunkel  schreibt  ebenfalls  der  Galle 
die  Fähigkeit  zu,  in  der  Leber  angehäuftes  Eisen  zur  Ausscheidung  zu  bringen, 
und  Novi  stellte  bei  seinen  Versuchen  an  Gallenfistelhunden  eine  durch  wieder- 
holte innerliche  Gaben  von  Ferr.  oxyd.  citricum  herbeigeführte  von  Tag  zu  Tag 
wachsende  Eisenausscheidung  durch  die  Galle  fest;  es  trat  dann  ein  rapides 
Absinken  ein,  dem  bei  erneuter  Eisenzufiihr  ein  abermaliger  Anstieg  folgte. 
Novi  nimmt  an,  daß  das  Eisen  einen  intermediären  Kreislauf  durchmacht,  im 
Darm  resorbiert  wird  und  zur  Leber  gelangt,  von  da  in  die  Galle  ausgeschieden 
und  mit  dieser  wieder  in  den  Darm  geworfen  wird,  so  daß  ein  beträchthcher 
Teil  des  in  den  Faeces  gefundenen  Eisens  diesen  Kreislauf  durchgemacht  haben  kann. 

Indessen  diese  Ergebnisse  konnten  von  andern  Forschem  nicht  bestätigt  werden. 
Bereits  im  Jahre  1880  fand  E.  W.  Hamburger  (16),  daß  die  Fütterung  eines 
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Hundes  mit  Fleisch  und  Eisensalzlösung  keinen  wesentlichen  Einfluß  auf  die 
Sekretion  des  Eisens  durch  die  Galle  ausübte,  und  wenn  diese  Versuche  von 
Kunkel  (13)  in  ihrem  experimentellen  Teile  als  nicht  einwandfrei  angesehen 
werden,  so  haben  doch  die  späteren  sorgfaltigen  imd  mit  einwandfreier  Methodik 
angestellten  Versuche  Anselms  (10)  am  Gallenfistelhunde.  dem  verschiedene 
organische  und  anorganische  Eisenpräparate  per  os  und  subkutan  beigebracht 
wurden,  zu  dem  übereinstimmenden  Ergebnis  geführt,  daß  dabei  eine  Vermehrung 
der  Eisenmenge  in  der  Galle  nicht  eintritt.  Anselm  zieht  denn  auch  daraus  den 
Schluß,  daß  man  bei  der  Beurteilung  des  Verbleibens  eines  Eisenmittels  die  Galle 
völlig  vernachlässigen  könne. 

In  diesem  negativen  Sinne  dürfte  die  Frage  nunmehr  entschieden  sein.  Denn 
der  vorher  erwähnten  älteren  Autoren  haben  zweifellos  nach  unzureichenden 
Methoden  der  Eisenbestimmimg  gearbeitet,  und  Kunkel  hat  bei  seinen  Eisen- 
fütterungsversuchen die  Eisenmenge  in  der  Galle  gar  nicht  bestimmt,  sondern 
schließt  nur  indirekt  auf  die  Beteiligimg  der  Galle;  seine  früheren  Eisenanalysen 
in  der  Galle  (11)  aber  ergeben  sicher  ebenfalls  zu  hohe  Werte. 

Hiemach  ist  also  auch  der  Eisengehalt  der  Galle  kein  guter  Indikator  für 
die  Resorption  im  Organismus.  Seit  langem  lag  es  nahe,  den  Eisengehalt  des 
Harnes  zur  Beurteilung  unserer  Frage  heranzuziehen.  Die  Angaben  hierüber 
schwankten  früher  außerordentlich,  erst  in  der  letzten  Zeit  ist  man  zu  konstanten 
Resultaten  gelangt.  Daß  mit  dem  normalen  Harn  Eisen  ausgeschieden  wird,  ist 
bereits  vonWöhler,  August  Mayer,  Bidder  und  Schmidt  und  vielen  andern  (17) 
gegenüber  den  entgegengesetzten  Angaben  von  Becquerel,  Schroff  usw.  (17) 
festgestellt  worden.  Die  quantitativen  Angaben  aber  sind  bei  den  älteren  Autoren 
zweifellos  unzuverlässig,  da  sie  mit  unzureichenden  Methoden  ausgeführt  sind. 
Im  Folgenden  seien  die  hauptsächlichsten  Angaben  über  die  Werte  im  mensch- 
lichen Harn,  berechnet  auf  die  24 stündige  Menge,  zusammengestellt*) 

Fleitmann  (18) 3,0  mg  Busch (29) 1,06  mg 


Magnier(19) 7,0 

Hamburger  (20) 10,1 

Müller  (21) 10,5 

Jolles(22) 8,0 

Boussignault(28)      ....  6,0 

Walter  (24) 0,9—10,1 

Gottlieb  (25) 2,59 

Colasanti  u.  Jacoangeli(26)  2,80 

Damaskin(27) 1,0 

Kumberg(28) 0,63 


Hopkins  (30) 8.7      „ 

Hall  (31) 0,5     „ 

Lapicque(82)    unwägbare   Spuren   (in 

200 — 500  ccm  Urin  weniger  als  ^/lo  mg) 

Stockmann  u.  Greig  (38)    .    0,97  mg 

Nicola  (34) 1,18   „ 

P.  Hoffmann  (35) 1,09   ,. 

A,Neumannu.A.  Mayer  (36)    0,98    „ 

Hueck(37) 0,72    „ 

Meinertz(88) 1,0     „ 


Besonders  die  nach  der  neuesten  und  besten  Methode  von  AlbertNeumann  (39) 
ausgeführten  Bestimmungen  geben  konstante  Ergebnisse.  Aber  auch  die  älteren 
umständlicheren  Methoden  können  bei  exakter  Arbeit  gute  Resultate  ergeben, 
wie  die  unter  peinlicher  Berücksichtigung  aller  Fehlerquellen  (namentlich  des  Eisen- 
gehalts des  bei  der  Reduktion  verwandten  Zinks!)  ausgeführten  Untersuchungen 
der  Schüler  Roberts  (Damaskin,  Kumberg,  Busch)  zeigen.     Nach  alledem 


*)  Eine  Zusammenstellung  der  meisten  quantitativen  Angaben  unter  BeifUgung  der  ange^^nandten 
Methode  der  Eisenbestimmung  findet  sich  in  der  Dissertation  von  Hu  eck,  s.  w.  u.  S.  58  —  61. 
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hält  sich  der  Eisengehalt  im  normalen  menschlichen  Harne  auffallend  kon- 
stant und  schwankt  nicht  weit  um  einen  durchschnittlichen  Wert  von  1  mg  in 
24  Stunden. 

Dieses  Eisen  findet  sich  im  Harn  nie  als  anorganisches  Salz,  sondern  in 
organischer  und  zwar  großenteils  sehr  fester,  schwer  zerstörbarer  Bindung, 
während  ein  (beim  Menschen  sehr  geringer)  Bruchteil,  wie  die  Untersuchungen 
von  Hueck(37)  gezeigt  haben,  sicher  in  lockerer,  durch  längeres  Erhitzen  mit 
Schwefelammonium  ausfällbarer  Form  vorhanden  ist 

Von  Beziehungen  des  Hameisens  zu  pathologischen  Vorgängen  im  Organismus 
wird  später  noch  die  Rede  sein.  Hier  handelt  es  sich  jetzt  um  den  Einfluß  ver- 
mehrter Eisenzufiihr  auf  die  Menge  des  Hameisens.  Man  hat  solche  Versuche 
früher  in  der  Weise  gemacht,  daß  man  das  Eisen  direkt  im  Harn  durch  Ausfällen 
mit  Schwefelammonium  nachzuweisen  suchte  (Aug.  Mayer  (40),  Lehmann  (41), 
Kölliker  und  Müller  (42),  Ihring  (43),  Becquerel  (44);  diese  Versuche  haben 
keine  konstanten,  verwertbaren  Resultate  ergeben.  Der  erste,  der  scharf  betonte, 
daß  nur  aus  der  nach  Veraschung  gefundenen  Eisenmenge  Schlüsse  gezogen 
werden  könnten,  war  Hamburger  (45).  Dieser  fand  nach  Darreichung  von 
Eisensalzen  niemals  direkt  durch  Ausfällung  nachweisbares  Eisen  im  Harn,  wohl 
aber  eine  geringe  Vermehrung  des  Gesamteisengehaltes.  Ob  die  von  Hamburger 
angewandte  Methode  einwandfrei  gewesen  ist,  ist  zweifelhaft.  Gottlieb  (26) 
bezweifelt  es  (namentlich  wegen  der  Verwendung  von  H2SO3  zur  Reduktion);  er 
selbst  fand  keine  Vermehrung  des  Hameisens  nach  innerlicher  Darreichung  von 
Eisenpräparaten,  sogar  eine  Vermindemng.  Jacobi  (46)  fand  nach  intravenöser 
Injektion  eines  organischen  Eisensalzes  nur  einen  Bmchteü  des  injizierten  Eisens 
im  Hame  wieder.  Kumberg  (28)  konnte  eine  Beeinflussung  der  Hameisenmenge 
durch  dreitägige  Eisenzufuhr  per  os  nicht  feststellen,  wohl  aber  fand  ein  anderer 
Schüler  Roberts,  Busch (29),  eine  deutliche  Beeinflussung  durch  organische 
Eisenverbindungen,  durch  Hämoglobin  imd  namentlich  dessen  Reduktionsprodukte. 
Von  subkutan  eingespritztem  Eisensalz  endlich  konnte  Damaskin  (27)  einen 
erheblichen  Bmchteü  in  anorganischer  Form  im  Hame  nachweisen,  ebenso  wie 
Glaevecke  (70).  Auch  die  späteren  Untersuchungen  von  Marfori  (47),  Jaquet 
imd  Kündig  (48),  Lapicque  (49),  Woltering  (50)  konnten  nur  die  Annahme 
bestätigen,  daß  durch  die  Niere  wenigstens  von  dem  in  den  Magendarmkanal 
eingeführten  Eisen  nur  ein  kleiner  Bmchteü  wieder  ausgeschieden  wird  und  zwar 
nur  in  organisch  gebimdener  Form,  ein  erheblicher  Teü  dagegen  von  dem  direkt 
in  die  Blutbahn  gebrachten  Eisen. 

Unberechtigt  aber  wäre  es,  hieraus  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  das  nicht  im 
Harn  erscheinende  Eisen  nicht  resorbiert  sei.-  Denn  es  kann  andere  Stätten  der 
Eisenausscheidung  geben.  Lapicque  spricht  es  direkt  aus,  daß  die  Niere  nicht 
der  Ort  der  Eisenausscheidung  sei  und  daß  es  zweifelhaft  sei,  ob  sie  irgend  einen 
Aufschluß  geben  könne  über  die  Frage  der  Eisenresorption  durch  den  Darm. 
In  gleichem  Sinne  spricht  sich  Woltering  aus. 

Durch  die  Analyse  der  bis  jetzt  erwähnten  Körperfiüssigkeiten  ist  also,  so 
interessante  Resultate  dadurch  gezeitigt  worden  sind,  eine  wesentliche  Fördemng 
der  Frage  nach  der  Resorption  des  Eisens  und  seinen  Schicksalen  im  Organismus 
mehr  in  negativer  Hinsicht  erreicht  worden.  Anders  steht  es  mit  der  Unter- 
suchung der  Faeces  resp.  des  Darminhalts.     Das  Eisen  des  Blutes  büdet  ein 
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Kapitel  für  sich,  der  Eisengehalt  der  Milch  wird  in  anderem  Zusammenhang 
erwähnt  werden.*) 

Man  suchte  also  die  Frage  zu  lösen,  indem  man  den  Eisengehalt  der  zuge- 
Aihrten  Nahrung  mit  dem  der  Faeces  verglich.  Interessant  ist,  daß  auf  diese 
Weise  eine  Ausscheidung  von  Eisen  in  den  Darm  viel  länger  imd  viel  sicherer 
bewiesen  ist  als  eine  Resorption  durch  die  Darmwand.  Bereits  Bidder  imd 
Schmidt  (51)  stellten  fest,  daß  das  Eisen  durch  die  Darmschleimhaut  ausge- 
schieden wird,  so  daß  die  Faeces  fastender  Tiere  in  allen  Perioden  der  Inanitions- 
dauer  eine  sehr  eisenoxydreiche  Asche  hinterließen.  Auch  den  Versuch  von 
A.  Mayer  (40)  erwähnen  diese  Autoren,  wonach  wenige  Stunden  nach  Injektion 
von  Eisensalzen  in  die  Jugularvenen  nüchterner  Tiere  die  Darmschleimhaut  mit 
eisenoxydreichem  Sekret  bedeckt  gefunden  wurde.  Zwar  konnte  Quincke  (52), 
der  einem  Hunde  mit  Thiry scher  Darmfistel  eine  konzentrierte  Lösung  von  milch- 
saurem Eisenoxydul  in  die  Vena  jugularis  injizierte,  weder  in  den  ersten  8  Stunden 
noch  am  folgenden  Tage  in  dem  aus  der  Fistel  gewonnenen  Darmsafte  Eisen 
direkt  oder  nach  Veraschimg  nachweisen,  ebensowenig  nach  14tägiger  Füttenmg 
mit  Ferrum  lacticum  mehr  als  die  vor  der  Fütterung  gefundenen  Spuren,  imd 
er  hält  deshalb  die  Ausscheidung  des  Eisens  durch  den  Darmsaft  für  äußerst 
gering.  Aber  spätere  Untersuchungen  haben  die  Ausscheidung  des  Eisens  in  den 
Darm  bewiesen.  Daß  der  Organismus  vom  eigenen  Bestände  dauernd  Eisen  in 
den  Darm  abgibt,  zeigen  die  Versuche  von  Forster  (53),  der  z.  B.  Himden  mit 
ausgelaugtem  Fleische  in  88  Tagen  0,98  g  Fe  zuführte,  in  derselben  Zeit  im 
Kote  dagegen  8,59  g  Fe  fand,  femer  die  ähnlichen  Versuche  von  Dietl  (14). 
Bei  zwei  hungernden  Menschen  (Himgerkünstler  Cetti  und  Breithaupt)  haben 
das  gleiche  nachgewiesen  Lehmann,  Friedr.  Müller,  Im.  Munk,  Senator, 
Zuntz  (54),  die  in  10  Hxmgertagen  im  Kot  0,078  g,  pro  die  also  durchschnittlich 

7  mg  Fe,   das   andremal   in   6  Hungertagen  0,046  g  Fe,   durchschnittlich  also 

8  mg  Fe  fanden.  Kobert  (59)  konstatierte  in  einem  Falle,  in  dem  der  Dickdarm 
von  der  Verdauimg  ausgeschlossen  war,  die  tägliche  Eisetiausscheidung  in  diesen 
mit  1,006  mg  Fe.  Auch  Fr.  Voit  (65)  fand  im  Hungerkot  wie  auch  im  Inhalte 
einer  isolierten  Darmschlinge  Eisen,  das  nur  durch  die  Darmwand  ausgeschieden 
sein  konnte.  Diese  Ausscheidung  war  aber  gering,  und  daraus  schließt  Fr.  Voit, 
daß  auch  die  Resorption  gering  gewesen  ist.  Zuletzt  konstatierte  Hall  (5)  die 
regelmäßige  Ausscheidung  von  Eisen  in  den  Darm  bei  vollkommen  eisenfreiem 
Futter. 

In  welcher  Weise  der  Eisengehalt  der  Faeces  durch  Eisendarreichimg  be- 
einflußt werden  kann,  zeigte  Hamburger  (45),  der  nach  Fütterung  mit  einem 
Eisensalz  den  Eisengehalt  der  Faeces  sehr  erheblich  steigen  sah,  und  zwar  derart, 
daß  die  Tiere  noch  tagelang  mehr  Eisen  mit  den  Faeces  ausschieden  als  unter 
normalen  Verhältnissen;  hierbei  konnte  an  ein  so  langes  Verweilen  im  Darmkanal 
nicht  gedacht  werden,  sondern  nur  an  eine  Ausscheidung  durch  den  Dann. 
Gott  lieb  (56)   fand   nach  wiederholter   intravenöser  Injektion  von  weinsaurem 


^)  Es  sei  erwähnt,  dafi  auch  noch  andere  Sekrete  und  Exkrete  auf  ihren  Eisengehalt  unter- 
sucht sind.  So  fanden  Bergeron  und  Lamattre  (De  Telimination  des  m^dicaments  par  la  sueur 
et  de  quelquesunes  des  ses  alterations  pathologiques.  Arch.  gen.  de  med.  VI.  Ser.,  4.  S.  173. 
1864),  dafi  nach  innerlicher  Darreichung  von  Eisenarseniat  das  Arsen  im  Schweiße  nachgewiesen 
werden  kann,  das  Eisen  dagegen  nicht.  Weitere  Literaturangaben  über  Haut  und  Speicheldrüsen 
bei  Lipski(73). 
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Eisenoxydnatron,  daß  immer  sehr  beträchtliche  Mengen  des  injizierten  Eisens  in 
den  Darm  ausgeschieden  wurden,  vmd  zwar  erfolgte  die  Ausscheidung  sehr  langsam, 
so  daß  noch  19  Tage  nach  der  letzten  Injektion  der  Eisengehalt  der  Faeces 
gesteigert  war.  Jacobi(46)  fand  bei  ähnlichen  Versuchen,  ebenso  wie  Fr.Voit 
bei  seinen  Versuchen  an  der  isolierten  Darmschlinge,  die  Menge  des  in  den  Darm 
ausgeschiedenen  Eisens  nur  gering.  Doch  muß  man  hier  auf  zwei  Dinge  achten. 
Einmal  verhalten  sich  die  verschiedenen  Eisenpräparate  verschieden.  So  fand 
Marfori(47)  bei  Fütterung  mit  milchsaurem  Eisen  die  in  den  Faeces  wieder- 
gefundene Eisenmenge  größer  als  die  zugeführte,  vermindert  jedoch  bei  Fütterung 
mit  Eisenalbuminverbindung,  was  auf  die  verschiedene  Resorptions&higkeit  des 
Darmes  gegenüber  den  verschiedenen  Eisenverbindimgen  deutet.  Dann  aber 
findet  die  Ausscheidung  des  einmal  in  den  Organismus  aufgenonunenen  Eisens 
offenbar  nur  sehr  langsam  statt.  Das  betont  auch  Gottlieb  (56),  der  noch  lange 
nach  der  letzten  Eiseninjektion  den  Eisengehalt  der  Faeces  gesteigert  fand,  das 
hebt  besonders  Kobert(67)  scharf  hervor:  dem  Körper  fällt  die  definitive  Los- 
stoßung  des  wertlos  gewordenen  Eisens  sehr  schwer.  Daher  ist  es  auch  nicht 
zu  verwundem,  daß  die  Vermehrung  des  Eisens  im  Darminhalt  nicht  jedesmal 
sehr  beträchtlich  gefunden  wird,  daher  erklären  sich  vielleicht  auch  die  negativen 
Befunde  Quinckes  imd  die  geringen  Werte  Jacobis,  der  seinen  Hund  bereits 
^/a  Stunde  nach  der  letzten  Injektion  tötete. 

Daß  die  Vermehrung  des  Eisens  in  den  Faeces  nicht  auf  Rechnung  der 
Galle  zu  setzen  ist,  geht  aus  den  oben  über  die  Galle  gemachten  Angaben 
hervor.  Erwähnt  sei  auch  noch  der  von  Fr.Voit  mitgeteilte  Versuch  C.  Voits  (58), 
wonach  beim  Gallenfistelhimde  (bei  dem  also  die  Galle  nicht  in  den  Darm  ge- 
langte) die  Eisenausscheidimg  durch  den  Kot  nicht  geringer  war  als  beim 
nomialen. 

Durch  den  Nachweis  vermehrter  Eisenausscheidung  nach  Eisenzufuhr  ist  auch 
die  Resorption  erwiesen;  doch  wäre,  da  bei  den  beweisendsten  Versuchen,  denen 
von  Gottlieb,  die  Zufuhr  gerade  nicht  vom  Darmtraktus  aus  erfolgte,  damit 
nicht  viel  gewonnen,  wenn  nicht  auch  Versuche  existierten,  die  die  Resorptions- 
fahigkeit  der  Darmschleimhaut  direkt  erwiesen.  Besonders  beweisend  sind  die 
Versuche  an  isolierten  Darmschlingen,  in  die  die  betreffenden  Verbindungen  ge- 
bracht wurden:  aus  der  Abnahme  des  Eisengehalts  konnte  auf  Resorption  ge- 
schlossen werden.  Solche  Versuche  sind  von  Fritz  Voit  (55),  Kobert(69), 
Honigmann  (60),  Scherpf(61)  angestellt  Während  Fr.Voit  aber  die  Größe 
der  Resorption  für  imbedeutend  hält  (er  machte  Versuche  mit  Liquor  ferri  albmn., 
Ferr.  citricum,  Oxyhämoglobin),  fand  Kobert'  in  einem  Falle  von  Anus  praeter- 
naturalis, bei  dem  die  Ernährung  imd  Verdauung  mit  Ausschluß  des  Dickdarms 
erfolgte,  daß  vom  Haemol,  das  in  den  isolierten  Dickdarm  injiziert  wurde,  nach 
24  Stunden  über  die  Hälfte  verschwunden  war,  von  Blut  dagegen  nur  ^/4,  imd 
Honigmann  fand  gar  bei  einem  Mädchen  mit  Fistel  am  unteren  Deum,  wobei 
der  Dickdarm  von  der  Verdauung  ebenfalls  ganz  ausgeschlossen  war,  in  dem  aus 
der  Fistel  entleerten  Chymus  nur  18,67  ®/o  des  per  os  gegebenen  Eisens  (Ferr. 
citricum  oxyd.)  wieder;  der  Rest  mußte  also  resorbiert  sein. 

Dieser  Versuch  bildet  den  Übergang  zu  den  Versuchen,  bei  denen  man  aus 

der  mit  den  Faeces  entleerten  Eisenmenge  direkt  auf  die  Resorption  zu  schließen 

suchte.    Auch  diese  Versuche  sind  begreiflicherweise  nur  beweisend,  wenn  eine 

wirkliche  Verminderung  des  zugeführten  Eisens  festgestellt  werden  kann,  während 

N.  F.  n.  JaliiR.  43 


668  Original-Artikel. 


das  Fehlen  dieser  Verminderung  die  Resorption  nicht  widerlegt,  da  ja  nach  dem, 
was  oben  über  die  Ausscheidung  in  den  Darm  gesagt  wurde,  aus  dem  Eisen- 
gehalte der  Faeces  nicht  hervorgeht,  wieviel  davon  durch  die  Darmwand  aus- 
geschieden ist.  Positive  Resultate  haben  hierbei  erhalten  Marfori  (47)  (Eisen- 
albuminverbindung), Schmiedeberg  (62)  (Ferratin),  Jaquet  und  Kündig  (48) 
(Ferratin),  während  Cloetta(63)  bei  seinen  Versuchen  mit  Haematin  die  gesamte 
Menge  des  Eisens,  die  der  zugeführten  entsprach,  in  den  Faeces  wiederfand. 
Cloetta  zieht  daraus  den  Schluß,  daß  Haematin  im  Darmkanal  nicht  resorbiert 
wird,  ein  Schluß,  der  nach  dem  Obigen  nicht  berechtigt  ist  Besonders  schön 
illustriert  das  ein  allerdings  isoliert  gebliebener  und  im  einzelnen  vielleicht  auch 
nicht  einwandfreier  Versuch  von  Wild  (64),  der  Hammel  mit  Heu  fütterte  und 
in  den  einzelnen  Darmabschnitten  den  jedesmaligen  Prozentgehalt  des  Eisens 
resp.  sein  Verhältnis  zu  einem  imresorbierbaren  Bestandteile,  der  Kieselsäure, 
bestimmte  und  den  dafür  gewonnenen  Werten 
Heu  Magen  Buch  Labmagen  Dünndarm  Blinddarm  Grimmdarm  Mastdarm 
0,236     0,058      0,070        0,111  0,188  0,197  0,170  0,217 

entnahm,  daß  im  Magen  der  größte  Teil  des  Gesamteisens  resorbiert  wird,  daselbst 
aber  schon  eine  Ausscheidung  des  Metalls  beginnt,  die  beim  Weiterwandem  des 
Speisebreies  allmählich  zunimmt  (mit  einem  geringen  Rückgang  im  Grimmdarm), 
bis  im  Marstdarm  fast  ebensoviel  Eisen  ausgeschieden  wird  als  aufgenommen  war. 
Es  sei  bemerkt,  daß  Kunkel  (65)  bei  Fütterungsversuchen  an  Himden  imd  Katzen, 
ebenfalls  mit  Beimengung  eines  imresorbierbaren  Bestandteils  (BaSOi),  ein  der- 
artiges Verschwinden  des  Eisens  im  Magen  nicht  feststellen  konnte.  Er  schließt 
daraus,  daß  Wild  entweder  einen  analytischen  Fehler  gemacht  habe  oder  daß 
Pflanzenfresser  sich  in  dieser  Hinsicht  anders  verhalten  als  Camivoren. 

Alles  in  allem  wird  man  sagen  können,  daß  auf  dem  in  diesem  Abschnitt 
besprochenen  Wege  eine  Eisenausscheidung  in  den  Darm  sichergestellt,  eine 
Eisenresorption  für  eine  Anzahl  Präparate  ebenfalls  erwiesen  ist.  Genaueres 
über  die  Größe  der  Resorption,  über  die  Form,  in  der  das  Eisen  resorbiert  wird, 
über  die  Wege,  auf  denen  das  geschieht,  und  über  sein  weiteres  Schicksal  im 
Organismus  hat  man  jedoch  durch  den  einfachen  Vergleich  von  Eisenzuftihr 
imd  Eisenausfuhr  im  Darm  nicht  erfahren  können.  Hierüber  hat  man  mm  mit 
einer  Methode  Au&chluß  zu  erlangen  gesucht,  die  zuerst  von  Grohe(66a)  und 
von  Perls(66)  angegeben,  dann  von  Quincke  systematisch  angewandt  wurde, 
vielfiach  erprobt  worden  ist  und  sich  als  fruchtbringend  erwiesen  hat,  nämlich 
mit  dem  mikrochemischen  Nachweis  des  Eisens  in  den  Organen  mit  Hilfe  von 
Schwefelammonium  oder  auch  mit  Salzsäure  und  Ferrocyankalium.  Die  Grenzen 
dieser  Methode  liegen  naturgemäß  darin,  daß  mit  ihr  nur  solche  Eisenverbindungen 
nachgewiesen  werden  können,  die  das  Eisen  in  einer  lockeren  mit  Schwefel- 
ammonium reagierenden  Form  enthalten.  Darauf  hat  besonders  Hall  (5)  und  in 
neuester  Zeit  Tartakowsky  (66)  hingewiesen.  Das  Gewebseisen  findet  sich 
zweifellos  zu  einem  großen  Teile  in  anderer,  festerer  Bindung,  so  daß  man  dem 
negativen  Ausfalle  der  Reaktion  nicht  mehr  jene  absolute  Beweiskraft  bei- 
zumessen geneigt  ist  wie  früher.  Die  positiven  Resultate  aber  haben  ihre  volle 
Bedeutung  behalten.  Quincke  (67)  hat  zuerst  die  Methode  im  Jahre  1868  be- 
nutzt zum  Nachweis  des  Eisens  in  der  Niere  bei  subkutaner  Injektion  von  Eisen- 
salzen, später  in  ausgedehnterem  Maße  angewandt  (68).  Auf  die  Quincke 'sehen 
Versuche  mit  Bluttransfusionen  sowie  die  verschiedenen  Versuche,  bei  denen  auf 
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andere  Weise  ein  gesteigerter  Zerfall  roter  Blutkörperchen  herbeigeiiihrt  wurde, 
wird  später  noch  in  anderm  Zusammenhange  eingegangen  werden.  Die  zahl- 
reichen sonstigen  Versuche,  die  mit  Hilfe  dieser  Methode  gemacht  sind,  haben 
nicht  immer  zu  übereinstimmenden  Resultaten  geführt  In  der  Niere  haben  das 
in  der  Ausscheidung  begriffene  Eisen  auf  diese  Weise  nachgewiesen  Robert  (69) 
imd  bald  darauf  Glaevecke(70).  Umfangreiche  Untersuchungen  der  ver- 
schiedensten Organe  nach  Eisenzufuhr  haben  dann  namentlich  Koberts  Schüler 
Stender(7l),  Samojloff(72),  Lipski(73)  angestellt.  Stender  erhielt  nach 
Injektion  organischer  Eisensalzlösungen  in  die  Venen  alsbald  eine  starke  Eisen- 
reaktion in  der  Leber  in  Gestalt  von  Kömchen.  Diese  liegen  zunächst  in  den  Leber- 
zellen, später  verschwinden  sie  wieder  aus  ihnen  imd  finden  sich  in  den  massen- 
haft auftretenden  Leukozyten  der  Kapillaren,  Befunde,  wie  auch  Quincke  ganz 
ähnlich  bei  seinen  Bluttransfusionen  erhoben  hatte.  Diese  Leukozyten  haben 
nach  Stender  die  Au%abe,  das  Eisen  wieder  aus  der  Leber  fortzuschaffen.  In 
der  Niere  fand  Stender  das  Eisen  besonders  in  den  Glomerulis,  in  der  Milz 
besonders  in  den  Leukozyten  der  Lymphscheiden  der  Kapillaren.  Wichtig  ist 
der  Hinweis  Stenders,  daß  das  Eisen  sich  grade  so  und  grade  da  ablagert, 
wie  und  wo  auch  das  im  Organismus  normaler  Weise  oder  durch  pathologische 
Eingriffe  aus  den  Blutkörperchen  frei  werdende  Eisen  sich  ablagert.  Auf  diese 
Verhältnisse  soll  noch  eingegangen  werden. 

In  der  Darmwand  fand  sich  das  Eisen  besonders  in  den  Gefäl^n,  den 
bindegewebigen  Teilen  der  Mucosa  oder  den  lymphatischen  Apparaten.  Die 
Epithelien  der  Drüsen  und  Zotten  waren  dagegen  ganz  frei  von  Eisen.  Da 
aber  die  Hauptmenge  des  injizierten  Eisens  zweifellos  in  den  Darm  zur  Aus- 
scheidung gelangt,  so  findet  es  sich  wahrscheinlich  dabei  in  einer  mikrochemisch 
schlecht  nachweisbaren  Form.  Samojloff  fand  ebenfalls  nach  intravenöser  In- 
jektion eines  organischen  Eisensalzes  einen  großen  mikrochemisch  nachweisbaren 
Eisenreichtum  der  Organe;  vom  Darm  war  besonders  der  Dickdarm  imd  der 
unterste  Teil  des  Dünndarms  betroffen.  Bei  innerlicher  Darreichung  fand 
Samojloff  keine  vermehrte  Reaktion  in  den  Organen,  besonders  nicht  im  Darm 
und  in  der  Leber,  und  schließt  daraus  auf  mangelhafte  Resorption  vom  Darm- 
kanal aus. 

Die  Untersuchungen  von  Lipski  (mit  intravenöser  Zuführung  des  Eisens) 
erwiesen  namentlich  das  Knochenmark  als  Hauptablageruugsstätte  des  Eisens. 
Femer  zeigte  Lipski,  daß  die  Ausscheidung  des  Eisens  durch  die  Darmwand 
schon  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Injektion  beginnt :  nach  4  Std.  waren  die 
größeren  Blutgefäße  des  Duodenums  mit  blauen  Massen  angeftlllt  (Reaktion 
mit  HCl  und  Ferrocyankalium).  Die  Ausscheidung  in  den  Darm  erfolgt  nicht 
nur  durch  die  Lymphgefäße,  sondern  vorwiegend  durch  die  Blutgefäße:  die 
Reaktion  fiel  bei  dem  Tiere,  dessen  Gefäße  durchspült  waren,  viel  stärker  aus 
als  bei  dem  nicht  durchspülten.  Ein  Teil  des  Eisens  wird  aber  in  der  Darm- 
zotte aufgehalten  und  auf  dem  Wege  der  Lymphgefäße  wieder  in  den  Organis- 
mus gebracht:  man  findet  eine  kolossale  Ansammlung  von  eisenhaltigen  Leuko- 
zyten in  den  Mesenterialdrüsen.  Übrigens  hatte  die  Unterbindung  des  Ductus 
choledochus  keinen  Einfluß  auf  diese  Verhältnisse,  so  daß  also  der  Lussana'sche 
Zirkel  nicht  zu  Recht  besteht  Auch  Lipski  findet  bei  innerlicher  Darreichung 
von  Eisenpräparaten,  und  zwar  solchen,  die  das  Eisen  in  organischer  Bindxmg 
enthalten,  dem  Kobert 'sehen  Haemol  imd  Haemogallol^  keine  vermehrte  Eisen- 
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reaktion  der  Organe,  bestreitet  aber  deswegen  nicht  die  Resorption  dieser 
Präparate  (diese  ist  auf  anderm  Wege  erwiesen),  sondern  schließt  daraus  nur, 
daß  eine  Abspaltung  von  locker  gebundenem  Eisen  im  Organismus  daraus  nicht 
stattgefunden  hat. 

Ein  Ten  dieser  Befunde  ist  später  nicht  vollständig  bestätigt  worden.  So 
fand  Macallum(74)  mit  der  mikrochemischen  Methode,  daß  die  Darmmucosa 
Eisen  resorbiert,  aber  in  sehr  verschiedenem  Maße  je  nach  der  Art  des  Präpa- 
rates und  der  Größe  der  zugeflihrten  Dosis.  Hall  (6)  fand  bei  Fütterung  von 
Mäusen  mit  Kamiferrin  in  Präparaten,  die  mit  Hilfe  eines  besonderen  Härtungs- 
verfahrens hergestellt  waren,  deuthche  Eisenreaktion  in  den  Epithelzellen  des 
Duodenum,  nie  jedoch  in  denen  des  Jejimum  und  Deum,  femer  in  der  Milz, 
weniger  in  der  Leber ;  diese  tritt  erst  bei  längerer  Fütterung  in  den  Vordergrund. 
In  den  Nieren  fand  er  Eisen  nur  bei  übermäßiger  Zufuhr.  Das  mikroskopische 
Büd  der  Kömchen  in  den  DuodenalepitheHen  weist  zweifellos  auf  eine  Resorption, 
nicht  auf  eine  Ausscheidung  an  dieser  Stelle  hin. 

Diese  Befunde  werden  mm  besonders  durch  Hochhaus  und  Quincke (75) 
in  ihren  Versuchen  mit  Verfütterung  von  Camiferrin,  Ferratin,  Ferropeptonat, 
Ferrum  hydricum  bestätigt.  Zwar  finden  sich  im  einzelnen  Abweichungen  von 
den  Befunden  Halls  —  so  sah  dieser  im  Gegensatz  zu  Hochhaus  und 
Quincke  die  Eisenablagerung  in  der  Leber  vorwiegend  im  zentralen  Teile  der 
Leberläppchen,  —  im  übrigen  aber  bezeichnen  die  Autoren  selbst  als  wichtigstes 
Ergebnis  ihrer  Versuche  die  Aufnahme  von  Eisen  durch  die  Duodenal- 
epitheHen. Sie  sahen  die  Fe-Reaktion  des  Duodenalepithels  am  deutlichsten 
an  den  Spitzen  der  Zotten ;  von  da  reicht  sie  bis  in  die  Zottentäler,  überschreitet 
jedoch  niemals  die  obere  Zottenhälfte.  Das  Stroma  der  Zotten  zeigt  ebenfalls 
häufig  Eisenreaktion,  die  aber  im  Gegensatze  zu  der  der  Epithelien  meist  nicht 
an  Kömchen  gebimden  ist,  sondem  diffus  auftritt.  Am  konstantesten  findet  sich 
Eisenreaktion  des  Darmes  im  oberen  Dickdarm,  auch  bei  normalen  Tieren 
(Mäusen),  wenn  auch  da  in  geringerer  Ausdehnung.  An  dieser  Stelle  aber  liegt 
es  ganz  vorwiegend  nicht  in  den  Epithelzellen,  sondem  in  der  Submucosa  und 
zwar  teils  in  fixen,  teils  in  Wanderzellen,  entweder  diffus  oder  in  Kömchenform. 
Im  Dünndarm  dagegen  findet  sich  im  schärfsten  Gegensatze  hierzu  und  in 
Übereinstimmxmg  mit  den  HalTschen  Befunden  so  gut  wie  nie  Eisenreaktion, 
ebensowenig  in  den  Epithelien  des  Magens,  wohl  aber  öfter  in  dessen  Submucosa 
in  Form  von  kleinen  Herden  Fe-haltiger  Zellen.  Vermehrte  Fe-Reaktion  wurde 
femer  noch  nachgewiesen  besonders  in  der  Milz,  dann  in  der  Leber  und  den 
Mesenteriallymphdrüsen. 

Hochhaus  und  Quincke  nehmen  an,  daß  das  Eisen  in  die  Duodenal- 
epitheHen auf  dem  Wege  der  Resorption  gelangt:  ein  Eisenalbuminat  durch- 
dringt in  gelöstem  Zustande  den  Grenzsaum  der  Epithelzelle,  wird  innerhalb 
der  Zelle  feinkömig  niedergeschlagen,  gelangt  dann  in  den  zentralen  Zottenteil 
und  die  Mesenterialdrüsen ;  den  letzten  Teil  des  Weges  legt  es  durch  Vermittlung 
von  Lymphkörperchen  zurück.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Experimentelle  Biologrie;  nonnale  und  pathologrisehe  Anatomie, 
Pharmakologie  und  Toxikologrie. 

1931)  Santesson,  G.  G.  (Stockholm).  Über  den  Einflaß  gewisser  physiologi- 
scher EOrperbestandteile  auf  das  Herz  und  die  Zirkulation,  (W.  med.  Pr.  1907, 
Nr.  26,  S.  949—966.) 

Vorliegende  Arbeit  ist  im  wesentlichen  ein  Referat  der  Publikation  von 
L.  Baekmann  (Festschrift  für  Hammai-sten):  Influence  des  produits  physiologiques 
de  renouvellement  organique  et  azotes  sur  le  coeur  isole  et  survivant  des  mammi- 
feres.  Fritz  Loeb. 

1932)  Gamet  et  Leliävre»  Activitö  nephropoiötique  du  sang  et  des  reins 
au  cours  des  rög^nerations  renales.    (Acad.  des  Sciences,  Paris,  2.  Mai  1907.) 

Im  Verlauf  von  Nierenregeneration  findet  sich  im  Blute  und  in  dem  regene- 
rierten Organ  eine  exzitierende  Substanz,  welche  auch  im  normalen  Blute  in 
schwacher  Menge  enthalten  ist;  die  Niere  regeneriert  sich  konstant,  reichlicher 
beim  Foetus.  Durch  Injektion  von  derartigem  »nephropoietischem«  Serum  oder 
Darreichung  von  Extrakt  aus  regenerierter  oder  foetaler  Niere  schwinden  hart- 
näckige Albuminurien  nach  10 — 14  Tagen.    (Zeit  zur  Regeneration  der  Niere.) 

Martin  Cohn. 

1933)  Göraudel.  La  circulation  sanguine  dans  la  foie.  (Blutzirkulation  in  der 
Leber.)    Travail  du  laboratoire  de  M.  le  Dr.  Renon.   (Presse  medicale,  1907,  Nr.  31.) 

Das  Leberparenchym  imd  das  Gallengangsystem  haben  zwei  unabhängige 
Blutversorgungen.  Die  Vena  portae  ist  ausschließlich  für  das  Leberparenchym 
bestimmt,  während  die  Art.  hepatica  nur  die  Gallengangsäste  versorgt. 

Martin  Cohn. 

1934)  Gilbert  et  Jomier.  Strueture  de  la  cellule  höpatique  auz  divers  temps  de 
la  digesidon  et  dans  les  divers  rögimes.  (Struktur  der  Leberzelle  zu  verschie- 
denen Zeiten  der  Verdauxmg  und  bei  verschiedener  Kost)  (Societe  anato- 
mique,  Paris,  26.  Mai  1907.) 

Bei  34  Hunden  fanden  sich  bezüglich  der  Struktur  der  Leberzellen  (Gly- 
kogen- und  Fettgehalt)  und  der  Weite  der  Blutgefäße  der  Leber  keine  Unter- 
schiede in  den  verschiedenen  Verdauungsphasen  imd  bei  verschiedener  Kost. 

Martin  Cohn, 

1935)  de  Gyon.  Les  fonetions  de  Thypophyse  et  de  la  glande  pin6ale. 
(Funktion  der  Hypophyse  und  der  Zirbeldrüse.)  Academie  des  Sciences,  Paris, 
22.  Mai  1907.) 

Die  Hypophysis  ist  als  Autoregulator  des  intrakranialen  Blutdrucks  ein 
Schutzorgan  des  Gehirns.  Der  glanduläre  Teil  der  Hypophyse  liefert  zwei  aktive 
Substanzen:  1.  das  Hypophysin,  welches  die  Schlagkraft  des  Herzens  vermehrt 
2.  einen  Stoff,  der  besonders  auf  die  Vasomotoren  wirkt.  Das  Hypophysin  ist 
ein  Antidot  des  Atropins  und  des  Nikotins.  Die  Hjrpophyse  unterhält  die  toni- 
sche Erregung  der  Hemmungsnerven  des  Herzens;  sie  wirkt  direkt  ein  auf  den 
Sympathikus  imd  Vagus,  regelt  die  Diurese,  übt  femer  Wirkung  aus  auf  die 
männlichen  Geschlechtsorgane  und  das  Knochenwachstum.  In  rein  mechanischer 
Weise  stellt  die  Hypophyse  das  Gleichgewicht  zwischen  der  Blutmenge  und  dem 
Liquor  spinalis  in  der  SchädeDiöhle  her. 

Die  Zirbeldrüse  reguliert  ebenfalls  mechanisch  den  Zu-  und  Abfluß  des 
Liquor  spinalis  im  Aquaeductus  Sylvii;  wesentliche  chemische  Wirkungen  übt 
ihr  Sekret  nicht  aus.  Calciumgeh^t  der  Zirbeldrüse  kann  durch  Konkrement- 
bildung  den  Aquaeductus  versperren.  Martin  Cohn. 

1936)  Mme.  Girard-Mangin  et  Henri  Roger.  Nouvelles  recherches  expöri- 
mentales  sur  les  poisons  canc^reux.  (Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
Krebsgifte.)    (Presse  medicale,  1907,  Nr.  81.) 

Die  Giftwirkxmg  der  Karzinome  und  Sarkome  ist  an  deren  Struktur  gebimden; 
weiche,  zellreiche  Tumoren  wirken  giftiger;  die  Toxizität  vermindert  sich  mit 
dem  Überwuchern  des  Bindegewebes. 
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Die  Verfasser  untersuchten  die  Kochsalzextrakte  eines  Nierenkarzinoms  in 
ihrer  Wirkimg  auf  den  Organismus  des  Kaninchens  und  fanden  eine  solche,  be- 
stehend in  Erniedrigung  des  Blutdrucks  nach  intravenöser  Injektion,  sowie  Stö- 
rungen der  Respiration,  die  flach  und  frequent  wurde.  Schließlich  trat  der  Tod 
bei  den  injizierten  Tieren  ein. 

Ein  zweites  untersuchtes  Nierenkarzinom  erwies  sich  als  weniger  toxisch, 
indem  nach  der  Injektion  nur  vorübergehende  Blutdrucksenkung  und  Respi- 
rationsabflachung  einsetzte.  Bei  Injektion  in  einen  Ast  der  Vena  portae  blieben 
all  diese  Störungen  aus,  was  die  Verfasser  einem  eventuell  entgiftenden  Einflüsse 
der  Leber  zuschreiben. 

Bei  Injektion  von  Extrakten  normaler  Schweinsniere  werden  keinerlei  Er- 
scheinungen beobachtet;  gleichwohl  nehmen  die  Verfiasser  nicht  eine  spezifische 
Toxizität  des  Krebsgewebes  an.  Vielmehr  können  alle  Organextrakte  ernste 
Störungen  und  selbst  den  Tod  herbeiführen,  nur  genügen  von  karzinomatösen 
Organen  sehr  geringe  Mengen,  während  deren  sehr  beträchtliche  vom  normalen 
Gewebsextrakt  angewendet  werden  müssen.  Martin  Cohn. 

1987)  Ftthner,  H.  u.  Neabauer,  E.  Hämolyae  durch  Substanzen  homologer 
Reihen.  A.  d.  pharmakol.  Institut  zu  Wien.  (A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1907, 
Bd.  66,  S.  333—345.) 

Untersucht  wuraen  1.  einwertige  gesättigte  primäre  normale  Alkohole,  2.  Ure- 
thane,  3.  Formiate,  4.  Azetate,  6.  Propionate,  6.  Butyrite,  7.  Säureamide,  8.  Amine, 
9.  einbasische  ^esättiete  Säuren.  Zur  Häittolyse  wurden  verwendet  Rinderblut- 
körperchen. Die  größten  Mengen  zur  Hämolyse  sind  nötige  von  den  Säureamiden, 
geringere  von  den  Alkoholen,  dann  abnehmend  von  Urethanen  imd  Estern. 
Noch  bedeutend  geringere  Menden  reichen  zur  Hämolyse  aus  bei  den  basischen 
Aminen  und  bei  den  aiwerordenüich  stark  wirkenden  Säuren.  Bei  den  Alkoholen, 
Urethanen  imd  Estern  in  den  Säureamiden  besteht  mit  zimehmendem  Molekular- 
zuwachs ein  Ansteifi^en  der  hämolytischen  Wirkung.  Die  untersuchten  Amine 
erwiesen  sich  als  ^eichstark,  während  bei  den  Säuren  vom  ersten  bis  zum 
fOnften  Glied  eine  Abnahme  der  Wirkungsstärke  zu  beobachten  ist     Schmid. 

1988)  Heubner,  W.  Über  Vergiftung  der  Blutkapillaren.  Aus  dem  Laborat. 
f.  experiment.  Pharmakol.  zu  Straßburg.  (A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1907,  Bd.  56, 
S.  370—463.) 

Der  Kapillarwand  kommt  eigene  Kontraktionsfähifi^keit  zu.  Wir  kennen  Gifte, 
welche  ausschheßlich  auf  die  kontraktilen  Elemente  der  Blutkapillaren  einwirken, 
in  dem  sie  den  Tonus  verringern  oder  aufheben.  Zu  diesen  Körpern  gehören 
das  Emetin,  das  Sepsin,  das  Arsenik  und  einige  andere  Metallverbindungen. 
Unter  den  letzteren  verwendet  Verfasser  das  »Goldsalz«  (AuCUNa  +  2 HjO). 
Wird  dieses  Tieren  (Kaninchen,  Hunden)  eingespritzt,  so  stirbt  das  Tier  nacK 
wenigen  Minuten  unter  Atemstillstand.  Die  Sektion  ergibt  strotzende  ÜberfUllung 
der  Venen  im  ganzen  Körper  mit  Blutungen  in  das  Gewebe  (Leber,  Lunten, 
Niere).  Mikroskopisch  ergibt  sich  dasselbe:  vor  allem  Erweiterung  der  klemen 
Venen  und  Reichtum  an  Kapillaren.  Die  Vergiftungserscheinung  konnte  Ver- 
fasser auch  am  Mesenterium  des  Frosches,  welchem  das  Salz  in  die  Venen  einge- 
ftlhrt  wurde,  beobachten.  Es  tritt  eine  völlige  Erschlafhing  der  kontraktilen 
Elemente  sämtlicher  Kapillaren  ein,  der  arterielle  Druck  pflanzt  sich  fort  auf  die 
Kerne,  welche  sich  zum  Bersten  füllen.  Der  Blutdruck  sinkt  infolge  Schwindens 
des  peripheren  Widerstandes.  Einen  Zusammenlumg  zwischen  der  Kapillarver- 
giftung imd  der  Lähmung  des  Atemzentrums  nimmt  Verfasser  nicht  an,  glaubt 
vielmehr  an  eine  spezifische  lähmende  Wirkung  auf  das  Atemzentrum. 

Das  oben  beschriebene  Bild  erhält  man  nur  bei  akuter  Vergiftung;  bei  An- 
wendung von  Dosen,  welche  zwar  gröfSer  sein  können,  bei  denen  aber  im  Blut 
eine  geringere  Konzentration  in  der  Zeiteinheit  gesetzt  wird,  ist  das  Bild  ein 
sehr  variables.  Häufig  kommen  die  Tiere  durch,  namentlich  Hunde.  Bei  diesen 
später  sterbenden  oder  getöteten  Tieren  findet  man  keine  Zeichen  der  Kapillar- 
erschlaffung.  Die  Niere  weist  das  Bild  der  »Metallniere«  auf,  die  Lungen  flächen- 
hafte Hepatisation  usw.  —  Ein  histologischer  Nachweis  des  Goldsalzes  in  den 
Organen  ist  dem  Verfesser  nicht  gelungen.    Chemisch  konnte  Verfasser  einige 
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Daten  über  die  Ausscheidungsverhältnisse  des  Salzes  gewinnen,  sowohl  im  Harn 
wie  in  einzelnen  Organen  konnte  er  Gold  nachweisen.  —  Protozoen  starben 
innerhalb  einer  Minute  in  einer  Goldchloridnatriumlösung  von  1 :  2000  ab.  In 
geringerem  Maße  wird  die  Hefe  geschädigt,  gemessen  von  der  Kohlensäure- 
prodiSction  aus  einer  Zucker -Alanmlösung.  —  Es  folgen  die  Untersuchungen 
über  andere  Goldpräparate.  Schließlich  gibt  Verfesser  eine  Übersicht  über  ver- 
schiedenartige Kapillargifte.  Schmid, 

Physiologie  und  physioloariselie  Cliemie. 

1039)  Abderhalden,  Emil  u.  Yoitinovici,  A.  Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Zusammensetzung  der  Proteine.  (Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.  1907,  Bd.  52, 
S.  368—374.) 

I.  Hydrolyse  des  Ichtylepidins  aus  den  Schuppen  von  Cyprinus  carpio 
(Karpfen).  Darstellung  nach  Mömer.  Auf  100  g  aschefreie  imd  bei  100®  bis 
zur  Gewichtskonstanz  getrocknete  Substanz  kamen  folgende  Mengen  an  Amino- 
säuren: 

6,7  ®/o  GlykokoU  lt2®/o  Aspara^nsäure 

3,1  „    Alanin  9,2  „    Glutaminsäure 

15,1  „    Leucin  1,0  „    Tyrosin 

6.7  ,.    Prolin 

II.  Hydrolyse  des  Blutfibrins.  100  g  aschefreies,  bei  100  ©  bis  zur  Gewichts- 
konstanz getrocknetes  Fibrin  aus  Pferdeblut  ergab  folgende  Mengen  von  Mono- 
aminosäuren : 

8,0  o/o  GlykokoU  2,5  o/o  Phenylalanin 

3,6  „    Alanin  2,0  „    Asparaginsäure 

1,0  „    Valin  10,0  „    Glutaminsäure 

15,0  „    Leucin  0,8  „    Serin 

3,6  „    Prolin  3,5  „    Tyrosin. 

Das  Fibrin  ist  ein  zusammengesetzter  Eiweißkörper,  weshalb  verschiedene 
Präparate  Unterschiede  in  ihrer  Zusammensetzung  aurweisen.        Schittenhelm, 

1940)  Abderhalden,  Emil  u.  Yoitinovici,  Arthur.    Hydrolyse  des  Keratins 
aus  Hom  und  aus  Wolle.    (Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.  1907,  Bd.  52,  S.  348—867). 
Verfasser  untersuchten  einmal  das  Keratin  aus  Schafwolle  auf  seine  Zu- 
sammensetzung und  fanden  folgende  Aminosäurenmengen: 
0,58  0/^  GlykokoU  0,1  o/o  Serin 

4,4     „    Alanin  2,3   „   Asparaginsäure 

2.8  „    Valin  12,9   „   Glutaminsäure 
11,5     „    Leucin  2,9   „  Tyrosin 

4,4     „    Prolin  7,3   „   Cystin. 

Stellt  man  diesen  Zahlen  solche  gegenüber,  die  aus  früheren  Untersuch- 
ungen Abderhaldens  über  die  Hydrolysenresiütate  aus  Keratin  der  Pferde- 
haare und  der  Gänsefedern  stammen,  so  sieht  man,  daß  beträchtliche  Unter- 
schiede bestehen  bei  Keratinen  verschiedener  Herkunft.  Jedenfalls  ist  ein  Ge- 
menge verschiedenartiger  Proteine  am  Aufbau  der  sogen.  Keratinsubstanzen  der 
imtersuchten  Gebilde  beteilig. 

Die  Zusammensetzung  des  Keratins  aus  Hammelhom  war  die  folgende: 


0,45  o/o  GlykokoU 

1,9  %  Phenylalanin 

1,6     „    Alanin 

2,5   „    Asparaginsäure 

4,6     „    Valin 

17,2   „    Glutaminsäure 

15,3     „    Leucin 

3,6   „    Tyrosin 

3,7     „    ProUn 

7,5   „    Cystin 

1,1     „    Serin 

2,7   „    Arginin 

0,2   „    Lysin. 

Hier  stimmen  die  Resultate  mit  denen  aus  dem  Keratin  von  Rinderhom  ge- 
wonnenen gut  überein.  Schittenhelm, 
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1941)  Abderhalden,  Emil  u.  Michaelis»  Louis.    Der  Verlauf  der  fermenta 
tiven  Polypeptidspaltung.     Zeitschr.  f.  physioL  Ch.  1907,  Bd.  62,  S.  326—337.) 

Verfasser  suchten  zwei  Fragen  zu  entscheiden.  Einmal  sollte  der  Nachweis 
geführt  werden,  ob  die  Spaltung  optisch-aktiver  Polypeptide  bei  Verwendung 
von  Fermentlösungen  verschiedener  Herkunft  gleich  rasch  verläuft  oder  ob 
Unterschiede  da  sind.  Es  waren  Pankressaft,  Darmsaft  imd  Hefepreßsaft  in  ihrer 
Wirkung  auf  d-Alanyl-d-Alanin  geprüft  Es  haben  sich  dabei  große  Unterschiede 
ergeben.  Am  schnellsten  hydrolysiert  Hefepreßsaft,  eine  langsamere  Spaltiing 
erfolgt  bei  Anwendung  von  Darmsaft  und  als  noch  weniger  aktiv  erwies  sich 
der  Pankreassaft.  Die  zweite  Frage  war  die,  wie  sich  der  Verlauf  der  Hydro- 
lyse gestaltet,  wenn  bei  gleichbleibender  Konzentration  an  Dipeptid  die  Fer- 
mentmenge wechselt.  Verfasser  fanden  einmal,  daß  bei  gleicher  Anfangsmenge 
des  Substrates  sich  mit  abnehmender  Fermentmenge  die  Kurve  des  Umsatzes 
immer  mehr  der  geraden  Linie  nähert  und  femer,  daß  bei  gleicher  Anfangs- 
menge des  Substrates  sich  mit  zunehmender  Fermentmenge  die  Kurve  des  Um- 
satzes immer  deutlicher  der  logarithmischen  Kurve  nähert.  Dabei  ist  ganz  zu 
Anfang  jeder  Versuchsreihe  die  Reaktionsgeschwindigkeit  fast  genau  direkt  pro- 
portional der  Fermentmenge.  Verfasser  versuchten  des  weiteren  eine  Gleichung 
aufzustellen,  die  nach  Möglichkeit  imter  allen  Bedingungen  des  Fermentzusatzes 
gilt.  Sie  kamen  dabei  zu  einer  Formel,  welche  prinzipiell  zu  demselben  Resul- 
tat führt,  wie  die  von  V.  Henri  für  die  Spaltung  des  Rohrzuckers  durch  Invertin 
abgeleitete  Formel.  Schittenhelm, 

1942)  Dietz,  W.  Über  eine  umkehrbare  Fermentreaktion  im  heterogenen 
System.  Esterbildnng  und  Esterverseifong.  (Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.  1907,  Bd.  52, 
S.  279—325.) 

Die  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Tätigkeit  des  Pankreasfermentes  vom 
Schweine  im  Sinne  der  Reaktionsgleichung 

Säure  -^  Alkohol  :X-  Es^er  +  Wasser. 

Die  mit  Ölsäure  und  Äthylalkohol  sowie  mit  Buttersäure  und  Amylalkohol 
angestellten  Versuche  beschäftigen  sich  vor  allem  mit  physikalisch-chemischen 
Problemen  (Gleichgewichts-,  Geschwindigkeitsmessungen).  Hervorzuheben  ist 
das  Ergebnis,  daß  das  Ferment  nicht  nur  m  qualitativer,  sondern  auch  in  quanti- 
tativer Hinsicht  im  großen  und  ganzen  den  Charakter  eines  echten  Katalysators 
hat.  Schittennelm, 

1948)  Burian.  Zur  Richtigstellung.  (Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.  1907,  Bd.  52, 
S.  399—400.) 

Polemik  gegen  Steudel  wegen  der  Frage  der  Entstehung  von  Pyrimidin- 
basen  aus  Purinbasen.  SchiUenkelm, 

1944)  Domer,  G.  Zur  Bildung  von  Kroatin  und  Kreatinin  im  Organismus» 
besonders  der  Kaninchen.    (Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.  1907,  Bd.  52,  S.  225—278.) 

Jaffe  fand  (Zeitschr.  f.  physioi.  Ch.,  Bd.  48,  S.  408),  daß  Glykocyamin  im 
Organismus  zu  K.reatin  methyhert  wird.  Verfasser  prüfte  auf  J  äff  es  Anregung 
diesen  Befund  mit  der  neuen  von  Folin  angegebenen  kolorimetrischen  Methode 
der  Kreatininbestimmung,  die  auf  der  von  Jaffe  gefundenen  Pikrinsäurereaktion 
beruht,  nach,  und  stellte  gleichzeitig  Versuche  an  über  die  Bildung  des  Kreatins 
im  Organismus  der  Kaninchen  und  Ausscheidung  desselben  unter  gewissen  Be- 
dingungen. 

Die  methodischen  Voruntersuchungen  ergaben  zunächst:  1.  zur  Umwandlung 
in  Kreatinin  wird  am  besten  eine  Lösung  von  etwa  0,1  ®/o  Kreatin  mit  der 
doppelten  Menge  n-HCl  3 — 4  Stunden  aiü  dem  Wasserbad  erhitzt.  2.  Durch 
Zusatz  von  Glykocyamin  zum  Urin,  dem  zugleich  Kreatin  zugefO^  wird,  werden 
die  erhaltenen  Kreatininwerte  wenig  beeinflußt  3.  Die  Extraktion  mit  Alkohol 
vor  dem  Erhitzen  mit  Salzsäure  beeinflußt  das  Resultat  der  Bestimmungen  nicht 
wesentlich  bei  einem  Prozentgehalt  von  weniger  als  0,1  Kreatin.  Bei  höherem 
Prozentsatz  an  Kreatin  fallen  die  Kreatininwerte  nach  Extraktion  mit  Alkohol 
geringer  aus  als  ohne  diese.  4.  Die  geringen  nach  Glykocyaminzusatz  durch  die 
Entstehung  von  Gl3'kocyamidin  entstehenden  Fehler  in  der  kolorimetrischen  Be- 
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Stimmung  des  Kreatinins  können  durch  vorherige  Alkoholextraktion  fast  völlig 
beseitigt  werden.  5.  Der  Nachweis  von  Glykocyaraidin  mittelst  der  Nitroprussid- 
natriumprobe  läßt  sich  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  15000  führen. 

Die  weiteren  Versuchsresultate  sind  die  folgenden:  Beim  Zerfall  größerer 
Mengen  von  Körpereiweiß  infolge  von  Nahnmgsentziehung  bzw.  Verminderung 
tritt  Kreatin  im  Harn  der  Kaninchen  in  größeren  Mengen  auf.  Die  von  Jaffe 
gefundene  Vermehrung  des  Kreatins  nach  Glykocyaminftitterung  beim  Kaninchen 
wird  bestätigt  und  zwar  gehen  in  drei  Verfahren  4,64,  8,5  und  8,3  ^/o  des  Glyko- 
cyamins  in  Kreatin  über.  Bei  Fröschen  dagegen  tritt  der  Methylierungsvorgang 
von  Glykocyamin,  wenn  überhaupt,  nur  äußerst  unvollständig  imd  langsam  ein. 
Der  Kaninchenmuskel  besitzt  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auch  im  Keagens- 
glas  die  Fähigkeit,  Glykocyamin  zu  Kreatin  zu  methylieren;  die  erhaltenen 
Prozentzahlen  würden  mit  den  im  lebenden  Tierkörper  gefundenen  ziemlich 
übereinstimmen.  Methylguanidin  scheint  keine  im  Organismus  in  Betracht 
kommende  Muttersubstanz  für  Kreatin  zu  sein.  Ebensowenig  geschieht  eine 
Bildung  von  Kreatin  aus  Nukleinsubstanz  der  Thymusdrüse.  Darreichung  von 
Muskelsubstanz  oder  Fibrin  erhöht  die  Kreatininausscheidung  beim  Kaninchen 
nicht  Beim  Hunde  dagegen  erhöht  Fibrinnahrung  wahrscheinlich  die  Kreatinin- 
ausscheidung. Schittenhelni, 

1945)  Seemann.  Beitrag  zur  Frage  der  Ereatminbildung.  Aus  dem  physiolo- 
gischen Institut  in  Gießen.    (Ztschr.  f.  Biol.  1907,  Bd.  39,  H.  2,  S.  333—344.) 

Verfasser  sah  bei  der  Autolyse  von  Pferdefleisch  eine  Zunahme  des  Kreatinin- 
gehaltes,  besonders  wenn  er  noch  Gelatine  zugesetzt  hatte.  Er  nimmt  an,  daß 
Kreatinin  durch  Abspaltung  aus  Eiweiß  entstehen  kann.  Hierfür  gibt  es  zwei 
Möglichkeiten:  Synthese  aus  den  Spaltungsprodukten  oder  direkte  Abspaltung 
als  Ring  resp.  als  Kreatinkette.  Die  synthetische  Bildung  wäre  denkbar  aus 
Guanidin  imd  Methylglykokoll  (Sarkosin)  oder  aus  Methylguanidin  imd  Glykokoll. 
Es  sprechen  dagegen  die  Fütterung-  und  Injektionsversuche  mit  den  betreffenden 
Substanzen  (Pommerening,  Jaffe,  Achelis).  Verfasser  entscheidet  sich  für  die 
andere  Hauptmöglichkeit;  hierbei  wäre  es  möglich,  daß  das  Kreatinin,  also  der 
methylierte  Ring,  abgespalten  würde,  oder  d^  der  einfache  Ring  abgespalten 
imd  nachträglich  im  Körper  methyliert  würde.  Für  die  letztere  Möglichkeit 
sprechen  die  Versuche  Jaffes  mit  Glykozyaminftittenmg,  bei  der  eine  Vermeh- 
rung der  Kreatininausscheidung  eintrat;  hierbei  könnte  allerdings  auch  das  leichter 
oxydable  Glykosamin  resp.  Glykozyamidin  nur  schützend  am  sonst  im  Körper 
zerfallendes  Kreatinin  eingewirkt  haben.  Vielleicht  kommen  auch  beide  Formen 
der  Bildung  im  Tierkörper  vor. 

(Die  zum  Verständnis  notwendigen  Strukturformeln  müssen  im  Original  nach- 
gesehen werden.)  Meinertz, 

1946)  Neubauer,  Otto  u.  Flatow,  L.  S3mthesen  von  Alkaptons&tiren.  (Zeitschr. 
f.  physiol.  Ch.  1907,  Bd.  52,  S.  375—398.) 

Die  Konstitution  der  Kirk  sehen  Uroleucinsäure  ist  noch  nicht  sicher  be- 
kannt; Huppe rt  (Zeitschr.  f.  physiol.  Ch.  1897,  Bd.  23,  S.  412)  nahm  an,  daß 
es  sich  bei  ihr  um  die  2-5-Dioxyphenyl-a-Milchsäure  (=  Hydrochinonmüchsäure) 
handelt.  Verfasser  haben  nun  diese  Säure  synthetisch  dargestellt  und  mit  den 
Eigenschaften  der  Kirkschen  Uroleucinsäure  vergüchen.  Die  Synthese  ging 
von  Dioxybenzaldehyd  (Gentisinaldehyd)  aus,  wobei  dieser  zunächst  eine  neue 
Darstellung  fand,  um  dann  mit  Hippursäure  zu  Diacethyldioxybenzoyliminozimmt- 
säureanhydrid  kondensiert  zu  werden.  Das  Kondensationsprodukt  wurde  mit 
Natronlauge  gespalten  und  dabei  das  Anhydrid  der  Hydrochinonbrenztrauben- 
säure  erhalten,  welches  mm  mit  Natriumamalgam  zu  Hydrochinon-a-Milchsäure 
reduziert  wurde. 

Der  Vergleich  dieses  synthetisch  erhaltenen  Produktes  mit  der  aus  dem 
Harn  gewonnenen  Uroleucinsäure  ergab,  daß  der  letzteren  eine  andere  Formel 
zukommen  muß  wie  die  von  Huppert  angenommene.  Welche  Formel  das  ist, 
darüber  gaben  die  Untersuchungen  bis  jetzt  keinen  Aufschluß. 

Verfasser  haben  noch  andere  2 — 5-Dioxyphenylsäuren  (Alkaptonsäuren)  mit 
einer  Seitenkette  von  1 — 3  C- Atomen  synthetisch  dargestellt.    Keine  von  ihnen 
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war  identisch  mit  der  Uroleudnsäiire.  Allen  untersuchten  Alkaptonsäuren  ge- 
meinsam war:  1.  die  Dunkelfärbung  mit  Alkali  bei  Luftzutritt  2.  Die  Reduktion 
ammonikalischer  Silberlösung  in  der  Kälte.  3.  Die  Reduktion  Fehlingscher 
Lösimg.  4.  Die  Schwärzung  von  OsOi-Lösung.  6.  Mit  Bromwasser  geben  sie 
(na  Gegensatz  zu  vielen  anderen  Phenolsäuren)  keinen  Niederschlag.  6.  Ehirch 
Bleizuckerlösung  werden  sie  in  verdüimter  (^/«proz.)  Lösung  nicht  gefällt 

Schiüenhe/m. 

1947)  Oennara,  d'Errico.  Über  die  physiko-chemischen  YerhftltniBse  und 
die  Hameekretion  bei  HtÜmem.  Aus  dem  physiol.  Institut  der  Universität  Neapel, 
unter  Leitung  von  Professor  Fil.  Bottazzi.  (B.  z.  Phys.  1907,  Bd.  9,  H.  12, 
S.  453—469.) 

Verfasser  untersucht  Blut  und  normalen,  rein  au%e£angenen  Harn  der  Hühner 
durch  Bestimmung  der  Gefnerpunktsemiedrigung  (A)  und  des  elektrischen  Leit- 
vermögens {K).  A  schwankt  im  Blute  zwischen  0,610®  und  0,620®  und  ist  im 
Harn  nur  wenig  höher.  Das  bei  35®  bestimmte  K  ist  höher  als  das  der  Säuge- 
tiere und  liegt  zwischen  135x10-*  und  157x10-*.  Intravaskuläre  Injektion  hypo- 
tonischer NaCl- Lösungen  riefen  beträchtUche  Verminderung  des  osmotischen 
Druckes  des  Blutes  hervor  J  =0,550®— 0,585®,  bei  gleichzeitiger  Verminderung 
von  Z==  150X10-*  auf  Ä=l 05X10-*,  nach  Injektion  von  100  ccm  einer  4®/oo 
NaCl-Lösung.  Hypertonische  Lösungen  werden  schlecht  vertragen  und  er- 
höhen A  vmd  K. 

Im  Harn,  dessen  Sekretion  nach  hypo-  wie  hypertonischen  Lösungen  zu- 
nimmt, sinkt  der  osmotische  Druck  im  ersteren  Fall  plötzlich  und  zwar  beträcht- 
lich unter  den  des  Blutes,  bis  iL=98xlO-^,  während  K  parallel  dem  des  Blutes 
abnimmt.  Im  zweiten  Fall  reagiert  die  Niere  der  Vögel  wie  die  der  Säugetiere,  in- 
dem anfangs  A  und  K  fallen,  dann  zunehmen.  Die  große  Empfindlichkeit  der 
Hühner  gegen  größere  Quantitäten  injizierter  hypertonischer  Lösungen  erklärt 
Verfasser  damit,  daß  trotz  erhöhter  Diurese  die  Ausscheidung  durch  die  Nieren 
nicht  so  schnell  erfolg,  um  die  eingetretene  Störung  wieder  auszugleichen,  diese 
Tiere  also  sich  nicht  leicht  gegen  starke  Erhöhung  der  Molekularkonzentration 
ihrer  zirkulierenden  Flüssigkeiten  zu  schützen  vermögen.  Das  Auftreten  reich- 
licher Sekretion  des  Darms  in  einem  Fall  bei  gleichzeitigem  Stillstand  der 
Nierensekretion  läßt  auf  eine  Beeinflussung  des  Nierenepithels  schließen.    Dohm. 

1948)  Sasaki,  Eumoyi  (Kanasawa).  Bestimmung  der  nicht  dialysablen 
Stoffe  des  Harns.  Aus  dem  physiol.-chem.  Institut  Straßburg.  (B.  z.  Phys.  1907, 
Bd.  9,  H.  8—11,  S.  386—392.) 

1891  hatte  P.  Elachieff  festgestellt,  daß  der  nicht  dialysable,  getrocknete 
Anteil  des  Harns  Gesimder  weit  geringer  ist  als  der  Fiebernder.  Verfasser  ar- 
beitet ein  quantitatives  Dialysier- Verfahren  mittelst  Schilfschläuche  aus,  um  auf 
diese  Weise  krankhafte,  in  den  Harn  übergetretene  Produkte  des  Stoffwechsels, 
sowie  sich  sonst  der  Untersuchung  entziehende  Hamveränderungen  konstatieren 
zu  können. 

Verfasser  findet  so  in  normalem  Harn  Werte  von  0,218  g  bis  0,68  g  im  Liter 
an  adialysablen  Stoffen,  im  Fieberham  2,050  g.  In  diesem  Rückstand  läßt  sich 
Chondroitinschwefelsäure  und  Nukleinsäure  nachweisen,  doch  nicht  Eiweiß. 

0,5  g  des  Rückstandes  Kaninchen  intravenös  beigebracht,  ist  nicht  giftig, 
größere  Dosen  jedoch  veranlassen  Krämpfe  und  Coma.  Dohrn. 

1949)  Pens,  Gh.  (Gent).  Quantitative  Untersuchungen  über  die  AuBScheidung 
der  Ghondroitixischwefelsaure.  Aus  dem  physiol.-chem.  Institut  Straßburg.  (B.  z. 
Phys.  1907,  Bd.  9,  H.  8—11,  S.  398—400.) 

Frischer,  filtrierter  Harn  wird  3—5  Tage  geffen  fließendes  Leitungswasser 
dialysiert,  mit  Barytwasser  versetzt,  um  etwa  aus  dem  Leitungswasser  stammende 
HaS04  zu  entfernen,  filtriert  und  das  gesamte  Filtrat  mit  BaCl2  und  konz.  HCl 
eingeengt  Aus  den  Baryumsulfat  wird  die  S-Menge  imd  aus  dieser  die  Chon- 
droitinschwefelsäure berechnet  Es  ergibt  sich  eine  tägliche  Ausscheidung  von 
0,08—0,09  ff.  Verfasser  hält  die  Säure  ftir  ein  intermediäres  Stoffwechselprodukt, 
das  als  Abfallprodukt  bestimmter  Gewebe  vom  Blut  in  den  Harn  gelangt.  Wird 
1  g  chondroitinschwefelsaures  Na  Kaninchen  intravenös  beigebracht,  so  findet 
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sich  in  einem  Teil  des  Harns  das  40-  bis  70  fache  der  Normalzahl  wieder.  Beim 
Hund  imd  Kaninchen  findet  sich  die  Säure  stets  Auch  die  per  os  darg^ereichte 
Chondroitinschwefelsäure  führt  zu  einer  deutlichen  Mehrausscheidung  im  Harn. 

Dohrn. 

1950)  Bang,  Ivar  imd  die  Amanuensen  I^ungdahl,  Malte  u.  Böhm,  Yemer. 
Untersuchungen  über  den  Glykogenumsatz  in  der  Eaninchenleber.  Aus  dem 
physioL-chem.  Laboratorium  der  Universität  Limd.  (B.  z.  Phys.  1907,  Bd.  9,  H.  8 
bis  11,  S.  408—480.) 

Ob  imd  inwieweit  der  intravitale  Glykogenumsatz  imter  verschiedenen  Ver- 
hältnissen hauptsächlich  durch  die  Tätigkeit  des  spezifischen  Leberenzyms  be- 
wirkt wird  und  ob  die  tote  Leber  ein  von  der  Blut-  imd  Lymphdiastase  ver- 
schiedenes diastatisches  Enzym  enthält  oder  nicht,  bildet  den  Ausgangspunkt  der 
Untersuchungen.  Es  gilt  daher  Sorge  zu  tragen,  daß  die  intravitalen  Vorgänge 
in  der  herausgenommenen  Leber  durch  das  Experiment  nicht  behindert  werden. 
In  leichter  Ätheniarkose  wird  dem  Kaninchen  innerhalb  einer  halben  Minute  die 
Bauchhöhle  geöffnet,  die  Leber  herausgenommen  und  sofort  von  der  Vena 
portae  aus  mit  NaCl-Lösung  die  Blut-  und  Lymphdiastase  mittelst  Durchspülxmg 
entfernt  Das  intrazelluläre  Leberferment  wird  auf  diese  Weise  nicht  vermindert. 
Die  weitere  Versuchsanordnung  war  folgende:  von  dem  Leberbrei  wurden  mehrere 
Proben  abgewogen  imd  mit  NaCl-Lösung  versetzt;  nach  dem  Aufkochen  der 
Kontrollgewebe  beide  mit  Toluol  versehen,  gründlich  geschüttelt  und  nach 
4  stündiger  Digestion  bei  37®  wurde  das  Glykogen  als  Zucker  berechnet.  Da 
bei  gut  genährten  Kaninchen  wahrscheinlich  intravital  ein  konstanter  Glykogen- 
umsatz besteht,  entsprechend  dem  Zuckerverbrauche,  imd  da  femer  bei  glykogen- 
reichen  Lebern  ein  geringerer  prozentualer  Umsatz  anzimehmen  ist,  weil  sonst 
der  Blutzuckergehalt  bei  konstantem  Verbrauch  stark  schwanken  müßte,  so  durfte 
auch  in  der  toten  Leber  gut  genährter  Tiere  nur  ein  geringer  Umsatz  statt- 
finden. Die  Versuche  ergeben  einen  Umsatz  von  durchschnittUch  6,6  ®/o  der  vor- 
handenen Glykogenmenge.  Daß  hierbei  noch  vorhandene  Blut-  und  Lymph- 
diastase nicht  etwa  eine  Rolle  spielen,  zeigen  ein  Teil  der  Versuche,  die  zur 
Kontrolle  bei  Blutumsatz  stattfinden;  hier  ist  der  Umsatz  durchschnittlich  23®/o. 
Hungertiere,  die  wenig  Glykogen  besitzen  und  daher  relativ  mehr  umsetzen 
müssen,  zeigen  in  diesen  Versuchen  einen  Umsatz  von  13  '^/p,  besitzen  also  in  der 
Leber  eine  weit  größere  Fermentmenge  als  gut  genährte  Tiere.  Verfasser  folgern 
hieraus,  daß  der  Unterschied  des  Glykogenumsatzes  als  Maßstab  für  die  Ferment- 
konzentration während  des  Lebens  angesehen  werden  darf  und  haben  sodann 
die  verschiedenen  Zustände  reichlicher  Zuckerproduktion,  sowie  den  Einfluß 
anderer  Bedingungen  studiert,  welche  die  Zuckerproduktion  der  Leber  voraus- 
sichtlich beeinflussen.  Da  beim  Tode  eintretende  Erschütterungen  des  Zentral- 
nervensystems sich  an  der  Leber  bemerkbar  machen  würden,  so  wurden  Tiere 
aus  der  Karotis  verblutet  und  das  Blut  durch  körperwarme  0,8  proz.  NaCl-Lösung 
ersetzt.  Die  Fermentproduktion  ist  hierbei  etwas  vermehrt,  der  Umsatz  betrug 
12,1  ®/o.  Traubenzucker,  der  NaCl-Lösung  zugesetzt,  blieb  ohne  Einfluß.  Hypo- 
tonische NaCl-Lösung  (0,1*^/0)  ergibt  eine  bedeutende  Fermentproduktion,  hingegen 
hypertonische  (1,2  ®/o)  nicht.  Verblutung  ohne  Durchspülung  zeigt  dasselbe 
Resultat  wie  die  isotonischen  Durchspülungsversuche.  Verfasser  vermuten  als 
Grund  der  Hyperproduktion  von  Ferment  eine  Reizung  mit  konstantem  Ausschlag 
der  Fermentbüdung,  bedingt  durch  O-Mangel.  In  der  Tat  war  in  einem  Ver- 
giftungsfall durch  O-Entziehung  die  Ursache  der  Hypersekretion  (18*^/0)  wahr- 
scheinlich in  der  Asphyxie  zu  suchen.  Durchspülimg  mit  kalter  NaCl-Lösung 
bewirkte  Vermehrung  der  Produktion  bis  zu  48,4 <^/o.  Der  sogenannte  »Kälte- 
diabetes« fände  also  in  einer  Reizung  des  Zuckerzentrums  seine  Erklärung.  Ver- 
üasser  glauben  auf  dem  Weg  der  intravitalen  Fermentprodiiktion  der  Erforschung 
von  der  Bedeutung  des  Leberenzyms  bei  Diabetes  näher  zu  kommen.      Dohrn, 

1951)  d'Errico.  Über  die  Lymphbildung,  m.  Die  Wirkung  der  (Gelatine 
auf  den  Abflui&  und  die  Zusammensetzung  der  Lymphe.  Aus  dem  Institut  für 
experim.  Physiologie  der  Kgl.  Universität  Neapel.  (Ztschr.  f.  Biol.  1907,  Bd.  39, 
H.  2,  S.  283—306.) 
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Durch  Injektion  von  Blutserum  eines  Tieres,  dessen  Muskeln  durch  elektri- 
schen Tetanus  ermüdet  sind  und  Studium  der  dabei  aus  dem  Ductus  thoracicus 
gewonnenen  Lymphe  ergab  sich,  daß  aus  den  arbeitenden  und  müde  werdenden 
Organen  dem  Blute  eine  lymphagoge  Substanz  geliefert  wird,  die  ihre  Wirkung 
auch  auf  die  in  Ruhe  befindlichen  Teile  ausdehnt.  Daraus  ergibt  sich  die  Er- 
klärung des  Kaufmannschen  Experiments,  daß  nämlich,  wenn  ein  Pferd,  dessen 
Kopf  unbeweglich  gemacht  ist,  sich  mit  dem  übrigen  Körper  bewegt,  aus  dem 
Zervikallymphstamm  eine  viel  größere  Menge  Lymphe  Hießt  als  man  sie  erhält, 
wenn  das  Tier  im  Zustand  der  Ruhe  ist. 

Femer  hat  Verfasser  gezeigt,  daß  Reizung  der  Chorda  bei  einem  Hunde, 
dessen  Submaxillardrüse  durch  Fluomatrium  ver^ftet  war,  reichlichen  Fluß  der 
Lymphe  durch  den  Ductus  lymphaticus  cervicahs  derselben  Seite  bewirkte,  ob- 
gleich die  spezielle  Funktion  des  Organs  gänzlich  aufgehoben  war. 

Endlich  hat  Verfasser  jetzt  den  Einfluß  direkt  in  den  Kreislauf  injizierter 
Gelatine  auf  den  Abfluß  und  die  Zusammensetzung  der  Lymphe  studiert  Er 
kommt  dabei  zu  folgenden  Schlußfolgerungen:  1.  Die  normale  Lymphe  hat  eine 
Viskosität,  die  konstant  geringer  ist  als  die  des  Blutserums.  2.  Die  Injektion  von 
Gelatine  hat  eine  mäßige  lymphagoge  Wirkimg.  3.  Die  Lymphe,  die  man  durch 
Injektion  von  Gelatine  erhält,  hat  die  allgemeinen  Merkmale  der  normalen 
Lymphe,  aber  konstant  eine  größere  Viskosität  4.  Nach  Injektion  von  Gelatine 
bleibt  die  Viskosität  der  Lymphe,  obschon  sie  zunimmt,  stets  geringer  als  die 
des  Blutserums  desselben  Tieres. 

Der  Ausfluß  der  Lymphe  aus  dem  Ductus  thoracicus  dauert  auch  nach  dem 
Tode  des  Tieres  (d.  h.  nach  Aufhören  der  Kontraktionen  des  Herzens)  eine  Zeit 
lang  fort.  Meinertz. 

1952)  Saite.  Über  den  Einfluß  der  Dyspnoe  auf  die  Beschaffenheit  des  Blut- 
farbstoffes. Aus  dem  physiol.  Institut  in  Würzburg.  (Ztschr.  f.  Biol.  1907,  Bd.  39, 
H.  2,  S.  345-350.) 

Bei  dyspnoischen  Kaninchen  wird  der  sogenannte  Farbquotient  kleiner,  d.  h. 
der  Hämoglobingehalt  wird  kleiner,  der  Hämatingehalt  bleibt.  Ähnliche  Ver- 
änderungen hat  Bohr  beim  Aderlaß  gefunden.  Die  Verminderung  des  Sauer- 
stoffbindungsvermögens des  Hämoglobins  kommt  also  in  beiden  Fällen  in  einer 
Abnahme  seiner  Farbintensität  zum  Ausdruck.  Meinertz, 

Experimentell-klinische  Untersuchungren. 

1953)  Staehelin.  Untersuchungen  über  vegetarische  Diät  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Nervensystems»    der  Blutzirkulation  und  der  Diurese. 

Aus  der  medizinischen  Klinik  in  Basel.  (Ztschr.  f.  Biol.  1907,  Bd.  39,  H.  2, 
S.  199—282.) 

Die  wichtigsten  Resultate,  die  Verfesser  an  sich  und  an  einigen  anderen 
Personen  gewonnen  hat,  sind  folgende: 

Eine  Wirkung  der  vegetarischen  Kost  auf  das  Nervensystem  imd  die  Muskel- 
leistung (Ergographenversuche)  Heß  sich  nicht  nachweisen.  Ein  Effekt  der  Er- 
nährung war  dabei,  wenn  überhaupt  vorhanden,  durch  momentane  Einflüsse 
verdeckt. 

Die  Reaktion  des  Pulses  auf  genau  dosierte  Arbeit  fiel  bei  einem  Neurasthe- 
niker  mit  vasomotorischen  Störungen  während  vegetarischer  Diät  geringer  aus 
als  während  fleischreicher.    Umgekehrt  verhielt  es  sich  bei  einem  Herzkranken. 

Rind-  und  Fischfleisch  und  Eier  besitzen  einen  ausgesprochenen  diuretischen 
Effekt  Die  harntreibende  Wirkung  des  Fleisches  beruht  auf  dessen  Gehalt  an 
Extraktivstoffen.  Diese  steigern  nicht  nur  die  Ausscheidung  des  Wassers,  sondern 
auch  des  Kochsalzes,  vielleicht  auch  N-haltiger  Endprodukte  des  Stoffwechsels, 
Der  Wasserverlust  wird  teilweise  durch  Einschränkung  der  Wasserdampfabgabe 
ausgeglichen;  bei  ungenügender  Zufuhr  nimmt  der  Wassergehalt  des  Körpers  ab* 

EHe  Arbeitsleistimg  der  Nieren,  gemessen  durch  die  Valenzzahl  und  die 
Menge  des  Urins,  ist  bei  rein  vegetarischer  Kost  geringer  als  bei  gemischter  imd 
Milchkost.  Das  empfiehlt  ihre  besondere  Berücksichtigung  bei  Nierenerkrankungen 
und  bei  Diabetes  insipidus. 


Referate.  671 

Die  vegetarische  Diät  ist  ein  wertvolles  Hilfsmittel  für  Alkoholentziehungs- 
kuren. 

Die  Quotienten  ^  ^»  und  ^-  zeigen  bei  vegetarischer,  gemischter  und  Milch- 
kost ein  typisches  Verhalten.  Bei  der  gleichen  Diätform  sind  aber  bedeutende 
Schwankimgen  vorhanden.  Meinertz. 

1964)  Lommel.  Stoffwechseluntersuchungen  an  Tieren  bei  totlicher  Röntgen- 
bestrahlung.   (Med.  Kl.  1907,  Nr.  26,  S.  759—762.) 

Langdauemde  Bestrahlungen  an  jungen  Hunden  (einmal  380  Minuten  an 
drei  Tagen  und  einmal  im  ganzen  12  Stunden  an  12  Tagen);  Tod  einmal  am 
31.,  einmal  am  22.  Versuchstage.  Dabei  nahmen  die  Leukozyten  ab  einmal  von 
20800  auf  0,  einmal  17600  auf  300.  Es  zeigte  sich  während  und  nach  der  Be- 
strahlung eine  deutliche  Steigerung  der  N-Ausftihr  um  20— 25®/o,  ebenso  der 
Phosphorsäureausfuhr.  Beide  Steigerungen  überdauerten  den  Eingriff  auffallend 
lange,  5 — 15  Tage  und  sind  wohl  auf  die  anhaltende  Einschmelzung  von  lebens- 
unfähig^en  Zellen  zurückzuführen  infolge  der  Schädigung,  die  die  Röntgenstrahlen 
besonders  an  den  Zellen  des  lymphadenoiden  Systems  und  den  weißen  Blutkörper- 
chen, vielleicht  auch  an  andern  Zellen  hervorbringen ;  auch  eine  Reizwirkimg  als 
Ursache  des  vermehrten  N-Abbaus  ist  nicht  ausgeschlossen.  Der  Steigerung 
folgt  eine  Periode  der  N-Retention,  bei  der  es  sich  wahrscheinlich  um  wirklichen 
vermehrten  Stoffansatz  handelt,  durch  den  der  Organismus  die  in  der  vorher- 
gehenden Periode  eingetretenen  Verluste  auszugleichen  sucht,  denn  für  eine  Ver- 
schlechterung der  Ausscheidungsbedingungen  sind  keine  Anhaltspunkte  zu  finden 
(Kotanalyse,  fehlende  Albuminurie).  Im  übrigen  lassen  die  steigenden  Gewichts- 
zahlen keinen  Zweifel  daran,  daß  auch  der  schwer,  ja  tötUch  durch  Röntgen- 
strahlen verletzte  Organismus  zunächst  noch  fähig  ist,  zu  wachsen  imd  Eiweiß 
anzusetzen.  Meinertz. 

1955)  ürano,  F.    Über  den  Einfluß  des  Kreosots  auf  den  Eiweißstoifwechsel. 

Experimentell-biolog.  Abt.  d.  path.  Inst,  in  Berlin.    (A.  M.  C.  Ztg.  1907,  Nr.  3, 
S.  33—34.) 

Durch  die  Darreichung  von  Kreosot  wird  bei  reiner  Eiweißnahrung  Eiweiß- 
ansatz bewirkt,  während  zu  gleicher  Zeit  Körperfett  verbrannt  wird.  Anderer- 
seits kann  man  den  Effekt  des  Eiweißansatzes  erzielen,  wenn  man  kleine 
Mengen  Fett  reicht  und  so  das  Körperfett  vor  der  Verbrennung  schützt:  Gesichts- 
punkte, die  möglicherweise  für  die  Ernährungstherapie  von  Bedeutung  sind. 

Fritz  Loeb. 

1956)  Bartoletti,  Carlo.  Süll'  Influenza  dell'  alcool  nell'  eliminazione  doli' 
addo  orico  per  le  urine  nell'  uomo  sano  e  nel  gottoso.  TDer  Einfluß  des  Alko- 
hols auf  die  Hamsäureausscheidung  beim  Gesunden  una  Gichtkranken.)  Aus 
dem  Istituto  di  Clin.  Med.  zu  Florenz.  (Riv.  crit  di  Clin.  Med.,  Juni  1907, 
Nr.  22—24.) 

Zwei  gesimde  Individuen  wurden  auf  eine  (nicht  nukleinfreie)  Standarddiät 
von  13,251  g  N  gesetzt  und  erhielten  in  der  Hauptperiode  dazu  Alkohol,  die 
eine  Versuchsperson  täglich  100  g  70  ®/o  Alkohol,  die  zweite  abwechselnd  50  und 
100  g.  Die  Hamsäiu-ewerte  waren  im  Diwchschnitt  bei  der  ersten:  Vorperiode 
(3  Tage)  0,394  g,  Hauptperiode  (3)  0,726  g,  Nachperiode  (3)  0,665  g  (erster  Tag 
derselben  noch  0,773);  bei  der  zweiten:  Vorperiode  (2)  0,675  g,  Hauptperiode 
(6)  0,711  g,  Nachperiode  (4)  0,759  g,  wobei  die  höchsten  Werte  aber  in  die  letzten 
Tage  der  Haupt-  und  ersten  der  Nachperiode  fielen  (0,77,  0,78,  0,78,  0,85,  0,78). 
Der  Alkohol  hatte  also  in  beiden  Fällen  vermehrend  auf  die  Hamsäureausschei- 
dung gewirkt,  im  zweiten  mit  verspätetem  Eintritt  und  längerem  Anhalten  der 
Wirkxmg.  Ein  74 jähriger  Gichtkranker  (mit  Schrumpfhiere!)  zeigte  bei  der 
gleichen  Kost  folgende  Werte:  Vorperiode  (2)  0,371  g,  Hauptperiode  (3)  mit 
50  g  Alkohol  0,278,  Nachperiode  (4)  0,375  g.  Nach  einem  akuten  Anfall  wm-de 
der  Versuch  nochmals  wiederholt  und  ergab:  Vorperiode  (3)  0,399  g,  Haupt- 
periode (6)  0,255  ff,  Nachperiode  (3)  0,382  g.  Ein  zweiter  Gichtkranker  gab 
folgende  Werte :  Vorperiode  (2)  0,652  g,  Hauptperiode  (3)  0,443  g,  Nachperiode 
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(2)  0,495  g.  Also  bei  den  beiden  Gichtkranken  drückte  der  Alkohol  die  Ham- 
säureausscheidun^  deutlich  herab.  Bei  beiden  bewirkte  übrigens  Thymusverab- 
reichung  kaum  eine  Hamsäurevermehrung :  bei  dem  ersten  Kranken  bewirkten 
425  g  Thymus  eine  Ausscheidimg  von  0,42  g  am  ersten,  von  0,561  g  am  zweiten 
Tag;  beim  zweiten  Kranken  betrug  nach  Fütterung  von  304  g  die  Ausscheidung 
am  zweiten  Tage  0,709  g.  M.  Kaufmann, 

1957)  Jolles,  Adolf  (Wien).    Über  den  Nachweis  der  Pentoaen  im  Harn. 

(Zbl.  f.  i.  Med.  1907,  Nr.  17,  S.  417-^20.) 

Methodik.  Fritz  Loeb. 

1958)  Bronon  et  Gnerbet.,  Las  solfo-^thers  urinaires  dans  Tintoxication 
d'origine  gastro-intestinale.  (Ätherschwefelsäuren  im  Urin  bei  gastro-intestinaler 
Intoxikation.)    (Presse  medicale  1907,  Nr.  55.) 

Als  Koeffizient  der  Darmgärungen   benennen   die  Verfasser  das  Verhältnis 

der  Ätherschwefelsäuren  im  Harn  zum  HamstickstofF;  dasselbe  ist  beim  Gesunden, 

14 
ganz   gleich   bei  welcher  Nahrung,   nicht   höher  als  j^;    oft   liegt   es    unter 

1 
r^Q,    (Ätherschwefebäuren  gemessen  als  SO3.) 

7,6 
Bei    vermuteter  Leber-  oder  Niereninsuffizienz  steigt    diese  Zahl  bis   zkf^ 

Das  Steigen  fällt  gewöhnlich  mit  leichter  Albuminurie  zusammen.  Durch  lakto- 
vegetarische  Diät  erniedrigt  sich  die  Verhältniszahl,  zumeist  gleichzeitig  mit 
klinischer  Besserung.  Martin  Cohh. 

1959)  Savarä,  M.  (Mailand).  Der  Gehalt  des  Frauenhama  an  adialysablen 
Steifen  unter  normalen  und  pathologischen  Verhältnissen.  Aus  dem  physioL- 
chem.  Institut  Straßburg.    (B.  z.  Phys.  1907,  Bd.  9,  H.  8—11,  S.  401—407.) 

Bei  gesunden,  nicht  schwangeren  Frauen  finden  sich  pro  Liter  Harn  im 
Mittel  von  20  Bestimmungen  0,44  g,  was  dem  von  Sasaki  bei  Männern  ge- 
fundenen Wert  entspricht.  Bei  25  Frauen  im  9.  Monat  der  Schwangerscluift 
liegt  das  Mittel  bei  0,60  g.  Versuche  bei  Hunden  im  Hungerzustand  und  nach 
Fütterung  zeigen  in  Bezug  auf  die  Ausscheidung  adialysabler  Stoffe  keinen 
Unterschied.  Harne  bei  Nephritis  nicht  schwangerer  Frauen  haben  nach  Ent- 
eiweißung  im  Mittel  0,75  g.  In  vier  untersuchten  Fällen  von  Eklampsie  ergibt 
sich  nach  Enteiweißung  2,36  g,  2,25  g,  6,97  g,  4,42  g  adialysable  Substanz  pro 
Liter  Harn.  Es  fehlt  bisher  der  Nachweis,  ob  es  sich  hier  um  etwas  für 
Eklampsie  Spezifisches  handelt.  Dohm, 

1960)  Scheunert»  A.  u.  Bergholz»  R.  Zur  Kenntnis  der  Pankreaskonkre« 
mente.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  52,  S.  338—347.) 

Es  handelt  sich  um  die  Analyse  von  anorganischen  Pankreaskonkrementen 
beim  Rinde.  In  allen  Fällen  fand  sich  Kalzium,  Kohlensäure,  Phosphorsäure, 
Wasser  und  geringe  Mengen  Chlor  neben  wenig  Proteinsubstanzen,  einmal 
Spuren  von  Eisen.  Die  quantitative  Verteilung  zeigte  folgende  Analyse  eines 
der  Steine: 

CaO  =  62,75%  Fett    .    .    .=   0,48% 

COa=  38,98  0/0  Protein.     .=   3,49% 

Pa06=   2,11%  Asche     .    .  =  64,91% 

Hj|0=   0,48%  Glühverlust  =  46,09% 

Schittenhelm, 

1961)  Posselt,  A.  (Innsbruck).  Zur  Methodik  der  klinischen  Senunonter- 
Buchungen.  Über  den  Nachweis  kleinster  Gallenfarbstofbnengen  im  Blntsemm. 
Frühdiagnose  des  Ikterus.    (Zbl.  f.  i.  Med.  1907,  Nr.  20,  489—609.) 

Die  gehaltvolle  Arbeit  verdient  ein  Studium  im  Original.  Sie  ist  zum  Teil 
eingehend  literaturkritisch,  zum  Teil  methodisch.  Die  sehr  einfache  Methode 
des  Verfassers  beruht  auf  der  Zentrifiigierung  kleinster  Blutmengen  in  Kapillar- 
röhrchen.  Fritz  Loeb, 
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1962)  Schnxnm,  0.  Zar  Frage  nach  dem  Vorkommen  von  Blutfarbstoif 
oder  Hacoiatin  in  menschlicher  Galle.  Aus  dem  ehem.  Labor,  des  Krankenh. 
Eppendorf.    (Münch.  med.  Woch.,  August  1907,  Nr.  32.) 

Bei  der  Empfindlichkeit  der  Adl ersehen  Benzidinprobe  ist  es  wichtig,  zu 
wissen,  ob  nicht  in  der  Galle  Blutfarbstoff  oder  ihm  nahestehende  Abbaupro- 
dukte sich  befinden,  die,  in  die  Fäzes  übergehend,  dort  okkulte  Blutungen  vor- 
täuschen können.  Schumm  hatte  Gelegenheit,  menschliche  FistelgaUe  nach 
allen- Richtungen  hin  zu  untersuchen.  Er  schheßt,  daß  in  der  (Leber-)  Galle  des 
lebenden  Menschen  Oxyhb,  Hb,  Methb  und  Hämatin  in  nachweisbarer  Menge 
nicht  enthalten  sind;  dem  spektroskopischen  Verhalten  nach  kann  Hämatopor- 
phyrin  höchstens  in  Spuren  vorhanden  sein.  Auch  durch  reichHche  Beimengung 
normaler  Galle  zu  blutfarbstoffreien  Fäzes  kann  eine  positive  Blutprobe  weder 
mit  der  verbesserten  Web  ersehen  Probe  noch  mit  der  Benzidinprobe  vorge- 
täuscht werden.  Ob  und  bei  welchen  Erkrankungen  die  Galle  selbst  blutfarb- 
stofifhaltig  sein  kann,  bleibt  unentschieden.  Ein  Hinweis  darauf  fehlt  bis  jetzt; 
doch  wird  man  die  Möglichkeit  nicht  ganz  außer  Acht  lassen  dürfen. 

M,  Kaufmann, 

1968)  Sonques  et  Aynaud.  Passage  de  l'acötone  dans  le  liquide  cöphalo- 
rachidien  au  conrs  du  coma  diab^üqae  chez  l'homme  et  ä  Tötat  normal  chez 
animaux.  (Azeton  in  der  Zerebrospinalflüssigkeit  im  Comadiabeticum.)  (Societe 
medicale  des  höpitaux,  Paris,  25.  1.  1907.) 

Bei  einem  komatösen  Patienten  mit  Bronzediabetes,  welcher  seit  3  Wochen 
Azetonurie  hatte,  ließ  sieh  12  Stunden  vor  dem  Tode  Azeton  im  Liquor  spinalis 
nachweisen. 

Nach  subkutaner  oder  intravenöser  Injektion  von  Azeton  beim  Rinde,  Ka- 
ninchen oder  Meerschweinchen  geht  dieser  Stoff  in  den  Liquor  spinalis,  den 
Speichel,  die  Galle  und  den  Humor  aqueus  über.  Martin  Cohn, 

1964)  Ancel  et  Bouin.  Rayons  X  et  glandes  genitales.  (Röntgenstrahlen 
und  Genitalor^ane.)    (Presse  medicale  1907,  Nr.  26.) 

Bei  weibhehen  Tieren  tritt  nach  Röntgenbestrahlimg  Sterilität  und  Verlust 
der  sexuellen  Charaktere  ein ;  Brüste,  Clitoris,  und  Genitaltraktus  atrophieren  wie 
nach  der  Kastration.  Bei  männlichen  Tieren  beobachtet  man  nach  der  Be- 
strahlung nur  Impotentia  generandi,  nicht  coäundi;  auch  bleiben  die  sexuellen 
Charaktere  erhalten. 

Die  weiblichen  Charaktere  sind  nach  den  Verfassern  vom  Corpus  luteum 
abhängig,  das  üie  als  »temporäre  Drüse  mit  interner  Sekretion«  betrachten. 
Beim  männUehen  Tiere  existiert  neben  den  Geschlechtszellen  im  Hoden  eine 
»interstitielle  Drüse  mit  interner  Sekretion«,  zwischen  den  Tubuli  seminiferi,  welche 
von  den  Röntgenstrahlen  unbeeinflußt  bleibt.  Martin  Cohn. 

1966)  Frouin.  Recherches  sor  la  sterötion  gastrique.  (Untersuchungen  über 
die  Magensekretion.)    (Presse  medicale  1907,  Nr.  62.) 

Besprechung  des  Einflusses  des  NaCl  der  Nahrung  an  der  Hand  eigener 
Versuche. 

Bei  Himden,  welche  vorher  mit  Fleisch  und  Reis  nebst  6  g  NaCl  gefiittert 
wurden,  stieg  bei  Erhöhung  der  Koehsalzdosis  auf  20  g  die  24  stündige  Magen- 
saftmenge von  300  auf  560  cem. 

Dasselbe  Resultat  ließ  sieh  auch  bei  intravenöser  oder  intraperitonealer  NaCl- 
Zufiihr  erzielen. 

Bei  Fortlassen  des  NaCl  verringerte  sich  die  Sekretion  allmählich,  lun  nach 
8  Tagen  überhaupt  aufzuhören;  die  betr.  Tiere  magerten  gleichzeitig  ab. 

Ca-  und  Mg-Chlorid  können  das  NaCl  ersetzen. 

Der  Verfasser  rät  bei  Subazidität  zu  einer  NaCl-reiehen,  bei  Superazidität  zu 
NaCl-armer  Nahrung.  Martin  Cohn. 

1966)  Frouin,  A.  Bapports  fonctionnels  de  Testomac  avec  les  autres  oi- 
ganes  digestifs.  (Funktionelle  Beziehungen  des  Magens  zu  anderen  Verdauungs- 
organen.)   (Presse  medicale  1907,  Nr.  ^.) 

Durch  Sekretinbildimg,  das  beim  Kontakt  der  vom  Magen  gelieferten  Salz- 
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säure  mit  der  Duodenalschleimhaut  entsteht,  wird  die  Pankreas-Sekretion  in 
Gang  gesetzt. 

Bei  Hunden,  denen  der  ganze  Magen  entfernt  ist,  tritt  trotzdem  Pankreas- 
Sekretion  ein,  da  auch  Salze  und  Alkohol  Sekretin  liefern  können;  die  Gallcn- 
und  Darm-Sekretion  wird  durch  Seifen  resp.  organische  Säuren  angeregt 

Frouin  konnte  Tiere  nach  Entfemimg  des  Magens  längere  Zeit  am  Leben 
erhalten,  bei  der  Obduktion  derartiger  Tiere  fand  sich  stets  kongestive  Hyper- 
trophie der  Leber,  femer  kleine  Nierenabsze«se  Martin  Cohn, 

1967)  Determann  (Freiburg -St.  Blasien).  Die  Beeinflussung  der  Viskosit&t 
des  menschlichen  Blutes  durch  Eältereize,  Wärmeentziehung,  Wärmezufuhr 
und  W&rmestauung.  Vortrag  beim  28.  Balneologenkongreß.  (Berl.  kl.  Woch. 
1907,  Nr.  22,  S.  687—690  und  Nr.  23,  S.  723—726.) 

Die  Versuche  werden  mit  einem  von  Determann  konstruierten  Viskosimeter 
gemacht,  die  in  wenigen  Minuten  ausführbar  sind.  Nach  kurzen  kalten  Bädern 
Zimahme  der  Blutzähigkeit,  die  wohl  teilweise  abhängig  ist  vom  Verhalten  der 
Gefäße.  Da  die  Hände  fast  ständig  thermischen  oder  mechanischen  Insulten  aus- 
gesetzt sind,  sind  die  am  Fingerblut  erhobenen  Befunde  sicher  nicht  einwandfrei. 
Im  heißen  Bade  erfolgte  Herabsetzung  der  Viskosität,  bei  heißen  Luftbädern  steigt 
sie  eigentümlicherweise.  Einpackimg  macht  Herabsetzung,  die  nachfolgende 
kühle  Prozedur  erhebliche  Zunahme  der  Zähigkeit,  die,  abgesehen  von  Zahl 
und  Volumen  der  Formelemente,  wahrscheinlich  vom  Gehalte  des  Blutes  an 
kolloidalen  Substanzen  abhängt.  Fütterung  von  Tieren  mit  eiweißreichem 
Material  gibt  viskoseres  Blut  als  die  mit  fett-  und  kohlehydratreichen  Substanzen. 
Die  Viskosität  des  Blutes  ist  weiterhin  vom  Kohlensäuregehalt  abhängig,  der 
wahrscheinUch  die  Formelemente  quellen  imd  an  Volumen  zunehmen  läßt. 
Determann  wünscht  Nachprüfiingen  seiner  Untersuchimgen.  BornsteitL 

1968)  Bing,  H.  J.  (Kopenhagen^.  Ein  Apparat  zur  Messung  des  Blutdruckes 
beim  Menschen.  Aus  der  in.  Abteilung  des  Kommmiehospitals  zu  Kopenhagen: 
Prof.  Dr.  A.  Flöystrup.    (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  22,  S.  690—692.) 

Stillmark«  H.  (Pemau-Livland).  Ein  neuer  Blutdruckmesser.  (Berl.  kl. 
Woch.  1907,  Nr.  22,  S.  692—696.) 

Bing  beschreibt  einen  von  ihm  konstruierten  Apparat,  mit  dem  man  bessere 
Ergebnisse  erzielt,  als  mittelst  des  Riva-Roccischen  Apparates.  Stillmarks 
neuer  Blutdruckmesser  ist  speziell  für  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Arztes  be- 
rechnet. Bomstein, 

1969)  Petrone  et  Pagano.  La  fonction  protectrice  du  foie  contre  les  sub- 
stances  toziques  intestinales.  Recherches  exp6rimentales.  (Schutzwirkung  der 
Leber  gegen  toxische  Substanzen  des  Intestinaltraktus.)  (Presse  medicale  1907, 
Nr.  13.) 

Die  Leber  besitzt  den  verschiedensten  Giften  gegenüber  entgiftende  Kraft 
so  gegenüber  Pflanzen-  und  Metallgiften,  den  Darmgiften,  manchen  Mikroorganis- 
men (Milzbrand,  Tuberkelbazillus,  Staphylokokkus,  Soor,  nicht  gegenüber  Strepto- 
kokken ;  CoU  fraglich),  femer  heterogenem  Serum  und  Toxinen  gegenüber.  Diese 
entgiftende  Funktion  ist  im  kindhchen  Lebergewebe  geringer  ausgeprägt,  daftir 
ist  die  kindliche  Leber  relativ  größer  und  reicher  vaskularisiert. 

Zur  Prüfting  dieser  antitoxischen  Fähigkeit  haben  die  Verfasser  wässerige, 
auf  580  erwärmte  Fäzes-Extrakte,  herrührend  von  den  Entleerungen  bei  Gastro- 
enteritis infantum,  verwandt,  und  zwar  indem  sie  dieselben  entweder  in  eine 
periphere  Vene  oder  in  die  Vena  mesenterica  einspritzten. 

Bei  Injektion  in  ein  peripheres  Gefäß  wiu*den  die  Tiere  niedergeschlagen, 
zeigten  verminderte  Freßlust  und  mehrtägige  Diarrhoe;  die  Temperatur  fiel  stets, 
das  Blut  zeigte  Leukopenie;  mehrere  Tiere  starben. 

Wurde  die  Einspritzimg  des  Extrakts  in  die  Mesenterialvene  vorgenommen, 
so  stieg  die  Temperatur  stets,  im  Blute  trat  neutrophile  Leukozytose  auf,  der 
Gewichtsverlust  war  nur  unbedeutend ;  die  Tiere  blieben  alle  am  Leben. 

Die  Zeichen  der  Intoxikation  machten  sich  demnach  wesenthch  bei  den 
peripher  injizierten  Tieren  bemerkbar,  während  bei  Passage  durch  die  Leber 
die  Giftwirkung  abgeschwächt  wurde.  Martin  Cohn. 
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ld70)  Micheli,  F.  Della  leucogenesi  nella  leucocitosi  protratta.  (Die  Her- 
kunft der  Leukozyten  bei  länger  dauernder  Leukozytose.)  Aus  der  Clin.  med. 
gen.  zu  Turin.    (II  Morgagni,  Juli  1907,  Nr.  7.) 

Micheli  beschäftigte  sich  mit  dem  Problem,  ob  ein  Übergang  von  Lymphozyten 
in  Granulozyten  stattfindet,  und  studierte  zu  diesem  Zwecke  das  Knochenmark  von 
Fällen  mit  lang  andauernder  Leukozytose.  Geeignetes  Material  hierftir  boten  ihm 
resezierte  Rippen  in  21  Fällen  von  meist  metapneumonischen  Empyemen.  Es 
ergab  sich,  daß  die  nicht  granulären  Elemente  des  Knochenmarks  keine  wesent- 
liche Vermehrung  zeigten,  im  Gegensatz  zu  den  granulären  Elementen,  deren 
Vermehrung  das  Material  fiir  die  Leukozytose  liefert;  Lymphozyten  kommen  also 
ftir  die  Vermehrung  der  Blutleukozyten  wohl  kaum  in  Betracht,  und  dem  ent- 
spricht, daß  Micheli  keine  Übergangszellen  zwischen  Lymphez3^ten  und  Granulo- 
zyten fand;  allerdings  hat  die  Agnoszierung  derartiger  Zellen  stets  etwas  sub- 
jektives. —  Weiteres  Material  fiir  die  vorliegende  Frage  boten  zwei  Fälle  von 
myeloider  Reaktion  der  Milz,  einmal  bei  einer  schweren  Anämie,  einmal  bei 
Karzinom;  anch  hier  bot  sich  kein  Anhaltspunkt  dafür,  daß  etwa  die  Myeloid- 
zellen  von  den  lymphozytären  FoUikelzellen  der  Milz  herrühren  könnten;  auch 
hier  ließen  sich  keine  genetischen  Beziehimgen  zwischen  myeloiden  und  lympho- 
zytären Zellen  feststellen.  M,  Kaufmann, 

ld71)  Engel»  E.  Klinische  Untersuchungen  über  den  Refraktionskoeffi- 
zienten des  Blutserums.  Aus  der  I.  medizin.  Universitätsklinik  in  Budapest: 
Prof.  Friedr.  v.  Koränyi.    (Beri.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  21,  S.  663—657.) 

Nach  Untersuchungen  an  Gesunden  und  an  Kranken  verschiedenster  Art 
kommt  Engel  zu  dem  Endergebnis,-  daß  das  refraktometrische  Verfahren  als  das 
am  meisten  geeignete  klinische  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Hydrämie,  d.  h. 
zur  Bestimmimg  der  Zunahme  des  Wassergehaltes  bezw.  der  Abnahme  des 
Eiweißgehaltes  betrachtet  werden  kann.  Es  ist  einfach,  leicht  und  rasch  aus- 
führbar und  sehr  zuverlässig.  Es  ersetzt  keine  der  gebräuchlichen  Blutunter- 
suchimgsmethoden,  ergänzt  sie  aber.  Es  liefert  in  vielen  Fällen  diagnostische 
und  prognostische  Anhaltspunkte.  Bomstein. 

1972)  Ascoli,  M.  u.  Izar,  G.  Physiopathologische  Wirkung  kolloidaler 
Metalle  auf  den  Menschen.  (Aus  dem  Institut  für  spez.  Pathol.  der  Königl. 
Universität  Pavia:  Professor  L.  Devoto.  (Beri.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  21, 
S.  659—662.) 

Stoffwechselversuche  mit  kolloidalen  nach  der  Bredig  sehen  Methode  her- 
gestellten Lösungen  von  den  Autoren  selbst  und  Stud.  med.  Bellazzi.  Es  wurden 
außer  Gesamt-N  noch  die  verschiedenen  Fraktionen  des  Schlacken-N  bestimmt 
Angewandt  wurden  kolloidales  Silber  mit  0,034  resp.  0,027  proz.  Ag-Gehalt  und 
kolloidales  Platin  mit  0,045  proz.  Pt-Gehalt.  Die  intravenöse  und  subkutane 
Zuftihr  geringer  Mengen  (3 — 7  mg)  stabilisierter  Lösimgen  ruft  eine  ganz  er- 
hebliche Steigerung  der  N-Ausfiihr  hervor.  Die  Hamsäureausscheidung  wird  fast 
pathologisch,  desgleichen  steigt  der  Harnstoff.  Dagegen  bleibt  der  Phosphor- 
stoffwechsel gänzlich  unbeeinflußt.  »Wir  besitzen  demnach  in  den  kolloidalen 
Metallen  ein  Mittel,  um  den  Stoffwechsel  in  ganz  bestimmter  Richtung  zu  be- 
einflussen.« Die  gleiche  Wirkung  tritt  bei  rektaler  wie  auch  intrastomachaler 
Einverleibung  ein.  Sterilisation  der  Lösung  durch  Hitze  macht  sie  unwirksam. 
Nicht  stabilisierte  Lösungen  wirken  nicht  auf  den  Stoffwechsel.  Die  Temperatur 
zeigt  kein  regelmäßiges  Verhalten,  scheint  individuell  zu  sein.  Lokale  Reaktion 
unbedeutend,  nach  der  Einspritzung  Gefühl  von  Mattigkeit  und  Abgeschlagen- 
heit. Zwischen  Stoffwechsel  und  Temperatur  sind  keine  Beziehungen.  Das 
Ganze  ist  wohl  eine  katalytische  Beeinflussung  der  sich  im  menschlichen  Körper 
abspielenden  Intraorganreaktionen.  Bornstein. 

1978)  Magnus,  R.  Die  stopfende  Wirkung  des  Morphiums.  Aus  dem  pharmak. 
Inst,  zu  Heidelberg.    (Münch.  med.  Woch.,  Juli  1907,  Nr.  29.) 

Es  gelingt,  den  nach  Milchftitterung  entstehenden  Durchfall  bei  Katzen  durch 
geeignete  Morphiumdosen  zu  stopfen ;  für  diese  Stopfwirkung  ist  die  Mitwirkung 
der  sympathischen  Hemmungsfasem  nicht  notwendig.   Die  verwendeten  Morphin- 
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dosen  beeinflussen  am  stärksten  den  Magen,  am  wenigsten  den  Dickdarm;  die 
Hauptwirkung  besteht  in  einer  langdauemden  Kontraktion  der  Magenwand  in 
der  Gegend  des  sogenannten  Sphincter  antri  pylorici,  außerdem  läßt  auch  der 
Pylorus  den  Speisebrei  langsamer  ins  Duodenum  passieren;  infolgedessen  tritt  die 
Nahrung  beträchtlich  verspätet  und  darnach  nur  sehr  allmählich  in  kleinen  Portionen 
und  vollständiger  verdaut  als.  imter  normalen  Verhältnissen  in  den  Dünndarm 
über.  Die  Bewegimgen  des  Antrum  pylori,  des  Dünndarms  und  des  Kolons 
werden  durch  Morphm  nicht  au%ehoben.  M,  Kaufmann, 

1974)  Engels»  W.  Zur  klinischen  Yerwertbarkeit  der  Bachner  sehen  Eiweiß- 
bestimmung im  Harn.  Aus  dem  Heiliggeistspital  zu  Frankfurt.  (Münch.  med. 
Woch.,  Juli  1907,  Nr.  30.) 

Engels  kann  den  Büchner  sehen  Albuminimeter  für  den  klinischen  Gebrauch 
sehr  wohl  empfehlen,  solange  es  sich  um  Harne  mit  bis  3  ®/oo  Albumen  handelt ; 
er  Hefert  sein  Resultat  schon  nach  1  Stunde.  Für  Werte  von  3— 10®/oo  ist  der 
Esbach  zuverlässiger;  für  höhere  Werte  fehlen  uns  einfache  Methoden. 

M,  Kaufmann, 

1975)  Bretschneider,  Alfred.  Blutbefunde  bei  Nervösen.  Aus  der  I.  med. 
Klinik  zu  München.    (Münch.  med.  Woch.,  August  1907,  Nr.  32.) 

Verfasser  kann  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  an  öO  männlichen  und 
weiblichen  Patienten  die  Resultate  Goetts  (Münch.  med.  Woch.  1906,  Nr.  47) 
nicht  bestätigen;  stets  gingen  Hb-Zahl  und  Erythrozytenwert  einander  parallel. 
In  zwei  Fällen  fand  er  einen  außergewöhnlich  hohen  Gehalt  an  Blutkörperchen 
und  Hb  infolge  starker  Gefaßkontraktion,  bedingt  durch  hochgradige  Erregung. 

M,  Kaufmann, 

Klinisches. 

1976)  Foumier»  A.  De  remploi  des  ferments  en  vue  de  la  dösinfection 
intestinale.  (Gebrauch  von  Fermenten  zur  Darmdesinfektion.)  (Presse  medicale 
1907,  Nr.  8.) 

Erklärung  der  Bedingungen  der  Darmfäulnis  und  Angabe  der  Wege  zu  ihrer 
Bekämpfung.  Praktisch  verwertbar  ist  lediglich  der  Milchsäurebazillus,  welcher 
durch  Säureproduktion  die  Darmfäulnis,  die  alkalisches  Medium  erfordert,  un- 
möglich macht.  Martin  Cohn. 

WTTi  Fleig»  M.  C.  Les  s6rams  artificiels  ä  mineralisation  complexe  et  ä 
sels  insolubles.  (Salztherapie  mit  künstlichen  Blutsalzflüssigkeiten.)  Academie 
des  sciences,  22.  Juli  1907.) 

Es  gelingt  nicht,  Fe  in  einer  sämtliche  Blutsalze  enthaltenden  Flüssigkeit 
in  Lösung  zu  bringen.  Doch  lassen  sich  gefahrlos  mit  einer  derartigen  Flüssig- 
keit, welche  das  Eisen  in  suspendierter  Form  enthält,  intravenöse  Einspritzungen 
vornehmen. 

Solche  intravenöse,  intramuskulöse  oder  subkutane  Injektionen,  bis  zu  500  ccm, 
wirken  besonders  nachhaltig  anregend  auf  die  Blutbildung  und  den  allgemeinen 
Ernährungszustand.  Die  Assimilation  des  eingeführten  Eisens  geschieht  durch  die 
Körpersäfte  oder  die  Tätigkeit  der  Leukozyten.  Mariin  Cohn. 

1978)  Toulouse«  Regnier  et  Pi6ron.  Du  mteanisme  de  rhypochloraration 
dans  le  traitement  bromurö  de  r^pilepsie.  (Mechanismus  der  Chlorentziehung 
bei  der  Brombehandlung  der  Epilepsie.)  (Societe  medicale  des  höpitaux,  Paris, 
8.  3.  1907.) 

Parallel  mit  der  Chlorentziehung  geht  die  Brom-Retention;  ihre  Ursache  ist 
nicht  eine  Fixation  des  Broms  in  den  Geweben;  denn  bei  Wiederzufuhr  von 
Cl  setzt  eine  an  Menge  oft  das  eingeführte  Brom  übertreffende  EUmination  von 
Brom  neben  gesteigerter  Cl-Ausfiihr  ein.  Als  Grund  der  Brom-Retention  ist  viel- 
mehr eine  durch  die  Cl-Entziehung  geschaffene  veränderte  osmotische  Spannung 
der  Körpersäfte  anzusehen;  bei  Wiedererhöhung  der  Spannung  wird  das  Brom 
ausgeschieden.  Martin  Cohn. 
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1979)  Schweckendiek.  Ein  Fall  von  traumatischem  Diabetes  mellitus.  (A. 
M.  C.  Ztg.  1907,  Nr.  1,  S.  1.)  Friiz  Loeb. 

1980)  Marcel-Labb6.    Hyperglyc^mie  et  hyperglycistie  chez  les  diabötiques 

(Hyperglykämie  imd  Hyperglychystie  bei  Diabetikern.)  (Presse  medicale  1907 
Nr.  53.) 

Bei  der  leichten  Form  des  Diabetes  (»Diabete  arthritique«  der  Franzosen) 
läßt  sich,  wenn  man  die  Toleranzgröße  für  den  einzelnen  Fall  vorher  bestimmt 
hat,  die  Retentionsgröße  an  Kohlehydrat  während  einer  Periode  reichUcher 
Kohlehydratzufuhr  ziemlich  ^enau  berechnen.  Die  Aufspeicherung  findet  im 
Blute  (Hyperglykämie)  und  den  Geweben  (Hyperglychistie)  statt.  Beträgt  die 
Hyperglykämie  mehr  als  2®/oo,  so  wird  das  Nierenfilter  für  Zucker  durchlässig; 
gleichzeitig  sorgt  der  Organismus  durch  sich  einstellende  Polydipsie  und  Pol3aine 
ftir  Verdünnimg  der  zuckerreichen  Säfte  und  Entledigung  des  Zuckerüberschusses. 

Setzt  man  nach  einer  kohlehydratreichen  Kostperiode  den  Diabetiker  auf 
kohlehydratfreie  Nahrung,  so  stimmt  die  nunmehr  ausgeschiedene  Zuckermenge 
mit  der  durch  Berechmmg  bestimmten  retinierten  Menge  (=  Kohlehydrate  der 
Nahrung  —  verbrannte  Kohlehydrate  in  Höhe  der  Toleranzgröße)  annähernd 
überein. 

Oft  ist  indes  eine  längere  kohlehydratfreie  Kostperiode  nötig,  um  den  Kör- 
per von  dem  aufj^estapelten  Kohlehydratüberschuß,  der  sich  offenbar  in  Form 
von  Glykogen  in  den  Geweben  ablagert,  zu  befreien.  Es  sind  daher  Diabetes- 
Fälle,  welche  nach  Entziehung  der  Kohlehydrate  der  Nahrung  noch  Zucker  aus- 
scheiden, nicht  ohne  weiteres  dem  schweren  Diabetes  (»Diabete  avec  denutri- 
tion«)  beizuzählen;  vielmehr  ist  für  die  Feststellung  der  Art  des  vorliegenden 
Diabetes  eine  längere  Beobachtungsdauer  nötig.  Martin  Lohn, 

1981)  Brissaud  et  Grenei  Acrom6galie  et  diaböte.  (Acromegalie  und 
Diabetes.)    (Societe  de  neurologie,  Paris  10.  1.  1907.) 

Bei  einem  Falle  von  AkromegaUe  mit  Diabetes  zeigte  das  Röntgenbild  eine 
Vergrößerung  der  Sella  turcica.  Antidiabetisches  Regime  brachte  die  Glyko- 
surie  zum  Schwinden,  welche  demnach  nach  Ansicht  der  Verfasser  auf  einer 
Sekretionsstörung  der  Hypophysis  und  nicht  auf  Kompression  des  Bulbus  beruhte. 

Mariin  Cohn, 

1982)  Labb6,  Marcel.  Tolörance  comparöe  de  divers  hydrates  de  carbone 
par  rorganisme  des  diabötiques.  (Vergleichende  Untersuchungen  über  die 
Toleranz  des  Diabetikers  gegen  verschiedene  Kohlehydrate.  (Societe  medicale 
des  hopitaux,  Paris,  1.  3.  1907.) 

Neben  der  Quantitätsfrage  für  Kohlehydrate  imterhalb  der  Toleranzgröße 
ist  auch  die  Qualität  von  Wichtigkeit.  Nach  dem  Grade  der  Bekömmlichkeit 
für  den  Diabetiker  hat  Labbe  fo^^ende  Skala  angestellt:  1.  Kartoffel,  2.  Hafer- 
mehl, 3.  Makkaroni,  4.  Kastanien,  5.  Reis,  6.  Bohnen,  7.  Linsen,  8.  Erbsen,  9.  Milch, 
10.  Brot,  11.  Zucker. 

Kartoffelstärke  kann  in  viel  erheblicherer  Menge  dem  Diabetiker  ziigefiihrt 
werden,  ohne  Glykosurie  zu  erzev^en,  als  Brot;  ähnlich  wird  Hafermehl  gut 
vertragen.  Milch  wird  im  allgemeinen  schlecht  vertragen.  Diese  Differenz  be- 
ruht nach  Labbe  nicht  auf  einer  Verschiedenheit  der  intestinalen  Resorption, 
sondern  auf  der  chemischen  Zusammensetzung  bezw.  Verarbeitung  der  betreffenden 
Nahrungsmittel.  Martin  Cohn. 

1988)  Brault  et  Amenille.  Cancer  massif  du  pancröas  et  diabäte.  (Pankreas- 
krebs  und  Diabetes.)    (Presse  medicale  1907,  Nr.  23.) 

Mitteilung  eines  Falles  von  Pankreas-Karzinom,  welches  das  ganze  Organ 
einnahm;  nur  einige  wenige  Drüseninseln  waren  noch  mikroskopisch,  in  zystischer 
Degeneration  befindlich,  nachweisbar. 

Der  Patient,  welcher  keine  Verdauimgsstörungen  aufwies,  schied  bei  gemisch- 
ter Kost  täglich  280—340  g  Zucker  aus;  erst  in  den  letzten  Tagen  schwand  bei 
Nachlaß  des  Appetites  der  Zucker  aus  dem  Darm.  Die  ikterische  Hautfarbe  des 
Patienten  ging  zuletzt  in  Bronzefarbe  über. 

In  den  in  der  Literatur  niedergelegten  Fällen  von  Pankreastumoren  fehlt 
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.der  Zucker  wohl  daher,  weil  die  Nahrungsaufiiahme  eine  geringe  war,  und  über- 
dies meist  ein  Teil  des  Pankreas  und  damit  die  glykolytische  Funktion  erhalten 
blieb,  während  der  hier  mitgeteilte  Fall  einen  Idinischen  Beleg  für  die  Experi- 
mente von  Mering  und  Minkowski,  d.  h.  Glykosurie  nach  totalem  Verlust  des 
Organs,  bietet.  Martin  Cohn. 

1984)  Labb6,  Marcel  et  Henri.  Les  dangers  de  la  suralimentation  habi- 
tuelle. (Die  GefjQir  der  habituellen  Überernährung.)  (Presse  medicale  1907,  Nr.  14.) 

Die  Verfasser  predigen  größere  Mäßigkeit  im  Essen;  wir  essen  zu  viel;  die 
Voitschen  und  R üb n ersehen  Zahlen  sind  zu  hoch  gegriffen.  Ein  Arbeiter  kann 
sich  mit  1841  Kalorieen  im  Gleichgewicht  erhalten. 

Übermaß  im  Essen  fahrt  zu  Fettsucht  und  Dyspepsie;  die  letztere  stellt  einen 
Selbstschutz  des  Organismus  dar,  in  dem  sie  für  verminderte  Absorption  des 
Darminhalts  sorgt. 

Die  ersten  Zeichen  dieser  Dyspepsie  durch  Überernährung  sind  Müdigkeit 
und  DruckgefUhl  nach  der  Mahlzeit;  spätere  Folgen  sind  Diarrhöen  oder  bei 
korpulenten  Personen  atonische  Obstipation  mit  Enterocolitis  membranacea  und 
Hämorrhoi'denbildimg;  fernerhin  Urobilinurie,  Leberschwellung,  Indikanurie  und 
Angiochohtis  infolge  Reizung  des  Darmkanals. 

Der  viele  Fleischgenuß  disponiert  zu  Gicht,  Rheumatismus  und  Nierensteinen 
infolge  Zellreizimg  durch  die  Zersetzungsprodukte  des  Fleisches.  Die  hereditäre 
Disposition  zu  diesen  Erkrankungen  deckt  sich  gewöhnlich  mit  einer  hereditären 
Autointoxikation  durch  ererbte  Gewohnheiten.  Martin  Cohn, 

1985)  It6non  et  Delille.  Opotherapie  hypophysaire  et  maladies  toxi-infec- 
tieuses.  (Opotherapie  mit  Hypophysenextrakt  bei  Infektionskrankheiten.)  (Societe 
de  therapeutique,  Paris,  23.  4.  1907.) 

Die  Verabfolgung  von  Hypophysenextrakt  (30—60  cgr.  täglich)  wirkt  bei 
Infektionskrankheiten  (Typhus,  Pneumonie,  Influenza)  blutdruckerhöhend  und  die 
Schlagfolge  des  Herzens  vermindernd;  die  Diurese  steigt,  die  Rekonvaleszenz 
verläuft  in  kürzerer  Zeit. 

Auch  bei  Basedowscher  Krankheit  ergibt  diese  Medikation  günstige  Re- 
sultate. Martin  Lohn, 

1986)  JoUasse.  Über  den  derzeitigen  Stand  der  Röntgendiagnostik  bei 
Magendarmkrankheiten.  Aus  der  II.  med.  Abt.  d.  Krankenhauses  St  Georg  zu 
Hamburg.     (Münch.  med.  Woch.,  Juli  1907,  Nr.  29.) 

Zusammenfassende  Übersicht.  M,  Kaufmann, 

1987)  Okinczyc.  Exploration  clinique  des  Colons.  (Klinische  Untersuchung 
des  Colons.)    (Presse  medicale  1907,  No.  12,  S.  20.) 

Beschreibung  der  Untersuchungsmethoden  des  Dickdarms,  speziell  der  Hilfs- 
mittel zur  Frühdiagnose  der  Kolontumoren. 

Bei  Stenosen  gelang,  es  mit  dem  Proktoskop  bis  an  dieselben  heran  und  mit 
der  Sonde  alsdann  bis  über  die  Stenose  zu  kommen;  auch  die  Messung  der  Länge 
der  Verengerung  war  möglich,  da  sich  das  Überschreiten  der  Stenose  durch  die 
Sonde  durch  Abgang  von  Flüssigkeit  und  Gasen  bemerkbar  machte. 

Martin  Cohn, 

1988)  Bomanit  Dario.  Le  stenosi  piloriche  nei  tuberculosi.  Morbo  di  Patella. 
(Die  Pylorusstenose  bei  Tuberkulose,  Patellasche  Krankheit.)  Aus  der  Clin,  med, 
gen.  zu  Siena.    (II  Morgagni  1907,  Nr.  6,  Juni.) 

Patella  hat  1901  auf  dem  Antituberkulosekon^eß  zu  Neapel  über  3  Fälle 
berichtet,  in  denen  sich  bei  latent  tuberkulösen  Individuen  eine  Pylorusstenose  ent- 
wickelt hatte,  beruhend  auf  einer  fibrösen  Pyloritis  und  Peripyloritis;  die  Ursache 
der  fibrösen  Entzündung  sieht  er  in  einer  Toxinwirkung  von  dem  latenten  Tuber- 
kuloseherd aus.  Romani  bringt  hier  2  weitere  Fälle,  deren  per  exclusionem 
gestellte  Diagnose  die  Operation  bestätigt  hat,  und  bespricht  ausftlhrlich  die 
DiflFerentialdiagnose  der  AfFektion.  M,  Kaufmann. 

1989)  Hagenbach-Burckhardt.  Über  2  FftUe  von  Heilung  von  Narbenstrik- 
tor  des  Oesophagus  durch  Thiosinamin.  Aus  dem  Kinderhospital  in  Basel. 
(Mediz.  Klinik  1907,  Nr.  27,  S.  799.) 
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Zwei  Fälle  von  Laugenverätzung  bei  5  jährigem  und  4 jährigem  Kinde.  Im 
ersten  Falle  war  die  Stnktur  gänzlich  unpassierbar,  im  zweiten  Falle  für  eine 
Sonde  von  2^2  nini  durchgängig.  Nahnmgsaufhahme  vollständig  ausgeschlossen. 
In  beiden  Fällen  vollkommene  Heilung  durch  Thiosinamin-  resp.  Fibrolysininjek- 
tionen.  Meinertz. 

1990)  Strauß,  H.  (Berlin).  Über  die  Diät  bei  Trinkkuren.  (Med.  Woch. 
1907,  Nr.  19,  S.  221—223.) 

Der  hier  mitgeteilte  Wortlaut  eines  auf  der  6.  ärztlichen  Studienreise  zu 
Wildbad  gehaltenen  Vortrages  enthält  nichts  neues.  Es  wird  aber  gezei^,  daß 
es  »keine  spezielle  Bnmnendiät,  sondern  nur  eine  Krankendiät  gibt,  kerne  be- 
sondere Kurdiät,  sondern  nur  eine  Diätkur«  gibt.  Fritz  Loeb. 

1991)  Jo8a6.  Nephrite  chronique  cause  d'art^riosclerose.  (Arteriosklerotische 
Nephritis.)    (Presse  medicale  1907,  Nr.  30.) 

Bei  jungen  Leuten  mit  deutlich  ausgeprägter  Arteriosklerose  ist  häufig  chro- 
nische Nephritis  deren  Ursache;  Anführung  zweier  Beispiele  betr.  Personen  von 
35  resp.  16  Jahren.  Vielleicht  entsteht  die  Atheromatose  hier  durch  eine  Über- 
funktion der  Nebennieren  mit  gesteigerter  Adrenalinbildung.  Hinweis  auf  die 
Veröffentlichungen  von  Dopt  er  und  Gouraud,  welche  nach  Ureterenligatur, 
und  die  von  Vaquez,  Aubertin  und  Ambard,  welche  bei  Nephritis  eine 
Hypertrophie  der  Nebennierenrinde  fanden.  Martin  Cohn. 

1992)  Chalier.  Pathogönie  de  ralbuminorie  orthostatique.  Son  origine 
fröquemment  tuberculouse.  (Orthostatische  Albuminurie.)  (Presse  medicale 
1907,  Nr.  36.) 

Die  orthostatische  Albuminurie  betrachtet  Verfasser  als  Zeichen  einer  Nieren- 
läsion.  Der  allgemeine  Habitus  solcher  Patienten  entspricht  etwa  dem  tuberkulösen 
Habitus;  vielfach  ist  femer  tuberkuU)se  Belastung  nachweisbar.  Überdies  findet 
man  als  Begleiterscheinungen  oft  adenoide  Vegetationen,  Chlorose,  Drüsen- 
schwellungen, Krankheiten,  welche  zur  Tuberkulose  in  enger  Beziehung  stehen. 
In  manchen  Fällen  sind  tuberkulöse  Herderkrankungen  gleichzeitig  neben  orthosta- 
tischer Albuminurie  nachweisbar. 

Dem  Verfasser  erscheint  jeder  Fall  von  orthostatischer  Albuminurie,  bei 
Fehlen  anderer  Ätiologie,  als  tuberkuloseverdächtig;  er  nimmt  eine  Reizung  der 
Nieren  durch  Tuberkulotoxine  an.  Martin  Cohn, 

1998)  Emile- Weil,  M.  P.  Des  injectdons  de  s^rum  sanguin  frais  dans  les 
6tats  hömorragiques.  (^Injektion  von  fiischem  Blutserum  bei  hämorrhagischen 
Zuständen.)    (Societe  medicale  des  hopitaux,  Paris,  11.  1.  1907.) 

Die  intravenöse  Injektion  von  16  ccm  von  Serum  (vom  Menschen,  Kaninchen, 
Pferd)  oder  die  subkutane  der  doppelten  Dosis  wirkt  günstig  ein  bei  viszeralen 
oder  Hautblutungen;  bei  perniziöser  Anämie  ist  die  Wirkung  nur  vorübergehend, 
ohne  daß  sich  der  Fortschritt  der  Erkrankung  aufhalten  ließe.  Das  Serum  muß 
möglichst  fiisch,  nicht  älter  als  2  Wochen  sein;  es  liefert  dem  betreffenden  Orga- 
nismus das  fehlende  Fibrinferment. 

Auch  bei  spontaner  Hämophilie  ist  das  Serum  wirksam,  nicht  jedoch  bei  der 
familiären  Form  der  Hämophilie.  Mariin  Cohn. 

1994)  Cooriois-Saf&t  et  Ferrand.  Anämie  pemicieuse  ä  forme  ictörique. 
Amölioration  par  ropothörapie  m^ullaire.  Modiflcations  sanguines  prodoites 
par  rarsönic,  les  Rayons  X,  la  modUe  osseuse.  (Anämia  perniciosa  bei  Ikterus.) 
(Societe  medicale  des  hopitaux,  Paris,  11.  1.  1907.) 

Bei  einem  ikterischen  Patienten  mit  dem  Blutbefiinde  der  perniziösen  Anämie 
gelang  es,  vorübergehend  den  Zustand  durch  Verabreichung  von  Knochenmark 
und  Arsen  zu  bessern;  die  Zahl  der  Erythrozyten  stieg  von  730000  auf  1660000. 

Röntgenbestrahlimg  hatte  keinen  günstigen  Einfluß;  nur  ließ  sich  als  deren 
Folge  eine  deutliche  Leukopanie  und  leichte  Vermehrung  der  Myelozyten  fest- 
stellen. Martin  Cohn, 

1995)  Hirschfeld,  Hans.     Zur  Prognose  der  perniziösen  Anaemie.     Aus 

dem  Krankenhaus  Moabit  (Klemperer)  zu  Berlin.     (Th.  d.  G.,  August  1907.) 
Der  Umstand,  daß  man  bei  der  perniziösen  Anämie  jahrelange  Remissionen 
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beobachtet,  beweist,  daß  die  Affektion  unter  Umständen  relativ  gutartig  auftreten 
kann.  Vorbedingung  günstigerer  therapeutischer  Erfolge  ist  aber,  daß  die  Krank- 
heit öfter  und  frühzeitiger  richtig  diagnostiziert  wird;  sie  wird  auffallend  oft  mit 
Karzinom  und  Leberleiden  verwechselt.  Die  Behandlung  hat  in  Arsendarreichung 
zu  bestehen;  Eisen  ist  unnütz.  Verfasser  teilt  einen  Fall  mit,  der  13  Jahre  eine 
sichere  perniziöse  Anämie  hatte.  Prognostisch  günstig  ist  Steigen  der  Werte 
für  Erjrthrozyten  imd  Hämoglobin,  femer  Vermehrung  der  Leukozyten  und  der 
Eosinophilen.  Aus  dem  Auftreten  von  Normoblasten  und  Megaloblasten  sind  nur 
vorsichtig  Schlüsse  zu  ziehen.  Zu  bemerken  ist  noch,  daß  außer  dem  Blut- 
beftmd  auch  das  Verhalten  der  übrigen  Organe  (z.  B.  Herzverfettunfi^)  prognos- 
tisch sehr  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  M,  Kaufmann. 

1996)  Pfaundler,  Meinhard.  Über  die  Behandlung  der  angeborenen  Lebens- 
schw&che.  Gynäkologische  Gesellschaft  zu  München,  11.  Februar  1907.  (Münch. 
med.  Woch.,  JuK  1907,  Nr.  29—31.) 

Das  frühgeborene  Kind  hat  deswegen  eine  ungünstigere  Energiebilanz,  weil 
seine  Ausgaben  größer  sind:  es  erleidet  einen  größeren  Wärmeverlust,  da  seine 
Körperoberfläche  relativ  größer  ist  als  beim  ausgetragenen  Kinde,  da  ihm  das 
schlecht  wärmeleitende  Fett  fehlt,  und  da  seine  Haut  stärker  durchblutet 
ist.  Femer  sind  seine  Einnahmen  kleiner,  weil  (nach  Heubner)  sein  Ver- 
dauungsbetrieb unwirtschaftHcher  ist  als  beim  reifen  Kinde.  Die  Ausgaben  ver- 
mindern wir  durch  geeignete  physikalische,  die  Einnahmen  vermehren  wir  durch 
diätetische  Maßnahmen.  Eine  Verminderung  der  Wärmeabgabe  erzielen  wir  durch 
geeignete  Kleidung,  event.  Wattepackung,  sowie  insbesondere  durch  die  Cou- 
veuse;  Babäks  Untersuchungen  haben  gezeigt,  daß  der  O-Verbrauch  des  Säug- 
lings mit  dem  Steigen  der  Außentemperatur  sinkt.  Das  Optimiun  der  Couveusen- 
temperatur  dürfte  zwischen  26—32  ®  C  hegen.  Weniger  als  die  Couveuse  empfiehlt 
sich  das  Wicke  Ische  Dauerbad.  —  Was  die  Erhöhung  der  Zuftihr  anlangt,  so 
erträgt  das  frühgeborene  Kind  im  allgemeinen  Überernährung  besser  a£  das 
normale.  Am  besten  ist  natürlich  Muttermilch,  event.  bei  Saugschwäche  durch 
die  Flasche  gegeben  oder  gar  durch  Eingießen  oder  Sondenftltterung;  in  Betracht 
kommt  auch  der  temporäre  Kindertausch.  Der  Nahrungsbedarf  betr^  für  den  De- 
bilen im  1.  Vierteljahr  etwa  ^/^  seines  Gewichts  (normal  ^/j);  im  2.  und  3.  Quartal 
sinkt  das  Bedürfnis.  Man  gibt  kleinere  häufigere  Mahlzeiten.  Event  nötige 
künstliche  Ernährung  ist  sehr  schwierig;  Vermsser  empfiehlt  relativ  fettreiche, 
eiweißarme  Kuhmilchmischungen.  Eine  ganz  untergeordnete  Rolle  spielen  Massage, 
Hypodermoklysen,  Aderlaß.  Neben  Wärmeökonomie  und  Diätetik  ist  besonders 
wichtig  die  Pflege.  M,  Kaufmann. 

1997)  Sitüer,  Paul.     Vergleichend-therapeutische  Versuche  bei  Rachitis. 

Aus  der  Kinder-Poliklinik  imd  Kinderklinik  zu  Straßburg.  (Münch.  med.  Woch., 
Juli  1907,  Nr.  29.) 

Verfasser  hat  an  über  200  Kindern  mit  florider  Rachitis  folgende  Präparate 
versucht:  Lign.  ferr.  albiun,  mehrmals  täglich  10—20  Tropfen,  Tinct  fern  pomat 
mehrmals  tägHch  4—5  Tropfen,  Kalium  chloratum  1—2  mal  tä^Uch  0,1  g,  Gly- 
zerinphosphorsaures  Kahiun,  Natrium  in  50  proz.  Lösung,  Glyzennphosphorsaures 
Kalzium  bezw.  Eisen  in  Pulvern,  diese  alle  1— 3mal  tä^Uch  0,1  g,  Lezithin  2 — 4  Tab- 
letten a  0,025,  Kamiferin  als  Pulver  tägUch  0,1 — 0,2,  Acid.  nucleinicum  aus  Hefe,  Acid. 
nucl.  animale,  Natr.  nucl.  und  ferr.  nuclein.,  alle  als  Pulver  0,1—0,4  täfi^lich,  Phos- 
phorleberthran  (0,01:100,0)  1—2  Teelöffel  tägHch,  Phytin  0,5— 1,0  tägUch.  —  Bei 
jedem  Patienten  wurde  ein  Präparat,  oder  auch  eine  Kombination  mehrerer,  IVa 
bis  2  Monate  lang  gegeben.  Es  gelang  nicht,  mit  einem  der  Präparate  einen 
nennenswerten  Erfo%  zu  erzielen,  mit  sdleiniger  Ausnahme  der  Nukleinsäure  und 
ihrer  Verbindungen.  Zwar  bewirkten  die  meisten  Präparate  eine  Besserung  des 
Appetits  imd  des  Körpergewichts;  auch  besserten  sich  imter  Anwendung  des 
Kamiferins  und  der  glyzerinphosphorsauren  Salze  oft  die  nervösen  Störungen; 
auf  den  Knochenprozeß  selbst  wirkten  jedoch  nur  die  Nukleinsäurepräparate,  am 
schwächsten  die  Hefenukleinsäure.  SchädHch  wirkte  auf  den  Kiiochenprozeß 
das  ChlorkaUum.  Viel  besser  als  Nukleinsäure  allein  wirkte  ihre  Kombination 
mit  Glyzerinphosphaten.    Am   meisten   wurde  gegeben:   Natr.  nucleüi.  0,2 — 0,6 
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mit  Calcium  glycerinophosph.  0,1 — 0,25,  oder  komprimierte  Tabletten  zu  0,1  Natr. 
nucleXn.  +  0,06  g  Calc.  glycerinophosph.  (2—5  Stück  täglich).  Die  Präparate 
sind  in  kalter  Lösung  (Zuckerwasser,  Milch)  oder  direkt  (Schokoladetabletten) 
zu  geben.  —  In  der  Diät  sind  Nahrungsmittel  mit  starkem  Kaliun^ehalt,  wie 
Kohlarten,  Hülsenfrüchte,  Kartoffeln,  zu  meiden.  M.  iSiufmann, 

1998)  Perez,  G.  Contributo  alla  splenectomia.  (Beitrag  zur  Splenektomie.) 
Aus  dem  Istit  di  Clin.  Chirurg,  zu  Rom.    (11  Policlin.  Sez.  chir.  1907,  Nr.  6  u.  6.) 

Mitteilung  eines  Falles  von  Milzektopie  mit  Milztumor,  bei  dem  die  Milz- 
exstirpation vorgenommen  wurde.  Genaue  Blutuntersuchungen  vor  imd  nach 
der  Operation,  die  keine  wesentliche  Schädigung  ergeben,  Ausmhrliches  Literatur- 
verzeichnis (177  Nummern!).  Aus  den  geringen  Veränderungen  ist  natürlich 
nicht  der  Schluß  erlaubt,  daß  die  Milz  ein  unnützes  Organ  ist,  das  man  leichten 
Herzens  opfert.  M,  Kaufmann, 

1999)  Oettmger  et  Fissinger.  Intozication  mercorielle  par  rhuile  grise. 
(Quecksilbervergiftung.)    (Societe  medicale  des  höpitaux,  Paris,  8.  2.  1907.) 

Bei  einem  Falle  von  Quecksilbervergiftung  nach  Injektion  ließ  sich  das  Hg 
in  Leber  und  Nieren  nachweisen;  die  letzteren  zeigten  trübe  Schwellung  bis  zur 
Nekrose  in  den  Tubuli  contorti,  wahrend  die  Glomeruli  intakt  waren.  Nebenher 
fand  sich  Colitis  ulcerosa  imd  trübe  Schwellmig  der  Innenzone  der  Leberläppchen. 

Mariin  Cohn. 

2000)  Schneider,  Karl  (Allg.  Krankenh.  Budweis).  Über  akute  Veronalver* 
giftung  mit  letalem  Ausgang.    (Prag.  med.  Woch.  1907,  Nr.  2,  S.  17—18.) 

Die  Veronalvergiftung  deutet  Verfasser  als  eine  Intoxikation  durch  Herab- 
setzung des  Sticksto%ehaltes  im  Harn  und  durch  die  Resorption  stickstoffhalti- 
ger Verbindungen,  die  normalerweise  durch  den  Harn  ausgeschieden  werden.  — 
Bei  der  Behandlung  von  Nierenkrankheiten,  welche  die  Gefahr  des  Koma  in  sich 
bergen,  verbietet  Verfasser  das  Veronal  überhaupt.  Fritz  Loeb. 

2001)  Nienhaus  (Davos).  Ein  Fall  von  Veronalvergiftung.  (Korr.  f.  Schw. 
Ä.  1907,  Nr.  11,  S.  336-341.) 

Im  mitgeteilten  Fall  schien  der  ganze  Symptomenkomplex  viel  verwandtes 
mit  einem  urämischen  Zustand  zu  haben.  Schwere  Erscheinungen  nach  Einnahme 
von  4  g  suicidii  causa.  Fritz  Loeb. 

2002)  Lassar,  0.  (Berlin).  Atoxyl  bei  Syphilis.  (Beri.  kl.  Woch.  1907, 
Nr.  22,  S.  684—687.) 

Neben  der  hergebrachten  Behandlungsweise  besitzen  wir  im  hochdosierten 
mit  Vorsicht  und  Kritik  angewandten  Atoxyl  ein  weiteres  spezifisch  wirkendes 
Mittel:  ein  großer  Fortschritt  von  weitausschauender  theoretischer  und  mög- 
licherweise auch  praktischer  Tragweite.  Namentlich  gilt  es,  die  für  Jod  und 
Quecksilber  bisher  imangreifbaren  zentral-nervösen  Nachkrankheiten  in  Angriff 
zu  nehmen.  Bomstein, 

2003)  Weichardt,  W.  (Erlangen).  Zur  Heufieberfrage.  (BerL  kl.  Woch. 
1907,  Nr.  21,  S.  678—679.) 

Schlußsätze:  1.  Es  war  Pflicht  der  experimentell-therapeutischen  Forschung,  her- 
vorzuheben, daß  die  Heufiebersera  nicht  rein  antitoxisch  sind,  wie  z.  B.  die  Diphtherie- 
heilseren. 2.  Bei  komplettierenden  Fällen  ist  das  durch  Injektion  von  Pollen  ge- 
wonnene Heufieberserum  kontraindiziert  8.  Je  mehr  letzteres  Serum  in  Zukunft 
gebraucht  werden  sollte,  um  so  gehäufter  dürften  Patienten  zur  Beobachtimg 
kommen,  die  im  Anfang  durch  dieses  Serum  günstig  beeinflußt  werden,  später 
aber  dasselbe  komplettieren.  4.  Heufieberserum,  aus  dem  Blute  unvorbehandelter 
Pflanzenfresser  gewonnen,  komplettiert  nicht  5.  Es  ist  Pflicht  aller  derjenigen, 
denen  die  Klärung  der  Heufieberfi^e  obliegt,  das  Vorkommen  der  komplet- 
tierenden Fälle  zu  berücksichtigen  und  sie  in  die  Statistik  mit  einzureihen. 

Bornstein, 

2004)  Hirsch,  M.  (Kudowa).  Die  Bedeutung  der  Di&tetik  in  der  Balneo* 
therapie.     (Ztschr.  f.  diät  phys.  Th.  1907/1908,  Bd.  11,  H.  2,  S.  76—84.) 

»Die  großartigen  Fortschritte  der  Ernährungslehre  sollen  und  müssen  aber 
in  die  Praxis  umgesetzt  werden;  sonst  gleichen  sie  Knospen,  die  am  Baum  ver- 
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dorren,  statt  sich  zu  schönen  Blüten  zu  entfalten  und  nützliche  Früchte  zu 
tragen.«  Referent,  der  viele  Jahre  Badearzt  war,  konstatiert  mit  besonderer 
Freude,  daß  ein  Badearzt  so  intensiv  für  die  Diätoüierapie  eintritt  Früher  sollte 
der  Badearzt  nur  Bäder  und  Brunnen  verordnen,  nicht  nur  nach  Ansicht  der 
Restaurateure,  die  das  Gebiet  der  Ernährung  für  das  ihrige  reklamierten! 

Bomstein. 

2005)  Frankenhftuser,  F.  Über  lontophorese.  Aus  der  hydrotherapeutischen 
Anstalt  der  Universität  Berlin.  (Ztschr.  f.  diät,  phys^  Th.  1907/1908,  Bd.  11, 
H.  1,  S.  16—21.) 

»Für  Stoffe,  welche  nicht  flüssig  sind  und  die  Epidermis  nicht  auflösen,  ist 
die  normale  menschliche  Haut  so  gut  wie  vollkommen  undurchlässig.  Die  einzig 
brauchbare  Methode,  derartige  Arzneistoffe  willkürlich  durch  die  intakte  mensch- 
liche Haut  hindurch  zu  führen,  beruht  auf  der  Fortbewegung  der  Ionen  durch 
den  galvanischen  Strom  nach  dem  Faraday sehen  Gesetze.«  »Zur  Erläuterung 
dieses  Vorgangs  diene  folgender  Versuch:  Man  stellt  sich  je  eine  reine,  sehr 
stark  verdünnte  (4— 5®/oo)  Lösung  von  Salzsäure  und  von  Natronlauge  in  destil- 
liertem Wasser  her  und  befeuchtet  jede  Elektrode  eines  galvanischen  Apparates 
mit  einer  dieser  Lösiuigen.  Bringt  man  nun  beide  Elektroden  auf  die  intakte  mensch- 
liche Haut  und  gibt  Strom,  so  wird  dieser  lange  ausgezeichnet  von  der  Haut 
vertragen,  wenn  die  Natronlauge  sich  an  der  Anode,  die  Salzsäure  an  der  Kathode 
befindet.  Ist  aber  die  Salzsäure  an  der  Anode,  die  Natronlauge  an  der  Kathode, 
so  tritt  in  wenigen  Minuten  Verätzung  der  Haut  auf.«  Diese  aus  dem  Fara- 
day sehen  Gesetze  zu  erklärende  Beobachtung  hat  Frankenhäuser  für  die  von 
ihm  benannte  lontophorese  —  lonenfortbewegung  — ,  über  welche  im  Original 
nachgelesen  werden  muß,  benutzt  Bomstein, 

Immunität,  Toxine,  Bakteriologrlsches. 

2006)  Moro,  Ernst.  Zur  künlBchen  Alezinprobe.  II.  Mitteilung.  (Je- 
trennte Alezin-Zwischenkörperbestimmang.  Aus  der  Kinderklinik  zu  München. 
(Münch.  med.  Woch.,  Juli  1907,  Nr.  31.) 

Gegen  die  bisherige  Methode  der  Alexinbestimmung  ist  der  Einwand  zu 
erheben,  daß  eine  gesetzmäßige  Proportionalität  zwischen  hämolytischer  Ener^e 
eines  Serums  und  seinem  Alexingehalt  nicht  besteht,  da  die  Gleichung  noch  eme 
Unbekannte,  den  Zwischenkörper,  enthält.  Um  diese  Unbekannte  auszuschalten, 
läßt  Moro  die  zu  lösende  Erythrozytenmasse  vorerst  von  dem  spezifisch  diffe- 
renzierten Zwischenkörper  eines  künstlich  inaktivierten  Inununserums  quantitativ 
sensibilisieren  und  auf  dieses  System  erst  das  auf  seinen  Alexingehalt  zu  prü- 
fende Serum  einwirken.  So  wird  der  Einfluß  des  natürlichen  Zwischenkörpers 
des  aktiven  Serums  ganz  oder  teilweise  ausgeschaltet.  Dies  trifft  jedoch,  wie 
mehrfache  Beobachtungen  zeigen,  nur  zu,  wenn  Alexin  und  Zwischenkörper  art- 
gleich oder  nahe  verwandt  sind;  also  auch  das  Alexin  besitzt  in  gewissem  Sinne 
Art-  oder  ziunindestens  Gruppenspezifität.  Die  Lehre,  die  daraus  für  die  Me- 
thode der  Menschenalexinbestimmimg  zu  ziehen  ist,  besteht  darin,  daß  zur  Sen- 
sibilisierung der  Hammelblutkörperchen  eigentlich  strenggenommen  nur  Zwischen- 
körper vom  Menschen  (oder  Affen)  zulässig  sind.  Es  bUeb  nichts  übrig,  als,  da 
Affenimmumserum  nicht  zur  Verfügung  stand,  mit  den  natürlichen  Zwischen- 
körperchen  des  normalen  Menschenserums  zu  arbeiten.  Als  Erläuterung  der  Me- 
thode ein  Beispiel:  0,06  ccm  lOproz.  Hammelblutkörperchenemulsion  werden 
von  0,06  ccm  Menschenserum  +  phys.  ClNa-Lösung  aa  in  2  Stunden  komplett 
gelöst;  in  0,026  ccm  Serum  sind  also  genug  Zwischenkörper,  um  die  Erythro- 
zytenmasse quantitativ  für  das  eigene  Alexin  zu  sensibilisieren.  Läßt  man  nun 
zu  der  durch  0,06  ccm  inaktivierten  Halbserums  x  sensibilisierten  Erythroz>- ten- 
masse  von  neuem  das  aktive  Halbserum  x  einwirken,  so  erhält  man  komplette 
Hämolyse  bereits  nach  Zusatz  von  0,016  ccm.  Auf  Grund  einer  größeren  Anzahl 
Untersuchungen  Gesunder,  die  stets  ähnliche  Resultate  gaben,  ist  wohl  ein  mensch- 
liches Senmifttr  normal  alexiiüialtig  anzusehen,  wenn  0,009  ccm  Serum  (=  0,018  ccm 
Halbserum)  das  obige  Gemenge  zu  kompletter  Hämolyse  bringen.    Zu  beachten 
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ist,  daß  das  die  sensibilisierenden  Zwischenkörper  liefernde  Serum  von  einem 
^esimden  Menschen  stammt  und  reich  an  hämolytischen  Zwischenkörpem  ist  — 
Auch  der  Zwischenkörpergehalt  gewisser  Sera  ist  klinisch  von  Interesse.  Zu 
seiner  Bestimmung  steUt  Verfesser  die  hämolytische  Fähigkeit  des  nicht  in- 
aktivierten Serums  fest  Hat  die  Alexinbestimmung  einen  imgefähr  normalen  Wert 
ergeben,  dann  kann  die  kleinste  Menge  des  aktiven  Serums,  die  noch  komplette 
Hämolyse  herbeiführt,  ein  Maß  filr  den  Zwischenkörpergehalt  geben.  Bei  stark 
vermindertem  Alexingehalt  kommt  man  zum  Ziel  durch  Verwendung  von  alexin- 
haltigen,  aber  zwischenkörperarmen  Flüssigkeiten  (Nabelvenenserum  I).  Die  Menge 
des  auf  seinen  Zwischenkörpergehalt  zu  prüfenden  aktiven  Serums,  aie  im  System: 
Hammelblut  —  aktives  Nabelvenenserum  (als  Alexin)  zur  kompletten  Hämolyse 
fahrt,  ist  dann  das  Maß  für  den  Zwischenkörpergehalt  des  betreffenden  Menschen- 
serums. M,  Kaufmann, 

2007)  Löhlein,  M.  Über  A.  E.  Wrights  i> Opsonine«  und  seine  therapeuti- 
schen Bestrebungen  bei  InfektionskranUieiten.  Aus  dem  path.  Inst,  zu  Leipzig, 
(Münch.  med.  Woch.,  JuH  1907,  Nr.  30.^ 

Gegen  Wrights  Gedankengang,  aen  Verfasser  eingehend  bespricht,  ist  zu- 
nächst der  Einwand  zu  erheben,  daS  die  Phagozytose  pathogener  Keime  durch 
die  Leukozyten  höherer  Tiere  keineswegs  unter  allen  Umständen  die  Vernichtung 
der  Keime  bedeutet.  Sehr  viel  wichtiger  ist  die  von  Wright  nicht  berück- 
sichtigte Tatsache,  daß  infektiöse  Keime  nach  ihrem  Eindringen  in  den  tierischen 
Organismus  ihre  Eigenschaften  in  dem  Sinne  ändern,  daß  sie  gegen  die  Schutz- 
mittel des  Ore^anismus  eine  oft  im  höchsten  Grad  gesteigerte  Widerstandskraft 
erwerben.  Jeder  Versuch  einer  Lösung  des  Problems  der  bakteriellen  Infektion, 
der  dieser  Tatsache  nicht  Rechnung  trägt,  ist  unzulänglich  —  somit  auch  der 
Wrights.  Daraus  folgt  aber  noch  keine  Ablehnung  der  Ansichten  des  Forschers. 
Um  Klarheit  zu  erlangen,  ist  zunächst  die  Frage  nach  den  phagozytären  und 
bakteriziden  Fähigkeiten  der  Leukozyten  überhaupt  zu  beantworten.  Verfesser 
hält  es  für  erwiesen,  daß  die  Leukozyten  pathogene  Bakterien  ohne  die  Mit- 
wirkung von  Körpersäften  nicht  nur  lebend  aufnehmen,  sondern  auch  intrazellulär 
verdauen.  Verfasser  hält  femer  seine  frühere  Behauptung  aufrecht,  daß  auch  ge- 
waschene Leukozyten  pathogene  Keime  intrazellulär  verdauen.  —  Was  den 
Ablauf  der  Phagozytose  unter  dem  Einfluß  des  Serums  anlangt,  so  ist  Verfasser 
der  Nachweis  emes  opsonischen  Einflusses  von  normalem  Meerschweinchenserum 
auf  5  Stämme  von  Choleravibrionen  gelungen.  —  Die  Identität  von  Normal- 
ambozeptoren  imd  Opsoninen  hat  sich  noch  nicht  erweisen  lassen. 

M.  Kaufmann, 

2008)  Weichardt,  Wolfgang.  Über  das  Eiweißspaltungsantigen  von  Er- 
mtldungstozincharakter  und  dessen  Antitoxin.  Hygien.-bakter.  Institute  der 
Universität  Erlangen.    (Zbl.  f.  Bakt.  1907,  Bd.  43,  S.  312—322.) 

Verfasser  gibt  zunächst  einen  Überblick  über  Eigenschaften,  Darstellungs- 
weise und  Wirkimgsmodus  seines  Ermüdungstoxins  imd  Antitoxins.  Das  Ermü- 
dungstoxin  konnte  Verfasser  nunmehr  auch  in  pflanzlichen  Drog^uen  und  tieri- 
schen Exkrementen  nachweisen.  U.  Friedemann, 

2009)  Fomet,  W.  Über  den  Nachweis  des  Bakterienprftzipitogens  im  Orga- 
nismus. Bakteriol.  Untersuchungsanstalt  f.  Unter-Elsaß,  Straßburg.  (Zbl.  f.  Bakt. 
1907,  Bd.  43,  S.  843—846.) 

Wenn  man  Bakterienpräzipitogen  im  Blut  von  Typhuskranken  nachweisen 
will,  muß  man  ganz  beginnende  Fälle  heranziehen,  welche  womöglich  noch 
keine  W idaische  Reaktion  aufweisen,  und  am  besten  ein  Immunserum  benutzen, 
welches  durch  Injektion  von  Kulturfiltraten  erhalten  wm-de.  Diwch  Nicht- 
beachtung dieser  Faktoren  ist  nach  des  Verfassers  Ansicht  Ruß  die  Bestätigmig 
seiner  Beiunde  nicht  geglückt.  U,  Friedemann. 

2010)  Tedeschi»  Ettore.  Die  nichtbakteriellen  Aggressine.  Institut  f.  klin. 
Med.  d.  kgl.  Universität  zu  Genua.    (Zbl.  f.  Bakt.  1907,  Bd.  43,  S.  725—727.) 

Verfasser  glaubt,  daß  es  ihm  gelungen  sei,  im  Pleuraexsudat  mit  Abrin  be- 
handelter Tiere  Aggressine  nachzuweisen,   da  diese  Exsudate  den  Abrintod  zu 
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beschleunigen  vermögen.  Verfasser  kann  jedoch  den  Einwand,  daß  es  sich  um 
die  Summation  zweier  schädlicher  Wirkungen  handelt,  nicht  überzeugend  wider- 
legen (Ref.).  U,  Friedemanfu 

2012)  Manwaring,  Wilfired  H.  On  the  application  of  physical  chemistry  to 
hemolyüc  semm.  (Anwendung  der  physikalischen  Chemie  auf  das  hämolytische 
Serum.)  Pathological  Laboratory  of  the  Indiana  University.  (ZbLf.  Bakt  1907, 
Bd.  43,  S.  743—745.) 

Hämolytische  Sera  enthalten  neben  dem  Ambozeptor  und  dem  Complement 
noch  Substanzen,  welche  die  Hämolyse  verstärken  oder  hemmen.  Bei  der  Ab- 
sorption des  Ambozeptors  durch  Blutkörperchen  nehmen  die  hemmenden  Fimk- 
tionen  des  Serums  zu,  was  auf  einer  Abgabe  von  HemmimgsstofFen  seitens  der 
Erythrozyten  an  das  Serum  beruht  Diese  Stoffe  werden  auch  an  Kochsalz- 
lösung abgegeben.  U.  Friedemann. 

2013)  Wassermann,  A.  u.  Citren,  J.  Über  den  unterschied  von  natürlichen 
und  künstlichen  Aggressinen.  Institut  fUr  Infektionskrankheiten  zu  Berlin). 
(Zbl.  f.  Bakt.  1907,  Bd.  43,  373—376.) 

Das  wichtigste  Argument,  welches  Bail  ^egen  die  Identität  von  künstlichen 
und  natürlichen  Aggressinen  angeführt  hat,  ist  nach  Ansicht  der  Verfasser  ge- 
fallen, nachdem  es  ihnen  gelungen  ist,  auch  gegen  einen  Ganzparasiten,  den 
Hühnercholerabazillus,  zu  immunisieren.  U.  Friedemann. 

2014)  Russ,  Victor  E.  Über  das  Schicksal  des  Bakterienprftzipitog^ns  im 
Organismus.  Staatl.  serotherapeut.  Institut  in  Wien).  (Zbl.  f.  Bakt  1907,  Bd.  43, 
S.  377—384.) 

In  die  Blutbahn  eingespritzte  Bakterienfiltrate  lassen  sich  schon  nach  kurzer 
Zeit  mittels  der  Präzipitinreaktion  nicht  mehr  im  Organismus  nachweisen.  Diese 
Methode  ist  daher  entgegen  der  Angabe  von  Fornet  ungeeignet  zur  klinischen 
Diagnose  des  Typhus  abdominalis.  (/.  Friedemann. 

2015)  Friedberger,  E.  Über  das  Verhalten  der  Pr&zipitate  gegenüber  der 
Fftuhiis.  Kgl.  hygien.  histitut  zu  Königsberg  i.  P.  (Zbl.  f.  Bakt.  1907,  Bd.  43, 
S.  490—494.) 

Verfasser  faßt  seine  Resultate  in  folgende  Sätze  zusammen:  1.  Präzipitate 
sind  gegenüber  der  spontanen  wie  der  künstlichen  Fäulnis  außerordentlich  resi- 
stent. 2.  Auch  der  vom  Präzipitat  abgegossenen  Flüssigkeit  kommt  eine  relative, 
je  nach  den  quantitativen  Beziehungen  zwischen  Antigen  und  Antiserum  mehr 
oder  weniger  ausgesprochene  Fäulnisresistenz  zu.  3.  Diese  Resistenz  gegenüber 
der  Fäulnis  beruht  nicht  auf  einem  besonderen  Verhalten  der  Bakterien,  sondern 
hat  ihre  Ursache  in  der  eigentümlichen  Beschaffenheit  des  Präzipitates. 

if.  Friedemann, 

2016)  Marikovszky,  Georg  v.  Immunisierungs-  und  serotherapeutische  Ver- 
suche dem  Morphium  gegenüber.  Institut  f.  allgem.  Path.  u.  Therapie  i.  Budapest 
(Zbl.  f.  Bakt.  1907,  Bd.  43,  S.  494—507.) 

Verfasser  glaubt  auf  Grund  seiner  Versuche,  daß  es  doch  gelingt,  entgegen 
der  herrschenden  Ansicht,  gegen  das  Morphium  Schutzstoffe  zu  gewinnen.  Zur 
Auswertung  des  Serums  eignen  sich  Meerschweinchen  besser  als  Mäuse. 

U.  Friedemann. 

2017)  Centanni,  Eugenio.  Über  die  Autoprftzipitine.  2.  Mitteilung.  Unter- 
suchungen über  ein  Hepatoprftzipitin  bei  Distomatose.  Laboratorium  f.  allgem. 
Pathol.  d.  Kgl.  Universität  zu  Siena.  (Zbl.  f.  Bakt  1907,  Bd.  43,  S.  608—519 
und  614—632.) 

Überläßt  man  Extrakte  aus  Lebern  der  verschiedenen  Tiere  der  aseptischen 
Autolyse,  so  bildet  sich  im  Lauf  einiger  Tage  in  der  anfangs  klaren  Flüssigkeit 
ein  Niederschlag.  Diese  Fällung  kann  durch  normales  Serum  verhindert  werden. 
Das  Serum  von  Schafen,  die  mit  Distomum  behaftet  sind,  gibt  dagegen  mit  den 
Organextrakten,  die  sich  in  einem  gewissen  Stadium  der  Autolyse  befinden  (vor 
eingetretener  Spontansedimentation)  eine  massige  Fällimg.  Wird  das  Distomatose- 
serum  erhitzt,  so  verliert  es  seine  präzipitierenden  Eigenschaften  und  vermag 
sogar  wirksames  Serum  zu  hemmen.    Verfasser  nimmt  an,  daß  das  Distomatose- 
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serum  einen  Antikörper  enthält,  welcher  durch  Stoffe  aus  der  erkrankten  Leber 
ausgelöst  wird.  Es  handelt  sich  dabei  um  Substanzen,  die  beim  autolytischen 
Zerfall  der  Eiweißkörper  entstehen.  Die  Präzipitation  durch  Distomatoseserum 
ist  der  Ausdruck  einer  katalytischen  Beschleunigung  der  spontan  langsam  ver- 
laufenden Sedimentation.  Den  diesen  Vorgang  hemmenden  Stoff  des  Normal- 
serums enthält  auch  das  Distomatoseserum  nach  dem  Erhitzen.  Das  Präzipitin 
kann  aus  dem  Distomatoseserum  durch  Absorption  entfernt  werden.  Lebersaft 
und  Distomatoseserum  ergeben  zusammen  Komplementablenkimg.  Meist  lenkt 
auch  letzteres  allein  schon  etwas  ab.  U,  Friedemann. 

2018)  Pane  u.  Lotti.  Über  Angriffsstoffe  (Aggressine).  Hyg.  Institut  in 
Bonn.    (Zbl.  f.  Bakt.  1907,  Nr.  43,  S.  718—724,  809—820.) 

Die  Verfasser  kommen  zu  folgenden  Schlußfolgerungen:  1.  Aus  den  Dysen- 
teriebazillen kann  durch  Kochsalzlösung  bei  60  o  ein  Extrakt  mit  sehr  erheblicher 
aggressiver  Wirkung  hergestellt  werden.  Er  ist  imstande  noch  ^/looo  der  töt- 
lichen  Dosis  von  Dysenteriebazillen  zum  Wachstum  zu  bringen.  2.  Die  Aggres- 
sivität des  Extraktes  ist  quantitativ  bis  zu  einem  gewissen  Grade  spezifisch,  denn 
die  stärkste  Wirkimg  erfolgt  bei  der  gleichzeitigen  Injektion  von  Dysenterie- 
bazillen. 3.  Die  aggressive  Wirkung  ist  durch  die  Toxizität  der  Extrakte  nicht 
zu  erklären.  4.  Das  Aggressin  verhmdert  das  Zuströmen  und  die  Wirkung  der 
Leukozyten  imd  hebt  auch  die  agglutinierenden  und  bakterientötenden  Eigen- 
schaften von  spezifischen  Seris  auf.  5.  Die  A^gressinwirkung  des  Bakterien- 
extraktes ist  flüchtig,  einige  Stunden  nach  der  Injektion  geht  sie  in  eine  defensive 
Wirkung  über.  6.  Es  gelingt  auch  aus  anderen  Bakterien  durch  die  nämliche 
Behandlung  aggressive  Extrakte  zu  gewinnen.  Deren  Wirkung  ist  schwächer, 
aber  anscheinend  auch  spezifisch.  u.  Friedemann, 

2019)  Panichi,  Luigi.  Über  das  Pneamokokkenpr&zipitin.  Institut  f.  all- 
gem.  Pathologie  der  Kgl.  Universität  zu  Bologna.  (Zbl.  f.  Bakt.  1907,  Bd.  43, 
S.  188—190). 

Spezifisches  Serum  erzeugt  in  Pneumokokkenfiltraten  ein  Präzipitin. 

U,  Friedemann, 

2020)  Loewit»  M.  Zur  Topographie  der  bakteriziden  Serumwirkimg.  Institut 
f.  eperiment.  Pathologie  d.  k.  k.  Universität  Innsbruck.  (Zbl.  f.  Bakt.  1907,  Bd.  43, 
S.  257—270.) 

Das  Serum  aus  Art.  carotis  und  Vena  jugularis  wirkt  beim  Kaninchen  stärker 
bakterizid  als  das  aus  Arter.  femoralis  und  Vena  femoralis,  was  Verfasser  mit 
der  Durchströmung  von  Gehirn  und  Lunge  in  Zusammenhang  bringt  Carotis- 
serum  ist  wirksamer  gegen  Anthrax  und  Cholera,  Jugularisserum  stärker  bak- 
terizid gegen  Typhus.  Ein  Zusammenhang  zwischen  der  Alkaleszenz  und  der 
Bakterizidie  besteht  nicht.  U,  Friedemann, 

2021)  Hamm,  A.  u.  Schmmpf,  P.  Beitrag  zur  Frage  des  Überganges  von 
Mikroorganigmen  (Taberkelbazillen)  von  Matter  auf  Foetus.  Institut  f.  Hygien. 
u.  Bakteriol.  d.  Universität  Straßburg.    (Zbl.  f.  Bakt.  Bd.  43,  S.  305—311.] 

Eine  schwer  tuberkulöse  Mutter,  bei  der  Tuberkelbazillen  im  Blut  und  sogar 
im  Preßsaft  der  Plazenta  gefunden  wurden,  beherbergte  einen  gesunden  Foetus. 
Die  Verfasser  halten  die  intrauterine  Übertragung  der  Tuberkulose  für  ein  seltenes 
Vorkommnis.  U.  Friedemann, 

2022)  Giani,  R.  Beitrag  zur  Frage  der  aufsteigenden  Tuberkaloseinfektion 
des  Hamapparates.  Laborat.  f.  allgem.  Patholog.  d.  Kgl.  Universität  zu  Turin. 
(Zbl.  f.  Bakt.  1907,  Bd.  43,  S.  339—348.) 

Es  gelang  Verfasser  nicht,  durch  Einbringung  von  Celloidinröhrchen,  die 
mit  Tuberkelbazillen  geftlllt  waren,  mittelst  des  suprapubischen  Blasenschnittes 
aszendierende  Tuberkulose  zu  erzeugen,  wenn  der  Harnabfluß  ungestört  war. 

U.  triedemann, 

2023)  Bonome,  A.  Prftzipitinreaktion  als  diagnostisches  Mittel  der  Tuber- 
kulose und  zur  Differenzierung  zwischen  Menschen-  und  Rindertuberkulose. 
PathoL-anatom.  Institut  d.  Königl.  Universität  Padua.  (Zbl.  f.  Bakt.  1907,  Bd.  43, 
S.  391—407.) 
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Die  Sera  von  tuberkulösen  Menschen  und  Rindern  geben  Fällungen  mit  Ex- 
trakten, welche  aus  tuberkulösem  Gewebe  oder  getrockneten  Bazillen  gewonnen 
werden.  Dabei  werden  die  Extrakte  aus  den  homologen  Bazillen  stets  stärker 
gefällt  als  aus  den  heterologen.  Durch  spezifische  Absorption  läßt  sich  nach- 
weisen, daß  die  Präzipitine  für  Rinder-  und  Menschentuberkelbazillenextrakte 
nicht  identisch  sind.  Ebenso  verhält  es  sich*  beim  künstlich  infizierten  Meer- 
schwein. Dagegen  bildet  das  Kaninchen  gemeinsame  Präzipitine  für  Rinder-  und 
Menschentuberkelbazillen.  Da  normale  Rinder  die  Präzipitinreaktion  nicht  geben, 
hält  Verfasser  dieselbe  für  diagnostisch  verwertbar.  £/.  Friedentawu 

2024)  Ghedini,  G.  Nachweis  des  PfeüFerschen  BazUlus  im  Blute  und  in 
der  Milz  bei  Influenza.  Institut  f.  kUn.  Medizin  d.  Kgl.  Universität  zu  Genua. 
(ZbL  f.  Bakt  1907,  Bd.  43,  S.  407—416.) 

In  fast  allen  schweren  Fällen  gelang  es  Verfasser  auf  der  Höhe  des  Fiebers 
Infiuenzabazillen  im  Blut  nachzuweisen.  Verfasser  hat  stets  größere  Blutmengen 
(2 — 3  ccm)  in  lezithinhaltige  Bouillon  ausgesät.  U.  Friedetnann, 

2025)  Weil,  Edmund.  Versuche  tlber  die  Wirkung  der  Leukozjrten  bei  ultra- 
peritonealer  Gholerainfektion.  Hygien.  Institut  d.  deutsch.  Universität  Prag. 
(Zbl.  f.  Bakt.  1907,  Bd.  43,  S.  190—201.) 

Die  Phagozytose  spielt  nach  des  Verfassers  Ansicht  bei  der  intraperitonealen 
Gholerainfektion  eine  größere  RoUe  als  die  Bakterizidie.  Denn  es  gehngt  bei 
Verstärkung  der  Leukozytose  und  Hemmung  der  Bakterizidie,  die  Versuchstiere 
am  Leben  zu  erhalten.  Die  Bakterizidie  wiu-de  ausgeschaltet,  indem  den  Tieren 
neben  den  Cholerabazillen  und  dem  Immimserum  Bazillenextrakt  injiziert  wurde. 
Dieser  gibt  mit  dem  Immunserum  ein  Präzipitat  und  bindet  dadurch  die  Komple- 
mente. Daß  in  der  Tat  die  infektionsbefördemde  Wirkung  des  Extraktes  nur 
auf  Komplementbildung  beruht,  konnte  Verfasser  dadurch  erweisen,  daß  er  bei 
sensibilisierten  Bakterien  versagt,  indem  bei  dieser  Versuchsanordnung  kein 
Präzipitat  entstehen  kann.  Nach  dieser  Feststellung  kann  man  den  Bakterien- 
extrakt nicht  mehr  als  ein  Aggressin  im  Sinne  Bails  betrachten.  Eine  reich- 
Uche  Leukoz3rtose  wurde  durch  vorhergehende  Bouilloninjektionen  erzielt.  Unter 
diesen  Verhältnissen  werden  die  Choleravibrionen  unter  der  Einwirkung  des 
Immimserums  auch  in  Abwesenheit  von  Komplement  stark  phagozytiert  und  in 
den  Leukozyten  verdaut.  Ob  diese  Versuchsanordnimg  aber  den  Verhältnissen 
der  natürlichen  Infektion  näher  kommt  als  die  ursprüngliche  Pfeiffersche,  muß 
doch  als  zweifelhaft  erscheinen.  U,  Friedetnann, 

2026)  Livierato,  Spiro.  Über  die  Wirkung  der  Influenza  auf  den  Verlauf 
verschiedener  Infektionskrankheiten.  Instit.  f.  klin.  Medizin  d.  Kgl.  Univers,  zu 
Genua  u.  Instit  f.  Infektionskrankh.    (Zbl.  f.  Bakt.  1907,  Bd.  43,  S.  131—140.) 

Abgetötete  Influenzabazillen  begünstigen  die  verschiedensten  Infektionen 
(B.  Friedlaender  beim  Kaninchen,  Pneumococcus  Fraenkel  beim  Meerschwein, 
B.  typhi  beim  Kaninchen  und  Tuberkelbazillus  beim  Meerschwein  und  Kaninchen). 
Mit  diesen  Tatsachen  bringt  Verfasser  die  häufig  beobachteten  Sekundärinfektionen 
bei  der  Influenza  in  Zusammenhang.  U,  Friedemann. 

2027)  Bertarelli,  E.  Über  die  Transmission  der  Syphilis  auf  das  Kanin- 
chen. Hygien.  Institut  der  Kgl.  Universität  Turin.  (Zbl.  f.  Bakt  1907,  Bd.  43, 
S.  167—173  und  238—245.) 

Eingehende  Beschreibung  der  Methodik  und  der  histologischen  Veränderungen 
in  der  Kaninchenhomhaut  Verfasser  ist  es  gelimgen,  Serienimpfungen  beim 
Kaninchen  vorzimehmen.  U.  Friedetnann, 

2028)  Bertarelli.  Über  die  Empfänglichkeit  der  Fleischfresser  (Hund)  und 
der  Wiederkäuer  für  experimentelle  Syphilis.  Institut  f.  Hygiene  d.  Univ.  Turin. 
(Zbl.  f.  Bakt.  1907,  Bd.  43,  S.  790—793.} 

Es  ist  Verfasser  gelimgen,  die  Sypnilis  von  der  Hornhaut  des  Kaninchens 
auch  auf  die  Cornea  von  Hund  und  Hammel  zu  übertragen.  Verfasser  beob- 
achtete die  spontane  Infektion  eines  Kaninchens  durch  ein  anderes  künstlich  in- 
fiziertes. U,  Friedetttantu 
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2029)  Bertarelli,  E.  Das  Virus  der  Homhautsyphilis  des  Kaninchens  und 
die  Emp&nglichkeit  der  unteren  Affenarten  und  der  Meerschweinchen  für  das- 
selbe.   Inst  f.  Hyg.  d.  Univers.  Turin.     (Zbl.  f.  Bakt.  1907,  Bd.  43,  S.  448—465.) 

Passage  durch  die  Hornhaut  verstärkt  die  Virulenz  des  Syphilisvirus  für  das 
Kaninchen.  Mit  diesem  Passagevirus  kann  man  bei  niederen  Affen  (Inuus  cyno- 
molgus)  und  bei  Meerschweinchen  Syphilis  erzeugen.  C/.  Friedemann, 

2080)  Veszpr6mi,  D.  Bacillus  fusiformis-szal,  spiroch&ta  g^acilis-szel,  cla- 
dothrix  putredogenes-szel  vögzett  teny6sztMl  €a  äJlatkis^rletek.  Adatok  a  ki- 
Börleti  gangrftna  bakteriologiajähoz  6s  histogenesis6hez.  (Züchtungs-  und  Tier- 
versuche mit  Bacillus  fusiformis,  Spirochaeta  gracilis  und  Cladothrix  putredogenes. 
Beiträge  zur  Bakteriologie  imd  Histogenese  der  experimentellen  Gangrän.)  (Orvosi 
Hetilap,  1906,  Jahrg.  L^ 

In  einem  FaUe  von  eiteriger  Periostitis  mit  verschiedenen  Abszessen  wurden 
im  Eiter  Knötchen  gefunden,  welche  hauptsächlich  aus  fadenförmigen  Bazillen 
bestanden,  reichlich  fusiforme  Bazillen,  Mikrokokken  und  auffallend  schlanke 
Spirochäten  enthielten.  Die  Versuche,  diese  Mikroorganismen  direkt  zu  züchten, 
schlugen  fehl,  dagegen  wurden  Kaninchen  in  3  resp.  6  Passagen  mit  Erfolg  ge- 
impft. Die  intravenös  oder  intramuskulär  geimpften  Tiere  erkranken  zum  Teil 
an  vielfachen  Abszessen,  bei  einem  anderen  Teil  entwickelt  sich  ein  Krankkeits- 
bild,  welches  an  die  feuchte  Gangrän  erinnerte,  bei  einem  dritten  Teil  trat  ein 
äußerst  rapider  phlegmonöser  Prozeß  auf,  welcher  in  kurzer  Zeit  zimi  Sterben 
der  Tiere  führte.  Bei  allen  diesen  Typen  ist  der  progressive  Charakter  der  Er- 
krankung hervorzuheben.  In  den  Abszessen  und  überhaupt  an  den  erkrankten 
Stellen  wiurden  die  vorher  erwähnten  Mikroorganismen  sämtlich  angefunden. 

In  einigen  Fällen  ist  es  gelungen,  die  Mikroorganismen  aus  den  Kaninchen 
auszuzüchten  xmd  an  mit  menschlichem  Transsudatum  oder  tierischem  Serum 
gemischter  Bouillon  durch  viele  Generationen  weiter  zu  züchten.  Es  gelang 
zwar  nicht,  die  einzelnen  Arten  zu  isolieren,  in  der  Entwicklung  der  verschie- 
denen Arten  konnte  jedoch  eine  gewisse  Reihenfolge  festgestellt  werden. 
Impfungen  mit  den  Kulturen  führten  zu  demselben  Ergebnisse,  wie  diese  mit 
dem  ursprünglichen  Material. 

Die  fusiformen  Bazillen  besitzen  zahlreiche  Flagellen.  Die  Spirochäten  fallen 
diu-ch  ihre  schlanke  Form  auf  und  werden  daher  unter  dem  Namen  Spirochaeta 
gracilis  beschrieben.  Die  fad^förmigen  Bazillen  sind  wahrscheinlich  mit  denen, 
welche  besonders  bei  den  putriden  Vorgängen  im  Munde  und  im  Rachen,  femer 
bei  Noma  sich  vorfinden,  identisch.  Verrasser  schreibt  diesen  bei  ähnlichen 
gangränösen  Prozessen  eine  wichtige  Rolle  zu  und  beschreibt  sie  unter  dem 
Namen:  Cladothrix  putredogenes. 

Auf  Grund  der  eingehenden  histologischen  Prüfung  seines  reichüchen  Ver- 
suchsmaterials kommt  Verfasser  zum  Schlüsse,  daß  der  Spirochaeta  gracilis  in  der 
Ätiologie  gewisser  gangränöser  Prozesse  eine  wichtige  Rolle  zukommt,  indem 
sie  sich  in  die  noch  gesunden  Gewebe  eindrängt  und  diese  zur  Einsiedelung  der 
erwähnten  anderen  Mikroorganismen  gewissermaßen  vorbereitet  Bei  cBeser 
Form  der  Gangrän  sind  die  beschriebenen  Mikroorganismen  stets  vorhanden, 
weshalb  diese  sds  ein  selbständiges  und  gut  umschriebenes  Krankheitsbild  auf- 
zuhissen wäre.  Reinbold. 

Arznei-,  Nahrungs-  und  Genussmittel. 

2081)  ZikeL  H.  Physiologische  Untersuchungen  tlber  ein  Osmo-Therapeu- 
tikum  Hygiopon.  Aus  der  Charlottenburger  Privatklinik.  (Ztschr.  f.  diät.  phys. 
Th.  1907/1908,  Bd.  11,  H.  1,  S.  38—39.) 

»Zur  Klasse  der  elektrolytischen  Osmo-Therapeutika  vermögen  wir  nach 
unseren  fortgesetzten  Untersuchungen  das  Hygiopon  zu  rechnen,  das  auf  einem 
neuen  Wege  die  durch  Koppe  und  Hamburger  nachgewiesene  offenbar  os- 
motische Permeabilität  des  Bluteisens  diu-ch  diejenige  organischer  Moleküle 
dissoziierter  Eisenverbindungen  zu  ersetzen  strebt.«  Zikel  gibt  die  genaue  indi- 
viduelle Dosierung  an,  die  ftir  die  ärzthche  Handhabung  sehr  wichtig  ist.  — 
Experimentelle  Studien  an  Kaninchen  zeigen  ein  Steigen  des  Hämoglobingehaltes, 
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der  Freßlust  und  der  Munterkeit.  »Über  die  äußerst  günstigen  Resiütate  am 
Krankenmaterial  der  Klinik«  hat  Zikel  im  Zentralblatt  für  innere  Medizin  be- 
richtet Bomstein. 

2032)  Yariot.  Troubles  dötermiiiäa  par  Tabas  des  farines  au  cacao  chez 
les  jeones  enfants.  (Störungen  im  Kindesalter  durch  Ernährung  mit  Kakao.) 
(Societe  medicale  des  hopitaux,  Paris  19.  1.  1907.) 

Die  mit  Kakao  ernährten  Kinder  werden  trotz  eventueller  Gewichtszunahme 
anämisch  und  konstipiert.  Diese  Störungen  beruhen  nach  Verfasser  wahrschein- 
auf  dem  von  Gantier  nachgewiesenen  starken  Gehalt  des  Kakaos  an  Oxalsäure. 

Martin  Cohn, 

2083)  Grünfeldt  K.  Emährungsversuche  mit  Sozhlets  Eisen-Nfthrzucker 
und  Eisen-Nährzacker-Kakao.  Aus  dem  Kaiser  Franz  Josefs-Ambulatorium,  Ab- 
teilung f[ir  Kinderkrankheiten.    (Öster.  Ärzte-Ztg.  1907,  Nr.  9.) 

Der  Eisen-Nährzucker  ist  ein  weißgelbes,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver 
von  angenehmem  Malzgeruch  und  Malzgeschmack,  viermal  weniger  süß  als  Milch- 
zucker. An  seiner  Zusammensetzimg  ist  vorzugsweise  Maltose  und  Dextrin  im 
Verhältnis  1 : 1  beteiligt  mit  einem  Gehalt  von  0,7  ®/o  Ferrum  glycerin.  phosphoric. 
Der  Eisennährzucker-Kakao  besteht  aus  einem  Gemisch  von  6  Teilen  sal^eiem 
Nährzucker  und  1  Teil  Kakaopulver  mit  einem  Zusatz  von  10  °/o  Ferrum  oxydat. 
saccharat.  sol.  Der  letztere  gibt  mit  Wasser  verrührt  ein  braunschwarzes  Ge- 
misch und  wird  der  Milch  zugesetzt.  —  Der  Eisennährzucker  fand  Anwendung 
bei  Säuglingen  im  ersten  Lebensmonat  bis  zu  anderthalb  Jahren,  während  Eisen- 
nährzucker-Kakao älteren  Kindern  verabreicht  wurde.  Vom  Nährzucker  wurden 
50—60  g  täglich  verteilt  verabreicht,  vom  Kakao  30  g.  Die  Erfolge  waren 
recht  gute.  Schittenhelm, 

2034)  KlautBch,  A.  Emahrangsversuche  mit  »Sozhlets  Eiflen-Nfthrzacker« 
und  »Eiseimahrzackerkakao«.  Aus  der  Kinder-Pflege-  und  Heilanstalt  St  Elisa- 
bethkinderheim zu  Halle  a.  S.    (D.  med.  Pr.  1907,  Nr.  4.) 

Verfasser  berichtet  über  gute  Erfolge  mit  obigen  Präparaten.    Schittenheltn, 

2036)  Willke,  0.  (Braunschweig).  Die  Bedeutung  des  Kefirs  in  der  modernen 
Therapie.     (A.  M.  C.  Zt^.  1907,  Nr.  16,  S.  239—241   und  Nr.  17,  S.  255—266.) 

Verfasser  bespricht  in  einzelnen  Kapiteln:  Geschichte  des  Kefirs,  Wesen  des 
Kefirfermentes,  Chemismus  der  Kefirffärung,  physiologische  und  therapeutische 
Bedeutung  des  Kefirs  und  die  Herstellung  desselben.  Fritz  Loeb, 

2086)  Münz,  F.  (Kissingen).  Kufekes  Mehl  bei  Magen-  und  Darmerkranknn- 
gen  Erwachsener.    (A.  M.  C.  Ztg.  1907,  Nr.  1,  S.  1—2.) 

Mitteilungen  über  günstige  Erfahrungen.  Fritz  Loeb. 

2087)  Senator,  R  Über  den  innerlichen  (Gebrauch  der  Seife  als  Arznei- 
mittel.   (Med.  Wschr.  1907,  Nr.  14,  S.  159—160.) 

Senator  hat  schon  1875  den  Gebrauch  aer  Seife  bei  Diabetes  mellitus 
—  wegen  der  mangelhaften  Spaltung,  Emulgierung  und  Ausnutzung  des  Fettes, 
die  durch  die  mehr  oder  weniger  ausgebreitete  Erkrankung  des  Pankreas  bedingt 
ist  —  empfohlen.  Von  Bedeutun^^  ist  auch  die  gallentreibende  Wirkung  der 
Fettsäuren.  Sapo  medicatus  wird  von  Senator  wie  folgt  verordnet:  Rp.  Sap. 
medicat  10,0—12,0—15,0,  Mucilag.  Mimos.  qu.  s.  ut.  f.  pilul.  No.  C.  Consp.  pulv. 
cort.  Cinnamom.  D.  S.  3  mal  täglich  drei  Pillen.  Man  gibt  die  Pillen  nach  dem 
Essen.  Sie  nützen  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  die  anderen  ge^en  Chole- 
lithiasis  empfohlenen  Mittel.  Fritz  Loeb, 

2088)  ▼.  Kirchbauer.  Blutarmut  und  Vanadium-Sangoinal-Prftparate  EreweL 

(Med.  Kl.  1907,  Nr.  25,  S.  738.) 

Verfasser  hält  die  Kombination  des  Eisenpräparats  mit  dem  Vanadium,  das 
eine  20000  mal  stärkere  Oxydationskraft  als  aas  Eisen  besitzt,  ftlr  glücklich  ge- 
wählt imd  hat  mit  dem  Präparat  in  3  Fällen  von  Blutarmut  gute  Erfolge  erzielt 
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Original-Artikel. 
Ober  den  EisenstoffwechseL 

Von 

J.  Meinertz  (Rostock). 

(Schluß.) 

Den  vorbeipassierenden  Fe-Albuminaten  gegenüber  müssen  die  Duodenal- 
epithelien  also  nach  diesen  Befunden  eine  besondere  Anziehungskraft  besitzen, 
vielleicht  beruhend  auf  den  eigentümlichen  Verhältnissen  im  Duodenimi.  Die 
Fe-Reaktion  des  Dickdarms  dagegen  steht  in  Beziehung  zu  der  Ausscheidung 
in  diesem  Darmteil :  diese  Ausscheidung  erfolgt  durch  Auswanderung  Fe-haltiger 
Leukozyten,  die  entweder  direkt  das  Epithel  durchwandern  oder  ihr  Eisen  an 
das  Epithel  abgeben,  wonach  es  mit  dessen  Abstoßimg  ausgeschieden  wird. 

In  den  wesentlichsten  Punkten  übereinstimmende  Resultate  geben  auch  die 
Versuche  von  A.  Hofmann (76)  und  von  Swirski(77).  Besonders  der  eigen- 
tümliche Gegensatz  des  Verhaltens  von  Duodenimi  imd  Dickdarm  zu  dem  des 
Dünndarms  wird  auch  von  ihnen  betont  Swirski  fand,  daß  die  Fe-Reaktion 
in  den  Duodenalepithelien  (falls  man  die  Tiere  durch  einen  Maulkorb  hindert, 
die  eisenhaltigen  Faeces  zu  fressen)  bereits  nach  24stündigem  Hunger  schwindet 
Er  hält  übrigens  die  Eisenreaktion  im  Coecum  fttr  einen  Resorptionsvorgang.  Im 
wesentlichen  bestätigt  wurden  die  Resultate  von  Hochhaus  xmd  Quincke  auch 
durch  die  Untersuchungen  von  Abderhalden  (80a),  der  seine  Tiere  mit  an- 
organischem Eisen  fütterte,  und  zwar  in  kleinerer  Dosis  als  die  vorigen  Autoren, 
um  den  Einwand  einer  Ätzwirkung  sicher  auszuschließen,  und  femer  mit  Haemo- 
globin.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  beides  resorbiert  wird.  Femer  zeigte 
er,  daß  die  Kontrolltiere,  die  mit  normaler  Nahrung  gefüttert  waren,  an  ganz 
denselben  Stellen,  wenn  auch  in  viel  geringerem  Maße,  die  Eisenreaktion  zeigten 
wie  die  Eisentiere,  daß  also  das  in  der  Normalnahrung  enthaltene  Eisen  ganz 
an  derselben  Stelle  und  in  derselben  Weise  resorbiert  wird  wie  das  in  anorga- 
nischer Form  zugefahrte  oder  im  Haemoglobin  enthaltene  Eisen. 

Die  Versuche  von  Nölke(78)  sind  dadurch  interessant,  daß  er  das  Eisen  in 
sehr  protrahierten  Dosen  (monatelang)  gab.  Es  handelt  sich  dabei  allerdings 
nicht  um  Resorption  vom  Darm  aus;  Nölke  gab  vielmehr  Ferr.  citr.  subkutan 
in  kleinen  Dosen,  so  daß  alle  Vergiftungserscheinungen  vermieden  wurden,  und 
fand  die  Leber  als  Hauptablagerungsstätte  des  Eisens,  während  vom  Darm  fast 
nur  das  Coecum  in  Betracht  kam,  in  dessen  Bindegewebe  und  Schleimhaut  er 
sehr  zahlreiche  mit  Fe-Kömchen  gefüllte  Zellen  fand. 

Spätere   Untersucher,    die   sich  mit  Eisenfütterung  beschäftigt  haben,  be- 
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streiten,  daß  die  Resorption  ausschließlich  auf  das  Duodenum  beschränkt  ist.  So 
zeigte  Hari(79),  daß  eine  Resorption  wenigstens  beim  Hunde  auch  durch  die 
Zylinderzellen  der  Magenschleimhaut  stattfinden  kann  und  Knape(79a)  fand  bei 
Fischen  und  Albinoratten,  die  er  mit  apfelsaurer  Eisentinktur  oder  mit  Eisen- 
albuminat  fütterte,  das  Eisen  auch  in  der  Magenwand,  wo  es  sich  bis  ins  sub- 
seröse Gewebe  verfolgen  ließ.  Nach  Cloetta  (80)  liegt  nicht  etwa  eine  spezifische 
Funktion  der  Duodenalepithelien  vor,  sondern  es  befindet  sich  nur  der  Speise- 
brei im  Duodenum  unter  den  besten  Resorptionsbedingungen;  führt  man  eine 
Eisenverbindung  (Eisennukleui)  ein,  die  nicht  so  leicht  wie  die  Eisen-Acid- 
albuminate,  die  aus  dem  Magen  treten,  durch  den  alkalischen  Duodenalsaft  ge- 
fällt wird,  so  gelingt  es,  Eisenreaktion  bis  weit  in  den  Dünndarm  zu  erhalten. 

Die  Fähigkeit  des  ganzen  Darmkanals,  Eisen  zu  resorbieren,  hat  in  letzter 
Zeit  besonders  Tartakowsky  (66)  betont.  Auch  das  in  der  Dickdarmwand  in 
Gestalt  von  Kömchen  nachweisbare  Eisen  befindet  sich  nach  ihm  auf  dem  Wege 
der  Resorption,  nicht  der  Ausscheidung:  das  in  Ausscheidung  befindliche  Eisen 
läßt  sich  nicht  mikrochemisch  nachweisen,  wie  ja  denn  beim  Hungern  eine 
dauernde  Eisenausscheidung  in  den  Darm  erfolgt,  in  der  Wand  des  Magendarm- 
kanals jedoch  dabei  niemals  Eisenreaktion  auftritt.  Daß  auch  das  in  Resorption 
befindliche  Eisen  nicht  mikrochemisch  nachweisbar  zu  sein  braucht  imd  also 
ein  negativer  Befund  nicht  beweisend  ist,  hebt  auch  Sattler (81),  ein  Schüler 
Quinckes,  hervor.  Im  übrigen  scheint  sich  auch  die  Tätigkeit,  das  Eisen  aus- 
zuscheiden, bei  verschiedenen  Tierarten  auf  einen  verschieden  großen  Teil  des 
Magendarmtraktus  zu  erstrecken:  Samojloff(72)  sah  z.  B.  nach  subkutaner 
Injektion  eines  Eisensalzes  bei  Fröschen  Eisenanhäufung  in  der  Wand  des  ganzen 
Verdauungskanals,  selbst  im  Oesophagus  und  in  der  Mundwandung. 

In  neuester  Zeit  hat  noch  einmal  Hueck(d7)  imter  Roberts  Leitimg  die 
Frage  studiert  und  kommt  dabei  zu  Ergebnissen,  mit  deren  Mitteilung  zugleich 
zusammengefaßt  sein  möge,  was  die  in  diesem  Abschnitt  erörterten  Versuche 
mit  der  Methode  der  mikrochemischen  Eisenreaktion  für  die  Frage  der  Resorption 
und  Ausscheidung  des  Eisens  ergeben  haben.  Danach  ist  die  Resorption  des 
Eisens  vom  Magendarmkanal  aus  erwiesen,  imd  zwar  ist  es  gleichgültig,  ob 
metallisches  Eisen,  anorganische  Eisensalze,  Salze  organischer  Säuren  oder  son- 
stige organische  Eisenverbindungen  gereicht  werden.  Eine  besondere  Kategorie 
bilden  das  Hämoglobin  imd  seine  Derivate,  für  deren  Resorption  es  eine  Be- 
schränkung auf  bestimmte  Darmabschnitte  wahrscheinlich  nicht  gibt.  Für  alle 
übrigen  Präparate  besteht  die  Anschauung  Quinckes  zu  Recht,  daß  ihre 
Resorption  vornehmlich  im  Duodenum  (und  dessen  Nachbarschaft)  erfolgt,  und 
zwar  entweder  in  löslicher  Form  oder  indem  die  Substanzen,  in  feine  Kömchen 
zerteilt,  von  Leukozyten  au%enommen  werden.  Die  Ausscheidung  dagegen  er- 
folgt vorwiegend  in  den  Dickdarm,  und  zwar  scheidet  beim  Menschen  und 
Hunde  sicher  der  ganze  Dickdarm  Eisen  aus,  vielleicht  auch  der  Blinddarm,  bei 
Pflanzenfressern  wohl  hauptsächlich  der  auf  das  Coecum  folgende  Teil  des 
Colon,  femer  Coecum  und  Processus  vermiformis  (80  b). 

Hinzugefügt  sei  endlich,  daß  Milz,  Leber  und  Knochenmark  als  die  Haupt- 
ablagerungsstätten des  vom  Darmkanal  aus  resorbierten  wie  des  sonst  irgendwie 
dem  Körper  zugeführten  Eisens  erkannt  sind. 

Mit  diesen  Tatsachen  ist  auch  eine  Anschauung  widerlegt,  die,  von  physio- 
logischer Seite  vertreten,  sofort  heftigen  Widerspmch  bei  den  Klinikern  erfuhr. 
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aber  auch  andererseits,  obgleich  zunächst  nicht  durch  Tatsachen,  sondern  nur 
durch  indirekte  Schlüsse  begründet,  großen  Anklang  gefunden  hat,  nämlich  die 
Anschauung  Bunges  von  der  Nichtresorbierbarkeit  des  nicht  in  fester  organischer 
Bindung  in  den  Magendannkanal  eingeführten  Eisens.  Es  werden  sich  im  Ver- 
laufe imserer  Erörterung  noch  weitere  Tatsachen  ergeben,  die  diese  Lehre  zu 
widerlegen  geeignet  sind.  Es  erscheint  aber  zweckmäßig,  eine  kurze  Besprechung 
der  Bungeschen  Lehre  hier  einzuschalten.  Bunge  (81)  stellt  fest,  daß  das  Eisen 
sich  in  der  Nahrung  in  organischer  Bindimg  befindet,  und  meint,  daß  nur  solches 
Eisen  resorbiert  werden  könne,  während  das  medikamentöse  Eisen  den  Darmkanal 
unresorbiert  mit  den  Faeces  wieder  verlasse,  zum  Glück  für  den  Organismus,  da 
die  Eisensalze  ins  Blut  gelangt  giftig  wirkten.  Was  nun  die  unbestrittene  Wirkung 
des  Eisens  bei  der  Chlorose  betrifft,  so  sei  sie  nicht  auf  Resorption  zurück- 
zuführen, sondern  darauf,  daß  die  anorganischen  Eisensalze  die  organischen 
Eisenverbindimgen  vor  der  Zersetzung  im  Darmkanal  schützten,  und  zwar  durch 
Bindung  des  Schwefelwasserstoffs  resp.  der  Schwefelalkalien,  die  durch  abnorme 
Zersetzimg  im  Darmtraktus  entstehen. 

Diese  Auffassung  Bunges  (die  er  heute  wohl  nicht  mehr  aufrecht  erhält; 
grade  aus  seinem  Laboratorium  sind  Arbeiten,  die  diese  Anschauung  widerlegen, 
hervorgegangen)  war  durchaus  nicht  neu;  er  war  nur  der  erste,  der  ihr  Beachtung 
verschaffte.  Interessant  ist,  daß  bereits  mehr  als  30  Jahre  früher  Hannon  (82) 
und  femer  Kletzinsky  (83)  dieselbe  Anschauung  vertraten  und  mit  denselben 
Argumenten  verteidigten  wie  Bunge.  Auch  die  Schwefelwasserstofftheorie 
hatten  sie  bereits  angestellt.  »Was  nun  nicht  resorbiert  wird«,  sagt  Kletzinsky, 
sondern  den  Darmkanal  als  Transito  durchwandert,  das  kann  unmöglich  assimiliert 
werden,  mid  folglich  ist  von  den  vielleicht  zentnerschweren  Massen  von  Eisen- 
präparaten, mit  welchen  man  im  Laufe  der  Jahrhunderte  Anämische  und  Chloro- 
tische  gefüttert  hatte,  nicht  ein  einziges  Blutkörperchen  gebildet  worden.«  Das 
entspricht  ganz  der  Mahnung  Bunges,  nicht  einen  Stoff  aus  der  Apotheke  zu 
beziehen,  der  in  den  gebräuchlichen  Nahrungsmitteln  (wie  auch  schon  Kletzinsky 
hervorhebt)  stets  in  genügender  Menge  und  in  zweckmäßigerer  Form  enthalten 
ist  Auch  Kobert(84)  hatte  aus  seinen  Studien  über  das  Mangan,  dessen  Nicht- 
resorbierbarkeit vom  Magendarmkanal  er  nachgewiesen  hatte,  den  Schluß  ge- 
zogen, daß  sich  das  Eisen  ebenso  verhalten  würde. 

Kletzinsky  stützt  seine  Anschauung  auf  den  Nachweis,  daß  sich  die  ganze 
Menge  des  eingeführten  Eisens  in  den  Faeces  wiederfindet,  ein  Schluß,  der  nach 
den  früheren  Ausführungen  nicht  mehr  als  berechtigt  gelten  darf.  Daß  Eisen- 
salze, die  ins  Blut  gelangen,  in  der  Tat  dort  schwere  Giftwirkungen  entfalten 
können,  ist  zuzugeben.  Die  Giftigkeit  des  Eisens  ist  früher  von  manchen  Autoren 
(Fourcroy,  Laschkewitz,  Gl.  Bernard)  geleugnet,  von  andern  (Orfila, 
Kölliker  und  Müller)  behauptet  worden,  einwandfrei  nachgewiesen  (mit  Aus- 
schluß einer  indirekten  Wirkung  durch  Säure  oder  durch  Gerinnungsvorgänge 
im  Blute)  aber  erst  durch  Meyer  und  Williams  (85)  und  besonders  durch 
Kobert(84);  doch  ist  damit  freilich  gegen  die  Resorption  kein  stichhaltiges 
Argument  beigebracht,  da  ja  das  vom  Darm  resorbierte  Eisen  vor  der  Auäiahme 
in  den  Organismus  eine  Bmdung  erfahren  kann  (und  sicher  auch  erfährt),  die  es 
der  Fähigkeit  einer  Giftwirkung  beraubt  Ich  möchte  dabei  neben  den  oben 
angeführten  Tatsachen  auch  noch  an  die  Versuche  von  Gaule  (86)  erinnern,  der 
zeigte,  daß  die  Resorption  des  Eisenchlorids  geschieht,  nachdem  es  sich  mit  den 
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organischen  Substanzen  des  Mageninhalts  (nach  Gaules  Meinung  mit  Kohlehydrat) 
zu  einer  organischen  Eisenverbindung  gepaart  hat,  in  der  es  nur  durch  Ver- 
aschung nachgewiesen  werden  konnte.  Auch  die  Untersuchungen  von  Dietl  und 
Heidler  (87)  hatten  die  Umwandlung  unlöslichen  Eisensalzes  in  eine  lösliche 
Albuminatverbindung  bereits  sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Femer  kann  ja,  wie 
besonders  auch  Gottlieb  (56)  hervorhebt,  das  resorbierte  Eisen  von  der  Leber 
sofort  an  sich  gerissen  (daß  die  Leber  ein  solches  Aufepeicherungsorgan  ist,  ergibt 
sich  aus  den  erwähnten  mikrochemischen  imd  aus  den  gleich  zu  besprechenden 
quantitativen  Untersuchungen)  und  allmählich  zur  weiteren  Ausscheidung  in  den 
Darm  abgegeben  werden;  bei  Einführung  in  den  großen  Kreislauf  kann  das  Gift 
dagegen  nur  nach  und  nach  in  die  Leber  eintreten  und  inzwischen  seine  Wirkungen 
bereits  entfaltet  haben. 

Es  sei  endlich  erwähnt,  daß  die  jetzt  wohl  allgemein,  auch  von  Bunge 
selbst,  verlassene  Hannon-Kletzinsky-Bungesche  Annahme  von  der  Schutz- 
wirkung des  anorganischen  Eisens  gegen  den  zersetzenden  Einfluß  des  Schwefel- 
wasserstoffs eine  reine  Hypothese  ist,  die  durch  keinerlei  Tatsachen  gestützt,  ja 
durch  die  Versuche  von  Macfadyen,  Nencki  und  Sieber  (88),  die  im  Dünn- 
darminhalt bei  einer  Frau  mit  Dünndarmfistel  Schwefelwasserstoff  nicht  oder 
nur  in  Spuren  nachweisen  konnten,  direkt  widerlegt,  übrigens  auch,  wie  z.  B- 
Harnack(89)  ausführt,  mit  den  klinischen  Erscheinungen  imvereinbar  ist. 

Durch  die  bis  jetzt  mitgeteilten  Versuche  ist  nicht  nur  eine  Aufnahme  des 
Eisens  in  den  Organismus  vom  Magendarmkanal  aus  erwiesen,  wir  haben  auch 
wertvolle  Aufschlüsse  erlangt  über  die  Bahnen,  auf  denen  die  Resorption  erfolgt, 
über  die  Stätten  der  Ablagerung  und  die  Art  der  Ausscheidung. 

Man  hat  aber  noch  andere  Wege  eingeschlagen,  um  Aufechluß  über  diese 
Verhältnisse  zu  erlangen,  namentlich  über  die  Eisenresorption  in  quantitativer 
Hinsicht.  Man  hat  zu  diesem  Zwecke  den  Eisengehalt  entweder  eines  ganzen 
Tieres  oder  bestimmter  Organe  nach  der  Eisenzufuhr  quantitativ  bestimmt. 
Interessant  ist,  daß  bereits  Verd  ei  1(90)  in  der  Asche  eines  Hundes,  der  18  Tage 
mit  Fleisch  gefüttert  war,  12,76  ®/o  FeaOg  fand,  in  der  eines  andern,  der  20  Tage 
mit  Brot  gefüttert  war,  nur  8,6  ®/o  Fe^Os.  Die  ersten  beweiskräftigen  Versuche 
in  dieser  Richtimg  hat  Kunkel  (13)  angestellt.  Er  fütterte  Mäuse  mit  feinge- 
mahlenem Brot  und  Eisenchlorid,  veraschte  daim  nach  Entfernung  des  Verdauungs- 
traktus  die  ganzen  Tiere  und  fand  in  ihnen  eine  bedeutend  größere  Gesamt- 
eisenmenge als  in  den  Kontrolltieren.  Bereits  vorher  hatte  Zaleski  (91)  durch 
quantitative  Analyse  eine  Aufspeicherung  des  Eisens  in  der  Leber  nach  intra- 
venöser Injektion  eines  Eisensalzes  festgestellt  Zu  dem  gleichen  Ergebnis  kam 
Gottlieb  (66);  daraus  sowie  aus  der  Tatsache,  daß  die  Ausscheidimg  in  den 
Darm  so  ungemein  langsam  erfolgte  (noch  19  Tage  nach  der  letzten  Injektion  war 
der  Eisengehalt  der  Faeces  gesteigert;  s.  o.)  schließt  Gottlieb,  daß  das  Eisen  auf 
seinem  Wege  zum  Darm  in  der  Leber  festgehalten  wu-d.  Auch  Samojloff(72) 
hat  das  Lebereisen  bestimmt,  und  zwar  nach  innerlicher  Darreichung  des  Eisens. 
Er  fand  dabei  einen  Unterschied,  je  nachdem  er  ein  Eisensalz  oder  das  Kobertsche 
Haemogallol  gab:  im  ersteren  Falle  fand  er  nur  nach  großen  Dosen  eine  geringe 
Vermehrung,  im  letzteren  eine  viel  deutlichere.  Zu  ähnUchem  Resultat  kommen 
Jaquet  und  Kündig  (48)  für  das  Ferratin,  Hall  (92)  für  das  Camiferrin.  Letzterer 
fand  dabei  auch  den  Gesamteisengehalt  der  Tiere  erhöht,  im  übrigen  besonders 
den  von  Leber  imd  Milz,  aber  auch  den  von  Muskeln,  Knochen,  Herz,  Lunge, 


Original.ArtikeL  693 


Blut  usw.  Übereinstimmend  wird  die  Leber  als  hauptsächliches  Eisendepot 
(nach  Zuführung  des  Eisens  in  organischer  wie  anorganischer  Form)  auf  Grund 
quantitativer  Analysen  noch  angegeben  von  Woltering(50),  Jacobi(46),  Tarta- 
kowsky(93),  Oerum(94),  Salkowski(92a).  Ja cobi  analysierte  außerdem  auch 
Darm  wand  und  Darminhalt  nach  intravenöser  Injektion  von  Eisensalz;  wenn  er 
aus  den  dabei  gefundenen  Werten  schließt,  daß  in  den  Darm  nur  eine  geringe 
Eisenausscheidung  stattfindet,  so  ist  bereits  oben  gezeigt,  daß  dieser  Schluß  nicht 
berechtigt  ist.  Tartakowsky  fand  in  der  Trockensubstanz  von  Leber  und  Milz 
beim  Eisentier  doppelt  soviel  Eisen  als  beim  Kontrolltier.  In  neuester  Zeit  hat 
Oerum  im  wesentlichen  diese  Tatsachen  bestätigt,  macht  aber  wieder  einen 
Unterschied  zwischen  Eisensalzen  und  organischen  Eisenpräparaten,  indem  das 
Lebereisen  am  meisten  bei  den  anorganischen  Präparaten'  vermehrt  war,  bei  den 
organischen  Verbindungen  dagegen  mehr  das  Eisen  in  Milz  und  Knochenmark. 
Die  Schlüsse,  die  Oerum  aus  seinen  Versuchen  zieht,  werden  weiter  unten  bei 
der  Frage  der  Haemoglobinbildung  noch  erörtert  werden. 

Im  ganzen  wird  man  nach  alledem  sagen  können,  daß  diese  Versuche  eine 
Bestätigung  der  durch  die  mikrochemischen  Untersuchungen  gewonnenen  Er- 
kenntnisse bilden.  Vor  allem  ist  die  Resorption  vom  Darmkanal  und  die  Auf- 
speicherung in  den  Organen,  besonders  der  Leber,  auch  auf  diesem  Wege  er- 
wiesen. Allerdings  dürfen  in  dieser  Richtimg  nicht  alle  Eisenpräparate  auf 
dieselbe  Stufe  gestellt  werden.  Es  wird  im  einzelnen  davon  abhängen,  in 
welchem  Maße  das  betreffende  Präparat  die  Fähigkeit  besitzt,  im  Magendarm- 
kanal in  einen  resorptionsfähigen  Zustand  übergeführt  zu  werden.  Welcher 
Bruchteil  jedesmal  resorbiert  worden  ist,  das  ist  auch  mit  Zuhilfenahme  aller  bis 
jetzt  besprochenen  Methoden  (abgesehen  von  der  ja  aber  unter  ganz  abnormen 
Verhältnissen  arbeitenden  Methode  der  direkten  Einführung  des  Präparates  in 
einen  isolierten  Darmteil  s.  o.)  nie  möglich,  da  der  Darm  sicher  und  Lieber,  Milz 
usw.  wahrscheinlich  stets  gleichzeitig  Aufnahme-  imd  Ausscheidungsorgane  sind. 
Keineswegs  darf  man  die  Grenzlinie  ziehen  zwischen  organischen  und  anorganischen 
Präparaten  (zu  letzteren  würden  auch  die  Salze  der  organischen  Säuren  zu  rechnen 
sein);  denn  einmal  werden  ja  wohl  auch  die  anorganischen  Präparate  in  organischer 
Bindung  resorbiert,  und  andererseits  können  auch  die  organischen  Präparate 
durch  die  Verdauung  so  zersetzt  werden,  daß  sie  nicht  mehr  als  solche  gelten 
können  (das  Ferratin  wird  z.  B.  nach  Kobert  (15)  bereits  durch  die  Magen- 
verdauimg  in  dieser  Weise  zersetzt).  Wie  groß  aber  jener  Bruchteil  des 
Resorbierten  ist,  darüber  widersprechen  sich  die  Angaben  noch  einigermaßen; 
während  z.  B.  Samojloff  keine  wesentliche  Vermehrung  nach  Darreichung  an- 
organischer Eisenverbindungen  fand,  stellten  Tartakowsky  (93)  und  Oerum  (94) 
eine  derartige  Vermehrung  in  um  so  deutlicherer  Weise  fest 

Es  hat  sich  ims  nun  noch  eine  weitere  Erkenntnisquelle  für  die  in  Frage 
stehenden  Probleme  erschlossen  durch  die  Prüfung  der  Verwertung  des  auf- 
genommenen Eisens  im  Organismus,  und  zwar  kommt  da  vorwiegend  die 
Bildung  des  Haemoglobins,  der  bekanntesten  eisenhaltigen  Verbindung  des 
Körpers,  in  Frage,  daneben  auch  noch  die  Bedeutung  des  sonstigen  im  Organismus 
enthaltenen  Gewebseisens. 

Was  nun  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  sollen  im  einzelnen  nicht  berück- 
sichtigt werden  die  zahllosen  klinischen  Mitteilungen  über  günstige  Wirkung  des 
Eisens  bei  anämischen  Zuständen  imd  speziell  bei  der  Chlorose.    Diese  Wirkung 
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ist  so  eklatant  und  so  einstimniig  anerkannt,  daß  jedes  Wort  darüber  hier  über- 
flüssig ist.  Was  die  Art  und  Weise  betrifft,  wie  diese  Wirkung  zustande  kommt, 
so  soll  davon  später  noch  die  Rede  sein.  Hier  soll  nur  erörtert  werden,  was 
auf  experimentellem  Wege  in  bezug  auf  den  direkten  Einfluß  des  Eisens  auf 
das  Haemoglobin  des  Blutes  und  auf  die  blutbildenden  Organe  festgestellt  ist 

Da  sind  zunächst  die  Versuche  v.  Hoeßlins(96,  97)  zu  nennen.  Dieser 
fütterte  junge  wachsende  Hunde  mit  sehr  eisenarmer  Nahrung  (Eiereiweiß,  aus- 
gelaugtem Stärkemehl,  Topfen)  und  unterstützte  die  Wirkung  des  Eisenmangels 
noch  durch  Blutentziehungen.  Dabei  machte  er  dauernd  Haemoglobinbestimmungen 
(nach  der  spektralanaljrtischen  Methode  Vierordts).  Bei  dieser  Anordnung  er- 
folgte das  Wachstum  des  Körpers  ungestört,  eine  Zunahme  an  Haemoglobin  aber 
trat  nicht  mehr  ein,  wenigstens  nicht  in  entsprechendem  Grade,  so  daß  der 
Körper  also  auch  ohne  Blutentziehungen,  noch  mehr  aber  unter  dem  Einflüsse 
schon  ganz  kleiner  Blutverluste,  relativ  hämoglobinärmer  werden  mußte.  Als 
Allgemeinerscheinungen  traten  dabei  starke  Blässe  der  sichtbaren  Schleimhäute 
und  rasche  Ermüdbarkeit  und  Vermehrung  der  Pulszahl  auf.  Die  Menge  Haemo- 
globin pro  kg  Körpergewicht  sank  z.  B.  in  einem  Falle  in  2  Monaten  von  11,56 
auf  2,98,  in  einem  andern  in  8  Monaten  von  10,9  auf  2,65,  in  einem  dritten  in 
3  Monaten  20  Tagen  von  11,3  auf  3,19.  Wurde  dagegen  ein  Eisenpräparat  zu 
der  eisenarmen  Nahrung  zugefügt,  so  wurde  ein  solches  Absinken  vermieden. 
Femer  fand  Hoeßlin,  daß  einer  seiner  wachsenden  Hunde,  die  er  längere  Zeit 
mit  Milch  und  Eisenpillen  fütterte,  in  einem  Tage  viermal  soviel  Haemoglobin 
bildete  als  dem  Gesamteisen  der  zugeflihrten  Milch  entsprach. 

Woltering(50)  zeigte,  daß  bei  Kaninchen,  die  zu  ihrer  Nahrung  noch  ein 
Eisensalz  erhielten,  der  Haemoglobingehalt  imd  die  Blutkörperchenzahl  nicht  so 
stark  herabging  wie  bei  den  Kontrolltieren  und  daß  auch  die  normale  Zusammen- 
setzung des  Blutes  bei  den  mit  Eisen  gefütterten  Tieren  viel  schneller  zurück- 
kehrte als  bei  den  Tieren  mit  gewöhnlicher  Nahrung. 

Eingehende  Versuche  in  dieser  Richtimg  hat  Eger  (98)  unternommen,  der 
einem  Hunde  Blut  entzog  und  das  Verhalten  des  Blutes  vor  und  nach  der  Ent- 
ziehung und  bei  der  Regeneration  in  bezug  auf  Haemoglobingehalt,  Blutkörperchen- 
zahl, spezif.  Gewicht  usw.  studierte,  und  zwar  unter  dem  Einflüsse  von  normalem 
eisenhaltigen  Futter,  von  Milch,  von  verschiedenem  Futter  unter  Beifügung 
medikamentösen  Eisens.  Es  zeigte  sich,  daß  der  tierische  Organismus  nach  Ent- 
ziehung von  ^/g  seines  Blutes  dieses  bei  verhältnismäßig  eisenarmer  Nahrung  nur 
langsam,  unvollständig,  mitunter  gar  nicht  zu  ersetzen  vermag.  Der  Zusatz  von 
anorganischem  Eisen  beschleunigt  den  Blutersatz,  ist  aber  nicht  so  wirksam,  wie 
eine  Nahrung,  die  genügende  Mengen  organisch  gebundenen  Eisens  enthält 
(Fleisch).  Auch  bei  dieser  Nahrung  schien  Zusatz  anorganischen  Eisens  noch 
eine  Beschleimigung  der  Wiederherstellung  bewirken  zu  können.  (Was  den 
letzten  Punkt  betrifft,  so  ist  es  interessant,  daß  bereits  Vio  (99)  im  Jahre  1849 
berichtet,  daß  durch  mehrtägiges  Fasten  heruntergekommene  Katzen  sich  schneller 
erholten,  wenn  sie  eisenreiche  Nahrung  erhielten  als  wenn  ihnen  dazu  medikamen- 
töses Eisen  gereicht  wurde.)  Häusermanns  (100)  Versuche,  der  junge  Tiere  nach 
Beendigung  der  Laktationsperiode  teils  nur  mit  Milch  oder  mit  Milch  und  Reis,  teils 
außerdem  mit  Eisen  fütterte,  gaben  kein  so  eindeutiges  Resiütat,  doch  kommt  er  zu  dem 
Schlüsse,  daß  die  Tiere  aus  der  normalen  eisenreichen  Nahrung  wenigstens  ebenso- 
viel, ja  noch  mehr  Haemoglobin  bilden  als  aus  der  eisenarmen  mit  Zusatz  von  Eisen. 
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Die  Frage  nach  dem  Einflüsse  des  Eisens  auf  den  Haemoglobingehalt  und 
das  Verhalten  der  Erythrozyten  haben  femer  Oddi  und  Lo  Monaco  (101)  (ex- 
perimentell mit  anorganischem  Eisen)  sowie  Castellino  (102)  (klinisch  mit  Haemo- 
globindarreichung),  femer  F.  Müller  (106,  106),  der  noch  weiter  unten  zu  er- 
wähnen sein  wird,  in  positivem  Sinne  beantwortet.  Besonders  ausgedehnte 
Versuche  darüber  hat  aber  Abderhalden(103,  104)  angestellt  Er  studierte  den 
Einfluß  der  Darreichimg  des  Eisens  in  verschiedenen  Formen  auf  die  Haemo- 
globinmenge  und  auf  das  Körpergewicht;  er  kontrollierte  also  fortlaufend  an 
Tieren  desselben  Wxirfes,  die  unter  verschiedenen  Fütterungsbedingungen  gehalten 
wurden,  das  Körpergewicht  und  den  Gesamthaemoglobingehalt  Besonders  be- 
weisend sind  die  Versuche  an  Ratten.  Diese  erhielten  1.  nur  eisenarme  Nahrung 
(Milchreis),  2.  eisenarme  Nahrang  +  anorganisches  Eisen,  3.  normale  eisenhaltige 
Nahrang  (Fleisch,  Mandeln,  Kohl,  Eidotter),  4.  eisenarme  Nahrung  +  Haemoglobin, 
6.  normale  eisenhaltige  Nahrung  +  anorganisches  Eisen,  6.  normale  eisenhaltige 
Nahrang  +  Haematin.  Es  zeigte  sich  die  Zunahme  des  Körpergewichts  betreffend 
folgendes:  anorganisches  Eisen  zur  eisenarmen  wie  zur  Normalnahrung  verabreicht 
bewirkt  eine  Vergrößerung  der  Körpergewichtszunahme,  Haemoglobin  resp. 
Haematin  dagegen  hat  weder  in  dem  einen  noch  in  dem  andern  Falle  Einfluß; 
und  in  bezug  auf  die  Vermehrung  der  absoluten  und  der  relativen  Haemoglobin- 
menge:  Anwachsen  bei  Verabreichung  sowohl  von  anorganischem  Eisen  zur 
eisenarmen  Nahrung  als  von  Haemoglobin  resp.  Haematin  zur  eisenarmen  Nahrung 
als  endlich  von  anorganischem  Eisen  zur  Normalnahrang,  dagegen  keine  Beein- 
flussung bei  Verabreichung  von  Haemoglobin  resp.  Haematin  zur  Normalnahrang. 
Der  Zusatz  von  anorganischem  Eisen  zur  eisenarmen  Nahrang  beeinflußte  aber 
die  Haemoglobinbildung  viel  weniger  als  der  Zusatz  von  Haemoglobin  oder 
Haematin.  Dagegen  übte  das  zu  eisenreicher  Nahrung  zugesetzte  anorganische 
Eisen  eine  viel  energischere  Wirkung  auf  die  Haemoglobinbildung  aus  als  das 
zueisenarmer  zugesetzte.  Kontrollversuche  mit  reiner  Normalnahrung  ergaben, 
daß  die  mit  Normalnahrung  ernährten  Tiere  aus  ihrer  Nahrung  viel  mehr  Eisen 
zu  assimilieren  vermögen  als  die  mit  einem  anorganischen  Eisenzusatz  zur  eisen- 
armen Nahrung  und  aJs  die  mit  Haemoglobin-  resp.  Haematinzusatz  zu  derselben 
Nahrung  geftitterten  Tiere. 

Welche  Schlüsse  Abderhalden  namentlich  aus  der  Tatsache,  daß  das  zu 
eisenreicher  Nahrang  zugesetzte  anorganische  Eisen  eine  energischere  Wirkung 
ausübt  als  das  zu  eisenarmer  zugesetzte,  Air  die  Assimilation  des  Eisens,  d.  h. 
für  seine  Aufnahme  in  das  Haemoglobinmolekül,  zieht,  soll  nachher  bei  der  Frage 
der  Verwertung  des  resorbierten  Eisens  besprochen  werden.  Die  Tatsache  selbst 
wird  von  Tartakowsky  (93)  bestritten,  der  aus  den  Abderhaldenschen  Zahlen 
diesen  Gegensatz  nicht  herausliest  Tartakowsky  machte  junge  wachsende 
Hunde  anämisch,  indem  er  sie  allein  mit  eisenarmer  Nahrung  fütterte;  er  zeigte, 
daß  Zusatz  von  medikamentösem  Eisen  (Ferram  reductum  oder  Ferratin)  zu  der 
eisenarmen  Nahrung  das  Sinken  des  Haemoglobingehalts  hinderte  und  gute  Ent- 
wicklung der  Tiere  herbeiführte.  Die  Zunahme  des  Haemoglobins  sowie  das 
normale  Wachstum  des  Tieres  hielt  noch  längere  Zeit  nach  Entfemung  des 
Eisens  aus  dem  Futter  an;  denn  unter  der  Einwirkung  des  medikamentösen 
Eisens  findet  eine  rasche  Eisenanhäuiung  in  den  Organen  in  Form  eines  Eisen- 
vorrats statt,  wofür  die  Tatsache  spricht,  daß  sowohl  Leber  wie  Milz  noch 
2  Monate  nach  Entfemimg  des  Eisens  aus  dem  Futter  mit  Schwefelammoniimi 
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eine  intensive  Fe -Reaktion  bieten.  Bei  erwachsenen  Hunden  ist  eine  Blutarmut 
durch  eisenanne  Nahrung  nicht  zu  erzielen.  Dagegen  kann  man  durch  wieder- 
holte Aderlässe  eine  Anämie  hervorrufen,  die  prompt  wieder  einer  Regenjeration 
des  Blutes  weicht  beim  Himde  mit  Eisenzusatz  zur  eisenarmen  Nahrung,  nicht 
dagegen  ohne  diesen  Zusatz.  Diese  Regeneration  läßt  sich  auch  erreichen, 
wenn  das  Eisen  erst  nach  Eintritt  der  Anämie  gegeben  wird.  Sehr  eklatant  ist 
z.  B.  folgendes  Resultat  2  Hunde  wurden  in  gleicher  Weise  gefüttert  (mit 
eisenarmer  Nahrung)  und  behandelt,  nur  bekam  der  eine  täglich  0,1  g  Ferr. 
reductum.  Der  Haemoglobingehalt  des  Blutes  auf  100  ccm  betrug  bei  dem 
Hunde  ohne  Eisen  (A)  im  Beginn  des  Versuches  18,499,  bei  dem  Eisenhunde  (B) 
15,901.  Während  der  Zeit  der  Versuchsdauer,  vom  26.  Januar  bis  25.  April, 
wurden  je  3  Aderlässe  gemacht,  jedesmal  etwa  Vs  ^^  Gesamtblutes  entzogen. 
Nach  dem  letzten  Aderlaß  betrug  der  Haemoglobinwert  bei  dem  Hunde  A 
9,806,  bei  dem  Hunde  B  9,562.  Vier  Wochen  später,  am  Schlüsse  der  Versuchs- 
reihe, war  der  Wert  bei  A  9,655,  der  bei  B  14,005.  Während  der  Hund  A  also 
nach  dem  letzten  Aderlaß  den  normalen  Blutbestand  absolut  nicht  wiederherstellte 
und  der  Haemoglobingehalt  auf  der  gleichen  Höhe  blieb,  stellte  der  Eisenhund 
den  Haemoglobingehalt  in  derselben  Zeit  fast  bis  zur  Norm  (von  9,5  auf  14,0  g) 
wieder  her.  Ähnliche  gleich  beweisende  Versuche  werden  noch  in  großer  Zahl 
mitgeteilt. 

Diese  bedeutungsvollen  Befunde  sind  in  neuester  Zeit  von  Oerum  (94)  im 
wesentlichen  bestätigt  worden.  Allerdings  macht  Oerum  einen  Unterschied 
zwischen  anorganischen  und  organischen  Eisenverbindungen  imd  nähert  sich  in 
manchen  Punkten  mehr  der  Auffassung  Abderhaldens.  Darauf  wird  gleich 
bei  der  Frage  der  Assimilation  noch  einzugehen  sein.  Es  soll  aber  vorher  noch 
erwähnt  werden,  daß  man  den  Einfluß  des  Eisens  auf  die  Blutbildung  auch 
durch  direkte  histologische  Untersuchung  der  blutbildenden  Organe,  vor  allem 
des  Knochenmarks,  studiert  hat  Es  kommen  hier  besonders  in  Betracht  die 
Untersuchungen  von  Franz  Müller  (105,  106)  und  von  A.  Hofmann  (107). 
Letzterer  fand  das  Eisen  in  allen  Fällen,  in  denen  die  Versuchstiere  damit  ge- 
ftittert  waren,  im  Knochenmark  wieder,  und  zwar  in  Form  von  Kömchen  in 
Transportzellen,  die  stets  in  großer  Menge  anwesend  waren.  Femer  aber  herrschte 
im  Knochenmark  bei  den  Eisentieren  ein  größerer  Gehalt  an  „reifen"  Erythro- 
zyten. Dabei  zeigte  das  Mark  aber  keinen  gesteigerten  Zellengehalt  im  allgemeinen, 
so  daß  von  einer  Überproduktion  von  Markzellen  keine  Rede  sein  konnte;  darauf 
weist  auch  die  Tatsache  hin,  daß  das  Mark  gerade  bei  den  Eisentieren  keines- 
wegs den  lymphoiden  Charakter  zeigte,  sondern  im  Gegenteil  einen  vermehrten 
Fettreichtum.  Wäre  das  Metall  selbst  imstande,  neue  Zellen  zu  produzieren 
bezw.  durch  seine  Reizwirkung  eine  gesteigerte  Zeilproliferation  hervorzubringen, 
so  müßte  der  lymphoide  Charakter  hervortreten.  Man  muß  also  nach  Hof  mann 
die  Wirkung  des  Eisens  darin  sehen,  daß  es  einen  Reiz  ausübt,  der  eine  be- 
schleunigte Heranreifung  von  roten  Blutzellen  und  damit  ihren  reichlicheren 
Eintritt  in  die  Blutbahn  im  Gefolge  hat  Infolge  der  auf  diese  Weise  drohen- 
den Verarmung  kann  die  ihm  innewohnende  Wachstimisenergie  wieder  neue 
Markzellen  entstehen  lassen. 

Im  Gegensatz  dazu  legt  Fr.  Müller  mehr  Gewicht  auf  die  bedeutende  Ver- 
mehmng  der  kernhaltigen  roten  Blutkörperchen,  die  er  durch  systematische  Aus- 
zählung im  Knochenmark  seiner  anämisch  gemachten  und  mit  Eisen  gefütterten 
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Tiere  feststellte.  Über  den  Grad  der  ,  J^eife"  der  Erythrozyten  kann  man  dagegen 
nichts  sicheres  aussagen.  Fr.  Müller  ist  der  Ansicht,  daß  das  zngeführte  Eisen 
als  Material  zur  Haemoglobinbildung  dient,  daß  man  nicht  von  einem  „Reize" 
sprechen  dürfe,  den  das  Eisen  wie  irgend  ein  anderes,  körperfremdes  und  giftiges 
Metall  wie  z.  B.  das  Arsen,  auf  das  Knochenmark  ausübe.  Diese  Frage  wird 
tms  noch  nachher  beschäftigen;  der  Einfluß  des  verfütterten  Eisens  auf  die 
Regeneration  des  Blutes  ist  auch  durch  diese  histologischen  Studien  deutlich 
gemacht  (wobei  nach  Fr.  Müller  keinerlei  Unterschied  bei  der  Verwendung  der 
verschiedenen  anorganischen  und  organischen  Eisenpräparate  festzustellen  war). 

Nachdem  so  die  Wirkimg  der  Eisenpräparate  auf  die  Hämoglobinbildung 
nachgewiesen  ist,  erhebt  sich  sie  Frage,  in  welcher  Weise  diese  Wirkung  zu 
erklären  ist,  d.  h.  in  welche  nähere  Beziehung  das  resorbierte  Eisen  zu  dem 
neugebildeten  Haemoglobin  tritt  Den  Einfluß  des  Eisens  auf  anämische  Zustände 
kannte  man  ja  schon  sehr  lange  und  nahm  ohne  weiteres  an,  daß  das  zugeführte 
Eisen  zum  Aufbau  des  Blutfarbstoffs  verwandt  würde.  Erst  Hannon  imd 
Kletzinsky  leugneten  das  auf  Grund  der  oben  angeführten  Versuche  durchaus, 
und  unter  dem  Eindruck  der  Bungeschen  Auffassung  von  der  Nichtresorbierbar- 
keit  des  medikamentösen  Eisens  suchte  man  nach  andern  Gründen  für  dessen 
zweifellose  Wirksamkeit  Aber  auch  nachdem  die  Resorbierbarkeit  erwiesen 
war,  hatte  man  schwerwiegende  Bedenken  gegen  die  Anschauung,  daß  das 
resorbierte  Eisen  zimi  Autbau  des  Haemoglobinmoleküls  verwandt  werde.  Diesen 
Bedenken  hat  besonders  v.  Noorden(107)  Ausdruck  gegeben  in  seiner  berühmt 
gewordenen  Theorie  von  der  Eisenwirkung  bei  der  Chlorose,  v.  Noorden 
argumentiert  so :  Die  Resorption  des  Eisens  und  sein  Einfluß  auf  die  Haemoglobin- 
bildung ist  zuzugeben.  Aber  die  Versuche,  die  das  beweisen,  sind  ja  alle  in  der 
Weise  angestellt,  daß  man  die  betreffienden  Tiere  durch  eisenarme  Nahrung 
haemoglobinarm  gemacht  hat  Bei  der  Chlorose  dagegen  besteht  ein  solcher 
mangelhafter  Eisengehalt  der  Nahrung  gar  nicht':  die  chlorotischen  Mädchen 
erhalten  mit  der  Nahrung  ebensoviel  Eisen  wie  ein  Gesimder  zur  Erhaltung  des 
Eisengleichgewichtes  braucht;  auch  heilen  viele  Chlorosen  ohne  medikamentöse 
Steigerung  der  Eisenzufuhr.  Er  schließt  daraus,  daß  bei  der  Chlorose  zwar 
genug  Eisen  zugeführt  und  auch  resorbiert  wird,  daß  aber  eine  mangelhafte 
Funktion  der  haematopoetischen  Organe  dahin  wirkt,  daß  die  mit  dem  Blute 
zuströmenden  Eisenverbindtmgen  unbenutzt  bleiben.  Das  krankhaft  darnieder- 
liegende  Keimungsvermögen  der  blutbildenden  Organe  bedarf  eines  Anstoßes, 
eines  Reizes;  die  im  Blute  zirkulierenden  Eisensalze  üben  nun  einen  kräftigen 
Reiz  auf  die  haematopoetischen  Zellen  des  Knochenmarkes  aus,  während  der 
Reiz  der  in  das  Blut  gelangenden  eisenhaltigen  Nukleoalbumine  imd  Proteide 
aus  der  Nahrung  viel  schwächer  ist  und  nicht  ausreicht,  die  Trägheit  der  blut- 
bildenden Organe  zu  durchbrechen. 

Es  ist  richtig,  daß  die  erwähnten  Bedenken  gegen  die  Annahme  einer 
Assimilation  des  Eisens  bei  der  Chlorose  bestehen.  Exakt  beantworten  läßt 
sich  die  Frage  für  die  Chlorose  zur  Zeit  nicht,  da  sie  einer  experimentellen 
Löstmg  nicht  zugänglich  ist :  die  Bedingungen,  unter  denen  das  Bild  der  Chlorose 
aufbitt,  können  wir  experimentell  nicht  herstellen.  Was  aber  die  Assimilation 
des  Eisens  bei  Zuständen  mangelhafter  Regenerationsfähigkeit  des  Blutes  infolge 
Eisenmangels  der  Nahrung  betrifft,  so  ist  man  auch  heute  noch  nicht  zu  voller 
Übereinstimmung   der  Meinungen   gelangt.     Auf  Grund    seiner   histologischen 
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Untersuchungen  des  Knochenmarks  nimmt  Müller  (106)  an,  daß  das  zugeführte 
Eisen  als  Material  zur  Haemoglobinbildung  dient,  während  A.  Hof  mann  auf 
Grund  ähnlicher  Versuche  nur  einen  stimulierenden  Einfluß  des  Metalls  auf  die 
Tätigkeit  des  Knochenmarks  anerkennen  will.  Besonders  aber  hat  diese  Streit- 
frage zu  einer  interessanten  Debatte  zwischen  Abderhalden  einerseits  und 
Jaquet  und  besonders  Tartakowsky  andererseits  geführt  Abderhalden  (103) 
(104)  geht  von  den  oben  mitgeteilten  Tatsachen  aus,  die  er  aus  den  bei  seinen 
Versuchen  erhaltenen  Haemoglobinwerten  herausliest,  namentlich  von  der  Be- 
obachtung, daß  die  imter  dem  Einfluß  des  anorganischen  Eisens  entstandene 
Vermehrung  der  Haemoglobinmenge  bei  eisenarmer  Nahrung  ganz  bedeutend 
geringer  war  als  bei  Zusatz  des  gleichen  Eisensalzes  in  gleicher  Dosis  zur 
Normalnahrung,  das  anorganische  Eisen  dagegen  als  Zusatz  zur  eisenarmen 
Nahrung  eine  viel  geringere  Wirkung  hervorbrachte  als  das  Haemoglobin  und 
besonders  das  Haematin.  Es  decken  sich  also  nach  Abderhalden  nicht  die 
Wirkungen  des  Eisens  in  anorganischer  Form  und  in  Form  von  Haematin.  Das 
im  Haemoglobin  und  Haematin  enthaltene  Eisen  wird  jedenfalls 
assimiliert;  eine  andere  Erklärung  der  höheren  Haemoglobinzahlen  der  mit 
eisenarmer  Nahrung  +  Haemoglobin  resp.  Haematin  ernährten  Tiere  ist  wohl 
ausgeschlossen.  Die  Assimilation  des  anorganischen  Eisens  dagegen 
ist  unwahrscheinlich;  denn  es  wirkt  um  so  weniger,  je  weniger  Nahnmgs- 
eisen  vorhanden  ist  Komplizierte  organische  Eisenverbindungen  dagegen  haben 
nur  bei  mangelndem  Eisengehalte  der  Nahrung  Einfluß,  als  Zusatz  zu  einer 
eisenreichen,  an  Menge  genügenden  Normalnahrung  haben  sie  dagegen  als 
Material  zur  Haemoglobinbildung  keinen  Zweck.  In  welcher  Weise  soll  man 
sich  mm  aber  die  zweifellose  Wirkung  des  anorganischen  Eisens  erklären?  Da 
zieht  Abderhalden  einmal  die  v.  Noordensche  Reiztheorie  in  Betracht;  zwar 
kann  in  seinen  Versuchen  von  einem  damiederliegenden  Keimungsvermögen  der 
blutbildenden  Organe  keine  Rede  sein,  aber  damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß 
das  Eisen  nicht  auch  auf  normal  funktionierende  blutbildende  Organe  einen  Reiz 
ausübt  Außerdem  aber  stellt  Abderhalden  noch  folgende  eigene  Theorie 
auf:  Das  Eisen  hat  nicht  nur  die  Au%abe  der  Haemoglobinbildung  zu  leisten» 
sondern  auch  die  Gewebe  mit  dem  für  sie  notwendigen  Elemente  zu  versorgen. 
Es  wäre  mm  denkbar,  daß  bei  Zufuhr  von  anorganischem  Eisen  diese  zweite 
Aufgabe  von  ihm  übernommen  und  erfüllt  würde,  so  daß  dann  der  ganze  (oder 
doch  ein  größerer)  Teil  des  organischen  Nahrungseisens  den  butbildenden 
Organen  zur  Verfügung  gestellt  würde.  Das  wäre  natürlich  in  um  so  größerem 
Maße  möglich,  je  mehr  »Nahrungseisen«  in  der  zugeführten  Nahrung  ent- 
halten ist. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Auffassimg  nimmt  Jaquet  (108)  an,  daß  auch  das 
anorganische  Eisen  assimiliert  wird  und  zieht  auch  aus  den  Versuchen  Abder- 
haldens diesen  Schluß.  Nach  Jaquets  Ansicht  haben  die  Versuchstiere  mit 
normaler  eisenhaltiger  Nahrung  +anorgan.  Fe  nicht  deshalb  höhere  Werte  für 
Körpergewicht  und  Haemoglobingehalt  als  die  mit  eisenarmer  Nahrung  +anorgan. 
Fe  gefütterten  gezeigt,  weil  das  anorganische  Eisen  nicht  assimiliert  wird,  sondern 
wegen  des  mangelnden  Eiweißgehalts  der  eisenarmen  Nahnmg.  Diesen  mangel- 
haften Eiweißgehalt  gibt  aber  Abderhalden (109)  nicht  zu  und  wenn  Jaquet 
(110)  meint,  daß  die  eisenarme  Kost  mit  der  normalen  doch  nicht  gleichwertig 
ist,  so  ist  das  nach  Abderhalden(lll)  zwar  richtig,  aber  diese  Minderwertig- 
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keit  beruht  nach  ihm  nicht  auf  dem  zu  geringen  Eiweißgehalt,  sondern  eben 
auf  dem  mangelhaften  Gehalte  an  organischem  Eisen. 

Gewichtiger  sind  die  Einwände,  die  Tartakowsky  (93)  gegen  die  Abder- 
haldensche  Auffassung  erhebt  Abderhalden  zieht,  wie  erwähnt,  aus  seinen 
Versuchen  den  Schluß,  daß  das  zu  eisenreicher  Nahrung  zugesetzte  anorganische 
Eisen  eine  viel  energischere  Wirkung  auf  die  Blutbildung  ausübt  als  das  zu 
eisenarmer  zugesetzte,  und  baut  auf  diesem  Schlüsse  hauptsächlich  seine  An- 
schauung von  der  Nichtassimilierbarkeit  des  anorganischen  Eisens  auf.  Jenen 
Schluß  kann  man  mm  nach  Tartakowsky  aus  den  mitgeteilten  Werten 
Abderhaldens  nicht  ziehen.  Er  rechnet  die  Mittelwerte  sämtlicher  ein- 
schlägiger Versuche  Abderhaldens  aus  und  findet  folgende  Werte  für  Haemo« 
globin  auf  1000  g  Körpergewicht : 
a)  bei  Ratten  mit  eisenarmer  Nahrung  b)  bei  Ratten  mit  Normalnahrung 
ohne  Fe  mit  Fe  ohne  Fe  mit  Fe 

1.  8,42 8,26  1.      8,37 8,77 

2.  7,95 7,99  2.      9,80 10,16 

3.  7,08 8,27  3.      9,84 11,20 

4.  6,39 8,626  4.      9,54 10,49 

5.  4,096 5,287  5.      8,82 9,17 

6.  4,74 5,19  6.      9,93 10,95 

7.  6,05 6,80  7.    10,25 11,78 

Mittel  6,389 7,20  8.    12,13    . 13,39 

Mitte)  9,84 10,74 

In  beiden  Versuchsgruppen  ist  also  derselbe  Unterschied  im  Haemoglobin- 
gehalte  bei  Tieren  mit  und  ohne  Fe  (in  der  ersten  Gruppe  +  0,811  ®/oo,  in  der 
zweiten  0,9,  prozentisch  also  in  der  ersten  Gruppe  bei  dem  geringeren  absoluten 
Haemoglobingehalt  sogar  größer  als  in  der  zweiten).  Eine  enei^gischere  Wirkung 
des  zur  Normalnahrung  zugesetzten  Eisens  ist  also  aus  diesen  Werten  nicht 
herauszulesen.  Und  doch  hat  Abderhalden  seine  ganze  Theorie  auf  dieser 
vermeintlichen  Tatsache  aufgebaut  Es  ist  aber  nach  Tartakowsky  in  der  Tat 
auch  nicht  einzusehen,  warum  jene  funktionelle  Teilung  der  verschiedenen  Eisen- 
verbindungen im  Organismus  vorgenommen  werden  müßte,  daß  also  das  an- 
organische Eisen  nur  zum  Aufbau  der  Gewebe,  das  Nahrungseisen  zur  Bildung 
des  Haemoglobins  dienen  sollte:  sobald  einmal  eine  synthetische  Bildimg  kom- 
plizierter organischer  Eisenverbindungen  in  den  Geweben  anerkannt  wird, 
welchen  Grund  haben  wir  dann,  die  Möglichkeit  der  Haemoglobinbildung  auf 
dieselbe  synthetische  Weise  zu  leugnen? 

Ebensowenig  erkennt  Tartakowsky  an,  daß  Hofmann  aus  seinen  histo- 
logischen Untersuchimgen  des  Knochenmarks  den  Schluß  ziehen  durfte,  daß  die 
anorganischen  Eisenverbindungen  zwar  vorzüglich  resorbiert  würden,  aber  nicht 
als  Material  zur  Haemoglobinbildung  dienten.  In  dem  Prozesse  der  Regeneration 
des  Blutes  mit  und  ohne  Eisen  bei  Normalnahrung  besteht  nur  ein  quantitativer 
und,  wie  sogar  aus  Hofmanns  Versuchen  hervorgeht,  unbedeutender  Unter- 
schied. Davon  aber,  daß  das  Eisen  niu*  eine  Reizung  des  Knochenmarks  herbei- 
geführt habe,  kann  keine  Rede  sein.  Der  energischste  Erreger  der  blutbildenden 
Organe  ist  der  Aderlaß:  nach  Blutentziehungen  wird  das  Knochenmark  sehr 
schnell  rot  und  es  findet  eine  energische  Proliferation  der  Erythrozyten  statt  In 
Tartakowskys  Versuchen  blieb  dagegen  bei  den  Kontrolltieren  mit  eisenarmer 
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Nahrung  ohne  Fe  das  Knochenmark  nach  wiederholten  Aderlässen  gelb  und 
eine  Regeneration  fand  nicht  statt:  es  fehlte  eben  das  Material  zur 
Haemoglobinbildung.  Andererseits  konnte  man,  wenn  durch  wiederholte 
Aderlässe  bei  eisenarmer  Nahrung  eine  dauernde  Blutarmut  hervorgerufen  war, 
rasch  den  normalen  Blutbestand  herstellen,  eine  verstärkte  Regeneration  herbei- 
führen, wenn  zu  derselben  Nahrung  medikamentöses  Eisen  hinzugefügt 
wurde:  diese  Versuche  tun  anschaulich  dar,  daß  auch  das  anorganische  Eisen 
assimiliert  worden  ist. 

In  der  Tat  ist  nach  alledem  die  direkte  Verwendung  des  eingeftihrten 
medikamentösen  Eisens  zum  Aufbau  des  Haemoglobinmoleküls  zu  einem  hohen 
Grade  von  Wahrscheinlichkeit  gebracht  Daran  können  auch  die  Ergebnisse  der 
Untersuchungen  von  Oerum  (94)  nichts  ändern,  der  nach  Aderlä.ssen  eine 
schnellere  Regeneration  des  Blutes  bei  organischen  Eisenpräparaten  fand  als 
bei  anorganischen  imd  den  ersteren  ebenfalls  nur  eine  stimulierende  Wirkung 
zuschrieb.  Daß  Unterschiede  in  Bezug  auf  Resorptionsmöglichkeit  und  sonstige 
Wirksamkeit  verschiedener  Eisenpräparate  bestehen,  kann  ohne  weiteres  zu- 
gestanden werden,  und  es  ist  sicher  nicht  gleichgültig,  ob  man  dieselbe  Quanti- 
tät Eisen  in  der  einen  oder  der  andern  Form  gibt,  einen  prinzipiellen  Gegensatz 
darf  man  aber  wohl  auch  aus  den  Oerumschen  Versuchen  nicht  herauslesen. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  auch  bei  der  Chlorose,  bei  der  kein  Eisenmangel 
in  der  Nahrung  existiert,  das  medikamentöse  Eisen  direkt  zur  Haemoglobinbildung 
verwandt  wird;  diese  Frage  ist  wie  gesagt  der  experimentellen  Prüfung  bis 
jetzt  nicht  zugänglich,  v,  Noorden  meint,  daß  die  chemischen  Beziehungen 
des  Eisens  zum  Haemoglobin  nur  verwirrend  gewirkt  hätten,  und  daß  auf  diese 
Beziehungen  gar  kein  Wert  zu  legen  sei,  und  Abderhalden  setzt  die  Wirksam- 
keit des  Eisens  in  Parallele  mit  der  Wirkung  anderer  Metalle  auf  die  Blutbildung, 
wie  des  Quecksilbers,  des  Arsens  usw.  (112).  Es  ist  aber  nicht  recht  einzusehen, 
warum  das  anorganische  Eisen,  das  doch  sicher  auch  nicht  als  anorganisches 
Eisensalz  im  Blute  kreist,  einen  stimulierenden  Einfluß  ausüben  soll,  das  in 
genügender  Menge  vorhandene  Eisen  der  Nahrung  dagegen  nicht  Man  könnte 
sich  ebensogut  eine  Schwäche  der  blutbildenden  Organe  in  der  synthetischen 
Verwertung  des  Eisens  denken,  die  nur  bei  überschüssiger  Anwesenheit  des 
Metalls  ausgeglichen  wird.  Freilich  ist  es  etwas  schwierig  sich  vorzustellen, 
daß  grade  dieser  eine  Bestandteil  des  Haemoglobinmoleküls  nicht  genügend 
verwertet  werden  könnte.  Die  Tatsache  der  Synthese  selbst  mit  Zuhilfenahme 
anorganischen  Eisens  darf  heute  keinem  besonderem  Befremden  mehr  begegnen. 
Das  normale  Nahrungseiweiß  muß  ja  einen  tiefen  Abbau  imd  eine  komplizierte 
Restitution  erfahren,  wenn  seine  Bausteine  mit  iigend  einem  eisenhaltigen  Komplex 
zum  Molekül  des  arteigenen  Haemoglobins  zusammentreten  sollen.  Um  die  Be- 
antwortung der  Frage,  wieweit  ein  solcher  Abbau  und  eine  Rekonstruktion  im 
Organismus  möglich  imd  nötig  sei,  hat  sich  ja  grade  Abderhalden  in  seinen 
späteren  Arbeiten  große  Verdienste  erworben. 

Nach  dieser  ausftthrlicheren  Erörterung  über  die  Bedeutung  des  Eisens  für 
die  Haemoglobinbildung  kann  man  sich  wohl  kürzer  fassen  bei  der  Frage  der 
Bedeutung  des  Gewebseisens,  da  nicht  sehr  viel  darüber  bekannt  ist  Daß  das 
Fe  einen  integrierenden  Bestandteil  der  verschiedensten  Körpergewebe  und  zwar 
in  fest  gebundener  organischer  Form,  darstellt,  ist  sicher.  Besonders  in  den 
Nuklei'nsubstanzen  hat  man  Eisen  in  relativ  reichlicher  Menge  gefunden.    Doch 
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läßt  sich,  wie  Hammarsten(113)  hervorhebt,  über  die  Verteilung  des  Eisens 
wie  auch  der  übrigen  Mineralstoffe  auf  Protoplasma  und  Kern  gegenwärtig  nichts 
sicheres  aussagen.  Denn  durch  das  Einäschern  erhält  man  ein  Gemenge  der 
Mineralstoffe  des  Kernes  und  des  Protoplasmas,  und  es  werden  außerdem  die 
ursprünglichen  Verhältnisse  wesentlich  geändert,  die  Verbindungen  zwischen 
Kolloiden  und  Mineralsubstanzen  aufgehoben  usw.,  so  daß  also  fUr  das  Studium 
der  Mineralbestandteile,  deren  Bindungs-  und  Wirkungsweise  in  den  Säften  und 
Geweben  die  gewöhnliche  chemische  Analyse  nicht  ausreichend  ist 

Man  hat  nun  auch  eisenhaltige  Proteltnsubstanzen  aus  den  Geweben  des 
Organismus  isoliert  und  als  deren  konstanten  Bestandteil  nachgewiesen. 
Bunge  (81)  stellte  aus  dem  Eidotter  die  als  »Haematogen«  bezeichnete  orga- 
nische Eisenverbindung  dar,  besonders  aber  scheint  die  Hauptmenge  der  Protein- 
substanzen der  Leber  aus  eisenhaltigen  Nukleoproteiden  zu  bestehen  (H  a  m  m  a  r  s  t  e  n). 
Zaleski(114)  gewann  zuerst  eine  solche  Verbindung,  die  das  Eisen  in  sehr  fester 
organischer  Bindung  enthält,  und  die  er  »Hepatin«  nannte.  Schmiedeberg (115) 
gewann  ein  nukleüisäurereiches  Nukleoproteid,  das  den  Namen  »Ferratin«  erhielt, 
und  das  bei  der  Spaltung  mit  Säuren  außer  Nukleihbasen  (Beccari(116)  auch 
eine  Pentose,  imd  zwar  1-Xylose  (Wohlgemuth  (116)  liefert  Auch  Spitzer  (117) 
stellte  ein  eisenhaltiges  Nukleoproteid  dar  (s.  w.  u.)  und  Vay(115)  fand,  daß 
50— 60®/o  des  Lebereisens  im  Ferratin  enthalten  sind.  Woltering(öO)  stellte  ein 
eisenhaltiges  Nukleoproteid  dar,  dessen  Eisengehalt  wechselte,  und  das  das 
Eisen  auch  in  verschieden  fester  Bindung  enthielt,  je  nachdem  die  Versuchstiere 
mit  Eisen  gefuttert  waren  oder  nicht. 

Man  hat  nun  dem  Gewebseisen  bedeutende  Angaben  zugeschrieben.  Von 
Interesse  ist  die  Feststellung  Bunges,  daß  der  Organismus  einen  erheblichen  Eisen- 
vorrat mit  auf  die  Welt  bringt,  der  dann  allmählich  prozentisch  abnimmt  Schon 
vor  Bunge  hatten  Lapicque(119),  femer  C.  Meyer  (120)  und  M.  Pernoü(121), 
die  unter  der  Leitung  Fr.  Krügers  (122)  arbeiteten,  sich  mit  dieser  Frage  be- 
schäftigt. Lapicque  fand  bei  Kaninchen  mit  zunehmendem  Alter  abnehmenden 
Eisengehalt  der  Leber,  imd  C.  Meyer  stellte  fest,  daß  der  Eisengehalt  der  Leber- 
zellen von  Rinderfoeten  sehr  hoch  ist,  im  Durchschnitt  10  mal  so  groß  als  der 
erwachsener  Tiere  und  auch  nach  der  Gebiut  bis  etwa  zur  6.^6.  Woche  ständig 
abnimmt,  während  es  sich  nach  M.  Pernoü  bei  der  Milz  ganz  anders  verhält 

Bunge (123)  (und  femer  sein  Schüler  Abderhalden  (124)  analysierte  dann 
die  Gesamtasche  des  neugeborenen  Tieres  und  fand,  daß  die  Menge  der  einzelnen 
Aschenbestandteile  bei  diesem  verhältnismäßig  etwa  die  gleiche  ist  (auf  100  Ge- 
wichtsteile berechnet)  wie  die  der  Milch  des  Muttertieres,  das  Eisen  ausgenommen: 
hiervon  enthält  die  Milchasche  etwa  6  mal  so  wenig  als  die  des  ganzen  Tieres. 
Es  herrscht  also  im  übrigen  größte  Sparsamkeit  und  der  mütterliche  Organismus 
gibt  nichts  ab,  was  von  dem  Kinde  nicht  verwertet  werden  könnte;  was  aber  das 
Eisen  betrifft,  so  bekommt  der  Säugling  seinen  Eisenvorrat  schon  bei  der  Geburt 
auf  den  Lebensweg :  der  Eisengehalt  ist  in  der  Tat  bei  der  Geburt  am  höchsten, 
nimmt  dann  allmählich  ab.  Auch  wenn  man  den  daran  geknüpften  Theorien 
Bunges  nicht  zustimmt,  wird  man  dem  Eisen  hiemach  eine  bedeutungsvolle 
Ausnahmestellung  zugestehen  müssen. 

Welchen  Funktionen  mm  das  Gewebseisen  im  einzelnen  dient,  ist  nicht 
sicher  bekannt  Schmiedeberg  hält  z.  B.  das  Ferratin  für  Reserveeisen  für 
die  Blutbildung:  durch  sehr  eisenarme  Nahrung  und  durch  wiederholtfe  Blut- 
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entziehungen  nimmt  der  Gehalt  der  Leber  an  Ferratin  so  ab,  daß  die  Leber, 
die  normalerweise  infolge  von  Abspaltung  des  Eisens  aus  dem  Ferratin  allmählich 
mit  Schwefelammonium  eine  schwarze  Farbe  annimmt,  damit  sich  kaum  mehr  färbt 
Es  ist  dabei,  wie  gesagt,  immer  zu  unterscheiden  zwischen  dem  locker  ge- 
bundenen, durch  Schwefelanmionium  mikrochemisch  direkt  nachweisbaren  Eisen 
und  dem  in  fester  organischer  Bindung  befindlichen.  Hall (5)  betrachtet  das 
erstere  als  Vorratsform,  das  andere,  fiir  das  Leben  wichtigere,  als  das  konstantere 
und  schwerer  zu  beeinflussende :  ist  das  Futter  normal,  d.  h.  enthält  es  resorbier- 
bare Eisenverbindungen  in  natürlichen  Mengen,  so  werden  aus  ihnen  die  festen 
organischen  Eisenverbindungen  (a)  Zug  um  Zug  wieder  angebaut  und  es  ge- 
langt nur  eine  geringe  Menge  in  die  Vorratsform  (b).  Ist  das  Futter  eisenarm, 
so  finden  sich  in  der  Form  (b)  nur  die  Eisenmengen,  die  bei  der  Zerstörung  des 
Eisenvorrates  (a)  durch  den  Stoflfwechsel  frei  werden.  Ist  das  Futter  künstlich 
eisenreich,  so  steigt  der  Vorrat  (b)  rasch  an,  weil  ein  Teil  des  resorbierten  Eisens 
in  dieser  Form  au^espeichert  wird.  Ganz  ähnlich  ist  die  Vorstellung,  die  sich 
Tartakowsky  von  dem  Verhältnis  der  beiden  Formen  des  Eisens  im  Organis- 
mus macht. 

Es  sei  endlich  an  eine  Auffassung  des  Gewebseisens  erinnert,  die  in  Zukunft 
vielleicht  noch  größere  Bedeutung  erlangen  wird.  Es  ist  bekannt,  daß  das  Eisen 
bei  vielen  chemischen  Reaktionen  ein  außerordentlich  wirksamer  Katalysator  ist, 
imd  es  ist  ebenfalls  bekannt,  daß  katalytische  Wirkungen  im  Organismus  in 
neuerer  Zeit  eine  immer  mehr  wachsende  Rolle  spielen.  Es  würde  weit  den 
Rahmen  unserer  Darstellung  überschreiten,  wenn  wir  auf  diese  Verhältnisse  ein- 
gehen wollten,  zimial  da  gerade  über  das  Gewebseisen  in  dieser  Richtung  wenig 
bekannt  ist.  Es  sei  aber  hervorgehoben,  daß  Spitzer  (117)  dem  Eisen  als  Sauer- 
stoffüberträger  eine  bedeutende  Rolle  im  Organismus  zuschreibt.  Die  oxydierende 
Kraft  des  wässrigen  Leberextraktes  (die  mittels  WasserstoflFsuperoxyd  gemessen 
wurde)  kommt  nach  ihm  einer  darstellbaren  Verbindung  zu,  einem  eisenhaltigen 
Nukleoprote'id,  und  ähnlich  verhält  es  sich  auch  mit  andern  Organen.  In  dieser 
Verbindung  ist  das  Eisen  nur  nach  Veraschung  nachzuweisen  (0,233  ®/o),  und 
zwar  in  beiden  Spaltungsprodukten,  der  Nukleinsäure  und  dem  Eiweißkörper; 
beide  oxydieren  ebenfalls  noch.  Auch  die  weitere  Spaltung  ergab  solange 
Oxydationsfähigkeit  wie  die  Spaltungsprodukte  noch  Eisen  enthielten.  Auch 
Dastre  imd  Floresco(125)  nehmen  als  wichtige  physiologische  Funktion  des 
Lebereisens  die  Sauerstoffübertragung  an.  Sie  zeigten,  daß  bei  Crustaceen, 
Cephalopoden  usw.  die  Leber  reich  an  Eisen  ist,  während  bei  diesen  Tieren  von 
einer  Beziehung  des  Lebereisens  zur  Hämatolyse  keine  Rede  sein  kann:  das 
Blut  dieser  Tiere  enthält  nämlich  gar  kein  Eisen,  bei  vielen  statt  dessen  Kupfer 
(Haemocyanin).  Zu  dieser  „fonction  martiale"  der  Leber  kommt  dann  bei  höheren 
Tieren  noch  die  hämatolytische  Fimktion  hinzu.  Ähnliches  nehmen  auch  andere 
französische  Autoren  an,  so  Gilbert  und  Carnot(126). 

Auch  die  interessanten  Beobachtungen  von  Manchot(127)  lassen  sich  hier 
heranziehen,  der  eine  Sauerstoffaktivierung  durch  Eisenoxydul  allerdings  nur 
für  anorganische  Substanzen  (arsenige  Säure)  nachwies,  aber  ausdrücklich  betont, 
daß  ähnliche  Bedingungen  wie  bei  seinen  Versuchen  auch  im  Organismus  be- 
stehen: eine  verhältnismäßig  kleine  Menge  einer  Eisenverbindung  findet  sich  sehr 
fein  verteilt  zwischen  einer  sehr  großen  Menge  empfindlicher  —  hier  organischer  — 
Materie,  die  für  den  Superoxydsauerstoff  (Verf.  hält  die  primäre  Bildung  eines 
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Superoxyds  Fe02  für  sehr  wahrscheinlich)  als  Akzeptor  wirken  muß;  so  wird 
auch  hier  wie  überall,  wo  Eisenoxydul-  oder  auch  Oxydverbindungen  (die  ja  so 
leicht  reduziert  werden)  zusammen  mit  empfindlicher,  namentlich  organischer, 
Substanz  molekularem  Sauerstoff  ausgesetzt  sind,  Aktivierung  des  Sauerstoffs 
eintreten. 

Dies  Gebiet  ist  noch  ziemlich  dimkel.  Immerhin,  wenn  Albu  und  Neuberg 
sagen,  daß  bestimmte  anorganische  Stoffe  aufs  innigste  verknüpft  sind  mit  dem 
Gefüge  und  den  Lebensäußerungen  der  Zellen,  und  daß  die  Reaktion  des 
lebendigen  Protoplasmas  sich  abhängig  erwiesen  hat  von  anorganischen  Sub- 
stanzen, so  kann  man  unter  diese  funktionell  wichtigen  und  unentbehrlichen 
Stoffe  auch  nach  den  bis  jetzt  darüber  erlangten  spärlichen  Erfahrungen  bereits 
das  Eisen  aufiiehmen  (127  a). 

Im  Anschluß  an  die  oben  erörterte  Frage  der  Verwendvmg  des  Eisens  zum 
Aufbau  des  Haemoglobins  erhebt  sich  die  weitere  Frage,  welches  Schicksal  das 
Eisen  des  Haemoglobinmoleküls  nach  dessen  Zerfisdl  erföhrt,  also  beim  Zugrunde- 
gehen der  roten  Blutkörperchen  im  Organismus.  Hier  muß  nun  gleich  der 
Beziehungen  des  Blutfarbstoffes  zum  Gallenfarbstoffe  gedacht  werden,  die 
bereits  von  Virchow(128)  festgestellt,  später  von  J äffe  (129),  Langhans  (130), 
Hoppe-Seyler(131),  Maly  (132),  Recklinghausen  (133),  Quincke  (134), 
Nencki  imd  Sieber (135),  Zenker (136),  Valentiner (137)  teils  bestätigt,  teils 
ergänzt  und  näher  begründet  sind.  Alle  diese  Untersuchungen  ergeben  die 
nahe  chemische  Verwandtschaft  der  Farbstoffkomponente  des  Haemoglobins  mit 
dem  Bilirubin;  man  kann  sowohl  den  Übergang  der  beiden  Farbstoffe  im  Gewebe 
direkt  beobachten  (Langhans,  Zenker,  Quincke)  als  auch  auf  chemischem 
Wege  jene  Verwandtschaft  demonstrieren  (Hoppe-Seyler,  Maly,  Nencki  imd 
Sieber).  An  welcher  Stelle  des  Organismus  sich  die  Bildung  des  Bilirubins 
vollziehe,  darüber  hat  man  lange  gestritten.  Bereits  Joh.  Müller,  Kunde  imd 
Moleschott  (138)  exstirpierten  Fröschen  die  Leber,  um  den  Ort  der  Gallen- 
farbstoff bildimg  festzustellen;  es  war  nach  der  Operation  im  Blute  niemals  Gallen- 
farbstoff nachzuweisen.  Besonders  aber  nahm  schon  im  Jahre  1866  Naunyn(139) 
die  Leber  als  ausschließliche  Stätte  der  Gallenfarbstoffbildung  an  und  bestritt 
diesen  Vorgang  im  Blute,  nachdem  es  ihm  weder  durch  Einführung  von  Blut- 
farbstoff ins  Serum  vom  Unterhautbindegewebe  aus  noch  durch  Injektion  in  die 
Venen  noch  endlich  durch  massenhafte  Auflösung  roter  Blutkörperchen  im 
zirkuHerenden  Blute  (Vergiftung  mit  Arsenwasserstoff)  gelimgen  war,  Auftreten 
von  Gallenfarbstoff  im  Urin  zu  erzielen.  Nachdem  diese  Anschauung  von  ver- 
schiedenen Forschem  teils  Bestätigung,  teils  Widerspruch  erfahren  hatte  (140), 
ist  namentUch  durch  die  ausgedehnten  und  sorgfältigen  Untersuchimgen  von 
Stadelmann  (141),  der  in  einer  großen  Reihe  von  Einzelversuchen  den  Einfluß 
injizierten  sowie  im  Organismus  durch  Auflösung  der  Erythroz3rten  freiwerdenden 
Haemoglobins  auf  den  Farbstofifeehalt  der  Galle  nachwies,  die  Frage  wohl  dahin 
entschieden,  daß  in  der  Tat  die  Leber  als  einziger  Ort  der  Gallenfarbstoffbildung 
in  Betracht  kommt 

Dabei  entsteht  mm  gleich  die  Frage,  die  uns  hier  noch  mehr  interessiert, 
was  mit  dem  andern,  eisenhaltigen  Teile  des  Haemoglobinmoleküls  —  das 
Bilirubin  ist  bekanntlich  eisenfrei  —  geschieht.  Sicher  ist,  daß  mit  der  Galle 
höchstens  ein  kleiner  Teil  davon  zur  Ausscheidimg  kommt.  Kunkel  (142)  stellte 
auf  Grund  seiner  Analysen  der  Galle  fest,  daß  beim  Zerfall  des  Haematins  ein 


704  Origrinal-Artikel 


eisenreicher  Rest  abgespalten  und  größtenteils  zurückgehalten  werden  muß, 
während  das  übrige  als  Gallenfiarbstoff  nach  außen  tritt  Minkowski  und 
Baserin(14d)  zeigten  denn  auch,  daß  bei  der  Arsen wasserstoffvergiftung,  bei 
der  massenhaft  rote  Blutkörperchen  zugrunde  gehen,  eine  sehr  farbstoffreiche 
Galle  entleert  wird,  während  der  Eisengehalt  der  Galle  dabei  nicht  ansteigt 

Die  Hauptmenge  des  eisenhaltigen  Restes  dagegen  wird  teils  in  den  Organen 
abgelagert,  teils  gleich  oder  allmählich  durch  Darm  und  Nieren  zur  Ausscheidung 
gebracht  Quincke  (144)  fand  sowohl  bei  Transfusion  größerer  Mengen  des 
arteigenen  Blutes  als  auch  bei  vermehrtem  Untergange  der  eigenen  Erythroz3rten 
infolge  von  perniziöser  Anämie  eine  Anhäufung  von  kömigem  Pigment,  das  sich 
mit  Schwefelammonium  schwärzte,  in  Leber,  Milz  imd  Knochenmark.  Hunde, 
denen  80 — 70  ®/o  des  eigenen  Blutes  von  einem  andern  Hunde  transfundiert  waren, 
zeigten  diese  Anhäufung  in  der  Leber  innerhalb  der  Blutbahn,  in  Leukoz}'ten- 
leibem,  zum  Teil  auch  in  der  Adventitia  der  kleinen  Gefäße,  femer  in  den 
Parenchymzellen  der  Milz  und  des  Knochenmarks,  in  den  Leberzellen  selbst 
dagegen  nur  nach  Transfusion  sehr  reichlicher  Blutmengen  sowie  bei  der  perni- 
ziösen Anämie.  Quincke  nimmt  an,  daß  die  roten  Blutkörperchen,  wenn  sie 
eliminiert  werden  sollen,  von  weißen  Blutkörperchen  (und  von  den  Pulpazellen 
der  Milz  und  des  Knochenmarks)  angenommen  und  vorwiegend  an  den  genannten 
Stellen  abgelagert  werden.  Die  aufgenommenen  Erythroz3rten  werden  zu  teils 
fiEurblosen,  teils  gelb  gefärbten  Eisenalbuminaten  umgewandelt  Ein  Teil  davon 
wird  wieder  zur  Neubildung  roter  Blutkörperchen  verwandt,  während  ein  anderer 
Teil  durch  die  Leberzellen  ausgeschieden  wird:  stockt  diese  Ausscheidung,  so 
häuft  sich  das  Eisenpigment  in  den  Leberzellen  an.*) 

Auch  Peters  (146),  der  Siderosis  bei  den  verschiedensten  Krankheiten  fand, 
erklärt  die  Anhäufung  in  Milz  und  Knochenmark  als  Ausdmck  der  mangelnden 
Neubildung  roter  Blutkörper  aus  dem  alten  Material.  Der  Beweis,  daß  das 
einmal  als  Pigment  abgelagerte  Eisen  wieder  als  Material  zum  Aufbau  neuer 
Blutkörperchen  verwandt  wird,  ist  freilich  noch  nicht  erbracht;  man  könnte  auch 
aimehmen,  daß  es  sich  dabei  nur  um  eine  Etappe  auf  dem  Wege  zur  Aus- 
scheidung handele.  Die  Tatsache  der  Siderosis  verschiedener  Organe,  besonders 
der  Leber,  aber  auch  z.  B.  der  Nieren,  bei  perniziöser  Anämie  ist  im  übrigen  von 
den  verschiedensten  Seiten  bestätigt  worden,  so  von  Rosenstein,  Mott,  Rüssel, 
White,  Burr,  Laache(146),  Stühlen  (147),  auch  quantitativ  einigemale  erwiesen 
durch  Quincke  selbst,  Rosenstein,  Stahel,  Zaleski(148).    Immerhin  sind  die 


*)  Es  würde  zu  weit  von  unserm  Thema  wegführen,  wenn  wir  darauf  eingehen  wollten, 
in  welcher  Weise  man  sich  die  Aufnahme  der  Eisenpigmentkömchen  (wie  übrigens  auch  anderer 
Substanzen)  in  die  Zellen  vorzustellen  habe.  Besonders  hat  sich  Arnold  (S.  z.  B.  Virchows 
Archiv  i6l,  1900)  mit  dieser  Frage  beschäftigt;  er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafl  die  sideroferen 
Kömer  der  Leukozyten  nicht  als  phagozytär  von  aufien  eingetretene  Partikelchen  oder  beliebige 
intrazellulär  entstandene  Niederschläge  von  Eisen,  sondern  als  umgewandelte  Plasmosomen,  d.  h. 
als  präexistente  bei  Stoffwechselvorgängen  funktionell  tätige  wichtige  Strukturbestandteile  des  Zell- 
protoplasmas, die  die  in  die  Zelle  aufgenommenen  Eisenbestandteile  an  sich  gebunden  haben,  anzu- 
sehen sind.  Zu  demselben  Resultat  wie  Arnold  für  die  exogene  Siderosis  (Eisenzufuhr)  kommt 
in  neuester  Zeit  Gambaro  ff  (Untersuchungen  über  hämatogene  Siderosis  der  Leber,  ein  Beitrag 
zur  Arnoldschen  Granulalehre.  Virchows  Archiv  188,  S.  469,  1907)  fUr  die  endogene  Siderosis 
(Blutzerstöning  durch  Toluylendiamin).  (S.  z.  B.  auch  M einer tz,  Beiträge  zur  vergleichenden 
Morphologie  der  Leukozyten.     Virchows  Archiv  168,  S.  353,  1902.) 
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quantitativen  Bestimmungen  wegen  des  wechselnden  Blutgehalts  der  Leber 
einigermaßen  unsicher.  Schurig  (149)  injizierte  Kaninchen  Pferdebluthaemoglobin 
subkutan  bis  zur  2^/2  fachen  Menge  ihres  Bluthämoglobins  und  fand  mikrochemisch 
Eisenreaktion  in  verstärktem  Maße  in  Nieren,  Milz,  Knochenmark,  Leber,  in 
letzterer  aber  lange  nicht  soviel  und  so  gleichmäßig  wie  in  den  übrigen  ge- 
nannten Organen. 

Die  Anhäufung  des  Eisens  in  der  Leber  durch  experimentell  herbeigeführten 
Untergang  roter  ßlutkörper  hat  Meinertz(140)  quantitativ  verfolgt  (nach  Aus- 
waschung des  Blutes  aus  den  Lebergefäßen)  und  ist  dabei  auch  auf  den  Syner- 
gismus eingegangen,  der  besonders  nach  der  Ansicht  italienischer  Autoren  bei 
der  Haemolyse  zwischen  der  Milz  und  Leber  obwaltet.  Gabbi  (löO)  hatte  die 
blutkörperchenzerstörende  Wirkimg  des  Toluylendiamins  und  des  Pyrodins  durch 
eine  Steigerung  der  Hämolyse  in  der  Milz  erklärt;  exstirpierte  er  die  Milz,  so 
blieb  das  hämolytische  Vermögen  dieser  Gifte  aus.  Banti  (161)  fand  ebenfalls 
bei  milzlosen  Tieren  eine  Erschwerung  der  Haemolyse  durch  diese  Gifte  (Fehlen 
des  Auftretens  von  Ikterus),  und  in  ähnlichem  Sinne  sprechen  sich  auch  Pugliese 
und  Luzzatti(152)  uud  besonders  Joanne vics  (153)  aus.  Meinertz  zeigte  da- 
gegen, daß  bei  der  Pyrodinvergiftung  die  milzlosen  Tiere  in  gleicher  Weise  im- 
stande waren,  jene  Eisenanhäufung  in  der  Leber  zu  vollziehen,  daß  dazu  also 
eine  vorbereitende  Tätigkeit  der  Milz  nicht  nötig  sei. 

Endlich  hat  man  versucht,  sich  ein  Bild  von  dem  Verbleiben  der  eisenhaltigen 
Komponente  des  Haemoglobinkomplexes  zu  machen  durch  das  Studium  seiner 
Ausscheidung  im  Harne.  Was  man  bis  jetzt  darüber  weiß,  ist  recht  dürftig. 
Vermehrte  exogene  Eisenanhäufung  im  Organismus  hat,  wie  oben  bereits  ausge- 
führt wurde,  keinen  oder  nur  einen  sehr  geringen  Einfluß  auf  die  Menge  des 
Hameisens,  falls  das  Eisen  nicht  direkt  in  den  Kreislauf  gebracht  wird  und  unter 
Schädigung  der  Nieren  diese  passiert.  Dagegen  scheint  vermehrter  Zer£Edl  von 
Haemoglobin  oder  anderer  organischer  Eisenverbindungen  im  Organismus  mit 
Vermehrung  der  mit  dem  Urin  ausgeschiedenen  Eisenmenge  einherzugehen.  So 
fand  Damaskin(27)  die  tägliche  Eisenausscheidimg  bei  perniziöser  Anämie  auf 
das  dreifache  des  Normalen  gesteigert,  Colasanti  und  Jacoangeli(164)  fanden 
eine  Steigerung  des  Hameisens  bei  fieberhaften  Krankheiten  (ebenso  auch 
Salkowski(165)  und  zwar  am  meisten  bei  der  Malaria,  JoUes  und  Winkler  (156) 
sahen  eine  Vermehrung  bei  der  perniziösen  Anämie  bis  auf  das  sechsfache,  femer 
aber  auch  bei  andem  Krankheiten  wie  bei  der  Nephritis  imd  besonders  beim 
Diabetes.  Bei  letzterem  ist  die  Beziehung  zu  der  vorliegenden  Stoffwechsel- 
anomalie ganz  imklar.  A.  Neumann  und  A.  Mayer  (157),  die  ebenfalls  eine  Ver- 
mehrung beim  Diabetes  fanden,  glaubten  ein  gewisses  gesetzmäßiges  Verhältnis 
der  Eisenmenge  ziu*  ausgeschiedenen  Zuckermenge  zu  finden  und  knüpften  daran 
die  Vermutung,  daß  möglicherweise  in  der  Thymusnukle'insäure,  die  Eisen  enthält 
und  bei  der  Spaltung  reichliche  Mengen  Kohlehydrat  liefert,  eine  Ursprungsstätte 
pathologischer  Zuckerbildung  gelegen  sei ;  doch  konnte  Z  u  c  c  h  i  (152)  zwar  vermehrte 
Eisenausscheidung  beim  Diabetes,  aber  keine  derartige  Proportionalität  feststellen.*) 

*)  Mit  dieser  Vermehrung  des  Harneisens  beim  Diabetes  steht  vielleicht  in  Zusammenhang 
die  allerdings  isoliert  dastehende  Angabe  von  Quincke  (s.  Krüger  (122)  über  einen  außerordent- 
lich hohen  Eisengehalt  der  Leber,  den  höchsten  je  beobachteten,  beim  Diabetes  (3,607  g  auf 
100  g  Trockensubstanz;.  Zaleski  (Zur  Pathologie  der  Zuckerhamruhr.  Virchows  Archiv  104) 
fand  dagegen  nur  einen  niedrigen  Wert  dabei  (0,0685  Vo)* 
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Welcher  Natur  diese  organische  Eisenverbindung  des  Harns  ist,  darüber  ist 
ebenfalls  wenig  bekannt  Kunkel  (159)  fand  den  Farbstoff  eisenhaltig,  der  beim 
Ausfällen  der  Harnsäure  mittels  Salzsäure  von  den  Hamsäurekristallen  mit  nieder- 
gerissen wird  und  sie  braun  färbt  Auch  Pier o  Giacosa(160)  fand  einen  eisen- 
haltigen Hamfarbstoff,  der  vielleicht  mit  jenem  sowie  mit  dem  von  Harley  (161) 
beschriebenen  identisch  ist ;  er  sieht  darin  einen  bei  der  Abspaltung  des  Bilirubins 
aus  Blutfarbstoff  in  der  Leber  sich  bildenden  eisenhaltigen  Rest,  der  durch  den 
Urin  ausgeschieden  wird.  Die  gewöhnlichen  Farbstoffe  des  Harns,  das  Urochrom 
(Garrod),  das  Urobilin  Qaffe)  resp.  Urobilinogen  (Saillet)  sind  dagegen  be- 
kanntlich eisenfrei  (162). 

Bemerkenswert  sind  endlich  in  dieser  Hinsicht  noch  die  Untersuchungen  von 
Roberts  Schüler  Hueck(37),  der  zwei  Formen  des  Hameisens  imterscheidet, 
eine,  bei  der  sich  das  Eisen  in  fester  organischer  Bindung  imd  eine,  bei  der  es 
sich  in  lockerer  Bindung  befindet  und  durch  längeres  Erhitzen  mit  Schwefel- 
ammonium abgespalten  werden  kann.  Nur  die  erste  Form  kommt  im  mensch- 
lichen Harne  imter  normalen  Verhältnissen  vor,  während  die  andere  Form  bei 
vermehrtem  Untergange  roter  Blutkörperchen,  bei  der  perniziösen  Anaemie,  auf- 
tritt, und  zwar  zuweilen  in  recht  beträchtlichen  Mengen;  bei  Tieren,  und  zwar 
bei  Pflanzenfressern  mehr  als  bei  Fleischfressern,  kommt  dagegen  diese  lockere 
Eisenverbindung  schon  normalerweise  neben  der  anderen  vor.  Wie  weit  diese 
Tatsache  geeignet  ist,  neues  Licht  auf  die  Beziehungen  des  Hameisens  zum  Blut- 
eisen zu  werfen,  müssen  weitere  Untersuchungen  lehren. 

Nachdem  so  die  wichtigsten  Beziehungen  des  Eisens  im  Organismus  erörtert 
sind,  wollen  wir  noch  einmal  kurz  zusammenfassen,  was  man  als  gesicherte 
Kenntnis  vom  Eisenstoffwechsel  heute  annehmen  darf. 

1.  Das  dem  Körper  vom  Verdauungskanal  aus  zugeführte  Eisen  wird  zu  einem 
wechselnden  Bruchteile  resorbiert.  Dieser  Bruchteil  ist  im  einzelnen  nicht  be- 
kannt, ist  nicht  bei  allen  Eisenverbindungen  der  gleiche,  da  nicht  alle  die 
gleichen  Resorptionsbedingungen  bieten.  Doch  ist  keineswegs  eine  prinzipielle 
Scheidung  zwischen  organischen  und  anorganischen  Eisenverbindungen  zu 
machen;  auch  die  Resorption  der  anorganischen  Verbindimgen  ist  sicher  er- 
wiesen. Der  Ort  der  Resorption  ist  vorwiegend  das  Duodemun  imd  wohl  auch 
ein  verschieden  großer  Teil  des  oberen  Dünndarms.  Die  Resorption  erfolgt 
wahrscheinlich  in  organischer  Bindung;  sie  geht  wohl  überwiegend  auf  dem 
Butwege,  zum  geringeren  Teile  auf  dem  Lymphwege  vor  sich.  Den  Transport 
besorgen  mindestens  zum  Teil  Wanderzellen.  Werden  große  Mengen  Eisen 
resorbiert,  so  erfolgt  eine  Ablagerung  in  der  Leber,  auch  in  Milz,  Knochenmark 
und  anderen  Organen. 

2.  Das  resorbierte  Eisen  wird  zum  Aufbau  des  Haemoglobins  verwandt, 
wenigstens  in  den  dem  Experimente  zugänglichen  Fällen,  wo  Verarmung  des 
Körpers  an  Eisen  infolge  eisenarmer  Nalirung  imd  Blutentziehung  eingetreten 
ist;  ob  auch  bei  der  Chlorose,  ist  imsicher. 

3.  Ein  anderer  Teil  des  resorbierten  Eisens  dient  zum  Aufbau  der  Gewebs- 
eisenverbindimgen ;  diese  haben  ebenfalls  wichtige,  wenn  auch  noch  wenig  ge- 
Jdärte  Aufgaben  im  Organismus. 

4.  An  der  Ausscheidung  der  eisenhaltigen  Schlacken  des  Stoffwechsels  be- 
teiligt sich  vorwiegend  der  Darm,  und  zwar  der  Dickdarm,  viel  weniger  jedoch 
die  Galle  und  der  Harn  (163).    Im  Übermaß  dem  Körper  zugeftlhrtes  Eisen  wird 
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ebenfalls,  nachdem  es  zunächst  abgelagert  worden  ist,  vorwiegend  durch  den 
Darm  ausgeschieden;  der  Harn  ist  dabei  kaum,  die  Galle  gar  nicht  beteiligt. 

5.  Dagegen  kommt  vermehrter  Zerfedl  von  Haemoglobin  und  vielleicht  auch 
von  Gewebseisen  in  vermehrter  Ausscheidung  und  eigentümlicher  Modifikation 
des  Hameisens  zum  Ausdruck.  Aus  dem  zerfallenden  Haemoglobin  wird  in  der 
Leber  GallenfarbstofiF  gebildet,  während  der  eisenhaltige  Rest  vorwiegend  in  der 
Leber  abgelagert  wird  und  da  entweder  liegen  bleibt  oder  auf  dem  erwähnten 
Wege  ausgeschieden  wird  oder  endlich  möglicherweise  auch  zu  erneutem  Auf- 
bau von  Haemoglobin  oder  von  Gewebseisen  dient. 

Wir  sehen,  daß  die  Lehre  vom  Kreislauf  des  Eisens  selbst  einen  eigentüm- 
lichen Kreislauf  durchgemacht  hat  Wenigstens  haben  die  Anschauungen  über 
die  Resorption  des  medikamentösen  Eisens  ganz  außerordentlich  geschwankt, 
bis  sich  wieder  die  älteste  Anschauung,  daß  eine  Resorption  und  Verwendung 
zur  Blutbildung  stattfindet,  Geltung  verschafft  hat,  und  zwar  auf  soliderer,  ex- 
perimentell gefestigter  Grundlage.  Immerhin  bleiben  noch  Probleme  genug  der 
Forschung  vorbehalten.  Sie  sind  im  Obigen  schon  angedeutet.  Man  wird  noch 
Genaueres  darüber  feststellen  müssen,  in  welchem  Umfange  die  Resorption  bei 
den  verschiedenen  Eisenverbindungen  erfolgt,  in  welcher  Form  sie  eintritt,  femer 
in  welcher  Weise  die  Synthese  des  Haemoglobinmoleküls  erfolgt,  wie  das  Eisen 
bei  der  Chlorose  wirkt,  welche  Bedeutung  im  einzelnen  dem  Gewebseisen  zu- 
kommt usw. 

Kurz,  so  wertvolle  Resultate  auch  erreicht  sind,  die  Probleme  des  Eisen- 
stofiwechsels  bieten  der  wissenschaftlichen  Forschung  noch  ein  weites  Feld. 
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Knochenmarks  steht,  in  dem  Sinne  deutet,  daß  das  As  doch  wohl  die  Vermehrung  dieser  Elemente 
angeregt  habe. 
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Experimentelle  Biologie;  normale  und  patholoffisehe  Anatomie, 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

2089)  Wyssokowitsch,  W.  E.  Pharyngitis  keratosa  punctata.  Pathol. 
Institut  Kiew.    (Virchows  A.  1907,  Bd.  189,  5.  Aug.,  S.  275—282.) 

Autor  konnte  in  kurzer  Zeit  sechs  Fälle  einer  bisher  anscheinend  unbekannten 
Krankheit  beobachten,  die  sich  klinisch  charakterisierte  durch  schleichenden  Be- 
ginn, fieberlosen,  chronischen  Verlauf,  durch  Anwesenheit  von  kleinen  harten, 
glänzenden  Ablagerungen  auf  der  Schleimhaut  des  Pharynx  bis  zu  den  falschen 
Stimmbändern  herab,  welche  in  Form  schwer  ablösbarer  Erhabenheiten  von 
weißUcher  Farbe  auftreten,  durch  das  Fehlen  einer  deutlich  ausgesprochenen 
entzündlichen  Hyperämie  und,  häufig  auch,  einer  Schwellung  der  Schleimhaut; 
durch  geringe  Veränderungen  der  Funktionen  des  Schluckapparates,  welche  in 
Form  von  kaum  bemerkbaren  Schluckbeschwerden  auftreten. 

Mikroskopisch  werden  konstatiert  lokale  Hyperproduktion  von  Epithel  mit 
keratösen  Degenerationen;  sehr  schwach  ausgeprägte  entzündliche  Veränderungen 
der  Schleimhaut;  die  Anwesenheit  einer  großen  Menge  von  eigenartigen  charak- 
teristischen Stäbchen,  fast  in  Reinkultur,  zwischen  den  Lagen  der  gewucherten 
Epidermis.  Diese  Symptome  gehen  die  Berechtigung  zur  Feststellung  einer 
eigenartigen  infektiösen  Erkrankung  des  Pharynx :  Pharyngitis  keratosa  punctata« 
Der  pathogene  Mikroorganismus,  der  sich  nur  an  der  Oberfläche  aufhält,  in  die 
Tiefe  des  Gewebes  nicht  eindringt  und  durch  seine  Produkte  offenbar  einen  ver- 
stärkten Prozeß  der  Verhomung  hervorruft,  heißt  Bacillus  Keratosus, 

H.  Ziesche\ 

2040)  Fermi,  Claudio.  Untersuchungen  über  Tollwut.  Hyg.  Inst.  Sassari. 
(Virchows  A.  1907,  Bd.  188,  4.  Juni,  S.  428—469.) 

Ausgedehnte  Versuche  an  verschiedenen  Muriden  ergaben,  daß  diese  Tiere 
sehr  emp^nglich  für  das  Virus  sind  und  bequeme  Versuchstiere  darstellen. 

H,  Ziesche. 

2041)  Gambaroff,  Gabriel.  Untersuchungen  über  h&matogene  Siderosis  der 
Leber,  ein  Beitrag  zur  Arnold  sehen  Granulalehre.  Patholog.  Institut  Heidel- 
berg, Prof.  Ernst.     (Virchows  A.  1907,  Bd.  188,  4.  Juni,  S.  469—488.) 

Bei  hämatogener  Siderosis  der  Leber  hervorgerufen  durch  Toluylendiamin- 
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Vergiftung  und  durch  verschiedene  Krankheiten,  sind  wir  in  der  Lage,  durch 
geeignete  Behandlung  der  Präparate  in  den  Leberzellen  Granula  darzustellen^ 
welche  durch  fadenförmige  Aneinanderreihung  gerüst-  und  netzförmige  Figuren 
bilden.  Die  Granulabilder  zeigen  inbezug  auf  Größe,  Form,  Anordnung  und 
gegenseitige  Beziehung  eine  vollständige  Übereinstinmiung;  nicht  nur  in  allen 
vom  Autor  beschriebenen  Fällen,  sondern  auch  mit  den  Granulabildem  sowohl 
bei  exogener  Siderosis  als  auch  bei  Behandlimg  mit  den  verschiedensten  Me- 
thoden verschiedenster  Zellarten  (Lebende  imd  überlebende  Zellen  usw.  Arnold). 
In  vielen  Fällen  treten  in  Kernen  der  Leukozyten  Kemchen  auf,  die  mit  Granula- 
bildem im  Zellprotoplasma  Übereinstimmung  zeigen.  In  einer  und  derselben 
Zelle  kommen  Granula  in  Kernen  imd  im  übrigen  Protoplasma  gewöhnlich  nicht 
gleichzeitig  vor.  Meistens  treten  die  Granula  nur  dann  auf,  wenn  die  sie  ein- 
schließenden und  umgebenden  Gewebe  in  normalem  Zustande  sich  befinden. 
Jedenfalls  ist  die  Kömchenbildung  in  keiner  Weise  von  der  Alteration  der  Zellen 
abhängig.  Damach  erscheint  nach  den  Befunden  des  Autors  die  Annahme  ge- 
rechtfertigt, daß  die  Granula,  welche  die  Umsetzung  des  Eisens  vermitteln,  um- 
gewandelte Strukturbestandteile  der  Zellen  (Plasmosomen)  sind  (Arnold).  Man 
kann  vielleicht  sogar  annehmen,  daß  die  Granula  in  den  Kernen  umgewandelte 
Karyosomen  sind.  H,  Ziesche, 

2042)  RöMe,  Robert.  Die  Yerändeningen  der  Blutkapillaren  der  Leber 
und  ihre  Bedeatang  für  die  Histogenese  der  Leberzirrhose.  Patholog.  Institut 
München,  Prof.  BoUinger.    (Virchows  A.  1907,  Bd.  188,  4.  Juni,  S.  484—527.) 

Die  Leberzirrhose  ist  eine  herdweise  oder  diffuse,  mit  Kapillarerweiterungen^ 
perikapillären  Ödemen,  Untergang  und  Neubildung  von  Endothel  und  Kapdlar- 
wänden  beginnender  und  meist  in  Anfällen  ablaufender  Prozeß  toxisch  infektiöser 
Natur.  Oft  wird  er,  an  Extensität  und  Intensität  wechselnd,  als  einfache  Disso- 
ziation eingeleitet;  die  ausgebildete  Zirrhose  kann  häufig  als  das  Resultat  wieder- 
holter Dissoziationen  angesehen  werden.  Die  Dissoziationen  heilen  unter  Re- 
generation des  parenchymatischen  Gefäßnetzes,  oft  imter  Bildung  abnormer 
KapiUarisationen  des  gelockerten  Gewebes  ab.  Die  Vorgänge  am  Parenchym 
sind  abhängig  von  Art  und  Stärke  der  durch  die  Kapillaren  hindurch  und  auf 
diese  ausgeübten  Giftwirkung.  Sie  bestehen  in  Entartungen,  Neuwucherungen 
und  Pigmentierung.  Verfallen  die  Epithelien  nicht  der  toxischen  oder  anämischen 
Nekrose,  so .  bildet  sich  zwischen  ihnen  das  erste  Bindegewebe  aus  den  ver- 
änderten Kapillaren.  Die  Veränderung  besteht  in  einer  Anreicherung  der  Endo- 
thelien  imd  der  übrigen  Elemente  der  Kapillarwand.  Die  Ablagenmg  eisen^ 
haltigen  Blutfarbstoffes  geschieht  zunii  Teil  durch  Verarbeitung  von  erythro- 
zytärem  Material  in  den  EpitheUen  selbst.  Eine  zuerst  nicht  pigmentierte  Zirrhose 
kann  sich  in  eine  pigmentierte  verwandeln.  Für  beide  gilt  im  allgemeinen  die 
gleiche  Entstehungsweise.  Wegen  der  Beziehungen  zur  Hämochromatose  wäre 
die  pigmentierte  Zirrhose  unter  den  entsprechenden  Bedingungen  besser  »hämo- 
chromatotische  Zirrhose«  zu  nennen.  H.  Ziesche. 

2048)  Schlecht,  Heinrich.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Re> 
Sorption  und  die  Ausscheidung  des  Lithionkarmins  unter  physiologischen  und 
pathologischen  Bedingungen.  Pathol.  Institut  Freiburg.  Weil.  Professor  Ziegler. 
(B.  z.  path.  Anat.  u.  allg.  Pathol.  1906,  Bd.  40,  H.  2,  S.  312—348.) 

Die  intraperitoneale  Injektion  des  gelösten  Farbstoffes  ergibt  die  gleichen 
Resultate  wie  die  intravenöse.  Das  Karmin  gelangt  in  gelöster  Form  in  die 
Blutbahn  und  verhält  sich  alsdann  wie  das  intravenös  injizierte.  Ein  Transport 
durch  die  in  den  Peritonealraum  auswandernden  Leukoz3rten  findet  nicht  statt. 
Leukozyten  laden  niemals,  weder  unter  physiologischen  noch  imter  pathologischen 
Bedingungen  das  in  Lösung  injizierte  Karmin  kömig  in  sich  ab.  Die  ZeUen  des 
tierischen  Organismus  verhalten  sich  dem  Farbstoff  gegenüber  sehr  elektiv. 
Er  scheint  von  den  aufiiehmenden  Zellen  als  Nahrungsstoff  angenommen  xmd 
von  den  Plasmosomen  der  Zellen  verarbeitet  zu  werden.  In  pathologischen 
Verhältnissen  scheint  bei  einer  geringeren  Stoffwechselalteration  manchmal  auch 
eine  Herabsetzung  des  Karminstoffwechsels  einzutreten,  indem  die  Intensität  der 
Ablagerung  oder  Ausscheidung   des  Farbstoffes  in   und  durch  die  Zellen  bei 
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leichter  Schädigung  (Fieber,  Nephritis)  abnimmt  Bei  starker  Schädigung  karmin- 
haltiger  Zellen  schwindet  die  Granulafärbung  und  es  tritt  eine  diäinkte  Proto- 
plasma- und  Kemfärbung  ein.  Bei  schwerer  Nierenschädigung  werden  nicht 
nur  die  Tubuli  contorti,  sondern  auch  die  Glomeruli  für  den  Farbstoff  durch- 
lässig. //.  Ziesche. 

Physiologie  und  physioloffisehe  Chemie. 

2044)  Falta,  Grote  u.  Staehelin.  Versuche  über  den  Kraft-  und  Stoff- 
wechsel und  den  zeitlichen  Ablauf  der  Zersetzungen  unter  dem  Eünflufi  yer- 
schiedener  Ernährung  beim  Hund.  Aus  der  Baseler  med.  Klinik  (His).  (Hof- 
meisters B.,  Bd.  IX,  H.  8—11.) 

Im  Jaquetschen  Respirationsapparat  werden  Versuche  an  einem  Hunde 
durchgefilhrt,  mit  einer  Methodik,  die  O-Aufhahme  imd  COj-Ausscheidung  drei- 
stündlicher Perioden  über  mehrere  Tage  hin  gestattet,  die  femer  durch  erhöhte 
Temperatur  im  Respirationskasten,  das  Versuchstier  bei  physikalischer  Wärme- 
regulation hält,  und  so  ein  Urteil  über  die  )>spezifisch  d3mamische  Wirkung« 
verschiedener  Eiweißnahrung  zuläßt  Neben  der  Wirkung  des  Fleisches  wird 
der  Einfluß  reiner  animalischer  und  vegetabilischer  Eiweißkörper  studiert 
(Kasein  und  Glutenkasein);  weiter  werden,  und  das  ist  besonders  interessant, 
Versuche  mit  hydrolisiertem  Kasein  angestellt,  ebenso  der  Einfluß  einer  großen 
Kohlehydratzulage  (Lävulose)  zur  Eiweißkost.  —  An  den  Nüchtemtagen  findet 
sich  eine  allmähliche  Abnahme  der  Gesamtkalorienproduktion,  ja  auch  ein  Ab- 
sinken der  Kalorienproduktion  atrf  Kilogramm  und  Stunde  bezogen,  ein  Beweis 
für  die  bisher  nicht  gesicherte  Annahme,  daß  der  Organismus  bei  geringerer 
Nahrungszufuhr  seine  Bedürfhisse  herabsetzt,  d.  h.  sich  anpaßt  Die  »spezifische 
dynamische  Energie«  Rubners,  d.  h.  die  Erhöhung  der  Wärmeproduktion,  die 
von  der  Größe  aer  Nahrungszufuhr  abhängt,  imd  filr  Eiweiß  besonders  groß 
ist,  scheint  für  die  imtersuchten  reinen  Eiweißkörper  ebenso  hoch  zu  sein  wie 
ftlr  Fleisch,  ja  auch  die  abiureten  Spaltun^produkte  des  Kaseins  entwickeln 
dieselbe  spez.  dynamische  Energie  wie  naüve  Eiweißkörper.  Das  ist  ein  im- 
gemein  wichtiger  Befund,  der  aarauf  hinweist,  daß  diejenige  Darmarbeit,  die 
sich  auf  die  Hydrolyse  des  Eiweißes  bezieht,  nichts  mit  der  spez.  dynamischen 
Wirkung  zu  tun  hat,  wie  man  nach  Zuntz  meinen  könnte,  sondern  daß  Rubner 
im  Recht  ist,  wenn  er  die  Ursache  der  spez.  dynamischen  Wirkung  in  inter- 
mediären Prozessen  jenseits  der  Darmwand  sucht,  ja  es  läßt  sich  aus  den  Re- 
sultaten noch  weiter  vermuten,  daß  Eiweiß,  welches  angesetzt  wird,  die  spez. 
dynamische  Wirkung  nicht  hervorruft.  Auch  der  »physiolo^che  Nutzeffekt«  ist 
für  hydrolysiertes  Kasein  nicht  geringer  als  für  Fleischeiweiß,  eine  Bestätigung 
und  Erweiterung  der  bekannten  Versuche  Loewis,  der  N-Gleichgewicht,  selbst 
N-Ansatz  mit  autolysiertem  Pankreasgewebe  bei  einem  Himde  erzielte.  — 

Reichliche  gleichzeitige  Zersetzunf;  von  Kohlehydraten  bewirkt  eine  erheb- 
liche Verlangsamimg  des  Eiweiß-  und  Kohlehydratabbaus,  in  dem  Maße,  daß 
auch  nach  24  Stunden  der  Stickstoff  nicht  annähernd  vollständig  ausgeschieden 
ist  (nur  62o/q),  allerdings  lieg^  den  Resultaten  nur  ein  diesbezüglicher  Versuch 
zu  Grunde.  Jeden&lls  wird  man  künftig  mit  24  stündigen  Bilanzen  dann  sehr 
vorsichtig  sein  müssen,  wenn  die  Nahrung  kohlehydratreich  ist  Auch  die  spez. 
dynamische  Wirkung  des  Eiweißes  scheint  durch  die  Kohlehydrate  ganz  wesent- 
lich herabgedrückt  zu  werden,  vielleicht  wird  deshalb  Eiweißansatz  durch  Kohle- 
hydrate am  meisten  begünstigt. 

Über  den  zeitlichen  Ablauf  der  Zersetzung  ist  außer  der  hochgradigen  Ver- 
langsamung bei  dem  Versuch  mit  Fleisch  und  Lävulose,  wie  er  gerade  in  der 
Kurve  der  Stickstofiausscheidun^  besonders  eklatant  hervortritt,  zu  bemerken, 
daß  die  Stickstoflausscheidung  m  allen  Versuchen  zu  einer  Zeit  noch  wesent- 
lich gesteigert  ist,  wo  der  respiratorische  Gaswechsel  den  Nüchtemwert  schon 
erreicht  hat,  eine  Tatsache,  die  mit  Rubners  Annahme  vom  stufenweisen  Ab- 
bau des  Eiweißmoleküls  gut  übereinstimmt.  G.  v.  Bergmann. 
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2045)  Falta,  Grote  u.  Staehelin.  Versuche  aber  Stoffwechsel  und  Energie- 
verbrauch an  pankreaslosen  Hunden.  Aus  der  Baseler  medizin.  Klinik  (His). 
(Hofmeisters  B.,  Bd.  X,  H.  4—6.) 

Die  Versuche,  im  Jaquetschen  Respirationsapparat  an  Hunden  vorgenommen, 
gestatten  die  Bestimmung  des  O-Verbrauchs  wie  der  C02-Ausscheidung,  und 
lassen  den  Anteil  der  Beteiligung  von  Fett,  Eiweiß  imd  Kohlehydrat  am  Ge- 
samtumsätze berechnen. 

Die  altbekannte  Steigerung  der  N-Ausfuhr  beim  Pankreasdiabetes  wird  be- 
stätigt, die  Hungereiweißzersetzung  ist  bis  über  das  4^2  fache  der  Norm  ge- 
steigert, imd  zwar  in  gesetzmäßiger  Beziehimg  zur  Dextroseausscheidung,  so 
daß  der  Quotient  D:N  im  allgemeinen  mit  der  Größe  des  Eiweißzerfklles 
gleichsinnig  sich  hebt  imd  fallt,  das  Niveau  der  Hungereiweißzersetzung  im 
Pankreasdiabetes  bleibt  eine  ganze  Zeit  konstant.  Die  Autoren  ziehen  zur  Er- 
klärung für  den  enormen  Eiweißzerfall  das  vollständige  Fehlen  der  Kohlehydrat- 
verbrennungen in  Betracht,  sind  ja  doch  Kohlehydrate  die  besten  Eiweißsporen, 
setzen  (in  großen  Dosen  sicherlich)  die  Eiweißverbrennung  ganz  erstaunlich 
herab,    (s.  das  vorhergehende  Referat.) 

Die  Frage,  ob  der  pankreaslose  Hund  auch  Zucker  zu  verbrennen  vermag, 
findet  in  einem  Fütterungsversuch  mit  Dextrose  die  sehr  bemerkenswerte  Be- 
antwortung, daß  ein  beträchtiicher  Teil  des  Zuckers  zwar  weder  im  Harn  noch 
im  Kot  wieder  erscheint,  daß  er  aber,  dies  zeigt  die  Kalorienberechnimg,  im 
Organismus  nicht  verbrannt  sein  kann,  der  Zucker  muß  also  retiniert  sein,  d.  h. 
die  Nieren  haben  sich  auf  ein  erhöhtes  Blutzuckemiveau  eingestellt.  —  Der  Ge- 
samtumsatz ist  beim  Pankreasdiabetes  gesteigert,  diese  Steigerung  ist  nicht  allein 
aus  der  »spezifisch  dynamischen  Wirkung«  des  Eiweißes  zu  erklären,  die  durch 
die  vermehrte  Zersetzung  ja  zu  stände  kommen  müßte  (es  wird  im  Gebiet  der 
physikalischen  Regulation,  d.  h.  bei  erhöhter  Temperatur  gearbeitet),  sie  ist  viel- 
mehr so  hoch,  daß  auch  die  Fetteinschmelzung  abnorm  gesteigert  sein  muß. 
So  erklärt  sich  der  enorm  rapide  Verfall  der  Tiere  beim  Pankreasdiabetes  aus 
der  Steigerung  der  Verbrennung  aller  verfügbaren  Materialien,  d.  h.  des  Eiweißes 
und  des  Fettes;  es  ist  ein  gewisser  Parallelismus  mit  dem  Fieber,  vielleicht  auch 
mit  anderen  pathologischen  Zuständen  gegeben,  für  die  es  nach  den  neuesten 
Forschungen  immer  wahrscheinlicher  wird,  daß  der  Organismus  bei  vermehrter 
Kalorienproduktion  nicht  nur  das  Eiweiß,  sondern  alle  Brennmaterialien  heranzieht. 

G.  V.  Bergmann, 

2046)  Osbome,  Thomas  B.  u.  Glapp,  S.  H.  Die  Hydrolyse  des  Legumins 
der  Erbse.  Connecticut  Labor,  d.  Agric.  Exp.  Station.  (J.  Biol.  Chem,  1907, 
Bd.  3,  S.  219—223.) 

Die  Hydrolyse  des  Erbsenlegumins  ergab  nachstehende  Werte: 

Glykokoll 0,38% 

Alanm 2,08  „ 

Vahn nicht  isoUert 

Leucin 8,00  ^jo 

Prolin 3,22  „ 

Phenylalanin 3,75  „ 

Asparaginsäure 5,80  „ 

Glutaminsäure 13,80  „ 

Serin 0,53  „ 

Cystin nicht  bestimmt 

Tyrosin 1,55  <^/o 

Arginin 10,12  „ 

Lysin 4,29  „ 

Histidin 2,42  „ 

Ammoniak 1,99  „ 

Tryptophan vorhanden 

Total  57,43  «/q.  Brahm. 

2047)  Jones,  Walter  u.  Austrian,  G.  R.    Die  Nukleinfermente  des  Embryos. 

Johns  Hopkins  Univ.  Phys.  chem.  Labor.  (J.  ofBiol.  Chem.  1907,  Bd.  3,  S.  227— 232.) 
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Anschließend  an  eine  frühere  Arbeit  (Ztschr.  f.  physioL  Chem.,  Bd.  48, 
S.  110)  worin  nachgewiesen  war,  daß  in  den  Organen  verschiedener  Tiere, 
Hund,  Schwein,  Kaninchen  die  Verteilung  der  Fermente  Guanase,  Adenase  und 
Xanthooxydase  eine  verschiedene,  fiir  jede  Art  charakteristische  ist,  teilen  Ver- 
fasser in  vorhegender  Arbeit  die  Resultate  von  Versuchen  über  den  Nachweis 
der  Fermente  und  die  Verschiedenheit  derselben  in  den  Organen  erwachsener 
Tiere  und  von  Embryonen.  Es  konnte  nachgewiesen  werden,  daß  die  Leber 
von  Schweineembryonen  (Länge  150  mm)  keines  der  Fermente  enthielt  In 
fortgeschrittenerem  Alter  (Länge  150 — 170  mm)  findet  sich  Adenase,  dagegen 
keine  Xanthooxydase  imd  Guanase.  In  der  Leber  erwachsener  Tiere  fjEmd  sich 
Adenase  und  Xanthooxydase,  keine  Guanase.  Zum  Schlüsse  wenden  sich  Ver- 
fasser gegen  die  Versuche  Schittenhelms,  über  die  Anwesenheit  von  Adenase 
in  Kanmchenleber  und  die  Fähigkeit  dieses  Organes,  Adenin  in  Hypoxanthin 
umzuwandeln.  Brahtn. 

2048)  Taylor,  Alonsso  Englebert.  Die  Synthese  von  Protein  durch  die 
Einwirkung  von  Trypedn.    Q.  of  Biol.  Chem.  1907,  Bd.  3,  S.  87—94.) 

Verfasser  benutzte  als  Ausgangsmaterial  zur  Gewinnung  der  Aminosäure 
Protaminsulfat.  Das  zu  den  Spsdtungen  benutzte  Trypsin  wurde  aus  der  Leber 
von  Schizothaerus  NuttalUi  in  Gestalt  eines  sehr  wirksamen  Glyzerinextraktes 
gewonnen.  Als  Ausgangsmaterial  zur  Gewinnung  des  Protamins  diente  Roccus 
Unatus.  Verfasser  teilt  mit,  daß  es  ihm  gelungen  ist,  aus  einer  Lösung  der 
durch  Hydrolyse  des  Protamins  entstandenen  freien  Aminosäuren  oder  deren 
Karbonate  durch  Kondensation,  bedingt  durch  die  Trypsinwirkung,  wieder  zu 
dem  Ausgangsmaterial,  dem  Protamin,  zu  gelangen.  Brahm, 

2049)  Robertson,  T.  Brailsford.  Mitteilung  über  die  Synthese  von  Protein 
durch  die  Einwirkung  von  PepsixL    Q.  of.  Biol.  Chem.  1907,  Bd.  3,  S.  95—99.) 

Aus  den  vom  Verfasser  angestellten  Versuchen  folgert  derselbe,  daß  der 
als  Paranuklein  beschriebene  Körper  ein  Gemenge  von  wenigstens  zwei  Sub- 
stanzen ist,  die  sehr  ähnUche  Eigenschaften  aufweisen,  aber  im  Phosphorsäure- 
gehalt von  einander  abweichen.  Aus  Paranuklein  läßt  sich  durch  Digestion 
mit  Kalkwasser  bei  40^  C.  ein  Körper  gewinnen,  der  dem  Ausgangsmaterial 
ähnelt,  aber  nur  einen  PjOö-Gehalt  von  1,4— l,6o/o  hat  Diesen  Körper  bezeich- 
net Verfasser  als  Paranuklein  A.  Durch  Einwirkimg  einer  konzentrierten,  sauren 
Lösimg  der  durch  Digestion  aus  Kasein  mit  Pepsin  erhaltenen  Spaltungsprodukte, 
die  frei  von  Kasein  und  Paranuklein  ist,  auf  eine  konzentrierte  Pepsinlösung 
konnte  Verfasser  denselben  Körper  gewinnen.  Verfasser  hält  diesen  Vorgang 
für  eine  Synthese  aus  den  Spaltungsprodukten  unter  Einwirkung  eines  Fer- 
mentes. Brahm, 

Experimentell-klinlsGhe  Untersuehungen. 

2050)  Borrino,  Angiola.  Proteolytische  Fermente  im  S&uglingsorin.  (Mon. 
f.  Kinderheilk.  Nr.  4,  1907.) 

Während  Philips  Pepsin  im  Urin  von  SäugUngen  mit  der  Mettschen  Probe 
nicht  nachweisen  konnte,  fand  die  Verfasserin  dieses  Ferment,  indem  sie  es  aus 
dem  Urin  durch  eine  Fibrinfiocke  extrahierte  und  diese  mit  einer  O,lproz,  Salz- 
säurelösunfi^  versetzte.  Die  Ursache  dieser  differierenden  Resultate  ist  die  größere 
EmpfindHchkeit  der  Fibrinmethode.  Während  nämUch  bei  Kontrollversuchen  das 
Hühnereiweiß  in  dem  Mettschen  Röhrchen  bei  einem  Gehalt  von  0,005  g  Pepsin 
(in  20  ccm  2®/o  Salzsäurelösung)  noch  teilweise  verdaut  wurde,  wurde  Fibrin 
noch  von  0.00002  g  Pepsin  au%elöst.  Steinitz. 

2051)  Brück,  A.  W.,  n.  Wedell,  Lilli.  StoflWechselversuche  bei  keuchliusten- 
kranken  Kindern.    (Mon.  f.  Kinderheilk.  Nr.  1,  1907.) 

Im  Verfolg  von  Ang^aben  russischer  und  itaUenischer  Autoren,  die  im  Harn 
keuchhustenkranker  Kinder  eine  vermehrte  Hamsäureausscheidung  resp.  Glykosurie 
gefunden  hatten,  untersuchten  die  Verfasser  in  7  Stoßwechselreihen,  wie  sich  der 
Urin  während  des  Keuchhustens  in  den  verschiedenen  Stadien  verhält  Sie 
fanden,  daß  die  Tagesmengen  des  Harns  in  fast  allen  Fällen  gering  waren  (in- 
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folge  mangelhafter  Appetenz).  Eine  konstante  Hamsäurevermehnmg  war  nicht 
nachweisbar.  Auch  Traubenzucker  wurde  nie  gefunden,  trotzdem  die  Nylander- 
sche  Probe  zuweilen  positiv  war. 

Die  Verfasser  kommen  zu  dem  Schluß,  daß  von  einem  »Pertussisham«,  der 
dia£;nostisch  verwertbar  wäre  oder  Einblick  in  das  Wesen  der  Krankheit  gestattete, 
nicht  gesprochen  werden  kann.  Steiniiz. 

2062)  ErauB,  F.  u.  Nikolai,  G.  F.  (Berlin).  Über  das  Elektrokardiogramm 
unter  normalen  und  pathologischen  Verhältnissen.  (Berl.  kl.  Woch.  Nr.  25, 
S.  765—768,  Nr.  26,  S.  811—818.) 

Zu  kurzem  Referate  nicht  geeignet.  Bomsieifu 

2068)  Boeder.  Die  experimentelle  Untersuchung  der  peptischen  Kraft  des 
Magensaftes  bei  Terschiedenen  Temperaturen  und  ihre  Bedeutung  für  die  Er- 
nä^nmg  der  S&ufflinge.    (A.  f.  Kind.  1907,  Bd.  46,  S.  252.) 

Verfasser  fand,  daß  Hundemagensaft  auf  bei  110®  getrocknetes  Kasein  am 
intensivsten  bei  einer  Temperatur  von  30  ®  C  einwirkt  (tiefere  Temperaturen  sind 
anscheinend  nicht  angewandt);  dann  sinkt  die  Wirksamkeit  langsam  bei  Erhöhung 
der  Temperatur  auf  38®  C,  um  ziemUch  plötzHch  bei  42®  den  tiefsten  Stand  zu 
erreichen,  steigt  bei  weiterer  Temperatursteigerung  wieder  an  und  ist  bei  50® 
nur  etwas  geringer  als  bei  38®.  Daraus  folgert  Roeder,  daß  auch  für  die 
künstliche  Ernährung  der  Säughnge  die  Temperatur  der  Nahrung  von  großer 
Bedeutung  sei  imd  daß  man  bisher  zu  wenig  darauf  geachtet  habe,  so  daß  die 
Nahrung  m  der  Mehrzahl  der  Fälle  zu  warm  gegeben  wurde.  Roeder  glaubt, 
daß  die  Abkühlimg  der  Nahrung,  die  während  des  Trinkens  aus  der  Flasche 
eintritt,  und  der  allmähliche  Ausgleich  der  höheren  Temperatur  der  genossenen 
Nahrung  im  Magen  selbst  diesen  Fehler  nicht  genügend  ausgleiche.  Nach  An- 
sicht des  Referenten  ist  außer  diesen  beiden  Emwänden  gegen  die  Bedeutung 
der  Temperatur  der  Nahrung  noch  zu  berücksichtigen,  ob  diese  mit  Hunde- 
magensaft gewonnenen  Zahlen  ohne  weiteres  auf  den  Säuglingsmagensaft  zu 
übertragen  sind  und  ob  nicht  die  Verdauung  eines  bei  110®  getrockneten  Kaseins 
in  diesem  Punkte  anders  verläuft  als  die  des  nativen  Kaseins.  Orgler. 

2064)  Oshima.  Über  den  Eiweißgehalt  der  S&uglingsstühle.  (A.  f.  Kind.  1907, 
Bd.  45,  S.  405.) 

Die  angewandte  Methode  war  folgende:  Die  abgewogene  Kotmenge  wurde 
mit  5®/oo  Salzsäurelösung  verrieben,  so  daß  auf  1  g  Kot  100  s  Flüssigkeit  kamen; 
der  Extrakt  mit  Tierkohle  etwas  erwärmt  und  durch  doppeltes  Filter  nochmals 
filtriert;  am  klaren  Filtrat  wurden  die  Eiweißreaktionen  mit  Millons  Reagens, 
mit  Essigsäure-Ferrocyankalium  und  mit  10®/o  Phosphorwolframsäure  und  die 
Heller  sehe  Schichtprobe  angestellt.  Dabei  zeigte  es  sich,  daß  im  Himgerstuhl 
sämtliche  Proben  deutlich  positiv  waren.  Bei  Brustkindern  waren  die  Resdctionen 
schwach  positiv  oder  negativ,  nur  bei  Ernährungsstörungen  deutlich  positiv;  bei 
Kuhmilchemährung  dagegen  waren  die  Reaktionen  schwach  oder  deutlich  positiv 
imd  fielen  merkwürdigerweise  bei  Überernährung  schwächer  aus  (in  den  Schluß- 
folgerungen heißt  es  allerdings,  daß  bei  Überernährung  noch  mehr  Eiweiß  nach- 
weisbar war  als  bei  weniger  reichücher  Kuhmilchemährung;  doch  stimmt  dies 
nicht  mit  den  Angaben  im  Text  und  mit  den  in  der  Tabelle  niedergelegten 
Werten  überein).  Am  stärksten  positiv  waren  die  Proben  bei  Ernährungsstörungen 
der  mit  Kuhmilch  genährten  Kinder.  Bei  alkahsierter  Buttermilch  und  bei  Liebig- 
suppe  waren  die  Reaktionen  schwach  positiv;  ebenso  bei  Reisschleim  ohne  Milch, 
hier  auch  bei  bestehender  Dyspepsie.  Orgler, 

2056)  Leturc,  A.  Schneller  Nachweis  der  Harnsäure  in  den  organischen 
Sedimenten  und  Steinen.    (Ann.  Chim.  analyt  appl.  12,  S.  194—95.) 

Die  von  Rie^ler  beobachtete  Blaufärbung  mit  Wolframsäure  WOs.HjO 
kann  zum  Nachweis  benutzt  werden.  In  einer  Porzellanschale  gibt  man  zu  einer 
Messerspitze  voll  pulverförmigem  Untersuchungsmaterial  1  ccm  Wasser,  erwärmt 
leicht  bis  zur  Lösung,  fügt  2  ccm  des  Moreigneschen  phosphorwolfiamsaurem 
Reagens  hinzu,  schwenkt  um  und  setzt  1—2  Tropfen  NaOH- Lauge  hinziL  Bei 
Gegenwart  von  Harnsäure  entsteht  eine  prächtige  Blaufärbung.    Empfindlichkeit 
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der  Reaktion  1 :  100000.  Die  Bereitungsvorschrift  ftlr  das  Moreignesche  Reagens 
ist  nachstehende:  20  g  reines  wolframsaures  Natron,  10  g  Phosphorsäure  (D  =  1,30). 
100  g  Wasser  werden  durch  20  Minuten  langes  Kochen  gelöst.  Das  verdampfende 
Wasser  wird  ersetzt  und  die  alkalische  Lösung  durch  HCl  angesäuert.    Brahtn. 

2056)  de  Graaf,  W.  C.    Quantitative  Bestimmungen  von  Azeton  im  Urin. 

(Pharmaceutisch  Weekblad  44,  S.  555—61.  Leiden.  Labor.  Abt.  Heilkunde  Reichs- 
Univers.) 

Bei  Anwesenheit  von  viel  Azeton,  das  mittels  einer  der  gebräuchlichsten 
Methoden,  z.  B.  der  Le  Nobe Ischen  ermittelt  wird,  werden  100  ccm,  andernfalls 
200  ccm  Harn  benutzt,  vorsichtig  auf  10  ccm  abdestilliert,  kühlt  das  Destillat  gut 
ab,  und  fangt  es  unter  50  ccm  destilliertem  Wasser  auf.  Das  Azeton  wird  im 
Destillat  mit  einer  wässrigen,  filtrierten  Lösimg  von  0,4 — 0,5  g  p-Nitroplienyl- 
hydrazin  in  10  ccm  30  proz.  Essigsäure  als  Azeton  p-Nitrophenylhydrazon  in  zu- 
sammenhänjgenden,  schweren  Flocken  gefällt  Dieselben  werden  auf  einem  ge- 
wogenen Filter  gesammelt,  mehrmals  mit  destilliertem  Wasser  gewaschen,  bei 
105—110®  getrocknet  und  gewogen.  193  mg  Azeton  p-Nitrophenylhydrazon  ent- 
sprechen 58  mg  Azeton.  Bra/tm. 

2057)  Wagner,  B.     Über  die  Ursache  der  sauren  Reaktion  des  Harns. 

(Chemik.-Ztg.  Bd.  31,  S.  485.) 

Verfasser  trennte  im  Harn,  der  bei  niederem  Druck  eingedampft  war,  durch 
eine  Alkohol-Äthermischung  die  organischen  Bestandteile  von  den  anorganischen. 
Der  stark  sauer  reagierende  organische  Extrakt  löste  keine  Harnsäure,  während 
die  amphotere  bis  schwach  alkalische  Lösung  des  anorganischen  Extraktes  diese 
Eigenschaft  in  höherem  Maße  besaß  als  der  ursprüngliche  Harn.  Hippursäure 
konnte  in  lockerer  Bindung  an  Harnstoff  als  sauer  reagierendes  Salz  isoliert 
werden.  Nach  Ansicht  des  Verfassers  bilden  die  Hippursäure  und  andere  or- 
ganische Säuren  die  Ursache  der  sauren  Hamreaktion,  nicht  die  Phosphate.    Brahm. 

2068)  Silvestri,  T.  Fegato  ed  albumine  eterologhe.  (Leber  und  heterologes 
Eiweiß.)  Aus  dem  Ist.  di  Pat.  spec.  med.  zu  Modena.  (Gazz.  degli  osped. 
14.  Juli  1907.) 

Verfasser  hat  die  Versuche  von  Pacchioni  imd  Carlini  (Accad.  Med.-Fis. 
zu  Florenz  vom  15.  April  imd  4.  Mai  1905;  die  Sitzungsprotokolle  dieser  Akademie 
werden  im  Sperimentale  veröffentlicht.  D.  Ref.)  wiederholt,  die  Kaninchen  Eier- 
eiweißlösungen teils  in  Venen  des  Pfortadergebiets,  teils  in  periphere  Venen 
injizierten.  Die  Tiere  der  ersten  Gruppe  zeigten  bei  den  beiden  Autoren  höch- 
stens leichte  Albuminurie,  die  der  zweiten  richtige  Nephritis;  nach  Tötung  der 
Tiere  und  Auswaschung  des  ganzen  Organismus  ließ  sich  bei  letzteren  niemals, 
bei  ersteren  regelmäßig  Eiereiweiß  mittels  eines  Immunserums  in  den  Organen 
nachweisen;  im  Blut  fanden  sich  bei  den  portal  injizierten  Tieren  nur  Spuren 
Eiereiweiß,  während  es  bei  den  andern  in  großer  Menge  vorhanden  war.  Silvestri 
bestätigt  die  experimentellen  Ergebnisse  der  beiden  Autoren.  In  der  Leber 
wird  das  heterologe  Eiweiß  festgehalten,  teilweise  zerstört,  während  der  Rest 
langsam  in  den  Kreislauf  kommt  und  in  den  Organen  fixiert  wird,  wo  es  walir- 
scheinlich  dieselben  Modifikationen  erleidet  Die  Leber  verhält  sich  also  hetero- 
logem  Eiweiß  gegenüber  genau  wie  gegen  Peptone,  Albumosen  und  andere 
toxische  Substanzen.  Ohne  Zuhilfenahme  der  Leber  kann  der  Organismus  wohl 
auch  mit  Eiereiweiß  fertig  werden,  aber  nur  mit  kleinsten  Quantitäten;  injiziert 
man  solche  peripher,  so  erhebt  man  die  gleichen  Befunde,  wie  wenn  man  größere 
Mengen  portal  injiziert.  M.  Kaufmann, 

Klinisches. 

2069)  Laqueur,  A.    Über  künstliche  radiumemanationshaltige  Bftder.    Aus 

der  hydrotherapeutischen  Anstalt  des  städtischen  Rudolf  Virchow-Krankenhauses 
in  Berlin.  Vortrag  auf  dem  28.  Balneologenkongreß  in  Berlin.  (Berl.  kl.  Woch. 
1907,  Nr.  23,  S.  712—721.) 

Dr.  Reitz  (Bad  Elster)  hat  ein  einfaches  und  handliches  Verfahren  erdacht 
zur  Herstellung  radiumemanationshaltiger  Bäder:  Festhalten  von  Emanation  durch 
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Einschluß  in  Kristalle  verschiedener  Salze:  Radiosal  der  Höchster  Farbwerke. 
Eine  Tablette  =  Voltabfall  von  etwa  20—30000  Einheiten.  Günstige  Erfolge  bei 
chronischem  Gelenkrheumatismus  —  akute  und  subakute  eignen  sich  nicht  — 
desgleichen  Arthritis  urica.  Wirkung  durch  Anregung  lokaler  Exazerbationen  und 
besserer  Durchblutung  der  Gelenke.  Bomstein, 

2060)  Lohnstein,  H.  (Berlin).  Über  einen  Wachsklumpen  in  der  Blase. 
Entfernung  desselben  durch  Auflösung  mittels  Benzininjektion.  (Berl.  kl.  Woch. 
1907,  Nr.  23,  S.  721—724.) 

Cystoskopisch  erkannter  Wachsklumpen  —  durch  Anamnese  schließlich  zu- 
gegeben —  durch  Bezininjektion  aufgelöst  und  entfernt.  Bornstein. 

2061)  Plehn,  A.  Über  perniziöse  An&mie.  (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  24, 
S.  742—745,  Nr.  25,  S.  778—781.) 

Aus  der  Summe  von  Krankheitsbildem,  welche  nian  gegenv/ärtig  nach  den 
mikroskopischen  Blutbefunden  noch  ziemlich  allgemein  unter  der  Bezeichnung 
»perniziöse  Anämie«  zusammenfaßt,  lassen  sich  nach  P lehn  außer  den  seltenen 
Fällen  latenter  Leukämie  mit  dem  Blutbilde  der  perniziösen  Anämie  —  zwei 
kleinere  Gruppen  ausreichend  scharf  charakterisierter  Erkrankungsformen  her- 
ausschälen: eine  perniziöse  Anämie  im  engeren  Sinne,  die  wahrscheinlich  auf 
Intoxikation  vom  Intestinaltraktus  aus  beruht,  da  die  Magensymptome  besonders 
deutUch  ausgeprägt  sind,  die  sich  auch  bei  Besserung  des  Blutbefundes  nicht 
bessern,  wie  die  Achylia.  Geringe,  mäßige  Albuminurie,  Atrophie  der  Zungen- 
schleimhaut, öfters  Fehlen  der  Patellarreflexe.  Anämische  Herzgeräusche  über 
der  Basis,  periodenweise  Fieberbewegungen,  allgememe  Blässe  von  Haut  und 
Schleimhäuten.  Sichere  Diagnose  bei  Retinalblutimg  und  Fehlen  von  Salzsäure 
und  Milchsäure  im  Magen.  Im  mikroskopischen  Blutbilde:  Anisozytose,  Poikilo- 
zytose und  Anisochromose  und  fast  vollkommenes  Fehlen  der  Blutplättchen. 
Die  zweite  Gruppe  der  perniziösen  Anämie  ist  durch  eine  hämorrhagische  Dia- 
these charakterisiert,  die  zu  energischer  Arsenkur  auffordert.  Das  Hauptaugen- 
merk wird  bei  der  Behandlung  auf  die  Entgiftung  des  Magendarmkanals  —  Diät, 
Spülungen  —  und  die  Fortschaffung  der  angenommenen  Noxe  zu  richten  sein, 

Bornstein, 

2062)  Hildebrandt  (Berlin).  Die  chirurgische  Therapie  des  MagengeschwtLrs. 
(Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  25,  S.  781—783.) 

Eine  chirurgische  Therapie  des  Mageniükus  hat  dann  einzutreten,  wenn  eine 
konsequente,  eventuell  wiederholte,  kurgemäße  innere  Behandlung  keinen  oder 
nur  kurzdauernden  Erfolg  gibt  und  der  Kranke  somit  durch  schwere  Störungen, 
Schmerzen,  Erbrechen,  Dyspepsie  in  der  Arbeitsfähigkeit  oder  dem  Lebens- 
genüsse in  hohem  Grade  beeinträchtigt  ist  (v.  Mikulicz).  Angewandt  wird  die 
Gastroenterostomie.  Nach  dieser  fließt  der  alkalische  Darmsaft  periodisch  in  den 
Magen  und  so  wird  durch  Herabsetzung  der  Azidität  einer  kausalen  Therapie 
entsprochen.  Bei  akuten  Blutungen  ist  chirurgischer  Eingriff  schwierig,  besser 
interne  Therapie.  Bei  wiederholten  Blutungen  Operation,  selbstverständlich  bei 
Perforation.  Bei  lokalen  Peritonitiden  eventuell  abwarten,  bis  Eiter  nachzu- 
weisen ist.  Bei  Adhäsionen,  die  von  einem  nicht  perforierten  Geschwür  her- 
rühren: Gastrolyse.  Bei  Stenose  des  Pylorus  resp.  Magens:  Sanduhrmagen,  be- 
vorzugt die  Charite  die  Gastroenterostomie  und  Gastroanastomose  vor  der  Pyloro- 
plastik  imd  Gastroplastik.  Bornstein. 

2068)  Laiünen,  T.  (Helsingfors).  Über  den  Einfloß  der  kleinen  Alkohol- 
mengen  auf  die  Widerstandsfläigkeit  des  tierischen  Organismus,  mit  beson- 
derer Beracksichtigang  der  Nachkommenschaft.  Vortrag  gehalten  beim  XI.  In- 
ternat. Antialkoholkongreß  in  Stockholm,  Juli  1907.    (Originalreferat) 

Laitinen  hat  bereits  früher  (Ztschr.  f.  Hyg.  usw.,  Bd.  34,  1900;  Acta  So- 
cietatis  Scientiarum  Fenniae.  Tom.  XXIX,  Nr.  7 ;  die  Verhandlimgen  des  X.  Internat. 
Antialkoholkongresses.  Budapest  1905)  auf  Grund  zahlreicher  zumteil  in  Gemein- 
schaft mit  anderen  Autoren  vorgenommener  Versuche  gezeigt,  daß  größere 
Alkoholgaben  die  Widerstandsfähigkeit  der  Tiere  herabsetzen  imd  deren  Nach- 
kommenschaft schädigen.    Die   angewandten  Alkoholmengen  gingen  herab  bis 
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0,5  ccm  pro  Kilogramm  Tier.  In  der  letzten  Versuchsreihe,  über  die  Laitinen 
hier  berichtet,  wurden  minimale  Mengen  —  0,1  ccm  pro  Kilogramm  Tier  — 
angewandt,  entsprechend  200  ccm  Bier  für  eine  erwachsene  Person.  In  einem 
gut  eingerichteten  Tierstalle  lebten  die  Versuchstiere  (Meerschweinchen  und 
Kaninchen)  unter  denselben  Verhältnissen.  Die  einen  erhielten  Wasser,  die 
anderen  Wasser +Alkokol  (0,1  ccm  X  Kilogramm  Gewichtszahl).  Versuchsdauer 
8  Monate.  Angewandt  werden  die  feinsten  Untersuchungsmethoden  und  bio- 
logischen Reaktionen.  Die  Widerstandsföhigkeit  der  einzelnen  Gruppen  wird 
durch  Autoinfektion  oder  durch  Intoxikation  mit  Diphtherietoxin  (Meerschwein- 
chen) geprüft.  Alkoholtiere  zeigen  deutlich  erkennbare  geringere  Widerstands- 
fähigkeit. 

Die  Prüfung  der  hämolytischen  Fähigkeit  des  Kaninchenblutes  ergibt  eine 
deutliche  nachteilige  Einwirkung  des  Alkohols  auf  die  gesamte  Fähigkeit  Das 
bakterizide  Vermögen  des  Blutes  war  wenig  herabgesetzt  — 

Die  Konzentration  der  Hydroxylionen  im  Blute  zeigte  nach  Anwendimg 
verschiedener  neuer  Methoden  keinen  deutlichen  Unterschied.  — 

In  puncto  Nachkommenschaft  ergab  ein  besonders  sorg^tiges  Studium  fol- 
gendes: es  starben  von  Alkoholkaninchen  61,29®/o;  38,71  ®/o  von  Jungen  blieben 
am  Leben.  Bei  Jungen  von  Wasserkaninchen  entsprechend  64,17%  imd  46,83  ®/o. 
Die  ersteren  wogen  im  Durchschnitt  nach  3  Tagen  79  g  imd  wuchsen  in  den 
ersten  20  Tagen  im  Durchschnitt  7,13  g,  letztere  entsprechend  87,9  g,  Tages- 
wachstum 9,46  g.  Bei  Meerschweinchen,  die  Wasser  trsuiken,  sterben  nur  21,74  ®/o, 
leben  78,26<>/o;  bei  Alkohol  36,76^/0  resp.  63,24<>/o.  Erstere  wiegen  77,31  g  und 
nehmen  in  den  ersten  10  Tagen  je  4,12  g,  in  den  ersten  20  Tagen  durchschnitt- 
hch  6,2  g.  Alkohol-Meerschweinchen-Junge  73,41  g,  Wachstum  in  den  ersten 
10  Tagen  je  3,76  g,  in  den  ersten  20  Tagen  je  4,3  g  durchschnittlich.  Die  de- 
generierende Einwirkung  der  kleinsten  Alkoholgaben  tritt  deutlich  zutage. 

Laitinen  ist  zurzeit  damit  beschäftigt,  so  weit  angängig  die  Wirkimg 
kleinster  Alkoholgaben  beim  Menschen  zu  eriforschen.  Bomstein. 

Immunität,  Toxine,  Bakteriologisches. 

2064)  Klose,  Heinrich.  Über  heterochthone  Seromwirksamkeit  und  ihre 
postoperatiye  Behandlung  bei  deszendierender  Diphtherie.  Aus  d.  Univ.-Kinder- 
kHnik  in  Straßburg  i.  E.  (Direktor:  Kohts).  (D.  med.  Woch.  1907,  Nr.  22,  S. 
878—881,  Nr.  23,  S.  924—926.) 

Unter  heterochthoner  Serum  Wirksamkeit  versteht  Verfasser  folgendes:  Es 
gibt  eine  kleine  Anzahl  von  Diphtheriekranken,  bei  denen  das  Behringsche 
Serum  nicht  hilft.  Es  handelt  sich  gewöhnlich  irni  jene  schwersten  Fälle  des- 
zendierender Diphtherie,  bei  denen  trotz  Tracheotomie  und  reichlicher  Serum- 
injektion die  Bildung  von  außerordentlich  fest  haftenden  Membranen  fortschreitet 
und  zum  Exitus  führt.  In  solchen  Fällen  nimmt  Verfasser  an,  daß  es  sich  um 
Kinder  handelt,  bei  denen  infolge  exsudativer  Diathese  eine  verminderte  Fügung 
des  Schleimhautepithels  besteht.  »Die  Löffl ersehen  Bazillen  können  dann  um 
so  erfol^eicher  die  obersten  Lagen  der  epithelialen  Schutzmauer  sprengen,  es 
bleibt  mcht  bei  einem  einfachen,  den  Bestand  der  Schleimhaut  nicht  tangierenden, 
oberflächlichen  Faserstoffexsudat  (Vi rchows  Croup),  sondern  die  nekrobiotischen 
Gewebselemente  selbst  vereinigen  sich  mit  der  Fibrinausschwitzung  zu  einer 
eingelagerten  Masse  (Virchows  Diphtherie),  die  durch  die  gesteigerte  Akuität 
ihrer  Entstehung,  ihren  Druck  und  die  größere  Menge  ihrer  die  Gewebe  difiun- 
dierenden,  baziUären  Toxine  doppelt  intensiv  die  submucösen  Gefäße  schädigt 
Die  Stauung  und  Gerinnung,  die  dadurch  in  diesen  stattfindet  (Recklinghausen, 
Nasiloff),  wird  weiter  zum  Circulus  vitiosus,  der  dem  Antitoxin  den  Herantritt 
zu  diesen  großen  Zellterritorien  versagt . . . .« 

Um  die  Folgen  dieser  »heterochthonen  Serumwirksamkeit«  zu  beseitigen,  gilt 
es,  die  Membranen  zu  entfernen  imd  damit  den  Effekt  des  pathologischen  Drucks 
auf  die  Gefäße  zu  beseitigen.  Zu  diesem  Zweck  verdaut  der  Verfasser  die 
diphtherischen  Membranen  mit  Papayotin,  einem  Mittel,  das  schon  vor  der  Ent- 
deckung des  Diphtherieheilserums  versucht  wurde,  seither  aber  verlassen  worden 
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war.  Der  Verfasser  wies  durch  Versuche  im  Reagensglas  imd  an  der  Leiche 
nach,  daß  durch  Papayotin  die  diphtherischen  Membranen  in  kurzer  Zeit  auf- 
gelöst werden.  Er  hat  dann  bei  sonst  verlorenen  Fällen  von  Tracheal-  und 
Bronchialdiphtherie  nach  der  Tracheotomie  je  10  Tropfen  lOproz.  Papayotin- 
lösung  mehrmals  durch  die  Kanüle  instilliert.  Daneben  wurde  natürlich  die  übliche 
DiphÜieriebehandliuig  ^Serum,  Spray  usw.)  fortgeführt.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle 
erfolgte  bald  nach  der  Papayotinbehandlung  eine  Lösung  und  mehrmals  eine 
Expektoration  ganzer  Membranen,  In  3  von  6  Fällen  gelang  es  auf  diese  Weise, 
ein  sonst  verlorenes  Kind  zu  retten.  In  einem  Fall  erfolgte  trotz  Papayotin  der 
Exitus  und  in  2  Fällen  war  der  Exitus  offenbar  die  Folge  der  Papayotindar- 
reichung,  denn  es  traten  heftige  Trachealblutungen  ein,  zweifellos  infolge  Arro- 
dierung  von  Gef^en  durch  das  Papayotin.  Der  Verfasser  verschließt  sich  dieser 
Gefahr  nicht,  ist  aber  der  Ansicht,  daß  bei  solchen  dem  sicheren  Tode  verfalle- 
nen Patienten  auch  ein  zweischneidiges  Mittel  indiziert  ist.  Reiß. 

2066)  Arnold,  B.  Mines.  On  the  effect  of  the  ezposore  to  tobacco  smoke 
on  the  growth  of  pathogenic  orgazusms.  (Der  Einfluß  von  Tabakrauch  auf  das 
Wachstum  pathogener  Keime.)    (Lancet  1907,  I,  May  4,  S.  1220—1221.) 

Frisch  angelegte  Kulturen  von  pathogenen  Mirlu-oorganismen  wurden  5  Mi- 
nuten der  Einwirkung  von  Tabalu'auch  ausgesetzt  und  das  Wachstum  mit 
dem  von  Kontrollkulturen  vergUchen,  Der  Diphtheriebazillus  wvirde  stets  merk- 
lich beeinflußt.  Einige  male  wuchs  er  gamicht,  die  anderen  male  nur  spärlich. 
Heu-  und  Tabakrauch  waren  von  gleicher  Wirkung.  Der  Typhusbazillus  zeigte 
keine  deutliche  Beeinflussung;  ebenso  der  Bacillus  coli.  Auch  Staphylokokken 
zeigten  keine  Schädigung.  Dagegen  wuchs  der  Streptokokkus  niemals.  Tabak- 
rauchen kann  also  die  Bakterienflora  des  Mundes,  wenn  auch  nur  wenig,  beein- 
flussen. H,  Ziesche. 

2066)  Gabritschewsky,  G.  (Moskau).  Über  Streptokokkenerytheme  und  ihre 
Beziehungen  zum  Scharlach.    (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  18,  S.  556—560.) 

»1.  Die  Streptokokken  sind  imstande,  bei  septischen  Infektionsformen  schar- 
lachähnliche Erytheme  und  Exantheme  zu  erzeugen.  2.  Aus  Scharlachstrepto- 
kokken zubereitete  Vaccinen  können  scharlachähmiche  Erytheme  und  Exantheme 
hervorrufen.  3.  Die  punktförmigen  Erytheme  iind  Exantheme  bei  Scharlach, 
Scarlatinoid  und  Streptokokkenvaccine  können  den  Toxikodermien  infektiöser  Her- 
kunft zugezählt  imd  in  pathogenetischer  Hinsicht  als  identisch  betrachtet  werden. 
4.  Die  Tatsache,  daß  beim  Menschen  unter  dem  Einfluß  der  Scharlachstrepto- 
kokkenvaccine  punktförmige  Ausschläge  mit  sämtlichen  anderen  dem  Scharlach 
eigenen  Symptomen  auftreten,  repräsentiert  einen  wesentlichen,  entscheidenden 
Faktor  zugunsten  einer  Anerkenniing  des  Streptokokkus  als  speziflschen  Schar- 
lacherregers. 5.  Dieses  Faktum  liefert  auch  eine  neue  wissenschaftliche  Basis 
sowohl  für  die  von  Dr.  Moser  eingeführte  praktische  Verwendung  der  Sero- 
therapie beim  Scharlach,  als  auch  ftlr  die  von  mir  vorgeschlagene  Streptokokken- 
vaccination  nicht  nur  gegen  die  Komplikationen,  sondern  auch  gegen  aen  Grund- 
prozeß beim  Scharlach.«  Bomstein, 

2067)  Aronson,  H.  Untersuchungen  über  Typhus  und  Typhusserom.  Aus 
der  bakteriologischen  Abt.  der  ehem.  Fabrik  auf  Aktien,  vorm.  Schering,  Berlin. 
(Beri.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  18,  S.  572—574.) 

Ein  aus  Bazillenleibem  dargestelltes  Gift  ist  nach  Aronson  zur  Vorbehand- 
lung (Immunisierung)  von  Tieren  absolut  imgeeimet  Injektionen  von  Bakterien- 
extrakten werden  infolge  Mitinjektion  von  fremden  Eiweißkörpem  schlecht  ver- 
tragen. Die  T3rphusbazillen  bilden  imter  geeigneten  Kulturbedingungen  als 
StofFwechselprodukt  genau  wie  die  Diphtherie-  und  Tetanusbazillen  ein  echtes 
lösliches  Gift,  Aronson  suchte  aus  Filtraten  der  in  flüssigen  Nährmedien  ge- 
züchteten Bakterien  das  Toxin  herzustellen.  Energische  Giftproduktion  erzielt 
man  durch  die  Aronson  sehe  Oberflächenkultur.  Das  durch  Ammonsulfat  aus 
Lösungen  völlig  ausgefällte  Typhusgift  wird  au%elöst;  durch  mehrtägiges  Dia- 
lysieren  in  Schweinsblasen  und  Eindampfen  der  Lösimg  im  Vakuum  kann  man 
wirksame,  feste  Gifte  herstellen.  Durch  komplizierte  Vorbehandlung  des  Tieres 
erhält  man  ein  Serum,  das  imstande  ist,  eine  zehnfache  wirksame  Aggressinmenge 
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2u  neutralisieren:  dieses  Serum  nennt  Aronson  Normalserum.  Ein  rein  bakteri- 
zides Typhusserum  vermag  das  nicht.  Weitere  Versuche  müssen  lehren,  ob  eine 
therapeutische  Anwendung  beim  Menschen  möglich  ist.  Bomstein. 

Arznei-,  Nahningrs-  und  Genussmittel. 

2068)  Eroner,  Fr.  u.  Seligmaim,  K  Über  Axneisens&ure  enthaltende  Kon- 
servierungsmittel; zugleich  ein  Beitrag   zur  Toxikologie   der  Ameisensäure. 

Aus  dem  Königl.  Instit  f.  Infektionskrankh.  zu  Berlin.  (Ztschr.  f.  Hyg.,  Mai  1907, 
Bd.  56,  S.  387—399.) 

Verfasser  untersuchten  die  unter  dem  Namen  Werderoi,  Fructol,  Alacet  in  den 
Handel  gebrachten  Konservierungsmittel  von  Obst  und  Obstsäften,  die  —  unter  sich 
sehr  ähiüich  —  Ameisensäure  als  wirksamen  Bestandteil  enthalten,  und  in  solchen 
Zusätzen  zur  Verwendung  kommen,  daß  die  Ameisensäure  in  dem  zu  konservierenden 
Medium  eine  1 — l,3®/oo  Lösung  bildet.  Es  wird  eine  verbesserte  Methode  des 
Ameisensäurenachweises  (mit  Hilfe  von  Quecksilbersalzen)  angegeben.  Nach 
Versuchen  von  Proskauer  bleibt  Bakterienwachstum  und  Gärung  bei  0,15 proz. 
freier  Ameisensäure  aus.  Im  Tierversuch  erwies  sich  die  Ameisensäure  nicht 
nur  als  Ätzmittel  in  stärkeren  Konzentrationen,  sondern  vom  Darmkanal  imd 
der  Gefäßbahn  aus  als  Methämoglobin  bildendes  Blutgift.  K.  Stck. 

2069)  Impens,  E.  (Elberfeld).  Über  Monotal,  ein  neues  Ghiigakolderiyat. 
(Th.  Mon.  1907,  Nr.  2.) 

Das  »Monotal«  ist  der  Methylglykolsäureester  des  Guajakols,  ein  farbloses 
Öl  von  schwach  aromatischem  Geruch,  nur  wenig  in  Wasser  löslich.  Die  Lös- 
lichkeit in  Wasser  beträgt  bei  Körper-  und  Zimmertemperatur  ca.  0,32  ®/o.  Die 
Löslichkeit  nimmt  nicht  gleichmäßig  mit  der  Temperatur  zu  und  ab,  sondern 
weist  ein  Minimum  auf,  zwischen  37  und  0®.  Von  diesem  Punkt  ab  nimmt  sie 
sowohl  bei  Erhöhimg  als  bei  Emiedrigimg  der  Temperatur  zu.  Wahrscheinlich 
handelt  es  sich  um  die  Bildung  wasserlöslicher  Hydrate,  welche  nur  bei  niedri- 
gen Temperaturen  stabil  sind.  Bedeutend  löslicher  ist  das  Monotal  in  Fetten, 
speziell  in  Olivenöl.  Trotzdem  liegen  die  Bedingim^en  ftlr  den  Übergang  des 
Monotals  aus  dem  Hautfett  in  das  Plasma  sehr  wenig  günstig,  wenn  man  nur 
den  sehr  hohen  Teilungskoeffizienten  zwischen  öl  und  Wasser  berücksichtig 
Diese  imgünstigen  Verhältnisse  werden  aber  durch  die  außerordentliche  Leichtig- 
keit, mit  welcher  der  Ester  selbst  durch  sehr  schwache  Alkalien  sich  verseifen 
läßt,  derart  aufgehoben,  daß  eine  f[ir  gewisse  therapeutische  Zwecke  genügende 
perkutane  Resorption  zustande  kommt.  In  der  Tat  haben  Versuche  an  Menschen 
und  Tieren  bestätigt,  daß  das  Monotal  durch  die  Haut  resorptionsfähig  ist.  Dabei 
zeichnet  es  sich  durch  schwächere  Reizwirkung  vor  dem  Guajakol  aus,  wie  Ver- 
suche an  Tieren  ergaben,  wenn  auch  ein  in  Zahlen  ausgedrückter  Beweis  sich 
nicht  erbringen  läßt  Dafür,  daß  das  Monotal  f[ir  die  Haut  schonender  ist  als 
das  reine  Guajakol,  spricht  der  subjektive  Befund  von  Versuchspersonen,  welche 
das  Präparat  auf  größere  Flächen  eingerieben  haben.  Angenehm  gegenüber  dem 
Guajakol  wurde  auch  der  weniger  intensive  Geruch  empfunden,  besonders  in 
der  ersten  Zeit  nach  der  Einreibung.  Später  entwickelt  sich  der  Guajakolgeruch 
etwas  deutlicher,  weil  der  Ester  in  Berührung  mit  dem  Schweiß  eine  gering- 
fügige Spaltung  erleidet,  welches  wiederum  em  Beweis  für  die  leichte  Verseif- 
barkeit  des  Monotals  ist.  Diese  für  die  perkutane  Resorption  so  günstige  Eigen- 
schaft macht  das  Präparat  fiir  die  interne  Anwendung  unbrauchbar,  abgesehen 
von  der  fiir  diesen  Zweck  wenig  vorteilhaften  flüssigen  Beschaffenheit  und  seinem 
unangenehmen  Geruch.  Für  die  interne  Guajakoltherapie  können  nur  solche 
Ester  in  Betracht  kommen,  welche  eine  größere  Widerstandsfähigkeit  den  Alkalien 
gegenüber  aufweisen.  Ihre  Säurekomponente  darf  nur  eine  Affimtätsgrenze  haben, 
deren  Konstante  niedriger  ist  als  die  der  Äthylglykolsäure.  v.  BoÜenstem. 

2070)  Seifert,  Otto  (Würzburg).  Über  Novaspirin.  (Wr.  med,  Rundschau 
1907,  Nr.  23,  S.  373—378.) 

Günstige  Ergebnisse.  —  (Vgl.  Nr.  12,  2.  Juniheft,  Referate  Nr.  1384,  1886, 
1387,  1388.) Fritz  Loeb. 

FOr  die  Redaktion  Tenntwortlioh:  ProfeMor  Dr.  k.  Sobittenhelm,  Berlin  W.,  Begenaburgeretr.  7. 
Eigentflmer  und  Verleger  Urben  &  SebwerieBberg  in  Berlin  and  Wien. 
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Original-Artikel. 

Der  mikroehemische  Naehwels  der  Azidose. 

Von 
E.  A.  Heiberg. 

(Kgl.  Frederiks-Hospital  in  Kopenhagen.) 

Bei  Inanition  und  bei  Urämie  —  an  letztgenannter  Stelle  ist  die  auftretende 
Azidose  ja  übrigens  nach  von  Noorden^)  auch  als  eine  Inanitionserscheinung 
zu  betrachten  —  sowie  bei"  gewissen  Vergiftungszuständen  hat  Mosse*)  vor 
kurzem  teils  bei  Kaninchen,  teils  bei  Hunden  gezeigt,  daß  ein  histologischer 
Nachweis  von  Säurevergiftung  im  Lebergewebe  möglich  wäre,  durch  Anwendung 
der  May-Grünwaldschen  Farbenlösung  nach  Alkoholfixation  oder  durch  An- 
wendung von  Neutralrot  nach  Alkoholfixation.  Es  trat  nämlich,  der  erhöhten 
Säuremenge  entsprechend,  ein  Umschlag  in  der  Färbung  des  Protoplasmas  ein, 
indem  dieses  basophil  wurde. 

Da  meine  Untersuchungen  nicht  nur  filr  andere  Versuchstiere  dieses  Ver- 
hältnis betreffs  der  Inanition  bekräftigt  haben,  sondern  da  es  mir  auch  gelungen 
ist,  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  nachzuweisen,  daß  eine  kohlenhydratfreie 
Fütterung  —  Fütterung  mit  Fett  allein  oder  mit  Fleisch  allein  —  dasselbe  Re- 
sultat ergibt,  so  referiere  ich  in  Kürze  meine  Untersuchungen  und  deren  Umfang. 

Die  Inanitionsversuche  ergaben  die  geänderte  Reaktion  des  Lebergewebes 
derart,  daß,  während  die  Veränderung  nach  33  stündiger  Inanition  bei  weißen 
Mäusen  oder  nach  44  Stunden  bei  Ratten  nur  weniger  hervortretend  und  etwas 
zweifelhaft  war,  sie  bei  weißen  Mäusen  nach  69  oder  73  Stunden  sehr  deutlich 
auftrat  1 — 2  Tage  alte  Mäuse  wiesen  nach  12  Stunden  schwache  Änderung  auf; 
längere  Inanition  konnten  sie  kaum  vertragen. 

Die  Verhältnisse  bei  Mäusen  unter  Fütterung  mit  magerem  Fleisch  ergaben 
geänderte  Reaktion  nach  den  geprüften  Zeiträumen  von  sowohl  3  Wochen, 
8  Tagen  wie  auch  6  Tagen. 

9tägige  Fütterung  mit  Butter  ergab  ebenfalls  Veränderung. 

Zur  Kontrolle  wurden  Tiere  untersucht,  die  mit  gewöhnlicher  Kost,  oder 
mit  Milch,  oder  nur  mit  Zucker  (in  7  oder  9  Tagen)  oder  nur  mit  Stärke  (7  Tage 
gefüttert  waren. 

Femer  wurden  die  Färbungsverhältnisse  verglichen,  wie  sie  sich  nach  fünf 
Tagen  Fleisch  mit  nachfolgender  Zugabe  von  Kohlenhydraten  in  12  Stimden  und 


>)  Handb.  d.  Path.  des  Stoffwechsels  Bd.  I,  S.  986. 

*)  Mosse,   Zeitschrift  f.  klin.  Medizin,  Bd.  60,    1906.      Mosse  u.  Rothmann,    Deutsche 
med.  Wochenschrift  1906. 
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nach  6  Tagen  Butter  mit  nachfolgender  Zugabe  von  Kohlenhydraten  in  16  Stunden 
gestalten.  (In  beiden  Fällen  wurde  natürlich  auch  konstatiert,  daß  innerhalb 
dieses  Zeitraumes  wirklich  eine  ordentliche  Menge  der  nun  verabfolgten  kohlen- 
hydrathaltigen  Nahrungsmittel  verzehrt  waren.)  Es  wurde  hier  nachgewiesen, 
daß  ein  Umschlag  augenscheinlich  entweder  schon  eingetreten  war,  oder  im  Be- 
griff war  einzutreten,  imd  es  entstand  wiederum  die  gewöhnliche  Protoplasma- 
förbung;  besonders  scharfließ  sich  dies  nach  der  erwähnten  Fleisch-Kohlenhydrat- 
Fütterung  nachweisen. 

Es  geht  überhaupt  klar  hervor,  daß  eine  Zurückfahrung  der  Azidose  bei 
der  Fleisch-  oder  Fettfiitterung  auf  einen  Inanitionszustand  unter  diesen  Versuchen 
in  Wirklichkeit  eine  erkünstelte  Annahme  sein  würde. 

Es  wurden  in  der  Regel  mehrere  Tiere  jeder  Fütterungsklasse  imd  Bedingung 
untersucht. 

Es  wurde  den  Tieren  immer  Wasser  gegeben.  Was  Lebhaftigkeit,  Freßlust 
oder  Gedeihen  anbetrifft,  so  unterschieden  sich  diese  Tiere  nicht  von  anderen, 
unter  gewöhnlichen  Bedingungen  lebenden  Tieren  —  abgesehen  von  einer  nur 
geringen  Mattigkeit  während  der  Inanitionsversuche,  die  übrigens  zum  Teil  zweck- 
mäßig in  erwärmtem  Zimmer  vorgenommen  wurden  (vgl.  Jarotzkys*)  Unter- 
suchungen, in  welchen  die  Resistenz  und  die  Gewichtsverhältnisse  weißer  Mäuse 
bei  Inanition  und  einigen  Arten  einseitiger  Fütterung  besprochen  ist). 

Nachdem  gleichartige  Behandlung  und  Färbung  durchgeführt  war,  brachte 
man  die  zu  vergleichenden  Schnitte  an,  häufig  nebeneinander  unter  demselben 
Deckglas,  um  die  möglichst  besten  Bedingungen  zum  gleichzeitigen  Vergleich 
der  Übergangsfälle  unter  den  günstigsten  Beobachtungsmöglichkeiten  zu  schaffen. 

Bezüglich  der  eintretenden  Farbenimterschiede  unterlasse  ich  nicht  zu  be- 
tonen, d£^  diese  nicht  nur  auf  dichtere  Stellung  basophiler  Protoplasmakömer 
in  dem,  bei  gewissen  der  erwähnten  Fütterungsarten  weniger  voluminösen  Leber- 
zellenprotoplasma zurückzufahren  ist  2);  es  ist  nämlich  bei  starker  Vergrößerung 
nicht  nur  eine  größere  Menge  basophiler  Substanz  im  Protoplasma,  sondern  auch 
eine  diffuse  Färbimg  gesehen  worden,  die  beim  Leberzellenprotoplasma  nicht  be- 
obachtet wird,  wenn  auch  Fütterung  mit  Kohlenhydraten  stattgefunden  hat 

Man  kann  durch  die  Bedingungen,  welche  man  gibt,  den  Farbenunterschied 
mehr  oder  weniger  scharf  hervortreten  lassen,  und  bei  Übergangspräparaten  kann 
es  notwendig  sein,  ein  nicht  allzu  begrenztes  Areal  zur  Verfügung  zu  haben,  um 
sich  eine  zuverlässige  Meinung  zu  bilden  und  Zufälligkeiten  zu  vermeiden.  Zur 
Kontrolle  habe  ich  noch  nicht  etikettierte  Präparate  von  Kollegen  »diagnostizieren« 
lassen,  und  es  auch  selbst  mit  vollauf  befriedigendem  Resultat  gemacht 

Während  Mosse^)  außerdem  Cortex  cerebri  und  Muskulatur  untersuchte, 
ohne  veränderte  Reaktion  unter  den  Bedingungen  zu  finden,  unter  welchen  sich 
seine  Versuchstiere  befanden,  habe  ich  dahingegen  vollständig  das  Verhältnis 
des  Pankreasparenchyms  untersucht  und  habe  in  den  gewöhnhchen  Funktions- 
verhältnissen nicht  imter  einem  meiner  Versuchsbedingungen  konstante  qualitative 
Veränderungen  gefunden,  was  sich  mit  dem  früher  erwähnten  parallelisieren  ließe. 


*)  Virchows  Archiv  Bd.  156,  1899. 

*)  Es  bot  sich  mir  auch  Gelegenheit  zur  Beobachtung  dieses  Verhältnisses  unter  anderen  Leber- 
zellenstudien —  veröffentlicht  in  Anat.  Anz.   1907. 
*)  Zeitschrift  f.  klin.  Medizin  Bd.  60,   1906. 
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Dahingegen  läßt  sich  eine  Veränderung,  der  angenommenen  Azidose  ent- 
sprechend, also  konstant  im  Lebergewebe  nachweisen,  sei  es,  daß  die  Azidose 
auf  die  von  Mosse  oder  von  mir  instituierten  Weisen  hervorgerufen  werde. 


Ober  die  Existenz  des  Sepsins. 

Entgegnimg  an  Herrn  M.  Krause,  Berlin. 

Von 

Dr.  Wolfgang  Heubner, 

Privatdozent  für  Pharmakologie  in  Strafiburg. 

In  der  Sitzung  der  Abteilimg  fiir  Tropenhygiene  auf  der  diesjährigen  Natur- 
forscherversammlung in  Dresden  hielt  am  18.  September  Herr  M.  Krause,  Berlin, 
einen  Vortrag  »Über  Tier-  imd  Pflanzengifte  aus  Deutsch-Afirika«.  Im  Verlaufe 
der  Diskussion  zu  diesem  Vortrag  bezeichnete  Herr  Krause  das  Sepsin  von 
Faust,  zugleich  im  Namen  von  Herrn  Geheimrat  B rieger,  Berlin,  als  ein 
»hypothetisches  Produkt«,  das  weder  als  einheitlicher  Körper  isoliert  noch  che- 
misch charakterisiert  sei.  Ich  bemerkte  darauf  dem  Vortragenden,  daß  Faust 
in  mehreren  aus  verschiedenem  Ausgangsmaterial  dargestellten  Präparaten  sowohl 
identische  Analysenzahlen,  Kristallform  usw.  wie  gleichen  Giftigkeitsgrad  geftmden 
habe  und  daß  somit  die  an  dem  Sepsin  geübte  Kritik  nicht  gerechtfertigt  sei. 
In  seinem  Schlußwort  erwiderte  Herr  Krause  daraufhin:  Brieger  habe  vor 
mehreren  Jahren  Faust  gebeten,  ihm  etwas  Sepsin  darzustellen;  da  seitdem  von 
dessen  Seite  kein  Präparat  eingetroffen  sei,  so  sei  ihm  wohl  die  nochmalige 
Darstellung  jenes  hypothetischen  Produkts  nicht  gelungen!  Herr 
Krause  verschwieg,  daß  Faust  die  seltsame  Zumutung  Briegers  seinerzeit 
abgewiesen  hatte,  da  er  nach  drei  Jahren  mühevollster  Arbeit  am  Sepsin  seine 
Zeit  und  sein  Interesse  neuen  Au%aben  zugewandt  hatte. 

Da  Herr  Krause  im  Schlußwort  sprach,  ich  auch  nicht  das  Recht  zu  einer 
persönlichen  Bemerkimg  beanspruchen  konnte,  wurde  der  Versuch  einer  noch- 
maligen Entgegnung  meinerseits  von  der  Versammlung  auf  Grund  der  Geschäfts- 
ordnung verhindert.  Ich  sehe  mich  daher  zu  meinem  Bedauern  genötigt,  vor 
der  Öffentlichkeit  der  Fachgenossen  das  Verhalten  des  Herrn  Krause  festzu- 
legen. Es  war  bisher  in  der  Wissenschaft  niemandem  erlaubt,  die  Richtigkeit 
tatsächHcher  Angaben  öffentlich  zu  bezweifeln,  der  nicht  mindestens  den  Versuch 
einer  experimentellen  Nachprüftmg  selbst  unternommen  hätte.  Eine  Kritik,  die 
in  nichts  als  Anzweifeln  besteht,  kann  auf  Beachtung  in  wissenschaftlich  denkenden 
imd  arbeitenden  Kreisen  keinen  Anspruch  machen. 

Ich  erblicke  einen  Mißbrauch  der  parlamentarischen  Formen  darin,  wenn  sie 
dazu  dienen,  eine  wissenschaftliche  Persönlichkeit  herabzuwürdigen,  ohne  daß 
das  vorliegende  sachliche  Material  eine  Veranlassung  dazu  erkennen  läßt. 

Dresden,  am  18.  September  1907. 


Aß* 
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Experimentelle  Biologie;  nonnale  und  pathologische  Anatomie, 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

2071)  Gtött,  Theodor.  Die  SpeiohelkOrperchen.  (Inaiigural- Dissertation, 
München  1907.) 

Ergebnisse : 

Die  Speichelkörperchen  stammen,  soviel  bis  jetzt  bekannt  ist,  aus  dem  adenoiden 
Gewebe  der  Tonsillen  und  der  Zungenbalgdrüsen.  Aus  diesen  Organen  wandern 
sie  als  kleine,  einkernige  Lymphozyten  aktiv  aus  und  gelangen  durchs  Epithel 
der  Mimdhöhle  in  den  Speichel.  Sobald  sie  mit  diesem  in  Berührung  kommen, 
beginnen  sie  sich  zu  verändern,  ihr  Protoplasma  quiUt  langsam  auf  und  füllt  sich 
mit  kleinen  Körnern  an,  welche  denen  der  neutrophilen  Leukozyten  zu  ent- 
sprechen scheinen;  ihr  bisher  einfacher  Kern  zerfällt  in  2  oder  mehr  kugel- 
förmige Kerne,  so  daß  schließlich  eine  Zellform  resultiert,  welche  einem  gewöhn- 
lichen polymorphkernigen  Leukozyten  sehr  gleicht  und  bisher  auch  als  solcher 
betrachtet  wmrde.  Daß  auch  echte  polymorphkernige  neutrophile  Leukozyten  in 
den  Speichel  übersehen,  kann  nicht  ausgeschlossen  werden.  Sicher  ist  aber, 
daß  die  aus  den  adenoiden  Organen  stammenden  Lymphozyten  sich  als  Speichel- 
körperchen  zu  leukozytenartigen  Formen  umbilden  —  ein  Prozeß,  der  auf  einer 
durch  den  Speichel  veranlaßten  Degeneration  beruht.  Sicher  ist  auch,  daß  z.  Z. 
keine  histologische  Beobachtung  zur  Annahme  berechtigt,  daß  die  große  Zahl 
der  Speichelkörperchen  in  der  Mundhöhle  ausschließlich  aus  eingewanderten 
neutrophilen  Leukozyten  besteht  Früz  Loeb. 

2072)  Asamami,  H.  Beiträge  zur  osteosklerotischen  An&mie.  Pathol. 
Institut  Genf.    (B.  z.  pathol.  Anat  u.  allg.  Pathol.  1907,  Bd.  41,  S.  ö65— 595.) 

Die  diffuse  Osteosklerose  steht  in  Beziehungen  zu  Allgemeinerkrankungen 
des  blutbildenden  Apparates.  Nach  Analogie  mit  lokalen  sklerotischen  Bildimgen 
bei  entzündlichen  Prozessen  und  bei  multiplen  Myelomen  (Zahn)  und  der  osteo- 
plastischen Karzinose  (v.  Recklinghausen)  ist  die  Osteosklerose  auch  hier 
mit  Wahrscheinlichkeit  als  sekundärer  Vorgang  aufzufassen.  Die  primäre  Er- 
krankung der  blutbildenden  Organe  ist  entweder  eine  leukämische  oder  anderer 
bisher  noch  nicht  aufgeklärter  Natur.  Es  gibt  Fälle  von  Osteosklerose  mit  nicht 
leukämischem,  anämischem  Blutbilde,  die  sowohl  den  anatomischen  Befunden 
wie  dem  Wesen  der  Erkrankimg  nach  die  größte  Übereinstimmung  mit  den 
leukämischen  zeigen.  Für  diese  Fälle  ist  die  Osteosklerose  als  Vernarbungs- 
vorgang  eines  vorausgegangenen  dem  leukämischen  analogen  Wucherungs- 
prozesses zu  betrachten.  Der  bisher  übliche  Name  myeloide  Pseudoleukämie 
dürfte  besser  durch  den  Ausdruck  »osteosklerotische  Anämie«  ersetzt  werden. 

H.  Ziesche, 

2078)  Del  Gonte,  G.     Einpflanzungen  von  em])ryonalem  Gtowebe  ins  (Je- 

him.    Institut  für  allgem.  Pathol.  der  Univ.  Neapel,  Professor  Galeotti.    (B.  z. 
pathol.  Anat.  u.  allg.  Pathol.  1907,  Bd.  42,  H.  1,  S.  193—201.) 

Das  Hirngewebe  stellt  keinen  günstigen  Einpflanzungsboden  fiir  die  Mehr- 
zahl der  embryonalen  Gewebsarten  dar;  Niere,  Leber,  Harnblase,  Thjmiusdrüse, 
Ösophagus  wurden  im  Gehirn  des  Himdes  völlig  resorbiert.  Positive  Erfolge 
gab  hyaliner  Knorpel,  Hautbindegewebe  und  Hypophyse.  Die  erstgenannten 
Bindegewebsarten  haben  eine  größere  Unabhängigkeit  ihrer  Zellelemente  und 
ein  geringeres  Bedürfnis  nach  Blutversorgung.  Die  Hypophyse  hat  wegen  der 
größeren  Gewebsverwandtschaft  bessere  Aussichten.  Es  ist  bemerkenswert,  daß 
die  Hypophysiszellen  des  neugebildeten  Knötchens  ihre  Sekretionstätigkeit  nach 
dem  normalen  Typus  beibehSten.  Auffallend  ist  das  Fehlen  jeglicher  Störung 
der  Sensibilität  und  Motilität  der  Versuchstiere.  H.  Ziesche. 

2074)  Saltykow,  8.  Zur  Histologie  der  Ependymitis  grannlaris.  Kantons- 
spital St.  Gallen.  (B.  z.  pathol.  Anat.  u.  allg.  Pathol.  1907,  Bd.  42,  H.  1,  S.  116 
bis  162.) 
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Die  Ependymitis  granularis  ist  eine  echte  Entzündung  des  Glia^ewebes. 
Jedes  einzelne  Knötchen  entsteht  an  einem  Blutg^etäße  oder  um  einige  Äste 
eines  Gefäßes  herum.  Man  kann  drei  Formen  der  Knötchen  unterscheiden: 
1.  die  typischen,  vorwiegend  aus  dicken  konzentrisch  oder  parallel  verlaufenden 
Gliafasem  bestehenden  Knötchen,  2.  die  im  wesentlichen  aus  einem  Glianetz- 
werk  und  8.  aus  Ghazellen  zusammengesetzte.  Das  Epithel  geht  über  den 
Knötchen  sekimdär  zu^nmde.  Die  Epithelschläuche  innerhalb  des  Ependyms 
entstehen  infolge  des  Umwuchems  des  Oberflächenepithels  in  verschiedener 
Weise  durch  me  Glia  oder  infolge  des  passiven  Abschnürens  der  normal  prä- 
existierenden Epitheleinstülpungen.  Die  in  den  Knötchen  vorkommende  hyaline 
Degeneration  setzt  sich  aus  einer  Verquellung  der  Gliafasem  und  einer  Exsudat- 
gerinnung zusammen.  Die  hyalinen  Körperchen,  welche  in  den  Knötchen  an- 
getroffen werden,  lassen  auch  hier  ihre  Entstehung  aus  roten  Blutkörperchen, 
und  zwar  oft  innerhalb  der  Kapillaren  erkennen;  ihr  Vorkommen  bestätigt 
wiederum  den  Zusammenhang  der  Knötchen  mit  Blutgefäßen.  Ätiologisch 
wirken  wahrscheinlich  Zirkulationsstörungen  im  Gehirn.  h.  Zusehe, 

2076)  Hallion.  Sur  la  pathogönie  du  Cancer.  Theorie  karyogamique.  (Zur 
Krebspathologie.)    (Presse  medicale  1907,  2.) 

Verfasser  stellt  die  Hypothese  auf,  daß  durch  Verschmelzung  zweier  Kerne 
(Karyogamie)  eine  Befruchtung  imd  damit  ein  unbeschränktes  Zellenwachstum 
zustande  kommt.  Mariin  Cohn. 

2076)  Doyen,  M.   Ätiologie  des  näoplasmes  et  yaccination  antin^oplasiqae. 

(Ätiologie  von  Neoplasmen  und  antineoplastische  Vaccination.)    (Societe  de  Tin- 
temat  des  höpitaux  de  Paris,  27.  Dezember  1906.) 

Doyen  nimmt  ftlr  alle  Tumoren  eine  spezifische  Ursache  an.  Es  ist  ihm 
gelungen,  durch  Tierpassagen  Übergänge  in  der  histologischen  Struktur,  zu- 
nial  Ueberwuchem  des  Bindegewebes  über  die  epithelialen  Elemente,  zu  erzeugen. 
(Ähnlich  Ehrlich  und  Apolant.)  Durch  Toxine  seines  Bazillus  will  Doyen 
Karzinome  des  Magens,  Osophagtis  und  der  Haut  geheilt  haben.      Martin  Cohn. 

2077)  Haaland«  M.  (Kristiania-London).  Beobachtungen  ttber  natürliche 
Oeschwulstreedstenz  bei  Mäusen.  Aus  dem  Königl.  Institut  fdr  experimentelle 
Therapie  zu  Frankfurt  a.  M. :  Geheimrat  Prof.  Ehrlich;  und  dem  pathologisch- 
anatomischen Institut  des  Reichshospitals  zu  Kristiania:  Prof.  Harbitz.  (Berl.  kl. 
Woch.  1907,  Nr.  23,  S.  713—719.) 

Spontane  Mäusegeschwülste  können  nach  G.  Ehrlich  durch  systematische 
Übertragungen  in  i&er  Virulenz  erheblich  gesteigert  werden.  Die  Rezeptoren 
dieser  Zellen  haben  eine  relativ  höhere  Avidität  den  Nährsubstanzen  gegenüber : 
es  besteht  nach  Ehrlich  ein  Differential  der  Avidität  zwischen  den  Tumorzellen 
imd  den  KörperzeUen.  Übertragungen  der  Tumoren  der  einen  Mäuserasse  auf 
die  andere  ist  sehr  schwer  oder  gamicht  angängig^:  nur  zum  Teil  durch  An- 
passimg zu  ermöglichen.  Die  Vimlenz  einer  Geschwulst  scheint  keine  absolute, 
sondern  nur  eme  relative  Größe  zu  sein,  im  höchsten  Grade  von  dem  zur 
Impfiinfi;  gelangenden  Mäusestamm  abhängig.  Impfung  mit  einer  Mischung  von 
fein  gehacktem  Mäusekarzinom  und  Mäusesarkom  gK)t  bei  der  einen  Mäuse- 
rasse ein  Reinsarkom,  bei  der  anderen  ein  Reinkarzinom.  Gewisse  biochemische 
Unterschiede  der  beiden  Tumoren  scheinen  vorhanden  zu  sein,  wesentliche 
Rezeptorengruppen  sind  verschiedenartig  gebaut.  Ursprünglich  fiir  Sarkom  hoch- 
empmngliche  Berliner  Mäuse  erwerben  nach  Überführung  nach  Norwegen  und 
nach  vielmonatlichem  Aufenthalte  unter  veränderten  Lebensbedingungen  neue 
Eigenschaften,  die  sie  als  Kulturmedien  für  die  Sarkomzellen  sehr  imgeeignet 
machen,  wahrscheinlich  als  Folge  der  Ernährung.  Gravidität  übt  oft  emen 
hemmenden  Einfluß  auf  das  Tumorwachstum.  Der  Fötus  ist  in  dem  Nahrungs- 
kampf der  Zellen  der  stärkere.  Bornstein. 

2078)  Brack,  C.  (Batavia).  Die  biologische  Differenzierung  von  Affenarten 
und  menschlichen  Rassen  durch  spezifische  Blutreaktionen.  Aus  der  deutschen 
Java-Expedition  des  Herrn  Geheimrat  Neisser.  (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  26, 
S.  793—797.) 
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Nach  dem  bisherigen  Stand  der  Forschungen  gelingt  es  mit  Sicherheit,  auf 
biologischem  Wege  Eiweiß  zweier  selbst  nahe  verwandter  Arten  voneinander 
zu  imterscheiden  und  fernerhin  gewisse  Eiweißdifferenzen  innerhalb  eines  Or- 
ganismus festzustellen.  Brück  studierte  am  Menschen,  um  eine  biologische 
Differenzierung  der  Rasse  zu  eruieren,  deren  es  in  Java  drei  gibt:  weiße,  mon- 

folische,  malayische.  Kreuzweise  Immunisierungen,  wie  sie  Uhlenhuth  bei 
leren  anwandte,  verboten  sich  beim  Menschen  von  selbst.  Er  benutzte  die 
»Komplementbindimgsmethode«  von  Neisser  und  Sachs,  mit  der  diese  Autoren 
tierisches  Eiweiß  in  stärkster  Verdünnung  (1  : 1,000,000)  nachweisen  konnten. 
Brück  fand  bei  Affen,  daß  der  Titer  der  Individuen  der  gleichen  Rasse  der- 
selbe war.  Die  mit  mehreren  Immunseren  und  zahlreichen  Seren  der  einzelnen 
Arten  bezw.  Unterarten  gemachten  Untersuchungen  ergaben,  daß  es  mit  Hufe 
der  Komplementbindimg  gelingt,  die  einzelnen  Affenarten  nach  ihrer  Stellung  im 
System  und  ihrem  Verhältnis  zimi  Menschen  biologisch  zu  differenzieren.  Die 
Art  Mensch  steht  biologisch  ungefähr  so  weit  vom  Orang-Utan  entfernt  wie 
dieser  von  Macacus  rhesus  und  nemestricus.  Unterschiede  der  einzelnen  mensch- 
lichen Rassen  untereinander  ließen  sich  mit  den  gegen  Affen  gerichteten  Im- 
munseren nicht  konstatieren ;  fttr  diesen  Zweck  wurden  Kaninchemmmunsera  her- 
gestellt Mit  Hilfe  eines  gegen  die  Vertreter  der  weißen  Rasse  gerichteten  Im- 
munserums ist  es  möglich,  diese  von  Angehörigen  der  mongolischen  Rasse  bio- 
logisch zu  unterscheiden  imd  gleichzeitig  aus  den  erzielten  Titergrößen  auf  die 
Verwandtschaft  der  einzelnen  Rassen  untereinander  zu  schließen:  bei  Ange- 
hörigen derselben  Rasse  stimmen  die  Titer  überein.  Die  Chinesenantiseren  zeigten 
denselben  Endtiter  gegen  Chinesen  und  Holländer,  einen  geringeren  gegenüber 
Malayen.  Die  Malayenantiseren  hingegen  wiesen  denselben  Wert  gegen  Ver- 
treter aller  drei  Rassen  auf.  Nach  diesen  Untersuchungen  scheinen  die  Anthro- 
pologie und  Zoologie  sich  mit  Vorteil  der  biologischen  Methoden  bedienen  zu 
können,  um  sowohl  mit  anatomischen  Methoden  erzielte  Resultate  biologisch  zu 
vergleichen,  als  die  Bearbeitung  solcher  Fragen  auf  biologischem  Wege  zu 
versuchen,  bei  denen  andere  Methoden  schwer  oder  gamicht  zum  Ziele  fiihren. 

Bomstein. 

2079)  Morgenroth,  J.  u.  Pane,  D.  Über  Beobachtung  reversibler  Verände- 
rungen an  Toxinen.    (Biochem.  Ztschr.  1907,  Bd.  I,  S.  354—366.) 

N 
Erhitzt  man  Cobragift  in  einer  Lösimg,  die  etwa  gQ  HCl  enthält,  längere  Zeit 

imd  prüft  man  seine  längere  hämolytische  Wirkung  unmittelbar  nach  Abkühlung 
und  Neutralisation  der  Säure  in  der  üblichen  Weise,  so  beobachtet  man  eine  Ver- 
ringerung der  hämolytischen  Wirksamkeit,  die  sehr  wechselnd  sein  kann  imd  von 
der  Dauer  des  Erhitzens  nicht  in  klarer  Weise  abhängig  ist,  die  aber  einen  sehr 
hohen  Grad  erreichen  kann.  Läßt  man  nun  eine  derartige  neutralisierte  Lösung 
einige  Tage  bei  Zimmertemperatur  oder  im  Eisschranke  stehen  und  prüft  dann 
ihre  hämolytische  Wirkung  von  neuem,  so  beobachtet  man  in  einer  Anzahl  von 
FäUen  das  überraschende  Resultat,  daß  die  hämolytische  Wirkung  wieder  stärker 
geworden,  ja  in  ihrer  ursprünglichen  Stärke  zurückgekehrt  ist.  Es  lehren  diese 
Versuche  die  Umwandlung  des  Giftes  in  eine  ungiftige  Modifikation  und  die 
Rückbildung  derselben  nach  Herstellung  der  ursprünglichen  Verhältnisse, 

Auch  bei  dem  Neurotoxin,  einer  anderen  Komponente  des  Cobragiftes  ruft 
die  Einwirkung  der  Salzsäure  eine  Umwandlung  hervor,  die  zeigt,  daß  es  sich 
hier  um  eine  reversible  Umwandlung  des  Toxins  handelt  und  daß  sich  das  Neuro- 
toxin des  Cobragiftes  wie  in  vielen  anderen  Beziehungen,  so  auch  in  seiner 
Wandlungsfähigkeit  dem  Cobrahämolysin  analog  verhält: 

Injiziert  man  nämlich  Mäusen  subkutan  das  zehnfache  der  Dosis  letalis  von 
Cobragift,  so  sterben  sie  nach  12  bis  15  Minuten  unter  den  bekannten  Er- 
scheinungen der  Paralyse.    Hält  man  dagegen  eine  Cobragiftlösung  (1  ®/o  Ver- 

N 
dünnung  1 :  10)  mit  einem  Gehalt  von  gQ  HCl  während  14  Tage  im  Eisschrank, 

so  findet  man  ihre  Giftigkeit  quantitativ  erhalten,  im  Verlauf  der  Symptome  aber 
eine  wesentliche  Differenz,  indem  eine  Inkubationszeit  auftritt,  die  am  deutlichsten 
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bei  höheren  Dosen  erscheint  So  tötet  die  zehnfache  Dosis  letalis  nach  unge- 
fähr einer  Stunde,  hat  also  eine  Latenzzeit,  die  5  X  größer  ist,  als  die  des 
genuinen  Giftes.  Läßt  man  nun  die  neutralisierte  Giftlösung  weiter  zwei  Tage 
im  Eisschrank  stehen,  so  bleibt  die  Giftigkeit  der  Lösung  dieselbe,  der  Verlauf 
der  Intoxikation  ist  aber  zu  der  ursprünglichen  Norm  zurückgekehrt  und  die 
Tiere,  denen  man  die  zehnfache  Dosis  letalis  injiziert,  sterben  wieder  im  Verlauf 
von  12  bis  15  Minuten. 

Es  liegt  hier  eine  andere  Art  der  Latenzzeit  vor,  als  wie  sie  Ehrlich  bei 
den  Toxinen  beobachtet  hat  und  als  Intervall  der  Verankerung  der  haptophoren 
Gruppen  und  Wirkung  der  toxophoren  charakterisiert  hat.  Th.  Brugsch. 

2080)  Otto,  R.  Zur  Frage  der  Serum  •Überempfindlichkeit.  Aus  dem 
Institut  f.  exp.  Therapie  zu  Franldurt  a.  M.  (Münch.  med.  Wschr.,  August  1907, 
Nr   34.) 

Die  Untersuchmigen  des  Verfassers  ergeben  folgendes: 

1.  Durch  die  einmalige  Vorbehandlung  mit  fremdartigem  Serum  wird  der  Orga- 
nismus der  vorbehandelten  Meerschweinchen  in  der  Weise  umgestimmt,  daß  er 
auf  die  nach  geeigneter  Zeit  erfolgende  Reinjektion  mit  typischen,  akut  einsetzen- 
den Krankheitserscheinungen  reagiert. 

2.  Diese  Krankheitserscheinungen  lassen  sich  auch  bei  normalen  Tieren  be- 
obachten, wenn  sie  mit  dem  Serum  derartiger  Tiere  vorbehandelt  werden. 

3.  Die  durch  die  erste  Injektion  gesetzte  »Überempfindlichkeit«  kann  durch 
bestimmte,  im  Körper  vorhandene  Reste  des  Antigens  abgeschwächt  oder  ganz 
verhindert  werden,  so  daß  eine  scheinbare  » Unempfindlichkeit «  resultiert.  Die 
Dauer  dieser  Unempfindlichkeitsperiode  ist  abhängig  von  der  Serumdosis  bei 
der  ersten  Seruminjektion.  M.  Kaufmann, 

2081)  Bölonowsky.  Essai  de  pröparation  du  s6rum  anti-intestinal.  (Bereitung 
von  Antiintestinalserum.)  Lab.  de  Metschnikoff.  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907, 
Bd.  63,  S.  9—11.) 

Nachdem  es  Theohari  und  Babes  sowie  Lion  und  Fran9ais  gelungen  war, 
ein  Serum  herzustellen,  das  eine  Atrophie  der  Hundemagenschleimhaut  ver- 
ursachte, versuchte  Belonowsky  ein  entsprechendes  Serum  gegen  die  Intestinal- 
schleimhaut  zu  gewinnen.  Das  Serum  von  Meerschweinschen,  die  mit  Injektionen 
von  Hundedarmextrakten  vorbehandelt  waren,  wurde  Kaninchen  und  Mäusen 
intraperitoneal  injiziert.  Von  den  wechselnden  toxischen  Erscheinungen,  die  die 
Injektion  zur  Folge  hatte,  ist  hervorzuheben  das  häufige  Vorkommen  von  Diar- 
rhöen und  das  Fehlen  einer  Darmatrophie.  L,  Borchardt 

2082)  Dehon  et  Draobert.  Sor  nne  modiflcation  du  proc^ä  de  Pavloff, 
pour  r^tablissement  du  »petit  estomac  isoI6«.  (Modifikation  der  Pawlowschen 
Methode  der  Anlegung  eines  isolierten  kleinen  Magens.)  Lab.  de  path.  int.  et  exp. 
de  rUnivers.  de  Lille.  Prof.  Surmont,  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  63, 
S.  96—98.) 

Um  eine  Kommunikation  zwischen  großem  imd  kleinem  Magen  zu  vermeiden, 
die  durch  Reißen  der  Nähte  zustande  kommen  könnte,  welche  die  gemeinsame  Wand 
des  großen  und  kleinen  Magens  durchsetzen,  wurden  die  beiden  Maeenwände 
durch  ein  zwischengeschaltetes  Stück  Netz  voneinander  getrennt  gehalten.  Die 
Verfasser  verzeichnen  bisher  erst  einen  Fall,  in  dem  der  so  operierte  Hund  einen 
heilen,  von  Schleim  freien  Saft  produzierte.  L.  BorchardL 

2088)  Gaultier,  R.  De  Tintervention  du  sympathique  dans  la  söcretion 
chlorhydrique  de  restomac.  (Einfluß  des  Sympathicus  auf  die  Salzsäuresekretion 
des  Magens.)  Lab.  de  la  clinique  medicale  de  THotel-Dieu.  (C.  r.  de  la  soc. 
de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  865—866.) 

Auf  Grund  der  Tatsachen,  daß  eine  weitgehende  Unabhängigkeit  zwischen 
HCl-  und  Pepsinsekretion  besteht,  daß  die  Azidität  des  Magensaftes  bei  ver- 
minderter Zirkulation  abnimmt,  daß  die  Azidität  nach  Durchschneidung  des  Vagus 
nur  wenig  vermindert  ist,  während  die  Durchschneidung  des  Splanchnicus  sowie 
die  Exstirpation  des  Plexus  coeliacus  Hyperazidität  hervorruft,  kommt  G.  zu  dem 
Schlüsse,  daß  der  Sympathicus  eine  wesentliche  regulatorische  Rolle 
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vermittelst  der  Zirkulation  auf  die  Salzsäuresekretion  des  Magens 
ausübt  L.  Borchardi. 

2084)  Aubertin.  Hyperplasie  sorrönale  dans  ralcoolicone  chronique  exp6ri- 
mentale.  (Nebennierenhyperplasie  bei  chronischem  experimentellem  Alkoholismus.) 
Lab.  du  pro£  Roger.    {C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  68,  S.  270—272.) 

Chronische  Alkoholinloxikation  ist  regelmäßig  mit  Hyperplasie  der  Neben- 
nierenrinde verbunden,  besonders  ausgeprägt  bei  Tieren,  die  die  Vergiftung  gut 
überstehen.  Mitunter  findet  sich  auch  H3rperplasie  der  Marksubstanz.  Die^Hj'per- 
plasie  ist  nicht  abhängig  von  Niereninsuffizienz  und  kann  ohne  diese  auftreten. 

L,  Borchardi. 

2086)  Cinffo«  Oinaeppe.  Azione  antitossica  anll'  adzenalina  del  siero  di 
animali  scapaolatL  (Antitoxische  Wirkung  des  Blutserums  nebennierenberaubter 
Tiere  dem  Adrenalin  gegenüber.)  Aus  dem  Istit  di  Pat  zu  Cagliari.  (Arch.  per 
le  scienze  med«,  Bd.  81,  H.  4.) 

Das  Blutserum  nebennierenberaubter  Kaninchen  wirkt  antitoxisch  auf  adre- 
nalinvergiftete Kaninchen.  (Adrenalindosis  0,25-— 0,8  ccm  salzs.  Adrenalin  1:1000, 
Serummengen  10 — 15  ccm,  alles  pro  kg  Körpergewicht.)  M,  Kaufmann. 

2086)  Hallion  et  Nepper,  L  Influence  exdtomotrice  de  la  bile  aar  Tintestin, 
—  n.  Action  aar  rinteatin  grdle.  (Erregende  Wirkung  der  Galle  auf  die  Darm- 
muskulatur. Wirkung  auf  den  Dünndarm.)  Lab.  du  prof.  Fran9ois-Franck.  (C.  r. 
de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  63,  S.  254—257.) 

Galle,  direkt  auf  die  Darmschleimhaut,  insbesondere  die  des  Duodenums 
appliziert,  erregt  die  Motilität  des  Darms.  Ebenso  wirkt  intravenöse  Injektion 
von  Galle  und  es  wird  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  die  intravenös  in- 
jizierte Galle  als  stark  wirkendes  Cholagogiun  eine  vermehrte  Gallensekretion  in 
dem  Darm  hervorruft,  und  daß  diese  die  Ursache  erhöhter  Motilität  auch  in 
diesem  FaUe  sei.  L.  Borchardi. 

2087)  Wertheimer  et  Battes.  Sur  lea  voiea  qui  transmeitent  an  feie  loa 
effeta  de  la  piqüre  diabötique,  (Über  die  Bahnen,  die  den  Reiz  beim  Zucker- 
stich zur  Leber  leiten.)    (C.  r.  de  la  soc.  de  bioL  1907,  Bd.  68,  S.  288—284.) 

Marc  Laffont  hatte  im  Jahre  1880  geftmden,  daß  der  Zuckerstich  nach 
Ausreißungr  der  drei  ersten  Dorsalnervenpaare  unwirksam  wurde;  er  schloß  dar- 
aus, daß  durch  diese  Nerven  der  Reiz  auf  die  Leber  übertragen  wurde  und 
setzte  sich  damit  in  Widerspruch  zu  der  Ansicht  der  Physiologen,  daß  der  N. 
splanchnicus,  der  sicher  die  Fasern,  die  die  Zuckerausschüttung  in  der  Leber 
bewirken,  enthält,  keine  Äste  von  den  drei  ersten  Dorsalnervenpaaren  erhält 
Wertheimer  und  Battez  haben  in  einer  Reihe  von  Fällen  die  drei  ersten 
Dorsalnerven  doppelseitig  durchschnitten  und  die  danach  ausgefilhrte  Piqüre  noch 
wirksam  befunden.  L.  Borchardi. 

2088)  Oemelli,  A.  Lea  proceasoa  de  la  86cr6tion  de  lliypophyae  dea 
mammiArea.    (A.  ital.  de  Biol.  1907,  Bd.  XLVn,  S.  185—204.) 

Die  ausfi^edehnten  Versuche  Gemellis  fiihren  ihn  zu  folgenden  Anschau- 
ungen über  oie  Sekretionsvorgänge  in  der  Hypophyse. 

Der  glanduläre  Anteil  des  Himanhangs  b^teht  aus  einer  vorderen  und  einer 
hinteren,  deutlich  durch  einen  kapillären  Hohlraum  von  ersterer  gesonderten 
Abteilung.  (Embryologisch  sind  diese  beiden  Partien  aus  den  entsprechenden 
Wandungen  der  Rathkeschen  Tasche  hervorgegangen.)  — 

Die  vordere  Partie  weist  nun  zwei  Hauptt3rpen  von  Zellen  auf:  chromophile 
und  chromophobe.  Die  chromophilen  Zellen  aber  sind  die  Produktionsstätten 
einer  basophilen  imd  einer  azidophilen  Substanz,  von  denen  hauptsächlich  (oder 
vielleicht  sogar  ausschließUch^  der  ersteren  physiologische  Bedeutung  zukommt, 
da  sie  in  die  Blutbahn  elimimert  zu  werden  scheint  Je  nach  den  verschiedenen 
Stadien  dieses  Produktions-  und  Sekretionsprozesses,  in  denen  sie  sich  befinden, 
weisen  die  chromophilen  Zellen  dreierlei  Erscheinungsformen  auf,  sodaß  Ge- 
melli von  azidophilen,  von  Übergangs-  und  von  zyanophilen  Zellen  redet 

Das  Studium  des  ReaktionsmcKlus  des  vorderen  Teiles  der  fi^landulären  Partie 
auf  experimentelle  Intoxikationen  und  sein  Verhalten  während  des  Winterschlafes 


Referate.  729 

beim  Murmeltier  führen  ihn  zur  Annahme  einer  antitoxischen  Funktion,  die  eine 
Ergänzimg  derjenigen  darstelle,  die  wir  der  Th3rreo1Cdea  und  den  Nebennieren 
vindizieren. 

Der  hintere  Abschnitt  des  drüsigen  Hypophysenanteils  stellt  dagegen  eine 
dünne  Lage  von  Zylinderzellen  und  Stützelementen  dar,  die  einesteils  kontinuier- 
lich in  den  vorderen  Abschnitt  übergeht,  anderseits  dem  nervösen  Hypophysen- 
anteil anliegt.  Aus  letzterem  empfängt  er  überdies  in  charakteristischer  Weise 
massenhafte  Nervenzweige.  Darum  stellt  Gemelli  die  Hypothese  auf,  die  Ab- 
sonderung des  spezifischen  Sekrets  im  vorderen  Drüsenteil  werde  Tdurch  Ver- 
mittlung des  hinteren  Drüsenteils)  vom  nervösen  Anteil  des  Himannanges  aus 
angeregt,  bezw.  reguliert.  Rob.  Bing. 

2089)  Livon«  Gh.  Sur  le  röle  de  rhypophyae.  (RoUe  der  Hypophyse.)  Lab. 
de  physioL,  Marseille.    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  1234—1236.) 

In  zahlreichen  Hunaeversuchen  konnte  durch  mechanische  oder  elektrische 
Reizung  der  freigelegten  Hypophyse  ein  Einfluß  auf  den  Blutdruck  nicht  fest- 
gestellt werden.  Es  kommen  denmach  der  Hj^ophyse  nur  chemische  Einflüsse 
auf  den  Stoffwechsel  zu,  die  durch  innere  Sekretion  bedingt  sind.    Z..  Borchardt, 

2090)  Aubertin.    Hypertrophie  oardiaque  dans  Talcoolisme  exp6rimentaL 

(Herzhypertrophie  bei  experimentellem  Alkoholismus.)  Lab.  du  prof.  Roger. 
(C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  63,  S.  206—208). 

Verfasser  ist  der  Ansicht,  daß  die  durch  chronische  Alkoholvergiftung  be- 
dingte Herzhypertrophie  nicht  Folge  einer  Nierenerkrankim^  sei,  da  er  wieder- 
holt Herzhypertrophie  ohne  jegliche  Nierenveränderung  beobachtet  hat;  ein  be- 
sonders eklatanter  Fall  wird  mitgeteilt.  L.  BorcharcU, 

2091)  Gley.  Hypertrophie  exp6rimentale  du  ooeur.  (ExperimenteUe  Herz- 
hypertrophie.')   (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  63,  S.  208—209.) 

Im  Anscnluß  an  die  vorige  Mitteilung  berichtet  Gley,  daß  er  wiederholt 
Herzhypertrophie  bei  Kaninchen  nach  wiederholten  Injektionen  toxischer  Sera 
beobachtete.  L,  BorchardL 

2092)  Brissaud  et  Bauer.    A  propos  de  rindäpendance  des  lobes  du  foie. 

(Über  die  Unabhängigkeit  der  Leberlappen.)  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907, 
Bd.  62,  S.  1202—1203.) 

Gqgen  die  Anschauung  Se reges,  daß  der  Hnke  und  rechte  Leberlappen 
anatomisch  und  funktionell  unabhängig  voneinander  sind,  spricht  der  von 
Brissaud  und  Bauer  mitgeteilte  Versuch:  Einem  Kaninchen  wurde  in  die  Milz 
Tusche  injiziert;  nach  drei  Stunden  zeigt  sich  die  Leber  makroskopisch  vollständig 
gleichmäßig  gefärbt;  mikroskopisch  iSit  sich  feststellen,  daß  sich  die  Farbstofr 
partikelchen  ganz  gleichmäßig  über  die  ganze  Leber  verbreitet  haben.   L,  BorchardL 

2093)  Camus  et  Gley.  Sur  la  toxioitö  de  la  söcrötion  prostatique  du  Hörisson. 

(Über  die  Giftigkeit  des  Prostatasekrets  des  Igels.)  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol. 
1907,  Bd.  63,  S.  204—206.) 

Der  Igel  hat  2  Paar  Prostatadrüsen,  ein  Paar  intraabdominale  und  ein  Paar 
extraabdominale  in  der  Fossa  ischiorectalis.  Das  Sekret  der  ersteren  besitzt  hoch- 
gradig toxische  Eigenschaften:  Injektion  von  0,3 — 0,4  ccm  intravenös  tötet 
Kaninchen  in  1—3  Minuten.  L.  BorchardL 

2094)  Thaon.  Toxicitö  des  extraits  de  prostate;  leur  action  sur  la  pression 
arterielle  et  le  rythme  cardiaque.  (Giftigkeit  von  Prostataextrakten;  ihre  Wir- 
kung auf  Blutdruck  und  PuMrequenz.)  Lab.  du  prof.  Roger.  (C,  r.  de  la  soc. 
de  biol.  1907,  Bd.  63,  S.  111—112.) 

5 — 10  Minuten  nach  Injektion  von  Prostataextrakt  steigt  der  Blutdruck  zu- 
nächst, fäUt  dann  rasch  imter  die  Norm  ab  und  sinkt  dann  langsam  noch  etwas 
tiefer  bis  zu  dem  nach  3—4  Minuten  erfolgenden  Tode.  Während  der  Erhöhimg 
des  Blutdrucks  ist  die  Pulsfrequenz  vermindert.  —  Wurde  das  Prostataextrakt 
auf  54  ®  vorher  erhitzt,  so  verlor  es  seine  Wirkung  auf  den  Blutdruck,  ohne  an 
Giftigkeit  abzunehmen.  L.  BorchardL 
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2095)  Cheyalier.  Action  cardio  •▼aaculaire  des  prodnits  de  dödoublement 
des  albnxninoldes.  1.  Acides  monoamixiäB.  (Herz-  und  Geiäßwirkung  der  Ei- 
weißspaltprodukte. 1.  Monaminosäuren.)  Lab.  de  pharmacol.  et  de  Matiere 
medicale  de  Paris.    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  63,  S.  775—777.) 

Intravenöse  Injektion  von  Glykokoll,  Leucin,  Alanin,  Asparaginsäure  hatte 
selbst  in  größeren  Quantitäten  (60 — 60  cg  pro  kg)  eine  minimale  Wirkung:  der 
Blutdruck  sinkt  ein  wenig,  ebenso  vermindert  sich  die  Zahl  der  Herzschläge,  die 
an  Energie  zunehmen.  Dagegen  zeigen  das  Methyl^lykokoll  (Sarkosin)  und  das 
Äthylglykokoll,  die  nur  langsam  zersetzt  werden,  ziemliche  heftige  Wirkungen: 
sie  vermehren  den  Blutdruck  unter  Verminderung  der  Zahl,  Verstärkui^  der  In- 
tensität der  Herzkontraktionen,  zugleich  wirken  sie  stark  diuretisch.    L.  ßorchardt. 

2096)  Hallion.  Effet  y asodilatateur  de  l'extrait  oyarien  aar  le  corpa  thsrrolde. 

(Gefäßerweiternde  Wirkung  des  Ovarialextrakts  auf  die  Thyreoidea.)  Lab.  de 
physiol.  path.  de  prof.  Fran9ois-Franck,  Coli,  de  France.  (C.  r.  de  la  soc.  de 
biol.  1907,  Bd.  63,  S.  40—42). 

Injektion  von  Ovarialextrakt  rief  bei  Hunden  konstant  ein  starkes  Anwachsen 
der  Schilddrüse  mit  lokaler  Gefäßerweiterung  hervor;  dieser  Effekt  wurde  auch 
erzielt,  nachdem  der  N.  laryngeus  sup.  durchschnitten  war,  so  daß  es  sich  um 
eine  direkte,  nicht  durch  Nerven  vermittelte  Wirkimg  auf  die  Schilddrüse  zu 
handeln  scheint.  (Dieser  Schluß  ist  nicht  bindend,  da  ja  die  Wirkung  durch 
andere  Nerven,  insbesondere  den  Sympathicus  vermittelt  werden  könnte.    Ref.) 

Z..  BorchardL 

2097)  Feigly  Johann  u.  Maier,  Hugo.  Biologisch-chemische  Untersuchungen 
tlber  das  Chloroform.  (Ein  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Wirkung  des  Chloro- 
forms auf  den  Organismus.)  Vorläufige  Mitteilung.  (Biochem.  Ztschr.  1907, 
Bd.  I,  S.  317—331.) 

Absolut  reines  Chloroform  wirkt  in  narkotisierenden  Gaben  wenig  oder 
gamicht  auf  den  Blutdruck,  auf  das  Herz  imd  das  Gefäßsystem.  Die  bekannten 
Wirkungen  sind  nur  auf  die  Zersetzimgsprodukte  des  Chloroforms  zurückzuführen, 
welches  sich  bei  Gegenwart  von  Licht,  Luft  und  Feuchtigkeit  sehr  schnell 
zersetzt.  Wegen  der  Aehnlichkeit  in  der  Blutdruckkurve,  die  das  schlechte  Chloro- 
form mit  dem  Phosgen  hat,  sind  die  Verfasser  geneigt,  diesem  die  ganze  bezw. 
größte  Schuld  aufzubürden. 

Zur  Prüfung  des  Chloroforms  sei  die  biologische  Methode  maßgebender  als 
die  chemische.  Th.  Brugsch, 

2098)  Pribram«  Hugo.  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Schicksals  des  Choleste- 
rins und  der  Cholesterinester  im  tierischen  Organismus.  (Biochem.  Ztschr. 
1907,  Bd.  I,  S.  413—424.) 

Verfasser  fand,  daß  das  Cholesterin  bezw.  seine  Ölsäure-  und  Palmitin- 
säureester  per  os  eingeführt,  resorbiert  wird  und  im  Blute  in  vermehrter  Weise 
auftritt. 

Aus  hämolytischen  Versuchen,  mit  Saponin  imd  dem  Blut  von  Cholesterin 
gefütterten  Kaninchen  angestellt,  glaubt  Verfasser  schließen  zu  können,  daß  das 
Cholesterin,  das  hämolytisch  hemmend  wirke,  zum  mindesten  größten  Teiles 
frei  und  nicht  als  Ester  im  Serum  enthalten  sei.  fh.  Brugsch. 

2099)  Busck,  Gunui.  Die  photobiologischen  Sensibilisatoren  und  ihre 
Eiweißverbindungen.    (Biochem.  Ztschr.  1907,  Bd.  I,  S.  425—540.) 

Verfasser  kommt  zu  folgendem  Resume: 

1.  Rote  Blutkörperchen  werden  zerstört,  wenn  man  sie  mit  intensivem  Licht  be- 
leuchtet, das  reich  an  kurzwelligen  Strahlen  ist  Die  Ursache  dessen,  daß  die 
früheren  Untersuchungen  negative  Resultate  erzielt  haben,  ist  vor  allem  auf  die 
Anwendung  ungenügend  starken  Lichtes  zurückzuführen. 

2.  Der  für  Paramäzien  giftige  Stoff  (Alexin),  der  in  gewöhnlichem  Blutserum 
enthalten  ist,  wird  vernichtet,  wenn  er  der  Einwirkung  ultravioletten  Lichtes  aus- 
gesetzt wird.  Er  läßt  sich  außerdem  gegenüber  mehr  kurzwelligen  Strahlen 
sensibilisieren. 

3.  Ein  Zusatz  verschiedener  photobiologischer  Sensibilisatoren  (Derivate  des 
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Fluoreszeins,  dichloranthrazendisulfosaures  Natron  usw.)  zum  Blute  warmblütiger 
Tiere  zieht  ifolgende  Veränderungen  der  Eigenschaften  des  Blutes  imd  der  be- 
treffenden Sensibilisatoren  nach  sich: 

a)  die  Koagulationsfahigkeit  des  Blutes  wird  aufgehoben  resp.  herabgesetzt, 
gleichviel  ob  die  Hinzusetzung  in  corpore  oder  in  vitro  geschieht; 

b)  die  Alexinwirkvmg  des  Serums  gegenüber  Paramäzien  wird  aufgehoben 
resp.  herabgesetzt,  selbst  wenn  die  Präparate  gegen  die  Einwirkung  des  Lichtes 
geschützt  werden; 

c)  die  Toxizität  der  sensibilisierenden  Stoffe  wird  au%ehoben  resp.  her- 
abgesetzt. 

d)  die  spezifische  Wirkung  der  sensibilisierenden  Stoffe  wird  sowohl  gegen- 
über Mikroorganismen  und  tierischen  Gewebszellen,  wie  auch  gegenüber  Fer- 
menten, Toxinen  und  Alexinen  aufgehoben  resp.  herabgesetzt.  In  Versuchen 
mit  zellulären  Reagentien  tritt  die  Herabsetzung  bedeutend  kräftiger  hervor  als 
in  Versuchen  mit  Lösungen  nicht  organisierter  Stoffe.  Die  diesbezügliche 
Ursache  ist  darin  zu  suchen,  daß  die  Difiusionsgeschwindigkeit  der  sensibilisie- 
renden Stoffe  für  den  Ausfall  der  erstgenannten  Versuche  große  Bedeutung  besitzt, 
während  sie  keine  Rolle  für  den  Ausfall  der  letztgenannten  spielt  —  in  Verbin- 
dung damit,  daß: 

e)  die  Eigenschaften  der  sensibilisierenden  Stoffe  (die  Diffusionsfahigkeit) 
verändert  werden.  — 

f )  In  den  optischen  Eigentümlichkeiten  (Fluoreszenz  imd  Absorptionsverhält- 
nisse)  der  sensibilisierenden  Stoffe  treten  Veränderungen  ein; 

g)  die  chemischen  Eigenschaften  der  sensibilisierenden  Stoffe  werden  ver- 
ändert.    (Lösungsverhältnisse  usw.) 

4.  Sera  verschiedener  Tiere  besitzen,  selbst  wenn  sie  von  derselben  Art 
sind,  bezüglich  der  unter  c— g  genannten  Verhältnisse  eine  ungleich  starke 
Wirkung.  Die  Wirkung  ist  am  stärksten,  je  geringer  die  »Alkaleszenz«  des  be- 
treffenden Serums  ist,  und  durch  künstliche  Veränderung  desselben  —  in  vivo 
oder  in  vitro  —  ist  man  imstande,  die  Versuchsresultate  in  der  angegebenen 
Richtung  zu  beeinflussen. 

5.  Die  unter  Punkt  3  genannten  Veränderungen  der  Eigentümlichkeiten  der 
sensibilisierenden  Stoffe  sind  nicht  auf  kolloidale  Eigenschaften  des  Serums  als 
solche  und  auch  nicht  auf  dessen  amphotere  Reaktion  zurückzuführen;  denn  sie 
lassen  sich  nicht  durch  Hinzusetzung  von  Leim,  Gummiarabikum,  Stärke, 
Pepton  oder  Theobromin  und  GlykokoU  hervorrufen.  Hühnereiweiß  verhält 
sich  dagegen  ähnlich  wie  Serum,  wenn  auch  dessen  Wirkungen  bedeutend  aus- 
geprägt sind. 

6.  Die  Ursache  zu  den  unter  Pimkt  3  genannten  Veränderungen  ist  darin 
zu  suchen,  daß  die  betreffenden  Sensibilisatoren  mit  de^i  Eiweißstoffen  des 
Serums  Verbindungen  mit  ganz  anderen  Eigenschaften  als  denen  der  beiden 
Komponenten  eingehen.  Diese  Verbindimgen  zwischen  Serum-Albumin  und 
Farbsäuren  zeichnen  sich  durch  folgende  Reaktionen  aus:  Sie  sind  löslich  im 
Serum  —  sowohl  bei  alkalischer  Reaktion  (-f  Fluoreszenz^  wie  bei  neutraler 
(—Fluoreszenz)  und  saurer  Reaktion  (+ Fluoreszenz),  sie  smd  außerdem  unlös- 
lich in  Wasser,  jedoch  löslich  in  Alkali  (+  Fluoreszenz)  und  in  dünner  Salzsäure 
(-^-  Fluoreszenz).  Sie  werden  von  starker  HCl  gespalten.  Sie  werden  durch  Ent- 
wässerung mit  schwefelsaurem  Ammoniak  aus  ihren  alkalischen  Lösungen  gefällt. 
Durch  Kochen  werden  sie  nicht  gefallt. 

7.  Die  Schwierigkeit,  eine  Total-Sensibilisation  warmblütiger  Tiere  mittels 
den  bisher  in  dieser  Richtung  untersuchten  photobiologischen  Sensibihsatoren  zu 
erlangen,  ist  in  folgenden  Umständen  zu  suchen :  Ein  Teil  dieser  Stoffe  wird  aus 
ihren  wässrigen  Lösimgen  durch  Serum-Hinzusetzung  gefällt,  und  sie  lassen  sich 
daher  überhaupt  nicht  benutzen;  andere  werden  im  Organismus  zu  Leukover- 
bindungen  reduziert,  die  keine  sensibilisierenden  Eigenschaften  besitzen,  und 
schließlich  gehen  eine  Reihe  der  am  stärksten  wirkenden  Sensibilisatoren  direkte 
Verbindungen  mit  den  Eiweißstoffen  des  Serums  ein  (obgleich  sie  Eiweiß  in 
alkalischer  Lösung  nicht  fallen ;  die  sensibilisierende  Fähigkeit  wird  hierdurch  so 
stark  herabgesetzt,  daß  man  die  Farbstoffe  zur  Erzielung  des  gewünschten  Re- 
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sultats  im  Ueberschuß  injizieren  muß,  wodurch  man  Dosen  erhält,  die  sich  den 
toxischen  nähern. 

Hierzu  kommt,  daß  die  intravenöse  Injektion  dieser  Farbstoffe  keine  reelle 
Gewebefärbung  zur  Folge  hat,  da  die  Stoffe  nur  äußerst  langsam  in  die  normalen 
Gewebszellen  hineindiffiSidieren,  während  sie  andererseits  schnell,  teils  mit  den 
Fäzes,  teils  durch  die  Nieren  ausgeschieden  werden.  Die  Versuche  des  Verfassers 
deuten  jedoch  an,  daß  die  Diffusionsgeschwindigkeit  mit  der  »Alkaleszenz«  des 
Blutes  variiert. 

8.  Nicht  nur  bei  Untersuchungen  über  Totalsensibilisierung,  sondern  auch 
z.  B.  chromotherapeutischen  Versuchen  (die  Anwendung  von  »Blut-Desinfizientia«) 
muß  man  mit  den  oben  erwähnten  Eiweißverbindimgen  der  Anilinfarbstoffe  und 
mit  deren  relativer  Nicht-Giftigkeit  gegenüber  Mikroorganismen  rechnen.  —  Die 
günstigen  Resultate  der  Chromotherapie  sind  wahrscheinlich  einer  die  Phago- 
zytose begünstigenden,  entwicklungshemmenden  Einwirkung  des  betreffenden 
Farbstoffes  auf  die  Mikroorganismen  zuzuschreiben.  Th.  Brugsch. 

2100)  Osthelder«  Ferdinand.  Eixiige  Beobachtungen  über  die  photodyna- 
mische Wirkung  auf  Zellen  (Paramäzien).    (Dissertation.    München  1907,  45  S.) 

1.  Es  ist  nicht  nachzuweisen,  daß  der  photodynamischen  Erscheinung  bei 
Zellen  eine  Periode  vorausgeht,  während  welcher  die  fluoreszierenden  Lösungen 
eindringen  müssen,  bevor  sie  ihre  Lichtwirkung  entfalten  können.  Denn  die 
Tiere,  die  vor  der  Belichtung  längere  Zeit  oder  ganz  kurz  im  Dimkeln  in  den 
Lösungen  waren,  starben  im  Lichte  zu  gleicher  Zeit. 

2.  Daraus  kann  aber  der  Schluß,  daß  die  Wirkung  keine  intrazellulare  ist 
nicht  gezogen  werden.  Denn  die  zur  Entfaltung  der  photodynamischen  Wir- 
kung nötige  Menge  kann  sehr  rasch  ins  Zellinnere  eindringen.  Vielleicht  geht 
besonders  im  Lichte  das  Eindringen  —  nach  vorhergegaijgener  Schädigung  der 
Außenmembran  —  sehr  rasch  vor  sich. 

3.  Die  zur  Entfaltung  der  photodynamischen  Reaktion  nötigen  Substanz- 
mengen sind  äußerst  klein.  Selbst  Konzentrationen  von  ^/öooooooo  niol  von  Rose 
Bengale  sind  bei  Sonnenlicht  ausreichend. 

4.  Daraus  geht  hervor,  daß  die  zur  Photodynamie  nötigen  Substanzmengen 
in  den  Paramäzien  selbst  mikroskopisch  nicht  feststellbar  sind. 

5.  Daß  fluoreszierende  Stoffe  ins  Zellinnere  eindringen  und  diese  einge- 
dnmgenen  Lösimgen  oder  Substanzteilchen  photodynamisch  wirken  können, 
zeigen  Rose  Bengale-  oder  Eosinversuche,  bei  denen  aus  der  Außenlösung  durch 
wiederholtes  Zentrifugieren  oder  durch  Abfiltrieren  aller  Farbstoff  entfernt  war, 
wie  Kontrollversuche  zeigten. 

6.  Bei  Dichloranthrazendisulfosäure  gelang  der  Nachweis  des  Eindringens 
nicht.  Der  Unterschied  zwischen  den  Fluoreszinen  und  diesem  Körper  liegt 
vielleicht  darin,  daß  durch  das  Waschen  der  Paramäzien  diese  Substanz  be- 
sonders leicht  den  Tieren  entzogen  werden  kann.  Fritz  Loeb, 

2101)  Löwenthal,  Waldemar  u.  v.  Butkowski,  Walter.  Die  Wirkung  von 
Röntgen-  und  Radiumstrahlen  auf  Tr3rpanosoma  Lewisii.  Aus  der  1.  med. 
Klinik  zu  Beriin.    (Th.  d.  G.  1907,  Sept.) 

Im  hängenden  Tropfen  wurde  Trypanosoma  Lewisii  diu*ch  Radiumbestrah- 
lung nicht  beeinflußt,  durch  Röntgenstrahlen  deutlich  geschädigt,  aber  niu-  aus- 
nahmsweise getötet  Die  Hoffnung,  den  Parasiten  im  Kattenkörper  selbst  durch 
energische  Bestrahlung  beeinflussen  zu  können,  erwies  sich  als  trügerisch. 

M,  Kaufmann, 

2102)  Biddle,  0.  u.  Matthews,  S.  A.  The  Blood  Pressures  of  Birds  and 
their  Modification  by  Drugs.  (Der  Blutdruck  bei  Vögeln  und  seine  Beeinflussimg 
durch  Pharmaka.)  Hüll  Lab.  of  Zoology  and  Biochemistry,  Univ.  of  Chicago. 
(Amer.  J.  of  Physich,  1907  Bd.  XDC,  Nr.  1,  S.  108—116.) 

Der  Blutdruck  in  der  Karotis  (Hg-Manometer)  schwankte  zwischen  139  bb 
162  mm  Hg;  in  der  A.  brachialis  zwischen  134—161;  in  der  Vena  brachialis 
zwischen  47—88  mm  H2O;  diese  Werte  wären  also  denen  der  Säuger  ver- 
gleichbar. 

Die  intravenöse  Einspritzung  von  Digitalis,  Scilla,  Baryumchlorid,  Baryum 
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und  Kalziumchlorid,  Magnesiumsulphat,  Ergotin,  Amylnitrit  üben  dieselbe  Wir- 
kung auf  den  Blutdruck  aus  wie  bei  Säugern.  Versuchsmaterial:  Huhn,  Ente, 
Gans  u.  a.  J.  Auer, 

2108)  Delamare  et  Lectoe.  La  pr6sence  de  ledthines  dans  las  hyper- 
n6phromes.    (Lecithin  in  Hypemephromen.)    (Presse  medicale  1907,  Nr.  27.) 

In  Schnitten  von  Hypemephromen  ließ  sich  durch  Färbung  mit  Sudan-  und 
Osmiumsäure  Lezithin  in  reicher  Menge  in  den  meisten  Zellen  nachweisen;  der 
Nachweis  spricht  für  eine  Entstehung  der  Tumoren  aus  Nebennierenrinde. 

Martin  Cohn, 

2104)  Carlson,  A.  J.  On  the  Action  of  Cyanides  on  the  Haart.  (Über 
die  Wirkung  von  Cyanverbindungen  auf  das  Herz.)  Hüll  Physiol.  Lab.,  Univ. 
of  Chicago.    (Amer.  J.  of  Physiol.  1907,  Bd.  XIX,  Nr.  2,  S.  223—282.) 

Nach  einem  kiu-zen  Literaturüberblick,  in  dem  Carls  on  nachweist,  daß 
keine  Bewöise  da  sind,  daß  die  Anfangswirkung  von  Cyanverbindungen  nur 
hemmend  ai|f  die  Zellenatmung  wirke,  zeigt  Verfasser  an  Limulus : 

1.  Die  Cyanverbindungen  üben  eine  primäre  Reizung  auf  den  Herzmuskel 
von  Limulus  aus;  die  Hubhöhe  wird  vergrößert,  Schlagzahl  bleibt  unbeeinflußt. 

2.  Schwache  Lösungen  (1  KCn  7^  n,  Plasma  5000)  erhöhen,  starke  Lösungen 

(iKCnj^n,  Plasma  100)  schwächen  die  nervösen  Entladungen  des  Herzganglions 

von  Anfang  an. 

3.  Lösungen,  die  auf  die  Zahl  der  nervösen  Entladungen  des  Ganglions  von 
Einfluß  sind,  setzen  die  Schlagzahl  herab. 

4.  Der  Limulusherzmuskel  ist  gegen  die  Wirkung  des  Giftes  viel  resistenter 
als  das  Herzganglion. 

5.  Die  primäre  Reizwirkimg  auf  das  Limulusherz  kann  nicht  durch  die  An- 
nahme erklärt  werden,  daß  die  einzige  Wirkung  dieser  Salze  auf  einer  Ver- 
hinderung der  ZeUenatmimg  oder  -Oxydation  benme.  /  Auer, 

2105)  Hooker,  D.  R.  May  Beflex  Cardiac  Acceleration  oociir  independenüy 
of  the  Cardio-Inhibitory  Cenü«?  (Gibt  es  eine  reflektorische  Acceleration  des 
Herzens  imabhängig  vom  Herzhemmungszentrum  ?)  Physiol.  Lab.  Johns  Hopkins 
Med.  School.    (Amer.  J.  of  Physiol.  1907,  Bd.  XDC,  Nr.  3,  S.  417—426.) 

An  Kaninchen  und  Hunden  in  Äther-  oder  Morphiumäthemarkose,  wurde 
die  Schlagzahl  des  Herzens  mittels  Tambour  oder  Hürthleschem  Manometer 
au%eschrieben.  Nach  Durchschneidung  beider  Vagi  und  Verlangsamimg  des 
Herzschlags  durch  Vagusreizun^^,  zeigte  die  Stimulation  sensorischer  Nerven 
(zentraler  Vamis,  Cruralis,  Ischiadicus,  Splanchnicus)  eine  gutausgesprochene 
Acceleration  des  Herzschlags.  Es  ist  also  klar,  daß  Acceleration  des  Herzens 
unabhängig  vom  Herzhemmungszentrum  stattfinden  kann.  J,  Auer, 

2106)  Macleod,  J.  J.  R.  The  Effect  of  expressed  Tissue  jnices  of  Moscles 
on  the  Mammalian  Heart  Beat.  (Die  Wirkung  von  Muskelpreßsaft  auf  den 
Herzschlag  von  Säugern.)  Physiol.  Lab.  Western  Reserve  Univ.  (Amer.  J.  of 
Physiol.  1907,  Bd.  XDC,  Nr.  3,  S.  426—435.) 

Der  Gewebesaft  von  Skelettmuskeln  und  Herzen  von  Hunden  (Buchner- 
sche  Presse)  in  den  Koronarkreislauf  eines  Langendorifschen  Herzpräparats  in- 
jiziert, bedingt  gewöhnlich  eine  vollständige  Hemmung;  dieser  Hemmung  folgt 
manchmal  Erholung,  manchmal  DeUrium  cordis. 

Da  eine  Wasserlösung  des  veraschten  Gewebesafts  die  gleiche  Wirkung 
ausübt,   so  folgert  Macleod,  daß  Kalium  die  Ursache  der  Gift  Wirkung  sei. 

J,  Auer, 

2107)  Stewart»  G.  N.  a.  Pike,  F.  H.  Besuscitation  of  the  Respiratory 
and  other  Bolbar  Nervous  Mechanisms,  with  special  Beference  to  the  Question 
of  their  Automaticity.  (Die  Wiederbelebung  des  Atmungs-  und  anderer  Me- 
duUar-Mechanismen,  speziell  mit  Betrachtung  der  Frage  ihrer  Automatie.)  Hüll 
Physiol.  Lab.  Univ.  of  Chicago.  (Amer.  J.  of  Physiol.  1907,  Bd.  XDC,  Nr.  3, 
S.  328  bis  359.) 
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Verfasser  schließen  aus  ihren  Experimenten  an  Katzen  und  Kaninchen,  nach 
Abklemmung  der  Kopfarterien,  daß  das  Atmimgszentrum  am  reinsten  eine  auto- 
matische Tätigkeit  zeigt,  und  am  wenigsten  auf  reflektorische  Reize  angewiesen 
ist.  Der  Herzhemmungsmechanismus  ist  am  wenigsten  automatisch ;  eine  mittlere 
Stellung  nimmt  der  Gefößmechanismus  ein. 

Atmung  stellt  sich  zu  einer  Zeit  in  der  Wiederbelebung  ein,  wenn  Reizung 
afferenter  Nerven  ohne  Einfluß  ist. 

Das  Gefäßzentrum  wird  für  Reflexe  zu  einer  Zeit  reizbar,  in  der  es  manch- 
mal Tonus  zeiget,  manchmal  nicht. 

Das  Herznemmungszentrum  erreicht  seine  Reflexerregbarkeit  früher  als 
seinen  Tonus. 

Der  Tonus  des  Gefäßzentrums  erscheint  früher  als  jener  des  Herzhemmungs- 
zentrums. Gewöhnlich  zeigt  das  Herzhemmungszentrum  einigen  Tonus,  vordem 
sich  die  Atmung  einstellt. 

Während  der  Wiederbelebung  gibt  Reizung  sensibler  Nerven  nur  Blutdruck- 
erhöhungen; dies  gilt  selbst  vom  Vagus  und  Depressor.  /.  Auer, 

2108)  Garlson,  A.  J.  Yasodilator  Fibers  to  the  Submazillary  Gland  in 
the  Cervical  Sympathetic  of  the  Cat.  (Gefäßerweiternde  Nervenfasern  zur  Sub- 
maxillardrüse  der  Katze  im  Halssympathikus.)  HuU  Physiol.  Lab.  Univ.  of  Chi- 
cago.   (Amer.  J.  of  Physiol.  1907,  Bd.  XDC,  Nr.  3.) 

Der  Halssympathikus  der  Katze  enthält  nicht  nur  gefäßverengemde  Fasern 
für  die  Submaxillardrüse,  sondern  auch  Gefäßerweiterer ;  wird  der  Nerv  mit 
einem  schwachen  faradischen  Strom  gereizt,  so  wird  die  Drüse  von  einer  Blut- 
masse durchströmt,  die  beinahe  jene  erreicht,  welche  einer  Reizimg  der  Chorda 
tympani  folgt.  Die  Latenzzeit  schwankt  zwischen  5 — 10  Sekunden  und  hängt 
von  der  Reizstärke  ab.  In  manchen  Fällen  zeigte  sich  eine  starke  Gefäßer- 
weiterung, ohne  daß  sich  eine  Drüsensekretion  nachweisen  ließ. 

Nach  der  Reizung  sinkt  das  durchströmende  Blutquantum  langsam  oder 
plötzlich  zur  normalen  Menge  herab,  niemals  aber  subnormal,  nach  einer  Aug- 
mentation. 

Die  obigen  Resultate  werden  auch  erhalten,  wenn  der  Nervenzweig  des 
Ganglion  superius,  welcher  die  Drüse  versorgt,  gereizt  wird. 

Nach  einer  gewissen  Dosis  Atropinsulphat  intravenös  bleibt  Reizung  des 
Halssympathikus  ohne  Einfluß  auf  die  Speichelabsonderung,  wird  jedoch  der 
Drüsenzweig  des  Ganglions  gereizt,  so  erfolgt  ein  Speichelfluß  gerade  so  reich- 
lich als  sich  vor  der  Atropingabe  vom  Halssympathücus  aus  erzielen  ließ. 

Die  Katzen  wiu-den  in  schwacher  Äthemarkose  untersucht.  J,  Auer, 

2109)  Garlson,  A.  J.,  Greer,  J.  R.  a.  Becht,  F.  C.  On  the  Mechanism  by 
which  Water  is  eliminated  from  the  Blood  in  Uie  Active  Salivary  Gland. 

(Über  den  Mechanismus  der  Wasserausscheidung  vom  Blute  der  aktiven  Speichel- 
drüse.) HuU  Physiol.  Lab.  Univ.  of  Chicago.  (Amer.  J.  of  Physiol.  1907,  Bd. 
XDC,  Nr.  3,  S.  360—387.) 

Die  Ergebnisse  der  Arbeit  lassen  sich  nicht  in  den  Rahmen  eines  kurzen 
Referats  zwingen.  y.  Auer, 

2110)  Cannon,   N.  B.     Oesophageal  Peristalsis  after  bilateral  Yagotomy. 

g Peristaltik  des  Ösophagus  nach  doppelseitiger  Vagotomie.)  Lab.  of  Physiol. 
arvard  Med.  School.  (Amer.  J.  of  Physiol.  1907,  Bd.  XDC,  Nr.  8,  S.  436—444.) 
Nach  Durchschneidung  beider  Vagi,  rechts  unterhalb  des  Recurrens,  zeigt 
sich  die  thorakale  Speiseröhre  vollständig  gelähmt:  Beobachtung  mittels  Fluo- 
roskop  imd  Bismuth  zeigte  keine  Spur  von  Peristaltik;  der  Bolus  wurde  nur 
bis  zum  Brusteingang  bewegt  und  bheb  dort  liegen.  Nach  24  Stunden  jedoch 
zeigte  die  untere  Hälfte  das  Brustösophagus  deutliche  Peristaltik,  nachdem  die 
Röhre  dort  eine  gewisse  Dehnung  durch  Fleisch-Bismuthmassen  erfuhr,  und  die 
Masse  wurde  in  den  Magen  befordert.  Die  obere  Hälfte  des  Brustösophagus 
zeigte  nie  eine  Spur  von  Peristaltik  und  die  Nahrung  schien  durch  diesen  Ab- 
schnitt nur  diu-ch  die  rhythmischen,  respiratorischen  Druckschwankungen  be- 
fördert zu  werden. 
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Dieselben  Beobachtungen  wurden  auch  durch  direkte  Inspektion  nach  Er- 
öffnung der  Brusthöhle  gemacht. 

Die  histologische  Untersuchung  der  Speiseröhre  von  Kaninchen,  Katzen  und 
Affe  (Rhesus)  zeigte,  daß  in  den  letzten  zwei  Tierarten  die  untere  Hälfte  des 
Brustösophagus  beinahe  gänzlich  glatte  Muskelfasern  besitzt,  während  die  obere 
Hälfte  vorwiegend  gestreifte,  willkürliche  Fasern  aufwies.  Die  Kaninchenspeise- 
röhre enthielt  nur  willkürliche  Muskelfasern  und  in  diesen  Tieren  Ueß  sich  auch 
nie  eine  Peristaltik  des  Brustösopha^us  nach  doppelter  Vagotomie  nachweisen. 

Cannon  beweist  also  einwandsfrei,  daß  jener  Teil  der  Speiseröhre,  welche 
aus  vorwiegend  glatten  Muskelfasern  au%ebaut  ist,  Autonomie  besitzt,  und  für 
seine  Peristeltik  nicht  einzig  auf  die  Vagusversorgung  angewiesen  ist 

y.  Auer» 

2111)  Cannon,  W.  B.  a.  Murphy,  F.  T.  Physiologie  Observations  on  ex- 
perimentally  prodaced  Heus.  (Physiologische  Studie  über  experimentellen  Ileus.) 
Lab.  of  Physiol.  Harvard  Medical  School.  (J.  of  Am.  med.  ass.  1907,  7.  Sept., 
Nr.  10,  S.  840—843.) 

1.  Mittels  Röntgenstrahlen  weisen  Verfasser  nach,  daß  die  Passage  eines 
16  o/o  Wismuth-Kartoffelgemisches  durch  den  Magendünndarm  ^on  Katzen  stark 
vergrößert  wird  nach  Quetschung  von  Hoden  oder  Eierstock ;  werden  jedoch 
vor  der  Quetschimg  die  Splanchnici  durchgeschnitten,  so  zeigt  der  genannte 
Traktus  praktisch  anormale  Motilität.  Verfasser  schließen,  daß  Ileus  paralyticus 
nicht  nur  ohne  mechanische  Ursachen  in  der  Darmwand  oder  deren  Nachbar- 
schaft verursacht  werden  kann,  sondern  auch,  daß  der  ganze  Zustand  eine 
Hemmung  darstellt,  die  durch  die  Splanchnici  vermittelt  wird. 

2.  Da  Manipulationen  des  Magendarms  die  postoperative  Motilität  stark  herab- 
setzen, so  wurde  untersucht,  ob  dies  auf  einer  Reftexhemmung  beruhe.  Sollte 
dies  der  Fall  sein,  so  würde  sich  die  Störung  nicht  nachweisen  lassen  nach 
Sektion  der  Splanchnici.  Doch  auch  nach  diesem  Eingriff  erschien  eine  starke 
Trägheit  des  Magendarms.  Die  Hemmung  ist  also  nicht  notwendigerweise  ein 
Reflex  von  der  Medulla  spinalis,  sondern  kann  gänzHch  durch  die  Wirkung  lo- 
kaler Mechanismen  in  der  Darmwand  erklärt  werden. 

3.  Aus  vorhergehendem  ist  es  klar,  daß  in  dynamischem  Ileus  die  lokale 
Hemmung  von  der  Reflexhemmung  unterschieden  werden  muß.  Auch  für  die 
Therapie  ist  dies  von  Wichtigkeit.  Verfesser  sind  der  Ansicht,  daß  Physostig- 
minum  salicylicum  bloß  dann  in  diesem  Zustand  von  Wert  ist,  wenn  die  Hem- 
mung zentralen  Ursprungs  ist;  diese  Ansicht  wird  durch  Hodenquetschungs- 
experiment mit  Eseringabe  erhärtet.  /.  Auer. 

2112)  Macleod^  J.  R.  Studies  in  Experimental  Glycosuria.  —  I.  On  the 
Ezistence  of  Afferent  and  Efferent  Nerve  Fibers  conixolling  the  Amount  of 
Sogar  in  the  Blood.  (Arbeiten  über  experimentelle  Glykosurie.  —  I.  Über  die 
Existenz  von  afferenten  und  efferenten  Nerven,  die  das  Blutzuckerquantum  re- 
gulieren.) Physiolog.  Lab.,  Western  Reserve  Univ.,  Cleveland,  O.  (Amer.  J.  of 
Physiol.  1907,  Bd.  XDC,  Nr.  3,  S.  388—407.) 

Nach  Versuchen  an  ätherisierten  Himden  schließt  Macleod: 

1.  Reizung  der  zentralen  Halsvagusstümpfe  wird  von  einer  Hyperglykämie 
gefolgt,  wenn  keine  Vorsichtsmaßregeln  ^egen  Asphyxie  getroffen  werden. 

2.  Wird  Asphyxie  verhindert  (künstliche  Atmung,  Sauerstoffzuftihr),  so  be- 
dingt obige  Reizung  keine  Hyperglykämie. 

3.  Reizung  der  Medulla  spiimlis  auf  irgend  einer  Ebene,  produziert  keine 
Hyperglykämie,  wenn  Atenmot  ausgeschlossen  wird. 

4.  Reizung  der  peripheren  Splanchnici  majores  (beide  durchgeschnitten) 
hat  keine  Hyperglykämie  im  Gefolge. 

5.  Reizimg  des  linken  intakten  Splanchnicus  (rechter  Splanchnicus  unver- 
sehrt) wird  gewöhnlich  von  einer  starken  Hyperglykämie  und  Glykosurie  gefolgt. 

6.  In  vielen  von  den  Versuchen  zeigte  der  Harn  eine  deutliche  reduzierende 
Eigenschaft,  ohne  daß  sich  eine  Hyperglykämie  nachweisen  ließ. 

7.  Es  wird  gefolgert,  daß,  mit  Ausschluß  von  Asphyxie,  sich  nur  im  Splanchni- 
cus major  Glykogenspaltende  Nervenfasern   mit  Sicherheit  nachweisen  lassen. 
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Beweise  seien  keine  vorhanden,  daß  Reizung  des  zentralen  Vagusstumpfes,  durch 
Reflex,  je  Hyperglykämie  hervorbringe. 

Die  angewandten  Reizstärken  werden  vom  Verfasser  nicht  angegeben. 

y.  Atier, 


Physiologie  und  physiologische  Chemie. 

2118)  Yille  et  Mestrezat.  Origine  des  nitrites  contenus  dans  la  saliye, 
leor  formation  par  rMuction  microbienne  des  nitrates  61imm6s  par  ce  liquide. 

(Ursprung  der  Nitrite  im  Speichel;  ihre  Bildung  aus  den  im  Speichel  ausge- 
schiednen  Nitraten  durch  bakterielle  Reduktion.)  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907, 
Bd.  63,  S.  231—233.) 

Den  Inhalt  besagt  der  Titel.  L.  BorchardL 

2114)  Roger  et  Simon.  Action  synergique  de  la  salive  et  du  suc  pancr6a- 
tique.  (Zusammenarbeiten  von  Speichel  und  Pankreassaft.)  (C.  r.  de  la  soc.  de 
biol.  1907,  Bd.  62,  S.  1070—1072.) 

Das  Ptyalin  des  Speichels,  das  durch  den  Magensaft  momentan  unwirksam 
geworden  ist,  wirkt  im  Duodeniun  fördernd  auf  die  saccharifizierende  Wirkung 
des  Pankreassafts.  Es  ist  also  durch  den  Magensaft  inaktiviert,  aber  nicht 
zerstört  worden.  L.  BorchardL 

2115)  Roger,  H.  Action  du  suc  gastrique  sor  la  salive.  (Wirkung  des 
Magensafts  auf  den  Speichel.)    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  1021—1023.) 

Magensaft  hebt  die  amylol3^sche  Wirkimg  des  Speichels  sofort  auf  Zu- 
fOgung  einer  Spur  frischen  Speichels  ruft  wieder  ausgiebige  Saccharifikation 
hervor. 

Unter  physiologischen  Verhältnissen  entgeht  eine  kleine  Menge  Speichel  der 
neutralisierenden  Wirkung  des  Magensaftes  und  dient  dazu,  im  Duodenum  das 
Ptyalin  zu  reaktivieren.  L.  BorchardL 

2116)  Boger«  H.  Action  de  la  salive  chaufföe.  (Wirkung  gekochten  Speichels.) 
(C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  833—834.) 

Speichel  verliert,  wie  bekannt  ist,  beim  Erhitzen  auf  82«  jede  saccharifizie- 
rende Wirkung.  Roger  hat  nun  gefunden,  daß  die  Speicheldiastase  auf  diese 
Weise  nicht  vollkommen  vernichtet  ist,  sie  läßt  sich  reaktivieren  durch  Zusatz 
einer  minimalen  Menge  frischen  Speichels,  indem  die  saccharifizierende  Wirkung 
des  Gemisches  von  gekochtem  und  einer  Spur  frischen  Speichels  weit  größer 
ist  als  die  derselben  Menge  frischen  Speichels  allein.  Z,.  BorchardL 

2117)  Le  Sourd«  L.  et  Pagniez,  Ph.  Becherches  ezpörimentales  sur  le 
röle  des  hdmatoblastes  dans  la  coagulation.  (Über  die  Rolle  der  Hämatoblasten 
bei  der  Koagulation.)  Lab.  des  travaux  pratiques  de  Physiol.  de  la  Faculte  de 
medecine.    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  934—936.) 

Reine,  von  Blut  befreite  Hämatoblasten  sind  imstande,  ohne  Intervention 
eines  anderen  Agens,  Hydrozelenflüssigkeit  zur  G^rinnimg  zu  bringen. 

IL  BorchardL 

2118)  Balthazard  et  M^«  Lambert.  Ferments  solubles  da  sang  et  du  plasma 
de  Peptone.  (Lösliche  Fermente  des  Bluts  und  des  Peptonplasmas.)  Lab.  du 
prof.  Bouchard.    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  63,  S.  61—53.) 

Intravenöse  Peptoninjektion  vermindert  die  Menge  des  glykolytischen  Fer- 
ments, der  Hämolysine,  im  geringeren  Grade  auch  die  der  Affglutinine  der  roten 
Blutkörperchen,  während  es  auf  die  Agglutinine  des  Bac.  Eterth,  die  Amylase, 
Lipase  imd  die  Präzipitine  einen  Einflim  nicht  ausübt.  L,  Borchardt. 

2119)  Loeper  et  Fical  Sur  Torigine  pancröatique  de  Tamylase  sangoine 
et  sa  rteorpüon  dans  Tinstetin.  (Über  die  Herkunft  der  Amylase  des  Bluts  von 
der  des  P^ikreas  imd  ihre  Resorption  durch  den  Darm.)  Clinique  med.  de 
THotel-Dieu.    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  63,  S.  266—268.) 
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1.  Nach  Unterbindung  des  Ductus  pancreaticus  ist  die  Menge  der  Amylase 
im  Blut  vermindert;  diese  Verminderung  ist  also  die  Folge  einer  Hemmung  der 
äußeren  Sekretion. 

2.  Unterbindet  man  eine  Darmscblinge  möglichst  weit  entfernt  von  der 
Plica  Vateri,  so  kann  man  gleichzeitig  ein  ^isteigen  der  Amylasemengen  im  Blut 
und  im  Darm  konstatieren;  daraus  wird  geschlossen,  daß  die  Pankreasdiastase 
im  Darme  resorbiert  wird  und  auf  diesem  Wege  ins  Blut  gelangt, 

Ist  die  Menge  der  Diastase  im  Blut  vermehrt,  so  findet  man  Verminderung 
der  Glykogenmenge  in  der  Leber,  Amylasurii»  und  eventuell  Glykosurie.  (Diesen 
Resultaten  gegenüber  ist  zu  betonen,  daß  die  Annahme,  die  Zuckerbildung  in 
der  Leber  werde  durch  ein  dem  Blut  entstammendes  Ferment  besorgt,  sich  als 
irrig  erwiesen  hat.  Daß  die  Diastase  des  Bluts  dem  Pankreas  entstammt,  ist 
deshalb  unwahrscheinlich,  weil  sie  —  ebenso  wie  die  Leberdiastase  -—  eine 
Spaltung  des  Glykogens  bis  zum  Auftreten  von  Traubenzucker  bewirkt,  während 
bei  Spaltung  durch  Pankreasdiastase  im  wesentUchen  Maltose  entsteht    Ref.) 

X.  Borchardt, 

8120)  Hedin,  S.  O.  Über  verschiedenartige  Hemmung  der  tryptischen  Ver- 
dauung.   (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  62,  S.  412—424.) 

Verfasser  gibt  folgende  Zusammenfassung:  die  antitryptische  Wirkung  des 
Serumalbumins  beruht  auf  der  Aufnahme  imd  Verfestigung  des  Trypsins  entweder 
durch  das  Serumalbumin  selbst  oder  durch  irgend  welche  ihm  anhaftende  Sub- 
stanz. Der  Prozeß  ist  also  entweder  gamicht  oder  nur  sehr  schwer  reversibel 
imd  hat  mit   dem  Neutralisieren   eines  Toxins   durch   dessen  Antikörper  vieles 

femein.  Durch  Behandeln  mit  schwacher  Essifi^ure  geht  das  Vermögen,  das 
rypsin  an  sich  zu  verfestigen,  dem  Serumaibumin  verloren.  In  größeren 
Mengen  vermag  das  Serumalbumin  noch  die  Verdauung  leicht  verdaulicher  Ei weü^ 
körper  zu  hemmen,  aber  dies  liegt  an  der  Bildung  einer  leicht  reversiblen  Ver- 
bindung desselben  mit  dem  Tiypsin  (Trypsinablenkung).  Eine  solche  Wirkung 
kommt  auch  dem  Eierklar  sowie  den  tryptischen  Ver<^uimgsprodukten  zu. 

Schittenhelm, 

2121)  Heilner.    Zur  Physiologie  der  WaMerwirkang  im  Orgaaifimas.    Aus 

dem  physiol.  Institut  in  München.    (Ztschr.  f.  Biol.  1907,  Bd.  49,  H.  3,  S.  873—391.) 

Aus  Versuchen  an  Hunden  und  Kaninchen,  denen  im  Himgerzustande 
größere  Mengen  Wasser  per  os  zugeführt  wurden,  und  bei  denen  die  N-  und 
C02-Ausscheidung  bestimmt  und  daraus  die  Größe  der  Zersetzung  von  Eiweiß 
und  Fett  in  Kalorien  berechnet  wurde,  ergab  sich  folgendes:  ReicWiche  Wasser- 
zufuhr bewirkt  beim  normal  hungernden  Tier  eine  nicht  unbeträchtliche  Er- 
höhung der  Fettzersetzung.  Dieses  Wasser  ist  über  die  Bedürfnisse  des  Or- 
ganismus hinaus  zugeführt,  es  ist  »abundant«.  Nur  diese  Abundanz  ist  es,  nicht 
die  Wirkung  des  Wassers  an  sich,  die  diese  Steigerung  herbeiführt  Es  wirkt 
also  nicht  m  dem  erwähnten  Sinne,  wenn  es  als  Lösungsmittel  für  einen  Nah- 
rungsstoflf,  z.  B.  für  Traubenzucker,  zugeführt  wird.  Ebensowenig  tritt  jene 
Steigerung  auf,  wenn  durch  eine  hohe  Umgebungstemperatur  ein  Bedürfnis  für 
die  Wasserzufuhr  geschaffen  wird.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Zersetzung 
von  Eiweiß:  auch  hier  tritt  eine  Steigerung  imter  den  gleichen  Bedingungen  auf. 

Das  Wasser  übt  also  in  abimdanter  Menge  eine  spezifisch-dynamische  Wir- 
kung auf  den  Organismus  aus,  ebenso  wie  auch  die  andern  Nahrungsstoffe: 
während  aber  bei  diesen  in  erster  Linie  die  Zersetzung  des  betreffenden  abun- 
dant zugeführten  Nahrungsstoffes  steigt,  werden  bei  abundanter  Wasserzufuhr 
nicht  Wasser,  sondern  die  andern  Nahnmgsstoffe  in  erhöhtem  Maße  zersetzt. 

Daß  in  der  Tat  auch  enorm  große  Wassermengen,  wenn  sie  zweckmäßig 
aufgenommen  werden,  keine  Erhöhung,  jedenfalls  nicht  der  Eiweißzersetzung, 
machen,  sehen  wir  am  Beispiel  des  Diabetes  insipidus. 

Beim  Fettleibigen  müßte  sich  ein  steigernder  Einfluß  der  Wasseraufnahme 
auf  die  Fettzersetzimg  dann  geltend  machen,  wenn  das  Wasser  in  nüchternem 
Zustande  aufgenommen  würde  und  die  betreffende  Person  dann  bei  mittlerer 
Temperatur  und  ruhigem  Verhalten  noch  möglichst  lange  nüchtern  bleiben 
würde.  Meinertz, 

N.  F.  n.  Jabrg.  48 
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2122)  Schneidewind,  W.«  Meyer,  D.  n.  Munter,  F.  Über  Enzyme.  (Landw. 
Jahrb.  1907,  36,  S.  911—922,  Halle  a.  S.,  Agrik.  ehem.  Vers.-Stat) 

Die  Verfasser  untersuchten  die  Beeinflussung  des  Enzyms  durch  verschiedene 
Substanzen  in  Bezug  auf  seine  Verzuckerungsfähigkeit  £s  wurde  eine  Diastase 
von  Merk  und  eine  aus  gekeimter  Gerste  gewonnene  frische  Diastaselösung 
benutzt  Alkohol  und  Äther  schädigten  die  Diastase  sehr  stark  und  zwar  um  so 
mehr,  je  länger  die  Produkte  ihrer  Einwirkung  ausgesetzt  wurden.  Frisch  be- 
reitete EHastaselösungen  zeigten  stets  eine  stärkere  Wirkung  als  die  mit  Alkohol 
oder  Äther  gewonnenen  Fällungsprodukte,  gleichgültig  ob  letztere  arm  oder 
reich  an  Stickstoff  waren.  Das  Gleiche  gilt  mr  die  durch  Ammoniumsulfat  er- 
haltenen Präparate.  Durch  chemische  Fällun^mittel  ist  es  unmöglich.  Präparate 
zu  erhalten,  von  deren  Wirkimg  man  auf  die  Zusammensetzimg  des  En^ms 
schließen  kann.  Eiweiitetoffe,  Pepton  und  Asparagin  übten  einen  sehr  günstigen 
Einfluß  auf  Enzyme  aus.  Gegen  die  Annahme,  daß  diese  Körper  die  Diastase 
vor  der  Zersetzung  durch  proteolytische  Enzyme,  die  stete  Begleiter  sind,  schützen, 
spricht  die  günstige  Wirkung  der  Amide.  Schwache  Säuren,  z.  B.  Essigsäure 
und  Zitronensäure  übten  in  geringen  Mengen  (0,001  ®/o)  einen  schwachen  günstigen 
Einfluß  aus,  Mengen  von  0,01  ®/o  wirkten  schon  sehr  schädlich.  Die  Wirkung 
der  Diastase  wird  günstig  durch  Alkalichloride  beeinflußt  Der  günstige  EinfluS 
derselben,  speziell  des  Chlomatriums  auf  das  Wachstum  der  Pflanzen,  hängt 
damit  zusammen.  Monophosphate  und  Alumiiiiumphosphat  wirken  in  kleinen 
Mengen  auch  sehr  günstig.  Die  Wirkung  der  Enzyme  wurde  durch  größere 
Mengen  (1— 2®/o)  von  Kal^umsulfat  und  Aluminiumsulfat  vernichtet     Brahm. 

2128)  Bothenbach,  F.  u.  Hoifmann,  W.  üntersuchimgen  über  die  nAheren 
Eigenachaften  der  Alkoholoxydafie.    (Deutsche  Essigindustrie  1907,  11,  41—42.) 

Nach  Mohrs  Ansicht  befindet  sich  bei  den  Daueressigbakterien  infolge  der 
Azetonbehandlung  die  Oxygenase  in  stark  geschwächtem  Zustande.  Eine  ähn- 
liche Beobachtung  machte  schon  Bach  bei  Oxy genasen  anderer  Enzyme,  wenn 
dieselben  mit  Alkohol  behandelt  wurden.  Die  Verfasser  suchten  festzustellen,  ob 
analog  den  Befunden  Bachs  bei  Oxydasen  auch  die  Oxygenase  der  Essig- 
bakterien in  ihrer  Dauerform  durch  Ha02-beigabe  zu  ihrer  vu^prünglichen  Oxy- 
dationskraft regeneriert  werden  kann.  Zu  den  Versuchen  wurde  die  von  Henne- 
ber ^  isolierte,  m  Reinzucht  fortgefiihrte  Weinessigbakterie  ß,  R.,  die  durch  Azeton 
in  em  Dauerpräparat  umgewandelt  war,  verwandt  Die  Verfasser  stellten  fest, 
daß  keine  Säurezimahme  durch  HsOa,  als  Ersatz  für  die  geschwächte  Oxygenase 
festgestellt  werden  konnte.  Brahm. 

2124)  Kikkoji,  T.  a.  Igachi,  Risabaro.  Über  die  Purinbasen  der  mensch» 
liehen  Placenta.    (Ztschr.  l  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  62,  S.  401-^403.) 

Verfasser  konnten,  was  nicht  anders  zu  erwarten  war,  in  der  menschhchen 
Placenta  alle  4  Purinbasen,  Guanin,  Adenin,  Xanthin  imd  Hypoxanthin,  nach- 
weisen. Schiüenhelm, 

2126)  Launoy.  A  propos  de  l'^tude  histophysiologique  de  rautolyse  asep» 
tique  du  feie:  Action  inhibitrice  du  citrate  de  sodium.  ^Hemmende  Wirkung 
des  Natriumeitrats  auf  die  Leberautolyse.)  (Lab.  de  physiol.  de  l'inst  Pasteur. 
(C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  1175—1177.) 

Das  zitronensaure  Natrium  verlangsamt  den  Prozeß  der  Leberautylose  er- 
heblich und  ist  imstande,  die  beschleunigende  Wirkung  des  Kalziumchlorids  aufzu- 
heben, falls  es  im  Überschuß  zugesetzt  wird.  L.  Borchardt. 

2126)  Heinze,  B.   Über  die  Stickstoffassimilation  durch  niedere  Org^anismen. 

(Landw.  Jahrb.  1907,  36,  S.  889—910,  Halle  a.  S.,  Agrik.  chem.  Vers.-Stat) 

Verfasser  nimmt  an,  daß  die  Bedeutung  der  Alinitbakterien,  bei  der  er  keine 
N-Bindung  nachweisen  konnte,  in  der  Fähigkeit  liegt,  Organismeneiweiß  abzubauen 
und  eine  intensive  Bildung  von  Ammoniak  zu  verursachen.  Auch  bei  Pilzen 
konnte  keine  deutliche  N-Assimilation  festgestellt  werden.  Pilze  und  Algen 
spielen  in  dem  Sinne  eine  wichtige  Rolle,  als  sie  den  eigentlichen  N-Sammlem 
organische  und  anorganische  Nährstoffe  verfügbar  machen.  Chlorophyllgrüne 
Bodenalgen  (Chlorella-Arten)  vermochten  unter  den  Versuchsbedingungen  keinen 
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elementaren  N.  zu  fixieren.  Rohkulturen  von  Nostoc  zeigten  eine  geringe 
N-Bindung.  Diese  Fähigkeit  tritt  in  Nährböden  mit  KHaP04  nicht,  wohl  aber 
in  solchen  mit  K2HPO4,  am  stärksten  in  den  Nährböden  mit  KsPOi  auf.  Azoto- 
bakter  auf  N-reichen  Nährmedien  üppig;  geringe  Mengen  lösliche  N-Verbindungen, 
besonders  Nitrat  N  wirken  auf  Reinkulturen  hemmend  ein.  Von  großer  Be- 
deutung ist  die  Art  der  gebotenen  PaOö-Quelle.  Sobald  nur  saure  Phosphate 
zugegen  sind,  findet  eine  Entwicklung  nicht  statt,  während  für  eine  üppige  Ent- 
wicklung die  Gegenwart  von  Di-  oder  Triphosphaten  die  günstigste  BecBngunff 
ist  Lüftung  fördert  das  Wachstum.  Das  Temperaturoptimvun  liegt  bei  20—30^. 
In  Reinkulturen  konnte  Verfasser  die  früher  von  anderen  Autoren  beobachteten 
N-Zunahmen  konstatieren,  am  stärksten  war  die  Zimahme  in  Rohkulturen.  Auch 
bei  Versuchen  im  freien  Lande  (Brache  +  schwache  F^OyDüngung)  konnten  er- 
hebliche N-Zunahmen  beobachtet  werden.  Durch  besondere  Vegetationsversuche 
wurde  festgestellt,  daß  0,3  g  N  in  Form  von  sterilen  Azotobakterkulturen  un- 
geföhr  die  gleiche  Wirkimg  ausübten,  wie  0,10  g  Salpeter  N.  Brahm. 

2127)  Maignon.  De  Tiiiflaence  des  Saisons  sor  la  nutrition.  (Einfluß  der 
Jahreszeiten  auf  die  Ernährung.)    (Lyon  med.  1907,  Nr.  33,  S.  265.) 

Der  Verfasser  hat  in  den  JaJiren  1904 — 1906  an  46  Hunden,  die  genau  gleich 
gehalten  und  ernährt  wurden,  in  den  verschiedenen  Monaten  Bestimmungen  des 
Muskelglykogens  (aus  dem  M.  biceps  femoris  dext)  gemacht  und  ist  m  allen 
drei  Jahren  zum  übereinstimmenden  Resultat  gelangt,  daß  der  Glykogengehalt 
während  des  Winters  anwächst,  im  März  das  Maximum  (8,17®/oo)  erreicht  und 
dann  rasch  fällt  bis  zum  Minimmn  im  Juli  und  Aiigust  (3,8®/oo).  Bei  den  Tieren 
mit  Winterschlaf  wären  diese  Verhältnisse  begreimch;  beim  Himd  ist  man  ge- 
nötigt, eine  Überproduktion  im  Winter,  d.  h.  zur  Zeit  des  größten  Verbrauchs 
anzimehmen.  Für  diese  Annahme  sprechen  auch  die  Erfahrui^en,  die  der  Ver- 
fasser bei  Bestimmung  des  Leberglykogens  von  himgemden  Tieren  gewonnen 
hat:  im  April  und  Mai  (Zeit  des  raschen  Glykogenschwunds  in  den  Muskeln) 
erschöpft  sich  der  Leberglykogengehalt  schon  in  zwei  Hungertagen;  im  De- 
zember und  Januar  nimmt  er  dagegen  nach  10 — 14  Hungertagen  nur  sehr 
wenig  ab. 

Diese  Befunde  erlauben  einen  Rückschluß  auf  den  Verlauf  der  gesamten 
Ernährung,  da  ja  Glykogen  nicht  nur  aus  Kohlehydraten  entstehen  kann.  Für 
den  raschen  Übergang  von  Eiweißsubstanzen  in  Glykogen  sprechen  die  letzten 
Versuche:  Im  Monat  April  oder  Mai  erhalten  Hunde  nach  2—8  Hungertagei^ 
eine  reichliche  Menge  gesottenes  Fleisch;  nach  24  Stunden  werden  sie  geopfert;  der 
Glykogengehalt  der  Leber  wird  iingefähr  normal  gefunden  (3— 4^/^^).     Dietschy, 

2128)  Dauwitz,  Fritz  u.  Landsteiner,  EarL  Über  die  Beziehuxigen  der  Li- 
poide zur  Serumhämolyse.  Aus  dem  pharmak.  Institut  (Geh.-K.  H.  Meyer)  und 
dem  pathol.-anatom.  Inst,  ^ofrat  Dr.  Weichselbaum)  in  Wien.  (B.  z.  Physiol. 
1907,  Bd.  9,  H.  12,  S.  431—452.) 

Verfasser  haben  zur  näheren  Untersuchung  des  die  Hämolyse  hemmenden 
Körpers  den  Ätherextrakt  der  roten  Blutkörperchen  einer  weiteren  Fällung  durch 
Azeton  unterworfen.  Sie  fanden  in  ihren  Versuchen  über  die  antihämolj^che  Wir- 
kung, daß  bei  Verwendung  gleichartigen  Blutes  und  Ätherextrakts  der  durch  Azeton 
fällbare  Teil  der  Extrakte  eine  beträchtlich  stärkere  antihämolytische  Wirkung 
haben  kann  als  der  in  Azeton  lösliche  Anteil.  Die  Wirkung  des  Azetonpräzi- 
pitats  übertrifft  meist  merklich  die  des  Gesamtextrakts.  Die  Hemmung  wurde 
in  einigen  Versuchen  schon  durch  auffallend  kleine  Substanzmengen  hervorge- 
rufen und  zeigte,  wenn  Meerschweinchen-  imd  Schweineblut  zimi  Versuch  ver- 
wendet wurde,  deutliche  Spezifizität.  Hingegen  ist  bei  anderen  Kombinationen 
(Hühnerserum,  Meerschweinchen-  und  Schwemeblut)  die  Hemmungswirkimg  des 
Extrakts,  sowie  der  daraus  dargestellten  Fraktionen  erstens  beträchtlich  ge- 
ringer und  zweitens  ohne  deutliche  Spezifizität 

Es  scheint  nicht  zweifelhaft,  daß  die  in  den  Extrakten  gefundenen,  die  Hä- 
molyse hemmenden  Substanzen  und  auch  die  in  Azeton  uäösliche  hemmende 
Substanz  Lipoide  oder  eine  feste  Verbindung  mit  fettartigen  Stoffen  sind. 

Dohm, 
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2129)  Benedict»  Francis  G.  u.  Osbome,  Thomas  B.  Die  Verbrennnngs- 
wftrme  vegetabiliacher  Proteine.    (J.  of  Biol.  Chem.  1907,   Bd.  8,  S.  119—133.) 

Verfasser  teilen  Versuchsergebnisse  über  die  Verbrennungswärme  einer 
ganzen  Reihe  pflanzlicher  Proteine  mit: 


Amandin 

Corylin 

Excelsin 

Edestin 

Globulin  (aus  BaumwoUsamen) 

Vignin 

Glycinin 

Legumin 

Phaseolin 

Conglutin  (blaue  Lupine)  .  . 
Conglutin  a  (gelbe  Lupine)  . 
Conglutin  ß  (gelbe  Lupine)    . 

Vicilin 

Legumelin 

Gliadin 

Glutenin 

Globulin  (Weizen)    .... 

Hordein      ....... 

Bynin 


5  ».30 
50,72 
5a.23 
51.36 
5»Ji 
S2M 
Sa.oi 
5«.7a 
52.57 
51.13 
51.75 
49.91 
52,29 

53.31 

52,72 

52-34 
5It03 
54,29 
55.03 


H 


6,90 
6,86 

6.9S 
7.01 
6,86 

6,95 
6.89 
6.95 
6,97 
6,86 
6,96 
6,81 
7.03 
6.71 
6,86 
6,83 
6,85 
6,80 
6,67 


N 


18,90 
19,03 
18,26 
18,65 
18,30 
17,25 
17.47 
18,04 

15.84 

l8,KI 

17.57 
18.40 
17,11 
16,08 
17.66 
17,49 
18,30 
17.20 
16,26 


S 


0,43 
0,83 
1,09 
0,88 
0,62 
0,42 
0,71 
0,39 
0,33 
0,32 
0,62 

1,67 
0,17 
0,97 
1.03 
1,08 
0,69 
0,85 
0,84 


o 


22H7 

22,56 

21,47 
22,10 

22,51 

22.74 

22,9a 

22,90 

24,29 
23,10 
23  10 
23.21 
23,40 

22,93 

21,73 
22,26 

23.13 
20,86 
21,20 


Kai.  per  g 


5543 
5590 
5737 
5635 
5596 
5718 
5668 
5620 
5726 

5475 
5542 
5359 
5683 
5676 
5738 
5704 
5358 
5916 
5807 


Es  ist  aus  diesen  Zahlen  ersichtlich,  daß  die  Verbrennungswärme  für  die- 
jenigen Proteine  am  höchsten  ist,  deren  Zusammensetzung  den  höchsten  Kohlen- 
sto^ehalt  und  den  niedrigsten  Sauerstoifgehalt  aufweist.  Brakm, 

2180)  Schulze«  E.     Zum  Nachweis    des  Rohrzuckers   im   Pflanzensamen. 

(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  52,  S.  404—411.) 

Verfasser  konnte  in  verschiedenen  Pflanzensamen  mit  Sicherheit  Rohrzucker 
als  Bestandteil  nachweisen.  Schittenhelm, 

'  2181)  Hemmerling,  Hans.     Die   Spaltung  einiger   unlöslicher  Jodyerbin- 
düngen  im  tierischen  Organismus.    (Dissertation  Bonn  1906,  84  S.) 

Ergebnisse:  1.  Das  imlösliche  Jodsilber  erfährt  im  Organismus  eine  Spaltung 
in  der  Weise,  daß  das  Silber  als  Schwefelsilber  in  den  Kot  und  das  Jod  als 
lösliches  Jodid  in  den  Harn  übergeht.  2.  Die  Spaltung  wird  durch  den  im  Ei- 
weiß enthaltenen  Schwefel  oder  durch  den  bei  der  Zersetzimg  des  Eiweißes 
freiwerdenden  Schwefelwasserstoff  hervorgerufen.  3.  Da  der  Schwefelwasser- 
stoff im  tierischen  Organismus  nur  im  Darm  vorkommt,  so  muß  hier  der  Ort 
der  Spaltung  des  Jodsilbers  zu  suchen  sein.  Fritz  Loeb. 

2182)  Mieko,  EarL    Hydrolyse  der  Albumosen  des  Fleischextraktes.     Graz. 

staatliche  Untersuchungsanstalt  für  Lebensmittel.    (Ztschr.  f.  Unters.  Nahrungs- 
u.  Genußm.  1907,  H.  14,  S.  263—98.) 

Die  Hydrolyse  des  aussalzbaren  Teiles  des  Fleischextraktes  ergab  nicht  ihre 
Identität  mit  Leim  und  Gelatosen.  Unveränderter  Leim  ließ  sich  im  Fleisch- 
extrakte nicht  nachweisen.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  bei  der  Bereitung 
des  Fleischextraktes  kleinere  Mengen  in  Löstmg  gehen,  die  sich  in  dem  fertigen 
Produkt  konzentrieren.  Die  Ursache,  warum  es  dennoch  nicht  gelingt,  im 
Fleischextrakte  gelatinierenden  Leim  aufzufinden,  ist  auf  die  Wirkung  der  Extrakt- 
säure bezw.  der  Milchsäure  zurückzuführen,  welche  den  Leim  verändert  imd  ihn 
in  Azidglutin  oder  Gelatosen  überführt.  Die  Wirkimg  der  Milchsäure  geht  nicht 
so  weit,  daß  der  veränderte  Leim  seine  ursprüngliche  blauviolette  Biuretreaktion 
wesentlich  einbüßt.  Der  aussalzbare  Teil  des  Fleischextraktes  besteht  aus  einem 
Gemenge  verschiedener  Eiweißkörper,  unter  denen  sich  ein  nukleinartiger  Körper 
befindet.  Die  überwiegende  Menge  der  Stoffe  des  aussalzbaren  Teiles  zeigt  den 
allgemeinen  Charakter  der  Albumosen.  Ein  Teil  der  Albumosen  steht  in  seinem 
Verhalten  gegen  Reagentien  dem  veränderten  Leim,  dem  Azidglutin  oder  den 
Gelatosen  sehr  nahe.    Der  größere  Teil  der  Albvmiosen  weist  aber  andere  Eigen- 
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Schäften  auf  und  es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  derselbe  vom  Leim  abstammt. 
Der  übrige  nicht  aussalzbare  Teil  des  Fleischextraktes  gibt  bei  der  Hydrolyse 
Monoaminosäuren,  unter  welchen  der  Menge  nach  die  Glutaminsäure  vorwiegt 
Es  sind  somit  in  diesem  Teile  des  Fleischextraktes  auch  noch  Eiweißkörper  oder 
diesem  nahestehende  Substanzen  zu  vermuten.  Brahm, 

2188)  Brodzki  J.  Über  urotryptiflche  Fermente.  I.  medizin.  Klinik  der 
Charite.    (Ztschr.  f.  klin.  Med.  1907,  Bd.  63,  S.  637—643.) 

Als  einwandfreie  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  der  in  der  Tages- 
menge Harn  ausgeschiedenen  eiweißverdauenden  Fermente  erweist  sich  die 
Bestimmung  des  aus  den  verdauten  Eiweißkörpem  gebildeten,  nicht  koagulier- 
baren Stickstoffe.  Zur  Verdauung  im  Brutschrank  wurde  Kasein  und  Fibrin  ver- 
wandt (26  ccm  Harn  +  20  ccm  destilliertes  Wasser  +  1  g  Kasein  -f  a)  2  ccm 
N-Salzsäure  +  b)  2  ccm  Va  N-Natronlau^e,  24  Stunden  lang  bei  37®).  Hunde- 
und  Kaninchenham  enthalten  stets  tryptisches  und  peptisches  Ferment,  offenbar 
auch  der  menschliche  Harn.  In  letzterem  wird  vom  tryptischen  Ferment  das 
Kasein  rasch,  das  Fibrin  dagegen  bei  nur  24  Stunden  währendem  Aufenthalt  im 
Brutschrank  fast  gar  nicht  verändert  Für  das  Pepsin  des  menschlichen  Harns 
ist  Kasein  und  Fibrin  gleich  adäquat,  —  dieses  Ferment  wirkt  stärker  als  das 
tryptische.  —  Eine  Untersuchimg  verschiedenartiger  Urine  ergab,  daß  um  so 
weniger  Fermente  gefunden  werden,  je  verdünnter  der  Urin  ist.  Eine  bedeu- 
tende Verminderung  fand  sich  nur  bei  Nephritis.  —  Für  den  Menschenham 
(normal)  findet  man  eine  Fermentmenge,  welche  imstande  ist  8,4  g  Kasein  inner- 
halb 24  Stunden  in  nicht  mehr  mit  ]^igsäure  abßQlbare  Abbauprodukte  über- 
zuführen. Schmid. 

2134)  Loeper  et  FicaL  La  signification  de  la  lipase  et  de  Tamylase  ori- 
naires.  (Die  Bedeutung  der  Lipase  und  Amylase  im  Urin.)  Clinique  medic.  de 
FHotel-Dieu.    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  1018—1019.) 

Die  im  Urin  vorkommende  Amylase  ist  extrarenalen,  die  Lipase  renalen 
Ursprungs.  L,  Borchardt, 

2136  Hof bauer,  J.  Über  Auftreten  von  Glyoxyls&ore  im  Verlaufe  yon 
Ghraviditaty  Geburt  und  Puerperium.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  52, 
S.  425—431.) 

Verfasser  hat  auf  Grund  einiger  Farbenreaktionen  den  Glyoxylsäuregehalt 
des  Harns  von  Graviden  imtersucht  Das  Auffallendste  war  die  hohe  Pro- 
zentzahl der  positiven  Fälle  in  dem  ersten  Drittel  der  Schwangerschaft  und 
in  den  letzten  Tagen  derselben.  Er  glaubt  mit  Bestimmtheit  angeben  zu  können, 
daß  das  Auftreten  der  Wehen  für  das  Erscheinen  der  Glyoxylsäure  im  Harn  be- 
stimmend sei,  andererseits  wohl  auch  die  mit  der  Gravidität  einhergehende 
völlige  Umstimmung  des  mütterlichen  Stoffwechsels,  welche  eine  vorübergehende 
Leberinsuffizienz  bedingt.  Schtüenhelm. 

2186)  PerUn,  A.  G.  u.  Bloxam«  W.  P.  Indican.  (Proc.  Chem.  Soc.  1907, 
Bd.  23,  S.  117.) 

Verfasser  beschreiben  eine  einfache  Methode  zur  Gewinnung  des  Glukosids. 
Lufttrockene  Blätter  von  Indiffofera  Sumatrana  werden  mit  Azeton  extrahiert, 
letzteres  teilweise  verdampft,  die  Lösimg  mit  Petroläther  verdünnt,  wodurch  als 
Sirup  sich  das  unreine  Indican  abscheidet  Nach  Behandeln  mit  Wasser  wird 
dasselbe  filtriert  und  das  Glukosid  durch  Konzentrieren  im  Vakuum  kristallinisch 
gewonnen.  Ausbeute  zirka  50®/o.  Im  Gegensatz  zu  den  Angaben  vonHooge- 
werff  und  Ter  Meulen  (61®)  wiurde  der  Schmelzpunkt  bei  67—68®  gefunden. 
Beim  Trocknen  im  Vakuum  schmilzt  es  bei  100 — 101®,  wird  bei  weiterem  Er- 
hitzen wieder  fest  und  schmilzt  dann  nochmals  bei  176—177®.  Die  Analyse  er- 
gab CuHjyOeN.  Brahm. 

2187)  Plesch,  J.  Chromophotometer,  ein  neuer  Apparat  zur  Bestimmung 
der  Eonzenbration  von  FarblOsungen,  besonders  zur  Feststellung  der  Haemo- 
globinkomsentration  und  der  Menge  des  Blutes  beim  Lebenden.  Tierphysiolog. 
Listitut  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule,  Berlin.  (Ztschr.  f.  kl.  Med.  1907, 
Bd.  68,  S.  472—488.) 
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Genaue  Beschreibung  des  Apparates  und  seiner  Handhabung.  —  Als  Ver- 
gleichsfarblösun^  für  die  Hämoglobinometrie  bt  Kohlenoxydhämoglobinlösung 
verwandt;  danut  wird  die  mit  Kohlenoxyd  versetzte  Blutprobe  verglichen.  — 
Speziell  hierbei  sollen  rasch  und  bequem  so  genaue  Resultate  erzielt  werden, 
wie  mit  keinem  der  üblichen  Hämoglobinometer.  —  Bei  der  Bestimmung  der 
Gesamtblutmenge  wird  das  von  Grehant  und  Quinquaud  gefundene  Prinzip 
modifiziert  angewandt  (Inhalation  von  CO.).  Schmiä. 

2188)  Oium,  A.  u.  HarriBon,  £.  F.  Eine  neue  charakteiistiBche  Reaktion 
des  Adrenalins.    (Pharm.  J.  1907,  Bd.  78,  S.  718.) 

Bei  Einwirkung  von  Atzkali  oder  Ätznatron  auf  Adrenalin  in  der  Kälte  ent- 
wickelt sich  ein  intensiver,  PhosphorwasserstofiQLhnlicher  (ieruch.    Man  versetzt 

eine  Spur  trocknes  Adrenalin  oder  wenige  Tropfen  einer  tk^  Lösung  in  einen 

kleinen  Porzellantiegel  mit  5 — 6  Tropfen  einer  10  proz.  Natronlauge.  Die  Losung 
färbt  sich  rotbraim  und  entwickelt  den  charakteristischen  Geruch,  der  sich  selbst 
bei  geringsten  Mengen  unangenehm  bemerkbar  macht  Brahm. 

2189)  Vandevelde,  A.  J.  J.  Über  Düflision  von  Enzymen  durch  Zellulose- 
membrane.   (Biochem.  Ztschr.  1907,  Bd.  I,  S.  408—412.) 

Invertin,  Maltase,  Labferment,  Zymase  imd  Katalase  diffundieren  nicht  durch 
Zellulosemembranen ;  sie  verhalten  sich  also  in  dieser  Beziehung  different  gegen- 
über Toxin  und  Antitoxin.  Dagegen  diffundieren  sie  durch  tierische  Darmmem- 
branen. Th.  Brugsch. 

2140)  Nenberg,  GarL  Über  die  Entstehung  optisch  aktiver  Fetts&uren  in 
der  Natur.    (Biochem.  Ztschr.  1907,  Bd.  I,  S.  368—379.) 

Siehe  Original.  Th.  Brugsch. 

2141)  Neuberg,  C.  u.  Ascher,  G.  Über  optisch-aktive  a-^-Diaminopropion- 
s&ore  und  i^-Thioglycerins&ure.    (Biochem.  Ztschr.  1907,  Bd  I,  380—382.) 

Siehe  Original.  Th.  Brugsch. 

2142)  Scott»  L.  Über  Jodospongin.  Vorläufige  Mitteilung.  (Biochem.  Ztschr. 
1907,  Bd.  I,  S.  367.) 

Es  gelingt  die  an  sich  unverdauliche  Schwammsubstanz  durch  Behandlung 
mit  starker  Schwefelsäure  löshch  zu  machen  und  in  ein  Produkt  zu  verwandeln, 
das  nunmehr  durch  Pankreassaft  bis  ziun  Verschwinden  der  Biuretprobe  ver- 
daut wird.  Geschieht  die  Behandlung  mittels  HsS04  unter  der  nötigen  Vorsicht,  so 
werden  höchstens  Spuren  des  organisch  gebundenen  Jods  abgespalten.   Th.  Brugsch. 

2148)  Gatin-Ghmzewska,  M■^  Actlon  du  peroxyde  dliydrogtae  sur  le 
glycogtoe  et  quelques  autres  Polysaccharides.  (Wirkung  des  Wasserstoffsuper- 
oxyds auf  das  Glykogen  und  einige  andere  Polysaccharide.)  Lab.  de  physiol.  de 
la  Sorbonne.    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  63,  S.  224—225.) 

Durch  Zusatz  einer  Wasserstoffeuperoxydlösung  wird  wässrige  Glykogen- 
lösung  hydrolysiert.  Es  entsteht  Dextrin,  Maltose  und  vielleicht  Glykonsäure. 
Bei  der  Hydrolyse  der  Stärke  mit  HaOa  entsteht  neben  Dextrin  und  Maltose 
Oxalsäure.  In  ähnlicher  Weise  werden  Mannog^ktan,  Xylan  und  Inulin 
hydrolysiert.  Dagegen  wird  Zellulose  durch  HsOa  mcht  verändert    L.  Borckardt. 

2144)  Herzog«  B.  0.  u.  HOrth,  Fr.  Über  die  Einwirkung  einiger  Dampfe 
auf  Preßhefe.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  52,  S.  432—434.) 

Schittenhelm. 

2146)  SegUe«  M.  Sul  dosaggio  del  fibrinogeno.  (Über  Fibrinogenbestimmung.) 
Aus  dem  Istit.  di  Fat.  gen.  zw  Genua.    (Lo  Sperimentale  1907,  öd.  61,  H.  4.) 

Segäle  hat  nach  der  von  Langstein  u.  Mayer  (Hofm.  Beitr.  1903,  Bd.  5) 
modifizierten  Rey  eschen  Methode  Globulin-  und  Fibrinogenbestinmiungen  an 
24  Hunden  ausgeführt  Die  Fibrinogenwerte  schwankten  zwischen  0,0068  imd 
0,0878  g  pro  8  ccm  Plasma  (8  unter  0,02,  11  zwischen  0,02  imd  0,0ö,  4  über  0,05), 
die  Werte  für  Gesamtglobulin  zwischen  0,0176  und  0,0910  (9  unter  0,04,  10  zwischen 
0,04  und  0,07,  6  über  0,07),  die  Gesamteiweißwerte  zwischen  0,3204  und  0,3672  g. 

M.  Kauftnann. 
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2146)  Neuberg,  G.  u.  Reicher,  E.    Lipolyse,  Aggluttnation  und  H&molyse. 

ni.  Mitt.    Aus  der  ehem.  Abt.  des  path.  Inst,  zu  Berlin.    (Münch.  med.  Wschr. 
1907,  Nr.  35,  August.) 

In  Ergänzimg  früherer  Untersuchungen  (Orth-Nunmier  der  Berl.  kl.  Woch. 
Jan.  1907,  Biochem.  Ztschr.  1907,  Bd.  4,  S.  281)  haben  die  Verfesser  Cholera- 
und  Staphylokokkenhämolysin  auf  ihre  lipolytischen  Eigenschaften  untersucht. 
Beide  erwiesen  sich  als  Hpolytisch,  und  zwar  richtet  sich  das  Fettspaltungsver- 
mögen aller  untersuchten  Körper  sowohl  gegen  gewöhnliches  Fett  wie  auch 
gegen  Lipoide  (Lezithin).  Manganosulfat  verstärkte  öfter  deutlich  die  Fettspaltung. 
Meningokokkenserum  zeigte  leichte  Lipolyse,  Pyozyanase  eine  sehr  ausgeprägte 
Fettspaltvmg.  Ganz  deutliche  lipolytische  Fähigkeit  entwickelte  auch  ein  in- 
aktiviertes Immimserum  eines  Kaninchens,  das  mit  Ziegenserum  vorbehandelt 
worden  war,  im  Verein  mit  Meerschweinchenserum  als  Komplement  Wurde  als 
Kontrolle  bloß  Komplement  ohne  Ambozeptor  benutzt,  so  bUeb  die  Fettspaltung 
beinahe  gänzlich  aus.  —  Eine  Trennung  des  hämolytischen  und  lipolytischen 
Prinzips  ist  bisher  nicht  erreicht.  Falls  es  z.  B.  beim  Riziii  gelänge,  durch  das 
Serum  eines  mit  Rizin  vorbehandelten  Tieres  die  agglutinierenden  Komponenten 
des  Rizins  aufzuheben  unter  Erhaltung  der  lipolytischen,  so  wäre  dadurch  der 
Beweis  erbracht,  daß  beide  Vorgänge  durch  verschiedene  Gruppen  ausgelöst 
würden.  In  der  Tat  aber  hebt  das  Antirizinserum  auch  die  Fettspaltung  voll- 
ständig auf  M,  Kaufmann, 

2147)  Bang,  lyar  und  die  Amanuensen  I^jungdahl,  Malte  u.  Böhm,  Yemer. 
Untersuchungen  über  den  Glykogenumsatz  in  der  Eaninchenleber.  EL  Mitt. 
Aus  dem  physiol.-chem.  Labor,  der  Univ.  zu  Lund.  (B.  z.  Physiol.  1907,  Bd.  10, 
H.  1—3,  S.  1—34.) 

Zum  weiteren  Beweis  ftir  die  Bedeutung  des  Nervensystems  für  die  Sekretion 
des  Leberenzyms  werden  zunächst  Versuche  über  den  Glykogenumsatz  nach  dem 
Nackenschlag  gemacht.  Die  gut  gefütterten  Tiere  werden  ohne  Narkose  un- 
mittelbar vor  der  Leberexstirpation  durch  Nackenschlag  getötet.  Sofortige 
Untersuchung  zeigt  einen  Glykogenumsatz  von  27,9  ®/o  im  Durchschnitt,  im  Gegen- 
satz zu  6,6  °/o  bei  Tieren,  denen  in  Äthemarkose  die  Leber  herausgenommen  war. 
Diese  Beobachtung  einer  vermehrten  Fermentproduktion  stimmt  überein  mit  den 
Resultaten  nach  Kältewirkung  imd  Injektion  hypotonischer  Lösimgen  (I.  Mitt). 
Also  gibt  das  Nervensystem  Anstoß  zur  Sekretion,  vergleichbar  dem  Diabetes 
nach  Erschütterung  des  Kopfes. 

Es  folgen  Versuche  nach  Zuckerstich.  Die  Verfasser  machen,  um  sicher  ge- 
lungene Versuche  zu  beoachten,  Serienuntersuchungen  an  Kaninchen  und  stellen 
verschiedene  solcher  Serienversuche  über  die  Fermentproduktion  an  direkt  nach 
dem  Stich  und  in  Intervallen  bis  zu  2*/a  Stunden  danach.  Die  Tiere  bekamen 
vorher  Rohrzucker  und  hatten  keine  alimentäre  Glykosurie.  Es*  findet  sich  un- 
mittelbar nach  dem  Stich  eine  vermehrte  Fermentproduktion,  die  jedoch  nach 
einiger  Zeit  aufhört,  um  späterhin  wieder  zum  Vorschein  zu  kommen.  Also 
Auftreten  zweier  Effekte:  Auslösung  gesteigerter  Fermentproduktion  und  Hemmung 
derselben.  Die  Verfasser  glauben,  daß  diese  Hemmung  der  physiologischen  Re- 
gulation der  Zuckerproduktion  entspricht,  analog  der  Ökonomie  des  Organismus, 
nicht  mehr  Zucker  als  im  Moment  erforderlich  aus  den  Depots  (Glykogen) 
heranzuziehen.  Es  ist  demnach  die  Zuckerproduktion  als  Resultante  eines  Pro- 
duktions- und  eines  Hemmun^svorgangs  zu  betrachten.  Die  Vorgänge  beim 
Zuckerstich  sind  daher  qualitativ  dieselben  wie  in  der  Norm,  nur  sind  die  Aus- 
schläge der  entgegengesetzten  regulatorischen  Kräfte  quantitativ  vergrößert.  Der 
Stich  hat  das  ProdiSctions-  als  auch  Hemmungszentrum  gereizt.  Eine  Anti- 
fermentwirkung  als  Ursache  der  Hemmung  ist  mögUch. 

Versuchenach  Nervenreizungen:  Ein-  und  doppelseitige  Va^usdurchschneidung 
und  Leberexstirpation  zeigt  starke  Fermentproduktion  nach  emer  Stunde;  vorher 
nicht,  trotzdem  in  der  ersten  Stunde  meist  schon  Glykosurie  vorhanden  ist,  also 
auch  H3rperglykämie  vorangegangen  sein  muß,  falls  kein  Nierendiabetes  vorliegt 
Elektrische  Reizmig  des  zentaden  Vagusstumpfes  führt  ebenfalls  erst  nach  einer 
Stunde  zu  vermehrter  Fermentwirkung  mit  vorangehender  Glykosurie,  während 


744  BdtoBf. ^ 

nach  Zuckerstich  sofort  Reizung  des  Ferments  mit  Harnzucker  auftritt.  Also 
zwei  Glykosurieen  verschiedenen  Ursprungs  und  dementsprechend  zwei  Diabetes^ 
formen.  Elektrische  Reizung  ergibt  vermehrten  Blutzuckergehalt,  im  Vergleich 
zum  Zuckerstich  ist  der  Unterschied  nur  quantitativer  Art  und  der  Gehalt  vor 
allem  nicht  von  solcher  Höhe,  um  Glykosurie  hervorzurufen.  Die  Verfasser 
suchen  deshalb  die  Herkunft  der  Hyperglykämie  außerhalb  der  Leber.  Daß  die 
Leber  bei  der  Bildung  des  Blutzuckers  nur  zum  geringsten  Teil  beteiligt  ist, 
ergeben  auch  Versuche  an  Glykogenfreien  Hungertieren.  Als  Blutzucker  hefentdes 
Material  kommt  das  Glykogen  des  Muskels  in  Betracht,  das  nach  Külz  bei 
Hunger  l&nger  fortbesteht  als  Leberglykogen.  Die  Verfasser  sehen  daher  als 
bewiesen  an,  daß  die  elektrische  Vagusreizung  nicht  eine  reflektorische  Erregung 
des  Zuckerzentrums  der  Leber  bewirkt,  sondern  die  eines  bis  jetzt  völlig  unbe- 
kannten Zuckerzentrums  für  das  Muskelglykogen,  das  auch  örtlich  von  dem  gewöhn- 
lichen Zückerzentrum  getrennt  sein  muß.  Wenn  also  in  der  ersten  Stunde 
hauptsächlich  Muskelglykogen  Umgesetzt  wird  und  nach  dieser  Zeit  erst  das 
Leberglykogen  angegriffen  wird,  so  wäre  die  Zuckerproduktion  der  Leber  eine 
reflektorische,  sekundäre,  durch  den  Verbrauch  des  Muskelglykogens  ausgelöst 
Glykosiuie  nach  Reizung  des  peripheren  Nervensystems  wesentlich  ein  Muskel- 
diabetes, der  dann  einen  Leberdiabetes  sekundär  bewirkt;  dem  gegenüber  steht 
nach  Reizung  des  zentralen  Nervensystems  wie  z.  B.  Zuckerstich  ein  Leber- 
diabetes. Dohm. 

Experlmentoll-klinisehe  Untorsuehunffen. 

2148)  fiurtoii-Opitz,  R.  Weitere  Beatimmtitigeti  der  Viskosität  des  filutes. 
(Pflügers  A.  1907,  Bd.  119,  S.  359—372.) 

1.  Die  Innere  Reibung  des  venösen  Blutes  ist  etwas  größer  als  die  des  arte- 
riellto.  Der  Unterschied  Ist  jedoch  nicht  auffallend.  Spezifisches  Gewicht  und 
Viskosität  verlaufen  parallel.  Es  ist  dies  jedoch  keine  stets  geltende  Regel. 
Verfasser  hat  auch  schon  ein  umgekehrtes  Verhalten  beobachtet.  2.  Lack- 
farbenes  Blut  behält  das  spezifische  Gewicht  des  defibrinierten  Blutes  ziemlich 
bei,  der  viskose  Widerstand  jedoch  ist  auffallend  herabgesetzt  3.  Mit  jeder  Er- 
höhung der  Zahl  def  Blutkörperchen  steigen  spezifisches  Gewicht  und  Viskosität, 
4k  Nach  intravenöser  Injektion  Von  10  proz.  Gelatine  zeigt  sich  nach  10,  80  und 
50  Minuten  eine  Zunahme  der  Viskosität,  auch  das  spezifische  Gewicht  steigt. 
Nach  einer  Stunde  waren  die  Normalzahlen  noch  nicht  wieder  erreicht.  5.  Fütte- 
rung mit  Fleisch  bewirkt  Steigerung  der  Viskosität.  Abderhalden, 

2i4d)  Segäle»  Mario.  Die  innere  Beibung  (17)  des  Blutsenuns  in  morphini« 
siertea  Tieren«  Aus  dem  Instit  f.  allg.  Path.  zu  Genua.  (Münch.  med  Wschr. 
August  190?,  Nr.  86.) 

Den  mit  0,01  ff  Morph,  muriat.  pro  kg  injizierten  Hunden  wurde  an  der 
Drosselvene  vor  der  Einspritzung,  ^/a  Stunde  nachher  und  am  nächsten  Tag 
Blut  entnommen.  Bei  allen  injizierten  Tieren  konnte  eine  auffallende  Abnahme 
von  ri  festgestellt  werden,  meist  schon  nach  ^g  Stunde,  manchmal  auch  erst 
beim  dritten  Aderlaß:  die  Abnahme  ging  parallel  der  pharmakologischen  Wirkung 
des  Präparats«  Am  folgenden  Tag  waren  die  Werte  wieder  normal.  Bei  Wieder- 
holung der  Morphiuminjektionen  in  verschiedenen  Zeiträiunen  von  7  Tagen  bis 
1  Monat  wurde  an  manchen  eine  fortschreitende  Verminderung  von  iy  gefimden. 
Bei  Tieren,  welche  längere  Zeit  ohne  Nahrung  gehalten  wurden,  fehlte  die  Re- 
aktion ganz.  M*  Kaufmann, 

2150)  Frey»  Georg.  Hamolysiert  die  Frauenmfloh?  Aus  der  Kinderklinik 
zu  München.    (Münch.  med*  Wschr.  September  1907,  Nr.  86.) 

Nach  Frey 's  Versuchen  kommt  der  Frauenmilch  entgegen  Cattaneo 's  An- 
gaben (La  Pediatria  1905,  S.  488)  nicht  die  Fähigkeit  zur  Hämolyse  von  Menschen- 
blutkörperchen zu»  Zu  erwägen  bleibt,  ob  die  Hämolyse  imter  den  angewende- 
ten Versuchsbedingungen  ausbleibt,  weil  die  Frauenmilch  weder  geeignete 
Zwischenkörper  noch  Komplemente  enthält,  oder  ob  es  ihr  nur  an  emem  der 
beiden  wirksamen   Faktoren  fehlt,  oder  sie  als  Medium  oder  durch  einen  be- 
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sonderen   Bestandteil,    etwa   komplexe   Antikomplemente,    eine    die   Hämolyse 
hemmende  Wirkung  entfaltet  M,  Kaufmann. 

2161)  E.  Söhng.  Übex*  eine  neue  Methode  der  quantitativen  Pepsinbestim- 
mting  und  ihre  klinische  Verwendung.  Städtisches  Krankenhaus  Moabit-Berlin. 
(Zschr.  f.  klin.  Med.  1907,  Bd.  64,  S.  159—167.) 

Verfasser  hat  an  einem  großen  Krankenmaterial  die  von  M.  Jacoby 
stammende  quantitative  Pepsinbestimmung  praktisch  verwertet  und  dabei  fest- 
gestellt, daß  bei  Erkrankungen  mit  herabgesetzter  Saksäüresekretion  auch  die 
Pepsinproduktion  vermindert  ist,  während  umgekehrt  bei  HTOerchlorhydrie  nur 
selten  Vermehrung  des  Pepsingehaltes  nachzuweisen  ist  —  Die  Methode  beruht 
darauf,  daß  die  trübe  Lösung  von  Ricin  (0,ö)  in  60  ccm  5proz.  Kochsalzlösung 
sich  nur  durch  Zusatz  von  Pepsin  aufhellt  Durch  Zusatz  von  0,5  ccm  Vio  N- 
Salzsäure  wird  die  Lösung  milchig  trüb.  Der  Magensaft  wird  je  nach  dem 
Säuregehalt  in  bestimmter  Menge  mit  aq.  dest  verdünnt  und  dann  gekocht  in 
abgestuften  Mengen  zu  einer  bestimmten  Menge  Ricinlösung  zugegeben  —  als- 
dann werden  die  Proben  in  den  Brutschrank  gestellt.  100  Pepsineinheiten  nennt 
Verfasser  den  Pepsingehalt  eines  ccm  Magensafts,  bei  welchem  nach  3  Stunden 
Aufenthalt  im  Brutschrank  1  ccm  einer  lOOfachen  Magensaftverdünnung  die 
Ricinlösung  gerade  aufheUt.  Schmid, 

2152)  Wintemitz»  H.  (Halle).  Über  die  Prttfimg  der  nekretorischen  Funktion 
des  Magens  mittels  ProbefrOhstflck.    (Th.  d.  G.  September  1907.) 

Die  Versuche  Winternitz'  lehren,  »daß  eine  sehr  erhebliche  Variation  des 
Verhältnisses  von  Brot  und  Flüssigkeit  und  eine  sehr  erhebliche  Vermehrung 
der  absoluten  Mengen  zulässig  ist,  ohne  daß  die  prozentuale  Säureproduktion 
eine  nennenswerte  Änderung  erfährt«.  Dies  ist  wichtig  besonders  ftlr  Fälle  von 
Hypermotilität  oder  mit  Schwierigkeiten  der  Expression,  in  denen  man  ohne  Be- 
denken die  Brot-  oder  Flüssigkeitsmengen  ändern  darf.  Die  Versuche  zeigen 
weiter,  daß  die  neuerdings  gegen  die  Verwettdung  von  Tee  beim  Probemlh- 
stück  geäußerten  Bedenken  nicht  zu  Recht  bestehen.  M,  Kaufmann, 

2168)  Oigon,  A.  Über  die  Gesetze  der  Zuckerausscheidung  beim  Diabetes 
mellitus,  in.  Mitteilung.  Stoffvechselversuch  an  einem  Falle  von  Pankreas- 
diabetes.    Medizin.  Klinik  zu  Basel.   (Zschr.  f.  klin.  Med.  1907,  Bd.  63,  S.  420—449.) 

Die  Diagnose  des  Pankreasdiabetes  wurde  durch  die  Sektion  bestätig.  In- 
folge des  Verschlusses  des  Duct.  pankreat.  durch  einen  Stein  treten  die  üblichen 
Stöffwechselstörungen  bei  Abschluß  des  Pankreassekrets  auf.  Das  von  verschie- 
denett Autoren  festgestellte  Auftreten  von  Maltose  im  Harn  von  Pankreas- 
diabetikem  konnte  hier  nicht  bestätigt  werden.  Die  eigenartige  von  LeNobel 
angegebene  Tatsache,  daß  bei  solchen  Patienten  die  Ätherschwefelsäuren  gering 
sind  oder  fehlen,  kommt  auch  hier  zum  Ausdruck,  insofern  bei  einmaliger  Unter- 
suchung nur  ungefilhr  V*  der  zu  erwartenden  Menge  gefunden  worden  ist.  — 
Der  Standardkost  superponiertes  Eiweiß  (Kasein,  Ovalbumin)  ergab  erhebliche 
Empfindlichkeit  gegen  Eiweiß  bezü||^lich  der  Zuckerausscheidung.  Diese  ist 
größer,  als  nach  dem  D-  und  N-Quotienten  der  Standardkost  zu  erwarten  stand. 
Unter  Pankreon  kommt  eine  bessere  Resorption  von  Eiweiß  zustande  —  daher 
Steigerung  von  N  und  Zuckerausscheidung.  Die  Ausnutzung  der  Kohlehydrate 
im  Darm  war  bei  den  Patienten  nicht  gestört  Der  Fettverlust  im  Kot  beträgt 
im  Maximum  47,4  ^/o,  im  Minimimi  13,5  ^/q.  Einzelheiten  siehe  im  Original.    Schmid, 

2154)  Eichler,  F.  (Charlottenburg),  fizperimentelle  Beiträge  zur  Diagnose 
der  PankreaserkrankonKen.  Die  Cammidgesche  Pankreasreaktion  im  Urin. 
Aus  der  experimentell-biologischen  Abteilung  des  Königl.  pathol.  Instituts  der 
Universität  BerUn.    (Berl.  kl.  Woch.  1907,  H.  26,  S.  769—772.) 

Eine  exakte  Diagnose  der  Pankreaserkrankung  ist  intra  vitam  sehr  schwer, 
oft  gamicht  zu  stellen,  so  daß  eine  Bereicherung  der  diagnostischen  Methoden 
von  Belang  ist.  Die  von  Cammidge  angegebene  Hamreaktion  hat  Eichler 
an  drei  Hunden,  die  auf  experimentellem  Wege  eine  Pankreatitis  erhalten  hatten, 
nachgeprüft  und  bestätigt  die  diagnostische  Wichtigkeit  dieser  an  klinischem 
Material  nachzuprüfenden  Methode.  Bornstein, 
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2155)  Alessaadro,  G.  und  Mastroeni,  L.  La  secretina,  l'enterokinaBe,  il 
potere  secemente  del  paacreas  ed  il  potere  digerente  del  fermento  proteolitico 
dal  succo  paacreaüco  nella  itteiizia  sperixnentale.  (Sekretin,  Enterokinase, 
Sekretionskraft  des  Pankreas  und  Verdauungskraft  des  proteolytischen  Pankreas- 
ferments  beim  experimentellen  Ikterus.)     (Lo  Sperimentale  1907,  Bd.  61,  H.  4.) 

Keine  schädigende  Einwirkimg  des  Ikterus,   selbst  hochgradiger  Cholämie. 

M,  Kaufmann. 

2156)  (Gilbert  et  Harscher.  Sur  la  tenaur  an  bilimbina  du  s^nun  sangoin 
dans  la  coliqua  da  plomb.  (Über  den  Bilirubhigehalt  des  Blutserums  bei  der 
Bleikolik.)    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  1043—1045.) 

Bei  aer  Bleikolik  bildet  der  hohe  Bilirubingehalt  des  Blutserums  mit  der 
augenscheinlichen  Leberatrophie  einen  bemerkenswerten  Kontrast.    L,  Borchardi, 

2157)  Gilbert  at  Harscher.  Sur  la  chol6mia  at  la  polycholia  da  Tictöre 
grava.  (Über  Cholämie  und  Polycholie  bei  Icterus  gravis.)  (C.  r.  de  la  soc.  de 
biol.  1907,  Bd.  62,  S.  1010—1012.) 

In  zwei  Fällen  von  Icterus  gravis  enthielt  das  Blutserum  zirka  0,1  ®/o  Bilirubin. 
Die  Leber  war  stark  verkleinert,  die  Gallengänge  durchgängig.  Trotzdem  es 
sich  also  um  eine  hochgradige  atrophische  Nekrose  des  Lebergewebes  handelte, 
wurde  bedeutend  mehr  GaUe  sezemiert  als  in  der  Norm.  Verfasser  erklären 
die  diese  Erscheinung  als  funktionelle  Superaktivität  der  absterbenden  Leberzelle. 

L,  Borchardt. 

2158)  Eochmann»  Uaridn.  Über  die  quantitative  Änderung  in  der  Zu- 
sammensetzung dar  anorganischen  Gewebsbestandteile  bei  phosphorvergifteten 
Tieren.    (Pflügers  A.  1907,  Bd.  119,  S.  417—442.) 

Die  Versuche  sind  an  2 — 4  kg  schweren  Kaninchen  ausgeführt  worden. 
Die  Einzelheiten  der  Versuchsbedingungen  sind  im  Original  einzusehen.  Die 
wesentlichsten  Resultate  sind:  Dem  Phosphor  kommt  ein  spezifischer  Einfluß 
auf  den  Kalkstofl^wechsel  zu.  Die  therapeutische  Anwendtmg  des  Phosphors  zur 
Aufbesserung  des  Kalkstoflwechsels  in  den  Knochen  erhält  durch  diesen  Befund 
eine  Stütze.  Calcium  einerseits  und  Kalium  und  Natrium  können  sich  offenbar 
gegenseitig  vertreten.  Magnesium  zeigte  in  seinem  quantitativen  Verhalten  in 
den  Geweben  phosphorbehandelter  Tiere  Veränderungen.  Einstweilen  steht  eine 
Erklärung  aus.  Der  Phosphorgehalt  der  Gewebe  ändert  sich  im  großen  und 
ganzen  gleichmäßig  wie  der  Kalkgehalt,  nur  die  Muskeln  zeigen  ein  abweichen- 
des Verhalten.  Abderhalden, 

2169)  von  Willebruid»  Hermann.  Studier  Ofver  amneoms&ttningen  hos 
gossar  i  aldem  9—14  ar.  Studien  über  den  Stofiumsatz  bei  Kindern  von  9 — 
14  Jahren.)    (Finska  läkaresällskapets  handl.  Bd.  49,  Nr.  6,  Juni  1907.) 

Die  umfangreiche,  zahlreiche  Tabellen  enthaltende  Arbeit  von  Willebrands, 
die  aus  dem  Laboratorium  Ti^erstedts  zu  Helsingfors  stammt,  eignet  sich  zu 
einer  kurzen  referierenden  Wiedergabe  nicht;  es  ist  dringend  zu  wünschen, 
daß  derartige  wertvolle  Arbeiten  prinzipiell  auch  deutsch  erscheinen;  für  den 
Fall,  daß  dies  mit  vorliegender  Arbeit  nicht  geschehen  sollte,  sei  wenigstens  auf 
sie  hingewiesen.  M,  Kaufmann, 

2160)  Albu,  Albert  u.  Neuberg»  Carl.  Chemisches  zur  Carcinomfrage  IV. 
Über  ein  Vorkommen  von  Indol  im  Mageninhalt  bei  Carcinom.  (Biochem.  Ztschr. 
1907,  Bd.  I,  S.  541—644.) 

In  dem  Mageninhalte  eines  Falles  von  Magenkarzinom  mit  bestehender  karzino- 
matöser  Ma^en-Kolonfistel  üeß  sich  bei  Abwesenheit  von  Phenol  und  Kresol 
Indol  in  reichlicherer  Men^e  nachweisen,  Verfasser  führen  dieses  Indol  auf 
das  im  Magen  besonders  bei  Karzinom  zu  beobachtende  Tryptophan  zurück. 

Th,  Brugsch, 

2161)  Jonescu,  D.  Über  das  Schicksal  der  Eresole  im  Orgamsmus  und 
ihren  Eüifluß  auf  den  Stoffwechsel  und  die  Darmf&ulnis  der  Fleischfresser. 
(Biochem.  Ztschr.  1907,  Bd.  I.) 

1.  Die  Giftigkeit  der  drei  isomeren  Kresole  ist  das  Ausschlaggebende  bei 
ihrem  Verhalten  im  tierischen  Organismus. 
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So  werden  von  den  eingegebenen  Kresolen  ihrer  steigenden  Giftigkeit  nach 
öO— 530/0  für  m-Kresol;  65— 69,8  o/^  für  o-Kresol;  73— 76,5  0/0  fiir  p-Kresol  im 
Körper  verbrannt. 

2.  Die  Kresole  bewirken  eine  Abnahme  des  Gehaltes  des  Harns  an  Ammonsalzen. 

3.  Die  Paarung  der  Kresole  findet  in  erster  Linie  mit  Schwefelsäure  statt; 
in  kleinen  Mengen  auch  mit  Glykuronsäure,  ohne  daß  man  quantitativ  die  ent- 
stehenden Teile  bestimmen  kann.  Die  Paarung  mit  Glykuronsäure  steigt  etwas 
mit  der  Giftigkeit  der  drei  Isomeren. 

4.  Ebenso  steigt  die  gebildete  Glykuronsäuremenge  nach  Kresoldarreichung 
bei  Verfütterung  mit  Kohlehydraten.  Th,  Brugsch. 

2162)  Ganüer  et  Hervieux.  Prösence  de  Tindol  dans  le  gros  intestin  au 
coors  du  jeüne,  chez  le  chien«  (\^orkommen  von  Indol  im  Dickdarm  des  hun- 
gernden Himdes.)    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  63,  S.  223—224.) 

Bei  einem  Hund,  der  30  Tage  gehungert  hat,  enthielt  der  Dickdarm  eine 
mit  Paradimethylaminobenzaldehyl  sich  rot  färbende  Substanz;  Verfasser  halten 
damit  den  Nachweis,  daß  der  Dickdarm  des  hungernden  Hundes  Indol  und 
wahrscheinlich  etwas  Skatol  enthält,  filr  erbracht.  L.  Borchardt. 

2163)  Labb6  et  Vitry.  L'indicaii  urinaire  dans  le  jeüne.  (Das  Hamindikan 
beim  Hunger.)  Lab.  du  prof.  Landouzy,  Clinique  Laönnec.  (C.  r.  de  la  soc. 
de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  1142—1143.) 

In  einer  Hungerperiode  von  63  Tagen  wurde  am  Hunde  eine  geringe,  aber 
konstant  bis  zum  Tode  andauernde  Indikanausscheidimg  beobachtet.  Labbe 
und  Vitry  schließen  daraus  auf  einen  extraintestinalen  Ursprung  des  Hamindi- 
kans,  das  aus  abgebautem  Körpereiweiß  entstanden  sei.  (Auf  den  von  £  Hing  er 
gegenüber  analogen  Versuchen  am  Kaninchen  erhobenen  Einwand,  daß  die 
Versuchstiere  ihren  Kot  gefressen  haben  und  das  Hamindikan  dieser  Quelle  ent- 
stammen kann,  wird  nicht  eingegangen.    Ref.)  L,  Borchardt. 

2164)  Labb6  et  Vitry.    L'indican  urinaire  dans  quelques  6tats  pathologiques 

(Das  Hamindikan  bei  einigen  Krankheiten.)    Lab.  du  prof.  Landouzy  et  Clini- 
que Laönnec.    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol,  1907,  Bd.  63,  S.  172-174.) 

Obwohl  Labbe  und  Vitry  auf  dem  Standpunkt  stehen,  daß  Indikan  beim 
Abbau  des  Eiweißmoleküls  nur  durch  Vermittlimg  von  Bakterien,  also  bei  Darm- 
erkrankungen und  fortgesetzten  Eiterungen  sich  bilde,  sehen  sie  als  weiteres 
ursächliches  Moment  der  Indikanurie  auch  die  Leberinsufiizienz  an,  weil  dabei  die 
normale  Funktion  der  Leber,  eine  hemmende  Wirkimg  auf  die  Fäulnisprodukte 
auszuüben,  dabei  wegfalle.  Die  Belege,  die  für  diese  Ansicht  ansjefahrt  werden, 
sind  jedenfalls  nicht  beweiskräftig.  Z.  Borchardt, 

2165)  Porcher,  Ch.  Du  chromogdne  urinaire  faisant  suite  ä  radministra- 
tion  d'6thylmdol  chez  les  animaux«,  (Über  den  im  Urin  nach  Fütterung  mit 
Äthylindol  auftretenden  Farbstoff.)  Ecole  veterin.  de  Lyon.  (C.  r.  de  la  soc.  de 
biol..  1907,  Bd.  62,  S.  994.) 

Äthylindol  wird  im  Urin  als  Skatol  (Methylindol),  nicht  als  Indol  ausge- 
schieden; dieses  Verhalten  entspricht  den  für  das  Dimethylindol  und  Trimethyl- 
indol  gefundenen  Tatsachen,  da  diese  Substanzen  gleichfalls  nur  bis  ziun  Skatol 
abgebaut  ausgeschieden  werden.  L,  Borchardt, 

2166)  Hervieux,  Ch.  Recherches  exp6rimentales  d'ordre  urologique  sur 
quelques  compos^s  du  groupe  de  Tindol.  (Experimentelle,  Untersuchungen  über 
die  Ausscheidimg  einiger  Indolderivate  durch  den  Urin.)  Ecole  veterin.  de  Lyon. 
(C.  r.  de  la  soc;  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  996—997.) 

Dimethylindol  und  Trimethylindol  werden  als  Skatol  ausgeschieden.  Indoxyl- 
/  \  tritt,  innerlich  verabreicht,  als  Indütan  in  den  Urin  über, 

f         I |OH        während  sie  nach  subkutaner  Injektion  in  der  Um- 

karbon-  '  '  'rnOH  S®^^^  ^®^  Injektionsstelle  als  hidigotin  abgelagert 

säure     \/   \,/  wird.    Als  Indiffotin  wird  auch   das  subkutan  inji- 

N  zierte  Indoxyl  abgelagert,  während  es   —   wie  be- 

H  kannt  —  innerlich  verabreicht,  als  Indikan  im  Urin 

erscheint.  L,  Borchardt, 
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2167)  Wohlgexnuth,  J.    Über  den  AminosfturenstoiFwechsel  des  Gichtikers 

(Biochem.  Ztschr.  1907,  Bd.  I,  S.  332— 338.J 

Verfasser  gab  einem  Gichtiker  45  g  GlykokoU,  ohne  daß  ein  Anfall  eintrat. 
Aus  dem  Harn  wurden  mit  Hilfe  der  /J-Naphtiiyl-i-zyanatmethode  0,5  g  GlykokoU 
etwa  wiedergefunden.  Von  26  g  Leuzin,  das  dem  Gichtiker  verabreicht  wurde, 
schied  er  mit  dem  Urin  nichts  wieder  aus,  dagegen  konnten  von  85  g  razemischem 
Alanin,  die  der  Gichtiker  nahm,  mit  Hilfe  des  /3-Naphthalinsulfochlorid  1,8  g 
Naphthalinsulfoalanin  im  Urin  isoliert  werden. 

(Referent  möchte  bemerken,  daß  die  /S-Naphthalinsulfoverbindung  des  1- Alanin 
rechts  dreht;  wenn  daher  die  Verbindung  links  dreht,  so  handelt  es  sich  um 
i;-Alanin;  es  wäre  dann  hier  der  allerdings  seltene  und  unwahrscheinliche  Fall 
eingetreten,  daß  die  körperfremde  Komponente  des  Alanins  glatt  verbrannt, 
die  körpereigne  dagegen  z.  TL  wieder  ausgeschieden  wurde;  femer  hat  R. 
Hirsch  nicht  gefunden,  »daß  im  Himger  dieselbe  Men^e  i-Alanin  spurlos  ver- 
schwindet, von  der  sonst  bei  normal  ernährten  Tieren  wieder  ein  beträchtlicher 
Teil  zur  Ausscheidimg  gelangt,«  sondern  gerade  das  Gegenteil.)     Th,  Brugsch. 

2168)  Arrous»  J.  Le  lactose  diur6tique  vrai?  (Laktose  —  ein  wahres 
Diuretikum?)    (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  845—847.) 

Lamy  und  Meyer  hatten  einen  Unterschied  konstruiert  zwischen  der  Lak- 
tose als  wahrem  Diuretikimi  und  den  anderen  Zuckern,  die  sie  als  scheinbare 
Diuretika  bezeichnen.  Arrous  kann  einen  Unterschied  in  der  diuretischen  Wir- 
kung der  verschiedenen  Zuckerarten  nicht  feststellen,  der  eine  solche  Gegen- 
überstellung rechtfertigte.  L,  Borcharat. 

2169)  Galdi,  Francesco.  Contributo  alle  studio  dell'acido  ippurico  nell'or* 
ganismo  unano.  (Beitrag  zum  Studium  der  Hippursäure  beim  Menschen.)  Aus 
dem  Istit.  della  Clin.  med.  zu  Padua.    (II  Policlinico  Sez.  med.  Nr.  6,  Juni  1907.) 

Galdi  machte  Hippursäurebestimmungen  im'^Kot  nach  folgender  Methode: 
Der  24  stündige  Kot  wird  in  einem  Mörser  mit  ca.  300—400  ccm  90proz.  Alkohol 
fein  zerstoßen  und  durch  ein  Paltenfilter  filtriert,  auf  dem  sich  etwas  mit  Alkohol 
getränkte  Tierkohle  befindet  Das  Pilter  mit  der  darauf  befindlichen  Masse  wird 
nochmals  mit  etwas  Alkohol  zerstampft,  filtriert,  imd  beide  Filtrate  vereinigt 
Das  Ganze  wird  mm  mit  dem  gleichen  Volum  einer  Barytmischung  gefallt  (be- 
stehend aus  2  Volum  in  der  Kälte  gesättigter  Chlorbariumlösim^  und  1  Volum 
ebensolcher  Ätzbarytlösung).  Die  Hippursäure  passiert  so  das  Filter  als  Bar>'t- 
salz.  Man  filtriert  nach  etwa  einer  Stunde.  Das  Baryt  wird  dann  mit  20  ^/o 
Schwefelsäure  gefällt;  man  filtriert  und  wäscht  mit  heißem  angesäuertem  Wasser 
nach;  die  Hippursäure  passiert  jetzt  das  Filter  als  solche.  Das  Filtrat  wird  mit 
etwas  Sodalösung  neutralisiert,  Tierkohle  hinzugefügt,  geschüttelt  und  nun  auf 
einer  Porzellanschale  auf  dem  Wasserbad  fast  zur  Trockne  eingedampft.  Der 
Rückstand  wird  nun  mit  absolutem  Alkohol  au%enonmien,  wobei  man  die  letzten 
Reste  mit  etwas  Wasser  in  Lösimg  bringt.  Das  Ganze  wird  in  einem  Glaskolben 
geschüttelt,  dann  12  Stunden  stehen  gelassen.  Jetzt  erscheint  die  über  der  Tier- 
kohle stehende  Flüssigkeit  fast  völlig  geklärt;  man  schüttelt  wieder  und  filtriert. 
Das  Filtrat  wird  auf  dem  Wasserbad  langsam  eingedampft  zu  Sirupdicke,  dazu 
ö— 10  ccm  destilliertes  Wasser  und  2—3  Tropfen  Salzsäure  gesetzt  Man  schüttelt 
mm  mehrmals  mit  20  ccm  Petroleumäther  bei  30—60®  C  und  nimmt  jedesmal 
den  Äther  mit  der  Pipette  weg.  Der  so  von  Benzoesäure  und  Fetten  befi-eite 
Rückstand  wird  nun  wiederholt  im  Reagenzglas  mit  Essigäther  ausgeschüttelt; 
letzterer  wird  jedesmal  sorgfältig  abgehoben  und  gesammelt  Der  Aether  wird 
filtriert,  abgedampft,  der  Rückstand  m  warmem  Wasser  gelöst  imd  mit  etwas 
Zinkkarbonat  gekocht  Nach  Abdampfen  auf  dem  Wasserbad  wird  der  Rück- 
stand mit  Alkohol  aufgenommen,  wieder  abgedampft  und  dann  mit  Essigäther 
feschüttelt,  filtriert,  das  halbe  Volum  heißen  destillierten  Wassers  und  etwas 
ierkohle  zugesetzt,  das  Ganze  einige  Zeit  auf  dem  Wasserbad  digeriert,  wann 
filtriert,  ein  geringer  Überschuß  Ssuzsäure  zugesetzt,  bei  niederer  Temperatur 
abdampfen  lassen.  Es  kristallisieren  so  die  Hippursäurekristalle  aus.  Man  sammelt 
sie  auf  einem  Filter,  wäscht  sie  mit  Benzol,  trocknet  sie  an  der  Luft,  dann  auf 
Schwefelsäure  bis  zur  Gewichtkonstanz  und  wägt  oder  bestimmt  den  N- Gehalt 
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Mit  dieser  Methode  fand  Galdi  in  allen  untersuchten  normalen  wie  patho- 
logischen Fällen  im  Kot  Hippursäure,  im  Mittel  0,16  g,  also  ein  Wert,  der  etwa 
den  niedersten  Mengen  im  Urin  ausgeschiedener  Hippursäure  (0,169  g)  entspricht. 
Galdi  glaubt,  daß  ein  großer  Teil  der  beiden  Komponenten  der  Hippursäure 
der  Zersetzung  der  EiweSkörper  im  Darm  entstammt,  wobei  neben  den  Eiweiß- 
stoffen der  Nahrung  auch  die  Epithelmausenmg  im  Darm  und  dessen  Sekrete 
in  Betracht  kommen.  Unbeschadet  der  renalen  Entstehung  eines  Teiles  der 
Hippursäure,  glaubt  er  filr  einen  andern  Teil  eine  Synthese  im  Darm  annehmen 
zu  dürfen.  Er  machte  noch  folgendes  Experiment:  Er  brachte  GlykokoU  und 
Benzoesäure  mit  Fäzes  einige  Tage  bei  einer  etwas  niedereren  als  Körper- 
temperatur zusammen,  extrahierte  noch  ö  Tage  mit  Alkohol  und  wandte  dann 
die  oben  beschriebene  Methode  an,  mit  dem  Resultat,  daß  er  schöne  Hippur- 
säurekristalle  erhielt;  die  Kontrollprobe  ohne  Fäzes  fiel  negativ  aus.    M.  Kaufmann. 

2170)  Bepiton«  Femand.  Sur  le  dosage  de  Taimnoniaque.  (Über  Ammoniak- 
bestimmung.)   (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S,  1065—1066.) 

Fußend  auf  den  Beobachtungen  von  Ronchese  über  die  Verbindung  von 
Ammoniak  mit  Aldehyd  hat  Repiton  eine  quantitative  Methode  der  Ammoniak- 
bestimmung ausgearbeitet,  die  auf  der  quantitativen  Bindung  des  Ammoniaks  an 
Azetaldehyd  beruht:  10  ccm  50 ^/o  alkoholischen  Azetaldehydlösune  (das  mit 
Phenolphthalein  sauer  reagiert)  werden  nach  Zusatz  von  50  ccm  Wasser  und 

N 
6  Tropfen  Phenolphthalein  mit  jQNaOH  titriert.    Ebenso  werden  dieselben  Lö- 

simgen  nach  Zusatz  der  neutralisierten  Ammoniaksalzlösung,  deren  Menge  0,01  g 
NH4  nicht  überschreiten  darf,  titriert.  Die  Zahl  der  gefundenen  ccm  vermindert 
um  die  im  obigen  Kontrollversuch  gefundenen  mal  0,0018  ergibt  den  Ammoniak- 
gehalt der  Flüssigkeit.  L,  Borchardt, 

2171)  Spiro,  Karl.  Zur  Methodik  der  Ammoniak-  und  Hamstoffbestim- 
mungen  im  Harn.     (B.  z.  Phys.  1907,  Bd.  9,  H.  12,  S.  481—483.) 

Kombination  der  Methoden  von  Polin  und  Mörner-Sjöquist,  indem  aus 
dem  barytalkalischen  Harn  zunächst  durch  Einleiten  eines  Luftstromes  quanti- 
tativ NH3  in  Vorgelege  Säure  getrieben  und  sodann  nach  Alkoholätherfällung  im 
Filtrat  N  direkt  bestimmt  wird.    Die  Methode  soll  sehr  brauchbar  sein.    Dohm. 

2172)  Yictorow,  C.  Über  die  erforderliche  Zeitdauer  der  G&rung  beim  Nach- 
weis des  Traubenzuckers  im  Harn.     (Pfiügers  A.  1907,  Bd.  118,  S.  683—600.) 

Verfasser  weist  nach,  daß  bei  84—36  ®  6  Stunden  ausreichen,  um  den  Zucker 
zu  vergären.  Wichtig  ist,  daß  der  Harn  sorgfältig  enteiweißt  ist.  Bei  Zimmer- 
temperatur wiu-den  keine  so  guten  Resultate  erhalten.  Von  24  Hamen  waren 
14  nach  10  Stunden,  2  nach  24  Stunden  und  8  erst  nach  36  Stunden  vergoren. 

Abderhalden, 

2173)  Labb6,  IL  et  Labb6,  IL  M6ihodes  d'appr6ciation  du  mötabolisme 
azotä  chez  les  sujets  sains  et  chez  les  malades.  (Methoden  der  Stickstoff be- 
stimmung  bei  Gesunden  imd  Kranken.)  Lab.  de  la  clinique  La^nnec.  (C.  r.  de 
la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  826—828.) 

Der  Hypobromitmethode  wird  bei  gleichzeitigem  Vorhandensein  von  Zucker 
im  Urin  jeglicher  Wert  abgesprochen.  Z.  BorchardL 

2174)  Sachs»  Fritz.  Über  den  Wert  der  verschiedenen  Farbenreaktionen 
zum  Nachweis  der  Pentosen.    (Biochem.  Ztschr.  1907,  Bd.  I,  S.  383—398.) 

Die  Bialsche  Probe  erweist  sich  brauchbar,  wenn  sie  ohne  nachträgliches 
Erhitzen  positiv  ausfallt.  Die  Orzinreaktion  hat  gleichfalls  bei  Vermeidung  zu  langen 
Kochens  ihren  Wert.  Die  Sollessche  Methode  ist  für  die  Praxis  nicht  brauch- 
bar. Die  Neumannsche  Probe  (Berl.  kl.  Woch.  1904,  Nr.  41)  stellt  unter  Be- 
obachtung gewisser  Kautelen  ein  ausgezeichnetes  Dia^nostikum  für  Pentose  dar, 
das  zuverlässiger  ist,  als  die  Orzinprobe  und  die  Bialsche  Probe. 

Th.  Brugsch, 
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2176)  Galasesco  et  Slatinöaiio.  Examen  du  sang  et  du  liquide  c6phalo- 
rachidien  dans  la  pellagre.  ^Untersuchungen  des  Blutes  und  des  Liquor  cerebro- 
spinalis bei  Pellagra.)  Lab.  ae  med.  experim..  Bukarest.  (C.  r.  de  la  soc.  de 
biol.  1907,  Bd.  63,  S.  218.) 

Untersuchungen  in  31  Fällen  von  Pellagra:  Verminderung  der  2^hl  der 
roten  Blutkörperchen  auf  3—4  Millionen;  Hämofi^lobingehalt  70— 90®/o;  die  Zahl 
der  Leukozyten  ist  auf  9—10000  vermehrt,  und  zwar  zeigen  die  größte  Ver- 
mehrung die  großen  mononukleären  Zellen;  das  Serum  bleibt  alkalisch.  Der 
Liquor  cerebrospinalis  ist  stets  klar,  sein  Sediment  enthält  spärlich  Lymphozyten. 

L,  Borchardi, 

2176)  Senfüeben  (Breslau).  Über  die  Entstehung  des  Hitzschlagea  (BerL 
kl.  Woch.  1907,  Nr.  26,  S.  llh—ll^,  Nr.  26,  S.  807—811.) 

Der  Hitzschlag  kommt  durch  Selbstvergiftung  des  Körpers  zustande,  die 
den  gesundesten,  kräftigsten  jugendfrischen  Soldaten  innerhalb  weniger  Stunden 
zu  töten  vermag.  Zahlreiche  rote  Blutkörperchen  verlieren  ihr  Hämoglobin 
ganz  oder  teilweise  imd  geben  es  an  das  Blutserum  ab ;  von  zahlreichen,  schein- 
bar vermehrten,  weißen  Blutkörperchen  bleiben  nur  noch  die  Kerne  übrig.  Aus 
dem  Protoplasma  spaltet  das  Hämoglobin  Fibrinferment  ab,  wodurch  es  zur 
Fibrinfermentintoxikation  kommt,  die,  oft  explosionsartig  auftretend,  imter  plötz- 
lichen hohem  Anstieg  der  Körpertemperatur  dadurch  ihre  verhängnisvollen 
Folgen  zeitigt,  daß  schon  in  vivo  germgere  oder  ausgedehntere  Gerinnungen 
des  Blutes,  besonders  in  den  Blutkapillaren  zustande  kommen,  nachdem  vorher 
das  besonders  fibrinfermentreiche  venöse  Blut  infolge  der  großen  dadurch  her- 
vorgerufenen Zirkulationswiderstände  allmählich  fast  vollständig  in  dem  Venen- 
system zurückgehalten  worden.  Allmählich  Gehimlähmung.  Der  enorme  Wasser- 
verlust der  marschierenden  Soldaten  durch  Schweiß  ist  die  Vorbedingung  für  den 
Hitzschlag.  Tierversuche  bestätigten  die  Richtigkeit  dieser  Anschauimg.  Die 
artefiziell  erzeugte  starke  Hämoglobinämie  zeigt  dasselbe  Bild.  —  Die  Prophy- 
laxe ergibt  sich  von  selbst.  Sobald  die  Schweißbildung  sistiert,  sofortiges  Aus- 
treten und  Wasseraufnahme,  eventuell  durch  intravenöse  Kochsalzinfusion,  nach- 
dem vorher  ein  Aderlaß  gemacht  ist.  Gelegenheit  zur  Wasseraufhahme  muß 
stets  vorhanden  sein.  Bomstein, 

2177)  Messe,  M.  Zur  Lehre  von  der  perniziösen  Anämie.  Aus  dem  med.- 
polikl.  Inst.  d.  Univ.  Berlin:  Geheimrat  Senator.  (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  26, 
S.  798—800.) 

Sektion  eines  Falles  von  perniziöser  Anämie,  der  den  Zusammenhang  mit 
Veränderungen  im  Magendarmkanal  zeigt:  einerseits  eine  starke  Vermehrung  der 
Lymphozyten  im  Magen-  und  Darmkanal,  andererseits  eine  hochgradige  Vermin- 
derung dieser  Zellen  in  der  Milz  und  im  Knochenmark.  Anstelle  der  normaler- 
weise Lymphzellen  bildenden  Organe  (Milz,  Knochenmark)  tritt  wahrscheinlich 
sekimdär  kompensatorisch  der  M%endarmkanal,  der  Sitz  der  in  der  Norm  nur 
kleinen  Lymphozytenherde.  Bomsieifu 

2178)  Kuhn,  E.  Die  Yermehnmg  der  roten  und  weißen  Blutkörperchen 
und  des  Hämoglobins  durch  die  Lungensaugmaske  und  ihre  Beziehung  zum 
Höhenklima.  Aus  der  L  med.  Klinik  zu  Berlin.  (Münch.  med.  Wschr.  1907, 
Nr.  35,  August.) 

Kuhn  belegt  durch  eine  Reihe  von  Kurven  die  schon  in  früheren  Arbeiten 
(D.  med.  Woch.,  Nr.  87,  1906,  Münch.  med.  Wschr.,  Nr.  16,  1907)  mitgeteilte 
Tatsache,  daß  bei  täglich  ungefähr  zweistündiger  Anwendtmg  der  Lung^ensaug- 
maske  oft  schon  nach  mehreren  Tagen  oder  einigen  Wochen  eine  erhebliche 
absolute  Vermehrung  der  Blutelemente  zustande  kommt  Alles  spricht  dafür, 
daß  diese  schnell  erfolgende  Vermehrung  der  weißen  und  roten  Blutkörperchen 
und  die  etwas  langsamer  erfolgende  des  Hämoglobins  —  ganz  wie  die  im 
Hochgebirge  vor  sich  gehende  —  auf  einer  wirklichen  und  nicht  niu*  vorge- 
täuschten Vermehrung  dieser  Elemente  beruht. 

Es  scheint  hier  ein  Mittel  gegeben,  welches  an  Einfachheit  und  Schnellig- 
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keit  der  Wirkung  die  bisher  bekannten  therapeutischen  Methoden  zur  Ver- 
mehrung von  Er}^rozyten  und  Hb  bei  Anämie  und  Chlorose  bei  weitem  über- 
trifft. Das  Ausbleiben  dieser  Wirkung  berechtigt  sogar  zu  der  diagnostischen 
Schlußfolgerung,  daß  das  Knochenmark  leistungsunfähig  resp.  erkrankt  ist,  oder 
daß  innere  Blutverluste  vorliegen;  auch  bei  alten  Leuten  versag  der  Apparat  öfter. 
Bei  Behandlung  der  Limgentuberkulose,  bei  der  die  Maske  m  erster  Linie  eine 
Blutstauung  bewirken  soll,  ist  (\ie  Vermehrung  der  Blutelemente  eine  willkommene 
Begleiterscheinung.  Gegenüber  dem  Höhenklima  hat  die  Saugmaske  den  Vor- 
teil, daß  die  Schwierigkeiten  der  Akklimatisation  wegfallen,  und  daß  die  zahl- 
reicher gewordenen  Erythrozyten  die  sauerstoffreichere  Luft  der  Ebene  besser 
ausnutzen  können. 

Hervorgerufen  wird  die  Vermehrung  der  Erythroz3rten  diu'ch  die  verminderte 
O-Spannung;  gleichzeitige  O-Einatmung  verhindert  ihr  Zustandekommen. 

M.  Kaufmann, 

2179)  Hirschfeld,  H.  (Berlin).  Über  akute  myeloide  Leokftmie.  Aus  dem 
städt.  Krankenhaus  Moabit.    (BerL  kl.  Woch.  1907,  Nr.  25,  S.  772—776.) 

Beschreibung  zweier  Fälle,  die  letal  endeten.  Sektion  bestätigt  die  Dia- 
gnose. Erster  Fall.  6  Jahre  alter  taubstummer  Knabe,  der  22  Tage  nach  der 
Aufnahme  starb.  Komplikation  von  Leukämie,  Lues,  Tuberkulose  und  alter 
Rachitis.  Zweiter  Fall,  66jährige  Frau,  die  15  Tage  nach  der  Aufiiahme  starb; 
fieberloser  Verlauf.  Hirschfeld  empfiehlt  ein  eingehendes  Studium  jedes 
weiteren  Falles,  lun  die  Erkenntnis  dieser  noch  durchaus  dunklen  Krankkeit  zu 
fördern.  Von  besonderem  Werte  ist  dabei  eine  genaue  Untersuchung  der  im 
Blute  wie  in  den  Blutbildungsorganen  vorkommenden  Zellen  vom  Typus  der 
großen  Lymphozyten  und  ihrer  Uebergangsformen  in  granulierte  Zellen,  deren 
strukturelle  Feinheiten  nur  an  lebenswarmen  Objekten  gut  und  einwandsfrei  zu 
studieren  sind.  Bornstein, 

2180)  Aronsohn,  Ed.  (Ems-Nizza).  Über  W&rmebildiing  im  Fieber.  (Vor- 
trag im  Rivieraverein  deutscher  Ärzte  in  Nizza,  31.  März  1907,  (Berl.  kl.  Woch. 
1907,  Nr.  24,  S.  760—754.) 

Vor  22  Jahren  entdeckte  Aronsohn  in  Gemeinschait  mit  Sachs  das 
Wärmezentrum  am  Corpus  striatum  und  demonstrierte  er  die  durch  den  Wärme- 
stich fiebernden  Hunde  und  Kaninchen.  »Durch  den  Wärmestich  ist  es  uns  erst 
möglich  geworden,  die  bei  der  erhöhten  Wärmebildung  in  Frage  kommenden 
Faktoren :  Steigerung  des  Stoffwechsels,  der  Respirations-  und  Pulsfrequenz,  das 
Verhalten  der  Hautgefäße  beim  Anstieg  der  Temperatur,  sodann  die  Bedeutung 
der  erhöhten  Wärme  filr  den  Ablauf  des  Infektionsfiebers  imd  die  Wirkung  der 
antipyretischen  Mittel  in  einer  bis  dahin  unbekannten  Weise  und  Exaktheit  zu 
erforschen.«  Nach  gemeinsam  mit  F.  Blumenthal  unternommenen  Unter- 
suchungen sind  die  proteolytischen  Fermente  des  Muskels  bis  auf  das  Dreifache 
erhöht,  die  der  Leber  auf  die  Hälfte  verringert,  wie  diu'ch  die  Autolyse  fest- 
gestellt wurde.  Der  Sitz  der  Wärmebildimg  ist  also  wohl  im  Muskel  selbst  zu 
suchen.  »Das  Feuer  im  Fieber  wird  durch  die  vom  Wärmezentrum  kommen- 
den kalorischen,  resp.  trophischen  Nerven  in  den  Muskeln  angefacht;  es  flammt 
hervor,  indem  aus  dem  Muskelplasma  die  proteolytischen  Fermente  hervor- 
strömen und  die  lebendige  Kraft  des  Biogens  in  Wärme  umwandeln.«    Bomstein, 

2181)  Richard,  Otto.  Über  postfebrile  )>Hoch2iormaltemperataren«  bei  In- 
fluenza.    (St.  Petersburger  M.  W.  1907,  Nr.  26,  S.  261—264.)  Fritz  Loeb, 

2182)  Mayer,  Carl  (Straßburg).  Temperaturverlauf  bei  Typhus  abdominalis. 
(Inauff.-Dissert  Straßburg  1Ö07,  23  S.) 

Da  der  Fieberverlauf  bei  Typhus  abdominalis  unter  Umständen  die  ver- 
schiedensten Formen  zeigen  kann,  ist  der  Fiebermessung  keine  ausschlaggebende 
Bedeutung  zuzumessen.  Fritz  Loeb, 

2188)  Wassermaim,  Michael.  Klinische  Untersuchungen  über  Typhus  ab- 
dominalis. Aus  der  2.  medizinischen  Klinik  München,  Direktor:  Professor  Dr. 
Friedrich  Müller.  Dissertation,  München  1906.  81  S.  (Sep.-Abdr.  aus  den 
Annalen  des  städt.  Krankenh.  1.  d.  J.  München.) 
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Während  sich  der  zweite  Teil  der  wertvollen  Arbeit  mit  einzelnen  klinisch 
interessanten  Fällen  und  deren  Besonderheiten  befaßt,  ist  der  erste  Teil  &st  auÄ- 
schließlich  der  Besprechung  der  diagnostischen  Hü&nuttel  gewidmet. 

Diazoreaktion.  Die  Diazoreaktion  besitzt  bei  der  Diagnose  des  Typhus 
keine  ausschlaggebende  Bedeutimg.  Höher  ist  ihr  Wert  in  prognostischer  Be- 
ziehung und  unentbehrlich  ist  sie  zur  Sicherung  des  Rezidivs,  aber  auch  nur  hier. 
Die  prognostische  Bedeutung  im  Rezidiv  ist  die  gleiche  wie  im  ersten  Anfall. 

Blutuntersuchung;  Die  Leukozytenzählung  stellt  bei  unkomplizierten  Fällen 
ein  sehr  wertvolles  diagnostisches  Hilfsmittel  dar;  auf  die  Verminderung  der 
Leukozyten  und  das  baldige  Verschwinden  der  eosinophilen  Zellen  kann  viel 
Gewicht  gelegt  werden.  Weniger  eindeutig  sind  die  Schwankungen  der  neutro- 
philen  und  Lymphoz3rten.  Prognostische  Schlüsse  aus  dem  Blutbild  sind  mit 
Vorsicht  zu  ziehen. 

Serumdiagnose:  Wird  als  ein  »leicht  anzustellendes  spezifisches  Diagnostic 
kum  allerersten  Ranges«  bezeichnet.  Negativer  Ausfall  der  Probe  brauche  Typhus 
nicht  auszuschließen;  es  wird  gefordert,  daß  stets  der  höchste  Ag^glutinationswert 
eruiert  werde.  Nur  dann  können  Beobachtungen  über  das  sehr  wichtige  An- 
steigen des  Agglutinationstiters  gemacht  werden;  es  liege  auf  der  Hand,  daß  die 
Diagnose  ganz  sicher  wird,  wenn  auf  ein  an&nglich  geringes  Agglutinations- 
vermögen von  1 ;  50  nach  wenigen  Tagen  ein  solches  von  1 :  100  oder  noch  höher 
folge.  Die  eigentümlichen  Verhältnisse  beim  Rezidiv  erfordern  die  Bestimmung 
des  oberen  Grenzwertes,  wo  es  nur  immer  angängig  ist.  Fritz  LoeL 

2184)  Piquand  et  Dreyfas.  Düf6rence  quotidienne  de  8A^  degrte  ches  une 
malade  atteinte  de  fi^vre  puerperale.  (Temperaturschwankung  um  8,1  o  an  einem 
Tage  bei  ieiner  Kranken  mit  Puerperalsepsis.)  Clinique  du  prof.  Reclus.  (C.  r. 
de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  63,  S.  115—117.) 

Die  Kranke  überlebte  den  kritischen  Tag,  an  dem  die  Temperatur  von  33,8  <^ 
auf  41,90  anstieg,  noch  34  Tage.  L,  Borchardi, 

2186)  Walko,  Karl.  Die  Erkrankung  des  Magens  bei  der  chronischen  Blei- 
vergiftung. Aus  d.  inneren  Abt.  d.  Spitals  d.  barmh.  Brüder  zu  Prag.  (Münch. 
med.  Wschr.  1907,  Nr.  36,  August.) 

Verfasser  faßt  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  an  43  Fällen  wie  folgt 
zusammen :  Bei  der  chronischen  Bleivergiftung  kommt  es  bereits  im  Beginn  der 
Erkrankung  zu  Funktionsstörungen  des  Magens,  die  sich  durch  eine  Abnahme 
oder  vollständiges  Fehlen  der  Salzsäure  und  der  Fermentsekretion,  femer  durch 
anfängliche  Steigerung  mit  nachfolgender  Herabsetzmig  der  Motilität  äußern. 
Die  Erkrankungen  des  Magens  nehmen  einen  sehr  protrahierten  Verlauf  und 
sind  zimiteil  funktioneller  Natur,  seltener  durch  Parenchymveränderungen  der 
Schleimhaut,  zumteil  durch  die  Obstipation  imd  die  Erkrankung  des  gastro- 
intestinalen  Nervengeflechts  bedingt,  J/.  Kau/mann, 

2186)  Ewald,  C.  A.  Zur  Myxoneurosis  intestinalis  nebst  einigen  Bemer- 
kungen über  die  Technik  der  Bektoskopie.    (Th.  d.  G.  1907,  Sept) 

Ewald  unterscheidet  zwei  Zustände:  1.  Auf  dem  Boden  chronisch-ka- 
tarrhalischer Zustände  des  Dickdarms  auftretende  Anfälle  von  Koliken  mit  ver- 
mehrter Schleimabsonderung  —  Colica  mucosa  auf  dem  Boden  einer  Enteritis 
oder  Colitis  mucosa  s.  membranacea.  2.  Ein  anfallsweises  Vorkommen  einer 
unter  Schmerzen  stattfindenden  Absonderung  von  Schleim  oder  membranartigen 
Massen,  wobei  ein  Darmkatarrh  fehlt  oder  ganz  in  den  Hintergrund  tritt.  Die 
Beschaffenheit  der  Schleimmassen  kann  nicht  emstiich  zur  Unterscheidung  beider 
Zustände  verwertet  werden,  wenn  auch  manche  Angaben  hierüber  existieren. 
Dagegen  gibt  es  einen  andern  Weg,  sich  über  die  Beschaffenheit  der  Darm- 
schleimhaut zu  unterrichten,  und  so  eine  Differentialdiagnose  zwischen  der 
katarrhalischen  und  der  nervösen  Form  zu  finden  —  die  Rektoromanoskopie. 
Im  ersteren  Falle  findet  man  die  Zeichen  der  Entzündung  (gerötete,  samt- 
artige Schleimhaut,  injizierte  Gefäße,  Blutungen,  Erosionen),  der  Darm  ist 
schlaff,  imd  der  Tubus  läßt  sich  leicht  einschieben;  im  Gegensatz  hierzu  finden 
wir  bei   der  Myxoneurosis   eine  anämische  Schleimliaut   mit  glasigem  Schleim, 
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sowie  eine  Tendenz  des  Darms  zu  spastischen  Kontraktionen,  die  das  Eindringen 
des  Tubus  erschweren.  Erstere  Form  schätzt  Verfesser  auf  8 — 10  mal  häufiger. 
Therapeutisch  verabreicht  Ewald  bei  der  Myxoneurosis  eine  Diät,  be- 
stehend aus  100  g  Kakao  oder  Schokolade,  200  g  Zwieback  und  300  g  Reis 
(ca.  2500  Cal).  Reis  imd  Kakao  können  mit  Wasser,  Milch  oder  Fleischbrühe 
gekocht,  die  einzelnen  Quanten  auch  untereinander  verschoben  werden.  Es  kann 
ein  weiches  Ei,  ^/s  1  Rahm,  etwas  Obstsaft  zugefügt  werden.  Fleisch,  Gemüse, 
Früchte  bleiben  ausgeschlossen.  Der  Erwartung  entgegen  wirkt  eine  solche 
Kost  meist  nicht  obstipierend.  Sie  bewirkt,  konsequent  durchgeführt,  bei  der 
katarrhalischen  wie  der  nervösen  Form  meist  ein  Verschwinden  der  Anfälle 
auf  längere  Zeit.  —  Medikamentös  verwendet  Ewald  Bismutose,  Airol,  Thio- 
form,  meist  als  Bleibeklystier;  man  stellt  sich  durch  Verreiben  von  10  bis 
20  g  Bismutose  mit  200  g  Sesam-  oder  Leinöl  eine  Emulsion  her,  die  mit  mög- 
lichst hoch  eingeführtem  Darmrohr  durch  eine  Politzer  sehe  Birne  eingedrückt 
wird,  eventuell  mit  Hilfe  eines  Rektoskops.  Das  Klystier  soll  über  Nacht  be- 
halten werden;  ein  Reinigtmgsklysma  geht  voran.  J/.  Kaufmann, 

2187)  Winckelmaxm.  Über  den  Diabetes  insipidus.  Aus  der  inneren  Ab- 
teilung des  Augusta-Hospitals  in  Köhi.    (Med.  Kl.  1907,  Nr.  34,  S.  1006—1007.) 

In  einem  Falle  von  Diabetes  insipidus  gelang  es,  durch  Beschränkimg  des 
Kochsalzgehaltes  der  Nahrung  die  Urinmenge  erheblich  herabzusetzen.  Ihren 
niedrigsten  Wert  erreichte  sie  nicht  sofort  nach  Beginn  der  Entziehung,  sondern 
erst  einige  Tage  später.  Zulage  von  NaCl  oder  auch  von  NOsNa  steigerte 
wieder  die  Hammen^e.  Unter  den  verschiedenen  Emährungsbedingungen  zeigte 
die  Gefrierpunktsemiedrigung  des  Harns  nur  sehr  geringe  Schwankungen,  sie 
blieb  stets  hinter  der  des  Blutes,  das  regelmäßig  J  =  —  0,56  aufwies,  zurück. 

Die  Versuche  bestätigen  die  Auffassung,  daß  beim  Kranken  mit  Diabetes 
insipidus  die  Niere  unfähig  ist,  einen  Harn  von  normaler  Konzentration  zu  liefern 
und  daß  infolgedessen  größere  Wassermengen  zur  Entfernung  der  hamfähigen 
Stoffe  nöti^  smd.  Daher  kommt  es  auch,  daß  vielen  derartigen  Kranken  eine 
Wasserentziehung  sehr  schlecht  bekommt 

Die  Verschiedenheit  des  N-Gehalts  der  Nahrung  hatte  dagegen  nur  geringen 
Einfluß  auf  die  Hammenge.  Meinertz. 

2188)  Courmont,  Paul.  Le  diaMte  insipide  hyperchlororique.  fDiabetes 
insipidus  mit  erhöhter  NaCl-Ausschwemmung.)  (Soc.  med.  des  hop.  ae  Lyon, 
seance  du  28  mai  [ref.  Lyon  med.  1907,  Nr.  28,  S.  72].) 

Die  Trias:  Polydipsie,  Polyurie  und  Hyperchlorurie  findet  sich  nicht  so  ganz 
selten  bei  Nephritis  chronica  interstitialis;  die  Folge  ist  eine  Austrocknung  der 
Körpergewebe.  Da  in  mehreren  Fällen  eine  sichere  Tuberkulose  der  Lungen 
oder  der  Pleuren  gleichzeitig  bestand,  so  ist  der  Autor  geneigt  anzimehmen, 
daß  diese  )>demineralisation«  durch  den  Tuberkelbazillus  oder  dessen  Toxine 
zustande  komme  und  zwar  infolge  Schädigung  des  Nierenfilters.  Die  weitere 
Konsequenz  ist,  daß  die  Gewebe  schließlich  imfähig  werden,  das  NaCl  festzu- 
halten. LHetschy, 

2189)  Nicolas,  Jacques.    Sor  un  nouveau  oas  de  diaMte  hyperchlororique. 

giin  neuer  Fall  von  Diabetes  mit  vermehrter  Chlorausscheidung.)    In  derselben 
itzung  vorgetragen.    (Ref.  Lyon  med.  1907,  Nr.  81,  S.  189.) 

Genauere  Bestimmung  der  NaCl-Einfuhr  und  -Ausscheidung;  dazu  eine 
Prüfung  der  Nierenfunktionen  mit  Phloridzin  und  Methylenblau,  die  nur  eine 
mäßige  Störung  aufweisen;  auch  die  Albuminurie  ist  nur  sehr  gering.  Deshalb 
weist  der  Autor  auf  die  Möglichkeit  hin,  daß  die  Hyperchlorurie  oft  weniger 
durch  Nierenschädigung  als  vielmehr  durch  eine  mangelnde  Fähigkeit  aller  Ge- 
webe, das  NaCl  zurückzuhalten,  zustande  komme.  Dietschy, 

2190)  Hicheleau.  Pemphigus  et  d6chloraration.  (Pemphigus  und  Salzent- 
zug.)   (A.  gen.  de  med.  1907,  Nr.  7,  S.  632.) 

Es  handelt  sich  um  einen  64  jährigen  Bäcker,  bei  dem  ein  hartnäckiger 
Pemphigus  schließlich  durch  NaCl-arme  Diät  imter  beträchtlicher  NaCl-Aus- 
schwemmung  geheilt  wurde.    Da  gleichzeitig  Allgemeinsymptome,   wie  sie  bei 
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Infektionen  oder  Intoxikationen  beobachtet  werden,  bestanden  haben,  so  sieht 
der  Verfasser  die  Erkrankung  als  eine  Autoinfektion  an  und  setzt  die  Chlor- 
retention  in  Analogie  zu  derjenigen  bei  anderen  Autoinfektionen;  sie  ist  nicht 
die  Ursache,  sondern  nur  ein  wesentliches  Symptom.  Die  Erfahrungen  bei 
diesen  AfFektionen  zeigen,  daß  ein  NaCl-armes  Regune  die  Heilung  beschleunigt 
und  daß  eine  einsetzende  Hyperchlorurie  geradezu  von  günstiger  prognostischer 
Bedeutung  ist.  LHeischy. 

2191)  Samele,    Ettore.       Olicosuria   traumatica.     Ricerche    sperimentalL 

(Experimentelles  zur  traumatischen  Glykosurie.)  Aus  dem  Osp.  Maggiore  zu  Mai- 
land.  (La  Clin.  med.  ital.,  April  1907,  Nr.  4.) 

Samele  hat  auf  Kaninchen  in  zahlreichen  Versuchen  (52)  alle  möglichen 
allgemeine  und  lokale  Traumen  einwirken  lassen,  und  konstant  fand  sich,  ganz 
unabhängig  von  Art  imd  Intensität  des  Traumas,  Zucker,  von  Spuren  bis  zu  be- 
trächtlichen Quantitäten.  Der  Zucker  kam  oft  schon  nach  6 — 12  Stunden, 
häufiger  nach  24  Stunden,  hie  und  da  erst  nach  einigen  Tagen  zum  Vorschein. 
Einzelheiten  entziehen  sich  dem  Rahmen  des  Referats.  M,  Kau/mann, 

2192)  von  Goesseln,  Carl.  60  Fälle  von  Diabetes  mellitus,  die  an  der 
Münchener  1.  medizimschen  Klinik  (von  Bauer)  von  Januar  1890  bis  Februar 
1906  zur  Behandlung  kamen.    Dissertation,  München  1906.    18  S. 

Das  Wichtigste  aus  der  statistisch  wertvollen  Arbeit  verdient  Erwähnung  an 
dieser  Stelle.  Von  den  60  Fällen  waren  80®/o  männlichen  und  20®/©  weiblichen 
Geschlechts.  17  Fälle  =  34®/o  gehörten  der  schweren  Form  an,  18— 36<^/o  der 
mittelschweren,  15— 30*^/o  der  leichten.  11  Fälle  standen  im  Alter  von  unter 
30  Jahren;  davon  litten  10  =  99,9*^/o  an  der  schweren  Form,  9  starben  =  81,9®/o, 
einer  entzog  sich  der  Beobachtung,  ist  aber  (Tb.  pulm.)  wohl  auch  bald  ge- 
storben. Von  den  39  Fällen  über  30  Jahre,  gehörten  14  Fälle  =  35^/0  der  leichten, 
8  Fälle  =  20,50/0  der  schweren,  17  Fälle  =  43,6  ®/o  der  mittelschweren  Form 
an.  Von  diesen  39  Diabetikern  starben  5  =  12,8  <^/o  Mortalität  gegenüber  81,8®/o 
Mortalität  bei  Personen  jugendlichen  Alters.  In  29  Fällen  =  58®/o  konnte  kein 
ätiologischer  Anhaltspunkt  gefunden  werden;  in  5  Fällen  =  10**/o,  schien  die 
Heredität  eine  Rolle  zu  spielen. 

In  20  Fällen  =  40  ^/o  fand  sich  keine  Komplikation;  in  30  Fällen  =  60<^/o 
bestanden  solche;  9  =  30®/o  litten  an  Tuberkulose,  davon  gehörten  6  der  schwereren 
Form  an. 

Von  den  60  Fällen  starben  14,  davon  wurden  bei  13  Sektionen  gemacht 
In  9  Fällen  =  69,2  ^/o  lag  eine  Veränderung  des  Pankreas  vor.  Das  Bild  der 
Pankreaserkrankung  war  kein  einheithches.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle,  nämlich 
in  6  =  66,6  <^/o,  handelte  es  sich  um  Atrophie  des  Pankreas,  in  den  übrigen  drei 
Fällen  =  33,3  ^/o  fand  sich  Induration.  Fritz  Loeb. 

2198)  Kisch,  H.  E.  (Prag-Marienbad).  Die  konstitutionellen  Formen  der 
Lipomatosis.  Vortrag  beim  28.  Balneologenkongreß  in  Berlin.  (Berl.  kl.  Woch. 
1907,  Nr.  24,  S.  749—750.) 

Kisch  unterscheidet  die  alimentäre  und  die  konstitutionelle  Lipomatose, 
erstere  durch  allgemeine  Überernährung  in  den  präformierten  Fettdepots  zu- 
stande kommend,  letztere  verursacht  durch  heredi&re  Abstammtmg  und  durch 
Allgemeinerkrankimg,  bei  welcher  Kisch  noch  andere  Zeichen  nutritiver  De- 
generation konstatieren  konnte:  neben  auffällig  geringer  allgemeiner  Wider- 
standsfähigkeit bedeutende  Veranlagung  zu  bestimmten  pathologischen  Prozessen, 
in  erster  Linie  Diabetes.  Die  oxydativ  minderwertige  Zelle  verliert  mit  der 
Zeit  auch  die  Fähigkeit,  die  Glykose  in  normalem  Umfange  zu  zersetzen  imd 
umzuwandeln.  Zu  den  konstitutionell  lipogenen  Erkrankungen  rechnet  Kisch 
den  chronischen  Alkoholismus,  die  Syphilis,  gewisse  hochgradige  Anämien  und 
die  pastöse  Form  der  Skrophulose.  Hier  gelangt  nach  Rosenbach  )>der  weit- 
aus größte  Teil  von  den  vielen  Spannkranmolekülen  der  Eiweiß-  imd  Kohlen- 
hydratgruppe  in  seiner  Spaltung  oder  Synthese  nur  bis  zu  den  Graden,  die  der 
Fettstufe  entsprechen«.  Der  Verschiedenheit  der  Formen  entspricht  auch  die 
Verschiedenheit  der  Therapie.  Bomstein. 
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2194)  Brugsch,  Theodor  u.  Schittenhelm,  Alfred.  Die  Gicht,  ihr  Wesen 
und  ihre  Behandlung.  Aus  der  ü.  med.  Klinik  zu  Berlin.  (Th.  d.  G.  1907, 
Nr.  8,  August) 

Der  Abschnitt  über  das  Wesen  der  Gicht  ist  eine  Zusammenstellung  imserer 
Kenntnisse  über  diesen  Pimkt,  die  wir  nicht  zum  wenigsten  den  Arbeiten  der 
Verfasser  selbst  verdanken;  zu  einem  kurzen  Referat  ist  sie  nicht  geeignet 
Auf  die  Originalarbeiten  ist  mit  Quellenangabe  hingewiesen. 

Therapeutisch  ist  zunächst  die  Alkalitherapie  im  Anfall  zu  verwerfen,  die 
nach  den  Befunden  von  His  imd  Paul  sowie  von  van  Loghem  nur  ver- 
schlimmernd auf  die  Entzündungsherde  einwirkt;  die  günstigen  Erfolge  Fal- 
kensteins mit  Salzsäure,  die  dieser  Autor  auf  Beeinflussung  der  Verdauung 
bezieht,  beruhen  in  Wahrheit  auf  Hintanhaltung  der  Entzündung.  Die  Salz- 
säuredarreichung ist  aber,  ebenso  wie  die  Darreichung  von  Salizyl  und  Kolchi- 
kum  als  schmerzlindernde  Mittel,  keine  ätiologische  Therapie;  eine  solche  muß 
in  erster  Linie  auf  die  fermentativen  Kräfte  des  Nukleinstofiwechsels  fördernd 
einwirken,  in  zweiter  die  im  Körper  abgelagerte  Harnsäure  zur  Lösung  bringen. 

Der  ersteren  Indikation  wird  ähnhch  wie  beim  Diabetes  durch  eine  Scho- 
nungstherapie genügt:  der  Gichtiker  soll  Monate  lang  purinfrei,  d.  h.  fleischfrei 
ernährt  werden;  nachher  wird  ihm  eine  geringe  Menge  zellarmen  Fleisches  ge- 
stattet. Die  purinfreie  Kost  soll  aber  nicht  rein  vegetabihsch  sein,  zumal  die 
pflanzensauren  Alkalien  als  Alkalien  wirken.  Man  gebe  hauptsächUch  Kohle- 
hydrate (Mehlspeisen),  Fette,  Eiweiß  (nicht  in  Fleischform),  hüte  sich  vor  zu  viel 
Gemüse,  Obst  und  Kochsalz.  Daneben  gebe  man  3  mal  tägUch  20—30  Tropfen 
HCl  während  der  Mahlzeit,  verordne  reichlich  körperliche  Bewegung,  (die 
sicher  auch  den  NukleinstoffSvechsel  »anregt«),  verbiete  streng  den  Alkohol.  Ob 
Bäder  fördernd  einwirken,  ist  imsicher;  klinisch  wirken  Bäder,  Fango,  Moor  usw. 
fraglos  günstig,  auch  Röntgenbestrahlungen. 

Gering  sind  imsere  Mittel,  der  zweiten  Indikation  zu  genügen.  Alkali,  Ly- 
sidin,  Piperazidin  wirken  sicher  nur  wenig;  ebenso  darf  die  Formaldehydtherapie 
als  erledigt  gelten  (B  rüg  sc  hl  Möglicherweise  wirkt  reichUches  Trinken  von 
Quellwasser  oder  Säuerlingen  (nicht  konzentrierter  alkalischer  Wässer)  in  diesem 
Sinne.  M,  Kaufmann. 

2195)  Machol  (Breslau).  Multiple  Netztorsion  mit  Magen-  und  Darm- 
hlntungen.    (A.  M.  C.  Ztg.  1907,  Nr.  32,  S.  483—484.)  Fritz  Loeb. 

2196)  Hoffmann  (Breslau).  Zwei  Fälle  von  Pankreasaffektionen.  (A.  M.  C. 
Ztg.  1907,  Nr.  32,  S.  484—486.)  Fritz  Loeb. 

2197)  Ehstein,  Erich.  Über  die  Beziehungen  zwischen  Pneumonie  und 
Gicht.  Aus  der  U.  med.  Klinik  zu  München.  (Münch.  med.  Wschr.  1907,  Nr.  34, 
August.) 

Ebstein  berichtet  über  zwei  Fälle  von  Gicht,  bei  denen  sich  im 
Anschluß  an  eine  kroupöse  Pneumonie  ein  Gichtanfall  einstellte.  Derartige 
Fälle  scheinen  selten  zu  sein,  ebenso  wie  auch  die  Komplikation  von  Pneumonie 
mit  echter  Gicht  nicht  allzu  häufig  beobachtet  wird;  ein  hierhergehöriger  Fall 
wird  mitgeteilt.  Die  Frage,  ob  es  eine  spezifische  Pneumonie  der  Gichtkranken 
gibt,  wird  von  den  meisten  Autoren  verneint  Immerhin  hat  Grube  zwei  Fälle, 
Grant  einen  Fall  beobachtet,  die  von  dem  Bilde  der  gewöhnHchen  Pneumonie 
abweichen,  imd  C.  Gerhardt  sah  drei  Pneumoniefälle  bei  Gicht  ohne  Fieber 
verlaufen.  Man  wird  die  bei  der  Gicht  vorkommenden  Lungenaffektionen  von 
den  bei  der  Lösung  von  Pneumonien  auftretenden  GichtanfSlen  unterscheiden 
müssen.  »Wir  können  uns  vorstellen,  daß  ein  Plus  von  zerfallender  Nuklein- 
substanz  bei  zur  Gicht  disponierten  Menschen  gelegentlich,  aber  nicht  immer, 
einen  Anfall  auszulösen  vermag.«.^  M,  Kaufmann, 

2198)  Lilienstein.  Kasuistischer  Beitrag  zur  Ätiologie  und  Symptomatologie 
der  Pankreaszyste.  Aus  dem  Landkrankenhaus  zu  Detmold.  (Münch.  med. 
Wschr.  1907,  Nr.  34,  August.) 

Typischer  Fall  nach  Überfahren  des  Leibes,  Heilung  durch  Operation. 

M,  Kaufmann. 
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2199)  Eohn»  E.  Beitrag  zur  Eamnombehaadlimg  mit  Pankreatiii«  Radium 
und  Röntgenstrahlen.  I.  med.  Klinik,  Berlin.  (Ztschr.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  63, 
S.  515-621.) 

Bericht  über  die  Behandlung  einer  Patientin  mit  inoperabler  Metastase  eines 
Mammakarzinoms  mit  Injektionen  von  Pankreatinlösung^.  Es  kam  zu  einer  zir- 
kiunskripten  Einschmelzung  von  krebsigem  Gewebe  bei  geringer  Dosis.  Bei 
gproßer  Dosis  wvirde  auch  das  umhegende  gesunde  Gewebe  angegriffen.  Pa- 
tienten mit  inoperablem  Magenkarzinom  bekamen  Pankreaslösung  (per  os). 
Wiederholt  wurden  dabei  Besserungen  beobachtet,  Nachlassen  von  Stenose- 
erscheinungen imd  des  Erbrechens,  Hebung  des  Appetits  und  des  Körpergewichts. 
Auf  Krebsknoten  angelegtes  Radium  ruft  nach  mehreren  Stunden  mikroskopisch 
nachweisbare  Veränderung  hervor.  Einspritzimg  einer  Radiumbaryiunkarbonat- 
lösung  erzeugt  in  Krebsknoten  keine  Veränderung.  Schmid. 

2200)  L6pine.    Sur  nn  cas  de  Cancer  du  pancröaa  consöcutif  ä  un  diaMte. 

(Pankreaskarzinom  im  Anschluß  an  einen  Diabetes.)    (Lyon  med.  1907,  Nr.  33, 
S.  253.) 

Eine  63  jährige  Frau  zeigt  einige  Jahre  nach  der  im  42.  Jahr  eingetretenen 
Menopause  die  Zeichen  von  Diabetes.  Seit  kürzerer  Zeit  tritt  Kachexie  aii£ 
Bei  der  Obduktion  findet  man  ein  Karzinom  des  Pankreaskörpers,  welches  kaum 
den  fünften  Teil  des  Organs  ergriffen  hatte  und,  nach  dem  Aussehen  zu  schUeßen, 
bloß  einige  Monate  alt  sein  konnte.  Dietschy, 

2201)  Audibert.  L'ictöre  catarrhal  prolong6.  (Prolongierter  katarrhaUscher 
Ikterus.)    (R.  de  med.  1907,  Nr.  6,  S.  544.) 

Verfasser  erzählt  die  Krankengeschichte  eines  Kloakenarbeiters,  der  während 
146  Tagen  ikterisch  gewesen  ist,  imd  zwar  war  er  akut  unter  den  2^ichen  einer 
Intoxikation  oder  Infektion  erkrankt;  während  des  Krankheitsverlaufs  drei  Rück- 
fälle, ohne  Vermehrung  des  Ikterus;  im  Gegenteil,  der  Ikterus  wurde  bald  ziem- 
lich blaß,  während  me  Fäzes  während  der  ganzen  Dauer  achoHsch  waren. 
Urobilin  war  immer,  von  Anfang  an,  im  Urin,  Gsdlenfarbstoffgehalt  nahm  ab. 
Anfangs  bestand  hohes  Fieber,  das  dann  niedriger  wurde,  aber  sehr  lange  nicht 
in  die  Normaltemperatur  überging. 

Nachdem  der  Verfasser  sich  über  die  Virchowsche  Ansicht  vom  ob- 
struierenden Schleimpfropf  abfällig  geäußert  hat,  geht  er  daran,  den  Beweis  zu 
erbringen,  daß  in  solchen  Ikterusfällen  eine  Leberinsuftizienz  im  Spiele  sei; 
dafilir  spräche  1.  die  UrobiUnurie,  indem  das  Urobilin  sonst  in  der  Leber  in 
andere  Farbstoffe  umgewandelt  werde,  2.  die  im  vorliegenden  Falle  geprüfte 
alimentäre  Glykosurie,  3.  das  Sinken  der  Hamstoffwerte  im  Verlauf  der  Krank- 
heit. Die  Grundursache  ist  eine  Intoxikation,  vielleicht  durch  Grubengase  im 
vorliegenden  Falle.  Auf  diese  reagieren  die  Leberzellen  mit  Kongestion, 
Schwellung  und  Hyperfunktion;  deshalb  der  starke  Ikterus  im  Beginn.  Bald 
aber  werden  sie  durch  diese  Hyperfunktion  geschädigt  und  es  tritt  Insuffizienz 
ein;  dabei  wird  natürUch  auch  weniger  Galle  gebildet,  was  gut  ziu*  abnehmenden 
Intensität  des  Ikterus  bei  weiter  bestehenden  acholischen  Stümen  stinunt.  Dietschy. 

2202)  Lupine  et  Tolot.    Sur  un  caa  de  cirrhose  pigmentaire,  avec  an6mie. 

(Pigmentzirrhose  mit  Anämie.)    (Lyon  med.  1907,  Nr.  31,  S.  178.) 

Da  noch  weni^  Fälle  von  Kombination  einer  schweren  Anämie  mit  Pig- 
mentzirrhose beschneben  sind,  publizieren  die  Verfasser  ebenfalls  einen  Fall  mit 
genauer  Mitteilimg  der  pathologisch-histologischen  Befunde  in  Leber,  Pankreas 
und  Nieren,  wobei  überall  Eisen  nachgewiesen  werden  konnte.  Es  bestand  eine 
starke  Anämie  \md  Chlorose,  ohne  daß  je  Blutungen  stattgefunden  hatten.  Dietschy. 

2208)  Rothschild,  D.  (Soden  a.  T.).  Die  mechanische  Disposition  der  Lungen- 
spitzen zur  tuberkulösen  Phthisis.  Vortr.  in  der  Berl.  Hufeland-Gesellschaft  am 
17.  Februar  1907.    (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  27,  S.  836—842.) 

Hart»  C.  (Schöneberg-Berhn).  Die  Manubriumcorpusverbindung  des  Ster^ 
num  und  die  Genese  der  primären  tuberkulösen  Phthise  der  Lungenspitzen. 

Diskussionsbemerkung  zu  dem  Vortrage  Rothschilds.     (Berl.  kl.  Woch.  1907, 
Nr.  27,  S.  842—844.) 
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y.  HanfiftinaTin,  D.  Einige  Bemerkungeii  über  die  Stenose  der  oberen  Brost- 
apertnr  nnd  ihre  Beadehnng  zur  LungenphthiBe.  (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  27,  S.  844.) 

Lissauer,  M.  Die  Manabrinmcorpusyerbindong  des  Stemums  nnd  ihre 
Beziehungen  zur  Genese  der  tuberkulösen  Lungenphthise.  Aus  dem  path.  Inst 
des  Rudolf  Virchow-Krankenhauses  zu  Berlin:  Prof.  v.  Hansemann.  (Berl.  kL 
Woch.  1907,  Nr.  27,  S.  845.) 

Rothschild  wendet  sich  besonders  gegen  die  Art,  wie  Hart  seine  (^Roth- 
schilds) Lehre  von  der  Beziehimg  der  Manubriumcorpusverbindung  zur  primären 
tuberkulösen  Phthise  bekämpft,  und  gegen  die  Hartscheji  Beanstandungen  selbst 
Der  Stemalwinkel  der  Phthisiker,  den  Rothschild  mit  dem  von  ihm  angege- 
benen Stemogoniometer  mißt,  kann  in  dreierlei  Form  pathologisch  verändert  sein: 
1.  Bei  der  großen  Mehrzahl  der  Phthisiker  findet  sich  derselbe  erheblich  ab- 
geflacht, häufig  ganz  aufeehoben,  als  sichtbares  Zeichen  des  bei  dieser  Krankheit 
in  einem  pathologischen  Exspirationsstande  sich  befindlichen  Brustkorbes.  2.  Bei 
Phthise  findet  sich  häufig  eine  Verknöcherung  des  Stemalgeienkes.  Diu^ch  Be- 
einträchtigung der  Erweiterungsfähigkeit  des  Thorax  kommt  diese  als  ätiologischer 
Faktor  in  Betracht  3.  Es  kann  bei  Phthise  zur  Ausbildung  einer  verstärkten 
Neigung  des  Stemalwinkels  kommen,  wenn  sich  in  den  imter  dem  Stemiun 
gelegenen  Lungenteilen  ein  vikariierendes  Emphysem  entwickelt  hat  —  Gegen 
diese  Anschauungen  wenden  sich  Hart  und  Lissauer,  Schüler  v.  Hansemanns, 
in  der  Diskussion,  und  v.  Hansemann  selbst  v.  Hansemann  verlangt  Bei- 
bringung eines  einwandfreien  anatomisch  untersuchten  Materials.  Lissauer 
kommt  in  Übereinstimmung  mit  Hart  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Das  Manubriiun 
ist  mit  dem  Corpus  stemi  durch  Synchondrose  verbunden  und  nicht  imstande, 
größere  winklige  Bewegungen  auszufahren.  2.  Es  gibt  keine  Verknöcherung 
der  Manubriumcorpusverbindung  als  ätiologischen  Faktor  der  tuberkulösen  Lungen- 
phthise. 3.  Es  gibt  bei  der  Phthise  keinen  stärker  ausgeprägten  Angulus  Ludo- 
vici  durch  vikariierendes  Emphysem  der  unter  dem  Stemum  gelegenen  Lungen- 
abschnitte. 

In  einer  Beziehung  scheint  dem  Referenten  zwischen  Hart  und  Lissauer 
keine  vollkommene  Übereinstimmung  zu  herrschen;  Hart  bildet  den  Genitiv:  des 
Stemum,  Lissauer  dagegen:  des  Stemums.    Wer  hat  Recht?  Bomstein. 

2204)  Aufrecht  (Magdeburg).  Der  gegenwärtige  Stand  der  Lungenschwind- 
suchtsfrage.   (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  27,  S.  829—830.) 

Aufrecht  wendet  sich  gegen  die  Inhalationstheorie  der  Lungentuberkulose. 
Der  einzig  gesicherte  Weg  führe  von  den  Halsorganen,  insbesondere  von  den 
Tonsillen  bezw.  von  Hautverletzungen  über  die  Drüsen  hinweg  zu  den  Lungen. 
Von  den  Drüsen  aus  aber  kann  der  Tuberkelbazillus  nur  in  die  Lungengetäße 
gelangen  und  an  ihrer  Endausbreitung  sein  deletäres  Werk  vollbringen.  Der 
Weg  führt  also  zu  den  Stellen,  von  denen  nach  Aufrechts  anatomischen  Unter- 
suchungen der  käsige  Lungentuberkel  ausgeht.  Bomstein, 

2206)  E.  Steinitz.  Erfahrungen  über  die  Behandlung  des  akuten  Gelenk- 
rheumatismus mit  Stauungshyper&mie.  Stadt.  Krankenhaus  Moabit,  Berlin. 
(Ztschr.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  64,  S.  125—167.) 

Bei  den  meisten  Fällen  von  akutem  Gelenkrheumatismus  »kann«  zunächst 
Stauungsbehandlung  versucht  werden.  Anßlngliche  hohe  Temperatur  bildet  keine 
Kontraindikation.  —  Wenn  durch  die  Stauungsbehandlung  nicht  innerhalb  von 
ungefähr  6  Tagen  ein  Erfolg  erzielt,  so  soll  zur  Salizylbehandlung  übergegangen 
werden.  —  Die  Erfolge  auf  diesem  Gebiet  sind  denen  der  Chirurgie  also  nicht 
gleichzustellen.  Schmid. 

2206)  Selig,  A.  (Franzensbad).  Klinische  Beobachtungen  über  die  Herz- 
Vibration.  Aus  der  med.  Univ.-Kl.  in  Prag:  Prof.  R.  v.  Jaksch.  (Berl.  kl. 
Woch.  1907,  Nr.  26,  S.  804—807.) 

Die  Vibrationsmassage  ist  ein  wichtiges  Adjuvans  in  der  Therapie  der 
Herzkrankheiten;  ein  krankhaft  dilatiertes  Herz  kann  sich  durch  kräftigere  Kon- 
traktion verkleinem.  Bei  kardialem  Asthma  und  den  anginösen  Zuständen  der 
Arteriosklerotiker  bessern  sich  die  subjektiven  Beschwerden.  Bomstein. 
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2207)  Gk>ldsc]uiiidt  (Reichenhall).  Über  die  Anwendung  des  Morphiums 
bei  Asthma.  Vortr.  auf  dem  18.  Balneologenkongreß.  (Berl,  kl.  Woch.  1907, 
Nr.  26,  S.  807.) 

Goldschmidt  warnt  vor  der  Morphiumangst  und  empfiehlt  vorsichtige  An- 
wendung eventuell  solange,  bis  die  bekannten  Symptome  des  Morphinismus  sich 
einstellen.  Bornstein. 

2208)  Eohnstamm,  0.  (Königstein  im  Taunus).  Die  Behandlung  der  Ver^ 
stopfong  mit  fleischloser  Ernähnmg  nebst  anderen  Bemerkungen  zur  Pathologie 
der  Darmneurose.    (Ztschr.  f.  diät.  phys.  Th.  1907/1908,  Bd.  XI,  H.  3,  S.  133—140.) 

Gute  Erfolge  bei  fleischeiweißloser  Ernährung  —  Extraktivstoffe  in  Bouillon- 
form sind  belanglos  —  imd  selbst  bei  ganz  schlackenloser,  zellulosefreier  Nah- 
nmg.  Anfangs  Klystiere,  nie  Abführmittel.  Nach  Regelung  des  Stuhlganges 
wird  die  Kur  noch  8  Tage  fortgesetzt,  später  auch  noch  fleischarme  Kost 
Kohnstamm  vermutet,  daß  mit  der  Fleischverdammg  die  Verminderung  irgend 
einer  Darmsekretion  einhergehen  imd  damit  assoziativ  auch  die  Darmbewegung 

fehemmt  oder  gar  antiperistaltisch  werden  könnte.  »So  kömiten  also  chemische 
inneseindrücke,  welche  die  Schleimhautoberfläche  treffen,  sich  reflektorisch  zur 
Geltung  bringen,  während  gleichzeitig  auf  humoralem  Wege  gleichsinnig  wirkende 
toxische  Reize  an  die  Dannmuskulatur  herantreten.  Derselbe  Nervenapparat 
muß  es  sein,  der  einer  so  weitgehenden  Umstimmmig  imd  Gewöhnung  fähig  ist, 
daß  nach  wenigen  Tagen  fleischloser  Ernährung  die  Selbsttätigkeit  für  immer 
wieder  gewonnen  werden  kann.«  Die  Überschrift  müßte  eigentlich  lauten:  die 
Behandlung  der  Verstopfung  mit  fleischeiweißloser  Ernährung;  Bemerkungen  zur 
Pathologie  der  Darmneurosen  (Rf.).  Nach  Kohnstamm  ist  ja  nur  das  Fleisch- 
eiweiß das  schädliche  Moment.  »Die  Behandlung  mit  usw.  nebst  anderen  Be- 
merkungen« halte  ich  nicht  für  ganz  einwandfreies  Deutsch.  Überschriften  sind 
ja  leider  vielfach  nicht  in  klassischem  Deutsch  verfaßt.  Bomstein. 

2209)  Schmincke,  B.  Physiologische  Wirkungen  der  Elsterer  Moorb&der. 
(Ztschr.  f.  diät  phys.  Th.  1907/1908,  Bd.  XI,  H.  3,  S.  168—176,  H.  4,  S.  218—235.) 

Prof.  Wien  er- Leipzig  ließ  durch  seinen  Hilfsassistenten  stud.  math.  Müller 
die  physikalischen  Eigenschaften  untersuchen:  spezifisches  Gewicht,  innere  Reibung, 
spezifische  Wärme,  Wärmeaustausch,  reine  Wärmeleitung,  gemischte  Wärme- 
leitimg, auch  im  Vergleich  zu  Franzensbader  Moor,  und  Sand.  Die  unter  ge- 
nauesten Kautelen  vorgenommenen  exakten  physiologischen  Versuche,  die  ich  als 
sehr  interessant  im  Original  nachzulesen  bitte,  veranlassen  den  Autor  zu  folgen- 
dem Resümee:  1.  Die  Atmung  wird  im  Moorbad  inäquat  und  irregulär,  als  Folge 
der  inneren  Reibung  und  Schwere,  welche  die  Thoraxexkursionen  hindert.  2.  Das 
Körpergewicht  unvermindert  in  kühlen,  abnehmend  in  heißen  durch  Schweiß- 
verlust. 3.  Muskelkraft  in  kalten  unbeeinflußt,  in  heißen  geringer.  4.  Hautreiz 
nicht  vorhanden,  Resorption  chemischer  Substanzen  ist  nicht  nachzuweisen. 
ö.  Urinausscheidung  nach  kaltem  Moorbade  spezifisch  leichter,  nach  heißen 
schwerer,  Hamsäuremenge  verringert.  6.  Nervensystem  zeigt  beruhigende 
Wirkung;  Herabsetzung  der  Schmerzempfindung  im  heißen  Moorbade,  wenn  auch 
öfters  Exazerbation  der  Schmerzen  in  chronischen  Entzündungsherden.  Tastgefiihl 
unbeeinflußt.  7., Bewegung  im  Moorbad  erschwert  die  Widerstandsbewegung; 
je  dichter  das  Moor,  desto  schwerer.  8.  Wärmehaushalt.  Geringe  Wärmekapa- 
zität und  geringeres  Wärmeleitungsvermögen  im  Vergleich  ziun  Wasser,  also 
eine  mildere  bdneologische  Prozedur,  9.  Moorbäder  stellen  an  imd  für  sich 
keine  pößeren  Anforderungen  an  die  Zirkulationsorgane  als  Wasserbäder: 
wesentlich  Temperaturwirkungen,  die  im  Moorbad  geringer  sind  als  im  Wasser- 
bade, sie  sind  also  empfehlenswert,  wo  auf  die  Zirkulationsorgane  weitgehendste 
Rücksicht  genommen  werden  muß,  für  Arteriosklerose,  soweit  sie  sich  für  bal- 
neologische  Behandlung  eignet,  und  Schrumpftiiere.  (»Über  den  Einfluß  von 
Moor  und  Fango  auf  den  Stoffwechsel«  hat  Referent  vor  8  Jahren  Selbstver- 
suche angestellt:  Deutsch.  Med.-Ztg.  1899  und  Verh.  der  balneologischen  Gesell- 
schaft 1899.)  Bornstein. 

2210)  Troisfontaines.  De  rinnocuitö  de  fortes  doses  de  strychxiiiie«  (Un- 
schädlichkeit großer  Strychnindosen.)    (R.  de  med.  1907,  Nr.  6,  S.  582.) 
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Schon  seit  20  Jahren  wendet  der  Autor  Strychnin  bei  allen  möglichen 
Fällen  von  Kollaps  als  Ersatz  für  Koffein,  Äther,  Kampfer  an  und  zwar  mit 
gutem  Erfolg;  dasselbe  ist  der  Fall  bei  seiner  Anwendung  als  Tonikum  in  chro- 
nischen Schwächezuständen.  Als  Einzeldosis  gibt  er  3 — 4  mg,  und  als  mittlere 
Tagesdosis  1^2  ctg.  In  dringenden  Fällen  macht  er  eine  Injektion  von  5—10  mg 
Strychnin,  sulfur.  oder  nitric.  und  wiederholt  diese  Dose  bis  zu  2—3  ctg  in 
24  Stunden.    Niemals  hat  der  Verfasser  dabei  einen  üblen  Zufall  gesehen. 

Dietschy, 

2211)  Mendl.  Über  einen  mittels  Röntgenstrahlen  behandelten  Fall  von 
Lymphosarkom.  Aus  der  medizin.  Universitätsklinik  in  Prag.  (Med.  Kl.  1907 
Nr.  35,  S.  1041—1043.) 

In  einem  Fall  von  ausgedehnter  (histologisch  erwiesener)  Lymphosarkom- 
bildung  wurden  durch  sechsmalige  Bestrahlung  in  einer  Gesamtdauer  von 
32  Minuten  die  Geschwulstmassen  zum  völligen  Schwunde  gebracht.  Die  Zahl 
der  weißen  Blutkörperchen  war  im  Anfang  eher  vermindert  als  vermehrt.  Da- 
bei sank  aber  der  Prozentgehalt  der  Lymphoz3rten,  der  am  Anfang  etwa  40  war, 
während  der  Bestrahlimgen  bis  zur  Norm,  während  die  polynukleären  neutro- 
philen  Leukoz3rten  zur  Norm  anstiegen.  Die  eosinophilen  Leukozyten  ver- 
schwanden gänzlich  aus  dem  Blute.  Die  großen  mononukleären  nahmen  unter 
der  Röntgenbehandlung  an  Zahl  zu,  um  dann  wieder  nach  deren  Aussetzen 
die  normale  Zahl  zu  erreichen.  Meinertz. 

Immunität«  Toxine,  Bakteriologisehes. 

2212)  Muir,  Robert  u.  Mariin,  W.  B.  M.  Über  die  verbindenden  Eigen- 
schaften des  Opsonins  eines  Immunserums.  (Proc.  Royal  Soc.  London  79,  Serie 
B,  S.  187—196.    Glasgow  Univers.) 

Verfasser  schließen  auf  Grund  ihrer  Versuche,  daß  das  thermolabile  Opsonin 
eines  Normalserums  und  das  thermostabile  Opsonin  eines  Immunserums  2  völlig 
verschiedenen  Klassen  von  Substanzen  angehören.  Dieselben  imterscheiden  sich 
durch  ihr  Verhalten  gegen  Hitze  und  ihre  verbindenden  Eigenschaften.  Das 
thermostabile  Opsonin  des  zur  Untersuchung  benutzten  Opsonins  ist  ein  echter 
Antikörper  mit  allen  spezifischen  Eigenschaften  derselben.  Ob  dasselbe  die 
Konstitution  eines  Agglutinins  hat,  oder  eines  Immunkörpers  ist  noch  imentschieden, 
fimulsionen  fremder  Organismen  als  zur  Immunisierung  benutzt  wurden  (Staphylo- 
coccus  aureus)  absorbieren  das  Immunopsonin  nicht.  Brahm. 

2218)  Livierato,  Spiro.    Ricerche  biologiche  sulle  mallatie  esantematiche. 

—  Dünostrazione  di  anticorpi  bacterici  nel  siero  di  sangue  di  soggetti  affetti 
da  alcune  di  esse  (Eresipela  —  Morbillo  —  Peliosi  reumatica  —  Scarlattina 

—  Yaiuolo -Varicella.)  (Nachweis  von  Antikörpern  im  Blutserum  von  Individuen 
mit  exanthematischen  Krankheiten.)  Aus  dem  Istit.  di  Clin.  med.  zu  Genua. 
(Gazz.  degli  osped.  Juli  1907,  Nr.  81.^ 

Nachweis  mittelst  der  Methode  der  Komplementablenkung.    M,  Kaufmann. 

2214)  Schütze»  A.  Über  weitere  Anwendung  der  Methode  der  Eomple- 
mentfixation.  Aus  dem  bakteriol.  Laboratorium  des  Krankenhauses  Moabit  in 
Berlin.    (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  26,  S.  800—804.) 

Im  Anschluß  an  die  Moreschischen  Befunde  beim  Typhus  unternahm 
Schütze  Versuche,  welche  die  Beantwortung  der  Frage  zum  Ziele  hatten,  ob 
es  mittels  der  Komplementbildung  gelingt,  echte  Choleravibrionen  von  cholera- 
ähnlichen Bakterien  zu  unterscheiden.  Das  Verfahren  läßt  eine  sichere  und  ein- 
wandsfreie  Unterscheidung  nicht  zu,  so  daß  eine  beweiskräftige  Identifizierung 
mit  dieser  Methode  allein  nicht  geUngt.  Auch  eine  sichere  Differenzierung 
einzelner  Hefearten  gelingt  nicht;  desgleichen  nicht  die  verschiedener  Arten  des 
Pankreatins  und  des  Papayotins.  Das  Verfahren  der  Komplementbildung,  um 
auf  biologischem  Wege  eine  Identifizierung  des  im  Karzinomgewebe  anzutreffen- 
den Eiweißes  vorzimehmen,  ergab  eine  Bestätigung  der  längst  feststehenden 
Tatsache,  daß  das  Serum  eines  mit  Menscheneiweiß  behandelten  Tieres  das  als 
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Antigen  wirkende  Injektionsmaterial  sowohl  durch  Präzipitation  wie  durch  Komple- 
mentfixation  beeinflußt  Rückschltksse  auf  die  Genese  des  Karzinoms  lassen  sich 
nicht  ziehen.  Bomstein. 

2219)  Ball,  0.    Fortschritte  in  der  firforschmig  der  Bakterienaggressivität 

Aus  dem  hygienischen  Institut  der  deutschen  Universität  Prag:  Prof.  Hueppe. 
(Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  24,  S.  745—748.) 

»Die  Theorie  der  Bakterienaggressivität  sagt  aus,  daß  jeder  Mikroorganismus, 
der  sich  im  Tierkörper  halten  und  vermehren,  der  also  infizieren  kann,  die 
Eigenschaft  haben  müsse,  die  Schutzkräfte  desselben  lahmzulegen  und  von  sich 
fernzuhalten.  Diese  Eigenschaft,  als  Aggressivität  bezeichnet,  läßt  sich  an  Flüssig- 
keiten, die  während  einer  Infektion  im  Tierkörper  gebildet  werden,  durch  eine 
Reihe  von  Besonderheiten,  die  schon  oft  beschrieben  wurden,  leicht  ersichtlich 
machen.«  Die  Aggressivität  kann  man  auf  besondere,  von  den  Bakterien  aus- 
gehende, Stoffe  die  Aggressine  ziuiickführen.  »Als  eine  notwendige  Konsequenz 
der  Aggressinhypothese  ergab  sich  die  Forderung,  eine  Aggressimmmimität  her- 
zustellen imd  den  Nachweis  zu  erbringen,  daß  die  bakteriolytische  Immimität, 
die  zum  Teil  auch  heute  noch  neben  der  antitoxischen  alle  prophylaktischen  und 
therapeutischen  Bestrebungen  beherrscht,  nicht  ausreichen  könne.«  Bail 
schildert  mm  die  Fortschritte  in  der  Erforschung  der  Bakterienaggressivität,  an 
der  er  selbst  bedeutenden  Anteil  hat  Bomstein. 

2220)  Boxten,  B.  H.  Absorption  &t>m  the  peritoneal  cavitj.  —  Absorption 
of  typhoid  bacilli  in  the  immune  animal.  (Resorption  der  Typhusbazülen  bei 
Immuntieren.)    (Journal  of  Medical  Research  1907,  Bd.  16,  S.  261.) 

Eine  Stunde  nach  intraperitonealer  Einspritzung  einer  subletalen  Dosb 
Typhuskultur  befinden  sich  ebensoviele  Bakterien  in  der  Leber  und  Milz  der 
Immun-  wie  der  Normaltiere.  Die  bakteriolytische  Wirkung  ist  nicht  besonders 
erhöht.  Es  gibt  auch  keine  erhöhte  Toleranz  gegen  Endotoxine.  Wie  von 
Metschnikoff  behauptet,  besteht  die  Immunität  in  der  vergrößerten  Phagozytose, 
besonders  durch  die  Makrophagen,  wobei  die  Endotoxine  hauptsächlich  im 
Zellprotoplasma  der  Phagozyten  statt  in  den  Körperfiüssigkeiten  frei  werden. 

Hirschfeider. 

2221)  Weil,  B.  Hemolyüc  properties  of  organ  and  tmnor  eztracts.  (Hä- 
molytische Eigenschaften  von  Organ-  und  Tumorextrakten.)  (Journal  of  Medical 
Research  1907,  Bd.  16,  S.  287.) 

Extrakte  normaler  Gewebe  besitzen  iso-  sowie  auch  autohämolytische  Eigen- 
schaften, welche  von  der  Anwesenheit  des  Serums  abhängig  sind,  und  zwar  soll 
letztere  eine  komplementartige,  erstere  eine  ambozeptor-ähnliche  Wirkimg  be- 
sitzen. Diese  Wirkung  ist  in  nekrotischen  Organen  in  viel  höherem  Grade  vor- 
handen als  in  normalen.  Ebenso  verhalten  sich  nekrotische  \md  nicht  nekrotische 
Geschwülste.  Verfasser  glaubt,  daß  diese  Eigenschaft  die  bei  den  vorgeschritte- 
nen Geschwülsten  beobachtete  Hämolyse  und  Anämie  verursachen.  Für  die 
Differentialdiagnose  zwischen  tuberkulösen  und  malignen  hämorrhagischen  Er- 
güssen ist  es  wichtig,  daß  bei  ersteren  keine,  bei  letzteren  ausgeprägte  Hämo- 
lyse vorkommt.  Nicht  hämorrhagische  Ergüsse,  auch  bei  Geschwülsten,  besitzen 
keine  hämolytischen  Eigenschaften.  Es  bildet  sich  ein  Antihämolysin  besonders 
bei  normalen  Organen,  welche  die  Hämolyse  in  konzentrierten  Lösungen  aufhebt, 
wohl  aber  nicht  bei  größerer  Verdünnung.  Hirschfelder. 

2222)  Traoj,  M.  A  study  of  the  tozins  of  baoillus  prodigiosus.  (Die 
Toxine  des  Bacillus  prodigiosus.)  Qoumal  of  Medical  Research  1907,  Bd.  16, 
S.  307.) 

Verfasserin,  die  zunächst  die  Wirkung  von  Prodigiosusgiftstoffen  auf  Hunde- 
sarkomen studiert  hat,  machte  verschiedene  Präparate  von  Giften  dieser  Bazillen. 
Die  Bazillenmengen  wurden  durch  Kjeldahlbestimmung  des  N  in  den  Emulsionen 
bestimmt  Es  stellte  sich  fest,  daß  bei  Hydrolyse  der  Bsdcterien  im  Autoklaven  keine 
Gifte  gewonnen  wmrden,  nach  Hydrolyse  mit  Säure  oder  Alkali  bei  70  wenig,  nach 
Pepsin-  oder  Trypsinverdauung  etwas  mehr,  wohl  aber  nach  zwei  Wochen  langer 
Autolyse  bei  38®.    Unter  diesen  Umständen  findet  man  Giftstoffe,  welche  durch 
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den  Berkefeldfilter  leicht  gehen,  und  welche  bei  Meerschweinchen  dieselben 
Läsionen  hervorrufen  wie  auch  die  Bazillen  selbst.  Es  ließen  sich  diese  Stoffe 
in  zwei  Teilen  trennen ;  einen  alkohollöslichen  Teil,  welcher  hauptsächlich  hämo- 
lytische Wirkung  zeigt,  und  einen  alkoholunlöslichen,  welcher  in  hohem  Grade 
toxische  Eigenschaften  besitzt  Diese  Spaltimg  ist  also  derjenigen  von  Vaughan 
bei  CoUbazillen  ähnlich.  Verfasserin  gedenkt,  diese  Giftstoffe  als  Heilmittel  gegen 
Hundesarkome  zu  gebrauchen.  (Und  zwar  hat  sie  damit  glänzende  Erfolge 
schon  bekommen,  welche  sie  am  dem  Meeting  of  the  American  Medical  Asso- 
ciation, Juni  1007  mitgeteilt  hat).  Hirschfelder, 

1^216)  Fisher,  Jessie.  A  study  of  normal  and  diarrhoeal  atools  for  the 
detection  of  dysentery  ubw.  (Die  Bakterien  bei  normalen  und  dysenterischen 
Stühlen.)  (J.  Med.  Research  1907,  Bd.  16,  S.  181.)  —  A  study  of  Agglutination. 
Ibid.,  S.  202.) 

Eingehende  Beschreibung  der  verschiedenen  Bakterienarten  beim  normalen 
sowie  auch  an  Dysenterie  leidenden  Menschen,  woraus  geschlossen  wird,  daß  die 
Ag^lutinationsreaktion  nur  einen  sehr  geringen  Wert  fiS  die  Differenzierung  ver- 
schiedener Darmbakterien  hat.  Details  sind  zumReferat  nicht  geeignet  Hirschfelder, 

2216)  Tschistowitsch,  Th.  Über  Strukturbesonderheiten  der  entztlndlichen 
Neubildungen,  welche  duroh  Einffthrung  von  Bestandteilen  der  Tuberkelbazillen 
entstanden  sind.  K.  med.  Militärakademie  St.  Petersburg.  (B.  z.  pathol.  Anat. 
u.  aUg.  Pathol.  1907,  Bd.  42,  H.  1,  S.  163—178.) 

Die  Säurefestigkeit  ist  keineswegs  eine  ausschließliche  Eigenschaft  des 
Tuberkelbazillenwachses,  sondern  ist  an  solche  Verbindungen  des  Bazillenleibes 
selbst  geknüpft,  die  durch  die  gebräuchlichen  wachslösenden  Reagentien  nicht 
zerstört  werden  können.  An  diesen  Verbindungen  nehmen  Fettsäuren  nament- 
lich auch  Anteil.  Das  unter  die  Haut  eingeführte  Tuberkelbazillenwachs  ver- 
ursacht die  Bildung  eines  aseptischen  Abszesses,  imi  den  ringsherum  Riesen- 
zellen auftreten  und  eine  fibröse  Kapsel  sich  entwickelt.  Die  Rolle  der  Epitheloid- 
zellen  bleibt  dabei  ganz  unbedeutend.  Der  an  der  Einflüirungsstelle  des  Wachses 
gebildete  Knoten  lumn  entweder  diurch  die  Haut  brechen  und  sich  entleeren 
oder  sehr  lange  unverändert  bleiben.  An  der  Einfiihrungsstelle  entfetteter  Tu- 
berkelbazillen bildet  sich  sofort  eine  Anliäufimg  von  polynukleären  Leukozyten, 
welche  die  Bazillen  in  sich  aufnehmen.  Bald  werden  diese  Elemente  durch  ein 
saftiges  aus  einkernigen  Epitheloidzellen,  jungen  Fibroblasten  und  zahlreichen 
GeiS^en  bestehendes  Granulom  verdrängt.  Die  einkernigen  Phagozyten  nehmen 
die  Bazillen  aus  den  Leukozyten  in  sich  auf  und  ver&uen  dieselben  schnell. 
Riesenzellen  werden  beinahe  nie  gebildet.  Die  Bildung  von  Kapseln  und  von 
Riesenzellen  wird  mxt  in  denjenigen  Fällen  beobachtet,  wo  sehr  große  Mengen 
grob  zerkleinerter,  dabei  mit  Watte  und  Papierfädchen  gemischter  Bazillen  ein- 
geführt werden.  Dieses  Granulom  kommt  nach  zwei  bis  drei  Wochen  zu  spur- 
loser Resorption.  Die  Zerstönmg  entfetteter  Bazillen  innerhalb  der  einkermgen 
Phagozyten  scheint  durch  Umwandlung  derselben  in  farblose  sich  nach  Ziel 
und  Kühne  nicht  färbende,  aufgequollene  glänzende  Schollen  vollzogen  zu 
werden.  H,  Ziesche. 

2217)  Basset,  J.  et  Carr6e,  H.  Conditions  dans  lesquelles  la  muqueuse 
digestive  est  permeable  auz  microbes  de  l'üitestin.  (Bedingungen,  unter  denen 
die  Darmschleimhaut  ftir  Darmbakterien  durchlässig  ist.)  Ecole  veterinaire  d'Alfort. 
(C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  890—891). 

20  Himde  wurden  durch  subkutane  Podophyllininjektionen  auf  der  Höhe  der 
Verdauung  stark  diarrhoisch  gemacht.  In  18  Fällen  konnten  aus  dem  Blut  und 
der  Lymphe  des  6—6  Stunden  später  getöteten  Tieres  Kulturen  eines  gewöhnlich 
im  Hundedarm  vorkonmienden  StaphyTococcus  gezüchtet  werden.    L.  Borchardt, 

2218)  Proescher  u.  White,  C.  (Pittsburg  Pa.).  Über  das  Vorkommen  von 
Spirochaeten  bei  pseudoleukaemischer  Lymphdrüsenhyperplasie.  Vorläufige 
Mitteilung.    (Münch.  med.  Wschr.  Sept.  1907,  Nr.  38.) 

Befimd  zahlreicher,  an  die  Pallida  erinnernder  Spirochaeten  in  den  Drüsen 
zweier  Fälle.  M,  Kaufmann, 
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2223)  Bacmeister.    JBakteriologische   Untersuchnngen   bei   Gholelithiasis. 

Aus  dem  path.  Inst  zu  Freiburg  i.  Br.  (Münch.  med.  Wschr.  Sept  1907,  Nr.  38.) 
Verfasser  fand  in  20  Fällen  bei  Sektionen  gewonnener  Gallensteine  nur 
viermal  Bakterien;  in  zwei  der  Fälle  handelte  es  sich  sicher  um  alte  Prozesse, 
während  in  einem  der  beiden  anderen  sich  Typhusbazillen  in  einem  großen  Steine 
fanden,  dessen  Träger  in  der  vierten  Woche  eines  Typhus  zugrunde  gegangen  war. 
Da  der  Stein  nicht  so  rasch  entstanden  sein  kann,  muß  Einwanderung  der  Ba- 
zillen in  den  fertigen  Stein  angenommen  werden.  In  vier  Fällen  operativ  ent- 
fernter Steine,  also  frischen  Fällen,  fanden  sich  keine  Bakterien.  Schon  dies 
spricht  daf[ir,  daß  im  Laufe  der  Zeit  in  sterile  Steine  Bakterien  einwandern 
können,  und  Verfasser  gelang  es,  diese  Möglichkeit  durch  Versuche  direkt  nach- 
zuweisen. Jedenfalls  beweisen  diese  Versuche  soviel,  daß  man  das  Vorkommen 
der  Bazillen  im  Zentrum  der  Steine  allein  nicht  zur  Stütze  der  bazillären  Genese 
der  Steine  heranziehen  darf.  M.  Kaufmann. 

2224)  Oshima.  Über  die  am  häufigsten  in  der  Mundhöhle  des  Kindes  nor- 
mal vorkommenden  Bakterien  und  über  die  Veränderungen,  die  durch  dieselben 
hervorgerufen  werden.    (A.  f.  Kind.  1907,  Bd.  45,  S.  2.) 

Oshima  konnte  in  92  von  200  untersuchten  Fällen  in  der  Mundhöhle 
mittelst  der  Uffelmannschen  Probe  Milchsäure  nachweisen  am  häufigsten  bei 
Kindern  im  Alter  von  3—6  Monaten,  die  mit  Kuhmilch  und  Kohlehydraten  er- 
nährt wurden,  niemals  bei  Kindern,  die  Frauenmilch,  alkalisierte  Buttermilch 
oder  Kuhmilch  bekamen.  Bei  Fieber  war  die  Probe  stets  positiv;  außerdem 
bestanden  in  positiven  Fällen  Erbrechen  oder  andere  Störungen  von  Seiten  des 
Magen-Darmtraktus.  Von  Bakterien  finden  sich  nach  Verfasser  in  der  Mund- 
höhle der  Säuglinge  am  meisten  Kokken,  außerdem  Leptothrix,  letztere  stets 
dann,  wenn  die  Uf  feimann  sehe  Probe  positiv  ausfiel.  Nach  dem  ersten 
Lebensjahr  fand  Verfasser  Kokken,  Leptothrix,  Jodococcus  vaginatus,  Komma- 
bazillen, Spirillen,  2  mal  Sarcine,  2  mal  Bac.  fusiformis.  Als  pathologische  Ver- 
änderungen, die  durch  diese  Bakterien  hervorgerufen  werden,  führt  Oshima 
an:  Glossitis  in  83,  Gingivitis  marginalis  in  67,  Stomatis  ulcerosa  in  12,  Pharyn- 
gitis aphthosa  in  15,  Angina  ulcerosa  in  16  Fällen  und  zweimal  Sarcinein- 
tektionen.  Orgler. 

2226)  Findol,  H.  Vergleichende  Untersuchungen  über  Inhalations-  und 
Fütterungstuberkulose.  Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Breslau. 
(Ztschr.  f.  Hyg.  Juli  1907,  Bd.  57,  S.  104.) 

Bei  dem  Streit,  ob  Fütterung  oder  Inhalation  vorwiegend  die  Ursache  der 
Tuberkuloseinfektion  sei,  ist  das  quantitative  Verhältnis  der  Infektion  diwch  die 
Lungen  \md  durch  den  Darm  unberücksich^ifft  geblieben.  Nach  Kritik  der 
Arbeiten  von  Weleminsky,  Schloßmann,  des  Standpunktes  von  Calm et te, 
Vallee  weist  Verfasser  darauf  hin,  daß  die  Anhänger  der  enteralen  Infektion 
mit  ungeheuer  großen  Dosen  gearbeitet  hätten.  Bei  einem  Versuch  an  einem 
(tracheotomierten)  Kalb  genügten  120  Millionen  Tuberkelbazillen  (in  maximo)  zur 
schweren  Infektion,  nach  Fütterungsversuchen  anderer  Autoren  wäre  zur  enteralen 
Infektion  mindestens  die  lOOOfache  Menge  nötig  gewesen.  Bei  Hunden  (3  Tiere) 
blieb  Fütterung  von  6000  Million.  Bazillen  ergebnislos,  während  Inhalation  von 
5 — 16  Million.  Bazillen  zur  Infektion  führte.  Bei  Meerschweinchen  berechnet 
Verfasser  die  minimalste  Infektionsdosis  durch  Inhalation  auf  62  Bazillen,  die 
Fütterungsdosis  muß  6  Millionen  mal  so  groß  sein.  Die  Inhalationsvorrichtungen, 
die  Verfasser  zur  genauen  Dosierung  des  Infektionsmaterials  benutzt,  müssen  im 
Original  nachgesehen  werden.  Er  glaubt,  daß  bei  jimgen  Meerschweinchen  ein 
inhalierter  Bazillus  zur  Infektion  genügt.  —  (Die  Anhänger  der  Fütterungs- 
infektion, betonen  nur  für  junge  (neugeborene)  Tiere  die  Wahrscheinlichkeit  der 
intestinalen  Infektion.  Verfasser  stellt  in  der  Hauptsache  enterale  Infektion  und 
Inhalation  bei  älteren  Tieren  vergleichend  gegenüber.    D.  Ref.)  K.  Sick. 

2226)  Ziesch6,  H.  Über  die  quantitativen  Verhaltnisse  der  TrOpfchenaosstrea- 
ung  durch  hastende  Phthisiker.  Aus  dem  hygien.  Institut  der  Univers.  Breslau. 
(Ztschr.  f.  Hyg.  JuH  1907,  Bd.  ö7,  H.  1,  S.  60—82.) 

Für  die  Uebertragung  der  Lungentuberkulose  kommt  hauptsächlich  bazillen- 
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haltiger  Staub  und  die  vom  hustenden  Phthisiker  zerstreuten  Tröpfchen  in  Be- 
tracht Von  Infektionsformen  ist  am  wichtigsten  das  Hereintragen  von  Bazillen 
in  die  Nasenschleimhäute  durch  den  Husten  von  Phthisikem,  seltener  ist  Infektion 
durch  Verschlucken  oder  durch  Aspiration  in  die  feinsten  Bronchien.  Verfasser 
beschäftigt  sich  in  erster  Linie  mit  den  quantitativen  Fragen  der  Tröpfchen- 
infektion, wieviel  Bazillen  ein  hustender  Phthisiker  ausstreut.  Nicht  alle  Tröpfchen 
sind  gleichwertig,  am  meisten  bazillenhaltig  sind  die  Bronchialtröpfchen.  Zur 
Untersuchimg  kamen  Kranke,  bei  denen  Tuberkelbazillen  im  Auswurf  bereits 
nachgewiesen  waren.  Vor  den  hustenden  Kranken  wurden  Rahmen  von  be- 
kannter Grundfläche  au%estellt,  in  die  eine  Anzahl  Objektträger  eingespannt 
waren.  Bazillen  fanden  sich  bei  30 — 40®/o  solcher  Kranker  nach  einmaliger 
Sitzimg,  bei  mehrmaliger  bedeutend  mehr.  Nach  ^/a  Stunde  Exposition  fanden 
sich  auf  324  qcm  in  40 — 80  cm  Entfernung  bei  •  20  ®/o  der  Untersuchten  400  bis 
20  000,  in  80  ®/o  weniger  als  400  oder  keine  Bazillen.  Auf  Grund  von  Tier- 
versuchen glaubt  Verfasser  annehmen  zu  können,  daß  200—400  Bazillen  zur 
Infektion  eines  Menschen  mindestens  nötig  sind.  Daher  ist  länger  dauerndes 
Zusammensein  mit  offenen  Tuberkulosen  (Mutter  und  Kind,  Kranker  und  Pfleger) 
zur  Infektion  notwendig.  Laryngologen  sind  bei  der  Untersuchung  wenig  ge- 
fährdet, weil  der  Kranke  bei  offener  glottis  keine  Tröpfchen  verstreut.     K,  Stck. 


Arznei-,  Nahrungs-  und  Genussmittel. 

2227)  Fuhrmann,  Franz.  Über  Yoghurt.  Graz.  Botan.  Instit  Techn.  Hoch- 
schule.   (Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahn-  u.  Genußm.,  Bd.  13,  S.  698—604.) 

Die  als  »Yoghurt«  oder  »Yaoert«  in  Bulgarien  und  der  Türkei  vielgegessene 
Sauermilch  wird  nach  P.  van  der  Wielen  (Pharmaceutisch  Weekblad,  Bd.  42, 
S.  325,  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.,  Bd.  11,  S.  609)  hergestellt,  in- 
dem kurz  abgekochte  Milch  auf  Handwärme  abgekühlt  wird  und  dann  mit  dem 
»Maia«  genannten  Ferment,  das  durch  Aufschwemmen  von  etwas  Yaoert  vom 
Tage  vorher  in  Milch  gewonnen  wird,  impft.  Innerhalb  4 — 5  Stunden  ist  die 
Milch  geronnen  und  genießbar.  Die  »Maia«  enthält,  wie  Verfasser  in  Überein- 
stimmung mit  Guerbet  (Cpt.  r.  de  seance  de  la  societe  de  BioL,  Bd.  60, 
S.  495)  feststellen  konnte,  verschiedene  Erreger,  jedoch  nur  die  zur  Gruppe  der 
Streptobazillen  gehörigen  rufen  die  dem  Yoghurt  eigentümlichen  Veränderungen 
in  cier  gekochten  Milch  hervor.  Das  Ferment  des  Yoghurts  kommt  als  weiße, 
kömige  Masse  aus  Paris  und  Berlin  unter  dem  Namen  »Bulgarische  Maia«,  bezw. 
Maya  (Ferment)  Mühlradt  in  den  Handel.  Verfasser  benutzte  nur  ersteres,  beide 
Präparate  scheinen  einander  gleichwertig  zu  sein.  Verfasser  benutzte  zu  seinem 
Versuche  Milch,  die  entweder  bis  zur  Hälfte  eingedampft  und  dann  sterilisiert 
war,  oder  die  fünfmal  je  20  Minuten  in  strömendem  Dampf  bei  100®  fraktioniert 
sterilisiert,  nicht  dagegen  eingeengt  war.  Das  Impfen  geschah  entweder  mit 
der  Pariser  Maia  oder  mit  einer  Reinkultur  der  daraus  isolierten  Streptobazillen. 
Es  treten  größere  Veränderungen  nur  im  Kasein-,  Albumin-  und  Laktosegehalt 
ein.  Dem  Verluste  an  Milchzucker  entspricht  etwa  die  Menge  der  gebildeten 
Milchsäure  und  des  Alkohols,  dieser  entsteht  aber  nur  bei  Verwendung  von  Maia 
selbst,  nicht  dagegen  bei  Benutzung  der  Streptobazillen.  Die  eingetretenen  Ver- 
änderungen erhellen  aus  nachstehender  Übersicht. 


Sterilisierte  Kuh- 
milch 

Yoghurt  mit 
Streptobazillen 

Yoghurt  mit 
Maia 

Kasein  -|-  Albumin     .     .     . 

Fctl 

Milchzucker 

Nichtflüchtige    Säuren,     als 

Milchsäure  berechnet .     . 

Alkohol  

3,7290  Vo 
3,1320  „ 
4,8310  „ 

0,0937  » 

3.6854  •/. 
3,1210  „ 
4,2210  „ 

0,5580  „ 

3.3380  Vo 
3,0890  „ 
3,8200  „ 

0,6201   „ 
0,0890  „ 

Die  eingetretenen  Veränderungen  sind  verhältnismäßig  unbedeutend.    Die 
Streptobazillen  lassen  sich  leicht  in  Form  eines  kömigen  PiSvers  mit  Kasein  und 
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Referate. 


CaCOs  als  Träger  gewinnen,  das  noch  nach  zwei  Monaten  die  Gärung  hervor- 
ruft. Zur  Herstellung  eines  möglichst  gleichmäßigen  Yoghurts  empfiehlt  Ver- 
fasser die  Benutzung  der  Trockenmilch.  Brahm, 

2228)  Richmond,  H.  Droop.  Zusammensetzung  der  Milch«  (The  Analyst 
Bd.  32,  S.  141—143.) 

Im  Laboratorium  der  Aylesbury  Dairy  Company  wurden  im  Jahre  1906 
29  778  Milchproben  untersucht;  davon  stanunen  13  613  von  Farmen.  Die  Zu- 
sammensetzung der  letzteren  war  D  =  1,0322.  Feste  Stoffe  12,64%.  Fett  3,71  ®/o. 
Feste  Nichtfette  8,93  ®/o.  Der  Fettgehalt  der  Morien-  und  Abendmilch  differiert 
ähnlich  wie  gewöhnlich  um  0,33  ®/q.  Auch  ist  er  im  Juni  am  niedrigsten,  im  No- 
vember am  höchsten.  Im  Juli  bis  September  ist  der  Gehalt  der  Milch  an  festen 
Nichtfetten  gering.  Eine  Probe  menschlicher  Milch  hatte  nachstehende  Zusammen- 
setzung. Trockenrückstand  9,42  o/o.  Fett  2,66  «/o-  Zucker  4,59%.  Protein  1,99  <>/o. 
Asche  0,19®/o.  Feste  Nichtfette  6,77®/o.  Die  Zeißsche  Refraktion  bei  35®  war 
51,80.  Die  Untersuchung  einer  auf  gekochter  Milch  entstandenen  Haut  ergibt, 
daß  die  Höhe  des  Fettgehaltes  diurch  Konzentration  bedingt  ist,  imd  daß  beim 
Kochen  mehr  Fett  verloren  geht,  als  durch  Konzentration  kompensiert  wird. 

Brahm, 

2229)  Trautmann«  A.  Haltbare  ApomorphinlOsungen.  (Pharm.  Ztg.  1907, 
Nr.  52,  S.  640.) 

Veriasser  benutzt  einen  Zusatz  von  Alkohol.  Die  Lösungen  halten  sich 
jahrelang.  Brahm. 

2230)  Steil.  Eoferrol  »Biedel«,  ein  zweckmäßiges  Mittel  zur  Behandlung 
von  Anämien.  Aus  dem  Elisabeth -Diakonissen-  und  Krankenhaus  in  Berlin. 
(Med.  Kl.  1907,  Nr.  28,  S.  838—839.) 

Verfasser  empfiehlt  das  »Euferrol«  aus  der  chemischen  Fabrik  von  Riedel, 
eine  Kombination  von  Kalium  carbonicum,  Ferr.  sulfiiricum  imd  arseniger  Säure, 
die  mit  öl  zusammen  in  einer  Gelatineperle  eingeschlossen  sind.  Er  hat  in 
mehreren  Fällen  von  Anämie  gute  Erfolge  damit  erzielt  Meinertz. 

22S1)  Stemberg,  Wilhelm  (Beriin).  Geschmack  und  Appetit.  (A.  M.  C. 
Ztg.  1907,  Nr.  16.) 

Sternberg  hat  den  Einfluß  des  Gonosan  auf  den  Appetit  und  den  Ver- 
dauungsapparat geprüft  und  gefunden,  daß  der  erstere  nicht  geschädigt  und  auf 
letzteren  kein  nachteiliger  Einfluß  ausgeübt  wird.  Fritz  Loeb, 

2282)  Beythien,  A.  Alkoholfreie  Getrftnke.  (Pharm.  Zentralhalle  1907, 
Nr.  48,  S.  150.) 

Die  Untersuchung  einiger  alkoholfreier  Getränke  ergab  nachstehende  Werte. 


Heidelbeermost 

Apfel-Alkofri 

Malzol 

Spezifisches  Gewicht    .     .     . 
In  loo  ccm: 

Alkohol     

Extrakt 

Asche 

Alkalität 

Phosphorsäure 

Gesamtsäure  (Apfelsäure) .     . 
Stickstoffsubstanz     .... 

Invertzucker 

Sacharose 

1,0478 

0,130  g 
12,66     „ 

0,151   M 
1,23     ccm 
0,016  g 
0,744  „ 
0,046  „ 
10,896  „ 

1,0260 

0,025  g 

6,72     ., 
0,160  „ 
1,30  ccm 
vorhanden 
0,281  g 
0,058  „ 
1,069  „ 

1,0285 

7,20     g 
0,019  „ 

Spur 

0,018  g 
7,220  „ 
6,460  „ 

Brahm. 

2288)  Pincussohn,  L.  Zur  Ausnutzung  des  Kakaos  im  Organismus.  (I.  me- 
dizinische Klinik  der  Charite,  Berlin.)    (Ztschr.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  68.  S.  450—471.) 

Die  Versuche  beziehen  sich  auf  die  Frage  der  Beeinflussung  der  Gesamt- 
ausnutzung der  Nahrung  durch  Kakao.  Sie  wurden  teils  an  Hunden,  teils  an 
Menschen  ausgeführt  und  zwar  mit  den  verschiedensten  Sorten  von  Kakao.    Beim 
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Hund  ist  die  Ausnutzung  des  Fettes  unter  Kakaogaben  von  50  g  gut  innerhalb 
der  physiologischen  Grenze,  dagegen  leidet  die  Eiweißausnutzung,  sie  beträgt 
ca.  89®/o  gegen  94®/o  der  Normalimhrung.  Bei  fettreichem  Kakao  wurde  eine 
Ausnutzung  des  Eiweißes  von  nur  76— 82®/o  geftinden.  Auch  beim  Menschen 
ergibt  sich  eine  stets  gute  Ausnutzung  des  Fettes.  Für  das  Eiweiß  sind  die 
Werte  nach  den  verschiedenen  Kakaosorten  schwankend.  Die  Ausnutzung  hängt 
sehr  vom  individuellen  Geschmack  ab.  —  Die  Magensaftsekretion  —  gemessen 
am  Hund  mit  Pawlows  kleinem  Magen  —  schwankt  nach  dem  Fettgehalt  des 
Kakaos.  Mit  der  Zunahme  des  Fettgehalts  fällt  die  Menge  des  sezemierten 
Saftes,  sowie  seine  Säurezahl.  Schmid. 

2284)  Fiehe,  J.  Über  den  Nachweis  von  Pferdefleisch  in  Fleisch-  und 
Wurstwaren  mittels  der  Pr&zipitat-Reaktion.  (Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nußmittel 1907,  Nr.  13,  S.  744—751.) 

Verfasser  teilt  seine  Erfahrungen  über  die  Gewinnung  von  Pferde-Antiserum, 
über  die  Prüftmg  des  Pferde-Antiserums  auf  seine  Stärke  und  Brauchbarkeit  und 
die  Anwendung  bei  der  Untersuchung  von  Wurst-  imd  Fleischwaren  mit.  Aus 
den  veröffentlichten  Analysenergebnissen  ist  ersichtlich,  daß  mit  Pferdefleisch  ge- 
fälschte Wurstwaaren  im  Handel  zahlreich  anzutreffen  sind.  Die  Präzipitat- 
reaktion  gibt  dem  Nahrungsmittelchemiker  ein  Mittel  an  die  Hand,  Pferdefleisch 
auch  in  geringem  Prozentsatz  mit  völliger  Sicherheit  zu  erkennen.  Wegen  der 
Einzelheiten  sei  auf  das  Original  verwiesen.  Brahm. 

2286)  Klemperer,   Q.    Zur  Behandlung  des  akuten  Gtolenkrhemnatismus. 

Aus  dem  städtischen  Krankenhaus  Moabit,  Berlin.    (Th.  d.  G.  1907,  Nr.  6.) 

Beim  Studium  der  therapeutischen  Wirkung  der  Salicylica  wirft  sich  die 
Frage  auf,  ob  die  Salizylsäure  wirklich  als  ein  spezifisches  Heilmittel  des  akuten 
Gelenkrheumatismus  anzusehen  ist,  also  direkt  die  pathogenen  Erreger  vernichtet, 
oder  ob  sich  ihre  Wirkung  indirekter  Weise  geltend  macht.  Die  Beeinflussung 
der  Polyarthritis  rheumatica  durch  Salizylsäure  und  ihre  Derivate,  z.  B.  das 
Aspirin,  steht  außer  Frage.  Wenn  auch  refraktär  sich  verhaltende  Fälle  vor- 
kommen, die  dann  gewöhnlich  auch  jedem  andern  Antirheumatikum  trotzen,  so 
gehen  unter  der  Salizyltherapie  die  Gelenkaffektionen  meist  prompt  zurück. 

Aber  die  Salizylsäure  äußert  auch  einen  heilenden  Effekt  bei  anderen  krank- 
haften Störungen,  z.  B.  bei  Neuralgieen.  Sie  vermag  die  Fiebertemperatur  herab- 
zusetzen, sie  wirkt  vortlbergehend  schmerzstillend,  sie  erzeugt  vor  allem  lebhafte 
Diaphorese.  Obgleich  der  Mechanismus  der  Salizylantipyrese  sehr  kompliziert 
und  noch  nicht  aufgeklärt  ist,  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  die  antipyretische, 
antineuralgische  und  die  diaphoretische  Wirkung  auf  Hyperämie  bestimmter  Ge- 
fäßgebiete beruht.  Gerade  die  Erfolge  der  Salizylsäureanwendung  bei  Gelenk- 
rheumatismus und  Gichtanfällen  rechtfertigen  diese  Vermutung,  da  in  neuerer 
Zeit  Polyarthritis  durch  Vollbäder,  Packimgen,  ölguttaperchaumschläge,  ebenso 
durch  die  Biersche  Stauungshyperämie  zur  Heilung  gebracht  wurde. 

Der  Zusammenhang  zwischen  Hyperämie  und  Salizylwirkung  geht  auch  aus 
M.  Jakobys  Versuchen  hervor,  welcher  fand,  daß  nach  Darreichung  von  Sali- 
zylpräparaten  sich  das  Blut  und  die  Gelenke  am  meisten  mit  Salizylsäure  an- 
reichem. Sehr  wahrscheinlich  werden  dadurch  die  Gelenke  hyperämisch. 
Systematische  Versuche  des  Autors  bewiesen  die  schmerzstillende  Wirkimg  der 
Stauungshyperämie  bei  akutem  Gelenkrheumatismus,  und  zeigten,  daß  gewisse 
leichtere  Fälle  dadurch  geheilt  werden  können.  In  denjenigen  Fällen,  bei  denen 
sich  die  Behandlung  mit  Bier  scher  Stauung  unzureichend  erwies,  wurde  Aspirin 
gegeben.  Es  ergab  sich,  dadJ  die  Aspirintherapie  der  Stauungsbehandlung  zweifel- 
los überlegen  ist.  Von  100  Fällen  waren  überhaupt  für  die  Stauungsbehandlung 
nur  78  geeignet  —  für  die  Hüften  ist  die  Stauung  gar  nicht,  für  die  Schultern 
unvollkommen  anwendbar  — ,  von  diesen  wurden  70®/o  geheilt.  Von  den  der 
Stauung  widerständigen  Fällen  wurden  noch  10  durch  Aspirin  in  Heilung  über- 
geführt. Die  mit  Aspirin  allein  behandelten  19  Fälle  wiesen  sogar  14,  d.  h.  73®/o, 
Heilungen  auf. 

Die  durch  die  Salizyltherapie  bewirkte  Blutstauung  ist  im  Gegensatz  zur 
Stauungshyperämie  eine  lange  andauernde  und  universelle.    Zugleich  ist  die  bakte- 
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rizide  Eigenschaft  der  Salizylsäure  für  die  bei  Polyarthritis  auftretenden  Mikro- 
organismen von  großer  Bedeutung.  Schütenßielfn, 

2236)  Homung  (Schloß^Marbach  a.  Bodensee).  Aspirin  als  schmerzstillen- 
des Mittel  bei  NierensteinkoUk.  Aus  der  Casa  di  cura  ftir  innere  Krankheiten 
von  Prof.  Galli  und  Dr.  Hornung  in  Rom.    (Münch.  med.  Woch.  1907,  Nr.  12.) 

Der  Verfasser  berichtet  über  einen  Fall  von  Nierensteinkolik,  bei  welchem  Aspirin 
vorzügliche  Dienste,  besonders  gegen  die  Kolikschmerzen,  leistete.  Schittenhebn. 

2287)  Offer,  Th.  R.  (Wien).  Über  Abführmittel.  (Wr.  med.  Pr.  1907,  Nr.  26, 
S.  981—989.) 

Verfasser  gibt  folgende  Einteilimg  der  Abführmittel: 

1.  Die  salinischen  und  anderen  mineralischen  Abführmittel. 

2.  Die  vegetabilischen  Abführmittel:  Aloe,  Rheum,  Senna,  Cascara  Sagrada, 
Jalapa,  Ol.  Ricini,  Tamarinde,  Pulv.  liquir.  comp.,  Califig. 

3.  Chemische  Abführmittel:  Phenolphtalein  (Purgen),  Purtagol,  Exodin. 

4.  Mittel,  welche  einen  mechanischen  Reiz  ausüben:  Regulin,  Semen  Psylii, 
Leinsamen. 

6.  Zusammengesetzte  Mittel:  Kleewein  sehe  und  Baschsche  Pillen.    Fritz  Loeb, 


79.  Versammlung 
Deutseher  Naturforseher  und  Ärzte  In  Dresden,  16.— 21.  September  1907. 

Innere  Sektion. 
Bericht  von  Oberarzt  Dr.  Schlippe,  Dresden-Friedrichstadt. 

1)  Wohlg^muth  (Berlin).  Untersuchungen  über  das  diastatische  Ferment 
in  Korperflüssigkeiten  und  Organen,  auf  Grund  einer  neuen  Methode  zur  Be- 
stimmung der  Diastase. 

Die  Methode  des  Vortragenden  zur  quantitativen  Bestimmung  des  diastati- 
sehen  Ferments  ist  eine  Grenzbestimmung  und  beruht  auf  der  verschiedenen 
Färbbarkeit  der  Stärke  und  ihrer  nächsten  Umwandlungsprodukte  durch  Jod. 
Wohlgemuth  stellt  verschiedene  Verdünnungen  der  zu  imtersuchenden  Flüssig- 
keit mit  Iproz.  Stärkelösung  her  und  drückt  dann  die  Fermentstärke  aus  durch 
die  Zahl  ccm  Stärkelösung,  die  durch  1  ccm  der  Fermentlösung  h5^drolysiert 
wird.  Diesen  Wert  bezeichnet  er  mit  D  unter  HinzufOgung  der  Zeit  innerhalb 
welcher  imd  der  Temperatur  bei  der  die  Hydrolysierung  stattfand.  Als  ent- 
scheidende Grenz  Verdünnung  sieht  Wohlgemuth  diejenige  an,  die  violette  Farbe 
zeigt  (deutlich  beginnende  aber  nicht  voUkommene  Umwandlung  des  Dextrin  in 
ErythrodextrinJ. 

Der  Ptyahngehalt  des  Speichels  war  unabhängig  von  der  Nahrungsaufnahme 
Dj^=  150—200.  Im  Magensaft  (3  Hunde  mit  Pavlowmagen)  fehlt  diastatisches 
Ferment.  Saurer  Magensaft  macht  das  Ptyalin  unwirksam.  Neutralisierter  Magen- 
saft verstärkt  die  Wirkung  des  Ptyalins  und  der  Pankreasdiastase.  Die  Ver- 
stärkung beruht  nicht  auf  dem  Vorhandensein  eines  Fermentes,  sondern  der 
Gegenwart  von  Kochsalz  und  zwar  sind  es  besonders  dessen  Chlor-Jonen,  welche 
die  Begünstigung  bedingen. 

30  Untersuchungen  von  menschlichem  Serum  ergaben  sehr  schwankende, 
vielleicht  von  der  Ernährung  abhängige  Werte  von  D  jJ5  =  0 — 50. 

2)  Schmidt,  Ad.  u.  Lohrisch,  H.  (Halle  a.  S.).  Über  die  Bedeutung  der 
Zellulose  für  den  Eraftwechsel  schwerer  Diabetiker. 

Die  Autoren  untersuchten  den  Einfluß  verdaulicher  Zellulose  auf  den  Stoff- 
wechsel schwerer  Diabetiker.  Drei  Diabetiker  erhielten  zu  reiner  Eiweiß-Fett- 
diät Zulagen  von  Zellulose.  Die  Zellulose  wurde  in  Form  von  besonders  prä- 
pariertem trockenem  und  gemahlenem  Weißkraut,  welches  15— 29®/o  reiner  (von 
den  inkrustierenden  Substanzen,  Li£^n  usw.  befreiter)  Zellulose  enthielt,  ver- 
abreicht. Es  wurden  bis  zu  34®/o  der  ein^eftlhrten  Reinzellulose  verdaut.  Da- 
bei zeigte  sich,   daß  die  resorbierte  Zellulose  und  die  gleichfalls  etwa  in  der- 
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selben  Menge  resorbierten  zelluloseähnlichen  Bestandteile  der  Pflanzenmembranen 
(Liguin,  Pektin,  Neurizellulosen)  die  diabetische  Stoffwechselstörung  günstig  be- 
einflußten. Denn  es  wurde  in  keinem  der  Fälle  die  Glykosurie  oder  die  Azi- 
dosis  vermehrt;  die  Azidosis  wurde  eher  günstig  beeinflußt.  Die  Resultate  sind 
wichtig: 

1.  Für  die  Frage  nach  der  Form,  in  welcher  die  Zellulose  im 
menschlichen  Verdauungskanal  aufgesaugt  wird. 

Es  kann  einerseits  geschlossen  werden,  daß  die  Zellulose  im  Darm  nicht  in 
einfache  Zucker  überführt  wird.  Anderseits  spricht  die  Verringerung  der  Azi- 
dosis nicht  gerade  für  die  Theorie  von  der  Vergärung  der  Zellulose. 

2.  Für  die  Ernährung  der  schweren  Diabetiker. 

Die  Zellulose  kann  schweren  Diabetikern  ohne  Bedenken  verabreicht  werden 
imd  kommt  daher  als  Nahrungsmittel  flir  diese  Kranken  ernstlich  in  Betracht, 
wahrscheinlich  aber  nur  als  wärmeliefemdes  Nahrungsmittel.  Der  schwere 
Diabetiker  kann  bei  täglicher  Verdauung  von  60  g  Zellulose  ca.  22  g  Fett  sparen. 
Die  Schwierigkeit  liegt  vorläufig  noch  darin,  ein  geeignetes  Präparat  zu  finden, 
mit  dem  man  ein  derartiges  Quantum  verdaulicher  Zellulose  einführen  kann. 

Autoreferat 

3)  Fischer  (München).  Beitrag  zur  Kenntnis  des  karzinomatösen  Magen- 
saftes. 

Fischers  Untersuchungen  fingen  aus  von  dem  von  Velden  erbrachten 
Nachweis  des  Fehlens  der  CHI  im  karzinomatösen  Magensaft  Während  nach 
Untersuchungen  von  Emerson  diese  Erscheinung  auf  das  Entstehen  basischer 
Verdauungsprodukte,  welche  die  HCl  binden,  zurückgeführt  werden  muß,  nehmen 
andere  Autoren  die  Sekretion  alkalischer  Flüssigkeiten  von  der  Karzinomober- 
fläche an.  —  Man  muß  annehmen,  daß  im  karzinomatösen  Gewebe  ein  Ferment 
vorhanden  ist,  welches  die  Eiweißkörper  weit  über  die  Albumosenstufe  hinaus 
verdaut  Zur  Entscheidung  der  Frage,  welche  Körper  dabei  entstehen,  hat 
Fischer  nichtkarzinomatösen  und  karzinomatösen  Mageninhalt  untersucht.  Im 
ersteren  konnten  weder  Mono-  noch  Diaminosäuren  gefunden  werden.  Im  letzteren 
gelang  der  Nachweis  von  Arraiin  und  Lysin.  Histidinnachweis  gelang  nicht 
Von  Monoaminosäuren  wurde  Kohleuzin  und  Thyrosin  gefunden.  Die  Kossel- 
sche  Arginase  fehlt  im  karzinomatösen  Magensaft.  Fischer  hält  es  demnach 
für  wahrscheinlich,  daß  im  Karzinom  ein  Ferment  entsteht,  welches  Eiweiß  zu 
Aminosäuren  abbaut  Dafdr  spricht  auch,  daß  Karzinom  imd  Sarkom  innerhalb 
äußerst  kurzer  Zeit  eine  Spaltung  synthetischer  Peptide  (Tryptophanpeptid)  be- 
wirkt, die  nur  durch  ein  besonderes  Ferment  bedingt  sein  kann,  da  Pepsin  allein 
diese  Spaltung  nicht  vermag.  Fischer  glaubt,  daß  dieser  Tatsache  vielleicht 
eine  diagnostische  Bedeutung  abgewonnen  werden  kann. 

4)  Sick.    Beitrag  asur  Mechanik  des  Magens. 

Sick  hat  die  Magnussche  Methode  der  Untersuchung  des  Katzendarmes 
im  Bad  mit  Ringer  scher  Lösung^  auf  den  Magen  angewandt  und  kymographische 
Aufzeichnungen  über  Form  und  Innendruck  des  Magens  gemacht.  Er  konnte 
dabei  am  Fundus  Tonusschwankungen  und  Pendelbewegungen  wie  am  Darm 
feststellen;  am  Pylorus  rhythmische  Tonusschwankungen  wie  sie  am  Fundus  nur 
unter  pathologischen  Verhältnissen,  z.  B.  nach  künstlicher  Dehnung  auftreten 
(»Magensteifung«).  Aus  der  Beobachtung  zwischen  Druck  und  Volum  des 
Marens:  der  »Dehnungskurve«  glaubt  Sick  annehmen  zu  dürfen,  daß  es  eine 
aktive  Erweiterung  des  Magens  gibt,  was  er  auch  vor  dem  Röntgenschirm  nach 
Einbringung  kleiner  Mengen  Wismut  bestätigt  fand.  Der  Fundus  stellt  also  ein 
stark  erweiterungsfähiges  Sammelbecken  dar,  in  dem  Speisebrei  imd  Verdauungs- 
säfte sich  mischen. 

6)  Lorand.  Klinische  Beiträge  zur  Frage  über  die  Beziehnngen  der  Schild- 
drfise  zum  Diabetes. 

Vortragender  weist  unter  Aufzählung  einer  großen  Reihe  meist  bekannter 
klinischer  Tatsachen  auf  die  nahe  Beziehung  zwischen  Schilddrüse  imd  Diabetes 
(wohl  richtiger  Glykosurie)  hin. 
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6)  Lustig.    Die  Diätetik  bei  ArterienTerkalkung. 

Lustig  betqnt  die  Wichtigkeit  der  Früdiagnose  und  der  Prophylaxe.  Es 
kommt  besonders  darauf  an,  in  dem  erkrankten  Geiäß  die  Kalkabiagerung  zu 
vermeiden,  da  nach  experimentellen  Untersuchungen  feststeht,  daß  dadurch  die 
Fähigkeit  einen  hohen  Innendruck  auszuhalten  ganz  bedeutend  herabgesetzt  wird. 
Die  kalkarme  Diät  hat  leider  einen  zweifelhaften,  vielleicht  nur  prophylaktischen 
Wert  und  ihre  genaue  Aufstellung  scheitert  an  der  Unkenntnis  des  normalen 
Kalkbedarfs  des  Menschen.  Bei  ausgesprochener  Arterienverkalkung  empfiehlt 
Lustig:  Einschränkung  der  Fleischnahrung  und  der  Gewürze,  Vermeidung  aller 
blutdrucksteigemden  Nahrungsmittel,  besonders  des  Alkohols,  Vermeidung  der 
Aufnahme  zu  großer  Flüssigkeitsmengen.  Die  Milchkur  wirkt  nur  im  präskle- 
rotischen Stadium  gut,  wird  bei  ausgesprochener  Arteriosklerose  dagegen  schlecht 
vertragen.  Lustig  hat  eine  Tabelle  der  für  den  Arteriosklerotiker  wichtigsten 
Nahrungsmittel  zusammengestellt. 

7)  Engel.    OrthotiBche  Albuminurie  bei  Nephritis. 

Es  gibt  Fälle  echter  Nephritis,  die  dem  Typus  der  orthotischen  Albu- 
minurie folgen.  Dabei  spielen,  wie  En^el  nachweisen  konnte,  filr  das  Auftreten 
des  Eiweißes  im  Urin  zirkulatorische  Einflüsse  keine  Rolle,  vielmehr  handelt  es 
sich  um  eine  allgemeine  reizbare  Erschöpftmg  des  Organismus,  inbesondere  der 
Nierenzellen,  die  sich  bereits  bei  der  leichten  mit  der  aufrechten  Körperlage  ver- 
bundenen Anstrengung  zeigt.  Niu*  der  jugendliche  Nephritiker  kann  das  Bild 
der  orthotischen  Albuminurie  geben:  in  der  Juvenilität  der  Nierenzelle  ist  die 
Ursache  der  orthotischen  Albuminurie  zu  suchen. 

8)  Schur  und  Wiesel.  Zur  Physiologie  und  Pathologie  des  chromalBnen 
Organes. 

Die  Autoren  haben  im  Blutserum  von  Nephritikem  (wie  nephrektomierter 
Kaninchen)  Adrenalin  nachweisen  können  (Ehrmannsche  Reaktion  imd  chem.(?) 
Nachweis)  klinische  und  experimentelle  Beobachtungen  (Vergiftungsversuche) 
sprechen  für  einen  Zusammenhang  zwischen  Nieren  und  chromaffinem  Organ. 
Dabei  zeigte  sich  bei  einem  Vergleich  des  AdrenaUngehaltes  des  Serums  mit 
dem  gleichzeitig  geftmdenen  Blutdruck,  daß  die  blutdruckregulierende  des 
chromaffinen  Organes  (Nebennierenmark  und  Sympathikus)  problematisch  zu  sein 
scheint.  —  Femer  wurde  nach  übermäßigen  Körperanstrengungen  bei  Tieren 
das  Auftreten  von  Adrenalin  im  Serum  nachgewiesen:  also  Reizung  des  chrom- 
affinen Organes.  Anatomisch  konnte  bei  den  besprochenen  Zuständen  das 
Vorhandensein  sekretorischer  Vorgänge  im  chromaffinen  Organ  nachgewiesen 
werden. 

9)  Bosenbaum  (Dresden).  Blutuntersuchungen  beim  Krebs  des  Verdauungs- 
kanals. 

Dr.  Rosenbaum-Dresden  hat  die  Kellingsche  Methode,  die  hämol3rtische 
Reaktion  des  Karzinomserums  zur  Diagnosenstellim^  zu  benutzen  an  70  Fällen 
nachgeprüft  und  besonders  Fälle  von  Magen-  und  Darmkrankheiten,  die  ftir  die 
Differentialdiagnose  in  Betracht  kommen,  zum  Vergleiche  mit  herangezogen.  Be- 
rücksicht  wurde  bei  seinen  Untersuchungen  nur  die  zweite  (vom  Autor  mit  IIb 
bezeichnete^  Probe,  da  die  erste,  die  neben  den  Immunkörpern  auch  die  Fermente 
berücksichtigt,  bei  ihren  Ausschlägen  regellosen  Schwankimgen  unterworfen  war. 
Er  kommt  zu  ähnlichen  Resultaten  wie  Kelling  bei  seinen  Ergebnissen,  näm- 
lich von  26  Karzinomfällen  14  mal  (d.  h.  54^ jo)  eine  positive  Reaktion.  Der 
Methode  haften  besonders  zwei  Mängel  an,  daß  nämlich  die  Resistenz  der  Tier- 
blutkörperchen nicht  konstant  ist  imd  femer  daß  das  normale  Blutserum,  das 
man  zum  Vergleiche  braucht  Schwankungen  unterworfen  ist.  Rosenbaum 
glaubt,  daß  sich  das  Verfahren  wesentlich  vereinfachen  läßt,  daß  es  aber  ver- 
dient weiter  nachgeprüft  und  auch  jetzt  schon  als  Hilfsmittel  ftlr  die  Diagnose 
Krebs  angewandt  zu  werden.  Autore/erai. 

Fflx  die  Btfdaktion  TenntwortHoh:  Professor  Dr.  A.  Sohittenhelm,  Berlin  W..  RsvenabugersCr.  7. 
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Aus  dem  physiologischen  Laboratorium  der  k.  k.  Hochschule  für  Bodenkultur 
in  Wien.    (Vorstand  Prof.  Dr.  Dur  ig.) 

Versuche  ttber  die  physiologrische  Veresterungr  der  Fettsäuren. 

Von 
Dr.  Felix  Beach. 

Wir  wissen  bestimmt,  daß  der  Organismus  die  Fähigkeit  besitzt,  Fettsäuren 
und  Glyzerin  zu  Glyzeriden  zu  vereinen.  Munk  (1)  konnte  zeigen,  daß  in 
freiem  Zustande  oder  als  Seifen  verabreichte  Fettsäuren  sich  im  Ductus  thoracicus 
als  Glyzeride  vorfinden,  und  O.  Frank  (2)  fand  dasselbe  für  in  Form  von  Äthyl- 
estem  in  den  Darm  gebrachte  Fettsäuren.  Auch  an  anderen  Orten  als  im  Ver- 
dauungstrakte läßt  sich  eine  derartige  Veresterung  vermuten,  die  die  Ablagerung 
von  Fett  unserem  Verständnisse  näher  bringen  würde.  Die  Details  dieses  Vor- 
ganges sind  noch  in  Dunkel  gehüllt.  Verschiedentlich  hat  man  sich  bemüht, 
diese  Veresterung  extra  corpus  vor  sich  gehen  zu  lassen.  So  glaubten  C.  A. 
Ewald  (3)  und  Hamburger  (4)  die  Fettbildimg  in  der  ausgeschnittenen  Darm- 
wand nachgewiesen  zu  haben.  Später  wurden  ihre  Resultate  in  Zweifel  gezogen 
Die  Schwierigkeiten  des  Nachweises  liegen  daran,  daß  die  Methoden  der  Fett- 
bestimmung für  diese  Zwecke  nicht  hinreichend  genau  sind.  Die  letzten  Jahre 
haben  uns  eine  Reihe  von  neuen  Methoden  der  Fettbestimmung  in  tierischen 
Organen  gebracht.  Die  Verschiedenheit  der  Resultate,  die  man  für  ein  und  das- 
selbe Objekt  je  nach  dem  gewählten  Verfahren  erhält,  mahnen  schon  zur  Vor- 
sicht bei  der  Beurteilimg  der  Ergebnisse.  Wir  wissen  jetzt,  daß  vorherige  Ver- 
dauung die  Menge  der  (bei  sonst  gleicher  Methodik)  in  das  Extraktionsmittel 
übergehenden  Substanzen  vermehrt.  Nim  findet  aber  bei  derartigen  Versuchen 
mit  überlebenden  Organen  stets  eine  Proteolyse  statt,  so  daß  dabei  leicht  Fett- 
bildung vorgetäuscht  werden  kann.  Außerdem  zeigte  sich,  daß  die  Seifen 
keineswegs  so  vollständig  unlöslich  in  Äther  sind,  als  daß  man  sie  im  Äther- 
extrakte vernachlässigen  dürfte,  femer  daß  die  Organfermente  die  Seifen  spalten, 
was  das  Resultat  der  Titration  beeinflußt.  Es  kamen  denn  auch  spätere  Unter- 
sucher zu  wesentlich  anderen  Resultaten  als  Ewald  und  Hamburger.  So 
konnte  sich  B.  Moore  (6)  nicht  davon  überzeugen,  daß  eine  solche  Fettsynthese 
durch  überlebende  Zellen  der  Darmschleimhaut  oder  des  Pankreas  bewirkt  wird; 
ebensowenig  fanden  sie  Frank  und  Ritter  (6)  für  die  Schleimhaut  des  Magens 
und  Darms. 

Eine  Reihe  von  Forschem  sieht  diese  Fettbildung  als  eine  Funktion  der- 
selben Fermente  an,  die  die  Fette  spalten,  der  Lipasen  also.  Die  Auffassung  der 
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Fermente  als  Katalysatoren  führt  von  selbst  dazu,  die  Fermentreaktionen  als 
reversibel  anzusehen.  So  sprechen  Kastle  und  Loe venhart  (7)  ihrer  »Lipase« 
die  Eigenschaft  zu,  Ester  spalten  und  bilden  zu  können.  Sie  haben  aber  diese 
Veresterung  an  Buttersäure  und  Äthylalkohol  geprüft,  wie  auch  die  meisten  ihrer 
Spaltungen  diurch  »lipase«  Äthylbutyrat-Spedtungen  sind.  Nun  ist  aber  doch 
wohl  das  Äthylbutyrat  vom  tierischen  Fett  zu  weit  entfernt,  als  daß  Analogie- 
schlüsse von  dem  einen  Körper  auf  das  Verhalten  des  andern  gestattet  wären« 
Ähnliches  gilt  für  die  Versuche  von  Hanriot  (8).  Pottevin  (9)  hingegen  ist  es 
in  der  Tat  gelungen,  mittels  entfetteter  \md  entwässerter  Pankreaszellen  aus  Öl- 
säure \md  Glyzerin  Olein  herzustellen.  Dasjenige  Moment,  welches  nach  ihm 
für  die  Richtung  der  Reaktion  (Fettspaltung  oder  Fettbildung)  maßgebend  ist,  ist 
vor  allem  die  Anwesenheit  von  Wasser,  welche  die  Spaltimg  begünstigt  Er 
hat  zimächst  seine  fermentativen  Veresterungen  bei  nahezu  vollständiger  Ab- 
wesenheit von  Wasser  vorgenommen  und  berichtet,  daß  nach  Wasserzusatz  die 
gebildeten  Ester  wieder  zerfallen.  In  seiner  jüngsten  Publikation  berichtet  er 
allerdings,  daß  eine  gewisse  Menge  von  Wasser  noch  die  Veresterung  zuläßt,  doch 
sind  die  Bedingimgen,  unter  denen  er  arbeitete,  immerhin  wesentlich  verschieden 
von  den  in  Natur  gegebenen.  Seine  Resultate  sind  ohne  Zweifel  sehr  wichtig 
für  unsere  Erkenntnis  von  der  Fermentwirkung,  speziell  für  die  Lehre  von  ihrer 
Reversibilität;  das  Problem  der  physiologischen  Fettbildung  hingegen  haben  sie 
kaum  au%eklärt. 

Die  verschiedenen  Autoren  haben  sich  fast  stets  der  Bestimmung  der  Fette 
und  Fettsäuren  zum  Studium  dieser  Fragen  bedient,  es  liegen  aber,  wie  vorhin 
ausgeführt,  gerade  hier  die  Fehlerquellen  und  Schwierigkeiten  dieser  Unter- 
suchungen. Wir  besitzen  nun  dank  den  Bemühungen  von  Zeisel,  Fanto  und 
Stritar  eine  sehr  exakte  Methode  zur  Bestimmung  des  Glyzerins  und  es  schien 
mir  zweckmäßig,  sie  auf  die  hier  skizzierten  Probleme  anzuwenden. 

Ich  ging  in  folgender  Weise  vor:  das  betreffende  Organ  wurde  in  frischem 
Zustande  zuerst  in  der  Fleischhackmaschine  und  dann  durch  Verreiben  mit 
Sand  zerkleinert,  hierauf  mit  der  6 — 10  fachen  Menge  Wasser  versetzt  und  dann 
durch  eine  mehrfache  Lage  von  Gaze  koliert.  Als  Antiseptikum  kam  Thymol 
in  alkoholischer  Lösung  in  Anwendung.  Dieser  Organextrakt  wurde  mit  einem 
Gemenge  von  Ölsäure,  Seife  und  Glyzerin  versetzt.  Zur  Herstelliuig  dieses  Ge- 
menges wiurde  in  einem  Teil  der  Fälle  ölsaures  Natrium  (Merck)  in  Wasser 
gelöst  imd  in  die  Lösung  CO»  eingeleitet,  wobei  die  klare  Lösung  sich  diurch 
Ausscheidung  von  Fettsäure  trübte.  Das  Gemenge  reagierte  spurenweise  sauer. 
Ich  ging  bei  dieser  Herstellung  des  Gemenges  von  der  Vorstellung  aus,  daß 
alkalische  Reaktion  der  Veresterung  der  Säuren  hinderlich  sein  dürfte,  und  daß 
andererseits  die  Anwesenheit  freier  COg  eine  auch  im  lebenden  Organismus 
gegebene  Bedingung  darstelle.  Es  spricht  sogar  Einiges  dafür,  daß  Überschuß 
von  COa  in  den  Organen  die  Fettablagerung  erleichtert  In  einem  zweiten  Teile 
der  Fälle  wurde  das  unter  dem  Namen  )>Eimatrol«  erhältliche  Präparat  ver- 
wendet, das  im  wesentlichen  aus  ölsaurem  Natrium  besteht,  die  beiden  Kompo* 
nenten  aber  in  solchem  Mengenverhältnisse  enthält,  daß  die  Lösung  niemals 
alkalisch  reagiert  Mitunter  wurde  auch  in  die  Eunatrollösung  noch  COg  einge- 
leitet. Die  Zusammensetzung  des  ganzen  Gemisches  war  stets  eine  solche,  daß 
es  annähernd  ein  halbes  Prozent  Glyzerin  und  etwa  die  zehnfache  Menge  Fett- 
säuren enthielt.    Eine  Portion  dieses  Gemisches  diente  zur  genauen  Bestimmung 
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des  Glyzeringehaltes  und  als  Kontrolle.  Sie  wurde  zunächst  auf  100®  erhitzt 
und  dann  mit  der  zweiten  Portion  in  den  Brutschrank  gestellt,  in  dem  beide 
Portionen  zwei  Tage  bei  Körpertemperatur  blieben,  wonach  sie  in  genau  der 
gleichen  Weise  weiter  behandelt  wurden. 

Zur  Bestimmung  des  Glyzerins  wurde  (mit  unwesentlichen  Abweichungen 
in  einzelnen  Fällen)  in  folgender  Weise  verfahren:  26  cm*  wurden  mit  Alkohol  auf 
100  au%efUllt,  nach  mehrmaligem  Umschütteln  und  nach  Stehenlassen  filtriert,  vom 
Filtrat  80  cm*  in  ein  kleines  Becherglas  gebracht  und  der  Alkohol  auf  dem  Wasser- 
bade verjagt  Dabei  wurde,  nm  Glyzerinverlust  durch  Eintrocknen  zu  vermeiden, 
die  Wand  des  Becherglases  wiederholt  mit  kleinen  Mengen  Wassers  abgespritzt. 
Nachdem  so  die  ganze  Flüssigkeit  auf  einige  cm*  eingeengt  war,  wurde' sie  mit 
Wasser  in  ein  25  cm*  fassendes  Maßkölbchen  gebracht  und  zur  Marke  au%efilllt 
Diese  Flüssigkeit  wurde  wiederholt  mit  Petroleumäther  ausgeschüttelt;  von  der 
wässerigen  Flüssigkeit  wurden  10  cm*  entnommen,  nochmals  wie  vorher  auf 
dem  Wasserbade  eingeengt  und  abermals  auf  10  cm*  au%efilllt.  Von  diesen 
wurden  6  cm*  dem  Jodidverfahren  nach  Zeisel  und  Fanto  unterworfen.  Hin- 
sichtlich dieser  letzteren  Methode  verweise  ich  auf  die  ausführlichen  Erörte- 
rungen Tangis  (10),  die  an  einer  auch  dem  Mediziner  gut  zugänglichen  Stelle 
publiziert  sind. 

Auf  diese  Art  wurde  mit  dem  Pankreas  von  Schwein  und  Katze,  sowie  mit 
der  Leber  von  Hund  und  Katze  experimentiert.  Ein  Versuch  ist  mit  Hunde- 
darmschleimhaut  angestellt 

Es  zeigte  sich  zunächst  in  allen  Fällen  mit  Ausnahme  desjenigen,  in  dem 
Darmschleimhaut  angewendet  worden  war,  eine  wesentliche  Vermindenuig  des 
Glyzerins  in  der  nicht  erhitzten  Portion.  Diese  schwankt  in  großer  Breite,  ohne 
daß  die  Verschiedenheiten  der  Versuchanordnung  eine  Ursache  dafür  erkennen 
ließen.  Weder  die  Anwesenheit  von  COj  noch  die  vorherige  Spülung  der  Blut- 
gefäße mit  Kochsalzlösung  scheint  für  die  Intensität  der  Fermentwirkung  von 
Einfluß  zu  sein.  Vielleicht  ist  die  Ursache  dieser  Verschiedenheiten  in  dem 
verschiedenen  Ernährungszustand  der  Tiere  zu  suchen.  Wie  dem  immer  sei,  so 
oft  Leber  oder  Pankreas  verwendet  wiu*de,  schwanden  erhebliche  Mengen  von 
Glyzerin.  Folgendes  Beispiel  möge  das  illustrieren.  ^)  In  einem  Gemenge  von 
Katzenpankreas-Infiis,  Eunatrol  und  Glyzerin  war  der  Glyzeringehalt  der  ge- 
kochten Portion  bei  zweimaliger  Bestimmung  (für  100  cm*  berechnet)  0,445 
und  0,438  g  (im  Mittel  also  0,442).  Die  nicht  gekochte  Portion  ergab  nach  zwei- 
tägiger Fermentwirkung  ebenso  berechnet  0,191  und  0,202  g  (Mittel:  0,197);  es 
waren  also  umgefähr  66®/o  Glyzerin  verschwunden.  Ähnlich  verhielten  sich  die 
übrigen  Fälle. 

War  dieser  Verlust  von  Glyzerin  durch  die  Verestenuig  zustande  gekonmien, 
so  mußte  nach  der  Verseifimg  die  nicht  erhitzte  Portion  ebensoviel  Glyzerin 
enthalten  als  die  erhitzte,  da  jetzt  die  in  den  Ester  übergegangene  Glyzerin- 
menge wieder  frei  war.  Es  zeigte  sich  jedoch  bei  einigen  in  dieser  Richtimg  vor- 
genommenen Untersuchungen,  daß  dies  nicht  der  Fall  war;  es  ergab  vielmehr 
die  Analyse  jeder  Portion  vor  und  nach  der  Verseifimg  (innerhalb  der  Fehler- 
grenzen) die  gleiche  Menge  Glyzerin.  Der  Verlust  betraf  also  das  Gesamt- 
glyzerin und  nicht  nur  das  freie  Glyzerin. 

^)  Ich  beabsichtige  die  ausftlhrlichen  Zahlen  nach  Weiterftthrung  der  Versuche  im  Zusammen- 
hang mit  den  weiteren  Ergebnissen  mitzuteilen. 

49* 
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Es  haben  mithin  auch  meine  Versuche  die  fermentative  Veresterung  der 
Fettsäuren  extra  corpus  nicht  dartun  können;  sie  zeigen  aber,  daß  das  Gly- 
zerin durch  in  der  Leber  und  dem  Pankreas  vorhandene  Fermente 
zerstört  wird. 

Ich  betrachte  die  Versuche  hiermit  nicht  als  abgeschlossen  und  möchte  an 
dieser  Stelle  in  Kürze  die  Fragestellung  erwähnen,  die  sich  zunächst  an  diesen 
Befund  anschließt. 

Die  Verminderung  des  Glyzerins  durch  Organinfiise  läßt  sich  auf  zweierlei 
Art  deuten.  Es  ist  zunächst  möglich,  daß  Fermente  vorhanden  sind,  die  freies 
Glyzerin  zerstören.  Dadurch  würde  es  freilich  begreiflich  werden,  daß  die  Ver- 
esterung im  Organbrei  ohne  großen  Überschuß  von  Glyzerin  schwer  nachweis- 
bar ist  Es  besteht  aber  auch  die  Möglichkeit,  daß  in  meinen  Versuchen  Ester 
zwar  gebildet  aber  rasch  wieder  abgebaut  worden  sind.  Wir  wissen  ja,  daß  in 
den  überlebenden  Organen  die  destruktiven  Prozesse  die  synthetischen  zu  über- 
wiegen pflegen.  Ein  (vorläufig  allerdings  vereinzelter)  Versuch  eingab  für  Gly- 
zerin ohne  Fettsäuren  und  Seifen  keine  Verminderung,  was,  wenn  es  sich  bestätigt, 
die  zweite  Annahme  stützen  würde.  Ein  Versuch,  in  dem  neben  dem  Glyzerin 
auch  die  Fettsäuren  bestimmt  werden  sollten,  ging  leider  verloren.  Ich  hoffe 
jedoch  in  einiger  Zeit  über  die  Weiterfiihrung  der  Untersuchungen  berichten  zu 
können. 
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Experimentelle  Biologrie;  normale  und  pathologrische  Anatomie, 
Pharmakologrie  und  Toxikologrie. 

2238)  Bergell  u.  Lewin.  Über  Pathogenese  und  über  den  apesifischen 
Abbau  der  Krebsgeschwülste  n.  Institut  für  Krebsforschung.  (Ztschr.  f.  kl. 
Med.  1907,  Bd.  64,  S.  186—189.) 

Wie  Leyden  und  Berg  eil  zeigen  konnten,  ruft  der  Preßsaft  von  Kaninchen- 
lebem  in  menschliche  Tumoren  injiziert  Zerfallserscheinungen  hervor.  Dasselbe 
Ferment  in  Mäusetumoren  injiziert,  erzeugt  quantitativ  geringere  Nekrose.  Auch 
die  Leberfermente  der  Mäuse  greifen  die  Tumoren  der  arteigenen  Tiere  an. 
Bei  der  vergleichenden  Untersuchung  von  Preßsäften  gesunder  und  karzinom- 
kranker Mäuse  stellt  es  sich  heraus,  daß  die  letzteren  mcht  wirksam  sind.  Mit 
den  Versuchen  stimmt  die  Leyden-B  ergell  sehen  Theorie,  wonach  das  „unge- 
hinderte Wachstum  des  Tumors,  worin  die  Malignität  liegt,  in  dem  Mangä  oder 
dem  ungenügenden  Gehalt  des  Organismus  an  emer  fermenthydrolytischen  Kraft 
die  wahrscheinhch  spezifisch  ist,  liegt.«  Schmid, 
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2289)  Berg^r,  Bnmo.  Über  die  Widerstandsfähigkeit  der  Tenebriolarven 
gegen  Austrocknung.    (Pfiügers  A.  1907,  Bd.  118,  S.  607—612.) 

Die  Tenebriolarven  bilden  hinsichtlich  ihres  Wasserhaushaltes  keine  Ausnahme, 
dagegen  können  sie  infolge  Anpassung  wochenlang  einen  Aufenthalt  in  einem 
absolut  trockenen  Medium  überdauern,  imd  dabei  trotz  des  großen  absoluten 
Wasserverlustes  den  relativen  Feuchtigkeitsgehalt  ihres  Körpers  annähernd  kon- 
stant erhalten,  indem  dissimilatorische  Gewebseinschmelzung  imd  Wasserabgabe 
einander  parallel  gehen.  Abderhalden. 

2240)  Noßbamn,  H.  Experimentelle  Bestätigung  der  Lehre  von  der  Re- 
generation im  Hoden  einheimischer  ürodelen.    (Pflügers  A.  1907,  S.  443—450.) 

Es  gelang  der  Nachweis,  daß  bei  Triton  cristatus  nach  Exstirpation  des 
Hodens  bis  aiä"  den  sogenannten  Limgenzipfel  der  Hoden  sich  regeneriert  Die 
Ürodelen  stellen  in  Bezug  auf  die  Kegenerationsvorgänge  in  dem  Hoden  der 
Weichtiere  ein  Übergangsstadium  zwischen  Selachiem  imd  den  höher  als  die 
ürodelen  im  System  stehenden  Wirbeltieren  dar.  Der  sogenannte  Lungenzipfel 
der  Ürodelen  ist  der  Vorkeimfeilte  der  Selachier  homolog.  Abderhalden, 

2241)  Hess>  Otto.  Die  Ausfahrongsgänge  des  Hundepankreas.  (Pflügers 
A,  1907,  BJ.  118,  S.  536—538.) 

Das  Hundepankreas  besitzt  für  gewöhnlich  drei  Ausführungsgänge:  1.  den 
Hauptgang,  der  aus  zwei  starken  Ästen  entsteht  und  das  Hauptkanalsystem  des 
Pankreas  darstellt.  2.  Den  Nebengang,  welcher  weiter  aufwärts  mit  dem  Ductus 
choledochus  zusammenmündet.  3.  Einen  mittleren,  zwischen  beiden  mündenden 
ziemUch  starken  Gang.  Gang  2  und  3  kommunizieren  sehr  häufig  mit  dem 
Hauptkanalsystem.  Aus  der  Pars  descendens  entspringt  mitunter  noch  ein  vierter 
Gang.  Variationen  in  Zahl,  Weite  und  Anordnung  der  Gänge  sind  häufig.  — 
Diese  Beobachtungen  sind  zu  berücksichtigen  zur  Beurteilung  der  Resultate  aller 
jener  Arbeiten,  bei  denen  durch  Unterbindung  die  Pankreassekretion  nach  dem 
Darm  auszuschalten  versucht  wurde.  Abderhalden. 

2242)  Gtlnther,  Gustav.  Über  Spermiengifte.  Ein  Beitrag  ziu:  Kenntnis  der 
Protoplasmagifte.    (Pflügers  A.  1907,  Bd.  118,  S.  551—571.) 

Umfengreiche,  im  Original  einzusehende  Experimente  führen  zum  Schluß, 
daß  Säuren,  von  denen  man  bisher. annahm,  daß  sie  bereits  in  großer  Verdünnung 
Spermien  töten,  in  Wirklichkeit  diese  mur  hemmen.  Durch  Zusatz  von  Alkalien 
läßt  sich  die  Hemmung  beseitigen.  Eigentliche  Spermiengifte  sind  viele  Metall- 
salze und  die  ganze  Gruppe  der  Antiseptika  und  endlich  solche  Substanzen,  die 
ein  starkes  Reduktionsvermögen  besitzen.  Abderhalden. 

2243)  ünger,  Moritz.  Beitr&ge  zur  Kenntnis  der  Wirkungsweise  des  Atro- 
pins  und  Physosügmins  auf  den  Dünndarm  von  Katzen.  (Pflügers  A.  1907, 
Bd.  119,  S.  373—403.) 

Als  Ergebnis  seiner  ausgedehnten  Untersuchung  führt  Verfasser  an:  1.  Eine 
durch  das  Physostigmin  hervorgerufene  Erregung,  sei  es,  daß  sie  eine  Tonus- 
erhöhun^  oder  starke  Pendelbewegungen  zur  Folge  hat,  kann  durch  Atropin  in 
viel  germgerer  Dosis  behoben  werden  (z.  B.  auf  6*/*  mg  Physostigmin  ^/a  mg 
Atropin).  2.  Ein  atropinisierter  und  ruhig  gestellter  Darm  vermag  durch  Physo- 
stigmin wieder  in  Tätigkeit  versetzt  zu  werden;  doch  muß  das  Physostigmin  als- 
dann in  viel  höherer  Dosis  verabreicht  werden  (z.  B.  auf  ^/a  mg  Atropin  25  mg 
Physostigmin).  3.  Bei  einer  gewissen  Grenze  kommt  diese  letztere  Wirkung 
nicht  mehr  zum  Ausdruck,  indem  das  Physostigmin  im  Kampfe  gegen  das  Atro- 
pin unterliegt.  4.  Der  Angriffspunkt  beider  Gifte  liegt  im  Auerbachschen  Plexus ; 
sie  sind  deshalb  als  Antagonisten  im  strengsten  Sinne  zu  betrachten. 

Abderhalden. 

2244)  Biberfeld,  Joh.  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Diurese.  Zm.  Über  die 
Wirkung  des  Suprarenins  auf  die  Hamsekretion.  (Pflügers  A.  1907,  Bd.  119, 
S.  341—858.) 

Nach  subkutaner  Injektion  von  Suprarenin  in  der  Dosis  von  1,5—2,5  mg 
pro  kg  Kaninchen  tritt  regelmäßig  in  der  Zeit  von  Va— ^  Stunde  eine  starke 
Diurese  auf.    Ihr  Maximum  erreicht  sie  meist  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
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Stunde.  Diese  Diurese  dauert  mehr  als  fttnf  Stunden.  Bestimmungea  des  Blut- 
druckes ergaben,  daß  direkte  Beziehungen  zwischen  diesem  imd  der  Diurese 
nicht  vorh^den  sind.  Vielleicht  ist  die  Zuckerausscheidung  die  Ursache  der 
Diurese.  Sehr  auffallend  ist  der  Umstand,  daß  der  Kochsalzgehalt  des  Urins  auf 
ein  Minimum  sinkt  —  Zum  Schluß  geht  Verfasser  auf  die  dasselbe  Gebiet  be- 
rührenden Arbeiten  von  Basler  und  Frey  ein.    Vgl.  das  Original.    Abderhalden, 

2246)  Heineke  u.  Mejerstein.  Experimentelle  Untersuchungen  über  den 
Hydrops  bei  Nierenkrankheiten.  Aus  der  II.  med.  Klinik  der  Universität  München. 
(D.  A.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  90,  S.  101.) 

Wie  in  der  Nierenpathologie  des  Menschen,  ist  die  Ursache  der  Ödem- 
bildung auch  bei  der  Intoxikationsnephrose  der  Kaninchen  nicht  einheitlich. 
Sie  ist  von  der  Aetiologie  der  betreffenden  Nierenerkrankung  abhängig.  Bei  der 
Uranvergiftung  verursacht  wahrscheinlich  eine  Geiäßschädigung  in  erster  Linie 
das  Auftreten  des  Hydrops.  Es  kann  deshalb  selbst  ohne  schwere  Nieren- 
erkrankimg  zur  Wassersucht  kommen.  Bei  der  Chromnephrose  bedingt  haupt- 
sächlich (£e  erschwerte  Ausscheidung  des  Wassers  und  der  Salze  infolge  aus- 
gedehnter Nekrose  der  Kanälchenepithelien  die  Ödembildung.  Es  kommt  des- 
halb hier  nur  bei  schwerer  NierenafFektion  zur  Wassersucht  Das  Zustande- 
kommen der  Hydropsieen  bei  der  Urannephrose  nach  reichlicher  Wasserzufiihr 
beweist  deshalb  noch  nicht,  daß  die  Salzretention  ohne  Einfluß  auf  die  Ödem- 
bildung ist  Bei  chromvergifteten  Kaninchen  kommt  es  vielmehr  nach  Zufuhr 
von  Kochsalzlösung  doppelt  so  oft  imd  zugleich  zu  weit  stärkerem  Hydrops  als 
nach  WassereingieSungen  allein.  Auch  bei  der  Urannephrose  ist  der  die  Odem- 
bildung fördernde  Einfluß  der  Salzgaben  unverkennbar.  Die  Transsudate  sind 
stets  salzkonzentrierter  als  das  Blutserum.  Steigt  als  Folge  der  Salzretention 
der  Kochsalzgehalt  des  Blutes,  so  wächst  diese  Differenz  im  Salzgehalt  der 
Hydropsflüssigkeit  imd  des  Blutserums.  Der  Unterschied  wird  dann  so  beträcht- 
lich, daß  er  nicht  durch  den  geringeren  Eiweil^ehalt  der  Transsudate  allein 
bedingt  sein  kann.  Diese  Zunahme  der  Differenz  bei  Salzretention  bedeutet 
eine  Salzentlastung  des  Blutes  und  steht  mit  der  Ödembildung  in  engem  Zu- 
sammenhang. Trotz  geringer  Hammen^e  \md  erhöhtem  Salzwert  des  Blutes 
kann  der  Kochsalzgehalt  des  Urins  geringer  werden  als  der  des  Blutserums, 
wenn  das  Epithel  der  gewundenen  Hamkanälchen  schwer  degeneriert  ist  Dieses 
Verhalten  spricht  für  eine  Sekretion  des  Kochsalzes  durch  die  Zellen  der  Tubuli 
contorti.  M,  Leute, 

2246)  Schlayer  u.  Hedinger.  Experimentelle  Studien  über  toxische  Neph- 
ritiB.    Aus  der  med.  Klinik  in  Tübingen.    (D.  A.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  90,  S.  1.) 

Es  gibt  zwei  in  ihrem  funktionellen  Verhalten  getrennte  Arten  von  akuter 
toxischer  Nephritis,  eine  tubuläre  und  eine  vasku&re.  Diese  Bezeichnungen 
sind  nicht  in  rein  anatomischem  Sinn  zu  verstehen,  sondern  sollen  stets  den 
Ablauf  der  Nephritis,  die  Art  der  Fimktion  der  erkrankten  Niere  ausdrücken, 
wie  auch  die  Verfasser  auf  Grund  ihrer  Versuche  betonen,  daß  ein  entschiedenes 
Urteil  über  den  Charakter  einer  experimentellen  Nephritis  allein  durch  die 
Funktionsprüfung  und  nicht  durch  die  ausschließliche  Bewertung  des  anatomischen 
Befimdes  möglich  ist.  Die  vaskuläre  Form  setzt  an  den  Gei&en  ein  und  führt 
rapid  zu  ihrer  völligen  Insuffizienz  mit  Vernichtung  der  Wasserausscheidung  bei 
auffallend  geringem  anatomischem  Befund.  Die  tubuläre  setzt  an  den  Tubulus- 
epithelien  ein,  zeigt  lange  Zeit  unveränderte  oder  so^^  vermehrte  Gefilßtätig- 
keit  und  Wasserausscheidiuig  bei  schwerer  anatomischer  Destruktion.  Erst 
sekundär  findet  sich  eine  Schädigung  der  Gefäße,  die  jedoch  den  Grad  der 
vaskulären  nicht  erreicht  Zu  der  vaskulären  Form  gehört  die  Nephritis  nach 
Cantharidin  und  Arsen,  zu  der  tubulären  die  nach  Chrom  und  Sublimat;  die 
Nephritis  nach  Diphtherietoxin  stellt  eine  Übergangsform  dar,  die  in  ihren  End- 
stadien jedoch  zweifellos  vaskulären  Typus  zeigt 

Für  die  Pathologie  der  menschlichen  akuten  Nephritis  eigeben  sich  aus  den 
Versuchen  die  folgenden  funktionellen  Gesichtspunkte:  Ort  der  Eiweü^usscheidung 
können  sowohl  Glomeruli  wie  Kanälchenepithelien  sein.  Die  Zylinderbildung  hat 
nichts   mit   den   Gefäßen   zu   tim,   sondern   findet   in   den  Tubulis  .statt     Jede 
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stärkere  Gefößschädigung  äußert  sich  in  einer  Abnahme  der  Diurese.  (Dieser 
Satz  i^estattet  aber  keine  Umkehrung.)  Bei  ausgesprochener  Geiäßalteration 
tritt  eme  Glykosurie  nach  Phloridzin  nicht  mehr  auf.  Bei  ausgedehnter  akuter 
(anatomischer)  Glomerulonephritis  ist  stets  das  gesamte  Nierengefäßsystem  in 
seiner  Funktion  schwer  geschädigt.  Die  vaskuläre  Nephritis  zeigt  bei  akutem 
Verlauf  der  Erkrankung  niedrigen  Blutdruck;  wahrscheinlich  tritt  in  dieser  Er- 
scheinung die  Schädigung  des  gesamten  Kreisläufe  überwiegend  hervor;  über 
die  Wirkung  der  vaskulären  Nephritis  selbst  wird  dadurch  nichts  ausgesagt 

M,  Leube, 

2247)  Groedel  m,  Franz  M.  Zur  Topoffraphie  des  normalen  Magens« 
Aus  dem  physikalisch-therapeutischen  Institut  der  Universität  München.  (D.  A. 
f.  kl.  Med.  1907,  B.  90,  S.  433.) 

Die  an  magengesunden  Individuen  beiderlei  Geschlechts  imd  der  ver- 
schiedensten Altersklassen  vorgenommenen  orthodiagraphischen  Untersuchungen 
führten  zu  folgendem  Resultat:  Die  Form  des  ffefillten  Magens  ist  in  erster 
Linie  abhän^'  von  der  Körperlage.  Man  findet  im  Stehen  regelmäßig  die 
Siphonform,  un  Liegen  eine  Sandalenform.  Am  besten  ist  der  Magen  im  Stehen 
zu  übersehen.  An  dem  Siphonmagen  kann  man  einen  absteigenden,  einen  auf- 
steigenden Teil  imd  den  Magensack  unterscheiden.  Der  absteigende  Teil  liegt 
stets  links,  der  aufsteigende  meist  rechts  und  der  Magensack  zu  ^/s  links  und 
Vs  rechts  von  der  Mittellinie.  Verfasser  sucht  nachzuweisen,  daß  der  Magen- 
mechanismus in  der  Tat  auch  die  Siphonform  des  Magens  voraussetzt  und  er- 
örtert die  mannigfachen  Formvarietäten  des  normalen  Magens  imd  deren  Ur- 
sachen. M.  Leube. 

2248)  Eanfioiaim,  R.  AnatomiBch-experimentelle  Stadien  über  die  Magen- 
muskulatur  (Über  die  Rinnenbildnng   an  der  kleinen  Eorvator).      Aus  dem 

I.  anatomischen  Institut  in  Wien.  (Direktor:  Zuckerkandl.)  (Ztschr.  f.  Heilk.  XXVII. 
[N.  F.  ym.|  1907,  S.  203—238.) 

Die  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  erschlaffte  Leichenmägen  von 
Menschen,  Hunden,  Affen  und  einem  jungen  Löwen;  femer  auf  kontrahierte 
Leichenmägen  vom  Menschen  (Zufallsbefunde)  auf  Hundemägen,  bei  denen  der 
Kontraktionszustand  dadurch  künstlich  herbeigeführt  war,  daß  den  Tieren  Physo- 
stigmin  injiziert  wurde  und  die  Mägen  nach  der  Herausnahme  rasch  in  Formalm 
oder  Alkohol  gehärtet  wurden;  endlich  auf  Beobachtungen  am  lebenden  Tiere. 

Kaufmann  findet  dreierlei  Kontraktionsformen:  1.  Zirkuläre,  hauptsächlich 
von  der  Ringfaserschicht  und  den  fibrae  obliquae  ausgehend,  2.  die  Bildung 
einer  tiefen  Rinne  entlang  der  kleinen  Kmrvatur  imd  3.  Torsionen  der  beiden 
großen  Teile  des  Magens  (Pars  pylorica  und  Corpus)  und  Verschiebungen  der 
Ma^enwände  gegeneinander,  an  deren  Zustandekommen  alle  3  Muskellagen  be- 
teiligt sind.  Die  zirkulären  Kontraktionen  finden  sich  besonders  an  der  Grenze 
der  beiden  Magenteile.  Von  der  sub  2.  genannten  Rhme  wird  angenommen, 
daß  nicht  nur  Flüssigkeiten,  sondern  auch  festere  Ingesta  in  ihr  befördert 
werden.  Reach. 

2249)  Rivers,  W.  H.  n.  Webber,  H.  N.  The  action  of  Coffeine  of  the  capacity 
for  mnscnlar  work.  (Die  Wirkimg  des  Kaffeins  auf  die  Leistungsfähigkeit  für 
Muskelarbeit)  Aus  dem  physiologischen  Laboratorimn,  Cambridge.  (J.  of  physio- 
logy  1907,  XXXVI,  S.  28-47,  1907.) 

Selbstversuche  am  Ergographen.  Suggestionswirkung  durch  geeignete 
Kautelen  ausg^eschlossen. 

Die  Vermsser  können  ältere  Angaben  über  den  Einfluß  des  Kaffeins  auf 
Muskelarbeit  bestätigen.  Es  zeigten  sich  weitgehende  individuelle  Verschieden- 
heiten in  quantitativer  und  qualitativer  Hinsicht.  Bei  der  einen  Versuchsperson 
war  die  Steigerung  der  Arbeitsfähigkeit  sehr  bald  von  einem  Absinken  gefolgt, 
während  sie  bei  der  anderen  anhielt.  Bei  der  einen  Versuchsperson  änderte 
sich  hauptsächUch  die  Hubhöhe,  bei  der  anderen  die  Zahl  der  Hebungen. 

Die  Verfasser  nehmen  an,  daß  die  die  Hubhöhe  betreffende  Wirkung  emen 
peripheren  Angriffspunkt  hat,  und  die  auf  die  Zahl  bezügliche  zentraler  Natur  ist. 

Reach. 
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2250)  Bucura»  G.  J.  Beiträge  zur  inneren  Funktion  des  weiblichen  (Geni- 
tales.   Aus  der  Klinik  Chrobak.    (Ztschr.  f.  Heilk.  1907,  Bd.  XXVHI,  S.  147—228.) 

Als  Versuchstiere  dienten  dem  Verfiasser  Meerschweinchen  und  Kaninchen. 
Die  Experimente  waren  mannigfacher  Art.  Teils  entfernte  er  die  Parovarien 
allein,  teils  entfernte  er  die  Ovarien  und  ließ  die  Parovarien  in  der  Bauchhöhle 
zurück,  teils  entfernte  er  beide  Organe.  Femer  wurden  normale  imd  kastrierte 
Tiere  mit  Ovarin  behandelt;  Ovarien  rmd  Hoden  wurden  in  die  Bauchhöhle 
weiblicher  Tiere  transplantiert  Der  Effekt  aller  dieser  Operationen  wurde  durch 
die  histologische  Untersuchung  kontrolliert  Endlich  stützt  Verfasser  die  An- 
schauungen, die  er  vertritt,  auch  durch  klinische  Beobachtungen. 

Aus  den  Ergebnissen  der  Untersuchungen  dürfte  vom  Standpunkte  der 
Physiologie  und  Pathologie  des  Stoffwechsels  das  Folgende  von  Interesse  sein. 

Die  Verabreichung  von  Ovarin  wirkt  deletär  auf  den  Follikelapparat  des 
Ovariums;  es  scheint  diese  Wirkung  insbesondere  artfremder  Eierstocksubstanz 
zuzukommen.  Bei  kastrierten  Tieren  hemmt  das  Ovarin  die  Atrophie  des  Uterus 
nicht;  es  beeinflußt  sie  aber  in  der  Art,  daß  die  sonst  nach  Kastration  ein- 
tretende Bindegewebshypertrophie  ausbleibt.  Die  Gewichtszunahme  kastrierter 
Tiere  ist  bei  Ovarintherapie  geringer.  Ähnliche  Folgen  hat  die  Hodentransplanta- 
tion, während  die  Transplantation  von  Ovarien  (auch  artfremden)  außerdem 
noch  die  Kastrationsatrophie  des  Uterus  aufhält.  Diese  letztere  Wirkimg  kommt 
nur  den  Follikeln  des  Ovars,  nicht  aber  dem  Corpus  luteum  oder  den  Stroma- 
zellen  zu. 

Dem  Parovar  föllt  bei  der  „inneren  Funktion"  der  Genitales  eine  eigenartige 
Rolle  zu,  denn  der  Uterus  reagiert  auf  Entfernung  des  Parovars  allein  anders 
als  auf  die  gewöhnliche  Adnexexstirpation. 

Hinsichtlich  der  Beziehungen  der  Geschlechtsdrüse  zur  Osteomalazie  muß 
hervorgehoben  werden,  daß  Verändenmgen  des  Ovariums  niemals  zu  kon- 
statieren waren.  Die  Heilwirkung  der  Kastration  ist  meist  unvollständig;  Bucura 
teilt  u.  a.  einen  Fall  mit,  in  dem  zwar  die  Schmerzen  schwanden,  die  Knochen- 
erweichung aber  fortschritt  Dem  Auftreten  der  Osteomalazie  muß  keineswegs 
Entbindung  oder  auch  nur  Gravidität  vorausgehen.  Einer  von  Bucuras 
Fällen  betrifft  eine  Virgo.  Reach, 


Physiologie  und  physiologische  Chemie. 

2251)  Osbome,  W.  A.  The  Haldane-Smith  method  of  estimating  of  the 
oxygen.tenaion  of  the  arterial  blood.  (Die  Methode  von  Haidane  und  Smith 
zur  Messung  der  Sauerstoff-Tension  im  arteriellen  Blut.)  Aus  dem  physiologischen 
Laboratorium  der  Universität  Melbourne.  Qouni.  of  physiology  1907,  XXXVI, 
S.  48—61.) 

Haidane  und  Smith  sind  durch  Messungen  der  Sauerstoff-Tension  im  Blute 
nach  eigener  Methode  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  daß  in  der  Lunge  eine 
aktive  Sekretion  von  Oa  (in  das  Blut)  vor  sich  ^eht  Osborne  imterzieht  nun 
diese  Methode  von  Haidane  und  Smith  einer  eingehenden,  zum  Teil  auf  eigene 
Experimente  gestützten,  Kritik,  auf  Grund  welcher  er  ihr  jede  Beweiskraft  ab- 
spricht. Reach. 

2252)  Glarke,  F.  W.  u.  Hurtley,  W.  H.  On  Snlphhaemoglobin.  (Über 
Sulphhämoglobin.)      Aus    dem    Laboratorium    für    pathologische    Chemie    des 


S.  Bartholomews  Hospital.    (J.  of  Physiol.  1907,  XXXVI,  S*  62—80.^ 

Sulphhaemoglobin  (SHb)  entsteht  durch  Einwirkung  S-haltieer  Körper  auf 
Hb;  jedoch  nur  dann,  wenn  das  Hb  reduziert  ist  oder  bei  der  Einwirkung 
gleichzeitig  reduziert  wird.  Das  Sulphhaemoglobin  ist  kein  Gemenge,  sondern 
eine  einheitliche  Verbindung.  Durch  Einwirkung  von  CO  wird  es  in  eine  neue 
Verbindung  verwandelt,  in  das  Carboxysulphhaemoglobin  (COSHb). 

Durch  Selenwasserstoff  konnten  die  Verfasser  ein  dem  Sulphhaemoglobin 
analoges  Selenhaemoglobin  herstellen. 
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Die  Verfasser  geben  folgendes  Schema  für  einige  Variationen  des  Blutfarb- 
stoffes (dabei  bedeutet  H  Haematoporphyrin  und  G  Globin): 

Hv  Hv         yO  H\      y.O 

)Fe  =  Hb;       ):Fe^    1  =  OHb;        >Fe^    =MHb; 
G^  G^        \6  g/      ^O 

Hv         /H  H\       /CO 

)Fe<^       =SHb;        yFe^H  «COSHb. 
G/         \SH  G/         \SH  Reach. 

2253)  Eppinger,  Paul,  üntersachungen  über  den  Blutfarbstoff.  (Disser- 
tation.   München  1907,  48  S.) 

Es  wurde  nachgewiesen,  daß  das  aus  Oxyhämoglobin  durch  verdünnte 
Säuren  abspaltbare  Hämatin  identisch  ist  mit  aus  Hämatin  durch  AlkaU  darstell- 
barem.   Beide  geben  dasselbe  Hämatin  von  der  empirischen  Zusammensetzung 

C84H88N404FeCl. 

Die  sämtlichen  Hämine,  welche  aus  verschiedenen  Blutsorten  dargestellt 
worden  sind,  sind  identisch  untereinander.  Auch  das  v.  Zeynecksche  «Verdau- 
ungs-Hämin»  von  der  Formel  C84Hs5N604FeCl  ist  kein  selbständiges  chemi- 
sches Individuum,  sondern  hat  nach  gehöriger  Reinigung  die  Zusammensetzimg 
aller  Hämine  CsiHsaNiOiFeCL 

Im  Hämin  und  Hämatin  muß  das  Eisen  als  dreiwertig  angenommen  werden. 
Die  drei  Valenzen  sind  so  verteilt,  daß  zwei  derselben  höchst  wahrscheinUch 
zwei  Wasserstoffatome  zweier  Pyrrolringen  angehöriger  Imidognippen  substituieren, 
während  die  dritte  durch  Chlor  resp.  Hydroxyl  besetzt  ist.  Es  ist  demnach  das  Hämin 
ein  substituiertes  Ferrichlorid,  das  Hämatin  ein  substituiertes  Ferrihydroxyd. 

Die  Bildung  von  Hämatoporphyrin  muß  in  zwei  getrennten  Phasen  verlaufen, 
sodaß  in  der  ersten  das  Eisen  abgespalten  und  zugleich  BromwasserstofF  an- 
gelagert, in  der  zweiten  das  Brom  durch  Hydroxyl  ersetzt  wird. 

Die  Löslichkeit  des  Hämins  in  Basen  bei  Ausschluß  von  Wasser  beruht 
nicht  auf  Abspaltung  von  Salzsäure  und  Bildung  von  Dehydrochloridhämin, 
sondern  auf  Salzbildung. 

Auf  Grund  des  Pikrats  des  grünen  basischen  Körpers  kommt  dem  Hämato- 
porphyrin die  Molekulargröße  Cs4,  nicht  Qe  zu. 

Durch  Einwirkung  von  Salzsäure  und  Natriumchlorat  wurden  grüne  imd 
farblose  Hämatoporphyrinderivate  dargestellt,  welche  zwischen  Hämatoporphyrin 
und  den  Hämatinsäuren  stehen. 

Durch  Reduktion  des  Hämatoporphyrins  mit  Natriimiamalgam  gelangt  man 
zu  einem  farblosen  Körper,  dessen  alkalische  Lösung  an  der  Luft  begierig  Sauer- 
stoff absorbiert  und  in  einen  Körper  von  geringerem  Sauei;gtoffgehalt  als  das 
Hämatoporphyrin  übergeht. 

Bei  der  Darstellung;  des  Hämins  wurde  das  Auftreten  von  aus  dem  Serum 
stammendem  Cholesterinoleat  beobachtet.  Fritz  Loeb. 

2254)  Pflüger,  Eduard.  Über  die  Natur  der  Er&fte,  durch  welche  das  Duo- 
denum den  Eohlehydratstoffwechsel  beeinflußt  (Pflügers  A.  1907,  Bd.  119, 
S.  227—248.) 

Vor  kurzem  hat  Verfesser  die  interessante  Beobachtung  gemacht,  daß  die 
Exstirpation  des  Duodenums  beim  Frosche  Diabetes  erzeugt,  und  zwar  ist  die 
Zuckerausscheiduug  noch  bedeutender  als  bei  Pankreasexstirpation.  Auch  ohne 
Exstirpation  des  Duodenums  erhält  man  das  gleiche  Resultat,  wenn  man  die 
Blutgefäße  und  Nerven  durchschneidet,  welche  Duodenum  und  Pankreas  mit- 
einander verbinden.  Verfasser  neigt  der  Annahme  zu,  daß  bei  diesen  Versuchen 
das  Pankreas  doch  eine  ausschlaggebende  Rolle  gespielt  hat,  und  zwar  in  der 
Weise,  daß  die  innere  Sekretion  dieser  Drüse  durch  Nerven  reguliert  wird, 
welche  von  dem  Duodenum  nach  der  Bauchspeicheldrüse  ausstrahlen.  Nicht 
ausgeschlossen  war  es,  daß  die  funktionelle  Wechselbeziehung  zwischen  Duo- 
denum und  Pankreas  durch  die  Blutgefäße  vermittelt  wird.  Es  galt,  die 
Nervenverbindungen   allein   zu  unterbrechen.     Diese  Aufgabe  lösen  die  mitge- 

N.  F.  IL  Jahrs.  ^ 
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teilten  Experimente.  Wir  verweisen  bezüglich  der  angewandten  Technik  auf 
die  Originalarbeit  und  heben  nur  hervor,  daß  auch  bei  Schonung  der  Blutgefäße 
und  alleiniger  Unterbindung  der  Nervenbahnen  Glykosurie  auftrat.  Die  Arbeit 
enthält  noch  zahlreiche,  wichtige  Beobachtungen  und  Bemerkungen,  die  in  Kürze 
nicht  wiederzugeben  sind.  Abderhalden, 

2266)  Ehrmann,  Rad.  Über  den  Emfluß  der  Ausschaltung  des  Zwölffinger- 
darms auf  die  Zuckerausscheidnng  und  über  seine  Beziehung  zum  experimen- 
tellen Pankreasdiabetes.    (Pflügers  A.  1907,  Bd.  119,  S.  295—296.) 

Verfasser  hat  bei  Hunden  unter  Schonung  des  Pankreas  das  Duodenum  oder 
das  Duodenum  mit  einem  Teil  des  Jejunimis  entfernt  und  letzteres  mit  dem  Magen 
vereinigt,  während  die  Ausführungsgänge  des  Pankreas  entweder  alle  unter- 
brmden,  oder  in  anderen  Versuchen  der  mit  dem  Ductus  choledochus  gemeinsam 
mündende  Pankreasgang  in  die  Magenschleimhaut  eingepflanzt  wurde.  Die  Tiere 
lebten  bis  zu  einer  Woche.  Es  trat  kein  Diabetes  auf.  Der  Tod  der  Tiere  er- 
folgte infolge  Fettgewebsnekrose  im  Pankreas,  dem  subperitonealen  Fettgewebe 
und  oft  auch  im  Netz.  Abderhalden. 

2266)  Pflüger,  Eduard.  Bemerkung  zu  Rnd.  Ehrmann's  Ezstirpationen  des 
Duodenums.    (Pfiügers  A.  1907,  Bd.  119,  S.  297—300.) 

Verfasser  nimmt  Stellung  zu  obiger  Arbeit  und  verlangt  eingehendere,  ein- 
wandfreie Versuche.  Abderhalden. 

2257)  Roehl,  Wilhelm.    Über  den  Eiweißumsatz  bei  der  Verdauungsarbeit. 

(Pfiügers  A.  1907,  Bd.  118,  S.  547—550.) 

Aus  einem  Selbst  versuch  schließt  Verfasser  in  Übereinstimmung  mit  Cohn- 
heim,  daß  bei  der  Verdauungsarbeit  keine  Erhöhimg  der  Stickstoffausscheidung 
im  Urin  eintritt.  Der  bei  eiweißhaltiger  Nahrung  im  Urin  mehr  erscheinende 
Stickstoff  stammt  aus  der  Nahrung.  Bei  stickstofffreier  Ernährung  sinkt  beim 
Menschen  die  N-Ausscheidung  im  Urin  nach  einigen  Tagen  auf  einen  ziemlich 
konstanten  Wert  (ca.  2,5  g  N  pro-  Tag),  die  Aufnahme  von  3  g  N  ist  die 
unterste  Grenze  zur  Erzielung  von  N-Gleicheewicht  Die  angeführten  Daten 
sind  zu  knapp,  u.  a.  fehlt  z.  B.  die  Angabe  des  Körpergewichts  der  Versuchs- 
person. Abderhalden. 

2258)  Rosemann,  R.  Beiträge  zur  Physiologie  der  Verdaunxig.  I.  Mit- 
teilung. Die  Eigenschaften  und  die  Zusammensetzung  des  durch  Scheinfütterung 
gewonnenen  Hundemagensaftes.     (Pfiügers  A.  1907,  Bd.  118,  S.  467—524.) 

Die  Versuche  sind  an  einer  großen  Hündin,  welche  eine  Magen-  und  Oeso- 
phagusfistel  besaß,  ausgeführt  worden.  Scheinfütterungen  mit  Fleisch  ergaben 
pro  Stunde  92 — 270  cm^  Magensaft.  Während  der  ganzen  Dauer  des  Versuches 
(3*/a  Stunde)  wurden  bis  917  cm^  abgesondert.  Am  stärksten  war  die  Sekretion 
in  der  ersten  halben  Stunde.  Der  reine  Saft  war  farblos,  leicht  opaleszierend, 
spez.  Gewicht  1002—1004.    Die  Gefrierpunktsemiedrigimg  lag   zwischen   0,490 


Gefrierpunktsemiedrigimg  lag 
:  wurden  0,4681  o/o,  davon  an 


io; 


und  0,638.  An  Trockenrückstand  wurden  0,4681  o/o,  davon  an  Asche  0,1349  ^/o 
gefunden.  Die  organische  Substanz  gab  Millonprobe  und  Biuretreaktion.  Mit 
Ammonsulfat  und  Alkohol  trat  Fällung  ein,  mit  Salpetersäure  in  der  Kälte  keine 
Fällung.  Der  N- Gehalt  des  Magensaftes  betrug  0,03556  ^/q  bezw.  0,5569  0'\> 
(Mittel  aus  je  drei  Scheinfütterungsversuchen).  Die  Asche  enthielt  98 — 99  °,o 
Chloralkalien.  Die  ganze,  während  einer  Scheinfütterung  ausgeschiedene  Chlor- 
menge betrug  4,5—5,5  g.  Diese  Menge  entspricht  etwa  dem  Chlorgehalt  des 
Gesamtblutes  und  etwa  ^4  des  ganzen  Chlorvorrates  des  Körpers,  Zu  beachten 
ist,  daß  bei  diesen  Versuchen  der  ganze  Magensaft  nach  außen  abfloß.  In  der 
Norm  würde  natürlich  ein  erheblicher  Teil  des  Chlors  zurückresorbiert 

Abderhalden, 

2259)  Faubel,  Otto.  Untersuchungen  über  den  menschlichen  Bauchc^ichel 
und  das  Fermentgesetz  des  Trypsins.  Aus  dem  ehem.  Labor,  u.  der  inneren 
Abteilcr.  des  städt.  Louisenhospitals  zu  Dortmund  fDr.  Volhard).  (B.  z.  Ph^'s.  1907, 
Bd.  10,  H.  1—8,  S.  35—52.) 

Nach  Volhard  gelincrt  es  beim  Menschen  nach  Eingießen  von  200  g  Öl  in 
den   nüchternen  Magen   durch   Aushebern  desselben  Paiokreassaft  zu  gewinnen 
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und  die  Trypsinwirkung  zu  studieren.  Als  Verdauungsflüssigkeit  dient  reine 
Natriumkaseinlösung.  Die  Versuche  ergeben  bei  konstanten  Verdauungszeiten, 
daß  die  Trjrpsinverdauung  direkt  proportional  den  zugefügten  Fermentmengen 
fortschreitet,  im  Gegensatz  zur  Pepsin-  imd  Steapsinverdauung,  bei  welcher  die 
Produkte  der  Verdauung  proportional  sind  der  Quadratwurzel  aus  Fermentmenge 
imd  Verdauungszeit.  Dohm. 

2260)  Pflfiger,  Eduard.  Über  den  Emfluß  einseitiger  Em&hrung  oder  Nah- 
rungsmangels auf  den  Glykogengehalt  des  tierischen  Körpers.  (Pflügers  A. 
1907,  Bd.  119,  S.  117—126.) 

Auf  Grund  von  Versuchen  an  Hunden  kommt  Verfasser  zu  folgender 
wichtiger  Schlußfolgerung:  Es  kann  mit  größter  Wahrscheinhchkeit  behauptet 
werden,  daß  die  Leber  bei  vollkommener  Entziehung  der  Nahrung  bis  zum 
Hungertode  fortfährt,  Glykogen  zu  bilden.  Wird  der  Leber  als  Nahrung  in 
überschüssiger  Menge  entweder  nur  Fett  oder  nvu*  Eiweiß  zugeführt,  so  hört  die 
Glykogenbildung  auf  oder  wird  auf  ein  Minimum  herabgedrückt.  Wird  aber  der 
Leber  als  Nahrung  in  überschüssiger  Menge  ausschließlich  Traubenzucker  zu- 
geführt, so  nimmt,  wie  schon  bekannt,  die  Glykogenbildung  in  außergewöhnlich 
starkem  Maße  zu.  Abderhalden, 

2261)  Rosenheim,  0.  und  Tebb,  G.  The  non-eadstence  of  »protagon«  as 
a  definite  chemical  Compound.  (Das  »Protagon«,  keine  einheitliche  chemische 
Verbindung.    Q.  of  Physiol.  1907,  XXXVI,  S.  1—16.) 

Bereits  im  Jahre  1834  hat  Couerbe  einen  aus  dem  Gehirn  isolierten  Körper 
unter  dem  Namen  »Cerebrote«  beschrieben,  der  praktisch  identisch  ist  mit  dem 
später  von  Liebreich,  Gamgee  und  Blankenhorn  sowie  Gramer  nach  ein 
wenig  abweichenden  Methoden  hergestellten  »Protagon«.  Zu  einer  ähnlichen 
Substanz  gelangten  Rosenheim  und  Tebb  durch  ein  Azeton-Extraktionsverfahren. 

Alle  diese  Substanzen  sind  jedoch  keine  chemischen  Individuen,  wie  die 
Verfasser  vor  Allem  dadurch  zeigen,  daß  sie  wiederholt  Umkristallisieren  und 
jedesmal  die  Elementaranalyse  siusftihren.  Die  Zusammensetzung  des  Körpers 
ändert  sich  beim  Umkristallisieren  wesentlich.  Der  Name  »Protagon«  hat  nur 
historische  Berechtigung.  Reach. 

2262)  Harüey,  P.  On  the  nature  of  the  fat  contained  on  the  liver,  kidney 
and  heart.  (Über  die  Natur  des  Leber-,  Nieren-  und  Herzlettes.)  Aus  dem 
Uster  Institute  of  Preventive  Medecine  (J.  of  Physiol.  1907,  XXXIV,  S.  17—26.) 

Im  Leber-,  Nieren-  und  Herzfett  sind  nicht  nur  gesättigte  Fettsäuren  imd 
solche  der  Ölsäurereihe,  sondern  auch  solche  der  Linol-  und  der  Linolensäure- 
reihe,  wahrscheinlich  auch  noch  solche  der  Reihe  CnH2n-802-  Reach, 

2263)  Hildebrandt,  Herm.  Über  das  biologische  Verhalten  von  Phenyl- 
alkylaminen  und  Phenylalkylammoniumbasen.  Aus  dem  pharmakol.  Inst.  d. 
Univ.  Halle.    (B.  z.  Physiol.  1907,  IX.  Bd.,  12.  H.,  S.  470-480.) 

Nach  Darrei-       N(CH3)a        tritt  im  Harn  von  N(CH8)a     Dimethyl-o- 

chung  von  Dime-     y\.  Kaninchen  teils  Dirne-      /\^  toluidin   er- 

thyl-p-toluidin  i  |  thyl-p-amidobenzoä-      i  lOH    fahrt   im   Or- 


\ 


säure  auf,  teils  durch     I  I  ganii 


smus 


\ 


weitere  Oxydation        \/  eine  Oxy- 

CH3  Dimethyl-o-amidophenol  dation  zu 

y/\  und  zu  /\^  d.  h.    Dimethyl-p-amidophenol. 

I  |N(CH3)2     anscheinend  1        ^N(CH8)2    Die   o-Verbindung  ist   ein  sehr 

I         J— COOH         über-  qh'         J  starkes  Blutgift,   im   Gegensatz 

\/  wiegend  \/  zur  p- Verbindung.    Auch  Dime- 

thylanilin  geht  in  reichlicher  Menge  als  Dimethyl-p-amidophenol  in  den  Harn 
über;  nachweisen  läßt  sich  daneben  die  o-Verbindimg.  Da  wie  bekannt  der  Orga- 
nismus Oxydationen  am  Benzolkem  stets  in  p-Stellung  zu  einer  vorhandenen  Gruppe 
ausführt,  so  war  eine  Erklärung  für  das  Auftreten  von  Dimethyl-o-amidophenol 
erklärbar  durch  eine  primäre  Oxydation  am  N  und  nachträgliche  Verschiebung 
des  O,  wie  beim  Dimethylanilinoxyd  bereits  beobachtet  war.  Verfasser  verfüttert 
daher  dieses  Oxyd  an  Kaninchen  und  kann  im  Harn  die  o- Verbindung  ebenfalls 

50* 
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nachweisen.    Demnach  scheint  beim  Dimethylanilin  solche  primäre  Oxydbildung 
stattzufinden. 

p-Bromdimethyl-       N(CH8)a   Bei  Verarbeitimg  des  Harns  nach  Dimethylanilin 

anilin    erscheint    im     /\^  erhält  Verfasser  einen  HJ-Niederschlag,  der  erst 

Harn  als  p-Bromdime-  i         ]  nach   Kochen   mit  Säure   die   p-Amidophenol- 

thylamidophenol,      I  I  reaktion  gibt.     Die   gleiche   Eigenschaft  fand 

gepaart    mit   Glyku-   \x  Gries    für    das    p-Trimethylphenolammonium 

ronsäure.  Br  yOU  Verfasser  stellt  es  dar,  findet 

C6H4^  es  nicht  giftig  und  als  solches 

^N(CH8)2.  im  Harn  ungepaart  wieder. 
Es  scheint  also  verfüttertes  Dimethylanilin  eine  MethyHerung  am  N  zu  erfahren. 
Die  Giftigkeit  der  Basen  verhindert  die  Untersuchung,  ob  im  Organismus 
Verbindungen,  die  bereits  5  wertigen  N  enthalten,  durch  Oxydation  am  Kern 
in  solche  Trimethylammoniumbasen  übergehen  können,  nach  dem  Schema: 
w  r*     XT   /T-u  ^  vj  r    yO  Zwischen  Benzolkem  und  Neingeschobene 

V'"i^i:T^^   '^'  -^  ^K    I  CHa-Gruppe    in    I    setzt    die    Giftigkeit 


OH  "^     n   \^ 


Schiebung  in  11. 


N(CH8)s.    herab,    im    Gegensatz    zu   solcher   Ein- 


.^-CHa-N-(CH3)3  /v       ,s;-CHa-N-(CH8)8. 

Ebenso  ist  (       \      V  J  -^g-  ^^^^  f        |  f  «^^ 


Dohm. 

2264)  Fischer,  Emil  u.  Eoenigs,  Ernst.  Synthese  von  Polypeptiden.  XVIIL 
Derivate  des  Asparagins.   (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1907,  Bd.  40,  S.  2048.) 

Zur  Gewinnung  von  Tripeptiden  mit   dem  Radikal  des  Asparagins  wurde 
Chloracetylasparagin  in  das  entsprechende  Säurechlorid 
Cl .  CHa .  CO  NH .  CH .  COCl  verwandelt,  und  mit  inaktivem  und  1  Leucinester  in 

CHa.CONHa 
der  für  Peptidsynthesen  üblichen  Weise  gekuppelt:  Es  entsteht  der  Chloracetyl- 
asparaginyl-1  leucinester  (Sp.  167«),  der  durch  vorsichtiges  Verseifen  und  Ami- 
dieren in  das  Tripeptid-Glycyl-asparaginyl-1.  Leucin   übergeht.     Die  Substanz 
ist  schwer  wasserlöslich,  kristallisiert  und  gibt  Biuret-Reaktion 

(a)^  =  — 46,30  bis  46,80 

Die  Dipeptide  d .  Leucyl-  1  Asparagin  und  1  Leucyl-1  Asparagin  werden  durch 

Kuppelung  1 .  a  Bromisocapronylchlorid,  bezw.  von  d .  a  Bromisocapronylchlorid 

und  Amidierung  der  Produkte  gewonnen. 

20 
Für  das  d  Leucyl-peptid  beträgt  (a)  ^  =  —  63,8  o  (+  0,4) 

20 
für  das  1  Leucyl-peptid  beträgt  («)  ^  =  +  10,50.  Sp.  228« 

Da  das  zur  Einführung  des  Leucinrestes  nötige  Halogenfettsäurechlorid  (das 
«  Bromisocapronylchlorid)  inaktiv  war,  so  entstehen  bei  dieser  Synthese  2  Stereo- 
isomere der  Bromprodukte.  Diese  können  dann  zur  Trennung  fraktioniert  aus 
der  alkalischen  Lösung  gefällt  werden.  Beim  Ansäuren  des  R^ktionsgemisches 
fällt  zuerst  das  1 .  a  Bromisocapronyl-1  Asparagin  als  schwerer  wasserlöslich  aus. 
Bei  stärkerem  Ansäuren  erfolgt  bei  0«  eine  Abscheidimg  beider  Isomeren. 
Weiterer  Zusatz  von  HCl  läßt  dann  das  d .  a  Bromisocapronyl-1  Asparagin  aus- 
kristallisieren. Zur  Kontrolle  lassen  sich  die  nach  Amidierung  entstandenen 
Peptide:  d,  bezw.  1.  Leucyl-1  Asparagin  durch  Hydrolyse  spalten  und  auf  die 
optische  Natur  des  auf  dem  Weg  der  bromierten  Fettsäure  eingeführten  Leucins 
prüfen,  Ziu*  Darstellung  von  Diketopiperazinen  der  Asparaginsäure  eignet  sich 
wie  schon  bei  anderen  Aminosäuren  deren  Di-methylester.  Er  verwandelt  sich  bei 
mehrtägigem  Erhitzen  auf  100  o  in  sein  inneres  Anhydrid,  das  verseift  in  2.5  Di- 
ketopiperazin-3.6  Diessigsäure  übergeht.  HOOC  —  CHa .  CH .  CO .  NH. 

NH.CO.CH.CHa.COOH. 
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Durch  Erhitzen  mit  Baryt  verliert  dieser  Körper  ein  Mol  Wasser  und  geht 
in  eine  Säure  über,  die  vieUeicht  das  Dipeptid  .  Asparagyl-Asparaginsäure  dar- 
stellt. COOH .  CHa .  CH  (NHa) .  CO  NH .  CH .  (COOH) .  CH^ .  COOK. 

Von  Bedeutung  an  den  neuen  Substanzen  sind  gerade  die  beschriebenen 
Tripeptide,  weil  sie  neben  der  Säureamidgruppe  der  Polypeptide  noch  die 
CO  NH2  Gruppe  enthalten,  die  in  den  Proteinen  vorkommt,  und  die  Quelle  des 
bei  der  Hydrolyse  entstehenden  Ammoniaks  ist.  F.  Samuely, 

2265)  Fischer,  Emil.  Vorkommen  von  1.  Serin  in  der  Seide.  (Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1907.    Bd.  40,  No,  7,  S.  1501.) 

Serin  war  unter  den  Abbausubstanzen  der  Proteine  bisher  nur  in  inaktiver 
Form  gewonnen.  Nunmehr  ist  durch  Verfasser  bei  der  Hydrolyse  der  Seide 
mittels  Trennung  der  Ester  ein  optisch  aktives  1-Serinanhydrid  isoliert  worden, 
das  sich  mit  einem  analogen  synthetischen  Körper  des  aktiven  Serins  identisch 
erwies.  Da  der  Körper  ohne  Zweifel  aus  dem  Ester  des  aktiven  Serins  sekimdär 
entsteht,  so  ist  dessen  Vorkommen  im  Eiweiß  sichergestellt.  Das  1-Serinanhydrid 
bleibt  im  Destillationsrückstand  der  im  Vakuum  bei  einer  Tepperatiu*  von  140^ 
abdestillierten  aminosauren  Ester,  Dieser  Rückstand  kann  aus  heißem  Alcohol. 
absol.  umkristallisiert  werden.  Aus  diesem  Rohprodukt  wird  die  Substanz  mit 
heißem  Wasser  aufgenommen.  Durch  Einengen  wird  zuerst  das  inaktive  Serin- 
anhydrid  A.  (Sp.  282®),  durch  Fällen  der  verbleibenden  Mutterlauge  mit  dem 
3  fachen  Volum  Alkohol   das  aktive  1-Serinanhydrid  Sp.  247®  gewonnen.     Die 

22 
spez.  Drehung  betrug  für  dasselbe  (a)  j^    =  —  58.8®  (+  0,5®),  ist  also  durch  Bei- 
mengimg    des     Razemkörpers     etwas    geringer     als    die    des     synthetischen 
Körpers:  (a)  'JJ  =  —  67,46®. 

Das  Anhydrid  wird  in  der  übHchen  Weise  durch  partielle  Hydrolyse  mit 
20®/o  BrH  1  Stunde  erhitzt  und  nach  Einengung  mit  NH3  im  kleinen  Über- 
schuß versetzt,  in  das  Dipeptid  1  -  Seryl  - 1  -  Serin  verwandelt,  das  in  Blättchen 
sternförmig  verwachsen  kristalUsiert.  Sp.  inkonst.  bei  234®  korr.  durch  totale 
Hydrolyse  mit  kochendem  BrH,  während  4  Stunden  zerfällt  das  1-Serinanhydrid 
in  aktives  Serin.    Das  so  gefundene  1-Serin  differiert  in  seinem  spez.  Drehungs- 

20 
vermögen  von  demjenigen  des  reinsten  synthetischen  Serins  (a)  j^  =  +  14,45®. 

Diese  Differenz  erklärt  sich   aus  dem  Gehalt  von  etwa  16®/o  Razemkörpers  im 
ursprünglichen  1-Serinanhydrid.  F,  Samueiy, 

2266)  Fischer,  Emil.  Synthese  von  Polypeptiden.  XYIL  1.  ehem.  Labor. 
Berhn.    (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1907.    Bd.  40,  No.  7,  S.  1754.) 

Fortsetzung  der  früheren  bedeutungsvollen  Arbeiten  zur  Darstellung  hoch- 
molekularer Polypeptidketten,  von  optisch  aktiven  Aminosäuren.  Durch  Kom- 
bination von  GlykokoU  mit  1-Leucin  wurde  ein  Octodecapeptid  gewonnen,  das 
15  Glykokoll-  imd  3  1-Leucinreste  enthält.  Es  ist  dies  das  höchste  bisher  dar- 
gestellte Peptid.  Zur  Darstellung  wiu-den  gekuppelt  über  den  Weg  des  chlo- 
rierten Peptids:  Pentaglycyl-glycin  mit  d-a-Bromisocapronyl-diglycyl-glycin 
Br  .  CH  .  (CiHg)  CO  .  (NHCHaCO)a  NH  .  CHaCOOH. 

Aus  dem  halogenhaltigen  Kuppelungsprodukt  wird  Br  durch  NH3  abge- 
spalten, imd  es  entsteht  1-Leucyl-octaglycyl-glycin.  Dieses  Peptid  in  gleicher 
Weise  abermals  mit  dem  vorgenannten  Bromkörper  verbunden  und  vom  Halogen 
befreit  ergibt  das  1.  Leucyl-triglycyl-1.  Leucyl-octaglycyl-glycin.  Dieses  Tetra- 
decapeptid  nun  abermals  mit  dem  gleichen  chlorierten  Tetrapeptid  verbunden 
führt  zum:  1.  Leucyl-triglycyl-1.  Leucyl-triglycil-1.  Leucyl-octaglycyl-glycin  d.  h. 
einem  Octodecapeptid  von  der  Formel 

(NHa)  CH  (C4Hg)  CO  —  (NH  CHj  CO)3  —  NH  CH  (C4Hg)  CO  —  (NH  CHa  COa)»  — 
.  NH  CH .  (C4H9)  CO  -  (NH  .  CHa  CO)8  .  NH  .  CHa  -  COOH. 

Ein  weiteres  hochmolekulares  Octopeptid,  das  1.  Leucyl-hexaglycyl-glycin 
entsteht  durch  Verbindung  des  d .  a .  Bromiscapronyl-diglycyl-glycins  mit  Triglycyl- 
glycin. 
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Die  Darstellung,  sowie  die  ehem.  und  phys.  Konstanten  siehe  im  Original. 
Interessant  sind  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  neuen  Körper,  da  sie  ein 
neues  Bindeglied  zwischen  Aminosäuren  und  den  sogenannten  »Peptonen«  dar- 
stellen. Die  neuen  Körper  sind  wasserfrei  imd  kristdlisieren  nicht  deutlich.  Die 
Wasserlöslichkeit  fällt  vom  Octopeptid  zum  Decapeptid  und  steigt  dann  wieder 
zu  den  hochmolekularen  Substanzen.  Sie  bilden  mit  Mineralsäuren  schwer  lös- 
liche Salze.  Auch  die  Alkalisalze  lösen  sich  nur  in  warmem  Alkali,  um  in  der 
Kälte  sofort  zu  opalisieren.  Sehr  rasch  erfolgt  ihre  Abscheidung  durch  kon- 
zentrierte Ammonsulfatlösung. 

Phosphorwolframsäure  föUt  in  saurer  Lösung  alle  4  Peptide,  Tannin  föllt  in 
kalter  neutraler  oder  schwefelsaurer  Lösung  das  Tetradeca-  imd  Octodecapeptid. 
Durch  diese  Reaktionen  sind  die  Eigenschaften  dieser  Produkte  denen  der  natür- 
lichen Proteine  nahe  verwandt.  Die  Farbenreaktionen  fehlen  natürlich  wegen 
Fehlens  der  dazu  nötigen  reagierenden  Gruppen. 

Das  Molekulargewicht  des  Octodecapeptids  beträgt  1213.  Diese  Substanz 
gehört  also  zu  den  kompliziertesten  Systemen  mit  bekannter  Konstitution,  die  je 
durch  Synthese  gewonnen  sind. 

Verfesser  zögert  in  Anbetracht  der  Befunde  nicht  zu  sagen:  wäre  man  den 
Produkten  zuerst  in  der  Natur  begegnet,  so  würde  man  wohl  kein  Bedenken 
getragen  haben,  sie  als  Proteine  anzusprechen.  F.  Samtuly, 

2267)  EUinger,  Alexander  u.  Flamthrand,  daude.  Über  die  Konstitution 
der  Indol-Gmppe  im  Eiweiß.  17.  Vorläufige  Mitteilung.  Synthese  des  race- 
mischen  Tryptophans.    Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1907,  Bd.  40,  S.  3029. 

Verfasser  hatte  früher  aus  Tryptophan  und  aus  ß  Indolaldehyd  beim 
Schmelzen  mit  Hippiu^ure,  Natriumazetat  und  Essig^äureanhydrid  ein  Azlacton 
erhalten.  Dieses  Azlacton  hat  sich  zur  Synthese  des  Tryptophans  verwenden 
lassen.  Das  Lakton  entsteht  durch  Kuppelung  von  ß  Indolaldehyd  mit  Hippur- 
säure:  N 

/% 

C8H,N.CHO+CHsNH.COC,H».  =  C8H,.N.CH:C      C.CH5  +  2H,0 

I  I        I 

COOK  oi_i 

Dieses  geht  durch  Wasseraufhahme  beim  Kochen  mit  Alkali  über 
in:  Ca  Hfl  .  N  .  CH  :  C  .  NH  .  CO  .  Q  Hft  die  Indoyl-a  benzoylaminoacrylsäure. 

COOH. 

Dieser  Körper  kann  alsdann  durch  Reduktion  mit  Natriumalcoholat  über- 
geführt werden  in  das  Indolalanin 

CsHfl.N-CHiC.NH.COCeHfi.+Ha+HaOrrCeHftCOOH.  +  CsHfl.N.CHa.CH.NH, 
COOH  ^OOH. 

Dieses  Indolalanin  ist  in  seinem  Schmelzpimkt  etwa  240®— 2ö0®,  imd  seinen 
Reaktionen  mit  Naphthylisocyanat,  Naphthalin-  und  Benzolsulfochlorid,  den  Ab- 
sorptionsstreifen seiner  Bromverbindimg  dem  durch  Proteolyse  aus  Kasein  im 
Eiweiß  gewonnenen  Tryptophan  identisch. 

Danach  scheint  auch  die  Konstitutionsformel  des  natürlichen  Tryptophans 
als  Indolalanin,  d.  h.  einer  a  Aminosäure  gesichert.  F,  Samuely. 

2268)  Abderhalden,  Emil  n.  Kempe,  Martin.  Synthese  von  Polvpeptiden  XX. 
Derivate  des  Tryptophans.   Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1907,  Bd.  40,  S.  2737. 

Die  Verfasser  haben  das  Tryptophan  kombiniert  mit  inaktivem  Alanin  und 
Leucin,  indem  sie  dasselbe  mit  Brompionylbromid  resp.  Bromisocapronylchlorid 
kuppelten  und  die  entstehenden  Körper  amidierten.  Die  entstehenden  Dipeptide 
der  inaktiven  Säuren  ließen  sich  aber  nicht  kristallisieren. 

Bei  Anwendung  optisch  aktiver  Säuren  aber  konnten  die  folgenden  neuen 
Peptide  dargestellt  werden. 

Das  d  Alanyl-d  Tryptophan,  1  Leucyl-d  Tryptophan,  das  1  Leucyl-glycyl .  d 
Tryptophan,  das  Glycyl-d  Tryptophan  und  das  Tryptophyl-glycin. 
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Die  Kuppelung  der  Aminosäuren  erfolgte  durch  ihre  Chlorierungsderivate 
nach  E.  Fischer. 

Diesen  wichtigen  Substanzen  ist  die  Eigenschaft  des  Tryptophans,  mit  Brom- 
wasser eine  violette  Färbung  zu  geben,  verloren  gegangen;  sie  ist  eine  Eigen- 
schaft des  freien  Tr3rptophans  und  erscheint  beim  Eiweiß,  wie  auch  bei  den 
neuen  Peptiden  erst,  wenn  das  Tryptophan  durch  proteolytische  Fermente  aus 
seiner  Bindunjg  herausgelöst  ist.  Die  Biuret-Reaktion  ist  nur  dem  Leucyl-glycyl- 
Tryptophan  eigen.  Mit  Phosphorwolframsäure  aus  schwach  schwefelsaurer  Lösung, 
ebenso  mit  Quecksilbersulfat  aus  5®/o  Hf  SO4  Lösung  werden  die  genanten  Pep- 
tide gefällt.  Die  ehem.  Konstanten  sowie  die  Methodik  der  Darstellung  siehe 
im  Original.  F,  Samuely, 

2269)  Ehrlich,  Felix.  Über  das  nattlrliche  Isomere  des  Leucins.  n.  Mit- 
teilung.   (Ber.  d.  deutsch,  chem  Gesellsch.  1907.    Bd.  40,   S.  2ö38.) 

Verfasser  hat  früher  ein  dem  Leucin  Isomeres,  das  Isoleucin,  aus  den  Strontian- 
entzuckerungslau^en  und  der  Melasseschlempe  isoliert,  und  auch  sein  Vorkommen 
unter  den  Baustemen  der  natürlichen  Proteine  erwiesen.  Die  Trennung  dieses 
Isoleucins  ist  durch  seine  Eigenschaft,  mit  gleichzeitig  vorhandener  Aminovalerian- 
säure  und  Leucin-Mischkristalle  zu  bilden,  sehr  erschwert.  Verfasser  berichtet 
nunmehr  über  die  Konstitution  des  Isoleucins. 

Bei  der  trockenen  Destillation  von  reinem  d  Isoleucin  bei  200  •  wird  COa 
abgespalten  und  es  bildet  sich  optisch  aktives  Amylamin 

CßHao  .  NHa .  COOK  -*-  CßH»  .  NHj  -f  COa. 

CH 
Die  entstandene  Base  ist  daher   das  d  Amylamin  \  CH.  CHo .  NH« 

C,H,/ 
die  auch  aus  d  Amylalkohol  darstellbar  ist. 

Als  Nebenprodukt  der  trockenen  Destillation  bildet  sich  ein  inneres  Anhydrid 
aus  2  Mol.  Isoleucin,  d.  h.  das  Diketopiperazinderivat:  Isoleucinimid.  Aus  dem 
Befund  der  optisch  aktiven  Base  folgt,  daß  das  Isoleucin  eine  a  Aminosäiu-e  mit 
2  asymmetrischen  C  Atomen  sein  muß.  Einen  Beweis  dafür,  daß  sie  eine  a-Amino- 
/J- Methyl -/9-aethyl -Propionsäure  ist,  brachte  Verfasser  durch  alkoholische  Ver- 
gärung des  Isoleucins  mit  Hefe,  bei  der  optisch  aktiver  d-Amylalkohol  entsteht, 
dieser  geht  durch  Oxydation  in  rechts  drehende  Valeriansäure,  id  est  Methyl- 
aethyl-essigsäure  über. 

CHsv  Der  umgekehrte  Weg  der  Synthese  erbrachte  den 

\CH  .  COOH.    Konstitutionsbeweis.  d-Amylsdkohol  wird  in  d-Valeraldehyd 
CaHö/  verwandelt.    An  diesen  wird  Blausäure  addiert  und   das 

entstehende  Valeroamidonitril  verseift.  Es  entsteht  so  eine  Säure  von  der  Zu- 
sammensetzung imd  den  Eigenschaften  (leichte  Löslichkeit  des  Cu-Salzes  in 
Methylalkohol)  des  Isoleucins.  Sp.  267  ^  Das  optische  Verhalten  sprach  aber 
gegen  die  Einheitlichkeit  der  Säure.  Es  handelt  sich  um  ein  Gemisch  von  2 
stereoisomeren  Substanzen:  dem  gesuchten  d- Isoleucin  und  einem  durch  Um- 
lagerung  entstandenen  neuen  »Allo-Isoleucin«.  Ein  ähnliches  Gemisch  mit  ver- 
änderter optischer  Eigenschaft  des  Ausgangsmaterials  entsteht  aus  natürlichem 
d-Isoleucin  durch  Barytwasserbehandlung  unter  Druck  während  20  Stimden. 

Der  so  entstehende  neue  Körper,  eben  das  Allo-Isoleucin,  ist  kein  optischer 
Antipode  des  d-Isoleucins,  sondern  ein  Isomeres.  Die  erfolgte  Umlagerung  muß 
sich  also  an  den  an  einem  der  asymmetrischen  Kohlenstoffatome  befindlichen 
Gruppen  vollzogen  haben.  Verfasser  nimmt  für  beide  Körper  die  folgenden 
Projektionsbilder  als  wahrscheinlich  an: 

H  H 

CH3  C  .  Cj  H5  CHs  C  .  Ca  H5  .  ß 

NHa  C  .  COOH  HOOC  -  C  NHj         a 

H  H 

Daß  bei  der  vorbeschriebenen  S)mthese  wirklich  a-Isoleucin  entstanden  war, 
ließ  sich,  bei  der  schweren  Trennbarkeit  vom  Allo-Isoleucin,  nur  indirekt,  aber 
nicht  minder  sicher  erweisen:  Das  Gemisch  beider  Isoleucine  wurde  mit  Hefe 
bei  Gegenwart  von  Zucker  vergärt.    Dabei  wird  das  Isoleucin  durch  die  Hefe 
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desamidiert  und  in  d-Amylalkohol,  d.  h.  das  Ausgangsmaterial  der  Synthese  über- 
gefOhrt.  Das  nicht  angegriffene,  nunmehr  reine  AUo-Isoleucin  hatte  alle  Eigen- 
schaften des  natürlichen  d-lsoleucins.  Während  dieses  aber  in  wässeriger  oder 
HCl-Lösung  rechts  dreht,  dreht  das  AUo-Isoleucin  links.  Auch  schmeckt  es  im 
Gegensatz  zu  dem  bitteren  d-Isoleucin  sehr  süß.  Ob  dieser  neue  Körper  der 
Allo-Form  auch  in  den  Rohprodukten  der  bisher  dargestellten  Isoleucine  vor- 
kommt, bleibt  unentschieden.    (Die  Details  der  Methodik  siehe  im  OriginaL) 

Verüasser  weist  zuletzt  noch  auf  die  Mögüchkeit  hin,  daß  sich  von  dem 
sicher  weit  verbreiteten  Isoleucin  mit  seiner  stabilen  optischen  Akti\ität  eine 
ganze  Reihe  in  der  Natur  vorkommender  Substanzen  ableiten  können,  die  bisher 

fenetisch  mit  dem  Leudn  in  Beziehung  gebracht  wurden.  Man  wird  auch  die 
truktur  mancher  Substanzen,  z.  B.  der  Gärungskapronsäuren  prüfen  müssen, 
für  die  man  bisher  als  Derivate  des  Zuckers  eine  normale  Kette  annahm.  Wahr- 
scheinlicher ist,  daß  sie  als  Derivate  des  Leucins  und  Isoleucins  Gemische  in- 
aktiver Dimethylbuttersäure  und  aktiver  Methyl-aethyl-propionsäuren  sind. 

F.  Samuely. 

2270)  Paal,  C.  n.  Amberger,  C.  Über  kolloidale  Metalle  der  FUtingrappe  IIL 
(Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellschaft  1907,  Bd.  40,  S.  1392.) 

Fortsetzung  früherer  Versuche,  bei  denen  Platin-,  Iridium-  und  Palladium- 
salze, durch  Hydrazinhydrat,  Wasserstoff,  oder  Natriumamalgam  in  entsprechende 
Metallhydrosolen  verwandelt  wurden,  die  durch  Adsorption  von  protalbin-  oder 
lysalbinsaurem  Natrium  sehr  beständig  wurden,  in  feste  Form  übergeführt  jahre- 
lang haltbar  sind  und  in  Wasser  kolloidal  löslich  bleiben. 

Bei  der  Darstellung  beherrscht  die  Menge  der  zugesetzten  organischen 
Komponente  den  Osmiumgehalt  der  entstehenden  Hydrosole.  Reduziert  wird  das 
Osmium  durch  Hydrazinhydrat  oder  Aluminium.  Ersteres  vermag  nur  in  neu- 
traler oder  schwach  alkalischer  Lösung  zu  elementarem  Osmium  zu  reduzieren. 
Bei  stärkerer  Alkaleszenz  entstehen  Solen  von  kolloiden  Osmiumoxydhydraten, 
mit  einem  O^gehalt  von  8 — 10®/©  auf  Osmium  bezogen,  in  denen  sicher  das 
Osmiumtetrahydroxyd  erwiesen  ist  Durch  Dialysieren  werden  nur  Spuren  von 
Osmium  verloren.  Der  Eindampfitickstand  stellt  das  Kolloid  in  fester  Form  dar, 
das  in  dieser  Form  durch  Wasserstofireduktion  bei  30 — 40®  in  kolloidales  festes 
Osmium  mit  adsorbiertem  lysalbinsaurem  Natrium  übergeht  Dieses  war  in 
Wasser  mit  schwarzer  Farbe  noch  4  Jahre  nach  seiner  Darstellung  klar  löslich; 
sein  Gehalt  an  Osmium  beträgt  63,22  <>/o;  dae  feste  Kolloid  oxycSert  sich  sehr 
leicht  an  der  Luft;  partiell,  olme  aber  seine  Kolloidnatur  einzubüßen.  Da  der 
Körper  dabei  an  Grewicht  abnimmt,  so  muß  flüchtiges  Osmiumtetraoxyd  ent- 
standen sein. 

Wie  alle  Kolloidmetalle  sind  auch  die  Hydrosolen  des  Osmimns  sehr  be- 
ständig gegen  Elektrol3rte.  Die  Schutzwirkung  ist  bedingt  durch  die  Menge  der 
adsorbierten  organischen  Komponente.  Dementsprechend  steigt  die  Empfindlich- 
keit mit  dem  Gehalt  an  reinem  Osmium,  z.  B.  erfolgt  bei  47acher  Verdünnung 
mit  lOproz.  NaCl-Lösun^  und  Erhitzen,  oder  lOproz.  Natriumphosphatlösung  keine 
Ausflockung,  bei  Vermischen  mit  dem  5  fachen  Volum  10®/o  NaCl  erfo%t  die 
Koagulation  in  der  Kälte  nach  2  Stunden,  in  der  Hitze  sofort  10®/o  CaClr 
Lösung  in  6  flacher  Menge  fällt  schon  in  der  Kälte  das  schwarze  G^l. 

F.  Samuely, 

2271)  Kiliani,  H.  Über  Digitoxin.  (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellschaft  1907, 
Bd.  40,  H.  2,  S.  2996.) 

Wird  kristallisiertes  Digitoxin  in  amorphen  Zustand  übergeführt,  so  soll 
nach  Cloetta  eine  Halbierung  des  Moleküls  erfolgen  und  das  üi^alen  mit  der 
Formel  Ci4.Ca8  06  entstehen.  Der  frühere  Widerspruch  des  Verfassers  gegen 
diese  Anschauung  wird  experimentell  bekräftigt.  Beim  Überftthren  von  kristalli- 
siertem Digitoxin  in  die  amorphe  Substanz  durch  Erhitzen  mit  20  Teilen  85proz. 
Alkohols  und  Eingießen  in  280  Teile  Wasser,  oder  durch  Fällen  mit  Wasser 
aus  der  nicht  erhitzten  alkoholischen  Lösung,  wird  Zucker  aus  dem  Glykosid- 
molekül  abgespalten.  Aus  dem  Molekül  des  Digitoxins  mit  654 .  H^  On  entsteht 
zunächst  ein  solches  mit  Qs,  schließlich  mit  Ci2H3a04.    Jedenfalls  erfolgt  aber 
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mit  der  Bildung  des  amorphen  Produktes  keine  Halbierung,  Verfasser  hält  das 
Digalen  von  Cloetta,  daher  filr  ein  Gemenge  von  Spaltprodukten  des  kristalli- 
sierten Digitoxins,  höchstens  für  ein  hochprozentiges  Digitalein.      F,  Samuely, 

2272)  Biltz,  Wilhelm«  Eine  neue  Reaktion  zum  Nachweis  von  Feuchtigkeits- 
spuren.    (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellschaft  1907,  Bd.  40,  S.  2182.) 

Der  Nachweis  gründet  sich  darauf,  daß  Kaliumbleijodid  in  Berührung  mit 
Wasser  unter  Abscheidung  von  Bleijodid  zerfällt.  Die  Zersetzung  des  farblosen 
Kaliumsalzes  markiert  sich  durch  das  Auftreten  der  gelben  Farbe  des  Bleijodids, 
da  femer  das  Kaliumsalz  leicht  löslich  in  Azeton  und  Äther  ist,  so  läßt  sich 
Seide  oder  Filtrierpapier  sehr  leicht  mit  dem  fein  verteilten  Salz  imprägnieren. 
Ein  solches  Papier  eignet  sich  zum  empfindlichsten  Nachweis  von  Wasser  oder 
Feuchtigkeit  in  Gasen  und  Flüssigkeiten.  F^  Samuely, 

2278)  Gabriel,  S.  Über  einige  synthetisch  verwertbare  Derivate  des 
Glycins  und  seiner  Homologen.  (B.  d.  D.  ehem.  Gesellschaft  1907,  Bd.  40,  S.  2647.) 

Verfasser  hatte  früher  das  Isocystein  aus  der  /^-Aminopropionsäure  über 
deren  Ureid  resp.  dessen  Brom  und  Rhodanderivat  dargestellt.  Damals  gelang 
es  nicht,  das  zu  dieser  Synthese  besser  geeignete  Phthalyl-/9-alanin  zu  bromieren. 
Nunmehr  wird  mitgeteilt,  daß  sich  die  Mehrzahl  der  Phthalylimidofettsäuren 
unter  Anwendung  von  Br  und  rotem  Phosphor  bromieren  lassen.  So  ent- 
steht aus  /9  -  Phthalylalanin  die  /9-Phthalimido-a- Brompropionsäure.  Da  bei 
dieser  Methode  sich  die  Bromierung  durch  intermediäre  Säurebromide  vollzieht, 
so  war  anzunehmen,  daß  sich  die  Phthalimidoverbindungen  von  Aminosäuren 
leichter  chlorieren  oder  bromieren  lassen,  als  die  freien  Säuren.  In  der  Tat 
reagieren  Phthalyl^lycin  rmd  PCI5  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zum 
Phthalylglycylchlond.  Da  sich  aus  diesen  und  höheren  homologen  Phthalyl- 
verbindungen  die  Phthalsäure  leicht  abspalten  läßt,  so  bieten  diese  Substanzen 
die  Aussicht  zur  leichten  Synthese  von  Aminoketonen,  und  zur  Darstellimg  der 
Säurechloride  von  Aminosäuren,  wie  sie  bisher  nach  einem  schwierigen  Verfahren 
von  E.  Fischer  dargestellt  wurden.  F  Samuely, 

Experimentell-klinische  Untersuchunsren. 

2274)  Oasis,   Demetrina.     Über    die    Wirkung    der    Röntgenstrahlen    aaf> 
experimentelle  Leukozytose.    Aus  dem  med.-polikl.  Inst,  zu  Berlin.    (Th.  d.  G., 
Okt.  1907,  Nr.  10.) 

Gasis  untersuchte  die  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  auf  die  Pilokarpin- 
lymphozytose  und  die  Tuberkulinleukozytose.  Zu  den  Pilokarpininjektionen 
wurden  mittelgroße  Dosen  (4  mg)  benutzt;  gleich  nach  der  intravenösen  Injektion 
wurde  20  Minuten  bestrahlt  (25  cm  Abstand,  50  cm  Funkeninduktor).  Die  Lym- 
phozytose schlug  durch  die  Bestrahlung  in  eine  multinukleäre  Hyperleukozytose 
um.  Serumversuche  machen  es  wahrscheinlich,  daß  dies  die  Folge  des  Unter- 
gangs zahlreicher  Lymphozyten  ist,  welche  chemotaktisch  auf  die  multinukleären 
Leidcozyten  wirken.  Die  Tuberkulinleukozytose  wird  ebenfalls  durch  die  Röntgen- 
strahlen im  Sinne  einer  Vermehrung  hauptsächlich  der  multinukleären  Zellen, 
aber  auch  der  Lymphozyten  beeinflußt  Der  Untergang  der  Lymphozyten  durch 
die  Röntgenstrahlen  ist,  wenn  überhaupt  bei  der  Tuberkulinleukozytose  vorhanden, 
bei  ihr  viel  geringer  als  bei  der  Pilokarpinlymphozjrtose  Diese  Versuche  sprechen 
auch  gegen  die  von  Schleip  und  Hildebrand  geäußerte  Ansicht,  daß  die 
durch  Röntgenstrahlen  hervorgerufenen  Leukozytenschwankungen  nur  durch  ver- 
änderte Verteilung  der  Leukozyten  zustande  kommen;  es  wäre  in  diesem  Falle 
nicht  einzusehen,  warum  in  dem  einen  Falle  mehr  die  Lymphozyten,  in  dem 
andern  mehr  die  multinukleären  Zellen  von  den  innem  Organen  nach  der 
Peripherie  strömen  sollten.  M.  Kaufmann, 

2275)  Marie,  A.  et  Levaditl,  G.  La  r6action  des  »anticorpa  syphilitiquea« 
dans  la  paralysie  gfo6rale  et  le  tabes.  (Syphilitische  Antikörper  bei  Paralyse 
und  Tabes.)    (Rev.  de  med.  1907,  XXVÜ,  Nr.  7.     10  juillet  S.  613—619.) 

Marie  und  Levaditi  haben  mit  einer  der  Wassermann-Plautschen  im 
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großen  ganzen  identischen  Methodik  in  der  Cerebrospinalflüssi^keit  von  89 
Paralytikern  und  9  Tabikem,  bezw.  Taboparalytikem  auf  »syphilitische  Anti- 
körper« untersucht. 

Bei  der  Paralyse  gelangen  sie  zum  Ergebnis,  daß  jene  sich  erst  nach  und 
nach  im  Liquor  anhäufen,  nämlich  parallel  mit  dem  Fortschreiten  der  encephalo- 
meningitischen  Prozesse,  mit  denen  die  Affektion  einhergeht.  Ihre  Fälle  sind  je 
nach  der  Periode  der  Erkrankung  geordnet.  Während  der  ersten  oder  Früh- 
periode fällt  die  Antikörperreaktion  nur  bei  iO^jo  der  Patienten  positiv  aus, 
während  der  zweiten  bei  77®/o,  während  der  dritten  oder  Spätperiode  bei  95  ^/o- 

Bei  der  Tabes  sind  die  Zahlen,  selbst  in  vorgerückten  Stadien,  viel  geringer: 
bei  reinen  Fällen  nur  50®/o,  bei  Einschluß  der  Taboparalysen  60®/o«  Marie  und 
Levaditi  erklären  dies  aus  der  viel  geringeren  Rolle,  die  bei  der  Tabes  im 
Gegensatze  zur  Dementia  paralytica  die  meningitischen  Prozesse  spielen. 

17  KontrollfäUe  (Melancholiker,  Epileptiker,  Idioten,  Bleiintoxizierte,  Alko- 
holisten) ließen  stets  die  Wassermann-Plautsche  Reaktion  vermissen. 

Rob.  Bing. 

2276)  Minerbi,  Cesare.  ün  perfeadonamento  nella  tecnica  della  colorazione 
coU'eosina-blen  di  metilene  in  dne  tempi  per  remodiagnosi  e  la  citodiagnosi 
cliniche.  (Modifikation  der  Eosin-Methylenblauförbung  von  Blutpräparaten.)  Aus 
dem  Arcispedale  di  Sant'Anna  zu  Ferrara.    (Gazz.  degli  ospedali  Nr.  72,  Juni  1907.) 

Minerbi  schlägt  vor,  bei  der  Eosin -Methylenblaufärbung  das  destillierte 
Wasser  durch  das  Hayemsche  künstHche  Serum  (Natr.  sulfiir.  6,0,  Natr.  chlorat 
1,0,  Aqu.  dest.  2000,0)  zu  ersetzen,  sowohl  in  der  Zusammensetzung  der  Färbe- 
flüssigkeiten, wie  zum  Abspülen.  M,  Kau/mann. 

2277)  Fraenkel,  Max.  Vergleichende  Untersuchungen  über  den  Nachweis 
von  Blut  in  den  Fäzes  mittels  des  Spektroskops  und  der  modifizierten  Weber- 
schen  Probe.  Aus  dem  allgemeinen  Krankenhaus  zu  Eppendorf.  (Münch.  med. 
Wschr.  Nr.  33,  August  1907.) 

Kritik  der  von  Grünwald  (Zbl.  f.  i.  Med.  Nr.  4,  1907)  vorgeschlagenen 
spektroskopischen  Cyankaliumprobe  für  den  Blutnachweis  in  den  Fäzes.  Wenn 
man  eine  spektroskopische  Probe  verwenden  will,  so  verdient  nach  Ansicht  des 
Verfassers  die  einfache  Hämochromogenprobe  den  Vorzug.         M,  Kaufmann, 

2278)  Schnitz,  J.  H.  Über  das  Verhalten  der  Alkaleszenz  des  Blutes  und 
der  weißen  und  roten  Blutkörperchen  bei  Nerven-  und  Geisteskranken.  (Disser- 
tation.   Göttingen  1906,  54  S.)  Fritz  Loeb. 

2279)  Bamberg  u.  Brugsch.  Über  den  Übergang  von  Agglntininen  von 
Mutter  auf  Kind.  Aus  der  n.  medizin.  Klinik  der  Universität  Berlin.  (Med.  Kl. 
1907,  Nr.  31,  S.  921—923.) 

Eine  Frau  erkrankte  im  8.  Monat  der  Gravidität  an  T3rphus  und  wurde  4 
Tage  nach  der  Aufnahme  entbunden.  Obgleich  das  Blut  der  Mutter  einen  hohen 
Agglutinationstiter  zeigte  und  ebenso  die  Milch,  zeigte  das  kmdliche  Blut  weder 
am  Anfang  noch  nachdem  es  3  Wochen  lang  ausschließlich  mit  Muttermilch 
genährt  war,  irgend  welche  agglutinierende  Kraft.  Nach  den  Tierversuchen  von 
Stäubli  liegen  die  Verhältnisse  für  den  Übergang  von  Agglntininen  durch  die 
Plazenta  auf  den  Fötus  um  so  ungünstiger,  je  weiter  die  Plazenta  im  Momente 
der  Geburt  ausgebildet  ist.  Damit  würde  das  obige  Ergebnis  übereinstimmen. 
Was  den  fehlenden  Übergang  von  Agglntininen  durch  die  Milch  auf  den  Fötus 
betrifft,  so  beweist  der  Fall,  daß  auch  arteigenes  Eiweiß  —  denn  aus  solchem 
müssen  sich  die  Agglutinine  zusammensetzen  —  durch  den  Darmkanal  des  Kindes 
zerstört  wird  bezw.,  was  wahrscheinlicher  ist,  gar  nicht  resorbiert  zu  werden 
braucht.  Meineriz. 

2280)  Reichenbach,  Hans  a.  Heymann,  Bruno.  Untersuchungen  über  die 
Wirkungen  klimatischer  Faktoren  auf  den  Menschen.  Aus  dem  hygienischen 
Institut   der  Universität   Breslau.     (Ztschr.  f.  Hyg.  Juli  1907,  Bd.  57,  S.  1—49.) 

I.  Mitteilung:  Beziehungen  zwischen  Haut-  und  Lufttemperatur. 

Für  das  Studium  klimatischer  Einflüsse  auf  den  Ablauf  der  physiologischen 
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Vorgänge  sind  wir  einerseits  auf  das  Laboratoriumexperiment  angewiesen,  das 
den  Tierversuch  zu  Hilfe  nehmen  kann,  andererseits  auf  direkte  Beobachtung 
mit  Berücksichtigung  der  statistischen  (meteorologischen  usw.)  Feststellungen,  ß 
.erscheint  zweckmäßig,  einen  geeigneten  physiologischen  Vorgang  herauszugreifen 
und  diesen  als  Maßstab  für  die  Einwirkung  des  Klimas  auf  den  Menschen  zu 
benutzen.  Als  einen  brauchbaren  derartigen  Indikator  wählen  die  Verfasser  die 
Temperaturemptindung,  als  deren  Ausdruck  dieselben  die  Hauttemperatur  (Stirn) 
betrachtet  wissen  woUen.  Es  gilt  zunächst,  den  Einfluß  der  physikalischen  Ver- 
hältnisse auf  jene  genau  festzustellen.    Was  die  Abhängigkeit  der  Haut-  von  der 

B— L 
Außentemperatur  anlangt,  so  besitzen  wir  ein  konstantes  Verhältnis  vj t    =  1,56 

(B  =  Bluttemperatur,  L  =  Lufttemperatur,  H  =  Hauttemperatur).  Für  H  ergibt 
sich:  H  =  K  -f  0,3L.  Die  Konstante  K  ist  für  jede  Versuchsperson  besonders 
festzustellen,  sie  beträgt  z.  B.  für  eine  Versuchsperson  26,5.  Diese  Feststellungen 
wurden  unter  sorgfältiger  Ausschaltung  aller  störenden  Umstände  gewonnen, 
benutzt  zur  Hauttemperaturmessun^  wurden  Thermosäule  und  Spiegelgalvano- 
meter. Sobald  auch  der  andere  wichtigere  Faktor:  Die  Luftbewegung  in  eine 
handliche  Formel  gefaßt  werden  kann,  sind  die  physiologischen  Einwirkungen 
des  Klima  der  Beobachtung  besser  zugänghch. 

II.  Mitteilung :  Beeinflassung  der  Körperwarme  durch  Arbeit  und  Beschrftn- 
kung  der  Wärmeabgabe. 

Die  Störungen  des  Zustands  des  menschlichen  Organismus  sind  in  ge- 
schlossenen Räumen  hauptsächlich  bedingt  durch  Wärmestauung  infolge  Ver- 
minderung der  Wasserausscheidung,  nicht  diu-ch  toxische  Körper  der  Exspi- 
rationsluft.  Diese  Anschauimg  von  Flügge  besteht  noch  heute  zu  Recht.  Ver- 
fasser kommen  im  wesentlichen  zu  denselben  Resultaten  hinsichtlich  der  Wärme- 
stauung wie  frühere  Beobachter  (^bei  Soldaten,  Tunnelarbeitem,  Heizern  usw). 
Bei  Arbeiten  im  Freien  und  mäßiger  Luftbewegung  kommt  trotz  großer  An- 
strengung keine  nennenswerte  Temperatursteigerung  zustande.  In  schlecht  ven- 
tilierten Räumen  (Gruben,  TunnelsJ  mit  fast  unbewegter  Luft  setzt  bald  Tempe- 
ratursteigerung bis  38,3  imd  38,4  o  em.  Aufiiallend  rasch  gehen  die  subjektiven  Be- 
schwerden dabei  bei  Gewöhnung  zurück.  Die  absolute  Höhe  der  Lufttemperatur 
ist  weniger  wichtig,  bedeutimgsvoUer  der  Sättigungsgrad  mit  Wasserdampf. 

K.  Stck. 

2281)  Prym,  0.  Die  Bedentmig  der  schichtweisen  Aufitdlnng  des  Magens 
für  die  klinische  Diagnostik,  speziell  ftlr  die  Beurteilnng  des  Sahli-Seilerschen 
Probefrühstückes.  Aus  der  med.  UniversitätspoHklinik  zu  Bonn.  (D.  A.  f  kl. 
Med.  1907,  Bd.  90,  S.  311.) 

Die  Versuche  des  Verfassers  ergeben,  daß  die  Auffüllung  imd  Entleerung 
des  Magens  auch  bei  leichtbeweglicher  Suppe  in  der  Weise  vor  sich  geht,  daß 
der  Mageninhalt  in  seinen  verschiedenen  Schichten  verschiedene  Zusammen- 
setzung und  verschiedene  Azidität  hat. 

Von  den  klinischen  Untersuchungsmethoden  wird  das  Ewald-Boassche 
Probefrühstück  durch  diese  Erkenntnis  nur  insofern  berührt,  als  sich  die  Forde- 
rung ergibt,  bei  der  Ausheberung  möghchst  viel  zu  exprimieren,  womöglich  den 
Magen  ganz  zu  entleeren.  Dagegen  erweisen  sich  die  Voraussetzungen,  auf 
welche  sich  die  Mathieusche  Restbestimmung  gründet,  zum  Teil  als  unrichtig. 
Die  verschiedene  Azidität  in  den  einzelnen  Teüen  des  Mageninhaltes,  die  unvoll- 
kommene Mischung  des  Spülwassers  mit  dem  Magensekret,  sowie  die  Möglich- 
keit des  Abflusses  von  Spülwasser  in  den  Darm  während  der  Spülung  entziehen 
der  Methode  die  feste  Grundlage.  Die  Nachprüftmg  der  Sahlischen  Methode, 
mittels  seiner  Probesuppe  die  Funktion  des  Magens  zu  ergründen,  hat  ergeben, 
daß  die  Suppe  sich  im  Magen  entmischt  und  daß  die  Speichelsekretion  nicht 
vernachlässigt  werden  darf  Rechnet  man  dazu,  daß  die  komplizierten  Vorgänge 
bei  Auffüllung  und  Entleerung  des  Magens  sowie  Variationen  im  Verlaufe  der 
Sekretion  im  Einzelfall  einerseits  vollständig  unbekannt  bleiben,  andererseits 
aber,  wie  Verfasser  in  ausführlicher  kritischer  Darlegung  zu  beweisen  sucht,  das 
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Resultat  in  weitestgehender  Weise  beeinflussen,  so  ergibt  sich  daraus  die  Unbrauch- 
barkeit  der  Sahlischen  Methode.  M.  Letibe. 

2282)  Gilbert  et  Herscher.  Sur  le  Syndrome  h6patiqae  de  la  coliqae  de 
plomb.  (Über  die  Lebersymptome  bei  Bleikolik.)  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907, 
Bd.  63,  S.  174—176.) 

Zwei  miteinander  kontrastierende  Lebersymptome  finden  sich  bei  der  Blei- 
kolik: Verminderung  des  Lebervolumens  und  Vermehrung  der  Gallenabsonderung, 
Polycholie.  Während  das  Blutserum,  wie  Gilbert  und  Herscher  gezeigt  haben, 
normalerweise  1  g  Bilirubin  auf  36  500  ccm  Serum  enthält,  ist  bei  der  Bleikolik 
die  Farbstofimenge  um  das  4  fache  vermehrt  (Cholaemie).  Die  Fäzes  sind  reich 
an  Farbstoffen  imd  enthalten  auch  imverändertes  Bilirubin.  L,  BorchardL 

2283)  SiT6n.  Über  Gelbsehen  bei  Ikterus.  (Skand.  A.  f.  Phys.  1907,  Bd.  19, 
S.  366—364.) 

Siven  hatte  Gelegenheit,  einen  der  recht  seltenen  Fälle  dieser  Erkrankung 
zu  beobachten  imd  zu  analysieren.  Er  sieht  in  der  Erkrankung  eine  veränderte 
Funktion  des  Stäbchenapparats  ohne  Beteiligung  der  Zapfen,  gibt  aber  zu,  daß 
auch  Imbibition  der  lichtdurchlässigen  Medien  mit  Gallenfarbstoff  mitunter  Ur- 
sache des  Gelbsehens  sein  kann.  L,  Borchardt. 

2284)  Bolte,  Hermann.  (Aus  der  städt.  Krankenanstalt  zu  Kiel.)  Über  Koch- 
salzaasscheidnng  bei  Nierenerkranknng.    (Dissertation.    Kiel  1907,  23  S.) 

Die  Chlomatriumausscheidung  bei  Nierenkranken  ist  kein  ganz  sicheres 
Maß  für  die  Stärke  der  Funktionsstörung  der  Niere,  doch  spricht  die  geringe  oder 
fehlende  Zunahme  der  Ausscheidung  bei  Zugabe  von  Kochsalz  zur  Nahrung  für 
eine  Schädigung  der  Nierensekretion.  Fritz  Loeb, 

2285)  Mayer,  Arthur.  Über  die  Bildung  und  die  Ausscheidnng  der  Oxal- 
säure bei  Infektionskrankheiten.    (D.  A.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  90,  S.  425.) 

Die  Vermehrung  der  Oxalsäure  im  Harne  fiebernder  Tuberkulöser  ist  ein 
konstanter,  beachtenswerter  Befund,  der,  falls  er  sich  nicht  alimentär  erklären 
läßt,  auf  Eiterungsprozesse  schließen  läßt,  also  als  ein  prognostisch  ungünstiges 
Zeichen  betrachtet  werden  muß.  Die  Vermehrung  der  Oxalsäure  ist  nicht  ein 
Charakteristikum  der  Phthise,  sondern  findet  sich  bei  allen  länger  dauernden 
Streptokokken-  oder  Staphylokokkeninfektionen  (vor  allem  bei  Sepsis,  Erysipel 
und  eiteriger  Meningitis),  wo  Oxalsäure  aus  dem  Blut  durch  die  Bakterien  ge- 
bildet wird.  Die  vermehrte  Indoxylausscheidung  der  Phthisiker  ist  vielleicht  der 
Ausdruck  einer  Oxalsäurevergiftung.  Bei  anderen  Infektionskrankheiten  (Typhus, 
Diphtherie,  Masern,  Scharlach)  fand  sich  keine  Vermehrung  der  Oxalsäure. 

M.  Leube. 

2286)  Mayer,  Arthur.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  MineralstofEwechsels  der 
Phthisiker.    (D.  A.  f.  kl.  Med.  1907,  S.  408.) 

Der  Stoffwechsel  des  Phthisikers  zeigt  nichts  für  die  Tuberkulose  Eigen- 
tümliches; er  bietet  die  Erscheinungen  der  chronischen  Unterernährung.  Eine 
»Demineralisation«  findet  nicht  statt,  sondern  eher  das  Bestreben,  Mineralsalze 
zurückzuhalten.  Verfasser  fand:  Eine  Vermindenmg  der  ausgeschiedenen  Phos- 
phate und  eine  Retention  der  Phosphate;  Vermehrung  des  ausgeschiedenen 
Kalks  durch  den  Harn  bei  gleichzeitiger  Verminderung  des  Kotkalkes:  Ketention 
von  Kalk;  starke  Verminderung  der  ausgeschiedenen  Chloride;  eine  relative 
Vermehrung  der  Kaliumausfuhr  und  eine  Verminderung  der  Natriumausfuhr,  eine 
geringe  Neigung  Kalium,  eine  größere  Natrium  zurückzuhalten.        Af.  Lettbe. 

2287)  Shindo,  Sozo.  Über  die  quantitative  Bestimmung  der  /S-Oxybntter- 
säure  im  Harn.    (Diss.  München,  26  S.) 

Eine  wertvolle  Arbeit,  in  der  die  einzelnen  Methoden  des  Nachweises  kritisch 
besprochen  werden:  I.  polarimetrische  Methoden: 

1.  die  Methode  von  Wolpe, 

2.  die  Methode  von  Magnus-Levy, 

3.  die  Methode  von  Bergeil. 

II.  Methode  von  Darmstädter  (Überführung  in  Krotonsäure).    Verfasser  hat  die 
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letztere  Methode  modifiziert  und  beschreibt  ausführlich  die  Technik  seines  Ver- 
fahrens. Fritz  Loeb, 

2288)  Oroßmann,  Hermann,  Über  die  Bedeutung  von  Bleisalzen  ftbr  die 
polarimetrische  Untersuchung  des  Harns  und  der  Gtowebssäfte.  (Biochem.  Ztschr. 
1907,  Bd.  1,  S.  339—353.) 

Alkalische  Bleilösung  wirkt  auf  das  Drehungsvermögen  von  Zuckern  ver- 
schiedener Natur  stark  ein,  wobei  sowohl  Erhöhung  wie  Umkehrung  beobachtet 
wird,  während  /3-Oxybutterlösung  verhältnismäßig  schwach,  Milchsäure,  gepaarte 
Glykuronsäuren  imd  Glukoside  rast  gar  nicht  beeinträchtigt  werden. 

Für  die  praktische  Analyse  des  Harns  imd  der  Körpersäfte  auf  polarimetri- 
schem  Wege  ergibt  sich  demnach  die  Vorschrift,  unter  keinen  Umständen  alkalisch- 
reagierende Flüssigkeiten  mit  Bleiazetat  oder  gar  mit  Bleiessig  zu  klären,  sondern 
mindestens  Essigsäure  bis  zur  schwach  sauren  Reaktion  hinzuzufügen. 

Tn,  Brugsch, 

2289)  Kühl,  H.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  bei  der  ammoniakalischen  Ham- 
gärung  erfolgenden  Eristallabsoheidung.    (Apoth.  Ztg.  1907,  H.  22,  S.  634.) 

Überläßt  man  Harn  der  ammoniaksdischen  Gärung,  so  scheiden  sich  kristalli- 
nische Massen  ab.  Die  Kristalle  waren  imlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  leicht- 
löslich in  Essigsäiu-e,  sehr  leicht  in  verdünnter  Salzsäure  und  zeigten  eine  ein- 
heitliche Kristallform.  Die  Untersuchung  ergab,  daß  eine  isomorphe  Mischung 
verschiedener  Phosphate  vorlag,  überwiegend  von  Kalzium  und  Ammonium  gegen- 
über Magnesium  und  Kalium.  Brahnt, 

2290)  Labb6  et  Vitry.  Les  sulfo-6thers  dans  la  bile  et  dans  les  mati^res 
ftcales.  (Die  Ätherschwefelsäuren  in  der  Galle  und  den  Fäzes.)  Lab.  du  prot 
Landouzy  ä  la  clinique  med.  Laönnec.  (C.  r.  de  la  soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62, 
S.  1093—1094.) 

Ätherschwefelsäuren  finden  sich  konstant  in  der  Galle,  jedoch  in  durchaus 
wechselnder  Menge,  was  wohl  mit  der  wechselnden  Konzentration  der  Galle 
zusammenhängt,  m  den  Fäzes  finden  sich  nur  Spuren  von  Ätherschwefelsäuren. 

L.  BorchardL 

2291)  Lafon,  G.  Methode  rapide  de  dosage  du  glycose  par  la  liqueur  de 
Fehling.  (Einfache  Zuckerbestimmung  mit  Fehlingscher  Lösung.)  (C.  r.  de  la 
soc.  de  biol.  1907,  Bd.  62,  S.  948—950.) 

Lafon  verwendet  folgende  Lösimg:  Fehlingsche  Lösung  100,0,  Natronlauge 
(33V3*^/o)  300,0,  Aq.  dest.  ad  500,0,  1  ccm  der  Lösung  entspricht  0,001  g 
Traubenzucker.  Die  Lösung  ist  unbegrenzt  haltbar  und  hat  den  weiteren  Vorteil 
daß  der  Überschuß  an  Natronlauge  das  Kupfer  in  Lösung  hält.  Der  Urin  muß 
auf  einen  Zuckergehalt  von  0,1  ^l^  verdünnt  werden.  L.  BorchardL 

2292)  Sorerino,  O.     Quantitative  Bestimmung  des  Bilirubins   im  Harn. 

(Riform.  med.  1907,  Nr.  18.) 

0,5—5  ccm  (je  nach  dem  Gallenfarbstoffgehalt)  werden  in  einem  kleinen 
Separator  mit  6—10  ccm  (absolut  neutralen)  destillierten  Wassers  gemischt  und 
wiederholt  mit  5—8  ccm  Chloroform  ausgeschüttelt,  bis  das  Chloroform  sich 
nicht  mehr  färbt.  Alle  Chloroformportionen  werden  sorgfältig  gesammelt.  Die 
letzten  Spuren  Bilirubin  erhält  man,  wenn  man  den  Rückstand  mit  schwefel- 
saurem Anmioniak  sättigt  imd  einige  Tropfen  verdünnter  H2SO4  imd  Chloroform 
hinzufügt;  beim  Schütteln  gehen  die  letzten  Spuren  in  das  Chloroform  über,  das 
mm    mit    dem    übrigen    vereinigt    wird.     In    einem    Reagenzglas    wird    eine 

N 
genau  abgemessene  Menge  (15—20  ccm)  jg  Natronlauge  zu  dem  Chloroform  zu- 
gefügt und  sanft  geschüttelt ;  die  gesamte  FarbstoflFmenge  geht  in  die  alkalische 
Lösung  über.  Von  dieser  werden  nach  der  Trennung  der  beiden  Schichten 
sorgfältig  10  ccm  abpipettiert  und  mit  20-25®/©  Essigsäure  genauestens  neutrali- 
siert (nicht  Phenolphthalein  als  Indikator  benutzen!).  Jetzt  werden  2  ccm  Chloroform 

N 
zugesetzt,  und  mit  j^q  Jodlösung  titriert.     Nach  jedem  Tropfen  Jod  wird   das 

Reagenzglas  zum  Mischen  umgedreht  imd  bei  bestem  Licht  die  Farbe  des  Chloro- 
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forms  betrachtet;  die  erste  Spur  überschüssiges  Jod  färbt  es  rötlich.    Jeder  ccm 
der  bis  zu  diesem  Moment  gebrauchten  Jodlösung  entspricht  0,000945  g  Bilirubin. 

M.  Kaufmann, 

Klinisehes. 

2298)    Mann,  Gtiido.     Schwere   akute  Anftmie  nach  GtolenkrhenmatiBmiis. 

Aus  der  II.  innem  Abt  des  städt  Krankenh.  zu  Triest.    (Münch.  med.  Wschr. 
1907,  Nr.  36,  September.) 

Kasuistischer  Beitrag;  Behandlimg  mit  subkutanen  Injektionen  frisch  ent- 
nommenen Blutes  (alle  zwei  Tage  20  ccm)  mit  gutem  Erfolg.       M,  Kaufmann. 

2294)  Bieder»  H.  (München).  Über  die  Verwendung  kleinerer  Dosen  von 
Röntgenstrahlen  in  der  Therapie.    (Münch.  med.  Wschr.  1907,  Nr.  36,  Septbr.) 

In  der  Röntgentherapie  spielt  die  Minimaldosis  die  Hauptrolle.  Bei  Behand- 
limg von  Blutkrankheiten  hat  es  sich  als  besonders  nutzbringend  erwiesen,  imter 
fortlaufender  Blutkontrolle  und  Benutzung  einer  mittelharten  Röhre  einzelne  in- 
tensive Bestrahlungen  und  dann  in  ein-  oder  mehtwöchentUchen  Zwischenräumen 
einzelne  Nachbestrahlungen  vorzunehmen.  Bei  Struma  und  Basedow  genügen 
1—2  Bestrahliuigen  wöchentlich  ä  5  Minuten.  —  Die  weiteren  Ausführungen 
berühren  andere  Gebiete.  M,  Kaufmann, 

2295)  Schmieden,  V.  Über  die  chirurgische  Behandlung  des  Morbus  Base- 
dowü     Aus  der  Chirurg.  Universitätsklinik  Berlin.    (Th.  d.  G.  1907,  Septbr.) 

Der  Standpunkt  Schmiedens  ist:  »Jeder  ausgesprochene  Fall  von  Base- 
dow soll  nur  nach  kurzen  Versuchen  mit  innerer  Medikation  operiert  werden; 
man  wartet  nicht  bis  zum  äußersten,  sondern  macht  Frühoperationen.  Der 
praktische  Arzt  möge  daher  rechtzeitig  einen  Chirurgen  zu  Rate  ziehen,  insbe- 
sondere die  schädliche  Darreichung  von  Schilddrüsenpräparaten  vermeiden.« 

M.  Kaufmann, 

2296)  Eetz,  Arthur.  Drei  Fälle  von  Oeisteskrankheiten  mit  einzelnen 
Zeichen  der  Basedowschen  Krankheit«  behandelt  mit  Antithyreoidin-Moebius. 

(Dissertation.    München  1906,  32  S.) 

Die  Anwendung  des  Basedow-Serum  war  von  günstigem  Erfolg  begleitet. 

Fritz  Loeb, 

2297)  Franz,  Arthur.  (Aus  der  innem  Abteilung  d.  städt.  Augustahospitals 
zu  Köln.)  Fortgesetzte  Beobachtungen  des  Blutdrucl^  bei  Herzkranken.  (Disser- 
tation.   Kiel  1907,  26  S.) 

Verfasser  hat  den  Blutdruck  bei  einer  und  derselben  Person  während  des 
ganzen  Verlaufs  der  Krankheit  beobachtet  und  festzustellen  gesucht,  welchen 
Einfluß  die  Digitalis  auf  den  Blutdruck  ausübt.  Die  zahlreichen  Tabellen,  welche 
die  Arbeit  enthält,  sichern  ihr  einen  Wert.  Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  der 
Blutdruck  durch  die  Digitalis  nicht  erhöht  wird,  auch  nicht  durch  intravenöse 
Digalen-Injektionen.  Fritz  Loeb. 

2298)  Homung  (Marbach  am  Bodensee).  Die  Veränderungen  des  Pulses 
und  des  Blutdruckes  bei  Ohnmachtsanfällen.  (W.  klin.  Rdsch.  1907,  Nr.  32, 
S.  505-506.) 

Das  bei  Ohnmachtsanföllen  beobachtete  Schwinden  von  Arythmien  ist  durch 
die  Veränderung  der  peripheren  Widerstände  bedingt  Fritz  Loeb. 

2299)  Tuszkai.  Der  Puls  bei  Herzinsuffizienz.  (W.  klin.  Rdsch.  1907,  Nr.  34, 
S.  537,  Nr.  35,  S.  555-556.) 

Zusammenfassung:  1.  Die  Anzeichen  einer  Herzinsuffizienz,  d.  i.  einer  Inkon- 
gruenz zwischen  Arbeitsanforderung  imd  Arbeitskraft  des  Herzens,  sind  aus  der 
Labilitätsveränderung  des  Pulses  schon  sehr  frühzeitig  zu  diagnostizieren. 

2.  Der  erste  Schritt  zur  Inkongruenz  der  Herzarbeit  ist  eine  Volumsver- 
erößerung  durch  Stauungsdilatation,  deren  frühestes  Stadium  durch  eine  auf- 
fallende Steigerung  der  Labilität  des  Pulses  zu  erkennen  ist. 

3.  Die   normale  Labilität,  d.  i.  die  Pulsdifferenz  des  Körpers  in  vertikaler 
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und  horizontaler  Stellung  beträgt  nach  den  Beobachtungen  des  Verfassers  12—18 
Pulsschläge  per  Minute. 

4.  Ist  eine  Verkleinerung  der  Diiferenz  zu  beobachten,  und  zwar  beiläufig 
unter  12  pro  Minute,  so  ist  an  eine  Volums  Veränderung  durch  Hypertrophie  des 
Herzens  zu  denken,  der  Zustand  als  eine  natürliche  Reaktion  auf  die  Mehran- 
forderung an  Arbeit  aufzufassen,  umsomehr,  als  sich  alle  sonstigen  Erscheinungen 
einer  erhöhten  Herzarbeit  finden.  Hierher  gehören  ein  kräftiger,  großer  Puls, 
welcher  an  Zahl  eher  vermindert  als  vermehrt  ist,  die  Steigerung  des  Gefäß- 
tonus usw. 

5.  Finden  wir  eine  Pulsdifferenz  beim  Wechsel  der  Körperstellung  von  nahe 
20  oder  mehr  pro  Minute,  so  dürfen  wir  aus  dieser  Labilitätsvergrößerung  an 
eine  Volumsveränderung  durch  Dilatation  denken  und  nach  den  übrigen  Symp- 
tomen der  Herzschwäche  fahnden.  Diese  sind:  ein  kleiner,  leicht  unterdrückbarer 
Puls,  eine  Verminderung  des  Blutdruckes;  die  Anzahl  der  Pulsschläge  ist  gewöhn- 
lich vermehrt. 

6.  Eine  Verlangsamung  der  Pulsschläge  mit  einer  auffallenden  Vergrößenmg 
der  Labilität  ist  ein  ominöses  Zeichen  bei  Herzinsuffizienz  und  läßt  in  den  meisten 
Fällen  Thrombose  und  Embolie  erwarten.  Fritz  Loeb, 

2800)  Landsteiner»  Karl  u.  Ehrlich,  Hans.  Aus  dem  patholog.  Inst.  Wien. 
Über  Upoide  bakterizide  Zellstoffe.    (W.  klin.  Rdsch.  1907,  Nr.  33,  S.  526.) 

Lipoiden  Bestandteilen  des  Knochenmarkes  imd  der  Leukozyten  kommt 
eine  wesentliche  Bedeutung  für  die  bakterizide  Wirkimg,  möglicherweise  auch 
für  die  intrazelluläre  Bakteriolyse  zu.  Fritz  Loeb, 

2301)  Wolter-Pecksen,  Otto.  Blutuntersuchungen  bei  Syphilis  mit  be- 
sonderer Bertlcksichtigang    der    sogenannten   Justus'schen   Hämoglobinprobe. 

(Dissertation.    Göttingen  1907,  45  S.) 

Verfasser  spricht  der  Jus tus sehen  Hämoglobinprobe  jeden  praktischen 
Wert  ab. 

Ein  besonderer  schädigender  Einfluß  der  Syphilis  auf  das  Blut  ließ  sich 
nicht  konstatieren.  Fritz  Loeb, 

2802)  Epstein,  Emil.  Aus  der  Abt.  für  Radiologie  der  allg.  Poliklinik  in  Wien. 
Über  die  Einwirkung  der  Röntgenstrahlen  auf  den  Verlauf  der  lymphatischen 
und  der  myeloiden  Leukämie.  (W.  kl.  Rdsch.  1907,  Nr.  31,  S.  489—491,  Nr.  32, 
S.  607—509,  Nr.  33,  S.  524-526.) 

Bericht  über  4  Fälle:  2  Fälle  von  lymphatischer  Bluterkrankung:  beide  Fälle 
zeigen  übereinstimmend,  daß  die  Röntgenstrahlen  den  hyperplastischen  Prozeß 
der  lymphoiden  Gewebe  einschränken.  —  2  Fälle  von  Knochenleukämie:  die 
Kombination  der  Knochen-  und  Milzbestrahlung  hat  bei  der  Behandlung  der 
myeloiden  Leukämie  befriedigende  Resultate  ergeben.  Fritz  Loeb, 

2308)  Groß,  Siegfried     (Wien).    Autointoxikation    und    Hautkrankheiten. 

(W.  klin.  Rdsch.  1907,  Nr.  35,  S.  553—554,  Nr.  36,  S.  570—572.)     Fritz  Loeb, 

2804)  Jess»  Karl.  (Path.  Institut  Kiel.)  Über  Gastritis  phlegmonosa  bei 
Magenkrebs.    (Dissertation.    Kiel  1906,  19  S.) 

Die  kasuistische  Arbeit,  in  der  über  2  neue  Fälle  berichtet  wird,  sei  erwähnt, 
weil  in  der  bisherigen  Literatur  nur  5  Fälle  von  Gastritis  phlegmonosa  bekannt 
sind,  welche  mit  Karzinom  kompliziert  waren.  Fritz  Loeb, 

2805)  Einhorn,  Max  u.  Cole,  L.  G.  (New- York).  Über  Röntgenographie  des 
Magens.     (W.  klin.  Rdsch.  1907,  Nr.  30,  S.  473—475.) 

Die  Autoren  haben  günstige  Erfahrungen  mit  der  Röntgenographie  des  Magens 
nach  Verabreichung  einer  Suspension  von  30  g  Bismuth.  subnitr.  in  ^\^  1  Milch 
bei  völlig  oder  teilweise  leerem  Magen  gemacht.  7  instruktive  Abbildungen 
sind  der  Arbeit  beigegeben.  Fritz  Loeb, 

2806)  AnschtltZy  Willy  (Marburg).  Über  die  Heilungsaussichten  beim  Magen» 
und  Darmkarzinom.     (Münch.  med.  Wschr.  1907,  Nr.  38,  Sept.) 

Besprechung  des  Materials  der  Breslauer  chirurgischen  Klinik:  800  Fälle 
von  Magen-  imd  150  von  Darmkarzinom  (1891—1906).    Verfasser  nimmt  einen 
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radikalen  Standpunkt  ein.  Was  die  Dauerheilung  anlangt,  so  lebten  von  119  bis 
1902  operierten  Fällen  von  Magenkarzinom  22  (=18,40/o)  über  3,  darunter  10 
über  5  Jahre;  48  starben  im  Anschluß  an  die  Operation.  Darmkarzinome  wurden 
im  gleichen  Zeiträume  41  operiert,  von  denen  14  im  Anschluß  an  die  Operation 
starben,  wären  14  mehr  als  3,  9  mehr  als  6  Jahre  die  Operation  überlebten. 

M,  Kaufmann. 

2307)  Schade,  K  (Kiel).  Diabetes  und  Katalyse.  (Münch.  med.  Wschr. 
1907,  Nr.  38,  Sept) 

In  einer  früheren  Arbeit  (ref.  dieses  Zentralblatt,  1906,  S.  15)  hatte  Schade 
den  Nachweis  geliefert,  daß  es  möglich  ist,  die  Zersetzimgsreaktionen  des  Zuckers 
katalytisch  zu  beschleunigen.  Es  erhebt  sich  im  Anschluß  daran  die  Frage,  ob 
es  möglich  ist,  mit  Hilfe  von  Katalysatoren  Zersetzimgen  des  Zuckers  von  der 
Art  der  physiologisch  vor  sich  gehenden  Zuckerreaktionen  zu  erhalten  resp. 
solche  zu  beschleunigen.  Zu  einer  exakten  Beantwortung  dieser  Frage  fehlt 
uns  jedoch  zurzeit  noch  die  wesentlichste  Voraussetzimg,  die  Kenntnis  der 
physiologischen  Wege  des  Zuckerabbaus,  so  gut  wie  vollständig.  Immerhin 
konnte  Schade  den  Nachweis  liefern,  daß  es  möglich  ist,  durch  einfache  an- 
organische Katalysatoren  den  Zucker  in  die  gleichen  Produkte  au&uspalten,  wie 
sie  ims  von  den  Gäningsvorgängen  her  bekannt  sind^  und  wie  wir  sie  in  ver- 
wandter Art  auch  für  den  menschlichen  Körper  vermuten  dürfen.  (Spaltung 
von  Dextrose  in  Milchsäure  durch  Alkali  als  Katalysator,  der  Milchsäure  in 
Azetaldehyd  und  Ameisensäure  durch  Schwefelsäure,  des  Azetaldehyds  in  Al- 
kohol und  Kohlensäure  durch  Rhodium.)  Schade  stellt  mm  dasjenige  zusammen, 
was  uns  über  die  Teilvorgänge  des  intermediären  Kohlenstoffwechsels  bekannt 
ist,  und  im  Anschluß  daran  dasjenige,  was  über  chemische  Parallelvorgänge,  die 
durch  Katalysatoren  bedingt  sind,  in  der  Literatur  aufzufinden  ist  Es  zeigt  sich, 
daß  die  Abbauwege  der  Kohlehydrate  bei  der  Fermentwirkimg  und  bei  der 
Katalyse  sich  sehr  gleichen;  doch  ist  dabei  zu  betonen,  daß  Fermente  und 
Katalysatoren  nichts  gemein  haben  als  eben  die  Wirkung;  ein  sehr  wichtiger 
Unterschied  ist  unter  anderem  die  Spezifität  der  ersteren  gegenüber  der  allge- 
meineren Wirkung  der  letzteren.  Die  in  den  Versuchen  verwendeten  Kataly- 
satoren (Alkalien,  Säuren)  sind  sicher  nicht  geeignet,  die  beim  Diabetes  dar- 
niederliegende Fermentwirkung  auf  die  Kohlehydrate  irgendwie  zu  ersetzen; 
immerhin  stehen  aber  der  Katalyse  indirekte  Wege  zur  Verfügung,  auch  im 
Körper  auf  Fermentprozesse  beschleunigend  zu  wirken.  Wir  wissen  nämlich, 
daß  die  Intensität  der  Fermentwirkung  neben  der  Art  und  Menge  des  Ferments 
auch  von  dem  »Milieu«,  in  dem  der  Prozeß  spielt,  abhängig  ist,  uind  es  gibt 
verschiedene  Mittel,  eine  Änderung  des  Milieus  zu  bewirken,  und  dazu  gehören 
auch  die  Katalysatoren.  Gibt  es  nun  Belege  daiftir,  daß  der  intermediäre  Kohle- 
hydratstoffwechsel der  Zelle  in  vivo  durch  künstliche  Zufuhr  katalytischer  Stoffe 
zu  steigern  ist?  Der  Nachweis  hierfür  scheint  Verfasser  durch  die  Unter- 
suchimgen  Effronts  über  die  Steigerung  des  Gärvermögens  der  Hefe  und 
anderem  mehr  geliefert.  Es  ist  hier  bewiesen,  daß  Vorgänge,  die  aufs  innigste  mit 
dem  Zellleben  verknüpft  scheinen,  durch  geringe  Mengen  chemischer  Substanzen 
in  der  Geschwindigkeit  ihres  Ablaufs  modifiziert  werden  können.  Sie  dienen 
als  eine  Stütze  für  die  Aussicht,  daß  auch  im  menschlichen  Körper  eine  Beein- 
flussung des  Kohlehydratstoffwechsels  durch  chemische  Mittel  statthaben  kann. 
Die  Wirksamkeit  der  Haferkuren,  die  verschiedene  Toleranz  für  verschiedene 
Eiweißarten  zeigen  ohnehin,  daß  chemische  Differenzen  der  Nahrung  beim 
Diabetes  von  Bedeutung  sind;  möglicherweise  wirkt  auch  das  supponierte  Pro- 
dukt der  inneren  Sekretion  des  Pankreas  als  Katalysator.  Jedenfalls  werden  wir 
mehr  als  bisher  hoffen  dürfen,  auch  auf  medikamentösem  Wege  in  der  Behand- 
lung des  Diabetes  zu  einem  Erfolge  zu  gelangen.  M,  Kaufmann. 

2808)  Meyer«  Franz.  Staüstische  Beiträge  zur  Eenntaüs  des  Diabetes  melli- 
tus.    (Dissertation.    Göttingen  1907,  21  S.) 

Wenngleich  man  eigentlich  eine  so  von  Druckfehlem  wimmelnde  Arbeit 
unberücksichtigt  lassen  sollte,  so  sei  sie  doch  an  dieser  Stelle  erwähnt  wegen 
des  reichen  Materials^  das  ihr  zu  Grunde  liegt  und  das  von  folgenden  Gesichts- 
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punkten  aus  untersucht  wird:   Rasse,  Geschlecht,  Alter,  Heredität,  Komplikation, 
Ausgang,  Verlauf.  Fritz  Loeb, 

2809)  Fischer,  C.  C.  Über  hydrotherapeutische  Behandlung  des  Asthma 
bronchiale.  Aus  der  hydrotherapeutischen  Anstalt  der  Universität  Berlin:  Ge- 
heimrat Brieger.  (Ztschr.  f.  physik.  u.  diätet  Ther.  1907—1908,  Bd.  XI,  H.  3, 
S.  141—150.) 

Im  Anfall  heiße  Brustkompressen.  Kreuzbinden,  heiße  Vollbäder  mit  nach- 
folgendem kalten  Bauchguß.  Letzerer  setzt  die  Erregung  der  sympathischen 
Bauchganglien  herab  und  ist  dadurch  oft  ein  Spezifikum  gegen  Asthma  ner- 
vosum.  Inhalationen  mit  bloßem  Wasserdampf  oder  mit  Ol.  Menth,  pip.  werden 
gut  vertragen.  Bei  neurasthenischen  Beschwerden,  Anwendung  von  Halbbädem 
event.  mit  Asthmaguß,  Teilwaschungen,  Abreibungen,  Ganz-  oder  Teilpackungen, 
Güsse  usw.  je  nachdem!  nornstein, 

2810)  Meyer,  Ludwig  F.  Über  den  Tod  bei  der  Pylorusstenose  der  Säug- 
linge.   (Mon.  f.  Kind.  1907,  Nr.  2.} 

Verfasser  berichtet  über  3  Fälle  von  Pylorusstenose,  bei  denen  der  Tod  nach 
der  Beseitigung  der  eigentlichen  Stenoseerscheinungen  bei  der  Steigerung  der 
zugeführten  Nahrungsmengen  unter  typischen  Erscheinungen  der  alimentären 
Intoxikation  eintrat.  In  zwei  Fällen  erfolgte  der  Zusammenbruch  des  Stoffwechsels 
bei  reiner  Brustemährung.  Verfasser  denkt  daran,  daß  durch  die  dauernde  Unter- 
ernährung der  Organismus  derart  geschädigt  wurde  (Demineralisation?),  daß  er 
nachher  nicht  mehr  imstande  war,  den  erhöhten  Ansprüchen,  die  durch  die 
Steigerung  der  Nahrungszufuhr  an  ihn  gestellt  wurden,  zu  genügen. 

In  praktischer  Beziehung  lehren  derartige  Fälle,  daß  die  Unterernährung 
bei  Pylorusstenose  sehr  ktu*ze  Zeit  dauern,  und  daß  die  größte  Vorsicht  beim 
Ansteigenlassen  der  Nahrungsmenge  walten  muß.  Steinitz, 

2dll)  Bogen,  K  Spasmophflie  und  EaMum.  (Mon.  f.  Kind.  Nr.  5,  1907.) 
Stöltzner  hatte  auf  Grund  von  Versuchen,  in  denen  er  durch  Verabreichung 
von  Kalksalzen  (essigsaurem  Kalk)  spasmophile  Zustände  von  Säuglingen  hatte 
verschlechtem  können,  die  Theorie  angestellt,  daß  die  Tetanie  durch  eine  Kalk- 
stauung im  Organismus  bedingt  sei.  Unter  Würdigung  der  Gründe  und  Be- 
funde, die  dieser  Theorie  widersprechen,  und  unter  Darlegung  der  Mängel,  die 
den  Stöltznerschen  Versuchen  anhaften,  bringt  Verfasser  7  exakte  klinische  Be- 
obachtungen, die  den  Einfluß  von  essigsaurem  Kalk  auf  die  Tetanie  demonstrieren. 
In  keinem  einzigen  Falle  hatte  die  Zufuhr  des  Kalkes  eine  ungünstige  Wirkung 
auf  die  galvanische  Erregbarkeit  oder  sonstige  tetanoide  Symptome.  Verfasser 
kommt  daher  zu  dem  Schlüsse,  daß  keinerlei  Anhaltspunkt  dafiLr  vorließ  bei 
der  Tetanie  eine  Kalkstauung  im  Organismus  anzimehmen.  Steinitz, 

2812)  Oppenheimer,  Karl.  Über  den  Nahrungsbedarf  debiler  Kinder.  (Mon. 
f.  Kind.  Nr.  2,  1907.) 

Drei  längere  Beobachtungen  debiler  Kinder,  die  miit  Vollmilch  ernährt 
wurden  und  vorzüglich  gediehen,  filhrten  den  Verfasser  zu  dem  selbstverständ- 
lichen Schlüsse,  daß  debile  Kinder  einen  relativ  erhöhten  Nahrungsbedarf  haben. 
In  seinen  Fällen  lag  der  Energiequotient  fiir  die  ersten  vier  Monate  zwischen 
120  und  130  Kai.  Steinitz. 

2818)  Funkenstein.  Über  Temperatorsteigerungen  und  Leukozytose  bei 
Kindern  nach  EOiperbewegnngen.    (Mon.  f.  Kind.  Heft  2,  1907.) 

Auch  nach  ziemlich  geringfügigen  Körperbewegimgen  (30  Minuten  Frei- 
übimgen)  wurden  vom  Verfasser  häu^  Temperatursteigerungen,  bei  Freiübungen 
mit  anschließendem  Laufschritt  sogar  solche  von  36,7—38,6®  beobachtet.  Gleich- 
zeitig stellte  sich  bei  den  übrigens  völlig  gesunden  Kindern  eine  allerdings  nicht 
hochgradige  Leukozytose  ein,  deren  Ursache  Verfasser  in  suspenso  läßt.    Steinitz. 

2814)  Klotz.  Über  Sftaglingsemahrong  mit  Hanfsuppe.  (Mon.  f.  Kind. 
Nr.  5,  1907.) 

Unter  Hanfsuppe  versteht  Verfasser  die  Aufkochung  von  »Ossotan«,  einem 
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phosphorhaltigen  entölten  Hanfmehl,  mit  dem  Manchot  bei  Säuglingen  staunens- 
werte Ernährungsresultate  erzielt  hatte. 

Nicht  nur  Ernährungsstörungen,  sondern  Rachitis,  Tetanie,  Lues,  Atrophie 
usw.  hatte  er  mit  Han&uppe  günstig  beeinflussen  können. 

Klotz  hatte  bei  der  Nachprüfung  dieser  Resultate  wenig  Glück.  Die  Hanf- 
suppe versagte  in  fast  jedem  Falle;  kein  Krankheitssymptom  wurde  durch  sie 
gebessert,  und  bei  der  Nutzlosigkeit,  zuweilen  sogar  Schädlichkeit  des  PräDarates 
hält  er  es  fOr  angebracht,  von  seiner  Verwendung  energisch  abzuraten.    Steimtz. 

2815)  Maa&,  Hermine.    Zur  KaBniirtnk  der  Bümination  beim  S&ngling.    Aus 

dem  Säuglingsheim  Haan  bei  Solingen.    (Med.  Kl.  1907,  Nr.  31,  S.  926—928.) 

Ein  acht  Monate  altes  sehr  blasses  und  atrophisches  Kind  zeigte  typische 
Rumination,  wobei  kein  Tropfen  Nahrung  verloren  ging.  Ausgelöst  wurde  die 
Rumination  jedesmal  durch  einen  äußeren  Reiz,  lautes  Sprechen,  Eintritt  fremder 
Personen  usw.  Das  Kind  hatte  offenbar  großen  Genuß  von  seiner  Wiederkäuer- 
tätigkeit In  der  ruminierten  Flüssigkeit  Ueß  sich  Milchsäure,  aber  keine  freie 
Salzsäure  nachweisen. 

Nach  Analogie  der  Fälle  bei  Erwachsenen  ist  der  Fall  als  nervöser  Natur 
anzusprechen.  Meimrtz. 

2816)  Eoos.  Über  Pneumokokkenperitomtis  im  Kindesalter.  (A.  f.  Kinder- 
heük.  1907,  Bd.  46,  S.  228.) 

Mitteilung  von  drei  Fällen,  von  denen  zwei  dmrch  Operation  geheilt  wimien, 
während  der  dritte,  sehr  schwere  Fall  ohne  Operation  ad  exitum  kam.  In  An- 
schluß hieran  bespricht  Verfasser  die  Klinik,  Ätiologie  und  Therapie  dieser 
Form  der  Peritonitis.  Orgier. 

2817)  Shrokowsky.  Melaena  neonatomm.  (Magendarmblutungen  bei  Neu- 
geborenen.)   (A.  f.  Kinderheük.  1907,  Bd.  46,  S.  321.) 

Shrukowsky  schildert  an  der  Hand  von  29  eigenen  Beobachtungen  die 
Klinik,  pathologische  Anatomie  und  Therapie  dieser  lu-ankheit  Orgler. 

2818)  Wiebrecht  n.  Borrmann  (Braunschweig).  Ein  FaU  von  Stauung  im 
(Gebiete  des  Dnctos  thoracicus  infolge  Striktnr  desselben.  (Med.  Kl.  1907,  Nr. 
31,  S.  924—926.) 

In  einem  Falle,  in  dem  aus  dem  chylösen  Aszites  verbunden  mit  chylösen 
Durchfällen  die  Diamiose  auf  Striktur  des  Ductus  thoracicus  gestellt  wurde, 
fand  sich  bei  der  Sektion  in  der  Tat  eine  derartige  Striktur  am  Übergang  des 
Duct.  thorac.  in  die  Zystema  chyli.  Die  Passage  des  Ductus  war  an  der  Ein- 
mündungssteUe  der  Trunci  lumbales  verengt,  wurde  aber  nur  zeitweise  ganz  ge- 
sperrt durch  eine  Schleimhautfalte,  die  infolge  einer  wahrscheinlich  angeborenen 
Wandanomalie  entstanden  war;  damit  stimmte  der  auffallende  Wechsel  der 
klinischen  Erscheinungen  gut  überein.  Meinertz. 

Immunität,  Toxine,  Bakteriologisches. 

2819)  Hoke,  Edmund  (Med.  Univ.-Klinik  Prag).  Über  die  Verwertung  der 
Prazipitinreaktion  bei  der  Diagnose  des  T3rphus  abdominalis.  (Zbl.  f.  L  Med. 
1907,  Nr.  16,  S.  369—371.) 

Verfasser  teilt  in  dieser  vorläufigen  Mitteilung  mit,  daß  es  gelingt,  beim 
Typhus  abdominalis  ein  Präzipitin  im  Serum  nachzuweisen.  Fritz  Loeb, 

2820)  Fomet  u.  Schereschewsky,  J.  Serodiagnose  bei  Lues,  Tabes  und  Pa- 
ralyse durch  spezifische  Niederschlage.  (Aus  dem  hyg.  Institut  zu  Straßburg.) 
(Münch.  med.  Woch.  Nr.  3Ö,  Juli  1907.) 

Das  Ergebnis  der  Versuche  ist:  Das  Serum  von  Paralytikern  und  Tabikem 
gibt  ausschheßlich  mit  dem  Serum  von  Luetikem  eine  positive  Prazipitinreaktion 
und  umgekehrt.  M.  Kaufmann. 

2821)  Plaut»  Felix.  Über  den  gegenwärtigen  Stand  des  serologischen 
Luesnachweises  bei  den  syphilidogenen  Erkrankungen  des  Zentralnerren- 
Systems.  Aus  der  psychiatr.  Klinik  zu  München.  (Münch.  med.  Woch.,  Juli 
1907,  Nr.  30.) 
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Verfasser  hat  seit  seinen  ersten  Versuchen  (Wassermann  u.  Plaut,  Münch. 
med.  Woch.,  1906,  Nr.  44)  44  weitere  Fälle  von  Paralyse  nach  der  Wasser- 
mann-Bruckschen  Methode  auf  Antikörper  imtersucht:  in  der  Spinalflüssigkeit 
war  der  Befund  einmal  negativ,  zweimal  fraglich,  sonst  stets  positiv;  positiv  war 
er  auch  in  den  in  drei  FäUen  untersuchten  Ventrikelflüssi^keiten,  sowie  stets  im 
Blutserum.  In  einer  Reihe  von  Fällen  war  im  Serum  die  Reaktion  wesentlich 
stärker  als  in  der  Spinalfiüssi^keit  Keinen  Anhaltspunkt  gibt  entgegen  der  An- 
sicht von  Marie  und  Levaditi  (Anal,  de  Tinst.  Pasteur  Febr.  1907)  die  Stärke 
der  Reaktion  für  das  Stadium  des  paralytischen  Prozesses.  Bei  Lues  cerebro- 
spinalis findet  man  die  Antikörper  nur  selten.  Die  Fälle  von  Lues  ohne  Stö- 
rungen des  Nervensystems,  in  denen  bisher  die  Spinalfiüssigkeit  auf  Antikörper 
untersucht  worden  sind,  sind  noch  zu  wenig  zahlreich;  immerhin  kann  von  einer 
Spezifizität  der  Reaktion  fiir  Tabes  und  Paralyse  nicht  gesprochen  werden.  Sera 
von  Luetikem  sind  mehr  untersucht  worden;  doch  ergibt  eine  große  Ver- 
suchsreihe bei  tertiärer  Lues  nur  11  »/^  positive  Befunde.  —  Was  den  Entstehungs- 
ort der  Antikörper  anlang^,  so  scheint  das  Zentralorgan  ihre  Matrix  darzustellen. 
Plaut  hat  sie  zweimal  im  Stimhim  gefunden,  während  die  übrigen  Himteile 
sowie  die  anderen  Organe  frei  waren;  in  anderen  Fällen  zeigte  auch  das  Stim- 
him keinen  Antikörper.  Eine  weitere  Förderung  wird  für  die  Arbeiten  zu  er- 
warten sein,  wenn  man  die  Untersuchungen  auf  den  Nachweis  des  luetischen 
Antigens  ausdehnt;  doch  wird  man,  da  tierische  Sera  bekanntlich  gelegentlich 
zu  den  verschiedenartigsten  Körpern  Antistoffe  aufweisen  können,  mit  der  Mög- 
lichkeit zu  rechnen  haben,  daß  hie  imd  da  einmal  ein  solches  Serum  zu  einem 
in  ihm  enthaltenen  nicht  luetischen  Antistoff  ein  Antigen  in  einem  Organextrakt 
vorfindet  und  dann  die  Hämolyse  auf  nicht  luetischer  Basis  hemmt.  Diese 
Eventualität  bedeutet  fiir  das  praktische  Arbeiten  eine  nicht  unwesentliche  Er- 
schwemng.  M.  Kaufmann, 

2322)  Camus  et  Pagniez.  Acides  gras  et  bacille  tuberculeuz.  (Fettsäuren 
und  Tuberkelbazillus.)    (Presse  medicale  1907,  Nr.  9.) 

Fettsäuren  geben  auf  Filtrierpapier  dieselben  Farbenreaktionen  wie  der 
Tuberkelbazillus,  indes  nur  die  höherwertigen,  nicht  z.  B.  Buttersäure. 

Der  Ätherextrakt  aus  Bazillen  hinterläßt  nach  dem  Abdampfen  eine  fettige 
Masse,  welche  säurefest  ist.  Diesen  Extrakt  haben  die  Verfasser  in  Fettsäuren 
und  Neutralfette  zerlegen  können,  von  denen  nur  die  ersteren  sich  als  säurefest 
erwiesen.  Die  Fettsäuren  werden  ganz  allmählich  von  den  Bazillen  gebildet; 
junge  Kulturen  enthalten  davon  nur  wenig.  Martin  Cohn, 

2828)  LetoUe.  L'ophthalmo-röaction  ä  la  tuberculine,  sa  valeur  s^möio- 
logique  dans  la  tuberculose  polmonaire.  (Die  Tuberkulinreaktion  am  Auge.) 
(Presse  medicale  1907,  Nr.  53.) 

Die  Calmettesche  Reaktion,  bestehend  in  Hyperämie  der  Konjunktiva  nach 
Einträufelunfi^  eines  Tropfens  einer  Iproz.  Tuberkulinlösimg,  hat  sich  dem  Ver- 
fasser mehrmch  zur  Feststellung  einer  latenten  Tuberkulose  bewährt 

Martin  Cohn. 

2824)  Descheid,  G.  L'ophthalmo  —  reaction  ä  la  tuberculine;  sa  valeur 
au  point  de  vne  du  diagnostic  de  la  tuberculose.  fDie  Reaktion  der  Augen 
auf  Tuberkulin ;  ihr  Wert  für  die  Diagnose  der  Tuberkulose.)  (Joum.  med.  de 
Brux.  1907,  Nr.  29,  S.  453.) 

Verfasser  hat  das  Verfahren  von  Calmette  angewandt  und  jeweilen  einen 
Tropfen  einer  1  proz.  Tuberkulinlösung  (getrocknetes  Tuberkulin  durch  96  proz. 
Alkohol  niedergeschlagen  und  mit  destilliertem  Wasser  verdünnt)  instilliert 
Innerhalb  24  Stunden  war  bei  tuberkulösen  Leuten,  und  zwar  auch  bei  ganz 
leichten  Erkrankungen,  eine  Reaktion  der  Konjunktiven  eingetreten,  bestehend  in 
fibrinöser  Exsudation  und  Tränenträufeln ;  sie  tritt  in  3 — 4  Stunden  auf  und  ver- 
schwindet wieder  nach  36  Stunden.  Bei  Nichttuberkulösen  trat  höchstens  ganz 
geringe  Rötung  auf.  Der  Vorteil  vor  den  Kochschen  Tuberkulininjektionen  be- 
steht darin,  daß  die  Reaktion  viel  rascher  eintritt,  und  daß  das  Verfahren,  weil 
selbst  die  Temperaturkurve  nicht  beeinflussend,  auch  bei  Fiebernden  angewendet 
werden  kann.  Dtetschy. 
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2825)  Chantemesse.  L'ophthalmo  •  diagnosüc  de  la  fiävre  typhoide.  (Dia- 
gnose des  Typhus  durch  Inokulation  von  Virus  in  die  Augen.)  (Bull,  de  Tacad. 
de  med.  1907,  Nr.  30,  S.  138,  seance  du  23  juillet) 

In  Anlehnung  an  die  gleichen  Versuche  anderer  Autoren  mit  Tuberkulin 
instillierte  der  Verfasser  1  Tropfen  einer  wässrigen  Lösung  von  getrocknetem 
Typhustoxin,  welcher  einem  Fünfzigstel  Milligramm  Toxin  entspricht,  in  den 
uinteren  Konjunktivalsack  und  erzeugte  damit  bei  Gesunden  nach  2 — 3  Stunden 
bloß  eine  leichte  Rötung  und  etwas  Tränenträufeln,  die  Symptome  verschu^anden 
wieder  nach  4 — 5  Stunden.  Bei  Typhuskranken  erreicht  die  Reaktion  erst  nach 
6 — 12  Stunden  ihr  Maximum  (heftige  Rötung,  Tränenfluß,  serofibrinöses  Exsudat) 
und  ist  noch  nach  24—48  Stunden  deutlich  zu  erkennen.  Die  Bedeutung  des  Verfahrens 
für  die  Frühdiagnose  ist  noch  nicht  entschieden;  doch  bekam  der  Autor  bei 
einem  Kaninchen,  das  erst  48  Stunden  vorher  mit  Typhus  injiziert  worden  war, 
bereits  ein  positives  Resultat  im  Gegensatz  zu  einem  Kontrolltier.       Dietschy. 

2826)  Meyer,  F.    Zur  bakteriologiBchen  Diagnose  des  Abdominaltyphus. 

L  mediz.  Klinik  der  Charite.    (Ztschr.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  63,  S.  522—526.) 

In  der  dortigen  Klinik  wird  das  Gaste  Ilanische  Bouillonzüchtungsverfahren 
für  Typhusbazillen  aus  dem  Blut  angewandt.  1  ccm  dieser  Kultur  wird  auf 
Drigaisky-Agar  übertragen,  zur  Gewinnung  einer  Typhusreinkultur.  Neben  den 
üblichen  Identiflzierungsmethoden  empfiehlt  Verfasser  noch  besonders  die  Prüfung 
der  Toxinbildung  für  den  geschulten  Bakteriologen.  —  Unter  geringerem  Aul^ 
wand  und  für  den  Praktiker  leichter  durchführbar  ist  das  diagnostische  Verfahren 
nach  Conradi-Kayser.  Dort  hat  es  sich  am  besten  bewährt,  wenn  2  ccm  Blut 
mit  6  ccm  Galle  vermischt  24  Stunden  lang  im  Brutschrank  stehen  gelassen 
und  nach  dieser  Zeit  Kulturen  auf  Drigalskyschem  Agar  angelegt  werden.  — 
Verfasser  beschäftigt  sich  dann  auch  mit  der  von  Fornet  angegebenen 
Methode.  Eine  experimentelle  Nachprüfung  befriedigte  den  Verfasser  nicht  in 
besonderm  Maße.  Schmid, 

2827)  Rodet  et  LagrüfouL  Le  sörom  antityphiqae.  (Antityphusserum.) 
(Presse  medicale,  1907,  Nr.  4.) 

Rodet  und  Lagriff oul  haben  im  Gegensatz  zum  Pfeifferschen  Typhus- 
Endotoxin  nebenher  noch  ein  difiusibles,  sehr  fragiles  Toxin  in  jungen  Kulturen 
nachweisen  können.  Ein  Teil  des  Toxins  haftet  an  den  Bazillen,  ein  anderer 
teilt  sich  dem  umgebenden  Medium  mit  Durch  Injektion  großer  Mrngen  von 
Kulturfiltrat  oder  intravenöse  Injektion  von  lebenden  Kulturen  kann  man  ein 
Antiserum  gegen  die  septikämische  Form  des  Typhus  erhalten.  Nebenher  zeigte 
sich  mitunter  allerdings  eine  Antialexineigenschaft  des  gewonnenen  Serums,  d.  h. 
eine  protektive  den  Bazillen  gegenüber;  dieselbe  überwiegt  besonders  bei  In- 
jektion von  Typhustoxin. 

Am  meisten  empfiehlt  sich  nach  den  Verfassern  zur  Gewinnimg  eines  wirk- 
samen Serums  die  wiederholte  intravenöse  Injektion  kleinerer  Mengen  von 
lebenden  Typhusbazillen  bei  Hammeln  und  Pferden;  man  erhält  so  ein  Senrni, 
welches  lediglich  antitoxische  Eigenschaften  enthält  und  frei  ist  von  einer 
Schädigimg  der  Alexine.  Marlin  Cohn, 

2828)  Lustig,  Alessandro.  Std  nucleoproteidi  bacterici  e  loro  proprietä 
ixnmunizasanti.  H^ie  Bakteriennukleoproteide  und  ihre  immunisierenden  Eigen- 
schaften.)   Aus  aem  Ist.  di  Pat  gen.  zu  Florenz.    (Lo  Sperimentale,  Bd.  61,  H.  3.) 

Zusammenstellung  der  Literatur  sowie  eigene  Erfahrungen  des  Florentiner 
Instituts.  M.  Kaufmann, 

2829)  Metanikoff,  S.  Über  die  Ursachen  der  Immimitat  der  Bienexunotte 
(Oaleria  melonella)  gegen  Tuberkulose.     (Biochem.  Ztschr.  1907,  Bd.  I,  S.  309—316.) 

Die  Bienenmotte  ist  gegen  Fisch-  und  Menschentuberkulose  immun,  da  das 
Blut  der  Haupen  bakteriolytische  Eigenschaften  gegen  Tuberkelbazillen  besitzt 
Verfasser  glaubt,  daß  diese  Immunität  in  Zusammenhang  steht  mit  der  Fähig- 
keit des  Raupenblutes,  fett-  resp.  wachsähnliche  Bestandteile  zu  zerstören. 

Th.  Brugsch. 
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2380)  Fraenkel«  C.  (Halle  a.  S.)  Untersuchungen  über  die  Spirillen  des 
europäischen  Recurrensfiebers.     (Berl.  klin.  Woch.  1907,  Nr.  22,   S.  681--684.) 

Das  morphologische  Verhalten  ist  ein  ^anz  anderes  als  das  des  amerikani- 
schen imd  afrikanischen  Rückfall£ebers:  fernere  Gestalt  und  zarterer  Leib  der 
Spirillen.  Mäuse,  Ratten,  Hamster,  Aifen  empfänglich,  Kaninchen,  Meerschwein- 
chen usw.  der  Impfung  unzugänglich.  Die  Verschiedenheit  der  russischen  von 
den  beiden  anderen  Recurrensarten  ließ  sich  unschwer  auch  durch  Verimpfiing 
auf  Tiere  erweisen,  die  gegen  diese  oder  doch  gegen  eine  von  ihnen  gefestigt 
waren  bezw.  die  Infektion  mit  denselben  überstanden  hatten.  Eine  Unterscheidung 
der  einzelnen  Spirillenarten  ließ  sich  auch  mit  Hilfe  des  Pfeifferschen VersuclS 
oder  der  eigentümlichen  Wirksamkeit  des  Blutes  immuner  Geschöpfe  im  hängen- 
den Tropfen  unter  dem  Mikroskop  unschwer  ermöglichen.  Ebenso  ließ  sich  der 
besondere  Einfluß  des  gleichartigen  Serums  auch  immittelbar  im  hohlgeschliffenen 
Objektträger  zeigen.  Die  Frage  der  natürlichen  Ansteckung  ist  noch  nicht  be- 
antwortet. Fraenkel  glaubt  an  eine  Übertragung  durch  Flöhe  oder  Läuse,  die 
spirillenhaltiges  Blut  gesogen  haben.  Bomstein. 

2831)  Yaülard  u.  Dopter.  La  Sörothörapie  dans  le  traitement  de  la  dysen- 
terie  bacillaire.    (Ann.  Pasteur,  April  1907,  Nr.  4.) 

Enthält  Mitteilimgen  über  die  Serumtherapie  bei  der  bazillären  Dysenterie, 
in  200  echten  Ruhrföllen  imd  43  Fällen  von  Dysenterie  der  Irren.  Unter  den 
200  echten  Ruhrfällen  waren  94  sehr  schwer,  von  diesen  starben  10  Kranke.  In 
leichteren  Fällen  injizierten  die  Autoren  20  ccm,  in  schweren  bis  100  ccm  ihres 
Serums.  Auch  in  den  Fällen  von  Pseudodysenterie  der  Irren,  die  in  dem  einen 
Fall  durch  den  Typus  Shiga,  im  andern  durch  einen  Flexnerstamm  verursacht 
wurde,  erhielten  Vaillard  und  Dopter  durch  Seruminjektionen  die  günstigsten 
Heilresultate.  Lüake, 

2382)  Nicolle.  £tudes  sur  la  morve  expörimentale  du  cobaye.  (Studien  über 
den  experimentell  erzeugten  Rotz  beim  Meerschweinchen.  (Ann.  Pasteur,  April 
1907,  Nr.  4.) 

Der  Verfasser  bringt  Ergänzungen  zu  seinen  früheren  Mitteilungen  über 
die  Infektion  imd  die  Immunität  bei  Rotz.    Näheres  ist  im  Original  nachzulesen. 

Lüdke. 

2838)  Laveran.  Sur  les  trypanosomiases  du  Haut-Niger.  (Trypanosomiasis 
am  Niger.)    (Ann.  Pasteur,  Mai  1907,  Nr.  5.) 

Der  Verfasser  bringt  in  einer  durch  Kurven,  Karten  imd  Abbildungen  reichen 
Abhandlung  neue  Untersuchvmgen  über  verschiedene  Trypanosomenformen,  die 
bei  Rindern  und  Mauleseln  am  Niger  beobachtet  wurden.  (Trypanosoma  Cazal- 
boni,  Tr.  Pecaudi  und  Tr.  soudanense.)  Lüdke. 

2884)  Martin.    Les  trjrpanosomiases   animales    de    la  Ouinöe    Francaise. 

(Tierische  Trypanosomiasis  in  Französisch  Guinea.)     (Aim.  Pasteur,   Mai   1907 
Nr.  5.) 

Martin  fand  im  Blut  von  Mauleseln  und  von  Rindern  im  französischen  Guinea 
Trypanosomen,  die  dem  Tr.  dimorphon  ähnelten.  Die  Erkrankung  manifestierte 
sich  besonders  in  hochgradiger  Abmagerung,  in  Diarrhoen,  die  mit  Obstipation 
abwechselten,  in  Amaurose,  in  Ödemen  und  führte  in  fast  allen  Fällen  zu  töt- 
lichem  Ausgang.  Im  folgenden  beschreibt  der  Verfasser  die  Trypanosomenart, 
ihre  Unterschiede  von  den  bekannten  Formen  imd  die  Stechmücken,  die  die 
Verbreitung  der  Trypanosomen  veranlassen.  Lüdke, 

2886)  Besredka  u.  Steinhardt.  Du  möcanisme  de  l'anti-anaphylaxie.  (Ann. 
Pasteur,  Mai  1907,  Nr.  5.) 

Die  Immunität  nach  Seruminjektionen  in  die  Bauchhöhle  dauert  beim  Meer- 
schweinchen etwa  3  Monate  an,  ebensolange  die  Immunität  nach  intrazerebraler 
Injektion.  Die  Immunität  wird  durch  intrazerebrale  Injektion  von  kleineren 
Serummengen  erzielt.  Lüdke. 

2886)  Xylander.  Versuche  mit  einem  neuen  Desinfektionsverfahren  » Autan- 
verfahren«.    (Arbb.  kais.  Gesundh.-Amt,  H.  26,  S.  69—72.) 

Aus  dem  sogenannten  Autangemisch,    einer  Mischung  von  polymerisiertem 
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Formaldehyd  aus  Metallsuperoxyden  (Ztschr.  f.  angew.  Chem.,  H.  19,  S.  1412/15) 
gelingt*  es  in  kurzer  Zeit  aurch  Übergießen  mit  heißem  Wasser  die  für  einen  zu 
desinfizierenden  Raum  nötige  Menge  Formaldehyd  und  Wasserdampf  zu  ent- 
wickeln. Um  eine  Gleichwertigkeit  der  zu  desinfizierenden  Räume  in  bezug  auf 
die  pro  cbm  ziu*  Anwendung  kommende  Formaldehydmenge  zu  schafifen«  ist  im 
Gegensatz  zu  den  Angaben  von  Wesenberg,  Seiter,  Tomaskin  und  Heller 
(D.  med.  Woch.  H.  33,  S.  226)  vollkommene  Abdichtung  derselben  eine  uner- 
läßliche Forderung.  Es  kann  zwar  eine  völlige  Sättigung  bezw.  Übersättigung 
der  Luft  mit  der  Verdampfung  von  2600  ccm  Wasser  pro  60  cbm  Raum, 
(=  41,66  pro  cbm)  erzielt  werden,  jedoch  sind  zur  Entwicklung  der  nachstehend 
näher  zu  erörternden  nötigen  Formaldehydmenge  3000  ccm  nötig.  Unter  Berück- 
sichtigung einer  genügenden  Abdichtung  des  Raumes  imd  der  Ganzsättigung 
der  Luft  mit  Wasserdampf  lasse  sich  als  Mindestmaß  zur  Entwicklung  des  für 
die  Desinfektion  von  1  cbm  Raum  erforderlichen  Formaldehyds  50  Gramm  Autan 
festlegen.  Mit  der  dadurch  gewonnenen  Formaldehydkonzentration  werden  an 
Leinwandläppchen  angetroclmete  Diphtheriebazillen,  Staphylokokken,  Typhus, 
KoUbazillen  und  Milzbrandsporen  (von  4^/2  Minuten  Sporenresistenz)  innerhalb 
7  Stunden  sicher  getötet,  ebenso  im  angetrockneten  Sputum  und  Eiter  (dünne 
Schicht)  enthaltene  Tuberkelbazillen,  bezw.  Strepto-  und  Staphylokokken,  sofern 
sie  frei  ausliegen.  Eine  Abtötung  erfolgt  dagegen  nicht,  wenn  die  Versuchs- 
gegenstände  an  schwer  zugänglichen  Orten,  wie  in  Taschen  von  Kleidern,  in 
mehrfachen  Lagen  Stoff,  in  geschlossenen  Büchern  oder  hinter  Polstern  sich  be- 
finden. Zur  Entfernung  des  Formaldehydgeruches  aus  dem  desinfizierten  Räume 
sind  pro  cbm  27,3  g  des  jeder  Autanpackung  beigegebenen  Ammoniakentwicklers  ge- 
nügend. Der  Preis  des  Autans  pro  cbm  Raum  stellt  sich  auf  17,5  Pfg.  bezw. 
25  Pfg.  Das  Verfahren  ist  sehr  einfach  imd  überall  da  anwendbar,  wo  eine  Be- 
nutzung von  Desinfektionsapparaten  nicht  g^t  anwendbar,  z.  B.  bei  Kleider- 
schränken.   Feuersgefahr  ist  ausgeschlossen.  Brahm. 

2887)  Findel,  H.  Desinfektion  von  Büchern,  milit&rischen  AnsrüstnngB- 
gegenständen,  Pelzen  nsw.  mit  heißer  Luft.  Aus  dem  hygienisch.  Institut  der 
Universität  Breslau.    (Ztschr.  f.  Hyg.  Juli  1907,  Bd.  57,  S.  83—103.^ 

Verfasser  dehnte  die  Versuche  von  Mosebach  (Staphylokokken,  Typhus-, 
Diphtheriebazillen  werden  diu-ch  trockene  Hitze  75 — 80 «  nach  16—24  Stunden 
in  Büchern  u.  dgl.  getötet)  auf  Tuberkelbazillen  aus.  Am  besten  eignete  sich 
25— 30^/q  relative  Feuchtigkeit,  da  z.  B.  Ledersachen  sonst  sehr  leicht  leiden.  Für 
derartige  schwer  desinfizierbare  Objekte  (z.  B.  lang  gebrauchte  Militärreithosen!) 
waren  48  Stunden  Einwirkung  von  70  ®  C  zur  Vernichtung  der  Keime  notwendig, 
dicke  Bücher  sind  nach  11  Stunden  von  den  notwendigen  Temperaturgraden 
durchdrungen.  Eine  derartige  Desinfektion  schadet  auch  Pelzen  nicht,  sie  kann 
bis  zu  acht  Tagen  fortgesetzt  werden.  Die  Schädigungsgrenze  für  diese  Gegen- 
stände liegt  bei  ca.  80®.  Das  neuerdings  veröffentlichte  Balln ersehe  Verehren 
ist  komplizierter  und  schädigt  durch  zu  hohe  Temperaturen  und  zu  große  rela- 
tive Feuchtigkeit  K.  Stck. 

Arznei-,  Nahrongs-  und  Oenussmlttel. 

2888)  Biscaro,  (Huseppe.  Vorläufige  pharmakologische  Studien  über  das 
Ouajacolacetat  (Eucol).  Lab.  der  Fabrik  Carlo  Erba.  (BoU.  Chim.  Farm.  1907, 
Bd.  46,  S.  53—57.) 

Das  zuerst  von  Tiemann  und  Koppe  dargestellte  Guajakolazetat,  das 
»Eucol«  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  vom  Siedepunkte  235—240®.  Verfasser 
verglich  dasselbe  mit  anderen  Guajakolestem  hinsichtlich  seiner  therapeutischen 
Verwendbarkeit  Es  ist  am  leichtesten  verseif  bar.  Die  berechnete  Menge  Alkali 
verseifte  im  Autoklaven  bei  110®  nach  2  stündigem  Erhitzen  74,99  ®/o  des  Eucols» 
45,1  ®/o  des  Guajakolsalizylates,  13,7  ®/o  des  Benzosals  (Guajakolbenzoats)  und 
17®/o  des  Duotals  (Guajakolkarbonats).  Kaninchen  zeigten  nach  Injektion  von 
Eucol   keinerlei   Störungen:    Vom  Organismus  wird   dasselbe  rasch   absorbiert. 
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Hypodermisch  eingeführtes  Guajakolazetat  wird  im  Harn  als  Guajakolsulfosäure 
ausgeschieden,  kann  im  Organismus  daher  Guajakol  ersetzen.  Nach  Cattani 
hat  sich  Eucol  in  mehr  als  70  Fällen  in  der  medizinischen  Praxis  bewährt. 
Es  wird  auf  hypodermischem  Wege  empfohlen  anzuwenden  je  1  ccm  jedesmal. 
Durch  Zusatz  von  2  cg  Jod  erhält  Cattani  eine  Injektion,  die  er  als  Ersatz 
von  Guajakol  imd  Jod  in  Glyzerin  empfiehlt.  Brahtn. 

2889)  Zernik,  F.  Monotal.  (Apotheker-Ztg.  1907,  Bd.  22,  S.  508.) 
Monotal,  der  Äthylglykollester  des  Guajakols  QH^CCHj)  (OCOCHaOCaHft) 
ist  von  den  Elberfelder  Farbenfabriken  in  den  Arzneischatz  eingeführt  worden 
und  soll  als  Ersatzmittel  des  Guajakols  dienen  und  von  dessen  Reizwirkimgen 
frei  sein.  Durch  die  Untersuchung  wurde  obige  Formel  bestätigt.  Es  stellt  eine 
farblose,  ölige  Flüssigkeit  von  eigenartigem  aromatischen  Gerüche  dar.  Das 
spez.  Gew.  beträgt  bei  20®  1,130.  Monotal  ist  in  Wasser  sehr  wenig,  in  Alkohol, 
Aether,  Chloroform  und  fetten  ölen  leichtlöslich.  Siedepunkt  170®.  25  mm  Druck. 
Es  soll  mit  Wasser  geschüttelt  neutral  reagieren  und  weder  durch  Silbemitrat, 
noch  Chorbaryum,  noch  Eisenchlorid  verändert  werden.  Brahm, 

2840)  de  Loverdo.  Eixiflofi  der  Temperatur  und  des  FenchtigkeitsgehalteB 
der  Umgebung  auf  die  Eonservierong  der  Eier.  (C.  r.  d.  TAcad.  des  sciences 
144,  S.  41—43.) 

Frische  Eier  lassen  sich  monatelang  in  der  Kälte  konservieren,  ohne  daß 
sie,  abgesehen  von  einem  geringen  Gewichtsverlust  eine  Veränderung  irgend- 
welcher Art  erleiden.  Nur  bei  Temperaturen  von  —  1  ®  und  einem  Feuchtigkeits- 
grad von  78  werden  diese  Resultate  erzielt.  Beim  Fallen  der  Temperatur  imter 
— 1,5^  gefriert  das  Ei,  während  bei  einem  höheren  Feuchtigkeitsgehalt  auf  und 
in  d^m  £i  Schimmelbildimg  auftritt.  Brahm, 

2841)  Beythien,  A.  u.  Atenstädt»  P.  Über  die  Zusammensetzung  einiger 
Henselscher  Nährssdze.  Chem.  Untersuchungsamt  Dresden.  (Pharm.  Ztg.  1907, 
Bd.  52,  S.  46—48.) 

Die  Untersuchungen  hatten  folgende  Ergebnisse:  1.  Amorphe  Kieselsäure 
ist  Kieselgur.  2.  Hämatineisen  ist  ein  Gemisch  von  13.25  ®/o  Eisenpulver  mit 
86,75  ®/o  eines  Eisenhydroxydes,  dessen  Zusammensetzung  imgefähr  der  Formel 
2FeaOs.5H20  entspricht.  8.  Präpariertes  Schwefelpräzipitat  ist  ein  mit  31®/o 
Kieselgur  vermischter  Schwefel.  4.  Nervensalz  ist  sekundäres  Ammoniumphos- 
phat (NH4)aHP04.  6.  Zweifach  phosphorsaurer  Kalk  besteht  aus  69  proz.  sekundärem 
Kalziumphosphat,  19  proz.  tertiärem  Kalziumphosphat  und  12  proz.  Kalzium- 
karbonat. 6.  Physiologisches  Nährsalz  enthält  53,56  «/o  NaCl .  20,69  »/o .  NaaHP04 . 
7  HjO,  16,13  o/o  NaHCOs  6,46  %  NaaSO* .  lOHaO,  2,20  %  MgSO* .  7  HaO,  1,96  ^/o  Kj 
SO4.  7.  Bouillonpulver  ist  ein  Gemisch  aus  rund  20®/o  Kochsalz,  20®/o  Kieselgur, 
30®/o  Natriumphosphat,  15^/0  Kalziumphosphat,  10  ®/o  Bittersalz  und  5%  Natrium- 
bikarbonat Brahm. 

2842)  Hendrick,  James.  Über  die  Menge  des  EaMumozalats  in  Zimmt- 
und  Kassiarinde.    (The  Analyst  1907,  Bd.  32,  S.  14—18.) 

Bei  der  Untersuchimg  einer  Probe  gemahlenen  Zimmts  fand  Verfasser  neben 
einem  sehr  hohen  Aschens^ehalt  (11,2  ®/o),  eine  auffallend  große  Menge  (4,84  ®/o) 
Kalk,  der  in  Form  von  Kalziumoxalat  ursprünMich  vorhanden  war.  Infolgedessen 
imtersuchte  er  weitere  Proben  von  Zimmt-  und  Kassiarinde  verschiedenster  Prove- 
nienz und  konnte  feststellen,  daß  in  Zimmt  der  Gehalt  an  Kalziumoxalat  meist 
sehr  hoch  ist  (2,50 — 3,81  ®/o),  in  wildem  Ceylonzimmt  sogar  6,62  ®/o,  während  in 
Kassiarinde  meist  geringere  Mengen  (0,05—0,34  ®/o)  anzutreffen  waren.  Verfasser 
schlägt  diesen  verschiedenen  Gehalt  an  Kalziumoxalat  zur  Unterscheidung  beider 
Zimmtarten  vor.  Brahm, 

2848)  Herzog»  R.  0.  Zum  chemischen  Nachweis  einiger  physiologisch 
wichtiger  Stoffe.  Chem.  Instit.  der  Techn.  Hochschule  in  Karlsruhe.  (Festschrift 
Adolf  Lieben,  S.  440—443,  Liebigs  Ann.  1907,  Bd.  351,  S.  263—266.) 

1.  Müchsäure.  Mit  Erfolg  läßt  sich  die  Reaktion:  2 RCHOHCOOAg  +  Ja  = 
RCHOHCOOH  +  RCHO  +  C02  +  2AgJ    (Herzog  und  Leiser,  Monatshefte  f. 
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Chem.,  Bd.  22,  S.  357)  zum  Nachweis  von  Milchsäure  anwenden.  Kleine  Mengen 
werden  bereits  durch  den  entstandenen  Azetaldehyd  erkannt  Die  Reaktion  läßt 
man  am  besten  bei  Gegenwart  einer  Spur  Alkohol  in  einem  Kölbchen  oder 
Reagenzglas  vorsichgehen  und  leitet  durch  ein  Knierohr  die  Reaktionsprodukte 
CO2  und  Azetaldehyd  in  wenig  Wasser.  Der  Aldehyd  wird  durch  Nitroprussid- 
natrium  imd  Piperidin  nachgewiesen.  2.  Aminosäuren.  Die  Chlorhydrate  der- 
selben werden  vorsichtig  mit  Silbemitrit  in  die  a-Oxysäuren  umgewandelt  tmd 
deren  Silbersalze  wie  oben  mit  J  behandelt  Glykokoll  und  Alanin  lassen  sich 
auf  diesem  Wege  nebeneinander  erkennen  und  von  höheren  Homologen  unter- 
scheiden. 3.  Quantitative  Bestimmimg  des  Alkohols  in  wässriger  Lösung.  1  g 
KMnO«  in  600^  ccm  konz.  H2SO4  gelöst  zeigt  eine  smaragdgrüne  Färbung.  Zu 
20  ccm  dieser  Lösung  läßt  man  die  zu  prüfende  Alkohollösung  tropfenweise  zu- 
fließen. Dabei  wandelt  sich  die  Farbe  in  olivgrün,  braun  zuletzt  in  rot  um.  Der 
Alkoholzusatz  wird  unterbrochen,  sobald  eben  eine  zwiebelrote  Färbung  eintritt 
Tritt  dieselbe  nach  5  minutenlangem  Stehen  nicht  ein,  während  sie  bei  einer 
zweiten  Probe,  bei  der  man  einen  Tropfen  mehr  von  der  Alkohollösung  zuge- 
setzt hat  erscheint,  dann  ist  richtig  titriert  1  ccm  Alkohollösung  zeigt  unter 
diesen  Bedingungen  den  Alkoholgehalt  in  Prozent  an.  Die  besten  Resultate  er- 
hält man  zwischen  1— 0,5proz.  Alkohol,  imter  0,2  ®/o  werden  die  Fehler  zu  groß. 

Brahm. 

2844)  Tolone,  O.  Die  PrOfcmg  der  Magemnotilitat  mit  Aspirin.  (Gazzetta 
intemazionale  di  Medicina  1906,  No.  96.) 

Verfasser  imtersuchte  die  Spaltbarkeit  des  Aspirins  in  vitro  durch  Salzsäure, 
Natriumhydroxyd,  Pankreatin  und  Galle;  es  zeigte  sich  ein  bedeutender  Unter- 
schied zwischen  der  Einwirkimg  des  Pankreatins  und  der  Galle,  insofern  nämlich 
durch  ersteres  eine  Zerlegung  des  Aspirins  in  1  Stunde  15  Minuten  erfolgte, 
während  letztere  eine  derartige  Wirkmie  erst  nach  ungeÜLhr  18  Stunden  zeigte. 
Eine  Mischimg  von  Pankreatin  und  Gaulensubstanz  spaltete  das  Aspirin  nach 
2V2  Stunden. 

Bei  Tierversuchen  mit  Aspirin  ließ  sich  nach  zirka  1^/2  Stunden  Salizylsäure 
im  Harn  nachweisen.  Nach  Ligatur  des  Pylorus  begann  die  Ausscheidung  durch 
den  Harn  erst  nach  5  Stunden.  Der  Magen  ist  also  auch  im  Stande,  nötigenfdls 
das  Aspirin  aufzunehmen,  wenn  auch  bedeutend  laugsamer  als  der  Darm.  Die 
Anazidität  des  Magensaftes  spielt  hierbei  keine  wesentliche  Rolle. 

Verfasser  will  diese  Eigenschaft  des  Aspirins  dazu  angewandt  wissen,  um 
die  Motilität  des  Marens  beurteilen  zu  können.  Ist  diese  nämlich  herabgesetzt, 
so  erscheint  die  Salizylsäure  später  im  Harn,  wie  in  normalen  Fällen. 

SchiUenhelm, 

2845)  Beythien«  A.  u.  Friedrich,  A.  Über  den  Nachweis  von  Bohrzncker 
in  Milchzucker.  (Pharm.  Zbl.  1907,  H.  48,  S.  39—44.  Dresden.  Chem.  Unter- 
suchungsamt.) 

Die  Verfasser  machten  nachstehende  Beobachtungen.  Nach  dem  Vorschlage 
von  E.  Schmidt  stäubt  man  die  Substanz  auf  konzentnerten  H2SO4.  Alle  Proben, 
die  hierbei  5  Minuten  lang  unverändert  bleiben,  können  als  praktisch  rohrzucker- 
frei gelten,  während  die  geschwärzten  weiter  zu  prüfen  sind.  Als  Reaktionen 
kommen,  was  Empfindlichkeit  und  Einfachheit  der  Ausführung  anbetrifft,  in  erster 
Linie  die  Oxalsäureprobe  von  Lorin  (Ztschr.  f.  anal.  Chem.,  Bd.  19,  S.  107)  und 
die  Sseliwenowsche  Resorzinreaktion  in  der  Modifikation  von  Pinow  (Ztschr.  f. 
Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.,  Bd.  9,  S.  667)  in  Frage,  darnach  das  Verhalten  ^gen 
Sesamöl  und  Ammoniummolybdat  mit  HCl.  Fällt  auch  eine  von  diesen  Reaktionen 
positiv  aus,  so  ist  die  Gegenwart  von  Rohrzucker  (bezw.  Lävulose^  erwiesen  und 
die  Menge  desselben  durch  Polarisation  und  Ermittlung  des  Reduküonsvermi^ens 
zu  bestimmen.  Behandlung  mit  Wasser  gibt  ebenfalls  Aufschluß  über  die  Rein- 
heit von  Milchzucker,  da  hierbei  Kasein  und  Mineralsalze  erkannt  werden*  Es 
empfiehlt  sich  auch,  die  Menge  und  Zusammensetzung  der  Asche  zu  bestinunen. 

Brahm. 


Fflr  die  Redaktion  TenntwortHoh:  Professor  Dr.  A.  Schittenhelm,  Berlin  W..  Regenebugeretr. 

Eigentflmer  und  Verleger  Urban  le  SehwArienberg  in  Berlin  tua  Wien. 

Dmek  von  R.  Wagner  Solrn  in  Weimar. 


ZENTRALBLATT 

für  die 

gesamte  Physiologie  u.  Pathologie  des  StoflPvrechsels 

mit  ESnsohlafi  der  experimentellen  Therapie. 
N.  F.  IL  Jahrg.  1.  Novemberiieft  1907  Nr.  21 

NMhdinok  TorboteB. 

Original-ArtikeL 

(Aus  der  medizinischen  Poliklinik  der  Universität  Halle. 
Direktor:    Prof.  Dr.  Ad.  Schmidt) 

Ober  die  Verdauung  und  Verwertung  der  Bohfaser  und  ZeUuIose 
im  tierisehen  und  menschliehen  Oreranlsmus. 

Von 
Dr.  Hans  Lohrisch. 

Die  Zellulose  findet  man  bekanntlich  nur  in  der  Wand  der  ganz  jungen 
Pflanzenzelle  in  reiner  Form.  Mit  zunehmendem  Alter  der  Zellwand  lagern  sich 
sehr  bald  die  sogenannten  inkrustierenden  Substanzen  in  die  Zellulose  ein  und 
bilden  dann  mit  der  Zellulose  zusammen  die  von  Henneberg  und  Stohmann  (1) 
so  bezeichnete  Rohfaser.  Die  Zellulose  gilt  heute  allgemein  als  ein  Polyanhy- 
drid  ber  Dextrose  von  der  Formel  nC«Hi^jOft  mit  44,44®/©  Kohlenstoff.  Sie  ist 
der  widerstandsßlhigste  Bestandteil  der  Rohfaser,  wird  durch  verdtlnnte  Säuren, 
Alkalien  und  schwache  Oxydationsmittel  nicht  angegriffen,  ist  in  Kupferoxydammo- 
niak  löslich,  gibt  mit  Jodchlorzink  Violettfärbmig  und  mit  Jod  und  Schwefelsäure 
Blaufärbung.  Die  inkrustierenden  Substanzen  hat  neuerdings  König  (2)  gemeinsam 
mit  Fürstenberg  (3)  und  Murdfield  (4)  untersucht.  Er  unterscheidet  Lignin 
mit  55— 60®/o  und  Kutin  mit  73,66o/q  Kohlenstoff.  Letzteres  kommt  in  der  Pflanze 
als  äußerster  Teil  der  Epidermis  vor  und  entspricht  wohl  der  Kutikularsubstanz 
von  Henneberg  und  Stohmann  (1)  mit  73,7%  Kohlenstoff.  König  hatauch,  aus- 
gehend von  seiner  schon  früher  angegebenen  Methode  zur  Rohfaserbestimmung 
(Kochen  der  Substanz  mit  Glyzerin  imd  Schwefelsäure),  neue  Methoden  angegeben, 
mittels  deren  man  ReinzeUulose  und  Kutin  darstellen  kann.  Das  Lignin  findet  man 
durch  Abzug  der  Reinzellulose  plus  Kutin  (=  Rohzellulose)  von  der  Gesamtroh- 
faser. Die  Reinzellulose  bildet  dabei  den  Hauptbestandteil  der  Rohfaser;  Erbsen- 
stroh z.  B.  enthält  nach  König  37,41  o/^,  Rohfaser  mit  23,91  ®/ö  Reinzellulose, 
ll,28®/o  Lignin  und  2,22  ^/^  Kutin. 

Verdauung  und  Nährwert  der  Zellulose  beim  höheren  pflanzenfressenden  Tiere. 

Die  Bedeutung  ider  Rohfaser  und  Zellulose  für  die  Ernährung  der  Pflanzen- 
fresser suchte  man  lange  Zeit  lediglich  in  mechanischen  Momenten.  Man  wußte, 
daß  die  Rohfaser  für  den  Vorgang  des  Wiederkauens  von  Wichtigkeit  ist,  denn 
das  Wiederkäuen  kommt  bekanntlich  bei  rohfaserarmem  Futter  nicht  zustande. 
Femer  sah  man  die  Aufgabe  der  Rohfaser  darin,  dem  Darminhalt  eine  lockere 
Beschaffenheit  zu  geben  und  dadurch  Verstopfungen  zu  verhindern.  Die  un- 
wahrscheinliche Vermutung,  daß  die  Rohfaser,  einer  der  Hauptbestandteile  des 
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Rauhfutters,  gänzlich  unverdaulich  sei,  nahm  man  als  Tatsache  hin,  bis  Haubner 
(5;  im  Jahre  1855  entdeckte,  daß  beim  Rind  von  der  mit  dem  Futter  zugefuhrten 
Rohfaser  nur  ein  Bruchteil  im  Kot  wieder  erschien.  Jetzt  wandte  sich  das  all- 
gemeine Interesse  diesem  Gregenstand  zu,  und  es  waren  insbesondere  Henne- 
berg  und  Stohmann  (1,  6),  die  in  exakten  Versuchen  am  Rind  die  Haub- 
n ersehe  Entdeckimg  bestätigen  konnten,  indem  sie  nachwiesen,  daß  große 
Mengen  der  eingeführten  Rohfsiser  nicht  wieder  ausgeschieden,  also  verdaut 
wurden  und  daß  der  verdaute  Teil  der  Rohfaser  die  chemische  Zusammen- 
setziuig  der  Zellulose  zeigte.  Sie  nahmen  daraufhin  als  das  nächstliegende  an, 
daß  die  schwerlösliche  Rohfaser  und  Zellulose  ebenso  wie  die  übrigen  Nahrungs- 
bestandteile durch  spezielle  ungeformte  Fermente  gelöst  ^und  resorbiert  ^^-ürden, 
setzten  den  Nährwert  der  Zellulose  gleich  dem  der  Stärke  imd  schrieben  der 
Zellulose  deshalb  auch  die  eiweißsparende  Wirkimg  der  Stärke  zu.  Nachdem 
noch  Kühn,  Aronstein  und  Schulze  (7)  auf  Grund  neuer  Untersuchungen 
in  allen  Punkten  die  gleichen  Resultate  erzielt  hatten,  galt  es  lange  Zeit  als 
feststehende  Tatsache,  daß  die  Zellulose  bezüglich  ihres  Nährwertes  mit  den 
übrigen  Kohlehydraten,  speziell  der  Stärke,  auf  gleicher  Stufe  stehe.  Zuntz  «8; 
war  der  erste,  der  Zweifel  in  diese  Anschauungen  von  dem  Vorgang  der  Zellu- 
loseverdauung setzte,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Es  ist  nach  Zuntz, 
wenn  man  mit  Henneberg  und  Stohmann  eine  Lösung  und  Resorption  der 
Zellulose  annimmt,  von  vornherein  unwahrscheinlich,  daß  der  Nährwert  der 
verdauten  Zellulose  gleich  dem  derselben  Menge  Stärke  ist,  da  der  Darm  zur 
Verdauung  der  Zellulose  größere  Arbeit  leisten  muß  als  zu  der  der  Stärke, 
Femer  war  es  noch  nicht  gelungen,  Zellulose  lösende  StoflFe  (Fermente)  zu 
finden,  wohl  aber  laufen  im  Darm  reichliche  Gärungs-  und  Fäulnisprozesse  ab, 
welche  ihr  Analogon  in  der  auf  dem  Boden  von  Sümpfen  aus  Zellulose  statt- 
findenden Sump%asbildung  haben,  weshalb  es  nahe  lag,  auch  an  eine  Sumpf- 
gasgärung der  Zellulose  im  Darm  zu  denken.  Obendrein  hatte  schon  vorher 
Wildt  (9)  gezeigt,  daß  bei  Schafen  der  größte  Teil  der  eingeführten  Rohfaser 
erst  im  Blinddarm  verschwindet  Diesen  Vorgang,  für  den  Wildt  selbst  keine 
rechte  Erklärung  finden  konnte,  faßte  Zuntz  so  auf,  daß  das  längere  Stagnieren 
der  Kotmassen  im  Blinddarm,  wo  die  Rohfaser  doch  nicht  mit  größeren  Mengen 
spezifisch  wirkenden  Sekretes  in  Berührung  kommen  konnte,  oine  Einwirkung 
der  Bakterien  auf  die  Rohfaser  begünstigte,  daß  also  »die  durch  niedere  Or- 
ganismen bedingten  fäulnisartigen  Zersetzungsprozesse  das  wesentliche  Lösungs- 
mittel der  Zellulose  im  Darmkanal  darstellen«.  Deshalb  war  es  nach  Zuntz 
nicht  berechtigt,  den  Nährwert  der  Zellulose  gleich  dem  der  Stärke  zu  setzen, 
zumal  es  noch  gänzlich  unbekannt  war,  was  aus  der  gelösten  Zellulose  wurde 
und  wie  ihr  Nährwert  einzuschätzen  war. 

Darüber,  was  aus  der  Zellulose  im  Darm  werden  kann,  brachten  die  Unter- 
suchungen von  Tappeiner  (10)  weitere  Aufklärung.  Dieser  Autor  stellte  durch 
Gärungsversuche  mit  Darminhalt  fest,  daß  die  Zellulose  beim  Wiederkäuer 
(Rind)  im  Pansen  und  Dickdarm,  also  an  Orten,  an  denen  sich  der  Nahrungs- 
brei staut,  nicht  aber  im  Dünndarm,  unter  Sumpfgasbildung  gelöst  wird.  Wenn 
er  Panseninhalt  mit  Zellulose  versetzte  und  gären  ließ,  so  fand  er  Lösung  der 
Zellulose  und  reichliche  Methanentwicklung.  Wenn  Panseninhalt  auf  andere 
Nährstoffe  (Fibrin,  Eiweiß,  Stärke,  essigsaurer  Kalk)  einwirkte,  so  trat  keine 
Methanbildung  ein.     Durch  diese  mehr  orientierenden  Versuche  wurde  es  wahr- 
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scheinlich  gemacht,  daß  das  entwickelte  Sumpfgas  durch  die  zersetzte  Zellulose 
geliefert  wurde.  Tappeiner  konnte  daim  aber  auch  experimentell  die  Zellulose- 
sump%asgärung  erzeugen:  Papier  und  Watte  wurden  in  Iproz.  neutraler  Lösung 
von  Liebigs  Fleischextrakt,  die  mit  Pansenbakterien  infiziert  wurde,  zum  größeren 
Teil  in  flüchtige  Fettsäuren,  die  im  wesentlichen  Essig-  und  Buttersäure  waren, 
und  zum  kleineren  Teil  in  Kohlensäure  und  Sumpfgas  verwandelt.  Wenn  er  mit 
Panseninhalt  infizierte  Fleischextraktlösung  ohne  Zellulose  der  Gärung  überließ, 
so  erhielt  er  nur  eine  ganz  unbedeutende  Gasentwicklung.  Der  Eintritt  der 
Gärung  war  verschieden;  sie  begann  durchschnittlich  am  3.-5.  Tag,  zuweilen 
aber  auch  erst  nach  einer  Woche.  Da  Tappeiner  nun  die  experimentell  dar- 
gestellten Zersetzungsprodukte  der  Zellulose  auch  im  Pansen  nachweisen  konnte, 
so  konnte  nur  die  Zellulose  das  Ausgangsmaterial  der  genannten  Produkte  ge- 
wesen sein.  Die  gleichen  Gärungsvorgänge  finden  nach  Tappeiner  femer'im 
Blind-  und  Grimmdarm  des  Pferdes  und  im  Dickdarm  des  Rindes  statt.  Im 
Magen  des  Pferdes  dagegen  wird  die  Zellulose  anscheinend  unter  Kohlensäure- 
und  Wasserstoffentwicklimg  in  flüchtige  Fettsäuren  aufgespalten.  Die  Tap- 
peiner sehen  Untersuchungen  gipfeln  danach  in  folgenden  Resultaten:  »Die 
Zellulosesumpfgasgärung  ist  der  einzige  Prozeß,  durch  welchen  die  Zellulose 
im  Verdauxmgskanal  der  Wiederkäuer  gelöst  oder  richtiger  gesagt  zersetzt  wird. 
Unter  keinen  Umständen  ist  es  femer  mehr  erlaubt,  die  »verdaute«  Zellulose 
einfach  den  assimilierten  Kolilehydraten  zuzuzählen  imd  mit  ihnen  in  Rechnung 
zu  stellen.  Die  Hauptprodukte  der  durch  Gärung  gelösten  Zellulose  sind  Gase 
und  flüchtige  Säuren  (Butter-  und  Essigsäure).  Erstere  haben,  weil  sie  den  Or- 
ganismus unverändert  verlassen,  keine  weitere  Bedeutung  für  die  Ernährung. 
Letzteren  hingegen  kann  ein  gewisser  Nährwert  nicht  abgesprochen  werden. 
Von  100  Teilen  durch  Gänmg  zersetzter  Zellulose  erscheinen  zirka  60  Teile  als 
flüchtige  Fettsäuren  wieder.  Es  kommt  indes  nicht  diese  ganze  Menge  dem 
Organismus  zu  gute.  Ein  Teil  dieser  Säuren  entgeht  der  Resorption  und  er- 
scheint mit  den  Exkrementen.  Ein  anderer  wird  wohl  resorbiert,  verläßt  aber 
den  Organismus  unverändert  durch  den  Harn.  Dieser  Teil  scheint  sogar  ziem- 
lich beträchtlich  zu  sein.  Es  wird  daher  nicht  viel  mehr  als  die  Hälfte  der 
zersetzten  Zellulose  an  den  Emährungsprozessen  des  Organismus  sich  beteiligen 
können.«  Damit  würde  die  Bedeutung  der  Zellulose  als  Nährstoff"  so  erheblich 
sinken,  daß  nach  Tappeiner  eine  andere  Wirkung  der  Zellulose  in  den  Vorder- 
grund tritt,  nämlich  die,  daß  durch  die  Zersetzimg  der  Zellulose  die  Verdauung 
anderer  Nährstoffie  eine  Förderung  erfährt,  insofern  als  dadurch  die  ZeUwände 
mechanisch  zerstört  und  die  vegetabilischen  Nahrungsmittel  besser  angeschlossen 
werden.  Es  handelt  sich  also,  wenn  man  nach  Tappeiner  den  Nährwert  der 
Zellulose  berechnen  will,  darum,  welchen  Nutzwert  die  flüchtigen  Fettsäuren 
und  das  Methan  für  den  Organismus  haben  können.  Was  zunächst  die  flüch- 
tigen Fettsäuren  betrifft,  so  wird  von  diesen  nach  der  Ansicht  Tappeiners 
nur  ein  Teil  resorbiert;  ein  Teil  erscheint  im  Kot  und  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Anteil  im  Harn.  Hier  befindet  sich  Tappeiner  zum  Teil  im  Widerspruch 
mit  anderen  Autoren.  Nach  Zuntz  (8)  steht  es  fest,  daß  die  organischen 
Säuren  im  Körper  verbrannt  imd  daß  nur  Spuren  davon  wieder  ausgeschieden 
werden.  Wilsing  (11)  sah  bei  der  Ziege,  bei  welcher  aus  233  g  verdauter 
Zellulose  157  g  flüchtige  Fettsäuren  (Butter-  und  Essigsäure  zu  gleichen  Teilen 
angenommen)  gebildet  wurden,  nur  4  g  etwa  zu  gleichen  Teilen  im  Harn  uind 
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Kot  wieder  erscheinen.  Weiske  (12)  konnte  im  Harn  des  mit  essigsaurem 
Natron  gefutterten  Hammels  keine  Essigsäure  nachweisen,  und  auch  Malle  vre 
(13)  fand,  daß  die  Essigsäiu-e  vollständig  verbrannt  wird.  Was  den  Nährwert 
der  flüchtigen  Fettsäuren  betrifft,  so  wiesen  v.  Mering  und  Zuntz  (14)  nach, 
daß  Buttersäure  Fett  sparen  kann.  Das  gleiche  fand  später  Munk  (15):  Wenn 
er  beim  Kaninchen  buttersaures  Natron  intravenös  injizierte  imd  den  Stoffwechsel 
prüfte,  so  zeigte  sich,  daß  der  respiratorische  Quotient  von  an&nglich  0,79 — 0,72 
auf  0,72—0,66  herabging,  sich  also  damit  dem  Wert  0,6  näherte,  welcher  der 
Verbrennung  des  buttersauren  Natrons  im  Körper  entspricht.  Dabei  waren  im 
Harn  höchstens  Spuren  von  Buttersäure  zu  entdecken.  Es  kann  demnach  die 
Buttersäure  Körperfett  sparen,  jedoch  nicht  entsprechend  dem  Wärmewert  ihrer 
vollständigen  Verbrennimg,  denn  es  zeigte  sich,  daß  nach  der  Injektion  von 
buttersaurem  Natron  der  Sauerstoffverbrauch  um  7 — 8®/o  stieg.  Ganz  ähnlich 
liegen  die  Verhältnisse  nach  Malle  vre  (13)  bei  der  Essigsäure:  diese  vermag 
ebenfalls  Fett  zu  sparen,  doch  steigt  hierbei  der  Sauerstoffverbrauch  bis  auf 
14®/^  an,  sodaß  die  Essigsäure  in  dieser  Hinsicht  noch  unter  der  Buttersäure 
steht.  Auf  eine  eiweißsparende  Wirkung  der  Essigsäure  fahndete  Weiske  (12), 
konnte  eine  solche  aber  bei  Verfütterung  von  essigsaurem  Natron  weder  beim 
Kaninchen  noch  beim  Hammel  nachweisen.  Tapp  einer  hat  demnach,  wie  aus 
dem  vorstehenden  hervorgeht,  insbesondere  die  Verluste  an  flüchtigen  Fett- 
säuren durch  Harn  und  Kot  viel  zu  hoch  veranschlagt. 

Das  Methan  ist  nach  Tappeiner  für  den  Organismus  wertlos  und  wird 
quantitativ  wieder  ausgeschieden.  Er  kennt  als  Quelle  der  Sumpfgasentwicklung 
außer  der  Zellulose  nur  noch  eiweißartige  Körper.  Beim  Menschen  und  beim 
Schwein  hat  er  bei  reuier  Fleischnahrung  reichliche  Methanentväcklung  be- 
obachtet, während  beim  Fleischfresser  (Hund)  Sump%as  nicht  in  nennenswerter 
Menge  vorkommen  soll.  Beim  Pflanzenfresser  geht  dagegen  nach  Tappeiner 
die  Gärung  der  Eiweißkörper  ohne  bedeutende  CH4-Entwicklung  vor  sich,  wie 
aus  Versuchen  mit  Fleischextrakt,  Pflanzeneiweiß  tmd  Pepton  hervorging.  Auch 
wenn  er  in  Versuchen,  die  Henneberg  (16)  früher  an  Ochsen  angestellt  hatte, 
die  täglich  gelöste  Zellulosemenge  auß  dem  ausgeschiedenen  Sump%ase  be- 
rechnete und  mit  der  wirklich  verdauten  verglich,  so  kam  er  zu  dem  Schluß, 
daß  nur  die  Zellulose,  nicht  das  Eiweiß,  Sumpfgas  geliefert  haben  konnte.  Auch 
hiermit  befindet  sich  Tappeiner  zum  Teil  in  Widerspruch  zu  anderen  Autoren. 
So  fanden  Pettenkofer  und  Voit  (17)  beim  Hund  bei  Fleischflitterung  und 
auch  bei  Fett-  und  Stärkezulagen  Methan  in  den  Respirationsprodukten  in  be- 
trächtlicher Menge.  Dieselben  Autoren,  ferner  Regnault  und  Reiset, 
Henneberg  und  Zuntz  [zit  nach  Zuntz  (8)]  fanden  übereinstimmend,  daß 
Sump%as  nur  im  Verdauungskanal  gebildet  wird  und  hier,  soweit  es  nicht  direkt 
nach  außen  entleert  wird,  vom  Blut  absorbiert  und  in  den  Lungen  ausgeatmet 
wird.  Nach  Pettenkofer  und  Voit  ist  es  dabei  aber  möglich,  daß  ein  Teil 
des  Methans  resorbiert  und  verbrannt  wird.  Als  ganz  unhaltbar  hat  sich  später 
besonders  die  Ansicht  Tappeiners  erwiesen,  daß  außer  den  Eiweißkörpem 
nur  noch  die  Zellulose  als  Quelle  der  Sumpfgasgärung  in  Betracht  kommen 
könne.  Nach  Untersuchungen  über  die  Sump%asausscheidung  beim  Hammel 
kamen  Henneberg  und  Pfeiffer  (18)  zu  dem  Schluß,  daß  die  Rohfsiser  nicht 
ausschließlich  als  Quelle  des  Sumpfgases  anzusprechen  sei.  Auch  Hoppe - 
Seyler  (19)  bemerkt:    »Daß  im  Darm  von  Menschen  und  Tieren  das  Auftreten 
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von  Methan  nicht  allein  auf  Spaltung  von  Zellulose  zu  beziehen  sei,  sondern 
durch  die  zahlreichen  in  der  Nahrung  eingeführten  Körper,  die  unter  Bildung 
von  Azetat  durch  die  Fäulnis  gespalten  werden,  wesentlich  mit  bewirkt  werde, 
kann  gamicht  in  Abrede  gestellt  werden.«  Schon  Lehmann  (20)  empfand  es 
als  großen  Mangel,  daß  Tappeiner  die  Nichtbeteiligung  der  stickstoffireien 
Extraktstoffe  an  der  Sump%asgärung  nicht  nachgewiesen  hatte.  Wie  berech- 
tigt dies  war,  geht  aus  späteren  Untersuchungen  der  Landwirtschaftlichen  Ver- 
suchsstation zu  Möckem  hervor,  wo  Gustav  Kühn  (21)  an  Respirationsver- 
suchen mit  Ochsen  zeigte,  »daß  nicht  nur,  wie  Tappeiner  nachgewiesen,  bei 
der  Verarbeitung  der  Zellulose  im  Magen  und  Darm  Kohlenstoff  in  gasförmigem, 
nicht  oxydiertem  Zustande  von  den  Wiederkäuern  ausgeschieden  wird,  sondern 
daß  ein  solcher  Vorgang  auch  bei  der  Verarbeitung  der  Stärke  und  der  anderen 
stickstofffreien  Futterbestandteile  in  ganz  annähernd  demselben  Grade,  wie  bei 
der  Lösung  der  Zellulose  stattfindet.  Da  hiemach  von  dem  vorliegenden  Ge- 
sichtspunkte aus  die  Zellulose  eine  Ausnahmestellung  nicht  einnimmt,  so  kann 
die  Ausscheidung  von  Kohlenstoff  in  Form  von  Kohlenwasserstoff  an  sich  keinen 
Gnmd  abgeben,  diesem  Futterbestandteil  einen  wesentlich  geringeren  Nährwert 
zuzuschreiben,  als  der  Stärke  und  den  sogenannten  stickstofffreien  Extraktstoffen, 
und  noch  weniger  Veranlassung  dazu  bieten,  den  Nährwert  der  Zellulose  über- 
haupt in  Frage  zu  stellen«.  Volle  Bestätigung  imd  teilweise  Ergänzung  fanden 
die  Kühnschen  Versuche  durch  Arbeiten  von  Kellner  (22).  Hierbei  wurde 
festgestellt,  daß  verdauliches  Protein,  Fette  imd  Öle  an  der  Methanbildung 
keinen  direkten  Anteil  haben.  Dagegen  sind  sowohl  Stärke  wie  Zellulose  an 
der  Simip%asbildung  beteiligt,  so  zwar,  daß  die  Zellulose  sich  in  dieser  Be- 
ziehung etwas  ungünstiger  verhält  wie  Stärkemehl.  Der  Unterschied  ist  aber 
keineswegs  so  bedeutend,  »daß  er  Veranlassung  bieten  könnte,  der  Zellulose 
unter  den  verdaulichen  Nährstoffen  eine  Ausnahmestellung  einzuräumen«.  Die 
Zellulose  erleidet  durch  Methanbildung  einen  Verlust  an  potentieller  Energie 
von  nur  14 ^/o,  das  Stärkemehl  von  10,1®/©.  Die  Methanbildung  ist  nach  Kellner 
um  so  stärker,  je  mehr  Rohfaser  sich  unter  den  verdauten  stickstofffreien  Stoffen 
befindet  Die  Menge  des  entwickelten  Sump%ases  hängt  sehr  ab  von  der 
physikalischen  Beschaffenheit  des  Futters.  Je  reicher  das  Futter  an  inkrustieren- 
den Substanzen  ist,  welche  der  Verdauung  im  Wege  stehen,  um  so  mehr  finden 
die  Methan  bildenden  Mikroorganismen  Gelegenheit  ihre  Tätigkeit  zu  entfalten. 
Diese  Versuche  zeigen  mit  Sicherheit,  daß  die  Verluste,  welche  die  Zellu- 
lose durch  die  Sumpfgasgärung  erleidet,  nach  Tappeiner  berechnet  wohl  in 
jedem  Falle  zu  hoch  bemessen  werden. 

Welche  Menge  von  Spannkraft  liefert  nun  die  Zellulose  dem  Körper,  wenn 
man  mit  Tappeiner  annimmt,  daß  die  Zellulose  im  Darm  ausschließlich  ver- 
goren wird?  Diese  Frage  beantworteten  Henneberg  und  Stahmann  (23). 
Sie  berechneten,  wenn  sie  sich  völlig  auf  den  Boden  der  Tappeinerschen 
Untersuchungen  stellten,  aus  Tappeiners  Zahlen  folgende  Werte:  100  g  Zellu- 
lose mit  44,44  g  Kohlenstoff  liefern  an  Gäningsprodukten : 

35,5  COa 
4.7  CH4 

63,0  Essigsäure 

63,0  Buttersäure 


164,2  Gärungsprodukte  mit  72,21  Kohlenstoff. 
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Daraus  wäre  zu  folgern,  daß  44,44  g  Kohlenstoff  der  Zellulose  72,21  g 
Kohlenstoff  in  den  Produkten  geliefert  hatten.  Es  besteht  hier  also  ein  Fehler, 
der  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  sehr  beträchtliche  Säurebildung  im 
gärenden  Fleischextrakt  Tappeiners  zurückzufahren  ist  Als  Henneberg  imd 
Stohmann  (23)  die  Menge  der  entstehenden  Säuren  aus  dem  Kohlensto%ehalt 
der  Zellulose  durch  Differenzrechnung,  nach  Abzug  des  in  den  gasigen  Produkten 
enthaltenen  Kohlenstoffe  berechneten  und  den  in  der  Zellulose  aufgespeicherten 
Vorrat  an  Spannkraft  durch  den  experimentell  bestimmten  Wärmewert  der  End- 
produkte ausdrückten,  erhielten  sie  folgende  Zahlen:  100  g  Zellulose  mit  44,44 
Kohlenstoff  liefern  414600  caL    Daraus  gehen  hervor: 

35.5  COa =  0  cal. 

4,7  CH4 =   62  717     „ 

33.6  Essigsäure =117  768    „ 

33,6  Buttersäure =189  739     „ 

Gärungswärme   ....  =   44376     „ 

414600  caL 

Nimmt  man  mit  Henneberg  und  Stohmann  nur  das  Simip%as  als  wertlos 
für  den  Organismus  an,  so  würden  von  dem  Nährwert  der  Zellulose  15®/o  för 
Sumpfgas  abzuziehen  sein.  Diese  Zahl  würde  sich  auf  Grund  späterer  Nach- 
träge von  Tappeiner  (24),  in  denen  er  auf  die  Berechnung  von  Henneberg 
und  Stohmann  nicht  näher  eingeht,  nach  Lehmann  (20)  auf  17®/o  erhöhen, 
was  nach  diesem  Autor  allerdings  als  das  Maximum  anzusehen  wäre.  Nach 
Kellner  (22)  beträgt  der  Energieverlust  durch  Sump%as,  wie  erwähnt,  niu:  14®;©. 
Es  fragt  sich  aber,  ob  man  nicht  auch  noch  die  Gänmgswärme,  welche  10,7®,© 
des  Gesamtwärmewertes  der  Zellulose  beträgt,  in  Abzug  bringen  soll.  Wenig- 
stens meint  J.  Kühn  (25),  daß  diese  Gärungswärme  wohl  bei  niedriger  Außen- 
temperatur etwas  zur  Erhaltung  der  Körperwärme  beiträgt,  daß  sie  aber  nicht 
der  bei  dem  Übergang  der  anderen  Nährstoffe  in  den  Lebensprozeß  freiwerden- 
den Nährwirkung  imd  Lebensenergie  annähernd  gleich  zu  setzen  ist.  Er  hält 
es  deshalb  für  richtiger,  von  dem  Wärmewert  der  Zellulose  15,1  (Sump%as) 
+  10,7  =  25,8^/0  abzuziehen.  Zu  berücksichtigen  ist  mit  Zuntz  (8)  femer,  daß 
die  bei  der  Zelluloseverdauung  im  Vergleich  zu  der  der  Stärke  erhöhte  Ver- 
dauimgsarbeit  des  Darms  den  Stoffwechsel  steigert,  obwohl  nach  Kellner  (22) 
die  Kau-  imd  Verdauungsarbeit,  soweit  dieselbe  rein  mechanischer  Natur  ist,  keinen 
so  hervorragenden  Einfluß  auf  die  Verwertung  der  verdauten  Nährstoffe  auszu- 
üben scheint. 

Aus  dem  Vorstehenden  dürfte  hervorgehen,  daß  die  Tappeiner- 
sche  Angabe,  von  dem  Wärmewert  der  zersetzten  Zellu- 
lose komme  nur  wenig  mehr  als  die  Hälfte  dem  Körper 
zu  gute,  zu  niedrig  ist.  Es  ist  berechtigt,  den  Wärmewert  des 
Methans,  wenigstens  solange  wir  nichts  Näheres  über  seine  eventuelle  Ver- 
wertung im  Organismus  wissen,  abzuziehen.  Bei  Verfiitterung  von  Zellulose 
allein  beträgt  er  höchstens  17  ^/o.  Bei  gleichzeitiger  Verfiitterung  von  stickstoff- 
freien Extraktstoffen  dürfte  er  mit  17  ^/o  zu  hoch  berechnet  sein.  Die  Verluste, 
die  die  flüchtigen  Fettsäuren  erleiden,  hat  Tappeiner  zu  hoch  veranschlagt. 
Die  von  Henneberg  und  Stohmann  (23)  berechneten  67,2%  flüchtigen  Säuren 
würden  nach  den  Untersuchimgen  von  Wilsing  (11)  nur  etwa  1,7  g  durch  Harn 
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und  Kot  verlieren.  Rechnet  man  hiervon  noch  ab,  was  bei  der  Resorption  der 
flüchtigen  Fettsäuren  von  ihrem  Wärmewert  durch  die  begleitende  Erhöhung  des 
Stoffwechsels  etwa  zu  Verlust  geht,  so  wird  man  annähernd  richtig  schätzen, 
daß  von  der  zersetzten  Zellulose  zirka  70 — 75®/o  dem  Organismus  zu  Gute 
kommen.  Dann  würden  100  g  verdauter  Zellulose  etwa  mit  75  g  Stärke  oder 
33  g  Fett  isodynam  sein.  Henneberg  und  Stohmann  (23)  hatten  aus  den 
Tapp  einer  sehen  Zahlen  37,6  g  Fett,  Lehmann  (20)  83  g  Stärke  berechnet. 
Wenn  man  allerdings  noch  mit  J.  Kühn  (25)  die  Gärungswärme  imd  mit 
Zuntz  (8)  den  Einfluß  der  Verdauimgsarbeit  in  Abzug  bringen  will,  dann  würde 
allerdings  wenig  mehr  als  die  Hälfte  der  verdauten  Zellulose  verwertet  werden. 
Diese  beiden  letzten  Punkte  sind  aber  doch  noch  so  unsicher,  daß  sie  bisher 
von  den  meisten  Autoren  unberücksichtigt  gelassen  wurden. 

Es  sprechen  nun  in  der  Tat  einige  Umstände  dafür,  daß  Tappeiner  (10) 
recht  hat,  wenn  er  sagt,  daß  die  Zersetzung  der  Zellulose  ausschließlich  durch 
Mikroorganismen  unter  Gärungsprozessen  vor  sich  geht;  so  die  eingangs  er- 
wähnten von  Zuntz  (8)  geltend  gemachten  Überlegungen,  femer  aber  nicht 
zum  wenigsten  die  Tatsache,  daß  es  bisher  noch  nicht  gelimgen  ist,  beim  höheren 
Tier  eine  Z3rtase  zu  finden.  Durch  Tappeiner  (10),  V.  Hofmeister  (26)  imd 
Holdefleiß  (27)  wissen  wir,  daß  beim  Wiederkäuer  Pansen  und  Dickdarm  die 
Orte  der  Zelluloseverdauung  sind.  Für  das  Pferd  stellten  Ellenberg  er  imd 
V.  Hofmeister  (28)  und  V.  Hofmeister  (29)  fest,  daß  die  Zellulose  im  Dünn- 
darm, Coecimi,  Kolon  und  Rektum  gelöst  wird.  Für  die  Nager  (Kaninchen) 
haben  Zuntz  und  Ustjanzew  (30)  die  große  Bedeutung  des  Blinddarms  für 
die  Verdauung  der  Rohfaser  dargetan.  Wenn  nämlich  bei  Kaninchen  der  Blind- 
darm ausgeschaltet  und  die  Rohfaserverdauung  vor  und  nach  der  Operation 
untersucht  wurde,  so  fanden  sich  folgende  Verdauungsgrößen:  bei  Hafer -Heu- 
futter S,S^lo  vor,  4,2 ®/o  nach  der  Operation,  bei  Heu-Weizenfutter  42,8 ®/o  vor, 
23,4 ®/o  nach  der  Operation.  In  ganz  entsprechenden  von  Zuntz  und  Ustjanzew 
angestellten  Versuchen  konnten  Bergmann  und  Hultgren  (31)  bezüglich  der 
Digestion  und  Resorption  der  Zellulose  zu  keinem  bestimmten  Schluß  gelangen. 

Zytasen  sind  bisher  nur  beim  niederen  Tier  imd  in  Pflauizen  gefunden  worden. 
Biedermann  und  Moritz  (32)  entdeckten,  daß  das  Sekret  der  Mitteldarmdrüse 
von  Schnecken  (Helix  pomatia)  Zellulose  energisch  unter  Zuckerbildung  löst.  Ver- 
suche, die  später  von  Müller  (33)  nachgeprüft  und  bestätigt  wurden.  Dagegen 
konnte  Müller  die  Beobachtung  von  Knauthe  (34),  daß  ein  Extrakt  von  Hepato- 
pankreas  des  Karpfens  Zellulose  imter  Zuckerbildung  löst,  nicht  wiederholen. 
Hier  mag  auch  eine  Beobachtimg  von  Seiliiere  [Compt.  rendues  Soc.  BioL 
1905,  LVm,  p.  409  und  490;  zit.  nach  Bergmann  (33)]  Platz  finden,  welcher 
im  Lebersekret  von  Helix  pomatia  und  im  Safte  des  Digestionskanals  gewisser 
Käfer  Stoffe  fand,  welche  Xylan,  also  eine  Hemizellulose,  hydrolysierten.  Brown 
[Chemical  News  1892,  LXV,  p.  115;  zit.  nach  Bergmann  (35)]  fand  im  Kömer- 
fiitter  Zytasen,  die  dann  auch  im  Magen  des  Pferdes  und  Schafes  noch  wirksam 
sein  sollen,  sodaß  die  Zellwände  der  Kömer  schon  vor  dem  Übergang  in  den 
Darm  größtenteils  aufgelöst  sind.  Er  schloß  daraus,  daß  die  ganze  Zellulose- 
verdauung nur  auf  Grund  der  in  den  Nahrungsmitteln  enthaltenen  Zytasen  vor 
sich  gehe,  eine  Ansicht,  die  nach  allem,  was  wir  über  Zelluloseverdauung  wissen, 
nicht  haltbar  ist.  Bergmann  (35)  konnte  neuerdings  im  Stroh  und  Heu  Zj'tasen 
nachweisen,  während  Scheunert  und  Grimmer  (36)   in  Hafer,   Mais,  Pferde- 
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bohnen,  Lupinenkömern,  Buchweizen  und  Wicken  kein  derartiges  Fennent  finden 
konnten. 

Daß  fiOr  die  Existenz  einer  Zytase  beim  höheren  Tier  bisher  kein  Beweis 
vorli^,  hat  m  neuerer  Zeit  Bergmann  (35)  bei  einem  kritischen  Überblick 
über  die  hierher  gehörige  Literatur  wiederum  fes^estellt  Brown  [1.  c;  zit 
nach  Bergmann  (35)]  £smd  weder  im  Speichel  noch  im  Pankreas  von  Schweinen, 
Pferden,  Rindern  und  Schafen  ein  zelluloselösendes  Enzym.  Die  Untersuchungen 
Mac  Gillawrys  [Archiv  neerland.  Bd.  XI;  zit  nach  Biedermann  und  Moritz 
(32)],  der  aus  dem  Processus  vermiformis  des  Kaninchens  eine  Zytase  extrahiert 
haben  wollte,  sind  durch  Zuntz  und  v.  Degtiareff  (8)  widerlegt  worden. 
Auch  die  Angaben  von  Schmule witsch  [Über  das  Verhalten  der  Verdauungs- 
säfte zur  Rohfaser  der  Nahrungsmittel.  BuUetin  de  TAcademie  Imp.  de  St. 
Petersburg  1879;  zit  nach  Biedermann  und  Moritz  (32)],  über  die  Zellulose- 
lösende Wirkung  des  Pankreatins  sind  ohne  Bedeutung  geblieben.  Müller  (33) 
konnte  im  Panseninhalt  der  Ziege  bei  Zellulosezersetzung  keinen  Zucker  nach- 
weisen und  erblickte  darin  eine  Stütze  der  Tappeinerschen  Theorie.  Sehr 
eingehend  hat  sich  V.  Hofmeister  (26,  29)  mit  dieser  Frage  beschäftigt  Er 
fand  reichliche  Zelluloselösung  im  Speichel  des  Schafes,  geringe  im  Rinder- 
speicheL  Magen-  und  Pankreassaft  der  Haustiere  blieben  ohne  Wirkung.  Da- 
gegen löste  bei  den  Wiederkäuern  und  beim  Pferde  der  Inhalt  des  Dünndarms, 
Coecums,  Dickdarms  und  Rektums  Zellulose  reichlich  bei  alkalischer  Reaktion, 
ohne  daß  Zucker  dabei  nachzuweisen  war.  Kochen  hob  die  Wirkung  des  Darm- 
inhaltes auf.  Organ-  und  Schleimhautextrakte  versagten«  Trotzdem  glaubte  Hof- 
meister die  Zelluloselösung  auf  die  Einwirkung  eines  ungeformten  Fermentes 
zurückfilhren  zu  sollen.  Andere  Autoren  schlössen  allerdings  gerade  aus  der 
Tatsache,  daß  die  Zelluloselösung  immer  im  Darminhalt,  niemals  aber  in  den 
Extrakten  und  Preßsäften  der  Schleimhäute  beobachtet  wird,  daß  die  Zellulose- 
zersetzung nur  unter  Mitwirkung  von  Mikroorganismen  erfolgt  Omelianski(37) 
erzeugte  ähnlich  wie  Tappeiner  sehr  langsam  eintretende  Zellulosewasserstoft- 
und  Sump%asgärungen.  Bei  Versuchen,  den  Erreger  der  Wasserstof%ärung 
rein  zu  züchten,  gelang  dies  bei  Verwendung  von  Kartoffelplatten,  aber  der 
Bazillus  büßte  dabei  erheblich  an  Wirksamkeit  ein.  Der  Erreger  der  Sumpf- 
gasgärung komite  rein  nicht  gezüchtet  werden.  Trotz  des  langsamen  Verlaufe 
der  Gärungen  imd  der  scheinbar  geringen  Leistung  seiner  Bakterien  glaubte 
Omelianski  die  Rolle  dieser  Bakterien  nicht  unterschätzen  zu  dürfen,  wenn  er 
auch  nicht  bezweifelte,  daß  es  noch  eine  Reihe  von  Zellulosefermenten  gibt,  die 
eine  ähnliche  Zersetzung  hervorrufen  können.  Ankersmit  (38),  der  die  Ome- 
lianskischen  Bazillen  nachprüfte,  konnte  Zellulose  vergärende  Bakterien  schon 
im  Heu  nachweisen,  mit  dem  sie  in  den  Verdauungskanal  eingefOhrt  werden. 
Es  zeigte  sich  aber,  daß  die  Gärungserreger  sich  auf  ihrem  Weg  durch  den 
Verdauungskanal  nicht  vermehrten,  woraus  Ankersmit  schließt,  daß  sie  sich 
an  der  Lösung  der  Zellulose  nicht  wesentUch  beteiligen.  Dasselbe  gilt  übrigens 
nach  Ankersmit  in  noch  höherem  Grade  für  die  Hemizellulosen.  In  neuerer 
Zeit  hat  sich  Scheunert  (39)  wieder  mit  diesen  Fragen  beschäftigt  Seine 
Untersuchungen  ergaben,  daß  bei  der  Lösung  der  Rohfaser  im  Blinddarminhalt 
des  Pferdes,  Schweines  und  Kaninchens  ausschließlich  Bakterien  eine  Rolle 
spielen.  Er  fand  nämlich,  daß  die  zelluloselösende  Eigenschaft  des  Blinddarm- 
inhaltes durch  Filtrieren  der  Flüssigkeit  durch  Berkefeldfilter  oder  feinstes  Filtrier- 
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papier  ganz  erheblich  leidet  und  zwar  in  dem  Maße,  wie  die  Flüssigkeit  je  nach 

der  Dichte  des  Filters  mehr  oder  weniger  bakterienarm  wird,   also   am  meisten 

in  den  Berkefeldfiltraten.    Einige  Zahlen  mögen  dies  erläutern: 

Zellulose  gelöst       ,,  ,  Filtrat  durch  feinstes      ^    ,    ^ ,  ,^, 

Ol    u  •  Kolat  r^^'  li  Berkefeldnltrat 

m  ®/o  beim:  Fließpapier 

Pferd    ....        26,8  10,3  8,5 

Schwein    .     .     .        14,6  8,8  — 

Kaninchen     .    .        16,5  7,9  — 

Die  auffallende  Wirkung  des  Berkefeldfiltrats  erklärt  Scheunert  durch 
enzymatische  Wirkung  von  Sekreten  der  Mikroorganismen  auf  die  Zellulose. 
Auch  die  früher  von  Hofmeister  (29)  beobachtete,  die  Lösung  der  Zellulose 
hemmende  Wirkung  saurer  Reaktion  und  der  Hitze  auf  den  Blinddarminhalt  ver- 
wertete Scheunert  im  Sinne  einer  vorwiegenden  Einwirkung  der  Mikroorga- 
nismen. Gegen  die  Berechtigung  der  Scheunert  sehen  Schlußfolgerungen  läßt 
sich  nichts  einwenden.  Ich  möchte  nur  nicht  unterlassen  darauf  hinzuweisen, 
daß  früher  bereits  Ho  Idefleiß  (27)  ganz  ähnliche  Beobachtungen  gemacht  hat, 
nur  daß  er  ihnen  eine  andere  Deutung  gab.  Wenn  er  Panseninhalt  vom  Schaf 
durch  große  Faltenfilter  gehen  ließ,  so  löste  dieser  Pansensaft  keine  Zellulose,  der 
kotierte  Pansensaft  löste  dagegen  erhebliche  Mengen: 


Kolat 

Filtrat 

Pansensaft: 

23,5  "/o 

0,42  o/o 
0,3     „ 

linddarminhalt : 

20,21  o/o 

— 

71,78  „  - 

41,63  „  - 

44.53,,  - 

Die  Erklärung,  die  Holde fleiß  hierzu  gibt,  lautet  so,  daß  durch  d^s  lange 
Zeit  in  Anspruch  nehmende  Filtrieren  durch  Papierfilter  die  Verdauungssäfte  un- 
wirksam geworden  sind.  Je  schneller  es  gelang,  den  Saft  nach  der  Entnahme 
aus  dem  Körper  auf  die  Rohfaser  einwirken  zu  lassen,  desto  besser  war  die 
Zelluloselösung.  In  einem  Versuch  mit  Blinddarminhalt,  in  dem  71,78  ^/o  Roh- 
faser in  Lösung  gingen,  war  der  Saft  noch  körperwarm  mit  der  Zellulose  zu- 
sammengekommen. Es  ist  also  nach  Holde  fleiß  nicht  das  Filtrieren  das 
Wesentliche  des  Vorgangs,  sondern  lediglich  die  mehr  oder  weniger  lange  Zeit, 
während  welcher  der  Saft  mit  der  Außenluft  in  Berührung  ist. 

Trotz  aller  Umstände  nun,  die  für  die  Tappeiner  sehe  Theorie  zu  sprechen 
scheinen,  ist  es  gerechtfertigt  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  denn  die  Zellulose- 
sumpfgasgärung den  einzig  möglichen  Vorgang  der  Zelluloseverdauung  beim 
Pflanzenfresser  darstellt.  Schon  Henneberg  und  Stohmann  (23)  erhoben  bald 
nach  dem  Bekanntwerden  der  Tappeiner  sehen  Lehre  Zweifel.  Sie  hielten  es  für 
imwahrscheinlich,  daß  die  ganz  unlösliche  Zellulose  als  solche,  d.  h.  in  unge- 
löstem Zustande,  von  den  Gärungsorganismen  angegriffen  werde,  glaubten  viel- 
mehr, daß  die  Zellulose  in  ein  lösliches  Zwischenstadium  überführt  wird,  welches 
zwischen  der  unlöslichen  Zellulose  und  den  Gärungsprodukten  liegt  und  resorp- 
tionsfähig ist.  Wenn  das  Resorptionsvermögen  des  Darms  größer  ist  als  die 
Energie  der  Gärungsbakterien,  so  wird  ein  großer  Teil  der  gelösten  Zellulose 
der  Gärung  durch  Resorption  entzogen  werden  und  nur  ein  kleiner  Teil  der 
bakteriellen  Zersetzung  anheimfallen.    Die  Zellulose  würde  sich  dann  verhalten 
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wie  Eiweiß  und  Stärke,  von  denen  bekanntlich  auch  stets  kleine  Mengen  der 
Resorption  entgehen  und  der  Zersetzung  durch  Bakterien  unterliegen.  Die  lös- 
liche Zellulose  hat  alle  Aussicht  reichlich  resorbiert  zu  werden,  da  die  Energie 
der  Gärungserreger  offenbar  keine  große  ist,  wie  aus  dem  langsamen  Verlauf 
der  von  Tappeiner  und  Omelianski  beobachteten  Gärungen  hervorgeht  Auf 
dem  gleichen  Standpunkte  steht  Ellenberger  (40),  der  aus  Tappeiners  Unter- 
suchungen nur  den  Schluß  zieht,  daß  die  Zellulose  der  Sump%asgärung  ver- 
fallen kann,  daß  aber  nicht  die  gesamte  Zellulose  zu  Sumpfgas  wird,  sondern 
nur  der  nicht  resorbierte  Anteil  eines  löslichen  und  resorbierbaren  Zwischen- 
stadiums. Der  Grad  der  Gärung  hängt  demnach  lediglich  von  der  Resorptions- 
kraft des  Darmes  ab.  Das  Zwischenstadium  dachten  sich  Henneberg  und 
Stohmann  imd  Ellenberger  als  eine  zuckerähnliche  Modifikation,  auch  Hoppe«* 
Seyler  (19)  hielt  es  f(ir  das  wahrscheinlichste,  daß  die  Zellulose  imter  Aufnahme 
von  1  Molekül  HgO  für  CeHioOs  in  ein  zuckerartiges  Kohlehydrat  übergeht 

Eine  ganz  wesentliche  Stütze  erhielten  diese  Anschauungen  durch  diejenigen 
Tierversuche,  welche  sich  mit  dem  Nährwert  und  insbesondere  mit  einer  eiweiß- 
sparenden Wirkung  der  Zellulose  beschäftigen.  Wenn  man  von  der  Tappeiner- 
schen  Theorie  ausgeht,  kann  man  von  vornherein  eigentlich  eine  eiweißsparende 
Wirkung  der  vergorenen  Zellulose  nicht  erwarten.  Denn  die  flüchtigen  Fett- 
säuren vermögen  zwar  Fett  zu  sparen,  eine  eiweißsparende  Wirkung  derselben 
ist  aber  nicht  bekannt  Es  muß  deshalb  sehr  gegen  die  Gärungslehre  sprechen, 
wenn  sich  eine  eiweißsparende  Wirkung  der  verdauten  Zellulose  herausstellt, 
und  in  der  Tat  haben  die  Mehrzahl  der  Autoren,  die  dieser  Frage  näher  ge- 
treten sind,  eine  solche  Wirkung  feststellen  können.  Ich  will  deshalb  im  Fol- 
genden noch  etwas  näher  auf  diese  Versuche  eingehen. 

Als  erster  prüfte  v.  Knieriem  (41)  am  Kaninchen,  ob  Rohfaserbeifutter 
den  Eiweißumsatz  geringer  macht  resp.  den  Fleischansatz  begünstigt,  ob  sich 
also  die  Rohfaser  entsprechend  den  übrigen  Kohlehydraten  verhält  Der  Ver- 
such verlief  in  zwei  Perioden  in  folgender  Weise: 

I.  Periode.     Milch,  Wasser,  Homspäne.    Pro  Tag  0,9034.    N  ausgeschieden  ss  26,74  Fleisch- 
umsatz. 
II.  Periode.     Dieselbe  Nahrung -^  27,852  Strohrohfaser.     Davon  verdaut   5,51  g=  22,59 '/^ 
=  pro  Tag  1,38  g.     Pro  Tag  0,7618  ausgeschieden  =  22,55  Fleischumsatz. 

Daraus  resultiert  eine  Ersparnis  von  15®/o  Fleisch.  An  den  der  Periode  II 
folgenden  nächsten  sechs  Tagen  blieb  die  Stickstoffausscheidimg  niedrig,  was 
V.  Knieriem  der  Nachwirkung  der  Rohfaser,  die  längere  Zeit  zur  Resorption 
braucht,  zuschreibt.  Eine  dritte  wieder  rohfaserfreie  Periode  folgte  nicht;  der 
Versuch  mußte  leider,  wie  v.  Knieriem  bemerkt,  abgebrochen  werden, 
»daher  konnte  ich  das  Ansteigen  der  N-Ausscheidung,  das  meiner  Ansicht  nach 
entschieden  eingetreten  wäre,  nicht  mehr  beobachten«.  Ein  Kontrollversuch 
am  Igel,  welcher  Rohfaser  nicht  verdaut,  ergab  folgende  Zahlen: 

I.  Periode.     Milch,  Wasser,  Homspäne.     N-Ausscheidung  pro  Tag  0,7987  g  =  23,63  Fleisch. 
II.  Periode.     Dieselbe    Nahrung  +  '2    g    Strohrohfaser.     N-Ausscheidung    pro  Tag    0,8232 
=  24,63  Fleisch.     Der  Fleischvcrlust  in  Periode  II  beträgt  4,2  *l^ 

V.  Knieriem  schließt  aus  diesen  Versuchen:  »Die  Rohfeiser  wird  nicht 
nur  ohne  weiteren  Nutzen  für  den  Organismus  der  Pflanzenfresser  gelöst,  sondern 
sie  vollzieht  ebenfalls,  wie  die  übrigen  Kohlehydrate,  als  Nährstoff  eine  wichtige 
Rolle.« 
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Weiter  untersuchte  v.  Knieriem  an  Kaninchen  im  Respirationsapparat,  ob 
Rohfaser  den  Fettansatz  begünstigt.    Hier  verlief  der  Versuch  folgendermaßen : 

Einnahmen:  Ausgaben:        Bilanz t pro  Tag: 

I.  Periode.     Milch,  Wasser,  Hornspäne       154,9     Eiw.         i88,6     Eiw.         —  3,74     Eiw. 

186,3  Fett  216        Fett  —3,3  Fett 

II.  Periode.    Dieselbe  Nahrung  +  74,868     171,8  Eiw.  165,3     Eiw.  +0|65  Eiw. 

Roh£&ser;  davon  täglich  verdaut  7,468  g     206,84  Fett  216,89  Fett  —  1,005  Fett 

III.  Periode.     Nahrung  wie  bei  I.                      84,42  Eiw.  94,75  Eiw.  -—  2,06  Eiw. 

102,5  Fett  127,15  Fett  —4,93  Fett 

Danach  vermag  Zellulose  auch  Fett  zu  sparen.  Eine  hieran  anschließende 
vierte  Periode  belehrt  über  den  Einfluß  von  Rohrzucker  im  Vergleich  zu  dem 
der  Zellulose. 

Kinnahmen:  Ausgaben:        Bilanz  pro  Tag: 

IV.  Periode.     Nahrung  wie  bei  1  +  44  S       67,55  Eiw.  75,5     Eiw.         —  1,99     Eiw. 

Rohrzucker  82,0     Fett  85,2     Fett         —0,805  F«tt 

Hiemach  hat  die  verdaute  Zellulose  bezüglich  der  Ersparung  von  Eiweiß 
mehr,  bezw.  der  Ersparung  von  Fett  weniger  geleistet  als  die  gleiche  Menge 
Rohrzucker.  Einen  genauen  Vertretungswert  der  Zellulose  ausgedrückt  durch 
Stärke  konnte  v.  Knieriem  allerdings  nicht  angeben. 

Mancherlei  ist  an  diesen  Versuchen  auszusetzen.  Insbesondere  sind  Kanin- 
chen dafür  ungeeignet  Die  Tiere  sind  so  klein,  die  Mengen  des  Harns  und 
Kots  so  gering,  daß  schon  kleine  hierbei  unvermeidliche  Fehler  beim  Aufifangen 
der  Exkremente  oder  unregelmäßige  Urinentleerung  sehr  ins  Gewicht  fallen. 
V.  Knieriems  Tiere  zeigten  auch  sonst  keine  normalen  Verhältnisse;  sie  wurden 
fast  sämtlich  krank  und  starben  zum  Teil.  Nach  Weiskes  (42)  Ansicht  ist  vor 
allem  auch  die  Wiedergewinnung  der  RohfEiser  aus  dem  Kaninchendarm  nicht 
einwandsfrei  gewesen.  Auch  das  Vorhandensein  einer  so  langen  Nachwirkung 
der  Zelluloseverdauung,  wie  es  v.  Knieriem  annimmt,  bestreitet  Weiske.  Er 
hat  deshalb  v.  Knieriems  Versuche  an  zwei  Kaninchen  nachgeprüft,  fand  bei 
dem  einen  Tier  den  Eiweißumsatz  nicht  vermindert,  bei  dem  andern  sogar  er- 
höht und  hielt  die  Versuche  von  v.  Knieriem  deshalb  für  wertlos.  Weiske 
führte  dann  seinerseits  noch  einen  Versuch  in  fünf  Perioden  am  Hammel  aus 
imd  verglich  den  eiweißsparenden  Wert  der  Rohfaser  mit  dem  der  N-freien 
Extraktstoffe: 

Verdaute  Verdaute  N-freie 

Rohfaser:  Extraktstoffe: 

I.  Bohnenschrot                                                              — 0,42                 9,24  227,73 

II.  Bohnenschrot 4- Haferstrohhäcksel  mit  88  g  ver- 
daulicher Rohfaser  u.  82  g  N-freier  Extraktstoffe        -j-  2,76             103,61  304,38 

III.  Bohnenschrot  und  166,7   Stärke  und  Zucker        -}"  S»09  7|62  392,08 

IV.  wie  in  II  +  ^.55  "7i47  316,13 


N-Bilanz: 


Während  also  die  Aufiiahme  von  88  g  Rohfaser  und  82  g  N-freier  Extrakt- 
stofife  nur  einen  N-Ansatz  von  2,76  g  pro  Tag  hervorgerufen  hatte,  betrug  der- 
selbe bei  gleichem  Konsum  an  verdaulichem  Eiweiß  infolge  der  beigegebenen 
Stärke  imd  des  Zuckers  nahezu  das  Doppelte.  »Es  war  somit  der  Beweis  geliefert, 
daß  ein  bestimmtes  Quantum  Stärke  durch  die  gleiche  Menge  verdaulicher 
Zellulose  und  N-freier  Extraktstoffe  bezüglich  des  eiweißsparenden  Vermögens 
nicht  voll  ersetzt  werden  konnte.« 
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Die  fünfte  Periode  verlief  nun  noch  folgendermaßen : 

_  Verdaute       Verdaute  N-freic 

N-Bilanz:       R^^faser:  Extraktstoffc : 

V.  Bdhnenschrot.     90  Stärke,   10  Zucker  -f-  2,89  o  96  303,52 

»Daraus  geht  hervor  (beim  Vergleich  mit  Periode  11),  daß  nur  die  N-freien 
Extraktstoffe,  nicht  aber  die  verdaute  Zellulose  eiweißsparend  gewirkt  haben 
und  dürfte  hiermit  überhaupt  der  Beweis  geliefert  sein,  daß  der  bisherigen  An- 
nahme entgegen  die  Zellulose  keine  dem  Stärkemehl  und  anderen  verdaulichen 
Kohlehydraten  analoge  eiweißsparende  Wirkung  besitzt.« 

Hierbei  sind  nach  einer  Entgegnung  v.  Knieriems  (4ä)  die  dem  Kot  bei- 
gemengten Stoffwechselprodukte  unberücksichtigt  geblieben  und  dadurch  der 
verdaute  Anteil  des  Haferstroheiweißes  zu  niedrig  gefunden  worden.  Bei  An- 
bringung dieser  Korrektur  würden  nach  v.  Knieriem  günstigere  Resultate  her- 
ausgekommen sein.  In  neuen  Versuchen,  die  Weiske  (44)  daraufhin  ausfahrte, 
konnte  er  trotz  richtigerer  Berechnung  wiederum  eine  eiweißsparende  Wirkung 
der  Zellulose  nicht  feststellen.  Nach  Holdefleiß  (27)  erscheint  dieses  Resultat 
deshalb  nicht  ganz  einwandsfrei,  weil  Weiske  die  Wirkung  von  Stärke  und 
Zucker  nicht  mit  reiner  Rohfaser  allein,  sondern  mit  derselben  plus  N-freien 
ExtraktstofTen  verglichen  hatte,  deren  Nährwert  nicht  bekannt  war.  Man  könnte 
dann  unter  Umständen  auch  aus  Weiskes  Versuchen  auf  einen  gewissen  Nähr- 
wert schließen.  Lehmann  (20)  hat  diesen  Wert  aus  Weiskes  Versuchen  für 
100  Teile  Zellulose  auf  50  Teile  Stärke  berechnet. 

Der  zweite  Autor,  der  den  Nährwert  der  Zellulose  in  Frage  stellte,  war 
E.  V.  Wolff  (45).  Er  untersuchte,  ob  eine  bestimmte  Menge  der  aus  dem 
Futter  verdauten  organischen  Substanz  für  die  Leistungsfähigkeit  des  Pferdes 
die  gleiche  oder  eine  verschiedene  Bedeutung  hat,  je  nachdem  diese  organische 
Substanz  dem  Rauhfutter  (Wiesenheu)  oder  dem  Kraftfutter  (Hafer)  entstammt 
Dabei  kommt  er  zu  folgendem  überraschenden  Resultat:  »Die  verdaute  Roh- 
faser, mag  dieselbe  den  Rauh-  oder  Kraftfutterarten  angehören,  hat  für  die  Er- 
nährung des  Pferdes  anscheinend  gar  keinen  Wert,  weder  für  die  Erhaltung 
dieses  Tieres  bei  völliger  Ruhe  im  Stall  noch  auch  für  seine  Leistungsfähigkeit 
bei  der  Arbeit.« 

Im  geraden  Gegensatz  hierzu  stehen  nun  wieder  Ergebnisse,  die  Lehmann 
(20)  bei  Versuchen  an  Hammeln  erzielte.  In  einer  ersten  Versuchsreihe  wurde 
bei  einem  Konsum  von  99,86  Protein,  3,8  Fett,  51,98  Rohfaser  und  301,46  N-freien 
Extraktstoffen  pro  Tag  1,251  N  angesetzt,  dagegen  bei  Konsum  von  95,41  Protein, 
5,27  Fett,  154,9  Rohfaser  und  287,29  N-freien  ExtraktstofTen  1,864  N  angesetzt 
Hieraus  geht  die  eiweißsparende  Wirkung  der  Zellulose  klar  hervor.  Lehmann 
berechnet  aus  diesen  und  anderen  Versuchen,  daß  die  eiweifisparende  Wirkung 
gleicher  Gewichtsmengen  N-freier  Extraktstoffe  und  Rohfaser  sich  wie  100:61 
verhält.  Er  stellte  dabei  im  Gegensatz  zu  v.  Knieriem  (41)  fest,  daß  eine 
Nachwirkung  der  verfütterten  Rohfaser  auf  die  N-Ausscheidung  nicht  über  den 
ersten  Tag  nach  Aussetzen  der  Rohfaserftitterung  hinausgeht.  In  einer  zweiten 
Versuchsserie  an  Hammeln  vergleicht  Lehmann  die  eiweifSsparende  Wirkimg 
von  Rohrzucker  und  Zellulose  und  findet  hierfür  das  Verhältnis  wie  100:75.7. 
Diese  Untersuchungen  sind  deshalb  von  Bedeutung,  weil  hier  die  eiweißsparende 
Wirkung  der  Zellulose  zum  ersten  Mal  in  exakter  und,  wie  alle  Autoren  aner- 
kennen, einwandfreier  Weise  nachgewiesen  worden  ist.    Der  auffiaUende  Gegen- 
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satz  zwischen  Lehmanns  und  E.  v.  Wolffs  (45)  Resultaten  erklärt  Zuntz  (46) 
vom  Standpunkt  der  Gärungstheorie  aus  mit  den  Unterschieden  im  Bau  des 
Verdauungskanals  bei  Pferd  und  Wiederkäuer,  mit  der  Verschiedenheit  des 
Ortes  der  Zellulosezersetzung  und  der  daraus  resultierenden  wesentlichen  Ver- 
schiedenheit des  Speisebreis  in  dem  Moment,  in  welchem  er  dieser  Gärung 
unterliegt  Nach  Zuntz  hat  auch  in  den  Lehmannschen  Versuchen  nicht  die 
Zellulose  wirklich  den  Nährwert  der  Stärke,  sondern  die  letztere  resp.  Zucker 
unterliegen  selbst  der  Vergärung  an  Stelle  der  Zellulose  vmd  werden  dadurch 
entwertet.  Es  sind  indessen  die  Angaben  Lehmanns  durch  spätere  Untersucher 
in  allen  Pimkten  bestätigt  und  sichergestellt  worden.  Holdefleiß  (27)  rechnete 
am  Hammel  für  Zellulose  einen  Nährwert  heraus,  der  sich  zu  dem  der  stick- 
stoffireien  Extraktstoffe  verhält  wie  80 :  100.  Ganz  besonders  haben  aber  die 
am  Respirationsapparat  ausgeführten  umfassenden  Untersuchungen  von  Kellner 
(22)  den  Beweis  für  den  tatsächlich  vorhandenen  nicht  unbedeutenden  Nährwert 
der  Zellulose  erbracht.  Da  Kellner  beweisen  konnte,  daß  die  Rohfaser 
Fett  in  nicht  geringerem  Umfang  zu  erzeugen  vermag  als  Stärke- 
mehl, war  auch  an  der  Fähigkeit  der  Rohfaser  Eiweiß  zu  sparen 
nicht  mehr  zu  zweifeln;  »denn  wir  kennen  keinen  den  Kohlehydraten 
zugehörigen  Nährstoff,  der  nur  Fett  zu  bilden,  nicht  aber  auch  Ei- 
weiß vor  dem  Zerfall  zu  schützen  imstande  wäre«.  »Man  wird  hin- 
sichtlich der  eiweißsparenden  Wirkung  dem  Stärkemehl  kaum  eine 
Überlegenheit  über  die  Zellulose  zuerkennen  dürfen.« 

Damit  ist  wohl  die  Theorie  von  der  ausschließlichen  Vergärung  der  Zellu- 
lose hinfällig  geworden,  demi  vom  Standpunkte  Tappeiners  aus  würde  sich 
ein  so  hoher  Nährwert  imd  eine  so  ausgesprochene  eiweißsparende  Wirkung 
der  Zellulose  kaum  erklären  lassen.  Die  letztgenannten  Autoren  stehen  denn 
auch  sämtlich  mit  Henneberg  und  Stohmann  und  Ellenberger  auf  dem 
Standpunkte,  daß  die  Zellulose  beim  Pflanzenfresser,  speziell  beim 
Wiederkäuer,  in  ein  lösliches  Stadium  überführt  wird,  in  dem  sie 
zum  größten  Teil  resorbiert  wird,  während  nur  ein  kleiner  Teil  der 
Sumpfgasgärung  anheimfällt.  Damit  ist  die  Zellulose  ein  den  übrigen 
Kohlehydraten  gleichartiges  Nahrungsmittel.  Der  Vorgang  der  Zellu- 
loseverdauimg  beim  Wiederkäuer  dürfte  damit  als  endgültig  festgestellt  be- 
trachtet werden. 


Verdauung  und  Nährwert  der  Zellulose  beim  Menschen. 

Während  es  trotz  aller  Meinungsverschiedenheiten,  die  in  den  zahlreichen 
Arbeiten  über  die  Zelluloseverdauung  beim  Pflanzenfresser  zu  Tage  treten,  ge- 
lungen ist,  ein  abschließendes  Urteil  zu  gewinnen,  ist  die  Frage  nach  dem  Vor- 
gang der  Zelluloseverdauung  und  dem  Nährwert  der  Zellulose  beim  Menschen 
noch  offen.  Die  Literatur  weist  nur  wenige  Arbeiten  über  diesen  Gegen- 
stand auf. 

Weiske  (47)  hat  zuerst  nachgewiesen,  daß  der  Mensch  Zellulose  verdaut. 
Er  verabreichte  an  zwei  Personen  in  dreitägigen  Versuchen  die  gleiche  Nah- 
rung (Möhren,  Sellerie,  Kohl)  imd  fand  in  einem  Falle  eine  Ausnutzung  der 
Rohfaser  von  62,7  <^/o,  im  andern  Falle  eine  solche  von  47,3  ^/q.  Da  der  Kohlen- 
stoffgehalt der  Fäzesrohfaser  höher  war  als  der  der  Nahrungsrohfaser,  so  schien 
es  Weiske  sehr  wahrscheinlich,  ebenso  wie  es  Henneberg  und  Stohmann 
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(1,  6)  fOr  das  Rind  annahnifgi,  daß  der  zu  Verlust  gehende  Teil  der  Roh£aiser  die 
Zusammensetzung  der  Zellulose  hat  Die  nächsten  Versuche  stammen  von 
V.  Knieriem  (41);  er  £suid  fOr  die  Rohfeiser  gekochter  Schwarzwurzeln  eine 
Äusnutzungsgröße  von  M^/o>  ^  die  des  Kop&alats  eine  solche  von  2532^0- 
Eine  größere  Reihe  von  Zelluloseausnutzungsversuchen  habe  ich  in  einer 
früheren  Arbeit  (48)  beschrieben«  Diese  Versuche  unterscheiden  sich  von  den 
zuerst  genannten  dadurch,  daß  dabei  nicht  die  Ausnutzung  der  Rohfeiser,  son- 
dern die  Ausnutzung  der  Zellulose  selbst  direkt  bestimmt  wurde  und  zwar  mit 
Ifflfe  der  von  Simon-Lohrisch  (49)  angegebenen  Methode  zur  Darstellung 
reiner  Zellulose.  Es  zeigte  sich,  daß  der  Mensch  imstande  ist,  die  Zellulose  je 
nach  dem  Alter,  dem  Ursprung  imd  der  härteren  oder  zarteren  Beschaffenheit 
des  zellulosehaltigen  Nährmaterials  mehr  oder  weniger  gut,  unter  Umständen 
vollständig  auszunutzen.  Beispielsweise  wurden  von  Linsenzellulose  45,  von  der 
Zellulose  des  Kohlrabi  79,1,  von  Weißkraut  lOO^/o  ausgenutzt  Ich  habe  auch 
bei  einer  größeren  Zahl  von  Magen-  und  Darmerkrankungen  die  Zelluloseaus- 
nutzung bestimmt  und  dabei  folgende  Mittelwerte  erhalten: 

ZeUuloseaasnutzong 
in«/. 

Normale 57,9 

Chron.  habituelle  Obstipation    .    .  81,4 

Gärungsdyspepsie 37,8 

Gastrogene  Diarrhöen 29,5 

Fettstuhl  bei  Ikterus 27,8 

Fettstuhl  bei  Pankreaserkrankung .  20,9. 
Wie  sich  der  Vorgang  der  Zelluloseverdauung  beim  Menschen  abspielt,  ist 
mit  absoluter  Sicherheit  bis  jetzt  nicht  zu  sagen.  Es  ist  aber  von  vornherein 
wahrscheinlich,  daß  die  Verdauung  in  derselben  Weise  vor  sich  geht,  wie  beim 
Pflanzenfresser,  d.  h.  daß  die  Zellulose  in  eine  lösliche  Form  gebracht  und  als 
solche  zum  größten  Teil  resorbiert  wird,  während  ein  kleiner  Teil  durch  Biikro- 
organismen  zersetzt  wird.  Hierfür  sprechen  nun  in  der  Tat  verschiedene  Gründe; 
die  ich  zimi  Teil  in  meiner  früheren  Arbeit  ausführlich  besprochen  habe: 

1.  Die  auffallende  Antagonismus  zwischen  Zelluloseverdauung  und  Bakterien 
gehalt  des  Kotes  bei  der  chronischen  habituellen  Obstipation.  Gerade  bei  dieser 
Erkrankung,  bei  der  der  Bakteriengehalt  des  Kotes  etwa  um  die  Hälfte  geringer  ist 
als  beim  normalen,  ist  a  priori  eine  dem  Bakteriengehalt  entsprechende  ge- 
ringere Ausnutzung  der  Zellulose  zu  erwarten.  Trotzdem  findet  sich  eine 
bessere  Ausnutzimg'  als  beim  Normalen,  ohne  daß  dabei  klinisch  die  Zeichen 
stärkerer  Fäulnis  oder  Gärung  sich  bemerkbar  machten.  Man  kann  bei  diesen 
Fällen  unmöglich  eine  ausschließliche  Zersetzung  der  Zellulose  durch  Gärungs- 
voigänge  annehmen. 

2.  Der  auffallende  Antagonismus  zwischen  der  Energie  der  Gärungsprozesse 
und  der  Größe  der  Zelluloseverdauung  bei  den  Fällen  von  Gärungsdyspepsie 
(48).  Bei  diesen  Fällen  reiner  Kohlehydratgärung,  welche  klinisch  mit  den 
Zeichen  starker  Gasbildung  einhergeht,  müßte  die  Zellulose,  wie  man  denken 
sollte,  einen  geeigneten  Boden  zur  Vergärung  finden.  Trotzdem  ist  der  Gehalt 
des  Kotes  an  Zellulose  höher  als  beim  Normalen,  die  Zelluloselösung  dement- 
sprechend verschlechtert.  Also  auch  hier  scheinen  es  nicht  Gärungsprozesse 
zu  sein,  welche  die  Zellulose  zm*  Lösimg  bringen. 
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8.  Die  Zellulose  verhält  sich  in  allen  untersuchten  Fällen  bezüglich  ihrer 
Ausnutzung  wie  Eiweiß,  Fett  und  Kohlehydrate,  d.  h.  in  den  Fällen,  in  denen 
diese  Nahrungsbestandteile  am  besten  ausgenutzt  werden,  zeigt  auch  die  Zellu- 
lose die  höchsten  Ausnutzungswerte  und  umgekehrt 

4.  Iii  neuerer  Zeit  ist  es  Prof.  Ad.  Schmidt  und  Verfasser  gelungen, 
durch  Verfütterung  von  Zellulose  an  schwere  Diabetiker  noch  einige  weitere 
Aufschlüsse  über  die  Lösimg  der  Zellulose  im  menschlichen  Darm  zu  erhalten. 
Wir  gingen  dabei  von  folgender  Überlegung  aus:  Wenn  die  Zellulose  im  Darm 
in  Zucker  überführt  und  als  solcher  resorbiert  wird,  so  besteht  die  Möglichkeit, 
daß  der  gegen  Kohlehydrate  empfindliche  Diabetiker  darauf  mit  Vermehrung 
der  Glykosurie  reagiert  Wenn  andererseits  die  Zellulose  beim  Menschen  nach 
Tappeiner  vergoren  wird,  so  werden  die  entstehenden  flüchtigen  Fettsäuren, 
welche  die  Azetonbildung  begünstigen,  bei  ihrer  Resorption  unter  Umständen 
die  Azidosis  vermehren  können.  Wir  sahen  nun,  wenn  wir  den  Diabetikern 
Zellulose  in  Form  von  besonders  präpariertem  Weißkraut  verabreichten,  trotz 
reichlicher  Zelluloselösung  weder  das  eine  noch  das  andere  eintreten  und  er- 
blicken darin  eine  weitere  Stütze  dafür,  daß  die  Zellulose  nur  zum  kleinsten 
Teil  vergoren  wird,  daß  dagegen  der  größere  Teil  in  löslicher  Form  resorbiert 
M^ird,  wobei  allerdings  Zucker  nicht  gebildet  zu  werden  scheint.  Weitere  ex- 
perimentelle Untersuchungen  über  diesen  Punkt  existieren  fiir  den  Menschen 
nicht.  Eine  eiweißsparende  Wirkung  würde  sich  beim  Menschen  wohl  auch  schwer 
feststellen  lassen,  da  es  schwierig  sein  dürfte,  genügende  Mengen  verdaulicher 
Zellulose  einzuführen.  Es  ist  daher  bis  jetzt  auch  nicht  möglich,  mit  Sicherheit 
einen  mit  der  Zellulose  isodynamen  Wert  für  Fett  oder  Stärke  anzugeben.  Wenn 
wir  den  tmgünstigsten  Fall  nehmen,  daß  nämlich  die  Zellulose  ausschließlich 
durch  Gärungsprozesse  gelöst  wird,  so  können  wir  unter  Zugrundelegung  der 
Tappeinerschen  Zahlen  etwa  folgende  Berechnung  aufteilen :  Wird  die  Zellu- 
lose, wie  bei  unseren  Diabetikern,  etwa  zu  75®/o  gelöst  und  werden  von  100  g 
vergorener  Zellulose  ca.  60  g  verwertet,  so  würden  100  g  eingeführte  Zellulose 
ca.  46  g  verwertbares  Material  liefern.  Bei  einem  Kalorienwert  der  Zellulose 
von  4,1  g  würden  diese  45  g  Zellulose  ==  100  g  eingeführter  Zellulose  ca.  20  g 
Fett  sparen  können,  100  g  verdauter  Zellulose  demnach  44  g  Fett.  Nimmt 
man  den  Nutzwert  der  Zellulose,  wie  früher  ausgeftüirt,  bei  der  Zellulosegärung 
zu  70— 76<>/o  an,  so  würden  100  g  eingeführte  Zellulose  29  g  Fett  ersetzen 
können.  Wahrscheinlich  ist  aber  der  Nutzwert  der  Zellulose,  wenn  dieselbe  in 
gelöstem  Zustande  resorbiert  wird,  ähnlich  wie  beim  Pflanzenfresser  nicht  viel 
geringer  als  der  der  übrigen  Kohlehydrate,  eine  Frage,  die  wohl  nur  durch 
Respirationsversuche  zu  entscheiden  ist  Die  Mengen  Zellulose,  die  der  Mensch 
mit  der  gewöhnlichen  gemischten  Kost  einführt,  und  die  damit  angenommenen 
Energiemengen  sind  allerdings  so  klein,  daß  die  Zellulose  als  Nahrungsmittel  für 
den  gesunden  Menschen  praktisch  kaum  jemals  in  Betracht  kommen  wird. 


Das  Verhalten  der  einzelnen  Bohfaserbestandteile  bei  der  Yerdauung. 

Nachdem  die  Verdaulichkeit  der  Rohfaser  für  Mensch  tmd  Pflanzenfresser 
festgestellt  ist,  bleibt  die  weitere  bei  Mensch  und  Pflanzenfresser  gleichmäßig 
interessierende  Frage  zu  erörtern:  welche  von  den  Bestandteilen  der  Roh£aser 
gehen   bei    der  Rohfaserverdauung  in  Lösung?     Wie  schon    erwähnt,    hatten 


Gesamtrohfaser : 

Reinzellulose: 

Lignin: 

Kutin 

verzehrt 

191.24 

154,56 

28,70 

7,98 

verdaut 

134,38 

129,01 

4,79 

0.5S 

verzehrt 

204,5 

107,19 

69,25 

28.14 

verdaat 

28,56 

20.67 

6.99 

0,90 

verzehrt 

15,68 

8,89 

6.79 

verdaut 

2,67 

2,37 

0,30 
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Henneberg  und  Stohmann  (1,  6)  fOr  das  Rind  und  Weiske  (47;  für  den 
Menschen  gefunden«  daß  von  der  Rohüaser  nur  die  Zellulose  zur  Verdauung  ge- 
langt Diese  Ansicht,  die  auch  von  E.  v.  Wolff  (51)  und  Kellner  (22)  geteilt 
wird,  ist  aber  doch  auf  Grund  neuerer  Untersuchungen  nicht  mehr  in  vollem 
Umfiange  aufrecht  zu  eriialten.  Schon  früher  hatte  Flechsig  auf  Veranlassung 
von  Weiske  (42j  Untersuchungen  über  die  Verluste,  die  die  Rohfaser  beim  Ein- 
säuern des  Futters  durch  Gärungsprozesse  erleidet,  angestellt.  Er  hatte  mit 
Hilfe  von  Elementaranalysen  gefunden,  daß  der  beim  Einsäuern  zu  Verlust 
gehende  Teil  der  Rohfaser  nicht  nur  die  Zellulose,  sondern  auch  die  kohlenstoff- 
reicheren  Beimengungen  der  Roh&iser  (Lignin,  Korksubstanz)  betrifft  Daß  dies 
auch  für  die  Rohfaserverdauung  gilt,  hat  König  (2)  gezeigt,  indem  er  in  einer 
Reihe  von  Ausnutzungsversuchen  am  Hammel,  Schwein  und  Kaninchen  die  Aus- 
nutzungsgrößen der  einzehien  Rohfaserbestandteile  mit  Hilfe  seiner  neuen  Me- 
thoden genau  bestimmte,  wofür  einige  Beispiele  folgen  mögen: 


Hammel 
Schi^ein 

Kaninchen 

Hieraus  geht  hervor,  daß  der  Hauptanteil  der  verdauten  Rohfaser  in  der  Tat 
Reinzellulose  ist,  daß  daneben  aber  kleine  Teile  Lignin  imd  Kutin  mit  verdaut 
werden,  wobei  das  Lignin  in  Bezug  auf  seine  Verdaulichkeit  zwischen  Zellulose 
und  Kutin  steht  König  hält  es  für  wünschenswert,  für  eine  richtigere  Beurtei- 
lung der  Futter-  und  Nahrungsmittel  in  Zukunft  das  Lignin  und  Kutin  bei  der 
Analyse  nach  Möglichkeit  zu  berücksichtigen. 

Professor  Ad.  Schmidt  tmd  Verfasser  konnten  gelegentlich  ihrer  Diabetiker- 
versuche Beobachtungen  machen,  nach  denen  es  sehr  wahrscheinlich  Lst,  daß 
die  von  König  für  den  Pflanzenfresser  gefundenen  Verhältnisse  auch  für  den 
Menschen  zutreffen.  Wenn  wir  nämlich  bei  Verflitterung  größerer  Mengen  Roh- 
faser an  Menschen  gleichzeitig  Weender  Rohfaser-  und  Reinzellulosebestimmungen 
(Methode  Simon-Lohrisch)  ausführten,  so  erhielten  wir  für  die  Rohfaser  viel 
größere  Ausnutzungswerte  als  dies  bei  ausschließlicher  Zelluloseverdauimg  mög- 
lich gewesen  wäre.    Ich  lasse  die  Zahlen  zweier  Versuche  folgen: 

Aufgenommen  Verdaut 

Rohfaser  50,77  41,42  =  81,6% 

Zellulose  39,22  30,89  =  78,76  «/o 

Rohfaser  47,9  37,5   =78,8% 

^  Zellulose  31,88  22,1    =69,28^/0 

In  demselben  Sinne  verhielten  sich  dabei  die  Trockensubstanzzahlen  des 
Kotes.  I.  hatte  bei  5tägiger  Eiweiß-Fettdiät  80  g  Trockenkot,  bei  derselben 
ötägigen  Eiweiß-Fettdiät  mit  139  g  trockenen  gepulverten  Gemüses  nur  150  ff; 
Trockenkot.  IL  produzierte  bei  Stägiger  Eiweiß-Fettdiät  94  g  Trockenkot,  bei 
gleicher  5tägiger  Eiweiß-Fettdiät  mit  131  g  desselben  trockenen  Gemüses  nur 
133  g  Trockenkot  Die  Trockenkotzahlen  wären  wohl  erheblich  höher  ausge- 
fallen, wenn  die  Rohfaserausnutzung  sich  lediglich  auf  die  Zellulose  erstreckt 
hätte. 
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Die  ZellnloseYerdauung  beim  Earnivoren,  bei  den  Vögeln  und  den  niederen  Tieren. 

Schließlich  möchte  ich  noch  auf  Grund  eigener  Untersuchungen  •  die  Frage 
anschneiden,  ob,  wie  bisher  allgemein  als  Tatsache  angenommen,  von  den 
höheren  Tieren  nur  die  Pflanzenfresser  und  der  Mensch  zur  Zelluloseverdauung 
befähigt  sind,  ober  ob  auch  die  übrigen  höheren  Tiere,  insbesondere  die 
Karnivoren,  Zellulose  zu  verdauen  im  Stande  sind.  Wenn  man  bisher  der 
Ansicht  war,  daß  den  Karnivoren  hierzu  die  Fähigkeit  fehlt,  so  stützte  man  sich 
dabei  auf  Versuche  von  Voit  und  Hofmann  [zit  nach  Tappeiner  (10)]  imd 
von  V.  Knieriem  (41)  an  Hunden,  die  sämtUch  mit  negativem  Resultat  ausge- 
führt wurden,  v.  Knieriem  hatte  Watte,  Leinwand  imd  Gras  verfüttert,  Stoffe, 
von  denen  wenigstens  die  beiden  erstgenannten  bekanntlich  so  schwer  ver- 
dauliche Zellulosen  sind,  daß  wohl  auch  der  Pflanzenfresser  und  der  Mensch 
kaum  nennenswerte  Mengen  davon  verdauen  dürften.  Es  sind  also  die  nega- 
tiven Resultate  v.  Knieriems  nicht  gerade  überraschend.  Schon  Tappeiner 
(10)  findet  es  auffallend,  »daß  das  Vorkommen  eines  Zelluloseenzyms  sich  auf 
den  Darm  der  Pflanzenfresser  beschränken  sollte.  Der  Bau  des  Verdauungskanals 
der  Herbivoren  ist  allerdings  von  dem  der  Karnivoren  verschieden.  Allein  diese 
Verschiedenheit  erstreckt  sich  weit  mehr  auf  Unterschiede  in  den  Dimensionen 
wie  Weite  und  Länge,  als  auf  den  feineren  Bau  der  Darmwand  selbst.  Insbe- 
sondere ist  bisher  eine  markante  Verschiedenheit  im  Bau  der  sezemierenden 
Organe  nicht  beobachtet  worden.«  Jedenfalls  steht  der  Verdauungskanal  des 
Menschen  hinsichtlich  seines  Baues  und  seiner  Funktion  dem  des  Fleischfressers 
doch  sicherlich  viel  näher  als  dem  der  Herbivoren.  Deshalb  ist  das  Fehlen  der 
Zelluloseverdauung  beim  Karnivoren  von  vornherein  unwahrscheinlich.  Von 
diesen  Überlegungen  ausgehend  habe  ich  die  Zelluloseverdauung  beim  Hund 
einer  erneuten  Prüfung  unterzogen. 

Zwei  mittelgroße  Hunde  erhielten  zu  reinem  Pferdefleisch,  mit  demselben 
gut  gemischt,  reine  Zellulose,  die  ich  nach  unserer  Methode  aus  Weißkraut  dar- 
gestellt hatte.  Diese,  ein  weißes  lockeres  Pulver,  wurde  mit  dem  Fleisch  anstands- 
los genommen.  Die  Abgrenzung  des  Kotes  erfolgte  in  doppelter  Weise,  ein- 
mal mit  Knochen  am  ersten  und  letzten  Versuchstag,  außerdem  mit  Karmin 
am  zweiten  und  vorletzten  Tag.  Innerhalb  der  Karmin-Knochentage  erst  wurde 
die  Zellulose  verabreicht.  Beginn  und  Ende  der  dem  Versuch  entsprechenden 
Kotausscheidimg  konnte  so  in  doppelter  Weise  kontrolliert  werden.  Mehrere 
Tage  vor  Beginn  des  Versuchs  erhielten  die  Tiere  zellulosefreies  Futter.  In  den 
nächsten  Tagen  nach  Abschluß  des  Versuchs  wurde  der  Kot  noch  auf  Zellulose- 
teilchen  mikroskopisch  untersucht,  ohne  daß  dann  noch  Zellulosereste  gefunden 
wurden.  Ich  glaube  auf  diese  Weise  eine  möglichst  genaue  Abgrenzung  er- 
zielt zu  haben. 

Die  Versuche  verliefen  in  folgender  Weise: 


a) 


Hund  I 

Hund  II. 

I. 

Tag 

Knochen                       b) 

I. 

Tag: 

Knochen 

c) 

I. 

Tag: 

Knochen 

2. 

n 

Fleisch  mit  Karmin 

2. 

II 

Fleisch   mit  Karmin 

2. 

II 

Fleisch  mit  Karmin 

3- 

II 

Heisch    mit    8,7    g 
Zellulose 

3- 

II 

Fleisch  mit  12,47  g 
Zellulose 

3. 

»» 

Fleisch    mit    5,2    g 
Zellulose 

4- 

11 

Fleisch    mit    5,8    g 

4. 

1» 

Fleisch   mit  Karmin 

4. 

»1 

Fleisch   mit  Karmin 

Zellulose 

5. 

II 

Knochen 

5- 

11 

Knochen 

5- 

11 

Fleisch  mit  Karmin 

6. 

11 

Knochen 

K.  F.  II.  Jahr«. 
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Hund  I.  .  Hund  II. 

Kottrockensubstanz  103  g  Kottrockensubstanz  41,5  g  Kottrockensubstanz  49,2  g 

»it  9,7  •/©  Zellulose  mit  18,8  •/#  Zellulose  mit  10,05  »/^  Zellulose 

Aufgenommen  14,5     g  Zellulose  Aufgenommen  12,47  g  Zellulose  Aufgenommen   5,22   g   Zellulose 
Ausgeschieden    9,99  g        „  Ausgeschieden    7,8     g        „  Ausgeschieden  4,94  g         „ 

Verdaut  4,51  g  Zellulose  Verdaut  4,67  g  Zellulose  Verdaut  0,28  g    Zellulose 

=  3iti*/o-  «  37,45  Vo-  ==  S,4*/«- 

Aus  diesen  Versuchen  würde  zu  schließen  sein,  daß  der  Hund  entgegen 
der  bisherigen  Ansicht  im  Stande  ist,  Zellulose  zu  verdauen,  wenn 
auch  wahrscheinlich  in  geringerem  Grade  als  Mensch  imd  Pflanzenfresser. 

Die  Vögel  können  nach  den  Untersuchimgen  von  Weiske  (52)  an  Gänsen 
und  V.  Knieriems  (41)  an  Hühnern  Zellulose  nicht  verdauen. 

Interessant  ist  das  Verhalten  der  niederen  Pflanzenfresser,  soweit 
hierüber  überhaupt  etwas  bekannt  ist.  Bekanntlich  haben  Biedermann  und 
Moritz  (32)  die  zelluloselösende  Eigenschaft  des  Lebersekretes  der  Schnecke 
entdeckt  Sie  schließen  hieraus,  daß  die  Schnecke  Zellulose  verdaut.  Auch  bei 
den  Schmetterlingsraupen,  den  gefräßigsten  aller  niederen  Pflanzenfresser, 
sollte  man  wohl  eine  der  reichlichen  Zelluloseaufhahme  entsprechende  Verdau- 
ung erwarten.  Nach  den  Beobachtungen  von  Biedermann  (53)  bildet  das 
Verdauungsrohr  der  Raupen  einen  geräiunigen  geraden  Schlauch,  der  bei  reich- 
licher Nahrung  von  vom  bis  rückwärts  prall  gefüllt  ist.  Im  Himger  dagegen  ent- 
hält er  in  der  Regel  eine  ziemliche  Menge  klarer,  stark  alkalisch  reagierender 
Flüssigkeit,  welche  als  Sekret  des  Mitteldarmepithels  zu  betrachten  ist  Dieser 
Darmsaft  bildet  aus  Stärke  fast  nur  Erythrodextrin,  sehr  wenig  und  langsam 
Zucker,  dagegen  ist  der  Saft  sehr  energisch  proteolytisch.  Ebenso  verhält  sich 
nach  Biedermann  (54)  der  Mehlwiurm  (Tenebrio  molitor).  Eine  Zytase  konnte 
Biedermann  aber  weder  bei  diesem  noch  im  Darmsaft  der  Raupen  finden; 
an  Flach-  und  Querschnitten  von  Pfianzenteilen  war  niemals  Zelluloselösung  zu 
sehen.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  des  Kotes  der  Kohlraupe  (Pieris 
brassica)  fand  Biedermann  (53)  die  Blattstückchen  unverändert  wieder  und 
schloß  aus  allen  diesen  Beobachtungen,  daß  die  pflanzliche  Nahrung  von  den 
Raupen  nur  in  höchst  unvollkommener  Weise  ausgenutzt  wird.  Unter  der  Vor- 
aussetzung, daß  keine  Zellulose  verdaut  wird,  würde  nur  der  Inhalt  der  Zellen 
verdaut  werden  können,  die  beim  Fressen  angebissen  werden. 

Streng  genommen  beweist  die  mikroskopische  Untersuchimg  des  Kotes  und 
die  Unmöglichkeit  ein  Ferment  zu  finden  noch  nicht,  daß  wirklich  die  gesamte 
gefressene  Zellulose  unverdaut  wieder  abgeht  Ich  erinnere  in  dieser  Beziehung 
an  das  Beispiel  des  Wiederkäuers,  bei  dem  trotz  reichlicher  Zelluloseverdauung 
weder  aus  dem  Pankreas  noch  aus  der  Darmschleimhaut  zytohydrolytische  Ex- 
trakte oder  Preßsäfte  erhalten  werden  konnten.  Auch  kann  der  Darmsaft  der 
hungernden  Raupe  doch  andere  Eigenschaften  besitzen  als  der  des  fressenden 
und  verdauenden  Tieres,  etwa  so  daß  das  zelluloselösende  Enz)rm  erst  beim 
begierigen  Fressen  sezemiert  wird  und  zur  Wirksamkeit  kommt  Vielleicht  auch, 
daß  die  Bedingungen,  unter  welchen  der  Hungerdarmsaft  auf  Pfianzenschnitte 
einwirkte,  unter  dem  Einfluß  der  Luft  nicht  dieselben  waren  wie  im  Ver- 
dauungsrohr. Der  exakte  Beweis,  ob  Zellulose  verdaut  wird  oder  nichts 
kann  meiner  Ansicht  nach  nur  so  erbracht  werden,  daß  die  eingeftlhrte 
Zellulose  direkt  mit  der  wieder  ausgeschiedenen  verglichen   wird.    Ich  bin  in 
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der  Lage,    über    zwei    derartige  Fütterungsversuche    an  Raupen  berichten  zu 
können. 

Ich  wählte  hierzu  die  bekannten  schön  gezeichneten,  großen  und  sehr  ge- 
fräßigen Raupen  des  Wol&milchschwärmers  (Sphinx  euphorbiae),  welche  sich  aus- 
schließlich von  der  Zypressen-Wol&milch  (Euphorbia  Cyparissias)  nähren,  alle 
anderen  Pflanzen  aber  verschmähen.  Ich  fahrte  zwei  Parallelversuche  aus.  Zu 
Versuch  I  wurden  10,  zu  Versuch  II  9  große  Raupen  verwendet  Die  Tiere 
hungerten  zunächst,  bis  keins  von  ihnen  mehr  die  bekannten  Warenballenähn- 
lichen  schwarzen  Kotklumpen  entleerte.  Sie  sonderten  schließlich  nur  noch  einen 
zähen  farblosen  Schleim,  den  Hungerdarmsaft,  ab.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung des  Kotes  dieser  Raupen  zeigte  zahlreiche  kleinere  und  größere  chloro- 
phyllhsdtige  Pflanzenstückchen,  welche  nicht  den  Eindruck  machten,  als  ob  sie 
durch  Verdauungssäfte  stärker  angegriflen  worden  wären.  Das  Futter  wurde  so 
vorbereitet,  daß  von  einer  größeren  Menge  der  frisch  gepflückten  Wolfsmilch 
nur  die  mit  den  zartesten  Blättchen  besetzten  Spitzen  der  einzelnen  Stengel  ab- 
geschnitten wurden.  Diese  abgeschnittenen  zarten  Teile  wurden  gut  gemischt  und 
davon  den  Raupen  I  und  II  je  ein  in  luftdicht  abgeschlossenen  Gläsern  genau 
gewogenes  Quantum  verabreicht;  gleichzeitig  wurde  ein  Quantum  zur  Trocken- 
substanzbestinmiimg  abgewogen  imd  ein  größeres  Quantum  zur  Zellulosebe- 
stimmimg zurückgestellt.  Die  Tiere  stürzten  sich  nach  der  langen  Himgerperiode 
mit  Gier  auf  das  Futter  und  hatten  in  zirka  1^/s  Tag  das  nicht  geringe  Quantum 
Blätter  fast  vollständig  angefressen.  Die  Raupen  wurden  dann  in  leere  Gläser 
gesetzt  imd  hungerten  jetzt  wieder  so  lange,  bis  sie  keinen  Kot  mehr,  sondern 
nur  noch  glasigen  Schleim  entleerten.  Die  Blätterrückstände  wurden  sorgfältig 
von  dem  Kot  getrennt,  was  bei  der  harten  Beschaffenheit  des  Raupenkotes  leicht 
gelingt,  imd  ihre  Menge  als  Trockensubstanz  bestimmt.  Ebenso  wurde  der  Kot 
gesanmielt  und  seine  Trockenmenge  festgestellt. 

Es  erübrigte  dann  nur  noch,   in  der  Trockensubstanz  der  Blätter  und  des 
Kotes  die  Zellulose  (nach  Simon-Lohrisch)  zu  bestimmen. 
Die  Versuche  verliefen  im  einzelnen  folgendermaßen: 

Trockensubstanz  der  verfütterten  Wolfsmilch  =27,5^/o. 
Zellulosegehalt  der  Wolfemilch-Trockensubstanz  =  4,95  ®/o 
Versuch  I:  Versuch  II: 

Futter:  26,246  frische  Blätter  20,304  frische  Blätter 

=  7,118  Trockensubstanz  =6,600  Trockensubstanz 

Blätterrückstand:  0,422  trocken  0,168  trocken 

Gefressen:  6,696  Trockensubstanz  6,487  Trockensubstanz 

=  0,3814  Zellulose  =0,2691  Zellulose 

Kot:  18,466  feucht  =  4,672  trocken         13,864  feucht  =  3,788  trocken 

Zellulose  im  Kot:  6,96  ^/p  ^  0,3247  7,34  0/0  =  0,2780 

Angenommen:  0,8314 Zellulose    Aufgenommen:  0,2691  Zellulose. 
Ausgeschieden:  0,3247        „  Ausgeschieden:  0,2780        „ 

Die  einzelne  Raupe  hat  demnach  im  Versuch  I  angenommen  0,0331  g,  aus- 
geschieden 0,0326  g  Zellulose;  im  Versuch  11  angenommen  0,299  g,  ausge- 
schieden 0,309  g  Zellulose.  Die  Differenzen  zwischen  Einfrihr  und  Ausfrihr  fallen 
in  den  Bereich  der  bei  diesen  Versuchen  unvermeidlichen  Fehler.  Festgestellt 
wird  durch  die  Versuche,  daß  die  Raupe  in  der  Tat  Zellulose  nicht  ver- 
daut   Ich  habe  dieses  Resultat  auch  an  einzelnen  Raupen  nachgeprüft,  wobei 
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die  Fehlergrößen  bei  den  minimalen  Mengen  von  Zellulose,  die  dabei  verwendet 
werden,  natürlich  leicht  größere  werden  können.  Die  Raupe  des  Liguster- 
schwärmers  (Sphinx  ligustri),  ein  junges  gut  fressendes  Exemplar,  fraß  von  jungen 
Fliederblättem  1,8735  g  =  0,6308  Trockensubstanz  =  0,0024  Zellulose.  Trocken- 
kot =0,4242  mit  0,0028  g  Zellulose,  also  dasselbe  Resultat 

Bei  Schnecken  gelang  es  mir  bisher  nicht,  entsprechende  Versuche  auszu- 
führen, da  die  Schnecken  wesentlich  weniger  und  langsamer  fressen  als  die  Raupen ; 
auch  ist  das  Aufsammeln  des  Kotes  bei  den  Schnecken  wegen  der  weichen 
Beschaffenheit  desselben  und  der  reichlichen  Schleimmengen,  die  die  Tiere 
produzieren,  schwierig  und  unsicher. 
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Folge,  Bd.  VI. 

44)  Weiske,  Kommt  der  Zellulose  eiweifisparende  Wirkung  bei  der  Ernährung  der  Herbivoren 
zu?     Ebenda  1888,  Neue   Folge,  Bd.  VI. 

45)  E.  V.  Wolff,  Versuche  über  das  Verhalten  von  Rauhfutter  einerseits  und  von  Kraftfutter 
andererseits  zur  Leistungsfähigkeit  des  Pferdes.  Landwirtschaftliche  Jahrbücher  1887,  Bd.  XI, 
Suppl.  III. 

46)  Zuntz,  Bemerkungen  über  die  Verdauung  und  den  Nährwert  der  Zellulose.  Pflügers 
Archiv   1891,  Bd.  XLIX. 

47)  Weiske,  Untersuchungen  über  die  Verdaulichkeit  der  Zellulose  beim  Menschen.  Zeit- 
schrift für  Biologie   1870,  Bd.  VI. 

48)  Lohrisch,  Über  die  Bedeutung  der  Zellulose  im  Haushalte  des  Menschen.  Zeitschrift 
für  physiol.  Chemie   1906,  Bd.  XLVII,  Heft  2  und  3. 

49)  O.  Simon  u.  Lohrisch,  Eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Zellulosebestimmung  in 
Nahrungsmitteln  und  Fäzes.     Ebenda  1904,  Bd.  XLII,  Heft  i  und  2. 

50)  Ad.  Schmidt  u.  Lohrisch,  Über  die  Bedeutung  der  Zellulose  für  den  Kraft  Wechsel 
schwerer  Diabetiker.  Vortrag,  gehalten  auf  der  29.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und 
Ärzte,  Dresden  1907. 

51)  E.  V.  Wolff,  Landwirtschaftliche  Fütterungslehrc.     5.  Auflage  1888. 
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52)  Weiske  u.  Mehlis,  Über  das  Verhalten  der  Roh£uer  im  Verdauiingsapparate  der  Gänse. 
Landwirtschaftliche  VersuchssUtionen  1878,  Bd.  XXI. 

53)  Biedermann,  Beiträge  zur  vergleichenden  Physiologie  der  Verdauung.     Pflügers  Archiv 
1899,  Bd.  LXXV. 

54)  Derselbe,    Beiträge    zur    vergleichenden    Physiologie    der    Verdauung.      Ebenda    1898, 
Bd.  LXXn. 


Beferate. 

Experimentelle  Biologie;  nonnale  und  pathologisehe  Anatomie, 
Phannakologie  und  Toxikologie. 

2846)  Babinowitscli,  Calman.  Experimentelle  ünteTBachnng  aber  den  Ein- 
finß  der  Gewürze  auf  die  Magensaftbüdung.  Aus  der  experimentell-biologischen 
Abt  d.  k.  path.  Inst  Berlin.    (Diss.,  Berlin  1907.    45  S.) 

Verfasser  hat  an  Hunden,  die  nach  der  Pawlowschen  Methode  operiert 
waren,  Untersuchungen  angestellt,  welchen  Einfluß  die  Gewürze  auf  die  Magen- 
saftsekretion ausüben.  Zu  diesen  Untersuchungen  benützte  er  Paprika,  Pfeffer, 
Senf,  Zimmt,  Nelken,  Kümmel,  Muskat,  Ingwer.  Die  charakteristischen  Zahlen- 
werte und  Sekretionskurven  werden  in  der  Arbeit  mitgeteilt  Aus  den  Ver- 
suchen geht  hervor,  daß  nicht  alle  Gewürze  auf  die  ft^ensaftsekretion  einen 
gleichen  Einfluß  ausüben.  Deutlich  steigerte  die  Saftbildung  Senf,  etwas  weniger 
mtensiv  war  die  Steigerung  bei  Zimmt  und  Nelken.  Paprika,  Pfeffer, 
Kümmel  und  Muskatnuß  lassen  keinen  deutlichen  Einfluß  erkennen :  bald  trat 
eine  kleine  Vermehrung,  bald  aber  auch  eine  leichte  Verminderung  ein  oder 
die  Werte  zwischen  Gewürzversuch  und  Kontrollversuch  waren  fast  gleich. 

Frris  Loeb, 

2847)  Ridnik.  Über  Organotherapie  bei  Erkrankungen  der  SchilddrOae 
und  des  Pankreas  mit  Berücksichtigung  der  TransplantaüonsTersnche.  (Diss., 
BerUn  1906.    34  S.) 

Zu  kurzem  Referat  ungeeignete  Arbeit 

Die  beste  Organotherapie  erblickt  Verfasser  in  der  Substitution  der  er- 
krankten Drüse.  Friie  Loeb. 

2848)  Handelsman,  Josef.  Über  Snprareninix^ektionen  bei  Kaninchen  nebst 
Einleitung  über  Nebennierenverftndemngen  bei  Arteriosklerose.  (Diss.,  Berlin 
1906.  41  S.) 

Im  allgemeinen  haben  die  Versuche  des  Verfassers  bezüglich  der  Erzeugung 
von  Adrenalinerkrankuns'en  zu  einem  negativen  Resultat  genihrt 

Veränderungen  in  den  Nebennieren  bei  Arteriosklerose  faßt  Verfasser  als 
Folgezustände  der  Arterienkrankheit  auf,  nicht  als  Zustand  von  »hyperepinephrie« 
(Josue).  FrÜB  Loeb. 

2849)  Jackson»  C.  Holmes  and  Pearce,  H.  Richard.  Ezperimental  liver 
necrosis;  V.  The  fats  and  lipoids.  (Experimentelle  Lebernekrose;  V.  Fette  und 
Lipoide.)  From  the  Bender  Laboratory,  Albany  (N.-Y.).  (The  Journal  of  experi- 
ment  medicine  1907,  Bd.  9,  H.  6,  S.  678—687.) 

Die  Autoren  leeen  nur  eine  vorläufig  Mitteilung  ihrer  Ergebnisse  vor.  Die 
Untersuchungen  sind  noch  nicht  abgescmossen. 

Änderungen  im  Fettgehalte  der  Leber  von  mit  haemotoxischem  Serum  be- 
handelten Hunden  stehen  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  Grade  der  durch  das 
Serum  hervorgerufenen  Nekrose. 

Eine  Zimahme  des  Wassergehaltes  des  Gewebes  kommt  selten  vor;  wo  es 
aber  der  Fall  ist,  ist  sie  eher  von  der  N-Autolyse  als  von  einer  Fettablagerung 
abhän^g. 

Die  Erscheinung  von  Fett  in  den  Zellen  ist  nicht  mit  einer  Zersetzung  der 
Eiweißkomponente  der  Fettverbindungen  verbunden,  sondern  eher  von  einer 
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einfachen  Abspaltung  der  Fettradikalen  abhängig.  Dies  wird  bewiesen  durch 
die  nur  geringen  Veränderungen  im  N-Prozentsatz  der  fettfreien  Substanz. 

Die  Jodzahl  fallt  mit  der  Fettzimahme;  es  entstehen  also  bei  den  Umsetzungen 
Fette  ohne  Ölsäureradikale. 

Das  Verhältnis  des  Phosphors  zum  Stickstoff  im  Alkohol-Chloroform-Extrakt 
bleibt  praktisch  bei  allen  Graden  der  Nekrose  das  Gleiche.  Es  bleiben  also  bei 
der  Autolyse  die  Körper  vom  Protagon-  und  Jecorintypus  zum  Lecithin  im 
gleichen  Verhältnis  als  in  der  Norm. 

Im  allgemeinen  stimmen  die  auf  mikrochemischem  Wege  durch  Färbung 
mit  Scharlach  R  erhaltenen  Resultate  mit  denen  auf  chemischem  Wege  ge- 
wonnenen überein.  H,  Ziesche, 

2850)  Grimani»  £•  Bicerche  sperimentali  soi  rapporü  fra  alteraadoni  della 
milza  e  del  fegato  con  particolare  riguardo  alle  cirrosi  epaüche.  fExperimen- 
telle  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  zwischen  Milz-  und  Leoerverände- 
rungen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Leberzirrhose.)  Aus  dem  Ist  di 
anat  patol.  zu  Parma.     (Arch.  p.  1.  scienze  med.  1907,  Bd.  31,  H.  3.) 

Die  Experimentalimtersuchimgen  des  Verfassers  (Schädigung  der  unter  der 
Haut  festgenähten  Milz  durch  Adrenalininjektionen)  sprechen  nicht  für  die  Hypo- 
these Bleichröders  über  die  Abhängigkeit  der  Leberzirrhose  von  einer  primären 
Milzschädigung.  M.  Kaufmann. 

2861)  Salvioli,  J.,  u.  Carraro,  A.  Snlla  fisiologia  dell'ipofiBi.  (Zur  Physio- 
logie der  Hypophyse.)  Aus  dem  Ist  di  Pat  gen.  zu  Padua.  (Arch.  p.  1.  scienze 
med.  1907,  Bd.  31,  Nr.  3.) 

Das  Extrakt  der  Hypophyse  bewirkt  eine  Verlangsamung  und  Kräftigung 
des  Pulses  imd  nach  vorübergehender  Erniedrigung  eine  Erhöhung  des  Blut- 
drucks. Der  wirksame  Teil  der  Drüse  ist  der  luntere  Teil  des  lobus  nervosus. 
Die  Blutdrucksteigerung  beruht  hauptsächlich  auf  einer  direkten  Beeinflussung 
der  Gefäß  wand,  (Se  Pulsverlangsamung  auf  Vagus  Wirkung;  doch  ist  hierbei  auch 
eine  direkte  Beeinflussung  der  Herzganglien  und -Muskeln  beteiligt.  Depressoren- 
reizung  ruft  trotz  Einwirkung  des  Extrakts  Vasodilatation  hervor.  Das  Hypo- 
physenextrakt von  Tieren,  die  ihrer  Schilddrüse  oder  Nebenschilddrüsen  beraubt 
sind,  wirkt  nicht  anders  als  das  normale  Extrakt.  M.  Kaufmann. 

2852)  Don  B.  Joseph.  Further  investigation  npon  the  influance  of  organ 
eztracts  of  coldblooded  animalfl  on  the  blood  pressures.  (Weitere  Forschungen 
über  den  Einfluß  der  Organextrakte  von  kaltblütigen  Tieren  auf  den  Blutdruck.) 
From  the  Department  of  Physiologie  of  St.  Louis  University.  (The  Journal  of 
experiment  medicine  1907,  Bd.  9,  H.  6,  S.  606—626.) 

Keiner  der  untersuchten  Extrakte  zeigt  in  kleinen  Dosen  eine  erhebliche 
Wirkung.  Ein  wirksamer  Effekt  wird  auf  den  Blutdruck  durch  den  Extrakt  von 
15  mg  Haihoden  hervorgebracht.  Eine  kleine  Dosis  eines  5  prozentigen  Hai- 
hodenextraktes scheint  eine  größere  Wirkung  auf  den  Druck  auszuüben  als  eine 
größere  Dosis  des  gleichen  Extraktes.  Der  Fall  des  Blutdrucks  beruht  auf  Vaso- 
dilatation. Durch  wiederholte  Injektionen  eines  Organextraktes  wird  die  An- 
spruchsfahigkeit  herabgesetzt  Andauerndes  Kochen  zerstört  die  Fressor-Substanz. 
Die  Depressorwirkung  ist  dann  sehr  ausgesprochen  und  verlängert.  Die  Depressor- 
substanz  ist  dialysabel.  Pressor-  imd  Depressorsubstanz  können  nicht  durch 
Dialyse  getrennt  werden,  ebensowenig  durch  Lösung  in  absolutem  Alkohol. 
Nach  Vagusdurchschneidung  erholt  sich  das  Versuchstier  von  der  Wirkimg  der 
Depressorsubstanz  schneller  als  sonst.  Eine  Wirkimg  auf  den  Pressor  zeigen  die 
Extrakte  von  Haifisch-Hoden  und  -Pankreas,  Schwertfisch-Hoden  und  -Milz  und 
die  Spiralklappe  des  Hundsfisches.  Extrakt  von  Hoden,  Milz,  Pankreas  und 
Leber  des  Hais;  von  Hoden,  Leber,  Milz,  Niere  des  Schwertifisches  und  die 
Spiralkappe  des  Hundsfisches  zeigen  Depressorwirkung.  H.  Ziesche. 

2358)  Heilner.  Über  die  Wirkung  grofter  Mengen  artfremden  Blutserums 
im  TierkOrper  nach  Zufuhr  per  os  und  subkutan.  Aus  dem  physiol.  In.stitut  in 
München.    (Ztschr.  f.  Biol.  1907,  Bd.  50,  H.  1,  S.  36—37.) 

Verfasser  brachte  Kaninchen  große  Mengen  Pferdeblutserum  subkutan  und 
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per  OS  bei  uud  zieht  aus  der  Bestimmung  der  N-Ausscheidimg  und  COrProduk- 
tion  sowie  aus  der  Kalorieenberechnung  den  Schluß,  daß  der  Organismus  im- 
stande ist,  große  Mengen  von  Serumeiweiß  in  die  Blutbahn  zu  übernehmen  und 
auszimutzen,  d.  h.  zu  verbrennen  oder  anzusetzen.  Verfiaisser  nimmt  an,  daß 
(analog  dem  Befunde  Weinlands,  daß  der  Or^iusmus  des  jungen  Hundes 
nach  länger  dauernder  Zufuhr  von  Rohrzucker  die  Fähigkeit  erlai^t,  Invertin 
auch  im  Blutserum  auftreten  zu  lassen,  während  es  sich  normalerweise  nur  im 
Blinddarm  findet)  der  Organismus  bei  subkutaner  Zufuhr  von  Serumeiweiß  in 
den  Stand  gesetzt  wird,  durch  Bildung  eines  nur  auf  die  Verwertung  des  be- 
treffenden Eiweißkörpers  eingestellten  Agens  (also  eines  proteolytischen  Fer- 
mentes) zu  antworten.  Das  Ferment  entsteht  entweder  im  Blute  selbst,  oder  es 
wird  von  bestimmten  Zellen  geliefert,  greift  das  im  Blute  kreisende  fremde 
Serumeiweiß  an  imd  zerlegt  es  in  seine  ersten  Spaltungsprodukte ;  diese  werden 
entweder  verbrannt  und  so  dem  Kraftumsatz  dienstbar  gemacht  oder,  nachdem 
sie  durch  diese  erste  Spaltung  ihres  spezifischen  Artchar^ters  beraubt  sind,  zvun 
Aufbau  von  eigenem  Körpereiweiß  verwandt. 

Der  Organismus  verträgt  die  subkutane  Zufuhr  sehr  großer  Mengen  artfrem- 
den Serums  (Vs  des  Körpergewichts)  ausgezeichnet  Meinertz. 

2854)  Bence,  J.    Experimentelle  Beitr&ge  zur  Frage  der  NierenwaBsersacht. 

Aus  dem  diagnostischen  Institut  der  Universität  in  Budapest:  Prof.  Dr.  A.  von 
Koränyi.    (BerL  kl.  Woch.  1907,  Nr.  27,  S.  845—847.) 

1.  Beim  Kaninchen  genügt  zur  Erzeugimg  von  hochgradigem  Höhlenhydrops 
die  Exstirpation  beider  Nieren,  wenn  das  Tier  nach  dem  Eingüsse  eine  gewisse 
Zeit  weiterlebt  und  wenn  sein  Wasserverlust  durch  eine  entsprechende  Wasser- 
zufuhr auf  natürhchem  Wege  annähernd  ersetzt  wird.  2.  Der  Uranvergiftung 
konmit  keine  derartig  extrarenale  Wirkung  zu,  welche  das  Ergebnis  dieses  Ver- 
suches merklich  beeinflussen  würde.  3)  Da  der  Höhlenhydrops  auch  ohne  Ge- 
wichtszunahme, sogar  bei  beträchtlichem  Gewichtsverlust  bei  beschränkter  Wasser- 
zufuhr, ja  auch  während  einer  vollkommenen  Wasserentziehung  zur  Entwicklung 
gelangen  kann,  beweisen  diese  Versuche,  daß  bei  der  Genese  der  Wassersucht 
ein  Faktor  wirksam  ist,  welcher  die  Verteilung  des  Wassers  zwischen  Gewebe, 
Blut  und  Gewebsspalten  verändert,  wie  Bence  und  Sarvonat  in  der  Revue 
de  Medecine  (1907)  ausgeführt  haben.  Borttstein. 

2865)  Neter,  Eugen  (Mannheim).  Zur  Pathogenese  der  Hirsehsprungachen 
Krankheit    (Münch.  med.  Wschr.  1907,  Nr.  37,  September.) 

In  dem  von  Neter  beschriebenen  Fall  handelte  es  sich  wohl  nur  um  eine 
abnorme  Verlängerung  und  Verlagerung  der  Flexura  sigmoidea  ohne  nennens- 
werte Dilatation;  vielleicht  gibt  dieser  Fall  eine  weitere  Stütze  ab  für  jene  Auf- 
fJELssimg  des  Hirschsprun^^schen  Krankheitsbildes,  nach  welcher  das  Wesent- 
liche dieser  Affektion  in  emer  abnormen  Verlängerung  des  S  romanum  zu  er- 
kennen, und  die  Dilatation  (und  Hypertrophie)  als  sekundäre  (nicht  kongenitale) 
Veränderung  zu  betrachten  ist.  M,  Kaufmann. 

Physiologie  und  physlologlsehe  Chemie. 

2856)  De  Filippi  Der  Eohlehydratstoffwechsel  bei  Hunden,  die  mit  Ecks 
Fistel,  nach  der  PawloVschen  Methode  (direkte  Einführung  des  Pfortaderblutes 
in  die  Vena  cava  mit  Unterbindung  der  Pfortader)  operiert  wurden.  Erste 
Mitteilung:  üntersuchnng  aber  die  alimentäre  Glykosurie.  Aus  dem  Institute 
für  allgemeine  Pathologie  an  der  Königl.  Universität  Rom.  (Ztschr.  f.  Biol.  1907, 
Bd.  49,  H.  4,  S.  511-557.) 

Verfasser  stellte  an  Hunden  die  Toleranzgrenze  für  verschiedene  Kohlehydrate 
lest  und  verglich  sie  mit  der  von  Tieren,  bei  denen  mit  Hilfe  einer  Eckschen 
Fistel  das  gesamte  Pfortaderblut  mit  Umgehung  der  Leber  direkt  in  die  Vena 
Cava  geleitet  war*  Bei  diesen  Tieren  zeigte  sich  keine  Verminderung  der  Fähig- 
keit, Stärke  zu  verarbeiten.  Dagegen  war  die  Toleranzgrenze  mr  die  lös- 
lichen Kohlehydrate  niedriger.    Aber  auch  die  operierten  Hunde  hielten  um  so 
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größere  Mengen  Zucker  zurück,  je  höher  die  eingeführten  Dosen  waren,  und  die 
Vermischung  mit  andern  Nahrungsmitteln  bewirkte  bei  beiden  Kategorieen  von 
Tieren  entsprechend  der  verlangsamten  Resorption  eine  bedeutende  Steigerung 
der  Toleranz.  Es  handelt  sich  also  lediglich  um  quantitative  Unterschiede,  die  nicht 
dem  Fortfall  einer  spezifischen  Funktion  der  Leber,  sondern  einem  schnelleren 
Übergang  in  den  Kreislauf  zuzuschreiben  sind.  Nur  der  Lävulose  gegenüber 
scheinen  diese  Hunde  eine  im  absoluten  Sinne  gesteigerte  Intoleranz  an  den 
Tag  zu  legen. 

Hiemach  müssen  auch  Degenerationsprozesse  in  der  Leber  mit  teilweise 
aufgehobenem  Kreislauf  in  Bezug  auf  Toleranz  des  Organismus  gegen  Kohle- 
hy<&ate  ohne  Einßuß  sein. 

Es  muß  sich  also  bei  der  pathologischen  alimentären  Glykosurie  um  eine 
allgemeine  Veränderung  im  Stoffwechsel  handeln,  nicht  um  eine  Insuffizienz  der 
Lebertätigkeit.  Meinertz. 

2857)  De  FilippL  Der  Eohlehydratstoffweclisel  bei  den  mit  der  Eckschen 
Fistel  usw.  operierten  Hunden.  Zweite  Mitteilung:  Untersuchungen  über  die 
amylogenetische  Tätigkeit  der  Muskeln.  Aus  dem  Institut  für  allgemeine  Pa- 
thologie an  der  Königl.  Universität  Rom.  (Ztschr.  f.  Biol.  1907,  Bd.  50,  H.  1, 
S.  38—74.) 

Verfasser  suchte  der  umstrittenen  Frage  nach  der  Fähigkeit  der  Organe, 
direkt  den  alimentären  Zucker  ohne  Mitwirkung  der  Leber  auszimützen,  in  fol- 
gender Weise  näher  zu  kommen.  Bei  Hunden,  denen  eine  Eck  sehe  Fistel  an- 
gelegt war  imd  die  mit  reichUch  Kohlehydrate  enthaltender  Nahrung  gefüttert 
waren,  wurde  der  Glykogengehalt  der  Leber  und  der  Muskeln  bestimmt.  Es 
zeigte  sich,  daß  die  Leber  in  Bezug  auf  ihr  relatives  Gewicht  und  auf  den 
Gehalt  an  Glykogen  der  Leber  von  Hunden  entspricht,  die  sich  im  Inanitions- 
zustande  befinden,  während  das  Muskelsystem  Prozentmengen  von  Glykogen 
besitzt,  die  vollständig  mit  denen  der  normalen  überemährten  Hunde  vergleich- 
bar sind.  Unter  normalen  Verhältnissen  ist  also  anzunehmen,  daß  die  Leber  dem 
Darmblute  nur  einen  Teil  des  Zuckers  entzieht,  während  aus  dem  Reste  die 
übrigen  Gewebe  Glykogen  bilden;  zum  Teil  erfolgt  die  Umwandlung  vielleicht 
auch  schon  im  Blute  selbst. 

Die  Funktion  der  Leber  ist  weder  spezifisch  noch  unerläßlich,  um  dem 
Organismus  einen  normalen  Stoffwechsel  der  Kohlehydrate  zuzusichern.  (Zahl- 
reiche Einzelheiten  sind  im  Original  nachzulesen.)  Meinertz, 

2868)  Weinland  und  Riehl.  Über  das  Verhalten  des  Glykogens  beim  hetero- 
thermen  Tier.  Aus  dem  physiologischen  Institut  zu  München.  (Ztschr.  f.  Biol. 
1907,  Bd.  50,  H.  1,  S.  75—92.) 

Beim  schlafenden  Murmeltier  bleibt  der  Glykogengehalt  konstant  (etwa 
3,0—3,1  g  pro  kg  Tier);  das  Glykogen  häuft  sich  mit  zunehmender  Dauer  der 
Ruheperiode  im  Muskel  an,  nimmt  dagegen  in  der  Leber  und  in  den  andern 
Organen  mehr  oder  weniger  ab.  Pro  kg  Körpergewicht  erfährt  es  aber  während 
der  ganzen  Dauer  des  Schlafes  in  der  Leber  so  gut  wie  keine  Änderung  (das 
Tier  nimmt  an  Gewicht  ab). 

Während  des  Aufwachens  erfolgt  ein  starkes  Absinken  des  Glykogengehalts ; 
etwa  4  g  Glykogen  werden  beim  Aufwachungsprozeß  verbraucht.  Da  ein  Auf- 
wachen während  der  Schlafperiode  mehrmals  (z.  B.  6— 11  mal)  erfolgt  und  vor 
dem  letzten  Aufwachen  der  anfangliche  Glykogenbestand  wiederhergestellt  ist, 
so  muß  eine  erhebliche  Gykogenbildung  während  des  Winters  erfolgen.  Ob 
diese  Bildung  aus  Fett  erfolgen  muß,  läßt  sich  nicht  sagen.  Nach  Valentin 
scheidet  das  Murmeltier  während  des  Winterschlafes  mit  dem  Harn  etwa  17  g 
N  aus.  Diese  Größe  würde  hinreichen,  um  auch  die  Entstehung  der  genannten 
Kohlehydratmengen  aus  Eiweiß  möglich  erscheinen  zu  lassen.  Meinertz, 

2869)  Japelli  vu  d'Errico.  Beiträge  zur  Lymphogenese.  V.  Über  die 
phycdko-chemiBchen  Eigenschaften  der  postmortalen  Lymphe.  Aus  dem  physiolo- 
gischen Institut  der  Königl.  Universität  Neapel,  unter  Leitimg  von  Prof.  Fei. 
BottazzL    (Ztschr.  f.  Biol.  1907,  Bd.  50,  H.  1,  S.  1—25.) 

Es  wurde  die  Lymphe  aus  dem  Ductus  thoracicus  und  zum  Teil  auch  die 
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zervikobrachiale  Lymphe  bei  Hunden  vor  und  nach  dem  (durch  elektrischen 
Strom  herbeigeführten)  Tode  gewonnen.  Die  postmortale  Lymphe  fließt  ziem- 
lich reichlich  in  der  ersten  Stunde  nach  dem  Tode  aus,  zuweilen  einige  Stunden 
lang.  Sie  ist  merklich  verschieden  von  der  normalen  in  Bezug  auf  das  Verhalten 
des  osmotischen  Drucks  (der  allmählich  zunimmt  und  schließlich  beträchtlich 
den  des  normalen  Blutes  übertrifft),  die  elektrische  Leit&higkeit,  die  Viskosität, 
die  Schnelligkeit  des  Ausflusses. 

Die  postmortale  Lymphe  ist  vorwiegend  viszeralen  Ursprungs.  Ihre  Bildung 
ist  nicht  nur  dem  Unterschiede  des  hydrostatischen  Druckes  in  den  GefiUien  zu- 
zuschreiben; dadurch  könnten  wir  nicht  die  sehr  starke  Zunahme  der  Molekular- 
konzentration erklären,  sondern  es  muß  eine  Mitwirkung  der  2^11en  erfolgen, 
und  zwar  der  Or^rane,  die  schon  im  Leben  einen  viel  höheren  osmot]s<3ien 
Druck  zeigen  als  der  des  Blutes  ist,  also  der  Niere,  der  Bifilz  und  Leber.  Der 
Ausgleich  zwischen  dem  hohen  osmotischen  Druck  der  Grewebe  und  dem  niedrigen 
des  Blutes  geht  durch  die  Lymphe  hindurch.  Die  Vorgänge  bei  der  postmor- 
talen Lymphogenese  sind  ebenso  wie  die  der  normalen  ausschließlich  physiko- 
chemischer Natur  (Filtration,  Diflusion,  Osmose):  die  Zellentätigkeit  trägt  aber 
während  des  Lebens  dazu  bei,  indem  sie  den  intrazellulären  osmotischen  Druck 
auf  seiner  Höhe  erhält,  der  die  Richtung  und  die  Intensität  der  osmotischen 
Strömungen  bestimmt  Die  Lymphe  ist  also  unter  anderm  ein  Mittel  zum  Schutz 
tmd  zur  Regulierung  des  intrazellulären  osmotischen  Druckes. 

ÄhnUch  erklären  sich  auch  die  abweichenden  Befunde  bei  der  Muskel- 
lymphe; sie  erscheint  postmortal  nur  sehr  spärUch.  In  der  Tat  ist  der  osmoti- 
sche Druck  des  Muskelgewebes  nicht  so  verschieden  von  dem  des  Blutes  wie 
der  der  Leber,  Niere,  Milz :  demnach  muß  nach  dem  Tode  das  osmotische  Gleich- 
gewicht zwischen  Muskeln  und  Blut  weit  schneller  eintreten.  Meinertz. 

2860)   Lesser,   £.    J.     Über   die    Ouajakreaktion   des   Blutes.    Aus    dem 

physiologischen  Institut  zu  Halle  a.  S.  (Ztschr.  f.  Biol.  1907,  Bd.  49,  H.  4, 
S.  571—674.) 

Die  Ouajakreaktion  des  Blutes  ist  keine  Fermentreaktion,  da  sie  auch  nach 
Kochen  bestehen  bleibt.  Verfasser  glaubt  vielmehr  annehmen  zu  dürfen,  daß 
die  Ursache  der  Reaktion  in  dem  Eisengehalte  des  Blutfarbstoffe  liegt:  das 
Hämoglobin,  Hämatin,  Hämin  geben  die  Reaktion,  nicht  aber  Bilirubin  fdas 
dem  Hämatoporphyrin  isomer  ist),  Biliverdin,  Rohchlorophyll.  Für  diese  Auf- 
fassungen sprechen  auch  Erfahrungen  an  niederen  Tieren,  z.  B.  der  Befund 
Koberts,  daß  das  Blut  von  Cephalopoden  imd  Sipimculus,  das  kein  Hämoglobin 
enthält,  die  Reaktion  nicht  gibt  Meinertz. 

2361)  Lesser,  E.  J.  Zur  Kenntnis  der  Katalase  IL  Aus  dem  physiologi- 
schen Institut  zu  Halle  a.  S.    (Ztschr.  i.  Biol.  1907,  Bd.  49,  H.  4,  S.  676—683.» 

Der  Katalasegehalt  der  verschiedensten  Tiere  (in  Leber  +  Blut ;  beide  stehen 
in  antagonistischem  Verhältnis)  steht  im  allgemeinen  in  Beziehung  zu  dem  Sauer- 
stoffverbrauch  des  Tieres.  Dies  ist  aber  nicht  der  einzige  Faktor,  der  die 
Katalaseproduktion  beherrscht ;  es  kommt  auch  auf  die  Stoffe  an,  die  der  Oxy- 
dation vorwiegend  unterliegen  und  auch  auf  den  Gehalt  an  andern  beim  Ox^-- 
dationsprozeß  beteihgten  Fermenten. 

Die  Annahme,  daß  die  Katalase  durch  Zerstörung  des  HaOa  eine  entgiftende 
Funktion  im  Organismus  ausübt,  entbehrt  der  Begründung. 

Daß  die  Katalase  im  Organismus  auf  Superoxyde  wirkt  mid  dabei  Sauerstoff 
aktiviert,  läßt  sich  durch  das  Experiment  nicht  nachweisen :  Jod  wird  aus  Jodkahum 
nicht  freigemacht,  wenn  man  Blut  oder  Leberkatalase  bei  Gegenwart  von  Jod- 
kalium ?cS  H2O9  einwirken  läßt. 

Man  könnte  sich  die  Wirkung  der  Katalase  auf  HgOa  vorstellen  wie  die  von 
Superoxyden,  wie  Kaliumpermanganat,  Bleisuperoxyd,  Jodsäiure  anf  H^Og:  hierbei 
geben  beide  Teile  gleichviel  Sauerstoff  ab,  sodaß  molekularer  Sauerstoff  entsteht 
also  keine  Sauerstoff-Aktivation  eintritt.  Danach  wäre  die  Katalase  ein  Körper, 
der  Sauerstoff  aufnehmen  und  imter  Umständen  abgeben  kann;  der  bei  der  Zer- 
legung des  HaOa  durch  Katalase  freiwerdende  Sauerstoff  wäre  also  zum  Teil  mit 
dem  Ferment  verbunden  gewesen  (Oxydationsferment  nach  Traube).    Meinertz. 
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2362)  Stolz,  Wilhelm.    Ein  Beitrag  zor  Kenntnis  des  Pankreasteapsins. 

Physiologisches  Institut  Gießen.    (Diss.,  Gießen  1907.    66  S.) 
Zusammenfassung  der  Ergebnisse: 

1.  In  Verdauungsgemischen,  bei  denen  Fette  durch  Fermente  gespalten  sind, 
kann  man  zur  annähernden  Bestimmung  eines  der  Säuremenge  proportionalen 
Wertes  nach  Zusatz  von  Äther  imd  Alkohol  einfach  azidimetrisch  verfahren, 
wenn  man  sich  durch  nachträglichen  Wasserzusatz  davon  überzeugt,  daß  man 
den  richtigen  Neutralisationspunkt  innegehalten  hat 

2.  Aus  dem  Pankreas  von  Rindern  lassen  sich  steapsin-haltige  Glyzerin-Extrakte 
und  Trockenpulver  herstellen,  welche  besser  wirksam  sind,  wenn  das  Pankreas 
24  Stunden  gelegen  hat. 

3.  Aus  Pan&eas-Trockenpulvem  erhält  man  mit  Wasser  wirksamere  Ex- 
trakte als  mit  Glyzerin.  Das  Zeitoptimum  der  Wasser -Extraktion  schwankt  bei 
einzelnen  Pulvern;  für  das  käufliche  »Pankreatin-Rhenania«  liegt  es  bei  2  bis  4 
Stunden. 

4.  Aus  Pankreasextrakten  lassen  sich  bei  Verwendung  von  Kieseiguhr  mit 
Hilfe  der  Saugpumpe  klare  Filtrate  gewinnen.  Diese  haben  g^te  tryptische 
und  diastatische  Wirkimff,  dagegen  enthalten  sie  kein  Steapsin  mehr. 

5.  Als  zu  verdauende  Flüssigkeit  eignet  sich  g^t  öl  für  sich  oder  öl,  das 
durch  Lezithin  in  Wasser  emulgiert  ist. 

6.  Glyzerin  hemmt  die  Fermentwirkung.  Fritz  Loeb, 

2368)  Kostytschew,  8.  Über  die  Alkoholg&mng  von  Aspergillus  niger. 
Botan.  Institut  der  Universität  in  St  Petersburg.  (Ber.  d.  D.  Botan.  Ges.  1907. 
Bd.  25,  S.  44—50.) 

Durch  Versuche  konnte  Verfasser  nachweisen,  daß  die  anaerobe  COj  Produktion 
von  Aspergillus  niger  bei  Zuckeremährung  unbedeutend  ist,  wenn  der  genannte 
Pilz  sich  in  einem  Gasmedium  befindet.  Wird  dagegen  der  Pilz  in  einer  Zucker- 
lösung total  untergetaucht,  so  bewirkt  er  eine  Spaltung  des  gelösten  Zuckers 
unter  Bildung  von  COj  und  Alkohol,  dabei  entspricht  das  Verhältnis  C02:C2H50H 
der  bekannten  Gleichung  der  Alkoholgärung.  Brahm. 

2364)  Paal,  C.  u.  Oerom,  Josef.  Über  katalytische  Wirkungen  kolloidaler 
Metalle  der  Platingmppe  IL    (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellschaft  1907,  Bd.  40,  S.  2209.) 

Verfasser  hatten  früher  beobachtet,  daß  das  nach  ihrem  Verfahren  mit  Zu- 
satz von  protalbinsaurem  Natrium  dargestellte  kolloide  Palladium  in  festem 
Zustand  Wasserstoff  adsorbiert,  und  dadurch  in  kolloidalen  Platinwasserstoff  über- 
geht In  noch  höherem  Maße  besitzt  das  flüssige  Palladiiunhydrosol  diese 
Eigenschaft  Auf  die  Bildung  dieses  intermediären  Palladiumwasserstoffs  ist  also 
die  Fähigkeit  des  kolloidalen  Palladiums,  Wasserstoff  zu  aktivieren  imd  dadurch 
in  Lösungen  reduzierend  zu  wirken,  zurückzuführen.  Mit  Hilfe  dieses  auch  bei 
100**  noch  stabilen  Hydrosols  war  es  gelungen,  z.  B.  mit  Leichtigkeit  Nitrobenzol 
durch  Wasserstoff  in  Anilin  zu  reduzieren.  Auf  diese  Eigenschaft  wurden  auch 
kolloides  Platin,  Iridium  imd  Osmium  geprüft.  Zur  Bestimmung  der  Gesetz- 
mäßigkeiten dieses  Aktivierungsprozesses  wurden  bei  konstanten  Temperaturen 
gemessen:  Die  Menge. des  Nitrobenzols  und  des  entstehenden  Anilins,  die  Menge 
aes  Katalysators.  Aus  diesen  Daten  läßt  sich  das  Volumverhältnis  von  aktiviertem 
Wasserstoff  imd  verbrauchtem  Katalysator  berechnen,  das  die  Verfasser,  auf 
eine  Zeiteinheit  reduziert,  die  »Aktivierungszahl«  nennen. 

Bestimmte  Gesetzmäßigkeiten  wurden  nicht  festgestellt.  Die  Größe  des 
Aktivierungsvermögens  wird  ungleich  beeinflußt,  durch  das  Alter  der  Sole,  durch 
die  Methoden  ihrer  Darstellung,  durch  ihren  Sauerstoffgehalt,  resp.  die  Ent- 
fernung desselben  durch  vorangehende  Reduktion.  Sicher  festgestellt  ist  nur  der 
Einfluß  der  Menge  des  zugesetzten  Katalysators,  der  Temperatur  und  der  Versuchs- 
dauer, in  jedem  EinzelfaU.  Im  allgemeinen  ergibt  sich,  daß  Platin  und  Iridiimi 
dem  Palladium  an  Aktivierungsvermögen  überlegen  sind,  wenn  man  von  gleichen 
Volummengen  der  Hydrosole  ausgeht,  daß  aber  Palladium  und  dann  Platin  dem 
Iridium  in  ihrer  Wirkung  voranzustellen  sind,  wenn  man  gleiche  Gewichtsmengen 
der  Kolloide  zu  Grunde  legt. 

Den  Kolloidsolen  von  Kupferoxyd,  Gold,  Silber  und  Osmium,  dargestellt  nach 


828  Referate. 

Paals  Methode  der  Reduktion  und  Adsorption  von  protalbin-  und  lysalbinsauren 
Natriumsalzen,  fehlt  eine  wirklich  quantitativ  verfolgbare  Aktivierung  des  Wasser- 
stoffs und  die  Reduktion  des  Nitrokörpers  zum  Amin.  F.  Samueiy, 

2365)  Paal,  G.  u.  Amberger,  G.  Über  katalytische  Wirkungen  kolloidaler 
Metalle  der  Platingruppe.  (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellschaft  1907.  Bd.  40,  H.  6, 
S.  2301.) 

Durch  Reduktion  wässeriger  Lösungen  der  Chloride  von  Platin,  Palladium, 
Iridium  und  Osmium  unter  Zusatz  von  protalbinsaurem  imd  lysalbinsaurem 
Natrium  und  Natronlauge  entstehen  kolloide  Metalle,  deren  Hydrosolen  sehr 
beständig  sind,  und  die  nach  Reinigung  durch  Dialyse  auch  jahrelang  in  fester 
Form  haltbar  sind. 

Diese  Substanzen  haben  dem  Wasserstoffsuperoxyd  gegenüber  starke  kata- 
lytische Eigenschaften,  ähnlich  wie  dies  für  die  nach  B redig  durch  elektrische 
Zerstäubung  gewonnenen  Platin-  und  Palladiumhydrosole  gilt. 

Vorversuche  zeigten,  daß  die  von  den  Metallen  adsorbierten  Natriumsalze 
von  Eiweißspaltungsprodukten  nicht  katalytisch  wirkten.  Aus  den  Versuchen, 
deren  Anordnung  im  Original  zu  suchen  ist,  geht  hervor:  alle  vier  Hydrosole  haben 
eine  enorm  reaktionsbeschleunigende  Wirkung.  Am  stärksten  ist  sie  dem  Os- 
mium eigen,  es  folgen  in  absteigender  Reihe  Palladium,  Platin,  Iridium.  Vom 
Osmiumhydrosol  ist  noch  eine  Lösung  wirksam,  die  0,000,00091  mg  Metall  in 
1  ccm  enthält.  Waren  die  Metallhydrosolen  bei  ihrer  Darstellvmg  durch  Reduktion 
mit  Wasserstoff  gewonnen,  so  war  ihre  katalytische  Wirkimg  eine  viel  stärkere, 
als  wenn  die  Reduktion  durch  andere  Reduktionsmittel,  z.  B.  Hydrazinhydrat 
erzielt  war.  Noch  schwächer  war  die  Wirkung  eines  Osmiumhydrosols, 
das  im  wesentlichen  infolge  einer  partiellen  Reduktion  aus  kolloidalen  niederen 
Hydroxyden  dieses  Metalls  bestand.  Wie  bei  kolloidalem  Platin  wirken  auch  hier 
Spuren  von  Zyankalium  hemmend  auf  die  Zersetzung. 

Verfasser  geben  femer  an,  daß  die  katalytische  Wirkimg  auch  schwach 
alkalischen  Lösungen  von  Osmiumtetroxyd,  sowie  löshchen  Osmiaten  zukommt, 
graduell  aber  weit  hinter  der  Katalyse  der  kolloiden  Metalle  und  Metalloxyde 
zurücksteht.  F,  Samueiy. 

2866)  Mayer,  Willy,  u.  Teilens,  B.    Untersuchungen  über  die  Fucose.    (Ben 

der  Deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1907,  Bd.  40,  S.  2434.) 

Die  beiden  bekannten  Methylpentosen  sind  die  Fukose  und  Rhodeose,  die 
vermutlich  optische  Antiloga  sind  von  der  Bruttoformel  CeHiaOö.  Die  erstere 
wird  aus  Fucus  (Seetang)  dargestellt,  und  kann  als  Phenylhydrazon  vom  Sp.  172 
gewonnen  werden.    Zur  Identifikation  der  bisher  diskutierten  Konstitutionsformeln 

OH    H 
CHg .  CH(OH) .  CH(OH)  — C  — C .  COH 

H    OH 
OH  OH    H 
oder:  CH3 .  CH(OH)  — C  — C  — C .  COH 

H      HÖH 

haben  Verfasser  durch  Blausäureaddition  die  um  1  C  Atom  reichere  Fukohexon- 
säure  dargestellt,  die  als  Baryumsalz  isoliert  wurde.  Das  Lakton  der  gut  kristalli- 
sierenden freien  Säure  hat  den  Sp.  von  160*^.  Zur  Identifikation  ist  ihr  Phenyl- 
hydrazid  gut  geeignet  Diese  Fukohexonsäure  ist  isomer  mit  einer  Rhamnohexon- 
säure.  Diese  letztere  liefert  aber  bei  ihrer  Oxydation  mit  Salpetersäure  Schleim- 
säure; sowohl  die  Fukohexonsäure,  als  die  Fukose  geben  bei  analoger  Oxydation 
keine  Schleimsäure.  Vielmehr  entsteht  aus  der  Fukose  eine  rechtsdrehende 
Säure,  deren  KaHumsalz  links  dreht,  und  die  vermutlich  identisch  ist  mit  einer 
rechtsdrehenden  Trioxyglutarsäure  aus  d-Arabinose. 

Daraus  folgt  aber,  daß  die  Fukose  eine  andere  Konfiguration  als  die  Rhamnose 
hat.  Da  sie  nicht  zur  Schleimsäurebildung  befähigt  ist,  so  müssen  die  Hydrox>'l- 
gruppen  im  Bilde  an  entgegengesetzten  Seiten  stehen.  Es  stehen  also  die 
Formelbilder  zur  Diskussion: 
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H.OH 
I.    CH8.CH(OH).CH(OH)-C— C— COH 

OH.H 

OH    H  » 

IL    CH3,CH(OH).CH(OH)-C-C.COH. 

H   OH 
6.  5.  4.  3.     2.       1. 

Aus  dem  Entstehen  der  rechtsdrehenden  Trioxyglutarsäure  muß  für  die 
Stellung  der  Hydroxylgruppe  bei  4.  eine  der  d-Arabinose  analoge  Konfiguration 
gefolgert  werden.  Für  das  C-Atom  5  nimmt  Verfasser  eine  der  1-Galaktose 
analoge  Stellung  des  Hydroxyls  an,  gefolgert  aus  der  Ähnlichkeit  der  spez. 
Drehung  (—75,5  Fukose  — 80»  C  Galaktose). 

Es  ist  also  für  die  Fukose  das  folgende  Formelbild  das  wahrscheinlichste: 

OH   H     H   OH 
CHg  — C  — C  — C  -C .  COH. 

H    OHOH  H  F.  Samuely, 

2367)  Küster,  William.  Über  das  HaemopyrroL  (Ber.  der  Deut.  ehem. 
Gesellsch.  1907,  Bd.  40,  S.  207.) 

Nach  früheren  Versuchen  des  Verfassers  geht  Haemopyrrol  durch  Oxydation 
mit  Chromsäure  in  das  Imid  einer  doppelt  substituierten  Maieinsäure  über.  Durch 
Verseifen  des  letzteren  entsteht  eine  Säure,  deren  Identität  mit  der  Methyl-Äthyl- 
Maleinsäure  wahrscheinlich  ist.  Nunmehr  hat  Verfasser  das  Haemopyrrol  in  ein 
»saures«  und  ein  »basisches«  Haemopyrrol  getrennt.  Das  erstere  wird  aus 
saurer,  das  letztere  aus  alkalischer  Lösung  von  Äther  aufgenommen.  Die  Oxy- 
dation des  sauren  Anteils  führt  zu  dem  leicht  kristallisierenden  Imid,  des  basi- 
schen zu  einem  verharzenden  Sirup.  Die  unter  großen  Verlusten  gereinigten 
Imide  konnten  als  Methyl-Äthylimid  identifiziert  werden.  Auch  in  den  sirupösen 
Oxydationsprodukten  das  »basischen«  Haemopyrrols  fand  sich  das  Imid  in  ge- 
ringer Menge. 

Daraus  folgt  aber,  daß  das  Haemopyrrol,  nach  Nencki  durch  Reduktion 
von  Haemin,  oder  nach  Küster  aus  Dehydrochloridhaemin  dargestellt,  ein  Ge- 
misch von  2  Pyrrolderivaten  ist,  von  denen  das  eine  neben  seiner  Basennatur 
noch  schwach  sauer  ist.  Dieses  letztere  ist  leichter  oxydabel  und  wird  vom 
Verfasser  als  /9-/Sf-Methyl-Äthyl-Pyrrol  aufgefaßt.  Das  basische  kann  ein  ßß'- 
Methyl-Äthyl-Pyrrolin,  oder  ein  a^/9'-Dimethyl,  /^-Äthyl-Pyrrol  oder  Pyrrolin  sein, 
das  bei  der  Oxydation  die  «-ständige  Methylgruppe  verliert.  F.  Samuely, 

2868)  Küster,  William,  u.  Fuchs,  Karl.  Über  ein  neues  kristallisierendes 
Derivat  des  Haemins.    (Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1907,  Bd.  40,  S.  2021.) 

Ein  nach  Mörners  Vorschrift  dargestelltes  Haemin  verliert  mit  kaltem 
Anilin  behandelt  seine  Elemente  des  Chlorwasserstoffes  und  geht  in  Dihydro- 
chloridhaemin  über.  Wird  dieses  längere  Zeit  mit  Äther  extrahiert,  so  geht  ein 
weinroter  Farbstoff  in  Lösung,  der  sich  alsbald  in  rotgelben  Nadelkristallen  ab- 
scheidet. Kristallographisch  war  der  Körper  nicht  einheitlich.  Das  Rohprodukt 
wird  in  95proz.  Alkohol  aufgenommen  und  durch  Einengen  aus  demselben  der 
neue  Körper  abgeschieden.    Sp.  205 — 210®.    Ausbeute  1,1  g  aus  90  g  Haemin. 

Aus  der  Analyse  folgt  die  Bruttoformel  von  Cae.HaeOsN*.  Die  Entstehung 
dieses  eisenfreien  Körpers  aus  Haemin  wird  von  den  Verfassern  folgendermafien 
erklärt: 

Bei  Entstehung  des  Haemins  nach  Mörner  wird  ein  kleiner  Teil  verestert. 
Aus  diesen  Kstem  wird  femer  bei  der  Haemindarstellung  Eisen  abgespalten, 
sodaß  dem  Haemin  von  der  Formel  Cge .  Hse .  O4N4FCI  zunächst  FCls  und  femer 
C3e.H88.O4N4  beigemischt  sind.  Dieser  ätherunlösliche  Körper  verliert  durch 
Anilin  ein  Molekül  Wasser  imd  geht  in  den  ätherlöslichen  vorbeschriebenen 
Körper  C8e.H8eOsN4  über.  Die  Substanz  darf  ihren  Eigenschaften  nach  als  ein 
Ester  au%efaßt  werden. 

Da   man   das  Haemin  tmd  Haematin   nach  Zaleski  als  ein  Eisensalz  an- 
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sprechen  muß,  in  dem  das  Radikal  FeCl  f[lr  zwei  an  Stickstoff  gebundene 
WasserstofEatome  eingetreten  ist,  so  kann  es  gelingen,  durch  Einwirkung  von 
Salzsäure  aus  dem  Haemin  dieses  Radikal  FCl  loszulösen.  Dies  wäre  möglich 
nach  dem  folgenden  Formelbild: 

Cm  .  Hsa .  O4 .  N4FeCl  +  2  HCl  =  FeCl«  +  CÄ4HS4O4N4. 
Dieser  Körper  wäre  alsdann  eine  noch  nicht  isolierte,  hypothetische  Säure  als 
organische  Muttersubstanz  des  Haematins,  die  Küster  mit  Haematerinsäure  be- 
zeichnet Der  beschriebene  Körper  läßt  sich  dann  zwanglos  als  Monoäthylester 
einer  Anhydrohaematerinsäure  auffassen.  Natürlich  bedarf  es  zu  dieser  Frage 
noch  des  experimentellen  Beweises.  F.  Satnuely. 

2869)  Herzog»  J.  Diphenylhamstoffchlorid  als  Reagens  für  Phenole.  (Ben 
d.  Deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1907,  Bd.  40,  S.  1831.) 

Nach  dem  Verfasser  reagieren  sämtliche  Phenole  und  deren  Derivate  mit 
Ausnahme  der  Phenolcarbonsäuren  mit  dem  genannten  Reagens  unter  Bildung 
von  Phenol-Urethanen.  Die  Ausbeuten  sind  vorzügliche,  sodaß  die  Reaktion 
zum  qualitativen  Nachweis  von  Mengen  bis  zu  0,1  g  Phenol  brauchbar  ist.  Die 
Methodik  ist  die,  daß  das  fragliche  Phenol  mit  4fachem  Vol  P3midin  und  der 
molekularen  G^wichtsmenge  Diphenylhamstoffchlorid  1  Stunde  lang  im  Wasser- 
bade erhitzt  wird.  Beim  Eingießen  in  viel  kaltes  Wasser  scheiden  sich  die 
Urethane  als  rötlicher  Kristallbrei  ab. 

Die  Umsetzung  erfolgt  wohl  nach  dem  folgenden  Schema: 

C5H5N  +  CeHftX^^         +  CeHftOH  =  CsH^n/  yC^H^  +  QH5OH 

CeH,/  \CeH5 

>/Cl  +  C«H5\ 
=  C5H5N<  >N .  CO .  O .  CeHß. 

\h      CeHftX 
Verfasser  beschreibt  das  Urethan  von  Phenol,  Resorcin,  Pyrogallol,  o-,  m- 
und  p-Kresol,  Nitro-  und  Amidophenol,  Salol  und  ^-Naphthol.         F.  Santuely. 

Experimentell-klinlsehe  Untersuehangen. 

2870)  Edington,  Alexander.  On  the  use  of  a  new  fluid  for  the  haematocyto* 
meter.  (Über  den  Gebrauch  einer  neuen  Flüssigkeit  für  den  Blutzählapparat) 
(Lancet  1907,  13.' Juli,  Bd.  2,  S.  87.) 

Autor  empfiehlt  folgende  Flüssigkeit,  die  die  roten  Blutkörperchen  ausge- 
zeichnet konservieren  soll: 

Neutrales  Natriumzitrat        7.5 

Formalin  40%     .    .    .  2,2 

Dahlia  (Grübler) .     .    .  0.03 

Chloroform  gtts.  ...  6 

Aq.  destill 250.0                        H.  Zusehe. 

2871)  Manwaring,  H.  Wilfired  and  Buh,  0.  Harold.  The  effect  of  oertain 
surglcal  antiseptics  and  therapeuüc  agents  on  phagocytosis.  I.  Carbolic  acid« 
mercnric  chloride,  boric  acid«  quinine  hydrochloride.  (Die  Wirkung  einiger 
chirurgischer  Antiseptica  und  Therapeutica  auf  die  Phagoz)rtose.  L  Karbolsäure, 
Sublimat,  Borsäure,  Chinin,  hydrochloricum.)  From  the  pathological  laboratory 
of  Indiana  university.  (The  Journal  of  experimental  medicine  1907,  Bd.  9,  H.  6, 
S.  473—486.) 

Zu  den  Versuchen  wurde  defibriniertes  Menschenblut  und  Aufschwemmung 
ca.  24— 48  stündiger  Streptokokkenkulturen  in  physiologischer  Kochsalzlösunjgr,  die 
bei  100®  sterilisiert  worden  waren,  benutzt.  Um  die  Wirkung  einer  chemischen 
Substanz  auf  die  Phagozytose  zu  prüfen,  wurden  steigende  Mengen  ihrer  Lösung 
in  einer  2^hl  von  Reagenzgläsern  gefüllt  und  das  Volumen  überall  mit  physiolo- 
gischer Lösung  auf  1  ccm  au%efüllt.  Dann  kam  in  jedes  Glas  eine  konstante 
Menge  frischen,  defibrinierten  Blutes  (1  ccm)  imd  in  festen  Zwischenräumen  je 
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1  ccm  Streptokokkensuspension.  Jedes  Röhrchen  kam  sofort  in  ein  Warmwasser- 
bad von  87,6®;  15,  30  mid  60  Minuten  später  wurden  Ausstriche  gemacht,  diese 
nach  Wright  gefärbt  vmd  die  Zahl  der  Bakterien  in  je  60  polymorphkernigen 
Leukozyten  gezählt. 

KarborliSure  ftihrt  in  steigender  Menge  den  Röhrchen  zue^esetzt  von  Anfang 
an  zu  einer  Abnahme  der  Phagozytose,  bei  */9®/o  fällt  sie  auf  */s,  bei  ^/g®/©  auf 
7/8  und  hört  bei  ^2*^/0  völlig  auf. 

Subliinat  ftihrt  bei  einer  Konzentration,  die  geringer  als  Viso^/o  ist,  zunächst 
zu  einer  vorübergehenden  Erhöhung,  dann  zum  Fallen  der  Phago^ose.  In 
größeren  Mengen  erniedrigt  sie  sie  von  Anfang  an;  völlig  hört  sie  auf 
bei  Veo  V 

Borsäure  in  einer  geringeren  Konzentration  als  IVa^/o  führt  zu  vorüber- 
gehender Steigerung,  der  ein  Absinken  folgt.  Bei  wachsender  Konzentration 
nimmt  die  Phagozytose  rasch  ab,  um  bei  2^/o  vollkommen  aufzuhören. 

Chinin  ftihxt  bis  zu  einer  Konzentration  von  V«oo  ®/o  zu  andauernder  Steige- 
rung der  Phagozytose.  Bei  größerer  Konzentration  hUt  sie  wieder  ab  und  hat 
bei  Vi2o®/o  <lie  Norm  erreicht  Steigert  man  den  Chiningehalt  noch  mehr,  so 
sinkt  die  Phagozytose,  die  bei  ^/m^/o  ganz  aufhört.  H.  Zusehe. 

2872)  Forsyth,  David.  Experiments  on  prolongid  protein  feeding.  (Ver- 
suche über  langdauemde  Eiweißemährung.  (Lancet  1907,  20.  Juli,  Bd.  2,  S.  152.) 

Hühner,  die  lange  Zeit  bei  Eiweißnahrung  aber  sonst  unter  gesimden  Ver- 
hältnissen gehalten  wurden,  zeigten  weder  Hypertrophie  noch  mikroskopisch 
histologische  Veränderungen  der  Schildrüse.  Das  Knochengewebe  erleidet  keinen 
Schaden,  vorausgesetzt,  daß  der  Ausfall  von  Kalk  und  anderen  Basen  durch 
Zusatz  von  Kalk  ausgeglichen  wird.  Bei  keinem  der  Vögel  fanden  sich  Zeichen 
von  Gicht  Alle  vier  Hühner  zeigten  ungewöhnliche  Mengen  von  Kolloid  in  der 
Glandula  pituitaria.  Die  Schilddrüse  der  fleischfressenden  Raubvögel  ist  ver- 
hältnismäßig nicht  ^ößer  als  bei  den  anderen  Vogelklassen ;  es  finden  sich  auch 
keine  Unterschiede  im  mikroskopischen  Bau.  H,  Ziesche, 

2878)  Hempel,  £.  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels  bei  unzureichen- 
der Emfthrong.    (Dissertation.    Jena  1906.  29  S.) 

Bei  einem  fettreichen  Versuchshund  wurde,  nachdem  der  Eiweißbestand 
durch  eine  27tägige  Hungerreihe  bedeutend  reduziert  worden  war,  durch  Ver- 
fütterung  von  Fleisch  in  unzureichender  Menc^e  nicht  nur  Stickstoflfgleichgewicht 
erzielt,  sondern  ein  beträchtlicher  Eiweißansatz  nervorgerufen.  Dieselbe  Erscheinimg 
trat  auch  nach  der  zweiten  Gltägigen  Hungerreihe  bei  Darreichung  von  Fleisch 
in  unzureichenden  Mengen  hervor. 

Das  Tier  erholte  sich,  nachdem  es  am  27.  Hungertage  zum  ersten  Male 
kollabiert  war,  durch  eine  kurze  intermediäre  Fütterung  mit  unzureichender 
Nahrung  völlig.  Nach  dieser  5tägigen  Füttenmgsreihe  mit  unzureichender  Nah- 
rung konnte  das  Tier  noch  eine  zweite  Hungerreihe  von  61  Tagen  aushalten, 
ohne  dauernden  Schaden  zu  leiden.  Dieser  Hungerkollaps  ist  daher  sicher 
nicht  durch  einen  Mangel  an  energieliefemden  Stoffen  bedingt  gewesen,  sondern 
allem  Anschein  nach  auf  eine  Art  Autointoxikation  zurückzuführen.    Fritz  Loeb, 

2874)  Micheli,  F.  u.  Borelli«  L.  H  modo  di  comportarsi  di  alcuni  aminoacidi 
somministrati  per  bocca  in  alcuni  casi  di  cirrosi  del  fegato.  (Verhalten  von 
per  OS  verabreichten  Aminosäuren  bei  Leberzirrhose.)  Aus  der  Clin.  med.  gen. 
zu  Turin.    (A.  p.  1.  scienze  med.  1907,  Bd.  31,  H.  3.) 

In  zwei  Fällen  von  Leberzirrhose  wurden  bei  konstanter,  gemischter  Kost 
GlykokoU  (30  bezw.  50  g)  und  später  Leuzin  (einmal  11g  Leuzin  +  3  ^  Tyrosin, 
die  durch  Hydrolyse  käuflichen  Kaseins  mit  HCl  hergestellt  waren,  im  2.  Fall 
31  g  1-Leuzin)  verfüttert.  Das  GlykokoU  wurde  beim  wie  Gesunden  fast  vollständig 
resorbiert  imd  zersetzt;  die  Menge  der  im  Harn  gefundenen  Aminosäuren  war  in 
beiden  Fällen  nur  wenig  vermehrt;  der  Gesamt-N  war  entsprechend  vermehrt; 
Ammoniak-  imd  HamstofFvermehrung  gingen  auch  bei  den  leberkranken  Indivi- 
duen einander  parallel.  Ganz  anders  beim  Leuzin.  Auch  hier  zeigte  sich  die 
Menge  der  Hamaminosäuren  nicht  vermehrt;  aber  in  beiden  Fällen  fehlte  eine 
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Vermehrung  des  Gesamt-N  vollständig;  der  Parallelismus  zwischen  U  und  NHj 
war  auch  hier  vorhanden.  Will  man  nicht  annehmen,  daß  das  Leuzin  unresor- 
biert  in  den  (nicht  imtersuchten)  Fäzes  abging,  so  bleibt  nur  die  Möglichkeit, 
daß  das  Leuzin  im  Körper  in  irgend  einer  Form  zurückgeblieben  (zum  Ansatz 
gekommen?)  ist.  In  einem  3.  Fall  mit  rasch  sich  immer  erneuerndem  Aszites 
wurde  kurz  vor  dem  Tod  bald  nacheinander  9,9  g  GlykokoU,  dann  10  g  d-As- 
paragin,  dann  7,3  g  i-Alanin  verfüttert.  Im  Urin  fand  sich  keine  Aminosäuren- 
vermehrung, ebenso  keine  Vermehrung  des  Gesamt-N;  vielmehr  ging'  letzterer 
konstant  täglich  weiter  herab,  sei  es  daß  die  Aminosäuren  schlecht  resorbiert 
wurden,  sei  es,  daß  der  N  in  den  Aszites  überging;  für  letzteres  spricht,  daß 
von  2  Punktionen  bei  der  ersten  sich  0,252  °/oo,  bei  der  letzten  0,373  ®/oo  N 
im  Aszites  fanden.  —  In  2  Fällen  wurden  4,25  bezw.  3  g  Zystin  veriuttert.  In 
dem  ersten  mit  relativ  wenig  veränderter  Leber  fand  sich  eine  sofort  eintretende 
Vermehrung  des  Ham-S,  besonders  des  oxydierten;  also  wurde  das  Zystin  wie 
im  normalen  Zustand  gut  oxydiert;  im  Harn  fand  sich  kein  Zystin.  In  dem  2. 
sehr  schweren  Fall  war  dagegen  die  Ausscheidung  des  S  verzögert  (langsame 
Resorption  oder  Insuffizienz  der  Leber  ?)  und  dessen  Oxydation  eine  mangeUiafte. 
Ob  Zystin  im  Hani  ausgeschieden  wurde,  ist  hier  nicht  sicher  auszuschließen, 
da  der  Harn  des  3.  Tages  mit  der  stärksten  S-Ausscheidung  darauf  nicht  unter- 
sucht wurde.  M,  Kau/mann, 

2375)  Gaspari  u.  Wintemitz.  Ist  der  Übergang  von  Nahrongsfett  in  die 
Milch  durch  die  Wintemitz  sehe  Jodfatterong  nachweisbar?  (Ztschr.  f.  Biol. 
1907,  Bd.  49,  H.  4,  S.  558—561.) 

Polemik  gegen  Gogititse  (Kiew),  der  dies  bestritten  hatte.  Durch  neue 
Versuche  an  einer  milchenden  mit  Jodjodkali  gefütterten  Hündin,  bei  der  sich 
weder  im  Milchfett  noch  im  sonstigen  Körperfett  Jod  nachweisen  Keß,  wird  die 
Annahme  widerlegt,  daß  nach  Fütterung  mit  Jodfett  etwa  Jod  abgespalten  und 
von  anderm  Fett  addiert  worden  wäre.  Femer  läßt  sich  zeigen,  daß  nach 
Fütterung  mit  Jodchlorfett  das  in  die  Milch  übergehende  Fett  ebenfalls  ein  Jod- 
chlorfett ist. 

Die  obige  Frage  ist  also  zu  bejahen.  Meinertz. 

2376)  Thiele,  T.  H.  Gonceming  Cystinuria  and  Diamines.  (Über  Cystinurie 
und  Diamine).    (Journal  of  physiology  XXXVI,  S.  68—80,  1907.) 

Der  Patient  Thiel  es  schied  täglich  über  0,5  g  Cystin  im  Harne  aus. 
Gleichzeitig  war  auch  der  sonstige  Neutralschwefel  vermehrt.  Auch  Cadaverin 
konnte  im  Harne  nachgewiesen  werden.  Die  Diät  war  ohne  Einfluß  auf  die 
Cystinausscheidung;  auch  als  das  ausgeschiedene  Cystin  im  gereinigten  Zustande 
per  OS  verabreicht  wurde,  stieg  nicht  die  Cystinmenge,  wohl  aber  die  Menge 
des  oxydierten  und  Neutralschwefels  an.  Das  verabreichte  Cystin  war  also  resor- 
biert und  zerstört  worden.  Der  Verfasser  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 
1.  Aminosäuren  werden  von  der  Darmschleimhaut  denitrifiziert.  2.  Bei  der 
Cystinurie  handelt  es  sich  um  den  Mangel  entweder  eines  S-abspaltenden  oder 
eines  N-abspaltenden  Fermentes  oder  um  beides.  Diese  Anomalie  betrifft  nicht 
die  Darmschleimhaut,  sondern  andere  Organe.  3.  Die  vollständige  Denitrifikation 
erfolgt  nach  der  S-Abspaltung.  —  Verfasser  geht  wohl  etwas  zu  weit,  wenn  er 
das  alles  als  erwiesen  ansieht.  —  (Anm.  d.  Referenten.)  Reach. 

2877)  Gathcart,  E.  P.  and  Fawsitt,  G.  £.     Metabolism  during  starvation. 

Part.  IL  Inorganic.  (Hungerstoffwechsel.  II.  Anorganischer  Stoffwechsel).  (Joum. 
of  physiology  XXXVI,  S.  27—32,  1907.) 

Im  Harne  wurden  bestimmt:  die  Azidität,  S,  Cl,  PjOb,  Ca,  Mg,  Na,  K;  femer 
wurde  auf  Azeton  und  Azetessigsäure  untersucht  Reach. 

2378)  Birk,  W.  Über  den  Magnesiamnmsatz  des  Säuglings,  (fahrbuch  t 
Kinderheilkunde  1907,  Bd.  66,  Heft  8.) 

Die  Stoffwechselversuche  über  den  Magnesiumumsatz  des  SäugUngs  sind  an 
denselben  Kindern  angestellt,  wie  die  bereits  besprochenen  von  Rothberg 
(Referat  Nr.  2276).    Auch   die   Ergebnisse  sind   die  gleichen.    Kalk-  und  Mag- 
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nesiumumsatz    scheinen    eben    bis  zu    einem   gewissen   Grade  Hand  in  Hand 
zu  gehen. 

Eine  gute  Retention  von  Magnesium  findet  bei  Ernährung  mit  Magermilch 
statt;  Zugabe  von  Kohlenhydraten  wirkt  verschlechternd  auf  die  Retention, 
ebenso  wie  Ernährung  mit  Vollmilch  zur  negativen  Mg-Bilanz  führte.      Steinitz. 

2379)  Rothberg,  0.  Über  den  Einflaß  der  organischen  Nahrungskompo- 
nenten (Eiweiß,  Fett,  Kohlehydrate)  auf  den  Ealkumsatz  künstlich  genährter 
Säuglinge.    (Jahrb.  f.  Kinderheilk.  1907,  Bd.  66,  H.  1.) 

Stoffwechselversuche,  die  miter  gleichen  Verhältnissen  mit  Magermilch, 
Milchmehlmischung  imd  Vollmilch  ausgeführt  wurden,  ergaben  das  Resultat,  daß 
in  den  Magermilchversuchen  die  Kalkbilanz  positiv,  in  den  Vollmilchversuchen 
negativ  war.  Verfasser  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  N-  und  Ca-Bilanz 
zeigen  bei  künstlich  genährten  Säughngen  keine  Übereinstimmung.  Eine  an 
Milchfett  reiche  Nahrung,  in  geringerem  Maße  auch  eine  kohlehydratreiche 
Nahrung  bewirkt  eine  I^lkentziehung  durch  den  Darm,  die  Verfasser  mit  der 
durch  Fett  bewirkten  vermehrten  Abscheidimg  von  fixen  Alkalien  durch  den 
Darm  in  Analogie  bringt  Steinitz. 

2380)  Jackson»  G.  Holmes  and  Pearce,  M.  Bichard.  Ezperimental  liver 
necrosis;  L  The  hexon  bases.  (Experimentelle  Leberzirrhose;  I.  Hexonbasen.) 
From  the  Bender  Laboratory,  Albany,  N.Y.  (The  Journal  of  experimental 
medicine,  1907,  Bd.  9,  Nr.  5,  S.  520—533.) 

Bei  der  Hundeleber,  in  der  durch  Injektion  hämatoxischen  Serums  Nekrosen 
hervorgerufen  worden  sind,  findet  man  in  den  weniger  ausgesprochenen  Fällen 
eine  Anhäufiing  von  N  in  den  überlebenden  Leberzellen;  bei  diffusen  Nekrosen 
steigt  der  N-Gehalt  nur  wenig  über  die  Norm,  da  die  große  Verminderung  der 
überlebenden  Lebersubstanz  die  N-Anhäufimg  verhindert. 

In  allen  Formen  von  Nekrose  kommt  es  zu  einer  absoluten  Erhöhung  des 
durch  Phosphorsäure  fällbaren  N  (Hexonbasen)  und  zwar  wächst  der  Prozent- 
satz im  Verhältnis  zum  Total-N.  In  den  herdartigen  Nekroseformen,  wo  die 
Produkte  der  Autolyse  leicht  vom  Blutstrom  fortgefiihrt  werden,  fällt  es,  steigt 
aber  bei  den  diffusen  Formen  bedeutend  an,  bei  denen  die  Zirkulation  ernstlich 
gestört  ist. 

Obwohl  die  N-Menge,  die  Arginin  und  Histidin  darstellt,  wechselt,  so  tritt 
doch  ein  relatives  Anwachsen  hervor,  wenn  diese  Fraktion  mit  dem  Total- 
Diamino-N  verglichen  wird.  Dieses  Wachstum  entspricht  dem  Grade  der  Nekrose 
und  der  damit  verbundenen  Zirkulationsstörung  und  zeigt,  daß  bei  der  Nekrose 
im  Gegensatz  zur  Degeneration  (Wake mann)  das  Arginin  nicht  durch  Arginase 
gespalten  wird.  Das  Lysin  steht  in  einem  bestimmten  Verhältnis  zu  dem 
Total-Hexon-N. 

Das  Diamino-N  der  normalen  Leber  nach  Hydrolyse  in  vitro  zeigt  einen 
leicht  wechselnden  Zuwachs  gegenüber  der  nicht  autolysierten,  während  nekro- 
tische Lebern  eine  entschiedene  Abnahme  zeigen. 

Das  Diaminosäuren-N  der  Pferdeleber  beträgt  nur  die  Hälfte  von  der  des 
Hundes.  Das  relative  Verhältnis  der  einzelnen  Basen  ist  ungefähr  das  gleiche. 
In  nekrotischen  Lebern  mit  Amyloiddegeneration  ist  das  Diamino-N  deutlich 
erhöht,  was  mit  den  Beobachtungen  Neubergs  über  den  hohen  Hexonbasen- 
gehalt  der  Amyloide  gut  übereinstimmt.  H.  Ziesche, 

2381)  Pearce,  M.  Bichard  and  Jackson,  G.  Holmes.  Experimental  liver 
necrosis.  n.  Enzymes.  (Experimentelle  Lebernekrose.)  II.  Enzyme.  From  the 
Bender  Laboratory,  Albany  N.-Y.  (The  Journal  of  experimental  medicine,  1907, 
Bd.  9,  Nr.  5,  S.  534—551.) 

Die  Gegenwart  von  Blutserum  hat  einen  ausgesprochenen  hindernden  Ein- 
fluß auf  die  Autolyse.  So  betrug  in  normalen,  ungewaschenen  Organen  der 
Zuwachs  des  nicht  koagulierbaren  N  100 — 300 ^/o,  in  gewaschenen  stieg  er  auf 
450  °/o.  Gewaschene  nekrotische  Lebern  zeigten  ein  Ansteigen  von  600—800^/0, 
während  der  Anstieg  bei  ungewaschenen  wenig  über  die  gleichbehandelten  nor- 
normalen  Lebern  herausging. 
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Die  An&ngsmenge  der  nicht  koagulierbaren  N  wechselt  und  ist  am  größten 
in  den  Lebern  mit  ausgedehnter  Nekrose.  Auch  die  Menge  am  Ende  der  Auto- 
lyse  ist  bei  ihnen  am  höchsten.  Was  den  Grad  der  Autolyse  angeht,  so  werden 
50®/o  am  ersten  Tage  erreicht,  bei  der  normalen  Leber  wie  bei  allen  Arten  von 
Läsionen,  ob  sie  gewaschen  waren  oder  nicht  Das  Maximum  wird  bei  den  un- 
gewaschenen Lebern  gewöhnlich  am  3.  Tage  bemerkt,  während  bei  den  ge- 
waschenen das  Ansteigen  8  Tage  anhält  Zu  dieser  Zeit  ist  bei  der  nekrotischen 
Leber  etwa  zwei-  bis  dreimal  soviel  nicht  koagulierbares  N  gebildet,  als  in 
der  normalen. 

Im  nekrotischen  Gewebe  zeigen  die  Anfangsuntersuchungen  den  Gehalt  an 
Monaminusäuren,  mit  einer  Ausnahme,  verdoppelt.  In  der  gewaschenen  nekro- 
tischen Leber  beträgt  die  Endmenge  7*>/o  des  Total-N,  gegen  56—57®/o  in  der 
normalen  gewaschenen.  In  allen  Fällen  geht  das  Monaminosäuren-N  parallel  zu 
dem  nicht  koagulierbaren  N;  im  Verhältnis  ziun  Total-N  zeigt  er  ein  größeres 
Anwachsen  in  gewaschenen  als  in  ungewaschenen  Organen. 

Die  Ammoniakbildung  ist  in  den  nekrotischen  Lebern  größer  als  in  normalen 
imd  diese  Vermehrung  entspricht  der  des  nicht  koagulierbaren  N.  Bei  den 
Versuchen  über  die  totale  Ammoniakbildung  wurde  in  G^enwart  von  Serum 
eine  größere  Menge  bei  den  2 — 6  Stunden  alten  Nekrosen  gebildet  als  in  nor- 
malen Lebern.  Bei  der  diffusen  48standigen  Nekrose  wurde  ebensoviel  als  nor- 
malerweise gebildet,  bei  lokaler  Schädigung  weniger. 

Arginase  konnte  aus  normalen,  nicht  aber  aus  nekrotischen  Lebern  dar- 
gestellt werden. 

Es  bestand  ein  nicht  konstantes  Verhältnis  zwischen  dem  Auftreten  von 
Leucin  und  Tyrosin  im  Harn  und  anatomischen  Leberläsionen.  Leucin  wurde 
gelegentlich  im  Urin,  nicht  aber  in  der  Leber  gefunden.  Dagegen  £and  sich 
Tyrosin  regelmäßig  in  Lebern  mit  ausgedehnter,  selten  in  solchen  mit  lokaler 
Nekrose.  In  den  Fällen  von  diffuser  Nekrose,  in  denen  Leber  und  Harn  des- 
selben Tieres  auf  Tyrosin  geprüft  wurde,  fand  er  sich  in  beiden. 

Die  Gegenwart  von  großen  Mengen  von  Proteosen  in  nekrotischen  Lebern 
zeigt,  daß  die  Ausscheidung  dieser  Substanzen  (kolloidales  N,  Salkowski) 
imter  solchen  Umständen  fOr  einen  Teil  des  Total-N  des  Urins  gelten  kann,  der 
gewöhnlich  den  Monaminosäuren  zugeteilt  wird.  H.  Ziesche. 

2382)  Pearoe,  M.  Bichard  and  Jackson»  C.  Holmes«  Ezperimental  liver 
necrosis;  IIL  Nitrogenous  metabolism.  (Experimentelle  Lebernekrose;  IIL  N- 
StofFwechsel),  From  the  Bender  Laboratory,  Albany  N-Y.  (The  Journal  of 
experimental  medicine  1907,  Bd.  9,  H.  6,  S.  662—668.) 

Bei  herdweisen  und  diffusen  Lebernekrosen,  die  durch  hämotozische  Sera 
hervorgerufen  waren,  kommt  es  zu  einer  vermehrten  Ausscheidung  des  Total-N 
mit  einer  entsprechend  vermehrten  Hamsto&usfuhr.  Die  Ammoniakausscheidung 
ist  zunächst  leicht  vermindert,  steigt  aber  dann  etwas  über  die  Norm.  Das  un- 
bestimmte N  ist  merklich  vermehrt. 

Bei  diffuser  Degeneration  ohne  Nekrosen  kommt  es  dagegen  nur  zu  einer 
geringen  Steigerung  der  Gesamt-N-Ausfuhr.  Eine  Neueinstellimg  der  Ammoniak- 
Hamstoffausscheidtmg  kommt  derart  zustande,  daß  die  Ammoniakausscheidung 
vermehrt,  die  Hamstoffausscheidung  entsprechend  vermindert  ist  Das  unbe- 
stimmte N  steigt  nur  wenig. 

In  Kontrollversuchen  mit  Normalserum  war  keine  Wirkung  zu  sehen. 

Diese  Ergebnisse  zeigen,  daß  bei  einfacher  Degeneration  des  Leberparen- 
chyms  im  Gegensatz  zur  Nekrose  keine  gesteigerte  N-Ausfiihr  stattfindet,  sondern 
niu*  eine  Störung;  der  hamstoffbildenden  Funktion  der  Zelle  mit  Ausscheidung 
von  Produkten  der  Autolyse  im  Urin.  Andererseits  ist  bei  der  Nekrose,  selbst 
großer  Ausdehnung,  das  Total-N  und  ebenso  das  Rest-N  wesentlich  vermehrt, 
während  die  Hamstoffbildunfi^  infolge  des  Vorhandenseins  normal  funktionierender 
Leberzellen,  relativ  imverändert  bleibt.  H,  Ziesche, 

2888)  Moor»  Ovid  (St.  Petersburg).    Über  eine  wesentliche  Ursache  der 

Azidit&t  des  normalen  Harns.  (Ztschr.  f.  Biol.  1907,  Bd.  49,  H.  4,  S.  662—570.) 

Extrahiert  man  den  Rückstand  des  bei  40  ^  eingedampften  Hiunes  mit  ab- 
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solutem  Alkohol,  so  rea^ert  dieser  alkoholische  Auszug  neutrali  wird  aber  stark 
sauer,  sobald  Wasser  hmzugefügt  wird.  Es  muß  sich  lun  ein  organisches  Anhy- 
drid handeln,  das  durch  Wasser  in  ein  sauer  reagierendes  Hydrat  übergeführt 
wird.  Um  die  24stündige  Menge  zu  neutralisieren,  braucht  man  800  ccm  ^/lo 
Normal-Natronlauge,  also  viel  mehr  als  der  Menge  sauer  reagierenden  Phosphate  ent- 
spricht. Die  Substanz  muß  also  eine  der  wesentlichsten  Ursachen  der  der  Ham- 
azidität  sein.  Sie  ist  mit  keiner  der  bekannten  Hamsubstanzen  identisch  (auch 
nicht  mit  den  Bondzynskischen  Substanzen;  das  Nähere  darüber  muß  im 
Original  nachgelesen  werden) ;  wir  müssen  es  mit  einem  neuen  wesentlichen  Ham- 
bestandteile  zu  tun  haben,  dessen  Natur  allerdings  ganz  imau%eklärt  ist.    Meinertz. 

2384)  Jackson,  C.  Holmes  and  Pearce,  H.  Richard.  Ezperimental  liver 
necrosis;  IV.  üfudein  metabolism.  (Experimentelle  Lebernekrose;  IV.  Nuclein- 
stoffwechsel.)  From  the  Bender  Laboratory,  Albany,  N.-Y.  (The  Journal  of 
experimental  medicine  1907,  Bd.  9,  H.  5,  S.  569—577.) 

Bei  Lebernekrose  durch  hämotoxische  Immunsera  ist  die  vermehrte  Aus- 
scheidung von  Harnsäure,  Purinbasen  und  anorganischem  Phosphorpentoxyd  die 
Folge  der  Hydrolyse  von  Kemmaterialien  während  der  Autolyse  des  nekrotischen 
Gewebes.  H.  Ziesche. 

2885)  Oaldi  Francesco.  Intomo  alla  sostanza  mucoide  della  bile.  (Über 
die  Mukoidsubstanz  der  Galle.)  Aus  dem  Istit.  di  Clin.  med.  gen.  zu  Padua.  (U 
Morgagne,  Sept.  1907,  Nr.  9.)  ^) 

Die  Üntersuchimgen  Galdis  an  der  Galle  von  7  Ochsen,  1  Hammel,  1 
Mensch  (-f  Pseudoleukämie)  führten  zu  dem  Ergebnis,  daß  das  sogenannte 
Nukleoproteid  der  Galle  wenigstens  zum  Teil  ein  Nukleohiston  ist,  aus  dem 
leicht  ein  den  andern  aus  drüsigen  Organen  gewonnenen  Histonen  analoges 
Histon  dargestellt  werden  kann.  fEs  gelang  Galdi  übrifi^ens  auch  aus  Speichel- 
drüsen ein  Nukleohiston  darzustellen).  Eine  Analyse  des  Körpers  ergab  C» 
50,89»/o,  H  ^  6,780/o,  N  =  16,14ö/o,  P  =  8,008ö/o,  S  «  1,052  «/o,  also  eine  Zusammen- 
setzung, ähnlich  dem  Nukleohiston  Lilienfelds.  Es  ist  demnach  nicht  wohl  zu 
bezweifeln,  daß  die  Galle  Purinbasen  und  auch  Harnsäure  enthält  oder  wenig- 
stens bei  geeigneter  Behandlung  liefern  kann ;  dies  ist  um  so  mehr  zu  erwarten, 
als  die  Gegenwart  des  Nukleohistons  beweist,  daß  wenigstens  ein  Teil  des 
Mukoids  seinen  Ursprung  aus  Kemsubstanz,  der  Muttersubstanz  der  Alloxurkörper, 
nimmt.  M.  Kaufmann. 

2886)  Hayer,  A.  (Berlin).  Über  das  Vorkommen  von  Oallens&uren  in  der 
MUch.    (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  27,  S.  841—848.) 

Das  Kind  einer  an  Ikterus  leidenden,  stillenden  Mutter  fängt  3—4  Tage 
nach  den  ersten  Anzeichen  des  Ikterus  zu  brechen  an.  Es  wird  abgesetzt  und 
erholt  sich  rasch.  Die  in  dieser  Zeit  abgespritzte  Milch  der  Frau  enthält  keine 
Gallenfarbstoffe,  aber  Gallensäuren ;  an  Menge  überwiegt  die  Taurocholsäure  die 
Glykocholsäiu-e.  Nach  einigen  Tagen  verschwinden  diese.  Das  Kind  wird  ohne 
Schaden  wieder  angelegt.  Das  Erscheinen  und  rasche  Verschwinden  der  Gallen- 
säure steht  im  Einklang  mit  dem  Befund  im  Harne.  Ohne  die  Erkrankimg  des 
Säuglings  bestimmt  mit  dem  Vorhandensein  von  Gallensäuren  in  der  Milch  in 
Verbindung  bringen  zu  müssen,  tut  man  gut,  bei  Ikterus  der  Mutter  vorsichtig 
zu  sein.  Bomstein, 

2387)  Eaznelson,  Helene.  Etoheinftttterongsversnche  am  erwachsenen  Men- 
schen. Aus  der  experimentell-biol.  Abt.  d.  k.  path.  Inst  Berlin.  (Dissertation. 
Gießen  1907.  26  S). 

Schlußfolgerungen:  1.  Die  verschiedensten  Reize,  die  das  Geschmacks- 
oder Riechorgan  treffen,  sind  befähig,  entweder  bei  ruhender  Magenschleimhaut 
eine  Sekretion  zu  bewirken  oder  eme  bereits  eingeleitete   schwache  Sekretion 


^)  Untersuchungen  von  Schittenhelm  und  von  Brugsch  und  Schittenhelm  haben 
gezeigt,  dafi  die  normale  Galle  auch  nicht  die  geringste  Spur  von  Puriakörpem  enthält.  Man 
mufi  vor  den  Untersuchungen  Galdis,  die,  wenigstens  soweit  sie  den  NukleinstofTwechsel  anbelangen, 
mit  einer  seltenen  zähen  Unkenntnis  ausgeführt  sind,  direkt  warnen  1  Schittenhelm. 
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vorübergehend  zu  steigern.  2.  Der  rein  mechanische  Kauakt  kann  keine  Sekre- 
tion zustande  bringen.  3.  Die  Dauer  der  Latenzperiode  liegt  bei  5  Minuten. 
4.  Die  Dauer  der  Saftbildung  übertrifft  wesentlich  die  Dauer  der  Schein- 
füitterung.  5.  Der  Magensaft  ist  mit  einem  fettspaltenden  Ferment  versehen. 
6.  Die  Gefrierpunktswerte  des  Magensaftes  liegen  innerhalb  enger  Grenzen 
in  der  Nähe  des  Gefrierpunktes  des  menschlichen  Blutes.  7.  Die  Azidität  des 
nativen  Saftes  ist  beim  erwachsenen  Menschen  relativ  konstant  8.  Die  Quantität 
des  menschlichen  Saftes  ist  großen  Schwankimgen  imterworfen. 

Die  Resultate  des  Menschenversuches  auf  diesem  Gebiete  stimmen  in  aDen 
wesentlichen  Punkten  —  beim  Vergleich  mit  den  Resultaten  der  Pawlow' sehen 
Tierversuche  —  mit  dem  Tierversuche  überein.  Fritz  Loeb. 

2388)  Bogen,  Heinrich.  Experimentelle  Untersuchungen  über  psychiache 
und  assoziatiye  Hagensaftsekretion  beim  Menschen.  (Jahrb.  f.  Kind.  1907, 
Bd.  65,  H.  6.) 

An  einem  3^/2 jährigen  Knaben,  bei  dem  infolge  Laugenverätzung  der  Öso- 
phagus so  vollständig  verschlossen  war,  daß  eine  Magenfistel  angelegt  werden 
mußte,  wurden  die  Pawlowschen  Untersuchungen  über  die  psychische  und 
assoziative  Magensaftsekretion  nachgeprüft.  Sie  hatten  ein  durchaus  positives 
Ergebnis.  Es  wurde  nicht  nur  durch  die  Vorstellung  von  Fleisch  ein  rein  psy- 
chScher  Magensaftfluß  erzielt,  sondern  auch  ein  assoziativer.  Das  Kind  wurde 
in  einer  ersten  Versuchsreihe  mit  Fleisch  gefüttert  und  gleichzeitig  auf  einer 
Trompete  geblasen.  In  einer  zweiten  Reihe  wurde  neben  dem  akustischen  Reiz 
nur  die  Vorstellung  des  Fleisches  erweckt,  und  schließlich  erfolgte  schon  bei 
dem  bloßen  Trompetenton  die  relativ  reichliche  Sekretion  von  verdauungskräftigem 
Magensaft.  Steimtz, 

2389)  Veit,  Anton  u.  Wederhake,  E.  J.  (Düsseldorf).  Zur  Horphologie  des 
Urins  und  der  Galle.    (Münch.  med.  Wschr.,  Okt.  1907,  Nr.  41.) 

Nach  einer  früher  von  Wederhake  angegebenen  Methode  (Monatsschr.  f. 
Geburtsh.  und  Gyn.,  Bd.  22,  H.  5)  haben  die  Verfasser  über  150  Urine  nach 
Amyloidkörperchen  durchsucht  Im  Harn  Gesimder  fanden  sie  sich  niu*  selten 
imd  in  spärlichen  Exemplaren;  die  betr.  Individuen  hatten  teilweise  früher  an 
hoch  fieberhaften  Erkrankungen  gelitten.  Bei  akuter  Zystitis  sind  sowohl  die 
Jodoamyloide  wie  die  Erythroamyloide  fest  stets  vermehrt,  weniger  bei  Urethri- 
tiden. Bei  chronischer  Zystitis  ist  die  Vermehrung  ebenfalls  sehr  ausgesprochen, 
betrifit  jedoch  lediglich  die  Jodoamyloide.  Bei  Nierenaffektionen  fehlt  die  Ver- 
mehrung, was  difFerentialdiagnostisch  nicht  unwichtig  ist.  Alter  und  Geschlecht 
spielen  keine  Rolle.  Daß  die  Körperchen  möglicherweise  bei  der  Entstehung 
der  Blasensteine  eine  Rolle  spielen  könnten,  dafür  spricht  ihr  konstantes  Vor- 
kommen in  den  kalkhaltigen  Gallensteinen,  besonders  im  Zentrum  derselben. 
Zum  Nachweis  bringt  man  feine  ßröckel  auf  den  Objektträger,  gießt  Jodtinktur 
darüber,  läßt  sie  abtropfen,  schüttet  reichlich  alkoholische  Croceinscharlachlösung 
darüber,  gießt  nach  V2  Minute  ab,  spült  mit  Wasser,  trocknet  mit  Fließpapier, 
darüber  Glyzerin  und  Deckglas.  Verfasser  glauben,  daß  die  Körperchen 
direkt  als  Grundlage  für  die  Steinbildung  dienen  können.  M,  Kaufmann. 

2390)  Levy,  Richard.  Quantitative  Zackerbestimmung  im  Harn.  Ver» 
gleichende  Untersuchungen  mit  dem  Biegler' sehen  und  Pavy' sehen  Verfahren 
und  dem  Polarisationsapparat.    (Dissertation.    Heidelberg  1906.  17  S.) 

Verfasser  kommt  auf  Grund  seiner  vergleichenden  quantitativen  Zuckerbe- 
stimmungen zu  folgendem  Ergebnis:  Von  den  drei  angewandten  Methoden  sind 
die  Polarisierung  und  das  von  Pavy  angegebene  Verteihren  in  der  Modifikation 
von  Sahli  einander  ungeßlhr  gleichwertig,  sowohl  hinsichtlich  der  Einfachheit 
der  Ausführung,  als  auch  der  Genauigkeit  der  Resultate;  die  Pavy 'sehe  Methode 
genießt  außerdem  den  Vorteil  großer  Billigkeit  der  Untersuchungsmittel. 

Die  Riegler' sehe  Methode  ist  zeitraubend,  häufig  unzuverlässig  und  erfordert 
einen  unbequemen,  unhandlichen  Apparat.  Sie  kann  insbesondere  dem  praktischen 
Arzt  nicht  empfohlen  werden,  dem  jedoch  die  Benutzung  der  Pavy'schen  Be- 
stimmung dringend  geraten  wird. 
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Wo  bereits  ein  Polarisationsapparat  ist,  kann  ohne  erhebliche  Mühe  als  Ver- 
gleich die  Titration  nach  Pavy  vorgenommen  werden.  Auf  diese  Weise  werden 
die  genauesten  Resultate  zu  erzielen  sein.  Fritz  Loeb. 

2391)  Omi,  Eaom.    Das  Verhalten  des  Saliadns  im  tierischen  Organismus. 

Aus  der  chir.  Klinik  und  dem  ehem.  Labor,  d.  physiologischen  Institutes  zu  Bres- 
lau.   (Dissertation.    Breslau  1907.  23  S.) 

Der  Verfasser  stellt  seine  Ergebnisse  wie  folgt  zusammen:  1.  Im  Darmkanal 
finden  sich  keine  emulsinähnlichen  Enzyme,  welche  Glykoside,  im  besonderen 
Salizin,  zerlegen.    2.  Das  Salizin  wird  im  Darmkanal  durch  die  Fäulnis  gespalten. 

3.  Die  Organe  der  Pflanzenfresser  enthalten  ein  Enzym,  welches  Glykoside,  im 
besonderen  Salizin,  spaltet.  In  den  Organen  der  Fleischfi-esser  ist  dieses  unter 
normalen  Verhältnissen  nicht  nachweisbar  oder  jedenfalls  erheblich  schwächer. 

4.  Nach  subkutaner  Eingabe  von  Salizin  wie  nach  Eingabe  per  os  ist  die  Salizyl- 
säureausscheidung beim  Pflanzenfresser  stärker  als  beim  Fleischfresser.  6.  Die 
Exstirpation  des  Pankreas  ist  beim  Hunde  anscheinend  ohne  Einfluß  auf  die  Aus- 
scheidung der  Salizylsäure.  Sie  scheint  aber  die  Emulsinwirkimg  der  Leber  in 
einer  bisher  noch  nicht  zu  erklärenden  Weise  zu  beeinflussen.        Fritz  Loeb, 

2392)  Weichardt,  Wolfgang.  Weitere  Studien  mit  dem  Eiweißabspaltnngs- 
antigen  von  Ermüdungstozincharakter  —  Eenotoxin  —  und  seinem  Anti- 
körper. Aktivlenmg  protoplasmatischer  Substanz.  Aus  dem  hyg.-bakt.  .Inst. 
zu  Erlangen.    (Münch.  med.  Wschr.,  Sept.  1907,  Nr.  39.) 

Weich ardt  zieht  folgende  Schlüsse: 

1.  Eiweißabspaltungsantigen  von  Ermüdungstoxincharakter  (Kenotoxin)  ent- 
steht entweder  durch  Abspaltung  im  lebenden  Organismus  oder  in  vitro,  bei 
chemischer  resp.  physikalischer  Erschütterung  von  Eiweiß  in  Temperaturen 
imter  40^ 

2.  Wird  diese  chemische  Erschütterung  bei  Siedehitze  veranlaßt,  so  spaltet 
sich  der  für  das  Kenotoxin  spezifische  Antikörper  ab. 

3.  Dieser  Antikörper  entsteht  auch  durch  Injektion  des  Kenotoxins. 

4.  Kenotoxin  findet  sich  in  den  Exkreten,  namentlich  im  Urin  der  Warm- 
blüter. 

5.  Kenotoxin  wird  auch  bei  den  lebhaften  chemischen  Umsetzungen  in  der 
Limge  vom  Organeiweiß  abgespalten;  denn 

6.  wenn  Ausatmungsluft  stundenlang  durch  eisgekühltes  Wasser  geblasen 
wird,  so  kann  im  Reste  dieses  Wassers,  nach  Einengen  im  Vakuum,  deutlich 
Kenotoxin  nachgewiesen  werden. 

7.  Versuchsmäuse,  denen  ein  Teil  dieses  Restes  injiziert  worden  ist,  werden 
soporös,  ihre  Temperatur  sinkt  erheblich,  und  die  Atmung  wird  verlangsamt, 
während  mit  dem  spezifischen  Antikörper  vorher  immunisierte  und  dann  mit 
dem  anderen  gleichen  Teile  des  Restes  injizierte  Kontrollmäuse  munter  bleiben. 

8.  Reines  Kenotoxin  ist  ein  guter  Protoplasmaaktivator,  d.  h.  Kenotoxin  regt 
in  bestimmter  Dosis  imd  nach  bestimmter  Latenzzeit  die  Zelltätigkeit  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  an. 

9.  Kenotoxin  findet  sich  im  Stauungsödem,  es  entsteht  auch  bei  Einführung 
von  Chemikalien:  kolloidalem  Palladium,  Zyankali,  Arsen,  Phosphor  u.  s.  f., 
Stoffe,  welche  geeignet  sind,  Organeiweiß  im  Versuchstiere  chemisch  zu  er- 
schüttern. 

10.  Viele  Heilsera  enthalten  außer  ihrem  spezifischen  Antitoxin  auch  noch 
den  Antikörper  gegen  das  Eiweißabspaltungsantigen  von  Ermüdungstoxin- 
charakter (Kenotoxin),  sie  sind  also  koinomer.  M,  Kaufmann, 

2393)  Bechhold,  H.    Die  elektrische  Ladung  von  Toxin   und  Antitoxin. 

Aus  dem  k.  Institut  f.  exp.  Therapie  zu  Frankfurt  a./M.  (Münch  med.  Wschr., 
Sept.  1907,  Nr.  39.) 

Verfasser  beschreibt  einen  Glockenapparat  für  elektrische  Überführungen, 
bei  dem  die  Elektroden  durch  eine  Membran  von  der  zu  prüfenden  Flüssi^eit 
getrennt  sind.  Versuche  mit  Diphtherietoxin-  und  Antitoxin  (bei  108  bezw. 
400  Volt,  4^2—6  Stunden)  ergaben,  daß  das  Toxin  an  der  Anode  etwas  abge- 
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geschwächt  wird,  das  Antitoxin  vielleicht  die  Neigung  hat,  nach  der  Kathode  zu 
wandern.  Im  Toxin- Antitoxingemisch  wandert  der  Toxinüberschuß  nach  der  Kathode, 
besonders  wenn  die  Überführung  gleich  nach  der  Mischung  erfolgt  Verfasser 
bespricht  noch  die  Arbeit  von  Field  und  Teague  (Joum.  of  exp.  med.  Bd.  IX, 
Nr.  1),  deren  Schlüsse  er  nicht  billigt,  da  sie  nicht  die  spezifische  Natur  der  Toxiq- 
Antitoxinmischimg  berücksichtigen.  Jedenfalls  erklärt  nicht  der  physikalische 
Zustand  allein  die  Absättigung  soweit,  daß  man  ausschließen  kann,  daß  eine 
chemische  Bindung  vorliegt.  M.  Kaufnumn. 

Klinisehes. 

2894)  Etohattmaim«  Willy.  Trauma  und  Leukämie.  (Dissertation,  Halle- 
Wittenberg  1906,  45  S.) 

2395)  Schimert,  GkiBtav.  Aus  der  medizinischen  Universitätsklinik  zu  Greifs- 
wald,    über  Leukämie  nach  Traumen.     (Dissertation,  Greifswald  1907.   45  S.) 

Beide  Arbeiten  verdienen  wegen  des  angeftlhrten  neuen  und  alten  kasu- 
istischen Materials  Erwähnung.  Fritz  Ljoeb. 

2896)  Blumenthal,  R.  Über  aplastische  An&mie.  (Aus  der  med.  Klinik 
zu  Straßburg.)    (D.  A.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  90,  S.  132.) 

Mitteilung  emes  Falles  von  sog.  aplastischer  Anämie  einer  42jährigen 
Patientin.  Das  Knochenmark  zeigte  ein  völliges  Sistieren  jeder  erythroblastischen 
Tätigkeit,  ein  fast  vollständiges  Verdrängen  des  myeloiden  durch  lymphoides 
Gewebe,  gallertige  imd  fettige  Degeneration.  Milz  und  Lymphdrüsen  sind 
normal.  Das  Blut  zeigt  ein  getreues  Bild  der  stagnierenden  Tätigkeit  des 
Knochenmarkes:  eine  hochgradige  Anämie  ohne  erhebliche  Degenerations-  und 
und  ohne  irgendwelche  Regenerationserscheinimgen,  daneben  eine  Leukopenie 
mit  relativer  Lymphozytose  und  schwacher  Myelozythämie.  M.  Leube. 

2397)  Wandel,  0.    Beitrag  zum  Wesen  und  zur  Therapie  der  Chlorose. 

(Aus  der  mediz.  KUnik  zu  Kiel.)    (D.  A.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  90,  S.  52.) 

Die  Versuche  des  Verfassers,  die  sich  auf  21  Fälle  reiner  Chlorose  erstrecken, 
zeigen,  daß  durch  Schwitzprozeduren,  die  über  einen  Monat  und  länger  aus- 
gedehnt wurden,  die  Hämoglobinbildung  des  Blutes  in  so  geringem  Maß  beein- 
flußt wurde,  daß  sie  als  alleinige  Behandlungsmittel  bei  der  Chlorose  nicht  an- 
gesehen werden  können.  Anders  verhält  es  sich  bei  Kombination  von  Schwitz- 
kur und  Eisenbehandlung,  femer  bei  Stagnation  des  intermediären  Eisenstoff- 
wechsels, genügenden  Vorrat  an  abbaufähigem  Eisen  vorausgesetzt.  Hier  stellen 
die  Schwitzbäder  ein  wertvolles  Hilfemittel  ziu:  Umbildung  des  Depoteisens  in 
zirkulierendes  und  in  Hämoglobin  dar.  M,  Leube. 

2898)  Carpi^  Umberto.  Gontributo  allo  studio  della  morfologia  del  saa^e 
nelle  anemie.  (Beitrag  zum  Studium  der  Morphologie  des  Blutes  bei  den 
Anämien.)    Aus  dem  Osped.  Maggiore  zu  Mailand.    (U  Morgagni  Nr.  8—9,  1907.) 

Zu  kurzem  Referat  nicht  geeignet  M,  Kaufmann, 

2399)  Haie  White  (London,  Guy  Hospital).  OastrostaziB  oder  Blutung  aus 
der  Magenschleimhaut    (Med.  Kl.  1907,  Nr.  41,  S.  1229—1280.^ 

Verfasser  hat  eine  große  Anzahl  von  Blutungen  aus  der  Magenschleimhaut 
gesehen,  bei  denen  die  Operation  resp.  Sektion  kein  Ulkus  eigab.  Diese  FäUe 
sind  häufiger,  als  man  anzimehmen  geneigt  ist,  betreffen  ganz  überwiegend 
jugendliche  weibliche  Personen.  Die  Blutung  tritt  in  Anfällen  auf  und  kann  sich 
über  viele  Jahre  erstrecken.  Mit  Menstruation  hat  sie  nichts  zu  tun.  Die  Pro- 
gnose ist  gut.  Operation  ist  zu  widerraten,  zirnial  sie  schlecht  vertragen  wird. 
Bettruhe,  Fasten,  Adrenalin  ist  anzuwenden.  Die  Blutung  hört  fast  immer  mit 
oder  ohne  Behandlung  auf.  Meinertz. 

2400)  Babinowitsch,  Sarah.  Untersuchungen  zur  internen  Befaandlimg  des 
Ulcus  ventriculi.  Aus  der  experimentell-biologischen  Abteilimg  des  kgL  patho- 
logischen Instituts  der  Universität  Berlm.    (Dissertation,  Berlin  1907.    39  S.) 

In   dieser   vorzüglichen  Arbeit   bespricht  Verfasserin  zunächst  die  medika- 
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mentöse  Therapie  des  Magengeschwürs,  um  dann  mit  Geschick  die  diätetische 
Behandlung  unter  beständiger  Berücksichtigung  der  physiologischen  Seite  der 
Frage  zu  erörtern.    Die  Arbeit  sei  der  Beachtung  bestens  empfohlen. 

Fritz  Loeb, 

2401)  Lennander»  E.  0.  Kasuistlska  bidrag  tili  Pankreas'  kimrgi.  (Kasu- 
istischer Beitrag  zur  Pankreaschirurgie.)  Aus  der  Chirurg.  Klinik  zu  Upsala. 
(Upsala  läkarefören.  förhandl.  Bd.  12,  H.  5  u.  6,  August  1907.) 

Die  auch  für  den  Internisten  wichtigen  ausführlichen  Krankengeschichten 
betreifen  3  Fälle  von  Fettnekrose,  1  Fall  von  chronischer  Pankreatitis,  2  Fälle 
von  Pankreaszyste,  1  Fall  von  Pankreaskarzinom  und  2  Fälle  von  Traumen  des 
Pankreas.  M,  Kaufmann, 

2402)  Cronvall,  JohanneB.  Ett  fall  af  AlkaptonurL  (Ein  Fall  von  Al- 
kaptonurie.)  Aus  der  Chirurg.  Abt  des  akad.  Krankenhauses  zu  Upsala,  (Upsala 
läkarefören.  förhandl.,  Bd.  12,  H.  5  u.  6,  August  1907.) 

32 jähriger  Mann  bemerkt  seit  12  Jahren  Nachdunkeln  des  Harns;  Eltern 
waren  Geschwisterkinder.  Uroleuzinsäure  war  nicht  nachzuweisen;  die  Tages- 
menge der  Homogentisinsäure  schwankte  von  2,26—11,26  g;  die  niedersten  Werte 
entsprachen  der  geringeren  Nahrungsaufnahme  bei  einer  Blinddarmoperation. 
Das  Verhältnis  Homogentisinsäure:  Ham-N  betrug  an  ö  Tagen  58  bezw.  61,  45, 
59,  53:100.  M.  Kaufmann, 

2403)  Rosenfeld.  Über  die  Fettleibigkeit  des  Hannes  und  der  Frau.  (Med. 
Kl.  1907,  Nr.  88,  S.  1128—1131.) 

Beim  männlichen  Fettleibigen  findet  meistens  die  Hauptfettablagerung  in 
den  Bauchdecken  statt,  beim  Weibe  dagegen  an  den  Hüften  imd  unteren  Ex- 
tremitäten. Diese  Differenzen  rühren  im  wesentlichen  von  Unterschieden  in  der 
Kleidung  her,  indem  besonders  der  Druck  des  Korsetts  die  l^'ettanhäufung  in  der 
Taille  hindert.  Dafür  spricht  auch  die  Tatsache,  daß  die  Unterschiede  bei  Frauen, 
die  kein  Korsett  tragen,  wegfallen,  und  ebenso  bei  maximaler  Fettleibigkeit,  wo 
das  Korsett  kaum  noch  einengen  kann.  Weshalb  gerade  die  Bauchdecken  den 
Vorrang  der  Fettablagerungsstätte  besitzen,  ist  nicht  aufgeklärt;  man  muß  an- 
nehmen, daß  bei  der  Verteilung  des  Fettes  in  die  regionären  Depots  sehr  eigen- 
artige Ordres  des  Organismus  vorliegen,  wie  sie  im  Tierreich  zu  der  kolossalen 
Fettanhäufung  im  Steiß  des  Fettschwanzschafes,  im  Buckel  des  Dromedars  und 
Trampeltieres  und  in  dem  enormen  Walratpolster  des  Kopfes  beim  Potwal  führt 

Meinertz. 

2404)  Elemperer,  0.  Sollen  wir  Gichtkranke  mit  Salzsäure  behandeln? 
(Th.  d.  G.  1907,  September.) 

Gegenüber  der  Empfehlung  von  Brugsch  und  Schittenhelm  (Th.  d.  G., 
Augustheft)  bestreitet  Verfasser,  daß  die  Salzsäuretherapie  der  Gicht  bis  jetzt 
praktische  Erfolge  gezeiti^  hat.  Er  selbst  hat  einige  40  Gichtkranke  mit  Salz- 
säure behandelt  imd  weder  deutliche  Abkürzimg  des  Anfalls  noch  Schmerz- 
linderung noch  ausgesprochene  Beeinflussung  des  Gesamtverlaufe  gesehen.  Für 
die  Behandlung  der  Gicht  bleibt  bis  auf  weiteres  die  Empirie  maßgebend;  ftlr 
die  gichtige  Anlage  empfehlen  sich  fleischarme,  vorwiegend  laktovegetarische 
Diät,  alkalische  Mineralwässer  imd  reichliche  Bewegung,  filr  den  An&ll  und  die 
Ablagerungen  physikalische  Therapie;  von  Medikamenten  am  besten  Colchicin. 

M.  Kaufmann, 

2405)  Brugsch,  Th.  u.  Schittenhelm,  A.  Noch  einmal  zur  Oichtfrage.  (Th. 
d.  G.,  Nr.  10,  Okt  1907.} 

Replik  auf  die  Kritik  G.  Klemperers  in  Nr.  9  der  Therapie  der  Gegen* 
wart.  M,  Kaufmann, 

2406)  Fuhrmann,  E.  Über  die  angeborene  relative  Pylorusstenose  des 
S&nglings.    Qahrb.  f.  Kind.  1907,  Bd.  66,  H.  3.) 

Verfasser  berichtet  über  einen  Fall  von  Pylorospasmus,  der  ohne  Operation 
bei  Brustemährung  zur  Heilung  kam.  Das  Bemerkenswerteste  der  Mitteilung 
ist  die  Tatsache,  daß  das  Känd  7  Wochen  hindurch  fast  ausschließlich,  wie  Ver- 
fasser betont,  durch  Klysmen  von  erwärmter  abgespritzter  Frauenmilch  ernährt 
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und  avif  dem  Status  quo  erhalten  werden  konnte.  Die  Möglichkeit,  einen  Säug- 
ling vom  Rektum  aus  zu  ernähren,  steht  im  Widerspruch  mit  den  bisherigen 
pädiatrischen  Kenntnissen.  Es  sei  dem  Referenten  deswegen  der  Zweifel  er- 
laubt, ob  nicht  die  kleinen  nebenher  per  os  eingeführten  Mengen  Nahrung  im 
Verein  mit  dem  aus  dem  Rektum  resorbierten  Wasser  und  Saken  der  Frauen- 
milch die  Erhaltungsdiät  des  Kindes  gebildet  haben.  Das  Eine  geht  jedenfsdls 
mit  Sicherheit  aus  der  interessanten  Beobachtung  hervor,  daß  selbst  wochen- 
lang verabreichte  Nährklysmen  von  Säuglingen  gut  vertragen  werden.    Sleinüz, 

2407)  Wemstedt,  W.  Beiträge  zum  Stadium  des  Sanglingspylorospasmus 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  iVage  von  seiner  Angeboreniheit.  (Jahrb. 
f.  Kind.  1907,  Bd.  65,  H.  6.) 

Verfesser,  der  mit  großem  Eifer  die  Meinung  vertritt,  daß  die  sog.  kon- 
genitale Pylorusstenose  nicht  organischer  Natur,  sondern  nur  ein  Spasmus  ist, 
beschäftigt  sich  in  eingehenden  Betrachtungen  mit  der  Frage,  ob  dieser  Pylorus- 
krampf  angeboren  ist  Er  kann  weder  fiir  noch  gegen  diese  Meinung  vollgültige 
Beweise  erbringen.  Er  hält  es  aber  ftlr  ziemlich  sicher,  daß  weder  der  Spasmus 
noch  die  Hypertrophie  der  Pylorusmuskeln,  sondern  lediglich  die  Disposition  zu 
diesem  Leiden  angeboren  ist,  und  sieht  in  den  nach  der  Geburt  plötzlich  ein- 
tretenden gesteigerten  Arbeitsansprüchen  an  den  Magen  die  auslösende  Ursache. 

Steinitz. 

2408)  Finkelstein.  Über  alimentftre  Intoxikation,  m.  Mitteilung.  (Jahrb. 
f.  Kind.  1907,  Bd.  66,  H.  1.) 

Verfasser  weist  darauf  hin,  daß  die  alimentäre  Intoxikation  nur  der  End- 
effekt einer  Stoffwechselstörung  ist,  die  in  ununterbrochener  Kette  von  Gliedern 
von  der  Norm  bis  zum  vollendeten  Zusammenbruch  leitet,  und  daß  alle  die 
verschiedenen  klinischen  Formen,  die  uns  auf  dem  Gebiete  der  Ernährungs- 
störungen entgegentreten,  nur  verschiedene  Abarten  und  Entwicklungsstufen  eben 
dieser  einheiflichen  Störung  darstellen.  Infolgedessen  ist  zur  Beurteilimg  des 
jeweiligen  Zustandes  des  Kindes  seine  Emährungsgeschichte  von  größter  Wichtig- 
keit. Der  gegenwärtige  Zustand  des  Kindes  (seine  Gewebs-  u.  Organbeschaffen- 
heit)  läßt  nur  erkennen,  ob  eine  Ernährungsstörung  vorliegt  oder  nicht.  Die 
Art  derselben  wird  erst  dadurch  erkannt,  c&ß  dem  Kinde  eine  bestimmte  Er- 
nährungsarbeit gestellt  wird,  die  von  einem  gesunden  Kinde  in  befriedigender 
Weise  gelöst  wird.  Ruft  sie  Abweichungen  der  Temperatur-  oder  Gewichts- 
kurve, der  Herztätigkeit,  der  psychischen  und  nervösen  Vorgänge  oder  der 
Urinbeschaffenheit  hervor,  so  kann  durch  die  »paradoxe  Reaktion«  erkannt 
werden,  welchen  Grad  der  Störung  wir  vor  uns  haben.  Je  nach  der  Art  der 
paradoxen  Reaktion  unterscheidet  Verfasser  nun  vier  Stadien  der  Ernährungs- 
störung, die  innig  durch  Übergänge  verknüpft  sind:  1.  Bilanzstörung.  Hier  ist 
die  Toleranzbreite  ftlr  die  Nahrung  nur  wenig  verringert.  2.  Stadium  dyspepti- 
cum.  Die  Toleranzbreite  ist  so  weit  gesunken,  daß  die  Steigerung  der  Nahrung 
über  die  Erhaltimgsdiät  pathologische  Stuhlentleerungen  und  Temperatur- 
schwankungen, die  ins  Fieberhafte  hinübergreifen,  zur  Folge  hat  3.  Dekompo- 
sition.  Jede  Nahrungszufuhr  hat  hier  einen  jähen  Gewichtssturz  zur  Folge.  Die 
Temperatur  schwärzt  stark  imd  hat  eine  Neigung  zu  sinken;  es  zeigt  sich 
Herzschwäche  imd  Pulsverlangsamung.  4.  Das  letzte  Stadium  ist  das  der  bereits 
besprochenen  Intoxikation.  Steinitz, 

2409)  Peiser,  J.    Über  das  habituelle  Erbrechen  der  Säuglinge  (Speikind«r). 

Aus  der  königl.  Universitätskinderklinik  zu  Breslau:  Prof.  Czerny.  (Berl.  kl. 
Woch.  1907,  Nr.  29,  S.  919-921.) 

»Speikinder  —  Gedeihkinder«  führt  oft  zu  verhängnisvoller  Auffassimg.  Bei 
Überernährung  entledigt  sich  oft  das  Kind  glücklicherweise  des  Überschusses: 
Einhalten  der  Mahlzeiten  beseitigt  dieses  Erbrechen,  sonst  gibt  es  Störungen. 
Oft  ist  die  Milch  zu  fettreich:  Entfemimg  der  ev.  Sahne,  Vergrößerung  der  Nah- 
rungspausen, ev.  selbst  Herabsetzimg  der  Milch  mit  Ersatz  der  verminderten 
Kalorien  durch  Kohlehydrate.  Schwerer  ist  die  Therapie  bei  neuropathisch  ver- 
anlagten Kindern  mit  wahrscheinlich  auf  nervös-reflektorischem  Wege  entstehen- 
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dem  Pylorospasmus.  Das  Speien  der  schlaffen,  schwachen  Kinder  erklärt  P  eis  er 
als  Folge  einer  atonischen  Cardia  eines  atonischen  Magens,  die  bei  der  geringsten 
Bewegung  die  Nahrung  hindurch-  und  hinausläßt;  Therapie:  Hebung  der  Gesamt- 
konstitution. —  Kinder,  die  als  Folge  einer  Verdauungsstörung  eine  Intoleranz 
gegen  müch-  d.  h.  milchfettreiche  Nahrung  haben,  müssen  mit  äußerster  Vorsicht 
behandelt  werden.  Hier  feiert  die  Malzsuppe  ev.  die  Buttermilch  ihre  Triumphe. 
Selten  kommen  Fälle  mit  Erbrechen  zur  Behandlung,  das  die  Folge  einer  fötalen 
Peritonitis  oder  deren  Residuen  ist  Bomskin, 

2410)  Beneke,  R.  (Marburg).  Über  den  Eemiktems  der  Neugeborenen. 
(M.  M.  W.  Nr.  41,  Okt.  1907.) 

Kasuistischer  Beitrag  zu  dem  von  Schmorl  (Verh.  d.  D.  path.  Ges.  Juni 
1904)  beschriebenen  Krankheitsbild  von  Lokalisation  des  Gallenfarbstoifes  in  be- 
stimmten Partien  des  Zentralnervensystemes.  Vefasser  diskutiert  die  Möglich- 
keit, daß  vielleicht  die  in  den  ersten  Lebenstagen  im  Überschuß  gebildete  Harn- 
säure gewisse  Zentren  primär  schädigen  und  dadurch  fiir  die  Aufnahme  des 
Gallenfarbstoffes  empfänglicher  machen  könnte.  M,  Kaufmann. 

2411)  Seiter  (Solingen).  Der  Wert  der  Buttermilch  fOr  die  S&uglings- 
emahrung.    (Med.  Kl.  1907,  Nr.  39,  S.  1157—1160.) 

Die  Buttermilch  läßt  sich  bei  Säuglingen  in  Fällen,  wo  die  Verdauung  des 
Fettes,  als  auch  wo  die  des  Eiweißes  oder  der  Kohlehydrate  damiederliegt,  mit 
bestem  therapeutischem  Erfolge  verwenden.  Verfasser  bringt  Beispiele  dafür. 
Man  kann  derartige  Störungen  als  funktionelle  Erkrankungen  des  Dünndarmes 
bezeichnen.  Aber  auch  bei  den  eigentlichen  Enteritiden  l^t  sie  sich  m  geeig- 
neten Fällen  zweckmäßig  verwerten.  Für  die  Ernährung  des  gesunden  Säug- 
lings ist  die  Buttermilch  um  so  mehr  geeignet,  als  man  es  in  der  Hand  hat, 
durch  Zusatz  von  Rahm  nicht  nur  den  Nährwert  erheblich  zu  steigern,  als  auch 
die  durch  die  Fettarmut  möglicherweise  entstehenden  Emähnmgsstörun^en  zu 
vermeiden.  Verfasser  gibt  Vorschriften  für  die  Bereitung  und  Darreichung 
(Kochen,  Prüfung  der  Azidität,  Süßen,  Mehl-  oder  Rahmzusatz,  Aufbewahrung  usw.) 

Meinertz. 

2412)  Porges»  Otto  u.  Pribram,  Ernst.  Zur  Kenntnis  der  orthostatischen 
Albuminurie.  (Aus  der  II.  mediz.  Klinik  in  Wien.)  (D.  A.  f.  kl.  Med.  1907, 
Bd.  90,  S.  367.) 

Die  Untersuchungen,  die  an  zwei  16jährigen  Mädchen  vorgenommen  wurden, 
erstreckten  sich  auf  den  Einfluß  der  aufrechten  Körperhaltung,  der  Nahrungs- 
aufnahme, von  Herz-  und  Gefäßmitteln,  von  thermischen  Einwirkungen.  Die 
Verfasser  sprechen  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  ein  Hindernis  im  arteriellen 
Gebiet  des  Nierenkreislaufes  als  Ursache  der  Albuminurie  an,  etwa  einen  Kon- 
striktionskrampf der  Nierenarterien,  in  Form  vorübergehender,  wiederholt  auf- 
tretender Spasmen.  M,  Leuhe, 

2413)  Vemon,  H.  Horace.  The  solubility  of  air  in  fats  and  its  relation 
to  Caisson  disease.  (Die  Löslichkeit  der  Luft  in  Fetten  und  ihre  Beziehungen 
zur  Caissonkrankheit.)    (Lancet,  7.  Sept.  1907,  Bd.  2,  S.  691.) 

Bei  Körpertemperatur  löst  Fett  mehr  als  fünfaial  soviel  Stickstoff  als  die 
gleiche  Menge  Blutplasma.    Die  Neigimg  des  fetthaltigen  Gewebes  TSubkutan-^ 
gewebe,  Rückenmark,  periphere  Nerven)  der  Caissonarbeiter,  durch  freiwerdende 
Gasblasen  Schaden  zu  leiden,  ist  die  Folge  dieser  Eigenschaft.       //.  Ziesche. 

2414)  Casper,  L.  (Berlin).  Die  verschiedenen  Arten  der  Anurie,  ihre  Patho- 
genese und  Therapie.    (Th.  d.  G.  Nr.  10,  Okt.  1907.) 

Verf.  bespricht  5  verschiedene  Fälle  von  Anurie:  1.  Eine  Anurie  bei  einem 
Neugeborenen,  Refiexanurie,  gehoben  durch  Erweiterung  des  Meatus;  2.  eine 
5tägige  Anurie  bei  schwerer  Nephritis,  gehoben  durch  doppelseitige  Dekapsu- 
lation;  3.  eine  Anurie  nach  einer  wegen  Nierentuberkulose  ausgeführten  Nephrek- 
tomie; die  zurückgelassene  Niere  war  völlig  zerstört;  4.  eine  mehrtägige 
Anurie  bei  einem  einseitigen  Ureterstein,  gehoben  durch  Injektion  sterilen 
Wassers  in  den  andern  Ureter;  6.  eine  hysterische  Anurie.  M,  Kaufmann, 
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Immunität»  Toxine,  Bakteriologisches. 

2415)  Calmette  et  GKi6rin.  Contribution  k  Tetude  de  la  vacciiuktion  des 
bovidös  contre  la  tuberculose  par  les  voies  digestives.  (Beiträge  zum  Studium 
der  Impfung  von  Rindern  gegen  Tuberkulose  durch  den  Verdauungstraktus.) 
(Ann.  Pasteur,  Juli  1907,  Nr.  7.) 

Bei  jungen  wie  ausgewachsenen  Rindern  hängt  die  Schwere  der  Infektion 
von  der  Zahl  der  Infektionskeime,  ihrer  Virulenz  und  der  Zahl  der  Impfungen 
ab.  Eine  einzige  mit  relativ  großem  Injektionsmaterial  vorgenommene  Impfung 
vermag  Heilung  herbeizuführen;  diese  manifestiert  sich  in  dem  Fehlen  der  Reak- 
tion auf  Tuberkulin.  Nach  der  Heilung  der  ersten  Infektion  besitzt  der  Orga- 
nismus eine  gewisse  Resistenz  gegenüber  nachfolgenden  Infektionen.  Die  Dauer 
dieser  Resistenz  ist  bisher  nicht  bestimmbar  gewesen,  nach  den  Verfassern  be- 
trug sie  bei  jungen  Rindern  bisher  etwa  acht  Monate.  Ludke. 

2416)  Weinberg.  Du  röle  des  helminthes,  des  larves  d'helminthes  et  des 
larves  d'insectes  dans  la  transmission  des  microbes  pathognes.  ,  (Über  die 
Rolle  der  Helminthen,  ihrer  Larven  und  der  Insektenlarven  bei  der  Übertragung 
pathogener  Bakterien.)    (Ann.  Pasteur,  Juli  1907,  Nr.  7.) 

Verfasser  weist  auf  Sektionsmaterial  gestützt  auf  die  Rolle  der  Helminthen 
bei  infektiösen  Erkrankungen,  speziell  der  Perityphlitis,  hin.  Einzelne  Darm- 
würmer, wie  Nematoden,  Oxyuren  u.  a.  verimpfen  die  Mikroben  direkt  auf  die 
Darmschleimhaut,  die  sie  an  einzelnen  Stellen  lädiert  haben.  Lüdke. 

2417)  Elieneberger,  Karl.  Studien  über  Coliagglutinine  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  klinischen  Verwertung  von   Goliagglutinationen.     Aus 

der  Königl.  mediz.  Klinik  zu  Königsberg.  (A.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  90,  S.  267.) 
Die  Sera  von  gesunden  Personen  enthalten  zum  Teil  recht  beträchthche 
Mengen  von  Coliagglutininen.  Die  verschiedenen  Coüstämme  werden  durch  die 
verschiedenen  menschlichen  Sera  verschieden  beeinflußt.  Bei  menschlichen  CoU- 
bazillosen  agglutiniert  öfters  das  Krankenserum  den  infizierenden  Stamm;  öfters 
fehlt  die  Agglutination  vollständig.  Bei  fieberhaften  Colibazillosen  sowie  bei 
Pyelitis  findet  sich  diese  Agglutination  am  ehesten.  Der  Nachweis  einer  spezi- 
fischen oder  abnorm  hohen  Coliagglutination  ist  nur  an  der  Hand  von  Normal- 
serumkontrollen zu  führen  und  verlangt  im  allgemeinen  Vorhandensein  des 
Krankenserums,  verschiedener  Normalsera  und  des  zugehörigen  Infektionserregers. 
Es  ist  praktisch  aussichtslos,  eine  Coliinfektion  durch  Prüfung  des  Kranken- 
serums mit  Laboratoriums-Colistämmen  diagnostizieren  zu  wollen.  Für  die  Klinik 
hat  die  Coliagglutination  in  der  Regel  nur  theoretische  Bedeutung.      M,  Leube, 

2418)  Grimme.  Ein  unter  dem  Bilde  der  Weilschen  Krankheit  verlaufen- 
der Fall  von  Typhus  abdominalis,  entstanden  durch  Autoinfektion  von  der 
Gallenblase  her.  Aus  der  Provinzial-Heil-  und  Pflegeanstalt  in  Göttingen.  (Münch. 
med.  Wschr.  1907,  Nr.  37,  September.) 

Es  handelt  sich  um  einen  Fall  von  Re-Autoinfektion  mit  TyphusbaziUen  aus 
der  Gallenblase.  M,  Kaufmann. 

2419)  Wollstein,  Martha.  Biological  relationships  of  Diplococcus  intra- 
cellularis  and  Gonococcus.  (Biologische  Beziehungen  des  Diplococcus  intra- 
cellularis  zum  Gonococcus.)  From  theRockef eller-Institute  for  medical  research, 
New- York.    (The  Joum.  of  experimental  medicine  1907,  Bd.  9,  H.  5,  S.  588—605.) 

Die  hauptsächlichsten  Unterschiede  zwischen  Meningococcus  imd  Gonococcus 
sind  abgesehen  von  ihrer  Pathogenität  für  den  Menschen  kulturelle  und  bestehen 
in  der  Üppigkeit  des  Wachstums  und  der  Auswahl  des  Nährbodens.  Um  jimge 
Meerschweinchen  zu  töten,  braucht  man  von  den  Gonokokken  größere  Dosen 
als  von  den  Meningokokken;  die  Veränderungen  sind  aber  in  beiden  Fällen  sehr 
ähnlich.  Beide  Organismen  verHeren  bei  künstlicher  Züchtung  sehr  rasch  ihr 
pathogenes  Vermögen.  Ag^lutinine,  Aggressine,  sowie  die  im  Serum  immimi- 
sierter  Tiere  sich  entwickelnden  Ambozeptoren  scheinen  in  weitem  Maße  für 
Diplococcus  und  Gonococcus  gemeinsam  zu  sein.  Weder  andere  gramnegative 
Kokken,  noch  auch  der  Streptococcus  pyogenes  haben  irgendwelche  Rezeptoren 
mit  Meningococcus  und  Gonococcus  gemeinsam.  H,  Ziesche, 
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2420)  Riebet.  De  Tanaphylaxie  an  gönöral  dt  de  Tanaphylaxie  par  la 
mytilo-congestine  en  particulier.  (Über  die  Überempfindlichkeit  im  allgemeinen 
und  über  die  durch  das  Gift  der  Miesmuscheln  verursachte  Überempfindlichkeit.) 
(Ann.  Pasteur  1907,  Nr.  7,  Juli.) 

Nach  einer  kurzen  geschichtlichen  Übersicht  der  Arbeiten  über  die  Über- 
empfindlichkeit bespricht  Richet  die  Darstellung  und  die  Eigenschaften  des 
Thalassins,  d.  h.  eines  wässrigen  Extrakts  aus  den  Miesmuscheln.  Dieser  Körper 
war  neben  einer  kongestiv  wirkenden  Substanz,  die  Kongestionen  der  Magen- 
Darmschleimhaut,  des  Peritoneums,  seltener  der  Pleura  imd  des  Endokards  ver- 
ursacht, auch  in  den  Tentakeln  der  Aktinien  nachweisbar.  Die  klinischen  Sym- 
ptome der  Wirkung  des  Extrakts  der  Muscheln  bestehen  in  Erbrechen,  Diarrhoen, 
Tenesmus  und  bisweilen  blutigen  Stühlen.  Die  emetisch  wirkende  Dosis  war, 
wie  zahlreiche  Versuche  en\desen,  verschieden  hoch;  nach  Verlauf  von  30  Tagen, 
die  der  ersten  Injektion  des  Extrakts  folgten,  erbrachen  die  Versuchshunde  auf 
eine  Dosis,  die  die  fünffach  kleinere  der  Anfangsdosis  betrug.  Nach  der  An- 
nahme des  Verfassers  kreist  während  des  Zustandes  der  Überempfindlichkeit 
eine  toxogene  Substanz  im  Blut,  die  bei  der  wiederholten  Injektion  zu  plötz- 
lichem Tod  der  Versuchstiere  führt.  Diese  giftig  wirkende  Substanz  ist  während 
der  ersten  5 — 6  Tage  noch  nicht  nachweisbar,  nach  etwa  40  Tagen  verschwindet 
die  Überempfindlichkeit  und  danach  besitzen  die  Versuchstiere  eine  relative 
Immunität.  Lüdke, 

2421)  Türk,  Wilhelm.  Ein  Fall  von  Hefeinfektion  (Sacharomykose)  der 
Heningen.  (Aas  der  IL  mediz.  Abteilung  des  k.  k.  Kaiser  Franz  Josephspitales 
in  Wien.)     (D.  A.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  90,  S.  335.) 

Kasuistische  Mitteilung.  Die  Diagnose  war  intra  vitam  durch  die  Lumbal- 
punktion gestellt  worden;  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  ist  die  Eingangspforte 
in  der  Mundhöhle  oder  im  Nasenrachenraum  zu  suchen.  M,  Leube, 

2422)  Rabinowitsch,  M.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
der  Tetanusbazillen  und  ihrer  Gifte  vom  MagendarmtrfJLtus  aus.  Aus  dem 
k.  hygienischen  Institut  der  Universität  zu  Berlin.    (Dissertation.  Berlin  1906.  72  S.) 

Ergebnisse:  1.  Der  Magensaft  mit  normalem  oder  gesteigertem  Salzsäure- 
gehalt vernichtet  imter  normalen  Verhältnissen  die  Virulenz  der  Tetanusbazillen 
und  ihrer  Gifte  und  zwar  bei  diesen  schneller  imd  intensiver  als  bei  jeneil.  2. 
Diese  Wirkung  des  Magensaftes  wird  hauptsächlich  durch  die  in  ihm  vorhandene 
Salzsäure  bedingt  und  ist  desto  intensiver,  je  höher  der  Salzsäuregehalt  des 
Magensaftes  ist  3.  Auch  eine  1  proz.  Lösung  der  Normal-Salzsäure  vernichtet 
unter  gewöhnlichen  Bedingungen  nach  einer  zwei  stündigen  Einwirkimg  bei  37® 
die  Virulenz  der  Tetanusbazillen  und  ihrer  Gifte  und  zwar  der  letzteren  schneller 
als  der  ersteren;  aber  diese  Wirkung  der  Salzsäure  wird  durch  die  Anwesenheit 
von  Nährgelatine  herabgesetzt.  4.  Die  den  Kaninchen  und  Meersdh weinchen 
in  großen  Dosen  per  os  eingeführten  Tetanusbazillen  oder  deren  Gifte  bewirken 
in  der  Regel  keine  tetanischen  Erscheinimgen,  sondern  einen  Marasmus,  an  dem 
die  Tiere  häufig  nach  längerer  Zeit  zu  Grunde  gehen.  5.  Bei  Kaninchen  ruft 
das  per  os  (ebenso  wie  intravenös  oder  subkutan)  eingeführte  Gift  häufig  auch 
eigentümliche  zerebrale  Erscheinungen  oder  Kontrakturen  hervor.  Die  letzteren 
kommen  auch  bei  Meerschweinchen  zur  Beobachtung. 

Hieraus  folgt,  daß  die  Anwesenheit  der  Tetanusbazillen  und  ihrer  Gifte  im 
Darmkanal  für  deren  Träger  sehr  gefährlich,  ja  sogar  von  letaler  Wirkung 
sein  kann.  Fritz  Loeb, 

2423)  Simon,  E.  Charles.  A  further  contribution  to  the  knowledge  of 
the  Opsonins.  (Ein  weiterer  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Opsonine.)  From  the 
laboratory  of  Dr.  Charles  E.  Simon.  (The  Journal  of  experimental  medicine  1907, 
Bd.  9,  H.  7,  S.  487—514.) 

Die  Wrightsche  Methode  der  Bestimmung  des  Opsoningehaltes  des  Blutes 
und  anderer  Körperflüssigkeiten  ist  ernsten,  zum  Teil  unvermeidlichen  Irrtümern 
unterworfen,  daraus  gezogene  Schlüsse  daher  nicht  gleichmäßig  verwertbar. 

Die  Opsonine  des  normalen  Blutes  sind  nicht  spezifisch.  Die  Spezifität  der 
Opsonine  inimmunseris  ist  noch  nicht  hinreichend  bewiesen,  scheint  aber  wahr- 
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scheinlich.  Eine  Opsoninimmunität  im  Sinne  eines  andauernd  hohen  Opsoniu- 
gehaltes  des  Blutes  existiert  nicht  Im  Blute  imd  den  Exsudaten  infizierter  Indi- 
viduen scheinen  Stoffe  vorhanden  zu  sein,  die  einen  hemmenden  Einfluß  auf  die 
Phagozytose  ausüben.  i/.  Ziesche. 

2424)  Opie,  L,  Eugene.  Opsonins  of  inflammatoxy  exudates.  (Opsonine 
entzündlicher  Ehcsudate.)  From  the  Rockefeiler  Institute  for  medical  research, 
New  York.  (The  Journal  of  experimental  medicine  1907,  Bd.  9,  H.  5,  S.  515—528.) 

Durch  einen  Mikroorganismus  hervorgerufene  entzündliche  Exsudate  ent- 
halten weder  für  diesen  noch  für  andere  Mikroorganismen  Opsonine.  H.  Ziesche, 

2425)  Eftminerer,  Hugo.  Über  Opsonine  und  Phagozytose  im  allgemeinen. 
Aus  der  L  med.  Klinik  zu  München.    (Münch.  med.  Wschr.,  Sept  1907,  Nr.  39.) 

Kämmerer  berichtet  über  Versuche,  die  die  Beeinflussimg  der  Phago- 
zytose durch  das  normale  Serum  und  die  Phagozytose  überhaupt  betreffen;  er 
arbeitete  ausschließlich  mit  menschlichen  Seren  imd  Leukozyten;  die  Technik 
war  die  Wrightsche  mit  unwesentlichen  Modifikationen.  Ein  Vergleich  der 
Phagozytose  bei  Gegenwart  von  Normalserum  und  von  physiologischer  Koch- 
salzlösimg ergab,  daß  im  ersteren  Falle  die  Phagozytose  unverhältnismäßig  viel 
gröf^r  ist;  ganz  fehlt  sie  auch  in  letzterem  nicht;  Ringer  sehe  Lösung  wirkt 
eher  noch  schlechter.  Erhitzt  man  das  Normalserum  ^/j  Stunde  auf  55 — 60*^,  so 
wird  es  inaktiviert;  das  Opsonin  entspricht  also  in  seinem  Verhalten  dem  Kom- 
plement oder  Alexin;  vielleicht  ist  es  damit  identisch.  Von  der  Hitzebeständig- 
keit des  Opsonins  im  Serum  Tuberkulöser  konnte  Verfasser  sich  nicht  überzeugen. 
Weitere  Versuche  zeigten,  daß  in  erster  Linie  die  Bakterien  der  Angriffspunkt 
der  Opsonine  sind;  trotzdem  ist  natürlich  daneben  noch  eine  »stimulierende« 
Wirkung  auf  die  Leukozyten  möglich.  Zahlreich  dem  Normalserum  zugesetzt, 
reißen  die  Bakterien  die  Opsonine  völlig  an  sich,  und  das  Filtrat  befördert  die 
Phagozytose  nicht  oder  fast  nicht.  In  gleicher  Weise  wie  Bakterien  wirkt  aber 
auch  Karmin  und  Tierkohle.  Die  Opsonine  verschwinden  wie  die  Alexine  beim 
Aufbewahren  des  Serums  rasch  (z.  B.  nach  48  Stunden  Verringerung  um  die  Hälfte). 
Verdümiung  des  Normalserums  beeinträchtigt  die  opsonische  Kraft  nur  wenig ;  im 
vorliegenden  Versuch  ist  erst  bei  1 :  100  eine  beträchtliche  Verringerung  bemerkbar. 
Benützt  man  Serum  einer  fremden  Tierart,  so  ist  die  Phagozytose  geringer,  aber 
immer  viel  stärker  als  bei  physiolo^scher  Kochsalzlösung.  Die  Kälte  hat  auf- 
fallenderweise nur  einen  geringen  Einfluß  auf  die  Phagozytose.  Was  die  Beteili- 
gung der  einzelnen  Leukozyten  anlangt,  so  phagozytieren  die  Eosinophilen  weit 
weniger  als  die  Neutrophilen ;  Verfasser  glaubt,  daß  erstere  zunächst  körper- 
feindliche  Stoffe,  die  einen  spezifischen  Reiz  auf  sie  ausüben,  aufnehmen  und 
deshalb  für  sie  nicht  spezifische  Stoffe,  wie  Bakterien,  weniger  angreifen  können. 
Beobachtungen  an  dem  Blute  eines  Leukämikers  zeigten,  (&ß  neutrophile  Mark- 
zellen viel  weniger,  eosinophile  Markzellen  fast  nicht  phagozytieren,  Lympho- 
zyten phagozytieren  nicht.  —  Alkohol  wirkt  in  Verdünnungen  unter  20®/o  nicht 
hemmend,  eher  etwas  fordernd;  von  20 ^/^  an  bemerkt  man  einen  Abfall,  der 
aber  auch  durch  Leukozytenschädigung  erklärbar  ist.  2Va  ^o  HjOa  hat  keinen 
Einfluß,  10  **/o  setzt  deutlich  (auf  zirka  Vs)  herab ;  das  Opsonin  ist  sdso  wie  ge- 
wisse Enzyme  durch  Sauerstoff  wenigstens  teilweise  zerstörbar.  Was  die  Äb- 
hän^keit  des  Grades  der  Phagozytose  von  der  Zeit  der  Einwirkung  anlangt, 
so  sieht  man  in  dem  angestellten  Versuch  schon  nach  fünf  Minuten  deutliche 
Einlagerungen  von  Kokken  in  die  Zellen,  trotzdem  24  Stunden  alte  Leukoz^'ten 
verwendet  wurden.  M,  Kauftnann. 

2426)  Calmette,  Gxi6rm  et  Breton.  Gontribution  ä  Tötude  de  la  tubereulose 
exp6rimentale  du  cobaye.  (Beiträge  zum  Studium  der  experimentell  erzeugten 
Meerschweinchentuberkulose.)    (Ann.  Pasteur,  Juni  1907,  Nr.  6.) 

Durch  die  Einführung  von  fein  emulsionierten  Tuberkelbazillen  bei  Meer- 
schweinchen erhält  man  stets  ausgesprochene  Tuberkulose  bei  den  Tieren,  die 
sich  bei  der  Einführung  per  os  auf  die  Lungen,  seltener  auf  die  Hoden,  die  Ge- 
lenke und  die  Bronchialdrüsen  beschränkt.  Durch  Hitze  oder  chemische  Mittel 
abgetötete  Bazillen  können  bei  der  gleichen  Injektionsmethodik  die  Tiere  gegen 
die  nachträgliche  Infektion  immunisieren.  iMdke. 
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2427)  Weinberg.  Du  röle  des  helminthes»  des  larves  dlielxniuthes  et  des 
larves  d'inseotes  dans  la  transmission  des  xnicrobes  pathogönes.  (Über  die  Be- 
teiligung der  Helminthen,  ihrer  Larven  und  der  Insektenlarven  bei  der  Über- 
tragung von  Krankheitskeimen.)    (Ann.  Pasteur,  Juni  1907,  Nr.  6.) 

Die  Arbeit  basiert  auf  der  Hypothese  Metschnikoffs,  daß  die  Darm- 
schmarotzer bisweilen  pathogene  Mikroben  in  die  Darmschleimhaut  überimpfen 
und  so  schwere  Entzündungserscheinungen  hervorrufen  können.  Weinberg 
konstatierte  bei  menschlichen  Leichen  und  an  Affen,  daß  Oxyiuren  in  die  Schleim- 
haut des  Darms  eindringen.  Er  führt  einen  Fall  an,  in  dem  durch  Oxyuren  ver- 
schleppte Mikroben  die  Ursache  einer  Perityphlitis  wurden.  Ebenso  gelang  der 
Nachweis,  daß  Trichocephalus  bis  in  die  Muskelschicht  der  Darmschleimhaut  vor- 
dringt. Diu-ch  Askariden  werden  nur  oberflächliche  Verletzungen  der  Schleim- 
haut gesetzt,  die  jedoch  Mikroben  als  Ansiedelimgsstätte  dienen  können.    Lüdke. 

2428)  NicoUe  et  Fronin.  Action  de  la  pipöridine  et  de  quelques  autres 
amines  sur  les  bactöries  et,  en  particnlier,  sor  le  bacille  de  la  morve.  (Ein- 
fluß der  Amine  und  des  Piperidins  auf  Bakterien,  speziell  den  Rotzbazillus.)  (Ann. 
Pasteur,  Juni  1907,  Nr.  6.) 

Enthält  Untersuchungen  über  die  lösende  Fähigkeit  der  Amine  gegenüber 
verschiedenen  Mikrobenarten,  besonders  RotzbaziUen.  Einzelheiten  sind  im 
Original  nachzulesen.  Lüdke. 

2429)  Viala.    Les  vaccinations  antirabiques  ä  l'Institut  Pasteur  en  1906. 

(Die  Impfungen  gegen  die  Hundswut  im  Pasteur'schen  Institut  im  Jahre  1906.) 
(Ann.  Pasteur,  Juni  1907,  Nr.  6.) 

Im  ganzen  wurden  773  Personen  behandelt,  von  denen  2  starben,  während 
im  Vorjahre  727  Kranke  zur  Behandlung  kamen,  von  denen  3  starben.  Im 
übrigen  enthält  die  kurze  Arbeit  statistische  Zusammenstellungen.  Lüdke, 

2480)  Galabrese.  Sur  le  traitement  de  la  rage  par  le  radimn.  (Behand- 
lung der  Hundswut  mittels  Radium.)    (Ann.  Pasteur,  Juni  1907,  Nr.  6.) 

Der  kurze  Artikel  enthält  eine  Abwehr  auf  die  Angriffe  von  Tizzoni  und 
Bongiovanni.  Die  Versuche,  mittels  des  Radiums  Heilresultate  zu  erzielen, 
scheiterten  nach  den  Untersuchungen  des  Verfassers.  Lüdke. 

2431)  Tizzoni  et  Bongiovanni.  Le  radimn  et  la  rage.  (Ann.  Pasteur,  Juni 
1907,  Nr.  6.) 

Entgegnung  auf  die  Angriffe  von  Calabrese.  Die  Verfasser  konstatierten 
eine  zerstörende  Wirkung  des  Radiums  auf  das  Virus  der  Wutkrankheit.    Lüdke, 

Arznei-,  NahniogTS-  und  OenussmitteL 

2432)  EOppe,  H.  Die  Ernährung  mit  »HoUändiBcher  Säuglingsnahrung«, 
ein  Buttermilchgemisch-Dauerpräparat.  U.  Teil.  Qahrb.  f.  Kind.  1907,  Bd.  66,  H.  1.) 

Nachdem  Verfasser  noch  einmal  die  empirischen  Indikationen  für  die  Ver- 
wendung des  Buttermilchgemisches  H.-S.  besprochen  hat,  betont  er,  daß  die 
einzige  rationelle  Indikation  dort  gegeben  ist,  wo  eine  Insuffizienz  der  Fettver- 
dauung vorhanden  ist.  Im  übrigen  muß  erst  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Buttermilchgemische  eruiert  werden,  ehe  sich  eine  wirkliche  Erklänmg  ihrer, 
wie  Verfasser  meint,  verblüffenden  Bekömmlichkeit  geben  lassen  wii;d.  Verfesser 
berichtet  des  weiteren  über  Versuche,  die  er  angestellt  hat,  lun  die  Azidität  der 
H.-S.  zu  erklären.  Er  zeigt,  daß  die  Azidität  nicht  nur  durch  gelöste  Bestand- 
teile, sondern  auch  durch  den  Bodensatz  der  H.-S.  hervorgerufen  wird,  und  zwar 
beteiligt  sich  das  Kasein  als  Säure  oder  saure  Verbindung  zu  ^/^  an  ihr.  Die 
übrigen  ^/^  sind  nicht  bedingt  durch  freie  Milchsäure,  sondern  durch  Zitronen- 
säure und  saure  Phosphate,  während  Milchsäure  an  Alkali  gebunden  ist.  Die 
Azidität  der  H.-S.  erfährt  im  Magen  des  Säuglings  eine  ständige  Zunahme.  Steinitz. 

2438)  Van  den  Driessen  Mareeuw,  W.  P.  H.  Qualitative  und  quantitative 
Bestimmung  von  Saccharin  in  Eakaopulver.  Utrecht.  Pharmac.  ehem.  Labor. 
(Pharmaceutisch  Weekblad  1907,  Bd.  44,  S.  245—247.) 

Das  Saccharin  des  Handels  besteht  hauptsächlich  aus  dem  NaSalz  eines  Ge- 
misches  der  süßschmeckenden  o-  und  der  geschmacklosen  p-Sulfaminobenzoe- 
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säure.  Zum  Nachweis  im  Kakao  kocht  man  10  g  Kakaopulver  mit  100  ccm 
1  proz.  HCl  1  Stunde  lang,  macht  mit  Soda  schwach  alkalisch,  filtriert,  wäscht 
den  Niederschlag  mit  Wasser  g^t  aus,  säuert  das  Filtrat  mit  Phosphorsäure 
schwach  an,  verdampft  auf  einen  kleinen  Rückstand,  fügt  mindestens  5  g  CaSO^ 
hinzu,  verdampft  zur  Trockne  imd  zieht  den  Verdampfungsrückstand  mit  Äther 
aus.  Bei  Gegenwart  von  Saccharin  zeigt  der  Rückstand  des  ätherischen  Aus- 
zuges einen  süßen  Geschmack.  Aus  dem  Vorhandensein  von  Salizylsäure  und 
Sulfat  in  der  Natronschmelze  und  dem  Auftreten  der  bekannten  grünen  Fluores- 
zenz beim  Behandeln  der  mit  Resorzin  und  H2SO4  erwärmten  Masse  mit  alkali- 
schem Wasser  ist  ebenfalls  die  Anwesenheit  von  Saccharin  erwiesen.  Die  p- Ver- 
bindung wird  durch  Ausfallen  mit  Essigsäure,  Zitronensäure  imd  Oxalsäure  aus 
alkalischen  Lösungen  nachgewiesen.  Um  Saccharin  quantitativ  nachzuweisen,  wird 
der  Verdampfungsrückstand  einer  bekannten  Menge  des  ätherischen  Auszuges 
mit  einem  Gemisch  von  sulfatfreiem  Natriumkarbonat  und  Kaliumnitrat  vermengt, 
und  vorsichtig  zum  Schmelzen  gebracht.  Die  farblose  Schmelze  wird  in  Wasser 
aufgelöst,  durch  HCl  deutlich  angesäuert  und  verdampft,  bis  die  HNOs  ver- 
schwunden ist.  In  dem  Rückstand  wird  der  Schwefelgehalt  des  Saccharins  als 
BaSOi  bestimmt.  233  Teile  BaSO^  entsprechen  183  Teilen  Saccharin  oder  233 
Teilen  o-sulfaminobenzoesaurem  Natrium.  Brahm. 

2484)  Anderson,  W.  H.    Der  Nachweis  von  Rohrzucker  in  Milch  und  Bahm. 

(The  Analyst  1907,  Bd.  32,  S.  87—88.) 

Verfasser  empfiehlt  die  Methode  von  Cayaux  (Pharm.  Zentral-H.  1907,  39, 
S.  503)  (Erhitzen  von  15  ccm  Milch.  0,1  g  Resorzin  mit  1  ccm  starker  HCl  zum 
Kochen),  welche  gestattet,  noch  0,20  ®/o  Rohrzucker  durch  die  eintretende  Rot- 
färbung nachzuweisen.  Reine  Milch  gibt  durch  diese  Behandlung  auch  bei 
weiterem  Kochen  nur  eine  Braimiarbung.  Brahm. 

2435)  y.  Morgenstern,  F.  Über  den  Solaxiingehalt  der  Speise-  und  Fatter- 
kartoffeln  und  über  den  Eänfluß  der  Bodenkultur  auf  die  Bildung  von  Solanin 
in  der  Eartoffelpflanze.  Rostock.  Landw.  Vers.-Station.  (Landw.  Vers.-Stat  1907, 
Bd.  5,6S.  301—338.) 

Zum  Nachweis  des  Solanins  benutzte  Verfasser  nachstehendes  Verfahren, 
100—200  g  Kartoffeln  werden  zu  einem  feinen  Brei  zerrieben  und  unter  erneutem 
Wasserzusatz  ausgepreßt;  eine  zweimalige  Wiederholung  genügt.  Aus  den  er- 
haltenen Flüssigkeiten  werden  durch  Zusatz  von  0,5  ccm  Essigsäure  und  eia- 
stündiges  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  die  EiweißstofiFe  ausgefällt  Andere 
Pflanzenteile,  die  durch  Trocknen  bei  100®  und  Zerreiben  in  Pulverform  zu 
bringen  sind,  werden  durch  Erhitzen  mit  essigsäurehaltigem  Wasser  bis  zum 
Sieden  mehrfach  ausgezogen.  Die  erhaltenen  Filtrate  werden  auf  dem  Wasser- 
bade zur  Sirupdicke  eingedampft  und  unter  Umrühren  allmählich  heißer  96 ^,0 
Alkohol  zugesetzt,  bis  keine  Trübung  mehr  entsteht.  Nach  12  stündigem  Stehen 
wird  die  Lösung  abgegossen,  der  zucker-  und  dextrinhaltige  Rückstand  noch 
zweimal  mit  heißem  Alkohol  ausgeknetet;  verdampft  letzteren  auf  dem  Wasserbade, 
erwärmt  mit  essigsäurehaltigem  Wasser,  filtriert  zimi  Sieden  erhitzt  und  füllt 
das  Solanin  durch  Zutropfen  von  NHg.  Nach  5  Minuten  langem  Stehen  im 
Wasserbade  scheidet  sich  dasselbe  in  leicht  filtrierbaren  Flocken  ab.  Dieser 
Niederschlag  wird  mit  NH3  haltigem  Wasser  gewaschen,  in  siedendem  Alkohol 
gelöst  imd  nochmals  wie  oben  angegeben  gefällt.  Das  reine  weiße  Solanin 
wird  auf  einem  bei  genau  90®  getrockneten  und  gewogenen  Filter  gesammelt^ 
mit  2  proz.  NHg  gewaschen  und  bei  90®  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet. 
Mit  Hilfe  dieses  Verfahrens  wurden  nachgewiesen  im  Mittel:  SpeisekartofFeln 
0,0125  ®/o  Solanin,  Kartoffeln  zu  Futter-  und  Speisezwecken  0,0115  ®/o,  Futter- 
kartoffeln 0,0058  ®/o.  Gelbe  Kartoffeln  enthielten  weniger  Solanin  als  rote.  Auf 
Sandboden  gezogene  waren  solaninreicher  als  auf  Humusboden  gezogene.  Große 
Knollen  derselben  Sorte  enthielten  weniger  als  die  kleinen.  Nach  den  bisherigen 
Versuchen  kann  man  annehmen,  daß  das  Solanin  in  erster  Linie  dem  natür- 
lichen Schutze  der  wachsenden  Pflanze  dient,  dann  aber  auch  die  Bestimmung 
hat,  der  sofortigen  Diosmose  des  bei  der  Assimilation  gebildeten  Zuckers  vorzu- 
beugen. Brahm. 
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2436)  Fresenius,  Ferdinand.  Die  üntersnohung  der  Teign'^aren  auf  Farb- 
zusatz. Lab.  d.  k.  Unters.-Anstalt  für  Nahrungs-  und  Genußmittel  zu  München. 
(Ztschr.  für  Unters.  Nahrungs-  u.  Genußmittel  1907,  Bd.  18,  S.  132—137.) 

Verfasser  konnte  durch  vergleichende  Versuche  nachweisen,  daß  zum  Nach- 
weis von  Farbstoffen  in  Teigwaren  keines  der  verschiedenen  Verfahren  in  allen 
Fällen  exakte  Resultate  zu  liefern  im  Stande  ist  Allein  das  Verfahren  von 
Riechelmann  und  Leuscher  (Ztschr.  f.  öffentl.  Chemie  1907,  Bd.  8,  S.  204) 
erwies  sich  zum  Nachweis  von  Teeriärben  brauchbar.  Bei  der  Prüfung  der  in 
Frage  kommenden  Farbstoffe,  die  in  Wasser,  meist  auch  in  Äther  löslich  waren, 
zeigte  sich,  daß  sie,  wenn  sie  verbacken  waren,  durch  Äther  nicht  mehr  extra- 
hiert werden  können,  daß  sich  aber  eine  Mischung  von  60  T.  Azeton  und  40  T. 
Wasser,  oder  70proz.  Alkohol  dazu  gut  eignen-  Zwecks  Entfernung  der  gleich- 
zeitig ausgezogenen  Eiweil^toffe  erwiesen  sich  besonders  geeignet  Essigsäure 
und  Weinsäure,  durch  welche  die  Farbentöne  sich  nicht  ändern.  Verfasser  teilt 
ein  Verfahren  mit,  das  ihm  zur  Prüfung  von  Teigwaren  auf  Farbstoffzusatz  gute 
Resultate  gegeben  hat  Zur  Vorprobe  auf  die  Stärke  der  Färbung  werden  10  g 
gepulverte  Teigware  öfter  mit  Äther  geschüttelt,  bis  derselbe  farblos  bleibt,  so- 
dann nach  dem  Trocknen  mit  60proz.  Azeton  oder  70proz.  Alkohol.  Zur  Vor- 
probe auf  Azo-  oder  ähnliche  Farbstoffe  werden  die  Teigwaren  mit  verdünnter 
HCl  Übergossen,  Bei  Anwesenheit  dieser  Farbstoffe  tritt  nach  längstens  5  Mi- 
nuten ein  Farbenwechsel  ein.  Bei  der  Hauptprobe  werden  20—40  g  Teigware 
im  Soxhletapparat  6  Stunden  mit  Äther  extrahiert;  der  auf  Filterpapier  getrocknete 
Rückstand  wird  dann  in  einem  Erlenmeyerkolben  mit  120  ccm  60proz.  Azeton 
ungefähr  ^/^  Stunde  kräftig  geschüttelt,  nach  12—24  Stunden  filtriert,  und  das 
Filtrat  in  einer  kleinen  Portion  von  10 — 15  ccm  aus  einer  größeren  auf  dem 
Wasserbade  erhitzt,  bis  das  Azeton  verjagt  ist.  Der  von  der  größeren  Menge 
erhaltene  zähe  Rückstand  wird  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Eisessig  in  verdünnter 
Essigsäure  gelöst,  und  diese  Lösung  mit  einem  entfetteten  WoUmden  in  einem 
Kölbchen  im  Wasserbade  erhitzt  Nach  dem  Ausfärben  wird  der  Faden  noch 
in  reiner  verdünnter  Essigsäure  erhitzt,  um  sich  von  der  Echtheit  der  Färbung 
zu  überzeugen.  Durch  den  Farbstoff  des  Grießes  erfolgt  keine  echte  Färbung, 
ebensowenig  durch  Kurkuma  imd  Safran.  Der  wässrige  kleine  Rückstand  wird 
mit  95  ®/o  Alkohol  aufgenommen,  sodaß  dadurch  etwa  ein  50  proz.  Alkohol  entsteht, 
imd  die  Lösung  auf4  Reagenzgläser  verteilt.  Ein  Teil  dient  als  Vergleichlösung,  die 
anderen  werden  der  Reihe  nach  mit  2—4  ccm  verdünnter  HCl,  NH3  und  Zinnchlorür- 
lösung  versetzt,  die  letzte  Probe  wird  erhitzt.  Grießfarbstoff  wird  durch  verdünnte 
HCl  entfärbt,  durch  NH3  verstärkt  imd  durch  Zinnchlorür  auch  beim  Erhitzen  nicht 
verändert.  Safranfarbstoff  wird  durch  verdünnte  HCl  nur  abgeschwächt,  durch 
NH3  und  SnCl2-Lösung  nicht  verändert.  Zur  Ausf[ihrung  dieser  Reaktion  eignet 
sich  am  besten  eine  weiße  Unterlage.  Brahtn, 

2437)  Hanow,  H.  Alkoholfreier  Salvator.  Qahrb.  d.  Vers.  u.  Lehranst.  f. 
Brauerei,  Berlin  1907,  Bd.  9,  S.  82—83.) 

Die  Zusammensetzimg  dieses  alkoholfreien  Bieres  war  nachstehende: 
Sacharometeranzeige  .    .  9,08 

Endvergoren 2,50 

Extrakt 9,10 

Alkohol .......  0,04 

Stickstoff 0,063 

Nach  der  Zusammensetzung  war  die  Probe  nur  aus  Malz,  Hopfen  und 
Wasser  bereitet    Es  war  eine  »karbonisierte«  Malzwürze. 

Braunschweiger  doppelte  Schiffmumme  enthielt: 

Extrakt 61,2    %  Stickstoff 0,47% 

Alkohol 0         „  Protein 2,94    „ 

Maltose 45,1      „  Asche If05    „ 

Dextrin 10,3      „  PaOß 0,53    „ 

Säure   als   Milchsäure  Die  Probe  ist  reines  Malzextrakt.    Kon- 

berechnet ....    0,48    „  servierungsmittel  oder  künsthche  Süß- 

stoffe  heßen   sich   darin   nicht   nachweisen.  Brahm, 


Protein  .    .    . 

.  0,395  »/o 

Asche    .    .    . 

.  0,195   „ 

Vo 

Säure     .    .    . 

.  0,027    „ 

ti 

Kohlehydrate 

.  8,48      „ 
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2488)  Hannyii,  B.  Der  Diabetes  meUitns.  IL  umgeaib.  Aufl.  (Verlag  von 
Alfred  Holder,  Wien  1906.    Pr.  eeh.  12,80  M.) 

Die  klassische  Monographie  Naunyns  über  den  Diabetes  mellitus  hat  ent- 
sprechend dem  Fortschritt  der  experimentellen  Forschung  weitgehende  Zusätze 
und  Erweiterungen  erfahren,  welche  zu  einem  grollen  Teil  durch  neue  Arbeiten 
aus  dem  Naunyn 'sehen  Laboratorium,  wo  ja  die  Grundlage  der  wissenschaft- 
lichen Diabetesforschung  von  jeher  eine  Hauptfrage  bildete  und  eine  ganz  be- 
sondere Förderung  fand,  veranlaßt  worden  sind.  Hierher  sind  besonders  zu 
rechnen  die  Erkenntnisse  über  die  Azidose  und  das  Coma  diabeticum,  wie  sie 
durch  die  dem  Nauny naschen  Laboratorium  entstammenden  Arbeiten  vor  allem 
Magnus-Levy's  geschaffen  wurden.  Der  klinische  Teil  ist  dtu-ch  eine  Reihe 
neuer  Krankenbeobachtungen  erweitert  und  der  therapeutische  Teil  mehr  de- 
taiUiert  durch  Einfügung  neuer  diätetischer  Vorschriften  aller  Art.  Der  Praktiker 
sowohl  wie  der  wissenschaftlich  arbeitende  Arzt  finden  allenthalben  Aufklärung 
und  Anregung.  SchiUenhelm. 

2489)  Branner,  C.  Taberkuloae,  Aktinomykoae,  Syphilis  des  Magen-Darm- 
kanals.   (Verlag  von  Ferd.  Enke,  Stuttgart  1907.) 

Das  Buch  ist  als  Lieferung  46  c  der  von  Bergmann  und  Bruns  heraus- 
gegebenen Deutschen  Chirurgie  erschienen.  Als  emzelne  Abschnitte  behandelt 
es  die  Tuberkulose  des  Magens,  die  Tuberkulose  des  Darms,  die  Magen-Darm- 
aktinomykose,  die  Syphilis  des  Magens  und  die  Syphilis  des  Darmes.  Jeder 
dieser  Abschnitte  hat  zunächst  einen  kurzen  historischen  Überblick.  Es  folgt 
daim  die  Besprechung  der  Ätiologie,  der  pathologischen  Anatomie,  der  Sym- 
ptomatologie, der  Diagnose,  der  Differentialcüagnose,  der  Prognose  und  der  TTie- 
rapie.  Im  einzelnen  sind  die  AusfCihrungen  klar  imd  übersichtlich,  im  allge- 
meinen gibt  das  Buch  einen  ausgezeichneten  Überblick  über  die  behandelten 
Fragen.    Der  Wert  des  Buches  ist  noch  erhöht  durch  vorzügliche  Farbendrucke. 

Schittenhelm. 

2440)  Cohen,  E.  Vortr&ge  für  Ante  über  physikalische  Chemie.  IL  ver- 
mehrte u.  verbesserte  Aufl.    (Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Engelmann,  1907.) 

Die  neue  Auflage  des  vorzüglichen  Buches  muß  mit  Freude  begrüßt  werden. 
In  kurzer  aber  überaus  faßlicher  und  klarer  Darstellung  finden  sich  hier  die 
Grundsätze  der  physikalischen  Chemie  imter  voller  Berücksichtigung  der  mo- 
dernsten Fortschritte,  so  daß  Chemiker  und  Mediziner  sich  relativ  leicht  in  das 
schwierige  Gebiet  einzuleben  im  Stande  sind.  Im  einzelnen  sind  behandelt:  die 
Reaktionsgeschwindigkeit,  die  Inversion  des  Rohrzuckers  und  die  Katalyse  im 
allgemeinen,  Fermentwirkungen,  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Reaktionsge- 
schwindigkeit des  Gleichgewichts,  innere  Reibiuig  imd  Oberflächenspannung,  der 
osmotische  Druck,  Bestimmimg  des  Molekulargewichts  gelöster  Stoffe,  elektrische 
Dissoziation.  Dann  folgen  drei  für  den  Mediziner  besonders  wichtige  und  in- 
teressante Kapitel,  welche  die  Anwendun^^  der  physikalischen  Chemie  auf  die 
Hygiene,  die  Pharmakologie  imd  die  Physiologie  besprechen,  endlich  zwei  Ka- 
pitel über  elektromotorische  Wirkungen.  —  In  seiner  neuen  Fassung  ist  das  vor- 
Uegende  Werk  jedem,  der  sich  mit  physikalischer  Chemie  befaßt,  zweifellos  von 
unschätzbarem  Werte.  Schittenhelm, 

2441)  Lenhartz,  H.  Mikroskopie  und  Chemie  am  Krankenbett.  5.  wesent- 
lich umgearbeitete  Auflage.    (Verlag  von  Jul.  Springer,  Berlin  1907.) 

Das  vorliegende  Büchlein,  welches  die  Ergebnisse  der  allgemeinen  Forschung 
und  die  persönlichen  Erfahrungen,  wie  sie  Lenhartz  an  dem  groi^n  Eppen- 
dorfer  Untersuchungsmaterial  sammeln  kann,  vortrefflich  zusanunenfaßt,  hat  in 
der  5.  Auflage  eine  gründliche  Durcharbeitung  erfahren,  welche  es  dem  mo- 
dernsten Stande  der  Wissenschaft  entsprechend  gestaltete.  Hierdurch,  sowie 
durch  die  bekannte  vorzügliche  Darstellungsweise,  welche  durch  zahlreiche  wohl- 
gelungene Abbildungen  vervollkommnet  wird,  wird  das  Buch,  welches  sich  seinen 
Platz  ja  längst  erobert  hat,  auch  fernerhin  dem  Studierenden  und  dem  Arzte  ein 
vortrefflicher  und  zuverlässiger  Ratgeber  sein.  Sckittenhelnu 

Fflr  die  RadAktion  verantwortlich:  Profeesor  Dr.  A.  Sohittenhelm,  Berlin  W.,  lUf enabiug«ntr.  7. 
Eigentflmer  nnd  Verleger  Urban^fc  Sehwarxenber^  in  Berlin  und  Wien. 
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Oieht,  Nierengicht  und  Uratstein-Diathese. 

Von 
Theodor  Bmgsch  und  Alfred  Schittenhelm. 

So  reichlich  und  so  hervorragend  auch  alle  Beobachtungen  über  das  Krank- 
heitsbild der  Gicht  uns  bisher  übermittelt  sind,  so  bedauerlich  bleibt  das  Eine, 
daß  es  noch  nicht  gelungen  ist,  das  Krankheitsbild  der  Gicht  einheitlich  zu  fassen. 
Die  Abgrenzung  der  Gichtformen  unter  sich  und  gegenüber  anderen  Erkran- 
kungen, wie  sie  in  der  Literatur  durchgeführt  ist,  zeigt  bei  den  einzelnen  Be- 
obachtern stets  ein  mehr  minder  großes  Maß  von  Subjektivismus,  so  daß  es 
schwer  iallt,  aus  der  Fülle  der  Meinungen  das  Objektive  der  Gicht  mit  Sicher- 
heit in  eine  Formel  zu  prägen. 

Gewiß  ist  es  seit  Garrod  nicht  mehr  schwer,  die  klassische  Form  der 
Gicht  als  ein  Krankheitsbild  zu  zeichnen,  das  sich  durch  periodisch  auftretende 
höchst  schmerzhafte  GelenkafFektionen  auszeichnet,  mit  vorzugsweiser  Beteiligung 
bestimmter  Gelenke  und  mit  Ablagerung  von  hamsauren  Salzen  einhergehend. 
Darüber  hinaus  wird  aber  der  Boden  unsicher  und  wenn  man  heute  unsere 
beiden  deutschen  literarischen  Hauptwerke  der  Gicht  durchgeht,  so  findet  man 
hinsichtlich  der  Einteilung  der  Gicht  zwei  sich  befehdende  Auffassungen  nieder- 
gelegt: die  Ebsteinsche,  welche  eine  primäre  Gelenkgicht  anerkennt  und  eine 
primäre  Nierengicht  als  zweite  Form  der  Gicht  abtrennt  imd  die  von  Minkowski 
übernommene  Garrodsche  Anschauung,  welche  eine  reguläre  Gicht  und  eine 
irreguläre  Form  nennt.  Die  letztere  soll  sich  durch  das  geringere  Hervortreten 
des  periodischen  Charakters  der  Krankheit  und  der  allmählichen  Entwicklimg 
von  bleibenden  Gelenkveränderungen  und  DifFormitäten,  sowie  das  Auftreten 
von  Funktionsstörungen  und  krankhaften  Veränderungen  in  verschiedenen  inneren 
Organen  auszeichnen. 

Die  Ebsteinsche  Einteilung  sieht  die  Gicht  von  einem  ftinktionell-patho- 
logischen  Gesichtspunkte  aus,  die  Garrod-Minkowskische  faßt  sie  klinisch. 

Läßt  sich  zwischen  diesen  Anschauungen  keine  Brücke  schlagen  und  ist  mit 
diesen  Einteilungen  wirklich  eine  Abgrenzung  der  Gicht  gegenüber  anderen 
klinisch  ähnlichen  Erkrankungen  gegeben? 

Noch  heute  wird  mit  der  Bezeichnung  Gicht  gewissermaßen   viel  Unftig 

getrieben.    So  manche  deformierende  Gelenkentzündung  der  Fingergelenke  wird 

ohne  Skrupel  als  Gicht  bezeichnet  und  wenn  hier  die  Diagnose  schärfer  präzisiert 

und  begründet  werden  soll,  behilft  man  sich  mit  der  Diagnose  »irreguläre  Gicht«. 

N.  F.  IL  Jahn?.  04 


850  Original-Artikel. 


Wir  wollen  nun  versuchen,  im  folgenden  von  unseren  Erfahrungen  aus  eine 
womöglich  schärfere  Begrenzung  und  Umgrenzung  des  Gichtbegriffes  zu  geben, 
wobei  wir  als  die  Basis  unseres  Standpunktes  ebenso  wie  Ebstein  eine  patho- 
logisch-fiinktionelle  Betrachtungsweise  wählen,  in  die  wir  aber  leicht  die  klini- 
schen Begriffe  einfügen  können.  Hierbei  müssen  wir  zunächst  zweierlei  aus- 
einanderhalten: den  akuten  Gichtanfall  und  die  Gichtische  Diathese.  Der 
erstere  ist  auf  dem  Boden  des  zweiten  gewachsen,  denn  wer  die  gichtische 
Diathese  besitzt,  ist  der  Gefahr  der  mehr  minder  häufig  sich  wiederholenden 
Anfälle  ausgesetzt.  Das  wesentliche  ist  also  die  gichtische  Diathese 
oder  die  Gicht  im  engeren  Sinne.  Hierfür  läßt  sich  der  Beweis  führen. 
Brugsch  und  Schittenhelm^)  haben  nämlich  nachweisen  können,  daß  der 
Gichtiker  in  der  anfallfreien  Zeit,  abgesehen  von  seiner  Disposition  zu  neuen 
»Gichtanßlllen«  eine  Anomalie  des  Stoffwechsels  zeigt,  die  sich  in  erhöhtem 
endogenen  Hamsäuregehalt  des  Blutes,  in  meist  niedrigen  oder  untemormalen 
Hamsäurewerten  des  Urins  und  in  einer  Störung  des  exogenen  Hamsäurestoff- 
wechsels,  bestehend  in  verminderter  oder  verschleppter  Hamsäureausscheidung 
und  in  relativ  vermehrter  Purinbasenausscheidung  zeigt. 

Es  ist  also  das  wesentliche  Moment  der  Gicht  eine  Störung  im  gesamten 
fermentativen  Apparate  des  Nukleinstoffwechsels,  die  zur  Folge  hat  die  ständige 
Anwesenheit  von  Harnsäure  im  venösen  Blut.  Diese  Urikämie  ist 
Vorbedingung  für  das  Ausfallen  der  Urate  in  den  Gelenken  und  in  den  Organen. 
Ohne  Urikämie  gibt  es  keine  Gicht. 

Die  Anschauung,  dafl  die  Harnsäure  nur  aus  dem  Blute  ausfallen  könne,  wenn  es  mit  Harn- 
säure überladen,  d.  h.  gesättigt  ist,  kann  man  heute  endgültig  zurückweisen.  Der  Knorpel  und 
scheinbar  auch  die  Gewebe')  können  selbst  aus  verdünnter  Harnsäurelösung  durch  chemisch-physi- 
kalische Absorption  die  Harnsäure  zum  Ausfallen  bringen.  Für  die  Gicht  sind  aber  durch  den 
ständig  erhöhten  Harnsäurespiegel  des  Blutes,  der  sich  bei  nukleinreicher  Kost  zu  hohen  Werten 
versteigen  kann,  alle  Bedingungen  für  jene  Absorption  der  Harnsäure  gegeben. 

Wir  müssen  also,  wenn  es  sich  um  die  Abgrenzung  des  Begriflfes  Gicht 
handelt,  fordern,  daß  wir  eine  mit  Urikämie  infolge  einer  Anomalie  des 
Purinstoffwechsels  einhergehende  Erkrankung  vor  uns  haben,  im  Gegenfalle 
haben  wir  es  nicht  mit  einer  »Gicht«  zu  tun.  Insoweit  wäre  unsere  Aufgabe 
eine  leichte,  indessen  tritt  sofort  die  Frage  auf:  gibt  es  eine  Urikämie  ohne 
Gicht  und  femer  kann  die  Urikämie  bei  der  Gicht  auch  aus  anderen  Ursachen 
zustande  kommen,  als  aus  der  Störung  des  Nukleinstoffwechsels? 

Zu  der  ersten  Frage  ist  zu  bemerken,  daß  es  in  der  Tat  passagere  Zustände 
gibt,  wo  vorübergehend  der  Harnsäurespiegel  des  Blutes  erhöht  ist:  so  z.  B. 
nach  sehr  nukleinreicher  Kost,  während  bei  gewöhnlicher  gemischter  Kost  der 
Hamsäuregehalt  des  venösen  Blutes  außerordentlich  gering,  gewöhnlich  sogar 
gleich  Null  ist.  Ferner  haben  einige  Beobachter  im  Leukämieblut  (meist  von 
der  Leiche  entnommenes  arterielles  Blut)  Harnsäure  gefunden,  andere  sie  wieder 
vermißt.  Indessen  sind  die  ersterwähnten  Befunde  an  akuten  Leukämien  erhoben 
worden,  deren  Decursus  durchaus  nicht  im  entferntesten  von  der  langen  Dauer 
zu  sein  pflegt  wie  die  Entwicklung  imd  der  Verlauf  der  Gicht  Der  erhöhte 
Hamsäuregehalt  des  Blutes  bei  der  Leukämie  wurde  durch  die  enorm  vermehrte 


*)  Brugsch  u.  Schittenhelra:    vgl.    die  Arbeiten   in  Zeitschrift   f.   exp.  Path.  u.  Therapie 
Bd.   IV  und  Therapie  d.  Gegenw.    1907. 

*)  Hierüber  sind  unsererseits  Untersuchungen  im  Gange. 
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Hamsäurebildung  infolge  Zugrundegehens  eines  nukleinreichen  Zellenmaterials 
(Leukozyten)  ohne  weiteres  seine  Erklärung  finden,  indessen  erscheint  es  uns 
unbedingt  notwendig,  über  die  Hamsäureverhältnisse  des  Blutes  bei  der  Leukämie 
geordnete  Untersuchungen  im  größeren  Maßstabe  anzustellen,  ehe  man  irgend 
ein  Urteil  fällt  Das  bis  jetzt  vorliegende  Material  läßt  noch  keinesfalls  die  Frage 
als  spruchreif  erscheinen. 

Am  praktisch  wichtigsten  ist  die  Urikämie  bei  Nephritis.  Vor  allen 
Dingen  sind  es  Schrump&iieren,  die  im  Stadium  der  Dekompensation  infolge  der 
Niereninsuffizienz  Harnsäure  im  Blute  zurückhalten  können^);  so  kommt  es  zu 
einer  Retentionsurikämie  und  damit  ist  der  Grund  gelegt  zum  Ausfallen  von 
Harnsäure  in  den  Geweben. 

Luff  und  Levinsohn  fanden  stets  Hamsäureablagerungen  in  den  Gelenk- 
knorpeln; aus  diesem  Grunde  sahen  sie  die  Ursache  der  Gicht  ganz  allgemein 
in  einer  gewissermaßen  latenten  Schrumpfhiere;  das  ist  natürlich  weit  über  das 
Ziel  geschossen,  indessen  ist  es  der  Beweis  dafür,  daß,  wo  eine  dauernde  Urik- 
ämie vorhanden  ist,  und  bei  retinierenden  Nephritiden  wird  Harnsäure  während 
des  oft  langen  Niereninsuffizienzstadiums  retiniert,  die  Harnsäure  in  den  Geweben, 
Organen^),  Gelenkknorpeln  usw.  usw.  ausfallt,  ohne  daß  eine  spezifische  »Materia 
peccans«,  wie  sie  der  Gicht  von  verschiedenen  Autoren  vindiziert  wurde,  vor- 
handen sein  muß. 

Das  wesentliche  zum  Ausfallen  der  Harnsäure  ist  eben  nur  die  länger  an- 
dauernde Erhöhung  des  Hamsäurespiegels  imd  die  finden  wir,  wie  gesagt,  nur 
bei  der  Stoffwechselanomalie  der  Gicht  und  —  in  selteneren  Fällen  —  bei  ge- 
wissen Formen  der  Nephritis. 

Die  Urikämie,  nephrogenen  oder  fermentativen  Ursprunges,  ist  in  Bezug  auf 
den  Effekt  durch  Nichts  unterschieden.  Das  Ausfallen  der  Harnsäure  kann  in 
beiden  Fällen  unter  den  hierzu  notwendigen  Reaktionsverhältnissen  in  den  Ge- 
weben, zur  gleichen  Erscheinung,  zur  Entzündung  d.  h.  zum  Gichtanfall  führen. 
Trotzdem  wird  die  klinische  Erscheinungsweise  der  Nierengicht  von  der  Er- 
scheinungsweise der  Stoff  Wechselgicht,  wie  wir  diese  beiden  Urikämien 
einmal  nennen  wollen,  verschieden  sein.  Dort  steht  im  Vordergrund  eine 
schwere  Nierenerkrankung,  die  die  Szene  beherrscht;  die  arthritischen  Erschei- 
nungen sind  etwas  sekimdäres,  meist  ganz  in  den  Hintergrund  tretende.  Hier 
stehen  einzig  die  arthritischen  Erscheinungen  voran;  die  Nieren  sind  gesund, 
oder  aber  die  pathologischen  Erscheinungen  am  Herz-  und  Nierensystem  sind 
nicht  größer,  als  sie  dem  Alter  und  der  Lebensweise  der  gichtischen  Patienten 
entsprechen.  Meist  sind  es  nur  Albuminurien  leichten  Grades,  oft  verbunden  mit 
mäßiger  Arteriosklerose.  Das  sind  aber  ganz  im  Hintergrunde  stehende  Kom- 
plikationen, die  zur  Zeit,  wo  der  Gichtiker  seine  ersten  Gichtattacken  durchmacht, 
noch  völlig  fehlen. 

Allerdings  gibt  es  Übergänge  zwischen  Nierengicht  und  StofFwechselgicht, 
und  das  sind  die  wichtigsten  Formen.  Beispielsweise:  ein  Gichtiker  hat  um  die 
Mitte  des  dritten  Dezenniums  seine  ersten  Anfälle  bekommen.  Die  Anfälle  kehren 
alle  Jahre  wieder  und   werden  seltener   zu  Beginn  seines  vierten  Dezenniums. 


•)  Brugsch  u.  Schittenhelm:    Vgl.  die  Arbeiten   in  Zeitschriil   f.  exp.  Path.   u.  Therapie 
Bd.  IV  und  Therapie  d.  Gegen w.   1907. 
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Einige  Jahre  später  treten  kardio-renale  Erscheinungen  auf,  die  sich  zum  Bilde 
einer  vollständigen  Schrumpfhiere  verdichten;  nunmehr  setzen  erneut  Anfalle 
ein,  gewöhnlich  zusammengehend  mit  den  Zeichen  der  renalen  Insuffizienz: 

Hierfür  gibt  Tollens  (Ztschr.  f.  physiol.  Chemie  1907,  Bd.  53)  ein  sehr  charakteristisches 
Beispiel.  Ein  76jähriger  Maler  (in  der  Anamnese  Alkoholismus  und  Bleiintoxikation)  hat  seit  ca. 
10 — 15  Jahren  eine  Schrumpfniere..  Die  Gicht  war  etwa  seit  25  Jahren  vorhanden  gewesen,  erst 
reich  an  Anfallen,  später  mehr  chronisch.  Dieser  Patient  kam  seit  1890  häufig  ins  Krankenhaus. 
In  den  letzten  Jahren  nur  dann,  wenn  Inkompensationserscheinungen  der  Nieren  auftraten:  wenig 
Urin,  ödem,  viel  Eiweifi  im  Urin,  heftiges  urämisches  Asthma;  dazu  kamen  noch  Beschwerden 
seitens  des  besonders  nach  links  stark  hypertrophischen  Herzens,  dessen  unregelmäßige  Herztätig- 
keit schwere  myokarditische  Veränderungen  annehmen  liefi.  Schwere  arteriosklerotische  Verände- 
rungen der  Gefäfle  waren  außerdem  vorhanden.  Und  jedesmal,  wenn  so  die  Schrumpfniere  schwere 
Erscheinungen  machte  und  die  Ausscheidung  durch  die  Niere  stark  beeinträchtigt  war,  zeigten  sich 
auch  gleichzeitig  neue  Exazerbationen  der  sonst  ruhigen  inaktiven  Gicht,  bestehend  in  Entzündungen, 
teilweisem  Aufbrechen  der  Tophi  und  sehr  schneller  Zunahme  der  Ablagerungen  der  Harnsäure. 
Gelang  es  dann  vielfach,  die  Niereninsuf&zienz  und  die  urämischen  Störungen  zu  beseitigen,  so  pflegte 
auch  regelmäßig  der  Gichtprozeß  zur  Ruhe  zu  kommen;  die  Gelenke  wurden  beweglicher,  schmcrr- 
freier.  Die  Harnsäureablagerung  ging  allerdings  doch  noch  weiter,  aber  langsamer  und  ohne  ent- 
zündliche Erscheinungen  zumeist. 

Daß  sich  Stoffwechselgicht  imd  chronische  Nierenentzündung  häufiger  kom- 
binieren, wird  uns  in  ätiologischer  Beziehung  verständlich.  Das  Blei  und  ebenso 
der  Alkohol  haben  einen  hemmenden  narkotisierenden  Einfluß  auf  den  Purin- 
Fermentstoffwechsel  und  beide  sind  ätiologisch  oft  als  die  Ursache  von  Schrumpf- 
nieren anzusehen!  Die  Kombination  beider  Prozesse  der  Nierengicht  mit  der 
Stoff  Wechselgicht  wird  aber  stets  die  schwersten  klinischen  Erscheinungen  im 
Bilde  der  Gicht  zur  Folge  haben,  die  wir  überhaupt  beobachten. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  sind  wir  gezwungen,  im 
Krankheitsbilde  der  Gicht  als  das  wesentliche  die  konstante  Urik- 
ämie  anzusehen,  zu  der  zwei  Quellen  führen,  die  renale  Retention 
und  die  Nukleinstoffwechselanomalie.  Klinisch  entsprechen  dem 
die  retinierende  Nephritis,  die  wir  als  Gichtniere  bezeichnen,  und 
die  Stoffwechselgicht.  Zwischen  beiden  gibt  es  zwar  Kombinationen, 
beide  sind  aber  auseinanderzuhalten,  da  sie  ganz  verschiedene  Pro- 
zesse sind. 

Ebsteins  Einteilung  der  Gicht  trifft  also  insofern  das  richtige,  als  er 
funktionell-pathologisch  die  Retentionsurikämie  aus  dem  übrigen  Krankheitsbilde 
der  Gicht  heraushebt.  Indessen  erschöpft  der  Ausdruck  Gelenkgicht  nicht  völlig 
die  Stoffwechselgicht  Denn  auch  bei  der  Nierengicht  kommt  es  ja  zur  lokalen 
Hamsäurestauung  Ebsteins,  d.  h.  zur  chemisch-physikalischen  Absorption  der 
Harnsäure  in  den  Gelenken  und  Geweben  und  mitunter  Auftreten  der  Gelenk- 
erscheinungen. Wir  schlagen  deshalb  vor,  statt  des  Ausdrucks  Gelenkgicht 
Stoffwechselgicht  zu  setzen  und  Ebsteins  Einleitung  beizubehalten,  die 
der  Pathologie  der  Gicht,  die  wir  gemeinhin  als  Arthritis  urica  be- 
zeichnen, völlig  gerecht  wird. 

Die  Stoffwechselgicht  kann  mm  klinisch  in  verschiedenen  Graden  verlaufen, 
regulär  und  irregulär;  das  gleiche  gilt  von  der  Nierengicht.  Beides  erscheint 
aber  unwesentlich,  insofern  wir  klinisch  diagnostisch  imstande  sind,  beide 
Prozesse  auseinander  zu  halten.  Wir  kommen  also  zu  folgendem  Schema  der 
Einteilung: 
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Gicht  (Arthritis  urica) 

/  \ 

/  \ 

Stoffwechselgrjcht  Niprpngrirht 

/      \  Kombination  /      ^ 

/        \  /        \ 

reguläre  Form     irreg^äre  Form     reguläre  Form     irreguläre  Form 

Rein  diagnostisch  lassen  sich  die  Hauptformen  folgendermaßen  abgrenzen: 
Gicht  (Arthritis  urica)  zeichnet  sich  aus  1.  durch  Gelenkanfälle  (event. 
durch  Störungen  innerer  Organe  usw.);  2.  durch  die  Urikämie  (nachzuweisen 
am  Blute  bei  purinfreier  Ernährung). 

Stoffwechselgicht:  Urikämie,  meist  niedriger  aber  konstanter  endo- 
gener Hamsäurewert,  verschleppte  und  verminderte  exogene  Hamsäureaus- 
scheidung,  relativ  vermehrte  exogene  Purinbasenausscheidung. 

Reguläre  Form:  t3rpischer  klinischer  Verlauf;  irreguläre  Form:  atypischer 
Verlauf. 

Nierengicht:  kardio-renales  Syndrom,  das  klinisch  im  Vordergrund  steht. 
Parallelgehen  der  gichtischen  Erscheinimgen  mit  dem  Insufiizienzgrade  der  Niere. 
Stark  erhöhter,  aber  je  nach  der  renalen  Insuffizienz  wechselnder  Hamsäure- 
gehalt  des  Blutes,  niedriger  inkonstanter,  nach  dem  Grade  der  renalen  Insuffizienz 
wechselnder  endogener  Hamsäurewert  Exogene  Harnsäure  wird  je  nach  dem 
Zustande  der  Niere  retiniert  und  kommt  auch  als  Harnstoff  nicht  wieder  zur 
Ausscheidung. 

Die  reguläre  und  irreguläre  Form  sind  Abarten  des  Verlaufs. 

Mit  dieser  klinisch  imd  funktionell-diagnostischen  Einteilung  sind  wir  im- 
stande, das  ganze  Krankheitsbild  der  Gicht  völlig  nach  außen  und  innen  zu  um- 
grenzen und  es  bleibt  nur  noch  übrig,  Stellung  zu  nehmen  zu  den  klinisch-ge- 
bräuchlichen Ausdrücken  gichtische  Diathese  imd  uratische  Diathese. 

Über  den  ersten  Ausdruck,  den  wir  oben  auch  schon  gebraucht  haben,  kann 
man  füglich  nicht  mehr  im  Zweifel  sein:  es  bedeutet  dasselbe  wie  »Stoffwechsel- 
gicht«. Hervorgehoben  sei  übrigens,  daß  es  eine  gichtische  Diathese  gibt,  d.  h. 
eine  Stoff  Wechselgicht  auch  ohne  Anfalle,  wie  auch  schon  Ebstein  hervorhebt: 

Wie  weit  hereditär  sich  diese  gichtische  Diathese  bereits  in  der  Jugend,  wo  noch  keine  An- 
falle aufgetreten  sind,  im  Stoffwcchselversuche  geltend  macht,  verlohnt  der  Mühe  einer  sorgfaltigen 
Untersuchungsreihe. 

Schwieriger  ist  die  Abgrenzung  der  Bezeichnung  uratischen  Diathese. 
Manche  Autoren  verstehen  darunter  die  gichtische  Diathese,  manche  die  Uro- 
lithia^sis.  Viele  halten  die  Urolithiasis  quasi  zur  Gicht  gehörend  und  werfen 
darum  beides  zusammen. 

Daß  Urolithiasis  sich  mit  einer  Gicht  kombinieren  kann,  wissen  wir  aus 
klinischen  Beobachtungen,  indessen  hat  das  Ausfallen  der  Harnsäure  jenseits  der 
Niere  seinen  Grund  in  chemisch-physikalischen  Vorgängen  im  Urin  und  in  der 
Beschaffenheit  der  ableitenden  Harnwege.  Eine  Beziehung  zur  gichtischen 
Diathese  möchten  wir  also  aus  diesem  Grunde  strikte  abgelehnt  wissen;  im 
Gegenteil  prädisponiert  der  Gichtiker  mit  seinen  relativ  geringen  Harnsäure- 
werten  a  priori  weniger  zur  Uratsteinbildung  als  andere  Patienten  mit  hohen 
Hamsäurewerten. 

Wir  können  darum  die  uratische  Diathese  als  etwas  toto  coelo  der  Gicht 
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fremdes  ausschließen,  und  empfehlen  zur  Vermeidung  von  Irrtümern  den  Aus- 
druck Uratsteindiathese  statt  uratischer  Diathese. 

Schließlich  möge  noch  angeführt  werden,  daß  der  Harnsäureinfarkt  der 
Neugeborenen  ebenso  wenig  mit  der  Gicht  etwas  zu  tun  hat  wie  die  Uratstein- 
diathese. Es  handelt  sich  bei  dem  Hamsäureinfarkt  um  ein  Auskristallisieren 
von  hamsaurem  Ammon  in  den  geraden  Hamkanälchen.  Da  indessen  diese 
bereits  zu  den  ableitenden  Hamwegen  gehören,  so  ist  der  Hamsäureinfurkt 
etwas  der  Uratsteindiathese  identisches. 


Aus  der  Medizinischen  Klinik  der  Universität  Bologna.    Direktor  A.  Murri. 
Stoffwechseluntersuchungen  bei  Leberzirrhose. 

Von 

Dr.  Giovaimi  Rubinato,  Assistent 

Aus  dem  Italienischen  übersetzt  von  Dr.  C.  Brahm,  Berlin. 

Das  Studium  des  Leberstoflfwechsels  ist  beim  gesunden  Menschen  schon  eines 
der  schwersten  Kapitel  der  physiologischen  Chemie.  Wie  viel  schwieriger  ge- 
stalten sich  erst  die  Verhältnisse  bei  Erkrankungen  der  Leber,  besonders  bei 
Zirrhose,  wenn  der  ganze  Stoffwechsel  durch  schwere  Störungen  der  Verdauungs- 
organe verändert  ist,  ein  Zustand,  der  sich  in  einer  augenscheinlichen  Abmage- 
nmg  ausdrückt  imd  durch  Zirkulationsstörungen  und  nicht,  wie  Weintraud  be- 
obachtet hat,  durch  ein  Fehlen  der  Leberfunktion  bedingt  ist  Es  ist  des  weiteren 
festgestellt,  daß  man  durch  die  Operation  von  Talma  eine  vermehrte  Nahrungs- 
aufnahme erzielen  kann,  womit  eine  Gewichtszunahme  korrespondiert 

Eiweißumsatz.  Die  Untersuchungsergebmsse  bei  atrophischer  Zirrhose  von 
Laennec  sind  befriedigende.  Hierbei  zeigte  sich  eine  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tende Stickstoffretention,  der  die  Bildung  der  Aszitesfiüssigkeit  zugeschrieben  wird. 
Diese  Resultate  ergaben  die  Untersuchiuigen  an  6  Patienten  von  Fawitzki  (1),  an 
3  Fällen  von  Calabrese  (2),  femer  die  Untersuchungen  von  Marischier  und 
Ozarkiewicz  (3),  von  Münz  er  (4)  und  der  größte  Teil  meiner  Untersuchungen, 
die  später  beschrieben  werden.  Fawitzki  (1)  fand  nur  in  einem  Falle  einen 
kleinen  Eiweißverlust,  Calabrese  (2)  fand  bei  einem  seiner  Patienten  einen 
geringen  Verlust  an  transitorischem  Stickstoff.  Bei  zweien  von  meinen  Fällen, 
wo  die  Menge  der  Aszitesfiüssigkeit  sehr  gering  war,  konnte  ich  einen  schwachen 
Eiweißverlust  feststellen.  Hieraus  ergibt  sich,  daß  die  Krankheit  eine  pathologische 
Eiweißzersetzung  nicht  bedingt.  G.  Ascoli  fand  in  einem  Falle  von  Zirrhose 
Hanot,  den  er  in  3  Perioden  an  verschiedenen  Tagen  studierte,  einen  täglichen 
Stickstoffverlust,  während  er  bei  einem  anderen  Falle  von  Zirrhose  Laennec 
die  oben  mitgeteilten  Tatsachen  beobachtete,  also  eine  bedeutende  Eiweißreten- 
tion.  Infolgedessen  unterscheidet  er  streng  den  Eiweißstofiwechsel  bei  diesen 
beiden  Zirrhoseformen.  Während  die  eine  einen  bedeutenden  Stickstoffverlust 
zeigt,  durch  eine  toxische  oder  toxisch-infektiöse  Zerstörung  des  Eiweißes  be- 
dingt, neigt  die  zweite  Form  zu  einer  Eiweißretention  hin.  Auch  Bierens  de 
Haan  (5)  will  in  einem  Falle  von  Zirrhose  mit  chronischem  Ikterus  eine  Zu- 
nahme der  pathologischen  Eiweißzersetzung  gefunden  haben.  Münz  er  (4)  da- 
gegen beobachtete  bei  2  Fällen  von  Zirrhose  ähnlich  der  Form  von  Hanot  und 
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ich  selbst  bei  zwei  weiter  unten  zu  beschreibenden  Fällen  eine  positive  Eiweiß- 
bilanz. Wenn  man  die  Stickstoffretention  der  Zirrhose  Laennec  berücksichtigt, 
so  findet  man  bei  den  einzelnen  Autoren  keine  Übereinstimmung  für  die  Bildung 
und  Neubildung  der  AszitesflOssigkeit,  denn  manche  machen  die  Bildung  von 
der  Unmöglichkeit,  das  zugeftihrte  Eiweiß  zu  assimilieren  und  den  eingeführten 
Stickstoff  auszuscheiden,  abhängig.  [Schmoll  (6),  Schopp  (7),  V.  Morac- 
zewski  (8),  Marischier  und  Ozarkiewicz  (8).]  Diese  letztere  Erklärung  wird 
dadurch  leichter  verständlich,  daß  die  Stickstoffiretention  nicht  parallel  der  Chlor- 
retention  verläuft,  was  ja  doch  der  Fall  sein  müßte,  wenn  eine  Eiweißretention 
auf  Kosten  der  Aszitesfiüssigkeit  verliefe.  Es  bleibt  immer  noch  die  Frage  offen, 
ob  das  Material,  von  dem  sich  der  Aszites  ableitet,  dem  Nahrungseiweiß  ent- 
stammt, oder  ob  die  Aszitesfiüssigkeit  sich  auf  Kosten  des  Körpereiweißes  bildet. 

Die  Untersuchungen  über  die  Aszitesfiüssigkeit  und  deren  Zusammenhang 
mit  dem  Umsatz  des  mit  der  Nahrung  zugeführten  Eiweißes  sind  noch  nicht  abge- 
schlossen. [Schubert  (9),  Marischier  und  Ozarkiewicz  (8),  Calabrese(2)usw.] 

Harnstoff.  Die  Untersuchvuigen  über  den  Stoffwechsel  bei  Zirrhosen,  welche 
sich  über  einen  Zeitraum  von  vielen  Jahren  erstrecken,  ergaben,  daß  man  bei 
allen  Lebererkrankungen,  besonders  bei  solchen,  bei  denen  die  Eiweißassimila- 
tion bedeutend  verringert  ist,  von  einer  Hypoazoturie  spricht.  Bei  chronischer 
interstitieller  Leberzirrhose  fanden  Rose  und  Henry  (10),  Prevost  und  Dumas 
(11),  Setti  (12)  und  andere  eine  Hamstoffverminderung.  Murchison  und  Brou- 
ardel  glauben  auf  diesen  Befund  hin  Zirrhose  diagnostizieren  zu  können;  dem  ist 
aber  entgegenzuhalten,  daß  dieselbe  Erscheinung  bei  Karzinom,  akuter  Gallen- 
atrophie und  bei  anderen  zersetzenden  Lebererkrankungen  auftritt.  Prout  und 
Rager  fanden  im  Gegensatz  hierzu  bei  Zirrhose  eine  Hamstoffvermehrung. 
Villetti  fand  eine  Hamstoffabnahme,  die  der  Gesamtstickstoffabnahme  propor- 
tional verläuft.  Diese  Verschiedenheiten  wurden  durch  die  unvollkommenen 
Methoden  bedingt.  Mit  den  heutigen  verbesserten  Methoden  beginnt  das  Bild 
des  Stoffwechsels  bei  Zirrhosen  sich  wenigstens  in  einigen  Pimkten  zu  klären. 

Ammoniak.  Einen  weiteren  Streitpunkt  bildet  das  Verhältnis  des  Ammoniak- 
stickstoffs ziun  Hamstoffstickstoff,  des  Harnstoffs  zum  Ammoniak.  Hallervorden 
(13)  fand  bei  Zirrhotikem  ein  Ansteigen  des  Ammoniakgehaltes  auf  2,6  g  pro  die. 
Stadelmann  (14)  fand  bei  seinen  Untersuchungen  bei  Zirrhotikem  eine  Ver- 
mehrung des  Ammoniaks,  während  Harnstoff  nicht  vermindert  war.  v.  Noorden 
(15)  stellte  im  Verlaufe  der  Krankheit  8,6 — 12,6  ®/o  Ammoniakstickstoff  fest,  wäh- 
rend normal  3— 6®/o  gefunden  werden.  Fawitzki  (1)  fand  in  5  Fällen  von 
Zirrhose  eine  Verminderung  des  Harnstoffs  und  eine  bedeutende  Ammoniakver- 
mehrung; bis  17,6  ^/o  des  Stickstoffs  betrug  der  Anteil  des  Ammoniaks.  Die- 
selbe Beobachtung  machten  Mörner  und  Sjöquist  (16),  die  in  einem  Falle 
fanden,  daß  der  Hamstoffstickstoff  84,6  ®/o  betrug,  während  der  Ammoniakstick- 
stoft'  nur  9,6  ®/o  ergab.  Gumlich  (17)  fand  12,3  ®/o  Ammoniak  und  70%  des 
Gesamtstickstoffs.  Weintraud  (18)  fand  bei  Zirrhotikem,  deren  Krankheit  noch 
nicht  zu  weit  fortgeschritten  war,  daß  das  Verhältnis  zwischen  Ammoniak  imd  Ge- 
samtstickstoff normal  war,  bei  fortgeschritteneren  Fällen  wurde  eine  Vermehrung 
des  Ammoniaks  festgestellt.  Aiello  e  Solaro  beobachteten  eine  Hamstoff- 
verminderung und  eine  Ammoniak  Vermehrung.  Münz  er  (4)  fand  bei  3  Fällen 
eine  unbedeutende  Ammoniakzunahme.  Calabrese  (2)  fand  bei  Zirrhotikem 
eine  Vermehmng  des  Ammoniakstickstoffs.    Bei  der  Annahme  einer  Retention, 
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wie  beim  normalen  gesunden  Menschen,  nach  Landau  (19)  zu  90  ^/o  des  Harn- 
stofüstickstofSs,  auf  Gesamtstickstoff  bezogen,  bemerkt  man,  daß  die  von  den 
einzelnen  Autoren  gefundenen  Werte  bedeutend  niedriger  sind;  nur  ausnahms- 
weise werden  viel  niedrigere  Werte  gefunden.  Diese  Tatsache  steht  mit  den 
Meister  sehen  (21)  Untersuchungen  im  Widerspruch,  der  nach  partieller  Leber- 
exstirpation  eine  HamstofFverminderung  feuid. 

Die  Steigerung  der  Anmioniakausscheidung  bei  Zirrhotikem,  auf  einer  Schä- 
digung der  hamstoffbildenden  Funktion  der  Leber  beruhend,  scheint  einer  ver- 
mehrten Säurebildung  im  Körper  anizuschreiben  zu  sein,  so  daß  es  sich  um  eine 
ammoniakalische  als  auch  um  eine  Säureintoxikation  handelt  [Stadelmann  '  14-, 
Weintraud  (18),  Münzer  (4),  Richter  (22).]  Jaksch  fand  im  Harn  von  Zir- 
rhotikem bedeutende  Mengen  von  Fettsäuren,  Essigsäure,  Baldriansäure,  Butter- 
säure imd  Propionsäure.  Stadelmann  (25),  v.  Noorden  (15)  und  Weintraud  •  IS 
fanden  Fleischmilchsäure,  Münzer  (4)  Ameisensäure. 

Amidosäuren.  Auch  über  die  zusammengesetzten  Amidosäuren  (Leuzin 
und  Tyrosin)  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Bei  fortgeschrittenerem  Stadium 
bei  Zirrhosen  wollen  einige  Autoren  dieselben  beobachtet  haben,  von  anderer 
Seite  wird  dies  bestritten.  Auch  in  neuerer  Zeit  finden  sich  Angaben,  daß  man 
trotz  genauester  Untersuchungen  diese  Körper  nicht  gefunden  hat  Stadelmann 
und  v.  Noorden. 

Diese  Körper,  bekanntlich  Zwischenprodukte  des  Eiweüktbbaues,  dürften  eher 
als  Zwischenprodukte  der  Leberdegeneration  anzusprechen  sein.  Das  Auftreten 
von  Albumosen  und  Peptonen  im  Harn,  Hallauer  (24),  welche  Bouchard  bei 
verschiedenen  Lebererkrankungen  gefunden  zu  haben  glaubt,  wird  ebenso  ge- 
deutet Die  Untersuchungen  von  Grocco  (27),  Brieger  (26)  imd  Stadel- 
mann (25)  waren  dagegen  negativ. 

Harnsäure.  Über  das  Vorkommen  von  Harnsäure  bei  Zirrhotikem  liegen 
Ergebnisse  von  Scapiro  (28),  Fawitzki  (1),  Friedrichsen  und  Horbaczevski 
vor,  die  imgefilhr  der  Norm  entsprechen. 

Moscatelli  (29)  konnte  Allantoin  im  Harn  von  Zirrhotikem  nicht  nach- 
weisen, dagegen  in  der  Aszitesflüssigkeit 

Uroerythrinurie.  Diese  Erscheinung  ist  bei  Zirrhose  seit  langem  bekannt 
Das  Uroerythrin  ist  im  Harn  als  Natriumsalz  in  Verbindung  mit  Uraten  vorhanden. 
Nach  den  eingehenden  Untersuchungen  von  Riva  (30)  scheint  eine  Beteiligung  der 
Leber  bei  dessen  Bildung  erwiesen  zu  sein.  Der  Körper  scheint  gleichzeitig 
mit  dem  Urobilin  gebildet  zu  werden.  Nach  Riva  genügt  eine  leichte  Verän- 
derung der  Leberzellen,  wahrscheinlich  bedingt  durch  eine  Absorption  schwach 
toxischer  Körper  durch  den  Darm  (Intestinalgärung,  Alkohol  in  großen  Mengen  . 

Dies  sind  ungefähr  unsere  Kenntnisse  des  Zirrhosestoffwechsels.  Meine  nach- 
folgenden Untersuchungen  sollen  dazu  beitragen,  unsere  Kenntnisse  zu  erweitem. 

Untersuchungsmethoden.  Die  von  mir  beobachteten  Patienten  zeigten 
das  typische  Krankheitsbild,  bei  einigen  wurde  es  durch  die  Sektion  bestätigt. 
Die  Diät  war  bei  einigen  die  gleiche,  bei  anderen  mußte  sie  dem  Zustand  des 
Patienten  angepaßt  werden.  Es  war  eine  *  leicht  verdauliche  Kost,  deren  Zu- 
sammensetzung bequem  kontrolliert  werden  konnte.  Dieselbe  bestand  aus  Milch, 
Milchkaffee,  Weißbrot,  Fleisch,  £ie>n  und  leichten  Suppen.  Zur  Bestinunung  des 
Stickstoffs  wurde  ^/jo  der  täglichen  Ration  genommen,  gut  durchgemischt  und 
auf  dem  Wasserbade  getrocknet.    In  der  Trockensubstanz  wurde  auch  Fett  und 
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Kohlehydrate  bestimmt  und  auf  die  Tagesration  umgerechnet.  Die  Verteilung 
der  Speisen  war  nachstehende: 

1  Liter  Milch  2  Suppen 

100  g  Fleisch  2  Eier 

180  g  Brot  400  g  Milchkaffee. 

Vor  Ausfiihrung  der  Stoffwechselversuche  überzeugte  ich  mich,  daß  der  Patient 
die  Diät  auch  gut  vertrug,  indem  ich  ihn  derselben  8—10  Tage  unterwarf. 
Besonders  wurde  beobachtet,  daß  der  Patient  immer  das  vorgeschriebene  Quan- 
tum verzehrte  und  immer  die  gleiche  Wassermenge  zu  sich  nahm.  Ich  verord- 
nete daher  täglich  1  Liter  künstliches  Vichy-Wasser.  Fäzes  und  Urin  wurden  sorg- 
faltig von  24  zu  24  Stunden  gesammelt  Vor  und  nach  dem  Stoffwechselversuch 
wurden  die  Fäzes  durch  8—10  g  Holzkohle  abgegrenzt.  Außer  den  in  der 
Tabelle  angeführten  Körpern  prüfte  ich  auf  anormale  Bestandteile,  Leuzin,  Tyro- 
sin,  Milchsäure,  Albumosen  und  Peptone.  Zur  Bestimmung  des  Gesamstickstofife 
diente  die  Methode  nach  Kjeldahl,  Ammoniak  wurde  nach  Schlösing  be- 
stimmt, Harnstoff  nach  den  Angaben  von  Mörner  und  Sjöquist.  Das  Fett  nach 
Soxhlet.  Die  Harnsäure  bestimmte  ich  in  200  g  nach  der  Methode  Salkowsky- 
Ludwig-Vitali.  Die  Methode  nach  Volhard  diente  zur  Chlorbestimmung,  die 
Neubau  ersehe  Bestimmimg  zum  Nachweis  der  Phosphate.  Die  Harnazidität 
wurde  mit  ^loo  N-Oxalsäure  bestimmt. 

Eigene  Versuche. 

1.  Fall.  Zelindo  N.  aus  Fanano,  14jähriger  Bauer,  Vater  gesund,  Mutter 
leidet  an  Magenstörungen;  zwei  Brüder  leben,  sind  gesund.  Ein  Bruder  starb 
nach  15  Tagen,  Todesursache  unbekannt.  Der  Patient  wurde  mit  1^2  Jahren 
am  Hals  operiert.  Hatte  die  Masern;  mit  11  Jahren  litt  er  an  Schmerzen  im 
Leib,  besonders  in  der  Magengegend,  die  sich  später  nach  dem  Rücken  hin 
verzogen,  gleichzeitig  an  hartnäckiger  Verstopfung.  Diese  Beschwerden  dauerten 
1—1 V2  Jahre  von  Erbrechen  begleitet.  Mit  13  Jahren  fiel  er  von  einer  4  Meter 
hohen  Mauer  auf  den  Kopf,  wurde  bewußtlos,  zeigte  Fieber,  das  14  Tage 
dauerte.  Mußte  infolgedessen  3  Monate  das  Bett  hüten.  Nach  1  jährigem  Aufent- 
halt in  Ravenna  bekam  er  Malaria.  Das  Fieber  trat  einen  um  den  andern 
Tag  abwechselnd  mit  Frost  auf  und  dauerte  mit  Zwischenräumen  ungefähr 
1  Monat.  Während  dieser  Zeit  litt  er  häufig  an  Nasenbluten  und  an  Blutergüssen 
am  Bein,  Rücken  und  Hals. 

Gegenwärtiger  Zustand.  Schwacher  Mensch,  ein  wenig  abgemagert  mit 
blasser  Haut  und  blassen  Schleimhäuten.  Am  Respirationsapparat  war  nichts  zu 
bemerken.  Die  Herzfiguren  sind  normal,  an  der  Spitze  bemerkt  man  einen 
deutlichen  Ton,  von  einem  schnellen  Geräusch  begleitet,  welches  beim  Aus- 
kultieren nach  der  Achselgegend  verschwand.  Der  obere  Rand  der  Leber  findet 
sich  in  der  ParaSternallinie  im  4.  Interkostalraum.  Der  untere  Rand  reicht 
einige  Zentimeter  unter  den  Seiten-Rippenbogen,  der  linke  Rand  war  von  der  Mittel- 
linie 4  Zentimeter  entfernt.  Den  Rand  der  Leber  findet  man  leicht  durch  Be- 
tasten, derselbe  ist  genügend  hart  und  dünn.  Die  Milz  ist  enorm  vergrößert,  die 
obere  Grenze  reicht  bis  zur  6.  Rippe,  die  untere  Grenze  reicht  beinahe  bis  zum 
Nabel.  Der  untere  Rand  überragt  3  Querfinger  die  falschen  Rippen.  Der 
Durchmesser  der  Milz  beträgt  23  cm,  in  der  Vertikallinie  16  cm.  Unterhalb 
der  Milz  beobachtet  man  fast  immer  ein  schwaches  Geräusch.    Während  der 
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ersten  Tage  hatte  der  Patient  fortwährend  Fieber,  welches  nach  Chiningaben 
bald  verschwand.  Die  Vidalsche  Serumreaktion  war  negativ,  man  beobachtete 
aber  im  Blute  einige  interzelluläre  Formen  des  Malariaparasiten.  Nach  einigen 
Wochen  konnte  man  eine  große  Menge  einer  beweglichen  Flüssigkeit  im  Ab- 
domen feststellen.  Infolge  der  Arsenik-  und  Chininkur  ging  die  Milz  in  der  Größe 
zurück,  und  die  Flüssigkeit  im  Abdomen  verschwand.  Der  Puls  war  immer  irre- 
gulär, schwach,  unbestinmit,  arythmisch,  eher  beschleimigt.  Der  Blutdruck  war 
anfangs  sehr  schwach,  84 — 96  mm,  stieg  dann  auf  110—116  mm.  Auch  das 
Körpergewicht  stieg  von  33  kg  auf  35,6  kg.  Im  Harn  wurden  nie  Eiweiß, 
Zucker  oder  sonstige  anormale  Bestandteile  festgestellt  Nur  zweimal  konnte 
man  Urobilin  nachweisen,  einmal  schwach  spektroskopisch,  das  zweite  Mal  positiv 
bei  Verdünnvuig  auf  das  doppelte.  Uroerythrin  war  reichlich  vorhanden.  Vergl. 
Tabelle  I  S.  859. 

2.  Fall.  Angelo  M.  aus  Calderara  di  Reno,  58  Jahr  alt,  Arbeiter.  Der 
Vater  des  Patienten  starb  am  Gehirnschlag,  war  gesimder  robuster  Mann,  Trinker; 
die  Mutter  starb  im  jugendlichen  Alter  an  Cholera.  Hatte  in  der  Kindheit  keinen 
Ausschlag  und  war  bis  zum  20.  Jahre  nie  krank.  In  dieser  Zeit  litt  er  an 
Fieberfrost,  welches  ihn  an  verschiedenen  Tagen  befiel,  begleitet  von  Husten 
und  einem  Reiz  der  Respirationsorgane.  Nach  Chinin  verschwand  das  Fieber. 
Er  befand  sich  sonst  wohl  bis  zum  Beginn  der  gegenwärtigen  Krankheit.  Die 
ersten  Störungen  traten  nach  Angabe  des  Patienten  in  den  ersten  Tagen  des 
Jahres  1906  auf,  und  bestanden  in  allgemeinem  Unwohlsein,  verbunden  mit  Husten 
und  Respirationsreizen,  sobald  er  schwere  Arbeiten  verrichtete.  Hand  in  Hand 
ging  eine  bedeutende  fortschreitende  Abmagerung  und  Anfang  März  beobachtete 
er  eine  Schwellung  des  Leibes,  so  daß  sein  Gürtel  ihm  zu  eng  wurde.  Gleich- 
zeitig verringerte  sich  der  Appetit  und  er  empfand  eine  Aufgedunsenheit  des 
Magens  nach  der  Mahlzeit,  und  andauernde  Diarrhöen.  Infolgedessen  begab  er 
sich  in  das  Hospital.  Er  war  starker  Esser,  besonders  von  Hülsenfrüchten  und 
Fleisch,  behauptet  kein  starker  Trinker  gewesen  zu  sein,  doch  ergab  eine  Nach- 
forschung bei  seinen  Familienmitgliedern,  daß  er  in  seiner  Jugend  im  Genuß  von 
Getränken  nicht  mäßig  war.  Venerische  Krankheiten  hat  er  nicht  gehabt.  Bei 
seinem  Eintritt  in  die  Klinik  fend  sich  ein  starker  Flüssigkeitserguß  in  der  Bauch- 
höhle. Es  wurden  4  Liter  einer  ziemlich  klaren  gelblichen  Flüssigkeit  abge- 
lassen. Bei  Befühlen  des  Leibes  nach  der  Abzapfung  zeigte  sich  eine  verkleinerte 
Leber  mit  verhärteten  Rändern.  Die  Milz  war  etwas  vergrößert  und  nur  bei 
tiefem  Atmen  unter  den  seitlichen  Rippenbogen  fühlbar.  Bei  genauer  Befilhlung 
des  Leibes  fanden  sich  keinerlei  Anomalien.  Während  dieser  Zeit  wurde  ein 
Stoffwechselversuch  ausgeführt.  In  der  Folge  besserte  sich  sein  Zustand.  Aber 
die  Bauchflüssigkeit  war  immer  gleichmäßig  vorhanden.  Der  Puls  blieb  normal 
rythmisch,  gespannt,  ein  wenig  beschleunigt  Der  Blutdruck  war  auf  190 — 200 
erhöht.  Nach  Verlauf  von  2  Monaten  konnte  man  durch  Befühlen  des  Bauches 
kleine,  rundlich  unregelmäßige  Massen  feststellen.  Trotzdem  verließ  der  Patient 
ziemlich  wohl  das  Krankenhaus.  Nach  einem  Monat  war  er  gezwungen,  in 
stark  verschlimmertem  Zustande  in  die  Klinik  zurückzukehren  mit  Anschwellung 
der  unteren  Arterien.  Es  wurden  8  Liter  Flüssigkeit  abgezapft,  deutlich  blutig 
verfärbt;  bei  Befühlen  des  Bauches  fanden  sich  große  harte  irreguläre  Massen, 
zwischen  der  Nabellinie  und  dem  Rippenbogen.  Kurze  Zeit  darauf  starb  der 
Patient  imd  bei  der  Sektion  zeigte  sich  in  der  Bauchhöhle   eine  große  sehr 


Original-Artikel. 


869 


« 


OD 

e 

t 

o 

pq 


neSimi[j»inag 

•/,  Ol  mj  M^!<|i(MqY 

00 

1  1  :n 

00 

•ip  oid  »ej  M^MiqKwqy 

iiSi 

9aQp|»qamy 

1  1^1 
1  i;^i 

in 

1  i;^i 

1 

*s 

00 

00 
0 

1 

00 
V 

&« 

EH 

00 

»•jl 

M|, 

»o»»V!»8 

OS 

oSueif   te 

CO 

ll^l 

08 

mnqoia 

IUI  1 

uini;«wH 

1  11  1 

nftinif 
-lepüqwiemy 

im 

00  VO    <^  1^ 

vq  vn  q  »^ 

eWtnS 

^  O^  ei^  O^ 
«"  e^  c«  ei" 

»PHOTO 

00    ^  «    CO 
^0   M  tnro 
JOroin 

K-;iinweo  «op 
•/t  —  X- W«on»aiV 

OS  QN  r*  -^ 
-^00  >q  »n    , 
d  tnvd*  lo 

N-^inwoo  »op 

VO  i^o  O 

^iwüorauiv 

Q    -^  C«  QO 
0    -    OS  M 
•-•   t^OO    OS 

«  6  d  o" 

aravsaiVH 

e«  VO  00  "^ 

!<«  t»  ts.  »4 

O   O   O   O 

N  ÄO»sni«H 

r^  -^  ov  ov 
00  m-^  CO 
oo'oo'r^  ^ 

jj<n«aÄH 

00    M    M    O 

OS  CO  O  «-• 
00*00  so"  O" 

M      M      M      M 

jjo;»]p!»8-*«w»0 

moo  e«  00 
^  q>  CO  rj 

cfv  Ok  i-Tfo 

M     M 

WIPWT 

II     II 

•meo  leds 

tn  O  M  ov 

M     N     M     M 

o^  q  o^  o^ 

9«ueH 

o  o  o  o 

CO  e«  O   - 

Tägliche 
Einnahme 

neuoiBH 

s  -  -  - 

«oj 

o 

Ji<n«1»PS 

e« 

iin4«a 

'S 'S -8 'S 

ei  ei  e«  ei 

M     M     M     M 

ü 

•pouo, 

I-eeÄBji  jep  iiiway 

'«I« 

s 


^ 


9 


N 


9 


f 


I 
3 


e«  00  M  m 
^O  e«  coi^ 

o  o  o  o 

-  '^^  «00 

C4  so   1^  M 
N   C«   C4  ro 

o"  o-  d  d 

t^vo 
OS  CO  cor* 
«  ^t  «  ^ 
e«  e«  M  e« 

tnrovo  oo 
sq  OS  »^  »<» 

ef  ei"  ef  ef 

f? 

CO  ^ 

M     M 

00  e«  O'QO 
q^  o  00  00 
^  ^  ro  in 

N  VO  t^  »n 

^  tovO  00 
r^oo  QO  \r% 

VO    M    1««  to 

ro  CO  tn  »<» 
tnvo  so  »«> 
d  d  d  d 

COOO    »^  lO 
N   M   M  ^o 
00   tovO  so 

o'  o"  o"  d 

CO  M 

SO   O 

J2 

eTvo" 

00   O'VO   OS 

^ro  toco 

M  e«   e«  M 

oo"^ 

N    CO  Ö* 

»4     M     M 

d  d  d  « 

so 
1 

CO  lO  O 

M      .4      M 

S"  2-  S* 

O    O    O    Q 
tnio  lo  0 
r^  e«  M  OS 

M     M     M     M 

r 

S     C 

O 

5- 

s 

c   s 

00^ 
CO 

p 

s    r 

■T'§'§t 

CO  CO  rö  ^ 

Ch  6  M  M 

C«    CO  CO 

860  Orifiriiud-Artikel. 


harte  Neubildung,  welche  das  Netz  und  die  Äste  der  Eingeweide  und  auch  den 
Magen  in  Mitleidenschaft  zog,  dessen  Wandungen  stark  infiltriert  und  verdickt 
waren.  Auch  die  retroperitonealen  Drüsen  waren  stark  infiltriert  Die  Leber  war 
etwas  verkleinert,  die  Kapsel  runzlich.  An  der  Oberfläche  des  Schnittes  sieht 
man  eine  dunklere  Färbung,  leichte  Veränderung.  Das  Messer  knirschte  beim 
Schneiden.  Die  Leber  wog  1250  g.  Die  Milz  war  vergrößert  und  zeigte  ebenfalls 
Runzeln.  Die  Pulpa  zeigte  kleine  Follikeln ;  das  Gewicht  betrug  340  g.  Die  Nieren 
waren  vergrößert,  mit  Blut  angefüllt  Die  Kapsel  trennte  sich  gut  Der  Umfang 
der  Rindenschicht  war  ziemlich  vermehrt.  Der  histologische  Befund  ergab  eine 
atrophische  Leberzirrhose  und  Karzinom  des  Netzes.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  daß  bei  diesem  Patienten  außer  einer  diffusen  Neubildung  im  Bauche 
eine  Zirrhose  bestand,  welche  sicherlich  vor  der  Neubildung  vorhanden  war. 
Die  anfanglich  klare  Flüssigkeit  mit  den  charakteristischen  Merkmalen  eines 
Transsudates  bildet  einen  starken  Beweis  für  diese  Hypothese.  Der  Stoffwechsel- 
versuch in  diesem  Falle  wurde  in  der  ersten  Periode  der  Krankheit  ausgeführt, 
als  man  im  Leibe  noch  keine  neoplastische  Masse  fühlte,  während  dagegen  die 
Anzeichen  einer  Zirrhose  vorhanden  waren. 

Aus  Tabelle  II  resultiert,  daß  innerhalb  4  Tagen  die  N-Ausscheidung  geringer 
war  als  die  Zufuhr,  während  die  Eiweißabsorption  normal  war.  Die  Ausschei- 
dung des  Hamstoff-N  war  vermindert,  vermehrt  war  die  Ätherschwefelsäure, 
normal  der  Kreatiningehalt.  Während  der  Stoffwechsel  versuche  nahm  der  Patient 
an  Gewicht  zu.    Vergl.  Tabelle  II  S.  859. 

3.  Fall.  Raffaele  S.  aus  Bologna,  54  Jahre  alt,  Trompetenbläser.  In  seiner 
Familie  deutet  nichts  auf  Beziehungen  zu  seiner  Krankheit.  Patient  gibt  an,  bis 
28  Jahre  immer  gesund  gewesen  zu  sein,  bis  auf  eine  leichte  Halsentzündung. 
Mit  30  Jahren  wurde  er  an  einem  Abszeß  in  der  rechten  Achselhöhle  operiert 
Von  da  ab  bis  zur  jetzigen  Krankheit  war  er  immer  gesund.  Seine  jetzige 
Krankheit  äußerte  sich  vor  einem  Jalire.  Ohne  Schmerzen  im  Leibe  trat  Ikterus 
auf.  Anfänglich  schwach,  später  an  Heftigkeit  zunehmend,  trotzdem  übte  er 
seine  Beschäftigung  als  Trompeter  aus.  Nur  einmal  mußte  er  eine  Woche  lang 
das  Bett  hüten,  als  der  Ikterus  seinen  Höhepunkt  erreichte.  Die  Erscheinungen 
nahmen  dann  zusehends  ab  und  und  verschwanden  nach  einigen  Monaten  gänzlich. 
Trotzdem  fühlte  er  sich  nicht  ganz  wohl,  fühlte  sich  schwach,  war  niederge- 
schlagen und  litt  an  Appetitlosigkeit.  Im  Juni  des  vorigen  Jahres  (1906)  ver- 
schlechterte sich  sein  Zustand  imd  das  Allgemeinbefinden.  Trotzdem  setzte  er 
seine  Beschäftigung  nicht  aus.  Eines  Tages,  als  er  saure  Pflaumen,  viel  Brot  und 
Wein  gegessen  hatte,  wurde  er  in  derselben  Nacht  von  Übelsein  befallen  und  sehr 
starken  Schmerzen  in  der  Nabelgegend.  Daraufhin  wurde  er  nach  der  Klinik 
gebracht.  Der  Patient  war  starker  Trinker  und  besonders  dann,  wenn  er  mit 
der  Musikkapelle  gespielt  hatte.    Er  trank  mehr  als  er  aß. 

Jetziger  und  früherer  Zustand.  Bei  Eintritt  in  die  Klinik  fieberte  der 
Patient,  hatte  Phantasien,  seit  2  Tagen  war  kein  Stuhlgang  vorhanden;  der  Unter- 
leib machte  einen  schwach  ikterischen  Eindnick  und  man  konnte  eine  allgemeine 
Abmagerung  feststellen.  An  den  Respirationsorganen  fand  sich  nichts  auffallendes. 
Die  Herzfigur  war  schwach  vergrößert.  Das  vaskuläre  Bündel  war  9  cm 
groß.  An  der  Aorta  beobachtete  man  ein  rauhes  raschelndes  Geräusch,  das  nach 
der  Spitze  zu  deutlicher  war.  Der  Puls  war  regulär  und  rhythmisch,  etwas  be- 
schleunigt,  die  Arterienwände  hart,   der  Blutdruck  betrug   180  mm.     Der  Leib 
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war  stark  au%etrieben  und  eine  seitliche  Blähung  vorhanden.  Die  Leber  war 
bedeutend  vergrößert,  die  obere  Grenze  reichte  bis  zum  vierten  Interkostalraum 
in  der  Parastemallinie.  Der  untere  Rand  reichte  8  cm  unter  dem  Rippenbogen 
in  der  Mamillarlinie. 

Infolgedessen  ist  der  Traubesche  Raum  stark  verkleinert.  Der  Rand  der 
Leber  ist  abgerundet,  die  Oberfläche  ist  genügend  glatt  und  regulär,  Unregel- 
mäßigkeiten lassen  sich  nicht  fühlen.  Die  Milz  ist  ebenfalls  vergrößert.  Die 
obere  Grenze  ist  der  siebente  Interkostalraum,  die  untere  der  Rippenbogen,  die 
hintere  die  Axilarlinie,  die  vordere  die  Mamillarlinie.  Im  Durchmesser  maß  sie 
12  cm,  in  der  Vertikallinie  15  cm.  Durch  Auskultieren  ließ  sich  weder  an  der 
Milz  noch  an  der  Leber  etwas  besonderes  feststellen. 

Der  Patient  zeigte  Perioden,  in  denen  er  sich  besser  fühlte,  abwechselnd  mit 
solchen,  in  denen  sich  eine  schwache  ikterische  Färbung  zeigte,  und  eine 
Schwere  im  ganzen  Leibe,  hauptsächlich  in  der  rechten  Bauchgegend  fühlte, 
begleitet  von  mehr  oder  weniger  intensiven  Schmerzen  im  unteren  Teile  des- 
selben. Die  Abdominalflüssigkeit  verschwand  nach  einiger  Zeit,  um  wieder  all- 
mählich zuzunehmen,  so  daß  man  alle  10—14  Tage  gezwungen  war,  die  Flüssig- 
keit, die  die  Eigenschaften  eines  typischen  Exsudates  zeigte,  abzuzapfen.  Gleich- 
zeitig war  eine  Aufgetriebenheit  des  Leibes  vorhanden.  Hierdurch  magerte  der 
Patient  immer  mehr  ab.  Nach  zweimonatlicher  Behandlung  zeigte  sich  eine 
bedeutende  Verkleinerung  der  Leber,  deren  Grenzen  infolge  des  starken  Auf- 
getriebenseins sich  schwer  feststellen  ließen,  sie  zeigte  sich  hart  und  irregulär. 
Die  Milz  war  fast  gar  nicht  verändert.  Harn  wurde  anfanglich  spärlich  ge- 
lassen, später  etwas  mehr,  dann  nur  äußerst  selten.  In  der  letzten  Zeit  fanden 
sich  im  Harn  geringe  Mengen  von  Eiweiß,  Zucker  war  nie  vorhanden.  Die 
Indikanreaktion  war  sehr  schwach,  wurde  später  aber  deutlicher,  Gallenfarb- 
stoffe wurden  des  öfteren  aufgefunden.  Urobilin  fand  sich  fast  immer  und  der 
Nachweis  gelang  spektroskopisch  bis  zur  Verdünnung  1 :  35 ;  Uroerythrin  war  sehr 
spärlich  vorhanden.  Der  Zustand  des  Patienten  verschlimmerte  sich  rapide,  das 
Fieber  stieg,  begleitet  von  heftigen  Ernährungsstörungen,  starkem  Aufgetrieben- 
sein des  Abdomen,  und  heftigen  Unterleibsschmerzen.  Es  traten  Respirations- 
störungen auf,  schwacher  Puls  und  Schlucken.  Nach  einigen  Tagen  kam  Be- 
wußtlosigkeit hinzu,  und  nach  3  Tage  dauerndem  Schlaf  trat  der  Tod  ein.  —  Bei 
der  Sektion  zeigte  sich  in  der  Bauchhöhle  eine  große  Menge  einer  trüben  gelb- 
lichen Flüssigkeit;  Anzeichen  einer  schwachen  Peritonitis.  Die  gastrointestinalen 
Schleimhäute  waren  angeschwollen,  mit  Flüssigkeit  angefüllt.  Die  L^er  war 
vergrößert,  20X30x5,  imd  wog  1800  g.  Die  Oberfläche  war  stark  granuliert, 
besonders  an  dem  linken  Lappen,  weniger  auf  der  rechten  Seite.  Der  Rand  der 
Leber  war  dünn,  hart  und  leicht  irregulär.  Die  verdickte  Kapsel  ist  stark 
runzelig.  Die  vordere  Leberoberfläche  zeigte  eine  schwache  Verwachsung  mit 
dem  Scheitel  des  Peritoneums  und  des  Zwerchfells.  Die  Verwachsung  zeigte  sich 
deutlicher  an  der  linken  Seite  an  der  daranstoßenden  Milz.  Der  linke  Lappen 
ist  dünn,  aber  vergrößert,  so  daß  der  Durchmesser  ungefähr  11  cm  beträgt,  d.  h. 
^/s  der  Gesamtlänge  des  Organes.  Das  Messer  knirschte  beim  Schnitt  und  die 
Oberfläche  zeigte  das  charakteristische  Bild  der  Zirrhose.  Die  Milz  15x9x3 
wog  400  g,  die  runzelige  Kapsel  ist  verdickt  und  zeigt  starke  Verwachsung  mit 
den  benachbarten  Organen.  Das  Mark  ist  ziemlich  vorhanden,  die  Follikeln 
wenig  sichtbar.     Die  Nieren  sind  vergrößert.     Das  Herz  ist  schlaff,  blaßgelb. 
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Es  zeigt  sich  eine  Ateromatose  in  der  Aorta  mit  geringer  Kontraktion  der 
Herzklappen. 

Der  histologische  Befund  der  Leber  zeigte  eine  bedeutende  Vermehrung  des 
interstitiellen  Bindegewebes.  Die  Gallengänge  wuchern,  die  Pfortadervenen  und 
die  Zentralvenen  sind  verdickt  und  obliteriert.  Dazwischen  finden  sich  neuge- 
bildete Lymph-  und  Gallengänge.  Die  Leberzellen  sind  normal  groß  oder  nur 
wenig  verkleinert,  häufig  an  der  Peripherie  des  Acinus  ein  wenig  atrophisch. 
An  manchen  Stellen  zeigte  sich  eine  Infiltration  von  Gallenpigment 

Der  StofFwechselversuch  wurde  kurze  Zeit  nach  seiner  Einlieferung  in  einer 
4tägigen  Periode  ausgeführt.  Die  Resultate  sind  aus  Tabelle  HI  ersichtlich. 
Diese  Tabelle  ergibt,  daß  durch  die  Fäzes  eine  mehr  als  normale  Menge  N 
ausgeschieden  wurde.  Immerhin  wurde  eine  ziemlich  bedeutende  Menge  N 
reteniert.  Die  Ammoniakausscheidung  ist  vermehrt,  an  einem  Tage  sogar  mehr 
als  1  Gramm.  Der  Hamstoff-N  ist  ein  wenig  vermindert,  weniger  die  Aether- 
schwefelsäure,  noch  weniger  das  Kreatinin  und  die  Phosphate.  Die  Harnsäure 
zeigte  normale  Werte.    Vergl.  Tabelle  III  S.  863. 

4.  Fall.  Pietro  P.  aus  Bologna,  46  Jahre  alt,  Latemenfabrikant  Der  Vater 
des  Patienten  war  starker  Potator  und  starb  mit  47  Jahren  an  Leberzirrhose. 
Die  Mutter  starb  an  Herzlähmvuig.  Der  Patient  hatte  mit  9  Jahren  die  Blattern, 
weitere  Krankheiten  hat  er  nach  seinen  Angaben  nicht  gehabt.  Mit  40  Jahren 
stürzte  er  10  m  tief  herab  imd  brach  den  Unterschenkel,  von  da  ab  war  er 
gesund  bis  zu  Beginn  der  jetzigen  Krankheit,  die  im  Juli  1902  sich  zeigte.  Er 
zeigte  schwachen  Ikterus,  leichte  Anschwellimg  des  Leibes  und  ließ  sich  infolge* 
dessen  in  das  Krankenhaus  aufnehmen.  Nach  Aussage  des  Patienten  war  der 
Harn  dimkel,  kaffeebraun.  Auch  litt  er  an  hartnäckiger  Verstopfung.  In  der 
Folge  verschwand  der  Ikterus,  das  Allgemeinbefinden  besserte  sich  jedoch  nicht, 
er  Htt  an  Schwäche  imd  Appetitlosigkeit,  so  daß  er  wiederholt  das  Krankenhaus 
aufsuchen  mußte,  auch  um  »die  im  Abdomen  angesammelte  Flüssigkeit  abzapfen 
zu  lassen,  welche  sich  sehr  rasch  ergänzte.  P.  wohnte  kurze  Zeit  an  Malaria- 
verseuchten Orten,  hatte  aber  nie  Fieber.  Venerische  Krankheiten  hatte  er  nicht 
Die  Ernährung  geschah  vorwiegend  durch  Mehlspeisen,  er  war  kein  starker 
Weintrinker,  bevorzugte  mehr  die  Liqueure.    P.  war  mäßiger  Raucher. 

Gegenwärtiger  Zustand.  Der  Patient  zeigte  eine  imgenügende  Ernäh- 
rung und  eine  deutliche  Färbung  des  Gesichtes.  Atmungsorgane  waren  nor- 
mal. Das  Herz  war  normal  mit  schwachem  Geräusch.  Am  Abdomen  zeigte 
sich  keinerlei  venöse  Ektasie.  Der  Leib  ist  stark  angetrieben.  Die  Leber  reicht 
mit  dem  oberen  Rande  in  der  Parastemallinie  bis  zur  4.  Rippe,  nach  links  reicht 
sie  bis  8  cm  über  die  Medianlinie,  der  untere  Rand  reicht  kaum  bis  zum  Kostalbogen, 
zeigte  einen  harten,  wenig  regulären  Rand.  Der  Vertikaldurchmesser  der  Leber 
beträgt  in  der  Parastemallinie  14  cm.  Die  Milz  ist  schwer  au&ufinden  infolge  der 
starken  Ausdehniuig  des  Abdomen.  Durch  Perkussion  ließ  sich  eine  Länge  von 
15  cm  und  ein  Querdurchmesser  von  12  cm  feststellen.  Während  seines  Auf- 
enthaltes im  Krankenhause  war  der  Patient  fast  immer  fieberlos  und  zeigte  die 
gewöhnlichen  Störungen:  Allgemeine  Schwäche,  Druck  im  Unterleib  und  Appetit- 
losigkeit Die  Hamabsonderung  betrug  immer  mehr  als  1,6  1.  Eiweiß  war  nie  vor- 
handen, ebensowenig  Zucker.  Indikan  zeigte  sich  anfanglich  deutlich,  dann  schwach. 
Urobilin  war  immer  nachweisbar.  Der  Blutdruck  war  fast  immer  niedriger  als 
103— 136  mm.  Die  Krankheit  verschlimmerte  sich  zusehends.  Die  Leber  schwindet 
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und  durch  die  Au%etriebenheit  des  Bauches  ist  der  Rand  schwer  auüzufinden. 
Durch  Perkussion  wurde  eine  Vergrößerung  der  Milz  gefunden,  dieselbe  zeigte 
einen  Durchmesser  von  23  X  15.  Der  Patient  starb.  Die  Sektion  ergab  ein  Zu- 
sammenwachsen der  Eingeweide.  Als  Zeichen  einer  chronischen  Peritonitis  fend 
sich  eine  große  Menge  einer  klaren,  gelblichen  Flüssigkeit.  Die  Leber  war  an 
der  Bauchwand  angewachsen  und  reichte  nicht  bis  über  den  Kostalbogen  hinaus. 
Von  den  umgebenden  Organen  losgetrennt,  zeigte  dieselbe  ein  kleines  Volum, 
harte  Konsistenz  mit  intensiver  gelber  granulierter  Oberfläche.  Beim  Schneiden 
knirschte  das  Messer.  Das  Parench3migewebe  zeigte  ein  typisches,  granuliertes 
grünlichgelbes  Aussehen.  Die  Milz  zeigt  ein  dreifach  vergrößertes  Volum  und  ist 
mit  den  benachbarten  Organen  stark  verwachsen.  Die  Kapsel  ist  weißlich  und 
gespannt.  Das  Mark  ist  sehr  gering,  von  dunkelrotem  Aussehen.  Die  Nieren  sind 
vergrößert,  die  Rindensubstanz  ist  an  einzelnen  Punkten  granuliert,  das  Parenchym 
stark  anämisch.  Der  klinische  Verlauf  zeigt  deutlich  das  Bild  einer  atrophischen 
Zirrhose,  was  auch  durch  den  histologischen  Befund  bestätigt  wurde.  Der  Stoflf- 
wechselversuch  kam  zur  Ausführung,  als  dieser  Befund  festgestellt  war.  Die 
Nahrung  des  Patienten  bestand  ausschließlich  aus  Milch.  Aus  Tabelle  IV  geht 
hervor,  daß  die  Eiweißabsorption  nicht  verändert  war,  da  ja  die  Stickstoffmenge 
der  Fäzes  normal  war.  Es  war  im  Gegenteil  eine  Retention  vorhanden,  doch 
fehlte  eine  pathologische  Zersetzimg  des  Eiweißes.  Vermindert  war  der  Hani- 
stoffstickstoff,  er  betrug  weniger  als  66®/o  des  Gesamt-N.  Die  Ätherschwelel- 
säuren  sind  reichlich  vorhanden,  auch  zeigt  sich  eine  Vermehrung  des  Ammoniaks. 
Keine  Vermehrung  zeigten  die  Salze  und  die  Harnsäure,  Urobilin  war  immer 
deutlich  wahrnehmbar.    Vergl.  Tabelle  IV  S.  863. 

5.  Fall.  Giovanni  C.  aus  Rimini,  31  Jahre  alt,  Matrose.  Die  Großeltern 
starben  sehr  alt.  Vater  imd  Mutter  leben  und  sind  gesund.  Hat  23jährigen 
Bruder,  der  an  Unterleibsschmerzen  leidet.  Als  Kind  hatte  er  einen  Ausschlag, 
mit  23  Jahren  litt  er  an  Ischias  und  befand  sich  wohl,  bis  zum  vergangenen 
Sommer.  Während  dieser  Zeit  schHef  er  im  Juli  eine  Nacht  auf  Deck,  zeigte 
Fieber,  begleitet  von  heftigen  Knochenschmerzen,  die  einige  Tage  andauerten. 
5  Monate  vor  seinem  Eintritt  in  die  Klinik  fühlte  er  nach  den  Mahlzeiten  Be- 
schwerden im  Magen  und  bemerkte  eine  Anschwellung  des  ganzen  Leibes.  Er 
mußte  sich  einer  Milchkur  unterwerfen,  die  ihm  gut  bekam,  worauf  auch  die 
Flüssigkeit  im  Abdomen  verschwand.  Nach  einigen  Monaten  traten  die  Be- 
schwerden wieder  auf  und  er  ging  infolgedessen  wieder  in  das  Krankenhaus. 
Der  Patient  zeigte  immer  guten  Appetit,  er  litt  nach  seiner  Angabe  nie  an 
Verdauvuigstörungen.  Er  trank  unmäßig  viel  Wein,  2—3  Liter  im  Tage,  seltener 
Liqueure.    Hatte  nie  venerische  Krankheiten,  war  aber  abgemagert. 

GegenwärtigerZustand.  Der  Patient  befindet  sich  in  einem  abgemagerten 
Zustand,  zeigt  eine  etwas  dunkle  Färbung  auf  dem  Handrücken  und  im  Gesicht 
Am  Unterleib  findet  sich  eine  gewisse  Zeichnung:  Superfizialvenen.  Lunge  und 
Harn  sind  normal.  Der  Puls  regulär  rhythmisch,  ein  wenig  gespannt,  von  einer 
mittleren  Frequenz  von  60,  mit  verhärteten  Arterienwandungen.  Der  Bauch  ist 
aufgetrieben,  mit  deutlichen  Anzeichen  einer  Fluktuation.  Beim  Abzapfen  fiEmden 
sich  4  1  einer  gelblichen,  ziemlich  klaren  Flüssigkeit.  Die  Ränder  der  Milz 
reichten  nach  oben  bis  zum  6.  Interkostalraum,  nach  unten  bis  zwei  Finger  von 
den  falschen  Rippen;  die  Vorderseite  reicht  bis  zur  Verlängerung  des  Brustbeins. 
Der  longitudinale  Durchmesser  beträgt  26  cm,  der  transversale  25.    Beim  Be- 
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fühlen  zeigt  sich  der  Rand  hart  und  abgerundet  und  unregelmäßig.  Der  obere 
Rand  der  Leber  reicht  bis  zum  vierten  Interkostalraum  in  der  Sternallinie,  bis 
zur  fünften  Rippe  in  der  Mamillarlinie,  der  untere  Rand  reicht  nicht  bis  an  den 
Rippenbogen. 

Der  Rand  der  Leber  ist  nicht  zu  fühlen,  selbst  nicht  bei  tiefen  Eindrücken 
der  Finger  unter  die  Rippenwand.  Beim  Befühlen  des  Bauches  fallen  keine 
weiteren  Eigentümlichkeiten  auf.  Während  des  Aufenthaltes  des  Patienten  in 
der  Klinik  war  derselbe  immer  abgespannt,  auch  stellte  sich  die  Flüssigkeit 
nach  dem  Abzapfen  regelmäßig  wieder  ein.  Der  Blutdruck  schwankte  zwischen 
140"— 161  mm.  Im  Urin  fanden  sich  keinerlei  anormale  Bestandteile;  die  Indikan- 
reaktion  war  immer  deutlich.  Urobilin  fand  sich  noch  in  einer  Verdünnung  von 
1 :  10,  auch  fand  sich  Uroerythrin.  Auch  die  Diagnose  dieses  Falles  zeigt  un- 
zweifelhaft eine  venöse  Leberzirrhose,  Verkleinerung  der  Leber,  Vergrößerung 
der  Milz,  Ansammlung  eines  aszitischen  Transsudates,  Vorhandensein  eines 
venösen  Netzes. 

Aus  der  Tabelle  V  geht  eine  deutliche  Störung  der  Fett-  und  Eiweißab- 
sorption hervor.  Der  in  den  Fäzes  ausgeschiedene  N  ist  stark  vermehrt,  9,23  g 
am  4.  Tage  des  Stoffwechselversuchs.  Die  Harnstoff-  und  Hamsäurewerte  sind 
ungefähr  normal.  Gering  war  die  Ausscheidung  von  Chlor  und  von  Phosphaten. 
Die  Harnsäure-  und  Ätherschwefelsäurewerte  sind  normal,  schwach  erhöht  ist 
die  Ammoniakausscheidung.    Vergl.  Tabelle  V  S.  863.  (Schluß  folgt.) 
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2443)  Abderhalden,  E.  u.  Rena,  P.  Weiterer  Beitrag  zur  Frage  nach  der 
Verwertung  von  tief  abgebautem  Eiweiß  im  Organismus  des  Hundes.  (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  ö2,  S.  507—514.) 

Verfasser  machten  im  Anschluß  an  frühere  ähnliche  Versuche  einen  Hunde- 
versuch mit  Fleisch,  das  zunächst  14  Tage  unter  Toluol  bei  37 «  der  Autolyse 
überlassen  blieb;  dann  wurde  Pankreassaft  und  schließlich  nach  4  Wochen  noch 
Darmsaft  zugesetzt.  Dauer  der  ganzen  Verdauung  drei  Monate.  Das  filtrierte 
Verdauungsprodukt  gab  keine  Biiu-etreaktion  und  keine  Fällung  mit  Ammon- 
sulfat.  Die  Untersuchung  auf  Monoaminosäuren  ergab  ähnliche  Werte  wie  bei 
der  totalen  Hydrolyse  mit  starker  Mineralsäure.  Es  war  also  das  Fleisch  un- 
zweifelhaft fast  vollständig  bis  zu  den  einfachsten  Bausteinen  abgebaut.  —  Der 
Versuchshund  war  drei  Monate  alt  und  9,5  kg  schwer.  Die  Nahrung  bestand 
außer  dem  Verdauungsprodukt  aus  feinster  Stärke,  aus  Traubenzucker  und 
Schweineschmalz.  Das  Versuchstier  vertrug  die  Nahrung  ausgezeichnet.  Es  hat 
ÜEist  ausnahmslos  Stickstoff  retiniert,  imd  zwar  in  ganz  beträchtlichen  Mengen. 
Das  Körpergewicht  hat  zugenommen.  Der  Versuch  berechtigt  also  zu  dem 
Schlüsse,  daß  ein  wachsender  Hund  während  langer  Zeit  (drei  Wochen)  seinen 
Stickstoff  bedarf  ausschließlich  aus  total  abgebautem  Eiweiß  decken  kann.  Dabei 
wird  nicht  nur  Stickstoffgleichgewicht  erzielt,  sondern  es  kann  sogar  Stickstoff- 
retention  eintreten.  Nach  dem  Ausfall  des  eben  mitgeteilten  Versuches  glauben 
die  Verfasser  mit  aller  Bestimmtheit  behaupten  zu  können,  daß  das  Problem  der 
Eiweißsynthese  im  tierischen  Organismus  nun  doch  experimentell  als  bewiesen 
anzusehen  ist. 

Die  Verfasser  halten  es  an  und  für  sich  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  den 
Körperzellen  Aminosäuren  und  Polypeptide  zugeftlhrt  werden.  Theoretisch  aber 
spricht  nach  ihrer  Ansicht  sehr  vieles  gegen  eine  solche  Annahme,  und  praktisch 
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fehlt  jeder  Anhaltspunkt  dafür.  Sie  glauben  vielmehr,  daß  der  Aufbau  der 
Proteine  aus  den  resorbierten  Spaltprodukten  bereits  in  der  Darmwand  einsetzt 
Dabei  ist  es  keineswegs  erwiesen,  daß  das  Plasmaeiweiß  ohne  weiteres  aus- 
schließlich in  seinem  ganzen  Umfang  ein  direktes  Produkt  der  resorbierten  und 
umgewandelten  Nahrungsproteine  darstellt.  Es  ist  vielmehr  nicht  ausgeschlossen, 
daß  die  »genuinen«,  ständig  zirkulierenden  Plasmaproteine  ein  Produkt  der 
Körperzellen  oder  bestimmter  Körperzellen  sind  und  die  resorbierten,  aus  den 
Abbauprodukten  der  Nahrungsproteine  wieder  au%ebauten  Eiweißkörper  nur 
kurze  Zeit  dem  Kreislauf  angehören  und  alsbald  in  Beziehung  zu  den  Körper- 
zellen treten.  Schittenhelm. 

244A)  Abderhalden«  E.  u.  Funk«  G.  Beitxtig  zur  Kenntnis  der  beim  Kocheii 
von  Eaaein  mit  25proz.  Schwefelsäure  und  mit  starker  Salzs&ure  entstehenden 
Spaltung^rodukte.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  53,  S.  19—30.) 

Bei  jeder  Hydrolyse  gibt  es  iiiiolge  der  Unvollkommenheit  der  angewandten 
Methoden  Verluste;  doch  kann  nicht  gesagt  werden,  wie  gjoß  der  Anteil  an 
Monoaminosäuren  ist.  Unbekannte  Produkte  sind  kaum  mehr  in  größerer  Anzahl 
vorhanden.  —  Bei  der  Hydrolyse  von  Kasein  mit  kochender  25proz.  Schwefel- 
säure entstehen  Anhydride  von  Dipeptiden  und  ebenso  bei  der  Hydrolyse  mit 
siedender  konzentrierter  Salzsäure.  Die  Ausbeute  daran  betrug  bei  rohem  Kasein 
ca.  2  ®/o,  bei  reinem  weniger  als  1  ^/q.  Diese  Anhydride  stellen  ein  Gemisch  dar, 
von  dem  Verfasser  bis  jetzt  optisch  aktives  Leuzinimid  und  1-Phenylalanyl-d- 
Alaninanhydrid  nachwiesen;  ein  drittes  Produkt  war  wahrscheinhch  1-Leuzyl-d- 
valinanhydrid.  Es  können  diese  Anhydride  sekimdär  bei  der  Hydrolyse  aus  den 
entsprechenden  Dipeptiden  entstanden  sein.  Es  muß  aber  auch  mit  der  Möglich- 
keit gerechnet  werden,  daß  derartige  Anhydride  im  Eiweiß  vorgebildet  sind. 

Schittenhelm. 

2446)  Abderhalden«  E.  u.  Yoegtlin«  G.  Stadien  über  den  Abbau  des  Ka- 
seins durch  PankreassafL    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  58,  S.  315—319.) 

Verfasser  stellten  dieselben  Versuche  mit  Kasein  an,  welche  früher  Abder- 
halden und  Reinbold  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1905,  Bd.  44,  S.  284)  mit 
Edestin  angestellt  hatten,  um  zu  sehen,  ob  sich  der  Abbau  verschiedener  Pro- 
teine mit  Pankreassaft  gleicher  Weise  vollzieht.  Die  Versuche  ergaben  ein  be- 
jahendes Resultat.  Tyrosin  wird  rasch  und  vollständig  abgeschieden,  Glutamin- 
säiu-e  ganz  allmählich.  Ein  Unterschied  zwischen  Kasein  imd  Edestin  besteht 
insofern,  als  bei  letzterem  nach  etwa  8—10  Tagen  bereits  ca.  80  ®/o  der  gesamten 
Glutaminsäure  frei  geworden  waren,  während  beim  Edestin  nach  8  Tagen  erst 
31  ®/o  und  nach  16  Tagen  60  ®/o  davon  isoliert  werden  konnten.    Schitimhelm. 

S446)  Abderhalden,  E.,  Oigon,  A.  u.  London«  E.  S.  Das  Verhalten  Ton 
d- Alanin  im  Organismus  des  Hundes  unter  verschiedenen  Bedingungen.  (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  53,  S.  113—118.) 

Verfasser  haben  sich  die  Frage  vorgel^,  ob  in  den  Kreislauf  eingeführte 
Aminosäuren  nach  einiger  Zeit  im  Blute  noch  nachweisbar  sind,  nachdem  sie 
sich  überzeugt  hatten,  daß  dem  Blute  in  vitro  zugegebene  Aminosäuren  leicht 
wieder  in  ffuten  Ausbeuten  zu  gewinnen  sind  (durch  die  Estermethode  quanti- 
tativer als  durch  die  /S-Naphtalinsulfomethode).  Die  Versuche  sind  angestellt  an 
normalen  Himden  und  zugleich  an  Hunden,  deren  Leber  teilweise  oder  ganz 
ausgeschaltet  worden  war.  Die  Aminosäiu-e  wurde  in  die  Vena  jugularis  externa, 
einmal  in  die  Vena  portae,  einmal  per  os  verabreicht.  Zue^leich  mit  der  öfihung 
der  zuführenden  Kanüle  wurde  die  im  peripheren  Ende  der  Vena  jugularis  ex- 
terna eingebrachte  Kanüle  geöffnet.  Es  gelang,  während  ca.  20  Minuten  den 
Kreislauf  intravital  aufrecht  zu  erhalten.  In  jedem  einzelnen  Fall  heß  sich  im 
Blute  unverändertes  Alanin  nachweisen,  und  zwar  auch  dann,  wenn  das  Alanin 
vom  Magen  aus  zur  Resorption  fi^elangte.  Dieser  Versuch  zeigt,  daß  selbst  kleine 
Mengen  von  Aminosäiu-en  im  Blute  mit  den  verwandten  Methoden  nachweisbar 
sind,  und  daß  bei  Einfiihrung  von  Aminosäuren  —  wenigstens  von  d-Alanin  — 
diese  als  solche  wenigstens  zum  Teil,  im  Blute  zirkuheren  und  nicht  sofort  ab- 
gebaut werden.    DafUr  sprechen  ja  auch  die  Befunde  von  Aminosäin-en  im  Urin 
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bei  VerfÜttening  größerer  Mengen.  Wären  im  Blute  während  der  Verdauung 
Aminosäuren  in  irgend  erheblicher  Menge  vorhanden,  so  müßten  sie  sich  un- 
bedingt nachweisen  lassen.  Hervorzuheben  ist  noch,  daß  Normaltiere  viel  höhere 
Alaninwerte  lieferten  als  diejenigen  Tiere,  deren  Leber  ausgeschaltet  war. 
Andererseits  wiesen  die  operierten  Tiere  bedeutendere  Mengen  von  d-Alanin  im 
Urin  auf  als  die  Normaltiere.  Dasselbe  geschah  bei  Verfütterung  von  l-Tyrosin, 
dl-Phenylalanin  und  abgebautem  Kasein.  Schittenhelm. 

2447)  Abderhalden,  £.,  KOrOsy,  K.  u.  London,  £.  S.  Weitere  Studien  über 
die  normale  Yerdaunng  der  EiweißkOrper  im  Magendannkanal  des  Hundes. 
III.  Mitteilung.     (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  53,  S.  148—163.) 

In  Fortsetzung  früherer  Versuche  haben  die  Verfasser  nochmals  an  Fistel- 
hunden unter  Verfütterung  von  Gliadin  die  Verdauung  verfolgt.  Wie  die  früheren 
Versuche  so  ergaben  auch  diese,  daß  im  Magen  höchst  wahrscheinHch  keine 
Aminosäuren  entstehen;  dagegen  lassen  sich  solche  stets  vom  Pylorus  an  bis 
zur  Ileocoekalklappe  nachweisen.  Ihre  Menge  ist  stets  klein  im  Verhältnis  zu 
den  gesamten  Verdauungsprodukten.  Dies  spricht  aber  nicht  dagegen,  daß  als 
letzte  Verdauungsprodukte  ausschließlich  Aminosäuren  auftreten.  Es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  daß  die  tiefsten  Abbauprodukte  stets  sofort  resorbiert  werden, 
während  die  höheren  im  Darme  zurückbleiben.  Man  erhält  dann  natürlich  beim 
Auffangen  des  Chymus  aus  Fisteln  des  Magendarmkanals  stets  in  überwiegender 
Menge  gerade  die  komplizierteren  Abbauprodukte.  Verfasser  stellten,  nach  Be- 
seitigung des  Einwands,  daß  die  freien  Aminosäuren  vielleicht  nachträglich  durch 
Nachverdauung  im  Auffanggefäß  oder  bei  der  Verarbeitung  entstehen,  fest, 
welche  Aminosäuren  in  dem  Chymus  der  einzelnen  Darmabschnitte  nachzuweisen 
sind.  Es  fand  sich  in  allen  Darmabschnitten  Leuzin,  im  Ileum  Glykokoll,  in 
allen  Abschnitten  Glutaminsäure  und  Asparaginsäure,  ebenso  Alanin  imd  viel- 
leicht Valin,  im  Ileum  femer  Prolin.  Daneben  konnten  Anhydride  von  Dipeptiden 
gefimden  werden,  welche  jedoch  noch  nicht  näher  untersucht  sind. 

Verfasser  machten  dann  noch  Versuche  über  den  Abbau  von  razemischen 
Peptiden.  Dabei  zeigte  sich,  daß  Glycyl-1-Tyrosin,  das  beinv  Reagenzglasversuch 
von  den  Verdauungssäften  nicht  angegriffen  wird,  auch  im  Verdauungskanal 
selbst  nicht  gespalten  werden  kann.  Dasselbe  gilt  von  Phenylalaninpeptiden 
(dl-Leucyl-dl-Phenylalanin,  dl-Alanin-dl-Phenylalanin,  Glycyl-dl-Phenylalanin).  Da 
nun  diese  Peptide,  an  Alkaptonuriker  verfüttert,  eine  Vermehrung  der  Homo- 
gentisinsäure  hervorrufen,  so  ergibt  sich  die  Annahme,  daß  der  totale  Abbau 
der  razemischen  Phenylalaninpeptide  jenseits  des  Darmes  in  den  Geweben  er- 
folgt ist  (s.  hierzu  Ref.  Nr.  2486).  Schittenhelm. 

2448)  Abderhalden«  E.,  London«  £.  S.  u.  Voegtlin,  G.  Abbau  des  Diglycyl- 
glycins  und  der  Biuretbase  im  Magendarmkanal  des  Hundes.  (Ztschr.  f.  physiol. 
Chem.  1907,  Bd.  53,  S.  334—339.) 

Verfasser  untersuchten  an  Fistelhimden,  wie  die  Spaltung  von  solchen  Poly- 
peptiden (Diglycyl-^lycin  imd  die  BiiwetbaseJ  in  den  emzelnen  Darmabschnitten 
verläuft,  die  von  remem,  aus  einer  Pankreasnstel  gewonnenen  Pankreassaft  nicht 
oder  doch  nur  langsam  hydrolysiert  werden.  Aus  ihren  Untersuchungen  geht 
hervor,  daß  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Diglycyl-glycin  imd  Triglycyl-glycin- 
äthylester  im  Magen  nicht  oder  doch  nur  in  geringem  Umfang;  angegriffen  werden 
und  lange  Zeit  nachweisbar  sind,  während  im  Darm  der  Abbau  rasch  einsetzt 
und  mit  ihm  offenbar  auch  die  Resorption.  Schittenhelm, 

2449)  Abderhalden,  £.,  Prym,  0.  u.  London,  £.  S.  Über  die  Besorptions- 
Verhältnisse  von  in  den  Magendarmkanal  eingeführten  Monoaminos&uren. 
(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  53,  S.  326—333.) 

Durch  Versuche  au  Fistelhimden  stellten  die  Verfasser  fest,  daß  im  Ma^en 
auch  noch  nach  längerer  Zeit  per  os  zugelührte  Aminosäiuren  nachzuweisen  smd. 
Sie  verlassen  den  Magen  zum  weitaus  größten  Teil  vielleicht  vollständig  diurch 
den  Pylorus.  Im  Duodenum  setzt  bereits  eine  bedeutende  Resorption  ein.  In 
die  tieferen  Darmabschnitte  scheinen  die  verabreichten  Aminosäuren  gamicht 
mehr  gelangt  zu  sein.  Schittenhelm. 
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2460)  Abderhalden,  E.  u.  Gigon,  A.  Weiterer  Beitrag  zur  Kenntnis  des 
Verlaufs  der  fermentaliven  Polypepüdspaltung.  (Ztschr.  f,  physiol.  Ch.  1907, 
Bd.  Ö3,  S.  251—279.) 

Die  Verfasser  setzten  frühere  Versuche  von  Abderhalden  und  Kolk  er 
(Ztschr.  f.  physiol.  Ch.  1907,  Bd.  61,  S.  294^  fort.  Einmal  untersuchten  sie  den 
zeitlichen  Fermentabbau  bei  gleichbleibenaer  Fermentmenge  und  wechselnder 
Konzentration  des  Dipeptids  und  femer  studierten  sie  den  Einfluß  der  sich 
bildenden  Spaltprodukte  und  von  Aminosäuren  überhaupt  auf  den  Verlauf  der 
Fermenthydrolyse  von  optisch  aktiven  Polypeptiden.  Sie  verwendeten  in  erster 
Linie  die  in  der  Natur  vorkommenden  optisch  aktiven  Aminosäuren.  Als  ein- 
deutiges Resultat  führen  sie  an,  daß  diese  ohne  Ausnahme  den  Verlauf  des 
fermentativen  Abbaus  des  angewandten  Glyzyl-1-tyrosins  durch  Hefepreßsaft 
hemmten  und  zwar  in  ganz  ausgesprochener  Weise.  Von  größtem  Interesse  ist 
es,  daß  die  Antipoden  der  in  der  Natur  vorkommenden  Aminosäuren  entweder 
gar  keinen  Einfluß  auf  den  zeitlichen  Verlauf  der  Fermenthydrolyse  zeigten 
oder  aber  einen  viel  geringeren  als  die  entsprechenden  in  den  Proleinen  ent- 
haltenen optisch-aktiven  Aminosäuren.  Die  Razemkörper  der  Aminosäuren  zeigten 
ein  verschiedenes  Verhaken.  Jedenfalls  hemmten  sie  im  allgemeinen  weniger 
stark  als  die  in  der  Natur  vorkommende  Komponente  allein,  jedoch  weit  mehr 
als  die  andere  Hälfte  des  Razemkörpers  für  sich.  Interessant  ist  das  Verhalten 
des  GlykokoUs,  das  anscheinend  gar  keinen  Einfluß  auf  den  zeitlichen  Verlauf 
der  Fermenthydrolyse  gehabt  hat. 

Diese  Tatsachen  legen  den  Schluß  nahe,  daß  das  hydrolysierende  Ferment  in 
direkte  Beziehungen  zu  den  genannten  Eiweißabbauprodukten  tritt.  Es  geht  das 
Ferment  off'enbar  eine  Bindung  nicht  nur  mit  dem  zu  spaltenden  Dipeptid, 
sondern  auch  mit  den  sich  bildenden  und  künstlich  zugesetzten  Spaltprodukten 
ein.  Hierbei  spielt  off'enbar  die  Konfiguration  eine  große  Rolle.  Zu  GlykokoU 
und  zu  den  in  der  Natur  nicht  vorkommenden  optisch  aktiven  Aminosäuren  hat 
das  Ferment  keine  oder  doch  nur  geringe  Affinität.  Die  beobachtete  Hemmung 
bei  Verwendung  von  in  den  Proteinen  enthaltenen  Aminosäuren  ist  so  ausgeprägt, 
daß  man  geradezu  aus  der  gefundenen  Verzögerung  der  Hydrolyse  auf  die  op- 
tische Reinheit  einen  Schluß  ziehen  kann.  Je  optisch  reiner  die  Präparate 
waren,  um  so  ausgesprochener  waren  die  Resultate.  Damit,  daß  im  Magendarm- 
kanal die  Spaltprodukte  sofort  resorbiert  werden,  föUt  der  hemmende  Einfluß  weg 
und  es  erklärt  sich  so  die  große  zeitliche  Differenz  bei  Reagenzglasversuchen 
einerseits  und  Versuchen  am  lebenden  Organismus  andererseits.    SchiUenheim, 

2461)  Abderhalden,  E.  u.  Prym,  0.  Studien  über  Leberautolyse.  (Ztschr. 
f.  physiol.  Ch.  1907,  Bd.  63,  S.  320—326.) 

Verfasser  untersuchten,  ob  bei  der  Autolyse  ein  analoger  allmählicher  Ab- 
bau zu  verfolgen  ist  wie  bei  der  Einwirkung  von  Pankreassaft  auf  Proteine  und 
ob  überhaupt  die  Aufspaltung  der  Proteine  eine  quantitative  ist.  Um  diese 
Frage  zu  entscheiden,  verglichen  die  Verfasser  die  bei  der  Autolyse  von  Pferde- 
leber entstehenden  Mengen  an  Monoaminosäuren  nach  verschieden  langer  Dauer 
der  Autolyse  miteinander  und,  femer  mit  den  aus  derselben  Leber  durch 
Hydrolyse  mit  starker  Salzsäure  abscheidbaren  Mengen  an  Monoaminosäuren.  — 
Es  zeigte  sich,  daß  der  Gang  der  Autolyse  ein  ganz  allmählicher  ist  und  daß 
die  Biuretprobe  auffallend  früh  sich  nicht  mehr  erweisen  ließ,  obwohl  noch  die 
Hauptmasse  der  Spaltprodukte  unzweifelhaft  aus  komplizierten  Produkten  be- 
steht; es  darf  daher  weder  aus  ihrem  Verschwinden  noch  aus  dem  Auftreten 
einzelner  Aminosäuren  ein  Vorteil  über  den  Umfang  der  Hydrolyse  gefallt  werden. 
Der  Gang  der  Autolyse  ist  so  langsam,  daß  selbst  nach  50  Tagen  offenbar  noch 
ein  nicht  unbeträchtiicher  Teil  der  Abl3auprodukte  in  komplizierteren  Bindungen 
vorhanden  ist.  Einen  Vergleich  mit  der  Salzsäurehydrolyse  halten  die  Verfasser 
für  nicht  statthaft.    Die  Untersuchungen  bedürfen  der  Ergänzung.    Schittenhelnu 

2452)  Abderhalden,  E.  u.  Kempe,  M.  Vergleichende  Untersuchung  über 
den  Gehalt  von  befruchteten  Hühnereiern  in  verschiedenen  Entwicklungsperioden 
an  Tyrosin,  Glykokoll  und  Glutaminsäure.  (Ztschr.  f.  physiol.  Ch.  1907,  Bd.  53, 
S.  398—402.) 
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Vergleicht  man  die  gefundenen  Zahlen,  so  ergibt  sich,  daß  für  die  Glutamin- 
säure und  das  GlykokoU  Änderungen  in  den  Mengen  während  der  Entwicklung 
des  Hühnerembryos  nicht  zu  erkennen  sind.  Der  Tyrosingehalt  ist  beim  aus- 
gebrüteten Hühnchen  etwas  höher  als  beim  unbebrüteten  Ei.  Diese  geringen 
Unterschiede  können  der  Methode  zur  Last  fallen,  weshalb  Schlüsse  vermieden 
werden.  Es  scheint,  als  ob  eine  Neubildung  resp.  eine  Umwandlung  von  Amino- 
säuren während  der  Entwicklung  des  Hühnerembryos  nicht  stattfindet.  Es  spricht 
alles  dafür,  daß  ein  weitgehender  Umbau  der»  Nahrungsproteine«  dem  Aufbau 
der  Gewebe  des  Hühnerembryos  vorausgeht  und  daß  sich  hier  in  gewissem 
Sinne  ähnliche  Prozesse  vollziehen  wie  beim  keimenden  Samen.    Schittenhelm, 

2458)  Abderhalden,  Emil  u.  Deeljen,  H.  Weitere  Stadien  über  den  Abbau 
einiger  Polypeptide  durch  die  roten  Blutkörperchen  und  die  Blutplättchen  des 
Pferdeblutes.     (Ztschr.  f.  physiol.  Ch.  1907,  Bd.  53,  S.  280—293.) 

Die  Versuche  sind  mit  Glyzyl-1-ty rosin  angestellt.  Es  zeigte  sich,  daß  die 
roten  Blutkörperchen  das  zugesetzte  Polypeptid  ohne  weiteres  spalten,  ob  sie 
aus  frischem  oder  defibriniertem  Blute  gewonnen  sind.  Längere  Zeit  aulbewahrte 
rote  Blutkörperchen  verlieren  diese  Fähigkeit.  Zusatz  von  Serum  befördert  die- 
selbe. —  Sehr  interessant  ist,  daß  auch  die  Blutplättchen  peptolytische  Fermente 
enthalten  und  zwar  bedeutend  wirksamere  wie  die  roten  Blutkörperchen.  Dies 
darf  wohl  als  ein  Beweis  für  die  selbständige  Zellnatur  der  Blutplättchen  an- 
geführt werden.  Waschen  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  schädigt  die 
Fermentkraft;  das  Ferment  wirkt  ohne  Kalkzusatz;  Serumzugabe  begünstigt  den 
Fermentprozeß. 

Die  Versuche  sind  nach  verschiedenen  Richtungen  wichtig.  Einmal  beweisen 
sie,  daß  bestimmte  Zellen  peptolytische  Fermente  enthalten.  Dann  sind  die 
Resultate  zweifellos  für  die  Physiologie  und  für  die  Pathologie  (jene  Prozesse, 
bei  denen  es  zur  Auflösung  von  roten  Blutkörperchen  und  zum  Zerfall  von 
Blutplättchen  kommt)  von  Wichtigkeit. 

Versuche  mit  Leukozyten  ergaben  kein  definitives  Resultat,  da  es  nicht 
gelang,  vollkommen  frische  reine  Präparate  von  Leukocyten  zu  erhalten. 

Schittenhelm. 

2464)  Abderhalden,  E.  u.  Oppler,  B.  Über  das  Verhalten  einiger  Polypeptide 
gegen  Blutplasma  und  -Serum  vom  Pferde.  (Ztschr.  f.  physiol.  Ch.  1907,  Bd.  35, 
S.  254—307.) 

Eine  Reihe  von  Dipeptiden,  Glyzyl-glyzin,  Glyzyl-1-tyrosin,  Glyzyl-dl-alanin, 
Glyzyl-dl-leuzin  werden  vom  Plasma  und  Serum  nicht  gespalten,  obwohl  das 
Glyzyl-1-ty rosin  vom  roten  Blutkörperchen  und  Blutplättchen  glatt  zerlegt  wird; 
nur  ein  Dipeptid,  das  dl-Alanyl-glyzin  wurde  deutlich  gespalten.  Dagegen  war 
eine  deutliche  ausgesprochene  Hydrolyse  bei  Anwendung  von  Tripeptiden  und 
Tetrapeptiden  nachweisbar.  So  wurden  Diglyzyl-glyzin,  dl-Alanyl-glyzyl-glyzin, 
Triglyzyl-glyzin  sehr  erheblich  gespalten.  Es  ist  möglich,  daß  im  Plasma  resp. 
Serum  Fermente  enthalten  sind,  die  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  für  den 
Pankreassaft  nachgewiesen  ist,  nur  Polypeptide  von  bestimmter  Struktur  an- 
greifen. Auf  resorbierte  Fermente  des  Magendarmkanals  kann  die  beobachtete 
Fermentwirkung  nicht  zurückgeführt  werden;  denn  Trypsin  und  Erepsin  spalten 
das  hier  unangreifbare  Glyzyl-1-Tyrosin  glatt.  Schittenhelm, 

2455)  Abderhalden,  E.  u.  Bona,  P.  Das  Verhalten  von  Blutserum  und 
Harn  gegen  Glyzyl-1-tyrosin  unter  verschiedenen  Bedingungen.  (Ztschr.  f. 
physiol.  Ch.  1907,  Bd.  53,  S.  308—314.) 

Verfasser  haben  Versuche  gemacht  über  die  Einwirkung  von  menschlichem 
Blutserum  auf  Glyzyl-1-Tyrosin  und  sind  zu  demselben  Schlüsse  gekommen  wie 
Abderhalden  und  Oppler  (vorhergehende  Arbeit,  Referat  Nr.  2454),  daß 
nämlich  das  reine,  von  Blutelementen  absolut  befreite  Serum  keine  Einwirkung 
hat  Sobald  aber  das  Serum  mit  Bestandteilen  von  roten  Blutkörperchen  oder 
von  Blutplättchen  versetzt  ist,  so  spaltet  es  das  Dipeptid.  In  pathologischen 
Fällen  findet  sich  eine  Spaltung  ebenfalls  selten.  Doch  ist  die  Zahl  der  Unter- 
suchungen noch  zu  kleiu;  um  Schlüsse  daraus  zu  ziehen. 
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Mit  Urin  erzielten  die  Verfasser  stets  negative  Resultate.  Nach  VerfQttening^ 
von  Pankreatin  an  einen  Hund  zei^e  sich  kurze  Zeit  nach  Einfuhr  desselben, 
daß  der  Urin  Glyzyl-1-tyrosin  angnff.  Im  Serum  war  jedoch  trotzdem  keine 
Spaltung  nachzuweisen.  Schütenhelm. 

2466)  Abderhalden,  E.  n.  Hftmftlftinen,  Y.  Die  Monoaminos&areii  des 
Avenins.    (Ztschr.  f.  physiol.  Ch.  1907,  Bd.  52,  S.  515—620.) 

Hafer  wurde  zur  Darstellung  des  Proteins  mit  verdünnter  Kalilauge  extrahiert 
und  aus  der  Lösung  das  Avenin  mit  Essigsäure  ausgefällt 

100  g  aschefreies,  bei  100  <^  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknetes  Avenin 
ergab  folgende  Ausbeuten  an  Aminosäuren: 

GlykokoU  .    .    .     1,0  g  Asparaginsäure  ...    4,0  g 

Alanin  . 
Valin  . 
Leuzin  . 
Prolin    . 


2457)  Gastoro,   N< 


.  2,0  „  Glutammsäure    .    ,     .  18,4 

.  1,8  „  Phenylalanin  ....    8,2    „ 

.  15,0  „  Tyrosin 1,5    „ 

.  5,4  „                                                          Schitienhelm. 

Über  die  in  den  Samenschalen  von  Gacurbita  Pepo 
enthaltenen  Hemizellulosen.    (Ztschr.  f.  physiol.  Ch.  1907,  Bd.  52,  S.  521—525.1 

Schittenhelm. 

2458)  Buchtala,  H.  Über  das  MengenverhAltnis  des  Zystins  in  ver- 
schiedenen  Hornsabstanzen.    (Ztschr.  f.  physiol.  Ch.  1907,  Bd.  52,  S.  474—481,) 

1.  Von  den  verschiedenen  Keratingebilden  liefern  die  Menschenhaare  das 
meiste  Zystin. 

2.  Beim  Menschen  und  den  untersuchten  Tieren  wird  aus  den  Haaren  be- 
trächtlich mehr  Zystin  abgespalten  als  aus  den  Nägeln  (Klauen,  Hufen). 

3.  Die  Haare  bestehen  aus  einem  anderen  Keratin  als  die  Nägel  (Klauen, 
Hufe)  oder  die  Homsubstanzen  dieser  Gebilde  sind  Gemenge  verschiedener, 
vielleicht  einander  nahestehender  Stoffe,  mit  einer  verschiedenen  Anzahl  im 
Molekül  gebundener  Zystingruppen. 

il.  =  14,03  <>/o  Zystin  V.  Rinderhaare          =  7,27  <>/o  Zystin 

I.  Menschenhaare  |2.  =  12,98  „       „  VI.  Rinderklauen        =  5,37  „ 

's.  =  14,53  „       „  VII.  Schweineborsten  =  7,22  „ 

n.  Menschennägel       =   5,15  „       „  Vm.  Schweineklauen  =2,17  „ 
in.  Roßhaare                =    7,98  „ 

rV.  Pferdehufe              =   3,20  „       „  Schätenheim. 

2459)  Hofman,  K.  B.  u.  Pregl,  F.  Über  Koilin.  (Ztschr.  f.  physiol.  Ch. 
1907,  Bd.  62,  S.  448—471.) 

Zwei  Gebilde,  die  genetisch  und  funktionell  zwischen  den  übrigen  Sekreten 
und  Geweben  stehen,  sind  die  Membrana  testacea  (Eihaut)  des  Vogeleies  und 
die  hornige  Auskleidung  des  Vogelmagens  —  beides  erstarrte  Drüsensekrete, 
und  als  solche  unter  den  anderen  Sekreten  eine  Sonderstellung  einnehmend. 
Die  letztere  Substanz,  die  hornige  Auskleidung  des  Vogelmagens  haben  Verfasser 
»Koilin«  (xoikla  =  Magenhöhle)  benannt  und  genauer  untersucht.  —  Zum  Behuf 
der  Reinigung  des  Koilins  wurden  die  Magenhäute  zuerst  einer  mechanischen 
Säuberung  unterzogen,  dann  getrocknet,  grob  gepulvert,  mit  1  proz.  Ammonsalz 
einige  Tage  mazenert,  sodann  mit  verdünnter  Essigsäure  und  Wasser  sorgfältig 
ausgewaschen,  wieder  an  der  Luft  getrocknet  und  nacheinander  mit  Alkohol 
und  Äther  extrahiert  —  Unlöslich  in  HjO,  löslich  in  Alkalilauge,  in  konzentrierten 
Mineralsäuren.  Verdauungsfermente  vermögen  es  nicht  anzugreifen.  Gibt  die 
Eiweißreaktionen  und  die  Tryptophanreaktionen.  Enthält  bleischwärzenden 
Schwefel,  kein  Kohlenhydrat.  —  100  g  wasser-  und  aschefreies  Koilin  geben 
folgenden  Gehalt  an  Monoaminosäuren: 

Glyzin 1*2  g  Asparaginsäure    .  2,8    g 

Alanin 5,8   „  Glutaminsäure .    .  5,2     „ 

Leuzin  und  Isoleuzin  13,2   „  Tyrosin    ....  5,4     „ 

Prolin 5,6   „  Zystin  (nicht  als 

Phenylalanin    ...    2,3    „  solches  isoliert)  .  0,74   „ 
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Verfasser  fassen  folgendermaßen  zusammen : 

1.  Das  Koilin  gehört  nicht  zu  den  Keratinen  wegen  des  geringen,  vielleicht 
sogar  fehlenden  Zystingehaltes. 

2.  Es  ist  kein  echter  Eiweißkörper,  sondern  ein  Albimiinoid. 

3.  Es  hat  keine  Ähnlichkeit  mit  der  Membrana  testacea  des  Vogeleies  und 
der  Eischale  der  Selachier.  Schiüenheim, 

2460)  ▼.  Enaffl-Lenz,  £.  Über  die  Diaminosfturen  des  Koüins.  (Ztschr.  f. 
physiol.  Chem.  1907,  Bd.  52,  S.  472  u.  473.) 

100  Teile  wasser-  und  aschefreies  Koilin  enthalten 

Histidin  0,034  g 
Arginin  3,596  g 
Lysin        1,640  g.  Schittenheim, 

2461)  London,  £.  S.  u.  Polowzowa,  W.  W.  Zum  Chemismus  der  Verdauung 
im  tierischen  Körper.  XII.  Mitteilung.  Zur  Frage  über  den  Einfluß  der  Nahrungs- 
menge auf  die  Magenverdanung.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  53,  S. 
240—245.) 

1.  Mit  der  Vergrößerung  der  Eiweißnahrungsmenge  vermehren  sich  progressiv 
die  im  Magen  in  dem  gegebenen  Moment  verweilenden  Stickstoffquantitäten  so- 
wohl in  ihren  absoluten  Werten,  wie  auch  in  Prozenten  des  eingeführten  Stickstoffs. 

2.  Die  aus  dem  Magen  entweichenden  absoluten  Stickstoffmengen  wachsen 
in  gegebenen  Fall  bis  zu  einem  Maximum  an  (bei  600  g),  verbleiben  auf  dieser 
Höhe  bei  800  g  und  1000  g  und  verändern  sich  wieder  mit  der  weiteren  Ver- 
mehrung der  Nahrungsquantität;  die  Prozentzahlen  zeigen  dagegen  ständige 
Vermindenmg. 

3.  Maximale  Nahrungsmengen  verlangsamen  sowohl  die  motorische  wie  auch 
die  Verdauungstätigkeit  des  Magens. 

4.  Es  läßt  sich  auch  in  vivo  am  Magenfistelhund  nachweisen,  daß  bei  nicht 
zu  geringer  Speiseaufhahme  der  Verdauungsprozeß  an  der  Peripherie  des  Magen- 
inhalts stattfindet,  wo  derselbe  in  Berührung  mit  der  Magenschleimhaut  kommt, 
während  die  zentralen  Teile  desselben  längere  Zeit  jeder  Verdauung  sogar  Er- 
wärmung entgehen.  Schittenhelfn, 

2462)  London,  £.  S.  Zum  Chemismus  der  Verdauung  im  tierischen  Körper. 
XIII.  Mitteilung.  Weitere  methodische  Angaben.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907, 
Bd.  53,  S.  247—250.) 

a)  Transplantation  der  ersten  Duodenalpapille. 

b)  Zur  Kenntnis  der  normalen  Verdauungssäftegemische.         Schittenheim, 

2463)  London,  E.  S.  u.  Sagelmann,  A.  Zur  Frage  über  die  Verdauung  zu- 
sammengesetzter  Speisen   im  Magen.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  52, 

S.  482—484.) 

Aus  den  Versuchen  ergibt  sich,  daß  die  Bestandteile  einer  zusammengesetzten 
Nahrung  den  Magen  nicht  gleichmäßig  verlassen.  Das  Gliadin  verschwand  aus 
dem  Magen  in  zirka  4  Stunden  sowohl  mit  wie  ohne  Fettzusatz,  während  das 
Fett  in  einer  Menge  von  nur  41  ®/o  den  Magen  verlassen  hat.  Eine  Verlangsamung 
der  N-Entleerung  ließ  sich  hauptsächlich  in  der  ersten  Stunde  konstatieren  (10  ®/o 
bei  Fettzusatz  gegen  25®/o  bei  reinem  Gliadin),  was  wahrscheinlich  der  Rück- 
wirkung des  in  reichlicherer  Menge  (19®/o)  in  den  Darm  übergegangenen  Fettes 
zuzuschreiben  ist.  Es  ist  also  klar,  da6  im  Magen  bei  zusammengesetzter  Nahrung 
sich  Sortierungserscheinungen  abspielen  können.  Eine  genauere  Charakterisierung 
der  Sortierungsverhältnisse  im  Magen-Darmkanal  gelingt  bis  jetzt  noch  nicht. 

Schittenheim, 

2464)  London,  E.  S.  u.  Polowzowa»  W.  W.  Zum  Chemismus  der  Yerdauimg 
im  tierischen  Körper.  XV.  Mitteilung.  Zur  Frage  über  das  Verhalten  des 
Fleisches  im  Magen.     (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  63,  S.  403—410.) 

Die  Versuche  sind  an  Fistelhunden  angestellt.  Verfasser  fühlen  sich  darnach 
zum  Schluß  berechtigt,  daß  unter  normalen  Verhältnissen  auch  Fleisch  ebenso 
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wie  Kerdweiß  und  Brot  den  Hundemagen  verläßt,  ohne  irgend  eine  bemerkbare 
Resorption  von  Stickstofeubstanz  zu  erleiden.  Sckittenhtim. 

IS466)  Preti,  L.  Beürftge  snr  KBnntniii  der  Antolyae.  iZtschr.  £  physioL 
Chem.  1907,  Bd.  52,  S.  485—495.; 

Alkaleszenz  in  größerer  Konzentration  hemmt  die  Autolyse;  Optimum  bei 
Zusatz  von  12  ccm  gleich  0,0635  g  Natriumkarbonat  Die  Büdmig  von  Alba- 
mosen  und  Purinbasen  wird  durch  die  Anwesenheit  von  Blut  gehemmt.  Im 
Blut  selbst  findet  Autolyse  statt.  Die  Autolyse  der  Leber  in  Blut  ist  nicht 
schwächer,  wie  die  in  Alkalilösung  von  0^65  g  Na«  CO3.  In  vorher  durch  Aus- 
spülen blutfrei  gemachter  Leber  findet  sich  mehr  unkoagulierbarer  Stickstoff  bei 
gleich  langer  Autolyse,  wie  in  der  bluthaltigen;  vielleicht  werden  durch  die 
Waschprozedur  autolysehemmende  Substanzen  entfernt.  Schiäenhelm. 

2466)  Siegfried,  M.  Bemerkimg  snr  Methode  der  Bestimmimg  des  Quotienten 

^  bei  der  CarbaminorBaktion.    (Ztschx.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  52,  S.  506.  > 

Schiäenhelm. 

2467)  Cohnheim»  O.  Das  Verhalten  der  Hippnrsänre  za  Erepein.  /Ztschr. 
f.  physioL  Chem.  1907,  Bd.  52,  S.  525.i 

Hippursäure  wird  vom  Erepsin  nicht  angegriffen.  Schitttnhelm. 

2468)  Gnlewitsch,  W.  C.  Zur  Bichtigstellimg.  i'Ztschr.  f.  physioL  Chem. 
1907,  Bd.  52,  S.  526.) 

Polemik  gegen  Kutscher.  Schittenhelm. 

2469)  Becker,  C.  Th.   u«  Herzog,  B.  O.    Zur  Kenntnis  des  Oeedunacks. 

^Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  52,  S.  496—505.) 

1.  Bei  gewissen  Konzentrationsintervallen  laßt  sich  die  Geschmacksintensität 
gleichartig  schmeckender,  chemisch  verschiedener  Werte  gut  bestimmen.  Dabei 
ergaben  sich  für  die  Säuren  die  relativen  Werte: 

Salzsäure  100  Milchsäure  65 

Salpetersäure  <  100  Essigsäm-e  45,4 

Trichloressigsäure        76  Buttersäure         32. 

Ameisensäure  84 

Für  Kohlenhydrate  die  Reihe: 
Rohrzucker  >  Lävulose>-  Milchzucker  =  Dextrose  >  Maltose  >  Galaktose. 
Diese  Ergebnisse  sind  in  mittleren  Grenzen  unabhängig  von  Temperatur  und 
Voliunen. 

2.  Die  Bestimmungen  der  Schwellenwerte  sind  erheblich  ungenauer;  es  ist 
eigentlich  nur  möglich,  die  Größenordnung  bei  bestimmter  Versuchsanordnung 
anzugeben.    Ein  Unterschied  gegen  reines  Wasser  wurde  wahrgenommen: 

Bei  Säuren  vom  Gehalt  ccm  0,5 — 1     10—*  norm. 

„    Alkalien  „  „         „  10-*      „ 

„    Salzen  „  „         „     0,5—1     10-«      „ 

„     Kohlenhydraten    „  „         „  10-*      „ 

SchittenHelm, 

Experimentell-klliiische  Untersuehungren. 

2470)  Bmgsch«  Theodor  u.  Schittenhelm,  Alfred.  Zur  Stoffwechaelpatho- 
logie  der  Gicht.  I.  Mitteilung.  Der  Hamsfturegehalt  des  Blutes  bei  porinfreier 
Kost     (Ztschr.  f.  exp.  Path.  1907,  Bd.  4,   S.  438—445.) 

Trotz  Wochen-  und  monatelanger  purinfreier  Kost  besitzt  das  Blut  der  Gich- 
tiker  Harnsäure  in  deutlich  nachweisbarer  Menge.  Unter  gleichen  Bedingungen 
zeigt  der  Nichtgichtiker  keine  endogene  Harnsäure  im  Blute.  Die  Gicht  oe- 
deutet  unzweifelhaft  eine  Störung  im  endogenen  HamsäurestofFwechsel,  denn 
der  endogene  Hamsäuregehalt  des  Blutes  ist  beim  Gichtiker  gegenüber  der 
Norm  erhöht  —  Es  muß  hervorgehoben  werden,  daß  bei  Pneumonie  nach  der 
Krise  und  bei  der  Anämie,  wie  bei  allen  mit  starkem  Zellkemzerfall  einher- 
gehenden Krankheiten,   der  Hamsäurewert  des  Blutes  auch  erhöht  sein  kann. 
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die  Harnsäure  ist  jedoch  ihrer  Abstämmling  gemäß  der  exogenen  Hamsäure- 
bildung  parallel  zu  setzen.  Eine  andere  Stellung  nimmt  die  Nephritis  ein, 
speziell  bei  Urämie.  Hier  ist  der  Hamsäuregehalt  des  Blutes  stark  erhöht.  Er 
schwankt  je  nach  dem  Fimktionszustand  der  Nieren.  Dieses  Verhalten  unter- 
scheidet sich  von  dem  bei  der  Gicht,  bei  dem  das  Hamsäureniveau  gleichmäßig 
bleibt  und  unabhängig  von  der  Nierenfunktion  zu  sein  scheint.     Abderhalden. 

2471)  Brugsch,  Theodor  u.  Schittenhelm,  Alfred.  Zur  StofEwechselpatho- 
logie  der  Gicht.    U.  Mitteilung.    Beziehungen  zwischen  Blut  und  Harnsäure. 

(Ztschr.  f.  exp.  Path.  1907,  Bd.  4,   S.  446—450.) 

Hammelblut  zerstört  Harnsäure  nicht,  auch  im  menschlichen  Blut  ist  kein 
wirksames  urikolytisches  Ferment  vorhanden.  Das  Blut  spielt  der  Harnsäure 
gegenüber  offenbar  nur  die  Rolle  eines  Transportmittels.  Abderhalden, 

2472)  Bmgsch,  Theodor  u.  Schittenhelm,  Alfred.  Zur  Stoffwechselpatho- 
logie der  Gicht.  III.  Mitteilung.  Der  endogene  und  exogene  Hams&ure-  und 
Purinbasenwert  bei  der  chronischen  Gicht.  (Ztschr.  f.  exp.  Path.  1907,  Bd.  4, 
S.  480—531.) 

Aus  zahlreichen  exakten  Stoffwechselimtersuchungen,  deren  Einzelheiten  im 
Original  nachzusehen  sind,  ergeben  sich  folgende  wichtigen  Resultate.  Beim 
Gichtiker  ist  der  endogene  Hamsäurewert  des  Harnes  durchschnittlich  erniedrigt. 
Bei  VerfÜtterung  von  thymo-  und  hefenukleinsaurem  Natrium  wird  im  Gegen- 
satz zum  Gesunden  die  Harnsäure  langsam  ausgeschieden.  Die  Purinbasenaus- 
Scheidung  ist  relativ  im  Verhältnis  zur  Harnsäure  gesteigert.  Der  nicht  als  Harn- 
säure und  als  Basen  ausgeschiedene  Stickstoff  der  verfütterten  Nukleinsäuren 
erscheint  als  Harnstoff  im  Harn.  Alle  Ergebnisse  deuten  darauf  hin,  daß  bei 
der  Gicht  eine  Störung  im  Umbau,  resp.  Abbau  der  Purinbasen  zur  Harnsäure 
bei  exogener  Purinfütterung  vorliegt.  Die  Bildung  der  Harnsäure  ist  eine  langsame. 
Femer  ist  die  Zerstörung  der  gebildeten  Harnsäure  verlangsamt.  Es  handelt 
sich  bei  der  Gicht  um  eine  Anomalie  des  ganzen  fermentativen  Systems  der 
Hamsäurebildung  und  -Zerstörung.  Für  den  endogenen  Hamsäurestoffwechsel 
gilt  genau  das  gleiche.  Abderhalden, 

2473)  Bmgsch,  Theodor  u.  Schittenhelm,  Alfred.  Zur  Stoffwechselpatho- 
logie der  Qicht.  IV.  Mitteilung.  Über  den  Befund  von  Hams&ure  in  Organen. 
(Ztschr.  f.  exp.  Path.  1907,  Bd.  4,   S.  532—537.) 

Es  ist  den  Verfassern  der  wichtige  Nachweis  geglückt,  daß  Hamsäureab- 
lagerungen  beim  Gichtiker  nicht  nur  in  den  Gelenken  und  Nieren  sich  finden, 
sondern  auch  in  anderen  Organen,  wie  in  der  Leber.  Abderhalden. 

2474)  Brugsch,  Theodor  u.  Schittenhelm,  Alfred.  Zur  Stoffwechselpatho- 
logie der  Gicht.  V.  Mitteilung.  Über  den  Abbau  von  Glykokoll  und  Alanin 
beim  gesunden  und  gichtkranken  Menschen.  (Ztschr.  f.  exp.  Path.  1907,  Bd.  4, 
S.  538—550.) 

Exakte  Stoffwechselversuche,  mit  Glykokoll-  und  Alanineingabe  kombiniert, 
ergaben,  daß  der  Gichtiker  in  seinem  Eiweißstoffwechsel  offenbar  kein  anderes 
Verhalten  zeigt  als  der  Normale,  und  unzweifelhaft  beim  Gichtiker  nur  eine 
Störung  des  Nukleinumsatzes  vorliegt.  Verfasser  nehmen  noch  besonders  Stellung 
zu  der  Behauptung  Hirschsteins,  daß  eine  Zersetzung  von  Harnsäure  durch 
Alkali  unter  Bildung  von  Glykokoll  stattfinde.  Abderhalden. 

2475)  Brugsch,  Theodor  u.  Schittenhelm,  Alfred.  Zur  StofEwechselpatho- 
logie  der  Gicht.  VI.  Mitteilung.  Pathogenese  der  Gicht.  (Ztschr.  f.  exp.  Path. 
1907,  Bd.  4,   S.  651—657.) 

Als  Endresultate  ihrer  umfangreichen  Arbeiten  über  die  Pathologie  der  Gicht 
fassen  Verfasser  folgende  zusammen.  Der  Gichtiker  zeigt  eine  Anomalie  des 
Nukleinstoff wechseis.  Sie  besteht  in  folgendem:  1.  Der  endogene  Hamsäurege- 
halt des  Blutes  ist  erhöht.  2.  Die  Hamsäurewerte  des  Urins  sind  meist  unter- 
normal.  3.  Der  exogene  Hamsäurestoffwechsel  ist  gestört.  Die  Harnsäureaus- 
scheidung ist  vermindert  und  verschleppt  bei  relativ  vermehrter  Purinbasenaus- 
scheidung.    Zurückzuftlhren  sind   diese   Störungen  nicht  auf  eine   mangelhafte 
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Funktion  der  Niere,  sondern  auf  eine  Störung  des  ganzen  PurinstofFwechsels, 
und  zwar  ist  als  Charakteristikum  hervorzuheben  eine  verringerte  exogene  und 
endogene  Hamsäurebildung,  kombiniert  mit  einer  verminderten  Hamsäurezer- 
störung.  Schließlich  weisen  Verfasser  darauf  hin,  daß  durch  Schonung  der 
hamsäurebildenden  imd  hamsäurezerstörenden  Kräfte  des  Organismus  diese  ähn- 
lich wie  beim  Diabetes  gefördert  und  gestärkt  werden  können,  womit  eine  Richt- 
schnur für  die  Therapie  der  Gicht  gegeben  ist.  Mit  all  diesen  Feststellungen 
fallen  alle  Theorien  der  Gicht,  welche  eine  primäre  Störung  der  Nierenfunktion 
als  Ursache  der  Gicht  auffaßten.  Unzweifelhaft  bedeuten  die  Arbeiten  von 
Brugsich  und  Schittenhelm  einen  großen  Schritt  vorwärts  im  Gebiete  der 
Physiologie  und  Pathologie  des  Nukleinstoffwechsels,  und  wir  gehen  nicht  zu 
weit,  wenn  wir  sie  unter  die  hervorragendsten  klinischen  und  auch  physiologisch- 
chemischen Arbeiten  der  letzten  Jahre  einreihen.  Klar  und  deutlich  beweisen 
diese  Untersuchungen,  mit  welchem  Erfolge  Erkenntnisse  auf  dem  Gebiete  der 
rein  physiologisch-chemischen  Forschung  auf  das  Gebiet  der  Pathologie  über- 
tragen werden  können.  Diesen  ganzen  Forschungsweg  angebahnt  und  ein  wildes 
Gebiet  voll  dunkler  Hypothesen  urbar  gemacht  zu  haben,  ist  ein  ganz  besonderes 
Verdienst  der  genannten  Autoren.  Mühsam  errungen  ist  der  ganze  Erfolg,  Er- 
kenntnis reihte  sich  an  Erkenntnis.  Methodik  und  harte  Laboratoriurasarbeit 
feiern  ihren  Triumph  und  beweisen  aufs  Neue,  daß  die  wahren  und  dauernden 
Fortschritte  in  der  gesamten  Biologie  nicht  in  erster  Linie  der  Spekulation  und 
geistvoll  erdachten  Theorien  zu  verdanken  sind,  sondern  daß  auch  in  diesem 
Forschungsgebiete  allein  die  Tatsachen  zu  entscheiden  haben.      Abderhalden, 

2476)  Schittenhelm,  Alfred  u.  Schmid,  Julius.  Ablauf  des  Nukleinstoff- 
wechsels in  menschlichen  Organen.  (Ztschr.  f.  exp.  Path.  1907,  Bd.  4,  S.  424 — 431.) 

Zur  Untersuchung  gelangte  Material  von  einem  ausgetragenen  Kinde  (4 
Stunden  post  mortem),  von  einem  Kinde  von  8  Monaten  (3  Stunden  post  mortem), 
von  einem  7  Monate  alten  Kinde  (6  Stunden  post  mortem),  von  zwei  ausge- 
tragenen Kindern  (10  Stunden  post  mortem).  Zunächst  prüften  Verfasser  die 
Urikolyse  von  Niere,  Leber,  Muskel,  Limge,  Darm.  Mit  Ausnahme  der  beiden 
letzten  Organe  ließ  sich  eine  sehr  starke,  Hamsäiu-e  zerstörende  Wirkung  nach- 
weisen. In  weiteren  Versuchen  wurde  nachgewiesen,  daß  Leber  und  Muskel 
eine  Nuklease  besitzen,  die  Nukleinsäure  unter  Befreiung  von  Purinbasen  auf- 
spalten. Die  Nuklease  kommt  wohl  allen  Organen  zu  und  ebenso  ein  desami- 
dierendes  Ferment  (Überführung  der  Aminopurine  in  Oxypurine).  Die  Oxypurine 
unterliegen  dann  der  Einwirkung  der  Xanthinoxydase.  —  Anhangsweise  teilen 
Verfasser  mit,  daß  sie  im  kindlichen  Blute  keine  Spur  von  Purinkörpem  fanden^ 
aus  Mekonium  wurde  Harnsäure  isoliert.  Abderhalden. 

2477)  Schittenhelm,  Alfred  u.  Schmid,  Julius.  Ablauf  des  Nukleinstoff- 
wechsels  in  Schweineleber.    (Ztschr.  f.  exp.  Path.  1907,  Bd.  4,   S.  432—437.) 

Die  eindeutigen  Versuche  ergeben,  daß  die  Schweineleber  die  ganze  Reihe 
der  beim  Abbau  der  Nukleinsäuren  und  der  sich  dabei  bildenden  Purine  enthält, 
nämlich  eine  Nuklease,  ein  desamidierendes  Ferment,  eine  Xanthinoxydase  und 
ein  urikolytisches  Ferment.  Das  desamidierende  Ferment  setzt  sowohl  Guanin, 
wie  Adenin  um.  Der  Einfluß  der  Fermente  auf  die  in  körpereigener  Bindung 
vorhandenen  Purinkörper  ist  ganz  offenbar  ein  intensiverer,  als  wenn  dieselben 
frei  oder  als  Nukleinsäure  zugeführt  werden.  Abderhalden, 

2478)  Samuely,  Franz.  Bemerkung  zu  der  Arbeit  von  L.  Hirsohstein:  Die 
Beziehungen  des  Glykokolls  zur  Hams&ure.    (Ztschr.  f.  exp.  Path.  1907,  Bd.  4, 

S.  658—560.) 

Verfasser  widerlegt  die  Behauptung  Hirschsteins,  daß  Harnsäure  unter 
der  Einwirkung  von  verdünntem  Alkali  in  Glykokoll  zerßQlt.        Abderhalden, 

2479)  Tollens.  Qicht  nnd  Schnmipfiiiere.  Ausscheidung  von  Hams&ure 
und  Purinbasen  im  ürine  und  im  Kote  des  Gichtkranken  bei  NierenstOrongen. 

(Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  53,  S.  164—180.) 

Die  vorliegenden  To Ileus *schen  Untersuchimgen  geben  einen  außerordent- 
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lieh  interessanten  Beitrag  zur  Frage  der  Gicht,  welcher  zudem  im  besten  Ein- 
klang mit  den  jüngsten  Feststellungen  von  Brugsch  und  Schittenhelm  über 
das  Wesen  der  Gicht  zu  bringen  sind.  Der  erste  Fall  ist  ein  sehr  bemerkens- 
werter wegen  seines  instruktiven  Verlaufe.  Ein  76 jähriger  gichtkranker  Maler 
mit  Alkoholismus  und  chronischer  Bleiintoxikation  zeigte  außerordentlich  ausge- 
dehnte Ablagerungen  hamsaurer  Salze,  die  zu  lunfangreichen  Verdickungen  und 
Verunstaltungen  seiner  Hände  und  Füße  geführt  hatten.  Gichtische  Erschemungen 
zirka  25  Jahre,  nephritische  zirka  10—15  Jahre.  Jedes  Mal,  wenn  in  den  letzten 
Jahren  die  Schrumpfhiere  schwerere  Erscheinungen  machte,  zeigten  sich  auch 
gleichzeitig  neue  Exazerbationen  der  sonst  ruhigen  inaktiven  Gicht,  bestehend  in 
Entzündungen,  Aufbrechen  der  Tophi  und  schneller  Zunahme  der  Hamsäureab- 
lagerungen.  Wurden  die  Nierenstörungen  und  urämischen  Symptome  beseitigt, 
so  kam  auch  immer  der  Gichtprozeß  zur  Ruhe.  Bei  der  Autopsie  fanden  sich 
reichliche  Hamsäureablagerungen.  Sogar  im  Innern  der  Knochen,  in  den  Mark- 
räumen, von  denen  die  der  Finger  völlig  von  weißlichen  Hamsäureverbindungen 
angefüllt  waren,  in  der  Spongiosa  der  Gelenkenden,  in  der  Intima  der  Arterien, 
überall  war  reichlich  Harnsäure  deponiert  Die  ebenfalls  reichlich  mit  Ablage- 
rungen hamsaurer  Salze  durchsetzten  Nieren  waren  Schrumpfhieren  höchsten 
Grades;  die  Rinde  war  größtenteils  durch  narbiges  Bindegewebe  ersetzt  und 
dort,  wo  sie  noch  funktioniert  haben  mußte,  waren  nur  noch  wenige  Milligramme 
stehen  geblieben.  Dieser  Gichtiker  hatte  zu  Lebzeiten  in  einem  Stoffwechsel- 
versuch einen  endogenen  Hamsäurewert  von  0,02 — 0,04  g  Harnsäure,  der  sich 
bei  Fleischftitterung  auf  0,06—0,07  vermehrte. 

Interessant  ist  nun  auch  der  zweite  Fall,  der  seit  15  Jahren  eine  Gicht  hat. 
Seit  11  Jahren  steht  er  unter  Beobachtung.  Seit  5  Jahren  erst  Zeichen  einer 
Nierenerkrankung  (Schrumpfhiere);  seither  vermehrte  Gichterscheinungen.  Wie 
auch  Brugsch  und  Schittenhelm  bei  Gichtkranken  (mit  normalen  Nieren- 
verhältnissen) feststellen  konnten,  war  hier  der  endogene  Wert  an  der  unteren 
Grenze  des  Normalen,  auch  die  Purinbasenausscheidung  bei  purinfreier  Kost  war 
ungestört.  Sobald  Hamsäurevorstufen  als  Fleischextrakt  gereicht  wurden,  so 
stieg  der  Hamsäurewert  und  der  Basenwert.  Es  zeigte  sich  dabei  eine  Ver- 
zögerung und  Verlangsamung  der  Ausscheidung.  Immerhin  kamen  bis  zu  35®/o 
der  verfütterten  Purinbasen  im  Urin  wieder  zum  Vorschein.  Die  Ausscheidungs- 
kurve ist  keine  ganz  typisch  gichtische  und  man  muß  bei  den  wechselnden 
Werten  (vor  allem  auch  des  Stickstoffs)  daran  denken,  daß  das  Bild  sehr 
stark  durfch  die  komplizierende  fortgeschrittene  Schrumpfniere  (3000 — 4000  ccm 
Urin  täglich  mit  spez.  Gew.  von  1005 — 1010  Albumen,  Herzhypertrophie)  beein- 
flußt ist.  —  Da  der  Gichtkranke  auffallend  hohe  StickstofFwerte  des  Kotes  zeigt, 
so  erörtert  Tollens  die  Frage,  ob  vielleicht  der  Darm  vikariierend  Purinkörper 
ausscheidet.  Diesbezügliche  Untersuchung  zeigt  aber,  daß  davon  keine  Rede 
ist,  ebensowenig  wie  eine  Vermehrung  des  NHs.  Immerhin  kann  eine  gesteigerte 
Sekretion  andersartiger  stickstoffhaltiger  Körper  in  den  Darm  und  vieUeicht  eine 
verschlechterte  Resorption  die  Ursache  sein.  —  Tollens  kommt  endlich  zu  dem 
Schluß,  daß  aus  dem  Verhalten  der  beiden  Fälle  hervorgeht,  daß  Veränderungen 
der  Nieren,  besonders  das  Vorhandensein  einer  Schrumpfniere,  beim  Gichtkranken 
die  Ausscheidung  der  Harnsäure  aus  dem  Körper  stark  beeinflussen  und  zu  aus- 
gedehnter Ablagerung  von  hamsauren  Salzen  im  Körper  führen  können.  (Wie 
Brugsch  und  Schittenhelm  erwiesen,  gilt  diese  Beobachtung  wohl  für  fort- 
geschrittene Nierenerkrankungen,  nicht  aber  für  incipiente.)  Schittenhelm, 

2480)  Bucura,  Constantin  J.  Über  den  Übergang  von  Arzneistoffen  in  die 
Frauenmilch.    (Ztschr.  f.  exp.  Path.  1907,  Bd.  4,   S.  398—413.) 

In  die  Milch  übergegangen  waren  Aspirin,  Jod,  Kalomel,  Arsen,  Brom,  viel- 
leicht auch  Urotropin.  Quecksilber  ging  nur  bei  Einführung  per  os  über,  bei 
sonstiger  Zufuhr  nicht.    Abführmittel  gehen  nicht  in  die  Milch  über. 

Abderhalden. 

2481)  Siegel,  W.  Ein  StofEwechselversuch  bei  ürannephritiB  am  Hunde. 
CZtschr.  f.  exp.  Path..  1907,  Bd.  4,   S.  661—576.) 

Die  Elimination  von  Wasser,  N,  NaCl  und  PaOs  ist  bei  Nephritis  an  keine  be- 
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stimmten  Gesetze  gebimden.  Der  NaCl-Gehalt  des  Kotes  zeigt  nur  minimale 
Schwankungen.  Eine  vikariierende  Ausscheidung  von  Phosphaten  durch  den 
Kot  findet  nicht  statt.  Abderhalden, 

2482)  Glaessner,  K.  Funktionelle  Prdfung  der  normalen  und  patholo- 
gischen  Leber.    (Ztschr.  f.  exp.  Path.  1907,  Bd.  4,  S.  336—362.) 

Eine  Reihe  von  pathologischen  Zuständen  (Infektionskrankheiten,  HerzafFek- 
tionen,  Nervenerkrankungen)  haben  keinen  Einfluß  auf  die  normale  Verarbeitimg 
der  zugeftthrten  Aminosäuren.  Bei  Prozessen,  die  destruierend  auf  das  Leber- 
parenchym  wirken  (Lebersyphilis,  Fettleber,  Leberzirrhose,  Phosphorleber),  findet 
eine  geringere  Verbrennung  zugeführter  Aminosäuren  statt;  keinen  Einfluß  zeigten 
Leberkrebs,  Icterus  catarrhalis,  Stauungsleber).  Die  Hamstoffbestimmung  nach 
Mörner-Sjöqvist  ist  in  aminosäurereichen  Hamen  un verwendbar,  weil  in  den 
Äther-Alkohol  Aminosäiu-en  zum  Teil  übergehen.  Abderhalden, 

2483)  Lehndorff,  Heinrich  u.  Bamngarten,  Arnold.  Zur  Chemie  der  Gere- 
broBpinalflüBsigkeit.    (Ztschr.  f  exp.  Path.  1907,  Bd.  4,   S.  330—335.) 

In  den  meisten  Fällen  gelang  der  Nachweis  von  Milchsäure  in  der  Cere- 
brospinalflüssigkeit.  Besonders  reichUch  scheint  sie  sich  bei  entzündlichen  Ver- 
änderungen der  Gehirnhäute  zu  finden.  Abderhalden. 

2484)  Eolb,  R.  Über  die  Ausnutzung  der  Nahrung  w&hrend  des  Oebrauches 
von  Marienbader  Kreuz-  und  Ferdinandsbrunnen.  (Ztschr.  f  exp.  Path.  1907, 
Bd.  4,  S.  353— 3Ö9.) 

Bei  leicht  resorbierbarer  Kost  von  geringem  Kalorienwert  verursacht  die 
Aufnahme  von  Marienbader  Kreuz-  oder  Ferdinandsbrunnen  in  den  üblichen 
Mengen  eine  Verschlechterung  der  Nahrungsausnutzung,  auch  dann,  wenn  eine 
eigentliche  Abfuhrwirkung  nicht  vorhanden  ist.  Die  Verluste  sind  freilich 
nicht  groß.  Abderhalden. 

2486)  Böninger,  M.  Die  Substituierong  des  Chlors  durch  Brom  im  tierischen 
Körper.    (Ztschr.  f.  exp.  Path.  1907,  Bd.  4,   S.  414—418.) 

Es  scheint,  daß  bei  absolutem  Chlorhunger  beim  Hund  Brom  Chlor  ersetzen 
kann.  Femer  findet  im  Blutserum  eines  mit  Brom  gefütterten  Tieres  eine  völlige 
Vertretung  des  Chlors  sti^tt  Eine  Anreicherung  an  Halogenen  wurde  nicht  be- 
obachtet. Abderhalden. 

2486)  Abderhalden,  £.,  Bloch«  Br.  u.  Bona,  P.  Abbau  einiger  Dipepüde 
des  Tyrosins  und  Phenylalanins  bei  einem  Falle  von  Alkaptonurie.  (Ztschr.  f. 
physiol.  Chem.  1907,  Bd.  52,  S.  435—447.) 

Die  Verfasser  haben  an  einen  Alkaptonuriker  folgende  Peptide  verabreicht: 
Glycyl-1-Tyrosin,  raz.  Glycyl-Phenylalanin,  raz.  Phenylalanyl-glycin,  raz.  Alanyl- 
Phenylalanin,  raz.  Phenylalanyl  -  Alanin,  raz.  Leucyl  -  Phenylalanin.  Während 
Glycyl-1-Tyrosin  vom  Pankreassaft  leicht  gespalten  wurde,  darf  man  annehmen, 
daß  von  den  übrigen  Peptiden  ein  großer  Teil  ungespalten  zur  Resorption  ge- 
langt —  Als  Resultat  der  Versuche  ist  nun  vor  allem  anzuführen,  daß  alle  an- 
gewandten Dipeptide  in  engen  Grenzen  die  ihrem  Gehalt  an  Tyrosin  resp.  an 
Phenylalanin  entsprechende  Menge  Homogentisinsäure  Heferten.  Ein  Einfluß  der 
Struktur  war  nicht  zu  bemerken. 

Subkutane  Zufuhr  von  Glycyl-1-Tyrosin  bedingt  gleichfalls  eine  Vermehrung 
der  Homogentisinsäiu-ebildung,  d.  h.  auch  hier  ist  der  Tyrosinkomponent  in  ge- 
wohnter Weise  abgebaut  worden.  Dieser  Versuch  erbringt  den  endgültigen 
Beweis  dafür,  daß  die  Homogentisinsäurebildung  in  den  Geweben  vor  sich  geht 
und  einen  Defekt  in  dem  enc^^tigen  Eiweif^bbau  und  speziell  dem  Abbau  der 
aromatischen  Substanzen  darstellt. 

Verfasser  verfütterten  auch  Jodgorgosäure  (=  Dijodtyrosin).  Dieselbe  wrd 
aber  nicht  zu  Homogentisinsäure  abgebaut. 

Anhangsweise  wird  über  einen  von  Rostoski  gemachten  Stoffwechscl- 
versuch  an  einem  Alkaptonuriker  berichtet.  Derselbe  steht  im  Einklang  mit  dem 
ersteren.  Bei  diesem  wurden  die  Haare  auf  Tyrosin  untersucht  Dabei  fanden 
sich  3,6  0/^  Tyrosin,  somit  ein  normaler  Wert.    Dieser  Befund  gibt  einen  weiteren 
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Beleg  dafür,  daß  der  Alkoptonurie  eine  Anomalie  im  intermediären  Eiweißstoflf- 
wechsel,  und  zwar  oflfenbar  in  der  letzten  Etappe,  d.  h.  dem  Abbau  zugrunde 
liegt  (s.  hierzu  Ref.  Nr.  2447).  Schittenhelm, 

KUnlsehes. 

2487)  Morton,  Reginald  and  Jones,  Emlyn  H.  The  treatment  of  mammary 
Carcinoma  by  the  loc^  injection  of  pancreatic  ferment.  (Die  Behandlung  des 
Mammakarzinomes  durch  lokale  Injektion  von  Trypsin.)  (Lancet,  28.  Sept.  1907, 
Bd.  2,  S.  897.) 

In  der  letzten  Zeit  ist  die  Injektion  von  Pankreasferment  öfters  gegen 
Karzinom  empfohlen  worden.  Anton  hat  in  einer  Reihe  von  Mammakarzinomen 
schlechte  Erfolge  gehabt,  Eiterung,  Lymphangitis  und  außerordentlich  heftige 
Schmerzen,  trotzdem  natürlich  unter  allen  aseptischen  Kautelen  gearbeitet  wurde. 
Damach  scheint  die  Methode  nicht  einer  Empfehlung  wert  zu  sein.    H,  Ziesche\ 

2488)  Babes,  Y.  a.  Vasilin,  A.  (Bukarest).  Die  Atozylbehandlung  der  Pel- 
lagra.    (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  28,  S.  879—881.) 

Es  existieren  zurzeit  ca.  100000  Pellagrakranke  in  Rumänien.  Die  von 
Lombroso  empfohlene  Arsenkur  hat  keine  dauernden  Erfolge.  Dagegen  hat 
den  Autoren  Atoxyl  glänzende  Resultate  geliefert,  so  daß  sie,  ohne  sich  wegen 
der  Dauererfolge  zurzeit  noch  allzu  sanguinischen  Hoffnungen  hinzugeben,  schon 
jetzt  behaupten  können,  daß  Atoxyl  bei  dieser  furchtbaren  Volkskrankheit  mehr 
leistet  als  die  bisherigen  Mittel,  und  in  Verbindung  mit  rationeller  Emähnmg 
dieser  Krankheit  Einhalt  zu  tun  bestimmt  scheint.  Bornstein, 

2489)  Weidenbaum,  Jos.  Über  die  Behandlung  der  chronischen  Urämie 
mittels  Barutin.    A.  d.  St.  Maria-Hilf-Kloster,  Bonn-Süd.    (Th.  d.  G.,  Sept.  1907.) 

Auf  Grund  von  Beobachtungen,  die  sich  über  2  Jahre  erstrecken,  ist  Ver- 
fasser zu  dem  Resultat  gekommen,  daß  wir  in  dem  Barutin  (der  Aktiengesell- 
schaft für  Anilinfabrikation,  Berlin)  ein  Mittel  besitzen,  das  in  zahlreichen  Fällen 
von  Nephritis  mit  Hydrops  eine  auffallend  günstige  Wirkung  auf  urämische  Er- 
scheinungen gezeigt  hat  und  in  vielen  Fällen  auch  zur  Beseitigung  von  Hydrops 
und  Ödemen  sich  als  wirksam  erwiesen  hat.  Es  wirkte  auch  günstig  in  Fällen 
von  Urämie,  die  vergeblich  mit  anderen  Mitteln  behandelt  worden  waren.  Man 
wird  es  auch  in  jenen  Fällen  von  chronischer  Urämie  versuchen  können,  wo 
lediglich  Druckgefühl,  Kopfschmerz,  Ermüdungsgefühl  usw.  bestehen.  Schädigende 
Wirkungen  sah  Weidenbaum,  abgesehen  von  leichter  Diarrhöe  in  einem  Fall 
nicht  (Dosis  für  Erwachsene  3,0 :  200,0,  3— 4mal  täglich  1  Eßlöffel).  Die  Wirkung 
beruht  auf  Besserung  des  Blutabflusses  in  das  Splanchnikusgebiet,  der  Blutver- 
sorg^ng  des  Herzens,  der  Durchströmungsverhältnisse  der  Nieren.  Auch  als 
Diuretikum  leistete  das  Mittel  gute  Dienste.  M,  Kaufmann, 

2490)  Hermann,  Richard  (Wien).  Untersuchungen  und  Beobachtungen  über 
den  therapeutischen  Wert  des  neuen  Antidiabetikums  »Magolan«.  (Th.  Rdsch. 
1907,  Nr.  24,  der  Med.  Woche  1907,  Nr.  32,  S.  118—120.) 

Seinem  chemischen  Bestände  nach  ist  das  Magolan  ein  Kalziumanhydroxy- 
diaminphosphat,  also  ein  Phosphorpräparat,  und  stellt  ein  mehlartiges  feines 
Pulver  dar,  welches  in  Wasser  leicht  löslich,  in  Alkohol,  Äther  imd  Chloroform 
unlöslich  ist.  Die  Herstellung  des  Magolan  erfolgt  aus  dem  zerkleinerten  Samen 
von  Lupinus  arabicus  durch  Ausziehen  mit  angesäuertem  Wasser,  nachträglicher 
Fällung  der  wirksamen  Bestandteile  mittels  Kupferazetat  und  schließliche  Be- 
handlung mit  Schwefelwasserstoff  und  Ammoniummolybdänat.  Hermann  be- 
richtet über  sehr  günstige  Erfolge.  Er  spricht  dem  Magolan  den  »allerersten  Platz 
in  der  Reihe  der  antidiabetischen  Mittel«  zu.  —  Details  sind  im  Original  zu 
studieren.  Fritz  Loeb, 

2491)  Paterson,  Peter.  Picrotoxin  as  präventive  of  post  Chloroform 
sickness.  (Picrotoxin  als  Prophylakticum  gegen  die  Übelkeit  nach  dem  Chloro- 
formieren.)    (Lancet,  14.  Sept.  1907,  Bd.  2,  S.  794.) 

Gegen  die  häufig  nach   längeren  Chloroformnarkosen   auftretende  Übelkeit 
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hat  sich  Picrotoxin  bewährt  Es  wird  in  0,2proz.  Lösung  in  sterilisiertem  Wasser 
gegeben;  möglichst  bald  nach  Beenden  der  Narkose  werden  bei  Erwachsenen 
20  Minims  (1  Minim  =  0,000059  1),  bei  Kindern  von  5  Minims  an  subkutan  in- 
jiziert Das  Picrotoxin  ist  kein  absolutes  Specificum  gegen  das  Erbrechen,  ver- 
hindert es  aber  in  den  meisten  Fällen.  H.  Ziesche\ 

2492)  Strauß,  H.  (Berlin).  Über  die  molekulare  und  Joneiikonzentration 
sowie  über  die  Radioaktivität  der  Mineralwässer.  (Münch.  med.  Woch.  Nr.  41, 
Okt  1907.) 

Zusammenfassende  Darstellung.  M,  Kaufmamu 

Arznei-,  Nahrung^-  und  Genassmittel. 

2493)  Hofman,  August.  Über  Ausscheidung  des  Yeronals  bei  chronischem 
Veronalgebrauoh.  Eine  Experimentaluntersuchung.  (Dissertation,  Gießen  1906. 
S.  20.) 

Das  Veronal  zeigt  bei  längere  Zeit  (50  Tage)  fortgesetztem  Gebrauch  eine 
auffällige  Konstanz  in  seinen  Wirkungen  auf  den  tierischen  Organismus.  Seine 
Ausscheidung  erfolgt  ausschließlich  durch  die  Nieren  und  findet  stets  zu  gleichem 
Prozentsatz  statt  und  zwar  unter  Berücksichtigung  der  Analysenfehler  etwa  zu 
70®/o.  Es  verursacht  auch  bei  längerem  Gebrauch  beim  Hunde  Polyurie  imd 
eine  bis  zu  2,6®  betragende  Herabsetzung  der  Körpertemperatur.  Die  Er- 
nährung beeinflußt  es  in  günstiger  Weise.  Fritz  Loeb, 

2494)  Eetterer,  Burkhard.  Über  Glykosal.  (Dissertation,  Freiburg  i.  Br. 
1906.    S.  33.) 

Glykosal  ist  Mono-Salizylsäure-Glyzerinester  und  wurde  im  Jahre  1901  von 
E.  Merck,  Darmstadt,  in  die  Therapie  eingeführt  Verfasser  berichtet  über  sehr 
günstige  Erfahrungen  mit  diesem  Präparat,  das  er  systematisch  bei  einer  großen 
Zahl  von  Fällen  anwandte,  in  denen  die  Verabreichung  eines  Salizylpräparates 
indiziert  ist.  Fritz  Loed. 

2495)  Ackermann,  EdwÜL  Hitteilung  über  den  refraktometrischen  Nachweis 
des  Wasserzusatzes  zur  Milch.    (Ztschr.  f.  Unters.  Nahr.-C^enußm.  1907,  Bd.  13, 

S.  186—188,  Genf.) 

Verfasser  benutzt  zum  refraktometrischen  Nachweis  des  Wasserzusatzes  zur 
Milch  ein  durch  Erhitzen  mit  wenig  Ca  Cl2-lösung  in  nachstehender  Weise  ge- 
wonnenes Serum.  In  ein  großes  Reagenzglas  bringt  man  30  ccm  Milch,  0,25  ccm 
der  Ca  Cl2-lösung  (spez.  Gew.  1,1375),  schüttelt  gut  um,  verschließt  das  Glas 
mit  einem  Stopfen  mit  Rückflußrohr  von  22  ccm  Länge  und  setzt  das  Ganze  in 
ein  lebhaff  siedendes  Wasserbad.  Bei  mehreren  Röhren  benutzt  man  einen 
passenden  Einsatz,  der  von  Franz  Hugershoff,  Leipzig  zu  beziehen  ist.  Das 
Rohr,  bezw.  der  Einsatz  wird  nach  15  Minuten  herausgenommen,  in  kaltem 
Wasser  abgekühlt  und  das  Wasser  nach  und  nach  auf  17,5®  gebracht.  Das 
erhaltene  Serum  kann  sofort  ohne  Filtration  sowohl  zur  Nitratprüfung  wie  zur 
refraktometrischen  Bestimmung  benutzt  werden.  Reine  Milch  zeigt  38,5 — 40,5* 
Grade  am  Zeiß'schen  Eintauchrefraktometer,  bei  absichtlich  gewässerten  Proben 
sank  die  Refraktion  proportional  der  zugesetzten  Wassermenge.  Auch  kann 
man  den  Wo llny  sehen  Butterrefraktometer  benutzen.  Brahm, 

2496)  Wulff,  G.    Über  Milchkonservierung  auf  physiologiflcher  Grundlage. 

(Bull.  Acad.  St.  Petersb.  1907,  Bd.  23,  S.  299—306.) 

Aus  den  angestellten  Versuchen  folgert  Verfasser,  daß  H^O^  zur  Kuhmilch 
zugesetzt  nicht  allein  bakterizide  Wirkungen  auf  in  der  Milch  enthaltene  Keime 
ausübt,  sondern  auch  physiologische,  indem  es  gewisse  Eiweißkörper  der  Milch, 
die  durch  Rütteln  beim  Transport  ihren  lockergebundenen  O  verloren  haben, 
in  den  ursprünglichen  O-gesättigten  Zustand  überführt.  Brahm. 

2497)  V.  Morgenstern,  F.  u.  Wolbring,  W.    Zum  Nachwels  von  Kokosfett 

in  Butter.  (Ztschr.  f.  Unters.  Nahr.-Genußm.  1907,  Bd.  13,  S.  184—185.  Rostock. 
Landw.  Versuchsstat.) 
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Bei  der  Nachprüfung  der  von  Wijsman  und  Reijst  (Ztschr.  f.  Unters. 
Nahr.-Genußm.  1907,  Bd.  11,  S.  267)  angegebenen  Methode  zum  Nachweis  von 
Kokosfett  in  Butter  konnten  die  Verfasser  feststellen,  daß  dieses  Verfahren  un- 
brauchbar ist.  Brahtn, 

Büoherbespreehungren. 

2498)  Lehmann,  0.     Flüssige   Kristalle   und    die   Theorien   des   Lebens« 

Vortrag  auf  der  78.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  zu  Stuttgart. 
(Leipzig  1906,  Johann  Ambrosius  Barth.    66  S.) 

Die  kleine  Schrift  gibt  in  leichtfaßlicher  Weise  einen  Überblick  über  die 
sehr  interessanten  Resultate  des  Verfassers.  Wenn  man  auch  die  enthusiastischen 
Ausblicke  nur  mit  Vorsicht  aufnehmen  darf,  so  ergeben  doch  die  Versuche 
zweifellos  ein  Bindeglied  zwischen  der  belebten  und  unbelebten  Materie,  das 
vielleicht  berufen  ist,  uns  in  dem  dunklen  Gebiet  der  einfachsten  Lebenserschei- 
nungen etwas  weiter  zu  bringen.  Pincussohn, 

2499)  Zsigmondy,  Richard.  Über  Kolloid- Chemie  unter  besonderer  Be- 
rflcksichtdgang  der  anorganischen  Kolloide.  Vortrag  auf  der  78.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  zu  Stuttgart  1906.  (Leipzig  1906,  Johann 
Ambrosius  Barth.    46  S.) 

Einer  der  Pfadfinder  auf  dem  Gebiete  der  Kolloidforschung  gibt  in  diesem 
kleinen  Werke  einen  Überblick  über  ihre  Fundamentalfragen.  Bei  dem  großen, 
ständig  wachsenden  Interesse,  das  die  Kolloide  in  der  allgemeinen  Naturwissen- 
schaft und  besonders  auch  für  die  Medizin  gewinnen,  ist  das  Studium  der  klar 
geschriebenen  Schrift  sehr  zu  empfehlen.  Zwei  Farbentafeln,  das  vom  Verfasser 
speziell  studierte  Verhalten  der  kolloidalen  Goldlösungen  erläuternd,  tragen 
wesentlich  dazu  bei,  das  Verständnis  zu  erleichtem.  Pincussohn, 

2500)  Schmiedeberg,  0.  Grundriß  der  Pharmakologie.  6.  Auflage.  (Verlag 
von  F.  C.  W.  Vogel,  Leipzig  1906.) 

Schmiedebergs  Pharmakologie  ist  schon  lange  ein  klassisches  Werk,  welches 
nicht  erst  empfohlen  werden  muß.  Die  vorzügliche  Darstellung  des  umfang- 
reichen Stoffes  in  relativ  knapper  Form  (560  S.)  stützt  sich  zu  einem  guten  Teil 
auf  Erkenntnisse,  welche  im  eigenen  Laboratorium  durch  zahlreiche  Arbeiten 
gewonnen  wurden.  Entsprechend  den  Fortschritten  der  experimentellen  Pharma- 
kologie hat  das  Buch  in  der  5.  Auflage  wiederum  allerhand  Erweiterungen  er- 
fahren. Schittenhelm, 

2501)  Fischer,  Emil.  Untersuchungen  in  der  Puringruppe.  (1882—1906.) 
(Verlag  von  Jul.  Springer,  Berlin  1907.) 

Vor  kurzen  hat  der  berühmte  Chemiker  Emil  Fischer  seine  Untersuchungen 
über  Aminosäuren,  Polypeptide  und  Proteine  (1899—1906)  zu  einem  im  selben 
Verlage  erschienenen  Werke  zusammengefaßt;  heute  liegt  uns  ein  600  Seiten 
betragendes  Buch  vor,  in  welchem  er  seine  Untersuchungen  in  der  Puringruppe 
vereinigt,  ein  weiteres  Denkmal  unermüdlicher  Arbeitskraft  und  genialer  Arbeits- 
weise. Nicht  nur  der  Chemie,  sondern  vor  allem  auch  der  Biologie  sind  durch 
die  vorliegenden  Untersuchungen  wertvolle  Erkenntnisse  dargebracht  worden, 
welche  ein  dunkles  Gebiet  schnell  erleuchtet  haben.  Auf  Grund  der  chemi- 
schen Klarstellung  ist  eine  nahezu  vollkommene  Aufklärung  des  tierischen  Purin- 
stoffwechsels  und  vor  allem  der  Herkunft  der  Harnsäure  gelungen,  einer  Frage, 
welche  von  eminenter  Wichtigkeit  für  die  Physiologie  wie  für  die  Pathologie 
war.  Immerhin  gibt  es  hier,  wenn  auch  in  vieler  Richtung  das  Gebiet  jetzt  er- 
forscht ist,  doch  noch  zahlreiche  Fragen,  welche  der  Bearbeitung  harren.  Hier- 
zu wie  überhaupt  zur  Orientierung  über  die  Chemie  der  Puringruppe  und  die 
Wege,  welche  ihre  Erforschung  eingeschlagen  hat,  wird  das  Werk  Emil  Fischers 
ein  unschätzbarer  Wegweiser  sein  und  bleiben.  Schittenhelm, 

2502)  V.  Noorden,  G.  Handbuch  der  Pathologie  und  des  Stoffwechsels. 
2.  Band.    11.  Auflage.    987  S.     (Verlag  von  A.  Hirschwald,  Berlin  1907.) 

Der  zweite  Band  des  v.  Noorden 'sehen  Handbuchs  enthält  folgende  Einzel- 
kapitel: Diabetes  mellitus,   Gicht,  Fettsucht,  alle  drei  von  C.  v.  Noorden  be- 
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arljeitet  Die  selteneren  Störungen  des  Kohlehydratstoffwechsels  von  C.  Neuberg; 
die  Krankheiten  der  Haut  von  H.  Salomon  und  C.  v.  Noorden;  Stoffwechsel 
bei  Erkrankungen  einiger  Drüsen  ohne  Ausfiihrungsgang  (Schilddrüse,  H3rpophyse, 
Nebenniere)  von  Magniis-Levy;  Krebskrankheiten  von  A.  Schmidt;  Stoff'- 
Wechselpathologie  des  Kindes  von  A.  Cze rny  und  F.  Steinitz;  die  selteneren 
Störungen  im  Eiweißstoffwechsel  (Cystinurie,  Diaminurie,  Alkaptonurie)  von 
C.  Neuberg;  die  Oxalurie  und  Phosphaturie  von  C.  Neuberg;  der  Einfluß  der 
Mineralwässer  auf  den  Stoffwechsel  von  C.  Dapper  und  C.  v.  Noorden;  Wir- 
kung der  Bäder  auf  den  Stoffwechsel  von  M.  Matthes:  Licht  in  seiner  Ein- 
wirkung auf  den  Stoffwechsel  von  H.  Salomon;  Arzneimittel  und  Gifte  in 
ihrem  Einfluß  auf  den  Stoffwechsel  von  O.  Loewy;  Nerven-  und  Geisteskrank- 
heiten, Erkrankungen  der  Knochen  und  Gelenke,  Diabetes  insipidus,  alle  drei 
Kapitel  von  L.  Mohr. 

Es  ist  ganz  unmöglich,  die  einzelnen  Kapitel  besonders  zu  besprechen  oder 
gar  zu  dieser  oder  jener  Ansicht  Stellung  zu  nehmen.  Dieser  Weg  würde  ent- 
schieden zu  weit  führen.  Es  ist  ganz  klar,  daß  bei  der  Fülle  von  Material, 
welches  hier  mit  vereinten  Kräften  bewältigt  wurde,  manches  geschrieben  steht, 
was  da  und  dort  den  Widerspruch  reizt.  Sind  ja  doch  die  Mehrzahl  der  Ab- 
schnitte unter  Betonung  der  eigenen  Ansichten  von  den  Verfassern  geschrieben, 
womit  zweifellos  das  Richtige  getroffen  ist,  um  so  mehr,  als  nirgends  die  Voll- 
kommenheit dadurch  zu  leiden  hat  Daß  die  Abschnitte  im  einzelnen  eine 
glänzende  Bearbeitung  gefunden  haben,  dafür  bürgen  die  Namen  der  Bearbeiter. 

Die  gewaltige  Entwicklung,  welche  die  Physiologie  und  Pathologie  des 
Stoffwechsels  seit  Jahren  genommen  hat,  spiegelt  sich  in  der  Entwicklung  des 
Noor denschen  Handbuchs  wieder,  welches  in  seiner  nunmehr  vollständig  vor- 
liegenden zweiten  Auflage  den  vierfachen  Umfang  von  früher  angenommen 
hat.  Der  gewaltige  Stoff  ist  glänzend  bewältigt.  Der  Stoffwechsel  hat,  dem 
heutigen  Stand  der  Wissenschaft  entsprechend,  im  allgemeinen  und  in  allen 
Detailfragen  eine  musterhafte  Bearbeitung  und  Darstellung  gefunden.  Das  Werk 
lobt  den  Meister!  Schittenhelm. 

2608)  Stiller,  B.  Die  asthenische  Eonsütutionskrankheit.  (Asthenia  uni- 
versalis congenita.    Morbus  asthenicus.)    (Verlag  von  Ferd.  Enke,  Stuttgart  1907.) 

Verfasser  hat  vor  Jahren  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  Costa  decima 
fluctuans  ein  Stigma  für  den  enteroptotischen  Habitus  darstellt.  Das  vorliegende 
Buch  bringt  seine  Erfahrungen  über  die  weiteren  Untersuchungen  darüber.  Er 
ist  zu  der  Ansicht  gekommen,  daß  das  »Costalzeichen«  nicht  nur  für  die  Entero- 
ptose  gilt,  sondern  auch  für  den  atonischen  (gewöhnl.  phthisischen)  Habitus 
und  daß  es  ein  Stigma  neurasthenicum  und  dyspepticum  (nervöse  Dyspepsie, 
Reichmannsche  Krankheit,  Hypersekretion)  darstellt  Diese  stigmatische  Viel- 
heit ist  im  Grunde  genommen  der  Komplex  einer  einheitlichen  Krankheit.  Die 
vier  Elemente:  Atonie,  Enteroptose,  Neurasthenie,  Dyspepsie  bilden  die  Gnmd- 
ziX^e  eines  spezifischen  Krankheitsbildes,  einer  weit  verbreiteten  nosologischen 
Spezies  sui  generis,  welche  er  Asthenia  universalis  congenita  oder  Morbus  asthe- 
nicus heißt  und  für  die  das  Costalzeichen  absolut  charakteristisch  ist.  Verfasser  hält 
die  Krankheit  oder  richtiger  Krankheitsanlage  für  eine  direkt  ererbte  imd  er- 
örtert im  weiteren  ihre  Beziehungen  zu  allerhand  Leiden :  Der  Magenatonie  imd 
atonischen  Ektasie,  dem  Plätschergeräusch,  der  habituellen  Obstipation,  der 
Sekretionsstörungen,  der  Enteroptose,  der  Neurasthenie,  der  nervösen  Dyspepsie, 
zu  Ernährungsstörungen,  zur  Lungentuberkulose  und  anderen  Krankheiten.  — 
Daß  derartige  Beziehungen  zwischen  Konstitution  und  speziellen  Leiden  be- 
stehen, ist  gar  kein  Zweifel.  Ob  aber  die  Abgrenzung  eines  spezifischen  Krank- 
heitsbildes nötig  ist  und  nicht  nur  die  Abgrenzung  des  allgemeinen  Habitus, 
darf  mindestens  dahin  gestellt  bleiben.  Die  zusammenfassende  Darstellung 
Stillers  ist  aber  sehr  erwünscht  und  bildet  eine  interessante  Skizze  zu  dem 
Kapitel  der  Beziehung  zwischen  Konstitution  und  Krankheit.         SchiüenhelfH. 

FUr  die  Redaktion  verantwortlich:  Professor  Dr.  A.  Sohittenhelm,  Berlin  W.,  Regensbur^eratr.  7. 

Eigentümer  und  Verleger  Urban  &  Sehwarxenber^  in  Berlin  und  Wien. 

Druck  von  R.  Wagner  Sohn  in  Weimar. 
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Naohdrnok  verboten. 

Original-ArtikeL 

Aus  der  Medizinischen  Klinik  der  Universität  Bologna.    Direktpr  A.  Murri. 
Stoffweehseluntersuehungren  bei  Leberzirrhose. 

Von 

Dr.  Giovanni  Rnbinato,  Assistent 

Aus  dem  Italienischen  übersetzt  von  Dr.  C.  Brahm,  Berhn. 

(Schluß.) 

6.  Fall.  Stella  V.  aus  Monghidoro,  39  Jahr,  Arbeiterin,  nicht  belastet  von 
elterlicher  Seite,  hatte  als  Kind  keinen  Ausschlag.  Menstruierte  mit  16  Jahren 
und  in  der  Folge  regelmäßig.  Mit  16  Jahren  war  sie  krank,  Krankheit  nicht  be- 
kannt, erinnert  sich  niu:  des  Fiebers,  fühlte  Schmerzen  im  Halse  und  hatte 
starken  Auswurf.  Von  da  ab  traten  bei  der  Patientin,  Mattigkeit,  Kopfschmerzen, 
Appetitlosigkeit  und  Unruhe  auf.  Mit  17  Jahren  verheiratet,  beobachtete  sie 
seit  der  ersten  Gravidität  eine  Anschwellung  der  imteren  Extremitäten.  Die 
Erscheinungen  verschlimmerten  sich  während  des  Wochenbettes  durch  die  un- 
genügende Ernährung  und  durch  das  Stillen.  Hiermit  brachte  sie  die  Schwellung 
der  unteren  Gelenke  in  Zusamenhang.  Es  traten  andauernde  Diarrhöen  imd 
am  Abend  Schüttelfrost  au£  Dieser  Zustand  dauerte  2  Monate.  Nach  dieser 
Zeit  fühlte  die  Patientin  sich  etwas  wohler.  Doch  trat  eine  Anschwellung  des 
Leibes  auf,  welche  sich  immer  mehr  vergrößerte  und  ein  Gefühl  der  Schwere 
in  der  linken  Bauchgegend.  Wegen  dieser  Erscheinungen  suchte  Patientin  die 
Klinik  auf.  Es  wurde  eine  starke  Vergrößenmg  der  Milz  festgestellt  Der  vordere 
Rand  reichte  bis  zum  Nabel,  der  untere  Rand  bis  zum  Blinddarm.  Die  Leber 
war  schwach  verkleinert  mit  verhärtetem  Rand.  Die  Untersuchung  des  Blutes 
ergab  nachstehende  Werte.  Erythrozyten  2410000.  Leukoz3rten  3100.  Hämo- 
globin 30.    V.  J.  0,63.     Verhältnis  1 :  776. 

Nach  Ausführung  der  Splenectomie  fand  man  bei  Offnen  des  Adomens  den 
Rand  der  Leber  etwas  abgerundet,  verhärtet,  ein  wenig  granuliert  und  etwas 
verkleinert.  Die  Milz  wog  176  g,  zeigte  ziemlich  verhärtete  Konsistenz  und  verdickte 
Kapsel.  Die  Patientin  fühlte  sich  besser,  nahm  an  Gewicht  zu,  verspürte  Appe- 
tit, auch  nahm  die  Anschwellung  der  unteren  Extremitäten  ab.  Da  die  Be- 
schwerden sich  wieder  einstellten,  suchte  die  Patientin  die  Klinik  wieder  auf. 
Die  Kranke  hatte  immer  im  Gebirge  in  einer  feuchten  Wohnung  gelebt, 
hatte  schlechte  Emähnmg,  fast  ausschließlich  Polenta  aus  Mais  imd  Kastanien, 
hatte  fast  nie  Wein  getrunken,  also  sehr  kümmerlich  gelebt 

Gegenwärtiger    Zustand.     Allgemeine    Abmagerung    und    Blässe;    Re- 
spirationsorgane normal,  Herzfiguren  vergrößert,  von  einem  deutlichen  Geräusch 
H.  F.  n.  JabfR.  56 
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an  der  Spitze  begleitet,  welches  sich  auch  nach  der  Achselgegend  und  der 
Lunge  hin  verbreitete.  Puls  regelmäßig,  rythnüsch,  etwas  beschleunigt,  80 — 90 
Schläge.  Der  Blutdruck  betrug  136  mm.  Das  Abdomen  war  angetrieben.  Die 
Superfizial-Venen  des  unteren  Teiles  desselben  und  die  des  unteren  Thorax  sind 
deutlich  sichtbar.  Die  Leber  ist  verkleinert,  und  zeigt  einen  abgerundeten,  ver- 
härteten, irregulären  Rand.  Täglich  wurde  2—3  1  Urin  gelassen,  frei  von  anorr 
malen  Bestandteilen.  Das  spezifische  Gewicht  war  erhebhch  erhöht  Urobilin 
war  immer  anwesend.  Patientin  litt  an  hartnäckiger  Verstopfung.  Der  histolo- 
gische Befund  der  Milz  zeigte  Ähnlicheiten  mit  der  von  Banti  beschriebenen 
Splenomegalia  primitiva.  Alle  diese  Erscheinungen  sprechen  für  die  Krank- 
heit von  Banti  und  es  lag  der  Schluß  nahe,  daß  eine  interstitiale  Leber- 
erkrankung vorlag,  bedingt  durch  die  Flüssigkeit  im  Abdomen  und  die  Verhär- 
tung und  Irregularität  des  Leberrandes. 

Auch  im  vorliegenden  6.  Falle  konnte  inan  eine  Schwierigkeit  in  der  Absorp- 
tion des  Eiweü^  feststellen.  Die  N-Retention  war  genügend  deutiich.  Dagegen 
zeigten  die  Werte  für  Harnstoff  und  das  Verhältnis  des  Hamstoff-N  zum  Ge- 
samtstoff-N  eine  Abnahme.  Die  Ätherschwefelsäuren  imd  die  Salze  zeigten  eine 
schwache  Zunahme.  Die  Hamsäurewerte  sind  gegen  die  früheren  Fälle  etwas 
höher.    Siehe  Tabelle  VI  S.  883. 

7.  FalL  Chiarissimo  Q.,  67  Jahre  alt,  aus  Argenta,  Tagelöhner.  Nicht  erb- 
lich belastet  Hatte  die  Masern  mit  12  Jahren,  linksseitige  Pneumonie  mit  15 
Jahren,  6  Monate  lang  Fieber  mit  Husten  und  Auswurf.  Vom  16.  bis  60.  Jahre 
litt  er  häufig  an  Malaria,  begleitet  von  Fieber  und  Schüttelfrost,  die  nach  Chinin- 
gabe verschwanden.  Mit  60  Jahren  erkrankte  er  an  rechtsseitiger  Pleuritis 
(Rippenfellentzündung),  wovon  er  nach  wenigen  Tagen  genas.  Das  Jahr  darauf 
litt  er  an  allgemeiner  Entkräftigimg,  begleitet  von  Druckgeftthl  in  der  linken 
Bauchgegend  imd  am  Magen,  besonders  nach  dem  Essen,  zeigte  leichtes  Fieber, 
Schwellung  der  Beine  und  Füße  imd  schwach  gelbliche  Färbung  des  Gesichtes. 
Er  begab  sich  wiederholt  in  das  Hospital,  infolge  des  Auftretens  von  linksseitigen 
Stichen  im  Thorax,  von  Husten  und  Auswurf.  Nach  Besserung  ging  er  seiner 
Beschäftigung  als  Tagelöhner  wieder  nach.  Die  Malariaanfälle  traten  bald  wieder 
auf,  so  daß  er  gezwungen  war,  das  Krankenhaus  wieder  aufzusuchen.  Patient 
gibt  zu,  häufig  Wein,  wenn  auch  nicht  übermäßig  getrunken  zu  haben.  Er  be- 
wohnte immer  ungesunde  Wohnungen  in  Malariainfizierten  Gegenden,  klagte 
aber  niemals  über  Beschwerden  im  Unterleibe. 

Gegenwärtiger  Zustand.  Der  Patient  zeigt  einen  ungenügenden  Er- 
nährungszustand, bräunlichen  Rücken,  ebensolche  Hände  und  Gesicht  Respi- 
rationsorgane normal.  Herzfiguren  etwas  vergrößert  Der  linke  Rand  des 
Herzens  reicht  bis  1,6  cm  außerhalb  der  Mamillarlinie.  Unterhalb  der  Aorta 
beobachtet  man  zuerst  einen  schwachen  leisen  Ton,  begleitet  von  einem  ersten, 
weichen  schnellen  Geräusche,  der  zweite  ist  stärker.  Die  Zunge  ist  belegt,  das 
Abdomen  au%etrieben,  an  der  Seite  beobachtet  man  eine  beweghche  Resi- 
stenz. Die  linke  Seite  tritt  stärker  hervor  als  die  rechte.  An  der  unteren 
Bauchdecke  ist  ein  venöses  Netz  deutlich  erkennbar.  Die  Leber  reicht  mit  dem 
oberen  Rand  bis  zum  4.  Interkostalraum  in  der  Parastemallinie,  bis  zur  6.  R^>pe 
in  der  vorderen  Axillarlinie,  bis  zur  9.  Rippe  in  der  hinteren  Axillarlinie.  Der 
imtere  Rand  erscheint  unterhalb  des  Rippenrandes  korrespondierend  mit  der 
Verlängerung  der  Parastemallinie,  bei  tieferem  Eindruck  der  Finger  fühlt  sich 
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der  Rand  abgerundet,  hart  und  etwas  granuliert  an.  Die  Milz  reicht  bis  zum 
5.  Interkostalraum.  Der  imtere  Rand  liegt  ca.  1  cm  von  dem  Dom  des  Blind- 
darms ab.  Die  vordere  Grenze  liegt  in  der  Medianlinie.  Die  Blilzränder 
sind  hart  und  abgerundet  Die  Oberfläche  schwach  irregulär.  Der  Vertikal- 
durchmesser der  Milz  beträgt  24  cm,  der  Horizontaldurchmesser  30  cm.  Der 
Puls  ist  regulär  rhythmisch,  etwas  hart,  die  Arterienwandimgen  sind  ver- 
härtet imd  wenig  elastisch.  Während  seines  Aufenthaltes  im  Krankenhause 
war  der  Patient  immer  fieberlos.  Ein  Gefühl  der  Schwere  zeigte  sich  besonders 
in  der  linken  Bauch-  und  Magengegend.  Er  litt  an  Diarrhöen.  Appetit  war 
fast  immer  gut,  Gewichtszunahme  vorhanden.  Eine  gewisse  Flüssigkeitsmenge 
verblieb  immer  im  Abdomen.  Die  Leber  veränderte  sich  nicht,  dagegen  verringerte 
sich  das  Volum  der  Milz.  Im  Blute  wiu-den  niemals  Malariaträger  au%efiinderL 
Der  Puls  zeigte  66  bis  70  Schläge,  der  Blutdruck  fiel  von  144  auf  127  nun. 
Die  Urinabsondenmg  betrug  zwischen  1500  bis  3000  cm.  Der  Urin  enthielt 
fast  immer  Spuren  von  Eiweiß,  femer  einige  weiße  Körperchen  und  im  Sedi- 
ment hyaline  Zylinder.  Sonstige  anormale  Bestandteile  fehlten,  ürobilin  fand 
sich  immer.  Bei  einer  Verdünnung  von  1:15  wurde  es  spektroskopisch  nach- 
gewiesen. Uroerythrin  war  spärlich  vorhanden.  Auch  im  vorliegenden  Falle  lag 
Leberzirrhose  vor,  deren  Ätiologie  auch  trotz  des  Fehlens  des  Malariaträgers  im 
Blute  sich  deutlich  zu  erkennen  gab.  Während  des  Stoffwechselversuches  be- 
kam Patient  die  schon  mitgeteilte  Kost.    Vergl.  Tabelle  VII  S.  883. 

8.  Fall.  Pio  B.  aus  Bologna,  59  Jahre  alt,  Uhrmacher.  Eltern  und  Groß- 
eltern starben  alle  sehr  spät.  Die  Mutter  hatte  14  Entbindungen,  einschließlich 
eines  Abortus,  7  Söhne  starben  frühzeitig,  Krankheitsursache  unbekannt.  Ein 
Sohn  hatte  mit  27  Jahren  Syphilis  gummosa.  Patient  hatte  mit  5  Jahren  die 
Masern.  Bis  zum  38.  Jahre  war  er  gesund,  infizierte  sich  dann  mit  Lues,  nach 
deren  Heilung  eine  Iritis  zurückblieb.  Die  Sehkraft  hat  er  nach  und  nach  beinahe 
gänzlich  verloren.  Die  gegenwärtige  Krankheit  stellte  sich  vor  einem  Jahre  ein 
und  bestand  im  Au%etriebensein  des  Leibes  und  einer  Anschwellung  der  Beine; 
sonstige  Beschwerden  nicht  vorhanden.  Späterhin  trat  allgemeine  Schwäche 
auf.  Die  Arbeit  wurde  seitens  des  Patienten  nicht  ausgesetzt.  War  starker  Po- 
tator, besonders  von  Wein,  keine  Liquemre.    In  letzter  Zeit  war  er  etwas  mäßiger. 

Gegenwärtiger  Zustand.  Patient  ist  schwach  ernährt.  Respirations- 
und Zirkulationsorgane  normal.  Der  Leib  zeigt  eine  deutUch  erkennbare,  beweg- 
liche seitliche  Zone,  eine  venöse  Verändenmg  ist  in  den  imteren  Teilen  des 
Abdomens  angedeutet. 

Beim  Befühlen  bemerkte  man  nichts  anormales.  Bei  der  Abdominalpunktion 
konnte  man  ein  gelbhches  Transsudat  feststellen.  Die  Leber  reicht  mit  dem 
oberen  Rande  in  der  Parastemallinie  bis  zum  4.  Interkostalraum,  in  der  Mamil- 
larlinie  bis  zimi  oberen  Rand  der  6.  Rippe,  in  der  mittleren  Axillarlinie  bis 
ziur  7.  Rippe,  in  der  hinteren  Axillarünie  bis  zur  8.  Rippe.  Der  untere  Rand 
ist  in  der  Parastemallinie  vom  Rippenbogen  entfernt.  Die  Leber  ist  hart, 
vergrößert,  schwach  granuliert,  reicht  mit  dem  linken  Rand  bis  4*/j  cm 
über  die  Medianlinie.  Der  Durchmesser  der  Leber  beträgt  in  der  Mamillar- 
linie  in  der  rechten  imd  linken  Parastemallinie  14  X 13  X  3  cm.  Der  obere 
Rand  der  Milz  reicht  bis  zum  7.  Interkostalraum,  der  untere  bis  zur 
12.  Rippe.  Der  Vertikaldurchmesser  der  Milz  beträgt  10  cm,  der  transversale 
Durchmesser  9   cm.     Der   vordere  Rand  der  Milz  ist  nur  fühlbar  beim  Atmen. 
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Während  des  Aufenthaltes  im  Krankenhause  hatte  Patieint  keinerlei  Störungen, 
nur  ein  G^fOhl  der  Schwere  in  der  Magengegend.  Appetit  war  gut.  Die 
Flüssigkeit  im  Abdomen  war  beständig  vorhanden.  Im  Harn  war  weder  Eiweiß 
noch  Zucker  vorhanden.  Die  Indikanreaktion  war  schwach.  Urobilin  wurde 
im  unverdünnten  Harn  spektroskopisch  nachgewiesen.  Die  Verkleinerung  der 
Leber,  die  Härte  und  Irregularität  des  unteren  Randes,  das  Transsudat  im  Ab- 
domen, und  die  Vergrößerung  der  Milz  deuteten  auf  eine  Leberzirrhose  hin. 

Die  Tabelle  VÜI  ergibt  eine  schwache  N-Retention,  Abnahme  der  Werte 
ftlr  Hamstoif-N  und  Gesamt-N.  Die  Chlorausscheidung  ist  vermindert,  die  der 
übrigen  Salze  normal.  Ammoniakausscheidung  ist  schwach  vermehrt.  Normal 
sind  die  Werte  für  Harnsäure  und  Ätherschwefelsäure.    Vergl.  Tabelle  Vm  S.  886. 

9.  Fall.  Anamnese.  A.  R.  aus  Varignana,  52  Jahre  alt.  In  der  Jugend 
gesund.  Hält  sich  ftir  gesund  und  kräftig.  Menstruierte  seit  dem  15.  Jahre  regel- 
mäßig. Heiratete  mit  26  Jahren  einen  gesunden  Mann.  Hatte  zwei  Söhne,  von 
denen  einer  lebt,  der  andere  kurz  nach  der  Geburt  starb.  Patientin  wohnte 
immer  in  gesunden  Wohnungen,  ist  gut  ernährt,  trank  nur  wenig  Wein,  niemals 
Liqueure,  fast  immer  Brunnenwasser.  Seit  Dezember  1904  .begann  sie  zu  kränkeln, 
litt  an  Unruhe  und  Schlaflosigkeit,  bedingt  durch  die  Wechseljahre.  Diese  Be- 
schwerden steigerten  sich  im  darauffolgenden  Monat  und  ihre  Tochter  machte 
sie  auf  eine  gelbliche  Färbung  der  Konjunktiva  aufmerksam.  Zur  gleichen  Zeit 
verfärbte  sich  der  Harn  dunkler.  Zeitweise  hatte  Patientin  Frostanfälle,  in  der 
Nacht  von  Schweißausbruch  begleitet.  Am  folgenden  Morgen  konnte  sie  in 
gewohnter  Weise  ihre  häuslichen  Arbeiten  verrichten.  Die  Tochter,  die  zwei 
Jahre  vorher  einen  leichten  Ikterusanfall  hatte,  riet  ihr  Karlsbader  Salz  zu  nehmen, 
wie  ihr  selbst  vom  Arzt  verordnet  war.  In  den  ersten  Tagen  des  Januar  be- 
obachtete Patientin  Blut  in  den  Faeces,  bedingt  durch  Hämorrhoiden,  an  welchen 
sie  litt  Ende  Januar  wurde  Patientin  von  heftigem  Schüttelfrost  befallen,  dem 
sehr  hohes  Fieber  folgte,  welches  bis  zimi  nächsten  Morgen  andauerle.  Es  zeigte 
sich  ein  Druck  imd  eine  leichte  Schwellimg  in  der  Magengegend.  Es  wurde 
ein  Arzt  konsultiert,  der  zu  einer  Milchdiät  riet  und  die  Karlsbader  Salzkur  fort- 
zusetzen empfahl,  jedoch  blieb  eine  Besserung  aus.  Es  wurde  ein  anderer  Arzt 
konsultiert,  der  neue  Verhaltungsmaßregeln  verschrieb.  Der  Ikterus  verschwand 
trotzdem  nicht,  Schwäche  und  Abmagerung  blieben  bestehen  und  ein  sehr 
lästiges  Jucken  trat  hinzu.  Patientin  litt  an  Verstopfung,  Faeces  waren  normal 
gefärbt,  manchmal  blutig  und  schleimig,  niemals  fanden  sich  Nierensteine. 
Schmerzen  waren  nicht  vorhanden,  kein  Übelsein,  kein  Brechen.  Anfangs  Juni 
zeigte  sich  eine  Anschwellung  (Tumor)  auf  der  rechten  Bauchseite,  die  sich  lang- 
sam vergi:ößerte,  bis  zum  Eintritt  in  die  chirurgische  Klinik  (22.  Juni  1905).  Es 
wurde  einö^  vergrößerte  Leber  festgestellt.  Die  rechte  Niere  war  beweglich  und 
es  wurde  aufgenommen,  daß  die  vergrößerte  Schwellung  nichts  anderes  als  die 
GaUenblase  ^ei.  Der  Harn  zeigte  Spuren  von  Gallenfarbstoffen,  gegen  Abend 
stieg  die  Temperatur.  Am  5.  Juli  wurde  die  Gallenblase  entfernt.  Dieselbe  hatte 
die  Größe  eines  Truthühner-Eies,  war  mit  Galle  angefüllt,  die  leicht  entwich. 
Gallensteine  waren  keine  vorhanden,  die  Wände  stark  verdickt.  Die  Untersuchung 
des  Gallenganges,  der  Vater  sehen  Papille,  des  Pylorus  und  des  Pankreas  zeigten 
keinerlei  Anomahen.  Die  Leber  war  normal,  etwas  hart  und  weißlich  verfärbt 
und  am  linken  Rand  ein  wenig  vergrößert.  Nach  12  Tagen  war  der  Schnitt 
völlig    vernarbt,     aber    seit     der    Operation    zeigte    sich     schwaches    Fieber 
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und  der  Ikterus  war  nicht  zurückgegangen,  weshalb  die  Patientin  nach  der 
inneren  Klinik  verlegt  wurde.  Die  ersten  14  Tage  war  das  Fieber  intermittierend, 
dann  blieb  sie  fieberlos  bis  22.  September,  an  welchem  Tage  sie  die  Klinik 
verließ.  Der  Harn  war  normal,  die  Faeces  braun.  Der  Ikterus  verschwand  nach 
imd  nach.  Die  Leber  war  immer  noch  vergrößert  und  reichte  7  cm  über  die 
Medianlinie.  Die  Milz  konnte  man  nicht  fühlen.  Nach  einigen  Tagen,  während 
Patientin  nach  Hause  zurückgekehrt  war,  trat  Fieber  auf  imd  Schüttelfrost,  be- 
gleitet von  Schweißausbrüchen.  Das  wiederholte  sich  mit  wechselnder  Intensität. 
Patientin  litt  an  Verstopfung,  Ikterus  trat  wieder  auf  nebst  allgemeinem  Übelsein, 
trotz  Einhaltens  der  vorgeschriebenen  Diät  Am  19.  Oktober  190ö  kehrte  Patientin 
in  die  Klinik  zurück. 

Objektiver  Befund.  Beschaffenheit  des  Leibes  regulär.  Haut  faltig  imd 
trocken,  grünlich  gelbe  Farbe,  leichte  Rötung  des  Halses,  ähnlich  einem  Hals- 
bande, baumartige  Verästelung  der  Ven^i  auf  den  Nasenflügeln  und  den  Wangen. 
Augenlider  schwach  braun,  Lippen  gelbrot,  die  sichtbaren  Schleimhäute  deutlich 
ikterisch.  Konjimktiven  imd  Skleren  stark  grünlich  gelb.  An  den  Leisten 
finden  sich  kleine  harte  bewegliche,  schmerzhafte  Drüsen.  Respirations-  und  Zirku- 
lationsorgane normal.  Die  Zunge  ist  auf  den  Rändern  gerötet  und  zeigt  starken 
Belag.  Erweiterungen  der  Venen  nicht  vorhanden,  kein  Erguß  im  Abdomen. 
Der  obere  Rand  der  Leber  findet  sich  im  vierten  Interkostalraum  in  der  Sternallinie, 
kreuzt  die  vierte  Rippe  bei  der  Mamillarlinie,  die  fünfte  in  der  vorderen  Axillar- 
linie, den  sechsten  Interkostalraum  in  der  hinteren  Axillarlinie.  Der  untere  Rand 
reicht  2  cm  oberhalb  des  Nabels  und  kreuzt  den  linken  Rippenbogen  in  der 
vorderen  Axillarlinie.  Der  äußerste  linke  Rand  ist  14  cm  von  der  Medianlinie 
entfernt  Der  vertikale  Durchmesser  beträgt  in  der  rechten  Mamillarlinie  19  cm. 
Beim  Befahlen  zeigt  sich  der  Rand  scharf  und  glatt  Auffallend  ist  der  Ein- 
schnitt zwischen  den  beiden  Lappen«  Beim  Betasten  der  Partie  links  der  Narbe 
besonders  in  der  Nabelgegend,  zeigten  sich  Beschwerden  und  Schmerzgefühl. 
Die  Milz  ist  zu  fohlen.  Der  größte  Durchmesser  beträgt  14,  der  kleine  9^/s  cm. 
Die  rechte  Niere  ist  beweglich.  Nervensystem  normal.  Es  besteht  eine  Ein- 
schränkung  des  Gesichtsfeldes  und  seit  kurzem  ein  gewisser  Grad  Xantopsie. 

Krankheitsverlauf.  Beim  Wiedereintritt  der  Patientin  in  die  Klinik  war 
Ikterus  vorhanden,  begleitet  von  heftigem  Jucken.  Beim  Befühlen  zeigte  sich 
die  Leber  dick,  mit  hartem  Rand,  gegen  Druck  empfindlich  und  stand  zwei 
Finger  breit  von  dem  Rippenbogen  ab.  Während  des  Aufenthaltes  zeigten  sich 
Fieberanfälle,  begleitet  von  Schüttelfi:"ost  und  Schweifkiusbruch,  schwache 
Schmerzen  in  der  rechten  Bauchgegend.  Die  ikterische  Färbung  nahm  zu.  Die 
mittlere  Temperatur  betrug  38,6,  einmal  40,7.  Der  Puls  betrug  68.  Die  Atmung 
22.  Die  Untersuchung  des  Blutes  selbst  bei  den  Fieberanfälleix  auf  Malaria- 
parasiten verlief  negativ.  Die  Untersuchung  des  Harns  ergab  die  Anwesenheit 
von  Gallenfarbstoffen.  Die  Faeces  waren  gallenfarbig.  Einige  Monate  vor  dem 
Tode  zeigten  sich  Unregelmäßigkeiten  am  Rand  und  der  Leberoberfläche  ähnlich 
denen  von  Cozse  beschriebenen.  Nach  längerem  Kranksein  starb  die  Patientin, 
nachdem  sie  einige  Tage  bewußtlos  war  und  phantasiert  hatte.  Bei  der  Sektion 
fand  sich  im  Abdomen  eine  bedeutende  Menge  einer  stark  gelben  klaren  Flüssig- 
keit. Leber  war  stark  vergrößert.  Gewicht  2360  g,  war  mit  verschieden  großen 
weißlichen,  erweichten  Knötchen  besät,  deutlich  karzinomartig.  Die  ver- 
größerte Müz  wog  466  g.    Die  Pulpa  gering.    Die  kleinen  Balken  deutlich  sieht- 
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bar.  Metastatische  Knötchen  sind  unter  der  rechten  Oberffiche  sichtbar.  EMe 
inneren  Ganglien  des  Lebemabels  sind  stark  verdickt 

Der  histologische  Befund  zeigte  im  vorliegenden  Falle  ein  ^xitheUom  in  den 
zylindrischen  Zellen  der  Leber.  Die  Neoplasie  findet  sich  mit  einem  zirrhotischen. 
stark  fortgeschrittenen  Prozeik  Auch  an  d«i  neoplastischen  Knötchen  bemerkt 
man  eine  Vermehrung  des  Interstitialgewebes,  welches  nach  Art  kleiner  Inseln 
innerhalb  der  Gallengänge  verteilt  ist,  welche  häufig  eine  ziemliche  Größe 
annehmen.  Die  Gallengänge  sind  von  einem  verbindenden  zienüich  großen 
Hof  mngeben.  Die  Wände  der  Häuptäste  sind  schwach  verdickt  Eine  Ver- 
bindung zeigen  auch  die  Intertrabekularräume,  die  stark  erweitert  sind.  Die 
Leberzelle  ist  gut  erhalten,  jedoch  zeigte  sich  dieselbe  öfters  atrophisch  und  mit 
Gallenpigment  infiltriert  Dieser  Fall  gestattet  die  Annahme,  daß  der  Ver- 
härtungsprozeß der  Leber  die  Verhärtung  der  Neoplasie  nicht  verhindert  hat, 
im  Gregenteil  wurde  durch  die  chirurgische  Untersuchung  des  Abdomens  und 
die  vorher  ausgefiOhrte  Laparotomie  nachgewiesen,  daß  keine  Spur  von  Neoplasie 
vorhanden  war,  sondern  nur  eine  leichte  Vergrößerung  und  Vethärtung  der 
Leber  und  dürfte  die  Ausbreitung  dem  Verhärtungsprozeß  zuzuschreiben  sein. 

In  dem  vorUegenden  Falle  wurde  der  Stofiwechselversuch  zu  einer  Zeit 
ausgeführt,  als  noch  keine  Veränderung  des  Leberrandes  und  der  Oberfläche, 
auch  noch  nicht  die  übrigen  Symptome  zu  beobachten  waren. 

Aus  Tabelle  IX  folgt,  daß  eine  Störung  der  Eiweißabsorption  nicht  vor- 
handen war.  Es  wurden  7,2  g  N  zurückgehalten.  Die  Absorption  von  Fett 
dagegen  war  gestört.  Die  Werte  für  Harnstoff  und  Hamstoff>N  waren  niedriger, 
eine  Steigerung  hatten  die  Phosphate  und  die  Harnsäure  er£üiren. 

Die  Ätherschwefelsäure-  und  die  Chlorausscheidung  waren  schwach  ver- 
mehrt, sehr  gering  die  Ammoniakvermehnmg. 

Überblick.  Aus  den  von  mir  untersuchten  Krankheitsfällen  schließe  ich: 
1-  die  Absorption  des  Stickstoffs  sowohl  in  der  Nahnmg  in  Form  von  Eiweiß 
angenommen,  als  auch  die  Absorption  des  Fettes  zeigten  bei  der  Mehrzahl  meiner 
Fälle  eine  Änderung,  die  sich  nach  der  Schwere  des  Falles,  d.  h.  nach  der  Ver- 
ändenmg  der  Leber  richtete.  (Ich  bemerke  noch,  daß  bei  zwei  der  von  mir  be- 
obachteten Fälle  Diarrhöe  vorhanden  war.)  Derselbe  Defekt  zeigte  sich  auch  nach 
dem  Abzapfen  der  Abdomenfiüssigkeit,  und  bei  Patienten,  bei  denen  der  Erguß  und 
die  Spannung  des  Abdomens  noch  nicht  bedeutend  war,  so  daß  ich  glaube,  daß 
die  Störung  in  der  Ausscheidung  nicht  allein  von  dem  nervösen  Stillstand  durch 
Stauung  abhängig  ist,  der  in  den  Eingeweiden  durch  eine  Kompression  der 
Aszitesflüssigkeit  bedingt  wird,  wie  dies  Calabrese  annimmt,  sondern  auch 
durch  eine  besondere  Verletzung  der  Intestinalgefäße  und  der  venösen  Stauung 
bedingt  durch  die  Verhärtung  der  Leber.  Dieses  Moment  trat  am  deutlichsten 
bei  den  beiden  Malariazirrhosen  hervor. 

2.  Ich  fand  eine  konstante  Verminderung  des  Harnstoffs  imd  eine  NHs-Ver- 
mehrung.  Das  Verhältnis  zwischen  Hamstoffstickstoff  imd  Gesamtstickstofif  zeigte 
niemals  sehr  tiefe  Werte,  wenn  man  die  Mittelzahlen  einer  jeden  Versuchsrdhe 
berücksichtigt,  wenn  auch  einzelne  Zahlen  unter  den  Mittelwert  sinken.  Das 
Verhältnis  zwischen  Ammoniak-N  und  Gesamt-N  zeigt  nicht  die  von  anderen 
Autoren  gefundenen  Werte,  trotzdem  sind  bei  atrophischer  Zirrhose  die  Zahlen 
höher  als  die  Norm. 
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3.  Eine  Retendon  des  Stickstoffs  beobachtete  ich  bei  meinen  Fällen  &st 
immer,  trotz  der  vorgeschrittenen  Abmagerung  mid  man  muß  annehmen,  daß  dies 
auf  Kosten  des  Albumins  der  sich  neubildenden  Aszitesflüssigkeit  geschehe.  Bei 
zwei  Malariazirrhosen,  bei  denen  nur  wenig  Aszitesflüssigkeit  vorhanden  war, 
fand  sich  keine  Retention,  sondern  ein  N-Verlust 

4.  Besonders  bei  den  schweren  Fällen  beobachtete  ich  eine  geringere  Chlor- 
ausscheidung und  diese  Tatsache  ist  ohne  Zweifel  ebenfalls  mit  der  Vermehrung 
der  Aszitesflüssigkeit  in  Beziehung  zu  bringen. 

5.  Die  Ätherschwefelsäuren  sind  fast  immer  vermehrt,  geben  jedoch  keinen 
Anhaltspunkt  für  die  Schwere  der  Krankheit. 

6.  Harnsäure  wurde  immer  nur  ziemlich  wenig  gefunden,  nur  in  einem  Falle 
von  Malariazirrhose  war  eine  Vermehrung  eingetreten,  bei  dem  auch  im  Blute 
gleichzeitig  zahlreiche  Formen  von  zerstörten  Leukozyten  sich  fanden.  Diesen 
Befund  habe  ich  in  einer  früheren  Arbeit  mitgeteilt  (31). 

7.  Kreatinin  war  immer  nur  wenig  vorhanden. 

8.  Urobilin  wurde  fast  in  allen  Fällen  gefunden,  in  größerer  Menge,  wenn 
eine  schwere  anatomische  Veränderung  vorlag.  Man  muß  annehmen,  daß  diese 
Beobachtung  nicht  konstant  ist,  sondern  bei  demselben  Individuum  wechselt. 
Selbst  bei  schweren  Fällen  ließ  sich  dasselbe  manchmal  spektroskopisch  nicht 
nachweisen. 

9.  Die  Gesamtsäure  war  fast  immer  vermehrt 

10.  Anormale  Bestandteile  wurden  bei  zwei  schweren  Zirrhosefällen  beob- 
achtet, Milchsäure  (im  zweiten  imd  dritten  Krankheitsfalle),  Pepton  in  einem  Falle 
beim  dritten  Patienten.    Leuzin  imd  Tyrosin  wurden  niemals  angefunden. 

11.  Uroerythrin  wurde  häufig  gefunden. 
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Ober  die  Existenz  des  Sepsins. 

Antwort  auf  die  Entgegnung  des  Herrn  W.  Heubn er- Straßburg. 

Von 
Dr.  M.  Krause-Berlin. 

In  Nr.  19  dieser  Zeitschrift,  Jahrg^ang  1907,  hat  Herr  Heubner  seinen 
Standpunkt  über  die  Existenz  des  hypothetischen  Sepsins,  sowie  die  ganze  Dis- 
kussion nach  meinem  Vortrage  über  »Tier-  und  Pflanzengifte  in  den  Deutschen 
Kolonien«  auf  der  Naturforscher-Versammlung  in  Dresden  noch  einmal  besprochen, 
und  zwar  in  demselben  persönlich  verletzenden  Tone,  in  welchem  Herr  Heubner 
auch  in  Dresden  sprach. 

Ich  bemerke  dazu,  daß  ich  in  Dresden  die  Sepsinfrage  in  meinem  Vortrage 
überhaupt  nicht  berührt  habe.  Meine  Worte  die  »Briegerschen  Ptomaine« 
schienen  Herrn  Heubner  eine  willkommene  Veranlassung  zu  sein,  das  hypo- 
thetische Sepsin  Fausts  in  die  Verhandlung  hineinzuziehen.  Die  Art,  wie  Herr 
Heubner  über  die  Briegerschen  Ptomainarbeiten  sprach,  und  die  merkwürdige 
Behauptung,  das  Sepsin  Fausts  sei  das  einzige  giftige  Ptomain,  veranlaßten 
mich  erst  in  der  Diskussion  meine  Ansicht  über  das  Sepsin  zu  sagen. 

Es  ist  unrichtig,  daß  Herr  Heubner,  durch  die  Geschäftsordnung  verhindert, 
hierauf  nicht  hat  antworten  können.  Er  hat  durch  meine  Vermittelung  beim 
Vorsitzenden  zum  zweiten  Male  das  Wort  bekommen,  nachdem  ich  gesagt  hatte. 
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daß  wir  nicht  glauben,  daß  Faust  uns  einen  reinen  Körper  aus  verfaulter  Hefe, 
der  ein  Dioxykadaverin  wäre,  würde  senden  können.  Denn  aus  der  Faustschen 
Sepsinarbeit  geht  absolut  nicht  hervor,  daß  ihm  der  Beweis  gelungen  ist,  daß 
sein  verhältnismäßig  wenig  giftiger  Körper  ein  Dioxykadaverin  ist  Faust 
hat  2  C,  H  und  2  N  Bestimmungen  gemacht,  2  Atome  Sauerstoff  aus  der  Differenz 
bestimmt  und  die  gefundenen  Gewichtszahlen  auf  Kadaverin  resp.  Dioxykada- 
verin berechnet;  eine  Molekulargewichtsbestimmung,  ein  Schmelzpunkt  imd 
sonstige  Daten  fehlen  vollkommen!  Da  Herr  Heubner  hierauf  sachlich  nicht 
antworten  konnte,  wurde  er  persönlich. 

Ich  bin  auf  das  Persönliche  in  Dresden  nicht  eingegangen.  Die  ganze  Art 
und  Weise  der  Polemik  des  Herrn  Heubner  in  Dresden  hat  verschiedene  Teil- 
nehmer der  Sektionssitzung  veranlaßt  mich  zu  fragen,  ob  ich  schon  früher  ein- 
mal einen  Konflikt  mit  Herrn  Heubner  gehabt  hätte. 

Ich  erkläre  daher  noch  einmal,  daß  Herr  Geheimrat  Brieger  und  ich 
Herrn  Heubner  vor  der  Dresdener  Versammlung  weder  persönlich  noch 
wissenschaftlich  gekannt  haben. 

Femer  erlaubt  sich  Herr  Heubner  mir  zu  unterschieben,  ich  hätte  einen 
Brief  Fausts  verschwiegen,  in  dem  Faust  die  »seltsame  Zumutung«  ihm  (Er.) 
etwas  Sepsin  zu  senden,  abgelehnt  hätte.  Wegen  der  Übersendung  von  Sepsin 
schrieb  Herr  Geheimrat  Brieger  zuerst  persöiüich  an  Herrn  Faust,  die  anderen 
Briefe  habe  ich  im  Auftrage  von  Geheimrat  Brieger  geschrieben  und  sämtliche 
Antworten  gelesen.  Im  ersten  Brief  hatte  Faust  Material  in  Aussicht  gestellt, 
später  hatte  er  geschrieben,  daß  er  alles  Material  verbraucht  habe  und  vorläufig 
nicht  dazu  kommen  würde,  neues  Sepsin  darzustellen. 

Wiederholentlich  wurde  versucht  im  Institut  des  Geheimrat  Brieger  Sepsin 
aus  10  kg  verfaulter  Hefe  herzustellen,  was  aber  trotz  der  genauesten  Befolgimg 
der  Anleitung  in  der  Faustschen  Arbeit  nicht  gelungen  ist,  wodurch  wir  wohl 
berechtigt  sind  sachliche  Kritik  zu  üben. 

Die  Bitte  etwas  Sepsin  zu  überlassen,  findet  Herr  Heubner  seltsam. 
Brieger  hat  von  seinen  Ptomainen,  seinem  Wakambagift  und  anderen  von  ihm 
zuerst  gefimdenen  Körpern  seiner  Zeit,  soweit  der  Vorrat  reichte,  an  die  verschie- 
densten Forscher  auf  deren  Ersuchen  Material  gesandt,  ohne  dies  Ersuchen 
seltsam  zu  finden. 

Am  Schluß  seiner  Polemik  tritt  Herr  Heubner  als  Sachverständiger  für 
parlamentarische  Formen  auf.  Ich  will  nur  erwähnen,  daß  einer  der  einfahrenden 
Herren,  sowie  auch  verschiedene  andere  Herren  in  Dresden,  Teilnehmer  der 
Sektionssitzung  für  Tropenhygiene,  mir  nach  meinem  Vortrage  sagten,  daß  der 
persönlich  verletzende  Ton  des  Herrn  Heubner  der  einzige  Mißton  in 
der  Sektion  für  Tropenhygiene  gewesen  wäre.*) 


*)  Die  an  sich  schon  stark  persönliche  Entgegnung  des  Herrn  M.  Krause  gipfelte  in  einem  Schlufi- 
satz,  welcher  den  persönlichen  Konflikt  derartig  zu  steigern  im  Stande  war,  wie  es  zu  einer  Wissenschaft* 
liehen  Diskussion  meines  Erachtens  in  keiner  Weise  pafit  Trotzdem  Herr  Krause  mit  der  Streichung 
desselben  nicht  einverstanden  war,  habe  ich  mich  deshalb  doch  veranlafit  gesehen,  denselben  nicht 
zum  Abdruck  zuzulassen.  Ich  stehe  Überhaupt  auf  dem  Standpunkt,  dafl  ein  Angriff  auf  eine  experi- 
mentelle Arbeit  sachlicher  und  besser  begründet  dxirchgeftihrt  werden  mUflte.     S*hittenhelm. 
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Ober  die  Eztotens  des  Sepsiiis. 

IL  Eatgegnimg  an  Herrn  M.  Krause-Berlin, 
von  W.  Henbner. 

Die  voranstehenden  Bemerkungen  des  Herrn  Krause  kann  ich  aus  sach- 
lichem und  personlichem  Interesse  nicht  unwider^rochen  lassen. 

In  der  Diskussion  zwischen  Herrn  Krause  und  mir  ^handelt  es  sich  nicht 
darum,  ob  Sepsin  ein  Diozykadaverin  ist,  sondern  ob  es  eine  chemisch  einheitliche, 
kristallisierte  Substanz  von  der  empirischen  Zusammensetzung  CsHiiNsOs.HfSO« 
gibt,  und  ob  die  Base  dieses  Salzes  Träger  der  sepsinartigen  Vergiftong  durch 
Päuhiisgemische  ist  Ptlr  die  chemische  Einheitlichkeit  des  Sepsms,  f&r  seine 
empirische  Zusammensetzung  und  ftr  seine  konstante  und  jeden&lls  gegenflber 
den  Briegerschen  Ptomainen  stark  giftige  Wirksamkeit  liegen  so  viel  sicher 
begründete  chemische^}  und  pharmakologische  Experimentaltatsachen  vor,  daß 
ein  Zweifel  an  seiner  Existenz  nur  möglich  ist,  wenn  man  die  Angaben  über  die 
experimentellen  Daten  für  falsch  hält  Das  tat  und  tut  Herr  Krause  ohne  jede 
Begründung  und  das  halte  ich  ftr  unerlaubt 

All  dies  habe  ich  Herrn  Krause  bereits  in  Dresden  gesagt,  und  ich  weiß 
nicht,  wozu  es  nochmals  nötig  war. 

Es  sei  hervorgehoben,  daß  lange  vor  Faust  das  Sepsin  bekanntlich  schon 
von  Schmiedeberg  und  E.  v.  Bergmann  dargestellt  war.  Die  mißlungenen 
Versuche  im  Briegerschen  Institut,  das  Sepsin  darzustellen,  beweisen  natOxiich 
gar  nichts.  Faust  selbst  berichtet  über  zeitweilige  Mißerfolge  durch  Zerstörung 
des  Giftes  während  der  Darstellimg^). 

2.  Persönliches. 

Ich  wiederhole:  Herr  Krause  sagte  in  der  Sitzung  in  Dresden  in  seinem 
Schlußwort:  »Faust  habe  kein  Sepsin  gesandt,  also  sei  die  nochmalige  Dar- 
stellung dieses  hypothetischen  Produkts  ihm  wohl  nicht  gelungen«;  er  sagte 
damals  nichts  davon,  daß  Faust  eine  nochmalige  Darstellung  nicht  unternehmen 
wollte.  Gegen  diese  gewiß  nicht  beabsichtigte,  jedoch  objektiv  vorliegende 
Entstellung  mußte  Einspruch  erhoben  werden,  sollte  nicht  weiteren  Mißdeutungen 
Tür  und  Tor  geöfihet  bleiben. 

Straßburg,  am  5.  Dezember  1907. 


1)  Siehe  Faust,  Ober  das  Fäulnisgift  Sepsin.  —  Arch.    f.  exper.  Path.  und  Pharmakol.  5t, 
1904,  S.  259:  »Das  Salz  seigt  keinen  scharfen  Schmelzpunkt«,  ebenda  auch  »sonstige  DateiMt 
•)  ibid.  S.  254. 
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Experimentelle  Biologie;  normale  und  pathologisehe  Anatomie, 
Pharmakologie  und  Toxikologie. 

2504)  Bachern.  Über  die  Ziisammezuietzimg  tmd  Giftigkeit  dee  Haxs- 
gases.  Pharmakol.  Institut,  Bonn.  (A.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1907,  Bd.  67»  S.  222 
bis  229.) 

Bei  der  Destillation  von  amerikan.  Kolophonium  entstehen  17,5  ^/^  Gase  ^und 
Verunreinigimgen).  Die  Untersuchungen  des  Verfassers  schlössen  sich  an  an  emeo 
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dabei  erfolgten  BetriebsunÜBdl  durch  Explosion  solcher  Gase.  —  In  dem  Harzgas 
lassen  sich  beträchtliche  Mengen  CO  und  COa  nachweisen,  was  besonders  phar- 
makologisches Interesse  hat  Im  übrigen  findet  sich  eine  genaue  Analyse  der 
übrigen  Bestandteile.  —  Zu  den  Vergiftungsversuchen  wurden  Ratten  benutzt. 
Die  Erstickim^  erfolgt  außer  infolge  des  O-mangels  durch  den  hohen  Gehalt  an 
CO  und  COs  des  Harzgases.  SchnwL 

2606)  Starkenstein.  Über  die  Wirkung  der  HTdrozycaiFeins  and  anderer 
Methylharn Bfturen.  Pharmakol.  Institut,  Prag.  (A.  1.  exp.  Path.  u.  Pharm.  1907, 
Bd.  57,  S.  27—48.) 

Die  Ergebnisse  der  an  Fröschen,  Kaninchen  und  Hunden  ausgeftlhrten  Unter- 
suchungen sind  folgende:  1.  Die  Harnsäure  wirkt  beim  Kaninchen  diuretisch 
^ebenso  Allantoin).  In  größerer  Dosi$  schädigt  sie  die  Nieren  bei  diesem  Tier. 
2.  Die  Monomethylhamsäure  (8.  und  7  m)  führt  bei  allen  Tieren  regelmäßig  zum 
Tode.  Die  Vergiftungserscheinungen  sind  anfangs  vorwiegend  nervöser  Natur 
und  erinnern  zumteil  an  die  zentrale  Wirkung  des  Caffeins.  Außerdem  ist  die 
Substanz  nierenschädigend.  Bei  Kaninchen  wirkt  dieselbe  zimächst  diarrhoisch. 
Einer  vorübergehenden  Anurie  folgt  später  Polyurie.  3.  1.-3.  Dimethylham- 
säure  wirkt  leicht  diuretisch,  ohne  Schädigung  des  Organismus.  4.  1.  3.  7.  Tri- 
methylhamsäiure  (Hydroxycaffein)  ruft  eine  bedeutende  Diurese  hervor  und  schädigt 
auch  bei  Verabreichung  der  nötigen  großen  Einzelgaben  den  Organismus  nicht. 
Ver&isser  empfiehlt  das  Hydroxycaffein  einer  klinischen  Prüfung.  Schmid, 

2606)  Gros.  Über  das  Auftreten  der  Lackfarbe  in  BlntkOrperchensuspen- 
jsdonen  anter  dem  TSinfl^f^  yon  W&rme.  Pharmakol.  Institut,  Leipzig.  (A.  f.  exp. 
Path.  u.  Pharm.  1907,  Bd.  57,  S.  64—79.) 

Unter  bestimmten  Vorsichtsmaßregeln  wurde  an  Kaninchenblut,  welches  in 
einer  1,42  proz.  Natriumsulfatlösung  au%efangen  wurde,  im  Thermostaten  be- 
obachtet, nach  welcher  Zeit  bei  einer  Temperatur  von  69  ^  Lackfarbenwerden  ein- 
tritt. Die  Voraussetzung  für  die  Methode  war  aus  Vorversuchen  gewonnen,  wo- 
nach das  Lackfarbenwerden  einer  Blutlösung  eine  Funktion  der  Zeit  imd  der 
Temperatur  ist.  —  Es  ergab  sich,  daß  die  Zeit,  in  welcher  Blutmischun^en  bei  89® 
lackmrben  werden,  abhängig  ist  von  der  Konzentration  der  Mischfiüssigkeit,  von 
deren  Blutgehalt  und  in  hohem  Grade  von  ihrem  Gehalt  an  Wasserstoff  und  Hydr- 
oxylionen.  Die  Zeit,  in  der  das  Lackfarbenwerden  erfolgt,  nimmt  ab,  wenn  die 
Temperatur  steigt,  sie  wächst,  wenn  die  Temperatur  sinkt.  Weitere  physikalische 
Faktoren,  welche  den  Zerfall  der  roten  Blutkörperchen  beeinflussen,  sollen  später 
untersucht  werden.  Schmid. 

2607)  Bing,  K  J.  Nogle  nyere  Tuberkulosereaktioner.  (Einige  neuere 
Tuberkuloseresüktionen.)  Aus  der  dritten  Abteilung  des  Kommunehospitals 
(Kopenhagen).    (Hospitalstidende  1907,  Nr.  45,  S.  1197— 12O30 

Nachdem  der  Verfasser  über  acht  Versuche  mit  der  von  Calmette  (imjimi 
1907^  angegebenen  lokalen  Tuberkulosereaktion  (Einträüfelung  eines  Tropfens 
in  die  Konjunktiva)  berichtet  hat,  erteilt  er  den  Rat,  diese  diagnostische  Probe 
vorläufig  ruhen  zu  lassen,  da  sie  zu  klinischem  Gebrauch  noch  nicht  reif  sei. 

AT.  A,  Heiberg. 

2608)  Scheel,  Y.  Anatomiske  ündersögelser  over  Nyresekretionen.  (Ana- 
tomische Untersuchungen  über  die  Nierensekretion.)  Aus  dem  pathologischen 
Institut  des  Kommunehospitals.    (Bibliothek  for  Läger.  1907,  S.  474—500.) 

Es  findet  wahrscheinlich,  wie  Ludwigs  Theorie  behauptet,  eine  Rück- 
resorption durch  die  Nieren  statt.  Infimdiert  man  Natriumsulfatlösimgen  an 
Kaninchen,  wodurch  den  Tubuli  contorti  imd  den  Henleschen  Schlingen  ein 
Stoff  zugeführt  wird,  der  dadurch,  daß  er  selber  Wasser  bindet,  die  Wasser- 
resorption verhindert,  so  entsteht  eine  Dilatation  der  Tubuli  contorti  und  der 
Henleschen  Schlingen,  wogegen  dieselben  völlig  ohne  Lumen  waren,  wenn  der 
Verfasser  durch  isotone  Lösungen  leichtdiffusibler  Stoffe  eine  Diurese  erregte, 
we  auch  bei  starker  oder  geringer  Diurese  nach  gewöhnlicher  Fütterung. 

Kranke  Nieren,  diejemgen  ausgenommen,  wo  nur  eine  gewisse  Anzahl 
Glomeruli  zerstört  ist  (Kantharidin),  sind  nicht  imstande,  konzentrierten  Harn 
auszuscheiden.  K.  A.  Heiberg. 
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2509)  Heiberg,  K.  A.  (Kopenhagen).  Bidrag  tu  Inanitioiieiis  og  den  kul- 
hydratfri  Fodrings  MikrokemL  (Beiträge  zur  Mikrochemie  der  Inanition  und 
der  kohlenhydratfreien  Fütterung.^    (Bibhothek  for  Läger  1907,  S.  501—609.) 

Bespricht  u,  a.  die  vom  Vermsser  in  diesem  Zentralblatte,  Nr.  19,  mitge- 
teilten Untersuchungen  und  schlägt  als  eine  Möglichkeit  vor,  zum  Studium  dies 
Verhaltens  der  Azidose  bei  zarten  Tieren  den  mikrochemischen  Nachweis  der 
Azidose  anzuwenden,  da  diese  Methode  u.  a.  hier  gewisse  Vorteile  darzubieten 
scheint  AT.  A.  Heiberg. 

2510)  Schüpbach»  Albert.  Über  den  Einflofi  der  Oalle  auf  die  Bewegung 
des  Darms.  Aus  dem  physiol.  Institut  der  Univ.  Bern.  (Zbl.  f.  PhysioL  1907, 
Bd.  XXI,  Nr.  12.) 

Verfesser  berichtet  in  vorläufiger  Mitteilung  über  Versuche  an  zwei  Hunden 
mit  Vellafisteln,  am  überlebenden  Katzendarm  imd  am  Kaninchendarm.  Bei 
den  Fistelhimden  hatte  die  Galle  keinen  merklichen  Einfluß  auf  den  Dünndarm, 
weder  im  nüchternen,  noch  im  Fütterungszustande.  —  Beim  überlebenden  Katzen- 
darm dagegen  zeigte  sich  eine  regelmäßige  Hemmung  der  Dünndarmperistaltik 
durch  die  Galle.  Die  gleiche  Wirkung  zeigt  sie  auf  den  in  situ  befindlichen 
Kaninchendarm.  —  Dagegen  wirkt  die  Galle  auf  den  Dickdarm  des  Kaninchens 
und  Hundes  erregend  ein;  nach  Injektion  in  das  Rektum  des  Hundes  stets  De- 
fäkation.  Beuttenmüller. 

2511)  Bohr,  Christian.  Über  die  Ausscheidung  der  Eohlens&ure  in  den 
Lungen.  Aus  dem  physiol.  Labor,  der  Univ.  Kopenhagen.  (ZbL  f.  Physiol.  1907, 
Bd.  XXI,  Nr.  12.) 

Bestimmungen  der  partiellen  COs-spannung  in  der  Limgenluft  und  im  Ar- 
terienblute  am  Himde.  —  Verfasser  findet  in  mehreren  Fällen  Werte,  die  ihm 
durch  Diffusion  nicht  erklärbar  scheinen.  Er  glaubt,  diurch  diese  Versuche  die 
Ansicht  von  einer  aktiven  Rolle  der  Lunge  bei  der  Kohlensäureausscheidung  be- 
stätigt zu  haben.  BeuUenmüUer. 

2512)  Thompson,  R.  L.  Atrophy  of  the  Parathyroid  glandnles  and  otlm' 
glandulär  Structures  in  primary  infantile  atrophy.  (Atrophie  der  Parathyreoideae 
imd  anderer  drüsiger  Organe  bei  der  primären  Pädatrophie.)  Patholog.  Labor. 
of  St.  Louis  University.  (Americ.  joum.  of  the  med.  sciences  1907,  Oktober, 
S.  662—676.) 

.  Thompson  fand  bei  Pädatrophie  konstant  eine  Atrophie  der  Thymus  und 
degenerative  oder  sklerotische  Prozesse  in  den  Parathyreoideae;  er  wirft  die 
Frage  auf,  ob  nicht  tetanische  Zustände  aus  diesem  letzteren  Befimde  zu  er- 
klären seien.  BeuüenntüUer. 

2513)  Giemsa»  G.  u.  Schaumann,  H.  Pharmakologische  and  chemisch- 
physiologische  Stadien  über  Chinin.  Aus  dem  Inst.  f.  SchifEs-  und  Tropen- 
Hygiene  in  Hamburg.)    (A.  f.  Schiffs-  u.  Tropen-Hyg.  1907,  3.  Beiheft,  84  S.) 

Die  Arbeit  läßt  sich  nicht  kurz  referieren.    Die  Autoren  fassen  ihre  Erg 
nisse  in  19  Thesen  zusammen.  Fritz  Loeb 

2514)  Brieger»  L.  u.  Krause,  M.  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz  von  Dr. 
Diesing,  Baden-Baden.    (A.  f.  Schiffs-  u.  Tropen-Hyg.  1907,  Nr.  14,  S.  459.) 

Polemik.  Fritz  Loeb. 

2516)  HOyberg»  H.  (Kopenhagen).  Bilden  sich  bei  der  Trichinose  toxische 
Stoffe?    (Ztschr.  f.  Tiermed.  1907,  Bd.  11,  H.  6,  S.  4ö5— 460.) 

Aus  den  Versuchen  des  Verfassers  geht  hervor,  daß  das  Blutserum  trichini- 
sierter  Tiere  keine  toxischen  Stoffe  enthält,  die  imstande  wären,  bei  anderen, 
mit  denselben  injizierten  Tieren  den  Tod  oder  eine  Krankheit  zu  verursachea 

Fritz  Loeb. 

2516)  Salvisberg,  Adolf.  Über  die  Wirkung  von  Digitalis  und  Digitalis- 
glykosiden  auf  den  Organismus  verschiedener  Wiederk&uer.  (Dissertation,  Bern 
1907,  46  S.) 

Im  Magen  der  Wiederkäuer  werden  die  wirksamen  Bestandteile  der  roten 
Fingerhutblätter  in  der  Weise  umgeformt,  gebunden  oder  zerstört,   daß  sie  för 
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den  Organismus  der  Wiederkäuer  wirkungslos  sind.  Versuche  mit  intravenöser 
Einführung  von  Digitalisinius  zeigten  jedoch,  daß,  wenn  der  Wiederkäuermagen 
ausgeschaltet  wird,  die  Digitalis  ebenso  gut  imd  ganz  gleich  auf  das  Herz  wirkt, 
wie  bei  irgend  einem  Säugetier.  Fritz  Loeb, 

2517)  Fnnck,  C.  (Cöln).  Zur  Biologie  der  perniziösen  Blutkrankheiten  und 
der  malignen  ZeUen.    (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  29,  S.  923—927.) 

Auf  Grund  konformer  Ergebnisse  imd  anderer  Vergleichsmomente  licjgt  es 
nahe  an  eine  Verwandtschaft  der  perniziösen  Blutkrankheiten  mit  den  malten 
Neubildimgen  zu  denken:  bei  beiden  Krankheitsgruppen  die  prinzipielle  zweck- 
lose Massenproduktion  jungen,  unfertigen  Zellmaterials.  Ein  die  jeweilige  Zell- 
art treffender  Reiz  ruft  lebhafte  Reaktion  hervor,  unreife  Zellen  werden  ms  Blut 
geworfen.  Zessiert  der  Reiz,  dann  Rückkehr  ziu:  Norm.  »Hat  das  hämato- 
poetische  System  infolge  von  konstitutioneller  Differenzierungsschwäche«,  verbimden 
mit  einer  eventuellen  vitalen  Schädigung  durch  den  Reiz,  die  Noxe,  welche  den 
primären  Prozeß,  die  Reaktion,  auslöste,  nicht  mehr  die  Kraft  zur  physiologischen 
Funktion  zurückzukehren,  d.  h.  geht  die  Reaktion  in  einen  selbständigen  Prozeß 
über,  so  ist  sie  zur  Krankheit,  zur  perniziösen  Blutkrankheit  geworden.«  Mit 
der  steigenden  Individuzdpotenz  der  Zelle  sinkt  die  Individualvjdenz.  Röntgen- 
strahlen haben  eine  elektive  Wirkung  infolge  der  Widerstandsun&higkeit  der 
malimen  Zelle,  wie  manche  Autoren  meinen.  Funck  glaubt,  durch  den  Zu- 
stand mangelhafter  Differenzierung.  Funck  verlangt  bei  der  therapeutischen 
Anwendung  der  Röntgenstrahlen  genaue  Indikationsstellung.  »Die  maligne  Zelle 
ist  gegen  gewisse  Noxen  widerstandsunfähiger  als  die  physiologische  Zelle.  Von  den 
bisher  erprobten  toxischen  Substanzen  haben  die  Ptomaine  und  imter  ihnen  das 
von  Coley  isolierte  Ptomain  die  stärkste  Wirkung  auf  die  maligne  Zelle.  Die 
Wirkimg  ist  eine  vorzugsweise  lokzde.«  Bomstein. 

2518)  Lazarus,  Paul.  Experimentelle  Hypertrophie  der  Langerhans  sehen 
Pankreasinseln  bei  der  Phloridzinglykosurie.  Aus  der  I.  med.  Klinik  zu  Berlin. 
(Münch.  med.  Wschr.  1907,  Nr.  49,  Nov.) 

Lazarus  machte  Meerschweinchen  durch  monatelange  Phloridzin-  bezw. 
Adrenalinbehandlung  diabetisch.  Die  Dosis  des  ersteren  betrug  entweder  täg- 
lich subkutan  0,01  (100  Tage  lang)  oder  per  os  1,0  (8  Monate),  von  letzterem 
2 — 3  mal  wöchentlich  ^/lo— ^/lo  mg.  Die  Symptome  der  Phloridzinvergiftung  be- 
standen neben  der  Glykosurie  (ca.  0,4  ®/o)  in  einer  fortschreitenden  Kachexie  und 
Abmagerung  bis  zu  einem  Gewichtsverlust  von  30 — 40®/©.  Im  Gegensatz  zu 
diesem  Gewebsschwund  stand  eine  beträchtliche  Hypertrophie  des  Pankreas 
imd  der  Nebennieren.  Die  Vergrößerung  des  Pankreas  beruhte  auf  einer  hoch- 
gradigen Hypertrophie  imd  Hyperplasie  der  Langerhansschen  Inseln.  Ihre 
21ahl  war  auf  das  2 — 10  fache  vermehrt,  ihre  Vergrößerung  teilweise  derart,  daß 
man  sie  mit  freiem  Auge  erkennen  konnte.  Sie  waren  sehr  gefäßreich,  ihre 
Zellstruktur  imgefähr  normal.  Aufifallend  war  dabei  die  Arteriosklerose,  be- 
sonders der  Bauchaorta.  Die  Veränderungen  durch  Adrenalin  waren  prinzipiell 
gleich,  doch  weniger  intensiv.  Die  bis  jetzt  gefundenen  Tatsachen  sprechen: 
1.  für  die  funktionelle  und  anatomische  Selbständigkeit  der  Gefäßinseln;  2.  für 
die  Möglichkeit,  sie  experimentell  zu  vermehren,  zu  vergrößern  und  zu  hyper- 
ämisieren;  3.  für  die  Wahrscheinlichkeit  der  Annahme,  (&ß  die  Gefäßinseln  be- 
deutsame Faktoren  bei  der  Regulation  des  Zuckerstoffwechsels  darstellen.  Viel- 
leicht handelt  es  sich  um  eine  Arbeitshypertrophie.  Da  der  Phloridzindiabetes 
insofern  ein  Gegenstück  zum  menschlichen  Diabetes  bildet,  als  ersterer  Hypo- 
glykämie und  Inselhypertrophie,  letzterer  Hyperglykämie  vmd  Inselschwund 
zeigt,  ließe  sich  daran  denken,  durch  Phloridzin  den  genuinen  Diabetes  thera- 
peutisch zu  beeinflussen.  M.  Kaufmann. 

2619)  Wertheimer,  E.  u.  Battez,  G.  Sur  les  voies  qui  transmettent  au 
foie  les  eifets  de  la  piqüre  diabötiqae.  (Die  Wege,  welche  der  Leber  die  Wir- 
kungen des  Zuckerstichs  übermitteln.)  (Cpt.  r.  de  la  Soc.  de  Biol.  LXIII.  1907, 
Nr.  27,  S.  233—334.) 

Als  die  nervösen  Leitungswege,  die  der  Leber  die  Wirkungen  des  »Zucker- 
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Stichs«  übermitteln,  werden  bis  jetzt  fast  allgemein  die  oberen  Dorsalwurzeln 
angesehen.  Schon  CL  Bernard  hatte  diese  Ansicht  ausgesprochen  und  später 
wollte  Laffont  festgestellt  haben,  daß  einerseits  der  Zuckerstich  nach  Evulsion 
der  drei  obersten  Dorsalwurzelpaare  negativ  aiisfalle,  anderseits  durch  den- 
selben Eingriff  eine  bereits  mittels  Piqüre  hervorgerufene  Glykosurie  sistiert 
werde. 

Es  besteht  nun  ein  Widerspruch  zwischen  diesen  Behauptungen  und  der 
Tatsache,  daß  nach  Durchtrennung  der  Splanchnici  die  Piqüre  wirkungslos  bleibt: 
denn  nach  den  neueren  Untersuchungen  liefern  die  obersten  Dorsalwurzeln  den 
Splanchnici  keine  Fasern.  Dieser  Widerspruch  veranlaßte  Wertheimer  und 
Battez  zur  Nachprüfung  der  Laffontschen  Experimente.  Auch  nach  vor- 
heriger Durchtrennung  der  drei  obersten  Dorsalwurzeln  auf  beiden  Seiten  haben 
sie  durch  den  Zuckerstich  in  typischer  Weise  Glykosurie  hervorrufen  können. 
Die  Unterschiede  zwischen  ihren  und  Laffonts  Resultate  erklären  sich  aus 
ihrer  verbesserten  Technik.  Die  in  Frage  kommenden  Bahnen  dürften  somit 
die  Leber  via  mittleres  Dorsalmark  und  Splanchnici  erreichen.        Rob,  Bing, 

2620)  Winzer,  EarL     Ein  Fall   von  Jecorin-(Lezithin-)Iieber   beim  Bind. 

(Ztschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhyg.  1907,  Nr.  11,  S.  390—391.)  Friiz  Loeb. 

2621)  Agerth«  E.  Pentastomnm  in  der  Leber  des  Schweins.  (Ebenda, 
S.  391.)  Friiz  Loeb. 

2622)  Broll,  B.    Ulcus  pepticam  beim  Schwein.    (Ebenda,  S.  391.) 

Fritz  Loeb. 

2628)    Biohter.     Zur   KasniBtik    der   Nierenwassersacht   beim   Schweine. 

(Ebenda,  Nr.  12,  S.  429—430.)  Fritz  Loeb. 

2624)  Marek,  J.  (Budapest).  Die  akute  Hagenerweiterong  der  Pferde  und 
ihre  Behandlung.    (Ztschr.  f.  Tiermed.  1907,  Bd.  U,  H.  4/5,  S.  282—300.) 

Friiz  Loeb. 

2626)  Lyding,  Hans  (Frankfurt  a.  M.).  Zur  Kenntnis  der  Arteriosklerose 
bei  Haustieren.    (Ebenda,  S.  359—377.) 

Kurze  Zusammenfassung  der  Formen  der  gefundenen  Gefäßveränderungen. 

1.  Rind:  Intimaverdickun^en,  hervorgerufen  durch  eine  bald  mehr  bald 
weniger  starke  Wucherung  rem  bindegewebigen  Charakters  einhergehend  mit 
geringgradiger  Verfettung  und  späterer  VerkaUcung. 

2.  Pferd:    Dieselben  Formen. 

3.  Hund:  Mediaerkrankung,  Schwund  der  Media  imd  Intima  mit  ausge- 
dehnter Verfettung  imd  Verkalkung  sowie  Mönckeberg scher  Klappensklerose. 

Fritz  Loeb. 

2626)  Sabraz68,  J,  u.  Husnot,  P.  (Bordeaux).  Elements  cellulaires  du  tissa 
intersütiel  des  glandes  surrönales.  (Zelluläre  Elemente  im  interstitiellen  Gewebe 
der  Nebennieren).    (Folia  haematol.  1907,  Jahrg.  IV,  Nr.  6,  S.  799—803.) 

Bei  ihren  morphologischen  Untersuchungen  an  Nebennieren  von  Mensch 
(normal  und  pathologisch)  und  Tier  kamen  die  Autoren  zum  Befund  der  ver- 
schiedenen Mesodermelemente  im  interstitiellen  Gewebe  des  Organes.  Nur  der 
Erwähnung  der  Mastzellen  als  ständiges  Element  —  im  Gegensatz  zu  der  Mei- 
nung der  Anatomen,  die  in  ihnen  einen  Fehler  des  Organs  sehen  —  ist  breiterer 
Raimi  gewährt.  Und  zwar  ist  das  Verhalten  dieser  Zellen  besprochen  für  die 
Nebenmere  des  Fötus  (7.  Monat),  des  Kindes  imd  des  Erwachsenen.  Besonders 
ist  auf  die  Lagerung  der  Mastzellen  bei  alten  Arteriosklerotikem  aufmerksam 
gemacht,  ihre  Form  vmd  Verteilung  genauer  beschrieben;  zugleich  wird  auf 
Zellen  anderer  Art  hingewiesen,  die  in  selteneren  Fällen  bei  jdten  Leuten  — 
aber  auch  in  ziemlicher  Zahl  —  auftreten,  ein  helles  Protoplasma  besitzen,  lang- 
gestreckt zwischen  den  Zügen  der  Nebennierenzellen  eingenistet  sitzen  »wie 
Parasiten  am  Strunk  eines  Baumes«;  diese  Zellen  sind  mit  imgleichen,  basophilen 
Granulationen  erfüllt,  die  ins  Blauschwarze  hinüberspielen  und  mit  Pigment  oft 
vereinigt  erscheinen.  Mit  den  Mastzellen  sind  sie  nicht  zusammenzuwerfen,  schon 
wegen  der  ausgesprochenen  Verschiedenheit  der  Lokalisation.    Ihr  Kern  besitzt 
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ein  oder  zwei  Chromatinkörperchen.  Ihrem  Protoplasma  nach  gehören  sie 
zwischen  die  »Klasmatozyten«  Ranviers  (»Ragiocrines«  Renants,  »ruhenden 
Wanderzellen«  Maximowä)  und  den  Makrophagentypus  mit  verschiedenen  Ein- 
schlüssen, großen  basophilen  Kömchen,  Eisenpigment  usw.  Sie  wetteifern  mit 
den  eben  genannten  Zellen  (Fibroblasten!)  an  dem  Zustandebringen  der  Alters- 
sklerose. —  Die  Mastzellen  im  Nebennierenbindegewebe  finden  sich  auch  bei 
den  meisten  Vertebraten,  selbst  bei  Tieren  sehr  niederer  Stufe  (Amphibien).  Die 
Wichtigkeit  dieser  Zellen  scheint  nicht  nur  vom  physiologischen  Standpunkte 
aus  berechnet  werden  zu  müssen,  als  namentlich  vom  pathologisch-anatomischen. 

Gg.  Gruber, 

2627)  Mazimow,  A.  (St  Petersburg).  Über  die  Entwicklung  der  Blut-  und 
Bindegewebsssellen  beim  Säugetier-Embryo.  Vorläufige  Mitteilung.  (Folia  hae- 
matolog.  1907,  Jahrg.  IV,  Nr.  5,  S.  611—626.) 

Ai5  Grund  einer  an  Kaninchen-,  Meerschweinchen-,  Ratten-,  Mäusen-,  Katzen- 
und  Himde-Embryonen  angestellten  Untersuchungen  kommt  Autor  zu  dem  den 
bisherigen  Anschauungen  widersprechenden,  interessanten  Befiind,  daß  aus  den 
primitiven,  kugelförmigen,  basophilen,  haemoglobinlosen  Blutzellen  mit  rundem, 
hellem,  nukleolenhaltigem  Kern  im  Gefäßnetz  der  Area  vasculosa  sich  zu  gleicher 
Zeit  zwei  Zellarten  differenzieren,  nämlich  in  der  Mehrzahl  solche  Formen,  die 
einen  breiten  kugeligen  Zellleib,  mehr  imd  mehr  homogen  haemoglobinhalti^es 
Protoplasma,  regelmäßig  kugeligen,  dunklen  Kern  mit  weniger  deutlichen  NukleoTen 
besitzen  als  die  primitiven  Erythrozyten,  während  in  geringerer  Zahl  zur  selben 
Zeit  und  ebenfalls  intravaskulär  Formen  auftreten  mit  stark  basophilem  Proto- 
plasma, relativ  großem  Keni,  der  unregelmäßige  Einkerbungen  und  mehr  und 
mehr  größere,  deutlichere  Nukleolen  besitzt  Diese  Zellen  zeigen  zahlreiche, 
feine,  spitze,  zipfelförmige  Pseudopodien  des  spärlichen  Protoplasmas,  entsprechen 
im  morphologischen  Charakter  völlig  den  sogenannten  »großen  Lymphozyten« 
und  sind  als  die  ersten  primitiven  Leukozyten  des  Embryos  anzusprechen. 

Wie  sich  die  primitiven  Blutzellen  aus  dem  Endothel  der  Area  vasculosa 
(Blutinseln!)  entwickelten,  entwickeln  sich  mit  der  Ausbreitung  des  Gefäßnetzes  zu 
der  Zeit,  um  welche  sich  die  primitiven  Blutzellen  nach  den  genannten  zwei 
Richtvmgen  differenzieren,  aus  mehr  und  mehr  peripherisch  gelegenen  Stellen 
des  Arteriengebietes  Endothelwucherungen,  deren  junge  Zellen  sich  abrunden, 
weggeschwemmt  werden  und  dem  zirkulierenden  Blute  sich  beimengen.  Allein 
sie  stellen  nicht  mehr  primitive  Blutzellen,  sondern  sofort  echte  große  Lympho- 
zyten dar,  wie  sie  vorher  erst  aus  primitiven  Blutzellen  sich  bilden  mußten.  — 
Zur  selben  Zeit  besitzt  das  primitive  Bindegewebe  nur  fixe  Zellen,  noch  keine 
»Wanderzellen«,  die  erst  später  in  der  Umgebung  des  Medullarrohres  und  der 
Aorta  auftreten,  noch  später  hauptsächlich  in  Haut  und  Unterhaut  —  unabhän^ 
von  den  sich  im  Dottersack  befindenden  und  den  schon  im  Blute  zirkulierenden 
Lymphozyten.  Diese  Wanderzellen  —  verschieden  nach  Tiergattungen  —  sind 
den  Lymphozyten  teils  sehr  ähnlich,  im  jdlgemeinen  recht  polymorph,  haben 
aber  im  Protoplasma  typische  Vakuolen.  Die  Mesenchymzellen,  die  sich  in 
solche  Wanderzellen  verwandeln,  liegen  nahe  den  Gefäßwänden.  Teils  wandeln 
sich  aber  die  Gefäßendothelien  selbst  so  um.  Lymphozyten  und  Wanderzellen 
sind  trotz  der  primären  morphologischen  Verschiedenheit  genetisch  gleichwertige 
Zellarten.  —  Die  primären  Erythrozyten  werden  in  ihren  letzten  Generationen 
(12.  Tag  des  Embryonallebens),  zu  recht  haemoglobinreichen  roten  Blutzellen 
mit  kleinem  pyknotischem  Kern,  können  sich  aber  nicht  lange  im  zirkulierenden 
Blute  halten,  werden  völlig  verdrängt,  gehen  imter  (20.  Tag  des  Embryonjd- 
lebens).  Die  endgültigen  roten  Blutzellen  entstehen  aus  den  großen  Lymphozyten 
durch  Teilung  als  etwas  kleinere  runde,  nicht  mehr  amöboide  Tochterzellen  mit 
schmalem,  nur  schwach  basophilem  Protoplasma,  rundem,  regelmäßig  chromatin- 
reichem  Kern,  wenig  deutlichen  Nukleolen;  sie  stellen  »Megaloblasten  mit  so- 
genannten amblychromatischem  Kern,  also  junge  Erythroblasten  mit  noch  fast 
hgl-losem  Protoplasma«  vor;  ihre  Nachkommen  werden  immer  kleiner  und  hgl- 
reicher,  die  Kerne  dunkler,  es  entstehen  Normoblasten,  die  durch  Ausstoßung 
des  Kernes  sich  zu  echten  Erythroblasten  umformen.  Übergänge  vom  primitiven 
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Erythroz3^en  zu  echten  Megaloblasten  und  Erythrozyten  fehlen  absolut.  Außer- 
dem bilden  sich  im  Blutgefäßsystem  teils  aus  primitiven  Blutzellen,  teils  aus 
großen  Lymphozyten  Riesenzellen  (Megakaryozyten).  Die  Bildung  der  Formen 
der  gekörnten  Leiücozytenreihe  li^  dagegen  fast  ausschließlich  in  den  blut- 
büdenden  Organen,  von  denen  nacheinander  (nach  Verödung  des  Dottersackes) 
Leber,  Thymus,  Knochenmark  imd  Milz  in  Funktion  treten.  Dabei  entstehen 
teils  aus  extravaskulären  Mesenchymzellen  direkt,  teils  aus  histogenen  Wander- 
zellen große  Lymphozyten,  die  sich  nun  ihrerseits  in  definitive  rote  Blutzellen 
oder  durch  Aufnahme  einer  Kömelung  ins  Protoplasma  in  Granulozyten  (eosino- 
phile, pseudoeosinophile,  neutrophile,  basophile,  nmdkemi^e,  später  polymorph- 
kernige Formen^  weiterentwickeln.  Selbstredend  können  sich  auch  Lymphozyten 
der  Ideinen  typischen  Art  aus  den  großen  Lymphozyten  bilden;  doch  scheinen 
aus  den  kleinen  Lymphozyten  wieder  große  sich  herausbilden  zu  können,  sodaß 
große  und  kleine  Lymphozyten  nur  verschiedene  Entwicklungszustände  einer 
einzigen  Zellart  darstellen,  wie  auch  beim  Embryo  kleine  Lymphozyten  wohl 
Erythroblasten,  Myelozyten  und  Leukozyten  zu  bilden  vermögen.  —  In  die  Blut- 
bahn gelangen  die  außerhalb  den  Gefäßen  gebildeten  Elemente  durch  Permi- 
gration  oder  Wegschwemmung  nach  gelockertem  Endothelverband  der  Gefäß- 
wandung. —  Autor  spricht  dann  noch  über  die  Rolle  der  Fibroblasten,  Klasmato- 
zyten,  »ruhenden  Wanderzellen«,  der  histogenen  Mastzellen  bei  der  Entwick- 
lung der  Bindegewebs-  und  Blutelemente.  Die  bedeutsame  Mitteilung  schheßt 
mit  dem  Resume,  daß  aus  den  Mesenchymzellen  fixe  Elemente  des  Bindegewebes, 
aber  auch  mobile  Zellen,  Wanderzellen  werden,  die  in  der  weiteren  Differen- 
zierung abhän^  sind  vom  jeweiligen  Standpunkt  der  allgemeinen  Entwicklung 
und  vom  Ort  ihres  Auftretens  im  Körper.  Beim  erwachsenen  Individuum  wird 
unter  physiologischen  Verhältnissen  die  Bildung  neuer  Wanderzellen  aus  fixen 
Bindegewebselementen  unmöglich,  zumal  ja  der  Lymphoz)rt,  der  »Stamm  der 
indifferenten  Wanderzelle  —  die  Fähigkeit  zur  Entwicklung  in  verschiedenster 
Richtung  filr  immer  behält«.  Gg.  Gruber. 

Physiologie  und  physiologische  Chemie. 

2628)  Fromholdt»  G.  Über  das  Verhalten  des  Urobilins  im  Kaninchen* 
org^anismus.  Pathol.  Inst.  Berlin,  Chem.  Abt.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907, 
Bd.  63,  H.  3/6.) 

Wenn  man  Kaninchen  per  os  Urobilin  selbst  in  größeren  Men^^en  gibt,  ist 
es  im  Harn  nie  nachzuweisen.  Bei  subkutaner  Injektion  von  Urobilin  wird  ein 
erheblicher  Teil  durch  die  Nieren  ausgeschieden,  bei  intravenöser  Einspritzung 
wird  die  ausgeschiedene  Menge  noch  prozentual  größer.  Pincussohtu 

2629)  Moscati,  Giuseppe.  Das  Glykogen  in  der  menschlichen  Plasenta. 
Verlauf  und  Mechanismus  seines  Verschwindens  nach  der  Austreibung,  gericht- 
lich medizinische  Bedeutung.  Phys.  chen^.  Inst  Univ.  Neapel.  (Ztschr.  f.  physiol. 
Chem.  1907,  Bd.  63,  H.  3/6.) 

Der  Gehalt  der  menschlichen  ausgetragenen  Plazenta  an  Glykogen  beträgt 
0,6  ®/o  fim  ganzen  zirka  3  g).  Verschiedenheiten  im  anatomischen  B&u  sind  un- 
wesentlich, imreife  Plazenten  haben  prozentual  etwas  höheren  Glykofi^ngehalt 
Sofort  nach  der  Austreibung  nimmt  der  Glykogenhalt  sehr  schnell,  auf  ungefiLhr 
die  Hälfte,  ab,  dann  verläuft  die  Kurve  weniger  steil:  nach  24  Stunden  ist 
Glykogen  in  der  Plazenta  nicht  mehr  nachzuweisen.  Zusatz  von  antiseptischen 
Mitteln  hat  wenig  Einfluß.  Brutschranktemperatur  beschleunig  erheblich.  Ver- 
fasser hofft,  daß  diese  Ergebnisse  forensisch  zu  verwerten  sind.      Pincussokn, 

2580)  Preti,  LuigL  Über  die  spontane  Ausscheidung  einer  Easeinyerbindung 
aus  Milch.  Chem.  Abt.  Pathol.  Inst.  Berlin.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907, 
Bd.  63,  H.  3/6.) 

Bei  langer  steriler  Aufbewahrung  von  Milch  bildet  sich  ein  Niederschlag 
von  Kalziumphosphat  4- Kalziumskaseinat  Nicht  zu  entscheiden  war  die  Natur 
des  Kaseins,  ob  es  sich  um  Säurekasein  oder  Parakasein  handelte,   ob  also   bei 
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der  Bildung  ein  rein  physikalisches  Phänomen  oder  Fermentwirkun^  in  Frage 
kam.  Ptncussohn. 

2681)  Wemaer»  M.  H.  Zum  Ghemismus  der  Verdaaimg  im  tierischen  Orga- 
nismus. XIV.  Über  das  Verhalten  des  Alkohols  im  Verdauungstraktus. 
Institut  f.  exp.  Medizin  in  St.  Petersburg.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  63, 
H.  3/5.) 

An  8  Hunden  mit  Fisteln  an  verschiedenen  Stellen  des  Verdauungstraktus 
erhob  Verfasser  folgenden  Befund: 

Im  Mund  werden  nur  minimale  Mengen  resorbiert,  dagegen  resorbiert  schon 
der  Magen  des  Hundes  im  Mittel  20,8  ®/o,  das  Duodenum  8,7  ^/o.  Die  Hauptmenfi^e, 
52,7  ^lot  des  dargereichten  Alkohols  wurde  im  Jejimum  resorbiert,  während  der 
Rest  auf  das  Ileum  entßült  Wenn  in  einen  Abschnitt  des  Verdauungstraktus 
die  doppelte  Menge  Alkohol  eingeführt  wird,  so  gelangt  auch  die  doppelte  Menge 
zur  Resorption.  Ptncussohn. 

2682)  Kikkoji,  F.  Über  die  Bildung  von  Bechtsmilchs&ore  bei  der  Antolyse 
der  tierischen  Organe.  Med.  chem.  Inst  Univ.  Kyoto.  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem. 
1907,  Bd.  53,  H.  3/5.) 

Bei  der  Autolyse  der  Rindermilz  entsteht  reichliche  Menge  von  Rechts- 
milchsäure (identifiziert  durch  das  Zinksalz).  Durch  länger  dauernde  Digestion 
wird  dieselbe  wieder  mehr  oder  weniger  zerstört.  Ptncussohn. 

2688)  Arinkin»  H.  Über  den  Einfluß  einiger  anorganischer  und  organischer 
Säuren  auf  die  Autolyse  der  Leber.  Chem.  Abt.  d.  Pathol.  Inst.  Berlin.  (Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  53,  H.  3/5.) 

Die  Autolyse  der  Leber  wird  durch  Säuren  gesteigert  imd  zwar  in  der 
Regel  durch  steigende  Konzentration  bis  zu  einem  Optimum,  über  das  hinaus 
eine  kleine  Abnahme  stattfindet,  begünstigt  Äquivalente  und  prozentische 
Verhältnisse  haben  keinen  gesetzmiS^i^en  Einfluß,  ßei  der  autolytischen 
Spaltung  des  Eiweißmoleküls  mit  Säurewu-kung  treten  Änderungen  in  der  Bil- 
dung der  Abbauprodukte  gegen  die  Norm  auf.  Die  Purinbasen  sind  vermindert, 
die  Stickstoffmenge  der  Mono-  und  Diaminosäiu'en,  Albumosen  und  Peptone  ver- 
mehrt; dies  spricht  ge^en  die  Identität  der  Nuklease  und  Protease. 

Die  befördernde  Wu-kung  der  Säuren  betrifft  besonders  das  erste  Stadium 
der  Autolyse.  Ptncussohn. 

2584)  Benedicenti«  A.  Über  ein  grünes  vom  Indol  sich  ableitendes  Harn- 
pigment.  Institut  f.  exp.  Pharmakologie  d.  Univ.  Messina.  (Ztschr.  f.  physiol. 
Chem.  1907,  Bd.  53,  H.  3/5.) 

yCHjv 

Wenn  man  einem  Hunde  subkutan  oder  per  os  Indolin  CeH^^T  yCH« 

einfahrt,  kann  man  im  Harn  Indigo  nachweisen.  Nach  Darreichung  des  Trimethyl- 
oder  N-Methylderivats  wird  der  frische  Harn  mit  der  gleichen  Menge  rauchen- 
der Salzsäure  vermischt,  schnell  rosafarben  und  dann  rot  Die  Farbe  wird  niu* 
von  Amylalkohol  angenommen.  Der  Harn  der  mit  N-Methylindolin  behandelten 
Tiere  wird  beim  Stehen  grünlich  imd  bildet  schließlich  ein  Hampigment  von 
prächtig  grüner  Farbe.  Dieselbe  Erscheinung  konnte  Veri^isser  auch  durch  N- 
Methylmdoljgabe  erzeugen.  Bei  Injektion  größerer  Menge  (2—3  g)  bildet  sich 
Pigment  leichter  imd  so  reichlich,  daß  der  Harn  fast  schwarz  erscheint  Eine 
Analyse  des  Körpers  wurde  nicht  ausgeführt,  doch  glaubt  Verfasser  aus  der 
Koinzidenz  der  Eigenschaften  schlie-  /^^v  /^^\  'A 

ßen  zu  können,  dä^  er  mit  dem  von  nu  /        \^ ^/         \c.R,  Jr®?" 

ihm  synthetisierten  N-Methylindigotin  ^«"^V         ^^ — '-V         ^^"^  tisch 

N.  CH,  N.  CH,  ^' 

Pinoissohn. 
2686)  Levites»  S.    Über  die  Verdauung  der  Fette  im  tierischen  Organismus. 
Pathol.  Lab.  k.  Inist  f.  exp.  Med  Petersburg.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907, 
Bd  53,  H.  3/5.) 
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Versuche  Ober  Resorption  von  Fettsäuren  und  Seifen  an  einem  Jejuno-Üeam- 
fistelhund  (Fistel  1  m  vom  Caecum)  und  an  einem  Deocoecalfistelhund  (Fistel 
1 — 1,5  cm  vor  dem  Caecum).  Bis  zur  Jejuno-Deumfistel  war  resorbiert:  Stearinsänre 
19,15^/0*  Palmitinsäure  63  ^/o,  Ölsäure  83,15  ®/o,  von  den  entsprechenden  Xatroo- 
sdfen  53,47,  67,28,  90,6  ®/o.  Eier  Deocaecalhund  zeigte  gleiche  Reihenfolge  der  Re- 
sorptionsgrößen und  zwar  waren  resorbiert  35,06®/o  Stearinsäure,  78,3®/o  Palmitinsäure 
und  98,2  ^/o  Ölsäure.  Das  Ölsäure  Natron  war  völlig  resorbiert,  von  palmitin- 
saurem  Natron  waren  lO^a  ®/o>  von  der  Stearinseife  13^/s  ®/o  nicht  resorbiert  worden. 

Glyzerin  wird  wahrscheinlich  schon  vor  dem  üeum  resorbiert    Phtcussokn. 

2686)  Preti,  L.  Soll  'eatatenza  e  spedfitä  di  anti  diastasi  immmiisEatorie. 
(Über  Existenz  und  Spezifität  der  immunisatorischen  Antidiastasen.)  Aus  dem 
Istit  di  PaL  Med.  zu  Pavia.    (La  Clin.  Med.  ItaL,  Mai  1907,  Nr.  5.) 

Das  inaktivierte  (d.  h.  seiner  amylolytischen  Fähigkeit  durch  Erhitzen  auf 
65^  13  Minuten  lang,  beraubte)  Serum  des  Kaninchens  begünstigt  die  Ein- 
wirkung des  Pankreatins  und  I^alins  auf  Stärkekleister,  während  es  die  amylo- 
lytische  Wirksamkeit  des  Maltins  und  der  Taka-Diastase  nicht  verändert.  Wenn 
man  Kaninchen  mit  Pankreatin  oder  f^alin  immunisiert,  so  hemmt  ihr  Serum 
nicht  die  Wirkung  dieser  Fermente  auf  Stärkekleister,  sondern  behält  die  oben 
erwähnte  begünstigende  Wirkung  bei.  Bei  Vorbehandlung  mit  Taka-£>iastase 
oder  Maltin  dagegen  kann  das  Serum  die  Fähigkeit  bekommen,  die  amylolytische 
Wirkung  dieser  Fermente  zu  hemmen.  Die  sich  bildende  Antidiastase  ist  für  das 
betreffende  Ferment  spezifisch.  M.  Kau/mann. 

2687)  IKandach,  F.  v.     Eosin  als  Reagens  auf  GallenfarbBtoff  im   Urin. 

(Korr.  f.  Schw.  Ä.  1907,  Nr.  13,  S.  422—423.) 

Ein  Tropfen  einer  1  ®/oo  Eosinlösung  wird  im  Reagenzglas  solange  mit  Wasser 
verdünnt,  bis  die  gelb-rote  Farbe  des  Eosins  in  ein  blaß-rosa  mit  leichter  Grün- 
fluoreszenz übergeht.  Mischt  man  eine  solche  Lösung  mit  normalem  menschlichem 
Urin,  so  tritt,  entsprechend  der  Verdünnung,  eine  blassere  Färbung  des  Reagens 
ein.  Dieselbe  bleibt  aber  ausgesprochen  rosa-rot  mit  leichter  Grünfluoreszenz. 
Dieses  Verhalten  des  normalen  Urins  gegenüber  dem  Eosin  bleibt  sich  gleich, 
wenn  derselbe  auch  Eiweiß  oder  Traubenzucker  enthält  und  wird  ebensowenig 
verändert  durch  den  innerlichen  Gebrauch  von  Natr.  salizyl.  Salol,  Aspirin,  Rheum 
oder  durch  Chloroform-  und  Äthemarkose.  Bringt  man  dagegen  zu  diesem 
Eosinreagens  einige  Tropfen  reiner,  einer  Gallenfistel  entnommener  menschlicher 
Galle,  so  entfärbt  sich  die  Rosafarbe  sofort  und  nimmt  ein  gelbbraunes  Kolorit 
mit  leichter  Grünfluoreszenz  an.  Bedient  man  sich  statt  der  reinen  Galle  des 
gallenfarbstoffhaltigen  Urins  eines  ikterischen  Patienten,  so  nimmt  die  Rosa^irbung 
der  Eosinlösung  ebenfalls  sofort  einen  gelbbraunen  Ton  mit  leichter  Fluoreszenz  an. 

Frits  Loeb. 

2588)  Köhler,  Rudolf.  Über  den  Einfluß  der  Aufientemperator  auf  die 
Zackerausscheidung.  Aus  dem  Labor,  d.  med.-poliklinischen  Inst.  d.  Univeisität 
Beriin-     (Dissertation  Berlin,  1907,  46  S.) 

Bei  der  reinen  Glykosurie  ohne  Schädigung  der  Zuckerzersetzung,  wie  sie 
nach  Phloridzingabe  eintritt,  ist  ein  spezifischer  Einfluß  der  Temperatur  auf  die 
Zuckerausscheidung  nicht  vorhanden.  Fntz  Loeb. 

2589)  Waldstein,  A.  Über  die  Abhängigkeit  der  Hamabsondening  Yon 
der  chemischen  Beschaffenheit  des  Blutes  und  dem  Zustande  der  Niere.  (Diss. 
Bern  1906,  33  S.) 

Als  wesentlichste  Ergebnisse  seiner  Arbeit  fahrt  Verfasser  folgende  an: 

1.  Der  Zustand  der  Niere,  wie  er  einerseits  durch  Fütterung,  andererseits 
durch  Hunger  herbeigeführt  wird,  ist  fttr  die  Diurese  ein  wichtiger  Faktor. 

2.  Im  Vergleich  zum  Zustande  der  Niere  spielt  die  bei  verschiedener  Nahrung 
wechselnde  Beschaffenheit  des  Blutes  eine  sekimdäre  Rolle.  Es  ist  nicht  gleich- 
gültig,  ob  die  von  Blut  durchströmte  Niere  einem  gefütterten  oder  einem  nicht- 
gefütterten Tiere  angehört.  Hingegen  ist  es  imwesentlich,  ob  das  einem  harn- 
spendenden  Tier  transfundierte  Blut  Fütterungsblut  oder  Hungerblut  ist 

3.  Der  von  Magnus  mit  Hilfe  von  Transifusion  streng  gleichartigen  Blutes 
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erbrachte  Beweis,  daß  die  Plethora  an  sich  keine  Diurese  erzeugt,  wird  auf  einem 
indirekten  Wege  bestätigt  und  der  Einwand  Cushnys,  daß  Anhydrämie  die  Diurese 
unterdrückt  habe,  wird  widerlegt 

4.  Jede  noch  so  geringfügige  Veränderung  der  physiologischen  Beschaffen- 
heit des  Blutes,  d.  h.  seiner  chemischen  Zusammensetzung,  wirkt  diuretisch. 
Der  durch  diese  Veränderung  gesetzte  Reiz  der  Nierenzellen  ist  sehr  viel  größer 
als  die  normalen  im  Stoffwechsel  vorkommenden  Änderungen  der  Blutzusammen- 
setzimg. Die  normalen  Reize  durch  die  in  physiologischer  Weise  veränderte 
Zusammensetzimg  des  Blutes  sind  so  mild,  daß  sie  nur  auf  eine  zur  Diurese 
disponierte  Niere  energisch  wirken. 

5.  Es  sind  keine  ^haltspunkte  daftir  gefunden  worden,  daß  im  Hungerblute 
etwa  die  Diurese  hemmende  Stoffe  vorkommen. 

6.  Die  Kochsalzausscheidung  im  Harn  hängt  nicht  davon  ab,  ob  durch  die 
Niere  Hungerblut  oder  Fütterungsblut  kreist  Daraus  folgt,  daß  man  aus  der 
Ausscheidungsart  des  Kochsalzes  keinen  Rückschluß  auf  die  Bindungsverhältnisse 
des  Kochsalzes  im  Blute  machen  darf.  Die  Tatsache,  daß  die  Niere  eines  ge- 
fütterten Tieres  Kochsalz  besser  ausscheidet  als  die  eines  Hungertieres,  unab- 
hängig von  der  Art  des  durchströmenden  Blutes,  spricht  zugunsten  der  Hypo- 
these von  Asher,  nach  welcher  die  Nierenzelle  je  nach  ihren  durch  den  Zustand 
des  Cresamtorganismus  bedingten  Eigenschaften  ein  verändertes  Scheidevermöeen 
besitzt.  Fritz  Loeo. 

2540)  Weigert»  Kurt.  Das  Verhalten  des  arteriellen  Blutdruckes  bei  den 
akuten  Infektionskrankheiten.  Aus  der  inneren  Abt.  d.  Stadtkrankh.  Johannstadt 
in  Dresden.    (Dissertation  Leipzig,  1907,  44  S.) 

Bei  den  akuten  Infektionskrankheiten  ist  fast  ausnahmslos  eine  Blutdruck- 
senkung zu  beobachten,  nur  während  der  Eruption  bei  den  exanthematischen 
Krankheiten  scheint  Drucksteigerung  vorzukommen.  Fritz  Loeb. 

2641)  Abderhalden,  E.  u.  Gigon,  A.  Vergleichende  Untersuchung  über  den 
Abbau  des  Edestins  durch  Pankreassaft  allein  und  durch  Magensaft  und  Pan- 
kreassaft.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1907,  Bd.  53,  S.  119—125.) 

Um  die  Rolle  der  Magenverdauuog  zu  erfahren,  setzten  Verfasser  verschie- 
dene Versuche  an,  wo  Edestin  mit  Magensaft  und  Pankreassaft  oder  mit  Pankreas- 
saft allein  verdaut  wurde,  und  bestimmten  dann  nach  gleichen  Intervjdlen  den 
Gehalt  an  Tyrosin  und  Glutaminsäure.  —  Überall  fanden  sich  ungefähr  gleiche 
Mengen  von  Tyrosin,  dagegen  zeigten  sich  Unterschiede  in  der  Menge  der  ab- 
geschiedenen Glutaminsäure.  Ihre  Menge  ist  am  größten,  wenn  das  Edestin 
während  der  ganzen  Versuchsdauer  der  Einwirkung  von  Pankreassaft  und  Darm- 
saft ausgesetzt  war.  Die  zweitgrößte  Menge  an  Glutaminsäure  fanden  sie,  wenn 
der  tryptischen  Verdauung  während  der  gleichen  Versuchsdauer  eine  Einwirkung 
von  Magensaft  vorausgegangen  war.  Am  geringsten  war  die  Ausbeute,  wenn 
diese  peptische  Verdauung  wegfiel  und  die  Verdauung  mit  Pankreas  eine  gleich 
lange  war,  wie  bei  dem  mit  Magensaft  vorverdauten  Präparate.  Es  zeigen  also 
diese  Versuche  klar  und  deutlich  den  Einfluß  der  Magensaftverdauung,  und  zwar 
um  so  prägnanter,  je  weniger  die  Versuche  ausgedehnt  worden  waren.  Je  länger 
die  Verdauung  dauert,  um  so  mehr  verwischen  sich  die  Unterschiede.  Bei  Ver- 
suchen über  den  Einfluß  des  Erepsins  zeigte  sich,  daß  die  mit  Darmextrakt  ver- 
daute Probe  viel  weniger  abgebaut  war  jds  die  mit  Pankreassaft  angesetzte. 
Wenn  das  Edestin  zuerst  mit  Magensaft  vorverdaut,  dann  Pankreassaft  zugesetzt 
und  endlich  nach  einiger  Zeit  noch  Darmextrakt  zugesetzt  war,  dann  war  am 
meisten  Glutaminsäure  abgespalten.  Vielleicht  ist  das  Erepsin  auf  ganz  be- 
stimmte Abbaustufen  eingestellt.  Schütenhelm, 

2542)  Calugareanu,  D.  Die  Darmatmung  von  Gobiüs  fossilis.  I.  Mitt. 
Über  den  Bau  des  Mitteldarms.     (Pflü^ers  A.  1907  Bd.  118,  S.  42—51.) 

Anatomische  Studie  über  die  aer  Atmung  dienende  Schleimhaut  des  Mittel- 
darms von  Cobitis  fossilis.  Abderhalden. 
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Experlmentell-klinisehe  Untenuehangen. 

2543)  Ghavin,  Marc.  Über  das  Verhalten  der  Chloride  bei  Infektdonskrank« 
heiteiL    ^Dissertation  Freibui:;^  i.  Br.  1906,  39  S.) 

Ergeonisse :  1.  Der  NaCl-Stofiwechsel  erfährt  bei  allen  Infektionskrankheiten 
im  Vergleiche  zu  den  normalen  Verhältnissen  eine  bedeutende  Änderung.  2.  Bei 
Pneumonie  ist  in  stufenweise  gesteigertem  Maße  eine  NaCl-Retention  bis  zum 
Höhepunkte  der  Krankheit  vorhanden;  mit  Eintritt  der  Krise  läßt  sich  noch 
immer  die  Retention  erkennen,  wenn  auch  in  geringerem  Maße,  dann  beginnt 
die  Ausscheidung  stufenweise  zu  steigen.  Die  epikntische  Zunahme  stellt  sich 
daher  nicht  sofort  nach  der  Krise,  sondern  erst  nach  Tagen  ein.  3.  Bei  Typhus 
abdominalis  kann  bis  zum  völligen  Aufhören  des  Fiebers  die  Kochsalzretention 
konstant  beobachtet  werden.  Das  stufenweise  Anwachsen  der  Ausscheidung 
beginnt  mit  dem  ersten  fieberfreien  Tage  und  kann  im  Verein  mit  einer  be- 
deutenden Zunahme  der  Hammenge  längere  Zeit  hindurch  anhalten.  4.  Bei 
Malaria  ändert  sich  der  Chlorstoffwechsel  gerade  im  entgegengesetzten  Sinn  wie 
bei  Pneumonie  und  Typhus.  In  der  Fieberperiode  ist  eine  Vermehrung  der 
NaCl-Ausscheidung  vorhanden,  während  in  der  Fieberpause  eine  Kochsalzretention 
zu  finden  ist.  Diese  Retention  erreicht  den  Höhepunkt  beim  Erlöschen  des 
Fiebers.  In  der  definitiven  Rekonvaleszenz  nach  Heilung  durch  Chinin  tritt  starke 
Kochsalzausscheidung  mit  Pol3airie  ein.  Fritz  Loeb. 

2644)  Scherer  (Bromberg).  Salzsauremangel  bei  Nebenhöhleneitenmg.  ..Vor- 
trag, gehalten  auf  der  49.  Versammlimg  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte 
zu  Dresden  am  18.  September  1907.    (Med.  Kl.  1907,  Nr.  44,  S.  1327  fif.) 

Der  Vortragende  ist  der  Ansicht,  daß  als  Folge  von  chronischen  Neben- 
höhleneiterungen nicht  selten  organische  Magenkrankheiten  auftreten,  nicht  nur, 
wie  in  der  Literatur  mehrfech  angegeben,  leichtere,  vorübergehende,  mehr  als 
reflektorische  Störungen  aufzufassende  Magenbeschwerden.  Er  glaubt,  daß  durch 
das  verschluckte  Nebenhöhlensekret  Gärungsprozesse  im  Magen  hervox^rufen 
werden,  die  schließlich  zu  einer  pathologischen  Veränderung  der  Magenschleim- 
haut und  speziell  der  Drüsen  des  Magens  führen  müssen.  Er  stützt  diese  Ansicht 
durch  zwei  Beobachtungen:  In  einem  Falle  bestand  vollständiger  Salzsäure- 
mangel, dagegen  reichlich  Milch-  und  wenig  Buttersäure  im  Magensaft  neben 
verschiedenen  anderen  Gärungsprodukten.  Nach  gründlicher  Behandlung  einer 
chronischen  Kieferhöhleneiterung  traten  im  Magen  normale  Verhältnisse  au£  In 
einem  zweiten  Falle  bestand  ebenfalls  völliges  Fehlen  freier  Salzsäure,  dagegen 
reichlich  Milchsäure.  Eine  gleichzeitig  bestehende  Rhinitis  atrophicans  foetida, 
die  nach  des  Vortragenden  Ansicht  die  Ursache  dieser  Magenerkrankung  war, 
konnte  wegen  des  Widerstrebens  der  betreffenden  Kranken  nicht  sachgemäß 
behandelt  werden.  Regelmäßige  Magenspülungen  und  entsprechende  Diät  ver- 
mochten weder  objektiv  noch  subjektiv  eine  Besserung  des  Magenleidens  herbei- 
zuführen. Der  Vortragende  empfiehlt,  bei  Nebenhöhlenerkraxikungen  auch  auf 
etwaige  Magenstörungen,  namentlich  aber  umgekehrt  bei  chronischen  Magen- 
leiden, die  jeder  Therapie  Trotz  bieten,  auf  allenfallsige  versteckte  Nebenhöhlen- 
eiterungen, die  ja  gar  nicht  so  selten  vorkommen,  zu  fahnden.        Autoreferai. 

2&46)  Tukawa.  Über  die  Salzs&uremenge  im  physiologischen  Magensaft 
der  Japaner.     (Boas'  Archiv  1907,  Bd.  Xm,  H.  6,  S.  623.) 

Yukawa  hat  in  einer  sehr  großen  Untersuchvmgsreihe  bei  sorgfältig  aus- 
gewählten vollkommen  gesunden,  meist  männlichen  mdividuen  die  Ma^ensaft- 
verhältnisse  studiert.  Nach  einem  Probefrühstück  von  80  g  säure-  und  salzfreien 
Weißbrots  und  200  g  destillierten  Wassers  imtersuchte  er  auf  die  gesamte  HCl 
nach  Sjöqvist  imd  v.  Jaksch,  auf  die  fi-eie  HCl  nach  Mintz  und  die  Gesamt- 
azidität nach  Ewald.  Die  gesamte  Salzsäuremenge  beträgt  durchschnittlich  36 
(0,1314  <>/o),  die  freie  Salzsäure  im  Durchschnitt  32(0,1168%]:  die  Gesamtazidität 
42  (0,1633  ®/o).  Demnach  ist  die  Azidität  der  Japaner  bedeutend  niedriger  als 
die  der  Europäer.  P>  Schlippe, 

2646)  Tukawa.  Über  die  H3rperazidit&t  der  Japaner.  (Boas'  Archiv  1907, 
Bd.  Xin,  H.  6,  S.  035.) 
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Yukawa  untersuchte  500  Fälle  von  rein  funktioneller  HyperaziditäL  Das 
Ergebnis  ist,  daß  in  Japan  die  Hyperazidität  ebenso  häufig  wie  in  Europa  ist 
(38  ^/o  aller  Magenkranken),  ebensowenig  bestehen  bezüglich  des  prädisponierenden 
Alters  Unterschiede.  Hingegen  ist  in  Japan  die  Hyperazidität  bei  Frauen  seltener 
als  bei  Männern.  Bei  den  Japanern  darf  eine  gesamte  Salzsäuremenge  von 
40—70,  eine  freie  Salzsäuremenge  von  36—68,  eine  Gesamtazidität  von  60—70 
oder  darüber  als  hyperazid  angenonmien  werden.  P,  Schlippe. 

2647)  Einhorn  (New  York).  Stadien  xiiit  der  Perlenprobe  zur  Fnnktlons- 
prOftmg  des  VerdaunngBapparates.    (Boas'  Archiv  1907,  Bd.  Xm,  H.  6,  S.  476.) 

Einhorn  empfiehlt  seine  Methode,  die  auf  dem  verschiedenen  Verhalten 
mehrerer  Nährsubstanzen  im  Ma^en  und  Darm  beruht,  wie  man  sie  nach  Be- 
festigung letzterer  an  Perlen  studieren  kann  zur  Prüfung  der  Verdauungsfunktion 
(vgl.  Boas*  A.  Bd.  XII,  H.  1,  Bd.  XIII,  H.  1)  und  berichtet  über  seine  letzten 
Resultate  an  109  Fällen.  Die  Perlenprobe  ist  ein  treues  Spiegelbild  der  Ver- 
dauung. Für  die  nicht  immer  übereinstimmenden  Ergebnisse  bei  derselben 
Krankheit  sind  individuelle  Eigenschaften  der  betreffenden  Patienten  verantwort- 
lich zu  machen.  Ausgesprochene  Funktionsstörungen  findet  man  ziemlich  konstant 
bei  Achylie,  Delirium  tremens,  bei  einigen  schweren  Fällen  von  Gastroenteritis 
und  manchmal  beim  Abdominaltyphus.  Herabsetzung  der  Stärkeverdauimg  ist 
sehr  häufig,  reine  Störung  der  Eiweißverdauung  sehr  selten.  Bei  nervösen 
Affektionen,  bei  reiner  Colitis  und  Verstopfung  ergab  die  Fvmktionsprüfung  nor- 
mjde  Verhältnisse.  —  Einhorn  hat  femer  die  Angaben  von  Ad.  Schmidt,  daß 
das  Bindegewebe  für  die  Magentätigkeit,  die  Zellkerne  für  die  Pankreasverdauung 
spezifische  Indikatoren  seien,  nachgeprüft.  Übereinstimmend  mit  klinischen  Er- 
fahrungen hat  er  gefimden,  daß  auch  das  Trypsin,  wenn  auch  sehr  langsam, 
Bindegewebe  verdaut.  Die  Suche  nach  einem  anderen  zuverlässigen  Indikator 
für  die  Magenverdauung  war  ergebnislos  (besonders  Ultramarinblau  geprüft).  Die 
Schmidtsche  Angabe,  daß  Pankreassaft  die  Nukleine  verdaut,  Magei^aft  jedoch 
nicht,  konnte  Einhorn  bestätigen.  Trotzdem  muß  angenommen  werden,  daß 
sehr  selten  unter  noch  nicht  näher  bekannten  Verhältnissen  trotz  vorhandener 
Pankreassekretion  auch  die  Kemverdauung  negativ  ausfällt  P.  Schlippe. 

2548)  Jastarowitz»  Hermann.    Zur  Bilanz  des  Stoffwechsels  bei  Sklerodermie. 

(Zschr.  f.  exper.  Path.  u.  Ther.  1907,  Bd.  4,  S.  419—423^ 

Mit  Ausnahme  einer  verminderten  Resorption  eiweißhaltiger  Nahrungsmittel 
ließ  sich  keine  Anomalie  des  Stoffwechsels  nachweisen.  Abderhalden. 

2649)  Weber,  Hans.  Über  Tirnnunlfrierongsversuche  bei  Trypanosomen- 
krankheiten.  Zusammenfassender  Beiioht.  (Ztschr.  f.  exper.  Path.  u.  Ther.  1907, 
Bd.  4,  S.  676—626.) 

Verfasser  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  Versuche  einer  aktiven  Im- 
munisierung gegen  Trypanosomeninfektionen  haben  bis  jetzt  keine  Aussicht  auf 
praktischen  Erfolg.  Bessere  Aussichten  hat  die  passive  Immunisierung.  Die 
Behandlung  mit  Atoxyl  imd  Farbstoffen  (Benzidin-  und  Triphenylmethanfarb- 
stoffe)  hatte  den  größten  Erfolg,  ob  jedoch  dauernden  ist  noch  unentschieden. 

Abderhalden. 

2560)  Zur  Physiologie  und  Pathologie  der  Sänglingsemfthnmg.  Aus  der 
Kinderklinik  zu  München.    (Münch.  med.  Wschr.  Okt  1907,  Nr.  44.) 

I.  Pfaundler,  M.  Säuglingsemfthrung  und  Seitenkettentheorie.  Der  Mecha- 
nismus der  Verankerung  und  Lösung  der  Nährstoffe  am  Protoplasmamolekül, 
der  Tropholyse,  ist  dem  der  Hämolyse  imd  Bakteriolyse  vermutlich  analog. 
Daraus  ergibt  sich  die  Frage,  ob  die  Überlegenheit  der  Muttermilch  gegenüber 
artfremder  Nahrung  etwa  auf  ihrem  Gehalt  an  tropholytisch  wirksamen  Stoffen 
beruhe;  in  Betracht  kommt  hier  in  erster  Linie  der  Gehalt  an  tropholy tischen 
Komplementen.  Als  Maßstab  filr  derartige  tropholytische  Komplemente  kann 
man  den  Gehalt  an  den  leichter  nachweisbaren  hämolytischen  bezw.  bakterio- 
lytischen  Komplemente  ansehen.  Letztere  sind  nun  in  der  Milch  in  der  Tat 
einwandsfrei  nachgewiesen.  Die  weitere  Frage,  ob  Komplement,  das  dem  Säug- 
ling mit  der  Milch  zugeführt  wird,  den  Verdauungstrakt  passieren  imd  wirksamer . 


904  B^erate. 

Körperbestandteil  des  SäugUngs  werden  kann,  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  zu 
bejahen. 

n.  Moro.     Über  das  Verlialten  des  Senunkomplexnents  beim  Sftngliiig. 

Quantitative  Komplementbestimmungen  an  83  Säuglingen  und  an  neugeborenen 
Tieren  ergaben  zxmächst  das  Fehlen  hämoljrtischer  Kraft  beim  Neugeborenen, 
beruhend  auf  dem  Mangel  an  freien  Zwischenkörpem;  die  Komplementmenge 
ist  fast  die  der  Erwachsenen,  steigt  beim  natürlich  ernährten  Kind  bis  am  4. — 5. 
Tage  zur  Norm  des  Erwachsenen  an;  bei  künstlicher  Ernährung  kann  es  sofort 
zum  Absinken  kommen.  Meerschweinchen  haben  bei  der  Geburt  viel  weniger 
Komplement  als  erwachsene  Tiere.  Während  beim  Brustkind  der  Gehalt  kon- 
stant ist  und  auch  durch  leichtere  Krankheiten  wenig  beeinflußt  wird,  ist  er  bei 
Flaschenkindern  sehr  labil,  bei  schwachen  Kindern  untemormal.  Bei  beginnender 
Atrophie  ist  die  Komplementbestimmung  prognostisch  wichtig. 

m.  Pfaundler»  IL  u.  Heimann.  Potentieller  Eomplementbestand  bei  natOr- 
Hoher  und  künstlicher  Em&hning.  Der  Erfolg  der  Bakteriolyse  hängt  weniger 
von  dem  habituellen  Gehalt  an  wirksamen  Stoffen  ab  als  von  der  Möglichkeit, 
im  BedarMalle  solche  zu  bilden,  also  von  dem  potentiellen  Ciehalt  Über  letzteren 
suchten  die  Verfasser  unter  verschiedenen  Emährungsbedingungen  dadurch  Auf- 
schluß zu  erhalten,  daß  sie  den  hämolytischen  Vorgang  in  den  Körper  des  Ver- 
suchstieres selbst  verlegten.  Es  ergab  sich,  daß  durch  Injektion  des  spezifischen 
hämolytischen  Immunserums  bei  Hvmden  und  Kaninchen  die  Brusttiere  erheblich 
schwerer  geschädigt  wurden  als  die  Flaschentiere;  daraus  ist  zu  schließen,  daß 
bei  Flaschentieren  der  aktuelle  und  potentielle  Komplementbestand  ein  reduzierter 
war,  sodaß  Brusttiere  mit  besserem  Komplementbestand  durch  Zufuhr  des 
Zwischenkörpers  eine  schwerere  Hämolyse  zu  erleiden  hatten. 

lY.  Pfaundler,  IL  Über  Dystrophie  der  Säuglinge.  Die  )>Heterodystrophie« 
beruht  nach  der  auf  obigen  Befunden  angebauten  Hypothese  des  Verfassers  auf 
einer  durch  verminderte  Produktionsfahigkeit  und  ausbleibende  Zufuhr  bediujgten 
Herabsetzung  des  Bestandes  an  tropholytischen  Komplementen.  Auf  Grund  dieser 
Hypothese  lassen  sich  die  verschiedenen  beim  dystrophischen  Säugling  auf- 
tretenden Schädigungen  erklären.  Infektiöse  und  alimentäre  Schäden  sind  wesens- 
verwandt. M,  Kaufmann, 

2651)  Moro,  Ernst.  Experimentelle  Beiträge  zur  Frage  der  kflnstlichen 
Säuglingsemährung.  Aus  der  Kinderklinik  zu  München.  (Münch.  med.  Wschr. 
Nov.  1907,  Nr.  49.) 

Frauenmilch  wie  Kuhmilch  übt,  roh  wie  sterilisiert,  jds  einzige  Nahrung 
verabreicht,  auf  junge  Kaninchen  wie  Meerschweinchen  einen  deletären  Einfluß 
aus.  Bei  ersteren  traten  diese  Folgen  erst  nach  6 — 8  Tagen  auf  und  führten 
allmählich  nach  Wochen  den  Tod  herbei,  bei  letzteren  dagegen  setzte  die  Kuh- 
milchkrankheit am  3. — 4.  Tage  ganz  akut  ein  und  tötete  schon  vor  Ablauf  von 
24  Stunden.  Dies  trat  auch  ein,  wenn  man  die  kalorienärmere  Kuhmilch  durch 
Zusätze  auf  die  Kalorienzahl  der  Kaninchenmilch  brachte.  Die  Versuche  sind 
von  Bedeutung,  weil  es  hier  gelungen  ist,  auf  experimentellem  Wege  Krank- 
heitsbilder zu  erzeugen,  die  den  Ernährungsstörungen  der  Säuglinge  (Atrophie, 
Cholera  infantum)  ähneln.  Eine  wesentliche  Rolle  spielen  bei  den  Erkrankimgen 
jedenfalls  die  Darmbakterien;  denn  Nuttall  und  Thierfelder  hatten  bei  früheren 
Versuchen  steril  geborene  und  gehaltene  Meerschweinchen  durch  Fütterung  mit 
steriler  Milch  am  Leben  erhjdten.  Das  einzige  ursächliche  Moment  sind  sie  aber 
nicht;  denn  bei  mäßiger  Mitverwendung  der  arteigenen  Milch  schadete  die 
Kuhmilch  nicht,  ebenso  schützte  der  Zusatz  von  Vegetabilien.  —  Weitere  Ver- 
suche sollten  die  Bedeutung  der  Mutterbrust  in  anderer  Weise  dartun:  Meer- 
schweinchen wurden  nach  0,  1,  3,  6,  7  Lebenstagen  von  der  Mutterbrust  abge- 
setzt und  künstlich  ernährt;  die  gar  nicht  mit  Muttermilch  ernährten  Tiere  starten 
zu  80®/o,  die  nach  1—3  Tagen  abgesetzten  zu  30  bezw.  10®/©,  die  übrigen  blieben 
alle  am  Leben.  Ebenso  zeigen  lange  fortgesetzte  Wägungen  den  nachhaltig- 
günstigen  Einfluß  der  Mutterbrust  M,  Kaufmann 

2562)  Heß,  Walter  (Zürich).     Die  Bestimmung  der  Viskosität  des  Blutes. 

(Münch.  med.  Wschr.  Nov.  1907,  Nr.  46.) 
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Allgemeines  über  Viskosität:  Auf  die  Viskosität,  d.  h.  den  Grad  des 
Flüssigseins  einer  Flüssigkeit,  wirken  die  in  derselben  gelösten  Substanzen  ver- 
schieden ein;  im  allgemeinen  wird  sie  durch  kristalloide  nur  wenig,  durch  kollo- 
ide weit  mehr  verändert;  so  hat  z.  B.  nach  den  Untersuchungen  des  Verfassers 
bei  18®  eine  5proz.  Lösung  von  Jodkali  eine  Viskosität  von  0,99,  eine  solche 
von  Rohrzucker  von  1,166,  von  Gimimi  arabicum  von  3,59.  Im  Blute  ist  dies 
umso  mehr  von  Bedeutung,  als  des  osmotischen  Druckes  wegen  die  Menge 
der  Kristalloide  nur  wenig  wechseln  kann,  im  Gegensatz  zu  den  osmotisch 
weit  indifferenteren  Kolloiden,  zu  denen  doch  auch  das  Eiweiß  gehört.  Trotz 
der  klinischen  Wichtigkeit  der  Viskosität  wird  sie  zu  wenig  bestimmt,  aus  Mangel 
an  einem  einfachen  Apparat.  Heß  hat  einen  solchen  konstruiert  (beschrieben 
Manch,  med.  Wschr.  1907,  Nr.  32);  er  ist  zu  beziehen  bei  J.  G.  Gramer,  Zürich  I, 
Spiegelgasse  7,  zum  Preise  von  32  Mk.    ^ 

Konstanz  der  Resultate:  Der  größte  Unterschied,  den  verschiedene 
Messungen  bei  einer  Person  ergeben  haben,  ist  3®/©;  eine  Betrachtung  der  Re- 
sultate in  107  Fällen  zeigt,  daß  die  vorkommenden  Viskositätswerte  solche  Unter- 
schiede aufweisen  (10 — 40®/o  und  mehr),  daß  dagegen  jene  Fehlerbreite  des  ein- 
zelnen Versuches  keine  Rolle  spielt. 

Versuchstemperatur:  Bei  37®  fallen  die  Werte  durchschnittlich  um  16% 
niedriger  aus  als  bei  17®  (mittlere  Zimmertemperatur);  doch  sind  die  bei  Zimmer- 
temperatur gewonnenen  Werte  ein  sehr  genauer  Maßstab  für  die  bei  37  ®  gelten- 
den Verhältnisse.  Der  Einfluß  der  Temperatur  ist  relativ  so  gering^  daß  Schwank- 
ungen von  einigen  Graden  keine  störenden  Fehler  verursachen;  will  man  ganz 
g;enau  arbeiten,  so  zählt  man  fiir  je  1  ®  Abweichtmg  von  17®  0,8  ®/o  des  gefundenen 
(gesunden,  wie  das  Original  schreibt,  ist  wohl  Druckfehler  ?)  Wertes  zu  bezw.  ab. 

Die  Blutentziehung:  Die  Art  der  Blutentnahme  ist  nicht  gleich^ltig. 
Lokale  Hemmung  der  Zirkulation  erhöht  die  Viskosität  um  einen  beträchtlichen, 
quantitativ  aber  vollständig  unberechenbaren  Betrag.  Durch  lokale  Anregung 
der  Zirkulation  wird  mit  großer  Konstanz  Annäherung  an  einen  relativ  niedrigen 
Wert  erzielt.  Von  diesem  unterscheidet  sich  auch  der  ohne  zirkulatorische  Be- 
einflussung gewonnene  um  einen  ziemlich  erhebUchen  Plusbetrag.  Die  beste 
Blutentziehung  wäre  eine  solche,  die  rein  arterielles  Blut  liefert;  da  dies  unmög- 
lich, soll  man  das  Blut  möglichst  arteriell  zu  machen  suchen,  durch  lokale  An- 
regung der  Zirkulation  (Waschen  der  Hände  in  warmem  Wasser,  dann  tüchtig 
abreiben). 

Klinische  Betrachtungen:  Bei  allgemeiner  Stase  ist  natürlich  auch  die 
Viskosität  des  arteriellen  Blutes  erhöht,  ein  Umstand,  der  die  Zirkulationsschwierig- 
keiten noch  erhöht.  Noch  nicht  sicher  bekannt  sind  die  Beziehungen  anderer 
Krankheiten  zur  Viskosität.  Auffallend  hohe  Werte  zeigten  Tuberkulosen  (der 
Knochen),  relativ  niedrige  konsumierende  Krankheiten.  M,  Kaufmann, 

2568)  Eaufimann,  Max.    Über  Eoblehydratarie  beim  Alkoholdelir.    Aus  der 

Nervenklinik  zu  Halle  a./S.    (Münch.  med.  Wschr.,  Okt;  1907,  Nr.  44.) 

Kauffmann  fand  im  Urin  der  Deliranten  häufig  reduzierende  Substanzen, 
die  sich  als  gepaarte  Glykuronsäuren  erkennen  ließen.  (Langsame  Reduktion, 
L-Drehung,  mangelnde  Vergärbarkeit,  Auftreten  von  Dextrosereaktionen  nach 
Kochen  mit  verdünnter  HaS04,  positive  Seliwanof  f  sehe  Reaktion,  Bildungeines 
Osazons  mit  p-Bromphenylhydrazin  mit  Schmelzpunkt  230 — 262  und  Linksdrehung 
der  Lösung  in  Alkohol  bezw.  Pyridin).  Die  Glykuronsäure  schwindet  rasch  nach 
Aufhören  des  Delirs.  Bei  4  Stoffwechselversuchen  an  Alkoholdeliranten  fand  sicjh 
weiter  starke  N-Unterbilanz  bei  45  Cal  Zufuhr,  schlechte  Eiweißresorption,  wenig  U, 
Oxzdsäure  meist  über  0,1  g,  Xanthinbasen  bis  1  g,  reichlich  Kreatinin,  kleine  Mengen 
Azeton  und  Azetessigsäure,  auffallend  niederer  respiratorischer  Quotient  (0,667), 
was  auf  Versiegen  des  Glykogenvorrats  weist,  auffallend  viel  Indigo  (bis  0,4  g), 
wenig  (zirka  1  ®/o  des  Gesamtschwefels)  gepaarte  Schwefelsäuren  (offenbar  paart 
sich  das  Indoxyl  mit  der  Glykuronsäure;  keiner  der  Patienten  nahm  Chloral). 
Ähnliche  Resultate  gab  die  Untersuchung  von  Paralytikern  mit  den  Symptomen 
des  Alkoholdelirs.  Alimentäre  Glykosurie  oder  Lävulosurie  fand  sich  bei  Geistes- 
kranken auffallend  selten;   die  Zuckerfütterung  führte  öfter  zum  Auftreten  von 
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gepaarten  Glykuronsäiiren.  Eiweiß  fand  sich  selten,  Albumosen  nicht.  Die  Ur- 
sache der  bei  dem  Delirium  auftretenden  Kohlehydraturie  sieht  Verfesser  mit 
Wahrscheinlichkeit  in  einer  durch  den  Alkohol  bedingten  Schädigung  der  Medulla 
oblongata.  Für  eine  solche  sprechen  auch  gewisse  vasomotorische  Störungen, 
die  man  bei  Potatoren  findet.  M,  Kaufmann. 

2654)  Gennari,  Carlo,  Sul  valore  della  determinazione  della  pepsina  e  della 
tripsina  nello  stomaco  col  metodo  dl  Volhard.  (Über  den  Wert  der  Volhard- 
sehen  Pepsin-  und  Trypsinbestimmung.)  Aus  dem  Istit.  di  Pat.  spec.  zu  Turin, 
(Gazz.  degli  osped.,  Aug.  1907,  Nr.  102.) 

Verfasser  führte  die  Volhard  sehen  Bestimmungen  in  12  Fällen  ganz  ver- 
schiedener Erkrankungen  aus  (Diabetes,  gutartige  und  bösartige  Magenaffektionen 
Rekonvaleszenten  usw.).    Der  Pepsin  wert  schwankte  zwischen  4,5  imd  21,5  ccm 

N 

tq  NaOH,  ganz  imabhängig  von  der  Art  des  Leidens;  so  £anden  sich  hohe  Werte 

bei  Karzinomen.  Trypsin  wurde  in  2  Fällen  nicht  gefunden,  ohne  daß  sich 
daraus  diagnostische  Schlüsse  hätten  ziehen  lassen;  dagegen  glaubt  Ver£sisser, 
daß  sich  bei  positivem  Trypsinbefimd  Läsionen  des  Pankreas  oder  Verschluß 
seiner  Ausführwege  ausschließen  lassen.  Die  Ziffern  für  Trypsin  schwankten 
zwischen  1,4  und  10  ccm  in  Fällen  mit  normzdem  Magen,  sie  waren  bedeutend 
höher,  zwischen  21  und  45  ccm  bei  Fällen  mit  Achlorhydrie,  Magenneoplasmen; 
man  kann  annehmen,  daß  in  solchen  Fällen  ein  vermehrter  Einfluß  von  Dann- 
inhalt in  den  Magen  stattfindet;  dies  hängt  wohl  mit  dem  durch  den  Säure- 
mangel bedingten  Wegfall  der  Sphinkterkontraktion  am  Pylorus  zusammen. 

M.  Kaufmann. 

2566)  Silvestri«  T.  u.  Tosattd,  G.  Di  una  ftinzione  della  glandola  tiroide 
non  ancora  ben  studlata.  (Über  eine  noch  nicht  g^enügend  studierte  Funktion 
der  Schilddrüse.)  Aus  dem  Istit  di  pat.  spec.  med.  zu  Modena.  (Gazz.  degli 
osped.,  Aug.  1907,  Nr.  102.) 

Verfasser  suchen  einen  Einfluß  der  Schilddrüse  auf  den  Kalkstoffwechsel 
durch  Kalkbilanzen  vor  und  nach  Schilddrüsenfütterung  nachzuweisen.  Die  Ver- 
suche sind  leider  nur  sehr  kurzdauernd,  meist  zweitägig;  die  Gleichmäi^keit 
der  Einfuhr  wurde  dadurch  zu  erreichen  gesucht,  daß  die  Patienten  schon  10 
bis  14  Tage  vorher  auf  eine  Standarddiät  gesetzt  wurden.  In  10  Versuchen 
(aber  jdles  pathologische  Individuen:  Chlorose,  Herzfehler,  Tuberkulosen,  Nerven- 
leiden !)  fand  sich  ganz  konstant  eine  Verringerung  der  Kalkabg^abe  durch  Stuhl 
sowohl  wie  durch  Urin.    Die  Thyreoidindosen  wurden  sehr  klem  gewählt 

M.  Kaufmann, 

2666)  Bioglio,  M.  A.  U  ricambio  organico  nella  Bindrome  miotonica.  (Stoff- 
wechsel bei  der  Myotonie.)  Aus  der  Clm.  psichiatr.  zu  Rom.  (II  Policlin.  Sez. 
med.,  Aug.  1907,  Nr.  8.) 

Parallelversuch  an  einem  Gesunden  imd  an  einem  Kranken  m  it  leichter 
Myotonie.  Die  Kost  wurde  zwar  genau  analysiert,  war  aber  nicht  konstant. 
Die  meisten  Verhältnisse,  spez.  auch  die  Kreatininausscheidung,  waren  normal 
bezw.  annähernd  normal.  M.  Kaufmann, 

2667)  Scordo,  F.  u.  Franchini»  G.  Bicerche  sul  ricambio  materiale  nel 
morbo  di  Flajani-Basedow.  (StofFwechseluntersuchungen  bei  Basedow.)  Aus  der 
Clin.  med.  delF  Istit  Super,  di  studi  zu  Florenz,  (n  Policlin.  Sez.  med.,  Juli 
1907,  Nr.  7.) 

Eingehende  Stoffwechseluntersuchun^en  an  zwei  Fällen,  zu  einem  kurzen 
Referat  nicht  geeignet  Bestimmt  wurde  N-,  PaOs-,  CaO-,  MgO-Bilanz,  Fett- 
resorption, Stickstoffverteilung,  Schwefelverteilung,  Phosphorverteilun^.  Leider 
war  die  Kost  nicht  konstant,  sondern  freigewählt,  wenn  auch  tä^hch  genau 
analysiert.  M,  Kaufmann. 

2668)  Lelli,  F.  F.  Gontributo  alla  tecnica  di  ricerca  dell'  indoasiaol- 
fato  potassico  nella  orine.  (Zum  Indikannachweis  im  Harn.)  Aus  der  Scuola 
d'applicazione  di  Sanitä  miht.    (Gazz.  degh  osped.,  Aug.  1907,  Nr.  93.) 

10  ccm  Harn  werden    mit  der  gleichen   Menge   Reagens  (Iproz.   Lösung 
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von  Goldchlorid  in  reiner  HCl,  spez.  Gew.  1,18)  gemischt  und  mit  2,3  ccm 
Chloroform  ausgeschüttelt ;  bei  Anwesenheit  von  Jod  setzt  man  vor  dem  Schütteln 
1  ccm  lOproz.  Natriumhyposulfitlösung  zu.  Ikterische  Harne  sind  vorher  mit  Blei- 
azetat oder  Kohle  zu  behandeln.  M,  Kaufmann, 

2659)  Suter,  F.  (Basel.)  Über  den  Wert  der  Indigokanuinprobe  zur  Dia* 
gnose  chirurgischer  Nierenaffektionen  an  der  Hand  von  10  operativ  behan- 
delten Fallen.    (Korr.  f.  Schw.  Ä.  1907,  Nr.  15.) 

Suter  resümiert  seine  Erfahrungen  in  folgenden  Sätzen: 
Gesunde  Nieren  scheiden  subkutan  verabreichtes  Indigokarmin  nach  acht 
bis  zwölf  Minuten  aus.  Die  Ausscheidungszeit  hängt  einesteils  ab  von  der  Re- 
sorptionszeit an  der  Stelle  der  Injektion,  andererseits  aber,  gesunde  Nieren  vor- 
ausgesetzt, von  der  Größe  der  momentanen  NierentätigkeiL  Zehn  Minuten  wird 
als  mittlere  Zeit  angesetzt,  zwölf  Minuten  liefen  noch  innerhzdb  des  Normalen, 
wenn  die  Nierentätigkeit  eine  träge  ist,  15  Minuten  verlangt  Vorsicht  Die  Inten- 
sität der  Indigoausscheidung  durch  die  gesunde  Niere  ist  von  gleichen  Verhält- 
nissen abhän^,  wie  die  Zeit  der  Ausscheidung.  Ein  konzentrierter  Harn  ent- 
hält relativ  viel  Farbstoff,  färbt  sich  dimkelblau ;  wird  viel  Urin  ausgeschieden, 
so  wird  seine  Färbimg  eine  hellblaue  sein.  Ist  der  Farbstofifgehalt  des  ürins  der 
einen  Niere  ein  geringer,  so  müssen  noch  andere  Faktoren  die  Leistungsfähigkeit 
dieses  Organs  entscheiden,  so  der  Zeit  der  Ausscheidung,  die  chemische  und 
mikroskopische  Harnanalyse.  Chirurgisch  kranke  Nieren  geben  je  nach  ihrem 
anatomischen  Zustande  entweder  gar  keine  Farbe  ab,  oder  aber  es  erfolgt  die 
Farbenausscheidung  im  Vergleiche  mit  der  g^esunden  Niere  verspätet  oder  doch 
vermindert  Zwischen  der  Verminderung  der  Fähigkeit,  Farbe  auszuscheiden 
und  der  Ausdehnung  der  Erkrankung  der  Niere,  besteht  ein  gewisser  Parallelis- 
mus. In  20  Fällen  mangelte  die  Farbenausscheidung  ganz,  es  handelte  sich  um 
Nieren,  die  entweder  total  kavernös  zerstört  waren,  oder  doch  kein  nur  einiger- 
maßen normales  Parenchym  mehr  aufwiesen.  Da,  wo  von  der  erkrankten  Niere 
Farbe  abgeschieden  wurde,  erfolgte  die  Ausscheidung  später  als  auf  der  ge- 
sunden Seite  (um  6  bis  20  Minuten  später),  in  allen  Fällen  blieb  die  Intensität 
auf  der  kranken  Seite  hinter  der  der  gesimden  zurück.  Die  Zuverlässigkeit  der 
Indigoprobe  ergibt  sich  aus  einer  Reihe  von  36  Nephrektomien  imd  zwei  Nephro- 
tomien, die  keinen  Todesfdl  ausweist.  Von  elf  anderen  Fällen,  welche  sich  nach 
der  Indigoprobe  als  doppelseitig  insufiizient  zeigten,  daher  nicht  operiert  wurden, 
sind  acht  urämisch  gestorben,  bei  drei  ist  der  Ausgang  imbekannt.  Kranke, 
deren  beide  Nieren  der  Indigoprobe  nicht  genügen,  smd  mithin  sehr  gefährdet, 
sie  haben  meist  nicht  mehr  lange  zu  leben.  In  einer  Anmerkung  teilt  Verfiasser 
noch  mit  daß  er  seither  noch  weitere  sieben  Fälle  operiert  habe  (sechs  Fälle 
von  Tuberkulose,  ein  Fall  von  infizierter  Hydronephrose).  Zwei  Fälle  von  Tuber- 
kulose sind  nach  der  Operation  gestorben,  in  beiden  Fällen  erwies  sich  bei  der 
Autopsie  die  zurückgelassene  Niere  als  normal  und  zeigte  keine  tuberkulösen 
Veränderungen.  Fritz  Loeb. 

2660)  Bosenfeld,  B.  Über  die  physikalisch-chemischen  Bindungsverh&lt- 
nisse  verschiedener  Stoffe  im  Blute.    (Diss.,  Bern  1906.    26  S.) 

Die  wesentlichsten  Resultate  seiner  Arbeit  resümiert  Verfasser  wie  fol^: 

1.  Die  von  Buffa  angewandte  Methode  (Arch.  ital.  de  Biol.  1902,  Bd.  38, 
S.  273)  des  partiellen  Ausfrierens  von  Serum  ist  an  imd  filr  sich  nicht  geeignet, 
die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das  Serum  eine  Flüssigkeit  von  Molekülen  eigener 
Art  oder  eine  Lösung  sei.  Selbst  bei  einer  einfachen  Lösung,  z.  B.  Kochsalz- 
lösung, ergibt  die  Aiudyse  des  partiell  aus^efrorenen  oder  des  nicht  ausgefrorenen 
Teiles  andere  Werte,  als  man  der  Theone  nach  vielleicht  erwartet  hätte.  Erst 
recht  gilt  es  fiir  Lösungen,  welche  kolloidale  Bestandteile  enthjdten.  Der  Grund 
für  dieses  Verhalten  ist  in  dem  von  Quincke  au%edeckten  Ausscheidimgsver- 
hältnisse von  Eis  zu  suchen. 

2.  Das  Kochsalz  kommt  im  Blutserum  jederzeit  frei  gelöst  vor.  Blutserum 
läßt  sich  durch  Diffusion  sowohl  gegen  Wasser  wie  auch  gegen  kochsalzarmes 
Blut  seines  Kochsalzgehaltes  berauben.  Auch  in  Bezug  auf  die  zeitlichen  Ver- 
hältnisse gestaltet  sich  die  Diffusion  des  Kochsalzes  aus  dem  Senmi  genau  wie 
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bei  em£Eu:her  Kochsalzlösung.  Blut  eines  hungernden  Tieres  gegen  Blut  eines 
gefütterten  Tieres  difiliindiert,  ergibt  keine  Anhaltspunkte  dafür,  daß  im  Hunger- 
blute das  Kochsalz  etwas  fester  gebunden  sei 

3.  Blut  von  normalem  Zuckergehalt  läßt  sich  durch  Diffusion  gegen  zucker- 
freies Blut  von  sonst  gleicher  Zusammensetzung  seines  Zuckergehaltes  berauben. 
Der  osmotische  Druck  des  gelösten  Zuckers  stellt  hierbei  die  einzig  in  Betracht 
kommende  Triebkraft  dar.  Der  normale  Blutzucker  ist  also  in  einem  frei  ge- 
lösten Zustande  im  Blute.  FrUe  Loeb. 


2561)  Kanfinaim,  B«  Über  proteolytische  Fennentwirkniigen  des 
liehen  Darminhaltes  unter  normalen  und  krankhaften  Bedingungen.  (Unter- 
suchungen mit  Hilfe  des  Müller- Jochmann  sehen  Verfahrens).  (Diss.,  Breslau 
1907.    31  S.) 

1.  Proteolytische  Fermente,  die  mit  Hilfe  des  Müller-Jochmann sehen 
Verfahrens  bei  einer  Temperatur  von  55—60«  nachweisbar  sind,  finden  sich 
regelmäßig  in  den  Fäzes  gesunder  Personen;  diese  Fermente  gehören  anscheinend 
zur  Gruppe  der  Trypsine,  nicht  der  Pepsine, 

2.  Hinsichtlich  des  Gehaltes  der  menschlichen  Fäzes  an  proteolytischen 
Fermenten  finden  sich  unter  krankhaften  Bedingungen  keine  gröberen  Ab- 
weichungen von  der  Norm  dann,  wenn  sich  am  Krankheitsprozeß  die  Verdauungs- 
organe, insbesondere  der  Darmtraktus,  nicht  beteiligen. 

3.  Bei  Erkrankungen  der  Verdauungsorgane,  insbesondere  des  Darmkanals, 
kann  eine  Steigerung  oder  eine  Anschwächung,  ja  sogar  ein  völliges  Ver- 
schwinden der  proteolytischen  Fermentwirkung  zu  Stande  kommen.  Eine  Steige- 
rung der  Verdauungskraft  zeigen  regelmäßig  diarrhoische  Stühle.  Die  Zunahme 
der  Fermentwirkung  ist  meist  eine  einfache  Folge  beschleunigter  Peristaltik. 
Bei  schweren  Entzündungen  der  Darmwand  (wie  bei  Typhus,  echter  Enteritis, 

'  Dysenterie),  scheinen  allerdings  auch  größere  Beimengungen  von  proteolytischem 
Leucocytenferment  eine  Rolle  zu  spielen.  Eine  Abschwächung  der  proteolytischen 
Fermentwirkung,  ja  eine  fehlende  Verdauungskraft  wird  beobachtet  in  Fällen 
stärkeren  Fettgehaltes  der  Fäzes,  insbesondere  im  Gefolge  einer  Unwegsamkeit 
des  Ductus  choledochus  (Ikterus  katarrhalis,  Verschluß  durch  Steine  usw.;.  Es 
handelt  sich  aber  in  solchen  Fällen  meist  nicht  um  ein  tatsächliches,  sondern 
um  ein  scheinbares  Verschwinden  des  Fermentgehaltes:  Nach  Extraktion  mit 
Äther  tritt  die  Verdauungswirkung  wiederum  auf.  Ein  tatsächliches  Fehlen 
scheint  nur  ausnahmsweise  vorzukommen. 

Der  Inhalt  des  imteren  Deums  (insbesondere  in  der  Nähe  der  Deocökalklappe  i 
entfaltet  auf  der  Serumplatte  im  Vergleich  zu  allen  anderen  Darmabschnitten  die 
intensivste  proteolytische  Wirkung.  Fritz  Loeb, 

2662)  Wiems.  Untersuchungen  über  die  Beeinflussung  des  proteolytiachen 
Lenkozytenferments  durch  das  Antiferment  des  Blutes.  Aus  der  med.  Klinik 
in  Breslau.    (D.  A.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  91,  S.  456.) 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  sind  zu  dem  Zweck  ausgefOhrt,  an  einem 
größeren  Material  festzustellen,  ob  das  Antiferment  des  Blutsenuns  bei  Krank- 
heiten von  der  Norm  abweicht,  ob  dies  in  gesetzmäßiger  Weise  vor  sich  geht 
und  welche  Beziehungen  zu  den  übrigen  Kras^eitserscheinungen  im  allgemeinen, 
zu  den  sonstigen  Veränderungen  des  Bluts  im  besonderen  sich  damit  ergeben. 
Die  bei  72  Fällen  gewonnenen  Resultate  sind  in  übersichtlichen  Kurven  dar- 
gestellt. 

Die  wichtigsten  durch  die  Untersuchung  gewonnenen  Tatsachen  beziehen 
sich  auf  die  septischen  Erkrankungen  im  weitesten  Sinne  des  Worts.  Es  scheint 
hier  eine  Herabsetzimg  des  Hemmungstiters,  eine  Vermehrung  des  proteolytischen 
Ferments  im  Blut  die  Regel  zu  sein,  eine  Folge  der  gesteigerten  Prozesse  leuko- 
zytärer  Natur,  die  zu  einem  vermehrten  Leukozytenzerfall  im  Organismus  fähren. 

Bei  allen  tuberkulösen  Prozessen  war  eine  Erhöhung  der  Hemmungstitres 
zu  beobachten,  entsprechend  dem  Zurücktreten  der  polynukleären  Leukozyten 
gegenüber  den  Lymphozyten,  die  keine  proteolytische  Fermentwirkung,  sondern 
vielleicht  einen  direkt  hemmenden  Einfluß  haben. 
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Die  Resultate  bei  anderen  Krankheiten  haben  nichts  ergeben,  was  mit 
den  sonstigen  pathologischen  Prozessen  in  Verbindung  zu  bringen  wäre. 

M.  Leube, 

2663)  Schleip,  E.  Über  Bingkörper  im  Blute  Anftmischer.  Aus  der  med. 
Klinik  zu  Freiburg  i./Br.    (D.  A.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  91,  S.  449.) 

Die  bei  schweren  Anämien  auftretenden  »Ringkörper«  sind  als  Produkte 
einer  wahrscheinlich  abnorm  gesteigerten  Neubildung  und  Weiterentwicklung 
von  Erythroblasten  zu  erklären  und  stellen  jedenfalls  den  widerstandsfähigsten 
Teil  des  Kerns  oder  der  einzelnen  Kemteile  dar,  vielleicht  die  Kemmembran. 
Die  praktische  Bedeutung  dieser  Gebilde  ist  bis  jetzt  unklar;  sie  weisen  darauf 
hin,  daß  die  Entkemung  der  Erythroblasten  auf  karyolytischem  Weg  zustande 
kommt  M,  Leube, 

2664)  Grawitz«  E.  Die  Wasserbilanz  des  Blutes.  Bemerkungen  zu  dem 
gleichnamigen  Artikel  von  A.  Plehn,  D.  A.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  91,  S.  1.  (D. 
A.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  91,  S.  606.) 

Der  Leitsatz  Plehns:  »Das  Blut  besitzt  in  außerordentlichem  Grad  die 
Fähigkeit,  seinen  Wassergehalt  bei  demselben  Individuum  konstant  zu  erhalten « 
besteht  zu  Recht,  aber  mcht  in  dem  Sinne  von  Plehn,  daß  das  Blut  überhaupt 
von  Wasserzufuhr  nicht  beeinflußt  wird,  sondern  daß  es  aus  allen  Änderungen 
seiner  Konzentration  sehr  schnell  in  sein  Gleichgewicht  zurückkehrt. 

Das  Wasser  wird  sofort  nach  dem  Eintritt  in  den  Darm  vom  Blut  tatsächlich 
aufgenommen,  aber  schon  nach  so  kurzer  Zeit  wieder  an  die  Gewebe  und  zur 
Ausscheidung  abgegeben,  daß  schon  nach  einer  halben  Stunde  oft  nichts  mehr 
davon  im  Blut  nachzuweisen  ist.  Die  PI e huschen  Befunde  beruhen  auf  dem 
Umstand,  daß  die  zweite  Blutentnahme  viel  zu  spät  nach  der  Flüssigkeitsauf- 
nahme gemacht  wurde.  Dasselbe  gilt  für  die  Flüssigkeitsabgabe  aus  dem  Blut, 
z.  B.  infolge  von  Schweißabsondenmg.  Übrigens  können  durch  fortgesetzte 
Wasserentziehungen  in  der  Nahrung  und  durch  Wasserverluste,  z.  B.  bei  Cholera- 
diarrhöen entgegen  der  Annahme  Plehns  auch  dauernde  Veränderungen  der 
Konzentration  des  Blutes  eintreten.  M,  Leube, 

2565)  Schmidt,  J.  E.  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Niere  bei 
Hfimoglobinausscheidung.  Aus  der  med.  Klinik  in  Tübingen.  (D.  A.  f.  kl.  Med. 
1907,  Bd.  91,  S.  22Ö.) 

Frisches  arteigenes  Hämoglobin  macht  keine  Thrombose  und  bedingt  keine 
weitere  Hämolyse.  Es  macht  selbst  bei  und  nach  oftmjdigem  Durchgang  durch 
die  Niere  keine  entzündlichen  Erscheinungen  und  verursacht  keine  weitergehen- 
de Epitheldegeneration.  Nach  wiederholten  Injektionen  können  einzelne  Epithel- 
zellen abgestoßen  werden,  vielleicht  im  Sinn  einer  stärkeren  Abnutzung;  ferner 
besteht  sicher  eine,  wenn  auch  geringe,  an  die  Ausscheidung  der  injizierten  Lösung 
gebundene,  mit  ihrem  Aufhören  fortfallende  funktionelle  Nierenschädigung,  die 
zum  geringen  Teil  wohl  auf  andere  Bestandteile  des  gelösten  Blutes  als  das  Hämo- 
globin zurückzuführen  ist,  wobei  es  nahe  liegt,  besonders  an  eine  Allgemein- 
wirkung der  Kalisalze  zu  denken.  M.  Leube. 

2566)  Müller,  E.  Über  das  Verhalten  des  proteolytischen  Leukozyten- 
ferments  und  seines  »Antifermentes«  in  den  normalen  und  krankhaften  Aus- 
scheidungen des  menschlichen  Körpers.  I.  Mitteilimg.  Aus  der  med.  KUnik  in 
Breslau.    (D.  A.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  91,  S.  291.) 

Die  gelapptkemigen  neutrophilen  Leukozyten  sind  schon  in  der  Norm  Träger 
eines  proteolytischen  Fermentes,  das  erstarrtes  Blutserum  zu  verdauen  imstande 
ist.  Es  findet  sich  in  allen  jenen  normalen  Ausscheidungen,  in  die  Ferment- 
träger, also  Leukozyten,  in  größerer  Zahl  übergehen,  wie  das  vor  allem  beim 
Mimdspeichel  und  Kolostrum  der  Fjdl  ist.  Während  dieses  proteolytische  Leuko- 
zytenferment gegenüber  chemischen  Agentien  (z.  B.  Formalin)  eine  große  Wider- 
standsfähigkeit zeigt,  wird  es  in  seiner  Wirksamkeit  durch  Hemmungskörper 
(Antifermente),  die  im  Blutsenmi  bezw.  Plasma  enthalten  sind,  auffallend  beein- 
flußt. Ein  Übergang  des  Antiferments  in  Frauenmilch,  Galle,  Liquor  cerebro- 
spinalis ist  beim  Gesunden  nicht  nachweisbar.    Ganz  anders  liegen  diesen  Ver- 
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hältnisse  unter  krankhaften  Verhältnissen,  indem  überall  da  wo  bei  Stauungen, 
chronischen  Entzündungen  und  dergleichen  Eiweißbestandteile  des  Blutserums 
in  seröse  Höhlen  transsudieren,  eine  ausgesprochene  Hemmung  nachweisbar  ist. 
Als  Fermentreaktion  bezeichnet  Müller  die  Prüfung  der  Verdauimgskraft 
der  unveränderten  (Punktions)flüssigkeit  sowie  ihres  Zentrimgates,  als  Antiferment- 
reaktion  die  Prüfung^  auf  etwaigen  Gehalt  an  Hemmungskörpem.  Die  Methodik 
ist  genau  und  ausfuhrlich  beschrieben.    Seine  Untersuchimgen  ergeben: 

1.  Die  Fermentreaktion  des  Zentrifiigats  ist  stets  dann  positiv,  wenn  sich 
bei  der  Zytodiagnostik  ein  reichlicher  Gehalt  an  gelapptkemigen,  neutrophilen 
Leukozyten  findet. 

2.  Die  Fermentreaktion  der  von  den  erhaltenen  Zellen  befireiten  Punktions- 
fiüssigkeiten  aus  Brust-  imd  Bauchhöhle  ist  nur  dann  positiv,  wenn  akut-ent- 
zündliche und  durch  Eiterungen  hervorgerufene  Erkrankungen  zu  einem  Zerüadl 
solcher  Leukozytenmassen  geführt  haben,  daß  nach  völliger  Bindung  des  gleich- 
zeitig vorhandenen  Hemmungskörpers  ein  wirksamer  Überschuß  an  fi-eiem  proteo- 
lytischem Ferment  entsteht 

8.  Die  Antifermentreaktion  lehrt,  daß  bei  Transsudaten  die  Hemmungskraft 
mit  zimehmender  Eiweißmenge  zu  steigen  pfle^,  bei  Exsudaten  ist  der  Hemmungs- 
titer  abhängig  nicht  nur  von  der  Größe  des  Eiweißgehalts,  sondern  auch  von  dem 
Grade  des  Leukozytenzerfalls  und  der  damit  einhergehenden  Absättigimg  des 
»Antiferments«  durch  fireies  Ferment  Gewisse  Unterschiede  der  Hemmungstiter, 
die  Transsudate  trotz  gleichem  prozentualen  Eiweißgehalt  zeigen  köimen,  lassen 
vermuten,  daß  für  den  Ausfall  der  Antifermentre^tion  auch  die  Art  des  Ei- 
weißes eine  Rolle  spielt  M,  Leube, 

2667)  Finkeinburg,  R.  Klinisohe  und  experimentelle  üntersachmigen 
über  Diabetes  inslpidos.  Aus  der  med.  Klinik  zu  Bonn.  (D.  A.  f.  kl  Med.  1907, 
Bd.  91,  S.  345.) 

Die  Tierversuche  zeigen,  daß  die  nach  Läsion  bestimmter  Himteile  des 
Kaninchens  auftretende  länger  enthaltende  Polyurie  eine  primäre  Polyurie  ist 
imd  daß  die  gesteigerte  Wasseraufhahme  imd  der  Durst  erst  Folgeerscheinungen 
darstellen.  Und  zwar  kann  diese  Polyurie  entstehen,  ohne  daß  die  Konzen- 
trationsfähigkeit der  Niere  nachweislich  in  stärkerem  Grade  gelitten  hat  Für 
den  bei  Tieren  durch  Gehimläsion  erzeugten  akuten  Diabetes  insipidus  kann 
demnach  nicht  eine  Funktionsstörung  der  Niere  in  Form  eines  mangelnden 
Konzentrationsvermögens  verantworthch  gemacht  werden.  Die  klinische  Beob- 
achttmg  sowohl  als  die  Tierversuche  stützen  die  Annahme,  daß  der  Mechanismus, 
durch  den  die  vermehrte  Hamsausscheidim^  beim  Diabetes  insipidus  zustande 
kommt,  bei  den  verschiedenen  Formen:  dem  idiopathischen  imd  organisch 
nervösen  Diabetes  kein  einheitUcher  zu  sein  scheint;  jedenfalls  sind  wir  nicht 
berechtigt  für  den  akut  nach  Gehimläsionen  auftretenden  Diabetes  insipidus  eine 
Abnahme  der  Konzentrationsfähigkeit  der  Niere  ab  Ursache  der  vermehrten  Harn- 
ausscheidung anzusprechen.  M,  Leube, 

2568)  Dunger,  R.  Das  Verhalten  der  Leukozyten  bei  intravenösen  Col- 
largolinjektionen  und  seine  klinische  Bedeutung.  Aus  der  inneren  Abteilune^ 
des  Stadtkrankenhauses  Johannstadt  in  Dresden.  (D.  A.  f.  kL  Med.  1907,  Bd. 
91,  S.  428.) 

Die  intravenöse  Collargolinjektion  beim  Menschen  erzeugt  zimächst  eine 
Verminderung,  dann  eine  mehr  weniger  starke  Vermehrung  der  Leukozyten. 
Dabei  sind  rast  ausschließlich  die  poTynukleären  neutrophilen  Zellen  beteiligt 
Die  amängliche  Verminderung  beruht  auf  Leukoa^tenzerfall ;  dadurch  erklären 
sich  einige  wichtigen  Begleiterscheinungen  der  Injektionen,  erstens  die  vorüber- 
gehenden Schmerzen  im  Bereich  der  erkrankten  Organe,  dann  vor  allem  die 
etwas  später  eintretende  hochfieberhafte  Reaktion  des  Gesamtorganismus,  die 
wahrscheinlich  auf  Intoxikation  mit  den  beim  Leukozytenzerfall  massenhaft  frei- 
werdenden Fermenten  beruht  Diesem  letzteren  Vorgang  kommt  vielleicht  auch 
eine  erhebliche  therapeutische  Bedeutung  zu,  speziell  für  die  Lösung  imd  Re- 
sorption von  entzündlichen  Exsudaten.  —  Neben  diesen  Vorgängen  an  den  Leuko- 
zyten spielt  bei    den  CoUargolinjektionen    die    chemisch-kat^Qytische  Wirkung 
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dieses  Kolloidmetalles  und  möglicherweise  auch  die  bakterizide  Kraft  des  Silbers 
eine  Hauptrolle.  M.  Leube, 

2569)  Plehn,  A.  Die  Wasserbüanz  des  Blutes.  (D.  A.  f.  kl.  Med.  1907 
Bd.  91,  S.  1.) 

Aus  den  Versuchen  des  Verfassers  geht  hervor,  daß  ein  direkter  Einfluß  von 
Wasseraufhahme  und  Wasserabgabe,  wie  er  als  Verwässerung  oder  Eindickung 
des  Blutes,  speziell  des  Blutserums  sich  finden  soll,  nicht  existiert  Denn  das 
Blut  besitzt  in  auf^rordentlichem  Grade  die  Fähigkeit,  seinen  Wassergehalt  bei 
demselben  Individuum  konstant  zu  erhalten.  Das  durch  den  Verdauungskanal 
zugeführte  Wasser  wird  nicht  direkt  in  die  Blutkapillaren  resorbiert,  sondern 
gelangt  zunächst  durch  Imbibition  und  Difhision  von  den  Zellen  oder  den  Intra- 
zellularräumen der  Darmschleimhaut  aus  in  das  Zeilzwischengewebe  und  die 
Lymphspalten;  von  hier  aus  wird  es  erst  später  seitens  der  ßlutkapillarzellen 
(EndotheUen)  aufgenommen  oder  es  geht  zum  Teil  durch  Vermittlung  des 
Lymphgefäi^ystems  allmählich  in  die  Blutbahn  über.  Die  Aufnahme  des  Wassers 
aus  dem  Zeilzwischengewebe  in  das  Blut  kann  man  sich  mit  Filtrationsvorgängen 
nicht  erklären;  denn  das  Blutgefäßnetz  stellt  keine  Schlauchkombination  permeabler 
Membranen  dar,  deren  Inhaltsbeschaffenheit  mit  den  Druckschwankungen  wechselt, 
sondern  wenigstens  im  Bereich  der  Kapillaren,  ein  Geftlge  selbsttätiger  Zellen, 
deren  aktive,  sekretorische  und  resorptive  Tätigkeit  den  Stoffaustausch  zwischen 
Körpergewebe  und  Blutflüssigkeit  vermittelt.  Diese  aktive  sekretorische  Fähig- 
keit der  Blutkapillarwandzellen  an  den  Stätten  der  Wasserabgabe,  vor  allem  m 
den  Nieren  (Glomerulusschlingen)  und  in  der  Haut  rSchweißdrüsen)  steht  unter 
der  regulierenden  Herrschaft  des  Nervensystems,  inaem  diese  Zellen  bei  reich- 
licher Flüssigkeitszufuhr  in  den  Magen  reflektorisch  von  diesem  die  Anregung 
erhalten,  das  Blut  von  jenem  Zuviel  an  Wasser  zu  befreien,  das  sich  mangels 
eines  die  Abscheidung  auslösenden  derartigen  Reizes  vorher  in  das  Blut  gewisser- 
maßen »eingeschlichen«  hatte.  —  Eine  Reihe  von  Kurven  und  Tabellen  erläutern 
diese  Gesichtspunkte.  M,  Leube. 

2670)  Schumm,  0.  Zur  Kenntnis  der  GKi^jakblutprobe  und  einiger  ähn- 
licher Reaktionen.    (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  50,  S.  874—98.) 

Im  Gegensatz  zu  den  Angaben  Carlsons  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  48, 
S.  69)  konnte  Verfasser  nachweisen,  daß  ein  Zusatz  von  Wasserstoffsuperoxyd 
die  Wirksamkeit  imd  Empfindlichkeit  der  Guajakprobe  etwas  herabmindert.  Bei 
der  Probe  mit  Guajaktinktur  im  Terpentinöl  gab  1  ccm  Blutlösung  mit  0,03  mg 
Blutgehalt  noch  eine  deuthche  Reaktion,  hingegen  bei  der  Probe  mit  Guajak- 
tinktur imd  H9O2  1  ccm  mit  einem  Gehalt  von  0,06  mg  Blut  eine  nur  eben  er- 
kennbare positive  Reaktion  und  dann  auch  nur  bei  vorsichtigen  Überschichten. 
Das  Handelsterpentinöl  ist  meistens  nicht  wirksam  genu^.  W^enn  man  käuf- 
liches Terpentinöl  in  dünner  Schicht  in  Porzellansch^en  im  zerstreuten  Tages- 
licht aufbewahrt,  erhält  man  ein  vorzüglich  wirksames  Ol,  welches  mit  der  mnf- 
^hen  Menge  gewöhnlichen  Terpentinöb  verdünnt  wird.  Dieses  soll  ein  spezi- 
fisches Gewicht  von  0,95  haben  und  einige  Kubikzentimeter  davon  in  einem 
trocknen  Geßlße  mit  Quecksilber  ordentlich  durchgeschüttelt  nach  Hinzufügen 
und  Durchschüttehi  mit  10  Tropfen  frischer  Guajaktinktur  (1  Teil  Harz,  9  Teile 
90  proz.  Alkohol)  eine  rasch  auftretende  starke  Blaufärbung  geben.  2  g  Ol  soll 
nach  Schütteln  mit  reinster  KJ-Lösung  eine  2  ccm  */io  N-Tluosulfatlösung  äqui- 
valente Menge  Jod  Hefem.  Endlich  soll  das  Ol  die  Guajaktinktur  nicht  direkt 
blau  ßlrben.  Die  für  die  Guajakblutprobe  erforderiiche  Tinktur  ist  fiisch  her- 
zustellen indem  man  eine  Messerspitze  voll  Harzpulver  (0,5  g)  in  einem  Reagenz- 
glase mit  8—5  ccm  90  proz.  Alkohol  1  Minute  schüttelt  und  nach  kurzem  Stehen- 
lassen 10  Tropfen  klar  abfiltriert.  Bei  Anwendung  auf  Harn  sollen  zirka  5  ccm 
Harn  5  Tropfen  Guajaktinktur  und  zirka  20  Tropfen  Terpentin  zugesetzt  werden. 
Alkalien  imd  Mineralsäuren  stören  die  Reaktion.  Daher  ist  in  ammoniakalischer 
Gänmg  befindlicher  Harn  vorher  mit  Essigsäure  anzusäuern,  und  Mageninhalt 
zunächst  zu  neutralisieren. 

Oxydierende  Fermente  sind  durch  vorheriges  Aufkochen  der  Flüssigkeit 
unschädlich  zu  machen.    Von  anorganischen  Stoffen,  die  ebenfalls  die  Reaktion 
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geben,  kommen  in  Betracht  Jodkalimn,  Ferrisalze,  salpetrige  Säure.  Man  muß 
daher  im  Zweifels£alle  das  Untersuchungsmaterial  mit  Essigsäure  und  Äther 
extrahieren  und  die  Reaktion  an  der  mit  Wasser  gewaschenen  Ätherlösung  aus- 
geführt werden.  BetrefiEs  der  Einwirkung  der  Gadle  auf  den  Ausfall  der  Reak- 
tion ist  zu  erwähnen,  daß  in  der  Blasei^;alle  in  geringen  Mengen  ein  vermut- 
lich zu  den  Oxydationsfermenten  gehöriger  Stoff  vorhanden  ist,  der  einen  posi- 
tiven Aus&ll  der  Reaktion  verursachen  kann.  Normalerweise  enthält  die  mensch- 
liche Blasengalle,  wenn  überhaupt,  nur  ganz  geringe  Spuren  von  Blut^bstofL 
Die  Benzidinprobe  (O.  u.  R.  Adler,  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.,  Bd.  41,  S.  59)  ist 
der  Guajakprobe  imd  der  Paraphenylendiaminchlorhydratprobe  (J.  Boas,  ZbL  £ 
i.  Med.  1906,  Nr.  24)  an  Empfindlichkeit  überlegen;  ihre  Fehlerquellen  sind  etwa 
dieselben  wie  die  der  Guajakprobe.  Die  Benzidinprobe  wird  durch  die  An- 
wesenheit geringer  Mengen  freier  HCl  gestört,  nicht  jedoch  die  Paraphenylen- 
diaminprobe.  Letztere  Probe  ist  außerdem  gegenüber  Oxydationsfermenten 
weniger  empfindlich.  Brahm. 

KUnlsehes. 

2671)  Paulicek,  EmanneL  Zur  qualitativen  Blutuntersuchuiig  nach  der 
von  Ameth  angegebenen  Methode     (Folia  haematolog.  1907,  Jahrg.  IV,  Nr.  6, 

S.  761  bis  794.) 

Arneth  unterscheidet  imter  den  neutrophilen  Granulozyten  je  nach  Kem- 
zahl  und  Kemform  eine  Anzahl  von  Klassen,  deren  erste  (fie  dem  Myelozyten 
entsprechenden  Formen  enthält,  während  die  folgenden  immer  ältere,  r^ere 
Zellen  aufweisen,  wobei  die  Reife,  das  Alter  mit  der  Klassennummer  (nach  rechts 
hin)  zunimmt  imd  durch  die  Zahl  der  Kernstücke  gekennzeichnet  ist  Durch 
diese  Einteilung  war  Arneth  instand  gesetzt,  ein  sogenanntes  )>neutrophiles 
Blutbild«  aufzustellen,  d.  h.  nachzuzählen,  welche  Klassen  von  den  neutrophil- 
granul.  Leukozyten  des  Blutes  gesunder  Menschen  okkupiert  werden,  und  wie 
sich  dies  Blutbild  im  Krankheitsfalle  verhält.  Aus  den  in  pathologischen  Fällen 
gewonnenen  Graden  einer  Verschiebung  und  Beibehaltung  des  neutrophilen 
Blutbildes  sollen  diagnostische  und  prognostische  Schlüsse  gezogen  werden.  Die 
Methode  kommt  natürlich  hauptsächlich  bei  Infektionskraiücheiten  (Vermehrung 
der  Neutrophilen!)  in  Betracht 

Paulicek  prüfte  an  Normalen  und  Kranken  die  Methode  nach;  er  konunt 
dabei  bald  mehr,  bald  weniger  zu  den  Ergebnissen,  wie  Arneth,  die  bei  den 
meisten  Fällen  (von  Infektionskrankheiten)  in  einer  Verschiebung  des  neutrophilen 
Blutbildes  nach  links,  d.  h.  in  einem  vermehrten  Auftreten  jüngerer  Formen  von 
neutrophilen  Granulozyten  (event  neutrophilen  Markzellen)  sich  dokiunentiert 
Nach  seinen  Befunden,  die  er  an  Pneumonie-,  Typhus-,  Tuberkulose-,  Leber- 
kranken, femer  bei  Appendicitis,  Purpura  haemorrh.,  Lungengangrän  (infolge 
septischer  Endometritis),  Empyem,  subphrenischem  Abszeß,  Malaria,  Angina  ton- 
sillaris, myelogener  imd  lymphadenoider  Leukämie  erhoben,  kommt  Paulicek 
zu  der  Anschauung,  daß  die  Arneth  sehe  qualitative  Blutuntersuchung  den 
anderen  morphologisch-hämatologischen  Untersuchungsmethoden  beizugesellen 
ist,  daß  sie  sich  aber  allein  nicht  gebrauchen  läßt,  daß  sie  quoad  Diagnose  nicht 
mit  Sicherheit  angewendet  werden  kann  und  auch  quoad  Prognose  (namentlich 
in  Hinsicht  auf  die  letale  Prognose)  keine  zuverlässigen  Resmtate  bietet 

C  Gruber. 

2672)  Fowelin,  Harald.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  LeukAmie.  (Disser- 
tation, Breslau  1907,  138  S.) 

Verfasser  hat  im  Auftrage  von  v.  Strümpell  das  Material  der  Breslauer 
medizinischen  Klinik  (77  Krankengeschichten)  bearbeitet.  Er  bringt  zuerst  die 
Krankengeschichten  imd  im  Anschluß  daran  die  Besprechung  und  Übersicht 
der  einzelnen  Symptome.  Im  Schlußkapitel  der  gehaltvollen  Arbeit  werden 
einige  mit  Röntgenstrahlen  behandelte  und  bemerkenswertere  Fälle  genauer  ge- 
schUidert.  —  Details  müssen  im  Original  eingesehen  werden.  Fritz  Loeb. 
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2678)  Wolfiier,  Felix.  Zur  Einfnhnmg  von  Speisen  ans  entmehlten  Kar- 
toifeln  in  der  Di&t  der  Fettleibigen  und  der  Zuokerbanken  in  Marienbad.  (Prag, 
med.  Woch.  1907,  Nr.  34,  S.  443—444.) 

Verfasser  beschreibt  eine  recht  einfache  Methode,  durch  die  es  ermöglicht 
wird,  Fettsüchtigen  und  Zuckerkranken  die  von  ihnen  so  schwer  gemißten  Kar- 
toffeln ohne  Nachteil  zu  geben.  Zugleich  gibt  er  eine  Reihe  von  Kochrezepten, 
die  sich  im  Referat  nicht  bringen  lassen,  die  aber  zur  allgemeineren  Kenntnis 
genommen  werden  sollten.  Sein  Verfahren  der  Kartoffelentmehlung  ist  folgen- 
des: Nimmt  man  abgeschälte  rohe  Kartoffeln  imd  reibt  diese  auf  einem  Reib- 
eisen in  ein  mit  kaltem  Wasser  gefülltes  Gefäß,  so  wird  sich  aus  dem  so  er- 
haltenen Erdäpfelbrei  das  Kartoffelmehl  zu  Boden  senken,  während  die  Kar- 
toffelfaser oben  auf  dem  Wasser  schwimmen  bleibt.  Je  länger  man  diese  Massen 
stehen  läßt,  umso  mehr  Mehl  senkt  sich  zu  Boden,  sodaß  man  die  Kartoffelfaser 
beliebig,  fast  bis  zur  Vollständigkeit  entmehlen  und  auf  diese  Weise  ihrer  er- 
nährenden Eigenschaft  fast  bis  zur  Vollständigkeit  berauben  kaim.  Dieser,  sozu- 
sagen mehlfreie  Kartoffelfaserbrei  bildet  die  Grundlage  zu  den  mannigfaltigsten 
Speisen;  man  kann  aus  ihm  durch  Hinzufügen  verschiedener  Nährstoffe  Speisen 
bilden,  welche  den  diesbezüglichen  Ansprüchen  gerecht  werden.        Fritz  tjoeb. 

2674)  Neumann,  H.  (Potsdam).  Zur  Behandlung  des  Erysapels  mit  Meta- 
kresolanytoL    (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  29,  S.  927—929.) 

Das  von  der  Ichthyol-Gesellschaft  in  Hamburg  (Cordes,  Hermanni  u.  Komp.) 
hergestellte  Präparat,  eine  tiefschwarze,  sirupdicke,  nach  Ichthyol  riechende,  in 
Wasser  leicht  lösliche  Flüssigkeit,  übt  eine  oberflächliche  Wirkung  aus  und 
wirkt  günstig,  ja  ausgezeichnet  auJF  Erysipel.  ßomstein, 

2676)  Moses,  F.  Der  heutige  Stand  der  Atoxylbehandlung  der  Syphilis, 
unter  Mitteilung  eigener  Beobachtungen.  Praktische  Ergebnisse  aus  dem  Ge- 
biete der  Syphilis.  Aus  der  syphilidologischen  Krankenabteilung^  im  städtischen 
Obdach  zu  Berlin:  Privatdozent  Dr.  Bruhns.  (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  29, 
S.  929—931.) 

Wir  besitzen  in  dem  Atoxyl  ein  Mittel,  dessen  Anwendung  wir  dort  ver- 
suchen dürfen,  wo  wir  Quecksilber  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  geben 
können  imd  dennoch  eine  Therapie  einleiten  müssen.  Der  Gefährlichkeit  des 
Mittels  —  Atoxyl  ist  stark  giftig  und  trägt  daher  seinen  Namen  mit  Unrecht  — 
steht  andrerseits  die  Erwägung  gegenüber,  daß  wir  bei  malignen  Fällen  doch 
aUes  tim  müssen,  wenn  die  Lues  als  solche  lebensgefährlich  zu  werden  droht. 
Und  die  schweren  Störungen  durch  Atoxyl  scheinen,  soweit  man  es  bis  jetzt 
übersehen  kann,  immerhin  zu  den  Seltenheiten  zu  gehören.  Dosis  nicht  zu 
hoch,  nicht  über  insgesamt  3 — 3,5  g.  Bornstein. 

2676)  Walko  (Prag).  Über  chronische  Pankreaütia.  (Boas'  Arch.  1907, 
Bd.  Xffl,  H.  6,  S.  497.) 

Der  Autor  bespricht  zuerst  die  Ätiologie,  als  deren  wichtigste  Faktoren  er 
Lues,  Alkohol,  Infektion  vom  Darm  aus  oder  auf  dem  Weg  der  Blutbahn,  Se- 
kretstauung auf  Grund  der  verschiedensten  Ursachen  und  das  Trauma  an- 
führt. Hinsichtlich  der  Symptomatologie  beobachtet  man  neben  dem  im  Epi- 
gastrium  sich  entwickelnden  Tumor  meist  uncharakteristische  Symptome  von 
Seiten  der  Leber  und  des  Verdauimgsapparates,  sodaß  man,  um  zu  einer  Dia- 
gnose zu  kommen  auf  Ausfallserscheinungen  die  durch  die  Funktionsstörung  des 
Pankreas  bedingt  sind,  achten  muß.  Aber  weder  die  Glykosmie  noch  die 
Störungen  der  Fett-  imd  Stärkeverdauung  sind  konstante  Erscheinungen.  Walko 
prüft  me  Steatorrhoe,  nach  vorhergegangener  Kotfettbestimmung  bei  einer  be- 
stimmten Diät,  durch  Darreichimg  von  60  g  Olivenöl,  eine  Menge,  welche  von 
Gesunden  zum  größten  Teil  resorbiert  wird.  Gute  Anhaltspunkte  bot  femer  die 
Ad.  Schmidt  sehe  Zellkemreaktion.  —  Differentialdiagnostisch  kommen  Ca  des 
Pankreas,  Kompressionserscheinungen  des  Tumors  auf  Nachbarorgane,  Chole- 
lithiasis  und  Magenkarzinom  in  Betracht  Es  ist  interessant,  daß  bei  Pankreatitis 
dieselben  Magensaffcverhältnisse  (fehlende  HCl,  Milchsäure)  positiv  bestehen  können 
wie  bei  Karzinom  des  Magens.  —  Therapeutisch  empfiehlt  Walko  die  Laparotomie, 
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deren  Wirkungsweise  unklar,  aber  besonders  in  akuten  Fällen  unzweifelhaft 
günstig  ist.  Intern  wird  Pankreon  empfohlen  und  vor  der  schematischen  An- 
wendung einer  Trinkkur  gewarnt.  P,  Schlippe. 

2677)  Peritz,  G.  (Berlin).  Neuralgie,  Myalgie.  (Berl.  kl.  Woch.  1907, 
Nr.  30,  S.  952—966.) 

Bei  der  Myalgie  sind  ein  oder  mehrere  Muskeln  auf  den  Druck  schmerz- 
empfindlich; über  den  schmerzhaften  Muskelpartien  ist  die  Haut  gegen  Nadel- 
stiche meistens  hyperalgetisch,  desgleichen  gegen  faradische  Reize.  Injektionen 
rufen  sehr  starken  Schmerz  hervor.  Die  myalgisch  erkrankten  Partien  sind 
auch  in  der  anfallsfreien  Zeit  schmerzhaft.  Die  Schmerzen  sind  bald  brennend, 
stechend,  bohrend,  bald  reißend  imd  beißend;  bei  echten  Neuralgieen  plötzlich, 
fast  blitzartig.  Die  erkrankten  Teile  hegen  meist  an  exponierten  Stellen.  In- 
jektionen mit  steriler  Kochsalzlösung,  event  Zusatz  von  Novocain,  beheben 
jede  idiopathische  Myalgie.  Myalgien  können  Femwirkungen  hervorrufen  und 
beeinflussen  in  hohem  Maße  das  Nervensystem.  Myalgische  Schmerzen  in  der 
Herz-  oder  Magengegend  können  ein  Herz-  oder  Magenleiden  vortäuschen. 

Bomsteittn 

2678)  Grtlnbaum,  D.  Ein  neuer  Fall  von  primärem  Krebs  des  Appendix. 
Aus  der  Frauenklinik  von  Leopold  Landau  imd  Theodor  Landau,  Berlin- 
(Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  31,  S.  984—986.) 

Auf  Grund  der  generellen  Forderung  von  Th.  Landau:  bei  jeder  Laparo- 
tomie sei  der  Zustand  des  Appendix  zu  kontrollieren  und  in  jedem  FaDe  von 
makroskopischer  oder  palpatorischer  Veränderung  ohne  Zögerung  zu  exstirpieren, 
wird  in  der  Landauschen  KUnik  streng  nach  diesem  Prinzip  ver&hren  und  bald 
wieder  wurde  bei  einer  Laparotomie  wegen  Pyosalpinx  duplex  ein  primäres 
Karzinom  des  Appendix  als  Nebenbefiind  erhoben.  Patientin  war  erst  19  Jahre 
alt.    Erste  Diagnose:  Appendicitis,  spätere  Pyosalpinx  duplex.  Bomstein. 

2679)  Claus.  Luetische  Erkrankung  der  Parotis.  Aus  der  Ohren-Poli- 
klinik der  Charite:  Geheimrat  Passow.  (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  81,  S.  982 
bis  984.) 

Diagnose  leicht  bei  Anwesenheit,  schwer  beim  Fehlen  anderer  Symptome. 
Der  langsame  Verlauf,  bei  der  irritativen  Form  das  mäßige  Fieber,  die  geringen 
Schmerzen,  die  nicht  zu  umfangreiche  Schwellung,  vor  allem  aber  der  Erfolg 
der  Therapie  müssen  die  Diagnose  sichern  helfen.  Bomstein, 

2680)  Herzog,  B.  (Mainz).    Die  Syphilis  des  Herzens  und  ihre  FrOhdiagnose. 

(Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  31,  S.  992—994.) 

Die  früheste  Frühdiagnose  der  Lues  cordis  ist  bei  alleinigem  oder  vorzugs- 
weisem Ergriifensein  der  Aorta  und  der  Kranzarterien  in  der  Tat  mögUch.  Jeder 
schwere  Anfall  von  Angina  pectoris  bei  Leuten  in  jungen  oder  mitfleren 
Lebensjahren,  aber  auch  leichtere  Beschwerden  von  Präcorcualdruck  imd  Angst 
bei  vorher  Gesunden,  speziell  nicht  Nervösen,  sollen  an  Lues  denken  lassen; 
Zeichen  von  Drucksteigerung  im  Aortensystem,  ein  wertvolles  Hilfsmittel.  In 
vielen  Fällen  »ein  gewisses  Ahnen«  (Krehl).  Bomstein, 

2681)  Pel,  P.  E.  (Amsterdam).  Ist  Opium  nützlich  oder  schädlich  bei  akater 
Perityphlitis?  Eine  Stimme  aus  der  Praxis.  (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  32, 
S.  1011—1013.) 

Pel  schließt  sich  in  seiner  Ansicht  der  älteren  konservativen  Schule  an, 
Graves,  Stokes,  Adolf  Volz  u.  A.,  und  ist  im  Gegensatze  zu  der  sogar  von 
inneren  Klinikern  ausgesprochenen  Ansicht,  daß  keine  medikamentöse  Behand- 
lung der  Perityphlitis  besteht  (il  n*existe  pas  de  traitement  medicale,  le  traite- 
ment  chirurgical  est  le  seul  rationnel  de  l'appendicite :  Bourget)  für  Beibehal- 
tung des  Opium  und  schUeßt  mit  folgenden  beherzigenswerten  Sätzen:  »Bei 
konsequenter  Behandlung  von  Anfang  der  Krankheit  an  —  abgesehen  natOrUch 
von  besonderen  Umständen  —  mit  Bettruhe,  strenger  Diät.  Eisapplikation  und 
zweckmäßigen  Dosen  Opium,  bei  strenger  Vermeidung  von  Laxantien,  pflegt  die 
akute  Perityphlitis  (Appendicitis,  Periappendicitis,  wie  sie  in  der  Praxis  vor- 
kommt,  in  mehr  als  90®/o  der  Fälle  günstig  zu  verlaufen.    Der  Arzt,   welcher 
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seine  Kranken  nach  diesen  Prinzipien  behandelt,  vernachlässigt  die  Kranken  in 
keiner  Weise.  Die  Nachteile,  welche  der  Verabreichung  vön  zweckmäßigen 
Dosen  Opium,  und  die  Vorteile,  welche  einer  laxierenden  Therapie  zugeschrieben 
werden,  sind  mehr  theoretisch  konstruiert  als  auf  Grund  genauer  klinischer  Be- 
obachtung genügend  erprobt.  Derjenige  Arzt,  welcher  seinen  Kranken  mit 
akuter  Perit3rphlitis  —  exceptis  excipiendis  —  zweckmäßige  Dosen  Opium  vor- 
enthält, begeht  eine  Unterlassungssünde:  der,  welcher  sie  mit  Laxantien  behandelt, 
einen  Kunstfehler:  vidi  quid  scripsil«  Bomstein, 

2682)  Engel,  H.  (Helouan-Nauheim).  Über  orthotiBche  Albuxniimrie  bei 
Nephritifl.    (Münch.  med.  Wschr.  1907,  Nr.  45,  Nov.) 

Die  orthotische  Albuminurie  ist  nur  als  ein  Symptom,  als  ein  besonderer 
Typus  der  aus  irgendwelchen  Gründen  zur  Eiweißausscheidung  disponierten  In- 
dividuen aufzufassen.  Sie  kommt  auch  bei  echter  Nephritis  vor.  Verfasser  sah 
drei  Fälle  chronisch-parenchymatöser  Nephritis  (mit  Zylindrurie,  in  zwei  Fällen 
mit  Herzhypertrophie,  in  einem  Fall  mit  leichter  Urämie),  die  bei  Horizontallage 
völlig  eiweißfrei  wurden,  allerdings  längerer  Ruhelage  dazu  bedurften,  und  beim 
Aufstehen  rascher,  als  man  sonst  sieht,  Albuminurie  bekamen.  Nach  Verfasser 
hängt  die  Albuminurie  dabei  nicht  von  Kreislaufänderungen  ab  (der  Blutdruck 
war  sogar  im  Stehen  höher  als  im  Liegen);  Eiweilkiusscheidung  und  Kreislauf- 
änderung sind  vielmehr  koordiniert,  als  Folgen  allgemeiner  reizbarer  Erschöpfung; 
im  Stehen  werden  an  alle  Funktionen  größere  Zumutungen  gestellt,  die  von 
dem  geschwächten  Organismus  nicht  ertragen  werden.  Nun  fand  aber  Verfasser 
bei  70  erwachsenen  Nephritikem  nie  orthostatische  Albuminiuie;  es  ist  also  »in 
der  Juvenilität  der  Nierenzelle«  das  Geheimnis  der  orthostatischen  Nephritis  zu 
suchen,  und  der  Schwerpunkt  ist  auf  die  Eiweißfreiheit  im  Liegen,  nicht  auf 
die  Eiweißausscheidung  im  Stehen  zu  legen;  die  jugendliche  Zelle  erholt  sich, 
wenn  ihr  Zeit  ziu*  Erholung  ~  eben  durch  die  Horizontallage  —  gegeben  wird. 
Jugendliche  Nephritiker  mit  dem  Phänomen  der  orthotischen  Albuminurie  geben 
daher  eine  günstigere  Prognose.  Jedenfalls  kann  nach  obigem  also  eine  ortho- 
tische Albuminurie  das  Symptom  einer  chronischen  Nephritis  sein,  ohne  daß 
jede  orthotische  Albuminurie  dies  sein  müßte.  M,  Kaufmann. 

2688)  Lorand,  A.  (Karlsbad).  Zur  Frage  über  die  Wirkung  des  Anü- 
thyreoidin  M oebius  im  Diabetes  und  über  dessen  schlafinachende  EigenschafteiL 
Bemerkungen  zimi  Aufsatze  des  Herrn  Sanitätsrates  Dr.  Lenne  in  der  Juni- 
Nummer  £eser  Zeitschrift.    (Th.  d.  G.  1907,  Nr.  XI,  Nov.) 

Gegenüber  Lenne  betont  Lorand,  daß  er  sich  über  die  Wirkung  des 
Antithyreoidin  mit  Reserve  ausgesprochen  hat.  Er  hat  übrigens  seit  seiner  Ver- 
öffentlichung (Die  Entstehung  der  Zuckerkrankheit  usw.  bei  Hirsch wald  1903) 
eine  Anzahl  Diabetiker  mit  basedowähnlichen  Symptomen  (Schwitzen,  Auf- 
regung mit  Schlaflosigkeit)  mit  gutem  Erfolg,  auch  quoad  Glykosurie,  mit 
Serum  behandelt.  Besonders  die  Schlaflosigkeit  wurde  prompt  gebessert;  ähn- 
liche Resultate  wurden  auch  bei  Schlaflosigkeit  anderen  Ursprungs  erzielt,  so 
auch  bei  der  Schlafkrankheit.  Vielleicht  kommt  der  Schilddrüse  eine  schlaf- 
regulierende Funktion  zu.  Die  Mißerfolge  Lennes  beziehen  sich  auf  schwere 
Formen  von  Diabetes,  und  gerade  bei  solchen  finden  wir  häufig  Symptome  von 
Hypothyreoidie,  die  den  Gebrauch  des  Serums  nicht  als  rationell  erscheinen 
lassen.  M.  Kaufmann. 

2684)  Mai«  Ernst.  Versuche  über  die  Wirkung  des  Escalins  auf  die  Magen- 
Bchleimhaut.  Aus  dem  Krankenhaus  Moabit  zu  Berlin.  (Th.  d.  G.  1907,  Nr.  11, 
November.) 

Bickel  hatte  (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  30)  dem  von  Klemperer  zur 
Ulkusbehandlung  empfohlenen  Escalin  den  Vorwurf  gemacht,  es  löse  sich  unter 
WasserstofFentwicklung  in  der  Salzsäure  des  Magens  und  rufe  heftige  Magen- 
saftsekretion hervor.  Mai  macht  mm  darauf  aufinerksam,  daß  dies  wohl  für 
reines  Aliuninium  zutreffe,  nicht  aber  für  das  durch  Mischung  mit  Glyzerin  her- 
gestellte Escalin;  dieses  löse  sich  in  der  verdünnten  HCl  des  Magens  nur  sehr 
langsam  und  infolgedessen  mit  nur  geringer  Wasserstoffbildung.    Die  langsame 
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Lösung  wird  am  besten  bewiesen  durch  die  dicke  Escaünschicht,  die  man  bei 
2 — 3  Tage  nach  dem  Einnehmen  getöteten  Tieren  oder  verstorbenen  Patienten 
im  Magen  vorfindet  Um  die  unter  Escalineinwirkung  stattfindende  Magensaft- 
sekretion kennen  zu  lernen,  machte  Mai  bei  gesunden  Menschen  Magenaus- 
heberungen, indem  er  sowohl  ^Z«  und  1  Stunde  nach  Escalinverabreichung  auf 
nüchternen  Magen  als  auch  nach  Verabreichung  eines  ProbefirOhstacks  ^ji  Stunde 
nach  Escalindarreichung  ausheberte;  dieselben  Versuche  wurden  wiederholt 
unter  Ersatz  des  Escalins  durch  Wismut  Ein  Vere^leich  der  Resultate  ergibt, 
daß  irgend  ein  erheblicher  Unterschied  zwischen  der  Sekretion  nach  Wismut 
oder  nach  Escalingaben  nicht  besteht  Beide  Metalle  ändern  die  normalen  Ver- 
hältnisse der  Magensaftsekretion  in  keiner  Weise;  eine  Reizung  oder  Schädigung 
der  Magenschleimhaut  durch  das  Escalin  tritt  nicht  ein,  und  ein  Bedenken  gegen 
die  Verwendung  desselben  bei  Ulkus  kann  nicht  bestehen.  Dasselbe  Resultat 
ergab  die  Verabreichung  des  Escalins  bei  neun  hyperaziden,  drei  subaziden  und 
anaziden  Patienten;  der  Aziditäts-  und  Fermentgehalt  ihres  Magensaftes  wurde 
nicht  beeinflußt.  M.  Kau/mann. 

2685)  Schmidt»  Fr.  (Badenweiler).  Zur  Genese  der  Albuminurien.  fMOnch. 
med.  Wschr.  1907,  Nr.  49,  Nov.) 

Schmidt  diskutiert  die  Frage,  ob  nicht  alles  oder  fstst  alles  im  Nephntiker- 
ham  erscheinende  Eiweiß  als  Wundsekret,  als  Exsudat  der  entzündeten  Niere 
(statt  wie  bisher  als  reines  Filtrat  aus  dem  Blute)  aufzufassen  sei.  Die  Frage 
ist  auch  praktisch  wichtig,  weil  sich  dann  vielleicht  ein  Unterschied  des  bei 
Nephritis  ausgeschiedenen  von  dem  bei  Stauungszuständen  und  orthodscher  Al- 
buminurie produzierten  Eiweiß  finden  ließe,  der  dinerential-diagnostische  Schwierig- 
keiten aus  dem  Weg  räumen  könnte.  M.  Kau/mann, 

2686)  GKiyot^  G.  Sulla  complicanza  della  leucemia  con  infeadone  tnber- 
colare.  (Komplikation  von  Leukämie  mit  Tuberkulose.)  Aus  dem  Instit  della 
Clin.  Med.  zu  Genua.    (Gazz.  deeli  osped.  1907,  Nr.  105,  Sept.) 

Mitteilung  eines  Falles,  in  dem  eine  Lymphdrüsen-  und  Serosatuberkulose 
die  Leukozyten  wesentlich  vermindert,  die  Milz  verkleinert  und  eine  fibröse  Um- 
Wandlung  des  Knochenmarks  herbeigeführt  hat  Diese  Sklerosierung  imter- 
scheidet  die  Wirkung  der  Tuberkulose  von  der  anderer  Infektionskrankheiten. 
Von  der  therapeutischen  Wirkung  tuberkulöser  Gifte  ist  wenig  zu  erhoffen 
(Literaturangaben!).  M,  Kauftfumn. 

2687)  Sioiliano,  Luigi.  L'eifetto  delle  correnü  ad  alta  frequenza  sull'an- 
damento  della  secrezione  orinaria  nel  diabete.  fWirkung  von  Strömen  mit 
hoher  Frequenz  auf  die  Hamabscheidung  bei  Diabetes.)  Aus  der  Clin.  med. 
gen.  zu  Florenz.    (Gazz.  degli  osped.  1907,  Nr.  99,  August.) 

Zwei  Tabellen  mit  stündlicher  Bestimmung  von  Glykose,  U-  imd  Hammenge, 
die  bei  Anwendung  hochfi-equenter  Ströme  Tendenz  zur  Verminderung  zeigten. 

Jf.  Kaufmann, 

2688)  von  Zeissl,  M.  Die  Behandlung  der  Syphilis  mit  AtoxyL  ( Wr. 
med.  Pr.  1907,  Nr.  33,  S.  1217—1219.) 

Das  Atoxyl  brin^  die  Syphiliserscheinungen  nicht  rasch  zmn  Schwinden; 
es  ist  kein  Antisyphihticum,  aber  ein  vorzüghches  Roborans.  Fritz  Loeb: 

2589)  Celli,  Angelo.  Chinintannat  in  Fällen  von  idiosynkrasischer»  selbet 
h&moglobinurisoher  Intoleranz  gegen  in  Wasser  lösliche  Chininsalze.  (A.  f. 
Schiffs-  u.  Tropen-Hyg.  1907,  Nr.  17,  S.  539— Ö44.) 

Fälle  von  Hämoglobinurie  nach  Malaria,  erfolgreich  mit  Schokoladepastillen 
von  Chinintannat  behandelt  Aufforderung  an  alle  Kollegen,  die  in  Malaria- 
gegenden praktizieren,  in  Fällen  von  Intoleranz  gegen  die  in  Wasser  löslichen 
Chininsalze,  auch  in  Malaria-Hämoglobinurieiällen  Chinintannat  zu  versuchen. 

Fritz  Loeb. 

2690)  Eohlbrugge,  J.  H.  F.  (Utrecht).  Chinintannat  bei  Malaria.  (Ebenda, 
S.  648—650.) 
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Mit  Bezug  auf  vorstehend  referierten  Artikel  weist  Verfasser  darauf  hin, 
daß  er  schon  1899  auf  diese  erfolgreiche  Therapie  hingewiesen  habe. 

Fritz  Loeb. 

2691)  Fischer  (Berlin).  Beobachtnngen  über  Chininprophylaze  bei  Malaria, 
(Ebenda,  H.  17,  S.  648—551.)  Fritz  Loeb. 

2692)  Fiok,  F.  (Karlsbad).  Leitende  Grundsätze  für  den  Eorgebrauch 
GaUensteinkranker  in  EarlsbacL    (BerL  kl.  Woch.  1907,  Nr.  82,  S.  1017—1018.) 

Maßgebend  die  jeweilig  zu  Grunde  liegenden  pathologisch-anatomischen 
Veränderungen.  Nur  fem  von  der  Heimat,  in  einem  Kurort,  der  wie  Karlsbad 
alle  zur  möglichen  Heilung  oder  Besserung  nötigen  Hilfsmittel  in  reichstem 
Maße  besitzt,  kann  unter  genauer  Kenntnis  des  Zustandes  imd  genauester  Einzel- 
behandlung etwas  erreicht  werden.  Bomstein. 

2698)  Liebe«  G.  (Elgershausen).  Luft-  und  Sonnenb&der  in  Heilstätten  für 
Lungenkranke.  (Ztschr.  f.  physik.  u.  diätet.  Therap.  1907—1908,  Bd.  XI,  H.  4, 
S.  198—204.) 

»Es  empfiehlt  sich,  Luftbäder  und  Sonnenbäder  in  den  Heilschatz  der  Heil- 
stätten einzufahren.  Der  Nutzen  der  Luftbäder  ist  durch  Theorie  und  Praxis 
erwiesen.  Für  Einführung  der  Sonnenbäder  spricht  die  Theorie;  um  praktische 
Erfahrungen  bei  Lungenkranken  zu  sammeln,  ist  auch  ihre  vorsichtige  Einführung 
angezeigt«  Bomstein. 

2694)  Kalmann,  A.  J.  (Graz).  Trinkversuche  mit  dem  radioakÜTen  Gasteiner 
Thermalwasser.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Emanationsausscheidung  im  Harn. 
(Ztschr.  f.  physik.  u.  diätet.  Therap.  1907—1908,  Bd.  XI,  H.  4,  S   206—213.) 

Fragestellung:  1.  Läßt  sich  von  der  beim  Trinken  des  Gasteiner  Thermal- 
wassers  angenommenen  Radiumemanation  eine  Ausscheidung  im  Harn  nach- 
weisen oder  nicht?  2.  Wenn  ja,  in  welchem  Verhältnisse  steht  die  mit  dem 
Trinken  dem  Körper  einverleibte  zu  der  im  Harn  abgeschiedenen  Emanations- 
menge? — 

Selbstversuche  von  Mai  bis  September  1906  mit  Grabenbäckerquelle  mit 
einem  Emanations^ehalt  von  0,166  pro  Liter  imd  einer  konstanten  Temperatur 
von  36,3®  C.  Die  m  Luft  imd  Trinkwasser  vorhandene  Aktivität  ist  viel  zu  gering, 
um  im  Harn  nachweisbar  zu  sein.  Im  Liter  Thermalwasser  werden  0,141  Mache- 
sche Einheiten  berechnet  Frage  1  ist  bejahend  zu  beantworten,  der  Harn  wird 
radioaktiv.  Die  Emanationsabscheidimg  im  Harn  ninmit  vom  ersten  zimi  letzten 
Trinktage  ab.  Der  Maximalwert  konnte  am  ersten  oder  zweiten  Tage  beobachtet 
werden.  Dieser  Höchstwert  entspricht  nur  einem  kleinen  Teil  der  Emanations- 
einfuhr. Die  eingeftihrten  Thermalwassermengen  erzeugten  im  Laufe  der  Zeit 
Gefühl  von  Völle,  Magendrücken,  Aufetoßen  usw.,  so  daß  zwischen  den  ein- 
zelnen Versuchen  Pausen  gemacht  werden  mußten.  Bomstein. 

2596)  Baumstark,  R.  (Homburg  v.  d.  H.).  Bad  Homburg  und  seine  In- 
dikationen in  der  Kinderprazis.  (Ztschr.  f.  physik.  u.  diätet.  Ther.  1907—1908, 
Bd.  XI,  H.  4,  S.  214-217.) 

Baumstark  zeigt,  daß  Homburg  auch  für  erkrankte  Kinder  ein  Heilbad  ist 

Bornstein. 

2596)  de  Sagher,  P.  A  propos  d'un  cas  de  vomissements  röcurrents  avec 
acetonömie.  (Ein  Fall  von  anfallsweise  wiederkehrendem  Erbrechen  mit  Azeton- 
ämieO    (Ann.  de  la  Societe  medico-chirurgicale  de  Liege  1907,  Juli.) 

Bei  einem  6  jährigen,  sonst  völlig  gesunden  Kinoe  seit  2^/2  Jahren  öfters 
auftretende  An&lle  von  Erbrechen  mit  gleichzeitiger  starker  Azetonausscheidung 
in  der  Atmungsluft  und  im  Urin.  Prognose  günstig.  Verfasser  berichtet  über 
die  einschlägige  französische  und  englische  Literatur;  die  französischen  Autoren 
rechnen  die  Affektion  zu  den  Äußerungen  des  Arthritismus.        BeuttenmüUer. 

2597)  Halstedt»  W.  S.  Hypoparathyreosis,  Status  parathyreoprivus  and 
Transplantation  of  the  Parathyreoid  Glands.  (Hypoparathyreosis  und  Trans- 
plantation der  Glandulae  parathyreoideae.)  John  Hopkins  Univ.,  Baltimore. 
(Amer.  joum.  of  the  med.  sciences  1907,  Juli,  S.  1—12.) 
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Bei  einer  Frau  mußten  wegen  enormen  Wachstums  beide  Kropfhälften  nach 
einander  abgetragen  werden.  Dabei  kam  es  durch  Unterbindung  zur  Schädigung 
der  Parath3rreoideae.  Am  achten  Tage  nach  der  Operation  an£d]sweise  Geföhl 
von  Taubsein  in  den  Armen,  wie  wenn  die  Blutbewegung  momentan  stockte. 
Objektiv  nihil;  Hysterie  sicher  ausgeschlossen.  Auf  Darreichung  von  getrock- 
neter Parath3rreoidea  rasche  Besserung;  doch  blieb  ein  neurasthenie-ähnlicher 
Zustand  zurück.  —  Noch  besser  als  das  trockene  Präparat  schienen  frische  Para- 
thyreoideae  zu  wirkexL  —  Sodann  berichtet  Verfasser  über  erfolgreiche  Ver- 
suche, die  Parathyreoidea  am  Hunde  in  die  Milz  zu  implantieren.  Femer  hat 
er  mehrmals  bei  der  Exstirpation  von  Basedowkröpfen  versehentlich  abge- 
trennte oder  in  der  Ernährung  gefährdete  Parathyreoideae  in  den  andern 
Lappen  oder  den  Isthmus  der  Thyreoidea  implantiert  BeuttenmüUer. 

2698)  Eahner,  Augostus.  The  relations  between  diabetes  and  pregnaney. 
rDie  Beziehungen  zwischen  Diabetes  und  Gravidität)  Philadelphia  Poliklinik. 
(Amer.  joum.  of  the  med.  sciences  1907,  September,  S.  375—390.) 

Bei  einer  Patientin,  die  nebenbei  fettsüchtig  war,  bestand  seit  längerer  Zeit 
ein  mittelschwerer  Diabetes.  Im  dritten  Monat  einer  Gravidität  verschwindet 
der  Zucker  vollkommen;  die  Urinmenge  bleibt  beständig  hoch.  Vom  vierten 
Monate  nach  der  Entbindung  ab  wieder  dauernde  Zuckerausscheidung.  —  Zu- 
sanunenstellung  der  Literatur.  Beuäenmüiler. 

2699)  Port»  F.  o.  Schütz»  0.  Zur  Kenntnis  des  Chloroms.  Aus  dem  pathoL- 
hygien.  Institut  und  der  inneren  Abteilung  des  Stadtkrankenhauses  in  Chemnitz. 
(D.  A.  f.  kL  Med.  1907,  Bd.  91,  S.  688.) 

Der  Begriff  Chlorom  ist  kein  einheitlicher;  es  sind  mit  diesem  Wort  sehr 
verschiedenartige  pathologisch-anatomische  Prozesse  belegt  worden,  denen  nur 
ein  einziges  Symptom,  die  grüne  Farbe,  gemeinsam  ist  In  dem  von  den  Ver- 
£Eissem  mitgeteilten  Fall  zeigten  die  Bronchial-  und  Trachealdrüsen,  die  Innen- 
fläche des  Schädels,  die  Nasenschleimhaut  und  das  gesamte  Knochenmark  die 
^tine  Verförbung.  Sonst  bot  der  FaU  auf  Grund  des  klinischen  und  autoptischen 
Beümdes  das  Bild  der  akuten  myeloiden  Leukämie.  Ein  Lymphosakrom,  über- 
haupt jede  Geschwulstbildung  war  ausgeschlossen.  Verfesser  halten  die  Grün- 
^-bung  fiir  etwas  mehr  nebensächliches  imd  schlagen  vor,  den  Begriff  Chlorom 
überhaupt  definitiv  fallen  zu  lassen  und  die  betreffenden  Veränderungen  mit  dem 
Adjektiv  chlorotisch  zu  belegen,  mag  es  sich  in  den  einzelnen  FäHen  um  Ge- 
schwülste oder  Leukämien  handeln.  —  Die  Ursache  der  grünen  Farbe  ist  nicht 
bekannt  M.  Lmbe, 

2600)  Gottstein»  E.  Über  Polymyositis.  Aus  der  inneren  Abteilung  der 
Akademie  für  praktische  Medizin  in  Cöhi.    (D.  A.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  91,  S.  198.) 

Das  klinisch  Interessante  an  dem  beschriebenen  Falle  ist  die  enge  Beziehung 
zum  akuten  Gelenkrheiunatismus;  wofür  insbesondere  die  Komplikation  mit  Peri- 
carditis  und  Pleuritis  sprechen.  Die  Ausdehnung  des  Prozesses  in  der  Muskulatur 
auf  der  Höhe  des  Krankheitsbildes,  die  Schwere  des  Allgemeinzustandes  und 
die  histologischen  Veränderungen  lassen  die  Diagnose  Polymyositis  acuta  durch- 
aus berechtigt  erscheinen;  keines£eills  kann  man  die  Myositis  als  einfache  Kom- 
plikation des  akuten  Gelenkrheumatismus  auffassen.  Der  FaU  beweist  nur,  daß 
ein  Altemieren  von  Gelenk-  und  Muskelerkrankungen  auf  derselben  Basis  vor- 
kommen kann;  fllr  die  nähere  Erkenntnis  der  Ätiologie  boten  sich  keine  An- 
haltspunkte.   Das  Blut  des  Kranken  war  steril.  M.  Leube. 

2ßOi)  Bock.  Ein  Apparat  zn  Infüsionsversachen.  Pharmakolog.  losL  der 
Univ.  Kopenhagen.    (A.  £  exp.  Path.  u.  Pharm.  1907,  Bd.  67,  S.  179—183.) 

Genaue  Wiedergabe  eines  komplizierten  Apparates  zu  Dauerinfusionen, 
welcher  mit  großer  Genauigkeit  unter  ausgiebig  variabler  Geschwindigkeit  ohne 
Au&icht  lange  Zeit  arbeitet    S.  im  Original.  Schtmd. 

2602)  Fraenkel  u.  Schwarz.  Abhandlungen  zur  Digitalistherapie.  L  Über 
intravenöse  Strophantinixyektionen  bei  Herzkranken.  Medizinische  Klinik, 
Straßburg.    (A.  f  exp.  Path.  u.  Pharm.  1907,  Bd.  67,  S.  79—123.) 

Die  Beobachtung  erstreckt  sich  auf  46  mit  Strophantininjektion  behandelte 
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Patienten,  welche  an  akuter,  subakuter  und  chronischer  Herzinsuffizienz  bei 
Myokarditis,  Klappenfehlem  und  chronischer  Nephritis  litten.  Verfasser  ziehen 
daraus  folgende  Schlüsse :  diese  neue  Methode  der  Digitalismedikation  hat  vor  der 
alten  drei  Hauptvorzüge:  1.  die  Raschheit  der  Wirkung  (innerhalb  von  Minuten 
oder  Viertelstunden);  2.  Sicherheit  der  Wirkung;  3.  Fehlen  der  intestinalen 
Störung.  —  Überall  da,  wo  das  plötzliche  Versagen  des  Kreislaufs  kardiale  Ur- 
sachen hat,  ist  Strophantin  absolut  indiziert.  Wegen  des  raschen  Eingreifens 
der  Wirkung  und  dadurch  bedingter  Besserung  subjektiver  Beschwerden  der 
Patienten  büdet  die  subakute  und  chronische  Herzinsuffizienz  eine  relative  Indi- 
kation für  Strophantininjektion.  Bei  Patienten  mit  krankem  Intestinaltraktus, 
bei  benonmienen  Patienten  ist  der  Vorteil  der  vorgeschlagenen  Therapie  unverkenn- 
bar. Die  günstige  Nachwirkimg  kann  durch  viele  Monate  anhalten.  —  Wirksame 
Enzeldosis  für  Erwachsene  ist  j  mg  (maximal  für  24  Stunden),  eventuell  auf 
2  Dosen  injiziert.  —  Wo  Strophantin  versagt,  liegt  der  Verdacht  vor,  daß  die 
»Erscheinimgen  von  Herzinsuffizienz«  nicht  vom  Herzen  ausgehen.  —  Die  abso- 
lute Höhe  des  Blutdruckes  erleidet  diu-ch  Strophantininjektion  keine  bemerkens- 
werte Veränderung.  Die  erste  markante,  fast  immittelbar  nach  der  Injektion 
einsetzende  Wirkung  des  Strophantins  auf  den  Zirkulationsapparat  erweist  sich 
in  allen  Versuchen  als  ein  Anwachsen  der  Pulsamplitude.  Meist  erst  nach 
Stunden  tritt  dann  auch  Verminderung  der  Pulsfrequenz  auf.  Endlich  vergrößert 
sich  das  Amplitudenfrequenz  -  Produkt  (AXn).  A  ist  nach  der  Behandlung 
gegenüber  dem  Zustand  der  Diskompensation  größer,  n  kleiner.  Schmid. 

2608)  Fraenkel.  Abhandlimgen  zur  Digitalistherapie.  ü.  Zur  Frage  der 
Kumnlationt  insbesondere  beim  Digalen.  (Pharmakol.  Inst.  Heidelberg.  (A.  f.  exp. 
Path.  u.  Pharm.  1907,  Bd.  67,  S.  123—131.) 

Auch  für  Digalen  läßt  sich  —  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  von  Cloätta  — 
kumulierende  Wirkung  (an  Katzen)  leicht  nachweisen.  »Man  wird  wohl  bei 
jeder  Digitalistherapie  mit  der  Grundeigenschaft  der  Digitalissubstanzen  zu 
rechnen  haben,  im  Herzen  au%espeichert  zu  werden,  und  das  Problem  der  ein- 
zelnen Formen  der  Digitalisanwendung  liegt  darin,  nachhaltige  Wirkungen  zu 
erzielen  und  doch  die  Gefahr  der  Kumulation  zu  vermeiden.«  —         Schmid. 

2604)  FraenkeL  Abhandlungen  zur  Digitalistherapie,  m.  Bemerkungen 
zur  internen  Digitalismedikation.  (A.  f.  exp.  Path.  und  Pharm.  1907,  Bd.  57, 
S.  131—137.) 

Um  kumulative  Digitaliswirkung  zu  vermeiden,  ist  es  nötig,  Präparate 
von  bekanntem  physiologischen  WiAungswert  (Froscheinheiten)  zu  verwenden. 
Digitalispulver  ist  dem  Infus  vorzuziehen,  ebenso  auch  die  Tinkturen  und  Dialysate. 
Um  der  Gefahr  einer  Kumulation  auszuweichen  ist  es  zweckmäßig,  nicht  von  vorn- 
herein eine  anzuwendende  Gesamtmenge  festzustellen  (2—3  g),  sondern  zunächst 
einige  Tagesdosen  von  0.3  g  zu  geben  und  zunächst  den  eventuellen  Effekt  abzu- 
warten. Tritt  dieser  ein,  so  wäre  mit  nicht  kumulierender  Dosis  (0.3  p.  d.)  weiter 
vorzugehen.  Schmid. 

2606)  Lenkei,  W.  D.  (Budapest,  Balaton-Almädi).  Die  therapeutische  An- 
wendung der  Sonnenbäder.  (Ztschr.  f.  diät.  phys.  Th.  1907/1908,  Bd.  11,  H.  1, 
S.  32—37.) 

Anwendung  zum  Zwecke  gesteigerter  Transpiration,  bei  Ex-  und  Trans- 
sudaten, bei  Gicht,  Rheuma  und  Infiltrationen.  Desgleichen  bei  Fettsucht,  Diabetes, 
Skrophulose,  Rachitis,  in  der  Rekonvaleszenz,  Chlorose,  Anämie  usw.  In  letzteren 
Fällen  speziell  dort,  wo  kalte  Reize  nicht  vertragen  werden.  Bei  Neigung  zu 
Akne-  und  Comedonenbildun^  tritt  bessere  Durchblutung  der  spröden  Haut  ein. 
Kranke  mit  Fieber  sind  vorsichtig  der  Behandlung  auszusetzen,  mit  unkompen- 
sierten  Herzfehlem  auszuschließen.  Besonnung  der  ganzen  auf  einer  Decke  mit 
den  Füßen  nach  Süden  liegenden  Körpers  mit  Ausnahme  des  zu  beschattenden 
Kopfes.  Wird  der  Puls  unregelmäßig  oder  zu  frequent,  dann  kühle  Umschläge 
auf  das  Herz.  Die  Einzelheiten  dieser  wichtigen  Therapie  sind  im  Original 
nachzulesen.  Bomstetn. 


9S0  Befento. 

2606)  Vinoent.  La  radioth^rapia  daiiB  le  eanoer  da  aein  appliquöe  anx 
röeidives.  (Die  Rön^enbehandlun^  der  Rezidive  von  operierten  Mammakaizi- 
nomen.)    (Soc.  de  chir.  de  Lyon,  seance  du  7  fevr.  1907.    nsL  Lyon  med,  1007, 

Nr.  18,  S.  871.) 

Vincent  schildert  zwei  Fälle,  bei  denen  trotz  Ausräumung  der  Achselhöhle 
ein  Rezidiv  au%etreten  war  imd  starke  Schmerzen  mit  Bewegun|nsbehiDderung 
verursachte.  Bei  der  einen  Frau  wurde  ein  Verschwinden  der  Erscheinungen 
konstatiert  durch  eine  Bestrahlungsdauer  von  im  Ganzen  495  Min.  (=40 — 42 
Holzknechtschen  Einheiten);  bei  der  anderen  betrug  die  Behandlungsdauer 
620  Min.  (=ca.  55  Holzknechtschen  Einheiten).  Dietschy, 

8607)  Herz,  M.   (Meran).    Licht-LuftetrombehandliiTig  und  Hydrotheraiiia. 

(Ztschr.  f.  diät  phys.  Th.  1907,  Bd.  10,  H.  11,  S.  668—672.) 

Die  Luft  ist  der  berufene  Träger  des  ftlr  alle  Lufttiere  adäquaten  thermischen 
Reizes.  »Abhärtung  gegen  die  sogenannten  Erkältungskrankheiten  erzielt  man 
besser  als  diu'ch  Kaltwasserprozeduren  durch  richtige  Gewöhnung  an  die  uns 
um£;ebende  Luft.  Das  geeignete  Mittel  hierzu  ist  das  Licht-Luftbad  im  Freien 
und  das  Zimmerluftbad.  Ersteres  verbunden  mit  Körperübungen  (G3rmnastik)  ist 
als  ein  hervorragendes  Volksgesundheitsmittel  zu  bezeichnen«  (Hecker).  Der 
Betrieb  einer  Licht-Luftanstalt  ist  mit  bequemsten  Mitteln  möglich.  Aufi^er  der 
Temperatur  ist  auch  die  Luftgeschwindigkeit  von  Einfluß,  desgleichen  die  gleich- 
zeitige Verwendung  der  strahlenden  Wärme  und  des  kühlen  bis  kalten  Luft- 
stromes. Bomsteim. 

2608)  Seeligsohn,  W.  (Berlin).    Ein  Fall  von  Ghinin-Amaurose.    (BerL  kL 

Woch.  1907,  Nr.  9,  S.  246—249.) 

Eine  sehr  anämische  Patientm  wird  nach  dem  Genuß  von  6  g  Chinin  inner- 
halb dreier  Tage  unter  Schwindel,  Zittern  usw.  plötzlich  taub  und  blind.  Das 
Gehörvermögen  stellt  sich  innerhalb  24  Stunden  wieder  her;  das  Sehvermögen 
ist  erst  nach  2  Monaten  zurückgekehrt,  nachdem  geringer  Lichtschein  nach  10 
Tagen  wahrnehmbar  war. 

Therapie:  Bettruhe,  warme  Bäder  mit  kalten  Übergießungen,  roborierende  Diät 

Bomsiein, 

2609)  EnOpfelmacher,  W.  Subkutane  Vacdneinjektion  am  Menschen.  (Wr. 
med.  Woch.  1906,  S.  2198.) 

Verfasser  hat  17  Kinder  subkutan  mit  verdünnter  Lymphe  geimpft  und  bei 
sechs  davon  Immunität  gegen  kutane  Impfung  erzielt.  Vier  Kinder  haben  gegen 
die  nachfolgende  Hautimpfung  nur  durch  Entwicklung  rudimentärer  früh  auf- 
tretender Pusteln  reagiert.  Bei  vollempfänglichen  Kindern,  welche  durch  die 
Injektion  keinen  Vaccineschutz  erfahren  haben,  geht  die  Injektion  spurlos  vor- 
über. Kindern,  die  durch  die  subkutane  Injektion  immun  wurden,  zeigten  in 
der  zweiten  Woche  ein  Infiltrat  an  der  Injektionsstelle.  Infolge  der  Lymph- 
injektion kommt  es  zu  keiner  Leukozytose  im  Blut  K.  Gläßner. 

2610)  Ebstein,  E.  (Eisenach).  Sanatorien-  und  B&derweaen.  (Ztschr.  f.  diät 
phys.  Th.  1907/1908,  Bd.  11,  H.  2,  S.  86—96.) 

Ebstein  übt  scharfe  Kritik  an  dem  modernen  Sanatorien-  und  Bäderwesen 
und  schließt  seine  sehr  lesenswerten  Ausführungen:  »Das  Bäderwesen  aber,  das 
in  seinem  jetzigen  Zustande  schon  nahe  daran  ist,  eine  soziale  Gefahr  zu  werden, 
könnte,  wenn  es  sich  Reformen  zugänglich  erweist,  eine  weit  über  die  rein  medi- 
zinische hinausgehende  soziale,  ja  kulturelle  Bedeutung  gewinnen,  die  Wiege 
werden  eines  neuen,  starken  Geschlechtes!«  Bamstein. 

2611)  Hannemann«  E.  (Berlin).  Der  Unterricht  in  der  Krankenemahmng 
für  Ärzte  im  Lette- Verein.  (Ztschr.  f.  diät  phys.  Th.  1907/1908,  Bd.  11,  H.  2, 
Seite  96—97.) 

»Auf  einem  so  schwierigen  Grenzgebiete,  wie  es  die  Krankenemährung  dar- 
stellt, sind  Erfolge  nur  denkbar,  wenn  1.  die  Technik  durch  wissenschaftliche 
Erkenntnis  in  die  richtigen  Wege  geleitet  wird,  und  wenn  2.  die  ärztliche  Diätetik 
sich   die  zahlreichen  Erfahrungen  der  praktischen  Kochkimst  zunutze  macht« 
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Der  gemeinschaftlichen  Tätigkeit  von  Arzt  und  Haushaltungslehrerin  muß  es 
vorbehalten  sein,  in  planmäßiger  Weise  zu  bestimmen,  was  für  die  verschiedenen 
Krankheitszustände  zweckmäßig  und  wie  es  am  besten  zu  beschaffen  und  her- 
zusteilen ist  Fr.  Hannemann  schildert,  wie  die  Unterrichtskurse  im  Lette- 
Verein  gehandhabt  werden  (s.  auch  Kasack  und  Hannemann:  Krankendiät. 
Berlin  imd  Leipzig  1904,  Lehrbücher- Verlag).  Bomstein. 

2612)  Wegele,  C.  (Königsbom  i.  W.).  Über  den  Wert  der  diätetischen  Vor- 
und  Nachbehandlung  bei  Operationen.  (Ztschr.  f.  diät.  phys.  Th.  1907/1908, 
Bd.  11,  H.  1,  S.  5—11.) 

Vor  Operationen  wegen  Gastrektasie  wiederholte  Ausspülung  des  Magens, 
Zufuhr  von  leichtest  verdaulicher  flüssiger  Nahrung,  Wasserzufuhr  durch  den 
Darm.  Nach  der  Operation  besondere  Vorsicht  bei  Gastroenterostomierten,  All- 
gemeinbehandlung besonders  bei  Neurasthenischen  mit  Hydrotherapie,  Elektrizi- 
tät, tonischen  Mitteln  (Nährpräparaten,  Atoxylinjektionen,  leichten  Eisenpräparaten 
usw.).  Besser  bemittelte  zu  sachgemäßer  diätetischer  Nachbehandlung  in  ein 
Sanatorium,  weniger  bemittelte  von  der  chirurgischen  nach  der  inneren  Station. 
Um  einem  nach  Operationen  sich  manchmal  bildenden  Ulcus  jejimi  pept.  vor- 
zubeugen, ist  eine  längere  medikamentös-diätetische  Nachbehandlung  nach  Magen- 
operationen angezeigt.  Bei  Gastralgieen  und  Koliken  infolge  Adhäsionen  hydro- 
therapeutische Behandlung.  Bei  Diarrhöen  desinfizierende  Magen-  und  Darm- 
spülimgen,  Darreichung  von  Adstrigentien.  Bomstein, 

Immunität,  Toxine,  Bakterlologrlsches. 

2618)  Raudnitz,  R.  W.  Aus  meinen  Erfahrungen  mit  Tuberkulin.  (Prag, 
med.  Woch.  1907,  Nr.  34,  S.  439—443.) 

Die  Absicht  des  Verfassers  ist,  durch  Einschieben  von  Pausen  immer  wieder 
eine  örtliche  Reaktion  zu  erzielen.  Fritz  Loeb, 

2614)  Buohholz,  Wilhelm  Heinrich.  Über  den  Nachweis  der  TyphusbazUlen 
im  Blut  (mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Gonradi  sehen  Gkdlekulturyer- 
fahrens).  Aus  dem  staatlich-hygienischen  Institut  zu  Bremen.  (Dissertation,  Leipzig 
1907.    21  S.) 

Verfasser  gelangt  zu  folgenden  Schlußsätzen: 

1.  Das  Conradische  Gallekulturverfahren  bildet  eine  wirkungsvolle  Er- 
gänzung der  bisher  üblichen  Verfahren  zum  Nachweis  der  Typhusbazillen 
im  Blut. 

2.  Es  ergibt  vorzügliche  Resultate  für  die  Sicherung  der  Diagnose  bereits  zu 
einer  Zeit  der  Erkrankung,  in  der  die  übrigen  bakteriologischen  Hilfsmittel,  ins- 
besondere der  Nachweis  der  Bazillen  in  den  Entleerungen  und  die  Wi  dal  sehe 
Probe,  oft  versagen. 

3.  Zur  Untersuchung  genügen  kleine  Blutmengen,  wie  sie  aus  der  Finger- 
beere oder  dem  Ohrläppchen  zu  gewinnen  sind.  Die  unmittelbare  Mischung 
des  möglichst  aseptisch  entnommenen  Blutes  mit  der  Galle  ist  am  empfehlens- 
wertesten. Die  Gerinnung  des  Blutes  verhindert  jedoch  den  Erfolg  der  Unter- 
suchung auch  nicht. 

4.  Das  mit  zirka  6  ccm  reiner,  steriler  Rindergalle  gefüllte  Röhrchen  genügt 
für  das  Kulturverfahren.  Infolge  seiner  Billigkeit  und  einfachen  Herstellungs- 
weise erscheint  es  auch  zum  Gebrauch  in  der  Allgemeinpraxis  besonders  ge- 
eignet, da  es  sich  nach  der  am  Krankenbett  vorgenommenen  Mischung  der  Galle 
mit  Blut  leicht  verschicken  läßt. 

5.  Die  Ausdehnung  des  Gallekulturverfahrens  auch  auf  den  Nachweis  anderer 
spezifischer  Erreger  im  Blut  erscheint  aussichtsvoll.  Fritz  Loeb, 

2615)  Balban,  Wilhelm.  Die  Opsoninlehre  in  Therapie  und  Praxis.  (Wr. 
med.  Pr.  1907,  Nr.  35,  S.  1282—1289.) 

Verfasser  bespricht  in  den  einzelnen  Kapiteln  seiner  Arbeit:  Das  Opsonin 
und  seine  Eigenschaften,  Technik  zur  Untersuchung  der  Phagozytose,  Wirkungs- 
weise der  Vakkination  auf  den  opsonischen  Index  im  Organismus,  Verhältnis  der 
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Opsoninlehre  zu  den  physikalischen  Heilmethoden,  praktische  Anwendung  der 
Opsoninlehre,  Behandlung  der  Bakterienerkrankung  ausschUefilich  der  TubN^- 
kulose,  Technik  der  therapeutischen  Inokulation,  Bestimmung  des  opsonischen 
Index  als  diagnostisches  Hil&mitteL  Fritz  Loeb. 

2616)  Brieger,  L.  u.  Krause,  M.  Neuer  Beitrag  zur  Eonsentrienuig  der 
Immunkörper  im  Diphthariesemm.  Aus  dem  Laboratorium  der  hydrotherap. 
Anstalt  der  Universität  zu  Berlin:  Geheimrat  Brieger.  (BerL  kl.  Woch.  1907, 
Nr.  30,  S.  946—947.) 

EHe  Versuche  wollen  die  Antikörper  von  ihrem  Ballast  befreien.  Brieger 
und  Ehrlich  hatten  früher  gefrmden,  daß  Kochsalz  oder  Magnesiumsul&t  nur 
zirka  60%  der  Antikörper  bei  30— 37«  fillen,  während  Brieger  und  Boer 
fanden,  daß  bei  Gegenwart  von  Chlorkalium  oder  Jodkalium  Chlomatrium  eine 
quantitative  Fällung  herbeiführen.  Ein  Diphtherieserum  (225^hes  Höchster) 
wird  mit  der  gleichen  Menge  destillierten  Wassers  verdünnt,  mit  neutralem 
Ammoniumsulfat  gefällt,  der  Niederschlag  mit  lOproz.  wässeriger  Glyzerinlösung 
gelöst  und  mit  überschüssigem  Chlomatrium  behandelt  Der  entstandene  Nieder- 
schlag wird  quantitativ  von  der  Lösung  getrennt  und  einzeln  auf  seinen  Schutz- 
wert geprüft  Der  Niederschlag  hatte  keine  Antikörper,  dagegen  hatte  die 
Lösung  den  ursprünglichen  Schutzwert.  Es  wird  CO9  durchgeleitet,  der  ent- 
standene Niederschlag  abfiltriert  und  auf  Schutzwert  geprüft  mit  negativem  Re- 
sultate. Die  Prüfung  der  Lösimg  ergab  ein  positives  Resultat  Durch  die  vor- 
fenommenen  Fällungen  waren  76®/o  des  Gesamtstickstoffs  entfernt  worden,  ohne 
chädigung  der  Immunkörper.  Bomskin. 

2617)  Pick,  L.  Über  Meningokokken -SpermatozystitiB,  ein  Beitrag  rar 
pathologischen  Anatomie  und  Bakteriologie  der  ttbertragbaien  Oeniokstanre. 

Aus  der  pathoL-anatom.  Anstalt  des  städtischen  Krankenhauses  im  Friedrichshain- 
Berlin.     (Beri.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  30,  S.  947—962,  Nr.  31,  S.  994—998.) 

Pick  demonstrierte  in  der  Berliner  medizinischen  G^esellschaft  einen  Fall 
von  übertragbarer  Genickstarre  mit  besonderer  Lokahsation  des  Meningokokkus. 
Wie  der  Gonokokkus  von  seinem  eigensten  Bezirke,  dem  Urogenitaltraktus  aus, 
gelegentlich  in  den  Hüllen  des  Zentralnervensystems  sich  einnistet,  gerät  auch 
umgekehrt,  wie  in  den  demonstrierten  Präparaten,  der  Meningokokkus  aui^r  in 
die  Leptomeningen  zuweilen  in  die  Domäne  des  Gonokokkus,  in  die  eigentlichen 
Organe  der  Urogenitalsphäre,  in  die  Nebenhoden  die  Tunica  propria  der  Hoden, 
die  Ampulle  des  Samenleiters  oder  in  die  Samenblasen,  und  vermag  in  den  letzteren 
sehr  erhebliche  Empyeme  zu  erzeugen.  BomsUitu 

2618)  StrubeU«  A.  (Dresden).  Beitrage  zur  Tmmunltätslehre ;  Über  Opso- 
nine.    (Münch.  med.  Wschr.,  Oktober  1907,  Nr.  44.) 

Zusammenstellende,  sehr  fesselnde  Darstellung  der  Wrightschen  Lehre 
auf  Grund  eigener  im  Wrightschen  Laboratorium  gesammelter  Er&hrungen. 

M.  Kaufnumn. 

2619)  Romanellit  G.  II  potere  opsonico  del  sdero  di  sangue  di  soggetti 
tuberculosL  (Die  opsonische  Kraft  des  Blutserums  Tuberkulöser.)  Aus  dem  Istit 
di  Clin.  Med.  zu  Genua.    (Gazz.  degU  osped.,  Sept  1907,  Nr.  108.) 

Die  opsonische  Kraft  des  Blutserums  der  Tuberkulösen  hat  mit  den  be- 
kannten Antikörpern  des  Serums  nichts  zu  tiui.  Die  Körpertemperatur  hat  wenig 
oder  keinen  Einfluß  auf  die  Schwankxmgen  des  opsonischen  Index.  Er  ist  höher 
und  annähernd  normal  bei  leichteren  Fällen,  geringer  bei  vorgeschrittenen; 
doch  gibt  es  auch  Ausnahmen.  M.  Kaufmann. 

2620)  Modica,  Orazio.  ülteriori  osservazioni  sugli  antisieri  per  la  diagnoai 
speciflca  del  sangue.  (Weitere  Untersuchungen  über  die  Antisera  für  die  spezi- 
fische Blutdiagnose.)  Aus  dem  Istit  di  Med.  legale  zu  Parma.  (Gazz.  degii 
osped.,  Aug.  1907,  Nr.  98.) 

Modica  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  ob  der  Zusatz  von  Glyzerin  zu  dem 
zu  injizierenden  Blute  die  Bildung  der  Antisera  beeinflußt.  Dies  ist  nicht  der 
Fall;  es  entstehen  Antisera  mit  spezifischer  und  ganz  beträchtlicher  präzipitie- 
render Kraft,  und  das  auch,  wenn  ganz  kleine  Mengen  Material  (2  g  trockenes 
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Blut  und  weniger)  zur  Injektion  benutzt  wurden.  Auch  langdauemde  Berührung 
mit  Glyzerin  (z.  B.  12—13  Monate)  hat  keinen  Einfluß,  nur  erscheint  das  Präzi- 
pitat später,  ist  weniger,  flockig  und  mehr  pulverig;  wahrscheinlich  trägt  es  da- 
zu bei,  die  präzipitierenden  Eigenschaften  länger  zu  erhalten.     Jf.  Kaufmann. 

2621)  Barlocco,  Amerigo.  Osservazioni  sperimentali  sull'  aggressina  diplo- 
coccica.  (Experimentelle  Beobachtungen  über  das  Diplokokkenaggressin.)  Aus 
dem  Istit  Maragliano.    (Gazz.  degli  osped.,  Juli  1907,  Nr.  87.) 

In  dem  Diplokokkenaggressin  sind  2  Substanzen  enthalten,  von  denen  die 
eine  bei  halbstündiger  Erwärmung  auf  66— 58®C  zerstört  wird,  während  die 
andere  (die  schützende  Eigenschaften  besitzt)  Temperaturen  von  70  —  90®  aus- 
hält. M,  Kaufmann. 

2622)  Seligmann,  E.  Beitrage  zur  Frage  der  sogenaxinten  »Eomplement- 
bindung«.  Aus  dem  Kgl.  Inst  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin,  ehem.  Abt; 
Vorsteher:  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Proskauer.  (Berl.  kl.  Woch.  1907,  Nr.  82, 
S..  1013— 1016.) 

Seligmann  untersuchte  das  Phänomen  der  Komplementbildung  vom  che- 
mischen Standpunkte  aus,  um  in  die  nur  hypothetisch  fundierten  Sätze  der 
Immunitätslehre  durch  exakte  chemische  Versuche  Einsicht  zu  erhalten.  Der 
Niederschlag  mußte  in  der  Komplementlösung  selbst  erzeugt  werden,  ohne  daß 
er  sonst  irgendwie  auf  Bestandteile  des  hämolytischen  Systems  einwirkt  Eine 
kolloidale  Eisenhydroxydlösung  flockt  beim  Einbringen  in  wässrige  Lösungen 
sofort  aus  und  bildet  einen  voluminösen  Niederschlag.  Als  hämolytSches  System 
diente  das  mit  Hammelblutköperchen  vorbehandelte  Serum  von  Kaninchen,  als 
Komplement  frisches  Meerschweinchenserum.  Ein  indifferenter  chemischer  Nieder- 
schlag vermag  fast  den  ganzen  Komplementgehalt  niederzureißen.  Die  klaren 
Lösungen  zweier  anorgamscher  Salze,  die  zusammengebracht  einen  Niederschlag 
bilden,  aber  an  sich  weder  die  Hämolyse  hemmen  noch  Blutkörperchen  lösen 
dürfen,  reißen  durch  die  Bildung  von  kohlensaurem  Kalk  die  Komplemente  fast 
völlig  mit  zu  Boden.  Bei  Einbringen  einer  Mastixlösunjg^  ist  die  Hemmung  eine 
fast  vollkommene,  desgleichen  bei  ^fischung  von  Mastix  mit  Gelatine,  und  Schellack. 
Nicht  der  molekulare  Zustand  an  sich  verursacht  das  Verschwinden  von  Kom- 
plement, sondern  die  Änderung  des  molekularen  Zustandes  der  betreffenden 
Kolloide;  ohne  Niederschlagsbildung  können  Komplemente  absorbiert  werden. 

Bomstein, 

2628)  Da  Costa,  John  G.  Fr.  The  opsonic  index  in  Diabetes  mellitos. 
(Der  opsonische  Index  beim  Diabetes.)  Jefferson  medical  College,  Philadelphia. 
(Americ.  joum.  of  the  med.  sciences,  july  1907,  S.  67 — 70.) 

Ausgehend  von  der  geringen  Widerstands^igkeit  der  Diabetiker  gegenüber 
bakteriellen  Infektionen  (Phthise,  Hautkrankheiten)  imtersuchte  Verfasser  den 
opsonischen  Index  für  Staphylococcus  pyog.  aur.  Bei  Diabetes  mellitus  fand 
sich  stets  ein  subnormaler  Wert;  eine  sichere  Beziehung  zur  Höhe  der  Zucker- 
ausscheidung, zur  Albiuninurie  oder  zur  Azidose  war  nicht  zu  ermitteln.  — 
Vorübergehende  Glykosurien  scheinen  den  opsonischen  Index  nicht  zu  beein- 
flussen, ebenso  der  Diabetes  insipidus.  —  Anschließend  folgt  eine  genaue  Be- 
schreibung der  Versuchstechnik.  Beuttenmüikr. 

2624)  ▼.  HOsslin»  H.  Über  TyphnsfUle  mit  geringer  und  fehlender  Ag- 
glutination und  typhusfthnliche  FäUe.  Aus  der  U.  med.  Klinik  in  München. 
(D.  A.  f.  kl.  Med.  1907,  Bd.  91,  S.  314.) 

In  drei  bakteriologisch  sicher  gestellten  Typhusfällen  fehlte  die  Agglutination 
völlig  bei  zweien,  bei  dem  dritten  war  sie  ganz  schwach  positiv  (1 :  25).  Ein 
Grund  dafllr  ließ  sich  nicht  eruieren.  Drei  andere  Fälle,  die  klinisch  durchaus 
als  Typhus  anzusehen  waren,  zeigten  ebenfalls  keine  Agglutination;  hier  fanden 
sich  allerdings  auch  weder  im  Stuhl  noch  im  Blut  Typhusbazillen.    M.  Leute. 

2626)  Otten,  M.  Beitrftge  zur  Kenntnis  der  Staphylomykosen.  Aus  der 
Direktorialabteilimg  des  Eppendorfer  Krankenhauses.  (D.  A.  f.  kl.  Med.  1907, 
Bd.  90,  S.  461.) 
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Bericht  über  22  klinisch  und  bakteriologisch  genau  beobachtete  und  unter- 
suchte Fälle  von  Staphylomykose,  die  nach  Furunkel  und  Karbunkel,  nach  Haut- 
wunden, Panaritien  usw.,  nach  Erkrankungen  der  Schleimhäute  (Rachen,  Blase, 
Endometrium),  im  Anschluß  an  akute  Osteomyelitis  oder  endlich  ohne  erkenn- 
barer Eintrittspforte  auftraten.  M,  Leube. 

2626)  Gzerny,  Ad.  (Breslau).  Über  die  Tnberkalinreaktion  nach  Pirquet 
(Allg.  med.  C.-Ztg.  1907,  Nr.  45,  S.  679—680.) 

Die  Frage,  ob  sich  bei  der  Anwendung  der  Pirquetschen  kutanen  Tuber- 
kulinreaktion  am  menschlichen  Körper  Prozesse  geltend  machen,  welche  den 
positiven  oder  negativen  Ausfall  der  Reaktion  beeinflussen  und  dadurch  ihren  diagno- 
stischen Wert  herabsetzen,  ist  zu  bejahen,  denn  es  gibt  Fällle  von  Miliartuberkulose 
imd  tuberkulöser  Meningitis,  bei  denen  die  Reaktion  negativ  bleibt,  imd  es  gibt  Fälle, 
in  denen  sie  positiv  ai^fallt,  imd  bei  denen  sich  intra  vitam  und  post  mortem 
keine  Tuberkulose  nachweisen  läßt.  Vorläufig  scheint  der  Wert  der  Pirquet- 
schen Methode  darin  zu  liegen,  daß  sie  gegenüber  der  bisher  üblichen  kutanen 
Einverleibung  von  Tuberkulin  ungefährüch  ist  imd  sowohl  bei  Fiebernden  wie 
auch  bei  Nichtfiebemden  angewendet  werden  kann.  Femer  Hegt  die  MögUchkeit 
vor,  mit  ihrer  Hilfe  zu  erfahren,  wann  die  Infektion  mit  Tuberkulose  erfolgt 
Aus  der  Pathologie  der  Tiere  und  des  Menschen  ist  hinreichend  bekannt,  daß 
die  Tuberkulinreaktion  nur  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  den  Schluß 
auf  eine  bestehende  Tuberkuloseinfektion  gestaltet.  Fritz  Loeb. 

2627)  Viereck,  H.    Stadien  aber  die  in  den  Tropen  erworbene  Dysenterie. 

(Beiheft  1  des  A.  f.  Schiffs-  u.  Trop.-Hyg.  1907,  41  S.,  3  Tafeln.) 

Muß  im  Original  eingesehen  werden.  Fritz  Loeb, 

2628)  Frothingham,  Langdon.  Zur  Bchnelleren  Darstellung  der  Negri  sehen 
Körperchen.    (Ztschr.  f.  Tiermed.  1907,  Bd.  2,  S.  378—381.) 

Methodik.  Fritz  Loeb. 

2629)  Eysbroek,  H.  Über  die  Spezifität  der  Ambozeptoren.  Aus  dem  pathol. 
Institut  der  Universität  Utrecht:  Prof.  Dr.  Spronck.  (Berl.  kl.  Woch.  1907.  Nr. 
32,  S.  1016.) 

Die  Methode  der  Komplementbildung  von  Bordet-Gengon  ist  zum  Nacli- 
weise  der  Identität  von  Mikroben  nicht  zu  verwerten.  Von  einer  absoluten  Spezi- 
fität der  Ambozeptoren  kann  keine  Rede  sein.  Je  hochwertiger  das  Serum, 
desto  mehr  schwindet  die  Spezifität 

2680)  Sabrazös  (Bordeaux).  L'Ophtalmo-reaction  &  la  tubercuüne  et  Toph- 
talmo-diagnostic  de  la  fiävre  typholde.  (Ophthalmoreaktion  mit  Tuberkulin  und 
Ophthalmodiagnostik  bei  Typhus.)  Revue  analytique.  (Folia  haematolog.  1907, 
IV.  Jahrg.,  Nr.  6,  S.  804—805.) 

Der  von  v.  P  i  r  q  u e  t  und  Wolf  E  i  m  e  r  zur  Erlangung  einer  diagnostisch  verwert- 
baren Hautreaktion  bei  Typhus- Verdächtigen  vorgeschlagenen  Einträufelung  einer 
iOproz.  Tuberkulinlösung  ins  Auge  —  eine  Methode,  der  Vallee  für  die  mensch- 
liche Medizin  nur  geringen  diagnostischen  Wert  zuerkennt  —  stellt  A.  Calmette 
eine  ähnhche  Methode  entgegen,  die  zum  gleichen  Zweck  geeigneter  sei.  Er 
verwendet  eine  frisch  bereitete  Lösung  von  (mittels  95proz.  Alkohol)  niederge- 
schlagenem Tuberkulin  in  sterilem,  destilüertem  Wasser,  wie  sie  vom  Paste  ur- 
schen Institut  in  Lille  als  »Tuberculin  Test«  in  den  Handel  gebracht  wird. 
Davon  gibt  er  einen  Tropfen  auf  die  Conjimctiva  bulbi  eines  Auges  des  Patienten, 
der,  wenn  er  frei  von  Tuberkulose  ist,  in  keiner  Weise  hierauf  reagiert,  dagegen 
im  anderen  Falle,  selbst  wenn  es  sich  nur  um  einen  latenten  Prozeß  handelt, 
innerhalb  3 — 5  Stunden  nach  der  Instillation  eine  Kongestion  der  Konjunktiva 
und  Ödem  der  Karunkel  nebst  »secretion  fibrineuse«  des  unteren  Bindehaut- 
sackes zeigt,  wozu  nach  6 — 10  Stunden  als  Maximum  der  Reaktion  Schmerz  und 
sehr  reichliches  Exsudat  sich  einstellen,  alles  Erscheinungen,  die  nach  18— -24Stimden 
zurückgehen  und  die  Temperatur  kaum  beeinflussen. 

Hierzu  konstatieren  J.  Sabrazes  und  Duperie,  daß  die  Ophthalmo-Reak- 
tion  negativ,  schwach,  mittelmäßig,  stark  sein  könne,  daß  sie  mit  Geiäßinjektion 
der  Bindehaut,  geringer  Rötung  und  Schwellung  der  Karunkel  beginne,  mit  dem 
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Bild  katarrhalischer  Konjunktivitis  den  Höhepunkt  erreiche,  daß  junge,  wider- 
standsfähige, mehr  oder  minder  Tuberkulöse  energisch  und  überstürzt  reagieren, 
alte  Kranke  mit  deutlichem  Auskultationsbefuna,  aber  günstigem  Allgemein- 
befinden lebhaft  oder  träge,  senile  und  kachektische  Individuen  aber  sehr  schwach 
reagieren,  während  ausgeheilte  Tuberkulose  keine  Reaktion  ergibt.  Sie  erwähnen 
femer  zwei  Fälle  von  )> chronischem,  deformierendem  Gelenkrheumatismus«,  bei 
denen  der  Respirationsapparat  klinisch  als  »entache  de  bacillose  torpide«  erschien 
und  die  positive  Reaktion  aufwiesen,  während  zwei  andere  Fälle  mit  höchst- 
gradigen  Gelenkdeformationen,  die  nicht  den  Verdacht  auf  Tuberkulose  ana- 
mnestisch imd  klinisch  zuließen,  keine  Reaktion  zu  verzeichnen  hatten. 

Bei  der  zytolgischen  Untersuchung  des  im  inneren  Augenwinkel  sich  an- 
sammelnden Exsudates  der  Reaktion  fanden  Sabrazes  und  Duperie  Schleim-, 
nicht  Fibrinbildvmgen.  Der  Schleim  enthalte  außerordentlich  viel  polynukleäre, 
neutrophile  Leukozyten,  teils  gut  erhalten,  teils  stark  degeneriert,  femer  ange- 
griffene epitheliale  Elemente,  selten  L3anphozyten  und  große  Mononukleäre,  aus- 
nahmsweise Eosinophile  und  Mastzellen,  höchst  selten  rote  Blutkörperchen.  Trotz 
der  starken  Polynukleose  seien  keine  Mikroben  anzutreffen. 

Über  die  Anwendung  einer  wässerigen  Lösung  von  durch  absoluten  Alkohol 
gefällten  Typhus-Toxin  zur  Erreichung  einer  diagnostischen  Ophthalmoreaktion 
referiert  der  Autor  die  Zusammenfassung  Chantemesses,  daß  nämlich  nicht 
typhös  Erkrankte  nur  eine  schnell  vorübergehende  Rötung  und  Tränensekretion, 
Typhuskranke  aber  (auch  Rekonvaleszenten)  innerhalb  6 — 12  Stunden  eine  deut- 
liche Reaktion  aufweisen,  charakterisiert  durch  Entzündung,  Tränensekretion  imd 
Auftreten  eines  serofibrinösen  Exsudates,  die  einen  Tag  andauern.    Gg,  B.  Gruber, 

Arznei-,  Nahrunfirs-  und  GenussmltteL 

2681)  Valobra.  La  S^jodina.  (Sajodin.)  Aus  der  medizinischen  Abteilung 
des  Hospitals  Mariziano  (Direktor:  Prof.  Graziadei).  (La  Rassegna  di  Terapia 
1907,  Fase.  VH.) 

Die  therapeutische  Wirkung  des  Sajodins  steht  in  nichts  derjenigen  der 
Jodalkalien  und  des  Jodipins  nach.  Bei  2  Patienten,  bei  welchen  selbst  die  An- 
wendung von  1  g  Jodkali  als  Klysma  nicht  vertragen  wurde  imd  schweren  Jodis- 
mus auslöste,  rief  Sajodin  auch  in  3—4  g  pro  die  nicht  die  geringsten  Neben- 
symptome hervor.  Die  Ausscheidung  des  Sajodins  durch  den  Urin  scheint  inner- 
halb ziemlich  weiter  Grenzen  zu  schwanken.  Datta  fand  bereits  nach  20  Minuten 
Jod  im  Harn,  Koch  erst  nach  zirka  3  Stunden,  die  Untersuchungen  des  Ver- 
fassers stimmen  mit  denen  Kochs  gut  überein.  Noch  8  Tage  nach  dem  Ein- 
nehmen von  nur  0,6  g  Sajodin  zeigte  der  Harn  die  charakteristische  Jodreaktion, 
ein  Beweis  für  die  langsame  Ausscheidung  des  Jods.  Schitienhelm. 

2632)  Datta,  L.  La  S^jodina.  (Sajodin.)  Aus  der  medizinischen  Universitäts- 
klinik in  Turin.    (Gazzetta  degli  Ospedali  e  delle  Cliniche  1906,  Nr.  90.) 

Nach  der  Darreichimg  von  Sajodin  ist  nach  10 — 12  Minuten  im  Speichel, 
bei  Personen  mit  gesunden  Nieren  nach  16—20  Minuten,  bei  Nierenkranken  nach 
40 — 50  Minuten  auch  im  Urin  Jod  nachweisbar.  Im  Schweiß  und  in  den  Tränen 
konnte  dieses  Halogen  ebenfalls  gefunden  werden.  Sajodin  bleibt  hinreichend 
lange  im  Organismus,  um  eine  sichere  Wirkung  auszuüben:  3—4  Tage  nach  dem 
Aussetzen  des  Mittels  gibt  der  Ham  noch  Jockeaktion.  Das  Präparat  wird  aus- 
gezeichnet vertragen,  selbst  bei  langdauemdem  Gebrauche.  Die  therapeutischen 
Kesultate  waren  ausgezeichnet,  auch  bei  Emphysem  und  Arteriosklerose  leistete 
das  Mittel  treffliche  Dienste.  Gegeben  wurde  das  Sajodin  gewöhnlich  in  Dosen 
von  2—3  g;  Datta  betont  aber,  daß  auch  Gaben  von  6—7  g  pro  die  keine 
Nebenwirkungen  hervorriefen,  selbst  in  solchen  Fällen,  in  denen  die  Jodalkalien 
in  kleinen  Dosen  schon  imangenehme  S3anptome  von  Jodismus  veranlaßt  hatten. 

Schütenhelm. 

2683)  Hoppe-Seyler,  G.  (Kiel).  Über  einige  neaere  Arzneimittel  (Zitarinn.  a.). 
(Mitteilungen  für  den  Verein  Schleswig-Holstein.  Ärzte  1906,  Nr.  4.) 

Verfasser  hat  mit  Zitarin,  einer  Verbindung  von  Formaldehyd  mit  Zitronen- 
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säure,  in  Dosen  von  3  mal  täglich  2  g  täglich  gereicht,  sowohl  bei  akuten  Gicht- 
anfällen, als  auch  bei  chronischen  Fällen  gichüscher  Gelenkveränderungen  usw. 
prute  Erfolge  gehabt  Die  Reizerscheinungen  gingen  zurück,  die  Tophi  schwanden, 
indem  die  harten  Ablagerungen  hamsaurer  Salze  beseitigt  wurden,  die  schwer 
beweglichen,  von  der  Gicht  befallenen  Gelenke,  so  bei  einem  Mann  mit  sehr 
starken  Harnsäureablagerungen  imd  Difformitäten  wieder  freier  wurden.  Genaue 
Hamsäurebestimmungen  bei  mit  Zitarin  behandelten  Kranken,  von  Eschenburg 
und  Brodersen  im  Kieler  Krankenhause  ausgefllhrt,  ergaben  meist  keine  Mehr- 
ausscheidung von  Harnsäure  trotz  guten  therapeutischen  Effektes.  Es  ist  dies 
vielleicht  so  zu  erklären,  daß  die  im  Organismus  durch  das  Formaldehyd  gelöste 
Harnsäure  in  ihm  gleich  weiter  mngesetzt  wird.  Mono-  und  Diformaldehydham- 
säure  werden  im  Urin  bei  der  angewandten  Methode  gespalten  und  entziehen 
sich,  wie  nachgewiesen  werden  konnte,  nicht  der  Bestimmimg.     SckiUenhelm. 

2685)  Schey,  Otto.  Energin,  eine  Lebertranschokolade.  Aus  der  Kinder- 
abteüung  der  Wiener  allgem.  PoUkhnik.     (Wr.  med.  Fr.  1907,  Nr.  31,  S.  1166.) 

2686)  Janzns,  H.  Energin,  ein  neues  Lebertranpräparat.  (Klin.  therap. 
Wschr.  1907,  Nr.  260 

Die  chemische  Üntersuchimg  des  neuen  Lebertranpräparates,  das  in  Form 
von  Schokoladetabletten  dargestellt  wird,  ergab  pro  Tablette  einen  Gehalt  von 
4,6 — 6,6  g  Fett,  welches  sich  durch  Geruch  und  Geschmack  als  Lebertran  legiti- 
miert. Daneben  geringe  Mengen  Lezithin  und  phosphorsauer  Kalk.  Man  gibt  2 — 3 
Energin-Tabletten  täglich. 

Beide  Autoren  bezeichnen  das  Energin  als  eine  recht  brauchbare  Lebertran- 
modifikation. Fritz  Loeb, 

2687)  Weidmann  (Lindenfels).  Über  einige  Erfolge  mit  Sanatogen  in  der 
Praxis.    (Therap.  Rundsch.  [Med.  Woche]  1907,  Nr.  32,  S.  166—1660 

Günstige  Erfahrungen.  Fritz  Loeb. 

2688)  Willke,  0.  (Braimschweig).  Die  Bedeutung  des  Yoghurt  in  der  mo- 
dernen Therapie,  zugleich  ein  Beitnig  zur  Behandlung  von  Krankheiten  ver- 
mittelst Darreichung  von  Bakterienreinkulturen.  (A.  M.  C.-Ztg.  1907,  Nr.  42, 
S.  633—636,  Nr.  43,  S.  660—662.) 

Verfasser  erörtert  in  seiner  umfangreichen  Arbeit:  Geschichte  des  Yoghurt, 
Wesen  des  Yoghurtfermentes,  Beeinflussung  der  Darmflora  durch  Yoghurt,  thera- 
peutische Bedeutung  des  Yoghurt,  Indikationen  des  Yoghurt  bezw.  der  Yoghurt- 
Tabletten  und  Herstellung  des  Yoghurt.  Fritz  Loeb. 

2689)  Grosso,  GKacomo.  Bakteriologische  Untersuchungen  von  Trocken- 
milch. Aus  dem  hyg.  Inst,  der  tierärzti.  Hochschule  in  Berlin.  (Ztschr.  f.  Fleisch- 
und  Müchhyg.  1907,  Nr.  9,  S.  312—316.) 

Untersuchungen  an  Just-Hatmakerscher  Trockenmilch.  Sie  erwies  sich 
nicht  keimfrei.  Fritz  Loeb. 

2640)  Schmidt»  H.  Über  die  Verwendung  der  fltlssigen  Somatose  bei 
Wöchnerinnen.  Aus  der  Frauenklinik  zu  München.  (Münch.  med.  Wschr.  Okt 
1907,  Nr.  42.) 

Die  Somatose  leistet  in  der  Wochenbettpraxis  als  kräftigendes  imd  appetit- 
anregendes Mittel  vorzügliche  Dienste.  M.  Kaufmann. 

BfleheFbespreehungren. 

2641)  Nageli«  Otto.  Blutkrankheiten  und  Blutdiagnostik.  (Lehrbuch  der 
morphologischen  Hämatologie.  I.  Hälfte.  Verlag  von  Veit  u.  Komp.,  Leipzig  1907.) 

Die  erste  Hälfte  des  Nägelischen  Buches  enthält  zunächst  eine  kurzge&ßte 
Technik  der  Blutuntersuchung,  welche  das  Wesentlichste  für  das  morphologische 
Studium  des  Blutes  enthält  Sodann  bespricht  er  die  roten  Blutkörperchen,  die 
normalen  und  die  pathologischen  Formen,  sowie  den  Ort  der  Bildung  im  embryo- 
nalen imd  postfötalen  Leben;  daran  schließt  sich  die  Erörterung  der  weißen  Blut- 
körperchen in  ihren  verschiedensten  Formen,  wie  sie  normalerweise  und  unter 
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pathologischen  Verhältnissen  im  Blute  erscheinen,  ihre  embryonale  und  postfötale 
Entstehung,  ihre  Funktionen;  darauf  handelt  er  das  Knochenmark,  die  Leuko- 
zytosen, die  L3anphdrüsen  und  die  Milz  ab  und  kommt  endhch  auf  die  Trennung 
der  myeloiden  und  lymphatischen  Leukozyten  zu  sprechen,  sowie  auf  die  Ab- 
stammimg  der  Blutzeilen  überhaupt  —  Die  Lektüre  des  Buches  ist  eine  Freude, 
weil  man  durchweg  den  Eindruck  hat,  daß  Verfasser  aus  dem  Vollen  schöpft, 
daß  er  sein  Gebiet  genau  beherrscht  und  sich  auf  Grund  von  vielseitigen  Studien 
morphologischer  vergleichender  und  embryologischer  Natur  ein  eigenes  Urteil 
gebildet  hat  Die  Darstellung  erhöht  dadurch  einen  streng  subjektiven,  überall 
scharf  kritisierenden  Charakter,  welcher  absolut  angenehm  berührt  und  den  Wert 
des  Buches  unzweifelhaft  sehr  erhält.  Bemerkenswert  ist  die  Stellung  des  Ver- 
fassers zur  Abstammung  der  Blutzellen;  er  verwirft  die  Pappenheim-Grawitz- 
sche  Lehre,  nach  welcher  alle  Blutelemente,  rote  imd  weiße,  auf  eine  Stammzelle 
zurückzufahren  sind.  Nach  ihm  differenzieren  sich  in  frühester  Embryonalzeit  aus 
Mesenchymzellen  Erythroblasten,  dann  myeloide  und  lymphatische  Zellen  und 
Adventitiazellen  ^Klasmatozyten).  Die  drei  ersten  Zellkomplexe  erreichen  eine 
so  hohe  Differenzierung  imd  Spezifität,  daß  schon  embryonal,  geschweige  denn 
postembryonal,  die  einmal  differenzierten  Gewebszellen  nicht  mehr  ineinander 
übergehen  können.  Daher  gibt  es  keine  Übergänge  zwischen  Erythroblasten, 
Myeloiden  und  lymphatischen  Zellelementen.  Verfasser  stützt  seine  zweifellos 
sehr  einleuchtende  Erklärung  durch  triftige  Gründe.  —  Die  zweite  Hälfte  des 
Buches,  auf  welche  man  gespannt  sein  darf,  erscheint  demnächst.  Wir  werden 
darauf  noch  zurückkommen.  Schittenhelm. 

2642)  Schleip,  E.  Atlas  der  Blutkrankheiten  nebst  einer  Technik  der 
Blutantersuchung.  (Mit  71  Abbildungen  in  mehrfacher  teilweise  17  farbiger  Litho- 
graphie.   Verlag  von  Urban  u.  Schwarzenberg,  Berlin— Wien  1907^ 

Sich  durch  die  moderne  Blutdiagnostik  durchzufinden,  bietet  für  den  Anfänger 
häufig  nicht  geringe  Schwierigkeit  Sehr  erleichtert  wird  ihm  aber  die  Einführung 
durch  gut  ausgeführte  Abbildungen.  Der  Schleipsche  Blutatlas  soll  diesem 
Zwecke  dienen.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  Technik  der  klinischen 
Blutuntersuchung  bringt  Schleip  in  71  Abbildunjgen  auf  46  Tafeln,  wo  jedesmal 
eine  kurze  prägnante  Erklärung  beigegeben  ist,  die  gesamte  Blutdiagnostik :  Ent- 
wicklim^  der  weißen  und  roten  Blutzellen,  Normales  Blut,  Die  weißen  Zellen  des 
menschhchen  Blutes,  Leukozytosen,  Die  roten  Zellen  des  menschlichen  Blutes  und 
die  Blutplättchen,  Die  Anämien,  Sekundäre  Anämien,  Primäre  Anämien,  Leuk- 
ämien, Blutveränderungen  bei  Knochenmarkstumoren,  Blutparasiten..  Schleip 
bringt  zunächst  einen  Stammbaum  nach  Pappenheim-Grawitzschem  Muster, 
wo  Erythrozyten,  Leukozyten  und  Lymphozyten  ontogenetisch  auf  eine  Stamm- 
zelle zmückzuführen  sind;  die  Berechtigung  zu  dieser  Annahme,  welche  hier  allein 
berücksichtigt  ist,  erscheint  mir  sehr  zweifelhaft.  Im  übrigen  ist  die  Anordnung 
des  Stoffes  von  großer  ÜbersichtUchkeit,  die  Abbildungen,  welche  keine  Phantasie- 
produkte darstellen,  sondern  durchweg  nach  natürUchen  Präparaten  hergestellt 
sind,  zeigen  die  größtmögliche  Vollkommenheit  in  der  Auswahl  der  einzelnen  Fälle 
und  in  der  Ausfwirung  der  Reproduktion.  Die  farbige  Lithographie  hat  hier  etwas 
ganz  ausfi^ezeichnetes  geleistet.  Alle  Präparate  zeigen  Bilder  nach  der  Roma- 
nowsky-rarbung  nach  der  W.  B.  Leistmannschen  Modifikation.  Die  dadurch 
bedingte  Einförmigkeit  scheint  mir  aber  keineswegs  ein  Fehler  zu  sein.  Vielmehr 
ist  das  Eindringen  in  die  Mannigfaltigkeit  der  verschiedenen  Formen  dadurch  ent- 
schieden erleichtert,  weil  Verwirrungen  vermieden  werden,  welche  durch  An- 
wendung der  verschiedensten  Färbungsmethoden  gerade  dem  Anfänger  leicht 
passieren.  Wer  den  Atlas  genau  durchstudiert,  ist  über  die  Blutdiagnostik  in 
kürzester  Zeit,  ohne  Aufwand  von  viel  Mühe,  vollkommen  orientiert! 

Schittenhelm. 

2648)  Simmonds,  M.  Über  Form  und  Lage  des  Magens  unter  normalen 
und  abnormen  Bedingungen  mit  zahlreichen  photographischen  Aufiiahmen  an 
Leichen    (Verlag  von  Gustav  Fischer,  Jena  1907,  Preis  3  Mk.) 

Simmonds  hat  seine  interessanten  Untersuchungen  an  Leichen  vorgenommen. 
£r  stellt  zunächst  fest,  daß  es  nicht  eine  normale  Magenform  gibt,  sondern  zahl- 


988 Befatmic 

reiche  verschiedene  Formen  in  den  Bereich  der  Norm  gehören;  sowohl  der 
Holzknechtsche  wie  der  Riedersche  Tjrpus  zählen  za  diesen  normalen 
Magenlagen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  der  menschhche  Magen  ein  vor- 
wi^end  vertikal  gestellter  Schlauch;  eine  Ausnahme  macht  nur  das  Säuglings- 
alter, in  dem  der  Verlauf  der  kleinen  Kurvatur  ein  mehr  horizontaler  ist  Er 
bespricht  dann  die  Gastroptose,  welche  vor  allem  dann  zu  diagnostizieren  ist, 
wenn  der  Pylorus  disloziert  und  abwärts  von  der  Leber  steht;  es  mdssen  aber 
nicht  alle  Teile  des  Magens  an  der  Gastroptose  beteiligt  sein.  Sodann  kommt 
Simmonds  auf  die  Magenverlagerung  und  Kolonanomalien,  auf  Magenverlage- 
rung infolge  anderer  Raum  beengender  Momente  (Geschwülste  der  Leber,  Niere, 
Milz  usw.),  sodann  auf  Magendeformitäten,  vor  allem  den  Sanduhrmagen  zu 
sprechen,  um  endlich  mit  der  kongenitalen  Pylorusstenose  zu  schließen,  bei 
welcher  er  eine  tatsächlich  bestehende  Hypertrophie  der  Pylorusmuskulatur  an- 
nimmt, zu  der  im  Leben  als  Wesen  der  Krankheit  ein  Spasmus  hinzukommt.  — 
Die  klaren  und  eingehenden  Ausführungen  werden  durch  eine  große  Menge 
sehr  instruktiver  Abbildungen  und  Photographien  ergänzt  Sckätenhelnu 

2M4t)  BawitE»  B.  Lehrbach  der  mikroakopiachen  Technik.  (Verlag  von 
W.  Engehnann,  Leipzig  1907.    Geh.  12  Mk.,  geb.  13,20  Mk.) 

Rawitz  hat  das  vorliegende  Lehrbuch  in  der  Absicht  verfaßt,  einen  mög- 
lichst vollständigen  Überblick  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  mikroskopischen 
Technik  in  einer  Form  zu  fi^eben,  die  handlich,  d.  h.  fOr  den  täglichen  Labora- 
toriumsgebrauch und  fOr  den  Unterricht  geeignet  ist  Er  hat  diese  Absicht 
zweifellos  erreicht  und  uns  ein  Buch  an  die  Hand  gegeben,  welches  in  keinem 
Laboratorium  fehlen  sollte.  Im  L  Teil  beschreibt  er  die  Untersuchungsmethoden 
'Mikroskop,  Fixierung  und  Härtung,  Einbettung,  Schneiden  usw.),  im  IT.  Teil  die 
Anwendung  der  Methoden  für  die  Untersuchung  der  einzelnen  Organe  und  Ge- 
websarten.  Die  Darstellung  ist  eine  flüssige  und  vor  allem  auch  kritische,  was 
den  Wert  des  Buches  entschieden  noch  erhöht  SchitUnhelm. 

2646)  Gramer,  Friedrich.  Vorlesongen  fiber  Magen-  und  Dazmkrank* 
heiten.  8.  EL  Die  Einwirkung  der  Oenofimittel  auf  doi  mmiwchlifihfln  Oi^ga* 
nismus,  speziell  auf  die  Verdauungsorgane.  L  Tabak,  Kaffee  und  Tee  und 
Verdauung.  IL  Alkohol  und  Verdauung.  (Verlag  von  J.  F.  Lehmann.  München 
1907.    Preis  4  Mk.) 

Verfasser  bringt  zunächst  eine  ausüQhrliche  Literaturfibersicht  über  die  Frage 
der  Wirkung  von  Tabak,  Kafifee,  Tee  und  Alkohol  auf  den  Menschen  speziell 
den  menschlichen  Verdauungsapparat  Er  berichtet  sodann  über  eigene  Ver- 
suche. Dabei  beobachtete  er  die  Wirkung  dieser  Genußmittel  auf  den  Verdau- 
ungsprozeß, der  mit  künstlichem  Magensaft  im  Brutschrank  auf  Eiweiß  inszeniert 
werden  kann.  Ganz  wenige  Versuche  machte  Crämer  am  Menschen  selbst 
Es  ergab  sich,  daß  die  ersten  drei  Genußmittel  die  künsdiche  Verdauung  über- 
aus hemmen,  während  Alkohol  in  kleinen  Dosen  (unter  10  "/o)  dieselbe  fördert 
(also  bei  Hyperazidität  zu  vermeiden),  in  größeren  (20®/o)  aufhält  Crämer 
warnt  daher  sehr  vor  dem  Mißbrauch  der  Genußmittel,  vor  allem  vor  dem 
Tabak.  —  Wenn  auch  die  Versuche  keineswegs  beweisend  ausgeführt  sind,  so 
dürfte  doch  die  Warnung  ihre  volle  Berechtigung  haben.  Im  übrigen  enthält 
das  Buch  auch  sonst  manches  lesenswerte.  SckiUenkeim. 

Kleinere  MitteiliingeiL 

Wir  machen  unsere  Leser  auf  einen  Aufruf  aufinerksam,  welchen  die  Frei- 
burger Medizinische  Klinik  unter  Mitwirkung  namhafter  Innerer  Kliniker  zur 
Errichtung  eines  Denkmals  in  Freiburg  für  Adolf  EuftmaoL  welcher  vom  Jahre 
1863  bis  1876  als  Professor  daselbst  tätig  war,  erlassen  hat 

Beiträge  zu  dem  Denkmal  wollen  an  die  Filiale  der  Dresdener  Bank  in 
Freibui^  L  Br.,  Rempartstraße  6,  eingesandt  werden. 
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